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VORREDE. 


Das  Werk,    ilesson   erster  Band,    das  Resultat   längerer  Studien, 

hiennit  der  Oeffentliehkeit  übergeben  wird,   ist  ein  Versuch,  die  alte 

(«ps<*liichte   der  interessantesten  Insel  des  Mittelmeeres  auf  geogra- 

jAns^MH^r  Grundlage    in   der  Weise  zu  behandeln,   dass  ausser  der 

Wtlitik  auch   die  Kultur  eingehend   berücksichtigt  wird.     Es  sollte 

irK'ichsaui  eine    detaillirtere  Ausführung  des  in  grösseren  Werken 

iiUrv  alte  und  besonders  griechische  Geschichte  Vorgeti'ag^ien  sein, 

in  W(M*krm,  die  in  ihrer  Umfassung  des  rUumlich  Getrennten  zugleich 

ilt*n  alli^*meinen  Hintergrund  zeichnen,  von  dem  sich  die  Schicksale 

**ines   einzelnen  Landes   abhel)en.     Und   in  dieser  Hinsicht  ist   vor 

Allf  in  die  Griechische  Geschichte  von  Ernst  Gurtius  als  ein  Buch  zu 

nennen,  das  mit  der  Fülle  von  bedeutenden  Gesichtspunkten,  die  es 

in  seiner  eminent  künstlerischen  Anordnung  eröffnet,  die  nothwen- 

ili;re  Ergänzung  einer  Specialgcschichte,  wie  der  vorliegenden,  büdet. 

Die  Forschung,  zumal  an  Ort  und  Stelle,  kann  noch  sehr  viel  in  der 

ijiHi|L^ra|»hie  und  Geschichte  des  alten  Siciliens  aufklären;  das  vor- 

//i'uende,  aus  den  Quellen  gearbeitete  Buch  sollte  das  gewonnene, 

Tit*lfach  z<irstit5ute  iVlaterial  zusanunenfassen  und  dadurch  eine  Grund* 

lap'  für  weitere  Studien  schaffen.    Sehr  erwünscht  würde  es  mir 

insliesonilere  sein,  wenn  es  Solchen,  die  die  Insel  selbst  bereisten, 

vor  oder  während  ihrer  Reise  sich  als  nützliches  Hülfsmittel  erwiese. 


VI  Yonede. 

Dankend  erkenne  ich  die  Förderung  an ,  welche  die  Vorstünde 
der  Bibliotheken  zu  Hamburg  und  zu  Göttingen  meinen  Studien  da- 
durch gewährt  haben,  dass  sie  mir  werthvolle  Werke  (von  denen 
manche  jetzt  in  Folge  eines,  durch  die  Fürsorge  des  LübeckiscluMi 
Senates  veranstalteten  grösseren  Ankaufes  in  der  Welgker'scIumi 
Auction  sich  auf  der  hiesigen,  in  philologischer  Beziehung  nunmehr 
wohl  versehenen  Bibliothek  befinden)  zur  Benutzung  nach  Lilberk 
sandten,  sowie  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  die  Conservatoren  cl(\s 
Cabinet  des  Medailles  der  Kaiserlichen  Bil)liothek  zu  Paris  mir  dii^ 
Durchmusterung  der  sicilischen  Münzen  dieser  reichen,  bekanntlich 
auch  das  de  Luynes'sche  Kabinet  umfassenden  Sammlung  erleich- 
terten. 

Manche  Anregung  zu  eingehenden  Studien  über  Sicilien  brachte 
mir  der  Umstand,  dass  der  Dr.  th.  und  ph.  J.  F.  Böttcher,  Conrektor 
der  Kreuzschule  zu  Dresden,  mir  kurz  vor  seinem  im  Juni  18G3 
erfolgten  Tode  seine  Collectaneen  über  das  alte  Sicilien  überli(»ss.  Sie 
betreffen  hauptsächlich  die  Syrakusanische  Geschichte,  vornehmlich 
des  4.  und  3.  Jahrhunderts  vor  Chr. 

Den  grössten  Dank  bin  ich  jedoch  meinem  CoUegen  und  Freunde 
Dr.  JuuDS  Schubring  schuldig,  der  mir  nicht  nur  die  Benutzung  der 
bisher  photographisch  ven-ielföltigten  Blätter  (20)  der  höchst  aus- 
gezeichneten, vom  Kön.  Ital.  Generalstabe  unter  der  Leitung  des 
Obersten  ds'  Vecchi  ausgearbeiteten  Karte  Siciliens  ermöglicht,  son- 
dern mich  auch  in  sehr  vielen  Fallen  durch  werthvolle  Notizen  übei- 
Punkte  der  Geographie  oder  Geschichte  des  allen  Siciliens  unterstützt 
hat.  Seine  neueste,  demnächst  in  demselben  Verlage  wie  das  vorlie- 
gende Buch  im  Druck  erscheinende  Arbeit  über  das  alte  Akiagas 
hat  es  mir  möglich  gemacht,  die  Specialkarte  dieser  Stadt  (Blatt  III) 
zu  geben,  die,  wie  die  übrigen  dem  Bande  beigegebenen  Karten  und 
Plane,  eine  vielleicht  besonders  den  alterthumskundigen  Reisenden  in 
Sicilien  willkommene  Ergänzung  der  vorhandenen  Kartenwerke  über 
die  alte  Welt  sein  wiixl.    Auch  der  aus  den  Generalstabskarten  ge- 


Vorrede.  Vn 

zogene  Anhang  m  wird  mit  seinen  neuen  und  umfassenden  Angaben 
gewiss  von  Vielen  gern  benutzt  werden. 

Zur  vollständigen  Trennung  des  Textes  von  den  in  Folge  der 
eingehenden  Berücksichtigung  der  Geographie  ziemlich  umfänglichen, 
übrigens  immer  möglichst  kurz  gefassten  Erläuterungen  bewog  mich 
der  Gedanke,  dass  sowohl  jener  dadurch  an  Lesbarkeit  gewinnen 
würde  —  und  ich  muss  gestehen,  dass  ich  mir  nicht  blos  Gelehrte 
als  Leser  desselben  gewünscht  habe  —  als  auch  diese,  wenn  nur 
der  Gegenstand  der  Bemerkungen  und  Gitate  kurz  angegeben  würde, 
bosser  im  Zusammenhange  durchgenommen  werden  könnten,  als 
wenn  Noten  unter  dem  Texte  stehen.  In  den  Citaten  zu  den  litera- 
rischen und  philosophischen  Abschnitten  (z.  B.  Epicharmos,  Empe- 
dokles)  habe  ich  ein  noch  grösseres  Maass  halten  zu  müssen  geglaubt, 
a/5  in  den  übrigen.  Dagegen  habe  ich  die  Maasse  der  Tempel  etc.  aus 
Scrra  di  Falco  vollständig  mitgetheilt,  um  den  sich  dafür  Interessiren- 
(ien  das  Auüsuchen  des  kostbaren  und  sehr  seltenen  Werkes  zu 
ersparen. 

In  der  Orthographie  der  für  Sicilien  wichtigen  griechischen  Eigen- 
namen habe  ich  die  ursprünglichen  Formen  möglichst  beizubehalten 
1,'osuchl;  in  sehr  bekannten  Namen  (Syrakus,  Aetna)  war  es  freilich 
nicht  möglich;  auch  kann  hier  und  da  eine  Inconsequcnz  vorgekom- 
men sein. 

Dass  ich  in  der  Angabe  von  Höhen,  in  der  Beschreibung  der 
Trnipelctc.  nicht  stets  dieselben  Maasse  anwende,  kommt  daher,  dass 
ich  mich  jedesmal  an  meine  Quelle  angeschlossen  habe;  die  Genauig- 
k(Ml  hätte  bei  einer  von  mir  gemachten  Reduction  gelitten. 

Bei  den  modernen  sicilischen  Ortsnamen  kann  hin  und  wieder 
die  Form  des  Dialekts  der  Insel,  der  u  für  o,  v  für  b  setzt,  z.  B.  vagnu 
Tür  bagno,  statt  der  italienischen  Form  vorkommen;  man  findet  eben 
l>oide  gedruckt,  wie  Spaccafurno  und  Spaccafomo. 

Ich  brauche  nicht  erst  zu  versiehern,  dass  jede  Berichtigungen 
bringende  Kritik  meiner  Schrift  mir  im  Interesse  der  Sache  erwünscht 


ist.  Ich  bin  mir  ihrer  Mängel  wohl  bewusst,  wage  aber  zu  hoffen, 
dass  sie  dessen  ungeachtet  den  Freunden  der  schönen  Insel  und  ihrer 
wechselvollen  Geschichte  nicht  ganz  unwillkommen  sein  wird  —  wie 
sehr  auch  mein  Versuch  hinter  der  Bedeutung  des  Gegenstandes 
zurttckgeblieben  sein  mag. 

Diesem  ersten  Bande,  für  dessen  zweckmässige  und  schöne 
Ausstattung  der  Verleger,  wie  man  finden  wird.  Alles  gethan  hat,  soll 
baldmöglichst  der  zweite,  weniger  mit  Anmerkungen  versehene, 
nachfolgen. 

Lübeck,  den  28.  Okt.  1869. 

Ad.  Holm. 
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Einleitung. 

Lias  Mittelländische  Meer,  das  gegenwärtig  einen  Theil  der  Bedeutung 
i^icderzuerlangen  beginnt,  die  es  im  Alterthum  und  im  Mittelalter  für  den 
Weltvorkolir  hatte,  zerfallt  durch  die  von  der  Hauptmasse  Europa's  nach  Süden 
auslaufenden  Halbinseln ,  denen  noch  Inseln  vorgelagert  sind ,  in  drei  Theile 
\  on  ungleicher  Grosse  und  verschiedener  Gestalt.  Es  ist  zunächst  die  griechische 
Halbinsel,  welche  mit  dem  lang  hingestreckten  Kreta  und  dem  von  Afrika  aus 
nur  wenig  vortretenden  Earka,  dem  Gebiete  des  alten  Kyrene,  die  Grenze  eines 
ersten  dstlichen  Theiles  andeutet ,  worauf  dann  das  schmale  Land  der  Apen- 
ninen  und  seine  hauptsächlichste  Nebeninsel  durch  ihr  Vorspringen  nach  Afrika 
zu  den  mittleren  Theil  von  dem  westlichen  absondern.  Aber  von  diesen  drei 
Meeresbecken  können  die  beiden  Ostlichen  recht  wohl  als  Eines  betrachtet  wer- 
den, im  Gegensatz  zu  dem  dritten,  westlichen,  dessen  Sonderung  von  jenen  in 
mehreren  Beziehungen  deutlich  hervortritt.  Zunächst  in  Lage  und  Ausdehnung. 
Ik'nn  das  westliche  Becken  bildet  nicht  eine  auf  gleicher  Linie  weiter  gehende 
Fortsetzung  der  beiden  anderen ;  es  schliesst  sich  im  Nordwesten  an  das  mittlere 
an  und  behauptet  seine  nordlichere  Lage  bis  zum  Ende.  Es  ist  aber  auch  durch 
eine  schärfere  Grenze  von  ihnen  geschieden ,  als  jene  unter  sich.  Wo  die  ita- 
lische Halbinsel  nach  Südwesten  hin  ausläuft,  da  ragt  ihr  die  einzige  Landspitze 
von  Bedeutung,  welche  die  sonst  so  stumpf  abgerundete  nordafrikanische  Küste 
lM*sitzt,  entgegen ,  und  der  Raum  zwischen  beiden ,  an  sich  ein  wenig  grosser 
als  die  Entfernung  zwischen  dem  Peloponnes  und  Barka ,  wird  zu  zw*ei  Dritte 
theilen  ausgefüllt  durch  die  Insel  Sicilien ,  die  unähnlich  Kreta ,  sich  gerade  in 
der  Richtung  ausdehnt,  welche  durch  eine,  die  entgegenstrebenden  Continente 
\  erbindende  Linie  bezeichnet  wird.  Die  Entfernung  der  Westspitze  Sidliens 
von  Afrika  beträgt  nicht  mehr  als  46 — 48  geographische  Meilen,  und  von  Italien 
ist  die  Insel  nur  durch  den  an  seiner  schmälsten  Stelle  etwa  ein  Drittel  einer 
deutschen  Meile  breiten  Faro  di  Messina  getrennt. 
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So  kfinn  man  denn  die  Insel  Sicilien  in  mancher  Beziehunt»  als  das  Cen- 
Irum  des  Millelineeres  belrachten.  Sie  ist  es,  die  seinen  nordwosllichen  Tht^l 
von  dem  südöstlichen  scheidet;  sie  ist  es,  welche  die  beiden  Welttheile,  Kuropa 
und  Afrika ,  verbindet.  Sie  musste  in  der  Geschichte  der  Völker  und  Staaten 
d<'S  Mittelmeeres,  welche  einst  die  Wellgeschichte  war,  eine  höchst  bedeutende 
Äolle  spielen,  und  sie  wird  eine  iihnlichc  Bedeutung  wiedererlangen,  sobald  die 
Kultur,  die  einen  grossen  Theil  der  Küsten  des  Mittel meeres  verlassen  hatte,  in 
ihre  altbekannten  St4ltten  von  Neuem  eingezogen  sein  wird. 

Sicilien,  die  gi'össte  der  Inseln  des  mittelländischen  Meeres  ^532  Quadrat- 
meilen) und  zu  gleicher  Zeit  die  reichste  und  noch  immer  die  civilisirtesle  der- 
selben, ist,  obgleich  seine  Natur  sich  in  mancher  Beziehung  der  afrikanischen 
nähert,  dennoch  mit  Entschiedenheit  als  eine  Fortsetzung  Italiens  zu  betrachten, 
von  dem  ein  so  schmaler  Streifen  Wassers  es  trennt.  Die  Berge  jenseits  der 
Meerenge  von  Messina  entsprechen  in  ihren  Bestandtheilen  den  diess(»itigen,  die 
vulkanischen  Erscheinungen  des  südlichen  Italiens  treten  in  Sicilien  in  noch 
grösserem  Massstabe  auf,  die  Naturprodukte  der  Insel  endlich  sind  im  Wesent- 
lichen dieselben  wie  in  Unteritalien. 

Und  dennoch  bildet  die  Insel  ein  eigenthümliches,  in  sich  abgeschlossenes 
Ganzes :  das  zeigt  deutlich  die  Gestaltung  des  Bodens ,  welche  von  der  Unter- 
italiens  wesentlich  abweicht.  Wuhrend  wir  hier  eine  sich  lang  hinziehende 
Gebirgskette  erblicken,  die  bald  schroff  zum  Meere  abfällt,  bal.d  von  Ebenen 
umsäumt  ist,  stellt  Sicilien  sich  vielmehr  als  ein  Hochland  dar,  aus  dem  sich 
noch  höhere  Gebirge  erheben.  Von  der  Südküste  an  steigt  der  Boden  allmählich 
auf,  um  zum  Nordrande  ziemlich  schroff  abzufallen.  Es  ist,  als  ob  sich  auf 
dieser  Insel  die  verschiedenen  Bodenelemente ,  welche  das  lang  hingestreckte 
Italien  gebildet  haben ,  noch  einmal  in  kleinerem  Räume  mit  desto  grösserer 
Kraft  hatten  concentriren  wollen.  So  thürmen  sich  denn  Bergzüge  aus  primiiren 
und  secuudilren  Massen  und  vulkanische  Bildungen  der  machtigsten  Art  neben 
und  über  einander  in  Sicilien  auf,  und  lassen  für  Tiefebenen,  wie  das  conti- 
nentale  Italien  sie  doch  besitzt,  fast  keinen  Raum  übrig.  Die  Insel  ist  einer 
dreieckigen  Burg  zu  vergleichen,  deren  Gebäude  von  der  äusseren  Mauer  an 
nach  Innen  immer  höher  ansteigen,  und  die  mit  einer  Reihe  hoher  Wartthürme 
die  Umgegend  weithin  beherrscht. 

Mit  dem  Charakter  des  Bodens  der  Insel  hängt  natürlich  auch  die  Physio- 
gnomie der  Landschaft  sowohl  an  sich,  als  durch  den  von  jenem  bedingten 
Anbau  zusammen.  Wahrend  der  den  Norden  Siciliens  durchziehende  Wanderer 
sich  an  vielen  Punkten  von  einer  höchst  wilden  Gebirgsgegend  umgeben  sieht, 
in  der  wenig  mehr  als  dürftige  Weidekräuter,  höchstens  Cactus  oder  Oelbäume 
gedeihen,  macht  ein  grosser  Theil  des  Südens  vielmehr  den  Eindruck  eini^s 
flachen,  aber  höchst  fruchtbaren  Landes. 

Nur  in  einem  Punkte  stimmen  beide,  Norden  und  Süden,  überein :  in  dem 
Mangel  an  Wäldern.  Qas  Hochland  ist  nur  an  wenig  Punkten  mit  Wald  bedeckt 
und  die  höchsten  Spitzen  sind  überall  kahl ,  so  dass  es  für  Sicilien  charakteri- 
stisch ist,  wenn  der  Reisende  in  der  Mitte  des  Landes  von  hohen  Punkten  aus 
gewahrt,  wie  zwischen  wilden  Gebirgsrücken  grüne  Thäler  ohne  alle  Baume 
sich  hinziehen.  Dieser  Mangel  an  Wald  hat  die  weitere  Folge,  dass  es  in  Sicilien 


Natar  Siciliens.  3 

weniä  eigentliche  FlUsse  giebl.  Manche  der  auf  den  Karlen  angegebenen  ver- 
schwinden in  den  heissesten  Monaten,  Juli  und  August,  vollständig.  Alle  aber 
haN'D  nur  wahrend  der  Regenmonate,  November  bis  März,  eine  einigermassen 
bwieutende  Tiefe ,  und  selbst  die  grössten  unter  ihnen  sind  auch  dann  meist 
nur  auf  wenige  Tage  so  tief,  dass  sie  nicht  mehr  durchwatet  werden  können. 

Dieser  Mangel  an  Wald  und  fliessendem  Wasser  hat  jedoch  für  die  Insel 
nii-hl  die  Nacht  heile  herbeigeführt ,  die  man  nach  dem  Beispiele  mancher  süd- 
licbfo  Lander  erwarten  sollte.  Ihre  Fruchtbarkeit  hat  wenig  darunter  gelitten. 
Ihi5  ausgedehnte  Hochland  besitzt  einen  schweren  Boden ,  der  die  im  Winter 
aufgenommene  Feuchtigkeit  ziemlich  lange  behalt,  und  überdies  tritt  im  Sommer 
.   starker  Tliau  an  die  Stelle  des  fehlenden  Regens. 

So  ist  denn  trotz  jenes  einen  Mangels  die  im  Uebrigen  mit  Allem  ausgestattete 

Insel ,  was  eine  I^ge  unter  dem  sechsunddreissigsten  bis  achtunddreissigsten 

Breitengrade  nur  gewahren  kann,  eines  der  schönsten  und  fruchtbarsten  Lander 

Huropa  s.    Hier  sinkt  das  Thermometer ,  ausser  auf  den  höheren  Bergen ,  fast 

nie  auf  den  Gefrierpunkt  herab ;  hier  fangen  bei  den  ersten  Regengüssen  im 

Oktober  und  November  die  Wiesen  an  zu  grünen ;  hier  blühen  die  Mandelbaume 

im  Februar,  liefern  die  Kirschbaume  ihre  ersten  Früchte  am  Ende  des  April 

*  und  wird  im  Juni  das  Getreide  eingeerntet ;  hier  bedecken  den  ganzen  Winter 

hindurch  reife  Gemüse  die  Felder  und  zieren  Citronen-  und  Orangenbäume  die 

(iarlen  mit  ihren  goldfarbenen  Früchten.    Diese  Insel  war  im  Alteithum  eine 

Siels  reich  gefüllte  Kornkammer,  und  sie  hat  auch  in  der  neueren  Zeit,  wo  in 

Koljie  verschiedener  Ursachen  der  Anbau  auf  derselben  so  weit  herabgesunken 

isi,  dass  in  manchen  Gegenden,  wo  Korn  gebaut  werden  könnte,  Zwergpalmen 

und  anderes  Gestrüpp  den  Boden  bedecken ,  doch  immer  noch  so  viel  Getreide 

hervorgebracht ,  dass  die  Regelung  der  Ausfuhr  desselben  lange  Zeit  hindurch 

ein  Hauptgegenstand  der  Sorge  der  Regierung  war.    Noch  jetzt  sind  über  58% 

des  Bodens  mit  Korn  bebaut ,   25"/o  Weideland ,  tlber  1 0%  ^^^  Gartenkultur 

j.'ewidmel,  nur  3%  mit  Wald  bedeckt,  während  auch  etwa  3%  ^^^1'  Hegen 

oder  mit  Gebäuden  besetzt  sind ;  mit  Ausnahme  der  vierten  Ziifer  kein  ungün- 

>ti;fes  Verhaltniss. 

Wer  vennöchte  zu  entscheiden ,  ob  nicht  an  dieser  grossen  Fruchtbarkeit 
Sit-iliens  die  fortdauernde  Wirkung  des  unterirdischen  Feuers  einen  grösseren 
Anlheil  hat,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint?  Jedenfalls  tragen  die  vulkani- 
schen Erscheinungen  viel  dazu  bei,  der  Insel  einen  eigenthümlichen  Charakter 
zu\erleihen,  und  selbst  der  Aetna  verbreitet  nicht  nur  Schrecken  und  Ver- 
(ieriien  durch  die  verwüstende  Glut,  die  er  ausspeit,  sondern  auch  Fruchtbarkeit 
und  Segen ,  wenn  nach  vielen  Jahren  sich  endlich  die  Oberfläche  der  harten 
Laven  in  eine  höchst  ergiebige  Erde  auflöst. 

Schön,  reich  und  wohlgelegen,  w\e  also  die  Insel  ist,  war  sie  ein  wün- 
M'henswerther  Besitz  in  den  Augen  aller  Fremden,  die  das  Verlangen  nach 
neuen  Wohnsitzen  oder  der  Trieb  nach  Herrschaft  und  Reichthum  aus  den 
lirenzen  ihrer  Heimath  lockte.  Die  Insel  ist  wohl  gross  genug ,  um  ein  Reich 
für  sich  bilden  zu  können,  dem  es  an  nichts  Nothwendigem  fehlen  würde,  wenn 
auch  der  Verkehr  mit  der  übrigen  Welt  vollkommen  abgeschnitten  wäre ,  aber 
-sie  ist  nicht  gross  genug,  um  machtigen  fremden  Eroberem  dauernd  zu  wider- 
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Stehen ,  und  daher  hat  Sicilien  so  oft  seine  Herren  gewechselt  und  seine  Ge- 
schicke so  oft  von  fremden  Thronen  herab  eeleitel  sehen  mtlssen.  Zu  der  Ur- 
bevölkerung  der  Insei  traten  von  Osten  her  Phönicier  und  Griechen .  und  di« 
Niihe  Afrika 's  veranlasste  die  Karthager  zu  Niederlassungen.  Die  Griechei 
hatten  nicht  mehr  Recht  als  die  Phönicier  und  Karthager  auf  den  Besitz  de 
Insel,  aber  wHhrend  diese  Semiten,  die  sich  auf' Sicilien  bereicherten,  ihn 
keinen  andern  Ersatz  dafür  bieten  konnten,  als  die  Einführung  in  den  ali- 
gemeinen Völker>'erii;ehr ,  und  vielleicht  gewisse  Culturen  und  Industrieen 
brachten  die  Griechen  das  schönste  Geschenk  mit,  die  Bildung,  die  sie  selbs 
auszeichnete,  und  deren  in  einzelnen  Beziehungen  eigenthümliches ,  von  den 
ilellenenthum  des  eigentlichen  Griechenlands  abweichendes  Gepräge  auch  de 
karthagisch  bleibende  Theii  der  Insel  annehmen  musste.  Unter  den  griechische] 
Städten  aber  ragte  Syrakus  hervor,  eine  Zeit  lang  vielleicht  die  grösste  un( 
schönste  Stadt  der  alten  Welt,  eine  Stadt,  die,  selbst  freilich  nur  zu  bald  dii 
Beute  einheimischer  Tyrannen,  dennoch  durch  die  von  ihr  gegen  die  drei  wich- 
tigsten Staaten  des  Alterthums  bestandenen  Kämpfe  den  grössten  und ,  es  is 
nicht  zu  läugnen,  den  heilsamsten  Einfluss  auf  die  Geschicke  der  Welt  ausgetlb 
hat.  Sie  hat  die  Athener  ülK'i->vunden,  als  sie  im  Uebermuth  einen  Krieg  unter- 
nahmen, der  seinen  Urhel)ern  kein  dauerndes  Gltlck  bringen  konnte,  selbs 
wenn  er  von  einem  augenblicklichen  Erfolge  begleitet  gewesen  wäre:  sie  hat 
was  noch  mehr  ist ,  durch  ihre  energischen  Kämpfe  gegen  Karthago ,  das  Hel- 
lenenthum  des  Westens  vor  der  drohenden  üebermachl  der  Semiten  geschützt, 
und  sie  hat  endlich,  als  Rom  die  Aufgabe  übernahm ,  den  Kampf  mit  Karthagc 
fortzusetzen,  durch  langjähriges  treues  Ausharren  beim  Bunde  mit  der  grosser 
italischen  Republik  nicht  wenig  zum  endlichen  Siege  des  üccidentes  beigetragen. 
So  ist  Sicilien  im  Allerthum  nicht  blos  der  Schauplatz  entscheidender  Begeben- 
heiten der  Weltgeschichte  gewesen :  es  hat  s^'lbst  ein  l>etleutendes  Gewicht  in 
die  Wagschale  der  Entscheidung  geworfen. 

Solche  Anstrengungen  erschöpften  endlich  die  Kraft  der  Insel;  sie  Ix'ugtt 
sich,  Syrakus  nur  nach  zähem  Widerstand,  den  Römern,  die  hier  zuerst  die 
Annehmlichkeit  der  Herrschaft  über  Fi'emde  kennen  lernten  und  ihre  Vortheik 
anfangs  missbrauchten.  Aber  allmählich  verschwanden  die  schlimmen  Folger 
der  Herrschaft  Roms :  mehr  und  mehr  machten  sich  die  Voilheile  geltend ,  dir 
es  gewähren  nmsste,  demselben  Reiche  anzugehören,  dem  bald  sämmtlich< 
Küsti'n  des  Mittelmeeres  in  Frieden  und  Wohlstand  sich  einfügten,  und  Sicilien 
verdankte  der  Römerherrschaft  überdies  die  rasche  Theilnahme  an  dem  grössten 
Segen,  den  diese  Herrschaft  überhaupt  gebracht  hat,  der  Verbreitung  des  Chri- 
stenthums. 

Seil  dem  Untergange  des  römischen  Reiches  hat  Sicilien  noch  einmal  eine 
Zeit  der  Blüte  gehabt,  die  Epoche  der  saracenischen,  normannischen  und  hohen- 
staufischen  Herrschaft.  Dann  sind  traurige  Zeiten  gekommen,  Zeiten  des  lang- 
samen Zurückgehens  in  materieller  wie  in  geistiger  Beziehung ,  eines  Verfalles. 
I)ei  dem  zum  Glück  der  Charakter  des  Volkes  unversehrt  geblieben  ist.  Erst 
unsere  Tage  haben  den  Beginn  eines  Umschwunges  gesehen,  der  in  seinen  Er- 
scIittUerungen  noch  fortdauert,  von  dessen  heilsamen  Früchten  aber  bereits 
einige  gereift  sind.     Noch  immer  beruht  indess  der  Stolz  des  Sicilianers  auf 
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seiner  Vergangenheit   und   vor  Allem  auf  dem,    was   seine  Insel   im  Alter- 
(hum  war. 

Diese  Zeiten  zu  schildern  ist  der  Zweck  der  vorliegenden  Schrift,  welche 
mit  gleicher  Ausführlichkeit  die  Kulturgeschichte,  wie  die  politische  Geschidite 
der  Insel  behandeln  wird.  Wenn  Kriege  und  Staatsumwülzungen  ohne  allen 
Zweifel  den  mächtigsten  Einfluss  auf  das  gesammle  Leben  eines  Volkes  aus- 
üben, so  gilt  dies  doch  eben  so  sehr  von  seiner  Literatur  und  Kunst,  und  das 
Leben  seiner  Dichter  und  Weisen  kann  weder  an  Interesse  noch  an  Werth  dem 
seiner  Staatsmänner  und  Regenten  nachstehen.  Allerdings  wird  die  Rücksicht 
auf  die  Uebersichtlichkeit  der  Darstellung,  welche  durch  allzu  grosse  Fülle  und 
Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  nur  zu  leicht  getrübt  würde,  es  nöthig  machen,  in 
der  Geschichte  eines  Volkes,  bei  welchem  für  die  politische,  wie  für  die  kultur- 
geschichtliche Seite  die  Quellen  gleich  reichlich  (Hessen,  jene  entschieden  vor- 
wiegen zu  lassen.  Wo  aber,  wie  für  das  alte  Sicilien,  alle  Ueberlieferung  nur 
fragmentarisch  ist,  da  fällt  ein  solches  Bedenken  weg,  und  es  wird  im  Gegen- 
theil  wünschenswerth,  dass  Alles,  was  von  der  Geschichte  des  Landes  bekannt 
ist,  gesammelt  und  in  einer  seiner  Bedeutung  für  dasselbe  entsprechenden 
.\usführlichkeit  dargestellt  werde.  Und  bei  Sicilien  darf  die  Kulturgeschichte 
um  so  weniger  zuiilcktreten,  da  ein  Hauptreiz,  den  die  Insel  auf  den  Betrachter 
ausübt,  gerade  kulturgeschichtlicher  Art  ist.  Auf  die  Entwickelung  der  gi*iechi- 
sehen  Literatur  hat  diese  Insel  einen  nicht  ganz  unbedeutenden  Einfluss  aus- 
geübt, und  in  der  Geschichte  der  griechischen  Kunst  ist  sie  für  uns  wenigstens, 
die  wir  nur  nach  dürftigen  Resten  von  derselben  urtheilen  können ,  von  sehr 
grosser  Bedeutung.  Denn  ein  eigenthümliches  Schicksal  hat  gewollt,  dass 
Sicilien  mehr  Ueberbleibsel  der  griechischen  Architektur  bewahrt  hat,  als 
irgend  ein  anderes  Land,  Attika  allein  ausgenommen.  Wie  nun  der  Reisende 
in  Sicilien  mit  Bewunderung  die  antiken  Trümmer  beschaut,  welche  alle 
Wechself^le  der  Insel  überdauert  haben ,  so  wird ,  wer  die  Geschichte  dieses 
Landes  schreiben  will ,  einen  bedeutenden  Platz  der  Betrachtung  der  gewal- 
ligen Ruinen  von  Syrakus,  Akragas ,  Selinus ,  Segesta  und  Tauromenion  ein- 
räumen müssen,  die  ein  beredtes  Zeugniss  der  einstigen  Grösse  und  Schönheit 
jener  Städte  und  der  hohen  und  geläuterten  Kunstliebe  ihrer  Einwohner  sind. 


Zweites    Kapitel. 
Die  BodenverhUtnisse  der  InseL 

Die  Geschichte  eines  Landes  kann  ohne  vorläufige  Kenntniss  der  natür- 
lichen Verhältnisse  desselben  weder  richtig  aufgefasst,  noch  gründlich  dar- 
gestellt werden.  Das  Land  ist  der  Boden,  aus  welchem  ein  grosser  Theil 
dessen,  was  sich  auf  ihm  befindet,  hervorgewachsen  ist,  und  mit  welchem 
auch  die  Handlungen  und  Schicksale  des  Volkes  in  einer  nicht  blos  äusserlichen 
Verbindung  stehen. 
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Doch  erfordert  nicht  jede  Landesgeschichte  eine  gleich  ausfuhrllclie  f;eo- 
graphische  Grundlage.  Während  bei  einem  Lande ,  dessen  Bewohner  sich  in 
ihm  selbst  von  den  ersten  Vorstufen  der  Bildung  bis  zu  ihrem  Gipfel  empor- 
gearbeitet haben,  die  genaueste  Kenntniss  seiner  Natur  geradezu  von  unschätz- 
barem Werthe  für  das  Verstündniss  ihrer  Geschichte  ist ,  ist  dies  in  minder 
hohem  Grade  bei  einem  solchen  der  Fall,  das  eine  fremde,  schon  in  bestimmter 
Weise  ausgepriSgte  Kultur  bei  sich  aufgenommen  und  nur  weiter  fortgebildet 
hat.  Ein  solches  Land  war  Sicilien.  Die  EigenthUmlichkeit  weder  der  Semiten 
noch  der  Hellenen ,  die  auf  ihm  wohnten ,  kann  in  ihren  Grundzilgen  mit  der 
Natur  der  Insel  zusammenhängen,  und  für  die  später  offenbar  vorhandene. 
eigenthUmlich  sicilische  Nationalität  ist  sicher  der  Charakter  der  fremden  Ele- 
mente, welche  sie  bilden  halfen,  von  ebenso  grosser  Bedeutung  gewesen,  wie 
der  der  Sikeler  und  der  sicilischen  Natur.  Es  würde  also  unangemessen  sein, 
der  Geschichte  Siciliens  im  Alterthum  eine  so  detaillirte  Schilderung  des  Bodens, 
wie  sie  für  Griechenlands  Geschichte  so  lehrreich  ist,  zu  Gnmde  legen  zu  wol- 
len. Wir  müssen  uns  auf  einen  kurzen  Ueberblick  des  Wichtigsten  beschränken, 
wobei  natürlich  die  antiken  Namen  und  Verhältnisse  einen  Ilauptgegenstar.d 
der  Mittheilung  bilden  werden. 

Es  war  eine  im  Alterthum  sehr  verbreitete  Meinung ,  dass  Sicilien  einst 
keine  Insel ,  sondern  ein  Theil  des  Festlandes  Italien  gewesen  sei.  Von  den 
Zeiten  des  Aischylos  an ,  der  in  einem  von  Strabon  aufbewahrten  Verse  den 
Namen  der  Stadt  Bhegion  von  dem  Durchbruche  der  Gewässer  herleitete ,  bis 
herab  zu  denen  des  Glaudianus  und  Isidorus  findet  sich  die  Ansicht  von  der  in 
vorhistorischer  Zeit  geschehenen  Losreissung  Siciliens  bei  Dichtern  und  Pro- 
saikern ausgesprochen,  und  Jenen  galt  als  Urheber  der  Trennung  Poseidon,  der 
mit  seinem  Dreizack  das  Land  gespalten  habe.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
der  bedeutungsvolle  Name  Bhegion  viel  dazu  beitrug,  dieser  Ansicht  allgemeine 
Verbreitung  zu  verschaffen.  Indess  war  sie  keineswegs  eine  blos  etymologische 
Mytjie.  Die  Alten  glaubten  von  mandien  dem  Festlande  nahe  liegenden  Inseln, 
dass  sie  ursprünglich  nur  Halbinseln  gewesen  seien,  und  es  fmdel  sich  in  dies(*r 
Beziehung  bei  ihnen  die  scharfsinnige  Theorie ,  dass  die  von  den  Küsten  ent- 
fernten Inseln  aus  dem  Meere  emporgestiegen,  die  denselben  nahe  liegenden 
durchgängig  von  ihnen  losgerissen  wären.  Wenn  nun  Poseidon  als  Urheber  der 
Trennung  genannt  wird ,  so  deutet  dies  zunächst  auf  ein  Erdbeben  als  Veran- 
lassung derselben  hin.  Der  erwähnten  wissenschaftlichen  Theorie  entspräche 
dagegen  mehr  die  andere,  ebenfalls  mit  dem  Namen  Poseidon's  verträgliche 
Annahme ,  dass  stets  wiederholtes  oder  plötzliches  Anstürmen  der  MeeiesfUit 
die  schwache  Landenge  zerrissen  habe,  und  in  diesem  Zusammenhang  würden 
wir  uns  an  die  weitere,  im  Alterthum  geäusserte  Vennuthung  erinnern  dürften, 
dass  urprünglich  das  Schwance  wie  das  Mittelländische  Meer  Binnenseen  ge- 
wesen seien,  bi^  der  Anprall  der  W^ogen  des  Pontus  den  Bosporos,  und  sodann 
die  sich  weiter  ergiessende  Flut  des  Mittelmeeres  die  Strasse  von  Gibraltar 
gebildet  hätten.  Jedenfalls  lag  es  bei  Sicilien  um  so  näher,  eine  einstige  Ver- 
bindung mit  dem  Festlande  anzunehmen,  je  aufmerksamer  man  die  eigenthüm- 
liche  Natur  der  Westküste  Italiens  betrachtete,  wo  an  einigen  Punkten  Inseln 
der  Rüste  nahe  liegen ,  an  anderen  sich  Vorgebirge  finden .  die  nur  durch  nie- 
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(Iriife  Suinpfslrecken  mit  dorn  Lande  zusammenhängen,  und  bei  einem  geringen 

SU'igon  der  Flui  ebenfHÜs  zu  Inseln  werden  würden.    Was  bei  dem  Vorgebirge 

von  Circeji  unvollendet  blieb,  wäre  dann  bei  Sicilien  zum  Vollzug  gekommen. 

Die  späteren  Jahrhunderte  haben  die  Annahme  der  Alten  bald  getheilt,  bald 

bekiimpft :   die  heutige  Naturwissenschaft  enthält  sich  der  Entscheidung.  Denn 

wenn  die  Gleichheit  des  Gest^^ines,  aus  welchem  die  Gebirge  zu  ])eiden  Seiten 

der  Meerenge  bestehen ,  sowie  die  geringe  Tiefe  derselben  für  die  Meinung  des 

Aherthums  sprechen,  so  laufen  doch  die  Uferlinien  keineswegs  so  parallel,  dass 

luan  eine  durch  Zerreissung  des  Landes  entstandene  Kinne  zu  sehen  glaubt. 

lehrigens  ward  im  Alterthum  auch  die  Meinung  geäussert,  dass  ganz  Sicilien 

dua*h  vulkanische  Kräfte  aus  der  Tiefe  des  Meeres  emporgehoben  worden  sei. 

Das  Meer ,  das  die  Insel  umgiebt ,  hiess  im  Norden  das  Tyrrhenische ,  im 
Osten,  bis  nach  Griechenland  hin,  das  Sicilische ,  —  früher  das  Ausonische, 
obwohl  wie  Strabon  sagt,  nie  Ausoner  an  seinen  Ufern  wohnten  —  nach  Afrika 
lu  endlich  das  libysche.  Das  zweite,  das  als  besonders  tief  galt,  führte  bis- 
weilen auch  in  ungenauer  Weise  den  Namen  Ionisches  und  Adriatisches  Meer, 
und  solcher  Mannigfaltigkeit  der  Meeresnnmen  entsprechend ,  hatte  denn  auch 
die  Strasse  von  Messina  die  verschiedensten  Namen  im  Alterthum,  und  hiess 
nicht  hlos  sicilische ,  sondern  auch  skylläische,  rheginische,  t\Trhenische.  ja 
Adriatische  Meerenge.  Thukydides  nennt  sie  geradezu  Charybdis. 

Den  Anfang  des  Canals  kann  auf  italienischer  Seite  entweder  die  Land- 
spitze della  Galera,  oder  noch  besser  das  Cap  bezeichnen ,  welches  schroff  mit 
etwas  ausgewaschenem  Fusse  in^s  Meer  hineinragend ,  das  Schloss  von  Scilla 
lnij!l,  das  alle  Skyllaion.  Dieser  Punkt  ist  von  der  Farospitze  nach  Capit.  Smyth's 
Messungen  6074  Yards  entfernt.  Von  hier  bis  zum  Capo  Pezzo  ist  die  Küst« 
des  Festlandes  der  sicilischen  am  nächsten.  Smyth  mass  von  diesem  Voi^gebirge 
nach  dem  schräg  gegenüberliegenden  sicilischen  Dorfe  Ganziri  397i  Yards; 
nach  der  Karte  des  Italienischen  Generalstabes  zu  urtheilen,  betrüge  die  Breite 
der  engsten  Stelle  3200  Meter.  Bei  Capo  Pezzo  beginnt  die  italienische  Küsten- 
\mh' ,  die  bisher  in  südwestlicher  Richtung  sich  erstreckt  hatte ,  gerade  nach 
Süden  abzulenken ,  und  die  sicilische  folgt  ihr ,  jedoch  bei  weitem  nicht  mit 
derselben  Entschiedenheit ,  so  dass  die  beiden  Ufer  allmählich  immer  weiter 
auseinander  treten.  Der  vorspringende  Hafenarm  von  Messina  unterbricht  allein 
diese  Richtung  der  sicilischen  Küste.  Der  auf  seiner  Mitte  an  dem  am  weitesten 
nieerwärts  gelegenen  Punkte  stehende  Leuchtthurm  ist  von  dem  gegenüber- 
liegenden italienischen  Vorgebii*ge  delF  Orso  5427  Yards  entfernt.  Auf  dieser 
fuiDzen  Strecke ,  bis  zum  Capo  delle  Armi ,  dem  alten  Vorgebirge  Leukopetra, 
^0  die  ilaliefnische  Küste  zuerst  wieder  entschieden  nach  Osten  abbiegt ,  ist 
die  Strasse  auf  italienischer  Seite  von  einem  schnell,  doch  nicht  schroff  zu  dem 
nahen,  über  4000  Fuss  hohen  Rergrückon  des  Aspromonte  aufsteigenden  Hügel- 
lande  eingefasst,  das  etwas  längere  Fltlsschen  nährt,  als  dies  auf  der  gegenüber 
liegenden  sicilischen  Küste  der  fall  ist ,  wo  der  Gebirgskamm  dem  Meere  noch 
näher  tritt,  sich  aber  nur  zu  3000  Fuss  erhebt.  Etwa  in  der  Mitte  der  Küsten- 
strecke zwischen  Capo  Pezzo  und  Capo  delle  Armi  liegt  in  paradiesischer 
Gegend ,  aber  an  einem  schlechten  Ankerplatz  Reggio ,  das  alte  Rhegion ,  Mes- 
sina schräg  gegenüber,  dessen  Leuchtthurm  von  der  Kathedrale  von  Reggio 
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nach  Smyth  43187  Yards  entfernt  ist.  Die  Entfernung  des  Capo  delle  Armi  von 
dem  gegenüber  liegenden  Capo  Grosso  bei  Itala  ist  um  die  Hälfte  grösser. 

Diese  Meerenge  nun,  deren  Längenausdehnung  von  Scilla  nach  Leuko- 
petra  etwa  32  Millien  betragt,  war  durch  ihre  eigenthUmlichcn  Strömungen 
eine  der  merkwürdigsten  für  die  Alten.  Hier  sah  man ,  ähnlich  wie  in  dorn 
Euripos,  der  Euboea  von  Boeotien  trennt,  ein  regelmässiges  Auf-  und  Abfluten. 
Zweimal  innerhalb  24  Stunden  ergoss  sich  die  Strömung  von  dem  tyrrhenischen 
Meere  nach  dem  sikelischen  zu ,  und  zweimal  in  umgekehrter  Richtung.  Auf 
diese  Strömungen ,  die  man  aus  dem  Zusammenfliessen  der  beiden  durch  die 
Strasse  verbundenen  Meere  erklärte,  hatte  überdies,  wie  auf  die  Ebbe  und  Flut 
im  Ocean ,  die  Stellung  des  Mondes  Einfluss.  In  diesem  so  eigenthümlich  be- 
wegten Meere  war  aber  besonders  merkwürdig  ein  gefährlicher  Strudel  in  ge- 
ringer Entfernung  von  Messana,  der  die  Schi£fe  umdrehte  und  in  die  Tiefe  zog. 
Seit  uralter  Zeit  machten  diese  Strömung,  diese  Strudel,  die  Meerenge  berühmt 
und  gefürchtet.  Sie  gaben  die  Veranlassung  zu  den  Schiffermährchen  von  der 
Charybdis ,  und  noch  aus  dem  Mittelalter  spricht  von  ihren  Wundem  die  Ge- 
schichte von  Cola  Pesce,  der  wie  ein  Fisch  im  Wasser  lebte  und  vor  den  Augen 
einer  grossen  Menschenmenge  zweimal  den  vom  König  Friedrich  von  Sicilien  in 
den  Strudel  geworfenen  goldenen  Becher  wiederbrachte,  bis  beim  dritten  Ver- 
suche der  Abgrund  ihn  behielt.  Jetzt  wissen  wir,  dass  die  Alten  über  die  Strö- 
mungen der  Meerenge  Richtiges  überliefert  haben ,  und  dass  das ,  was  sie  von 
den  Wirkungen  des  Strudels  sagen,  wenn  auch  vielleicht  theilweise  übertrieben, 
dodi  nicht  gänzlich  falsch  ist.  Nach  der  besten  Quelle,  den  Nachrichten  Smyth's, 
ist  das  Resultat  der  vielfach  von  einander  abweichenden  Beobachtungen  folgen- 
des. In  der  Mitte  der  Strasse  geht  eine  Hauptströmung  abwechselnd  nach  Nor- 
den und  nach  Süden,  mit  einer  Schnelligkeit  von  2 — 5  englischen  Meilen  in  der 
Stunde.  Jene  wird  die  ansteigende  Strömung  oder  Flut,  diese  die  herabsteigende 
oder  Ebbe  genannt,  Bezeichnungen,  die  auch  schon,  wenn  gleich  in  etwas  ab- 
weichender Weise,  aus  dem  Alterthun)  von  Strabon  überliefert  werden.  In  der- 
selben Richtung  hält  sie  in  der  Regel  6  Stunden  lang  an  und  verwandelt  sich 
dann  nach  einer  Pause  von  15 — 60  Minuten  in  die  enlgegengesetzle.  Dies<» 
Strömungen  stehen  unter  der  Herrschaft  des  Mondes,  ausgenommen  wenn  starke 
Winde  hinzukommen.  Im.  Allgemeinen  beträgt  das  Steigen  und  Sinken  des 
Wassers  nur  wenige  Zoll,  doch  ist  vor  dem  Frühlingsäquinoctium,  wenn  Sonne 
und  Mond  der  Erde  am  nächsten  sind,  ein  Aufsteigen  von  18 — 20  Zoll  bemerkt 
worden.  An  den  beiden  Küsten  gehen  Strömungen,  welche  dem  mittleren 
Hauptstrome  entgegengesetzt  sind ,  die  aber,  wenn  dieser  durch  starken  Wind 
kräftiger  geworden  ist,  fast  ganz  verschwinden.  Sie  bilden  hie  und  da,  wo  sie 
den  Mittelstrom  berühren,  besonders  in  der  Nähe  von  Landspitzen,  kleine  Wir- 
bel, von  welchen  ausser  dem,  der  in  der  Nähe  des  C.  di  Faro  selbst  beobachtet 
wird,  besonders  derjenige  merkwürdig  ist,  der  sich  unfern  der  Spitze  des 
Hafendammes  von  Messina  befindet.  Es  scheint,  dass  hier  das  gegenüberliegende 
Capo  Rezzo  den  Mittelstrom  nach  Westen  treibt,  und  da  ausserdem  der  sicilische 
Seitenstrom  durch  die  vorspringende  Hafensichel  Messina's  etwas  nach  Osten 
abgelenkt  wird ,  so  konnte  sich  an  dem  Berührungspunkte  Beider  ein  Wirbel 
oder  vielmehr  eine  bewegte  Stelle  bilden,  die  eine  Tiefe  von  70 — 90  Faden  hat. 
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lieren  Bewegung  aber  keineswegs  zu  allen  Zeiten  gleich  gross  ist.  Kleine  Fahr- 
zeuge können  hier  beschädigt  werden ,  und  Smyth  hat  sogar  ein  Kriegsschiff 
von  74  Kanonen  durch  den  Strudel  herunigcwirbelt  gesehen.  Der  Strudel  heisst 
jetzt  Rema  oder  Garofalo  (die  Nelke). 

Der  unvergleichlich  viel  breitere  Kanal,  welcher  Sicilien  von  Afrika  trennt. 

biet4't  doch  auch  eine  ähnliche,    wenngleich  keineswegs  so  regelmässig  sich 

wiederholende  Erscheinung  dar.    Es  ist,  ausser  einer  unbestimmten  Ebbe  und 

Flut,  welche  sich  10 — 20  Zoll  erhebt,  die  besonders  in  der  Gegend  von  Mazara 

bemerkte  Marobia,  die  durch  Windstille  und  trtibe  Luft  verkündigt  wird.  Dann 

erhebt  sich  plötzlich  das  Meer  um  fast  8  Fuss  und  stürzt  mit  grosser  Gewalt 

^n  das  Land,   von  wo  es  in  wenigen  Minuten  wieder  zurückkehrt,  den 

Sdilamm  aufwühlend  und  Seepflanzen  entwiu*zelnd.    Dies  dauert  eine  halbe 

Stunde  bis  zwei  Stunden  abwechselnd  fort.  Eine  Spur  dieser  eigen thümlichen, 

von  Smyth  als  das  Resultat  eines  Kampfes  von  West-  imd  Südostwinden  be- 

leichneten  Erscheinung  Kndct  sich  im  Alterthnm  in  der  vereinzelten  Nachricht 

von  einem  Aufkochen  des  Meeres  an  der  Südküste  von  Sicilien. 

Die  Insel  führte  im  Alterthum  in  historischer  Zeit  nur  den  einen  Namen 
Sicilien.  Sikanien  hiess  sie  vor  der  Ankunft  der  Sikeler,  also  nur  in  der  Urzeit, 
um!  Trinakria  nannten  sie  die  Dichter,  die  sich  natürlich  auch  gerne  des  Wortes 
Sikania  bedienten,  mit  einem  Namen,  welcher  wahrscheinlich  nur  eine  Umbil- 
dung des  homerischen  Thrinakia  ist,  das  keineswegs  sicher  mit  Sicilien  identi- 
Ücirt  werden  kann.  Es  fehlt  nicht  an  poetischen  Reiwörtem  der  Insel,  die  von 
ihi^r  charakteristischen  Gestalt  hergenommen  sind ,  und  im  spätem  Alterthum 
hal  naan  als  Symbol  Siciliens  eine  jetzt  Triskeles  oder  Triquetra  genannte  Figur 
gewählt,  gebildet  aus  drei  wie  die  Speichen  eines  Rades  —  oft  um  ein  im  Mit- 
telpunkte befindliches  Gesicht  —  angesetzten  gebogenen  Menschenbeinen ,  ein 
Symbol,  das  übrigens  ursprünglich  nichts  mit  Sicilien  zu  schaffen  hat. 

Ich  betrachte  nun  zunächst  die  Küsten  der  Insel ,  welche  für  die  alte  Ge- 
schichte* derselben  eine  weit  grössere  Redeutung  haben ,  als  das  Innere,  wobei 
die  Thatsache  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  der  Roden  Siciliens,  und  insbesondere 
seine  Küsten,  sich  langsam,  aber  stetig  heben,  eine  Thatsache,  die  manche  Ver- 
schiedenheit zwischen  jetzt  und  ehemals  erklärt.  Die  Italien  zunächst  gelegene 
Landspitze,  d  ie  Pe  1  o  r  i s ,  jetzt  C.  di  Faro,  wird  von  einigen  alten  Schriftstellern 
hIs  hoch  bezeichnet ,  während  eine  Hindeutung  auf  ihre  wahre  Reschaffenheit 
sich  in  der  Sage  findet,  dass  Orion  sie  in^s  Meer  geschüttet  habe.  Es  ist  in  der 
That  nur  eine  niedrige,  theilweise  sandige  Landzunge.  Jene  irrige  Rezeichnung 
'\si  dem  Namen  Peloris  —  die  Riesige  —  entnommen,  ein  Name,  dessen  Ur- 
sprung von  der  gewöhnlichen  Tradition  nicht  in  befriedigender  Weise  angegeben 
^ird.  Es  heisst,  dass  Libyer,  vielleicht  Karthager,  hier  ihren  Steuermann 
Peloros,  von  dem  sie  sich  verrätherischer  Weise  in  einen  Meerbusen  ohne  Aus- 
^niz  geführt  glaubten,  erschlagen  und  dann,  zu  spät  ihren  Irrthum  erkennend, 
dem  Opfer  ihrer  Unwissenheit  ein  Denkmal  am  Ufer  errichtet  hätten.  So  wollte 
man  denn  auf  der  Landspitze  einen  Grabhügel  und  eine  Rildsäule  des  Peloros 
linden.  Später  fügte  man  noch  die  genauere  Restimmung  hinzu,  dass  das  Schi£f 
das  liannibars  gewesen  sei,  der  auf  seiner  Flucht,  sei  es  von  Italien  nach  Afrika, 
sei  es  von  Karthago  nach  Asien ,  durch  die  Meerenge  gekommen  sei.    Die  den 
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HanniFMiI  hinf*inmischti;n .  beaclit4*U*n  nicht,  dass  schon  1mm  ThukviJid«'s  der 
Name  Peloris  vorkommt.  I>c»r  K*»ni  der  Erzahlunfz ,  der  ja  auf  irgend  einen 
andern  KarthagcT  gehen  könnte,  stützt  sich  auf  die  Thatsarhe,  dass  d«*nen.  die. 
zumal  von  Süden  her,  die  Strasse  durclifahren.  wirklich  eine  Zeitlans  die  Me«^r- 
enge  wie  ein  Binnensee  oder  wie  i'ine  Bucht  ohne  Ausgang  erscheint,  ist  jedoch 
offenbar  eine  Nachahmung  einer  ähnlichen  Sage ,  welche  sich  an  den  Euripos 
knüpft.  Hier  lag  die  h<>otisclie  Stadt  Salganeus,  die  ihren  Namen  von  einem 
Steuermann  erhalti*n  haben  soll,  der  die  Flotte  des  Xerxes  führte,  und  den  iU*r 
p**rsische  Admirai  Megabates  aus  dem«*lben  Verdachte  erschlug,  wie  bei  Sicilien 
die  Li])yer  den  Peloros.  Die  Symmetrie  der  beiden  Erzählungen  ist  auffallend. 
Hier  der  Euripos,  dort  die  so  ähnliche  Meerenge  von  Messina,  hier  Perser,  dort 
Karthager,  die  beiden  Erbfeinde  der  Griechen.  Man  könnte  nun  den  Namen 
Peloris  einfach  von  dem  gewaltigen  Gebirge  herleiten ,  das  schon  bei  Messana 
das  tyrrhenischc  Meer  von  dem  sikelischen  trennt,  und  das  auch  Peloros  ge- 
heiss(*n  hat,  wenn  nicht  eine  dritte  Ilerleitung  noch  wahrscheinlicher  wäre. 
Orion,  der  ja  die  Landzunge  gemacht  haben  soll,  wird  der  Riese  gewesen  sein, 
von  dem  es  den  .Namen  hat,  und  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass,  wenn  man 
wirklich  in  alter  Zeit  daselbst  ein  Pelorosgrab  fand,  auch  dies  sich  ursprünglich 
auf  Orion  bezogen  hätte.  Eigenthümlich  ist  noch,  dass,  wie  hier,  wo  die  Meer- 
enge durch  einen  gewaltsamen  Durchbruch  des  Wassers  entstanden  sein  soll. 
sr>  auch  in  Thess^dien,  wo  der  Durchbnidi  der  Gewässer  das  Land  trocken  legte. 
BU'h  in  der  Sage  der  Name  Peloros  in  den  Vordergrund  stellt. 

L'nfcm  von  der  Spitze*  Ix^findet  sich  ein  See  von  runder  Gestalt.  Von  hier 
an  lK*ginnt  das  Land  sich  zu  heben ,  und  zwischen  diesem  Höhenzuge  und  der 
Strasse  von  Messina  liegt  ein  zweiter,  jetzt  mit  dem  ersten  durch  einen  Kanal 
vei*bundener  S<»e  von  länglicher  Form,  der  aus  zwei,  noch  im  Alterthum  unter- 
si'hiedenen  S<*en  vereinigt  ist.  Einem  dieser  drei  wurden  wunderbare  Eigen- 
schaften b(*igelegt.  Die  neuere  Forschung  möchte  ihnen  denselben  geologischen 
Charakt<*r  und  somit  denselben  Ursprung  zuschreiben ,  wie  dem  Hafenbecken 
von  Messina,  das  dem  Kraler  eines  erloschenen  Vulkanes  gleicht. 

Von  jetzt  an  begleitet  in  sehr  geringer  Entfernung  der  immer  höher  an- 
steigende Kamm  des  Gebirges  die  Ostkttste  der  Insel.  Auf  dieser  Küstenstrecke, 
welche  die  peloritanische  und  in  späterer  Zeit  auch  die  tauromenitanische  ge- 
nannt wurde ,  und  wo  fortwährend  die  Felsen  bis  nahe  an*s  l'fer  treten  und 
dem  Wege  wenig  Raum  lassen ,  finden  sich  die  Vorgebirge  Drepanon,  Ar- 
gennuin  und  Kokkynos  erwähnt,  deren  Lage  sich  nicht  genau  bestinunen 
iässt.  Der  letzte  Theil  derselben  hiess  auchKopria,  das  schmutzige  X'for. 
angeblich  weil  dort  üeberreste  aller  Art  von  Fahrzeugen,  welche  in  der  Strasse 
von  Messina  zu  Grunde  gegangen  waren,  an*s  Land  gespült  zu  wertlen  pflegten. 
und  allerdings  ist  diese  Thatsacbe ,  die  indess  mit  dem  Namen  Kopria  nichts 
gemein  zu  haben  scheint,  auch  durch  neuere  Beobachtungen  bezeugt,  Dcmi  A]>- 
schluss  dieser  Strecke  macht  das  bereits  aus  vulkanischen  Massen  gebildete 
Capo  Schisö,  die  niedrige  Landspitze,  auf  der  das  alle  Naxos  stand. 

Südlich  hienon  wird  die  Küsterilinie  von  den  einem  so  häufigen  Wechsel 
der  Gestalt  unterworfenen  Abhängen  des  Berges  Aetna  gebildet.  Hier  zieht 
trioli  Über  den  nicht  selten  mehr  als  :{00  Fuss  hohen,  aus  schwarzen  und  rothen 
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Schichten  bestehenden  Uferfelsen  eine  welhge  Ebene  hin.  die  aUmHiilich  in  den 
mit  einem  Vegetationsgüinel  umf2;e))enen  Kegel  des  Vulkanes   übergeht.     Ein 
wenig  nördlich  von  Catania  ist  der  unbedeutende  Porto  di  Lognina .  welchen 
die  einlieiniischen  Gelehi*ten  meistens  für  den  im  Mittelalter  durch  Laven  ver- 
nichteten Hafen  des  ül  vsses  erklären,  den  Plinius  in  diesem  Theile  der  sici- 
lischen  Ktlste  kennt.     Hier  tritt  das  Ufer  mehr  und  mehr  nach  Westen  lurück, 
um  erst  da,  wo  das  Aetnagebiet  in  die  El)ene  tibergeht,  in  südöstlicher  Richtung 
nieder  vorzurücken.  So  wird  der  Golf  gebildet,  der  nach  der  fast  im  innersten 
Winkel  desselben  liegenden  Stadt  der  Golf  von  Catania  heisst ,  und  der  seinen 
letzten  AFischluss  im  Süden  erst  durch  das  breite  Vorland  erhillt ,  welches  im 
Alterthuni  Xiphonia  oder  Tau ros  genannt  wurde  und  jetzt  in  seiner  süd- 
lichen Hauptspitze  den  Namen  C.  S.  Croce  führt.    In  dieser  Gegend  treten  die 
Gebirge  auch  der  Küste  wieder  niiher ,  als  dies  auf  der  von  Sanddünen  ein- 
jEefassten  Südseite  des  Golfes  von  Catania  der  Fall  war,  und  das  Ufer  des  rund 
vorspringenden  Küstentheils ,  dessen  Hauptspitze  so  eben  genannt  wurde ,  ist 
felsig.     Der  südlich  davon  liegende  Megarische  Busen .  an  dessen  Anfang  eine 
sich  nach  Süden  erstreckende  Halbinsel  gegenwärtig  die  Stadt  Augusta  trögt, 
hat  indess  wieder  eine  ziemlich  niedrige  Küste,  von  der  sanfte  Höhenztlge  nach 
dem  etwas  entfernten  Gebirgskamme  laufen,  und  unmittelbar  vor  dem  Anfang 
des  kleinen  Dammes,  der  die  Halbinsel  Magnisi ,  das  alte  T  ha p so s,  mit  dem 
Fesllande  verbindet,  haben  sogar  Salinen  angelegt  werden  können.     Aber  von 
Neuem  treten  die  Felsen  als  letzte  Auslüufer  des  Gebirges  dicht  an's  Ufer  in  dem 
auf  die  Meeresbucht  Trogllos  folgenden  breiten  Landvorsprunge ,   der  den 
festländischen  Theil  des  alten  Syrakus  trug ,  und  der  mit  der  südlich  daran 
hängenden  Insel  Ortygia  eine  Art  von  Wiederholung  des  Capo  S.  Croce  und 
der  Halbinsel  von  Augusta  bildet.     Und  eine  eben  solche  Wiederholung  des 
megarischen  Busens  mit  seinen  niedrigen  Ufern  im  Westen  bildet  der  ihm  an 
Grösse  freilich  bedeutend  nachstehende,    aber  besser  al>geschlossene  grosse 
Hafen  von  Syrakus ,  der  im  Süden  von  dem  Ortygia  ziemlich  nahe  kommenden 
felsigen  Vorgebirge  eingefasst  wird,  welches  heutzutage  Massa  e  Olivero,  in 
seinem  obem  Plateau  Isola  oder  il  Mondio  heisst  und  bei  den  Alten  den  Namen 
Plemmyrion  führte.    Ob  der  südliche  Auslauf  desselben,  das  jetzige  Cap 
Murro  di  Porco ,  der  bei  PtolemUus  angeführte  C  her son es os  war,  muss  da- 
biogestellt  bleiben. 

In  ihrem  ferneren  Verlauf  nach  Süden  bleibt  die  Küste ,  wenn  sie  gleich 
keineswegs  hoch  ist,  ziemlich  schroff  und  wird  mehr  und  mehr  öde.  Die  Alten 
enis'ähnen  auf  dieser  Strecke  nur  das  lange  Vorgebirge,  das  jetzige  Capo 
Lognina,  und  einen  Ankerplatz  Naustathmos,  vielleicht  den  südlich  von  dem 
eben  genannten  Cap  gelegenen. 

So  sind  wir  zur  südöstlichen  Spitze  Sici liens  gelangt,  zumPachynos, 
Diit  welchem  Namen  bei  den  Alten  vielleicht  nicht  blos  die  niedrige ,  felsige 
Halbinsel,  welche  die  Ostseite  des  kleinen  Porto  di  Palo  bildet,  und  die  jetzt  den 
.Vamen  C.  Passaro  führt,  während  das  Fort  di  C.  Passaro  etwas  weiter  östlich 
aaf  einer  kleinen  Insel  steht ,  bezeichnet  worden  ist ,  sondeni  auch  die  ganze 
aostossende,  in  viele  kleine  Landzungen  auslaufende  Gegend,  die  sich  nicht 
bedeutend  über  die  Meeresflüche  erhebt  und  ziemlich  kahl  ist.     Dann  gehört 
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^    . .X  * ..N ä  sKvh  *l%is  Od  y sseische  Vorgebirge,  vielleicht  das  jetzige 

,\a,^.iux\4s»,  i»  geringer  Entfernung  westlich  von  der  Südostspitze  der 

.'.  \vM>;%*bnv*^  *'"®  der  Sage  nach  früher  Kakra  hiess,  bis  daselbst 

vxxv^x.  ^huvh  ein  Traumgesicht  erschreckt,  ein  Denkmal  der  Hekabe,  auf 

1^  ,  4  ,(in  ilii\u*isi*hen  Gestade  den  ersten  Stein  geworfen  hatte,  und  einen  Tempel 

A4  \4hone  errichtete,  worauf  das  Vorgebirge  den  Namen  des  Helden  von  Ithaka 

X  4hioU.    l>«*i»  Vorgebirge  Pachynos  —  im  engeren  Sinne  —  und  dem  des  Odys- 

xvu!(  lauen  nach  ihnen  benannte  Hafen  nahe.    Smyth  hat  (He  Vermuthung  auf- 

coslelll,  dass  jener  in  dem  Thal  zu  suchen  sein  möchte,  welches  sich  unterhalb 

des  heutigen  Ortes  Pachino  vom  Meere  aus  in's  Innere  erstreckt,  und  das  einen 

See  mit  Salzwasser  enthält;  wenigstens  lehrt  der  Augenschein,  dass  hier  früher 

eine  Meeresbucht  war;   der  Hafen  des  Odysseus   aber   ist  ohne  Zweifel   die 

schmale  seichte  Bucht  von  La  Marza  neben  dem  Dorfe  Castelluccio,  obwohl  auch 

hier  die  Vermuthung  nahe  liegt ,  dass  er  sich  noch  über  den  salzigen  Sumpf, 

der  sich  im  Grunde  der  Bucht  befindet,  erstreckt  habe. 

Die  Südküste  der  Insel  bietet  weniger  Abwechslung  dar ,  als  die  bisher 
geschilderte  östliche.  Die  Gebirgskümme  sind  entfernter ,  und  das  Land  senkt 
sich  von  ihnen  sehr  allmählich  zum  Meere  herab ,  so  dass  dieses  sich  grössten- 
theils  von  Hügelland  eingefasst  zeigt.  Erst  nach  Westen  zu  wird  das  Verhältniss 
etwas  anders.  Hier  treten  die  Berge,  in  denen  man  (heilweise  die  letzten  Aus- 
läufer des  Hauptgebirges  der  Insel  erkennt ,  eine  kurze  Strecke  weit  der  Küste 
nilher,  und  der  unfern  vom  Meere  gelegene  höchste  Punkt  von  Girgenli,  sowie 
der  S.  Calogeroberg  bei  Sciacca  erheben  sich  mehr  als  ^000  Fuss  über  den 
Meeresspiegel  (350  und  390  Meter).  Hier  ragen  aber  auch  hinter  den  Ufer- 
bergen die  Höhen  des  Hauptgebirgs  selbst  hervor,  und  die  hohen  und  schroffen 
Gebirgsmassen  der  Umgegend  von  Callabellotta  sind  vomMeere  aus  deutlich 
sichtbar.  Gute  Häfen  hat  die  Südküste  nicht.  Die  Alten  sind  mit  Namen  ein- 
zelner Punkte  derselben  ungemein  sparsam.  Von  Vorgebirgen  erscheint  nur 
das  einzige  Bukra  oder  Bruka,  das  jetzige  C.  Scalambri,  eine  niedrige  Land- 
spitze, und  unmittelbar  vor  demselben  wird  der  Hafen  Kaukana  genannt,  der 
also  nur  der  heutige  Porto  Longobardo  sein  kann.  Smyth  vermuthet,  dass  auch 
hier  das  Meer  einst  weiter  in's  Land  hineinging  als  jetzt. 

Die  berühmt«  westliche  Spitze  Siciliens,  das  Lilybaion,  jetzt  C.  Bo<'*o, 
ist,  dem  Charakter  der  Küste  von  Sciacca  an  entsprechend ,  niedrig  und ,  w^ie 
die  Peloris ,  sandig ,  und  Untiefen  setzen  sie  noch  2  Millien  weit  in's  Meer  hin- 
aus fort.  Hier,  wo  die  kymäische  Sibylle  begraben  sein  soll,  war  ein  berühmter 
Brunnen,  der  sich  noch  zwischen  den  Mauern  der  Stadt  Mai-sala  und  dem  Ende 
des  C.  Bo^o  findet.  Der  einst  vielgenannte,  jetzt  seit  1570  vernichtete  Hafen 
von  Lilybaion,  der  sich  im  Norden  von  Marsala  befand,  konnte,  nach  den  Mes- 
sungen von  Smyth,  höchstens  12 — 14  Fuss  Tiefe  haben,  denn  in  dieser  Tiefe 
stösst  man  bereits  auf  den  Felsgrund.  Nördlich  von  diesem  Vorgebirge  zieht 
sich  eine  Bucht  hin,  die  an  der  einen  Seite  von  dem  sich  sanft  erhebenden, 
jetzt  Terra  Spagnuola  genannten  Lande  ,  auf  der  andern  von  zwei  Inseln,  Bor- 
rone im  Norden  uud  Longa  im  Süden,  eingefasst  wird.  In  der  Mitte  des  so 
gebildeten,  ziemlich  seichten  Meeresbeckens  liegt  eine  dritte  Insel ,  S.  Pantaleo. 
Alle  drei  werden  gegenwartig  Isole  di  Stagnone  genannt.    Wir  werden  später 
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len ,  dass  S.  Pantaleo  eine  wichtige  phönicische  Niederlassung ,  die  Stadt 
l\e  /  trug.  Im  Norden  wird  die  Bucht  wiederum  von  einer  niedrigen  Land- 
iie  abgeschlossen,  dem  Capo  S.  Yeodoro,  das  im  Alterthum  Ai  gl  thallos 
er  Aigitharsos,  später  Akellos  genannt  wurde. 

Die  Ktiste,  welche  bis  zum  Eryx  noch  denselben  Charakter  behält,  wie 
(her,  ändert  ihn  von  da  an.  Der  Gebirgskamm  läuft  auf  der  ganzen  Nordküste 
r  Insel  nahe  dem  Meere  hin,  und  sie  besitzt  tlberdies  eine  grosse  Anzahl  von 
irgebirgen ,  die  schroff  in  die  See  abfallen  und  tiefe  Buchten  zwischen  sich 
nschliessen.  Es  ist  daher  merkwürdig,  dass,  wenn  wir  von  Mylai  absehen, 
IS  in  seinem  andern  Namen  Chersonesos  auf  die  Landzunge,  die  es  trägt, 
iideutet,  von  Allen  nur  Eines ,  das  jetzige  C.  Rasiculmo,  ein  breites  frucht- 
ares  Vorland  unfern  von  C.  di  Faro,  unter  dem  Namen  Phalakrion  bei  den 
Jten  vorkommt.  So  sind  wir  denn  weder  für  C.  S.  Vito  noch  für  C.  Rama,  die 
ie  ^räumige,  von  dem  alten  Segesta  beherrschte  Bucht  von  Castellamare  um- 
chliessen,  weder  für  C.  GaUo  noch  für  G.  Zafarana,  die  natürlichen  Grenzen  des 
ieegebietes  von  Palermo,  nicht  für  das  C.  Orlando  noch  für  das  steile  C.  Calava, 
lie  die  schöne  Bucht  von  Brolo  begrenzen,  im  Stande,  die  antiken  Namen  anzu- 
eben.  Und  doch  fehlte  es  auch  im  Alterthum  dieser  Küste  nicht  an  leben- 
ligem  Verkehr ;  das  beweist  die  grosse  Zahl  der  Städte,  die  uns  hier  begegnen 
viTden ,  und  unter  denen  vor  Allen  die  Stadt  »des  grossen  Hafens«  Panormos 
(pnoniigt.  Wenn  übrigens  im  Allgemeinen  die  Nordküste  der  Insel  im  Ver- 
k4ch  mit  der  südlichen  als  die  schroffere  bezeichnet  werden  muss,  so  schliesst 
ies  natürlich  nicht  aus,  dass  in  den  die  Vorgebirge  verbindenden  Uferstrecken 
as  Land  sich  sanft  zum  Meere  hin  abdacht,  und  so  entstehen  einerseits  El)enen, 
kiedie  von  Castellamare,  Carini  und  Palermo,  während  anderswo  auf  dieser 
liste.  —  wie  besonders  in  dem  Kaie  Akte  genannten  Theile  derselben  zwischen 
«folü  und  C.  Orlando  —  die  Verbindung  von  Fels,  Baumgrün  und  Wasser  die 
eixendsten  Gemälde  hervorbringt.  Die  Nordküste  ist  gegenwärtig  der  Sitz  der 
usgedehntesten  Kultur  des  Oelbaumes  in  Sicilien. 

Das  Innere  Siciliens,  vom  Aetna  abgesehen,  ein  zusammenhängendes  Hoch- 
wild, v^ird  von  einem  Hauptbergrücken  durchzogen,  der  sich  vom  pelorischen 
k'oi^birge,  der  Nordküste  nahe,  nach  dem  Westende  der  Insel  erstreckt ,  und 
ib  dessen  umfassendsten  antiken  Namen  wir  den  der  Nebrodischen  Berge 
ansehen  können.  Strabon  nennt  von  den  Gebirgen  der  Insel  ausser  dem  Aetna 
nur  dieses. 

Der  nordöstlichste  Theil  desselben,  oder,  wie  Andere  sich  ausdrücken, 
seine  nordöstliche  Fortsetzung  ist  das  Neptunische  Gebirge,  dessen  Gottheit 
in  einem  auf  der  Peloris  von  Orion ,  dem  Schöpfer  des  Vorgebirges ,  erbauten 
Tempel  verehrt  wurde.  Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden ,  dass  auch  der 
Name  Peloros  diesem  Gebirge  beigelegt  worden  sein  muss ,  was  besonders  da- 
durch bestätigt  wird ,  dass  die  Küste ,  neben  der  dieses  Gebirge  hinzieht ,  die 
peloritanische  hiess.  Es  enthält  die  ältesten  Gesteine  der  Insel :  Gneiss,  Glim- 
mer und  Thonschiefer,  hie  und  da  mit  Granit  durchsetzt  und  von  festem  Kalk- 
rtein  bedeckt ,  der  am  Ende  dieser  Kette  zu  einem  schönen ,  bunten  Marmor 
inni.  Es  erhebt  sich  schnell  zu  einer  nicht  unbedeutenden  Höhe.  Der  Monte 
iNnoamare  bei  Messina  hat  eine  Höhe  von  3112  Fuss  und  der  Monte  Senden 
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oberhalb  Itala  eine  solche  von  3190.  Der  GebirgskarniiK  der  hier,  wo  die  Meer- 
en^e  ein  Ende  hat ,  etwas  weiter  von  der  KUsle  zurücktritt,  behält  doch  bis 
hint<*r  Taoniiina  noch  dieselbe  südwestliche  Richtung  l)ei,  um  erst  dann,  lieitii 
Monte  Cieri,  nach  Westen  abzubiegen.  So  dürfen  wir  diesen  Punkt,  an  welchem 
auch  das  Urgebirge  auftiört,  als  die  Grenze  des  Pelorischen  oder  Neptunischen 
Bergzuges  betrachten.  Besondere  Tbeile  desselben  hiessen  Chalkidikos  luxl 
Senes,  jenes  ein  Berg,  dieses  nach  der  wahrscheinlichsten  Annahme  (*in  mehr 
oder  weniger  ausgedehntes  Thal  nahe  bei  Messana.  In  demselb<^n  Gebirge  wer- 
den zwei  £ng[>üsse  erwähnt,  der  von  Tauromenion  und  der  von  Mylai ,  wor- 
unter Zugange  nach  Messana  von  jenen  beiden  Stadien  her  zu  verstehen  sind. 
Jener  ist  die  Wegesenge  an  der  Küste  bei  S.  Alessio.  Hier  erhebt  sich  der  aus 
gel(>em  Kalkstein  bestehende  Berg  schroff  aus  der  See ,  und  die  Strasse  hat  in 
den  Felsen  gehauen  werden  müssen.  Moderne  Befestigungswerke  zeigen  die 
Bi^deutung ,  die  man  noch  lange  diesem  Punkte  beigelegt  hat.  Der  Pass  von 
M)lai  ist  der  Weg  über  das  Gebirge,  den  noch  heutzutage  der  Reisende  zwi- 
schen Messina  und  Milazzo  zurückzulegen  hat.  Auf  seinem  höchsten  Punkte 
steht  ein  verfallener,  mittelalterlicher  Wartthurm  und  ein  Telegraph,  6  Millien 
\on  Messina;  dies  ist  der  Ort,  von  dem  Solin  sagt,  dass  man  von  ihm,  wie  von 
einer  Warte,  bi'ide  Meere,  das  tuscische  und  das  adriatische,  d.  h.  das  sikelischc 
erblicken  könne.  Die  Aussicht  von  diesem  Punkte  ist  prachtvoU.  Auf  der  ein(*n 
Steile  die  Meerenge,  die  einem  Flusse  gleicht,  der  in  die  weite  See  mündet,  ein- 
gefasst  hier  von  den  rauheren ,  aber  malerischeren  Abhängen  des  neptunischen 
Gebirges ,  dort  von  den  sanfter  aufsteigenden  Höhen  des  Festlandes ,  auf  dem 
Scilla ,  S.  Giovanni  und  Heggio  deutlich  sicht}>ar  sind ,  wahrend  Messina  halb 
durch  die  Berge  verst(*ckt  ist ,  und  nur  die  grüne  Hafensichel  aus  dem  blauen 
Meere  deutlich  hervortritt.  Auf  der  andern  Seile  überschaut  man  fast  die  ganze 
Nordküste  Sicilic^ns  und  sieht  fem  im  Meere  die  Aeolischen  Inseln  daliegen,  unter 
den(>n  Slromboli  }>esonders  das  Auge  auf  sich  zieht. 

Die  Hauptgebirgskette,  die  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  von  Monte  Cieri 
nach  Westen  aus  secundarem  Gestein,  Sand-  und  Kalkstein ,  besteht,  führt 
westlich  von  der  Stadt  Gangi,  etwa  unter  dem  Meridian  von  Gefalü,  heutzutage 
den  Namen  Madonie.  Hier  erreicht  der  Pizzo  di  Palenno  eine  Höhe  von  0:J£0 
Fuss.  Man  hat  in  diesem  Gebirge  mit  Recht  den  MonsMaroneus  der  Alten 
w  iedergefunden. 

Weiter  im  Westen ,  um  die  Quellen  des  F.  Torto  bildet  das  Gebirge  einen 
Knotenpunkt,  von  dem  hauptsächlich  nach  zwei  Richtungen  hin  Gebirgszüge 
auslaufen,  der  eine  nach  Nordwesten  sich  in  der  Nähe  der  Nordküsle  haltend,  der 
andere  nach  Südwesten.  Dieser  Letztere  scheint  zunächst  die  G  e  m  e  1 1  i  c  o  1 1  e  s 
der  Alten  enthalten  zu  haben,  wenn  nämlich  auf  den  Umstand,  dass  der  gewal- 
tige 1570  MeU>r  hohe  Berg  von  CammaraUi  in  auffallender  Weise  eine  doppelte 
Spitze  zeigt ,  in  dieser  Hinsicht  etwas  zu  gel)en  ist.  Weiterhin  wird  er  beson- 
ders nördlich  von  Bivona  (M.  Rose  U36  Meter)  und  in  der  Gegend  von  Calta- 
bellolta.  wo  der  Castellberg,  der  diese  Stadt  überragt,  eine  Höhe  von  l)i9  Meter 
bat,  zu  einem  Bt»rglande  von  ziemlich  rauhem  (Charakter,  welches  deswegen 
auch  in  den  Sclavenaufstanden  am  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  zu 
dnem  Haupischauplatze  des  Kampfes  wurde,  dem  K  r  a  t  a  s  g  e  b  i  r  g  e  der  Alten. 
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Als  einen  der  iiusserslen  Ausläufer  dieses  Bergzuges  haben  wir  den  schon  er- 
wähnten S,  Galogero-Berg  bei  Seiacc«T  zu  betrachten ,  der  sich  nahe  dem  Meere 
:i90  Meter  über  dasselbe  erhebt.  Er  ist  von  Callabellotla  nur  etwa  2*/2  geo- 
graphische Meilen  entfernt.  In  ihm  ,  von  dessen  mühsam  zu  ersteigender  Höhe 
floan  eine  weile  Aussicht  über  die  Küste  von  Capo  Granitola  im  Westen  bis  jen- 
seis  Girgenti  im  Osten  und  auf  die  am  südwestlichen  Horizont  hervorragende 
Insel  Pantellaria  hat,  darf  man  einen  der  Berge  wiederfinden,  die  nach  der  auf 
ihnen  verehrten  Gottheit  den  Namen  Krön  ios  tjugen,  wenn  andei^  der  Name 
Cranius ,  den  dieser  Berg  in  den  ersten  christliehen  Jahrhunderten  geführt  zu 
hal>en  scheint,  mit  Kronios  identisch  ist. 

Der  zweite,  sich  der  NordLtlste  nähernde  Arm  des  Hauptgebirgsrückens  der 
hsel  erreicht,  nachdem  er  nördlich  von  Corleone  in  der  Rocca  di  Busamara  zur 
Höhe  von  1673  Meter  angestiegen  ist,  südlich  imd  westlich  von  Palermo  in  den 
beiden  durch  den  Lauf  des  Orethus  getrennten  Berggruppen  eine  nicht  un- 
bedeutende Höhe  —  in  jener  der  P.  di  Neviera  südlich  von  Beimonte  848  Meter, 
in  dieser  der  Monte  Guccio  4  050  Meter  — ,  und  seine  Auslaufer  sind  es,  welche 
die  oben  genannten  Vorgebirge  G.  Gallo,  G.  Rama  und  G.  S.  Vito  bilden.  Aus 
dem  Alterthum  süid  keine  Namen  berichtet,  die  sich  auf  dieses  Gebirge  beziehen 
lassen.  Die  von  Südwesten  über  dasselbe  nach  Palermo  führenden  Pässe  hiessen 
die  selinuntischen ;  man  kann  sich  den  Weg  vonMonreale  nach  S.  Giuseppe  (Jatoj 
darunter  vorstellen,  der  die  grosse  Senkung  zw  ischen  den  oben  genannten  bei- 
den Berggruppen  benutzt.  Den  westlichen  Endpunkt  dieses  Gebirges  bildet  der 
im  Ailerthum  hochberühmte  Eryx,  jetzt  M.  San  Giuliano,  der,  obwohl  nicht 
durch  eine  Tiefebene  von  dem  Bergzuge,  den  er  abschliesst,  getrennt,  dennoch 
Dach  allen  Seiten  hin  isolirt  dazustehen  scheint  imd  so  ein  verkleinertes  Abbild 
des  Aetna  darbietet.  Sein  751  Meter  hoher  Gipfel  schaut  weithin  über  das 
westliche  Meer  und  die  Aegatischen  Inseln.  Die  nach  G.  Gallo  und  nach  G.  Rama 
sich  hinziehenden  Gebirgsarme  schliessen  eine  reizende ,  sich  zum  Meere  ab- 
dachende Ebene  ein,  die  sogenannte  Sala  (d.  h.  Ebene]  von  Garini,  und  ebenso 
breitet  sich  zwischen  G.  Rama  und  dem  Berglande,  das  sein  Ende  im  G.  San 
Vito  hat ,  die  noch  ausgedehntere  und  ü])pigere  Sala  di  Partinico  aus ,  die  die 
Araber  des  1 2.  Jahrhunderts  zu  dem  Lobe  begeisterte,  dass  sie  selbst  die  Ebene 
von  Cordova  an  Fmchtbarkeit  übertrefife. 

Wirklich  von  dem  Bei^Iande  vollkommen  getrennt  ist  dagegen  der  nördlich 
von  Palermo  gelegene  Monte  Pellegi'ino,  dessen  alter  Name  Heirkte  war.  Im 
Osten,  Norden  und  Süden  vom  Meere  bespült,  ist  er  im  Westen  durch  die  frucht- 
bare Tiefebene  der  Gonca  d'oro  (goldene  Muschel)  von  der  gerade  hier  sich  über 
3000  Fuss  erhebenden  Uauptkette  völlig  gesondert;  er  selbst  hat  eine  Höhe  von 
1955  Fuss.  Er  ist  nur  auf  der  Palermo  zugewandten  Seite  bequem  zugänglich, 
nach  den  übrigen  Seiten  hin  fallt  er  ganz  schroff  ab.  Polybios  giebt  seinen  obern 
Umfang  zu  400  Stadien  an  {t^l2  geogr.  Meilen) ;  das  ist  um  ein  Drittel  zu  viel. 
Der  Berg  ist  besonders  durch  den  langen  Aufenthalt  der  Karthager  unter  Ha- 
oulkar  im  ersten  punischen  Kriege  berühmt  geworden.  Im  Mittelalter  war 
Wald  auf  ihm  gewachsen,  jetzt  ist  er  kahl.  Man  sieht  von  der  Höhe  des  Berges 
die  Küste  bis  zum  C.  Orlando,  den  schneeigen  Gipfel  des  Aetna,  die  Aeolischen 
loseln  und  das  einsame  Ustica. 
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Die  Abhänge  der  beiden  westlichen  Arme  des  Haupt^ebii^rttckens  der 
Insel  füllen  nicht  die  ganie  Spitze  derseli)en  aus :  sie  reichen  nur  bis  zu  einer 
von  Scincca  nach  Trapani  gezogenen  Linie :  der  Boden  jenseits  derselben  kann 
im  Wesentlichen  als  flach  bezeichnet  werden. 

Wir  haben  jetzt  noch  von  den  Seitenästen  zu  sprechen .  die  der  Haupt- 
stjuum  des  Gebirges  nach  Süden  aussendet.  Der  beci^utendste  dersell>en .  die 
Heraischen  Berge  der  .Alten,  beginnt  in  der  Gegend  der  Stadt  Gangi .  von 
wo  er  sich  in  südöstlicher  Richtung  nach  Castrogiovanni  und  weiter  nach  Cala- 
tagirone  hinzieht ,  um  dann  etwas  mehr  nach  Osten  abzubiegen.  Nachdem  er 
die  neue  Richtung  einige  Meilen  verfolgt  hat ,  drängt  er  sich  in  einer  Gegend, 
als  deren  Grenzpunkte  man  die  vier  Städte  Vizzini  und  Chiaramonte  im  Westen. 
Sortino  und  Päilazzolo  im  Osten .  bezeichnen  kann ,  zu  einer  Berggnippe  zu- 
sammen, in  der  vorzüglich  die  Gipfel  Monte  Lauro,  Monte  Rosso  und  Monte  S.  Ve- 
nera her\'orragen.  Dies  von  fielen  Schlucht^i  durchzogene  Bergland  strahlt  nach 
verschiedenen  Seiten  kleinere  Bergzüge  aus.  Einer  derselben  zieht,  bei  Sortino 
beginnend,  nönllich  vom  Anaposfltisse .  demselben  paraUel  nach  Osten.  Er 
heilst  zuerst  Serra  di  Buon  Giox-anni,  sodann  Montagne  Monte  und  mit  all- 
gemeinem Namen  Crimiti.  Dies  felsige  Waldgebirge  ist  der  Thymbris  der 
Alten.  Es  hat  seine  Fortsetzung  im  Südosten  im  Felsplateau  des  alten  Syrakus. 
mit  dem  es  durch  einen  niedrigen  Kamm,  nordwestlich  von  Belvetlere  zusam- 
menhängt. Unmittelbarer  schliessen  sich  jedoch  an  dasselbe  im  Norden  die 
Ber^.  welche  ihre  Gewässer  in  die  megarische  Bucht  entsenden :  dies  sind  die 
durch  ihren  Honig  berühmten  Hybläischen  Berge  der  Alten.  Ein  anderer 
Ast.  von  dem  ebengenannten  durch  das  Thal  des  Anapos  getrennt .  läuft  über 
Bagni  in  das  Vorgebii^  Plemmyrion  aus.  Diesem  Gebirge  gehörte  der  A  k  r  ä  i  - 
sehe  Fels  an.  der  in  der  Geschichte  des  grossen  Krieges  ziE\ischen  Athen  und 
SjTakus  eine  für  die  Athener  so  verderhlicfae  Rolle  spielte .  dessen  l^ige  aht^r 
noch  nicht  befriedigend  nachgewiesen  ist.  Sodann  geht  ein  Ber^iug  aus  der 
Gegend  von  Ralazzolo  weiter  nach  dem  Vorgebirge  Facfaynos  hin.  In  entgegen- 
gesetzter, westlicher  Richtting  von  dem  Gebirgsknoten  bleibt  um  das  heutige 
Teminova  zwischen  dem  Gebirge  und  dem  Meer^  eine  atisgetlehnte  Ebene, 
welche  die  Alten  die  G  e  lo  isc h e  n  Gefilde  nannten,  und  die  durch  ihr^  Fruoht- 
borkeit  berühmt  war. 

Ein  amlerer  vom  Hauptgebirgszug  der  Insel  ausgesandter  Seitenast  ist  der- 
jenige, welcher  westlich  vom  südlichen  Himeraflusse  nach  Süden  zieht.  Nach- 
dem er  Auslaufer  in  derselben  Richtung  weiter  bis  an  die  Mündung  dieses 
Flusses  gesanilt  hat,  wendet  er  sich  selbst  mit  seiner  Hauptmasse  nach  Westen, 
wo  er  sich  noch  über  Girgenti  hinatis  ersirvckt.  Von  einzelnen  ihm  an^ehörigen 
Bergen  ist  besonders  der  inselgleiche  Eknoroos  berühmt  geworden,  der  s<>- 
wohl  in  der  Geschichte  des  Phalaris.  als  athrh  in  sf^ter«!  Kriegen  vorkommt . 
Es  ist  der  Berg,  welcher  die  Stadt  .Alicata  überragt,  iler  jetzige  Poggio  di  S.  An- 
gelo.  In  unmitlelbaror  Nahe  \-oo  Aknwsas  kigderToros.  wahrs^^heiuliv^h  die 
.Anhohe  westlich  von  iler  Stadt,  jenseits  des  Flusses.  In  demselben  t.^hir^e 
befindet  sich  etw^  7  Millien  nördlich  von  Akragas .  links  \>^n  lier  Striss«" .  die 
TOD  Gtrgenti  nach  Palermo  führt,  eine  der  grvissten  Naturmerkwtirxligketten 
Sküiefis ,  der  Schlammvulkan  MaccaluKi.    Man  erblickt  einen  Hügel  in  Form 


Aetpa.  17 

fiiies  abgestumpften  Kegels,  etwa  eine  halbe  Mi IKe  im  Umfang.     Der  thonige 
Bwlen  ist  mit  weiten  Rissen  in  allen  Richtungen  durchzogen  und  mit  zahlreichen 
kleinen  Kratern  bedeckt ,  die  einen  halben  bis*  zu  zwei  und  einem  halben  Fuss 
koch  sind.     Aus  diesen  Oeffnungen  steigen  fortwährend  Luftblasen    empor, 
welche  beim  Platzen  kleine  Ströme  eines  feinen,  kalten  Schlammes  crgiessen. 
Die  Eruptionen  sind  stärker  bei  warmem,  als  bei  regnichtem  Wetter.  Bisweilen 
b(Hl  man  Getöse  v,ie  von  abgefeuerten  Kanonen,  und  es  soll  vorkommen ,  dass 
Schlamm  und  Steine  über  30  Fuss  hoch  in  die  Luft  geschleudert  werden.    Es 
koissl,  dass  in  früherer  Zeit  alle  ftlnf  Jahre  Eruptionen  dieses  Vulkans  Statt  ge- 
iunden  hätten;  im  18.  Jahrhundert  war  er  lange  still  und  wurde  wenig  be- 
achtet, bis  im  Jahre  1 777  unter  anfangs  dumpfem,  dann  donnerühnlichem  (jetöse 
sieb  die  Hauptöflnung  erweiterte  und  Schlamm  und  Thonstücke  auswarf.  Aehn- 
liches  kommt  auch  an  anderen  Punkten  der  Umgegend  von  Girgenti  und  sonst 
in  Sioilien  vor.    Von  den  alten  Schriftstellern  erwähnt  es  nur  Solin,  doch  nennt 
er  keinen  Ortsnamen,  so  dass,  wenn  er  auch  ohne  Zweifel  besonders  die  Mac- 
caluba  im  Auge  hatte ,  er  doch  auch  das  Philnomen  für  ziemlich  verbreitet  in 
dieser  Gi*gend  gehalten  zu  haben  scheint. 

Alle  diese  Gebirge  bestehen,  ebenso  wie  die  zwischen  ihnen  sich  hin- 
streckenden El)enen,  aus  Kalkstein ;  nur  im  Val  di  Noto,  im  südöstlichen  Win- 
ke|  Siciliens,  findet  eine  eigenthümliche  Abwechslung  von  übereinanderliegen- 
(k'Q  Kalk-  mid  Lavaschichten  Statt. 

Abgesondert  von  den  bisher  genannten  Bergen,  die  das  eigentliche  Gerüste 
der  Insel  bilden,  ragt  im  Osten  Siciliens  der  gewaltige  Kegel  des  grössten  euro- 
pülschen  Vulkans,  des  Aetna,  empor.  Im  Norden  wie  im  Westen  erheben 
sich  ihm  gegenül>er  die  verschiedenen  Zweige  des  Hauptgebirgszuges  der  Insel, 
von  denen  er  nur  durch  die  ThHler  zweier  Flüsse  getrennt  ist,  welche  im  Nord- 
westen d(*s  riesigen  Berges  unfern  von  einander  entspringen  und  sich  nördlich 
und  südlich  vom  Aetna^  in  das  sicilische  Meer  ergiessen.  Es  ist,  als  hittte  sich 
hier  in  uraller  Zeit  ein  tief  einschneidender  Meerbusen  ausgedehnt,  der  dem  all- 
mählich aufsteigenden  Vulkan  Platz  machte.  Der  Umfang  des  Berges  beträgt  etwa 
töO  englische  Meilen,  sein  grösster  Durchmesser  ist  von  Norden  nach  Süden.  Der 
südliche  Abhang  hat  die  doppelte  Ausdehnung  des  nördlichen.  Der  hoch  in  die 
Wolken  ragende  Gipfel  des  Aetna  —  3313,13  Meter  über  der  Meeresfläche  —  von 
dem  der  Wanderer  nach  mühsamem  Anklimmen  die  ganze  Insel  wie  eine  Land- 
karte zu  seinen  Füssen  ausgebreitet  sieht,  überragt  das  Nebrodische  Gebirge  so 
weit,  dass  Sirabon  von  dem  Aetna  sagen  konnte,  er  erhebe  sich  vorzugsweise 
nach  der  Meerenge  und  der  katanäisclien  Küste  hin ,  aber  auch  nach  dem  tyr- 
riienischen  Meere  und  den  Liparischen  Inseln. 

Es  ist  nicht  zu  ver>vundem ,  dass  der  Aetna  schon  im  Alterthum  weit  be- 
rühmt war.  War  er  doch  vor  dem  späten  Beginne  der  vulkanischen  Thäligkeit 
des  Vesuv  das  merkwürdigste  und  zugleich ,  seiner  centralen  Lage  wegen ,  für 
die  alte  Welt  am  bequemsten  zu  beobachtende  Beispiel  der  Wirkungen  des 
unterirdischen  Feuers,  ein  Gegenstand  staunenden  Schreckens  für  das  Volk, 
bewundernder  Forschung  für  die  Philosophen. 

Die  dichte  Daropfsäule,  die  beständig  über  seinem  Gipfel  schwebt,  und  die 
auch  den  Alten  auffallen  musste  und  auffiel,  zeigt,  dass  das  Feuer  des  Innern 

UoIb.  Uetch.  Sicilien».    1.  ^ 


\<  Er«te>  Buch.    11.  D..  i.:-ier.^eri-f  ".i**«  ä*r  la?*.. 

nie  enis«?!!!.  Von  Ztril  zu  Zeit  dber  l^rt-x-hta  dw  ^Uheoiirn  3f'^s^'n  »iu>  dorn 
lief*-ri  Siilunde  hervor,  uod  L««v.i^ii>M.*  veraDdt-rn  die  Ob«:r:I,Khe  d^s  Berges. 
N^r-hr-  Auibrüche.  die  io  un^emi  Jahrhundert  alle  <ec!^  bis  5if:t*en  Jahre  \0rzu- 
kommt-D  fifit-^en.  sind  schon  ini  Alterthum  nicht  ^nz  seitc-n  j:ewe>en.  und  von 
rini^en  der»eiUrn  ist  die  Zeit,  in  der  sie  fintr<ften.  genauer  id:kerüefert.  hör 
er^t«^  Ausbruch,  von  dem  wir  hörvn.  war  ein  hesc>nder»  furcht  Im  rvr.  Die  an 
nitrhrtTen  Orten  hervortretende  Lava,  deren  Jahre  ian^  dauernder  £r>:ii5s  grosse 
StP-vLen  verwüstete .  soll  die  Sikaner  L^L-\voäen  hab«:n .  die  Osthälfte  der  Insel 
zu  verlassen  und  sich  nach  dem  Westen  zurtUrk zuziehen.  Man  sieht .  dciss  die 
Eruptionen  des  Aetna  eine  lange  Geschichte  haben .  denn  dies«.-  er^te  versetzt 
uns  in  das  zweite  Jahrtausend  vor  Christi  Geburt.  Dies  ist  jedoch  Alles .  was 
«lir  tiber  die  Ausbrüche  des  Vulkans  vor  der  Griechenzeit  wissen.  Vielleicht 
sehürt  in  jene  ferne  Zeit  der  gewaltige  Lavastrom.  der.  von  3iojo  herkommend, 
das  CapSchisü  gebildet  hat.  und  der  mit  dem  Strom  von  166^  den  Ruhm  tbeilt, 
der  gewaltigste  Erguss  des  Berges  zu  sein.  Von  den  auf  die  erste  Landung  der 
Griechen  folgenden  Jahrhunderten  sind  wir  etwas  besser  unterrichtet.  Thuk\- 
dldes  erzahlt,  dass,  seit  Griechen  sich  auf  der  Insel  niedergelassen  hatten,  bis  zu 
seiner  Zeit  drei  Ausbrüche  des  Aetna  vorgekommen  seien,  einer  im  Jahre  ii-y 
vor  Chr..  und  der  vorhergehende  oO  Jahre  früher.  Wann  der  dritte  Statt  fand, 
sagt  der  Schriftsteller  nicht.  Offenbar  war  er  aber  früher  ais  die  beiden  andern, 
da  Thukydides  sonst  Veranlassung  gehabt  hätte,  seine  Zeit  genauer  anzugeben. 
Eis  sind  jedoch  selbst  darüber  Zweifei  erhoben  worden,  ob  die  erste  jener  bi*i- 
den  Eruptionen  wirklich  im  Jahre  475  \orChr. .  wie  der  Uistoriker  andeutet« 
Statt  fand.  Nach  dem  Berichte  des  Marmor  Parium  war  nämiich  479  vor  lihr. 
ein  grosser  Ausbruch  des  Aetna,  und  man  hat  die  Vemiuthung  aufgesiellt.  es 
mochte  dies  dersi'lbe  gewesen  sein,  den  Thukvdides  in  das  Jahr  475  verle>:l. 
Dann  wäre,  wenn  man  nicht  eiiK^n  Irrthum  der  Parischen  Marmorchronik  an- 
nehmen will,  dreierlei  möglich.  Entweder  Thuk>dides  hatte  nicht  50.  sondern 
55  Jahre  geschrieben,  und  es  ist  ein  Fehler  im  Texte  des  Schriftstellers  zu  ver- 
Ix^ssem.  oder  die  5u  Jahre  sind  als  runde  Zahl  zu  \ erstehen,  die  nicht  aus- 
schlösse ,  dass  es  eigentlich  55  gewesen  seien .  oder  endlich ,  es  war  ein  .\us- 
bruch .  der  fünf  Jaiu^  lang  dauerte,  was  an  sich  nicht  imuioglich  wäre,  da  ja 
auch  der  allererste  .\tisbruch  des  Aetna  mehrere  J<ihre  gedauert  haben  soll. 
Neben  allen  diesen  Vermuthimgen  bleibt  indess  immer  noch  Raum  für  die  ein- 
fachste Annahme,  die,  dass  Thukydides  in  wörtlichem  Sinne  zu  verstehen  ist. 
dass  also  der  zweite  Atisbruch  475  v.  Chr.  Statt  fand,  und  dass  der  erste,  des- 
sen Zeit  der  Schriftsteller  nicht  genauer  angiebt.  eben  derjenige  ist.  lieii  andcn« 
Berichte  in  das  Jahr  479  \ersetzen.    Bald  nach  Thukvdides,  zwisi^hen  400  und 
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396 ,  wahrscheinlich  kurz  vor  letzterem  Jahre .  fand  ein  neuer  .\usbnich  des 
Aetna  Statt:  die  Lava  erreichte  das  Meer  zwischen  Naxos  und  katana.  so  dass 
der  karthagische  Feldherr  Himilkon,  der  von  Norden  her  Katana  erreichen 
wollte,  genöthigt  wurde,  den  grossen  Umweg  um  den  ganzen  Aetna  zu  machen. 
Man  glaubt^den  Strom  südlich  von  Giarre  noch  zu  erkennen:  Dies  ist  der  ein- 
zige Ausbruch,  der  aus  dem  4.  Jahrh.  v.  Chr.  gemeldet  winl.  Freilii'h  winl 
erzählt,  dass  Piaton  nach  Sicilien  gekommen  sei.  um  die  Phünoniene  lies  Aetna 
zu  stodiren,  und  seine  Reise  fällt  in  den  .\nfang  der  98.  Ohmpiade:  es  Wi«re 
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aber  denkbar,  dass  die  damals  etwa  vor  acht  Jahren  voi'gefalleno  Eriiplion  von 
396  ihm  Veranlassung  gegeben  hätte,  den  Vulkan  zu  l)eobachten,  und  dass 
anmitlelbar  vor  seiner  Ankunft  kein  neuer  Ausbruch  desselben  Statt  fand.   Aus 
dem  dritten  Jahrb.  v.  Chr.  fehlt  es  an  jeglicher  Nachricht  über  die  Th<1tigkeit 
des  Berges.     Das  zweite  Jahrh.  sah  dageg^sn  in  der  kurzen  Zeit  von  20  Jahren 
Tier  Ausbrüche :   141,   <3o,   4  26  und  122  v.  Chr.,  von  denen  der  zweite  mit 
dem  Ausbruche  des  Sklavenkrieges  auf  der  Insel  zusamnienfiel,  der  letzte  aber 
die  Stadt  Katana ,  die  so  oft  das  Opfer  des  Vulkans  geworden  ist,  besonders 
st-hwer  traf.    Die  herabregnende  Asche  drückte  die  Dilcher  der  HUuser  ein,  und 
es  scheint,  dass  auch  das  Gebiet  der  Stadt  weit  und  breit  durch  Lava  litt; 
wenigstens  geriethen  die  Einwohner  in  solche  Noth ,  dass  ihnen  Rom  1 0  Jahre 
Un^  die  Steuern  erüess.     Der  Abbate  Ferrara  hat  den  Versuch  gemacht ,  die 
Lava  dieses  Ausbruches  in  dem  von  Licatia  nach  Catania   sich  hinziehenden 
Strome  nachzuweisen.     Eine  neue  Reihe  von  Eruptionen  erscheint  im  ersten 
Jahrhundert  v.[Chr.  Der  Beginn  des  Krieges  zwischen  Caesar  und  Pompejus  und 
der  Tod  des  Caesar  sollen  durch  Ausbrüche  des  Aetna  voriier  verkündigt  worden 
sein  (also  50  und  44  v.  Chr.),  und  der  vor  dieser  letzleren  Begebenheit  ein- 
tretende machte  sich  —  durch  Aschenregen  natürlich  —  bis  Rhegion  bemerkbar. 
Endlich  war  noch  im  Jahre  36 ,  wahrend  des  Krieges  zwischen  Augustus  und 
S.  Pompejus,  der  Aetna  in  Thatigkeit,  und  einer  der  Heerftlhrer  des  Oclavianus 
hatte  auf  seinem  Wege  von  der  tauromenitanischen  Küste  nach  Mylai  einen 
brtiieu ,  kaum  erst  fest  gewordenen  Lavastrom  mit  seinen  Truppen  zu  über- 
schreilen.    Es  war  also  diesmal  der  Ausbruch  des  Aetna  nach  Norden  gerichtet. 
Aus  dem  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  wird  berichtet,  dass  der  Kaiser  Caligula 
auf  einer  Reise  in  Sicilicn  durch  den  Rauch  und  das  Getöse  des  Aetna  erschreckt 
^"urde.    Ob  diesmal  auch  ein  Lavaerguss  Statt  fand,  wissen  wir  nicht.  Endlich 
hören  wir  noch  von  einem  brausenden  Strom,   der  im  Jahre  251  qach  Chr.  aus 
dem  Aetna  bemlederstieg. 

Man  kann  wohl  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  diese  Eruptionen  nicht  die 
einzigen  gewesen  sind,  die  im  Alterthum  vorkamen.  Es  würde  verkehrt  sein» 
aus  den  wenigen  vorhandenen  Nachrichten  Schlüsse  über  den  Grad  der  Thatig- 
keil  des  Vulkans  in  alter  Zeit,  verglichen  mit  derjenigen  der  Neuzeil,  ziehen 
zu  wollen.  Dennoch  scheint  aus  dem  Angeführten  her\'orzugehen ,  dass  da- 
mals Perioden  der  Ruhe  und  Perioden  der  Thatigkeit  des  Berges  in  einer 
Weise  mit  einander  abwechselten ,  wie  dies  seit  mehr  als  zwei  Jahrhunderten 
nicfat  mehr  der  Fall  ist.  Denn  zufällig  kann  es  kaum  sein,  dass  von  den 
U  Eruptionen,  die  wir  aufzahlen  konnten,  die  Hälfte  sich  zu  zwei  grossen 
<imppen  vereinigt,  von  denen  die  erste  die  vier  Ausbrüche  zwischen  i4l  und 
ti2,  die  zweite  die  drei  zwischen  50  und  36  vor  Chr.  umfasst,  und  welche 
durch  lange  Zeiträume  der  Ruhe  unter  sich  und  von  den  übrigen  Eruptionen 
jEeu^Dot  sind. 

Der  Abhang  des  Aetna,  der  alle  KJimate  Europa \s  in  sich  vereinigt ,  zeriiel 
im  Alterthum  wie  heutzutage  in  drei  deutlich  von  einander  geschiedene  Regio- 
nen :  die  bebaute ,  die  waldige  und  die  kahle.  Schon  Strabon  macht  in  seiner 
Beschreibung  des  Berges  diese  Jedem ,  der  auch  nur  aus  der  Ferne  einen  Blick 
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auf  don  Aetna  wirft,  sich  aufdrängende  Eintheiiung,  wenn  er  sagl :  »Der  oberste 
Thcil  ist  kahl  und  voll  Asche  und  im  Winter  mit  Schnee  bedeckt ,  die  unteren 
Strecken  sind  mit  Wuldem  und  mannigfaltigen  Anpflanzungen  versehen. u  Die 
bel>aute  Region  zeichnete  sich  im  Alterthum  wie  noch  jetzt  durch  ihre  ungemeine 
Fruchtbarkeit  aus.  Aetnäischer  Küse  und  Honig  waren  weithin,  selbst  ausserhalb 
Siciliens,  berühmt.  Den  Schafen  musste,  damit  sie  nicht  vor  allzu  \ielem  Fette 
krank  würden ,  alle  vier  bis  fünf  Tage  an  den  Ohren  Blut  abgelassen  werden, 
und  für  den  Weinbau  w  ar  die  vulkanische  Asche  ein  besonders  geeigneter  Bo- 
den. Wenn  so  die  bebaute  Zone  damals  im  Allgemeinen  einen  iihnlichen  Ein- 
druck auf  den^ Beschauer  hervorgebracht  haben  muss  wie  jetzt,  so  prangte 
dagegen  im  frühei*en  Alterthum  die  waldige  Region  mit  weit  stattlicherem 
Baumschmuck  als  heutzutage  und  schon  zui*  Zeit  Diodor  s  und  Strabon's.  Der 
ültere  Dionys  konnte  dort  die  prächtigsten  Fichten  und  Tannen  schlagen  lassen, 
um  seine  Flotte  daraus  zu  bauen,  und  Diodor  bemerkt,  indem  er  dieses  erzählt, 
ausdrücklich  dabei,  dass  damals  der  Berg  mit  solchen  Bäumen  l>edeckt  war. 
Hundert  J^hre  nach  Dionys  fand  noch  Hieron  am  Aetna  das  Material  zu  seinem 
riesigen  Prachtschiffe.  Aber  die  sicilischen  Tyrannen  scheinen  diesen  Schatz 
des  Berges ,  die  Nadelholzwaldungen ,  stark  ausgenutzt  zu  hal>en :  wenigstens 
iinden  sich  gegenwärtig  l)eträchtlichere  Ueberreste  derselben  nur  noch  an  den 
kühleren  Nord-  und  W>stabhangen  des  Aetna,  z.  B.  bei  Bronte,  w^ährend  die 
ausgedehntere  Süd-  und  Ostseite  vorzugsweise  Waldungen  von  kräftigen,  aber 
niedrigen  Eichen  trägt. 

Die  Spitze  des  Aetna ,  sagt  Strabon ,  ist  sehr  veränderlich ,  da  das  Feuer 
sich  bald  in  einen  Krater  zusammendrängt,  bald  sich  theill  und  bald  Laven, 
bald  Flammen  und  Rauch ,  zu  anderen  Zeiten  endlich  glühende  Massen  aus- 
sendet. Zu  seiner  Zeit  fanden  die  Reisenden  auf  der  Höhe  des  Berges  eine  von 
einem  niedrig:en  Rande  umfassle  ebene  Fläche  mit  einem  kleinen  Kegel  in  der 
Mitte.  Nicht  alle  wagten  sich  nahe  an  diese  Oefl'nung  des  Schlundes  hinan, 
und  die,  welche  am  nächsten  gekommen  waren,  mussten,  wie  Strabon  sagt, 
gestehen ,  dass  sie  nicht  viel  mehr  gesehen  hätten,  als  die  Uebrigen.  Es  war 
also  damals  der  Krater  fast  ganz  ausgefüllt,  ein  Zustand  des  Vulkans,  bei  dem 
ein  Ausbruch  als  nahe  l>e vorstehend  l>etrachtet  werden  kann.  DievSe  Eruption 
hätte  nach  der  zur  Zeit  des  S.  Pompejus  vorgefallenen ,  aber  vor  der ,  w  eiche 
Caligula  erschreckte.  Statt  gefunden. 

Im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  Geburt  wollte  man  die  Bemerkung  ge- 
macht haben,  dass  der  Gipfel  des  Aetna  nicht  mehr  aus  eben  so  grosser  Ferne 
auf  dem  Meere  sichtbar  wäre ,  wie  früher,  und  glaubte  daraus  schliessen  zu 
können,  dass  der  Bei-g  allmählich  niedriger  werde,  indem  seine  Spitze  sich 
selbst  durch  die  Glut  des  innern  Feuers  verzehre.  Seneca  stellte,  unter  der 
Voraussetzung  der  Richtigkeit  dieser  Beobachtung,  die  weitere  Vermulhung  auf, 
es  möge  die  vulkanische  Thätigkeit  des  Aetna  im  Abnehmen  begriffen  sein.  Es 
ist  nun  einerseits  sehr  wohl  möglich,  dass  Eruptionen,  die  sich  bis  in  die  Spitze 
erstreckten,  die  Gestalt  dersell)en  so  sehr  veränderten,  dass  sie  um  ein  Be- 
trächtliches niedriger  wurde  als  früher,  und  es  hat  sich  femer  schon  aus  der 
Uebersicht  der  uns  bekannt  gewordenen  Ausbrüche  im  Alterthum  die  Wahr- 
sdieiniichkeit  ergeben,  dass  der  Vulkan  in  einzelnen  Perioden  stiller  war  als  in 
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indem ,  so  dass  also  so>\'ohl  die  als  Thatsache  ausgesprochene  Beobachtung, 
wie  die  an  sie  geknüpfte  Venuuthung  Seneca's  richtig  sein  können. 

Die  gewaltige  Höhe  des  Aetna  hat  bewirkt ,  dass  der  Krater  des  Gipfels 
aufgehört  hat,  das  Ventil  für  die  gUhrenden  Kräfte  des  Innern  zu  sein,  was  er 
ursprünglich  war.  Sie  bahnen  sich  schon  seit  langer  Zeit  weiter  unten  einen 
Ausweg  durch  die  Bergwand ,  w  eiche  dem  Andrang  nicht  zu  widerstehen  ver- 
mag ,  und  so  ist  es  gekommen ,  dass  der  Abhang  des  Berges  mit  einer  grossen 
Anzahl  'etwa  80)  kleinerer  Kegel  bedeckt  ist,  die  von  eben  so  vielen  Eruptio- 
nen das  Resultat  und  zugleich  das  Zeugniss  sind.  Einer  der  grössten,  der 
Monte  Minardo  bei  Bronte  hat  eine  Höhe  von  700  Fuss.  Diese  in  romantischen 
Gruppen  über  den  Berg  verstreuten  Hügel  sind  ein  so  charakteristischer 
Schmuck  des  Aetna,  dass  man  bereits  im  Alterthum  auf  sie  aufmerksam  wer- 
den musste,  und  wirklich  hat  sich  eine  Hindeutung  darauf  in  der  Bemerkung 
des  Longinus  erhalten,  dass  der  Aetna  ganze  Hügel  henorbringe. 

Ausbrüche  des  Aetna  pflegen  nach  in  alter,  wie  in  neuer  Zeit  gemachten 
Beobachtungen  besonders  m  den  Wintermonaten  vorzukommen.  Aus  dem 
.\llerthum  ist  eine  Schilderung  der  damit  verbundenen  PhHnomene  in  dem  latei- 
nischen Epos  Aetna  erhalten.  Zuerst  deutet,  nach  der  nicht  ganz  klar  gehalte- 
nen Darstellung  des  Dichters,  Beben  des  Bodens  und  laut  aufbrüllender  Donner 
unter  der  Erde  den  Beginn  des  Ausbruches  an.  Dann  wirbeln  zerrissene  Trüm- 
mer hervor  —  die  ausgeworfenen  Lavastücke ,  die  man  jetzt  lapilH  oder  rapilli 
nennt  —  und 

Gewimmel  des  Sands  klingt  schwarz  durch  die  Lüfte. 

Nun  bahnt  sich  auch  die  Lava  einen  Ausweg ;  zuerst  werden  die  leichteren 

Schlacken  weggeschoben,  dann  beginnt  der  eigentliche  Erguss 

in  sanftem  Gewog'  flussähnlich  heninterzugleiten. 

Wohl  zwölf  Meilen  strömt,  wie  der  Dichter  sagt,  die  Lava  allmählich  fort; 

nichts  hemmt  sie,  ja 

Felsen  uad  Wald  ruft  jetzo  den  Strahl,  ja  selber  der  Boden 
Stärket  die  Gluten  und  heisst  willkommen  des  Stromes  Bekleidung. 

Wenn  dann  in  Thalgründen  der  Strom  anhält,  so  schieben  sich  die  Fluten  über- 
einander, sie  erstarren  am  Bande,  und, 

wie  jegliche  starr  wird, 
Bäumt  hoch  auf  sich  die  Mass',  und  herab  von  der  Schwere  gezogen 
Rollt  sie  in  donnerndem  Schall,  und  wenn  sie  in  jähligem  Absturz 
Klingend  an  Stein'  anprallt,  so  zerschellt  sie  in  treffendem  Anlauf, 
Und  weissglühend  in  kräftigem  Glanz,  da,  wo  sie  zersprengt  ist, 
Fh'mmert  in  Funken  der  flammenden  Stein*  auffliegender  Glutschwarm 
Gellenden  Tons.  Sieh  leuchtend  im  Schwung  weit,  weit  sie  dahinziehn. 
Stürzend  in  unvermindertem  Brand. 

Uieses  Ueberstürzen  mächtiger,  durch  irgend  eine  Unebenheit  des  Bodens 
im  regelmässigen  Fortgang  gehemmter  Lavaströme ,  die  das  Feuer  in  einer  Be- 
wegung zeigt ,  wie  sie  sonst  nur  dem  Elemente  des  Wassers  eigen  ist ,  ist  von 
neueren  Forschem  und  Reisenden  mehrfach  geschildert  worden.  Es  gewahrt 
einen  um  so  grossartigeren  Anblick ,  je  grösser  die  Höhe  ist ,  von  der  die  Lava 
herabstürzt,  und  wo  die  Höhe  beträchtlich  und  der  Strom  breit  ist,  wie  wenn 
an)  Aetna  mächtige  Lavamassen  in  das  schauerliche  Val  di  Bove  stürzen,  da 
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erreicht  das  Phänomen  eine  imponirende  Furchtbarkeit,  die  unUberirotVen  da- 
steht. Weiter  schildert  der  Dichter  sodann,  wie  ailmühlich  der  Lavastrom  festere 
und  festere  Runder  annimmt,  so  dass  ihn,  wie  er  sagt,  kaum  Jemand  mit  des 
Keils  £indrin|;en  spalten  könnte.  Man  wird  bei  dieser  Bemerkung  unwillkürlich 
daran  erinnert,  dass  l)ei  dem  schrecklichen  Ausbruche  des  Aotna  im  Jahre  I  GG'J 
ein  unternehmender  Mann  den  Versuch  machte ,  durch  Oeffnung  der  ei*starrten 
Seitenwinde  des  Lavastromes  demselben  eine  andere  Richtung  zu  geben ,  ein 
Versuch ,  der  durch  das  Widerstreben  Anderer  misslang ;  vielleicht  ist  schon 
im  Alterthum  Aehnliches  unternommen  worden.  Zum  Schluss  sagt  der  Dichter, 
dass  der  l^avasti'oiu  trotz  seiner  allmählichen  Erstarrung  das  Feuer  N\ohl  ^0  Tage 

in  sich  birgt. 

In  dieser  Schilderung  eines  Ausbruches  des  Aetna  ninmit  mit  Hecht  dinr 
Lavastrom  und  sein  Fortrücken  die  erste  Stelle  ein.  Wirklich  trat  nirgends  den 
Alten  dies  schrecklichste  Phänomen  der  vulkanischen  Thätigkeit  in  einer  so 
grossartigen  Weise  entgegen ,.  wie  gerade  am  Aetna.  Die  Griechen  haben  den) 
Lavastrom  einen  besonderen  Namen ,  Rya\ ,  beigelegt.  Die  Römer  begnügen 
sich  mit  den  gewöhnlichen  Ausdrücken ,  die  einen  Fluss  bezeichnen,  für  die 
hart  gewoixlene  Lava  aber  wissen  Griechen  wie  Römer  keine  bessere  Bezeich- 
nung zu  finden,  als  indem  sie  sie  Mühlstein  nennen. 

Ueber  die  treibenden  Kräfte,  welche  die  vulkanischen  Erscheinungen 
hervorbringen,  hat  das  Alteilhum  vielfach  nachgeforscht.  Auffallend  ist,  dass 
der  Philosoph,  der  durch  seine  Herkunft  aus  Sicilien  wohl  Veranlassung  gehabt 
hätte,  sich  n)it  dem  Aetna  zu  beschäftigen,  und  den  die  spottende  Sage  in  eine 
eigenthümliche  Beziehung  zum  Vulkan  gebracht  hat,  dass  Empedokles  in  sei- 
nem grossen  Gedichte  nicht  von  ihm  sprach.  Da  er  jedoch  Feuer  in  der  Ei*de 
wirkend  annahm  und  in  demselben  die  Ursache  der  heissen  Quellen  fand, 
so  kann  man  vermuthen ,  dass  er  ähnlich  über  den  Ursprung  der  Vulkane  ge- 
dacht haben  wird,  wie  später  Piaton,  nach  dem  die  Erde  voll  ist  von  Höhlen, 
grösseren  und  kleineren,  die  mit  einander  in  Verbindung  stehen,  und  durch 
welche  sich  unter  andern  Strömen  auch  der  Pyriphlegethon ,  ein  Feuer-  und 
Seh  lammst  i'om  ergiesst.  Dieser  ist  die  Quelle  aller  Laven,  die  sich,  wo  «lueh 
immer,  auf  der  Oberfläche  der  Erde  zeigen.  Man  begann  also,  um  die  Vulkane 
zu  erkliSren,  mit  der  einfachsten  Voraussetzung ,  derjenigen,  auf  die  man  im 
Grunde  genommen  heutzutage  wieder  zurückgekommen  ist,  der  eines  bestän- 
digen Feuers  im  Schoosse  der  Erde.  Aber  damit  waren  dot*h  vorzugsweise 
nur  die  Lavaergüsse  erklärt,  nicht  die  übrigen  vulkanischen  Eiuptionserschei- 
nungen.  Es  war  deshalb  natürlich,  dass  Aristoteles ,  von  den  Platonischen 
Phantasieen  unbefriedigt ,  nach  einer  besondern  treil)enden  Kraft  suchte ,  die 
nicht  wohl  das  Feuer  selbst  sein  konnte,  und  die  er  im  Elemente  der  Lufl,  in 
den  Winden,  fand.  Diese  Ansicht  gewann  allgemeine  Verbreitung :  sie  ist  aus- 
führlich auch  von  Lucretius  dargelegt  worden.  Nach  ihm  sind  unter  dem 
Aetna  grosse  Höhlen,  in  denen  Wind  erzeugt  wird,  der  sich  erwärmt,  die  Fel- 
sen in  Brand  steckt  und  so  die  Ausbrüche  bewirkt.  Zur  Luft  kommt  aber  bei 
ihm  noch  eine  zweite  treibende  Kraft,  das  in  die  Klüfte  der  Erde  eindringende 
Meerwasser.  Der  Einfluss  des  letzterem  wird  ganz  besonders  von  Tmgus 
Fompejus  oder  Jiistinus  hervoi*gehoben.   Unter  dem  Aetna  ist  nach  dieser  Vor- 
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sleilung  der  Boden  reich  an  Höhlen  und  Gängen,  in  denen  sich  mächtip^e  Lnger 
von  Schwefel  und  Harz  befinden.  Indem  nun  das  Meerwasser  in  diese  Klüfte 
eindringt,  zieht  es  Luft  mit  sich  herab  und  facht  so  die  Flammen  an.  Wührend 
auf  diese  Weise  Trogus  Pom pejus  in  die  Fussstapfen  von  Aristoteles  und  Lucre- 
tius  tritt,  legt  Strabon,  dem  Piaton  oder,  wie  er  selbst  will,  den  dichterischen 
Anschauungen  von  Pindar  folgend,  wieder  grösseres  Gewicht  auf  die  unter- 
iniische  Feuermasse,  die  sich  nach  ihm  auch  unter  der  Meerenge^und  dem 
tvrrhenischen  Meere  vom  Aetna  bis  nach  Kvme  hin  ausdehnt.  Die  ausfuhr- 
liebste  Behandlung  des  Gegenstandes  haben  wir  aber  in  dem  bereits  erwähnten 
Lehi^edicht  Aetna,  für  dessen  Verfasser  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ein 
Freund  Seneca  s,  Lucilius,  gehalten  wird,  der  als  Procura tor  Siciliens  sich  mit 
Vorliebe  mit  natu]*historischen  Studien  beschäftigte,  und,  von  Seneca  dazu 
eniiuntert,  gerade  den  Aetna  zum  Gegenstand  seiner  Forschungen  machte.^  Er 
\\iii  gegen  den  Schluss  des  Gedichtes  seine  Ansichten  tlber  die  Ursache  der 
ThHiigkeil  des  Berges  in  zwei  Vci*sen  kurz  so  zusammengefasst  : 

Luft  durch  OefTnungen  saup^et  die  Erd*  und  drängt  sie  in  Endung, 
Windliauch  zündet,  Ernährung  gewöhrt  der  gewaltige  Steinberg. 

Auch  nach  Lucilius  ist  es  also  wieder  die  Luft,  welche,  in  die  tiefen  Klüfte 
rindringend,  den  Brand  erzeugt,  und  auch  er  gLiubt,  dass  die  Meeresflut  dazu 
lit*itrigt ,  dass  die  Winde  unter  dem  Berge  umhertosen.  Wie  durch  den  Wind 
dtfs  Feuer  entstehen  könne,  erklart  er  durch  den  Vergleich  mit  einem  Walde, 
wo  ebenfalls  in  heftigen  Stürmen  die  Aeste,  sich  zu  Knoten  verschlingend  und 
an  einander  reibend,  in  Brand  gerathcn.  Lucilius  legt  ein  grosses  Gewicht  dar- 
auf, dass  die  Lava  nicht  etwa,  wie  M<inche  behauptet  hätten,  ein  durch  das 
Feuer  aus  ursprünglich  ganz  verschiedenartigen  Bestandtheilen  gebildeter  neuer 
Kürper  sei ;  sie  sei  vielmehr  ein  besonderer  Stein ,  den  die  Glut  des  Berges 
schmelze  und  der  später,  verhärtet,  wieder  derselbe  werde  wie  zuvor. 

Auch  die  neuere  Wissenschaft  hat  den  mächtigen  Einfluss,  welchen  die 
Dampfe,  also  luftförmige  Körper,  auf  das  Zustandekommen  der  vulkanischen 
Erscheinungen  ausüben ,  vollständig  anerkannt  und  so  der  einen  der  von  den 
Alten  geltend  gemachten  treibenden  Kräfte  ihre  Bedeutung  gelassen ;  von  der 
Mitwirkung  des  Meerwassers  dagegen,  an  die  man  bis  in  das  gegenwärtige 
Jahrhundert  allgemein  glaubte,  wollen  seit  der  Entdeckung  der  innerasiatischen 
Vulkane  die  Forscher  wenig  mehr  wissen,  welche  im  Gcgentheil  die  in  den 
Vulkanen  sich  vielfach  vorfindende  Feuchtigkeit ,  wie  alles  Nass  in  der  Erde 
aus  der  Atmosphäre  herleiten.  Dass  diese  auch  sonst  auf  die  vulkanische  Thä- 
tifd^eit  Einfluss  ausübt,  zeigt  die  schon  oben  angeführte,  wenn  nicht  sichere, 
doch  wahrscheinliche  Bemerkung ,  dass  die  Herbstzeit  die  Epoche  einer  ver- 
iMltnissmässig  erhöhten  Thätigkeit  des  Berges  ist.  Bei  den  Liparischen  Inseln 
^^ird  noch  von  anderen  Witterungseinflüssen  auf  die  vulkanischen  Phänomene 
die  Kede  sein. 

Wenn  so  die  Gelehrten  zur  Erklärung  der  aus  der  Erde  hervorbrechenden 
Feuererscheinungen  noch  zu  den  beiden  andern  Elementen  der  Luft  und  des 
Wassers  ihre  Zuflucht  nehmen  mussten ,  l>evvegten  sidi  Volk  und  Dichter  mit 
llireD  Sagen  und  Meinungen  über  den  Aetna  stets  so  ziemlich  auf  demselben 
Gebiete,  wo  Feuer  und  Erde  die  Hauptrolle  spielen.     Bald  ist  der  Aetna,  der 
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selbst  mit  seinen  gewaltigen  Formen  und  dem  ^^ie  durch  Athemzuge  regel- 
mäss^  ausgestossenen  Rauche  den  Eindruck  eines  schlummernden  Riesen 
macht,  der  Sitz  des  Hephaistos.  bald  hat  er  den  K\klopen  als  Esse  gedient, 
als  sie  für  Zeus  den  Blitzstrahl  schmiedeten .  bald  meder  ist  er  ein  Denkmal 
des  Kampfes  der  Götter  mit  den  Giganten,  jenen  erdgeborenen  Riesen,  die 
den  Ossa  auf  den  Pelion  häuften ,  um  den  Himmel  zu  stürmen.  Denn  als  die 
Vemegenen  besiegt  waren,  da  begruben  die  Gotter  sie  an  verschiedenen  Orten 
noch  lebend  unter  die  Erde,  und  Enkelados  wird  unWr  den  Aetna  geworfen, 
den  er,  die  Glieder  bewegend,  erschüttert.  Den  Giganten  ist  aber  T>phon  oder 
Typhoeus  ähnlich .  der  wie  sie  ein  Feind  der  Ivötter  ist  und  wie  sie  besiegt 
w  ird.  Auch  er  lie^  unter  dem  Aetna .  der  aber  nicht  ausreicht .  ihn  zu  be- 
decken.    Nun.  sagt  Pindar, 

Dnkrkt  die  meeniaifnedele  Vesle  vod  k\iDe, 
Dnickt  Sikelia  des  Cotfaiers  zoUige  Brust. 

0\id  aber  lasst  ihn  unter  Sicilien  allein  ausgestreckt  liegen .  so  dass  die  rechte 
Hand  die  Peloris.  die  linke  der  Pach\nos.  die  Fttsse  LiUbaion  deckt,  und  das 
Haupt,  das  unter  dem  Aetna  ruht.  Flammen  ausspeit.  Bei  Apollodoros  ist  das 
Feuer  des  Aetna  dagegen  das  der  \on  Zeus  auf  T^~phon  geworfenen  Blitze,  die 
noch  fortwährend  glühen. 

Wenn  auch  Zeus  auf  dem  Aetna  mit  dem  Beinamen  des  Aetnaischen  ver- 
ehrt wurde,  so  war  doch  die  Hauptgottheit  des  Berces  Hephaistos.  der  dort 
einen  mit  einem  heiligen  Haine  umgebenen  Tempel  hatte,  in  welchem  ein  ewi- 
ges Feuer  brannte.  Es  wird  von  diesem  Kult,  der  besonders  durch  die  Hunde- 
schaaren,  welche  den  Tempel  bewachten.  merkwUrdig  ist,  weiterhin  die  Rede 
sein :  wir  werden  sehen,  dass  der  Tempel  an  dem  Orte  zu  suchte  ist.  wo  jetzt 
die  Stadt  .\demö  steht,  und  so  kann  Cluver's  VermuthuiK.  die  leberreste, 
welche  den  Namen  Torre  del  filosofo  führen,  möchten  diesem  Tempel  angehört 
haben,  nicht  gebilligt  werden.  In  der  Höhe,  wo  diese  Ruine  liect,  kann  über- 
dies nie  ein  heiliger  Hain  gestanden  haben. 

Nach  Pausanias  hätte  sich  an  die  Krater  des  Aetna  der  Gebrauch  geknüpft, 
Gegenstände  aus  Gold  imd  Silber,  auch  andere  0|»fergaben.  hin<Mntu werfen, 
um  dann,  wenn  sie  verschlungen  wurden,  es  als  ein  günstiges,  wenn  sie 
wieder  ausgestossen  und  also  verschmäht  wurden,  als  ein  ungünstiges  Zeichen 
anzusehen.  So  viel  ist  klar,  dass  hier  nicht  \on  dem  Krater  der  Spitze  dfS 
Berges  die  Rede  sein  kann.  Eis  ist  nicht  so  bequem,  sich  ihm  zu  nahem,  wie 
es  hiemach  scheinen  möchte,  und  schon  Strabon  hat  bei  Gelegenheit  der 
Fabel  vom  Empedokles.  dessen  Schuh  der  Vulkan  wieder  ausgeworfen  haben 
sollte,  die  Bemerkung  gemacht .  dass.  wenn  es  schon  schwer  sei,  nahe  genug 
zum  Kraler  zu  gelangen,  um  etwas  hineinwerfen  zu  können,  es  noch  unw^ahr— 
scbeinlicher  sei.  dass  Hineingeworfenes  unverändert  wieder  ans  Tageslicht 
komme. 

tvewBSS  ist  indess,  dass  im  Alterthum  so  wenig  wie  heutzutage  es  an  Rei- 
senden lehlte.  die  bis  zum  Gipfel  des  Aetna  vorzudringen  verseuchten.  Im 
AllgemeiiMii  scheint  damals  wie  jetzt  der  Zugang  von  der  Südseite  der  bevor- 
gewesen  lu  sein .  da  hier  der  längere  und  somit  sanftere  .\hhang  die 
crkkliterl :  aber  wahrend  die  Reisenden  gegenwärtig  von  Catania 
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aufzubrechen  pflegen,  war,  wenigstens  zu  Strahon's  Zeit,  die  Stadt  Aetna,  die 
zwischen  Patemö  und  Nicolosi  gelegen  zuhaben  scheint,  ihr  AusgangspunkL 
Auch  zu  Seneca's  Zeit  war  der  Gipfel  des  Aetna  ein  nicht  seltenes  Reiseziel. 
Man  Hebte  es  damals  wie  jetzt,  in  dunkeler  Nacht  oben  anzukommen,  um  dann 
von  der  gewaltigen  Höhe  das  herrliche  Schauspiel  des  Sonnenaufgangs  zu  ge- 
niessen  und  allroähiich  vor  seinen  Blicken  Land  und  Meer  aus  der  Finsterniss 
emporUiuchen  zu  sehen.  So  wird  auch  vom  Kaiser  Hadrian  berichtet,  dass  er 
zu  diesem  Zweck  den  Aetna  bestiegen  habe.  Sein  Biograph  fügt  hinzu ,  der 
Sonnenaufgang  solle  sich,  von  hier  gesehen,  durch  einen  Regenbogen  verschö- 
nert zeigen,  eine  Bemerkung,  die  seitdem  Niemand  gemacht  hat. 

Sollten  wir  nun  annehmen  dürfen,  wie  geschehen  ist,  dass  die  lieber- 
reste ,  welche  sich  ein  wenig  östlich  von  der  Casa  degF  Inglesi  oder  di  Gem- 
niellaro,  auf  einem  kleinen  Hügel  in  einer  Höhe  von  £917,24  Metern  dicht  unter 
dem  Aschenkegel  des  Aetna  vorfinden,  zu  einem  GebUude  gehört  haben,  wel- 
ches Reisenden  oder  Forschern ,  die  die  Erscheinungen  des  Vulkans  studiren 
wollten ,  zuui  Obdach  diente  ?  Wir  sahen  schon ,  dass  das  Volk  sie  Torre  del 
tilosofo  nennt  und  dabei  an  Empedokles  denkt,  der  hier  den  Aetna  beobachtet 
habe;  aber  das  unten  auf  Gewölbebögen  ruhende,  aus  Lavastücken  von  ver- 
schiedener Grösse  .opus  incertumj  errichtete  kleine  Gebäude,  ein  Quadrat  von 
etwa  ä4  Fuss,  in  welchem  d*0rville  noch  Ueberreste  alter  Marmorbekleidung 
vorfand,  scheint  vielmehr  aus  der  Römerzeit  herzustammen.  Wenn  es  auch 
nicht  gerade,  wie  ein  sicilianischer  Gelehrter  gemeint  hat,  speciell  für  den 
kaiser^ladrian  als  Ruheplatz  bei  seiner  Besteigung  des  Berges  errichtet  worden 
ist,  so  wäre  es  doch  immerhin  möglich ,  dass  es  einem  ähnlichen  Zwecke  die- 
nen sollte,  wie  gegenwärtig  die  Gasa  di  Gemmellaro.  Eine  andere,  ebenfalls  oft 
vertheidigte  Annahme ,  dass  es  die  Ueberreste  eines  heiligen  Gebäudes  seien, 
iässt  sich  vielleicht  .mit  der  ersten  vereinigen.  Denn  warum  sollte  in  dieser 
6den  Höhe  ein  Gebäude ,  das  wir  uns  freilich  ursprünglich  grösser  zu  denken 
hätten,  als  die  Ruinen  vermuthen  lassen,  nicht  die  doppelte  Bestimmung  eines 
Obdaches  für  die  Reisenden,  und  einer  heiligen  Stätte,  wo  diese  zu  den  Göt- 
tern um  Schutz  und  Rettung  beten  konnten,  gehabt  haben?  Es  ist  eigenthüm- 
lich ,  dass  der  Berg  so  nahe  seiner  Spitze  ein  solches  Menschenwerk  so  viele 
Jahrhunderte  hindurch  geduldet  hat. 

Die  Dichter  haben  seit  Aischylos  und  Pindaros,  der  den  Aetna  die  himm- 
lische Säule  nennt,  nicht  leicht  eine  Gelegenheit  vorübergehen  lassen,  den 
ge\%altigen  und  furchtbaren  Berg  und  seine  Ausbrüche  zu  schildern,  und  zu- 
mal die  römischen  sind  reich  an  solchen  Gemälden.  In  Lucretius  und  dem 
Verfasser  des  Epos  Aetna  vereinigen  sich  Dichter  und  Philosoph,  und  bei  Lu- 
eilius  hat  der  Dichter  so  weit  wenigstens  den  Philosophen  sich  unterworfen, 
dass  Anfang  und  Ende  des  Gedichtes  demjenigen  gewidmet  sind,  was  auch  die 
Uogelchrten  interessirt.  Denn  den  Anfang  macht  eine  üebersicht  der  Mythen, 
(1)0  sich  auf  die  feurige  Thätigkeit  des  Berges  beziehen,  und  den  Schluss  bildet 
die  Mittheilung  der  schönsten  rein  menschlichen  Sage ,  die  sich  an  den  Aetna 
knüpft,  und  mit  der  auch  wir  unsern  Bericht  über  diesen  Berg  abschliessen. 

Als  einst  —  nach  anderen  Nachrichten  wäre  es  im  fünften  Jahrhundert 
V.  Chr.  geschehen  —  ein  Lavastrom  Katana  bedrohte,  und  die  Meisten  ihre  Kost- 
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barkeiten  retteten ,  da  nahmen  die  beiden  Brildor  Amphinomos  und  Annpia«, 
der  eine  den  Vater,  der  andere  die  Mutter  auf  die  Schultern  und  trugen  sie  fort. 
Die  ungewohnte  Last  hemmte  ihre  Schritte,  und  die  Lava  kam  immer  näher. 
Sie  waren  nahe  daran,  von  der  Glut  erreicht  und  verschlungen  zu  werden,  da 
theilte  sich  plötzlich  der  Lavastrom  und  Hess  die  frommen  Brüder  unversehrt. 
Ihr  Andenken  hielten  die  Katanüer,  wie  billig,  in  Ehren ;  sie  bildeten  ihre  Thal 
auf  den  Münzen  der  Stadt  ab  und  nannten  das  Feld,  auf  dem  sie  begraben 
lagen,  das  Feld  der  Frommen.  Die  Syrakusaner,  auf  diesen  Ruhm  Katana's 
eifersüchtig,  behaupteten,  die  Brüder  seien  aus  Syrakus  gebürtig  gewesen. 
Ob  Maiio  Genmieilaro  Recht  hatte,  in  dem  Namen  Pampiu,  den  ein  Ort  bei 
Catania  trügt,  die  Worte  campus  Piorum  wiederzufinden,  muss  dahingestellt 
bleiben. 

Südlich  vom  Aetna  liegt  eine  grosse  fruchtbare  Ebene,  deren  grOsster  Theil 
heutzutage  von  dem  Simeto  im  Osten  und  dem  Gumalonga  im  Süden  begrenzt 
wird ,  in  einer  von  West  nach  Ost  sich  erstreckenden  Uinge  von  etwa  4  geo- 
graphischen Meilen ,  und  einer  Breite ,  die  etwas  mehr  als  eine  Meile  —  am 
Meeresufer  kaum  so  viel  —  beträgt.  Sie  heisst  jetzt  die  Ebene  von  Catania,  im 
Alterthum  die  Leontinischen  Gefilde.  Damals  durch  ihren  reichen  Ertrag  be- 
rühmt, ist  sie  gegenwärtig  unbewohnt  und  wenig  bebaut,  und  ihr  fetter  Boden, 
der  einst  das  schönste  Korn  hervorbrachte,  trug  zuletzt  fast  nur  Kräuter,  die  da^ 
Vieh  abweidete,  bis  man  neuerdings  den  Baumwollenbau  auf  ihr  begonnen  liat. 

Nach  diesem  Ueberblick  über  die  Gebirge  Siciliens  betrachten  wir  die  aus 
ihnen  her\'orgehenden  und  von  ihnen  genährten  Flüsse ,  von  deren  Charakter 
bereits  im  ersten  Kapitel  gesprochen  ist.  Die  Fiumaren ,  jene  von  Oleander- 
gebüsch eingefassten ,  winterlichen  Giessbäche ,  welche  das  Reisen  in  Siciiien 
in  dieser  Jahreszeit  so  sehr  erschweren ,  finden  sich  vorzugsweise  an  einigen 
Theilen  der  Nord-  und  Ostküste ,  da ,  wo  die  Gebirgskämme  dem  Meere  nahe 
sind ;  die  grösseren  Gewässer,  die  eigentlichen  Flüsse,  ergiessen  sich,  der  Ab- 
dachung des  Landes  entsprechend,  vorzugsweise  nach  Süden  und  Südosten,  in 
das  Libysche  und  das  Sikelische  Meer. 

Zunächst  dem  pelorischen  Vorgebirge  —  um  mit  der  Ostktlste  auch  hier 
wieder  zn  beginnen  —  macht  die  Nähe  von  Gebirg  und  Meer  jede  Flussbildun;: 
unmöglich,  und  es  finden  sich  nur  wilde  Fiumaren,  die  südlich  vom  C.  Grosso, 
wo ,  wie  wir  sahen ,  das  Gebirge  ein  wenig  zurücktritt ,  etwas  grösser  wer- 
den ,  jedoch  noch  nicht  so,  dass  sie  den  Namen  von  Flüssen  verdienten.  Von 
diesen  Bächen  wird  nw*  der  Onobala  oder  Taurom enios  erwähnt,  ein 
kleines  Gewässer,  das  sich  südlich  von  Tauromenion,  neben  dem  heutigen 
Giardini,  in  das  Meer  ergiesst,  und  dessen  jetzigen  Namen  die  Karten  nicht 
verzeichnen.  Der  erste  eigentliche  Fluss  ist  der  heutige  Cantara,  der  die  Nord- 
grenze des  Aetna  bildet ,  w  enngleich  an  seiner  Mündung  ihn  die  Laven  einst 
überQuthet  und  das  kleine  Vorgebirge  geschaffen  habt^n,  auf  dem  das  alte  Naxos 
stand ,  das  heutige  Gap  Schisö.  Er  führte  bei  den  Alten  den  Namen  A  s  i  n  e  s 
oder  Akesines.    Dieser  Fluss,  der  von  reizenden,  höchst  romantischen  Ufern 

weites  Thal  bildet ,  vei*einigt  die  Gewässer,  welche  dem 

des  Südabhanges  des  Hauptgebirgszuges  der  Insel  entströ- 

einige  wenige  Zuflüsse  vom  .\etna,  aus  dessen  Wäl- 


Flüsse.  27 

dem  er  houtzutage  l)olräcliUi(4ie  Massen  Bauiiolz  zum  Moere  fördiTt.  Einzig 
voiu  Aetna,  der  wegen  der  Nalur  seines  Bodens  wasserarm  isl,  gehl  dagegen 
der  A  k  i  s  aus,  der  in  der  Nalie  der  Orte  fliesst,  welche  mit  verschiedenen  Zu- 
sätzen gegenwüitig  den  Namen  Aci  führen.  Jetzt  heisst  er  Acque  Grandi.  Er 
bricht  als  ein  bedeutender  Strom  aus  der  Lava  her\'or  und  stürzt ,  I  Meile  von 
seiner  Quelle,  halbwegs  zwischen  Aci  Reale  und  C.  Mulini  ins  Meer.  Dieser 
Flu&s  ist  in  neuerer  Zeil  nicht  immer  sichlbar  gewesen.  Nachdem  Ciuver  ihn 
noch  gesehen  hatte,  beschreibt  ihn  R.  Pirrus  als  durch  eine  Eruption  des  Vul- 
kans \ erschüttet.  Er  hat  also  dasselbe  Schicksal  gehabt,  wie  der  Akis  der 
Sa^e:  er  isl  wie  er  begraben  und  wie  er  wieder  auferstanden.  Aus  vulkani- 
schem Boden  bricht  femer  hervor  der  A  m  e  n  a  s  oder  A  m  e  n  a  n  o  s ,  der  Fluss 
von  Katana ,  jetzt  Judicello  genannt ,  dessen  Lauf  zum  Theil  unterirdisch  isl, 
und  der  überdies,  seinem  Namen  getreu,  hüußg  versiegt. 

Wie  der  Akis  und  der  Amenas ,  wenn  gleich  in  etwas  anderer  Weise,  hat 
die  Wirkung  der  Zeit  und  des  Vulkans  an  sich  erfahren  der  nächste  grosse  Fluss, 
der  heutige  Giarrella ,  der  im  \Vest<»n  und  Süden  den  Aetna  von  der  übrigen 
Insel  abscheidet ,  wie  es  der  Gantara  im  Norden  thut.    Wührend  im  I  <).  Jahr- 
hundert ,  wie  FazelPs  Beschreibung  lehrt ,  sich  südlich  von  seiner  Mündung  in 
einer  Entfernung  von  i  Millien  ein  anderer  l)edeutender  Fluss  in  s  Meer  ergoss, 
der  S.  Paolo,  ist  heutzutage  die  Mündung  des  Giarrella  die  einzige  in  dieser 
Gegend,  und  der  frühere  S.  Paolo  isl  unter  dem  Namen  Gurnalonga  ein  Neben- 
iluss  des  Giarrella  geworden.    Offenbar  hat  der  Vulkan  den  untern  Theil  des 
Laufes  des  Giarrella  um  so  viel  weiter  nach  Süden  gedrängt.  Und  dies  ist  nicht 
die  einzige  Veränderung,  die  seit  dem  lO.  Jahrhundert  mit  dem  F1usssyst<Mn 
dieser  Gegend  vorgegangen  isl.  Damals  ergoss  sich  der  Fluss  von  Aidone  direkt 
in  den  Giarrella ;  heutzutage  vereinigt  er  sich  mit  dem  in  jener  Zeit  selbstHndi- 
gen  Gumalonga.    Im  Angesicht  solcher  durch  den  Vulkan  herbeigeführten  Ver- 
änderungen hat  es  immerhin  etwas  Missliches,  antike  Flussnamen  dieser  Ge- 
gend mit  modernen   identiüciren   zu  wollen ;    doch  liissl  sich  Folgendes  mit 
ziemlicher  Sicherheit  feststellen.    Der  nördliche  Hauptslrom,  zu  dem  man  Alles 
rechnen  kann,  was  nördlich  von  der  Ebene  von  Gatania  fliesst,  führte  im  Alter- 
Ihum  den  Namen  Symaithos.     Ihn  bilden,   oder  zu  ihm  stossen  mehrere 
liesonders  benannte  Flüsse.  Der  östlichste  derselben  führt  in  seinem  Hauptarme 
anfangs  von  der  ihm  nahe  liegenden  Stadt  den  Namen  Fiume  di  Troina ;  da, 
wo  er  diesem  Ort«  am  nächsten  kommt,  wendet  sich  sein  bis  dahin  nach  Süden 
gerichteter  Lauf  nach  Osten  hin ,  und  er  eilt  in  vielen  Windungen  durch  ein 
felsiges  Bell  der  Stadt  Bronte  zu.  Hier  nimmt  er  einen  von  Norden  kommenden 
Zufluss  auf  und  wird  durch  den  Aetna  genöthigt,  wiederum  nach  Süden  ab- 
zulenken.    Er  hat  sich  seinen  Lauf  hie  und  da  durch  gewaltige  Lavamassen, 
die  ihn  überflulheten ,    bahnen  müssen;    an  einzelnen  Punkten  ist  der  Ein- 
schnitt, den  er  in  einem  Zeiträume  von  zwei  und  einem  halben  Jahrhundert 
gemacht  hat,  50  Fuss  lieL  Dieser  Fluss  ist  der  alte  lladranios.  Ein  zweiter, 
westlicherer  Quellann  des  Symaithos  isl  der  Kyamosoros  der  Alten,   der 
beulige  F.  Salso.    Er  entspringt  aus  mehreren  Quellen  nördlich  von  Nicosia 
und  fliesst,  wie  der  F.  di  Troina,  zuerst  nach  Süden,  dann,  von  der  Gegend 
von  Argiru  an,  in  östlicher  Richtung  in  einem  liefen  Thale,  anfangs  zwischen 
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Kalksteingebii'gen ,  zuletzt  über  Lava ,  auf  den  so  eben  genannten  Fluss  zu, 
mit  dem  er  sich  unterhalb  Adernös  vereinigt.  Die  so  vermehrte  Wassermasse 
umsäumt  in  südöstlicher  Richtung  den  Fuss  des  Vulkans,  anfangs  sich  zwi- 
schen Laven  einen  Weg  bahnend,  spater  die  weite  öde  Ebene  von  Calania 
durchschneidend ,  bis  im  Meridian  von  Misterbianco  ein  dritter  grosser  Quell- 
arm  des  Symaithos,  der  Dittaino,  sich  in  sie  ergiesst.  Dieser  Fluss,  der  Chr)- 
sas  der  Alten,  bildet  sich  aus  einer  Menge  von  Bachen,  die  nördlich  und 
südlich  von  Castrogiovanni  entspringen;  auch  er  windet  sich  in  der  zweiten 
Hälfte  seines  Laufes  durch  die  Ebene  von  Gatania.  Nach  der  Aufnahme  des 
Ditlaino  fliesst  der  ilauptstrom,  den  wir  jetzt  als  Symaithos  bezeichnen  müssen, 
im  Wesentlichen  in  östlicher  Richtung  weiter,  um  endlich  etwa  3  Millien  vom  Meere 
auf  den  Gurnalonga  zu  stossen,  den  Er  y  kes  der  Alten,  der  die  von  Piazza  bis 
Calatagirone  nach  Nordosten  hin  dem  Gebirge  entströmenden  Bache  vereinigt, 
und  südlich  von  der  Ebene  von  Gatania  dem  Meere  zufuhrt.  Die  verbundenen 
Flüsse  folgen  der  bisherigen  Richtung  des  Gurnalonga  mit  einer  kleinen  Ab- 
weichung nach  Nordosten.  Von  der  Fahre,  auf  der  man  dicht  vor  der  Mündung 
den  in  einem  schmutzigen  Bette  zwischen  Ufern  von  grauem  Thon,  die  mit 
Cactus  und  Tamarisken  besetzt  sind ,  dahin  fliessenden  Strom  überschreitet, 
empfangt  er  den  Namen  Giarretta.  Auch  die  Alten  scheinen  alle  diese  Flüsse  als 
zu  einem  System  gehörig  betrachtet  und  mit  dem  Gesammtnamen  S  y  mait  hos 
belegt  zu  haben,  was  die  Vermuthung  erwecken  könnte,  dass  damals  wie  heu- 
tiges Tages  nur  eine  Mündimg  vorhanden  war.  Das  Gebiet  dieses  Flusssyslems 
ist  das  grösste  Siciliens.  Man  kann  es  auf  etwa  70  Q.-Meilen  veranschlagen, 
d.  h.  auf  fast  ein  Siebentel  der  gesammten  Oberflache  der  Insel.  Es  ist  in  sei- 
ner Gestaltung  einigermassen  mit  dem  allerdings  viel  grösseren  Thessalien  zu 
vergleichen :  ein  von  Bergen  umschlossenes  Becken  mit  einem  einzigen  Aus-^ 
gang ;  nur  dass  sich  hier  noch  mehr  als  in  Thessalien  raulie  Bergzüge  zwischen 
die  Flussthaler  drangen,  die  von  ausgezeichneter  Fruchtbarkeit  sind.  Seine 
Bedeutung  in  der  alten  Geschichte  Siciliens  entsprach  ,  w  ie  wir  sehen  werden, 
vollständig  seiner  Ausdehnung  und  s<*iner  Gestalt,  die,  einem  Quadrate  ahn- 
licher als  die  der  schmaleren  Gebiete  aller  übrigen  sicilischen  Flüsse,  die  Be- 
wohner desselben  zu  engerem  Zusammenhalt  veranlasste.  An  der  Mündung 
des  Giarretta  wird  jetzt  Bernstein  gefunden,  der  nach  der  Behauptung  der  sici- 
lischen Naturfoi*scher  von  den  Bergen  des  Innern  heruntergespült  wird. 

W^ahi^end  wir  so  eben  von  Flüssen  zu  berichten  hatten,  die,  an  entlegenen 
Punkten  entspringend,  im  untersten  Theil  ihres  Laufes  zusammenkommen,  tritt 
das  Gegentheil  bei  den  Gewässern  der  Südostecke  Siciliens  ein ,  die ,  in  ihren 
Quellen  nicht  sehr  von  einander  gelrennt ,  im  weiteren  Laufe  nach  den  ver- 
schiedensten Seiten  auseinandergehen.  Es  ist  nämlich  der  Ursprung  der  be- 
deutenderen unter  ihnen  am  M.  Lauro,  der  den  Uauptgebirgsstock  des  Yal  di 
Noto  ausmacht ,  und  die  kürzeren  entspringen  wenigstens  an  den  Vorbergen' 
und  xVuslaufem  desselben.  Der  erste  ist  der  Terias,  in  dessen  Nahe  Leontini 
lag ,  jetzt  F.  di  S.  Leonanki  gonuuit.  Er  sammelt  die  Gewässer,  welche  sich 
nördlich  vom  M.  LailMMi|dHHMH|Mph  von  Sortino  emporragenden  M.  S.  Ve- 
nera bilden  f  uiidi4lMH^^^^^Hn!lt.aiidi  der  nördlich  von  Leontini  gele- 
gene See  ■MriMMjl^^^^^^^lBMMi  SicOiens ,  von  dem  im  Alterthum 
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Dicht  die  Rede  isl.  und  der  vielleicht  in  jener  Zeit  nocli  nichl  existirte.     In  den 
Terias  ergoss  sich  der  westlich  bei  der  Stadt  Leontini  vorheifliessende  kleine 
Li  SS  OS.    Die  nächsten  Flüsse  sind  unbedeutend.    Nördlich  von  der  Punta  delF 
Edera  ist  der  sogenannte  Kanal  della  Bruca ,  die  von  steilen  Felsen  eingefasste 
MUodung  des  Porcari ,  des  Pantakyas  oder  Pantagias  der  Alten,  der  zwi- 
schen Garlentini  und  Villasmundo  nördlich  von  dem  im  Cap  S.  Croce  endigen- 
den Höhenzuge  seine*  Quelle  hat.  Nun  folgen  südlich  von  diesem  Vorgebirge  die 
Flüsse  des  megarischen  Meerbusens.    Der  erste  ist  der  Molinello  oder  S.  Giu- 
liano,   der  südlich  von  Garlentini  entspringt,    vielleicht   der  Damyrias  der 
Allen,  dessen  steile  Ufer  Zeugen  eines  glänzenden  Sieges  Timoleon's  waren. 
Dann  kommt  der  Marcellino ,  wahrscheinlich  der  M  y  1  a  s ,  hierauf  der  Cantara, 
in  welchem  man   bisher  den   durch  Daidalos  bertlhml  gewordenen  Alabon 
vermuthet  hat,  den  neuere  Forschung  vielmehr  in  dem  zunächst  folgenden, 
ebenfalls  sehr  kleinen  S.  Gusmano  wiederfinden  will.  Diese  Flüsschen  kommen 
von  den  HyblHischen  Bergen  herunter.     In  dem  Anapos,    dem  bekannten 
Flusse  von  Syrakus,    haben  wir  dagegen  wieder  ein  an  dem  quellenreichen 
M.  Lauro  selbst  entspringendes  Gewisser.    Sein  Ursprung  ist  nicht  fem  von 
Akrai.  dem  heutigen  Palazzolo.    Von  hier  fliesst  er  anfangs  in  nördlicher,  dann 
in  östlicher  Richtung,  indem  er  die  Grotten  von  Pantalica  und  die  auf  hohem 
Felsen  thronende  Stadt  Sortino  links  lasst  und  besonders  von  der  linken  Seite, 
aus  dem  M.  S.  Venera  und  dem  M.  Lauro,  in  engen,  tief  eingeschnittenen  Thal- 
falten  zahlreiche  Nebenflüsse  empfängt.    Zu  beiden  Seiten  des  in  tiefer  Schlucht 
(lahinrauschenden,  von  Oleander-  und  Brombeergebüsch  überlaubten  Flusses 
ziehen  sich  Kornfelder  und  Oelwaldungen  hin.     Bei  Syrakus,  wo  er  in  die 
Ebene  tritt,  empfängt  er  das  mit  Papyrusstauden  bedeckte  Wasser  der  Quelle 
Kyane,  jetzt  Pisma ,  und  ergiesst  sich  endlich  in  einer  sumpfigen  Gegend  in 
den  grossen  Hafen  der  Stadt.     Die  Sümpfe  ziehen   sich  hauptsüchlich  links, 
nördlich  von  der  Mündung  des  Anapos ,   am  Meeresufer  hin ;  sie  heissen  im 
Allerthum  Sy  rako  und  Lysimeleia,  Namen,  die  wahrscheinlich  dasselbe 
Gewässer  bezeichnet  haben,  jener  in  älterer,  dieser  in  spaterer  Zeit.     Von 
dem  berühmten  Quell  Arethusa  auf  Ortygia   wird  spater  ausführlich   die 
Hede  sein. 

Die  drei  nächsten  Flüsse,  die  bei  Gelegenheit  des  unglücklichen  Rückzuges 
der  Athener  von  Syrakus  erwähnt  werden,  waren  der  Kakyparis,  der  Eri- 
neos  und  der  Assin aros.    Jener  ist  der  heutige  Cassibili,  der  unweit  der 
Quelle  des  Anapos  südöstlich  von  Palazzolo  entspringt,  der  Erineos  ist  ent- 
weder der  Miranda  oder  F.  d'Avola  nördlich  von  Avola,  oder  der  Cavallata 
südlich  von  dieser  Stadt,  ein  schmaler,  aber  tiefer  Bach,  der  zwischen  weissen 
Kalkfelsen  dahinströmt;  der  Assinaros  endlich,  in  dessen  Gewässern  der  Rest 
der  Athener  den  Syrakusanem  erlag,  ist  der  Falconara,  der  bei  der  alten  Stadt 
Neeton  den  Abhängen  des  Berges  von  Mezzo  Gregorio ,  einige  Meilen  südöstlich 
von  Palazzolo  entquillt,  und  durch  ein  tiefes  und  felsiges  Bett  dem  Meere  zu- 
fliesst.    Die  Athener  zogen  über  diese  Flüsse  auf  dem  helorinischen  Wege,  der 
sie  nach  der  am  gleichnamigen  Strome  gelegenen  Stadt  Heloros  geführt  haben 
^tude.    Der  Heloros  entspringt  unfern  vom  Anapos,  westlich  von  Palazzolo, 
in  geringer  Entfernung  vom  M.  Lauro.     Er  strömt  im  grössten  Theile  seines 
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Laufes  über  felsigen  Boden,  weshalb  ilim  Silius  den  Beinamen  des  geräusch- 
vollen gegeben  hat ,  und  seine  Ufer  w  arcn  so  reizend ,  dass  die  Alton  sie  mit 
dem  thessaiischcn  Tenipe  verglichen.  Noch  jetzt  wissen  die  Reisenden  das 
Thai  dieses  im  oberen  Theile  seines  Laufes  Atellaro  oder  Teilaro ,  im  unteren 
Abisso  genannten  Flusses,  das  Nuss-,  Mandel-  und  OelbUume  beschatten,  und 
Rosen  \md  Jasmin  mit  aromatischen  Duften  füllen,  nicht  genug  zu  preisen.  Der 
Ueloros  tritt  im  Winter  weit  über  seine  Ufer.  Er  war  reibh  an  vortrefflichen 
Fischen,  für  die  man  in  seinem  Bette  ein  besondei*es  Reservoir  gebaut  hatte. 

Von  den  auf  der  Südküste  mündenden  Flüssen  ist,  da  der  von  Spaccafumo 
bei  den  Alten  nicht  vorkommt ,  zuerst  hier  zu  nennen  der  Motykanos,  der 
Fiuss  von  Modica,  der  gegenwärtig  nach  einem  andern  Orte,  an  dem  er  vorbei- 
fliesst ,  der  Fluss  von  Scicli  heisst.  Er  entspringt  bedeutend  südlicher  als  der 
Ueloros.  Ihm  folgt  der  Ilyrminos  oder  Hirminius,  der,  da  ihn  Piinius 
zwischen  dem  Pachynischen  Vorgebirge  und  der  Stadt  Kamarina  aHein  nennt, 
ohne  Zweifel  der  grösste  Fluss  dieser  Strecke,  der  am  M.  Lauro  selbst  ent- 
springende F.  di  Ragusa  oder  Mauli  ist.  Beide  zuletzt  genannten  Getvttsser 
strömen  in  tiefen  Schluchten  dahin,  welche  die  Einförmigkeit  des  felsigen  Pia- 
teau's  der  Südostspitze  Siciliens  durch  ihre  Oasen  von  mannigfaltigem  Grün 
unterbrechen.  Wir  treten  jetzt  in  das  Gebiet  der  alten  Stadt  Kamarina,  deren 
zwei  von  Pindar  genannte  Flüsse,- der  Oanis  und  der  Hipparis,  die  heu- 
tigen Frascolaro  und  F.  di  Camarana  sind.  Jener  ist  kurzen  Laufes ,  dieser 
entspringt  am  Berge  von  Chiaramonte,  einem  Vorberge  des  M.  Lauro,  und 
nimmt  in  der  Mitte  seines  Laufes  von  links  her  einen  in  der  heutigen  Stadt 
Gomiso  auf  dem  Markte  in  grosser  W^asserfülle  hervorsprudelnden  Zufluss 
auf,  dessen  Ufer  als  besonders  reizend  durch  ihren  Reichthum  an  Citroncn, 
Orangen  und  Granaten  geschildert  werden.  Eine  halbe  Millie  von  seiner  Mün- 
dung durchströmt  der  Camarana  einen  See  oder  Sumpf  von  zwei  Millien  Um- 
fang, der  von  etwa  20  Quellen  gebildet  wird.  Er  hiess  bei  den  Allen  Kama- 
rina, und  nach  ihm  soll  die  Stadt  benannt  worden  sein.  Von  ihm  ging  die 
Sage,  dass,  als  er  einst  sehr  seicht  war  und  verpestende  Ausdünstungen  verbrei- 
tete ,  die  Einwohner  der  Stadt  den  Plan  fassten ,  ihn  ganz  auszutit>cknen  und 
das  Orakel  fragten,  ob  sie  es  dürften.  Apollon  antwortete:  Rührt  Kamarina 
nicht  an.  Dennoch  trocknete  man  —  freilich  nicht  mit  dauerndem  Erfolg,  — 
den  See  aus ,  und  spater  drangen  gerade  über  diese  Stelle  Feinde  in  die  Stadt 
und  eroberten  sie. 

Wir  verlassen  jetzt  die  um  den  M.  Lauro  gelagerte  Südostspitze  Siciliens 
und  l)etreten  eine  Gegend ,  die  vermöge  der  grösseren  Entfernung  des  Berg- 
rückens ,  von  dem  die  Gewässer  herkommen  —  des  ilauptzuges  der  Madonie 
westlich  von  Gangi  —  wieder  längere  FItlsse  aufweist.  Doch  sind  die  Gewisser 
immer  noch  im  grösseren  Theile  ihrt^s  Laufes  von  ziemlich  schroften  Bergzügen 
oingefasst,  die  sich  von  der  Hauptkette  der  Insel  abzweigen.  Das  erste  dersel- 
ben ,  der  Fluss  von  Torranova ,  entspringt  \m  Piazza  und  Aidone  unfern  von 
(lern  früher  erwähnten  Fluss  von  Aidone,  einem  Ann  des  Symaithos,  und 
fliesst,  im  Osten  von  dem  fiergrage  begleitet,  der  sich  von  Gangi  zum  M. 
Lauro  hinzieht,  in  gewuiidMMMin|IUifih  siiden  durch  eine  grosse  Ebene 
dahin.     Dies  >ii4^Ji|^tf|^^^9^Bhkr  >lten,   und  der  Fluss  ist  der 
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(jeJas,  dem  die  Sikeler  diesen  Namen  we^en  der  Kalle  seines  Wassers. bei- 
legten.    Ovid  bezeichnet  ihn  als  unzugan^^lich  durch  seine  Strudel,    was  er 
jetzt  nur  nach  heftigen  Regengüssen  ist.  In  der  Gegend  von  Piazza  ist  das  Thai 
des  Gelas  in  reizender  Abwechselung  mit  Wäldern,  Weinbergen  und  Korn  be- 
deckte    Nun  folgt  einer  der  grössten  Flüsse  Siciliens,  der  alte  iiimeras,  der 
jetxt  von  seinem  salzigen  Wasser  den  Namen  Salso  führt.    Dieser  Fluss  theiii 
die  Insel  in  zwei  dem  Anschein  nach  ziemlich  gleiche  Hälften.  Die  Alten  glaub- 
ten ,  und  man  hat  in  neuerer  Zeit  wiederholt ,  dass  aus  derselben  Quelle,  die 
diesen  Fluss  hervorbringe ,  sich  noch  ein  anderer  nach  Norden  in  das  tyrrhe- 
nische  Meer  ergiesse,  welchem  sie  denselben  Namen  beilegten.     Die  östliche 
llauptquelle  des  südlichen  Himeraflusses  befindet  sich  unter  ilem  Bi*eitengradc 
des  Aetnagipfels,  südwestlich  neben  der  Stadt  Gangi ;  der  hier  gebildete  Haupt- 
ann ist  es ,  der  specieli  den  Namen  Salso  führt.    Mit  ihm  vereinigt  sich  weiter 
abwärts  zunilchst  rechts  ein  zwischen  Petralia  vmd  Polizzi  aus  mehreren  Quel- 
len entspringender  Ann ,  und  sodann  links  ein  anderer,  der  bei  Galatascibett^ 
und  Castrogiovanni  entspringt.  Das  Thai  des  Himeras  ist  tief  und  fruchtbar;  der 
Strom  hat  nach  Regengüssen  eine  gewaltige  Wassermasse ,  so  dass  zu  seiner 
Ueberschreitung  oft  nicht  einmal  die  Hülfe  der  kräftigen  Maraguni  ausreicht 
Nach  Fazell  befindet  sich  da  ,  wo  der  Himeras  aus  den  Bergen  in  das  niedrige 
Land  an  der  Küste  tritt,  rechts  von  ihm  an  dem  Orte  Rocca  stricti  (Rocca  dello 
stretto,  etwa  Yi  Meile  von  Licataj  ein  gewaltiger  Löwe  in  den  weitliin  sicht- 
baren Fels  gehauen. 

Wir  kommen  nun,  einige  kleinere,  im  Alterthum  nicht  genannte  GewUsser 
Qbergehend,  zu  den  Flüssen  des  Gebietes  des  alten  Akragas.  Sie  haben  sämmt- 
lich  einen  nur  kurzen  Lauf,  da  sie  nicht  auf  der  Hauptbei^kette  der  Insel,  son- 
dern auf  einem  von  derselben  abgezweigten  und  von  ihr  in  der  Gegend  von 
Akragas  durch  eine  tiefe  Einsenkung  getrennten ,  und  hier  auch  mit  derselben 
parallel  laufenden  Höhenzuge  entspringen.  Von  den  Alten  sind  nur  zwei  Namen 
tiberliefert,  welche  den  immittelbar  bei  Akragas  fliessenden  Gewässern  ange- 
hfiren,  der  Akragas  und  der  Hypsas.  Jener  ist  der  heutige  S.  Biagio,  dieser 
dpr  Drago,  die  sich  unterhalb  der  Trümmerstätte  der  alten  Stadt  im  Angesichte 
des  Meeres  vereinigen. 

Die  tiefe  Einsenkung,  welche  das  Quellgebiet  der  akragantinischen  Ge- 
wässer von  dem  Hauptbergrücken  der  Insel  trennt ,  durchströmt  von  Osten  her 
üerPlatani,  der  bei  den  Alten  Lykos  oder  Hai y kos  hiess,  und  der  letztere 
der  beiden  Namen  findet  sich  der  Bedeutung  nach  auch  in  der  Benennung  Salso 
oder  Salito  wieder,  die  der  östliche  der  beiden  Hauptquellaraie  des  Flusses 
heutzutage  führt.  Dieser  entspringt  südlich  von  Polizzi  und  fliesst,  die  Gewässer 
westlich  bis  in  die  Nähe  von  Villalba  und  südlich  bis  nahe  bei  Caltanisetta 
bammelnd,  nach  Südwesten,  um  sich  bei  Campofranco  mit  dem  zweiten  Haupt- 
ami zu  vereinigen,  der,  von  Lercara  und  Castronuovo  herkommend,  und  zwi- 
schen dem  gewaltigen  Berge  von  Cammarata  rechts  und  den  eigenthümlichen 
kegelförmigen  Hügeln  von  Musumeli  und  Sutera  links  dahinströmend ,  den 
Namen  des  Flusses  von  S.  Pietro  führt.  Der  so  gebildete  Strom,  der  nun  Pla- 
tani  heissty  fliesst  in  westlicher  Richtung  weiter,  um  endlich  seine,  im  Winter 
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höchst  bedoutende  Wassermasse  neben  C.  Bianco,  der  Stätte  dos  alten  liera- 
kleia,  ins  Meer  zu  ergiessen. 

Die  Flusse,  die  jetzt  bis  Lilybaion  folgen,  lassen  sich  nicht  alle  mit  Sicher- 
heit mit  antiken  Namen  belegen.  Es  sind  zehn  :  Macasoü,  F.  di  Caltabellotta, 
Carabi  oder  Gannit«IIo,  Gavarello,  Leone,  Beiice,  Madiuni,  Arene,  Mazzara  und 
Marsala.  Von  diesen  bildet  sich  der  erste  aus  zwei  Armen,  die  südlich  von 
Palazzo  Adriano  am  Monte  Rifesio  und  östlich  von  Bivona  entspringen,  der 
zweite  östlich  von  dem  erstgenannten  Punkt<>,  um  den  er  dann  aber  nördlich 
durch  eine  enge  Schlucht  im  Bogen  fliesst,  worauf  er,  sich  nach  Süden  durch  ein 
weiteres  Thal  wendend,  die  Stadt,  von  der  er  den  Namen  hat,  rechts  liisst.  Da 
nun  in  der  Gegend  von  Caltabellotta  die  rauhen  Höhen  des  Kratas  dem  Meere  ' 
ziemlich  nahe  kommen ,  so  sind  die  nächstfolgenden  Gewässer  nur  klein ,  his 
zum  Beiice,  der  der  bedeutendste  der  genannten,  und  einer  der  wenigen  wirk- 
lich perennirenden  sicilischen  Flüsse  ist.  Ihn  bilden  zwei  Hauptarme,  der  Beiice 
destro  und  der  Beiice  sinistro ,  von  denen  dieser  in  der  Nahe  von  Corleone. 
jener  nicht  weit  von  Palermo  bei  Plana  de'  Greci  entspringt  und  welche  sich 
östlich  von  Salaparuta  vereinigen.  Das  obere  Flussgebiet  des  Beiice  trennt  die 
beiden,  in  nordwestlicher  und  in  südwestlicher  Richtung  auslaufenden  Zweigr. 
in  die  sich  das  Hauptgebirge  der  Insel  sondert.  Der  siebente  der  Flüsse,  der  Ma- 
diuni, ist  nur  ein  kurzer  Küstenfluss  mit  stagnirender  Mündimg.  Der  dann 
folgende  F.  Arene  entspringt  südlich  von  Galatafimi  u^  fliesst  anfangs  in 
südlicher,  dann,  durch  die  Höhen  von  Gast^Ivetrano  seitwärts  gedrängt,  in 
westlicher  Richtung ,  von  Salemi  an  in  der  Ebene ,  zum  Meere.  Der  Mazzara 
hat  seine  Quellen  3  Millien  von  Salemi,  er  fliesst  im  letzten  Theile  seines  Laufes 
über  harten  Felsboden  in  einem  nach  Art  eines  Kanals  von  Menschenhand  ge- 
regelten Bett«.  Der  letzte  endlich ,  der  Marsala ,  hat  einen  sehr  kurzen  Lauf 
durch  eine  schöne ,  mit  Bäumen  bepflanzte  Gegend.  Mit  Sicherheit  lässt  sich 
nun  in  Betreff  der  antiken  Namen  dieser  Gewässer  behaupten ,  dass  der  Beiice 
der  H  y  p  s  a  s  ,  und  der  Madiuni  der  S  e  I  i  n  u  s  der  Alten  sind ,  da  diese  Innden 
Flüsse  bei  Selinus  genannt  werden,  und  zwar  jener  östlich  von  der  Stadt,  deren 
Trümmer  zv^ischen  den  Mündungen  von  Beiice  und  Madiuni  sichtbar  sind. 
Sodann  ist  klar,  dass  der  Mazaras  der  Alten  dem  heutigen  Mazzara  entspricht. 
Weiter  führte  der  F.  di  Caltabellott<i  den  Namen  Alba,  während  der  Maoasoli 
wahrscheinlich  Kamikos  hiess.  Der  Marsala  hiess  im  Alterthum  Akithios. 
Der  So  SS i  OS  und  der  Isburos  werden  zwischen  Selinus  und  Herakleia,  und 
nach  ziemlich  sicherer Vermuthung  der  Achates  zwischen  Selinus  imd  Sciacca 
envähnt,  so  d<iss  für  diese  drei  Flussnamen  die  drei  zwischen  Sciaccn  und  Se- 
linus n»ündenden  Flüsschen  Gannitello ,  Gavarrello  und  Leone  übrig  bleiben, 
ohne  dass  sich  sagen  Hesse,  wie  jene  Namen  unter  sie  zu  vertheilen  sind.  Nun 
bleibt  noch  der  F.  Arene  zu  benennen.  Nach  Gluvers. scharfsinniger  Deduction 
würde  er  Halykos  geheissen  haben,  es  ist  aber  nicht  unmöglich ,  dass  sein 
Name  eigentlich  Haiikyas  war. 

Wenn  WHy|M|flHli  Norden  und  Osten  w  eiler  wandern ,  so  finden  wir 
erst  im  flfl|||[^^^^H||i  antike  Flussnamen  erw  ahnt ,  w  eiche  also  die  im 
Golii  VMil^^^^^^^^Ki|bid6  findenden  Gewässer  sein  werden.     Hier  ist 
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von  deneu  der  eine,  F.  Freddo  genannt,  einige  Meilen  ösllich  von  der  Stadt 
Saiemi  in  gleicher  Entfernung  vom  Afrikanischen  wie  vom  Tyrrhenischen  Meere 
entspringt,  während  die  Quelle  des  anderen,  kürzeren,  der  den  Namen  Gaggera 
fuhrt,  sich  weiter  westlich  unweit  Calatafimi  befindet.    An  dem  letztgenannten 
lag  das  alte  Segesta.  Der  Fluss  S.  Bartolomeo  mündet  östlich  von  dem  heutigen 
Gastellaaiare.    Nun  werden  von  den  Alten  bei  Segesta  zwei  Flüsse  genannt, 
der  Skamandros  und  der  Simoeis,  deren  Namen  an  die  angebliche  tro- 
janische Ueimath  der  Elymer  erinnern,  und  die  man  entweder  in  den  beiden 
Quellarmen  des  S.  Bartolomeo,  dem  Gaggera  und  F.  Freddo,  oder  in  den  beiden 
Flüsschen,  aus  denen  sich  bei  Segesta  der  Gaggera  bildet,  dem  Pispisa  und 
dem  Galemici,  wiederfinden  kann.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  führte  femer 
der  F.  Freddo  den  Namen  Krimisos.     Die  enge  Verbindung,  in  welche  die 
Sage  den  Krimisos  mit  der  Gründung  von  Segesta  bringt,   —  der  Trojanerin 
Egesta  und  des  Flussgottes  Kiimisos  Sohn  war  der  Erbauer  der  Stadt  —  lasst 
kaum  einen  Zweifel  hierüber  zu,  und  die  dagegen  gellend  gemachten  Bedenken 
haben  keinen  zwingenden  Charakter.    Ausserdem  werden  bei  Segesta  noch  der 
Telmissos  oder  Helbessos  —  wenn  diese  Namen  wirklich  dasselbe  Ge- 
wässer bezeichnen  —  mit  plötzlich  aufbrausendem  Wasser  und  der  Porpax 
erwähnt.    Es  giebt  mehrere  Flüsschen ,  welche  in  die  Bucht  von  Caslellamare 
fallen,  und  an  die  man  bei  den  genannten  Gewässern  denken  könnte.  Des  Auf- 
braosens  wegen  haben   indess  Manche  den  Helbessos  und  sodann  auch  den 
Porpax  für  identisch  gehalten  mit  den  boiiihmten  Segesta ni sehen  war- 
nen Quellen,  die  sich  etwa  3  Millien  unterhalb  Segesta 's  am  Gaggera  befin- 
den.   Es  sind  im  Ganzen  sechs.    Die  erste,  von  unten  gerechnet,  Gorgo  caldo, 
ist  die  heisseste;  die  nächste,  Fönte  di  S.  Gerolamo,   ist  von  jener  ^2  Millie 
entfernt ;  die  dritte,  Bagno  delle  femmine,  entspringt  in  einer  Höhle ;  die  vierte 
fuhrt  den  Namen  Bagno  di  Calamet^  und  die  sechste,  die  oberste,  sprudelt  mit- 
ten im  Gaggera  selbst  hervor. 

Demselben  Meerbusen  gehört  noch  der  von  Ptolemaios  erwähnte  Bathys 
an,  man  kann  ihn  für  den  heutigen  Jati  halten,  der  westlich  von  Partinico 
mündet. 

Die  Flüsse  der  Nordküste  sind  durchgängig,  der  Nähe  des  Gebirgskammes 
wegen,  klein.  In  die  Bucht  von  Panormos  mündeten  der  0 rethos  und  der 
Eleutheros.  Jener,  früher  Ammiraglio ,  jetzt  wieder  Oreto  genannt,  ent- 
springt aus  mehreren  Quellen  im  Gebirge  hinter  Monreale  und  ergiesst  sich 
eine  halbe  Millie  südlich  von  Palermo  in's  Meer.  Der  zweite,  der  heutige  Ba- 
garia ,  hat  seine  Quelle  einige  Millien  nördlich  von  Corleone  und  durchströmt 
kurz  vor  seiner  westlich  von  Gap  Mongerbino  gelegenen  Mündung  die  reizende, 
heutzutage  mit  prächtigen  Villen  bedeckte  Ebene,  welche  sich  um  die  Stadt 
Bagaria  lagert.  Von  den  in  die  nächste  ausgedehntere  Bucht,  die  von  dem  Cap 
Zafarana  im  W^esten  und  dem  Cap  Cefalü  im  Osten  umschlossen  wird,  aus- 
mündenden Flüssen  wird  nur  einer  bei  den  Allen  erwähnt,  der  Himeras. 
Man  erzählte  von  ihm,  dass  er  aus  derselben  Quelle  mit  dem  südlichen  Flusse 
gleiches  Namens  entspringe.  Wenn  nun  der  nördliche  Himeras  der  bei  Prizzi, 
unweit  Palazzo  Adriane  entspringende  Fluss  S.  Leonardo  oder  Termini  wäre, 
wofür  ihn  nach  Cluver  Manche  halten ,  so  ist  dessen  Quelle  doch  zu  weit  von 
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denen  des  F.  Salso  enlfernt ,  als  dass  nuui  einsehen  könnte,  wie  eine  solche 
Behauptuni;  sich  zu  bilden  vermoehl  hüU^.  Es  ist  indess  sicher,  dass  nicht  dor 
Ternüniduss  der  Hinieras  war,  sondern  viehnehr  der  F.  Grande,  der  weiter 
östlich  aus  niehrerc^n  Quellen  in  der  Nähe  von  Polizzi  entspringt  und  sich  beim 
Thurnie  Boni'ornello  ins  Meer  erjj;iosst.  Jlicr  sind,  wie  wir  spater  sehen  wer- 
den, die  Uuinen  der  Stadt  Hiniera  t^efunden  worden,  die  links  von  der  Mtln- 
dung  des  gleichnamigen  Flusses  lag.  Die  Quellen  des  F.  Grande  sind  «ienjeni- 
gen  des  F.  Salso  ziemlich  nahe,  ja  Antico  versicheit,  dass  ein  Quell  Fantuzza 
bei  Polizzi  nach  beiden  llinieras  Gewässer  entsende.  Uebrigens  verdient  dieser 
Fluss  den  Namen  des  gross«^n  nur  in  der  Zeit  starker  HegengUsse;  in  der 
heissen  Jalu-eszeit  ist  sein  sehr  breites,  mit  Oleandergebüsch  Ix^setzles  Bi*U 
zienüidi  leer  an  Wasser.  Dagegen  befinden  sich  die  heissen  Quellen,  die  seil 
uralter  Zeit  berUlmit  und  nach  Jlimeras  InMiannt  wai*en,  in  der  Nähe  des  Ter- 
minilUisses,  im  unteren  Theile  der  heutigen  Stadt  Termini.  Das  (lebiet  von 
Himera  nährt  noch  manche  andere  kleine  Flüsse,  so  dass  Pindar  es  mit  Recht 
ein  w oh ll>e wässertes  Gestade  gemannt  hat. 

Von  den  weit(M'hin  bei  den  Alten  erwähnt^Mi  Flüsschen  gehören  mehrere" 
der  ausgedehnten  KüstenstiiiTke  an,  die  sich  vom  Cap  Cefalii ,  nach  welchem 
sich  ein  kurzer  Arm  des  llauptgebirgsstockes  hinzieht,  bis  zum  G.  Orlando 
erstreckt.  Ks  ist  zunächst  der  Mona  los  der  Alten,  der  heutige  Pollina,  der 
unterhalb  Gangi  entspringt  und ,  nachdem  er  von  West<?n  her  den  F.  di  Ca- 
slelbuono  aufgenommen  hal,  durch  ein  wohlangebautes  Thal  zum  Meere  fliesst: 
sodann  der  durch  seine  blunn'gen  Ufer  berühmte  Ilalaisos,  der  jetzige  Petti- 
neo,  ein  unbedeutender,  kaum  eine  geographische  Meile  vom  vorigen  entfernter 
Fluss:  endlich  derChvdas,  der  heutise  Furiano,  ein  im  Bosco  di  Caronia 
entspringendes  Gewässer  von  kurzem  Lauf.  Der  Tmethos  war  vielleicht  der 
jetzige  F.  di  Naso,  der  in  die  schöne  Bucht  zwischen  G.  Orlando  und  ('.  Brolo 
fällt.  In  den  Meerbusen  östlich  vom  Gap  Tindaro  mündete  der  Helikon,  wel- 
cher der  heutige  Olivero  i*ewesen  sein  kann.  Der  Me  las  imd  der  Face  I  i  n  us 
der  Alten  — denn  die  beiden  Namen,  wie  gewöhnlich  geschieht,  als  Benennun- 
gen eines  und  dessellMMi  Flusses  zu  nehmen,  isl  kein  (irund  vorhanden  — 
müssen  östlich  vom  Vorgc^bir^e  von  Mvlai  sxesucht  werden,  und  sind  wahr- 
scheinlirh  die  heuligen  Nocito  und  Gondro.  In  dem  dann  folgenden  Monforte 
finde  ich  den  Lon^anos  wieder,  der  gewöhnlich  für  den  westlich  von  Mvlai 
fliessen(h»n  F.  di  Gaslroreale  gehalten  wird,  dem  Zusanunenhang  der  Erzählung 
Diodor  s  nach ,  in  dem  er  voi'kommt ,  jedoch  östlich  von  diesem  Orte  gesucht 
werden  muss;  —  wenn  anders  nicht  im  Diodorischen  Texte  ein  Fehler  ist. 

Das  Land,  dessen  Bau  wir  so  eben  nach  den  Berichten  der  Allen  zu  schil- 
dern versucht  haben ,  brachte  einen  ausserordenllichen  Beichlhum  von  Pro- 
dukten hervor.  Besonders  war  es  für  den  Koinbau  geeignet.  Man  hatte  die 
Sage  —  für  etwas  Anderes  kann  es  kaum  erklärt  werden  —  dass  im  Leontini- 
schen  (icfilde  und  alMBdMp  Orten  Siciliens  noch  zur  Zeit  der  B^mer  sich 

wilder  Weilen  ^tt^^^^KM  "^  ^^^^  ^'^^  ^^^^  Getreide*  hier  heimisch  sein 
nittsste,  und  |UflB|^^^^^^k^livtindorbar  erscheinen  konnte,  da.ss  Sieilien 
die  Hq|li^"'*'4H^^  ^Mhl  der  Rönierzeit  war  der  Si^li nuntische 
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dem  pries  man  die  Umgegend  von  Mylai  wegen  ihrer  ausserordentliehen  Ergie- 
bigkeit. Ueber  den  £rtrag  des  Bodens,  der  natürlich  sehr  verschieden  war, 
gehen  die  Berichte  der  Alten  noch  weiter  auseinander,  als  man  erwarten  könnte. 
Während  Cicero  von  8 — lOfültiger  Frucht  spricht,  reden  Andere  von  hundert- 
fältiger, und  wenn  dies  auch  übertrieben  ist,  so  ist  .Cicero  jedenfalls  unter 
der  Wahrheit  geblieben. 

Andere  Gegenden  der  Insel  waren  in  ebenso  hervorragender  Weise  für  die 
Viehzucht  geeignet.  Sicilien  ist  deshalb  auch  die  lleimath  der  bukolischen  Poesie 
gewonlen.  Findar  nennt  Sicilien  das  schafreiche ;  durch  seine  Pferdezucht  war 
besonders  Akragas  berühmt;  und  wie  man  die  Rinderheenlen  des  Helios  nach 
Sicilien  verlegte ,  so  war  auch  später  der  sicilische  Talg  sel^r  geschätzt.  Häute 
und  Wolle  gehörten  zu  Strabon^s  Zeit  zu  den  Hauplausfuhrartikeln  der  Insel. 
Auch  in  der  Schweinezucht  thaten  die  sicilischen  Landwirlhe  sich  hervor. 

Die  würzigen  Kräuter  der  Borgabhänge  nährten  eine  vorzügliche  Bienenart. 
Der  Honig  von  Hybla  war  seiner  Güte  wegen  sprichwörtlich  gewonlen ,  und 
m»ch  heute  erinnert  der  aromatische  Duft ,  der  die  hybiäischen  Hügel  am  Meer- 
busen von  Megara  umschwebt,  an  diesen  alten  Ruhm  der  Gegend.  Dass  aber 
dieser  Landstrich  der  Insel  nicht  der  einzige  war,  der  die  Bienenzucht  mit  Kifer 
betrieb,  das  beweisen  die  im  südlichsten  Theile  Siciliens  an  manchen  Orten  in 
die  Bergwände  eingehauenen  Bienenlöcher.  Die  Tauben  der  Insel  hatten  weit 
verbreiteten  Ruf. 

Die  Insel  zeigte  sich  überdies  nicht  wenig  für  den  Anbau  mancher  wich- 
lifsen  Produkte  geeignet,  die  offenbar,  ohne  dass  wir  jedoch  sagen  können, 
wann  dies  geschehen  ist,  aus  der  Fremde  dorthin  verpflanzt  worden  sind*.  Der 
Weinstock  und  der  Oelbaum  gediehen  vortrefflich  auf  Sicilien ,  und  'von  den 
Weinen  sind  die  Namen  verschiedener  Sorten  aus  dem  Alterthum  erhalten.  Die 
Bezeichnungen  Mamertiner,  Tauromenier,  Inyciner  s<'igen,  dass  diese  Weine  in 
der  Nähe  der  Städte  Messana,  Tauromenion,  Inykon  wuchsen;  der  Pollische 
Wein  soll  nach  einem  übrigens  unbekannten  Könige  Pollis  l>enannt  sein,  der  ihn 
zuerst  auf  Sicilien  anbaute.  Der  Potulanische  wuchs  in  der  Nähe  von  Messana ; 
wo  der  lotalinische  zu  Hause  war,  und  weshalb  er  diesen  Namen  führte,  wissen 
^ir  nicht.  Von  dem  Weinbau  am  Aetna  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Von 
Safran,  Aepfehn,  Granatäpfeln  und  Feigen  ki^nnen  wir  nur  sagen ,  dass  sie  sich 
in  vorzüglicher  Güte  und  grosser  Menge  auf  Sicilien  fanden. 

Der  Boden  der  Insel  gab  vortreffliches  Baumaterial  für  Häuser  und  Tem- 
pel. So  tAÜi  der  Kalkstein  von  Campobello,  aus  dem  die  selinuntischen  Tempel 
gel)aut  sind ,  noch  jetzt  den  Reisenden  durch  seine  Feinheit  und  seinen  Klang 
auf,  und  schon  im  Alterthum  war  der  tauromenitanische  Stein,  ein  bunter 
Marmor,  sehr  geschätzt.  Marienglas  und  halbedle  und  edle  Steine  wie  Achate 
und  Smaragde  fanden  sich  ebenfalls  auf  der  Insel.  Endlich  werden  Salz,  Farbe^ 
erde  und  Asphalt  als  Produkte  Siciliens  im  Alterthum  erwähnt. 

Schwer  aber  und  allzu  umständlich  würde  es  sein,  im  Einzelnen  den  rei- 
chen Segen  nachzuweisen ,  den  das  Meer  den  Bewohnern  der  Insel  in  seinen 
liescböpien  spendete ,  von  dem  mächtigen  Thunfisch  herab  bis  zum  kleinsten 
essharen  Weichthier.  Die  Alten  wussten  gerade  diesen  Reichthura  vortrefflich 
zu  würdigen ,  und  es  haben  sich  unter  andern  die  komischen  Dichter  der  Insel 
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in  weitläufige  Aufzählungen  dieser  den  Feinschmeckern  so  weiihen  Thiere 
ergossen ,  ein  Beweis ,  wie  populär  dieser  Zweig  der  Naturwissenschaft  und 
wie  beliebt  der  Gegenstand  derselben  war.  Man  wird  schon  im  Alterdium  die 
meisten  der  Thiere  gekannt  haben,  die  Smyth  in  einem  acht  Seiten  langen  Ver* 
leichnisse  am  £nde  seines  Werkes  zusammengestellt  hat.  Auf  defi  Mttnten 
der  Insel  sind  Seethiere  vielfach  angebracht.  Kunstgemäss  wurde  vor  Allem 
der  Fang  des  Thunfisches  in  den  siciiischen  Meeren  betrieben,  sicher  ähn- 
lich wie  heutzutage,  und  die  meisten  Vorgebirge  waren  Warten  zur  Beobach- 
tung der  heranziehenden  Schaaren.  Ausdrücklich  geschildert  wird  sodann  der 
Fang  der  Schwertfische  in  der  siciiischen  Meerenge,  der  dort  noch  jetzt  in  ähn- 
licher Weise  Statt  findet.  Die  Fischer  befanden  sich  in  kleinen,  zweirädrigen 
Kähnen ,  in  jedem  zwei ,  von  denen  der  eine  ruderte ,  der  andere  am  Vorder- 
theile  mit  der  Harpune  bereit  stand ,  nach  dem  Fische  zu  stossen ,  dessen  Ort 
ihm  von  einem  für  die  ganze  Fischerschaar  als  Späher  angestellten ,  auf  einem 
hohen  Punkte  l)efindlichen  Manne  gezeigt  war.  Sobald  derSloss  aus  freier  Hand 
geführt  ist,  zieht  der  Fischer  den  hölzernen  Stiel  der  Harpune  zurück,  während 
die  nur  leicht  am  Holze  befestigte,  mit  Widerhaken  versehene  eiserne  Spitze  im 
Leibe  des  Thieres  zurückbleibt.  An  dieser  Spitze  hängt  aber  ein  Tau,  von  wel- 
chem vom  Boote  aus  so  viel  abgelassen  wird ,  als  nöthig  ist,  bis  der  erschöpfte 
Fisch  sich  gefangen  giebt.  Heutzutage  ist  im  Uebrigen  das  Verfahren  dasselbe 
geblieben,  nur  sind  ausser  einer  grossen  Feluke,  die  zum  Beobachten  der  Fische 
dient,  zwei  kleine  Böte  im  Gebrauch,  von  denen  das  eine  den  Harpunisten  trägt, 
das  andere  dagegen  die  besondere  Aufgabe  hat ,  dem  fliehenden  Fische  zu  fol- 
gen, und  ihn,  wenn  er  todt  ist,  einzunehmen. 

Da^  Klima  war  mild.  Cicero  sagt  von  Syrakus,  dass  kein  Tag  vergehe,  an 
dem  nicht  die  Sonne  sichtbar  werde ,  was  freilich  ein  später  lebender  Syraku- 
saner  M.  Aretius  als  eine  rhetorische  Uebertreibung  bezeichnet  hat.  NatOrlich 
brachte  ein  längerer  Aufenthalt  unter  ungünstigen  Verhältnissen  in  sumpfigen 
Niederungen  ebensowohl  in  Sicilien,  wie  anderswo,  die  schlimmsten  Wirkungen 
hervor;  das  hat  die  Geschichte  der  verschiedenen  Belagerungen  von  Syrakus, 
von  der  durch  die  Athener  an  bis  zu  der  durch  Marcellus ,  zur  Genüge  be- 
wiesen. 

Merkwürdig  ist,  dass  im  Alterthum  die  Gegend  der  Strasse  von  Messina  Ab 
ziemlich  frei  von  Erdbeben  galt. 

Sicilien  ist  von  einer  Anzahl  kleinerer  Inseln  umgeben,  die  theils  einzeln 
daliegen,  theils  zu  Gruppen  vereinigt  sind.  Die  meisten  und  \\ichtigsten  lassen 
sich  mit  einigem  Rechte  den  drei  Spitzen  der  Insel  zuweisen ,  wo  dann  die 
Aegatischen  dem  Lilybaion,  die  Aeolischen  derPeloris,  die  Maltesischen  dem 
Pachynos  entsprechen  würden ,  während  Lstica  im  Norden  und  Pantellaria  im 
Süden  vereinzelt  den  zwei  längern  Seiton  gegenüber  liegen ,  der  Oslküste  aber 
keine  Insel  von  Bedeutung  angehört.  Die  Zugehörigkeit  dieser  Inseln  zu  Sicilien 
beweisen  (iosehichto  wie  Nalurverhäilnisse.  In  Bezug  auf  die  letzteren  bedarf 
(Urs  bei  den  Lipa rischon  und  Aegatischen  Inseln  keiner  weiteren  Begründung; 
fUr  Panlellaria  und  die  Maltesische  Gruppe  dient  die  Bodengastaliung  des  Meeres 
als  Beweis.  Wahrend  nämlich  nttrdl^j||||WI|^MiM|M»l^^  der  KOrt» 
onts[)rocliend,  der  Meeresboden     *  '  ^^^  iMmbiiiAl^ 
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erstrecken  sich  von  der  SUdkUste  als  Fortsetzung  des  nach  dieser  Seite  allmiih' 
lieh  sich  abdachenden  Bodens  der  Insel  in  südlicher  und  südwestlicher  Rich- 
tung unter  dem  Meeresspiegel  zwei  flache  Zungen  von  durchschnittlich  SO — 50 
Faden  Tiefe ,  weit  nach  der  afrikanischen  Küste  hin ,  von  denen  die  westliche 
Pantellaria,  die  östliche  die  Maltesische  Inselgruppe  mit  umfasst.  Der  Meeres- 
boden, welcher  erst  ausserhalb  dieser  Zungen  eine  Tiefe  von  1 00  Faden  erreicht, 
und  innerhalb  derselben  an  einzelnen  Stellen  nur  7 ,  resp.  1 7  Faden  tief  ist, 
sinkt  bereits  in  geringer  Entfernung  von  den  genannten  Inseln  auf  mehr  als 
700  Faden  herab. 

Die  wichtigsten  aller  Ncbeninseln  Siciliens,  wenn  wir  von  der  Bedeutung, 
welche  Malta  in  neuerer  Zeit  bekommen  hat,  absehen,  und  die  interessantesten 
sind  die,  welche  bei  den  Alten  die  Gesammtnamen  der  Aeolischen,  Lipa- 
Tischen,  UephUstischen  oder  Vulkanischen  Inseln  führten  und  die 
beiden  ersten  Namen  auch  noch  heute  tragen,  die  letzten  aber  ihrer  Natur  wegen 
wohl  verdienen.  Das  Alterthum  war  gewohnt,  ihre  Zahl  auf  sieben  anzugeben, 
obwohl  die  Schriftsteller,  welche  in  dieser  Beziehung  übereinstimmen,  keines- 
wegs alle  dieselben  sieben  meinen.  In  Wirklichkeit  ist  ihre  Zahl  allerdings  be- 
deutend grösser ;  wenn  man  indess  Panaria  mit  den  umliegenden  Inseln ,  die 
eine  Gruppe  bilden  und  ursprünglich  nur  eine  einzige  Insel  ausgemacht  zu 
haben  scheinen,  auch  nur  als  eine  rechnet,  so  ist  die  Zahl  sieben  doch  zutref- 
fend. Die  Inseln  sind  sämmtlich  vulkanischen  Ursprungs  und  einige  von  ihnen 
enthalten  noch  heutzutage  thätige  Vulkane.  Ihre  Thütigkeit  ist  aber  im  Allge- 
meinen als  im  Abnehmen  befindlich  zu  betrachten.  Sie  war  im  Alterthum  be- 
deutender als  gegenwärtig,  und  es  kam  bisweilen  vor,  dass  in  dem  die  Inseln 
umgebenden  Meere  sich  neue  Krater  öffneten  und  neue  Feuerinseln  entstanden. 

Die  Lipanschen  Inseln  liegen  zwischen  dem  Aetna  im  Süden  und  dem 
Vesuv  im  Norden ,  und  wahrend  nur  wenige  Breitengrade  diese  drei  Vulkan- 
bezirke trennen,  sind  sie  von  andern  Gegenden  derselben  Natur  beträchtlich 
entfernt.  Es  lag  deshalb  der  Gedanke  an  eine  unterirdische  Verbindung  dersel- 
ben nahe,  und  zwar  zunächst  zwischen  den  Liparischen  Vulkanen  und  dem 
Aetna ,  deren  Entfernung  von  einander  die  geringere  ist.  Diese  Meinung  hegte 
man  denn  auch  im  Alterthum ,  und  man  versicherte ,  dass  die  Ausbrüche  des 
Aetna  und  der  Liparen  abzuwechseln  pflegten ,  eine  übrigens ,  wie  es  scheint, 
nicht  ganz  richtige  Bemerkung.  Andere  nahmen  dann  weitergehend  an,  dass 
die  ganze  Gegend  zwischen  dem  Aetna  und  Kyme  von  zusammenhängendem, 
unterirdischem  Feuer  erfüllt  sei. 

Man  tbeilt  bekanntlich  die  Vulkane  in  Central  -  und  Reihenvulkane.  Die 
Gruppe  der  Liparischen  Inseln ,  in  der  sich  bei  Panaria  zwei  Eruptionsspalten 
kreuzen ,  darf  als  ein  Mittelglied  zwischen  beiden  Systemen  angesehen  wer- 
den. Die  zwei  sich  schneidenden  Linien  sind  deutlich  erkennbar.  Die  von 
West  nach  Ost,  genauer  von  Südwest  nach  Nordost,  gerichtete  trägt  Alicudi, 
Felicudi  und  Salina  und  trifft  bei  Panaria  auf  die  andere,  von  Nord  nach 
Süd ,  mit  einer  Ausbiegung  nach  Westen ,  gerichtete ,  w  elcher  Slromboli ,  Pa- 
naria, Lipari  und  Volcano  angehören.  Die  letztgenannte  Spalte ,  die  nach  dem 
Vesuv  und  dem  Aetna  hinweist,  hat  allein  die  vulkanische  Thätigkeit  noch  bei- 
behalten.    Die   sämmtlichen  Inseln   haben,    ihrer  Natur  entsprechend,   eine 
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kegelförmige  Gestali,  doch  ist  es  eigenthüinürh ,  dass  L)ei  allen  die  NVeslseite 
sohrofTer  in^s  Meer  abfüllt  als  die  Ostseite ,  und  dass  vor  den  meisten  nördlich 
kleine  inselchen  liegen.  Die  Liparen  haben ,  wie  der  Aetna ,  nur  sehr  wonige 
und  unbedeutende  Quellen,  und  der  aus  vulkanischen,  leicht  xerreibbaren 
Massen  l>estebende  Boiien  hält  die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  nur  kurze  Zeil 
fest;  so  ist  die  Anlage  von  Cistcmen  das  einzige  Mittel  gewesen,  sie  liewohnbar 
zu  machen.  Dennoch  bringt  das  Land,  wo  es  überhaupt  des  Anbaues  fähig  ist, 
reichen  Erti*ag ;  nur  für  die  Viehzucht  ist  es  nicht  gtHMgiift. 

Die  grösste  und  bedeutendste  derselben  ist  das  heutige  Lipari,  l)ei  den 
Alten  Lipara  oder  Liparai  genannt,  angeblich  nach  dem  Könige  Liparos, 
AusoDS  Sohn.  Anfangs  soll  die  hisel  mit  einem  unerklärten  Namen  Meligu- 
nis  gehoissen  haben.  Im  früheren  Alterthum  war  nur  diest^  eine  Insel  be- 
wohnt; die  Einwohner  von  Lipara  l)ebauten  aber  auch  die  andern.  Spüter 
hatten  dagegen  wenigstens  einige  dersi>lben  —  ausdrücklich  werden  Strongyle, 
Erikussa  und  Phoinikussa  genannt  —  fest  angesiedelte  Einwohner.  Nach  (lluver 
war  es  in  dieser  Bt^xiehung  im  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  wieder 
wie  zur  Zeit  des  Thukydidt^s  geworden.  Im  Alterthum  war  auf  Lipara  ein  thä- 
tiger  Vulkan ,  über  dessen  Lage  jedoch ,  wenn  nicht  etwa  mehrere  OetTnungen 
an  verschiedenen  Punkten  der  Insel  anzunehmen  sind ,  keine  Gewissheit  vor- 
handen ist.  Doch  war  er  schon  damals  nicht  sehr  kräftig.  Feuer  sidi  man  nur 
zur  Nachtzeit  aus  ihm  hervordringen,  und  nach  einer  von  Xenophanes  herstam- 
menden Nachricht  waren  sechszehnjährige  Pausen  zwischen  den  Ausbrüchen. 
Gegenwärtig  haben  die  Krateröffnungen  sich  völlig  geschlossen ,  und  es  wird 
nur,  wenn  man  den  Boden  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  aufgräbt ,  Rauch  und 
schwefliger  Geruch  bemerkbar.  Die  warmen  Bäder  der  Insel  zogen  aus  Sicilien 
viele  Kranke  herbei;  sie  erweisen  sich  noch  jetzt  als  sehr  heilsam.  Der  Boden 
Lipara s,  aus  dem  viel  Alaun  gewonnen  wurde,  wini  im  Alterthum  b<üd  als 
fruchtbar,  bald  als  dürr  bezeichnet,  und  noch  heutzutage  rechtfertigen  die  ver- 
schiedenen Theile  der  Insel  beide  Bezeichnungen.  Dimn  während  die  grossen 
Strecken  nackten  vulkanischen  Gesteines,  die  an  manchen  Punkten  zu  Tage 
treten,  immer  noch  den  gebirgigen  Theilen  Lipara 's  den  Charakter  der  Un- 
fruchtbarkeit aufdrücken,  enthalten  einzelne  Ebenen  einen  sehr  fruchtbaren 
Boden,  und  die  Insel  bringt  besonders  guten  Wein  hervor. 

Südlich  von  Lipara ,  zwischen  dieser  Insd  und  Sicilien ,  liegt  das  heutige 
Volcano,  von  den  Alten  mit  den  Namen  Thermissa,  Therasia,  iliera, 
Vulcania  l)ezeichnet.  Es  enthielt  ursprünglich  di*ei  Krater,  von  denen  alier 
schon  zuPoljbios'  Zeit  nur  noch  zwei  übrig  waren.  Dit  grösste  dersellx^n  hatte 
einen  Umfang  von  5  Stadien.  Thukydides  I>erichtet ,  dass  die  Insel  bei  Tage 
Hauch,  bei  Nacht  Feuer  ausstosse.  Dass  das  Getöse  der  Eruptionen  500  Stadien 
weit  zu  hören  sei ,  schien  den  Alten  so  wenig  übertrieben ,  dass  Anden;  die 
Grenzen  sogar  auf  4000  Stadien  erweiterten.  Zur  Zeit,  da  das  E|>os  Aetna 
geschrieben  w urde ,  also  wahrscheinlich  unter  Nero ,  war  die  Glut  der  Inst^l 
schon  etwas  erkailet.  Früher  waiXMi  sehr  bedeutende  F>uptionen  vorgekom- 
men. Aristotelc»s  erzählt  von  einer,  bei  der  nach  einem  F^rdbelHMi  sich  plötzlich 
eine  Anschwellung  des  Bodens  bildete,  die  sich  öil'nete  und  Funken  und  Asche 
ausstiess.    Die  Asc^he  Ix^diHrkte  die  Stadt  Lipara  und  flog  sogar  bis  nach  Italien. 
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Die  Erhebung  dos  Bodens  blieb  als  dauernde  Spur  des  Ausbruchs  :  es  lialle  sich 
einer  jener  trat^hy tischen  Dome  (gebildet,  wie  sie  in  so  manchen  (legenden  \on 
finsliger  vulkanischer  Tbätii^keil  Zeugniss  ablegen.  Von  ein<Mn  andern  lieftigcMi 
Ausi>ruelie,  der  zur  Zeil  des  Bundesgenossenkrieges  Stalt  fand,  spricht  IMinius, 
und  Poseidonios  bei  Slrabon  giebt  einige  interessante  Tnist^inde  an,  welche  damit 
verbunden  waren.  Es  war  um  die  Zeit  der  Sonmiei'sonnenwende  l)ei  Tages- 
anbruch; da  erhob  sich  zwischen  lliera  und  Euonjmos  (VoIc4mo  und  Pana- 
ria^  das  Meer  zu  einer  }»ewaltigen  Höhe  und  \erweille  eine  Zeitlang  so.  Als  es 
sich  wieder  gesi^nit  halte ,  hielten  dennoch  die  llilze  des  Wassers  und  der  (ie- 
slank  der  auf  demsell>en  schwinmienden  Fische  die  Schüler  von  dem  Orte  fern, 
und  Einige,  die  sich  näher  gewagt  iiaUen,  vcjrlielen  später  in  epileptische 
Zuckung4*n.  Nach  einigen  Tagen  zeigten  sich  Flammen  und  Bauch  auf  der 
Oberl]«iche  des  Meeivs  und  t^in  zäher  Schlanun ,  der  dann  hart  wurde  wie 
Müldsteine.  Es  fand  also  ein  i.avaausbrueh  im  Meere  Slall.  Der  Kömische  Senat 
schickte  Gesandle,  welche  in  lliera  und  Li[)ara  den  Göttern  des  Meeres  und  der 
Lnlerwolt  Opfer  darbrachten. 

An  die  vulkanische  Thätigkeit  Hieras  knüpften  sich  eigenthUmliche  meteo- 
rologische Beol)achtungen.  Man  stellte  als  Thatsache  hin,  dass  bei  Südwind  die 
lusel  von  Nebel  bedeckt  sei ,  dass  bei  Nordwind  die  Flanunen  rein  in  die  Höhe 
schlügen  und  das  Getöse  lauter  erschalle,  während  Ixm  Westwind  ein  Mittel- 
zustand zwischen  beiden  herrsche.  Man  glaubte  somit  l>emei'kt  zu  haben,  dass 
die  vulkanischen  Erscheinungen  je  nach  der  Windiichlung  und  dem  Wetter 
verschieden  seien ,  und  man  knüpfte  hieran  eine  uns  nur  unvollkonmien  be- 
kannte  Theorie ,  nach  welcher  aus  der  Verschiedenheit  der  ersteren  —  dem 
\erschiedenen  Getöse  des  Kraters  und  der  verschiedenen  Bichtung  der  henor- 
brechenden  Flammen  —  auf  den  Wind  und  das  Wetter,  und  zwar  eigenthüm- 
licher  Weise,  wie  dieselben  nach  zwei  Tagen  sein  würden,  geschlossen  wurde. 
Besonders  bewandert  in  dieser  Kunst  waren  die  Einwohner  von  Lipara.  Diese 
Wellerprophezeiung  der  Liparäer  sollte  dann  auch  eine  Erklänmg  dafür  abge- 
ben, dass  Aiolos,  der  Beherrecher  dieser  Inseln,  von  der  Sage  zum  Herrn 
der  Winde  gemacht  war:  er  war  bereits  im  Besitz  jener  Prophelengabo  ge- 
wesen ! 

In  seinem  gegenwärtigen  Umfange  hat  Volcano  noch  zwei  thälige  Krater. 
Der  grössere  derselben,  offenbar  der  von  den  Alten  beschriebene ,  südlich  vom 
Porto di  ponente  gelegen,  ist  nach  den  neueren  Reisenden  eines  der  prachtvollsten 
Beispiele  vulkanischer  Thätigkeit  und  überlritTt  an  Grossarligkeil  des  Eindrucks 
st^lhst  den  Aetna.    Dolomieu  schildert  den  grösslen  Un)fang  desselben  als  eine 
haU>e  italienische  Meile  betragend ;  nach  Smyth  ist  er  bedeutend  grösser,  eine 
und  ein  viertel  Meile.     Die  Innern  Wände  fallen  schroff  ab,  und  man  kann 
in  die  Tiefe  des  regelmässig  gestalteten  Tiichlers  blicken.    Der  kleinere  Kraler 
liegt  auf  einem,  nordöstlich  sich  an  die  Insel  anschliessenden  Anhängsel,  Yolca- 
iiello  genannt,  das  offenbar  einst  eine  besondere  Insel  ausgemacht  hat,  wie  es 
denn  auch  nur  durch  einen  aus  der  eigenen  Lava  gebildeten  niedrigen  Felsen 
mit  VoIc<ino  zusammenhängt.    Da  man  nun  aus  dem  Alterthum  einen  Bericht 
hat,  nach  welchem  im  Jahre  183  vor  Chr.  die  Insel  des  Vulc^n  plötzlich  ent- 
standen sei ,  so  liegt  bei  der  Unmöglichkeit,  diese  Nachricht  auf  Volcano  selbst 
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lu  beziehen,  die  Annahme  nahe,  dass  Voleanello  gemeint  sei,  das  dann  später, 
wie  es  scheint,  erst  im  sechszehnten  Jahrhundert,  mitVolcano  verbunden  wurde. 
Ausserdem  findet  sich  noch  an  einer  wenig  klaren  Stelle  des  Plinius  die  Nach- 
richt von  dem  im  J.  f  26  v.  Chr.  geschehenen  Auftauchen  einer  neuen  vulkani- 
schen Insel  unter  den  Liparen.  Zu  gleicher  Zeit  war  in  der  ganzen  Gegend  das 
Meer  im  Aufsieden  begriffen,  so  dass  die  Fische  todt  auf  der  Oberflache  schwam- 
men ,  und  als  die  Bewohner  von  Lipara  von  diesen  Fischen  assen ,  brach  eine 
Seuche  unter  ihnen  aus.  Welches  die  damals  entstandene  Insel  war ,  ob  sie 
überhaupt  noch  besteht,  ist  unbekannt.  Da  im  Jahre  1 26  v.  Chr.  auch  ein  Aus- 
bruch des  Aetna  Statt  fand,  so  bestätigt  dies  wenigstens  nicht  die  oben  erwähnte 
Theorie  von  der  Abwechslung  der  Eruptionen  der  Liparischen  Inseln  und  des 
grossea  sicilischen  Vulkans. 

Die  nilchstwichtige  Insel ,  gegenwärtig  wohl  die  bekannteste  von  allen,  ist 
die  nördlichste  derselben,  das  heutige  Stromboli,  eine  Insel,  die  ihren  alten  Na- 
men Strongyle  ihrer  runden  Gestalt  verdankt.  Ihr  konischer,  aus  Doleritge- 
stein  bestehender  Berg  hat  mehr  als  die  doppelte  Höhe  des  Vulkans  von  Hiera. 
Stromboli's  Feuerberg  hatte  im  Alterthum  nicht  die  Berühmtheit ,  die  er  heut- 
zutage durch  die  nur  in  neuester  Zeit  gestörte  Regelmässigkeit  besitzt ,  mit  der 
er  so  ziemlich  alle  \  0  Minuten  Feuer,  Asche  und  glühende  Steine  auswirft.  Zu 
Slmbon^s  Zeit  stand  er  noch  an  Kraft  der  Flamme  den  übrigen  thätigen  Vulka- 
nen der  Liparischen  Inseln  nach.  Wenn  dagegen  Plinius  ihm  ein  helleres  Feuer 
zuschreibt,  als  dem  Vulkan  von  Lipara,  mit  dem  er  ihn  im  Uebrigen  vergleicht, 
so  möchte  wohl  der  Schluss  gestattet  sein,  dass  er  damals  schoA  angefangen 
hat,  die  anderen  zu  übeitreffen.  Vielleicht  hängt  diese  Steigerung  der  Kraft  der 
Ausbrüche  von  Stromboli  mit  einer  Veränderung  seines  Kraters  zusammen. 
Denn  oberhalb  der  jetzigen,  auf  halber  Höhe  des  Berges  befindlichen  Oeffnung 
giebt  es  eine  ältere,  nunmehr  verstopfte,  die  vielleicht  im  früheren  Alterthum 
brannte.  Auch  an  Strongyle^s  Eruptionen  knüpften  sich  Wetterprophezeiungen, 
und  Smyth  sagt  ausdrücklich,  dass  nach  den  übereinstimmenden  Berichten  der 
Einwohner  Stürme ,  besonders  solche ,  die  von  Süden  herkommen ,  durch  das 
Ausströmen  dicker  Rauchmassen  aus  dem  Krater  von  Stromboli  vorher  verkün- 
digt werden. 

Zwischen  Stromboli  nnd  Lipari  ist  die  Gruppe  von  Panaria,  einer  Insel, 
welche  bei  den  Alten  den  Namen  Euonymos  geführt  haben  muss.  Wenig- 
stens wird  von  den  Liparischen  Inseln  diejenige  mit  diesem  Namen  bezeichnet, 
welche  den  von  Lipara  nach  Sicilien  Schiffenden  links  lag,  was  ziemlich  auf 
Panaria  passt,  die  sonst  auch  von  den  grösseren  Inseln  allein  unbenannt  geblie- 
ben wäre.  Wenn  freilich  die  Lage  zur  Linken  im  strengsten  Sinne  genommen 
werden  müsste,  und  man  sich  ausserdem  auf  die  andere  Nachricht  über  Euo- 
nymos verlassen  könnte,  dass  sie  am  meisten  seewärts  von  allen  gelegen  habe, 
so  müsste  man  die  kleine  Insel  Liscabianca  für  Euonymos  erklären,  was  denn 
auch  von  Manchen  geschehen  ist.  Wie  aber  glauben,  dass  die  Alten  die  kleinere 
Insel  benannt ,  die  grosse  dagegen  in  der  Aufzählung  der  7  Inseln  unerwähnt 
gelassen  hätten  1  Nach  Dolomieu's  Bemerkung  sind  Panaria ,  Liscanera ,  Basi- 
luzzo  Liscabianca,  Bottaro,  Le  Formiche  die  Ueberreste  eines  zum  grösst^n  Theil 
untergegangenen  grossen  Kraters,  dessen  Umkreis  sie  noch  bezeichnen. 
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Dies  sind  die  Inseln  der  östlichen,  von  Nord  nach  Süd  streichenden  Spalte. 
Aof  der  nach  Westen  gerichteten  treffen  wir  zuerst  Salina,  von  den  Allen  Di- 
dyme  genannt,  wegen  der  zwei  Bergspitzen,  die  der  Insel  ihren  eigenthUm- 
liehen  Charakter  verleihen.  Das  die  beiden  Berge  trennende  Thal,  Fossa  felice, 
ist  von  ausserordentlicher  Fruchtbarkeit. 

Zehn  oder  elf  englische  Meilen  westlich  von  Salina  liegt  sodann  Felicudi, 
eine  ziemlich  fruchtbare  Insel  von  9  engl.  Meilen  Umfang.  Sie  hiess  bei  den 
Alten  Phoinikussa  oder  Phoinikodes,  nach  den  Palmen,  die  einst  dort 
wuchsen,  und  der  jetzige  Name  ist  aus  dem  antiken  entstellt.  An  ihrer  Westr- 
kttste  zwischen  den  Vorgebirgen  Stampaniata  und  Perciata  ist  eine  Grotte  von 
160'  Länge,  120'  Breite  und  50'  Höhe,  die  schon  den  Alten  aufgefallen  zu  sein 
scheint,  da  eine  der  bei  Philostrat  beschriebenen  Inseln,  in  denen  man  die  Li- 
paren erkennt,  eine  grosse  Drachenhöhle  hat. 

Die  westlichste  von  allen  ist  endlich  Alicudi ,  ein  steiler  konischer  Krater 
voD  6  engl.  Meilen  Umfang,  der  zwar  lange  aufgehört  hat  zu  brennen,  aber 
dennoch  so  kahl  ist,  als  hätte  er  erst  vor  Kurzem  gebrannt.  Der  Name  Alicudi 
ist  aus  Erike  des  entstanden,  denn  so  oder  Erikussa  nannten  die  Alten 
nach  dem  dort  wachsenden  Haidekraut  die  Insel. 

Ausser  diesen  sieben  Inselnamen  werden  noch  im  Alterthum  in  dieser  Ge- 
gend und  als  zu  den  Liparen  gehörig  genannt:  Hikesia,  nacb  Gluver  und 
Strra di Faico Panaria,  und  Herakleotes,  das  nach  denselben  Schriftstellern 
Brisiluzzo  wäre.  Beide  werden  jedenfalls  der  Gruppe  von  Panaria  angehört 
haben. 

Getrennt  von  den  Liparischen  Inseln  liegt  weiter  im  Westen  Ustica,  das 
im  Alterthum  ebenso  hiess,  eine  Insel  vulkanischen  Ursprungs.  Ferner  wird 
noch  ungefiihr  in  derselben  Gegend  von  einigen  Schriftstellern  die  Insel  Osteo- 
des  genannt,  die  ihren  Namen  »Knochen inselu  folgender  Begebenheit  verdanken 
soll.  Zur  Zeit,  da  die  Karthager  mit  den  Syrakusanern  Krieg  führten,  machten 
ihnen  6000  Söldlinge,  deren  Forderungen  sie  nicht  befriedigen  konnten,  viel  zu 
srhaffen.  Man  beschloss,  sich  ihrer  ohne  Aufsehen  zu  entledigen,  brachte  sie 
unter  dem  Verwände  eines  Feldzuges  zu  Schiffe  und  setzte  sie  unter  irgend 
einem  andern  Von^ande  auf  einer  kleinen,  wüsten  Insel  unweit  Siciliens  au?, 
wo  sie  alle  verhungerten.  Von  den  Haufen  der  Gebeine  wurde  dann  die  Insel 
Osteodes  genannt.  Plinius  setzt  sie  Solunt  gegenüber,  und  Gluver  kennt  in  der 
Nahe  von  Ustica  eine  Insel ,  die  er  für  Osteodes  hält.  Man  kann  leicht  mit 
Smyth,  der  von  einer  kleinen  Insel  in  dieser  Gegend  nichts  weiss,  auf  den  Ge- 
danken kommen,  Osteodes  sei  nur  ein  anderer  Name  für  Ustica. 

Die  zweite ,  den  Liparen  an  Bedeutung  weit  nachstehende  Inselgruppe  ist 
die  der  Aega tischen  Inseln,  welche  ebenfalls  vulkanischen  Ursprungs  sind. 

Die  westlichste  von  ihnen  ist  die  alte  Hiera  oder  Hieronesos,  jetzt 
Marittimo.  Sie  ist  hoch,  hat  7  Mill.  Umfang,  ihre  Westküste  fallt  schroff  in's 
Meer  ab,  während  an  der  Ostküste  Schiffe  landen  können.  Südöstlich  von  ihr, 
dem  sicilischen  Vorgebirge  Aigithallos  gegenüber,  liegt  die  alte  Aigusa ,  jetzt 
Favignana  genannt.  Smyth  vergleicht  ihre  Gestalt  einem  Vogel  mit  ausgebrei- 
lelen  Flügeln.  Sie  ist  niedriger  und  fruchtbarer  als  Marittimo.  Nördlich  von  ihr, 
Drepanon  gegenüber,  liegt  Levanzo,  bei  den  Alten  Phorbantia  oder  Bu- 
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ein  na  (fcnannl.,  Nnifien  i%<'ichp  lirulo  auf  Hrnrn  grossen  Reichthum  an  Kühen 
liinzufl<*uU«n  sclwium.  Snch  der  S<*hii(li-rung  ühriiiens,  welche  Smyth  von  ihr 
tf'nt\%irfl,  erM.'heinl  .siif  fhirdignn^iifz  sieil  und  von  rauher  Oherflächo,  und  bringt 
nur  weni^  hervor,  mi  dass  jene  Ableitung  drieh  zweifelhaft  wird.  Zwischen  Le- 
\anzo  und  Trajiani  sind  noeh  einige  kleine  Insi'ln,  Le  Formieh«-.  die  nach  Sm\(b 
die  geM\6hnlieh  für  Aegimu  rus  jetzt  al  djamur  in  der  Nähe  von  Karthago, 
von  Anden-n  schon  im  Alterlhuni  für  die  Aeizateii  selbst  erklärten  arae  wären, 
an  flenen  U-i  Vergil  Aineias  seine  Flotte  verliert,  und  dicht  bei  Ti-apani  die  nie- 
drige Felseninsel  («olomFiara.  die  Felias  der  Alten. 

li  engl.  Meilen  südlieh  von  Mariltirno  liegt  die  lnsc*l  Pantellaria,  das  alte 
Kossura.  Sie  hat  30  .M.  ini  t'mfange  und  i>t  durchaus  vulkanischer  Natur, 
wie  die  Spun-n  von  Krat4*m  und  die  gewaltigen  Mass4*n  \m\  Lava,  Binistein, 
Sr'lilaeken  u.  s.  w.,  sowie  endlieh  die  zahln*iehen  warnien  Quellen,  die  sich  dort 
timlen,  lie weisen.    Pas  Innen*  ist  gebirgig,  doch  t hei l\% eise  sehr  fruehtlKir. 

Findlich  haben  \%ir  noch  einen  Aunenbliek  iM-i  der  Maltesischen  Insel- 
gruppe  zu  verweilen,  die,  gerade  südlich  von  Si«-ilien  gelegen,  im  AJterthuui 
\\  ie  im  Mittelalter  sti*ts  in  politischer  Verbindung  mit  demsc'lbeo  gestanden  hat 
und  auch  unter  der  II<*rrschaft  des  Johanniterordens  noch  immer  die  engsten 
Beziehungen  zu  Sicilien  bewahrte.  Es  sind  :{  Inseln ,  von  denen  Malta ,  die 
Melite  der  Alten,  die  grössle  ist:  Gozzo,  die  nächstgrosse ,  hiess  (r  au  dos 
oder  (f  au  los.  Das  zwischen  diesi*n  I>eiden  gelegene  kleine  Comino  findet  sich 
im  Alterthum  nicht  benannt.  Sie  sind  ursprünglich  kahle  Kalkfelsen,  aber  ihre 
vortrefliiche  Lage  an  den  grossen  Handelsstrassen  des  Mittehneeres ,  ihre  zahl- 
reichen Buchten,  Häfen  und  Küsten  höh  len ,  die  ausgezeichnete  Schlupfwinkel 
dar^>oten,  haben  früh  Einwohner  herbeigelockt,  die  den  öden  Felsboden  mit 
fruchtbarer  Erde  bedeckten.  Aus  der  von  den  Melitäem  mit  Vorliebe  l)etriebenen 
Welierei  feiner  Zeuge  hat  man  geschlossen ,  dass  auf  diest*n  Inseln  bereits  im 
Alterthum  die  Baumwollenstaude  gezogen  wurde. 
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Sagen. 

l)i(»  (icschichte  Siciliens  beginnt,  wie  die  jc*des  andern  Landes,  mit  Sagen 
von  (löttem  und  Helden ,  die  ausser  ihrem  pot»li sehen  Werth  eine  grosse  Be- 
deutung für  die  Firkenntniss  der  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  des 
Landes  haben .  und  in  denen  ausserdem  mancher  historische  Kern  vertx>i^en 
lic>gt.  Ich  stelle  sie  hier  übersichtlich  zusammen,  ohne  mich  auf  weilläußge 
Erläuterungen  einzulassen.  Sie  mögen  als  ein  von  den  Vorfahivn  gesammelter 
Schatz ,  an  dem  die  Späteren  sich  erfreuten ,  angesehen  werden  :  der  für  die 
Cfdiirhlfi  daraus  lu  ziehende  Gewinn  winl  später  zu  Tage  treten. 

Il  Bhi  Anfang  kann  Poseidon  ipachen ,  weil  durch  seinen  Dn^izack  Sicilien 
adbstflndigen  Lande  geworden  ist.     Fivilich  tritt  er  selbst  nur 
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weoif;  handelnd  auf;  aber  er  isl  der  Vater  vieler  Heroen ,  welche  die  Sago  mit 
der  Insel  in  Verbindung  bringt :  des  Trinakros  und  des  Sikelos ,  die  ihr  die 
Namen  gefsehen  haben;  des  riesigen  Poiyphemos,  den  Odysseys  blendete;  der 
iKksen  Laistrygonen.  die  Manche  nach  Sicilien  versetzten,  des  Kryx  ,  der  ähnlich 
jenem  andern  wilden  Poseidonsohne  Amykos  —  von  dem  er  nach  Einigen  ab- 
stHmnien  soll  —  trotz  seiner  Stiirke  einem  Sohne  des  Zeus  unterliegen  nmsste. 
Auch  Selinus  heisst  ein  Sohn  Poseidon's ;  freilich  wird  er  nicht  ausdrücklich 
mit  der  sicilischen  Stadt  dieses  Namens  in  Verbindung  gebracht.    Kn(lli(*h  spielt 
Hi^seidon  in  die  Geschichte  des  Aiolos  und  seiner  Sohne,  sowie  in  die  des  Akestes 
hinein.    Nicht«  war  natürlidier,  als  dass  der  Meeresgott  zu  der  grossen  Insel  in 
enger  Beziehung  stand ,   und  ebenso  erklärlich  ist  es ,  dass  gerade  die  muhen 
Figuren  der  Sage  von  dem  Beherrscher  des  wilden  Kiemenies  herstammen. 
Nahe  liegt  aber  auch  die  Vermuthung,  dass  die  Sagen  von  Poseidon  von  einem 
der  Si'efahrenden  Volker  herrührten,  welche  von  Osten  her  nach  Sicilien  kamen. 
In  einer  engeren  Verbindung  mit  Sicilien  als  der  die  Küste  flüchtig  strei- 
fende (lott  des  Meeres  zeigt  sich  Kronos.     Kr  herrschte  iin  \Vest(4i  und  unter 
aiMiem  auch  in  Sicilien;  nach  der  gewöhnlichen  Sage  ein  milder,  freundlicher 
Gebieter ,  der  die  wilden  Menschen  ein  friedliches  und  gesittetes  Lel>en  lehrte, 
weshalb  denn  auch  seine  Zeit  das  goldene  Zeitalter  der  Welt  war ;  nach  einem 
wesentlich  abweichenden  Belichte  dagegen  ein  grausamer  und  habsüchtiger 
Fürst ,  der  sich  auf  hochgelegenen  Punkten  verschanzte  und  von  solchen  Orten 
iMis,  die  noch  in  spiUerer  Zeit  den  Namen  Kronia  trugen,  die  Menschen  tyranni- 
^i^.   Jenen  Charakter  nahm  der  (lOtt  besondei*s  in  Italien  an;  dieser,  der  des 
semitischen  Baal -Moloch,  wird  ihm  in  Sicilien  atisdrücklich  beigelegt.    Man 
diiilete  hier  die  Kronia  auch  als  Gniber  des  Kronos.  Bekanntlich  ist  ein  Attribut 
dieses  Gottes  die  Sichel ,  die  er  gegen  seinen  Vater  Uranos  gebrauclile.     Nach 
Atr  That  soll  er  sie  fortgeworfen  oder  versteckt  habciU.   In  Sicilien  erklärte  man 
die  Ortsnamen  Drepanon  und  Zankle,  welche  Sichel  liedeuten,  dadurch,  dass 
hier  jenes  Werkzeug  des  Kronos  verborgen  sei.  Im  Zusammenhange  damit  sollte 
denn  auch  die  Fruchtbarkeit  der  Insel  von  dem  auf  die  Krde  triUifelnden  Blute 
<li*s  allen  (iottes  herrühren.    Dies  Alles  l)eweist,  wie  allgemein  verbreitet  in 
sftiitenT  Zeit  die  Ansicht  von  der  einstigen  Herrschaft  des  Kronos  auf  Sici- 
lien war. 

Aber  sein  Reich  hatte  bald  ein  Kndc.  In  historischer  Zeit  wusste  man 
HdhI,  dass  er  einstmals  in  Sicilien  regiert  habe,  alier  man  verehrte  ihn  wenig 
niohr.  Seine  Tochter  Demeter  hatte  .seine  Stelle  eingenommen,  und  an  ihivn 
Nullten  knüpfen  sich  die  bekanntesten  Sogen  der  Insel. 

Es  heisst ,  dass  die  Göttin  mit  llephaistos  um  den  Besitz  Siciliens  stritt, 
imd  dass  in  diesem  Wettstreit  die  Nymphe  Aetna  Richlerin  war.  Wie  sie  gt^ 
unheilt  hat ,  ist  nicht  überliefert.  Sie  mag  eine  Thcilung  der  lleri-schaft  vor- 
^nooimen  haben,  wenigstens  hat  keiner  von  Beiden,  weder  der  Gott  des  Feuers, 
nwh  die  Beherrsi'herin  der  fruchtliaren  Krde,  je  die  Ansprtiche  auf  Sicilien  auf- 
fsegeben.  Die  Sicilier  selbst  scheinen,  wie  billig,  der  wohlthiitigt^n  Göttin  den 
Vorzug  eingeräumt  zu  haben.  Sie  waren  stolz  darauf,  dass  ihre  Insel  die  Heimat 
des  Kornes  sei ,  und  dass  hier  zuerst  Demeter  die  Menschen  seinen  Anbau  ge- 
lehrt habe. 
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Durch  Demeter  war  «iber  auch  ihre  Tochter  Köre  oder  Persophone  in  Sici- 
lien  heimisch.  Hier  spielte  Korc  mit  den  beiden  andern  jungfräulichen  Göttinnen 
Athene  und  Artemis,  und  jede  von  ihnen  hatte  sich  einen  Lieblingsort  gewählt.     ' 
Athene  hielt  sich  gern  an  der  NordkUste  in  der  Gegend  von  Himera  auf,  wo 
durch  oder  für  sie  die  berühmten  warmen  Quellen  entstanden ;  Artemis  zog  die 
Insel  Orlygia  vor,  wo  die  Nymphen  ihr  zur  Freude  die  Arethusa  schufen ;  Köre 
endlich  verweilte  am  liebsten  im  Mittelpunkte  der  Insel ,  bei  Enna.    Auf  den 
Wiesen  um  diese  Stadt  wuchsen  Veilchen  und  andere  Blumen  so  üppig  i  dass 
über  den  starken  Duft  derselben  Jagdhunde  die  Spur  des  Wildes  verloren.  Hier 
lustwandelte  Köre  und  pflückte  Blumen,  um  aus  ihnen ,  wie  di«^  Sage  sich  aus- 
drückt, ihrem  Vater  Zeus  ein  Gewand  zu  machen.  Einst  war  sie  in  dem  dichten 
Walde,  der  den  See  Pergus  mit  seinem  Schatten  umgab,  als  plötzlich  Pluton, 
der  sie  bemerkt  und  bewundert  hatte ,  aus  einer  tiefen ,  nach  Norden  sich  öff- 
nenden Höhle,  einem  Eingange  der  Unterwelt,  hervorbrach  und  Köre  trotz  ihres 
Strüubens  auf  seinem  Gespanne  entführte.    Er  eilte  mit  ihr  über  die  Insel  nach 
Syrakus  hin,  wo  sich  ihm  die  Nymphe  Kyane  entgegenstellte  und  ihn  beschwor, 
Köre  freizulassen.  Umsonst,  Kyane  wurde  in  eine  Quelle  verwandelt,  und  Pluton 
verschwand  mit  seiner  Beute  in  die  Erde.    Die  trauernde  Mutter  zündete  am 
Aetna  die  Fackel  an,  um  die  Verlorene  überall  auf  der  Erde  zu  suchen,  die  sie 
für  den  Verlust  ihrer  Tochter  mit  Unfruchtbarkeit  bestrafte.  Und  als  Köre  nicht 
wieder  dauernd  zu  ihr  zurückkehren  konnte,  da  sie  schon  von  dem  Granatapfel 
in  der  Unterwelt  genossen  hatte  und  so  die  Göttin  des  Hades  geworden  war, 
da  gab  ihr  Zeus  die  Insel  Sicilien  als  Hochzeitsgeschenk.   Die  beiden  Gewisser, 
an  die  sich  diese  Sage  knüpft,  sind  noch  vorhanden  und  wohlbekannt.  Der  See 
Pergus  liegt  •)  Millien  südlich  von  Enna;  sein  Umfang  betnigt  4— 5Millien;  der 
dichte  Wald  aber,  der  ihn  einst  umgab,  ist  verschwunden ,  und  von  der  Grotte 
an  seiner  Südseite,  aus  der  Pluton  hervorbrach,  sind  wenig  Spuren  noch  übrig. .. 
Die  meisten  Reisenden  sind  enttliuscht ,  w  enn  sie  den  sagenberühmten  Ort  er- 
blicken, der  nicht  mehr  den  Blumenteppich  zeigt,  welcher  Köre  einst  entzückte. 
Der  Quell  Kyane ,  der  jetzt  den  Namen  Pisma  führt ,  ist  ein  schönes  rundes 
Becken  von  etwa  30  Fuss  Umfang  in  der  sumpfigen  Gegend  südlich  vom  Ana- 
pos ,  etwa  3  Millien  vom  grossen  Hafen.    Das  fast  30  Fuss  tiefe  Wasser  ist  so 
^  klar,  dass  man  die  Fische  auf  dem  Grunde  zwischen  den  Steinen  spielen  sieht. 
Es  ergiesst  sich  in  einem  schmalen  und  hellen  Bache,  der,  dicht  mit  Papyrus- 
Stauden  auf  seinem  i  Millien  langen  Laufe  besetzt,  dem  Boote  des  Besuchers 
nur  langsam  vorzurücken  gest<ittet,  in  den  Anapos. 

Es  ist  klar,  dass  der  Raub  der  Proserpina,  den  die  Sage  mit  verschiedenen 
Orten  verknüpft  hat,  in  kein  passenderes  Land  verlegt  werden  konnte,  als  ge- 
rade nach  Sicilien.  Wenn  diese  Sage  auch  ursprünglich  weiter  nicht«  su  be- 
deuten hatte,  als  das  Bergen  der  Saat  in  die  Erde,  so  muss  doch  als  Schauplatz 
der  mythischen  Handlung  das  Land  besonders  geeignet  erscheinen,  welches  so 
oft  und  so  vielfach  die  Macht  der  Unterwelt  erfahren  hat. 

Nach  einer  völlig  abweichenden  Sage  wurde  Köre  auf  Sicilien  durch  Zeus 

die  Mutter  dea  ^^tt/^/^/f  eines  ttlteren  als  des  thebanisohen ,  eines  Gottes, 

der  bald  ,,^^.^  ^^^^^^^^ 

mders  der  Aetna  und  die  Liparischen 
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Inseln  uniergeben  sind ,  knüpft  sich  die  eigenlhttmlicbc  Sage  von  den  Paliken. 
Diese  waren  Genien  gewisser  vulkanischer  Seen  südlich  vom  Symaithos,  Kinder 
des  Hephaistos  und  der  Aelna,  nach  andern  des  Zeus  und  der  Nymphe  Thalia, 
nach  einem  dritten  Berichte  endlich  des  Hadrauos,  eines  nur  in  Sicilien  vor- 
kommenden Gottes,  der,  wie  wir  spüter  sehen  werden,  den  Charakter  des  Ares 
mit  dem  des  Hephaistos  vereinigt.  Von  den  Paliken  wird  bald  ausführlicher  die 
Rede  sein. 

lieber  die  Abstammung  der  Nymphe  Aetna  selbst  war  man  nicht  einig. 
D^'^ährend  Einige  sie  für  eine  Tochter  des  Uranos  und  der  Erde  erklärten,  war  sie 
nach  Andern  die  Tochter  des  Briareus,  eines  Kyklopen,  der  wiederum  als  Aigaion, 
mit  dem  er  für  identisch  galt,  als  einer  der  von  den  Göttern  besiegten  Giganten 
selbst  unter  dem  Berge  Aetna  liegen  sollte.  Als  Sohn  der  Aetna  aber  und  des 
Hymaros,  eines  durchaus  unbekannten  Wesens,  wird  Gelon  bezeichnet,  der  für 
den  mythischen  Repräsentanten  des  Flusses  und  der  Stadt  Gela  gelten  muss. 

Während  nun  so  gewöhnlich  der  ungeheure  feuerspeiende  Berg  als  W^eib 
personificiit  wird,  muss  er  doch  auch  als  riesiger  Mann  gedacht  worden  sein; 
wenigstens  erscheint  er  so  auf  einem  Yasenbildc. 

Zeus,  der,  wie  wir  fiilher  gesehen  haben ,  auch  auf  dem  Aetna  herrschte 
and  als  Gott  des  Berges  verehrt  wurde ,  greift  unmittelbar  in  die  Sagen  der 
Insel  nur  wenig  ein.  Sein  und  der  Asterope,  einer  Okeanide,  Sohn  soll  Akragas 
^wesen  sein ;  es  giebt  aber  auch  anderswo  als  in  Sicilien  Städte  dieses  Namens, 
und  so  ist  es  nicht  ganz  sicher,  ob  diese  Sage  eine  sicilische  ist. 

Von  andern  Gottheiten  tritt  ausser  Hermes,  welcher  der  Vater  des  Daphnis 
ist,  noch  Aphrodite  in  der  mythischen  Geschichte  Siciliens  auf.     Sie  thront  als 
üerrscherin  auf  dem  Berge  Eryx ;  sie  nimmt  sich  des  von  den  Sirenen  verlockten 
Argonauten  Butes  an,  und  wird  von  ihm,  oder  nach  Anderen  von  Poseidon,  die 
Mutter  des  Eryx.    Mit  diesem  Namen  werden  wir  von  der  Göttergeschichte, 
welche  in  Sicilien  eben  nicht  von  besonderem  Beichthum ,  wenngleich  keines- 
wegs ohne  dichterischen  Beiz  ist,  in  die  Geschichte  der  Heroen  hinübergeleitet. 
Nachdem  Herakles  die  Binder  des  Geryoneus  gewonnen  hatte ,  zog  er  mit 
ihnen  durch  Iberien,  Gallien,  Italien  an  die  Meerenge  von  Bhegion.    Als  er  hier 
an  der  Grenze  des  rhegiqischen  und  lokrischen  Gebietes  ausruhte,  fielen  ihm 
die  Gicaden  mit  ihrem  Geschmetter  lästig,  und  er  that  den  Wunsch,  dass  sie 
verstummen  möchten;   die  Götter  erfüUten  sein  Begehren,   und  die  Gicaden 
dieser  Gegend  waren  seitdem  stumm.     Nun  trieb  er  seine  Binder  durch  die 
Meerenge  und  schwamm  selbst,  sich  am  HoiTie  eines  Stieres  festhaltend,  hin- 
über, nach  Anderen  nahm  ihn  dagegen  ein  Becher,  der  Becher  der  Sonne,  statt 
eines  Nachens  auf.    Er  umwanderte  die  Insel.    Zuerst  zog  er  an  der  Nordküste 
entlang ,  wo  die  Nymphen  zu  seiner  Erquickung  die  Thermen  von  Himera  nnd 
Seg^ta  schufen.     Es  ist  wie  in  Griechenland,  wa  auch  überall  die  warmen 
Quellen  dem  Herakles  heilig  waren.    Die  von  Himera  sollen  nach  einer  andern, 
oben  mitgetheilten  Sage  ftu*  Athene  geschaffen  sein ;  aber  Athene  ist  die  Be- 
schützerin des  Herakles ,  und  so  ist  kein  innerer  Widerspruch  zwischen  diesen 
Angaben.    Im  Westen  der  Insel  forderte  ihn  der  König  Eryx  zum  Bingkampfe 
heraus.  W'ie  nun  dieser  sein  Land  als  Preis  des  Kampfes  einsetzte,  setzte  Hera- 
kles die  Binder  dagegen,  die  Eryx  anfangs  nicht  als  einen  entsprechenden  Preis 
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n»:nL-!UjrT.  *  .»■>:.  t'ji  itr:  irr  S.ti  ■>*  Zriü  siif:c .    ikK  tt  itü  den  Rinden 

'ir^j, .  .£*!  £/-;•  I.  -  ^p>:  -.U^m'.EiÄrS.  'är^i±j-~  k:cü','  L'.:s  -US  Lind  des  Be- 
■sr«vt  j-  be«Äi  L/rüset.  iter  *t  .»:**  >-l  bc«:c.=r«^  u<rv  ^'n-ÜK-ii  unter  dw 
l^t.:iriü.'V.  *•**.  »Ttit  ;*»*lrmiitrsrii»-f  V».ii.<.j;i*r^  lo  ICD««  Ldine.  sie  ihn 
«^  iu>ra  kAC^  a-jTfVr^cP:«  >'.-.iU«..  »>  »*r->t  ICC  ■>«  S.-t.Kisii^n  (leS  UeTlH 
4.1X  i^:f>r_-  i-.^-i .  i-f  ^-.i.  -.jTjrL  i-iTt..:i>r-.c:.  ir^  L.<i.  für  die  Thain 
srto*-?  i:.»— r.  Af.Li*rrTE  *t&T^T.vt  ■»^-Iltc.  Hrf*  :«  *i».  ^^^  '^^  leewaltthaii^ 
i-r:i»i  'irff  rr^iJrJiXJi-.  -i^r  -rf  il'.  h^-i^Lit^T-  lu  L>r^>r£fG  un>i  dann  zu  ludm 
pAcjC.  ^»:  srr'br  •«r^ti '.rc  cA:f^*:c.    L  •>«-  ^Tv<äas:Oi»  Sji^  lorfcommefi. 

>**  or,rr -t»4*  rl.»<!-».i*rl»l.  IVt^rnrrSr^TJL^    rj-J-S    Tf  öl^f rO  .    JeOl   rÜDH- 

«Murt.  1^  Ti<  i:,:^».«.  •TfTrT«  'irr  ftic-irr.  -1^  b«  RiK^:-L  ■voi  HenkJes  entUuren 
M  :jr»i  Ljr  N-er-fHVi'  dorAsfea-T'ttay:^  a»t.  »'M^oI  B«r>L>s  se-iDe  UtwnJe  dem 
Hrf><t«f^w  lur  *A.t.\A  «D^erinu:.  drrci  Rtcrir-  c^^Vü;.  e«  «i«  Eni  nirück- 
((if4«rn.  obd  4^  dirSrT  «r»  L3r  4.7-  l^vts  ^[>e$  RiiKL>!Uf4e$  lurltt-Lefben  will, 
ifan  (in^ib»!  Lt-^rwindri  and  OinE  u>ii^.  Bkrr  in  ^  rio  Wrib.  Namens  Xotye, 
drf»  :.',K.  .i-L  hsiiic-  «^ib-s  Ei£^-ctfc<it  >  njv+:wr(il.  Auw^T  dem  Erjx  erechoint 
wj^  S>iu»  auf  SkiIi««»  .«i*  -^ir.  PHci^rT  lifr  fr«D«irii.  d^n  Herakies  Wütete. 
SfMbT  »•-•.Ite  uiÄD  «iss^n.  diw  un-.rftuih  «e*  Kr^\  eine  ULfnK'iilbare  Ebene 
Sri.  drvi  Joc-ii  UDif4<»eod.  n-:-  UirTjLie«  und  Er«\  ^:eL.<nipft  b.ilien.  Jettl  nennt 
nun  di«  t'rtftD-l  misofaen  deni  M.  San  ■•inlLUV»  on-i  dem  sUdliofa  davon  jfeleye- 
nvTi  Un>.-  Pav-i^.v.  C->ntp4  d'£r<>>le :  es  t^  ein  Lsndsirioh .  der  Koni .  Wein  und 
Oel  im  lVb^r4u&s  b«rM>rt>riE:zt.  [Sophia,  des  Er)\  Tivfaier.  folgte  dem  Hera- 
kk? .  <Vr  »e  spdh-r  in  drr  Art<tdi<**ben  Sladi  Pbe^  luni-rklie«« .  wo  sie  den 
Echfpfar>ri  ood  ProoM'.-b»!  ^rln^r. 

Auf  (»iDen  u  ritern  Zilien  kam  der  Herv«  iwK-h  Syniku«.  und  als  er  hier 
erfuhr.  «a<  <icb  an  der  kyane  mit  der  Koiv  lu^lra^n  b.ilte.  l>r.H'h(e  er  ihr 
UQ4I  d'-r  th-nwrifrr  rin  fei<rriii-h^<  OfU^  und  «er^enkie  tlen  Miim^ieti  seiner 
StitTe  in  die  Quelle :  den  Einwohnen)  dber  jfluH  .t.  },<brit<-fa  ein  itbnliebes  Fest 
an  d>-ms*-llKi)  Ort»-  lu  feiern.  Wi*-  er  nun  von  da  in  d.t*  Innew  der  Insel  10^, 
stellten  sicli  ihm  grosse  Heer^^Maren  \on  Sik.inem  enlse^en:  er  Uhernantl  sie 
und  trottete  aurb  vitale  von  den  AnfUbrvm .  dt-ren  .Namen  hei  (Hodor  l.eukaspis 
P«JiakrHle5.  Bu|>honas.  Iilycbatas.  Bjlaias  und  Kryiida^  iMnd.  Ks  uaren  ein- 
heimische Heroen .  von  deni*n  die  beiden  ersisienanoten  am-ii  samsi  noch  als 
Gestalten  der  sii-iiis^'ben  Sa^e  en^'hein^n. 

Nun  wanderte  Herakles  Ulier  die  Leonlinisehe  Ebene,  deren  Fmrhlbarkeil 
sein^  Bewundeninc  erregte .  weiter  nach  .Nonlen .  und  p'lan^e  in  die  Stadt 
Agyrion.  wo  er  zum  ersten  Male  in  seinem  l.elH>n  einwilUine.  dnss  ihm  ^llirhe 
Ehren  erwiesen  nunlen.  .\l$  Zeichen .  dass  er  schim  anfangen  dürfe .  sich  m 
den  L'nsierblichen  zu  rechnen.  Ix'iniclileto  er  das  Wunder,  d.tss  seine  und  seiner 

r  Spuren  sich  im  harten  Felsen  .il^eilriickt  halten.  Zu  jileicber  Zeit  richlete 
raber  in  Vüjrion  einen  Tempelbeziri  für  den  Kultus  des  (lerMineus  ein,  und 

,  ilrn  Fiüwobnem.  aufh  seinen  H\*«en  Begleiter  lolaos  zu  verehren,  dem  zu 

Q  dann  .-Jle  jungen  .^Kyrimicr  ihr  llnar  wuchsen  Hessen.  Ins  sie  sichduivh 
Tvon  dieser Verpü ich I uns  Itefri'ii  h.-itlen:  »er dies  versiiumte.  verlor 
1^  Auser  der  »ll^eineinen  Feier  des  (lOlles  w;)r  noch  eine  besondere  ftlr 
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'  Sciaven  eingerichtet.  Von  den  Erinnerungen  an  Henikles,  auf  welche  Agy- 
n  slolz  war,  wird  spiiter  noch  die  Rede  sein;  riesige  Fussspuren  des  Ileixjß 
lumen  sonst  noch  mehrfach  vor. 

So  vollendete  Herakles  seinen  Kundgang  um  die  Insel. 

Diese  Sage  soll  die  in  Sicilien  vorhandenen  äusserst  zahlreichen  Kulle  des 
ros  mit  einander  in  Yer])indung  setzen  und  in  ihi*er  Entstehung  nachweisen. 
!  Ist  al>or  seihst  ofrenl)arein(ienusch  von  Ueherliefenmgen  verschiedenartigen 
arakters.  Denn  wenn  Herakles  mit  dem  Eryx  kami)ft,  so  ist  er  ein  Andeivr, 
wenn  er  die  in  Schlachtordnung  aufgestellten  Sikaner  ül>erwindet.  In  jenem 
mpfe  ist  er  der  griechisciie  Heros,  der  die  Welt  von  Missethütern  säu))ert;  in 
»sein  der  semitische  (iott,  der  in  den  Wi^stlilndern  des  Miltelmeeres  Erol>erun- 
n  niiicht ,  wenn  wir  nicht  einfach  in  den  Heeren ,  welche  den  von  Herakles 
siegten  einheimischen  Heroen  In^igegeben  werden,  willkUrliciie Umgestaltungen 
r  Sage  in  euliemeristischer  Art  sehen  wollen. 

(ianz  vereinzelt  steht  die  Sage  da,  dass  Herakles  sich,  statt  auf  dem  Oeta. 
1  dem  Aetna  getödtet  haben  sollte;  —  allerdings  ein  Scheiterhaufen,  der  des 
>ttes  wilniig  war! 

Wahrend  die  Heraklessage  sich  besonders  an  die  Noixl-  und  Ostküste  Sici- 
'ns  knüpft ,  und  die  Südküste  fast  unberührt  lUsst ,  ist  diese  der  Schauplatz 
ner  andern  Sage,  der  von  Da  idalos  und  Kokalos  geworden. 

Als  Daidalos  sich  den  Zorn  des  Minos  zugezogen  hatte,  entfloh  er  heimlich 
US  Kn»ta,  nach  Einigen* zu  SchilTe,  nach  Andern,  da  alle  Schiflt»  von  dem  Könige 
lil  Bes(*hlag  bt*legt  waren ,  indem  er  sich  und  seinem  Sohne  Ikaros  Flügel  mit 
^'achs  anfügte.  Während  der  Knabe  nun  im  Uebermuth  sich  hoch  aufschwang 
\\A  so  seinen  Tod  herbeiführte,  streifte  Daidalos  vorsichtig  die  Meeresfliiche,  in 
if  er  von  Zeit  zu  Zeit  die  Flügel  tauchte.  So  kam  er  nach  Sicilien  zum  Könige 
okalos ,  der  über  die  Sikaner  herrschte ,  und  fand  bei  ihm  freundliche  Auf- 
Hbiui»,  die  er  duivh  mehivn*  auf  der  Insel  ausgeführte  und  zu  Diodor's  Zeit 
wh  sii'hlbare  Werke  lohnte.  So  fasste  er  den  Fluss  Alabon  im  splltern  megari- 
•hi*n  fiebiete  durch  steinerne  Mauern  ein  und  machte  auf  diese  Weise  aus 
im  «'in  grosses  Reservoir.  Er  machte  femer  den  Aufgang  zur  Rui'g  Kamikos  so 
iinial  und  gew  unden,  dass  er  durch  drei  oder  vier  Männer  vertheidigl  werden 
»nnte,  w<»shalb  Kokalos  sie  zu  seinem  Wohnsitz  und  zu  seiner  Schatzkammer 
wühlte  —  Diodor,  der  dies  Alles  erzählt,  sagt  nicht,  wo  Kokalos  früher  gewohnt 
lt.  —  Sodann  legte  er  im  selinuntischen  Gebiete  eine  Grotte  an ,  in  welcher 
r  aus  diT  Erile  hervordringende  heisse  Dampf  zu  Si*hwitzl)ädem  für  Kranke 
nutzt  wurdt?,  eine  Anlage,  die  sich  durch  die  geringe  Reschwerlichkeit  aus- 
ichuete,  welclie  sie  den  Radenden  bereitete.  Auf  dem  Rerge  Eryx  erweiterte 
durch  eine  kühn  gezogene  Mauer  die  (irundfliiche ,  auf  der  die  Raulichkeiten 
s  Aphroditetempcls  standen,  und  verfertigte  als  Weihgeschenk  für  die  Göttin 
le  n^iturgetreue  Wachsscheibt^  von  Gold.  Ausser  diesen  Werken ,  die ,  mit 
Lsnahme  des  letzten ,  den  Daidalos  mehr  als  Architekten ,  denn  als  Rildner 
Igen,  wird  noch  in  der  Stadt  Omphake  eine  Rildsäule  erwähnt,  die  von  ihm 
rrühn^n  sollte.  ,  Wir  wenlen  an  einer  andern  Stelle  zu  betrachten  haben,  ob 
:hl  vielleicht  von  einem  oder  dem  andern  Werke,  welche  Diodor  dem  Dai- 
los  zuschreibt,  noch  Spuren  vorhanden  sein  könnten. 
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Inzwischen  lilslete  Minos,  der  zur  See  mächtig  war,  eine  grosse  Flotte  aus 
und  verfolgte  den  Flüchtling  nach  Sicilien.  Hier  landete  er  bei  dem  splltern 
Herakleia  Minoa ,  —  so  nach  dem  kretischen  Könige  benannt ,  —  dem  früheren 
Makara ,  und  sandte  Boten  an  Koka  los ,  welche  die  Auslieferung  seines  Feindes 
forderten.  Kokalos  versprach  Alles,  was  verlangt  wurde,  und  bat  Minos,  sich 
zum  Behufe  einer  Unterredung  zu  ihm  zu  begeben.  Aber  in  dem  warmen  Bade, 
das  er  ihm  durch  seine  Tcichter  bereitete,  Hess  er  ihn  ersticken  und  gab  den 
Kretern  die  Leiche  ihres  Königs  mit  der  Versicherung  zurück ,  dass  er  durch 
seine  eigene  Unvorsichtigkeit  den  Tod  gefunden  habe.  Die  Kreter  errichteten 
dem  Minos  ein  prachtiges,  aus  zwei  Theilen  bestehendes  Gi*ab:  der  untere 
Raum  enthielt  die  Leiche,  der  obere,  allein  sichtbare,  einen  Tempel  der  Aphro- 
dite, der  von  den  Umwohnern  Opfer  gebracht  wurden,  während  man  allmählich 
vergass,  dass  darunter  die  Gebeine  des  Minos  i*uhten.  Viel  später,  erst  zur  Zeit, 
als  Theron  in  Akragas  regieite ,  fand  man  die  Ueberreste  des  kretischen  Königs 
wieder,  und  gab  sie  seinen  Landsleuten  zurück. 

Nach  dem  Tode  des  Minos  hatten  die  Sikaner  die  kretischen  Schiffe  ver- 
brannt ;  so  waren  die  Kreter  gezwungen ,  in  dem  fremden  Lande  zu  bleiben. 
Sie  trennten  sich  :  einige  Hessen  sich  in  der  schon  erwähnten  Stadt  nieder,  die 
den  Namen  Minoa  emp6ng ;  die  andern  zogen  in  das  Innere  und  gründeten  an 
einem  festen  Punkte  neben  einer  Quelle  die  Stadt  Engyon ,  in  der  sie  später 
andern  Kretern  ein  Obdach  gewährten,  den  Gefährten  des  Meriones,  die  auf 
der  Rückkehr  von  Troja  nach  Sicilien  verschlagen  wai^n.  Durch  glückliche 
Kämpfe  mit  den  Nachbarn  dehnten  sie  ihr  Gebiet  aus,  und  bereiteten  ihrer 
Stadt  einen  grossen  Namen  durch  den  von  ihnen  gehegten  Kult  der  Mütter, 
dunkler  Gottheiten ,  die  in  Kreta  als  Ernährerinnen  des  jungen  Zeus  heimisch 
waren. 

In  der  Heimath  des  Minos  war  man  nicht  unthätig  geblieben,  als  die  Nach- 
richt von  dem  Tode  des  berühmten  Herrschers  angelangt  war.  Alle  Stämme 
der  Insel  mit  Ausnahme  der  Polichniten  und  Praisier  bewaffneten  sich ;  man 
fuhr  nach  Sicilien  und  griff  Kamikos  an.  Aber  nach  fünfjährigem  vergeblichem 
Kampfe  blieb  den  Belagerern,  unter  denen  Himgersnoth  au3brach,  nichts  übrig, 
als  die  Schiffe  zu  besteigen  und  die  Insel  wieder  zu  verlassen.  Ihr  Vaterland 
sahen  sie  jedoch  nicht  wieder.  Ein  Sturm  trieb  sie  an  die  Küste  von  lapygien, 
wo  sie  Hyria  gründeten  und  die  Stammväter  des  Volkes  der  Messapier  wurden. 

Diese  Sage  enthält  einzelne  Züge ,  welche  auch  anderswo,  wenngleich  mit 
einigen  Modificationen,  vorkommen.  So  ist  die  Flucht  des  Daidalos  nichts  als  die 
gebräuchliche  Erklärungsweise  seiner  Anwesenheit  an  einem  fremden  Orte  — 
auch  nach  Kreta  ist  er  auf  der  Flucht  gekommen ,  und  Niemand  reiste  in  jener 
Zeit  zu  seinem  Vergnügen  —  so  erinnert  der  Tod  des  Minos  durch  seinen  Gast- 
freund Kokalos  an  die  in  manchen  orientalischen  Gegenden  herkömmlichen 
Fremdenopfer ;  so  ist  endlich  schon  eine  gewisse  Beziehung  dieser  Sage  zu  der 
in  derselben  Gegend  in  späterer  Zeit  spielenden  vom  Stiere  des  Phalaris  unver- 
kennbar, da  die  Analogie  zwischen  dem  Verbrennen  im  glühenden  Stier  und 
dem  Ersticken  im  heissen  Bade  in  die  Augen  springt.  Gewisse  Aehnlichkeiten 
des  Zuges  des  Dorieus  mit  dem  des  Minos  werden  wir  später  sehen.  Es  mag  noch 
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bemerkt  werden ,  dass  man  bei  dem  Grabe  des  Halbgottes  Minos  unw  illkürlich 
an  die  Grül>er  des  Kronos  erinnert  wird. 

Ais  lolaos,  der  Begleiter  des  Herakles,  mit  den  Thespiaden,  den  Söhnen 
s>eines  Freundes,  die  Insel  Sardinien  erobert  hatte  —  so  berichtet  die  Sage,  die 
uns  ein  neues  Stück  der  mythischen  Geschichte  Siciliens  enthüllt  —  da  machte 
er  sie  aus  einer  Wildniss  zu  einem  wohl  angebauten  Lande  und  holte  aus  Sicilien 
den  Daidalos ,  der  auf  Sardinien  viele  Bauwerke  errichtete ,  welche  noch  zu 
Diodor's  Zeiten  bestanden  und  nach  ihrem  Erbauer  benannt  wurden.  Dann 
kehrte  er  selbst  wieder  nach  Griechenland  zurück  und  l>erülirte  bei  dieser  Ge- 
le^nheit  von  Neuem  Sicilien,  wo  er  einige  Zeit  verweilte.  Von  seinen  Gefährten 
aber  Hessen  sich  mehrere,  von  der  Schönheit  des  Landes  gefesselt,  ganz  in 
Sirilien  nieder ,  wohnten  unter  den  Sikanem  und  erfreuten  sich  grosser  Ehre 
^on  ihnen. 

Eine  ähnliche  Rolle  wie  lolaos  spielt  Aristaios ,  der  Sohn  des  Apolion  und 
der  K>Tene ,  der  ausser  der  Insel  Keos ,  die  ihn  besonders  verehrte ,  Sardinien 
und  dann  auch  Sicilien  sich  zum  Schauplatz  seiner  friedlichen  Thätigkeit  aus- 
«Tsehen  hatte.  Von  der  Fruchtbarkeit  der  Insel  angezogen,  lehrte  er  ihre  Be- 
\iohner  seine  landwirthschaftlichen  Künste,  weshalb  er  als  Gott  von  ihnen  ver- 
ehrt wurde,  und  besonders,  wie  Diodor  hinzufügt,  von  denen,  welche  sich  mit 
dem  Einernten  der  Oliven) beschäftigten.  Aristoios  ist  der  gute  Gott,  der  die 
Menschen  gegen  die  schlimmen  Einflüsse  der  heissen  Hundstage  beschützt. 

Sicilien  musste  auch  von  den  Sagen  berührt  wxTden ,  die  sich^uf  das  ge- 
waltigste Emgniss  der  mjlhischen  Geschichte  Griechenlands ,  auf  den  trojani- 
^'hen  Krieg,  beziehen.  Sollte  es  doch  von  Troja,  als  diese  Stadt  noch  blühte, 
eine  Colonie  empfongen  haben,  deren  Geschichte  in  folgender  Weise  erzahlt 
wird.  Als  der  König  Laoinedon  dem  Apolion  und  dem  Poseidon  den  vei'spro- 
ciienen  Lohn  für  den  Bau  der  Stadtmauern  nicht  zahlen  wollte,  da  schickte 
dieser  ein  Seeungeheuer,  welches  das  Land  verwüstete,  und  Apolion  befahl, 
ihm  eine  Jungfrau  als  Beute  vorzuwerfen :  dann  würde  der  Gott  versöhnt  sein. 
Laoiuedon  brachte  seine  eigene  Tochter  Hesiene  als  Opfer  dar;  manche  an- 
dere Trojaner  aber,  welche  fürchteten,  dass  auch  von  ihnen  Aehnliches  ver- 
langt w  erden  möchte ,  suchten  ihre  Kinder  in  Sicherheit  zu  bringen ;  so  liip- 
potes,  der  seine  Tochter  Egesta  nach  Sicilien  schickte.  Nach  einem  etwas 
ab^  eichenden  Bericht  war  Egesta  dagegen  die  Tochter  des  Trojaners  Phoino- 
danias,  der  besonders  dazu  gerathen  hatte,  Hesione  zum  Opfer  zu  wählen, 
und  den  der  erzürnte  Laomedon  dadurch  strafte,  dass  er  die  Jungfrau  Schillern 
mitgab,  um  sie  auszusetzen.  Als  nun  Egesta  nach  Sicilien  gekommen  war,  er- 
blickte sie  der  Flussgott  Krimisos,  der  die  Gestalt  eines  Baren  oder  eines  Hundes 
angenommen  hatte,  und  sie  gebar  ihm  den  Akestes ,  welcher  König  der  West- 
spitze Siciliens  wurde.  Nach  der  rationalistischen  Auffassung  Spaterer  wäre 
freilich  der  Vater  des  Akestes  nicht  ein  Flussgott ,  sondern  einfach  einer  der 
trojanischen  Reisegefdhrten  der  Egesta  gewesen.  Später  ging  Akestes  nach 
Troja  und  half  die  Stadt  gegen  die  Griechen  vertheidigen ;  als  er  nach  ihrem 
Falle  mit  drei  Schiffen  nach  Sicilien  zurückkehrte,  nahm  er  einen  Sohn  des 
.\Dchises,  Eiymos,  mit  sich,  nach  welchem  dann  das  Volk  des  Akestes  den 
Namen  Elymer  erhielt.    Nach  Anderen  dagegen  wäre  Eiymos  in  Sicilien  selbst 
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i:olH>n'n  und  oin  Rnuler  des  Eryx ,  also  offenbar  ein  Sohn  der  Aphrodite.  Die 
iiiittin  di's  Akostos  hiess  AtalUi.  Vom  Akestes  stammen  die  drei  elMiiischen 
St^idte  lier,  olmohl  nach  anderen  Ueberliefenmgen  erst  Aeneas  die  wichtigste 
«lersoll>on  jirtlndelo. 

loh  nuiss,  iK'vor  ich  von  dorn  Aufenthalte  dieses  trojanischen  Helden  auf 
Sizilien  nnie,  zuiTSt  von  den  Fahrten  des  Odysseus  sprechen,  da  die  homerische 
Krziihhing  dorsi^lvn  das  Muster  gew  esen  ist,  nach  welchem  man  die  Sagen  von 
Aenoas  tsebildot  hat. 

l>io  Irrfahrten  des  Helden  \on  Ithaka  sind  erst  von  einer  späteren  Zeit  mit 
iler  Insel  Sioilien  in  Verbindung  gebracht  wonlen.  Man  beachtete  nicht ,  dass 
Honu^r  tmklan^  Nachrichten  tlN^r  die  Wesüänder  mit  Göttersagen  und  mühr- 
«J)cn haften  Zitgen  allgemeineri'n  Charakters  zu  einem  schönen  Ganzen  verwobeii 
hat.  und  glaubte,  weil  Sioilien  das  merk\% ünligste  imd  schönste  der  Westlünder 
war  und  ülvnlit^s  Kinzelnes  aus  den  Homerischen  Erzählimgen  sich  bequem 
Ay\(  Sioili«ni  und  stMne  Na chKirschaft  deuten  liess.  in  die  Odysseus  doch  jeden- 
falls Ivi  s<nntT  Fahrt  in  den  Westen  gekomnn'n  sein  musste.  das  Meiste  auf 
unsoiv  lns<^l  sollvüt  bt^ziehen  zu  dürfen. 

Nadidem  tVl\sseus  Ivi  den  Rikonen  an  der  thrakischen  Küste  verweilt 
hatte,  w  an!  er  nach  Uno^rer  Fahrt  vom  Vorgebirge  Malea .  das  gewissermassen 
die  Wesigrt^nzo  der  wirklichen  Welt  bt^ieichnei .  zu  den  Lolopfaageri  getrieben, 
dJo  die  la^wi^nlioht^  Uelvriiefeninc  auf  der  lns<^I  Menin\  an  der  kleinen  Svrte 
f.^nd.  F.inico  icHkv^  n.v>h  Sicilien  in  die  Gt^send  ^  on  Akracas  cAer  \  c«n  Kamarina 
xoi^iietiten.  Hierauf  kommt  er  zu  den  K.\klopen.  weliiie  das  Ajterthum  mit 
M^lienor  Tolvivins'immung  in  SiciKen  suchte.  l>iese  üNtTmülhigen.  emnugigen 
Ricisc^  XV  ohne^.i  einzeln  ini  iW>birge  in  Hellen,  x  ivn  Hernien  uiDe:ebeii :  sie  achten 
\vi\Jer  R<vht  t>iV^  t^^i^fh-untischaft  und  fürohien  die  Gv»M«-r  rAchx.  Ue  Scfaifle 
»ies  iXixsscus  iesgen  Ar.  eiw-r  kleinen  waldigfU  Insel  xcir  lir-m  RykJc^peTilr^Dde  an. 
dn-  XV«  xxiKic^  Ziescer.  IvxMken  ist.  Klf  Sohifk^  Itesa  dfr  Heid  tiier:  mit  €lem 
jxx.ViftvT^.  s«'in«''ni  eigenen,  f^hn  er  nai*^  dem  Liinif-  hiriübier.  brinin  es  in  einer 
l  ferh^hih'  VTi  Svherhrti  r.n.i  jseht  mit  rwiilf  Än«'rif!*«r#fTi  iWfitneii  n»ca  der 
Gr.-*i40  *ie>  Tciixphi-n"».  *w  ein  Sohr*  dw^  P«»eiiic*n  unj  lier  Pii:*rky  si .x-Lkt  Tboosa 
is;  \.';  hAhi'^  m-j  H^-wjer  f!eif^«*r.  '«'«■  Pwl^yihfCfi-.  .iw  iw'iMiirvzi  äs  CKixsseus 
msN«.  wir  dirst^r  ihr.  hien»iei  v.n*^.  ar,  e;r>«a  W^iii^ifr  sj.-i.  kuurinrtTnd.  f-r^U^cimml, 
i,:r«.;  x^  ir  r.'i.x-;-iherr  5x^ein>A.  "^irsiiT  »issiiiH.«- nftr-^i   iiii;    jt  s  liiX-^iiPuilintusende 
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(fonossen  Polypheni's  vortrefflich  zu  den  hcerdenreichen  AbhHngen  des  riesigen 
sinlischen  Vulkans ,  und  man  hatte  nicht  nöthig ,  sich  viel  um  die  Beantwor- 
tung von  Nebenfragen  zu  kümmern ,  wie  z.  B.  wo  denn  das  kleine  Eiland  sei, 
an  dem  Odysseus  elf  seiner  Schiffe  Hess.    Denn  Ortygia,  die  einzige  bedeutende 
Insel  an  der  Ostkttste  Siciliens,  konnte  doch  kaum  ftlr  die  von  Homer  gemeinte 
gehalten  werden,  wenigstens  nicht,  wenn  diejenigen  Recht  hatten,  die  unmit- 
telbar am  Fusse  des  Aetna  die  Felsen  der  Kyklopen  und  den  Hafen  des  Odys- 
st'us  kannten.    Die  Annahme  der  Letzteren  beruht  namentlich  auf  der  Schilde- 
rung YergiFs ,   der  den  sichern  Hafen  im  Kyklopenlande ,   denselben ,   wie  es 
scheint,  welchen  Homer  an  der  Ziegeninsel  kennt,  in  die  nächste  Nähe  des  don- 
nernden Aetna  versetzt.    Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden ,  dass  man  ihn  in 
der  kleinen  Bucht  von  L<^nina,  nördlich  von  Catania,  wiederfindet.  Noch  etwas 
weiter  nach  Norden,  dem  Vorgebirge  Trezza,  südlich  vom  Cap  Molini,  gegen- 
über ,  ragen  ausser  einigen  Klippen  vier  kleine  Inseln  aus  dem  Meere  hervor, 
\m  denen  die  der  Küste  zunächst  liegende,  grösste,  welche  etwa  Y2  Millie  im 
Umfang  hat  und  Isola  della  Trezza  heisst,  nur  niedrig  ist,  während  die  drei 
Übrigen,  die  man  Faraglioni  nennt,  sich  in  Form  von  abgestumpften  Kegeln  mit 
fast  senkrechten  Wänden  hoch  aus  den  Fluten  erheben.    Es  sind  Basaltfelsen, 
aibi  prächtigen  ,  dunklen  Pfeilern  aufgebaut ,  die  mit  ihrer  theihveise  von  den 
WVllen  ausgewaschenen  Oberfläche  einen  höchst  eigenthümlichen  Anblick  ge- 
>^ilhren.    Plinius  spricht  hier  von  den  drei  Felsen  der  Kyklopen,  das  wären  die 
drei  Faraglioni.    Wenn  der  Name,  den  die  Alten  ihnen  beilegten,  sich  dadurch 
erLlären  soll,  dass  es  die  Felsstücke  w^aren,  welche  Polyphem  dem  Odysseus 
luichschleuderte,  sor  hat  man  sich  augenscheinlich  nicht  darum  gekümmert,  dass 
lior  Homerische  Kyklop  seinem  Feinde  nur  zweimal  einen  Felsen  nachwirft. 
Die  grösste,  dem  Lande  nächste  Insel  w^rde  sehr  wohl  für  Einen,  der  durchaus 
*len  Fuss  des  Aetna  als  den  Wohnsitz  der  Kyklopen  nachweisen  wollte,  die 
Zre|:eninsel  Homer^s  vorstellen  können. 

Von  den  Kyklopen  gelangt  Odysseus  zum  Aiolos,  dem  Sohne  des  Hippoles, 
der  auf  einer  schwimmenden  Insel  wohnt,  welche  von  einer  eheraen  Mauer  und 
fdatt  aufsteigenden  Felsen  umgeben  ist.    Seine  6  Söhne  und  6  Töchter  führen 
ein  üppiges  Leben ;  er  selbst  aber  ist  von  Zeus  zum  Beherrscher  der  Winde 
fingesetzt  und  giebt  bekanntlich  dem  Odysseus  einen  Schlauch  mit,  in  dem  die 
Winde  eingeschlossen  sind,  und  der  ihn  sicher  nach  Ithaka  geführt  hätte,  wenn 
er  nicht  von  den  neugierigen  und  habsüchtigen  Gefährten  geöffnet  wäre.    Die 
Insel  des  Aiolos  wurde  von  den  Alten  ftlr  eine  der  Liparen  erklärt ,  obgleich  in 
der  Beschreibung  dersi'lben  nichts  vorkommt ,  was  dazu  Veranlassung  geben 
kann ,  da  die  Deutung  der  Herrschaft  des  Königs  über  die  Winde  auf  die  Wet- 
terprophezeiungen aus  dem  Zustande  der  Liparischen  Vulkane  eine  allzu  ge- 
zwungene ist.    Da  indess  noch  der  Umstand  hinzukam,  dass  der  (iründer  der 
griechischen  Colonie  auf  Lipara,  Pentathlos,  von  einem  Hippotes,  freilich  einem 
Nachkommen  des  Herakles  abstanmien  wollte,  so  befestigte  sich  die  Meinung 
immer  mehr,  dass  Aiolos,  der  Sohn  des  Hippotes,  auf  den  nach  ihm  l^enannten 
Inseln  geherrscht  habe ;  und  weil  dieser  Aiolos  nicht  derselbe  sein  konnte ,  wie 
der  Stammvater  der  Aiolier,  der  Sohn  des  Hellen,  so  musste  er  wenigstens  von 
ihm  abstammen,  wobeijdenn  Einige  sich  mit  einem  zweiten  Aiolos,  eben  d(»m  Hip- 
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potessohne,  betsuüglon,  wiihreiul  Andre  sogar  einen  drillen  ei^sannen,  der  ein 
Sohn  des  Poseidon  und  der  Arne  und  ein  Bruder  des  Boiolos  war  und  in  Mela- 
ponl  gel)oren  wurde.  Aioios  wanderle  aus  und  kam  nach  den  im  tjrrhenisclien 
Meere  gelegenen  Insehi ,  auf  denen  Liparos  herrschte ,  des  ilalischen  Königs 
Auson  Sohn ,  der  wegen  eines  Slreiles  mit  seinen  Brüdern  dahin  gefahren  war 
und  die  Sladl  Lipara  gegründet  halte.  £r  heirathete  die  Kyane^  des  Lipai'os 
Tochter,  und  l)eherrschte  anfangs  gemeinschaftlich  mit  seinem  Schwiegervater 
die  Inseln;  dann,  als  dieser  in  seinem  Aller  nach  Italien  zurückzukehren 
wünschte,  verschaffte  er  ihm  die  Herrschaft  über  die  Gegend  von  Sori'ent,  wo 
er  starb  und  späler  als  Heros  verehrt  wurde ;  er  selbst  aber  regierte  von  nun 
an  allein  über  die  jetzt  nach  ihm  benannten  Inseln.  Dies  war  der  gastfreund- 
liche Fürst,  zu  welchem  Odysseus  gelangle,  ein  Freund  der  Götter,  Erfinder 
des  Segels ,  und  im  Besitz  der  Fälligkeit,  aus  dem  Feuer  des  Bei^jes  die  Witte- 
rung vorherzusagen.  Aioios  hinlerliess  6  Söhne  —  die  Homerische  Zahl  — , 
%\  eiche  ihre  Herrschaft  über  Sicilien  und  einen  TheU  von  Italien  ausbreiteten, 
und  denen  Sikaner  w  ie  Sikeler  gehorchten.  Von  ihnen  übernahm  lokastos  die 
südilalische  Küsle ,  Astyochos  die  Inseln ;  die  vier  ül)rigen  theillen  sich  in 
Sicilien  oder  wenigstens  in  den  grössten  Theil  desselben  so ,  dass  Xuthos  die 
Gegend  von  Leontini,  wo  auch  eine  SUxdi  Xulhia  lag,  Agathyrnos  die  der  Stadt 
Agathyrnon ,  Pheraimon  den  üsllichen  und  Androkles  den  westlichen  Theil  der 
Nordküste  erhiellen.  Dass  Pheraimon  noch  in  späterer  Zeit  in  Messana  vei*ehn 
wurde,  wissen  wir  durch  Münzen  dieser  Sladl.  Nach  andern  Sagen  hat  vielmehr 
lokastos  Sicilien  erhallen,  das  Poseidon  ihm  zu  Liebe  zu  einer  Insel  machte. 

Ks  isl  hier  nicht  zu  verkennen,  dass  Hippoles  und.Poscidon  eigentlich 
idenlisch  sind.  Die  Beziehungen  auf  den  Namen  des  Bosses  sind  bei  Allent,  was 
mil  dem  MeeresgoUe  in  Verbindung  steht,  sehr  häufig,  und  so  erklärt  sich, 
weshalb  Aioios  bald  ein  Sohn  des  Hippoles ,  bakl  des  Poseidon  genannt  w  ird. 
Sollte  die  Vermulhung  allzu  ge\Nagl  sein,  dass  auch  der  Hippoles,  w^elcher  uns 
in  der  Sage  von  Akesles  l)egegnel,  nur  Poseidon  selbst  ist  1  Es  kann  kein  Hinder- 
niss  dieser  Annahme  sein,  dass  Poseidon  scheinbar  die  Egesla  verfolgt,  die  dann 
eigentlich  seine  Tochter  wäre ,  und  die  ja  auch  in  Sicilien  keineswegs  ein  un- 
glückliches Loos  hat. 

Wir  kehren  jetzt  zum  Helden  von  Ithaka  zurück. 

Als  er  durch  die  Thorheit  seiner  Gefährten  \Nieder  zuitLckgetrieben  ist  und 
Aioios  ihm  nicht  zum  zweiten  Male  helfen  will ,  konmil  er  zur  Küste  der  Lai- 
strygonen  und  zur  Stadt  des  Lamos,  wo  Menschenfresser  wohnen,  die  ihm  alle 
seine  Schilfe  zerstören.  Es  gab  im  Altertlium  Manche,  die,  wie  Thukydide^  es 
der  Muhe  werlh  gehallen  hat,  zu  bemerken,  annahmen,  dass  die  Laistrygonen 
ebenso  wie  die  K\klopen  auf  Sicilien  gewohnt  hätten.  Ihr  Gebiet  war  dann  die 
Gegend  von  I.eontini ,  und  diese  Ansicht  wurde  so  gewöhnlich ,  dass  Plinius  in 
seiner  sehr  kurzen  Beschreibung  der  Insel  die  Leonlinische  Ebene  mit  dem  Na- 
men Lästrygonische  Gefilde  belegt.  Weshalb  es  gerade  diese  Gegend  sein  sollte, 
dafüi*  wii*d  nur  (U^||lifhBi0r'B  von  dem  doppelten  Lohne,  den  ein  Hirte,  der 
nie  schliefe.  JM>^HH|^Hh|  indem  er  abwechsolnd  Schafe  und  Rinder  wei- 
dele,  aomM^^^F  ^^^^HriipreBen  auf  die  leontinischen  Gefilde  zu  passen 
schJM^jSj^^^K  ^^Hffllflpbfliegen  die  Rinder  nur  Nachts  auf  der 
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Weide  sein  konnten.  Ob  man  dann  den  von  Felswänden  eingeschlossenen  Hafen, 
wo  die  elf  Schiffe  des  Odysseus  zu  Grunde  gingen ,  in  der  olx»n  geschilderten 
Mündung  des  Pantagias,  des  heutigen  Porcari,  wiederfand  ?  Man  wusste  weiter, 
dass  schon  Herakles  die  Laistrygonen  l)ekcinipft  habe  —  man  gab  also  deti  sikani- 
sehen  Schaaren,  die  er  in  dieser  Gebend  besiegt  haben  soll,  einen  wohlbekannten 
Namen.  Dagegen  waren  die  Römer  sonst  gewöhnlich  der  Meinung,  die  Laistry- 
gonen hätten  in  Formiae  an  Italiens  Küste  gewohnt. 

Nach  dem  Aufenthalt  auf  der  Sonneninsel  Aiaia  bei  der  Zauberin  Kirke  — 
nach  der  herrschenden  Annahme  dem  waldigen  Vorgebirge  Rirkaion  an  Italiens 
Weslktlste  —  und  der  Fahrt  in  die  Unterwelt  kam  Odvsseus  bei  der  Insel  der 
Sirenen  vorbei,  w^elche  man  gewöhnlich  für  die  Sirenusen  südöstlich  vom  Miner - 
A'envorgebirge  unfern  der  Stadt  Neapolis,  die  ihren  Namen  Parthenope  von  einer 
dort  begrabenen  Sirene  führen  sollte ,  s«»ltener  für  die  niedrige  Landspitze  Pe- 
loris  hielt. 

Bei  der  weitem  Fahrt  konnte  der  Held  entweder  den  Irrfelsen  —  Planktai  — 
sii-h  nlihem ,  bei  denen  jedoch  nur  das  Schiff  Argo  unverletzt  vorbeigefahren 
war,  oder  zwischen  Skylla  und  Char\bdis  hindurch  zu  gelangen  suchen.  Ob 
der  ^verzehrende  Feuerorkan«  und  der  Rauch  jener  auf  einer  dunkeln  Kenntniss 
von  den  Liparischen  Vulkanen  beruht,  muss  dahingestellt  bleiben.  Die  Skylla 
war  schon  von  der  Rirke  ausführlich  dem  Odysseus  geschildert  w  orden  :  ein  an 
den  Himmel  ragender  Felsen,  den  rings  Gewölk  umwallet, 

Dunkelblau,  das  nimmer  hinwegzieht,  nie  auch  erhellt  ihm 
Heiterer  Glanz  den  Gipfel,  im  Sommer  nicht,  oder  im  Herbste, 

Auch  nicht  stiege  hinauf  ein  Sterblicher  oder  herunter 

Denn  das  Gestein  ist  glatt,  dem  rings  behauenen  ähnlich. 

Mitten  im  Fels  ist  eine  dunkle  Höhle ,  in  welcher  Skylla  w  ohnt ,  das  bellende 
Scheusal,  äderen  Stimme  so  hell ,  wie  des  neugeborenen  llündleins«,  die  mit 
sechs  Köpfen  nach  Seewild  hascht.  Aber  niedriger  ist  der  andere  Felsen,  einen 
Bogenschuss  von  jenem  entfernt.  Dort  schlürft  unter  einem  Feigenbaum  Cha- 
nhdis  das  dunkele  Gewisser, 

Dreimal  strudelt  sie  täglich  hervor  und  schlürfet  auch  dreimal. 

Und  als  nun  Odysseus  die  Fahrt  zwischen  Sk)  IIa  und  Charybdis  gewühlt  hat 
und  ihnen  nahe  gekommen  ist,  da  kann  er  die  Sk\lla  in  ihrer  Höhle  nicht  sehen, 
«'•her  die  Charybdis  sieht  er  und  beschreibt  sie  später  den  Phaiaken  so : 

Wenn  sie  die  Wog*  ausbrach,  ^  ie  ein  Kessel  aus  flammendem  Feuer, 
Tobte  sie  ganz  aufbrausend  mit  trübem  Gemisch,  und  empor  stieg 
Weisser  Schaum,  bis  zum  Gipfel  die  Felshöb*n  beide  bespritzend. 
Wenn  sie  darauf  einschlUrfte  die  salzige  Woge  des  Meeres, 
Senkte  sich  ganz  inwendig  ihr  trübes  Geroisch,  und  umher  schwoll 
Graulich  der  Fels  von  Getös,  und  tief  auf  blickte  der  Abgrund, 
Schwarz  von  Schlamm  und  Morast 

Zu  dieser  Schilderung  kann,  wenn  ihr  überhaupt  etwas  Wirkliches  zu  Grunde 
liegen  soll ,  keine  andere  Gegend  als  die  Strasse  von  Messina  die  erste  Veran- 
lassung gegeben  haben.  Dass  die  Homerischen  Verse  keine  genaue  Beschreibung 
der  Wirklichkeit  enthalten ,  versteht  sich  von  selbst :  wenn  wir  aber  auch  alles 
l'ebrige  als  dichterische  Ausschmückung  abziehen,  und  als  zu  Grunde  liegende 
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Thalsache  oinfacli  das  Vorhandensein  einer  Meerenge  uiil  einem  sleilea  Felsen, 
an  dem  die  Wogen  sich  brechen,  an  der  einen,  und  einem  starken  Strudel  an 
der  andern  Seite  nehmen ,  so  passt  dies  so  gut  und  so  ausschliesslich  auf  die 
Strasse  von  Messina,  dass  wir  ohne  zu  grosse  Ktllmheit  annehmen  dürfen,  dass 
eine  dunkele  Kunde  von  ihr  dem  Sünger  der  Odyssee  zugekommen  war.  Der 
Felsen  der  Skyila  ist  freilich  in  den  Augen  eines  Seemanns  ein  steiler  Felsen 
wie  viele  andere,  und  an  seinem  ausgewaschenen  Fusse  klingt  das  Gebrause 
der  Wogen  nicht  mehr  wie  Hundegeheul,  als  an  jeder  andern  steilen  KUst«,  aber 
der  Strudel  unweit  der  Stadt  Messina  ist  noch  immer  ziemlich  bedeutend  und 
verdiente  es  wohl ,  von  den  Alten ,  deren  kleinere  Schiffe  ihm  weniger  Wider- 
stand leisten  konnten,  ftlr  die  Charybdis  gehalten  zu  w  erden.  '  Wenn  die  Zeit- 
angal>e  des  Wechsels  der  Strömungen ,  w  ie  Homer  sie  giebt ,  auch  nicht  der 
Wirklichkeit  völlig  entspiicht,  so  ist  sie  doch  auch  nicht  allzu  weit  von  ihr 
entfeml. 

Von  der  Skyila  mid  Charybdis  gelangt  Odysseus  mit  seinen  Gefährten  nach 
der  Insel  Thrinakia,  wo  die  Kinder  und  Schafheerden  des  Gottes  Helios  weiden, 
je  siel)en  zu  50  Thieren.  Nach  Homer  werden  sie  von  den  Töchtern  des  Helios 
und  der  Neaira,  den  Nymphen  Phaethusa  und  Lampetie,  gehütet;  Späteiv 
wussten  noch  von  einem  Wächter  Phylakios,  der  ein  Aiolide  «ein  sollte.  Thrina- 
kia wuixle  für  Sicilien  gehalten,  wofür  im  Grunde  nichts  spricht,  als  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Umformung  des  Namens  in  Trinakria  und  sodann  der  Heer- 
dcnreichthum  unserer  Insel.  Man  sah  in  der  Landzunge  von  Mylai  den  Ort,  wo 
die  Heerden  des  Helios  geweidet  haben  sollten,  und  noch  wird  unter  dem  Kastell 
von  Miiazzo  eine  geräumige  Höhle  gezeigt ,  die  l>eim  Volke  die  Höhle  des  Ulyss 
heisst,  und  die  die  Grotte  der  Nymphen  sein  würde,  in  welche  sich  Odvsseus 
mit  seinen  Gefährten  zurückzog.  In  Mylai  war  auch  ein  Heroon  des  Phylakios. 

Weiter  kouimt  der  Dulder  dann ,  nachdem  der  Zorn  des  Helios  über  das 
Schlachten  der  Rinder  allen  Gefährten  den  Untergang  bereitet  hat,  allein  nach 
Ogygia,  der  Insel  der  Kalypso,  die  von  Manchen  im  Alterthum  für  Gaulos,  das 
jetzige  Gozzo,  gehalten  worden  ist.  In  neuerer  Zeit  hat  man  gefuj^den,  dass  das 
grössere  Malta  noch  besser  auf  die  Homerische  Beschreibung  von  Ogygia  [)asse, 
und  man  hat  im  Grunde  der  maltesischen  Bucht  Melleha  die  Grotte  wieder- 
gefunden, in  welcher  einst  Kalypso  wohnte.  Die  weitere  Fahrt  nach  der  Phaia- 
keninsel  Scheria  entfernt  Odysseus  —  wenn  Scheria  nach  gewöhnlicher  An- 
nahme Korfu  ist  —  wieder  mehr  von  Sicilien,  und  es  ist  nur  noch  zu  ei'wähnen, 
dass  das  Land'H\pereia,  wo  diePhaiaken  früher,  nahe  den  Kyklopen,  wohnten, 
nach  der  Meinung  der  Alten  die  Gegend  von  Kamaiina  in  Sicilien  gewesen  sein 
soll ,  so  dass  also  auch  die  Phaiaken  neben  den  Kyklopen  und  Laistrygonen  zu 
den  niN  Ihischen  Bewohnern  Siciliens  gehören. 

So  sind  bis  auf  die  Charybdis  alle  Beziehungen  der  Odyssee  auf  Sicilien 
höchst  unsicher ,  und  nur  im  letzten  Buche  derselben ,  wo  sich  Odysseus  bei 
Laertes  Eperitos  nennt ,  der  aus  Sikanien  nach  Ithaka  verschlagen  sei ,  scheint 
eine  direct^  Hin  Weisung  auf  unsere  Insel  enthalten  zu  sein.  Bekanntlich  ist  aber 
dieses  Buch  viel  spätei*en  Ursprungs,  als  alle  übrigen. 

Von  andern  griechischen  Helden  des  trojanischen  Krieges  sollen  noch  Me- 
nelaos  und  Meriones  nach  Sicilien  gelangt  sein.  Von  diesem  sprachen  wir  schon 
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olion.     Von  den  Trojanern  aber  tritt  Aeueas  in  sehr  enge  Beziehungen  zu  un- 
2»f  rer  Insel. 

Schon  im  sechsten  Jaiirhundert  vor  Chr.  tritt  die  Sage  von  der  Fahrt  des 
Aeneas  nach  Westen  und  nach  Siciiien  aus  dem  Dunkel  hervor;   allmählich 
ward  Latium  als  das  eigentliche  Ziel  des  Helden  anerkannt.  Am  ausführlichsten 
ist  uns  diese  Sage  von  Vergil  überliefert  worden ,  der  natürlich  viel  aus  seiner 
eigenen  Phantasie  Entsprossenes  eingeflochten  hat.    Aeneas  nähert  sich  Siciiien 
in  der  Aeinagegend ;  er  l^t  am  Lande  der  Kyklopen  an  und  nimmt  den  Achae- 
oienides.   einen  vor  drei  Monaten  von  Odysseus  zurückgelassenen  Geführten 
desselben  auf,  sieht  die  Kyklopen  an's  Ufer  stürmen  und  fährt  weiter  nach 
Süden ,  dann  um  deif  Pachynos  und  an  der  Südküste  der  Insel ,  wo  die  später 
berühmten  Städte  Kamarina,  Gela  und  Akragas  bereits  erscheinen,  entlang, 
nach  Drepanon,  wo  Anchises  stirbt.    Nun  treibt  ihn  der  Sturm  nach  Afrika  zur 
Uido.    Als  er  von  hier  scheiden  muss,  fährt  er  wieder  nach  Drepanon  zum 
Akestes  zurück,  um  den  Jahrestag  des  Todes  seines  Vaters  festlich  zu  l)egehen. 
Man  glaubt  am  Fusse  des  Monte  S.  Giuliano  nahe  der  Küste  den  von  der  Natur 
^urschafleneD  Circus  zu  erkennen ,  die  grasige  Arena ,  in  welcher  die  Leichen- 
spiele Statt  fanden,  und  2  Millien  vom  Ufer  in  dem  niedrigen  schwarzen  Felsen 
Asinello  die  Klippe,  auf  der  Aeneas  den  Eichenzweig  als  Ziel  für  die  Wettfahrten 
dufpllanzte.    Wahrend  die  Männer  hierbei  beschäftigt  smd,  zünden  die  Weiber, 
vuQ  der  Juno  verleitet ,  die  im  Hafen  von  Drepanon  liegenden  Schiffe  an :  aber 
iupiler  sendet  auf  des  Aeneas  Bitten  einen  Regenguss  und  rettet  bis  auf  vier  die 
Schiffe  vor  dem  Untergang. 

Nun  werden  die  Frauen  und  alle  die ,  welche  die  Fahrt  scheuen ,  zurück- 
ifelassen ,  und  Aeneas  gründet  für  sie  die  Stadt  Egesta  und  den  jTempel  der 
VeDus  Idalia  auf  dem  Eryx,  er  selbst  aber,  mit  seiner  auserwähllen  Mannschaft, 
tihrt  nach  Italien. 

Wir  mtissen  noch  hinzufügen,  dass  ihn  über  das  Ionische  Meer  Akarnanier 
unter  dem  Thurier  Patron  geführt  hatten,  von  denen  viele  mit  Patron  selbst  bei 
ihoi  blieben ;  diese  sollen  noch  weiter  nach  Siciiien  hineingezogen  sein  und  die 
Stadt  Alontion  gegründet  haben. 

Malta  erscheint,  vom  Könige  Battus  regiert,  als  Zufluchtsstätte  der  aus 
iüirthago  geflüchteten  Anna. 

im  Zusammenhang  mit  der  Sage  vom  trojanischen  Kriege  steht  auch  die 
\oa  Orestes  dem  Muttermörder,  der  auf  seiner  Wanderung  mit  dem  Bilde  der 
Artemis  bis  nach  Siciiien  kommt,  nachdem  er  ei*st  in  Rhegion  von  aller  Schuld 
völlig  gesühnt  worden  ist.  Auf  ihn  wird  der  berühmte  Tempel  der  Artemis 
Phakelitis  in  der  Nähe  von  Mylai  zurückgeführt. 

Von  der  Fahrt  des  Schiffes  Argo  im  Westen,  wo  es  einen  Theil  der  Schreck- 
nisse, welche  tms  die  Odyssee  kennen  gelehrt  hat,  ebenfalls  durchmachen  muss, 
hraudie  ich  hier  nicht  zu  reden.  Doch  wird  hier  ausdrücklich  Siciiien  genannt, 
i^enn  es  in  der  offenbar  spätem  Sage  heisst,  dass  Aphrodite  den  Butes,  der  zu 
den  Sirenen  schwimmen  wollte,  nach  Lilybaion  rettete. 

Bemerken  wir  nun  noch ,  ehe  wir  zu  einem  besondem  Kreise  von  Sagen 

(Ü)er$;ehen ,  dass  sich  eigenthümlicher  Weise  an  die  drei  Vorgebirge  der  Insel 

.  Sagen  knüpfen,  welche  das  Gemeinschaftliche  haben,  dass  sie  zu  Gräbern  in 
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Beziehung  stehen.  Wir  haben  schon  oben  von  dem  Grabe  des  Peloros  an  dem 
naoli  ihm  l>cnnnnlen  Vorgebirge  gesprochen  und  eine  Beziehung  auf  den  RieseD 
Orion  vemiutbet,  der  hier  nichl,  wie  sonst  gewöhnlich,  als  ein  gewaltiger  Jitger, 
sondei-n  als  ein  Baumeister  auflritl,  der  ftlr  den  KOnig  Zanklos  den  Hafen  und 
das  hohe  Ufer  Mcssana'e  baut  und  die  Landspitze  Peloris  in  das  Meer  hinein- 
sehutlei.  Wir  haben  femer  beim  Pachynos  der  Erinnerungen  an  Odysseus  ge- 
dacht, der  ein  Kenotaph  der  llckabe  dort  emchlet.  Am  Lilybaion  aber  war  die  * 
kuniUiscbe  Sibylle  begraben.  Heutzutage  befindet  sich  über  der  zwischen  der 
Sladl  und  der  Landspitze  gelegenen  tirotte ,  welehe  ihr  (irab  bergen  musste, 
eine  Kirche  des  heil.  Jobannes  des  Tüufers;  aber  noch  Houel  weiss  zu  er- 
labten, wie  am  Tage  vor  dem  Feste  desselben  Frauen  undHüdt^en  in  die  Grotte 
kommen  und  in  den  Brunnen ,  der  Qiessendes  Wasser  hat  —  Sibyllen  waren 
Gottheiten  feuchter  Urolten  —  allerlei  Fragen  hineinrufen,  die  das  Echo  beant- 
wortet. So  erhall  sich  uralles  Heidenthum  unter  den  Gewölben  einer  christ- 
lichen Kirche,  und  der  Tüufer  kann  die  Sibylle  niclit  vollständig  vertreiben. 

Man  sieht ,  dass  in  allen  bisher  angeführten  Sagen  Fremde  die  ilauptrolie 
spielen.  So  ist  es  im  Grunile  genommen  auch  noch  in  der  nnmuthigen  Sage  von 
der  Arelhusa.  Wir  sahen  vorbin,  dass  diese  Quelle  Orlygia's  von  den  Nymphen 
für  Artemis  geschaOen  sein  soll.  Nach  der  verbreiteleren  Annahme  ist  Arelhusa 
daliegen  eine  Njmphe  in  Elis,  die,  von  dem  Flussgotte  Alpheios  verfolgt,  nach 
Sicilien  flüchtet;  Alpheios  eilt  ihr  aber  nach  und  erreicht  sie  auf  Ortygia.  Wir 
Menlen  spüter  bei  der  Schilderung  von  Syrakus  auf  diese  Sage  zurückkommen. 
Wenn  nun  Arelhusa  auch  nur  in  Sicilien  berühmt  wird ,  so  ist  sie  eigentlich 
doch  noch  eine  fremde  Nymphe.  Heimischer  ist  dort  schon  Galateia,  die  Tochter 
des  Nereus,  die  von  dem  Ryklopen  Polyphem  geliebt  wird,  welchem  sie  aber 
den  Akis,  den  Sohn  des  Faun us  und  der  Nymphe  Symaithis,  vorzieht.  Der 
riesige  Hirt  schleudert,  als  er  einst  die  Liebenden  zusammen  überrascht,  einen 
Felsblock  auf  Akts  und  tödlei  ihn.  .Aber  ein  Bach  rann  unter  dem  Felsen  her- 
vor :  es  war  der  verwandelte  Akis.  \'on  den  Oertlichteilen  am  Fusse  des  Aetna, 
auf  welche  sich  die  Sage  bezieht,  die  Pohphem  recht  als  einen  sicilischen  Hirten 
zeigt,  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Al)er  ihren  vollständigslen  Ausdruck 
hat  die  Poesie  des  sicilischen  Hirlenlebcns  doch  erst  in  der  Sage  von  Daphnis 
gefunden,  die  hier  nur  ganz  kurz  niitgelheilt  werden  kann.  In  den  Herttischen 
Bei>!en,  deren  Baumreichthum  wir  kennen,  lebte  Daphnis,  der  Sohn  des  Hermes 
und  einer  Nymphe,  ein  llirte,  der  viele  Rinderschaaren  besass.  Er  war  der 
Erfinder  der  bukolischen  Poesie;  er  begleitete  die  Artemis  auf  ihren  Jagden 
ihu'ch  die  Insel  und  erfreute  sie  durch  seine  Lieder  imd  sein  Spiel  auf  der 
S)rin\.  Von  einer  N\mphe,  die  er  liebte,  ward  er  mit  dem  Banne  belegt,  dass,  < 
wenn  er  ihr  untreu  würde,  er  das  Augenlicht  verlieren  sollte,  und  wirklich  als 
er,  von  einer  Königstochter  mit  Wein  berauscht,  seiner  Geliebten  die  Treof 
(iebrochen  halle,  erfüllte  sich  ihre  Drohung,  und  er  ward  blind.  So  weil  Diodor. 
Sein  Ende  wird  verschieden  erzählt;  bald  wird  er  von  seinem  Vater  in  den 
Himmel  erhoben  und  eine  Quelle  auf  Erdot  ^schalTen,  an  der  die  Sikeler  juhr- 
lii-h  opfeni ;  bald  siunt  ^^dfriB^^^^H^  ^'■'<'  ^  i"  ^^in  verwandelt,  und 
ein  ¥äi»  b^ftMM|tfM|^^^^^^^^^^bt  Von  dieser  Sage  weichen  zwei 
i(  benullte,  von  der  an  einer  , 
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andern  Stelle  die  Rede  sein  wird;  nach  der  zweiten  kommt  er,  die  von  ihm 
^liebte  Piplea  oder  Thalia,  die  von  Küubern  entführt  ist,  suchend,  nach  Phn- 
jaeo  zum  König  Lityerses ,  dem  Sohne  des  Midas ,  der  mit  allen  Fremden  im 
MiAlien  wetteifert  und  ihnen,  nachdem  er  sie  besiegt  hat,  den  Kopf  abschneidet. 
Herakles  rettet  ihn  aus  der  Noth ,  indem  er  selbst  sich  zum  Wettkampfe  stellt 
und  dem  Lityerses  den  Kopf  mit  der  Sense  abhaut.  Daphnis  erhielt  nun  seine 
Miebte.     Man  wird  bei  dieser  Geschichte  lebhaft  an  die  des  Er)  x  erinnert. 

Dies  ist  eine  kurze  Uebersicht  dessen,  was  von  der  mythischen  Geschichte 
Siciiiens  bekannt  ist.  Wir  sehen  schon  hier  das  dreifache  Element,  das  die  Ge- 
schichte der  Insel  ausmachen  wird,  hervortreten :  das  orientalische ,  das  grie- 
chische, endlich,  freilich  am  meisten  und  fast  im  Hintergrunde  versteckt,  das 
t*iiiheiuiische.  Die  folgenden  Kapitel  werden  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
noch  einige  Erläuterungen  zu  dem  auf  den  letzten  Seiten  Mitgetheilten  bringen. 


Viertes    Kapitel. 
Die  Ureinwohner. 

Indem  wir  nun  von  dem  Gebiete  der  Sage  auf  das  der  Geschichte  über- 

i:chen .  haben  wir  wohl  nicht  nOthig  nachzuweisen ,  dass  die  ernsthaft  auf- 

):t^tollte  Behauptung,  in  der  Urzeit  hätten  wirklich  Kyklopen  und  Laisti7gonen 

in  Sicilien  gewohnt ,  jedes  Grundes  entbehrt.    Sie  ist  nur  ein  mit  Homerischen 

ErJDDerungen  und  Namen  ausgeschmückter  Ausdruck  der  wohl  in  jedem  Lande 

bcrrsdienden  Volksmeinung,   dass  die  ersten  Bewohner  desselben   gewaltige 

Kirsen  von  wilden  Sitten  gewesen  seien.  In  Sicilien  ist  dieses  bis  in  die  neuere 

Zeit  hinein  so  sehr  die  Ueberzeugung  des  Volkes  gewesen,  dass,  wenn  irgendwo 

im  Unde  Ueberresle  grosser  vorweltlicher  Thiere  gefunden  wurden ,  Gelehrte 

uod  Ungelehrte  mit  Entschiedenheit  behaupteten,  es  seien  dies  die  Gebeine  der 

^Ii(»$t4*n,  riesigen  Bewohner  der  Insel.    Man  findet  die  angeblichen  Beweise  für 

f     Gliche  Behauptungen  von  Fazell  und  nach  ihm  von  Gluver  zusammengestellt. 

Wenn  wir  von  solchen  Fabeln  aiisehen  und  nach  besser  beglaubigten  Nach- 

rkljten  über  die  Ureinwohner  der  Insel  fragen,  so  tritt  uns  als  eine  nach  dem 

Zeiigiiiss   des  Ephoros   ziemlich    verbreitete  Ansicht   die   entgegen,    dass  sie 

11)  er  er  gewesen  seien.    Unglücklicherweise  ist  diese  Nachricht  so  abgerissen 

iiiilgetheiJty  dass  über  eine  Hauptfrage,  die  dal>ei  zunächst  zu  erledigen  wäre, 

vojie  Klarheit  nicht  zu  erhalten  ist,  die  nHmlich ,  ob  unter  diesen  Iberern  nicht 

vielleichi  die  sogleich  zu  erwähnenden  Sikaner  zu  verstehen  seien,  die  von 

einifDen  alten  Schriftstellein  aus  Iberien  hergeleitet  werden.  Wie  dem  auch  sein 

uwi:,  es*  hat  in  neuerer  Zeit  nicht  an  Gelehrten  gefehlt,  die  sich  der  Meinung 

\on  dem  il)erischen  Ursprünge  der  sicilischen   Urbevölkerung  angeschlufmuii 

iuihen,  und  insbesondere  hat  \V.  von  Humboldt  zur  Unterstützung  derfM^lben 

üul  Aehulichkeiten  zwischen  iberischen  und  sicilischen  geograpliiiM^heti  Niinioii 

aufmerksam  gemacht ,  ohne  dabei  die  Frage  entscheiden  zu  wollen,  oh  iII«'»m» 
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ll)erer  die  Sikaner  waren  oder  nicht.  Dabei  neigt  llunilK>ldt  zu  der  auch  von 
einigen  sicilisch«n  (üelehrten  getheilten  Ansicht  hin ,  dass  die  Iberer  nicht  aus 
dem  jetzigen  Spanien,  sondern  von  Osten  her,  also  auf  ihrem  Zuge  nach  Spanien, 
auf  die  Insel  gekommen  sein  möchten.  Auch  wir  halten  es  nicht  ftir  unwahr- 
scheinlich, dass  in  der  Urzeit  Ibei^er  in  Sicilien  wohnten;  wenn  es  jedoch  der 
Fall  war,  so  waren  sie  von  den  Sikaneiii  verschieden.  Jene  mag  man  dann 
auch  als  die  Verfertiger  der  Feuersteingeräthschaften  betrachten ,  die  man  hie 
und  da  auf  der  Insel,  vennischt  mit  Thierknochen,  gefunden  hat. 

Die  S  i  k  a  n  e  r  dagegen  bildeten  die  w  irklich  nachweisbare  Urbevölkerung 
der  Insel,  von  der  sie  noch  in  historischer  Zeit  einen  Theil  bewohnten. 

Ueber  ihre  Herkunft  waren  die  Alten  nicht  einig.    Einige  hielten  sie  fttr 
Eingewanderte ,  Andere  für  Autochthonen ,  und  diesellie  Verschiedenheit  der 
Ansicht  findet  sich  auch  bei  denen ,  welche  den  Namen  des  Volkes  nach  alter 
Weise  von  dem  eines  Königs  Sikanos  herleiten ;  es  ist  dieser  König  bald  ein 
Fivinder,  bald  ein  Sohn  des  Briareus  und  Bruder  der  Aetna,  also  ein  Einheimi- 
scher.   Für  Autochthonen  erklärten  die  Sikaner  sich  selbst ,  und  Timaios  und 
Dioilor  stimmten  ihnen  Ix'i.  Thukydides  dagegen  und  der  Syrakusaner  Philistos 
sahen  in  ihnen  Iberer ,  die  vom  Flusse  Sikanos  in  Iberien  nach  Sicilien  gewan- 
dert seien,  von  Ligyern  vertrieben,  wie  Thukydides  hinzusetzt.  Hier  treten  uns 
st>gleich  zwei  Schwierigkeiten  entgegen.   Die  Iberer  müssen  westlicher  gewohnt 
hal)en,  als  die  Ligurer,  damals  so  gut  wie  spUter,  so  dass  schwer  einzusehen  ist, 
w  ie  sie  von  diesen  nach  Sicilien,  d.  h.  nach  Osten  verdrangt  sein  können,  und 
dann  —  was  noch  mehr  ist  —  ist  das  Vorhandensein  eines  Flusses  Sikanos  in 
Iberien  mehr  als  zweifelhaft.    Zwar  findet  sich  auch  bei  Stephanos  ein  FIuss 
dieses  Namens  bei  einer  Stadt  Dera  in  Iberien  angegeben  und  bei  Hekataios  eine 
Stadt  Sikane ,  aber  wo  in  Iberien  dies  Alles  war ,  weiss  Niemand  zu  sagen. 
Einige  haben  dieser  Schw  ierigkeit  dadurch  auszuweichen  gemeint,  dass  sie  statt 
des  unbekannten  Sikanos  den  bekannten  iberischen  Fluss  Sikoris,  —  den  jetzi- 
gen Segiv  —  als  den  heimathlichen  Fluss  der  Sikaner  bezeichneten.    Aber  so- 
bald die  Nameniihnlichkeit  eine  so  entfernte  wird,  wie  die  zwischen  Sikanos  und 
Sikoris  ist.  hört  sie  auf,  für  die  Entscheidung  ethnographischer  Fragen  von  Be- 
deutung zu  sein.    So  ist  denn  der  Sikoris  hier  nicht  weiter  zu  berücksichtigen, 
und  die  Herleitung  der  Sikaner  von  Spanien  muss  überhaupt  als  der  rechten 
Begi^ulung  ermangelnd  bei  Seite  geschoben  werden.     Ein  anderer ,  scheinbar 
gltlcklicherer  Ausweg  In'Steht  darin ,  bei  dem  Sikanosfluss  an  die  Sequana  in 
(iallien  zu  denken,  wo  dann  weiter  die  Ligyer  an  den  nahen  Ligm*  —  die  Loire 
—  erinnern.  Hier  stinnnen  die  Namen  wenigstens  besser  überein,  und  die  Aus- 
dehnung der  Bezeichnung  IheriM*  über  einen  Theil  Galliens  kann  nicht  über- 
raschen.   Wenn  wir  alx»r  einen  Augenblick  den  Fluss  Sikanos  ganz  aus  dem 
Spiele  lassen  und  die  Sikaner  in  dem  Lande  aufsuchen,  aus  dem  sie  nach  Sici- 
lien hinüber  gegangen  sein  müssen,  nümlich  in  Italien,  so  finden  wir  dort  ihren 
Namen  in  BeziehungtMi ,  die  uns  auf  eine  ganz  andeiv  Herkunft  des  Volkes  als 
eine  keltische  oder  ibiTische  schliessen  lassen.    Sie  werden  in  Latium  in  enger 
Verbindung,  ja  als  identisch  mit  den  Sikelern  genannt,  einem  Volksstamm,  der 
einet  dar  Elemente  des  Mimischen  Volkes  bildete  und  nach  den  Sikanem  in 

Wenn  sie  mm  nur  in  der  Aeneis  als  latinisi*he  Uri)evöl- 
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Lening  erschienen,  so  könnte  nian  noch  <in  eine  willkürliche  dichlerische  An- 
wendung des  Namens  Sicani  für  Siculi  denken,  aber  auch  in  prosaischen  Schrift- 
steJJem  kommen  sie  vor.    Und  hier  ist  beachtenswei*tli ,  dass  von  Tibur ,  das 
einst  die  Sikaner  bewohnt  halben  sollen,  ein  Theil  Sikelikon  hiess.  ;,Es  ist  also 
Uar,  dass  man  die  Sikaner  für  alte  Bewohner  Latiums  hielt,  und  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  sie  sich  von  den  Sikelem  kaum  unterschieden.    So  können  wir 
denn  allerdings  nicht  behaupten,  dass  wir  von  denselben  Sikaneni,  welche 
i>päter  im  Westen  Siciliens  wohnten,  Spuren  ihivs  Aufenthaltes  in  Latium  hiitten, 
denn  die  latinischen  Sikaner  haben  sich  nicht  von  den  Sikeiern  getrennt ,  aber 
es  scheint  doch  bew  iesen ,  dass  der  Name  Sikaner  kein  den  Sikelem  fremdes 
Volk  bezeichnet,  und  dass  somit  auch  den  sicilischen  Sikanem  derseil)e  Ur- 
sprung wie  den  mit  den  Römern  nahe  verwandten  Sikelem  zugeschriel>en  wer- 
den muss.  Wir  haben  uns  die  Sache  so  zu  denken.   Die  Sikaner  Siciliens  haben 
sich  frühzeitig  von  ihren  Stammesgenossen  getrennt  und  sind  aus  Italien  nach 
Sicilien  gezogen.    Die  damals  Zurückgebliebenen  hiessen  vorzugsweise  Sikeler, 
wurden  aber  Qach  einigen  siLinischen  UebtTblei])seln ,  die  ihren  Bindern  nicht 
gefolgt  waren,    auch  bisweilen  Sikaner  genannt.     Wenn  wir  nun  mit  dieser 
Ueberzeugung  an  die  Hypothese  von  dem  gallischen  oder  iberischen  Ui*spi*unge 
der  Sikaner  wieder  hinantreten,  so  wird  sie  inmier  unwahrscheinlicher.     Denn 
wer  sie  noch  billigte ,  wilre  genöthigt ,  auch  in  den  Römern  ein  il>erisches  oder 
lallisches  Element  vorauszusetzen,  eine  Annahme,  die  freilich  Anhänger  gefun- 
den hat ,  aber  dem  heutigen  Stande  der  Sprachwissenschaft  durchaus  wider- 
spricht.   W'ir  beschränken  uns  deshalb  darauf,  die  Sikaner  für  den  Sikeiern 
verwandt  und  italischen  Stanmies  zu  erklaren.    Die  Betrachtung  der  Sikeler 
selbst  wird  uns  einen  Schritt  weiter  biingen. 

Die  Sikaner  wohnten  längere  Zeil  ülx'r  die  ganze  Insel  verbreitet,  bis  hef- 
tige und  andauernde  Ausbrüche  des  Aetna,  oiler  nach  Andei*en  die  Ankunft  der 
Sikeler,  sie  aus  den  östlichen  Theilen  derselben  verecheuchten. 

Welches  ihre  Städte  waren,  darüber  ist  nur  wenig  bekannt.  Wo  sie  einst 
iui  östlichen  Theile  der  Insel  wohnten,  lässt  sich  natürUch  gar  nicht  bestimmen, 
aber  auch  über  die  damals  und  später  von  Urnen  im  Westen  belohnten  Orte 
geben  unsere  Quellen  nur  spärliche  Auskunft. 

Unter  den  i^>ei  den  alten  Schriftstellern  aus(j[rücklich  als  sikanisch  bezeich- 
neten Orten  ist  zuerst  Kamikos  zu  nennen,  das  gewöhnlich  als  Herrschersitz 
des  Kokalos  genannt  w  ird  und ,  wie  w  ir  wissen ,  von  Daidalos  noch  l>eson- 
ders  befestigt  sein  soll.  Weil  nun  ein  Theil  der  Stadt  Akragas,  deren  Um- 
fiebung  später  vorzugsweise  den  Namen  Sikania  führte,  hoch  auf  einem  von 
Höhlen  durchzogenen,  schwer  zugängUchen  Berge  liegt,  so  haben  Manche ,  die 
in  diesen  Höhlen  und  dem  schmalen  Zugange  die  Daidalos  zugeschriebenen  Ar- 
beiten zu  erkennen  glaubten,  den  Theil  von  Akragas,  auf  welchen  sich  das 
beutige  Girgenti  beschränkt  hat,  für  das  alte  Kamikos  erklärt.  Aber  mehrere 
Stellen  ier  Alten  sprechen  deutlich  gegen  eine  solche  Annahme.  Duris  nennt 
neben  Akragas  unter  den  Städten,  welche  mit  vorbeiströmenden  Flüssen  gleich- 
namig seien^  auch  Kamikos.  Hippokrates  und  Kap}s,  Vettern  des  akragantini- 
scben  Tyrannen  Theron,  hatten  Kamikos  inne,  während  Akragas  dem  Theron 
geborchte.  Als  die  Römer  im  ersten  punischen  Kriege  Akragas  schon  eingenom- 
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nion  hatten.  helajjertcMi  und  omhorten  sie  noch  Kaniikos.  Slra!>on  endlich,  zu 
dessen  Zeit  AWra^as  nicht  unhedentend  war ,  Ix^zoichnet  Kaniikos  als  eine  ver- 
lassene Stadt.  Da  es  somit  ein  Kaniikos  jial),  das  von  Akrapas  verschiotlen  war, 
so  hal>en  Kinifze,  die  durchaus  in  der  Stadt  des  Kokalos  Akra<:as  sehen  wollten, 
lirmeint,  es  haln?  zwei  Kainikos  «zej;el>en,  von  denen  das  eine  spiiter  zu  Akragas 
iieworden  sei.  Aber  auch  zu  dieser  Annahme  liefet  nicht  die  gerlnuste  Veran- 
lassunt:  vor,  denn  der  rm.^tand,  dass  die  loi'ale  Tradition  in  Girgenti  si»il  ge- 
raumer Zeit  diesen  Theil  des  alten  Akrajzas  fltr  Kamikos  erkliirt,  beweist  nur, 
dass  «liest»  zuerst  >on  einem  Gelehrten  Pancrazi)  aul'fitesit^ilte  Ansicht  aihniihlich 
populär  geworden  ist.  Es  muss  also  dal>ei  bleiben ,  dass  Kaniikos  nicht  das 
jetzige  Gii^enti  war.  Manche  halK*n  es  an  der  Stelle,  wo  sich  gegenwürti^i;  (iber 
«lern  am  F.  delle  Canne  gelegenen  Orte  Siculiana  ein  im  Jahre  1 350  eiTiclUetes 
Schloss  erhebt,  gesucht,  aber  die  Lage  dieses  Ortes  passt  nicht.  Schubrin): 
glaubt,  dass  Kamikos  oberhalb  CaItal)ellotta's  stand,  an  einem  der  merkwürdig- 
sten Punkte  des  westlichen  Siciliens.  Hier  umschliesst  eine  Reihe  von  schroffen 
Felsgal)eln  im  Halbkreise  ein  nach  Süden  sich  ölTnendes  Hochland,  und  die 
höchste  derselben,  welche  dii»  Mitte  (annimmt,  das  sogenannte  Castello,  dessen 
Gipfel  941)  Meter  über  das  Meer  ansteigt,  passt  tibcTdies  noi*h  durch  die  Enge 
ihres  Aufgangs  vortretilich  ftlr  Kamikos.  Man  kann  jedoch  auch  die  Ruinen  auf 
d<'m  Rerge  Platanella ,  am  linken  l'fer  des  Macasoli,  wo  an  dem  Orte  La  Calat«) 
sich  eine  fast  unzugilngliche  Festung  von  einer  Millie  Umfang  erhebt,  für  das 
alte  Kamikos  haltten,  wenigstens  spricht  das  oben  über  die  Flussnamen  dieser 
Gegend  Bemerktt»  gegen  Callalx*llotta,  dessen  Fluss  cMuen  anderen  Namen  führte 
als  Kamikos. 

An  der  Stelle  von  Kamikos  galt  b«M  Andern  als  Hauptstadt  des  Kokalos  die 
Stadt  In ykon.  Cluver  sucht  dies,  auf  sehr  schwache  Gründe  gestützt,  welchr 
auf  die  Nachbai'Schaft  des  Ihpsaflusses  hinzudeuten  scheinen,  links  von  der 
Mündung  des  Beiice. 

Verhiiltnissmitssig  am  besten  bekannt  ist  unter  den  als  sikanisch  ausdiilck- 
lich  lH»zeugten  Städten  «lie  Lage  von  Hykkara,  das  von  den  Athenern  unter 
Nikias  zerstört  wurde  und  im  Alterthum  als  die  Valei^stadt  einer  der  Buhlerin- 
nen, die  d<'n  Namen  Lais  führten,  berülunt  war.  Der  Name  H\kkara  soll  auf 
Fische,  welche»  H\kai  hiessen ^hindeuten.  Eine  alte  Teberlieferung,  der  schon 
Fazell  folgt,  sucht  Hykkara  w(»stlich  von  Palermo  am  Ufer  des  Meerbusens,  der 
im  Osten  von  der  kleinen  Isola  (h»lle  femmine  begrenzt  w ird ,  da ,  wo  an  einem 
(iarbolangi  genannten  Orte  sich  einige  Mauerrestc»  finden.  :)  Millien  landeiiuvürts 
liegt  die  Stadt  (larini,  die  ihren  Namen  von  Hykkara  herleitet. 

Nahe  der  StUlküste  dagegc^n ,  im  Osten  von  Akragas,  halben  wir  die  sika- 
nisclie  Sta«lt  Omphake  zu  suchen,  bei  deren  F>ob<'rung  Antiphemos,  der 
GrtUnler  \on  Gela .  eine  von  Oaidalos  verf<'rtijite  ßildsiiule  erlvutete.  U.luvers 
eigenthümliche  Hypothese,  Omphake  sei  jene  von  Da  idalos  befestigte  Stadt  des 
Kokalos  und  kein  anderer ,j]ft  ab  das  heutige  Girgenti  gewesen,    hat  keinen 

K<  ifall  finden  ^^]^jt/tlitKL 

Gani  vitdJrij^l^^^^VlIiMABnn  die  Lage  folgender  sikanischer  Stiidte: 
Indara.  ACSHV^  ^HlMttttos,  woher  Ucioh  Einigen  der  Dichter 

KpicUf*'*^     ^^^H  ^^^■bhOnheit  stnner  Frauen  bei-tihnit  war; 
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l'essa,  wo  zur  Zeit  dos  Phalaris  der  Konig  Teutes  reüiiorle;  endlich  Miskera, 
das  man  mit  Makara^  d.  h.  lierakleia  Minoa  hat  identiticiivn  wollen. 

Die  so  eben  aufgezählten  Orte,  die  einzigen,  welche  den  Sikanera  in  unst»rn 
Quellen  ausdrücklich  zugeschriel>en  werden,  sind  in  spUterer  Zeit  ganz  un- 
bedeutend. Aber  es  kon)uien  in  der  Westhülfte  der  Insel  noch  manche  andere 
Ortschaften  vor,  von  denen  venuuthet  wiTden  nmss,  diiss  sie  sikanisch  waren, 
wenn  auch  kein  antiker  Schriftsteller  es  ausdrücklich  sagt.  Denn  in  dieser 
Gegend  wohnti'n  ausser  den  Sikanern  nur  noch  drei  Völkei'schaften ,  PhQnicier, 
Elymer  und  Griechen,  und  wir  glaubini  mit  Sicherheit  angeben  zu  können, 
welches  die  Städte  waren,  die  diest»  nach  den  Sikanern  von  auswärts  her- 
^kouinienen  Stämme  iime  hatten.  So  liegt  also  die  Annahnie  nahe ,  dass  alle 
iüirigen  Wohnsitze  dieses  Landstriches  den  sikanischen  Url)e wohnern  gehörten. 

Unter  den  Orten,  die  wir  aus  diesem  Grunde  für  sikanisch  zu  halten  hal)en, 
nenne  ich,  von  Westen  anfangend,  zuerst  Halikyai.  Zwar  l)ei  Thukydides 
erscheint  diese  Stadt  neben  Kenloripa  als  sikelisch,  und  m<m  könnte  sonach 
versucht  si»in,  Halikyai  in  Kentoripa's  Nähe  im  Osten  der  Insel  zu  suchen:  abi^r 
Theopomp  setzt  es  zwischen  Entella  und  Lilybaion,  und  in  den  Kriegen  zwischen 
Dionys  und  den  Karthagern  kommt  es  in  enger  Verbindung  mit  den  Egestäern 
vor.  Deshalb  hat  denn  auch  die  sinnreiche  Combination  Gluver  s ,  der  in  dem 
Namen  der  auf  einer  Anhöhe  rechts  vom  Flusse  delle  Arene,  44 !2  Meter  ül)er  dem 
Meere,  da,  wo  das  bis  dahin  enge  Thal  sich  öffnet^  malerisch  gelegenen  Stadt 
Salemi  eine  Uebertragung  des  Wortes  Halik>ai  zu  finden  glaubte  —  l)eide  Wörter 
sollten  auf  Salz  hindeuten  —  und  deshall)  Salemi  für  das  alte  Halikyai  erkläiie, 
allgemeinen  Beifall  gefunden.  Allerdings  ist  nichts  ungewisser,  als  der  Zusam- 
menhang beider  Namen ,  aber  die  Lage  von  Salemi  passt  vortrefflich  für  die 
Bedeutung  einer  Stadt  wie  Halikyai. 

Nurdöstlich  von  Salemi  liegen  auf  einem  nur  von  einer  Seite  zugänglichen, 
til)er  700  Meter  hohen  Berggipfel  zwischen  dem  Beiice  und  den  Quellen  des 
Flusses  Jati,  der  sich  in  den  Golf  von  Castellamare  ergicsst,  neben  dem  Ort« 
S.  Giuseppe  die  Ruinen  der  von  Friedrich  II.  zerstörten  Stadt  Jato.  Es  war 
ohoe  Zweifel  das  alte ,  sonst  unl>ekannte  letai  oder  laitia,  falls  diese  zwei 
Namen  überhaupt  denselben  Ort  bezeichnen. 

Wo  das  von  Ptolemaios  nördlich  vom  Kratasberge  angesetzte  Schera 
(lelegen  haben  mag,  ist  nicht  genau  zu  bestimmen.  Gluver  findet  es  in  dem  im 
Gebirge  zwischen  den  Quellarmen  des  Beiice  liegenden  Corleone  wieder.  Die 
durch  die  Sklavenkriege  berühmt  gewordene  Stadt  Triokala  sollte  ihren 
Namen  von  den  drei  Vorzügen  haben ,  die  sie  auszeichneten  :  eine  feste  Lage, 
Uebt^rfluss  an  Wasserund  ein  fruchtbares ,  besonders  an  Weinstöcken  reiches 
Gebiet.  Sic  lag,  der  heirschenden  Annahme  zufolge,  2100  Meter  südöstlich  von 
dem  jetzigen  Galtabellotta  auf  einem  270  Meter  über  dem  Mivre  erhabenen 
Bef>!vorsprungie  am  Saume  fruchtbarer  Gefilde,  in  denen  noch  der  Weinbau 
blüht,  an  der  Stelle,  wo  sich  heutzutage  neben  dem  Oi*te  S.  Anna  die  Kapelle 
(ItT  S.  Maria  a  Monte  Vergine  erhebt.  Die  jetzt  nicht  mehr  vorhandene  Kirche 
S.  Giorgio,  welche  nach  Fazell  von  dem  Grafen  Roger  wegen  eines  tlber  die 
Saracenen  gewonnenen  Sieges  erbaut  wurde,  führte  den  Beinamen  von  Triokala. 
Freilich  trifH  hier  der  eine  der  Vorzug*» ,   die  grosse  Festigkeit  des  Ortes ,  nicht 
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zu,  so  dass  Schubrinj:  den  Gedanken  ausgesprochen  hat ,  die  Stadt  möchte  von 
den  empörten  Sklaven  an  die  Stelle  des  damals  schon  lange  zerstörten  Kamikos 
auf  den  Gastellberg  oberhalb  Caltabellotta^s  verlegt  worden  sein.  Unfern  von 
Triokala  lag  das  ebenfalls  in  der  Geschichte  der  Sklavenkriege  erwähnte  Skir- 
thaia,  das  Gluver  in  dem  links  vom  F.  di  Galtabellotta  1500  Meter  nordöstlich 
vom  Orte  S.  Carlo  in  einer  Höhe  von  449  Meter  auf  steilem  Felsen  gelegenen 
Acristia,  einer  schon  zu  FazelFs  Zeit  verlassenen  Stadt,  sucht. 

In  den  Ruinen  auf  einer  Höhe  zwischen  den  Bergen  PeCuraro  und  Plata- 
nella ,  7  Millien  landein>vürts  von  der  Stätte  llerakleia  s  vemiuthel  Cluver  die 
alle  Stadt  An  k  y  ra  i.  Nun  wird  allerdings  diese  Stadt  zur  Zeit  des  Dionys  aus- 
drücklich als  nicht  den  Sikanem  angehörig  bezeichnet,  alx'r  da  sie  ursprünglich 
weder  Phöniciem,  noch  Elyniem,  noch  Griechen  gehörte,  so  dürfen  wir  sie  als 
anfangs  %on  Sikanem  bewohnt  ansehen. 

Im  akragantinischen  Gebiete  lag  Herbessos,  das  Fazell  ohne  recht  trif- 
tigen Grund  in  Le  Grotte,  zwischen  Comitini  und  Hegalmuto,  einige  Millien  süd- 
lich vom  Salitoflusse,  wiederfindet. 

Endlich  muss  erwähnt  werden,  dass  es  vielleicht  eine  Sikanerstadt  Nisa 
^<ib.  In  den  alten  Schriftstellern  kommt  dieser  Name  freilich  nicht  vor ;  aber  die 
Stadt  Caltanisetta ,  eine  in  geringer  Entfernung  westlich  vom  südlichen  Himera 
auf  einem  Berge  gelegene  Provinzialhauptstadt,  enthält  oder  enthieK  zwei  für  antik 
gehaltene  Inschriften ,  eine  griechische  und  eine  lateinische ,  welche  veruiulheo 
lassen,  dass  hier  ein  antiker  Ort,  Namens  Nisa ,  stand,  der  selbst  dann  fUr 
sikanisch  zu  halten  wäre,  wenn  man,  wie  gewöhnlich  geschieht,  den  Lauf  der 
b<Mden  Himera  als  die  Grenzlinie  zwischen  Sikanem  und  Sikelem  betrachtet. 
Ich  möchte  jedoch,  da  die  Gründer  von  Gela  schweiv  Kämpfe  mit  den  Sikanem 
zu  Umstehen  hatten,  d\v  Grenze  im  Süden  vielmehr  durch  den  Gelafluss,  den 
F.  di  Terranova,  gebildet  denken. 

Die  sikanischen  Ortschaften  lagen  grösstentheils  auf  Anhöhen.  Schon  Diodor 
sagt  von  den  Sikanem,  dass  sie,  mit  Ackerbau  beschäftigt,  in  einzelnen  offenen 
Weitem  wohnten ,  aber  auf  den  Höhen  Burgen  halten ,  in  die  sie  sich  in  Zeiten 
der  Gefahr  zurückzogen.  Es  ist  dieselbe  Lebensweise,  wie  sie  z.  B.  von  den  alten 
Latinem  berichtet  wird.  Eine  Ausnahme  macht  von  den  uns  bekannten  sikani- 
schen Orten  nur  Hykkara ,  das  wir  uns  als  eine  vorzugsweise  zum  Behufe  des 
Fischfanges  gegründete  Niederlassung  zu  denken  haben. 

Die]Sikaner  gehorchten  nicht  einem  einzigen  Fürsten;  jede  Stadt  hatte 
ihren  liesonderen  Herrscher.  Es  ist  ausdrücklich  überliefert,  dass  sie  div  Aphro- 
dite vom  Bt>rge  Eryx  eifrig  verehrten.  Im  Uebrigen  mag  ihre  Religion  der  der 
Sik4»ler  ähnlich  gewesen  sein. 

Von  ihrer  Geschichte  ist  nichts  zu  berichten,  als  was  vielleicht  in  den  im 
vorigen  Kapitel  erzählten  Sagen  steckt.  Damach  erscheinen  sie  wie  eine  trtige 
Masse,  in  welche  die  Fremden  —  Daidalos,  Herakles  —  einige  Bewegung  und 
einiges  Lebten  bringen.  Von  diesen  Fremden  werden  wir  bald  zu  sprechen 
haben. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Sikelern,  welche  an  Macht  und  Bedeutung 
ihre  sikanischen  Brüder  weit  übertrafen.  Sie  gelten  allgemein  als  Eingewan- 
derte, und  man  hat  sogar  versucht,  die  Zeit  ihi-er  Einwanderung  zu  fixiren. 
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Ifii  Einzelnen  weichen  die  Ansichten  der  Alten  jedoch  vielfach  sowohl  hierüber 
wie  ühcr  ihre  Herkunft  unter  einander  ab.  Wenn  wir  die  Berichte  nach  der 
Zeilfolge  der  Gewährsmänner  ordnen,  so  waren  nach  Hellanikos  die  Sikeler 
Ausoner,  die  unter  dem  Könige  Sikelos  vor  lapygiern  flohen,  und  ihre  Einwan- 
derung in  Sicilien  fiel  in  das  dritte  Menschenalter  vor  dem  trojanischen  Kriege, 
als  Alk>one  das  26ste  Jahr  Priesterin  in  Argos  war,  also  in  das  13.  Jahrhun- 
dert V.  Chr.  Dann  kommen  die  höchst  fragmentarisch  erhaltenen  Nachrichten 
des  S>rakusaners  Antiochos.  Ein  Bruchstück  derselben  lehrt  uns,  dass  die 
Sikeler  von  Oenotriem  und  Opikern  aus  Italien  vertrieben  sind ,  und  ein  zwei- 
tes, wie  Anfangs  Oenotrier  in  Italien  wohnten,  die  durch  den  König  Morges  zu 
Hoqfcten  wurden,  und  zu  Sikelem,  als  Sikelos,  der  nach  einem  dritten  Frag- 
iiM'nte  aus  Rom  kam,  unter  dem  Volke  des  Morges  Unruhen  erregte.  Thukydi- 
des  erzählt  von  den  Sikelem,  dass  sie,  von  den  Opikern  vertrieben,  aus  Italien 
iidch  Sicilien  gegangen  seien ,  indem  sie  bei  günstigem  Winde  auf  Flössen  oder 
»uf  andere  Weise  die  Meerenge  überschritten.  Sie  besiegten  die  Sikaner  und 
nothigten  sie,  nach  den  westlichen  Gegenden  der  Insel  zu  ziehen.  Dies  geschah 
etwa  300  Jahre  vor  der  Einwanderung  der  Griechen,  also  um  1030  v.  Chr. 
Nach  Philisios  fand  dagegen  die  Einwanderung  80  Jahre  vor  dem  trojanischen 
kriege  Statt,  eine  Annahme,  in  welcher  dieser  Schriftsteller  mit  Hellanikos 
übereinstimmt,  von  Thukydides  dagegen  um  etwa  zwei  Jahrhunderte  abweicht. 
Nach  ihm  waren  die  Sikeler  Ligurer,  geführt  von  Sikelos,  dem  Sohne  des 
Italos ,  und  die  sie  vertrieben ,  Umbrer  und  Pelasger.  Dionys  von  Halikamass 
hat  endlich  aus  älteren  Schriftstellern  die  Nachricht  entlehnt ,  dass  die  Sikeler 
\0Q  den  über  Thessalien,  Epirus,  die  Pomündungen  und  Umbrien  eingewan- 
derten Pelasgem  und  den  um  Beate  heimischen  Aboriginem  aus  der  Gegend 
von  Rom  vertrieben  nach  Süden  gewandert  seien  und ,  von  der  Südströmung 
hegfinstigt,  die  Meerenge  auf  Flössen  überschritten  hatten,  dann  aber  wie  es 
scbeint  selbst  den  Irrthum  hinzugefügt,  dass  sie  sich  zuerst  im  Westen  Siciliens 
niederliessen. 

Es  gieht  aus  diesen  Berichten  mit  Sicherheit  hervor ,  dass  die  Sikeler  aus 
Italien,  wo  sie  angesiedelt  waren,  nach  Sicilien  kamen.  Nun  wissen  wir,  dass 
•'ine  Anzahl  Städte  des  unteren  Tibergebietes ,  wie  unter  andern  Bom  selbst, 
ursprünglich  von  Sikelem  bewohnt  war,  deren  Gebiet  sich  von  Falerii  bis  Ari- 
cia,  vom  Ciminischen  Walde  bis  zum  Albanergebirge  erstreckt  zu  haben  scheint. 
Wenn  sie  nun  in  der  italischen  Geschichte  nur  als  schon  früh  vertriebene  Ein- 
v^ohner  Latiums  erscheinen ,  so  ergiebt  sich  dagegen  aus  anderweitigen  Zeug- 
nissen, dass  sie  mit  den  Bömem  stammverwandt  waren,  wofür  ein  schlagender 
Be>%eis  in  den  geringen  Ueberresten  liegt,  die  wir  von  ihrer  Sprache  besitzen. 
Die  sicilischen  Griechen  nannten  nach  Varro  einen  Hasen  leporis  und  eine 
Schüssel  katinon ,  Ausdrücke ,  die  mit  den  lateinischen  leporem  und  catinum 
vollständig  übereinstimmen.  Es  ist  nicht  anzunehmen ,  dass  sie  diese  Worte 
von  den  Bömem  entlehnt  hatten;  sie  werden  vielmehr,  wie  so  manche  andere, 
aus  der  Sprache  der  Sikeler  in  die  griechische  übergegangen  sein.  Noch  deut- 
licher spricht  aber  Folgendes.  Stephanos  sagt  bei  der  Angabe ,  dass  die  Stadt 
Ma  nach  dem  Flusse  Gela  benannt  sei ,  dass  dieser  Fluss  so  heisse ,  weil  er 
vielen  Reif  erzeuge,  und  Beif  heisse  in  der  Sprache  der  Sikeler  und  Opiker 
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gela.  Hier  ist  einerseits  die  Aehnlichkeit  mit  dem  lateinischen  gelu  unveri^enn- 
bar ,  und  andererseits  ist  die  ausdrückliche  Angabe ,  dass  die  Sikeler  und  die 
Opiker  oder  Osker,  ein  acht  italisches  Volk,  gemeinsame  Ausdrücke  hatten,  von 
grosser  Bedeutung.  Die  Sikeler  erweisen  sich  also  auch  durch  ihre  Sprache  als 
ein  Volk  italischen  Stammes,  als  eine  den  Oskem  und  Latiixern  nahe  verwandte 
Nation.  Sie  lassen  sich  aber  noch  weiter  zurück  in  ihre  früheren  Wohnsitze 
verfolgen ,  und  diese  Spuren  weisen ,  weit  weg  von  dem  ligurischen  Lande, 
wohin  uns  Philistos  ftihi*en  möchte ,  vielmehr  zunächst  nach  Ficenuoi  und  so- 
dann nach  Epeiros,  wo  in  alter  Zeit  Sikeler  gewohnt  zu  haben  scheinen,  ja  nach 
Macedonien,  in  dessen  mit  dem  Griechischen  nahe  verwandter  Sprache  das 
sikelische  Wort  zankle ,  Sichel ,  seine  Erklärung  findet.  Wir  dürfen  somit  be- 
haupten ,  dass  das  Volk  der  Sikeler  dem  grossen  Stamme  angehörte ,  welcher 
die  gemeinschaftliche  Wurzel  für  Griechen  wie  für  Römer  bildet<>,  dem  Stamme, 
den  man  bisweilen  den  Pelasgischen  genannt  hat ,  und  dass  sie  von  der  Halb- 
insel des  Uamus  über  die  des  Apennin  nach  der  Insel  gewandert  sind,  die  ihren 
Namen  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat. 

Als  ein  Zweig  der  Sikeler  sind  nach  dem  oben  aus  Antiochos  Angeführten 
die  Mo rgetcn  zu  betrachten,  von  denen  Strabon  ausdrücklich  sagt ,  dass  sie 
aus  Italien  nach  Sicilien  zogen.  Doch  kommen  sie  in  Sicilien  selbst  nicht  weiter 
als  besonderer  Stamm  in  der  Geschichte  vor.  Man  leitet  gewöhnlich  von  ihrem 
Namen  den  der  Stadt  Morgantia  her ,  und  die  Stadt  Galana  giebt  sich  dadurch 
als  ihnen  angehörig  kund,  dass  Morges  als  ihr  Gründer  gilt. 

In  der  südwestlichen  Spitze  Unteritaliens  sind  noch  längere  Zeit  sikelische 
Schaaren  wohniiaft  geblieben.  Als  im  achten  Jahrhundert  vor  Chr.  die  ersten 
griechischen  Kolonisten  in  diese  Gegenden  kamen,  fanden  sie  dort  Sikeler,  und" 
Thukydides  versichert,  dass  sie  noch  zu  seiner  Zeit,  also  drei  Jahrhunderte 
spiiter,  doil  ansüssig  wai*en. 

Die  Sikeler  ei*scheinen  um  die  Zeit ,  wo  wir  sie  uns  auf  der  Wanderung 
nach  Sicilien  begriffen  denken  müssen ,  als  ein  rauhes  Volk,  das  bei  den  west- 
lichen Hellenen  in  schlechtem  Rufe  stand ;  das  geht  aus  der  Stelle  der  Odyssee 
hervor,  wo  die  Freier  dem  Telemach  rathen,  Idstige  Fremdlinge  zu  Schifle 
bringen  und  zu  den  Sikclem  scliaffen  zu  lassen,  wo  man  einen  guten  Pi^eis  für 
sie  erzielen  könne.  Sie  würden  darnach  Sklavenhandel  getrieben  haben.  Nun 
sind  neuerdings  Urkunden  bekannt  geworden,  die,  wenn  ihre  Deutung  auf  die 
Sikeler  keine  imge  ist ,  uns  in  derselben  Richtung  überraschende  Aufschlüsse 
ülier  ihi*e  ciltei*e,  vielleicht  vorsicilische  Geschichte  geben.  Es  ist  eine  hiei*ogty- 
phische  Inschrift  von  Karnak  (Theben) ,  welche  einen  Bericht  tlber  einen  Einfall 
von  Fi'emden  in  Aegypten  zur  Zeit  dos  Merenptah ,  des  Nachfolgers  des  grossen 
Eroberers  Ramses  enthält.  Diese  Fremden  sind  theils  Afrikaner,  vor  Allen  Hohu 
(Libyer,,  theils  Völker  der  »Gegenden  des  Meeres«,  wie  die  Inschrift  sagt,  nüm- 
lieh  die  Tursa,  die  eigentlichen  Veranstalter  des  Zuges,  die  Sardaina,  die  Sa- 
kalas,  die  Akaios  und  die  Leku,  in  denen  wir  wohl  mit  dem  Vicomte  de  Rou$:e 
die  seeriiuberischen  Tyrrhener,  die  Sardinier,  die  Achäer,  die  Lykier,  [vielleicht 
die  Leiegcr)  und  die  Sikeler  erkennen  dürfen.  Der  Kampf  endete  mit  einer 
vollständigen  Niederlage  der  EindringUnge.  Von  den  Sakalas  scheinen  S^!2  ge- 
fangen, 250  getödtet  zu  sein,  deren  Hände  als  Siegeszeichen  dem  Könige  über- 
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bracht  wurden.  Auch  unter  Ramses  III.  hören  wir  noch  einmal  von  einem 
Siesse  der  Aegypter  über  die  mit  anderen  Bundesgenossen  auftretenden  Sakaias. 
Es  ist  nun  an  sich  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Sikeier,  die  ja  nach  Süden 
vorwärts  drängten,  sich  unter  der  Leitung  der  £trusker  in  Verbindung  mit  den 
Sardiniern  auf  Seeraub  und  zuletzt  sogar  auf  eine  Expedition  nach  Aegyplen 
eingelassen  haben  sollten,  und  wenn  wir  Merenptah's  Hegierungszeit  Mil 
— 1196,  den  Anfang  derjenigen  Ramses'  iil.  aber  1184  ansetzen,  so  wäre 
dies  gerade  die  Zeit,  wo  die  Sikeler  nach  Einigen  bereits  in  Sicilien  waren, 
nach  Anderen  sich  allerdings  noch  in  Italien  befanden,  aber,  wie  wir  annehmen 
dürfen ,  schon  von  lebhaftem  Verlangen  nach  neuen  Wohnsitzen,  nach  regerer 
Kriegsthatigkeit  beseelt. 

Ueber  die  Art  und  Weise  ihrer  Uebersiedelung  nach  Sicilien.  ist  eine  An- 
deutung in  der  oben  erwähnten  Sage  erhalten,  dass  Liparos,  Auson's  Sohn,  von 
seinen  Brüdern  vertrieben,  nach  den  Aeolischen  Inseln  üoh,  und  dass  die  Söhne 
seines  Nachfolgers  Aiolos  auch  Sicilien  sowie  einen  Theil  von  Unteritalien  be- 
herrschten. Hieraus  wird  man  schliessen  dürfen,  dass  ein  Theil  der  ausonischen 
Sikeler  von  Italien  nach  den  Liparischen  Inseln  zog,  und  dass  diese  Inseln  schon, 
ebe  noch  Sicilien  selbst  unterv^orfen  war,  einen  Hauptsitz  der  sikelischen  Macht 
bildeten. 

Verschieden  von  den  Sikanem ,  deren  Spm^en  auf  Sicilien  die  Geschichte 
mühsam  aufsuchen  muss ,  erscheinen  die  Sikeler  der  Insel  noch  mehrere  Jahr- 
hunderte nach  der  Ansiedlung  der  Griechen  als  ein  thiUiges  und  bedeutendes 
Volk.  Es  ist  deshalb  auch  leichter,  über  die  von  ihnen  bewohnten  SUidte  Mit- 
tbeilungen zu  machen.  Hier  ist  zunächst  bemcrkenswerth ,  dass  diejenigen, 
weiche  auch  später  noch ,  zur  Zeit ,  da  die  Griechen  das  Uebergew  icht  auf  der 
iDsei  hatten,  als  sikelisch  bezeichnet  werden,  grösstentheils  im  Innern  lagen. 
Ton  den  Küsten,  wo  sie  anfangs  ebenfalls  wohnten,  wenn  sie  auch,  wie  die 
Sage  von  ihrer  Fahrt  über  die  Meerenge  auf  Flössen  zeigt,  spater  nicht  recht 
mehr  für  ein  seefahrendes  Volk  galten,  wurden  sie  im  Grossen  und  Ganzen 
durch  die  Griechen  verdrängt ,  und  wenn  auch  später  noch  manche  sikelische 
(lemeinden  am  Meeresufer  sassen ,  so  waren  doch  Wesen  und  Bedeutung  des 
Volkes  der  Sikeler  die  von  Bewohnern  des  Inneiii.  Es  kann  deshalb  nicht  un- 
angemessen erscheinen ,  wenn  wir  bei  der  Schilderung  der  Wohnsitze  dieses 
^lor  den  Griechen  nach  der  Insel  gekommenen  Volkes  doch  die  Zeit  zu  Grunde 
Ifgen ,  da  die  Griechen  ihnen  schon  lästige  Nachbaren  geworden  waren.  Und 
da  dürfen  wir,  um  zu  erforschen,  welche  Städte  sikelisch  waren,  wieder  das- 
selbe Verfahren  anwenden,  wie  oben  für  die  Sikaner.  In  der  Osthälfte  der  Insel 
kommen  nur  Griechen  und  Sikeler  vor;  wir  können  also  getrost  alle  alten 
Städte  dieses  Theils ,  die  nicht  nach  sicheren  Spuren  für  griechische  zu  halten 
sind,  den  Sikelem  zuweisen. 

Die  sikelischen  Städte  lassen  sich  in  drei  Gruppen  sondern,  eine  nördliche, 
eine  mittlere  und  eine  südliche,  welche  letztere  nicht  fehlen  darf,  wenngleich 
Thukvdides  die  Sikeler  nur  im  Norden  und  in  der  Mitte  der  Insel  wohnen  lässt. 
Ich  betrachte  zuerst  die  mittlere ,  welche  den  Kern  des  Volkes  enthielt.  Sie 
amfassl  das  grosse  Stromgebiet  des  Symaithos  in  seiner  weitesten  Ausdehnung, 
wie  ich  es  ol>en  zu  schildern  versucht  habe.    Hier  lag  auf  Berghöhen  eine  be- 
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trächtliche  Menge  von  grösseren  und  kleineren  sikelisdien  Ortschaften ;  hier, 
in  einem  durch  den  Aetna  von  der  Rüste  und  dem  SeeveriLehre  abgeschiedenen 
Berglande  hat  lungere  Zeit  hindurch  ein  eigenthUmliches  und  höchst  mannig- 
faltiges ,  von  dem  griechischen  viesentlich  verschiedenes  nationales  Leben  ge- 
blüht, über  das  uns  leider  nur  äusserst  vienige  Nachrichten  erhalten  sind. 

Wenn  wir  dies  Land  von  Norden  her  durchforschen,  so  finden  "wir  im 
Bereiche  des  dem  Aetna  zunächst  fliessenden  Symaithosarmes  Spuren  einer 
alten,  wahrscheinlich  den  Sikelem  angehörigen  Stadt  in  dem  heutigen  Traina 
oder  Troina.  Dieser  Ort  ist  auf  dem  Gipfel  eines  Berges  erbaut,  der,  von  Osten 
gesehen,  die  Gestalt  eines  abgestumpften  Kegels  hat,  und  der  sich  über  3000 
Fuss  erhebt ,  so  dass  die  Stadt  oft  Tage  lang  den  Blicken  der  Umwohner  durch 
Wolken  entzogen  ist.  An  diesem  festen  Punkte  hat  die  Burg  einer  alten  Stadt 
gestanden,  in  der  Cluver  Imachara  vermuthete,  das  Cicero  mit  Städten  des 
Symaithosgebietes  zusammen  nennt,  andere  Herbita,  eine  Stadt,  die  im 
öten  Jahrhundert  vor  Chr.  sich  bei  der  von  Duketios  veranstalteten  Gründung 
von  Kaiakte  betheiligte,  im  4ten  aber,  zur  Zeit  des  älteren  Dionys,  eine  solche 
Bedeutung  erlangt  hatte,  dass  sie  selbständig  an  der  Nordktlste  der  bisel  eine 
Kolonie,  die  Stadt  Alaisa,  gründen  konnte ,  welche  zum  Unterschiede  von  an* 
deren  uns  unbekannt  gebliebenen  sikelischen  Städten  desselben  Namens  nach 
dem  Beherrscher  Herbita's  Alaisa  Archonideios  hiess.  Noch  zu  Cioero*s  und 
später  zu  Ptolemaios'  Zeit  war  Herbtta  angesehen.  Ausserdem  stand  noch  links 
von  demselben  Flusse,  unfern  von  seiner  Vereinigung  mit  dem  nächstfolgenden 
Symatthosarme,  am  Fusse  des  Aetna  seit  alter  Zeit  ein  Tempel  des  Gottes  Ha- 
dranos,  bei  welchem  der  ältere  Dionys  die  Stadt  Hadranon  gründete,  das  heu- 
tige Ademö. 

Dem  Gebiete  des  zweiten  und  dritten  Flusses,  des  Kvamosoros  Salso]  und 
des  Chr^'sas  Dittaino  gehörten  dagegen  mehrere  der  bedeutendsten  Sikeler- 
städte  an,  von  denen  die  wichtigsten  zwischen  den  beiden  Flüssen  auf  der  Höhe 
erbaut  waren.  Hier  liegt  ganz  im  Norden  am  Abhänge  des  Hauptgebirgszuges 
die  Stadt  Capizzi,  das  alte  Kapytion.  ein  unbedeutender  Ort,  der  sicher 
sikelischen  Ursprungs  war.  Man  bat  den  Namen  von  der  eigenthümlichen  Gestalt 
des  Hügels ,  auf  welchem  die  Stadt  erbaut  ist ,  und  der  einem  menschlichen 
Kopfe  ähnlich  sieht,  hergeleitet.  Südwestlich  von  Capizzi  liegt  inmitten  einer 
wilden,  felsigen  Landschaft ,  auf  dem  Gipfel  des  schroffen,  kegelförmigen  Mte. 
S.  Giovanni,  zwischen  zwei  Quellfltlssen  des  F.  Salso  die  Stadt  Nicosia ,  und 
unweit  davon  im  Westen  auf  einem  anderen  Berge  das  Castell  Sperlinga ,  be- 
rühmt durch  die  Zuflucht,  die  es,  allein  von  allen  Orten  Siciliens,  in  der 
Schreckenszeit  der  Vesper  den  Franzosen  gewährte.  An  einem  dieser  beiden 
Punkte  und  zwar  meistens  an  der  Stelle  von  Sperlinga.  wo  zur  Zeil  des  Aretius 
noch  antike  Trümmer  zu  sehen  waren .  wo  aber  bereits  Houel  keine  anderen 
Spuren  des  Alterthums  mehr  fand ,  als  Grotten ,  pflegt  man  gewöhnlich  das  so 
eljen  besprochene  Uerbita  zu  suchen. 

Weiter  abwärts  liegt  links  vom  Salso  auf  einem  steilen  Granitfelsen  der 
Ort  Gagliano,  in  dem  man  das  von  Morges  gegründete  Gala  ria  vermuthet. 

Auf  dem  Hochlande,  das  den  Salso  vom  Dittaino  trennt,  lag  in  der  Nähe 
■lillichcroa  der  beiden  Flüsse  auf  einer  Anhöhe  die  Stadt  Assoros,  das 
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jetiige  Asaro ,  ein  kleiner,  elender  Ort  in  der  Nähe  des  grösseren  Leonforte. 
;  Assoros,  das  zur  Zeit  des  Dionys  nicht  die  letzte  Stelle  unter  den  sikelischen 
SUIdten  einnahm ,  war ,  als  Cicero  Sicilien  kennen  lernte,  bereits  unbedeutend 
geworden.  Der  Römer  erwähnt  den  Tempel  des  Flussgottes  Ghrysas,  der  am 
Wege  von  Assoros  nach  dem  südwestlich  gelegenen  Henna  stand.  Wenn  Fazell 
noch  drei  grosse  Bogen  und  neun  Pforten  dieses  Gebäudes  am  Fusse  des  Ber- 
ges, auf  welchem  die  Stadt  liegt,  erkannt  zu  haben  meint ,  so  kann  er  sich  in 
der  Benennung  dieser  Ruinen  getäuscht  haben,  wogegen  seine  Angabe,  dass 
von  der  alten  Stadt  noch  Mauerstücke  und  ein  vollständiges  Thor  erhalten  seien, 
nicht  bezweifelt  zu  werden  braucht.  Houel  fand  auf  der  Spitze  des  Berges 
noch  acht  Schichten  der  Mauern  eines  griechischen  Tempels,  die  in  eine  Kii*che 
der  heil.  Jungfrau  vertäut  waren,  und  von  der  Kirche  des  heil.  Petrus,  die  nach 
der  Behauptung  der  Einwohner  an  der  Stelle  des  alten  Ghrysastempels  stehen 
sollte,  schienen  ihm  wenigstens  die  Fundaroente  antik. 

Von  Asaro  und  Leonforte  leitet  das  Hochland  von  Santa  Agata  östlich  nach 
der  Stadt  S.  Filippo  d^Argiro,  über  deren  Identität  mit  der  alten  Sikelerstadt 
Ag\  rion  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Wir  fanden  sie  in  den  Sagen  der  Insel 
als  Ruhepunkt  des  Herakles  auf  seiner  Wanderung  durch  Sicilien.  Sie  kommt 
noch  in  der  Geschichte  des  Dionys  als  bedeutend  vor,  wird  durch  Timoleon  zu 
einer  hellenischen  Stadt  gemacht  und  wusste  ihre  Bedeutung,  wenngleich  in 
geringerem  Grade ,  auch  in  der  Römerzeit  zu  behaupten.  Der  Kultus  des  He- 
ralles,  den  später  ein  anderer  aus  dem  Osten  kommender  Fremdling,  der  heil. 
Philipp,  verdrängte,  machte  die  Stadt  berühmt,  die  ein  Thor  und  einen  von  dem 
Heros  angelegten  Teich  von  4  Stadien  Umfang  nach  Herakles  benannte.  Als 
.\i!\rion  seine  Selbständigkeit  schon  lange  verloren  hatte,  konnte  es  noch  auf 
seinen  ausgezeichneten  Mitbürger,  den  Historiker  Diodor,  und  auf  sein  grosses 
Theater  stolz  sein.  Zu  FazelFs  Zeit  befanden  sich  noch  in  dem  Theile  der  Stadt, 
welcher  Lombardia  benannt  wurde  und  jetzt  La  Maldia  heisst,  Trümmer  grosser 
Quaderbauten,  Ueberreste  aus  dem  Alterthum.  Von  der  Spitze  des  Kegels  von 
Argirö  gewahrt  man  ein  Meer  von  Bergen  verschiedener  Höhe,  viele  mit  Stiidten 
und  Schlössern  gekrönt,  welche  einst  die  Wohnsitze  der  Sikeler  waren:  im 
Weslen  das  nähere  Asaro,  das  entferntere  Gaslrogiovanni ,  im  Norden  Nicosia, 
Gagliano,  Troina,  im  Osten  Regalbuto  und  Gentorbi.  Nur  im  Südosten  öffnet 
sich  die  Bergreihe  und  lässt  die  grüne  Ebene  von  Gatania  erblicken. 

Wenn  wir  nun  längs  des  Höhenzuges  von  gelbem  Sandstein ,  welcher  das 
Tnai  des  Salso  von  einer  Reihe  sich  nach  dem  Dittaino  öflhender,  giilner 
Schluchten  trennt,  nach  Osten  hin  fortschreiten,  so  kommen  wir,  6  Millien  von 
Argiro,  nach  dem  kleinen  Orte  Regalbuto,  saracenischen  Ursprungs,  der  in 
fruchtbarer  Gegend  auf  einem  Hügel  liegt.  Hier,  wenn  nicht  richtiger  auf  dem 
Htlgel  S.  Giorgio,  zwei  Meilen  davon,  muss  das  alte  Ameselon  gestanden 
haben,  das  Diodor  zwischen  Agyrion  und  Kentoripa  setzt.  Noch  weiter  abwärts 
ßnden  wir,  nicht  gar  fem  von  dem  Punkte,  wo  der  Kyamosoros  sich  mit  dem 
Hadranios  vereinigt,  also  unfern  auch  vom  Aetna,  dessen  gewaltige  Masse  sich 
dem  von  Regalbuto  Herkommenden  beständig  darstellt,  die  kleine  Stadt  Gen- 
torbi. Sie  nimmt  den  schmalen  Rücken  eines  hohen  und  schwer  zugänglichen 
Berges  ein  ,  von  dem  man  eine  weite  Aussicht  über  das  umliegende  Land  hat. 
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an  die  HaupCälnsse  des  Ortes  sieh  anschUessetiden  Srnssenarme  smd 
doirfa  tiel^  AikniiDde  v^n  etiy)n«ier  and  von  iener  aetrvnnt.  und  man  hat  die 
GeslaU  der  Siadt  mit  einem  fOnf^iHtziaen  Sterne  venziiclieii.  Eine  der  Spitien 
erstn»ckt  5i«?ii  iia<4i  Norden  zum  Sabo.  die  zweite  nacb  Nordwesten  iBPfera  Re- 
saibato.  die  tiritte  nacä  Süden  znm  Ditlaino.  die  vierte  flossabwärts  in  der 
Rii^faton^  aaf  das  entferntere  Vor^bir^e  S.  Croce.  das  deatlicfa  hinter  der  wei- 
ten Ebene  vtxi  Catänia  si'.Hitbar  wird,  und  die  fünfte  nach  Nordosten«  dem 
Aetn.3  sesenllber.  aof  das  h«x-h  seieö?ne.  etwa  1^*  eeoer.  Jleüen  entfernte 
Adem'>  zn .  dessen  Gärten  ihren  Duft  herübersenden.  und  das  dennorfa  durch 
die  Reise  eines  halben  Tases  ron  Ontorbi  eetrennt  ist.  Dies  ist  das  alte  Ken- 
toripa.  das  bereits  von  Thukydides  als  Sikelerstadt  foezet^  ist.  Noch  zur 
Zeit  Cicero's  war  es  ein  bedeutender  und  wohlhabender  Ort.  dessen  Einwohner 
auch  ausserhalb  seines  Gebietes  Landbau  betrieben  imd  den  Römern  beson- 
ders anhrfiLzlich  w^nm.  Nach  Fazeli  waren  im  1 6len  Jahriiunderte  noch  sehr 
ansehnliche  Ueberreste  der  aus  «Quadern  erbauten,  mächtigen  Stadtmauer  vor- 
handen, lud  nicht  wenige  Ruinen  haben  sich  auch  seitdem  noch  erhalten^ 
wekhe  zeczen.  dass  die  alte  Stadt  sich  viel  weiter  Hber  die  Terrassen  des  Ber- 
ees  erstreckee .  als  die  heutise.  Unter  den  Trümmern  und  besonders  in  den 
zahlreichen  Gr^ibem  sind  unendlich  viele,  jetzt  ttberaii  hin  zerstreute  Altertbtl- 
mer.  ^ie  Vasen.  £esohnittene  Steine.  ThontWnuvn  und  dersleichen  gefunden 
worden:  ein  Beweis  der  Kimstiietie  und  wohl  auch  der  kunstfertiskett  der 
Einwohner. 

In  südwestlicher  Richtunsz  \on  Centorbi  ragrt  ivchts  ^om  Ditlaino  720  Meter 
hoch  der  Bene  Judica  empor .  weicher  Ruinen  einer  alten,  offenbar  sikelischen 
Stadt  tnst.  Sie  könnte  das  nicht  fsr  weit  von  A^^rion  entfernte  Morsanlion 
gewesen  sein. 

WtHin  n^ir  uns  nun  nieder  nach  Osten  wenden  und  den  Simeto  über- 
schreitend den  Südabhan^  des  Aetna  betreten .  so  finden  wir  die  sikelischen 
Orte  H\  bla  ufKl  Inessa.  die  nach  Thukydides  zi^ischen  kentoripa  und  Ka- 
tana la^zen.  [)en  Namen  Uybia  trusen  drei  alte  sicilische  Städte:  das  ätnäische 
Hybia  ist  dasjenige,  welches  einen  von  den  alten  Schriftstellern  in  verschiede- 
ner Weise  angegebenen  Beinamen  führte,  der  bei  Thuk^iÜdes  Geieatis.  bei 
Pausanias  Gereatis  lautet .  und  in  welchem  man  ntit  Recht  eine  Reziehung  auf 
die  Galei>ten  erblickt  hat.  die  als  Bewohner  von  H>bla  und  zu  gleicher  Zeit  als 
weissagende  Apollodiener  galten.  Dies  U\bla  scheint  an  der  Steile  der  Burg 
des  heutigen  Patemu.  die  Graf  Roger  I0T3  wahrend  der  Belagerung  Catanias 
auf  steilem  Felsen  am  Simeto  grtlndete.  gelegen  zu  haben.  Die  Lage  von  Inessa, 
das  nach  der  Vertreibung  des  syrakusanischen  Tyrannen  Thras\bul  unter  dem 
Namen  .\elna  griechisch  und  durvh  Duketios  wieder  sikelisch  wurde .  ist  nicht 
so  genau  zu  bestimmen.  Wenn  es.  ivie  Strabon  sogt.  S'^  Stadien  von  Katana 
entfernt  war.  so  kann  es  nicht  das  n^mllich  von  fbtemö  gelegene  S.  Maria  di 
Licodia  gewesen  sein,  wofür  es  Manche  gehalten  hjben.  Man  könnte  an  Bel- 
passo  östlich  von  Fatemö  denken :  Schubring  nimmt  Ci\ita .  zi!%ischen  P^temö 
nnd  Licodia,  an,  wo  sich  mannigfache  antike  Trümmer  linden. 

Endlich  enthalten  noch  die  Quellgebiele  des  südlichsten  S>maithosiirmes. 
Erykes  Gumalonga   eine  .\nzahi  nii.'ht  unwichtiger.. sikelischer  Städte«  so- 
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nie  einen  der  Mitlelpunkto  des  Kultus  der  Sikeler.  Von  den  drei  hier  in  Be- 
tracht kommenden  QuelUltlssen  ist  bei  dem  nördlichsten,  dem  F.  Gabelle,  nur 
lu  erwähnen,  dass  links  von  demselben  sich  ^  Millien  östlich  von  der  Bergstadt 
Aidone  auf  dem  Berge  Gitadella  antike  Ruinen  ßnden ,  die  nach  Gluver  der  in 
der  Geschichte  wenig  vorkommenden  Stadt  £  r  g  e  t  i  o  n  oder  Sergention  ge- 
hdreo  wtirden.  Dem  Thale  des  nächstfolgenden,  des  F.  Tenchio,  würde  dagegen 
die  antike  Stadt  Imachara  angehört  haben,  wenn  sie,  was  von  Manchen  an- 
^nommen  ist,  das  heutige  Imbaccari  oder  Mirabella,  das  südöstlich  von  Piazza 
auf  dem  Gipfel  eines  Hügels  liegt,  gewesen  sein  sollte.  Eine  grosse  Bedeutung 
balle  endlich  das  Thal  des  dritten  und  südlichsten  der  Quellarme  des  Gurnalonga 
durch  eine  Anzahl  von  Städten ,  welche  sich  um  das  alsbald  zu  besprechende 
Heiligthum  der  Paliken  gruppirten.  Da  lag  auf  einem  Berge  in  der  Nahe  dessel- 
ben, nach  Kallias  90  Stadien  vom  Gebiete  Gela's  entfernt,  Eryke,  das  man  in 
den  Ruinen  auf  dem  Berge  Gatalfano  bei  Caltagirone  wiederfmdet.  In  derselben 
Gegend  müssen  wir  auch  Neai  suchen,  eine  sonst  unbekannte  Stadt,  die  aber 
dtr  Geburtsort  des  Sikelerfürsten  Duketios  war  und  von  ihm  unter  dem  Namen 
Palike  aus  dem  Gebirge  in  die  Ebene  veq)flanzt  wurde.  Palike,  das  man  auf 
dem  Uttgel  La  Rocca  vermuthet,  bestand  nicht  lange ;  ob  aber  nach  seiner  Zer- 
störung die  Einwohner  wieder  An  die  alte  Statte  zurückkehrten ,  vermögen  wir 
nicht  zu  sagen.  Gewöhnlich  hat  man  ohne  irgend  welchen  Grund  Neai  ver- 
wechselt mit  dem  von  Duketios  gegründeten  Menai  oder  Menainon,  dem 
heuligen  Mineo ,  das  auf  einem  hohen  Berge  unfern  vom  Flusse  liegt  und  noch 
manche  Ueben*este  des  Alterthums  enthält.  Neai  war  eine  von  Menai  verschie- 
dene Stadt.  Es  giebt  in  dieser  Gegend  so  viele  Spuren  antiker  Wohnsitze,  dass 
man,  weit  entfernt,  mehrere  Namen  auf  denselben  Ort  beziehen  zu  müssen, 
sich  vielmehr  in  Verlegenheit  befmdet,  sie  alle  zu  benennen.  Schliesslich  würde 
Doch  dcmsell)en  Flussg(*biete  das  alte  Echetla  angehören,  wenn  Gluver  Recht 
batte,  es  in  dem  1693  durch  ein  Eixlbcben  zerstörten  und  seitdem  nicht  wie- 
der aufgebauten,  neben  Granmichele  gelegenen  Orte  Occhiola  zu  suchen.  An- 
dere halten  es  für  das  weiter  östlich  gelegene  Yizzini.  Echetla,  dessen  Pflug- 
surze  bedeutender  Name  nicht  die  Meinung  erwecken  muss,  dass  der  Ort 
griechischen  Ursprungs  war,  wird  zur  Zeit  Hieron^s  11.  als  zwischen  syrakusa- 
Discfaem  und  karthagischem  Gebiete  liegend  bezeichnet. 

An  diese  mittlere  Gruppe  der  Sikelerstadte  schliessen  wir  zunächst  die 
südliche.  Sie  uinfasst  die  Städte ,  welche  den  Gebieten  der  dem  Mte.  Lauro 
oder  seinen  Vorbergen  entspringenden  Flüsse  angehören.  Diese  Gegend  ist,  wie 
wir  bald  genauer  sehen  werden ,  reich  an  Spuren  des  Alterthums  und  höchst 
wahrscheinlich  des  sikelischen;  dennoch  will  es  nicht  gelingen,  hier  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  viele  sikelische  Sutdte  nachzuweisen.  Manche  dieser  ThUler 
sind  freilich  so  vollständig  von  den  Griechen  in  Besitz  genommen  worden,  dass 
es  nicht  zu  verv^undem  ist,  wenn  das  Andenken  an  die  Sikeler  ganz  verdrängt 
wurde. 

Wenn  Xuthia,  eine  nach  Xuthos,  dem  Sohne  des  Aiolos  benannte  St^dt, 
sikelisch  war,  was  nicht  ganz  sicher  ist,  so  würde  sie  hier  zuerst  zu  nennen 
sein,  da  Xuthos  in  der  Gegend  von  Leontini  geherrscht  haben  soll.  Ihre  Lage 
ist  ebenso  unsicher,  wie  die  von  Herbessos,  einer  Stadt,  welche  durch  ihre 
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Nainengleichhoil  mit  pineni  sikanischen  Orte  in  der  Gegend  von  Akragas  als 
sikelisch  bezeugt  ist.  Da  im  Jahi-e  21*  vor  Chr.  zwei  Karthager,  Hippokrates 
imd  lüpikydes,  in  einer  Nacht  von  Leontini  nach  Herbessos  gelangten ,  so  kann 
es  nicht  gar  fem  von  jenem  Orte  gewesen  sein.  Fazell  und  die  meisten  Neueren 
suchen  es  in  der  (tir  die  Grotten  von  Pantalica.  von  denen  bald  die  Rede  sein 
winl,  vorauszustMzenden  Stadt,  die  oberhalb  Sortino's  zwischen  zwei  Schluch- 
ten, nöi^llich  vom  Anapos.  lag.  Palazzolo,  wohin  Gl uver  es  versetzen  wollte, 
hat  sich  inzwischen  als  das  alte  Akrai  erwiesen,  das  tlbrigens  selbst,  ehe  es 
gritH'hisch  wunle,  sikelische  Kinwohner  gehabt  haben  muss.  Ebenso  ist  sicher 
das  auf  einem  in  Form  eines  Vorgebirges  zwischen  den  Quellen  des  F.  di  Noto 
Ofler  Falconara  empt^iragenden  Felsen  gelegene  alte  Noto ,  das  seit  dem  grossen 
Knibehen  von  ft>9;)  ganz  verlassen  ist,  da  die  Einwohner  sich  weiter  Ostlich  in 
der  ElMMie  angesiedelt  halv^n.  das  Nee  ton  der  Alten,  eine  Stadt,  die  zwar  erst 
zu  lliei^n's  II.  Zeit  vorkommt,  schon  damals  aber  eine  solche  Bedeutung  hatte, 
dass  die  KCimer  es  ftlr  angemesst^n  hielten,  sie  gleich  Messana  und  Tauromenion 
zum  Range  einer  verbtindeton  Stadt  zu  erheben,  ursprünglich  sikelisch  gewe- 
sen. Rrtleutend  war  auch  Heloros.  dessen  Ueberreste  von  Fazell  nönllich  von 
der  Mttndung  des  gleichnamigen  Flusses,  des  heutigen  Abisso,  nachgei^iesen 
wonlen  sin«!.  Sk\lax  zühlt  es  socar  in  der  Reihe  der  Griecbenstildte  auf,  zu 
denen  es  keinenfalls  von  Anfang  an  gehörte.  Seine  Wichtigkeit  bezeugt  der 
Name  «les  Helorinischen  Wi>«es,  den  die  von  Svrakus  nach  Süden  führende 
Strasse  tnic.  Weiter  westlich  finden  wir  Modica.  das  alte  Mo tvke.  das,  wenn 
auch  \ielleichl  von  Phönioiem  gegründet,  doch  bald  sikelisch  wurde.  Modica 
liegt  an  dem  Vennuigungspunkte  von  dn^  tiefen  Thülem  und  nimmt  auch  die 
Höhen  ein,  auf  welchen  die  Sl,*nlt  der  sikelisohen  Urbevölkerung  ausschliesslich 
lac.  Ntvh  weiter  ^xesllich.  in  derNi^he  des  heulicen  Chiaramonte.  haben  wir  ein 
zweites  llxbla  zu  suchen:  H  \  bla  Heraia.  das  in  den  Itinerarien  eine  Station 
z\%isohen  Akrai  und  Cahisiana.  einem  westlich  von  Akrai  gelegenen  Orte,  bildet. 
Oass  endlich  im  Thal  des  (nMatluss*^ .  des  F.  di  Terranova,  Sikeler  wohnten, 
Nn^eist,  was  \\ir  oIvmi  ttbt^r  die  R<Hieutung  des  Namens  Gt^la  gesagt  haben. 
So  winl  denn  Maktorion  sikelisch  gewesen  s<^in.  ein  Ort.  von  dem  in  der 
liest'hichle  der  Stadt  (nMa  die  RihIc  ist .  und  den  man  bald  in  Mazzarino,  bald 
in  Ruiera  gesucht  hat ;  ich  möchte  t^  für  Castelluzzo .  nördlich  von  Terranova, 
hallen. 

N)(4it  wohl  ausznniachen  ist.  wo  die  Sikek^r^tjidto  Bidis  und  Ichana 
lagen.  Jen«^  war  nicht  weit  \on  Sxrakus.  scheint  jedoch  mit  dem  Thale  S.  Gio- 
vanni dei  Ribino.  wohin  Oluvin*  t^  \ers<^lft .  nicht*  zu  thun  zu  haben:  diesem 
knnnlen  \ielleicht  die  Ruinen  unweit  der  1ns«M  Vindicjiri  nördlich  vom  Pach^nos 
jingehören,  die  Fazell  Imachara  zuschrieb. 

Noch  manche  Sikelersiadl  mag  in  diesem  Theile  der  Insel  gest^tnden  haben, 
XanMfi  die  einzigen  Spuivn.  die  an  sie  erinnern,  die  Höhlengräber,  nicht 

uns  min  zur  nönllichen  linippe  tier  Sikelerstädte.  wenn  an- 

h  urstmit  liwsenden  One  unter  einer  solchen  Bezeichnung  lu- 

mvnlfn  dürfen.     IVn  TeN^rasang  mögen  zwei  Sljidte  machen, 

TKeilo  des  FlussgeNetes  des  südlichen  Himera  angehören. 
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Es  ist  lunäehst  Petra,  das  in  den  alten  Schriftstellern  nur  wenig  erwähnt 
wird  Wir  finden  es  in  dem  jetzigen  Petralia  Soprana  wieder,  einem  Orte,  der 
auf  einer  Höhe  zwischen  Gangi  und  Polizzi  nahe  der  Quelle  eines  der  Himera- 
anne  lie^t.  Nicht  weit  von  Petralia  nach  Osten  steht  sodann,  2  Millien  von  der 
heutigen  Stadt  Gangi,  das  Kloster  des  heil.  Benedict,  errichtet  auf  den  TrUm- 
mero  eines  älteren,  von  Friedrich  II.  zerstörten  Gangi,  in  welchem  eine  alte 
Tradition  jenes  Engyon  sieht,  das  als  Huhepunkl  der  Kreter  in  Siciiicn  und 
Siti  des  kretischen  Kultus  der  Mütter  berühmt  war.  Dass  Engyon  im  Norden 
der  Insel  gelegen  haben  muss ,  beweist  der  Umstand ,  dass  es  zu  Timoleon's 
Zeit  denselben  Herrscher  mit  Äpolionia  halte ;  und  die  von  Diodor  gegebene 
Nachricht,  dass  Engyon  von  einer  in  der  Stadt  selbst  entspringenden  Quelle  den 
Namen  erhalten  habe,  passt  vollkommen  auf  die  Stätte  des  genannten  Klosters, 
wo  sich  eine  der  Quellen  des  Himera  befindet.  Nur  passt  die  weitere  Angabe 
Diodor  s  nicht ,  dass  Engyon  von  Agyrion  \  00  Stadien  entfernt  sei.  S.  Filippo 
d'Argiro  und  Gangi  sind  direkt  statt  3^2  gcograph.  Meilen  5,  statt  100  Stadien 
3^00  von  einander  entfernt.  Die  übrigen  Sikelerstädte  der  Nordgruppe  gehören 
fast  alle  dem  Nonlabhange  der  Insel  an.  Die  westlichste  möchte  Paropos  ge- 
wesen sein ,  das  nicht  gar  weit  von  den  Himeräischen  Thermen  lag  und  in  der 
Geschichte  der  punischen  Kriege  vorkommt.  Es  wird  in  den  Ruinen  bei  Colle- 
sano  vennuthet,  die  westlich  von  der  Stadt  dieses  Namens  auf  einem  Hügel 
an  der  Quelle  des  kleinen  Flusses  Roccella  lies;en.  Weiter  nach  Osten  fortschrei- 
Icnd,  finden  wir  die  am  Fusse  eines  steilen,  über  200  Meter  hohen  Vorgebirges 
liegende  Stadt  Gefalü.  Uralte  Ueberreste,  von  denen  ich  bald  sprechen  werde, 
bezeugen,  dass  schon  im  früheren  Alterthum  sowohl  die  vorspringende  Anhöhe 
wie  auch  das  von  ihr  beherrschte  Meeresufer  bewohnt  waren.  Hier  lag  also 
das  alte  Kephaloidion,  das,  wenn  es  auch,  wie  nicht  unwahrscheinlich  ist, 
luerst  von  den  Phöniciem  angelegt  sein  sollte,  doch,  seit  dieses  Volk  sich  weiter 
im  Westen  concentrirte,  nur  von  Sikelem  bewohnt  gewesen  sein  kann.  Später 
beschränkte  man  die  Stadt  auf  die  Höhe  des  die  Küste  überragenden  Felsens; 
an  ihrer  heutigen  Stelle  steht  sie  erst  wieder  seit  König  Roger.  Mehr  landein- 
wärts lag  Amestratos  oder  My  tistraton  — wenn,  wie  ich  nicht  bezweifle, 
diese  beiden  Namen  denselben  Ort  bezeichneten  —  das  nicht  ganz  unbedeu- 
tend war,  obwohl  es  bisweilen  nur  Kastell  oder  Städtchen  genannt  wird;  es 
ist  das  heutige  Mistretta ,  das  hoch  zwischen  Bergen  nahe  dem  Flusse  Reitano 
liegt.  Weiter  östlich  haben  wir  das  schon  oben  erwähnte  Apollonia  zu 
sudien.  Diese  erst  in  Timoleon^s  Zeit  vorkommende  Stadt  scheint  trotz  ihres 
griechischen  Namens  eine  Sikelerstadt  gewesen  zu  sein,  vielleicht  allerdings 
späterer  Gründung.  Nach  Stephanos  von  Byzanz  lag  es  in  der  Nähe  von  Alon- 
tion.  Daher  suchte  es  schon  Cluver  am  Flusse  Foriano,  und  Schubring  setzt  es 
nach  dem  zwischen  Acqua  dolce  und  S.  Fratello  sich  erhebenden  M.  S.  Fratello, 
dessen  rings  abschüssiger  Gipfel  in  Mauerresten ,  Brunnen  und  Inschriften  die 
deutlichen  Spuren  einer  antiken  Stadt  trägt.  Nun  folgen  die  Sikelei*städte  Aga- 
thvrnon  und  A  Ion  tion.  Dies  letztere  schildert  Cicero  als  auf  einem  steilen 
Berge  liegend,  den  Verres  zu  bequem  war  zu  ersteigen.  Man  hat  eine  Inschrift, 
in  welcher  von  dem  Municipium  der  Aluntiner  die  Rede  ist,  indem  heutigen 
S.  Marco  gefunden ,  das  sich  östlich  vom  Flusse  Rosamarina  auf  einer  steilen 
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Höhe,  welcher  das  Wasser  durch  einen  noch  in  Ruinen  vorhandenen  Aquädukt 
zugeführt  wenien  musste,  erhebt,  so  dass  sich  dieser  Ort  als  das  alte  Alontion, 
dessen  hohes  Alter  durch  sein  Vorkommen  in  der  Aeneassage  bezeugt  ist, 
erweist.  Agathymon,  das  sich  durch  seinen  von  einem  Sohne  des  Aiolos  her- 
geleiteten Namen  deutlich  als  Sikelerstadt  kundgiebt,  soll  von  Tyndaris  28 — 30 
Millien  entfernt  gewesen  sein.  Uebcnlies  bezeugen  Plinius  und  Ptolemaios,  dass 
es  östlich  von  Alontion  lag.  Wir  werden  es  ein  wenig  westlich  vom  Cap  Or- 
lando zu  suchen  haben ,  an  einem  S.  Martino  genannten  Orte,  wo  schon  Fazell 
kaum  noch  einige  wenige  Ueberreste  bemerkte.  Noch  weiter  nach  Osten,  süd- 
lieh von  der  Bucht  von  Oliven ,  finden  sich  im  Innern  des  Landes  neben  den 
Mauern  der  Stadt  Tripi  nicht  unbedeutende  Ruinen ,  welche  man  für  die  der 
alten  Stadt  Abakainon  hält.  Abakainon  muss  in  dieser  Gegend  gelegen 
haben,  da  es  einerseits  mehrmals  bei  Belagerungen  von  Messana  genannt  wird^ 
und  andererseits  im  Gebiete  dieser  Stadt  die  Messaner  Tyndaris  gründeten,  das 
nicht  weit  von  Tripi  entfernt  ist  und  Abakainon  allmählich  in  den  Schatten  stellte. 

Dass  noch  weiter  östlich  in  dem  Gebirge  oberhalb  Naxos  Sikeler  wohnten, 
zeigt  die  Geschichte  der  ersten  Expedition  der  Athener  nach  Sicilien,  während 
w  elcher  Naxos  durch  solche  Sikeler  befreit  wurde.  Sonst  ist  der  einzige  Name, 
der  noch  einer  Sikelerstadt  des  Nordostens  angehören  könnte,  der  von  Tissa, 
einem  kleinen  Orte ,  den  man  gewöhnlich  für  das  heutige  Randazzo  am  Gantarar 
halt.  Dies  wäre  dann  zugleich  der  einzige  bekannte  antike  Ort  im  schönen 
Thale  dieses  Flusses. 

Wenn  ich  hier  nicht  ausschliesslich  von  den  alten  sikelischen  Orten  zu 
reden  hätte,  wobei  natürlich  die,  welche  alt  sein  können,  nicht  ausgeschlossen 
sind ,  so  würde  ich  zwei  wichtige  Sikelerstadte  des  Nordens  noch  genauer  zu 
besprechen  haben  :  Kalakta  und  Alaisa,  deren  spätere  Gründung  beweist,  dass 
die  Sikeler  die  Vorzüge  dieser  von  den  Griechen  ziemlich  vernachlässigten 
Küste  wohl  zu  schätzen  wussten. 

Es  ist  jedoch  die  Aufzählung  der  hier  in  Betracht  konunenden  Städte  noch 
nicht  vollendet.  Ich  habe  eine  derselben,  die  in  mancher  Beziehung  die  wich- 
tigste von  allen  war,  bis  jetzt  übergangen ,  weil  sie  nach  Lage  und  Bedeutung 
eine  centrale  Stellung,  nicht  sowohl  unter  den  Sikelem,  als  auf  der  Insel  über- 
haupt, einnimmt.  Es  ist  Enna  oder  richtiger  Henna,  der  Nabel  Siciliens, 
für  die  Sikeler  eine  Grenzstadt,  den  Sikanern  gegenüber.  Diese  Stadt,  das 
heutige  Castrogiovanni  —  ein  aus  castrum  Ennae  umgebildeter  Name  —  liegt 
als  der  höchste  bewohnte  Ort  der  Insel  3049  Fuss  über  dem  Meere  auf  der 
Höhe  eines  schwer  zugänglichen  Berges,  über  eine  sehr  unebene  Fläche  von 
mehr  als  1  Mill.  Länge  ausgestreckt.  Der  höchste  Theil  ist  der  Burgfelsen  im 
Norden ,  der  sich  dem  durch  eine  tiefe  Schlucht  von  Gastrogiovanni  getrennten 
Calascibelta  entgegen,  steil  über  die  Stadt,  etwa  20 — 40  Fuss,  erhebt,  und 
eine  prachtvolle  Aussicht  über  einen  grossen  Theil  der  Insel  gewährt.  Nach 
Westen  erblickt  man  die  Berge  von  Cammarata  und  Sutcra ;  im  Nordwesten 
zeigt  sich  die  kegelförmige  Spitze  des  S.  Galogero  bei  Termini.  Die  Berge  im 
Norden  ziehen  sich  in  zwei  langen  parallelen  Reihen  hin,  von  denen  die  nörd- 
lichere links  den  hohen  Gipfel  von  Petralia  oder  Gangi,  rechts  den  Monte  Arte- 
flino  enthllli.  Im  Osten  sieht  man  eine  Anzahl  von  Höhen  verschiedener  Gestalt 
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edt' von  einer  Stadt  gekrOni ,  Leonfortc,  Asaro,  S.  Filippo,  Gentorbi,  Troina, 
und  (Lihinter  den  gewaltigen  Kegel  des  Aetna.  Nach  Süden  dehnen  sich  die 
HeDDciischen  Gefilde  aus,  die  mit  ihren  jetzt  kahlen  Hügeln  den  berühmten  See 
l^npis  einsehliessen ,  und  hinter  ihnen  senkt  sich  das  Land  allmählich  zum 
Heere  hinab,  das  Bussierre  am  Horizonte  glänzen  sieht.  Man  gewahrt,  wie  der 
iaiquis  von  Ormonde  sagt ,  von  der  Höhe  Henna's  aus  nichts  als  Berge  hinter 
iergen,  gleich  den  Wogen  des  Oceans  während  eines  Sturmes.  Die  Stadt  birgt 
elbst  in  den  heissesten  Monaten  Wasser  in  ihren  Brunnen.  Henna  wurde  von 
ea  Svrakusanem  kolonisirt,  aber  es  ist  deswegen  durchaus  nicht  für  eine  acht 
riechische  Stadt  zu  halten.  Nur  ein  einziges  Mal  im  ganzen  Verlauf  der  Ge- 
rhkrhte  erscheint  es  als  hellenisches  Gemeinwesen,  in  der  Mitte  des  6.  Jahrhun- 
erts  vor  Chr.  —  und  spiiter,  zur  Zeit  des  Dionys,  wird  es  ausdrücklich  unter 
ie  Sikelerstädte  gerechnet.  So  wie  nun  überhaupt  die  Griechen  sich  in  Sicilien 
1  wenig  Orten  niederliessen,  die  nicht  schon  vorher  von  anderen  Völkerschaf- 
n  besetzt  gewesen  waren ,  so  ist  ganz  besonders  bei  der  herrschenden  Lage 
ya  Henna  und  seinem  eigenthümlichen  Reichthum  an  Trinkwasser  anzuneh- 
len,  dass  dieser  Punkt  bereits  vor  der  Ankunft  der  griechischen  Kolonisten 
t'wohner  hatte ,  die  nur  Sikeler  gewesen  sein  können.  Unmöglich  hatte  eine 
iniige  griechische  Niederlassung,  die  Thukydide^  nicht  einmal  der  Erwähnung 
fith  gehalten  hat,  dem  Orte  die  Bedeutung  geben  können,  die  er  später 
fsa&s,  und  die  namentlich  in  religiöser  Beziehung  gross  war. 

Und  nun  bleibt  uns  nur  noch  eine  Stadt  zu  erwähnen,  von  deren  Lage  wir 
k-hts  sagen  können,  weil  sie  nur  in  älterer  Zeit  von  Bedeutung  war  und  schon 
üb  zerstört  wurde.  Es  ist  Trinakia,  von  dem  es  bei  Diodor  heisst,  dass  es 
kets  den  ersten  Rang  unter  den  sikelischen  Städten  eingenommen  habe.  Die 
*}rRkusaner  eroberten  und  zerstörten  es  in  der  Mitte  des  5.  Jahrh.  vor  Chr. 
i  ist  nicht  einmal  möglich  zu  entscheiden,  ob  zwei  von  späteren  Schriftstellern 
i'Dannte  Orte  ähnlichen  Namens  etwa  mit  Trinakia  als  identisch  zu  betrachten 
ind:  T  yrakina  i,  das  Stephanos  eine  kleine,  aber  wohlhabende  Stadt  nennt, 
<Dd  T  i r a  c  i  a,  das  Plinius  en^ähnt.  Möglich  wäre  es  ja  immerhin,  dass  später 
iiiige  Bewohner  sich  an  der  alten  Statte  eingefunden  hätten. 

Die  bisher  genannten  Städte  blieben  mit  wenigen  Ausnahmen  auch  noch 
ach  der  Ankunft  der  Griechen  auf  der  Insel  sikelisch.  Wenn  wir  uns  aber 
inen  Ueberblick  über  die  Macht  und  die  Wohnsitze  der  Sikeler  in  der  \or- 
ricihikchen  Zeit  verschaffen  wollen,  so  dürfen  wir  nicht  übersehen ,  dass  da- 
•als  auch  die  Ostküste  von  Sikelem  besetzt  war.  Sikeler  wohnten  in  Zankle, 
lassen  \ortrefniche  Lage  sie  freilich  kaum  zu  würdigen  gewusst  haben;  Sikeler 
Uten,  wie  sie  auch  später  noch  wohl  im  Gedächtniss  behielten ,  die  Stätten 
iDe,  wo  die  Griechen  Naxos  und  Tauromenion  erbauten ;  Sikeler  wohnten  an 
n  Orten ,  die  durch  die  Griechen  unter  den  Namen  Megara  und  Leontini  be- 
Ihmt  wurden  —  jenes  hiess  Hybla ,  der  dritte  der  Orte  dieses  Namens  —  ; 
keler  mussten  endlich  von  Ortygia  vertrieben  werden ,  als  Archias  sich  mit 
'inen  Korinthern  dort  niederlassen  wollte. 

Auffallend  ist,  dass  während  das  Symaithosthal  mit  einer  Reihe  blühender 
ädte  prangt«^ ,  das  des  südlichen  Hiniera  so  wenig  nachweisbare  Wohnsitze 
ithälu    Es  scheint  fast,  dass  weder  Sikeler  noch  Sikaner  recht  wagten,  dies 
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« 

Grenzgebiet  sich  zu  eigen  zu  machen.    Noch  heutzutage  ist  die  Zahl  der  StSidte 
dieses  Thaies  eine  verhältnissmüssig  geringe. 

Auf  welcher  Bildungsstufe  befand  sich  nun  das  Volk  der  Sikeler  um  das 
achte  Jahrhundert  vor  Chr.  ?  Wenn ,  bei  dein  Bfangel  an  Nachrichten  über  die 
älteste  Geschichte  Siciliens,  wenigstens  die  der  Niederlassung  der  Griechen  auf 
dieser  Insel  einigermassen  ausführlich  überliefert  wäre,  so  müsste  sich  daraus 
ein  ziemlich  genügendes  Bild  der  Kultur  der  Sikeler  gewinnen  lassen.  Leider 
sind  jedoch  nur  die  dürftigsten  Gnmdzüge  davon  erhalten,  und  die  einzige  be- 
stimmte Nachricht  über  ihren  Zustand  in  dieser  Zeit  besteht  darin ,  dass  ihnen 
trotz  des  kriegerischen  Rufes ,  in  dem  sie  standen ,  Schwäche  und  Ohnmadit 
den  Griechen  gegenüber  zugeschrieben  wird.  Da  müssen  wir  es  denn  als  einen 
sehr  glücklichen  Zufall  betrachten,  dass  sich  in  einem  Excurs  des  Polybios  über 
die  Gründung  von  Lokri  einige  Nachrichten  über  die  Sikeler  finden ,  auf  deren 
Grund  und  Boden  diese  Stadt  angelegt  wurde.  Als  die  Griechen  dort  ankamen, 
wurden  sie  von  den  Sikelem  fi*eundlich  aufgenommen,  und  diese  gestatteten 
ihnen,  sich  auf  ihrem  Gebiete  niederzulassen.  Die  Griechen  schworen,  Frieden 
und  Freundschaft  mit  den  Sikelem  zu  halten ,  »so  lange  sie  auf  dieser  Erde 
stünden  und  Köpfe  auf  ihi*en  Schultern  trügen«.  Die  Treiilosen  hatten  aber 
Erde  in  ihre  Schuhe  gethan  und  Knoblauchköpfe  auf  ihren  Schultern  versteckt 
und  glaubten  nun  das  Recht  zu  haben,  nach  einiger  Zeit  die  nichts  Böses  ahnen- 
den Sikeler  zu  vertreiben.  Diesem  so  schmählich  getäuschten  Volke  entlehnten 
die  Lokrer  verschiedene  religiöse  Gebräuche,  und  unter  anderen  den  einer 
jährlichen  Prozession ,  bei  der  in  feierlicher  Weise  eine  Opferschale  getragen 
wurde.  Träger  war  bei  den  Sikelem  ein  Jüngling  gewesen,  die  Lokrer  be- 
trauten eine  vomehme  Jungfrau  mit  dem  Amte.  Aus  dieser  Erzählung  lässt 
sich  der  wichtige  Schluss  ziehen,  dass  die  Sikeler  nicht  sehr  hinter  den  Griechen 
des  achten  Jahrhunderts  in  der  Bildung  zurückgestanden  haben  können ,  da 
sonst  eine  Entlehnung  sikelischer  Religionsgebräuche  undenkbar  wäre.  Was 
aber  von  den  italischen  Sikelem  gilt ,  muss  nicht  minder  von  ihren  sicilischen 
Landsleuten  angenonmien  werden ,  bei  denen  überdies  ähnliche  Schlüsse  aus 
dem  Umstände  zu  ziehen  sind ,  dass  in  einigen  Städten  eine  Zeit  lang  Hellenen 
und  Sikeler  vereinigt  wohnten. 

Wie  die  Sikaner,  von  denen  es  ausdrücklich  überliefert  ist,  werden  somit 
die  Sikeler  ein  ackerbautreibendes  Volk  gewesen  sein.  Nach  Aristoteles  hätte 
der  König  Italos,  der  l)ei  Thukydides  Beherrscher  der  italischen  Sikeler  ist,  sein 
Volk  vom  Hirtenleben  zum  Landbau  hinübergeführt;  von  demselben  stammten 
femer  verschiedene  bürgerliche  Einrichtungen,  und  unter  anderen  gemeinschaft- 
liche Mahlzeiten,  ähnlich  den  kretischen,  die  sich  bei  einzelnen  Stämmen  der 
Nation  noch  lange  Zeit  erhielten.  Ob  solche  Syssitien  auch  in  Sicilien  anzuneh- 
men sind ,  vemiögen  wir  nicht  zu  sagen ;  für  die  Liparischen  Inseln  sind  sie 
wahrscheinlich.  £s  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Sikeler  da,  wo  der  Boden 
es  begünstigte,  auch  die  Viehzucht  betrieben,  die  schon  in  den  Sagen  als  eine 
Hauptbeschäftigung  der  Bewohner  Siciliens  erscheint. 

Der  unmhige  Wandergeist ,  die  wilde  Krtegslust ,  die  sie  getrieben  hatte, 
im  Gefolge  der  Etmsker  auf  den  Meeren  zu  schwärmen,  hatte  sich  offenbar  seit 
dar  AjMiiririlnng  auf  Sicilien  fast  vollständig  gelegt.     Dass  sie  nicht  ganz  un- 
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kriegerisch  gewoi'den  wai*en ,  vvie  die  Nachrichten  über  die  Landung  der  Grie* 
eben  im  8.  Jahrhundert  es  vermulhen  lassen  könnten,  zeigen  sowohl  ihre  spätere 
Geschichte ,  als  auch  Berichte  über  eine  besondere  Art  der  Heeresa ufstellung, 
die  ihnen  lugeschrieben  wird. 

Im  Innern  muss  der  Handelsverkehr  bereits  eine  gewisse  Ausdehnung  er- 
langt haben,  da  wir  bei  den  Sikelem,  wie  bei  den  verwandten  italischen  Völ- 
kerschaften das  Kupfer  als  Tauschmittel  fmden.  Es  wurde  gewogen.  Die  Ein- 
heit, das  Pfund,  das  jedoch  nur  zwei  Drittel  des  römischen  Pfundes  ausgemacht 
lu  haben  scheint,  hiess,  dem  italischen  libra  entsprechend,  litra.  Die  litra 
zerfiel,  wie  das  römische  as,  in  zwölf  uncien. 

Ihre  Stildte  lagen,  wie  wir  sahen,  mit  Ausnahme  weniger  frUh  an  die 
Griechen  Übergegangenen  Küstenpunkte,  wie  die  der  Sikaner  auf  Berggipfeln, 
zum  Theil  auf  recht  schwer  zu  ersteigenden.  Es  war  das  Bedürfniss  der  Ver- 
theidigung,  das  sie  dort  sich  vereinigen  Hess.  Von  da  werden  sie  dann,  wie 
noch  heutzutage  die  Bewohner  derselben  Orte,  früh  Morgens  meilenweit  aus- 
gezogen sein,  das  Land  zu  bestellen,  um  Abends  ermüdet  die  sicheren  Woh- 
nungen auf  hoher  Felsspitze  zu  erreichen.  Nur  die  Hirten  mögen  auch  in  ge- 
tähriichen  Zeiten  in  den  über  das  Land  zerstreuten  Weilern  ein  nächtliches 
Obdach  gefunden  haben. 

Die  sich  aufdrängende  Frage  nach  der  Religion  der  Sikeler  lässt  sich  nicht 
leicht  und  einfach  beantworten,  da  fast  alle  bestimmten  Angaben  darüber  fehlen. 
Und  doch  ist  es  für  ein  gründliches  Verständniss  der  Geschichte  des  alten  Sici- 
liens,  die  auf  der  Wechselwirkung  der  drei  Elemente,  des  sikelischen,  orienta- 
lischen und  hellenischen  beruht,  unumgänglich  nothwendig,  den  Beitrag, 
welchen  ein  jedes  derselben  auch  zu  der  Kultur  der  Insel  geliefert  hat,  zu 
kennen.  Wir  haben  deshalb  die  Pflicht,  die  mangelhaften  Nachrichten  über  die 
Religionsverhältnisse  der  Sikeler  durch  in  der  Sache  begründete  Gombinationen 
zu  ergänzen. 

Mit  völliger  Bestimmtheit  erscheint  zunächst  als  sikelisch  der  Kultus  der 
Paliken. 

Die  Paliken  sollen  zwei  Brüder  gewesen  sein ,  Söhne  des  Zeus  und  der 
Nymphe  Thalia,  nach  Anderen  des  Hephaistos  oder  des  Hadrapos  und  der 
Aetna.  Vor  ihrer  Geburt  in  die  Erde  verborgen,  gingen  sie  im  Augenblick  der- 
selben daraus  hervor.  Ihre  Verehrung  knüpfte  sich  an  eine  eigenthümliche 
Naturerscheinung,  mit  Wasser  gefüllte  Krater  von  nur  geringem  Umfang,  aber, 
wie  es  hiess ,  unermesslicher  Tiefe ,  aus  welchen  das  heisse  Wasser  hoch  auf- 
brauste und  Funken  hervorzuschiessen  schienen.  Sie  liefen  jedoch  niemals 
über.  Das  Wasser  verbreitete  einen  starken  Schwefelgeruch ;  es  war  unrein 
und  glich  unten  einem  weissen  Schlamm.  Nach  einer  Nachricht  wurde  es 
6  Ellen  hoch  aufgeworfen.  Ein  Gewölbe,  das  sich  an  diesem  Orte  befand,  hatte 
überdies  dieselben  Eigenschaften  wie  die  berühmte  Uundsgrotte  bei  Neapel. 
Wenn  man  dort  umherging,  empfand  man  nichts  Unangenehmes,  so  wie  man 
sich  aber  hinlegte,  erstickte  man.  Diese  den  Paliken  gehörenden  Krater  hiessen 
Delli ,  welcher  Name  auf  das  Sieden  des  Wassers  hinzudeuten  scheint.  Sie 
wurden  auch  die  Brüder  genannt,  eine  Bezeichnung,  mit  w^elcher  ursprünglich 
die  Paliken  selbst  belegt  wurden ,   und  die  später  seltsam  genug  so  aufge- 
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fasst  worden  ist,  wie  die  alten  Berichterstatter  es  darstellen,  als  sollten  die 
Krater  die  Brüder  der  Pauken  sein ,  während  diese  doch  nichts  anderes  als  die 
Gottheiten  der  Krater  waren.  Diese  Krater  befanden  sich  unterhalb  der  Stadt 
Eryke ,  die  wahrscheinlich  bei  Caltagirone  lag ,  so  dass  Vergirs  Angabe,  dass 
sie  in  der  Nuhe  des  Flusses  Syinaithos  gewesen  wären,  von  diesem  Flusse  in 
seiner  weitesten  Ausdehnung  zu  verstehen  ist. 

Auch  heutzutage  tragen  die  Krater  der  Paliken  noch  ungefähr  denselben 
Charakter  wie  im  Aiterthum.  Nahe  dem  Weiler  Favarotta,  3  Millien  von  Pdla- 
gonia  und  vier  von  Mineo,  befindet  sich  der  Lago  Naftia  oder  Fetia ,  ein  Teich 
von  runder  Gestalt,  dessen  Grösse  mit  den  Jahreszeiten  wechselt,  und  der  im 
Sommer  bisweilen  ganz  austrocknet.  Sein  gewöhnlicher  Durchmesser  wird  zu 
60 — 70  Yards,  seine  durchschnittliche  Tiefe  zu  15  Fuss  angegeben.  In  ihm 
befinden  sich  drei  kleine  Krater,  von  denen  zwei  das  Wasser  i — 3  Fuss  hoch 
auswerfen ,  der  dritte  zu  einer  geringeren  Höhe  und  nur  in  Zwischenräumen. 
Der  ganze  See  gleicht  einem  siedenden  Kessel,  wegen  der  Menge  von  Blasen,  die 
an  die  Oberfläche  steigen.  Das  trübe  und  grünliche  Wasser  ist  von  gewöhn- 
licher Temperatur.  Die  Luft  ist  von  einem  starken  Asphaltgeruch  erfüllt.  Vögel 
fliegen  nicht  über  den  See ;  kleinere  Thiere,  wie  Kaninchen,  Hasen,  sterben, 
wenn  sie  sich  ihm  nühem ;  Ochsen  und  Pferde,  in's  Wasser  getrieben,  schnap- 
pen ängstlich  nach  Luft;  der  Mensch  wird  von  Kopfschmerz  ergriflen.  Wenn 
der  See  trocken  ist,  findet  man  in  der  Mitte  des  Bodens  mehrere  Löcher  von 
grosser  Tiefe,  aus  denen  beständig  ein  warmer  Wind  hervorströmt,  welcher 
den  Schlamm  oder  Sand,  mit  welchem  sie  etwa  verstopft  sind,  emporhebt.  Die 
Umwohnenden  nennen  den  See  Donna  Fetia ;  eine  Fee  ist  an  die  Stelle  der  Pa- 
liken getreten.  Man  kann  nicht  verkennen,  dass  die  heutiges  Tages  bemerkbaren 
Erscheinungen  dieser  Gegend  sich  von  denen,  die  das  Aiterthum  von  den  Pali- 
kenkratem  erzählte,  nur  durch  die  geringere  Heftigkeit,  mit  der  sie  auftreten, 
unterscheiden,  sowie  dass  das  Phänomen  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Mac- 
caluba  bei  Girgenti  hat,  von  der  es  vielleicht  nur  durch  die  Lage  in  einer  Nie- 
derung verschieden  ist. 

Um  diese  Palikenkrater,  welche  des  nicht  immer  gleich  hohen  W^asserstan- 
des  weg^n  ayich  mit  den  Ausdrücken  Teiche  oder  Seen  im  Aiterthum  bezeichnet 
werden,  war  ein  heiliger  Bezirk.  Vielleicht  stand  dort  ein  Tempel ,  jedenfalls 
ein  Altar.  Der  Bezirk  war  ein  Asyl  für  Sklaven ,  die  die  schlechte  Behandlung 
ihrer  Herren  nicht  mehr  zu  ertragen  vermochten.  Sie  konnten  hier  in  völliger 
Sicherheit  mit  denselben  verhandeln  und  waren  nur  dann  verpflichtet,  den  Zu- 
fluchtsort zu  verlassen,  wenn  ihre  Herren  eidlich  gelobt  hatten,  sie  in  Ztikunft 
besser  lu  behandeln.  Dieser  Eid  wurde  bei  den  Paliken  selbst  geleistet  und 
war  von  solcher  Heiligkeit,  das  kein  Beispiel  eines  Treubruches  von  Seiten  der 
Herren,  die  ihre  Sklaven  von  den  Paliken  wiedererhalten  hatten,  vorgekommen 
sein  soll.  In  dem  heiligen  Bezirke  war  durch  Hallen  und  Herbergen  dafür  ge- 
sorgt, dass  Flüchtlinge  Aufnahme  fanden. 

Auch  sonst  war  es  gebräuchlich ,  Eide ,  die  eine  besondere  Kraft  haben 

sollten,  bei  den  Paliken  zu  leisten.    Vorzugsweise  scheint  man  Reinigungseide 

bei  ihnen  abgelegt  zu  haben.    W>r  sich  von  einem  ihm  zur  Last  gelegten  Ver- 

^  brechen  reinigen  wollte,  hatte  sich,  nur  mit  dem  Chiton  bekleidet,  bekränzt  und 
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einea  Zweig  in  der  Hnnd,  an  den  Krater  zu  stellen,  ihn  zu  berühren,  den  auf 
eio  Täfelchen  geschriebenen  Eid,  den  der  Anklüger  vorsprach,  nachzusprechen 
Bod  endlich  die  Tafel  in  das  Wasser  zu  werfen.  Schwamm  sie  oben,  so  galt 
der  Eid  als  wahrheitsgemass,  und  der  Angeklagte  war  frei;  sank  sie  unter,  so 
hatte  er  falsch  geschworen  und  wurde  für  sein  Verbrechen  und  seinen  Mein- 
eid bestraft.  Der  Schuldige  wurde  getodtet,  —  wie  es  heisst,  verbrannt,  d.  h. 
wahrscheinlich  in  den  Krater  der  Paliken  geworfen;  nach  einer  anderen  Nach- 
richt war  Verlust  der  Augen  die  Strafe  des  Meineides.  Man  hat  vermuthet,  dass 
im  Laufe  der  Zeit  die  ursprtlngliche  sprichwörtlich  gewordene  Strenge  der  Pa- 
liken gemildert,  und  etwa  spifter  an  Steile  des  Versenkens  in  den  Krater  die 
Blendung  getreten  sei. 

Dass  der  Kultus  der  Paliken  den  Sikelem  eigen  war,  wird  besonders  da- 
durch bewiesen,  dass  Duketios,  der  Vorkämpfer  der  sikelischen  Unabhängigkeit 
gegen  die  Griechen,  im  5.  Jahrh.  vor  Chr.  seine  neue  Hauptstadt  bei  ihrem  Ilei- 
ligthume  gründete  und  nach  ihrem  Namen  benannte.  Es  ist  aber  auch  sonst 
gerade  in  Italien  ein  Anknüpfen  des  Kultus  an  heisse  Quellen ,  welche  betäu- 
bende oder  tddtliche  Ausdünstungen  verbreiten ,  nichts  Seltenes.  So  werden 
die  Sikeler  auch  den  Aetna  in  den  Kreis  ihrer  Verehrung  gezogen  hal>en.  Dass  sie 
den  schon  mehrfach  erwähnten  Gott  Hadranos  hoch  verehrten,  ist  ebenfalls  ge- 
wiss, und  wir  würden  deshalb  hier  genauer  von  ihm  zu  Sprechern  haben,  wenn 
nicht  die  Vermuthung  grosse  Wahrscheinlichkeit  hätte,  dass  er  ursprünglich 
eine  orientalische  Gottheit  war. 

Wenn  Ovid  den  italischen  Pannus  als  Vater  des  Akis  in  die  sicilische  Mv- 
Ihologie  einfuhrt,  so  könnte  das,  als  dichterische  Freiheit  aufgefasst,  vielleicht 
nicht  zu  dem  Schlüsse  berechtigen,  dass  Pannus  wirklich  in  Sicilicn  verehrt  wurde. 
Bedenken  wir  aber,  dass  er  einen  Tempel  an  dem  Schwefelquell  der  Albunea  bei 
Tibur  halte ,  der  in  mancher  Beziehung  mit  dem  Palikensee  verglichen  werden 
V.inD,  so  möchte  doch  einige  Wahrscheinlichkeit  dafür  vorhanden  sein,  dass  jener 
lioit.  wenn  auch  vielleicht  unter  anderem  Namen,  auch  den  Sikelern  bekannt 
«ar.  An  sich  ist  es  auch  nothwendig,  l)ei  diesem  Volke  den  Kultus  von  Wald- 
und  Feldgottheiten  anzunehmen :  die  Natur  der  Insel ,  die  Beschäftigungen  der 
Einwohner  und  die  Sagen  von  Akis  und  Daphnis  weisen  darauf  hin. 

Wenn  al»er  die  vulkanischen  Kritfte  der  Erde  und  die  den  Boden  bedecken- 
den Wälder  und  Wiesen  ihre  Gottheiten  bei  den  Sikelem  hatten,  wie  stand  es 
mit  dem  Kultus  der  fruchtbringenden  Erde ,  mit  der  Verehrung  der  Demeter  ? 
Irb  Klaube,  dass  die  Sikeler  auch  diese  Gottheit  bereit«  verehrten.  Gewöhnlich 
wird  freilich  angenommen ,  dass  der  Demeterkult  erst  von  den  Griechen  nach 
Sicilien  gebnicht  sei.  Es  wird  als  Beleg  hierfür  angeführt,  dass  Henna,  in  spä- 
terer Zeit  der  Hauptsitz  dos  Demeterkultus  auf  der  Insel ,  als  eine  Kolonie  von 
Syrakus  l)ezeiclinet  wird.  Nun  genoss  aber  Demeter  in  Henna  eine  so  grosse 
Vf rehrung ,  dass  die  Sage  entstehen  konnte ,  die  hennäische  Demeter  sei  die 
idtcste  von  allen,  und  überdies  galt,  wie  wir  wissen ,  die  ganze  Insel  als  in 
lie$onders  hohem  Grade  der  Demeter  geweiht.  Wenn  dies  Alles  von  den 
Gri<*i*hen  herstammte,  so  müsste  nachgewiesen  werden  können,  nicht  blos, 
dass  in  den  grossen,  acht  griechischen  Städten  der  Insel ,  welche  auf  das  sike- 
lificbe  Innere    Einiluss  ausübten,    Demeter   in  hervorragender  Weise  verehrt 
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wurde ,  sondern  auch ,  wo  weiter  rückwärts ,  in  der  griechischen  Heimat ,  die 
Quelle  dieses  Kultus  lag.  Da  findet  sich  denn  nun ,  dass  die  Verehrung  der 
Göttin  in  Gela  und  Akragas  durch  mitgebrachte  griechische  Kulte  ihre  Erklärung 
erhält ;  aber  es  ist  kein  Zusammenhang  zwischen  diesem  Demeterkult  und  dem 
von  Henna  ersichtlich.  Es  kitme  vielmehr  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  Syrakus, 
welches  Henna  kolonisirte,  seinen  Demeterkult  aus  der  griechischen  Heimat 
mitgebracht,  und  dass  er  schon  hier  an  dem  Orte,  von  wo  ihn  Syrakus  erhielt, 
eine  der  sicilischen  wenigstens  annähernd  entsprechende  Bedeutung  gehabt 
hätte.  Aber  woher  sollte  er  dann  stammen?  -Aus  Korinth  sicherlich  nicht,  denn 
in  Korinth  galt  Demeter  nicht  viel.  Aber,  sagt  man,  es  waren  einige  Megarer 
unter  den  Gründern  von  Syrakus ,  imd  in  Megara  war  die  Göttin  hochgeehrt. 
Wenn  das  megarische  Element  der  syrakusanischen  Bevölkerung,  das  nicht 
]H>doutend  war,  genügte ,  um  in  Syrakus  den  Demeterkult  in  so  hohen  Flor  zu 
bringen,  wie  kommt  es,  dass  wir  in  einer  i*ein  megarischen  Kolonie,  in  Selinus, 
nichts  vom  Demeterkult  hören?  Es  soll  keineswegs  gcläugnet  werden,  dass 
diese  Gottheit  in  Selinus  verehrt  wurde ;  es  ist  im  Gegentheil  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  es  der  Fall  war;  aber  da  wir  nie  etwas  davon  hören,  trotzdem 
dass  die  Umgegend  der  Stadt  einen  trefflichen  Weizen  hervorbrachte ,  so  liegt 
die  Schlussfolgerung  nahe,  dass  Demeter  wenigstens  keine  hervorragende  Stel- 
lung unter  den  in  Selinus  verehrten  Gottheiten  einnahm.  Es  ist  also  gewiss 
mehr  als  bedenklich ,  einen  Kultus ,  der  in  einer  rein  megarischen  Kolonie  von 
geringer  Bedeutung  war,  in  einer  Stadt,  die  nur  wenige  Megarer  unter  ihren 
Gründern  zählte,  und  wo  derselbe  nicht  unbedeutend  war,  aus  Megara  her- 
leit<>n  zu  wollen,  zumal  da  sich  daran  die  weitere  Folgerung  knüpft,  dass  der- 
selbe Kultus  in  einer  dritten  Stadt ,  die  wiederum  nur  wenige  Syrakusaner  auf 
kurze  Zeit  zu  Bewohnern  hatte,  und  wo  er  noch  grossartiger  war,  aus  Syrakus 
herstammen  müsste.  Das  hiesse  aus  immer  schwächer  werdenden  Ursachen 
immer  stärkere  Wirkungen  herleiten  wollen. 

Und  warum  soll  Demeter  nicht  schon  von  den  Sikelem  verehrt  worden 
sein  ?  Warum  soll  gerade  die  Annahme  nicht  gelten,  welche  am  einfachsten  die 
dauernd  grosse  Verehrung  der  Göttin  auf  der  Insel  erklärt  ?  Die  Sikeler  waren 
ein  Volk  griechisch -italischen  Stammes;  sie  hatten  ausgebildete  Kultusge- 
bräuche; sie  waren  ein  friedliches,  ackerbautreibendes  Volk;  weshalb  sollten 
sie  die  Göttin  der  fruchtbringenden  Erde  nicht  verehrt  haben?  Wenn  Herodol 
sagt,  dass  der  thesmophorische  Demeterkult,  derselbe,  den  wir  auch  in  Syrakus 
finden,  der  pelasgischen  Urbevölkenmg  Griechenlands  angehöre,  dürfen  wir 
nicht  nach  den  Begriffen  ,  die  wir  uns  von  der  Verwandtschaft  der  Sikeler  mit 
der  ältesten  Bevölkerung  Griechenlands  machen  müssen,  hierin  eine  Wahr- 
scheinlichkeit dafür  finden ,  dass  auch  bei  den  Sikelem  Aehnliches  der  Fall 
war?  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  auch  Unteritalien  die  Demeter  hoch  ehrte, 
und  doch  lagen  auch  hier  in  den  Stammreligionen  der  griechischen  Einwan- 
derer keine  besonderen  Motiv«  für  diese  Erscheinung  vor.  In  Lokri  war  ein 
berühmter  Tempel  der  Pcrsephone,  und  gerade  Lokri  hat  nachweislich  viel 
Sikelisches  beibehalten ;  auch  an  die  lokrische  Kolonie  Hipponion  knüpfen  sieb 
Sagen  vom  Aufenthalte  der  Köre.  So  werden  wir  denn  auch  annehmen  können, 
dass,  wenn  wir  nach  alten,  jedenfalls  schon  aus  dem  5.  Jahrh.  vor  Chr.  stam- 
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menden  Münzen  von  Abakainon  hier  Demeter  verehrt  finden ,  dieser  Kult  von 
den  Ureinwohnern  der  acht  sikelischen  Stadt  herstammte. 

Wenn  wir  sonach  den  Kultus  einer  der  Demeter  entsprechenden  Gottheit 
als  sikelisch  betrachten  dtlrfen,  so  erweist  sich  uns  im  Allgemeinen  die  Religion 
der  Sikeler  als  eine  Naturreligion  mit  weniger  individualisirten  Gottheiten,  als 
z.  B.  die  Griechen  sie  hatten.   Daher  die  geringe  Zahl  von  Mythen. 

Aus  der  Geschichte  der  Sikeler  vor  der  griechischen  Zeit  ist  fast  nichts 
bekannt ,  als  was  die  schon  mitgetheilten  Sagen  enthalten  können.  Mit  den 
Sikanem,  die  sich  vor  ihnen  zurückzogen ,  sollen  sie  auch  spiiter  noch  um  die 
Grenzen  —  vielleicht  um  das  Gelathal  —  Krieg  geftlhrt  haben.  Nach  dem 
Aussterben  der  Aeollden ,  heisst  es,  brachen  unter  den  Sikaneni  Bürgerkriege 
aus,  während  die  Sikeler  die  Herrschaft  den  Besten  übertrugen,  d.  h.  zur  Ari- 
stokratie übergingen.  Doch  ßnden  wir  später  in  den  einzelnen  sikelischen 
Stadien  Fürsten  an  der  Spitze  des  Volkes.       . 


Fünftes  Kapitel. 
Die  Phönicier  und  die  Elymer. 

Zu  den  Völkerschaften  pelasgischen  Stammes,  die  von  Italien  her  die  Insel 
besetzten  und  im  Verhältniss  zu  den  später  Gekommenen  als  Ureinwohner  zu 
betrachten  sind,  gesellten  sich  zunächst  Einwanderer  aus  dem  Oriente.  £s  ist 
unbestreitbar,  dass  die  abendländische  Kultur  in  mannigfacher  Weise  direkte 
Einflüsse  des  Morgenlandes  erfahren  hat;  aber  es  ist  nicht  überall  möglich 
gewesen,  das  Mass  und  die  besonderen  Umstände  dieser  Einflüsse  mit  Sicher- 
beit  nachzuweisen.  Für  Sicilien  sind  wir  dagegen  im  Stande,  einen  hierher 
gehörigen  wichtigen  Funkt  mit  Bestimmtheit  zu' behaupten  :  die  Einwanderung 
der  Phönicier,  die  dann  noch  mancherlei  andere  orientalische  Einwirkungen 
in  ihrem  Gefolge  hatte. 

In  allen  drei  Becken  des  Mittelländischen  Meeres  haben  anfangs  die  Phö- 
nicier einen  bedeutenden  Einfluss  ausgeübt.  Aber  allmählich,  und  zwar  schon 
ziemlich  früh ,  mussten  sie  im  östlichen  und  mittleren  Becken  der  Ucbermacht 
der  Hellenen  weichen ,  während  sie  im  westlichen  noch  Jahrhunderte  lang  die 
Herren  blieben.  Und  dieses  war  auch  von  allen  das  wichtigste  für  sie,  sowohl 
liadiut^h,  dass  sie  in  ihm  selbst,  zumal  in  dem  metallreichen  Iberien,  die  be- 
deutendsten Ziele  für  ihren  Handel  fanden ,  als  auch  weil  es  ihnen  das  Privileg 
der  Fahrt  in  den  dahinter  liegenden  Ocean  sicherte.  Den  Schlüssel  des  west- 
lichen Theiles  des  Mittelmeeres  bildete  aber  die  Insel  Sicilien. 

Und  im  Alterthum  war  sie  dies  in  noch  viel  höherem  Grade  als  heutzu- 
tage. Denn  bei  der  Nothwendigkeit,  die  Küsten  entlang  zu  fahren,  musste  man 
die  sicilischen  Gewässer  den  gefährlicheren  afrikanischen  und  der  Fahrt  um 
das  Gap  Bon  vorziehen.  Es  ist  nun  anzunehmen,  dass  anfangs,  und  so  lange 
als  die  Griechen  sich  nicht  in  Sicilien  und  Italien  niedergelassen  hatten ,  die 
Phönicier  häufig  genug  auch  durch  die  Meerenge  von  Messina  fuhren.  Allmäh- 
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lieh  aber  erlangte  die  Fahrt  hin|]:s  der  SudkUste  der  Insel  durchaus  den  Vorxui 
Hier  Ix^fimd  man  s^ich  beständig  in  der  Nühe  der  in  den  afrikanischen  Kolonie 
wohnenden  Landsleute ,  zu  denen  num  im  Falle  der  Noth  flüchten  konnte.  S 
wunie  denn  von  den  drei  Spitzen  der  Insel  besonders  Pach\nos  und  Lilybaic 
fUr  die  Phönicier  wichtig :  jenes  als  der  Punkt  der  Insel ,  welchen  sie  zuer 
berührten,  wenn  sie  nach  Westen  fuhren ,  dieses,  weil  hier  die  nach  xVfrik 
Sardinien  und  Il>erien  bestinunten  Flotten ,  welche  so  weit  in  geschlossen« 
Massen  fahren  konnten ,  sich  theilen  inussten.  Von  diesen  zwei  Punkten  wj 
wieileruni  Lilybaion  der  wichtigere  für  die  Phon icier,  weil  es,  nach  Weste 
gelegen,  dem  llauptschauplatz  der  Thiitigkeit  des  Volkes  naher  war,  und  wt 
ülH^rdies  sein  Besitz  denen .  die  ausserdem  die  gegenüberliegende  afrikanisci 
Küste  l>eheiTschten,  stets  die  freie  Durchfahrt  nach  dem  Westen  sicherte.  D? 
her  ist  es  denn  auch  gekommen,  dass  das  Westende  Siciliens  von  den  Semiu 
mit  der  griissten  Hartnäckigkeit  behauptet  wonlen  ist.  und  dass  zuerst  d 
Phonicier  sich  dort  den  Hollenen  gegenüber  concentrirten ,  nachher  aber  d 
Karthager  gerade  die  Gegend  um  l.ilybcuon  am  längsten  vertheidigt  haben  un 
den  iiriivhen  nie.  den  Römern  aber  erst  nach  langem  Kampfe  gewichen  sind. 

Wenn  nun  die  Phonicier  so  Sicilieu  anfangs  nur  tils  Station  auf  ihn 
Faurten  nach  dem  fcmert^n  Westen  Ln^nutzten  und  schätzten ,  so  mussten  s 
doch  bald  einsehen.  d^)ss  i^  der  Mühe  lohnte,  auch  mit  den  Bewohnern  de 
Insel  Handel  zu  trtüLvn.  Sie  fanden  hier  nianche  Naturprodukte ,  die  sie  an 
derswo  sehr  gut  al^setzen  konnten .  und  verkauften  dagegen  die  Erzeugniss 
ihrt»r  eigenen  Industrie  den  Sikelem.  So  wunlen  sie  veranlasst,  sich  an  \\e\e 
Punkten  der  Insel  niiHiei'zulassen .  die  sie  si>nst  nicht  besucht  halx'n  würden 
und  dieser  Zweck  ihrer  Ansitnlelung  auf  Sicilien  erschien  den  Griechen  de 
ältervn  Zeit,  die  in  die  Handelspolitik  der  Phonicier  nicht  sehr  eingeweih 
waren,  so  ülvrwit^end.  dass  sie  den  zuerst  von  mis  angeführten  darübe 
ausskT  Acht  lit^ssen. 

Es  wohnten.  s.-igt  Thukydiik's.  die  Phonicier  in  Sicilien  anfangs  auf  allei 
Landspitzen  um  die  ganze  Insel  herum  und  auf  den  naheliegenden  kleinere 
Inseln,  des  Handels  mit  den  Sikelem  wegen.  Als  alvr  die  Griechen  das  sike 
lische  Mtvr  häutiger  iH^fuhnni,  \erlit*sst*n  die  PhiMüder  den  siriissten  Theil  ihre 
Wohnsitze  auf  der  lnsi*l  und  drini:ien  sich  in  Motve.  Pan«^rmos  und  Soloeis  zu- 
sammen.  Dies  ist  die  Ivstimmte,  hiichst  werthvolte  Nachricht  ülx*r  phönicisch 
Kolonien  auf  Sicilien.  Wir  halvn  zu  \ ersuchen,  sie  durv*h  genauere  Nach 
Weisung  der  Nitnlerlassungen  dii*st*s  Volkes  auf  der  Insel  zu  eriäutem.  un 
daran  anzuschliess<^n.  was  sonst  von  Spun»n  orientalischer  Völker  aufSicilie 
zu  timkni  ist.  —  aU:es**hen  natürlich  von  dersivüeni  Einwirkung  derKarthagei 

Wenn  wir  nun  die  l\mkte  der  lns<*l  suv*hen.  welche  einst  von  Phönl 
ciem  Ivwohnt  war^Mi .  so  mtlss^ni  wir  uns  zuerst  üUt  die  Mi^rkmale  klar  wei 
den ,  an  denen  wir  sie  N^m  Maiigel  ausitrücklidier  Nachrichten  zu  erkenn« 
haben.     Es  sind  hauptScIchUch  t wei :  einers<nts  das  Vorhamlensein  orieutali 

Religionsfonnen  an  einem  Ivstimmten  Orte  und  anderersieits  die  Wahl 

it.  dass  ein  i>risname  iMientalischen  Trspaings  sei.  eine  Wahl 

,   wvlche  sich  entw,\lor  aus  s^^intsr  Veftvrvinstimmung  mit  ilcl 

Oitsminien  Oiler  daraus  en:iebi .  dass  für  ilensi'Iben  eine  orieE 
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Uliische  Rlyinologie  Evidenz  besitzt.  Das  erste  Merkmal  darf  jedoch  nur  mit 
crosser  Vorsicht  tieiuitzt  werden.  Denn  da  uns(»re  Kenntniss  von  den  Kulten 
der  sicilis4:hen  Orle  fast  nur  auf  Naehriehlc»h  oder  Denkmalen)  einer  späteren 
Zeit  beruht,  so  ist  es  nieht  immer  fi^anx  gewiss,  dass  orienlalisehe  Religions- 
formen ,  von  denen  sich  in  den  fjriet'hiscrhen  odei'  sikHischc^n  Orten  der  Insel 
Spuren  finden,  aus  einer  frtl her  dort  iM'lindlichen,  phönicischen  Niederlassung 
herstanmien ;  sie  können  in  manchen  Fallen  direkt  in  die  schon  bestehenden 
griechis<rhen  OiJer  sikelisi'hen  St;idte  eingeführt  \N(»rdt;n  sein.  Orientalische  Orts- 
namen al>er  wenlen  nur  dann  mit  Sicherheit  auf  altphönicischen  Ursprung  hin- 
deuten ,  wenn  sie  entweder  schon  in  früher  Zeit  oder  im  Osten  der  Insel  vor- 
kommen ,  da  im  Westen  später  manche  Niederlassungen  von  den  Karthagern 
secrUndet  sein  müssen. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  das  Voi'gebirge  Pt»loris  in  sehr  alter 
Z«Ml  von  den  Phönicierr>  besetzt  \\i\r.  Die»  Nachricht  des  Thukydides  passt  ganz 
besonders  auf  diese  Landspitze.  Wenn  ferner  in  dt^r  oben  angeführten  Sage, 
dass  ihn'  Name  von  einem  Libyer  heriilhre,  auch  nicht  eine  llindeutung  auf  eine 
alte  orientalische  Niederlassung  daselbst  liegen  sollte,  so  werden  wir  doch  als- 
bald sehen ,  dass  Orion  ,  dessen  Name  sich  an  dies  Vorgebirge  knüpft ,  höchst 
wahrs<*heinlich  ein  orientalisciier  Heros  ist. 

Weiter  südlich  lag  in  der  Nähe  von  Messana  der  Ort  Tamaricium  oder 
Pa  J  m  a.  Tamar  bedeutet  in  den  semitischen  Sprachen  die  Palme,  und  es  ist  somit 
dieser  übrigens  uidx^kanntc  und  unbi>deutende  Ort  als  ein  ursprünglich  phöni- 
«•istrher  anzusehen.  Da  Katana,  wie  spätt»re  Münzen  zeigen,  ägyptische  Gott- 
beit4'n  ve4^»hrte,  so  hat  man  mit  Movers  vermulhet,  dass  hier  (»ine  alte  phö- 
nicisc*he  Niederlassung  ^^ar,  die  ägyptischen  (lottesdienst  eingeführt  hatte. 
St^lir  viel  wahi'scheinlicher  ist  es  indess,  dass  diese»  auch  auf  späteren 
synikusanischen  Münzen  sich  oireid)arenden  ägyptischen  Kulte  von  diivkten 
Beziehungen  der  Städte  Katana  und  Svrakus  zu  Aegyplen,  etua  aus  der  Zeit 
Hierons  II.  herillhrten.  Noch  zweifc»lhafter  muss  die  Vermuthung  erscheinen, 
dass  an  <ler  Stelle  von  Leon  t  in  i  Ix^eits  in  alter  Zeit  Phönicicr  wohnten,  ol)- 
wohj  allerdings  das  Vorkommen  der  Stadt  in  der  llerakh^ssagt»  auf  alten  Zu- 
i^amnienhang  mit  Tyrus  hinzuwtMsen  scheint.  Bei  Thapsos  macht  dagegen 
die  Lige  auf  einiT  Halbinsel  und  der  semitische»  Name  —  Tiphsach  d.  h.  Ueber- 
fsang,  nämlich  über  die  Halbinsel  auf  das  feste  Land  —  es  ziemlich  sicher,  dass 
wnsl  Pliönicier  hier  wohnten.  Sollte  nicht  auch  die  Halbin.sel  Augusta  in 
uniller  Zeit  eine  phönicische  Kolonie*  gelragen  haben  ? 

Auch  in  Syrakus  deuten  Spuren  auf  eine  frühe  Niederlassung  der  Phö- 
nicier  hin.  S<'hon  in  der  Heraklesmythe,  deren  orientalische  Gioindlage  bereits 
angedeutet  wurde,  erscheint  die  Gegend,  in  der  später  die  Stadt  des  Archias  lag. 
^ir  wissen,  dass  der  Heros,  als  (»r  dort  die  Quelle  Kyane  gefunden  und  erfahren 
halle ,  dass  hier  Pluton  und  Persephone  in  die  Erde  vei'sch wunden  seien ,  den 
siJiönsten  Stier  seiner  Heerde»  in  die  Quelle  versenkt  und  den  Einwohnern  ge- 
bftti»n  lial)en  soll,  jährlich  so  die  Köre  zu  feiern.  Deshalb  wurde  denn  jedes  Jahr 
dort  eine  grosse  Festversamndung  gehalten,  wobei  von  Privatleuten  kleinere  Opfer 
.gebracht  und  von  Staatswegen  ein  Stier  in  die  Tiefe  versenkt  wurde.  Der  orien- 
talisclie  Charakter,  den  dieses  Opfer  trägt,  wird  noch  durch  das  verstärkt,  was, 

Bol«,  Oetck.  SieUieu.  I.  5 
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von  der  gewöhntklM^n  &i|;4^  abwoicliond,  von  Plutcireh  aus  Dosilheos  iil>«*rK\;iiio 
liericiitet  wird.  Der  Syrakusam^r  Kviinippos  lud  durch  Vern<ieli(iissigui)>;  i&es 
Dionysos  den  Zorn  dieses  Gottes  auf  sich.  Zur  Strafe  mit  Tmnkenheit  licnniffe- 
sucbt^  übcrw'UUi^te  er  an  einen)  dunkeln  Orte  seine  Tochter  kyane ;  diese  nahm 
dem  ThUter,  um  ihn  später  einmal  daran  erkennen  zu  können,  einen  Rin^  aU, 
den  sie  ihrer  Amine  zur  Auflx*wahrun|;;  gah.  Nun  bnioh  eine  Pest  aus,  und  «Ut 
Pythische  Apollon  gebot,  den  Verbrecher  den  Göttern  zu  opfern.  Den  dunkeln 
Spruch  verstand  nur  Kyaiu",  die  inzwist^hen  den  MissetiiHter  erkannt  hatt«*.  Sie 
tödtete  ihren  VatcT  und  dann  sich  selbst.  Diese  Geschichte  spielt  nun  aller- 
dings, Wie  die  Erwähnung  des  pythischen  Ai)ollon  zeigt,  in  der  griechischen 
Zeit ;  indess  scheint  sie  doch  weiter  nichts  als  eim^  mit  etwas  veränderten 
Rieben  umstanden  erzählte ,  alte  Sage  zu  sein ,  aus  der  man  vit^leicbl  nicht  mit 
Unrecht  auf  die  Thatsacht^  schliessen  dürfte,  dass  einst  an  der  Quelle  Kyane 
statt  eines  Stieropfers  ein  Menschenopfer,  wenn  auch  nur  das  eines  Verbrechers, 
dargebracht  zu  werden  pUegte.  Dies  sowohl  wie  die  ganze  Erzählung  hat  aber 
eitlen  durchaus  orientalisi^hen Charakter,  dem  es  andererseits  keineswegs  wider- 
spricht, wenn  Herakles  es  ist,  der  das  Opferfest  an  der  Quelle  stifti^t. 

Ferner  passt  Syrakus  vortreiTlich  in  die  Reihe  der  kleinen  Inseln  um  Sici- 
lien,  die  n<ich  Thukydides  die  Phönicier  bewohnten,  imd  es  kann  uns  in  der 
Annahme,  dass  sie  einst  auf  Ortygia  ansässig  waren,  auch  der  llmsl<)n<l  nicht 
irre  machen,  dass,  als  die  Griechen  unter  Archias  dort  anlangten,  nach  dem 
Zeugniss  dessi^lben  Schriftstellers  es  Sikeler  waren,  die  sie  von  dort  vertriei)en 
—  die  Phönicier  werden  es  Si^hon  frtlher  wieder  verlassen  hal>en. 

Nördlich  vom  Vorgebii-ge  Pachynos  winl  in  der  Nähe  der  Stadt  Ileloros  ein 
Hafen  Ph o i  n i k u s  erwähnt ;  also  hatten  sich  auch  hier  Phönicier  angesiedeh. 

Das  Vorgebirge  Pachynos  selbst  zeigt  schon  in  seinem  Nanten  die  Erin- 
nerung an  eine  alte  phönicischc*  Kolonie.  Pachun  bedeutet  Warte,  und  eine 
Warte  war  das  Vorgebirge  in  doppelter  Beziehung.  Einmal  nämlich  konnte  von 
hier  aus  Wacht  tibi'r  die  herankommenden  Schifte  gehalten  werden ,  die  auf 
der  Fahi*^  nach  Westen  hier  zuerst  Sicilien  berührten ,  und  sicherlich  gern  auf 
kurze  Zeit,  wenn  auch  nur,  um  frisches  Wasser  einzimehmen,  in  einen  Haien 
liefen.  Ferner  war  aln^r  diesi^r  Punkt  w egen  des  dort  betrielM*nen,  iMnleutenden 
Thtuifischfai^es  ohne  allen  Zweifel  mit  einem  Wartthurme  versehen ,  ilessen 
Bewohner  die  Ankunft  der  wandernden  Fischserhaaren  zu  signalisiivn  und  so 
das  Zeichen  eines  Fanges  zu  geben  hatten ,  der  den  Phöniciern  einen  wichtigen 
Handelsartikel  lieferte. 

An  der  Südküste ,  die  keine  guti^n  Häfen  l)esitzt ,  und  wo  also  trotzdem, 
dass  die  Phönicier  hier  vorbeifuhren ,  schwerlich  viele  bedeutende  Nieilerlas- 
sungen  gegründet  sein  werden,  darf  doch  des  Namens  wegen,  der  von  einer 
auch  ins  Griechische  hinUbergenommenen  Wurzel  Kamar,  Stein,  herkomml 
und  auch  einen  babylonischen  Ort  bezeichnet,  Kamarina  als  eine  ursprüng- 
lich ihnen  angehörige  Stadt  betrachtet  werden.  Phönicischen  Ui*sprungs  war 
ferner  die  Stadt  Makara,  deren  Nanie  von  Baal-Makar  oder  Melkart  herzu- 
leiten ist.  Deshalb  heissl  die  Stadt  denn  auch  auf  Münzen  mit  phönicisc^lier 
Inschrift  Rus  Melkart,  und  es  erklärt  sich  leicht,  wie  ihr,  nachdeu)  sie  nach 
Minos  bereits  Minoa  genannt  worden  w  ar ,  spätere  spartanische  Kolonisten  den 
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Nniiten  Hi'r*)kleic'i  iRMJoizen  konnten ,  dor  mit  Makam  zieinlicti  glo]chl>odcut«Dd 

h(.  Die  Lagt*  (Irs  OrU*s  isl  ntrcU  n«nchwoisl>ar.    Oostlich  von  der  Mündunf^  des 

FljiUini  erh«'l»t  sich  ein  grosser,  weisser  Fels  60 — HO  Meier  über  die  MeeresflHche, 

j«'lzt  CafH»  Rinnco  genannt.     Kr  fällt  naeli  Osten,   Süden  und  Westen  steil  ab, 

wHJin'nd  er  von  Norden  zieinlirh  zugänglich  ist ;   die  obere  Flüche  hat  etwa 

IMiiii  Kuss  nach  allen  Richtungen.    Hier  lag  die  St^dt,   welche  die  Namen  Ma- 

Lira..  Min«ja,   Hemkleia  führte,   und  von  der  Fazell  noch  die  Fundamente  der 

hinüliiau«*!!!  erkannt«'. 

■ 

Weiler  nach  Westen  ist  bei  den  s  e  I  i  n  u  n  t  i  s  ch  e  n  R  ä  d  <'  r  n ,  dem  heutigen 
Siiiina,  das  auf  einem  Felsen  am  Ufer  des  Miht(*s,  ülx^rragt  von  dem  grauen 
S.  Calogen>berge.  sich  c»rhebl,  eine  phönicische  Ansiedlung  zu  vermulhen.  Von 
«Ihi  Biidrrn  si'lbsl  un<l  ihren  Spuren  des  Alterthunis  w  ird  bald  (he  Rede  sein. 

Aik^h  Sei  in  US  konnte,  wenn  der  Nanu*,  stritt  nach  der  gewöhnlichen 
firitrliischen  Ktvmologie:  Kppichsladt,  vielmehr  nach  semitischer  —  von  Sela 
-  Felsenstadt  I)«*ileul4<le ,  ursprtmglich  von  Phönicieni  gegründet  sein ,  und 
(Uss4*IIk'  isl  \on  dt*m  nahen  Mazara  zu  \ennuthen,  dessen  N^'une  einfach  Ka- 
mHI  hcdeiitel. 

Die  Westspitze  von  Sicilien  führt  liekanntlich  den  Namen  Lilybaion, 

\\n\  sie  IJb\en  gegenüber  liegt.   .Auf  der  Landzunge  lag  auch  eine  St^ndt  gleiches 

ViiiK*ns,  ab»»r  erst  in  späterer  Zeit.   Liivbaion  wurde  'MH\  v.  (Ihr.  von  den  Kar- 

iliai!tTii  angelegt.     Ks  ist  d(*shalb  falsch,  wenn  bei  IHodor  bereits  im  Jahre  iöi 

*.  tihr.  t*iner  Sli-eitigkeit  ge<iacht  wird,   welche  zwischen  den  Egestiiem  und 

•Ij'h  LiKlNiern  ausgebrochen  sei.     Ks  findet  hier  eine  Vei*w'echselung  zwischen 

l.iMiaion  und  M«»lve  Statt.     Ks  konntt^  aber  auch  im  5.  Jahrhundert  vor  Chr. 

<lf.  wo  später  Lilybaion  lag,  noch  keine  bedeuten<lere  Stadt  sich  erheben,  weil 

iii  iinniiltellwirer  Nähe  damals  noch  das  so  elM^n  genannte  Motye  stand.     Nach 

«If-n  Ansalien  der  Alten  hat  M(»tve  auf  einer  Insel ,  nahe  dem  Festlande  von  Si- 

nlieii.  gelegen.   Die.se  Insel  ist  die  Isola  S.  Pantaleo,  deren  Lage  ol)en  beschrieJien 

is\.  Sie  hat  einen  rmfang  Non  I  \..,  Millien  und  erhebt  sich  ^ — 4  Meter  über  die 

t>l»erfläche  des  Meert*s.  Mauern*ste,  welche  dem  Lauf  der  Küste  folgen,  deuten 

iLiRiuf  hhi ,  dass  dit*  ganze  Insel  nur  einen  einzigen  Ix'festigten  Ort  bildete ; 

Vilnzen  und  <tefässsch<Tlx»n,  Stücke  von  bleiernen  Wasserrohren  und  eine,  wie 

»'S  seheint,  auf  dem  Festl.inde,  der  Insel  gegenüber,  gefundene  phönicische  In- 

srhrifl  lass«»n  weiter  auf  eine  phönicische  Stadt  und  speciell  auf  Motye  schliessen. 

Nnrh  ist  der  Damm  vorhanden,  der  später  die  Insel  mit  dem  F(»stlande  verband, 

wenn  ihn  uleich  lx»i   hohem  Wasserstande  die  Meereslluten   bedecken.     Den 

Hafen  von  Motye  bildete  die  ganze  Rucht,  die  die  Insel  umgab,  und  die,  da  die 

nach  aussen  vorliegenden  Inseln  sicher  unter  sich  und  wahrscheinlich  auch  mit 

ili'm  Oap  Teodoro  wenigstens  durch  eine  von  Schiffen  nicht  zu  passirende  Un- 

lit'fr  zusammenhingen,  nur  von  Stidwesten  her  durch  einen  schmalen  Pass  zu- 

•.'.inslich  war.    Das  Alter  der  Stadt  Motve  zeiut  sich  auch  darin,  dass  ihr  Name 

M»||on  in  die  Herakle.ssage  verIhM'hlen  isl.     lieber  die  Deutung  des  WWtes  aus 

'^miliwhen  Wurzi»ln  herrs4*ht  keine  IVliereinslimmung  unter  den  (ielehrtcn. 

Wnnn  wir  nun  dii»  Küslenlinie  weiti»r  verfolgen,  so  ist,  da  Drepanon,  das 
li^wlig»'  Trapani.  In»lz  seiner  Erwähnung  in  der  Aeneis,  eine  s|>ätere  kartha- 
iiiscIh*  Kolonie  ist,  der  ei^sle  nachweislich  phönicische  Ort  Fanormos.  D<K*h  haben 

6» 
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siduTlich  Huf  den  duzwischen  Iu*gend4'n  Vorj^ehii^cn  und  Inselclien ,  wie  z.  B. 
auf  der  Isolii  delle  Fenunine ,  westlich  von  C.  Gallo,  Fhrinieier  ^ewohnl,  und 
das  von  Floleniaios  in  dieser  (lej^end  erwilhnle  ketaria  war  ohne  Zweifel  eine 
phöniciscbe  Thunßsehfangstation. 

Es  ist  eigenthUnilich,  dass  die  Stadt  Fan or mos,  die  nie  von  (iri€H.'her 
beherrscht  wurde ,  einen  hellenischen  Namen  fuhrt ,  den  noch  manche  ändert 
Hafenorte  in  Europa  und  Asien  tragen.  Wie  die  Phönicier  sell>st  die. Stadt 
nannten,  w  issen  wir  nicht,  denn  es  ist  keineswegs  sicher,  dass  die  auf  sicilisch- 
phönicischen  Münzen  sich  Hndendc  Inschrift  Machanat,  das  Lager,  sich  aul 
Panormos  bezieht,  und  ebenso  unsicher  ist  die  weiter  darauf  gegründete  Ver- 
muthung,  dass  der  eigentliche  Name  von  Panormos  »das  Lager  der  Runtw  irken 
gewesen  sei,  wie  Movers  das  Wort  Machoschbim,  welches  andere  ähnliche  Mün- 
zen,tragen,  hat  erklären  wollen.  .In  dem  griechischen  Namen  Panormos  liegt  dif 
liindeutung  auf  den  geräumigen  Hafen,  welchen  die  Stadt  besass,  und  der  Namt 
würde  schon  gerechtfertigt  ei*scheinen,  wenn  sie  auch  keinen  andeni  Hafen 
gehabt  hätte,  als  den  herrlichen  Golf,  an  welchem  sie  liegt.  Dieser  wird  von 
den  beiden  isoliilen  steilen  Felsen  des  Monte  Pellegrino  und  des  Cap  Zafarana 
eingeschlossen ,  und  seine  gi*össte  Ausdehnung  in's  Land  hinein  beträgt  etwa 
5  Millien.  Schiffe  können  hier  an  den  verschiedensten  Punkten  sicher  ankern, 
ohne  dass  sie,  selbst  bei  starkem  Winde,  ernstlicher  Gefahr  ausgesetzt  wären. 
Am  westlichen  Ufer  (iieser  Bucht ,  ihrer  Oeffnung  gerade  gegenübi^r,  liegt  und 
icig  nun  in  dem  prachtvollen,  amphitheatralisch  von  Gebirgen,  die  sich,  zuletzt 
niedriger  >\ erdend,  bis  in  die  Nähe  des  Cap  Zafarana  hinziehen,  umgelx^nen 
und  nur  nach  Nordwesten  und  Südosten  geöffneten  Thale  der  Goldenen  Muschel 
—  Conca  d'oro  —  auf  einem  leidit  ansteigenden  Boden  die  Stadt  Palei-mo^  das 
alte  Panonnos.  Heutzutage  besitzt  sie  zwei  Häfen ,  von  denen  der  äussere, 
neuere  durch  einen,  das  Ufer  des  Monte  Pellegrino  in  südlicher  liichtung  fort- 
setzenden Molo  gebildet  ist,  während  der  andere,  Cala  felice  genannt,  sich  in 
die  Stadt  selbst,  aIxT  nur  wenig,  hineinzieht.  Dieser  ist  nur  ein  lleluMTest  eines 
grösseren,  von  dessen  Gestalt,  wie  sie  im  10.  Jahrh.  nach  Chr.  war,  man  sich 
nach  der  Beschreibung  des  Geographen  Ibn- Haukai  eine  Voi^tellung  machen 
kann.  Hiernach  spaltete  sich  die  Cala  an  ihn*ni  Ende  in  zwei  nach  Westen  und 
Osten  in  die  Stadt  eindringende  Becken.  Da  nun  seitdem  eine  nicht  unliedeu- 
lende  Meeresstrecke  Land  geworden  ist,  so  liegt  die  Vermuthung  sehr  nahe, 
dass  dieses  Zurücktret4.Mi  des  Meeres  bereits  früher  l>egonnen  habe,  dass  somit 
im  Alterthum  der  sich  in  die  Stodt  Panonnos  hineinziehende  Hafen  not^h  aus- 
gedehnter gewesen  sei ,  als  im  1 0.  Jahrhundert  nach  Chr.  Sicherlich  ist  es 
dieser  Ankerplatz,  welcher  die  Veranlassung  zu  dem  Namen  Panormos  gegel»en 
hat.  Und  in  der  That ,  wenn  aus  dem  Alterthum  von  Hunderten  von  Schiffen 
gemeldet  wird ,  welche  zu  gleicher  Zeit  in  Panormos  Schutz  fanden,  so  wiiil 
man  nicht  an  die  offene  Rhede ,  an  den  Golf  von  Palermo  denken  ntögen ,  man 
wird  einen  wirklich  abschliessbaren  Hafen  verlangen,  der  gegenwärtig  nicht  in 
der  erforderlichen  Grösse  vorhanden  ist ,  aber  durch  eine  weiti^re  Ausdehnung 
der  Cala  in^s  Land  hinein  hergestellt  >\ird.  Man  hat  ferner  die  passende  Ver- 
mulhung  aufgestellt,  dass  der  von  den  beiden  Armen  des  Hafens  umschlossene 
Stadttheil  die  ui'sprüngliche  und  alte  Stadt  Panormos  gewesen  sei ,  an  welche 
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sich  im  :>.  Jahrhundert  >or  Chr.   noch  eine  NousUidt  ^inschloss ,  von  der  wir 

annehmen  dürfen ,  diiss  sie  sttdHch  oder  sUdösllieh  von  jener  l«ig.     Die  Altstadt 

wii-d  ungefähr  durch  den  oberen  Theil  der  heutigen  Cassaroslrasse  bezeichnet. 

l*n>veil  von  Panomios  nach  Osten  lag  der  dritte  Flauptsitz  der  Phönicier 

Siciliens,  die  Stadt  Soloeis  oder  Solus,  deren  Lage  das  heutige  Castello  di 

Solanto,  südlich  vom  Cap  Zafarana,  kund  thui.    Solunt  lag  auf  einem  haupt- 

sichlich  von  SUden  und  Westen  zugänglichen  Berge,  dessen  obere  Flüche  noch 

jetzt  die  Spuren  von  Cicbduden  in  Kapitalen ,  Architravcn  und  verschiedenen 

Manern\sten  zeigt.     Von  den  zwei  antiken  Strassen ,  die  nach  Panormos  upid 

Hiniera  ftllirten ,  sind  noch  Stücke  erhalten ,  und  ebenso  in  der  Stadt  selbst 

iwei  andere,   von  denen  die  eine,   (»,l^')  Meter  breite,  am  Kande  des  Abhanges 

entlang  läuft ,   während  die  andere,   5  Meter  breite,  auf  der  vorigen  senkrecht 

»lohend,  mitten  durch  die  Stadt,  an  manchen  Punkten  trcppenfdrmig,  empor- 

steigt.     Am  Fusse  des  Berges  öffnet  sich  ein  kleiner  Hafen  ,  der  allerdings  nur 

wenigen  Schiflen  Zuflucht  gewähren  konnte.     Auch  den  Namen  dieser  Stadt 

knüpfte  die  Sage  an  die  Wanderungen  des  Herakles;  in  Wirklichkeit  scheint  er, 

^w  der  von  Selinus,  den  Ort  als  eine  Felsenstadt  bezeichnet  zu  haben. 

Weiter  nach  Osten  hin  finden  wir  zunächst  am  Himeraflusse  die  Stadt 
Hiniera.  Ihre  warmen  Bäder  sollen  für  Herakles  geschallen  s<nn,  und  der 
Nnme  kann  mit  der  für  den  Fluss  passenden  Bedeutung  des  Brausenden  aus 
(km  S4^niitischen  Sprachen  hergeleitet  werden.  Ob  dies  genügt,  in  ihr  eine  alte 
phönirische  Kolonie  zu  sehen?  Aehnlich  steht  es  mit  Kepba  loidion,  das 
iilMings  später  nur  von  Sikelern  bewohnt  war,  das  aber  durch  seine  Lage  an 
eincüi  für  den  Fischfang  ^>esonders  geeigneten  Vorgeliirge  vortreiflich  in  die 
Reihe  der  von  Thukydides  als  [)hönicisch  b«»zeichnelen  Oertlichkeiten  passt. 
Der  Name  wäre  dann  die  ITebersetzung  des  bei  phönicischen  Ortsnamen  öfter 
vorkommenden  Bus  —  Vorgebirge. 

Bis  hierluT  haben  wir  die  Stelle  des  Thukydides,  die  von  Ansiedlungen  an 

iW  küste  spricht,  zu  erläutern  gesucht.     Es  sind  aber  Spuren  vorhanden  ,  die 

•iufcin  Hiniiringen  der  Phönicier  auch  in  das  Innere  der  Insel  hinweisen,  Spu- 

rvn,  die  voi*zugsweise  in  den  Orti^namen  liegen.    Von  diesen  konimt  eine  kleine 

Zahl  überhaupt  in  semitischen  Gegenden  häufig  vor.     Dahin  gehören  Arbela, 

Anidthe,  deren  Lage  in  Sicilien  gänzlich  unbekannt  ist,  imd  Tabai,  das  man 

in  Tavi  Iw'i  Leon  forte  wiederfindet.   Andere  sicilis(*he  Ortsnamen  treten  in  der- 

■vlhen  otler  in  ähnlicher  Form  in  punischen  Gegenden  auf.    So  könnte  Ame- 

srion  dem  Namen  der  St;idt  Annesel  an  der  grossen  Syrle  entsprechen;  die 

.Vinien  Bidis  und  Bidios,  die  Orte  im  syrakusanischen  und  tauromenitani- 

Sihon  tiebiete  bezeichneten,  erinnern  an  Bida  und  Bidil ,  Städte  in  Maurelania 

Cdesariensis ;  Maktorion  an  Muktar,  wie  zwei  Ortschaften  in  Byzacium  und 

Nnmidien  hiessen;  Mot  yka  an  das  numidische  Mutuga  und  das  mauretanische 

Mutecia ;  1  n  \  k  o  n  endlich  an  das  in  Karthago's  Nähe  gelegene  Inuka  oder  Unuka. 

Kim*  dritte  Klasse  sicilischer  Ortsnanien  erscheint  in  kanaanitischen  Gegenden 

wieder.   Hierher  gehört  wohl  weniger  das  von  Movers  angeführte  Atabyrion,  das 

ohwohl  Tabor  entsprechend,  doch  nur  aus  Bhodos  nach  Sicilien  verpflanzt  sein 

durfte,  alsAtorion,  unbekannti*r  Lage;  Gena,  das  im  Itinerar  des  Antonin 

18Mill.  westlich  von  Agrigent  vorkommt  und  in  der  Gegend  von  Monte  AUegro 
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j;!;i*legoti  IihIxmi  könnlo;  emllich  llc  Ikotliioii,  das  Plolcinaius  nalu'  dcv  ^\(^sl- 
spilze  Siciliens  setzt. 

Schliosslieh  sind  no<'h  Ortsnanioii  zu  nennen,  die  <ini  passendsten  aus  dei 
semitischen  Spraclien  erklärt  wenlen.  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  ilas: 
Amcstratos  oder  Mytistraton  ei^^entlieh  Volk  der  Astor  4Hler  Aslarti*  Ife- 
dcutei,  und  höchst  wahrscheinlieh ,  dass  Kahala,  der  Name  eines  Ortes  voi 
ungewisser  Laf^e  ßesitzthum  iMv.eiehnet,  dass  Solusapre,  welches  in  dei 
liinerarien  unfern  der  NordkUste  )>ei  kaJakte  vorkonunt,  seinen  Xanten  \on  dei 
La|^'  auf  einem  »schönen  Felsenv  hat,  sowie  endlieh,  (hiss  L  a  na  r  i  u  m ,  w ie  ir 
denselben  Itinerarien  scheinbar  ein  Fluss  10  Millien  östlich  von  Mazara  heisst, 
nichts  weiter  ist,  als  das  semitische  lanar,  d.  h.  am  FJuss«*,  so  dass  es  einen  Ori 
oder  eine  Station  bi^zeichnete. 

Von  den  hier  an^'ftlhrten  Orten  ist  es  mit  Ausnahme  von  dreien,  (iena, 
Helkethion  und  l^marium^  welche  im  Westen  der  Inst^l  lief;en  und  erst  in  spa- 
terer Zeit  vorkommen,  wo  S(*hon  die  Karthafj;er  sich  auf  Sicilien  heimisch  ge- 
macht hatten,  wahrscheinlich,  und  hei  vieh'u  dersellKM)  sof;ar  indM*din^t  noth- 
wendi;;,  dass  sie  schon  in  alt(T  Zeit  phönicische  Niederlassungen  jj^ehabt  haben, 
von  denen  ihre  Namen  herillhren.  Ks  muss  also  als  erwiesen  betrachtet  wer- 
den, dass  die  Fhönicier  auch  in  das  Innere  der  Insel  eindrangen,  trotz  ilvf 
Schweiften»,  das  die  alten  Schriftsteller  hieillber  lMM)bachlen. 

Aber  die  Phönicier  waren  keineswegs  das  (>inzi{ie  orientalische  Volk ,  da.*' 
nach  Sicilien  kam.  St^hr  bedeut4*nd  ist  auch  <ler  von  den  I'^Kmern  auf  die  <te- 
schicke  der  Insel  ausf^eübte  Fjnlluss ,  imd  auch  diese  sind  für  Orientalen  xii 
halten.  Nach  Thukvdides  war  das  Volk  der  Klyiier  aus  zwei  Heslandtheilen 
{gebildet,  aus  Trojanern  und  Phokiern,  von  denen  (he  erster(>n  nach  der  Zer- 
störung Troja's  getlolien  waren  und,  na(^h  Sicilien  gelangt,  sich  dort  neben  deii 
Sikanern  niedergelassen  hatten,  die  letzteren  al>er  auf  der  liUckkehr,  elHMifalL^ 
von  Troja,  durch  Sturm  anfangs  nach  Libyen,  sodann  auch  nach  Si(*ili«'n  \ er- 
schlagen worden  waren.  Nach  llellanikos*  \ollkonunen  abweichender  Angabc 
waren  die  Elymer,  die'li  Jahn^  vor  den  Sikelern  anf  der  Insel  eintrafen ,  da- 
gegen eine  aus  ll«ilien  gekonunene,  von  den  Oenotriern  vertriebene  Völkerschaft. 
Mit  dieser  Auffassung  steht  Hellanikos  jedo4'h  unter  den  Alten  völlig  allein  da  : 
die  herrschende  Ansicht  leitete  d\v  Mlynier  von  Troja  her.  Dies  zeigt  sich  be- 
sonders in  den  oben  erzählten  Sagen  von  Kgesta,  die  vom  krimisos  den  Akestes 
gebiert,  von  Klymos,  der  liald  in  Troja,  bald  in  Sicilien  geboren  ist,  von  Acneus 
endlich,  der  den  Akestivs  besucht  und  nach  späterer  Darstellung  den  Klymern 
Städte,  vor  allen  Segesta  selbst  gründet,  das  so  mit  liont  stanun verwandt  ist, 
wozu  hier  noi'h  hinzuzufügen  ist,  dass  nach  einer  abweichenden  Nachricht  Ik:^- 
reits  Kryx  als  König  der  Elymer  erscheint. 

Wir  mtlssen  versuchen,  aus  diesem  Sagengewirr  wenigstens  einige  feste 
Punkte  über  die  Herkunft  der  KUuut  zu  gewinnen.  Ks  ist  vor  allen  Dingen  zu 
beachten,  dass  die  Sagen  am  meisten  von  Akestes  zu  erzählen  wissen,  der 
überall  als  ein  Fürst  von  trojanischer  Herkunft  erschehit,  wenn  auch  Über  seine 
Eltern  und  Vorfahren  sich  geringe  Abweichungen  finden.  El y mos  dagegi^n,  der 
doch  der  wichtigere  war,  da  das  gesainmle  Volk  nach  ihm  Ix'nannt  ist,  wird 
nur  ini  Vorübergehen  erwähnt.  Man  suchte  dies  dadurch  w  ieder  gut  zu  machen, 
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liüssawii  SHfilo,  Klyiiios  sei  \on  könif^licheiiiGesdilerht* gewesen,  und  deshalb  sei 
Iri  iIh'  Benenn iinj;  des  Volkes  seiiMMu  Ndiiien  der  Vorzug  gegeben  worden.  Ks 
ia  iil»ei'  klar,  iinss  von  Klynios  ciuoli  die  Sage  nicht  mehr  wussU^  als  e.  B.  von 
SiLinus,  mit  anderen  Worten,  dass  er  nur  das  nach  antiker  Weise  in  einem 
Stiiiiiiivaler  |H*rsonitieirte  Volk  selbst  ist,  und  dass  man  elM'n  deswegen,  weil 
\\irlliob  keim*  Sagen  üU*r  ihn  vorhanden  waren,  sich  darauf  beschrdnkU',  ihn 
juf  iiiiigliehsl  eiufaehe  Weise  mil  Akesles,  von  dem  Manches  erzählt  wurde,  in 
\Wbintlung  zu  bringen.  Wenn  also  ILlymos  auch  von  Einigen  ein  Trojaner 
iunaiiul  w  ird,  so  ist  das  w eiter  nicht«  als  eine  gelehrte  Combination,  und  kann 
für  den  trojanis(*hen  l'i*sprung  des  eigentlichen  Kernes  des  Volkes,  der  dem 
(Miizfii  den  Namen  gegelx'n  halx*n  muss,  nicht  als  Beleg  angeführt  werden. 
\\i'nn  wir  nun  weiter  iK^riicksichtigen,  dass  schon  Eryx,  der  Sohn  der  Aphro- 
iliU',  der  doch  mit  Troja  nicht  in  Vcrlnndung  steht  und  vor  Akestes  gelebt 
IuIh'ii  m)I1,  als  könig  der  Klymer  Itezeichnet  wird,  so  wird  die  Annahme  wahr- 
M'lttinlirher ,  dass  das.  Klymervolk  ursprunglich  nicht  von  Troja  hcrstanunte, 
diis5  t's  alMT  vielleicht  von  dorther  Zuzug  erhielt,  und  dass  diese  Ankümudinge 
ImIü  den  alten  Kern  an  Bedeutung  tilK'rwogen  und  so  sehr  verdunkelten,  dass 
nidn  dann  auch  vermittelst  eines  iingirten  El y mos  denselben  an  Troja  zu  knti- 
pleii  suchte.  Hierbei  ist  iunner  iH)ch  eine  trojanische  Kolonie  als  historisch  vor- 
«iibjifsi'tzt.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  dies  eine  blosse  FicUon  sein 
kann,  und  nattlriich  haben  trojanische  Niederlassungen  im  westlichen  Sicilieo 
nicht  mehr  innere  Wahrscheinlichkeit  als  Kolonien  desselben  Volkes  in  l^itium. 
J«'denfalls  ist  aber  einleuchtend,  dass  wir  uns  mit  der  llerleitung  des 
Klviiiervolkes  aus  Troja  in  keiner  Weise  zufrieden  geben  können.  Wir  müssen 
lincn  anderweitigen  Ursprung  für  dasselbe  suchen.  Nun  liegen  aus  dem  Alter- 
ihuiiit'  iio<*li  einige  Nachrichten  über  sonstige  Bestandtheilc  dieses  Volkes  vor, 
iIh'  zunä<*list  zu  erwügen  sind.  Thukydides  nennt  Fhokier  als  bei  seiner  Grün- 
dung; N*lheiligt,  al)er  er  steht  mit  dieser  Nachricht  ganz  o<ler  fast  ganz  vereinzelt 
(ia.  und  nichts  deutet  darauf  hin.  dass  er  Recht  hatte.  Wir  wenlen  später 
v>hi'n ,  dass  schon  früh  kleinasiatische  Phokl^er  nach  Sicilien  gekommen  sind ; 
^iHli'icht  könnte  Thuk\dides  die  NacJirichten  hierül>er  iriiger  W^eise  auf  die 
Ptioki<*r  bezogen  haben. 

Kiwas  mehr  Aufklanmg  sirheint  auf  den  ersten  Blick  Strabon s  Angabe  zu 
Itrjngen,  dass  Thessider,  Genossen  des  Fhiloklet,  der  PeUHia  und  die  Burg  Krt- 
niJM  nördlich  von  Kroton  in  llnteritalien  gegründet  hatte,  von  ihm  dem  Akestes 
In'J  der  (iründung  von  Egesta  zu  Hülfe  gesandt  worden  seien.  Diese  Nachricht 
stutzt  sich  auf  die  Namen<dmlichkeit  der  Burg  Krimisa  mit  dem  Flusse  Kri- 
niisos  im  Elunerlande,  und  es  wäre  demnach  nicht  unmöglich,  dass  wirklich 
in  uralter  Zeit  eine  Vorbindung  zwischen  der  Gegend  nördlidi  von  Kroton  und 
dem  El\inerlande  I)e8tjmden  hütte;  eine  Verbindung,  die  freilich,  da  der  Fluss 
Nt^ilhos  südlich  von  Krimisa  an  eine  Scene  der  Aene^issago  erinnert  —  es 
sollen  hier  die  Schiffe  der  Trojaner  verbrannt  sein  —  nicht  gerade  durch  das 
Volk  rhiloktet  s  hergestellt  zu  sein  braucht. 

Wenn  aber  zugegel)en  werden  kann ,  dass  aus  UnteriUdien  eingewanderte 
Schaaren  sich  mit  den  Elymern  verbanden,  so  ist  doch  damit  der  Ursprung  des 
Volkes  selbst  noch  nicht  erklärt,  und  wir  sind  jedenfalls  noch  weit  von  der  An- 
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nähme  des  llellanikos  entfernt,  dass  die  El^mer  uberh^iupt  aus  Italien  fi^ekoni- 
nien  seien.  Dieser  Aiisiehi  beizusliuiuien,  hindert  uns,  was  wir  von  der  Ge- 
schichte und  der  Kultur  der  Elynier  wissen.  Alles  dies  weist  entschieden  nach 
Asien,  wenngleich  nicht  {gerade  nach  Troja  hin. 

Mit  den  Phöniciern  werden  die  Elyiner,  abjzesehen  von  der  vielleicht  nicht 
Ifanz  zufälligen  iNanienahnlichkeit,  die  der  Vater  der  Ej^estii,  Phoinodainas, 
zeigt,  dadurch  > erblinden,  dass  Herakles  zu  ihnen  in  einem  eigeiHhtim liehen 
Verhältnisse  steht.  Er  erscheint  als.  der  eigentliche  Herr  ihres  (iebietes ,  was 
die  Sage  so  ausdrti<rkl :  Herakles  hatte  duix^h  schien  Sieg  tJbiT  Er\\  das  Land 
seines  Gegners  gewoiuien ,  aber  er  gab  es  grossmUthig  mit  seinem  ganzen  Er- 
trage den  Ein\Aohnern  zurück,  unter  der  Bedingung,  dass  sie  es  später,  wenn 
EintT  seines  Stammes  kommen  und  es  fordern  wUrde ,  ihm  tllHTgeben  sollten. 
Es  wurde  also  otl'enbar  in  alter  Zeit  das  Elymerland  als  Eigenthum  des  Herakles 
lietrachtet.  Ein  Land  des  Herakles  ist  nun,  wenn  es  sich  um  (*iuen  Ktistenstrich 
des  Mittelmecres  handelt,  nach  \\elchem  Phönicier  geJLOuunen  sein  können, 
sonst  einfach  für  ein  von  tyrischen  Kolonisten  l>eselztes  Land  zu  halten,  denn 
Herakles  ist  Melkart,  der  Nationalgott  der  Tyrier,  dem  alle  tyrischen  Kolonien 
zu  Zins  verpflichtet  \Naren.  Hier  erhält  jedoch  die  Sache  dadurch  eine  andere 
Gestalt,  dass  Herakles  die  Elynier  für  eine  Zeit  lang  frei  giebt ,  ihnen,  wie 
Diodor  sagt,  gest^ittet,  die  Frtlchte  des  Lan<]es  einstweilen  für  sich  zu  nehmen. 
Es  wäre  das  Verhältniss  des  Volkes  also  etwa  so  zu  denken.  Die  Elymei',  ohne 
selbst  Phönicier  zu  sein ,  standen  seit  ihrer  Niederlassung  in  Sicilien  doch  mit 
den  Phöniciern  in  st»hr  engen  Beziehungen,  und  wenn  sie  auch  nicht  dem  t\ri- 
schen  Melkart  zinspflichtig  waren,  so  erkannten  sie  doch  an,  dass  sie  ihm 
eigentlich  ihr  Land  verdankten.  Es  liegt  also  die  Vermuthung  nahe,  duss  sie 
von  den  Phöniciern  nach  SiciUen  gebracht  waren  und  deshalb  in  einem  ge>\  issen 
Abhängigkeitsverhältniss  zum  tyrischen  (lOtte  standen.  Somit  ergeben  sich  uns 
dieElymer  als  ein  Volk  orientalischer  HerkunfL  Es  giebt  abi^r  Spuren,  die  dar- 
auf hindeuten,  dass  sie  aus  dem  Innern  Asiens  stanuuten. 

Die  Sage  wie  die  Geschichte  zeigt  bei  den  Elyujern  den  Kult  der  Aphrodite 
heimisch.  Sie  ist  die  phönicische  Asl<)rte,  nhvv  der  Kult  dieser  Gottheit  st^imut 
noch  weiter  aus  Osten  her.  Es  gab  im  Innern  Asiens,  in  Persien,  eine  Land- 
schaft Elam  oder  Elxmais,  bewohnt  von  einem  Volke,  das  die  Griechen  Elymäer 
nannten.  In  dieser  Landschaft  scheint  der  Kultus  der  Göttin  ursprünglich  hei- 
mis4*h  gewesen  zu  sein,  die  unter  den  verschietlensten  Namen  von  Indiens 
Grenzen  bis  zum  Westende  des  MilU^lmeeres  verehrt  wurde,  die  bald  persische 
Artemis,  bald  Astarie,  Iwld  Tanais,  bald  Aphrodite  hiess  —  dieselbe  Gottheil, 
welche  auch  die  Ehmer  auf  dem  Ervx  anbeteten.  Wenn  man  auf  die  B**i- 
namen,  welche  dieser  Göttin  beigelegt  werden,  sichere  Schlüsse  bauen  dürfte, 
so  wünle  man  mit  m(»hr  Nachdruck,  als  jetzt  möglich  ist,  hervorzuheben  hab<'n, 
wie  sie  in  Pei'sic^n  Aine  und  Zarelis,  auf  dem  Eryx  Zerynlhia  uml  Aineias 
hiess.  Wenn  aber  auch  liierin  bei  der  Willkür,  fnit  welcher  Dichter  in  solchen 
(ieizfuslämlen  vernilirc?»,  kein  zwiimender  Beweis  der  Identiiät  der  so  bi^nannlen 
GoUheiten  und  besonders  der  <iirekten  Herleitung  der  einen  von  der  andern 
liegen  kann,  was  hindert  uns,  aus  der  Aehnlichkeit  der  Kulte  in  Persien  und 
am  Eryx,  verbunden  mit  der  llebereinstimmung  der  Namen  Elymaei  und  Elyrai 
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iWnN*hlu:»s  zu  ziehen,  dass  hk»r  die  j;esuchle  Aufkliinin|4  über  die  Elxmer  j^e- 
Meiiisl,  und  dass  der  Kern  derst^ibi'n  aus  dem  innern  Asien  herstammt? 
SiiluTlieh  nieht  die  grosse  Knlfernunj;  zwischen  IVrsien  und  Sicilien;  sollen 
doch  Perser  Begh^ter  des  Herakles  auf  seinem  Zuge  n«neh  ilem  Westen  gewesen 
y^n.  Jener  persisehen  Aphrodite,  der  Myjitta  oder  Tanais,  waren  auch  Hunde 
hiilij;,  und  so  erhält  auch  die  Sage  von  dem  in  einen  Hund  verwandelten  Kri- 
luboii  eine  Erklärung,  die  ihr  sonst  fehlt,  da  Flussgötler  in  ganz  andern  Gestal- 
ifD  aufzutreten  pflegen.  So  wird  es  ü1)erdies  w'ahrs(*heinlicli ,  dass  der  Hund, 
(k'D  man  auf  d«>n  Münzen  \on  Segesta  findet,  sieh  nieht  hlos  auf  dm  \er\van- 
deltrn  Krimisos  l)ezieht :  denn  dasselbe  Svinbol  sehen  wir  aueh  auf  denen  von 
9lnl\c,  Panornios  und  Selinus,  die  doch  mit  dem  Krimisos  nichts  zu  thun  haben. 
E>  scheint  der  Hund  vielmehr  auf  den  Kult  der  Venus  überhaupt  hinzudeuten, 
ikr  in  den  phonieischen  Städten  Motye  und  Panormos  sehr  natürlich  war,  aber 
nuoh  iii  der  westlichsten  und  den  Phöniciern  und  Elymern  lK»nachbarlen  Grie- 
ri)iMKsUidt*S<*linus,  die  sich  üIxTdies  vielleicht  an  Stelle  einer  alten  [>hönicischen 
Nkxl('r1a>sung  erhob,  leicht  in  orientalischer  Weise  eingerichtet  sein  konnte. 

Nach  dieser  Untersuchung  hätten  wir  also  die  Elymer  als  ein  Gemisch  von 
hrvm,  Phöniciern  und  vielleicht  aurh  von  Troern  zu  betrachten,  die  auf  tyri- 
s-hen  S4*hiiren  nach  Si<'ilien  gekonmien  waivn.  Ihr  orientalischer  Ursprung  zeigt 
Miii  if.inz  iK'Sondei-s  noch  darin ,  dass  sie  stets  den  Phonicii*rn  und  Karthagern 
l«efn'und«H  blielien  und  sich  mit  ihnen  gegen  alle  Griechen ,  die  an  der  West- 
>pilzo  Siciliens  Niederlassungen  gründen  wollten,  \erbanden.  So  haben  Kni- 
ilitTund  Spartaner  ihre  Feindseligkeit  erfahren. 

Was  nun  aber  den  trojanischen  Beslandtheil  der  Kl^mer  anbetritlt ,  so  ist 
ilk*  tvi^tenz  desselben  sehr  zweifelhaft.  Es  wird,  wie  in  Italien,  der  Kult  tier 
Aplinxlite  gewesen  .sein,  an  den  sich  die  Sagen  von  der  Wanderung  des  Aeneas 
lind  der  Trojaner  überhaupt  knüpften.  Wenn  nach  einer  von  Strabon  mil- 
plheilten  Nachricht  Aeneas,  als  er  nach  Aigesta  gekonunen  war,  nicht  blos 
Kru,  sondern  auch  Lil^baion  occupirt  haben  soll,  so  nuiss  man  bei  diesem 
M/UTen  Orte  daran  denken ,  <lass  hier  «He  mit  der  Aeneassage  in  enger  Ver- 
Innduiig  stehende  Sibjlle  In^gralN'n  war.  Bei  dem  Versuche  aber,  den  Namen 
«l'T  wirlitigsten  elymischen  Stadt  durch  Egesta  und  Akesles  oder  Aigestos  mit 
Froja  in  li«*ziehung  zu  bringen,  stellt  sich  inmier  der  Umstand  hindernd  in  den 
^Vrs:.  dass  Fgesta  keineswegs  die  älteste  Namensform  der  Stadt  war. 

An  der  E\ist4'nz  uralter  Beziehungen  zwischen  dem  Ehmerlaiule  und  La- 
tiiiiu,  insU'sondere  La\inium,  darf  indess  nicht  gezweifelt  w<Tden.  In  Laviniuni 
NMirdf  nicht  blos  eine  Athene  Ilias  verehrt,  sondern  auch  v\\w  Aphrodite,  der 
Ar[ie;ib  zur  Seite  stand;  ihr  dem  Ufer  naher  Tempel  war  sicher  von  Fremd- 
iini:cn  grgi-ündet ,  die  sehr  wohl  \on  Sicili(*n  dahin  gekommen  sein  können. 
Vus  den  karthagischen  Handelsverträgen  mit  Boni  ist  ein  alter  Verkehr  xwi- 
'^'h«*n  dicMT  Stadt  und  dem  westlichen  Sicili(Mi  ersichtlich.  Warum  sollten  wir 
ni<'lit  Hnnehmen ,  dass  Fahrten  dvr  Elymer  das  ihrige  dazu  beigetragen  hal>en  ? 

Wenn  so  aus  allem  Angeführten  inmier  nur  derorientalisc'he  Ursprung  der 
F.Uiner  wieder  hervortritt,  muss  es  äusserst  auffallend  erschein<*n,  dass  an  der 
iiuurischen  kUste  sich  die  drei  charakteristischen  elymischen  Ortsnamen  Ery\ 
—  jeiii  Lerici,  Segesta  — jetzt  Sestri,  und  Entclla,  hier  für  einen  Fluss  ge- 
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braucht,  wiedorfliideii.  Do  an  oiiio  Wanderiinj;  des  Volkes  von  Lif;uri(Mi  nach 
Sicilien  nicht  zu  denken  ist ,  so  möchte  eiier  eine  in  unip'kehrtcT  Kichtunf:  in 
spaleivr  Zeit  ausge/.(»;^ene  Kolonie  anzunehmen  st^iii. 

Der  Zeit  nach  n^iht  sich  die»  Kinwanderimj;  der  Kl)in<»r,  wie  die  Beziehimg 
auf  den  trojanischen  Kric^  lehii,  vortlie  der  Sikeler  ein. 

nie  Khiner  hatten  drei  StiUlte,  unter  denen  Setzest a  die  bedeutendste 
war.  nie  so  elwn  £;eiiannte  Form  war  die  ursprUngli(*he  und  einheitnische  ;  denn 
die  alleslen  MUnzen  haben  (Ibereinstinimend  Segesla  oder  Sagesta.  nicht  Egesta, 
wie  di(»  Griechen  zu  sai^m  pflefj;len.  Die  Römer,  die  zur  Forin  Sejicsta  zurtlck- 
kehrten,  scheinen  sich  einf;ebildet  zu  haben,  dass  si(*  das  Verdienst  hätten,  doni 
Natnen  durch  Vorselzunj;  des  S  seine  schlimme  H(*zielnm|j^  au!'  Arinuth  —  ei^e- 
sliis  —  i:enonnn(>n  zu  haln^n.  Se{j;esta\s  Ruinen  situ!  auf  dem  Berthe  Harixiro 
oder  Vai*varo  sichtbar ,  der  sich  i{  Millien  nördlich  von  (lalatafimi  erhebt,  lui 
SüdtMi  imd  \V<\sten  wird  (»r  von  Berfj;kettc»n  Uberraiit,  die  durch  tiefe  Thaler 
vtm  ihm  ^(«trennt  sind.  Nach  Norden  und  Osten  dai^eiien  flacht  sich  das  Land 
ab  tnid  gestaltet  eine  freie  Aussicht  nach  diMu  Me(*re,  und  über  seine  Fläche  hin 
bis  zum  (lap  Rama«  das  den  (lolf  von  (lasleliaman*  im  Osten  abschliesst.  Mit 
dem  \on  TrCUnmern  bedeckten  tm<l  einst,  wie  die  Teberresle  bezeugen,  von 
Mauern  timsehlossenen  lUlgelrUcken ,  auf  dem  die  Stadt  Segesta  stand,  hängt 
im  Westen  ein  zweiler,  niedrigerer  Iltlgel  zusammen,  der  das  Peristyi  eines 
|)ra<*hl\(»IIen  griechischen  Tempels  trägt.  Di4\se  Hohen  sind  auf  drei  Seiten  \on 
(h'm  Rache  Pispisa  umflossen,  der  sich  im  Stldosten  mit  dem  grösseren  (iale- 
mici  vereinigt,  worauf  der  so  gefnldctf*  Fluss  unlt»r  dem  Namen  (laggera  weiter 
nach  Nord**n  strömt.  S<>g(*sta\s  RiuiK^i  liegen  l'>MilIien  Nom  Me«MV  entfernt. 
Das  an  dem  Ufer  desselben  in  s[>älerer  Zeit  erwähnte  Kmporium  (hTSegestaner 
muss  ungefähr  dem  luMitigen  (lastellamare  entsprochen  haben. 

Die  zweite  Stadt  der  Klymer  war  Fr\  x  ,  das  nahe  dem  (lipfel  des  merk- 
würdigen Rerges  gleiches  Namens  in  einer  Höhe»  Non  fast  :?0(H>  Fuss  üIk^t 
dem  Meere  lag.  Den  höchst(*n  Punkt  nahm  der  berühmte  Venusteni|H?l  mit 
seinem  Bezirk  ein,  der  jetzt,  wie  es  scheint,  durch  die  Stadt  S.  (liuliauo  oder 
Trapani  del  Monte  ausgefüllt  wird.  Ihr  Kastell  gewährt  eine  entzückende  Aus- 
sicht IIInm*  Land  imd  Meer,  die  nur  leider  nicht  selten  durch  die  \oin  nahen 
Meere  aufst<»igentlen  Dünste  unterbrochen  wird.  Der  Hafen  mler  das  Kni|>oriuiu 
der  Kr\ einer  wurde  naturgemäss  v(>n  der  durch  eine  sichelförmig«'  Landzunge 
geschützten  Bu<'ht  am  Fusse  des  Ih^rges  gebildet ,  die  schon  in  der  Sage  vom 
Aeneas  vorkommt.  Im  ersten  Jahre  des  vierten  INinischen  Krieges  (2(11  v.  Clir.) 
verpflanzte  llamilkar  hierher  die  Kinwohner  der  Bergstadt  und  gi*ündete  so  die 
Stadt  Ihvpanon.  das  heutige  Trapani. 

Am  wenigsten  bedeutend  war  endlich  die  dritte  Elymerstadt  Ente  IIa. 
die  ihren  .Namen  \on  der  Gattin  des  Akestes  haben  sollte;  sie  lag  auf  einem 
Berge  am  Beiice,  der  noch  den  Natnen  RoiTa  d'Knlella  führt,  und  wo  IJouel  im 
hohen  Grase  antike  reberreste  mancherlei  Art  fand. 

So  wie  nun  im  Volke  der  Klymer  sich  eine  Verbindung  phönicisehcr  Elo- 
niento  mit  innerasiatischen  darstellt,  so  tritt  in  den  Sagen  von  den  Thaton  und 
Schicksalen  des  Daidalos  und  des  Minos  auf  Sicilien  das  semitische  Element  mit 
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ilcüi  helU'iiischcri  xerhuiuloi)  auf,  j<'(lo(*i)  so,  dnss  das  Idzlnv  zurücksteht.  i>as 
S'iiiitiM'he  in  iU'ii  Ki*el4>rii  %ei{j;t  sich  besonders  iiji  Minos  selbst,  der  dem  lU^ra- 
Llt>s  inKt  B<ial-Melkart  der  Pliönieier  eiils|M'ichl,  wesliall)  denn  auch  die  St^idl, 
.umIh*  sieh  iN'snnders  die  Sa^e  \on  der  kretischen  lMn\\an<ierun^  knU|)ft,  in 
ihrüi  (h'ei  Namen  Makara,  Minoa ,  HerakkMa  die  drei  ICrscheinun«;en  ch'sselben 
[Mvs  dai-stelll.  J)as  orientaJischt*  l^llenu'nl  xei^t  sich  ferner  in  der  lieziehun^, 
in  ucl<'her  sowohl  Daidalos  wie  Minos  xur  Aphrodite*  stellen,  filr  die  jener 
.irU'itet,  und  deren  Ueili^thuni  sich  über  dieses  (iralH*  erhebt. 

Ks  wini  iHTicIilet,  dass  in  der  Stadt  Mino<t  kretische  (iesetze  ualten. 
I)a^s  wirklich  in  sehr  alter  Zeil  cni^e  Bexiehunuen  zwi.schen  krct^i  und 
SiiÜlHi  obwalteten  ,  .scheint  auch  aus  (h*r  (.t^bereinstinniiuni;  mehrerer  Orts- 
lumcn  auf  in^iden  hist^ln  hervorzugehen.  Dahin  i^ehören  die  Namen  Lissos, 
Pluijiiix.  Minoa,  Kaniara,  Olus  oder  Olulis  an  Solus  erinnernd  ,  Panormos, 
Div|>aiion  un<i  Kydonia. 

Wenn  wir  nun  \on  dem  Sieheren  zu  d(*m  Zweirelhafleren  idK'r&;ehen,  so 
i>l  £iier>l  /u  (Twähnen,  dass  sich  nach  Ap))ian  im  nordostli<*li«Mi  Sicilien  ein 
Villi.  Namens  l\daistiner,  \orfand,  das  also  aus  Kanaan  herslannnen  würch>. 
Leider  konuiit  d«'r  Name  nur  ein  «'inzi^^es  Mal  vor,  so  dass  4's  zweilelhafl  ist,  ob 
nii-lit  eine  fal.sehe  L(>sarl  vorliegt.  An  sii'li  hat  es  natürlich  nichts  (>nwahrscJiein- 
ih-iu\s,  das.s  die  l'honiciiM'  aul'  ihren  SchilVen  auch  kanaanitische  AuswanchTer 
iM«-li  Sirilien  |;ebraclit  hiitten.  Wenn  man  fnMlich  die  .Jahrhunderte  laiif;  ht*rr- 
v'luiide  .si(*ilische  Tradition  hürt,  so  stände  di(>si'  Spur  euier  Kinwandennif;  \on 
kdiMtinitern  keini\'iwef:s  vereinzelt  da;  Sicilien  hätte  \i«>lmehr  seine  f;esammti* 
ld>i'\ülkeruii$;  \on  Kanaan  erhalten.  Ncm-Ii  im  l().  .lahrhund(*rt  stand  in  Pa-> 
itriho  nahe  der  Kirche  S.  Antonio  nordlich  vom  (iassaro  bei  dem  einslif^en 
llaii|iteinj:anp»  der  Stadt ,  der  Porta  de' Patilelli,  ein  alt<'s  <iebäude,  (h»r  so- 
::riMi)iUe  Tliurm  liiU'h,  um  den  eiiu*  Inschrift  li(*f,  in  der  man  zu  lesen  {glaubte, 
iLisN  i»in  Knki*l  ti(\s  Ksau  den  Thurm  {gebaut  habe.  I)ies<'  Kinbihiuni;  hat  sieh  [>is 
in  iLiN  }:e*^enw artige  Jahrhundert  hinein  bei  Manchen  erhalt«*n.  (ililcklieherweisi^ 
N  (Ijf  In.sehrifl,  als  dt>r  Thurm  abi;ebro<'lien  wurd«*,  «:rös.steiUheils  aufbewahrt 
wonifu ,  und  es  hat  .si<>h  neuerdings,  wi<*  man  die  Stücke  dersellM'ii  besser 
UfHtninel  h.il ,  herausut*sieilt,  da.ss  sie,  wie  zu  vernnitlHMi  war,  eine  nnihame- 
(i;iiiiM-|ie  i>l,  die  aus  dem  i.  .lahrh.  der  Ih  dschra  stannut  und  aus.ser  iU*v  Zeil- 
tiM^iiU'  niehts  als  Kor.inverse  enthält,  wie  solche  an  Mosche«Mi  nni:elM*acht  zu 
Hi'nlen  pllep'n. 

IMe  Zeit ,    in  welcher  Sicilien  durch  die.  Phönicier  colonisirl   wurde,   lasst 

M*\i  diui'h  liit*  Verbindulli;,   in  welcher  <liese   Niederlassuii|zen  mit  denen  in 

SfMiiieii  stehiMi,    auf  die  JaJirhunderte  \ Olli  II.  bis  zum  IK  \or  <!hr.  Iests<'tzen. 

Nachdem    wir  so  die   (orientalischen   SpuiX'ii   auf  Sicilien   selbst    verfolgt 

ImIn'ii.  inüSM.*n  wir  sie  noch  auf  den  umlicpMiden  kleineren  Inseln  aufsuchen. 

Auf  den  Liparen,  nach  denen  fhkh  iVw  Sikeler  zoi^en,  sind  keine  Spuren 
•it*»  Aufenthaltes  der  Phönicier  nachweisbar.  Von  den  Aej;aten  versteht  es 
Mdi  \on  selbst,  dass  sie  <las  Schicksal  der  Westspitze  Si<'iliens  theilten  und  so 
Un^ie  |ilk(»nidsch  waren,  wie  «liest»,  alK»r  sie  werden  niemals  aiisdillcklich  des- 
wegen en\ähnt.  Anders  ist  es  mit  der  maltesischen  lnsel{;rupp(\  Melite  und 
t>HulüS  sind   von  Üioilor  als  phönicische  Kolonien  tx^zeutzt.     Kr  fü|;t  hinzu, 
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dass  die  Einwohner  schnell  wohlhabend  wurden.  Es  war  Energie  nöihig,  um 
dorn  Felsboden  die  Mittel  zum  Lebensunterhalt  einer  grösseren  Menscheniahl 
abzurinc;en.  Schon  int  Alterthuin  a])er  entwickelten  die  Bewohner  dieser  Inseln 
eine  rege  Thätigkeit,  besonders  in  industrieller  Beziehung.  Sie  zeichneten  sich 
durch  die  den  Phttniciern  eigene  Fertigkeil  in  der  Webekunst  aus  und  brachten 
besonders  feine  Zeuge  hervor,  die  nach  der  herrschenden  Yerinuthung  Baum- 
wollengewebe waren.  Die  grosse  Bedeutung  Maltyl 's  in  alter  Zeil  wird  beson- 
ders durch  den  Umstand  bewiesen,  dass  es  auf  der  gegentlber  liegenden  liby- 
schen Knsle  eine  Kolonie,  die  Stadt  Achulla,  grtlnden  konnte.  Da  Achulla 
unweit  Karthago's  und  in  dem  spUter  zu  dieser  Stadt  gehörigen  Gebiete  liegt,  so 
muss  man  annehmen ,  dass  die  Melitiier  diese  Kolonie  anlegten,  ehe  Karthago 
bedeutend  gewonJen  war.  Sonach  reicht  die  Blüthe  Malta's  schon  in  eine  sehr 
frtlhe  Zeit  hinauf. 

Es  wtlrdc  anzunehnien  sein,  dass  Malta  zu  derselben  Zeit  wie  Sicilien  von 
den  Phöniciern  kolonisirt  wurde,  wenn  nicht  die  alsbald  zu  besprechenden 
KultusverhJiltnisse ,  insbesondere  die  Verehrung  der  Hera  in  Malt^ ,  die  Ver- 
muthung  anregten ,  dass  diese  Insel  schon  phönicische  Ansiedler  beherbergte, 
ehe  Tyrus  noch  mächtig  genug  war,  um  Kolonien  auszusenden,  zu  einer  Zeil, 
wo  Sidon  an  der  Spitze  Phöniciens  stand.  Doch  braucht  Melite  nicht  von  Sidon 
selbst  seine  ersten  Kolonisten  empfangen  zu  haben ;  sie  können  von  dem  sido- 
nischen  Karthago  gekonmien  sein. 

Endlich  war  auch  Kossura  von  Phöniciern  kolonisirt.  Die  Lage  der  Insel 
mitten  in  der  Afrika  von  Sicilien  scheidenden  Meerenge  war  zu  gilnstig  ftlr  den 
Handel,  als  dass  die  Phönicier  sie  nicht  hMtten  l)esetzcn  sollen.  ObKoSvSura,  das 
in  späterer  Zeit  neben  Karthago  genannt  wird  und  also  eine  gewisse  Unabhcln- 
gigkeit  gehabt  haben  muss,  schon  früh  "bedeutend  war,  wissen  wir  nicht. 

Wir  mllssen  uns  jetzt,  ehe  wir  von  den  inneren  VerhiUlnissen  der  phönici- 
schen  Kolonien  Siciliens  sprechen ,  von  der  dun*h  sie  der  Insel  Ul>erhaupl  ge- 
brachten eigen thltm liehen  Kultur  Kenntniss  zu  \ erschallen  suchen.  Unter  den 
kulturhistorischen  Momenten  stehen  nattirlich  die  religiösi^n  obenan. 

Die  hö(*liste  männliche  Gollheit  der  Phönicier,  wie  il(»r  S<'mit4*n  tlln^rhaupl, 
war  B(»l  oder  Baal ,  der  fn»ilich  bei  den  verschiedenen  zu  diesem  Slanmie  ge- 
hörigen Völkerschaften  in  den  verschiinlensten  Modificationen  erscheint,  hl 
seiner  alteren  (icstallals  Welllx»hcrrscher,  der  jedoch  in  graus<uner  Wc»ise  durch 
Menschenopfer  verehrt  wurde,  ward  er  von  den  (iriechen  mit  ihrem  Kronos 
identificirt.  Die  Völker,  welche  ihn  anl»eteten ,  verbreiteli?n  an  allen  Orten, 
nach  denen  sie  auf  ihn*n  westlichen  Wanderungen  kamen,  seinen  Kultus,  daher 
die  Sfigen  von  seinem  Verschwinden  in  den  ösl liehen  Ländi^rn  und  von  seinen 
Zügen  nach  Westen ,  auf  denen  er  dann  sein  Ende  gefunden  haben  soll.  So 
entstanden  in  Sicilien  die  oIhmi  angofdhrten  Sagen  von  Kronos,  seiner  graus<unen 
Hen*schaft  und  seinen  Grabsl-iitlen. 

Wilhrcnd  es  nun  nicht  wohl  möglich  ist,  mit  Beslimmtheit  anzugeben, 
welchen  besonderen  Völkerzügen  die  Veriillanzung  di(\ser  älteren  Erscheinung 
der  semitischen  llaupigotlheit  nach  Westen  verdankt  w  ird .  trill  dies  bei  einer 
anderen  Erscheinungsform  desselben  (lOttes  deutlicher  hervor.  Ich  spreche  hier 
V0D  Herakles,  insoweit  er  ein  semitischer  Gott  ist.  Als  solcher  ist  er  der  Baal- 
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Melk  an  von  Tyros,  drsson  Kultus  von  allen  lyrischen  Ausw.mdeivm  in  ihre 
DfiU'n  Wohnsitz«^  UlNTtnii^en  wird,  und  den  wir  «luch  in  Sicilien  j^efunden 
lullen.  Und  liierbtM  ist  i\uvii  der  llinstiind  nichl  zu  übersehen,  dass,  wie  Hera- 
Llni  von  Westen  her  naeh  Sieilien  kommt ,  so  auch  die  Phönicier  ei*sl  nach  der 
AiiknU|>fun^  des  Verkehres  mil  Spanien,  also  au«h  f^ew issermassen  von  daher 
LuiiiiiR*nd,  sich  auf  Sicilien  niederliessen.  So  symbolisirt  die  Mytholoii^ie  die 
(■(^'Lichte ! 

Mil  Herakles,  der  in  A^vrion  zuerst  göllli<^he  Ehren  erhielt,  ward  in  dieser 
Sult  zugleich  lolaos  verehrt.  Dieser  (jott  wird,  da  t*r  auch  in  karllias;o  an- 
iirbetet  wurde,  von  Movers  für  den  libysch- phönicischen  Jarbas  oder  Jubal 
fü^ialten,  wahrend  Andere  in  ihm  den  Hepiiisentanlen  von  Stünnnen  griechi- 
sdier  Herkunft  —  hmiern  —  sehen ,  die  sich  den  Ph(>ni«*iern  auf  ihren  Zutuen 
iiai'h  Westen  angeschlossen  iiiitlen.  Wenn  nun  weiter  erzühlt  wird,  dass  lolaos 
Kinij^e  aus  seinem  Volke  von  Sardinien,  wo  sein  Hauptsitz  war,  nach  Sicilien 
hinUberfUhrte ,  so  ist  hierin  eine  deutliche  Hinweisung  darauf  enthalten,  dass 
aas  entlegeneren  phönicischen  Kolonien  mancherlei  Volk  nach  dem  schöneren 
Sicilien  wieder  zurUckströmfe. 

Bei  der  Annahme,  dass  lolaos  nicht  ein  griechischer,  sondein  ein  lib^sch- 
pbünicischer  (lOtt  gewesen  sei,  konnnt  auch  die  Analogie  mit  Aristaios  wie- 
iltT  zum  Vorsi'hein,  der  in  S<u*dinien  und  Sicilien  Kultur  verbreitete,  und  der, 
uoil  er  als  ein  Sohn  der  K\rerie  galt,  el»enfalls  ftlr  einen  libyschen  Gott  gehalten 
Herden  kann. 

Die  weiblichen  phönicischen  (lottheiten  sind  im  (irunde  genommen  nur 
Eine,  wie  auch  nur  Eine  niännli<'he  da  war,  al)er  diese  Eine  ei'scheint  in  zwei 
^«TsrhiiHlenen  Gestalten.  Wir  finden  zunüchsl  die  sidonisch-karthagische  (fOtt- 
Ml,  eine  jungfräuliche  Feuergiittin .  die  mit  der  Hera  idenlificirt  wird;  sie 
^atA  auf  Melite  verehrt ,  wo  ihr  ein  l)ertlhmter  Tempel  geweiht  war.  (lanz 
anders  ist  der  Charakter  der  (löttin,  welche  in  Babylon  als  Mylitta,  in  Askalon 
'is  Derkcto  \ erehrt  wurde;  dies  ist  die  unztlchtige  Aphrodite,  wie  sie  be- 
MMitlers  in  Pa|)hos  einen  iN^rUhmten  Kultus  hatte;  sie  tritt  in  Si<'ilien  l>esonders 
•lufdem  B4*rge  Er)\  auf,  wo  ihr  Kultus  entweder  vom  Er^\  o<ler  vom  A<'neas, 
Welche  beide  als  Söhne  der  Aphrodite  galten,  gegründet  W(»rden  sein  soll.  Man 
hat  die  biMiierkung  gemacht,  das.s  der  Gipfel  des  alleinstehenden  B^M'ges,  den  die 
Cinwühner  nur  il  Monte  nennen ,  von  gew  issen  Punkten  gesehen ,  einer  eigens 
für  ein  ilarauf  sich  erhebendes  Prachtgel^tude  zugeschnittenen  Basis  gl(*it*ht, 
und  dass  er  mit  s<Mnem  durch  die  Zeit  und  die  Witt^Tung  bedingten  Wechsel 
lies  Aus.S4*liens  —  bald  in  heller  Luft  glänzend,  baltl  von  düsteren  Wolken 
unigelien.  st'hön  im  rosigen  Strahl  der  Moi^ensonne,  wie  im  blet(*hen  Schimmer 
•k-i  Mondes,  —  recht  den  (Ihanikter  einer  der  Gottheit  siebst  gt*weihten  Stätte 
iMite.  Ks  gab  auf  dem  Er)  V  zahlreiche  Hierodulen,  Sklavinnen,  die  in  Folge 
von  Gelübden  der  Gottheit  geschenkt  zu  werden  pflegten ,  unti  die  mit  dem 
KrwerlM»  ihres  Körpers  die  Tempelschätze  vermehrti»n.  Man  nährte  dort  Schaa- 
rv*n  vt»n  h**iiigen  Tauben,  die  jedes  Jahr  acht  Tage  lang  vom  Tempel  und  von 
iler  his«*l  UlK*rhaupt  fern  blieben.  Wähnmd  dieser  Zeit,  so  glaubte  man,  weilti' 
lüetiütlin  sifibst  in  Afrika.  Am  neunten  Tage  kam  die  ganze  Schaar  zurü(*k, 
uni«r  der  Anführung  einer  rothen  Taube,   unter  deren  Gestall  Aphrodite  selbst 
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\«TlKir£2i>n  gf*«i;if'ht  wiinit*.  lU*r  Tns  ii*T  Rntfrmunii  <J*m'  (iöttin  \v;ird  unlt^r  dem 
.Viiitfn  Ariiiufi^ifi  ft->llM'|i  l>ouai>«2*«ri.  (i**r  «ItT  \VifN)frk»'lir  unter  ileiii  Namen  Knt- 
initt^ÜH  n;itürli4*li  wn-h  viel  f(*sllioher.  >o«'li  jetzt  untS4'h\\:imien  T;)ul»onschnaren 
den  <jipfel  des  Kr\\  uud  nist<'n  dort,  uml  alle  B*>mühuni|:en  der  (jeist liehen,  die 
tenflisi'lien  Vijtzel  zu  l»ann«>n. '  sind  \erueMieh  se\\(^s«*n.  Die  KrveiniM'he  Venös 
lies;iS£»  au4-h  in  Karthago  und  Koni  Teni|H>l.  di«*  \oni  Kr>\  liei^eleitet  wurden, 
und  n^irh  Psophis  in  Arkadi«-n  kam  ihr  Kui(  dun  li  ilie  Psöphis.  dit*  Tochter  des 
Kr>\.  In  Sifilien  wurde  die  ori*'ntalis«'lie  AphnNÜte  ;iUt  nicht  Idos  auf  dem 
Krw  vereliil :   das  lieweisl  d«T  Name  der  Stadt  Mxtistraton  oiler  Aniestratos. 

Zu  diesen  unzweifelhaft  durch  die  Phünieier  naeh  Si(*ilien  verpllanzten 
kult4>n  kommt  nun  noeli  ein  anderer,  der  iles  (iottes  Adranus  n«|er  llndra- 
nos,  dem  mit  hoher  Wiihrs^'heinliclikeit  ein  orienlalis4*her  l'rsprun^  zuäiesehrie- 
Inmi  u«T4ieii  kaim.  llie.siT  tiott  halte  am  Aetna  ein»*n  Temp<*l,  iiei  wek'hein  im 
Jahn*  iOü  \or  i'Air.  der  ältere  lliMn\s  die  Stailt  Hadranon.  das  jetzii:;i*  Ademö, 
tirü miete.  Kr  erfreute  sieh  alH*r  aiirh  im  ührii:«*n  Sirilien  iinisser  Vendimng, 
was  iN^somleis  ilun-li  S4*in  Vorkommen  auf  Münzen  \ou  M«*ss«ma  lN*wies4*n  wird. 
fi«*i  seinem  Tt*m|N*l  am  Aetna  waiiMi  llumh'.  sehoiVr  untl  grösser,  als  die  be- 
rühmten midossis4'hen.  in  ^t^waltiirtT  Zahl,  mehr  als  tausend.  Diese  iionalimen 
sirh  uejien  Fremdt*  und  Arme  auf  ilas  fn*undliehste ,  und  Trunkene,  die  ihren 
NVeu  \ erfehlt  hatten,  führten  sie  soii;:ir  nach  Elans«' :  wenn  si4*h  alHM*  JenimKl  in 
<W  Trunkenheit  uuLielrfihrlieh  lN*tru!2,  so  sprani^en  si«>  ihn  an  und  scerrissen  ihm 
ilie  Kleider,    hie  Hild.säuh*  tU^s  tiolt«'S  führte  eine  Lan/e.    Wir  Italien  ohen  s<inz 

• 

Aelinlielie.s  >oii  einem  Tem|>«d  d«\s  liephaistus  auf  dem  Aetna  iH^iehtt^t :  ein 
lM*ili;ies  Haus,  ewiges  Keuer  und  Sehaaren  \on  Hunden,  die  uute  Menschen 
freundlieh,  liöse  alier  feiiulsi'li^  Udiandelten.  Ks  ist  min  an  und  für  sieh  au^ 
falU'titl,  dass  so  sonderliaiv,  lianz  ahn  lieh  sieh  lienehniendi*  llundeschaaren  auf 
dems«*llM'n  Henze  zwei  \ ersehitHienen  (iiiltht*iten  l>ei  verschiedenen  Tempeln 
ei^en  ^ewes*'n  sein  sidlen:  es  muss  \ielmelir  aniienommen  werden,  dass  man 
Nacliri<*lilen  \on  d*»msellK*n  (iott«*  und  demsellu>n  Tempel  irrthümlich  verschie- 
denen l»ei^ide^t  hat,  mit  andeivn  Worten,  dass  lladranos  und  Hephaistos  die- 
sellM'  (iottheil  sind,  und  da.^s  der  Tempel  des  Hephaistos.  von  dem  ohen  die 
Kede  war,  kein  andtT(*r  ist  als  der  Hadranoslenip<*l  an  der  Stelle  des  heutigen 
Aderno.  Die  Identität  di«*ser  In^itlen  (■ottheit<M)  wird  alior  noch  dadurch  liestd- 
tif!l,  dass  sie  in  (h*r  Sa«!e  \on  den  Paliken  in  derselben  Kiuensehaft  als  Vater 
der  erd^ebon^ncn  <äenien  \orkonunen.  Hiernach  hätten  wir  in  HadiTinos  einen 
tiott  zu  sidien,  der  den  Chan) kter  des  kriesiSL'ottes ,  den  die  Lanze  andeutet, 
mit  dem  <les  Feuer^ottes  \ereini^t,  und  den  man  deshalb  s«'hr  wohl  auch  als 
Hephaistos  l>ezeichnen  konnte. 

Nun  hiess  das  Feuer  in  seinen  \erschiedenen  Krscheinunscen  als  4ioll  per- 
sonificirt  bei  den  t^haldäern  und  Ass\rem  Adar  0(h»r  Azar,  ein  Name,  der  sich 
auch  bei  den  Noiip«'rsern  erhallten  hat,  die  den  Keu«'r«*ott  und  lias  heilige  Feuer 
Adar,  Azer,  Atesch  Adaran  nennen.  Ks  ist  «h^i-sellie  (lolt ,  der  in  Palästina  als 
Moloch  auftritt,  der  Ihm  der  a.ss\rischen  Kolonie,  welche  Asarhaddon  nach  Pii- 
iMlinn  \eq>flanzt  hatte,  als  Adramelech  ei*srheinl,  imd  ohne  Zweifel  derselbe, 
dtfO  Plulnrch  Malkander  nennt.  Auch  in  Kleina.sien  linden  sich  Spuren  derVer- 
tfbnii^  des  assyrischen  Adar .  si»  in  dem  Namen  Adrainyttos,  d.  h.  Todesfeuer. 
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und  vielleicht  aiu'h  in  doiii  drs  lyiiisdu'n  Atiraslos,  der  als  Mord«*!*  dos  Al\s  und 
seines  Bruders  A^alhon,  <1<'S  (juten,  d(>hi  Mars  ij;leieh  koniniL  Tinl  so  (Tseheint 
der  FeuergoU  Adar  Uix^rliaupt  aueli  als  Kriei;s};oll. 

Diesen  Adar  finden  \Nir  im  siciliselien  A<lranos  \vie<ler.     Der  Name  passt 
und  ebt^nso,   was  wir  vom  Charakter  ties  siciliselien  (loUes  \Nissen.     Kr  führte 
eine  Lanze  als  KriegSf^oU ;  er  hatte  ein  ewi^;  brennendes  Feuer  als  llepliaisttKS. 
Kndlich  passt  noch  di<^  lieilighalluni!;  der  lluiuh'  auf  Adar  oth'r  Moloch,   denen 
dieses  Thier  f;eweihi  war.     Auch  Ix^i  den  Karthaij;ern  waren  llundeoprer  ue- 
hräuchlich,   und  es  ist  kein  so  grosser  l'n(erschie<l  zwischen  der  Opierunii!;  von 
Hunden  und  einer  Heili^hallungdersellMMi,  tienn  [geopfert  wurde  einem  (inltenur 
was  ihm  v\enh  v\ar,  und  ij;ewühnlicli  ij;alten  die  Hunde  als  unreine  Thiere.   Dem 
KriegS|4otte  gebrachte  llunch'opfer  kommen  auch  Ih'i  den  Karern  und  Spartanern 
vor,  während  andererseits  den  Vulkantempcl  liei  Uom  heilif^e  Hunde  iM'wachten. 
Ganz  1)esond<*i^  weist  ab(>r  auf  den  Orient  das  Verhallen  dcv  Hunde  f;ei;en  Trun- 
kene hin.   Da  sie  sie  in  ihren  Si'hutz  nehmen  und  sicher  nach  Hause  geleiten,  so 
isi  es  klar,  dass  die  Trunkenheit  an  sich  als  etwas  nicht  nur  zu  Kntschuldi<<en- 
«kes,  sondern  so^u'  als  eine  dem  (lotte  wohl^efälliize  Sache  betrachtet  wird. 
Nur  wenn  die  Trunkenen  Bos<\s  bej^angen  haben,   falh^n  die  heiligen  Hunde  sie 
an.     Wir  mibsen  hier  daran  denken  ,   dass  iieraih'  im  Orient  en^^«*  Beziehungen 
zwischen  dem  wilden  Feuer-  und  krie^s^ott  und  dem  (iotte  des  Weines  her- 
vortreten.    Dionvs  streift  in  den  wiltlen  Wäldern  umher  uml  raubt  der  Vetuis 
den  Adonis,  wotlurch  er  ganz  den  Charakter  der  wihlen  Ja>:er  Mars  und  Orion 
iinnimml,   welcher  letzlere  elu'nfalls  trunken  erscheint.     Am  deutlichsten  tritt 
ahi^r  die  Verbindung  des  Kriegs-  und  Weingottes,   <lie  bei  A<lranos  bemerkt 
wurde,  in  dem  persischen  Feste  der  Sakilen  zu  Tage,  wo  Sandan,  der  mit  dem 
its.s)ris(.-hen  Feu4*n^ott  i<lentisch  ist,  durch  den  liausch  gefeiert  wird. 

Wenn  \^ir  so  in  dem  sicilischen  Adranos  den  ass\rischen  Adar  wied<*r- 
Ündeu,  so  ist  es  klai',  dass  wir  hier  vNieder  tun*  eint*  neue  Erscheinung  des  Baal 
itöl>en ,  die  jedoch  von  einer  anderen  Kolon istenschaar  nach  unserei*  lns(>l  ver- 
pflanzt sein  muss,  als  tJie  waren,  welche  Kronos  unti  Heraklt\s  mitbrachten. 

Zum  Schlüsse  dieser  Zusannnenslellung  (h'r  Spuren  semitischer  Heligion 
iu  Sidlien  möge  noch  die  Vermuthung  gest^ittet  sein,  dass  Orion,  der,  wie  wir 
^hen,  grosse  Werke  im  Nordosten  der  bisel  ausführte,  aus  dem  Oriente  nach 
Sit'ilien  kam.  Wir  möchten  diese  Vermuthung  tlurch  eine  neue  Krklärung  des 
Namens  des  nebro4lischen  Gebirges  unterstützen ,  tlt^n  w  ir  von  Nebrotl ,  d.  h. 
Niuiro4i,  abzuleiten  vorschlagen,  einem  Heros,  der  wie  Orion  ein  gewaltiger 
%er  und  mit  ihm  in  mancher  Beziehung  itlentisch  ist. 

Die  Richtigkeit  der  Vernmthung,  dass  auch  das  auf  späteren  sicilischen 
Münzen  vorkonunende  Zeichen  «1er  Triquetra  semitisclum  Ursprungs  sei  und 
eigentlich  den  Baal  als  Sonnengott  in  seiner  tlreifachen  Gestalt  als  Gott  der 
Frülilin):»-,  SoniiiNT-  und  Wintersonne  [MMJeutt^,  nmss  wohl  dahingestellt  blei- 
lien.  Allerdings  findet  sich  dit.^  Triquetra  auf  einem  numidischen  J>enkmal,  wo 
üie  recbl  wohl  bitai  bezt^chnen  könnt«*;  a))er  auch  auf  altattischen  Münzen 
ktHiiiul  sie  \or,  und  das  macht  doch  ihivn  semitischen  Trsfirung  sehr  unsicher. 
Teber  die  Verfassung  d(M*  phönicis^^hen  Kohmien  auf  Sicilien  ist  nichts 
Nülieres  bekannt.     Aus  späterer  Zeit  geben  aHt'nlings  Inschriften   über  die 
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inniTfn  Vorhiilinisse  von  Maltn  einigen  Aufsrhluss:  <iKt  es  muss  daliinizestolU 
bleÜH^n,  in  wi«*  weil  (li<*  tliiiriehhins^en  einer  UTeils  unter  prieeliisriieni  Kin- 
lluss  slehentieii  Kpo«-he  «lus  nllei',  iiolit  phunieisi'her  Zeit  hei'Stiinunen.  Damaeh 
stiimi  die  •zt'selzjit'liemle  (jewall  inn  dem  Ratbe  und  der  Vol ks versa ui ml iing; 
als  Obrii:Leilen  werdm  ein  OpfetpriesliT  und  zwei  An*lionten  genannt :  letztere 
entsprerlien  liiK-hst  w'alirsel)<*inlirli  den  zwei  t\riselien  und  karllia^is<*lien  Suf- 
f«*ten  und  uiiKien  also  von  All«:rs  her  die  ulKisten  B.*antlf>n  d«'S  Staates  &£ewesen 
srin ;  die  U'sondcre  Hervoihebunu  des  Oiift'ipi'ii'Stei-s  dai!t^en  ^  di*r  noch  vor 
drn  Archonlen  genannt  wini,  ist  S4>nsl  niehi  als  eine  altpliünieisrhe  Sitte  be- 
kannt. Die  PliöniritT  wnilrn  in  Sieilieii  wie  anderswo  üInm*  ibiv  rnlertlianen, 
d.  Ii.  die  zunächst  wohneiidr  UrlK'Völkerunu .  eine  ziemlich  harte  lleiTSchaft 
ausiieübt  halN-n. 

Als  Bi'scliaftigungen  iUt  sirilis4*hen  Pliünieier  halien  wir  uns  vorzugsweise 
Handel  unil  Industrir  zu  denken.  In  der  Keihe  iler  letzteivn  wird,  wie  vor 
Allem  Malta's  Beispiel  zt*igt ,.  die  WL^Iieiei  mit  ih*n  xerwandten  Künsten  idieiian 
i£4*>tandi*n  haben:  niehl  ohne  Bedeutung  seheint  auch.  v\ie  besonders  die 
IVberreste  von  Solus  lehren,  die  (ilaslHTeitung  i:ewi»s«»n  zu  sein;  ausserdem 
nahm  der  Fischfans,  hauptsjchlii^h  der  ThunlisciH*,  viele  lländr  in  .\nsprueh. 
und  die  jetzt  noch,  zumal  im  Westen  Sieiliens,  betrieliene  .Ausbt.*utung  derKo- 
iMlIiMU'iH'e  ist  jetleiifalls  schon  von  den  Phi>ni4'iern  begonnen  worden  und  \iel- 
Ificht  besonders  >oniMot\e  aus  betriebiMi.  S^i  mögen  <lenn  die  grossen  Hilfen 
von  Panormos  und  Motve  ein  buntes  Bild  regen  Lettens  dars«'boti'ii  halten. 
S'hitle  mit  W(*rth\on«*r  Ladung  \on  T\rus  und  karthagi»,  von  <rades,  Sardinien 
und  Malta  kauMMi  und  gingen ;  Barken  brarhten  lÜe  erbeuteten  Si*hätze  der 
nahen  MnM'esstriche  ;  sikanis4*he  Landleute  trielten  Vieh  herluM  um]  fuhn*n  Korn 
und  Wollt*  in  die  Sfieicher,  um  mit  Manufacturwaaren  iN'laden  in  ihre  Heinial 
/urUrkzukehren  ;  von  Zeil  zu  Zeit  lief  auch  wohl  ein  Si'hitV  \ oll  Sklaven  ein. 
die  die  Phönirier  geraubt  txler  erhandelt  hatten,  und  die  zur  häuslichen  Ariieit 
oder  zum  l>ii*nst  in  den  Tem|M*ln  iiestiimiit  waren. 

AInm*  die  B<*deutung  der  IMiiinicier  fUr  SicilitMi  liegt  weniger  in  dem,  was 
sit*  in  di'ii  dort  ihnm  aussi-hliesslich  gehörigen  Ortschaften  thaten.  als  in  dem 
Kinfluss,  den  sie  auch  idier  die  ihnen  ni<'ht  uiimittelliar  unterwoKenen  (legen- 
den der  lns«*l  ausüliten.  Nach  den  im  Vorheiisehenden  über  die  szanze  Insel 
verfolgten  Spuren  der  Phönicier  und  anden*r  Orientalen  zu  urlheilen,  müssen 
sie  sieh  in  kleineivn  Si'haaivn  Ulterall  hin  auf  Sicilien  verbreitet  halten.  Ollen- 
\mv  siedelt«'n  sie  sich  fritHÜieh  unter  den  l'rein wohnen)  an.  mit  denen  sie  dann 
allmiddii*h  versi'hiiiolzen.  Weh^hes  nun  war  di*r  Kinlluss.  ilen  sie  auf  sie  aus- 
übten 1 

hidem  sie  si«'  mit  tlen  Produkten  ihn*r  Industrie  U^kannt  machten  und  an 
den  Gebrauch  dei*S4'llN*n  gewöhnten,  hoben  sie  schon  ihren  Bildungsstand.  Wenn 
aber  die  Kidlur  eines  Volkes  v\t*niger  im  (jebrauche  der  xon  xorgeschritteneren 
Naiioneii  dem$ellM*n  zugeführten  Waaivn,  als  vielmehr  in  der  Möglichkeit  Ite- 
steht,  dergleichen  selbst  hervorzubringen,  so  ist  in  di(*s(*r  Beziehung  allerdings 
bei  den  Sikanem  und  Sikelern  nur  ein  theilweiser  Korlschrilt  duivh  die  Phöni- 

bewirkt  tu  denken.   Wir  mU.s.sei)  Itezweifeln,  dass  die  l'ivin wohner  Sieiliens 
die  eigentlichen  Industrien,  wie  z.  B.  die  Welx^rei.  stMbstündig  ausüben  lernten. 
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Dasepen  scheinen  sie  durch  die  orientalischen  Kolonisten  nnt  dem  Zweige  der 
Lindwirilischnfl,  der  recht  eigentlich  üus  dem  Orient  herstammt,  der  Kultur 
der  Fruchtbiiuine,  bekannt  gemacht  worden  zu  sein.     Arislaios,  dem  die  Ein- 
führung  des  Oelbaums  beigelegt  wird,  steht  nnt  den  Phöniciern  in  Verbindung, 
und  Dionvsos  kommt  bekanntermassen  aus  dem  Oriente  her.     Dass  die  Sikeier 
und  Sikaner  auch  die  vervollkommnete  Weise  des  Fischfangs  den  Phöniciern 
absehen  rousslen,   versteht  sich  von  selbst.     Ausserdem  kann  kaum  bezweifelt 
werden,  dass  die  zueilt  vom  Oriente  auf  die  Insel  gebrachte  bildende  Kunst  — 
Daid.ilos,  der  Vertreter  derselben,  hat  manche  Beziehungen  zum  Oriente  —  den 
Ureinwohnern  bald,   wenigstens  in  Bezug  auf  die  Architektur,   zum  Vorbilde 
>^urde.     Endlich  ging  Manches  aus  dem  Kultus  der  Orientalen  auf  die  Urein- 
wohner Ul>er;   der  einfache  Glaube  an  ländliche  und  Hirtengoltheiten  wurde 
duH'h  das  Eindringen  der  orient<ilischen  Mythen  mit  ihren  schroffen  Gegen- 
salzen, n)it  ihren  grossen  Licht-  und  Schattenmassen,  wesentlich  modiücirt. 

Wir  können  also  zusammenfassend  sagen,  dass  die  orientalischen  Koloni- 
sten der  Inst'l  Sicilien  manche  neue  BihlungscU menle  brachten  und  sie  einen 
beileulenden  Schritt  auf  der  Biihn  der  Ci\ilisation  vorwärts  thun  liessen.  Zu 
den  einfachen,  mit  Ackerbau  und  Viehzucht  beschäftigten  Ureinwohnern  waren 
Männer  aus  weiter  Ferne  gekommen,  in  mancherlei  Künsten  und  Wissenschaften 
jenen  weil  überlegen.  Sie  hatten  einzelne  Punkte  der  Insel  ganz  für  -sich  in 
Besitz  genommen ,  in  alle  Theile  derselben  aber  zerstreute  Schaaren  zu  fried- 
licher Niederlassung  entsandt.  Von  ihnen  erhielten  die  Ureinwohner  die  Pro- 
dukte einer  entwickelten  Industrie,  von  ihnen  lernten  sie  die  Fruchtl)arkeit 
ihres  Bodens  und  den  Reichthum  ihrer  Meere  besser  benutzen ,  von  ihnen  em- 
piin^en  sie  den  ersten  Unterricht  in  mancherlei  Künsten  und  nahmen  einen 
Theii  ihrer  Religion  an.  Die  verschiedenen  Nationalitaten  standen  sich  also  auf 
Sicilien  keineswegs  feindlich  gegenüber,  aber  sie  vermischten  sich  auch  nicht. 
Es  hatte  noch  nicht  den  Anschein,  als  ob  sich  aus  den  Elementen ,  welche  die 
Inbel  enthielt,  ein  neues  Ganzes  bilden  sollte,  wenigstens  nicht  ein  solches,  das 
für  die  Weltgeschichte  von  Bedeutung  sein  würde. 

Dies  w  urde  erst  durch  die  Einwanderung  eines  dritten  Volksstammes  her- 
beigeführt :   des  hellenischen. 


Sechstes    Kapitel. 
Spuren  der  ältesten  Bewohner  Siciliens. 

Bevor  wir  jedoch  zur  Erzilhlung  der  Niederlassung  der  Griechen  auf  Sici- 
lien übersehen  können,  hat  uns  die  Frage  zu  beschäftigen,  ob  nicht  vielleicht 
noch  jetzt  Spuren  der  Thiltigkeit  der  vorhellenischen  Bewohner  der  Insel  vor- 
bnden  sind.  Wir  werden  hierbei  von  dem  einfachen,  wenniileich  keineswegs 
ininier  leicht  in  Anwendung  zu  bringenden  Gesichtspunkte  ausgehen  müssen, 
Jass  die  KunslUbung  cler  Sikaner,  Sikeier,  Fhönicier  und  Elymer  der  alteren 
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Zeit  sich  durch  eine  {»H>sseiv  Rohiu'il  von  der  hellenischen  unterschied.  Das 
Bedenkliche  dieser  Voraussetzung  liegt  darin,  dass  sie  dem  griechischen  Wesen 
eine  Vollkonunenheii  zuzuschreiben  scheint,  die  es  zu  Anfang  keineswegs  hatte, 
die  es  vielmehr  erst  im  Laufe  der  Zeit  erreichen  konnte ,  eine  Thatsache ,  die 
wir  nicht  laugnen,  wenn  uns  aucli  gerade  fttr  die  B<iukunst,  die  hier  besonders 
in  Betracht  kommt,  von  diesem  allmählichen  Aufklimmen  zur  Vollendung  die 
nähere  Kenntniss  abgehl.  Wenn  es  nun  hiernach  sctiwer,  ja  unmöglich  scheinen 
könnte.  Vorgriechisches  auf  Sicilien  von  Altgriecliischem  zu  unterschei^ien ,  so 
stellt  sich  die  Sache  doch  etwas  günstiger,  wenn  man  auf  die  Oertlichkoilen, 
an  denen  sich  Spuren  des  Alterthums  finden,  Rtlcksicht  nimmt.  Man  kann,  im 
Allgemeinen  wenigstens,  in  Sicilien  die  Orte,  weiche  schon  früher  von  den 
Griechen  besetzt  wurden ,  von  denjenigen  unterscheiden ,  bei  denen  dies  erst 
spät  Statt  fand;  man  wird  also,  was  in  den  letzteren  einem  höheren  Alter- 
thum  anzugehören  sclteint ,  unbedenklich  der  vorhellenischen  Zeit ,  oder  viel* 
mehr  den  vorhellenisihen  Völkerschaften  zuschreiln^n  dürfen. 

Mit  Sicherheit  können  zunächst  gewisse  alle  Bauwerke ,  die  sich  auf  der 
maltesischen  Inselgruppe  finden,  für  vorgriechisch  erkläil  werden.  Da  hier  seit 
alter  Zeit  Phönicier  wohnten ,  so  sind  diese  l'el>ern»ste  als  Denkmäler  der  phö- 
nicischen  Kunst  zu  b<*trachten.  Zwei  derselln^n  gehören  der  Insel  Gozto  an.  Das 
eine  ist  kreisförmig;  es  hat  einen  Durchmesser  von  13:?  Fuss,  und  im  Innerv 
sind  Spuren  von  Abtheilungen.  Die  Eingtmgspforle  ist  durch  zwei  grosse, 
48  Fuss  hohe,  6  Fuss  dicke  und  4  Fuss  breite,  wenig  behauene  Steine  gebildet, 
welche  7  bis  8  Fuss  von  einander  abstehen.  Die  Mauern  bestehen  aus  abwech- 
selnd der  l^nge  und  der  Breite  nach  gestellten  grossen  Steinen.  Das  Gel)äude 
ist  unbedeckt,  wie  alle  ähnlichen  auf  Gozzo  und  Malta.  Sechshundert  Fuss  öst- 
lich von  diesem  Gebäude  steht  ein  anderes  ähnliches  Bauwerk,  der  sogenannte 
Thurm  der  Riesen.  \M  Meter  im  Umfang,  flessen  Uauptl^estandtheil  zwei  neben 
einander  beßndliche,  nicht  unter  sich  in  Verbindung  stehende,  unbedeckte 
Räume  sind,  ein  jeder  aus  fünf  unregelmässigi^n  Halbkreisen  gebiiilet,  die  sich 
einem  mittleren  Gange  anschliessen.  Die  Länge  des  linken,  grösseren  Raumes 
beträgt  vom  Eingange  bis  zum  Ende  des  gegenüberliegenden  mittleren  Runds 
^6,30  Meter,  seine  Breite  auf  einer  durch  die  bi^iden  sich  daran  zunächst  an- 
schliessenden Apsiden  gezogenen  Linie  32  Meter,  während  die  Endpunkte  der 
iR'iden  dem  Eingange  nächsten  Apsiden  I C,  1 0  Meter  von  einander  entfernt  sind. 
Die  Mauern  bestehen  aus  mehreren  Steinschiohlen,  in  deren  unterster  die  Steine 
abwechselnd  der  Länge  und  der  Dicke  nach  gelegt  sind.  Jene  sind  gewöhnlich 
zwei,  welche  zus<uniien  die  Dicke  der  Mauern  ausmachen;  bisweilen  ist  es 
auch  nur  einer;  darauf  folgt  dann  ein  einzelner  Stein ,  dessen  grösste  Aus- 
dehnung von  innen  nach  aussen  geht  und  so  die  ganze  Dicke  der  Mauer  — 
5 — ^  Fqss  —  ausfüllt,  oft  sogar  noch  etwas  nach  aussen  hervorragt.  Die  oberen 
Schichten  sind  auf  gewöhnliche  Weise  gebaut.  Am  deutlichsten  zeigt  noch  das 
erste  i-echte  Halbrund  des  linken  Raumes  die  ui-sprüngliche  Einrichtung.  Hier 
fuhren  Stufen  zu  einem  Platze,  dessen  Mille  durch  zwei  grosse  Pfeiler  eingefasst 
wird,  zwischen  denen  aufrecht  siehende  und  deckende  Sleine  eine  Art  von 
innerstem  Heiligthum  bilden :  ein  konischer  Stein  stand  davor. 

Auch  auf  Malta  haben  sich  ähnliche  Ruinen  erhalten.    So  befindet  sich  ia 
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der  Nähe  der  üeberreste ,  welche  den)  Heraklesleinpel  zugeschrieben  weixien, 
uafern  einer  Kapelle  des  heil.  Georg  ein  Gebliude,  das  aus  zwei  kreisförmigen 
Ahlbeilungen  besieht,  welche  70  —  80  Fuss  Durchmesser  haben  und  durch 
eine  Mauer  mil  einander  verbunden  sind.  Noch  bedeutender  ist  aber  auf  der- 
selben Insel  ein  anderes  ^ihnliches  Bauwerk ,  das  m<in  an  einem  Hadjar  Cham 
senannlen  Orte  unter  einer  Masse  von  unförmlichen  Ruinen  dessen>en  Charak- 
ters  sieht.  Es  ist  nach  Houel .  dem  zufolge  es  den  Namen  Tadarnadur  Isrira 
führt,  ein  Kreis  von  fast  1 00  Fuss  Durchmesser,  dessen  Ringmauer  aus  gross- 
tentheils  am  Boden  liegenden  St^'inen  besteht;  —  nur  fünf  stehen  aufrecht, 
davon  vier  neben  einander,  18  Fuss  hoch.  Im  Innern  dieses  Kreises  sind  Ab- 
theilungen  sichtbar.  Nach  neuen*n  Schriftstellern  wiiren  es  zwei  elliptische 
Haupträume,  von  vier  ebenfalls  elliptischen  und  mehreren  anderen  Neben- 
räumen  umgeben. 

Im  Innern  aller  dieser  Gebiiude  sind  mehrfach  Steintische,  steinerne  Becken, 

Schranken,  Platten,  steinernes  Fachwerk,  konische  Steine  und  dergl.  gefunden 

worden,  auch  hat  man  hie  und  da  sehr  einfache,  aus  Wellen-  und  Spirallinien 

bestehende  Verzierungen  bemerkt.     In  dem  grossen  maltesischen  Gebiiude  hat 

man  endlich  noch  acht  kleine,  unförmliche,  kopflose  steinerne  Figuren  entdeckt. 

Diese  Bauwerke  waren  oflenbar  zu  Kulluszwecken  bestimmt.     Da  Hadjar 

Cham  die  Ruinen  Cham's  bedeutet ,   so  hat  Movei's  wohl  mit  Recht  vermulhet, 

dass  Cham  hier  für  Chamman  stehe,  einen  Bt*inamen  Baals,  wie  denn  Baai- 

Chamman  wirklich  in   einer  pbönicischen   Inschrift  Malta's   vorkommt,    und 

weiter  daraus  geschlossen ,  dass  es  die  Ruincm  eines  diesem  Gotte  geweihten 

Reiligthunoes  waren.    Das  Heiligthum  im  ersten  Halbrund  des  Riesenthurms 

auf  Gozzo  erinnert  mit  den  zwei  aufrecht  stechenden  Pfeilern  und  dem  konischen 

Steine  lebhaft  an  den  besonders  durch  kyprische  Münzen  bekannten  Venustempel 

auf  Paphos;  es  ist  deshalb  wahrscheinlich,  dass  es  ebenfalls  ein  Venuslempel 

war,  wie  denn  auch  Mtinzen  von  Gaulos  auf  der  einen  Seite  Mai^,  auf  der 

anderen  Venus  zeigen.   Uebrigens  hat  die  Architektur  mehrAehnlichkeil  mit  den 

celtischen  Cromlechs ,  als  mit  dem ,  was  sonst  von  der  Baukunst  der  Phönicier 

bekannt  ist;  wir  dürfen  also  vermuthen,  dass  die  beschriebenen  Bauten  der 

maltesischen  Inselgruppe  aus  einer  st^hr  frühen  Zeit  herstammen. 

Auf  Sicilien  selbst  hat  sich  ein  Bauwerk  ähnlicher  Art  in  Sparano  (zwischen 
Akrai  und  Notoi  gefunden,  wo  ein  Ring  von  fünf  aufrecht  stehenden  Steinen 
eine  in  drei  Räume  getheilte  Substruction  umschliesst,  in  der  eine  aus  phöni- 
cischen  Schriftzeichen  gel)ildete  Inschrift  entdeckt  ist.  Ausserdem  ist  die  bei 
den  Ruinen  von  Gozzo  bemerkte  Art,  die  Mauern  zu  errichten,  Houel  auch 
an  siciiischen  allen  Bauwerken  aufgefallen.  £r  nennt  in  dieser  Beziehung  die 
sogenannten  Macararuinen  bei  der  Insel  Vindicaii  nördlich  vom  Pachynos ,  die 
Ruinen  der  alten  Stadt  l)ei  Gastronovo  (südlich  von  Lei*cara  gelegen)  und  Pre- 
falaci  bei  Patemö  am  Aetna.  Hier  sah  er  ein  rundes  Gebriude,  so  errichtet, 
dass  immer  zwei  Steine  aufrecht  neben  einander  in  der  Weise  gestellt 
waren ,  dass  sie  durch  ihre  doppelte  Dicke  die  der  Mauer  bildeten ,  worauf 
dann  jedesmal  ein  Stein  folgte,  der  ebenso  dick  war  wie  die  beiden  vorher- 
gehenden zusammengenommen.  Ganz  Aehnliches  fand  er  an  den  beiden  andern 
genannten  Orten.  Nun  konnte  der  Hafen  bei  der  Insel  Vindicari  sehr  wohl  eine 


100  Erstes  Bucli.    VI.  Spuren  der  ältesten  Bewohner  Siclliens. 

phönicischo  Anlage  enthalten  —  Schubring  eiinnert  an  den  Ort  Phoinikus,  der 
in  dieser  Gegend  erwähnt  wird  — ,  ob  aber  am  Aetna  und  mitten  im  Lande  bei 
Castronovo  Phönicier  selbst  diese  Gebüude  errichteten ,  darf  zweifelhaft  er- 
scheinen. Es  steht  aber  nichts  der  Annahme  im  Wege,  dass  die  SikeJer  und 
Sikaner,  indem  sie  von  den  Phöniciem  die  Baukunst  erlernten ,  auch  diese  Art 
der  Mauerbauten  nachgeahmt  haben. 

Sodann  gehören  einem  hohen  Alterthum  Reste  sogenannter  kyklopischer 
oder  pelasgischer  Mauern  an ,  mit  welchem  Ausdrucke  bekanntlich  Bauwerke 
bezeichnet  werden,  die  aus  Steinen  von  unregelmässig  polygoner  Form  zusam- 
mengefügt sind. 

Die  merkwtlrdigste  Ruine  dieser  Art  befindet  sich    oberhalb  der  Stadt 
Gcfalü  in  dem  alten  Kephaloidion.    Das  mit  der  Rückwand  sich  an  den  Berg 
lehnende  Gebüude  besteht  aus  zwei  Rammern  und  einem  Gange ,  der  beide 
trennt.    Die  Eingangsthür  des  Ganzen  führt  in  diesen  Gang ,  in  welchem  sich 
zunächst  rechts  eine  Thür  in  die  grössere  Kammer,  sodann  ein  wenig  weiter 
links  eine  zweite  in  die  kleinere  öfTnet.     Der  Gang  und  die  rechts  liegende, 
grössere  Ahtheilung  stehen  um  sechs  Fuss  weiter  nach  aussen  vor,    als  die 
kleinere  links.  Die  ThürölTnungen  sind  von  ziemlich  gut  gearbeiteten  Gesimsen 
und  Pfosten  eingefasst,  welche  gegen  die  Mauern  des  Gebiiudes  zurücktreten  und 
erst  später,  vielleicht  in  der  Römerzeit,  hineingearbeitet  sind.    Eine  antike  Be- 
dachung ist  nicht  mehr  vorhanden,  doch  ragt  aus  der  grossen  Kammer  an  der 
Vorderseite  eine  Regenrinne  nach  aussen  hervor,  ein  Beweis,  dass  die  Höhe  des 
Gebäudes  hoch  ungefähr  die  ursprünglicheist.  Die  Vorderseite  liegt  nach  Norden, 
die  Seitenwand  der  grossen  Kammer  nach  Westen,  die  der  kleinen  nach  Osten. 
Jene  hat  eine  Breite  von  circa  2S ,  diese  von  circa  10  Fuss;  der  sie  trennende 
Gang  ist  f)  Fuss  breit.    Die  Sleinschichten  der  Mauern  werden  nach  oben  zu 
regelmässiger.   D«is  Gebäude  hat  offenbar  nicht  einem  religiösen  Zweck  gedient; 
es  scheint  vielmehr  die  Wohnung  eines  angesehenen  M^mnes  gewesen  zu  sein. 
Die  grosse  Kammer  ist  gegenwärtig  von  einem  römischen  Gewollte  bedeckt, 
worüber  sich  eine  kleine  Kirche  aus  der  ältesten  christlichen  Zeit  erhebt ,  die 
auch  bereits  zur  Ruine  geworden  ist.    So  gehört  das  kleine  Gebäude  drei  ver- 
schiedenen Epochen  und  Kunstrichtungen  an. 

Ob  das  urspi*üngliche  Bauwerk  von  Phöniciem  oder  Sikelem  herrührt,  ist 
nicht  mehr  zu  entscheiden. 

Ausseixiem  scheint  noch  ein  Theil  der  Mauern  des  heutigen  Cefalü,  der 
ähnliche  Construction  zeigt,  aus  sehr  alter  Zeit  herzustammen;  er  gehörU'  viel- 
leicht der  phöniciscben  Stadt,  die  ja  wahrscheinlich  am  Meeresufer  lag,  an. 

Unter  den  sonstigen  Uel^erresten  pelasgischer  Bauten  in  Sicilien  sind  zu- 
nächst die  Hauern  zu  erwähnen,  die  das  alte  Eryx  nach  Westen  hin  einschlös- 
sen, und  worin  sich  noch  1;)  viereckige  Thürme  befinden.  Ein  anderes  Mauer- 
slttck  dieser  Art  ist  auf  der  Höhe  des  Berges  Eryx  sichtbar.  Man  hat  dasselbe 
ftlr  einen  Theil  der  Fundamente  dos  Tempels  der  Aphrodite  erklärt :  nach  seiner 
Lage  könnte  man,  wenn  die  Bemerkung  HouePs,  dass  es  an  einer  Felsecke  sonst 
ungesicherten  Boden  stütze,  richtig  ist,  darin  eine  Bestätigung  der  Nachricht 
Diodor^s  ßnden,  dass  Daidalos  die  Oberfläche  des  Eryx  durch  seine  Bauten  er- 
weitert habe.    Natürlich  kommt  es  hier  auf  den  Namen  und  die  Persönlichkeit 
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des  Daidalos  nicht  an ;  aber  es  wäre  interessant ,  ein  Stück  dessen  vor  sich  zu 
sehen,  was  man  im  Alterthum  als  das  Werk  des  «iitesten  Künstlers  betrachtete. 
Sodann  sieht  man  in  den  westlich  von  CoUesano  gelegenen  Ueherresten 
einer  allen  Stadt,  die  wir  oben  (S.  71)  mit  Anderen  für  Paropos  erklart  haben, 
vielfache  Beispiele  der  pelasgischen  Constniktion. 

De  Sayve  und  Alessi  haben  ein  Stück  kyklopischer  Mauer  in  Catania  in 
der  Nabe  der  Bastion  degli  Infetti  finden  wollen.  Es  besteht  aus  vulkanischen 
Blöcken  von  ö  oder  6  Seiten.  Es  ist  aber  nicht  wahrscheinlich ,  dass  es  der 
vorgriechischen  Zeit  angehört. 

Andere  pelasgische  Mauern  sind  bemerkt  worden :  von  Houel  und  Forbin 
bei  Marza  in  der  Nähe  des  Odvsseushafens  am  Pachynos ;  von  Houel  bei  Fal- 
cooara ,  auf  der  Insel  Vindicari,  in  dem  Lehen  S.  Marco  und  in  der  Umgegend 
von  Palazzolo;  von  Schubring  in  Cassaro,  i  M.  von  Modica,  sowie  im  Fondo 
della  Corte,  unweit  davon.  Nach  Smyth  fände  sich  endlich  auch  auf  der  Insel 
Lipari  Aehnliches. 

Bei  den  genannten  Lokalitäten  kann  man  unbedenklich  annehmen,  dass 
CS  Sikeler  waren,  welche  diese  Bauwerke  errichteten. 

Beispiele  der  älteren  Art  des  Wölbens,  wo  die  Seitenmauem  allmählich 
mehr  und  mehr  gegen  die  Mitte  übertreten ,  bis  sie  sich  endlich  berühren  oder 
wenigstens  im  Stande  sind,  einen  darüber  gelegten  Schlussstein  zu  tragen,  sind 
in  Akrai  und  Akragas  bemerkt  worden. 

Sodann  giebt  es  in  Siciiien  eine  Menge  Grotten,  von  Menschenhand  ge- 
machte Aushöhlungen  der  Felsen ,  welche  zum  Theil  wenigstens  sicher  einem 
sehr  hohen  Alterthum  angehören.    Die  Natur  des  sicilisohen  Bodens,  der  gröss- 
tentheils  atis  Kalkstein  besieht,  begünstigte  das  Ausgraben  derselben  sehr.    Ich 
spreche  hier  nicht  von  den  vollkommen  unterirdischen,  künstlich  gemachten 
Höhlen  unserer  Insel,  deren  es  neben  zahlreichen  natüi*liclien  nicht  wenige  giebt; 
es  wird  von  ihnen  gelegentlich  die  Rede  sein.  Die  hier  in  Frage  konnnenden  shul 
in  der  Regel  in  grossen  Mengen  neben  und  übereinander  in  den  Seitenwänden  der 
Thäler  angebracht.  Bereits  Fazell  hat  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  gelenkt;  das 
Verdienst,  sie  genauer  verzeichnet  und  beschrieben  zu  haben,  gebührt  Houel. 
Seitdem  ist  eine  Zeit  lang  besonders  eine  einzelne  Reihe  derselben,  die  des 
Thaies  von  Ispica,  besichtigt  und  beschrieben  worden,  und  man  hat  halb  und 
Iwlh  vergessen,  dass  die  Grotten  dieses  Thaies,  wenngleich  höchst  merkwürdig, 
keineswegs  die  einzigen  ihrer  Art  in  Siciiien  sind,  bis  neuerdings  unter  Anderen 
Scbubring  wieder  in  Erinnerung  gebracht  hat ,  dass  es  ausser  diesen  imd  in 
grösserer  Nähe  von  Syrakus  noch  sehr  viele  uralte  Grotten  giebt.  Dennoch  sind 
sie  noch  nicht  gründlich  und  vollständig  genug  untersucht  worden. 

leb  will  nun  zuerst  eine  Uebersicht  der  hauptsächlichsten  Punkte  geben, 
an  denen  die  Reisenden  und  Alterthumsforscher  Grotten  der  genannten  Art 
ermähnen;  die  Frage,  zu  welchem  Zwecke  sie  bestimmt  waren,  wird  sodann 
besprochen  werden. 

Im  Westen  und  Norden  der  Insel  sind  verhältnissmässig  wenige  gefunden 
worden.  Ganz  vereinzelt  scheinen  diejenigen  dazustehen,  die  Fazell  an  der 
Mündung  des  F.  S.  Cataldo,  südlich  vom  Capo  Rama  bemerkte.  Weiter  südlich 
finden  sich  viele  Grotten  i.')0)  in  dem  Gypsberg  Finestrelli,  drei  Millien  nördlich 
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von  S.  Ninfa.  Wenn  ivir  von  hier  nach  Osten  fortschreiten,  so  fällt  uns  die  in 
so  nianchor  Beziehung  merkwtlrdige  Derggruppe  von  Caltabellolta  auf.  Hier 
sind  an  drei  Punkten  Grotten :  bei  San  Paolo  südlich  vom  Beiige  Gogola 
(2i  Grotten) ,  am  sogenannten  Nischenberge  westlich  davon  (33),  endlich  am 
sUdüchen  Abhang  des  noch  westlicher  gelegenen  Berges  von  S.  Benedetto  Cal- 
vario ,  wo  sich  in  vier  bis  ftinf  Stockwerken  über  einander  55  Grotten  in  den 
Felsabhang  eingeschnitten  finden.  Endlich  enthalt  noch  der  Monte  di  PietA 
nördlich  vom  Nischenberg  eine  grosso  aus  sechs  Zimmern  bestehende  Grotte. 
Andere  werden  erwähnt  bei  Misilibosi,  3  M.  von  Memfrici,  bei  Sambuca,  bei 
Cattolica,  bei  Rafladale ,  bei  Le  Grotte,  beiNaro,  bei  Pietraperzia  gegenüber 
Caltanisetta. 

Wenn  wir  uns  von  hier  nach  Norden  wenden ,  so  treffen  wir  im  Mittel- 
punkte der  Insel  die  auf  steilen  Höhen  zu  beiden  Seiten  der  Heerstrasse  liegen* 
den  SUidte  Castrogiovanni  undCalu6cibetta.  Hier  finden  sich  zahlreiche  Grotten. 
Castrogiovanni  insbesondere  enthält  deren  in  den  Wänden  der  Schluchten, 
welche  das  Plateau  des  Berges  durchziehen,  dicht  neben  den  Strassen  der 
St<idt,  und  diese  Grotten,  die  griechische  genannt  werden,  sind  theiiweise  noch 
jetzt  bewohnt. 

Nach  Osten  zu  giebt  es  im  nördlichen  Theile  des  Symaiihosthales  Grotten: 
oberhalb  Asaro*s,  in  Sperlinga,  bei  Nicosia,  wo  der  Berg,  an  dessen  Fusse  die 
Stadt  liegt,  voll  von  ihnen  ist;  an  dem  Berge,  auf  welchem  Regalbuto  erbaut  ist, 
sowie  endlich  zwischen  Bronte  und  Maletto  in  unmittelbarer  Nähe  des  Aetna. 

Im  südlichen  Theile  des  Symailhosgebieles  sind  sie  besonders  häufig  in  der 
Gegend  des  Palikensees.  Schon  zwischen  Piazza  und  Caltagirone  werden  sie 
erwähnt.  An  der  südöstlichen  Seite  des  Hügels  La  Rocca,  auf  dem  man  das 
alte  Polike  sucht,  sah  Houei  eine  in  den  Fels  gehauene,  theiiweise  erhaltene 
Treppe ,  die  zu  Grotten  führte.  Einige  Meilen  östlich  davon  liegt  der  isolirte 
Hügel  S.  Basilio,  der  ausser  anderen  Ueberreston  des  Alterthums  auch  Grotten 
enthält.  Zwischen  Minco  und  Militello  bemerkte  Houei  ebenfalls  verschiedene 
Grotten,  und  in  ihrer  Nähe  stets  Quellen,  woraus  er  den  Schluss  zog,  dass  sie 
als  Wohnungen  gedient  hätten. 

Am  zahlreichsten  sind  die  Grotten  aber  in  der  Südostecke  Siciliens,  in 
den  Gebieten  der  Flüsse ,  welche  vom  Moute  Lauro  und  seinen  Vorbergen  her- 
abkommen. 

Im  Flussgebiet  des  Tcrias  finden  wir  sie ,  ausser  bei  Licodia  und  Vizzini, 
Orten ,  die  auf  der  Scheide  zwischen  ihm  und  dem  in's  libysche  Meer  sich  er- 
giessenden  Dirillo  liegen,  bei  Militello  und  Francofonte,  in  ganz  besonderer 
Menge  aber  bei  Leonlini,  das  sich  nach  der  Bemerkung  eines  neueren  Reisenden 
an  einen  von  tausend  Grotten  durchlöcherten  Berg  lehnt. 

Reich  an  Grotten  ist  sodann  die  Gegend  zwischen  den  Mündungen  dee 
Terias  und  des  Auapos,  d.  h.  das  vorspringende  Land  um  das  Cap  S.  Crooe 
und  die  megarische  Bucht.  Da  ist  im  Nonien  der  eine  Millie  lange,  gewundene 
Canal  von  La  Bruca ,  durch  den  sich  der  Fluss  Porcari  (Pantagias)  in^s  Meer 
ergiesst,  und  in  dessen  klaren  Gewässern  die  in  den  40 — 50  Fuss  hohen  Fell- 
wänden  angebrachten  Grotten  sich  spiegeln.     In  der  Nähe  ist  die  Schlucht, 
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weiche  Cava  [so  werden  die  durch  f Hessendes  Wasser  gebildeten  Schluchten 
genannt;  diavolo  d*opera  heisst,  weisen  der  ungeheuren  Arbeit,  die  die  vielen 
Grotten,  welche  sie  enthalt,  gemacht  haben  müssen.  An  dem  Weiie  von  Lentini 
nach  Angnisia  fand  Houel  unter  vielen  dort  sichtbaren  Gi*otten  besonders  eine 
an  dem  Orte  Deludcri  befindliche,  La  Timpa  genannte  bemerkenswerth ,  die 
aus  oiehreren  Stockwerken  bestand.  Schubring  nennt  die  den  Fluss  Molinello 
-i  MUlien  weit  in  den  senkrechten  Felswänden,  welche  ihn  einfassen,  begleiten- 
den ;  derselbe  erwähnt  die  Grotten  an  der  Quelle  des  Flusses  S.  Gusmauo  und 
an  der  ktiste  der  Halbinsel  Magnisi  (Thapsos). 

Wir  kommen  jetzt  zum  Thal  des  Anapos.  Hier  zeichnet  sich  vor  Allem  das 
Quellgebiet  durch  seinen  Grottenreichthum  aus.    Uouel  bemerkt,  dass  sich  in 
der  Gegend  von  Pnlazzolo  mehr  als  hundert  Grabgrotten  fünden.     Bussierre  er- 
zahlt ,  dttss  er  auf  seiner  Reise  von  Buci*heri  nach  Palazzolo,  die  ihn  am  Fusse 
der  Felsmasse,  auf  deren  Qipfel,  wie  er  sagt,  Occhera  (f)  liegt,  vorl)eigefUhrt 
habe ,  diesen  Berg  von  einer  luiendlichen  Menge  von  Grotten  durchl(k*hert  ge- 
funden ,  und  er  vergleicht  diese  zum  Theil  sehr  schwer  zugänglichen  Grotten 
mit  den  in  Castrogiovanni  gesi'henen.   Sie  könnten  sehr  wohl  identisch  sein  mit 
den  von  Houel  bei  Buscemi  bemerkten,  einem  Ort,    der  ebenfalls  zwischen 
Baccheri  und  Palazzolo  liegt.  Dieser  Reisende  beschreibt  besonders  ausführlich 
die  in  der  Nähe  von  Palazzolo  befindliche,  nach  Floridia  sich  hinziehende  Cava 
von  Spinpinatus  mit  ihren  Grotten,  unter  denen  vor  allen  eine  interessant  war, 
da  sie  eine  fast  vollständige  häusliche  Einrichtung ,  mehrere  Wohnräume,  eine 
Treppe,  sogar  Latrinen  hatte.  Uouel  erwähnt  noch  die  merkwürdige  Thatsache, 
(Li5S  in  früherer  Zeit  Wald  und  undurchdringliches  Gestrüpp  den  Grund  der 
Cava  bedeckte,  tind  dass,  als  eine  zufällig  entstandene  Feuersbrunst  die  Bäume 
und  Siraucher  in  Asche  verwandelt  hatte,  die  Einwohner  von  Palazzolo,  die 
nun  den  Boden  untersuchten,  dort  Lanzen,  PfeUe  und  andere  Kriegswerkzeuge 
von  Bronze  fanden.    Eine  andere,  sehr  merkwürdige  Grotte  ist  die  eine  Stunde 
von  Palazzolo  gelegene  Einsiedelei  von  S.  Lucia.    Es  ist  ein  ganzer  Felsen,  den 
miin  zu  einer  Btirg  ausgehöhlt  hat.    Da  ist  ein  kreisförmiger  Raum  ,  von  dem 
mefarere  Gänge  zu  Kammern  führen ;  im  Grunde  eines  dieser  Gänge  leitet  eine 
Treppe  zu  einem  noch  tiefer  gelegenen  Zimmer ,  in  welchem  sich  fliessendes 
Wasser  befindet.    In  unmittelbarer  Nähe  des  Berges  von  Akrai  liegt  endlich  der 
mit  demselben  durch  den  Sattel  des  Monte  Alleriu  zusammenhängende  Monte 
Pinetd,  auf  dem  Schubring  Grotten  sah,  die,  mit  der  Front  nach  Norden  gerichtet, 
10  unregeimässigen  Reihen  in  drei  bis  vier  Stockwerken   über  einander  an- 
gtbrachl  waren. 

Die  Strasse ,  welche  sich  von  Palazzolo  nach  Syrakus  hinabzieht ,  ist  die 
ersten  4  Millien  weit  auf  beiden  Seiten  von  terrassenförmig  abgestuften,  thealtT- 
tfUg  gerundeten  Felsrändern  eingefasst,  welche  alle  mit  uralten  Höhlengräbem 
besetzt  sind.  Das  Anaposthal  selbst  enthält  Grotten  bei  Ferla  und  besonders 
bei  Sortino  in  der  sogenannten  Hühlenstadt  von  Pantalica.  Hier  sind  die  Fels- 
wände des  sich  vielfach  windenden  Thaies  in  der  Ausdehnung  einer  Millie  von 
Grotten  durchlöchert,  deren  Zahl  ein  neuerer  Reisender  auf  iO(H)  geschätzt  hat. 
Eine  derselben  soll  gegen  400  Fuss  lang  und  an  ihrem  Ende  niclit  weniger  als 
150  Fuss  hoch  sein ;  es  ist  klar,  dass  dies  eine  natürliche  Höhlung  des  Berges  ist. 
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Gnnz  nahe  hoi  Syrakus  sind  GrotU'n  auf  Pleniinyrion,  die  verhaltnissmiissig 
leichter  zu  erreichen  sind,  als  die  am  Anapos  und  bei  Palazzolo. 

Von  den  Flüssen  südlich  vom  Anapos  isl  es  besonders  der  Cassibili,  dessen 
Thal,  die  sogenannte  Cava  grande,  eine  gewundene  Schlucht  von  höchstens 
l}(}{)  Fuss  Breite ,  an  Grotten  reich  ist.  Ausserdem  hat  llouel  die  wichtige  Be- 
merkung gemacht ,  dass  von  Syrakus  bis  Avola ,  eine  Strecke  von  4  8  Millien 
Ausdehnung,  wo  das  Gebirge  (lurclischnitllich  eine  Millie  vom  Ufer  absteht, 
tlberail  Grotten  in  den  Fels  gehauen  sind.  Treppen,  Grabkammern  mit  S<luien, 
Pfeilern,  Arkaden,  Alles  isl  aus  dem  Stein  gearbeitet.  An  einzelnen  Punkten 
wurde  Houel  zu  der  Vermuthung  veranlasst,  dass  diese  Felskammem  nur  die 
Fortsetzung  von  Baulichkeiten  gewesen  seien,  die  vor  den  Felsen,  sich  an  sie  an- 
lehnend, gestanden  hHtten. 

Wir  kommen  jetzt  zu  einer  der  grössten  Merkwtlrdigkeiten  Siciliens ,  dem 
Grottenthal  von  Ispica. 

Es  zieht  sich  ungefilhr  acht  Millien  lang  in  verschiedenen  Krümmungen 
zwischen  Modica  und  Spaccafurno  hin,  von  einem  Bache,  dem  Busaidone,  durch- 
strömt, der  hier  und  da  kleine  Teiche  und  WasserfiilJe  bildet.  Die  Vegetation 
ist  die  gewöhnliche  solcher  Schluchten.  Den  Grund  bedeckt  ein  üppiges  Dickicht 
von  Oleander-,  Feigen-  und  Johannisbrodbiiumen ;  weiter  hinauf  wachsen  breit- 
bl^tlrigc  Akanthus  und  wilde  Artischoken,  und  von  der  Höhe  der  gelben  Sand- 
stcinfelsen  hangen  dicke  Gaktusgewinde  herunter.  Das  ganze  Thal  birgt  in  den 
Felswiinden,  die  es  einschliessen ,  unziihlige  Grotten,  oft  in  mehreren  Stock- 
werken über  einander.  Auch  jetzt  noch ,  wo  durch  den  Einsturz  vieler  Feis- 
theile natürliche,  wenngleich  mitunter  etwas  unl»equcme  Treppen  gebildet  sind, 
isl  der  Zugang  zu  manchen  derselben  sehr  beschwerlich*,  und  ursprünglich 
scheint  man  zu  vielen  von  ihnen  nur  auf  Leitern  haben  gelangen  zu  können. 
Sie  sind  ohne  jegliche  Verzierung,  sei  es  im  Innern  oder  im  Aeussern;  die 
Thür-  und  Fenslerölfnungen  haben  keine  Einfassung  irgend  welciier  Art.  Die 
Grösse  der  Uöhleniüume  ist  verschieden ;  doch  haben  sie  selten  mehr  als 
iO  Fuss  Tiefe  und  6  Fuss  Breite  und  Höhe.  Der  Thür  gegenüber,  sagt  St.  Non, 
indem  or  eine  Grolle  schildert ,  welche  als  Beispiel  für  viele  iihniiche  dienen 
kann,  sind  Nischen  angebracht,  und  in  diesen  eine  Art  von  Trog;  im  Boden 
befinden  sich  Verliefungen ,  die  eb(»nso  gut  Schlafstellen  wie  Grabstätten  sein 
konnten.  Ringsumher  sind  unförmliche  Hinge  in  die  Mauer  gehauen  und  kleine 
Einschnitte  in  den  Fels  gemacht.  In  einigen  Kammern  befmdet  sich  auch  eine 
Art  von  Kasten,  der  von  einer  Platte  bedeckt  ist,  und  durch  welchen  eine 
Rinne  zur  Ableitung  von  Wasser  läuft,  ein  GeriUh  von  sehr  unklarer  Bestim- 
mung. Die  nebeneinanderliegenden  Räume  sind  durch  dünne  Scheidewände, 
die  übei-einandei liegenden  nur  durch  dünne  Fussböden  gelrennt.  Gewöhnlich 
ist  jede  Kammer  isolirl,  nur  wenige  haben  hinler  der  ersten  Zelle  noch  eine 
andere  oder  vStehen  mit  der  über  ihnen  befindlichen  durch  eine  einen)  Brunnen- 
loche gleichende  Oeffnung  in  Verbindung.  Während  nun  die  meisten  der  Grotten 
von  Ispica  dem  hier  enlworfenen  Bilde  gleichen,  giebt  es  einige,  die  sich  vor 
den  übrigen  durch  Besonderheiten  auszeichnen.  So  fielen  Houel  die  Grotten  am 
nördlichen  Ende  der  Cava  auf,  in  denen  sich  kleine  Corridore,  Nebentreppen 
und  Anderes  fand,  das  auf  grössere  Bequemlichkeit  hindeutete.  Sonderbar  war 
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vorzüglich  rine,  die  den  Namen  I.a  Spezieriti ,  der  Kriinierluden,  führte,  weil 
grosse  viereckige,  in  den  Seitenwinden  angebrachte  Verliefungen  dem  Gemache 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einem  solchen  gabrn ,  und  wo  ausserdem  noch 
seltsame  sechsei*kige  Löcher  sich  im  Fussboden  befanden.  Die  merkwürdigste 
von  allen  Grotten  dieses  Thaies  ist  aber  das  sogenannte  Castello  dlspica ,  ein 
ziemlich  isolirter,  ausgehöhlter  Felsen ,  der  \\ie  ein  von  M<'nschenhand  auf- 
gebautes Kastell  aussieht.  Es  ist  l)ereils  so  viel  von  dem  Felsen  eingestürzt, 
dass  die  Vorderwände  der  Riiuine  grösstentheiis  fehlen  und  man  nun  wie  in 
einem  architektonischen  Durchschnitte  das  Innere  der  Wohnungen  ollen  gelegt 
sieht.  Hier  gewahrt  man  mehrere  Stockwerke  über  einan<Jer ,  dui*ch  Treppen 
verbunden,  und  in  den  Gemüchern  verschiedene,  auf  ehemalige  Bewohnung 
hindeutende  Einrichtungen,  wie  mörserähnlichc  Höhlungen  zum  Zermalmen  des 
Getreides,  Löcher  zum  Abflüsse  des  Wassers  u.  a.  m.  Dies  sogenannte  Kasti'U 
wird  für  den  Wohnsitz  des  Herrschers  der  Höhlenstadt  ausgegeben. 

In  dieser  Gegend  hat  noch  das  zwischen  Spacc;ifurno  und  dem  Meere  ge- 
legene Stafenda  Grotten. 

Wenn  wir  nun,  der  Südküste  nahebleilK»nd,  nach  W>sten  weitergehen,  so 
sind  die  in  und  bei  Scicli  gelt>genen  Grotten  zu  erwähnen ,  die  nach  Einigen 
die  I^ge  des  allen  Kasmenai  bezeichnen.  Jedenfalls  lag  hier  eine  alte  Stadt  auf 
den  verschiedenen  Absätzen  eines  Bergtjs ,  und  es  ist  noch  ausser  den  Grotten 
eine  lange  Treppe  merkwürdig,  die  im  Felsen  hinunterführte,  und  vermittelst 
deren  man,  von  Feinden  unbemerkt,  Wasser  holen  konnte. 
Auf  Malta. linden  sich  ähnliche  W^erke. 

Welchem  Zwecke  dienten  nun  diese  Grotten?     Man  ist  in  früherer  Zeit 
durchgängig  der  Ansicht  gewesen,  dass  sie  menschliche  Wohnungen  waren, 
und  die  oben  naeh  St.  Non  und  Houcl  gegebene  Schilderung  einiger  der  Grotten 
von  Ispica  beruht  auf  dieser  Voraussetzung.     An  sich  hat  nun  eine  solche  An- 
oahme  nichts  Unwahrscheinliches.     Es  giebt  und  gab  Troglodyten  in  den  ver- 
schiedensten Theilen  der  Erde,  und  insbesondere  wird  im  Alterthum  aus  Libyen, 
aus  Sardinien  und  von  den  Balearischen  Inseln  gemeldet,  dass  es  dort  Stämme 
jje^ie,  die  in  Höhlen  wohnten.    Wäre  es  nun  auffallend,  wenn  in  alter  Zeit 
dieselben  Stämme  auch   einen  Theil  von  Sicilien   inne  gehabt  und  sich  dort 
ebenso  eingerichtet  hätten,    wie  in  ihren  übrigen  Wohnsitzen?     Dennoch  ist 
neuerdings  die  Meinung  mehr  und  mehr  herrschend  geworden,  dass  diese  so- 
genannten HöhlensUidte  nichts  als  TodtensUidtc  gewesen  seien.    Man  ist  dabei 
besctnders  von  der  Aehnlichkeit  mit  den  etruskischen  Nekropolen  ausgegangen. 
Indem  aber  die  Verlheidiger  dieser  Ansicht  sich  hauptsächlich  in  allgemeinen 
Bemerkungen  hielten,  konnten  sie  die  Frage  noch  nicht  zu  einer  befriedigenden 
Lösung  bringen,  und  es  ist  daher  um  so  erwünschter,  dass  ganz  kürzlich  über 
einzelne  Grotten  Siciliens  Nachrichten  uns  zugekommen  sind,   welche  für  diese 
wenigstens  die  Frage  entscheiden.    Schubring;  von  dem  wir  zugleich  Ddieri 
als  den  sicilischen  Namen  solcher  Grotten  erfahren  ,   schildeit  die  von  ihm  be- 
sonders in  der  Nähe  von  Syrakus  und  Akrai,  sowie  bei  Caltabellott<i  gesehenen 
in  folgender  W^eisc.    Durch  kleine,  viereckige,  fenslerarlige  Eingänge  von  ge- 
wöhnlich 2  Fuss  Breite  und  3  Fuss  Höhe  schaut  man  hinein;  am  Rande  dieser 
OeffnuDg  siebt  man  noch  die  Angeln  für  die  eingefügten  Holzthüren,  von  denen, 
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nach  Spuren  im  Steine  zu  urtheilen,  gewöhnlich  mehrere  vor  einander  zu  grös- 
serer Sicherheit  angebracht  waren.  Wenige  grössere  ausgenommen ,  sind  sie 
gemeiniglich  so  klein ,  dass  ein  Mensch  nicht  anders  Platz  darin  findet ,  als  auf 
allen  Vieren.  Diese  Bemerkung  ist  entscheidend  für  ihren  Gebrauch  als  Grab- 
stätten ,  und  es  wird  somit  äusserst  wahrscheinlich ,  dass  auch  die  grösseren 
und  geräunngeren  zu  demselben  Zwecke  gedient  haben,  wenigstens  die  meisten 
derselben.  In  späterer  Zeit  können  dann  diejenigen  von  ihnen,  welche  am  zu- 
gänglichsten waren,  von  Hirten,  oder  wer  sonst  genöthigt  war,  in  der  Einsam- 
keit zu  leben,  zu  Wohnungen  eingerichtet  worden  sein,  und  daher  mögen  dann 
die  Spuren  stammen,  welche  auf  eine  derartige  Benutzung  hindeuten.  Ganz 
ausgeschlossen  ist  aber  damit  die  Möglichkeit  immer  noch  nicht,  dass  einzelne 
schon  in  uralter  Zeit  bewohnt  waren. 

Weichem  Volke  aber  diese  Grober  angehörten,  ist  noch  nicht  entschieden. 
Manche  halten  sie  für  griechisch ,  andere  für  sikelisch  (resp.  sikanisch] ;  ich 
schliessc  mich  für  die  Mehrzahl  derselben  der  letzteren  Ansicht  an.  Einzelne 
griechische  Thonscherben ,  die  in  den  Grotten  von  Ispica  gefunden  sind,  kön- 
nen natürlich  nur  eine  nachträgliche  Benutzung  durch  die  Griechen  mit  Sicher- 
heit beweisen.  Im  Allgemeinen  ist  es  auffallend,  dass  man  in  ihnen  so  wenig 
Gegenstände  entdeckt  hat,  wie  sie  sonst  in  Gräbern  vorzukommen  pflegen. 

Dies  ist  mehr  der  Fall  gewesen  bei  einfach  in  den  Felsboden  gehauenen, 
mit  Steindeckeln  geschlossenen  Gräbern ,  wie  sie  z.  B.  in  der  Nähe  von  Syrakus 
und  Akrai  vielfach  vorkommen.  Man  hat  eine  Anzahl  derselben  neuerdings  für 
phönicisch  erkliirt.  Schubring  schildert  die  bei  Akrai  gefundene/i  als  1,50  bis 
1,S0  Meter  lang  und  bald  von  Osten  nachW^esten,  bald  von  Norden  nach  Süden 
gerichtet,  je  nachdem  sie  Grilber  von  Frauen  oder  Männern  waren,  die  man  an 
den  in  den  ersteren  gefundenen  Haarnadeln  unterschied.  Die  Skelette  waren 
vollständig  erhalten,  die  Köpfe  an  den  Schläfen  sehr  eingedrückt  und  fast  von 
der  Form  einer  Mandel ,  die  Zähne  weit  hervorstehend.  Dies  passt  nicht  auf 
Menschen  hellenischen  Stammes.  Die  in  diesen  Gräbern  gefundenen  Schmuck- 
sachen waren  aus  Kupfer. 

Ob  dagegen  die  in  der  Nähe  von  Palermo  selbst  aufgefimdenen  Gräber 
schon  einer  sehr  alten  Zeit  angehören,  ist  noch  zweifelhaft.  Im  Südwesten 
dieser  Stadt  sind  schon  seit  lange  viele  Gräber  entdeckt  worden,  etwas  genauer 
ist  man  aber  über  die  im  vorigen  Jahrhundert,  I7:i^,  1746  und  1785,  sowie 
über  die  t8'U  daselbst  aufgegrabenen  unterrichtet.  Die  letzteren  bestehen  aus 
kleinen,  unterirdischen  Kammern,  zu  denen  Stufen  hinunterführen  —  ganz  wie 
in  manchen  etruskischen  Gräbern  — ,  sie  enthalten  Sarkophage  und  Aschen- 
umen.  Die  daselbst  gefundenen  Münzen  aber,  ptmische,  römische  und  byzan- 
tinische, beweisen,  dass  die  Gräber  noch  sehr  spät  im  Gebrauche  waren. 

Als  merkwürdig  wird  noch  ein  Rundgebäude  bei  Sparano  bezeichnet,  das 
als  Grab  gedient  haben  soll,  ein  kleines  Bauwerk  aus  polygonen  Blöcken,  deren 
Zwischenräume  mit  kleineren  Steinen  ausgefüllt  sind. 

Ob  von  dem  berümten  Reservoir,  das  Daidalos  aus  dem  Flusse  Alabon  im 
niegarischen  Gebiete  gemacht  haben  soll,  noch  Reste  vorhanden  sind,  ist  schwer 
zu  entscheiden.  Alleixlings  zieht  sich  quer  durch  das  Thal  des  S.  Gusmano,  in 
geringer  Entfernung  von  der  Mündung  ein  ±—3  Meter  dicker  Mauerwall,  der, 
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so  lange  er  wohl  erhalten  war ,  das  Thal  oberhalb  zu  einem  See  machte ;  aber 
das  Werk  stammt  erst  aus  dem  13.  Jahrhundert ,  und  es  bliebe  nm*  die  Ver- 
muthuDg  übrig,  dass  es  die  Erneuerung  eines  uralten  Werkes  würe. 

Endlich  mdssen  wir  noch  einiger  Grotten  anderer  Art,  als  die  vorher- 
genannten ,  gedenken :  der  Grotten  bei  Sciacca ,  der  Stiitte  der  selinuntischen 
Buder.    Sie  befinden  sich  nahe  dem  Gipfel  des  Monte  S.  Calogcro ,  an  dessen 
Fusse  die  heissen  Quellen  entspringen.    Hier  bewirken  fast  geruchlose  Ströme 
warmen  Dampfes,  die  aus  dem  Innern  des  Berges  hervordringen,  eine  heilsame 
Transpiration  bei  den  Leidenden.    Besonders  merkwürdig  für  den  Alterthums- 
forscher  ist  eine  der  dusseren  Höhlen,  in  der  xur  Bequemlichkeit  der  Badenden 
Sitze  aus  dem  Felsen  gehauen  sind ,  welche  aus  sehr  alter  Zeit  zu  stammen 
scheinen.    Ebendaselbst  waren  früher  in  den  Stein  gehauene  Buchslaben  von 
eigenlbttmlicher  Form  zu  sehen,  in  denen  man  Angaben  über  die  Heilung  der 
kranken  suchte,  die  aber  gegenwärtig  nicht  mehr  erkennbar  sind.    Fazeil,  der 
sie  noch  sah,  obgleich  sie  schon  damals  undeutlich  geworden  waren,  versichert, 
dass  sie  weder  griechisch,  noch  hebräisch,  nuch  chaldüisch  seien.  Hinter  dieser 
Höhle  zieht  sich  noch  eine  andere  tiefer  in  den  Berg  hinein ,  in  der  Houel ,  je- 
doch ohne  besondere  Entdeckungen  zu  machen,  eine  Strecke  weit  vorwärts 
drang.    Die  alte  Sage  will  bekanntlich ,  dass  Daidalos  im  Gebiete  von  Selinus 
UOhien-Dampfbäder  eingerichtet  habe.    Es  ist  höchst  wahrscheinlich ,  dass  die 
Bader,  deren  Einrichtung  man  dem  kretischen  Flüchtlinge  zuschrieb ,  eben  die 
des  Berges  S.  Galogero  sind;  und  man  darf  weiter  annehmen,  dass  dieselben 
aus  der  phönicischen  Zeit  herstammen.     Dann  könnten  auch  die  nun  ver- 
mischten Inschriften  sehr  wolil  phönicische  gewesen  sein. 
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Aelteste  Beziehangen  zwischen  Hellas  and  Sicllien. 

Die  Volkerschaften ,  welche  wir  bis  jetzt  als  Bewohner  Siciliens  kennen 
gelernt  haben ,  waren  ihrer  ganzen  geistigen  Begabung  nach  nicht  im  Stande, 
der  Insel  eine  hohe  geschichtliche  Stellung  zu  verleihen.  Die  Sikaner  und 
Sikeler  scheinen  nicht  einmal  die  so  höchst  nothwendige  und  weniger  gebil- 
deten Stctramen  sonst  meistens  innewohnende  Eigenschaft  eines  hervorragen- 
den kriegiMMSchen  Sinnes  besessen  zu  haben,  und  das  Hinzukommen  der 
Phdnieier,  die  in  ihren  Kolonien  auf  der  Insel  vorzugsweise  als  Kaufleute 
und  Fabrikanten  auftraten ,  konnte  der  Url>evölkerung  zwar  gewisse  Fertig- 
keiten d(\s  praktischen  Lebens  bringen,  war  aber  zur  Befönlemng  einer  inner- 
lichen Entwickelung  derselben  zu  höherer  Bildung  nur  wenig  geeignet.  Alles 
ward  anders,  als  Griechen  sich  auf  Sicilien  niederiiessen. 

Dies  Volk,  das  vermöge  seiner  vortrefflichen  körperlichen  und  geistigen 
Anlagen  zur  Austibung  fast  alles  dessen,  was  der  menschlichen  Natur  über- 
haupt zugänglich  ist,  geeignet  war,  und  dessen  Ausbildung  nicht,  wie  die  der 
orientalischen  Stüiiyne,  mit  denen  es  zusammenhangt,  durch  lastende  Tradi- 
tionen eines  religiösen  und  politischen  Despotismus  gehemmt  wurde,  hat  nicht 
nur  in  seinem  eigenen  Lande  das  glitnzendste  Schauspiel  freier  menschlicher 
Entwicklung  dargeboten,  das  die  Geschichte  kennt;  es  hat  auch  Sicilien 
zum  ersten  Male  zu  einem  für  die  ganze  bekannte  Welt  bedeutenden  Lande 
gemacht. 

Welches  ist  nun  der  Zeitpunkt  des  ersten  Beginnens  der  griechischen 
Niederlassungen  in  Sicilien?  Die  herkömmliche,  auch  von  Thukydides  vertre- 
(rotene  Ansicht  setzt  ihn  in  das  8.  Jahrhundert  vor  Chr.,  und  es  ist  allerdings 
eine  feststehende  Thatsache ,  dass  die  historische  Bedeutung  des  griechischen 
Elementes  in  Sicilien  erst  mit  den  wohlbezeugten  Kolonien  l)eginnt,  die  in 
dieses  Jahrhundert  fallen.  Diese  Ansicht  befindet  sich  überdies  in  vollkomme- 
ner Uebcreinstimmung  mit  dem,  was  wir  sonst  von  den  anfänglichen  Beziehun- 
gen der  Griechen  zu  den  fremden  Ländern  wissen. 
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Die  allesle  griechische  (ieschichte  spielt  fast  ausschliesslich  an  den  Gesta- 
den des  Aegilischen  Meeres.  Von  Osten  her  sind  in  vorgeschichtliclier  Zeil  die 
hellenischen  Stämme  in  das  nach  ihnen  benannte  Land  gekommen ,  und  so 
finden  wir  denn  schon  in  den  Sagen  der  Griechen  Kleinasien  und  Hellas  in 
fortwährender,  bald  freundlicher,  bald  feindlicher  Beziehung  zu  einander.  Die 
Abenteuer  des  Perseus  und  des  Herakles  versetzen  uns  vielfach  an  die»  Ost- 
kUsten  des  Archipelagos,  und  in  dem  trojanischen  Kriege  macht  ganz  Griechen- 
land sich  auf,  um  mit  vereinten  Kräften  eine  asiatische  Stadt  zu  besiegen.  So 
kommt  es,  dass  sich  von  den  Inseln  des  Aegäischen  Meeres  und  einem  Theile 
der  kleinasiatischen  Küste  eine  fast  ebenso  genaue  mythische  Geographie  ent- 
werfen lässt,  wie  von  Hellas  selbst.  Der  Beginn  der  historischen  Zeit,  weit 
entfernt,  diese  Beziehungen  zwischen  Griechenland  und  dem  Orient  zu  unter- 
brechen ,  macht  sie  nur  noch  enger.  In  Folge  der  dorischen  Wanderung  ent- 
stehen grossartige  Völkerzüge  von  Hellas  nach  Kleinasien,  und  es  werden 
dort  die  äolischen  ,  ionischen  und  dorischen  Kolonien  gegründet ,  die  es  bald 
in  der  Bildung  dem  Mutterlande  zuvorlhun  und  einen  bedeutenden  Einfluss 
auf  dass«^lbe  ausüben.  Und  nachdem  diese  Kolonien  gegründet  sind,  vergehen 
noch  einige  Jahrhunderte,  bis  der  Unternehmungsgeist  der  Griechen,  der  bis 
dahin  nach  Osten  gewandt  war,  sich  nach  Westen  richtet,  und  spät  erst  ent- 
stehen die  bekannten  Niederlassungen  in  Italien  und  Sicilien,  in  Ländern,  die, 
wie  wir  von  Sicilien  schon  nachgewiesen  haben,  auch  in  den  Mythen  Griechen- 
lands keine  bedeutende  Rolle  spielen. 

Dies  ist  im  Grossen  und  Ganz(*n  der  Fortschritt  der  Beziehungen  des 
eigentlichen  Griechenlands  zu  seinen  östlichen  und  westlichen  Nachbarländern. 
Das  spätere  Eingreifen  des  Westens  in  die  hellenischen  Angelegenheiten  ist 
unverkennbar.  Und  so  ist  denn  auch  umgekehrt  die  Thatsache  nicht  abzu- 
litugnen,  dass  in  der  älteren  Zeit,  wo  die  Griechen  mit  den  kleinasiatischen 
Rüsten  sich  ganz  vertraut  zeigen,  ihre  Kunde  von  den  westlichen  Ländern  eine 
ausserordentlich  schwache  und  dürftige  ist.  Homer  weiss  nichts  Sicheres  von 
Italien  und  Sicilien ,  und  die  Mährchen ,  die  er  von  den  westlichen  Meeren 
erzählt,  beweisen,  dass  man  zu  seiner  Zeit  diese  Gegenden  noch  nicht  oder  nur 
wenig  von  Griechenland  aus  befuhr.  Wenn  aber  Odysseus  auf  seinen  Fahrten 
von  Meeresstrudeln  und  Menschenfressern  zu  leiden  hatte,  wenn  er  von  Sirenen 
und  Zauberinnen  festgehalten  wurde ,  und  nach  langer  Irrfahrt  nur  durch  be- 
sondere göttliche  Fürsorge  nach  Hause  gelangte,  wer  durfte  es  dann  noch  wa- 
gen, diese  Meere  zu  befahren? 

Und  so  ganz  unbegründet  waren  die  Befürchtungen,  mit  denen  die  Grie- 
chen der  ältesten  Zeit  in  der  That  auf  die  Westfahrten  blickten,  nicht,  wenn 
sie  gleich  sehr  übertrieben  wurden.  Bei  dem  damaligen  Zustande  der  nauti- 
schen Wissenschaften,  der  eigentlich  nur  KüstenschilTfahrt  gestattete,  war  es 
immerhin  ein  Wagniss,  von  Griechenland  nach  Italien  und  weiter  nach  Sicilien 
lu  fahren,  zumal  für  die  Bewohner  der  Ostseite  Griechenlands,  welchen  schon 
die  westlichen  Küsten  von  Hellas  als  unwirthlirbe  Gestade  erschienen.  Man 
konnte  freilich,  wenn  man  einmal  bis  Epeiros  gekonmien  war,  das  Südostende 
Italiens  unschwer  erreichen.  Indess  war  damit  noch  nicht  viel  gewonnen.  Es 
handelte  sich  nun  darum,  weiter  vorzudringen,  und  da  machte  sich  der  bedenk- 
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liehe  Umstand  geltend ,  dass  die  Küstenlinie  sich  immer  weiter  in  westlicher 
Richtung  fortzog.  Wie  wenn  überlegene  Feinde  den  Schiffer  anfielen  und  ihm 
den  Rückweg  an  derselben  Küste  verlegten?  Dann  war  er  genöthigt^  zu  seiner 
Rettung  quer  über  das  weile,  unbekannte,  inseilose  Meer  nach  Osten  zurück- 
zuschiflTen  —  ein  Unternehmen  der  gefahrlichsten  Art.  Dass  eine  so  leicht  zu 
sWrende  Fahrt  anfangs  nicht  viel  unternommen  wurde,  ist  sehr  erklärlich.  Und 
wenn  nun  der  kühne  Schiffer,  alle  Gefahren  verachtend,  wirklich  bis  zur  Süd- 
westspitze Italiens  vordrang,  so  l)efand  er  sich  dort  in  der  Nähe  des  verrufen- 
sten Strudels  und  einer  Strömung,  die  für  die  kleinen  Fahrzeuge  jener  Zeit  nur 
zu  leicht  verderblich  werden  konnte.  Zu  den  Gefahren ,  die  in  dieser  Gegend 
Wind  und  Wellen  l)ereiteten,  kamen  aber  noch  die,  welche  von  gefUrchteten 
Feinden  drohten.  Zwar  erwies  sich  der  bei  den  Griechen  herrschende  Glaube, 
dass  die  Bewohner  Siciliens  sehr  wild  und  furchtbar  seien ,  der  vielleicht  eine 
Zeit  lang  noch  Berechtigung  hal)en  mochte,  als  unbegründet,  sobald  man  nur 
ernstlich  versuchte  auf  der  Insel  Fuss  zu  fassen ;  aber  die  zur  See  machtigen 
Etrusker  wollten  wirklich  keine  Fremden  in  ihren  Gewässern  dulden  und  zeig- 
ten sich  als  gefährliche  Gegner  der  griechischen  Seefahrer. 

So  kam  Manches  zusammen ,  um  den  Hellenen  die  Fahrt  nach  Westen  zu 
verleiden ,  ein  llinderniss  ungerechnet ,  das  vielleicht  das  mächtigste  von  allen 
war,  und  sich  besonders  ihren  Niederlassungen  auf  Sicilien  entgegenstellte. 
Der  Handel  dieser  Insel  befand  sich  in  den  Händen  der  Phönicier,  die  überall 
mit  ausserordentlicher  Eifersucht  darüber  wachten ,  dass  ihre  Handelsgebiete 
nicht  fremder  Concurrcnz  geöffnet  wurden.  Fi-emde  Schiffe,  die  in  Gegenden 
kamen,  welche  sonst  nur  Fhönicier  zu  befahren  und  auszubeuten  pflegten, 
wurden  von  den  kriegerischen  Kaufleulen  angefallen  und  wo  möglich  vernichtet, 
und  wie  man  es  machte,  wenn  offene  Gewall  nicht  angebracht  war,  zeigt  eine 
von  Strabon  mitgetheilte  Geschicbte  über  die  anfangs  nur  von  den  Bt^wohnem 
von  Gades  betriebene  Fahrt  nach  den  Kassiteriden.  Als  einst  römische  Schiffer, 
um  diesen  Handelsweg  kennen  zu  lernen,  einem  dahin  steuernden  phöniciscbeo 
Schiffe  folgten,  wurde  es  von  seiner  Besatzung  auf  eine  Untiefe  gelenkt,  so  dass 
es  selbst  scheiterte,  aber  auch  die  nachfolgenden  Römer  zu  Grunde  gingen; 
und  die  Phönicier,  die  ihr  Leben  zu  retten  wussten,  erhielten  als  Anerkennung 
ihrer  verdienstlichen  Thal  vom  Staate  Ersatz  für  die  geopferte  Hal)e.  Wie  dies 
Volk  es  in  späterer  Zeit  mit  der  Fahrt  im  Ocean  hielt ,  so  wird  es  früher  es  oiit 
der  im  Westen  des  MitleJmeeres  gemacht  haben.  Nun  waren  schon  die  Tyrrhe- 
ner  gefährliche  Nebenbuhler,  aber  sie  waren,  ihrer  Nähe  wegen,  nicht  zu  ver- 
drängen, und  so  hielten  die  Phönicier  es  für  besser,  in  ein  freundschaftliches 
Verliältniss  zu  ihnen  zu  treten;  um  so  mehr  aber  mussten  sie  darauf  bedAchi 
sein,  die  Griechen,  die,  da  sie  entfernter  wohnten,  vom  Handel  nach  dem 
Westen  ausgeschlossen  werden  konnten,  auch  wirklich  auszuschliessen.  Dies 
iiess  sich  aber  weder  durcii  offene  Gewalt,  noch  durch  Listig  der  angegebenen 
Art  bewirken.  Sie  suchten  ihren  Zweck  auf  eine  dritte  Weise  zu  erreichen. 
Sie  verbreiteten  die  übertriebensten  Gerüchte  von  den  Gefahren  des  Westens. 
Sie  sind  es  gewesen ,  die  den  Fabeln  von  Ungeheuern  und  Menschenfressern, 
welche  dem  Schiffer  im  Westen  auflauern  sollten ,  durch  Uire  Mittheilung  He- 
bung verliehen;  ihren  Rerichten  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die  Griechen 
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die  Bewohner  SicilieDS  noch  für  gewaltige  Kri(»ger  hielten,  als  sie  es  hingst  nicht 
mehr  waren.  Spater  w«iril  deshalb  bei  den  Hellenen  der  Ausdruck  phönicische 
Lflgen  sprichwürtlich. 

Dass  aber  die  Griechen,  die  nachher  mit  so  grosser  Energie  die  Fahrten 
nach  dem  Westen  aufnahmen ,  sich  damals  durch  wirkliche  und  eingebildete 
Hindemisse  da  von,  zurtlcksch  recken  liessen,  das  erkhirt  sich  einfach  dadurch, 
dass  noch  kein  mächtiges  Interesse  sie  nach  diesen  Gegimdcn  trieb.  Die  Grie- 
chen waren  nicht  ein  in  einseitiger  Richtung  thütiges  Volk  wie  die  Phönicier. 
Tapfer  im  Kriege,  wie  nur  irgend  eine  andere  Nation,  im  Landbau  keinem  Volke 
nachstehend ,  haben  sie  sich  auch  im  Handel  und  in  der  SchiflTahrt  äusserst 
tüchtig  und  gewandt  gezeigt.  Aber  alles ,  was  sie  betrieben  ,  war  Mittel  zum 
Zweck ,  der  Entwicklung  eines  gedeihlichen  staatlichen  und  individuellen  Le- 
bens. Zu  diesem  Zwecke  konnten  sie  das  Grösste  leisten ;  wo  er  aber  nicht 
in*s  ^iel  kam,  blieben  sie  unthiltig.  So  gal)en  sie,  da  die  blosse  Bereicherung 
durch  den  Handel  ihnen  niemals  letzter  Zweck  war,  bei  den  ersten  Schwierig- 
keiten, die  ihnen  in  den  Weg  traten,  die  Fahrt  nach  Westen  auf,  an  welche  sich 
sonst  kein  Interesse  ft)r  sie  knüpfte. 

Wenn  nun  so  im  Allgemeinen  die  Beziehungen  zwischen  Griechenland  und 
dem  WesU'n  in  der  Altesten  Zeit  gering  und  die  Kenntnisse  der  Griechen  von 
demselben  unbedeutend  waren ,  so  stösst  man  doch  bei  einer  genaueren  Be- 
trachtung der  illteren  Geschichte  Italiens  und  Sicüiens  auf  Manches ,  was  zur 
Behauptung  berechtigt,  dass  diese  Länder  und  insbesondere  auch  Sidlien  doch 
uicht  so  ganz  von  griechischem  Einflüsse  in  jener  Periode  der  Geschichte  frei 
geblieben  sind.  Solcher  Einfluss  zeigt  sich  in  Sage  wie  in  Geschichte.  Was 
jene  anbetrifft ,  so  können  hier  weniger  die  Wanderungen  des  Herakles  in  Be- 
tracht kommen,  da  sich,  wie  wir  sahen,  in  diese  Figur  viel  Semitisches  mischt, 
als  die  Schicksale  der  Helden  des  trojanischen  Krieges ,  auf  welche  besonders 
viele  italische  SUidte  ihren  Ursprung  zurückführten.  So  sollen  nach  Skylletion 
Athener  unter  Menestheus  sich  gewandt  halben ;  Petelia  und  Makalla  behaupte- 
ten, von  Philoktet ,  Metapont  von  Nestor  und  Epeios  gegründet  zu  sein.  Nach 
Sicilien  sind  allerdings  zu  dauernder  Niederlassung  von  den  Theilnehmcrn  am 
trojanischen  Kriege  nur  Kreter  gekonmien,  und  es  ist  bekannt,  dass  in  ihnen 
aoch  ein  semitisches  Element  vorhanden  ist. 

Aber  neben  diesen  in  der  Sage  hervortretenden  Beziehungen  zwischen 
lidecheDland  and  dem  Westen  giebt  es  auch  solche,  die  einen  mehr  historischen 
.  Charakter  tragen.  Eis  kommt  hier  einmal  in  Betracht ,  dass  Uesiod  nach  Stra- 
boD's  Zeugniss  bereits  eine  ziemlich  bedeutende  Kenntniss  von  Sicilien  besass, 
wenn  er  von  dem  Voi^ebirge  Peloris,  das  Orion  aufgeschüttet  haben  sollte, 
^rach ,  und  wenn  er  den  Aetna  und  die  Insel  Ortygia  er\viümte.  Das  zweite 
ist  die  frttfae  Gründung  der  Stadt  Kvme  in  Unteritalien. 

Diese  Stadt  soU  von  Chalkidiei'n  und  Kymüem  unter  der  Anführung  des 
Kymäers  Hippokles  und  des  Ghalkidiers  Megasthenes  gegründet  sein ,  anfangs 
•uf  der  Insel  Ischia ,  dann  auf  dem  gegenüber  liegenden  Festlande ,  wo  noch 
beute  auf  dem  Gipfel  eines  isolirten  Hügels  von  trachytischem  Tuff  nördlich 
\oai  Cap  Misen  und  den  Seen  Fusaro  und  Averno,  nach  dem  Meeii)usen  von 
Gaeta  schauend  die  Trümmer  der  alten  Stadt  zu  sehen  smd.     Ueber  die  Zeit 
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ihrer  Gründung  berichtet  die  Chronik  des  Eusebios,  dass  sie  13:^  Jahre  nach 
dem  trojanischen  Kricize  Statt  gefunden  habe,  was  in  das  Jahr  lOÖl  v.  Chr. 
fiele.  Nach  Wllejus  Palerculus  würe  das  itah'sche  Kyme  noch  eher  gegründet 
worden  als  die  iiolischen  Kolonien  in  Kleinasien,  zu  denen  auch  das  dortige 
Kynie  gehört:  somit  würde  jene  Stadt  noch  Hlter  sein,  als  selbst  Eusebios  an- 
nahm. Strabon  sa^t  einfach ,  dass  Kvnie  <lie  älteste  der  italischen  und  sicili- 
sehen  Kolonien  sei,  und  es  möchte  allenlini^  scliwer  fallen ,  die  Grlindunje  der 
Stadt  mit  Wahrscheinlichkeit  in  eine  so  frühe  Zeil  zu  versetzen,  wie  Vellejus 
und  Eusebius  wollen.  Ab<;esehen  davon,  dass  diese  späten  Schiiftstelier  in 
eigner  das  hohe  Alterthum  berührenden  Frage  kaum  als  gUltisze  Zeugen  für  eine 
an  sich  so  autföllige  Sache,  wie  die  Gründung  einer  chalkidischen  Kolonie  im 
fernen  Westen  so  lange  vor  allen  andern  chalkidischen  Kolonien  in  derselben 
Gegend,  betrachtet  werden  könneVi,  scheint  überdies  die  Nennung  zweier 
Gründer  aus  zwei  verschiedenen  Mutterstädten  eine  so  planmässige  Anlage  der 
neuen  Stadt  zu  verrathen .  wie  sie  für  jene  hall)  mythischen  Zeiten  bald  nach 
dem  trojanischen  Kriege  kaum  angemessen  sein  mochte.  Es  ist  rathsanier,  die 
Gründung  von  K\me  ohne  Uücksicht  auf  die  allzu  positiven  Angal)en  jener  bei- 
den Schriftsteller  niich  allgemeinen  Wahrscheinlichkeitsrücksichten  anzusetzen, 
wo  sie  dann  100  bis  iOO  Jahre  später  fallen  würde,  als  Jene  annahmen.  Wenn 
aber  Kyme  auch  ei*sl,  wie  wir  meinen,  etwa  um  das  Jahr  900  v.  Chr.  gegründet 
sein  sollte,  so  bleibt  immer  noch  ein  hinreichend  grosser  Zeitraum  zwischen 
der  Gründung  dieser  ältesten  griechischen  Kolonie  im  Westen  und  den  ersten 
Niederlassungen  der  Hellenen  in  Sicilien,  um  die  Vorstellung  von  einem  gänz- 
lichen Fernbleiben  der  Griechen  vom  Westen  und  von  Sicilien  insbesondere, 
vor  dem  s.  Jahrhunderte  v.  Chr..  einiuermassen  zu  erschüttern. 

In  der  That  mussten,  seit  Griechen  auf  dem  Felsen  am  l'fer  des  Meerbu- 
sens von  Gaeta  angesiedelt  wiiren,  häulige  Fahrten  von  dort  nach  Griechenland 
und  wiederum  von  Griechenhmd  nach  Kyme  unternommen  werden ,  und  auf 
diesen  Fahrten  lernte  man  nothw  endig  auch  einen  Theil  der  Ostküste  Siciliens 
kennen.  So  verbreitete  sich  in  Griechenland  unter  denjenigen,  welche  mit 
Kyme  und  Chalkis  in  Berührung  kamen ,  bereits  vor  der  Gründung  von  Naxos 
einige  Kenntniss  von  Sicilien,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dies  der 
Weg  ist,  auf  dem  Hesiod,  dessen  Vater  aus  dem  asiatischen  Kvme  stammte,  zu 
seiner  Kenntniss  von  Siciliens  Ostküste  kam. 

Indess  werden  wir  uns  diesen  Verkehr  zwischen  Griechenland  und  dem 
italischen  Kyme  doch  auch  nicht  allzu  lebhaft  denken  dürfen,  da  sonst  die  erste 
Niederlassung  schon  bald  andere  hätte  nach  sich  ziehen  und  z.  B.  das  Vorur- 
theii,  dass  die  Sikeler  sehr  kriegerisch  seien,  bei  häutigeren  Landungen  an  der 
sicilischen  Küste  hätte  verschwinden  müssen.  Und  wenn  wir  fragen,  was  es 
war,  das  einen  n?geren  Verkehr  zwischen  Kyme  und  Hellas  verhinderte,  so 
liegt  die  Antwort  nur  in  der  nicht  ganz  unwahrscheinlichen  Annahme ,  dass 
K\me,  statt  ein  Vor|K)Sten  hellenischer  Bildung  in  jenen  fernen  Gegenden  zu 
werden,  sich  vielmehr  selbst  den  Sitten  seiner  Nachbaren  assimilirte.  Nur  so 
konnte  es  in  geringerem  Grade  das  Bedürfniss  emplinden.  mit  dem  Mutterlande 
in  stetem  Verkehr  zu  bleÜKMi.  Was  uns  aber  zu  dieser  Annahme  berechtigt, 
ist  die  Nachricht  des  Thukydides ,  dass  italische  Kymäer  Seeraub  im  Grossen 
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belrieben.  Von  den  Etruskem  ist  es  bekannt  genug,  dass  sie  die  anstossenden 
Meere  unsicher  machten.  Es  scheint  demnach,  dass  die  Kymäer  den  Etruskem 
ähnlich  wurden,  und  soviel  ist  wenigstens  einleuchtend ,  dass  isolirte  Giiechen 
am  besten  für  ihre  Sicherheit  sorgten,  wenn  sie  sich  dem  Wesen  der  Nachbar- 
völker möglichst  anbequemten. 

Nach  dem  Bisherigen  würen  wir  nun  zu  dem  Schlüsse  berechlij^t,  dass 
schon  vor  dem  8.  Jahrhundert,  vor  der  Gründung  von  Naxos,  die  Griechen 
einige  Kenntniss  von  Sicilien  haben  mussten ,  ohne  dass  wir  jedoch  behaupten 
könnten ,  sie  hatten  schon  angefangen  sich  dort  niederzulassen.  Es  giebt  aber 
gewisse  Thatsachen,  welche  auch  dies  Letztere  wahrscheinlich  machen. 

Es  sind  vor  allen  Dingen  Spuren  griechischer  Religion  in  Sicilien,  die  in 
eine  sehr  frühe  Zeit  zurückzugehen  scheinen. 

Ich  muss  hier  zunächst  an  das  erinnern,  was  ich  oben  über  die  Beziehun- 
gen Poseidon^s  zu  unserer  Insel  gesagt  habe.  Wir  sahen,  dass  dieser  Gott  Sici- 
lien vom  Festlande  getrennt  haben  soll ,  dass  Trinakros ,  Eryx ,  die  Kyklopen 
und  Laistrygonen ,  sowie  endlich  Selinus  Söhne  Poseidon's  sind,  dass  er  zur 
Auswanderung  der  trojanischen  Elymer  nach  Sicilien  die  Veranlassung  giebt; 
wir  können  hier  hinzufügen ,  dass  mehrere  mit  Aig  anfangende  geographische 
Namen,  wie  die  Aigatischen  Inseln,  Aigusa,  das  Vorgebirge  Aigithallos  offenbar 
auf  Poseidon  hindeuten.  Sollen  wir  nun  in  diesem  Poseidon,  wie  Einige  wollen, 
einen  phönicischen  Gott  sehen?    Werden  wir  uns  nicht  lieber  daran  erinnern, 
dass ,  während  Poseidon  bei  den  Phöniciem  gegen  andere  Gottheiten  zurück- 
Iritty  er  bei  dem  griechischen  Stamme,  der  vorzugsweise  das  Meer  befuhr,  dem 
ionischen,  die  Hauptgottheit  war,  und  hieraus  den  weiteren  Schluss  ziehen, 
dass  ionische  Griechen  in  uralter  Zeit  seinen  Kultus  nach  Sicilien  brachten  ? 

Ein  anderer  altsicilischer  Kultus ,  der  des  Apollon ,  wird  ausdrücklich  mit 
Griechenland  in  Verbindung  gebracht.  In  der  sikelischen  Stadt  Hybla,  wo  auch 
ein  Heiligthum  der  Göttin  Hyblaia  war,  zeichneten  sich,  heisst  es,  die  Einwoh- 
ner durch  ihre  Frömmigkeit  aus.  Sie  oder  wenigstens  viele  von  ihnen  waren 
auch  unier  dem  Namen  Galeoten  Ausleger  von  Träumen  und  Wunderzeichen, 
eine  Beschäftigung ,  die  von  Apollon  hergeleitet  wurde.  Dieser  Gott  hatte  von 
der  Themisto  zwei  Söhne,  Telmissos  und  Galeotes,  die  nach  einem  Spruche  des 
dodonäischen  Orakels  in  entgegengesetzter  Richtung  auswanderten,  Telmissos 
nach  Karien ,  wo  die  nach  ihm  benannte  Stadt  durch  ihre  Wahrsager  berühmt 
war,  und  Galeotes  nach  Sicilien.  Hier  liegt  sicher  eine  Verpflanzung  des  Apollo- 
kultus, wenn  auch  nicht  aus  Griechenland  selbst ,  so  doch  aus  Kleinasien  vor ; 
dass  diese  Verpflanzung  aber  vor  die  Zeit  des  8.  Jahrhunderts  Tällt ,  beweist 
der  Umstand,  dass  eine  sikelische,  also  barbarische  Stadt  Apollon  aufnahm. 

Wenn  es  nun  so  wahrscheinlich  wird,  dass  hellenische  Schaaren  schon  vor 
der  Zeit  des  Theokies  und  Archias  nach  Sicilien  gekommen  sind,  so  werden  wir 
auch  einer  bestimmten,  sonst  freilich  nicht  weiter  bezeugten  Nachricht  über  eine 
allgriechische  Niederlassung  auf  unserer  Insel  etwas  mehr  Beachtung  schenken, 
als  sie  gewöhnlich  findet.  Der  alexandrinische  Dichter  Nikandros ,  der  selbst 
lange  Zeit  in  Aetolien  lebte,  behauptete,  dass  Aetolier  zuerst  von  allen  Griechen 
nach  Sicilien  und  zwar  nach  Syrakus  gekommen  seien.  Dieser  Nachricht  steht 
nur  ihr  vereinzeltes  Vorkommen  entgegen ,  um  glaublich  zu  erscheinen.    Für 
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die  Westgrioi'lien ,  die  —  denken  w  ir  nur  an  die  Sagen  von  Odysseus  und  von 
den  Phiiiaken  —  unstreiliii;  in  der  Schiffahrt  bewandert  waren ,  hatte  die  Fjihrt 
nach  Italien  und  Sicilicn  weniger  Schwierigkeilen,  als  für  die  Griechen  des 
Ostens ;  und  wenn  man  annimmt,  dass  sie  wirklich  nach  Sicilien  und  vielleicht 
nach  Syrnkus  gekommen  sind,  so  wäre  es  nicht  schwer  zu  crküircn,  weshalb 
sich  die  Kunde  von  diesem  Ereigniss  so  gifnzlich  verlor.  Die  Kultur  der  Grie- 
chen und  somit  auch  ihre  Literatur  umfasste  lange  Zeit  hindurch  nur  die 
östliche  Seite  Griechenlands;  die  Thaten  der  Westgriechen  fanden  verhältoiss- 
iniissig  wenig  Bedacht ung.  Wenn  Aetolier  früh  in  Verkehr  mit  einer  entfernten 
Insel  des  Westens  standen  und  dort  auch  für  kurze  Zeit  Niederlassungen  grün- 
deten, wer  mochte  sich  in  Athen,  auf  den  Inseln  des  ägüischen  Meeres  und  an 
der  kleinasiatischen  Küste  darum  kümmern  ?  Die  ostgriechischen  Sttfmme,  die 
sich  vor  den  übrigen  lien  Vorrang  in  der  Bildung  erwarben,  beachtetea  wahr- 
scheinlich el)enso  wenig  die  alten  und  allerdings  nicht  kräftig  genug  betriebenen 
Seezüge  ihrer  in  der  Kultur  zurückgebt iel>enen  westlichen  Landsleute,  wie  das 
gebildeten^  südliche  Europa  im  Mittelalter  die  Fahrten  der  Normannen  nach 
Westen,  und  es  ist  nicht  auffallender,  dass  Athener  nichts  von  der  frühen  Ver- 
breitung der  Aetolier  nach  Sicilien  ^~ussten,  als  dass  man  in  Italieu  und 
Dt^utschland  viele  Jahrhunderte  keine  Ahnung  davon  hatte,  dass  Nordländer 
lange  vor  Columbus  nach  Amerika  gekonmien  waren.  Wenn  man  die  Nach- 
richt Nikauder  s  anninuut ,  so  erklärt  sich  auch,  wie  ein  Fluss  Siciliens  zu  dem 
NanH*n  Ana{>os  kam.  Anapos  hiess  ein  NebeuÜuss  des  Acheloos ,  und  es  ist 
kUir «  liass  es  Westgriechen  näher  lag ,  diesen  Namen  einem  siciiischen  Flosse 
Ivizulegen ,  als  aus  dem  Osten  von  Hellas  gekommenen  Kolonisten.  £s  wäre 
d.uin  femer  aU*r  auch  möglich«  dass  von  diesen  Ansiedlem  die  syrakusaniscfae 
hisel  di'n  Namen  Ortxgia  empfangen  hätte:  Ort\gia  hiess  auch  ein  Ort  in  Aeto- 
litMi.  D«mn  wäre  abt^  auch  die  weitere  Veramthimg  geboten,  dass  Sicilien  die- 
ser alten  westgriei*hisi4ien  Einwanderung  bereits  den  später  so  bedeutend  ge- 
wiHtleniHi  Kultus  der  Artemis  verdankte.  Denn  Ortygia s  Name  ist  bekanntlich 
eng  mit  dem  der  Aitemis  verknüpft  und  die  Uerieitimg  aus  dem  ätoliscfaen 
Laude  ist  auch  für  diesen  Kultus  deswegen  nicht  unangenoessen,  weil  das  Volk 
der  Leleger.  zu  dessen  \ielen  Wohnsitzen  in  Griechenland  auch  Aeiolien  ge- 
htMTte,  gerade  \orti;4:sweise  die  .Vrtemis  \erehrte.  Wenn  Ortygia  femer  durch 
die  .Xrvthusa  und  deren  sagenhafte  Beziehuiu^^n  zum  Alpheios  mit  Elis  in  Ver- 
Lfeiuduug  stiht«  >o  wunle  dies  uicht  der  Aniuhme  widersprechen,  dass  der 
Art«  ruiskult  und  die  ihn  liegteitendcn  N.inun  von  iinem  aus  Aetolien  herüber- 
gi4i^'mmenen  letegisohen  St«aiuiK«  herrührten;  deim  auch  in  Elis  halten  sich 
l.i  .1  j»r  nietlt^rgi^U»ss*Mi. 

Imiess  k*mn  nicht  iZx.^Liugivt  \\erilen.  iLiSS  für  die  Namen  Ortygia  tmd 
An;hu>.i  uui  ihre  Verptktniuni:  iMch  Siciiien  .uich  ein  anderer  Tr^rnng 
iiKV^i^*h  ist.  —  durch  dit'  Ch.ükitlü^r«  die  auf  ihr\n  frühen  Fahrten  von  und. 
nach  K\me  diesc^'U  l\iukt  iler  sicriis^^u  iVtkuste  entd^vkt  und  beäetzt  habem 

Und  nun  KiK'n  \^ir  uns  ikv  h  au  eine  Krr^ihiuiv  lu  erinntMn,  die  un^ 

in  der  m\this^*h«'u  l'•^'s^'h^^;l'  Sictl:cus  cni^^c^-ntr.u     die  Gründung  vor* 
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Italien  geleitet  hatte.  Es  ist  wiederum  eine  Beziehung  der  Acheloosgegend  zu 
unserer  Insel,  der  sehr  wohl  eine  historische  Thatsachc  zu  Grunde  liegen  kann. 
Jetzt  kann  denn  auch  die  Vermuthung  gewagt  werden,  dass,  wenn  die  phöni- 
eischc  Hauptstadt  Siciliens  einen  griechischen  Namen  führt,  ohne  dass  je  Helle- 
nen sie  besessen  haben,  die  ei'ste ^nutzung  und  Namengebung  des  Grossen 
Hafens  in  uralter  Zeit  von  Halligriechen  —  sei  es  östlichen  oder  westlichen  — 
ausging,  die  so  gut  nach  Panormos,  wie  nach  Alontion  oder  nach  HyMa  gelangt 
sein  können. 

So  hatte  denn  die  bisherige  Untersuchung  die  insbesondere  von  Thukydides 
vertretene  gewöhnliche  Ansicht,  dass  erst  im  8.  Jahrh.  v.  Chr.  Hellenen  nach 
Sicilien  kamen,  einigermassen  ino<liHcirl.  Es  ist  zuniichst  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  von  den  westlichen  GricM^hen,  die  Italien  so  nahe  wohnten.  Einzelne 
auch  nach  Sicilien  zogen ,  wohin  sie  vielleicht  den  Kultus  der  Aiiemis  gebracht 
haben.  Es  ist  aber  femer  nicht  unmöglich,  dass  auch  kleinasiatische  und  Insel- 
griechen sehr  früh  nach  unsei*er  Insel  kamen ,  und  dass  diese  es  waren ,  die 
dort  die  Verehrung  des  weissagenden  Apollon  heimisch  machten.  Die  ersten 
können  Leieger  gewesen  sein ;  mit  welchem  Namen  die  letzteren  zu  benennen 
wUren,  ist  schwer  zu  sagen. 

Wir  dtlrfen  annehmen,  dass  diese  Süfmme  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
ältere  Bevölkerung  der  Insel  blieben ,  was  ja  auch  schon  durch  die  Einführung 
des  apoUiniscfaen  Kultus  in  eine  Sikelerstadt  bewiesen  wird ;  sie  haben  also  die 
schon  von  den  Kretern ,  in  denen  neben  dem  semitischen  Elemente  doch  auch, 
wie  der  in  Engyon  eingeführte  Kult  der  kretischen  Mtltter  zeigt,  ein  griechisches 
unverkennbar  ist,  begonnene  Vermittlung  zwischen  den  Ureinwohnern  und  den 
eigentlichen  Hellenen,  den  Ostgriechen,  fortgesetzt. 

Denn  das  darf,  wenn  wir  auch  nicht  unbedeutende  griechische  Einwan-* 
derungen  vor  Archias  und  Theokies  annehmen  mtlssen,    keinen  Augenblick 
Übersehen  werden,  dass  das  eigentliche  Hellenenthum  doch  erst  mit  der  Grün- 
dung von  Naxos  und  Syrakus  nach  Sicilien  kommt,  und  so  ist  die  gewöhnliche 
Annahme ,  dass  Naxos  die  erste  hellenische  Kolonie  auf  Sicilien  sei ,  in  einem 
^wissen  Sinne  dennoch  richtig.    Die  griechischen  Vorlaufer  dieser  Kolonisten 
waren  zu  wenig  zahlreich ,  und  Uberdies  in  Sitte  und  Bildung  zu  sehr  mit  den 
Ureinwohnern  verwandt,  als  dass  sie  nicht,  statt  eine  neue  abgesonderte  Gruppe 
zu  bilden,  sich  ihnen  assimilirt  und  friedlich  unter  ihnen  gewohnt  hatten ;  und 
so  konnte  es  kommen,  dass,  als  nun  Osthellenen  in  grösserer  Anzahl  nach 
Sicilien  kamen,  um  sich  dort  dauernd  und  selbständig  niederzulassen,  für  diese 
in  ganz  anderer  Weise  auftretenden  Griechen  westliche  oder  kleinasiatische 
Hellenen  auf  Sicilien  gar  nicht  vorhanden  waren ,  und  sie  sich  die  ersten  ihres 
Stammes  dOnkten,  welche  diese  Insel  kolonisirten. 
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Zweites  Kapitel, 
(irfindiing  der  helleHlsclien  Kolonien  in  Sicilien. 

Die  Uellonen  sind  lange  Zeit  hindurch  ein  Wandervolk  gewesen.  Die  Ein- 
wanderung des  ganzen  Volkes  von  Asien  nach  Europa  entzieht  sich  allerdingis 
der  historischen  künde :  aber  seit  die  Geschichte  von  den  Hellenen  meldet,  bis 
etwa  zum  Anfange  des  ü.  Jahrhunderts  v.  Chr.  linden  wir  die  einu'lnen  St«lmme 
derselben  zuerst  in  beständigem  Ortswi-ohsel  und  dann  in  fortdauernder  Aus- 
breitung begriffen.  Der  Bi'ginn  der  eigentlichen  Geschichte  Griechenlands  wird 
duix'h  die  dorische  Wanderung  bezeichnet ,  in  der  von  Norden  her  gekommene 
Hellenen  sich  in  den  südlicheren  Theilen  des  Landes  festsetzen  und  vor  Allem 
die  Dorier  den  Peloponnes  zu  ihrem  Sitze  machen.  Dies  ist  eine  Wandenmg 
ganzer  Stämme,  denn  wenn  auch  dorische  Gemeinden  am  Oeta  blieben,  so  zog 
doch  die  Hauptmasse  dieses  Volkes  nach  Süden.  Anders  wird  es  schon  in  den 
nun  folgenden  Zügen,  durch  welche  in  Kieinasien  die  doiischen,  ionischen  und 
äolischen  Kolonien  gegründet  wurden.  Wenn  auch  eine  grosse  Masse  von 
Leuten  diescT  Stänime  nach  Asien  auswanderte .  so  blieb  doch  der  eigentliche 
Kern  in  Griivhenland  zurück.  Es  geht,  wie  man  sieht,  mit  den  Wanderungen 
der  Hellenen  wie  mit  einer  Bewegung  im  Wasser,  die  durch  einen  hineinge- 
wnifenen  Stein  her\ oi^erufen  wird.  Die  Kreist^  werden  nach  und  nach  schwd- 
clier  und  umieutlicher.  Fast  die  letzton  Wellen  dieser  Bewegung  sind  es,  welche 
die  Kolonisation  von  Italien  und  Sicilien  bezeichnen. 

Hier  ti'eten  uns  dieselben  drei,  nach  Stämmen  geschiedenen  Gruppen  ent- 
gegen, wie  liei  der  Kolonisation  Asiens,  und  gerade  hierin  liegt  der  Beweis, 
dass  die  westlichen  Niederlassungen  wirklich  als  eine  nur  nach  der  enlgc^on- 
ge.<etzten  Himmelsrichtung  gewandte  Fortsetzung  der  Bewegung  zu  betrachten 
sind,  welche  die  Besit*delung  Kieinasiens  hervorgerufen  hatte.  Wie  dort  Dorier, 
lonier  und  Aeolier,  so  halvn  wir  hier  Dorier,  lonier  und  .\chäer,  und  es  ist 
liekannt  genug,  dass  auch  die  äolischen  Kolonien  Kleinasiens  grösstentbeils 
aus  Achäem  K-slanden,  die  nur,  weil  sie  vom  Peloponnes  her  durch  das 
äolische  Bö4>iien  zi.gen,  und  sich  hier  verstärkten  und  einschifften,  mit  deiu 
Nan.i  h  Aeolier  belegt  wonlen  sind.  Abc^r  es  ist  auch  die  geographische  Lage 
iU'i  Kolonien  der  drei  Stänmie  im  Westen  dieselbe  wie  im  Osten.  Wenn  wir 
Kinion  und  SyKiris  iils  Kepnisentanten  der  achäischen ,  Leontini  und  Katana 
der  ionisi-hen.  S>nikus  der  dorischen  Grup|v  Ix'trachten.  so  wohnen  auch  hier 
die  Achäer.  wie  in  Kleinasien t  im  Norden,  die  Innier  in  der  Mitte,  die  Dorier 
im  Süden,  und  wenn  die  noixlliche  Lage  des  dorisihen  Tan^nt  tiem  zu  widei^ 
spn-chen  scheint,  so  zeigt  sich,  auch  abgi^^hen  \or.  dem  l'mslande,  dass  in 
Tarent  ein  starkes  achüisches  Element  xorhantlen  ist.  solvdd  man  die  Reihe 
dorischer  Pflanzstädle  tU^r  Südkiiste  SicilitJis  iHTücksiehtigt.  ilie  südlichere  Lage 
der  Kolonien  dieses  Stamn!<*s  aueli  hier  als  die  Kegel.  Allenlings  ist  die  Schei- 
der Gruppen  nicht  so  scharf  und  deutlich  wie  im  0.<t«*n,  und  es  sind 
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besonders  die  Dorier  gewesen,  welche  sich  in  die  eigenllich  den  binden  «indem 
SUiniinen  zugefallenen  Gegenden  einzudrängen  gewussl  hulx'n ,  alxT  dies  l>e- 
wi'ist  elion  nur,  dass  die  Volksl>ewegung,  welche  die  wesllichen  Niederlassuu- 
j:eii  veranlasste,  bereits  von  ihrer  ursprünglichen  Gewalt  eingebüssl  hatte,  so 
ila>s  es  nicht  mehr  grosse,  für  sich  bleibende  VOlkerschaaren ,  sondern  mehr 
mler  weniger  gemischte,  einzelne  Volkshaufen  waren,  die  nach  Italien  und  Sici- 
litMi  zo<:en. 

Wenn  so  im  Allgemeinen  die  westlichen  Kolonien  des  8,  Jahrhunderts 
\ .  Chr.  als  ein  Ausfluss  des  noch  nicht  ei*storbenen  Wandert riel)es  der  Hellenen 
zu  lH.*trachien  sind,  so  fehlte  es  doch  nicht  an  besonderen  Veranlassungen, 
welche  diesen  Trieb  gerade  d«mials  von  Neuem  wachriefen ,  und  unter  denen 
eine  grössere  Zunahme  der  Bevölkerung  und  mit  Verfassungs Veränderungen 
zusaiiunenhiingende  bürgerliche  Unruhen  in  den  Stiidlcn  Griechenlands  als  die 
hauptsächlichsten  zu  l>etrachten  sind.  Dass  aber  die  Auswanderung  jetzt 
nach  Westen  gerichtet  war,  dafür  lag  der  Grund  einfach  in  dem  Umstände, 
dass  die  östlich  gelegenen  Küsten  sich  bereits  vollständig  mit  hellenischen 
I11anzst<idten  bedeckt  hatten.  Wenn  die  Griechen  in  dieser  Beziehung  einer 
besonderen  Anleitung  bedurft  hJltten,  so  würden  sie  sie  in  der  Stimme  des 
delphischen  ApoUon  gefunden  halKUi ,  dessen  Orakel  damals,  wie  noch  in  spH- 
ti*nT  Zeit,  den  grössten  Einduss  auf  ganz  Griechenland  ausübte  und  als  der 
^'istige  Mittelpunkt  desselben  betrachtet  werden  konnte.  Zu  den  wichtigen 
roternehniungen ,  l)ei  denen  der  Rath  des  Gottes  erforderlich  war,  gehörte  vor 
allen  Dingen  die  Gründung  einer  Kolonie,  und  es  scheint,  dass  die  delphischen 
Priester  den  ihnen  in  dieser  Beziehung  gestatteten  EinUuss  damals  in  der  sehr 
richtigen  Weise  benutzt  haben,  dass  sie  die  Hellenen  auf  die  Bahn  der  west- 
lichen Kolonisation  leiteten. 

In  dem  Vorhergehenden  haben  wir  zugleich  den  wesentlichen  Unterschied 

«k'r  hellenischen  Kolonien  von  den  phönicischen  ausgesprochen.    Wcihrend  die 

Niederlassungen  der  Phönicier  ursprünglich  und  hauptsachlich  Handelsstatio- 

neu   oder  wenigstens  zum  Zwecke  des  Handels  gegründete    SUldte  waivu, 

sollten  die  der  Griechen  das  Mittel  sein,  einer  überhandnehmenden  Volksmenge 

neue  und  bessere  Sitze  zu  verschaflcn.    Jene  standen  stets  in  einer  gewissem 

Abhängigkeit  von  der  Mutterstadt,  bei  diesen  überwog  entschieden  die  Selb- 

>iindigkeit.    Dennoch  zeigt  sich  darin  bei  den  hellenischen  Kolonien  des  We- 

sti'Ds  ein  Unterschied  von  den  älteren  östlichen ,  dass  sie  doch  mehr  als  diese 

.ils  tirUndungen  einzelner  ^t^tdte  betrachtet  werden  müssen ,  welche  aUerdings 

ist-nide  durch  ihren  Handel  dazu  kamen,  die  nach  neuen  Wohnsitzen  begierigen 

S*h.-iaren  bei  sich  zu  concentriren  und  so  die  Mutterstiidtc  solcher  KoioniGn  zu 

werden. 

Aui  wenigsten  ist  dieses  noch  der  Fall  bei  den  achitischcn  Pfkinzstüdtffn, 
niii  dunen  wir  es  hier  auch  nicht  speciell  zu  thun  haben.  Diese  sind  das 
ii^iiltat  einer  grossartigen  Auswanderung  von  Achaern  des  Peio|M)nnes  nach 
Hneiii  Ixinde,  in  dem  sich  schon  einige  Spuren  griechischer  Kolonisation  \or- 
fiiDilen,  und  das  nun  ganz  von  hellenischen  Kiementen  durchdrungen  wunJe. 
Bei  diesen  Niederlassungen  kommen  die  peloponnesischen  Städte ,  von  d«*nHn 
•lii'  Kolonien  ausgingen ,  wenig  in  Betracht ;  es  ist  von  einem  besandem  Ver- 
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hältniss  derselben  zu  ihnen  kaum  die  Rede.  Anders  ist  es  bei  den  Kolonien 
auf  Sicilien.  Hier  sind  es  vor  allen  zwei  griechische  SUidU^,  eine  ionische  und 
eine  dorische,  denen  der  Ruhm,  zu  jenen  Ansiedlungen  die  Veranlassung  ge- 
geben zu  haben,  in  vollem  Masse  zukonmit:  Chalkis  undKorinth.  Beide  waren 
bedeutende  Handelsplätze ,  und  schon  durch  ihre  Lage  dazu  l)estimmt ,  es  zu 
sein;  Chalkis  an  der  wichtigsten  Meerenge  von  Griechenland,  dem  Euripos, 
Korint h  an  seiner  hauptsächlichsten  Landenge  gelegen.  Von  diesen  beiden 
S^üdten  muss  Chalkis,  das  unmittelbar  am  Meere  lag,  als  die  altere  Handels- 
stadt gelten,  wie  schon  die  von  diesem  Orte  ausgegangene  frühe  Gründung  von 
Kymc  zeigt.  Korinth  ist  erst  auf  den  Spuren  von  Chalkis  gewandelt,  wie  an- 
derswo, so  auch  in  Sicilien.  Ausser  diesen  beiden  Haudelspliilzen  ersten  Ranges 
nahm  sodann  das  ebenfalls  für  den  Verkehr  zur  See  wohlgelegene  Megara  von 
Anfang  an  Theil  an  dem  Werke  der  Kolonisation  Siciliens. 

Chalkis,  das  den  Anstoss  gab,  war  in  älterer  Zeit  eine  der  angesehensten 
Städte  von  Hellas.  Die  Pythia  bezeichnete  als  die  besten  Männer  von  Griechen- 
land diejenigen,  welche  das  Wasser  der  schönen  Arcthusa  tränken,  und  heftige 
Streitigkeiten ,  welche  die  durch  ihren  ausgebreiteten  Erzhandel  berühmte  und 
nuche  Stadt  mit  dem  nahen  Eretria  über  den  Besitz  der  lelantischen  Ebene 
hatte ,  rissen  ganz  Griechenland  in  einen  dem  peloponnesischen  Kriege  ähn- 
lichen Kampf  hinein.  Es  hat  daher  bei  dieser  alten  Bedeutung  von  Chalkis  der 
folgende  Bericht  des  Ephoros  über  den  Beginn  der  sicilischen  Kolonisation  an 
und  für  sich  nichts  Befremdendes. 

Nachdem  man  lange  Zeit  hindurch  aus  Furcht  vor  den  Seeraub  treibenden 
Tjrrhenern  und  vor  den  angeblich  sehr  kriegerischen  Einwohnern  Siciliens 
diese  Insel  nicht  besucht  hatte,  auch  nicht  um  Handel  zu  ti*eiben,  erkannte  der 
durch  Sturm  dahin  verschlagene  Athener  Theokies  den  Ungrund  dieser  letzte-* 
ren  Annahme  und  zugleich  die  Vortrefflichkeit  des  sicilischen  Bodens,  und  es 
entstand  in  ihm  der  Gedanke,  dort  eine  Niederlassung  zu  gründen.  Da  seine 
Mitbürger  nicht  zu  bewegen  waren,  zur  Ausführung  seines  Planes  die  Hand  zu 
bieten ,  so  wandte  er  sich  nach  Chalkis,  wo  er  Gehör  fand.  Neben  den  Chal- 
kidiem  nahmen  noch  andere  lonier ,  sowie  einige  Dorier  Theil  an  der  von  ihm 
geleiteten  Fahrt.  Jene  gründeten  Naxos ;  diese  dagegen,  welche  besonders  aus 
Megarem  bestanden,  Megara  Hyblaia,  während  andere  Dorier  sich  wieder  ent- 
fernten und  am  italischen  Vorgebirge  Zophyrion  verweilten,  bis  Archias  sie  von 
da  nach  Syrakus  mitnahm. 

Von  diesem  Berichte,  der  einen  Athener  mit  Ch'alkidieni,  anderen  loniern 
und  Doriem  nach  Sicilien  ziehen  und  Naxos  und  Megara  die  ältesten  Kolonien 
sein  lässt,  weicht  die  Darstellung  des  Thukydidcs,  der  wir  uns  im  Folgenden 
anschliessen,  ab.  Nach  ihm  war  nur  Naxos  die  ersitz  Nieilerlassung  auf  Sicilien, 
und  die  Gründung  von  Megara  ist  nicht  so  eng  mit  der  von  Naxos  verbunden, 
auf  das  vielmehr  als  zweite  Kolonie  Syrakus  folgt,  so  dass  hier  Korinth 's 
Thätigkeit  mehr  in  den  Vordergrund  tritt. 

Naxos  lag  au  dem  Punkte  Siciliens,  auf  welchen  man  bei  einer  erst4*n 
Fahrt  nach  diesen  Gegenden  fast  von  selbst  geführt  wurde.  Wenn  der  Sc^hiffer 
von  der  Südspitze  Italiens  nach  Westen  hii)ül)er  lenkte  und  nun  die  sicilischo 
KOate  in  südlicher  Richtung  verfolgte ,  so  fand  er  eine  Zeit  lang  schmale  Ufer- 
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Sriuine ,  auf  dencQ  der  nahen ,  fasl  überhiUif^onden  Felson  >vof;en  an  eine  ^v- 
s'u'heTio  Niederlassung  nicht  zu  denken  war.     Der  nächsle  zur  Anhti^e  einer 
Sladl  geeignete  Platz  \\ar  am  CapSchiso,  ein  ^venig  südlich  vom  Berge  Tauros, 
der  siüiU'^r  die  Stadt  Taurontenion  trug.     Dass  man  ihn  wählle  und  nicht  weiter 
sllJIicii  nach  besseren  Platzen  suchte,  das  erklärt  sich  durch  die  Nahe  des  Ber- 
.ut'S  Aelnu ,   den  man  fürchtete ,  und  von  dem  man  hier  doch  wenigstens  noch 
liurch  ein  tiefes  Thal  und  einen  Fluss  getrennt  war.     Die  Gegend,  in  welcher 
dii' Stadt  gegründet  wurde,   ist  fruchtlwr  und  malerisch  zugleich;   der  Boden 
erhebt  sich  auf  der  einen  Seile  allmählich  zum  Aetna,  dessen  Gipfel  nur  wenige 
Mtüen  entfomt  ist;  auf  der  andern  ruht  der  Blick  mit  Wohlgefallen  auf  den 
schroffen  Abhängen  des  Taurosberges.    Nach  Ferrara  beweisen  die  aus  grossen 
Lavablückcn  Iieslehenden  Ruinen ,  die  grösstentheils  schon  w  ieder  mit  vegeta- 
Inlischeru  Terrain  l>edeckt  sind,  dass  das  auf  einem  nur  wenig  über  das  Meer 
i'rhalvnen  und  von  einem  uraltem  Lavaslrom  gebildeten  Vorgebirge  stehende 
N.i\os  eine  Ausdehnung  von  einer  Millie  in  die  Lunge  wie  in  die  Breite  hatte. 
Der  der  Stadt  gegebene  Name  zeigt,  dass  Leute  von  der  hisel  Naxos  unter  den 
Bejdeilern  des  Theokies  waren.  Dies  werden  die  lonier  gew esen  sein,  von  denen 
Lphoros  spricht.    In  der  neu  gegründeten  Stadt  errichtete  Theokies  am  Strande 
einen  Altar  dem  Apollon  Archegetes,  dem  Führer  der  griechischen  Kolonisation 
ruieh  Sicilien ;  ein  Beweis,  dass  die  Stimme  des  delphischen  Gottes  es  gewesen 
war,  die  einem  durch  zutiillige  Umstände  erwachsenen  Entschlüsse  ihre  Weihe 
^•^ebcn  halle.     Diese  erste  heilige  Statte  der  Hellenen  der  Insel  wurde  noch 
Linf*e  Zeil  so  allgemein  verehrt,  dass  die  Thcoroi,  die  Ges«indlen ,  welche  die 
griechischen  Studie  Siciliens  zu  den  grossen  hellenischen  Festversammlungen 
H'hickleny  hier  vor  ihrer  Abfahrt  aus  der  Heimat  ein  letztes  Opfer  zu  bringen 
pflegten.   Thukydides  sagt  von  diesem  Altar,  dass  er  sich  »Jetzt<i  ausserhalb  der 
Stallt  tK*ßnde ;  also  hatte  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  die  Grösse  von 
Nävus  mit  seiner  Bedeutung  schon  abgenommen.  Es  muss  deshalb  dahingestellt 
bleiben,  ob  die  Vcrmulhmig  Ferrara's  richtig  sein  kann,  dass  dieses  uralte  llei- 
li|;lhuin  an  dein  Punkte  zwischen  der  Statte  von  Naxos  und  Tauromenion  ge- 
sUtnden  habe,    wo  sich  Jetzt  am  Ufer  die  Bildsaule  des  heiligen  Pancratius 
erhebt.    Es  Wcire  dann  an  die  Stelle  des  ersten  griechischen  Gottes ,  der  sich 
(Liuerad  in  Sicilien  uiederliess ,  der  erste  Vorkündiger  des  Evangeliums  getre- 
ten, den  diese  Küste  sah ;  und  es  ist  allerdings  bekannt  genug,  dass  das  Chri- 
Menümui  es  liebte,  antike  KultussUitten  in  dieser  Weise  zu  benutzen.     Man 
siiilie  vermulhen,  dass  Naxos  iinAlterthum  einen  guten  Hafen  hatte;  heutzutage 
L*l,  oljgleich,  so  viel  wir  w  issen,  keine  Lavaströme  diese  Gegend  seitdem  über- 
ximemmt  imd  das  Ufer  \eriindert  haben,  kein  geschützler  Ankergrund  dort 
Mtrfaanden.     Ausser  dem  Apolloaltar  wird  noch  ein  Aphrodision  am  Strande 
*T\\;ihnl,  das  vielleicht  illler  war  als  die  Niederlassung  des  Theokies,  vielleicht 
ile&selben  Ursprungs  wie  die  Aphroditetempel   auf  dem  Eryx    und   am  Ufer 
Imi  U>iniuni.    Aber  die  LIauptgottheit  der  Stadt  war   eine  dritte:  Bakchos, 
ilfT  lieimtsche  Gott  der  Insel ,  von  welcher  die  sicilische  Stadt  ihren  Namen 
riii|»fHngen  hatte.     Deshalb  haben   die  ältesten  Münzen   von  Naxos  auf  dem 
AuTs  den  l>i*kränzlen  Bakehoskopf,  auf  dem  Revers  eine  Traulx*.     Auf  spil- 
Wn-D  erscheint  der  Apollokopf,  auch  der  Flussgott  Assinos.    Natürlich  wurde 
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auch  im  Gebiete  des  sicilischen  Naxos  der  Weinbau  eifrig  betrieben.  —  Naxos 
wurde  735  v.  Chr.  (Ol.  11,2)  gegründet. 

Wir  dürfen  annehmen ,  dass  die  Gründer  von  Naxos  alsbald  die  grdsste 
Befriedigung  über  ihre  Erfolge  und  den  Zustand  der  neuen  Kolonie  empfanden, 
und  dass  die  Nachricht  hiervon  sich  schnell  in  den  Seestädten  von  Hellas  ver^ 
breitete ;  denn  auf  die  erste  Kolonie  folgte  alsbald  eine  zweite.  Es  waren  die 
Korinther,  die,  durch  das  Beispiel  ihrer  Handelsfreunde  angetrieben,  ein  Jahr 
nachdem  Naxos  angelegt  war  (7:H,  Ol.  H,  3),  Syrakus  gründeten.  Der  Ur- 
sprung dieser  wichti^ten  aller  sicilischen  SUidte  wird  an  folgende  Sage  geknüpft. 
In  Korinth  lebte  ein  Bürger,  Namens  Melissos,  dessen  Vater,  ein  Argiver  von 
Geburt,  Äbron  mit  Namen,  wegen  eines  den  Korinthem  gegen  den  argivischen 
Tyrannen  Pheidon  geleisteten  grossen  Dienstes  seine  Vaterstadt  hatte  verlassen 
müssen  und  nach  Korinth  übergesiedelt  war.  Er  hatte  nifmlich  tausend  Jüng- 
linge ,  die  Pheidon  als  Hülfstruppen  von  Korinth  erbeten  und  erhalten  hatte, 
und  die  er  nun  aus  dem  Wege  zu  räumen  beabsichtigte ,  um  auf  diese  Weise 
Korinth's  Macht  zu  schwif chen ,  rechtzeitig  gewarnt  und  so  gerettet.  Des  Me- 
lissos Sohn  Aktaion  zeichnete  sich  durch  Schönheit  und  Sittsamkeit  vor  allen 
korinthischen  Jünglingen  aus,  so  dass  sich  Viele  um  seine  Gunst  bemühten,  vor 
Allen ,  aber  vergeblich,  Archias,  ein  Heraklide,  einer  der  reichsten  und  ange- 
sehensten Manner  der  Stadt.  Archias  beschloss  endlich ,  Gewalt  zu  brauchen. 
In  schwärmendem  Zuge  begab  er  sich  mit  seinen  Freunden  zum  Hause  des 
Melissos  und  versuchte,  den  Jüngling  zu  entführen.  Melissos  mit  den  Seinigen 
widerstand ,  und  es  erhob  sich  ein  Handgemenge,  in  welchem  der  hin  und  her 
gezerrte  Aktaion  das  Leben  verlor.  Die  Frevler  zogen  ab,  Melissos  aber  brachte 
die  Leiche  seines  Sohnes  auf  den  Markt  und  forderte  Bestrafung  der  Schul- 
digen. Das  Volk  jedoch ,  das  den  machtigen  Archias  fürchtete,  begnügte  sich 
damit ,  dem  unglücklichen  Vater  ein  müssiges  Mitleid  zu  zeigen.  Als  nun  das 
nächste  Mal  die  Isthniischen  Spiele  gefeiert  wurden ,  da  erschien  plötzlich,  als 
alles  Volk  versammelt  war,  Melissos  auf  oder  vor  dem  Tempel  des  Poseidon, 
erinnerte  an  das  Verdienst ,  das  sein  Vater  Abron  sich  um  Korinth  erworben, 
und  an  die  Art,  wie  ihm  dafür  das  Volk  gelohnt,  verfluchte  die  Bakcliiaden  — 
das  Herrschei^esch locht  der  Stadt  —  als  Mörder  seines  Sohnes  und  stürzte 
sich  dann  vom  Felsen  herunter.  Bald  darauf  brach  die  Pest  in  der  Stadt  aus, 
und  das  delphische  Orakel  antwortete  den  Korinthem  auf  ihre  Anfrage,  was 
sie  dagegen  thun  sollten,  Poseidons  Zorn  werde  erst  dann  schwinden,  wenn 
Aktaion's  Tod  gesühnt  wäre.  Archias  selbst  war  es  gewesen,  der  als  Gesandter 
Korinth's  den  Orakelspruch  in  Delphi  empfangen  halle.  Er  vollzog  sogleich  den 
Willen  des  Gottes  und  ging ,  ohne  seine  Vaterstadt  wiederzusehen,  in  die  Ver- 
bannung nach  Sicilien,  wo  er  Syrakus  gründete. 

So  die  Sage.  Es  ist  möglich ,  dass  Aehnliches  vonzefallen  ist  und  den  An- 
sloss  zur  Auswanderung  des  Archias  gegeben  hat.  Dass  aber  so  viele  Korinther 
sich  ihm  anschlössen,  dafür  müssen  andere  Gründe  vorgelegen  halx'n.  Sie  sind 
zum  grösseren  Theil  in  den  leider  nur  zu  wenig  bt»kannten  inneren  Verhält- 
nissen der  Stadt  zu  suchen.  Es  war  die  Zeit,  wo  daselbst  an  die  Slelle  des 
Königthums  eine  aristokratische  Regierung  trat,  die  jedoch  in  den  Händen  des- 
aelben  Geschlechtes  blieb,   das  auch  die  KönigswUrde  besessen  hatte,  der 
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Bakrhiaden.  Wenn  es  nun  auch  nicht  weniger  als  200  Familien  waren ,  die 
sich,  «nls  silnimtlich  von  Bakchis  abstammend,  in  die  Herrschaft  so  theilten, 
(iass  jiihrlich  Einer  aus  ihrer  Mitte  als  Prytane  an  der  Spitze  des  Staates  stand, 
S4)  konnte  es  doch  leicht  geschehen,  dass  manche  Bakchiaden  gegen  diesen  Zu- 
stand der  Dinge,  der  ihrt»n  Ehrgeiz  vielleicht  nicht  befriedigle ,  Widerwillen 
empfanden  und  deshalb  neue  Wohnsitze  suchten.  Freilich  ist  keineswegs  be- 
stimmt tiberüeferl,  dass  Archias  selbst  zu  den  Bakchiaden  gehörte  —  eine 
Nachricht  liisst  ihn  sogar  von  Temenos,  demjenigen  Herakliden,  welchem  Argos 
zu  Thoil  jjeworden  war,  abstammen,  wahrend  die  Bakchiaden  sich  von  dem 
Herakliden  Aletes  herleiteten  —  aber  wenn  er  auch  selbst  kein  Bakchiade  ge- 
wesen sein  sollte ,  so  ist  es  doch  gewiss ,  dass  viele  dieses  Geschlechtes  sich 
ihm  anschlössen.  So  kam  es ,  dass  Mitglieder  der  herrschenden  Klasse  von 
Rorinth  auswanderten.  Für  das  Volk  der  Stadt  lag  aber  die  Veranlassung,  dieses 
L-ntemehmen  zu  untersltltzen,  in  der  ganzen  Richtung,  welche  der  Handel  Ko- 
rinlh*s  verfolgte.  Denn  wenn  dieser  wichtige  Handelsplatz ,  über  welchen  ein 
Uauptstroni  des  Weltverkehrs  ging,  ohne  Zweifel  auch  nach  Osten  hin  im  ägäi- 
sdien  Meere  SchiflTahrt  trieb,  so  war  die  HauptthUtigkeit  seiner  Bürger  doch 
nach  \Vesten  gerichtet,  wo  sie  mit  wenigeren  Concurrenten  den  Gewinn  zu 
theilen  halten.  Lag  doch  die  Stadt  selbst  dem  nach  ihr  benannten  Meerbusen, 
der  lum  Ionischen  Meer  führte,  nJiher  als  dem  Saronischen.  So  waren  sie  früh 
in  ihm  heimisch  und  fuhren  von  da  weiter  in  die  Ionische  See.  Alle  alteren 
Kolonien  der  Korinther  lagen  nach  dieser  Seite  hin ;  das  thrakische  Potidaea 
Miirde  erst  später  gegründet.  So  war  das  bereitwillige  Eingehen  der  Korinther 
auf  die  Kolonisation  Siciliens  sehr  natürlich.  Uebrigens  haben  sie,  wenn  sie 
gleich  die  Fahrt  nach  dem  fernen  Westen  erst  auf  den  Spuren  der  Ghalkidier 
antemahmen ,  doch  zuerst  unter  den  Griechen  in  Schiffbau  und  Seewesen  be- 
deutende Fortschritte  gemacht;  sie  sind  von  allen  Hellenen  den  Phöniciem  in 
der  ganzen  Art  ihrer  Thatigkeit  am  Hhnlichsten.  Wie  bei  diesen ,  war  auch  in 
Korinth  Handel  und  Industrie  die  Hauptsache,  und  auch  die  Kunst  ist  dort 
immer  vorzugsweise  in  ihrer  Beziehung  zur  Industrie  ausgebildet  worden.  Es 
ist  dr^shalh  eigenthümlich ,  dass  die  Kolonie  der  den  Phöniciern  Aehnlichsten 
unter  den  Griechen  es  gewesen  ist ,  w  eiche  ihnen  in  Sicilien  mit  der  grössten 
Kraft  und  dem  grössten  Erfolge  entgegentrat. 

Als  die  Gründung  einer  Niederlassung  in  Sicilien  von  den  Konnthom  be- 
schlossen war ,  suchten  sie  für  ihr  Unternehmen  die  Sanction  des  delphischen 
Orakels.  Es  heisst,  dass.  als  Archias  zu  diesem  Zwecke  in  Delphi  verweilte, 
sich  dort  auch  Myskellos,  ein  Heraklide  aus  Rhypai  in  Achaja  befand,  der  eben- 
falls eine  Kolonie  gründen  wollte.  Der  Gott  fragte  Beide ,  was  sie  vorzögen, 
Reichthum  oder  Gesundheit,  und  als  Myskellos  die  Gesundheit,  Archias  alKT 
don  Reichthum  nannte,  da  gebot  er  jenem,  Kroton  in  Italien,  diesem,  Syrakus 
saf  der  sicilischen  Insel  Ort ygia  zu  gründen.  Es  ist  natürlich  eine,  nach  den 
späteren  Schicksalen  der  beiden  berühmten  StiUlte  ersonnene  Geschichte,  denn 
wie  Syrakus  durch  seinen  Reichthum ,  so  zeichnete  sich  Kroton  durch  die  ge- 
Huide  Kraft  seiner  Bürger  aus.  « 

Die  Fahrt  wiutle  begonnen ,  und  Archias  leitete  sie.    unter  den  Auswan- 
(ieneTD,  die  ihm  folgten,  waren  besonders  viele  aus  dem  korinthischen  Orte 
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Tenea.  Als  WeLss^ij^or  scheiul  doii  Zuj^  inn  Mann  aus  dein  Prophelengcschlcchle 
von  Olympia,  den  lamiden,  bojzleilel  zu  ballen,  dessen  Familie  noch  zu  Piudars 
Zeit  in  Syrakus  blühte.  Auch  der  Bakchiade  Eumelos ,  ein  Dichter  von  Ruf, 
war  unter  den  ersten  Kolonisten.  Wahrend  der  Fahrt  soll  einer  der  Auswan- 
derer, Aithiops,  einem  Genossen  seinen  Landantheil  an  der  zu  grtlndendeu 
Stadt  um  einen  Honigkuchen  verkauft  haben. 

Es  ist  l)emerkensNverth,  mit  wie  vielen  andern  Niederlassungen  die  von 
Syrakus  in  Verbindung  gebracht  wird.  Wir  sahen  schon,  dass  zugleich  mit 
Archias  der  Stifter  Krotons  in  Delphi  anwesend  war;  Archias  soll  denselbeu 
alK'r  auch  Ix'i  der  Anlage  seiner  Stadt  thiitig  unterstützt  haben.  Vorher  hatte 
er  schon  einen  andern  Bakchiaden,  Chersikrates,  zur  Gründung  Kerkjras  ans 
Land  gesetzt,  und  ehe  er  nach  Sicilien  gelangte,  verweUtc  er  noch  am  Zephyri- 
schen  Vorgebirge,  wo  er  Dorier  fand,  die  so  eben  von  der  Gründung  Megara^s 
kamen ,  bei  der  sie  geholfen  hatten ,  und  er  nahm  diese  Männer  nut  sich  nach 
Syrakus.  Diese  Geschichten,  bei  denen  auf  die  Chronologie  keine  besondere 
Kücksicht  genommen  ist,  sollen  die  Städte  Kerk^ra,  Kroton,  Megara  und  Syra- 
kus in  einer  uranfänglichen  Verbindung  zeigen,  imd  in  dem  Venveilen  am 
Zephxrischen  Vorgebirge  scheint  überdies  t»ine  Hindeutung  auf  Lokri  zu  liegen, 
von  dessen  frühen  Beziehungen  zu  S\  rakus  alslKild  die  Hede  sein  wird.  Man 
sieht,  dass  später  der  Stolz  der  SNrakusaner  auf  ihre  berühmte  imd  prächtige 
Stadt  schon  ihre  Gründung  dadurch  zu  verherrlichen  suchte,  dass  Archias 
nebenbei  als  der  fivundliche  imd  mächtige  Helfer  aller  Hellenen  des  Westens 
lR»i  ähnlichen  Unternehmungen ,  wie  die  seinige  war,  dargestellt  wurde;  Sy- 
rakus sollte  schon  ujächtig  gewesen  sein,  als  es  noch  kaum  bestand,  und  mit 
(ilanz  in  die  Geschichte  eintreten.  L'ebrigens  weisen  bei  Kroton  alte  Münzen 
mit  dem  Pegasus  auf  eine  Theilnahme  Korinth  s  bei  der  (Gründung  der  Stadt  hiu^ 
wogegen  Loki'ische  Münzen  ähnlichen  Gepräges,  aus  denen  derselbe  Schiuss 
gezogen  worden  ist,  gegenwärtig  von  lx;deutenden  Forschem  dem  Epizephyri- 
schen  Lokri  aberkannt  werden. 

Als  Archias  endlich  nach  Sicüien  gelangt  war.  fuhr  er  an  dem  neugegrün- 
deten Naxos  vorbei  nach  dem  Funkte  der  Uslküsle ,  der  den  vorzüglichsten 
Hafen  darbot ,  und  wo  die  Verheissungen  der  P\  thia  am  besten  in  Erfüllung 
gehen  konntt^n.  Er  landete  auf  der  Lisel  Orlygia,  von  der  er  die  Sikeler 
vertrieb. 

Ortygia  liegt  am  Eingang  einer  geräumigen,  nach  Oslen  geöffneten  Meeres- 
bucht, nahe  dem  i  ürdlichen  Ufer  dei'sellx'n,  so  dass  die  Einfiihrt  stets  südlich 
\on  der  Insel  gexv'sen  isL  Es  zerfällt  heutzutage  in  zwei  Theile,  von  denen 
der  erste,  etwa  iOO  Meter  lang  und  äOO  Meter  breit,  welcher  ganz  \on  einer 
Festung  eiugenonunen  ist,  die  in  südostlicher  Richtung  vom  Festlande  sich  hin- 
liebende  Verbindung  desselben  mit  der  eigentlichen  Inselstadt  bildet ,  die  sich 
dann  weiter  nach  Süden  erstreckt.  Jener  erste  Theil  ist  an  Ix'iden  Enden  durch 
achauile  Wassoi^räben  von  der  Stadt  wie  von  dem  Festlande  getrennt.  Wo 
Dach  dieser  Seite  hin  urspillnglich  die  Givnze  der  Insel  Ortygia  war,  wissen 
wir  nicht.  Es  ist  nicht  iM'kimnt.  ob  der  Kaum  drr  jetzigen  Festung  anfangs  von 
Wasser  bedeckt  war  und  alsi»  iler  Damm  ist.  drr.  \>ie  \\ir  hören  worden,  später 
geschUliel  wurde,  oiler  ob  dirsellK*  bereits  von  \urnherein  al^  Iruckenes  Land, 
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'i  03»  zuOri\gia,  sei  es  zum  siciiischen  Gontincnt  {j;ehörto.  Vielleicht  kann 
lesk'  Frage  riiireh  genauere  Untersuchungen  des  Bodens  jener  Strecke  gelöst 
erden.  Der  südliche  Haüpttheii  hat  bei  einer  Lange  von  H  00  Metern  eine 
ii>!leiche  Breite  und  sondert  sich  in  dieser  Beziehung  wieder  in  zwei  Theile, 
un  denen  der  nördliche  etwa  900  Meter  lang  und  .'iOO  Met<H*  breit  ist,  während 
lt  sudliche  mit  nur  200  Meter  Breite  beginnend,  zuletzt  in  eine  nach  Osten, 
:*ni  offenen  Meere  zu ,  gebogene  Spitze  ausläuft.  Man  sieht  hieraus,  dass  der 
i  iiOü  Meter  angegebene  Umfang  der  Insel  keine  richtige  Vorstellung  von  der 
eringfügigkeit  ihres  Flächenraums  giebt.  Ihr  felsiger  Boden  erhebt  sich,  in  der 
itie  etwa  U — <ö  Meter  tlber  das  Wasser,  das  sich  an  der  äusseren,  etwa 
I  Meier  hohen  Seite  an  rauhen  Klippen  bricht,  während  es  auf  der  Seite  des 
rossen  Hafens  ein  ebeneres  Ufer  besptllt. 

Die  grösste  Merkwürdigkeit  Ortygia's  war  für  die  Alten  die  Quelle  Are- 
lusa,  deren  schon  das  an  Archias  gerichtete;  Orakel  gedenkt.  Sie  entspringt  an 
f*r  Westseite  der  Insel,  da,  wo  dieselbe  anfängt  schmal  zu  werden,  in  unmit- 
Ibarer  Nähe  des  Meeres ,  von  dem  sie  nur  durch  einen  Theil  der  Stadtmauer 
r-treuni  ist,  und  in  das  sich  ihre  Gewässer  ergiessen.  Sie  war  reich  an  grossen 
iscben ,  die  nicht  gefangen  werden  durften ;  wenn  dies  in  Zeiten  der  Noth 
eschab,  so  befiel  die  Stadt  grösseres  Unglück.  Wir  haben  l)ereits  erzählt,  wie 
ach  der  gewöhnlichen  Sage  Arethusa  eine  elische  Nymphe  war,  die,  vom 
lussgoti  Aipheios  verfolgt,  nach  Orlygia  entfloh,  wo  sie  als  Quelle  zum  Vor- 
'hein  kam  ;  aber  Aipheios  folgte  ihr  auch  dahin ,  erreichte  sie  und  vermischte 
'in  Wasser  mit  dem  ihrigen.  Uebrigens  war,  wie  alte  Nachrichten  zeigen,  die 
wupbe  Arethusa  eigentlich  Niemand  anders,  als  Artemis  selbst,  die  Nymphe 
[iter  den  Göttinnen.  Ausserordentlich  populär  war  die  Sage  von  dem  geheimen 
usamineohang  der  Quelle  mit  dem  Aipheios.  Man  wollte  wissen ,  dass  sie  an 
*n  Tagen  tler  Olympischen  Feste  von  den  Stieropfern  in  Elis  trübe  werde, 
nd  da.ss  einmal  eine  in  jenen  Fluss  geworfene  Schale  in  ihr  wieder  zum  Vor- 
hein gekommen  sei.  So  nennt  auch  Pindar  Ortygia  des  Aipheios  heilige  Ruhe- 
alt ,  und  man  sagte  geradezu ,  Arethusa  sei  der  Aipheios  selbst.  Wenn  man 
un  über  die  Thatsache  de^  Wunders  einig  war,  ging  man  natürlich  in  dem 
er&urhe,  es  zu  erklären,  aus  einander.  Auf  welchem  Wege  kam  der  Aipheios 
ach  Syrakus?  Nonnos  lässt  ihn  an  der  Oberfläche  des  Meeres  dahin  gelangen, 
ioschos  und  Sidonius  ApoUinaris  lassen  ihn  unten  durch's  Meer  strömen ,  nach 
i\id  endlich  taucht  Arethusa  in  Elis  in  düstere  Höhlen,  durch  die  sie  nach 
icilien  gelangt ,  und  ebenso  wird  dann  auch  Aipheios ,  der  sich  schon  vorher, 
im  sich  mit  ihr  zu  verbinden,  in  Wasser  verwandelt  hat,  durch  dieselben 
lohlen  nach  Sicilien  gekonmien  sein.  Wenn  man  aber  auch  nicht  wusste,  wie 
iian  ihn  nach  seiner  neuen  Heimat  bringen  sollte,  so  herrscht  doch  darüber 
^n  Zweifel,  dass  er  mit  und  in  der  Arethusa  aus  der  F>de  hervorkommt,  und 
Niemand  unter  den  Alten  lässt  ihn  als  selbstäiKÜge  Quelle  neben  ihr  aufspru- 
leln.  Es  ist  deshalb  durchaus  ungerechtfertigt,  wenn  man  jetzt  gewöhnlich  den 
io|senannten  Occhio  della  Zilica  —  eine  Süsswasserc]uelle  im  grossen  Hafen  von 
nrakus,  elv%a  80  Fuss  von  der  Arethusa  entfernt  —  in  diese  Fal>el  mischt. 
L  Aretius  erklärte  sie  für  den  Aipheios,  und  diese  Behauptung,  welche  ni(^ht 
nouial  Mirabella  unbedingt  anmihm,  hat  später  sehr  n)it  Unrecht  die  Kraft  einer 
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allen  Tradition  bekooinien.  Es  isl  ^ei%iss,  dass  mit  der  Quelle  im  Laufe  der 
Zeit  mancbe  Veränderungen  vor^e^n^n  sind.  Cicero  rühmt  ihr  süsse»  Was- 
ser :  i%vnn  sfvtter  im  Allerthum  das  Wasser  als  salii^  beietehnel  wird,  so  kann 
die  euboische  Quelle  dieses  Namens  gemeint  sein.  War  das  Wasser  aber  will- 
lieh  das  ^anie  Alterthum  hintluivh  noch  5ü<s^  so  hat  es  sicher  seinen  Geschmack 
im  Jdhrv  1 1 70  verändert,  wo  in  Foke  eines  Erdbebens  Meerwasser  sich  mit  ihm 
mischte.  In  diesem  Zustande,  der  es  nicht  wohl  trinkbar  macht,  ist  es  bis  jetit 
geblieben.  Bis  in  die  neueste  Zeit  gewährte  die  Arelhusa  übeixües  als  privi- 
leginer Wjschplati  der  S\Takusanerinnen  einen  wvnig  erireulichen  Anblick,  aber 
der  von  den  früheren  Reisenden  Lebhaft  beklagten  ProCaniruK  des  altheili^ 
Ortes  ist  jetit  ein  Ende  gemacht.  Die  Wascherinnen  sind  vertriefcen :  eine  Treppe, 
dit'  frviiich  inehrefv  Gr»tten  ler^tort  h^tt.  führt  lu  dem  etwa  od  Fuss  breiten  imd 
:i^  Fuss  tiefen,  gemauerten  Bass^in  hinunter,  dis  mili^ip^ruspdanien  beseUt  ist, 
und  in  welches  sich  durch  vier  LVfinungen  die  Gewässer  der  Quelle  erpessen. 

Uebrigecs  ist  auch  sonst  die  Insel  Ortygii  nicht  arm  an  Quellen,  die  hie    j 
und  dkl .  meistens  tief  unter  der  Oberdiche  des  Bixieas .  kleine  Be^Aen  fllikn.    ^ 
Man  hjfct  schon  früher  vermuthel .  djtss  alle  diese  Gewisser  in  einem  gewissem    < 
Zus^uiunenhoiu:  mit  einander  stehen .  worauf  unter  andern  der  L'msland  hin-   | 
deutete,  djs^s.  ais  im  JLihre  1-30^  die  Arechuesa  eine  Zeitiang  versiecte.  wne 
Quellen  in  der  N ACke  des  klK^inen  ILifecLS  ectsunden ,  weiche  alsbald  vertrock- 
neten, da  lene  ^ieuer  lu  äiess«ea  heüjinn.   NeuerdiEic^  ist  man  nun  lu  der  An- 
sieht  ^elanct .  dass  ein  crjSäkHT  TheiL  des  nrwhen  an:eriniBchefi  Wasserschatns 
iler  Ort\gia  ^ermitt«?ist  der  A«4Uä*.iukte  \oci  Fcs;Lande  SkiLÄexts  herhieltet  irt, 
uod  nun  will  sccur  m  tier  .Vrv<hu.<a  mehr  die  MiXnäunac  einer  Wasäerieilung  ab 
eioe  natoriiche  Quelle  sehec. 

Die  Ljiäe  der  neuen  koriniaiäichen  liL^?iocLie  machw  sie  vonwcsweise  mm 
Hachiet  gee^nec.  Or^^gsa  Ivsass  swei  HJl&d.  wü  •iie  Musterstadt  Korinth  und 
djc>  lu  ilerie-lbea  Zet^«  ge^rOcdew  ILrrrk^rj.  V.TiiLi^-h  ^  .^  der  bu^.  cwiscfaen 
cftr  urd  dem  Fesclan-de  !Hctiie£2>  uig  \kr  kWto^re  ditf  tKiöen.  der  den  Namen 
Lakk».i9>  filhne,  eis  Najoie.  der  auf  Gruben  .h>c  U .hlea  d-iucet,  welche  sich  an« 
seiner  l'rafjssurcc  cjodec  Fr  b«  und  wrjir  k-fiz:*:  y)  •  Y\^ss  lac^  und  an  der 
bretwstec  Steile  k^iae  \ .  .-0  Fit»  brvtc.  ObciiÄns  i^ecc  "Jef.  am  KkMtngiP. 
w-irtig  etwj  t>.  ira  hmem  aiX*fc^^te^:^^  •?  Fuss.  IVsto  'rvtfjcfcer  war  der 
Uileci.  «ier  d»«  ganre  )leefesbu«:fis  ociijs^.  in  deofc  FirjMwr  d»  faisel  Ortypi 
ab  WjÄTQe  üfgt.  Setn.  incervr  IgjüEjccc  wtü  v  .jc  ^nribca  xu  >0  Stadien 
ge-je^c:  äi  Wjrköcfekeit  betr.»g*i  er  TK.vflusieGs  s«^f  Dnc;ei  diesers 
etwa  >  J;«>0  Fass.  Setae  Tiefe  srt  ^enscftwiier. .  fr  win.:  rjcn  der  üttadiin^  des 
Aaipiff  und  «&*a  äachec  Tbeilen  de^  l'fer^  ru  seccticer.  •j^.vn  betrnct  sie  in  an 
'  rnrfrrnn  nc  « 'xi  «.fen  w  eTjücheti  Mj  uenr  *.Vi  v  z^  <  sceoc  uc^Clhr  JO  Fnss 
danH!zR.-hmctec£L  Gehr  ai«  > '  LVr  Fiotcis&r  ist  etwa  T^  Fibs 
TerhaF^fisWJJssü:  <cc:r'.»j  bst  —  iie  Ih-jkviÄieisHrtte  Anical!«  v« 
^  \  Ki:»f  Stimmt  rr;!?  ■  5er  ^"xk  icr!Äf  ic  ilbecvir  —  ^  w^ir  es  mc^dich, 
iramien  Sr^irfe  j^^-jkc  Ff •?•!>?  su  v'frtneurt??':.  EVfr  Kt&c  et  einer 
..  &  e»  xiecf .  Jirivr  A^Afrjy.'LTi!  »^ii;b-*:T  t^^cicct  up«i  retchM 
^^eK-  aniiF.Ti2S5i'»'iÄj*?r  >:.''»^c  ±r  .in-c  SfTjfen  ?"ia^^«%»  s  bleich-  Er 
leiK  einnjüL  >i>fr  :L^arr«:«>r«^i^  xifOiiai;«  .   un^i  vhfr  A3  bock,  den  er 


Name  der  Stadt.  125 

wjlhrte,  als  er  noch  xu  Cicero's  Zeit  ganz  von  Gebäuden  eingefassi  war,  mag 
üchtig  genug  gewesen  sein. 

Bald  nach  der  Gründung  der  Stadt  sollen  die  Syrakusaner  den  Lokrern 
i  der  Veriegung  ihrer  Wohnsitze  von  dein  Zephyrischen  Vorgebirge  nach  einem 
Hr'as  nördlicheren  Punkte  geholfen  haben. 

Von  Archias  berichtet  die  Sage  noch ,  dass  er  zwei  Töchter  gehabt  habe, 
lygia  und  Syrakusa,  und  dass  er  von  Telephos,  den  er  liebte,  und  der  ihn 
ch  Sicilien  begleitet  hatte,  erschlagen  worden  sei.  Dieses  ist  poetische  Ge~ 
chtigkcit  für  den  Mord  Aktaion's ;  jenes  fuhrt  auf  eine  wichtige  Frage  über  die 
lesle  Geschichte  von  Syrakus.  Die  Stadt  des  Archias  erscheint  unter  dem 
imen  Syrakusai,  den  sie  von  einem  Sumpfe  Syraka  oder  Syrako  erhalten 
ben  soll.  Nun  ist  von  Sümpfen,  die  einst  auf  Ortygia  gewesen  wUren,  nichts 
kannt ;  die  nächsten  befinden  sich  nördlich  von  der  Mündung  des  Anapos. 
irfen  wir  nun  annehmen,  dass  eine  auf  Ortygia  gegründete  Stadt  nach  diesen 
itfemten  Sümpfen  benannt  worden  ist?  Schwerlich.  Wenn  wir  dagegen  jetzt 
iediT  an  die  Sage  von  den  zwei  Töchtern  des  Archias  denken,  welche  Ortygia 
id  Syrakusa  hiessen,  so  können  wir  darin  wohl  eine  Andeutung  davon  finden, 
iss  Syrakus  ursprünglich  nicht  mit  Ortygia  identisch  war.  Wo  lag  denn  nun 
•er  das  Syrakus  der  ältesten  Zeit,  die  Schwesterstadt  Ortygia's,  dem  sie  bald 
ren  Namen  roittheilte? 

Zunächst  würde  man  an  den  Stadttheil  denken,  der  später  mit  Ortygia 
samuien  S)Takus  ausmachte ,  und  der  dem  Sumpfe  am  Anapos  schon  näher 
;.  als  die  Insel.  Indess  gäbe  es  noch  eine  andere  Möglichkeit,  die  immerhin 
r  Erwähnung  werth  ist.  Wie,  wenn  es  die  Höhe  südlich  vom  Anapos  gewesen 
üre,  die  den  Tempel  des  Olympischen  Zeus  trug,  und  in  deren  Nähe  sich 
ch  dem  Anapos  und  dem  Meere  zu  ebenfalls  Sümpfe  befanden  ?  Allerdings 
ir  in  späterer  Zeit  hier  nur  eine  Vorstadt ,  indess  ist  einerseits  dieser  Ort  für 
Jche,  4iie  sich  am  grossen  Hafen  niederlassen  wollen,  ohne  die  Insel  selbst  zu 
setzen,  der  passendste  zu  einer  Ansicdlung,  und  dann  ist  es  merkwürdig, 
SS  noch  in  der  Zeit  des  athenischen  Krieges  sich  hier  im  Tempel  des  Olympi- 
hen  Zeus  das  Verzeichniss  der  Bürger  von  Syrakus  befand,  das  doch  kaum 
I  einem  Orte  aufbewahrt  werden  durfte,  der  nie  etwas  anderes  als  eine  ent- 
mte  Vorstadt  gewesen  war.  Sollte  es  nicht  denkbar  sein,  dass,  wie  die  Athener 
er  zuerst  landeten,  als  sie  Syrakus  belagern  wollten,  so  auch  Archias  mit  den 
'inigen  an  diesem  Punkte  an's  Land  gestiegen  wäre,  um  sidi  dann  weiter 
ich  Ortygia  zu  wenden?  Dass  aber  in  dieser  Gegend  eine  alte  Stadt  sich  er- 
ib ,  darauf  scheinen  aucli  die  von  Herakles  hergeleiteten  Opfer  an  der  nahen 
«ane  zu  deuten.  Andererseita  könnte  man  bei  der  Annahme,  dass  Syrakusai, 
ie  die  Namensform  überdies  zu  bezeugen  scheint,  ursprünglich  eine  Doppel- 
adt  war,  auf  die  weitere  Vermuthung  kommen,  dass  hierin  die  Spur  einer 
iederholten  Niederlassung  der  Korinther  zu  finden  wäre ,  sodass,  wenn  Ar- 
lias  sich  auf  der  Insel  Ortygia  angesiedelt  hat,  andere  Korinther  nach  ihm 
\\ka  die  (iegend  des  Olympischen  Tempels  besetzt  hätten,  worauf  dann  sp;tter 
ine  Vereinigung  der  Orte  in  der  Weise  eingetreten  wäre ,  dass  derjenige  der 
rideii,  der  im  Wesentlichen  in  den  andern  aufging,  zur  Kntscliädigung  dafür 
fHi  Ganzen  M^nen  Namen  gab. 
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Wie  dem  auch  sein  mag,  die  alten  Historiker  melden  uns  nichts  von  dieser 
Urgoschichle  von  Syrakus.  Tlmkydides  sagt  einfacli :  Archias  gründete  Syra- 
kus,  indem  er  zuerst  aus  der  Insel,  die,  jetzt  nicht  mehr  vom  Meere  umflossen, 
die  innere  Stadt  trügt,  die  Sikeler  vertiieb.  Nach  einiger  Zeit  wurde  auch  die 
äussere  mit  der  inneren  durch  eine  Mauer  verbunden  und  volkreich.  Diese 
Worte  lassen  für  mehr  als  eine  Fi'age  Raum.  Wann  ist  die  äussere  Stadt  an- 
gelegt worden  ?  Wann  ist  sie  mit  der  inneren  durch  eine  Mauer  verbunden"? 
Jenes  könnte  bertMts  unter  Ar(*hias  selbst  geschehen  sein,  und  es  wilre  möglich, 
dass  auch  das  zweite,  die  Verbindung  der  beiden  Stiidte  durch  eine  Mauer  bald 
darauf  Slalt  gefunden  hatte.  Wir  werden  sieben,  wie  Syrarkus  bereits  70  Jahre 
nach  seiner  Gründung  Kolonien  ins  Inland  aussandte,  die  otfenbar  vorge- 
schobt^ne  Posten  der  syrakusanischen  Macht  waren,  und  es  ist  klar,  dass  dies 
nicht  gesch(?hen  konnte,  wenn  nicht  seit  geraumer  Zeit  schon  der  der  Insel  lu- 
nilchst liegende  Theil  des  Festlandes  in  den  Bereich  der  Stadt  gezogen  war.  Man 
verband  die  Insel  —  Nasos  war  die  gewölmlicht»  Bezeichnung  ftlr  Ortygia  — 
mit  dem  Festlande  durch  einen  Damm  »von  ausgewählten  Steinen«,  wie  der 
Dichter  Ibykos  sagte.  Später,  zu  Stral>on*s  Zeit,  war  eine  Brücke  an  Stelle  des 
Dammes  getreten,  und  derselbe  Wechsel  zwischen  Damm  und  Brücke  hat  sich 
in  neuerer  Zeit  wiederholt. 

Der  I)esondere  Name  für  den  festländischen  Theil  von  Syrakus  war  Achra- 
dina ,  eigentlich ,  wie  es  scheint ,  der  Ort  der  wilden  Birnbäume ,  deren  viele 
dort  gestanden  haben  mögen.  Diesen  Stadttheil  haben  wir  jetzt  genauer  lu 
betrachten. 

Nördlich  von  Ortygia  ist  eine  flache  Gegend,  die  sich  etwa  2500  Fuss  weil 
erstreckt ;  in  dieser  Entfernung  erhebt  der  Boden  sich  plötzlich  und  bildet  eine 
Hochfläche,  welche  nach  Osten  und  Norden  ziemlich  schroff  zum  Meere  abfitllt, 
während  sie  nach  W'eslen  hin  sich  anfangs  in  derselben  Breite ,  dann  immer 
schmäler  werdend,  in's  Land  hinein  fortzieht.  Unweit  von  denj  Punkte,  wo  der 
Nordrand  dieses  Plateau'S  sich  vom  Meere  entfernt ,  bi^findet  sich  eine  schmale 
Bucht:  die  Bucht  von  S.  Panagia  oder  Bonagia,  die  in  einer  kleinen  Falte  des 
Terrains  nach  Süden  hin  ihre  Forlsetzung  findet.  Eine  von  dieser  Bucht  nach  der 
Nordspitze  Ortygia's  —  östlich  von  dem  Punkte,  wo  es  mit  dem  Fesllande  ver- 
bunden ist  —  gezogene  Linie  sondert  von  d(»m  in  westlicher  Bichtung  sich  fort- 
ziehenden Plateau  einen  besonders  hoch  gelegenen  Theil  desselben  ab,  dereinen 
Umfang  von  9000  Metern,  aber  eine  Grundfläche,  welche  etwa  sechsmal  so  gross 
ist,  wie  die  von  Ortygia,  besitzt.  Diese  Linie,  welche  durch  die  1839  entdeckten 
Ueberreste  einer  Mauer  bezeichnet  wrd,  ist  die  sichere  Westgrenze  von  Achradina. 
Dagegen  walten  über  die  Ausdehnung  dieses  Sladttheiles  nach  Süden  Zweifel  ob. 
\Vährend  nämlich  einerseits  der  Gedanke  nahe  liegt ,  davSs  der  älteste  Theil  des 
festländischen  Svrakus  der  Insel  als  dem  zuerst  kolonisirten  Bezirke  so  nahe  als 
möglich  gelegen  hal)e,  mit  andern  Worten,  dass  die  Bevölkerung,  welcher  Or- 
tygia zu  eng  wurde,  sich  zunächst  über  die  gegenüberlic»gende  Küste  ver- 
breitete .  woraus  dann  folgen  würdt» ,  dass  die  Niederung  zwischen  der  Insel 
und  dem  oben  beschriebenen  Plateau  jedenfalls  zu  Achradina  gehört  haben 
mfisste,  ist  von  Einigen  dies  Letzten»  bestimmt  in  Abrinde  gestt»llt  und  behauptet 
worden ,  dass  nur  das  nördliche  llochlantl  den  Stadttheil  Achradina  gelragen 
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>-,  da  eben  nur  die  Höhe  die  für  eine  Stiidl  wesentliche  Bedingung  der 
Sicherheii  lu  erfüllen  im  Stande  gewesen  sei.  Es  kommt  als  weitere  Stütze 
dieser  Ansicht  hinzu ,  dass  sich  in  dem  südlichen  Abhang  des  Plateau's  grosse 
Steinbrüche  und  noch  weiter  südlich  in  der  Niederung  selbst  gewaltige  Kata- 
komben befinden  und  man  Steinbrüche  und  besonders  Grabgewölbe  sich  nur 
ungern  im  Innern  einer  hellenischen  Stadt  denkt. 

In  der  That  sind  diese  Aushöhlungen  des  Felsbodens  von  höchst  bedeuten- 
dem Umfange.  Unter  den  SteinbiUchen  ist  der  gi*össte  und  berühmteste  der 
östiichste^  die  Latomie  oder  Selva  der  Kapuziner,  deren  Kloster  am  Rande  des 
Abhanges  Hegt,  und  die  aus  dem  Steinbruche  einen  Gatten  gemacht  ha]x<»n, 
welcher,  von  den  hundert  Fuss  hohen  grauen  Felswänden  umschlossen ,  mit 
seinen  Krflutem  und  Blumen,  sinnem  Moos  und  seinen  Schlingpflanzen,  seinen 
Gruppen  von  Orangen,  Feigen,  Lorbeer  und  Cypressen  einen  nnzenden,  höchst 
eigenlhümlichen  Anblick  gewährt.  Aus  der  Mitte  des  üppigen  Laubwerkes  er- 
bebten sich  mehrere  isolirte  Felspfeiler  zur  Höhe  der  die  Latomie  einschliessenden 
Wunde,  von  denen  der  eine  an  seiner  Spitze  eine  Reihe  von  jetzt  unzugänglich 
gewordenen  Stufen  trügt.  Die  Felswiindc  selbst  sind  hie  imd  da  zu  Hallen  mit 
Üacher  Decke  ausgehöhlt.  Westlich  von  diesem  Steinbruche  flnden  sich  am 
Südrande  des  Plateau's  von  Achradina  noch  drei  andere ,  die  Latomien  Casale, 
Cassia  und  Novantieri.  Von  allen  diesen  ist  nur  die  Latomie  Casale  spateren 
Ursprungs ,  die  drei  übrigen  gehören  der  ältesten  Zeit  von  Syrakus  an.  Nach 
dem  grossen  athenischen  Kriege  dienten  sie  den  Syrakusanem  als  Gefängniss 
für  ihre  überwundenen  Feinde ;  aber  schon  ein  Jahrhundert  früher,  zur  Zeit 
des  Philosophen  Xenophanes,  wird  ihrer  gedacht.  Wir  müssen  also  annehmen, 
dass  sie  zu  einer  Zeit  ausgehöhlt  worden  sind ,  wo  Achradina  schon  als  Theil 
\on  Syrakus  bestand.  Es  folgt  jedoch  hieraus  keineswegs,  dass  dieser  Stadt- 
theil  nönliich  von  ihnen  lag.  Ebenso  wahrscheinlich  wUre  die  Annahme,  dass 
sie  die  Nordgrenze  desselben  bildeten,  und  dass  sie  unter  andern  auch  zu  dem 
Zwecke  ausgehauen  wurden,  um  Feinden  den  Angriff  von  oben  her  zu  er- 
schweren. Jedoch  ist  natürlich  auch  denkbar,  dass  sie  sich  innerhalb  der  Stadt 
U'fanden,  die  sich  sowohl  südlich  wie  nördlich  von  ihnen  ausdehnte.  Man 
konnte  sehr  wohl  einen  in  der  Stadt  gelegenen  Felsrand,  der  zur  Bebauung  mit 
Fiäusem  weniger  geeignet  schien,  füi*  den  Zweck  der  Gewinnung  von  Bruch- 
steinen bestimmen. 

Aber  in  der  Niederung  südlich  von  den  Latomien  sind  auch  noch  die  Kata- 
komben. Sie  ziehen  sich  ungemein  weit  nach  Norden  hin  und  waren  in  früherer 
Zeit  in  weiterer  Ausdehnung  zugänglich  als  jetzt ,  wo  die  auf  filteren  Karten  in 
der  Nahe  der  Kirche  S.  Lucia  verzeichneten  eingesunken  oder  vermauert  sind 
und  nur  noch  die  westlicher  gelegenen,  nach  der  nahen  Kirche  S.  Giovanni 
))enannten  besucht  werden  können.  Es  sind  regelmässige,  in  den  Fels  ge- 
arb<*itete  Galerien;  die  Hauptgänge,  12 — <6  palmi  breit  und  8 — 12  p.  hoch, 
sind  hüuflg  von  schmäleren  Nebengiingen  durchschnitten ,  deren  Boden  nicht 
ülN'rall  (fassellx}  Niveau  hat.  Hie  und  da  finden  sich  runde  oder  viereckige 
S;de,  jene  gewöhnlich  mit  gewölbter,  diese  mit  flacher  Decke.  Hin  und  wieder 
sind  in  der  Decke  Luftlöcher  angebracht.  Diese  Galerien  sind,  wie  die  Nischen 
in  den  Seitenwinden  und  dieGritber  imFussboden,  beson(l<»rs  der  Nebengilnge, 
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sowie  die  Inschriften  beweisen ,  als  Grabgewölbe  benutzt  worden.  Wenn  sie 
nun  als  solche  bereits  in  der  älteren  griechischen  Zeit  angewandt  worden  wären, 
so  Hesse  sich  allerdings  die  Frage  schwer  beantworten,  wie  ihre  Anlage  im  In- 
nern der  Stadt  sich  mit  dem  bekannten  Gebrauche  der  Griechen ,  die  Todten 
vor  den  Thoren  zu  bestatten ,  vertrüge ,  und  man  hätte  sich  vielleicht  dazu  zu 
entschliessen,  die  Niederung  nördlich  von  Ortygia  als  ausserhalb  der  Achradina- 
befindlich  anzusehen.  Es  ist  aber  kein  zwingender  Grund  vorhanden,  den  Ur- 
sprung der  Katakomben  in  die  erste  Zeit  des  Bestehens  von  Syrakus  zu  ver- 
setzen, und  die  dort  gefundenen  Inschriften  weisen  vielmehr  auf  die  Epoche 
des  beginnenden  Ghristenlhums  hin.  Allerdings  fmden  sich  Spuren  von  Aus- 
höhlungen, welche  auf  eine  vorchristliche  Zeit  hindeuten ;  aber  diese  ei*scheineii 
in  keiner  Weise  als  für  Begräbnisszwecke  gemacht ;  sie  können  zur  Auffindunj; 
von  Wasser  und  zur  Anlage  von  Brunnen  unternommen  worden  sein. 

Wenn  nun  so  das  Vorhandensein  der  Latomien  und  Katakomben  keinen 
Beweis  liefert,  dass  die  Niedeiiing  zwischen  Ortygia  und  dem  Plateau  von 
Achradina  nicht  zu  diesem  Stadltheil  gehört  haben  könne,  so  giebt  es  anderer- 
seits Gründe,  die  die  gegentheilige  Annahme  als  unabweisbar  erscheinen  lassen. 
Es  ist  zunächst  keinem  Zweifel  unter^vorfen ,  dass  dieser  Raum  sich  innerhalb 
der  Mauern  der  Gesammtstadt  Syrakus  befand,  seit  diesi»lbe  Ortygia  und  Achra- 
dina  umfasste.  Dies  w  ird  einerseits  dadurch  bewiesen,  dass  es  eine  undenkbare 
Vernachlässigung  ihrer  wichtigsten  Interessen  gewesen  wäre,  wenn  der  Syra- 
kusaner  die  zwei  bedeutendsten  Theile  ihrer  Stadt  getrennt  gelassen  hätten; 
sodann  durch  die  Thatsache,  dass,  während  z.  B.  bei  der  Belagerung  der  Stadt 
durch  Marcellus  vorkommt,  dass  ein  freier  Platz  zwischen  Tyche  und  Neapolis, 
zwei  ander(*n  syrakusanischen  Stadttheilen ,  von  den  Belagcrem  besetzt  wird, 
ein  solcher  Raum  zwischen  Ortygia  und  Achradina  niemals  erwähnt  wird,  end- 
lich aber  durch  die  ausdrückliche  Angabe  des  Thukydides,  dass  Achradina  mit 
Ortygia  durch  eine  Mauer  verbunden  war.  In  der  so  von  den  Stadtmauern  um- 
schlossenen Niederung  nördlich  von  Ortygia  befand  sich  aber  der  Markt  von 
Syrakus,  da  Cicero  von  demselben  sagt,  dass  er  in  der  Nähe  des  grossen  Hafens 
war,  und  derselbe  Schriflsteller  nennt  ihn  bei  einer  andern  Gelegenheit  als  eine 
der  Hauptzierden  der  Achradina.  Und  ein  ähnlicher  Beweis  liegt  in  dem,  was 
uns  an  verschiedenen  Stellen  von  der  Lage  einer  von  Dionys  erbauten  grossen 
Sonnenuhr  gemeldet  wird.  Sie  stand  nämlich  in  der  Nähe  Ortygia's  und  wird 
anderswo  als  in  Achradina  befindlich  bezeichnet. 

Es  kann  nach  allem  diesem  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
Achradiua  sowohl  die  Niederung,  welche  an  den  grossen  und  kleinen  Hafen 
stösst,  wie  das  nördlich  davon  gelegene  Plateau  umfasste.  Dass  sich  von  den 
Mauern ,  welche  jene  einschlössen ,  nichts  mehr  erhalten  hat ,  erklärt  sich  da- 
diu*ch,  dass  die  Materialien  zu  Lande  wie  zu  Wasser  leicht  wegzuschafTen  wa- 
ren. Von  der  das  Plateau  umgivnzenden ,  einer  späteren  Zeit  angehörenden 
Mauer  sind  dagegen  nach  der  Seeseite  hin  noi*h  ziemlich  Ix'trächtliche  Ueber- 
reste  vorhanden.  Man  sieht,  dass  sie  8 — 0  Fuss  dick  war  und  aus  Blöcken  von 
nicht  ganz  regelmässiger  Gestalt  bestand.  Das  Plateau  von  Achradina  ist  gegen- 
wärtig eine  nackte,  kahle  Felsebene ,  fast  ohne  Spuren  antiker  Gebäude ,  wo- 
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p.^n  in  der  Niederung  w)n  Orlygia  manche,  dein  spätem  Alterthum  nngehürigc 
lVbem»sle  gefunden  sind. 

Wir  htiben  uns  also  folgendes  Bild  von  Symkus,  wie  es  einige  Jahrzehnte 
nach  seiner  Gründung  war,  zu  entwerfen.  Die  innere  Sladt  lag  auf  der  Insel 
(>rt\giu ,  geschmückt  mit  den  illlest(jn  Temj)eln  und  verherrlicht  durch  die 
Quölle  Arethusa ;  die  iiussere  concenlrirte  sich  ,  was  dic^  Prival Wohnungen  an- 
U-trifll,  mehr  und  mehr  auf  dem  Plateau  von  Achradina,  während  die  südlich 
tla\on  gelegene  Niedeiiing  hauptsächlich  von  dem  Markte  und  den  sich  daran 
.insrhliessenden  öflenllichen  Gebäuden  und  HandcOsnieth^rlagen  eingenommen 
>^ar.  Man  kaim  diesi^n  Raum  demjenigtin  vergleichen,  der  sich  in  Rom  /wi- 
chen Capilolin,  Palalin  und  Qiiirinal  ausdehnt,  und  der  das  romis(^he  Forum 
^^u^le. 

Dazu  kommt  endlich  die  Vorstadt  am  Olympieion.  Denn  wenn  auch  die 
Vcniiuthung,  dass  hier  eine  der  ersten  Niederlassungen  gegiilndet  wurde,  irrig 
sein  sollte,  all  muss  dieser  Wohnsitz  gewesen  sein;  das  beweist  die  AuHk}- 
wahrung  der  Büi-gerregisler  daselbst.  Der  Weg  dahin  führt  am  Ufer  des  grossen 
Uafens  entlang,  zuerst  über  die  Mündung  des  Gewässers,  welches  heutzutage 
(las  The.'.l(  r  durchströmt,  des  sogenannten  Fiumicellodelle  lavandaje  und  soilann 
zv^ischen  dem  Sumpf,  den  man  für  Syrako  oder  Lysimeleia  haltcm  muss,  und 
dem  Meere  an  den  Anapos,  den  er  auf  einer  Brücke  überschreitet.  Jenseits  des- 
S(*lbt*n  leitet  die  Strasse,  die  Küste  verlassend,  in  gerader  Richtung  weiter  auf 
eint*  felsige  Anhühe,  die  sich  etwa  hO — 50  Fuss  ül)er  die  undiegenden  Sümpfe 
erhebt  und  nur  im  Süden  mit  dem  ebenen  Lande  zusammenhängt,  wührend 
im  Osten  nach  dem  grossen  ilafen  zu  Salzwerke  vorliegen,  im  Norden  der  Ana- 
pus  strömt  und  im  Westen  durch  eine  sumpfige  Gegend  die  Kyane  fliesst, 
Wfiche  sich  gerade  nördlich  von  dei*  Felskuppe  nut  dem  Anapos  vereinigt.  Hier 
lag  dns  Olympieion  und  um  dasselbe  die  Polichne  genannte  Vorstadt.  Der  Punkt 
ist  ein  Brückenkopf  für  Syrakus  und  insofern  für  diese  Stadt  von  grosser  Be- 
deutung. 

Der  auf  den  syrakusanischen  Münzen  gewöhnlich  sich  fmdende  weiblicho 
Kopf  deutet  ursprünglich  und  in  den  meisten  Fällen  wahrscheinlich  auf  den 
Kultus  der  mit  der  Arethusa  identischen  Artenus  als  der  Ilauptgottheit  von 
Ortygia  hin. 

Wir  sind  auf  den  letzten  Seiten  auf  Verhältnisse  eingegangen,  die  sich 
theilweise  erst  im  Verlaufe  einiger  Jahrzehnte  gestaltet  haben  mögen,  und 
müssen  jetzt  w  ieder  zur  Zeit,  da  Syrakus  gegründet  wurde,  zurückkehren. 

Sicilien  gefiel,  je  mehr  es  bekannt  wurde,  um  so  besser  den  Griechen ;  der 
Zudrang  von  Einwanderern  mehrte  sich.  Zunächst  kamen  lK»sondei"s  viele  Chal- 
kidier  an,  die  in  Naxos  nicht  mehr  Aufnahme  finden  konnten,  so  dass  es  noth- 
wendig  ers<7hien,  eine  neue  Stadt  zu  gründen.  Wohin  sich  jetzt  wenden?  Hatte 
niiin  in  Naxos  den  der  ileimath  nächsten  Punkt  der  Küste  gewählt,  und  dann 
in  Syrakus  denjenigen,  welcher  den  In'sten  Hafen  darbot,  so  war  man  doch 
immer  noch  unmittelbar  am  Meere  geblieben.  Wie  wenn  man  sich  weitcT  im 
inni*m  ansiedelte,  um  die  bald  erkannten  Schätze  des  Bodens  besser  auszu- 
lM»uU*n?  In  Naxos  war  man  nördlich  vom  Grenzflüsse  des  immer  noi^h  gefürch- 
lelen  Aetna,  die  fruchtliarste  Etx^ne  des  Landes  lag  al>er  südlich  vom  Vulkan, 
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und  so  suchU'  nuin  sich  südlich  von  dem  Flusse,  der  Uer  seine  Grenze  bildete, 
einen  Platz  für  die  neue  Ansiedlung  aus.  Fünf  Jahre  nach  der  Gründung  \nn  S\- 
rakus  Ol.  12,  4  ;  729  vor  Chr.  baute  Theokies  mit  den  Chalkidiem  aus  Naxos 
die  Sladl  Leontinoi,  die  eine  deutsche  Meile  vom  Meeix)  entfernt  ist.  Ihre 
Lage  ist  von  Polybios  genau  beschrieben  worden.  Sie  lag  auf  einem  nach  Norden 
gewandten  Abhänge,  w  eicher  in  seiner  Mille  ein  Thal  enthielt,  in  ileni  der  Markt 
und  die  öfTenllichen  (lobaude  waren.  Die  btüden  östlich  imd  westlich  vom  Thale 
liegenden  Hügel  fallen  nach  aussen  schroff  ab.  Thore  halte  die  Stadt  zwei;  das 
eine,  am  südlichen  Ende  des  Thaies,  führte  nachSyrakus;  das  andere,  ain 
nördhchen,  nach  den  Leontinischen  Gefilden;  an  dem  westlichen  Abhänge  floss 
der  I.issos,  der  sich  in  den  nördlich  in  einer  Millie  Entfernung  dahiuströmenden 
Terias  ergoss.  Die  neueste  Forschung  ;Schubring!  will  die  Stillte ,  auf  welche 
diese  Bi^schreibung  passt,  südwestlich  neben  dem  heutigen  Ix^ntini  nacli- 
weiscMi,  das,  im  grossen  Erdbeben  von  I  (MK^  vollstiindig  zerstört ,  seitdem  nur 
kümmerlich  wieder  aufgebaut  worden  ist.  Die  Stadt  wiixl  von  den  im  Süden  sich 
hinziehenden  Höhen  beherrscht,  von  denen  eine  das  von  Karl  V.  gehaute,  aber 
scMt  IG98  ebenfidls  schon  verfallende  Carlentini  trügt.  Der  Ort  war  schon  von 
Sikelem  bew  ohnt ,  welche  die  Ghalkidier  l)ei  sich  aufnahmen.  Um  die  Sladl 
aUein  zu  besitzen,  foixlcrte  Theokies  dicMegarer,  welche  gerade  damals  WoIiih 
sitze  in  Sicilien  suchten,  auf,  die  Sikeler  zu  vertreiben,  er  werde  ihnen  in  der 
Nacht  die  Thore  öffnen ;  selbst  aber  die  Sikeler  anzugreifen,  verbölen  ihm  luid 
den  Seinigen  die  geleisteten  Eide.  Der  Verralh  wurde  verabredelermassen  afts- 
gefilhrt ;  w  ie  nachher  auch  die  Megarer  hinterlistig  vertrieben  wuixlen,  werden 
wir  alsbald  sehen.  Für  den  Ackerbau  war  Leonlini  trefflich  gelegen;  es  schaul 
auf  jene  fruchtl)arcn  Leonlinischen  Gefilde,  welche  im  s|>ä leren  AI terlhume  und 
jetzt  nach  der  wichtiger  gewordenen  Sladl  die  Kataniüschen  heissen.  Neben 
dem  Lö\\  enkopf  des  Averses ,  der  auf  den  Namen  der  Sladl  hindeutet ,  wiisl 
ein  Gerstenkorn  auf  dem  Revers  der  leonlinischen  Münzen  auf  die  Frucblbar- 
keil  der  Gegend  und  die  Hauptbeschäftigung  der  Einwohner,  der  Apullokopf 
auf  ihren  Hauplkullus  hin. 

Bis  jetzt  waixMi  die  in  Sicilien  gegründeten  Städte  jede  durch  einen  Ilaupi- 
vorzug ausgezeichnet  gewesen.  Naxos  und  Syrakus  keimten  ztuiilchsl  nur  als 
Handelsslädle .  Leonlini  vorzugsweise  als  ackerlxmlreilKaide  Sladl  von  Bedeu- 
ttmg  sein.  Wenn  man  abcT  Mulh  genug  halle ,  sich  über  die  Furchl  vor  dem 
Aetna  hinwegzusiHzen ,  so  Hess  sich  BiMdes  vereinigen ;  man  konnte  eine  Sladl 
grüiuh'U,  die,  unmittelbar  am  Meere  gelegen,  als  Handelsstadt  ihre  Bewoliner 
zu  bereichern  im  Stande  war,  und  die,  an  die  fruchll>art*n  Abhänge  des  Aetna 
gelehnt,  zu  gleicher  Zeit  den  uiRTmesslichen  Reichthum  des  Bodens  auszubt^ulen 
vermo<*hle.  Dasselbt^  Naxos ,  dem  schon  Leonlini  seinen  Ursprung  verdankte, 
gründete  kurze  Zeit  darauf  (ebenf.  li^j  auch  Katana,  imler  der  Führung  des 
Euarehos.  Man  wai  jechK.'h  noch  soweil  in  Furchl  vor  dem  Aetna  Umfangen,  dass 
man  zur  Niederlassung  einen  möglichst  südlichen  Punkt  wählte,  der,  wie  man 
freilich  mit  rnn»cht  hofUe,  den  F^ruplionen  weniger  ausgesi'lzl  wäre;  al>er  ab- 
gesehen hier\on  war  die  Wahl  des  Platzes  t^ine  sehr  zweckmässige;  denn  kalana 
liegt  so  ziemlich  im  innersten  Winkel  der  Bucht,  wo  ülK'ixlies  das  noi'h  nicht  giins 
naelie  Tfer  es  den  Si'hiflen  nUtglich  macht,  in  der  Nähe  des  Landes  anzulegen, 
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ind  aucb  ein  wenngloirh  kloincr  Fluss  die  NiodiMinssung  erleichlerl.  Weiter 
üdlich  wäre  man  vor  dem  Aetna  noch  sicherer  gewesen,  aber  die  sandige 
kUsto  hiUie  keinen  Hafen  gestaltet.  Dagegen  wird  der  Hafen  von  Katana  vor 
Vindeo  wenig  Sicherheit  gewahrt  haben,  und  so  war  es  noch  in  neuerer  Zeit, 
HS  ein  grösserer  Molo  erbaut  worden  ist.  Dass  aber  die  Wahl  des  Ortes  eine 
[lUckliche  war,  beweist  am  schlagendsten  der  Umstand ,  dass  von  allen  lusher 
!«*nannleD  hellenischen  Kolonien  Katana  allein,  troU  mehrfacher  Verheerung 
lun'h  den  Vulkan,  eine  grosse  und  bedeutende  Stadt  geblieben  ist.  \)ov  Boden, 
luf  dem  es  erbaut  ist,  steigt  sanft  nach  Norden  an,  in  welcher  Kichtung  sieh  die 
ille  Stadt  nur  bis  in  die  Gegend  des  Amphitheaters  erstreckt  hat;  hier  begann 
iie  Nekropolis.  Katana  war  durchflössen  vom  Amenas  oder  Amenanos ,  jetzt 
ludict^llo  genannt,  von  dessen  Natur  ol)en  die  Rede  war,  und  der  gegenwärtig 
Ust  nur  1km  seiner  Mündung  in  den  Hafen  sichtbar  ist.  Der  Name  der  Stadt, 
Jer  von  den  Alten  in  verschiedener  W^eise  ausgelegt  wird,  könnte  phönicischen 
Ursprungs  sein  und  klein  bedeuten. 

Von  den  alten  MUnztypen  deutet  der  wiclittgste ,  ein  Stier  mit  mcnscli- 
lirbem  Haupte,  auf  den  Kult  des  Flussgottes  Amenanos  hin  [Revers  :  schreitende 
Nike  mit  Binde  in  der  Hand) ;  der  andere  ist  der  Apolloko))f,  der  an  die  Mutter- 
stadt Navos  mit  ihrem  Kultus  des  Archegctes  erinnert ;  das  spiitt^r  vorkonunende 
Silenhaupl  beweist,  dass  die  Verehrung  des  Bakchos ,  welche  sowohl  die  Lage 
der  Stadt  am  fruchtbaren  Aetnaabhang ,  wie  die  Gründung  durch  Naxos  als 
natürlich  erscheinen  lässt,  unter  den  Katanilem  sehr  verbreitet  war. 

Zu  diesen  zwei  Kolonien  von  Naxos  kommt  endlich  noch  eine  dritte,  die 
Stadt  Kaliipolis,  von  unbekanntem  L<ige.  Cluver  hillt  sie  für  das  jetzige 
XascaH ,  das  am  Aetna  unfern  vom  Meer^  liegt.  Und  hier  muss  erwähnt  wer- 
den, dass  auch  Leontini  eine  Kolonie  gründete,  Euboia  genannt,  deren  L<ige 
und  Gründungsjahr  aber  eben  so  wenig  bekannt  sind.  Die  Meinung  Cluver's,  es 
möchte  das  heutige  Licodia  di  Vizzini  sein ,  das  auf  steilem  Felsc^n  in  der  Nühe 
des  Ursprungs  <Ies  Dirillo  liegt,  hat  nur  die  Existenz  von  antiken  Trümmern  in 
der  Nahe  dieser  Stadt  für  sich. 

Nach  Chalkis  und  Korinth  nahm  auch  Megara  selbständig  an  der  Koloni- 
salion  Siciliens  Theil.  In  Megara  herrschten  Dorier,  aber  die  Volksmasse  bestand 
aus  den  alteren  Bewohnern  des  Landes ,  und  die  Lage  der  Stadt  machte  sie  für 
rntemehmungen  zur  See  geeignet.     Ihre  wichtigsten  Kolonien   lagen  an  der 
KUsie  von  Thracien  und  Bithynien,  am  Eingänge  des  Schwarzen  MecTes.    Nach 
Sirilion  sind  Mi^irer  wahrscheinlich  schon  mit  Theokies  und  Archias  gekom- 
men: gesonderte  und  bald  auch  feste  Wohnsitze  erhielten  sie  unter  der  Führung 
des  l^mLs.     Dieser  i)esetzte  am  Flusse  Pantakyas  einen  Ort,  Namens  Trotilon, 
der,  w«'nn  er  am  Meere  lag,  an  dem  oben  (S.  lOS)  beschriebenen  Hafen  La 
Brura  gesucht  werden  muss.  Man  vermuthet  Trotilon  auf  den  niedrigen  Hügeln 
n^hts  von  der  Bucht.    Doch  blieb  Lamis  nicht  lange  hier.     Er  wandte  sich  mit 
di*n  Seinigen  nach  Leontini,  wo  sie  in  der  geschilderten  Weise  Eingang  fanden. 
Aber  Theokies  hatte  sie  nur  aufgenonunen ,  um  sich  mit  ihrer  Hülfen  von  den 
Sikelem  zu  h<»freien ;  nach  kurzer  Zeit  schaflle  er  durch  einen  ähnlichen  Ver- 
nith  auch  sie  aus  d(H- Stadt.     Er  gab  vor,  den  zwölf  Göttern  einen  feierlichen 
l'mzug  seiner  Chalkidier  gelobt  zu  haben ,  zu  dessen  glilnzenderer  Ausstattung 
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si('  <iiu*h  dor  Wafloii  der  Mo(iciivj'  hedUrflen.  Als  die  Arglosen  sie  ihneD  aus- 
^elieferl  hnltoii  und  die  Clicdkidior  säiiHiiÜich  bc^^affnet  auf  dorn  Markte  waivu, 
Hess  er  durch  einen  lioroid  den  Me^^arern  gebieten,  vor  Sonnenunteii^ang  die 
Sladt  zu  verlassen ,  und  die  ihivr  Waffen  Beraubten  niussten  gehorchen.  Sk? 
siedelten  sich  jetzt  auf  der  nördlich  von  Syrakus  gelegenen  Halbinsel  Tha{)Sos 
(Isola  di  Magnisi)  an ,  wo  Laniis  starb.  Hierauf  verliessen  sie  auch  diesen  Ort 
und  fanden  nun  ei*st  lileÜH'nde  Wohnsitze  in  dem  sikelischen  llybla ,  dessen 
König  llyblon  sie  lHMvit>\illig  aufnahm,  und  weiches  von  nun  an  Megnra 
II  y  b  1  a  i  a  genannt  wurde.  Megara,  dessi'n  frUheifr  Name  den  von  den  üellenen 
dem  Orte  gegeln^nen  in  der  ikMiennung  der  nahen  Bei^e  ttb<>rdaueri  hat,  iag  an 
dem  MtH'rbusen,  der  jetzt  nadi  der  Stadt  Augusta  l>i*nannl  wird  und  im  Alter- 
llium  der  Megansche  hiess,  zwischen  den  Flttssini  S.  Gusmano  und  Gantam, 
auf  einem  nietirigen  Hügel;  die  Mauerreste  zeigen,  dass  es  einen  umfang  von 
et\%a  dr«M  Millien  hatt(\  iVr  Hafen  sdieint  an  der  Mündung  des  Ganlara  ge^ 
\%esen  zu  sein.  IKt  Ort  \\ar  dem  (hnrh  seine  Lage  in  jeder  Beziehung  bevor- 
zugten Syrakus  zu  nahe,  als  dass  er  auf  die  Dauer  hatte  gedeihen  können;  es 
sind  nicht  einmal  Münzen  der  Stadt  sicher  nachweisbar.  Die  Gründung  von 
Trotilon  ist  gleichzeitig  mit  der  von  L(X>ntini  und  Katjina ;  die  von  Megara  fällt 
wahrsi'heinlich  in  das  Jahr  liH  vor  Chr.   Ol.  13,  f). 

Wiihn'ud  sich  von  Naxos,  S\rakus,  Lei»Dtini,  Katana  und  Megara  dasGrttn- 
dungsjahr  ziemlich  genau  In^stimmen  lässt,  ist  dies  bei  einer  and<Tn,  wahrschein- 
lich um  diesi^llH'  Zeit  von  Griechen  liesiHzten,  buchst  wichtigen  Stadt  nicht  der 
Fall.  Ihm  Zankle,  dem  s)>ätoren  Messana.    IKt  prachtvolle  Hafen,  den  hiiTin 
der  wichtigsten  Meeivnge  eine  kreisfbnnig  gelxtgene  Landzunge  bildet,  musst« 
>chon  in  s<'hr  früher  Zeit  zu  Nitnlerlassungen  einladen.  Wenn  nun  erzüblt  wird, 
dass  Orion  für  den  König  Zanklos  den  Hafen  gemacht,  dass  die  Sladt  von  Zan- 
klos (Hier  von  der  Sicliel  des  SiUuni  den  Namen  erhalten  habe,  wenn  wir  end- 
lich Mehrt  wenlen«  dass  die  Sikeler  eine  Sichel  Zankle  nannten,  so  ist  daraus 
zu  s**hliess<*n.  tlass  tlie  Sikeler  hier  eine  Stadt  In^sassen,  welcher  sie  we^en  der 
lioslalt  des  Hafendauuucs  den  Namen  Zankle   oder,    wie   man    ursprttnglicii 
saute.  I^uikle  gt^geU-n  hallen.     Von  Helleiu^n  U'S*»tzien  zuerst  Stvräuher  ans 
k>medenOrt:  s|V)Ut  kanwn  Auswamk^rtT  aus  Chalkis  und  anderen  euboi- 
Si'hcn  St«uiton  hinzu,  und  als  Gründer  galten  Pmeres  und  Kratainit^nes ,  jener 
ein  ilh^ukidier.  dieser  ein  K>mäer  otler.  nacti  IVus^mi^is,  ein  Samier.    Nach 
Stndvn  w.in^   dagt^en  Zankle  wie  lAvntini   und  Katana  eine  Giümiung  der 
>icijM-heu  Navior  gewi^-n.   Die  ZankletT  erkannten  si-hntlt.  wie  vortheilhafl  o» 
lur  \lie  si^'^iiHx'  Fahrt  dur\^h  dit*  wK^hlig«'  M^vn^nge  wan\  wenn  auch  die  gegen- 
uUt  licgen«k'  ilaiiM^hi^  Kil>le  SK'h  in  Ufivundeiin  ILimkn  heCinde,  und  sie 
lorvk'nen  dv'stkub  dit^  Stadt  T.balkis  auf.  dort  eiiH'  Kolonie  zu  gründen.     Den 
r.luilkHiW^m.  die  hW  nu  ausii^^n .  \oni  litMi^is^^en  Afv^llon  gt^imit .  dem  sie 
ihr  Shi^^s^^i  als  eiti  \on  iUt  SuhÜ  gt'w«^hter  Zehnte  anxi-rtraut  hatten,  sehio8- 
s*Hi   sich  aus  ihn^n  V.iUnrtan^k*  \ertricUnc  Mc'ä^niiY  an.    und  die  ZanUeef 
ä^-hk^U"«  *ils  Aniuhr\r  ArlJ?im<*st*\s.   S^^  wunk-  an.  F!uss<*A{>sia.  an  einerStelie, 
m«  steh  ein  Wi^uisUvk  um  limr  Fii^i-nlvunn  s^ik;.;va:.  w.)s  nvm  als  Erfttllung 
«iMft  Onkels{MvciK«ä^  luhu).  an-  tarlv  iii>  AiWivitu  K>k.isi«\s  dk^  Sl.idt  Rhe^ 
§!•■  fK|rtnÄ!<««  tkir^ii  V»nk^  an  die  Tniinuik:  S«eiüetis  \0111  FesiLiiHkr  mnnert. 
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Mit  Hülfe  dieser  Niicbriclit  iiLsst  sich  die  Zeil  der  GrUndun^  von  Zankie  durch 

dii*  Chalkidier  wenigstens  nnnithemd  hostinunen.     Die  AnInge  Uhogions  f;ind 

vordem  Ende  d^^s  ersten  messonischen  Krieges  —  vor  72 i  —  Statt,  dii  den 

auswiindeniden  Mess<»niem  vom  delphischen  Gottc  bemerkt  wurde,  dnss  sie 

vor  dein  ihrem  Vaterlande  bevorstehenden,  traurigen  Schicksale  bewahrt  werden 

^\Unlen.     Noch  etwas  früher  fiillt  also  die  Gründung  von  Zankle,  da  dies  die 

Anlage  von  Uhegion  veranlasste.   Wenn  nun  Thukydides  Recht  hat,  dass  Naxos 

die*  erste  hellenische  Kolonie  auf  Sicilien  war,  so  kann  Zankle  wiedtTum  nicht 

vor  1'i\  gegründet  sein,  und  wir  haben  somit  die  Gründung  dieser  St^idt  etwa 

in  das  Jahr  730  zu  setzen.    Hieraus  folgt  jedoch  nicht,  dass  auch  die  Ankunft 

iler  ersten  kvmäischen  Sei»räuber  in  Zankh»  erst  nach  73  i  fallen  müsse.     Man 

wird  eine  Niederlassung  von  SeerUulxTn  nicht  mit  der  fürinlichen  Gründung 

einer  Kolonie  ver\\echseln  dürfen.    Jene  können  immerhin  schon  längere  Zeit 

den  t.)rt  mit  dem  sichelförmigen  llafendannne  zu  ihrem  Sammelplatz  gemacht 

halK'n,  ehe  die  Stadt  Kyme  selbst  ihr  Augenmerk  auf  diesen  Platz  richtige  und 

d(*n  Plan  fasste,  dort  in  Verbindung  mit  den  Chalkidiern  eine  Stadt  zu  gründen, 

und  wenn  nur  dii^  Letztere  eret  nach  73.-)  geschah,  so  hatte  Thukydides  wohl 

das  Rcvht,  Naxos  als  die  ältere  Kolonie  zu  betrachten.    Pausanias  bezeichnet 

fivilirh  Perieres  und  Krataimenes  als  Anführer  der  Piraten.  Die  illtest(»n  Münz- 

t\p4'n  der  Stadt,  ein  Delphin  und  eine  Sichel  (Revers:  in  dreizehn  Abiheilungen 

iietheilU'S  vertieft^'S  Feld,  meist  mit  einer  Muschel  in  der  Mitte)  deuten  auf  ihre 

Lküc  hin ;   man  liest  auf  den  Münzen  ihm  Namen  Dankle. 

Der  Hafen  Zankle^s  ist  einer  der  schönsten  und  sichersten  der  Erde.  Die 
sichelförmige  I^indzunge,  die  ihn  bildet,  springt  nach  Norden  vor;  sie  ist  etwa 
•  l»rtO  Meter  lang  und  an  der  breitesten  Stelle  beim  Leuchtthurme  gegen  öOO  Mt^er 
linnt.  Dt*r  Umfang  des  ganzen  Hafens  betrügt  circa  \'2  deutsche  Meile;  er  fasste, 
nach  Diodor,  über  600  Schiffe.  Er  ist  40— 50  Klafler  tief ,  und  grosse  Schiffe 
können  unmittell)ar  am  Ufer  anlegen.  Sein  Eingang  hat  eine  Rreite  von  etwa 
iOO  Metern.  Gleich  rechts  von  demselben,  an  der  Westseite  des  Hafens,  erh(»bt 
sich  die  St€'idt  auf  einem  sanft  ansteigenden  Roden  ,  der  leider  den  vom  unmit- 
lellmr  dahinter  sich  erheben<len  Gebirge  herabstürz(»nden  Fiumaren  als  Durch- 
gmg  nach  dem  Meere  zu  dienen  muss.  Das  Gebirge  erlaubt  der  Stadt  auch 
keine  grosse  Ausdehnung  nach  Westen  hin;  sie  beträgt  nur  ISOO — 3000  Fuss, 
«während  sie  von  Süden  nach  Norden ,  wo  auch  die  hauptsächlichsten  Thore 
sind ,  sich  etwa  6000  Fuss  weit  erstreckt.  So  ist  es  heutzutage.  Die  älteste 
Stallt  war  noi'h  kleiner. 

Die  Sicherheit  der  Stadt  erforderte ,  dass  das  sie  beheri-schende  Gebirge 
iliH'n  Einwohnern  gehörte.  Sie  besetzten  also  zunächst  den  Kamm  desselln^n, 
.duT  sie  nmsst(*n  no<*h  einen  Schritt  weiltT  gehen.  Fast  ebenso  kurz,  wii»  nach 
7^nkle  hin,  ist  der  Abfall  des  Gebiiizcs  nach  d<Mn  Tyrrhenischen  M<»ere.  W^enn 
fii«*  Zankleer  nun  hier  in  zw irk massiger  Lage  eine  Küstenburg  hatten,  so  keimten 
sie  ji*dem  Feinde  den  Weg  an  der  Nordküste  nach  dem  (iebipgskamme  und  so- 
mit nach  Zankle  seU)st  verlegen.  Sie  fanden  diesen  Punkt  etwa  5  deutsche 
Mi*ilt*n  vom  pelorischen  Vorgebirge.  Hier  erstreckt  sich  ungefähr  4  Millien  weil 
ins  .Meer  hinaus  eine  schmale  Halbinsel ,  die  an  ihrer  Wurzel  nur  etwas  mehr 
.iIn  1000  Schritt«^  hivxi  und  so  niedrig  ist,  dass  ein  g(»ringes  Steigen  d(»r  Meeres- 
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fliit  sie  zur  Tnsol  niachon  \^11r(lc ,  die  sich  aber  weiterhin  zu  einer  mehr  als 
doppelten  Breite  ausdehnt  und  bis  3i0  Fuss  über  die  Meeresflttcfae  ansteigt. 
Hier  legten  sie  ein  Kastell  an,  das  sie  Mylai  oder  Chersonesos  nannten. 
Jetzt  liegt  hier  die  Stadt  Milazzo,  die  in  einen  unteren  und  oberen  Theil  zer- 
fallt, <nn  welchen  letzteren  sich  im  Norden  das  die  ganze  Halbinsel  behcrrsdiende 
Fort  anschliesst.  Dies  stammt  erst  aus  der  nonniinnischen  Zeit;  es  ist  aber 
nicht  zu  b<»zweifeln,  dass  an  ders(»lben  Stelle  die  alte  griechische  Festung  lag, 
die  Ol.  16,1 — TIC  v.Chr.  —  gegründet  wurde.  Der  Wichtigkeil  wegen,  welche 
die  Lfige  von  Mylai  hat  —  die  Kiimpfe  des  Jahres  IKGO  hal>en  dies  von  Neuem 
l)ewiesen  —  Hessen  die  Einwohner  von  Zankle  nicht  zu ,  dass  der  Ort  selb- 
sUlndig  wurde. 

So  war  im  ersten  Anlauf  die  Ostktiste  der  Insel  mit  griechischen  Kolonion 
bt\setzt;  ja,   man  hatte  sogar  schon  ein  wenig  auf  die  Noniktlstc  liinüberge- 
griften.    Die  in  Besitz  genommenen  Punkte  waren  die  besten  der  Insel ;  zu  der 
vortrefflichen  Lage  für  den  Handel  kam  noch  das  gesunde  Klima,  wie  denn  dtT 
einzige  Ort  Siciliens ,  der  in  Bezug  auf  seinen  Hafen  mit  Me^ana  und  Syrakus 
wetteifern  konnte,  Panormos,  gerade  vorzugsweise  dem  Scirocco  ausgesetzt  ist, 
der  sich  an  der  Ostktlste  der  Insel  etwas  weniger  fühil\ir  macht.     Nun  trat 
eine  kurze  Pause  in  der  Kolonisation  Siciliens  ein.   Es  scheint,  dass  in  den  letz- 
ten Jahren  des  achten  Jahrhunderts  der  Blick  der  Griechen ,  die  sich  um  den 
Westen  kümmerten,  mehr  nach  Italien  gerichtet  war,  wo  in  der  Reihe  schöner 
(iriechenstildte ,    die  sich  an  dem  südlichen  Meerbusen  des  ümdes  hinzogi'Q, 
(>inige  damals  sicher  entstanden,  andere,  wenn  sie  schon  zugleich  mit  Syrakus 
gegründet  sein  sollten,  doch  jetzt  erst  einen  mächtigen  Aufschwung  nahmen. 
Ausser  dieser  Richtung  der  Griechen  auf  Italien  hatte  aber  das  augenblickliche 
Aussetzen  der  weiteren  Kolonisation  Siciliens  noch  einen  dop|>eUen  Grund.  Der 
eine  galt  für  die  Nord-  und  SüdkUste  gemeinsam ,  auf  denen  beiden  man  bei 
weiterem  Vordringen  den  Mittelpunkten  der  phönicischen  Macht  immer  näher 
kam,  und  deshalb  alle  iTsache  halte,  auf  seiner  Hut  zu  sein;  der  zweite  flir 
die  Sudküste  allein,  die  bekanntlich  nur  schlechte  Hafen  darbot.    Dennoch  war 
gerade  diese  Küste,  die  allerdings  den  von  Osten  her  Kommenden  oflener  daliegt, 
die  erste,  auf  der  ein  Fortschritt  der  griechischen  Kolonisation  gemacht  wurde. 
Doch  waren  c»s  nicht  wieder  Griechen  des  eigentlichen  Hellas,  welche  sich  dort 
niederliessen,  sondern  GriecluMi  des  Ostens,  vorzüglich  Rhodier.  Schon  <lie  Sage 
weiss  von  einer  uralten  Sin^macht  dieses  Volkes.     Nach  ilm'  Berechnung  der 
alexandrinischen  Chronologen  bcgaim  die  Seeherrschaft  der  Rhodier  187  Jahre 
nach  dem  Heraklidenziige  und  dauerte  i'^i  Jahre,  und  nach  Strabon  fuhren  sie 
viele  Jahre  Nor  dem  Bi^ginn  der  Olympiadenrechnung  weil  und  breit  zur  Se«\ 
Sicherer  als  diese  Herrschaft  diM"  Rhodier  auf  dem  M(»en»  ist  ihr  Strt»ben  nach  dem 
fernen  Westen  des  Mitlelmeeres,  wovon  ein  deutlicher  Beweis  in  der  Gründung 
einer  Niederlassung  in  IbericMi,  der  Stadt  Rhode,  liegt. 

Aus  diesem  schon  im  homerischen  Schiflskatalog  wegen  seines  Reichthums 
gefeferten  Volke  war  Antiphemos,  von  Andern  Deinomenes  genannt,  der  sich 
den  Kreter  Entinios  beigesellte  und  mit  einer  Schaar  kühner  Seeleute ,  unter 
denen  aud^l/fg/^ffü  der  Insel  Telos,  sowie  Peloporaiesier  waren,  vom  del- 

Sicilien  fuhr  (Ol.  22,  i;  6S<)  vor  Chr.)  £s  ist 
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nicht  unmöglich,  d.nss  bei  der  Wahl  (1(T  SthlkUsle  der  Insel  der  Kregler  inil  seinen 
Erinnerungen  an  Minos  von  Einfluss  gewesen  ist.     Na(*hdeni  sie  das  Vorgebirge 
Pach}7irts  umsehifll,    machten  sie  Halt  im  MiUelpunkle   der  ausgedehnlesten 
Bucht,   welche  die  SUdkdsie  Siciliens  darbietet,  an  der  Mündung  des  kalten 
Gela,  des  heutigen  F.  di  Terranova.    Zur  Wahl  dieser  Gegend  veranlasste  noch 
t>esonders  die  Nähe  der  durch  ihre  Fruchtbarkeit  ausgezeichneten  Gefilde ,  die 
seitdem  dieGcloischen  hiessen.  Hier  ward  eine  Burg  erbaut,  welche,  weil  viele 
der  Kolonisten  aus  dem  Rhodischen  Lindos  waren,  den  Namen  Lindioi  em- 
pfing, und  um  welche  sich  bald  die  St<idt  (iela  bildete.  Es  ist  klar,  dass  dieser 
Name  dem  des  Flusses  entlehnt  war;   Einige  wollten  ihn  freilich  von  einem 
Gelon,  Sohn  der  Aetna  und  des  llymaros,  herleiten,  während  noch  Andere  die 
Geschichte  erzählten,  dass  Antiphemos  Ul>er  das  unerwartete  Geheiss  des  Ora- 
kels, eine  Stadt  zu  gründen,  gelacht  und  die  Stadt  d(^shalb  von  gelan,   lachen, 
den  Namen  empfangen  haJK\     Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  lag  Gela  am 
rechten  Ufer  des  Flusses,  an  derselbi»n  Seite,  wo  das  moderne  Terranova  liegt, 
und  an  derselben  Stelle  oder  unfern  davon.    Wenigstens  werden  in  Terranova 
selKst,   besonders  in  der  Piazza  della  matrice,    verslümmelte  Ueberreste  des 
Alterthums  l)emerkt,  und  etwa  500  Schritte  von  der  Stadt  nach  Ostt»n  zu  liegen 
auf  der  Höhe  eines  mit  Maulbeerbäumen  ])esetzten  Hügels   die  Stücke  einer 
schönen,  einst  etwa  ^i  Fuss  hohen  dorischen  Siiule  von  fast  5  Fuss  Durchmesser, 
die  zu  d'Orville's  Zeit  noch  ganz  aufrecht  stand.     Fazell  erkannte  noch  deut- 
lich den  ganzen  Tempel,  dessen  Fundamente  seitdem  durch  Triebsand  über- 
schüttet worden  sind  und  der  Leake  als  ein  Hexastylos  des  0.  oder  5.  Jahrh.  vor 
Chr.  erschien.    Ausserdem  sind  in  der  Nilhe  von  Terranova  mancherlei  antike 
lVb«»rreste,  besonders  Vas<»n  und  Münzen,  gefunden  worden,  vor  Allem  auf  dem 
im  Westen  gelegenen  Capo  Soprane ,  wo  sich  eine  der  Nekropolen  Gela's  be- 
fand.   Mit  diesen  antiken  Spuren,  die  das  rechte  Ufer  des  Flusses  als  die  Stritte 
des  alten  Gela  bezeichnen,  Uisst  sich  eine  Stelle  Diodor's  nicht  vereinigen,  nach 
der  die  Stadt  vielmehr  am  linken  Ufer  gelegen  haben  nmss.  Es  scheint,  dass  in 
einer  nicht  mehr  nachweisbaren  Zeit  die  Mündung  des  Flusses  ihren  Platz  ge- 
wechsiMl  hat.  So  konnte  Gela  an  der  Stelle  von  Terranova,  wie  die  Uel)erreste, 
und  doch  am  linken  Ufer  des  Flusst^s,  wie  die  Schriftstellen  verlangep,  liegen. 
Von  der  Höhe,  wo  der  Tempel  stand,  übersieht  man  die  Geloischen  Gefilde, 
von  Bergen  im  Halbkreise  eingefasst  und  durchschnitten  von  den  blinkenden 
Windungen  des  Gelaslromes.     Das^  das  Gebiet  der  Stadt  nicht  ohne  Krieg  mit 
di'n  Sikanem  Eigenthum  der  Kolonisten  wurde,  haben  wir  oben  bei  der  sikani- 
s<'h(?n  Stadt  Omphake  gesehen. 

Der  gewöhnliche  Münztypus  Gela's,  das  Vordeilheil  eines  Stieres  mit  Men- 
S(*lienhaupl,  stellt  den  Flussgott  Gela  dar;  auf  der  anderen  Seite  erscheinen  auf 
den  gröss€»ren  Münzen  ein  (lespann,  auf  den  kleineren  ein  Heiter  od(T  ein  Pferd. 

Beinahe  ein  halbes  Jahrhundert  nach  Gela  s  Gründung  —  Ol.  :j:i,  1  ;  (il8 
vor  (ihr.  —  wurde  ein  ähnlicher  Fortschritt  nach  West<?n  auf  d(T  Nortlküste 
c(*niacht,  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  die  Griechen  verhilhnissnjiissig  weiter 
vordnmgen ,  als  sie  es  bis  dahin  im  Süden  gethan.  Die  Hauptmasse  der  Aus- 
wanderer bildeten  Zankleer  unter  Eukleides,  Simos  und  Sakon.  Doch  kamen 
zu  ihnen  syrakusanische  Flüchtlinge,  die  sich  M\  letiden  nannten,  ein  Name,  der 
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sicli  niclil  iK^friodigrnd  orklan»n  liisst.  alwr  einige  Schriftsteller  zu  der  Bchaup- 
tiiiig  veranlasst  zu  hal)en  scheint,  dass  in  Mjlai  wohnende  Zankleer  die  Gründer 
der  neuen  Stadt  geworden  seien,  die  den  Namen  iliinera  erhielt,  üeberreslc 
dersi»!lK*n  sind  in  der  Mille  der  von  C.  Cefalü  und  C.  Zafarana  eingefasslen 
Bucht,  die  durch  ihren  breilen^n  Ufersauni  zur  Ansiedlung  einlud ,  am  linken 
Ufer  des  F.  Grande,  des  allen  Hintera ,  11 00  Meter  vom  Meere  gefunden  wor- 
den, da,  wo  jetzt  ein  Pachthaus,  genannt  Mass4*ria  di  Bonfornello,  steht. 
Niinllich  von  demselben  sieht  man  in  der  Ebene  UelK*rresl<*  eines  Tempels;  die 
Stadt  selbst  lag  alH»r  südlich  auf  einem  breiten  und  flachen  Plale^iu,  das  sich 
\){)  -  100  Meier  über  das  Meer  erhebt,  und  dessen  steiler,  mit  üelbüumen  Ik»- 
wachsener  Abhang  sich  uiig(*fahr  öOO  Meter  weit  von  Osten  nach  Westen  hin- 
zieht. Die  Stadl,  deren  sehr  geringfügige  UelKMTCste  kein  Gebäude  vollsländip 
erkeimen  lassen,  ist  nur  auf  einem  Wege  zugänglich,  der  westlich  von  dem  am 
llimera  gelegenen  kegelförmigen  Hügel,  (lozzo  della  Signora,  lH»ginnend,  in  sütl- 
licher  Richtung  \>eiter  führt.  Im  Westen  wird  das  Plateau  von  einer  sich  zur 
KIhmic  hin  ölVnenden  Si'hlucht  begrenzt,  in  der  (iralHM*  gefunden  sind ;  jens4*its 
dersellKMi  zieht  sicJi  900  Meter  weit  eine  zweite  Ho(*hfliiche  hin,  die  südlich  von 
der  Schlucht  mit  der  ersteren  zusanmienhängt ;  ob  auch  sie  zur  Stadt  gehörte, 
und  wie  weil  dieseÜK»  nach  Süden  sich  erstivckle,  ist  noi*h  nicht  ausgemacht. 
Von  der  möglichen  llerleilung  des  Namens  llimera  aus  den  semitischen  Sprachen 
ist  schon  die  Hede  gewes(»n ;  die  Ilerleitungen  aus  dem  Griechischen  entweder 
von  hemera,  Tag,  wofüi  himera  eine  alte  Nel)enform  ist,  eine  EtMiiologie, 
wdche  durch  den  auf  den  Münzen  der  St^ult  abgebildeten  Hahn  ange<leutet 
scheint,  Oiier  die  von  himcros,  lieblich,  was  besonders  auf  die  schöne  Aussicht 
I>assi'n  wünle,  die  sich  von  iler  Stätte  llimera  s  über  die  Küste  ncich  Ost  und 
West  in's  Land  hinein  bis  auf  ilie  einen  Theil  des  Jahn*s  mit  Schnee  bediHrkten, 
das  Gebiet  der  Stadl  einsi'hliessenden  Berge  auflhut,  können  nicht  ernstlich 
genonnnen  werden.  Ueber  einen  andern  Namen,  den  die  Stadt  auf  alten  Münzen 
zu  fühnni  scheint,  ist  nichts  Nähen»s  bekamit.  Die  Sprache  der  Bewohner  von 
llimera  war  ihn»s  doppellen  Ursprungs  wegen  aus  chalkidischer  nnd  dorischer 
Mundart  gemischt ;  die  Gesetze  abiT  waren  die  chalkidischen.  Vielleidil  lag 
llimera  vschon  innerhalb  (Ut  (iivnzmarken  der  Sikaner,  sicherlich  nicht  weil 
von  den  Wohnsitzen  dieses  Volkes,  ihis  jetzt  also  zum  zweiten  Male  in  uimiitlel' 
Ikuvh'  Berührung  mit  den  Griechen  kam. 

Die  ältesten  Münzen  haU'n  einerseits  den  auf  Asklepioskull  hinweisenden 
Hahn,  anden^rseits  ein  in  acht  DriMccke  getheiltes,  eingesi'hlagenes  Quadrat. 
Späteiv  zeigen,  dass  zu  llimera s  (lebiet  die  IxTühmten  Thermen  im  heutigen 
Termini  gehörten,  da  atif  ihnen  ein  von  einem  Wassei*strahl  bespritzter  Sah r 
daiyestelll  ist.  .\uch  den  Kopf  «les  lh*nikles,  für  den  ja  die  Quellen  sjirudellen, 
scheinen  die  Münzen  zti  zeigen.  .Vndeiv  enthalten  eigtMühÜmliche,  wahrschein- 
lich kikchische  Darstellungen  :  ein  phantastisches  Thier,  und  einen  Bock ,  auf 
dem  Hermes  sitzt. 

Bald  folgten  dem  Beisjuele  der  Bhodier  tmdZankliHT  die  von  den  Sjraku- 
eingeengten  MegartT,  «lie  nicht  weil  von  tler  Wt»slspitze  Si<*iliens,  hun- 
•Jahre  nach  der  Anlage  tles  sicilis4*hen  Megara  —  0;?S  vor  Glir.    Ol.  :18,  I) 
flcr  Anfuhrung  des  Pammilas,  der  aus  dem  nisäis(*hen  Megara  nach  dem 
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iiyf>l(iisrlion  grkomiiuMi  wnv,  die  Sladl  Seiinus  {j^rUndeton ,  die,  wio  von  den 
Allen  iM'luHiptel  wiixi,  ii.irli  dem  n«)lien  Flusse  den  Niinien  rührte,  einen  Namen, 
«ler  dann  weiter  die  Stadt  in  dtT  auf  d(»n  MUnzen  angedeuteten  Weise  als  Kppicli- 
sl«'idl  hezeiehnel.  Oben  ist  von  einer  semitischen  lüymologie  die  Hede  gc»\vesen. 
Die  Stadt  erhol)  sich  links  von  der  Mündung  des  genannten  Flusses  in  einer 
fruchlharen ,   l>esonders  durch  ihren  reieijen  Hrtrag  an  Weizen  ausgezeichneten 
liegend,     liier  zieht  sich  zwischen  dem  Si'linusllusse  und  einer  feuchten  Nie- 
derung, die  das  Wasser  der  umliegenden   Höhen  sammelt,    ein  liügelritcken 
hin,  etwa  1000  Meter  lang  und  200  -  .300  Meter  hivit,  der  in  der  Mitte  am 
sclimiilsten ,    im  Norden  um  ausgedehn testen  ist  und  hier  sich  noch  weitiT  in 
das  Land  hinein  furtsetf.t.   Dieser  llügelrü(^keii  trug  den  Ultesten  Theil  der  Stadt 
St*linus.     Kr  zerfallt  S(*lhst  wieder  in  zwei  durch  eine  leise  Vertiefung  des  Ho- 
dens geschiedene  Terrassen.     Die  südlichere  dersellwn,  die  sich  SO — 100  Fuss 
ho<*h  schroff  aus  dem  Meere  erhebt  und  etwa  eine  Millie  im  Tmfang  hat,  trug 
die  Buf^  von  Seiinus;    die  nördlichere,  sich  bis  zu  i7  Mel<*r  erlu»lH»nde  die 
eigentliche  Stadt,  die  WohnhäuscT  der  BUi"ger;  der  iHMde  verbindende  Raum 
riiag  als  Marktplatz  gedient  haben.     Von  der  Burg  hatten  die  Beamten  und  Tj- 
rnnnen  von  Seiinus  eine  herrliche  Uelx^rsicbt  über  das  blaue  Meer  und  das 
ziendich  el)ene  Terrain  des  ihnen  untiTw orfenen  Gcbieti»s ,  das  die  Berge  von 
Part^mna  und  S.  Mai^lierita  einfassen.   Die  Burgternisse,  auf  der  sich  jene  spit- 
U.r  zu  beschreibenden  Uel)crresle  alUT  heiliger  Architektur  Iwtinden,  ist  von 
einer  antiken  Mauer  umgel)en,  welche  zum  grösseren  Theile  aus  der  Zeit  stammt, 
Ja  Seiinus  nach  d(T  Zerstörung  durch  die  Karthager  neu  befestigt  w  ui*de,  widi- 
rend  sie  zum  kleineren  oüenliar  noch  die  ursprüngliche  Tinmauerung  der  Stadt 
ist;  j(*ne  Stücke  bestehen  aus  dem  schönen  Kalkstein,  der  das  Material  zu  den 
Tempeln  liefeile,  diese  aus  gröberem  Muschelkalk.    Die  Burg  scheint  nur  einen 
Zugang  gehabt  zu  haben,  in  der  südöstlichen  Ecke  nahe  dem  Meere,  und  die  lüer 
cinmünflendc  Strasse  hat  sich  noch  eine  Strecke  weit  nach  Norden  verfolgen 
lassen:  es  ist  anzunehmen,  dass  sie  von  dem  Marktplatze  herführte.  Der  Kaum, 
auf  welchem  dieser  vermulhct  wird,  zeigt  zwei  Ruinengruppen,  von  denen  die 
ostliche  dem  lleiligthum  des  Zeus  Agoraios,  der  in  der  Geschichte  von  Seiinus 
vorkommt,  angehört  hah>en  könnte.    Das  eigentliche  Stadtplateau  hat  an  der 
Westseite  noch  deutliche  Ueberreste  der  Mauer,  die  sogar  eine  doppelte  gewesen 
zu  s<Mn  scheint ;  im  Norden  und  Osten  hat  sich  nur  der  geglättete  Felsrand  er- 
kennen lassen,  auf  dem  die  Mauer  ruhte.    Manche  Ueberreste  des  alten  Seiinus 
mögen  noch  unter  dem  Sande  stecken,  der  die  Stätte  in  gewaltiger  Anhäufung 
bfd(*ckt,   und  unter  welchem  die  vielen  Zwergpalmen,  die  ein  schon  bei  den 
Alten  btMlllmUer  und  noch  innncr  charakteristischer  Schnmck  der  Gegend  sind, 
mühsam  im  KalkstiMU  ihre  Nahrung  suchen  müssen.     Am  Fusse  der  Akropolis 
.sind  sowohl  nach  dem  Flusse  Seiinus  zu,  wie  nach  Osten  Spuren  weiterer  B<^- 
festigungen ,  die  uns  die  Stadt  von  Vorstädten  umgeben  zeigen ,   von  denen  die 
östliciien  aber  noch  einem  andern  Zwecke  dienten,  der  Einfassung  des  Hafens, 
der  noch  weiter  östlich  durch  eine  zweite  pandlellaufende,  auch  noch  in  Ueber- 
resteo  vorhandene  Mauer  seine  entsprechende  Begrenzung  fand.  Dieser  9 1 0  Pal- 
men bn'ile  Hafen  nahm  den  unteren  Theil  der  oljen  erwähnten  feuchten  Niede- 
rung ein,  die  von  einem  kleinen  Bache  durchllossen  wird;  ihren  obcrn  Theil 
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müssen  wir  uns  nis  zur  Stadt  Sciinus  gehörig  denken,  zu  einer  Zeit,  da  die? 
Macht  des  Gemeinwesens  sich  betriichllich  gehoben  und  eine  bedeutende  Aus- 
dehnung der  Stadt  nöthig  gemacht  liatte.  Denn  östlich  von  dieser  Niederung 
erhebt  sich  ein  zweiter  HUgei  ebenfalls  40  Meter  hoch  über  das  Meer,  der  etwa 
600  Meter  von  demselben  die  üeberreste  von  drei  grossen  und  merkwürdigen 
Tempeln  trägt.  Es  lassen  sich  für  diesen  Stadttheil  die  östlich  ihn  abschliessen- 
den Mauern  nicht  mehr  nachweisen ,  dennoch  muss  bei  der  Zahl  und  dem  ge- 
drängten Zusammenstehen  der  Tempel  vermuthet  werden,  dass  hier  nicht  blos 
eine  offene  Vorstadt  lag.  Der  Umfang  der  Gesammtsladl  muss  wenigstens  eine 
halbe  geographische  Meile  betragen  haben.  Nördlich  von  der  Stadt  waren  die 
BegriibnissplHtze. 

Die  Münzen,  von  denen  die  ältesten  einerseits  das  Eppichblatt,  andererseits 
ein  in  acht  Dreiecke  getheilles  eingeschlagenes  Quadrat  (eine  Aehnlichkeit  mit 
Himera)  zeigen ,  weisen  den  Kult  des  Herakles  als  einen  der  wichtigsten  der 
Stadt  nach. 

Ob  der  Hafen  von  Selinus  von  Bedeutung  war,  ist  schwer  zu  sagen.  Jeden- 
falls benutzten  die  Selinuntier  auch  den,  welchen  einige  Millien  westlich  vom 
G.  Granitola  die  Mündung  des  Flusses  Mazaras  darbot,  und  die  Stadt,  welche 
links  vom  Flusse  an  der  Stelle  des  heuligen  Mazzara  lag,  war  das  Emporium 
der  Selinuntier  und  zugleich  ihre  Grenzfestung  gegen  die  Phönicier  und  Kar- 
thager, von  deren  WaflenplatzLilybaion  nur  die  geringe  Entfernung  von  12  Mil- 
lien sie  trennte.  Die  Flussmündung  hat  über  eine  Mi  Nie  weit  Seewasser ,  ist 
breit,  ziemlich  tief,  und  man  sieht  noch  die  Fundamente  der  alten  gemauerten 
Einfassung  des  Hafens.  Viele  ArbeittMi,  (irotten,  Treppen  u.  s.  w.,  zeigen,  wie 
gut  man  den  über  Felsboden  strömenden  Fiuss  zu  benutzen  wusste.  Von  dem 
antiken  Wege,  der  von  Selinus  nach  Mazara  führte,  fand  d'Orville  noch 
Spuren. 

So  wie  im  Westen  das  selinuntisehe  Gebiet  durch  das  Emporium  Mazara 
weit  über  die  natürlichen  Grenzen  der  Bucht,  an  der  die  Hauptstadt  lag, 
hinausgriff,  so  im  Osten  durch  die  Stadt,  die  sich  neben  den  berühmten  war- 
men Bädern  am  Berge  S.  Calogero  erhob,  das  heutige  Sciacca,  das  unter  dem 
Namen  der  selinuntischen  Thermen  am  Rande  eines  hohen,  die  See  überragen- 
den Felsens  in  malerischer  und  fester  Lage  thronte  und  den  Selinuntiern  als 
östliche  Grenzfestung  dienen  mochte.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  die  selinuntisehe 
Macht  noch  weiter  nach  Osten  reichte,  denn  Herakleia,  links  von  der  Mündung 
des  Halykos,  die  alte  Stadt  des  Minos,  empfing  eine  selinuntisehe  Kolonie. 

Nachdem  so  die  Megarer  fast  an  das  Ende  der  Südküste  Siciliens  gelangt 
waren ,  blieb  zwischen  dieser  neuen  Kolonie  und  Gela  noch  ein  grosser  Raum 
übrig,  der  für  hellenische  Niederlassungen  ein  treffliches  Feld  darbot.  Gela  be- 
nutzti^  dicken  günstigen  Umstand.  Es  waren  die  Geloer  Aristonoos  undPystilos, 
welche  im  Jahre  'iHl  vor  Chr.  (Ol.  40,  i) —  108  Jahre  nachdem  Gela  gegründet 
worden  war  —  hier  die  Stadt  Akra  gas  erbauten.  Sie  wühlten  nicht  ganz  in 
der  Mitte  zwischen  ihrer  Vaterstadt  und  Selinus,  etwa  44  Millien  von  jener,  60 
von  dieser  Stadt,  zu  ihrer  Niederlassung  eine  ausgedehnte  Anhöhe,  die  unfern 
vom  Meere  —  18  Stadien  nach  Polybios  —  sich  erhebt.  Es  ist  eine  viereckige 
Hochfldcho,  die  durch  eine  Ausbauchung  in  der  nordwestlichen  Ecke  eine  un- 
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rolielmiissigo  OosUilt  orh  llt,  rinj^s  von  Tiefen  umschlossen,  aus  denen  sie  überall 
sleil  emporraiil.  Zwei  Flüsse  fassen  sie  ein,  im  Osten  und  Süden  der  Akragas, 
im  Westen  der  Hypsas ,  die  sieh  südlich  von  der  Stadt  vereinigen  und  nach 
kurzem  Laufe  in's  Meer  ergiessen.  Die  Senkung  der  IlochfliSche  ist  nach  Süden 
i;erichtcl ;  sie  ist  im  Norden  am  höchsten ,  wo  sich  auf  einer  von  Nordwesten 
nach  Südosten  gehenden  Linie  zwei  Gipf<»l  erheben ,  der  nordwestliche  zu  .J'JO 
Meter,  der  sddöstHche  zu  'HO;  die  beide  trennende  Einsenkung  geht  auf  2i0 
Mi'ter  herunter.  Die  westliche  Höhe  dacht  sich  nach  Süden  zu  allmilhlich  zum 
F.  Drago  llypsas)  ab;  diese  Abhitnge  lagen  ausserhalb  der  antiken  Stadt  und 
hildeten  die  Nekropolis.  Die  durch  ein  Thal,  das  V.  S.  Leonardo,  von  der  Ne- 
kropolis  getrennte  Abdachung  des  südöstlichen  Gipfels,  der  sogenannten  Rupc 
Atenea,  ])ildet  die  eigentliche  Hauptmasse  der  Stadt.  Sie  erstreckt  sich  imWe- 
s«'ntlichen  in  südwestlicher  Richtung  und  hat  das  Charakteristische,  dass  sie  in 
der  Mitte  von  zwei  Senkungen  durchschnitten  w  ird,  in  denen  sich  Wasserrinnen 
hinziehen  —  die  westliche  stets  nach  Südwesten  gerichtet,  die  östliche,  von 
der  Fontana  Bonamorrone  ausgehend ,  anfangs  südlich ,  dann  nach  Westen  ge- 
wandt — ,  welche  sich  nahe  der  südwestlichen  Ecke  der  Stadt  vereinigen,  wo 
in  der  tiefsten  Senkung  des  Stadibodens  die  Gewilsser  einen  Ausgang  finden. 
So  bleibt  zwischen  diesen  Ix'iden  Rinnen  eine  ausgedehnte  Hochflilche,  rechts 
und  links  aber  schHcssen  hohe  Ränder  die  Sladlfläche  ab.  D(T  westliche  Rand, 
einem  nach  Süden  gerichteten  Höhenzuge  vergleichlwr ,  gipTelt  in  drei  nach 
einander  niedriger  werdenden  Punkten,  der  Höhe  von  S.  Leonardo,  180  Meter, 
und  zwei  andtTn,  127  und  88  Meter,  die  zusammen  mit  der  sie  trennenden 
Fläche  von  etwa  600  Fuss  Lunge  den  Poggio  dellaMeta  bilden,  so  benannt,  weil 
man  hier  die  Bahn  suchte,  auf  derdie  Akragantiner  mit  ihren  berühmten  Rossen 
Wettrennen  hielten.  Er  schliesst  im  Süden  nahe  dem  F.  Drago  mit  dem  Platze, 
auf  welchem  der  sogenannte  Vulkantempel  steht,  60  Met<»r  hoch.  Ein  östlicher 
Nebenzweig  ist  von  den  Absenkungen  des  Poggio  della Meta  durch  eine  Schlucht 
getrennt,  deren  Gewässer  sich  mit  den  oben  erwähnten  vereinigen.  Der  östliche 
Rand  entspricht  in  seiner  Richtung  dem  Zuge  der  ihn  begleitenden  Wasser- 
rinne; er  bildet  dem  entsprechend  an  dem  Punkte,  wo  in  120  Meter  Höhe  der 
ivf^nannte  Junotempel  steht,  die  Südostecke  der  Stadt,  zieht  sich  dann  im 
Norden  von  der  innner  niiher  kommenden,  soeben  l>ezeichnelen  Wasserrinne 
begleitet,  1 3:50  Meter  weit  in  fast  schnurgerader  Richtung  nach  Westen  fort  bis 
zum  sogenannten  Herkulestempel,  um  dann  jenseits  dieses  Punktes,  wo  in  einer 
Senkung  des  Bodens  das  Hafenlhor  war,  breiter  und  niedriger  werdend,  noch  über 
den  Zeustenipel  hinaus  bis  zudem  jenem  Vulkantempel  auf  gleicher  Höhe  gegen- 
überliegenden Castor-  und  Polluxtempel  sich  fortzusetzen.  Nach  Polybios  erhob 
sich  die  Burg  im  Nordosten  der  Stadt,  und  auf  ihrer  Höhe  standen  zwei  Tempel, 
der  Athene  und  des  Zeus  Atabyrios,  wie  in  Rhodos,  der  Mutterstadt  Gela's,  der 
Stadt,  aus  welcher  ohne  Zweifel  manche  Bürger,  mit  den  Geloem  vereinigt, 
zur  Gründung  von  Akragas  ausgezogen  waren.  Wenn  nun  andererseits  Diodor 
den  AihenehUgel  als  die  Stadt  überragend  nennt,  so  meint  er  ohne  Zweifel  da- 
mit die  Burg  mit  dem  Tempel  der  Athene.  Wir  müssten  also  Beides  in  dem 
östlichen  Theile  der  nördlichen  Höhe  wiederfinden,  der  jetzt  nicht  bewohnt 
wird,    während  die  westliche  Hdlftc  derselben  das  heulige  Gii^enti  trügt  — 
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wenn  nur  der  steil  iinstoigende  Gipfel  dieses  Theiles  entweder  Ruinen  oder 
do(?h  wenigstens  eine  hinreichend  grosse ,  el)ene  FUlche  darböt^j  für  eine  Buq; 
mit  Heil  igt  lidmern  u.  s.  w.  Da  nun  im  Gegensatz  hierzu  das  moderne  Gii^onti 
sich,  trotz  der  IxHriichllichen  Steigung,  die  innerhalb  desselben  herrscht,  den- 
noch seiner  grösseren  Ausdehnung  wegen  vortrefflich  zu  einem  Burgraume  ab- 
grenzt, so  ist  die  Angabe  Polyb's  grossen  Bedenken  unterworfen.  Der  Blick  von 
der  Rupe  At<?nea  ist  ein  höchst  ausgedehnter.  Man  sieht  zu  seinen  Füssen  den 
jetzt  grösst<.'ntheils  mit  Kornfeldern  und  Baumpllanzungen  bedeckten  Raum  der 
alten  Stadt,  und  weiterhin  im  Süden  das  Meer,  im  \Vest<?n  und  Norden  hinter 
einander  aufsteigende  Bergreihen ,  im  Osten  al)er  eine  ziemlich  el>cne  FlächO) 
die  sich  bis  nach  Palma,  \  4  Millien  weit,  hinzieht.  Die  Mauern  der  alten  Stadl 
sind  noch  theil weise  erhalten ,  besonders  die  Strecken  des  östlichen  und  des 
westlichen  Thores.  Im  Süden  ist  die  Mauer  und  sogar  die  Felsbrüstung,  welche 
sie  trug,  grösstt^ntheils  zerstört.  Nur  im  Norden  ist  die  Grenze  der  alten 
SUtdt  nicht  ganz  deutlich  zu  erkennen ;  sie  scheint  sich  hier  jedoch  nicht  bis 
zu  dem  Wege,  der  gegenwilrtig  von  Molo  di  Girgenti,  dem  modernen  Hafen- 
platz, nach  Girgenti  führt,  erstreckt  zu  haben,  sondern  nur  bis  zur  östlicher 
gelegenen  Kinsenkung  des  Val  di  San  Leonardo,  jenseits  deren  die  bereits 
ei*wahntt»  Nfikropolis  war,  und  die  sie  wahrscheinlich  Ihm  dem  Ponte  dei  morti 
ül)ei*schritt ,  um  dann  auf  das  moderne  Girgenti  zuzulaufen,  von  dem  sie  den 
westlichsten  Thei)  nicht  umfasste.  Hiernach  hat  der  Umfang  des  alten  Aknigas 
etwa  anderthalb  deutsche  Meilen  betragen.  Der  nordwestliche  Endpunkt,  dir 
Kathedrale  von  Girgenti,  ist  vom  nordöstlichen,  der  Spitze  der  Rupe  Atenea, 
1910  Meter,  dieser  vom  südöstlichen,  dem  Junotempel,  211 0  MetcT,  dieser 
wieder  vom  südwestlichen,  dem  Vulkantempel,  1975  Meter  entfernt,  und  die 
Distanz  zwischen  diesem  und  der  Kathedrale  betrügt  in  direktem  Abstand, 
wie  auch  die  drei  andern  Entfernungen  angegeben  wurden ,  2300  Meter.  Der 
nordwestliche  Theil  der  alten  Stadt,  welcher  das  moderne  Girgenti  tragt,  enl^ 
hält  eine  Spur  uralter  Thiltigkeit  in  den  grossen,  unregelmiissig  gestalteten 
Höhlen,  welche  den  Bei^g  durchziehen.  Sie  sind  von  mächtigen  Pfeilern  gestützt 
und  Stichen  durch  schmale  Gänge  mit  einander  in  Verbindung.  Hie  und  da 
führen  vieivckige  Schachte  zu  ihnen  hinunter ,  von  denen  die  noch  nicht  ver- 
stopften jetzt  als  Zugänge  zu  den  Höhlen  dienen.  In  diesen  haben  sich  weder 
Gräber  noch  Inschriften  gefunden ,  so  dass  sie  nur  als  Steinbrüche  IxHrachtel 
werden  können.  Das  ähnliche  Material  der  akragantinischen  Mauern  iässt  vcr- 
muthen,  dass  man  es  von  hi(T  genommen  hat.  Sie  sind  den  syrakusanischen 
Latomien  ganz  ähnlich ,  von  denen  sie  sich  nur  dadurch  unterscheiden,  dass 
ihre  De<'ken  ni<:ht  eingestürzt  sind.  Grosse  Höhlen ,  die  unten  an  dem  Hügel, 
auf  welchem  das  heutige  (lirgenti  steht,  sichtbar  sind,  mögen  vielleicht  die  jelzi 
verschütteten  Oenhungen  sein ,  durch  welche  die  Akragantiner  die  Steine  aus 
den  l.alomicn  entfernten.  Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  dass  die  wich — 
tii;sten  lUiinen  \on  Akragas  sämmtlich  am  Rande  des  Stadtt)ezirkes  liegen.  Dio 
i:r()sst<*n  und  sch()nsU*n  derselben  stellen  hart  am  Simme  des  steilen  südliclu»i:i 
Ahhangs.  Als  sie  noch  unversehrt  in  buntem  (ilanze  strahlten,  müssen  sie  niiil 
der  hinter  ihnen  sich  ""'  vendcn  Stadt  und  der  reichl)el>auten  Umgehur^^ 
den  zur  See  '  miclktvolleu  Anblick  gewährt  haben.  Mit  dLc^r 
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gi'össten  Sicherheil  vorj|;elragene,  jedocii  durch  Nichts  bt^grUndele  Behauptungeo 
übiT  die  Topogniphio  von  Akragnshat  die  Angabe  Solin's  hervorgerufen,  dass  ein 
Hügel,  Namens  Vulcanius,  nahe  bei  einem  Agrigenlihischen  See  sei ,  auf  wel- 
chem Gel  schwimme.  Fazell  hat  versichert,  diese  Oelquelle  in  einem  (iarlen  lK»i 
Gipj^enti  gesehen  zu  haben,  und  man  hat  dann  einen  HUgel  westlich  vom  Drago- 
Husse,  unter  dem  man  eine  solche  Quelle  entweder  ges(»hen  oder  doch  am  (Je- 
ruche  erkannt  hnlx^n  wollte,  als  Vulcanius  bezeichnet,  während  Andere  d(T  oben 
erwähnten  Tem|)elruine  in  Akragas  selbst,  in  deren  Nilhe  ein  schnmtziger  Teich 
sein  soll,  den  Namen  Vulkant(»mpel  beilegen.  Da  abei*  die  Existenz  eines  Oelst^es 
in  unmittelbarer  Nilhe  dieses  Tempels  gar  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen 
ist,  so  ist  ein  Vulkant^nnpel  in  Akragas  eine  völlig  in  der  Luft  schwebende  Sache. 

Die  Burg  war  von  der  Stadt  durch  eine  Mauer  geschieden,  in  der  sich  nur 
ein  Thor  befand ;  die  Stadt  selbst  hatte  drei  grosse,  deutlich  nachweisbare  Thore ; 
im  Westen  das  von  Ilerakleia,  im  Osten  das  von  Gela  und  im  Süden  das  llafen- 
thor,  jetzt  Porta  aurea  genannt,  wozu  im  Süden  wahrscheinlich  noch  zwei  klei- 
nere, neben  den  Tempeln  der  Juno  und  des  Gastor  und  Pollux,  kamen. 

Akragas  verehrte  besonders  den  Zeus ;  das  zeigen  die  Münzen  der  Stadt, 
deren  Haupttypus  der  Adler  ist,  und  wo  der  Sc*ekrebs  auf  dem  Revers  und  die 
sonstigen  Seethiere  die  Se<^stadt  und  den  Kultus  des  Poseidon  andeuten. 

Die  Umgegend  von  Akragas'  war  sehr  fruchtbar.  Die  Bürger  bereicherten 
sich  bald  durch  den  Ertrag  ihrer  Aecker  und  zogen  auf  den  üppigen  Weiden 
eine  vortreffliche  Pferderace.  Ihr  Handel  bestand  in  der  Ausfuhr  ihrer  Produkte. 
Gegenwartig  ist  der  schltHrhte  Hafen  durch  einen  Molo  geschützt,  der  im  vorigen 
Jahrhundert  aus  den  Uebi»rresten  des  miichtigen  Zeustempels  gebaut  w  urde ; 
der  Hafen  des  alten  Akragas  war  östlicher,  an  der  Mündung  des  Flusses. 

Jetzt  bleiben  uns  von  den  griechischen  Kolonien  auf  Sicilien  nur  noch  die- 
jenigen zu  betrachten  übrig,  welche  Syrakus  gründete.  Sie  fallen  sUmmtlich 
vor  die  Gründung  von  Akragas  und  hatten  also  früher  erwähnt  werden  müssen, 
wenn  nicht  ein  Theil  von  ihnen,  und  gerade  die  ältesten,  einen  von  den  übrigen 
hellenischen  Kolonien. Siciliens  etwas  abweichenden  Charakter  trügen. 

Bereits  70  Jahre  nach  der  Erbauung  von  Syrakus  wurden  nach  verschie- 
deneu alten  Berichten  zwei  Kolonien  von  den  Syrakusanem  ausgesandt :  Akrai 
und  Henna.  Akrai  wird  als  svrakusanische  Pflanzstadt  von  der  Ix'sten  Autorität, 
von  Tbukydides,  bezeugt,  und  Henna  komnU  wenigstens  einmal  entschieden  als 
hellenische  Stadt  in  der  sicilischen  Geschichte  vor.  Die  Lage  von  Akrai  steht  heut- 
zutage fest.  Unfern  von  den  Quellen  des  Anapos  steigt,  südwestlich  von  der 
modernen  Stadt  Palazzolo  (wahrscheinlich  so  genannt ,  weil  sie  an  der  Statte 
eines  alten  Palastes,  vielleicht  des  Königs  Hicron  H.,  errichtet  wurde)  einBcTgan, 
dt>ssen  obere  Flache  etwa  eine  Millie  im  Umfang  hat,  und  der  nach  Süden  und 
Westen  steil  abfällt,  wahrend  von  Norden  und  Osten  der  Zugang  leichter  ist. 
Von  dieser  Bergspitze,  die  den  Nansen  Acremonte  führt,  überblickt  man  die  ganze 
südöstliche  Ecke  SicUiens  von  dem  Hafen  von  Augusta  und  dem  Megarischen  Meer- 
hu.sen  an,  über  Syrakus  und  das  Vorgebirge  Pachynos  bis  nach  Terranova  hin, 
wahrend  im  Norden  der  riesige  Aetna  emporragt.  Hier  lag,  wie  die  Inschriften  von 
hier  gefundenen  Münzen  und  einer  Terracotta  in  Verbindung  mit  den  Angaben 
der  alt4*n  Schriftsteller  zeigen,  das  alte  Akrai,  dessen  eisige  Höhen ,   wie  Silius 
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sie  nennt,  noch  jelzl  ihrem  Rufe  treu  geblielx»n  sind,  indem  sie  im  Winter 
Si'hnee  für  den  Sommerbi^larf  der  S\  rakusaner  einsammeln.  Die  Ausgrabungen 
Judica  s  und  der  Allerlhufiiscommission  haben  mancherlei  inten*ssanie  Antiqui- 
täten aufgedeckt,  zu  denen  vor  Allem  ein  eigenthtlmliches  System  von  unter- 
irdischen Gängen  gehört,  die  sich  in  einer  noch  nicht  ganz  erforschten  Aus- 
dehnung durch  den  Berg  liin ziehen  und  durch  senkrechte  Brunnenschächte  und 
Treppen  zugänglicli  sind.  Merk>\Urdig(;  Reliefs,  die  am  stullichen  Fusse  des  die 
Stadt  tragenden  Felsens  in  einer  Reihe  von  Niseh<'n  angebracht  sind,  und ,  aus 
späterer  Zeit  stammend,  \ielleicht  auf  den  Kult  der  Göltennutter  hindeuten, 
waren  schon  vor  den  Ausgrabungen  Judica  s  bekannt.  Die  Stadt  hat  Stein 
brüche.  den  s\rakusjinischen  ähnlich.  Akrai  liegt  nicht  weniger  als  21  Million 
von  Syrakus  im  Innern  des  Landes.  Dass  so  fiilh  schon  (Ol.  ^9,  i  ;  664  vorChr.) 
in  dieser  Entfernung  von  der  Küste  syrakusanisrhe  Pflanzer  sich  niederlassen 
konnten,  l)eweist,  dass  diese  Stadt  schnell  mächtig  geworden  war,  und  nicht 
bios  zur  See  und  an  der  Ktlsti«,  sondern  auch  über  ein  ofi'eubar  sehr  bt^deutendes 
Landgebiet  hin.  War  nun  Akrai  von  Anfang  an  nicht  blos  ein  vorge^schobener 
Posten  der  Syrakusaner  —  \%as  es  ohne  Zweifel  auch  gewesen  ist  — ,  sondern 
eine  wirkliche  Stadt  mit  einer  mehr  oder  weniger  selbständigt^n  BUrgersc*hafl, 
so  kann  es  si'ine  Bcnleutung  nur  durch  Landhandel  und  besonders  durch 
Ackerbaubetrieb  gehabt  haben.  Darauf  deuten  auch  die  erst  später  vorkom- 
menden Münzen  hin,  die  den  Kopf  der  Demeter  zeigen. 

Wenn  nun  die  Anlage  von  Akrai  ix'weist,  dass  den  Syrakusanem  das  Thal 
des  Anapos.  dessi*n  Quellen  es  beherrscht,  gehorchte,  so  zeigt  uns  die  Grün- 
dung einer  Niederlassung  in  Henna  Syrakus  im  Lichte  einer  Hen*seherin  über 
die  ganze  Insel.  Henna,  das  heutige  Castrogiovaniii,  der  Nabel  Sicilieus,  liegt 
dmmal  so  weit  als  Akrai,  etwa  80  Millien,  von  S\rakus  entfeniL  Die  Strasse 
dahin,  von  der  wir  nicht  mehr  sagi^n  können,  durch  welche  Ort«*  sie  führte, 
konnte  unmöglich  im  v\  irklichen  und  ausschliesslichen  Besitze  der  S)rakusaner 
sein.  Denn  ging  man  von  Syrakus  tll)er  Akrai  nach  Henna ,  so  hatte  man  von 
jener  St^idt  an  üIkt  rauhe  Bei>!pfade  und  durch  eine  Menge  von  Sc*hluchten  zu 
ziehen,  die  nur  zu  leicht  Gefahivn  Ivrgen  konnt^^n:  \^andei'te  man  al>er  das 
Symaithostlial  in  die  Höhe,  so  wan*n  alle  wichtigsten  sikelisi'hen  Stcidte  zu 
passiren,  denen  nichts  leichter  war,  als  den  Syrakusanem  den  Weg  zu  er- 
schweren. Wenn  nun  trotzdem  S\rakus  Henna  zu  einer  Gnechenst<idt  macht, 
so  kann  dies  nur  im  Kinvemehmen  mit  dm  Sikeiem  geschehen  sein,  weiche 
S4*hr  früh  die  Uebermacht  der  koi'inthischen  Pflanzstadt  anerkannt  haben  mtls- 
sen,  und  es  bi'weisl  eine  herrschende  Stellung  diiser  Stadt,  wie  sie  die  übrigen 
hellenischen  Geuieinwesen  Siciliens,  mit  Ausnahme  \ielK*icht  von  Akragas,  auch 
später  nicht  gehabt  haben.  Es  gehört  deshalb  alHT  auch  mehr  als  die  blosse 
Autorität  des  Ste^Jianos  \on  B\zanz  dazu,  um  die  Lxislenz  einer  hellenischen 
Kolonie  in  Henna  glaublich  zu  machen ,  und  es  wird  insbesondere  die  nur  von 
diesem  Schriftsteller  gemachte  AnjzalH',  dass  Henna  s  Gründung  in  dasselbe 
Jahr  mit  der  von  Akrai  falle,  wohl  Ivzv^cifeit  werden  dürfen,  wenn  man  er- 
wigl,  dass  Akrai,  als  eine  Station  auf  dein  Woge  nai^h  Henna,  vielmehr  früher 
lii  dkoe  Sladt  gegründet  sein  inuss.  Wrlrhes  konnte  al>er  der  Zwei*k  dtT 
einer  hellenischen  Nimlerlassung  in  Henna  si^in  ?  OflenUn*  nicht  blos, 
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aach  nicht  vorwiojzend  ein  nnliUirischor,  <lonn  oin  so  ontf(»mler  Posion  ist  ein 
verlorener,  wie  denn  auch  si><iler,  in  einer  uns  unbekannten  Zeil,  Henna  wi(^ 
der  sikelisch  gewonien  ist.  Denken  wir  aber  an  den  Ruhm  der  llenniiischen 
(iefilde  in  der  Geschichte  des  Ackerbaues,  so  liegt  die  Verrnuthung  nahe ,  dass 
die  Syrakusaner  sich  an  diesem  Cenlraipunktc  des  DemettTkullus  festselzlen, 
um  hier  die  Produkte  der  mittleren  Landslriclic  der  Insel  zu  sammeln,  die  sie 
dann  weiU»r  nach  Syrakus  schallten.  In  derst^llx^n  Weise  konnte  Akrai  als 
Stapelplatz  für  das  Kom  und  die  übrigen  Erzeugnisse  der  der  Küste  niiheren 
Gegenden  dienen,  und  Synikus,  wohin  dies  Alles  zusanunenfloss,  vermo(*hle  so 
auch  in  der  Ausfuhr  von  landwirthschaftlichen  Produkten  mit  den  durch  die 
Fruchtbarkeit  ihrer  ndchsten  Umgegend  begünstigteren  Nachbarstaaten  Lconlini 
und  Kaiana  zu  wetteifern.  Die  meist  späteren  Münzen  Henna's  zeigen  haupt- 
sächlich den  Demeterkopf ;  auf  der  ältesten  ist  einerseits  eine  an  einem  Altar 
opfennle,  verschleierlt»  Frau  mit  einer  Fackel  in  der  Hand,  andererseits  eine 
Biga  mit  einer  weiblichen  Figur  darin  dargestellt. 

Die  zwei  spitter  gcgiilndeten  syrakusanischen  Kolonien  fallen  dagegen  in  die 

Kategorie  der  gewöhnli(*hen  griechischen  Niederlassungen,  die  sich  an  den  Küsten 

o<ler  in  ihrer  Nähe  zu  hallen  pfleglen.    Die  ersle  ist  Kasmenai,  das  ?0  Jahre 

nach  Akrai  (Ol.  3i,  1  ;  6i4  vor  Chr.)  entstand  und  vielleicht  oberhalb  der  in 

der  Tiefe  liegenden  Stadt  Scicli  auf  der  Costa  di  S.  Luoia  lag.  Kasmenai  konmit 

nur  sehr  wenig  in  der  Geschichte  vor.  Die  zweite  ist  die  berühmtere  Stadt  Ka- 

marina,  135  Jahre  nach  Sjrakus,  Ol.  4ö,  2;  590  vor  Chr.  gegründet.  Es  lag 

auf  einem  80 — 100  Fuss  hohen  Hügel  am  Meere,  zwischen  den  Mündungen  der 

Flüsse  Oanis  (Frascolaro)  und  Hipparis  (Camarana),  am  östlichen  Anfange  der 

grossen  Meeresbucht,   deren  innersten  Punkt  Gela  einnahm,  so  dass  es  nach 

Weslen  hin  den  Endpunkt  des  direkten  Einflusses  der  Syrakusaner  bezeichnete. 

Fazell  fand  Grundmauern  von  Gebäuden  der  alten  Stadt  auf  einem  Baume,  der 

einen  Umfang  von  i  'y^  Millien  hatte.     Die  mächtigen ,  bis  in 's  tiefe  Meer  hinaus 

sich  erstreckenden  Hafenbauten ,  die  grösslen ,  die  er  gesehen  hatte,  waren  im 

Jahre  1554,  als  er  den  Platz  von  Neuem  besuchte,  verschwunden,  da  man  das 

Material  nach  Terranova  gebracht  hatte.     Munter  sah  nichts  mehr  als  ein  noch 

vorhandenes  Stück  Mauer  von  der  Cella  eines  Tempels.    Fazell  spricht  etwas 

undeutlich  von  einem  burgähnlichen  Orte  nördlich  von  der  Stadt,  der  durch 

«'ine  Gräbermenge  merkwürdig  sei.    Nach  seiner  Zeit  sind  dann,  besonders  im 

vorigen  Jahrhundert  durch  den  Fürsten  von  Bisc^iri,  überall  um  das  alte  Kama- 

rina  herum  Ausgrabungen  veranstaltet ,  die  prachtvoll«»  Vasen  in  grosser  Zahl 

an's  Licht  gefördert  haben.    Als  Gründer  Kamarina's  nennt  Thukydides  Daskon 

und  Menekolos. 

Der  charakteristische  Münzlypus  Kamarina's  ist  der  Schwan ,  sonst  aller- 
dings der  apollinische  Vogel ,  hier  aber  wohl  ein  Bepräsentimt  des  Sees  Kama- 
rina. Die  ältesten  Münzen  haben  auf  dem  Avers  sein  Bild,  auf  dem  Revers  ein 
eingeschlagenes  Quadral. 

Die  letzte  Niederlassung  der  Griechen  ist  endlich  die  auf  den  Liparischen 
Inseln  —  Ol.  50  ;  580  vor  Chr.  — ,  von  deren  Veranlassung  später  noch  genauer 
die  B(»de  sein  wird.  Rhodier  und  Knidier  unter  Pentathlos  hatti-n  viTgeblich  im 
westlichen  Sicilien  eine  Kolonie  zu  gründen  versucht,  die  Phönicier  und  Kar- 
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thiiger ,  jetzt  zuerst  sich  gegen  das  bestiindige  Umsichgreifen  der  Hellenen  er- 
mannend, hallen  sie  vertrieben.  Nun  begal)en  sie  sich ,  da  Pentathlos  inzwi- 
schen, wie  es  scheint,  gefallen  war,  unter  der  Führung  von  dreien  seiner  Ge- 
fiihrten,  Gorgos,  Theslor  und  Epithersides,  nach  den  Aeolischen  Inseln,  wo  sie 
von  den  Sikelem,  deren  Zaiü  «^iwa  500  lietrug,  freundlich  aufgenommen  wur- 
den. Die  Hauptstadt  Lipara  lag  an  der  OstkUste  der  gleichnamigen  Insel,  in 
der  Mitte  einer  Bucht,  welche  durch  nördlich  und  südlich  vorscpringende  Berge 
gebildet  und  geschützt  wird;  auf  dem  sU>\\  in*s  Meer  abfallenden  Vorgebirge, 
das  heutzutage  das  Gaslell  der  St<idt  Lipari  trügt,  stand  auch  die  antike  Burg. 
Es  sind  manche  Ueberresl(»  des  Alterlhums  in  und  Ihm  Lipara  gefunden  woixlen. 

Die  Münzen  Lipara's  lieweisen,  dass  die  Bürger  hauptsächlich  Hepliaistos 
verehrten.  Ausserdem  deuten  Bakchos  und  ein  Schiffsvordertheil  auf  ihre  Er- 
werl)squellen  zu  Land  und  See  hin. 

Dies  sind  die  hellenischen  Kolonien  ,  die  in  einem  Zeitraum  von  mehr  als 
anderthalb  Jahrhunderten,    von  735  —  5S0,    auf  Sicilien  gegründet  wurden 
Ihre  Bürger  nannten  sich  zum  Unterschiede  von  den  Ureinwohnern  der  Ins4»l 
Sikelioten,  elx»nso  wie  die  Ureinwohner  Italiens  Italer,  die  hellenischen  Bewoh- 
ner des  lindes  dagegen  Ualioten  hiessen. 


Drittes  Kapitel. 

Politische  tiescliicht'e  der  Kicilischen  Städte  bis  zum  Anfange  des 

fQnften  Jahrhunderts  vor  Clir. 

So  waren  denn  nun  die  Völkerschaften  auf  Sicilien  angesitnlelt ,  deren 
Entwicklung  und  deren  Kampfe  die  Geschichte  der  Insel  im  Alterlhum  aus- 
machen sollten.  Der  zuletzt  gekommenen  ward  alsbald  das  Uebt^rgewicht  zu 
Theil,  und  alle  übrigen ,  Sikaner  w ie  Sikeler,  Elymer  wie  Phttnicier,  nmsslen, 
w  enn  nicht  ihn»n  Waffen ,  so  doch  ihrer  Bildung  sich  unterwerfen.  Die  Ge- 
schichte der  Insel  w  ird ,  seit  die  Griechen  sich  auf  ihr  niedergelassen  haln^n, 
im  Wesentlichen  eine  Geschichte  der  Griechen  daselbst.  Und  da  ist  es  um  so 
mehr  zu  IxMlauem ,  dass  auch  für  diese  in  der  ersten  Zeit ,  imd  besonders  bis 
zum  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  vor  Chr.  die  Quellen  nur  höchst  dürftig 
fliess(»n. 

Einiges  freilich,  was  gewiss4»rmassen  die  Grundlage  dieser  Geschichte 
bildet,  Ifisst  sich  durch  eine  einfache,  mit  Hülfe  der  Analogie  gezogene  Sc*hluss- 
folgerung  ersetzen.  Allen  hellenischen  Kolonien  sind  gewisse  Verliifltnisse  ge- 
meinsam. Sie  stehen,  wo  sie  auch  angelegt  sein  mögen,  in  denselben  Beziehun- 
gen zum  Mutterlande,  und  sie  schaffen  sich  in  den  I.jindem,  in  denen  sie  liegen, 
Verhältnisse,  welche  im  Wesentlichen  ebenfalls  überall  dieselix^n  sind,  ohne 
dass  die  verschitHiene  geographische  Liinge  und  Breite  hier  einen  LK»d('ut4.^nden 
Unlerschicd  begründete.  Diese  allgemeini»n  Verhaltnisse  alliT  griechischen 
POaDZStadte  müssen  also  auch  auf  die  sicilischen  Anwendung  finden. 
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Zunitchst  ist  bekannt,  dass  die  griechischen  Kolonien  zu  ihren  Mutter- 
stitdten  fortwährend  in  dem  Verhilltniss  zu  stehen  pflegten,  welches  die  Liebe 
und  Ehrfurcht  erwachsener  Kinder  zu  ihren  Kllern  beizründel.  Sie  hatten  aus 
der  Mutlerstadt  die  Kulte  derselben,  meistens  souar  d;is  Feuer  aus  ihrem  Pr^- 
taneum  mitgenommen ,  sie  nahmen  stets  an  den  hauplsiichliehsten  Festen  der- 
selben durch  Gesandtschaften  und  Geschenke  Theil,  und  sie  zeichneten  Bürger 
der  Multerstadt,  die  den  F<»slen  der  Kolonien  beiwohnten,  durch  die  Gewährung 
von  Ehrenplätzen  und  einer  beson<lers  hervorragenden  Theilnahme  an  den 
Opfern  aus.  Indem  die  Kolonie  es  so  der  Multerstadt  gegenüber  nicht  an 
Aeusseningen  der  Pietät  fehlen  Hess,  war  sie  im  U<»brigon  durchaus  selbständig. 

Ftir  die  Rechtsverhältnisse  der  Bewohner  der  Niederlassung  selbst  war 
der  Umstand  massgebend,  dass  die  den  Grundstock  derselben  bildenden  Aus- 
wanderer von  vornherein  das  gesammte  Laiulgebiet  unter  sich  getheilt  hatten 
und  so  die  ausschliesslichen  (irundbesitzer  der  Kolonie  waren ,  während  die 
l'reinwohner  der  in  Besitz  genommenen  Gegenden ,  falls  sie  nicht  vertrieben 
wurden,  in  ein  ähnliches  Verliältniss  zu  treten  pflegten,  wie  das  der  spartani- 
schen Periöken  oder  gar  Heloten  war;  sie  halten  das  Land  zu  bestellen  und  viel- 
leicht im  Krieize  als  Leicht lH»\\afTiH*le  zu  dienen.  So  waren  also  natürlich  nur 
dic(iriech«'n  Bürger  der  Stadt.  Die  Verfassung,  weh'he  sie  sich  gaben,  war  noth- 
wendigan  den  verschiedenen  Orten  im  Einzelnen  eine  verschiedene,  im  Grossen 
und  Ganzen  aber  inusste  >\enigslens  insoweit  rel>ereinstimmung  herrschen, 
dass  auf  Grund  der  gleichen  Gefahr,  die  Alle  im  fremden  Lande  best^nnden, 
die  wesentlichsten  bürgerlichen  Hechte  Allen  gleiclimässig  gewährt  wurden. 

Aber  dieser  Zustand  der  bürgerlichen  Gleichheil  pflegte  nicht  lange  zu 
dauern.     Wenn  e"s  sich  zeigte,  dass  die  Niederlassung,  an  einem  passenden 
Orte  mit  Umsicht  angelegt,  Gedeihrn  halle,   so  kanten  bald  aus  (iiMechenland 
neue  Ansiedler  hinzu,  die  in  dem  fremden  Lande  ihr  Glück  zu  machen  ge- 
darhlen.  Ihrer  Aufnahme  stellten  sich  keine  Hindernisse  entgegen  ;   sie  konnten 
in  der  Stadt  wohnen  und  in   voller  Freiheil  Handel  und  Gewerbe  betreiben, 
aber  I^nndbesitz  konnten  sie  nicht  erhalten,   da  bereits  zu  Anfang  alles  Land 
seine  Herren  gefunden  hatte,    und  ebensowenig  dachte  man  in  den  meisten 
Fällen  daran ,  diesen  Ankömmlingen  politische  Hechle  zu  gnwähren.     So  war 
aus  der  ursprünglich  auf  allgemeiner  Gleichheit  ruhenden  Verfassung  schnell 
eine?  Aristokratie  ge\>orden.     Eine  Zdt  lang  konnte  diese  ungefährdet  und  un- 
bestritten Bestand  haben,  so  lange  nämlich,  als  der  Sch\N erpunkt  des  Staates 
in  dorn  Grundeigenthum  und  seinen  Inhabern  ruhte;   denn  hieraufstützte  sich 
die  Arislokratif,  und  die  ackerbautreibenden  Staaten  pflegten  eine  aristokratische 
Verfassimg  zu  besilzen.  Nun  waren  aber  die  meisten  Kolonien  durch  ihre  Lage 
an  der  See  wenigstens  ebenso  sehr  auf  Handel  und  S<'hiflTahrt,  wie  auf  Acker- 
bau angeN\ lesen,  und  Städte,  die  diese  Besch;iftigungen  vorzugsweise  bei  sich 
ausbildeten ,  waren  für  Verfassungen  demokr.itischer  Arl  der  geeignete  Boden. 
S>bnld  nun  in  einer  Kolonie  Handel  und  Verkehr  einen  grösseren  Aufschwung 
nahmen ,  fanden  die  später  hinzugekommenen ,  nicht  mit  Grundbesitz  ausge- 
rOstolen  Ansiedler  eine  treffliche  Gelegenheit,  si<-h  /u  bereichem,  und  der  unter 
ihnen  allgemein  werdende  Wohlstand  lockte  immer  Mehrere  aus  Griechenland 
nach.    So  wuchsen  zugleich  Reichthum  und  Anzahl  der  minder  berechtigten 
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Bürger,  und  die  nolhwendige  Folge  davon  war,  dass  sie  je  Isinger,  desto  mehr 
mil  ihrer  abhängigen  und  einOussiosen  Stellung  im  Staate  unzufrieden  wurden, 
bis  denn  endlich  der  Augenblick  eintrat,  wo  sie  sich  stark  genug  glaubten, 
Gleichberechtigung  mit  den  AltbUrgern  fordern  zu  können.  Wenn  dies  geschah, 
hatte  die  Aristokratie  sich  zu  entscheiden ,  ob  sie  durch  Nachgiebigkeit  den  In- 
nern Frieden  erhalten  oder  durch  Kampf  ihre  Vorrechte  bewahren  wolle.  In 
den  meisten  Fällen  entschied  sie  sich  für  das  Letztere.  Nachgiebigkeit  in  Bezug 
auf  die  politischen  Rechte  der  Neubürger  konnte  diese  dazu  führen ,  endlich 
sogar  eine  neue  Landtheilung  zu  verlangen ,  und  überdies  waren  zu  der  Zeit, 
wo  die  Noubürger  mit  ihren  Forderungen  aufzutreten  begannen,  ihre  Gegner 
sicherlich  noch  an  wirklicher  Macht  ihnen  ütmrlegen.  So  Hessen  sie  es  denn 
meistens  auf  einen  Kampf  ankommen ,  und  es  brachen  bürgerliche  Unruhen 
aus,  die  in  der  Regel  die  inneren  Verhältnisse  der  Sutdte  vollständig  umgestal- 
teten, w  enn  auch  die  Zeit,  welche  darüber  verOoss,  in  den  verschiedenen  Orten 
mehr  oder  weniger  lang  war. 

Ein  schneller  Sieg  des  niederen  Volkes  und  eine  dauernde  Befestigung  der 
Demokratie  scheint  am  seltensten  den  Ausgang  des  Kampfes  gebildet  zu  haben. 
Die  Zeiten  der  Volksherrschaft  brachen,  selbst  für  die  Kolonien,  erst  später  an. 
Dagegen  trat  nicht  selten  der  Fall  ein,  dass  man  sich,  wenn  überdies  die  Gc- 
sammtzahl  der  Büi^er  sehr  gross  geworden  war,  über  die  Verpüanzung  eines 
Theiles  der  Bürgerschaft  nach  einer  andern  Wohnstätte  verständigte,  dass  man 
eine  neue  Kolonie  gründete ,  in  der  dann  natürlich  Gleichheit  un^er  den  Er- 
bauern herrschte.  Indem  so  den  Unzufriedensten  Gelegenheil  gegeben  wurde, 
an  einem  andern  Orte  die  Rechte  zu  erwerben,  welche  sie  zu  Hause  nicht 
hatten  erlangen  können,  behauptete  sich  hier  dagegen  die  Aristokratie,  und  sie 
hatte  eine  Zeit  lang  Ruhe ,  bis  die  wieder  zunehmende  Macht  der  Neubürger 
neue  Unruhen  herbeiführte.  Weniger  vortheilhaft  für  die  Aristokratie  war  ein 
anderer,  oft  vorkommender  Ausgang  der  bürgerlichen  Zwistigkeiten.  Ange- 
sehene Bürger  stellten  sich  an  die  Spitze  des  unzufriedenen  niederen  Volkes, 
dessen  Beschwerden  sie  Abhülfe  zu  verschaffen  verhiessen,  aber  sie  benutzten 
ihre  Stellung ,  um  sich  selbst  zu  Herrschern  der  Stadt  zu  machen.  Dies  sind 
die  Tyrannen ,  welche  in  der  Geschichte  des  griechischen  Volk(*s  eine  so  be- 
deutende Rolle  spielen.  Die  Art  und  Weise ,  auf  welche  sie  zu  ihrer  Macht  ge- 
langt waren,  hatte  zur  Folge,  dass  sie  allerdings  vorzugsweise  die  Aristokiatie 
drückten,  gegen  welche  sie  ja  besonders  sich  erhoben  liatten,  dass  sie  jedoch 
auch  nicht  allen  Bestrebungen  des  niederen  Volkes  die  Unterstützung  gewähren 
konnten ,  welche  dieses  erwartete.  Durch  Gewall  oder  List  Herrscher  gewor- 
den, mussten  sie  durch  List  und  Gewalt  sich  als  Herrscher  behaupten,  und 
bald  war  das  niedere  Volk  ebenso  sehr  gegen  sie  eingenommen ,  wie  die  Ari- 
stokraten, die  sich  ihnen  stets  nur  gezwungen  gefügt  hatten.  Man  verschwor  sich 
zu  ihrem  Sturz,  und  früher  oder  später  hatten  die  Verschwörungen  Erfolg.  Nun 
kam  es  für  die  Bestimmung  der  Verfassung,  die  jetzt  der  Stadt  zu  Theil  werden 
sollte,  darauf  an,  welche  Partei  am  meisten  zum  Sturze  der  Tyrannis  beigetra- 
gen hatte.  Meistens  war  weder  der  Adel  noch  das  niedere  Volk  mächtig  genug, 
um  einseitig  über  die  Ordnung  der  bürgerlichen  Verhältnisse  zu  entscheiden, 
und  die  Verfassung  wurde  eine  gemischte.    Nicht  selten  kam  es  auch  vor,  dass 
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nach  neuen  Unruhen  neue  Tyrannen  auftraten.  Eine  bessere  und  vorlheil- 
haflereArt,  den  inneren  Frieden  herzustellen,  bestand  dai^eticn  in  der  Aus- 
arbeitung eines  neuen  Systenies  der  Gesetzi;ebung ,  und  dieser  Weg  ist  eben- 
falls in  nianclien  Kolonien  eingeschlagen  worden.  Sie  knüpft  sich,  entsprechend 
den  Sitten  und  der  Denkweise  des  Alterlhums,  in  der  Regel  an  den  Namen 
eines  einzelnen  Mannes,  der,  mit  heiliger  Autorität  ausgertlstet,  allen  Parteien 
das  Joch  eines  gerechten  und  billigen  Gesetzes  auflegt. 

Dies  sind  die  allgemeinen  GrundzUge  der  ältesten  Verfassungsgeschichle  der 
criechischen  Kolonien.  Was  von  den  sicilischen  aus  der  ersten  Zeil  bekannt  ist, 
passt  vollkommen  zu  diesem  Bilde.  Wir  haben  freilich  nur  von  wenigen  Sl<idten 
der  Insel  etwas  genauere  Nachrichten,  aber  diese  rei<rhen  doch  so  weit,  dass  sie 
das  Vorhandensein  von  Beispielen  der  drei  soeben  besprochenen  Fülle  erkennen 
lassen,  die  als  Folgen  der  inneren  Unruhen  eintreten  konnten. 

Der  zuerst  angeftlhrte  Weg,  Unruhen  zu  beseitigen,  vermittelst  der  Aus- 
sendung neuer  Kolonien,  ist  lungere  Zeit  mit  Erfolg  von  Syrakus  beschrillen 
worden,  das  tlberdies  am  deutlichsten  einige  der  Elemente  erkennen  liSsst, 
welcHfe  nach  unserer  obigen  Darstellung  das  Gemeinwesen  einer  hellenischen 
Kolonie  auszumachen  pflegten.  Hier  finden  wir  in  der  illlercn  Zeit  die  Ga- 
moren oder  Geomoren,  deren  Namen  schon  darauf  hindeutet,  dass  sie  die 
Nachkommen  der  ui*sprünglichen  Ansiedler  und  Theilhaber  am  Grundbesitz 
waren.  Ausdrücklich  berichtet  ist,  dass  sie  um  die  40.  Olympiade  die  Herr- 
schaft der  Stadt  in  Hunden  hatten.  Es  liegt  nun  die  Schlussfolgeiung  nahe,  dass 
sie  sie  von  Anfang  an  gehabt  haben.  Dennoch  hat  neuerdings  die  Ansicht  viel- 
fachen Beifall  gefunden,  dass  zuerst  noch  die  königliche  Würde  in  Syrakus 
bestanden  habe,  was  man  aus  der  Enviihnung  eines  Königs  Pollis  schliesst,  der 
eine  nach  ihm  benannte  Weinarl  nach  Sicilien  verpflanzt  haben  soll.  Indess  ist 
von  diesem  Pollis  ebenso  wenig  bekannt,  wann  er  lebte ,  als  es  sicher  ist ,  dass 
er  über  Syrakus  herrschte.  Wir  finden  nirgends  Archias  als  König  von  Syfakus 
bezeichnet;  sollte  wirklich  nach  seiner  Zeit  das  Königlhum  dort  eingeführt 
worden  sein?  Es  ist  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  hier,  wie  in  andern  sicili- 
schen Städten,  von  Anfang  an  eine  aristokratische  Verfassung  anzunehmen,  die 
wir  uns  so  geordnet  3hi  denken  haben,  dass  aus  den  Gamoren  ausschliesslich 
die  Magistrate  und  die  Mitglieder  des  hohen  Rathes  gewühlt  wurden ,  —  wenn 
nicht  etwa  sämmtliche  Gamoren  diesen  letzteren  bildeten  —  wahrend  wir  uns 
zur  Volksversammlung  —  der  Halia  — ,  der  es  freilich  nach  dorischer  Sitte  nicht 
zustand ,  Vorschläge  zu  machen  ,  sondern  nur  dem ,  was  die  Obrigkeiten  oder 
der  Rath  vorschlug,  zuzustimmen  oder  es  zu  verwerfen,  auch  die  zweite  Volks- 
klasse ,  das  nicht  von  den  Gründern  der  Stadt  herstammende  Volk ,  als  mit- 
berufen denken  mögen.  Ohne  alle  bürgerlichen  Rechte  waren  aber  die  Nach- 
kommen der  unterjochten  Ui-einwohner  des  Landes,  die  den  Namen  Kallikyrioi, 
Killikyrioi  oder  Kyllyrioi  führten,  ein  Name,  der  vielleicht  ursprünglich  einem 
Sikelerstamme  eigen  sein  mochte.  Wir  haben  uns  diese  nicht  besser  gestellt  zu 
denken,  als  die  lakonischen  Heloten. 

Es  ist  aus  dieser  alteren  Zelt  eine  Geschichte  erhalten,  die  uns  einen  flüch- 
tigen Blick  in  die  damaligen  Zustünde  von  Syrakus  eröffnet.  Ein  angesehener 
Bürger,  Namens  Agathokles,  war  zum  Aufseher  beim  Bau  des  Athenetempels 
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erwählt  worden,  für  welchen  er  die  Sleine  von  der  Stadt  geliefert  erhielt.  Von 
diesen  Steinen  nahm  er  zum  Bau  seines  eigenen  ilauses,  doch  ersetzte  er  den 
Werth  derselben.  Dennoch  betrachteten  die  Götter  seine  Handlung  als  einen 
Frevel,  und  ein  Blitzstrahl  verbrannte  ihn  und  sein  priichtiges  Haus.  Nun  ent^ 
schieden  die  Ganioren,  dass  die  Stiltte  desselben  geweiht  und  dem  profanen 
Gebrauche  entzogen  werden  sollte  —  ein  durch  einen  Blitzstrahl  getrofl'ener 
Ort  (Embrontaion,  bidentalj  war  Griechen  und  Römern  ein  heiliger  — ,  und  sie 
verfugten  überdicss ,  obwohl  die  Kleronomen ,  die  Finanzverwalter  der  Stadt, 
dem  Agathokles  das  Zeugniss  ausstellen  konnten ,  dass  er  den  Staat  nicht  be- 
nachtheiligt  habe,  die  Einziehung  seines  Vermögens. 

Es  ist  hier  die  Stellung  der  Gamoren  bemerkenswert h ,  welche  in  dem 
Charakter  eines  besonderen  Collegiums  erscheinen ;  bemerkenswerth  auch  der 
Name  Kleronomen  für  die  Finanzbehörde,  der  dieselbe  ursprünglich  und  vorzugs- 
weise mit  der  Beaufsichtigung  der  Landloose  (kleroij  l)etraut  kennzeichnete  und 
so  den  grossen  Werth  erkennen  lässt,  den  man  auf  die  Ackerverhaltnisse  legte. 

Wenn  die  Volksmasse  in  Syrakus  zu  gross  und  die  Ansprtlche  der  Neu- 
bUrger  den  Gamoren  zu  lustig  wurden ,  sandte  man  Kolonien  aus.  ScbAi  bei 
den  ersten  unter  ihnen,  bei  Akrai  und  Henna,  können  diese  Btlcksichtcn  mass- 
gebend gewesen  sein,  obwohl  sie,  wie  wir  sahen,  als  wirkliche  Vorposten  der 
syrakusanischen  Macht  und  Thätigkeit  zu  betrachten  sind ;  sicherlich  ist  aber 
der  Ursprung  der  beiden  letzten,  Kasmenai  und  Kamarina,  auf  Gründe  der  an- 
gegebenen Art  zurückzuführen.  Bei  jener  liisst  sich  überdies  noch  eine  be- 
stimmtere Veranlassung  vermuthen :  die  Vermehrung  der  Volksmenge ,  welche 
die  Gründung  von  Kasmenai  im  Jahre  644  veranlasste,  kann  mit  dem  etwa 
zehn  Jahre  vorher  eingetretenen  Sturze  der  Bakchiadenaristnkratie  in  Korinth 
und  der  Gründung  der  Tyrannis  des  Kypselos  zusanmienhängen ,  die  manchen 
korinthischen  Mann  in  die  Fremde  und  zumal  nach  Syrakus  getrieben  haben 
moditen.  So  hielt  sich  die  Aristokratie  der  Gamoren  längere  Zeit.  Endlich 
wurde  sie  dennoch  gestürzt ,  und ,  wie  es  heisst ,  durch  die  Schuld  der  regie- 
renden Klasse  selbst.  Ein  vornehmer  junger  Mann  benutzte  die  Abwesenheit 
eines  Freundes,  der  ihm  volles  Vertrauen  geschenkt  hatte,  um  den  Geliebten 
desselben  für  sich  zu  gewinnen.  Zur  Rache  verführte  d^r  Gekränkte  die  Frau 
seines  Beleidigers.  Die  Feindschaft  zwischen  den  Beiden  theilte  sich  ihren  Stan- 
desgenoss€*n  mit ;  es  bildeten  sich  zwei  Parteien ,  die  sich  heftig  befehdeten. 
Das  minder  berechtigte  Volk  benutzte  die  Gelegenheit,  sich  zu  erheben,  und 
die  Herrschaft  der  Vornehmen  ward  gestürzt.  Wann  dies  geschah ,  ist  nicht 
überliefert ;  wir  vernmthen :  im  Laufe  des  sechsten  Jahrhunderts ,  nach  der 
Gründung  von  Kamarina.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  an  den  Sturz  der 
Herrschaft  der  Gamoren  sich  ein  wichtiger  Forlschritt  von  Syrakus  auf  wirth- 
schaftlichem  Gebiete  geknüpft  hat.  Im  Laufe  des  sechsten  Jahrhunderts  hat 
Syrakus  angefangen,  selbst  zu  münzen ;  bis  dahin  hatten  die  Bürger  sich  frem- 
der Geldstücke  bedienen  müssen.  Sie  prägten  nun  nach  den)  athenischen,  von 
Solon  cinucführlcn,  bald  darauf  ein  wenig  geänderten  MUnzfusse,  der  in  Grie- 
chenland selbst  in  so  früher  Zeil  keine  Verbreitung  gefunden  hat  und  auch  in 
Sicilien  noch  hinter  dem ,  ilen  chalkidischen  Kolonien  Naxos  und  Zankle,  sowie 
Himera  und,  wie  es  scheint,  Akragas,  ursprünglich  eigenen  ägiuäischen  zurück- 
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stind.  Seine  Annahme  in  Syrakus  kann  kaum  anders  als  durch  eine  daselbst 
eingetretene  Revolution  erklilrt  werden ,  die  auch  in  Bezug  auf  den  Verkehr  in 
auffallender  Weise  mit  dem  Hergebrachten  zu  brechen  wünscht«.  Es  ist  zu 
vermuthen,  dass  um  dieselbe  Zeit  auch  die  tlbrigen  dorischen  Kolonien  Siciliens 
begonnen  haben,  Mtinzen  zu  prdgen,  welche  dem  nachsolonischen  Fusse ,  wie 
S)rakus,  folgen;  nur  von  Selinus  sind  solonische  Didrachmen  vorhanden. 

So  waren  nun  die  Gamoren  ihrer  Vorrechte  beraubt.  Sie  müssen  versucht 
haben,  sie  wieder  zu  erlangen.  So  entstanden  Unruhen,  in  Folge  deren  sie 
sp.iter,  wie  wir  sehen  werden,  aus  der  Stadt  flüchten  mussten. 

In  einem  entschiedenen  Gegensatze  zu  den  Zuständen  von  Syrakus  befan- 
den sich  die  von  Akra  gas.  Hier  trat  nach  sehr  kurzer  Herrschaft  des  Gesetzes 
>»ahrscbeinlich  bei  aristokratischer  Verfassung ,  wie  sie  in  dorischen  Städten 
jsebniuchlich  war,  Tyrannis  ein.  Der  Grund  dieser  auffallenden  Erscheinung 
lieizl  dann,  dassAkragas,  von  vornherein  als  Grossstadt  angelegt,  eine  gemisch- 
tere Bevölkerung  hatte  als  Syrakus  und  andere  Städte,  eine  Bevölkerung,  welche 
hk'h  nicht  so  sehr  durch  die  Schranken  des  Herkommens  gebunden  fühlte. 

Die  äussere  Veranlassung  zu  dem  wenig  mehr  als  ein  Jahrzehnt  nach  der 
Gründung  der  Stadt  in  Akragas  eintretenden  Verfassungswechsel  soll  folgende 
gewesen  sein.    Als  die  vorhandenen  Tempel  nicht  mehr  ausreichten  und  der 
Beschluss  gefasst  war,  neue  zu  errichten,  da  wurde  der  Bau  des  bedeutendsten 
derselben,  des  Tempeis  des  Zeus  Polieus,  der  sich  mit  einem  Aufwände  von  200 
Talenten  auf  der  Burg  erheben  sollte,  unter  die  Aufsicht  eines  der  angesehensten 
Männer  der  Stadt,  des  Phalaris,  der  als  Zollpächter  bezeichnet  wird,  gestellt. 
Nun  hatten  in  den  hellenischen  Städten  die  Aufseher  öfTentlicher  Bauten,  welche 
für  die  ganze  Dauer  des  betretfenden  Werkes  ernannt  wurden,  einen  sehr  aus- 
gedehnten und  bedeutenden  Wirkungskreis.  Sie  hatten  nicht  blos  die  Arbeit  zu 
vertheilen  und  zu  leiten ;  wenn  unter  den  Arbt^item  Streitigkeiten  ausbrachen, 
so  stand  ihnen  die  Entscheidung  darüber  zu,  und  überdies  hatten  sie  als  Ver- 
walter beträchtlicher  Geldsummen  auf  das  niedere,    von  Handarbeit  lebende 
Volk  einen  grosseh  Einfluss.    Es  ist  bekannt,  wie  sehr  die  Verwaltung  dieses 
Amtes  die  Macht  des  Perikles  in  Athen  beförderte ;  wir  haben  soeben  gesehen, 
wie  der  SNTakusaner  Agathokies  dasselbe  Amt  missbrauchte;    es  kann  also 
keine  Verwunderung  erregen ,  wenn  Phalaris  sich  dadurch  sogar  die  Tyrannis 
erwarb.    Auf  die  von  ihm  gemachte  Anzeige,  dass  von  dem  zum  Bau  auf  der 
Burg  angesammelten  Material  viel  gestohlen  werde ,  erhielt  er  die  Erlaubniss, 
die  Burg  zu  befestigen.    Nun  bewaflnete  er  seine  Arbeiter  und  machte,  als  die 
BUi^er  das  Fest  der  Thesmophorien  feierten ,  einen  so  gut  angelegten  Angriff 
auf  die  Stadt,  dass  er  nach  einem  grossen  Blutbade  Herr  derselben  wurde.    Er 
regierte  tiber  Akragas  f  6  Jahre,  wie  es  scheint  von  Ol.  5^,  3 — 56,  3  (570 — 554 
vorCbr.).  Phalaris  soll  nicht  nur  das  akragantinische  Gebiet,  sondern  auch  einen 
ptKsen  Theii  des  übrigen  Siciliens  sich  unterworfen  haben,  und  man  sagte  mit 
einiger  Uebertreibung  von. ihm,  wie  später  von  Dionys,  er  habe  die  ganze  Insel 
beherrscht.  Nach  Einigen  hätte  sich  sein  Machtkreis  bis  nach  Leontini  erstreckt, 
«as  Verwunderung  erregen  darf,  während  wir  durchaus  keine  Veranlassung 
baboD,  lu  bezweifeln ,  dass  die  Sagen ,  welche  ihn  mit  Himera  in  Verbindung 
briDgen,  auf  wirklichen  Vorfollen  begründet  sind.    Hier  hatte  Phalaiis  bereits 
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durchgesetzt,  dass  er  zum  Feldherrn  erwclhlt  wurde;  als  er  aber,  um  der 
Tyrannis  einen  Schrill  näher  zu  kommen,  eine  Leihwache  verlangte  und  die 
Himerlier  schon  im  Begriff  waren,  seinen  Wunsch  zu  erfüllen,  da  erzählte  ihnen 
der  Dichter  Stesichoros  die  Fabel  von  dem  Pferde,  das  anfangs  eine  Weide  für 
sich  allein  hatte,  als  aber  der  Hirsch  hrinzukam,  den  Menschen  ersuchte,  ihm 
bei  der  Vertreibung  des  Eindringlings  behUlflich  zu  sein.  Der  Mensch  bestieg 
das  Pferd  und  verjagte  den  Hirsch,  war  aber  von  nun  an  des  Pferdes  Herr. 
Die  Himeriier  verstanden  den  Wink  und  schlugen  dem  Phalaris  sein  Begehren 
ab.  Besser  gelangen  ihm  seine  Pläne  in  den  sikanischen  Städten,  von  denen  er 
einige  durch  Listen  eroberte,  die  das  Alterthum  der  Erinnerung  werth  gehalten 
bat.  So  schloss  er,  um  eine  feste  Stadt,  die  sich  ihm  mit  Erfolg  widersetzte, 
desto  leichter  unterwerfen  zu  können ,  mit  ihr  ein  BUndniss  und  bat  um  die 
gern  bewilli^ste  Gunst,  in  einem  besonderen  Gebäude  derselben  eine  grosse  Menge 
Getreide  aufbewahren  zu  dürfen,  wogegen  ihm  dasjenige  geliefert  werden  sollte, 
welches  die  Stadt  in  ihren)  Gebiete  ernten  würde.  Als  der  Vertrag  vollzogen 
war,  gewann  Phalaris  die  Aufseher  des  Speichers  durch  Geld;  sie  durch- 
löcherten heimlich  das  Dach  des  Gebäudes,  und  der  eindringende  Begen  ver- 
darb das  Korn.  Nun  griff  Phalaris  die  Stadt  von  neuem  an,  und  die  Einwohner, 
die  ihr  eigenes  Getreide  an  den  Tyrannen  ausgeliefert  hatten  und  das  ihm  ge- 
hörige verfault  fanden,  mussten  sich  bald  ihrem  Feinde  eingeben.  —  Eine  andere 
List  ersann  er,  um  die  vom  Könige  Teules  regierte  Stadt  Uessa  zu  erobern. 
Er  bat  um  die  Hand  der  Tochter  des  Königs ,  und  als  sie  ihm  bewilligt  war, 
schickte  er  in  der  Verkleidung  von  Weibern,  welche  die  Braut  bedienen  sollten, 
Soldaten  nach  Uessa ,  die  sich  ohne  Mühe  der  Stadt  bemächtigten.  —  Am  be- 
kanntesten ist  aber  der  Name  des  Phalaris  durch  seine  Grausamkeit;  er  eröffnet 
mit  seiner  sagenhaften  Gestalt  die  Reihe  der  im  Alterthum  sprichwörtlich  ge- 
wordenen sicilischen  Tyrannen.  Womit  man  sein  Andenken  belasten  zu  dürfen 
glaubte,  beweist  der  Umstand,  dass  man  von  ihm  sagte,  er  habe  als  vollendeter 
Kannibale  Säuglinge  schlachten  lassen  und  verzehrt;  aber  solche  offenbar  erfun- 
dene Geschichten  haben  doch  nicht  dieselbe  Gunst  bei  der  Nachwelt  gefunden, 
wie  die  von  seinem  Stier.  Es  soll  ein  aus  Athen  gebürtiger  Künstler,  Namens 
Perilaos  oder  Perillos,  ihm  einen  inwendig  hohlen  Stier  aus  Erz  gemacht  haben, 
um  in  denselben  die,  welche  der-Tyrann  tödten  lassen  wollte,  zu  werfen; 
durch  darunter  angelegtes  Feuer  wurde  der  Stier  glühend  gemacht  und  ver- 
brannte die  Opfer,  deren  Wehgeheul  überdies  durch  eine  künstliche  Vorrichtung 
des  Perilaos  wie  Stiergebrüll  klang.  Phalaris,  der  das  Werk  des  athenischen 
Künstlers  gern  annahm,  belohnte  ihn  für  seine  Erfindung  dadurch,  dass  er  ihn 
zuerst  in  seinem  Stier  braten  liess;  ein  Zug  roher  Gerechtigkeit,  wie  er  sich  in 
ähnlicher  Weise  auch  in  anderen  Sagen  von  grausamen  Tyrannen  findet.  Der 
Stier  ward  auf  einer  Burg  im  Gebiete  von  Akragas  aufgestellt,  welche  davon 
den  Namen  Eknomos,  die  Gesetzlose,  empfing.  So  lautet  die  Sage  vom  Stiere 
des  Phalaris,  die  die  Alten,  mit  Ausnahme  des  Timaios,  allgemein  für  wahr 
hielten.  Timaios  widersprach  besonders  der  Behauptung,  dass  die  Wahrheit 
der  Tradition  durch  das  wirkliche  Vorhandensein  des  Stieres  bewiesen  werde. 
Man  versicherte,  dass  das  Erzbild  von  den  Karthagern,  als  sie  Akragas  erobert 
halten,  mit  anderer  Beute  nach  Karthago  geschafll  worden  sei ;  Timaios  dagegen 
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l)ehnuptele,  der  in  Karthago  befindliche  Stier  stamme  gar  nicht  aus  Akragas. 
Der  eifrige  Gegner  des  sicih'schen  Historikers ,  Polybios,  hatte  spJiter,  als  der 
jüngere  Scipio  Karthago  erobert  hatte,  die  Genugthuung,  auch  in  diesem  Pimkte 
den  ihm  verhassten  Mann  eines  Irrthums  zeihen  zu  können.    Er  constatirt  mit 
Befriedigung,  dass  der  eherne  Stier,  der  als  der  des  Phalaris  betrachtet  wurde, 
und  den  Scipio  den  Akragantinem  zurückgab,  noch  die  Klappe  an  der  Schulter 
hjilte,  durch  welche  die  Opfer  hineingebracht  worden  seien.  Es  ist  jedoch  klar, 
dass  hierin  kein  Beweis  für  die  Wahrheit  der  Sage  liegt,  denn  das  für  den  Stier 
des  Phalaris  gehaltene  Erzbild  in  Karthago  konnte  ja  ein  zu  Molochopfern  ge- 
brauchter, ursprünglich  karthagischer  Stier  sein.  Nach  Anderen  blieb  der  Slier 
dt^s  Tyrannen  in  Akragas,  wogegen  wieder  geltend  gemacht  wurde,  dass  dies 
Werk  nichts  Anderes  als  ein  Bild  des  Flusses  Gela  gewesen  sei ;  den  ächten  Stier 
des  Phalaris,  wurde  hinzugefügt,  hcftten  die  Akragantiner  nach  dem  Sturze  des 
Tyrannen  in's  Meer  geworfen.   —  Im  llebrigen  weiss  die  Sage  nur  wenig  aus 
dem  Leben  des  Tyrannen  zu  berichten.  Als  er  einmal  erfuhr,  dass  viele  Bürger 
von  Akragas  Waffen  in  ihren  Heusern  verborgen  hatten ,  lockte  er  sie  unter 
dem  Verwände  gymnischer  Spiele  vor  die  Stadt  und  liess  indessen  die  Waffen 
aus  den  Häusern  wegnehmen.    Einiggn  Verschwörungen  entging  er  glücklich 
and  zeigte  sich  dabei  in  einem  Falle  nicht  so  grausam,  wie  man  nach  seinem 
Rufe  erwarten  sollte.  Chariten  und  Melanippos,  die  eng  mit  einander  befreundet 
waren ,  und  von  denen  der  letztere  in  einer  Streitsache  gegen  einen  Vertrauten 
des  Tyrannen  nicht  halte  Becht  erhalten  können,  hatten  sich  zu  seinem  Unler- 
s^nge  verschweigen.  Aber  Chariten,  der  seinen  Freund  nicht  in's  Unglück  stür- 
len  wellte,  beschloss,  die  That  allein  auszuführen.  Sein  Vorhaben  wurde  jedoch 
entdeckt  und  er  selbst  in's  Gefiingniss  geworfen.    Auch  unter  Martern  wollte  er 
keine  Mitverschworenen  nennen.    Da  ging  Melanippos  zum  Tyrannen  ,  erklärte 
sich  für  den  eigentlichen  Urheber  des  Planes  und  forderte,  allein  bestraft  zu 
werden.    Phalaris  bewunderte  die  aufopfernde  Liebe  der  beiden  Freunde  und 
schonte  ihr  Leben  unter  der  Bedingung,  dass  sie  Sicilien  verliessen.  Die  Pythia, 
die  Feindin  aller  Gewallherrscher,  pries  die  That  der  Freunde;  Zeus  aber  ver- 
längerte zum  Lehne  für  die  Menschlichkeit  des  Tyrannen  sein  Leben  noch  um 
niei  weitere  Jahre.  Endlich  erreichte  den  Phalaris  doch  die  Bache  seiner  Feinde. 
Er  sah  einst  einen  Baubvegel  eine  Schaar  Tauben  verfolgen  und  that  die  un- 
vorsichtige Aeusserung,  sie  könnten  ihren  Feind  woid  besiegen,  wenn  sie  nur 
Mulh  hellen.     Unter  der  Anführung  des  Telemachos  ermannten  sich  die  Akra- 
gantiner wirklich  und  stürzten  den  Tyrannen,  der,  wie  es  heisst,  mit  den 
Seinen  in  seinem  eigenen  Slier  verbrannt  wurde.    Die  Erbitterung  gegen  das 
Andenken  des  Phalaris  war  so  gross,  dass  es  verboten  wurde,  blaue  Kleider  zu 
tnigen,  weil  dies  die  Farbe  der  Leibwache  des  Tyrannen  gewesen  war. 

Es  ist  natürlich  Vieles  von  dem ,  was  ich  soeben  aus  Phalaris'  Leben  nach 
den  Berichten  des  Alterthums  mitgetheilt  habe,  erdichtet,  und  Manches  stimmt 
mit  Begebenheiten  aus  dem  Leben  anderer  Tyrannen,  z.  B.  des  Dionys,  über- 
ein; dennoch  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  ein  Kömlein  Wahrheit  zu  Grunde  liegen 
niuss.  Ohne  Zweifel  war  Phalaris  sehr  grausam,  obschon  keineswegs  sicher 
i*t,  dass  er  wirklich  einen  Slier  zu  dem  angegebenen  Zwecke  gebraucht  hat. 
Ne  Widersprüche  in  Betreff  der  spateren  Schicksale  des  Stieres  sind  bereits 
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besproetien.  Aber  abgesehen  von  den  Zweifeln,  die  so  auf  die  Existenz  des  Mar- 
terinstrumentes fallen,  liesse  sich  die  Ansicht  begründen,  dass  die  Sage  nur  auf 
der  Thntsache  beruhte ,  d'iss  Phainris  Molochdiensl  in  Akragas  eingeführt  oder 
geduldet  habe.  Das  Molochbild  der  alten  Israeliten  hatte  einen  Ochsenkopf  und 
briet  auf  seinen  glühenden  Armen  die  zum  Opfer  dargebrachten  Kinder;  der 
karthagische  Moloch  Hess  die  Kinder  von  seinen  Annen  in  einen  Feuerschlund 
rollen,  und  die  kinetischen  Sagen  von  dem  Minotauros,  der  Menschenopfer  for- 
dert, und  von  dem  ehernen  Riesen  Talos,  der  die  auf  der  Insel  landenden 
Fremden  in  seinen  feurigen  Armen  tödtet,  weisen  auf  Aehnliches  hin.  So  wür- 
den sich  die  beiden  ZUjzo  der  Phalarissage  erklären ,  dass  der  Tyrann  Fremde 
und  Kinder  gettkitet  hal)e.  Doch  wie  dem  auch  sein  mag,  \Aichtiger  für  die 
Geschichte  der  Insel  ist  die  Machtstellung  des  Phalaris  in  Sicilien.  Es  darf  als 
richtig  angenommen  werden,  dass  der  Tvrann  über  einen  nicht  geringen  Theil 
der  Insel  gebot.  Dann  entsteht  aljer  die  Frage ,  ob  nichts  Anderes  in  seiner 
Handlungsweise  und  seinem  Auftreten  war,  was  ))ewirkte,  dass  man  sich  an 
ihn  anschloss.  Wenn  wir  nicht  irren,  deuten  zwei  der  von  ihm  erzUhlten  Ge- 
schichten darauf  hin ,  dass  er  für  die  unterworfenen  Stüdte  mehr  sein  wollte^ 
als  blosser  Zwingherr.  Er  lüsst  sich  von  d^n  Himerüern  zum  Fcldherm  erwählen, 
er,  der  eine  weil  von  liiniera  entfernte  Stadt  Ix'herrschl.  Das  ist  nur  dann, 
aber  daim  auch  vollkommen  erklärlich,  wenn  wirklich  ein  müchtiger  Feind  da 
war,  den  die  liiniercier  zu  fürchten  hatten.  Und  nur  durch  dieselbe  Voraus- 
setzung lässt  es  sich  erklären,  wie  er  in  einer  sikanischen  Stadt  sich  ein  Kom- 
inagazin  anlegen  kann.  Nun  traten,  wie  wir  bald  sehen  werden,  gerade  zur 
Zeit  des  Phalaris  die  Phönicier  und  Karlhager  kühner  und  unternehmender  in 
Sicilien  auf ,  als.  früher;  dürfen  wir  nicht  annehmen ,  dass  dies  der  geroein- 
schaftliche  Feind  von  Griechen  und  Sikanern  war,  gegen  den  Phalaris  kämpfen 
wollte  oder  zu  wollen  voi*gab?  Diese  Annahme  erklärt  aufs  Beste  sowohl  die 
sonst  dunkeln  Züge  der  beiden  Geschichten,  als  das  grosse  Ansehen,  das  der 
Tyrann  von  Aki*agas  eine  Zeitlang  besessen  zu  habc*n  scheint;  sie  zeigt  ihn  in 
einer  historischen  Zeit  als  einen  nicht  blos  mährchenhaften  Charakter.  Phalaris 
wird  so  ein  rechter  Vorläufer  der  späteren  Tyi*annen  der  Insel,  insbesondere  des 
Dionys,  dessen  Hauptbedeutung  für  die  Geschichte  ebenfalls  in  der  Sammlung 
der  Kräfte  der  Insel  gegen  die  Punier  besteht.  In  diesem  Zusammenhang  ist  es 
denn  auch  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  Phalaris  wie  Dionys  eine  besondere  Sorg- 
falt auf  die  Erfindung  von  Kriegsmaschinen  verwandte.  Eine  Spur  seiner  Thtt- 
tigkeit  haben  wir  in  dem  Namen  des  Kastells  Phalarion,  östlich  vom  Himera, 
wahrscheinlich  dem  heutigen  Monte  Galloiloro,  etwa  5  M.  von  Licata. 

Ob  Teleniachos,  nachdem  er  die  Stadt  vom  Tyrannen  befreit,  selbst  an  die 
Spitze  des  Staates  getreten  ist,  wissen  wir  nicht.  Bald  nachher  aber  finden  wir 
in  Akragas  einen  neuen  Herrscher,  Alkamenes,  auf  den  Alkandros  folgte. 

Wie  in  Akragas  kam  es  auch  in  G  e  I  a  schon  zur  Einsetzung  einer  Tyran- 
nis,  als  Syrakus  noch  frei  war,  wenngleich  die  aki*agantinische  Tyrannis  der  in 
Gela  um  mehr  als  50  Jahre  voranging.  Zuvor  aber  hatte  die  Stadt  bcreila 
manche  innere  Bewegungen  duichgeiuacht,  von  denen  eine  durch  ihren  eigen- 
thürolicbcn  Ausgang  etwas  genauer  l)ekannt  geworden  ist.  Eine  Anzahl  Geloer 
DllOiUcb,  die  zur  unterliegenden  Partei  zählte,  zog  sich  nach  Maktorion  zurück, 
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eioeiD  oberhalb  Gdn's  gelegenen  Orte,  wie  Ilerodol  sagt,  also  vielleicht  dem 
heuli^D  Castelluzzo.  Hier  nahmen  sie  eine  drohende  Stellung  gegen  Gela  ein, 
etwa  wie  die  Plebejer  auf  dem  heiligen  Berge  gegen  Rom.  Man  sah  nicht,  wie 
der  Streit  gütlich  beigelegt  werden  könnte,  als  Telines,  ein  Geloer,  dessen  Ahn- 
herr aus  der  nahe  beim  triopischcn  Vorgebirge  liegenden  Insel  Telos  mit  den 
Rhodiern  und  Kretern  zur  Gründung  Gelas  nach  Sicilien  gekommen  war,  mit 
den  Symbolen  und  Opfergerüthen  der  triopischen  Erdgotlheiten  sich  zu  den 
Abgefallenen  begab  und  durch  die  Erregung  ihrer  religiösen  Gefühle  sie  zur 
Rückkehr  nach  Gela  bewog.  Zum  Danke  für  die  Rettung  des  Staates  übertrugen 
die  Geloer  dem  Telines  und  seiner  Familie  das  erbliche  Priesterthum  der  Gott- 
beUeo,  mit  deren  Hülfe  er  den  Bürgerkrieg  verhindert  hatte,  und  die  bis  dahin 
vielleicht  nur  in  seinem  Hause  verehrt  worden  waren,  ilerodot  fügt  die  Bemer- 
kung hinzu,  dass  dieser  M^nn,  dem  man  nach  seiner  That  einen  sehr  kräftigen 
Charakter  zuschreiben  würde,  nach  den  sicilischen  B(M*ichten  von  weichlichem 
und  weibischem  Sinne  gewesen  sei.  Wahrend  nun  diesmal  noch  die  Freiheit 
der  Bürger  unangetastet  geblieben  war,  gelang  es  im  Jahre  504  vor  Chr.  dem 
KJeandros,  dem  Sohne  des  Pantares,  sich  zum  Tyrannen  von  Gela  zu  machen ; 
von  seiner  Geschichte  wird  spater  die  Rede  sein. 

Auch  in  Selinus  fmden  wir  bereits  in  dieser  Periode  einen  Tyrannen, 
den  Peilhagoras,  auf  den  wir  wieder  zurückkommen  werden ;  ob  auch  Theron, 
der  nicht  mit  dem  berühmteren  Akragantiner  venvechselt  werden  darf,  ihr 
angehört,  ist  weniger  sicher. 

Jetzt  haben  wir  uns  zu  einer  dritten  Gruppe  von  sicilischen  Städten  zu 
wenden,  zu  den  chalkidischen.  Auch  hier  bestand  in  alter  Zeit  Aristokratie  oder 
Oligarchie,  wie  dies  nach  der  Verfassung  von  Chalkis,  wo  der  Adel  der  Hippo- 
boten  herrschte,  zu  erwarten  war.  Auch  hier  kam  es  zu  Streitigkeiten  zwischen 
Adel  und  Volk,  und  aus  Volksführem  wurden  Tvrannen.  So  machte  sich  in  Hi- 
mera  Terillos  zum  Alleinherrscher  —  erst  um  die  Zeit,  da  Kleandros  in  Gela  als 
T\rann  auftrat  —  und  in  Leontini  Panaitios,  der  als  der  älteste  sicilische  Tv- 
rann  gilt,  da  er  von  Eusebios  in  das  Jahr  (308  vor  Chr.  (Ol.  43,  i)  gesetzt  wird. 
Dieser  war  Polemarch  der  Leontiner,  als  die  Stadt  mit  den  Megarern  Krieg 
führte.  Er  verdachtigle  die  reichen  Ritter  bei  dem  ärmeren  Fussvolke,  dass  sie 
einen  unbilligen  Vortheil  aus  dem  Kriege  zögen,  und  als  er  die  niederen  Bürger 
hinlänglich  gegen  die  Vornehmen  aufgeregt  hatte,  veranstaltete  er  vor  den 
Tboreo  der  Stadt  eine  Musterung,  bei  der  die  Reiter  Pferde  und  Waffen  zur 
lospection  abgeben  mussten.  Er  hatte  ihre  Diener  gewonnen ,  die  nun  nebst 
600  Leichtbewaffneten  ihre  Herren  überfielen  und  niedermachten.  So  wurde 
Panaitios  Tyrann  von  Leontini.  Aber  zu  diesen  Erscheinungen,  die  in  Leontini 
und  Himera  iihnliche  Verhaltnisse  zeigen,  wie  in  Akragas  und  Gela,  kommt  in 
deo  chalkidischen  Städten  noch  etwas  Neues  hinzu ,  die  Abfassung  einer  das 
ganze  Lei)en  regelnden  Gesetzgebung.  Das  grossartigste  Beispiel  einer  solchen 
war  bis  dahin  in  Hellas  von  einem  dorischen  Staate  durch  die  Gesetzgebung 
desLykurgos  aufgestellt  worden,  und  so  wird  denn  auch  die  des  Charondas 
von  Katana ,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  auf  dorischen  Ursprung  zurück- 
geführt. Denn  von  dem  kretischen  Weisen  und  Sanger  Thaletas,  dem  man  einen 
grossen  Einfluss  auf  Lykurgos  zuschiieb ,  soll  Zaleukos  von  Lokri  seine  Weis- 
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heit  entlehnt  haben ,  und  von  diesem  wieder  Charondcis.  Leider  ist  über  die 
Lebenszeit  wie  über  die  Thiiiigkeit  des  Gharondas  wenig  mit  Sicherheit  aus 
den  Nachrichten  der  Allen  zu  entnehmen.  Mit  Entschiedenheit  ist  freilich  die 
Angabe  des  Diodor  zurückzuweisen,  der.  wie  er  Zaieukos  für  einen  Schüler  des 
Pythagoras  erklart ,  so  Gharondas  in  das  fünfte  Jahrhundert  vor  Ghr.  >  versetzt 
und  zum  Bürger  der  Stadt  Thurioi  macht,  der  er  Gesetze  gegeben  habe.  Dass 
Gharondas  ein  Katanäer  war  und  Katana  Gesetze  gab,  steht  durch  Aristoteles 
fest,  und  da  Eusebios  den  Zaieukos  der  29.  Olympiade  (664  vor  Chr.;  zuweist, 
wogegen  nichts  einzuwenden  ist ,  so  dürfen  wir  Gharondas,  der  so  oft  mit  Za- 
ieukos zusammen  genannt  wird,  ein  wenig  spiiter  setzen.  Von  seinen  sonstigen 
Lebensumstilnden  wissen  wir  nur,  dass  er,  aus  Katana  verbannt,  nach  Rhegion 
ging  und  dort  seine  Gesetze  ebenfalls  einbürgei*te.  Von  seinem  Tode  erzählt 
Diodor  Folgendes.  Gharondas  halte  das  Gesetz  gegeben,  dass  Niemand  bewaffnet 
in  der  Volksversammlung  erscheinen  solle,  und  übertrat,  als  er  einen  Zug  gegen 
Rauber  gemacht  hatte,  sein  eigenes  Verbol ,  indem  er  schnell,  ohne  an  das 
Schwert,  das  er  trug,  zu  denken,  in  die  Volksvei'sammlung  eilte.  Jemand  rief 
ihm  zu:  Du  übertrittst  dein  Gesetz,  Gharondas!  Nein,  erw lederte  er,  ich  be- 
kräftige es  vielmehr,  zog  sein  Schwert  und  lödlete  sich  auf  der  Stelle.  Abge- 
sehen davon ,  dass  Diodor  diese  Geschichte  von  dem  thurischen  Gesetzgeber 
berichtet,  was  nicht  hindern  würde,  sie  von  dem  Kalanäer  zu  verstehen,  wird 
sie  auch  von  Zaieukos  und  dem  Syrakusaner  Diokles  erzählt ,  so  dass  dahin- 
gestellt bleiben  muss ,  wem  sie  eiisenllich  zukommt.  Einen  wichtigeren  Auf- 
schluss  über  die  Verhältnisse  des  Gharondas ,  als  diese  Nachrichten ,  giebt  der 
Name  des  Gesetzgebers  selbst,  der  kein  ionischer  ist.  wie  die  chalkidische  Stadt, 
welcher  er  angehört ,  erwarten  Hesse,  sondern  ein  dorisch-äolischer,  und  an 
böotische  Namen,  wie  Epaminondas,  erinnert.  Gharondas  war  also  kein  Ghal- 
kidier  von  Herkunft,  und  so  erklärt  sich,  wie  die  ionische  Stadt  Katana  zu  einer 
Gesetzgebung  kam,  die  in  ihrem  Geiste  mehr  mit  den  berühmten  dorischen 
Gesetzgebungen  übereinstimmte. 

Aber  woher  die  Nachrichten  über  das  Werk  des  Gharondas  nehmen?  Dio- 
dor theilt  Manches  aus  den  Gesetzen  des  Thuriers  mit.  Gehört  dies  Thurioi 
oder  dem  katanäischen  Gharondas  an?  Einiges  offenbar  dem  letzteren,  da 
Stellen  aus  Dichtem,  in  denen  sein  Name  genannt  ist,  sich  auf  diese  Gesetze 
beziehen.  Aber  darf  man  von  dem  Theil  auf  das  Ganze  schliessen  ?  Sodann 
findet  sich  bei  Stobaios  die  angebliche  Einleitung  zu  den  Gesetzen  des  Gharon- 
das. Aber  in  der  vorliegenden  Form  ist  sie  sicher  nicht  acht,  nicht  weil  sie 
Spuren  des  dorischen  Dialektes  trägt,  denn  der  wäre  für  Gesetze  des  Gharondas 
nicht  unangemessen,  sondern  gcw  isser  Ausdrücke  wegen ,  die  so  nicht  im  Ur- 
texte, vorkommen  konnten.  Ist  indess  darum  das  ganze  Stück  auch  seinem  In- 
halte nach  unächt?  Endlich  finden  sich  vereinzelte  werthvolle  Notizen  bei 
Aristoteles.  Wenn  indess  dieser  so  glaubwürdige  Schriftsteller  sagt ,  dass  von 
Gharondas  nur  ein  wirklich  neues  Gesetz  herrühre,  was  sollen  wir  dann  von 
den  Gesetzen  bei  Diodor  urtheilen,  die  offenbar  viel  Neues,  nur  gerade  das  von 
Aristoteles  Angeführte  nicht,  enthalten?  So  ist,  wohin  wir  blicken,  Unsicherheit 
und  Schwanken,  und  wir  können  wenig  mehr  thun,  als  unter  Angabe  der 
Quellen  zusammenstellen,  was  dem  Gharondas  zugeschrieben  wird. 
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Durch  Aristoleles  wissen  wir,  dnss  er  für  die  Hausgenossen  einen  beson- 
deren Ausdruck,  homosipyoi,  d.  h.  die  aus  demselben  Brodkorb  Essenden, 
hatte,  eine  Hindeulung  darauf,  dass  ihm  das  Haus  <i1s  die  rechte  Grundlage  des 
staatlichen  Lebens  galt.  Nach  demselben  gestattete  seine  Gesetzgebung  Aer- 
meren,  Aeniter  und  Richterstellen  auszuschlagen,  welche  Reichere  annehmen 
mussten.  Aristoteles  giebt  endlich  die  Klage  wegen  feilschen  Zeugnisses  als  die 
einzige,  Charondas  eigenthUm liehe  Einrichtung  an. 

Diodor  hebt  eine  Anzahl  von  Bestimmungen  des  Charondas  hervor,  die  ihm 
hesonders  merkwürdig  erscheinen.     Zuerst  die,  dass  ein  Wittwer  seinen  Kin- 
dern keine  Stiefmutter  geben  darf,  bei  Verlust  der  bürgerlichen  Rechte.  Sodann 
dürfen  diejenigen,  welche -falscher  Anklagen  überführt  sind,  nicht  anders  als 
mit  einem  Tamariskenkranze  öffentlich  erscheinen.     Es  steht  Strafe  darauf,  mit 
2^chlechlen  Umgang  zu  haben.  Der  Staat  sorgt  durch  ötTentlich  angestellte  Lehrer 
dafür,  dnss  alle  Kinder,  auch  die  der  Unbemittelten,  Lesen  und  Schreiben 
lernen.     Sehr  klug  ausgedacht  ist  das  Gesetz  über  die  Sorge  für  die  Waisen. 
Während   nümlich  das  Vermögen  derselben  den  Verwandten  viiterlicherseits 
zur  Verwaltung  übertragen  wird,    werden  sie  selbst  den  mütterlichen  Ver- 
wandten zur  Pflege  anvertraut,  eine  Anordnung ,  wovon  Foljicndes  der  Grund 
ist.  Im  Falle  des  Todes  des  Kindes  wurden  die  viiterlichen  Verwandten  Erben ; 
indem  sie  also  das  Vermögen  der  Waise  verwalten,  behüten  sie  etwas,  das 
vielleicht  ihnen  selbst  zufallen  wird ,  und  sie  behüten  es  deshalb  gut;   aber 
eben  deswegen  sind  ihnen  die  Kinder  selbst  zur  Obhut  nicht  übergeben,  damit 
nicht  ihre  Tugend  auf  eine  zu  harte  Probe  gestellt  werde.  Solche,  die  im  Kriege 
ihren  Posten  feige  verlassen  hatten  ,  mussten  drei  Tage  lang  in  Weiberkleidem 
auf  dem  Markte  sitzen.    Endlich  hatte  Charondas,  um  unüberlegten  Abiinde- 
runcen  seiner  Gesetze  einen  Damm  entgegenzustellen ,  die  strenge  Verfügung 
^roflen,  dass,  wer  eine  VerJInderung  vorschlagen  wollte,  mit  der  Schlinge  um 
dpn  Hals  in  die  Volksversammlung  kommen  musste ,   um ,  wenn  sein  Antrag 
nicht  angenommen  wunle ,  sogleich  den  Tod  zu  erleiden.    Wir  dürfen  die  drei 
Anekdoten,  welche  Diodor  als  die  einzigen  Falle  glücklicher  Gesetzveründerung 
b  Thurioi  vorträgt ,  hier  um  so  weniger  mittheilen ,  da  diese  Verordnung  an- 
derswo dem  Zaleukos  zugeschriel>en  wird. 

Endlich  haben  wir  noch  das  angebliche  Prooemium  des  Charondas  bei 
Stohaios.  Es  beginnt  mit  der  Hinweisung  auf  Gott,  den  Ursprung  aller  Dinge, 
von  dessen  Gemeinschaft  die  Schlechten  ausgeschlossen  seien,  weshalb  man 
da«  Böse  meiden  müsse.  Dann  wird  Achtung  und  Liebe  zu  guten  Men- 
$<ten  eingeschlirft  und  Hülfsbereitschaft  gegen  Mitbüi*ger  und  Fremde,  wobei 
*n  die  allgemeine  Verehrung  des  gastlichen  Zeus  erinnert  wird.  Die  Aelteren 
sollen  den  Jüngeren  mit  gutem  Beispiel  vorangehen.  Massigung  ist  vor  Allem 
BMhig.  Der  Obrigkeit  sollen  die  Bürger  mit  Ehrfurcht  gehorchen,  die  Obrigkeit 
aber  die  Bürger  wie  ihre  Kinder  behandeln.  Die  Reicheren  müssen  den  Bedürf- 
tig helfen,  ausgenommen,  wenn  diese  durch  ein  schlechtes  Leben  arm  ge- 
worden sind.  Ein  Jeder  ist  verpflichtet,  das  Schlechte,  das  er  absichtlich  be- 
fBriien  sieht ,  zur  Anzeige  zu  bringen.  Besonders  wird  der  Tod  für's  Vaterland 
F^priesen ;  die  Todten  sollen  nicht  mit  Wehklagen ,  sondern  durch  ein  gutes 
Andenken  und  durch  jährliche  Opfer  der  Früchte,  welche  die  Jahreszeit  bringt. 
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gefeiert  werden.  Die  PrivathUuser  dürfen  nicht  piiichtiger  sein  als  Tempel  und 
öffentliche  Gebmide.  Unsittliche  Reden  sind  ebenso  strenge  verboten  \\ie  un- 
sittliche Handlungen.  Tadelnswcrlh  ist,  wer  seinen  Kindern  eine  Stiefmutter 
in^s  Haus  bringt.  Die  Prooemien,  heisst  es  zuletzt,  sollen  alle  Bürger  aus- 
wendig wissen,  und  bei  Gastmühlern  soll  sie  der  von  dem  Wirth  dazu  Bezeich- 
nete nach  den  an  die  Götter  gerichteten  Püanen  hersagen. 

Von  dem  hier  Angeführten  stimmt  das  über  die  Ehrfurcht  gegen  die  Obrig- 
keit Gesagte  mit  einer  Aeusserung  Cicero's  über  eine  Vorschrift  des  Gharondas 
überein,  und  das  zuletzt  Bemerkte  von  dem  Vortrage  seiner  Gesetze  wird  durch 
die  Nachricht  bestätigt ,  dass  sie  auch  in  Athen  beim  Weine  gesungen  seien. 
Dass  Vieles  von  den  Vorschriften  des  Gharondas  -  in  die  Gesetzgebung  von 
Thurioi  überging,  ist  wahrscheinlich;  aus  Aristoteles  wissen  wir,  dass  ausser 
Katana  auch  andere  chalkidische  Städte  in  Sicilien  and  Italien  die  Gesetze  des 
Gharondas  hatten.  Eigenthümlich  ist ,  dass  die  Hauptstadt  von  Kappadocien, 
Mazaka ,  sie  ebenfalls  angenommen  hatte.  Hier  war  ein  Nomode ,  d.  h.  Vor- 
sänger der  Gesetze,  mit  ihrer  Auslegung  betraut. 

Die  Gesetzgebung  des  Gharondas  war  eine  jener  alten  Gesetzgebungen, 
die  das  ganze  menschliche  Leben  einer  festen  Regel  unterwarfen  und  also  einen 
nicht  blos  polilischen  Charakter  hatten.  So  konnten  ihre  GrundzUge  ebenso- 
wohl für  das  aristokratische  Katana,  wie  für  das  demokratische  Thurioi  passen, 
wenn  sie  gleich  mit  ihrem  conservativen  Charakter  für  jenes  angemessener  sein 
mochten,  als  für  dieses. 

Dies  ist  das  Wenige,  was  über  die  Verfassungen  und  das  innere  politisdie 
Leben  der  hellenischen  Kolonien  Siciliens  in  der  Zeit  bis  zum  Beginne  des  fünften 
Jahrhunderts  vor  Chr.  bekannt  ist.  Man  sieht,  wie  viele  Fragen  unbeantwortet 
bleiben.  Ueber  die  Uusseren  Beziehungen  derselben  sowohl  untereinander,  als 
zu  den  übrigen  Bewohnern  der  Insel  ist  noch  weniger  zu  sagen  möglich. 

Die  Machtstellung  der  Städte  kann  nur  errathen  werden.  Wir  glauben 
Syrakus  in  einer  nicht  unbedeutenden,  wenngleich  etwas  schwerf^Uig^u  Macht 
zu  erblicken ;  die  chaikidischen  Studie  scheinen  mehr  mit  inneren  Angele^n- 
heiten  als  mit  den  Beziehungen  nach  aussen  beschäftigt ;  Akragas  endlich  tritt, 
kaum  gegründet,  als  eine  Grossstadt  von  bedeutenden  Ansprüchen  und  un- 
ruhiger Th<itigkeit  auf.  Es  wäre  höchst  wünschenswerth,  die  Ausdehnung  des 
Gebietes  der  hauptsächlichsten  Griechenstadte  Siciliens  zu  wissen.  In  dieser 
Beziehung  ist  nur  eine  kurze  Notiz  aus  späterer  Zeit  erhalten ,  die  indess  auch 
auf  die  ültere  angewandt  werden  darf.  Kallias  sagt ,  dass  die  sikclisehe  Stadt 
Eryke  90  Stadien  vom  Gebiete  Geia's  entfernt  war.  Nun  kann  Eryke ,  das  in 
der  Nahe  von  Caltagirone  lag,  nicht  mehr  als  i^OO  Stadien  von  Gela  und  der 
Küste  entfernt  gewesen  sein,  so  dass  sich  daraus  für  die  Ausdehnung  de-s  Ge- 
bietes Gela  s  in  das  Innere  etwa  MO  Stadien,  d.  h.  höchstens  drei  deutsciie 
Meilen  ei^eben.  An  der  Küste,  wo  im  Osten  das  Gebiet  von  Kamarina,  dessen 
Grenze  der  Dirillo  gebildet  haben  vrird,  im  Westen  das  von  Akragas,  das  wahr- 
scheinlich westlich  von  der  Mündung  des  Himera ,  bei  dem  heutigen  Lic«U 
begann,  anstiessen,  kann  die  Ausdehnung  des  Geloischen  Gebietes  auch  nur 
wenig  über  fünf  geogr.  Meilen  betragen  haben ,  so  dass  wir  im  Ganzen  nur 
4ft  QuadraimeileD  für  das  Territorium  von  Gela  in  Anspruch  nehmen  dürfen. 
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Wenn  wir  nun  versuchen,  auch  für  einitze  andere  Sliidte  die  Gebietsausdehnung 
veniMithungs weise    festzustellen ,    so  haben   \\  ir  bei  Selinus  eine  kUstencr- 
slre<*kung  von  M  Millien  in  gerader  Linie  (Mazzara  bis  Sciacc<i),  in's  Innere  eine 
Ausilelmung  des  Gel)ieles  von  höchstens  15  Millien,  was  nicht  ganz  f  0  Quadrat- 
meilen Gebiet  ergilbe.    Bei  Akragas  dürfen  wir  von  Licata  bis  in  die  Nahe  von 
llerakieia  an  der  Küste  etwa  4^  Millien  rechnen;  nehmen  wir  in's  Innere  wie- 
der durchschnittlich  15  MilUen,  so  habc>n  wir  ein  Gebiet  von  über  5i  Quadrat- 
roeilen.     Bei  lliinera  können  wir  für  die  Küste  wegen  Solus  und  Kephaloidion 
nicht  mehr  pls  fünf  deutsche  Meilen  und  für  die  Erstreckung  in's  Innere  nur 
etwa  iVo  rw^hnen,  so  dass  wir  ein  Territorium  von  nur  li  Quadratmeilen  er- 
hielten.  Zankle's  Gebiet  dürfte  von  der  Farospitzc  bis  westlich  von  Mylai  einer- 
seits und  bis  zum  C.  S.  Alessio  andererseits  gegangen  sein,  etwa  18  Quadrat- 
nieilen   unifassend.     Wenn  das  Gebiet  von  Naxos   sich  etwas  aufwiirts  am 
Canlam  erstreckte,  so  kann  es  bei  einer  Küstenausdehnung  vom  C.  S.  Alessio 
bis  ^  ielleicht  nach  Mascali  hin  keine  10  Quadratmeilen  I>etragen  haben.     Ka- 
unas Gebiet  —  denn  über  das  von  Kallipolis,  das  vielleicht  die  von  Naxos  und 
Kütana  trennte  und  jedrtifalls  unbedeutend  war,  liJsst  sich  nichts  sagen  —  w  ird 
sich  an  der  Küste  von  Masc^di  bis  zur  Mündung  des  Symaithos  5  geogr.  Meilen 
weit  erstreckt  haben.    Es  umfasste  einen  grossen  Tbeil  der  Ostabhiingc  des 
.\etna  und  kann  deshalb  wohl  zu  15  Quadratmeilen  veranschKigt  werden;  und 
ebenso  gross  dürfen  wir  das  von  Leontini  schätzen,  da  es  einerseits  die  in  alter 
Zeit  nach  Leontini  benannte  Ebene  von  Catania  umfasste  und  sich  ausserdem 
im  Südwesten,  wie  es  scheint,  bis  in  die  Gegend  des  Palikensee's  erstreckt  hat. 
Die  Met:aris,  von  Leontini  und  Syrakus  eingeengt,  umfasste  nicht  mehr  als  etwa 
4  QUfidratnieilen.     Das  syrakusanische  Gebiet,    das  ausser  dem  Anaposthaie 
Dorh  einige  südlicher  gelegene  Flussthaler  in  sich  begriff,  kann  schwerlich  auf 
Ohhrals  15  Quadratmeilen  abgeschätzt  werden.    Ueber  die  Ausdehnung  des 
Territoriums  von  Kasmenai  lässt  sich  gar  nichts  sagen.    Kamarina's  Gebiet  mag 
im  WestfD  des  llyrminos  begonnen  haben;     wenn  es  bis  zum  Dirillo  ging, 
bat  es  do<*h  kaum  1  i  Quadratmeilen  umfasst.     Bei  allen  diesen  Annahmen  ist 
ohne  Zweifel  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig  gegriffen,  wobei  zu  beachten  ist,  dass 
eine  et^^aige  Ausdehnung  der  Herrschaft  einer  Stadt  über  benachbarte  sika- 
oiscbe  oder  sikelisi^he  Orte  nicht  eingerechnet  ist. 

Dic'ser  Versu<'h  einer  Gebietsuingrenzung  der  hellenischen  Städte  Siciliens 
gieht  zu  einer  doppelten  Betrachtung  Veranlassung.  Einnial  zeigt  sich  bei  den 
meisten  ders(*lben ,  nämlich  bei  denjenigen,  welche  der  Ostküste  angehören, 
dasö  sich  die  Gebiete  nicht  mit  solcher  Natürlichkeit  scheiden  wie  im  helleni- 
scht'n  Mutterlande ,  wo  jede  Landschaft  ihren  besondern  Charakter  und  ihre 
naiürlirhen  Grenzen  hat.  Wer  vermöchte  zwischen  Naxos,  Kallipolis,  Kat^ma, 
Leontini  Grenzlinien  zu  ziehen ,  die  sich  einigermassen  aus  noth wendigen  Be- 
dingungen der  Bodengeslalt  ergäben  ?  Syrakus  und  Megara  einerseits,  Syrakus 
und  Kaiiiarina  nebst  Kasmenai  andererseits  sind  ebenso  schwer  auf  ihr  natür- 
iiehes  Gebiet  zurückzuführen.  Anders  ist  es  schon  n)it  den  westlichen  Städten, 
Uimera ,  Gela ,  Akragas ,  Selinus ,  die  inmitten  von  Buchten  gelegen ,  ein  an- 
gewiesenes Gebiet  beherrschen.  Daher  die  {grössere  Gesondertheit  der  west- 
licben ,  die  grossere  Zusammengehörigkeit  der  östlichen  Städte ,  die  sich  unter 
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Anderm  in  häufigeren  Eroberungen  und  Unlerjocbungen  durch  die  Nachbarn, 
in  häufigeren  \er{)f1anzungen  der  Einwohner  von  einer  Stadt  in  die  andere 
äussert ,  und  die  den  Aufschwung  des  wohlgeiegenen  Syrakus  wesentlich  be- 
fördert hat. 

Des  Zweite  ist  die  Kleinheit  der  Gebiete.  Es  musste  ofTenbar  etwas  An- 
deres hinzukommen,  um  die  St^idte  gross  und  bedeutend  zu  machen,  und  dies 
Andere  war  in  den  meisten  Fallen  eine  ausgebreitete  liandelsthätigkeit.  Eine 
solche  lüsst  schon  die  Lage  der  Städte  voraussetzen  bei  Zankle  und  bei  Syra- 
kus, welches  letztere  nach  dem  oben  über  seine  MUnzgeschichtp  Bemerkten 
schon  früh  mit  Athen  in  Verbindung  getreten  sein  muss.  Von  Akragas  endlich 
wissen  wir,  dass  es  im  5.  Jahrhundeit  Afrika  mit  Oel  und  Wein  versorgte ;  es 
ist  möglich,  dass  dies  bereits  im  sechsten  begann.  Ein  Hauptzug  des  Handels 
nach  Hellas  ging  über  Delphi's  Nachbarstadt  Krisa,  dessen  Einwohner  sich 
durch  Zölle  bereicherten,  mit  welchen  sie  italische  und  sicilische  Waarcn 
belegten. 

Doch  wurden  die  Städte  in  der  fi*eien  Entwicklung  ihres  Handels  durch 
die  Tyrrhener  gestört,  die  früher  schon  ein  Hinderniss  der  Niederlassung  der 
Hellenen  auf  Sicilien  gewesen  waren  \ind  später  noch  mit  den  Syrakusaneni, 
als  diese  auf  dem  Gipfel  ihrer  Macht  standen,  sich  in  lebhaftem  Gouflirt  befan- 
den. In  älterer  Zeit  übernahmen  besonders  die  Bewohner  der  Aeolischen  Inseln, 
die  später  gegen  ihre  Stammesgenossen  auf  Sicilien  selbst  entschieden  zurück- 
treten, den  Kampf  gegen  die  Tyrrhener,  von  denen  sie  ja  auch  zunächst  zu 
leiden  hatten ,  obwohl  die  verwegenen  Räuber  auch  die  Meerenge  von  Zankle 
durchschifften  und  das  sikelische  Meer  ebenfalls  unsicher  machten.  Fortwährend 
genöthigt,  gegen  sie  auf  ihrer  Hut  zu  sein,  gaben  sie  sich  eine  eigenthüm liebe 
Verfassung.  Sie  richteten  Gütergemeinschaft  und  Syssitien  ein  —  ofTenbar  waren 
die  Gebräuche  der  alten  sikelischen  Bevölkerung  der  Insel  hier  von  Einfluss  — 
und  während  die  Hälfte  von  ihnen  zur  See  die  Tyrrhener  bekämpfte,  l^ebauten 
die  Uebrigen  das  Land.  Nach  einiger  Zeit  änderten  sie  dies  dahin  ab,  dass  sie 
den  Grund  und  Boden  der  Hauptinsel  Lipara  fest  vertheilten ,  wähn*nd  die 
anderen  zum  allgemeinen  Nutzen  l>ewirthscliaftet  wurden,  und  zuletzt  theilten 
sie  sämmtliche  Inseln  in  so  viel  Loose,  als  Bürger  da  waren,  aber  mit  Zurück- 
nahme dei*selben  und  Neutheilung  nach  Ablauf  jedes  zwanzigsten  Jahre«.  In 
den  Kämpfen  gegen  die  Tyrrhener  waren  die  Liparäer,  die  sich  ül)erdies  durch 
den  Handel  mit  dem  bei  ihnen  gewonnenen  Alaun  bereicherten ,  oft  glücklich, 
und  Delphi  empfing  manchen  Zehnten  von  der  durch  sie  gemachten  Beute. 

Von  Kämpfen  unter  den  hellenischen  Städten  Siciliens  hören  wir  ausser 
von  einem  zwischen  Leontini  und  Megara,  von  dem  wir  gesprochen  halx>n,  und 
dem  zwischen  Syrakus  und  Kamarina,  von  dem  noch  die  Bede  sein  wird,  aus 
dieser  Zeit  nichts.  Das  mag  vor  Allem  an  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Quellen 
liegen ,  doch  ist  es  möglich ,  dass  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  aller 
Hellenen-  in  dem  fremden  Lande  längere  Zeit  hindurch  noch  gross  genug  war, 
um  dergleichen  innere  Zwisligkeiten  wenigstens  seltener  zu  machen. 

Auch  über  die  Beziehungen  der  Griechen  zu  den  übrigen  Völkerscliafien 
der  Insel  lassen  sich  nur  allgemeine  Andeutungen  geben.  Zu  den  Elymern  und 
besonders  zu  den  Phöniciern  stand  man  offenbar  meist  in  gespannten  Verhält- 
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nissen ;  die  Sikaner  waren  theilweise  Akragns  unterworfen,  zu  den  sikelischen 
SUidlen  scheint  dcigegen  ein  freundliches ,  auf  Anerkennung  ihrer  Unabhängig- 
keil  beruhendes  VerhHltniss  bestanden  zu  haben.  Sonst  wäre  es  unmöglich 
gewesen ,  in  Iknna  eine  syrakusanische  Kolonie  zu  gjünden ,  sonst  hatte  ein 
Wrkehr  dunh  das  Innere  der  Insel ,  wie  er  in  dem  Namen  des  so linun tischen 
Thores  in  Akrai  angedeutet  liegt,  nicht  bestehen  können.  Sciinus  war  die  erste, 
nach  Akrai  im  Westen  der  Insel  angelegte  Kolonie ;  Akragas ,  dessen  Gebiet 
zwischen  dem  von  Akrai  und  Selinus  lag,  ist  erst  später  gegründet  worden. 
Wenn  also  ein  Thor  von  Akrai  nach  Selinus,  nicht  nach  dem  näheren  und  be- 
deutenderen Akragas  hiess,  so  stanimt  der  Name  ofl'cnbar  aus  der  Zeit,  wo  die 
letztere  Stadt  noch  nicht  bestand.  Wtirdc  es  aber  wohl  den  Einwohnern  von 
Akrai  eingefallen  sein,  das  Thor  das  selinuntische  zu  nennen,  wenn  man  durch 
dasselbe  nicht  wirklich  nach  Selinus  zog?  Der  Weg  führte  durch  sikelisches 
und  sikanisches  Gebiet ;  die  dazw ischen  wolnienden  Völkerschaften  haben  also 
oRenbar  dem  Landverkehr  der  Griechen  kein  Ilinderniss  in  den  W^eg  gelegt, 
l'ebrigens  waren  einzelne  sikelische  SUtmme  den  Syrakusanei*n  zinspüichtig, 
uml  wir  sehen  die  Bewohner  der  sikelischen  Stadt  Petra  in  Beziehungen  zu 
llimera,  wie  sich  aus  dem  Namen  Petron,  den  ein  Himeriier  ftlhrtc,  ergiebt. 

Sehr  bemerkenswerth  ist,  dass  die  Griechen  der  Insel  den  Sikelem  die 
Rechnungseinheit  ihres  Münzw  esens  entlehnten ,   indem  sie  als  Ginindlage  des- 
selben die  Litra,  das  Pfund  Kupfer,  annahmen,  deren  Namen  sie  auch  bei- 
behielten.    Jedoch  prägten  sie  nicht  etwa  kupferne  Mtlnzen  aus ;  sobald  sie, 
was  nicht  allzu  fillh  geschah,  selbst  MUnzen  schlugen,  waren  diese  aus  Silber : 
Gold  wie  Kupfer  treten  erst  spater  auf.     Die  Litra  in  Silber  ward  nummos  ge- 
nannt.  Die  Beziehungen  zwischen  dieser  Rechnungseinheil  und  dem  MtJLnzfusse, 
der  ja  aufangs  in  manchen  Stiidten  der  iiginäischo  war,  später  aber  tiberall  der 
attische  nachsolonische ,  lassen  sich  nur  ftlr  diesen  letzteren  nach  Angaben  des 
Aristoteles  Ix'stimmen,  und  es  ist  höchst  wahrscheinlich ,  dass  eine  Silberlitra 
der  fünfte  Theil  einer  attischen  Drachme  war,  weshalb  die  Sicilier  eine  Deka- 
drachme ein  Ftinfziglitrensttlck  nannten.    Vollständige  Serien  von  Münzen  der- 
seiU-n  Emission  einer  Stadt  sind  neuerdings  besonders  in  Folge  eines  Fundes 
kleiner  Sillk^rnitlnzen  in  Sicilien  von  Akragas  bekannt  geworden,  wo  nach  einer 
ven'inzelten  aginäschen  Didrachme  und  attischen  Didrachmen  eine  Serie  von 
Telradrachmen ,  Didrachmen ,  Drachmen  und  Bruchtheilen  derselben  nachge- 
wiesen ist ,   mit  den)  Adler  auf  einer  Reihe  von  Punkten  oder  einer  ionischen 
Silule  einerseits  und  dem  Seekrehs  andererseits ,  und  eine  andere  von  Deka- 
drachnien ,  Tetradrachmen ,   Didrachmen ,  Drachmen ,  Obolen  mit  dem  Adler 
ttber  Hasen  oder  der  Sclilange  auf  dem  Avers  und  dem  Seekrebs  auf  dem  Re- 
vers.   xVuf  einer  Drachme  der  ersten  Serie  findet  sich  die  Inschrift  pen ,  wahr- 
scheinlich fünf  Litren  bezeichnend.    Die  Syrakusaner  vanirten  die  Typen  der- 
selben Emission   nach   der  Grösse   der   Stticke:    hat   die  Tetradrachme   ein 
(jespann,  so  haben  Didrachmen  und  Drachmen  einen  Reiter,  die  Litra,   lange 
(las gewöhnliche  syrakusanische  Kleinsilber,  einen  Polypen,  und  'der  Obol  ein 
Bad  mit  vier  Speichen.    Epicharmos  erwähnt  Pentunkien ,  ftXnf  Zwölftel  einer 
Litra  als  gebrauchlich,  einen  Bruchtheil,  der  offenbar  wegen  der  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  halben  attischen  Obol  gewählt  war. 
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Auf  die  Phönicier  hnlio,  wie  wir  wissen,  das  üeberhandnehmen  der  hel- 
lenischen Niederlassungen  in  Sicilien  zunächst  die  Wirkung,  dass  sie  sieh  in 
ihren  drei  Studien  des  Westens,  Molye,  Panormos  und  Solus  concenirirlen.  Es 
mögen  deshalb  aus  dieser  Zeit  Erweiterungen  der  ersten  beeiden  derselben 
stammen,  welche  sich  bei  Panornios  in  dem  Vorkommen  einer  Neustadt  neben 
der  Altstadt,  bei  Motyc  in  dem  mehr  vermutheten  als  sicher  bezeugten  Vorhan- 
densein einer  Nebenstadt  auf  dem  Festlande  kundgeben.  Wenn  nun  femer  die 
ganze  Gegend  zwischen  Panormos  und  Solus  im  Alterthum  stärker  bevölkert 
war  —  und  es  scheint  besonders  auf  dem  Beii?e  Cannita  nicht  blos  ein  sara- 
cenisches  Schloss  Kasr  Sad,  von  dem  man  Nachricht  hat,  sondern  auch  eine  alte 
phönicische  Stadt  unbekannten  Nansens  gest«tnden  zu  haben,  von  der  als  merk- 
würdige Ueberreste  zwei  noch  zu  besprechende  Sarkophage  vorhanden  sind  — , 
so  dürfen  wir  den  Beginn  solcher  Niederlassungen  wohl  in  diese  Zeit  versetzen. 

Eine  Einwirkung  des  orientalischen  Elementes  auf  das  hellenische  dürfte 
in  der  aus  dem  Vorkommen  des  Hundes  auf  einer  selinuntischen  Münze  zu 
schliessenden  Verbreitung  des  erycinischen  Aphroditekultus  nach  Selinus  zu 
Hnden  sein ,  einer  Stadt ,  die  wesen  ihrer  Laae  solchen  Einflüssen  am  meisten 
ausgesetzt  war:  wir  werden  sie  bei  dem  grossen  Feldzuge  der  Karthager  nach 
Sicilien  um  das  Jahr  480  sogar  auf  der  Seite  der  Barbaren  finden« 
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So  sehen  wir  die  griechischen  StiUlte  Siciliens  schon  im  ersten  Zeitraum 
ihrer  Geschichte  ein  reiches  bürgerliches  Leben  entfalten.  Verfassungen  wech- 
seln fast  schneller  noch,  als  im  Mutterlande;  es  fehlt  nicht  an  Münnem,  die  die 
Kryfte  der  Studie  ihren  eigenen  Zwecken  dienstbar  zu  machen  wissen ,  und 
daneben  treten  andere  auf,  die  ihre  Mitbürger  durch  gute  Gesetze  zu  einem 
friedlichen  und  glücklichen  Dasein  zu  bringen  suchen.  Siciliens  Stildle  nahmen 
aber  auch  an  der  geistigen  Entwicklung  Griechenlands  lebhaft  Theil;  sie  blie- 
ben in  Poesie  und  Kunst  nicht  hinter  dem  Multerlande  zurück ,  und  ein  sicili- 
scher  Grieche  reihte  sich  in  die  Zahl  der  Meister  der  hellenischen  Dichtkunst. 

Unter  den  Gründern  von  Syrakus  befand  sich  Eumelos,  der  zu  den 
Dichtem  des  epischen  Cyklus  gezahlt  wird.  Er  soll  eine  Titanomachie  verfasst 
haben,  ausserdem  ein  Epos,  das  sich  auf  seine  Vaterstadt  Korinth  bezog,"  und 
andere.  Die  eigenthüm liehe  Nachiicht ,  dass  in  der  69.  Olympiade  zuerst  die 
Homerischen  Gedichte  von  K  ynaithos  in  Syrakus  vorgetnigen  seien,  hat  man 
vielmehr  auf  die  9.  Olympiade  zu  lx»ziehen  gesucht.  So  ward  die  epische 
Dichtkunst  in  Sicilien  geehrt  und  gepflegt.  Doch  war  eigentlich  in  der  Zeil,  da 
die  griechischen  Kolonien  der  Insel  sich  entwickelten,  die  Blütezeit  der  epischen 
Poesie  vorüber  und  die  lyrische  in  voller  Entfaltung  begriflen.  Diese  umfasste 
xwei  Hauptgaltungen.     Entweder  stellte  man  die  Empfindungen  und  Gefühle 
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Einzelner  dar,  ein  Zweig  der  Lynk,  der  besonders  von  den  Aeoliern  auf  Lesbos 
ausgebildet  wurde ,  oder  der  Dichter  sprach  inj  Namen  einer  Anzahl  von  Men- 
schen, die  sieh  zu  bestimmten,  besonders  gottesdiensllichen  Zwecken  vereinig 
hatten.  Dies  ist  die  Lvrik  der  Chorlieder,  die  vor  Allem  der  dorische  Volksstamln 
pilegte.  Denn  kein  anderer  Stamm  der  Hellenen  besass  in  Festen  und  festlichen 
Versammlungen  solchen  Antrieb  zur  Ausbildung  einer  Dichtungsarl,  deren  Er- 
zeugnisse von  Vielen  gesungene  Festlieder  waren,  als  gerade  der  dorische. 
Dazu  kam  die  Liebe  zur  Musik  und  zu  geordnetem,  einen  Theil  des  Kultus 
bildendem  Tanze,  die  die  Dorier,  zumal  die  Kreter  und  Spartaner,  auszeichnete, 
und  so  konnte  sich  gerade  bei  den  Doriern  eine  Dichtungsart  bilden,  in  welcher 
die  Elemente  der  Musik,  der  rhythmischen  Be\^egung  und  der  Poesie  zu  einem 
hannonischen  Ganzen  vereinigt  waren.  Der  erste  bedeutende  Dichter  dieser 
Gattung  war  der  in  Lydien  geborene ,  in  Sparta  lebende  Alknmn ;  weiter  al)er 
bildete  die  chorische  Poesie  der  HimerSer  Stesichoros  aus. 

Die  Familie  dieses  berühmten  Dichters  stammte  aus  Matauros,  einer  lokri- 
sehen  Kolonie  in  Unteritalien,  und  hiermit  hängt  auch  die  von  den  Lokrern 
festgehaltene  Sage  zusammen,  dass  Hesiodos  sein  Vater  gewesen  sei.    Denn 
dieser  Dichter  soll  bei  den  Lokrern  von  Oinoe  den  Tod  gefunden  haben,  w  ie  es 
heisst,  durch  zwei  Brüder,  welche  die  Schande  ihrer  Schwester  Klvmene  an 
ihm  rüchen  wollten ;  der  Sohn  dieser  Klvmene  wäre  nun  Stesichoros  gewesen. 
Nach  Anderen  geschah  die  Ermordung  des  Hesiod  in  Naupaktos.     Wenn  man 
nun  l>edenkt,  dass  an  diese  Stadt  sich  eine  llesiodeische  Sangerschule  knüpfte, 
welche  das  Gedicht  Naupaktia  hervorgebracht  hat,  so  liegt  die  Verumthung 
nahe,  dass  die  llesiodeische  Abstammung  des  Stesichoros  eben  den  Sinn  haben 
solle,  dass  der  sicilische  Lyriker  aus  der  Ilesiodeischen  Dichterschule  hervor- 
gegangen sei.    Daraus  darf  jedoch  nicht  geschlossen  werden,  dass  wirklich  die 
Dichtung  des  Stesichoros  einen  mehr  Ilesiodeischen  als  Homerischen  Charakter 
hatte.    Sonst  werden  als  Namen  seines  Vaters  noch  Euphorl>os,   Euphemos, 
llyetes  genannt,  und  Eukleides  —  auch  einer  der  Gründer  von  Himera  führt 
diesen  Namen  —  scheint  der  Vater  des  Dichters  auf  einer  unvollstiindig  erhal- 
tenen Herme  desselben  zu  heissen.  Gewöhnlich  halt  man  den  Namen  Euphemos 
fttr  den  wahren,  weil  schon  Piaton  ihn  anerkennt.  Auch  für  den  Dichter  selbst 
erneuert  sich  die  Frage  nach  dem  achten  Namen,  denn  es  ist  überliefert,  dass 
er  eigentlich  Tisias  hiess  und  Stesichoros,   der  Chorsteller,  nur  nach  seiner 
Thatigkeit  |{|enannt  worden  sei.    Stesichoros,  denn  so  müssen  wir  ihn  mit  dein 
gesammten  Alterthum  nennen,    lebte  zwischen   der  35.  und  56.  Olympiade 
(zwischen  6i0  und  556].     Aus  seinem  Leben  ist  wenig  bekannt.     Auf  den 
Mund  des  Kindes  setzte  sich  eine  Nachtigall,  den  künftigen  Dichter  vorherver- 
kUndigend.  Dass  er  sich  in  seiner  Geburtsstadt  viel  aufhielt  und  dort  in  Ehren 
stand,  zeigt  die  nicht  wohl  zu  bezweifelnde  Geschichte  von  dem  Antheile,  den 
er  an  der  Ablehnung  der  verfänglichen  Antrüge  des  Phalaris  durch  die  Himeraer 
hatte.    Aber  auch  nur  diese  feindliche  Beziehung  zum  Tyrannen  von  Akragas 
bt  von  Stesichoros  bezeugt ;  der  sonstige ,  ziemlich  freundschaftliche  Verkehr 
mit  ihm,  von  welchem  die  Phalarideischen  Briefe  erzählen ,  bleibt  unbewiesen, 
und  damit  auch  die  Existenz    und  die   Namen  seiner  dort  vorkommenden 
Tdefater,  wogegen  Namen  und  Beruf  seiner  Brüder  aus  anderen  Quellen  glaul>- 
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lieber  beriohtel  sind .  Dass  er  aucb  in  Lokri  lebte  und  angesehen' Var ,  siebt 
man  aus  der  Nachricht ,  dass  er  die  Lokrer  vor  Hochniuth  gewarnt  habe  mit 
den  Worten,  sie  möchten  sich  in  Acht  nehmen,  dass  nicht  die  Gicaden  bei 
ihnen  auf  der  Erde  süngen  —  wenn  nlimlich  die  Feinde  so  ihre  Ufindereien 
verheert  hätten,  dass  diese  Thiere,  auf  deren  Gesang  ja  bekanntlich  die  Lokrer 
den  Rheginem  gegenüber  stolz  waren,  keine  BHume  mehr  fmden  könnten,  dar- 
auf zu  sitzen.  Der  bertlhmteste  Vorfall  aus  seinem  Leben  ist  aber  seine  Er- 
blindung und  die  Ursache  und  Heilung  derselben.  Er  hatte  in  einem  Gedichte 
die  Helena  geschmäht  und  wurde  durch  Blindheit  von  ihr  dafür  gestraft,  imd 
als  er  in  einem  andern  Gedichte  seine  Worte  zurücknahm,  erhielt  er  das  Augen- 
licht wieder.  Ich  werde  bald  genauer  auf  diese  Geschichte  eingehen.  Stesicho- 
ros  soll  85  Jahre  alt  geworden  sein.  Einige  behaupteten ,  dass  er  in  Katana 
gestorben  sei,  wohin  er  aus  dem  arkadischen  Pallantion  gekommen  wäre.  Letz- 
teres muss  zweifelhaft  erscheinen,  das  Erstere  dagegen  wurde  dadurch  bestä- 
tigt ,  dass  man  sein  Grab  in  Katana  zeigen  konnte.  Es  lag  vor  dem  Thor,  das 
nach  ihm  das  Stesichoreische  hiess ,  und  hatte  8  Stufen ,  8  Ecken ,  8  Säulen, 
weshalb  man  die  Zahl  8  mit  dem  Namen  des  Dichters  in  Verbindung  brachte 
und  im  Würfelspiel  dieselbe  Zahl  Stesichoros  nannte.  Ein  ebenso  gestaltetes 
Grabmal  des  Stesichoros  befand  sich  aber  nach  Anderen  in  Himera.  Es  ist  im 
Alterthum  nichts  Seltenes,  dass  mehrere  Orte  sich  um  das  Grab  eines  berühmten 
Dichters  streiten,  und  es  pflegt  dabei  die  Thatsache  zu  Grunde  zu  liegen,  dass 
sie  s^Smnitlich  von  ihm  hergeleitete  Dichterschulen  enthielten.  Man  hat  ver- 
muthet,  dass  die  Acht  zahl  ursprünglich  bei  der  Eintheilung  der  Stesichoreiscben 
Gesänge  vorgekommen  sei ,  und  dass  diese  wieder  mit  einer  Eintheilung  des 
Volkes  von  Himera  oder  Katana  in  acht  Phylen  in  Zusammenhang  gestanden 
hal)e.  Grabschriften  auf  ihn  werden  zwei  überliefert ,  beide  auf  Katana  hin- 
deutend, die  eine  in  lateinischer  Sprache.  Eine  Statue  des  Stesichoros,  die  ihn 
als  gebückten  Greis  mit  einer  Rolle  in  der  Hand  darstellte,  befand  sich  zu 
Cicero's  Zeiten  in  Thermae.  Scipio  hatte  sie  aus  Karthago,  wohin  sie  als  Beute- 
stück von^Himera  gekommen  war,  zurückgebracht  und  den  Therniitanern  ab 
Erben  der  allen  llimerüer,  überliefert.  Eine  andere  beschreibt  viel  später 
Christodor  als  im  Zeuxipposgynmasium  zu  Byzanz  befindlich.  Die  Thcrmitaner 
scheinen  die  Gestall  des  berühmten  Dichters  sogar  auf  ihre  Münzen  gesetzt  zu 
haben. 

Es  werden  von  Stesichoros  2C  Bücher  erwähnt ,  und  es  ist  })emerkens- 
werth,  dass  immer  nur  im  Allgemeinen  von  seinen  Gedichten  die  Rede  ist  und 
nicht,  wie  bei  andern  Lyrikern,  z.  B.  Pindar,  bestimmte  Gattungen  dcrsellx^D 
unterschieden  werden.  Nur  ein  Päan  findet  sich  citirl;  ein  Trauergedicht  auf 
eine  Zeitgenossin  ist  wenigstens  wahrscheinlich;  im  Uebrigen  muss  aber  die 
grosse  Masse  der  Gedichte  einen  und  denselben  Charakter  gehabt  haben :  den 
einer  entschiedenen  Anlehnung  an  das  Epos.  Stesichoros  galt  den  Alten  als 
Epiker  in  lyrischer  Form.  Seine  Gesängo,  von  denen  nur  geringe  Bruchstücke 
vorhanden  sind,  waren  fast  alle  mythologischen  Inhalts. 

So  dichtete  er  die  Leichenspiele  des  Pelias.  Bekanntlich  war  Pelias  auf 
Anstiften  der  Medea,  die  ihn  zu  verjüngen  verhiess,  zerstückelt  worden,  und 
sein  Sohn  Akastos  veranstaltete  bei  seinem  Begi*äbnisse  grosse  Spiele,  an  denen 
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> 
die  berühmtesten  Helden  Griechenlands  Theil  nahmen.  Dass  diese  Spiele  viel 
gefeiert  waren ,  zeigt  sich  darin ,  dass  sie  sich  auch  auf  dem  Kasten  des  Ky- 
pselos,  sowie  an  dem  Throne  von  Amyklai  dargestellt  fanden.  Unter  den  we- 
nigen aus  diesem  Gedichte  erhaltenen  Fragmenten  ist  eins,  in  welchem  die 
Helden  aufgefordert  werden,  von  den  Jungfrauen  Speisen  anzunehmen,  Back- 
werk verschiedener  Art  und  Honig,  und  das  deswegen  merkwürdig  ist,  weil 
hier  in  der  direkten  Anrede  an  die  Helden  eine  fast  dramatische  Lebendigkeit 
der  Siesichoreischen  Poesie  sich  offenbart.   • 

Aus  dem  Kreise  der  Heraklessage  waren  mehrere  Gedichte,  von  denen 
Geryonis,  Kerberos  und  Kyknos  genannt  werden.  Er  oder  nach  Anderen  der 
Epiker  Peisandros  soll  es  gewesen  sein ,  der  zuerst  dem  Heraklos  statt  der  ge- 
wöhnlichen Waffen  eines  Kriegers  die  Löwenhaut ,  den  Bogen  und  die  Keule 
gab,  mit  denen  er  später  dargestellt  zu  werden  pflegte.  Ein  alter  Schriftsteller 
giebl  ihm  deswegen  Schuld,  dass  er  den  Halbgott  nicht  wie  einen  Helden,  son- 
dern wie  einen  Räuber  auftreten  lasse.  Aus  dem  Kerberos  und  dem  Kyknos 
des  Stesichoros  ist  wenig  bekannt,  mehr  aus  seiner  Geryonis. 

Hier  war  er  einer  der  Ersten ,   welche  die  Insel  Ery theia ,  auf  der  Geryo- 
neus  wohnt ,   bei  Tartessos  in  Iberien  suchten.    Er  gab  dem  Riesen  3  Leiber, 
6  Hände  und  6  Beine 'und  Flügel,  und  die  spätere  Kunst  hat  sich  auch  hier 
Dach  dem  sicilischen  Dichter  gerichtet.    Stesichoros  hat  endlich  der  Sage  von 
dem  goldenen  Becher,  in  welchem  Helios  den  Okeanos  durchschifft,  eine  be- 
sondere Verbreitung  gegeben  und,  wie  es  scheint,  hinzugedichtet,  dass  Herakles 
ihn  von  dem  Gotte  entliehen  habe,  um  zu  Geryoneus  zu  gelangen.    Nach  einer 
früher  von  uns  angeführten  Sage  hat  der  Heros  ihn  auch  noch  auf  seiner  Rück- 
kehr und  schifU  in  ihm  nach  Sicilien  hinüber;  auch  dies  mag  von  Stesichoros 
herrühren.  Jedenfalls  sieht  man,  dass  er  den  Zug  des  Herakles  nach  dem  Westen 
mit  besonderer  Sorgfalt  behandelt  hat;  der  Umstand,  dass  der  Heros  auf  dem- 
selben auch  Sicilien  betrat,  muss  dem  Dichter  von  Himera  ein  Sporn  mehr  zur 
Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  gewesen  sein.     Er  wird  hierbei  auf  Sagen 
seines  Vaterlandes  Rücksicht  genommen,    sie  vielleicht  zuerst  poetisch  aus- 
gebildet haben.     Herakles  verweilte  auf  Sicilien  bei  den  Quellen  von  Himera, 
welche  die  Nymphen  ihm   zur  Erquickuhg   schufen;    sollte  der  Himeräische 
Dichter  dies  in  seiner  Geryonis  übergangen  haben  ? 

Ein  anderes  Gedicht  des  Stewchoros  hiess  die  SaujJtger.  Es  ist  wohl  un- 
iweifelhaft,  dass  es  die  Geschichte  der  kalydonischen  Jagd ,  die  zu  so  vielen 
Bildwerken  Veranlassung  gegeben  hat,  enthielt. 

Thebanische  Sagen  behandelte  er  zunächst  in  seiner  Europeia,  wo  Athene 
<s  ist,  welche  die  Drachen  zu  hne  silet.  Ein  anderes  Stück  desselben  Sagenkreises 
einhielt  seine  Eriphyle.  Bekanntlich  hiess  so  die  Gattin  des  Amphiaraos,  die 
von  Pdlyneikes  durch  das  Geschenk  eines  Halsbandes  bestochen,  ihren  Gemahl 
ifesen  seinen  Willen  zur  Theilnahme  am  thebanischen  Kriege  brachte  und  so 
seine  Mörderin  ^iirde.  Man  hat  vermuthet ,  dass  Stesichoros  der  Uandlungs- 
vtise  der  Eriphyle  edlere  Motive  untergelegt  habe.  Wir  wissen  jiicht,  in  wel- 
chem Gedichte  er  die  Sage  von  dem  durch  seine  Mutter  von  Kadmos  herstam- 
menden Jifger  Aktaion  erzclhlt  hat,  in  welcher  er  von  den  gewöhnlichen  Berichten 
wesentlich  abwich.    Aktaion  wird  hiemach,   weil  er  die  Artemis  im  Bade  be- 
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lauscht,  von  ihr  in  einen  Hirsch  verwandelt  und  nun  von  seinen  eigenen  Hun- 
den zenissen.  Stcsichoros  dagegen  sagte,  Artemis  habe,  unj  Aktaion  zu  ver- 
hindern, die  Semele  zu  heii*athcn ,  ihm  ein  Hirschfell  unigehüngt,  worauf  ihn 
seine  Hunde  zerrissen  hinten.  Wir  werden  sehen,  wie  die  sicilische  Kunst  sicli 
die  Auffassung  des  Dichters  von  Himera  zu  eigen  gemacht  haK. 

Vielfach  beschäftigte  den  Stesichoros  endlich  der  Iroische  Sagenkreis.  Vor 
Allem  ist  hier  merkwürdig  die  lliu  persis,  llions  Zerstörung,  worüber  wir  Iw)- 
sonders  durch  die  Tabula  lliaca  unterrichtet  sind,  ein  antikes  Bildwerk  mit 
einer  Reihe  von  Scencn  aus  dem  Iroischen  Sagenkreise ,  unter  denen  die  Zer- 
störung der  Stadt  ausdrücklich  als  nach  Stesichoros  dargestellt  bezeichnet  ist. 
Wir  wollen  nicht  die  einzelnen  Scenen,  welche  das  Werk  enthalt,  beschreiben, 
nur  das  muss  angeführt  werden,  dass  in  gewisser  Weise  Aeneas  den  Mittel- 
punkt des  Ganzen  bildet.  Seine  Fahrt  nach  Uesperiop  —  dieser  Name  steht  auf 
dem  Bildw  erke  beigeschrieben  —  ist  das  Hauptresultat  des  trojanischen  Krieges. 
Wir  haben  also  bei  Stesichoros  die  Auffassung  des  grossen  Kampfes  vom  Stand-^ 
punkte  des  Westens,  der  sich  von  Aeneas  herleitet,  nicht  von  dem  der  Griechen, 
deren  Ahnen  Troja  zerstört  hatten.  Es  ist  klar,  dass  diese  Einführung  des 
Aeneas,  als  des  Haupthelden,  in  die  griechische  Literatur  von  Stesichoros  her- 
rührt, der  in  seiner  Heimat  manche  Spuren  des  Heros  finden  mochte ,  und  der 
überdies  zu  Ftalien  in  engen  Beziehungen  stand.  Dabei  ist  die  Annahme  nicht 
gerade  nothwendig,  dass  Stesichoros  den  Aeneas  bis  nach  Latium  führte;  der 
ihn  begleitende  Misenos  deutet  nur  auf  Gampanien  hin,  obschon  andererseits,  da 
in  Gampanien  sich  keine  Spuren  des  dauernden  Aufenthaltes  des  Aeneas  finden, 
bei  der  geringen  Entfernung  zwischen  Himera  und  den  mit  Latium  offenbar 
in  Verbindung  stehenden  Elymerst4idten  doch  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass 
Stesichoros  des  Aeneas  Gelangen  nach  Latium  berichtete,  wenn  er  auch  vielleicht 
Lavinium  selbst  nicht  nannte.  Eigenthümlich  war  noch  dem  sicilischen  Dichter 
die  Auffassung  des  Epeios ,  der  als  Wasserträger  von  den  Achiiern  gebraucht 
wurde,  und  den  Helena  bemitleidete.  Dies  scheint  keine  besonders  freundlichen 
Beziehungen  zu  Metapont,  der  Stadt  des  Epeios,  bei  Stesichoros  zu  verrathen. 

Wahrend  in  allen  diesen  Gedichten  Stesichoros  bekannte  Figuren  der  Sage 
verherrlicht  hat,  ist  dies  nicht  der  Fall  in  zwei  andern,  welche  die  Ueberschrif- 
ten  Kalyke  und  Radine  trugen,  und  die  das  Gemeinschaftliche  haben,  dass  sie 
eine  unglückliche  Liebe  schildern.  In  jenem  «vurde  erzählt,  wie  die  Frau,  nach 
der  das  Gedicht  benannt  ist,  Aphrodite  bittet,  sie  die  Gattin  des  Euathlos  wer* 
den  zu  lassen,  sonst  wolle  sie  lieber  sterben,  und  da  Euathlos  sie  verschmäht, 
stürzt  sie  sich  vom  leukadischen  Felsen  herunter.  Die  Radine  ist  eine  Jungfrau 
aus  Samos,  die  einem  korinthischen  Tyrannen  als  Gattin  versprochen  ist.  Sie 
fiShrt  zu  ihm  mit  günstigem  Zephyrwinde;  es  begleitet  sie  ihr  Bruder,  der  als 
Anführer  einer  Festgesandtschaft  nach  Delphi  reist;  ihr  Vetter  aber,  der  sie 
liebt,  fcihrt  auf  einem  Wagen  nach  Korinth.  Da  erfasst  Eifersucht  den  Tyrannen, 
und  er  lässt  Beide  tödten,  sie  und  ihren  Vetter;  bald  aber  gereut  ihn  seine 
That,  und  er/ichtet  den  Gemordeten  ein  feierliches  Begräbniss  aus. 

Man  hat  mit  diesen  beiden  Gedichten  auch  seine  Behandlung  der  Sage  von 
Daphnis,  dem  jungen  sicilischen  Hirten,  zusammengestellt;  nicht  ganz  mit 
Recht,  da  es  sich  bei  Daphnis,  wenn  auch  nicht  um  eine  Figur  der  Heldensage,  so 
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doch  immer  der  Sage,  handelt,  withrend  Kalyke  und  Radine  ihr  nicht  angehören, 
und  femer,  da  Daphnis  nicht,  wie  diese,  ein  fremder,  sondern  ein  heimischer 
Stoff  ist.  Stesichoros  soll  der  erste  Dichter  gewesen  sein,  der  den  Daphnis  be- 
sang. Man  hat  ihn  deswegen  als  den  Urheber  der  bukolischen  Poesie  bezeichnet ; 
mit  Unrecht,  wenn  für  diese  die  Form  massgebend  ist,  welche  sie  bei  Theokrit 
hat.  Besonders  scheint  die  Blendung  des  Hirten  bei  Stesichoros  voi^ekommen 
zu  sein ,  und  im  Allgemeinen  wird  die  Gestalt  der  Daphnissage ,  wie  ich  sie 
oben  nach  Diodor  entworfen  habe,  mit  der  Auffassung  des  sicilischen  Dichters 
Ul>ereinstimmen. 

Ein  Gedicht  des  Stesichoros  bezog  sich  auf  zeitgenössische  Verhältnisse^ 
wenn  wir  anders  Recht  haben,  von  den  hierher  gehörigen  Notizen  der  Phalari- 
(leischen  Briefe  anzunehmen,  dass  sie  ausnahmsweise  etwas  Wahres  mittheilen. 
Es  ist  ein  Trauergedicht  auf  den  Tod  der  Syrakusanerin  Kleariste,  Tochter  des 
Eohekratidas,  Nichte  und  Gattin  des  Nikokles,  mit  dem  sie  1 6  Jahre  verbunden 
gieleht  halte.  Es  ist  nicht  unmöglich ,  dass ,  während  alles  Andere .  was  von 
Stesichoros  in  jenen  Briefen  vorkommt  —  sein  freundschaftliches  Yerhaitniss 
lum  Tyrannen ,  seine  Töchter  und  deren  Beziehungen  zu  Phalaris  nach  dem 
Tode  des  Dichters  —  höchst  wahrscheinlich  erfunden  ist,  die  Beziehung  auf  ein 
Gedicht  des  Stesichoros  der  Wahrheit  entspricht,  da  ja,  wenn  in  einem  Punkte, 
der  sich  noch  durch  einen  Blick  in  die  Werke  des  Dichters  als  richtig  oder  un- 
richtig nachweisen  liess ,  die  Briefe  sich  wahrheitsgemäss  zeigten ,  dies  der 
kräftigste  Antrieb  sein  musste,  ihnen  auch  im  Uebrigen  zu  glauben  und  sie 
Ul)erhaupt  für  acht  zu  halten.  Doch  kann  diesem  Grunde  eine  unbedingte  Be- 
weisj^aft  nicht  zugestanden  werden,  zumal  da  es  im  Alterthum  noch  schwerer 
war  als  heutzutage,  den  wirklichen  Bestand  der  Werke  eines  berühmten  Schrift- 
stellers festzustellen. 

Endlich  wird  ein  Päan  des  Stesichoros  erwähnt,  ein  Lobgesang,  nach 
Tische  zu  singen,  der  noch  zu  den  Zeiten  des  Tyrannen  Dionys  beliebt  war. 

Wenn  ausser  der  Fabel  vom  Hirsch  und  Pferd,  die  Stesichoros  den  Hi- 
meräem  vorgetragen  haben  soll ,  noch  eine  andere  von  ihm  erzählte  erwähnt 
wird,  so  ist  daraus  nicht  auf  besondere  Gedichte  zu  schiiessen,  die  dieser  Gat- 
tung angehört  hätten ;  die  Fabel  kann  in  einem  anderen  seiner  Werke  vor- 
gekommen sein.  Ihr  Inhalt  ist  folgender.  Ein  Arbeiter,  von  Landleuten,  die 
bei  der  Ernte  beschäftigt  sind ,  zum  Wasserholen  ausgeschickt ,  findet  bei  der 
Quelle  einen  Adler  mit  einer  Schlange  im  Kampfe  und  im  Begriff  zu  unterliegen. 
Er  tüdtei  die  Schlange  tmd  befreit  so  ihren  Gegner.  Nun  schöpft  er  den  Trunk 
und  bringt  ihn  den  Landleuten.  Als  diese  getrunken  haben,  setzt  er  ebenfalls 
das  Gefriss  an  den  Mund,  um  seinen  Durst  zu  löschen;  da  kommt  der  Adler 
herbeigeflogen  und  schlägt  es  ihm  aus  der  Hand,  so  dass  der  Inhalt  verschüttet 
wird.  Dem  Thierc  zürnend,  geht  er  fort;  aber  kaum  ist  er  einige  Schritte  weit 
pFjBangen,  als  er,  sich  umwendend,  die  Andern  im  Todeskampfe  daliegen  sieht. 
Die  Schlange  hatte  das  W^asser  der  Quelle  vergiftet ,  und  der  Adler ,  der  das 
iiiiisste.  ihm  zum  Danke  für  seine  eigene  Erhaltung  das  Leben  gerettet.  Man  wird 
nicht  mit  W' elcker  behaupten  dürfen ,  dass  diese  Fabel  zu  gekünstelt  sei ,  um 
dn  Stesichoros  würdig  zu  sein.  Sie  ist  ein  Gegenstück  zu  der  undankbaren 
Schlange  und  d^m  Baoer. 
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Fttr  die  Kenntniss  des  Charakters  der  Gedichte  des  Stesichoros  sind  ^ir 
mehr  auf  die  beurtheilenden  Nachrichten  der  Alten .  als  auf  das  direkte  Zeug- 
niss  der  wenigen  Ueberreste  des  Dichters  angewiesen.  Die  Allen  sch'<itzten  ihn 
ausserordentlich  hoch.  Sie  stellten  ihn  dem  Homer  nahe,  dem  er  auch  nadi- 
geeifert  haben  sollte.  Nach  Quintilian  erfüllt  er  als  L\Tiker  die  Pflichten  eines 
epischen  Dichters ,  und  der  römische  Kritiker  u-ürde  ihn  als  dem  Homer  zu- 
niichststehend  betrachten,  w  enn  er  verstanden  hätte,  Mass  zu  halten,  und  nicht 
eine  zu  grosse  WortfuUe  entfaltet  hiitte.  Besonders  rühmt  er  die  angemessene 
Würde,  welche  die  Fisuren  des  Dichters  in  Handlimcen  wie  in  Reden  offenbaren. 
Anderen  erschien  er  gerade  dadurch  lieblich,  dass  er  viele  Beiwörter  gebrauchte. 
Die  Verbindung  von  Kraft  und  Lieblichkeit  bei  ihm  bewirkt .  dass  Dionys  ihm 
wie  dem  Homer  selbst  den  von  ihm  besonders  hochgeschätzten  mittleren  Cha- 
rakter beilegt. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  Stesicfaoros  der  erste  Dichter  war,  der 
zu  den  bis  d<ihin  bestehenden  zwei  Gliedern  der  Ode .  der  Strophe  und  der 
Aniistrophe.  das  dritte,  die  Epodos,  hinzufügte  und  so  den  kunstmässigen  Bau 
der  chorischen  Ode  vollendete .  wie  er  seitdem  in  Geltung  blieb.  Denn  wenn 
dies  auch  nicht  ausdrücklich  von  den  Alttn  übtriicTert  wird,  so  knüpft  sich 
doch  an  seinen  Namen  das  Sprichwort :  die  Drei  des  Stesichoros.  welches  auf 
seine  Gestaltung  des  Chorvs  gedeutet  wiiti.  und  warum  sollte  man,  wenn  schoo 
ein  Anderer  vor  ihm  die  Dreitheilung  der  Ode  erfunden  hätte,  gerade  mit  seinem 
Namen  diese  Zahl  verbunden  haben?  Dagegen  ist  nic^t  anzunehmen,  dass  er 
auch  der  Erste  war.  welcher  der  Lyrik  einen  epischen  Charakter  gab.  während 
€^  allerdings  sicher  ist.  dass  dies  keinem  Andern  so  gut  gelang  wie  ihm.  ^pboo 
der  Lvriker  Xanthos.  der  älter  war  als  er.  und  den  er  nachceabmt  haben  soll, 
bat  Gedichte  verfasst ,  welche  ähnliche  epische  Titel  führen .  wie  die  des 
Stesichoix>s. 

Man  rühmte  an  unserem  Dichter,  dass  er  eine  grosse  Ferti^eit  in  der  Dar- 
stell img  der  Liebe  besessen  habe.  Daraus  folgt  nicht .  dass  er  e^ene  Liebes- 
lieder gedichtet  hat  —  wenn  man  die  Kahke  und  Radine  nicht  etwa  als  soldbe 
bezeichnen  will  — .  ebenso  wenig,  wie  daraus,  dass  Verse  des  Stesichoros  als 
Skolien  bei  Tisch  gesungen  wurden,  folgt,  dass  er  eigene  Skolien  veriasste. 
Bekanntlich  wurden  auch  die  Homerisi^ben  und  andere  Gedichte  —  so  die  Ge- 
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setze  des  Charv>Ddas  —  bei  Tische  in  der  Weise  gesungen .  dass  die  l'eber- 
reichunc  eines  Zweiises  als  AufTorderuiu:  calt.  fvYi zufahren,  und  'atisser  den 
öffentlichen  Vortrag,  z«  B.  in  Theatern,  ist  gerade  dieses  Singen  bei  Tische  ein 
Hauptoiitlel  gewesen,  die  Werke  unseres  Dichters  im  Gedachtnisse  des  Volkes 
zu  erhalten. 

Ursprünglicfa  dagegen  sind  sie  von  ganzen  Chören  bei  Festen  gesongn 
worden.  Diese  Feste  waren  die  der  Gölter  und  Her^^n  der  sicilischen  und  ita- 
liscfaen  Griechen,  weshalb  die  Sagen,  welv^he  in  l'nteritalien  und  Sicilien  sich 
an  die  Jk4iLhelleni$chen  Helden  knüpften .  dem  Dichter  den  Stoff  zu  den  Chor- 
ceben  mussten. 
In  diesem  Zusaron^enhange  wird  au«.4>  die  berühmte  Geschichte  von  der 
oder  dem  Widerrufe  dc^  Stesichv»rvs.  die  wir  vorhin  nur  oberflächlidi 
haben,  verständlicher.  Er  wuriie  Kind,  x^eil  er  die  Heiena  verieumdelef 
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und  wieder  sehend,  als  er  die  Verleumdung  zurücknahm  und  sang.  Helena  sei 
gar  nicht  nach  Troja  gekommen.  Aber  wie  erfuhr  er,  weshalb  er  das  Augenlichl 
verloren  hatte  ?  Piaton  sagt,  Stesichoros  habe  als  Vertrauter  der  Musen  die  Ursache 
seiner  Blindheit  erkannt;  nach  Suidas  wurde  sie  ihm  im  Traume  eröflhet,  ein 
Anderer  nennt  das  Orakel  des  Apollon.  Ganz  ausführlich  und  eigenthümlich  ist 
aber  die  Erzählung  des  Pausanias,  der  in  einigen  Stücken  von  Hermeias,  einem 
ErkUirer  Platon's,  ergänzt  und  berichtigt  wird.  Als  die  Krotoniaten  niitjden  Lokrem 
und  Rheginem  Krieg  führten ,  wurde  die  Schlacht  am  Flusse  Sagra  geliefert ,  in 
welcher  die  an  Zahl  schwächeren  Lokrer  dennoch  mit  göttlichem  [Beistände 
siegten.     In  dieser  Schlacht  wurde  der  Krotoniat  Leonymos  oder  Auloleon  von 
unsichtbarer  Hand  an  der  Brust  verwundet,  als  er  an  einer  Stelle  der^Schlachi- 
reihe  eindringen  wollte,  welche  die  Lokrer  unbewacht  gelassen  hatten,  da  hier 
nach  ihrem  Glauben  die  sie  schützenden  Heroen  standen.    Er  wandle  sich,  als 
er  sonst  keine  Heilung  zu  finden  vermochte,  an  die  Pythia,  und  diese  gebot  ihm, 
nach  der  Insel  Leuke  im  Pontos  Euxeinos  zu  fahren,  wo  der,  welcher  ihn  ver- 
wundet, ihn  auch  heilen  werde.  Hier  Erschienen  ihm  die  Heroen  im'Schlaf  und 
eröffneten  ihm ,  dass  ihm  Genesung  beschieden  sei.    Auf  dieser  Insel  w*ohnten 
aber  Achilleus  und  die  beiden  Aias  nebst  Helena ,  der  Gemahlin  des  Achilleus, 
welche  den  Leonymos  aufforderte ,  sich  nach  Himera  zum  Stesichoros  zu  be- 
geben und  diesem  mitzutheilen,  sie  sei  es,  welche  ihn  seines  Augenlichts  beraubt 
habe,  aus  Zorn  darüber,  dass  er  sie  geschmiiht.  Ilomer's  Blindheit  habe  densel- 
ben Grund  gehabt,  und  er  möge  nun  in  einem  andern  Gedichte  seine  Verleum- 
dangen  widerrufen.     So  erzählten  übereinstimmend  die  Krotoniaten'und  die 
Himerder.  Und  der  Umstand,  dass  dieser  eigenthümliche  Bericht  vonMenXands- 
leuten  des  Dichters  heirührt,  giebt  ihm  eine  gewisse  Autoritiit.  Wenn^wir  ihn 
nan  genauer  betrachten ,  so  f<illt  uns  die  Erwähnung  von  Lokri^auf,  mit  dem 
ja  des  Stesichoros  Familie  zusammenhing ,  und  sodann  die  gewisser  Heroen. 
Wer  sind  sie?    Oflenbar  die  Dioskuren,  deren  Hülfe  es  nach  anderen  Berichten 
war,  welche  die  lokrer  in  der  Schlacht  am  Sagra  rettete.    Die  Dioskuren  aber 
sind  die  Brüder  der  Helena.  Sie  wurden  in  Lokri  hoch  geehrt,  und  es  ist  natür- 
lich ,  dass  auch  ihre  -Schwester  an  dieser  Verehrung  Theil  hatte.    Wenn  dies 
aber  der  Fall  war,  so  liegt  auf  der  Hand,  wie  die  Palinodie  entstehen  musste. 
Stesichoros  erhielt  von  den  Lokrem  den  Auftrag,  in  ihrem  Namen  die  Dioskuren 
and  ihre  Schwester  in  einem  öffentlich  vorzutragenden  Gedichte  zu  feiern.  Wie 
sollte  er  sich  in  Bezug  auf  Helena  verhalten ,  die  ja  durch  die  epische  Poesie 
nicht  eben  in  den  besten  Ruf  gekommen  war,  und  die  er  selbst  früher,  der 
fEPW'öhnlichen  Sage  folgend,  in  einer  Weise  geschildert  hatte,  die  sie  für  öffent- 
liche Verehrung  nicht  besonders  geeignet  machte?   Er  musste  sie  preisen ;  war 
ernicfat  genöthigt,  eine  Palinodie  zu  schreiben?    Wir  nehmen  also  nicht  die 
Uindbeit  des  Dichters,  sondern  seine  Abfassung  einer  Palinodie  als  die  sichere 
Thatsache,  und  wir  glauben  vollsUlndig  dazu  berechtigt  zu  sein.     Denn  die 
sichersten  Spuren,   welche  die  alten  Dichter  hinterlassen  haben,   sind  ihre 
^'erke:  ihre  sonstigen  Lebensumstände  dagegen  sind,  wenn  sie  sie  nicht  selbst 
in  ihren  Gedichten  mitgetheilt  haben,  stets  sehr  unsicher.    Wenn  nun  die  Ent- 
stehung der  PaKnodie  des  Stesichoros  sich  so  auf  eine  natürliche  und  unge- 
xwuigene  Weise  erklären  lüsst,  so  ist  es  nicht  mehr  nothwendig,  sie  von  einer 
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angeblichen  Blindheit  des  Dichters  abhängig  za  machen.  Und  aberdies  sind  die 
Nachrichten  von  dieser  so  schwankend,  dass  z.  B.  Isokrates  geroeint  zu  haben 
scheint,  Stesichoros  sei,  als  er  die  Helena  in  einem  Gedichte  geschmUht,  augen- 
blicklich blind  geworden  und  wieder  sehend,  als  er  dasselbe  Gedicht  in  einem 
andern  Sinne  fortführte.  Es  kann  nun  sein .  dass  Stesichoros  wirklich  erblin- 
dete, und  dass  er  dies  seiner  Schntäbiuig  der  Helena  zuschrieb;  es  ist  aber 
auch  möglich ,  dass  man  ganz  irrtbUmlicher  Weise  die  Blindheit  des  mit  Homer 
verglichenen  Dichters  aus  von  ihm  gebrauchten  Ausdrucken  geschlossen  hat, 
die  etwas  ganz  Anderes  bedeuten  sollten. 

Wie  dem  auch  sein  mag.  nur  die  Palinodie  ist  als  eine  Thatsache  zu  be- 
trachten. Wie  stand  es  nun  aber  mit  dem  Inhalte  dieses  Gedichtes?  Wenn 
Helena  nicht  die  leichtsinnige  Fniu  sein  sollte .  für  die  sie  gewöhnlich  gehalten 
wurde,  so  blieb  kaum  ein  anderer  AuMveg  übrig,  als  der,  dass  die  äusseren 
Lebensumstcinde ,  die  von  ihr  erzahlt  w  urden .  falsch  w  aren :  sie  durfte  ins- 
besondere nie  dem  Paris  gefolgt  und  nach  Troja  gekommen  sein.  Dann  musste 
aber  Stesichoros  erklären,  welchen  Ursprung  die  gewohnliche  Ansicht  habe, 
wie  es  komme,  dass  man  Helena  nach  Troja  entführt  geglaubt .  endlich  wo  sie 
in  Wirklichkeit  während  des  trojanischen  Kj'ieges  gewesen  sei,  der  auf  diese 
Weise  ein  Krieg  um  Nichts  wurde.  Hier  ist  nun  Eins  klar.  Er  musste  das 
Uülfsmittel  anwenden,  das  schon  Homer  beim  Aeneas  gebraucht :  ein  Schatten- 
bild der  Helena  ging  mit  Paris  nach  Troja .  die  wirkliche  Helena  blieb  zurück. 
M^Iich  ist  nun  überdies  noch,  dass  Stesichoros  nicht  einmal  nöthig  hatte,  dies 
Auskunftsmittel  selbst  zu  ersinnen,  das  ihm  ja  eine  irgendwo  bestehende  locale 
Sage  an  die  Hand  geben  konnte,  in  welcher  nach  Analogie  der  Sage  von  der 
Iphigenia.  die  nach  Tauris  entführt  win.i.  auoh  Helena  irgend  wohin  in  Sicher- 
heit gebracht  wurde,  während  ihr  Schattenbild  den  Paris  begleitete.  Die  spsi- 
tere  Ueberlieferung.  wie  sie  besonders  von  Euripides  liargestellt  ist.  Üsst 
Aegypten  dies  Land  sein,  und  Herodot  erzählt  aus  ilem  Munde  der  iigv'ptischen 
Priester  eine  ähnliche  Geschichte,  nur  mit  dem  für  Stesichoros  nicht  passenden 
Unterschiede,  dass  Helena  dem  Paris  bis  Aegypten  folgt  imd  erst  hier  von  ihm 
gelrennt  und  zurückgebalten  wiiM.  Es  kann  übrigens  auch  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen  werden ,  dass  Stesichoros  die  wirkliche  Helena  irgendwo 
in  der  Nähe  ihrer  Heimat  weilen  Hess. 

Endlich  muss  in  Bezug  auf  den  Vortrag  der  Stesichoreischen  Gedichte  noch 
erwähnt  werden,  das«  nach  Aristo\enos  die  Frauen  der  alten  Zeit  die  Ode  lüa- 
lyke  snngen.  Wir  haben  uns  also  dies  Geilicht  und  ebenso  die  Badine  als  von 
Frauenchören  ödentiich  vorgetragen  zu  denken ,  w  ährend  die  heroischen  Ge- 
dichte des  Stesichoros  von  M.inneR4iören  gesungen  wurden. 

Die  Versmasse  des  Stesichoros  sind  ziemlich  einrieb :  er  hat  besonders  viel 
daktylische  Verse,  in  denen  er.  was  ihre  L«4nge  betrifft .  nicht  selten  über  den 
Hexameter  hinausgecangen  ist.  Seine  Sprache  ist  nicht  der  reine  dorische 
Dniekt:  sowohl  seine  Heimat  Himem,  in  welcher  dorische  und  ionische  Slani«- 
■Mangenthflmlichkeii  sich  misi'hien.  als  auch  seine  Annäherung  an  die  epische 
bewirkten,  diss  er  sich  einer  aus  dorischen  imd  ionischen  Elementen 

SpnMrbe  betiieiite. 

8tmirhui'ua  Iriigl  in  manchen  Beziehungen  einen  ;icht  sictiischen  Charakter. 
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Wir  haben  schon  gesehen,  dass  er  gern  solche  Sagen  erzifhlt,  die  sich  auf  seine 
heimatliche  Insel  bezielien,  und  dass  die  Wandei*ungen  des  Herakles  und  dos 
Aeneas  nach  dem  Westen  zuerst  von  ihm  ausführlicher  in  griechischen  Versen 
vorgetragen  zu  sein  scheinen,  so  dass  man  von  ihm  sagen  könnte,  er  habe 
sein  Vaterland  in  die  griechische  Poesie  eingeführt.  Einen  sicilischcn  Charakter- 
zug finden  wir  femer  in  seiner  Vorliebe  für  prächtige  Worte ,  die  sich  noch  bei 
anderen  Schriftstellern  unserer  Insel  zeigen  wird.  Dürfen  wir  endlich  noch 
hinzufügen,  dass ,  wenn  in  der  IjTischen  Heldenpoesie  Stesichoros  bei  der  Be- 
schreibung von  Leckerbissen  verweilt,  die  bei  einem  Feste  ausgetheilt  werden, 
dies  den  sicilischen  Hellenen  sehr  behagen  musstc ,  bei  denen  die  Vorliebe  für 
i|:ute  Kost  ein  hervorstechender  Charakterzug  war  i 

Seinem  Andenken  ist  denn  auch  noch  das  neuere  Sicilicn  treu  geblieben. 
Wie  das  alte  Katana  ein  Stesichoreisches  Thor  hatte,  so  hat  das  jetzige  einen 
Stesichoreischen  Platz  und  eine  Stesiclioreischo  Strasse.  Ihren  Hintergrund 
bildet  der  gewaltige  Aetna ,  den  der  Dichter  in  seinen  Werken  nicht  vergessen 
haben  wird. 

An  Stesichoros  schliesst  sich  in  manchen  Beziehungen  Ibykos  aus  Rhe- 
gion.  Er  war  der  Sohn  des  Phytios,  nach  Andern  des  Polyzelos ,  eines  Mes- 
seniers,  was  vielleicht  so  zu  vereinigen  ist,  dass  Polyzelos  der  Gross vater  des 
Ihykos  war  und  zu  den  Rheginem  gehörte ,  die  aus  Messenien  stammten. 
Ihykos  lebte  uro  die  60.  Olympiade.  Er  hielt  sich  am  Hofe  des  Tyrannen 
Pol\knites  von  Samos  auf,  doch  hat  er  auch  in  Italien  und  Sicilien  gelebt.  Auf 
einer  Reise  von  Katana  nach  Himera  soll  er  vom  Wagen  gestürzt  sein  und  sich 
die  Hand  verletzt  haben ,  worauf  er  Apoll  als  seinem  Erretter  aus  grösserer 
Gefahr  seine  I^ier  weihte.  Bekannt  ist  sein  Tod  durch  Rauber,  w^elche  durch 
den  Ruf:  »»Sieh  da  die  Kraniche  des  Ibykosa  sich  selbst  verrathen,  so  dass  die 
Worte  sprichwörtlich  wurden.  Eine  alte  Nachricht  verlegt  die  Scene  der  Be- 
eehenheit  nach  Korinth;  da  wir  sonst  nicht  wissen,  dass  der  Dichter,  derübri- 
geos  das  Greisenalter  erreichte,  sich  in  Hellas  aufhielt,  so  könnte  sein  Tod  auch 
in  seinem  Vaterlande,  in  Italien,  Statt  gefunden  haben,  zumal  da  wir  von  sei- 
nem Grabmal  in  Rhegion  hören.  Ibykos  war  vorzüglich  als  erotischer  Dichter 
gesrhittzt,  da  er  aber  \ielfach  mit  Stesichoros  verbunden  erscheint,  und  z.  B.  bei 
manchen  Gedichten  alte  Schriftsteller  Unentschieden  waren ,  ob  sie  sie  Stesi- 
choros oder  Ibykos  zuschreiben  sollten,  so  ist  anzunehmen,  dass  er  ausser 
erotischen  Gedichten  auch  solche  geschrieben  hat,  die  den  heroischen  Charakter 
der  Stesichoreischen  Poesie  trugen.  In  diesem  Zusammenhang  verdient  auch 
seine  Beziehung  zu  Himera  und  Katana  Beachtung. 

Die  Gedichte  des  Ibykos  wurden  in  7  Bücher  getheilt.  Unter  den  wenigen 
aus  ihnen  erhaltenen  Fragmenten  gestatten  einige  die  Vermuthung ,  dass  der 
Uichter  in  Stesichoreischer  Weise  den  troischen  Sagenkreis ,  die  Sage  von  den 
Argonauten,  die  von  Herakles ,  endlich  Aetolische  Geschichten  behandelt  hat. 
Ein  anderes  Gedicht  scheint  zur  Verherrlichung  der  ortygischen  Artemis  ge- 
schrieben zu  sein.  Eine  sonderbare  Fabel  hatte  Ibykos,  wie  andere  Dichter, 
erzählt.  Zeus  gab  denen,  vrelche  entdeckt  hatten,  dass  Prometheus  das  Feuer 
gestohlen ,  ein  Zaubennittel  gegen  das  Altwerden.  Das  luden  sie  einem  Esel 
auf,  der  an  eine  Quelle  wollte,  um  zu  trinken.  Aber  eine  Schlange,  welche  die 
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Quelle  bewachte,  Hess  ihn  nur  unter  der  Bedingung  zu,  dass  er  ihr  das  Zauber- 
mittel  abtrat.  So  ^iirde  sie  wieder  jung,  erhielt  aber  den  Durst  des  Esels  mit 
in  den  Kauf. 

Der  Dialekt  des  Ibykos  ^"ar  der  Rheginische,  der  \iel  Dorisches  enthielt. 

Zu  einer  andern  Dichtungsart,  der  dramatischen,  die  zu  Anfang  des 
5.  Jahrh.  vor  Chr.  ihre  erste  Blüte  erreichen  sollte,  wurde  schon  früh  der  Grund 
gelegt  durch  die  iambischen  Spottgedichte  des  Aristoxenos  aus  Selinus,  von 
denen  nichts  Näheres  bekannt  ist. 

Um  aber  die  Stufe  der  geistigen  Entwickelung ,  auf  welcher  Sicilien  sich 
in  dieser  Zeit  befand,  besser  würdigen  zu  können,  mttssen  wir  ausser  den 
Dichtem ,  welche  aus  Sicilien  selbst  hervorgingen  oder  doch  durch  Geburt  und 
Bildung  der  Insel  ganz  nahe  standen ,  noch  diejenigen  nennen ,  von  denen  es 
bekannt  ist,  dass  sie  auf  der  Insel  verweilten  und  dort  mit  Beifall  gehört  wur- 
den. Hierher  gehört  A  r  i  o  n ,  der  sich,  wie  ^ir  aus  Uerodot  wissen,  auf  Sicilien 
eines  grossen  Erfolges  erfreute ;  seine  Dithyramben  konnten  in  der  That  den 
Sikelioten  als  eine  Ausbildung  ihrer  eigenen  munteren  Lindlichen  Festgesange 
erscheinen.  Auch  Sappho  war  in  Sicilien,  ^ie  die  Pärische  Chronik  sagt,  aus 
Lesbos  vertrieben.  In  einem  erhaltenen  Fragmente  erwähnt  sie  Panormos  als 
Sitz  der  Aprodite;  es  ist  aber  keineswegs  sicher,  dass  dies  Panormos  das  sici- 
lisehe  ist.  Endlich  dürfen  wir  nicht  übergehen,  dass  zwei  Menschenalter  nach 
Sappho  der  Megarer  Theognis,  der  Dichter  der  aristokratischen  Elegie,  sich 
im  sicilischen  Megara  aufhielt,  wo  er  auch  das  Btirgerrecht  en^varb.  Er  hat  ein 
Gedicht  atif  die  bei  einer  Belagerung  geretteten  Syrakusaner  geschrieben.  Ob 
dies  sich  auf  den  Kampf  des  llippokrates  von  Gela  mit  Syrakus  und  die  Nieder- 
lage der  Syrakusaner  am  Heloros  bezieht,  wovon  bald  die  Rede  sein  wird,  ist 
unsicher.  Wir  werden  spilter  noch  das  Gnomische  in  der  Poesie  in  Sicilien 
beliebt  finden,  der  Charakter  des  Theognis  entsprach  also  vollkommen  den 
Neigungen  seiner  sicilischen  Zuhörer. 

Aus  dieser  Zeit  sind  auch  die  ältesten  Ueberreste  griechischer  Kunst,  die 
Sicilien  aufzuweisen  hat,  und  die  den  Beweis  liefern,  dass  unsere  Insel  auch  in 
dieser  Hinsicht  dem  Mutterlande  ebenbürtig  war.  Sie  finden  sich  in  Selinus, 
dessen  gewaltige  Trümmerhaufen  seit  Jahrhunderten  schon  das  Erstaunen  und 
die  Bewunderung  der  Reisenden  erregt  haben.  Wir  wissen,  dass  die  Ruinen  von 
Selinus  in  zwei  Gruppen  zerfallen ,  von  denen  die  eine  östlich  von  dem  Hafen 
der  Stadt,  auf  einer  nicht  sehr  hoch  gelegenen  Ebene,  die  andere  westlich 
von  demselben  auf  einem  kleinen  Hügel  liegt.  Auf  diesem ,  dem  sogenannten 
Burghfigel,  hat  man  aus  der  Masse  der  Trümmer  die  Ueberreste  von  vier  Tero— 
peln  ausgesondert,  deren  Grundrisse,  mit  Ausnahme  des  kleinsten  von  ihnen, 
sich  noch  deutlich  erkennen  lassen.  Die  Tempel  lagen  hier,  ^ie  auf  dem  öst- 
lichen Plateau ,  in  geringer  Entfernung  neben  einander  auf  einer  von  Norden 
nach  Süden  sich  erstreckenden  Linie,  und  zwar  natürlich  so,  dass  ihre  schmalen 
Seiten  nach  Westen  und  Osten  gerichtet  waren.  Von  diesen  Tempeln  ist  der 
dritte  von  Süden  gerechnet,  vielleicht  dem  Herakles  gewidmet,  jetzt  gewöhnlich 
C  bezeichnet,  da  man  für  keinen  der  selinuntischen  Tempel  einen  traditionellen 
Namen  hat,  der  älteste,  und  der,  mit  dem  wir  uns  jetzt  genauer  zu  beschilf- 
tigon  haben. 
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Er  ist  im  dorischen  Style  erbaut ,  \vie  die  meisten  erhaltenen  Denkmaler 
Sicilions,  zeigt  aber,  wie  auch  andere  derselben,  manche  Abweichungen  von 
dem  klassischen  Dorismus  der  attischen  Bauwerke. 

Es  ist  ein  Peripteros,  d.  h.  er  hat  einen  vollständigen  Säulenumgang.    Die 
Zahl  der  Silulen  betrügt  an  jeder  der  schmalen  Seifen  sechs,  an  den  beiden 
Langseiten  je  siebenzehn,  die  Ecksiiulen  jedesmal  mitgerechnet.    Dies  Verhält- 
niss  der  Süulenzahl  ist  ein  ungewöhnliches.    Bei  den  attischen  Monumenten  des 
dorisi'hen  Styls  pflegt  die  Anzahl  der  Säulen  jeder  Langseite  die  der  beiden 
schmalen  Seiten  zusammengenommen  nur  um  eine  zu  UbertrefTen.    Der  üiteste 
selinuntische  Tempel  ist  also  im  Verhültniss  zu  seiner  Breite  ungewöhnlich  lang, 
und  würde  es  noch  mehr  sein ,  wenn  nicht  die  Zwischenräume  der  SUulen  an 
der  Vorder-  und  Rückseite  grösser  wilren  als  an  den  Langseiten,  die  Säulen  in 
den  letzteren  also  gedrängter  standen.    An  der  Ostseite,  der  Vorderseite  dieses 
wie  der  meisten  hellenischen  Tempel ,  entsteht  durch  eine  Wiederholung  der 
vorderen  Säulenreihe  eine  doppelte  Vorhalle,  die  aus  zwei  gleich  tiefen  Räumen 
besteht  ;•  man  könnte  fast  vermuthen,  dass  die  Verdoppelung  der  Vorhalle  nicht 
im  ursprünglichen  Plane  gelegen  hätte,  um  dann  auf  diese  Weise  die  unver- 
hältnissmässige  Länge  des  Tempels  zu  erklären.    Der  eigentliche  Tempelraum, 
dessen  Seitenmauem  ziemlich  weit  von  den  Säulenreihen  abstehen,  zerfiillt  in 
drei  Theile.    Von  dem  ersten  dersellien,  dem  sogenannten  Proniios,  der  vorne 
nicht,  wie  sonst  gewöhnlich  ist,  Säulen  zwischen  Seitenpfeilem  (Anten)  hat, 
sondern  bei  dem  die  einander  nahe  tretenden  Mauern   den  Eingang  bilden, 
führten  in  die  eigentliche  Cella  Stufen,   von   denen  eine  sich   innerhalb  der 
Thüröflhung  selbst  befand.  Der  Stylobat,  d.  h.  der  Unterbau,  auf  welchem  der 
Tempel  ruht ,  hat  an  den  Langseiten  und  im  Westen  drei  grosse  Stufen ;  an 
der  Ostseite  dagegen ,  wo  man  den  Tempel  betrat,  neun  niedrigere,  die  das 
Hinaufsteigen  erleichterten.    An  der  Vorder-  und  Rückseite  ist  das  Verhältniss 
der  Höhe  der  Säulen  zu  ihrem  untern  Durchmesser  nicht  ganz  wie  5:1,   und 
die  Verjüngung  derselben  beträgt  fast  \  4  des  untern  Durchmessers  ,  während 
sie  bei  den  attischen  Monumenten  wenig  mehr  als  ^j^  ist.    An  den  Langseiten 
sind  die  Verhältnisse  ein  wenig  anders  und  die  Säulen  unten  etwas  weniger 
dick,  so  dass  auch  hierdurch  wieder  einigermassen  eine  Ausgleichung  der  Un- 
regelmässigkeit angebahnt  ist ,  welche  durch  die  1 7  Säulen  der  Langseiten  im 
Verhältniss  zu  den  sechs  der  schmalen  Seiten  entsteht.    Der  Echinus  ladet  sehr 
stark  aus.  Die  Säulen  waren  theil weise  monolith ;  der  Rest  hatte  bis  zu  6  Trom- 
meln.   Eine  der  monolithen  an  der  Südseite  misst  ?5  engl.  Fuss.    Das  Gebälk 
ist  ziemlich  schwer,  da  es  fast  die  Hälfte  der  Säulenhöhe  misst.  Es  besteht  aus 
sehr  grossen  Blöcken ;  einer  von  der  nordöstlichen  Ecke  ist  \  5'  8"  X  5'  10" 
X  3'  4"  gemessen  worden.  Die  Dielenköpfe  haben  die  Eigenthümlichkeit,  dass 
sie  schräg  hervortreten  und  über  den  Metopen  nur  halb  so  breit  sind,  wie  über 
den  Triglyphen;  auch  haben  jene  schmäleren  nur  3  Tropfen,  während  diese 
G  xiihlen.    Die  Triglyphen  sind  abweichend  von  dem  späteren  Gebrauche  nur 
om  Weniges  schmäler  als  die  Metopen ,  was  auch  bei  den  übrigen  selinunti- 
schen  Tempeln,  mit  Ausnahme  der  beiden  jüngsten  (E  und  G),  der  Fall  ist,  so 
^ie  auch  eben  dieselben  das  starke  Ausladen  des  Echinus  mit  unserem  Tempel 
gemein  haben.    Die  kürzlich  gefundene  nördliche  Ecktriglyphe  der  Ostfronte, 
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breiter  nis  die  übrigen ,  zeigt  in  den  Vertiefungen  zwei  sich  in  gebrochenem 
B(^en  zusammenschliessende  Leisten. 

Denkt  man  sich  nun  diesen  Tempel  mit  den  angegebenen  Eigenthttmlich- 
keiten  aus  den  Trümmern,  in  denen  er  liegt,  wieder  erhoben,  so  macht  er  ent- 
schieden den  Eindruck  eines  vorklassischen  Bauwerkes.  Seine  ungewöhnliche 
Lange  im  VerhHltniss  zu  seiner  Breite ,  der  ungleiche  Durchmesser  der  Säulen 
und  ihre  starke  Verjüngung ,  die  grosse  Weite  des  Umgangs ,  die  Schwere  des 
Gebiilkes,  die  ungleiche  Breite  der  Dielenköpfe  —  dies  Alles  lässt  auf  die  Ent- 
wicklungsperiode des  dorischen  St  vis,  auf  ein  höheres  Alter  des  Gebäudes 
schliessen.  Diese  Vermuthung  wird  aber  noch  besonders  durch  die  im  Jahre 
18^3  von  den  englischen  Architekten  Harris  und  Angell  entdeckten  Metopen 
dieses  Tempels  l)estatigt. 

Diese  Bildwerke  sind  aus  dem  compacten  Tuff  der  Umg^end  von  Selinus 
(Memfrici^  gearbeitet  und  gehören  der  Vorderseite  des  Gebäudes  an.  Auch  die 
Hinterscite  trug,  wie  aufgefundene  Bruchslücke  beweisen,  mit  Sculpturen  be- 
deckte Metopenplatten,  wogten  die  Metopen  der  Langseiten,  von  denen  eben- 
falls noch  Fragmente  gefunden  sind,  glatt  waren.  Die  Plätze ,  welche  die  von 
den  beiden  Engländern  entdeckten,  4'  9*  \"  hohen  und  3'  6^  V'  breiten  Bildtafeln 
einnahmen,  haben  genau  bestimmt  werden  können ;  es  waren,  von  der  Rechten 
des  Zuschauers  gezählt ,  die  dritte ,  vierte  und  fünfte  Metope.  Die  erste  der- 
selben hat  von  den  Entdeckern  aus  48,  die  zweite  aus  32,  die  dritte  aus 
59  Bruckslücken  zusammengesetzt  werden  müssen.  Die  beiden  ersten  sind  in 
jeder  Beziehung  wichtiger  als  die  dritte,  an  welcher  die  Haupttheile  der  Figuren 
fehlen. 

Die  erste  Platte  zeigt  einen  Mann  von  äusserst  kräftigen  Formen  mit  regel- 
mässig geordnetem,  kurzem  Haar,  einem  kurzen  Schwerte  und  einem  von 
einem  Gürtel  um  den  Leib  zusammenizehaltenen  kurzen  Gewände.  Er  schreitet 
von  links  nach  rechts,  indem  er  dabei  sein  Gesicht  dem  Zuschauer  voll  zu- 
wendet, und  trägt  an  einer  über  den  Nacken  gek>gten  Stange  zwei  Männer, 
deren  Unterschenkel  auf  derselben  befestigt  sind ,  und  welche  mit  unter  der 
Brust  zusammengebundenen  Armen  von  ihr  herabhängen.  Ihre  Haare  sind 
regelmässig  geordnet  und  tlber  der  Stirn  kurz ;  doch  fallen  die  unter  den 
Ohren  befestigten  Flechten  in  symmetrischen  Bögen  über  dieselben  herunter. 
An  Brust,  Armen  und  Beinen  sind  die  Riemen  sichtbar,  mit  denen  sie  gebunden 
sind.  Die  beiden  Männer  hängen  ganz  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  des  Tra- 
genden herab ,  die  Füsse  auf  der  Stange  dem  Kopfe  desselben  zugewandt ,  die 
herabhängenden  Köpfe  dagegen  von  vorne  sichtbar.  Es  ist  die  Darstellung  eines 
Abenteuers  des  Herakles  mit  den  Kerkopon,  koboldartigen ,  hässlichen  Wesen, 
die  ihn  geneckt  und  ihm  Keule  und  Bogen  oder  Kleider  gestohlen  hatten.  Zur 
Strafe  band  er  zwei  von  ihnen,  welche  er  gefangen  hatte,  —  sie  hiessen  Pas- 
salos  und  Akmon,  Hammer  und  Ambos  —  mit  den  Füssen  an  eine  Stange  und 
trug  sie  fort ;  doch  kamen  sie  durch  einen  Scherz  über  die  schwarze  Hinter- 
seite ihres  Siegers,  den  sie  dadurch  lachen  machten,  frei. 

Die  nächste  Metope  stellt  einen  ebenfalls  von  links  nach  rechts  schreitenden 
Mann  dar,  angethan  mit  kurzen  Stiefeln,  die  an  ihrem  oberen  Ende  durch  eine 
nach  Tom  hinausgehende  Volute  geziert  sind ,  mit  einem  kurzen ,  durch  einen 
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GUrlel  lusammengefaaltencn  Gewände  und  einem  runden  Hute,  unter  dem  sich 
kurze  Haare  zeigen.  Er  fasst  mit  der  Linken  ein  rechts  neben  ihm  mit  einem 
Knie  auf  die  Erde  hingesunkenes  Wesen  bei  der  Kopfl)edeckung  und  schneidet 
mit  der  Rechten  demselben  den  Kopf  ab.  Dies  Wesen  hat  einen  grossen  Kopf 
mit  regelmässigen ,  runden  Löckchen  über  der  Stirn  und  über  die  Schultern 
herabfallenden  Locken  oder  Bändern ;  es  fletscht  die  Zähne ,  unter  denen  zwei 
besonders  weit  her>'orragen ,  und  streckt  die  Zunge  aus;  mit  der  Rechten 
drückt  es  ein  kleines  springendes  Pferd  fest  an  seine  Si4te.  Auf  der  anderen 
Seite  des  Mannes  steht  gerade  ausblickend,  wie  die  beiden  soeben  beschriel)e' 
nen  Figuren  eine  weibliche  Gestalt ,  in  ein  in  regelmässigen  Falten  herunter- 
hängendes Gewand  gekleidet.  Das  Haar  ist  über  der  Stirn  in  kurzen  Wellen 
geordnet  und  fällt  hinten  weit  über  den  Nacken  herab.  Hier  ist  Perseus  dar- 
gestellt, wie  er  mit  dem  Beistande  der  Athene  der  Medusa  den  Kopf  abschneidet. 
Medusa*s  Kind  ist  Pegasos,  das  Flügelpferd,  welches,  als  Perseus  sie  tödtet,  aus 
ihrem  Blute  hervorspringt.  Hier  ist  die.  Sage  etwas  anders  gewandt;  denn 
noch  lebend  hält  sie  den  Pegasos  im  Arme,  wenn  dies  nicht  etwa  nur  eine 
symbolische  Darstellung  der  gewöhnliche  Sage  ist. 

Die  dritte  Metope,  bei  der  der  grössere  Vorsprung  der  Platte ,  auf  welcher 
die  Figuren  stehen ,  —  ii  Zoll  gegen  6  Zoll  bei  den  beiden  ersten  —  auffallt, 
zeigt  ein  gerade  nach  vorn  gerichtetes  Viergespann,  dessen  zwei  äussere  Pferde 
die  Köpfe  nach  aussen  biegen,  während  die  mittleren,  welche  etwas  niedrigere 
Kopfe  haben,  gerade  ausblicken.    Zwischen  den  mittleren  zeigen  sich  Brust, 
Kopf  und  Arme  eines  Mannes  (nach  Göttling  einer  Frau) .    Hinter  dem  rechts 
vom  Zuschauer  befindlichen.  Seitenpferdo  ist  die  fast  ganz  erhaltene  Gestalt 
einer  Frau  mit  langem  Gewände  sichtbar ,  aus  dem  nur^  ein  wenig  die  Ftlsse 
her\'orschauen.  Ihr  rechter  Arm  ist  erhoben,   lieber  dem  Pferde  links  sind  von 
der  Frau,  die  hier  dargestellt  war,  ausser  dem  Gewände  nur  die  erhobene  linke 
Faust  und  eine  Locke  sichtbar.    Was  dargestellt  ist ,  würde  selbst  dann  viel- 
leicht nicht  klar  sein,  wenn  die  Figuren  ganz  erhalten  wären;  es  ist  die  Abfahrt 
eines  Gespannes,  aber  welches  Helden?  Man  hat  an  die  verschiedensten  Mythen 
gedacht,  an  Phaethon,  an  Erichthonios ,  endlich  an  den  Streit  zwischen  Pelops 
und  Oinomaos.  Nun  fand  sich  in  der  Sammlung  der  Jesuiten  zu  Palermo  —  ob 
jetzt  noch ,  kann  ich  nicht  sagen  —  eine  alterthümliche ,  übrigens  nachlässig 
gearbeitete  Terracotta ,  welche  ebenfalls  die  Abfahrt  eines  Viergespannes  dar- 
stellte, wo  jedoch  neben  den  beiden  äusseren  Pferden  zwei  Jünglingsfiguren  in 
Mänteln  stehen ,  welche  mit  der  einen  Hand  das  neben  ihnen  befindliche  Pferd 
am  Kopfe  fassen,  mit  der  andern  den  Zügel  halten.    Wenn  nun  auch  der  Cha- 
rakter der  Köpfe  der  beiden  Seiten figuren,  welche  sich  im  Profil  zeigen,  ein 
^nz  anderer  ist,  als  der  der  Metope,  und  vielmehr  mit  dem  der  Köpfe  in  dem 
hekannten  Relief  von  Samothrake  Aehnlichkeit  hat,  so  ist  doch  sonst  so  manche 
Uebereinstimmung  mit  unserem  Relief  vorhanden ,  dass  die  von  Serra  di  Falco 
DHtgetheihe  Vermuthung  einige  Wahrscheinlichkeit  hat,  es  habe  unter  den  Me- 
lopen  des  Tempels  zwei  einander  entsprechende  gegeben ,  von  denen  die  eine 
die  Abfahrt  des  Pelops,  begleitet  von  zwei  Dienern,  vorstellte  —  hiervon  hätten 
^  eine  Nachbildung  in  der  Terracotta  — ,  die  andere  die  des  Oinomaos,  neben 
wekiiem  Frau  und  Tochter  ständen ,  und  dies  wäre  das  theilweise  erhaltene 
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Relief.    Natürlich  könnte  die  allzu  breite  Terracotta  nur  eine  unvollkommene 
Nachbildung  der  Metope  sein. 

Im  Jahre  1865  ist  von  Cavallari  noch  ein  Viertel  der  letzten  Metope  der 
Nordostecke  entdeckt  worden,  den  Kampf  des  Herakles  mit  der  Amazonen- 
kOnigin  darstellend. 

Endlich  sind  vier  einzelne  Köpfe  erhalten,  alle  wie  die  der  drei  erst- 
genannten Metopen  in  der  Vorderansicht. 

Der  Stvl  dieser  im  Museum  zu  Palermo  aufs^estellten  Bildwerke  ist  der 
einer  noch  mit  dem  Stoffe  ringenden  und  nicht  zur  Klarheit  über  ihren  Zweck, 
wie  über  ihre  Mittel  durchgedrungenen  Kunst.  Es  vereinigt  sich  Strel)en  nach 
Naturwahrheil  mit  entschiedener  Unnatur.  Jenes  zeigt  sich  in  der  Darstellung 
mancher  Einzelheiten.  Der  Künstler  bemühte  sich  z.  B.  die  Knie  und  die  Fuss- 
gelenke  möglichst  treu  darzustellen  und  in  der  Muskulatur  ein  Abbild  der 
Wirklichkeit  zu  geben.  Die  Unnatur  giebt  sich  in  den  falschen  Verhältnissen 
der  einzelnen  Körpertheile  zu  einander  und  in  der  gezwungenen  Haltung  der 
Figuren  kund.  Wilhrend  die  Gesichter  alle  von  vorn  erscheinen,  sind  die  Füsse 
s^mmtlich  seitwärts  gerichtet  und  ruhen  platt  auf  dem  Boden.  Mit  einer  ge- 
wissen Geschicklichkeit  bildet  die  Haltung  der  Beine  eine  Art  von  Vermittlung 
zwischen  den  beiden  Gegensiftzen,  und  so  ist  das  durchaus  Unnatürliche  eigent- 
lich nur  die  Haltung  des  rechten  Fusses,  der  bei  den  stets  mit  dem  linken  Fusse 
voran  nach  rechts  schreitenden  Figuren  nach  aussen  gewandt  sein  müsste.  Die 
Kerkopen  freilich  sind,  ganz  ohne  Rücksicht  auf  die  Natur,  der  Symmetrie 
wegen  so  dargestellt,  dass  der  Oberleib  ganz  von  vorn,  die  Beine  völlig  von  der 
Seite  erscheinen.  Es  zeigt  sich  somit  bei  diesen  Reliefs  eine  Abweichung  von 
dem  sonst  den  älteren  Reliefs  und  Malereien  eigenen  Gebrauche,  Kopf  und 
Füsse  im  Profil  und  nur  die  Brust  von  vom  zu  zeigen.  Der  Medusa  Beine  sind 
so  gebildet,  dass  das  knieende  bedeutend  länger  ist  als  das  andere;  selbst  die 
einzelnen  Zehen  desselben  sind  unnatürlich  verlängert.  Es  ist  Nichts  —  denn 
ein  kürzlich  in  Lakonien  gefundenes  Kunstwerk  scheint  doch  kaum  den  Ver- 
gleich mit  den  selinuntischen  Metopen  aushalten  zu  können  —  aus  dem  Bereiche 
der  griechischen  Skulptur  erhalten,  was  an  Alter  zugleich  und  an  Bedeutung 
mit  den  geschilderten  Bildwerken  verglichen  werden  könnte.  Sie  sind  weit 
unvollkommener  als  die  Aegineten,  und  wir  werden  nicht  umhin  können,  sie 
eben  deswegen  für  w^it  älter  zu  halten.  Man  könnte  zwar  an  die  Möglichkeit 
denken,  dass  die  hinter  der  übrigen  griechischen  Kunst  zurückgebliebene  seli- 
nuntische  Schule  unsere  Metopen  zu  einer  Zeit  hervorgebracht  hätte ,  wo  man 
im  eigentlichen  Hellas  schon  weit  Vollkommeneres  schuf:  aber  es  spricht  doch 
Nichts  dafür,  dass  man  im  westlichen  Sicilien  nicht  gleichen  Schritt  in  der  Kunst 
mit  den  übrigen  Hellenen  gehalten  hätte.  Die  noch  in  den  Anfängen  begriffene 
Kunst  zeigt  sich  auch  in  dem  Schwanken  der  Proportionen  der  Figuren,  indem 
Herakles  5  Kopflängen,  Pallas  4^/4,  Perseus  aber  nur  474  hoch  ist,  sowie  darin, 
dass  die  Figuren  auf  ihren  Vorderseiten  flächenartig  gehalten  und  gegen  den  Grund 
zu  nicht  abgerundet  sind,  wie  das  die  spätere  Reliefskulptur  thut.  In  der  Bildung 
der  Beine  und  besonders  der  kräftigen  Darstellung  der  Knie  ist  eine  Aehnlich- 
keit  unserer  Reliefs  mit  den  assyrischen  Bildwerken  unverkennbar.  Merkwürdig 
ist  endlich  noch,  dass  in  diesen  Metopen  je  drei  menschliche  Figuren  erscheinen, 
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wührend  man  in  späterer  Zeit ,  wie  schon  die  übrigen  selinuntischen  Metopen 
beweisen ,  in  richtigerer  Einsicht  in  die  Bedingungen  der  Kunst  nur  zwei  Ge- 
stalten in  jede  Metope  aufnahm.  Wir  dürfen  schliesslich  wohl  in  unseren  Bild- 
werken Denkmäler  einer  acht  dorischen  Kunst  erkennen. 

Jetzt  ist  noch  von  den  Farbenspuren  zu  sprechen,  die  sich  an  diesem  älte- 
sten Tempel  von  Selinus  erhalten  haben ,  und  die  sich«,  mit  Ausnahme  einer 
schwarz  und  rothen  architektonischen  Verzierung,  auf  die  Bemalung  der  Meto- 
pen beschnlnken,  weshalb  wir  auch  die  Frage  von  der  Polychromie  der  Archi- 
tektur überhaupt  auf  einen  späteren  Abschnitt  versparen.  Der  oberste  Theil 
jeder  Metope  war  von  einem  rothen  Mäander  eingenommen ,  von  dem  jedoch 
bei  der  zweiten  nur  noch  wenig,  bei  der  dritten  Nichts  mehr  erhalten  ist;  roth 
war  femer  der  Hintergrund  gemalt  und  endlich  einzelne  Details  der  Figuren : 
auf  der  ersten  Metope  Schw  ert  und  Gürtel  des  Herakles ,  sowie  das  Biemeh- 
werk,  das  die  Kerkopen  umschnürt;  auf  der  zweiten  die  Augen  der  Medusa, 
der  Hut  des  Perseus  und  Verzierungen  am  Gewände  der  Athene,  deren  Augen 
ucd  Augbrauen  schwarz  bemalt  sind,  auf  der  dritten  endlich  ist  das  Both  noch 
an  den  Biemen  der  Pferde  und  der  Deichsel  des  Wagens  zu  sehen.  Auch  diese 
Art  der  Bemalung  scheint  einen  tieferen  Stand  der  Kunst  zu  verrathen.  Später 
wurde  es,  wie  wir  an  anderen  selinuntischen  Tempeln  sehen,  gebräuchlich, 
den  Grund  der  Metopen  blau  zu  bemalen ,  wobei  erst  die  rothen  Verzierungen 
der  Figuren  zur  Geltung  kommen,  die  bei  dem  rothen  Grunde  unserer  Metopen 
ihren  ganzer  Eindruck  verfehlen  mussten. 

Wir  werden  fast  in  dieselbe  Zeit  mit  dem  soeben  geschilderten  Tempel  den 
von  ihm  etwa  400  Palmen  weiter  nach  Norden  gelegenen,  mit  D  bezeichneten, 
setzen  mtlssen ,  einen  Tempel ,  der  in  manchen  Beziehungen  mit  dem  vorher- 
gehenden die  grösste  Aehnlichkeit  hat.  Es  ist  ein  Pcripteros  mit  6  Säulen  in  der 
Front ,  aber  nur  1 3  an  den  Langseiten.    Auch  der  Pronaos  zeigt  sich  von  dem 
des  ifilesten  Tempels  dadurch  verschieden,  dass  er  auf  die  gewöhnliche  Weise 
in  der  Mitte  der  Vorderseite  von  Säulen  gestützt  ist ;  doch  hat  er  an  den  Ecken 
nicht  die  gebräuchlichen  Anten ,  sondern  wiederum  Säulen.    Die  Säulengänge 
sind  dagegen,  wie  beim  vorigen  Tempel,  sehr  breit  und  die  Cella  unverhältniss- 
massig  schmal;  ihr  Hinterraum  zeigt  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sich  an  drei 
Seilen  eine  niedrige  Bank  um  denselben  herumzieht,  die  offenbar  zur  Aufstel- 
lung von  geweihten  Gegenständen  bestimmt  war.    Die  S<iulen  sind  von  gerin- 
gerem Durchmesser  als  die  des  vorigen  Tempels,  und  es  fällt  auf,  dass  die 
Intercolumnien  beinahe  anderthalb  untere  Säulen  durch  messer  betragen.     In 
der  starken  Verjüngung  der  Säulen,  der  Schwere  des  Gebiilks  und  der  eigen- 
ihUmlichen  Gestaltung  der  Dielenköpfe  stimmt  dieser  Tempel  mit  dem  vorigen 
darrhaus  übercin ,  und  das  ist  es  eben ,  was  uns  bewegt ,  ihn  für  fast  ebenso 
iilt  zu  halten. 

Ebenfalls  in  das  6.  Jahrhundert  vor  Chr.  scheint  endlich  noch  der  soge- 
nannte Artemistempel  auf  Ortygia  zu  gehören.  Jahrhunderte  hindurch  waren 
vino  Ueberreste ,  die  in  der  Erde  und  in  Privathäusem  steckten ,  nur  wenig 
sichtbar,  bis  sie  im  Jahre  1864,  wenngleich  unvollkommen  und  hauptsächlich 
nor  im  östlichen  Theile ,  aufgedeckt  wurden.  Der  Tempel  erwies  sich  als  ein 
dorischer  Peripteros  von  6  Säulen  Front  und  4  8  oder  1 9  Säulen  an  den  Lang- 
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seilen,  mit  Anten  und  noch  einer  Säulenreihe  vor  denselben.  Er  zeigte  mehrere 
merkwürdige  £igenthUmlichkeiten.  Der  Archilrav  ist  von  bedeutender  Höhe  — 
er  übertrifft  den  Säulendurchmesser  um  Yg  — ,  und  die  monolithen  Säulen, 
welche  sich  nur  wenig  verjüngen  (nur  um  ^g  des  unteren  Durchmessers), 
stehen  so  eng,  dass  ihre  Intercolumnien  (p.  6,  4),  die  mittlere  der  Ostfront 
ausgenommen ,  kleiner  sind  als  ihr  Durchmesser  (p.  7) .  Hieraus  ist ,  wie  es 
scheint,  für  die  Vertheilung  der  Triglyphen  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  sich 
nur  über  jeder  Säule  eine  derselben  befand,  und  wenn  dem  so  war,  muss 
dieser  Tempel  einer  sehr  alten,  sonst  in  keinem  erhaltenen  Monumente  ver- 
tretenen Periode  der  dorischen  Architektur  angehören.  Man  hat  an  den  oberen 
östlichen  Tempelstufen  links  von  der  Aufgangstreppe  eine  leider  nur  unvoll- 
kommen lesbare  Inschrift  gefunden,  aus  der  hervorgeht,  dass  ein  Mann,  dessen 
N^me  mit  Kleo  anfangt,  die  3  Säulen  dieses  Theils  der  Ostfronte  dem  Apollon 
widmete,  der  sich  somit  als  die  Gottheit  des  Heiligthums  herausstellt.  Der  Cha- 
rakter der  Buchstaben  zeigt,  dass  die  Inschrift  älter  als  diejenige  des  später  zu 
erwähnenden  Hieronischen  Helms  in  Olympia  war;  es  hindert  also  Nichts, 
Tempel  wie  Inschrift  vor  den  Beginn  des  5.  Jahrliunderts  vor  Chr.  zu  setzen. 

Namhafte  Künstler  hat  Sicilien  in  dieser  Zeit  keine  hervorgebracht ;  wir 
dürfen  aber  vermuthen,  dass  der  Rheginer  Klearchos,  der  um  die  60.  Olympiade 
lebte,  auch  für  Sicilien  gearbeitet  hat.  Es  wird  auch  berichtet,  dass  Polystratx)s 
aus  Ambrakia  (wohin  sich  die  Künstler  Dipoinos  und  Skyllis  eine  Zeit  lang  von 
Sikyon  begeben  hatten)  eine  Bildsäule  des  Phalaris  machte. 

Die  Münzen  entspi*echen  in  ihrem  Kunstcharakter  der  übrigen  Kunst  der 
Zeit;  insbesondere  haben  die  Köpfe  einen  durchaus  alterthümlichen  Typus,  der 
sich  z.  B.  darin  zeigt,  dass  die  Augen  trotz  der  Profilstellung  des  (lesichtes  von 
vorne  gesehen  erscheinen.  Dass  nun  die  hellenische  Bildung  Siciliens,  deren 
hauptsächlichste  Hervorbringungen  wir  zu  schildern  versucht  haben,  schon 
damals  einen  friedlichen  Einfluss  auf  die  nichtgriechischen  Völkerschaften  der 
Insel  ausübte,  ist  unzweifelhaft.  Aber  noch  entzieht  sich  dieser  Einfluss  den 
Blicken ,  die  das  Dunkel  der  fernen  Vergangenheit  umsonst  zu  durchdringen 
versuchen ;  erst  eine  spätere  Epoche  enthüllt  uns  die  elymische  Stadt  Segesta 
im  Schmucke  ihrer  hellenischen  Monumente. 


Fünftes    Kapitel. 
Religion«  Philosophie.  Pythagoras. 

Wir  haben  bis  jetzt  die  politischen  Verhältnisse  und  die  geistige  Produc- 
tivität  der  Griechen  Siciliens  in  den  ersten  beiden  Jahrhunderten  der  Existenz 
der  hellenischen  Kolonien  auf  unserer  Insel  betrachtet.  Das  Gemälde  des  Zu- 
Standes  der  Insel  würde  aber  unvollständig  sein,  wenn  wir  das  Gebiet  der 
BeligioQ  und  Philosophie  ganz  unberücksichtigt  Hessen.  Es  kann  nun  unsere 
Absicht  nicht  sein ,  jetzt  ausführlich  über  die  Religion  der  siciiischen  Griechen 
und  ihre  Kultusgebräuche  zu  sprechen ;  eine  Zusammenstellung  des  hierüber 
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Bekannten  wird  besser  bei  einer  spiHeren  Gelegenheil  gemaehl  werden ;   wir 
nillssen  uns  hier  auf  einiize  kurze  Antleutunjzen  über  diesen  Gegenslaml,  auf 
die  Hervorhebung   des  Charakterislischen   mit  besonderer  Rtleksichl  auf  die 
.iltfste  Zeil  beschränken,     t'nd  hier  macht  sieh  vor  Allem  eine»  Eiuenthtlmlich- 
keil  celtend.   Es  ist  die  Vorliebe,  mit  der  die  sirilischen  Griechen  die  Gottheiten 
der  Flüsse  und  Quellen  verehrten,  die  ihren  Wohnsitzen  nahe  waren,  eine 
Fijzenthündiehkeit,  die  uns  besonders  in  den  Münzen  vor  Aussen  tritt.     So  ver- 
«•hren  .\a\os  den  Assinos,  Katana  denAmenanos,  Kamarinaden  llipparis,  llimera, 
Gcla  und  Akra^as  die  gleichnamigen  FlüSvSe,  Selinus  den  Hypsas  und  den  Seli- 
iius,   l>ald  unter  der  Gestalt  eines  mit  kleinen  Hörnern  versehenen  Jünglings, 
bald  unter  der  eines  Stieres,  der  dann  häulii?  ein  Menschenantlitz  triiul.     Ka- 
iiiarinn  verehrte  ausserdem  noch  die  Nymphe  des  gleichnamigen  Sees,   die  ein 
Skhwan  sym}>olisirt ,   und  den  Syrakusanern  war  der  Anapos  und  die  Kyane, 
Aor  alk-n  abt*r  die  Arethusa  heilig.     Was  war  aber  auch  natürlicher,  als  dass 
die  in  ein  fremdes  Land  Gewanderten  (irieclien  die  Golth(*iten  besonders  ver- 
ehrlrn,  die  ihnen  das  not h wendigste  Lebenselement,  das  süsse  Wasser,  spcn- 
diMen,   und  den»n  Verehrung,  wie  die  des  Porpax  und  Telmissos  in  Segesta, 
d»*s  Chr\sas  in  Assoros  und  der  auf  den  Münzen  dargestellten  Flüsse  von  Alon- 
tion,  Agvrion    \ielleicht  i'alankaios;   und  Kntella  zeigt,  auch  unter  den  nicht 
hellenischen  Stammen  der  Insel  heimisch  war.   Zu  diesen  an  Ort  und  Stelle  ge- 
fundenen göttlichen  Wesen  kommen  nun  die  aus  der  Heimat  mitgebrachten. 
Wir  sahen  allerdings,  dass  höchst  wahrscheinlich  manche  hellenische  Gottheiten 
M'hon  durch  zi-rstrt^ute  Griechenschaaren ,  die  sich  unter  den  Sikelem  nieder- 
lissen,   verbreitet  worden  sind;  diesel})en  sind  aber  auch  von  den  Hellenen, 
N\t'lche  Naxos,  Svrakus  und  die  anderen  Pflanzsliidte  sründeten,   mituebracht 
uonlen,   und  so  wurde  erst  jetzt  der  Kult  derselben  allgemein  auf  der  bisel. 
Hierher  gehört  vor  Allen  Apollon,  dessen  Verehrung,  von  mehreren  Punkten 
ausgehend ,   bei  den  sicilischen  Griechen  eine  höchst  verbreitete  war.     Zuerst 
WUT  er  der  Archegeles ,  dcjr  von  Delphi  mitgebrachte  Führer  der  ersten  An- 
si-.'dler,  dessen  Dienst  sich  von  Naxos  besonders  Über  die  Pflanzstädte  des- 
MIxMi,  Katana  und  Leontini,  ausdehnt.    Einen  anderen  Apollon  hal)en  wir  uns 
inMegara  Hybiaia  und  Selinus  zu  denken,  weil,  wie  die  Münzen  ausweisen,  im 
Nisiischen  Megara  Apollon  sich  als  Mauergründer  einer  ganz  J»esonderen  Vereh- 
runi:  erfreute.     Ein  dritter  Apollon  ist  der  Karneios ,  der  sich  bei  allen  Doriern 
f."in«l.  und  den  insbesondere  die  Thebanischen  Aeeiden  ehrten,  zu  welchen  auch 
dif  Knimeniden,  die  Familie  Theron's,  ziihlten.  So  war  er  nach  Thera  gekommen, 
MjiVH'h  Akragas.  InGela  und  Akragas  ist  endlich  noch  der  Kult  des  triopischen 
Apollon  eingeführt  worden,  der  mit  chthonischemGötterdiensl  verschmolzen  war. 
Welchen  Ursprung  der  syrakusanische  Kult  des  lemenitischen  Apollon  hatte, 
ist  nicht  sicher  zu  bestimmen ,  wahrscheinlich  stammte  derselbe  aus  Korinth 
seihst.    In  diese  neu  hinzugekommenen  Apollokulte  fügte  sich  denn  auch  der 
schon  langen*  Zeit  in  Hybla  l)estandene  mit  Leichtigkeit  ein.  Mit  Apollon  konnte 
an  Allgemeinheit  der  Verehrung  in  Sicilien  Zeus  wetteifern.     Ks  versteht  sich 
von  selbst,  dass  in  allen  hellenischen  Studien  der  obei-ste  Gott  verehrt  wurde ; 
insbesondere  wissen  wir  es  von  Syrakus,  wo  wir  einen  Olympios,  einen  Urios, 
S|)ender  günstigen  Windes,  bald  auch  einen  Eleutherios,  endlich  einen  Hellanios 
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finden;  von  Selinus,  wo  er  einen  Altar  auf  dem  Markte  hatte;  von  den  rhodi- 
sciien  Kolonien,  wo  der  Zeus,  welchen  die  Rhodier  auf  der  Burg  von  Lindioi 
verehrten,  eine  hervorraj^ende  Stiitte  finden  niusste.  So  tritt  er  denn  als  Burg- 
schirnier  in  Gela ,  Akragas  und  Kainarina  (seit  dies  geloisohe  Kolonie  war)  auf, 
und  in  Akragas  kam  zu  dem  Zeus  Policus  oder  Atabyrios,  der  aus  Rhodos  stam- 
mend ,  den  Aki*agantinern  vielleicht  noch  nicht  ganz  als  der  acht  hellenische 
Gott  erscheinen  mochte,  noch  der  Olympios,  sowie  denn  tiberhaupt  diese  Stadt 
den  Zeus,  wie  ihre  Münzen  zeigen,  besonders  verehrte.  Ausserdem  beherrschte 
er  den  mächtigen  Berg  Aetna.  Als  dritte  Uauptgottheit  Siciliens  dürfte  Athene 
zu  betrachten  sein.  In  Himera  war  sie  seit  uralter  Zeit  heimisch,  also  wohl 
schon  vor  der  Gründung  der  griechischen  Niederlassung ,  wenn  nicht  etwa  die 
warmen  Quellen  erst  später  auf  sie  zurückgeführt  wurden ;  in  Syrakus  kommt 
sie  vor  (vielleicht  als  Tritogeneiaj,  ohne  Zweifel  aus  Korinth  mitge])racht ,  wo 
ja  besonders  die  Münzen  eine  weite  Verbreitung  ihres  Kultus  zeigen.  In  den 
rhodischen  Pflanzstiidten  ist  Athene  vereint  mit  Zeus  die  Beherrscherin  der 
Burg,  so  besonders  in  Akragas  und  iui  späteren  Kamarina.  Oder  sollen  wir 
annehmen,  dass  schon  in  älterer  Zeit,  wie  gewiss  spater,  der  Kult  der  Athene 
in  Sicilien  an  Bedeutung  von  dem  der  Demeter  und  Persephone  über- 
trofl'en  wurde,  der  in  Hellas  von  den  Sicilien  kolonisirenden  Städten  hauptsäch- 
lich nur  in  Megara  blühte,  und  der  durch  den  Anschluss  au  den  althergebrach- 
ten Gottesdienst  der  Sikeler  und  durch  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  von 
besonderer  Wichtigkeit  wurde?  Wir  finden  ihn  vor  Allem  in  Syrakus,  wo 
Münzen  den  Namen  Köre  tragen  und  Manche  auch  den  von  uns  als  Arethusa 
gedeuteten  Kopf  der  ältesten  Münzen  mit  dem  Namen  Köre  belegen ;  in  Katana, 
in  Akrai,  in  Leontini,  wo  in  älterer  Zeit  das  Gerstenkorn ,  später  ein  Demeter- 
kopf auf  Münzen  erscheint;  in  Akragas,  das  Zeus  der  Köre  als  Morgengabe 
schenkt.  Allmählich  galt  ganz  Sicilien  als  dieser  Gottheit  heilig,  und  ihre  Ver- 
ehrung, die  in  der  Römeraeit  besonders  in  Henna  gipfelte,  dem  Nabel  Siciliens, 
der  Stadt,  die  jedenfalls  schon  alten  Demeterkult  gehabt  hat,  zeigt  sich  auch 
darin,  dass  nicht  selten  gerade  in  diesem  Lande  Demeterbilder,  besonders  aus 
Terracotta  gearbeitet,  gefunden  werden.  Die  chthonischen  Gottheiten,  deren 
Kult  in  Gela  im  Geschlechte  des  Telines ,  zu  dem  die  Deinomeniden  gehörten, 
blühte,  sind  offenbar  ebenfalls  vorzugsweise  Demeter  und  Persephone  gewesen  • 
auch  sie  scheinen,  wie  Apollon,  vom  triopischen  Vorgebirge  zu  stammen.  Von 
der  Verehrung  der  Artemis,  die  eine  der  ersten  nach  Sicilien  gekommenen 
hellenischen  Gottheilen  ist,  haben  wir  alte  Spuren  schon  in  der  Geschichte  des 
Orest  gefunden  ;  die  Insel  Ort ygia ,  »Delos^  Schwester«,  war  ihr  heilig,  später 
erscheint  sie  als  Soteira  auf  syrakusanischen  Münzen;  in  Selinus  tritt  sie,  wie 
Münzen  zeigen,  in  Verbindung  mit  ihrem  Bruder  Apollon  auf;  in  Akrai  endlich 
wird  inschriftlich  ein  Artemision  erwähnt.  Dionysos  ward  in  Naxos  verehrt, 
sodann  in  den  Kolonien  von  Naxos,  Katana  und  Leontini,  in  Lipara  und  wahr- 
scheinlich in  Himera ;  in  Syrakus,  wo  vereinzelt  auch  eine  Traube  auf  MUnzen 
erscheint  und  bei  Cicero  ein  Tempel  des  Liber  vorkommt,  in  welchem  eine 
Bildsäule  des  Aristaios  stand,  wird  ein  besonderer  Dionysos  mit  dem  Bei- 
namen Morychos  erwähnt.  Hermes,  den  Pindar  als  Helfer  Ilieron^s  beim  Siege 
im  Wettkampf  nennt,  zeigen  Münzen  von  Himera,  dessen  Bürger  Stesichoros  ja 
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zuerst  von  dem  Hrrmessohne  Daphnis  gesungen  hatte,  und  in  Akrai  sind  mehr- 
fach Hermesbronzen  gefunden  worden.    Der  Kultus  des  Poseidon  wird  in 
Messana  aus  den  Münzen  und  aus  den  Sagen  von  der  Peloris,  in  Akragas  und 
Lipara  aus  den  Münzen  geschlossen.   Syrakus  verehrte  ihn,  wie  das  bestündige 
Vorkommen  der  Delphine  auf  den  Münzen  beweist  und  die  Herkunft  der  Grün- 
der aus  Korinth  an  sich  wahrscheinlich  macht.  Die  Fürsten,  welche  Rosse  zum 
Wettrennen  zogen,  wie  Theron  und  Hieron,  müssen  ebenfalls  dem  Poseidon 
besondere  Verehrung  gezollt  habi*n.    Wenig  erfahren  wir  aus  allerer  Zeit  von 
H  e  re ,  doch  ward  sie  sicher  in  Syrakus  und  in  Selinus,  wo  der  eine  der  Tempel 
des  östlichen  Stadtthcils  ihr,  wie  es  scheint,  gewidmet  war,  verehrt.    Ares, 
dessen  Ueiligthum  nach  Pindar  Syrakus  ist,  erscheint  übrigens  fast  nur  auf 
dem  Aetna  unter  der  Gestallt  des  Hadranos  und  spiiler  wie  dieser  in  Messana. 
Aphroditekultus  wird  uns  aus  Syrakus,   das  als  korinthische  Kolonie  ihn 
nicht  wohl  entbehren  konnte,   und  aus  Selinus,  aus  dem  akragantinischen  Ge- 
biete (über  dem  Grabe  des  Minosj  und  aus  der  Stadt  Akrai  (nach  Ausweis  der 
Inschriften)  bezeugt.    Ein  allerdings  erst  spiit  erwähnter  Aphroditetempel  bei 
Naxos  mag  uralt  sein.  Der  Kult  des  A  sk  lepios  war  sehr  verbreitet  in  Sicilien. 
Wir  finden  ihn  in  Syrakus ,  wo  in  seinem  Tempel  eine  Statue  des  Paian  stand ; 
in  Akragas  [hier  vielleicht  aus  Rhodos  stanmiendj   und  Himera,  wo  der  Hahn 
auf  Münzen  ihn  bezeichnet,  in  Selinus,  in  Messana,   hier  zusammen  mit  der 
Hygieia  genannt.    Hephaistos  betete  man  auf  dem  Aetna  und  auf  der  Insel 
Lipara  an.    Hestia,   deren  heiliges  Feuer  im  Pr^taneion  jeder  Stadt  brannte, 
wird  wenigstens  in  Syrakus  erwähnt.    Pa  n's  Verehrung  zeigt  eine  Münze  von 
Messana.    Von  den  Heroen  erfrc^ute  sich  besonders  Herakles  einer  ganz  all- 
gemeinen Verehrung,  so  dass  man  ihn  fast  den  Nationalheros  Siciliens  nennen 
könnte.    Wir  finden  seinen  Kult  in  Syrakus  und  Akragas,  in  Selinus  und  Hi- 
mera, den  beiden  Städten,  in  deren  Gebiet  die  berühmtesten  warmen  Quellen 
der  Insel  lagen ;  es  wird  überhaupt  wenig  Stüdte  der  Insel  geben,  deren  Mün- 
len  nicht  auch  das  Bild  oder  Symbole  dieses  Heros  nachwiesen.    Die  Dios- 
kuren,  die  nach  Euripides  auf  dem  sikelischen  Meere  die  Schiffe  beschützend 
wallen,  werden  besonders  in  Akragas  erwilhnt,  doch  zeigen  sie  auch  s^raku- 
sanisehe  und  katanüische  Münzen,  und  in  späterer  Zeit  gewinnt  ihr  Kult  in  der 
Stadt  Tyndaris  besonderen  Aufschwung.  Zwei  einheimische  Heroen,  Pherai- 
mon  und  Leukaspis,  waren  von  den  Bewohnern  von  Messana  und  Syrakus 
in  den  Kreis  ihrer  Kultusgottheiten  aufgenommen  worden.    Nach  einem  alten 
Ueiligthum  der  Tycbe  ward  ein  Stadltheil  von  Syrakus  benannt,  und  die  Ode 
Pindar's  auf  Ergoteles  von  Himera  ruft  für  diese  Stadt  dieselbe  Gottheit  an.   Er 
Dennt  sie  Soteira.    Sollte  nicht  die  Sosipolis  auf  geloischen  Münzen  auch  eine 
Tyehe  sein?  Zu  oft  kommt  die  Nike  auf  den  Münzen  sicilischer  Suidte  vor,  als 
dass  wir  nicht  annehmen  sollten ,  sie  habe  in  ihnen  Opferstätten  gehabt.     Ein 
Ueiligthum  der  Musen  wird  wenigstens  aus  Syrakus  erwähnt.  Endlich  finden 
wir  in  Leontini  einen  Altar  der  zwölf  Götter  bereits  zur  Zeit  der  Gründung 
der  hellenischen  Niederlassung  daselbst.    Der  Bedeutung  der  Gottheiten  entr- 
sprechend  gestalteten  sich  denn  auch  die  Feste,  von  denen  uns  leider  verhält- 
nissmassig wenig  überliefert  ist.  Die  Menge  der  Demeterfeste  erklärt  sich  durch 
die  soeben  für  die  Verehrung  dieser  Göttin  angeführten  Gründe.     Besonders 
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viole  dorselbi*!)  knüpften  sich  an  die  Sago  vom  Raube  der  Köre  durch  den  Gott 
der  Intorwell,  die  ja  Sicilien  zum  SohauphUz  haben  sollte.  So  erinneilrn  die 
Ai-lhrsphtrien,  ein  FiUhlini:sfiSt ,  an  die  heiteren  Spiele  der  Blumen  U^stnden 
Jun.^fnm.  die  Theoiiamieu  und  die  Anakai) pterien  an  die  Hochzeit  der  Koro 
und  des  Hades ;  auch  Koreia,  die  also  der  Köre  insbesondere  gewidmet  waren, 
werden  erwähnt.  Besonders  wichtig  waren  aber  die  Thesmophorien,  in  denen 
Demeter  als  Geberin  der  Satzungen  und  Oitlnungen  des  bUrj;erliehen  Lebens 
gefeiert  wuixie:  sie  kommen  in  S\rakus  sowohl  wie  in  Akragas  vor.  Feste  des 
Api^llon,  der  Artemis  und  des  Dion}sos  lehri'n  uns  die  in  Sicilien  gebräuch- 
lichen Monatsnomen  kennen.  So  eiinnert  der  Karneios  an  das  Fest  des  Apollon 
dieses  Namens:  der  Artantitios  und  der  Eukleios  weisen  auf  Feste  der  Artemis 
hin.  deren  lange  dauernde  U.iuptfeier  in  der  Geschichte  der  Belagerung  von 
S\rakus  durch  Maivellus  vorkonunt;  derDionxsios  hat  ein  Ftst  des  Bakchos 
enthalten.  Wir  w  issen  ausserdem  von  Festen  der  Ai*temis,  die  mit  ihrem  Jubel 
zu  iler  Gestaltung  iler  Komikiie  in  Sicilien  beigetragen  haben,  und  dürfen  das- 
Stulln»  von  den  l)ion\  sosfesten  vermuthen.  die  ohne  Zweifel  in  grosser  Zahl  und 
Uiit  enthusiastischer  Begeisterung  des  Volkes  l>egangi'n  wurden.  Vom  Kult  der' 
Aphredile  legt  wenigstens  der  Name  des  Festes  KotUtia  Zeugniss  ab.  Die  Theo- 
xenia,  in  welchen  die  übrigen  Gülter  bei  einem  einzilnen  als  Gäste  erseheinen, 
wurden  in  Akragas  als  Dioskurenfest  l>eg;ingen.  Die  genannten  Feste\klen,  in 
denen  Unterwelt  und  Fiuchterde,  die  Sonne  und  ihr  Eintluss,  die  Gaben  des 
Weinlierges  und  der  quellendurchrieselten  Fluivn  und  Haine  gefeiert  wurden, 
umfassten  schon  die  Hauptriclitungen  des  der  Natur  zugewandten  und  von  ihr 
abhangigen  Menscher. lel»ens.  Den  Heroen  waren  Fiühlingsfeste  gewidmet,  in  den 
Häusern  plleute  mau  heilere  Nachtftste  zu  Ehren  der  N  ymphen  zu  l>egehen. 
Aller  genannten,  sowie  der  ül)rigen  Gottheiten  fromme  Ven^hrung  ward 
den  grössten  Theil  der  bi^her  behandelten  Periode  hindurch  auch  bei  den  höber 
Gebildeten  durch  keine  philosophischen  Bi't Pachtungen  gestöii.  .\ber  gi^en  das 
Kude  derselben  trat  doch  auch  hier  der  Moment  ein^  wo  den  Denkenden  die 
Aufschlüsse  nicht  mehr  genügten,  welche  die  Religion  und  ihre  DieniT  Über 
die  wiclttigstiU  Fragen,  die  Natur  der  Dinge,  das  Wesen  und  die  Filichten  der 
Menschen  geben  konnten,  wo  man  die  eigene  Geisleskraft  benutzte,  um  sieh 
Aufklärung  ülx»r  diese  Gegenstände  zu  verschaffen.  Das  schlummernde  philo- 
sophische Bt.-dUrfniss  erwachte.  AbiT  es  waren  nicht  rinheiuii>che  Denker, 
welche  zuerst  es  zu  l>efritdigen  suchten.  Die  westlichen  Kolonien  halien  ebenso 
wenig  w  io  das  eigentliche  Hellas  die  Philosophie  in  selbständiger  Weise  bei  sich 
entstehen  sehen:  sie  ging  \ielmehr  \on  den  Griechen  Kleiuasieus  aus,  welche^ 
in  Berührung  mit  den  älteren  Kulturen  des  grossen  Festlandes .  an  dessen 
ausser^^tem  Saume  sie  wohnten,  als  Vermittler  auch  der  philosophischen  For- 
schung den  übrigen  Griechen  zu  dienen  Iv rufen  waren.  In  gewissem  Sinne 
freilich  haben  wir  schon  einen  Philosi^phen  in  Sicilien  gefunden,  denn  Charon- 
das  war  ebenso  s»:lir  Weiser,  wie  Staatsmann  ;  alH.T  er  war  ein  Weiser,  welcher 
die  Mensi'hen  zwang,  s<üne  WVishett  anzunehmen.  Die  eigeniliche  Philosophie 
tnrd  in  Sicilien  erst  gegt*n  das  Ende  des  ö.  Jahrh.  \orChr.  durch  zwei  Miinner 
cin^CUhrt,  die  beide  aus  dein  asiatischen  Griechenland  stammten,  und  von 
der  eine  nach  ausdrücklichen  Berichten   in  Sicilien  verwiill  hat,  der 
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andere  bei  seintT  oniinenton  Wirksaiukoit  in  (Irossgriechonhind  auoli  auf 
unson»  Insel  den  grüsslen  Einfluss  iiusgeübl  luibon  niiiss:  durch  Xenophiines 
und  P\tb«i^oras. 

Xenophanos  war  in  Koloplion  um  das  Jahr  ÖTO  iieboren.  Als  lIaq)agos, 
der  Feldherr  des  Kyros,  die  ionisohen  SUldle  unterjochte,  da  verliess  mit  vielen 
Anot'ren  auch  er,  55  Jahre  alt,  seine  Heimat.  Er  hat  seitdem  kaum  eine  blei- 
K*nde  SlUtte  irgendwo  gefunden  und  sein  langes  Leben  in  verhällnissmilssiger 
Armut h  auf  der  Wimderung  hinbringen  müssen.  Wir  linden  ihn  unter  andern 
in  Athen,  besonders  aber  bei  den  Hellenen  des  Westens,  wo  Zankle  und  Katana 
.lusdrüeklich  als  seine  Wohnsitze  genannt  werden,  wiihrend  er  Ul)erdies  zu  der 
Pliokaischen  Kolonie  Elea  in  mehrfachen  Beziehungen  stand.  Xenopiianes  war 
ohne  Vermögen  ;  er  erwartete,  für  seine  Wirksamkeit  Lebensunterhalt  und  Lohn 
zu  Gnden.  und  wir  vernehmen  ausdrücklich,  dass  er  als  Hhapsode  seiner  eigenen 
<iedichte  auftrat.  Denn  in  po<Mischer  Form,  in  einem  Lehrgedicht  nach  damaliger 
Sitio ,  die  aucli  nach  ihm  noch  galt ,  hat  Xenophanes  seine  Ansichten  über  die 
Natur  ausgesprochen. 

In  stMner  Philosophie,  die  uns  durch  Fragmente  seines  Werkes  und  durch 
.Nachrichten  der  Alten  über  ihn  nur  iiöchst  unvollständig  überliefert  ist,  nimmt 
diT  negative  Theil  eine  wichtige  Stellung  ein.  Seine  Negation  ist  aber  gegen 
nichis  Geringeres  als  den  Volksglauben  selbst  gerichtet.  Die  Menschen ,  sagt 
Xenophiines,  bilden  sich  Gotter,  die  ihnen  selbst  ähnlich  sind,  und  die  ver- 
schiedenen Nationen  folgen  darin  ihren  eigenthümlichen  Begriffen  vom  Schönen. 
Wenn  dieXhiere  malen  könnten  wie  die  Menschen,  so  würden  wirGülter  sehen, 
die  Thiergestalt  hätten.  Ob  Xenophanes  damit  auf  die  ägyptische  Religion  an- 
spielt"?  Direkt  greift  er  aber,  wie  si)jiler  so  manche  Philosophen,  Homer  und 
Hesi<xl  an,  die  Alles  den  Göttern  beigelegt  haben,  was  nur  immer  für  Menschen 
schimpflich  ist : 

Stehlen  und  Ehebrechen  und  Sich  Einander  Betrüjiien. 
Seine  Ansichten  über  die  Volksreligion  verhehlte  er  auch  im  praktischen  Leinen 
nicht.    Als  ihn  einst  die  Eleaten  fragten ,  ob  sie  der  Lcukothea  göUliche  Ehren 
erweisen  und  ihren  Tod  mit  einem  Trauerdienste  feiern  sollten,  antwortete  er, 
wenn  sie  sie  für  ein  göttliches  Wesen  hielten,   so  sollten  sie  ihren  Tod  nicht 
(fiem,  wenn  aber  für  ein  menschliches,  sie  nicht  als  Gottheit  verehren.  Trotz- 
dem werden  in  seinem  Werke  die  Götter  erwähnt,  als  seien  sie  wirklich  vor- 
handen.   In  der  eigenen  Lehre  des  Xenophanes  ging  der  Hauptsatz  dahin,  dass 
die  GoUheit  nur  Eine  sei.     Aber  diese  Eine  Gottheit  war  ihm  zugleich  das  All. 
Aa(  den  ganzen  Hinmiel  blickend,  sagt  Aristoteles  von  ihm,  behauptete  er,  das 
Eine  sei  Gott.  Dennoch  legt  er  dieser  im  All  vertheilten  Gottheit  Geist  Ix'i : 

tianz  ist  er  sehend,  ganz  kommt  ihm  Gehör,  ganz  kommt  ihm  Verstand  zu, 
und: 

Sonder  Bcmühn  mit  des  Sinnes  Verstand  regieret  er  Alles. 
Von  Weissagungen  wollte  er  Nichts  wissen. 

Mit  seiner  Lehre  von  der  Einheit  alles  Seienden  ist  Xenophanes  durch  sei- 
nvii  SdiUler  Parnienides  der  Gründer  der  Eleatischen  Schule  geworden. 

Xenopbanes  hat  über  der  Theologie  keineswegs  die  Nalurlehrc  veniach- 
lÄSiiigt,  in  welcher  von  den  ionischen  Philosophen  ein  treulicher  Anfang  gemacht 
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worden  war.    Er  stimmte  mit  ihnen  darin  Uberein ,  ilass  er  Erde  und  Wasser 

als  Crbestandlheilc  der  Welt  belraclitele. 

Deno  insgesamiut  >ind  ^  ir  aus  Erde  und  Wasser  ent.«taDdeD, 

sang  er.  Die  Erde  war  einst  in  Wasser  aufgelöst  und  bildete  einen  Brei  oder 
Schlamm.  Dass  dem  so  gewesen  sei,  bewies  er  durch  die  Muscheln,  die,  wie 
er  sagt,  inmitten  der  Erde  in  den  Gebilden  gefunden  wurden,  wobei  er  ins- 
besondere anführte,  dass  Abdrücke  von  Fischen  und  anderen  Seethieren  zu 
Syrakus  in  den  Steinbrüchen  sich  zeigten,  andere  zu  Faros,  noch  andere  end- 
lich in  Melite.  Luft  und  Feuer  seien  es  dann  gewesen,  welche  die  Verdichtung 
des  Schlammes  l)ewirkten.  Diese  beiden  Elemente  scheint  er  besonders  in  der 
Thiitigkeit  der  Vulkane  studirt  zu  halben,  wenigstens  sind  wir  Xenophanes  schon 
als  Beobachter  des  Vulkans  von  Lipara  bt^egnet.  Man  siebt  bei  ihm  nicht  zu 
verachtende  Anfilnge  einer  wissenschaftlichen  Erdkunde ,  und  es  ist  für  uns 
interessant ,  dass  gerade  Sicilien  mit  seinen  Nachlxirinseln  ihm  Stoff  für  seine 
Forschungen  dargeboten  hat.  Mit  geringeren)  Geschick  und  Glück  als  die  Erde 
erforschte  Xenophanes  den  Himmel.  Die  Hintnteiskörper,  welcher  Art  sie  au^ 
sein  mögen,  sind  ihm  nur  Verdichtungen  feuriger  Wolken.  Ihre  Bewegung 
dachte  er  sich  als  eine  in  s  Unendliche  fortstrebende,  sie  selbst  als  abwechselnd 
sich  entzündend  und  wieder  verlöschend,  was  uns  als  Auf-  und  Untergang 
derselben  erscheine.  So  verlischt  z.  B.  die  Sonne  alle  Tage  und  entzündet  sich 
von  Neuem.  Xenophanes  hatte  offenbar  von  der  mathematischen  Grundlage  der 
Astronomie  keinen  Begriff,  und  seine  sonstige  Genialität  konnte  diese  Lücken 
seines  Wis.^ens  nicht  ausfüllen.  Um  so  mehr  )>asste  denn  auch  auf  ihn  selbst, 
was  er  tlber  die  Unsicherheit  aller  menschlichen  Erkenntniss  sagte : 

Völlig  Sicheres  ^eiss  keiu  Mensch,  und  vilrd  es  aucli  Keiner 
WiN:»en,  suwohl  von  den  Göttern,  als  wns  ich  sage  vom  Weltall, 

wo  er  in  bemerkenswerther  Weise  seine  eigenen  wissenschaftlichen  Lehren  mit 
den  populären  Ansichten  über  die  Götter  auf  eine  Linie  stellt.  Doch  machte 
ihn  seine  Ueberzeugung ,  dass  die  Wahrheit  nicht  gefunden  werden  könnte, 
keineswegs  gleichgültig  gegen  dieselbe;  er  glaubte  vielmehr,  die  Menschen 
fünden  udurch  Suchen  im  Laufe  der  Zeiten  das  Bessreu. 

Wir  werden  Xenophanes  in  seinen  letzten  Lebensjahren  noch  am  Hofe 
Hieron's  von  Synikus  wiederfinden ,  dürfen  aber  deswegen  nicht  etwa  anneh- 
men ,  dass  seine  Wirksamkeit  in  Sicilien  erst  in  diese  späte  Zeit  falle.  Seine 
Studien  der  Vulkane  und  der  Steinarten  Siciliens  hat  er  weil  früher  gemacht. 
Es  ist  eine  eigenthtUnliche  Erscheinung,  dieser  umherwandernde  Panlheisl,  der 
die  Volksreligion  bekämpft  und  dabei  zui^iebt ,  dass  auch  seine  eigenen  Lehren 
nicht  absolut  sicher  seien.  Aber  eben  weil  er  in  dieser  Weise  auftrat ,  konnte 
seine  Thütigkeit  keine  tief  eingreifende,  epochemachende  sein;  er  erlangte 
keinen  grossen  Einfluss  auf  die  Masse  seiner  Zeit-  und  Volksgenossen  und 
würde  nicht  einmal  Haupt  einer  philosophisi^hen  Schule  geworden  sein,  wenn 
er  nicht  in  Parmenidos  einen  Schüler  gefunden  hatte ,  der  seinen  Rhapsodien 
ein  wissenschaftlicheres  Iwleid  umzulegen  wusste.  Pythagoras  der  Systeoiatiker 
ist  in  dieser  Beziehung  wie  in  inanohen  andern  das  Gegenstück  zu  dem  Kritiker 
Xenophanes.  Uebrigens  scheint  sein  Angriff  auf  Homer  diesem  Vater  der  hel- 
lenischen Dichtkunst  einen  Vertheidiger  in  dem  Rheginer  Theagenes  erweckt  su 
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hnben ,  der  durch  die  Annahme  eines  allegorischen  Sinnes  der  Homerischen 
Poe>ie  ihr  Anslössiges  zu  beseitigen  suchte. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  Py  thagoras.  Weniger  Miinner  Leben  ist  von 
der  Sa^e  mit  wunderbarerem  Detail  ausgeschmückt  worden  als  das  seinige.  Er 
Wcir  der  Sohn  des  Mnes4irchos,  eines  Kaufmannes  auf  Samos,  aus  dem  Stamme 
dt-r  t)  rrhenischen  Pelasger.  In  seiner  Jugend  erhielt  er  den  Unterricht  des 
gelehrten  Pherekydes  von  Syros,  der  in  seinen  S<*hriften  tiefsinnige  Unter- 
suchungen voi^etragen  und  bereits  di(*  Lehre  von  der  Seelenwanderung  auf- 
gt'Sleilt  halte.  Später  genoss  er  den  Umgang  der  ausgezeichnetsten  ionischen 
Ptiilosophen ,  des  Thaies  und  Anaximandros,  die  ihn  in  die  Naturphilosophie 
tinfuhrien ,  und  machte  endlich,  um  seinen  Wissensdurst  an  den  Quellen  zu 
ht'friedigen,  grosse  Reisen,  auf  denen  er  nach  Aegyplen  kam,  wo  er  tief  in  die 
WtMshell  der  PriestiT  des  Landes  eindi'ang.  Dass  er  auch  nach  Babylon  gelangte 
und  dort  von  den  Kenntnissen  der  Chaldäer  und  Magier  Nutzen  zog ,  ist  von 
Vielen  l)ezweifeil  worden,  doch  leidet  die  Heise  dahin,  welche  durch  eine  Ge- 
fangennahme des  Philosophen  durch  die  Aegjplen  erobernden  Pei'ser  motivirt 
wird,  an  keiner  inneren  Unwahrscheinlichkeit,  und  seine  Entdeckungen  in  der 
M«itheinalik  machen  sie  sogar  höchst  wahrscheinlich.  Nach  seiner  Rückkehr 
von  diesen  Reisen  entschloss  er  sich,  vielleicht  durch  die  traurigen  Verhältnisse 
loiiiens,  das  unter  persischen  Einfluss  gekonmien  war,  In^wogen,  seine  Heimat 
^on  Neuem  zu  verlassen  und  nach  Westen  zu  wandern,  wo  schon  manche 
kleinasiatische  Griechen,  von  den  Persern  bedrängt,  Zuflucht  gefunden  hatten. 
Ihn  zogen  die  blühenden  Stiidte  Grossgriechcnlands  an. 

Der  fruchtbare  Boden  und  das  milde  Klima  der  südlichen  Küstenstriche 
lUiliens  am  Tvrrhenisclien  wie  am  Ionischen  Meere  hatten  den  dortigen  Nieder- 
iA^i^u^gen  dtT  Hellenen  ein  schnelles  Gedeihen  geschairen.     Unter  den  gross— 
(zrieohisrhen  Städten  stand  in  der  engsten  Verbindung  mit  Sicilien  das  nächst- 
gologene  R  h  eg  i  o  n ,  von  dessen  Lage  und  Gründungszeit  wir  bereits  gesprochen 
bähen,  eine  cbalkidische  Stadt  mit  angesehenen  messenischen  Familien,  deren 
nirht  unl)edeutendes  Gebiet  von  dem  ihrer  feindlichen  Nachbarin  Lokri  durch 
dt*n  llalexfluss  geschieden  war.     Die  älteste  voihandene  Rheginische  Münze 
zei^t  den  Stier  mit  Menschenanllitz,  die  Personificalion  eines  von  den  Rheginem 
verehrten  Flussgoltes;   bald  erscheint  auch  der  Apollokopf,  auf  die  Gründung 
der  Stadt  durch  den  delphischen  Gott  hindeutend ;  von  den  in  den  Münzen  des 
Anaxilas  ausgedrückten  B<*ziehungen  Rhegion's  wird  spüttT  die  Rede  sein.  Von 
Lokroi,   dessen  geringfügige  UebiTreste  5  Millien  von  Gerace  btM  Torrc  di 
Gerace  am  östlichen  Abhänge  des  Aspromonle  sichtbar  sind,  wurde  allgemein 
hei  den  Alten  angenommen,  dass  Sklaven  der  ozolischen  Lokrer  in  Griechen- 
land, die  sich  heimlich  mit  edlen  Jungfrauen  des  Volkes  verbunden  hatten  und 
deshalb  zur  Auswanderung  gezwungen  waren,  die  ersten  Gründer  der  Stadt 
cewesen  seien.   Wir  haben  schon  früher  gesehen,  wie  sie  auf  hinterlistige  Weise 
das  Land  am  zephyrischen  Vorgebirge  von  den  Sikelem  gewannen,  wie  sie 
dann  ihre  Stadt  nach  dem  Norden  verlegten ,  angeblich  mit  Hülfe  der  Syraku- 
saner,  und  w  ie  sie  Manches  aus  den  religiösen  Gebräuchen  der  Sikeler  bei  sich 
aufnahmcD ,  mit  der  Veränderung  jedoch  ,  dass  ein  bei  jenen  von  vornehmen 


154  Zweites  Buch.    V.  Religion.  Philosophie.  Pythagoras. 

Jttnf;linfj;(.'n  l>oklei(letes  Amt  von  ihnen  einer  Jungfrau  aus  einem  der  liundert 
edlen  Ilauser  ÜlxMlniüjen  wurde. 

In  einem  eigenthümliehen,  d(H-h  nicht  unerklitrlichen  Gegensalz  zu  dieser 
Bevorzu[^ung  des  \veil)lielien  Geschlechtes  steht  es ,  wenn  in  Lokri  in  aller  Zeil 
die  Keuschheit  der  Jungfrauen  der  Aphrodite  zum  Opfei*  gebracht  wurde,  was 
Zustünde  voraussetzt,  welche  die  Einführung  einer  strengeren  Sitte  sehr  wün- 
schenswerlh  machten.  Diese  wurde  durch  die  Gesetzgebung  des  Zaleukos  her- 
beigefülirt.  Zaleukos  erhielt,  wie  man  behauptete,  seine  Weisheil  durch  die 
unmittelbare  Eingebung  der  Göttin  Athene,  und  dem  entsprechend  war  strenge 
Aufrechthaltung  eines  sittlichen  Lebens  das  Hauptziel  seiner  Gesetzgebung.  Zu 
diesem  Zwecke  wurden  selbst  Handel  und  Verkehr  wesentlich  beschränkt,  und 
die  Ges(»tze  sollten,  wie  dies  auch  die  verwandte  Gesetzgebung  des  Charondas 
bezweckte,  stets  möglichst  unverändert  bleilxMi.  Die  Mtinzen  zeigen  erst  später 
den  Alhenekopf,  anfangs  nur  den  Zeuskopf  und  auf  dem  Revers  den  Adler; 
doch  sind  auch  diese  Münzen  nicht  sehr  alt.  Freundliche  Beziehungen  zu  Uhe- 
gion  verrät h  nur  die  oben  erwiihnle  Schlacht  am  Sagra;  die  damals  von  den 
Dioskuren  gewährte  Hülfe  ward  noch  spät  von  beiden  Städten  durch  Abbildung 
der  Köpfe  der  rettenden  Gottheiten  auf  ihren  Münzen  dankbar  anerkannt. 

In  Bezug  auf  ihren  Ursprung  war  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  Lokri 
und  der  östlichsten  der  grossgriechischen  Städte,  Taras  oder  Tarentum,  vor- 
handen ,  das  unter  der  Anführung  des  Phalanthos  von  den  sogenannten  Par- 
theniai,  den  Kindern  von  Spartanerinnen  und  nicht  ebenbürtigen  Mannen), 
welche  während  des  ersten  messenischen  Krieges  zu  Hause  geblielx*n  waren,  im 
innersten  Winkel  der  Meeresbucht ,  die  die  beiden  südlichen  .Ausläufer  Italiens 
trennt,  gegründet  wurde.  Tarent,  nach  einem  Poseidonsohne  Taras,  derauf 
den  Münzen  auf  einem  Delphin  reitend  dargestellt  ist ,  benannt ,  lag  auf  einer 
Landzunge ,  die  sich  von  Osten  nach  Westen  erstreckte  und  das  Meer  von  dem 
weiten  Hafen  trennte,  der  12  Millien  im  Umfang  halte,  dem  jetzigen  Mare  pic- 
colo.  In  Tarent  wurde ,  wie  in  Lokri ,  der  Adel  von  den  Frauen  hergeleitet. 
Beide  Städte,  besonders  aber  Lokri,  dessen  ältere  Geschichte  unvergleichlich 
interessanter  ist,  als  die  spätere,  zeigen  uns  somit  das  weibliche  Geschlecht  in 
der  ältesten  Zeit  in  einer  eigenthümlichen  Stellung,  die,  von  der  rechten  Mille 
nacli  bcMden  Seilen  gleich  weit  entfemt,  demselben  äusserlich  mehr  Ehre  bietet, 
als  nöthig  ist ,  und  dabei  es  in  sittlicher  Beziehung  schädigt.  Wenn  wir  nun 
noch  hinzunehmen ,  dass  sich  in  Unteritalien  neben  dieser  Heri-schaft  des  Ile- 
tärisnuis  auch  Spuren  des  Amazonenlhums  fmden  —  eine  Amazone  KleiU^  soll 
nach  dem  Tode  der  Penthesilea  nach  Italien  gegangen  sein  und  dort  eine  Stadt 
gegründet  hal)en,  welche  erst  von  den  Krotoniaten  erolxTt  wurde,  und  ein 
altes  Weihgeschenk  aus  Zankle  stellt  Herakles,  eine  Amazone  besiegend,  dar  — , 
so  habtMi  wir  für  dieses  Land  die  verschiedenen  Formen  der  Gynaikokralie  be- 
zeugt ,  einer  Gynaikokralie ,  die  durch  das  gewichtige  Auftreten  der  Athene 
verschwindet. 

Sind  so  durch  ihre  Urgeschichte  Hhegion,  Lokri  und  Tarent,  das  auch 
später  noch  eine  Periode  ungemeinen  Glanzes  aufzuweisen  halte,  merkwürdig, 
so  sind  es  durch  ihre  zwar  frühe,  al)er  in  eine  durchaus  historische  Zeil  fallende 
Entwicklung  S^baris  undKroton,  beides  achäische  Kolonien.     DieSladlSy- 
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haris,  zwischen  zwei  Flüssen,  dcmSylxms  und  dem  Rrathis,  den  die  Münzen 
der  Stadt  unter  der  Gestalt  eines  Stieres  zeigen,  den  jetzigen  Coscile  und  Croti, 
nn  einer  Stelle  gelegen ,  wo  keine  Spur  mehr  die  alte  Stadt  verrcf th ,  erreichte 
eine  gewaltige  Höhe  des  Wohlstandes,  wozu  die  ausserordentliche  Fruchtbarkeit 
dos  Landes  an  Wein ,  Korn  und  Oel  das  Meiste  beigetragen  haben  niuss.  Aus 
dem  Wohlslande  entwickelte  sich  aber  ein  Luxus,  welcher  Alles,  was  sonst 
aus  dem  Alterthum  gemeldet  wird,  weit  übertraf.  Die  Ueppigkeit  der  Sybariten 
ward  sprichwörtlich.  Dabei  waren  sie  übrigens  keineswegs  ohne  Geist;  es 
werden  eine  Menge  Witzworte  von  ihnen  angeführt,  und  die  Stadt  gab  einer 
liesondem  Gattung  der  Fabel  den  Namen.  Kroton,  das  wegen  der  Einwir- 
kung Apollon's  auf  seine  Gründung  zum  Ilaupttypus  seiner  Münzen  den  Drei- 
fuss  hat,  stand  an  der  Stelle  des  heutigen  Gotmne,  sechs  Millien  vom  lakinischen 
Vorgebirge,  auf  dem  noch  eine  einsame  Süule  die  Statte  bezeichnet,  wo  der  in 
ganz  Grossgriechenland  hochgeehrte  Tempel  der  Lakinischen  Hera  sich  erhob. 
Es  muss  um  dieselbe  Zeit  wie  Syrakus  oder  ein  wenig  später  gegründet  sein, 
wenngleich  die  Sage  die  Stadt  schon  mit  Herakles  in  Verbindung  brachte.  Wie 
Sybaris  durch  seinen  Reichthum  und  seine  Weichlichkeit,  so  ward  Kroton 
durch  die  Kraft  seiner  Bürger  in  allen  hellenischen  Landen  berühmt. 

Zu  diesen  Studien,  den  bedeutendsten  Grossgriechenlands,  kamen  nun 
noch  mehrere  weniger  wichtige  hinzu.  Zwischen  Lokri  und  dem  lakinischen 
Vorgebirge  lagen  die  achäischen  Kolonien  Kaulonia,  nach  gewöhnlicher  An- 
nahme eine  Gründung  von  Kroton ,  wahrscheinlich  am  Sagra ,  dem  heutigen 
Alaro,  unfern  von  Caslelvetere  gelegen,  dessen  Münzen  den  liii^ch  der  Artemis 
und  eine  Lustration  durch  Ai)ollon  darstellen,  und  Skyllelion,  das  der 
Athener  Menestheus  gegründet  haben  soll,  das  jetzige  Squillac(\  Nördlich  vom 
lakinischen  Vorgebirge  al>er  finden  wir  Pelelia  und  Makalla,  die  auf  Phi- 
loklel  ihren  Ursprung  zurückführten,  jenes  vielleicht  das  heutige  Strongoli, 
dieses,  das  1 20  Stadien  von  Kroton  entfernt  genannt  wird,  etwas  weiter  nörd- 
lich, etwa  am  Flüssig  Lipuda.  Im  Norden  gnmzte  an  das  Gebiet  von  Sybaris 
dasjenige  von  Siris,  dessen  Ursprung  einerseits  auf  die  Moi^geten  zurückge- 
führt wunle  (des  Morges  Tochter  soll  Siris  gewesen  sein),  andererseits  jedoch 
den  Trojanern  zugeschrieben  wird  wegen  der  in  Siris  verehrten  Athene  llia. 
Man  sucht  seine  Stiitte  am  linken  Ufer  des  Sinno,  des  alten  Sirisflusses.  Es 
stand  in  enger  Beziehung  zu  dem  am  jenseitigen  Meerbusen  gelegenen  Pyxus 
Policastroj,  mit  dem  zusammen  es  vielleicht  die  Landenge  eine  Zeit  lang  be- 
herrschte. Die  dies  beweisenden  Münzen  enthalten  das  Bild  eines  Stieres, 
welches,  wie  bei  der  ältesten  rheginischen  Münze,  auf  der  einen  Seile  erhaben, 
auf  der  andern  vertief t  ist.  In  seiner  Niihe  wurde  spiiter ,  nachdem  es  von 
Mi-tapont,  Sybaris  und  Kroton  zerstört  war,  von  den  Tarentineru  und  Thuriem 
zusammen  llerakleia  gegründet,  das  wahrscheinlich  3  Millien  nördlich  vom 
Sinno  an  der  Stelle  des  heutigen  Policoi*o  lag,  und  dessen  Münzen  hauptsUchlich 
Herakles  und  dessen  Helferin  Athene  aufweisen.  Zwischen  Herakleia  und  Tarent 
lag  femer  Metapontion,  dessen  Lage  noch  die  Ueberreste  eines  griechischen 
Tempels  nahe  dem  rechten  Ufer  des  heutigen  Bradano  kenntlich  machen,  — 
angeblich  schon  aus  den  Zeiten  des  trojanischen  Krieges  herstammend ,  spUter 
aber  von  den  Saninitem  zerstört  und  von  Achtem  auf  Einladung  der  Bewohner 
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von  Sybaris^als  Schutzmauer  gegen  das  dorische  Tarent  neu  angelegt.  Die 
Kornähre  auf  seinen  Münzen  deutet  auf  die  ungemeine  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
hin.  Ich  übergehe  die  östlich  von  Tarent  gelegenen  Stildte  lapygiens,  über  deren 
altere  Geschichte  wenig  bekannt  ist. 

Diese  am  Ionischen  Meere  gelegenen  Kolonien  waren  die  wichtigsten  unter 
den  grossgriechischen.  Sie  sind  es  auch  gewesen,  welche  selbst  wieder  Pflanz- 
städte ausgesandt  haben,  die  des  Tyrrhenischen  Meeres  Küsten  besetzten,  süd- 
lich von  der  Gegend,  die  schon  in  älterer  Zeit  die  Chalkidier  kolonisirt  hatten. 
Die  Hauptthatigkeit  entwickelten  in  dieser  Beziehung  Sybaris,  Kroton  und 
Lokri,  deren  Bewohner  quer  über  das  schmale  Festland  vordrangen  und  sich 
da  niederliessen,  wo  sie  das  jenseitige  Meer  erreichten.  Der  Theil  des  Tyrrheni- 
schen Meeres,  welcher  hier  in  Betracht  kommt,  zeigt  vier  grössere  Busen  zwi- 
schen vorspringenden  Caps;  von  Norden  beginnend,  die  Golfe  von  Salemo, 
Policastro,  S.  Eufemia  und  Gioja ,  von  denen  die  beiden  ersten  Sybaris,  der 
dritte  grösstentheils  Kroton ,  der  vierte  Lokri  zufielen ;  in  der  Geschichte  der 
Stadt  Siris  liegt  der  Beweis,  dass  dies  nicht  ohne  Beeinträchtigung  anderer 
Hellenenstiidte  geschah.  Sybaris,  das  in  seiner  Blütezeit  S5  Städte  beherrscht 
haben  soll ,  gründete  am  salernitanischen  Meerbusen  das  durch  seine  Rosen 
berühmte  Poseid onia  oder  Paestum,  dessen  Münzen  Poseidon,  sowie  den  in 
Gestalt  eines  Stieres  dargestellten  Flussgott  Silaros  enthalten,  und  das  mit 
seinen  gewaltigen  Tempelruinen  noch  jetzt  den  Reisenden  in  Erstaunen  setzt, 
und  südlicher  am  Golfe  von  Policnstro  Skidros,  wohl  das  heutige  Sapri,  so- 
wie Laos,  das  an  dem  gleichnamigen  Flusse,  der  auf  den  Münzen  als  Stier 
mit  Menschenantlitz  abgebildet  ist,  und  der  noch  heute  Lao  heisst.  gelegen  hat. 
Kroton  legte  an  der  nördlichen  Seite  des  Golfes  von  S.  Eufemia  Terina ,  dessen 
gleichnamige  Quellnymphe  auf  den  Münzen  erscheint,  und  wahrscheinlich 
weiter  südlich  Lametinoi  an.  Lokri  endlich  wurde  die  Mutterstadt  von 
Hipponion,  jetzt  S.  Pietro  di  Vibona  bei  Monteleone  am  Golfe  von  S.  Eu- 
femia, von  Medma,  das  wohl  am  heutigen  Mesimaflusse,  der  sich  in  den  Golf 
von  Gioja  ergiesst,  zu  suchen  ist,  und  von  Matauros,  welches  vielleicht  dem 
heuligen  Gioja  entspricht  und  schon  als  Heimatsort  der  Familie  des  Stesichoros 
genannt  worden  ist.  Weiter  im  Norden  leiteten  sich  von  Kyme  her  Dikni- 
archia,  das  spätere  Puteoli  (Pozzuolij,  und  Neapolis  —  eigentlich  eine 
doppelte  Anlage,  da  man  zur  Römerzeit  Palaiopolis  und  Neapolis  unterschied  — 
dessen  anderer  Name  Parthenope  an  die  Sirene  Parthenope  erinnert ,  die  nach 
Lykophron  in  der  Burg  de^  Phaleros  —  des  siciiischen  Tyrannen,  wie  ein 
Scholion  sagt  — ,  d.  h.  eben  in  Neapel,  eine  Zuflucht  fand,  weshalb  auch  ihr 
Kopf  auf  Münzen  der  Stadt  erscheint.  11  y  e  1  e  oder  Elea  wurde  dagegen  erst  im 
6.  Jahrhundert  von  Pbokäem  auf  einem  am  Alento  gelegenen  einsamen  Hügel, 
dem  jetzigen  Castellamare  della  Bruca ,  in  dem  Vorlande  zwischen  den  Golfen 
von  Salemo  und  Policastro  gegründet.  Der  Paliaskopf  auf  ihren  Münzen  zeigt, 
dass  die  in  Phokaia  besonders  verehrte  Gottheit  auch  in  der  Kolonie  ihren  Rang 
behauptete. 

Dies  sind  die  hellenischen  Städte  Grossgriechenlands,  dessen  Blüte  im 
6.  Jahrhundert  vor  Chr.  ihren  Höhepunkt  erreicht  halte.  Damals  waren  noch 
die  Hellenen  entschieden  die  Herren  in  dem  von  den  genannten  Städten,  be- 
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sonders  den  sttdiicberen,  eingefasslen  Gebiete,  und  die  italischen  Volker  droh- 
ten erst  von  Norden  her,  ohne  schon  eine  wirkliche  Ueberniacht  fühlen  zu 
lassen.  Freilich  rtittelten  bereits  um  das  Jahr  öi%  die  Etruskcr  an  der  Macht 
der  ältesten  und  nördlichsten  Griechensladt ,  Kynie's,  aber  in  die  sudlicheren 
Theile  der  Halbinsel,  in  das  eigentliche  Italien ,  drang  der  Strom  der  barbari- 
schen Einwanderung  erst  spitter.  Unter  den  grossgriechischen  Slildten  standen 
aber  zu  jener  Zeit  Kroton  und  Sybaris  obenan.  Wenn  damals  die  Sybariten  so 
stolz  auf  ihren  Reichthum  waren,  dass  sie  den  verwegenen  Gedanken  fassten, 
durch  die  Höhe  der  auszusetzenden  Preise  die  Hellenen  zu  bewegen,  ihr  Haupt- 
fest statt  an  den  Ufern  des  Alpheios  an  denen  des  Krathis  zu  feiern ,  so  hatten 
die  Krotoniaten  den  edleren  Ruhm,  verhüitnissmüssig  unter  allen  Griechen  die 
meisten  olympischen  Sieger  zu  zilhlen,  so  dass  sich  unter  ihnen  das  stolze 
Sprichwort  verbreitete :  Der  letzte  der  Krotoniaten  ist  der  erste  der  Hellenen. 
In  diese  durch  Reichthum  und  Kraft  ausgezeichnete  Welt  kam  ein  bedeu- 
tender geistiger  GilhrstolT  durch  die  Uebersiedelung  und  Niederlassung  des 
Pythagoras. 

Er  begab  sich,  wie  es  scheint  —  denn  für  die  Details  der  nun  folgenden 
(■eschichle,  die  im  Grossen  und  Ganzen  offenbar  ein  richtiges  Bild  der  Zustiinde 
g«'Wi*hrt,  kann  nicht  eingestanden  werden  — ,  zuerst  nach  Sybaris,  vertauschte 
aber  bald  diesen  Aufenthalt  mit  dem  in  Kroton ,  das  ihm  einen  bessern  Boden 
für  die  auszustreuende  Saat  darbot.  Kaum  war  er  hier  angekommen ,  als  er 
schon  durch  seine  Reden  und  seine  ganze  Persönlichkeit  das  grösste  Aufsehen 
erregte.  Der  Ralh  der  Stadt  beauftragte  ihn,  aus  dem  Schatze  seiner  Weisheit 
dem  Volke  zu  spenden  und  besonders  die  Jünglinge  und  die  Frauen  zu  belehren. 
Pythagoras  erfüllte  dies  Verlangen ,  indem  er  dagegen  den  W^unsch  aussprach, 
dnss  den  Musen  ein  Tempel  errichtet  und  der  Eintracht  geopfert  würde.  In  den 
öflfentlichen  Reden,  die  er  nun  für  die  verschiedenen  Alter  undj Geschlechter 
hielt,  wies  er  Alle  darauf  hin ,  wie  der  Einklang,  der  in  der  Natur  herrsche, 
auch  im  menschlichen  Leben  herrschen  müsse ,  verlangte  von  den  Jünglingen 
Ehrbarkeil,  Ehrfurcht  vor  dem  Alter  und  edle  W'issbegierde,  von  den" Frauen 
Frömn)igkeit  und  eheliche  Treue,  von  den  Bürgern  endlich  Liebe  zur  Ordnung, 
Heilighaliung  des  Eides  und  treue  Verwaltung  des  Staates.  Seine  Ermahnungen 
trugen  schnell  Frucht.  Die  Ringschulen ,  welche  seit  einiger  Zeit  angefangen 
hatten  minder  besucht  zu  werden,  füllten  sich  wieder,  und  die  Frauen  brach- 
ten ihre  Schnmcksachen  der  Lakinischen  Hera  zum  Opfer.  Die  durch  ihn  be- 
wirkte Hebung  des  sittlichen  Zustandes  der  Stadt  Kroton  machte  ihn  schnell  in 
ganz  Grossßriechenland  berühmt,  und  aus  allen  Stiidten  strömte  man  herbei, 
um  von  ihm  zu  lernen.  Er  begann  einen  Bund  zu  errichten,  in  welchen  nur 
diejenigen  aufgenommen  wurden,  die  sich  besonders  empfänglich  für  seine 
Lehren  zeigten  und  geeignet  erschienen,  das  von  ihm  vorgeschriebene  Leben  zu 
führen. 

Zunächst  wurde  mit  denen,  welche  in  diesen  Bund  einzutreten  wünschten, 
eine  besondere  Prüfung  vorgenommen,  welche  sich  nicht  blos  auf  ihre  geistigen, 
sondern  auch  auf  ihre  körperlichen  Eigenschaften  bezog,  und  wo  besonders  die 
Fähigkeit,  lange  Zeil  zu  schweigen,  verlangt  wurde.  Das  Leben  der  Bundes- 
glieder selbst  war  ein  gemeinschaftliches.  Einsame  Spaziergiinge  zur  Sammlung 
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des  luM>tes.  riUerhnltunaon  zu  i*oconsi»ilisjor  Belehrunü,  endlich  Leibesühuncen 
schlössen  tiie  Besorgiins:  der  hünji  rlichen  AnceU^nheilen  l>ei  den  erwachsenen 
Mil&zliodern  des  Riimles  nicht  ,ius.  ts  tf.-d>  eine  besondere  Tischordnuni:.  in  der 
sowohl  üIht  die  Auswahl  der  SiH'isi^n.  als  auch  über  die  Ziihl  der  Zusammen- 
spinstMulen  Vorschriften  enthalten  waren.  lUhi  BundesuütHler .  unter  denen 
GUterueineiiischafl  herrschte,  sollen  in  einem  sirossen  Hause  cewohnl  ha}M*n. 
Der  Blind  iüitte  izeheini  behaltene  Lehren  und  ssewisse.  ihm  eiuenthUmliche 
Reliüionsiiebrauchr. 

ff 

Ks  kann  wolil  mit  Pecht  in  «ler  Lrhre  des  r\thaioras  ausser  dem  Einflüsse 
des  Orionts  eine  Krneuonini:  alter  MvstenVn  gefunden  wenlen,  die  in  ihren 
Grundgedanken  mit  den  l)emelerm\stericn  ülvri^nstimmen.  Wie  die  Hervor- 
hebuni:  tles  wciblii-hen  Geschlechtes  ein  wesentlicher  Punkt  in  der  Deinclri- 
selien  Heli^iion  ist.  so  war  sie  nuch  in  der  Lehre  des  P\thai:oras  eine  Haupt- 
s.iche.  PUhajioras  sa^te.  d.»ss  dns  weibliche  Geschlecht  vorzuiswoise  zur 
Gottesfurcht  uoschatTen  sei.  Als  Wrtreteiin  der  Frauenwelt  erscheint  unter  den 
P\th.«uoitH'rn  \or  Allen  Thcimo.  die  Gattin  des  McisliTS ,  die  mit  dem  Ehren- 
namen  die  Tochter  der  P\tha^oriMschon  Woishtit.  Ivleirt  wurde  und  s*'lbsl  als 
•    Schriftstellerin  auftrat.    l>en  Pxthauon-ischen  Frauen  wird  auch  die  Aun>ewah- 

runü  der  üolieimen  Lehren  des  Bundes  vorzuuswoise  2Ui:eschrielH*n.   Der  Meister 

•  •  ».  • 

soll  sie  seiner  Toi*hter  Daiin^  ülvrjrlvn  halvn.  die  sie  wiederum  ihrer  Tochter 
Bilale  an\erlraule.  Ueberhiiupi  war  die  Anzahl  der  ausgezeichneten  Pylha- 
coreerinnen  iiross. 

Die  wissensi'haft liehe  Bi-deutuni:  des  Pythatioras  ist  nicht  ^erini:  gewesen. 
Er  war  gross  als  Mathematiker:  einer  der  Haupts^itze  der  elementaren  Geo- 
melrie  tmgt  seinen  Namen.  AbiT  sein  ganzes  wissenschaftliches  S\sleiu  ist  von 
niathem.i tischen  PrtLcipien  dur\*hdi'ungen.  Er  Lk  trachtete  dw  Zahlen  und  ihre 
Yerh.iitnisse  zu  einander  als  das  eigentliche  WVs^^n  lier  Ihnge;  er  legte  ein 
gn>sses  t.n*wioht  auf  die  Harmonie  sowohl  im  niusikalis<.4itn  Sinne«  wie  im  bild- 
lichen, wo  sie  das  iie^Milnete  Verhaltniss  der  Dii»ge  zu  einander  bi' zeichnet,  und 
wie  er  die  Musik  sehr  hoch  schätzte,  so  fand  er  auch  in  dem  Zus^unmen wirken 
der  Kräfte  des  W^ltalis  eine  Harmonie  d«.r  Sphären  wiinier.  So  war  ihm  das 
Weltall  ein  schönes  Ganzes,  ein  Kosmos,  in  welchem  die  Erde  nicht  etwa  stille 
steht.  soi\dirn  sich,  ilvnso  wie  dieSume.  um  ein  Centr.iifruer  dreht.  Die 
S«H*le  gdt  ihm  als  unsterblich,  alvr  er  dichte  sie  sich  stets  auf  der  Wandenmg 
iKyritTen  un«l  von  einem  Menschen  in  einen  andern ,  ja  soi.^r  in  Thierv  über- 
gehend. Der  Enie  und  ihrer  Zusunmensetzun.::  scheint  P\th.»i;oras.  im  Gegen- 
sätze zu  Xenophanes.  weniger  .\ufmerks.imkeit  zug**war.dt  zu  halvn. 

EiiH*  Zeil  lang  war  sein  Ans**hen  in  liestäniiigeiii  Sleiuen  becrilTen.  Seine 
AnwesenhvMt  in  kn^lon  liel  zusamuK'n  ntit  einem  gewaltigen  p«>iitisehen  Auf- 
schwünge diestT  Stadt,  welche  gerade  d.uiMls  die  al;e.  >lanirv\tM*w.mdte  Neben- 
bayerin  S\Kiris  Ive^iegte  und  vernichtete.  Diese  Kjt.istnphe  wurde  auf  fol- 
geade  Weise  herlvigt- führt. 

In  Sjharis  kam  es  zu  heftigen  ParteiLimpfen.  Die  Di^mi^kr.tlie.  «ier  vit-l- 
k  aAr  die  Tyrannis  wai\l  Herrin  über  die  Aristvkraie.  und  .*■•»•  angesehene 
1       SfkarilMi  flöchtelen  nach  Kroton.     Die  Kr»toniaten  sohickien  e:ne  aus  JO  Man- 
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iwm  boslehende  GesiiiKltsrli«ifl  riiich  Syhnris,  um  zu  Gunslvn  tlei*  Voi*triebonon 
zu  \\irkon  .  mil  untThorlei*  Hoclitsvorletzunjz  \^urtli'n  diest»  Gesantlh»ii  in  Syharis 
ürlikllel  und  ihreLoicIien  ülxT  dioSladliniiucr,  den  Thiorcn  zum  Frass«*,  j:o\\ür- 
frn.  DtT  Txriuin  von  S\baris,  Tel>s,  sohic-klr  aluT  auch  seihst  eine  (iosandl- 
sehafl  naeh  Krolon  ,  unter  der  sieh  Männer  befanden  ,  \xelehe  bei  der  Nieder- 
nietzeluni:  der  Kroloniaten  betlieilist  cevxesen  waren.  Sie  wurden  in  Kroton 
rubii;  aniiellört,  alxT  als  sie,  slall  Genutithuunjj;  für  den  Frevel  zu  verspreclien, 
üVierniUdii'ie  Heden  führten  und  socar  den  allvereiu'ten  Pvtlia^oras  mit  Hohn 
überhäuften,  da  Ireschlossen  die  Krotonialen  Krieg  gegen  die  Naeiibarstadt. 
Bfide  Städte  itlekten  mit  gewaltigen  lleermassen  in's  F(»ld.  Die  Sybarilen  waren 
der  Zahl  nach  ülKTlegen;  sie  konnten  "JOOjOOO,  Kroton  nur  1 00,000  Streiter 
st«'lh'n.  Dennoch  trugen  in  der  Entscheidungsschlacht  am  Flusse  Traeis,  in 
\\eh*h«TTeI\s  die  SNbariten,  der  berühmte  Ilinuer  Milon  <lie  Krotoniaten  ftlhrle, 
lÜese  den  Sieg  davon,  \\ie  es  heisst ,  durch  eine  List  Milon's,  der  di(»  Musiker 
seines  Heeres  die  Weisen  spielen  Hess,  nach  denen  die  Sybariten  ihre  Pferde 
tanzen   gelehrt    hatli^n.     So  hätte  recht  eigentlich  das  rebermass   des  Luxus 

den  l'nteruaniz  von  Svbaris  lierl)eii:eführt.     Die  Stadt  wunle  zerstört  und  das 

•      •  •  »  ". 

Landgebiet  unter  die  Bürger  \on  Kroton  und  die  sybaritischen  Aristokraten, 
welche  gegen  ihre  Vaterstadt  mitgekämpft  hatten,  vertheilt;  doch  finden  sich 
in  der  ersten  Hälfte  des  ftinften  Jahrhunderts  Spuren  einer  selbständigen  Exi- 
stenz von  S\baris. 

Bei  der  nun  ausserordentlich  gestiegenen  Macht  Kroton's  stieg  auch  der 
Kinfluss  und  die  Bedeutung  des  Pythagoras  und  siMnes  Bundes  noch  eine  Zeit 
lang.  Dieser  Bund  war  aber  nur  zu  leicht  Missdeulungen  ausgesetzt.  Zu  n»ligi(5s- 
sitllirhen  Zwecken  g(»schlossen ,  schien  er  bald  \orzugsweise  politischen  zu 
dienen  und  auf  die  Gründung  und  Aufrechthaltung  einer  höchst  exclusiven 
Aristokratie  al)zuzielen.  Die  Mitglieder  des  Bundes  schh^ssen  sich  natürlich 
grgen  die  Übrigen  Büi'ger  ab,  und  Ihm  Manchen  mochte  wohl  ein  (iefühl  der 
rel)erhebung  dadurch  erweckt  werden;  jedenfalls  entstand  bei  ^ielen  niciit  in 
den  Bund  Aufgenonmienen  Neid  Über  den  Vorzug,  d«'n  Andere  zu  geniessen 
sihieni^n.  Hierdurch  wurde  der  Sturz  des  Bundes  herbeigeführt.  Man  reizte 
das  Volk  gi'gen  ihn  auf,  und  als  er  gerade  das  Fest  seines  zwanzigjährigen  Be- 
stehens feierte,  wunle  das  Haus  angegrillen ,  in  welchem  die  Pylhagoreer  sich 
vers^inimellen.  Sie  flohen.  Mit  ihrer  Flucht  fiel  auch  das  aristokratische  Uegi- 
nienl  iler  Stadt,  das  In  ihnen  seine  Hauptstütze  gefunden  hatte ;  die  Aristokratie 
s^-lzle  freilich  den  Kampf  noch  eine  Zeil  lang  fort ,  wunh»  aber  überwunden, 
und  eine  neue  Verlheilung  der  Ländereien  nöthigte  alle  Gegner  der  Demokratie, 
sirh  in  die  übrigen  unlerita tischen  Städte  zu  begeben.  Pythagoras  selbst,  von 
den  Lokrern  al)gewiesen  —  sie  wären  mil  ihrer  Gesetzgebung  so  zufrieden, 
dass  sie  keine  andere  wünschten  — ,  ging  nach  Tarent,  und  nachdem  er  dorl 
eine  Zeil  lang  verweilt  hatte,  wie  es  heisst ,  9(J  Jahn»  all,  nach  Melaponl. 
IVlMTall  alKT,  in  Tarent  und  Melai>ont  so  gut  wie  in  Krolon  soll)st,  stellte  sich 
ein  liefliger  Gegensatz  zwischen  der  pythagoreischen  Schule  und  den  demokra- 
lisH'hon  Bi'Slrebungen ,  die  mehr  und  mehr  in  jener  Zeit  das  Uel)erge\\  ichl  er- 
hielten ,  heraus ,  und  so  kam  es  auch  in  Melaponl  zu  einem  heftigen  Volksauf- 
slande, in  welchem  das  Versammlungshaus  der  Puhagoreer  überfallen  und  fast 
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alle  getödtet  wurden.  Pythagoras  selbst  scheint  durch  die  Aufopferung  der 
Seinen  einem  gewaltsamen  Tode  entgangen  zu  sein,  aber  nur,  um  bald  dem 
Kummer  über  das  Scheitern  seines  Lebenswerkes  zu  erliegen. 

Pythagoras  war  eine  jener  Persönlichkeilen,  die  geschaffen  sind,  einer 
gläubigen  Menge  als  Führer  und  Lehrer  voranzuschreiten  und  allen  Einzelnen 
den  Stempel  ihres  Geistes  aufzuprägen.  Im  Orient  geboren,  wäre  er  wie  Zoro- 
aster  oder  Buddha  ein  Religionsstifter  geworden ;  unter  Griechen  lebend,  musste 
er  in  der  Rolle  eines  rein  menschlichen  Sittenlehrers  auftreten;  dort  wäre  er 
vielleicht  gewaltsam  umgekommen ,  aber  seine  Anhänger  hätten  sicherlich  eine 
mächtige  Sekte  gebildet;  unter  den  Griechen  verschwanden  bald  seine  wenn- 
gleich bedeutenden  Leistungen  in  der  Menge  der  grossen  Geister,  die  mit  und 
nach  ihm  auftraten.  Aber  wenn  ein  Mann,  wie  er  war,  als  Grieche  unter 
Griechen  lebend  es  auch  nicht  zu  einer  Stellung  von  so  weltgeschichtlicher 
Bedeutung  bringen  konnte,  wie  er  sie  im  Orient  erreicht  haben  würde ,  so  war 
sein  Einfluss  dennoch  gross.  Noch  ein  Jahrhundert  nach  seinem  Tode  nahm 
ein  Pythagoreer  in  Tarent  eine  Stellung  ein,  deren  Bedeutung  sich  selbst  in 
Sicilien  fühlbar  machte. 

Wie  weit  unsere  Insel  von  der  Thätigkeit  des  Pythagoras  unmittelbar  be- 
rührt worden  ist,  muss  dahingestellt  bleiben.  Den  späteren  Berichten,  dass  auf 
die  Kunde  von  seiner  Lehre  das  Volk  von  Himera.  .•Vkragas,  Tauronienion  seine 
Tyrannen  stürzte,  ist  schwerlich  zu  trauen,  und  wenn  wir  weiter  hören ,  dass 
auf  dieselbe  Veranlassung  hin  Simichos,  der  Tyrann  von  Kentoripa,  seine 
Güterzwischen  dem  Volke  der  Stadt  und  seiner  Schwester  getheilt  habe,  so 
mögen  wir  immerhin  annehmen,  dass  es  einen  Tyrannen  dieses  Namens  in  Ken- 
toripa gegeben  hat,  dass  es  aber  pythagoreischer  Einfluss  war,  der  ihn  zur 
Niederlegung  seiner  Macht  bewog,  ist  um  so  weniger  wahrscheinlich,  da  man 
im  Alterthum  gern  die  Wirksamkeit  ordnender  Staatsmänner  mit  Pythagoras  in 
Verbindung  brachte  und  z.  B.  Zaieukos  und  Charondas  für  seine  Schüler  er- 
klärte. Nach  einer  ganz  unbeglaubigten  Nachricht  endlich  wäre  Pythagoras  so- 
gar in  Sicilien  umgekommen,  auf  Seiten  der  Akragantiner  kämpfend,  in  einem 
Kriege  zwischen  Akragas  und  Syrakus. 

Wenn  aber  auch  Nichts  von  all  diesem  wahr  sein  sollte,  und  es  dürfte 
insbesondere  als  Thatsache  zu  nehmen  sein,  dass  der  pythagoreische  Bund  auf 
Sicilien  keine  politische  Bcnleulung  hatte,  —  was  zugleich  ein  charakteristischer 
Beleg  dafür  wäre,  dass  Sicilien  und  Grossgriechen land  doch  nicht  so  ganz 
dieselben  Eigenthümlichkeilen  hatten  —  so  wird  man  doch  einen  mehr  oder 
weniger  grossen  Einfluss  der  pythagoreischen  Lehre  auch  auf  unsere  Insel  nicht 
läugnen  können,  und  es  ist  nur  ein  Beweis  von  der  Dürftigkeit  unserer  Quellen 
über  die  ältere  Geschichte  Siciliens,  dass  uns  davon  nur  wenig  überliefert  ist. 
Wir  hören  von  einem  Pythagoreer  Ekphantos  aus  Syrakus,  der  einen  leeren 
Raum  uud  körperliche  Monaden  annahm ,  und  der  Syrakusaner  E  m  p  e  d  o  t  i  - 
mos,  der  über  Physik  geschrieben  hatte  und  die  Gabe  der  Weissagung  wie 
P^-thagoraSi  Epimenides,  Empedokles  und  Andere  besass,  könnte  auch  mit 
Pythügoras  in  Verbindung  gestanden  haben.  Petron  von  Himera,  der  183 
Wehen  annahm,   im  Dreieck  geordnet,  scheint  derselben  Zeit  anzugehören; 
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wenigstens  hat  ihn  schon  Hippys  von  Rhegion ,  der  zur  Zeit  der  Perserkriege 
schrieb,  ermahnt.  Wir  werden  bald  eine  indirekte  Einwirkung  des  Pylhagoras 
auf  Sicilien  durch  Männer,  die  mit  grösserem  Rechte  als  Zaleukos  und  Charon- 
das  unter  seine  Schüler  zählen,  kennen  lernen,  und  können  so  viel  mit  Sicher- 
heit behaupten,  dass,  wenn  er  auch  in  politischer  Rezichung  auf  die  Sikelioten 
keinen  direkten  Einfluss  ausgeübt  haben  mag  —  mittelbar  waren  die  aristo- 
kratischen und  antityrannischen  Tendenzen  seines  Systems  doch  auch  für 
diese  sowohl  damals  wie  später  nicht  ohne  Redeutung  —  jedenfalls  der  Einfluss 
des  Philosophen  und  Gelehrten  auf  unsere  Insel  ein  bedeutender  war. 
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So  hatte  sich  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  hindurch  die  griechische  Kultur 
in  Sicilien  aurs  Schönste  entwickelt,  und  sie  schien  l)estinimt  zu  sein,  bald  die 
ganze  Insel  in  ihren  Bereich  zu  ziehen,  als  eine  gewaltige  Krisis  eintrat,  durch 
welche  das  llellenenthuni  derselben  mit  dem  Untergange  bedroht  wurde.  Wir 
mtlssen,  um  die  im  Anfange  des  ö.  Jahrhunderts  vor  Chr.  auf  Sicilien  vorgefal- 
lenen wichtigen  Ereignisse  verstehen  zu  können,  einen  Augenblick  in  eine 
frühere  Zeit  zurückkehren. 

Die  Phönicier  waren,  wie  wir  wissen,  anfangs  vor  den  Griechen  auf  der 
Insel  zurückgewichen,  und  wahrend  diese  den  Osten  Siciliens  liesetzten,  hatten 
jene  sich  nahe  der  Westspilze  derselben  Concentrin.  Wir  hal>en  die  allmähliche 
Ausbreitung  der  Griechen  nach  dem  Westen  hin  verfolgt;  wir  haben  gesehen, 
wie  im  Jahre  689  vor  Chr.  von  den  Rhodiern  Gela  noch  unweit  des  Vorgebii^es 
Pachynos  gegründet  wurde;  wie  649  die  Zankleer  sich  schon  bis  zur  Mündung 
des  nördlichen  llimeraflusses  wagten,  und  628  Megarer  sich  noch  weiter  west- 
lich an  der  Sudktiste  niederliessen  und  die  Stadt  Si'linus  gründeten.  Dies  war 
aber  der  ausserste  westliche  Punkt,  den  die  Griechen  erreichten,  und  das  nach 
Selinus  gegründete  Akragas  lag  östlich  von  jener  Stadt.  Die  Hellenen  wai^n  in 
Uimera  und  Selinus  den  phönicischeu  Städten  Soloeis,  Panormos  und  Motye 
ganz  nahe  gekommen  und  diese,  durch  die  Concentration  der  Phönicier  daselbst 
volkreich  und  machtig  geworden,  hatten  ausserdem  in  einer  nordafrikanischen, 
stanmiverwandten  Stadt  eine  starke  und  machtige  Schutzherrin  gefunden. 
Diese  Stadt  war  Karthago.  Sie  hat  eine  so  ausserordentliche  Bedeutung  für 
Sicilien  erlangt,  dass  es  nothwendig  erscheint,  von  ihren  inneren  und  äusseren 
Verhaltnissen  einige  Worte  zu  sagen. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  schon  in  der  ältesten  Periode  der  phöni- 
cischen  Geschichte,  als  Tyros  noch  nicht  Ix'stand  und  Sidon  es  war,  das  Ko- 
lonien aussandte,  in  der  Zeil  kurz  vor  dem  trojanischen  Kriege  —  um  eine  her- 
kömmliche chronologische  Bezeichnung  anzuwenden  —  da,  wo  später  Karthago 
Stand ,  eine  phönicische  Niederlassung  gegründet  worden  ist.    Die  sidonische 
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Astarte,  nicht  der  lyrische  Melkart,  war  die  Ilauptgottheit  von  Karthago,  das 
also  schon  bestanden  hal>en  muss ,  bevor  sich  T\  rier  dort  nicderliessen ,  und 
wahrscheinlich  die  Stelle  einnahm,  auf  der  sich  später  die  Burg  Karthago's,  die 
sogenannte  Byrsa,  erhob.  Anfangs  war  die  Stadt,  vielleicht  durch  einheimische 
KUrslen  in  Abhängigkeit  gehalten,  wenig  müchtig;  erst  als  gegen  Ende  des 
9.  Jahrhunderts  vor  Chr.  8U  oder  813)  Kolonisten  aus  Tyros  zu  den  früher 
aus  Sidon  herbeigekommenen  sich  gesellten,  gewann  sie  grössere  Bedeutung. 
Sie  hiess  nun  Karthada ,  d.  h.  die  Neustadt.  Der  schnellere  Aufschwung  des 
lyrischen  Karthago  erkiüii  sich  aus  den  eigenthtimlichen  politischen  Verhiilt- 
nisson  der  Mutterstadt  zur  Zeil  der  Gründung  dieser  Kolonie.  Es  war  in  Tyros 
ein  Kampf  zwischen  der  Aristokratie  und  dem  Volke  ausgebrochen,  und  das 
letztere  erlangte  das  Uebergewicht.  Deshalb  verliess  ein  grosser  Theil  der  Vor- 
nehmen die  Heimat  und  siedelte  nach  Karthago  über,  das  auf  diese  Weise 
als  neuer  Wohnsitz  der  lyrischen  edlen  Geschlechter  wenigstens  für  die  West- 
uegenden  an  die  Stelle  und  in  den  Rang  von  Tyros  selbst  treten  musste.  Jetzt, 
da  die  gehörige  Zahl  angesehener  und  reicher  Familien  Karthago  bewohnte, 
konnte  denn  auch  die  ausgezeichnet  günstige  Lage  der  Stadt  ihre  volle  Wirkung 
ausüben.  An  der  engsten  Stelle  des  Mittelmeeres ,  zur  Seite  eines  trefllichen 
Hafens,  der  guten  Ankergrund  und  vorzügliches  Quellwasser  darbietet ,  mitten 
in  einer  der  fruchtbarsten  Gegenden  Nordafrika 's  gelegen ,  war  sie  für  Acker- 
hau un<l  Handel  gleich  geeignet ,  und  diese  Lage  hat  sich  als  eine  so  günstige 
erwiesen ,  dass  sie  nach  dem  phönicischen  Karthago  noch  die  römische  gleich- 
namige Stadt  und  jetzl  das  muhamedanische  Tunis  zu  den  grössten  Städten 
des  nonlafrikanisclien  Küstengebietes  gemacht  hat.  Es  fmden  sich  Andeutungen, 
dass  einige  Zeit  nach  der  Gründung  des  lyrischen  Karthago  aus  den  umliegen- 
den Gi*genden  viel  Volk  in  die  neue  Stadt  zusammengeströmt  ist ,  so  dass  hier 
etwas  Aehnliches  geschehen  wäre ,  w ie  in  dem  phönicischen  Theile  Siciliens, 
wo,  freilich  aus  einem  anderen  Grunde,  die  Bevölkerung  sich  concentrirte 
Längere  Zeit  hindurch  wuchs  die  Macht  Karthago's  auf  dem  Meere  imd  an  den 
von  Phöniciem  bewohnten  Küsten,  ohne  sich  ül)er  das  Gebiet,  in  welchem  die 
Stadt  selbst  lag ,  zu  erstrecken ,  und  die  mächtigen  Kaufleule,  welche  überall 
im  w  esllichen  Becken  des  Mittelmeeres  gefürchtet  waren ,  zahlten  für  den  Bo- 
den, auf  welchem  ihre  Stadt  sich  erhob,  einem  einheimischen  Volke,  den  Ma- 
ziken,  eine  Steuer,  von  der  sie  sich  ei*st  200  Jahre  nach  der  Gründung  Kar- 
ihago's  durch  die  Vertreibung  dieses  Volkes  befreit  haben.  So  zeigt  sich  bereits 
im  Anfange  der  karthagischen  Geschichte  bei  den  Bürgern  dieser  Stadt  eine 
eigenthümliche  Mischung  von  politischer  Grösse  und  kaufmännischer  Klugheit, 
dei*  an  dem  Schein  der  Ehre  wenig  liegt,  wenn  nur  die  Wirkliclikeit  der  Macht 
und  des  Reichthums  gesichert  ist,  und  es  erklärt  sich  auf  dieselbe  Weise,  dass 
die  Karthager  später  den  Beherrscher  ihres  Mutterlandes,  den  persischen  König, 
^\ längstens  dem  Namen  nach  als  ihren  Herrn  anerkannten. 

Die  Verfassung  der  Stadt,  eine  \\esentlich  oligarchische,  eignete  sich  vor- 
trefflich dazu,  die  Ausbreitung  ihrer  Macht  zu  befördern.  Die  oberste  Behörde 
^ar  der  Rath  der  Alten,  welcher,  wie  in  Sparta,  aus  30  Mitgliedern  bestand, 
von  denen  zwei  die  Könige  waren ;  er  hatte  die  laufenden  Staatsgeschäfte  zu 
erledigen  und  die  Volksversammlungen  zu   leiten.     Die  beiden  Könige,    die 
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ebenso  wie  die  übrigen  Mitglieder  des  Ralhes  der  Alten  auf  ein  Jahr  erwilhll 
wurden,  hatten  geringen  Einfluss ;  ihr  Name,  Sehofeten,  deutet  auf  oberrichter- 
liche Functionen  hin.  Neben  dem  Uathe  der  Alten  gab  es  noch  einen  grösseren 
Rath,  der  vielleicht  aus  300  Mitgliedern  bestand.  Die  Organisation  der  beiden 
Räthe  hHngt  al^r  mit  der  Einlheilung  der  bevorrechtigten  Anstokralic  der  alten 
Geschlechter  zusammen,  die  zunUchsl  in  3  StMnime,  sodann  in  30  Gesciilechler 
oder  Genossenschaften  und  endlich  wahrscheinlich  anfangs  in  300  Familien 
zerfiel.  Die  karthagische  Bürgerschaft  w^ar  in  ihren  Versammhmgen,  zu  denen 
die  Handarbeiter  wohl  nur  in  beschranktem  Masse  Zutritt  halten,  von  geringem 
Einfluss  auf  die  StaatsgeschHfte ;  allmählich  kam  es  auf,  dass  einflussreiche 
Familien  durch  Bestechung  alle  wichtigeren  Angelegenheiten,  liesonders  die 
Wahlen  in  den  Rath  oder  zu  Feldherren  durchsetzten.  Diese  letzteren  waren 
mit  grosser  Machtvollkommenheit  bekleidet,  aber,  nach  Hause  zurückgekehrt, 
verpflichtet,  Rechenschaft  abzulegen,  auch  wurden  ihnen  stets  einige  Mitglieder 
des  Ralhes  der  Alten  als  Aufseher  zugesellt ,  aus  denen  die  Unterbefehlshaber 
genommen  zu  werden  pflegten. 

Di(»se  Stadt  war  kaum  ein  Jahrhundert  nach  ihrer  Gründung  durch  die 
Tvrier  schon  so  mJichtis,  dass,  wenn  damals  die  Phönicier  sich  auf  dem  West- 
ende  von  Sicilien  vereinigten,  sie  hierzu  nicht  zum  geringsten  Theile  durch  den 
Gedanken  bewogen  wurden,  dass  sie  so  Karthago  möglichst  nahe  wären.  Kar- 
thago dehnte  überdies  seine  Macht  in  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  vor  Chr. 
durch  die  Eroberung  der  Balearen  und  spiiter  durch  die  von  Sardinien  aus, 
und  wenn  man  bedenkt ,  dass  zu  gleicher  Zeit  die  kleinen  Inseln  um  Sicilien, 
die  Aegaten,  Melile,  Gaulos,  Kossura  im  B<>sitz  der  Phönicier  blieben,  so  wiitl 
es  erklärlich,  dass  die  Semiten  Siciliens  gegen  den  Anfang  des  (5.  Jahrhimderts 
vor  Chr.  den  weiteren  Rückzug  vor  den  Griechen  aufgaben  und  ihre  gegen- 
wartigen Stellungen  zu  halten  l>eschlossen ,  wobei  sie  auf  die  Hülfe  der  halb- 
semitischen El  ymer  oder  Egestäer ,  die  etienfalls  die  Griechen  als  ihre  Feinde 
betrachteten,  rechnen  konnten. 

Ihre  Kraft  zu  erproben,  bot  sich  ihnen  um  die  50.  Olympiade,  580  v.  Chr. 
die  erste  Gelegenheit  dar.  Es  kamen  damals,  wie  bereits  früher  kurz  mitgetheilt 
worden  isl,  Knidier  und  Rhodier  unter  der  Anführung  des  Knidiers  Pcntathlos 
nach  Sicilien.  Hier  waren  gerade  die  Selinuntier  mit  den  EgesUlern  im  Kriege 
begriffen.  Sie  schlössen  sich  den  ersteren  an  und  versuchten  selbst  am  Vor- 
gebirge Lilybaion  eine  Niederlassung  zu  gründen.  Eine  griechische  Kolonie  an 
diesem  Punkte  wäre  eine  gefährliche  Nebenbuhlerin  des  nahen  Molye  gewesen 
und  ein  Erfolg  der  Griechcm  bei  diesem  Unternehmen  der  Beginn  des  gänzlichen 
Unterganges  der  phönicischen  Macht  auf  der  Insel.  Die  Phönicier  wandten  ihre 
ganze  Kraft  an,  um  das  Verderben  abzuwenden,  und  mit  Hülfe  der  Elymer  und 
(1er  zur  Unterstützung  herbeigerufenen  Karthager  gelang  es  ihnen,  die  Knidier 
und  Rhodier  zu  besiegen,  welche  dann,  sei  es  unter  Pentalhlos  selbst,  oder, 
wenn  dieser  bereits  gefallen  war,  unter  dessen  Begleitern  Gorgos,  Thestor  und 
Epithersides,  sich  auf  den  Liparischen  Inseln  niederliessen.  So  war  zum  ersten 
Male  den  Griechen  der  Versuch  einer  Ansiedlung  auf  Sicilien  misslungen  .  und 
die  Karthager,  durch  den  von  ihnen  und  ihivn  Verbündeten  erreichten  Erfolg 
kühn  genjachl,  behielten  nicht  nur  die  phönicischen  Sladle  Siciliens  unter  ihrem 
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Schulze,  sondern  m<achten  sich  auch  danm,  ilirerseils  Kroboninjicn  auf  der 
Insel  zu  versuchen. 

Till  das  Jahr  .-iöO  führte  der  karthagisclie  Feldherr  Malchus,  der  spilter  in 
Nirdinien  im  Kampfe  unterlag,  in  Sicilien  Krieg.  Leider  ist  üIrm*  seine  FeldzUge 
.luf  dieser  Insel  niclits  Nilheres  In^kannt,  und  wir  können  nur  die  Vermulhung 
■Missprechen,  dass  das  Auftritten  dieses  Feldherrn  es  war,  das  die  Versuche  des 
F'halaris ,  eine  Vereiniijung  der  Griechen  und  Sikaner  mit  Lisi  und  Gewalt  zu 
Stande  zu  bringen,  veranlasste,  —  falls  der  Gegner,  den  Phalaris  fürchtete, 
nicht  etwa  «chon  ein  Vorgänger  des  Malchus  gewesen  ist.  Wenn  es  nun  auch 
wahrscheinlich  ist ,  dass  durch  diese  Feldzüge  die  Stellung  der  Karlhager  auf 
Sicilien  nicht  wesentlich  geilndert  wurde,  so  ist  es  doch  klar,  dass  es  seit  dem 
•liihre  5Ö0  vor  Chr. ,  wenn  nicht  schon  etwas  früher,  eine  karthagische  Provinz 
.»uf  luisiTer  Insel  gab,  zu  welchtT  die  phönicischen  Städte  Panormos,  Soloeis  und 
Motyr  gehörten,  deren  Oslgrenze  wir  jedoch  nicht  genau  anzugeben  vermögen, 
hie  Karthager  behandelten  ihre  sicilischen  L'nterlhanen  nicht  mit  der  Härte, 
vvt.'Iche  sie  gegen  die  in  Afrika  wohnenden  in  Anwemlung  brachten.  Dass  die 
r  rsliTcn  eine  grossen»  Freiheit  gt.'nossen ,  zeigen  schon  die  Bedingungen  des 
z\\i>chen  Karthaao  und  Rom  im  Jahre  ÖOv)  abuesclilossencn  Handelsvertrag<'S, 
durch  welchen  den  Hömern  unter  den  karthagisch<>n  Besitzungen  nm'  Sicilien 
zum  Behufe  des  Handelsverkehres  geötlnet  wurde.  Nicht  ganz  so  sicher  ist  das 
ilcn  sicilischen  Städten  Kartliago's  zugeschrieF)ene  Privilegium  des  Gebrauches  des 
Metallgeldes,  da  es  niciit  unlxulingt  feststeht,  dass  derselbe  in  Afrika  untersagt 
\\ar.  Uebrigens  hatten  die  Karthager  Veranlassung  genug,  den  Bewohnern  von 
Panormos,  Motye  und  Soloeis  etwas  mehr  Selbständigkeit  als  ihren  übrigen 
rntcrthanen  zu  lassen.  Denn  die  Behauptung  der  Westspitze  Siciliens  war  für 
die  Beherrschung  des  Millelmecres  von  so  grosser  Bedeutung,  dass,  wenn  Kar- 
thago <lie  jphönicischen  Einwohner  jener  Städte  durch  die  (iewährung  einer 
iK'xorzugten  Stellung  fest  an  seine  Interessen  kettete,  es  damit  nur  einen  Act 
khi;:er  Politik  ausübte. 

ti«*i:en  das  Endi»  des  (i.  Jahrhunderts  vor  (Ihr.  izab  den  Karthagern  das 
•.'U'ufalLs  >chon  kurz  erwähnte  Unternehmen  des  Spartaners  Dorieus  eine  neue 
iii*lei:enheit ,  sich  in  diesen  Gegenden  als  die  Mächtigsten  zu  zeigen.  Smuc 
AnswandtM'ung  hatte  folgende  Veranlassung.  Der  spartanische  König  Ana\(m- 
dridas,  der  mit  seiner  rechtmässigi'n  (iemahlin  keine  Söhne  hatte,  wurde  von 
i|«-n  Kphoren  genöthigt,  nwh  eine  zweite  Gattin  zu  nehmen.  Diese  gebar  ihm 
♦  inen  Sohn,  den  Kleomencs;  i)ald  darauf  wurde  alxT  auch  die  erste  (ieniahlin 
Mutler  eiiu'S  Sohnes ,  des  Dorieus,  und  sie  gebar  nachher  noch  zwei  andere, 
Leonidas  und  Kleond)rolos.  Als  nun  nach  dem  Tode  des  Anavandridas  Kle«)- 
nii'ues  als  der  älteste  Sohn  in  der  Heüierunc  foltite,  konnte  Dorieus,  der  an 
Tüchtigkeit  den  neuen  König  weit  ülH^traf ,  die  Zurücksetzung  nicht  ertragen, 
und  er^ln-schlüss  ausznwandt>rn.  Kr  bat  die  Spartaner,  ilnn  Gefährten  zu  geben, 
:iial  aN'r.*,wie  lleroflot  hervc»rhebl ,  sonst  nicht,  was  «:el)räuchlich  war.  und 
Iragle  in>lM'S^»nder«'  nicht  das  Delphische  Orakel  um  Bat!»,  wohin  er  gehen 
•»••llle.  Kr  waiulte  .sii-h  nach  Afrika,  wohin  ihn  Leute  von  «ler  Insel  Thera  ülxT- 
M-i/ith.  ^Kine  kurze  Betrachtung  der  Lage  des  Punktes,  den  er  zu  besetzen 
>uchle,  wird  zeigen,  dass  derselbe,  wahrscheinlich  von  den  kundigen  Theräern, 
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trefflich  gewühlt  war,  und  dass  die  Wahl  selbst  dem  Delphischen  Orakel  keine 
Schande  gemaclit  haben  würde.  Das  mittlere  Becken  des  Mittelmeeres  wird  l)e- 
kanntlich  durch  Gnechenland,  Unteritalien,  Sicilien,  die  nordafrikanische  Küste 
und  Kreta  begrenzt.  Diese  Küsten  befanden  sich  damals  mit  Ausnahme  der 
nordafrikanischen  im  Besitze  der  Hellenen,  und  auch  auf  dieser  hatten  die 
Griechen  seit  dem  Ende  des  7.  Jahrh.  vor  Chr.  schon  einen  wichtigen  Punkt  in 
ihren  Hunden,  das  vorspringende  Land  von  Kyrene.  Um  ganz  Herren  des 
mittleren  Beckens  zu  werden ,  blieb  den  Griechen  noch  der  übrige  Thcil  der 
nordafrikanischen  Küste  zu  besetzen.  Es  war  aber  nicht  noth wendig ,  sogleich 
die  beiden  tiefen  Buchten  der  Syrten  zu  kolonisiren ,  es  genügte  für's  erste, 
sich  des  sie  trennenden  Vorsprungs,  der  jetzt  die  Stadt  Tripolis  trägt,  zu  be- 
mächtigen. Von  hier  aus  beherrschte  man  mit  Leichtigkeit  die  Syrten  und 
befand  sich  bereits  im  Meridian  von  Sicilien.  Es  war  dann  nur  noch  die  Küste 
südlich  vom  Gap  Bon  zu  erobern,  und  wenn  auch  dies  gelang,  so  waren  die 
Griechen  Herren  des  ganzen  Beckens.  Diesen  wichtigen  Schritt  zur  Ausbreitun;; 
der  hellenischen  Macht  versuchte  Dorieus,  indem  er  sich  am  Flusse  Kinyps  nie- 
derliess ,  der  östlich  vom  jetzigen  Tripolis  eine  sehr  fruchtbare  Gegend  durch- 
strömte. Aber  der  Versuch  niisslang.  Die  Karthager,  denen  die  Bedeutung  des 
bedrohten  Punktes  nicht  entgehen  konnte,  zogen  die  Bewohner  des  Landes  am 
Kinyps,  die  Maker,  in  ihr  Interesse  und  besiegt<)n  mit  ihrer  Hülfe  die  Spartaner. 
Dorieus  musste  nach  zweijährigem  Aufenthalte  in  Afrika  weichen  und  kehrte 
nach  dem  Peloponnes  zurück.  Hier  machte  ihn  Antichares  aus  Eleon  in  Böotien  auf 
alte  Orakel  des  Laios  aufuierksam,  nach  denen  er  Herakleia  in  Sicilien  besetzen 
könne,  da  es  zu  den  Ländern  des  Eryx  gehöre  und  diese  alle  Herakles  erworben 
habe ,  so  dass  sie  jetzt  der  Herakliden  rechtmässiges  Eigenthum  seien.  Nun 
begab  sich  Dorieus  nach  Delphi  und  fragte  das  Orakel,  ob  er  das  Land  erobern 
würde,  nach  dem  er  jetzt  auszuziehen  im  Begriff  wiire.  Die  Pythia  bejahte  die 
Krage.  So  fuhr  er  denn  mit  neuen  Hoffnungen  ab ,  begleitet  von  angesehenen 
Spartanern,  unter  denen  Thessalos ,  Paraibates,  Keleos  und  Euryleon  waren. 
Aber  ehe  die  Auswanderer  nach  Sicilien  kanten,  landeten  sie  in  Unteritalien 
und  halfen  nach  der  Behauptung  der  Sybariten ,  der  freilich  die  Krotoniaten 
widersprachen ,  diesen  letzteren  bei  ihrem  Kampfe  gegen  Sybaris ,  was  dann 
als  Grund  angegeben  wurde,  weshalb  der  günstige  Orakelspruch  nicht  mehr  in 
Sicilien  in  Erfüllung  ging :  er  war  ja  schon  in  Italien  erfüllt  worden.  Jedenfalls 
hatte  Dorieus  in  Sicilien  ebenso  wenig  Glück  wie  in  Afrika.  Er  fand  dort  die 
Karthager  ebenso  wachsam,  wie  er  sie  in  Libyen  gefunden  hatte.  Das  alte 
Bündniss  der  Phünicier  und  Egestiier  stellte  sich  ihm  gegenüber.  Mag  er  nun, 
wie  Diodor  sagt,  Herakleia  besetzt  haben  und  dann  erst  besiegt  worden  sein^ 
oder  mag  er,  nach  Herodot's  wahrscheinlicherem  Berichte,  gleich  im  Kampfe 
seinen  Untergang  gefunden  haben,  worauf  dann  Euryleon  die  selinuntische 
Kolonie  Herakleia  besetzte,  —  sicher  ist,  dass  wiedenmi  ein  Versuch  der  Grie- 
chen, den  Phöniciern  in  Sicilien  ein  Stück  ihres  Gebietes  abzuringen,  misslang. 
Uebrigens  ist  die  Nachricht  (l(*s  Herodot  um  deswillen  wahrscheinlicher,  als  die 
Diodor's,  weil  sie  die  Voraussetzung  gestattet,  dass  Dorieus  anfangs  eine  Nie- 
derlassung in  wirklich  phönicischem  Gebieti^  westlich  von  Selinus,  vielleicht  am 
Fusse  des  Eryx,  veisuchte,  während  bei  der  Annahme,  dass  er  sogleich  Hera- 
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klein  beseUt  habe ,  das  dann  von  den  Karthagern  zerstört  worden  sei ,  schwer 
zu  eii^l^ren  ist ,  wie  die  Ostlich  von  SeUnus  gelegene  Stadt  diesen  so  furchtbar 
erscheinen  und  von  ihnen  so  leicht  zerstört  werden  konnte.  Wir  mtissen  noch 
hinzufügen,  was  Herodot  der  Mtlhe  wcrth  gehalten  hat  zu  berichten,  dass  Do- 
rieus in  seinem  Unternehmen  auf  Sicilien  von  einem  angesehenen ,  aus  seiner 
Vaterstadt  geflohenen  Krotoniaten ,  Namens  Philippos ,  unterstutzt  wurde ,  der 
ihn  mit  einer  eigenen  Triere  begleitete.  Er  war  ein  Olympionike  und  galt  als 
der  schönste  der  Hellenen.  Als  er  im  Kriege  gefallen  war,  erwiesen  ihm  die 
Ei:est<icr  wegen  seiner  Schönheit  die  Ehre,  dass  sie  über  seinem  Grabe  ein 
lleroon  errichteten  und  ihm  doit  Opfer  darbrachten.  Herodot  berichtet  noch 
von  den  weiteren  Schicksalen  des  Euryleon,  dass  er  den  Selinuntiern  half,  sich 
von  ihrem  Tyrannen  Peithagoras  zu  befreien ,  dann  aber  selbst  sich  zum  Ty- 
rannen von  Selinus  machte  und  nach  kurzer  Herrschaft  von  dem  empörten 
Volke  am  Altar  des  Zeus  Agoraios,  wohin  er  sich  geflüchtet  hatte,  getödtet 
wurde. 

Der  gegen  Dorieus  errungene  Erfolg  machte  in  den  Karthagern  wiederum 
die  HoiTnung  rege,  durch  eigene  Angriffe  die  Griechen  allmählich  aus  ihren 
Stellungen  auf  Sicilien  zu  verdrängen.  Nun  war  aber  am  Anfang  des  5.  Jahr- 
hunderts vor  Chr.  die  Gelegenheit  zur  Ausführung  solcher  Plane  sehr  günstig. 
Es  war  die  Zeit,  wo  die  Perser  ihre  ungeheuren  Züge  gegen  die  Griechen  des 
Mutterlandes  unternahmen ;  wenn  nun  die  Hellenen  von  zwei  Seiten  zu  gleicher 
Zeit  angegriffen  wurden ,  war  es  da  nicht  unmöglich ,  dass  sie  dem  Verderben 
entgingen  ?  Es  wird  berichtet,  dass  Xerxes  die  Karthager,  die  Kolonisten  seiner 
phönicisehen  Unterthanen,  durch  persische  und  phönicische  Gesandte  habe  auf- 
fordern lassen,  seinen  Kampf  gegen  Hellas  durch  einen  gleichzeitigen  Ueberfall 
Siciliens  zu  unterstützen.  Eine  solche  Aufforderung  von  Seiten  des  persischen 
Königs  ist  eine  so  natürliche  Thatsache,  dass  sie  gegen  die  Zweifel,  welche  da- 
gegen erhoben  sind,  nicht  erst  vertheidigt  zu  werden  braucht,  und  elienso 
natürlich  ist  es ,  dass  die  Karthager  auf  ein  Unternehmen  eingingen  ,  das  ihnen 
so  grossen  Vortheil  versprach.  Wenn  sie  eines  besonderen  Vorwandes  bedurf- 
ten, um  die  Griechen  Siciliens  angreifen  zu  können,  so  wurde  er  ihnen  von  den 
Hellenen  selbst  gegeben. 

Um  das  Jahr  öOO  vor  Chr.  waren ,  mit  Ausnahme  von  Syrakus ,  die  be- 
deutenderen Igriechischen  Städte  der  Insel  unter  die  Herrschaft  von  Tyrannen 
gekommen.  Wir  sahen  oben,  dass  inGela  seit  505  (Ol.  68,  4)  Kleandros  regierte; 
er  schützte  sich  durch  Soldtruppen,  die  zum  Theil  aus  Sikelern  bestanden,  und 
iils  er  nach  siebenjähriger  Herrschaft  durch  das  Schwert  desSabyllos,  eines  Ge- 
loers,  fiel,  wurde  die  Stadt  dennoch  nicht  frei.  Hippokrates  folgte  in  der  Allein- 
herrschaft seinem  Bruder  Kleandros  498  (Ol.  70,  H]  v.Chr.  Der  neue  Herrscher 
verfolgte  mit  vielem  Glück  das  Bestreben,  die  Griechen  und  Barbaren  der  Insel 
sich  mittelbar  oder  unmittelbar  unterthänig  zu  machen ,  und  er  wurde  darin 
durch  zwei  Männer  von  vornehmer  Herkunft,  die  ihm  dienten,  unterstützt,  den 
Ainesidemos,  den  Sohn  des  Pataikos,  und  besondei-s  durch  Gelon,  den  Sohn  des 
Üeinomenes,  einen  Nachkommen  des  früher  in  der  Geschichte  von  Gela  erwähn- 
ten Telines,  einen  Mann,  der  sich  bald  zum  Anführer  der  Reiterei  des  Hippokrates 
aufschwang.  So  gelang  es  dem  Tyrannen  von  Gela ,  Kallipolis,  Naxos,  Leontini 
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umi  Zfinki'^  zu  iintrT\verf(*n.  Es  scheint.  d»ss  er  diese  Stüdte  ^zrösstentheils 
<Jiiivh  ihm  epjelH*n«*  Miinner.  weielie  sieh  nueh  Tyrannen  oder  Könige  nennen 
diH'ften.  rejiiiTen  Hess.  Wenigstens  wird  Ainesideiiios  als  Herrscher  von  Leontini 
^Hiannt.  und  Skythes.  der  um  diesellic  Z(*it  als  Tyrann  von  Zankh*  auftritt, 
nimmt  drx'h  dem  Hippokrates  f!e<ienUl>er  eine  untergeordnete  Stellung  ein. 

Dieser  Skxlhes.  ein.  wie  es  scheint .  ziemlich  rechtscliaflener  Mann .  lies«? 
sich  auf  ein  weilans.sehendes  rntemehmen  ein.  von  dem  er  sich  viele  Vort heile 
versprach,  «las  ihm  aJHT  schliesslich  nur  Verderben  lirachte.  da  ein  Schlauerer, 
als  er  war.  sicli  in  die  Sache  mischte.  Er  erliess  nach  der  Zerstörunc  von  Milet 
<lurch  die  Pers*T  im  .laiin»  WH  vor  Chr.  eine  Auffordeiimg  an  die  lonier.  die 
sich  dem  persischen  Joch«»  nicht  l>eugen  wollten,  nach  Sicilien  zu  kommen,  wo 
Sil»  in  dem  Th«»ile  <h*r  Nordküste ,  welcher  die  schöne  Küste ,  Kaie  akt<» .  ge- 
nannt wunle,  mit  Leichtigkeit  unter  seiner  Beihülfe  eine  Niederlassung  grün- 
den kfinnten.  Wenn  die  schOne  Küste,  welche  Skythes  im  Auge  hatte,  dieseih«' 
ist.  welche  ein  halbes  .lahrhuiulerl  später  von  den  Sikelem  durch  die  Gründung 
der  Stadt  Kaiakte  kolonisirt  wurde ,  so  ist  es  die  reizende  Gegend .  die  sich 
unterhalb  der  heutigen  Stadt  Caronia  am  Meere  hinzieht.  Es  darf  aber  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  ein  sicilischer  Fürst  sich  mit  einem  solchen  Vorschlage 
an  kleinasiatische  lonier  wenden  konnte:  bereits  seit  geraumer  Zeit  l)estanden 
enge  Beziehungen  zwis<'hen  den  Städten  Kleinasiens  und  den  westlichen  Kü- 
stenländeni  des  Mittel meeres.  Nach  Herodot  wilren  asiatische  Phoküer  die  ersten 
(iriechen  gewesen,  die  weite  Seefahrten  unternommen  und  das  Adriatische 
Me(»r,  Tyrrhenien,  Iberien  und  Tartessus  ihren  Landsleuten  kund  gemacht 
hinten ;  und  in  der  Thal  zeigen  sich  die  Bürger  von  Phokaia  als  ein  rechtes 
SchilFervolk ,  das  von  seiner  felsigen  Heimat  unbefriedigt  und  die  näheren  Kü- 
sten besetzt  findend,  in  die  Feme  strebt  und  sich  dort  in  mühevollen  und 
gefährlichen  Fahrten  l)ereichert.  In  Sicilien  findet  sich  eine  eigenthündiche  Spur 
der  alten  Anwesenheit  von  Phokäem  in  dem  Namen  Phokaiai,  welchen  ein 
Theil  der  Stadt  Leontini  führte.  Phokaer  waren  es.  welche  um  das  Jahr-ßOt» 
das  berühmte  Massalia  gründeten ,  Phokiler ,  die  um  das  Jahr  5f)2  Alalia  auf 
Kyrnos  Corsica]  anlegten,  wohin  542.  als  die  Perser  ihre  Stadt  erobert  hatten, 
andere  Phokiler  sich  begaben ,  welche  ab(»r  5  Jahre  später  in  Folge  einer  un- 
entschiedenen Seeschlacht  gegen  die  Karthager  und  Tyrrhener  diesen  Ort  ver- 
liessen  uud  theils  Ufich  Massalia ,  theils  nach  Rhegion  und  von  hier  zur  Grün- 
dung der  schon  oben  erwilhnten  Stadt  Hyele  odei-  Elea  zogen.  Endlich  hören 
wir  noch  von  einem  phokitischen  Schiilsfühivr ,  Namens  Dionysios,  der  sich 
vergeblich  bemüht  hatte,  dem  dui*ch  die  Schlacht  bei  Lade  so  unglücklich  l>e- 
endigten  Kriege  der  lonier  gegen  die  Perser  eine  andere  Wendung  zu  geben, 
und  der,  als  Alles  verlon»n  war,  mit  drei  crobtTten  feindlichen  SchifTen  zuerst 
nach  Phönicien  und  von  da  nach  Sicilien  fuhr,  von  wo  er  gegen  Karthager  und 
Tvrrhener  glückliche  Haubzüge  unternahm.  Wir  können  sogar  vermuthen,  dass 
Dionysios  nach  Zankle  gekommen  ist,  tmd  dass  durch  ihn  Skythes  auf  den  Ge- 
danken gebracht  wurde,  lonier,  die  sich  den  Persern  nicht  unt«r>verfen  wollten, 
nach  Sicilien  zu  zieh(»n. 

Jedenfalls  war  es  natürlich ,  dass  kleinasiatische  Griechen  dem  Rufe  des 
Skvthes  nachkamen.    Es  waren  Samier  und  einige  Milesier,  welche  der  Auf- 
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forderung  Folge  leisteten.  Als  sie  a))er  auf  ilirer  Fahrt  nach  Sicilien  im  epi- 
zephyrischen  Lokri  angekommen  waren  und  hier  eine- Zeit  lang  verweilten  — 
\iie  es  seheint,  wegen  der  Abwesenheit  des  Skythes  von  Zankle  — ,  da  trat  mit 
ihnen  ein  Mann  in  Unterhandlung,  der  mit  seiner  Schlaulieit  dem  ganzen  Unter* 
nehmen  eine  andere  Richtung  zu  gehen  wusste.  Es  war  Anaxilas,  Tyrann  von 
Rhegion,  eine  der  merkwürdigsten  Persönlichkeiten  seiner  Zeit. 

Anaxilas,  Sohn  des  Kretines,  aus  vornehmer  messenischer  Famihe,  hatte 
die  in  Rhegion  Ix^stehende  Oligarchie  494  v.  Chr.  gestürzt  und  regierte  also  ei-st 
ganz  kurze  Zeit,  als  die  Ankunft  der  Samier  seinem  Talent  für  politische  Intri- 
gueu  freien  Spielraum  gewührte.  Er  machte  die  Fremdlinge  darauf  aufmerksam, 
dass  eine  lange  schon  bestehende ,  schöne  Stadt  In^setzen  l)essor  sei ,  als  eine 
neue  mühsam  gründen,  und  dass  sie  die  beste  Gelegenheit  hatten,  das  Leichtere 
und  Angenehmere  statt  des  Schwereren  zu  thun.  Skythes  l>efande  sich  mit  der 
Mehrziiiil  der  wafl'enfiihigen  Einwohner  von  Zankle  ausserhalb  der  Stadt ,  mit 
der  Belagerung  eines  sikelischen  Ortes  ))eschaftigt ;  es  würde  ihnen  also  nicht 
schwer  werden ,  wenn  sie  sich  erst  die  Thore  von  Zankic  hatten  öffnen  lassen, 
was  man  ihnen,  den  aus  der  Feme  Herbeigerufenen,  nicht  verweigern  würde, 
sich  der  Stadt  zu  )>emachtigen.  Die  lonier  gingen  auf  den  Voi'schlag  ein,  und 
der  Streich  gelang :  sie  wurden  die  Herren  von  Zankle  Ol.  71,4  —  493  v.  Chr. 
Als  ^y thes  sah ,  dass  er  auf  gütlichem  Wege  seine  Stadt  nicht  wiedererlangen 
würde,  nahm  er  die  Hülfe  des  Hippokrates  in  Anspruch ;  dieser  aber,  dem  es 
beschwerlich  dttnkte,  die  Samier  zu  vertreiben,  und  der  glaul^en  mochte,  dass 
er,  abgesehen  von  dem  augenblicklichen  Gewinn,  den  ein  Vertrag  mit  den  Ein- 
dringlingen bringen  musste,  spater  vielleicht  ebenso  viel  Autorität  über  die 
neue  Bevölkerung  von  Zankle  sich  erringen  könne,  wie  er  über  die  alte  gehabt 
hatt« ,  liess  Skythes  im  Stiche  und  ging  auf  die  Seite  seiner  Gegner  U))er.  Der 
frühere  Herrscher  von  Zankle  und  dessen  Bruder  Pythogenes,  die  nichts  Böses 
ahnten ,  wTirden  ergriffen  und  als  Gefangene  nach  Inykon  geschickt ;  die  Zan- 
kleer, welche  mit  Skythes  ausgezogen  waren,  wurden  ebenfalls  gefangen  ge- 
nommen und  von  Hippokrates  zu  Sklaven  gemacht;  300  der  angesehensten 
unter  ihnen,  welche  er  aus  dem  Wege  zu  räumen  wünschte,  gab  er,  da  er  sich 
schämte,  sie  selbst  hinrichten  zu  lassen,  den  Samiem,  damit  sie  sie  umbrachten. 
Als  vertragsmassigen  Lohn  für  seine  Verratherei  erhielt  er  die  Hälfte  aller  Skla- 
ven und  aller  Innveglichen  Habe,  die  die  alten  Zankleer  innerhalb  der  Stadt- 
maaem.  und  Alles,  was  sie  ausserhalb  derselben  gehabt  hatten.  Uebrigens 
war  das  Schicksal  der  Opfer  des  Verrathes  nicht  ganz  so  schlimm,  wie  Hippo- 
krates gewollt  hatte ;  die  Samier  schenkten  den  Dreihundert  das  Leben ,  und 
Skvthes  entkam  aus  In\kon.  Er  entfloh  nach  Himera  und  schifllte  sich  von  da 
nach  Persien  ein,  wo  er  vom  Könige  Dareios  mit  grosser  Auszeichnung  auf- 
genommen wurde.  Dareios  erklarte  ihn,  wie  Herodot  sagt,  für  den  rechtschaf- 
fensten aller  Hellenen,  die  zu  ihm  geflohen  waren  —  und  es  gab  deren  nicht 
wenige  — ,  besonders  weil  er  von  einer  Reise  nach  Sicilien,  die  er  mit  Erlaub- 
nis des  Königs  unternahm,  wirklich  wieder  nach  Persien  zurückkehrte,  wo 
er  hochbejahrt  im  grössten  Wohlstande  starb. 

Hit  den  Samiem  kam  Kadmos  aus  Kos,  der  Sohn  des  Skythes  —  natürlich 
«ines  andern  als  des  eben  genannten  —  nach  Sicilien.  Kadmos  war  Tyrann  von 
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Kos  gewcseD,'  hatte  aber,  ein  seltenes  Beispiel  von  Müssigung,  zumal  in  jener 
rauhen  und  wenig  menschlichen  Zeit ,  die  Herrschaft  Über  seine  Insel  freiv^illig 
niedergelegt.  Nun  dachte  er  in  Zankle  zu  leben.  Aber  der  bald  hier  eintretende 
Umschwung  der  Verhciltnisse  gestattete  ihm  keinen  langen  Aufenthalt;  denn 
Zankle  blieb  nur  kurze  Zeit  im  Besitze  der  Samier.  Anaxilas  hatte  natürlich, 
als  er  ihnen  den  Rath  gab,  Zankle  für  sich  zu  nehmen,  nicht  etwa  blos  die 
Absicht  gehabt,  diese  Stadt  dem  Skythes  zu  entreissen,  er  hatte  in  ihnen  Werk- 
zeuge für  seine  eigenen  ehrgeizigen  Pläne  gesehen.  Und  er  hatte  sich  nicht 
getauscht.  Nach  kurzer  Zeit  war  Zankle  in  seinen  Händen.  Es  ist  uns  nicht 
ausdrücklich  überliefert,  welche  Mittel  er  anwandte,  um  zu  seinem  Ziele  zu 
gelangen ;  aber  der  Weg,  den  er  einschlug,  ist  nicht  schw-er  zu  errathen.  Der 
Freund ,  der  Wohlthater  der  Samier  konnte  leicht  Bi^waiTnete ,  die  ihm  dienten, 
in  die  Stadt  bringen ,  und  das  Uebrige  war  nur  eine  Frage  der  Zeit.  Es  kann 
sein,  dass  Zankle  erst  nach  dem  Tode  des  Hippokrates,  der  ja  den  Beschützer 
der  Samier  gespielt  hatte,  in  die  Hände  des  Anaxilas  fiel,  dann  wäre  das  Er- 
eigniss  nach  491  eingetreten.  Anaxilas  führte,  sobald  er  Zankle's  Gebieter  war, 
eine  Menge  Volks  verschiedenen  Ursprunges  in  die  Stadt  und  nannte  sie  dann, 
weil  er  selbst,  wie  viele  Rheginer,  messenischer  Herkunft  war,  Messana.  Dies 
war,  nach  dem  Berichte  des  Thukydides,  der  Ursprung  des  Namens,  den  die 
schöne  Stadt  seitdem  getragen  hat.  Nach  anderen  Nachrichten  wäre  schon  bei 
der  Besitznahme  durch  die  Samier,  denen  sich  sogleich  Messenier,  offenbar  aus 
Rhegion,  angeschlossen  hätten,  die  Stadt  Zankle  Messana  genannt  worden. 
Nun  zeigen  die  ältesten  Münzen,  auf  denen  sich  der  neue  Stadtname  findet, 
dieselben  Figuren  wie  samische  Münzen ,  ein  Löwenhaupt  auf  der  einen ,  ein 
Stierhaupt  auf  der  anderen  Seite,  so  dass  es  unverkennbar  ist,  dass  der  Ein- 
fluss  der  Samier  in  der  Stadt  überwog,  als  sie  diese  Münzen  prägte.  Wenn  nun 
zugleich  mit  diesen  samischen  Typen  der  Name  Messene  auftritt,  so  ist  wenig- 
stens eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  vorhanden ,  dass  wirklich  schon  bei  der 
Verdrängung  des  Skythes  die  Stadt  ihren  neuen  Namen  empflng.  Dass  aber  die 
Samier  zugaben,  dass  dieser  Name  Messene  war,  hat  nichts  Auffallendes,  wenn 
wir  bedenken ,  welchen  Antheil  Anaxilas  an  ihrem  plötzliclien  Glücke  hatte. 
Wie  dem  auch  sein  mag ,  Anaxilas  gewann  die  Herrschaft  über  Messene ,  wo 
seitdem  das  dorische  Element  einen  immer  grösseren  Aufschwung  nahm ,  wie 
wiederum  die  Münzen  zeigen ,  auf  denen  anfangs ,  noch  zur  Zeit  des  Anaxilas, 
die  Einwohner  Messenioi,  dann  bald  Messanioi  genannt  werden.  Die  noch  vor- 
handenen Münzen  von  Messana  und  Rhegion  lehren  noch  eine  andere  merk- 
würdige Thatsache ;  Anaxilas  führte  einige  Zeit,  nachdem  er  in  Besitz  der  sici- 
lischen  Stadt  gelangt  war,  hier  wie  in  Rhegion  an  Stelle  des  äginäischen 
Münzfusses,  der  bis  dahin  in  diesen  Städten  herrschend  gewesen  war,  den 
bereits  in  andern  sicilischen  Städten,  wie  insbesondere  in  Syrakus  gebräuch- 
lichen attischen  ein.  Die  hierdurch  herbeigeführte  Veränderung  war  eine  dop- 
pelte. Einmal  war  die  attische  Drachme  leichter  als  die  äginäische.  In  die.ser 
Beziehung  hat  also  die  Einführung  des  neuen  Münzfusses  den  Charakter  einer 
vorzugsweise  finanziellen  Massregel ;  es  ist  eine  jener  Münzreductionen ,  die 
httufig  vorgekommen  sind,  und  welche  den  Vortheil  bringen ,  dass  sie  die  Ab- 
tragung von  Schulden  erleichtem.    Sodann  aber  brachte  der  neue  Münsfuss  es 
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mit  sich,  dass  nun  stall  der  Drachme  die  Tetradrachme  das  fiewöhnliche  Geld- 
stück viiirde.  Dies  musste  von  günstigem  Einfluss  auf  die  Hebung  des  Verkehrs 
mit  den  NachbarsUidten  und  anderen  Handelsplätzen  sein,  wenn  es  nicht  schon 
als  Zeichen  eines  gehobenen  Verkehrs  betrachtet  werden  darf,  den  der  Fürst 
nur  noch  durch  die  Aufhebung  der  Schranke  begünstigen  wollte ,  welche  in 
einer  unbequemen  Münze  lag.  Jedenfalls  haben  hier,  wie  an  so  manchen  Orlen, 
die  materiellen  Interessen  durch  den  Sturz  der  Aristokratie,  weichen  Anaxilas 
in  Messenc  wie  in  Rhegion  vollendet  hat ,  einen  wesentlichen  Aufschwung  ge— 
Dommen.  Wahrend  nun  die  ersten  Münzen ,  welche  der  Fürst  in  den  von  ihm 
und  seinem  Sohne  Kieophron  beherrschten  Stadien  schlagen  liess,  noch  die 
samiseben  Typen  zeigen,  welche  auch  Rhegion  führte,  tritt  nach  kurzer  Zeit  ein 
anderes  Gepräge  auf:  ein  Hase  auf  der  einen, *ein  Gespann  auf  der  anderen 
Seite.  Die  Erklärung  hierüber  ist  uns  durch  Pollux  überliefert.  Anaxilas  hatte 
in  Olympia  mit  einem  Maulthiergcspann  gesiegt,  und  er  war  es  gewesen,  der 
die  Hasen  auf  Sicilien  einheimisch  gemacht  halte.  Dieselbe  Umwandlung  des 
aginüischen  Münzfusse^  in  den  attischen  haben  sodann  auch  die  übrigen  chal- 
kidischen  Städte  der  Insel  vollzogen ,  so  dass  der  attische  nachsolonische  Fuss 
seitdem  auf  ganz  Sicilien  herrschend  war. 

Wahrend  nun  so  Anaxilas  sich  zum  Herrscher  der  die  Meerenge  ein- 
^'hliessenden  Städte  machte  und  durch  die  Anlage  eines  Kriegshafens  bei 
Skyllaion  die  Fahrt  durch  dieselbe  den  TyiThenischen  Seeräubern  versperrte 
—  eine  Thet  von  nicht  geringer  Bedeutung  für  die  Entwickelung  des  sicilischen 
Handels  — ,  wandle  sich  Hippokrates  von  Gela ,  der  von  Messana  wenigstens 
reiche  Beute  davongetragen  halte,  zu  einer  noch  wichtigeren  Unternehmung : 
er  versuchte,  Syrakus  zu  unterwerfen.  Diese  Stadt  besass  seil  mehr  als  einem 
halben  Jahrhundert  ein  gerade  nach  Südwesten  hin  sehr  ausgedehntes  Gebiet. 
Es  war  nämlich  in  der  57.  Olympiade  (552  v.  Chr.)  ein  Krieg  zwischen  ihr  und 
Kamarina  ausgebrochen ,  weil  —  wir  wissen  nicht,  bei  welcher  Gelegenheit  — 
diese  Stadt  sich  von  ihrer  Metropole  losgesagt  hatte.  Auf  syrakusanischer  Seite 
standen  die  Megarer  und  Hennäer,  auf  der  der  Kamarinaer  ausser  andern  uns 
nicht  genannten  Bundesgenossen  die  Sikeler,  während  die  Geioer  sich  weigeiten, 
fliegen  Syrakus  zu  kämpfen.  Es  kam  zur  Schlacht,  als  die  Kamarinaer  den  Fluss 
Hyrminos,  der  die  Ostgrenze  ihres  Gebietes  ausgemacht  zu  hal)cn  scheint,  über^ 
schritten.  Sie  wurden  besiegt ,  ihre  Stadt  erobert  und  sie  selbst  vertrieben. 
Die  Syrakusaner  nahmen  das  kamarinäische  Land  für  sich  in  Besitz.  So  waren 
sie  die  unmittelbaren  Nachbarn  des  Herrschers  von  Gela ,  der  mit  ihnen  Krieg 
begann.  Die  Syrakusaner  verloren  eine  Schlacht  am  Flusse  Heloros  —  in  Hip- 
pukraies'  Heer  zeichnete  sich  Ghromios  aus  —  und  die  Geioer  trieben  die  Be- 
siegten in  ihre  Stadt  zurück.  Hippokrates  schlug  in  ihrer  unmittelbai-en  Nahe 
beim  Tempel  des  Olympischen  Zeus  sein  Lager  auf  und  fand,  als  er  den  Tempel 
betrat,  den  Priester  nebst  einigen  Syrakusanem  dabei  beschäftigt,  die  goldenen 
Weihgeschenke,  welche  den  Tempel  zierten,  und  den  sehr  werthvollen  goldenen 
Mantel  des  Zeus  zu  entfernen.  Er  fuhr  sie  als  Tempelräuber  hart  an ,  liess  sie 
aber  frei  in  die  Stadt  zurückkehren.  Er  selbst  berührte  die  Schatze  des  Heilig- 
thums  nicht|  indem  er  darauf  rechnete,  dass  eine  solche  Enthaltsamkeit  ihn  bei 
dem  Volke  von  Syrakus  in  ein  günstiges  Licht  stellen  würde,    den  eigenen 
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Beamten  gegenUl)er.  die  den  Tempel  hatten  plUndein  wollen.  Mun  sieht,  dass 
llippokrates  sich  der  syrakusanischen  Aristokratie  als  Freund  des  Volkes  gegen- 
überstellte. Er  w  ünle  wohl  seinen  Zweck  erreicht  halx'n.  denn  der  Schlag  war 
schwer,  den  Svrakus  am  Heloros  erlitten  hatte,  wenn  nicht  korinth  und  ker- 
kyra  sich  ins  Mittel  jselegt  hätten.  So  musste  Hippokrates  sich  mit  der  Al>- 
tretung  von  Kamariua  als  Entschädigung  für  die  Auslieferung  der  von  ihm 
gefangen  genommenen  Syrakusaner  liegnUgen.  Er  führte  nach  Kamarina  wieder 
Einwohner.  Dann  wandle  tier  unermüdliche  Krieger  sich  gegen  die  Sikeler. 
Die  Stadt  Ergetion  eroberte  er  durch  eine  List.  Er  lockte  durch  Bevorzugung 
der  Ergetinischen  Söldner  in  seinem  lieere  die  meisten  ihrer  Mitbürger  in  seinen 
Dienst  und  Ix^raubte  so  die  Stadt  ihrer  Veiiheidiger :  während  ehies  Marsches 
durch  die  Laistrygonischen  Gefilde  überfielen  dann  seine  Heiter  dieselbe.  Nun 
wurde  zum  Hohn  den  Ergetinem  Krieg  angekündigt  und  sie  von  den  Geloeiii 
und  Kamarinäem  nie<lergemacht.  Dann  grilTer  H\bla  an  und  fand  hier  seinen 
Tod;  nachdem  er  7  Jahiv  regieil  hatte. 

Hippokrates  hinterliess  zwei  Söhne.  Eukleides  und  Kleandms.  Aber  diese 
waren  noch  zu  jung,  um  selbst  zu  regieren,  und  Verwandle,  welche  die  voi- 
nmndschaft liehe  Regierung  hatten  füliren  können,  scheinen  nicht  dagewesen  zu 
sein.  Unter  diesen  Umstünden  musste  es  natürlich  erscheinen^  dass  Gelon.  der 
treueste  Diener  des  Verstorbenen  und  jetzt  der  erste  Mann  des  Staates,  einst- 
weilen an  die  Spitze  dessellx?n  trat.  Er  gab  vor,  für  die  Söhne  des  Hipi)okrates 
die  Herrschaft  führen  zu  wollen :  als  er  aber  einen  Aufstanil  <ler  Geloer,  welche 
die  Geleizenheil  zur  Wiedererrinsung  der  Freiheit  Gekommen  wähnten,  unter- 
drückt  hatte,  warf  er  die  Maske  ab  und  machte  sich  selbst  zum  Tyrannen  von 
GelaOl.  72,  2;   49!  v.  Chr. 

Wie  Hippokrates.  so  fühlte  auch  Gelon  das  Bedürfniss.  in  einem  grösseren 
Wirkungskreise ,  als  Gela  bieten  konnte,  seine  Kräfte  seilend  zu  machen.  Er 
erkannte  mit  richtigem  Blicke,  dass  nur  an  der  Oslküste  Siciliens  eine  wahrhaft 
bedeutende  Macht  gegründet  werden  könnte,  und  dass  die  einzige  Stadt,  welche 
sich  zum  Sitze  derselben  eignete,  Syrakus  wäre,  dessen  livflliche  Lage  unver- 
gleichliche Hülfsmittel  darbot.  Es  handelte  sich  also  darum.  Syrakus  zu  ge- 
winnen, auszuführen,  was  Hippokrates  niisslungen  war.  Offenbar  war  gegen 
das  mächtige  Gemeinwesen  mit  blosser  Gewalt  Nichts  auszurichten :  es  galt. 
List  anzuwenden  und  vor  allen  Dingen  günstige  Umstände  abzuwarten.  Diese 
traten  bald  ein.  Die  inneren  Verhältnisse  von  Svrakus  erleichterten  Gelon  s 
Bestrebungen.  Es  war  endlich  der  schon  lange  gährende  Hass  des  niederen 
Volkes  gegen  die  Gamoi*en  zum  Ausbruch  gekomnien.  Das  Stadtvolk  hatte  sich 
mit  den  leibeigenen  Killikyriern  gegen  die  Aristokraten  verbunden,  und  der  Er- 
folg des  Aufstandes  war  die  Vertreibung  der  Adligen  gewesen.  Sie  waren  nach 
Kasmenai  gezogen  und  forderten  nun  Gelon  auf,  ihnen  Hülfe  zu  leisten.  Gelon 
nahm  sich  der  Vertriebenen  an ,  a)>er  in  einer  Weise .  die  durchblicken  Hess, 
dass  er  gegen  das  Volk  von  Syrakus  darum  nichts  Böses  beabsichtige :  wenig- 
slens  müssen  wir  dies  vennuthen ,  um  das  nun  Folgende  zu  erklären.  Denn 
das  syrakusanische  Volk,  das  sich  überdies  vielleicht  nach  der  in  einem  ähn- 
liohen  Falle  erdachten  Fabel  wie  die  Glieder  ohne  den  Magen  voi*kommen  mochte, 


Gelon  iD  Syrakus.  203 

nahm  die  Gamoren  ohne  Widerstand  auf  und  Gclon  dazu.  Dies  geschah  im 
Jahre  485  vor  Chr.  fOJ.  73,  4;. 

So  hatte  denn  nurh  die  letzte  \>ichtige  Stadt  Siciliens,  Avelche  bis  dahin 
noch  frei  von  der  Tyrannis  izobliehen  war,  sich  unter  ihr  Joch  geln^uf^t.  Seitdem 
ist  die  Geschichte  von  Svrakus  mehr  eine  Geschichte  der  Tvrannen  als  der 
freien  Bürfzer  dessellx^n :  ab(M-  es  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  die  Verfas- 
suni:sform,  welche  die  Stadt  die  längste  Zeit  ihrer  Selbst4indigkeit  hindurch 
lieihohalten  sollte,  ihr  zu  Anfang  nicht  aufgezwungen,  sondern  von  den  Bürgern 
freiwiUig  ge>v;ihlt  worden  ist.  Natürlich  ist  der  Adel,  als  er  mit  («elon  zuiiick- 
kehrte ,  niclit  in  seine  früheren  Rechte  wieder  eingesetzt  worden ,  und  Gelon 
\^ar  es.  der  dem  Volke  dafür  hülste,  dass  dies  auch  später  nicht  geschehen 
würde,  (lelon  ist  trotzdem,  dass  durch  ihn  die  Gamoren  nach  Syrakus  zurück- 
geführt sind,  auch  in  dieser  Beziehung  als  Fortsetzer  der  Politik  des  volks- 
freundlichen HippokiTites  zu  betrachten. 

Als  der  Fürst  seinen  nächsten  Zweck,  den  Besitz  der  besten  Stadt  der  Insel, 
erreicht  sah,  schritt  er  dazu,  ihr  die  Stellung  unter  den  Städten  Siciliens,  welche 
sie  einnehmen  konnte,  ^ber  noch  nicht  einnahm,  zu  verleihen.  Um  die  gün- 
stige Lage  von  Syrakus  vollständig  auszunutzen,  war  es  nolhwendig,  dass  die 
Stadt  noch  volkreicher  wurde ,  als  bisher ;  erst  dann  war  es  möglich ,  eine  so 
inii)osante  Land-  und  Seemacht,  wie  Gelon  sie  wünschte,  auf  die  Dauer  in  ihr 
zusammenzuhalten  und  stets  neu  zu  rekrutiren.  Der  neue  Herrscher  arbeitete 
deshalb  vor  allen  Dingen  auf  dieses  Ziel  hin ,  und  um  es  zu  eireichen ,  waren 
ihm  alle  Mittel  recht.  Das  einfachste  war  die  Verpflanzung  der  Bewohner  an- 
derer Stiidte  nach  Syrakus.  Das  Mittel  selbst  war  nicht  neu  in  Sicilien ,  denn 
schon  die  Phönicier  hatten  sich  seiner  bedient,  als  sie  sich  vor  den  Griechen 
nach  Panormos ,  Motye  und  Soloeis  zurückzogen ,  aber  die  Anwendung  des- 
selben war  es.  Denn  die  Phönicier  nmsstcn  vor  einem  mächtigen  Feinde  zu- 
rückweichen, und  in  der  Concentrirung  lag  ihre  einzige  Kettung;  hier  drängte 
kein  Feind  dazu.  Wenn  also  Gelon  dies  Mittel  anwendete,  welches  ein  Gegen- 
bild zur  kolonisirenden  Thätigkeit  darstellte,  die  in  Syrakus  so  lange  geblüht 
hatte,  so  müssi*n  wir  einerseits  seiner  Klugheit  unsere  Anerkennung  zollen,  und 
andererseits  verdient  die  Energie  hervoi^ehoben  zu  werden ,  welche  Ix^i  dem 
natürlichen  Widerstände  der  Betroffenen  dazu  gehörte,  das  Unternehmen  durch- 
zuführen. Uebrigens  ist  die  Strafe  für  das  Unnatürliche,  welches  die  Massregel 
in  ihrem  weiteren  Verlaufe  hatte,  nicht  ausgeblieben.  Zunächst  ward  der  Glanz 
und  die  Macht  Gela  s  dem  Gedeih(n)  von  Syrakus  aufgeopfert.  Gelon  nahm  seiner 
Heimat  die  Hälfte  ihrer  Bürger,«aber  er  liess  ihr  dafür  als  besonderen  Herrscher 
seinen  Bruder  Hieron,  gleich  als  sollte  die  Stadt,  die  seine  Grösse  begründet 
hatte,  nicht  ohne  Weiteres  zu  einer  Provinzialstadt  herabsinken.  Weniger 
Rücksicht  nahm  er  auf  Kamarina ,  das  Hippokrates  erst  vor  kurzer  Zeit  den 
Svrakusanem  zum  Trotz  mit  Geloem  bevölkert  hatte.  Es  wiu*de,  nachdem  es 
eine  Zeit  lang  unter  der  Herrschaft  eines  berühmten  FaustkUmpfers,  des  Glau- 
kos von  Karystos,  den  Gelon  eingesetzt  hatte,  gestanden,  von  Gelon  wieder 
ztTBtörl  und  die  Einwohner  nach  Syrakus  verpflanzt ;  —  sie  mögen  bei  dem 
Tausch  eher  gewonnen  als  verloren  ha])en.  In  ganz  anderer  Weise  vcrfuln*  er 
niii  der  Bürgerschaft  der  Stttdte  Megara  und  Euboia.  Er  halte  von  ihnen  Unter- 
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werfung  vorlangt ;  aber  sie  hatten  Widerstand  geleistet  und  es  auf  eine  Belage- 
rung ankommen  lassen,  und  es  waren  die  vornehmen  Geschlechter  dieser  Städte 
die  Urheber  des  Widerstandes  gewesen.  Offenbar  stand  Geion  in  dem  durch  sein 
Verfahren  in  Syrakus  nicht  erschtitterten  Rufe,  dass  er  ein  Feind  der  Aristokratie 
sei.  Als  die  beiden  Stlidte  sich  hatten  ergeben  müssen,  Hess  er  die  Vornehmen, 
die  seinen  Zorn  fürchteten,  nach  Syrakus  ziehen ,  wo  sie  sich  ansiedeln  muss- 
ien;  das  niedere  Volk  aber,  das  sich  keiner  feindlichen  Gesinnung  gegen  ihn 
bewusst  war  und  deshalb  nichts  Böses  erwartete ,  braclite  er  zwar  auch  nach 
seiner  Hauptstadt,  aber  nur,  um  die  Menschen  dort  als  Sklaven  an  Solche  ^zu 
verkaufen,  die  sie  aus  Sicilien  fortzunehmen  versprachen.  Er  handelte  so,  sagt 
Herodot ,  weil  er  meinte ,  dass  das  niedere  Volk  ein  unl>equemer  Mitbewohner 
der  Stadt  sein  würde ;  er  wollte  es  also  nicht  in  Syrakus  aufnehmen ,  um  die 
dort  schon  vorhandene  Masse  Aermerer  nicht  zu  vergrössem,  und  er  fürchtete, 
sie  möchten,  wenn  er  sie  in  ihrer  Heimat  Hesse,  doch  spüter  seine  Feinde  wer- 
den. So  dagegen  waren  in  den  eroberten  SUidten  nur  leibeigene  Bauern,  deren 
Freiheitstrieb  nicht  so  sehr  zu  fürchten  war,  und  der  Verkauf  der  Menschen 
brachte  ihm  überdies  beträchtliche  Geldsummen  ein.  Das  Kriegsrecht  des  Alter- 
thums  gestattete  solche  Grausamkeiten.  So  wurde  denn  Syrakus  auf  Kosten 
der  übrigen  Städte  gross  und  volkreich,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  damals 
der  Umfang  der  Stadt  vergrössert  worden  ist.  Es  ist  jedoch  nicht  ausdrückHch 
ttberHefert ,  welcher  Theil  hinzukam.  Wir  sahen ,  dass  ein  Stück  wenigstens 
von  Achradina  schon  früher  bewohnt  sein  musste ;  durch  Gelon  ist  dann  dieser 
Studttheil  vollständig  mit  Wohnhäusern  bedeckt  worden,  und  er  ist  es  vielleicht 
gewesen ,  der  ihn  im  Westen  mit  der  früher  erwähnten  Mauer  umfasste.  So- 
dann kam  sicher  unter  seiner  Regierung  ein  dritter  Stadttheil  hinzu ,  das  nach 
einem  Heiligthum  der  Glücksgöttin  benannte  Tyche,  das  sich  an  Achradina  im 
Westen  anschliessend,  die  Nordhälfte  des  Plateau's  nahe  dem  Trogiloshafen  ein- 
nahm. Wahrscheinlich  hat  auch  dieser  Theil  schon  eine  Mauer  gehabt.  End- 
lieh bildete  sich  südlich  von  Tyche ,  aber  von  demselben  durch  einen  freien 
Raum  gelrennt,  um  den  Tempel  desApollon  eine  Vorstadt,  die  spätere  Ncapolis. 

In  kurzer  Zeit  verbreitete  sich  der  Ruhm  des  klugen  und  mächtigen  Man- 
nes ,  den  sich  die  bis  dahin  freie  Stadt  Syrakus  zum  Herrscher  gegeben  hatte, 
auch  nach  Griechenland,  mit  dem  Sicilien  in  beständiger  Verbindung  war,  und 
wohlhabende  Männer,  wie  Gelon  sie  sich  als  Bewohner  seiner  Hauptstadt 
wünschte,  kamen,  sieh  dort  niederzulassen.  Zu  diesen  gehörte  Phormis  aus 
Mainalos  in  Arkadien ,  ein  tüchtiger  Kriegsmann ,  den  man ,  in  Erinnerung  an 
die  Lanzknechtsnatur  seiner  Stammgenossen,  nicht  übel  mit  einem  mittelalter- 
lichen Condottiere  verglichen  hat,  und  in  seinen  Mussestunden  ein  Dichter,  von 
dem  noch  die  Rede  sein  wird.  Er  verherrlichte  seine  neue  Heimat  durch  Weih- 
geschenke, die  er  in  Olympia  stiftete,  eine  Art,  seine  Freigebigkeit  zu  bethä- 
Ugen ,  die  dem  nach  Ruhm  bei  allen  Hellenen  begierigen  Gelon  besonders  an- 
genehm sein  musste.  Dieser,  der  sich  zu  der  von  Hippokrates  überkommenen 
Landmacht  als  Beherrscher  von  Syrakus  auch  eine  Flotte  geschaffen  hatte, 
wurde  bald  so  angesehen,  dass  er  als  der  erste  unter  den  Tyrannen  der  Insel  galt. 

Unter  den  übrigen  war  der  beste  und  geachtetste  Therou  von  Akragas. 
Er  gehörte  dem  altadeligen  Geschlechte  der  Emmeniden  an ,  das  sich  der  Ab- 
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stammung  von  Kadnios,  dem  Sohne  Aponor's,  itlhmle,  und  das  auf  zwei  ver- 
schiedenen Wegen  von  diesem  Gründer  Thebens  hergeleitet  wurde.  Denn  Einige 
liessen  die  Emnieniden  von  Hainion,  dem  Sohne  des  Kadmiden  Polydoros,  ab- 
stammen, Andere,  wie  Pindar,  von  Thersander,  dem  Sohne  des  Polyneikes, 
der  sich  mit  der  Tochter  des  Adrastos  vermahlte ,  weshalb  Pindar  den  Theron 
einen  Adrastiden  nennt,  und  dessen  Nachkommen  nach  der  Insol  Thera,  spüter 
nach  Sicilien  wanderten.  Emmenides,  nach  welchem  das  Geschlecht  den  Namen 
führte,  soll  der  Sohn  des  Telemachos  gewes<»n  sein,  der  zuerst  sich  in  Akragas 
niederliess,  desselben  Telemachos,  welcher  den  Tyrannen  Phalaris  stürzte. 
Theron's  Vater  hiess  Ainesidemos ;  es  ist  indess  nicht  wahrscheinlich,  dass  es  der 
oben  ei'wühnte  Feldherr  des  ]li()pokrates  war,  der  Solm  des  Pataikos.  Theron, 
der  sich  älmlich  wie  Phalaris  die  Herrschaft  durrh  die  ihm  von  seinen  Mitbür- 
gern ü)x.Tlragene  Aufsicht  üIht  den  Bau  d(»s  Athenelempels  verschall\e,  al)er 
sich  dadurch  von  jenem  sehr  verschieden  zeigte .  dass  er  niilde  und  gerecht  in 
Akragas  negierte,  war  mit  Gelon  bt»freundet ,  dem  er  seine  Tochter  Da marele 
zur  Gattin  gab,  wahrend  er  sell>st  die  Tochter  des  Polyzelos,  eines  Bruders  des 
Gelon,  heiralhete.  Unter  Theron's  Herrschaft  war  das  (iebiet  von  Akragas  immer 
noch  sehr  ausgedehnt.  Wir  erfahren,  dass  nach  der  Schlacht  bei  Himera  viele 
karthagische  Soldaten  in  das  akragantinische  fiebiet  flohen  und  dort  ep^riflen 
wurden  ;  die  Stadt  Akragas  beherrschte  also  ollenbar  nach  Norden  zu  das  ganze 
Innere  der  bisel  bis  in  die  Niihe  von  Himei'a  und  dem  Tyrrhenischen  Meere. 
So  war  es  natürlich,  dass  sich  ein  feindliches  Verhältniss  zwischen  Theron  und 
dem  Beherrscher  von  Himera  bildete.  Dieser  war  Terillos ,  der  Sohn  des  Kri- 
nippos,  und  durch  seine  Tochter  Kydippe  Sch\\i(»gervater  des  Anaxilas  von 
Rhegion.  Theron,  wahrscheinlich  \on  einer  Partei  in  Himera  zu  Hülfe  gerufen, 
vertrieb  den  Terillos,  und  dieser  wandte  sich,  da  er  seinen  Schwiegersohn  zu 
schwach  wusste,  um  allein  dem  mit  Gelon  verbundenen  Theron  die  Spitze  zu 
bieten ,  mit  der  Bitte  um  Hülfe  an  die  Karlhager.  Anaxilas  selbst  schloss  sich 
dem  Terillos  an  und  gab  als  Unterpfand  seiner  Treue  seine  Iwiden  Söhne  den 
Karthagern  als  Geiseln. 

Dies  war  die  Gelegenheit,  welche  die  Griechen  Siciliens  selbst  den  Kar- 
thagern boten,  sie  anzugreifen.  Es  war  eine  Spaltung  der  wichtigsten  Griechen- 
hVkdie  der  Insel  in  zwei  Parteien,  in  zwei  Lager;  auf  der  «»inen  Seile  die  mäch- 
tigeren Herrscher  des  Südens,  Gelon  und  Theron,  auf  der  andern  die  zwei 
Tvrannen  des  Nordens,  Terillos  und  Anaxilas;  hier  wie  dort  Schwieaer\'ater 
und  Schwiegersohn,  diese  die  Verrälher,  jene  die  Verlheidiger  der  hellenischen 
Sache,  die  Verlheidiger  Siciliens  und  der  Civilisation. 

Den  Karthagern  war  diese  Gelegenheit,  mit  den  Hellenen  Siciliens  Krieg 
lu  beginnen,  höchst  willkommen.  Die  Wucht  der  schon  seit  Icingerer  Zeit  be- 
gonnenen Zurüstungen  erregte  in  ihnen  die  Hoffnung,  die  Gegner  mit  einem 
Schlage  zu  vernichten.  Nach  dreijjihrigen  Vorbereitungen  standen  ein  grosses 
Heer  und  eine  grosse  Flotte  fertig  da.  Es  waren  300,000  Mann  Landlruppen, 
eine  bunt  zusammengesetzte  Masse ,  wie  die  Karthager  sie  zu  ihren  Kriegen  zu 
jzebrauchen  pflegten ,  in  welcher  ausser  karthagischen  Bürgern  und  Bewohnern 
der  andern  libyschen  St^idte  Söldner  aus  Italien,  IJgiirien,  Gallien,  Iberien,  aus 
Sardinien  und  Corsica,  endlich  aus  Afrika  sich  Ixjfanden.     Herodot  erwilhnt 
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noch  besonders  Elisyker,  einen  ligurischen  Stamm ,  den  Einige  mit  den  kelti- 
schen Volcac  an  der  RhonemUndung  für  identisch  halten.  Die  Flotte  bestand 
aus  mehr  als  200  Kriegsschiffen  und  über  3000  LastschiiVen.  Zum  Oberreldherrn 
ernannte  Karthago  den  einen  seiner  Könige,  Hamilkar,  Hannos  Sohn,  eincii 
Mann,  dessen  Familie  Jahrhunderte  hinduiTh  die  erste  und  angesehenste  in 
Karthago  >var,  dessen  Mutter  aber  aus  Syrakus  stanunle.  Die  Ueberfahrt  der 
gewaltigen  Flotte  war  nicht  glücklich.  Ein  Sturm  vernichtete  die  Schiffe,  welche 
die  Reiter  und  die  Streitwagen  trugen.  Als  die  übrigen  aber  im  Hafen  von 
Panormos  angelangt  waren,  glaubten  sich  die  Karthager  ihrer  Sache  vollkommen 
sicher  und  meinten ,  dass  nun  Nichts  mehr  die  Griechen  Siciliens  vor  dem  L-n- 
tergange  bewahren  könne.  In  drei  Tagen  hatte  Hamilkar  die  durch  den  Sturm 
an  den  Schiffen  verureachten  Schaden  ausgebessert  und  rückte  nun  mit  seinem 
Heere  vor  die  Stadt  Himera ,  das  erste  Ziel  der  Angriffe  Karthago's ,  währtmd 
die  Flotte  die  Küste  entlang  den  Zug  der  Landtruppen  begleitete.  Vor  Himera 
schlug  er  zwei  Lager  auf,  das  eine  für  die  Flotte,  das  andere  für  das  Landheer. 
Fast  alle  Kriegsschiffe  wurden  an's  Ufer  gezogen  und  mit  einem  tiefen  Graben 
und  einer  Palissadenreihe  geschützt ;  dies  Lager  befand  sich  nördlich  unterhalb 
der  Stadt,  links  von  der  Mündung  des  gleichnamigen  Flusses.  Das  Lager  des 
Landheei*es  schloss  sich  südwestlich  an  das  der  Schiffe  an  und  erstreckte  sich 
längs  der  ganzen  Westseite  der  Stadt  über  die  hier  den  Ufersaum  überragenden 
Höhen,  die  Fortsetzung  derjenigen,  auf  welcher  Himera  selbst  sich  erhebt.  Alle 
Vorräthe,  die  auf  den  Lastschiffen  waren,  wurden  an  s  Land  gebracht  und  diese 
sodann  nach  Libyen  und  Sardinien  geschickt,  um  neuen  Proviant  zu  holen.  In 
Himera  befand  sich  Theron ,  aber  der  Herrscher  Agrigent  s  war  als  Soldat  und 
Feldherr  den  Karthagern  nicht  gewachsen.  Hamilkar  rückte  mit  seinen  besten 
Truppen  gegen  die  Stadt,  schlug  die  Ausfölle  der  Belagerten  zurück  und  machte 
sie  bald  so  scheu,  dass  sie  sogar  die  nach  Westen  führenden  Thore  vermauerten 
und  Theron  seinen  Verwandten  und  Bundesgenossen  Gelon  um  schleunigst« 
Hülfe  ersuchte.  Dieser,  der  schon  Alles  vorbereitet  hatte,  kam  schnell  mit 
50,000  Mann  Fusstruppen  und  öOOO  Reitern  und  schlug  nebi»n  der  Stadt, 
wahrscheinlich  östlich  von  derselben  in  der  Ebene  des  Himera ,  ein  Lager  auf, 
das  er  ebenfalls  mit  Palissaden  und  einem  Gräbern  befestigte.  Mit  seiner  Ankunft 
l)ekamen  die  Dinge  ein  ganz  anderes  Aussehen.  Zunächst  Hess  er  .seine  Reiterei 
Stivifztlge  in  die  Umgegend  machen,  auf  denen  die  schon  ganz  sicher  gewor- 
denen Karthager  ülxTfallen  wurden.  Glücklicher  Erfolg  befestigte  die  Zuver- 
sicht der  Soldaten ,  die  anfangs  vor  dem  fremdartigen  Aussehen  mancher  Afri- 
kaner gestutzt  haben  mochten,  und  als  nach  kurzer  Zeit  bereits  mehr  als  10,000 
Gefangene  in  Himera  eingebracht  waivn ,  da  ilnderte  sich  auch  die  Stimmung 
der  HimcTiler,  und  nun  wurden  nicht  blos  die  vermauerten  Thore  wieder  ge- 
öffnet, sondern  sogar  neue  gemacht.  Die  bisherigen  Erfolge  hatte  Gelon  beson- 
dei-s  dadurch  erreichen  können ,  dass  die  Feinde  keine  Reiterei  besassen ;  das 
konnte  sich  ändern,  und  Gelon  sann  deshalb  darauf,  den  Karthagern  bald  einen 
emplindlichen  Schlug  beizubringen.  Der  Zufall  kam  ihm  zu  Hülfe,  und  der 
Streich,  den  er  unternahm,  führte  die  Entscheidung  des  ganzen  Krieges  herbei. 
Reiter  brachten  dem  Gelon  einen  Mann,  den  sie  gefangen  genonunen  hatten,  als 
er  zum  karthagischen  Lager  wollte.     Es  war  ein  Bote  der  Selinuntier,  die  sich 
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an  die  Karlha(j:er  —  w ir  \\isson  nicht,  ob  freiwillig  —  angeschiosscn  hntten,  und 
seine  Briefe  enthielten  die  Zusage ,  dass  aus  Selinus  an  einem  nälier  (>ezeieh- 
neten  Tage,  demselben,  den  Hamilkar  angegeben  hatte,  die  von  ihm  verlangten 
selinuntischen  Reiter  im  karthagischen  Lager  eintrefVen  würden.  Es  war  der 
Tag,  an  dem,  wie  Gelon  erfuhr,  Hamilkar  im  SchiÜslagor  dem  Poseidon  ein 
grosses  Opfer  bringen  wollte.  Schnell  war  der  Plan  Gelon's  fertig.  An  dem 
bestinmiten  Tage  erschien  eine  Abtheilung  seiner  eigenen  Reiterei,  sich  für  die 
fr^ arteten  Selinuntier  ausgebend,  vor  den  Thorcn  des  Schiflslagers.  Man  Hess 
sie  ein,  und  alsbald  begannen  sie,  die  Schiffe  anzuzünden.  Aufgestellte  Posten 
siunalisirten  dem  Gelon  den  Auuenblick,  in  welchem  die  Reiterei  in  das  Schiffs- 
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li*ger  einzog :  sogleich  griff  er  —  es  war  eben  die  Sonne  aufgegangen  —  mit 
seinem  bt>reit  gehaltenen  Heere  das  andeiv  Lager  der  Feinde  an.  Die  Karthager 
kamen  hervor  und  kiimpften  lungere  Zeil  tapfer  gegen  die  Griechen,  da  sehen 
>ie  von  dem  Schiffslager  her  die  Flammen  aufschlagen,  und  nun  öinkt  ihr  Muth. 
Sie  unterliegen.  Ueber  Hamilkars  Ende  stimmen  die  Berichte  nicht  überein. 
Naeli  dem  einen  lödteten  ihn  sogleich  auf  Gelon's  Befehl  die  in's  Schiffslager 
j:nlrungenen  Reiter;  nach  einem  andern  blieb  er  den  ganzen  Tag  hindurch, 
während  sein  Heer  kämpfte,  bei  dem  Opfer,  das  er  brachte,  stets  hoffend, 
endlich  doch  noch  die  Gölter  besänftigen  zu  können ,  und  als  er  Alles  verloren 
sah,  stürzte  er  sich  selbst,  als  letztes  und  grösstes  Opfer,  in  die  Flammen;  noch 
Andere  wollten  endlich,  er  sei  spurlos  verschwunden,  imd  umsonst  habe  Gelon 
seine  Leiche  gesucht.  Gelon  hatte  verboten,  in  der  Schlacht  Gefangene  zu 
machen:  so  wurden  denn  150,000  Karthager  getödtet.  Die  Uebrigen  zogen 
^ich  kämpfend  auf  eine  feste  Ilölie  (wahrscheinlich  den  Monte  S.  Calogero 
I  deutsche  Meile  westlich  von  Himera)  zurück,  wo  sie  sich  eine  Zeit  lang  ver- 
theidigten,  bakl  aber  durch  Wassermangel  genölhigl  wurtlen,  sich  zu  ergeben, 
io  Kriegsschiffe  waren  von  Hamilkar  nicht  an's  Land  gezogen  worden ;  in  diese 
stürzte  sich  eine  grosse  Masse  von  Flüchtlingen  und  fuhr  mit  ihnen  ab ;  aber 
die  schwer  beladenen  Schiffe  sanken  im  ersten  Sturme,  und  von  der  ganzen 
izrossen  Armada  kam  nur  ein  kleines  Boot  nach  Karthago  zurück ,  das  melden 
konnte,  was  in  Sicilien  geschehen  war.  Die  Karthager  waren  in  Verzweiflung 
über  die  schreckliche  Niederlage  und  fürchteten  im  ersten  Augenblick ,  Gelon 
möchte  mit  dem  siegreichen  Hellenenheere  nach  Afrika  übersetzen  und  ihre 
Stadt  angn»ifen,  ehrten  aber  nichts  destow\*niger  ihren  unglücklichen  Feldherrn 
durch  Monumente,  die  sie  ihm  in  Karthago  und  den  übrigen  Städten  errichteten, 
und  duivh  eine  Todienfeier,  die  alljährlich  wiederholt  wurde. 

Gelon  hielt  es  für  angemessen,  seinen  gewalligen  Sieg  milssig  zu  l>enutzen. 
Er  wusste  sehr  wohl,  dass  durch  die  Niederlage  bei  Himera  die  karthagische 
Macht  keineswegs  erschöpft  war,  und  als  mm  Gesandte  des  Feindes  bei  ihm 
.inkamen,  die  dringend  um  milde  Bedingungen  baten,  zeigte  er  sich  um  so 
mehr  dazu  bereit ,  da  in  Griechenland  die  Entscheidung  im  Perserkriege  noch 
nicht  gefallen  war,  nnd  er  die  Hoffnimg  hegen  konnte,  wenn  er  schnell  mit  den 
Karthagern  Frieden  schloss,  dort  noch  (»ine  grosse  Rolle  zu  spielen.  Er  bean- 
-ipnichte  nicht,  was  den  Frieden  wahrscheinlich  vereitelt  haben  wtlrde,  die 
Aufgal>e  ilirer  sicilischen  Besitzungen ;  er  legte  ihnen,  a))gesehen  von  der  nicht 
>ichert»n  Bedingung,  dass  sie  sich  in  Zukunft  bei  ihrem  Gottesdienst  der  Men- 


208  Drittes  Buch.    I.  Krieg  mit  den  Karthagera.  Gelon.   ^ 

schenopfcr  enthalten  sollten,  nur  die  Zahlung  von  2000  Talenten  als  Ersatz  für 
die  von  ihm  aufgewandten  Kriegskosten  und  den  Bau  zweier  Tempel  auf,  in 
denen  die  Friedensurkunden  niedergelegt  werden  sollten ,  von  denen  also  der 
eine  in  Karthago,  der  andere  auf  Kosten  der  Karthager  in  Syrakus  errichtet  sein 
wird.  Die  Karthager,  erfreut  über  so  billige  Bedingungen,  nahmen  sie  schnell 
an  und  schenkten  noch  überdies  der  Gattin  Gelon's,  der  Damarcte,  die  auf  ihre 
Bitte  den  Frieden  besonders  befürwortet  hatte,  einen  schweren  goldenen  Kranz 
im  Werthe  von  \  00  Talenten ;  für  dieses  Gold  kaufte  sie  oder  Gelon  Silber  zur 
Prägung  einer  Münze,  welche  1 0  attische  Drachmen,  ein  sicilisches  Pentekonta- 
litron  —  50  Litren  —  galt  und  den  Namen  Damareteion  führte.  Es  ist  kaum  zu 
bezweifeln,  dass  diese  Münze ,  die  übrigens  nach  einem  andern  Berichte  ihren 
Namen  daher  hatte ,  dass  Damarete  beim  Ausbruch  des  Krieges  ihren  Schmuck 
verkaufte,  um  Münzen  prcigen  zu  lassen,  noch  in  manchen  Exemplaren  auf  uns 
gekommen  ist.  Es  sind  die  ältesten  syrakusanischen  Dekadrachmen,  die  wir 
meinen,  welche  auf  der  einen  Seile  ein  lorbeerbekränztes  weibliches  Haupt  mit 
Ohrgehänge  imd  Halskette  in  einer  Art  von  Ring ,  umgeben  von  4  Delphinen 
und  der  Umschrift  Syrakosion ,  auf  der  andern  ein  langsam  schreitendes  Drei- 
gespann mit  Wagenlenker  und  über  den  Pferden  schwebender  geflügelter  Sie- 
gesgöttin ,  unten  aber  einen  laufenden  Löwen  zeigen.  Wer  die  Gottheit  der 
Vorderseite  ist,  ob  Köre,  ob  Arethusa,  ist  nicht  klar.  Diese  Münzen  verrathen 
besonders  durch  den  Styl  des  weiblichen  Kopfes  ein  höheres  Alter,  als  die 
übrigen  syrakusanischen  Dekadrachmen,  auf  denen  überdies  der  Lorbeerkranz 
und  der  laufende  Löwe  nicht  wieder  vorkommen.  Man  hat  nicht  mit  Unrecht 
vermuthet,  dass  der  Löwe,  der  ein  Symbol  Afrika's  sein  kann,  darauf  hin- 
weisen soll,  über  welches  Volk  der  durch  den  Lorbeerkranz  im  Allgemeinen 
angedeutete  Sieg  erfochten  wurde. 

Die  Schlacht  bei  Himera  brachte  natürlich  den  Verbündeten  unermessliche 
Beute.  Gelon  theilte  sie  so  ein,  dass  er  Einiges  den  Tempeln  in  Himera  weihte, 
Anderes  seinen  Bundesgenossen  ül>erliess,  das  Meiste  endlich  mit  sich  nach 
Syrakus  nahm  ,  um  es  für  die  Verschönerung  der  St^idt  zu  verwenden.  Auch 
benutzte  Gelon  diese  Gelegenheit,  um  wied<jrum  Bürger  anderer  Städte  nach 
Syrakus  überzusiedeln  und  so  seine  Stadt  von  Neuem  zu  vergrössem.  Von  den 
Gefangenen  kamen  sehr  viele  in  den  Besitz  der  Akragantiner,  sowohl  weil  viele 
Einwohner  von  Akragas  am  Kampfe  Theii  genommen  hatten,  als  auch  weil  eine 
grosse  Menge  karthagischer  Soldaten  nach  dem  nahen  akragantinischen  Gebiete 
geflohen  und  dort  ergriffen  worden  war.  Es  gab  akragantinische  Bürger ,  die 
500  solcher  Gefangenen  zu  Sklaven  hatten.  Auch  die  Städte  selbst  erhielten 
aus  der  gemeinschaftlichen  Beute  ihren  Antheil  an  den  Gefangenen,  welche  sie 
dann,  mit  Ketten  gefesselt,  zu  öfTentlicheu  Arbeiten  verwandten.  Die  Stadt 
Akragas  liess  durch  die  ihr  zugefallenen  einige  der  grossen  Tempel  bauen,  von 
denen  wir  bald  sprechen  werden ;  sie  liess  sie  ferner  unterirdische  Abzugs- 
kanäle für  das  überflüssige  Wasser  aushöhlen ,  welche  nach  dem  Namen  des 
Oberaufsehers  dieser  Arbeiten  Phäaken  genannt  wurden ;  sie  liess  endlich ,  da 
selbst  diese  grossartigen  Werke  noch  nicht  hinreichten,  um  alle  Gefangenen  zu 
beschäftigen,  dicht  neben  der  Stadt  einen  grossen  Teich  von  7  Stadien  Umfang 
und  20  Ellen  Tiefe  graben ,  der  durch  seinen  Fischreichthum  und  die  auf  ihm 
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schwimmeDiicn  Schwäne  den  Bttrgem  Nutzen  und  Vergnügen  liereilete,  später 
aber,  wie  Diodor  iniUheilt ,  vernachlässigt  wurde  und  austrocknete;  sie  liess 
endlich  die  Umgegend,  welche  guten  Boden  halte,  mit  WeinstOcken  und  Frucht- 
bitumen bepflanzen,  die  bald  reichen  Ertrag  liefeilen. 

Die  Schlacht  bei  Uimera  soll  nach  einer  Behauptung  an  demselben  Tage 
mit  der  bei  Salamis ,  nach  einer  andern  an  dem  der  Schlacht  bei  Thermopylae 
geliefert  worden  sein ;  es  ist  indess  nicht  zu  bezweifeln,  dass  hier  die  Sage  zwei 
an  entfernten  Orten  vorgefallene ,  aber  in  ihrer  Bedeutung  wesentlich  gleiche 
Begebenheiten,  die  ungefähr  zu  derselben  Zeit  Statt  gefunden  hatten,  in  poeti- 
scher Uebeilreibung  gimz  gleichzeitig  gemacht  hat.  Es  lässt  sich  mit  ziemlicher 
Sicherheit  behaupten,  dass  die  Entscheidung  in  Sicilien  etwas  fitiher  ßel  als  in 
Griechenland,  und  den  Beweis  hierfür  finden  wir  in  der  von  llerodot  auft)e- 
wahrlen  Erzählung  von  der  Gesandtschaft  der  Giiechen  an  Gelon.    So  wie  die 
Perser  und  Pliönicier  die  Karthager,  so  ersuchten  die  Hellenen  des  Mutterlandes 
die  sicilischen  Griechen  um  ihre  Hülfe.    Als  nun  die  Gesandten ,  unter  denen 
besonders  die  spartanischen  und  athenischen  hervorragten,    dem  Gelon  ihre 
Bitte  vortrugen  und  darauf  aufmerksam  machten,  dass,  wenn  erst  Griechenland 
den  Persem  unterlegen  wäre,  diese  auch  Sicilien  leicht  unterjochen  würden, 
da  antwortete  Gelon:  »Jetzt  wollt  ihr  von  mir  Hülfe  haben,  als  ich  aber,  im 
kriege  mit  den  Karthagern  begriffen ,  euch  um  Hülfe  gebeten  und  an  den  noch 
ungerächten  Tod  des  Dorieus  erinnert  habe,  da  seid  ihr  taub  gegen  meine  Bitten 
gewesen,  und  an  euch  hat  es  nicht  gelegen ,  dass  nicht  ganz  Sicilien  jetzt  kar- 
thagisch ist.     Doch  will  ich  mit  SOG  Trieren,    20,000  Hopliten,   2000  Mann 
schwerer  und  2000  leichter  Beiterei ,  2000  Bogenschützen  und  2000  Schleu- 
derei-n  euch  zu  Hülfe  kommen ,  wenn  mir  der  Oberbefehl  gegen  Xerxes  ül>er- 
iragen  wird.«  Hierauf  antwortete  der  lakedämonische  Gesandte  Syagros,  Sparta 
künne  dies  nicht  zugeben ;  wenn  er  sich  nicht  fremdem  Oberbefehl  unterw  erfen 
wolle,  so  möge  er  überhaupt  nicht  kommen.    Nun  stellte  Gelon  eine  geringere 
Forderung :  er  wolle  mit  dem  Oberbefehl  über  einen  Theil  der  Streitmacht  zu- 
frieden sein;   wenn  die  Lakedämonier  zu  Lande  zu  befehlen  wünschten,  so 
wolle  er  den  Oberbefehl  zur  See,  oder  umgekehrt;  sonst  müssten  sie  seine 
Uuife  entbehren.  Jetzt  aber  nalmi  der  Athener  das  Wort :  «Niclit  Befehlshaber, 
sondern  Heere  zu  suchen  sind  wir  gekommen ;  wollen  die  Lakedämonier  die 
Flotte  befehligen,    so  wird  Athen  dem  nicht  entgegen  sein;    einem  anderen 
Staate  als  Sparta  aber  werden  die  Athener  nicht  weichen,  sie,  das  älteste  Volk 
Griechenlands,  das  allein  niemals  seine  Wohnsitze  gewechselt  hat.a  Da  entliess 
sie  Gelon  mit  den  Weiten  :  »Feldherren  scheint  ihr  zu  halx^n,  Krieger  aber  nicht. 
So  gebet  denn  und  saget  den  Hellenen,  dass  ihrem  Jahre  der  Frühling  fehlt. a  In 
dieser  dramatisch  lebendigen  Erzählung  ist  die  zu  Grunde  liegende  Voraus- 
setzung bemerkenswerth,  dass  der  Kampf  bei  Himera  schon  Statt  gefunden  hat, 
->  denn  einerseits  ist  für  einen  andern  früheren  Krieg  gegen  die  Karlhager  in 
Gelon^s  Geschichte  kein  Platz,  und  sodann  konnte  nur  jener  ihn  berechtigen,  so 
den  Griechen  gegenüber  aufzutreten,  wie  er  es  Ihat  —  und  wir  hätten  hiemach 
diese  für  Sicilien  wie  für  alle  Hellenen  so  wichtige  Schlacht  etwa  schon  in  das 
Jahr  481  vor  Chr.  zu  setzen.    Wenn  nun  Andere,  Sicilier,  behaupteten,  Gelon 
habe ,  ohne  weiter  den  Oberbefehl  zu  beanspruchen ,  endlich  doch  schon  dio 
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Absendung  von  Huirstruppen  ncich  Gnechonland  vorgehabt,  als  er  durch  den 
Angriff  der  Karthager  daran  verhindert  wurde ,  so  kann  dies  um  so  weniger 
richtig  sein,  da  sich  dann  der  bei  einzelnen  Griechen,  wie  z.  B.  Themistdkles, 
vorhandene  Groll  gegen  die  Deinomeniden  als  Verräther  Griechenlands  gar 
nicht  motiviren  Hesse.  Manchen  schien  übrigens  wenig  glaublich ,  dass  Gelon 
aucli  nur  die  ernstliche  Absicht  gehabt  haben  solle,  den  Hellenen  l)eizustehen. 
Man  erzählte,  er  habe  einen  vertrauten  Mann,  den  oben  erwähnten  Koer  Kad- 
mos ,  mit  grossen  Schätzen  auf  drei  fünfzigruderigen  Schiffen  nach  Delphi  ge- 
schickt, mit  dem  Auftrage,  wenn  Xerxes  siegreich  aus  dem  Kriege  hervorgehe, 
ihm  die  Schätze  und  zugleich  die  Unterwerfung  von  Syrakus  anzubieten ,  und 
Kadmos  sei  dann  nach  dem  Siege  der  Griechen  mit  seinen  Schätzen  wieder  zu 
Gelon  zurückgekehrt.  Wie  es  aber  auch  mit  der  Bereitwilligkeit  des  Gelon,  den 
Griechen  Hülfe  zu  bringen,  gestanden  haben  mag — undw*irglau1>en,  dassersie, 
wenn  auch  nur  aus  Ehrgeiz,  hatte  — ,  gewiss  ist,  dass  er  sich  nicht  ohne  Erfolg 
bemühte,  wegen  seines  Sieges  bei  Himera  ül>er  die  Karthager  auch  in  Griechen- 
land die  wohlverdiente  Anerkennung  zu  erlangen.  Er  sandte  nach  Delphi  eine 
goldene  Siegesgöttin  und  einen  goldenen  Dreifuss,  auf  welchen  der  Dichter  Si- 
monides ein  Epigramm  schrieb,  in  dem  Gelon  und  seine  Brüder  zusammen  mit 
den  Sieg(»m  bei  Salamis  und  Plataeae  als  die  Befreier  Griechenlands  von  den 
Barbaren  bezeichnet  wurden.  Das  Epigi*amm  giebt  den  Werth  des  Dreifusses 
auf  100  Litren  und  50  Talente,  Diodor  auf  IG  Talente  an.  In  Olympia  aber 
stiftete  er  das  Schatzhaus  der  Karthager,  in  dem  Pausanias  eine  grosse  Statue 
des  Zeus  und  drei  leinene  Harnische  sah. 

Von  nun  an  war  Gelon  s  Stellung  in  Syrakus  und  in  ganz  Sicilien  eine 
höchst  bedeutende.  Jetzt  konnte  er  sich  daran  erinnern,  dass  er  in  manchen 
Stücken  gewaltsam  gegen  das  Volk  seiner  Hauptstadt  verfahren  war,  und  dass 
er  insbesondere  durch  die  massenhafte  Einführung  neuer  Bürger  —  ül)er  1 0,000 
Söldnem  gab  er  das  Bürgen-echt  —  den  allen  manche  Aussicht  auf  Ehrenilmter 
genommen  hatte,  und  er  beschloss,  durch  eine  geschickte  Anerkennung  der 
Souveränität  des  Volkes  seine  eigene  zu  befestigen.  Er  berief  eine  Volksver- 
sammlung und  Hess  die  Syrakusaner  auffordern,  sich  bewaffnet  in  ihr  einzu- 
finden. Er  selbst  erschien  ohne  Waffen,  ja  sogar  ohneMcintel,  und  legte  in 
längerer  Hede  Bechenschaft  üix»r  Alles,  was  er  für  Syrakus  gethan,  ab.  Es 
hätte  ftlr  seine  Feinde  nur  einiges  Muthes  Innlurft,  um  ihn  zu  tödten;  al)er  die 
Zuversicht,  mit  der  er  auftrat,  imponirte  ihnen ;  das  Vertrauen  ,  das  er  dem 
Volke  bew  ies ,  seine  Beredsamkeit  und  die  Ehrfurcht ,  die  man  allgemein  vor 
dem  si(»greichen  Feldherrn  empfand ,  bewirkten  einen  Ausbruch  der  Begeiste- 
rung für  Gelon,  den  man  als  Wohlthäler,  Retter  und  König  ausrief,  und  so 
hatte  der  kluge  Herrscher  seinen  Zweck  vollkommen  erreicht.  Zum  Andenken 
an  diese  Begelx^nheit  wurde  im  Tempel  der  Hera  eine  Bildsäule  des  unbewaff- 
neten Gelon  aufgestellt,  welche  später  die  SyrakusawT,  als  sie  in  einer  Zeit  der 
Nolh  alle  Bihisiiulen  verkauften,  allein  verschonten.  Aehnlich  wie  in  Syrakus 
ehrte  man  ihn  aber  auch  in  ganz  Sicilien.  Die  St^idle  und  Tvrannen ,  die  ihm 
vorher  feiniilich  gewesen  waren,  und  das  waren  Ix^sonders  Selinus  und  Anaxiias 
von  Messjuia ,  schickten  Gesandte  an  ihn  und  erboten  sich ,  ihm  zu  gehorchen, 
und  so  konnte  man  ihn  wohl  als  HeherrsclKM*  von  Sicilien  betrachten,   da  ja 
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auch  Theron  von  Akragas,  wenngleich  unabhängig  und  eng  mit  ihm  befreundet , 
sich  seinem  Einflüsse  beugen  niusste.  Wir  haben  sogar  Spuren ,  dass  Gelon 
ausser  dem  grösstcn  Theile  Siciliens  auch  einen  Theii  von  Italien  beherrschte. 
Es  wird  erzählt,  dass  er  bei  Uipponion  einen  Park  bes;iss  und  in  demselben 
einen  Lustort  anlegte,  den  er  das  Hom  der  Amaltheiu  nannte. 

Gelon's  Charakter  war  brav  und  tUchtig ;  er  sorgte  dafür,  dass  die  Büi*ger 
^-on  Syrakus  auf  den  Ackerbau ,  die  Grundlage  des  Wohlstandes  und  der  Kraft 
der  Staaten ,  die  nöthige  Sorgfalt  verwandten ;  aber  die  feine  Bildung ,  welche 
die  Zeit  mit  sich  brachte ,  blieb  ihm  fremd.    Als  einmal  bei  einem  Gastmahl 
die  Anw^esenden  in  Leierspiel  und  Gesang  wetteiferten ,  licss  er  sich  sein  Pferd 
bringen  und  zeigte  den  Gasten ,  wie  ein  ttlchtiger  Reitersmann  mit  demselben 
umgehen  müsse.    Dass  er  ganz  im  Gegensatz  gegen  spätere  Tyrannen  von  Sy- 
rakus mehr  nach  gutem  Ruf  als  nach  Reichthum  strebte,  beweist  die  Erzählung, 
wie  er  vor  dem  Kriege  mit  den  Karthagern  viel  Geld  von  den  Bürgern  forderte, 
und  als  diese  zu  murren  begannen ,  versprach ,  dass  sie  es  nach  dem  Kriege 
nieder  erhalten  sollten,  und  nach  geschlossenem  Frieden  sein  Wort  wirklich  hielt. 
Dionys  hatte  die  Anleihe  nicht  zurückgezahlt.     Gelon  lebte  jedoch  nicht  lange 
mehr  im  Genüsse  seiner  Macht  und  seines  Ansehens.    Kr  hatte  zu  Syrakus  aus 
der  karthagischen  Beute  dem  Olympischen  Zeus  einen  goldenen  Mantel  geschenkt 
—  sollte  er  den  vorhandenen  zum  Kriege  verwandt  haben  ?  —  er  hatte  der  De- 
meter und  der  Köre,  deren  Dienst  ja  in  seiner  Familie  erblich  war,  prächtige  Tem- 
pel in*Syrakus  errichtet,  und  er  war  damit  beschäftigt,  der  Demeter  ein  anderes 
Heiligthum  auf  dem  Aetna  zu  erbauen,  da  raflle  ihn  der  Tod  hinweg.  Er  starb, 
nachdem  er  7  Jahre  über  Syrakus  geherrscht  hatte,  478  v.  Chr.  (Ol.  75,  3)  an  der 
Wassersucht.    Seine  Bestattung  gab  noch  einmal  dem  Volke  Gelegenheit,  seine 
Anhünglichkeit  an  den  berühmten  Herrscher  zu  beweisen.  Er  hatte  sich,  gemäss 
dem  syrakusanischen  Gesetze ,  jedes  prachtvolle  Leichenbegüngniss  verbeten 
und  denjWunsch  ausgesprochen,  auf  dem  Landgute  seiner  Frau  begraben  zu 
werden.    Seine  Anordnungen  wurden  befolgt,  aber  das  Volk  von  Syrakus  ver- 
lieh dem  Leichenzuge  einen  Glanz ,  den  das  (iesetz  weder  verbieten  noch  ge- 
währen konnte ;  es  gab  der  Leiche  das  Geleit  bis  nach  dem ,  wie  es  scheint, 
11  Stadien  von  Syrakus  nach  Süden  hin  entfernten  Orte  des  Begräbnisses,  der 
nach  dem  Willen  des  Volkes  durch  ein  prächtiges  Denkmal  geziert  wurde  und 
.Überdies  noch  durch  neun  grosse  Thürme  von  massiver  Bauart  ausgezeichnet 
war,  nach  welchen  man  ihn  auch  zu  benennen  pflegte.  Das  Denkmal  zerstörten 
später  die  Karthager  auf  einem  ihrer  Züge  gegen  Syrakus,  und  die  neun  Thürme 
liess  Agathokles  aus  Neid  gegen  Gelon's  Ruhm  niederreissen,  aber  das  Andenken 
an  den  tapferen  und  freundlichen  Herrscher  blieb  lange  im  syrakusanischen 
Volke  lel)endig,  welches  ihn  wie  einen  Heros,  wie  den  zweiten  Gründer  der 
Stadt  verehrte.    So  ist  es  denn  auch  natürlich ,  dass  man  später  wunderbare 
(leschichten  von  ihm  erzählte,  wie  z.  B.  dass,  als  er  als  Knabe  in  der  Schule 
gesessen,  ein  plötzlich  hereinspringonder  Wolf  ihm  seine  Schreibtafel  entrissen 
bebe:  er  sei  ihm  nachgelaufen  und  habe  kaum  die  Schule  verlassen,  da  sei 
das  Gebäude  zusammengestürzt  und  halx;  den  Lehrer  und  über  hundeit  Kinder 
erschlagen.     Der  Wolf  ist  aber  das  heilige  Thier  Apollon's ,   der  so  seinen ,  des 
triopischen  Gottes  Priester,  und  den  künftigen  Befreier  Siciliens  reitet.  Auch  zu 
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den  Römern  \vurde  er  in  Beziehung  gesetzt.  Bei  einer  Hungersnoth  im  Jahre 
493/91,  nls  man  aus  Rom  P.  Yalerius  und  L.  Geganius  nach  Sicilien  schickte, 
um  Getreide  zu  kaufen,  soll  er  den  Römern  35,000  Seheflei  zu  billigem  Preise 
verkauft  und  andere  25,000  zum  Geschenke  gemacht  und  so  der  Stadt,  die 
spüter  Syrakus  unterjochte,  eine  grosse  Wohlthat  en/viesen  haben. 

So  war  denn  der  erste  gewaltige  Zusamenstoss  zw  ischen  den  Griechen  und 
Karthagern  zu  Gunsten  der  ersleren  ausgefallen.  Der  Angriff  der  Karthager  war 
abgeschlagen,  aber  die  Macht  derselben,  die  Nichts  von  ihren  Besitzungen  ver- 
loren hatten,  unvermindert,  und  wenn  sie  auch  tlber  sieben  Jahrzehnte  ver- 
gehen Hessen,  bevor  sie  einen  zweiten  Sturm  auf  die  sicilischen  Griechenstädte 
unternahmen,  so  waren  doch  erst  wenige  Jahre  verflossen,  als  Pindar  in  der 
neunten  Nemeischen  Ode  sang : 

Möge  der  Poenischen  Speere  grauser  Sturm, 

Der  ergrimmt  auf  Leben  und  Tod  sich  heranwälzt, 

W>it  sich  hinaus  in  die  Ferne  ziehen ! 
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Sicilien,  von  den  Karthagern  befmt,  durch  Beute  bereichert,  durch  einen 
grossen  Sieg  berühmt  gewoixlen  und  von  einsichtsvollen  Münnem  regiert,  w  eiche 
die  Ki*üfte  des  Volkes  auf  glänzende  Weise  zu  verwenden  wussten,  trat  mit 
dem  Jahre  der  Schlacht  bei  Uimera  aus  der  Periode  der  Anßinge  und  Vor- 
bereitungen in  die  der  vollendeten  Ent Wickelung  hintlber.  Llinger  als  ein  hal- 
bes Jahrhundert  sollte  die  Insel  sich  des  Glückes  erfreuen,  von  fremden  Heeren 
angestört,  ihre  Angelegenheiten  selbst  ordnen  zu  können.  Es  war  dies  darum 
noch  nicht  eine  Zeit  ungestörten  Friedens ;  über  die  Verfassung  der  Städte,  über 
ihre  Beziehungen  zu  einander,  ü))er  ihr  Verhältniss  zu  den  Eingeborenen  kam 
es  zu  vielfachen  Streitigkeiten  und  Kriegen,  aber  diese  Kriege  griffen  nicht  das 
innerste  Lebensmark  der  sicilischen  Gemeinwesen  an,  sie  nöthigten  sie  nicht  zu^ 
verzweifelten  Kämpfen  um  ihre  Existenz  und  Hessen  den  Bürgern  auf  diese 
Weise  immer  noch  so  viel  Müsse ,  dass  sie  sich  in  Kunst  und  Wissenschaft ,  in 
den  mannichfachsten  Gattungen  der  Literatur  hervorlhun  konnten  und  ihr  öffent- 
liches und  häusliches  Leben  so  angenehm  und  glänzend  gestalteten,  als  es  dem 
auch  in  dieser  Beziehung  so  erfmderischen  Griechenvolke  nur  möglich  war. 
Einen  rühmlichen  Anfang  macht  hierin  die  sonst  nicht  überall  tadellose  Regie- 
rung des  Nachfolgers  Gelons,  des  Königs  liieron  von  Syrakus. 

Geion,  der,  wie  man  glauben  möchte,  mit  seinem  Bruder  liieron,  dem  er 
die  Verwaltung  Gela's  gelassen  hatte ,  nicht  immer  in)  l>esten  Einverstiindniss 
gewesen  war,  hatte  gewünscht ,  dass  der  noch  unerwachsene  Sohn,  den  er 
hinierliess,  einst  die  Herrschaft  Ul>er  Syrakus  übernehme,  und  hatte  inzwischen 
die  Macht  so  unter  Hiei'on  und  den  jüngeren  Bruder  Polyzelos  getheiil,  dass 
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dioseiu  der  Oberbefehl  über  die  Truppen  und  die  Aufsicht  über  die?  Erziehung 
des  jungen  Fürslen,  dessen  Vormünder,  wenn  Polyzelos  stürbe,  Gelon's  SehwU- 
ger  Chromios  und  Aristonoos  werden  soUten ,  jenem  dagegen  die  Leilung  der 
Staatsangelegenheiten  zuüel.  Polyzelos  sollte  überdies  seine  Wittwe  Damarele 
lieiralhen.  Diese  Anordnungen  erinnern  an  die  lelzlwilligen  Verfügungen  Lud- 
wig's  XIV.,  der  dem  nüchstberechtigten  Prinzen,  dem  Herzog  von  Orleans,  zwar 
dt-n  Vorsitz  in  dem  Regentsehaftsrath ,  seinem  Lieblinge,  dem  Herzoge  von 
Maine ,  dagegen  die  Leitung  der  Erziehung  des  Dauphin's  und  das  Gommando 
der  Garde  übertrug;  und  in  beiden  Fällen  hat  sich  gezrigl,  dass  die  Macht  der 
unumschränkten  Herrscher  nicht  immer  über  ihre  Lebenszeit  hinausreicht. 
Weder  Ludwig  XIV.,  noch  Gelon  haben  hindern  können,  dass  die  Personen, 
welche  sie  beschranken  wollten,  die  Schranken  gewaltsam  hinwegräumten. 
Kurze  Zeit  hindurch  wurden  Gelon's  Anordnungen  befolgt;  bald  aber  ward 
PoUzelos  dem  Hieron  lästig,  der  zunächst,  der  steigenden  Volksbeliebtheit  des 
jüngeren  Bruders  gegenüber,  in  fremden  Söldnerschaaren  seine  Stütze  suchte 
und  dann  auf  Mittel  s^mn,  den  unlK'({ucmen  Theilhaber  der  Gewalt  ganz  aus 
(U'm  Wriic*  zu  räumen.  Die  Berichte,  welche  wir  bei  den  Alten  über  die  zu 
dii*Si*m  Zwecke  angewandten  Mittel  finden,  und  die  im  Einzelnen  auseinander- 
ifrhen,  stimmen  doch  darin  überein,  dass  er  den  PoUzelos  zu  gefährlichen 
kriegerischen  Unternehmungen  aussandte ,  ohne  ihm  die  zu  ihrer  glücklichen 
Durchführung  nöthige  Truppenzahl  mitzugeben,  in  der  Erwartung ,  dass  Poly- 
zi'ios  niflit  wieder,  heimkehren  würde.  Nach  Einigen  wäre  das  Unternehmen 
eine  Unterstützung  der  Sybariten ,  deren  Stadt  die  Krotoniaten  belagert  hätten, 
nach  Au< leren  ein  Krieg  gegen  sikelische  Ortschaften  gewesen.  Und  ebenso 
\^t'nig  ist  Uebereinstinnnung  in  Betreff  der  Art  imd  Weise  \orhanden,  wie  der 
BtHlrohte  sich  aus  der  Sache  zog.  Bald  heissl  es,  dass  er  das  ihm  aufgetragene 
rmemehinen  glücklich  durchführte  und  dadurch  den  Hass  Hieron's  noch  mehr 
n-izle,  nach  Anderen  dagegen  hätte  er  es  gar  nicht  einmal  versucht.  Es  nmss 
also  dahingestellt  bleiben,  was  von  Polyzelos  verlangt  wurde,  und  \\as  er  that; 
ijiewiss  ist  aber,  dass  er,  um  den  Nachstellungen  seines  Bruders  zu  entgehen, 
y'ich  endlieh  genöthigt  sah,  Syrakus  zu  meiden.  Er  floh  nach  Akragas  zu  seinem 
S(-hwieger\'ater  Theron,  der  ihn  aufnahm  und  sich  hierdurch  mit  Hieron  auf 
das  Entschiedenste  verfeindete.  Die  Ix'iden  mächtigsten  Herrscher  Siciliens 
rüsteten  sich,  ihren  Streit  mit  den  Waffen  in  der  Hand  auszufechten.  W^ährend 
alK»r  Theron  dem  l^olvzelos  helfen  wollte,  sah  er  sich  selbst  von  verschiedenen 
Seiten  bedroht.  Zunächst  regte  es  sich  in  der  wichtigsten  Stadt,  die  ihm  ausser 
^Vkragas  gehorchte.  Er  hatte  seinem  Sohn  Thrasydaios  die  Hegierung  von  Hi- 
niera  übertragen ,  und  der  Jüngling  bediilckte  die  Bürger  auFs  äusserste.  Da 
sii-  es  für  nutzlos  hielten,  sich  bei  Theron  zu  beschwei'en,  so  wandten  sie  sich, 
die  Spannung  zwischen  Akragas  und  S\rakus  benutzend,  heimlich  an  Hieron 
und  boten  ihm,  wenn  er  sie  von  ihrem  Tyrannen  befreien  wollte,  als  Preis  ihre 
Stadt  und  ilire  Hülfe  gegen  Theron  an ,  der  überdies  auch  in  seiner  eig(*nen 
Familie  Feinde  fand,  da  seine  Vettern  Hippokrates  und  Kapys,  Söhne  des  Xeno- 
dikos,  sich  gegen  ihn  empörten*  So  hätte  es  Hieron  ,  wenn  er  den  Gonflikt  mit 
dem  Herrseher  von  Akragas  auf  die  Spitze  treiben  wollte,  nicht  an  Bundesge- 
nossen gefehlt;  es  scheint  aber,  dass  er  die  von  Gelon  mühsam  erworbene  Macht 
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nicht  als  Preis  eines  einzigen  Kampfes  aufs  Spiel  setzen  wollte,  sowie  anderer- 
seits Theron  es  doch  bedenklich  gefunden  haben  mag,  für  die  dem  Polyzelos 
nach  dem  Testamente  Gelon's  zukommenden  Rechte  das  Aeusserste  zu  wagen. 
Genug,  als  die  Heere  von  Akragas  und  Syrakus  sich  schon  amOeiaflusse  gegen- 
überstanden, nahmen  die  Fürsten  die  Vermittlunu  des  beiden  befreundeten 
Dichters  Simonides  an ,  und  es  ward  ein  Friede  geschlossen ,  durch  welchen 
Polyzelos  einfach  die  Erlaubniss  erhielt,  nach  Syrakus  zurückzukehren,  sicher 
mit  allen  äusseren  Ehren,  wahrscheinlich  al^er  unter  Verzicht  auf  einen  grösse- 
ren politischen  Einfluss.  Das  Opfer  der  Versöhnung  der  F'ürsten  wurdei)  zu- 
meist die  rnschuldigslen,  die  Ilimerüer,  welche  llieron  dem  Zorne  des  Gebieters 
von  Akragas  Preis  gab.  In  llimera  wurden  Alle,  die  an  der  Verschwörung  Theil 
genommen  hatten,  getödlet,  und  da  die  Bevölkerung  der  Stadt  auf  diese  Weise 
bedeutend  zusanunenschmolz,  so  nahm  Theron  viele  Fremde,  nicht  blos  dori- 
scher Herkunft,  in  Himera  als  Bürger  auf.  Natürlich  wurden  nun  auch  Hipi>o- 
krates  und  Kapys  genöthigt,  sich  Theron  zu  unterwerfen,  obwohl  uns  mit  Be- 
stimmtheit nur  ü})erliefert  ist ,  dass  sie,  am  Himei^  geschlagen,  nach  Ramikos 
flüchteten. 

Wenn  so  durch  den  Fiieden  Theron  seine  bedrohte  Stellung  neu  befestigt 
sah,  konnte  Hieron  ,  der  in  demselben ,  ohne  dazu  gezwungen  zu  sein,  mehr 
gab  als  empfmg,  in  ihm  die  Anerkennung  des  Pnnzipats  über  Sicilien  finden, 
das  er  beanspruchte.  Dem  glanzliebcnden  Fürston  genügten  jetzt  die  gewöhn- 
lichen, seinem  Range  zukommenden  Ehrenbezeugungen  nicht  mehr,  und  ihn 
fing  an,  nach  dem  Titel  zu  gelüsten,  den  sich  Gelon  bei  den  Syrakusanern  er- 
rungen hatte,  dem  eines  Heros  und  Stildtegründers.  Er  erwarb  sich  ihn  durch  ein 
nicht  zu  billigendes  Fortschreiten  auf  einer  schon  von  seinem  Vorgänger  be- 
tretenen, bedenklichen  Bahn.  Naclidem  er  die  Bewohner  vonNaxos  und  Katana 
aus  ihren  Wohnungen  vertrieben  und  nach  Leontini  verpflanzt  hatte,  das  seine 
früheren  Einwohner  behielt  und  so  bedeutend  volkreicher  wurde  als  zuvor,  be- 
setzte  er  Katana,  dessen  Lage  und  fruchtbare  Umgegend  ihm  besonders  geßelen. 
mit  mehr  als  < 0,000  neuen  Butlern,  die  er  theils  aus  Syrakus  dahin  überzu- 
siedeln nöthigte,  theils  aus  dem  Peloponnes  herbeizog  (Ol.  76,  i ;  476  v.  Chr.). 
Katana  vertauscht«  nun  steinen  Namen  mit  Aetna.  Den  Bürgern  von  Aetna  ward 
aber  nicht  blos  das  l)is  dahin  den  KatanUem  gehörige  Landgebiet  zugetheilt,  sie 
erhielten  noch  vieles  von  dem  umliegenden  Lande,  worunter  manches,  das 
sikelisches  Eigenthum  war.  Feierlich  ward  verkündet ,  dass  die  Aetnüer  nach 
dorischen  Satzungen  leben  sollten;  Deinomenes,  Hieron's  Sohn,  erhielt  von 
seinem  Vater,  zusammen  mit  Chromios,  die  Verwaltung  der  Stadt,  und  Hieron 
selbst  sowie  Chromios  nannten  sich  fortan  gern  Aetnäer.  Wir  werden  bald 
hören,  wie Pindar  den  Gründer  Aetna's  feiert,  und  wie  Aischylos  Hieron *s Unter- 
nehmen verherrlicht  hat.  Aber  aller  Preis  aus  Dichtermunde  kann  die  Geschichte 
nicht  verhindern  zu  urtheilen ,  dass  Hieron ,  der  allerdings  durch  die  Einwan- 
d(»rer  aus  dem  Peloponnes  das  dorische  Element  Siciliens  kräftigte,  im  Ganzen 
durch  seine  willkürlichen  Verpflanzungen  der  Bürger  so  vipler  Südte  nutzlose 
Verwin'ung  über  die  Insel  gebracht  hat.  Sein  Werk  hat  keinen  Bestand  gehal)t. 

Hieron's  Einfluss  machte  sich  auch  über  die  Grenzen  Siciliens  hinaus 
fühlbar.  Anaxilas  von  Rhegion  griir  seine  Nachbarn,  die  epizephyrischen  Lukrcr, 
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<in  und  schien  nahe  donin,  sie  zu  UlH*r\viUti{:en.  Als  nhvr  die  BednUi^ten  sich 
an  Hieron  wandten  und  der  Heheri-scher  von  Sxnikus  (Ihnimios  als  (jesandten 
zu  Anaxilas  scliickte  mit  der  Drohunu ,  er  \a erde  seihst  den  Lokrern  zu  Hülfe 
eilen,  wenn  Anaxihis  nicht  vom  Kriejje  abstände,  da  j:ah  dt'r  Tyrann  von  Hhe- 
):ion  sein  UnternehnK>n  auf  ;0l.  75,  't  —  477  v.  Chr.  Deslialh  mochten  wühl, 
wie  Finder  in  der  zweiten  PMhisehrn  Ode  rühmt,  den  Sühn  des  Deinomenes 

Sinfzen,  in  Chöre  goschaart. 

Vor  dem  Hause  die  Lnkrisclipn  Juii^^frau  n.  die  von  des  Kriej:s  schwerer  NotU  durch  sein 

MMcUtiges  Wort  crlü»t,  umherschnueii  frei. 

Bald  darauf  starb  Anaxilas  Ol.  70,  I  —  470  \or  (^.lir.  nach  achtzehnjühri£:er 
Hejziening.  Er  hinterliess  unmündiize  Sohn«'  —  KhHjphron,  drr  früher  mit  dem 
Valer  die  Herrschaft  theilte,  nmss  vor  ihm  {irslorlh'n  .sein  — ,  für  welche  ein 
Vertrauter  des  T\raimen,  der  Freip'lassene  Mikylhos,  des  tlh(»iros  Sohn  ,  die 
He^ierun}^  recht  schaden  und  milde  führte. 

Aln^r  noch  weiter  nordlich  reichte  Hierons  Macht.  Die  TxrrheniT,  die  allen 
Feinde  der  Griechen,  die,  wenn  auch  durch  Anaxilas  von  der  Fahrt  dui*ch  den 
Sund  von"Mess;ina  ausjzeschlossen ,  doeh  noch  immer  das  nach  ihn(»n  benannte 
Meer  beherrschten ,  iM'dräiiizlen  nu'hr  und  mehr  die  Hcllrnenstadt  Kyme.  Die 
Kvmiier,  welche  um  5i4  vor  Chr.  einen  urossen  Anürill'drr  Barbaren,  wenn- 
gleich  mit  Mühe,  zurUckfzeschlaczcn  hattm,  empfanden  Jetzt  das  Bedürfniss 
fremder  Hülfe  und  wandten  sich  an  Hieron,  (h^i  milcht itrsten  unter  den  west- 
lichen tiriechen.  Er  sandte  ihnen  eine  Anzahl  TricTcn,  di«»,  mit  den  Kymiiischen 
vernnt,  die  Flotte  der  Tvrrhen«»r  schlugen  und  K\me  V(»n  der  Furcht,  über- 
wiiltij:!  zu  wertU»n,  l>efiviten  Ol.  7(3,  3  —  474  vor  Chr.).  IMndar  sinfJit  in  der 
ersten  Pvthischen  Ode : 

* 

Wie  vor  Kvme 

Durch  .SypakU'<ons  Beherrscher  ihre  Macht  in  Trümmer  sank, 

Als  er  die  tapfere  Jugend  aus  den  >chnclieii  .SchitTen  hinah  in  das  Meer 

Stürzte,  Hellas  aus  der  Knechtschaft  Joch  erlösend. 

Es  scheint,  dass  dieser  Sie^  der  Griechen  eine  Schwächunjz  der  Fltruski- 
j^chen  Macht  im  Allizemeinen  zur  Foljze  hatte.  Bald  darauf  haben  die  Vejenter 
einen  Waffenstillstand  auf  40  Jahre  unter  unuünstiurn  Bedimzunizen  mit  den 
hümern  fif »schlössen,  uml  es  ist  nicht  mit  L'nre<ht  vermiithel  wonlen.  dass  das 
Sinken  von  Taniuinii  und  das  Aufblühen  d<'S  benacld)arten ,  in  neuerer  Zeit 
durch  seine  an  Vasen  reichen  (irabmäler  so  berühmt  jjjt»wor(h*nt'n  Vulci  mit  der 
Schlacht  bei  Kyme  zusammenhangt.  Zum  Dank  für  seinen  Siej;  schickte  Hieron 
Weihjieschenke  aus  <ler  tjrrhenischen  Beute  nach  Oljmpia,  und  man  hat  im 
Sande  des  Alpheios  einen  jetzt  im  Britischen  Museum  befindlichen  ehernen 
Heim  gefunden,  welcher  die  Inschrift  tril^t:  Hieron,  der  Sohn  des  Deinomenes 
und  die  Svrakusaner  dem  Zeus,  Tvrrhenisch(»  Beule  von  Kvme. 

Hieron  daclite  daran ,  sich  (hm  bei  den  Ktruskern  und  den  chalkidischen 
.(jriechen  Italiens  durch  die  Schlacht  bei  Kyme  erlangten  F^lintluss  auf  die  Dauer 
zu  sichern ,  und  S(*hickte  zu  diesem  Zwecke  Kolonisten  nach  «h»rselben  Insel, 
auf  der  anfanj^s  die  Stadt  Kyme  gelegen  hatte,  nach  Pithekusai  oder  Ischia.  Sie 
bauten  doi't  ein  Kastell,  verliessen  aber  spjiter  die  b>sel  w  irdt*r,  ci'schivckt  durch 
diehäufigenErdbelien  und  die  vulkanischen  Eruptionen,  welche  sie  verwüsteten. 
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So  sehen  wirllieron  auf  die  mannichfaltiGiste  Weise  bemüht,  die  hoheSlel- 
lung,  welche  er  als  Nachfolger  Gelon's  einnahm ,  mehr  und  mehr  zu  ]>efeslij;en. 
Daneben  halle  er  aber  noch  andere  Bestrebungen ,  denen  Gelon  stets  fremd 
geblieben  war.  Dieser,  ein  tapferer  Krieger  und  thütiger  Staatsmann,  hatte  nie 
etwas  Anderes  sein  wollen,  als  eben  das;  wenn  er  seine  Heere  zum  Siege 
ftlhrte ,  si'ine  Städte  gut  Regierte  und  seinen  Büi^em  überdies  Lehren  in  der 
zweckmässigen  Bebaimng  ihrer  Grundstücke  geben  konnte,  wenn  die  Syraku- 
saner  ihn  dafür  achteten  und  liebten,  so  war  sein  Ehi^eiz  vollkommen  befriedigt. 
Anders  Hieron,  der  eine  schon  gegründete  Herrschaft  übernahm.  Er  war  nicht 
so  sehr  wie  sein  Bruder  auf  imablässige  Arl>eit  in  Krieg  und  Frieden  hingewie- 
sen, und  so  kam  er  von  selbst  dazu,  dem  Beispiele  berühmter  Herrscher,  wio 


des  Polykrates  und  der  Pisistratiden  zu  folgen  und  nel)en  dem  Nützlichen  auch 
das  Angenehme  und  Schöne  zu  schätzen.  Es  gereicht  ihm  zur  Ehre,  dass  es 
das  Schöne  mehr  als  das  bloss  Angenehme  war,  das  ihn  anzog.  Während  tielon 
sich  nie  mit  Literatur  und  Kunst  beschäftigt  hatte,  sah  Hieron  die  Genüsse  und 
Vortheile,  welche  der  Verkehr  mit  Dichtern  und  Weisen  einem  Heri^scher  bringen 
kann,  wohl  ein,  und  er  wandte  sich  unter  der  Anleitung  hervorragender  Frem- 
der der  Poesie  und  den  Wissenschaften  zu.  Er  schuf  sich  einen  Hof  aus  Män- 
nern, welche  durch  ihre  Bildung  geeignet  waren,  sein  Leben  anmutliig  zu 
gestalten][und  seinen  Namen  in  ehrenvoller  Weise  auf  die  Nachwelt  zu  bringen. 
So  ist  denn  Hieron  durch  den  Kreis  von  Dichtem,  der  sich  um  ihn  schloss,  be- 
rühmt gewortlen :  er  hat  aber  gerade  hierdurch  das  Loos  gehabt ,  dass  neben 
seinen  Vorzügen  auch  seine  Fehler  bekannter  geworden  sind ,  als  sonst  viel- 
leicht der  Fall  gewesen  wäre. 

Diese  Fehler  waren  die  nur  zu  vieler  Gewaltherrscher,  namentlich  solcher, 
die  nicht,  wie  Gelon,  durch  imponirendc  Rettungsthalen  sich  einer  unbedingten 
Hingebung  des  Volkes  erfreuen  und  sich  deshalb  durch  ein  künstliches  System 
von  Sicherheitsmassregeln  gegen  offene  oder  vereteckte  Angrifl'e  schützen  zu 
müssen  glauben.  Die  Besorgniss  vor  Nachstellungen  verliess  ihn  nie.  Deshalb 
begünstigte  er  die  heimliche  Angeb<?rei  und  hatte  eine  Bande  von  Spionen, 
Männern  und  Frauen ,  die  sogenannten  Otakusten  und  Potagogides  in  seinem 
Solde.  Wer  al)er  bei  ihm  in  Verdacht  gerieth ,  dessen  Leben  war  in  Gefahr. 
Hierbei  muss  übrigens  berücksichtigt  werden,  dass  ihn  ein  unheilbares  Leiden, 
der  Stein,  quälte,  wodurch  er  nicht  selten  reizbarer  und  ungerechter  werden 
mochte,  als  er  ursprünglich  war.  Zu  einem  Manne,  bei  dem  das  Gute  nicht  das 
Böse  weit  ül)erwog,  hätten  die  edelsten  Dichter  Griechenlands  nicht  in  so 
freundschaftlichen  Beziehungen  gestanden,  wie  wir  sie  zu  Hieron  linden. 
Hieron  war  vielleicht  noch  ebenso  viel  besser,  als  der  feine  und  rücksichtslose 
Politiker,  welcher  der  erste  Kaiser  der  Römer  wurde,  wie  die  Männer,  die  sich 
an  seinem  Hofe  aufhielten ,  die  Dichter  der  Augusteischen  Zeit  an  Bedeutung 

übertrafen. 

Denn  es  waren  die  gi-össten  Dichter,  welche  die  Hellenen  damals  besassen, 

die  dem  reichen ,  dUckiichen  Heerde  Hieron  s  nahten  und  sich  mit  ihm  scher- 

aend  beim  traulichen  Mahle  ergingen,  —  die  grössten  der  damaligen  Zeil ,  und 

gross  für  alle  Zeiten.   Keiner  von  ihnen  war  in  Sicilien  geboren,  aber  allen  war 

die  Insel  durch  einen  längeren  Aufenthalt  werth,  und  einem  wurde  sie  eine 
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zweite  Heimal;  zwei  andere  haben  ihre  letzten  Lebenstajze  auf  ihr  zugebracht. 
So  besohninkte  sich  denn  auch  der  Aufenthalt  dieser  Meister  keineswegs  auf 
Sjnikus  und  den  Hof  Hieron's ;  Theron  und  Akragas  waren  mehreren  unter 
ihnen  nicht  weniger  theucr,  und  auch  andere  Städte  der  Insel  haln^n  Theil  ge- 
nommen an  dem  Glänze,  welchen  sie  tlber  ganz  Sicilien  verbreiteten. 

Der  Dichterkreis  umfasste  Vertreter  der  beiden  llauptgatlungen  lier  Poesie, 
welche  damals  gepflegt  wurden,  der  lyrischen  und  der  dramatischen.  Unter 
den  Lyrikern  der  Zeit  stand  keiner  in  höherem  Ansehen  l)ei  allen  Griechen,  als 
Simonides  «lus  Keos,  geboren  Ol.  ö"),  3  —  .'iöH  v.  Chr.,  gestorben,  fast  90  Jahre 
,ill,  Ol.  78,  1  —  468  vor  Chr.  Noch  jung,  trat  er  in  den  Kreis  der  Dichter, 
>M'Iche  llipparchos  in  Athen  versammelte,  und  ward  mit  den  vornehmen  thes- 
«^alischen  Familien  der  Skopaden  und  Aieuaden  bekannt ,  denen  er  Gedichte 
widmete.  Den  glänzendsten  Aufschwung  aber  nahm  seine  Muse  durch  die 
Perserkriege,  deren  Heldenthaten  der  in  höherem  Alter  stehende  Mann  auf  eine 
alle  (iriechen  Ik' friedigende  Weise  verheirlichte.  Er  hielt  sich  eine  Zeit  lang  in 
Athen  auf,  das  durch  seine  tapfere  Bekämpfung  der  fremden  Eroberer  in  neuem 
Ruhm  glänzte,  und  errang  hier,  80  Jahre  alt,  als  Führer  des  kyklischen  Chores 
«inen  Sieg  über  seine  Milbewerl)er.  Dann  ging  er  nach  Sicilien ,  das  seinen 
Himeräischen  Sieg  den  Tauen  von  Salamis  und  Plalaeae  an  die  Seite  stellen 
durfte.  Dass  er  hier  Theron's  Gunst  nicht  weniger  als  die  Hieron's  erlangte, 
zeigt  der  Antheil ,  den  er  baW  nach  seiner  Ankunft  an  der  Beilegung  der  zwi- 
schen ihnen  ausgebrwhenen  Streitigkeiten  (Ol.  76,  I  —  476  vor  Chr.)  nahm. 
D«K-h  scheint  s<»in  Aufenthaltsort  vorzugsweise  Syrakus  gewesen  zu  sein,  zumal 
st'ii  Theron  gestorl)en  war.  Es  war  natürlich,  dass  Hieron  einen  Mann  schätzte, 
drr,  wie  Simonides ,  mit  der  imbedingten  Herrschaft  über  die  schwierigsten 
Gilttungen  der  lyrischen  Poesie  die  feinen  Manieren  des  Weltmannes  verband. 
Sinioni<les  hatte  seine  Fehler ;  der  grösste  war ,  dass  er  den  Werth  des  Reich- 
thums  zu  gut  kannte  und  diese  Kenntniss  nicht  verbarg.  Man  warf  ihm,  ohne 
darum  seine  Rechtschalfenheit  in  Zweifel  ziehen  zu  wollen,  vor,  dass  durch 
ihn  zuerst  die  Muse  der  Dichtkunst  käuflich  geworden  sei,  das  heisst,  dass  er 
der  erste  war,  der  den  Lohn  für  ein  bestelltes  Gedicht  nicht  dem  Ermessen  des 
BfSti.'Uers  üImtHcss,  sondern  einen  bestimmten  Preis  für  solche  Arbeiten  for- 
derte. Wenn  man  der  Ueberlieferung  glauben  darf,  war  sein  Witz  nicht  in 
Vi  r legenheil,  den  Grossen,  die  Gedichte  wünschten,  den  neuen  Standpunkt, 
vvt.'lchen  er  in  dieser  Beziehung  einnahm,  deutlich  zu  machen.  Als  Anaxilas 
\».in  Khegion  mit  Maulthieren  in  Olympia  gesiegt  hatte,  begehrte  er  von  Simoni- 
(ivs  ein  Epinikion.  Da  dem  Dichter  nun  der  in  Aussicht  gestellte  Lohn  zu  ge- 
ring schien,  eröflhete  er  dem  Herrscher,  er  finde  es  unter  seiner  Würde,  Maul- 
fhiere  zu  l>esingen.  Anaxilas  verstand  den  Grund  der  Weigerung  und  erhöhte 
den  gebotenen  Preis,  neugierig,  als  Simonides  nunmehr  den  Auftrag  annahm, 
wii«  er  es  anfangen  würde,  gegen  den  von  ihm  aufgestellten  Grundsatz  nicht  zu 
UTStossen.  Der  kluge  Dichter  hatte  sein  Lied  auf  die  Maulthiere  so  begonnen  : 

Seid  mir  (zegrüsst,  >\indsclineller  Rosse  Töchter! 
Simonides  wusste  seine  Liebe  zum  Golde  gt^istreich  zu  entschuldigen.     So 
vigie  er,  der  Lohn,  den  er  für  seine  Gedichte  empfange,   fülle  zwei  Kisten,  die 
f im*  mit  Dank ,  die  andere  mit  Geld.    Wenn  er  aber  in  Noth  sei  und  aus  den 
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Kisten  schöpfen  wolle ,  so  sei  die  ei'ste  stets  leer  und  nur  die  zweite  nütze  ihm 
wirklich.  Als  llieron  s  Gattin  ihn  eininnl  frai^tc ,  ob  os  besser  sei ,  sich  Reich- 
ihuni  zu  erwerben  oder  Weisheit ,  da  antwortete  Sinumides :  »Es  wird  wohl 
besser  sein,  reich  zu  werden,  als  weise,  denn  ich  sehe  alle  Tage  Weise  an  die 
Thüren  der  Reichen  kommen. u  Man  fühlt  die  Ironie,  welche  in  dieser  Antwort 
liegt.  Es  scheint  sicher,  dass  Xenophanes  ihn  einen  Filz  und  Knauser  nannte. 
Sollen  wir  aber  glauben,  dass  er,  wie  erz^ihlt  wird,  einen  Theil  von  dem,  was 
llieron  ihm  täglich  zu  seinem  Unterhalt  schickte,  verkaufte  und  zur  Erklärung 
dieses  Renehmens  sagte,  er  thue  es,  um  des  Königs  (irossmuth  und  seine  eigene 
Massigkeit  zu  zeigen?  Es  wird  ihm  gegangen  sein,  wie  allen  bedeutenden 
MUnnem ,  deren  Fehler  die  Klatschsucht  übertreibt.  In  einem  besseren  Lichte 
zeigt  uns  Simonides  eine  andere  Erzählung.  Einst  fragte  ihn  llieron  nach  den) 
Wesen  Gottes.  Simonides  bat  sich  zur  Reantwortung  einer  so  schwierigen  Frage 
einen  Tag  Redenkzeit  aus.  Am  nächsten  Tage,  als  der  Fürst  seine  Frage  \>  ie- 
derholte,  bat  er  um  zwei  Tage  Aufschub,  und  als  diese  verllossen  waren,  um 
eine  neue  Frist  von  vier  Tagen.  Endlich  wünschte  Hieron  den  Grund  dieser 
fortwährenden  Verzögerung  zu  wissen,  und  Simonides  erwiederle :  »Je  mehr  ich 
über  die  Natur  Gottes  nachdenke,  desto  unbt^greiflicher  wird  sie  mir.«  Simoni- 
des versl<ind  mit  den  Grossen  umzugehen  und  sie  durch  seine  Unterhaltung 
zu  gleicher  Zeit  zu  ergötzen  und  zu  belehren.  Man  erzählte  im  Alterthuin  man- 
cherlei von  den  Gesprächen,  die  er  mit  llieron  geführt,  und  es  war  daher  nicht 
unpassend,  dass  Xenophon  einen  Dialog,  in  welchem  es  sich  um  die  Licht-  und 
Schattenseiten  der  Tyrannis  handelt,  dem  llieron  und  dem  Simonides  in  den 
Mund  legte.  Wenn  hier  der  Dichter  den  Fürsten,  welchem  die  Tyrannis  schon 
eine  Last  werden  will ,  belehrt ,  auf  welche  Weist>  er  sie  zu  seinem  und  seiner 
Unterthanen  Wohl  gebrauchen  könne,  so  mag  das  wohl  aus  dem  Sinne  des 
Simonides  gesprochen  sein,  der,  weit  entfernt  von  einer  unpraktischen  Vorliebe 
für  republikanische  Fonneu  gegen  die  guten  Seiten  einer  Tyrannenherrschafl 
keineswegs  unempfmdiich  war. 

Seine  Werke  waren  von  mannichfaltigem  Charakter.  Er  hat  Hymnen,  Di- 
thyramben, Klagelieder  verfasst,  welche  letztere  ihm  besonders  i^ut  gelangen, 
so  dass  Horaz  die  Keische  Nänie  preist,  ferner  Epinikien,  wie  wir  sie  bei  Pindar 
noch  besonders  kennen  lernen  werden,  endlich  Epigramme,  in  denen  er  durch 
Kürze  des  Ausdrucks  und  wahren  Tiefsinn  das  Trefflichste  geleistet  und  ins- 
besondere die  nationalen  Grossthaten  der  Hellenen  auFs  würdigste  verewigt 
hat.  Leider  ist  von  seinen  Gedichten  fast  Nichts  erhalten.  Von  dem  Vielen,  das 
sich  darin  auf  Sicilien  bezog,  hal>en  wir  fast  nur  das  oben  erwähnte  Epigramm 
auf  dem  von  den  Deinomeniden  dem  delphischen  Gotte  gewidmeten  goldenen 
Dreifuss,  denn  seine  witzige  Renut/ung  eines  Homerischen  Verses  an  llieron  s 
Tafel  kann  doch  hier  kaum  mitgezählt  werden. 

Simonides  konnte  sich  noch  im  hohen  Greisenalter  einer  Gedächtnisskraft 
rühmen,  wie  Wenige  sie  bes<issen,  und  die  er  so  systematisch  geübt  hatte,  dass 
er  als  Erfinder  der  Mnentonik  galt.  Er  verlebte  seine  letzten  Tage  in  Sicilien. 
und  als  er  ein  Jahr  vor  Hieron  starb,  ward  ihm  ein  prächtiges  Grabmai  eiricbtet. 
Es  heisst,  dass  dies  später  zerstöit  und  ein  Thurm  daraus  gebaut  worden  ist, 
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dessen  Einnahme  durcli  Feinde  dann ,  als  Strafe  der  Götter  füi*  die  Schändung 
des  Grabes,  den  Fall  der  Stadt  nach  sich  gezogen  haben  soll. 

Mit  Simonides  hielt  sich  sein  Neffe  Bakchylides  aus  Keos  an  llieron's 
liofe  auf.  In  seinen  Dichlungen  ahmte  er  seinem  berühmten  Oheim  nach,  des- 
sen Weltkluglieil  er  sich  auch  in  der  Gestaltung  seines  LebtMis  zum  Muster 
genommen  zu  haben  scheint.  Wenn  wir  den  Auslegungen,  die  das  Alterlhum 
einigen  Stellen  noch  erhaltener  Pindarischer  Oden  gab,  Glauben  schenken  dür- 
fen, trat  Bakchylides  aus  Neid  über  Pindar's  grösseren  Huhm  diesem  bei  llieron 
feindlich  gegenüber,  in  dessen  Gunst  er  selbst  durch  übertriebene  Schmeichelei 
zu  gelangen  suchte.  llieron  soll  wirklich  seine  Poesie  der  Pindarischen  vorge- 
zogen haben.  Von  den  Sicilien  betreHendeu  Gedichten  des  Bakchylides  ist  nur 
eine  Zeile  aus  seinem  Epinikion  auf  denselben  Sieg  des  syrakusanischen  Herr- 
schers erhallen,  den  auch  Pindar  s  erste  Olympische  Ode  preist.  Auch  er  nennt 
hier  den  Namen  des  siegreichen  Bosses  Pherenikos. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  zweiten  grossen  Lyriker,  der  llieron^s  Hof  durch 
seine  Anwesenheil  verherrlicht  hat,  zu  Pindaros,  dessen  noch  erhaltene  Ge- 
dichte manchen  Aufschluss  über  den  König  und  sein  Haus,  über  Syrakus  und 
die  Insel  Sicilien  überhaupt  geben.  Pindaros,  ein  Sprössling  des  adeligen  the- 
bimischen  Geschlechtes  der  Aegiden,  Ol.  6i,  3  —  521  vor  Chr.  geboren,  trat 
frühzeitig  als  Dichter  auf  und  kam  bald  in  Verbindung  mit  vornehmen  und 
herrschenden  Familien.  Sein  erstes  Lied  verfasste  er  auf  den  Wunsch  der  thes^ 
salischen  Aleuaden,  als  er  20  Jahre  alt  war,  sein  zweites  zeigt  ihn  schon  in 
Sicilien  bekannt  und  mit  der  Herrscherfamilie  von  Akragas  befreundet.  Es  ist 
die  sechste  Pythische  Ode,  die  der  28jührige  Dichter  Ol.  71,  3  —  494  vor  Chr. 
—  für  Theron  s  Bruder  \enokrates  verfasste.  Allmählich  verschaffte  er  sich 
eine  reiche  Kenntniss  aller  politischen  und  religiösen  Verhaltnisse  Griechen- 
lands und  seiner  Kolonien  und  wurde  so  in  hohem  Grade  iK'ßihigt,  zu  Festen 
jeglicher  Art  Chorlieder  zu  schreiben,  die  durch  eine  eigenthümliche  Erhal)en- 
heit  und  den  sittlichen  und  religiösen  Sinn,  welcher  sie  durchdrang,  die  Be- 
wundeiiing  seiner  Zeitgenossen  so  sehr  erregten,  dass  z.  B.  die  llhodier  die 
siebente  Olympische  Ode ,  die  den  Ijerühmten  Faustki&mpfer  Diagoras  und  bei 
dieser  Gelegenheil  die  mythische  Geschichte  der  Insel  Bhodos  verherrlichte,  mit 
goldenen  Buchslaben  in  eine  Tafel  graben  und  diese  im  Heiligthum  der  Athene 
zu  Lindos  aufstellen  Hessen.  Sein  Charakter  war  unabhjingig,  und  wenn  er 
auch  Geld  für  seine  Gedichte  nahm,  so  wurde  er  doch  nie  zum  Schmeichler  der 
Grossen.  Uel>erall  wünschte  man  von  ihm  Lieder  zur  Verherrlichung  rehgiöser 
^csie ,  und  obwohl  dorische  Freistaaten ,  wie  Rhodos  und  besonders  Aegina, 
seine  Muse  viel  in  Anspruch  nahmen,  war  er  doch  so  weit  entfernt  von  einsei- 
liger Vorlieix;  für  stammverwandte  Völkerschaften,  dass  er  sogar  wegen  seiner 
Anerkennung  der  Verdienste  Athens  um  Hellas  von  seinen  Landsleulen ,  den 
Thebanem,  gestrafl  wurde.  Pindar  war  gleich  angesehen  in  Freistaaten  ,  wie 
an  den  Höfen  von  Fürsten  und  Tyrannen.  Alexander  von  Macedonien ,  Arke- 
silaos  von  Kjxene  und  in  Sicilien  llieron  und  Theron  schiltzten  ihn  hoch,  und 
Hieron  wünschte  schon  früh,  dass  er  nach  Sicilien  kommen  möchte.  Er  zögerte, 
diesem  Verlangen  zu  entsprechen.  Man  fragte  ihn  einmal,  warum  er  nicht,  wie 
Simonides,  sich  nach  Sicilien  zu  den  Tyrannen  begel)e,  und  er  antwortete: 
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»Weil  ich  mir  leben  will,  nicht  Anderen.«  Erst  Ol.  76,  3  —  47i  vor  Chr.  —  lei- 
stete er  den  wiederholten  Einladungen  Hieron's  Folge,  und  es  scheint,  dass  sein 
Aufenthalt  in  Syrakus  nur  kurze  Zeit  dauerte.  Vielleicht  wurde  er  ihm  durch 
die  Umtriebe  der  Schmeichler  Hieron's  und  die  Feindschaft  des  Bakchylides 
verleidet.  Pindar  starb  im  80.  Lebensjahre,  Ol.  84,  3  —  442  vor  Chr.  —  in 
Argos. 

Von  seinen  Gedichten,  welche  die  verschiedenst<?n  Gattungen  der  Lyrik 
umfassten,  sind  nur  die  Epinikien,  aber  diese  auch  fast  vollständig,  erhalten, 
ein  glucklicher  Umstand  gerade  für  die  Kenntniss  der  sicilischen  Zustande ,  da 
von  den  44  Liedern  nicht  weniger  als  4  5  an  Sikelioten  gerichtet  sind.  Diese 
Lieder,  gedichtet  bei  Gelegenheit  von  Siegen,  w'elche  in  den  grossen  Wettspielen 
von  Hellas,  [den  olympischen ,  pjlhischen,  nemeischen  und  isthmischen,  er- 
rungen wurden ,  enthüllen  eine  der  eigenthUmlichsten  Seiten  des  griechischen 
Wesens.  Der  Sieg  in  diesen  Spielen  erschien  den  Hellenen  als  ein  besonderes 
Zeichen  der  göttlichen  Huld  und  erregle  daher  l)ei  allen  dem  Sieger  Verbun- 
denen die^'grössle  Freude.  Der  Ruhm  fiel  nicht  demjenigen  allein  zu,  der  seine 
Nebenbuhler  überwunden  hatte ;  seine  ganze  Stadt,  deren  Name  ja  zusammen 
mit  dem  seinigen  ausgerufen  wurde,  hatte  Theil  daran.  So  konnten  entfernte 
Stüdte  auf  die  ehrenvollste  Weise  in  aller  Hellenen  Mund  kommen,  und  es  war 
natürlich,  dass  der  durch  einen  ihm  angehörigen  Sieger  geehrte  Ort  seinen)  Mit- 
bürger zu  danken  suchte  und  ihn  auf  die  mannichfaltigste  Weise  wieder  ehrt^. 
Von  den  Weltkilmpfen  musstcn  einige  persönlich  bestanden  werden ,  wahrend 
andere,  wie  das  Pferde-  und  Wagenrennen,  von  den  Bewerbern  um  den  Kranz 
nur  die  Absendung  der  Wagen  und  Rosse  beanspruchten.  Die  Ehre  war  in 
beiden  Fallen  für  den  Sieger  dieselbe ,  imd  es  verband  sich  mit  dem  Siege  im 
Wettfahren  vierspänniger  Wagen  um  so  mehr  ein  glänzender  Ruhm ,  da  zur 
Ausbildung  geeigneter  Rosse  grosse  Mittel  erforderlich  waren  und  diesen  Sieg 
also  nur  Manner  gewinnen  konnten,  die  schon  ohnedies  in  ihrer  Stiidt  eine  her- 
vorragende Stelhmg  einnahmen.  Wie  viel  Gewicht  man  gerade  in  Sicilien  auf 
Siege  dieser  Art  legte,  zeigt  das  Vorkommen  von  Gespannen,  Bigen,  Trigen  und 
Quadrigen,  sowie  von  einzelnen  Reitern  auf  den  Münzen  von  Messana,  Katana, 
Leontini,  Syrakus,  Akragas  —  dem  rossenahrenden  —  Kamarina,  Gela,  Selinus, 
Himera,  ja  sogar  auf  Münzen  mit  punischen  Inschriften  und  solchen  von  Panor- 
mos.  Häufig  schwebt  eine  Nike  über  dem  Gespann ,  noch  deutlicher  den  Sieg 
im  Wettkampfe  anzeigend,  der  nicht  nolhwendig  in  einem  der  grossen  helleni- 
schen Spiele  gewonnen  sein  musste.  Wir  haben  uns  ahnliche  in  Sicilien  selbst  zu 
denken,  und  es  ist  möglich,  dass  die  grössten  jener  Münzen,  auf  denen  nicht  selten* 
die  Inschrift  athla  (Kampfpreise),  sowie  die  Darstellung  von  Waffenstücken  sich 
befmdet,  ebenso  wie  solche  Waffenstücke  den  Siegern  in  derartigen  Wettspielen 
als  Preise  gegeben  wurden.  Wie  aber  der  Ruhm  der  Feste  von  Olympia,  Delphi, 
vom  Isihmos  und  von  Nemea  alle  anderen  überstrahlte,  so  ist  es  begreiflich, 
dass  den  sicilischen  Fürsten  viel  daran  lag,  mit  ihren  Gespannen  in  diesen 
Festversammlungen,  zumal  in  Olympia,  zu  siegen;  ihr  Name  wurde  dadurch 
überall,  wo  Hellenen  wohnten,  genannt,  und  sie  hatten  Gelegenheit,  zur  Feier 
ihrer  Siege  ihren  Freunden  und  Unt<;rthanen  neue  glanzende  Feste  vorzuführen. 
Und  zur  Verherrlichung  dieser  letzteren,  mochte  nun  ein  Aufzug  oder  ein  Ge- 
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läge  ihren  Ilaupttheil  l)ilden,  nahmen  sie,  dem  Herkommen  gemdss,  die  Dienste 
der  Dichter  und  Musiker  in  Anspruch.  Bei  solchen  Festen  sind  auch  Pindar's 
Epinikien  von  Chören  zum  Klange  der  Kithara  gesungen  worden. 

Es  sind  nicht  alle  Siege  Ilieron's  durch  Pindarische  Lieder  gefeiert,  nicht 
der  Hauptsieg  des  Fürsten  in  Olympia,  Ol.  78,  mit  dem  Viergespann,  nicht  ein 
viel  früherer,  Ol.  73,  mit  dem  Rennpferde.  Von  den  vier  Oden  Pindar's,  die 
sich  auf  Hieron  beziehen ,  scheint  die  z  w  e  i  t  e  P  y  t  h  i  s  c  h  e  der  Zeit  nach  die 
erste  zu  sein.  Es  wird  darin  die  Rettung  der  Lokrer  aus  Anaxilas'  H^inden,  die 
Ol.  75,  4  —  477  V.  Chr.  —  geschehen  sein  muss,  als  eine  ganz  frische  Begeben- 
heit erwähnt.  Das  Gedicht  feiert  einen  Sieg,  den  Hieron  mit  einem  Viergespann 
von  Füllen,  wahi'scheinlich  in  Theben,  errungen  hat.  Es  ist  eines  der  schwie- 
rigsten Pindars,  da  es  Mythen  und  besonders  Sentenzen  enthält,  von  denen 
nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden  ist,  welche  Beziehung  sie  auf  Hieron's  Ver- 
hältnisse haben,  und  insbesondere  ob  sie,  wie  es  den  Anschein  hat,  als  War- 
nungen für  den  Herrscher  von  Syrakus  <lienen  soUen.  Pindar  beginnt : 

O  Syrakusae,  grosse  Stadt,  des  Ares  Heiiigtlium, 

Der  im  Gewüble  der  Sclilaclit  weilt,  erzliebender  Münner  und  Rosse  göttliche  Pflegerin, 

und  nennt  dann  Ortygia 

den  Sitz, 
Wo  der  Leto  Tochter  am  Strom  weilt, 

die  mit  Hennes  und  Poseidon  als  Helferin  Hieron's  l>eim  Siege  im  Wettspiel  ge- 
nannt wird.  Dann  vergleicht  er  Hieron  mit  dem  kyprischen  Könige  Kinyras, 
den  sein  Volk  pries,  wie  die  lokrischen  Jimgfrauen  Hieron  für  die  Errettung 
ihrer  Stadt  preisen,  geht  aber  bald  auf  Ixion's,  des  Uel)ermüthigen,  Geschichte 
über,  der  für  seine  mannichfachen  Frevel  ein  schreckliches  Schicksal  erlitt,  er, 
der  zuerst  »das  Blut  des  eignen  Stammes  vergoss«.  Musste  nicht  Hieron,  der 
um  diese  Zeit  seinen  Bruder  Polyzelos  verfolgte ,  dies  als  eine  ernstgemeinte 
Anspielung  auf  ihn  selbst  verstehen  ?  Man  hat  in  dieser  Erklärung  eine  dem 
Dichter  zugenmthete  Plumpheit  gefunden,  aber  dabei  ganz  übersehen,  dass 
nicht  die  Absicht  des  Dichters  bei  einer  Anspielung,  sondern  die  Art,  wie  er 
sie  ausdrückt,  über  ihre  Plumpheit  oder  Feinheit  entscheidet,  und  dass  somit 
die  Anspielung ,  die  in  der  Erwähnung  Ixion  s  liegt ,  wenn  auch  der  Dichter 
damit  auf  andere  Personen  zielte ,  doch  in  dem  Falle ,  dass  Hieron  sie  auf  sich 
«««Iber  beziehen  konnte,  ebenso  plump,  ja  no<'h  plumper  ist ,  als  wenn  Pindar 
sie  wirklich  als  Mahnung  an  den  Herrscher  von  Syrakus  gemeint  hat.  Wir 
stellen  den  Dichter  höher,  wenn  wir  ihn  ernstlich  dem  mächtigen  Hieron  den 
gössen  Frevler  Ixion  als  Warnung  vorhalt<»n  lassen,  als  wenn  wir  annehmen, 
dass  Ixion's  Thaten  ein  Gegenbild  der  Handlungsweise  des  Anaxilas  oder  ein 
von  Pindar  sich  selber  vorgehaltener  Spiegel  sein  sollen.  Es  gezieme  ihm  selbst, 
fügt  Pindar  hinzu, 

zu  flich'n  der  iibclu  Rede  grimmen  Biss, 

das  lehre  das  Schicksal  des  Archilochos,  der  arm  war,  weil  er  lästerte.  Beich 
und  weise  sein,  ist  der  Lose  schönstes,  sagt  der  Dichter,  sich  wieder  an  Hieron 
wendend ; 

Dir  wurde  das»  du  zeigst  es  frei  mit  königlichem  Sinn, 

Da,  der  gei^ altige  Herrscher  des  Volkes  und  thurmumkrttnztcr  Städte.  So  Jemand  sagt, 
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Dass  schon  von  den  Frühergebornen  ein  Andrer  im  Volke 

Von  Hellas  an  Ehren  sich  mehr  und  Schätzen  gewonnen,  als  du  gewannst, 

Der  ringt  mit  eitlem  Sinn  Vergeblichem  nach. 

Aber  nach  iliesem  und  anderem  Lobe  rilth  er  ihm  noch : 

Dich  seihst  kennend,  ringe  dem  Schönen  nach ! 
und  schliesst  sein  Lied  mit  dem  Tadel  der  Hinterlist  und  des  Neides,  die  er  als 
seiner  geraden  Natur  widerstrebend  bezeichnet,  und  mit  dem  Wunsche : 

0  mög'  ich  gefallend  immer  im  Kreise  der  Edlen  weilen. 
Es  war  die  herrschende  Meinung  des  Alterthums,  dass  unt«r  den  Verleunidern, 
die  Pindar  in  dieser  Ode  brandmarkt,  ganz  besonders  ßakchylides  gemeint  sei. 
Das  zweite  der  auf  Hieron  bezüglichen  Gedichte  Pindar's  ist  die  dritte 
Pythische  Ode,  ein  Trostgedicht  ftlr  den  an  schwerer  Krankheit  leidenden 
Fürsten.  Sie  erinnert  überdies  an  zwei  fiilhere  Siege  des  Bosses  Pherenikos  in 
den  pylhischen  Spielen,  Ol.  73,  3  und  74, 3.  Nach  Ol.  76,  \  —  476  v.  Chr.  — 
ist  das  Gedicht  verfasst,  weil  Hieron  schon  Aetna  gegiilndet  hat,  aber  vor  Ol. 
76,  3  —  474  V.  Chr.  — ,  weil  Hieron  in  diesem  Jahre,  in  den  29.  Pythien,  einen 
Wagensieg  in  Delphi  errang ,  von  dem  hier  noch  nicht  die  Hede  ist.  Einen 
grossen  Theil  der  Ode  nimmt  die  einleitende  Schilderung  der  Herkunft  und  des 
Lebens  des  Asklepios  in  Anspruch,  der  bei  dem  Kent^mren  Cheiron  die  Ueil- 
kunst  lernte.     Wenn  Cheiron  noch  lebte,  fdhrt  Pindar  fort,  so  würde  ich  ihn 

bitten, 

dass  er  einen  Arzt 

Biedern  Männern  auch  jetzt  für  heisse  Qualen  sendete 

Und  in  hohem  SchifTe  die  Ionische  See  durchschneidend,  eilt  ich 

Zu  dem  Quell  Arelhusa,  zu  dem  Gastfreund,  Aetna's  Hort, 

Der  ein  König  herrscht  in  der  Stadt  Syrakus, 

Bürgern  hold,  nie  neidisch  den  Edlen,  dem  Fremdling  wunderbar  voll  Vatersinn. 

Jetzt  aber  muss  sich  Pindar  damit  begnügen ,  die  Güttermutter  und  Pan  ftlr 
Hieron  anzuflehen,  der  sich  daran  erinnern  mag,  dass  nach  dem  alten  Glauben 
die  Götter  einem  Gute,  das  sie  den  Menschen  verleihen,  zwei  Uebel  beizugesellen 
pflegen.  Nun  ist  Uieron  glücklich  als  Herrscher;  kann  er  mehr  erwarten? 
Selbst  Peleus  und  Kadmos ,  bei  deren  Hochzeiten  doch  die  Götter  Gaben  dar- 
brachten, hatten  viel  Leid  durch  das  Schicksal  ihrer  Kinder,  liieren  möge  be- 
denken, dass  ihm  auch  noch  das  seltene  Glück  widerfahrt,  im  Liede  gefeiert, 
auf  die  Nachwelt  zu  kommen. 

Als  nun  Ol.  70,  3  Hieron  einen  Wagensieg  in  den  Pythischen  Spielen  er- 
rang, da  feierte  ihn  Pindar  mit  dem  Gedichte,  das  voran  unter  seinen  Puhischeu 
Oden  steht.  Hieron  hatte  sich,  um  seine  neugegründeti»  Stadt  Aetna  zu  chivn, 
als  Aetniier  ausnifen  lassen,  deshalb  hat  das  Gedicht  besondere  Beziehung  auf 
Aetna.  Es  ist  beheri'scht  von  dem  Gegensatze  zwischen  dem  Rohen,  Ungeord- 
neten und  dem  Schönen ,  Harmonischen ,  eint^m  Gegensalze ,  der  in  dem  Be- 
stehen einer  reichen  und  glücklichen  Stadigemeinde  am  Fusse  des  Unheil 
drohenden  Vulkans  einen  klaren  Ausdruck,  zumal  für  die  Bewohner  von  Aetna 
fand,  die  im  Angesicht  des  rauchenden  Kegels  das  heitere  Fest  des  Wagensieges 
ihres  Beherrschers  feierten.  Das  Gedieht  beginnt  mit  einer  priichtigen  Schilde- 
rung der  Macht  der  Musik,  die  )^auch  des  Blitzstrahls  Pfeil,  den  ewig  llammen- 
denu  auslöscht,  die  die  Götter,  selbst  Ares,  bezwingt  und  erfreut.    Anders  die 
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Wesen,  ihdic  Zeus  nicht  liebt«;  sie  entsetzen  sich  vor  dem  Laut  der  Musen;  so 

T^-phoeus,  der  hundertköpfige ,  den  einst  die  kilikische  Felskluft  umschloss, 

nun  aber 

Drückt  die  meerumfriedele  Veste  voo  Kyme, 

Drückt  Sikelia  des  Unthiers  zottige  Brust ,  auch  halt  dieSüulc,  tragend  den  Himmel ^ 

ihn  fest, 
Aetna,  der  auf  schneeigem  Haupt 
Scharfen  Frost  im  ganzen  Jahr  hegt; 
Aus  den  Schliinden  speit  er  Buche  lauteren  Feuers  empor, 

Das  unnahbar  Alles  verschlingt ;  Tagscrgiesst  sein  glühender  Strom  des  gerötheten  Rauchs 
Wogen,  und  in  dunkeln  Nöchten  >\älzt 
Wildprasselnd  die  purpurne  Glut  Felssleinc  ^eit  auf  der  See  tiefgründigen  Spiegel  hinaus. 

Den  Typhoeus  halt  des  Aetna  »schwarzbelaubter  Gipfelu  in  Banden.  Ihm  gegen- 
über wendet  sich  der  Dichter  an  Zeus, 

Der  dieses  Gebirge  beherrscht,  fruchtreicher  Au*n  schüne  Stirn,  nach  dem  die  benach- 
barte Stadt 

Ward  genannt  vom  Gründer,  der  ihr  Ruhm  verlieh. 

Denn  in  den  Bahnen  zu  Python  erscholl  ihr  Name  ous  Heroldes  Mund,  als  Hieron  herr- 
lichen Siegs  Lohn  im  schnellen 

Wagen  errang. 

Dieser  erste  schöne  Erfolg  der  Stadt  giebt  dem  Dichter  Hoffnung,  dass  sie  auch 
in  Zukunft  prangen  werde  mit  Rossen  und  Kränzen,  und  er  spricht  den  Wunsch 
aus,  djiss  die  kommende  Zeit  dem  Herrscher  Glück  und  Schatze  verleihen 
in(fäe,  »und  des  Leids  hold  Vergessena,  Erinnerung  aber  daran, 

wie  er  in  Schlachten  des  Kriegs, 
Festen  Muths  ausharrend,  gesiegt ! 

Jetzt  aber  ist  Hieron  dem  Philoktet  ähnlich ,  der  von  den  stolzen  Griechen  zu 
Hülfe  gerufen  werden  musste;  so  rief  ihn,  den  Kranken,  gegen  die  Tyrrhener 
lu  Hülfe  die  Stadt  Kyme.  Dann  erinnert  sich  Pindar  an  Deinomenes,  des  Hieron 
Sohn,  welcher  der  Stadt  Aetna  vorsteht,  und 

Dem  mit  gottgeschalfner  Freiheit  Hieron  nach  dem  Gesetz, 
Nach  des  Hyllos  strengem  Gebot  diese  Stadt  gegründet. 

llinhiickend  auf  die  Blüte  des  dorischen  Stammes  in  Lakonien ,  spricht  er  den 

Wansch  aus : 

Lass,  o  Zeus,  Vollender,  solches  Glück  an  des  Amenas  Flut 

Bürgern  stets  und  Königen  bluhn,   das  in  Wahrheil  rühmend  erhebe  der  Menschen 

Gerücht! 
Mit  dir  möge  denn  des  I>andes  Fürst, 
Berathend  und  lehrend  den  Sohn,  das  Volk  zur  Kuh  und  zur  Eintracht  lenken  und  krü- 

nen  mit  Ruhm ! 
Gieb,  ich  flehe,  Sohn  des  Kronos,  dass  daheim 
Friedlich  verteile  der  Pöner,  daheim  tyrrhenisches  Schlachtengeschrei,  anblickend  den 

Jammer,  die  Schmach,  wie  vor  Kyme 
Ihre  Macht  in  Trümmer  sank. 

Aber  noch  herrlicher  als  der  Sieg  bei  Kyme  über  die  Tyrrhener  ist  der  unter 
^lon's  Ftihrung  über  die  Karthagrr  erfochtene.  Pindar  vergleicht  ihn  zweien 
dergrössten  Schlachten  der  Hellenen: 

Salamis, 
Ich  hole  von  dir  der  Athener  Preis  zum  Lohn, 
i>ioge  dann  in  Sparta  die  Schlacht  an  Kithaeron's  hohem  Fels, 
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Wo  die  Meder  sanken.,  die  bogenbe^ehrten ; 

Doch  am  quellenreichen  Ufer  Hiniera's  erschalle  noch  Deinomenes'  Söhnen  ein  Lied, 

Das  verdient  ihr  tapferer  Muth,  dem  das  Heer  erlag  der  Feinde. 

Das  Gedicht  schliessl  mit  Rathschlllgon   an  Hioron,    der  gewarnt  wird   vor 

Dgleissenden  Listen«.  Nur  die  Nachwelt  urtheilt  richtig.  Das  zeigen  zwei  grosse 

Beispiele.  Nie 

Stirbt  des  Krösos  herzerfreuende  Huld, 

Doch  auf  ihm,  der  wilden  Sinnes  Menschen  briet  im  ehrnen  Stier, 

Auf  Phalaris  lastet  des  Abschcus  ewiger  Fluch! 

Ihn  begriisst  kein  Lautengesang  Im  Gemache,  ruft  ihn  nicht 

Zum  Verein  beim  lieblichen  Spiele  der  Knaben. 

So  ist  hier  zum  Schluss  der  das  Gedicht  durchziehende  Gegensatz  zwischen 
dem  Milden  und  dem  Rohen ,  mit  dem  die  Musen  Nichts  zu  schaffen  haben, 
wiederum  ausgeführt. 

Bald  nach  diesem  Gedichte,  Ol.  77,  4  —  472  v.  Chr.  —  hat  Pindar  die 
Erste  Olympische  Ode  an  Uieron  gerichtet  wegen  des  ersten  Sieges,  den 
der  Fürst  als  Heri'scher  von  Syrakus  in  den  grössten  Spielen  von  Hellas  er- 
rungen hatte.  Es  war  kein  Sieg  der  gUinzendsten  Art,  nicht  mit  dem  Vier- 
gespann erfochten,  nur  mit  dem  Rennpferd  Pherenikos,  das  schon  in  den 
Pythischen  Spielen  seinem  Besitzer  Kränze  gewonnen  hatte.  Deshalb  macht 
der  Dichter  die  Bedeutung  der  Olynipischen  Spiele  und  ihren  Vorrang  vor  den 
übrigen  zum  Ausgangspunkt  seiner  Ode ,  die  sich  vorzugsweise  mit  der  Ge- 
schichte des  Pelops,  durch  den  jene  Spiele  gegründet  wurden,  beschäftigt.  Wie 
das  Wasser  unter  den  Elementen,  das  Gold  unter  den  Schützen,  so  sind  unter 
den  Weltkümpfeu,  sagt  Pindar,  die  herrhchsten  die  Olympia's, 

Woher  von  sinnenden  Weisen  rings  mit  hellem  Schall 

Die  Festhymne  tönt,  wenn  sie  nah'n 

Dem  Herd  llicron's,  dem  reichen,  glücklichen, 

Des  Kronos  Sohn  feiernd  im  Gesang.  * 

Herrschend  über  Sikelia's  lämmerreichc  Gefilde, 

Führt  er  des  Rechtes  Stab,  pflückt  er  von  jeglicher  Tugend  die  Krone. 

Leuchtend  thront  er  auch  im  Kranz 

Duftiger  Blumen  des  Liedes, 

Wenn  wir  Müuncr  scherzend  oft 

Uns  am  traulichen  Mahl  erfzehen.    Doch  wohlan,  vom  Pflocke  herab  nimm  die  dorische 

Harfe,  wenn  der  Ruhm  von  Pisa,  wenn  dir  Pherenikos'  Ruhm 

Den  Geist  in  wonniges,  süsses  Sinnen  eingewiegt, 

Als  er  am  Alpheios  stolzen  Flugs 

Dahinbrausend  flog,  vom  Sporne  nicht  berührt. 

Und  seinen  Herrn  rasch  zum  Siege  trug, 

Syrakusae'sTosseliebenden  Gebieter. 

Nun  schildert  Pindar  das  Mahl,  mit  dem  Tantalos  die  Götter  bewirthetc,  den 

Raub  des  Pelops  durch  Zeus,  den  Uebermuth  und  die  Strafe  des  Tantalos,  die 

Rückkehr  des  Pelops  zur  Erde,  sein  Flehen  zum  Poseidon,  er  möge  ihm  Sieg  in 

der  Wettfahrt  mit  Oinomaos  und  den  Resitz  der  Hippodameia  verleihen,  seinen 

Erfolg ,  endlich  sein  Grab  am  Alpheios ,  wo  jetzt  um  den  Preis  gekämpft  wird, 

und  »Mühsalen  trotzt  die  stolze  Kraft«.    ))Aber  der  Siegera,  fährt  Pindar  mit 

deutlicher  Reziehung  auf  Uieron  fort, 

wallt  sein  Leben  lang 
Im  süssen,  heitern  Sonnenglanz  des  Glücks. 
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An  die  vier  Oden  aufHioron  schliessen  sich  zwei  andere  Pindart  auf  Hieron 's 
Schwager  Chromios,  dessen  Namen  wir  schon  mehrfach  iienannt  haben.  Chro- 
mios war  angesehen  unter  drei  Fürsten  nach  einander,  unter  Hippokrates,  fUr 
den  er  tapfer  am  Heloros  kämpfte,  unter  Gelon,  der  ihn  für  den  Fall  des  todes 
von  Polyielos  zum  Vormund  seines  Sohnes  bestimmte,  unter  Ilieron  endlich,  der 
ihm  neben  oder  nach  seinem  eigenen  Sohne  Deinomenes  die  VerNvaltung  der  Stadt 
Aetna  anvertraute  und  ihn  zu  Änaxilas  mit  jener  drohenden  Botschaft  schickte, 
welche  den  Lokrern  Rettung  brachte.  Die  Zeitbestimmung  der  beiden  Oden 
Huf  Chromios,  der  ersten  und  neunten  unter  den  Nemeischen,  ist  nicht  ganz 
llar,  auch  das  nicht,  welche  unter  ihnen  die  früher  gedichtete  ist.  Doch  müssen 
sie  nach  Ol.  76,  1  verfnsst  sein,  nach  der  Gründung  Aetna  s,  das  in  der  neunten 
V.  ?^  ausdrücklich  als  neugogründet  bezeichnet  wird,  und  auf  das  die  Erwäh- 
nung des  Aetniiischen  Zeus  in  der  ersten  unzweifelhaft  hindeutet. 

Die  erste  Nemeische  Ode,  gedicht(*t  auf  einen  Sieg,  den  Chromios  mit 
dem  Wagen  in  den  Nemeischen  Spielen  errang,  und  bei  welchem  er  sich  als 
«"inen  Bürger  von  Aetna  soll  hab^n  ausrufen  lassen ,  beginnt  dennoch  mit  dem 
Preis  vonOrtygia,  wo  Chromios  noch  in  seinem  alten  Hause  das  Siegesfest  feierte : 

Alpheios'  heilige  Rnhestatt, 

Ortygia,  stolzer  Z^eig  syrakusischcr  Pracht, 

Wiege  der  Ariern is  einst, 

Aus  dir,  o  Delos  Schwester,  erhebt  sich  des  Lieds 

Süsser  Laut,  mit  liohem  Preis 

Ros>e,  vom  Sturme  beschwingt,  zu  verherrlichen,  Zeus,  dem  Aetnagott,  zum  Dank! 

Denn  es  ruft  uns  Chromios'  Wagen,  es  ruft  Nemea,  dem  siegbekränztcu  Werke  Fest- 
gesang zu  weih*n. 

Durch  Götter  ward  der  Grund  zugleich 

Mit  jenes  Mannes  göttlicher  Tugend  gelegt. 

Aber  im  Kranze  des  Siegs 

Ruht  alles  Ruhmes  Gipfel,  und  gerne  verklärt 

Hohen  Kampf  der  Muse  Lied. 

Liss  denn  in  wonnigem  Glänze  das  Eiland  leuchten,  das  Persephonen 

Zeus,  Olympos'  König,  verlieh,  und,  des  Hauptes  Locken  ihr  zuneigend,  schwur,  die 

fette  Flur  Sikelia's 

Werde  mit  reicher  Städte  Häuptern  prangen,  das  herrliche,  fruchtschwere  Land ; 

lud  der  Kronide  gewährt  ihr  ein  Volk,  das  stets  des  erzumklirrten  Kriegs 

Eingedenk,  hoch  streitet  zu  Ross,  von  olympischen  Oelzweigs  goldnen  Blättern  oft 

umkränzt. 

Nach  diesem  prächtigen  Lobe  der  Insel  wendet  er  sieh  zum  Chromios  selbst. 

Ich  trat,  sagt  er,  vor  das  Thor 

Des  holdgesinuten  W'irthcs  mit  schönem  Gesang, 
Wo  mir  ein  glänzendes  Mahl 
Bereitet  ist. 

Dies  passt  im  eigentlichen  Sinne  auf  das  Festmahl ,  das  den  Nemeischen  Sieg 
feiert ;  es  ist  aber  auch  das  Mahl  gemeint ,  das  dem  Geiste  des  Dichters  durch 
den  glänzenden  Stoff  bereitet  ist,  den  er  besingen  soll.  Er  verktlndet  den  Ruhm 
des  Chromios ,  der  st^irk  in  Thaten ,  wie  im  Rathe  klug  ist.  Und  nun  ftült  er 
ülxfr  die  Hälfte  des  Gedichtes  bis  zum  Schlüsse  mit  dem  Preise  des  Herakles, 
dessen  erste  That,  die  Erwürgung  der  von  Hera  gesandten  Schlangen,  ausgemalt 
wird,  und  der  zuletzt  nach  allen  seinen  Grossthaten  Ruhe  hinnahm  als  erles'nen 

Holn,  Gesch.  8iciU«BB.  L  45 
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Lohn ,  der  die  blühende  Hebe  zur  Gattin  erhielt  und  sein  Hochzeitsmahl  bei 
Zeus  feierte.  Dem  Hörer  w  ird  tiberlassen ,  die  leichte  Anwendung  hiervon  auf 
Ghrojnios  zu  machen ,  der  nach  den  Mühen  der  Jugend  und  des  Mannesallors 
jetzt  sich  der  Ruhe  erfreut  und  als  Gatle  der  Schwester  des  Fürsten  hoch- 
geehrt ist. 

Das  andere  auf  Chromios  bezügliche  Gedichl  Pindar^s  gehört  nicht  eigent- 
lich unter  die  Nemeischen  Oden,  unter  denen  es  die  neunte  Stelle  einnimmt« 
da  es  einen  vor  längerer  Zeit  in  den  Pylhien  zu  3ikyon  errungenen  Wagensieg 
feiert.  Chromios  beging,  nachdem  die  Stadt  Aetna  gegründet  war,  seinen  Sieg 
durch  ein  Gastmahl ,  an  welches  ein  Festzug  sich  anschloss ,  und  bei  welchem 
Pindar*s  Gedicht  vorgetragen  werden  sollte.  Pindar  will  mit  Gesang  von  Sikyon 
nach  Aelna's  neuem  Sitze  ziehen, 

wo  die  gastlichen  Pforten  Keinem  sich  verschliessen,  zu 
Chromios'  seligem  Hause ! 

Aber  die  sikyonischen  Spiele  sind  von  Adrastos  gestiftet  worden,  als  er  aus 
Argos  verbannt  war;  dies  führt  Pindar  auf  den  Krieg  der  Sieben  gegen  Theben, 
in  welchem  Adrastos  an  der  Spitze  stand,  und  seinen  unglücklichen  Ausgang. 
Unmittelbar  hieran ,  und  um,  im  Gegensatze  zum  grausigen  Kriege ,  auf  den 
Werth  des  Friedens  hinzuweisen ,  schliesst  der  Dichter  den  bereits  früher  be- 
sprochenen Wunsch,  dass  der  Poenerheere  Sturm  fern  bleiben  möge,  mit  dem 
Zusatz : 

gieb  auf  lange  Zeit 
Ein  friedselig  Loos  des  Aetnavolkes  Kindern, 
Vater,  und  Feste  gewtthr'  ihm,  und  Ktimpfe  nach  Weise  der  Heimat! 

Sollte  aber  Krieg  entstehen ,  dann  ist  wiederum  Chromios  am  Platze ,  der  zu 
Fuss,  zu  Hoss  und  in  Schifisgefechten  sich  ausgezeichnet  hat. 

Wohl,  sagt  man,  erblühte  dem  Hektoran  des  Skamandros  Ge- 
wässern ein  solcher  Kranz  des  Ruhmes  einst, 
Und  beim  Holoros  jüngst  am  steilen  Felsgestade, 
Da,  wo  die  Stätte  des  Ares  Furt  die  Sterblichen  nennen. 
Schien  Agesidamos'  Sohn  schon  in  beginnender  Jugend  dieser  Stern. 

W^as  er  sonst  noch  geleistet  im  Krieg,  will  der  Dichter  später  künden.  Aus 
diesen  Mühen  sind  nun  heit'i'e  Tage  erblüht,  und  es  wird  das  Fest  gefeiert,  an 
welchem  fröhlich  des  Dichters  Lied  erklingt. 

Nicht  so  nahe  wie  Chromios  stand  dem  Hieron  ein  anderer  Syrakusaner, 
an  den  diesechsteOlympischeOde  gerichtet  ist :  Agesias ,  des  Sostratos 
Sohn ,  aus  dem  Geschlecht  der  lamiden ,  das  in  Olympia  am  Altar  des  Zeus 
weissagte,  von  dem  aber  ein  Nebenzweig  seit  der  Gründung  von  Syrakus  dieser 
Stadt  angehörte.  Agesias  war  überdies  Bürger  von  Stymphalos  in  Arkadien, 
und  hier  wurde  das  Fest  begangen ,  das  den  von  ihm  mit  einem  Mauithier- 
gespann  in  Olympia,  wahrscheinlich  Ol.  78,  1,  errungenen  Sieg  feiern  sollte. 
Eine  zweite  Feier  scheint  in  dem  syrakusanischen  Hause  des  Agesias  beal)- 
sichligt  zu  sein.  Der  Dichter  preist  gleich  im  Anfang  der  Ode  seinen  Helden, 
dann  erzilhlt  er  die  Herkunft  des  Geschlechts,  dem  Agesias  angehört,  und  zu- 
letzt kann  er  nicht  umhin ,  auch  hier  wieder  Syrakuseus  und  Hieron's  zu  ge- 
denken, indem  er  von  seinen  Triumphgesangen  sagt : 
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Sie  sollen  Syrakustt's  und  Ortygia's  denken,  woselbst 

Hieron  herrscht  mit  gerechtem  Stabe,  der  Fürst 

Sinnigen  Raths,  und  der  purpurfüss'gen  Deo 

Und  der  Tochter  Feste  schmückt,  der  Göttin  mit  weissem  Gespanne, 

Und  Zeus  vom  Aetna  feiert.  Das  festliche  Lied 

tnd  meiner  Lyra  süsser  Klang  kennt  ihn.    Die  Zeit,  die  schleichende,  breche  sein 

Glück  nicht! 
Aber  Agesias'  Zug  empfang'  er  froh  mit  holden  Sinns  liebreicher  Weise ! 

In  ebenso  freundlichen ,  vielleicht  noch  freundlicheren  Beziehungen  stand 
Pindar  zur  Familie  des  Herrschers  von  Akragas.  Auf  Theron s  Bruder,  Xeno- 
krates,  verfasste  er  bereits  Ol.  71,  3  eine  Ode,  als  er  28  Jahre  alt  war, 
18  Jahre  bevor  er  das  erste  Gedicht  ftlr  Hieron  schrieb.  Die  Ode,  die  sechste 
Pythische,  bezieht  sich  auf  einen  in  Delphi  errungenen  Wagensieg.  Es 
scheint,  dass  es  eigentlich  Thrasybulos ,  des  Xenokrales  Sohn ,  war,  der  den 
Sieg  davontrug,  und  dass  der  Jüngling  aus  kindlicher  Liebe  dem  Namen  des 
Vaters  die  Ehre  Hess,  durch  den  Herold  dem  Volke  verkündigt  zu  werden.  Das 
aus  sechs  gleichmHssigen  Strophen  ohne  Epoden  bestehende  Gedicht  wendet 
sich  zuerst  nach  Delphi,  wo  den  reichen  Emmeniden 

Und  der  umfluteten  Akragas  und  dem  Xenokrates  auch 
ein  stolzes  Schatzhaus  von  Hynmen  pythischer  Siege  erbaut  ist ,  das  der  Welt 
den  Triumph  verkündet,  der  für  den  Vater  Thrasybulos',  welchen  er  anredet, 
und  das  ganze  Geschlecht  in  Krisa's  Thal  errungen  wurde.  Nim  erinnert  Pindar 
an  die  von  Cheiron  dem  Peliden  gegebene  Lehre,  vor  Allen  die  Eltern  zu  ehren, 
er  erzählt  die  That  des  Antilochos,  der  für  seinen  Vater  sein  Leben  opferte,  und 
rühmt,  dass  Thrasybulos  dem  Vorbild  des  Vaters  und  des  Oheims  nachfolge. 

An  Theron  selbst,  der  Ol.  76  einen  Wagensieg  errang,  richtete  Pindar  zum 
Preise  desselben  zwei  Lieder,  die  zweite  und  die  dritte  Olympische 
Ode,  über  deren  Verhaltniss  zu  einander  verschiedene  Meinungen  aufgestellt 
worden  sind.  Man  hat  bald  die  zweite,  bald  die  dritte  Ode  für  das  eigentliche 
Siegeslied  erklärt;  die  zweite  ist  nach  Einigen  im  Hause  gesungen  worden, 
nach  Anderen  öffentlich ,  wie  die  dritte  gewiss ,  die  für  den  Vortrag  bei  den 
Thcoxenien,  dem  Feste  der  D^oskuren,  bestimmt  war.  In  jener,  die  mit  der 
Frage  an  die  Hymnen  beginnt,  welchen  Gott,  Heros  und  Sterblichen  er  besingen 

solle,  preist  er  Theron, 

des  Gastrechts  Hort,  ihn,  Akragas  Stütze, 
Aas  hochgefeiertem  Geschlecht  die  Blume,  hebend  die  Stadt, 
Das,  duldend  vielfaches  Cnheil, 

Sich  am  Strome  hier  die  hcil'ge  Wohnung  gründete  und  das  Auge  ward 
Sikelia's. 

<fieb ,  ruft  er  Zeus  an ,  das  heimische  Gefild  huldreich  dem  Stamm  in  spätster 
Zeil.  Geschehenes  freilich,  fahrt  er  fort,  vermag  selbst  die  Zeit  nicht  zu  wen- 
den, doch  bringt  ein  günstiges  Geschick  glückliches  Vergessen.  Dies  mag  eine 
Hindeutung  sein  auf  die  vor  Kurzem  beendigten  Streitigkeiten  zwischen  Theron 
und  Hieron,  welche  in  das  Glück  der  Emmeniden  Bitterkeit  mischten,  gerade 
wie  schon  in  alter  Zeit  die  Familie  des  Kadmos  abwechselnd  Freud  und  Leid 
erfahren  hatte.  So  erzifhit  der  Dichter  von  Semele,  von  Ino,  von  Oidipus,  von 
Polyneikes,  von  dessen  Sohn  Thersandros  Theron  seinen  Urspnmg  herleitet. 
Zu  seinem  Preise  kehrt  er  zurück : 

<5* 
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DtMin  er  gewann  selbst  in  Pisa 

Sicti  den  Kranz  ;  dem  gleich  erhabnen  Bruder  gab  hohes  Glück,  Beiden  hold. 
Von  Isthmos  und  P>'tho  die  Siegesblume  des  Gespanns,  das  zwölf  Mal  die  Bahn 
Kühn  umflog. 

Bei  Theron  ist  Roichthiini  und  Tugend  verbunden ;  er  weiss,  dass  Strafe  in  der 

Unterwelt  die  Sünder,  ein  seliges  Leben  aber  die  Guten  erwartet.    Und  nun 

fügt  der  Dichter  hinzu : 

Doch  wer  beherzt,  unten  dreimal 

Weilend,  dreimal  auf  der  Erde,  sich  das  Herz  rein  von  Frevel  hielt, 

Der  wandelte  den  Pfad  des  Zeus  zu  Kronos'  hoher  Veste,  wo  lindathmend  rinjzs 

Um  der  Selijsen  Geßld 

Des  Meei'es  Lüfte  wehen,  wo  duftig  Goldblumen  hier 

Am  Strand  leuchten  von  den  Ilöh'n  glänzenderBüume,  dort  des  Quells  Flut  entspriessen, 

Mit  deren  Kranzgewinde  sie  sich  Arm  umflecliten  und  Haupt. 

Es  ist  also  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung,  die  hier  dem  Theron,  offenbar 

als  etwas  Bekanntes,  vorgetragen  wird.   Dies  gewahrt  uns  einen  willkoniuienen 

Einblick   in  den  religiösen  und  sittlichen  Zustand  Siciiiens  in  jener  Zeit:    es 

zeist.  dass  die  von  PNthagoras  verbreiteten  Gedanken  auch  hier  auf  fruchtbaren 

Boden  gefallen  waren,  wenn  auch  die  Form,   in  welche  Pindar  sie  kleidet,  und 

die  Erwähnung  der  Inseln  der  Seligen,  auf  denen  Kadmos,  Peleus  und  Achilleus 

weilen,  eine  mehr  dichterische  ist  und  den  Liedern  Orphischer  Siinger  entlehnt 

scheint.    Zum  Schluss  verkündet  er  noch  einmal  ein  glänzendes  Lob  Theron  s  • 

Laut  Sprech'  ich  es  beschwörend  aus,  spreche  trugfreien  Sinn's, 

Dass  Jahrhunderte  hindurch  keine  der  Stiidtc  je  gezeugt  solchen  Mann,  so 

Hülfreich  gesinnt  den  Freunden,  so  freigebig  spendender  Hand 

Als  Theron. 

Die  dritte  Olympische  Ode  war  nach  den  alten  Erkliirern  für  das 
Fest  der  Theoxenien ,  das  von  den  Dioskuren  gestiftet  worden  war,  bestimmt, 
weil  Theron  ,  gerade  mit  der  Feier  dieses  Festes  beschäftigt,  die  Nachricht  von 
seinem  Siege  in  Olympia  erhalten  hatte.  Für  die  Festfeier,  bei  welcher  Theron 
die  Siegesbotschaft  zufällig  empßng,  konnte  die  Ode  i^'ndars  unmöglich  im 
Voraus  berechnet  sein,  und  wir  würden  also  annehmen  müssen,  dass  sie,  als 
dasselbe  Fest  im  niichsten  Jahre  wiederkehrte,  ^iorgetragen  worden  sei.  Es  ist 
indess  möglich,  dass  die  Nachricht,  Theron  habe  die  Botschaft  gerade  an  diesem 
Feste  empfangen,  auf  einem  Irrthum  beruht.  Dadurch  wird  übrigens  der  Vor- 
trag unseres  (ledichtes  am  Theoxenienfeste  nicht  unwahrscheinlich  gemacht. 
Anfang  und  Schluss  der  Ode  weisen  deutlich  auf  die  Dioskuren  hin.  Pin- 
dar ruft : 

Tyndaros'  gastliche  Sohne,  seid  mir  hold,  und  lockige  Helena,  du. 

Wenn  Akragas'  Ruhm  ich  verkünde,  wenn  ich  jetzt 

Zum  Preis  des  Olympiasiegei^s,  Theron,  schallend  erhebe  die  Hymne,  den  Schmuck 

Sturmschneller  Rosse. 

Er  muss  Ainesidamos'  Sohn  verherrlichen,  welchem 

Dort  der  Mann  iitolischen  Stammes,  im  Kampf  von  Hellas  Richter,  hoch  herab 
Leber  die  Stirn  um  die  Locken  den  blaulichen  Schmuck  der  Olive  wand. 

Und  nun  erzählt  er,  wie  Herakles  einst  aus  Istrien  den  Oelbaum  geholt  und 
ihn  am  schattenlosen  Ufer  des  Alpheios  angepflanzt,  und  wie  er,  in  den  iiimmei 
erhoben,  die  Sorge  für  die  Ohiiipischen  Spiele  den  Dioskuren  übertragen  hat, 
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welche  Theron  besonders  ehrt.  Mit  dem  Lob  des  Herrschers  von  Akragas,  der 
die  Säulen  des  Herakles  durch  die  seinem  Geschlcchte  eigenen  Tugenden  be- 
rührl,  schliesst  das  Gedicht. 

Da  wir  ein  zweites,  an  Thrasybulos,  den  Sohn  des  Xenokrates,  gesandtes 
Gedicht  Pindar  s  erst  spUter  erwähnen  werden,  weil  es  in  die  Zeit  nach  Theron's 
Tode  fallt ,  und  ebenso  dm  andere ,  nach  Himera  und  Kamarina  gesandte ,  so 
ist  hier  nur  noch  eine  an  einen  Akragantiner  gerichtete  Ode  zu  besprechen.  Es 
bt  die  zwölf  te  Pythi sehe,  auf  Midas,  der  in  der  vierundzwanzigslen  und 
fünfundzwanzigsten  Pythias,  Ol.  71,  3  und  72,  3  im  Flötenspiel  gesiegt  hat.  Sie 
wird  aus  dem  früheren  der  beiden  Jahre  herstammen,  da  nirgends  in  dem  Ge- 
dichte eine  Andeutung  vorkommt,  dass  Midas  nicht  zum  ersten  Male  siegt.  Das 
Gedicht  beginnt  mit  einer  Anrufung  von  Akragas  : 

Ich  flehe  dir.  Freundin  der  Pracht,  du  schönste  der  irdischen  Städte, 
Sitz  der  Persophone,  dir,  am  heerdengesegneten  Strand 
Des  Akragos  stattlich  umbaute  Höh'n  bewohnend,  Königin, 
Nimm,  von  den  Sterblichen  und  von  ewigen  Göttern  geehrt, 
Huldreich  von  den  Hunden  des  Midas  diesen  Kranz  aus  Pytho  hin. 

Dann  erzilhlt  er  die  Erßndung  der  Weise ,  nnt  welcher  Midas  siegte ,  durch 
.\thene  und  schliesst  mit  kurzen  Betrachtungen  über  die  Unmöglichkeit,  die 
Zukunft  vorauszusehen ,  die  man  als  Anspielung  auf  folgende ,  dem  Midas  zu- 
jfestossene  Begebenheit  nimmt.  Bei  einem  Wettspiele  zersprang  ihm,  wahrend 
er  blies ,  das  Mundstück  der  Flöte.  Dennoch  fuhr  er  so  gewandt  nur  auf  dem 
Rohre  blasend  fort,  dass  die  Hörer  erstaunten  und  ihm  der  Sieg  zugesprochen 
wurde. 

Von  Pindar's  übrigen  Gedichten  sind  nur  Fragmente  erhalten ,  von  denen 
sich  einige  auf  Sicilien  beziehen.  So  ist  unter  den  Ilyporchemen,  Gedichten, 
die  zu  Ehren  Apollon's  mit  Tanzen  um  den  Altar  und  Gesticulationen  gesungen 
wurden,  ein  Fragment,  in  welchem  Hieron  als  Gründer  Aetna's  angeredet  und 
sein  Name  in  scherzhafter  Weise  mit  dem  Worte  hieros,  heilig,  in  Verbindung 
Ifcbracht  wird,  und  ein  anderes,  in  welchem  unter  den  Dingen,  die  in  einzelnen 
Lindem  am  vorzüglichsten  sind ,  auch  das  sicilische  Maulthiergespann  seinen 
Platz  findet.  Unter  den  Enkomien,  bei  Trinkgelagen  gesungenen  Lobgedichten 
finden  sich  Verse  an  Theron,  und  unter  den  Skolien  an  Thrasybulos,  den  Sohn 
des  Xenokrates,  und  an  Hieron  gerichtete  Fragmente ,  auch  Bruchstücke  einer 
Schilderung  des  unter  dem  Aetna  liegenden  Typhoeus. 

NeJ)en  die  Lyrik ,  welche  in  llieron's  Zeil  bereits  eine  lange  Entwicklung 
hinter  sich  hatte  und  auf  der  Höhe  ihrer  Ausbildung  stand ,  trat  damals  in  Si- 
cilien eine  andere  neu  entstandene  oder  vielmehr  in  der  Entstehung  begriffene 
Dichtungsari,  die  dramatische,  in  ihren  beiden  Zweigen,  der  Tragödie  und  der 
Komödie,  von  denen  jene  von  einem  attischen  Meister  der  Kunst  den  sicilischen 
Griechen  vorgeführt,  diese  dagegen  von  einem  Manne,  der  fast  selbst  ein  Sicilier 
}!enannt  werden  kann ,  in  echt  sicilischer  Weise  geschaffen  wurde.  Der  tra- 
gische Dichter  war  Aischylos,  der  seine  Kunst  durch  den  sittlichen  Gehalt 
der  von  ihm  geschilderten  grossen  Charaktere,  durch  die  imposante  Verbindung 
von  je  drei  oft  zu  einander  in  einer  innerlichen  Beziehung  stehenden  Tragödien, 
endlich  durch  die  Ausbildung  der  scenischen  Mittel  und  die  Anwendung  von 
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Eindruck  machenden  Buhnenapparaten  aus  den  Vorstufen  der  Kindheit  auf  die 
Höhe  der  voUslilndigen  Entwickelung  geführt  hatte.  Durch  ihn  war  die  tra- 
gische Buhne  Athens  eine  der  schönsten  Zierden  dieser  Stadt  geworden ,  und 
Aischylos,  der  gegen  die  Perser  tapfer  mitgefochten  hatte  (er  war  525  gel)oren" 
und  auf  den  Namen  eines  Marathonkampfers  stolz  war,  verstand  es  auch,  die 
Freiheitskriege  der  Griechen  in  einfachen  und  erhabenen  Schilderungen  auf  die 
Buhne  zu  bringen.  Alles  dies  empfahl  ihn  dem  Herrscher  von  Syrakus,  der  auch 
in  seiner  Stadt  die  glänzende  Auffuhrung  bedeutender  Tragödien  vom  Volke  be- 
wundem lassen  wollte.  Die  Annahme  liegt  nahe,  dass  Hieron  den  Aischylos 
aufforderte,  zu  ihm  nach  Sicilien  zu  konmien;  sicher  ist,  dass  der  grosse  tra- 
gische Dichter  sich  lungere  Zeit  auf  dieser  Insel  aufhielt.  Man  hat  im  Alter- 
thum,  nicht  zufrieden  mit  der  Ikh  einem  Dichter  keineswegs  auffallenden  That- 
sache,  dass  er  eine  Zeitlang  im  Auslande  bei  mächtigon  Freunden  seiner  Kunst 
verweilte ,  Unzufriedenheit  des  Aischylos  mit  Athen  als  Grund  seiner  Abreise 
betrachtet,  und  da  man  doch  Über  diese  Unzufriedenheit  nicht  genau  unter- 
richtet war,  durch  die  verschiedenartigsten  Vorfalle  dieselbe  zu  erklären  ver- 
sucht. Bald  soll  er  sich  aus  Athen  entfernt  haben ,  weil  bei  der  Aufführung 
eines  von  ihm  verfassten  Stuckes  die  hölzernen  Gerüste,  welche  die  Zuschauer 
trugen,  einstürzten;  bald,  weil  er  in  dem  Wettstreite  um  den  für  das  beste 
Gedicht  auf  die  bei  Marathon  Gefallenen  ausgesetzten  Preis  von  Simonides  be- 
siegt wurde;  nach  Andern  hat  ihn  der  Zorn  darüber,  dass  der  junge  Sophokles 
ihn  im  tragischen  Wettkampfe  überwunden,  aus  Athen  getrieben,  während  eine 
vierte,  ganz  abweichende  Nachricht  behauptet,  die  Bürger  seien  unwillig  tlber 
ihn  geworden ,  weil  er  durch  den  fürchterlichen  Chor  seiner  Eumeniden  die 
zuschauenden  Frauen  in  einen  gar  grossen  Schrecken  versetzt  habe,  und  die- 
sem Unwillen  habe  der  Dichter  weichen  müssen.  Wenn  jede  dieser  Angaben 
richtig  wäre,  so  hätte  sich  Aischylos  in  vier  ganz  verschiedenen  Jahren  mit 
ähnlichen  Gefühlen  des  Grolles  gegen  seine  Vaterstadt  aus  ihr  entfernt:  500, 
488,  469  und  459  vor  Chr. ,  und  wir  hätten  vier  Reisen  des  Dichters  nach 
Sicilien.  Es  ist  aber  klar ,  dass  jene  Versuche ,  für  die  vorausgesetzte  Unzu- 
friedenheit des  Aischylos  Motive  aufzufinden ,  nicht  zu  Zeitbestimmungen  ge- 
braucht werden  dürfen,  und  dass,  falls  er  wirklich  aus  Missmuth  Athen  ver- 
lassen hat,  wir  zuerst  aus  anderen  Quellen  wissen  mUssten,  wann  er  in  Sicilien 
war ,  um  dann  einer  so  bereits  sicheren  Abreise  einen  Grund  ^  geben.  Nun 
können  wir  mit  Bestimmtheit  nur  einen  zweimaligen  Aufenthalt  des  Dich- 
ters auf  unserer  Insel  nachweisen,  das  erste  Mal,  als  Uieron  so  eben  Aetna  ge- 
gründet hatte ,  das  zweite  Mal  lange  nach  Hieron's  Tode ,  ein  Aufenthalt,  der 
drei  Jahre  dauerte  und  nur  mit  dem  Tode  des  Dichters  schloss.  Da  nun  seine 
erste  Anwesenheit  in  Sicilien  sich  hinlänglich  durch  eine  Einladung  Hieron's 
erklären  würde ,  ohne  dass ,  um  ihr  zu  entsprechen ,  Aischylos  nöthig  gehabt 
hätte,  seiner  Vaterstadt  zu  zürnen,  so  wäre,  wenn  eine  solche  Unzufriedenheit 
angenommen  werden  soll  —  und  die  im  Einzelnen  abweichende  Ueberlieferung 
scheint  hierüber  wenigstens  ein  ziemlich  kräftiges  Zeugniss  abzulegen  —  die- 
selbe eher  als  Grund  seiner  zweiten  und  letzten  Reise  wahrscheinlich;  doch 
ist  es  möglich,  dass  andere  Veranlassungen  vorgelegen  haben ,  als  die  von  den 
Alten  angeführten :  vielleicht  der  allmähliche  Uebergang  zui*  reinen  Demokratie, 
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der  sich  damals  in  Athen  vollzog.  Wie  dem  auch  sein  mag.  Aischylos  war  unter 
Hieron  s  Regierung  längere  Zeit  in  Syrakus.    Er  erfreute  den  König ,  indem  er 
die  Gründung  Aetna's,  auf  die  derselbe  so  stolz  war,  durch  das  Drama:  die 
Aelniierinnen  verherrlichte.    Wir  wissen  von  seinem  Inhalte  leider  Nichts,  als 
dass  von  den  Paliken  darin  die  Rede  war.  Ausserdem  ist  noch  überliefert,  dass 
die  Perser  des  Aischylos  auf  die  Veranstaltung  Hieron's  in  Syrakus  aufgeführt 
worden  sind ,  und  es  fragt  sich  nur ,  ob  dies  eine  erste  Aufführung  oder  eine 
Wiederholung  war,  eine  Frage,  die  für  die  Chronologie  der  Reisen  des  Aischylos 
nach  Sicilien  von  Redeutung  ist.    Die  ersle  Aufführung  des  Stückes  fand  näm- 
lich sicher  Ol.  76,  4  —  473  vor  Chr.  —  Statt,  und  da  Aetna  76, 4  —  476  vor 
Chr.  gegründet  wurde,  so  hatten  wir,  wenn  Aischylos  die  Perser  zuerst  in  Sy- 
rakus aufführte,  einen  zusammenhängenden  Aufenthalt  des  Dichters  in  Sicilien 
von  476 — 473  oder  472,   während,  wenn  die  Perser  zuerst  in  Athen  über  die 
RUhne  gingen,  wir  zur  Wiederaufführung  derselben  in  Syrakus  eine  neue  Reise 
des  Dichters,  etwa  Ol.  77,  \   annehmen  müssen.    Es  ist  nun  keineswegs  un- 
möglich ,  dass  das  Drama  zum  ersten  Male  in  Syrakus  aufgeführt  worden  ist. 
Die  Trilogie  bestand  aus  den  Stücken  Phineus ,  die  Perser,  Glaukos,  und  es  ist 
die  Vermuthung  geäussert  worden,  dass,  wie  das  zweite  Stück  die  Schlacht  bei 
Salamis  feierte,  so  in  dem  dritten  neben  der  Schlacht  bei  Plataeac  der  glänzende 
Sieg  der  sicilischen  Griechen  bei  Himera  verherrlicht  wurde.    Wie  lebhaft  den 
Dichter  Sicilien  interessirte ,  zeigt  auch  sein  Prometheus,  der  die  Weissagung 
eines  Ausbruches  des  Aetna  enthält,  und  wir  dürfen  annehmen,  dass  diese 
Stelle,  die  auf  ein  athenisches  Publikum  weniger  Eindruck  machen  musste,  als 
auf  ein  sicilisches,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Darstellung  des  Stückes  in 
Syrakus  geschrieben  war.    Das  Alterthum  hat  bemerkt,  dass  Aischylos  sich 
mancher  Ausdrücke  bediente ,  die  Sicilien  eigen thümlich  seien ;  die  Nachwei- 
sung derselben  ist  gegenwärtig  schwerlich  noch  möglich.    Macrobius  nennt  ihn 
einen  rechten  Sicilier.     Auch  Pythagoreische  Lehren   soll  sich  Aischylos  an- 
geeignet haben.    Im  Jahre  459  vor  Chr.  ist  er  nach  Sicilien  zurückgekehrt,  um 
es  nicht  w  ieder  zu  verlassen.  Er  wählte  diesmal  Gela  zu  seinem  Wohnsitz  und 
soll  in  der  Nähe  dieser  Stadt  im  Jahre  4  56  dadurch  umgekommen  sein ,  dass, 
als  er  sich  einmal  im  Freien  aufliielt,  ein  Adler  eine  geraubte  Schildkröte  auf 
seinen  kahlen  Scheitel,  den  er  für  einen  Felsen  halten  mochte,  fallen  Hess.    Es 
ist  bekannt  genug,  dass  die  Griechen  es  liebten,  ihren  grossen  Männern  wun- 
derbare Todesarten  anzudichten ;  zu  dieser  Sage  kann  eine  bildliche  Darstel- 
lung Veranlassung  gegeben  haben ,  in  der  ein  Adler  eine  Schildkröte  —  aus 
deren  Schalen  Leiern  gemacht  wurden  —  als  Sinnbild  der  Apotheose  des  imten 
sitzenden  Dichters  gen  Himmel  trug.  Die  Geber  errichteten  dem  grossen  Manne 
ein  Grabmal,  auf  das  sie  die  von  Aischylos  selbst  zu  diesem  Zwecke  gedichteten 
Verse  schrieben : 

Aischylos  birgt  dies  Grab,  Euphorion's  Sohn,  den  Athener, 

Gcla's  Weizcngefild  hüllt  den  Entschlummerten  ein. 
Sein  Kampfmuth  ist  bezeugt  durch  Marathon's  heilige  Feldflur, 

Gleich  wie  der  Meder  ihn  kennt,  prangend  im  üppigen  Haar. 

Aber  in  noch  viel  höherem  Grade  als  Aischylos  gehörte  Sicilien  Epicha r- 
mos  an,  der  Begründer  der  Komödie,  der  fast  sein  ganzes  Leben  auf  dieser 
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Tnsei  zugebracht  und  für  die  Griechen  derselben  seine  Luslspieie  gedichtet  hat. 
Von  seinen  Schicksalen  ist  wenig  l)ekannt.  Zunifchst  ist,  obwohl  er  vielfach  von 
Spateren  als  Sikeler  bezeichnet  wird,  sicher,  dass  er  in  Kos  geboren  war,  und 
die  Angaben,  dass  er  aus  Sanios,  Megara  in  Sicilien,  Syrakus,  endlich  aus  der 
sikanischen  Stadt  Krastos  stamme,  beruhen  auf  Missverstandnissen.    Der  Name 
seines  Vaters  war  Elothales ;  andere  Namen ,  die  seinen  Eltern  beigelegt  wer- 
den ,  sind  ungeschichtlich.    Epicharmos  selbst  soll  bereits  im  Alter  von  drei 
Monaten  mit  seinem  Vater  nach  Sicilien ,  und  zwar  nach  Megara ,  gekommen 
sein,  nach  Anderen  wäre  er  mit  dem  Koer  Kadmos,  der  sich  den  Zankle  occu- 
pirenden  Samiern  anschloss,  nach  unserer  Insel  gelangt,  also  im  Jahre  493 
vor  Chr. ,  eine  Nachricht ,  mit  der  die  Angabe,  dass  er  ein  Samier  war,  zu- 
sammenhangt ,  die  Jedoch  selbst  wenig  glaublich  ist ,  da  sie  einen  zu  grossen 
Theil  seines  Lebens  ausserhalb  Siciliens  setzt.    Denn  Epicharmos  kommt  nach 
Hieron  nicht  mehr  vor  und  soll  doch  in  hohem  Alter  gestorben  sein ,   so  dass 
man  mit  Recht  sein  Leben  ungefähr  von  550 — 460  vor  Chr.  gesetzt  hat.    Dann 
passt  es  aber  nicht,  dass  er,  der  so  durch  und  durch  Sikelier  war,  erst  493 
nach  Sicilien  gekommen  sein  sollte.  Von  Megara  siedelte  er  nach  Syrakus  über, 
vielleicht  483,  als  Gelon  Megara  zerstörte,  vielleicht  auch  schon  früher  frei- 
willig ,  wenn  die  Nachricht  l)egründet  ist ,  dass  er  bereits  sechs  Jahre  vor  den 
Perserkriegen  Lustspiele  in  Syrakus  aufführen  Hess.  Epicharmos  stand  zu  Hieron 
in  freundschaftlichen  Beziehungen,  wenn  auch  die  ül>er  ihren  Umgang  auf  uns 
gekommenen  Erzählungen  beweisen,  dass  er  die  Vorrechte  eines  Lustspieldich- 
ters und  Philosophen  wohl  auszunutzen  ^iisste.    So  soll  einmal  Hieron  es  für 
nothwendig  gehalten  haben,  den  Dichter,  der  in  Gegenwart  seiner  Gemahlin 
etwas  Unziemliches  sagte,  in  Strafe  zu  nehmen ,  und  ein  anderes  Mal ,  als  ihn 
der  König  zu  sich  einlud ,  nachdem  er  gerade  einige  von  seinen  Vertrauten ,  die 
ihm  verdachtig  geworden  waren ,  hatte  aus  dem  Woge  räumen  lasson ,  er\\ie- 
derte  er :  »Neulich  hast  du  mich  doch  zum  Opfer  der  Freunde  nicht  eingeladen,  a 
Epicharmos  verlor ,  obwohl  er,  wie  es  heisst,  das  hohe  Alter  von  90  Jahren 
und  darüber  erreichte,   auch  in  den  letzten  Lebensjahren  nicht  seinen  hei- 
tern Sinn.     Er  war  mit  mehreren  anderen  Alten  zusammen ,  und  als  diese 
einstimmig  den  Wunsch  aussprachen,  dass  ihnen  noch  länger  zu  leben  vergönnt 
sein  möchte ,  und  sie  nur  über  die  Frist  uneins  waren ,  indem  der  eine  fünf, 
der  andere  drei,  der  dritte  noch  vier  Jahre  begehrte,  sagte  Epicharmos:  »Warum 
streitet  ihr  um  ein  paar  Tage  ?    Wir  sind  Alle  am  Abend  unseres  Lebens  an- 
gekommen ,  und  es  ist  Zeit  für  uns ,  uns  so  bald  als  möglich  auf  die  Reise  zu 
begeben,  ehe  man  an  unserem  Verstände  schlimme  Erfahrungen  macht  und  uns 
als  schwachköpfige  Greise  behandelt.«  Die  Syrakusaner  haben  ihm  nach  seinem 
Tode  ein  ehernes  Standbild  gesetzt,  das  folgende  Inschrift  trug : 

Wie  die  erhabene  Sonne  den  Glanz  der  Gestirne  verdunkelt, 
Und  ^'ie  die  Fülle  des  Meers  bi*eiter  als  Ströme  verrauscht, 

Also  an  Weisheit  strahlt,  dem  ich  Zeugniss  künd',  EpicharmoSi 
Bürger  der  Sladt  Syrakus,  welche  den  Kranz  ihm  verlieh. 

Epicharmos  ist  der  illteste  Lustspieldichter  der  Griechen,  aber  ersteht  fast  allein 

da  als  Vertreter  eines  besonderen  Zweiges  der  hellenischen  Komödie ,  da  die 

spater  so  bedeutend  gewordene  attische,  wenn  sie  gleich  einen  dorischen  Ur~ 

Sprung  nicht  verleugnen  kann,  doch  nicht  von  ihm  abstammt. 


Eptcharmos.  233 

Denn  das  gcsammle  griechische  Lustspiel  ist  dorischer  Herkunft.  Es  ist 
(lus  den  religiösen  Volksfesten  hervorgegangen ,  die  gerade  bei  den  dorischen 
Slämmen  vielfach  mit  Tiinzen  und  iniinisclien  Darstellungen  verbunden  waren. 
Wenn  wir  von  denjenigen  Aufftlhrungen,  die  mehr  den  Charakter  blosser  Tänze 
habi*n,  absehen,  so  finden  sich  im  Mittelpunkte  dorischen  Wesens,  in  Sparta, 
«lie  Daretellungen  der  Deikelisten,  weiche  die  scherzhafte  Nachahmung  gewöhn- 
licher Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens  enthielten,  z.  B.  ertapple  Obstdiebe, 
einen  ausländischen ,  prahlerisch  auftretenden  Arzt  und  dergleichen  mehr.  In 
Sikyon  machten  bei  einer  Bakchosfeier  die  den  Festzug  Bildenden  Jeden ,  der 
ihnen  gerade  vorkam,  zum  Gegenstande  des  Spottes.  Einen  w  irklich  scenischen 
Charakter  nahmen  aber  diese  Darstellungen  ganz  besondei*s  im  nisäischen  Me- 
cara  an.  Es  war  der  Megarer  Susarion,  der  zuei'st  das  Lustspiel,  freilich  in  sehr 
roher  Form,  nach  Attika  verpflanzte  ;um  Ol.  50  —  580  v.  Chr.),  und  sein 
Laniismann  Maison  ,  dessen  Zeit  und  Persönlichkeit  freilich  sehr  unsicher  sind, 
N\ird  als  komischer  Schauspieler  und  Erfinder  mehrerer  Charakterrollen ,  des 
Sklaven,  des  Koches,  des  Matrosen,  genannt.  Maison  soll  nach  Anderen  aus 
dem  sicilischen  Megara  gewesen  sein.  So  finden  wir  bei  den  Doriern  des  Mut- 
terlandes die  Anfänge  der  Charaklerkomödie.  Aehnliches  kann  aber  bei  den 
Doriem  Grossgriechenlands  und  Siciliens  nicht  gefehlt  haben.  Die  Sikelioten 
waren  in  mehreren  Beziehungen  besonders  geeignet,  das  Lustspiel  bei  sich 
Auszubilden.  Zunächst  durch  ihren  Charakter.  Sie  standen  allgemein  im  Rufe, 
si'harfsinnig  und  scherzliebend  zu  sein ,  und  lebhafte  Redseligkeit  war  ihnen, 
wie  noch  jetzt  ihren  Nachkommen,  eigen.  Sie  w^aren  durch  ihren  Witz,  der  sie 
auch  in  Übeln  Lagen  nicht  im  Stiche  Hess ,  berühmt.  Es  sind  eben  Hellenen 
;:ewesen,  die,  in  ein  Land  verpflanzt ,  das  an  Reichthum  ihr  Mutterland  w^eit 
übertraf,  ihre  glücklichen  Naturanlagcn  in  aller  •Bequemlichkeit  hatten  ent- 
wickeln können.  Dazu  kam,  dass  die  Religion  die  schon  ohnedies  auf  mimische 
Darstellungen  gerichteten  Neigungen  der  Sikelioten  begünstigte.  Ländliche 
Feste  des  B<)kchos ,  der  Demeter,  der  Artemis  beförderten  durch  die  bei  ihnen 
vorkommenden  Aufzüge  und  Chorlieder  und  den  fröhlichen  Charakter,  der 
ihnen  im  Allgemeinen  eigen  war,  die  Ausbildung  des  Lustspiels,  und  gerade 
«in  solchen  Festen  hatte  die  Insel  Sicilien  einen  grossen  Reichthum.  In  Syrakus 
werden  lambistenchöre  erwähnt,  die  mit  derartigen  Festen  zusammengehangen 
hnhen  müssen.  Daneben  findet  sich  bei  den  Sikelioten  eine  grosse  Neigung  zu 
Tänzen  aller  Art,  und  es  wurde  behauptet,  dass  Andren  aus  Katana  der  erste 
liewesen  sei ,  der  sich  selbst  auf  der  Flöte  im  Tanze  begleitet  habe.  Sicilische 
Minien  reisten  zu  Sokrales*  Zeit  nach  Art  unserer  wandernden  Künstlertruppen 
umher,  und  Xenophon  hat  am  Schlüsse  seines  Gastmahles  die  Schilderung 
« iner  von  solchen  Leuten  bei  Flötenbegleitung  aufgeführten  Zusammenkunft  des 
hionysos  und  der  Ariadne  geireben.  Der  zum  Spott  hinneigende  Charakter  des 
<i<*ilischen  Volkes  fand  eine  Vertretung  in  der  Literatur  bereits  durch  den  ob<»n 
iTwähnten  selinuntischen  lambendichter  Aristoxenos,  der  erste  wirkliche  Lust- 
>f»if  Idichter  war  aber  Epicharmos,  zugleich  der  grösste  von  allen,  die  das  Land 
her\orgebracht  hat. 

Epicharmos  unterscheidet  sich  noch  dadurch  von  den  übrigen  komischen 
Dichtem,  dass  er  zugleich  als  Philosoph  in  grossem  Rufe  stand.  Er  soll  Zuhörer 
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des  Pythagoras  gewesen  sein ,  wie  schon  sein  Vater  Elothales ,  und  Laertius 
Diogenes  hat  seine  Biographie  unter  die  der  Philosophen  aufgenommen.  Sein 
Ansehen  war  so  gross,  dass  er  dem  Piaton  als  Haupt  der  Komödie  galt,  wie 
Homer  als  Vater  der  Tragödie.  Leider  sind  von  seinen  Lustspielen  nur  so  ge- 
ringfügige Fragmente  erhalten,  dass  es  unmöglich  ist,  sich  eine  klare  Vorstel- 
lung von  ihnen  zu  machen.  Es  sind  uns  36  Titel  derselben  überliefert,  und 
von  anderer  Seite  wissen  wir ,  dass  gerade  so  \iele  Stücke  für  epicharmisch 
gehalten  wurden.  Etwas  mehr  als  die  H^ilfte  —  19  —  sind  mythologischen 
Charakters.  Die  wenigen  von  ihnen  noch  übrigen  Bruchslücke  zeigen,  dass  sie 
mit  Schilderungen  des  gewöhnlichen  Lebens  des  sicilischen  Volkes  angefüllt 
waren,  und  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  der  Hauptzweck,  den  Epicharmos 
verfolgte ,  indem  er  diese  mythologischen  Figuren  auf  die  Bühne  brachte ,  der 
war,  unter  ihrer  Maske  die  Fehler  und  Lächerlichkeiten  seiner  Landsleute  und 
Zeitgenossen  zu  verspotten.  Diese  mythologischen  Komödien  waren  also  Tra- 
vestien, wie  sie  in  späterer  Zeit  besonders  in  Unteritalien  beliebt  waren :  es 
wäre  möglich,  dass  sie  hier  auch  schon  vor  Epicharmos  gebräuchlich  gewesen, 
und  dass  der  sicilische  Dichter  bei  dieser  Gattung  von  Stücken  nicht  als  Schö- 
pfer, sondern  nur  als  Nachahmer  zu  betrachten  wäre.  Bei  einigen  lässt  sich 
der  Inhalt  wenigstens  zum  Theil  errathen.  So  war  im  Busiris  dargestellt,  wie 
Herakles ,  nachdem  er  den  König  von  Aegypten ,  der  die  Fremden  zu  opfern 
pflegte  und  auch  ihn  tödten  lassen  wollte,  selbst  getödtet,  sich  für- die  ge- 
habte Mühe  durch  ein  reiches  Mahl  entschädigte ,  wo  also  der  Held  nach  der 
auch  in  den  Satyrspielen  beliebten  Weise  als  ein  gewaltiger  Fresser  geschil- 
dert wurde.  Ein  paar  erhaltene  Verse  berichten ,  wie  bei  ihm ,  wenn  er  issl, 
das  ganze  Gesicht  mitarbeitet,  selbst  Nase  und  Ohren.  In  der  Hochzeit  der 
Hebe  war  die  Hauptsache*  die  Schilderung  des  glänzenden  Mahles,  durch 
welche  dieses  Fest  im  Olymp  gefeiert  w  urde.  Epicharmos  brachte ,  wie  die 
erhaltenen  Fragmente  beweisen ,  eine  sehr  grosse  Masse  von  Fischnamen  au, 
wobei  man  daran  denken  muss,  dass  den  Sikeliern,  die  einen  guten  Tisch 
liebten  (besonders  der  syrakusanische  war  berühmt)  ,  die  Meerfrüchto  eine 
ebenso  beliebte  wie  reichlich  vorhandene  Nahrung  waren.  Natürlich  zeichnete 
sich  wiederum  vor  Allen  der  Bräutigam  Herakles  durch  seine  Gefrässigkeit  aus, 
aber  auch  die  übrigen  himmlischen  Gäste  wurden  vom  Dichter  nicht  verschont, 
denn  Zeus  nimmt  einen  der  kostbarsten  Fische  für  sich  und  seine  Frau  beson- 
ders in  Anspruch ;  Poseidon  muss  Massen  von  Fischen  in  phönicischen  Schiffen 
herbeischaffen,  und  Athene  lässt  sich  herab,  zum  Waffen  tanze  der  Dioskuren 
die  Flöte  zu  blasen ,  die  sie  bekanntlich  zu  einer  anderen  Zeit  weggeworfen 
hatte,  da  sie  ihr  Gesicht  entstellte.  Dies  Stück  erfuhr  eine  Umarl)eitung,  in  der 
es  den  Titel  die  Musen  erhielt.  Die  Göttinnen  der  Künste  und  Wissenschaften 
versahen  hier  das  Amt  von  Fischweibem ,  welche  mit  geläufiger  Zunge  ihre 
Waaren  anpriesen.  Ein  anderes  Stück  hiess  Herakles  beim  Pholos  und  be- 
handelte das  Abenteuer  des  Helden,  der,  vom  Kentauren  Pholos  aufgenom- 
men ,  durch  das  Trinken  aus  dem  allen  Kentauren  gemeinschaftlichen  Wcin- 
schlauche  die  wilden  Gesellen  erzürnt ,  auf  ähnliche  Weise  wie  der  Busiris. 
Aus  dem  Troischen  Sagenkreise  war  ausser  einem  Stücke  unbekannten  In- 
halts ,  das  die  Trojaner  betitelt  war,  Odysseus  als  Uel)erläufer,  wo  dai^estellt 
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war,    vsie  der  listige  König  von  Ithaka  in  unscheinbarer  Verkleidung  sieh 
nach  Troja  zum  Auskundschaften  hineinschlich  und  vielleicht  mit  Helena  sich 
verabredete,    femer  der  Kyklop,    denn   es   ist   wahrscheinlicher,    dass   dies 
Stück  die  Blendung  des  Polyphem  durch  Odysseus,  als  seine  Liehe  zur  Gala- 
teia   schilderte;    die   Sirenen,   in    denen   die  Besehreibung   des   Wohllebens 
auf  der  Sireneninsel  eine  grosse  Rolle  gespielt  zu  haben  scheint;  endlich  der 
schiilbrüchige  Odysseus ,  von  dessen  Inhalt  w  ir  nichts  Genaueres  wissen.   Aus 
anderen  heroischen  Mvthenkreisen   haben  wir  den  Amvkos,   wo  die  Uel>er- 
Windung  und   Fesselung  des  Bebrykerkönigs   durch   Polydeukes    dargestellt 
wurde,    sowie  Pyrrha  und  Prometheus,   dessen   Inhalt  sich  nur  vermuthen 
l^isst.     Der  Göttersage  endlich  gehört  das  Stück:    die   Komasten   oder   He- 
phaistos   an.     Hier  schilderte  Epicharra,    wie  Hephaistos   seine  Mutter  Hera 
durch  zauberische  Schmiedekunst  an  seinen  Sitz  fesselt  und  sie  erst  auf  vieles 
Bitten  wieder  befreit,  wie  femer  Hephaistos,  von  seinen  Eltern  übel  behandelt, 
den  Olymp  verlässt  und  ihn,  da  er  anders  nicht  zurückzuholen  ist,  Dionysos 
auf  >chlaue  Weise  tininken  macht,    auf  einen  Esel  setzt  und  so  in  lustigem 
Zuge  in  den  Olymp  zuiilckführt.    Wegen  dieses  Zuges  hatte  dieses  Stück  den 
Titel :  die  Komasten.  Diese  Scenen  finden  sich  mehrfach  auf  Vasenbildern  dar- 
gestellt; ob  mit  specieller  Rücksicht  auf  das  Epicharmische  Stück,   vermögen 
wir  nicht  zu  sagen.    Unter  den  übrigen  Stücken ,  die  ihrem  Titel  nach  aus 
dem  täglichen  Leben  entlehnt  sein  dürften,  haben  wir  einen  Landmann,  femer 
die  Räubereien ,  wo,  wie  schon  in  den  Gedichten  des  Selinuntiers  Aristoxenos, 
betrügerische  Wahrsager  verspottet  wurden,   und   von  Leiden,    die  Sicilien 
za erdulden  hatte,  die  Rede  war;  Land  und  Meer,  ein  Stück,  aus  dem  wie- 
der manche  Namen  von  Speisen  angeführt  werden ,  so  dass  man  vermuthet 
hat,   es  möchte  einen  Wettstreit  des  Landes  und  des  Meeres  über  die  Vor- 
trefiflichkeit   ihrer  Produkte  enthalten  haben;  die  Hoffnung  oder   der  Reich- 
Ihum,  worin  zum  ersten  Male  die  in  der  griechischen  Literatur  später  so  viel 
benutzte  Figur  des  Parasiten  vorkam ;   ferner  das  Fest  und  die  Inseln ,  das 
eine  Anspielung  auf  den  Schutz  enthielt ,  welchen  Hieron  den  Lokrern  gegen 
Anaxilas  von  Rhegion  gewährt  hatte;  endlich  die  Festgesandten,  die  die  Weih- 
geschenke in  Delphi  musterten.    Der  Inhalt  der  übrigen  Stücke ,   deren  Titel 
erhallen  ist,  kann  kaum  noch  errathen  werden.    In  allen  Werken  des  Epichar- 
mos muss,  während  die  TagespoUtik  ausgeschlossen  war,  dem  Possenhaften  ein 
grosser  Raum  gelassen  sein ;  sie  enthielti^n  Scherze,  Wortspiele ;  es  fehlt  sogar 
nicht  an  Spuren  von  Obsc^nitäten ;  daneben  fand  sich  aber  in  ihnen  eine  solche 
Menge  von  treffend  ausgedrückten  Regeln  der  Let)ensklugheit,  dass  lamblichos 
sagten  konnte:  »Wer  über  Verhältnisse  des  praktischen  Lebens  sich  in  einer 
Sentenz  äussern  will,  benutzt  hierfür  die  Aussprüche  des  Epicharmos,  welche 
alle  Philosophen  im  Munde  führen.«  Der  gnomische  Charakter  herrschte  in  un- 
serem Dichter  vor.  Vielleicht  übte  auf  diese  Richtung  seiner  Poesie  der  Umstand 
einigen  Einfluss  aus ,  dass  Theognis  eine  Zeit  lang  im  sicilischen  Megara  lebte. 
Einer  der  berühmtesen  Sprüche  Epicharmos  war  folgender  ; 

Nttchtera  sein,  nicht  Jedes  glauben,  das  ist  alier  Weislieit  Grund. 
Epicharmos  erhob  sich  aber  in  seinen  Sprüchen  noch  über  diesen  Stand- 
pimkt  der  praktischen  Lebensweisheit ;  er  stellte  Lösungen  der  tiefsten  philo- 
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sophischen  Probleme  dem  Volke  in  kurzen  Sätzen  dar.  Da  indess  die  Sprüehe 
des  Dichters ,  von  denen  ich  hier  rede ,  nicht  von  Allen  als  aus  seinen  Lust- 
spielen entlehnt  betrachtet  werden,  da  vielmehr  Manche  ihm  auch  philosophisclie 
Lehrgedichte  zuschreiben,  so  wird  es  zweckmässig  sein,  zuerst  einige  Worte  von 
dem  allgemeinen  Charakter  seiner  Koniödie  zu  sagen.  Sie  hatte  offenbar  wenig 
von  planmassiger  Intrigue,  die  ja  auch  in  dem  attischen  Lustspiel  anfangs  nicht 
sehr  hervortritt.  Epicliarm  gab  sicilische  Charakter-  und  Sittengemälde,  deren 
einzelne  Scenen  vorzugsweise  durch  die  komischen  Schilderungen,  die  sie  dar- 
boten, interessirten.  EineEigenthUmlichkeit  seiner  Sttlcke,  welche  die  Fragmente 
erkennen  lassen,  bestand  in  der  häutigen  Anbringung  von  Beschreibungen  zur 
Vorführung  der  Sonderbarkeiten,  über  welche  gelacht  werden  sollte.  Statt  den 
Herakles  auf  der  Bühne  gierig  die  Speisen  hinunterschlingen  zu  lassen ,  erzählt 
Jemand ,  der  ihn  hat  essen  sehen ,  wie  er  es  macht ,  und  w  ie  komisch  er  sein 
Gesicht  dabei  verzerrt;  Zeus  erscheint  nicht  selbst  und  befiehlt,  ihm  einen 
schönen  Fisch  zurückzulegen,  es  wird  nur  berichtet,  dass  er  es  gethan  hat. 
Dies  Vorwalten  der  Erzälilung  über  die  Handlung  zeigt  ebenfalls,  wie  weit 
Epicharm  s  Stücke  von  dem  modernen  Charakter  des  Lustspiels  entfernt  waren. 
Wenn  nun  so  in  den  Epicharmischen  Komödien  der  Schwerpunkt  nicht  sowohl 
in  die  Handlung  als  in  die  RiHlen  fiel,  so  kann  es  bei  gehöriger  Berücksichtigung 
des  Charaktei-s  des  Dichters ,  der  sich  mit  den  schwierigsten  Fragen  der  Philo- 
sophie beschäftigt  hatte,  nicht  auffallen,  wenn  er  auch  seine  Weisheit  dem 
Volke  in  seinen  Komiklien  mitzutheilen  suchte ,  und  %%ir  haben  nicht  nöthig, 
anzunehmen,  was  kein  alter  Schriftsteller  in  unzweideutiger  Weise  überliefert, 
dass  er  ein  philosophisches  Lehi^edicht  geschrieben  habe.  Epicharmos  galt  den 
Alten  als  Pythagoreer.  Wenn  nun  femer  Sokrales ,  Piaton  und  Aristoteles  ihn 
hochschätzten  und  citirten,  so  folgt  daraus  allerdings  noch  nicht,  dass  viel 
Eigenthümiiches  in  seinen  philosophischen  Ansichten  war,  da  seine  Aussprüche 
mehr  ihrer  glücklichen  Fonn  als  der  Neuheit  des  Inhalts  die  Ehre,  citirt  zu  wer- 
den, verdanken  konnten.  Da  aber  ein  gewisser  Alkimos  nachzuweisen  sudile, 
dass  Piaton  manche  seiner  Lehrsätze  dem  Epichannos  entlehnt  hal>e,  so  w^erden 
wir,  wenn  wir  auch  diese  schlecht l>egründete  Meinung  zurückweisen,  uns 
doch  zu  der  Ansicht  entschliessen  müssen ,  dass  die  philosophischen  Anschau- 
ungen des  sicilischen  Dichters  manches  Originelle  enthielten.  Dafür  legt  auch 
Ennius  Zeugniss  ab ,  der  ein  Lehi^edicht  über  Naturi>hilosophie ,  das  er  Epi- 
channus  betiteltej,  aus  Sätzen  des  syrakusanischen  Lustspieldichters  zusam- 
menstellte. 

Man  muss  jedoch ,  wenn  man  aus  den  vorhandenen  Fragmenten  die  philo- 
sophischen Leliren  des  Epicharmos  zu  entnehmen  versucht,  sich  wohl  hüten, 
dass  man  nicht  den  Lustspieldichter  ütx^r  dem  Philosophen  vergisst.  Man  ist 
nicht  jedes  Mal  sicher,  dass  die  ausgesprochenen  Ansichten  ernsthaft  gemeint 
sind.  Wirklich  scheint  man  in  einem  Falle  wenigstens  den  Scherz  lür  Ernst 
genommen  zu  haln^n.  In  einem  der  durch  Alkimos  erhaltenen  Fragmente  Epi- 
ohann's  wini  narh  Bemerkungen  über  das  ewige  Sichgleichbleiben  der  Götter 
von  der  Veränderlichkeit  der  Natur  des  Menschen  gesprochen.  Wie  Zahl  und 
Mass  nicht  mehr  dieselben  sind,  wenn  Etwas  zugesetzt  oder  abgenommen  wird, 
so  181  auch  der  Mensch,  der  stets  sich  Verändernde,  heute  nicht  mehr  der. 
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wclchor  er  geslem  war.  Es  könnte  scheinen ,  als  ob  Epicharmos  ernstlich  die 
Hera kli tische  Lehre  vom  Flusse  der  Dinge  vortrüge ;  es  ist  aber  höchst  wahr- 
scheinlich Nichts  weiter  als  eine  scherzhafte  Anwendung  einer  Schlussform,  die 
später  auch  von  den  Sophisten  gebraucht,  a)>er  auf  Epichann  als  auf  ihren 
ersten  Urheber  zurückgeführt  wurde ,  und  welche  den  Namen  logos  auxano- 
menos,  die  Schlussfolgerung  aus  der  sttUen  Zunahme,  führte.  Diese  Schi uss- 
folgeining  wird  von  Plutarch  durch  folgendes  Beispiel  erklürt.  Wer  Geld  geliehen 
bdt,  ist  Nichts  mehr  schuldig ,  da  er  ein  Anderer  geworden  ist;  wer  gestern 
zur  Mahlzeit  geladen  ist ,  kommt  heute  uneingeLiden.  denn  er  ist  nicht  mehr 
derselbe,  der  er  gestern  war.  Dies  sieht  aus,  wie  aus  einer  Komödie  genom- 
men, und  Niclits  liegt  nilher,  als  anzunehmen,  dass  l)ei  Epicharmos  dergleichen 
vorkam,  so  dass  jene  Betrachtungen  über  die  veriinderliche  Natur  des  Menschen 
nur  die  Einleitung  für  einen  bösen  Schuldner  sein  würden ,  seinem  Gläubiger 
die  Zahlung  zu  verweigern.  W  ir  dürfen  nicht  versäumen  zu  bemerken ,  dass 
Epicharmos  sich  in  der  Erfindung  des  logos  auxanomenos  als  einen  echten 
Sicilier  voll  Witz  und  Scharfsinn  gezeigt  hat.  Es  kommen  auch  andere  rheto- 
rische Figuren  in  seinen  Fragmenten  vor,  und  man  sieht,  dass  Alles  für  das 
loslebentreten  der  Redekunst  in  Sicilien  vorbereitet  war.  Von  den  philosophi- 
schen Lehren  des  Epicharmos  sind  folgende  die  Hauptsätze.  Die  Götter  sind 
Personificationen  der  Naturkräfte.  Verschieden  davon  ist  die  Gottheit,  der  Nichts 
entgeht,  die  Alles  vermag.  Die  Menschen  nennt  Epicharmos  aufgeblasene 
Schläuche.  Bei  ihrem  Tode  kehrt  der  Leib  zur  Erde  zuittck.  Staub  zum  Staube ; 
die  Seele  entschwebt  nach  oben ,  in  den  Aether,  aus  dem  sie  genommen  ist. 
Und  von  dem  Geiste  sagt  dann  Epicharmos  das  l)erühmte  Wort : 

Geiüt  ist  sehend,  Geist  ist  hörend,  alles  Andre  taub  und  blind. 
Deshalb  ist  vor  Allem  die  Reinheit  der  Seele  zu  bewahren.  Wie  stimmt  nun 
eine  so  erhabene  Tendenz  des  Lustspieldichters  zu  Travestien ,  in  denen  Zeus 
Einkäufe  macht  und  die  Musen  Fisch weiber  werden?  Sollte  der  Philosoph  nicht 
die  Absicht  gehabt  haben,  durch  den  Mund  des  Komikers  das  Volk  zum  Be- 
«asstsein  der  Lächerlichkeit  des  gewöhnlichen  Polytheismus  zu  bringen  und  so 
das  früher  \on  Xenophanes  begonnene  Werk  fortzusetzen? 

Es  sind  dem  Epicharmos  von  späteren  Schriftstellern  des  Altei*thums  noch 
andere  Werke  zugeschrieben,  deren  Authentie  jedoch  sehr  zweifelhaft  ist.  Ins- 
besondere werden  ihm  medicinische  Schriften  beigelegt.    Man  hat  hiermit  die 
Thatsache  combinirt,  dass  er  aus  Kos  st^nunte,  wo  bekanntlich  eine  berühmte 
ürztiiche  Schule  war,  und  eine  durchaus  unverständliche  Stelle  des  lamblichos, 
in  der  man  die  Erwähnung  eines  Bruders  des  Epicharmos ,  eines  Arztes ,  Na- 
mens Meirodoros,  finden  wollte,  damit  in  Verbindung  gebracht,  um  schliesslich 
ZQ  dem  Resultate  zu  gelangen,  dass  der  Dichter,  aus  einer  ärztlichen  Familie 
summend ,  selbst  in  der  Medicin  bewandert  gewesen  und  auch  hierin  durch 
das  Studium  der  Lehre  des  Pythagoras  gefördert  worden  sei.     Leider  ist  das 
.VlJes  recht  unsicher.    Uebrigens  citirt  Plinius  den  Epicharmos  in  Betreff  der 
Anneimittellehre ;  nach  Columella  hatte  er  über  Thierheilkunde  geschrieben : 
auch  in  Bezug  auf  Landbau,  Physiologie  des  menschlichen  Körpers,  Traumdeu- 
tUDg  wird  der  syrakusanische  Lustspieldichter  citirt.     Man  kann  annehmen, 
dass  lange  nach  dem  Tode  des  Epicharmos  von  diesen  Gegenständen  handelnde 
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Schriften  ihm  zugeschrieben  wurden ,  und  es  ist  höchst  wahrscheinlich .  dass 
dies  mit  Unrecht  geschah.  Man  wird  in  seinen  Komödien  viele  Sprüche  gefun- 
den haben ,  die  sich  auf  die  genannten  Wissenschaften  bezogen ;  man  machte 
vielleicht  eine  Zusammenstellung  des  Verwandten,  und  so  entstanden  Bücher, 
die  zuletzt  dem  Epicharm  selbst  beigelegt  wurden.  Mit  den  ärztlichen  Auf- 
zeichnungen des  Epicharmos  stehen  bei  Diogenes  gnomische  und  physische  zu- 
sammen, die  natürlich  ebenfalls  nur  aus  seinen  Komödien  genommen  sind. 

Noch  in  anderer  Weise  ist  der  Name  Epicharm's  berühmt  geworden.  Er 
theilt  mit  Simonides  den  Ruhm,  mehrere  Buchstaben  zuerst  dem  Alphabet  ein- 
gefügt zu  haben.  Es  handelt  sich  um  die  Einführung  der  langen  Yocale  H  und 
Q,  sowie  der  Consonanten  Z ,  0,  S,  X,  V,  die  bald  dem  einen,  bald  dem  an- 
deren zugeschrieben  wird.  Es  scheint,  dass  die  Attiker  in  den  Werken  dieser 
beiden  Dichter  einige  der  genannten  Zeichen  zuerst  fanden,  wHhrend  dieselben 
bei  den  loniem  und  Doriern  schon  im  Gebrauche  und  also  nicht  etwa  von  jenen 
Münncm  erfunden  waren.     • 

Epichannos  war  nicht  der  einzige,  der  damals  in  Sicilien  Lustspiele  dich- 
tete. Mehrfach  wird  von  den  Alten  mit  ihm  zusammen  genannt  Phormis  oder 
Phormos.  Er  war  Fi'cund  des  Gelon  und  Erzieher  seiner  Kinder,  und  es  ist 
ziemlich  wahrscheinlich ,  dass  es  derselbe  Phormis  war,  den  wir  als  Feldherm 
der  Deinomeniden  kennen  gelernt  haben ,  und  der  Gaben  nach  Olympia  und 
Delphi  schickte ;  dann  würe  also  auch  dieser  Lustpieldichter  ein  Fremder  von 
Gebuil  gewesen.  Als  Titel  seiner  Stücke  werden  angeführt :  Admetos,  Alkinoos, 
Halkyones  (?) ,  Uion's  Zerstörung,  das  Boss  (natürlich  das  trojanische) ,  Kepheus, 
Kephalaia  (?) ,  Perseus.  Sie  scheinen  sUmmtlich  mythologische  Travestien  ge- 
wesen zu  sein.  Es  werden  dem  Phormis  Neuerungen  in  der  scenischen  Aus- 
stattung der  Stücke  beigelegt.  Ausserdem  wird  Deinolochos  angeführt,  der 
bald  Sohn ,  bald  Schüler ,  bald  Nebenbuhler  des  Epicharmos  heisst.  Als  Titel 
seiner  Stücke  ßnden  wir  genannt :  Telephos.  die  Amazonen,  Medea,  Althaia, 
endlich  den  eigenthUmlichen  Titel  Komodotragodia. 

Die  äusseren  Bühnenverhältnisse  in  Svrakus  zu  Hieron's  Zeit  haben  wir 
uns  nach  athenischem  Muster  geregelt  zu  denken.  Denn  während  in  Syra- 
kus  die  Bühne  erst  gegründet  wurde ,  war  in  Athen  bereits  eine  bedeutende 
Höhe  erreicht,  und  Aischylos,  der  nach  Syrakus  kam,  musste  Alles,  was  man 
in  seiner  Heimat  in  scenischer  Beziehung  besass,  auch  in  Sicilien  heimisch 
machen.  Ob  es  zu  Hieron 's  Zeit  in  Syrakus  bemts  ein  festes  Theater  gab,  oder 
ob  die  Komödien  und  Tragödien  auf  provisorischen  hölzernen  Gerüsten  auf- 
geführt wurden  ,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden.  Sophron ,  der 
30 — 40  Jahre  spater  lebte,  er^v«hnle  den  Baumeister  des  syrakusanischen 
Theaters ,  einen  gewissen  Demokopos ,  der ,  weil  er  später  mit  Salben  han- 
delte (?),  den  Beinamen  Myrilla  erhielt.  Es  ist  nun  sehr  wohl  möglich,  erstenSy 
dass  das  doch  wohl  steinerne  Gebäude,  das  Demokopos  errichtet  hatte,  schon 
zu  Hieron's  Zeit  in  Gebrauch  war,  und  zweitens,  dass  es  eben  das  Theater  ist, 
dessen  Ueberreste  noch  jetzt  in  Syrakus  sich  finden.  Freilich  wäre  im  letzteren 
Falle  eine  spätere  Ei-weiterung  und  Verschönerung  des  Bauwerkes  anzunehmen, 
dessen  ^Inschriften  vielmehr  auf  die  Zeil  des  zweiten  Hieron  und  das  dritte 
Jahrhundert  vor_Chr.  hinweisen.    Ich  werde  deshalb  auch  erst  später  von  dem 
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sjTakusanischen  Theater  sprechen  und  bemerke  hier  nur,  dass  es  immer  nur 
eins  gegeben  zu  haben  scheint.  Während  nun  die  äusseren  Verhältnisse  der 
Tragödie,  die  Aufführung,  die  Bühne  und  ihre  Ausschmückung  u.  s.  w.  im 
Wesentlichen  in  Syrakus  dieselben  gewesen  sein  müssen  wie  in  Athen ,  sind 
für  die  Komödie ,  die  ja  von  der  attischen  in  manchen  Beziehungen  abwich, 
mancherlei  verschiedene  Einrichtungen  denkbar.  Leider  ist  darüber  nur  wenig 
bekannt.  Es  gab  fünf  Richter,  welche  die  Lustspiele  beurtheüten ,  also  einen 
dramatischen  Wettkampf  wie  in  Athen,  und  von  Phormis  wird  berichtet,  dass 
er  den  Schauspielern  lange,  bis  auf  die  Füsse  reichende  GewJinder  gab  und  die 
Scene  mit  purpurroth  geförbten  Fellen  ausschmücken  Hess.  Aber  wir  wissen 
nicht,  hei  welchen  Festen  die  theatralischen  Aufführungen  Statt  fanden,  und 
wie  viele  Schauspieler  in  den  Stücken  des  Epicharmos  und  der  anderen  Ko- 
miker auftraten.  Dass  ein  Chor  auf  der  Bülme  erschien ,  ist  deshalb  wahr- 
scheinlich, da  Gesang,  Tanz  und  lärmende  Aufzüge  in  vielen  Lustspielen  des 
Epicharmos  vorkommen  musslen.  Nur  mag  er  mghr  als  in  der  attischen  Ko- 
mödie der  Fall  war,  in  die  Handlung  eingegriffen  haben.  In  der  Sphinx  des 
Epicharmos  fordert  Jemand,  dass  das  Lied  der  Artemis  Chitonea  gespielt  werde, 
deren  Fest  mit  besondern  Tänzen  gefeiert  wurde;  in  einem  andern  Stücke, 
dass  man  Hirtenlieder  auf  der  Flöte  blasen  solle ;  von  dem  Waffentanz,  zu  dem 
\thene  die  Flöte  spielte,  und  von  dem  bakchischen  Aufzuge  in  den  Komasten 
ist  schon  die  Rede  gewesen.  WlJhrend  sonst  trochäische  und  iambische  Vers- 
masse bei  Epichami  vorherrschten,  waren  einige  Stücke,  wie  z.  B.  die  Cho- 
reuontes,  durchweg  in  Anapästen  geschrieben,  was  ebenfalls  vermulhen  lässt, 
dass  viel  Tanzbewegung  in  ihnen  vorkam. 

Die  sicilische  Komödie  hat  nach  Hieron  keine  besonders  inhaltreiche  Ge- 
schichte mehr;  wir  werden  nur  noch  von  Sophron  zu  sprechen  haben. 

Zu  den  bisher  genannten  Dichtem  und  Weisen ,  die  Hieron's  Hof  verherr- 
lichten, kommt  endlich  noch  ein  Mann,  von  dem  schon  früher  die  Rede  war: 
der  Philosoph  Xenophanes.  W^ir  wissen,  dass  er  ein  Gegner  der  Volksreligion 
ODd  ihrer  Bibel ,  des  Homer ,  war.    Er  zog  sich  dadurch  von  Hieron  eine  zu- 
nechtweisende  Antwort  zu,  welche  zeict,  dass  es  dem  Tvrannen  nicht  an  Witz 
fehlte.    Als  Xenophanes  sich  bei  ihm  beklagte,  dass  er  zu  arm  sei,  um  auch 
nur  zwei  Diener  halten  können ,  antwortete  ihm  Hieron  :  »Und  Homer,  den  du 
fortwährend  schmähst,  hat,  obwohl  er  schon  lange  tödt  ist,  noch  immer  deren 
ODzähligela  womit  er  auf  die  vielen  Rhapsoden  anspielte,  die  sich  vom  Vortrage 
der  Homerischen  Gedichte  nährten.    Aus  dieser  letzten  Zeit  des  langen  Lebens 
des  Xenophanes  stammen  seine  Gedichte  in  elegischem  Vorsmass*,  von  denen 
einige  Bruchstücke  erhalten  sind.     Eins  zeigt  uns  den  Dichter  im  Alter  von 
92  Jahren,  ein  anderes  spricht  eine  Gesinnung  aus,  welche,  edel  wie  sie  ist, 
doch  zu  der  an  Hieron's  Hofe  und  ül)erhaupt  unter  den  Griechen  herrschenden 

Riditung  in  schroffem  Gegensatze  steht.   Xenophanes  sagt: 

Denn  wenn  im  Wettlauf  sich  den  Kampfprcis  Einer  errUnge, 

Oder  ^m  Fünfkampf  auch,  dort  in  dem  Haine  des  Zeus, 
Nabe  beim  Pisastrom  in  Olympia,  oder  als  Ringer, 

Oder  als  Held  in  des  schmerzbringenden  Faustkampfs  Kunst, 
Ja,  im  Pankration  selbst,  in  dem  Grau'n  einflössenden  Kampfe, 

Und  Ton  den  BürgeiTi  der  Stadt  ehrend  nun  würde  bestaunt, 
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Und  vor  Aller  Augen  den  Vorsitz  erhielte  beim  Wellspiel, 

Ind  auf  Kosten  der  Stadt  würde  genährt  und  gespeist, 
Und  ein  Ehrengeschenk  empfinge  zu  köstlichem  Kleinod, 

Wenn  er  mit  Rossen  souar  alle  die  Ehren  gewann ,  — 
Doch  nicht  wür  er  so  würdig  wie  ich.  Denn  mehr  uls  die  Stärke 

.Mannes  wie  Bosses,  ist  doch  unsere  Weisheil  von  Werlh ; 
Und  ganz  nichtig  und  leer  ist  der  Wahn,  der  hOchlich  mit  Unrecht 

Ziehet  die  leibliche  Kraft  trefTI icher  Weisheit  vor. .   • 

Ist  CS  nicht,  als  ob  der  arme  Philosoph  dem  reichen  Olympiasieger,  dem  Herr- 
scher der  Sladt  zeigen  wollte,  wie  nichtig  alle  die  Dinge  sind,  wegen  deren 
Pindar  und  Bakchylides  ihn  mit  hohen  Worten  zu  preisen  pflegten  ?  Man  kann 
sich  leicht  vorstellen,  dass  Xenophanes  nicht  in  grosser  Gunst  bei  Hieron  stand, 
und  dass  dieser  seine  sonstige  Freigebigkeit  gegen  ihn  nicht  sonderlich  bewies. 
So  heisst  es  denn,  dass  er  zuletzt,  nachdem  er  zwei  seiner  Sohne  begraben, 
nur  durch  die  Mildthiitigkeit  zweier  Pjlhagoreer  sein  Leben  gefristet  habe. 
Uebrigens  soll  er  noch  das  Aufkommen  des  Kmpedokles  erlebt  haben ,  und  es 
heisst ,  dass ,  als  einst  der  junge  Akragantiner  die  Bemerkung  machte :  »Ein 
Weiser  ist  schwer  zu  ßnden,u  er  treffend  genug  darauf  erwiderte :  »Sehr  wahr, 
denn  wer  einen  Weisen  erkennen  will,  der  muss  selbst  ein  Weiser  sein.u 

Diese  Münner.  Simonides,  Bakchylides,  Pindar,  Aischylos,  Epicharmos  und 
Xeno{)hanes,  zu  denen  vielleicht  noch  der  bald  zu  envilhnende  Korax  zu  rech- 
nen sein  möchte ,  haben  über  den  Hof  Hieron's  einen  grossen  Glanz  verbreitet. 
Dass  bildende  Künstler  sich  an  demselben  aufgehalten  hätten ,  ist  nicht  ü]>er- 
liefert;  sollte  aber  die  V<'rmuthung  nicht  gestattet  sein,  dass  der  Rheginer 
Pythagoras  für  Hieron  gearbeitet  hat  ?  Dieser  Bildner  wirkte  um  Ol.  73 — 80  ; 
er  hat  sich  besonders  in  der  Dai^tellung  von  Athieteiifiguren  ausgezeichnet.  So 
hat  er  den  Ast y los  gebildet,  von  dem  alsbald  die  Rede  sein  wird:  den  Euthy- 
mos  aus  dem  Lande  der  Epizephyrischen  Lokrer,  der  Ol.  7i,  76,  77  im  Fausl- 
kampf  zu  OUmpia  siegte;  den  Leontiskos  aus  Messana  und  Andere.  Auch 
Götterstatuen  schuf  er ;  vorzugsweise  beiühmt  war  aber  sein  in  Syrakus  l)e- 
findlicher  Hinkender,  wie  ihn  Plinius  nennt  ^ofl'enbar  istPhiloktet  gemeint),  der 
so  natürlich  dargestellt  war,  dass  die  Beschauer  den  Schmerz  mit  zu  empfinden 
glaubten.  Es  wäre  nicht  unmöglich ,  dass  diese  Statue  sich  seit  alter  Zeit  in 
Syrakus  befunden  hätte  und  auf  Veranlassung  Hieron  s  gearl>eit43t  wäre.  Ob 
auch  noch  andere  ausgezeichnete  Griechen  auf  kurze  Zeit  nach  Syrakus  kamen, 
wird  uns  nicht  überliefert;  denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  was  Einige  im 
Alterthum  behaupteten,  ohne  freilich  rechten  Glauben  dafür  zu  finden,  dass 
Themistokles ,  als  er  aus  Athen  flüchten  musste,  zu  Hieron  gegangen  sei.  Er 
habe ,  heisst  es ,  den  Herrscher  von  Syrakus  um  die  Hand  seiner  Tochter  — 
von  der  sonst  Nichts  bekannt  ist  —  gebeten  und  ihm  als  Gegendienst  ver- 
sprochen, ihm  die  Griechen  zu  unterwerfen,  und  eret  als  Hieron  sich  geweigert, 
den  Wunsch  des  Themistokles  zu  erfüllen,  sei  der  Verbannte  nach  Persien  ge- 
flohen. Diese  Erzählung  scheint  nur  zu  dem  Zwecke  erfunden  zu  sein,  um  die 
traurige  Lage  des  berühmten  Atheners  recht  lebhaft  vor  Augpn  zu  führen.  Es 
war  mit  ihm  dahin  gekommen ,  dass  er  bei  seinen  Feinden  Hülfe  und  Beistand 
suchen  n^usste.  Deshalb  nmsste  er,  bevor  er  zu  seinem  Hauptfeind,  dem  per- 
sischen König ,  ging ,  es  bei  einem  anderen ,  weniger  mächtigen  Feinde  ver- 
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suchen.  Es  war  nHiniicli  Theniistokles  seihst  gewesen,  der  sich  in  einer  Hieron 
li»'.sonders  einpßndlich  treffenden  Weise  als  Gegner  des  syrakusanischen  Füreten 
hinizestellt  hatte.    Wir  wissen ,  wie  viel  Gewicht  llieron  auf  Siege  in  den  grie- 
rhischen  Spielen,  zumal  in  den  olympischen,  legte.  Als  er  nun,  wahrscheinlich 
Ol.  77,   seine  Rosse  nach  Olympia  geschickt,  trat  Theniistokles,  der  sich  dort 
eingefunden  hatte,    um  sich  von  den  versammelten  Griechen  als  Sieger  von 
Salamis  bestaunen  zu  lassen,  auf  das  heftigste  gegen  ihn  auf;  er  verlangte, 
dass  sein  Zell  niedergerissen,  seine  Rennpferde  vom  Wettkampf  ausgeschlossen 
werden  sollten ;   llieron  sei  nicht  wtlrdig,  unter  den  Hellenen  der  Ehre  sich  zu 
erfiTuen,  da  sein  Geschlecht  ihnen  seinen  mächtigen  Ik^stand  gegen  die  Perser 
^ei-sagl  hal>e.     Des  Themistokles  Heftigkeit  war  freilich  erfolglos;    man  Hess 
Hieron  s  Rosse  behn  Wettkampfe  zu,  und  der  Fürst  siegte,  wie  wir  wissen,  mit 
tleni  Rennpferde.    Wie  hatte  man  auch  einen  der  Sieger  von  Himera  aus  der 
Festversammlung  von  Olympia  fortweisen  dürfen  i  Ueherdies  musste  das  deut- 
liche Bestreben  Hieron  s,  unter  den  Griechen  des  Mutterlandes  Glanz  zu  entfalten 
und  Ehren  zu  gewinnen,  ihrem  Stolze  schmeicheln.    Hieron  hatte  schon  Ol.  73 
eint'n  Sieg  mit  dem  Rennpferde  in  Olympia  gewonnen;  Ol.  78  hat  er  endlich 
daselbst  den  langersehnten  grössten  Sieg  errungen,  den  mit  dem  Viergespann. 
Seine  übrigen  Siege,  von  denen  man  weiss,  waren :  in  Delphi  Pyth.  26  und  27  mit 
dem  Rennpferd,   P}'th.  29  (Ol.  76,  3)  mit  dem  Viergesj>ann  und  noch  einmal  in 
unbestinmiter  Zeit  mit  Mauleseln ;  endlich  nach  wahrscheinlicher  Vermuthung 
ia  Theben  mit  einem  Viergespann  junger  Pferde.    Bei  seinen  drei  olympischen 
Siegen  hat  er  drei  verschiedene  Stüdte  als  seine  Heimat  angegeben  :  das  erste 
Mal  (lela,  das  zweite  Mal  Syrakus,  das  dritte  Mal  Aetna.    Hieron  suchte  das 
Andenken  seiner  Siege  dadurch  zu  verewigen ,  dass  er  sein  Viergespann  und 
Seine  Rennpferde  in  Erzgruppen  von  den  berühmten  Künstlern  Kaiamis  und 
Onalas  in  Olympia  aufstellen  liess.     Uelierhaupt  legten  die  sicilischen  Füi*sten 
und  Städte  grossen  Werth  darauf,  in  (Griechenland  durch  glänzende  Geschenke 
an  die  Heiligthümer  sich  b<*kannt  und  Ix^liebt  zu  machen.     Schon  Gelon,  der 
OL  73  mit  dem  Viergespann  in  Olympia  gesiegt  hatte,  hatte  dafür  einen  Wagen 
und  eine  Statue ,  Werke  desGiaukias,  geweiht.     Dass  Phormis  Tempelgaben 
nach  Hellas  schickte,  haben  wir  schon  oben  erwähnt;  ähnlich  machte  es  der 
S\r.ikusaner  L^kortas,  der  eine  ihn  selbst  im  Kampfe  mit  mehreren  Feinden 
ilarsteileude  Grup{>e  nach  Oh  nipia  stiftete.    Die  Stadt  Gela  hatte  an  den  Ufern 
des  Alpheios  ihr  eigenes  Schatzhaus,  in  welchem  auch  die  Weihgeschenke  der 
Familie  Gelon 's  auf^>ewahrt  wurden,  und  als  der  Sieg  bei  Himera  gewonnen 
Wür,  da  ward  in  Olympia  ein  besonderes  Schatzhaus  errichtet  für  die  aus  dieser 
Veranlassung  dahin  gesandten  Weihgeschenke  und  Beutestücke ,  welches  den 
Namen  des  Schatzhauses  der  Karthager  erhielt.     Wie  Gelon  dem  delphischen 
Gotte  seine  Verehrung  bezeugte,   haben  wir  schon  gesehen;    diesellx'n  Ge- 
^henke  eines  goldenen  Dreifusses  und  einer  Siegesgütlin  wurden  auch   von 
Hieron  nach  Delphi  geschickt.   Hier  trug  die  Mühe,  welche  sich  der  Fürst  geben 
uiusstf,  die  nüthige  Masse  Gold<*s,  das  selten  war,   herbeizuschaÜen,  dazu  bei, 
den  Werth  des  Geschenkes  zu  erhöhen.     Das  kostbare  Metall  w  urde  endlich  in 
Korinth,  dem  Mittelpunkte  des  Grosshandels,  von  den  Bevollmächtigten  Hieron's 
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Ix»i  Architelos  i^oknuft.  Dor  Kniifniann  gab  noch  eine  Hand  voll  Goldes  zu,  wo- 
für ihm  Ilieron  «»in  Si^hiff  niil  Gelroide  und  iindere  Geschenke  übersandle. 

Von  denisellx'n  Wunsche .  Sicilien  zu  verherrlichen,  geleitet,  halte  einst 
llieron  den  Kn»loniaten  Aslylos,  der  OL  73  im  l^uf  zu  Olympia  gesiegt  hatte, 
Ih'uogen,  sich,  als  er  zum  zweiten  und  dritten  Maie  Ol.  7i  und  75  siegle,  einen 
Sjrakusaner  zu  nennen,  wofür  die  Krotoniaten  ihn  dadurch  straften ,  dass  sie 
sein  Haus  zum  öfTenl liehen  (lefiingnisse  machten  und  seine  im  Tempel  der  laki- 
nischen  Hera  stehende  Bildsäule  fortnahmen.  Eine  andere  ihn  dai*slellcnde 
Slalue,  von  der  Hand  des  Pylhagoras  verfertigt,  stand  in  Olympia. 

Wir  kehren  jetzt  zu  den  letzten  Uegentenhandlungen  des  Tyrannen  zurück. 
Hun  \Nar  noch  ein  grosser  Triumph  in  seiner  kurzen,  aber  an  Erfolgreichen 
Heri'scher]aun)ahn  beschieden.  Nach  sechszehnjilhriger  Regierung  starb  Ol.  77,  I 
oder  richtiger  wohl  70,  4  Ml  vor  Chr. i  Theron  von  Akragas,  wegen  seines 
trefflichen  Charakters  und  seiner  milden  Gesinnung  nach  seinem  Tode  von  den 
Bewohnern  der  Stadt  als  Heros  verehrt.    Ihm  folgte  sein  ihm  unähnlicher  Sohn 
Thrasydaios ,  dessen  Grausamk(»it  schon  früher  einmal  die  Himeriler  zur  Ver- 
zweiflung gel  rieben  hatte.    Dieser  Mann,  von  den  Aknigantinem  und  den  Hirne- 
räem,  die  er  beherrschte,  gehassl,  al>er  im  Besitz  einer  grossen  Söldnerschaar, 
glaubte  seine  unsichere  Horrsc-hafl  durch  auswäi-tige  Kriege  befestigen  zu  müs- 
S'U   und  sammelte   mehr  als    ^0,000  Mann,    um   gegen  Syrakus  zu  ziehen. 
Hieron  kam  ihm  jedoch  mit  seinem  Angriff  zuvor.    In  der  Schlacht,  die  am 
Flusse  Akragas  geliefert  zu  sein  scheint,  und  in  der  auf  syrakusanischer  Seile 
gegen  2000,  auf  aki-aganlinischer  mehr  als  4000  Mann  fielen  —  meistens  Hel- 
lenen, wie  Diodor  bemerkt  —  siegte  Hieron.    Diese  Niederlage  ihres  Tyrannen 
halle  einen  erfolgreichen  Aufstand  der  Akraganliner  und  Himeräer  zur  Folge. 
Thrasydaios  floh  nach  dem  nisilischen  Megara ,  wo  er  jedoch ,  stall  freundliche 
Aufnahme  zu  finden,  zum  Tode  verurllieill  und  hingerichtet  wurde.  Die  Akra- 
ganliner ordneten  ihre  Verfassung  —  es  wurde  eine  unvollkonmiene  Demo- 
kratie —  und  verlmgen  sich  mit  Hieron .  der  keine  direkte  Herrschaft  über  sie 
beanspruchte.     Auch  die  Himeräer  scheinen  ziemlich  selbständig  geworden 
zu  sein. 

Auf  die  Zustünde  in  diesen  beiden  Studien  nach  ihrer  Befreiung  vom  Joche 
des  Thrasydaios  beziehen  sich  zwei  Oden  Pindar  s,  die  zwölfte  Olympische  und 
die  zweite  Isthmische.  Jene  feiert  den  Sieg,  welclien  in  der  77.  Olympiade  Er- 
giUeles  von  Himera  im  Laufe  errungen  hatte,  der,  aus  Knossos  in  Kreta  gebürtig, 
btTeits  vor  einiger  Zeit  nach  Sicilien  übergesiedelt  war.  Sie  beginnt  mit  einem 
(ieix'l  an  die  Tvche ,  welche  der  Dichter  das  Kind  des  Zeus  Eleulherios  nennt 
—  damit  auf  die  Befiviung  der  Stadt  von  der  Tyrannei  anspielend  —  ,  die  die 
Schiffe  auf  der  See  steuerl ,  den  Krieg  und  die  Versammlungen  lenkt ,  dass  sie 
das  miichlige  Himera  umschweben  möge.  Dann  spricht  Pindar  von  derUnmöp- 
lichkeit ,  die  Zukunft  zu  ermessen ,  imd  den  unerwarteten  WechselfiSllen ,  die 
hiiufig  im  Menschenleben  eintreten ,  und  macht  zuletzt  die  Anwendung  davon 
auf  Ergoteles : 

Wahrlich,  o  Sohn  des  l^hibiior,  >\io  (icm  Ilaiino, 

Welcher  im  llofo  daheim  kiimjin.  wai-e  dir  der  Küsse  Ruhm 

Oogekrüiit  am  heimischen  Heerd  in  die  Liifle  verwehti 
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Wenn  männeroinpön'ndcr  Streit  dir  nicht  die  Heimat  Knossos  raubte. 

Aber  nun,  bokrUnzt  in  Olympia,  zu 

i'ytho  z^fimal,  und  am  Isthmos,  preisest  du  ^olil 

Deiner  Nymphe  warmen  Born,  Ergolcles,  >\nndelnd  auf  den  eignen  Fluren. 

Die  Ik»\vohnor  von  Ilirnom,  des  )>\variiien  Borns  der  Nymphen«,  niussU^n  auch 

das  als  eine  besondere  Anspielung  des  Dichters  nehmen,  dass  er  ihren  Mitbürger 

mit  dem  Hahn  vei-glich,  der  das  auf  den  Münz(^n  dargestellte  AbzeiHien  der 

Stadt  bildete ,   die  in  demselben  Jahrhunderte  noch  einen  ihriT  Bürger,  Krison, 

dreimal  als  Sieger  im  Lauf  zu  Olympia  gekrönt  sah    Ol.  83 — 8oj   und  l>eivils 

Ol.  GG  «leni  llimeräer  Ischvros  diesi^lbe  Ehre  hatte  zu  Theil  wei'den  s(^lH*n. 

Während  in  dieser  Ode  I*indar  durch  die  Ei*\viihnung  d(»s  Zeus  Kleutherios 

sieh  entschieden   auf  die  Seile  der  Gegner  des  Eiiunenidenhauses  in  llimera 

stellt,   vermeidet  er  eine  jede  Parteinahme  in  der  zweiten  Isthmischen  Ode, 

welche,   wie  schon  die  sechste  Pjthische,  Theron's  Bru(h»r  Xenokrates  feiert, 

aber  zu  einer  Zeit,  als  er  schon  todt  war,  und  wie  diese  an  den  Sohn  desXeno- 

krates ,   Thrasybulos ,  gerichtet  ist.     Es  ist  ein  wehmüthiger  Rtlckblick  auf  die 

Thütigkeit  und  die  Verdienste  des  Xenokrates  bei  Gelegenheit  der  wiederkeh- 

ri^nden  Feier  eines  von  ihm,  der  auch  Ol.  71,  3  einen  Pythischen  und  ausserdem 

einen  Panalheniiischen  Sieg  errungen  hatte,   bereits  vor  Ol.  76  gewonnenen 

Isthinischen  Sieges : 

Im  Verkehr  der  Bürger  war  er  gross{jcaehtet, 
Und  nach  dem  Gebmuch  der  Hellenen  vielge^andt  in  Rossczucht; 
Alle  Göttermahle  pflegt'  er  mit  Andacht,  und  an  dem  gastlichen  Tisch 
Liess  der  Wind  ihn  nie  mit  Sturmeshnuche  das  Segel  zurückzieh'n.  — 

Uarum  fordert  der  Dichter  den  Thrasybulos  auf,  dass  er  nimmer  von  der  Tu- 
gend seines Val^M's  schweigen  solle,  noch  Non  diesem  Lied;  »ich  habe  es,«  sagt 
er,  »nicht  verfasst,  auf  dass  es  stumm  hier  ruhe  bei  mir.«  Wenn  Pindar,  wie 
n»n  annimmt,  diese  beiden  Oden  unter  dem  Einüuss  Hieron's  dichtete,  so 
würde  dessen  Einwirkung  auf  Akragas  und  llimera  sich  im  Allgemeinen  als 
eine  milde  erweisen. 

Doch  mussten  einige  Akragantiner  und  llimerüer  in  die  Verbannung  geheui 
wob]  nicht  blos  solche,  die  einer  i'epublikaniselien  V(M*fassung  dieser  Stiidti' 
widerstrebten,  sondern  vor  allen  Dingen  die,  welche  llieron  als  seine  Feinde 
betrachtete.    Deigi  in  Wirklichkeit  war  der  Tyrann  von  Syrakus  der  GebiettT 
\on  ganz  Sicilien.     Er  genoss  seine  Macht  noch  einige  Jahre.     Die  letzte  ])oli- 
lische  Thütigkeit,  die  uns  von  ihm  berichtet  wird,   bezog  sich  auf  Rhegion. 
Diese  Sladl  hatte  vor  kurzer  Zeit  —  um  473  —  ein  grosses  Unglück  betroffen. 
Sit'  Jiatle  den  Tarentinern  gegen  die  Iap\gier  beigc^st^mden ,  welche,  ungefähr 
üf 0,000  Mann  stark,  sie  l)edrohten ;  aber  die  lapygier  hatten  sie  besiegt,  und 
von  den  Rheginern  waren  etwa  3000  gefallen.     Die  lapygier  sollen  sogar  bei 
der  Verfolgung  der  flüchtigen  Rheginer  mit  diesen  zugleich   in  Rhegion  ein- 
gedrungen sein.  Dennoch  finden  wir  hier  nach  der  Niederlage  der  lapygier  wie 
vor  dersellien  die  Herrschaft  in  den  Hunden  des  Mikjlhos,  des  Vormundes  der 
Söhne  des  Anaxitas.   Dieser  mochte  nun  wohl  dem  llieron,  der  natürlich  auch 
in  Me^ssana  und  Rhegion  den  Herrn  spielen  wollte ,  sich  nicht  gefügig  genug 
erweisen;   wie  dem  auch  sein  mag,  llieron,  der  eine  Tochter  des  Anaxilas  zur 
Frau  gehabt  hatte,  liess  seine  SchwHger  nach  Syrakus  kon)nien  und  trieb  sie 
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an ,  von  ihrem  Vormunde  Rechenschcift  zu  verlangen  und  selbst  die  Herrschaft 
über  Rhegion  und  Messana  zu  übernehmen.  Mikythos  versammelte  die  Freunde 
der  Ilcrrscherfamilie  und  legte  vor  ihnen  Rechenschaft  tlber  seine  Verwaltung 
ab.  In  allen  Stücken  wies  die  Prüfung  seine  Ehrlichkeit  und  Tüchtigkeit  nach, 
so  dass  die  Sühne  des  Anaxilas,  bereuend,  dem  ihnen  eingellössten  Verdachtes 
Worte  geliehen  zu  haben,  ihn  ersuchten,  die  Regentschaft  noch  lünger  zu  führen. 
Er  aber  weigerte  sich  dessen,  übergab  das  ihm  Anvertraute  den  Prinzen, 
l)rachte  seine  eigene  Habe  zu  Schiff  und  verliess,  von  den  Segenswünschen  des 
Volkes  begleitet,  die  von  ihm  treu  verwaltete  Stadt,  deren  Macht  er  noch  durch 
die  Gründung  einer  Kolonie  in  der  Stadt  Pyxus  ausgebreitet  hatte.  Er  ging 
nach  Tegea  in  Arkadien ,  wo  er  seine  letzten  Jahre  verlebte.  Dies  geschah 
Ol.  78,  2  —  4C7  vor  Chr.  —  Noch  in  demselben  Jahre  starb  Hieron  in  seiner 
Stadt  Aetna  nach  einer  Regierung  von  nur  \  \  Jahren ,  und  es  wurden  ihm  die 
Ehren  eines  Heros,  nach  denen  er  getrachtet  hatte,  zu  Theil. 

Von  Hieron's  Privatleben  ist  ausser  dem,  was  schon  durch  die  Dichter  zu 
unserer  Kenntniss  gekonmieu  ist,  Nichts  überliefert.  Er  hat  drei  Gemahlinnen 
gehabt.  Die  erste  war  die  Tochter  des  Syrakusaners  Nikokles,  die  Mutter  des 
Deinomencs,  die  zweite  die  Tochter  des  Anaxilas  von  Rhegion,  die  dritte  end- 
lich eine  Brudertochter  Theron's. 

Wir  haben  in  der  Schilderung  der  culturhistorischen  Seite  der  Uieronischen 
Zeit  nur  der  Literatur  gedacht,  die  in  der  engsten  Beziehung  zum  Leben  der 
Fürsten  wie  des  Volkes  stand ,  und  müssen  nun  noch  von  der  bildenden  Kunst 
reden ,  in  der  der  Einfluss  eines  Einzelnen  nicht  so  deutlich  hervortritt  und 
Syrakus ,  das  in  der  Literatur  die  andern  sicilischen  Städte  fast  ganz  in  den 
Schatten  drängte,  für  uns  wenigstens  nicht  einmal  mehr  den  ersten  Rang  ein- 
nimmt. Es  war  der  glückliche  Ausgang  des  Krieges  mit  den  Karthagern,  wel- 
cher der  bildenden  Kunst  in  Sicilien  einen  mächtigen  Anstoss  zu  herrlichen 
Schöpfungen  gab.  In  jenen  Zeiten  hatten  alle  Kunstwerke  eine  mehr  oder  we- 
niger enge  Beziehung  zur  Religion.  Nun  hatte  man  einerseits  alle  Ursache,  den 
Götteni  für  die  Rettung  aus  grosser  Gefahr  zu  danken,  und  andererseits  lieferten 
das  Beutegeld  und  die  Kriegsgefangenen  die  Mittel ,  die  von  den  Künstlern  in 
patriotischer  Begeisterung  entw  orfenen  Werke  würdig  auszuführen.  So  kam  es, 
dass  damals  in  den  hellenischen  St^idten  der  Insel  eine  Menge  neuer  Tempel 
erstanden,  von  denen  einige  erst  spater  ausgebaut  und  vollendet  sein  mögen. 

Wir  haben  schon  der  Gründung  mehrerer  Heiligthümer,  besonders  in  Sy- 
rakus, gedacht,  von  denen  jedoch  keine  Ueberreste  vorhanden  sind.  Dagegen 
giebt  es  in  und  bei  dieser  Stadt  die  Reste  von  zwei  Tempeln,  deren  Anlage  der 
gegenwärtigen  Zeit  angehören  wird.  Es  ist  zunächst  derjenige,  aus  welchem 
das  christliche  Syrakus  seine  Kathedrale  gemacht,  und  den  es  der  S.  Macia  delle 
colonne  gewidmet  hat,  wegen  der  antiken  Säulen,  die  in  die  modernen  Mauern 
aufgenoumien  sind.  Der  Tempel  war  ein  Peripleros  mit  6  Säulen  in  der  Front 
und  H  an  den  Langseiten ,  im  (lanzen  also  mit  36.  Er  erhebt  sich  auf  drei 
Stufen ,  von  denen  die  unterste  In  der  Erde  begraben  und  die  oberste  so  zuge- 
schnitten ist,  dass  viereckige  Basen  unter  den  dorischen  Säulen  entstellen.  Er  ist 
aus  Kalkstein  erbaut,  einem  festeren,  als  der  zu  den  akragantinischen  Tempeln 
verwandte.    Der  Durchmesser  der  Säulen  ist  unten  p.  7,  9  oben  p.  5,  9,  6,  so 
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dass  die  Verjüngun}?  etwa  \\  belriigt.   Sie  hal)en  20  Kanüle  und  eine  Höhe  von 
p.  33,3  d.  h.  von  kaum  474  Durchmessern.    Die  Inlercolumnien  sind  durch- 
schnittlich p.  5,  8,  3  breit,  die  den  Ecken  zunächst  befindlichen,  wie  gewöhn- 
lich, etwas  schmaler,  um  die  Triglyph(»n  an  die  Ecken  bringen  zu  können.  Das 
eigentliche  Tempelgebilude  hatte  vorn  und  hinten  Anlen  mit  je  zwei  Säulen 
dazwischen,  von  etwas  geringerem  Durchmesser  (p.  G,  9).  Die  Form  der  Kapi- 
l.lle  gleicht  derjenigen  der  Tempel  A  und  C  der  Akropolis  von  Selinus ,  sowie 
der  Teuifu»!  der  Hera  und  des  Kaslor  und  Pollux  zu  Akragas.  An  der  Nordseite 
tnigen  die  Säulen  noch  den  alten  Architrav  und  Fries  mit  seinen  Triglyphen, 
das  antike  (lesims  aber  ist  durch  mittelalterliche  Zinnen  ersetzt.    Als  man  den 
Tempel  in  eine  christliche  Kirche  verwandelte,  machte  man  die  Perist yle  zu 
Seitenschiffen,  die  man  durch  in  die  Cellamauem  gebrochene  Oeffnungen  mit 
dem  Mittelschiffe  verband.    Von  den  Säulen  des  Umgangs  stehen  noch  22,  von 
denen  9  der  Stldseite  angehören.  Welcher  Gottheil  war  nun  dieser  Tempel  ge- 
weiht?   Die  syrakusanische  Ueberlieferung  sagt:  der  Athene,  deren  Tempel 
nebst  dem  der  Artemis  in  Ortygia  vorzüglich  berühmt  war.    Al)er  die  Lage  auf 
(lern  höchsten  Punkte  der  Inw^l  und  in  grösserer  Nähe  der  Arelhusa ,  als  das 
der  Artemis  gewöhnlich  zugeschrieljene  lieiligthum,  hat  die  Vermuthung  er- 
weckt, dass  er  dieser  Göttin,  der  Hauptgottheil  der  Insel,  der  eigentlichen  (iotl- 
hi'it  der  heiligen  Quelle,  gewidmet  war,  und  wir  würden  ihr  unbedingt  zu- 
stimmen, wenn  nicht  Eines  dagegen  zu  sprechen  schiene.   Es  war  der  Gebrauch 
in  Syrakus,  dass  abfahrende  Schiffer  von  dem  Alt<ir  der  Hera  einen  thönemcn 
Becher  mitnahmen,  gefüllt  mit  Blumen  und  Weihrauch,    und  ihn  in's  Meer 
warfen,  sobald  der  auf  dem  Tempel  der  Athene  angebrachte  weithin  leuchtende 
Schild  ihren  Blicken  entschwunden  war.    Hieniach  hätte  man  anzunehmen, 
dass  dieser  das  Letzte  war,   was  man  von  Syrakus  sah,  dass  er  also  auf  dem 
höchsten  Gebäude  der  Insel  prangte ;  und  wenn,  was  doch  wahrecheinlich  ist, 
herrscliende  Lage  und  Höhe  des  Baues  zusammentrafen,  so  war  die  jetzige 
Katliedrale  der  Temp<»l  der  Athene,  dessen  Pracht  Cicero  rühmt. 

Der  zweite  Tempel  von  Syrakus,  der  in  diese  Zeit  zu  gehören  scheint,  ist 
der  vor  der  Stadt,  südlich  vom  Anapos,  auf  einer  kleinen,  den  Hafen  beherr- 
schenden Anhöhe  gelegene  Tem|H?l  des  Olymj)ischen  Zeus ,  des  Zeus  Urios  — 
der  gttnstigen  Wind  spendet  —  ,  wie  der  Gott  auch  genannt  wurde.  Dass  an 
diesem  Orte,  dessen  Lage  wir  bereits  früher  geschildert  haben ,  schon  in  sehr 
alter  Zeit  Zeus  verehrt  wurde,  wissen  wir;  nichtsdestoweniger  ist  nach  den 
Tebern^sten,  die  dort  sichtbar  sind,  anzunehmen,  dass  der  Tempel  in  der  ersten 
Ihtlft«'  des  5.  Jahrhunderts  vor  (Ihr.  erneuert  worden  ist.  Im  Anfange  des 
IT.  Jahrhunderts  n.  (]hr.  standen  noi-h siebten  Säulen ;  jetzt  sind  nur  noch  zwei 
llhrig,  von  denen  die  eine  der  Vorderseile,  die  andere  der  Stldseite  angehört. 
V]»  sind  Monolithen,  die  «Mue  Höhe  von  p.  2  i,  9  halM>n.  Sie  halMM)  1 6  Kanäle  imd 
«'inen  Durchmesser  von  p.  6,  10,  also  mit  den  Kapitalen  eine  Höhe  von  etwa 
4'  2  Durchmessi^m.  Man  hat  d(\shalb  nicht  nöthig,  anzunehmen,  dass  die  Säu- 
l**nsch;ifte  nicht  in  ihrer  uanzen  Höhe  erhalten  seien,  zumal  da  schon  Mirabella 
(lies<*ll)e  auf  p.  2*3  angiebt.  Di(»  Intercolumnien  betrugen  p.  S,  2.  Der  Tempel 
war  ein  Peripteros  mit  <>  Säulen  Front ;  die  Zahl  der  Säulen  an  den  Langseiten 
ist  nicht  mehr  zu  bestimmen. 
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Aus  dieser  Zeit  stammt  in  Syrakus  endlich  noch  ein  grosser  Theil  der 
merkwürdigen  KanHie,  welche  die  Stadt  mit  Trinkwasser  versorgten,  und  deren 
System  erst  vor  Kurzem  durch  Schubring  genauer  bekannt  geworden  ist.  Es 
waren  zwei  grosse,  voneinander  unabhängige  Strömungen.  Die  eine,  noch 
jetzt  vollslündig  erhalten  und  benutzt ,  nimmt  Wasser  aus  dem  Anapos  in  der 
Nahe  von  Sortino  und  führt  es,  theilwcisc  unterirdisch,  theilweise  in  einem 
wenig  tiefen  ,  mit  Steinplatten  bedeckten  Kanäle  am  Anapos  entlang  nach  Bei- 
vedere,  westlich  vom  alten  Syrakus,  und  dann  auf  den  südlichen  Theil  der 
syrakusanischen  Epipolae  und  weiter  nach  dem  Theater  der  grossen  Stadt.  Die 
zweite  kommt  vom  Crimitibergc,  dem  alten  Thymbris,  wo  die  eigentliche  Quelle 
noch  unentdeckt  ist.  Diese  Leitung  ist  durchweg  unterirdisch;  als  Zeichen 
dienen  die  viereckigen,  lief  in  den  Fels  gehauenen  Luftlöcher,  die  20,  30,  ja 
40  Meter  unter  die  Erde  führen,  wo  der  Kanal  Mannshöhe  hat.  Sie  führt,  sich 
nördlich  von  der  anderen  haltend,  ebenfalls  nach  Hei  vedere  und  von  da  weiter 
durch  Epipolae  nach  T^chc,  wo  sie  in  der  Bucht  von  Bonagia  ihr  Ende  findet, 
nachdem  sie  fünf  Zweige  nach  Süden  geschickt  hat .  den  von  Tremiglia ,  den 
vom  Nymphaeum,  den  bei  den  Hausern  Slampatore  und  Pizzula  vorbeiführen- 
den, der  sich  bald  mit  dem  vorigen  vereinigt,  den  der  Latomie  des  Paradieses, 
endlich  den  der  Latomie  Novanlieri.  Von  diesen  Zweigen  werden  besonders  die 
letztgenannten  dadurch  als  ziemlich  alt  erkannt,  dass  sie,  als  man  vielleicht  im 
5.  Jahrhundert  vor  Chr.  die  Latomien  Casalc  und  del  Faradiso  anlegte,  zerstört 
und  durch  andere  Kanüle  ersetzt  werden  mussten.  Da  nun  wahrend  des 
athenischen  Krieges  bereits  grosse  Wasserleitungen  existirlen ,  so  ist  es  noth- 
wendig,  anzunehmen,  dass  wenigstens  zur  Zeit  Gelon's  und  Hieron^s  die  wich- 
tigsten dersell)en  ausgeführt  wurden.  Wir  dürfen  hier  daran  erinneni,  dass 
auf  Samos,  dessen  Tyrann  Polykrates  in  manchen  Beziehungen,  wie  z.  B.  auch 
durch  seine  Liebi'  zur  Literatur,  Hieron  ahnlich  ist,  eine  grosse  und  berühmte 
Wasserleitung  bestand,  mit  der  der  sicilische  Tyrann  vielleicht  um  so  eher 
wetteifern  wollte ,  da  vor  Kurzem  Samier  nach  Sicilien  gekommen  waren ,  die 
davon  berichtet  ha^x'n  mochten.  Die  Samische  Wasserleitung  war  von  einem 
Megarer  ausgeführt  worden.  Vielleicht  waren  auch  imter  den  sicilischen  Mega- 
rern  des  Wasserbaues  kundige  Leute.  Der  Zusammenhang  der  syrakusanischen 
W^asserleitungen  mit  der  Art^thusa  ist  noch  nicht  klar  nachgewiesen. 

Andere  Uel)erreste  aus  dieser  Zeit  finden  sich  in  S  el  i  n  us.  Wenn  wir  die 
östliche  der  beiden  Tem|H»lgruppen  dieser  Stadt  betrachten ,  dit^jenige ,  deren 
gewaltige  Trünmier  von  den  Bewohnern  der  Gegend  i  pili(Ti  dei  Giganii  gir- 
nannt  werden ,  so  sehen  wir  in  der  Mitte  die  geringfügigen  Ruinen  eines  Tem- 
pels (Fj,  von  dem  eine  Anzahl  Saulenstumpfe  sich  10 — 1Ü  Fuss  hoch  erhebt. 
Der  Tem{)el  war,  wie  die  übrigen  selinuntischen  und  die  meisten  sicilischen, 
ein  Pei'ipteros,  mit  G  Säulen  in  der  Front  und  14  an  den  Langseiten.  Wie  biM 
dem  ältesten  Tempel  derselben  Stadt  ist  die  Vorhalle  doppell,  indem  eine  zweite 
Keihe  von  Säulen  hinter  der  erstiMi  parallel  mit  derselben  eingefügt  ist.  Gleich 
hinter  dit»ser  zweiten  Säulenreihe  beginnen  Stufen,  welche  in  den  Pronaos 
führen,  der,  wie  beim  ältesten  Tempel,  nicht  von  Säulen  vonie  eingeschlossen 
ist,  sondern  nur  eine  ThUrölInung  in  der  Mauer  hat.  Halbkreisförmige  Spuren 
auf  der  Oberflaehe  der  Schwelle  zeigen,  dass  eine  Bronz(^thür  sich  hier  beCuntI, 
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div  sich  nach  ai&ssen  öffnelc.  Auch  bei  dioseni  Tompol  ist,  wie  boi  don  illtoron 
(1er  Sladl,  der  Abstand  des  Säulenunif^nngos  von  don  (lellaniauern  zienilioh 
l)eträchilich.  Die  Säulen,  deren  Durolnnesscr  p.  7,  4  b<»lriigl,  haben  eine  Ilühi» 
von  35,  9,  also  4"/^  Durchmesser.  Das  Gebälk  ist  ziemlich  schwer;  seine  llolie 
Ix'tni^i  mehr  als  die  Hälfte  derjenigen  der  Säulen.  Das  (Jesiras  war  oiil  Mäan- 
dern und  darüber  mit  Blättern  i^eschmückt,  die  sich  in  nur  sehr  geringem  Uelief 
erbebten ,  so  dass  sit^  der  Hand  des  Malers  iKHlurflen ,  um  von  unten  deullicJi 
ifost^hon  zu  werden.  Wirklich  zeigen  Spuren  von  Roth,  Gelb  und  Grün ,  die 
man  hier  gefunden  hat,  dass  das  Gesims  mit  diesen  Farben  bemalt  war. 

Wir  würden  nach  dem  soeben  Bemerkten  diesen  Tempel  für  ebenso  all  zu 
iialton  balK*n,  wie  die  l>eiden  früher  besprochenen  selinuntischen  Heiliglhümer, 
wenn  nicht  die  von  Harris  und  Angell  \Hi'>\  gefundenen,  diesem  Tempel  an- 
gehörigen  zwei  halben  Metopen  in  dem  Charakter  ihrer  Sculpluren  einen  Ix»- 
doutendeu  Fortschritt  gegen  die  des  ältesten  Tempels  der  Burg  kund  thäten. 

Die  Metopenplatlen,  deren  untere,  einst  durch  metallene  KlammiMn  an  die 

ol>eren  ft>efestigten  Hälften  allein  noch  erhalten  sind,  gehörten  der  östlichen, 

rtlso  der  Vonlerseit^  des  Tempels  an  und  füllen  die  zweite  und  drille  Melope, 

\on  links  nach  rechts  vom  Beschauer  gerechnet.     Der  Temi>el  hat  in  seint^m 

Sturze  eine  solche  Begelmässigkeit  der  Lage  seiner  Thcile  bewahrt ,  dass  man 

den  ursprünglichen  Ort  der  Platten  mit  Leichtigkeit  hiit  erkennen  können.  Beide 

t'raguiente  stellen  den  Kampf  einer  männlichen  und  einer  weiblichen  Figur  dar. 

Auf  der  ersten  ist  diese  bekleidet  mit  einem  langen  und  weilen  Chiton ,  über 

dem  ein  zweites  Gewand  liegt,  das  bis  zu  den  Knien  herabgeht,  aber  über  den 

Hüften  aufgeschUrzt  scheint,   und  ausserdem  noch  mit  einem  Manlel,  der  in 

regelmässig  angeordneten  Zipfeln  über  die  l)ei(len  Schultern  nach  \orn  hin- 

UDterrälh  und  nach  hinten  ausgebauscht  ist.  Sie  ist  im  Vorschriften  gegen  ihren 

Feind  begrifTen,  der  schon  umgesunken  ist,  und  dessen  rechtes  Knie  den  Boden 

hertthrt :  während  er  seine  linke  Hand  auf  die  Erde  stützt ,  sucht  ei*  mit  der 

rechten  sich  gegen  die  Kriegerin  zu  vertheidigen.    Kr  trägt  ein  kurzes  Gewand, 

iliirülM^r  einen  Panzer ;  eine  Schwertscheide  hängt  ihm  an  einem  Riemen  unter 

dem  linken  Arm  ;  die  linke  Seite  der  Brust  bedeckt  Etwas,  das  einem  Thit^r- 

üelif  ähnlich  sieht ;  hinter  ihm  ist  sein  Schild.     Die  zweite  Melope  stellt  ciniMi 

;»nz  ähnlichen  Kampf  dar.     Auch  hier  sieht  man  links  eine  weibliche  (ieslalt, 

ähnlich  wie  die  vorhin  geschilderte ,    bekh'idet  —  nur  geht  das  Obenjicwand 

nicht  bis  zu  den  Knien  — ,    welche  triumphirend  den    linken  Fuss  auf  den 

S'lienkel  des  vor  ihr  niedergesunkenen  Kriegers  selzt,  der,   mit  PaiiztM*  und 

Liirzeni  Gewand  bekleidet,   sich  mit  dem  linken  Ellenbogen  auf  den  am  Boden 

liegenden  Schild  slütxt  und  den  rechten  Arm  abwehrend  in  die  Höhe  streckt. 

iKirh  Lst  er  schon  tödtlich  getrollen.     Sein  itiil  einem  grossen  Helm  bedecktes 

Ikiupt  sinkt  zurück;    die  nur  noch   wt'uig  giföilneten  Augen,    dvv  mühsam 

filhmende  Mund,  in  dem  num  die  Zähne  und  die  Zungenspitzt;  erblickt,  zeigen, 

dass  iler  Toil  nahe  ist. 

In  diesen  Beliefs  ist  tisl  die  Kuuststufe  erreicht,  auf  der  die  bci'ühmt(*n 
«fi'gim'lischen  Bildwerke  stehen..  Wenn  sie  in  der  Darstellung  der  Körper  noch 
hinter  diesen  zurückbleiln^n ,  so  übertreflen  sie  sie  dagegen  dunrh  die  Auffas- 
>ung  des  Kopfes  des  sterbenden  Kriegers,  indem  der  Tebergang  vom   Leben 
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zum  Tode  mit  grossem  Geschicke  anjgedeutet  ist.  Jedenfalls  gehören  sie  einer 
spätem  und  in  der  KunstUbung  vorgeschritteneren  Zeit  an ,  als  die  frtlher  be- 
sprochenen Metopen.  Was  den  Inhalt  der  Darstellungen  anbetrifft,  so  sind 
Kämpfe  der  Göttinnen  mit  Giganten  unverkennbar ;  in  der  ersten  wird  wahr- 
scheinlich der  Kampf  der  Athene  mit  Pallas ,  in  der  zweiten  vielleicht  der  der 
Artemis  mit  Gration  vorgeführt,  wenn  nicht  auch  hier  wieder  die  Siegerin 
Athene  sein  sollte  und  der  Besiegte  diesmal  Enkelados,  der  dann  übe^^vunden 
unter  Sicitien  ruht.  Man  könnte  das  Heiligthum  für  einen  Athenetempel  halten. 
Es  ist  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  auch  von  den  Ueberresten  der  akragan- 
tinischen  Bauwerke  Manches  noch  in  unsere  Epoche  gehört,  da  gerade  die 
Akragantiner  durch  die  vielen  ihnen  zugefallenen  Kriegsgefangenen  nach  der 
Schlacht  bei  Himera  ausser  anderen  Arbeiten  auch  Tempelbauten  ausftlhix^n 
Hessen ;  aber  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  liSsst  sich  ausser  dem  Tempel  des 
Herakles  nichts  Vorhandenes  dieser  Zeit  zuweisen ;  der  architektonische  Cha- 
rakter der  übrigen  noch  sichtbaren  Reste  deutet  eher  auf  eine  sp«1lerc  Zeit  hin. 
Es  wird  das  in  dieser  Zeit  Begonnene  erst  in  der  nächsten  Periode  seine  Voll- 
endung erhalten  haben.  Wir  werden  deshalb  die  Tempel  von  Akragas  erst 
weiter  unten  im  Zusammenhang  besprechen  und  müssen  uns  hier  darauf  be- 
schranken ,  ein  Werk  zu  erwJihnen ,  das  allerdings  nicht  im  hervorragenden 
Sinne  der  bildenden  Kunst  zugerechnet  werden  kann :  die  unterirdischen 
Kanüle,  deren  System  erst  neuerdings  durch  Schubring  entdeckt  worden  ist, 
wahrend  bisher  fast  nur  ihre  Mündungen  bekannt  waren,  in  einer  Schlucht, 
die,  auf  ihrem  Boden  und  an  ihren  röthlichen  Felswänden  mit  Bäumen  und 
Gesträuch  bewachsen ,  sich  zwischen  den  Ruinen  der  Tempel  des  Kastor  und 
Pollux  und  des  Vulkan  hinzieht  und  wohl  mit  Recht  als  die  Statte  des  berühmten 
Fischt4Mches  der  Akragantiner  gilt,  der  offenbar  der  Stadt  nicht  nur  zur  Zierde, 
sondern  auch  zum  Nutzen  gereichen  sollte,  und  dessen  eigentlicher  Zweck  wohl 
der  war,  das  Wasser  der  Stadt  zu  sanmieln,  ehe  es  in  den  Hypsas  abfloss, 
der  aber  aus  diesem  Grunde  in  Folge  der  oben  erwähnten  Bodengestaltung  der 
Stadt  sich  nicht  anders\%o  als  an  ihrer  südwestlichen  Ecke  befinden  konnte. 
Es  sind  von  Norden  her  ziehende  Leitungen  frischen  Wassers ,  die  sich ,  theils 
gepflastert,  in  grosser  Tiefe  unter  dem  Felsplateau  von  Akragas  erstrecken ,  hie 
und  da  mit  Luftschachten  versehen,  von  denen  einer,  die  Fontana  Bonamor- 
rone, noch  jetzt  den  Bewohnern  von  Girgenli  als  einzige  Trink wasserquelie 
dient.  Der  Ort,  wo  das  Wasser  aufgefangen  wurde,  ist  noch  nicht  nachgewiesen. 
Man  hat,  was  hiervon  bis  jetzt  bekannt  war,  mit  den  ol)en  genannten  Phaaken 
identificirt.  Wenn  man  nun  die  hierüber  von  Diodor  gegebene  Erklärung  im 
Wortsinne  anninuiit,  so  wären  die  Phaaken  Abzugskanale,  und  als  solche  haben 
sich  die  von  Schubring  entdeckten  Leitimg<m  nicht  gezeigt;  aber  Diodor  spricht 
an  derselben  Stelle  auch  von  Leitungen  frischen  Fluss-  und  Quellwassei*s  in 
den  grossen  Teich,  und  diese  sind  es  dann  eben,  welche  die  neueste  Forschung 
nachgewiesen  hat. 
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Drittes  Kapitel. 
Sturz  der  Tyrannen. 

Nach  Hieron's  Todo  wilrc  es  wohl  Zeit  gewesen ,  dass  d(T  Sohn  Gelon'sJ 
hir  den  ja  eigentlicli  Hieron  selbst  nur  als  Stellvertreter  regiert  halte ,  pei'sön- 
lich  die  Herrschaft  anträte.    Es  scheint  wirklich,  dass  er  dem  Namen  nach  als 
Haupt  der  Familie  l)etrachtet  zu  werden  anfing,  doch  war  er  jedenfalls  seiner 
Jugend  wegen  immer  noch  nicht  recht  geeignet,  die  Functionen  des  Herrschei*s 
auszuüben.  Unter  diesen  UmstHnden  kam  es  dem  idtesten  Mitgliede  des  Hauses 
—  und  dies  war  nacli  dem ,  wie  wir  annehmen  müssen ,  bereits  eingetretenen 
Tode  des  Polyzelos  der  jüngste  der  Söhne  des  Deinomenes,  Thrasybulos  —  zu, 
die  von  Hieron  bis  daiiin  eingenommene  Stellung  wenigstens  insofern  zu  über- 
nehmen, dass  er  seinem  jungen  Neffen  als  erster  Rathgeber  an  die  Seile  trat. 
IVer  ehi^eizige  Mann  war  jedocli  hiermit  nicht  zufrieden.     Er  wollte  nicht  — 
worauf  er  sich  doch  gefasst  machen  mussle  —  dem  Jüngling  spiltcT  die  Herr- 
schaft übergeben ;  er  wtlnschte  sie  selbst  zu  l)ehallen,  und  das  Mittel,  welches 
er  dazu  anwandle,  besland  darin,  dass  er  den  jungen  Prinzen  zu  Ausschwei- 
fungen verleitete,  die  ihn  zur  Regierung  unftihig  machen  und  einem  frühen  Tode 
tntgogenführen  sollten.    Unter  den  Anhängern  der  Familie  gab  es  aber  Manche, 
denen  die  Rechte  des  Sohnes  Gelon's  am  Herzen  lagen,  und  die  deshalb  Thra- 
s\bulos  entgegenarbeiteten.    Diese  Z\a  ietracht  im  Schoosse  des  Herrscherhauses 
iTschtttlerle  die  Stellung  Thrasybufs.    Dazu  kam  noch,  dass  er  keineswegs  die 
{»»eignete  Persönlichkeil  war,  inne  Tyrannis  unttM'  schwierigen  Umstünden  auf- 
recht zu  halten.     Er  sland  hinter  seinen  Brtldem  an  geistiger  Begabung  weil 
zurück.    Gelon  hatte  sich  durch  seinen  g1;inzenden  Sieg  über  den  Nalionaifeind 
einen  grossen  Namen  gemacht  und  durch  Milde  und  ernste  Sorge  für  das  Wohl 
des  Volkes  seine  Beliebtheit  erhalten.     Hieron  gab  man  zwar  Habsucht  und 
(irausamkeit  Schuld,  alwr  er  war  von  entschiedenem,  kräftigem  Charakter,  und 
wenn  er  nicht  geliebt  war,  wie  sein  Bruder,  so  wurde  er  wenigslens  gefürchtet. 
Nun  kam  aber  ein  Mann  zur  Herrschaft,  der,  wie  es  in  Tyrannenfamilien  mit 
(lern  jüngeren ,  schon  in  Weichlichkeit  aufgewachsenen  Geschlechte  zu  gehen 
pflegt,  weder  die  Tugenden  noch  die  Kraft  seiner  Vorgänger  l)esass  und  nur 
ihre  Fehler  nachzuahn>en  verstand.     DerDnick,   den  er  ausüble,  war  noch 
stärker  als  der,   welchen  man  unter  Hieron  erlitten  hatte,  und  er  wurde  durch 
IkPinen  Glanz  auswärtiger  Unternehnumgen,  durch  kfcine  }>lendende  Hofhaltung 
vergessen  gemacht.),  (legen  einen  solchen  Fürsten,  dem  nicht  einmal  die  Freunde 
der  Familie  IreuVmhingen,  fand  auch  das  Volk  von  Syrakus  Kraft.   Es  organisirte 
Mch  und  trat  gegen  den  Tyrannen  in  Waüen.   Die  Empörung  \\ar  zu  slark,  um 
"lil  den  Gewöhnlichen  Folizeimitteln  unterdrückt  werden  zu  können.     So  vor- 

«r? 

>uohii?  denn  Thrasybul  zuerst,  die  Aufgestandenen  durch  gute  Wort«  zum  (ie- 
liursam  zurückzubringen,  und  erst  als  er  sah,  dass  er  hiermit  Nichts  ausrichtete», 
n.ihin  er  den  Kampf  an.  Seine  Stellung  war  insoweit  gut,  als  die  zwei  Haupl- 
iheik?  von  Syrakus,  Orlygia  und  Achradina  ,  die  durch  feste  Mnuem  geschützt 
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waren,  sich  vollstündig  in  seiner  Hand  l>efandcii.  Hier  sammelte  er  alle  seine 
Söldner  und  die  Freunde  und  Diener  seiner  Familie,  zu  denen  vor  Allen 
die  von  Hieron  in  Katana  angesiedelten  Fremden  gehörten,  und  brachte  auf 
diese  Weise  ein  Heer  von  ungefähr  15, 000  Mann  zusantmen.  Seine  Gegner,  ans 
der  eigentlichen  ummauerten  Stadt  Syrakus  ausgeschlossen,  waren  auf  die  Be- 
setzung Tyche's  und  der  Vorstadt  Ncapolis  angewiesen.  Sie  sahen  bald  ein, 
fiass  sie  ohne  HtUfe  von  aussen  gegen  die  kriegsgeübten ,  hintiT  festen  Mauern 
sicher  aufgestellten  Schaaren  des  Thras)bulos  Nichts  ausricliten  würden,  und 
entschlos:ien  sich  deshalb  dazu ,  sich  diese  Hülfe  selbst  um  den  Preis  der  von 
den  Tyrannen  fest  l>egründeten  Hegemonie  der  Stadt  Syrakus  über  die  helleni- 
schen und  l)arbarischen  Gemeinwesen  der  Insel  zu  verschafifen.  Es  war  ein 
(■lück  für  die  Syrakusaner,  dass  die  Tyrannis  in  Akragas  bereits  im  Kampfe 
mit  den  Deinomeniden  zu  Grunde  gegangen  war,  sonst  würde  wohl  Thrasy- 
bulos  jetzt  nicht  ohne  kräftigen  Beistand  geblieben  sein.  So  aber  hatten  die 
Bemühungen  des  Tyrannen,  sich  Bundesgenossen  zu  er^verben,  keinen  Erfolg, 
wahrend  den  Syrakus«mern ,  soliald  sie  einmal  durch  die  Bitte  um  Hülfe  zu 
erkennen  gegeben  halten,  d^iss  sie  aufhörten,  die  Suprematie  in  Sicilien  zu 
l>eansprucheu ,  alle  Ix'deulenderen  Städte  der  Insel  zufielen.  Gela,  Akragas, 
Selinus,  Himera  erklärten  sich  für  sie,  und  die  Tyrannen  von  Messana  und 
llhegion  bliel)en  aus  Furcht  vor  dem  gährendcn  Volksgeiste  wenigstens  neutral. 
Und  nicht  blos  Giiechen  tniten  auf  ihre  Seile ;  auch  die  Sikeler ,  welche  ein- 
sahen ,  dass  ein  demokratisches  Syrakus  ihnen  weniger  gefährlich  sein  würde, 
als  ein  von  einem  Einzelnen  regiertes,  schickten  Mannschaft,  um  gegen  Thra- 
sybulos  mitzukämpfen.  Von  In^sonderem  Werlhe  waren  aber  die  ihnen  zu  Hülfe 
gesandten  Kriegsschifle,  da  bei  der  Unmöglichkeit,  die  festen  Mauern  von  Sy- 
nikus  zu  erstürmen ,  der  Tyrann  nur  dadurch  zu  besiegen  war,  dass  man  ihm 
den  Verkehr  mit  der  See  abschnitt.  Thrasybulos  grill*  in  richtiger  Würdigung 
der  Gefahr  zuerst  die  feindliche  Flotte  an,  unterlag  aber  und  verlor  einen  Theit 
seiner  Schiffe.  Dann  unternahm  er  mit  den  Landtrupi)en  Ausfälle  aus  Aehra- 
dina ;  aber  auch  diese  wurden  zuiUckgeschlagen ,  und,  nunmehr  von  allen 
Seiten  hoffnungslas  eingeschlossen ,  gab  er  Si'ine  Sache  verloren  und  bat  seine 
Gegner  um  freien  Abzug.  Er  erhielt  ihn  und  ging  nach  Lokri ,  wo  er  seine 
übrige  Zeil  als  Privat maim  zubrAchte.  So  gewannen  die  Syrakusaner  die  Frei- 
heit wieder,  die  sie  GOJahi*e,  bis  zum  Auftivten  des  altern  Dionys,  behau|>tet€D. 

Was  für  Syrakus  geschehen  war,  das  geschah  jetzt  auch  unter  Mitwirkung 
der  Syrakusaner  in  den  übrigen  Städten  der  Irtsel,  die  sich  in  ähnlicher  Lage 
^'fanden.  Wo  noch  Tyrannen  oder  von  ihnen  eingesetzte  Statthalter  die  Stadt 
drückten,  da  wurden  sie  vertrieben,  und  dieses  Schicksal  traf  insbesondere 
auch  die  Söhne  des  Anaxilas  in  Hliegion  und  Messana.  Die  neuen  Verfassungen 
trugen  UlxTall  einen  mehr  oder  weniger  deniokratischen  Charakter. 

Anfangs  machte  sich  in  allen  befreiten  Städten  nur  ein  Gefühl  gellend : 
das  der  Freude  ül>er  den  Siei:  und  der  Dankbarkeit  gegen  die  Götter.  Beson- 
ders in  Sxrakus  äusseile  sirh  dies  in  grossartiger  Weise.  Man  errichtete  Zeus, 
dem  Ik'freier,  fine  kolossale  Bilds,in^^  und  man  Ix'schloss,  dass  alljährlich  an 
dem  Tage,  an  welchem  der  T\rann  verlriel)en  worden  war,  ein  Bi*froiungsiesl. 
Eleutheria,  verbunden  mil  öUentlichen  Spielen  gefeiert  weixlen  sollte;  dabei 
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sollte  jedes  Mal  eine  pewnllipe  Ilekatoinhe  von  4ö0  Oehsen  fallen  j   "'»^  dertni 
FltMselie  man  sodann  dem  gesaniinlen  Volke  einen  ölTentliehen  S<*hmaus  l>erei- 
tHe.   Für  diese  ilekatoml^H)  ^^i^l  der  t^ewallige,  im  Jahiv  \H:i\)  wieder  entdeckte 
Altar  nel>en  dem  Theater  zuerst  anjielej^t  worden    sein,    dessen  Bau  Diodor 
iillerdin*2s  ei-st  llieron  II.  zusehreibl.     Aber  die  FnMide  hörte  zudeich  mit  der 
Khui:krit  bald  auf.  Man  musste  daran  denken,  die  Vorhältnisse  neu  zu  ordnen, 
lind  da  l»ei  diesem  Werke  der  Hass  i;e^pn  Alles,   was  n)it  dem  verjai^ten  Ty- 
r.iimen  zusannnenhinj; ,  das  treilj(»nde  Element  bildete ,  so  wurden  in  die  neu«' 
\ rrfassiuig  Bestimmungen  auf|j;t»nonuiien,  welche  einen  Theil  der  Bewohner  von 
S\rakus  auf  (his  schwerste  verletzten.     Das  ei{j;entlicha  und  volle»  Bürj3;errecht. 
welches  insbesondere  den  Zutritt  zu  den  Khrenstellcn  umfassle,   wurde  den 
allen  s>rakusanischen  Bürjiem  vorbehalten  und  alle  Fremden,   welche  unter 
luMon's  Hejiieninjj;  Bdp^er  jirwordt^n  waren,  von  diesem  Vorzüge  ausjieschloss^^n. 
Nun  halte  aber  (lejon  über  10,000  Söldner  zu  syrakusanischen  BUrj'ern  ge- 
macht,   und  von  diesen  waren  nach  der  Veitreibung  des  Thnisybulos  immei" 
noch  mehr  als  7000  tlbriiz.     Diese,  unwillig  über  die  ihm»n  widerfahrene  Zu- 
liirksrtzung,  empörten  sich  und  l)emilchtiglen  sich  derselln^n  beiden  Stadtlheile, 
in  denen  >ich  Thrasybulos  eine  Zeil  lang  gehalten  halte,   Ortygia's  und  Achra- 
dina's.     Die  übrigen  Theile  der  Sladl  blielMMi  auch  dies  Mal  in  den  lliinden  der 
MlbUr,:er,  welche,   da  Achradina  imd  Ortygia  sehr  f(»st  waren,  ihrerseits  über 
lion  w eiler  wesllieh  gelegen«'n  Theil  des  Tlaleau^s  Befesligungswerke  zogen,  um 
>odie  Söldner  von  der  Verbindung  mit  dem  hmern  der  bisel  auszuschliessen. 
llierlxM  wird  zuerst  von  Diodor  der  Niunc  des  StadltluMles  Kpipolai  erwühnl.   In 
(Im  nun  folgenden  KUnipf4>n  haU(»n  di(»  in  der  Kriegfühnmg  geübleren  Fremden 
\'\n^w  Zeil  hindurch  das  l'ebergew icht,  doch  waren  sie  nicht  stark  genug,  die 
Kinschliessung  zu  durchbrechen.  Allmählich  al)er  gewöhnl<*n  sich  auch  die  Sy- 
nikusjiner,  die  überdies  widil  wiederum  Zuzug  aus  anderen  Städten  erhielten, 
«^ndon  Krieg  un<i  brachten  ihren  (iegnern  zuWasstT  und  zu  Lande  NiiMierlagen 
l«ei,  in  Folge  deren  sie  den  Besilz  ihrer  Stadt  wiedererlangl(»n.   Hin  auserlesener 
llHtrh^ufen  von  600   —  wir  werden  dieser  Zahl  bei  ähnlicher  Gelegenheit  in 
Sjrakus  wieder  begegnen  —  hatte  sich  bei  d(T  letzten  entscluMdenden  Land- 
M*hlarlil  besonders  ausgez(Mchnel ,  und  diese  wunl(»n  nach  dem  Siege  von  der 
Hürjsersi'haft  duivh  eine  jedeni  einz(>lnen  gegebene  Belohnung  von  einer  Mine 
Si!bi»rs  (ä.'i  Thaler,  aber  natürlich  von  grösserem  ivlaliv(»n  Werlhe)  geehrt.     So 
•■ndinii'  «»in  Kampf,  den  man  als  den  zweit(.»n  Akt  des  grossen  Dramas  der  Be- 
Wiinc  Sieiliens  von  der  Tvrannenherrschaft  bez(»ichnen  kann. 

Das  Wrrk  war  noch  nichl  vollendet,  und  sein  vollständiger  Abschluss  hätte 
Mrllcichl  no<'h  etwas  auf  sich  warlen  lassen,  wenn  nicht  di(*  sikeli.schen  Stämme 
«Im  .\n.Moss  zu  weiteren  Veränclerungen  gegelM'ii  hätten.  Die  Sikeh^r  hallen  Ihm 
'1*T  Befn'iung  von  Syrakus  milgew  irkt ;  der  Erfolg  dieser  Unternehmung  machte 
ihnen  Muth,  für  ein  ihnen  erst  kürzlich  angelhanes  l'nrechl  Rache  zu  nehmen 
und  so  ihrei*seils  selbsländiiz  in  dit*  (jeschicke  der  Insel  einzu&:reifen.  Als  llieron 
in  kalana,  seinem  Aelna,  neue  Bürger  nach  VtTtreibung  dtT  alten  angesiedelt 
linllt».  da  warrn  denscIlM'n  au<*h  Ländereien  gegeben  worden,  welche  sikeli- 
«ht^n  Stadien  gehörten.  Nun  war  jetzt  Führer  th»r  Sikeler  der  König  Dukelios, 
•'in  Mann  \nn  grossem  Unternehmungsgeist,  der  mit  richtigem  Blicke  einsah, 
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dass  der  Hass  der  befreiten  Bürger  gegen  die  ihnen  aufgedrungenen  Fremden 
sich  auch  leicht  gegen  die  Schöpfung  Ilieron^s ,  Aetna  ,  und  ihre  theilweise  aus 
dem  Pcloponncs  herübergekommenen  Einwohner  lenken  Hesse,  und  dass  die 
Sikeler  jetzt  mit  Bewilligung  des  syrakusanischen  Volkes  die  ihnen  entrissenen 
Landstriche  wieder  erhalten  könnten.  Er  fmg  deshalb  gegen  Aetna  einen  Krieiz 
an ,  an  welchem  die  Sy rakusaner  Theil  nahmen ,  und  der,  da  die  Aetniier  sich 
anfangs  innerhalb  ihrer  Mauern  hielten ,  gleich  damit  begann ,  dass  das  Land- 
gcbict  neu  vertheilt  wurde  und  die  Sikeler  das  ihrige  wieder  erhielten.  Endlich 
versuchten  die  Hieronischen  Kolonisten  ernstlichen  Widerstand ;  aber  sie  wur- 
den besiegt  und  musstcn  sich  entschliessen ,  Katana  zu  rUumen.  Es  wurde 
ihnen  gestattet,  sich  in  der  Stadt  Inessa  niederzulassen,  welche  die  Sikeler 
hergaben ,  und  die  nun  den  Namen  Aetna  erhielt.  So  konnten  denn  jetzt  die 
ursprünglichen  Bewohner  von  Katana ,  welche  Ilieron  nach  Leontini  verpflanzt 
hatte,  wieder  in  ihre  Vaterstadt  zurückkehren. 

Nachdem  so  der  Ansloss  gegeben  war,  wurde  die  Vertreibung  der  Frem- 
den —  der  letzte  Akt  des  Drama's  —  auch  in  den  übrigen  Städten  der  Insel 
iii's  Werk  gesetzt.  Zuerst  kamen  die  Vertriebenen,  besonders  Geloer,  Akragan- 
tiner  und  llimeraer,  in  ihre  heimatlichen  Städte  zurück,  um  den  an  ihre  Stelle 
Getretenen  ihrEigenthum  zu  entreissen.  Die  Folge  der  sich  vielfach  kreuzen- 
den Ansprüche,  des  Hin-  und  Ilerwandems  von  Bürgern  verschiedener  Städte, 
war  eine  grosse  Verwirrung  der  Verhältnisse  in  den  meisten  derselben ,  die, 
wie  man  bald  einsah,  nur  auf  dem  Wege  der  Verständigung  zwischen  sämmt- 
liehen  sicilischen  Bepubliken  gehoben  werden  konnte.  Es  ti*at  deshalb  ein 
Congress  von  Abgeordneten  derselben  zusammen,  auf  welchem  als  allgemeiner 
und  oberster  Grundsatz  hingestellt  wurde,  dass  überall  die  büi^erlichen  Rechte 
nur  an  die  Einheimischen  kommen ,  alle  Fremden  dagegen ,  mochten  sie  nun 
anderen  griechischen  Städten  der  Insel  angehört  haben  oder  sonst  hellenischen 
oder  barbarischen  Stammes  sein ,  die  mit  oder  gegen  ihren  Willen  usurpirtcn 
Stadt«  verlassen  sollten.  Indem  man  so  für  diejenigen  Sorge  trug,  welche  durch 
die  Alles  umwälzende  Politik  der  Deinomeniden  geschädigt  waren ,  vernach- 
lässigti)  man  doch  auch  die  Interessen  derer  nicht  ganz ,  die  sich  eine  Zeit  lang 
durch  die  Tyrannen  in  glänzenden  Verhältnissen  befunden  hatten  und  nun  den 
l)esser  Berechtigten  weichen  musstcn.  Denjenigen  unter  ihnen,  die  auf  Sicilien 
nicht  zu  Hause  waren  und  doch  dasell>st  zu  bleiben  wünschten,  wurden  Wohn- 
sitze im  (lebiete  von  Messana  angewiesen ;  es  gab  aber  auch  manche  Sikcliolen, 
besonders  dorischer  Herkunft ,  welchen  die  Einsetzung  in  die  früheren,  viel- 
leicht nicht  eben  glänzenden  Verhältnisse,  aus  denen  der  Wille  der  Tyrannen 
sie  gezogen  halte,  nicht  zusagte,  und  diesen  schufen  die  Geloer  eine  neue 
Heimat.  Sie  stellten  eine  dorische  Stadt  wieder  her,  die  schon  die  wechsel- 
vollsten Schicksale  durchgemacht  hatte :  Kamarina,  das  von  den  Syrakusancm 
gegründet  und  wieder  zerstört,  dann  durch  llippokrates  wiederhergestellt  und 
von  Gelon  abermals  seiner  Einwohner  beraubt  worden  war.  Diese  Stadt  i^-urde 
Ol.  79,  i  —  U\\  vor  Chr.  —  als  Kolonie  der  (ieloer  neu  angelegt  und  schon 
bald  dadurch  in  ganz  (iriechcnland  berühmt,  dass  ihr  Bürger  Psaumis  Ol.  8)2 
einen  Sieg  mit  dem  Maullhiergcspann  in  Olympia  errang.  Pindar  hat  ihn  in 
zwei  Oden  verherrlicht,  der  vierten  und  fünften  Olympischen  —  wenn  nUm- 


Pindar's  IV.  und  V.  0).  Orle.  Münzen.  253 

lieh  auch  die  fUnftoOdc,  was  von  Manchen  l>ezweifeli  wird,  von  ihm  her- 
rührt. 

Jene  ist  nach  der  gewöhnlichen  Annalinie  für  den  Vortrag  in  Olympia  be- 
stimmt gewesen.  Der  Dichter  ruft  Zeus  an, 

der  hoch  herrscht  auf  Berg  .\etna's  Haupt, 
Typhon's  stürmender  Bürde,  des  gewaltigen  Hunderthaupts, 

dass  er  den  Festzug  des  olympischen  Siegers  gnHdig  annehmen  möge,  der 

Mit  pisatischcm  Oelzweige  bi'kranzt,  eilet,  Ruhm  zu  gewinnen  seiner 
Heimat  Kamarina. 

Der  Dichter  preist  ihn, 

welcher  bewährt 
Die  Zucht  der  Rosse  hütet, 
Der  Gastlichkeit,  Allen  hold,  freudig  übt, 
tnd  zur  Ruhe  sich  wendete,  die  friedliche  Städte  schirmt,  mit  lauterem  Sinn. 

Zuletzt  vergleicht  er  ihn  anmuthig  mit  dem  Argonauten  Erginos,  der  wider  Er- 
warten in  Lemnos  im  Laufe  siegle  und  die  Königin  Hippel  yle  daran  erinnerte, 
dass  laicht  immer  dem  Schein  zu  trauen  ist  und  bisweilen  auch  junge  Miinner 
graues  Haar  hal)en.  Man  hatte  also  nicht  erwartet,  dass  Psaumis  siegen  würde. 

Die  fünfte  Ode  war  sicher  für  den  Vortrag  in  Kamarina  seihst  bestimmt, 
und  zwar  vor  drei  Altiiren  nach  einander,  indem  die  erste  Strophe  an  die 
Nymphe  Kamarina,  die  zweite  an  Pallas,  die  auf  kamarin<iischen  Münzen  dieser 
Zeit  erscheint,  die  dritte  endlich  an  Zeus  gerichtet  ist.  Psaumis  feiert  als  Sieger 

den  Strom  des  Oanis,  preist  hoch  den  See 
Seines  Heimatlandes, 

Preist  des  heiligen  Stromes  Anne,  womit  das  Volk  Hipparis 
Tränkt,  und  fügt  sofort  eilig  der  festen  Palüst*  hohen  Wnid  zusammen, 
Von  Unthtttigkeit  auf  zum  Licht  schwingend  dies  rege  Volk  der  Stüdter. 

Zeus  soll  die  St«idt  mit  des  M<1nnerruhmes  Herrlichkeit  schmücken  und  dem 
hauinis,  dessen  Reichthum  gepriesen  wird,  ein  behagliches  Alter  bereiten. 
Von  seinem  Reichthum  hatte  Psaumis  allerdings ,  wenn  die  Anspielungen  der 
ftinflen  Ode  richtig  gedeutet  werden,  einen  hohen  Begriff  gegeben,  indem  er 
in  Olympia  auf  drei  Weisen  zugleich  um  den  Kranz  gerungen  hatte :  mit  dem 
Viergespann,  mit  dem  Rennpferde  und  mit  den  Maulthieren,  die  ihn  zum  Sieger 
machten. 

Wir  dürfen  als  eine  Folge  der  engeren  Verbindung  Kamarina  s  mit  Gela 
deu  Umstand  betrachten,  dass  eine  Reihe  von  Münzen  dieser  Stüdte,  die  bereits 
der  zweiten  lUilfle  des  fünften  Jahrhunderts  angehören  können ,  eine  grosse 
Aehnlichkeit,  ja  einen  gewissen  Parallelismus  zeigt.  Es  giebt  zunächst  Münzen 
von  beiden  Städten,  die  auf  der  einen  Seite  den  Kopf  eines  Flussgottes  —  Gelas 
und  Hipparis  —  auf  der  anderen  eine  Riga  oder  Quadriga  tragen ;  eine  andere 
Serie  bat  auf  der  einen  Seite  entweder  den  Kopf  eines  Flussgottes  odör  einen 
weiblichen  Kopf  und  auf  dem  Revers :  für  Gela  das  Vordertheil  eines  Stieres 
mit  uienschlichem  Gesicht  —  den  geloischen  Typus  — ,  für  Kaniarina:  die  auf 
einem  Schwan  sitzende  Frau  —  das  charakteristische  Zeichen  Kamarina's  — ; 
Qoch  andere  endlich  haben  den  Herakleskopf,  während  der  Revers  für  die  bei- 
ikn  Städte  verschieden  ist. 
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In  diosolho  Zeil  mag  ein  iihnliohor  Parallclismus ,  der  jedoch  nicht  so  weil 
durch j;efühi'l  ist ,  zwischen  den  Münzen  der  stammverwandten  Stildte  Katana 
und  Leontini  gehören.  Er  zeigt  sich  hauptsiiclilich  in  der  Anwendung  des 
Kopfes  des  in  beiden  Orten  hochverehrt(»n  Apollon  auf  der  einen  Seile,  während 
der  Revers  entweder  ein  Gespann  oder  die  charakteristischen  Typen  der  beiden 
Stildte,  für  Katana  den  Stier  mit  Menschenhau|)t,  für  Leontini  den  Löwen- 
kopf  darbietet. 

So  waren  denn  so  viel  als  möglich  die  Spuren  der  Tyrannenherrschafl  in 
Sicilien  verwischt.  Ganz  jedocli  halte  dies  nichl  geschehen  können,  dazu  \\ai 
die  Einwirkung  der  Tyrannen  eine  zu  milclitige  gewissen.  Es  zeigt  sich  sogar, 
dass  ein  Iladptresultat  derselben  durch  den  Sturz  der  Deinomeniden  nur  wenig 
erschüttert  wurde:  das  Uebergewichl ,  welches  dem  dorischen  Elemente»  über 
das  ionische  zu  Theil  geworden  war.  In  der  Tyrannenzeit  war  Uimera ,  die 
halbdorische  Sladl,  unter  dii*  Herrschaft  von  Akragas  gekommen,  Zankle  halle 
nn'l  dorischen  Einwohnern  den  dorischen  Namen  Messana  erlialten,  Euboia  war 
von  Gelon,  Naxos  von  llieron  vemichtel ;  Kalana\s  Einwohner  hatten  die  Vater- 
stadt verlass<»n  müssen :  es  wan^n  von  den  chalkidischen  Städten  nur  Leontini 
und  das  un})edeulende  Kallipolis  übrig  gcblielx^n.  Dagegen  hatte  sich  die  Macht 
von  Akragas,  besonders  aIxT  die  von  Syrakus,  bcdeut^^nd  gehoben,  und  es  war 
in  der  Stadt  Aetna  eine  neue  dorische ,  mit  |>elopounesischer  Ilülfe  gebildete 
(iemeinde  in  SicUien  erwachsen.  Nun  waren  allerdings  in  der  dem  Sturze  der 
Tyrannen  folgenden  Reaclion  Naxos  und  Katana  wiedei^hergestellt  und  liimera 
unabhängig  geworden,  dafür  aber  in  Inessa  ein  neues  dorisches  Aetna  gegrün- 
det, dessen  Einwohner  den  Ileroenkult  Ilieron's  bei  sich  fortsetzten,  nachdem 
die  heimgekehrlen  Kalanäer  das  Grabmal  des  verhassten  Tyrannen  zerstört 
halten,  und  in  Messana  behauptete  das  doiische  Element  entschieden  die  Ober- 
hand. Es  war  also  durch  die  Einführung  der  Demokratie  das  von  den  Tyrannen 
begründete  Uebergewichl  des  dorischen  Stannnes  Über  den  ionisclien  keineswegs 
aufgeholx'n  —  es  standen  inmier  noi*h  Syrakus,  Akragas,  Gela,  St^Iinus,  Ka- 
marina,  Aetna  gegen  Kaiana,  Leontini  und  Naxos  —  es  war  nur  das  l'ebt»r- 
gewicht  zweier  mächtigen  Städte,  besonders  aber  das  von  Su'akus,  gebrochen. 


Viertes    Kapitel. 
Bflrgerliehe  Yerhältnisse  Ms  zum  Kriege  mit  Athen. 

Aus  der  Geschichte  Siciliens  in  der  nun  folgenden  Epoche  bis  zum  Beginne 
des  Krieges  mit  Athen  ist  äusserst  wenig  bekannt.  Es  war  im  (tanzen  genom- 
men eine  Zeit  ruhigen  Gedeihens  und  fnedlicluT  Entwicklung ,  wenig  durch 
lH*deutende  Ki'iege  unt<M'l>n>chen.  Die  einzelnen  Slädle  küunnerlen  sich  um 
ihre  eigenen  Angelt»gt»nhtMlen  mehr,  als  um  die  ihrer  Nachlxn'n ;  der  I^ndbau 
nahm  im  Frieden  bei  der  ungemeinen  TruchlbarkiMl  (K»s  Bodens  eineu  grossen 
Aufschwung;  Handel  und  Gewerbe  blühten,  und  Künste  und  Wissenschaften 
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erfrenlon  und  bolohrlon  di>  Bürger,  unlor  denen  KeincT  sich  erliob,  der  filhig 
gewesen  wJIre,  als  ein  j:Uleklieh(»r  Zerstörer  der  FrcMlieil  seiner  Volksf;enossen 
die  Augen  von  ganz  Griechenland  auf  sich  /n  zielien.  Was  in  Messana  und 
llimera ,  in  Kniana  und  Leontini ,  was  in  manchen  andern  StHdten  der  Insel  in 
dieser  Zeit  vorfiel ,  isl  uns  durchaus  unbekannt;  wir  wissen  nur  weniij;  von 
dem,  was  in  Syrakus  und  Akra^as  geschah. 

In  Syrakus  erhielt  in  d(T  ersten  Zeit  nach  der  (irUndun^  der  Demokralit» 
ein  Mann  bedeutenden  Einlluss ,  W(»IcIut  schon  l)<»i  llieron.  und  schwerlich  als 
Freund  der  Freiheit,  in  Ansehen  tseslanden  halte:  Korax,  der  durch  seine  Be- 
redsamkeit sich  beim  Volke  so  beliebt  machte,   dass  er  eine  Zeil  lanti  einer  der 
müchtigisten  Miinner  der  Sladl  war.    Wir  werden  ihn  als  (»inen  der  Begründer 
der  Sophistik  und  Rhetorik  wiederfinden.     Da  die  (lewallsamkeit  der  letzlen 
Staatsver^nderung ,  in  w(»lcher  Syrakus  um  vi(»le  Bürger  ärmer  g(»word(»n  war 
und  alle  Besitzverhältnisse  eine  vollständige  Umwälzung  erfahn^n  hallen,  gar 
Manchem  Aniass  zur  Unzufriedenheit  bot ,  so  fehlle  c^  nicht  an  Streiligkeilen 
privater  und  öirentlicher  Natur,  zu  deren  Knischeidung  oder  Schliclilung  «»ine 
lieredle  Stimme  wie  die  des  Korav  viel  biMlragen  musste.     Die  Ixm'  Manchen, 
deren  Ansprüche  nicht  befriedigt  wurden,  sich  gellend  machende  Unzufrieden- 
heil mit  dem  Bestehenden  liess  sogar  einem  unteniehmend(»n  Manne  es  möijlich 
erscheinen,  die  kaum  ab^eschafHe  Tvrannis  wieder  einzuführen.     I^in  üewisser 
Tvndarion  machte  sich  durch  seine  Reden  und  auch  wohl  durch  seine  Wohl- 
thaten  bei  den  ärmeren  Svrakusanern  beliebt  und  brnchh?  es  bald  dahin ,  dass 
ihn  eine  Anzahl  derselben  wie  dit?  I.eibwache  einen  Tn rannen  überall  hin  be- 
gleitete.    Man  klagte  ihn  an,  dass  er  nach  der  Alleinherrschaft  strebe ,   und  das 
Volksgcricht,  vor  das  er  gestellt  wurde,  verurtheille  ihn  zum  Tode.     Als  t»r  in\s 
Gefängniss  geführt  werd<'n  sollte,  versuchten  seine  Anhänger,  ihn  zu  befreien, 
und  es  bedurfte  des  Dazwischentn^tens  der  anseseheneren  Bürser,   um  die  Be- 
wegung  zu  unterdrücken.    Der  empörte  Ilaufe  wurde  gebändigt  und  mit  den 
meisten  derer,  die  ihn  hatten  befreien  wollen,  'i'yndarion  selbst  gtHödlet.    Aber 
der  Versuch  eine  Tyrannis  zu  gründen ,  w  iederholte  sich  noch  nu»hrfach ,   und 
so  kam  das  synikusanische  Volk  auf  den  Cn^danken,  die  Athener  nachzuahmen, 
welche  in  ihrem  Ostracismus  ein   längere  Zeit  hindurch   angewandtes  Mittel 
licsassen,  solche  Versuche  zu  vereiteln.     Es  wurde  beschlossen  (Ol.  81,.'}  — 
4Si  vor  Chr.),  dass  von  Zeit  zu  Zeil  darüber  abgestimmt  werden  sollte,  ob  ein 
BUi^er  wegen  seiner  allzu  gross  und  allzu  furchtbar  gewordenen  Macht  die 
Stadt  zu  meiden  habe ;  auf  w  en  die  meisten  Stimmen  fielen ,  der  nmsstt»  sich 
auf  fünf  Jahre  entfernen.     Dies  Verfahren  hiess  Pelalismos ,  weil  man  statt  der 
in  Athen  gebraucliliclien  Scherben  Oelblätter  —  p(?tala  —  anwandte ,  um  die 
Namen  darauf  einzuritzen.  Aber  dies(»s  Volksgericht,  das  in  Athen  zur  Zeit  der 
ungebundensten  Demokratie  als  seinem  Zwecke  nicht  mehr  entsi)rechend  ab- 
^eschafil  werden  nmsste,  bestand  in  Syrakus  ülxThaupt  niclit  lange.   Es  wurde 
'i^leich  zuerst  missbraucht,  und  bald  waren  die  mächtigsten  und  angesehensten 
Bürger  als  Opfer  des  Pelalismos  in  die  Verbannung  getrieben.  Die  nolhw(»ndige 
Folgft  davon  war,  dass  die  ausgc»zeichnetsten  untcT  (h*n  übrigen  aus  Furcht  vor 
i'iiH'm  ähnlichen  Schicksal  sich  aller  Betheiligung  an  den  Staatsgeschäften  c»nt- 
l»»t^len,  und  diese  gerietlK*n  dadurch  in  die  Hände  schlechter  uml  verwegener 
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Menschen,  welche  wonig  oder  Nichts  zu  verlieren  hatten.  Wahrem!  so  die 
ünbntlichen  Angelegenheilen  sclilecht  geleitet  wurden,  n<ihm  überdies  ein  ver- 
derblicher Luxus  überhand,  eine  natürliche  Folge  der  l-nthatigkeit,  zu  welcher 
sich  die  wohlhalx^nderen  BUi^er  verdammten.  Alimählich  ward  der  Zustand 
unerträglich,  und  man  enlschloss  sich  endlich  dazu,  den  Petalismus,  der  nur 
Schaden  gebracht  hallv,  wieder  abzuschatTen. 

Nach  aussen  stand  Syrakus  innner  noch  kräftig  und  angesehen  da.  Es  war 
doch  immer  noch  die  erste  und  mächtigste  Stadt  der  Insel  und  äusserte  Si'in«* 
Macht  in  einer  für  ganz  Sicilien  wohlthätigen  Weise.  Die  Etrusker  hatten  sich 
allmählich  von  der  durch  Uieron  erhaltenen  Niederlage  erholt  und  nahmen  ihr 
alles  Seeräuberhandwerk  wieder  auf.  Da  rüsteten  die  Syrakusaner  eine  Flotte 
aus  und  schickten  sie  unter  der  Anführung  des  Phayllos  nach  Etrurien.  Pha\  llos 
verwüstete  zwar  die  Insel  Aethalia  —  Elba  — ,  Ihat  aber  sonst  Nichts,  und  als 
er  nach  Syrakus  zurückgekehrt  war,  musste  er  von  dem  unwilligen  Volke  die 
Beschuldigung  hören,  dass  er  sich  von  den  Feinden  habe  bestechen  lassen,  und 
er  wurde  in  die  Verbannung  geschickt.  An  seiner  Statt  ging  Apelles  mit  00 
KriegsschilTen  in  See.  Dieser  verheerte  zuerst  die  Küsten  Elruriens,  dann  Kor- 
sika, das  eine  Besitzung  der  Etrusker  war,  und  kehrte  endlich,  nachdem  er 
noch  Aethalia  unterworfen  halte,  mit  einer  Menge  von  Gefangenen  und  man- 
cherlei anderer  Beute  nach  Hause  zurück  (Ol.  81,4  —  453  vor  Chr.)  Vielleicht 
hat  er  sogar  eine  Niederlassung  auf  Korsika  gegründet ,  wenigsti>ns  findet  sich 
später  auf  dieser  Insel  ein  syrakusanischer  Uafen  angegeben ,  und  es  ist  nicht 
bekannt,  dass  zu  einer  anderen  Zeit  Syrakus  dort  Krieg  geführt  hätte. 

In  Akra  gas  war  nach  dem  Sturze  des  Thrasydaios  eine  unvollkommene 
Demokratie  eingerichtet  worden,  deren  Leiter  nicht  mit  allzu  grosser  Härte 
gegen  die  Familie  und  das  Andenken  ihres  früheren  Tyrannen  Theron  ver- 
fuhren; denn  abgesehen  davon,  dass  sie  sein  prachtvolles  Grabmal  nicht  ver- 
letzten ,  Hessen  sie ,  wie  wir  wissen ,  Thrasybulos ,  den  Neffen  Theron's  und 
Sühn  des  Xenokrales,  unangefochten  in  ihrer  Mitte  leben,  unvollkommen  war 
aber  die  Demokratie,  da  ein  Collegium  von  lüOO  Männern  die  Regierung  der 
Stadt  in  Händen  hattt».  Die  Tausend  —  eine  Anzahl ,  die  auch  in  anderen 
Orten,  z.  B.  in  Rhegion,  sich  als  die  Zahl  der  Regierenden  vorfindet  — ,  wur- 
den aus  den  Wohlhabendsten  gewählt,  und  zwar  innner  auf  drei  Jahre.  Es  ist 
möglich,  dass  in  Aknigns  die  Reichsten  damals  noch  die  Grundbesitzer,  also 
die  Mitglieder  alter  und  angesehener  Familien  waren.  Einen  grossiMi  Eiufluss 
unter  seinen  Mitbürgern  erwarb  sich  Empedokles,  den  wir  bald  als  Philosophen 
kennen  lernen  werden.  Er  wnr  der  Sohn  des  Melon,  eines  angesehenen  Akra- 
gantiners,  welcher  ein  eifriger  Gegner  der  Tyrannis  gewesen  war.  Als  nach 
dem  Tode  desselben  die  ersten  Versuche  gemacht  wurden,  eine  neue  Tyrannis 
vorzubereiten ,  war  es  Em])edokles ,  der  sie  ans  Licht  zog  und  vereitelte  und 
mit  diesem  seiner  Vaterstudl  geleisteten  Dienste  eine  lange  und  ehrenvolle 
Laufbahn  bt^gann.  Er  glaubti'  bei  einem,  \on  einem  vorm^hmen  Bürger  ge- 
gebenen (iastmahle  zu  iHMnerken ,  dass  eine  Verschwörung  zum  Umsturz  der 
Verfassung  lK*ständ(*;  die  beiden  Männer,  welche  er  als  verdächtig  bezeichnete, 
wiu*den  wirklich  überführt  und  hingerichtet.  Nun  bewog  er  seine  MitbUi^eri 
die  Verfassung,  welche  nicht  genug  Garantien  der. Sicherheit  darbot,  abzu- 
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ändern.  Der  Ralh  der  Tausend  wurde  abgeschafft,  und  Alle  ohne  Unterschied 
des  Vermdgens  konnten  hinfort  an  der  Regierung  Theil  nehmen.  Empedokles 
ward  wegen  seiner  eifrigen  Sorge  für  das  Wohl  des  Volkes  in  Akragas  so  be- 
liebt ,  dass  man  ihm  sogar  die  Königswürde  antrug.  Er  schlug  sie  aus.  Wir 
dürfen  annehmen,  dass  die  durch  ihn  gegründete,  nun  wirklich  demokratiscl# 
Verfassung  lange  Zeit  in  Akragas  bestand. 

Sonst  ist  aus  dieser  Zeit  nur  die  Nachricht  von  einem  Ol.  84,3  —  454 
vor  Chr.  — •  geführten  Kriege  angeblich  zwischen  den  Egesliiom  und  Lilybäem 
erhalten.  Diodor  sagt,  dass  er  über  das  Land  am  Flusse  Mazaras  geführt  wurde, 
und  dass  selbst  nach  einer  grossen  Schlacht ,  in  der  auf  beiden  Seiten  Viele 
umkamen,  die  Feindschaft  zwischen  den  beiden  Stiidten  nicht  aufhörte.    Mit 
LiUbaion  ist  offenbar  Motye  gemeint,  statt  Segesta's  aber,  das  den  Phöniciem 
befreundet  war,    kann  als  Gegnerin  von  Motye  schon  des  streitigen  Landes 
wegen  nur  Selinus  betrachtet  werden.    Auf  einen  ähnlichen  Krieg  zwischen 
Hellenen  und  Barbaren  in  denselben  Gegenden  lässt  die  Nachricht  des  Pau- 
sanias  schliessen ,  dass  die  Akragantiner  in  Folge  eines  Sieges  über  Motye  von 
Ralamis  gearbeitete  betende  Knaben  aus  Erz.  in  Olympia  aufgestellt  hätten.   Es 
ist  freilich  nicht  überliefert,  wann  dieser  Krieg  Statt  fand,  aber  da  die  Blütezeit 
des  Künstlers  in  die  80.  Olympiade  föllt,  so  dürfen  wir  ihn  in  diese  Zeit  setzen. 
Im  Anschluss  hieran  ist  es  sodann  nicht  unwahrscheinlich,  dass  noch  vorhan- 
dene Münzen  akragantinischen  Gepräges ,  aber  mit  der  Inschrift  Motye  in  phö- 
Dicischen  Buchstaben ,  Zeugniss  von  dem  Uebergewicht ,  das  durch  diesen  Sieg 
Akragas  über  die  phönicische  Inselstadt  gewann,  ablegen. 

Wenn  so  nicht  gar  lange  Zeit  nach  der  Niederlage  der  Karthager  durch 
GeioD  das  semitische  Element  auf  Sicilien  sich  wieder  zu  rühren  begann ,  so 
geschah  dasselbe  in  noch  viel  höherem  Grade  von  der  Urbevölkerung.  Die 
Sikeler,  welche  vor  den  Griechen  aus  den  Küslcngegenden  gewichen  waren, 
hatten  sich  in  den  nicht  leicht  anzugreifenden  Bergvesten  im  Innern  in  einer 
gewissen  Unabhängigkeit  zu  halten  gewusst.  Sie  hatten  die  Fremden ,  die  sie 
ats^Eei^andter,  thätiger,  gebildeter  anerkennen  mussten ,  in  ihren  Unterneh- 
mungen gewähren  lassen ;  sie  hatten  den  EhiQuss  derselben  an  sich  erfahren 
und  Manches  von  ihnen  gelernt ;  ihr  schon  so  lange  friedfertiger  Sinn  war  so- 
gar in  der  Tyrannenzeit ,  wo  die  mächtigen  Herrscher  der  Hellenen  Söldner  pn 
Menge  brauchten,  auf  das  Kriegshandwerk  wiederum  hingewiesen  worden,  und 
es  gab  viele  unter  ihnen,  die  in  der  Führung  der  Waffen  und  vielleicht  sogar  in 
der  Leitung  von  Truppen  mit  manchen  Hellenen  wetteifern  konnten.  Sie  hatten 
äch  die  Gewaitthätigkeiten  Hieron 's  ruhig  gefallen  lassen  müssen,  aber  ihr 
freiheitsgefühl  war  nicht  gebrochen ,  und  wenn  nur  der  rechte  Führer  auftrat, 
^aren  sie  fähig ,  es  mit  den  Griechen  aufzunehmen,  die  ja  nicht  mehr  die  im- 
posante Machtstellung  einnahmen,  wie  unter  der  Herrschaft  der  Deinomeniden. 
Wir  haben  gesehen,  wie  sie  schon  beim  Sturze  der  Tyrannen  eine  thätigc  Rolle 
spielten:  anfangs  erbetene  Bundesgenossen  im  Kriege  gegen  Thrasybulos, 
hatten  sie  bald  darauf  den  Änstoss  zur  Wiederherstellung  Katana^s  zu  geben 
pwagt,  und  das  Unternehmen  war  glücklich  abgelaufen.  Dies  war  das  Ver- 
dienst des  Duketios  gewesen ,  des  einzigen  unter  den  Sikelern ,  der  sich  den 
HeDenen  furchtbar  gemacht  hat. 
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Duketios  war  von  vornehmer  Herkunft.  Leider  sind  wir  über  den  Be(j;inn 
seiner  Laufbahn  nicht  unterrichtet ;  sein  Angriff  auf  das  Hieronische  Katana 
Ol.  79,  4  —  461  vor  Chr.  —  ist  seine  erste  geschichtliche  That.  Er  kam  aui 
den  Gedanken,  die  günstigen  Zeitumstände  dahin  auszubeuten,  dass  dem  sike- 
lischen  Volksstamme  auf  seiner  heimatlichen  Insel  das  Uebergcwicht  über  die 
eingedrungenen  Griechen  wieder  zu  Theil  würde.  Sein  Zweck  war  eine  Er- 
hebung des  einheimischen  Elements ,  wie  sie  in  Italien  selbst  ein  Vierteljahr- 
hundert später  durch  die  allerdings  ungleich  kraftigeren  Samniten  den  helleni- 
schen Kolonien  gegenüber  gelang.  Es  werden  schwerlich  direkte  Beziehungen 
zwischen  den  Bewohnern  des  bergigen  Samnium  und  den  stammverwandten 
Sikelem  bestanden  haben :  es  sind  die  ähnlichen  Verhältnisse  gewesen,  welche 
ähnliche  Pläne  erzeugten.  Die  Schwierigkeiten  waren  aber  für  ihre  Durchfüh- 
rung in  Sicilien  nicht  gering.  Zunächst  war  es  unumgänglich  nothwendig,  dass 
alle  Sikeler  ein  festgeschlosscnes  Ganzes ,  gewissermassen  einen  einzigen  Staat 
bildeten,  was  theils  durch  die  feindselige  Einwirkung  der  Griechen,  theils 
durch  Mangel  an  Einigkeit  unter  den  Sikelem  verhindert  werden  konnte.  Das 
erste  liindemiss  war  damals  nach  dem  Sturze  der  Tyrannen  nicht  vorhanden : 
das  zweite  konnte  nur  durch  das  Auftreten  eines  bedeutenden  Mannes  gehoben 
werden.  Duketios  zeigte  sich  der  Aufgabe ,  die  er  sich  selbst  gestellt  hatte, 
gewachsen.  Durch  die  Gründung  der  Stadt  Menai  und  durch  die  Eroberung 
von  Morgantion  —  Ol.  80,  2  (459  vor  Chr.]  —  gab  er  den  Sikelem  einen  Beweis 
davon ,  was  er  als  Staatsmann  und  Feldherr  zu  leisten  vermochte ,  und  einige 
Jahre  später  —  Ol.  81,  4  (433  vor  Chr.]  —  vereinigte  er  wirklich  sämmtliche 
sikelische  Städte  mit  einziger  Ausnahme  von  Hybla  —  wohl  dem  ätnäischen  — 
zu  einem  grossen  Bunde ,  dessen  Leiter  im  Krieg  und  Frieden  er  wurde ,  und 
der  seine  Hauptstadt  in  Palike  hatte ,  das  er  in  demselben  Jahre  am  Palikensee 
gründete,  wie  es  scheint,  mit  den  Einwohnern  seiner  Vaterstadt  Neai.  Es  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  unmittelbare  Nachbarschaft  des  Nationalheiiig- 
thums  dem  Bunde  sowie  seiner  Autorität  eine  höhere  Weihe  geben  sollte. 

Nachdem  er  so  die  ihm  nöthig  scheinenden  Vorbereitungen  beendigt  hatte, 
begann  er  Ol.  82, 1  —  452  vor  Chr.  —  den  Angriff  auf  die  Griechen  mit  einem 
Ueberfall  der  Stadt  Aetna ,  die  erst  vor  Kurzem  von  den  dun-h  Duketios  selbst 
aus  Katana  vertriebenen  Hieronischen  Kolonisten  an  der  Stelle  der  Sikelerstadt 
Inessa  gegründet  war.  Duketios  fühlte  sich  also  jetzt  stark  genug,  um  das,  was 
er  vor  10  Jahren  als  Bundesgenosse  der  Syrakusaner  hatte  zugeben  müssen, 
wieder  rückgängig  zu  machen,  und  die  damals  seinem  Volke  entrissene,  durch 
die  griechischen  Kolonisten  offenbar  aus  einem  unbedeutenden  Orte  mächtig 
gewordene  Stadt  wieder  in  die  Gewalt  der  Sikeler  zu  bringen.  Das  Unterneh- 
men gelang;  nachdem  der  Anführer  der  Aetnäer  aus  dem  Wege  geräumt  war, 
wurde  die  Stadt  genommen.  Dies  war,  wenn  auch  die  Aetnäer  keine  Freunde 
der  republikanischen  Syrakusaner  gewesen  waren,  dennoch  eine  Demüthigung 
von  Syrakus  als  der  ersten  Hellenenstadt  im  üstlichen  Sicilien.  Jetzt  wandte 
sich  Duketios  schnell  nach  Westen ,  um  hier  durch  einen  recht  unerwarteten 
Ueberfall  eines  griechischen  Platzes  desto  sicherer  zu  siegen.  ^Er  warf  sich  auf 
das  akraganlinische  Kastell  Motyon ,  einen  Ort  von  unbekannter  Lage.  Inswi^ 
sehen  hatten  aber  die  Syrakusaner  sich  rasch  zur  Bekämpfung  des  pltfUUcb 
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au^iaucbten  Nationalfcindes  enUchlossen  und  bereits  ein  Heer  unter  Bolkon 
gegen  ihn  ausgesandt,  welches  sich  nunmehr  mit  den  Akragantinem  vereinigte. 
Aber  Akraganiiner  und  Syrakusaner  wurden  vom  Könige  der  Sikeler  geschlagen, 
und  den  Fall  von  Motyon  verhinderte  nur  das  Eintreten  des  winterlichen  Hegen- 
wetters. Die  Syrakusaner  waren  so  erbittert  über  ihre  Niederlage,  dass  sie  Bolkon 
als  Verrather  hinrichten  Hessen.  Im  nächsten  Frühjahr  —  451  v.  Chr.  —  nahm 
Duketios  Motyon.    Aber  nun  schickten  die  Syrakusaner  einen  neuen  Feldherrn 
mit  lahireichen  Truppen  gegen  ihn  aus.    Die  Heere  stiessen  bei  Nomai  auf  ein- 
ander, dessen  Lage  unbekannt  ist.   Nach  heissem  Kampfe  siegten  die  Griechen. 
Von  den  Sikelem  fiel  eine  grosse  Zahl ,  und  die  U^berlebenden  blieben  nicht 
alle  ihrem  Führer  treu;  viele  zogen  sich,  am  Erfolge  des  Unternehmens  ver- 
zweifelnd, in  ihre  festen  Städte  zurück.  Die  auf  diese  Weise  bedenklich  gewor- 
dene Stellung  des  Duketios  ward  noch  unsicherer,  als  nun  auch  die  Akragan- 
tiner ,  durch  das  Beispiel  von  Syrakus  ermuthigt ,  ausrückten ,  Motyon  wieder 
einnahmen  und  jetzt  zum  zweiten  Mal  ihr  Heer  mit  dem  syrakusanischen  ver- 
einigten. Die  Lage  des  Duketios  ward  bald  eine  ganz  verzweifelte.  Nur  wenige 
Bewaffnete,  auf  deren  Treue  er  nicht  mit  völliger  Sicherheit  rechnen  konnte, 
hielten  noch  bei  ihm  aus.    Sollte  er  sich  in  eine  feste  Stadt  werfen?    Vielleicht 
nahm  man  ihn  nicht  einmal  auf;  sicherlich  unterlag  er  dort  früher  oder  später, 
wenn  es  den  Syrakusanem  Ernst  war,  ihn  zu  bezwingen.   Er  beschloss,  einen 
letzten  kühnen  Versuch  zu  machen,  um  womöglich  sein  Leben  zu  retten,  sonst 
aber  einen  schnellen  Tod  zu  finden.    Er  war  nicht  weit  von  Syrakus  entfernt, 
h  der  Dunkelheit  des  Abends  warf  er  sich  auf  ein  Pferd  und  ritt  schnell  nach 
der  feindlichen  Stadt.    Als  die  Bürger  am  Morgen  auf  dem  Markte  erschienen, 
da  sass  Duketios  als  Schutzflehender  auf  dem  Altar  und  rief,  dass  er  sich  und 
sein  Land  den  Syrakusanem  überliefere.    Es  entstand  ein  gewaltiger  Zusam- 
loenlauf ,  und  das  schnell  zur  Versammlung  von  den  Behörden  berufene  Volk 
veriiandelle  mit  Eifer  über  die  schwierige  Frage,  was  mit  dem  besiegten  Gegner 
XU  machen  sei.     Einige  der  gewöhnlichen  sonst  einflussreichen  Volksredner 
rietheo,  ihn  als  Feind  zu  behandeln ;  angesehene  und  ältere  Männer  empfahlen, 
seio  Leben  zu  schonen.    Nicht  darnach  müsse  man  fragen ,  was  er  verdient 
habe,  sondern  was  sich  für  Syrakus  zu  thun  gezieme,    und  da  gebiete  die 
Hlicht,  die  Götter,  denen  er  sich  aiwertraut,  zu  ehren  und  den  Schutzflehenden 
oicht  zu  verderben.    Dieser  Aufruf  an  die  Frömmigkeit  und  das  Ehrgefühl  des 
Volkes  von  Syrakus  war  von  Erfolg  begleitet.     Alle  riefen  einstimmig,   der 
Schutzflehende  solle  am  Leben  bleiben,   und  so  war  Duketios  gerettet.    Die 
Syrakusaner ,  welche  den  Feind  verschonen  und  doch  nicht  in  Sicilien  lassen 
sollten,  schickten  ihn  nach  Korinth.    Natürlich  versprach  Duketios,  der  sich  ja 
>u( Gnade  und  Ungnade  ergeben  hatte,  sich  nicht  ohne  Erlaubniss  der  Syra- 
lLu$aner  aus  jener  Stadt  zu  entfernen,  wogegen  diese  es  übernahmen,  reichlich 
hr  seinen  Unterhalt  zu  sorgen.    Aber  nach  kurzer  Zeit  war  der  Sikeler  schon 
nieder  in  seiner  Heimat.    Hat  er  sein  Wort  gebrochen  und  den  Syrakusanem 
ihr«  Güte  mit  Undank  gelohnt?    Die  näheren  Umstände  seiner  Rückkehr  sind 
M ngenthOmlicher  Art,  dass  man  auf  den  Gedanken  kommen  muss,  sie  habe 
i^t  (tanz  gegen  den  Willen  des  Volkes  von  Syrakus  stattgefunden.    Er  gab 
^or,  einen  Orakelspruch  empfangen  zu  haben,  welcher  ihm  gebiete,  in  Sicilien 
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auf  der  sogenannten  schonen  Küste  eine  Kolonie  anzulegen,  in  jener  Gegend, 
in  der  sich  einst  die  Samier  und  Milesier  hatten  ansiedeln  wollen.  Auf  Grund 
dieses  Orakels  sammelte  er  viele  Kolonisten  und  fuhr  mit  ihnen  nach  Sicilien. 
Wir  dürfen  als  sicher  annehmen,  dass  er  wirklich  einen  Orakelspruch  erhalten 
hat,  da  die  Korinther,  in  deren  Gewalt  er  sich  befand,  als  Freunde  der  Syra- 
kusaner  schwerlich  einen  Betrug  in  dieser  Sache  geduldet  haben  würden.  An- 
dererseits springt  es  aber  in  die  Augen ,  dass  er,  der  Fremde  und  Gefangene, 
einen  Orakelspruch  in  Griechenland  nicht  anders  als  auf  Betrieb  von  einfluss- 
reichen  Hellenen  erhallen  konnte,  die  gewiss  Nichts  für  einen  Barbaren  i^ethan 
hal)en  würden ,  wenn  es  nicht  zugleich  einem  griechischen  Interesse  gegolten 
liJitte.  Dazu  kommt  noch,  dass  Dukelios  nicht  mit  Bewaffneten  aus  Korinth  ab- 
fahren konnte,  wie  er  doch  offenbar  that,  w^enn  die  Korinther  es  nicht  billigten. 
Wenn  es  ihm  also  möglich  gewesen  ist,  nicht  nur  das  Orakel,  sondern  auch  die 
Erlaubniss  zur  Ausführung  desselben  von  den  Hellenen  zu  erlangen,  so  müssen 
wir  daraus  schliessen,  dass  die  Syrakusaner,  in  deren  Interesse  er  in  Korinth 
gefangen  gehalten  wurde,  sein  Unternehmen  unter  der  Hand  begünstigten,  und 
ein  Grund  dafür  lasst  sich  unschwer  nachweisen.  Sie  konnten  den  gedemüthig- 
ten,  aber  noch  immer  kräftigen  und  die  Unth^tigkeit  sicherlich  nur  mit  liusser- 
stem  Widerstreben  ertragenden  Mann  gebrauchen  wollen ,  um  sich  in  ihm  und 
seinen  Anhängern  Bundesgenossen  gegen  die  aufstrebenden  Akragantiner  zu 
schaffen,  welche  über  das  Glück  der  Syrakusaner  neidisch  waren  und  die  ein- 
seitig ausgeführte  Begnadigung  eines  gemeinschaftlichen  Feindes  als  eine  ihnen 
selbst  angethane  Beleidigung  betrachteten.  Es  ist  auch  nicht  zu  übersehen, 
dass  Duketios  aus  Griechenland  Theilnehmer  für  seine  neu  zu  gründende  Stadt 
mitgebracht  hat.  Dies  konnten  nur  Griechen  sein ;  so  erhalten  wir  denn  das 
eigenthümliche,  wohl  einzig  dastehende  Schauspiel  eines  Barbaren,  der  an  der 
Spitze  von  Griechen  Hellas  verlässt,  um  eine  Kolonie  zu  gründen.  Als  er  auf 
seiner  heimatlichen  Insel  angekonmien  war,  fand  er  auch  bei  seinen  Lands- 
leuten einige  Unterstützimg,  und  besonders  gewahrte  ihm  Archonides,  der 
Herrscher  von  Herbita,  einer  mächtigen  und  volkreichen  Stadt,  Hülfe.  Duketios 
nannte  seine  neue  Stadt  Kaieakte,  kürzer  Kaiakte,  die  schöne  Küste.  Gering- 
fügige antike  Ueberreste ,  besonders  Thonscherben ,  welche  sich  unterhalb  des 
modernen  Dorfes  Caronia  finden,  das  dem  grossen  Walde  von  Garonia  den 
Namen  gegeben  hat,  zeigen,  dass  hier  eine  alte  Stadt  lag,  und  die  Angaben 
über  die  Lage  von  Kaiakte,  die  man  aus  dem  spateren  Alterthum  besitzt,  lassen 
erkennen,  dass  diese  Stadt  Kaiakte  war.  Der  Ort  hielt  sich,  durch  den  Reich- 
thum  der  Gegend  begünstigt,  bis  in  die  spateren  Zeiten  des  Alterthums.  Leider 
ist  uns  Nichts  über  seine  inneren  Verhaltnisse  überliefert ,  welche  doch  l)ei  der 
Mischung  der  Einwohnerschaft  aus  Griechen  und  Sikelern  eigenthümlich  genug  ; 
gewesen  sein  müssen,  —  wenn  wir  nicht  hierin  schon  einen  Beleg  von  der  als-  - 
bald  auf  anderem  Wege  nachzuweisenden  Gracisirung  der  Sikcler  sehen  i 
wollen. 

Was  die  Syrakusaner  erwartet  hatten,  trat  ein.  Die  Akragantiner,  schon  m 
ai^crlich  über  die  Begnadigung  des  Duketios ,  wurden  über  seine  Rückkehr,  . 
die  sie  als  einen  hinterlistigen  Streich  der  Syrakusaner  l>etrachteten ,  vollends  « 
erbittert  und  fingen  Krieg  mit  ihnen  an.   Die  Spaltung  verbreitete  sich  über  die  ?cj 
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anderrn  griechischen  Stiidte  der  Insel.  Von  beiden  Seiten  wurden  grosse  Streit- 
kräfte gesammelt,  und  es  kam  zu  einer  Schlacht  am  IlimeraQusse  —  wahr- 
scheinlich dem  südlichen  — ,  in  welcher  die  Akragantiner  den  Kürzeren  zogen 
und  mehr  als  Tausend  der  Ihrigen  verloren.  Jetzt  wünschten  sie  wieder  Frie- 
den, der  denn  auch  schnell  abgeschlossen  wurde,  Ol.  83,  3  —  446  vor  Chr. 
Duketios,  von  dessen  Betheiligung  bei  diesem  Kriege  wir  Nichts  hören,  herrschte 
noch  mehrere  Jahre  in  Kaiakte.  Er  Versuchte  noch  einmal ,  einen  sikelischen 
Bund  unter  seiner  Leitung  zu  Stande  zu  bringen ,  aber  eine  Krankheit  raffte 
ihn  hinweg,  bevor  seine  Plane  zur  Reife  gediehen  waren.  Er  starb  Ol.  85, 2  — 
439  vor  Chr.  —  nach  einer  politischen  Laufbahn  von  S3  Jahren.  Als  dauernde 
Erinnerung  an  seine  Wirksamkeit  blieben  die  drei  von  ihm  gegründeten  Suidte 
zurück :  Menai,  Palike  und  Kaiakte,  von  denen  die  erste  als  Mineo  noch  besteht, 
die  letzte  wenigstens  das  ganze  Alterthum  hindurch  bestanden  hat ,  Palike  da- 
gegen zu  Diodor's  Zeit  bereits  zerstört  war,  ohne  dass  wir  sagen  können,  wann 
und  von  wem.  Die  Einwirkung  des  Duketios  auf  sein  Land  ist  eine  nachhal- 
ligere gewesen,  als  die  des  mächtigen  Ilicron,  dessen  Schöpfimgen  seinen  Tod 
kaum  überdauerten. 

Nach  dem  Ende  des  Duketios  geschah  das ,  worauf  die  Syrakusaner  viel- 
leicht gerechnet  hatten,  als  sie  ihm  wieder  nach  Sicilien  zurückzukehren  er- 
laubten :  sie  bemächtigten  sich  mit  Leichtigkeit  der  Herrschaft  in  allen  sikeli- 
scheo  Städten  — r  wie  Diodor  vielleicht  mit  einiger  Uebertreibung  sagt  —  mit 
einxig^r  Ausnahme  der  Stadt  Trinakia,  die  einen  ausserordentlich  tapferen 
Widerstand  leistete.  Ais  die  kampfßlhigen  Manner  gefallen  waren,  tödteten  sich 
die  meisten  der  älteren,  um  nicht  in  die  Hunde  der  Feinde  zu  fallen.  So  wur- 
den endlich  die  Syrakusaner,  welche  mit  Aufgebot  ihrer  ganzen  Bundcsgcnos- 
senscbaft  Trinakia  bekämpft  hatten,  Herren  der  Stadt.  Sie  zerstörten  sie, 
verkauften  die  noch  übrigen  Einwohner  als  Sklaven  und  sandten  die  besten 
Beutestücke  nach  Delphi  als  Geschenke  an  den  Gott. 

Diesen  Ausgang  hatte  das  Unternehmen  der  Sikeler ,  die  Uebermacht  der 
Hellenen  abzuschütteln.  Es  verschafile  den  Syrakusanem  die  Gelegenheit,  die 
Stellung,  welche  sie  unter  den  Tyrannen  auf  der  Insel  eingenommen  hatten,  als 
freie  Bürger  wieder  zu  erringen.  Nachdem  sie  kurze  Zeit  nach  dem  Sturze  der 
Tyrannen  den  Akragantinern  und  sogar  den  Sikeiern  für  die  ihnen  geleistete 
Hülfe  hatten  danken  müssen,  waren  sie  in  einem  Vicrteljahrhundert  wieder  da- 
kio  gelangt,  dass  sie  die  Sikeler  bi'herrschten  und  die  Akragantiner  ihren  Vor- 
rang aneriuinnten. 

Sie  verstärkten  nach  ihren  letzten  Erfolgen  ihre  Streitkräfte.  Es  wurden 
100  Trieren  gezimmert,  die  Zahl  der  Reiter  verdoppelt,  das  Fussvolk  vermehrt 
und  den  unterworfenen  sikelischen  Suidten  höhere  Tribute  auferlegt  als  zuvor, 
^ir  werden  bald  sehen ,  wohin  sie  zuerst  ihre  Hände  ausstreckten ;  aber  die 
Unternehmung,  von  der  ich  sprechen  will,  und  die  die  grössten  Folgen  nach 
sich  zog,  Eand  erst  einige  Jahre  später  Statt;  zunächst  herrschte  noch  eine 
karte  Zeit  Friede  auf  der  Insel ,  über  die  sich  der  Einfluss  dos  Hellenenthums 
mehr  und  mehr  verbreitete.  Das  beweisen  ausser  dem  Umstand,  dass  der 
Sophist  Hippias  in  der  sikanischen  Stadt  Inykon  viel  Geld  durch  seinen  Unter- 
ridit  verdiente,  besonders  die  Münzen.  Unter  den  sikelischen  Städten  scheinen 
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nur  Henna,  Abakainon,  Morgantion  und  Galaria,  vielleicht  auch  Aetna  und  Ser- 
gention bereits  im  5.  Jahrh.  vor  Chr.  eigene  Münzen  geprägt  zu  haben ,  und 
diese  Münzen  haben  griechische  Inschriften  und  griechischen  Charakter.  Henna 
führt  eine  fackeltragende  opfernde  Frau,  im  Revers  eine  Frau  in  einem  Wagen : 
Hindeutung  auf  den  Kult  der  Demeter ;  Abakainon  einen  bärtigen ,  lorbeer- 
bekränzten Kopf  und  im  Revers  eine  Sau ,  ein  Symbol  ebenfalls  der  Demeter 
(ähnlich  auf  Münzen  von  Eleusisj ;  Morgantion  einen  bärtigen  Kopf  mit  Binde, 
im  Revers  eine  Aehre;  Galaria  einen  sitzenden  Zeus,  im  Revers  einen  stehen- 
den Bakchos  (Galaria  war  von  Morges  gegründet,  und  die  Morgantinische  Traube 
war  berühmt}  ;  Aetna  einen  Silenkopf  (man  denkt  an  den  Weinbau  des  Ber- 
ges) ;  Sergention  endlich,  wenn  anders  die  Inschrift  richtig  gedeutet  wird,  den 
bärtigen  Bakchoskopf,  im  Revers  eine  Traube.  Man  sieht  die  grosse  Verbreitung 
des  Bakchoskultus  über  das  Innere  der  Insel.  Von  den  Elymerstädten  hat  Se- 
gesta  eine  bedeutende  Münzgeschichte;  man  erkennt  in  der  Inschrift  Segesta-- 
zibcmi  eine  in  griechischen  Buchstaben  wiedergegebene ,  offenbar  fremdartige 
Sprache.  Die  Typen :  der  Frauenkopf  (Aphrodite  oder  Segesta]  und  der  Hund, 
das  Symbol  des  Flussgottes  Krimisos,  haben  griechischen  Charakter,  wobei  in 
jenem  ein  eigenthümliches  Festhalten  am  alterthümlichen  Gepräge  bemerkbar 
wird.  Auch  von  Entella  und  Eryx  gehören  Münzen  mit  griechischer  Inschrift 
offenbar  in  unsere  Zeit.  Entella  zeigt  auf  der  einen  Seite  einen  Stier  mit  Men- 
schenantlitz, auf  der  andern  eine  opfernde  Frau ;  Eryx  die  sitzende  Aphrodite, 
eine  Taube  auf  der  Hand,  auf  dem  Revers  einen  Hund.  Von  den  phönicischen 
Städten  hat  Motye  am  meisten  den  Einfluss  der  Griechen  erfahren.  Es  giebt 
Münzen  dieser  Stadt,  die  mit  dem  weiblichen  Kopf  und  dem  Hund  Aehnlichkeit 
mit  den  segestanischen  haben.  Dass  andere  auf  herrschenden  Einfluss  von 
Akragas  hinweisen,  sahen  wir  schon.  Akragas  hat  aber  auch  über  Eryx  seine 
gewaltige  Hand  ausgestreckt ;  das  zeigen  alte  Münzen  von  Eryx,  auf  denen  die 
Typen  akragantinisch  sind,  und  nur  die  Umschrift  lehrt,  dass  sie  für  Eryx  be- 
stimmt waren.  Am  schwächsten  war  der  Einfluss  der  Griechen  vielleicht  auf 
der  Nordküste.  Doch  giebt  es  auch  von  Panormos  Münzen,  die  den  hellenischen 
Einfluss  des  fünften  Jahrhunderts  vor  Chr.  zu  verrathen  scheinen. 


Fünftes    Kapitel. 
Literatur  und  geistiges  Leben  derselben  Zeit 

In  der  von  dem  Sturze  der  Tyrannen  bis  zur  grossen  Athenischen  Expe- 
dition verfliessenden  Zeit  schritt  die  Bildung  auf  der  Insel  bedeutend  vorw^ärts, 
und  Sidlien  hatte  auch  jetzt  wieder,  wie  schon  früher,  den  Ruhm,  der  geistigen 
Thätigkeit  der  Griechen  einige  neue  Bahnen  eröffnet  zu  haben.  Die  Epoche  der 
Tyrannen  war  besonders  der  Poesie  günstig  gewesen ,  die  der  Freiheit  war  es 
vorzugsweise  den  Wissenschaften  und  der  Ausbildung  der  Prosa;    zugleich 
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machte  aber  auch  die  bildende  Kunst ,  für  welche  allen  Hellenen  eine  ausser- 
ordentliche Begabung  eigen  war,  die  entschiedensten  Fortschritte  in  Sicilien. 

Zunächst  war  es  von  grosser  Bedeutung,  dass  die  bereits  in  Kleinasien  und 
in  Unteriialien  heimisch  gewordene  Philosophie  jetzt  auch  auf  unserer  Insel 
Wurzel  schlug.    Der  Anstoss  hierzu ,  der  natürlich  vor  Allem  von  Italien  aus- 
ging, war  nach  dem  Charakter  der  beiden  dort  blühenden  Philosophenschulen 
ein  doppelter.    Vor  allen  Dingen  konnte  die  pythagoreische  Lehre  nicht  ver- 
fehlen, auch  in  Sicilien  Anhänger  zu  erwerben.     Der  grossartige  Inhalt  dieses 
Systems,  das  Gewicht,  welches  Pythagoras  auf  die  Harmonie  im  Kosmos  legte, 
die  Lehre  vom  himmlischen  Ursprünge  und  der  Wanderung  der  Seelen,  endlich 
der  strenge  Lebenswandel  der  Pythagoreer,   dies  Alles  musste  auch  auf  die 
Sikelioten  grossen  Eindruck  machen,    und  wir  haben  bereits  gesehen,  dass 
Epicharmos  nicht  ohne  einige  Kenntniss  dieser  Philosophie  war.    Andererseits 
konnte  es  der  Eleatischen  Schule  nicht  schwer  werden ,  in  Sicilien  Freunde  zu 
gewinnen ,  um  so  mehr,  da  Xenophanes,  ihr  Gründer ,  sich  hier  an  verschie- 
denen Orten  und  zuletzt  auch  am  Hofe  Uieron's  aufgehalten  hatte.    Der  als 
speculativer  Philosoph  seinen  Meister  noch  übertreflende  Schüler  des  Xeno- 
phanes ,  Parmenides ,  ist  wohl ,  wie  er  nach  Athen  reiste ,  so  auch  in  den  be- 
rtlhmten  und  reichen  Städten  Siciliens,  die  seiner  Vaterstadt  Elea  so  nahe  lagen, 
^e^esen,  obwohl  allerdings  keine  ausdrücklichen  Nachrichten  hierüber  vor- 
liegen.  Seine  Lehre  von  dem  einzigen  und  ungetheilten  Sein,  das  die  Wahrheit 
isU  wahrend  die  Vielheit  und  Veränderlichkeit  des  Seienden  nur  auf  sinnlicher, 
das  heisst  irrthümlicher  Wahrnehmung  beruht,  konnte  den  Sikelioten,  die  schon 
in  den  Lustspielen  des  Epicharmos  auf  den  Unterschied  des  sinnlichen  und 
geistigen  Gebietes  aufmerksam  gemacht  waren,  nicht  fremd  vorkommen.  Ausser 
diesen  Lehren  italischen  Ursprungs  musste  aber  auch  die  Philosophie  der  asia- 
tischen lonier,  die  nach  dem  Ureloffe  forschten,  als  eine  äusserst  beachtens- 
verthe  Art  der  philosophischen  Untersuchung  erscheinen,    und  endlich  der 
Versuch  des  Anaxagoras,  der  zuerst  mit  Entschiedenheit  das  ideale  Princip  des 
Geistes  an  die  Spitze  stellte,  zum  Nachdenken  auffordern. 

Alle  diese  EinQüsse,  und  vorzugsweise  die  erstgenannten,  vereinigten  sich^ 
uro  eine  Philosophie  von  grossartigem  Charakter  und  einen  Philosophen ,  der 
eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  des  Alterthums  ist,  hervorzubringen, 
Empedokles,  Meton'sSohn,  der  um  OL  72—74  =  492— 8i  vor  Chr.  ge- 
boren wurde.  Sein  gleichnamiger  Grossvater  hatte  mit  Rennpferden  in  Olympia 
gesiegt  und  als  strenger  Pythagoreer,  der  sich  der  Fleischspeisen  enthalten 
musste,  auch  die  Festgesandtschaften  statt  mit  einem  Ochsen  mit  einem  aus 
Mehl  und  Honig  gebackenen  Kuchen ,  der  die  Gestalt  eines  Ochsen  hatte ,  bc- 
^irthct.  Fast  alle  Haupter  der  oben  genannten  philosophischen  Schulen  werden 
dls  Lehrer  des  Empedokles  genannt,  so  Xenophanes  und  Parmenides,  Anaxa- 
§oras  und  besonders  Pythagoras ,  mit  dessen  Sohn  Telauges  er  befreundet  ge- 
wesen sein  soll.  Empedokles  galt  selbst  als  l^thagoreer ,  und  es  wurde  die 
Behauptung  aufgestellt ,  dass  er  wegen  unerlaubter  Veröffentlichung  der  Ge- 
beimlehren  des  Meisters  aus  dem  Bunde  der  Freunde  ausgestossen  worden  sei. 
Ob  er  wirklich  einen  von  jenen  Männern  gehört  hat ,  vermögen  wir  nicht  zu 
entscheiden ;  sicher  ist  nur,  dass  ihre  Lehren  einen  mächtigen  Einfluss  auf  ihn 
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ausübten.  Es  ist  nicht  einmal  bekannt ,  wo  er  seine  Bildung  empfing ,  wahr- 
scheinlich aber  geschah  es  nicht  blos  in  Siciiien.  Ihm  wurden  im  Alterthum 
ebenso  wie  Pythagoras,  Piaton  und  anderen  berühmten  Philosophen  grosse 
Reisen  zugeschrieben ,  die  er  über*s  Meer  gemacht  habe ,  um  die  Weisheit  des 
Orients  kennen  zu  lernen.  Nun  ist  es  allerdings  wahr,  dass  er,  um  die  specu- 
lativen  Hauptsiltze  seiner  Philosophie  zu  finden ,  nicht  nöthig  hatte,  den  Orient 
zu  besuchen ;  das  Studium  der  Natur  und  der  grossen  hellenischen  Philosophen 
vor  ihm  reichte  dazu  vollkommen  aus.  Ein  Anderes  ist  es  aber  mit  der  Stel- 
lung, welche  Empedokles  überhaupt  im  Leben  einnahm.  Es  muss  zweifelhaft 
erscheinen,  ob  ein  Mann,  wie  begabt  er  auch  sein  mochte,  der  sein  Vaterland 
nie  verlassen  hatte,  sie  erreichen  konnte.  Ich  meine  natürlich  nicht  vorzugs- 
weise seine  oben  besprochene  politische  Thiitigkeit;  Empedokles  war  nicht  blos 
Philosoph  und  Staatsmann.  Er  wollte  seinen  Landsleuten  in  allen  Stücken 
nützen.  Das  am  wenigsten  Auffallende  und  Ausserordentliche  in  seiner  Wirk- 
samkeit war  noch  der  Gebrauch,  den  er  von  seinem  grossen  Vermögen  machte, 
das  er  zur  Unterstützung  der  Aermeren  —  insbesondere  wird  die  Ausstattung 
unbemittelter  Bürgerstöchter  erwühnt  —  ver>vandte.  Sodann  war  er  Arzt,  aber 
nicht  oder  wenigstens  nicht  blos  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes.  Er  wollte 
als  W^underthllter  angesehen  werden.  Er  hat  selbst  von  sich  gesagt : 

euch  wandr  ich,  ein  seliger  Gott,  auf  der  Erde, 
Nicht  mehr  sterblich,  von  Allen  geehrt,  denn  also  geziemt  sich's; 
Rings  mit  heiligen  Binden  umlcränzt,  und  grünenden  Zweigen. 
Zieh  ich  nun  also  einher  durch  die  Schaar  reicliblühender  Städte, 
Werd'  ich  von  Männern  verehrt  und  von  Weibern.  Tausende  strömen 
Hinter  mir  her,  zu  erfragen  die  Wege  des  Heils  und  der  Rettung, 
Einige  wollen  Orakel  von  mir,  die  Andern  begehren 
Wirksam  heilende  Mittel  zu  hören  für  allerlei  Krankheit. 

Sein  Anzug  war,  wie  er  selbst  andeutet,  seiner  Rolle  entsprechend.  Mit  einem 
Purpurgewande  bekleidet,  das  lang  herabwallende  Uaar  mit  Binden  geschmückt, 
in  der  Hand  die  KrUnze  des  delphischen  Gottes,  mit  ehernen,  klingenden  Sohlen 
unter  den  Füssen ,  so  zog  er  durch  die  Städte  der  Insel.  Dass  er  Beifall  fand 
und  Erfolg  hatte ,  wissen  wir  nicht  blos  aus  seinen  eigenen  Worten.  Es  war 
eine  berühmte  That  von  ihm ,  dass  er  eine  von  allen  anderen  Aerzten  auf- 
gegebene Akragantinerin  Pantheia ,  die ,  wie  es  hiess ,  Uingere  Zeit  leblos  da- 
gelegen hatte,  wieder  in's  Bc*wusstsein  zurückrief.  Heraklides  Pontikos  hatte 
ein  bi^sonderes  Buch  über  diese  Geschichte  geschrieben.  Er  benutzte  die  Musik 
als  Heilmittel  bei  Affectionen  des  Gemüthes.  Durch  sie  soll  er  in  alleixlings 
schwer  begreiflicher  Weise  einen  Jüngling,  der  schon  das  Schwert  gezückt 
hatte,  seinen  Gastfreund  zu  ermorden,  von  der  Ausführung  der  That  abgehalten 
haben.  Einen  grossen  Namen  machte  er  sich  femer  als  Beherrscher  der  Ele- 
mente und  als  Windbeschwörer.  Timaios  erzählte,  dass  ar,  als  einmal  die  heftig 
wehenden  Etesicn  die  Feldfrüchte  beschädigten,  Schläuche  von  Eselshäulen 
auf  den  Bergen  aufstellen  Hess,  welche  den  Wind  unschädlich  machten,  und 
Plutarch  meint,  dass  er  mit  diesen  Eselshäuten  Bergspalten,  welche  den  schäd- 
lichen Südwind  zuliessen,  verstopft  und  so  seinen  Zweck  erreicht  habe,  eine 
Darstellungsweise,  welche  oHenbar  bestimmt  ist,  das  Wunder  auf  natürlichem 
Wege  zu  erklären ,  freilich  mit  wenig  Glück.    Was  er  zur  Verbesserung  des 
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Gesundheitszustandes  von  Selinus  that,  trägt  weniger  den  Charakter  des  lieber- 
natarlichen.    Die  Ausdunstungen  eines  Gewässers,  das  Laertios  Diogenes  einen 
Fluss  nennt,  riefen  eine  so  schlimme  Seuche  in  der  Stadt  hervor,  dass  Viele 
starben  und  die  Weiber  nicht  gebaren  konnten.   Da  iiess  Empedokles  auf  seine 
Kosten  das  Wasser  zweier  benachbarten  FlUsse  in  den  Sumpf  leiten  und  machte 
5o  den  Ausdunstungen  und  damit  der  Epidemie  ein  Ende.    Als  nun  später  die 
Selinuntier  am  Flusse  ein  Gelage  hielten,  da  erschien  Empedokles  unter  ihnen, 
imd  Alle  warfen  sich  vor  ihm  nieder  und  beteten  ihn  an  wie  einen  Gott.    Es 
^scheint  sogar,  dass  das  Volk  der  Stadt  das  Andenken  an  diese  Begebenheit  duix'h 
3iünzen  verewigte,  auf  deren  einer  Seite  der  Flussgott  Selinus  oder  Uypsas  auf 
Einern  Altare  eine  Spende  darbringt,  während  die  andere  Apoll  und  Diana  auf 
einer  Biga,  jenen  einen  Pfeil  abschiessend,  diese  die  ZUgei  haltend,  zeigt.  Kön- 
nen wir  nun  annehmen,  dass  Empedokles  die  Stellung  eines  Wunderthätei*s, 
die  wir  ihn  unter  allgemeinem  Beifall  einnehmen  sehen ,   so  glänzend  auszu- 
fuUen  vermochte,  wenn  er  nur  in  Sicilien  unter  den  Augen  seiner  Landsleute 
seine  Bildung  empfangen  hatle  ?    Die  ungewöhnliche  Rolle ,   welche  er  spielte, 
wird  gewiss  erklärlicher,  wenn  wir  voraussetzen,  dass  er  eine  Zeit  lang  im 
Oriente,   vielleicht  in  Aegypten,  verweilte.    Nach  uralter  Erfahrung  gilt  der 
Prophet  Nichts  in  seinem  Vaterlande.  Empedokles  macht  eine  Ausnahme  davon. 
AUt  wir  dürfen,  was  wir  zur  Erklärung  der  seltenen  Thatsache  herbeizuziehen 
vermögen,  nicht  verschmähen. 

Ziemlich  sicher  ist,  dass  er  die  Stadt  Thurii  bald  nach  ihrer  Gründung 
U3  V.  Chr.)  besuchte,  und  dass  er  im  höheren  Alter  eine  Reise  nach  dem 
Moponnes  machte ,  wo  er  bei  den  olympischen  Spielen  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit erregte.  Nach  einer  vereinzelten  Nachricht  hätte  er  an  dem  Kriege 
der Syrakusaner  gegen  die  Athener  Theil  genommen,  und  man  hat  die  Ver- 
inulhung  aufgestellt,  es  möchte  dies  der  erste  Krieg  427  vor  Chr.  gewesen  sein, 
ttöd  die  Akragantiner,  denen  Syrakus  slets  im  Lichte  einer  lästigen  Neben- 
Wüerin  erschien ,  deswegen  den  Entschluss  gefasst  haben,  ihm  die  Rückkehr 
in  seine  Vaterstadt  zu  versagen.  Nun  wird  uns  zwar  nicht  ausdrücklich  Uber- 
Wert,  dass  Akragas  sich  beim  ei*sten  Kriege  der  Athener  in  Sicilien  so^miss- 
S^lig  g^gcu  Syrakus  zeigte,  wie  beim  zweiten,  aber  unwahrscheinlich  ist  es 
nichl,  und  das  wurde  allerdings  im  Alterthum  l)ehauptet,  dass  die  Nachkom- 
inen  der  Feinde  des  Empedokles  seine  Rückkehr  nach  Akragas  zu  verhindern 
(e^osst  hätten ,  so  dass  er  in  der  Fremde  sein  Leben  beschlossen  habe ,  und 
<wir  im  Peioponnes.  Nach  der  wahrscheinlichsten  Angabe,  der  des  Aristoteles, 
brachte  er  es  nur  auf  60  Jahre,  so  dass  er  um  Ol.  89  —  424  vor  Chr.  ge- 
storben wäre.  An  seinen  Tod  heften  sich  die  mannichfalligslen  Sagen,  die  das 
^ss  des  sonst  bei  berühmten  griechischen  Schriflstellern  gebräuchlichen 
Wonderbaren  ebenso  weit  Überschreiten ,  wie  sein  Leben  an  Wundem  reicher 
^ar,  als  das  der  andern.  Einige  knüpften  sein  Ende  an  eine  seiner  ausser- 
onientlicben  Thaten.  Er  veranstaltete  nach  der  Wiederbelebung  der  Pantheia 
anpt»ses  Opferfest  auf  dem  Landgute  des  Peisianax.  Nach  der  Mahlzeit,  als  die 
I^kelheit  anbrach,  entfernten  sich  Alle,  um  zu  ruhen;  nur  Empedokles  blieb 
lorUck.  Am  andern  Morgen  aber,  da  man  ihn  suchte,  war  er  verschwunden. 
^  traute  die  Sklaven ;  sie  wussten  von  Nichts.    Nur  Einer  sagte,  er  habe  in 
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der  Nacht  den  Namen  Empedokles  rufen  hören,  da  sei  er  aufgestanden  und  habe 
ein  Licht  am  Himmel  gesehen  und  Fackelschein.  Sein  Freund  Pausanias  Hess 
anfangs  nach  ihm  forschen,  bald  aber  hörte  er  damit  auf  und  sagte,  Empedokles 
sei  ein  Gott  geworden,  und  opferte  ihm  wie  einem  Gölte.  Das  war  der  Bericht 
seiner  Freunde ;  seine  Feinde  und  Neider  verbreiteten  dagegen ,  er  habe  sich 
in  den  Aetna  gestürzt ,  damit  jede  Spur  von  ihm  verschwände  und  man  ihn 
unter  die  Götter  versetzt  glaube;  aber,  setzten  sie  boshaft  hinzu,  seine  Absicht 
sei  nicht  erreicht  worden ,  denn  der  Vulkan  habe  eine  seiner  ehernen  Sandalen 
wieder  ausgeworfen  und  so  den  Betrug  offenbart.  Die  zum  Spott  erfundene 
Geschichte  galt  bald  als  historische  Thatsache,  selbst  für  Anhänger  des  Empe- 
dokles ,  und  diese ,  die  den  verehrten  Mann  von  dem  Vorw  urfe  des  Betrugs 
reinigen  wollten,  behaupteten  nun,  er  sei  allerdings  im  Aetna  umgekommen, 
aber  in  Folge  eines  Unglücksfalles ,  der  ihn  beim  Beobachten  der  Phänomene 
des  feuerspeienden  Berges  betroffen  habe.  So  ist  es  denn  gekommen,  dass  man 
dabei  beharrt  hat,  den  Aetna  mit  dem  Namen  des  Empedokles  in  Verbindung 
zu  bringen ,  und  dass  die  antiken  Ueberreste ,  die  sich ,  wie  wir  wissen ,  in 
einer  Höhe  von  mehr  als  9000  Fuss  auf  ihm  erhalten  haben,  vom  Volke  der 
Thurm  des  Philosophen  genannt  werden.  Uebrigens  war  man  nicht  damit  zu- 
frieden, den  Tod  des  Empedokles  dem  Feuer  zuzuschreiben,  man  brachte  auch 
die  übrigen  Elemente,  die  dem  Philosophen  ihren  Ruhm  verdankten,  damit  in 
Verbindung.  Einige  lassen  ihn  durch  Erhängen  —  also  in  der  Luft  — ,  Andere 
durch  einen  Sturz  auf  dem  Lande ,  noch  Andere  endlich  durch  Ertrinken  um- 
kommen. Die  vereinzelte  Nachricht,  in  Megara  werde  sein  Grab  gezeigt,  fand 
schon  im  Alterthum  keinen  rechten  Glauben.  Die  Akragantiner  errichteten  ihm 
nach  seinem  Tode  eine  Bildsäule,  die  ihn  mit  verhülltem  Antlitz ,  wahrschein- 
lich wegen  der  verborgenen  Tiefe  seiner  Weisheit ,  darstellte,  und  die  später 
nach  Rom  kam,  wo  sie  vor  der  Curie  aufgestellt  wurde. 

Die  Schriften  des  Empedokles ,  von  denen  wir  nur  Bruchstücke  haben, 
waren  in  Versen  abgefasst.  Es  ist  didaktische  Poesie ,  wie  sie  seit  Hesiod  bei 
den  Griechen  gebräuchlich  war.  Sein  Hauptwerk  wird  unter  dem  Titel  nVon 
der  Natura  angeführt;  es  enthielt  2000  Verse.  Von  den  drei  Theilen,  aus 
denen  es  bestand ,  scheint  der  erste  nach  einem  allegorisirenden  Eingange  die 
allgemeinen  Gesetze  des  Seins  und  die  Lehre  vom  All ,  der  zweite  das  Werden 
der  einzelnen  Wesen ,  der  dritte  endlich  die  Bildung  des  Menschen  und  die 
Lehre  von  der  Seele  dargestellt  zu  haben.  Das  zweite  bedeutende  Gedicht  des 
Empedokles  hiess  die  Sühnungen.  Es  war  asketisch-ethischen  Charakters  und 
enthielt  3000  Verse.  Bisweilen  wurde  es  mit  dem  Vorbeigehenden  zu  einem 
Ganzen  gerechnet.  Sodann  gab  es  noch  von  ihm  ein  ärztliches  Lehrgedicht  von 
600  Versen.  Ausserdem  hat  Empedokles  politische  Gedichte  verfasst ,  femer 
einen  Hymnus  auf  Apollon  und  ein  unvollendet  gebliebenes  Gedicht  auf  den 
zweiten  Perserkrieg ,  welche  aber  beide  von  seiner  Schwester  oder  von  seiner 
Tochter  verbrannt  wurden.  Endlich  haben  wir  noch  zwei  Epigramme  von  ihm 
auf  die  beiden  ihm  befreundeten  Aerzte  Akron  und  Pausanias.  Wenn  ihm 
Tragödien  zugeschrieben  werden,  so  wird  dies  auf  einer  Verwechselung  mit 
seinem  gleichnamigen  Enkel  beruhen ,  der  ein  fruchU)arer  Trauerspieidichter 
war,  und  dem  Suidas  48  Tragödien  beilegt.  Die  Alten  bewunderten  am  Empe- 
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doUes  den  ge\\'altigen,  an  Melaphem  reichen  Ausdruck,  der  sich  in  den  kühn- 
sten, jedoch  immer  die  Sache  treffenden  Wortbildungen  ergeht,  und  fanden  in 
dieser  Beziehung  etwas  Homerisches  in  ihm ,  während  andererseits  Aristoteles 
mit  Recht  bemerkte ,  dass  £mpedok]es  mehr  Physiolog  als  Dichter  sei.  Wegen 
der  Härte  des  Ausdrucks  stellt  ihn  Dionvs  von  Halikarnass  dem  Aischvlos  und 
Pindar  zur  Seite.  Soin  ionischer  Dialekt  ist  nicht  durchweg  rein.  Er  fand  schon 
frfih  Erklärer ,  wie  denn  der  Eleat  Zcnon  eine  Auslegung  des  Empedoklcs  ge- 
sdirieben  haben  soll.  Ein  Vorbild  wurde  er  dem  römischen  Dichter  Lucretius, 
der  ihm  im  ersten  Buciie  seines  Werkes  über  die  Natur  der  Dinge  ein  glänzen- 
des Denkmal  gesetzt  hat,  indem  er  von  Sicilien  sagt,  dass  es,  aus  vielen  Grün- 
den bewundernswerth ,  doch  nichts  Herrlicheres ,  Heiligeres ,  Wunderbareres 
und  Theureres  jemals  besessen  habe,  als  Empedokles,  der  kaum  von  Menschen 
abzustammen  scheine.  Von  den  Schriften  des  Empedokles  sind  uns  etwa  400 
Verse  erhalten,  aus  denen  wir  mit  Benutzung  des  sonst  von  den  Alten  über  ihn 
Berichteten  uns  ein  freilich  bisweilen  etwas  unklares  Bild  seiner  Lehre  machen 
können.  Jedoch  ist  nicht  zu  vergessen ,  dass  eine  in  epischen  Versen  und  Ho- 
merischer Sprache  abgefasste  Darstellung  philosophischer  Lehren,  die  man  als 
eine  letzte  Hesiodeische  Theogonie  bezeichnet  hat,  überhaupt  nicht  die  Klarheit 
besitzen  kann,  die  wir  von  einer  Philosophie  verlangen ,  und  etwas  Aehnliches 
scheint  schon  Aristoteles  gefühlt  zu  haben ,  der  einmal  Empedokles  mit  einem 
Stammelnden  vergleicht. 

Von  dem  Grundsatze  ausgehend ,  dass  Nichts  aus  dem  Nichts  hervorgehen 
und  darin  zurücktreten  könne,  schloss  sich  Empedokles  an  die  Lehre  des  Ana- 
ximandros  an ,  dass  Alles  auf  der  Welt  durch  Mischung  entstehe  und  durch 
Aufhebung  der  Mischung  wieder  verschwinde.    Es  giebt  im  eigentlichen  Sinne 
weder  Werden  noch  Vergehen,  weder  Geburt  noch  Tod,  sondern  nur  Mischung 
des  Getrennten  und  Sonderung  des  Gemischten.   So  erschien  es  ihm  denn  auch 
unpassend ,  mit  den  ionischen  Philosophen  einen  einzigen  Grundstoff  anzuneh- 
men, aus  welchem  die  mann  ich  faltige  Welt  geworden  wUre.  Das  kam  ihm,  wie 
sdion  Parmenides,  auch  nur  wie  ein  Werden  aus  Nichts  vor,  und  er  hielt  eine 
ursprüngliche  Mehrheit  von  Grundstoffen  für  nothwendig,  damit  eine  Mischung 
Oberhaupt  möglich  sei.    Während  vor  ihm  schon  Wasser,  Luft,  Feuer  einzeln 
tar  Elemente  erklärt  worden  waren,  nahm  er,  zu  jenen  die  Erde  hinzufügend, 
alle  ^ier  zusammen  als  Elemente  an  und  stellte  so  einen  Satz  auf,  der  die 
Naturwissenschaft  über  2000  Jahre  beherrscht  hat.     In  seiner  dichterischen 
Sprache  nannte  er  die  vier  Elemente  die  Wurzeln  des  Alls  und  bezeichnete  mit 
mythischen,  theilweise  eigenthümlich  gewählten  Namen  das  Feuer  als  Zeus, 
die  Erde  als  Aidoneus,  die  Luft  als  Here,  das  Wasser  als  Nestis.    Diese  Ele- 
mente sind  ihm  ungeworden  und  unvergänglich,  gleich  an  Würde  und  Ge- 
sdilecht,  aber  völlig  verschieden  ihrem  Wesen  nach.    Aus  der  Verbindung  und 
Scheidung  derselben  entsteht  Alles.    Als  Ergänzung  hiervon  ist  die  ihm  von 
späteren  Schriftsteilem  beigelegte  Lehre  anzusehen,  dass  die  vier  Elemente  jedes 
in  kleine  Theilchen ,  gewissermassen  Atome  zerfallen ,  die  sich  mit  einander 
verbinden  und  von  einander  trennen.  Es  ist  auch  nicht  abzusehen,  wie  Empe- 
dokles sich  einer  solchen  Voraussetzung  hätte  entziehen  können ;  denn  wenn 
au  vier  Elementen  die  Mannichfaltigkeit  der  bestehenden  Schöpfung,  die  Masse 
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der  verschiedenen  Einzelwesen  werden  soll ,  so  muss  jedes  Element  aus  einer 
Anzahl  kleiner  Theile  bestehen,  die  mit  Theilen  der  anderen  Elemente  Verbin- 
dungen eingehen.    Wie  entsteht  nun  aber  die  fortwährende  Mischung  der  Ele- 
mente?  In  ihrer  Natur  an  sich  kann  der  Grund  dazu  nicht  liegen.  Empedokles 
fand  ihn  in  zweiKrüften,  die  abwechselnd  auf  die  Grundstoffe  wirken,  und  die  er 
mit  poetischen  Namen  als  Freundschaft  und  Uass,  mit  mythischen  als  Aphrodite 
und  Ares  bezeichnete.  Sie  heissen  in  rein  wissenschaftliche  Sprache  übertragen 
Anziehung  und  Abstossung.    Wir  Gnden  somit  bei  dem  alten  akragantinischen 
Philosophen  zum  ersten  Male  die  Grundlagen  der  Naturanschauung,  welche  seil — 
dem  im  Wesentlichen  herrschend  geblieben  ist :  einerseits  die  Materie,  zerfal — 
lend  in  vier  Elemente ,  andererseits  die  Bewegung,  welche  in  doppelter  Weise, 
als  Anziehung  und  Abstossung  sich  äussert,  also  den  Gegensatz  von  Kraft  und. 
Stoff,  deutlich  genug  ausgeprägt.  Er  ging  aber  noch  einen  Schritt  weiter.  Er  saim^ 
ein,  dass  man  nach  den  Gesetzen  forschen  könne,  welche  die  Thatigkeit  der* 
Freundschaft  und  des  Hasses  regierten ,  und  er  verwies  hierfür  auf  den  BegrifE" 
der  Nothwendigkeit,  des  Schicksals.  W'enn  er  nun  an  anderen  Stellen  dem  Zufall 
die  Rolle  des  ordnenden  Geistes  derW^eit  anzuweisen  scheint,. so  kann  mansicin 
kaum  der  Annahme  entziehen,  dass  er  zwischen  den  scheinbar  sich  wider — 
sprechenden  Begriflen  der  Nothwendigkeit  und  des  Zufalls  keinen  Unterschiedi 
gesehen  hat,  eine  Auffassung,  die,  wenn  einmal  der  Gedanke  eines  persönlichem 
Gottes  bei  St^'ite  gelassen  wird,  auch  nichts  Befremdendes  haben  kann.    Wenn 
wir  endlich  fragen,  wie  bei  den  Einzelwesen  die  fortwahrende  Mischung  uiit  ein^ 
ander,  die  ihr  Leben  wie  ihren  Tod  ausmacht,  Statt  tindet,  so  antwortet  Em- 
pedokles darauf  durch  die  Annahme  von  bestandigen  Ausflüssen,  die  von  dem 
einen  Wesen  sich  in  entsprechende  Oeffnungen,  Poren,  des  anderen  e^giessen. 
Alles  aber  dachte  er  sich  von  Anfang  an  vereinigt  in  einem  grossen  Ganten, 
das  er  Sphairos,  die  Kugel,  nannte,  wie  schon  Parmenides  in  demselben  Sinne 
Sphaira  gesagt  hatte.  Diese  Weltkugel  bezeichnete  er  auch  als  Gott  und  die  Ele^ 
mente  als  seine  Glieder.   In  dem  Sphairos  herrscht  anfangs  Harmonie,  d.  h.  die 
Liebe  oder  Freundscliaft  und  in  Folge  davon  vollständige  Ruhe.    Dann  bcigann 
allmählich  das  entgegengesetzte  Prinzip  des  Hasses  sich  zu  regen,    und  die 
Folge  davon  war  eine  gewaltige  Erschütterung  des  Ganzen.  Es  bildete  sich  ein 
W^irbel ,  in  welchem  die  Elemente  sich  mischten  und  so  die  einzelnen  Natur— 
Wesen  hervorbrachten.  Die  Bestimumng  der  Liebe  war,  den  Mittelpunkt  diesee 
Wirbels  einzunehmen ;  von  dem  Hasse  wird  nicht  so  klar  gesprochen ,  er  be- 
findet sich  bald,  an  seinem  Ziele  angekommen,  am  aussersten  Rande  der  Kugel, 
bald  in  der  untersten  Tiefe ,  iAicr  deren  nothwendigen  Gegensatz ,  die  Hohe^ 
jedoch  Nichts  bekannt  ist.    So  vereinigt  der  Sphairos  alle  Gegensatze  in  sich. 
Es  wird  fortwahrend  Eins  aus  Vielem  und  Vieles  aus  Einem,   und  insofern 
herrscht  die  Verganglidieit;  insofern  aber  dieser  fortwahrende  Uebergang  nie— 
SMIs  aufhört ,  ist  es  doch  wieder  die  Ruhe  und  Beständigkeit ,  die  das  Scepter 
Uhrt.     Das  Prinzip  des  Hasses  nahm  allmählich  an  Kraft  ab  und  liess  der 
ÜPSiindschaft  mehr  und  mehr  das  Uebergewicht.    Die  Bildung  der  einzelnen 

ging  vorzugsweise  durch  die  Liebe  vor  sich ;  in  der  ersten  Zeit 

Herrschaft  blieb  deshalb  auch  noch  Manches  von  den  Elementen  nnge- 

■0  viel  die  Zwietracht,  weiche  noch  nicht  an  die  aussersten  Grensen  des 
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Krrises  gewichen  war,  von  der  Verbindung  zurückhielt.    Eine  andere  Wirkung 
cii'S  anfcfnglichen  Uehergew  ichts  dos  Hasses  bestand  darin ,  dass  die  sich  bil- 
denden Einzelwesen  zuerst  hiisslich  und  ungestalt  waren.    Bei  der  Bildung  der 
gegenwärtig  vorhandenen  Welt  ordneten  sich  anfangs  die  Elemente  so,  dass 
die  Erde  den  untersten  Kaum  einnahm,  worauf  nach  oben  hin  Wasser,  Luft 
und  Feuer  folgten.    Die  wirbelnde  Drehung  des  Ganzen  mischte  sie  aber  der- 
gestalt durch  einander,  dass,  wie  sich  an  den  warmen  Quellen  zeigte,  das  Feuer 
^•uch  unterhalb  der  Erde  sich  fand ,   und  nun  neue  Wesen  entstellen  konnten, 
deren  Bildung  Enipedokles  mit  dem  Verfahren  des  Malers  verglich,   der  die 
tarbt'n  durch  einander  mischt.  Der  Himmel  ist  ihm  eine  feste,  eisiihnliche  Masse, 
;«us  Luft  bestehend,  welche  dun^h  Feuer  verdichtet  worden  ist.  Er  unterschied 
zwei  Hemisphüren,  in  deren  einer  das  feurige,  der  andern  das  luftige  Element 
vorherrschte.    Die  Sonne  ist  eine  grosse  Anhäufung  von  Feuer,  aber  nicht  aus 
<l**m  reinen  Element  gebildet;  sie  wird  deshalb  auch  als  ein  Abglanz  desselben 
bezeichnet.    Anfangs  hatte  sie  sich  langsamer  bewegt  als  jetzt,  so  dass  ein  Tag 
gleich  zehn,  sodann  gleich  sieben  der  jetzigen  Monate  gewesen  war.  Sie  ist  etwa 
so  gross  wie  die  F^rde  selbst  und  dreimal  so  weit  von  ihr  entfernt  als  der  Mond. 
Dieser  ist  ihm  eine  hagelartige  Verdichtung  der  Luft,  sein  Licht  eine  Abspiege- 
lung des  Sonnenlichtes.   Er  schreibt  ihm  ein  funkelndes  Auge  zu,  mit  demselben 
^'orte,  das  Homer  von  der  Athene  gebraucht.  Der  Mond  verursacht  die  Sonnen- 
ÜQstemisse,  wenn  er  auf  seiner  Bahn  um  die  Erde  zwischen  sie  und  die  Sonne 
Irin.  Die  Sterne  sind  feurige  Massen,  welche  die  Luft  aus  sich  hcrausgestossen 
W,  und  zwar  sind  die  Fixsterne  am  Himmelsgewölbe  befestigt,  wahrend  die 
Haoelen  sich  bewegen.  Den  Blitz  hielt  Empedokles  für  einen  Sonnenstrahl,  der 
Mch  durch  eine  Wolke  Bahn  machen  muss,  wobei  das  F>löschen  des  Feuera 
dasGeniusch  des  Donners  hervorbiingt.    Begen  entsteht  durch  das  Heraus- 
pressen des  Wassers  aus  der  Luft ,   Hagel  ist  eine  Verdichtung  der  kalten  Luft 
«iurchdas  Feuer.    Ihe  Winde  werden  durch  die  Einwirkung  der  zwei  Himmels- 
ktuiispbaren  hervorgebracht;  denkalten  Nordwind  erzeugt  die  Lufthemisphäre, 
den  wannen  Südwind  die  feurige  Halbkugel,  und  auf  diese  beiden  Winde  müssen 
die  Uhiigen  zurückgeführt  werden.    Die  Kraft  der  Sonne  bewirkte ,  dass  die 
Luft  ihr  \\ich  und  in  Folge  davon  der  Norden  der  Erde  sich  hob  und  der  Süden 
sich  senkte.    Jener  galt  ihm  als  die  rechte,  dieser  als  die  linke  Seite  der  Welt. 
Auf  der  Erde,  die  er  sich  im  Mittelpunkte  befindlich  und  durch  die  Gewalt  der 
um  sie  kreisenden  Körper  in  Buhe  gehalten  dachte,  bildete  sich  das  Meer  als 
•ne  Ausschwitzung  durch  die  Kraft  des  Feuers.    Das  Feurige  fand  er  auch  in 
dn  Melallspiegeln ,  aus  denen  es  ausströmend  in  der  davor  befindlichen  Luft 
Ülder  der  Gegenstände  her\'orbringt.  In  der  Anziehungskraft  des  Magneten  sah 
Empedokles  eine  besondere  Bestiitigung  seiner  oben  erwähnten  Theorie  von 
dfo  Aus-  und  Einströmungen  der  Körper. 

Die  Pflanzen  entstanden  aus  der  Erde,  ehe  ihre  Bildung  noch  vollendet, 
^  Tag  und  Nacht  geschieden  waren.  Sie  galten  ihm  als  lel)ende  Wesen  so  gut 
*ie  die  Tbicre,  nur  dass  sie  an  der  Flrde  haflt^ten  wie  die  Embryonen  am  Mut- 
WHbe.  Er  verglich  das  Laub  der  Pflanzen  mit  den  Haaren,  Federn  und 
Scbuppen  der  Thiere  und  nahm  bei  ihnen  wie  bei  den  Thieren  eine  Henor- 
linngung  durch  Zeugung  an,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  den  Pflanzen 
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die  Geschlechter  in  demselben  Individuum  vereim'gt  sind.  Mit  den  Wuraeln 
gehören  die  Pflanzen  der  Erde  an  und  ziehen  aus  ihr  ihre  Nahrung,  mit  den 
Zwcigen^der  Luft,  die  sie  von  oben  ernährt.  Da  in  den  Einzelwesen  die  Ele- 
mente gemischt  sind  und  Gleichartiges  immer  durch  Gleichartiges  genährt  v^ird, 
Erde  durch  Erde ,  Luft  durch  Luft  und  Wasser  durch  Wasser ,  so  nähren  sich 
auch  die  Pflanzen  auf  diese  Weise,  durch  Einströmen  des  gleichartigen  Grund— 
stofles  in  die  Poren  derselben ,  welche  je  nach  den  Elementen  verschieden  ge- 
staltet sind.  In  der  Beschaflenheit  der  Poren  fand  Empedokles  auch  einen  der 
Gründe,  weshalb  einige  Baume  ihr  Laub  im  Winter  behalten,  während  andere 
es  abwerfen.  Bei  diesen  letzteren  sind  die  Poren  der  unteren  Theiie  enger,  der 
oberen  weiter,  daher  die  Ausströmungen  grösser  als  die  fortwährend  wieder 
aufgenommene  Nahrung.  Ein  anderer  Grund  des  Nichtabfallens  der  Blätter  der 
Palme,  des  Lorbeers,  des  Oelbaums  und  anderer  Bäume  liegt  in  der  grösseren 
Gleicbmässigkeit  der  Mischung  der  Säfte,  welche  diese  Pflanzen  vor  den  übrigen 
auszeichnet.  Diese  Bäume,  den  Oelbaum  und  vor  allen  den  Lorbeer  hielt 
Empedokles  besonders  werth.  Nach  der  Theorie  der  Aufnahme  des  Gleich- 
artigen in  die  Pflanzen  erklärt  er  den  Wein  für  das  im  Holz  der  Rebe  gegohrene 
Wasser.  Die  Frucht  bezeichnet  er  als  das  Ueberfliesscn  des  in  der  Pflanze  be- 
findlichen Wässrigen  und  Feurigen.  Das  späte  Reifen  des  Granatapfels  komme, 
meint  er,  von  seinem  Ueberflusse  an  Säften  her. 

Bei  den  Thieren  war  Empedokles  der  Ansicht ,  dass  im  Laufe  der  Zeit  ein 
allmähliches  Aufsteigen  von  unvollkommeneren  zu  vollkommeneren  Bildungen 
Statt  gefunden  habe.  Anfangs  hatte  der  Hass  noch  das  Uebergewicht ,  und  so 
kam  es,  dass  zuerst,  als  Glieder  entstanden,  diese  sich  noch  nicht  zu  ganzen 
Körpern  zusammenfanden.  Er  denkt  sich  höchst  seltsam : 

Zahlreich  sprossten  die  Köpfe  empor,  des  Nackens  entbehrend, 
Arme  aach  schweiften  umher,  von  den  tragenden  Schultern  verlassen, 
Einsam  irrten  die  Augen,  noch  nicht  in  der  Stirne  befestigt. 

Dann  kamen  die  Glieder  zusammen,  aber  zu  monströsen  Gestalten  : 

Leiber  von  Stieren  mit  menschlichem  Haupt,  stierhfiuptige  Menschen, 
Gingen  dann  wieder  hervor,  auch  Mischungen  doppelten  Wesens, 
Männlich  zugleich  und  weiblich,  die  riesigen  Schreckengestalten. 

Endlich  fanden  sich  durch  die  Kraft  der  Freundschaft  die  Glieder  zu  harmoni- 
schen Bildungen  zusammen,  und  die  Ungeheuer  und  Missgeburten  verschwan- 
den. Die  letzte  Stufe  der  Entwicklung  bestand  endlich  darin ,  dass  diese  Ein- 
zelwesen nicht  mehr  aus  den  Elementen  zusammengesetzt  wurden,  sondern 
sich  selber  fortpflanzten.  Empedokles  hat  oflenbar  die  monströsen  Gestalten 
der  Sage  wissenschaftlich  rechtfertigen  wollen.  Bei  den  ausgebildeten  Thieren 
ist  die  Verschiedenheit  der  Mischung  die  Ursache  der  Mannichfaltigkeit  der  Gatr- 
tungen.  Dasjenige  Element,  welches  in  einem  Thiere  vorherrscht,  dient  dem- 
selben auch  als  Wohnsitz,  wobei  Empedokles,  da  im  Feuer  keine  Thiere  leben, 
auf  den  sonderbaren  Gedanken  kam,  die  feurige  Natur  den  Fischen  zuzuweisen, 
welche  im  Wasser  leben  müssten ,  damit  so  das  ihnen  eigene  Uebermass  der 
Wärme  gemildert  würde.  In  den  einzelnen  Thieren  ist  die  Mischung  der  Ele- 
mente wieder  in  der  Weise  vorhanden ,  dass  z.  B.  die  Füsse  der  Erde ,  die 
Athmungsorgane  der  Luft  angehören.  Ausserdem  sind  aber  noch  die  einzelnen 
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Körperbestandtheile  aus  den  Elementen  zusammengeselzt.  So  die  Knochen  aus 
vier  Tbeilen  Feuer,  zwei  Theilen  Erde  und  je  einem  Theile  Luft  und  Wasser; 
die  Sehnen  aus  je  einem  Theil  Feuer  und  Erde  und  doppelt  so  viel  Wasser. 
Am  gleichmassigslen  ist  die  Mischung  der  Elemente  im  Fleische  und  im  Blute. 
Empedokles  beschäftigte  sich  sehr  eingehend  mit  der  Zeugung  und  Entstehung 
der  Thiere  und  Menschen.  Der  Unterschied  der  Geschlechter  schien  ihm  in  der 
verschiedenen  Wärme  begründet ,  deren  grösseres  Maass  er  dem  Manne  zu- 
schrieb.   So  glaubte  er  denn  auch,  dass  die  ersten  Männer  im  heissen  Süden, 
die  ersten  Frauen  im  kalten  Norden  entstanden  seien.    Die  Wärme  und  Kalte 
spielt  auch  in  dem  Leben  jedes  einzelnen  Wesens  eine  grosse  Rolle.  Der  Schlaf 
ist  ein  augenblickliches,  der  Tod  ein  dauerndes  ZurUcktix'ten  der  Wärme.  Wenn 
das  Wesen  der  Jugend  in  das  Uel>erwiegen  der  Freundschaft  gesetzt  wird ,  so 
scheint  sich ,  da  unzweifelhaft  auch  hier  ein  Vorherrschen  der  Wärme  ange- 
nommen werden  musste,  eine  engere  Beziehung  zwischen  Freundschaft  und 
Wärme  zu  ergeben.    Aus  den  Si^hnen  werden ,  wenn  sie  mit  der  Luft  in  Be- 
rührung kommen,  die  Nägel.    Thränen  und  Schwciss  presst  das  Blut  bei  ge- 
steigerter Bewegung  hervor ;  Empedokles  vergleicht  diese  Aussonderungen  mit 
der  der  Molken  aus  der  Milch.     Von  der  grössten  Wichtigkeit  für  den  Körper 
sind  auch  hier  wieder  die  Poren ,  durch  welche  besonders  die  Aufnahme  der 
Luft  Statt  findet ,  so  dass  eigentlich  der  ganze  Körper  athmet ,   nicht  blos  die 
Lungen.    Wenn  nämlich  das  Blut  aus  den  feinen  Röhren ,  welche  in  die  Poren 
münden,  in  das  Innere  des  Körpers  zurücktritt,  so  dringt  die  Luft  nach  und 
erfüllt  einen  Theil  des  Körpers.    Alsbald  aber  ^römt  das  Blut  wieder  nach  der 
Oberfläche  zurück  und  treibt  die  Luft  hinaus.     Empedokles  vergleicht  in  sehr 
ausführlicher  Schilderung  diesen  Vorgang  mit  dem  Spiel ,  das  ein  Mädchen  mit 
derKlepsydra  treibt,  einem  ehernen  Gefässe  mit  langem  Halse  und  vielfach 
durchbohrtem  Boden,  durch  welchen  nur,  wenn  die  Haisöffnung  unverschlossen 
ist,  Wasser  aus-  und  eindringt. 

Viel  hat  Empedokles  sich  mit  den  Sinnesthätigkeiten  beschäftigt,  welche 
ebenfalls  auf  dem  allgemeinen  Grundsatze  seiner  Philosophie  beruhen.  Die 
Elemente  in  uns  erkennen  die  entsprechenden  Elemente  der  Aussenwelt. 
Er  sagt : 

Erde  ja  schauen  mit  Erde  y*\r  an,  mit  Wasser  das  Wasser, 
Güttlicbeo  Aether  mit  Aether,  mit  Feuer  das  fressende  Feuer, 
Liebe  mit  Liebe  allein,  und  den  Hass  mit  grimmigem  Hasse. 

In  den  einzelnen  Sinnen  herrschen  besondere  Elemente  vor.  Das  Auge  ist  vor- 
zugsweise feuriger  Natur.  Es  gleicht  einer  Laterne ;  wie  bei  dieser  schützen 
die  äusseren  Häute  das  innere  Feuer,  und  zwar  gegen  das  Wasser,  das  eben- 
falls zum  Wesen  des  Auges  gehört.  Die  verschiedene  Farbe  der  Augen  rührt 
davon  her,  ob  das  feurige  oder  das  wässerige  Element  überwiegt;  die  dunkeln 
Aug^n  enthalten  mehr  Feuchtigkeit,  die  hellen  mehr  Feuer,  daher  sehen  diese 
bei  Nacht  besser  als  jene,  denn  das  grössere  innere  Feuer  ist  im  Stande,  einen 
Mangel  an  äusserer  Beleuchtung  zu  ersetzen.  Die  Möglichkeit  des  Sehens  be- 
ruht auf  dem  Zusammenkommen  der  Ausströmungen  der  Objecto  und  der- 
jenigen des  Auges :  dieses  hat  besondere  Poren  für  die  wässerigen,  andere  für 
die  feurigen  Theilchen ,  von  denen  jene  die  dunkeln ,  diese  die  hellen  Körper 
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treffen  und  wahrnehmen.  Das  Bild  liegt  also  ausserhalb  des  Auges,  bei  dess« 
Bildung  Enipedokles  der  Freundschaft  eine  besondere  Thatigkeit  zuschrie 
Das  Gehör  entspricht  dein  Elemente  der  Luft.  Das  Ohr  nennt  er  dichteris 
einen  Spross  von  Fleisch ;  in  demselben  sei  ein  schneckenförmiger  Körper ,  ; 
den  die  bewegte  Luft  wie  an  eine  Glocke  schlage.  Der  Geschmack  ist  haup 
sächlich  im  W'asstT  begiUndet.  Ob  er  den  Geruch  mit  der  Erde  in  Verbindu 
gebracht  hat,  ist  nicht  so  deutlich  zu  erkennen;  zunächst  steht  er  ihm  mit  d€ 
Athmungsprozess,  also  wieder  mit  der  Luft ,  in  Verbindung.  Die  Farl>en  en 
stehen  natürlich  aus  der  Mischung  der  Elemente,  doch  ist  einem  jeden  eine  b 
sondere  Farbe  eigen,  dem  Feuer  weiss,  dem  Wasser  schwarz,  der  Luft  roth.  d 
Erde  endlich  gelblich.  Die  Begierden  sind  ihm  das  Verlangen  nach  dem  Gleicl 
artigen,  dessen  Aufnahme  im  Körper  stets  das  GeftihI  des  Wohlbehagens  errei 
Selbst  das  Denken  knüpft  Empedokles  an  einen  bestimmten  Stoff,  wenn  er  sa| 
dass  das  um  das  Herz  strömende  Blut  bei  den  Menschen  der  Gedanke  sei. 
dem  Blute  fand  er  niimlich  die  vollkommenste  und  harmonischste  Mischung  d 
Elemente.  Von  der  Art  und  Weise  der  Mischung  hangt  auch  die  geistige  B 
gabung  und  das  Temperament  des  Menschen  ab :  spiirliche  Elemententheile  e 
zeugen  trüge  Menschen ;  je  dichter  jene  sind^  desto  lebhafter  und  rascher  ist  d 
Geist.  Wo  eine  richtige  und  harmonische  Mischung  einem  besonderen  Körpe 
theile  vorzugsweise  zu  Theil  geworden  ist,  da  eignet  sich  der  Mensch  vorzUgli 
für  die  Thittigkeiten,  w  eiche  sich  dieses  Theiles  bedienen.  Durch  solche  Mischu 
zeichnet  sich  z.  B.  die  Hand  des  bildenden  Künstlers  und  die  Zunge  des  Redne 
aus.  Da  so  der  Geist  dem  Empedokles  nichts  Anderes  war,  als  die  zusammei 
gefasste  Thätigkeit  des  Körpers,  so  konnte  er  von  der  Einsicht,  die  den  Mei 
sehen  erreichbar  ist,  keinen  hohen  Begriff  haben.  Er  sagt  von  ihnen  : 

Freudlos  dürftigen  Lebens  ein  winziges  Theii  nur  geniessend, 
Rafft  sie  ein  frühes  Geschick,  gleich  wirbelndem  Rauch  sie  zerstreuend. 
Das  nur  glaubt  ein  Jeder,  was  Ihm  auf  dem  Wege  sich  aufdrang, 
ilierhin  und  dorthin  getrieben,  begeiirt  er,  ein  Ganzes  zu  finden ; 
Eitler  Wahn !  Nicht  sieht  er,  nit-tit  hört  er  ein  solches  im  Leben, 
Nicht  auch  im  Geiste  begreift  er's. 

Empedokles  forderte,  dass  man  in  dem  Vertrauen  auf  die  Richtigkeit  des  v 
den  Sinnen  GeolFenbarten  nicht  zu  weit  gehen  solle. 

Hemme  den  Glauben  der  Sinne,  und  denke  das  klare  der  Dinge ! 

ruft  er  aus.  Leider  ist  uns  aus  seiner  Denklehre ,  wenn  er  eine  solche  übe 
haupt  aufgestellt  hat.  Nichts  erhalten.  Von  seinen  eigenen  Lehren  sagt  er,  de 
er  gewiss  wisse ,  sie  seien  wahr ;  aber  er  klagt  zugleich ,  dass  der  Glaube  n 
schwer  beim  Menschen  Eingang  finde. 

Den  Menschen  sind  Dämonen  beigeordnet .  die  in  ihrem  Wesen  abstrakt 
BegrifTen  entsprechen:  Streit  und  Eintracht.  Schönheit  und  llässlichkc 
Schnelligkeit  und  Langsamkeit,  Entstehen  und  Untergang,  Schlaf  und  Wach« 
Bewegung  und  Ruhe  und  andere,  paarweise  in  Gegensätzen  zusammengeste! 
Ausserdem  nimmt  Empedokles  noch  Götter  an ,  die  ebenso  wie  die  Menscfa 
Pirodokle  der  Elementenmischung  sind.  Sie  sind  vergänglich  w  ie  diese ,  u 
können  zu  Göttern,  Götter  zu  Menschen  werden.  Das  geschieht  dui 
Saelenwandening .  welche  dem  Empedokles  eine  Folge  von  Vergehen  i 
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die  die  Seelen  sich  haben  zu  Schulden  kommen  lassen.    Sein  Werk  begann  mit 
dieser  Lehre : 

Ewig  wallot  ein  GuUorgesetz  mit  heiliger  Ordiiunf; ; 
Wenn  durch  frevelnd«*  Thnt  und  Ge>\alt  ein  seli^or  Gojst  sich 
Selber  befleckt  (denn  iaii>;  ist  allen  (icistorn  das  i.i.'bcn  , 
Drei  Myriaden  von  Z«'it«'n  dann  lobt  er  in  ferner  Verbannung. 

UmI  er  fügt  hinzu  : 

So  bin  auch  ich  ein  Verbannter  auf  Erden,  ein  irrender  Klüchlling. 
Die  Seelen  können  die  verschiedensten  Leiber  anzielien :  er  selber  behauptet, 
schon  Vc^el ,  Strauch,  Fisch,  Knabe  und  Miidchen  gewesen  zu  sein.    Gewisse 
böse  tieisler  werden  mlielos  durch  alle  Elemente  gelrielx^n: 

Erst  in  das  Meer  troibt  Jf  no  der  Zorn  dos  wehenden  Aethei'S, 
Wieder  ans  Land  dann  speit  sie  das  Meer;  zu  den  Flammen  der  Sonne 
Mösst  sie  die  Erde  hinauf,  und  diese  zum  wirbelndon  Aether; 
So  fängt  Einer  vom  Andorn  sio  auf,  doch  liasst  sie  ein  Jeder. 

Die  Guten  dagegen  werden  endlich 

zu  Propheten,  zu  heiligen  Sängern, 
Auch  zu  Aerzton,  zu  Fuhrern  des  Volks  bei  den  sterbliohen  Mon.schen ; 
künftig  entstehen  sio  wieder  als  angebeteto  Götter, 
Sitzond  am  Tisch  mit  den  andern  Unsterblichen,  selig  geniessend 
<iöttlicher  Freudon,  befreit  von  der  Slerbliclien  Noth  und  Hodrüngniss. 

l'eber  den  menscheniilinlichen  Göltern  aber  stehen  noch  andere.  Zunächst  die 
EWmente,  welche  ja  Götternamen  tragen,  dann  das  All  selber,  der  grosse 
Sphairos.  Von  diesem  nmss  Empedokles  si)rechen,  wenn  er  das  Wesen  Gottes 
iin  Gegensatz  zu  den  Vorstellungen  des  Volkes  so  schildert : 

Nicht  ragt  Jenem  ein  menschliches  Haupt  stolz  über  die  Glieder, 
Nicht  läuft  Doppelgezweig  ihm  hinab  vom  menschlichen  Rumpfe, 
Nein,  ganz  ist  er  ein  (ieist,  ein  roiner  und  heilipor  Wille, 
Rasch  durchwaltend  die  Welt,  Im  raschen  Flug  des  Gedankens. 

Wir  Hmlen  hier  Fümpedokles  in  derselben  Richtung  thiltig,  die  wir  bereits  Xeno- 
phanes  verfolgen  sahen.  Wie  dieser,  suclit  er  dem  in  den  herkömmlichen  An- 
.vhauungen  der  Mythologie  iH'fangeneii  Volke  den  grossen  Gedanken,  dass  (iott 
ein  Geist  ist,  in  die  Seele  zu  pflanzen;  wie  dieser,  giebt  er  dabei  die  Existenz 
der  Götter  des  hellenischen  Olymps  zu ,  indem  er  sie  entweder  als  vollkom- 
DMiiere  Menschen  betrachtet  oder  ilmcn  auch  einen  allegorischen  Sinn  beilegt. 
Inwiefern  freilich  der  höchste  Gott  des  Kmpedokles  in  das  System  passt,  in 
welchem  nur  die  Elemente  und  ihre  Verbindungen  Leihen  und  (ieist  zu  haf>en 
scheinen,  ist  eine  schwer  zu  entscheid(»nde  Frage.  Das  Kmi)edokIeische  System 
ist  ein  pantheistisches,  und  der  Gott,  den  er  in  den  angeführten  Stellen  schildert, 
gleicht  dem  Gott  des  Monotheisnms. 

Die  Anwendung  der  metaphysischen  und  physikalischen  Lehren  des  Em- 
pedokles auf  die  Gestaltung  des  Lelicns  der  Menschen  sclieint  vorzugsweise  in 
dem  Gedichte  von  den  SUhnungen  enthalten  gewesen  zu  sein.  Die  Ethik  trat 
im  Gewände  der  Asketik  auf,  und  Empedokles  mag,  wenn  er  auch  nicht,  wie 
P\thagoras,  zu  einem  Kreise  von  Auserwählten  sprach,  dennoch  in  pythago- 
reisdier  Weise  manche  üusserliche  Handlungen  als  für  das  Heil  des  Menschen 
noihwendig  empfohlen  haben.    Seine  Physik  gab  ihm  ohne  Schwierigkeit  ein 
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ethisches  Princip.  Kr  brauchte  nur  die  Feindschaft  als  das  Böse ,  die  Freund- 
schaft als  das  Gute  zu  betrachten  y  eine  Deutung ,  die  schon  Aristoteles  dem 
Empedokleischen  System  entsprechend  ßndet.  Dann  ergab  sich  das  Weitere 
von  selbst.  Es  ist  die  Aufgabe  des  Menscheuj  das  Reich  des  Ares  zu  beschrän- 
ken, das  der  Kypris  auszubreiten.  Empedokies  hielt  es  für  zweckmässig,  den 
Menschen  hierbei  das  Ideal  eines  früher  vorhandenen  seligen  Zustandes  vorzu- 
malen,  womit  er  sich  mehr  an  die  populären  Vorstellungen  vom  goldenen  Zeit- 
alter als  an  seine  eigene  Philosophie  anschloss.  Er  schildert  die  Menschen  dieser 
Zeit  voll  Begeisterung : 

Jene  verehrten  den  Ares  noch  nicht,  den  grimmigen  Kriegsgolt, 

Nicht  auch  den  herrschenden  Zeus,  noch  Kronos  oder  Poseidon, 

Sondern  die  Königin  Kypris  allein. 

Dieser  huldigten  Alle  mit  frommen  und  kindlichen  Gaben, 

Farbige  Bilder  ihr  bringend  und  küsllich  duftende  Salben, 

Lautere  Myrrhen  zugleich  und  die  liebliche  Wolke  des  Weihrauchs, 

Häufig  zur  Erde  auch  spendend  die  Werke  der  gelblichen  Bienen. 

Stierblut  netzte  noch  nicht,  unheiliges,  ihre  Altäre, 

Sondern  verflucht  war  dieses  bei  allen  Geschlechtern  der  Menschen, 

Opfernd  ein  lebendes  Wesen,  vom  eigenen  Fleische  zu  essen. 

Alle  Thiere  waren  damals  freundlich  gegen  die  Menschen,  alle  Bäume  hatten 
das  ganze  Jahr  hindurch  Blätter  und  trugen  stets  Früchte.  Wie  die  Schlechtig- 
keit in  die  Welt  gekommen  ist,  die  diesen  seligen  Zustand  aufhob,  erfahren  wir 
nicht,  und  gering  ist  die  Zahl  der  Gebote  und  Vorschriften,  die,  auf  die  Besserung 
der  Menschen  abzielend ,  noch  von  Empedokies  erhalten  sind.  Er  prägt  ein, 
dass  es  ein  allgemeines  und  ewiges,  durch  Himmel  und  Erde  verbreitetes 
Sittengesetz  giebt,  dem  Alle  unterworfen  sind.  Er  warnt  vor  dem  Verbrechen 
des  Mordes.  Aber  Mord  ist  nicht  blos  die  Tödtung  von  Menschen ,  auch  der 
Thiere  Leben  muss  uns  heilig  sein.  Denn  in  Folge  der  Seelenwanderung  gehen 
die  menschlichen  Seelen  auch  in  Thiere  über,  und  der  Mensch  könnte  auf  diese 
Weise  dazu  kommen ,  seine  eigenen  nächsten  Verwandten  zu  verzehren.  Die 
naheliegende  Consequenz,  aus  demselben  Grunde  auch  der  vegetabilischen  Nah- 
rung —  denn  auch  zu  Pflanzen  werden  die  Menschen  —  sich  zu  enthalten,  hat 
Empedokies  natürlich  nicht  gezogen.  Es  müssen  also,  wenn  er  seinen  Anhän- 
gern den  Genuss  einzelner  Pflanzen  verwehrte,  ihm  dabei  andere  Gründe  vor- 
geschwebt haben.  Er  verbot,  sich  der  Lorbeerblätter  zu  bedienen  und  Bohnen 
zu  gemessen;  jenes  oflenbar,  weil  ihm  der  Lorbeerbaum  der  heiligste  schien, 
dieses  entweder  im  Anschluss  an  Pythagoras  oder  direkt  an  die  Aegypter ,  und 
im  letzten  Grunde,  weil  die  Bohne  eine  der  Unterwelt  und  den  Todten  geweihte 
Pflanze  war.  Das  Leben  auf  der  Erde  ist  dem  Empedokies  ein  Leben  in  der 
Verbannung,  wie  ein  oben  angeführter  Vers  zeigt.  Er  sagt  von  sich  selbst : 
0,  aus  was  für  Ehr'  und  aus  was  für  Höhe  des  Glückes 
Sank  ich  herab  und  verkehre  nun  hier  mit  den  sterblichen  Wesen. 

Er  vergleicht  die  Erde  mit  einer  dunkeln  Grotte  und  nennt  sie  eineli  unheim- 
lichen Wohnsitz.  Den  Bösen  verkündigt  er,  dass  sie  niemals  von  Kümmernissen 
frei  sein  werden. 

In  der  engsten  Beziehung  zu  seiner  physischen  und  ethischen  Lehre  steht 
seine  eigene  Thätigkeit  als  Arzt  und  Zauberer.  W^elche  Kräfte  er  sich  selbst 
zuschrieb,  sehen  wir  aus  folgenden  Versen  : 
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Welcherlei  Mittel  geworden  ein  Schirm  vor  Uebeln  und  Alter, 
Wirst  du  erfahren,  dieweil  ich  nur  dir  dies  Alles  verkünde. 
Heromen  auch  wirst  du  der  Winde  Gewalt,  die  mit  giftigem  Anhauch 
Weit  und  breit  die  Gefilde,  die  blühenden,  sengend  verwüsten ; 
Wieder  zurück  nach  Belieben  dann  führst  du  die  wehenden  Winde ; 
Auch  aus  schaurigem  Regenerguss  willkommene  Trockniss 
Bringst  du  den  Menschen ;  verschmachtet  sodann  in  Dürre  das  Erdreich, 
Güsse  dann  zauberst  du  wieder  herbei  des  befruchtenden  Regens ; 
Ja,  auch  dem  Hades  entführst  du  die  Kraft  des  gestorbenen  Mannes. 

Die  Arzneiwissenschaft  nahm  gerade  damals  einen  grossen  Aufschwung ; 
Hippokrates  ist  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Empedokles.   Aber  neben  der  öst- 
lichen Schule,  welcher  dieser  berühmteste  der  Aerzte  des  Aiterthums  angehörte, 
gab  es  auch  eine  westliche ,  in  Italien  und  Sicilien  heimische.    Gegen  das  Jahr 
oöo  waren  besonders  die  krotoniatischen  Aerzte  berühmt,  vor  Allen  Demo- 
kedes,  der  Freund  des  Pythagoras.  Die  enge  Verbindung  zwischen  Medicin  und 
Philosophie  zeigte  sich  sodann  in  den  etwas  dunkelen  Beziehungen  des  Epi- 
channos  zur  Heilkunde.    In  Empedokles  haben  wir  endlich  einen  Philosophen, 
dersell)er  ein  grosser  Arzt  ist.  Aber  auch  seine  niichslen  Freunde  waren  Aerzte : 
Akren,  Sohn  des  Xenon,  und  Pausanias.   Als  der  erstere  vom  Hathe  von  Akra- 
gas  einen  Platz  erbat ,    um  sich  dort  ein  Familiengrab   errichten  zu  lassen, 
widersetzte  sich  Empedokles  der  Gewährung  des  Wunsches  als  der  bürger- 
lidien  Gleichheit  widersprechend  und  fragte ,  wie  denn  die  Aufschrift  lauten 
sollte,  etwa  so  —  und  nun  trug  er  ein  Distichon  vor,  in  welchem  er  mit  den 
Namen  Akren ,  Akragas  und  dem  Worte  akros ,  das  sowohl  hoch  gelegen  (von 
der  Stadt) ,  wie  geschickt  (vom  Arzte),  bedeutet,  spielt.     Wenn  er  da  von 
dem  steilen  Rande  von  Akragas  spricht ,  der  den  Körper  Akron's  berge ,  so  ist 
der  südliche ,  mit  Tempeln  gezierte  Saum  der  Stadt  nicht  zu  verkennen ,  und 
wir  werden  bald  sehen,  dass  dort  w irklich  Griiber  gefunden  worden  sind.    Der 
zweite,  Pausanias,  war  des  Anchitos  Sohn  aus  Gela.    Beide  galten  mit  Empe- 
dokles noch  den  Späteren  als  treffliche  Aerzte ,  und  Plinius  bezeichnet  sie  als 
Begründer  einer  neuen  medicinischcn  Schule,  der  empirischen.    Endlich  haben 
wir  Empedokles  noch  als  Zauberer  zu  betrachten.    Dass  nicht  blos  Spätere  ihn 
dafür  hielten ,  dass  er  selbst  als  solcher  gelten  w  ollte ,  beweist  die  Nachricht 
des  Gorgias,  dass  er  einer  Zauberei  des  Empedokles  beigewohnt  habe,  und 
natürlich  ist  die  Hemmung  der  Winde  nebst  den  sonstigen  Einwirkungen  auf 
die  atmosphärischen  Erscheinungen ,  die  Empedokles  zugeschrieben  wurden, 
onlor  keinem  anderen  Gesichtspunkte  als  dem  der  Zauberei  zu  betrachten.    In 
der  That  blieb  für  die  spätere  Zeit  der  akragantinischc  Philosoph  eine  der 
Hauptautoritäten  in  dieser  Beziehung;  es  wurde  sogar  auf  ihn  der  Unterschied 
lurttckgeführt ,  auf  welchen  die  Zauberei  sich  hauptsächlich  stützte,  der  zwi- 
^'n  guten  und  bösen  Dämonen ,  welche  letztere  vor  ihm  Niemand  mit  Ent- 
schiedenheit anzunehmen  gewagt  hatte.    Die  Grundlage  aber,  auf  welcher  sich 
dem  Empedokles  die  Möglichkeit  der  Zauberei  aufbaute,  war  keine  andere  als 
Kine  Lehre  von  dem  llass  und  der  Liebe,  die  Alles  durchziehen,  von  der  Ver- 
wandtschaft und  der  Verschiedenheit,  welche  unter  den  irdischen  Dingen  durch 
die  sie  bildenden  Elemente  obwalten.    Wenn  ihn  seine  Wissenschaft  gelehrt 
batte,  welche  Steine  und  Kräuter  mit  diesem  oder  jenem  Dämon,  sei  es  ein 
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guter  oder  böser ,  verwandt  sind ,  so  war  es  ihm  auch  möglich ,  durch  dies 
Dinge  eine  Uen*schaft  über  die  Dämonen  auszuüben.  Und  so  konnten  der 
spätere  Philosophen  den  Satz  aufstellen ,  die  wahre  Zauberei ,  welche  in  d< 
Welt  obwalte,  sei  der  Ilass  und  die  Liebe  und  die  Anwendung  dieser  Kräfte  ii 
menschlichen  Leben. 

So  haben  wir  die  Züge  gesammelt,  welche  das  Älterthum  in  seinen  at 
gerissenen  Berichten  zu  dem  Bilde  dieses  merkwürdigen  Mannes  liefert.  Kn: 
pedokles  wollte,  das  ist  klar,  mehr  sein  als  blosser  Gelehrtor,  Arzt,  Staatsman 
und  Philosoph.  Er  wollte  Alles  umfassen;  er  wollte  wie  ein  Goltesbolo  de 
Menschen  in  allen  Stücken  eine  bessere  Einsicht  mittheilen ;  er  wollte  Lebei 
Wissenschaft,  Religion  umgestalten.  Und  hierbei  ist  zweierlei  merkwürdij 
Einmal,  dass  er  nicht,  wie  Pythagoras,  eine  geschlossene  Schule  oder  Sekte  2 
gründen  versuchte,  und  zweitens ,  dass  er  keine  heftigeren  Verfolgungen  aus 
zustehen  hatte  als  gewöhnliche  Staatsmanner.  Jenes  pflegt  das  Verfahrei 
dieses  das  Loos  der  Neuerer  zu  sein.  Aber  vielleicht  hat  seine  Wirksamke 
durch  uns  unbekannte  Ursachen  ein  plötzliches  und  frühzeitiges  Ende  gefur 
den ;  wir  glauben  wenigstens  in  seiner  Laufbahn  etwas  Unfertiges ,  in  sein« 
'J'hiitigkeit  grossartige  Anlaufe  ohne  entsprechende  Resultate  zu  erblicken.  Od< 
sollen  wir  annehmen,  dass  dem  sicilischen  Volksgcist,  dem  Empedokles  otfer 
bar  entsprach,  in  seiner  mehr  praktischen  Richtung  der  Sinn  für  religiösi 
Sektenwesen  schon  damals  zu  sehr  mangelte ,  als  dass  Empedokles  ihn  hat 
wachrufen  können  —  auch  Pythagoras  scheint  ja  auf  Sicilien  wenig  Theilnehmi 
für  seinen  Geheimbund  gefunden  zu  haben  — ,  wahrend  andererseits  die  sie 
tischen  Gemeinden  vielleicht  von  jeher  bei  aller  in  den  Parteikampfen  si( 
zeigenden  Leidenschaftlichkeit  des  Charakters  von  dem  Fehler  der  Verfolgung^ 
sucht  ausgezeichneter  Mitbflrger  vei'haltnissmassig  frei  gewesen  sind.  Genu: 
w  enn  auch  von  seiner  Lehre  Manches ,  wie  die  vier  Elemente ,  langen  Bestai 
gehabt  hat,  das  Ganze  derselben  ist  von  keiner  Philosophenschule  aufgenommc 
und  fortgepflanzt  worden,  und  Empedokles  hat  ausser  Pausanias,  der  die  Rol 
eines  treuen  Jüngers  spielt,  keinen  Schüler  gehabt,  von  dem  wir  wüsstcn. 

Aber  wenn  sich  Niemand  zu  seiner  Erbschaft  bekannt  hat,  so  ist  noch  g 
nicht  so  sicher,  ob  nicht  Empedokles  selbst  in  viel  höherem  Grade,  als  nie' 
gewöhnlich  annimmt,  blos  der  Erbe  Anderer  gewesen  ist.  Er  konnte  allerding 
wie  wir  sahen,  die  GiTindlagen  seiner  philosophischen  Lehre  aus  dem  Studiu 
der  Natur  und  seiner  hellenischen  Vorganger  gewinnen;  wie  al>er,  wenn 
Vieles  fertig  aus  einem  Lande  entnahm ,  das  des  Merkwürdigen  genug  bot,  ai 
Aegypten?  In  der  That  ist  eine  grosse  Ucbereinstimmung  zwischen  EmpodokI 
und  den  Aegyptem  nachgewiesen  worden.  Den  Aeg\'ptern  ist  das  Urwesen  ui 
die  höchste  Gottheit  eins  mit  dem  All ,  und  wenn  in  diesem  Punkte  die  Uebei 
einstimmung  noch  ebenso  sehr  mit  den  Eleaten  wie  mit  Empedokles  Statt  fii 
det,  so  kommen  sie  dagegen  nur  mit  dem  letzteren  in  der  wichtigen  Lehre  v< 
den  vier  Elementen  überein ,  und  es  ist  nicht  nachweisbar,  dass  sie  diesolb« 
erst  in  spaterer  Zeit  und  etwa  vom  Empedokles  angenommen  hatten.  W 
dieser  lehrten  auch  sie,  dass  aus  der  verschiedenartigen  Mischung  der  Eiemen 
die  Einzelwesen  entstanden,  und  es  sind  trotz  der  Geringfügigkeit  der  über  d 
Details  der  Schöpfung  nach  Empedokleischer  Ansicht  vorhandenen  Nachricht! 
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sopr  hieri>ei  einige  Uebereinstimmungen  mit  der  Lehre  der  Aegypter  nach- 
weisbar.   So  wissen  wir,  dass  diese  wie  Empedokles  im  Auge  das  Sonnenlicht 
eingeschlossen  glaubten,  und  dass  ihnen  wie  dem  akragantinischen  Philosophen 
das  üerzblut  der  Sitz  der  Seele  war.    Ganz  besonders  tritt  a])er  die  Ueberein- 
stimmung  zwischen  Beiden   in  dem  ethischen  Theile  der  Philosophie  und  in 
dem,  was  ^'w  bei  Empedokles  als  Nebenwerk,  wenngleich  charakteristisches, 
ki^nnen  gelernt  haben ,   hervor.    Die  Seelenwanderung ,  wie  die  Aegypler  sie 
lehrten,  ist  ganz  die  Empedokleische ;  auch  ihnen  ist  die  Erde  ein  finsterer  Ort, 
den  die  Seele  mit  Weinen  und  Jammern  betritt ;  auch  ihnen  wie  dem  Empe- 
dokles gilt  der  Löwe  als  eine  besonders  günstige  Verkörperung ;  auch  ihnen 
werden  die  guten  Seelen  Seher  und  Aerzte  und  Fürsten  und  endlich  den  Göt- 
tern gleich.     Daran  schliesst  sich  dann  weiter,  dass  Aegyplen  das  eigonlliche 
Heimatland  der  Zauberei  war.    Aegyptische  Zauberer  waren  die  berühmtesten 
iro  Alterthum,  und  sie  haben  dieselben  Wunderthatcn  verrichtet,  die  wir  von 
Empedokles  hören;  sie  haben  Wetter  gemacht  und  Todte  belebt.    Endlich  ist 
auch  die  Heilkunde  besonders  in  Aegypten  geübt  worden. 

Es  ist  nun  nicht  leicht  zu  entscheiden ,  wie  viel  Empedokles  wirklich  den 
Mgyptischen  Weisen  entlehnt  hat,  und  was  er  eigenen  Studien  oder  hellenischen 
VoTfiiingern  verdankt.  Doch  scheint  es,  dass,  wenn  er  in  allen  Dingen,  die  mit 
dem  praktischen  Leben  zusammenhangen,  den  Aegyptern  viel  verdankte,  er 
doch  in  der  theoretischen  Philosophie,  in  der  Physik  und  Metaphysik  noch  mehr 
Ebenes  hatte.  Für  einen  blossen  Uel)ersetzer  fremder  Weisheil  steht  er  zu 
lew allig  da. 

Und  ül>erdies  giebt  es  noch  einen  Punkt,  in  welchem  dem  Empedokles  von 
den  Alten  Ruhm  gespendet  wird,  und  wo  er  sicherlich  als  echter  Sicilier,  nicht 
«k  Verbreiter  fremder  Künste  gewirkt  hat.  Jilr  galt  als  gross  in  einer  damals 
aufkeimenden  Kunst,  deren  Erfindung  ihm  sogar  von  Aristoteles  zugeschrieben 
wurde:  in  der  Rhetorik.  Wenn  diese  nun  auch  nach  der  gewöhnlichen  Aii- 
ulime  nicht  von  ihm  erfunden  ward,  sondern  schon  etwas  alteren  Ursprungs 
^'ar,  so  herrscht  doch  darüber  kein  Zweifel  bei  den  Alten ,  dass  sie  auf  der 
insel  Sicilien  entstanden  ist.  Denn  als  Erfinder  der  Redekunst  i)negt  angost^iuri 
lu  werden  der  Syrakusaner  Korax,  von  dessen  Einfluss  auf  die  öffendiclion 
Aiifcelegenheiten  seiner  Stadt  besondei*s  nach  der  Vertreibung  der  Tyrannen 
hmts  die  Rede  gewesen  ist.  Er  scheint  sowohl  die  politische  Beredsamkeit 
wie  auch  die  geiichtliche ,  WLlchc  beide  durch  die  wiederhergestellte  Freiheit 
begünstigt  werden  mussten,  geübt  zu  haben,  und  entschloss  sich  dazu  —  was 
IWQ  und  wichtig  war — ,  die  von  ihm  systematisch  ausgearbeitete  Kunstlehre 
Anderen  mitzutheilen,  und  zwar  gegen  angemessene  Entschädigung.  Sein  vor- 
ifiglicfastcr  Schüler  war  Tisias,  der  nach  dem  Schlüsse  des  Unterrichtes  nach 
Hoerim  Alterthum  verbreiteten,  natürlich  wenig  sicheren  Erzählung  die  neu- 
fKlemte  Kunst  gegen  den  Meister  wandte.  Er  hatte  sich  verpflichtet,  nach  ge- 
^tmnenem  ersten  Processe  das  bedihigene  Honorar  zu  zahlen ,  und  als  er 
ifigcrte,  einen  Process  anzunehmen,  verklagte  ihn  sein  Lehrer,  indem  er  sagte, 
er  müsse  jedenfalls  zahlen ;  wenn  er  verliere,  nach  dem  Spruche  des  Gerichtes, 
^^n  er  aber  gewinne ,  nach  dem  Contracte.  Tisias  wandte  mit  Leichtigkeit 
dn Dilemma  gegen  Korax,  und  die  Richter  des  Streites  begnügten  sich,  ein 
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altes  Sprichwort,  das  von  schlechten  Eiern  eines  schlechten  Raben  (kora 
redet,  auf  die  Beiden  anzuwenden.  Tisias  beschäftigte  sich  in  Syrakus  besoi 
dcrs  damit ,  gerichtliche  Reden  für  Andere  zu  schreiben ,  machte  aber  au 
Reisen  in^s  Ausland ,  wo  er  ebenfalls  Gelegenheit  fand ,  seine  Kunst  zu  übe 
Er  war  in  Thurii  und  unterrichtete  dort  den  Athener  Lysias;  er  war  aber  au 
in  Athen,  und  hier  hatte  Isokrates  Gelegenheit,  ihn  zu  hören.  Während 
durch  Korax  und  Tisias  Syrakus  den  Ruhm  beansprucht,  die  Rhetorik  hervo 
gebracht  zu  haben,  kann  Akragas  dieselbe  Ehre  wegen  des  Empedokles  si 
aneignen,  der  allgemein  im  Alterthum  als  sehr  erfahren  in  der  Redekunst  ga 
und  den  man  doch  niemals  als  einen  Schüler  des  Korax  oder  Tisias  bezeichr 
hat.  Es  hat  bei  Empedokles  der  grössere  Ruhm  des  Philosophen  und  Wunde 
thaters  den  geringeren  des  Rhetors  in  Schatten  gestellt. 

Die  beiden  im  Anfang  getrennten  Quellen  der  sicilischen  Rhetorik,  c 
syrakusanische  und  die  akragantinische,  vereinigen  sich  indessen  bald,  um  d 
grössten  und  berühmtesten  Rhetor  Siciliens  und  vielleicht  des  gesammten  Gri 
rhenlands  hervorzubringen:  Gorgias  aus  Leontini,  der  zu  gleicher  Zeit  i 
Rhetor  und  als  Sophist  unter  seinen  Zeitgenossen  das  gewaltigste  Aufsehen  macht 
Wir  müssen,  um  seine  Stellung  zu  begreifen,  einen  Blick  auf  die  Wirksamk 
werfen ,  welche  die  Sophisten  und  Rhetorcn  überhaupt  damals  in  Hellas  au 
übten ,  und  uns  die  Ursachen  vergegenwärtigen ,  die  eine  solche  Wirksamk 
ermöglichten. 

Das  griechische  Volk  hatte  bereits  die  glänzendsten  Kriegsthaten  vollfühl 
es  hatte  in  der  epischen  und  lyrischen  Dichtung  das  Höchste  geleistet  und  : 
Drama  den  Anfang  einer  grossen  und  schönen  Laufl)ahn  gemacht,  als  es 
Bezug  auf  Sitten  und  Gebräuche,  in  Bezug  auf  allgemeine  Bildung,  vor  Alle 
aber  in  Bezug  auf  den  religiösen  Glauben  in  seiner  grossen  Masse  immer  no 
das  alte  einfache  Volk  war,  dem  das  Herkömmliche  und  Gewohnte  den  Gh 
rakter  des  Heiligen  und  Unantastbaren  trug.  Anregungen,  wie  die  durch  P}'th 
goras  gegebene,  waren  einerseits  kaum  in  alle  griechischen  Gaue  gedrung 
und  hatten  andererseits,  den  traditionellen  Religionsformen  sich  anbequemen 
sich  zugleich  mehr  an  eine  geistige  Elite  des  Volkes  als  an  das  ganze  Volk  g 
wandt.  Nun  liegt  aber  im  menschliehen  Geiste  ein  nie  ganz  zu  unterdrückend 
Trieb  nach  dem  Neuen,  es  liegt  im  menschlichen  Herzen  die  unvertilgbare  Nt 
gung,  sich  allen  Schranken  zum  Trotz  durch  die  Verfolgung  dessen,  was  sei 
Liebe  zu  gewinnen  weiss ,  Befriedigung  zu  verschaffen ,  und  je  länger  dies 
Trieb  zurückgedrängt  wird ,  um  so  ungestümer  macht  er  sich  Bahn ,  sobald 
einmal  erregt  worden  ist.  Die  erste  Erweckung  desselben  gelingt  freilich  nie 
immer.  Die  Geister  eines  Volkes  müssen  schon  in  einer  gewissen  Bewcgu 
sein ,  wenn  die  Keime  neuer  Ideen ,  die  unter  sie  gestreut  werden ,  nicht  n 
einen  unfruchtbaren  Boden  fallen  sollen.  Eine  solche  Bewegung  wird  al 
durch  jede  kräftige  geistige  Thätigkeit  hervorgerufen ,  an  welcher  das  gen 
Volk  Antheil  nimmt,  mag  dieselbe  politische  oder  literarische  oder  sonst  welc 
Zwecke  verfolgen.  Sind  einmal  die  Geister  erregt,  so  ist  ihnen  jeder  neue  Spo 
zur  Thätigkeit  willkommen.  Dies  war  gerade  die  Lage,  in  welcher  sich  i 
Griechen  seit  dem  zweiten  Viertel  des  5.  Jahrh.  vor  Chr.  befanden.  Die  Perse 
kriege  sowohl  wie  der  gleichzeitige  Aufschwung  der  Literatur  hatten  den  Ge 
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des  Volkes  in  eine  gewalUgo  Gühninsj  versetzt :  er  Wiir  fühig ,  Neues  aufzu- 
Dehnien  und  l)egierig  darnach,  es  sich  anzueignen,  sobald  er  es  einmal  gekostet 
hatte.  Nun  ist  Nichts  verführerischer  fUr  einen  begabten  und  strebsamen,  aber 
noch  wenig  ausgebildeten  Geist,  als  die  Ankündigung,  dass  ihm  Fähigkeiten, 
die  er  als  das  Resultat  einer  durch  Uebung  gesteigerten  Naturgabe  zu  betrachten 
gewohnt  war,  durch  ein  besonderes  Studium  zu  Theil  werden  können.  Diese 
Ankündigung  aber  war  es  gerade ,  w  eiche  in  einer  geistig  lebhaft  angeregten 
Zeit  die  Uhetoren  und  Sophisten  dem  griechischen  Volke  machten.  War  es  zu 
verwundern,  dass  es  mit  dem  grössten  Eifer  darauf  einging? 

Die  beiden  Künste,  um  die  es  sich  hier  handelt,  die  Rhetorik  und  die  Soplii- 
stik,  stehen  in  der  engsten  Bezieliung  zu  einander,  wie  denn  auch  die  meisten 
Männer,  welche  eine  derselben  übten,  zugleich  auch  die  andere  betrieben.  Ge- 
meinschaftlich war  beiden  das  Princip,  dass  iehrbar  sei,  was  man  bis  dahin  nicht 
für  lehrbar  gehalten  hatte ,  verschieden  der  Gegenstand :   bei  der  Rhetorik  die 
NVorte,  bei  der  Sophistik  die  Thaten.  Jene  lehrte,  zweckmilssig  zu  reden,  diese, 
zweckmässig  zu  handeln,  und  der  Zweck  war  in  beiden  Fallen  nurder£rfolg,  das 
Gt'liugen  der  Piüne.  Also  wie  Reden  und  Handlungen  der  Menschen,  so  hängen 
auch  Uhetorik  und  Sophistik  zusammen,   wobei  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass 
der  einen  mehr  Wahrheit  und  Berechtigung  innewohnt  als  der  andern.  Die  Ver- 
beissungen  der  Rhetorik  sind  einfach  und  verständlich.  F2s  hat  auch  vor  der  Er- 
findung derselben  nicht  an  ausgezeichneten  Rednern  gefehlt ,  aber  die  Natur 
uihI  eijzene  Ueberlegung  hatten  sie  dazu  gemacht;  jetzt  kann  Jeder  lernen,  wie 
er  sprechen  muss,  um  zu  überzeugen  oder  wenigstens  zu  ülx'rreden.  Das  nicht 
so  einfache  Ziel  der  Sophistik  lernen  wir  am  deutlichsten  kennen,  wenn  wir 
toren,   was  Xenophon  von  dem  Feldherrn  Proxenos  erzählt:  »Proxenos  der 
Booter  wünschte  schon  als  Knabe  ein  Mann  zu  werden ,  der  im  Stande  wäre, 
grosse  Dinge  auszuführen .  unil  deswegen  gab  er  Gorgias  dem  Leontiner  Geld. 
Als  er  den  Umgang  desselben  genossen  hatte,  hielt  er  sich  für  fähig,  zu  ge- 
lten.«   Der  Sophist  verheisst  also,  durch  seinen  Unterricht  dem  Jünglinge 
dieselbe  Befähigung  für  jegliche  Lebensstellung  zu  verschaffen ,  die  bis  dahin 
nur  das  praktische  Leben  selbst  geben  zu  können  schien.    Nachdem  lange  Zeit 
hindurch  bei  den  Griechen  Dichter  und  Philosophen  Schätze  der  Weisheit  an's 
Licht  gefördert  hatten,  aber  nur  im  Dienste  der  grossen  Mächte  des  Lebens,  der 
Religion,  Kunst  und  Wissenschaft,  machten  die  Rhetoren  und  Sophisten  es  sich 
lum  Berufe,  aus  jenen  Schätzen  kleine?  Münzen  zu  prägen.    Ist  es  zu  verwun- 
Afrn,  wenn  nicht  alle  diese  Münzen  vollwichtig  waren?  Ist  es  nicht  sehr  natür- 
lich, dass  es  unter  diesen  Männern  manche  gab,  die  den  selbstgewählten  Beruf 
nur  als  ein  Gewerbe  Ix^trachteten,  das  möglichst  viel  Geld  einbringen  muss? 

Dennoch  würde  man  in  einen  grossen  Irrthum  verfallen,  wenn  man  den 
Rhetoren  und  Sophisten ,  durch  deren  Bekämpfung  die  Sokratische  Schule  sich 
sojErossen  Ruhm  erworben  hat,  einen  durchweg  schädlichen  Einiluss  auf  das 
heidnische  Volk  zuschreiben  wollte.  Allerdings  war,  was  sie,  und  besonders 
die  Sophisten ,  zu  lehren  versprachen ,  nicht  in  dem  Sinne  lehrbar,  wie  sie  es 
vorgaben,  aber  daraus  folgt  weder,  dass  sie  selbst  BetiUlger  waren,  noch  auch, 
dass  ihre  Lehren  Nichts  nützen  konnten.  Ein  Beispiel  eines  durchaus  ehren- 
^erthen  und  fruchtbaren  Strebens  giebt  unter  diesen  Männern  vor  Allen  Pro- 
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dikos  von  Kcos ,  dessen  schöne  Dichtung  vom  Herakles ,  der  am  Scheidt»\vpge 
der  Tugend  und  dem  Lasier  l)egegnet,  auf  jugendliche  Gemtlther  nur  die  heil- 
samste Wirkung  ausüben  konnte.  Im  Wesentlichen  war  der  Beruf  der  Hhetoren 
und  Sophisten  ein  durchaus  praktischer,  wie  das  besonders  deutlich  das  Auf- 
treten eines  ihrer  llUupter,  des  Hippias  aus  Elis,  zeigt.  Dieser  Mann  beiiauptete 
im  Stande  zu  sein,  in  allen  Zweigen  menschlicher  Thiltigkeit  Unlenicht  zu  er- 
theilen,  und  hatte,  um  seine  Meisterschaft  in  allen  auch  dem  blödesten  Aui-e 
darzuthun,  sich  zu  einem  wirklichen  Universalgenie  ausgebildet.  Er  war  niclil 
nur  Redner,  Dichter,  Maler,  er  konnte  sich  auch  rühmen ,  Nichts  an  seinen» 
Köi^ier  zu  tragen,  das  er  nicht  selbst  verfertigt  hatte,  Ringe,  Kleider,  Schuhe. 
Es  zeigt  sich  aber  die  Rücksicht  auf  das  praktische  Leben  noch  dadurch  als  das 
bei  den  Sophisten  überwiegende  Interesse ,  dass  sie  für  ihre  Belehrung  Geld 
nahmen,  das  ihnen  nicht  etwa  für  die  Mittheilung  rein  theoretischer  Weisheit, 
sondern  gerade  dafür  gezahlt  wurde,  dass  sie  die  Schüler  tüchtig  machten,  im 
praktischen  Leben  Ehre  und  Geld  zu  er\verlx»n.  Ihnen  einen  Vorwurf  daraus 
zu  machen ,  dass  sie  sich  ihren  Unterricht  bezahlen  Hessen ,  w  ürde  selbst  \  oin 
antiken  Standpunkt  aus ,  den  wir  uns  auch  nicht  allzu  ideal  denken  dürfen, 
eine  Ungerechtigkeit  sein ;  wenn  die  Rhapsoden  und  Dichter  von  ihrer  Kunst 
lebten,  wanim  sollten  die  Sophisten  es  nicht  von  ihrer  Weisheit? 

Nach  dem  bisher  Bemerkten  gehören  Rheloren  und  Sophisten  mehr  in  die 
politische  und  Kulturgeschichte  des  griechischen  Volkes,  als  in  die  Ge^schichte 
der  griechischen  Philosophie.    Die  Sophistik  ist  kein  philosophisches  Prinzip, 
höchstens  ein  philosophischer  Irrthum.     Das  binden  je<loch  nicht ,  dass  nicht 
einzelne  unter  den  Sophisten  auch  als  Philosophen  von  Bedeutung  waren.     In 
der  That  nmsste  ein  Mann,  der  die  Grii»chen  zu  belehren  dachte,  sieh  in  irgend 
einer  Weise  als  einen  hervorragenden  Geist  zeigen,  und  so  kam  es,  dass  ein- 
zelne und  gerade  die  grössten  unter  den  Rheloren  und  Sophisten  auch  philo- 
sophische Satze  aufgestellt  habt^n,  die  dem  von  ihnen  gefühlten  Bedürfniss,  für 
ihre  Wirksamkeit  eine  liefere  Grundlage  zu  suchen,  entsprangen.     Es  ist  al)er 
auch  leicht  begreiflich,  dass  die  Philosophie  der  Sophisten  eine  fast  ausschliess- 
lich kritische  war.  Manner  von  einer  so  umfassenden  praktischen  Wirksamkeit, 
wie  sie,  hatten  nicht  Müsse  genug,  um  in  ruhiger  Sammlung  des  Geistes  üher 
die  GesUdtung  eines  grossarligen  Systemes,  das  nur  das  Resultat  eines  ganzen, 
einzig  hierauf  verwandten  Lebens  sein  kann,  nachzudenken;  ihi'e  Zeit  erlaubtt* 
ihnen  nur,  sich  über  einzelne  Hauptfragen  Klarheit  zu  verschaffen  und  durcb 
einige  glanzende  Argumentationen,  bei  denen  gegen  die  Verneinung  die  Be- 
jahung vollkommen  zurücktritt,  sich  und  Anderen  eine  gewisse  Befriedigung, 
zu  gewähren. 

Das  Ueberw legen  der  praktischen  Gesichtspunkte  bei  den  Sophisten  hatte 
aber  noch  eine  andere  bedenklichere  Folge.  Der  Erfolg  im  praktischen  I^ben, 
der  Gegenstand  des  Unterrichts  der  Sophisten ,  kann  nicht  immer  auf  geradem 
und  rechtlichem  W(»ge  errtMcht  werden.  Der  Mensch,  welcher  darnach  trachtet, 
muss  häufig,  wenn  auch  nicht  selbst  schlecht  sein,  so  doch  sich  der  Schlechlig- 
keit  Anderer  anbequemen  und  sie  zu  billigen  scheinen.  Dem  entsprechend 
mussten  die  Sophisten  notbwendig  in  ihrem  Unterrichte  einen  ebenso  grossen, 
ja  grösseren  Werlh  auf  den  Schein  als  auf  das  Wesen  legen.  Wollte  ein  Sophist 
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einen  JQngling  zum  Staatsmann  ausbilden ,  so  konnte  er  ihm  nicht  verhehlen, 
(iass  im  politischen  Leben  Fälle  denkbar  sind .  wo  das  offene  Aussprechen  der 
Wahrheit  die  Plane  scheitern  macht  und  kein  anderer  Weg  als  der  der  Verslel- 
lung  und  Täuschung  zum  gewünschten  Ziele  führt.  Wollte  er  Jemand  zu  einem 
tüchtigen  Advokaten  machen ,  so  musste  er  ihm  anempfehlen ,  vor  Allem  die 
guten  Seiten  seiner  dienten  hervorzuheben ,  und  wenn  keine  vorhanden  sein 
sollton,  sie  zum  Behufc  seiner  Sache  zu  erfinden.    Auf  diese  Weise  konnte  es 
nicht  fehlen,  dass  Rhetoren  und  Sophisten  bald  als  Lehrer  des  Scheins  dastan- 
den, und  noch  dazu  des  Scheines  für  Geld.  So  gerieth  denn  auch  bald,  beson- 
ders durch  die  Bestrebungen  der  Sokratischen  Schule»,  die  Thatigkeit  der  Sophi- 
sten in  Verruf,  und  die  anfänglich  ihnen  so  günstige  Volksstimmung  schlug  in 
ihr  Gogentheil  um.    Man  begann  einzusehen,  was  man  im  ersten  Rausche  der 
Begeist4?rung  über  den  Glanz  der  neuen  Lehre  ganz  verkannt  hatte ,  dass  der 
praktische  Staatsmann  nicht  durch  den  Unterricht  einzelner,  wenn  auch  noch 
so  weiser  Menschen ,  sondern  nur  durch  die  eigene ,  allerdings  viel  schwerer 
ra  erlangende  Erfahrung  gebildet  werden  kann,    und  dass  der  Beruf  eines 
Lehrers  für  Alles,  wie  ihn  die  Sophisten  als  ihr  Ideal  aufstellten,  ein  widersin- 
niger und  unmöglicher  sei.  Nun  trennte  man  die  anfangs  eng  verbundenen  und 
stets  in  denselben  Persönlichkeiten  vereinigten  Künste  der  Rhetorik  und  Sophi- 
stik, warf  die  letztere  als  nichtig  bei  Seite  und  bildete  die  Rhetorik,  die  eine 
Zukunft  hatte,  weiter  aus. 

Es  scheint  fast,  als  ob  der  Mann,  zu  dem  wir  uns  nach  diesen  allgemeinen 
Bemerkungen  über  die  Natur  der  Rhetorik  und  Sophistik  zurückwenden,  bereits 
rine  Ahnung  von  dem  wahren  Werlhe  der  beiden  Künste  hatte,  denn  er  wollte 
nie  anders  «als  Rhclor  genannt  sein.  Gorgias,  der  Sohn  des  Karmantidas  oder 
Charniantidas,  war  in  Leontini  um  die  73.  Olympiade  (488  vor  Chr.)  geboren. 
Von  seiner  Familie  ist  Nichts  weiter  l>ekannt,  als  dass  er  einen  Bruder  Namens 
Herodikos  hatte,  w^elchtT  Arzt  war,  und  eine  Schwester,  die  mit  einem 
p^issen  Deikrates  verheirathet  war.  Zu  Lehrern  hatte  er  einerseits ,  wie  es 
Wsst,  Tisias,  andererseits  Empedokles,  von  dem  er  nicht  blos  in  der  Rhetorik, 
sondern  auch  in  der  Philosophie  Unterricht  empfangen  zu  haben  scheint.  Uebri- 
§iens  schloss  er  sich,  was  den  speculativen  Theil  derselben  betrifft,  in  den 
Banplsachen  an  die  Eleaten  an,  mit  denen  ja  auch  Empedokles  im  engsten  Zu- 
sammenhang steht.  Alle  diese  Leliren  verwerthet«  er  aber  in  selbständiger 
Weise  für  eine  Wirksamkeit ,  welche  weder  derjenigen  des  Empedokles .  noch 
auch,  wenn  er  gleich  dem  Namen  nach  sich  ihnen  gleichstellte,  derjenigen  des 
Üorai.und  Tisias  entsprach.  Denn  diese  hatten  sich  nur  mit  der  Rhetorik  im 
«Jgeren  Sinne  des  W^ortes,  der  eigentlichen  Redekunst,  beschäftigt;  für  Gorgias 
war  diese  Wissenschaft  die  umfassende ,  die  wir  oben  zu  schildern  versucht 
bben,  und  er  war  sowohl  Sophist  wie  Rhctor.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  er  beim  Einschlagen  dieser  Richtung  durch  den  Einfluss  eines  andern  be- 
rtlhmten  Sophisten  mitbestimmt  wurde,  des  Protagoras,  der  sich  in  Sicilien 
aufgebalten  hat,  offenbar  um  die  Redekunst  zu  lernen,  und  von  dem  man  an- 
nehmen kann,  dass  er  mit  Goi*gias  zusammentraL  Der  grössere  Theil  des  Lebens 
des  berühmten  Leontiners  verfloss  in  der  heimatlichen  Insel  ohne  besondere, 
der  Nachwelt  aufbewahrte  Begebenheiten.  Gorgias  beschäftigte  sich  hauptsach- 
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lieb  damit,  ünterricbt  in  dem ,  was  er  Redekunst  nannte ,  zu  ertheilon:  viel- 
leicht diente  er  seiner  Vaterst^xit  auch  schon  in  einzelnen  Fallen  als  Gesimdter. 
Er  war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  über  60  Jahre  alt,  als  eine  Sendung,  die 
er  dem  Vertrauen  seiner  Mitbürger  verdankte,  .seinen  Ruhm  auf  einem  grösse- 
ren Schauplatze  verbreitete.    Die  Leonliner  schickten  ihn  im  Jahre  4^7  nach 
Athen,  um  Hülfe  gegen  Syrakus  zu  erbitten.  Von  den  Früchten  dieser  Gesandt- 
schaft für  Athen  und  Sicilien  kann  hier  nicht  die  Rede  sein:  für  Gorgias  selbst 
halle  sie  aber  die  Folge,  dass  er,  der  bisher  nur  in  seinem  Vateriande  berühmt 
gewesen  war,  jetzt  durch  das  Aufsehen,  das  er  in  dem  geistigen  Mittelpunkte 
Griechenlands  machte,  überall,  wo  Hellenen  wohnten,  als  ein  berühmter  Mann 
galt.    Wirklich  war  das  Interesse,  das  er  in  Athen  durch  die  neue  Art  seiner 
Beredsamkeit,  sein  reiches  und  stets  bereites  Wissen  und  durch  das  Imponirende 
seiner  Erscheinung  erregte,  ein  gewaltiges.    Goi^ias  scheint,  nachdem  er  seine 
Sendung  erfüllt  hatte,  zunächst  w  iederum  nach  Leontini  zurückgekehrt  zu  sein. 
Aber  er  blieb  nicht  lange  in  seiner  Vaterstadt ;  Hellas  üble  eine  unwidersteh- 
liche Anziehungskraft  auf  ihn  aus,  und  er  brachte  den  Rest  seines  Lebens  dort 
zu,  vielleicht  mit  Ausnahme  einer  abermaligen  Reise  nach  Sicilien,  auf  welcher 
er  den  Anhängern  des  Pythagoras  Nachrichten  von  dem  aus  Tarent  geflüchteten 
Lysis  brachte ,  den  er  in  Theben  getroflcm  halte.    Er  hielt  sich  gern  in  Athen 
auf;  nicht  weniger  aber  machte  ihm  wie  allen  Sophisten  das  Umherziehen  von 
Stadt  zu  Stadt  Freude,  das  ihm  die  beste  Gelegenheit  darbot,  stets  Anderen 
durch  seine  Kunst  zu  imponiren.     Sein  öflentliches  Auftreten  war  dem  Ge- 
brauche der  Sophisten  entsprechend  ein  glänzendes  und  erinnerte  an  das  seines 
Lehrers  Empedokles.    Er  war  mit  einem  Purpurgewande  bekleidet  und  von 
einer  Schaar  lernbegieriger  Schüler  umgeben.    Längere  Zeit  verweilte  er  im 
thessalischen  Larissa,  wo  ihn  die  angesehensten  Männer  aufsuchten  und  seinen 
Unterricht  genossen ;  unter  seinen  Schülern  wird  Aristippos  aus  der  vornehmen 
Familie  der  Aleuaden  genannt.   Er  erwarb  sich  einen  grossen  Einfluss  auf  ganz 
Thessalien,    dessen  Bewohner  seit  seiner  Anwesenheit  Geistesbildung  höher 
schätzten  als  vordem ,  und  wo  das  W' ort  gorgiazein ,  das  eigentlich  bedeutete 
»reden  w  ie  Gorgias«,  für  schön  reden  überhaupt  gebraucht  wurde.  Gorgias  galt 
für  reich  und  war  es  auch  wohl ;  man  behauptete ,  dass  er  von  jedem  seiner 
Schüler  1 00  Minen  Lohn  (2500  Thaler)  für  den  Unterricht  genommen  habe.  Wie  er 
begeisterte  Anhänger  halte,  so  fehlte  es  ihm  natürlich  auch  nicht  an  Gegnern  und 
Spöttern ,  obwohl  die  Angriffe  im  Ganzen  genommen  massig  genug  gewesen  zu 
sein  scheinen.  Er  hatte  wie  die  übrigen  Sophisten  die  Gewohnheit,  zu  erklaren, 
dass  er  bereit  sei,  öffentlich  jede  ihm  gest^Ulte  Frage  zu  beantworten.    Als  ihm 
nun  der  Athener  Ghaerephon  die  höhnische  Frage  vorlegte ,  woher  es  komme, 
dass  Bohnen  den  Bauch  aufblühten ,  das  Feuer  aber  nicht,  er>viederte  er,   für 
solche  Frager  wüchsen  Ruthen  im  Walde.    Aristophanes  hat  mehrfach  auf  ihn 
angespielt,  und  den  Platonischen  Dialog  Gorgias  nahm  er  selbst  als  eine  Spott-- 
Schrift  auf,   die  von  seinen  wiiklichen  Lehren  keinen  Begiiff  gebe.    Er  nannte 
Piaton  einen  neuen  Archilochos.    Gorgias  erreichte  ein  sehr  hohes  Alter,  1 0.j— 
4  08 — 109  Jahre,  was  er  selbst  seiner  Massigkeit  zuschrieb.  Er  habe  nie  Etwas 
des  blossen  Vergnügens  wegen  gethan,  sagte  er.     1 07  Jahre  alt,  äusserte  er,  er 
^  habe  keinen  Grund ,  mit  seinem  Greisenalter  unzufrieden  zu  sein.    In  seiner 
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letzten  Lebenszeit  schlief  er  viel  und  anlworlete,  als  ihn  ein  Freund  fragte,  wie 
er  sich  befinde :  »Schon  beginnt  der  Schlaf,  mich  seinem  Bruder  zu  übergeben. <i 
So  war  sein  Geist  bis  zu  Ende  thütig  und  seines  grossen  Ruhmes  würdig.  Wo 
Gorgias  gestorben  ist,  wissen  wir  nicht.  Sein  Andenken  bewahrten  zwei  Bild- 
siiulen,  eine  vergoldcle  in  Delphi,  die  er  selbst  dorthin  gestiftet  hatte,  und  eine 
andere  in  Oh  nipi;: .  gewidmet  von  Euniolpos ,  dem  Urenkel  des  Deikrates,  des 
Schwagers  des  Gorgias.  Olynipia  war  Zeuge  eines  der  glänzendsten  Triumphe 
gewesen,  die  Gorgias  durch  seine  Redekunst  gefeiert  hatte. 

Gorgias  wollte,  wie  wir  hörten,  nicht  Sophist,  sondern  nur  Rhetor  sein. 
Er  spottete  über  Protagoras,  der  die  Menschen  besser  zu  machen  verhiess,  und 
ü})er  Prodikos,  der  zu  demselben  Zwecke  seine  Geschichte  vom  Herakles  am 
Scheidewege  aller  Orten  vortrug.     Dass  er  dennoch  kein  blosser  Rhetor  war, 
»'igt  am  besten  das  oben  vom  ßöoter  Proxenos  Erzählte.     Sein  höchstes  Ziel 
^ar,  Staatsmänner  heranzubilden,  und  eines  der  vorzüglichsten  Mittel  zu  die- 
sem Zwecke ,  die  Unterweisung  seiner  Schüler  in  der  Beredsamkeit.    Um  die 
Ausbildung  dieser  Kunst  hat  sich  Gorgias  grosse  Verdienste  erworben.    Die 
'A\\ere  und  inslx^sondere  die  ältere  atiische  Beredsamkeit  zeichnete  sich  mehr 
durch  Reichthum  an  Gedanken  als  durch  Wortfülle  aus.  Es  war  die  Beredsam- 
keit von  Männern,  die  von  ihrem  Gegenstande  erfüllt  sind,  und  denen  eine 
gründliche  Kenntniss  der  Sache  die  zweckmässigen  Ausdrücke  eingiebt.    So 
haben  wir  uns  z.  B.  die  Beredsamkeit  des  Perikles  zu  denken.     Seit  dem  Auf- 
tfi'ten  des  Gorgias  in  Griechenland  ward  die  Rhetorik  als  eine  besondere  Kunst 
studlrt.    llierbei  legte  nun  Gorgias  selbst  einen  ganz  besondern  Nachdruck  auf 
die  Form,  und  wir  dürfen  behaupten,  dass  gerade  hierin  eins  seiner  Haupt- 
Verdienste  besteht,  wenn  auch  seine  Lelire  im  Einzelnen  vielfach  einseitig  war. 
^  war  damals  die  Prosa  bei  den  Giiechen  überhaupt  erst  in  der  Ausbildung 
iK-prifft'n  und  das  Ohr  des  Volkes  noch  an  den  regelmässigen  Klang  der  Verse 
gewöhnt ,  deren  verschiedene  Arten  man  bei  allen  ölTentlichen  Feierlichkeiten 
und  gi'össeix'u  Versammlungen  zu  hören  pflegte.  So  entsprach  Gorgias  gewisser- 
niassen  »Mnem  vom  Volke  empfundenen  Bedürfnisse ,  wenn  er  den  Reden  eine 
l'onu  jjab ,  die ,  ohne  metrisch  zu  sein ,  im  Uebrigen  an  die  Poesie  erinnerte. 
Seine  Reden  waren  rhythmische  Kunstwerke ;  die  Perioden  waren  genau  ab- 
gemessen,  und  ihre  Theile  entsprachen  sich  gegenseitig.     Der  einzelnen  hier  in 
Betracht  kommenden  Kunstformen  gab  es  viele.    Bald  waren  die  Sätze  von 
(tleieher  Länge,    bald  waren  sie  auf  dieselbe  Weise  gebaut,  l)ald  endlich  liefen 
sie  in  gleicher  Weise  aus.     Auf  die  Gegensätze  verwandte  er  eine  l>esondere 
Sorgfnlt.     Nicht  nur  die  Gedanken  im  Allgemeinen  mussten  sich  gegenUl>er- 
stehen,    es   nmsste  auch  ein  Gegensatz   zwischen  allen   einzelnen    Punkten, 
welche  hervoi'gehoben  waren ,   Statt  finden.     Auch  durch  die  einzelnen  Wörter 
wurden  ähnliche  Wirkungen  erzielt.    Aehnlich  klingende  und  nur  wenig  von 
einander  verschiedene  wurden  an  hervorragenden  Stellen  der  Perioden  ange- 
l)racht  und  durch  gieichmässig  endigende  Wörter   die  Aufmerksamkeit  rege 
^llen.    Ausser  dem  rhvthmischen  Bau  der  Rede  war  es  das  Auffallende. 
spielende  und  Witzige  im  Ausdruck ,  das  Gorgias  liebte ,  und  endlich  wandte 
^r  |a;m  i)oetische  Wörter  an ,  namentlich  solche ,  die  sich  durch  seltene  oder 
^e  Zusammensetzungen  auszeichneten.  In  dieser  Beziehung  scheint  er  seinem 
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Lehrer  Empedokles  nachgeeifert  zu  haben,  der  mit  grosser  Rtlhnheit  und  Sicher- 
heit poetische  Zusammensetzungen  bildete.  Von  verkehrter  Vorliebe  filr  blossen 
W^orlschwall  war  Gorgias  tlbrigens  so  weit  entfernt,  dass  er  einen  besonderen 
Ruhm  darin  setzte? ,  in  Genauigkeit  und  Ktlrze  des  Ausdrucks  von  Niemandem 
übertroffen  zu  w^erden.  Nel)en  der  Ktlcksicht  auf  die  Form  scheint  die  auf  den 
Inhalt  bei  ihm  nicht  zurückgetreten  zu  sein.  Nun  lauft  bei  einer  Rede  Alles  auf 
ein  doppeltes  Verfahren  hinaus,  auf  Angriff  und  Vertheidigung.  Das  Wesen  jenes 
besieht  im  Tadel,  das  Wesen  dieser  im  Lol>e.  Dies  fasste  Gorgias  lebhaft  auf  und 
sah  eine  Hauptaufgabe  der  Redekunst  darin,  die  erforderliche  Gewandtheit  in  der 
Anwendung  von  Lob  und  Tadel  bei  den  Lernenden  hervorzubringen.  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  die  Schüler  in  der  Behandlung  allgemeiner  Themata ,  die  Lob 
oder  Tadel  enthielten ,  geübt ;  es  wurden  Lob-  und  Tadelreden  auf  Tugenden 
und  Laster,  Verlheidigungsreden  für  Tugendhafte  und  Angriffsreden  auf  Laster- 
hafte geschrieben  und  voi-getragen ;  man  nannte  dies  die  ßehandiung  von  Ge- 
meinplätzen —  loci  communes  — ,  ein  Ausdruck ,  der  seitdem  die  Bedeutung 
von  abgedroschenen  Dingen  erhalten  hat.  DenWerth,  welchen  Gorgias  auf 
diese  Uebungen,  auf  die  geschickte  Anwendung  von  Lob  und  Tadel  legte,  be- 
wies er  dadurch,  dass  er  selbst  Abhandlungen,  welche  Lob  oder  Tadel  bestimmter 
Gegenstände  oder  historischer  Persönlichkeilen  enthielten ,  verfasste.  Endlich 
scheint  er  es  auch  nicht  versäumt  zu  haben ,  die  Gedankenschilrfe  bei  seinen 
Schülern  auszubilden.  Er  hatte  in  dieser  Beziehung  selbst  von  den  Eleaten 
gelernt,  und  seine  eigene  Gewandtheit  zeigt  sich  in  seiner  Abhandlung  über  das 
Sein  und  das  Erkennen.  Sein  Unterricht  mag  überdies  an  manchen  einzelnen 
guten  Winken  reich  gewesen  sein,  von  denen  leider  nur  einer  erhalten  ist.  Er 
rieth  nümlich ,  den  Scherz  des  Gegners  durch  Ernst  zu  bekämpfen ,  den  Ernst 
aber  durch  Scherz,  ein  Rath,  der  uns  Gorgias  als  feinen  Beobachter  der  mensch- 
lichen Natur  zeigt. 

Die  Redekunst  musste  nach  der  Behauptung  der  Sophisten  und  Rhctoren 
im  Strande  sein,  die  schwUcherc  Sache  zur  stiirkcren  zu  machen,  das  heisst  das 
Gute  als  schlecht,  das  Schlechte  als  gut  darzustellen ,  ein  Grundsatz,  der  we- 
sentlich dazu  beitrug,  Rhetorik  und  Sophistik  in  Verruf  zu  bringen.  Gorgias 
selbst  war  indessen,  wenn  er  auch  die  grösste  Redegewandtheit  bei  seinen 
Schülern  erstrebte,  weit  davon  entfernt,  die  Anwendung  der  von  ihm  gelehrten 
Kunst  zu  unsittlichen  Zwecken  zu  billigen.  Welchen  Werth  ein  solcher  Prolest 
gegen  die  natürliche  Gonsequenz  des  Systemes  hatte,  ist  eine  andere  Frage. 

Sein  Unterricht  zielte  offenlKir  vor  allen  Dingen  dahin  ab,  seinen  Schülern 
den  Gebrauch  schöner  und  efl'ectvoller  Rede  beizubringen;  er  hat,  wie  es 
scheint,  jedes  Eingehen  auf  den  speciellen  Inhalt  im  praktischen  Leben  vor- 
kommender Reden ,  wie  das  gerade  das  Verfahren  des  Tisias  war ,  durchaus 
vermieden. 

Seine  schriftstellerische  Thiftigkeit  stand ,  wie  nicht  anders  zu  erw^arlcn 
ist,  in  engster  Beziehung  zu  seiner  Wirksamkeit  als  Lehrer  der  Redekunst.  Er 
unterschied  sich  zunächst  dadurch  von  Tisias,  dass  er  weder  Reden  für  solche, 
die  in  Streitsachen  verwickelt  waren,  schrieb,  noch  auch  Muster  für  solche 
Reden  aufstellte.  Er  hat  auch  nicht  etwa  ein  vollständiges  Lehrbuch  der  Rhe- 
torik geschrieben ,  wie  sputer  Aristoteles  und  seitdem  Viele ;  es  mochte  ihm 
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sohTierlich  passend  dünken,  an  die  Stelle  des  gewinnbringenden  Unterrichts  der 
Einzoinen  eine  Unten^eisung  des  gesamniten  Publikums  durch  ein  leicht  zu  ver- 
vielfältigendes Werk  zu  setzen.    Das  schliesst  nicht  theoretische  Schriften  über 
einzelne  Zweige  der  Redekunst  aus,  zu  denen  eine  Abhandlung  über  »die  rechte 
Zeit  <  gehört  haben  mag.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Schriften  des  Gorgias  war  da- 
gegen in  der  Absicht  verfasst  worden,  an  bestimmten  Beispielen  zu  zeigen ,  wie 
lit-r  vollkommene  Meister  der  Rede  denken  und  sprechen  müsse,  also  Musler 
scharfsinnigen  Denkens  und  schönen  Stils  überhaupt  zu  geben.    Zu  erslorem 
Zwecke  diente  seine  soeben  ei-wiümte  Abhandlung  »über  das  Nichtseiende  oder 
die  Natura,  deren  Inhalt  vollkommen  bekannt  ist,  eine  der  besten  Proben  scharf- 
sinniger Skepsis,   die  wir  aus  dem  Alterlhum  besitzen.    Gorgias  versucht  in 
Anlehnung  an  die  Eleatische  Philosophie  dreierlei  zu  beweisen ;  erstens :  dass 
Nichts  ist;  zweitens:  dass,  wenn  Etwas  wilre,  es  doch  nicht  erkannt  werden 
konnte:  drittens:  dass,   wenn  Etwas  würe  und  erkannt  werden  könnte,  es 
(loch  unmöglich  wäre,  es  milzutheilen.     Wenn  Gorgias  mit  dieser  Schrift ,  auf 
liorvn  specieilen  Inhalt  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  kann ,  aus  der 
wir  aber  hervorheben  dürfen,  dass  auch  das  Argument  darin  vorkam,  dass  der 
Mensch  heute  nicht  mehr  derselbe  ist  wie  gestern,  ein  Argument,  das  den  Sici- 
liern  aus  der  Epicharmischen  Komödie  bekannt  war,  —  wenn  Gorgias  hiemit 
zeigen  wollte,  mit  welchem  Scharfsinn  der  wahre  Rhetor  denken  muss,  so  hatte 
frnattlrlich  auch  den  weitern  Zweck,  zu  beweisen,  dass,  da  kein  menschlicher 
licdanke  die  Wahrheit  treflen  kann,  die  Rhetorik  nicht  so  sehr  Unrecht  begeht, 
Wenn  sie  vor  Allem  dem  Scheine  folgt. 

Um  zu  zeigen,  wie  der  vollkommene  Rhetor  sprechen  müsse,  verfasste  er 
tine  Anzahl  von  Musterreden ,  von  denen  er  einige  auch  öffentlich  vorgetragen 
hal.  Zwei  derselben  hiessen  Olympiakos  und  Pythikos,  weil  sie  in  den  Fest- 
^rrsamnilungen  zu  Olympia  und  Delphi  gehallen  waren.  Der  in  der  letzteren 
behandelte  Gegenstand  ist  unbekannt;  in  der  olympischen  Rede  ermahnt  er 
während  des  peloponnesischen  Kri(»ges  die  Hellenen  zur  Eintracht  <len  Persern 
gegenüber.  Man  hatte  fragen  können ,  wanmi  er  dann  selbst  bewirkt  habe, 
(lüss  die  Athener  in  Sicilien  Krieg  führten;  ein  Lustspieldichter,  Melanthios, 
hielt  es  für  zweckmässiger,  die  Frage  aufzuwerfen,  warum  Gorgias  nicht  lieber 
nierst  in  seinem  eigenen  Hause  Frieden  stifte,  zwischen  ihm  selbst,  seiner 
Frau  und  seiner  Sklavin,  die  doch  nur  drei  Personen  würen.  Eine  dritte  Rede 
«ies  Gorgias  w  ar  eine  Lobrede  auf  die  Eleer,  von  der  wir  den  Inhalt  nicht  ken- 
nen. Die  vierte  endlich  führte  den  Namen  Epitfiphios ,  die  Leichenrede ;  sie 
^«rherrlichte  die  Athener,  welche  in  den  Kämpfen  gegen  die  Perser  gefallen 
und  auf  öflentliche  Kosten  begraben  waren.  Der  Geist,  welcher  sie  durchdrang, 
^^ar  dersell>e,  von  dem  auch  die  olympische  Rede  beseelt  war;  er  hob  die 
H«n-lirhkeit  der  Siege  über  die  Rarbaren ,  den  Jammer  der  übt^r  Hellenen  er- 
Mitonen  hervor.  Von  dieser  Rede  ist  etwa  eine  Seit«  erhalten.  Ausserdem 
scheint  er  noch  eine  Lobi^ede  des  Achilleus  und  eine  Rede  ülyer  die  Tapferkeit 
!!r schrieben  zu  haben.  Wenn  nun  sonst  noch  von  seinen  Ansichten  ül>er  das 
^'esen  der  Tugenden  und  <ler  Freundschaft  die  Rede  ist,  so  darf  man  ver- 
inuthen ,  dass  diese  verschiedenen  ethischen  Themata  in  besonderen  Reden  als 
Probestücke   seiner  Kunst  behandelt  waren.     Von  einem  allgemeinen  Regriff 
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der  Tugend  überhaupt  wollte  Gorgias  Nichts  \iisseD ;  er  Hess  nur  Tugenden 
oder  vielmehr  Tüchtigkeilen  der  verschiedenen  Berufe,  der  einzelnen  Alt^r  und 
Geschlechter  gelten.  Auch  mit  Nalun^issenschaft  be^chnftigte  er  sich ,  wobei 
er  vielleicht  im  Ganzen  dem  Empedokles  folgte ,  wenigstens  hat  er  dessen  Far- 
benlehre vorgetragen.  Die  zwei  Reden ,  welche  noch  unter  dem  Namen  des 
Gorgias  erhalten  sind,  die  Apologie  des  Palamedes  und  die  Lobrede  der  Helena, 
sind  wahrscheinlich  von  späteren  Rhetoren  untergeschoben. 

Von  grosser  Bedeutung  ist  noch,  dass  Gorgias  im  attischen  Dialekte  schrieb. 
Er  brachte  damit  der  universalen  Bildung  Athens  eine  gerechte  Huldigung  dar; 
er  hat  aber  auch  viel  dazu  beigetragen,  dass  die  athenische  Mundart  die  Sprache 
des  gebildeten  Hellas  wurde. 

Goi^ias,  der,  wie  sich  aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt,  im  Vergleich  mit 
Tisias  mehr  Theoretiker  ist,  hat  durch  die  von  ihm  begründete  und  auf  seinem 
Vorbilde  fussende  Gattung  der  epideiktischen  oder  Prunkreden  einen  bedeu- 
tenden Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  attischen  Beredsamkeit  ausgeübt,  die 
dann  allerdings  durch  die  Rhetorik  des  Tisias  und  die  nüchteruei*e  Redeweise 
des  Antiphon  Anstösse  anderer  Art  erhielt,   welche  sie  vor  Einseitigkeit  be- 
wahrten.   Nicht  Alles  freilich ,  was  man  im  Alterthum  über  Gorgias*  Einfluss 
zu  wissen  behauptete,  kann  wahr  sein,  denn  Perikies  wenigstens,  den  man  für 
seinen  Schüler  ausgab,  kann  von  ihm  nicht  gelernt  haben,  wenn  er  nicht,  wo- 
für jedoch  Nichts  spricht ,  schon  vor  seiner  berühmten  Gesandtschaftsreise  in 
Athen  gewesen  ist.    Eher  wäre  es  möglich,  dass  er  auf  den  Historiker  Thuky- 
dides  einigen  Einfluss  ausgeübt  hätte,  dessen  Stil  eine  gewisse  Vorliebe  Älr 
Parallelismus  verräth,  wie  sie  Gorgias  eigen  war.  Sicher  dagegen  ist,  dass  Iso— 
krates  ihn  hörte  und  sich  nach  ihm  bildete ;  sein  Panegyrikos  und  seine  Lob- 
rede der  Helena  sind  im  Geiste  des  Gorgias  geschrieben.    Unter  den  übrigen 
Schülern  des  Gorgias  werden  genannt:  der  grosse^  Hippokrates,  den  vielleicbt 
auch  die  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  des  l)erühmten  Leontiners  an- 
zogen, Kritias,  der  Tragiker  Agathen,  der  Rhetor  Alkidamas ,  der  in  kühnen 
Zusammensetzungen  seinen  Lehrer  noch  übertraf,    endlich  der  Akragantiner 
Polos,  dem  wir  als  einem  Sikelioten  einige  Worte  mehr  als  den  übrigen  wid- 
men müssen.   Er  war  Rhetor  und  Sophist  und  ahmte  seinem  Meister  besonders 
in  der  Sorgfalt,  die  er  auf  den  Schmuck  der  Rede  verwandte,  und  die  er  bis 
zum  Aeusserslen  trieb,  nach.    Er  schrieb  ein  rhetorisches  Lehrbuch ;  eine  von 
ihm  angeführte  Schrift  über  den  Ausdmck  wird  für  dasselbe  Werk  gehalten. 
Ein  paar  Werke,   die  sich  auf  die  Erklärung  Homers  bezogen,  gehören  ibua 
vielleicht  nicht  an.    Er  deklamirte  wie  sein  Meisler  zu  Olympia  vor  dt  r  Fesl- 
versammlung. 

Wenn,  was  nicht  zu  bezweifeln  ist,  Gorgias  und  seine  Schule  von  grossem 
Einflüsse  auf  die  Bildung  Siciliens  gewesen  sind,  so  hat  dieselbe  durch  sie  eine 
wesentlich  rationalistische  Richtung  angenommen.  Der  Glaube  an  das  Uebi*r- 
lieferte  in  der  Religion  musste  erschütt4'rt,  das  Festhalten  am  Alten  in  der  SH^ 
erschwert  werden.  Indirekt  wurde  so  —  denn  direkte  Entscheidung  füi*  eine 
oder  die  andere  Verfassungsform  blieb  natürlich  den  Rhetoren  und  Sophist^ 
als  solchen  fem  —  der  Geist  der  Gleichheit  und  die  Demokratie  geförderl.  ^ 
eigcnthümlichem  Gegensatze  dazu  steht  der  Zulauf,  den  Empedokles  als  WiU^ 
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derthäter  fand.  Aber  es  kommt  nicht  selten  vor,  dass  in  Perioden  der  Geschichte, 
wo  der  alte  Glaube  aufgehört  hat,  die  Geister  zu  beherrschen,  Wunderthiiter 
und  Rationalisten  sich  in  den  Beifall  des  Publikums  (heilen.    Das  achtzehnte 
Jahrhundert  hat,  zumal  in  Frankreich,  ähnliche  Erscheinungen  hervorgebracht. 
Ein  Zeitgenosse  des  Gorgias  war  der  Mann,  auf  den  ich  schon  oben  als  auf 
den  einzigen  Erben  des  Epicharmos  hingewiesen  habe,  der  Syrakusaner  So- 
phron,  der  Sohn  des  Agalhokles  und  der  Damnasyllis.    Aber  Sophron  heisst 
nicht  Lustspicldichter,  sondern  Mimendichter,  er  hat  also  nicht  die  ganze  Erb- 
schaft des  Koers  angetreten.  Die  Mimen  sind,  was  ihr  Name  sagt,  Nachahmungen 
des  wirklichen  Lebens,  Darstellungen  scherzhafter  Scenen,  nicht  immer  in  den 
Grenzen  der  Sittlichkeit  gehalten.    Mimen  als  Darsteller  solcher  Scenen  pflegten 
mit  Possenreissern  und  Zauberkünstlern  zusammengestellt  zu  werden.     Das 
leichte  Blut  der  Sikelioten  machte  sie  dieser  Art  der  Unterhaltung  sehr  geneigt. 
Es  war  so  gewöhnlich  in  Sicilien,  dass  Possenreisser  lilcherliche  Persönlichkeiten 
öffentlich  nachahmten,  dass  selbst  Agathokles,  der  bei  aller  seiner  Grausamkeit 
sich  gern  mit  dem  niedrigen  Volke  zu  schaflen  machte  und  auf  seine  Launen 
einging,  ganze  Volksversammlungen  zum  lauten  Gewichter  brachte ,  indem  er 
bekannte  Leute  auFs  täuschendste  nachahmte.     Solche  Darstellungen  kamen 
besonders  bei  ländlichen  Festen  vor.    Diese  landesüblichen  Spässe  waren  es, 
welche  Sophron  in  eine  Kunstgattung  verwandelte ,  die  somit  ein  schwächerer 
Nebenast  der  eigentlichen  Komödie  war.  Wie  kam  es  aber,  dass  nicht  vielmehr 
die  Epicharmische  Komödie  selbst  Bearbeiter  fand?  Der  Grund  des  Abbrechens 
der  Entwickelung  einer  mit  so  vielem  Glanz  begonnenen  Kunstgattung  kann  in 
Fol|!endem  gesucht  werden.    Zu  den  EigenlhUmlichkeiten  der  Epicharmischen 
Kooiüdie  gehörte  das  Fernbleibon  von  der  Politik  und  die  Durchdringung  mit 
philosophischen  Ideen.  Für  das  Letztere  fand  sich  ni(*ht  leicht  wieder  ein  ebenso 
gwigneter  Kopf,  und  das  Erstere  wurde  unnöthig,  seit  Syrakus  seine  Freiheit 
wiedererlangt  hatte.    Ferner  kam  bald  die  attische  Komödie  auf,  die  sich  so 
glänzend  entwickelte,    dass  sich  neben  ihr  unmöglich  eine  andere  entfalten 
konnte.    Das  Zusammentreilen  dieser  Umstände  vernichiete  das  Epicharmische 
Lustspiel  bald  nach  seinem  Entstehen ,  aber  es  machte  sich  eine  Lücke  in  den 
l'Dl(*riialtungsmitteln  des  Publikums  bemerklich ,  und  diese  war  es ,  welche 
Sophron  ausfüllte.  Sc^ine  Mimen  wurden  in  männliche  und  weibliche  eingetheilt ; 
ofitnbar  spielten  in  jenen  Männer,  in  diesen  Frauen  die  Hauptrollen.     Zu  jenen 
gehörten:  Der  Thunfischer,  der  Landmann,  zu  diesen:  die  Schwiegermutter, 
die  Brautjungfer,  die  Schneiderinnen,  die  Frauen,  welche  die  Isthmischen  Spiele 
sehen.  Ausserdem  wird  ein  mythologischer  Titel  erwähnt :  Prometheus.  Sophron 
zeichnete  sich  einerseits  durch  treue  Darstellung  des  Lebens  aus ,  indem  er  die 
Denk-  und  Bedeweise  der  niederen  Stände  auf  das  natürlichste  wiedergab  und 
^ne  Menge  von  Volksspässen  anbrachte,  andererseits  alKT  auch  durch  die  feine 
Durchführung  der  Charaktere  und  die  Lebhaftigkeit  der  Con  versation,  sowie  durch 
die  Masse  von  Sprichwörtern,  die  er  einzuflechten  wusste.  Er  schrieb  im  dori- 
schen Dialekt,  so  wie  man  ihn  in  Syrakus  sprach.    Sehr  merkwürdig  ist,  dass 
die  Sophronischen  Mimen  in  Prosa  abgefasst  waren,  wenngleich  in  einer  Prosa, 
diedun-h  die  Regelmässigkeit  und  das  Rhythmische  der  Satzglieder  an  Poesie 
erinnerte.  Man  hat  daraus  geschlossen ,  dass  sie  nicht  zur  eigentlichen  sceni- 
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sehen  Aufftthrunf}  I)estimint  gewesen  sein  könnten ,  da  ein  Bühnenstück  nicht 
anders  als  in  poetischer  Form  bei  den  Alten  zu  denken  sei ;  dann  halte  ein 
einzelner  Possenreisser  sie  mit  geschickt  abwechselnder  Deklamation  dem  Volke 
vorgofdbrt.  Jeiionfalls  erkennen  wir  in  der  Thatsache  selbst  den  Einfluss  der 
in  erster  Blüte  stehenden  sicilischen  Bhetorenschule  und  vor  Allen  des  Gorgias, 
der  in  ahnlicher  Weise  eine  rhythmische  Prosa  ausbildete.  Die  Sophronischen 
Mimen  fanden  viel  Beifall  im  Alterthum.  Platcn,  der  ja  auch  auf  Epicharmos 
grosse  Stücke  gegeben  haben  soll,  l;rs  sie  hilußg,  und  man  behauptete,  dass  er 
für  die  lebhafte  Gestaltung  seiner  Dialoge  viel  von  ihnen  gelernt  habe.  Unmit- 
telb()rer  schloss  sich  an  Sophron  sein  berühmter  Landsmann  Theokrit  in  meh- 
reren seiner  Idyllen ,  besonders  in  der  zweiten  und  der  fünfzehnten ,  an ,  der 
Thestylis  und  den  Adoniazusen.  Dieses  Idyll,  das  Syrakusanerinnen  darstellt, 
w  eiche  in  Alexandria  das  Adonisfest  zu  sehen  ausgehen ,  wird  ausdrücklich  als 
eine  Nachahmung  des  Sophronischen  Mimos :  die  Weiber,  welche  die  Isthmiea 
schauen,  bezeichnet.  Endlich  soll  Persius  für  seine  Satiren  den  Sophron 
eifrig  studirt  haben.  Der  Mann  kann  nicht  unbedeutend  gewesen  sein,  den 
drei  Meister  verschiedener  Gattungen,  des  philosophischen  Dialogs,  des  Idylls 
und  der  Satire,  als  Muster  benutzten.  Als  Nachfolger  Sophron  s  hat  sf^äter,  zur 
Zeit  des  iSiteren  Dionys,  sein  Sohn  Xenarchos  gewirkt. 

In  dieselbe  Zeit  fallt  endlich  noch  der  erste  Geschichtschreiber,  den  Sicilien 
hervorgebracht  hat,  der  Syrakusaner  Antiochos,  des  Xenophanes  Sohn.  Seine 
Geschichte  Italiens  —  d.  h.  des  jetzigen  Galabriens  —  und  Siciliens ,  die  voo 
den  ;iItosten  Zeiten  bis  zur  89.  Olympiade  ging,  war  iu)  ionischen  Dialekte,  der 
Sprache  der  Logographen  und  des  Ilerodot,  abgefasst. 


Sechstes    Kapitel. 
Bildende  Kunst. 

Sicilien  vei*gass  über  Philosophie  und  Rhetorik  die  bildenden  Künste  nicht. 
Es  pllegle  in  der  Zeit,  die  vom  Sturze  der  Tyrannen  bis  zum  zweiten  Einbrüche 
der  Karthager  verging  —  denn  in  der  Kunst  wie  in  der  Literatur  müssen  wir 
diese  Zeit  zusammenfassen  — ,  vor  Allem  die  Architektur.  Man  fuhr  in  den 
Tenipelliauten  fort,  die  unter  den  Tyrannen  mit  grossem  Eifer  begonnen  waren, 
und  leistete,  der  vorgeschritteneren  Kunslbiidung  entsprechend,  noch  Gross- 
artigeres und  Schöneres. 

Wir  sprechen  zuerst  von  S  e  l  i  n  u  s ,  von  dessen  sechs  Haupttcmpeln  die  drei 
noch  nicht  beschriebenen  aus  dieser  Zeit  stanmien  müssen.  Es  ist  zunächst  der 
südliche  Tempel  der  Burg  (A),  welcher  hierher  gehört.  Er  ist,  wie  die  meisten, 
ein  Peiipteros  von  6  Säulen  in  der  Front  und  1 4  an  den  Langseiten,  im  Ganzen 
von  3<)  Säulen.  Es  ist  das  kleinste  der  sei inun tischen  Ileiligthümer,  wenn  man 
von  dem  Tempelchen  absieht ,  das  sich  nördlich  von  ihm  erhebt.  Das  eigent- 
liche Tempelhaus  zerfaiit  auffallenderweise  in  vier  Theile,   indem  vom  und 
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hinten  sieb  kleine  Hallen  mit  Säulen  zwischen  Anten  befinden  und  ausserdem 
noch  zwei  Rüume,  ein  grösserer  und  hinter  ihm  ein  kleinerer,  vorhanden  sind. 
Eigenlhümlieh  ist  aucb,  dass  die  beiden  Sliulen  des  Pronaos  durch  eine  Mauer 
von  4  Palmen  Höhe  verbunden  waren,  welche  zu  einem  uns  unbekannten 
Zwecke  beim  Gottesdienste  benutzt  werden  mochte.  Der  Tempel  erhob  sich 
anf  vier  Stufen ,  von  denen  die  letzte  höher  war  als  die  tAbrigen.  Die  Verhält- 
nisse des  Baues  sind  im  Allgemeinen  den  altischen  ähnlich.  Zu  bemerken  ist 
noch ,  dass  sich  .rechts  vom  Eingange  in  die  Cella  eine  Wendeltreppe  befand. 
[Hfser  Tempel  ist  schon  sehr  unkenntlich  gew  orden,  da  man  von  ihm,  der  dem 
Meere  am  nächsten  ist ,  am  meisten  Steine  weggenommen  hat.  Nicht  ein  ein- 
ziger Süulenschaft  hat  sich  vollständig  erhalten. 

Auch  der  südliche  Tempel  des  östlichen  Stadttheiles  (E)  ist  ein  Hexastylos 
peripteros.  Doch  hat  er  je  i  5  SJiulen  an  den  Langseiten.  Seine  L'eberreste  bil- 
den die  schönste  Gruppe  unter  den  sclinuntischen  Trümmerhaufen.  An  der 
5(kltt5tlichen  Ecke  stehen  noch  drei  Siiulen  theilweise  aufrecht;  alle  übrigen 
sind  giinzlich  umgestürzt.  Die  Vorder-  und  Rückseite  sind  nach  aussen  gefallen, 
die  der  Nordseite  ebenfalls,  und  ihre  Blöcke  liegen  so  regelmiissig  neben  ein- 
ander, als  wdren  sie  erst  herbeigeschaflt  zum  Bau  des  Tempels.  Dagegen  sind 
die  der  Südseile  nach  innen  über  die  Tempelmauer  gestürzt,  mit  deren  leber- 
resten  sie  in  dem  malerischsten  Durcheinander  liegen.  Es  zorfiillt  sein  Tempel- 
haus ganz  so  w  ie  das  so  el>en  besprochene  Heiligthum  in  vier  Abtheilungen, 
von  denen  die  beiden  äusseren  SUulen  zwischen  Anten  haben.  Zur  Seite  des 
Eingangs  der  Cella  Ix'fanden  sich  zwei  Treppen.  Hieraus  zu  schliessen ,  dass 
der  Tempel  eine  innere  Süulenstellung  hatte  und  ein  sogenannter  HypHthral- 
U'mpel  war ,  würde  ungerechlfertigt  sein.  Der  Stylobat  besteht  aus  4  Stufen, 
die  rings  um  das  Gebiiude  laufen ;  nur  an  der  Vorderseile  von  der  Mitte  der 
iwHtcn  bis  zur  Mitte  der  fünften  Süule  ist  eine  iM^queme  Treppe  von  1 1  Stufen 
angebraiht.  Die  Siiulen  sind  wenig  mehr  als  k\2  Durchmesser  hoch,  ihre  Ver- 
jüngung l>eträgt  \  4  des  unteren  Durchmessers.  Die  Kapiliile  ragen  weniger 
libtr als  bei  den  älteren  Tempeln ,  und  das  Profil  des  Echinus  gleicht  schon 
Mir  dem  Muster  des  Parthenon.  Das  Gebiük  hat  eine  Höhe  von  nicht  ganz 
•  Durchmessern ;  es  ist  also  viel  leichter  als  das  der  älteren  Tenipel.  Auf  dem 
obersten  Gesims  sind  in  sehr  sehwachem  Belief  ein  Mäander  und  darum  Blftlter 
auspemeissell ;  es  sind  noch  Ueberresle  der  auf  den  Stucküberzug  aufgetragenen 
BenuiluDg  vorhanden,  welche  auch  nothwendig  war,  um  diesen  Schmuck  dem 
Augie  der  Untenstehenden  bemerkbar  zu  machen. 

Sehr  merkwürdig  sind  die  sonstigen  Spuren  von  BiMnalung,  die  sich  an 
den  Trümmern  dieses  TemjHjls  gefunden  haben.  Es  sind  viele  Säuleutrommeln 
desselben  mit  feinem  weissem  Stuck  überzogen ;  eine  derselben  aber  ist  in 
drei  horizoDtale  Slreifen  getheilt,  welche  roth,  weiss  und  blau  bemalt  sind. 
Man  hat  diese  aus  einer  ausdrücklichen  Angabe  Serra  di  Faico  s  hervorgehende 
Thalsache  bisher  nicht  genug  beachtet .  Wir  haben  hier  einen  Tempel,  welcher, 
^ie  seine  Metopen  beweisen,  nicht  etwa  der  ältesten  rohen  Zeit  angehört,  einen 
Tempel,  der  aus  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  vor  Chr.  herstammt, 
aus  der  Zi^t  des  Perikles  und  des  Phidias.  Und  an  diesem  Tempel  waren  nicht 
OUT  einzelne  Verzierungen  der  Gesimse  bunt  bemalt,  in  einer  Weise ,  die  auch 
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uns  unbedingt  als  oin  angenehmer  Sehmuck  erscheinen  mUsste ;  es  waren  d 
mit  Stuck  überzogenen  Siiulen  mit  horizontalen  Streifen  von  rother,  weiss« 
und  blauer  Farbe  bedeckt.  Bevor  Serra  di  Falco's  Werk  erschien,  war  die: 
Thalsache  sclion  durch  einige  von  Hittorfl'  mitgetheiite  Worte  Dufourny's  1h 
könnt,  aus  denen  hervorging,  dass  in  Selinus  sich  grau,  roth  und  blau  bemal 
Säulen  gefunden  hütten.  Da  aber  diese  Bemerkung  nur  eine  gelegentliche  \\a 
so  konnte  es  den  Kunsthistorikern  freistehen,  die  Thatsache  als  eine  unerwii 
sene  bei  Seite  zu  schieben ,  und  dies  ist  denn  auch  meistens  geschehen.  Nai 
der  Verüfl(»nllichung  von  Serra  di  Falco's  Werk  hätte  dagegen  die  mork\\ürdif 
Thatsache  von  denjenigen  wenigstens,  denen  dieses  Werk  bekannt  wurde,  nicl 
mehr  mit  demselben  Stillschweigen  Ubei-gangen  werden  dürfen.  Dennoch  halx 
di(*  <ieguer  einer  durchgiingigen  Bemalung  der  hellenischen  Tempi»!  es  theilweii 
xoigezogen,  ein  Factum  nicht  zu  erwiihnen,  das  ihren  Ansichten  einen  schwerf? 
Stoss  versetzte,  und  von  dem  nur  zweifelhaft  ist,  ob  es  vereinzelt  dasteht  odt 
aiidcMSwo  Analogien  hatte.  Wir  haben  in  dieser  Beziehung  keine  andeivn  Nach 
ri<rhten ,  als  eine  Versicheruni:  desselben  Dufourn\ ,  ihm  sei  von  Dodwell  er- 
ziilill  worden,  dass  sich  in  Griechenland  Aehnliches  linde.  Wo,  ist  unl)e- 
kannl.  Die  Vertheidiger  einer  nur  miissigon  Bemalung  lliugnen  die  Bichtigkeil 
dirscr  Angabe  und  meinen,  Dufourny  möge  seinen  Gewährsmann  wohl  falscli 
verslanden  haben.  Wir  mochten  dem  gegenüber  die  sehr  besonnene  Bemerkung 
Quatremöre  de  Quincy's  wiederholen ,  dass  Spuren  der  Bemalung  griechischer 
Tempel  noch  viel  häufiger  gefunden  sein  würden ,  wenn  nicht  das  lange  Zeil 
herrschende  Vorurlh(»il  dagegen  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  davon  ab- 
gelenkt hätte.  Bei  dem  Mangel  an  ausdrücklichen  Nachrichten,  dass  es  iinderswo 
ebenso  gewesen  sei,  wird  es  Jedem  freistehen,  eine  solche  Bemalung  der  Säulen 
sich  als  selten  vorkonunend  zu  denken ;  so  viel  ist  jedoch  klar,  dass  viel  mehr 
an  den  griechischen  Tempeln  bemalt  war,  als  man  lange  Zeit  hindurch  mit  den 
rrinxipien  der  hellenischen  Kunst  verträglich  glaubte. 

Denn  auch  sonst  sind  zahlreiche  Farbenspuren  an  lUKserem  Tempel  er- 
hallen. Bolh  ist  der  Astraual  der  Kapitale,  roth  das  Band  des  Archilravs,  die 
Triglyphen  sind  blau  mit  schwarzen  Schlitzen  und  blau  der  (inmd  der  Meto- 
pen,  wovon,  wenn  diese  Angabe  nicht  auf  einem  Irrlhum  beruht ,  eine  rolhe 
Färbung  auf  dem  Arme  einer  weiblichen  Figur  —  Artemis  —  abstach,  wogegen 
fin  Faltenbruchstück  vom  Posticum  desselben  Tempels  deutlich  die  blaue  Farbe 
zeigt.  Blau  war  ferner  das  Biemchen  über  <len  Tropfen.  Das  Kapital  einer  dei 
Triglyphen  zeigt  die  Sonderbarkeit,  dass  der  Stein  anfangs  roth  l>emalt,  danr 
Stuck  aufgetragen  und  dieser  wii^lerum  roth  gefärbt  war.  Sodann  sind  vor 
denselben  Tempel  schwarze  und  rothe  Mäander  auf  gelbem  Grunde  und  ander* 
M-hwarze  und  gelbe  Verzierungen  aus  Terracotta  erhalten ,  wtlche  dvm  Fttfli- 
cum  angehörten.  Wenn  wir  nun  noch  hinzunehmen,  dass  nach  neueren  For- 
s<-hungen  bei  den  dorischen  Tempeln  der  Hlchinus  des  Kapitals  mit  einem  ülvr- 
fnllenden  Blätterkranze,  der  Alwcus  mit  einem  Mäander  iHMnalt  war,  soersrhein^ 
schliesslich,  da  auch  die  Gesimse  farbig  waren,   fast  der  ganze  Tempel  bciimll 

Von  diesem  Tempel  haben  sich  merk\\ürdige  Skulpturüberreste  erhallen 
Es  sind  fünf  Metopen.  welchi»  von  Serra  di  Falco  in  Verbindung  nn't  Cavallari 
d'T^  Bildhauer  Villareale  und  dem  Fürsten  Trabia  im  Jahre  18:31  ans  Licht  ge- 
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lo^cn  sind.  Die  ersten  Ang«aben  üIxt  ihr  VorhanJonscin  venlankte  num  den- 
selben englischen  Architekten  Harris  und  Angeli ,  welche  die  iilteren  Melopen 
\(.»n  .S'ünus  enUleckt  hatten.  Sie  sahen  zwei  der  Melopen  unseres  Tempels, 
«liejeniiien ,  welche  dem  Posticum  angehörten,  konnten  sie  aber  nichl  mriu*  aus 
den  gewahigen  Trümmerhaufen  hervorziehen  und  musslen  sicii  damit  bt- 
:;ijilgi*n ,  die  sicilianischen  Forscher  auf  sie  aufmerksam  zu  maciien.  Als  man 
^ie  aufgefunden  und  ausgegralK'u  halte,  dehnte  man  s<jine  Nachforschungen 
«iiich  auf  die  Gegend  des  Pronaos  aus,  da  man  ülxTzeugt  war,  dass,  wenn  die 
Rückseite  des  Tempels  Skul[)turen  enthielt,  sie  d<'r  Vorderseile  noch  weniger 
jfft'hlt  haben  konnten,  und  diese  Vermuthung  wurde  durch  die  Aiiffmdung 
'Iri'i  anderer,  noch  besser  eriial teuer  Melopen  l)eslätigt. 

Von  den  beiden  erstgenannlen   ist  die  eine  ausserordentlich  beschädigt. 

Sie  stellt  die  Verfolguns  einer  Frau  durch  einen  Mann  dar,  nach  Serra  di  Falco 

Apoll  und  Daphne.     Auf  der  anderen  sieht  man  einen  Kampf  zwischen  einem 

Mann  und  einer  Frau,  welche  sich  durch  die  Aegis  als  Athene  kundgiebt.     Sic 

i>t  unter  derselben  mit  einem  Chiton  und  einem  faltigen  Gev>ande  bekleidet. 

ber  Mann  hat  nur  Helm  und  Beinschienen.    Obgleich  er  seinen  Fuss  auf  d«'n 

(Jertjultin  gesetzt  hat,   ist  er  dennoch  besiegt  und  im  t'msinkeu  l>egrifl'en ;   sie 

fc)S.>l  ihn  mit  der  Linken  an  seinem  Helm,  den  sie  ihm  abzureissen  scheint.    Es 

ist,  nach  dem  langen  ßarl  und  den  ziemlich  groben  ZUgcn  zu  urlheilen,  einer 

der  von  Athene  besiegten  (iiganten. 

Viel  bes.ser  sind  die  drei  letzten  Melopen  erhalten ,  dit^  zu  den  merkwür- 

ilijfsten  unter  den  iilteren  griechischen  Skulpluren  g.  hören.    Auf  der  ersten  er- 

Wickcii  wir  einen  JUngling,   nur  mit  Sandalen  und  einem  Hirschlell  bekleidet, 

«IcssiTi  mit  dem  Geweih  versehener  Kopf  tiber  seine  Schuller  hervorragt,   und 

welclier  mit  behobenem  Schwert  sich  uesen  drei  ihn  von  \orn  und  von  hinten 

•ifiinvifende  Hunde  verlheidigt.     Kine  Frau  steht  links  ihm  gegenüber,  in  einen 

ianjien.  \on  einem  Pej^Ion  bedeckten  Aermelchilon  gekleidet;  die  Aermel  haben 

wellenförmige  Falten,   wie  solche  hiiulig  auf  älteren  griechischen  Bildwerken 

vorkommen.   Hinter  ihrem  Rücken  ist  ein  Kocher  sichtbar;  auf  dem  Kopfe  trägt 

sit'  eine  runde  Mütze  mit  nach  Art  ein<^s  Diadems  aufgebogenen  Rändern.     Sie 

hli^kl  auf  die  Hunde  und  hält  lieide  Hände  vorgestreckt,  als  hielte  sie  mit  ihnen 

ilii'  Stricke,   an  denen  diese  befestigt  sind.     Oft'enbar  ist  hier  das  Schicksal  des 

j\kt«')eon  dargeslelll,  den  auf  Befehl  des  Arlemis  die  Hunde  zerreissen.   Serra  di 

F.'iico  hat  bemerkt,  dass  der  Bildhauer  nichl  der  gewöhnlichen  Tradition,  wonach 

•T  in  einen  Hirsch  \erwandelt  wurde,   sond<»rn  der  Auffassung  des  Slesichoros 

j^efolgtsei,   wonach  er,   mit  einem  Hirschfelle  bed(»ckt ,   zerrissen  wurde.     An 

die^ei  Melope  ist  fast  Alles  vorlrefllich :  nur  der  rechte  Fuss  der  Göttin  hat  noch 

die  früher  bemerkte  steife  Slellunt:. 

Die  zweite  Melope  zeigt  rechts  einen  sitzenden  balligen  Mann  mit  einer 
Binde  in  «lem  Haar;  der  Oberleib  ist  unl^ckleidet;  um  den  unteren  Theil  des 
Körpers  ist  ein  Gewand  geschlungen;  unter  den  Füssen  hat  er  Sandalen.  hW 
stützt  die  linke  Hand  auf  den  Sitz  und  fassl  mit  der  rechten  den  emporgehobe- 
fien  Arm  einer  vor  ihm  stehenden  w<Mblichen  Gestalt,  die  er  anblickt,  und 
welilii  sieh  so  eben  enlschleiert  hat.  Sie  trägt  einen  langen  Aermelchit(m,  der 
.<uf  der  Brust  und  den  Armen  die  kleinen  oben  erwähnten  Fallen  zeigt,   und 
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darüber  einen  sehr  langen  Mantel,  der  an  beiden  Seiten  regelmässig  herunter- 
hiingt,  auch  den  Kopf  bedeckt  und  mit  der  linken,  von  dem  Manne  erfasston 
Hand  eben  vom  Gesichle  entfernt  wurde.  Es  ist  Zeus  dargestellt,  der  Here 
einprängt.  Auch  hier  ist  Alles  einfach  und  schön. 

Die  dritte  Metope  stellt  Herakies  dar,  nackt,  nur  mit  der  über  der  Brust 
zusammengeknoleten  Löwenhaut  bt^kleidet ,  die  hinler  ihm  flattert ,  und  deren 
einer  Zipfel  um  den  linken  Arm  geschlungen  ist ,  so  dass  er  ihn  wie  ein  Schild 
schlitzt.     Mit  der  linken  Hand  fasst  er  eine  Kriegerin  am  Helnie  und  holt  mit. 
der  Rechten  zu  einem  Streiche  gegen  sie  aus.    Seinen  linken  Fuss  hat  er  auf 
den  seiner  Gegnerin  gesetzt.    Sie  ist  bekleidet  mit  einem  kurzen ,  doppelt  auf — 
gcschürzlen  Gewände  und  einem  Panzer,  der  an  den  Seiten  geschnürt  ist  (odew* 
einem  Panzer  von  kleinen  Platten  mit  einer  grossen  Brustplatle  darüber)  sowic^ 
mit  anliegenden  Bei.kleidem;  ein  Schwert  hllngt  an  ihrer  Seite;  der  linke  Arm 
hält  einen  langen  Schild ;  der  rechte  schwingt  ein  Beil.    Es  ist  eine  Amazono , 
die  vom  Herakles  überwunden  wird.    Auch  hier  sind  alle  Details  schön ,  dc*r 
Ausdruck  der  Gesichter  einfach,  aber  kräftig. 

Alle  diese  fünf  Met open  haben  die  Eigenthümlichkeit,   dass  die  nackton 
Theih»  der  weiblichen  Figuren.  Köpfe,  Arme,  Hände  und  Füsse,  aus  weisst^m 
Marmor  sind,  während  alles  Uebrige  aus  dem  weisslichen  Kalkstein  von  Menifrici 
verfertigt  ist.     Diese  Art  der  Skulptur  erinnert  einerseits  an  die  Bildwerke  auä 
Gold  und  Elfenbein  und  an  die  Akrolithen,  andererseits  aber  an  die  altere  Vasen- 
malerei, welche  die  nackten  Theile  von  Frauenges  lallen  weiss  färbt.  Wenn  wir 
nun  daran  denken,  dass  auch  an  den  Figuren  dieser  Metopen  sich  Farbenspuren 
erhalten  haben ,  so  werden  wir  zu  dem  Schlüsse  geführt .  dass  der  Bildhauer 
auf  jede  Weise  eine  malerische  Wirkung  erzielen  w-ollte. 

Zwei  andere  Eigenthümlichkeiten  dieser  fünf  Skulpturen  betreflen  die  Art 
und  Weise  der  Darstellung  der  Kämpfe.  Zweimal  kommt  es  vor,  dass  der  sieg- 
reiche Kämpfer  seinen  Gegner  am  Helme  fasst;  so  ergreift  Herakles  die  Ama- 
zone und  Athene  den  Giganten ;  in  einer  der  ältesten  Metopen  ergriff  Perseus 
die  Medusa  ebenfalls  am  Haupte.  Zweimal  fmdet  sich  endlich ,  dass  der  eine 
<ler  Streitenden  seinen  Fuss  auf  den  seines  Gegners  setzt.  Herakles  tritt  roll 
seinem  linken  Fuss  auf  den  rechten  der  Amazone,  und  der  besiegte  Gigant  tritt 
auf  den  Fuss  der  Athene.  Letzteres  Beispiel  zeigl,  dass  diese  Bewegung  nicht 
etwa  Zeichen  des  Sieges ,  sondern  ein  Kunstgriff  des  Kampfes  ist.  Wenn  da- 
gegen die  weibliche  Gestallt  in  der  einen  nur  halb  erhaltenen  Metope  dem  ster- 
Ix^nden  Gegner  auf  den  Schenkel  tritt ,  so  können  wir  dies  als  ein  Zeichen  des 
Triumphes  ansehen.  Nach  einer  im  Jahre  1 8(55  von  Cavallari  im  Innern  des 
Tenipels  gefundenen  Inschrift  kann  man  annehmen ,  dass  er  der  Hera  gewid- 
met war. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  grösslen  der  selinunlischen  Tempel,  demjenigen, 
dessen  colossale,  wild  durch  einander  geworfene  Trümmer  sich  am  weitesten 
nach  Nonlen  im  östlichen  Theile  der  Stadt  erheben.  Dieser  Tempel  [G'  stand 
200  Schritte  von  dem  früher  besprochenen  Tempel  F  entfernt.  Er  war  einer 
der  grösslen  des  Alterthums.  Seine  Länge  war  Ix'trächtlicher  als  die  des  ge- 
waltigen Zeustempels  von  Akragas  ,  und  es  scheint ,  als  ob  sie  nur  hinter  der 
des  Tempels  der  Ephesischen  Artemis  zurückstand.    Er  hatte  8  Säulen  in  der 
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Front  und  je  17  an  den  Langseiten,  im  Ganzen  also  46.  In  gleicher  Linie  mit 
der  dritten  SUuIe  der  Langseilen  erhoben  sich  hinter  den  vier  mittelsten  der 
Vorderseite  4  andere  Silulen  und  hinter  den  S  Ecksäulen  dieser  4  wiederum,  je 
eineSüule,  hinter  denen  sich  endlich  die  Anten  des  Pronaos  befanden.  Der 
Hinterraum  des  Tempels  hatte  nur  SUulcn  zwischen  Anten.  Von  diesen  Süulen 
uDd  den  Tempelwünden  ist  die  äussere  Silulenreihe  überall  um  zwei  Inter- 
t'olumnien  enlfeml ,  weshalb  der  Tempel  die  Bezeichnung  Pseudodipteros  er- 
hüll.  Die  Säulen  des  Umganges,  von  denen  eine  noch  aufrecht  an  der  Südseite 
steht,  sind  von  ausserordentlicher  Mächtigkeit  —  12,10  palm.  — ;  ihre  Höhe 
Ijetnij;  0^.7  Durchmesser,  ihre  Verjüngung  mehr  als  ein  Vierte»!;  doch  ist  keine 
Schwollung  bemerkbar.  Sie  sind  aus  sehr  grossen  ßlöcken  zusammengesetzt, 
wodurch  dieser  Tempel  sich  vor  dem  Jupitertempel  in  Akragas  auszeichnet, 
dessen  allerdings  noch  dickere  Säulen  aus  kleineren  Stücken  bestehen.  Im  In- 
nern des  Gebäudes  haben  sich  Ueberreste  von  Säulen  viel  geringeren  Durch- 
UH'Ssers  gefunden ,  sowie  Kapitale ,  die  weder  zu  den  äusseren  Säulen  noch 
lu  den  so  eben  envähnlen  inneren  passten.  Für  diese  waren  sie  zu  gross, 
für  jene  dagegen  zu  klein,  weniger  durch  den  Abacus,  der  sehr  beträchtlich 
ist,  als  durch  den  nur  schmalen  Säulcnhals.  Wir  werden  hierdurch  mit  Noth- 
^endigkeit  auf  die  Annahme  geführt,  dass  der  Tempel  einer  derjenigen  war, 
die  von  den  Alten  selbst  als  Hypäthraltempel  bc^zeichnet  wurden,  und  deren 
cbarakleristische  Eigenthümlichkeit  darin  bestand,  dass  sie  im  Innern  der  Gella 
in  einiger  Entfernung  von  den  Seitenwänden  eine  Säulenreihe  hatten,  welche 
eini-n  oberen,  ebenfalls  von  Säulen  eingefassten  Gang  stützte;  der  mittlere 
Riiuni  war  unbed(H.'kt,  daher  der  Name  Hypäthraltempel.  Es  gehüilen  nun  die 
♦■J^Nähnlen  Kapitale  der  unteren  Säulenreihe,  die  ebendaselbst  gefundenen 
Süulen  der  oberen  an.  Dass  das  Götterbild  nicht  unter  freiem  Himmel,  der  Un- 
gunst der  Witterung  ausgesetzt  stand,  ist  natürlich.  Da  wir  in  unserem  Tempel 
'm  Hintergründe  der  Cella  Spuren  einer  kleinen  Ummauerung  finden,  so  dürfen 
^ir  vermuthen,  dass  dies  ein  kleines  Tempelchen  w ar,  welches  das  Götterbild 
schützte.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Gallerien  von  beiden  Seilen  an  dieses 
Tempelchen  stiessen.  Bei  der  idealen  Reconstruklion  unseres  Tenipels  ist  das 
Beispiel  des  H^päthraltempels  zu  Päslum  vorzüglich  massgebend  gewesen, 
dessen  Dimensionen  jedoch  um  ein  Bedeutendes  hinter  denen  des  unsrigen  zu- 
rückstehen. 

Der  Tempel  ibl  nien:als  vollendet  worden.  Von  den  Säulen  sind  nur  zwei 
vollstündig  canelirt;  bei  einigen  anderen  ist  die  Canelining  dadurch  vorbe- 
fwtet,  dass  der  cylindrischc  Schaft  in  ein  Polygon  von  £0  Facetten  verwandelt 
•M;  die  übrigen  sind  noch  ganz  glatt.  Die  Architekten  pflegten  die  Säulen  erst 
Dach  dem  Aufbau  der  Trommeln  zu  caneliren ,  damit  nicht  bc^m  Aufeinan- 
derselzen  der  Blöcke  die  feine  Arbeit  der  Ganelirung  Beschädigung  erlitte. 
Aber  die  Säulen  des  grossen  selinuntis(*hen  Temi>els  waren  nicht  einmal  alle 
vollständig  aufgebaut.  6  Millicn  westlich  von  Selinus  sind  die  Steinbrüche  von 
^-anipobello,  aus  denen  die  Selinuntier  das  Material  zum  Bau  ihrer  Tempel 
lähmen.  Hier  sind  die  Arbeiten  vor  fast  2300  Jahren  abgebrochen  und  seitdem 
nicht  wieder  aufgenommen  worden.  Der  Anblick  ist  höchst  merkw  Urdig ;  man 
sieht  die  verschiedenen  Stadien  der  Arbeit.    Hier  ist  nur  erst  ein  kreisförmiger 
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Einschnitt  gemach l ,  dort  ist  er  zu  einem  eine  Elle  breiten  Kanäle  geworden, 
der  die  noch  mit  dem  Fels  zusammenhitngende  Sliulentrommel  umschliesst; 
dort  endlich  ist  das  Werk  vollendet  und  der  Platz  der  Süulentrommel  leer.  Eine 
Menge  der  letzteren  liegen  zum  Transporte  fertig  in  der  Tiefe  der  Schlucht, 
welche  die  Steinbrüche  enthält ;  einige  sind  schon  eine  Strecke  weiter  auf  der 
von  Mazzara  nach  Selinus  führenden  Strasse  geschafft,  die  noch  hie  und  da  die 
tiefen,  von  den  schweren  Fuhrwerken  der  Allen  herrührenden  Einschnitte 
zeigt.  Unter  den  Silulen trommeln,  deren  Lange  S — 10,  und  deren  Durchmesser 
mehr  als  8  Fuss  l)elragt,  sind  einzelne,  die  vollkommen  zu  den  Massen  des 
grossen  selinuntischen  Tempels  passen,  so  dass  kein  Zweifel  obwalten  kann, 
dass  sie  für  denselben  bestimmt  waren.  Es  war  die  Eroberung  der  Stadt  Se- 
linus durch  die  Karthager,  welche  dem  schon  weit  vorgeschrittenen  Bau  des 
grossen  Tempels  plötzlich  ein  Ende  machte;  wenn  auch  die  Stadt  später  wie- 
derhergestellt wurde,  niemals  war  zur  Fortführung  des  riesenhaften  Werkes  dt»r 
Muth  vorhanden.  Und  allerdings  war  schon  das  ein  gewaltiges  Unternehmen, 
die  mächtigen  Fclsstücke  von  Campobello  nach  der  Stadt  zu  schaffen,  über  einen 
wellenförmigen  Boden  und  durch  den  Fluss  Selinus.  Es  ist  vermuthet  worden, 
dass  dieser  grösste  der  selinuntischen  Tempel  dem  olympischen  Zeus  gewid- 
met war. 

Nun  bleibt  uns  aus  Selinus  noch  das  kleine  Tempelchen  (B)  zu  er>vähnen, 
welches  sich  auf  der  Akropolis  50  Palmen  nördlich  von  dem  dem  Meere  zu- 
nächst gelegenen  Tempel  (A)  erhob.  Es  haben  sich  von  ihm  noch  die  Funda- 
mente, die  unteren  Theile  der  westlichen  Rückmauer  und  nicht  unbedeutende 
Ueberreste  der  Seitenmauem  erhalten;  nur  von  der  Vorderseite  ist  Nichts  mehr 
übrig.  Die  Winkel  der  Cella  hatten  Pilaster,  von  denen  im  Nordwesten  nur  der 
Grundplan  kenntlich  ist,  während  im  Südwesten  ein  Theil  der  Pfeiler  selbst, 
das  Kapital,  das  Gebälk  und  der  Anfang  des  Giebels  erhalten  sind;  femer  sind 
canelirle  Säulenüberrestc  und  dorische  Kapitillslücke  vorhanden.  Darnach  hat 
Serra  di  Falco  das  Tempelchen  für  ein  doiisehes  Gebäude  in  Antis  erklärt.  Ein»» 
ganz  abweichende  Restauration  gab  vor  ihm  Ililtorff.  Er  fand  bei  diesem  Tempel 
auch  ein  Stück  eines  ionischen  Kapitiils  und  stellte  nun  die  kühne  Behauptung 
auf,  dass  das  ITeiligthum  als  Prostylos  vor  der  Cella  4  ionische  Säulen  und 
darüber  dorisches  Gebälk  gehabt  habe,  eine  Behauptung,  bei  der  er  auch  ver- 
harrt hat.  W^enn  eine  solche  Mischung  der  Stilgattungen  wirklich  bei  diesem 
Tempel  vorhanden  war,  so  stammte  er  sicherlich  aus  einer  späteren  Zeit  als 
derjenigen,  bei  welcher  wir  jetzt  stehen,  was  freilich  Hittorff  nicht  zugiebt,  dei* 
in  ihm  ohne  triftige  Gründe  einen  dem  Empedokles  als  Heros  geweihten  Tem- 
pel sieht. 

Interessant  sind  noch  die  Farbenspuren  dieses  Tempels.  Darnach  waren 
die  Anten  und  das  Gebälk  mit  blassgelb  bemaltem  Stuck  bedeckt ;  roth  bemall 
war  das  Band  des  Kranzgesimses,  der  Dielenköpfe  und  des  Architravs,  blau  die 
Dielenköpfe,  die  Triglyphen  und  das  Band  der  Tropfen,  schwarz  die  Kanäle 
der  Triglyphen  und  weiss  die  Tropfen.  Es  ist  noch  einer  der  Löwenköpfe  dtvs 
Kranzgesimses,  sowie  das  mit  einem  Loche  versehene  Gesimsstück  erhalli'ii, 
welches  den  Löwenkopf  aufnahm. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  Akra  gas,  dessen  bi^deutendste  Tempelruinen 
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dem  fünften  Jahrhundert  v.  Chr.  an?»  horon.    W'ps  davon  schon  gloicli  nach  der 
Schlficlil  Ikü  Hiniera  unler  Theron,  was  erst  zur  Zeit  der  Freiheit  der  Stadt  cr- 
Iwut  wurde,  vermögen  wir  nicht  mehr  zu  untersclieiden.  Es  hegen  diese  Tem- 
pel grösstentheils  nahe  dem  sUdhchen  Abhänge  des  Hügels,  unler  welchem  die 
beiden  FiUsse  von  Akragas  sich  vereinigen ,    in  einer  Reihe  von  Osten  nach 
Westen.   Der  steile  Felsrand,  an  welchem  sie  stehen,  ist  hie  und  da  eingestürzt 
und  hat  die  Stadtmauer,  die  er  trug,  mit  in  die  Tiefe  gerissen.  In  dieser  Stadt- 
uuiuer  finden  sich  noch  viele  GrabölTnungen ,  und  es  ist  eigenthümlich  genug, 
ilass  man  durch  solche  Nischen  die  Festigkeil  der  Mauer  schvvilchte. 

Der  östlichste,  am  höchsten  gelegene  unter  diesen  Tempeln  ist  derjenitze, 
den  Fazell  wegen  des  volkslliümlichen  Namens  Torre  delle  pulselle  für  einen 
Teinpt»!  der  Pudicilia  hielt ,  Spätere  für  einen  Tempel  der  Juno  Lacinia  erklär- 
ten. Diese  Benennung  beruht  auf  folgender  von  Plinius  mitgetheilten  Geschichte. 
Zeuxis  sollte  den  Akragantinern  ein  Gemälde  verfertigen,  welches  sie  im  Tempel 
der  Juno  Lacinia  aufstellen  wollten.  Er  wählte  unler  den  Jungfrauen  der  Stadt 
die  fünf  schönsten  und  bildete  aus  dem,  was  an  jeder  von  ihnen  am  vollkom- 
Diensten  war,  die  Gestalt,  welche  er  darzustellen  hatte.  iMan  hat  nun  geglaubt, 
der  Tempel ,  für  den  die  Akragantiner  das  Bild  beslinmil  hatten,  müsse  in 
Akrajias  gewesen  sein,  wo  es  dann,  da  Torre  delle  pulselle  Thurm  der  Mädchen 
bedeutet ,  leicht  dieser  Tempel  sein  konnte.  Die  Voraussetzung  ist  aber  mehr 
nls  unsicher;  Juno  Lacinia  hiess  zunächst  nur  die  am  lacinischen  Vorgebirge  in 
einem  b(>rUhmten  Tempel  verehrte  Göttin.  Warum  sollte  nicht  hierher  die  Sladt 
Akragiis  ein  Bild  des  Zeuxis  gestiftet  haben"?  Es  scheint  jedoch  die  ganze  Ge- 
srhi<'hi<»  vielmehr  auf  die  Krotoniaten  bezogen  werden  zu  müssen,  von  denen 
Cicero  sie  erzählt ,  und  in  deren  unmittelbarer  Nähe  der  Tempel  der  Juno  La- 
cinia lag.  Die  Vei*wechslung  mit  Akragas  würde  sich  dann  dadurch  erklären, 
dassZeuvis  ein  anderes  Gemälde,  von  dem  unten  die  Bede  sein  wird,  für  diese 
Stiidl  angefertigt  hat. 

Der  Tempel  ist  an  der  südöstlichen  Ecke  d«T  Sta<lt  auf  einem  unebenen 
Ntn  errichtet,  den  ein  Unterbim  von  ungleicher  Höhe  —  im  Norden  und 
^Veslen  am  bedeutendsten  (10  Palmen)  —  ausgeglichen  hat.  Ucber  diesem 
l'nlerbau  <'rheben  sich  vier  Stufen,  welche  in  der  östlichen ,  der  Vorderseite, 
duHi  eine  förmliche  Treppe  noch  bequemer  zu  ersteigen  gemacht  sind.  Auf 
der  obersten  Stufe  ruhen  die  Säulen  des  Perist  vis.  Der  Tempel  ist  ein  Peri- 
pien)s  Ue\aslylos  mit  je  G  imd  je  13  Säulen,  in)  Ganzen  also  mit  34.  Die  Gella 
wrf.illt  in  drei  Theile,  von  denen  Pronaos  und  Posticum  je  zwei  Säulen  zwi- 
si'ben  Anten  haben.  Sie  ist  um  zwei  Stufen  über  das  Pcristyl  erhöht.  Zu  b<M- 
«If'n  Seiten  des  Eingangs  des  Pronaos  in  die  eigentliche  Cella  sind  in  viereckigen 
Hekiuden  Treppen  angebracht.  Im  Hintergrunde  dieses  mittleren  Raumes  ist 
fin  U»sonders  abgegrenzter ,  um  vier  Stufen  erhöhter  Platz  sichtbar,  oflenlwu* 
der  Ort ,  wo  die  Bildsäule  d(»r  Gottheit  stand.  Die  r4ellamauern  tragen  noch 
J>puivn  des  Feuers,  das  den  Tempel  einst  zerstörte.  Im  Peristyl  ist  der  antike 
lu^shoden,  aas  grossen  viereckig(»n  Platten  zusammengesetzt ,  erhalten ;  unter 
»Imu  befindet  sich  ein  Abzugscanal.  Die  Säulen  des  Peristyls  haben  eine  Höhe 
von  24,  1 0,  6  Pahnen,  d.  h.  von  nicht  ganz  ö  Durchmessern ;  sie  bestehen  aus 
i  Stücken  und  verjüngen  sich  um  2/g  Durchmesser.  Zwei  Einschnitte  am  oberen 
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Ende  der  SUulen  unter  dem  Wulst  machen  einen  dem  Auge  wohlgeralligf 
Schmuck  aus.  Der  Archilrav  ist  um  ein  Ftlnftel  höher  als  der  Fries. 

Von  diesem  nicht  grossen,  aber  schönen  Tempel  ist  noch  viel  erhaltei 
Von  den  Siiulcn  des  Peristyls  fehlen  nur  vier,  eine  an  der  Vorderseite,  die  dr 
anderen  an  der  südlichen  Langseite.  1 6  derselben  haben  noch  ihre  Kapital 
nämlich  alle  der  nördlichen ,  zwei  der  Vorder-  und  zwei  der  llinterseite.  L 
Nordseite  hat  auch  noch  den  ganzen  Architrav  nebst  drei  Blöcken  des  Friesei 
im  Uebrigen  ist  vom  Gebülke  nur  ein  einziger  Architravblock  von  der  südös 
liehen  Ecke  des  Tempels  vorhanden.  Dass  die  Stldseite  am  meisten  gelilt« 
hat,  erklärt  sich  durch  die  Einwirkung  der  Seeluft  auf  den  gelblichen  Baustei 
der  weniger  compact  ist  als  derjenige,  den  die  Selinuntier  zu  ihrer  VerfUgui 
hatten.  Zu  FazelFs  Zeit  stand  der  Tempel  noch  volistiindig ;  doch  klagt  er,  da 
einige  gespaltene  Säulen  dem  Ganzen  Gefiihr  drohten.  Nach  ihm  ging  der  Ve 
fall  weiter;  den  gegenwärtigen  Zustand  verdankt  man  hauptsächlich  der  Soii 
Torremuzza's  im  Jahre  1 787. 

Vor  der  Front  dieses  Tempels  sind  Ueberresle  von  Mauerwerk ,  die  ein 
mit  Sitzen  versehenen,  vielleicht  offenen  Halle  angehört  zu  haben  scheine 
Wohl  musst«  es  schön  sein ,  sich  von  hier  aus  des  Anblickes  des  Meeres ,  d 
Tempel ,  der  Festzüge  der  Akragantiner  zu  erlreuen.  Dürfen  w  ir  nun  nie 
vermuthen,  dass  dieser  Tempel  dem  Dienst  des  Poseidon  gewidmet  w  ar,  dess 
Kultus  den  Akragantinern ,  wie  die  Münzen  mit  ihren  zahlreichen  Symbol 
(Krebs,  Delphin,  Polyp,  Skylla)  zeigen,  so  sehr  am  Herzen  lag?  Ein  schönei 
Platz  für  einen  Poseidontempei  hätte  in  Akragas  schw^erlich  gefunden  weixl 
können. 

Ebenfalls  in  der  Nähe  dieses  Tempels  ist  ein  antiker  Behälter  zur  Au 
bewahrung  des  Getreides.  Tief  in  die  Erde  gehauen ,  spitzt  er  sich  nach  ob 
pyramidalisch  zu;  auf  der  Oberfläche  läuft  ein  Einschnitt  ringsherum,  in  wt 
chem  wohl  ein  Deckel  befestigt  wurde. 

Weiter  nach  Westen  hin  beginnen  die  im  Zustande  des  malerischsten  Ve 
falls  befindlichen  Stadtmauern  den  Blick  auf  sich  zu  ziehen ,  mit  ihren  eigei 
thümlichen  Gräbemischen,  von  denen  oben  die  Rede  war,  imd  bei  denen  mi 
an  die  Geschichte  von  Akren  und  Empedokles  erinnert  wird. 

Dann  folgt  in  einsamer  Majestät  auf  einer  kleinen  Anhöhe  der  sogenanr 
Tempel  der  Concordia,  der  besterhaltene  griechisch-dorische  Tempel  nach  de 
des  Theseus  in  Athen.  Seinen  Namen  hat  er  von  Fazell  wegen  einer  in  d 
Nähe  gefundenen  römischen  Inschrift  empfangen,  in  welcher  irgend  ein  Heili 
thum  der^Eintracht  zwischen  den  Agrigentinern  und  den  Lilybaetanern  gewei 
wird.  Natürlich  kann  diese  Inschrift  Nichts  mit  einem  Tempel  zu  schal! 
halxMi,  der  aus  der  besten  griechischen  Zeit  stammt,  und  überdies  konmien  I 
den  Griechen  wohl  Altäre  der  Eintracht,  aber  keine  Tempel  derselben  wie  1 
den  Römern  vor.  Seine  Erhaltung  verdankt  er  theilweise  dem  Umstände,  dt 
er  im  i  o.  Jahrhundert  zu  einer  Kirche  des  heil.  Gregorius  von  den  Rüben  ;de 
rape^  eingerichtet  worden  ist.  Doch  entstellte  man  bei  dieser  Gelegenheit  au 
das  Gebäude ,  indem  nian  die  Scheidewand  zwischen  Cella  und  Posticum  eo 
femte  und  in  die  Seitenmauem  der  Cella  zwölf  rundbogige  Oeflimngen  brac 
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um  dem  Innein  mehr  Licht  zu  vorschafTen.    Der  Tempel ,  dessen  Yerhliltnisse 
im  Wesentlichen  denen  des  Junotempels  entsprechen,   erhebt  sich  auf  einer 
Unterlage  von  i  Stufen.  Die  Süulen  haben  wie  die  jenes  Tempels  eine  Höhe  von 
r«i$t  ö  Durchmessern  und  verjüngen  sich  um  etwas  mehr  als  V5 ;  sie  bestehen 
aus  ö  Stücken.     Dagegen  ist  das  GebUlk  viel  schwerer  als  bei  dem  vorigen 
Tempel ;  es  erreicht  fast  die  Hälfte  der  Silulenhöhe.     Die  Cella  liegt  ein  wenig 
höher  als  das  Perist  vi.  Ihre  Mauern  sind  aus  so  trefflich  an  einander  passenden 
Werkstücken  zusammengefügt,  dass  man  glaul)en  möchte,  der  Bau  sei  so  eben 
erst  vollendet  worden.  Zu  beiden  Seiten  des  Eingangs  der  Cella  führen  Treppen 
auf  den  Dachboden,  der  durch  zwei  rundbogige,  aus  alter  Zeit  herstammende 
Oeffnungen  Licht  erhält.    Auch  dieser  Tempel  ist,  wie  eine  jetzt  entfernte  In- 
schrift besagte,  im  Jahre  1788  restaurirt  worden. 

Falls  der  gegenwärtig  nach  Geres  und  Proserpina  benannte  akragantinische 
Tempel  diesen  Namen  aufgel)en  müsste,  würde  ich  vorschlagen,  dem  Concor- 
(liati^mpel  den  Namen  jener  beiden  in  Akragas  so  hoch  verehrten  Gottheiten 
zuzuschreiben. 

Wenn  wir  von  hier  am  Felsrande  weiter  nach  Westen  gehen ,  so  kommen 
\^i^,  an  manchen  Gräbern  in  der  Stadtmauer  vorbei,  zu  einem  gewaltigen  Ruinen- 
häufen,  aus  dem  sich  eine  einsame  verstümmelte  Säule  erhebt.  Es  sind  die 
Vel)em*ste  des  sogenannten  Heraklestempels,  die  erst  vor  wenigen  Jahrzehnten 
auf  Veranstaltung  der  sicilischen  Alterthumscommission  durch  Villarealc  und 
die  Bruder  Cavallari  genauer  untersucht  worden  sind,  wobei  einige  sehr  inter- 
essante Resultate  sich  ergeben  haben.  Der  Tempel  war  bedeutend  grösser  als 
die  beiden  vorigen.  Er  war  wie  sie  ein  Hexastylos  Peripteros,  aber  mit  15  Säu- 
len nn  den  langen  Seiten,  also  im  Ganzen  mit  38.  Er  ruhte  auf  4  Stufen,  doch 
^ar  der  Zugang  von  Osten  durch  eine  bequeme  Treppe  von  8  Stufen  erleichtert. 
Im  Perist)  1  ist  das  antike ,  aus  grossen  viereckigen  Stücken  zusammengesetzte 
Wasler  noch  theilweise  sichtbar.  Die  Säulen  haben  eine  Höhe  von  etwas  mehr 
alsi'j  Durchmessern;  ihre  Verjüngung  beträgt  etwas  mehr  als  Y4.  Die  Ka- 
pitelle sind  denen  des  Tempels  F  in  Selinus  ähnlich  und  laden  weit  aus.  Bei- 
(ies,  sowie  die  grosse  Länge  des  Tem|)els  im  Verhältniss  zu  seiner  Breite,  giebt 
ihm  einen  ziemlich  alterthümlichen  Charakter.  Am  merkwUixligsten  sind  aber 
<Üe  leberresle  des  Gebälkes  wegen  der  an  demselben  gefundenen  farbigen  Be- 
nulung.  Der  Fries  ist  unten  von  einem  rothen  Bande  eingefasst ,  unter  dem 
Hch,  jeder  Triglyphc  entsprechend,  noch  ein  blaues  Plättchen  befindet.  Das 
^Dze  Rranzgesimse  ist  aufs  schönste  mit  Blätterwellen  an  den  gebogenen,  mit 
Sbandem  an  den  schmalen,  flachen  Gliedern  und  mit  Palmettenreihen  zwischen 
den  Löwenköpfen,  welche  das  Wasser  ausspeien,  geschmückt.  Alle  diese  Ver- 
zienugen  sind  in  leichtem  Relief  angedeutet  und  treten  durch  die  rothe  und 
blaue  Färbung  lebhaft  hervor.  Der  Rinnleisten  ist  hoch ,  aber  schön  gebildet. 
Man  hat  auch  einige  Firstziegel  des  Daches  gefunden.  Im  Innern  des  Tempels 
sind  Gesimsstücke  entdeckt  worden,  dei*en  kleinere  Verhältnisse  deutlich  zeigen, 
dass  sie  nicht  dem  äusseren  Gesimse  angehörten,  und  da  sich  ausser  Triglyphen 
auch  Üielenkbpfe  hier  gefunden  haben .  so  kann  dies  Gebälk  nur  ein  ganz  im 
Innern  der  Cella  befindliches  gewesen  sein,  woraus  sich  ergiebt,  dass  der 
Tempel  ein  Hypäthros  war.    Von  den  Säulen  des  hypäthralen  Raumes  hat  sieb 
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jedoch  keine  Spur  i-rhnlten.  Ks  ist  «rnffnllend,  dass  der  hintere  Theil  der  eigent- 
lichen Cella  in  drei  neben  einnndei*  befindliche  Kiluinc  zerfallt.  Eine  solche 
Kinrichlinits  ist  vielmehr  römisch  als  griechisch ;  da  nun  überdies  die  Mauern 
dieses  Theils  in  anderer  Weise  und  aus  anderen  Steinen  als  die  übrigen  Tem- 
pelmauern gebaut  sind,  so  wird  es  wahrscheinlich,  dass  man  in  römischer  Zeit 
eine  Veränderung  mit  dem  griechischen  Tempel  vornahm.  In  der  linken  dieser 
Seilencellen  fand  sich  die  leider  kopflose  Statue  eines  in  einen  Mantel  gehüllten 
Mannes,  der  sich  auf  einen  Slab  stützt.  Wenn  hierin,  wie  man  vermuthet  hat, 
ein  Asklepios  zu  sehen  ist,  so  würde  dies  der  von  Fazell  aufgestellten  und  von 
d'Orville  gebilligten  Annahme  nicht  widersprechen,  dass  dieser  Tempel  der  <les 
Herakles  gewesen  sei,  den  Verres  plündern  wollte,  und  wo  sich  wahrscheinlich 
das  berühmte  Bild  der  Alkmene  \on  Zeuxis  bi^fand,  das  der  Künstler  als  un- 
bezahlbar den  Akragantinern  zum  Geschenk  gemacht  hatte.  Denn  so  gut  wie 
andersv\o,  z.  ß.  in  Messene,  die  Bildsiiule  des  Herakles  in  einem  Asklepios- 
tempel  stand,  so  gut  konnte  auch  das  Umgekehrte  Statt  linden.  Teberdies  sagt 
Cicero,  dass  der  Heraklestempel  dem  Forum  nahe  gewesen  sei,  und  der  Markt, 
den  man  in  Si^^stiidten  dem  Meere  möglichst  nahe  anzulegen  pflegte,  kann  um 
so  mehr  in  der  Nuhe  dieses  Tempels  gesucht  werden ,  da  unmittelbar  westlich 
von  seinen  Ruinen  in  einer  Vertiefung  des  Bodens  das  Thor  war,  durch  welches 
der  W'eg  zum  Meere  führte. 

Jenseits  dieser  Strasse  lag  unfern  des  Heraklestem{H'ls  der  berühmte  Tempel 
des  Olympischen  Zeus,  der  riesigste,  jedenfalls  massenhafteste  Siciliens,  und 
einer  der  gewaltigsten ,  die  überhaupt  errichtet  worden  sind.  Er  wurde  nie 
vollendet.  Die  Zerstörung  der  Stadt  durch  die  Karlhager  im  3.  Jahre  der 
93.  01}mpic')de  verhinderte  seinen  Ausbau,  und  als  spüter  die  Stadt  Akragas 
wieder  aufblühte,  war  sie  doch  nie  so  reich,  dass  sie  den  gewaltigen  Bau  hatte 
zu  Ende  bringen  können.  Diodor  hat  eine  ausführliche  Beschreibung  des  Ge- 
bäudes geg(»ben.  Es  hat  nach  ihm  eine  Lange  von  340,  eine  Bi'eile  von  (50  (soll 
heissen  ICO)  Fuss;  die  Höhe  betragt  120  Fuss,  ungerechnet  den  Unterbau. 
Wahrend,  sagt  Diodor  weiter,  die  Temj)el  sonst  entweder  von  Mauern  oder  von 
einer  Säulenreihe  umschlossen  sind,  findet  bei  diesem  Tempel  eine  Verbinduns: 
beider  Systeme  Statt ;  denn  die  Mauern  sind  mit  den  Säulen  zusammengebaut, 
welche  letztere  nur  nach  aussen  rund ,  im  Innern  aber  viereckig  erscheinen. 
Sie  haben  aussen  einen  Umfang  von  20  Fuss,  und  die  Kanäle  sind  so  gross, 
dass  ein  Mann  sich  darin  verbergen  kann;  im  Innern  beträgt  ihr  Umfang 
12  Fuss.  Von  den  Hallen,  die  von  ungewöhnlicher  Grösse  und  Höhe  sind,  trügt 
die  östliche  eine  ausgezeichnete  plastische  Darstellung  der  Gigantomachie ,  di«- 
westliche  die  der  Einnahme  von  Troja.  —  Allmahlich  verfiel  der  unvollendete 
Tempel.  Der  weiche,  leicht  verwitternde  Stein,  aus  dem  das  Gebäude  errichtet 
war,  und  der  die  Veranlassung  gegeben  halte,  die  riesigen  Säulen  durch  Mauern 
zu  verbinden,  beschleunigte  seinen  Untergang.  Am  9.  December  des  Jahres 
1401  stürzt«  das  lelzle  noch  aufrecht  stehende  Stück  desselben,  das  sich,  wie 
Fazell  nach  alten  etwas  unklaren  Berichten  erzahlt ,  auf  3  Giganten hguren  und 
(mehrere?)  Säulen  stützte ,  zusammen.  Seitdem  ist  der  gewaltige  Trümmer- 
haufen, der  Palast  der  Biesen,  wie  das  Volk  ihn  nannte,  lange  Zeit  hindurch 
eine  Fundgrube  für  Bausteine  gewesen,  und  noch  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
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Hunderts  ward  der  Molo  von  Girgenli  aus  den  Blöcken  dieses  Tempels  eilKiut. 
>anii  kam  die  Zeit,  wo  das  Interesse  auch  für  die  architektonischen  Ur1)er- 
>leibsel  des  Alterthums  rege  wurde,  und  man  begann,  dieses  grossartige  Werk 
venigstens  im  Geisle  wieder  aufzubauen.  Bei  den  Versuchen,  seinen  Plan 
lerzustellen ,  konnte  man  anfangs  mannichfachen  Irrt hUmern  nicht  [entgehen, 
n  die  ungeheure  TrUmmermasse ,  welche  die  Stiitte  des  Tempels  bedeckte, 
ine  genaue  Erforschung  fast  unmöglich  machte.  Richtigere  Ansichten  Ul>er 
eine  Gestalt  brachen  sich  Bahn ,  seit  im  Jahi*e  1 80'2  auf  die  V^eranstaltun^  des 
Inn^hose  Haus  eine  Aufrüumung  der  Ruinen  Statt  gefunden  hatte ,  welche  zur 
eslstellung  des  Grundplans  ftlhrte.  Seitdem  haben  Forscher,  die  der  Stadt 
ffirgenti  selbst  angehörten,  die  Alterthumscommission  der  Insel,  endlich  fremde 
lesucher  Siciliens  um  die  Wette  unsere  Kenntniss  des  gewaltigen  Bauwerks 
lefördert. 

Vom  Centrum  der  Ecksiiule  aus  gerechnet,  beträgt  die  Lunge  des  Tempels 
|0'3,3  Palmen,  die  Breite  189,9.    Der  Boden,  auf  dem  er  stand,  war  ungleich; 
itn  Westen,  wo  er  bedeutend  niedriger  war,  sind  grosse  Substructionen  nöthig 
gewesen ,  von  denen  jetzt  aber  nur  wenig  mehr  vorhanden  ist.    Auf  den  Fun- 
damenten ruhten  5  Stufen ,  von  denen  die  fünft«  vollständig  von  einer  in  zwei 
Slrvifen  getheilten  Plinthe  bt^deckt  ist.  Hieillber  befindet  sich  noch  eine  in  ver- 
schiedene Glieder  zerfallende ,  mit  den  S<1ulen  hervortretende ,  mit  den  Wand- 
sttteken  zurückweichende  Basis ;  es  ist  so  viel  Ungewöhnliches  an  diesem  Tem- 
pel, dass  eine  Basis  bei  dorischer  Säulenordnung  nicht  weiter  auffallen  kann. 
Der  sich  über  diesen  Unterlagen  erhebende  Tempelbau  ist  aus  kleineren  Werk- 
sttlcken  so  zusammengesetzt,  dass  die  Süulen  mit  den  Mauern  durch  Stücke, 
^vlohe  beiden  zugleich  angehören,  in  engster  Verbindung  stehen.    Auf  den 
langen  Seiten  ragten  je  1 4  Süulen  ül>er  die  Hälfte  aus  dem  Mauerverbande  her- 
vor, an  der  Ostseite  7.    Von  der  Westseite  sind  nur  Spuren  der  nach  Norden 
w siehenden  Ecksüule  vorhanden.     Wie  war  nun  diese  Seite,  die  unzweifel- 
haft, abweichend  von  dem  sonstigen  Gebrauche  der  Griechen,  die  Vorderseite 
^  Gel)iiudes  war ,  angeordnet  1    Wo  war  insI)esondere  der  Eingang  ?    W^äre 
bliese  Seile  ganz  der  Ostseite  ähnlich  gewesen,  so  würden  wir.  da  das  Centrum 
von  einer  Silule  eingenommen  wird,  zwei  Eingangst hüren  statt  einer,  etwa  in 
^n  beiden  üussersten  Intercolumnien  annehmen  müssen.    Aber  die  Annahme 
fines  grossen  hellenischen  Tempels,   der  auf  allen  Seiten  von  Mauern  ein- 
fs^chlossen  ist  und  nicht  einmal  eine  unposante  Hauptthür  besitzt,  hat  doch  zu 
vielUngercilliges,  ja  Abslossendes,  als  dass  wir  uns  dalx>i  beruhigen  dürften, 
^'ir  werden  also  zur  Annahme  geführt,  dass  die  Westseite  statt  7  nur  6  Siiulen 
hatte  und  sich  an  der  Stelle  der  Mittelsüule  der  Haupteingang  befand.    Es  ent- 
^hi  durch  die  Weglassung  der  Mittelsiiule  und  der  an  beiden  Scit<;n  an  sie 
stosÄ^nden  Wände  ein  freier  Raum  von  über  49  Palmen  Breite.    Da  derselbe 
^u^iDöglich  durch  einen  einzigen  Architravbalken  bedeckt  gedacht  werden  kann. 
*odarf  auch  keine  Thürötfnung  von  dieser  Breite  angenommen  werden;  wir 
h^ben  sie  uns  vielmehr  durch  seitliche  Einfassimgen  auf  ein  geringeres,  indess 
'i«imer  noch  der  Würde  des  Gebüudt^s  entsprechendes  Mass  beschränkt   zu 
*l«iken.   Der  Durchmesser  der  äusseren  Säulen ,  deren  1 1  Kanäle  vollkommen 
*»*  Diodorischen  Schilderung  entsprechen,  beträgt  unten  1 3,6,  oben  4 1 ,4,6  Pal- 
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men;  die  im  Innern  den  Siiulen  entspreehenden  Pfeiler,  welche  nur  an  d 
Ecken  fehlen,  h<ihen  einen  Durchmesser  von  13,2  Palmen.  Es  ist  merkwUrd 
dass  die  letzteren ,  welche  mit  deu  Säulen  gerade  so  durch  gemeinschaftli< 
Werkstücke  zusammenhiiugen  ,  wie  diese  mit  den  Mauern,  dieselben  um  7,i 
Palmen  an  Höhe  übertreffen.    Natüiiich  hatten  die  Pilaster  des  MittelsohiÜ's 
Höhe  der  seitlichen  Pfeiler.    Es  ist  das  Bestreben  des  Baumeisters  unverker 
bi)r,  dem  Innern  des  gewaltigen  Tempels  die  grösslmögliche  Höhe  zu  geb 
Es  war  dieses  durch  zwei  Reihen  von  Pfeilern ,  welche  durch  Mauern  mit  ei 
ander  verbunden  waren ,  der  Länge  nach  in  drei  Schiffe  getheilt,  die,  da 
Pfeilerreihen  sich  hinter  der  dritten  und  vierten  Säule  der  Westseite  :vorai 
gesetzt,  dass  diese  nur  sechs  besass)  hinzogen,  fast  dieselbe  Breite  besass< 
die  Seitenschiffe,  je  43,8,0  Palmen,  das  Mittelschiff  49,9  zwischen  den  Pfeile 
Die  Stellung  der  einzelnen  Pfeiler  entsprach  im  Allgemeinen  derjenigen  der 
Aussenwand  tragenden;    nur   waren  die  Zwischenräume  schmäler  und 
Pfeiler  selbst  breiter  (die  ^ussersten  18,10  Palmen,  die  übrigen  1.'),öi.  An  d 
zweiten  Pfeiler  von  Westen  ging  eine  Mauer  quer  hindurch,  welche  die  gegt 
überstehenden  Pfeiler  verband  und,  mit  einer  Thür  versehen,  den  Abschli 
des  Pronaos  nach  der  Gella  zu  bildete.    Vielleicht  war  eben  so  im  Osti^n  e 
Ilintercella  gebildet,  von  deren  Mauer  jedoch  keine  Spur  mehr  existirt.    Da 
den  Tempel  umschliessenden  Wände  zwischen  den  Säulen  schwerlich  Fens 
enthielten ,  was  gegen  den  griechischen  Gebrauch  gewesen  wäre ,  so  kann  < 
Innere  desselben  nur  von  oben  sein  Licht  empfangen  haben ,  und  er  muss  < 
Hypäthros  gewesen  sein.    Natürlich  war  die  Dachöffnung  nur  über  dem  Mitt« 
schiffe ;  damit  die  Seitenschiffe  ebenfalls  Licht  erhielten ,   durften  die  Warn 
welche  die  inneren  Pfeiler  verbanden,  nicht  sehr  hoch  sein. 

Was  den  von  Diodor  erwähnten  bildlichen  Schmuck  des  Gebäudes  belrif 
so  ist  es  unmöglich ,  den  Gigantenkampf  und  die  Einnahme  von  Troja ,  welc 
sich  an  der  östlichen  und  westlichen  Halle  befinden  sollten ,  anderswo  als  i 
den  beiden  Giebelfeldern  angebracht  zu  denken ,  denn  in  den  inneren  Halli 
war  offenbar  für  solche  Werke  kein  zweckmässig  beleuchteter  Raum,  ui 
aussen  konnten  sie  nur  die  Giebel  zieren.  Von  diesen  Skulpturen  sind  no 
geringfügige  Ueberreste  erhalten. 

Dagegen  bestand,  was  Diodor  zu  erwähnen  unterlassen  hat,  die  lebe 
liefemngen  aus  dem  Mittelalter  jedoch  und  der  Anblick  der  Ruinen  selbst  zeige 
ein  Hauptschmuck  des  Innern  in  einer  Anzahl  von  Gigantenfiguren,  welche  t 
dem  Kopfe  und  den  neben  dem  Kopfe  zurückgebeugten  Armen  gewaltige  Last 
tragend  dargestellt  waren.  Aber  wo  erhoben  sich  diese  mächtigen  Träger,  < 
symbolisch  die  Bändigung  der  rohen  Naturkräfte  durch  Zeus  darstellten  1  Faa 
berichtet  nur  von  drei  Giganten,  weshalb  Politi  anfangs  den  später  von  ü 
selbst  wieder  aufgegebenen  Gedanken  aussprach ,  es  möchten  diese  drei , 
einer  Gruppe  vereinigt,  den  Architrav  der  Thür  gestützt  haben  ;  seitdem  si 
jedoch  die  Ueherresle  von  I  \  Giganten  entdeckt  worden,  und  so  muss  man 
sich  in  anderer  Weise  verlheilt  denken.  Den  meisten  Beifall  hat  in  neuerer  Z 
die  Anordnung  Cockereirs  und  Klenze's  gefunden ,  welche  die  Giganten  als  < 
Stellvertreter  der  zweiten,  obern  Säulenreihe  des  Innern,  die  bei  einem  H\T 
thralbau  anzunehmen  ist,    betrachteten.     Diese  an  sich  gefällige  Anordnu 
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^^urdc  noch  durch  zwei  Beispiele  aus  Salonichi  und  Bordeaux  belegt.  Dennoch 
erbeben  sich  bei  unserem  Tempel  ernstliche  Bedenken  dagegen.    Die  Giganten 
haben  eine  Höhe  von  29,9  Palmen.    Um  nun  so  hohe  Gestalten  über  den  Pfei- 
lern des  MittelschifTs  anbringen  zu  können ,  nahm  Cockerell  an ,  dass  diese  um 
I  0  Palmen  niedrig«^  waren  als  die  Silulen.    Wir  sahen  al)er,  dass  in^Wirklich- 
keii  die  äusseren  Pfeiler  der  Seitenschiffe  um  7  Palmen  höher  waren,  als  die 
Situlen,   und  es  ist  klar,  dass  die  inneren  Pfeilerreihen  nicht  niedriger  sein 
Vonnten  als  die»  äusseren.  Wenn  dem  so  war,  nmssten  über  Urnen  angebrachte 
Gigantenßguren  \  7  Palmen  hoher  reichen  als  Cockerell  annahm,  d.  h.  sie  üb(»r- 
riiglen  das  Dach  1    Politi  hat  zwar  in  einer  der  Tafeln  seines  Viaggiatore  in  Gir- 
äenli  dieser  Schwierigkeit  dadurch  zu  begegnen  gesucht ,  dass  er  das  Gesims 
Ulier  den  Pfeilern  kleiner  macht,  und  das  über  den  Giranten  fast  verech windend 
klein;  aber  wer  möchte  Giganten  von  5ö  Fuss  Höhe  angewendet  denken,  um 
ein  Gebalk  von  3  Fuss  Höhe  zu  tragen?  Und  wer  wird  ferner  glauben,  dass  in 
dO  gewaltiger  Höhe  frei  aufgestellte  Figuren  sich  so  lange  halten  konnten ,  als 
sie  nach  FazelFs  Bericht  sich  gehalten  haben?    Das  Gebiiude  war  unvollendet, 
als  die  Karthager  die  Sladt  erol>erten,  und  es  ist  nie  n  ollendet  worden;  über 
di'D Mittelpfeilern  angebrachte  Giganten  hinten  also,  duich  kein  Dach  im  Rücken 
^('Stutzt,   vollkonmien  frei  oder  doch  nur  an  einfache  selbst  nicht   gestützte 
Meiler  gelehnt  da  gestanden :  ist  es  denkbar,  dass  drei  von  ihnen  in  einer  Höhe 
^onelwa  100  Fuss  über  dem  Boden  achtzehn  Jahrhunderte  überdauert  haben 
S(»llten?    Wenn  man  die  mittelalterliche  Anuabe,  dass  im  Jahre  1  iOI  noch  drei 
Iji^nlen  standen ,  nicht  vei*w  erfen  w  ill ,  so  darf  man  diese  Figuren  sich  nur 
Mer  unten  stehend  denken  ,  und  dann  bleibt  kaum  etwas  Anderes  übrig ,  als 
vorauszusetzen,  dass  sie  sich  an  die  grossen  Pfeiler  des  Mitt<?lschiffes  lehnten, 
^an  findet  die  Skizze  einer  auf  diesen  (iedanken  gegillndeten  Rest<nuration  des 
Innern  des  Tempels  auf  Tafel  57  Nr.  3  des  dritten  Bandes  des  Scrra  di  Falco- 
»'hen  Werkes  nach  den  Angaben  Maggiore s  ausgeführt.     Hier  ist  es  wirklich 
fine  si'hwere  Last ,  die  getragen  werden  soll ,  und  der  Baumeister  durfte  Gi- 
?anien  dazu  wnhlen.     Es  muss  noch  erwühnt  werden ,  dass  wahrscheinlich 
luünnliche  unil  weiblidie  Figuren  abwechselnd  an  den  Pfeilern  standen ;   we- 
nigstens hat  sich  auch  ein  weiblicher  Gigantenkopf  gefunden,  und  das  Wappen 
v«m  Girgenti  —  drei  Giganten,  drei  Thürnic  tragend  —  zeigt  l>ei  Serra  di  Falco, 
^0  es  als  Vignette,  nach  einem  bei  der  Villa  Panitteri  (Kapelle  des  Phalaris)  ge- 
fundenen Relief,  steht,  eine  Frau  zwischen  zwei  Miinnem.     Die  muthmasslicho 
Höbe  des  Tem|H*ls  lüsst  sich  folgendennassen  feststellen.  Der  gesammte  Unter- 
^u  bis  zum  Beginn  der  Kanäle  an  den  Silulen  hat  nachweislich  eine  Höhe  von 
P-  l-ij:  ferner  sind  bekannt  die  Höhe  des  Frieses,  12,.'),  6  und  die  des  Kranz- 
üejimses  5,1 1,5.  Rechnen  wir  nun  die  verlorene  Rinnleiste  zu  2,4,  die  Silulen 
'weh  einer  angenommenen  Höhe  von  i^p,  Durchmesser  zu  65,3,  den  Architrav 
Uöi  \f^  niedriger  als  den  Fries  angenommen)   zu  10,4,7,  endlich  den  Giebel 
"^fh  Analogie  anderer  Tempel  zu  26, N,  so  erhalten  wir  als  Totalhöhe  p.  1 40,3,7 
"-ohne  die  Grundlage  —  der  von  Diodor -angegebenen  Höhe  von  120  Fuss 
'»fiülich  gut  entsprechend. 

In  geringer  Entfernung  vom  Tempel  des  Olympischen  Zeus  nach  Westen 
sind  die  durch  die  sicilische  Alterthumscommission  gründlich  durchforschten 
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und  erst  seitdem  genauer  bekannten  L'eberreste  des  j^ewöliiilich  den  Dioskurei 
Kastor  und  Polluv  zugeschriel^enen  Tempels.  Dieses  lk..igthum.  von  dem  di 
-.wesentlichsten  Theile  sich  in  einzelnen  Stücken  so  gut  erliallen  haben,  dass  e 
tl*'!'  Commission  möglich  gewesen  ist,  aus  antikem  Material  die  drei  Säulen  de 
nonlwestlichen  Ecke  mit  dem  dazu  gehörigen  Gebälk  und  dem  enlsprechendei 
liiel>elsttlcke  wieder  aufzurichten,  ist  ein  Hexastylos  Peripteros  mit  l'i  Säulei 
an  den  langen  Seiten,  welcher  sich  auf  drei  Stufen  erhob.  Seine  Verhältniss 
waren  etwas  kleiner  als  die  des  Junotempels.  Die  Säulen  haben  eine  llöhr  \o; 
fast  o  Durchmessern.  Es  sind  l'eberreste  eines  doppelten  ricsimses  gt-fumliii 
Beide  waren  mit  Löwenköpfen  versehen,  das  eine  tlberdies  mit  rolheti  um 
blauen  Mäandern  und  Palmetten  bemalt.  Man  kann  deswegen  den  Tempel  fü 
linen  Hypäthi^os  hallen,  dessen  innerer  Säulenstellung  die  bemalten  Stück 
-mgcliörten.  Es  ist  merkwürdig,  dass  der  obeiv  Theil  des  llauplgebälkes  vo 
;li'r  Mitte  der  horizontal  durchschnittenen  Metopen  und  Triglyphen  an,  vo 
.p:;teror,  offenbar  römischer  Arbeit  ist.  Der  Tempel  muss  iheilweise  verfalle 
iiiul  zur  Hömerzeit  in  dem  damaligen  Geschmacke  wiederhei^eslelll  sein.  E 
haben  sich  von  ihm  noch  tlrstziegelpalmelten  aus  gebrannter  Erde  und  einig 
Skulpturfragmente  erhalten. 

Südlich  von  ihm  befand  sich,  wie  die  Ausgrabungen  der  Alterthumscom 
mission  gezeigt  haben,  ein  Gebäude  von  154  p.  Länge  und  105  p.  Breite ,  da 
aus  einer  Anzahl  von  Säulenreihen  bestand.  Ihre  Ueberreste  zeiuen  dorisch 
canelirte  Säulen  griechischen  Clmrakters.  Es  kann  nur  eine  Stoa,  eine  ilalU 
gewesi*n  sein. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  Nordosten  zur  Anhöhe  nördlich  vom  sogenann 
ten  Junotempel,  so  führt  uns  eine  antike  Strasse  zu  der  in  eine  Kirche  de 
heiligen  Blasius  (S.  Biagio^.  verbauten  Ruine  des  sogenannten  Ceres-  udi 
Proserpinatempels,  der  sich  am  Rande  des  Abhanges  über  dem  Thale  de 
Akragasflusses  erhob.  Er  stand  auf  einer  eigens  für  ihn  abgeglätteten  Fläche 
ein  Tempel  in  Anten,  eine  einfache  Cella  mit  einer  Vorhalle,  in  der  zwischei 
den  Anten  zwei  Säulen  standen.  Die  Substructionen  sind  fast  vollständig  er- 
halten;  die  Cellamauer,  die  auf  drei  Stufen  ruht .  ist  bis  zur  Höhe  von  etwi 
2S  Palmen  antik.  Vom  Gesims  und  den  Säulen  exislirt  Nichts  mehr.  Die  Ost- 
seite ist  jetzt  zur  Apsis  der  Kirche  geworden ,  die  Westseite  zum  Eingang 
Dürften  wir  in  diesem,  wahrscheinlich  noch  dem  fünften  Jahrhundert  vor  Chr 
angehörigen  Tempel,  der  für  einen  Ceres-  oder  Proserpina Icmpel  zu  klein  er 
scheint,  ein  Ueiligthum  des  Flussgottes  Akragas,  auf  dessen  Gewässer  er  her 
abschaute,  vernmlhen? 

Von  ähnlichem  Charakter,  nur  noch  kleiner,  war  der  wohl  mit  Recht  der 
Asklepios_;zugeschriel)ene  Tempel,  der  üb<»r  eine  halbe  Millie  südlich  von  de 
Siadt  in  der  Ebene  über  einem  Stylobat  von  vier  Stufen  sich  erhebt.  Er  wa 
doppelt  in  Anten ,  denn  auch  das  Posticum  endigte  in  dieser  Weise.  Iliervo 
sind  noch  die  zwei  Silulen ,  mit  dem  Pilaster  der  Nordecke  durch  Mauern  ver 
bunden,  bis  zu  einer  Höhe  \on  U?  Fuss  erhalten.  Von  den  beiden  Cellamauer 
steht  noch  das  Meiste,  von  der  Facade  die  südliche  Ante.  Zu  beiden  Seiten  de 
Einganges  sind  Spuren  \on  lieppen.  Von  den  Kapitalen  und  dem  Gesims  i:: 
Nichts  übriiz. 
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In  dem  heutigen  (lirgenli  ist  die  Kirelie  S.  Miiria  de"  Cirt^ei  unfern  der 
Kathedrale  auf  den  Trümmern  eines  alten  griechis<*hen  Tempi'ls  erbaut.  M:m^ 
slfhtdaiiD  den  Tempel  des  Zeus  Polieus,  den  die  Geschichte  des  Phalaris  !**- 
rühmt  gemacht  hat.  Die  Ueb«»rreste  l)eslelien  aus  Stufen  an  der  Nordseile,  auf 
ihnen  sich  die  Hälften  von  acht  dorischen  Säulen  erheln^n,  ileren  Durch messi*r 
i.l0,6  Palmen,  deren  Intercoluninien  0,0,  t  p.  betrafen,  aus  einem  Theil  des 
südlichen  Unterbaues  und  wenigen  Bruchsltleken  vom  Gel>älk.  Es  ist  \v(»ni.n- 
Monsso  viel  ersichtlich,  dass  der  Tempel  ein  llexastylos  Peripleros  war,  und 
liasseraus  ziemlich  alter  Zeit  herstanmit.  Ausserdem  steht  aber  auch  ftst. 
•lass  die  Kathedrale  selbst  sich  an  der  Stätte  eines  antiken  Tempels  •  '»  ! 
Wir  siml  daher  geneigt,  diesen  der  Uauptgottheit,  dem  Zeus  Polieus,  zu7u\\<  >«ij; 
iLinn  wäre  S.  Maria  de'  (ireci  der  Alhenelempel  dcT  Burg. 

Endlich  wird  noch  der  berühmte  Tempel ,  der  die  Reisenden  nach  di»r 
Stalle  des  alten  Segesta  hinzieht,  herkömmlich  in  dii*  Periode  gesetzt,  mit 
der  wir  uns  jetzt  beschäftigen.  Er  erhebt  sich  auf  einem  circa  358  C4annen 
^^estlich  von  der  eigentlichen  Stadt  gelegenen  Hügc»! ,  am  Hände  einer  tiefen 
Schlucht,  die  von  dem  Bache  Pispisa  durchströmt  w'ud.  Da  der  Tempel  nach 
ilem  |:riechisch<*n  (iebrauche  von  Osten  nach  Westen  firrichlet  isl ,  so  lag  sein 
Kmiüin;;  der  Stadt  gegenübt»r.  Auf  vier  hohen  Slul'en  ruhl  der  Perist  vi  von 
•^'''  liorischen  Säulen ,  von  denen  die  schmalen  Seiten  je  0 ,  die  Langseiten  je 
I  i  haben.  Länge  und  Breite  dieses  Tempels  übertn^tren  die  des  Junotem|K'ls 
vonAkragfis  um  die  Hälfte.  Die  Säulen  haben  eine  Höhe  von  fast  5  Durch- 
"lessorn,  das  Gebälk  ist  leicht;  es  hat  etwa  V-,  der  Säulenhöhe.  Während 
«iii*  Silulen  aus  ungewöhnlich  vielen  (10 — 13}  Trommeln  bestehen  (z.  B. 
im  Vergh'ich  mit  den  seliiiunlischcn  Tempeln) ,  sind  dagegen  die  Architrav- 
slüde  ^on  gewalliger  Länge,  denn  sie  überspannen  jedesmal  zwei  Inter- 
«■'^lumnien.  Der  Stein,  aus  N\elchem  der  Tempel  gebaut  ist,  der  Kalkstein  der 
lesend,  hat  im  Laufe  der  Zeit  eine  prächtige  braune  Färbung  angenonnnen,  im 
Uhriiicn  alK»r  dem  Einflüsse  der  Witterung  kräftigen  Wid<»rsland  entgegrn- 
ift'Si'tzl,  und  so  kommt  es ,  dass,  was  von  ihm  überhaupt  vollendet  wurde, 
i'mshl  niit  GelKilk  und  (liebelfeldern,  auch  jetzt  noch  ziemlich  wohl  erhalten 
d.'isl«hl. 

Denn  es  ist  eine  allerdings  erst  geg<'n  das  Ende  des  vorigen  JahrhundtTls 
»•rkitnnte  Thatsache,  dass  der  Tempel  von  Segesta  niemals  fertig  wurde.  Dies 
j^eht  hervor  zunächst  aus  d«'n  zapl'enarligen  Ei  höhungen  von  rauher  ObtMiläche, 
^^Hrhe  die  Steine  des  (irundbaues  d«'r  Tempelslufen  zeigen.  Diese  Zapfen 
l^"üiik*n  ihrer  rohen  Form  wegen  nicht  als  Zierralh  dien«'n  sollen ;  der  Stein- 
hiiuor  halle  sie  zum  lk»hufe  der  Erleichterung  des  Transportes  der  Blöcke  aus- 
r»*s|wrl,  und  sie  sollten  nach  der  Zusammenfögung  dcr.selben  entfernt  werden, 
^^ie  di«^  an  der  untersten  Stufe  auch  bereits  geschehen  ist.  Es  ist  zweitens  di(» 
IktsU«  Stufe ,  auf  der  sich  die  Säulen  erheben,  noch  nicht  überall  vollendel ; 
'  lir , in  der  Nordseite  isl  sii*  fertig;  an  den  übrigen  fehlt  sie  grösstenlheils  in 
''<*D  Zwischenräumen  der  Säulen.  So  kommt  es,  dass  diese  Basen  zu  haben 
'^''Wnen,  was  bekannllich  dem  dorischen  Stile  nicht  eigen  isl,  und  was  über- 
'li<>  durch  den  Zustand  der  Nordseite  als  niciil  beabsiditigt  nachgewiesen 
^^inl.    SiHlann  sind  die  Säulen  glatt,  uncanelirt :   es  sind  nur  die  beiden  Ein- 
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kehlungen,  ausgearbeitet,  aber  weder  die  Canelirung  oben  und  unten  bt'- 
gonnen,  noch  auch,  wie  wir  dies  in  Selinus  fanden,  die  runde  Oberflilche 
zu  Facett<>n  umgewandelt.  Femer  fehlen  in  dem  Gebalk  alle  Löcher,  weiche 
die  Balken  des  Daches  hatten  aufnehmen  sollen.  Endlich  ist  das  Innere  ein 
vollkommen  leerer  Raum.  Keine  Spur  einer  Gella  ist  zu  entdecken,  kein 
UebcMTesl  einer  Pflasterung  des  Bodens;  denn  einige  Steine,  die  man  dort 
gefunden  hat,  scheinen  weder  zu  dem  einen,  noch  zu  dem  andern  dieser 
Zwecke  gedient  haben  zu  können. 

Man  hat  angenonmien,  dass  es  entweder  der  von  den  Segestanem  veran- 
lasste grosse  Athenische  Krieg  oder  der  Einbruch  der  Karthager  im  Jahre  i09 
vor  Chr.  war ,  welcher  mit  dem  Wohlstande  der  Segestaner  auch  ihrer  Bau- 
thätigkeit  ein  Ende  machte.  Ein  viel  wichtigerer  Abschnitt  in  der  Geschichte 
der  Stadt,  als  jene  Begebenheiten  ist  jedoch  die  Zei*störung  von  Segesta  durch 
Agathoklcs  im  Jahre  307  v.  Chr.  Nun  finde  ich  nicht,  dass  der  Tempel  sichere 
Spuren  seines  Entstehens  im  fünften  Jahrhundert  an  sich  tragt,  und  ich  glaube 
deshalb,  dass  man  ihn  mit  demselben  Rechte  in  das  Jahrhundert  versetzen 
könnte,  das  jener  Katastrophe  voraufging. 

Welcher  Gottheit  er  geweiht  war,  ist  nicht  mehr  zu  entscheiden.  Man  hat 
der  Reihe  nach  an  alle  in  der  Geschichte  von  Segesta  vorkommenden  Kulte 
gedacht,  ohne  für  einen  derselben  bestimmte  Anknüpfungspunkte  finden  zu 
können ;  schwerlich  wird  auch  ein  unvollendeter  Tempel  in  der  Geschichte?  der 
Stadt  von  Bedeutung  sein.  Er  beweist,  dass  die  Segestaner,  als  sie  ihn  bauten, 
eine  rein  hellenische  Bildung  angenommen  halten. 

Hier  mag  ausser  dem  Tempel  von  Gela,  von  dessen  allein  noch  übriger 
Säule  früher  die  Rede  gewesen  ist ,  noch  des  Tempels  Er\vahnung  geschehen, 
der  in  der  Ebene  westlich  vom  Himeraflusse  im  Norden  der  Sl^dt  Himera  nahe 
dem  Meere  in  noch  wenig  aufgedeckten  Ueberresten  vorhanden  ist.  Es  ist  ein 
dorisches  Bauwerk,  dessen  Säulen  etwa  die  Masse  derjenigen  des  Juno-  und 
Concordientempels  in  Akragas  haben,  und  wovon  prachtige  Bruchstücke,  z.  B. 
schöne  Löwenköpfe,  gegenwartig  im  Museum  zu  Palermo  sind. 

In  diese  Zeit  dürfen  wir  auch  die  zwei  merkwürdigen  Marmorsarkophago 
setzen,  die  1695  und  17^5  in  Cannita  bei  Palermo  gefunden  sind  und  sich  jetzt 
ebenfalls  im  Museum  zu  Palermo  befinden.  Ihre  Umrisse  entsprechen  der  Ge- 
stalt des  menschlichen  Körpers  mit  fest  angelegten  Armen  und  geschlossenen 
Beinen.  Die  Deckel  sind  zu  weiblichen  Gestalten  ausgearbeitet.  Auf  dem  zuerst 
gefundenen  sind  nur  der  Kopf  n)it  den  welligen,  über  die  Biiist  herunterfallen- 
den Ilaaren,  die  fast  ganz  entblösslen,  gerade  herunterhangenden  Arme  und 
die  Füsse  sichtbar;  das  Ucbrige  bedeckt  das  nicht  mehr  deutlich  hervortretende 
Gewand.  Der  zweite  zeigt  eine  mit  lang  herabhangendem  Gewände  und  dar- 
über mit  einem  kurzen  Mantel  bekleidete  Figur,  deren  rechter  Arm  gestreckt 
ist,  während  der  etwas  gebogene  linke  ein  kleines  Fiaschchen  halt;  den  Kopf 
hüllt  hinten  ein  Tuch  ein,  unter  welchem  welliges  Haar  über  die  Brust  ßillt, 
\>iihn»n(l  das  über  der  Stirn  und  neben  den  Schlafen  befmdliche  stark  hervor- 
tritt. Die  Züge  dieser  Figur  sind  roher  als  die  der  ersten ;  die  Gestalt  hat  etwa 
4 ',2  Kopflangen,  wahrend  bei  jener  das  Verhaltniss  1)^2  betrügt.  Die  Form  der 
Sarkophage  erinnert  an  die  ägyptischen  Mumienkasten,  doch  sind  ganz  ähnliche 
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Marmorsarkophage  mit  Figurendeckeln  in  Phönicien  gefunden  worden.  Die  in 
Cannita  entdeckten  verrathen  jedoch  durch  den  Charakter  der  Skulpturen  den 
Einfluss  der  hellenischen  Kunst  und  können  doshalb  keinenfalls  vor  die  Epoche 
der  karthagischen  Herrschaft  in  Sicilien  gesetzt  werden. 

Von  sicilischen  Künstlern  wird  in  dieser  Zeit  nur  einer  genannt,  der  von 
PKnius  erwähnte  Himeräer  Demophilus,  Lehrer  des  Zeuxis.  Nun  erzilhlt  Plinius 
weiterhin,  dass  Damophilus  und  Gorgasus,  Bildner  und  Maler,  den  Tempel  der 
Ceres  am  Circus  Maximus  in  Rom  mit  Werken  schmtlckten ,  welche  beiden  ge- 
nannten Künsten  angehörton.  Der  Tempel  wurde  493  vor  Chr.  eingeweiht, 
nachdem  er  drei  Jahre  vorher  vom  Diclalor  A.  Poslhumius  gelobt  worden  war. 
Wenn  nun  die  Werke  des  Damophilus  und  dos  Gorgasus  im  Jahre  493  bereits 
fertig  waren,  so  könnte  das  sonst  Wahrscheinliche  nicht  angenommen  werden, 
dass  nämlich  dieser  Damophilus  mit  dem  Lehrer  des  Zeuxis  eine  und  dieselbe 
Person  war.  Vielleicht  wurde  aber  der  Schmuck  erst  spilter  dem  Tempel  hin- 
zugefügt. War  übrigens  der  Genosse  des  Gorgasus  von  dem  Lehrer  des  Zeuxis 
verschieden ,  so  ist  es  dennoch  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  er  aus  Sicilien 
stammte,  das,  wie  \%ir  sahen,  zur  Zeit  der  Deinomeniden  bereits  in  Verbindung 
mit  Rom  stand. 

Hier  wäre  noch  von  den  dem  fünften  Jahrhundert  angehörigen  sicilischen 
Münzen  zu  sprechen,  von  denen  manche,  wie  wir  sahen,  mit  ziemlicher  Sicher- 
heil dieser  Zeit  zugeschrieben  werden  können.  Aber  das  hiesso  mitten  in  eine 
Zeit  der  Entwicklung,  des  Uebergangs  hineingreifen  und  unmögliche  Grenzlinien 
ziehen  wollen.  Wir  werden  im  vierten  Jahrhundert  die  Kunst  in  der  Verferti- 
gung der  Münzstempel  ihre  schönsten  Triumphe  feiern  sehen ;  die  Betrachtung 
der  nächsten  Vorstufen,  welche  zu  dieser  Höhe  führten ,  wird  am  besten  eben- 
falls dann  Statt  finden. 

Ebenso  wenig  kann  ich  hier  eingehend  von  den  bemalten  Vasen  reden,  in 
denen  die  Kunst  um  das  Jahr  420  schon  den  Gipfel  erreicht  hatte.    Es  ist  nicht 
nachweisbar,  dass,  wie  viele  auch  in  Sicilien  gefunden  sein  mögen,  sie  auf 
dieser  Insel  selbst  verfertigt  zu  werden  pflegten.  Sie  haben  offen  bar  einen  sehr 
Mieblen  Handelsartikel  ausgemacht.    Wenn  nun  angenommen  wird ,  dass  die 
ülleslen  Vasen  —  schwärzliche  Figuren  auf  blassgelbem  Grunde,  hüufig  Thier- 
geslalten  darstellend,  —  einer  Kunstübung  angehören,  welche  einen  durch  die 
Ph($nicier  vermittelten  asiatischen  Einfluss  verrath,  und  dass  die  Inseln  Kypros 
und  Tbera  Stationen  dieser  Vermittlung  waren,  so  fällt  bei  den  vielfachen  Be- 
ziehungen zwischen  Thera  und  Sicilien  —  man  denke  nur  an  die  Emmeniden  — 
die  Erklärung  ihres  Vorkommens  gerade  auf  unserer  Insel  nicht  schwer.  Spilter 
scheinen  die  bemalten  Gefiisse  hauptsächlich  an  zwei  Orten,  anfangs  in  Korinth 
und  sodann  in  Athen,  fabricirt  worden  zu  sein,  und  mit  diesen  beiden  Studien 
standen  die  sicilischen  Kolonien  in  lebhaftestem  Verkehr.    Vasen  der  nächsten 
klasse  —  schwarze  Figuren  auf  rothem  Grunde  —  schliessen  sich  mit  der  Ihm 
ihnen  beobachteten  Eigenthümlichkeit ,  Details  mit  dunklerem  Roth  oder  Weiss 
—  dies  besonders  für  die  nackten  Theile  der  Frauen  —  auszuzeichnen ,   der 
gleichzeitigen  polychromen  Skulptur  an ;  ein  vollkommenes  Seitenstück  bilden 
die  selinuntischen  Metopen  des  Tempels  E  mit  ihrer  Anwendung  des  Marmors, 
hie  dritte  Klasse  —  rothe  Figuren  auf  ghinzend  schwarzem  Grunde  —  kommt 
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ebenfalls  schon  um  den  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  —  Ol.  74  —  > 
Vielleicht  gehört  deren  zweite  Unterabtheilung ,  die  Vasen  schönen  Stils  v 
fassend,  wo  auf  zierlichen  Gefässen  weniger  als  früher  bekleidete  Figuren 
naturgemliss  angeordneten^  Haar  dargestellt  werden ,  ebenfalls  schon  unst 
Zeit  an. 

Dagegen  hat  Sicilien ,  wie  untrügliche  Spuren  beweisen ,  die  auf  seir 
Boden  gefundenen  Thonarbeiten  anderer  Art,  Ziegel ,  Lampen,  architektonis 
Verzierungen,  Reliefs,  Figuren,  durch  eigene  Künstler  und  Handwerker 
eigenen  Fabriken  hervorgebracht. 

Wir  sind  jetzt  am  Ende  eines  Abschnittes  reicher,  friedlicher  Entwickli 
angekommen :  nun  brechen  furchtbare  Kriege  über  die  Insel  herein ,  die 
fremden  Feinden  und  einbeimischen  Tyrannen  gleich  sehr  geschädigt  und 
quält  wird.     Sind  doch  von  den  so  eben  geschilderten  Tempeln  gerade 
grössten  niemals  vollendet  worden !  Von  jetzt  an  bekommt  die  Geschichte  S 
liens,  das  mehr  und  mehr  der  Schauplatz  welthistorischer  Begebenheiten  w 
selbst  den  Chai'akter  der  Weltgeschichte,   in  der  Krieg  und  Schlachten  nur 
viel  Raum  in  Anspruch  nehmen. 


Anhang« 


I. 

Uebersicht  der  antiken  nnd  modernen  Bearbeitangen  der 
lieschiehte  des  alten  Siciliens  oder  einzelner  Theile  derselben  in 

historischer  Folge. 

Alterthum  iQuellen,. 

Vergl.  im  Allgem.  Bninet  de  Preale,  Recherches  sur  les  Etablissements  des  Grecs  en 
«Wie.  Par.  IS45.  8.  p.  1— 58  (cit.  Br.  de  Pr.)  und  J.  F.  Böttcher,  Pi-aefationes  üb.  de 
nbos Sttecus.  apud  Livium  et  Piutarchum.  Dresd.  1838.  h.  —  Wichtige  Sammlungen: 
Fngmenta  Historicorum  Graecorum,  coli.  C.  Müller.  IV  voll.  gr.  8.  Par.  Didot  1S41- 
^t  ieh  cit.  M)  und  Geographi  Graeci  minores,  rec.  C.  MUller,  bis  jetzt  II  voll,  mit  Atlas. 
hr.Did.  1855.  61  (cit.  M  G). 

Die  Sammlung  und  Bearbeitung  des  urkundlichen  Geschichtsmaterials  durch  die  Ge- 
lekichtsehreiber  begann  für  Sicilien  wie  für  Griechenland  überhaupt  erst  mehr  als  zwei 
Jakriiimderto  nach  der  Gründung  der  griechischen  Kolonien  auf  der  Insel.  Von  den 
logographen  hat  bereits  einer  der  ältesten  sich  speciell  mit  Sicilieu  beschäftigt :  Hippy  s 
UiRhegion,  der  zur  Zeit  der  Perserkriege  lebte,  nach  Suidas  tjqwjos  IfyQaipe  ras  2tx(Xt- 
M;  TMt£jf ;,  und  von  dem  Stxikixmv  ßißUn  i  erwähnt  werden,  woraus  Myes  einen  Auszug 
»teilte.  Vgl.  MIl,  13-15. 

Hekataios  und  Hellanikos,  über  welche  M  I,  IX-XVI  und  1— ai,  sowie  XXIII 
-XXXIII  und  45—59,  bieten  nur  geringe  Ausbeute ;  von  grösserer  Wichtigkeit  ist  Ho- 
rodotos,  der  Tielleicht  Sicilien  selbst  besuchte  (er  sagt  VII,  165:  Uytrat  dh  xak  raJe 
rn  rivr  fv  £tx(k£Q  oltnifi^vtav)  und  in  lebendiger  Weise  einzelne  Theile  der  Siciliscben 
Otaehiehte  behandelt  hat.  Die  Hauptstellen  sind:  V,  43-47 ;  VI,  17.  22—25;  VII,  153 
-176. 

Uerodot's  Zeitgenosse  Antiochos  von  Syrakus  ist  unter  den  Einheimischen  der 
tttte  Schriftsteller,  der  die  ^.'ixtXttojiJtc  avyyQUff'i^t'  (Paus.  X,  11,2)  zum  Gegenstände 
^  besonderen  Werkes  gemacht  hat,  das  von  Späteren  viel  benutzt  ist.  £s  ging  in 
«B&ehem  von  der  Zeit  des  Kokalos  bis  zur  89.  Ol.  Vgl.  M  I,  XLV  und  181—84.  In  fr.  1 
D-  Htl.  I,  22)  würde  ich  für  aTQartüv  vorschlagen  ^ixikov.  Vgl.  unten  Pausanias. 

Die  nächste  und  eine  der  werthvollsten  Quellen  für  die  Sicilische  Geschichte  bildet 
'^knkydides.  Seine  Klarheit,  Lebendigkeit,  Unparteilichkeit  geben,  wie  dem  ganzen 
^«rke,  so  dem  vielleicht  glänzendsten  llieile  desselben,  dem  6.  und  7.  Buche,  welche 
<^  (ootsen  Feldzug  der  Athener  nach  Syrakus  schildern,  einen  unschätzbaren  Werth. 
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Ob  er  selbst  in  Sicilien  war,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Sehr  wichtig  sind  seine  Nachriph- 
ton  über  die  Kolonisation  Siciliens,  die  R.  W.  RHiger  in  seinen  Analekten,  Bert.  s.  a. 
S.  4S  als  auf  persönlicher  Erkundigung  an  Ort  und  Stelle  beruhend  ansieht.  Seine  Be- 
merkungen über  die  Liparischen  Inseln  (ITT,  88)  stimmen  genau  mit  den  von  Pausaniu 
(X,  11,  4),  wahrscheinlich  Antiochos  entnommenen  iiberein;  seine  Erwähnung  von  Pho- 
kiem  in  Sicilien  (VI,  2)  lässt  sich  mit  Paus.  V,  25,  6  vergleichen,  wo  auch  vielleicht  An- 
tiochos benutzt  ist,  so  dass  man  seinen  Bericht  über  die  Kolonisation  Siciliens  mit  Nie- 
buhr  als  aus  Antiochos  entlehnt  ansehen  könnte ;  vgl.  dagegen  unten  über  die  Gründung 
von  Zankle  und  die  Nachricht  über  die  Herkunft  der  Sikaner  bei  Thuk.  VI,  2  mit  Paus. 
V,  25,  6. 

In  den  Hellenicis  des  Xenophon  wird  bei  mehreren  Gelegenheiten  des  Antheiles 
der  sicilisclicn  Griechen  an  den  Vorfällen  des  letzten  Theiles  des  Peloponnesischen  Krie- 
ges und  an  den  späteren  Ereignissen  gedacht.  Aber  die  betreffenden  Stellen  sind  theib 
späterer  Zusatz,  theils  entstellt :  sie  beweisen  nicht  flir  die  Zeitbestimmung,  in  der  sie 
von  Diodor  abweichen.  Vgl.  £.  Völkerling  de  rebus  Sioulis  ab  Athen,  oxped.  usqne  ad 
prior,  belli  Punici  finem  gestis.  Berol.  IbGS.  8.  p.  10 — 15,  wo  die  einschlägigen  Fo^ 
Bchungen  zusammengefasst  sind. 

Sehr  wenig  wissen  wir  von  Hormeias  ansMethymna,  dessen  I^ixeltxwv  auvre^ii 
(Diod.  XV,  37)  10,  nach  anderer  Eintheilung  12  Bücher  enthielt,  und  bis  Ol.  101  {37li 
v.  Chr.)  ging,  lieber  ihn  M  II,  SO.  Sl.  Die  Meinung  Br.  de  Pr.  S.  13,  der  von  Diodor 
nicht  erwähnte  Anfang  der  Geschichte  des  U.  möchte  in  eine  Zeit  fallen,  aus  der  die  Dar- 
stellung Diodor*s  verloren  ist,  lässt  sich  nur  dann  mit  der  Tliafsache  vereinigen,  da» 
{nach  fr.  1)  eine  Bcgolunihcit  des  J.  404  im  dritten  Buche  st^nd,  wenn  wir  annehmen, 
dass  die  ersten  zwei  Bücher  ganz  kurz  die  ältere  Zeit,  die  übrigen  aiisfiihrlich  die  (ie- 
schichte  des  älteren  Diouys  behandelten,  die  H.  fVoilich  nicht  bis  zum  Tode  des  l'}-ramieB 
verfolgte. 

Dies  blieb  dem  P h  i  1  i  s  to  s  vorbehalten,  der  als  naher  Verwandter  des  Diouys  (lele 
genheit  hatte,  Materialien  für  eine  Geschichte  Siciliens  zu  sammeln.  Seine  2'ixflixa  üb- 
fassteu  in  1 1  Büchern  einen  Zeitraum  von  mehr  als  S  Jahrhunderten,  von  der  Zeit  vor 
dem  Trojanischen  Kriege  bis  zum  1'ode  des  älteren  Dionys.  In  2  weiteren  Büchern  hatte 
Pli.  noch  die  5  ersten  Jahre  der  Uegierung  tles  jüngeren  Dionys  behandelt.  Das  Werk 
blieb  unvollendet.  Die  sämmtlichen  13  Bücher  worden  lioi  den  Alten  mit  fortlaufende! 
Z:ihlcn  angeitihrt,  und  Suidas  legt  ihm  niQiJiowaiov  rov  rvQtirrov  ßißUn  ?'  liei,  d.h.  die 
4  letzten  des  Hauptwerkes  nebst  den  2  über  den  jüngeren  Dionys.  Nach  Massgabe  der 
Fragmente  handelte  Ph.  im  ersten  Buche  vtm  den  Ureinwohnern  der  Insel;  im  t.sm 
der  Urgeschichte  der  griechischen  Kolonien  daselbst;  im  3.  erzählte  er  die  Geschichte 
Gelon's  (die  nach  Schubring,  Umwander.  des  Megar.  Meerbusens  in  Ztsclir.  f.  allg.  Enh 
knnde.  N.  F.  XVII,  S.  455  auch  noch  in  das  4.  Buch  übergriff,  wegen  der  Erwäbauaf 
von  Megara  in  fr.  22) ;  im  4.  die  des  Hieron  und  Thrasybulos;  das  5.  umfasste  die  Sebiek- 
sale  Siciliens  bis  zum  Kriege  mit  Athen;  das  0.  diesen  Krieg  selbst,  und  das  7.  die  in 
folgenden  Begebenheiten  bis  zum  Untergange  von  Akragas  durch  die  Karthager,  leh 
bemerke  noch,  dass  in  fr.  2S  bei  M  (der  I,  XLV— XLIX  und  lb5— 192  von  Phil,  handelt) 
das  Wort  ntQiarQmuttTfe  als  ein  selteneres  aus  dem  G.  Buche  des  Phil,  von  Poll.  X. -IS 
citirt  wird.  Da  es  nun  bei  Diod.  XIII,  84  in  der  Schilderung  des  Luxus  der  Akragas- 
tiner  vorkommt,  so  könnte  man  diese  als  aus  Phil,  entlehnt  betrachten ;  doch  wäre  datf 
allerdings  bei  Pollux  tß*f6ujj  statt  ^xrij  zu  lesen. —  Ueber  den  Werth  des  Philist.  Werkei 
als  Geschichtsquelle  ist  nur  das  allgemeine  Urtheil  möglich,  dass,  wenn  Ph.  imnerfaii 
für  die  älteren  Zeit^Mi  rechtschaffen  geforscht  haben  mag,  er  doch  für  die  Geschichte  sei- 
nes Verwandten  nur  ein  einseitiger  Zeuge  war.  Nach  Paus.  I,  13,  9  hat  er  rüir  Jiorv 
aiov  Tit  ai'oaitotnxtt  verschwiegen.  Auf  die  (lesfaltung  der  Geschichte  des  Dionys  ksos 
dies  jedoch  gegenwärtig  keinen  Einflnss  mehr  hal>en,  da  die  Tradition  über  den  lyrannea 


ThukydidcB  -  Athanas.  309 

dsrrh  spätere  «Schriftsteller,  besonders  durch  Timaios,  in  eine  f^anz  verschiedene  Baho 
|:eteitet  worden  ist.  Dagegen  ist  er  wahrscheinlich  fiir  die  Kriegsthaten  des  Dionys  ein 
isuter,  von  Späteren,  wie  von  Timaios  und  vielleicht  von  Diodor,  benutzter  Gewährs- 


Des  PhilistoB  Fortsetzer  war  der  Syrakusaner  Athanas,  der  in  13  Büchern  2ix«Jli- 
jwr  hauptsächlich  die  'l'haten  Dion's  erzählte.    Das  erste  Buch  unifasste  als  Einleitung 
die  Zeit,  welche  von  dem  Schlüsse  des  Philist.  Werkes  IM\2)  bis  zur  bewaffneten  KUck- 
kfhrdes  verbannten  Dion  nach  Sicilien  (-iöT)  verflossen  war.  Dies  ergiebt  sich  aus  Diod. 
XV,  !M:  ftit^  J^  av)'yQntf^tov  \4ifai'ni  o  ^v(tHXovaiog  itav  nc(i)  .tüora  7i(ia^ftoy  ivttvSty 
■Ol.  lOl,  3  =  3(i2  v.Chr.)  uQ^dfitvos,  fyQn^tt  fth  ßtßkiovg  XQtqxaidfxa,  nooguvilußi  Ji  xa\ 
nrayfHttfor  xv^rof  ireSi'  firi<  ano  ri}f  *t*iXCajov  awjtt^ciog  /»•  fii^  ß^ß^V  ***^  JitHytav  lag 
'fil^'f  if^  xnfalttioig  ovit/ij  trjv  iaTO(t{(tv  f:ioirjatr.    liier  hatte  Heyne  de  fontt.  Diod. 
p.LXXX\^ed.  Bip.  gemeint,  der  Haupttheil  der  Geschichte  des  Ath.,  der  von  Dion 
badehide,  habe  mit  dem  J.  362  begonnen,  die  7  in  der  Einleitung  geschilderten  Jahre 
BttMteD  früher  fallen  und  wären  die  vom  l'ode  des  älteren  Dionys  3B8— 362.   Hiergegen 
frfaehen  sich  jedoch  zwei  Bedenken.    Erstens  fällt  der  Tod  des  älteren  Dionys  wahr- 
•(beinlich  in  die  erste  Hälfte  des  J.  307,  sodass  von  da  bis  362  keine  7  Jahre  mehr  übrig 
Mribei;  ond  zweitens  war  diese  Zeit  nach  Diodor's  eigenem  Zeugniss  (XV,  hl),  nicht 
vyonijos,  da  Philistos  die  5  ersten  Jahre  der  Regierung  des  jüngeren  Dionys  in  2  Bü- 
(brm  lichandelt  hatte.    Deswegen  hat  Böttcher  de  reb.  Syrac.  Dresd.  ls3fi.  8.  p.  14.  15 
die  Meinung  aufgestellt,  es  roOchte  das  Hauptwerk  des  Philistos  unvollendet  geblieben 
sdn.  sodass  eine  Lücke  von  7  Jahren  zwischen  dem  Ausgange  dieses  Werkes  uud  dem 
ADfiDge  desjenigen  über  tlen  jüngeren  Dionys  entstanden  wäre ;  diese  Lücke  habe  dann 
Atbauas  durch  sein  erstes  Buch  ausgefüllt.    Hiergegen  hat  dann  J.  F.  J.  Anioldt  de 
AthsDa  rerum  Siculanim  scriptore.  Oumb.  1H46.   4.  geltend  gemacht  (p.  11)»  dass  sich 
krine  Spur  einer  solchen  Unvollständigkeit  des  Philist.  Hauptwerkes  nachweisen  lasse ; 
iaOvgenthcil  aus  dem  Umstände,  dass  nach  Theon  Progynin.  2,  11  (fr.  12  M.)  Phil,  das 
Uiebenbegängniss  des  älteren  Dionys  beschrieben  hat,  zu  schliessen  sei,  dass  sein  Haupt- 
werk den  Tod  des  T3rrannen  behandelte,  mithin  nicht  unvollendet  blieb.  So  kommt  denn 
An.  IQ  dem  berechtigten  Schlüsse,  dass  Ath.  auch  in  seiner  Einleitung  nicht  hinter  das 
J-  Mi2  lorUckgegangen  ist,  sondern  bei  diesem  begonnen  und  im  1 .  Buche  mehrere  Jahre 
ZDMmmengefasst ,  vom  2.  an  die  Begebenheiten  ausführlicher  dargestellt  hat,  was  da- 
direh  noch  wahrscheinlicher  wird,  dass  eben  mit  dem  J.  362  das  Werk  des  Philistos  auf- 
arte.  Wenn  nun  Amoldt,  dem  citirten  Diodorischen  Texte  entsprechend,  weiter  an- 
iiBDt,  dass  das  erste  einleitende  Buch  des  Athanas,  7  Jahre  umfassend,  sich  bis  zum 
J.  35S  erstreckt  habe,  so  wird  das  aus  folgendem  Grunde  nicht  möglich  sein.    Das  Werk 
dei  Ath.  behandelte  die  Geschichte  Dion's;  wie  kann  da  die  ausführliche  Erzählung  erst 
^beginnen,  da  doch  schon  3r)7  Dion  als  Sieger  in  Syrakus  einzieht?  Amoldt  hat  das 
(Jevicht  dieses  Einwurfes  selbst  erkannt,  aber  ihm  durch  die  Bemerkung  begegnen  zu 
kdanen  geglaubt,  dass  ja  Diodor  selbst  (XV,  73)  die  Herrschaft  des  jüngeren  Dionys  bis 
meiner  Vertreibung  im  J.  3.55  rechne,  also  auch  wohl  Athauas  Dion's  ausfÜhriiche  Ge- 
Mkiehte  erat  355  habe  beginnen  können.    Es  kommt  jedoch  hier  nicht  darauf  an,  wie 
vett  man  die  Regierungszeit  des  Dionys  rechnen  dürfe.    Wenn  Jemand  sich  vornahm, 
dielhateo  Dion's  ausführlich  zu  schildern,  so  konnte  er  nicht  das,  was  Dion  vor  dem 
Ablage  des  Dionys  that,  und  was  viel  wichtiger  war  als  das,  was  er  nach  demselben 
uifBhrte,  in  die  Einleitung  verweisen,  um  dünn  im  Hauptwerke  Nichts  weiter  als  den 
Ukfichcn  Ausgang  des  Helden  zu  erzählen.    Wir  werden  somit  offenbar,  unter  Bei- 
brhaltang  der  von  Amoldt  vertheidigten  Erklämng  der  Stelle  Diodor's  XV.  IM,  daselbst 
fUririra  ?{  oder  t^itc  lesen  müssen.    Dann  geht  das  einleitende  Buch  des  Athanas,  wie 
oben  angegeben,  von  362—57  ;  es  erstreckt  sich  nur  über  die  Vorbereitungen  zum  Auf- 
treten Dion  f  in  Sicilien ;  and  mit  diesem  selbst  beginnt  der  eigentliche  Haupttheil  des 
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Werkes.  —  Vgl.  M  II,  81— S3  und  IV,  625,  hier  nach  der  angeführten  Schrift  von 
Amoldt. 

Jetzt  beginnt  die  Zahl  der  Historiker,  die  über  Sicilien  geschrieben  hahco.  sich  zu 
häufen.  Wenn  nun  alle  Geschichtswerke  entweder  solche  Begebenheiten  erzählen,  von 
<lenen  ihre  Verfasser  aus  eigener  Wahrnehmung  Kenntniss  gewonnen  haben,  oder  Bear- 
beitungen bereits  vorhandener  Quellenwerke  sind,  so  dürfen  wir  bei  unserer  Uebersicbt 
der  sicilischen  Gcschichtsquellen  hier  wenigstens  diesen  Unterschied  zu  Grunde  legen,  und 
zuerst  kurz  diejenigen  historischen  Quellen  des  vierten  und  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
erwähnen,  die  mit  Wahrscheinlichkeit  zur  ersten  der  genannten  Classen  zu  rechnen  sind. 

Zwei  Schriften  erläuterten  die  Geschichte  Dion's ;  das  an  Speusippos,  den  Schuko 
Platon's  gerichtete  Werk  eines  Begleiters  des  Dion,  des  Timonides  aus  Leukas,  und 
die  noch  vorhandenen,  mit  Vorsicht  zu  benutzenden  Platonischen  Briefe,  welche 
bekanntlich,  obschon  sie  von  Plutarch  und  Anderen  Hir  acht  gehalten  worden  sind, 
schwerlich  von  Piaton  selbst,  sondern  eher  von  einem  der  Verhältnisse  kundigen  Schüler 
desselben  herrühren.  -—  Ueber  Timonides  M  II,  93.  84 ;  über  PI.  Briefe  Salomon  de  Pia- 
tonis quae  vulgo  fenmtur  epistolis.  Berl.  1^35.  4. 

Die  Geschichte  des  Agathokles  fand  einen  Bearbeit<*r  an  dem  eigenen  Bruder  des 
l*yrannon  Antandros,  sowie  an  dem  Syraknsaner  K a  1 1  i a s ,  der  in  demselben  Geiste 
seine  22  Bücher  Jttgl  ^AyaihoxXfn  schrieb.  Ueber  Kallias  und  Antandros  M  II,  3S3.  83; 
bes.  Diod.  XXI,  IH.  17. 

Die  Geschichte  des  Pyrrhos  behandelte  in  seinem  Werke  über  die  Diadoohen  Hie- 
r  on  ymos  von  Kardia,  der  Freund  seines  berühmten  Landsmannes  Eumenes,  und  ausser- 
dem der  auch  für  einen  Zeitgenossen  des  Epirotischen  Königs  zu  haltende  Proxenos, 
der  überdies  noch  ein  spcciell  Sicilien  betreffendes  Werk  hiq)  noQ^fitSv  (Hdschr.  notH»r. 
J£txtltx(or  verfasste.  Ueber  Hier,  von  K.  M  II,  450  —  61;  über  seine  wahrscheinliche 
Benutzung  durch  Diodor  da».  460.    üel)er  Proxenos  M  II,  461.  62. 

Ueber  den  ersten  Punischen  Krieg  schrieb  vom  Karthagischen  Standpunkte  aus  der 
Akragan tiner  P  h  i  1  i  n  o  s  (M III,  1 7 — 1 0) ;  den  zweiten  behandelte  S  i  1  e  n  o  s  (auch  .2« i AifroV« 
2VJl«i'ov'!  aus  Kallatia,  oder  richtiger  vielleicht  aus  dem  sicilischen  Kaiakte  !nach  Emend. 
bei  Ath.  XII,  542),  der  auch  Sikelika  verfasst  hat.  Ueber  ihn  M  III,  100.  1.  Ein  an- 
derer Darsteller  der  Thaten  Ilannibars  und  der  gleichzeitigen  sicilischen  Ereignisse  war 
der  Neapolitaner  Eumachos  (M  III,  102;. 

Sehr  unbestimmt  in  Bezug  auf  Zeit  und  Namen  ist  die  Persönlichkeit  des  Polyklei- 
tos,  den  Diodor  XIII,  83  als  Zeugen  für  einen  charakteristischen  Zug  aus  der  Coftnr- 
geschichte  von  Akragas  anführt.  Da  sonst  mehrfach  ein  Historiker  Polykritos  tut 
Mcnda  vorkommt,  von  dem  eine  Geschichte  des  Dionys  ;L  D  II ,  6^)]  und  Xt»fXtjtit  h 
frrtaiv  citirt  werden  (Ar.  Mir.  112!,  so  hat  man  gemeint,  dies  m(5chte  jener  Polykleitos 
gewesen  sein.   Vgl.  C.  Müller  in  den  Didofschen  Scriptt.  rer.  AI.  M.  p.  129. 

Die  zweite  Classe  der  Historiker,  diejenigen,  welche  selbst  aus  anderweitigen  Quellen 
schupfen,  zerfällt  in  der  Zeit,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  selbst  wieder  in  zwei 
Hauptabtheilungon  von  durchaus  verschiedenem  Ursprung.  Ein  Theil  derselben  ist  ans 
den  Rhotorenschulen  hervorgegaigen  und  zeigt  demgemäss  überwiegend  formelle  Ten- 
denzen, während  andere  als  Schüler  eines  grossen  Philosophen,  der  zugleich  der  gritaite 
Gelehrte  des  Alterthums  war,  ein  vorzugsweise  sachliches  Interesse  verrathen.  Jene 
gehören  mittelbar  oder  unmittelbar  der  Schule  des  Isokrates  an.  Die  zwei  bedeutendsten 
Schüler  dieses  berühmten  Redekünstlers,  Ephoros  und  Theopompos,  wandten  sieh  der 
(tcschichtschreibung  zu,  und  es  ist  natürlich,  dass  ihr  ursprüngliches  Studium  von  we- 
sentlichem Einfluss  auf  den  Charakter  ihrer  historischen  Arbeiten  war. 

Ephoros  aus  Kyme  behandelte  vorzugsweise  die  älteren  Zeiten.  Sein  Werk  begann 
mit  der  Rückkehr  der  Herakliden  und  ging  bis  zur  Einnahme  des  Delphischen  Tempels 
im  heiligen  Kfiege,  Ol.  10.>.  1.    Es  wurde  von  seinem  Sohne  Demophilos  bis  zarEltt- 
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nähme  von  Peritith  durch  Philipp,  Ol.  I  M».  I.  fortgesetzt.  Die  ersten  Bücher  hatten  einen 
vorwiegend  geographischen  Cliarakter;  E.  erzählte  darin  von  den  MerkwUrdigkeiti*n 
der  einzelnen  Länder  und  berichtete  die  Urgeschichte  der  in  ihnen  gegründeten  Städte. 
So  handelte  er  im  1.  Buche  von  Sicilien,  was  Ps.-Skywnos,  sowie  Strabon  benutzt  ha- 
ben. Natürlich  kam  auch  in  <len  späteren  Theilen  des  Werkes  manches  Werthvolle  über 
unsre  Insel  vor.  wobei  E.  vielfach  dem  Philistos  gefolgt  sein  mag  (Völkerl.  p.  tw).  Die 
Rheturenschule  verrieth  bei  E.  ausser  dem  Stile  auch  tier  Charakter  der  Reden,  die  er 
d»'n  handelnden  Personen  in  den  Mund  legte.    Vgl.  M  I,  LVII  —  LXV  und  234--  77. 

Theopompos  aus  Chios  beschränkte  seine  Geschichtserzählung  auf  die  neuere 

Zeit.    Er  schrieb  2  Werke :  die  Hellenika,  welche,  älinlich  dein  glelclinamigen  Werke 

Xenophon's,  sich  an  Thukydides  anschlössen,  aber  nur  bis  zur  Sehhieht  bei  Knidos,  394 

v.Chr.  gingen,  und  das  grössere  Werk,  die  Philippika,  eine  Geschichte  des  Königs 

Philipp  von  Maccdonien,  in  die  jedoch  in  häufigen  Episoden  die  übrige  Zeitgeschichte 

einjrcschoben  war.    So  enthielten  von  den  5S  Büchern  dieses  Werkes  3  die  sicilische 

(leschichte,  von  der  TjTannis  des  älteren  Dionys  bis  zur  Vertreibung  des  jüngeren,  ein 

Zeitraum  von  50  Jahren,  wieDiod.  XVI,  71  sagt.  Vgl.  Arnoldt,  Timoleon.  Gumb.  1S50. 

•».  S,  5,  der  in  der  Zahl  50  einen  Fehler  des  Autors  annimmt,  während  Br.  de  Pr.  30  den 

Anftmg  dieser  50  Jahre  in  das  J.  304  setzt,  wo  ja  die  Hellenika  aufhürten.    Die  weitere 

Bfliaaptung  Diodor's  1.  1.,  dass  die  3  Sicilien  bctreiTenden  Bücher,  das  41.  bis  43.  seien, 

widerspricht  den  Citaten.  Vgl.  über  Th.  M  l,  LXV— LXXVII  und  27S— 333. 

Rhetorischen  Charakter  trugen  ferner  die  Schriften  folgender  Historiker ,  in  denen 
Manches  Über  Sicilien  vorkam:  des  Anaximencs  von  Lampsakos,  des  angeblichen 
Uhrers  Alcxander's  des  Gr.  in  der  Rhetorik  (vgl.  Pauly  R.  E.  1 ,  1 ,  0(>6-  08  ;  des 
Kallisthencs,  des  bekannten  Begleiters  des  grossen  Eroberers  (nach  Cic.  de  or.  II, 
AT  hat  er  rhetorico  paenc  more  geschrieben);  des  Atheners  Demochares,  Neffen  des 
Üemostbenes  (Cic.  Brut.  286:  oratorio  genere ;  vgl.  M  II,  445—40);  des  Atheners  D  i - 
ylloB  und  des  Platäers  Psaon,  von  denen  jener  die  Begebenheiten  in  Griechenland 
wndSicilien  von  357—336  in  27  Büchern  erzählte  (bis  357  hatten  sich  die  Werke  des  Epho- 
n«  und  Kallisthenes  erstreckt),  dieser  in  30  Büchern  die  Arbeit  des  Diyllos  bis  zum 
Aofiinge  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  fortsetzte.  —  Vgl.  über  Psaon  Dionys.  de  Dinarch.  ^ ;  für 
dro  rbetoriscben  Charakter  des  Diyllos  fehlt  es  an  einem  Zeugniss.  Beider  Fragm.  bei 
tW/AM.  61,  und  III,  198. 

Jetzt  ist  noch  einer  der  bedeutendsten  aus  der  Rhetorenschule  hervorgegangenen 
Historiker  zu  erwähnen,  ein  Mann,  der  durch  Herkunft,  wie  durch  den  Gegenstand  seines 
Werkes  Sicilien  angehört :  Tim aios  aus  Tauromenion ,  der  seine  Bildung  durch  Phili- 
ib»,  einem  Schüler  des  Isokrates,  erhalten  hat.  Geboren  um  356,  verlebte  er  die  letzten 
'^  Jahre  seines  I^bens,  das  er  auf  00  Jahre  gebracht  haben  soll,  in  Athen.  Vgl.  im  All- 
imn.MI.XLIX— LVIIund  193—233.  Aus  der Müller'schen  Abhandlung  gicbt  Westermann 
inPiulys  K.  £.  einen  Auszug.  — Tim.  heisstbei  Diod.  XXI,  12  (Hoesch.)  I^vQnxoatof. 
Dl»  grosse  Werk  seines  Lebens  war  eine  Geschichte  Siciliens,  von  der  ältesten  Zeit  bis 
iQn  Beginn  des  ersten  Punischcn  Krieges.  Suidas  sagt ,  dass  T.  Italika  und  Sikelika  in 
^  Büchern ,  und  ausserdem  Hellenika  und  Sikelika  geschrieben  habe.  Beides  waren 
cflenbar  Thelle  seines  grossen  Werkes ,  das  immer  nur  als  »Geschichto«  citirt  wird .  und 
^  xuletztgenannte  sicher  der  Haupttheil ,  ob  aber  der  Titel  Italika  und  Sikelika  den 
enten  oder  den  letzten  Büchern  zukam,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Die  Geschichte  des 
P^rrhos  bildete  ein  besonderes  Ganzes  nach  Cic.  ad  div.  V,  12  und  Dion.  Hai.  I,  6. 
voKQ  das  Citat  Pol.  XII,  4:  iv  toic  jt^q)  tov  niii(}oi',  (da  sonst /rTropAci  citirt  zu  wer- 
<^  pflegen;  passt.  Femer  passt  dazu,  dass  Diod.  XXI  (virtt.  et  vitt.)  sagt  (fr.  144  M): 
»«C  M/ff'rn^  T^C  tfi'irnfioifg  nivii  ßffllovg,  x(cO*  «V  ntoitO.rjf/e  rng  *AynOoxXiovi  TtQti^ng,  wo 
^  <Li«  Werk  über  Pyrrhos  nicht  mitgezählt  ist.  Wenn  dagegen  Pol.  I,  5  das  Werk  des 
ÜBuuos  bis  zum  J.  264  reichen  lässt ,  so  zählt  er  es  mit.  —  Was  die  Zahl  der  Bücher  be- 
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trifft,  so  ist  MUller's  Annahme  von  68  von  Amoldt,  de  historiis  Timaei  opinionum  ab  cdi- 
tore  Parisino  conceptamm  refutatio.  Gumb.  1851.  4.  mit  gewichtigen  Gründen  bekämpft 
worden.  Die  einigermassen  räthselhafte  Vertheilung  des  Stoffes  anlangend ,  so  kommt 
man  in  Versuchung ,  abweichend  von  den  bisherigen  Annahmen ,  ftlr  gewisse  Theile  des 
Werkes  ein  geographisches  Prinzip  als  zu  Grunde  liegend  anzunehmen ;  wo  dann  Buch 
10—14  Grela,  15  —  18  Akragas  zuzutheilen  wären.  —  lieber  den  Werth  des  T.  als  Histo- 
rikers ist  viel  gestritten  worden.  Von  den  Alten  hat  ihn  mit  besonderer  Heftigkeit  Poly- 
bios  angegriffen,  nicht  ohne  manche  Nachfolger  zu  finden.  Doch  sind  die  gegen  ihn  aus- 
gesprochenen Beschuldigungen  theilweise  stark  übertrieben.  Wenn  er  50  Jahre  in  Athen 
gelebt  hat,  ohne  diese  Stadt  zu  verlassen,  so  hat  er  doch  bis  zu  seinem  40.  Lebensjahre 
viele  der  Gegenden ,  deren  Geschichte  er  schreiben  wollte ,  mit  eigenen  Augen  gesehen. 
Vgl.  Pol.  XU,  9  (fr.  68  M)  wo  T.   sich  als  inißakojv  <iV  roig  xara  t^j/  'EXXtiJa  ^ioxQOvg 
bezeichnet  und  D.  Hai.  I,  67  (fr.  20  M)  wo  von  den  Penaten  in  Lavinium  die  Rede  ist 
und  T.  versichert,  nvS^ia&ai  avrog  ravta  nicQ«  jiuy  ^rnxoiQCoiv.  Einzelne  angebliche  Unrich- 
tigkeiten des  T.  beruhen  vielleicht  nur  auf  Missverständniss  des  Polybios.   Wenn  ihm 
dieser  z.  B.  vorwirft  (XH,  3 ;  fr.  24  M.)  dass  er,  alten  Irrthümem  folgend,  ganz  Afrika 
als  unfruchtbar  und  sandig  darstelle,  so  hat  man  sich  nur  daran  zu  erinnern,  dass  T.  den 
Zug  des  Agathokles  durch  die  üppigen  Fluren  Nordafrika's  (vgl.  Diod.  XX,  8)  geschil- 
dert haben  muss,  um  es  geradezu  unbegreiflich  zu  finden,  dass  derselbe  Schriftsteller 
anderswo  die  Existenz  solcher  Strecken  in  Afrika  geläugnet  haben  sollte.  Wenn  T.  aber 
vielleicht  sagte ,  dass  Afrika  im  Allgemeinen  durch  Sandwüsten  chai-akterisirt  sei ,  wer 
müchte  das  tadeln?  —  Man  hat  dem  T.  den  Namen  yQaoavXXixxQiu  beigelegt  (Suid.  s.  v. 
Tifi.)  weil  er  eine  Menge  albern  scheinender  Fabeln  in  sein  Werk  aufnahm ;  wir  können 
nur  bedauern,  dass  wir  diese  Fabeln ,  die  jedenfalls  schätzbare  Beiträge  zum  Volksaber- 
glauben enthalten  würden,  nicht  mehr  besitzen.  —  Er  ist  ^Entxifiuiog  —  der  Tadler 
Timaios  —  genannt  worden  von  Ister,  dem  Schüler  des  Kallimachos,  nach  Ath.  VI,  272. 
Mag  sein,  dass  er  oft  mit  unbilliger  Schärfe  geurtheilt  hat ;  für  uns  hat  das  keine  Bedeu- 
tung mehr.    In  seiner  Darstellungsweise  verräth  er  freilich  nur  zu  sehr  den  Rhetorcn- 
Schüler ,  doch  wird  man  seinem  Eifer  für  Sammlung  des  Materials  (vgl.  Pol.  XII,  28 ;  fr. 
55  M)  und  seinen  Verdiensten  um  die  geographische  Seite  der  Geschichte  (T.  neben  Lykos 
als  Quelle  für  die  Kunde  des  Westens  bei  Agatharch.  de  mari  rubre  bei  M  G  I,  156) 
Gerechtigkeit  widerfahren   lassen  müssen.    Seine  Sorgfalt  in  der  Chronologie  rühmt 
Diod.  V,  1 ;  sogar  Pol.  XII,  11.  Von  Kritik  hat  er  manche  Proben  gegeben  (Zaleukos, 
Phalaris);  seine  Zahlangaben  sind  bisweilen  niedriger  als  die  des  Ephoros  (Diod.  XIII, 
54.  60.  80.  XIV,  54.)  —  Ch.  A.  Volquardsen,  Untersuch,  über  die  Quellen  der  Griech. 
und  Sicil.  Geschichten  bei  Diodor.  Buch  XI— XVI.  Kiel  1868.  8.  hat  T.  als  ausschliess- 
liche Quelle  Diodor's  für  die  Sicilischen  Angelegenheiten  nachzuweisen  gesucht,   mit 
Ausnahme  von  XII,  9-21 ;  XU,  53.  54  ;  XIII,  1-33 ;  XV,  6.  7  ;  XV,  13.  14  (theilweise); 
XVI,  5.  6;  XVI,  9—1 1  (wo  er  Ephoros  als  Quelle  Diodor's  annimmt) ;  XVI,  65;  ders.  nimmt 
S.  106.  7  an,  dass  die  vielfach  hervortretende  Objectivität  Diodor's  auf  die  Benutzung  des 
Philistos  durch  Timaios  hinweise.  S.  unten  Diodor. 

Während  bei  diesen  aus  der  Bhetorenschule  hervorgegangenen  Schriftstellern  ein 
Hauptstreben  dahin  gerichtet  ist ,  aus  einem  Geschichtswerk  ein  Kunstwerk  in  Compo- 
sition  und  Stil  zu  machen ,  wandte  eine  andere  Classe  von  Historikern  ihr  Augenmerk 
durchaus  auf  den  Inhalt.  Der  Begründer  dieser  Schule  ist  Aristoteles,  dessen  gewal- 
tiger Geist  das  GUssammtgebiet  des  Wissens  umfasste.  Er  hat  auch  der  Geschichte  seine 
Kraft  zugewandt,  aber  mehr  als  Sammler ,  denn  als  Erzähler ,  und  in  seinem  Sinne  haben 
nach  ihm  Manche  seiner  Schüler  gewirkt,  denen  in  dieser  Beziehung  auch  die  Alexandri- 
nischen  Gelehrten  beigezählt  werden  müssen.  Das  rein  stoffliche  Interesse  dieser  histo- 
rischen Schule  beweist  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Titel  der  aus  ihr  hervorgegange- 
nen Werke. 
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Aristoteles  selbst  gehört  durch  seine  noktitUu  —  Staat43verfa88UDgen  —  hierher, 
unter  denen  sich  auch  die  der  Sicilischcn  Städte  befanden.  Ihr  Verlust  —  es  sind  nur 
wenige  Fragmente  erhalten  —  wird  durch  das ,  was  Ar.  in  seiner  Politik  über  Sicilien 
mittheiit,  nicht  ersetzt.  Den  rein  wissenschaftlichen  Standpunkt  der  nur  dem  Gegenstande 
ugewandtcn  Aristotelischen  Forschung  zeigt  am  besten  der  lebhafte  Eifer ,  mit  dem  er 
du  Verfahren  der  Tyrannen  studirt.  —  Die  Fragm.  der  Politicn  des  Ar.  sind  zusam- 
mengestellt vonM  II,  105—77;  der  Sicilischen  insbesondere  169—73.  Eine  Vertheidi- 
gung  der  Aristotelischen  historischen  Schule  gegen  neuere  Angriffe  findet  man  in  F.  D 
Gtrlach,  Zaleukos.  Charondas.  Pythagoras.  Basel  1858.  8.  S.  127  ff. 

Von  seinen  Schülern  hat  IlerakleidesPontikos,  ausser  einer  Empedokles  betref- 
fenden Schrift,  ebenfalls  Politicn  verfasst.  Aus  ihnen  ist  ein  sehr  unvollkommener  Aus- 
Mg  erhalten,  der  von  den  Sicilischen  Städten  nur  Akragas  berührt.  Vgl.  M II,  107—224. 

Peripatetiker  waren  femer :  Phanias  aus  Eresos ,  der  ein  Werk  thqI  jüv  h  Zuce- 
Uifiiftatt'uty  schrieb  (M  II,  293—301)  und  Klearchos  aus  Soli,  in  dessen /9/oif  (über 
Ubensweisen)  der  Bewohner  Siciliens  ihres  üppigen  Lebenswandels  wegen  mehrfach 
Erwähnung  geschah.  Vgl.  M  II,  302 — 27,  sowie  über  Kly  tos  von  Milet,  einen  anderen 
hierber  gehörigen  Peripatetiker  M  II,  333. 

Mittelbar  wenigstens ,  durch  seinen  Lehrer  Theophrastos,  den  Nachfolger  des 
Aristoteles,  hängt  mit  diesem  zusammen  der  fruchtbare  Schriftsteller  Duris  aus  Samos, 
der  sich  ein  Nachkomme  des  Alkibiades  zu  sein  rühmte ,  und  der  ausser  mancherlei 
iiuuDelwerken  auch  zusammenhängende  geschichtliche  Werke  verfasste ,  unter  denen 
(las  vfpl  *Jya&oxlitt  höchst  wichtig  für  die  Geschichte  des  Westens  war.  Er  scheint  sich 
mit  Vorliebe  auf  Greographisches  eingelassen  zu  haben.  Vgl.  M  II,  466—88.  Besonders 
fr.  W  ist  viel  citirt  worden. 

Aosdrilcklich  als  Peripatetiker  wird  auch  der  später  -  vielleicht  um  200  v.  Chr.  — 
Hsbende  Satyros  bezeichnet,  der  unter  anderen  Lebensbeschreibungen  von  Stoats- 
Düüroem  und  Gelehrten  auch  die  des  Empedokles  nnd  des  jüngeren  Dionys  verfasste ; 
»meinen  Werken  machte  ein  11  er  akl  ei  des  Auszüge.  —  Vgl.  M  III,  159—60. 

InNeanthes  aus  Kyzikos,  der  wie  Timaios  ein  Schüler  des  Rhetors  Philiskos  war, 
Kben  wir  ein  Beispiel  der  Macht,  welche  die  durch  Aristoteles  gegründete  Schule  histo- 
nscher  Forschnng  auch  über  Solche  ausübte ,  die  selbst  aus  Rhetorenschulen  hervorge- 
icugen  waren.  Er  verfasste  ausser  einem  grösseren  Gcschichtswcrke,  Ucllcnika  betitelt, 
•Suuuclwerke  TitQl  Mo^iav  (\vt\mv  und  über  Pythagoreer ,  wobei  er  Sicilien  namentlich 
io  den  Biographien  des  Epicharmos  und  des  Empedokles  berührte.  Vgl.  M  III,  2 — U. 

Als  Fortsetzerin  der  Aristotelischen  Schule  der  Geschichtsforschung  erscheint  die 
Aieundrinische.  Während  Athen ,  das  dem  Namen  nach  freie ,  der  Hauptsitz  der  for- 
■eSeD  Bildung  blieb,  machten  die  dnrch  die  Sorgfalt  der  Ptolemäer  aufgehäuften  Büclier- 
tdtitie  Alexandria  zum  Mittelpunkt  der  Gelehrsamkeit  das  dritte  und  zweite  Jahrhun- 
<krt  ?.  Chr.  hindurch.  Es  ist  in  mancher  Hinsicht  bezeichnend  für  die  Zeiten  wie  für  die 
Mauchen,  dass  während  der  verbannte  Timaios  sein  Leben  in  Athen  beschloss,  die  sici- 
lüeben  Alleinherrscher ,  besonders  Agathokles  und  Hieron ,  in  den  freundschaftlichsten 
Betiehungen  zu  Aegypten  standen.  So  ist  es  denn  auch  nicht  zu  verwundem ,  dass  die 
AleiindriniBche  Gelehrsamkeit  sich  vielfach  mit  Sicilien  beschäftigte. 

Hierher  dUrfen  wir  zunächst  Ly  kos  aus  Rfaegion  rechnen,  den  Vater  des  Tragikers 
I'Tkophron ,  der  selbst  in  seiner  dunkeln  Alexandra  Sicilien  berührt  hat.  Lykos  scheint 
«■  290  ▼.  Chr.  in  Alexandrien  gelebt  zu  haben.  Er  schrieb  Sixihna ,  deren  Fragmente 
^'orwiegend  geographischen  Charakter  haben.  Vgl.  über  Lykos  M  II,  370—74  und  über 
Lykopfaron  G.  F.  Grotefend  zur  Geogr.  u.  Gesch.  von  Alt-Italien  Hann.  1S40  ff.  Heft  II, 
8.»— 38,  welchem  Hefte  eine  Karte  von  Italien  nach  Lyk.  beigegeben  ist.  —  Ebenso 
^enüich  ti»gt  die  Alexandrinische  Bildung  zur  Schau  der  Syraknsaner  Nymphodoros, 
der  wahrscheinlich  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Theokritos  war,  also  um  260  v.  Chr. 
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lebte.  Er  verfasste  einen  nfoirtlovs,  wahrscheinlich  des  gesammten  Mittelmeeres,  ausser- 
dem aber  noch ,  wenn  das  Werk  nicht  etwa  einen  Theil  des  vorigen  ausmacht .  ein  Buch 
TtfQt  rwr  A-  2^txfXin  (htffia^ou^»Mf.  Vgl.  M  II,  375— Sl  und  J.  F.  £bert.  Dissertationes 
Siculae.  Königsb.  1^65.  ^.  p.  154—222.  —Ein  anderer  Periplus  ist  noch  erhalten .  der 
den  Namen  des  Skylax  von  Kar^anda  trägt.  Das  Originalwerk  scheint  dem  4.  Jahrh. 
V.  Chr.  anzugehören;  wir  haben  jedoch  nur  einen  kümmerlichen  Auszug.  Vgl.  M  G  I. 
XXXIII— LI.  Cap.  i:i  enthält  Sicilien.  Eine  Karte  von  Italien  nach  Sk.  ist  dem  1.  Heft 
der  genannten  Grotefend'schen  Schritt  angehängt,  wo  S.  47^4!)  von  8k}iax  gehandelt 
wird. 

In  den  Werken  zweier  Schiller  des  Alexandrinischen  (belehrten  und  Dichters»  Kulli- 
machos.  des  Philost ephanos  und  Hermippos  kam  Mancherlei  über  Sicilien  vor. 
Jener  berührte  es  in  seinem  Buche  mQ}  r^aur ,  dieser  in  den  Lebensbeschreibungen  des 
Pythagoras  und  Empedokles.  -  Leber  Philost.  M  III,  2S  -34;  über  Herrn.  M  III. 
35 — 54. 

Ohne  Zweifel  verdankte  auch  Siciliens  Geographie  manche  Aufklärung  dem  berühm- 
ten Geographen  Eratosthencs,  der  seit  etwa  230  y.  Chr.  der  Nachfolger  des  Kalli- 
machos  in  der  Verwaltung  der  Alexandrinischon  Bibliothek  war.  Vgl.  über  ihn  Pauly 
R.  E.  III,  724. 

Die  noch  im  Auszuge  vorhandene  Sammlung  sonderbarer  Geschichten  von  Anti- 
gonos  von  Kar}-st08,  der  gegen  das  Ende  dos  3.  Jahrh.  v.  Chr.  lebte,  enthält  Einiges 
über  Sicilien ;  ebenso  die  ähnliche  Pseudoaristotelische.  Ueber  Ant.  vgl.  Pauly  K.  E.  1. 
l.  1116.  17.  Er  citirt  oft  Lykos.  Vgl.  Grotef.  II,  45  —  47.  Ueber  die  Pseudoarist.  .9«!- 
udatn  nxovauaTtt  Pauly  R.  E.  1,  2,  1695,  Grotef.  II,  3S— 45  und  H.  Schrader  in  Jahns 
Jahrb.  1S6S.  Heft  4. 

Etwas  jünger  als  die  genannten  Schriftsteller  war  der  zur  Zeit  des  Ptolemaios  Epi- 
phanes,  um  200  v.  Chr.,  lebende  Polemon  aus  Ilion,  genannt  Periegetes.  ein  literarisch 
sehr  thätiger  Mann ,  der  sich  in  mehreren  Werken  mit  Sicilien  beschäftigte.  Er  schrieb 
:i(qI  TiSr  iv  2txtl(n  noittuon%  xrfaag  Utalixtay  xnt  ^iXtXixtüV  nokttov,  nfin  ror  J^fo{iV/oi' 
(ein  Dionysos  in  Syrakus)  und  in  seinem  Buche  :rfQl  rtHv  Iv  K^Q^iiSoii  :finkw%\  sowie 
in  seiner  Schrift  tt^oc  Tt^tnov  kam  Manches  über  Sicilien  vor.  Vgl.  M  III,  lOS — IS. 

Von  dem  um  die  Mitte  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  lebenden  Alexandrinischen  Dichter  Ni- 
kandros  aus  Kolophon  wird  auch  ein  (Tcdicht  Sikclia  angefilhrt;  Schol.  Nie.  Thcr.  v. 
3S2  u.  Steph.  Byz.  s.  v.  Züyxlri. 

Vielfach  berührten  Sicilien  die  Schriften  des  Alexandrinischen  Grammatikers  Apol- 
lodoros  aus  Athen  (um  140  v.  Chr.  ,  von  denen  leider  nur  die  mythologische  Bibliothek 
erhalten  ist.  Es  würden  seine  Chronik,  seine  Erdbeschreibung,  sein  Werk  über  die  Göt- 
ter, endlich  seine  Commentare  zu  Sophron  und  Epicharmos,  von  denen  allen  wir  nurge- 
ringftigige  Fragmente  haben,  von  unschätzbarem  Werthe  fUr  die  Kenntniss  des  alten 
Siciliens  sein.  Vgl.  Pauly  R.  E.  I,  2,  1300  ff.  M  I.  XXXVIII— XLV  und  S.  104— So  (die 
Bibliothek  ,  sowie  42S— 69  ;die  Fragmente) . 

Indem  wir  nun  zum  ersten  Male  eines  römischen  Schriftstellers  als  einer  leider  ver- 
lorenen Quelle  für  die  Kunde  Siciliens  zu  gedenken  haben ,  des  griechisch  schreibenden 
Q.  Fabius  Pictor,  welcher  in  seinen  Jahrbüchern  Roms  auch  die  Geschichte  des 
ersten  Punischen  Krieges  vortrug  vgl.  M  lU,  SO— 92  sind  wir  zugleich  an  einem  Punkte 
angekommen ,  wo  Rom ,  das  die  Welt  zu  erobern  anfing ,  auch  ftir  die  Kulturgeschichte 
des  Mittelmeers  eine  überwiegende  Bedeutung  gewinnt :  eine  Bedeutung  eigenthümlicher 
Art.  Einst  war  Athen  der  Mittelpunkt  der  gebildeten  Welt  einfach  dadurch  gewesen, 
dass  es  selbst  die  gebildetste  Stadt  war.  Als  dann  Alexandrien  in  mancher  Beziehung 
Athens  Stelle  eingenommen  hatte,  war  dies  allerdings  in  Folge  der  Macht  der  Ptolemäer 
geschehen;  aber  die  Ptolemäer  hatten  doch  ausdrücklich  und  in  kräftigster  Weise  die  Be- 
ft^rderung  der  Wissenschafton  zu  einer  ihrer  Aufgaben  gemacht.    Nicht  so  Rom.    Rom 
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wurde  öm  Centrum  der  gebildeten  Welt  nur ,  weil  es  sich  zum  Centnim  der  politischen 
Welt  in  machen  wusste.  Rom  entschied  schliesslich  Alles ,  und  deshalb  blickte  AUos 
WM  anch  auf  geistigem  Gebiete  von  einiger  Bedeutung  war,  zuletzt  doch  immer  nur  auf 
Kom. 

Die  Lehre  von  Rom  als  dem  Mittelpunkte  der  Welt ,  wird  gleich  von  dem  ersten 
Schriftsteller  verkündigt .  den  wir  hier  zu  erwähnen  haben ,  von  Poly  bios  aus  Megalo- 
polia,  der  aus  einem  (rcgner  der  Römer  ihr  warmer  Anhänger  wurde.  »Seine  pragmatische 
Oeschichtschreibung  kann  allerdings  dadurch  als  ein  besserer  Ersatz  der  rhetorischen 
Schule  der  Historik  gelten,  dass  sie  in  der  Entwickelung  des  politischen  Gedankens  einer 
Epoche  eine  Art  von  innerlicher  Kunstform  an  die  Stelle  der  blos  äusserlichen ,  welche 
jene  Schule  erstrebte,  treten  Hess.  Dennoch  ist  die  Unklarheit,  in  der  sich  Polybios  über 
die  Forderungen  befindet ,  die  man  von  Seiten  der  Kunst  an  ein  grosses  Geschichtswerk 
machen  darf,  und  die  ihn  dazu  gebracht  hat,  fast  ein  ganzes  Buch  mit  einer  breiten  Pole- 
mik gegen  Timaios  zu  füllen ,  allzu  gross ,  als  dass  wir  ihn  zu  den  Historikern  ersten 
Ranges  rechnen  dürften.    Dazu  fehlt  es  ihm  auch  zu  sehr  an  Sinn  für  ächte  menschliche 
(;rötse;  das  hat  er  durch  sein  Urtheil  über  Timoleon  (XII,  23)  gezeigt.  Dagegen  besitzt 
fr  viele  Eigenschaften  einer  guten  Geschiohtsquelle ,  sodass  er  fUr  die  Geschichte  des 
erueii  Punischen  Krieges  unser  Hauptgewährsmann  ist  und  die  Sicilien  betreffenden 
Fngmente  aus  der  Geschichte  des  zweiten  höchst  werthvoU  sind.  —Vgl.  Über  Pol.  Pauly 
Iv.  £.  V,  1S08— 20,  wo  jdie  zahlreichen  älteren  Schriften  benutzt  sind. 

Den  Polybios  setzte  fort  der  um  100  v.  Chr.  lebende  Stoiker  Poseidonios  aus 
Apamea,  in  seinen  52  Büchern  Geschichte  ^ifra  TToXvßtov,  in  denen,  wie  es  scheint,  auch 
viel  Geographisches  enthalten  war.  Doch  kann,  was  sich  z.  B.  bei  Strabon  in  dieser  Be- 
liehung  ans  Pos.  findet,  auch  in  seinem  Werke  nfQl  tuxfmov  gestanden  haben.  Pos. 
Khehit  auch  nach  Sicilien  gekommen  zu  sein  (M  III,  246);  die  Rhodier  schickten  ihn  im 
J.  ^  als  Gesandten  nach  Rom.    Vgl.  M  III,  245  -96. 

In  derselben  Eigenschaft  kam  nach  Rom  der  zu  derselben  Zeit  lebende  Artemido- 
roiaus  Ephesos,  aus  dessen  auch  Sicilien  umfsLBseuden  yetoyQatfovfifva  Einiges  durch 
%abun  erhalten  ist. 

In  dieselbe  Zeit,  etwa  90  v.  Chr.  scheint  auch  das  geographische  Gedicht  zu  fallen, 
(iaa gtewühnlich  mit  Unrecht  Sky  mnos  von  Chios  beigelegt  wird.  Vgl.  M  G  I,  LXXIV 
-LXXIX.  Es  wurde  früher  Marcian  von  Heraklea  zugeschrieben.  Siciliens  griechische 
I^oionien .  in  deren  Chronologie  es  EphoroB  folgt  (vgl.  die  Priorität  der  Gründung  v<m 
%ira  vor  Syrakus  mit  Str.  VI,  2,  2  sind  v.  254—300  behandelt.  Unter  den  Quellen 
^v.  117  genannt:  JfifiritiitoQ  KaXXtniut^oi ,  über  den  vgl.  M  IV,  3S0.  81  und  v.  llS 
Ä'i^ifi'  £ixiX6g,  über  den  M  IV,  305.  —  Uelnsr  den  Pseudosk.  spricht  auch  Grotef.  I,  50  ff. 

Jetzt  werden  auch  lateinisch  schreibende  Römer  Quollen  für  unsere  Kenntniss  des 
ticiliichen  Alterthums.  Da  in  der  römischen  Provinz  die  allgemeinen  Interessen  vor  den 
l^len.  die  öffentlichen  vor  den  privaten  zurücktreten  mussten,  so  sind  C  icer  o's  Verrini- 
mW  Rvden  von  unschätzbarem  Werthe  für  uns.  Man  darf  nicht  vergessen ,  dass  Cicero 
«h  Advocat,  wenngleich  einer  gerechten  Sache,  spricht. 

Der  erste  Versuch  der  Römer  in  ausländischer  Geschichte  war  biogrraphischer  Natur; 
<iu  Vorherrsehen  der  Persönlichkeit  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  mochte  die  For- 
*eker  auf  diese  Art  der  Darstellung  hinweisen.  Cornelius  Nepos  hat  nun  allerdings 
Bicht  die  2U  Biographien  geschrieben ,  die  seinen  Namen  tragen ,  aber  sie  werden  auf 
snnfQ  Arbeiten  beruhen,  wenn  sie  auch  durch  ihre  Form  einen  späteren  Epitomator  ver- 
nÜKn.  Die  Biographien  von  Dion  und  Timoleon  scheinen  sich  theilweise  auf  Timaios  zu 
«tOtMn. 

In  der  Zeit ,  wo  das  römische  Reich  dadurch ,  dass  es  sich  der  Herrschaft  eines  Ein- 
üben anterwarf ,  an  Gleichförmigkeit  und  Ordnung  gewann,  unternahm  es  ein  sicilischer 
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Grieche ,  zum  ersten  Male  die  Geschichte  der  gesammten  Welt  in  ihrem  Ueb^rgange  zur 
politischen  Einheit  in  einem  grossen  Werke  zusammenzufassen ,  das  dadurch  auch  ilir 
uns  unschätzbar  ist,  dass  es  allein  wichtige  StUcke  der  sicilischen  Gkschichte  überliefert 
hat.  Es  ist  Diodoros,  genannt  derSicuIer,  aus  Ag}'rion  gebürtig,  der,  ein  Zeitgenosse 
Caesars,  fieino  ßißXto&rixri  laro(tixfi  in  Rom  selbst  schrieb.  Sicilien  behandeln  zuniichst 
das  Ende  des  4.  und  derAnfang  des  5.  Buches,  wo  werthvolle,  theüweiso  euhemeristisch 
gefärbte,  vielleicht  in  dieser  Beziehung  auf  Dionysios  vonMitylene  (M II,  5 ff.)  beruhende 
Nachrichten  über  die  Insel  gegeben  werden.  Da  die  5  Bücher  vom  G.  bis  zum  10.  fehlen, 
so  ist  uns  weder  die  im  S.  erzählte  Gründung  der  hellenischen  Kolonien  auf  Sicilien, 
noch  ihre  älteste  Geschichte  bis  zum  Anfange  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  aus  Diodors  Feder 
erhalten.  Dagegen  haben  wir  seine  2.  Dekade,  die  Zeit  von  480—302  v.  Chr.  umfassend, 
liier  ist  die  republikanische  Zeit  Siciliens  verhältnissmässig  kurz  behandelt ,  ausführli- 
cher die  Zeit  der  l'y rannen ,  von  der  wir  sonst  keine  detaillirte  Ueberlieferung  besitzen. 
Die  späteren  Bücher  sind  nur  in  fragmentarischen  Auszügen  erhalten ,  die  viel  Interes- 
santes über  Sicilien  (1.  Punischor  Krieg;  Sklaven-Krieg)  bieten.  Was  denWertb  Diodor's 
als  Geschichtsquelle  betrifft ,  so  hat  er  die  selbstgestellte  Aufgabe ,  Alles  in  einem  Jahre 
Vorgefallene  nach  einander  zn  berichten,  nicht  zu  lüsen  verstanden.  Der  Zusammenhang 
der  Begebenheiten  wäre  durch  ein  strenges  Anschliessen  an  die  Wahrheit  oft  lu  sehr 
durchschnitten  worden.  Er  half  sich,  indem  er,  wie  Amoldt,  Timoleon  S.  27  ansftihrt, 
die  einleitenden  Begebenheiten  einer  Thatsache ,  auch  wenn  sie  längere  Zeit  vorausge- 
gangen sind ,  erst  in  dem  Jahre  bespricht,  in  welchem  ein  Abschnitt  oder  Wendepunkt 
eintritt.  Ferner  beginnt  er  jedes  Jahr  mit  dem  doppelten,  nicht  zusammen&llenden  Datum 
eines  attischen  Archen  und  der  römischen  Consuln,  sodass  die  Archonten  um  ein 
halbes  Jahr  zu  früh  kommen.  Vgl.  auch  Koutorga,  Recherches  sur  Ihistoire  de  la  Gr^cc 
pendant  la  Periode  des  guerres  mediques.  Par.  1S61.*4.  p.  S  u.  0.  Plass,  die  T}Tanni8 
der  Griechen.  Brem.  1852.  II.  S  21»  und  210  (Anm.)  u.  S.  347— 50,  sowie  E.  Völkerling 
Do  rebus  Siculis  etc.  p.  9.  10.  Ueber  die  Quellen  Diodor's  im  Allgem.  Heyne  de  fontibus 
et  auctoribus  bist.  Diodori  in  der  Ed.  Bipont.  sowie  in  den  Dindorfschen  Ausgaben,  und 
vorzüglich  die  oben  bei  Timaios  cit.  werthvolle  Schrift  von  Volquanlsen.  Es  steht  hier- 
nach fest ,  dass  Diodor ,  wie  überhaupt  die  antiken  Schriftsteller ,  welche  umfassendere 
Geschichtswerke  schrieben ,  in  den  einzelnen  Theilcn  derselben  jedes  Mal  einen  Quell- 
schriftsteller zu  Grunde  legten  und  andere  nur  gelegentlich  dabei  benutzten.  Dem  Diodor 
liegt  nun  für  die  allgemeine  Oekonomie  des  Werkes  sowie  für  die  griechischen  Angele- 
genheiten Ephoros  zu  Grunde  (vgl.  Diod.  V,  1) ;  für  die  sicilischen  Timaios  (s.  o.  über 
diesen);  doch  geht  Volqu.  wahrscheinlich  in  der  Ausschliessung  Anderer  als  Quellen  für 
die  sicilischen  Angelegenheiten  der  betreffenden  Epochen  zu  weit ;  er  selbst  nimmt  S.  106 
für  Diod.  XVI,  0 — 11  Ephoros  als  directe  Quelle  Diodors  an  und  kann  sonach  nicht  wohl 
widersprechen,  wenn  man  dasselbe  auch  anderswo  thut.  Wenn  Volqu.  femer  hervorhebt, 
dass  Diodor  nicht  gern  alten  speciellen  Quellen ,  wie  Herodot  und  Thukydides,  folgt,  so 
ist  die  bei  der  Geschichte  der  Athenischen  Expedition  nach  Sicilien  ersichtliche  Be- 
nutzung des  Letzteren  (die  freilich  auch  G.  Collmann,  de  Diod.  Sic.  fontt.  Lips.  1SA9. 
s.  läugnet)  doch  nicht  zu  übersehen.  Endlich  zeigt  die  Polemik  gegen  Timaios  XIII, 
00,  dass  Diodor  weit  entfernt  war,  Tim.  unbedingt  zu  folgen.  Auch  das  von  Volqu. 
S.  77  ausgesprochene  Lob  der  Diodorischen  Genauigkeit  der  Zeiteintheilung  in  den  sici- 
lischen  Geschichten  ist  zu  unbedingt.  Vgl.  unten  über  die  Zeit  nach  dem  Sturze  der 
Deinomenidcn.  Endlich  sind  freilich  die  Erwähnungen  von  Historikern  bei  Diodor .  in 
Betreff  des  Anfangs  oder  Schlusses  ihrer  Werke  nicht  eigentlich  Beweise ,  dass  Diodor 
diese  Schriftsteller  wirklich  gelesen  und  benutzt  hat;  wenn  er  aber  z.  B.  XIII,  103  sogar 
das  Ende  eines  Theiles  des  Pliilistischen  Werkes  notirt,  so  will  er  sicher  damit  andeuten, 
dass  er  diesem  Schriftsteller  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat ,  und  Diod. 
XllI,  184  hat  sich,  wie  wir  sahen,  eine  Spur  directer  Benutzung  des  Philistos  erhalten. 
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Diodor,  der  nicht  selten  anch  später  guten  Quellen  gefolgt  ist  (Hieronymos  von  Kardia, 
Polybios)  hat  doch  bei  seiner  Arbeit  den  Vorwurf  der  Unwissenheit  und  I^ichtfertigkeit 
verdient.   Vgl.  Volqu.  S.  1. 

In  derselben  S^eit,  in  welcher  Diodor  seine  Universalgeschichte  schrieb,  machte  auch 
die  Geographie  wesentliche  Fortschritte.   Die  Verhältnisse  waren  dieser  Wissenschaft 
besonders  günstig.   Die  Zusammengehörigkeit  aller  Küstenländer  des  Mittelmeeres  er- 
leichterte das  Studium  ihrer  Eigenthiimlichkeiten  und  überdies  lag  es  im  Interesse  der 
nenen  Herrscher,  eine  genaue  Kenntniss  ihres  grossen  Reiches  zu  besitzen.  So  hatte  denn 
bereits  Caesar  eine  Vermessung  Italiens  und  der  Provinzen  angeordnet ,  aber  das  Werk 
ward  erst  unter  Augustus  vollendet ;  wie  es  scheint,  unter  der  Leitung  Agrippa's,  der  die 
Resultate  des  Unternehmens  nicht  blos  in  Commentarien  niederlegte,  sondern  sie  auch  zur 
Entwerfung  einer  grossen  Weltkarte  benutzte,  die  das  Publikum  in  seinem  Porticus  zu 
Rom  betrachten  konnte.  In  einer  so  fUr  das  Studium  der  Geographie  angeregten  Zeit 
schrieb  Strabon  aus  Amasea  sein  grosses  geographisches  Werk,  in  dessen  ß.  Buche 
auch  Sicilien  behandelt  ist.  Sein  Augenmerk  ist  hier,  wie  überall,  nur  auf  übersichtliche 
Darstellung  des  Wichtigsten  gerichtet ,  wobei  Geschichte  und  Sage  berücksichtigt  wer- 
den. £r  citirt  mehrfach  seine  Quellen,  für  das  Historische  limaios,  Ephoros  (für  die 
(Gründung  der  Kolonien) ,  Polybios ;  für  die  Entfernungen  Artemidoros,  Poseidonios,  und 
tnoen  ungenannten  x^Qo^'yaffog ,  über  den  vgl.  Ukort,  Geogr.  d.  Gr.  u.  B.  I,  1 ,  S.  2<H). 
Nach  De  la  Porte  du  Theil  halten  ihn  Manche  fUr  Agrippa,  da  seine  Masse  in  Millien 
aus^drückt  sind.   Dieselben  stimmen  jedoch  nicht  mit  den  bei  Plinius  ausdrücklich 
Agrippa  zugeschriebenen  übercin. 

In  dieser  Zeit  gab  auch  ein  Römer  in  lateinischer  Sprache  eine  Uebersicht  des  vor- 
rumischen  Theiles  iler  Weltgeschichte :  T  r  o  g  u  s  P  o  m  p  e  j  u  s ,  der  unter  Augustus  lebte, 
ben  Kern  seiner  44  Bücher  Philippischer  Geschichte  bildeten  die  Macedonier  und  ihre 
Reiche.  Sicilien  berührte  er  im  4.  Buche  (Athenische  Expedition),  und  im  18.  -  23.,  wo  T. 
bei  Gelegenheit  des  Pyrrhos  auf  die  Geschichte  der  Karthager  kam,  aus  der  er  besonders 
ihr«  auf  Sicilien  geführten  Kriege  hervorhob,  worauf  sodann  die  Geschichte  der  Sicili- 
»chen  T}Tannen  folgte.  Obschon  wir  aus  dem  Werke  des  T.  nur  den  dürftigen ,  von 
Justin  US  gemachten  Auszug  besitzen,  so  ist  doch  ersichtlich,  dassT.  im  Wesentlichen 
<leD8elben  Quellen  folgte,  wie  Diodor.  Wie  schlecht  Justin  seinen  Auszug  machte ,  zeigt 
eine  Vergleichung  desselben  mit  den  kurzen ,  vom  Originalwerk  des  Trogus  erhaltenen 
InlulUangaben.  Im  19.  Buch  verwechselt  Justin  einen  Imilco  vom  Anfang  des  4.  Jahrh. 
v.Chr.  mit  einem  gleichnamigen  Feldherm  vom  Anfang  des  vorigen  (XIX,  2  sind  wir  bei 
<leQ  Worten :  interea  Amilcar  belle  Siciliensi  interficitur ,  relictis  tribus  filiis  Imilcone, 
Annone.  (lisgone,  im  J.  480;  bei  den  Worten:  in  Sicilia  in  locum  Amilcaris  impenitor 
Imilco  succedit,  plötzlich  im  J.  396);  wodurch  wir  denn  auch  um  den  Anfiing  der  Ge- 
Klüchte  des  ältei*en  Dionys  -kommen;  und  im  21.  Buche  hält  er  es  für  überflüssig, 
I^ion  8  und  Timoleon's  Thaten  zu  erwähnen. 

Indem  wir  beim  Mangel  an  näheren  Nachrichten  darüber  nur  flüchtig  erwähnen,  dass 
Aupfustus  selbst  ein  Epos  Sicilia  schrieb  (Suet.  Aug.  85),  und  dass  der  unter  ihm 
lebende  Rhetor  Caecilius  aus  Kaiakte  die  sicilischen  Sclavenkriege  behandelte  (M  III, 
^^«-3a).  haben  wir  das  grosse  Werk  über  Römische  Gescljichte  zu  nennen,  das  T.  Li- 
vius aus  Patavium  zum  Verfasser  hat.  Natürlich  hat  er  darin  auch  mehrere  Perioden 
<Ier  sicilischen  Geschichte  behandelt ;  uns  ist  leider  nur  das  den  zweiten  Punischen  Krieg 
t^etreflfende  Stück  erhalten.  Die  Livianische  Darstellung  beniht  hier  im  Wesentlichen  auf 
I'olybios.  Die  Syrakus  berührenden  Stellen  sind  besonders  herausgegeben  in  der  Schrift : 
!"•  Livü  de  rebus  Syrac.  emend.  etc.  J.  F.  Boettchero.  Dresd.  18:t9.  S.  —  Auch  er  hat. 
^ie  Diodor,  Bogebenheiten  verschiedener  Jahre  in  eines  zusammengezogen;  vgl.  Weissenb. 
2u  Livius  XXIV,  39  und  XXV,  6. 

Im  Vergleiche  mit  der  soeben  berührten  Periode  bietet  die  nächste  Epoche  der  rümi- 
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,«..    Vuc^kViice.    Ea  sind  zu  nennen:  Valerins  Maximus  unter 
Hc-::»  unter  i*laudiu8  (hierher  geh.  II.  7.  14—19);  Lu eil  ins* 
^;uiiii;tlti'r  Sioiliens.  wenn  dieser,  wie  man  vermuthet ,  der  Ver- 
.  ;v.U(->  Vocna  ist:  der  ältere  PI inius.  dessen  alphabetische  A ufzäh- 
^.  .'V  L.  •  u  iNvhjitK'n  im  :).  Buche  in  ihrer  KUrze  fast  nur  zu  Fragen,  auf  welche 
^•d.i     \  oi.^nta!i;»ung  giebt;  Silius  Italicus,  zur  Zeit  der  Flavier,  der 
■l<^'o  -uKTt  dou  2.  launischen  Krieg  fast  eine  Oeschichtsquelle  für  diese  Zeit 
..    ^jii.  Ik*.  \IV.  1-78  und  192— 28« ;  über  die  Herkunft  der  Sikaner  und 
,1  ^l  ,  MV.  :*^  IT.,  dem  Philistos';  endlich  der  Porieget  Dionysios,  wenn 
:  'K    iiilu  .  wW  uian  gewöhnlich  nach  Bcrnhardy  annimmt,  dem  4.  Jahrh.  imch  Chr. 
.  .:i.     \  f;l.  M  ii  11.  XV-XL  und  104-70.  Hierher  v.  461—70. 
Kxukiv  lu-Ui'u  .Vufiti'hwung  nahmen  die  Studien  gegen  das  Ende  des  ersten  Jahrhun- 
\  .       %\s  oiuc  Ui'ihe  besserer  Kaiser  zu  herrsehen  begann.    Hier  tritt  uns  zuerst  der 
'  ii:r.M>i»hischo  Historiker  Plutarchos  von  Chaeronea entgegen,  der  in  seinen  parallelen 
riii>;i.ipliieu  die  Schicksale  auch  einiger  von  den  Männern  geschildert  hat,  welche  für 
^iliiu'u  von  Bedeutung  sind  :   Alkibiades,  Nikias,  Dion.  Tiraoleon  (wo  er  vielfach  Ti- 
iii.iios  gefolgt  ist! .  l^'rrhos,  Marcellus.  Vgl.  A.  H.  L.  Heeren  de  fontt.  et  auctt.  vitar.  parall. 
iJoii.  ivio.  s.   Hang,  die  Quellen  Plutarch's  in  den  Lebensboschr.  der  Griechen.    Ttlb. 
\\.^\.  s.  und  11.  Peter,  die  Quellen  Plutarch's  in  den  Lebensbcschr.  der  Römer.   Halle 
isoä.  ^.  —  Manches  enthalten  auch  Plutarch's  moralische  Schriften. 

lu  derselben  Zeit  der  Ruhe  schrieb  Appianos  seine  geographisch  geordnete  Ge- 
schichte der  Kriege,  durch  welche  das  römische  Reich  seine  Grösse  erlangte.  Leider  ist 
von  seinen  Sikelika,  d.  h.  von  der  Geschichte  des  ersten  Punischen  Krieges  fast  Nichts 
ilbrig.  Seine  Geschichte  der  Bürgerkriege  ist  dagegen  die  Hauptiinelle  ftir  den  auf  und 
l»ei  Sicilien  geführten  Krieg  zwischen  Augustus  und  S.  Ponipejus.  —  Vgl.  J.  A,  Wijnne 
do  fide  et  auctor.  App.  in  bellis  Romanor.  civil,  enarrandis.  Gron   1855. 

Von  Ar rianos  aus  Nikomedien.  dem  1>ekannten  Historiker  Alexauders  des  Gr.,  gib 
es  eine,  gänzlich  verlorne .  (Tcschichte  Dion's  und  Timoleons.  Vgl.  M  III,  586— 6iH.  — 
Phlegon  aus  Tralles,  ein  Freigclassner  Hadrian's,  verfasste  eine  m/orcffic  JTfXfi/af : 
Über  ihn  M  III.  r»02. 

Pausanias.  der  berühmte  Perieget  Griechenlands,  erwähnt  gelegentlich  auch  sici- 
lische  Dinge.  Er  citirt  Autim'hos  X.  11,  :J;  Philistos.  i,  1:5,  li;  V,  23,  6.  Schlecht  un- 
terrichtet zeigt  er  sich  liber  Sicilien  IV,  23,  «  Anaxilas  ,  V,  25,  5  und  X,  11,3  Ver- 
wechslung von  Lilybaion  und  Pachynos  mtch  dazu  unter  Anführung  des  Antiochos  : 
\1.  t>.  .">  doppelter  Gelon'.  Merkwürdig  ist  immerhin  die  von  ihm  V,  25,  6  gegebene 
UelH'rsicht  der  Kolonisation  Sicilieus.  Stallte  sie  aus  Antiochos  entlehnt  sein?  Man  muss 
beachten,  dass  darin  das  seit  Ol.  00  nicht  mehr  1»estehende  Motye  als  1)estehend  erwähnt 
wird  ;  so  bleibt  kaum  eine  anden^  tjuelle  als  der  von  Paus,  anderswo  citirte  Antiochos. 

In  die  zweite  Hälfte  diesi*s  Jahrhunderts  wenlen  wir  versetzt  mit  dem  Sophisten 
Claudius  Aelianus.  dessen Thiergeschichte  wie  die  Varia  historia  ;cit.  H  A  nnd 
V  H   Manches  üIht  Sicilien  enthalten,  letzteren  theilweise  aus  Theopomp. 

Tutor  den  Antouinen  ward  auch  die  EriÜK'schreibun^ des  Claudius  Ptotemaens 
vorfasüt.  die  die  Lage  der  Orte  nach  Längt»  und  Breite  angiebt.  Für  Sicilien  ist  mit  Aus- 
uahuie  der  Küsten  wenig  daraus  zu  lernen.  Pt.  niussie  vielfach  irren ;  ausserdem  sind  man- 
che Felller  in  den  Text  gekommen.  Von  lerzten»n  lassen  sich  einige  verbessern,  älteres 
bleibt  \\\H'\\  >iel  Falsche»  zurück  und  eine  Ptolemäisi'he  Angabe  als  Anhaltspunkt  zm 
Fixirung  ciue.<  sim>t  wenig  iK'kaunten  Ortes  zu  iKMuitzen  .  ist  unmöglich.  Vgl.  die  Ausg. 
von  F  G  WilUng  .11  Vi  Ksseu  ivfi-  |.»  Häs  s.  Buch.  zus.  mit  C.  H.  F.  Gnishof 
Ksseu  l*»r-  lierausgt»g^*lH»n ,  enthält  in  Va]^  \  SiiMÜen  Folgende  Fehler  hätten  daselbst 
ai*hon  i\ach  Clu\er  verlvsMMt  wonlen  können.  .^/7iifo.>  xumX  'f^unooiov  2^tyfaiav»y 
lttU»9M«u  den  Platt  wechm^ln.  s^nlass  dies  mit  ;r*'.  jenes  mit  rtii"  15'  hozeichuet  wird  (Cl. 
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)23;;  die  Mflndung  des  Mazaras  und  Selinus  sind  nmzustellen  (CI.  283).   Ich  füge  hinzu, 

das«  \4x(>ttYttyT,  fu7r6oiov  und  ^Ififon  ,7iot.   fxßolut  um  20'  westlicher  gesetzt  werden 

niQsseD .  damit  jenes  unter  Akragas ,  dies  unter  Phthintia  kommt.    Das  Prinzip ,  nach 

tirelchem  Ft.  die  Orte  des  Innern  aufzählt,  und  das  Cl.  403  und  d'Orv.  101  verkannt 

luiben ,  ist  folgendes.    Ft.  schreitet ,  im  Norden  anfangend ,  immer  von  W.  nach  0.  fort. 

Die  Coofusiou,  die  eine  nach  seinen  Angaben  entworfene  Karte  zeigt,  ist  entsetzlich ;  sie 

vird  grOsstentheils  von  Pt.  selbst  herrühren.   Doch  künnen  die  Abschreiber  die  Schidd 

biben  in  Betreff  Enna's.  Es  folgen  nach  einander:  Assoros,  Enna.  Megara.   Offenbar  ist 

E-,  dem  die  Breite  37^  5'  zugeschrieben  wird ,  ebenso  wie  Ass.  und  M.  mit  37^  15'  zu  be- 

zeichnen ;  so  kommt  es  seiner  wirklichen  Lage  doch  etwas  näher. 

Um  dieselbe  Zeit  schrieb  Polyainos  sein  Buch  über  die  Kriegslisten,  das  manches 
Verkwiirdige  über  Sicilien  enthält ,  leider  ohne  Angabe  der  Quellen.  Vgl.  über  s.  Be- 
ileutung  Niebuhr,  Kl.  Sehr.  I,  454 ;  über  die  Schwierigkeit  seiner  Benutzung  Droysen, 
liescb.  d.  Hellenism.  I,  685.  —  Nicht  soviel  Ausbeute  gicbt  die  denselben  Gegenstand 
behandelnde  Schrift  des  unter  Trajan  lebenden  S.  Julius  Frontin us. 

VonLaertios  Diogenes  (cit.  L  D]  kommt  besonders  das  8.  Buch  in  Betracht; 
Athenaios  (um  200  n.  Chr.)  ist  eine  wichtige  Fundgrube  auch  filr  Sicilien. 

Am  Schlüsse  dieser  Periode  mögen  die  Namen  von  Schriftstellern  über  Sicilien  an- 
?«{Ührt  werden,  deren  Zeit  unbekannt  ist:  Alk i mos  aus  Sicilien,  der  Sikelika  schrieb 
MIY,  296—98);  Andreas  vou  Panormos,  Sikelika  (M  IV,  302);  der  Milesier  Ar is tei- 
let, Sikelika  :M  IV,  320—27);  Artemon  aus  Pcrgamos,  Commentar  über  Findar  (M 
lY,  340— 42);  Baton  aus  Sinope,  7y*(>i  tw»'  h  2^vQKxovaut^  rvQnrvojy  (M  IV,  347 — 50); 
KritonausPieria,  UberSyrakus  (M  IV,  373.  74);  Hippostratos,  yev€aloyiai2^ixtltx(tf 
MIV.  432.  33;;  Theophilos,  7T(Qi^yfjais2:ixiUf(i  (MIV,  515-17). 

Yen  den  späteren  Schriftstellern  nenne  ich  nur  Einige  besonders  wichtige :  Ensc 
bio8  ed.  A.  Schoene.  Vol.  II.  Berol.  1866.  4.;  besonders  wichtig  durch  die  von  H.  Fe- 
tennann  besorgte  lateinische  Uebersetzung  der  Versio  Armenia);  Solinus  (ed.  Th. 
Mommsen.  Berol.  1864.  8.);  Vibius  Sequester  (ed.  J.  J.  Oberlin.  Argent.  1778.  8.), 
der  Sicilien  einigermassen  bevorzugt;  Stephanos  von  Byzanz  ;ed.  A.  Meineke.  Berol. 
>''4i>.  b..  cit.  St  B);  die  Itineraro  (ed.  Parthey  und  Finder.  Berol.  1848.  8.j. 

6tr  nicht  kann  ich  hier  von  den  anderen  Quellen  fUr  die  Kunde  des  alten  Siciliens 
sprechen,  den  Inschriften,  Münzen  und  sonstigen  Ueberresten  des  Alterthums.  Die  Werke, 
io  deoen  sie  gesammelt  sind,  werden  im  folgenden  Abschnitte  genannt  werden. 


Neuzeit  'Hülfsmitteli . 

Die  Reihe  der  Forscher  über  Sicilisches  Alterthum  eröffnet  der  Grieche  Const. 
Ltskaris,  der  gegen  das  Ende  des  15.  Jahrh.  in  Messina  starb.  Seine  kleinen  Ab- 
Uulliiugen  de  Calabris  et  Siculis  illustribus  findet  man  in  Maurolycus  Sic.  Hist.  I  (Thes 
IV .  M.  nennt  ihn  p.  22  Bombi  et  multorum  Messanensium  praeceptor. 

Sobald  sich  nun  in  Sicilien  selbst  die  Kenntniss  der  alten  Schriftsteller  verbreitete» 
uuttte  bei  den  Gelehrten  der  Insel  der  Wunsch  rege  werden,  die  alte  Geschichte  des 
Vitvrlanda  aus  der  Verborgenlieit  zu  ziehen.  Den  ersten,  an  die  Oeffentlichkeit  geUingten 
Ymuch  in  dieser  Richtuug  machte  der  Syrakusauer  Mario  Arezzo,  Uistoriograph 
Kirls  V.,  in:  Cl.  Marii  Aretii  Siciliae  chorographia  accuratissima.  Fan.  1527.  8.  und 
«ft«T.  auch  in  Gi-aev.  Thes.  I. 

Unendlich  viel  mehr  leistete  Tomm.  Fazello,  ein  Dominicaner,  geb.  zu  Sciacca 
'*^.  gestru'ben  zu  Palermo  1570.    Von  F.  Jovius  veranUisst,  arbeitete  er  in  seinen 
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Mussestanden  an  der  grossen  Beschreibung  und  Greschichte  Siciliens,  die  anter  dem  Tit 
Thoro.  Fazelli  de  rebus  Siculis  decadcs  duae.  Pan.  1558.  fol.  herauskam.  Das  Wer 
erschien  italienisch  Venez.  1574.  4.;  ist  lateinisch  abgedruckt  in  Graev.  Thcs.  IV(wonac 
ich  citire);  neu  herausgegeben  und  fortgesetzt  in  Th.  F.  de  reb.  Sic.  dec.  II  crit.  animad^ 
atque  auctt.  ab  V.  M.  Amico  et  Statella  illustr.  III  voll.  fol.  Cat.  1740—53.  Dieses  itali« 
nisch  Pal.  1830—33.  VII  voU.  in  8.  Von  den  2  Dekaden  ist  die  erste  geographisch ,  dl 
zweite  historisch.  FazeH's  Leistungen  sind  in  geographischer  Beziehung  vorzUglicl 
seine  erste  Dekade  ist  noch  immer  unentbehrlich.  Vgl.  Ad.  Holm,  Beiträge  zur  Bericht 
tigung  der  Karte  des  alten  Siciliens.    Lüb.  18G6.  4.  —  Die  zweite  Dekade  ist  antiquir 

Keinen  wesentlichen  Fortschritt  machte  die  Kenntniss  des  alten  Siciliens  durch  d: 
Werke  von  Fr.  Maurolico  und  G i u s.  B u o n f i gl i o :  Sicanicarum  rerum  compendini 
Maurolyco  Abb.  Sic.  authore.  Mess.  1562.  4.,  vollständiger  in  Graev.  Thes.  IV,  un 
Gius.  Buonfiglio  Costanzo  Parte  Prima  (e  sec.)  dell'  historiaSic.  Venez.  1604.  4.  (Hern 
1613.  4.).  Parte  III.  Mess.  1613.  4. 

Nach  Fazell  war  die  Aufgabe  der  sicilischen  Alterthumsforschung  zunächst  oii 
doppelte.  Es  galt  einerseits  in  den  einzelnen  Städten  der  Insel  durch  Detailforschunge 
das  grosse  geographische  Gemälde  zu  ergänzen ,  eine  Aufgabe ,  an  deren  Lösung  sie 
vorzugsweise  die  Sicilianer  selbst  betheiligen  mussten ;  andererseits  einzelne  Discipline 
der  Alterthumswissenschaft  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Sicilien  auszubauen,  was  cbeii 
sowohl  durch  Fremde  geschehen  konnte.  Ich  spreche  zunächst  von  den  Arbeiten  letzte 
rer  Art. 

Zur  Numismatik  des  alten  Siciliens  ward  der  Grund  gelegt  in  dem  leider  nicht  immc 
zuverlässigen  Werke :  Hub.  Goltz,  Sicilia  et  magna  Graecia.  Brug.  1576.  fol.  Wiedei 
holt  öffccr ,  auch  in  s.  Opp.  T.  IV.  Derselben  Aufgabe  unterzog  sich  in  umfassendere 
Weise  Fil.  Paruta  in  seiner  Sicilia  descritta  con  medaglie.  Pal.  1612.  fol.  Dasselbe! 
miglior  ordine  disp.  da  M.  Maier.  Lione  lCt\)l.  fol.  Zuletzt  von  S.  Haverkamp  in  Graev 
Thes.  VI— Vin. 

Ein  grosser  Gewinn  erwuchs  der  Wissenschaft  dadurch,  dass  ein  aus  der  holländische 
Schule  der  Philologie  hervorgegangener  Gelehrter  seine  gründliche  Kenntniss  der  alte 
Sprachen  zu  einer  Sammlung  und  Erläuterung  aller  Stellen  der  Alten  verwerthete,  au 
denen  die  Geographie  des  alten  Siciliens  beruht.  Phil.  Cluver,  der  bedeutendste  Geo 
graph  seiner  Zeit,  1580  in  Danzig  geboren ,  1623  in  Leiden  gestorben,  gab  seine  Sidli 
antiqua  1619  in  fol.  in  Leiden  heraus.  Ich  citire  (Ol.)  nach  der  Ausgabe  in  Graev.  Thes.  1 
Uebcr  seine  Arbeit  an  diesem  Werke,  das  sich  auf  Topographie  nicht  einlässt,  vgl.  i 
beiden  Vorreden;  über  ihn  überhaupt  s.  Leichenrede  durch  Dan.  Ueinsius  in  desae 
Orationes.  Amst.  1657.  S.  105—17;  über  seine  Bedeutung  für  die  sicilische  Geograph! 
Ad.  Holm,  Beiträge  u.  s.  w.  S.  6. 

Die  sicilische  Epigraphik  begründete  ein  anderer  Deutscher  Georg  Walt  her 
dessen  grosse  Inschriftensammlung  leider  mit  ihm  selbst  in  den  Fluten  des  Faro  vo 
Messina  zu  Gnmde  ging.  Doch  hatte  er  die  sicilischen  Inschriften  bereits  herausgegehe 
in  dem  Werke :  G.  Gualtherus,  Siciliae,  objac.  insularum  et  Brutiorum  antiquae  tabuUu 
Mess.  1625.  4.,  das  auch  eingefUgt  ist  in  den  Haverkamp'schen  Paruta,  Thes.  VI— VII 
Nachrichten  über  den  wenig  bekannten ,  jung  verstorbenen  Mann  giebt  Burmann*s  Prae 
zu  T.  VI  des  Thesaurus ,  sowie  Carrera  Catana  HI ,  1 .  Seine  Verdienste  würdigt  Tl 
Mommsen  im  Bull.  d.  Inst.  1846.  S.  149. 

Eine  nützliche  Zusammenstellung  anderer  Art  unternahm  Ottav.  Gaetani,  ei 
Jesuit  aus  Syrakns  (1566—1620),  indem  er  eine  Uebersicht  der  gottesdienstlichen  Alte 
thümer  der  Insel  in  einem  Werke  von  grossem  Stoffreichthum  gab ,  das  jedoch  erst  unt 
dem  Titel  Oct.  Oajetani  Isagoge  ad  historiam  sacram  Siculara.  Pan.  1707.  4.  erschien;  < 
steht  auch  in  Graev.  Thes.  II. 

In  der  iweiten  Hälfte  des  17.  Jahrh.  eröffnete  ein  genaueres  Studium  der  semitisch« 
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Spnchen  einen  Einblick  in  die  Beziehungen  des  alten  Siciliens  zum  Oriente.  Die  in  dieser 
Hiniieht  auf  der  Insel  herrschenden  Vorstellungen  sind  S.  91  mitgetheilt.  Da  war  denn 
(KeTonSam.  Bochart  gegebene  Anregung  von  hohem  Wertho ,  der  im  zweiten  Theile 
Mioer  grossen  Geographia  sacra  die  Spuren  der  Phünicier  auch  nach  Sicilien  verfolgte. 
Seil  Bach:  Sam.  Bocharti  Geographia  sacra.  Oadomi  164G.  fol.  u.  Öfter,  z.  B.  Francof. 
1674. 4 .,  ist  ein  werthvoller  Vorläufer  der  im  gegenwärtigen  Jahrhundert  mit  besserer 
Methode  von  Movers  wieder  aufgenommenen  Untersuchungen  dieser  Art.  Pars  posterior 
iChuuian)  enthält  in  üb.  I  cap.  26—30  Sicilien ,  Malta ,  und  die  anderen  umliegenden 
hueln. 

Inzwischen  wurden  von  geborenen  Sicilianem  localhistorische  und  topographische 
Arbeiten  veröffentlicht,  von  denen  die  bemerkenswerthesten  bis  zum  Anfange  des  18. 
Jikrh.  folgende  sind. 

Palermo.  P.  Ranzani  (lebte  im  15.  Jahrh.)  opusc.  de  auctore,  primordiis  et 
pro^reun  urbis  Panormi.  Pan.  1737.  4.  auch  in  der  Raccolta  di  opusc.  d.  aut.  Sic.  IX; 
«nriePftl.  1864, heransg.  von  Di  Marzo.  —  D.  Mar.  Valguarnera,  Discorso  dell'  origine 
ediQtiehitidi  Pal.  Pal.  1614.  4.  Lat.  in  Graev.  Thes.XIlI.  —  Ag.  Inveges,  Palermo 
ntieo.  Pal.  1649.  Lat.  in  Graev.  Thes.  XIV. 

Syrakus.  Vinc.  Mirabella,  Dichiarazione  della  pianta  deir  antica  Siracusa. 
Nap.  1613.  fol.  Lat.  in  Graev.  Thes.  lieber  Mir.  vgl.  Fr.  di  P.  Avolio  Memorie  int.  al 
Ctv.  Mirabella.  Pal.  1829.  8.  —  Seine  IrrthUmer  suchte  zu  berichtigen  Giac.  Bo- 
Banni  eColonna  duca  di  Montalbano,  La  Siracusa  illustrata.  Mess.  1624.  4.  Wieder 
thfcdruekt  im  I.Bande  Delle  antiche  Siracuse.  Pal.  1717.  fol.  Lat.  in  Graev.  Thes.  XI. 

Catania.  P.  Carrera,  Memorie  storiche  della  cittÄ  di  Catania.  Cat.  1639—41.  II 
voO.  fol.  Lat.  in  Graev.  Thes.  X.  Vgl.  über  Carr.  V.  NaUle ,  Discorso  sugli  scritti  di 
PCürrera.  Nap.  1837. 

Messina.  G.  B uonfi gl io,  Messina.  Ven.  1606.  4.  Znsammen  mit  der  si eil.  (je- 
KkiehtedesselbenVerf.  Mess.  1738.  fol.  Plac.  Reyna,  Notiz,  stör,  della  cittÄ  di  Messina. 
T.IMess.  165S.  T.  U  1668.  4.  Lat.  in  Graev.  Thes.  IX.  Plac.  Caraffa,  Della  cittÄ  di 
üeuina.  Ven.  1670. 

Ebenso  giebt  es  von  den  minderwichtigen  Städten  Localgeschichten ,  meist  mit  mehr 
Ueilpatriotismus  als  Kritik  geschrieben,  von  denen  man  viele  in  Graev.  Thes.  lateinisch 
hdet. 

Am  Ende  des  17.  Jahrh.  wurde  ein  wichtiger  Fortschritt  in  der  Kunde  des  sicilischen 
Alterthums  durch  die  Abhandlungen  Rieh.  Beutle y's  über  die  Briefe  des  Phalaris  her- 
^peführt.  So  lange  man  im  attischen  Dialekt  der  späteren  Zeit  geschriebene ,  auf  der 
>tti<tchen  Bildung  beruhende  Briefe  fUr  das  Werk  eines  Siciliers  des  6.  Jahrh.  vor  Chr. 
^ten  konnte ,  hatte  man  von  der  älteren  Greschichte  Siciliens  eine  sehr  wenig  richtige 
Vorstellung.  Indem  aber  Bentley  in  dieser  Beziehung  die  herrschenden  Anschauungen 
Wricbtigte ,  gab  er  zugleich  in  Excursen  werthvolle  Aufklärungen  über  Detailfragen.  — 
iKe  Titel  der  Schriften  s.  u.  bei  Phalaris. 

Einige  Zeit  darauf  legte  der  Palermitanische  Canonicus  Ant.  Mongitore  (1663 — 
l*H  den  (trund  zur  sicilischen  Literaturgeschichte  durch  s.  Bibliotheca  Sicula  s.  de 
icriptoribus  Siculis.  Pan.  1708—14.  II  voll.  fol.  Ders.  schrieb  eine  Sicilia  rlcercata  nelle 
c^v  piü  memorabili  Pal.  1742.  43.  II  voll.  4.  Giov.  Ventimiglia,  De'  poeü  Siciliani 
libro  primo.  Nap.  1603.  4.  umfasst  nur  die  poeti  bucolici. 

Da  von  dem ,  was  bis  zum  Anfange  des  18.  Jahrh.  über  Siciliens  AlterthUmer  ge- 
Hibriebtfu  war,  Manches  keine  hinreichende  Verbreitung  gefunden  hatte,  war  es  dankens- 
«mh,  das«  zu  einer  Zeit ,  wo  die  griechischen  und  römischen  Antiquitäten  in  Thesauren 
S^aimuielt  wurden,  auch  Sicilien  dieselbe  Sorgfalt  gewidmet  wurde.  Als  Fortsetzung 
^  <jraeviu8*schen  Thesaurus  der  Italischen  AlterthUmer  erschien :  Thesaurus  Antiqui- 
<uiiD  et  Historiarum  Siciliae ,  Sardiniae  et  Corsicae ,  digori  coeptus  cura  et  studio 
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J.  O.  Graevfi,  enm  praofatt.   P.  Barmanni,  L.  B.  1723—25.  XV  roU.  in  fol.    1 
findet  darin  Faiell,  Cluver,  Paruta,  die  Localsehriften  u.  s.  w.  in  lateinischer  Sprache 

Seit  dem  Ende  des  17.  Jahrh.  traten  zn  den  streng  wissenschaftlichen  Werken  fl 
das  Alterthnm  Bttcher  einer  neuen  Gattung :  Reisebeschreibungen.  Bedeutende  Ckleh 
machten  den  Anfing  mit  gründlichen  Mittheilungen  dieser  Art  Ober  Alterthflmer,  Mn« 
und  Bibliotheken ;  später  folgten  Weltmänner  nach ,  welche  dieselben  Gegenstände 
einer  leichteren  Weise  behandelten.  Die  erste  Sicilien  betreffende  Reisebeschreibnag 
Bugleich  die  gelehrteste  von  allen.  Ihr  Verfasser  war  der  Professor  Ja o.  Phil.  d'C 
ville  aus  Amsterdam  (1696—1751) ,  der  1727  Sicilien  besuchte.  Sein  Werk  erschien  c 
nach  seinem  Tode :  J.  Ph.  d'Orville,  Sicula ,  quibus  Siciliae  veteris  mdera,  additis  ai 
qnitatum  tabnlis,  illustrantur,  ed.  et  comm.  ad  numism.  Sicula  etc.  adjeeit  P.  Burmani 
Secundus.  Amst.  1764.  II  voll.  fol.  Von  den  34  grossen  Kupfern,  die  das  Werk  (ab| 
sehen  von  den  Mtlnzabbildungen)  enthält,  betreffen  30  die  Alterthtimer  Siciliens ;  sie  si 
für  die  damalige  Zeit  vortrefflich. 

Ich  nenne  sogleich  die  übrigen  wichtigeren  Reisen  dnrcb  Sicilien  bis  lum  Ende  < 
18.  Jahrhunderts,  (v.  Riedesel)  Reise  durch  Sicilien  und  Grossgriechenland.  Zttr.  17 
8.  FranzÖB.  Laus.  1773  und  Par.  1802.  ö.  Der  Verfasser,  Freund  Winckelmann's,  hat 
besonderes  Interesse  flir  Archäologie.  H.  Swinburne,  Travels  in  the  two  Sieili 
Lond.  1783^85.  II  voll.  4.  Deutsch  von  J.  R.  Forster.  Hamb.  1785.  2  Bde.  8.  Fttr< 
Numismatik  war  nach  Munter,  Vorr.  S.  12  Dutens  Mitarbeiter  Swinburae's.  —  Uni 
deutender:  P.  Brydone,  A  tour  through  Sicily.  Lond.  1772.  Dtsch.  Lps.  1774;  u 
Gte.  de  Borch,  Lettres  sur  la  Steile.  Tur.  1782.  Dtsch.  Bern  1796.  —  Von  grfSsser 
Werthe  sind  awei  reich  illustrirte  französische  Reisewerke  von  bedeutendem  Umfai 
Saint-Non,  Voyage  pittoresque  de  Naples  et  deSicile.  Par.  1781—86.  Vvoll.  in  f 
Neue  Ausg.  von  J.  P.  Charrin.  Par.  1S2S  ff.  IV  voll.  8  und  Atlas  in  fol.  Deutsch  {i 
J.  H.  Keeri)  Neapel  und  Sicilien.  Gotha  1789  ff.  in  12  Bden.  8.,  von  denen  die  swei  letzt 
Siciliens  Inschriften  und  Münzen  nach  Torremuzza  in  ungenügender  Weise  zusamm« 
stellen.  Der  Text  ist  ungleich,  das  Werk  verschiedener  Mitarbeiter;  von  besonder 
Werthe  die  Beiträge  Dolomieus'  über  die  vulkanischen  Gegenden  des  Val  di  Noto.  I 
anderer  Mitarbeiter ,  der  bekannte  Denen ,  hat  ein  besonderes  Buch :  Voyage  en  Sici 
Par.  1788.  8.  veröffentlicht.  Die  Kupfer  des  Saint -Non'sehen  Werkes  nennt  Bartds 
S.  XV  »wenig  treu«.  Von  weit  grösserem  Werthe  ist  für  die  Kenntniss  der  Alterthlln 
der  Insel  J.  Houel ,  Voyage  pittoresque  des  iles  de  Sicile,  de  Malte  et  de  Lipari.  F 
1782—87.  IV  voll,  in  fol.  Deutsch  von  Keeri.  Gotha  1797  ff.  6  Thle.  in  8.  Bartels 
XVI— XVin  und  Grass  I,  141  rühmen  die  Treue  der  264  Kupfer,  die  Alles ,  was  H. 
Ueberresten  des  Alterthums  von  Bedeutung  schien,  darstellen. 

Etwas  später  als  Houers  Reise  fallen  die  in  folgenden  zwei  brauchbaren  Werk 
besehriebenen :  Fr.  M unter, Efterretninger  om  begge  Sicilieme.  Kjöb.  1788.8.Deati 
Nachrichten  von  Neapel  und  Sicilien.  Kopenh.  1790.  8.  J.  H.  Bartels  (starb  1850 1 
Bürgermeister  in  Hamburg!,  Briefe  über  Kalabrien  und  Sieilien.  Gott.  1787—92.  3Bde. 

Kürzere  Reisebeschreibungen  sind :  GOthe's  Sicilien  in  Bd.  28  s.  Sämmtl.  Werk 
Ausg.  in  55  Bden;   Tagebuch  von  H.  Knight  in  G<$the's  Haokert,  Bd.  37  s.  Wei 
(ebendas.  S.321  Göthe's  Urtheil  über  die  sicilischen  Reisebesohreibungen  des  18.  Jahrk 
L.  Gr.  zu  Stollberg,  Reise  in  Deutschland  u.  s.  w.  KOnigsb.  1794.  4  Bde.  8.  J. 
Seume,  Spaziergang  nach  Syrakus.  Braunschw.  1803.  8. 

Zu  den  systematischen  Werken  über  Sicilien  hat  im  18.  Jahrhundert  das  Ausla 
nur  einen  geringen  Beitrag  geliefert :  (J.  Lövesque)  deBurigny,  Histoire  g^nta 
de  Sicile.  A  la  Haye  1745.  II  voll.  4.,  eine  gefällige,  nicht  immer  gründliche  Darstellu 

Desto  mehr  thaten  die  Italiener  und  speciell  die  Sicilianer  selbst.  Zuerst  mnas  jede 
ein  Theatinermönch  aus  Cortona  genannt  werden  :Gius.  Mar.  Pancrazi,  dessen  An 
oUtiSioUiane  spiegate.  Nap.  1 751.  52.  II  voll.  fol.  ausführlich  dieUeberreete  von  Akn| 
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btbiarieln.    So  war  denn  endlich  auch  dieser  bisher  von  den  Localhistorikem  vemach- 
UUsigten  Stadt  eine  ausführliche  Beart>eitung  zu  Theil  geworden. 

Weit  Bedeutenderes  aber  haben  die  Sicilianer  selbst  geleistet.  Die  zweite  Hälfte  des 
IS.  Jahih.  war  für  die  Insel  eine  Periode  frischen  Lebens,  namentlich  in  wiasenschaft- 
lieher  Beziehung.  An  der  Spitze  der  Städte  der  Insel  stand  Catauia,  das  sich  den  Ruhm 
erwarb,  die  gebildetste  Stadt  Siciliens  zu  sein.  Hier  weckte  zuerst  V.  M.  Amico  (1696 
—1762),  Prior  des  Benediktinerklosters  daselbst,  Interesse  für  Alterthumswissenschaft. 
Von  ihm  sind  ansser  der  oben  erwähnten  Bearbeitung  Fazeira :  Catania  illustrata.  Cat. 
1740—46.  IV  voll.  ibl.  Lexicon  topographicum  Siculum.  Pan.  et  Cat.  1757 — 59.  III  voll.  4. 
bearbeitet  in  Gicach.  di  Marzo,  Dizionario  topografico  della  Sic.  di  V.  Amico,  trad.  del 
Ist.  ed.  annot.  PaL  1858.  II  voll.  4.  Durch  Amico's  Lexicon  ward  gewissennassen  über- 
ittMig  daa  unvollständig  gebliebene  Werk  :  <G.  A.  Massa)  La  Sicilia  in  prospettiva. 
Parte  1  e  II.  Pal.  1709.  4.  Amico  hat  das  Museum  der  Benediktiner  in  Catania  gegrün- 
det. —  Koch  berühmter  als  er  ist  der  Fürst  von  Biscari  geworden  (1719—86).  Er 
veranstaltete  Ausgrabungen  in  Catania  und  sorgte  flir  Erhaltung  des  Ausgegrabenen ; 
er  vereinigte  seine  Sammlungen  in  einem  noch  vorhandenen  Museum ;  er  vorfasste  endlich 
selbst  eine  Uebersicht  der  Alterthümer  Siciliens  in  Form  einer  Reise:  Ign.  Patemo  Ca- 
stello,  Princ.  di  Biscari,  Viaggio  per  tutte  le  antichit4  di  Sicilia.  Nap.  1781.  4.  u.  öfter. 
Zn  einem  von  ihm  projectirten  Werke  über  das  alte  Katana  sind  ca.  50  Kupfer  gestochen 
worden,  die  1823  noch  vorhanden  waren:  Scinä  II,  17S. 

Diesen  Männern  stellte  sich,  den  Ruhm  Palermo's  wahrend,  an  die  Seite  Gabr.  Lancil. 
Castelll,  Fürst  von  Torremuzza(1727— 92),  der  ausser  durch  kleinere  Schriften  vor- 
xüg^lieh  dorch  die  Sammlung  der  Inschriften  und  Münzen  des  alten  Siciliens  sich  verdient 
gemackt  hat.  Von  ihm  ist :  Siciliae  et  objac.  insularum  veterum  inscriptionum  nova  coi- 
leetio.  Plui.  1769.  fol.  Dass.  iterum  cum  cmendation.  et  auctariis  evulgatum.  Pan.  1784. 
fol.  Desselben  Sicil.  populor.  et  urbium  ,  regum  quoque  et  tyranuorum  veteres  nnmmi. 
Pan.  1781.  fol.  Dazu  auctarium  L  Pan.  1789.  fol.,  auct.  II.  Pan.  1791.  fol.  Nach  seinem 
PUne  hätten  sechs  andere  Werke  die  übrigen  Alterthümer  der  Insel  umfassen  soUen ; 
vgl.  a.  Idea  d'un  teeoro  che  contenga  una  generale  raccolta  di  tutte  le  antichiti,  in  dea 
Opusc.  di  aut.  Sicil.  VIII,  181.  Pal.  1764.  —  Neben  Torremuzza  können  noch  in  Palermo 
ab  BeHSrderer  der  Alterthnmsstudien  genannt  werden :  D  o  m.  S  c  h  i  a  v  o  (1 7 1 9— 73)  und 
Salv.  di  Blasi ,  der  der  Hauptgründer  des  Museums  des  Klosters  S.  Martino  bei  Mon- 
reale  gewesen  iat  (Scinä  II,  136;.  1730  gründete  Ign.  Sal nitro  das  nach  ihm  benannte 
Museum  der  Jesuiten  in  Palermo. 

Der  in  Sicilien  herrschende  Eifer  für  die  Alterthumskunde  bewog  auch  die  Regie- 
rang  (1779),  sich  thätig  der  Sache  anzunehmen;  sie  eiiiannte  Biscari  und  Torremuzza  zu 
Cowervatoren  der  Alterthümer  der  Insel  und  stellte  ihnen  eine  freilich  nicht  bedeutende 
Summe  jährlich  zur  Verfügung.  So  konnte  manches  Denkmal  dem  Untergange  entrisaea 
werden.  Vgl.  Scina  II,  179  und  Munter  S.  383.  84. 

In  eine  etwas  spätere  Zeit  fällt  die  Thätigkeit  eines  Mannes,  der  für  Syrakus  In  ahn- 

Heher  Weise  wirkte,  wie  Biscari  für  Catania.  des  Ritters  Saverio  Landolina  (1743— 

1813).    £r  veranstaltete  Ausgrabungen,  in  denen  manch  werthvolles  Stück  gefunden  iat 

1803  der  Aesknlap,  1804  die  Venus;  Scina  II,  244)  und  schützte  die  antiken  Monumente 

nach  Kräften.    Veröffentlicht  hat  er  nur  Unbedeutendes ;  dagegen  stand  er  in  lebhaftem 

Briefwechsel  mit  auswärtigen  Gelehrten  (deswegen  getadelt  von  Scina  II,  242;.  Berühmt 

ward  seine  Entdeckung  des  Verfahrens ,  Papier  aus  Papyrus  zu  bereiten.    Vgl.  Fr.  di  P. 

Avolio.  Lcttere  int.  agli  studii  del  Cav.  Sav.  Landolina.    Sirac.  1S36.    8.  —  Neben  ihm 

kGoneB  für  Syrakua  der  Graf  Ces.  Gaotani  (Abhandlungen  in  den  von  di  Blasi  gegrün* 

deten  Sammelwerken:  Opuscoli  di  autori  Siciliani  T.  I  — XX.  Pal.  1758  —  78.   4.  und 

Nnova  Raceolta  di  opusc.  di  aut.  Sic.  T.  I— IX.  Pal.  1788—96.  4.)    Gius.  Logoteta 

lAbh.  BSB  Tbeil  ebendaselbst,  ausserdem  Gli  antichi  monumeuti  di  Siracusa  iliustrati. 

21* 
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Nap.  1786.  8.   und  Cat.  17SS.  8.)  und  Gins.  Mar.  Capodieci  (Antichi  monum.  d 
racusa.  Sir.  1816.  II  roll,  i.,  vgl.  Kephal.  II,  10—12)  genannt  werden. 

Die  grossen  Umwälzungen,  welche  das  continentale  Europa  in  Folge  der  Revoh 
von  1789  trafen,  berührten  bekanntlich  Sicilien  nicht  direkt,  da  ee  durch  die  Wacbi 
keit  der  Engländer  vor  der  franz((8i8chen  Eroberung  geschützt  wurde.  Bei  der  g^ 
Vorliebe  jenes  Volkes  für  Alterthumsstudien  wären  nun  Werke  über  Siciüens  A 
thümer  als  Früchte  des  langen  Aufenthaltes  der  Engländer  auf  dieser  Insel  zu  erwi 
gewesen ;  doch  erschienen  solche  nicht.  Dagegen  ist  als  eine  Folge  der  englischen  0 
pation  das  Werk  des  Capit.  W.  H.  Smy  th  (geb.  1788,  starb  als  Adrairal  1SG5)  :  S 
and  its  Islands.  Lond.  1824.  4.  mit  Kupfern  und  einem  hydrographischen  AtUs  vc 
Karten  in  gr.  fol.,  eine  genaue  Schilderung,  besonders  der  Küsten  und  Meere,  zu  beti 
ten  (cit.  Sm.).  Auf  seinen  Arbeiten  beruht  fUr  die  Küsten  auch  die  Carta  generale  • 
Isola  di  Sicilia,  comp,  neir  officio  topografico  di  Napoli ,  1826  in  4  Blättern,  die  fUi 
Innere  nicht  genügt.  Eine  Wiederholung  dieser  Karte  mit  einigen  Zusätzen  ist  die  C 
generale  della  Sicilia  von  Fr.  Badalamonti.  Pal.  1863. 

Im  gegenwärtigen  Jahrhundert  wurde  die  Zahl  der  antiken  Städte  der  Insel ,  wi 
Gegenstand  genauerer  Untersuchung  waren ,  um  eine  vermehrt  durch  die  Forschui 
des  Bar.  Judica,  der  Nachgrabungen  nach  den  Ueberresten  der  alten  oberhalb  Palazz 
gelegenen  Stadt  anstellte.  Er  legte  die  Ruinen  mehrerer  antiken  Gebäude  frei ,  bra 
eine  Sammlung  von  AlterthUmern  zusammen  und  stellte  fest,  dass  die  Stadt  das 
Akrai  war.  Seine  Forschungen  sind  veröffentlicht  in  G.  Judica,  Le  anticbita  di  A 
Mess.  1819.  fol. ;  doch  hat  er  sie  auch  noch  nach  dieser  Zeit  fortgesetzt. 

Nun  kam  auch  die  Zeit  heran,  wo  die  so  oft  geschilderten  und  malerisch  abgebild 
antiken  Monumente  der  Insel  in  genaueren  Werken  publicirt  wurden.  Zuerst  sind 
zu  nennen:  W.  Wilkins,  The  Antiquities  of  Magna  Graecia.  Cambr.  1807.  fol.  m; 
theilweise  aus  anderen  Werken  entlehnten  Kupfern,  sowie  F.  Gärtner,  Ansichten 
am  meisten  erhaltenen  griechischen  Monumente  Siciliens.  München  1819.  fol. 
Nutzen  waren  femer  die  Arbeiten  fremder  Architekten  über  einzelne  Monumente . 
denen  besonders  zu  nennen  sind  die  bei  Gelegenheit  des  Zeustempels  von  Akragas  a 
führenden  Schriften  von  Ch.  Rob.  Cockerell  (178&— 1863)  und  Leo  v.  Klenze  ( 
^1864),  und  die  von  der  wichtigen,  durch  die  Engländer  Harris  istarb  als  Opfer  des 
matischen  Fiebers)  und  Angell  im  J.  1823  gemachten  Entdeckung  der  selinunti» 
Metopen  handelnde  Schrift:  Angell  and  Evans,  Sculptured  Metopes  discovere 
Selinus  by  W.  Harns  and  S.  Angell.  Lond.  1826.  fol. 

Eine  umfassende  und  zugleich  genaue  Publikation  der  sicilianischcn  Monumente 
suchte  sodann  Jac.  Ign.  Hittor  ff  ^geb.  in  Köln  1793,  gestorben  als  Architekt  in  I 
1867)  in  J.  Hittorff  et  L.  Zanth,  Architecture  antique  de  la  Sicile.  Paris  1826  ff.  fol. 
den  verheissenen  30  Lief.  Planches  sind  jedoch  nur  8  erschienen.  Vgl.  die  anerkenn« 
Anzeige  des  Werkes  von  Göthe  [Werke  Bd.  44.  S.  173).  Hittorff  hat  der  Polychrom! 
der  antiken  Architektur  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  seine  eine  n 
liehst  vollständige  Bemalung  der  Tempel  vertretende  Ansicht  noch  in  folgenden  Schri 
entwickelt :  De  Tarchitecture  polychrome  chez  les  Grecs ,  in  den  Ann.  de  Tlnst. 
S.  263  ff.  und  Restitution  du  temple  d'Emp^docle  ä  Selinonte ,  ou  Tarchit.  polychr 
chez  les  Grecs.  Par.  1851.  4.  mit  Atlas  in  fol. 

Noch  umfassender  und  deshalb  noch  wichtiger,  als  Hittorff s  Werk,  ist  jed< 
Domen.  LoFasoDuca  di  Serra  di  Falco,  Le  antichi tA  di  Sicilia  esposte  cd 
strate.  Pal.  1832—42.  V  voll,  in  fol.  mit  174  Tafeln.  Der  Verfasser  (geb.  17»! .  f 
1863)  war  Mitglied  der  Altcrthumscommission,  die  in  den  dreissiger  Jahren  manche  J 
grabungen,  hauptsächlich  durch  den  Architekten  SaverioCavallari  veranstaltet 
Es  war  ein  Gewinn  für  die  Wissenschaft,  dass  der  Herzog  die  Resultate  dieser  Forscl 
gen  in  einem  Prachtwerke  publicirte,  das  sich  vielfach  auf  Hittorff  stutzt,  und  bei  de 
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AMusimg  ihm  der  Prof.  Maggiorein  Palermo  an  die  Hand  ging  (Ausland  1842.  S.  15). 
Bd.  1.  enthält  Segesta,  Bd.  2.  Selinns,  Bd.  3.  Akragas,  Bd.  4.  Syrakus'und  Kolonien, 
Bd.  &.  Katana,  Taoromenion,  Tyndaris  und  Solunt. 

Wenn  Werke,  wie  das  von  Hittorff  und  Serra  di  Falco  existiren,  bleibt  dem  flüchtig 
Beilenden  —  und  das  sind  nothwendigerweise  die  meisten  Ausländer  ^  kaum  die  Mög- 
liekkeit,  die  Wissenschaft  durch  Mittheilung  von  Neuem  zu  bereichem.  So  sind  denn  die 
neneien  Beisebeschreibungen  fUr  Siciliens  alte  (reschichte  von  geringerem  Werthe,  ausser 
wo  ne  die  Stätten  der  alten  Kultur  schildern,  wo  denn  zu  bedauern  ist,  dass  die  meisten 
sieh  Inf  dieselben  wichtigsten  Punkte  beschränken  und  den  grössten  Theil  der  Insel  un- 
beschrieben lassen .  Folgende  Werke  mögen  die  wichtigsten  sein  :Deutsche:C.6rass, 
Sieilisehe  Reise.  Stuttg.  u.  Tüb.  1S15.  2  Bde.  8.  mitKupfem.  K.  W.  Kephalides, 
Reise  durch  Italien  u.  Sicilien.  2  Bde.  Lpz.  ISIS.  s.  J.  Tommasini,  Briefe  aus  Sici  • 
Im.  Berl.  1825.  8.  Der  Verf.  ist  H.  Westphal,  der  mit  einem  Werke  über  Siciliens 
ahe  Geographie  beschäftigt,  den  21.  Aug.  1831  zwischen  Cefalü  und  Termini  starb  (Bull. 
1S31,S.  176).  (G.  Parthey)  Wanderungen  durch  Sicilien  und  dieLiCvante.  Bd.  1.  Sicilien. 
Berlin  1834.  8.  J.  C.  Fehr,  die  Insel  Sicilien.  St. Gallen  1835.  8.  J.  Baumann,  Fuss- 
reisednrch  Italien  u.  Sicilien.  Luz.  1839.  2  Bde.  8.  L.  Goldhann,  Aesthet.  Wande- 
nngen  in  Sicilien.  Lpz.  1855.  8.  A.  G.  Carus,  Sicilien  und  Neapel.  Würzen  1856.  S. 
Sein  Begleiter  ist  eine  Zeit  lang  Cavallari.  F.  Gregorovius,  Siciliana.  Lpz.  1865.  8. 
O.Speyer,  Bilder  ital.  Landes  und  Lebens.  Bd.  IL  Berlin  1859.  8.  F.  L (5 her,  Sicilien 
BBdNeapel.  Bd.L  Mchcn  1S64.  8.  0.  Hartwig,  Aus  Sicilien.  Cass.  u.  GOtt.  1867— 69. 
2Bde.  8.  —  Französische:  A.de  Sayve,  Voyage  en  Sicile.  Par.  1822.  8.  III  voll., 
oftHonel  folgend,  ohne  ihn  zu  nennen.  Comte  deF orbin, Souvenirs  doSicile. Par.  1823. 
^.  nebst  dem  Kupferwerke :  Osterwald,  Voyage  pittor.  en  Sicile.  Par.  1822.  fol.  G.  de 
NerTo,Un  tonr  en  Sicile.  Par.  1834.11  voll.  S.  Th.  Renouard  de  Bussierre,  Voyage 
enSieUe.  Par.1837.  S.  £.K6clus,  La  Sicile.  in  Tour  du  Monde  186C.  p.369  ff.  —  Eng- 
iisehe: C.  Hoare,  Classical  tour  through  Italy  and  Sicily.  1818.  II  voll.  8.  (Bartlett) 
PKturesfrom  Sicily.  Lond.  1859.  8.  mit  Abbild.  (Geo.  Dennis)  A  Handbook  for  Travel- 
lers in  Sicily.  Lond.  Murray  1864.  12.  (ich  citire  D.),  wo  die  ganze  Insel  geschildert  ist 
od  mehr  nützliche  Notizen  gegeben  worden  als  in  irgend  einem  anderen  Beisewerke. 

Die  noch  zu  erwähnenden  streng  wissenschaftlichen  Werke  über  das  alte  Sicilien 
wdoe  ich  ebenfalls  nach  der  Nationalität  der  Forscher. 

Ich  beginne  mit  Deutschland,  das  im  19.  Jahrh.  der  Hauptsitz  der  Altcrthums- 
visseniichaften  geworden  ist.  Was  hier  für  die  politische  und  Literaturgeschichte ,  für 
dis  Studium  der  Kunst  und  Philosophie  des  Alt«rthums  geleistet  worden  ist ,  hat  auch 
Ar  Sicilien  grosse  Bedeutung.  Ich  nenne  nur  Boeckh  (Pindar.  Corpus  Inscr.  Gr.,  dessen 
Sicilien  betreffender  Abschnitt  von  Franz  bearbeitet  ist ;  die  Herausgabe  der  lateinischen 
iBsehriften  der  Insel  wird  vorbereitet);  0.  Müller  (Dorier) ;  Welcker  (Stesichoros) ; 
Voamsen  (Gesch.  des  röm.  Münzwesens) ;  endlich  die  Arl)eitcn  von  Movers  über  die 
^nicicr,  vor  Allem  Bd.  2,  Abth.  2,  wo  unter  den  Kolonien  auch  Sicilien  behandelt 
^.  Dagegen  sind  Specialgeschichte  und  Geographie  der  Insel  weniger  behandelt  wor- 
^.  Hier  sind  zn  nennen:  G öl  1er,  de  situ  et  origine  Syracusarum.  Lips.  1818.  8.  K. 
Mann ert,  Geographie  von  Italia.  2.  Abth.  Lpz.  1823.  8.  G.  Parthey,Siciliae  antiquae 
tab.  emend.  Berol.  1834.  Schriften  J.  F.  Ebert's  in  Königsberg :  Dissertationes  Siculao. 
T-l-  Regim.  1825.  8.  und  ^#xf ifair  s.  commentar.  de  Sic.  veteris  geographia  etc.  syllogc. 
Voll.  P.  L  Begim.  1830.  8.;  Schriften  J.  F.  Böttcher' s  in  Dresden,  Reinganum's, 
'^^iefert's,  J.  Arnoldt's,  endlich  J.  Schubring's,  der  besonders  1865  und  66  Sici- 
Iwi  hereiste  (vgl.  Monatsber.  der  Berl.  Akad.  1866  S.  754—57)  und  zahlreiche  vortreff- 
liche Monographien  veröffentlicht  hat,  die,  wie  die  Schriften  der  andern  genannten  Männer 
tt  ihren  Orten  citirt  werden.  —  Unbrauchbar  ist  J.  von  Hoyer,  Geschichte  Siciliens. 
Qoedlinb.  u.  Leipz.  1838.  8. 
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Aus  Frankreich  muss  ausser  dem  wichtigen  MUnz  werke  Mionnet's:  Description 
de  M^dailles  antiqnes,  wo  in  T.  I.  Par.  1806.  S.  Sidlien  enthalten  ist  (cit.  Mi.)  nnd  dem 
Supplement  dazu  (ebenf.  T.  I.  Paris  1819.  8.  cit.  Mi.  S. )  genannt  werden:  A.  Le- 
tr^eane,  Essai  orit.  snr  la  topographie  de  Syracuse  au  commencem.  du  cinq.  si^le  avant 
r^  vdlgaire.  Par.  1812.  8. ;  sodann  Manches  von  Raoul-Rochette,  sowohl  in  seiner 
fiistoire  orit.  de  lötabliss.  des  colonies  grecques.  Par. et  Strasb.  1815.  4  Voll.  8.  als  meh- 
rere Artikel  im  Journal  des  Savants  1829—47.  Als  die  Akademie  der  Inschriften  fUr  das 
Jahr  1842  eine  umfassende  Arbeit  Über  die  griechischen  Kolonien  in  Sicilien  zum  Gegen- 
stand der  Preisbewerbung  gemacht  hatte,  trug  W lad.  Brunet  de  Presle  den  Preis 
davon ,  dessen  schätzbare  Recherches  sur  les  Etablissements  des  Grecs  en  Sicile.  Par. 
1845.  9.  erschienen.  Endlich  sind  des  Herzogs  de  Luynes  Abhandlungen  über  sicilische 
Ntnnfsmatik  in  der  Revue  Numismatique  von  Bedeutung. 

Ans  England  ist  zu  nennen  das  grosse  und  wichtige  Werk:  G.  Grote,  History  of 
Greeoe.  Lon^.  1851—56.  12  voll,  in  8.  Deutsch  in  6  Bänden  (von  mir  citirt) ;  daneben 
numismatische  und  topographische  Arbeiten  von  Leake :  Numismata  Hellenica.  Lond. 
1854.  4.  «lebst  Snpplem.  Lond.  1859.  4. ,  und  über  Syrakns  Transactions  of  the  Royal  Soc. 
of  Liter.  UI,  289  ff. 

Holländische  Gelehrte  haben  einzelne  Punkte  des  sioilischen  Alterthums  be- 
handelt. 

In  Sicilien  finden  wir  eine  Menge  von  Forschem  mit  dem  Alterthum  der  Insel 
beschäftigt.  Allgemeineren  Inhalts  sind  N.  Palm  er  i,  Somma  della  storia Siclliana.  Pal. 
Ii834— 40.  VvoU.  8.,  auch  1850  Ivol.  gr.  8.  A.F.Ferrara,  Storia  generale  della  Sioilia. 
IX  voll.  Pal.  1830  —  38.  8.  und  das  tüchtige  Buch  V ine.  Natale,  Snlla  storia  antica 
delkk  Sicilia  discorsi.  Vol.  I.  Nap.  1S43.  8.  Sodann  hatte  in  einer  jetzt  schon  hinter  uns 
liegenden  Zeit  jede  der  grösseren  Städte  Siciliens  wenigstens  einen  Alterthumsforscher 
von  buf.  So  wirkten  in  Palermo  Dom.  Sein &,  dessen  Prospetto  della  storia  letteraria 
di  Sicilia  nel  sec.  XVIII.  Pal.  1824—27.  HI  voll.  8.  schon  mehrfach  citirt  ist,  und  der 
oben  erwähnte  Maggiore:  in  Syrakus  der  Präsident  A v o  1  i o ;  in  Oatania  der  Ganoni- 
cus  Gi US.  Alessi ,  der  eine  Storia  crit.  di  Sicilia  dai  tempi  favolosi  insino  alla  cadut« 
deir  impero  Romano.  Vol.  I.  Oat.  1834.  4.  (ich  'finde  4  Bände  citirt)  verfasst  hat;  in 
Oirgenti  endlich  Raff.  Poli ti ,  Verfasser  zahlreicher  kleiner  Schriften ,  besmiders  über 
Vasen.  Von  jüngeren  Forschem  ist  besonders  A.  Salin  as  durch  mehrere  Vorarbeiten 
m  einem  von  ihm  beabsichtigten  Werke  über  die  antike  Numismatik  Siciliens  bekannt 
geworden. 

Die  neuesten  politischen  Umwälzungen  haben  auch  auf  die  Alterthumsstndien  fn 
Sicilien  einen  günstigen  Einfluss  ausgeübt.  Die  Regierung  hat  der  sicilischen  Alterthnms- 
cornmission  namhafte  Geldmittel  zur  Verfügung  gestellt,  und  Sav.  Cavallariist  mit 
der  Leitung  der  Arbeiten  —  Ausgrabungen  u.  s.  w.  —  beauftragt  worden.  Man  hört  von 
'erfreulichen  Resultaten  in  Syrakus,  Akragas,  Selinus  und  Solns,  R^ultate,  die  hoffentlich 
bald  noch  ausführlicher  publicirt  werden,  als  bis  jetzt  durch  das  nur  begonnene  Bullettino 
della  eommiss.  di  antichitä  e  belle  arti  in  Sicilia.  Pal.  1864.  nebst  der  Relazione  von  F. 
di  Giovanni,  1865,  geschehen  ist. 

Ein  höchst  wichtiges  Werk  ist  die  vortreffliche  Karte  Siciliens  im  Massstabe  von 
1 : 50,000,  41  Blätter  von  71  Cent.  Breite  und  51  C.  Höhe,  das  Resultat  der  vom  italieni- 
sohen  Generalstab  unter  Leitung  des  Obersten  E.  de'Vecchi  in  den  Jahren  1861 — 64 
ausgeführten  Vermessung  der  Insel. 
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II. 

Belege  und  Erlänterangen. 

Erstes  Baoh. 
Erstes  Kapitel. 

S.  1.  Therle  des  Mittelmeeres.  Die  Entfemung  von  G.  Bon  in  Afrika  nach 
C.  ddr  Ann!  ettdlich  von  Reggio  in  Galabrien  beträgt  etwa  54  geogr.  Meilen ,  die  tod 
BiielHillal  in  Barka  nach  dem  Peloponnesischen  C.  Matapan  etwa  52.  Die  gröBSte  Ana- 
delunmg  Kreta's  beträgt  etwa  35  Meilen,  die  Siciliens  38.  So  ist  es  also  nur  die  Terschie- 
den  Lage  der  beiden  Inseln ,  welche  den  Unterschied  im  Abschlüsse  der  beiden  Becken 
d«  Mittelmeeres  hervorbringt.  Ursprünglich  scheint  die  grosse  OsthUlfte  des  Mittel- 
neeres,  die  jetzt  in  der  kleinen  Syrte  ihr  Westende  findet,  sich  westlich  auf  gleicher  Linie 
durch  einen  Theil  der  Sahara  fortgesetzt  zu  haben ,  so  dass  der  Atlas  mit  seinen  Ab- 
Uogen  eine  Insel  bildete.  Eine  Spur  davon  finden  wir  in  der  Existenz  des  Melrirsees, 
der  mir  durch  eine  schmale  Landenge  vom  €rolfe  von  Kabes ,  der  kleinen  Syrte ,  ge- 
tnimtist. 

S.  1.  Siciliens  geringste  Entfernung  von  Afrika  giebt  Humb.  Kosm.  II, 
152  n  n  geogr.  Meilen  an.    Ich  bin  der  neuesten  Karte  von  Petermann  gefolgt. 

8.  2.  SiciliensGrösse  ward  frUher  nach  unbestimmten  Schätzungen  auf  576— 
SS8  D  Heilen  angegeben ,  dann  ist  man  auf  497  herabgestiegen ;  die  10556  square  miles 
bä  D.  Vn  machen  ebenfalls  497  D Meilen.  Neuerdings  endlich  (Qoth.  Hofkai.  für  1865 
Mdi  ital.  Statist.  Nachrichten)  werden  29239  DKilom.  angegeben,  d.  h.  532  geogr. 
OMeilen. 

S.  2.  Ueber  die  Geologie  Siciliens,  die  besonders  von  0.  Gremmellaro,  SirChar- 
kil^ll  nnd  Fr.  Hoffmann  bearbeitet  ist,  vgl.  F.  Ferrara,  I  campi  flegrei  della  Sicilia. 
len.  1810.  4. ;  G.  Gemmellaro  sopra  la  fisionomia  delle  montagne  di  Sicil.  in  den  Atti 
deir  Acad.  Gioenia  von  Gatania  V,  73-93 ;  Ausland  1842.  S.  1 121 .  22  und  D.  IX— XU. 

8.  2.  Ueber  denGharakter  dersicilianischen  Landschaften  des  Innern 
^.D.  an  verschiedenen  Stellen.  S.  147  wird  die  Aussicht  von  Galatafimi  bezeichnet  als 
oftnlj  Sicilian  aspect,  bare,  green  and  treeless,  a  succession  of  low  swells  in  the  middle 
dbtnce .  and  ranges  of  wild  mountains  on  the  horizon.  S.  225  wird  ein  Ausspruch  des 
XuqQ.  of  Ormonde  citirt :  There  are  many  countries  where  the  mountains  are  much  higher 
teithoee  of  Sicily,  but  there  is  not  perfaaps  any  part  of  the  globe  of  similar  extent  so 
^formly  mgged.  Vgl.  femer  S.  241.  246.  290  u.  öfter. 

8.3.  Als  südlichsten  Punkt  Siciliens  giebt  Smyth  Append.  p.  38  an:  Gurrent 
Ut&d  bei  G.  Passaro :  36»  38'  10",  als  nördlichsten:  G.  Rasacuhno:  380  17'  56'' 

8.3.  Eine  Uebersicht  der  Vertheilung  der  Feldarbeiten  in  Sicilien  über  die 
(ittelnen  Monate  giebt  J.  F.  Neigebaur,  Sicilien.  Lpz.  1848.  S.  55—58. 

S.  3.  Die  Eintheilung  des  sicilischen  Bodens  nach  den  Kulturen 
D  XV.  XVI. 

S.  3.  Die  Produkte  der  Insel :  Smyth  1—25  und  G.  A.  Jacob,  Neuere  Nachriohten 
Bber  Sicilien.  Hann.  1823.  8.  S.  30-49. 
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Zur  Erläuterung  später  vorkommender  Masse  bemerke  ich ,  dass  das  früher  in  Sici- 
lien  gebräuchliche  LUngenmass  war : 

1  canna  zu  8  palmi,  zu  12  once,  zu  12  linee. 

1  Meter  =  3,87  palm. 

1  Yard  =  3,54     » 

1  Palm  ist  0,8  Rheinl.  Fuss  oder  9,7  Zoll  (Neigeb.  169  ff.). 

Zweites  Kapitel. 

S.  6.  Trennung  Siciliens  von  Italien  Str.  VI,  1,  6.  Diod.  IV,  85  schreibt  die 
Ansicht  den  naXaiol  ^v&oyQtitfoi  zu  und  sagt,  Hesiod  habe  sie  nicht  gethcilt.  Häufig  beson- 
ders bei  den  Späteren.  lust.  IV,  1 :  impetu  superi  maris.  Vergl.  Aen.  III,  414 — 19.  Ov. 
Met.  XV,  290—92  u.  a.  m. ;  besonders  ausführlich  noch  Eust.  zu  Dion.  Per.  476.  —  An- 
ders urtheilt  über  den  Namen  Rhegion  nach  Apollod.  II,  5,  10  Grotefend,  Zur  Geogr.  u. 
Gresch.  von  Alt -Italien.  Mann.  1840.  4.  I,  9  [ano^^rj^^ivat  UaXos,  d.  h.  der  Stier  des 
Herakles).  —  Ueber  die  Ansichten  der  Alten  in  Betreff  der  Bildung  der  Insel  vgl. 
Str.  I,  3  (bes.  19)  und  VI,  1,  6,  sowie  Humb.  Kosm.  IV,  534,  der  dem  Geographen  von 
Amasea  hierbei  »vielen  geologischen  Scharfsinn«  zuschreibt.  —  Ueber  die  Gleichheit 
der  Gesteine  an  beiden  Seiten  der  Meerenge  vgl.  Brocchi  Osservaz.  gcolog.  sui  con- 
tomi  di  Regg^o,  e  sulla  sponda  opposta  della  Sic.  Bibl.  Ital.  XIX  p.  69  (cit.  von  Parthey 
8.  419).  —  D.  510  nennt  den  general  aspect  der  beiden  Küsten  very  different.  —  Ge- 
ringe Tiefe  der  Meerenge  schon  von  Faz.  bemerkt,  der  80  passus  als  Maximum 
»angiebt,  was  natürlich  nur  von  einzelnen  Strecken  gilt.  —  Str.  I,  3,  10  spricht  von  einem 
Hervorwerfen  der  Insel  vno  rov  AUvaCov  nvgof. 

S.  7.  SiciliensMeere.  Namen :  Tv^{iijvix6v ,  Atßvxov ,  Stxthxov  [Avaoviov)  Str. 
U,  5,  19.  20.  St.  B.  8.  V.  TQiVKXQia  hat  aus  Kallimachos  TQivanQtos  novrog,  ebenso  Ap. 
Rh.  IV,  291  und  Luc.  Aetn.  96  (T.  gurges).  Sil.  XIV,  234  nennt  das  Tyrrhen.  Meer  p. 
Aeolius.  Das  sikel.  Meer,  welches  Str.  I,  3,  4  für  sehr  tief  erklärt,  nennt  Mela  II,  7,  14 
lonium  pel. ;  Ptol. ;  Sol.  5,  11  Adriaticum ;  so  auch  Paus.  V,  25,  3  :  rov  'AJq£ov. 

S.  7.  Meerenge.  Namen.  (rewUhnlich  TroQ&fidg  ZtxiXtxog,  so  Str.  II,  5,  19.  Thuk. 
rV,  24  sagt  des  Zusammenhanges  wegen  nur  noQikfjtog,  auch  Xagvßdis.  n.  ZtxfUag  Ar. 

Mir.  142.  n  ZxvXXuTog Aih.  VII,  31 1.  jt.  TvQOrjvixdg  Lyc.  AI.  V.  649. 2:ix€l6g  ^oof  Dion.  Per 

86.  6  TtiQl  tifV  Jxi'AAar  TioQ&fiogVhX. ep.  VII,  345.  ^ItaXCng  n.  Ant.  Mir.  138.  Auch  ttooo;  -s 
Bei  den  Römern  gew.  fretum  Siculum.  Siciliense  Cic.  ND  HI,  10.  Scyllaeum  Cic.  p.  Sezt  -c 
8.  Adriaticum  Gros.  I,  2.  lihegium  Sali.  ap.  Is.  Gr.  XIU,  IS.  Ap.  Arg.  IV,  919  nennt  es< 
eine  fn^o^UaXog.  —  Breite:  7  Stad.  nach  Str.  II,  5,  19;  nach  dems.  VI,  1,  5  weni^i 
mehr  als  6;  auch  Schol.  Ap.  Rh.  IV,  825  hat  6  oder  7.  7  Stad.  nach  Eust.  z.  Dion.  Per-v 
473,  der  auch  den  engsten  Thcil  des  Hellesponts  zu  7  Stad.  angiebt.  —  1 1  Stad.  Timo-<=i 
sthenes  bei  Agathem.  20,  MG  II,  482.  —  12  Stad.  nach  Polyb.  I,  42;  Plin.  III,  73.  45ö 
Ders.  III,  86  sagt,  dass  sie  15  m.  p.  lang  und  1500  passus  breit  sei  juzta  columnam  Rhe-^ 
giam,  welche  nach  Str.  VI,  1.  5  der  Peloris  gegenüber,  6  Stad.  vom  Vorgeb.  KainyaB* 
stand.  Skyl.  13  giebt  die  Entfernung  von  12  Stad.  gar  für  die  Distanz  von  Peloris  nacr£> 
Rhegion  an,  ganz  irrthUmlich,  wenn  nicht  etwa  mit  Gail  und  Müller  ano  'Prjyiov  zu  tilge'^^ 

ist  -  13  Stad.  nach  Tim.  bei  Diod.  IV,  22.  —  20  Stad.  endlich  nach  Thuk.  VI,  1.  

Herrschend  blieb  die  Annahme  von  12  Stad.  s  1500  passus  (schmälste  Stelle) ;  so  Fa^^ 
41 :  nt  Diodoms  et  Plinius  scripserunt  et  nos  metimur.  Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitt^^ 
zwischen  dieser  Annahme  und  der  des  Thukydides.  —  Nach  Sil.  XIV,  10  hOrte  ma^SJ 
Hundegebell  und  Hahnenschrei  über  das  Wasser;  D.  509  versichert  dasselbe.  —  Manchrf^ 
haben  angenommen,  die  Meerenge  sei  früher  viel  enger  gewesen  als  jetzt;  Sm.  S.  lO  i 
und  Hoare  bei  D.  510  sind  der  entgegengesetzten  Ansicht. 
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S.S.  StrOmang  und  Strudel  der  Meerenge.  Im  Allgemeinen  vgl.  Str.  1,3, 11 
11  Entosthenes ,  dessen  Ansicht  nur ,  insofern  er  die  Strömung  mit  einer  Niveauver- 
hiedeoheit  des  Tyrrhenischen  und  Sicilischen  Meeres  zusammenhängen  lässt,  verworfen 
ird.  An  den  Mond  erinnert  auch  Ar.  Mir.  55;  ausführlich  ders.  130.  Thuk.IV,  24  giebt 
IT  das  Zusammenströmen  der  beiden  Meere  als  Grund  der  Bewegung  an ;  eben  so  Paus.  V, 
,3;  Tzetz.Chil.  XI,  361  spricht  sogar  von  drei  zusammenströmenden  Meeren.  Lycophr.743 
id  der  A^JUI  notijTijg  bei  £ust.  zu  Od.  XII,  105  scheinen  jedoch  angenommen  zu  haben, 
JB  die  Bewegung  vulkanischen  Ursprungs  sei.  Vgl.  Cluv.  I,  cap.  5.  —  lieber  den 
trndel  bei  Messana  Str.  VI,  2,  3:  ^flxvvrat  ^k  xal  ^  XdgvßJtg  fnxQov  hqo  jijq  no- 
»f  iv  Ttp  TiOQip.  —  Die  Geschichte  von  Pesce  Cola  bei  Faz.  53.  54.  —  Ueber  die 
itu-  der  Strömungen  der  Meerenge  Sm.  109.  110 ,  dessen  Nachrichten  Über  die  Namen 
t  den  von  Erat,  bei  Str.  gegebenen  zu  vergleichen  sind.  Nach  diesem  heisst  die  nach 
den  gehende  xixtkuv  'so  auch,  wie  es  scheint,  D.  Hai.  I,  22),  nach  Sm.  HO  descending; 
ler  nennt  sie  nlriufivQis,  dieser  dagegen  ebb.  Der  nach  Norden  gehende  Strom  heisst 
i  Erat.  /|iaii',  bei  Sm.  ascending;  femer  bei  Er.  SfiTrtuTig,  bei  Sm.  flood.  —  Den  Stru- 
I  üib  eztimo  Pelori  excursu  erwähnt  Gl.  82.  •—  Eine  Aufzählung  der  hauptsächlichsten 
rndel  der  Meerenge  hei  D.  510.  11.  Ueber  den  bei  Messina  Sm.  123.  Namen  desselben 
i  Bart.  II.  66. 

S.  !^  Marobia  Sm.  224.  25,  der  den  Namen  von  mare  ubbriaco,  das  trunkene  Meer, 
rleitet.  Lykos  (fr.  S  M  II,  373)  bei  Ant.  Mir.  148  sagt,  dass  der  Kamikos  ^aXattr^q 
»i'oijc  tUl,  was  wohl  heissen  soll  cTi«  (hnX.  C- 

S.  9.  Namen  der  Insel.  Diod.  V,  2  sagt  zusammenfassend:  i}  yng  rrjaog  to  nn- 
lovdjio  f*U'  Tov  aj^rjftarog  TQtvttxgla  xkrj^fTaa,  dno  J^  twi»  xaTOixr^attVTOU'  avTriv  Si- 

•rm- 2[ixttvin  TTQoaayoQevd-tlaa,  Tflfuraior  Jk  nno  rtSy  Zixihnp otvofiaatai  Stx^Xia, 

•  Mit  TQtvttXQta  hielt  man  fUr  gleichbedeutend  das  homerische  (^(ttvaxiij  (Od.  XI, 
K>',  and  Str.  VI,  2,  1  meint  deshalb,  die  älteste  Form  sei  TQtvaxQ^a  gewesen  und  f^gim- 
<l  oder,  wie  einige  Handschr.  haben,  S(}traxig,  eine  der  bequemeren  Aussprache  wegen 
»achte  Veränderung.  Andere  dagegen  (St.B.  s.  v.  TQtpaxQla)  leiten  den  Namen 
krioakia  daher :  ott  dQCvuxC  ianv  ofioCa ,  und  man  könnte .  im  Gegensatze  zu  Strabon, 
itgrusserem  Rechte  annehmen,  dass  BQivaxi«  der  ursprüngliche  Name  war :  Dreizack- 
üel,  d.  h.  Insel  des  Poseidon ,  woraus  sich  dann  erst  später  mit  einer  Umdeutung  auf 
iedrei  Vorgebirge  der  Name  TQivaxQfa  gebildet  hätte,  der  eigentlich  T(tiaxQ{tt  hätte 
ritten  müssen.  Nach  Skymn.  267.  6S  wäre  die  Benennung  Trinakria  von  den  Iberern 
Biged^ngen,  d.  h.  wohl  von  den  Sikanem.  Dion.  Per.  467  hat  die  Form  TQiraxiri. 
pirtiforf  findet  sich  bei  Philosteph.,  bei  Tzetz.  Chil.  VII,  672  und  hiteinisch  Ov.  Pont. 
I.  iO,  22.  fAuch  Rhodos  hiess  Trinacrie  nach  Plin.  V,  132.)  Natürlich  wurde  der  Name 
ieh von  einem  Heros  hergeleitet.  St.B.  s.  v.  TQivaxQia  und  Eust.  z.  Dion.  p.  467  sagen, 
ich  der  Behauptung  der  Sibylle  sei  die  Insel  T.  genannt  cTiir  ro  TQ(raxQov  ßovxoXov  tav 
t9ti9mros  2!txiX(ag  ag^at  (St.B.l  oder  aTto  TQivdxov  (oder  TQivttxoüj  ßovxoXov  (Eust.) 
^.  Serv.  z.  Aen.  I,  196:  Philostephanos  tt.  t.  rrjator  sine  r  litera  lYinaciam  appellat, 
iTQirttxof  nQmxog  avtTjg  ißaaiXfvatr  ifr.  16  M  III,  31);  doch  Steht  fr.  17  ebcndas.  TQtva- 
(ii.  Offenbar  spricht  auch  die  Hcrleitung  von  einem  Sohne  des  Poseidon  für  die  Rieh- 
:keit  der  Vermuthnng,  dass  ffouaxfri  die  ursprünglichere  Form  sei.  —  D'Orv.  163 
(efate  den  Namen  der  Insel  von  dem  der  Stadt  TQiraxta  herleiten  (s.  u.).  —  Nach  St.B. 
das  f9vtxov  TpivaxQifvg.  —  Der  Name  2'f  x  a  r  /  a  als  der  frühere  bezeichnet  von  Hellan. 

5!  M  I.  51)  bei  Const.  Porph.  Them.  II,  10  p.  102;  Herod.  VII,  170;  Thuk.  VI,  2.  — 
ir  ungenau  sagt  Plin.  III,  86 :  Sicania  a  Thucydide  dicta.  —  Daher  oft  bei  römischen 
^hte^l,  z.  B.  Verg.  Aen.  I,  557. 

8.  9.  Gestalt  der  Insel.  Ov.  Met.  Xin,  724:  tribus  excurrit  in  aequora  unguis 
t  für  die  niedrigen  Zungen  gesagt).  Nach  Hygin.  276  ist  Sicilien  in  triscelo  posita. 
Im  n,  7,  14  vergleicht  es  mit  dem  Delta;  das  ägyptische  Delta  mit  Sicilien  verglichen 


SSO  Anhang  n.  Belege  und  ErlXafeemngeii. 

Ton  Diod.  I,  34.   Poetische,  von  der  Gestalt  der  Insel  hergenommene  BeiwOrter  aii 

Tgidf%(>oc,  dreiköpfig,  Lyk.  966 ;    t^tita(njvot  Nonn.  Dion.  II,  624 ;  w^tylmxtyt  dfeiapAti 

Find,  bei  Enst  zu  Dion.  Per.  467 ;  rgiloipos ,  dreihflglig  (soll  auf  die  Vorgebirge  gek 

Nonn.  VI,  124;  trisulea  Claud.  R.Pr.  I,  14S;  endlich  oft  triquetra  i.  B.  Lncr.  I,  7: 

Qaint.  XVI,  30.  —  Die  Figur  der  sogenannten  Triquetra,  von  dw  sfritter  noeh 

Rede  sein  wird,  findet  sich  «nf  sicilisdben  Münzen  schwerlich  vor  dem  4.  Jahrb.  vor  C 

Kein  alter  Schriftsteller  bezeichnet  sie  als  das  Symbol  Siciliens ;  natürlich  kann  Sol.  5, 

Sic.  triquetra  specie  figuratur,  nicht  hierauf  gedeutet  werden,  und  ebenso  wenig  die  ol 

angef.  Worte  Hygin's,  wie  Gl.  57  meint.    Ich  habe  bei  Fazell  noch  keine  Spur  ihrer  I> 

tung  gefunden,  die  erst  von  Mirabella  herzurühren  scheint  (EriSut.  zu  Num.  XVI ;  S. 

derUebers.  in  Graev.  Thes.).  —  Ueber  die  Lage  und  Grösse  Siciliens  vgl. 

mehr  oder  weniger  verfehlten  Vorstellungen  und  Angaben  bei  Str.  VI,  3,  1 ;  Diod.  V, 

PI.  ill,  86  ff. ;  Ptol.    Man  scheint  im  AUgemeinen  das  lilybaion  für  die  Sttdspitie 

halten  zu  haben.  ~  Als  grOsste  Insel  bezeichnet  es  Str.  U,  5,  19.  —  Zur  Umschiffi 

der  Insel  brauchte  man  nach  Plut.  de  ezil.  10  vier  Tage,  nach  Str.  VI,  2,  1  fünf  T 

und  fünf  Nächte.  MG  I,  23  meint,  es  möchte  vielleicht  sUtt  ij  t'  zu  lesen  sein ;  unnDtl 

da  die  so  eben  angeführte  Plutarchische  Zahl  noch  geringer  ist.  Nadi  Thuk.  VI,  1 

einem  Lastschiffe  [olxaJi)  acht  Tage.  Böttcher  bemerkt,  dass  offenbar  bei  fortschreit 

der  Bchiffahrtkunst  eine  geringere  Zeit  erforderlich  wurde.  Heutzutage  dürfte  ein  Dan 

schiff  nicht  weniger  als  60  Stunden  zu  einer  Fahrt  um  die  Insel  brauchen.    Nach  Pa 

donios  war  eine  Fahrt  von  4400  Stadien  nöthig.  Str.  VI,  2,  1.  —  Die  detaillirten  i 

gaben  der  Alten  über  den  Umfang  der  Insel  sind  folgende.  Poseidonios.  Seine  Mi 

finden  sich  unvollständig  bei  Str.  VI,  2,  1.    P.  giebt  die  Seite  von  der  Peloris  bis  L 

baion  au  1 720  Stad.  (2 1 5  mp. )  an ;  der  von  der  Peloris  nach  der  Pachynos  achrdbt  Stra 

ebendas.  circa  1130  Stad.  141 1/4  mp.  zu  (Str.  II,  4,  3:  nMovs  Dji^iütM/c),  und  man  k 

annehmen,  dass  auch  diese  Zahl  aus  Pos.  geschöpft  ist.  Bei  der  dritten  Seite,  von  Li] 

nach  Pachynos,  fehlt  die  Zahl.  Da  nun  bald  darauf  der  n^QinXovg  nach  Pos.  zu  4400  81 

angegeben  wird,  so  hat  man  geglaubt ,  die  dritte  Seite  im  Sinne  des  Pos.  mit  1550  B^ 

ergänzen  zu  dürfen  (4400  Stad. « 550  mp.) .  —  Nach  D  i  o  d  o  r  V,  2  sind  es  im  Ganzen  i 

Sud.  (545  mp.),  die  sich  so  vertheilen :  von  Pel.  nach  Lil.  1700  Stad.  (212V2  mp.) ; 

Pel.  nach.  Pach.  II60  Stad.  (145  mp.) ;  von  Lil.  nach  Pach.  1500  Stad.  (187Vsmp.). 

Str.  VI,  2,  1  von  Pos.  in  Betreff  seiner  Bestimmung  der  Entfernung  von  der  PeL  z 

Lil.  sich  so  ausdrückt:  aradi^r  x'^^^*'  *^^  inrnxoaitjv,  wc  Ifoaiidtirtog tf^tixt^  7r^«9 

xttl  ilxotrt,  erkennt  man  die  Diodorische  Angabe  von  1700  Stad.  als  die  ältere,  von  ] 

verbesserte.  Sie  stammte  (s.  u.  Agathemeros)  vonTimosthenes,  der  zur  Zeit  Ptolemaioi 

lebte.    Im  AUgemeinen  stimmen ,  wie  man  sieht ,  Pos.  und  Diodor  ttberein.  —  Bei 

VI,  2,  1  ist  aber  noch  eine  detaillirtere  Berechnung ,  rjf  x^9^yQ'*V^^^  entnommen 

Millien  ausgedrückt.    Sie  giebt,  wie  Str.  selbst  bemerkt,  grössere  Distanzen,  als  die 

dere  von  ihm  angeführte.    Hiernach  sind  von  der  Pel.  nach  Mylai  mp.  25 ,  weiter  1 

Tyndaris  25 ,  nach  Agathymon  30 ,  nach  Alaisa  30 ,  nach  Kephalotdion  3u ,  nach 

Himerafluss  18,  nach  Panormos  35,  nach  Aigesta  32,  nach  Lilybaion  38,  zusammen  263 

Hier  ist  zu  beachten ,  dass  die  Distanzen  der  ersten  Strecken  nnverhältnissmässig 

Kosten  der  westlicheren  ausgedehnt  sind.    Zur  Rechtfertigung  der  Zahlen  zwis< 

Alaisa  und  dem  Himerafluss  vgl.  Holm,  Beitr.  S.  20.  21.  Von  Lil.  nach  Herakleia  ree 

ferner  die  Chor.  75,  weiter  nach  Akragas  20,  nach  Kamarina  20,  nach  Pachynos  50  ni| 

zusammen  105  mp.    Hier  will  Kramer  20  mp.  einfUgen ,  damit  nicht  20 ,  sondern  40  : 

sehen  Akragas  und  Kamarina  seien.  Müller  (p.  977)  nimmt  40  hinzu.   Letstese  Anns 

besitzt  die  grössere  Wahrscheinlichkeit.    Endlich  fUr  die  dritte  Seite :  Padiynos  bia 

imkus  36  mp.,  weiter  bis  Katana  60,  bis  Tauromenion  33,  bis  Messana  30,  zusammeo 

mp.    Hier  fUgt  Grosskurd  ergänzend  hinzu :  bis  Peloris  9  mp.  Summa  der  drei  8( 

M7  mp.  oder  mit  den  erwähnten  Zusätzen  636.    Alle  diese  Distanzen  sollen  aber 
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Mterwtge  gelten,  denn  Stnbon  fügt  hinzu :  ntC^  ^k  ix  fjthv  /Ta/vvov  tU  HeXmptada  ina- 
r*v  iitJMOwta  oxTti,  ix  dt  Mtaa^piic  ih  yitlvjitnov  tj  OvaleQltf  od^  [haxotsia]  TQiaKovra 
xim\  —  Nach  Agathemeros  MG  II,  4S2.  S.S)  von  Peloris  nach  Pach}'iios  U60 
Stad.  (liOmp.),  von  Peloris  nach  Lilybaion  ITOO  Stad.  >212Vs  uip.) ,  von  Paehynos 
naefa  Lilybaion  16(N)  Stad.  1200  mp.),  zusainiucn  4m>(i  Sud.  (5S2V.2  mp...  Die  Entfernung 
von  der  Peloris  nach  Lilybaion  ist,  wie  Ag.  sagt,  nach  Tiniostlicncs  ,'a.  o.  beiPoseidonios). 
Bei  Plinius  ill,  ^fi.  S7  ist  einerseits  ange^bcn,  dass  nach  Agrippa  die  ganze  Insel 
einen  Umfang  von  018  nip.  hatte,  andererseits  terreno  itincre  die  Länge  der  einzelnen 
drei  Seiten  mitgetheilt:  Peloris  nach  Pach\iios  1^6  mp. ,  Paehynos  nach  Lilyb.  200, 
Liljb.  nach  Peloris  170  mp. ,  zusammen  550  mp.  Hier  ist  offenbar  ganz  verkehrt  die 
tetite  Zahl ,  denn  die  in  Wirklichkeit  längste  Seite  wird  so  zur  kürzesten  gemacht ,  wo- 
gegen die  erste  offenbar  zu  gross  ist.  Ausserdem  kann  man  auf  den  Gedanken  kommen. 
ob  nicht  Tielleicht  diese  drei  Zahlen  die  Summe  018  machen  miissten.  Indem  Müller  von 
dieaer  Vomussetzung  ausging,  hat  er  (MG  II,  4S3],  gestützt  auf  Agathemeros,  Plinius 
folgendermaasen  emendirt.  Von  Pach.  nach  Lilyb.  bleibt  2oo,  was  Agath.  eben  so  hat; 
von  Pel.  nach  Pach.  wird  ITo  mp.  gesetzt,  was  Agath.  hat  und  Plin.  fälschlich  der  läng- 
sten Seite  beilegt ;  dann  bleibt  bei  Plin.  noch  die  Zahl  186  übrig,  die  in  24(>  emendirt 
wird  nnd  auf  die  Seite  von  Lilyb.  nach  Pel.  übertragen  »adeo  ut  ex  trium  laterum  nu- 
meris  '170,  200,  246)  oolligatur  summa  018  mp.  quam  circuitu  insulae  tribuit  Agrippa«. 
Nor  schade,  dass  trotz  der  fimendation  nur  016  herauskommt !  Es  ist  überdies  gar  nicht 
anagemacht,  dass  die  terreno  itinere  gemessenen  Distanzen  die  Summe  618  geben  müssen, 
die  ja  auf  die  Umschiffung  gehen  könnte.  Man  sieht  wohl ,  dass  bei  Plin.  Fehler  sind, 
aber  nicht,  wie  zu  emendiren  ist.  —  Aus  den  Itinerarien  führe  ich  folgende  Masse 
an.  Das  It.  Ant.  hat  von  Lilyb.  nach  Mess.  244  mp. ,  das  It.  Marit.  p.  23s  Parth.  von 
Meaaana  nach  Tauromenion  250  Stad.,  weiter  nach  Katana  300  Stad.,  von  Kat.  nach  Sy- 
nkna  80u  ganz  falsch !  P.  verbessert  300,  eine  von  vielen  Müglichkeiten' ,  von  Syr.  nach 
Paehynos  4U0,  zusammen  1750;  nach  P.  1250  Stad.,  letzeres  =  156VA2  mp.  Von  Pach. 
nach  Agrigent  400  Stad.  /ganz  falsch  !  P.  meint  1100;,  Agrig.  nach  Lilybaion  750  Stad., 
snsammen  1150,  nach  P.  1850  Stad.  =  231 V4  mp. .  was  jedoch  zu  viel  ist,  so  dass  die 
Emendation  P.'s  aufgegeben  werden  muss.  —  Auf  der  Tab.  Pen  t.  fehlen  bei  einzelnen 
Strecken  die  Zahlen.  Im  Allgemeinen  stimmt  sie  mit  dem  It.  Ant.  überein,  nur  dass  sie 
bei  der  Strecke  von  Peloris  nach  Kephaloidion  die  Entfernung  noch  geringer  macht ,  als 
das  It.,  das  schon  gegen  die  Chorographie  eine  Ermässigung  hatte.  Diese  hat  von  Pel. 
bis  Keph.  140  mp. ,  das  It.  Ant.  128  ^wenn  man  von  Alaisa  bis  Keph.  statt  28  18  setzt); 
die  Tab.  hat  nur  lo7,  allerdings  etwas  zu  wenig.  In  runder  Zahl  pflegte  man  den  Umfang 
der  Insel  zu  4500  Stad.,  circa  112  geogr.  Meilen,  im  Alterthum  abzuschätzen,  wie  die 
Angabe  bei  Skyl.  13  'wo  jedoch  späterer  Zusatz  ist;  zeigt,  dass  jede  Seite  1500  Stad. 
Länge  habe.  Sol.  5,  27  giebt  nur  3000  Stad.  an. 

S.  9.  Entfernung  Siciliens  von  anderen  Ländern.  Von  Afrika  1000  Stad. 
Pol  I,  42;  1500  Stad.  Str.  VI,  2.  1  und  Eust.  zu  Dion.  473;  180  mp.  Plin.  III,  87.  — 
?on  Sardinien  190  mp.  Plin.  III,  87.  —  Von  Pach}'nos  nach  dem  Peloponnes  440  mp. 
PHn.  III,  87;  nach  der  Mündung  des  Alpheios  4000  Stad.  Str.  VI,  2,  1 ;  nach  dem 
Tbuurisehen  Vorgebirge  4600  Htad.  Artemidoros  b.  Str.  VI,  2,  1.  —  Von  Kreta  4500 
Stad.  Str.  II,  4,  3.  ~  Von  der  Meerenge  nach  den  Säulen  des  Herakles  12000  Stad.  Str. 
II,  4,  3.  A  GadiUno  freto  Siciliam  xiT  L  mil.  pass.   PI.  VI,  206.  Vgl.  auch  207. 

8.  9.  Von  der  Hebung  der  Küsten  Siciliens  sagt  £.  Reclus,  LemontEtna, 
Bev.  d.  d.  M.  1  Juill.  1865  S.  119 :  la  seule  ^16vation  du  sol  qui  ait  ^t^  constat6e  par  la 
Nieaee,  est  le  sonlövement  lent  et  g^n^ral,  auquel  participent  toutes  les  cdtes  de  la  Sicile. 
8.  9.  Peloris.  Namen:  Ilikot^ig,  ^  Thuk.  IV,  25  u.  sonst;  von  L.  Dindorf  ver- 
teidigt N.  Jfthrb.  1869.  2,  S.  125;  mlan^idc,  17  Str.  VI,  2,  1  u.  sonst;  nütagof  bei 
Ptol.  and  Vonn.  Dion.  XUI ,  321 :  na^^  otfQvoivti  IleXm^^.  —  Bei  den  Römern  ausser 
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Peloris  rCic.  Verr.  V,  3}  und  Pelorias  (Oy.  Fast.  IV,  479  auch  Öfter  Pelorus  {Sil 
TS)  und  Pelorum  sc.  promont.  Plin.  III,  87.  Bei  Mela  II,  7,  15  schwankt  die  Lesai 
sehen  Pelorias  und  Pelorus;  doch  steht  7,  16  Acc.  Pelorida.  —  Ueber  den  ün 
des  Namens  Str.  I,  1,  17 ,  wo  der  Vergleich  mit  dem  Euripus  von  Euboea  gezogen 
Speciell  wird  der  Name  Hannibal'B  genannt,  der  nach  Mela  II,  7,  15  von  Afrilu 
Syrien,  nach  Val.  Max.  IX,  9,  Sali. ap.  Senr.  Aen.  III.  411  und  Isid.  Or. XIV,  7  ron 
nach  Afrika  fuhr.  Man  braucht  zur  Widerlegung  dieser  Hereinziehung  Hannibal's  i 
lliuk.  IV,  25  zu  verweisen.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Täuschung  wird  au< 
Justin.  IV,  1  bemerkt.  Dass  übrigens  Hannibal  auf  keiner  der  genannten  Fahrt 
Meerenge  zu  passiren  hatte,  ist  klar.  Andere  Ilerieitungen :  ab  angusta  ffaugusta 
Serv.  z.  Aen.  III,  6S7 ;  von  der  Grösse  Eust.  z.Od.  IX,  1S7.  Sil.  XIV,  7S:  Celsus  a 
tollitse  mole  Pelorus.  —  Ueber  den  Peloros  in  Thessalien  Ath.  XIV,  639,  ^ 
fangs  freilich  Peloros  nur  den  Durchbruch  meldet,  dann  aber  dem  Zeus  IJiltuq 
lltlbigta  gefeiert  werden.  —  Auf  der  Pel  oris  ein  Tempel  des  Poseidon ,  Diod.  I 
ein  vvQyoq,  der  axvU^  oder  dem  TTvgyior  der  Rheginer  gegenüber,  Str.  III,  5,  5 
statua  speculatrix  alto  e  tumulo  nach  Val.  Max.  IX,  9.  —  Nach  It.  Ant.  lag  dort  i 
Trajectus.  —  Die  drei  Seen  der  Peloris  sind  geschildert  von  Sol.  V,  3.  Einer  ist  p 
copiosus ;  der  zweite  duplicem  piscandi  venandiquo  pracbet  voluptatem ;  der  dritti 
nur  bis  zu  einer  ara  betreten  werden ;  wer  weiter  geht,  quantam  sui  partem  gurgiti  ii 
verit,  tantam  perditum  it.  Ders.  schildert  V,  2  die  Pelorias  als  unico  soli  temperai 
quod  noque  humido  in  lutum  madcfiat,  ncque  fatiscat  in  pulverem  siccitate.  —  Mic 
die  Paliken.  Dresd.  1S56.  S.  14.  15  meint,  die  Beschreibung  des  wunderbaren  Sees 
vielmehr  auf  den  der  Paliken.  Faz.  45  und  Cluv.  95  kennen  noch  drei  Seen ;  Smy 
zwei ;  D.  50$.  9  setzt  den  dritten  Zwischen  die  beiden  jetzt  vorhandenen,  von  der  i 
Annahme  ausgehend ,  dass  die  ara  des  Solin  der  T.  des  Poseidon  gewesen  sei ,  f< 
cutting  tlio  canal ,  which  unitüs  them,  at  about  100  yards  from  the  long  lake  remi 
an  ancient  temple  were  brought  to  light,  which  may  have  been  that  of  Neptune ,  a 
Site  of  which  had  been  forgotten  for  ages,  though  the  granite  columns  had  been  ( 
to  Messina  for  the  construction  of  the  nave  of  the  cathedral.  ~  Die  Vergleichni 
dem  Hafen  von  Messina :  C.  Gemmellaro  in  den  Atti  dell'  Acad.  Gioen.  X.  277.  V< 
Muscheln  der  Peloris  s.  u. 

S.  10.  Drepanum  Plin.  III,  88.  —  jioytwov  ax^or  Ptol.  Gewöhnlich  füi 
Alessio  gehalten.  Kotcnwos  nur  bei  App.  B.  C.  V,  110.  Nach  Ptol.  ist  jedoch  di 
gennon  halbwegs  zwischen  Messana  und  Tauromcnion;  da  nun  ftir  den.  A'öxmi'k 
C.  S.  Alessio  als  Tauromenion  näher  gelegen  besser  passen  würde  (vgl.  Ilolm,  Bei 
Bericht,  der  Karte  Sic.  S.  1 1  und  35^ ,  so  könnte  auch  das  C.  Grosso  das  Argennoi 
So  auch  Mann.  279. 

S.  10.  Ora  Peloritana  Sol.  V,  5. 

S.  10.  Konifia  Str.  VI,  2,  3.  Seneca ep.  79  (fragend) ;  vgl.  Ol.  114  und  So 
Wegen  des  Namens  »schmutziges  Ufen*  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  nach  Plin.  I 
circa  Messanam  et  Mylas  fimo  similia  exspuuntur  in  litus ;  ebenso  Sen.  nat.  qu.  L 
für  Mylae  bestätigt  durch  die  Aussagen  der  Einwohner  nach  Cluv.  379.  Aehi 
kommt  aber  vielfach  am  Meeresufer  vor ,  ja  sogar  in  Quellen  ( Aretliusa; .  Wenn  < 
bei  Tauromenion  viel  geschah ,  so  konnte  daher  der  Name  Aongta  kommen ,  wi 
ravdyta  mit  »ongoe  nichts  zu  thun  haben. 

S.  11.  PortusUlixis.  Plin.  III,  89.  D.  449  nennt  die  Bucht  von  Lognina  x 
bay  half  choked  with  lava  rocks«. 

S.  II.  Xiphonia.  to  rrj^ Sttf^toiiat  nn^tojyQt'ov Str.  Yl^  2,2 \  XtfA^y  S*tf(oyetofSk 
Nach  Schubring,  Umwander.  d.  megar.  Meerb.  Ztschr.  f.  allg.  Erdk.  N.  F.  XX\^I 
heisst  der  kleine  Meerbusen  zwischen  Augusta  und  C.  S.  Croce  noch  jetzt  bei  de 
.wohnem  seno  Sifonico.  —  Diod.  XIV,  58:  mgl  roy  TavQov  Makovnttov.    Die  de 
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gegebene  Entfernung  von  160  Stad.  von  Syrakus  passt  auf  C.  S.  Oroce.  Ptol.  verwechselt 
den  Tauros  mit  Thapsos,  wenn  er  nicht  mit  »Schubring  1.  1.  460  entsprechend  zu  emen- 
diran  ist.  PUsa,  die  Tyrannis  d.  Griechen  II ,  220  spricht  ohne  Gnind  von  einem  Flusse 
Tann». 

S.  II.  Ö«>of,  ^,  Thuk.  VI, 97  u.  öfter.  Verg.  Aen. lll ,  68S.  St.B.  Vgl.  Schubring 
I.  1.  442.  43. 

8.  11.  Die  Vergleichung  der  Buchten  von  Megara  und  S}Taku8  ausführlich 
bei  Schubr.  437—39. 

S.  11.  TfftayiXos  heisst  erstens  die  ganze  Bucht  zwischen  Thapsos  und  Achradina, 
Djurh  Sil.  XIV,  269 :  perflataque  Trogilos  Austris,  dann  besonders  die  südliche  Seite  der- 
selben: Thuk.  VI.  99  u.  öfter.  Bei  Liv.  XXV,  23  portus  Trogilorum.  St.  B.  Vgl.  Schu- 
lmng440.  41. 

S.  11.  nktifißivQior  Thuk.  VII,  4  u.  öfter,  nlfjufivgn  heisst  die  Flut,  weshalb 
Veig.  Aen.  III,  693  bezeichnend  sagt:  F.  undosum. 

S.  11.  XtQoovifaof  Ptol.  könnte  vielleicht  nach  Gl.  165  und  Schubr.  443  Thapsos 
beieiehaen  soUen. 

S.  11.  AlaxQov  uxQOv  Ptol. 

S.  11.  Portus  Naustathmus  Plin.  III,  89  zwischen  Syrakus   und  dem   flumen 
y^ionim. 

S.  II.  Ilaxvrot  (-  ^  ^,  lat  -  -  ^j,  »),  Pachynus  und  -um,  oft  erwähnt.  Nonn.  Dion. 
XIII.  322 :  JfbrcJoi'  vfiaaTov  aXt(}ooiCoio  Uaxvrov.  —  Der  Ort  Pachino  ist  erst  im  vorigen 
Jthrhandert  angelegt.  D.  371.  —  Die  Lage  des  P.  angegeben  von  Dion.  Per.  471  :  ngoi 
■7«c.  von  Festus  Avienus  635 :  in  matutinos  ortus,  von  Prise.  482  :  sub  ortum,  von  Ov. 
Xet.XlII.  725 :  ad  austros,  von  Gros.  1. 2 :  ad  Euronotum,  von  Sol.  V,  2 :  in  Peloponnesum 
Ameridianam  plagam.  Adj.  -vviog.  -wtxoq. 

8.12.  *06vaana  iixQa  Ptol.  Lyk.  1030:  tov  £iov<feiuv  naidog  oxH^tiQav  axQai, 
NiehTzetz.  das.  früher  KäxQa ;  femer  Lyk.  1181  ff.  und  Tz.  das.  über  den  Tempel  und 
^Kenotaph,  wobei  sich  aus  Lyk.  520  ergiebt ,  dass  die  iroft^^vog  jioyyartg  nicht,  wie 
Mnfrtther  annahm,  Uekate,  sondern  Athene  ist. 

S.  12.  Portus  Pachyni  und  P.  Odysseae  Cic.  Verr.  V,  34.  Sm.  181.  186. 
P\  S.  12.  Nach  Pol.  I,  37  ist  die  Südküste  mXayCa  und  6vg7Hfog6{ifiiajog, 

S.  12.  Kavxa*-a  Xtfii^r  Ptol.  Prok.  Rer.  Vand.  I.  14,  wonach  er  ungefähr  200 Stad. 
(on Syrakus  entfernt  wäre;  es  sind  aber  fast  400.  Vgl.  Sm.  193.  94. 

•S.  12.  Roifuna  {iioovxa  Grash.)  Ptol.  Wäre  jene  Fonn  richtig,  so  wäre  die  Endung 
>"■  in  Bnkra  und  Kakra  zu  beachten,  die  wohl  an  iixQn  erinnern  könnte. 

8. 12.  lieber  den  Anblick  des  Gebirges  von  Caltabellotta  Sm.  216. 
^  S.  12.  ^itXvßniov  ^ge wöhnl. Form), -f/ior,  -jor,  -rjtg  tixoa  Ap.  Rh.  IV, 919.  ^iiXvßf/ 
ttoo.  Per.  469.  70.  Lilybaeum  gewöhnlich,  vada  Lilybeia  Verg.  Aen.  III,  706.  —  y/üv- 
ß^in(x^ffnFoll,^\).  Vgl. St.B.  üeber  den  Hafen  Sm.  233.  —  Nach  Ael.  VHXI,  13; 
Hin.  VII,  s5  n.  A.  gab  es  einen  Mann,  Namens  Struhon  (der  Schielende; ,  der  vom  lily- 
lüfcfacn  Vorgebirge  die  aus  dem  karthagischen  Hafen  laufondon  Schiffe  zählen  k(mnte. 
Nich  Cluv.  29^)  erzählten  die  Bewohner  der  («egend ,  dass  von  dem  Berge  Gadidi  bei 
ieiterem  Himmel  das  afrikanische  Cap  Bon  gesehen  werden  könne.  —  Ueber  den  Brunnen 
iader  Kirche  S.  Giovanni  Battista  ausserhalb  der  Stadt  D.  ISo. 

S.  13.    .4iyi»rtg(Jof  «KQa  FUA.     Atyi^aXXo  g  uml   ^.Ixf  XXos  Diod.    XXIV,    1 
■  Hucflch.) :  TOI"  ^4iy(^nXlor  ofirfg  vvv  ".'ixtXXov  xaXovai.  Zim.  VIll,  15.    -   uiydfaXXog  heisst 
<Iie Meise.  NachSchubring,  Motye— Lilybaion  iPhilol.  XXIV.l  S.  49—82]  S.  59  Anm.  wäre 
Aigithallos  oder  AigiÜiarsos  eigentlich  das  vom  ('.  Toodoro  weit  herausragende  Vor- 
land gewesen,  das  später  zu  den  Inseln  Borrone  und  Longa  wurde.    Ich  mnss  bemerken, 
Jass  die  Karte  des  italienischen  Generalstabes  überhaupt  nicht  mehr  zwei  Inseln  B.  und 
L.  kennt,  sondern  nur  eine.  —  S.  13.  4>aXdx{}iov  axf^ov  Ptol. 
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S.  13.  Gebirge.  Tk  NtßQtaSri  {NevQtodn)  oq^.  Str.  VI,  3,  9  sagt  von  ihnen. 
ayraigii  t^  ATrrij  rairavoTiQU  fih  TiXaret  Ji  noXv  na^txXXdTrovra.  Sil.  XIV,  237:  Ne- 
brodes  gemini  nutrit  divortia  fontis  (desHimera),  Quo  mona  Sicania  non  ■orglt  dltior 
umbra.  Sol.  Y,  11 :  Nebroden  dammae  et  hinnulei  gregatim  pervagantnr;  inde  Nebrodes. 
Grat.  Cyneg.  527:  fragosnm  Nebrodem.  Göttling  Ges.  Abh.  II,  81  wklirt  den  Namen 
Nfv^tjihj,  den  er  fiir  den  richtigen  hält ,  dadurch ,  dass  der  Gebirgszug  »vollkommen  der 
Sehne  eines  Bogens  entspricht,  den  die  Süd-  nnd  OstkUste  Siciliens  bildet«.  Meine  Ver- 
muthang  s.  u. 

S.  13.  Neptnnius  Mons  Sol.  V,  11 :  e  Neptnnio  specula  est  in  pekigus  Tnacnm  et 
Adriaticum. 

S.  14.  Xnlxi^txog  Pol.  I,  11;  Diod.  XXIII,  1  (Hoesch.) ;  ai  Evnlg  Diod.  L  I. 
2*1}  r  f  f  c  (jetzt  Zvvfig  gelesen)  Pol.  I,  1 1 .  Im  Kriege  zwischen  den  Karthagern  nnd  des 
Könige  Hieron  waren  die  Truppen  des  letzteren  auf  dem  Chalkidikos,  ihre  Gegner  in 
Synes  aufgestellt.  Da  nun  die  Karthager  Messana  von  Norden  her  bekSmpften ,  lo  wM 
Synes  im  NW.,  der  Chalkidikos  im  SW.  von  Messana  zu  suchen  sein. 

S.  14.  Pässe  App.  B.  C.  V,  116:  fugara  6i  ual  TfSr  Oxivmv  imawäfmiß  i 
floßiTJtJtog.  nfiff)  6h  to  TttvQOfjtivtov  xai  utQi  MvXag  rag  ntQiodovg  rw  9Q95¥  anirfij[iCf- 
Und  nachher  ra  artra  negi  MvXag.  Der  Zueammenhang  wttrde  aUerdinge  verlangen,  dass 
der  Pass  von  Mylai  bei  dieser  Stadt  wäre ;  aber  da  ist  keiner.  —  Schilderung  der  Aoatiokt 
von  der  Passhtfhe  bei  Messina  D.  281.  —  Zu  erwähnen  sind  noch  der  Bti^mi  Diod. 
XXII,  13  (Hoesch.),  worüber  vgl.  Holm,  Beitr.  12  und  der  Tavgog  Diod.  XVI.  7, 
auf  dem  Tauromenion  lag.  —  to  MvMovtov  Sgog  App.  B.  C.  V,  117  wird  gewtfhnMek 
in  die  Nähe  von  Messana  gesetzt;  es  lag  jedoch  näher  dem  Aetmi;  vgl.  Holm,  Beitr. 
11.  12. 

S.  14.  Maronen 8  und  Gemelli  colles  PI.  III,  88.  Sonst  las  man  Maro.  MaxoMo» 
entspricht  noch  besser  als  Maro  dem  heutigen  Namen  Madonie.  Ueber  den  Doppelberg: 
bei  Cammarata  D.  247.  Die  Gem.  c.  setzt  v.  Jan  im  Index  zu  Plinins  nach  Italien. 

S.  14.  KQaraq  Ptol.  Hierzu  gehOrt  das  opoc  JT aTr^ia vov  Diod.  XXXVI,  4  (Pbot) 
von  Cluver  273  für  den  Monte  Rifesio  SW.  von  Palazzo  Adriano,  von  Anderen  fllr  dM» 
M.  Sara  zwischen  den  Flüssen  Maciisoli  nnd  Platani  gehalten.  —  Ueber  das  in  diese 
Gegend  gesetzte  Ovgavtov  ogog  Ar.  Mir.  113,  früher  T>avtov  gelesen ;  vgl.  Holm,  Beitr- 
13.  ^  Ob  der  coltis  Vulcanius,  den  Sol.  5,  23  beschreibt,  wo,  si  sacrom  probatnr, 
sarmenta  licet  viridia  sponte  concipiunt  et  nullo  inflagrante  halitu  ab  ipso  nnmine  fi^ 
accendium,  mit  Gl.  457  in  der  Nähe  von  Bivona  zu  suchen  ist,  muss  dahingestellt  bleiben- 

S.  15.  Kqov^ov  Diod. XV,  16.  Vgl.  Diod.  III.  61.  Bei  0.  CajeUnua,  Isagoge  p.  130 
erscheint  der  S.  Calogero  als  Cranlus  mons.  Ebendas.  p.  163  ein  epise.  Cronienaif. 

S.  15.  alSBlivovvttai  6vaxtitQlat  Diod.  XXIII,  21  (Hoesch.).  Vgl.  a.  343. 

S.  15.  "^Qv^,  6  von  Pol.  I,  55  geschildert ;  häufig  erwähnt.  Sol.  5,  9  sagt  von  Siel' 
lien :  eminet  montibus  Aetna  et  Eryce.  Cic.  Verr.  II ,  8  und  47  und  Tao.  Am.  IV,  43 
nennen  ihn  Erycus.  In  Betreff  seiner  Höhe  folgen  manche  Neuere,  statt  Smyth,  der  sclMys 
App.  XLI  2184'  giebt,  veralteten  höheren  Abschätzungen.  Schon  Pol.  1. 1.  giebt  ihn  fir 
fityi9ii  nagd  tioXv  6ia(p4QOV  rtov  xard  rrjt'  ZixiXiav  0(>a>i'  nXiiv  ji\g  Atry^g  ani.  SbIM 
IsoKrtheit  hat  ihn  höher  erscheinen  lassen,  als  er  ist. 

S.  15.  ElgxTii.  Pol.  I,  56:  top  fnl  rijg  KigKiiig  Xtyofikvor  towpv.  Diod.  XXm,  M 
hgt'EgxT^.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  die  Heirkte  der  M.  Pellegrino  bei  Palermo  Ist. 
Mannert  388  meinte ,  es  sei  der  Berg  Baido  am  C.  S.  Vito  gewesen.  Da  aber  nach  M. 
I,  56  die  Römer  von  ihrem,  5  Stadien  (Vs  deutsche  Meile;  von  Panormos  aufgeacUaipenei 
Lager  ans  die  Pnnter  auf  der  Heirkte  bekämpfen ,  so  ist  klar ,  dass  M.  im  Irrthom  war. 
Nach  Pol.  war  die  Oberfläche  tvßorog  xn)  ytwQ^'i^atfios ;  sie  hatte  /«aoroV,  Sc  m/um  ^ 
tmffowilnff,  Sfia  ^i  axoitrjf  Xaftßdwa  Tcr^tr,  und  7t(>os6iovs  rpirrMc  ^»Wpt*£f  dvö  /vir  am 
Vfc  it^ttf»  fiiav  iT  dno  rrjf  (hUaTTiig,  Letzteren  läugnet  Amico  s.  v.  Ercta.  —  Kon  md 
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ist  dar  M.  PeltoKrino  gMchildert  von  Amari  St.  d.  Mus.  1,318 ;  vgl.  anch  11,  443. 
—  Die  loeale  Deutung  doB  Wortes  ^/(»jrTi^\  Verschluss,  ist  noch  nicht  ))efriedigend  ge- 
Mefert.  Aa>  kühnsten  ist  verfahren  A.  Judas,  Sur  div.  M6d.  d'argent,  attrib.  seit  k  Pa- 
Bonae  aa  aux  arm^s  Puniques  en  Sicile.  Revue  Xumism.  1SB5  p.  377  ff.,  der  p.  390  in) 
rfc  JSf^rfc  durch  Yennittlung  von  später  unter  Syrakus  zu  erwähnenden  Münzen  für 
•fiber  dem  Oretbus«  erklären  will. 

S.  15.  Ueber  die  Conca  d'oro  Ath  XII,  542:  fi  S^  FTnvoiffjTng  rrn  Sixd^ng  naau 
w^nog  »gofttyo^vitm  J#«  to  nSffa  thai  nl^Qrjg  SMqvjv  rju^Qtur,  und  Sil.  XIV,  261 — 63  : 
feemndm  Panoraras ,  Sen  silvis  sectarc  feras ,  seu  retibus  aequor  Verrere ,  seu  coelo  libeat 
trsxiaee  Tolmcres.  Also  Jagd  in  allen  drei  Elementen.  Jetzt  ist  von  Wäldern  in  der  Um- 
gegend TOB  Palermo  keine  Rede  mehr. 

8.  16.  *HQ€tia  Oft}.  Diod.  IV,  84  spricht  von  ihrem  Reichthum  an  Fmchtbäumen ; 
VibiossAgt  vomChrysas,  dass  er  ex  monte  Heraeo  komme.  So  ist  klar,dass  die  Berge  um 
Hemut  SU  den  Heraei  montes  gehören.  CIuv.  402  dehnt  sie  weiter  südlich  bis  Piazza  aus ; 
Xeuere  Mannert  240,  Parthey  und  Kiepert,  sowie  Siefert  Akrag.  6,  erklären  den  ganzen 
Bergsug  von  Gang!  zum  C.  Passaro  für  die  Heräischen  Berge ;  Siefert  mit  dem  irrigen 
Znsntx.  derselbe  heisse  jetzt  Monti  Sori.  Göttling  Ges.  Abh.  II,  91  nimmt  den  F.  Grande 
'Hineni)  als  Scheidnngslinie  zwischen  den  Ostlichen  Heraei  montes  und  den  westlichen 
N^iodes.  Vgl.  anch  d'Orv.  30.  31. 

8.  Ift.  ^vfißgif.  Theokr.  1,  117:  x^'Q  ^^^^'^^t  f*'^  ^orufioC  ro)  /fTn  xalbr  xara 
^fMß^og  viwQ.  Im  Alterthum  war  man  uneinig ,  ob  Thymbris  einen  Fluss  oder  das 
Xeer  bessichnen  solle;  vgl.  die  Schollen  zu  dieser  Stelle  und  Serv.  zu  Aen.  III,  500  und 
Vin .  330 ,  wo  sogar  der  Tiberis  nach  dieser  fossa  bei  Syrakus  benannt  sein  soll.  In 
neuerer  Zeit  ist  Th  für  einen  Berg  erklärt  worden »  und  Bonanni  (S.  187  der  Ausg.  Pal. 
1717/  hat  ihn  mit  dem  Crimiti  identificirt,  mit  dem  Beifügen,  dass  Crimiti  »sia  depravata 
daTimbride>,  was  Schubring,  Die  Bewäss.  von  Syrakus.  Phil.  XXII ,  Bd.  4  S.  615  ff. 
aosAkrHcher  nachgewiesen  hat.  xitr«  B.  steht  wie  II.  IX,  15  :  xar  utydinof  nirqfit  (Tio- 
f^^xUildm^,  Scbildenrag  des  Crimiti :  Schubr.  Bewäss.  S.  570.581.  Fritzsche  hat 
die  OoQJeetnr  uatm  ^fta^i^og  in  den  Text  aufgenommen. 

8.  16.  Colles  Hyblae  Mart.  XIII,  105.  Vgl.  Ferrara.  Memorie.  Pal.  1805.  4. 
8.  16.  jiM^mtov  liirag  Thuk.  VII,  78.    Die  neuerdings  von  Leake  aufgestellte 
Ansieht,  es  sei  der  Pass  von  Floridia  gewesen,  stimmt  nach  Schubring  nicht  zu  der  Schil- 
tevng  bnl  Tlinkydides. 

8.  16.  Campi  Geloi  Verg.  Aen.  III,  701.    D'Orv.  131  über  ihre  grosse  Ausdeh- 
aug.  D.  373. 

8.  16.  "EMrouof,  0.  Diod.  XIX,  104.  108.   Plut.  Dion  26  (hier  ro^Exrofiov).  Pol.  I, 
25.  Tgl.  D.  311.  Nach  Senme  so  genannt,  weil  der  Berg  isolirt  liegt. 

8.  16.  TogoQ.  Pol.  I,  19:  lotfog  xaXoOutvoc  ToQog  Vgl.  Sief.  Akr.  8.  39.  40. 
8.  16.  Ueber  dieMaccaluba  Sol.  5,  24:  idem  ager  Agrigentinus  emctat  limosas 
Mstorigines,  et  ut  venae  fontium  sufficiunt  rivis  subministrandis,  ita  in  hac  Slciliae  parte 
Mio  nnmqiuun  deficiente  aetema  rejectatione  terram  terra  evomit.  Vgl.  Faz.  24.  156,  der 
Maykanieft  sagt.  Jenes  wird  aus  dem  Arabischen  als  »inversa«  erklärt;  dies  würde 
■ilssM  bedeuten.  8t.  Non  IX,  49  ff.,  wo  S.  55  die  Höhe  des  Ausbruches  von  1777  auf 
24  8pnnnen  angegeben  wird ;  Bart.  III,  482  hat  100  Fuss.  Sm.  213. 14 ;  Buss.  190 ;  Humb. 
Kosh.  I,  448;  D.  269.  —  Gl.  460  nach  Fazell  und  Jacob,  Nachr.  über  Sie.  8.  25,  be* 
riehltn  Aehnliches  von  der  Camp.  Bissano,  V2  Stunde  westlich  von  der  Maceahiba ;  letz- 
Knr  dtirt  ferner  die  Salinelle  bei  Patemo  und  die  Acquarossa  bei  Belpasso.  D.  299 
«rwäbnt  die  Ibnliohe  Terra  pilata  4  M.  östlich  von  Caltanisetta ;  D.  455  Aehnliches  am 
F.  fteddo  am  Aeina;  Ferrara,  Campi  Flegrei  p.  51  eine  ähnliche  d.  18.  Man  1790  vor- 
gtfidiene  Eruption  bei  Niscemi.  —  Ar.  Mir.  114  berichtet  von  einem  Steine,  der  den 
über  Feuer,  den  Winter  Wasser  auswirft. 
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S.  17  ff.  Aetna.  .ITrrr,.  Ueber  seine  Höhe  Humb.  Kosm.  I.  41  Anm.  2.  IV.  291. 
Die  im  Text  gegebene  Zahl  ist  die  des  ital.  Generalstabes;  vgl.E.  de*Vecchi.  Notizia  in 
di  alcnni  altitudini  nella  regione  dell'  Etna.  Torino  1S66.  S.  Die  Geschichte  der 
Ausbrüche  des  Aetna  behandelt  Alessi.  Storia  critica  delle  enizioni  dell'  Etna,  In  den 
Atti  dell  Acad.  Gioenia.  Cat.  T.  III— IX.  182f)  ff.  Die  beiden  ersten  Discorsi  in  T.  111 
(17—75)  und  IV  (2.V-76)  betreffen  dasAlterthum.  —  1.  —  Der  älteste  Ausbruch :  Diod. 
V,  6.  Er  soll  ^T  hri  Tiltita  gedauert  haben.  Ueber  den  Strom  Ton  Mojo  nach  C.  Scbisö 
vgl.  D.  4H0.  —  2 — I.  — Ueber  die  drei  ersten  Ausbrüche  zur  Griechenzeit:  Thuk.  III, 

116  zum  J.  425  V.  Chr. :  i^^orj  St  ntyl  nvTO  t6  faQ  tovto  6  ^i'a£  Tof'  nvf^e  im  r^s  jltwrut, 
iZa:tt(f  xit\  t6  TtQoregov,  ual  yfjv  rtra  fq\^€ipi  rafr  Kararaitor,  o%  ItkI  ty  .Iftry  r^  o^ti  oi- 
ttovaiv  —  kfyirai  di  Trtvrrixoartp  hfi  ^vrjrui  tovto  iitTa  t6  :TQ6T((tor  ^evfia,  rb  6k  ivftJtap 
To\g  yfyit^adtti  to  ^tvfia  atf    ov  Zuiikiu  vrro  'EV.rif<ür  oUfiTai.    Also  wäre  das  ^r^dfipot 

^fvfia  gewesen  im  J.  475.    Das  Marm.  Par.  hat  dagegen  beim  Jahre  der  Schlacht  von 
Plataeae  479 :  xal  to  nv^  iQQvrj  x[«ov  ir  2!ix]fl/tf  7if()l  TTjr  AtTi'[fi\y.   Dass  in  dieser  Zeit. 
unter  Hieron ,  ein  Ausbruch  des  Aetna  war,  ergiebt  sich  auch  aus  Find.  Pjrth.  I,  21  ff., 
welches  Gedicht  sich  auf  einen  Ol.  76,  3  —  474  vor  Chr.  errungenen  Sieg  bezieht,  sowie 
Aesch.  Prom.  367   {fv&fv  ixQuyrjaovTai  noTt  IToTUfiol  nvQcg  danTorTCg  ay^iatg  yvti^Mi 
Tri£  xitkJiixagnov  Jtxtlias  XivQac  yvag).   Den  Widerspruch  zwischen  dem  M.  P.  und  Thn- 
kydides  zu  heben ,  sind  drei  Auswege  vorgeschlagen  worden ,  zwei  von  Boeckh ,  eine^ 
von  K.  W.  Krüger.  Jener  schlägt  vor  (Expl.  Pind.  I'^^th.  I.  p.  224} ,  entwedei'  die  Zahl  50 
als  eine  nur  ungefähre  zu  nehmen  oder  anzunehmen,  dass  der  Ausbruch  sich  4  Jahre  lauf 
wiederholte ,  während  Krüger  (Krit.  Analekten  S.  62)  bei  Thuk.  statt  v'  ir^t  lesen  will 
»/  hd ,  wodurch  wir  allerdings  in  das  Jahr  479  versetzt  werden ,  »in  das  Jahr  des  Kil- 
liades  und  Xanthippos«.    Wenn  diese  Annahme  richtig  ist ,  so  löst  sie  vielleicht,  wie  K. 
ausgeführt  hat,  noch  eine  andere  Schwierigkeit.  In  Stob.  Senn.  CXCVIII  (Gaisf.  III.  98) 
lesen  wir :  ngtoTtf  xal  oydoijxoaT^  ^OlvfimaJi  t^aal  r^r  AXTVf\v  ^v^vat,  ot€  xal  *l»tl6roifS 
xitl  KaXiiaQ  ol  KnTavaloi  Tovg  iavrtSv  nar^Qa^  agafievat  Sia  fi^atis  Tijg  (floyoc  ixoftioaif. 

Hierbei  ist  erstens  auffallend ,  dass  Thukydides  diesen  angeblich  456  v.  Chr.  stattgefss- 
denen  Ausbruch  des  Aetna  nicht  gekannt  haben  sollte;  zweitens  die  nngewöhnlicbea 
Namen  der  Pii  fratres.  Philonomos  kann  leicht  aus  Amphinomos  durch  ein  Verseheo 
entstanden  sein;  aber  woher  stammt  der  Name  Kallias?  Wenn  man  bedenkt,  dass  der 
Archon  der  ersten  Hälfte  des  J.  479  Kalliades  hiess ,  so  kann  man  glauben ,  dass  dessen 
Name  eigentlich  genannt  war  und  man  dann  später  denselben  für  den  eines  der  Brüder 
nahm  und  die  Sache  in  eine  falsche  Ol^'mpiade  verlegte.  So  wäre  der  von  Stobaios  be- 
richtete Ausbruch  auch  nur  derselbe  mit  dem  des  M.  P.  und  des  Thukydides  (Krüger  1. 1- 
S.  61).  Wann  war  aber  die  dritte  Eruption,  von  der  Thuk.  spricht,  ohne  ihre  Zeit  n  be- 
stimmen? Da  nach  Diod.  XIV,  59  und  Gros.  II,  18  ein  Ausbruch  um  Ol.  96,  1  —  396  vor 
Chr.  —  Statt  fand ,  so  hat  Dodwell  gemeint,  Thuk.  habe  von  diesem  ,  den  er  wohlnoeh 
erlebt,  sprechen  wollen ;  aber  die  Ausdrücke  des  Thuk.  machen  es  wahrscheinlich,  ditf 
er  sie  vielmehr  vor  die,  welche  er  to  nQOTSffov  (ftvfia  nannte,  setzte.  —  Wenn  die  dffi 
Eruptionen  so  fielen :  479,  475,  425,  so  wäre  die  Erklärung  der  Stobnischen  Stelle  dordi 
Krüger  selbst  ohne  Emendation  des  Thuk.  annehmbar.  —  5.  —  Bei  dem  von  Diodor  XIV. 
59  (01.  96,  1)  gemeldeten  Ausbruche  konnte  Dionys  nicht  mit  dem  Heere  am  Meeresoftr 
entlang  ziehen ,  i(p^9aQfA&tJv  TtSv  naga  ttjv  &aXaTTav  Tontiv  vno  roO  xaXovfiirov  ^vaaof» 
Ferrara  bei  D.  414  sagt  von  dem  südlich  von  Giarre  bemerkbaren  Lavastrom ,  er  •oeeH' 
pies  the  space  of  24  m.  from  the  summit  to  thc  sea.  which  it  enters  with  s  breadth  of 
perhaps  more  than  2  m.  l'he  place  is  called  Bosco  d'Aci.«  Bei  Gros.  II,  18  wird  ang^ 
geben,  dass  zu  derselben  Zeit  die  Insel  Atalanta  von  Lokri  losgerissen  worden  sei,  vtf 
Cedrenus  als  mit  der  Eruption  von  479  ^bei  ihm  480)  gleichzeitig  betrachtet.  Da  Oroe» 
von  dem  Ausbruch  gleich  nach  der  Schlacht  bei  Kunaxa  spricht  und  Diod.  1. 1.  sagt,  er 
habe  jrQo^drtas  Statt  gefunden,  so  ist  möglich,  dass  er  in  Ol.  95  vorfiel.  —  6.  —  141  v.  Ckr* 
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Jnl.  Obsequens  Prod.  Cn.  Caepione.  C.  Laelio  Coss.  Aetna  ignibus  abundavit.  —  7.  —  135 
V.  Chr.  i'Zeit  des  Ausbruches  der  Sklavenkriege  auf  Sicilien)  J.  Obs.  Prod.  und  Oros.  V,  6 : 
Aetna  vastos  ignes  eructavit  ac  fudit.  —  8.  —  121)  v.  Chr.  ^zu  derselben  Zeit  ein  Aus- 
bruch zwischen  den  Liparischen  Inseln]  J.  Obs.  A.  ignes  super  verticeni  late  difTudit.  Oros. 
V.  10 :  A.  exundavit  igneisglobis.  —  9.  —  122  v.  Chr.  Oros.  V,  1'*.  Vgl.  über  diesen  Ausbruch 
die  Abhandlung  von  F.  Ferrara  in  den  Atti  dclF  Acad.  Gioen.  X,  141—58 ,  wo  die  Lava 
von  Licatia  fiir  die  von  122  v.  Chr.  erklärt  wird.  —  U).  —  5»  oder  49  v.  Chr.  vor  dem 
Kriege  zwischen  Caesar  und  Pouipejus,  nach  Petrou.  Hell.  civ.  135 :  jnmque  Aetna  vora- 
tar  Ignibus  insolitis  et  in  aethera  fulmina  mittit.  —  11.  —  44  v.Chr.  Verg.  (xeo.  I,  471  : 
Quoties  Cyclopum  effervere  in  agros  Vidimus  undanteiu  ruptis  fomacibus  Aetnam  ,  wozu 
Serviua  aus  Livius  anführt :  tanta  flaiuiua  ante  mortem  Caosaris  ex  Aetna  monte  defluxit, 
iit  non  tantnm  vicinae  urbes,  sed  etiam  Khcgium  civitas  afdaretur.  —  12.  —  37  oder  3ß 
vor  Chr.  App.  B.  C.  V,  114,  wo  ein  Zug  über  tjJi-  arvJQov  ytn'  geschildert  wird,  Tr  ^vaxa 
üfgog  U^'ovol  ifoxi  fJ^XQ'  ^'^nltifjorig  Hnnovanr  fmxP.ifani  xnl  aß(a(tt  ra  fv  «rrj  %auara^ 
und  117,  WO  erwähnt  werden  die  ^quuoi  rfjc  .-thrrji  xa)  fjvxtjutcra  ^<tx(}a  xnl  ada  ntQt- 
laujrorra  r^v  OTftnTtdv  u.  s.  w.  —  13.  —  Nach  Suet.  Calig.  51  wurde  Caligula  auf  einer 
Reise  in  Sicilien  Aetnaei  verticis  fumo  et  murmure  erschreckt.  —  14.  —  251  n.  Chr.  nach 
der  Vita  S.  Agathae  :  tamquam  fluvius  valde  mugiens. 

S.  19.  Schilderung  des  Aetna.  Str.  VI,  2,  8.   Aetnäischer  Käse  und  Honig  in 
Thessalien  verkauft:  Apul.  Met.  I.  4  (wenn  hier  nicht  ätnäisch  für  sicilisch  steht,  wie 
sout  wohl  in  Gedichten;  vgl.  CIuv.  135).  —  Den  Schafen  Blut  abgelassen  Str.  VI,  2,  3  ; 
ebendas.  dass  die  Asche  den  Boden  fvdfATitXov  und  xQ^^^oxaonor  macht.    Nach  Diod. 
UV,  42  wuchsen  noh'TiXijg  Ikfirtj  und  Jitvxri  am  Aetna ;  Athen.  V,  207  spricht  über  das 
Pnebt8chiffHieron*s.  —  Ueber  den  jetzigen  Zustand  derWälder  am  Aetna  D.  412.  Bekannt 
iit  MS  den  Beisebeschreibungen  die  geringe  Höhe  der  Bäume  des  Südabhaugs.  —  Die 
Verbindung  von  Schnee  und  Glut  bemerkt  Solin.  5,  lo.  —  Pind.  Pyth.  I,  20  nennt  den 
Aetna  navert^  x^oi^g  Ostias  ri{^r\rtt,  —  Str.  VI,  2,  6  schildert  den  Anblick  des  Kraters  . 
^ihiw  öftalov  oaoy  itxoai  aiaiCwv  rfjv  nf^CfAtTQOv  ^  xXuofifvov  oifQvi  TKffjtoJa  rn/iov  ro 
H'o;  fjfiyrt  —  in  der  Mitte  ein  ßowog  und  darüber  r^tfog  oQfhor  — ;  crater  ejus  patet  am- 
bitustadia  XX,  Plin.  III,  88.  —  Wegen  der  Veränderungen  des  Gipfels  des  Aetna  vgl. 
Acl.  VH  VIII ,  1 1  und  Sen.  ep.  79.  —  Nach  Long,  de  subl.  35  bringt  der  Aetna  o^i^oi 
bervor;  das  sind  die  kleinen  Kegel  (d'Orv.  227.  241;.    Die  Zahl  SO  umfasst  die  »of  con- 
liderable  dimensions"  Lyell  bei  D.  413.  —  Die  aus  Lucilius'  Aetna  citirten  Verse  469. 
"*^.  488.  89.  498—505  sind  in  der  Uebersetzuug  meines  verstorbenen  Lehrers,  des  Dir. 
^Jacob,  in  seiner  Ausg.  des  Gedichts.  Lpz.  lS2r>.  aufgenommen.  V.  5o7:  vix  cuneoquis- 
<)aain  fixe  dimoverit.  Ueber  den  Versuch .  die  Lava  von  1 069  abzuleiten :  Sartorius  von 
^kltershauson,  Ueber  den  Aetna  und  seine  Ausbrüche.  Lpz.  1857.  S.  17  ff.  —  Der  Lava- 
itroia :  o  ^r«ir|.    Merkwürdig  ist  die  Stelle  Plat.  Phaed.  111,  wo  er  erwähnt  noXXov*  (sc. 
yttmuoifg':  vyfiov  nt/lov  xal  xa&n(>ar^Qov  xal  ßoQßo^to^farfQov  ^   utanfQ  iv  ^ixtXuf  ol  hqo 
'•«^  jraxof  njjXov  (t^oh-rfg  nortifioi  xal  uvrog  6  (>i;«f ,  worüber  Humb.  Kosm.  1 ,  451  be- 
merkt :  »Beobachtungen  am  Aetna  können  dazu  .'dass  Schlammauswürfe  in  Sicilien  den 
Uvutrümen  vorhergehenj  wohl  keine  Veranlassung  gegeben  haben,  wenngleich  liapilli  und 
Asche,  während  des  vulkanisch-elektrischen  Gewitters  am  finiptionsk rater  mit  geschmol- 
znein  Schnee  und  Wasser  breiartig  gemischt,   für  ausgeworfenen  Schlamm  zu  halten 
^iten.    Wahrscheinlicher  ist  es  wohl .  dass  bei  Piaton  die  feuchten  Schlammströme  eine 
duikele  Erinnerung  der  Salsen  (Schlammvulkane)  von  Agrigent  sind.    Unter  den  vielen 
verlorenen  Schriften  des  Theophrast  ist  in  dieser  Beziehung  der  Verlust  des  Buches  ^rifjl 
«Huu,«  tov  iv  £ixtX(tt,  dessen  L  D  V,  39  gedenkt,  zu  beklagen."    Thuk.  III,  116  nennt 
4     I     'i*»«  Lava  10  ^(f^/ua,  Pind.  Pyth.  I,  21:  itv^og  iayn(,  und  25:  \iifiuaioio  xüovvo(.    Str. 
LT    I      ^y^»  3  sagt :  6  dk  ^vai  tig  n^^iv  fiixaßaXXtov  unoXi&oi  rfii'  iniqnt'nm'  r^c  >'^f  fff*  ixavov 
I      ^Wtf,  m£t%  Xatofiiae  tivat  X9^^^^  '"'■'"^  ttraxnXvipa$  ßovXofi^yoii  rt)v  l^  «(»/^f  (mqiivuav.  — 
Holm,  OMch.  SicUitns.  I.  Ü 
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Ar.  Mir.  38  n.  40.  —  die  Asche  heisst  17  anoJog,  der  Qualm  ff  Xtyfvg^  der  Auswnrfshllgf 
im  Krater  b  ßowos ,  die  Wand  des  Kraters  riotf^vg,  die  ausgeworfene  glühende  Mass 
6  fivJQos.  —  Bei  Luc.  Actn.  531  findet  sich  das  Wort  phrica ,  ein  sicilisches,  das  ein 
besondere  Steinart  des  Aetna  bezeichnet.  —  lapis  molaris  für  Lava :  Luc.  Aetn.  400. 

S.  22.  Theorien  der  Alten  aber  den  Vulkanismus.  Plat.  Phaed.  111  ff.  113  sag 
er  vom  Pyriphlegethon  ou  xa)  ot  ^vaxff  anoarrdafiitTtt  aratfvtttvati;  otttj  av  ri^coorf  r^^  yti 
Humb.  Kosm.  IV,  305  bemerkt  hierzu :  »Dieser  Ausdruck  des  Hinausstosscns  mit  Hei 
tigkeit  deutet  gewissermassen  auf  die  bewegende  Kraft  des  vorher  eingeschlossene! 
dann  plötzlich  durchbrechenden  Windes,  auf  welche  später  der  Stagirite  in  der  Meteorr 
logie  seine  ganze  Theorie  der  Vulcanicität  gegründet  hat.«  —  Arist.  Meteor.  II,  8.  Theophi 
de  igne  30.  Vgl.  Ov.  Met.  XV,  299  und  Humb.  Kosm.  IV,  536.  —  Lucret.  VI.  640— 71t 
Just.  rV,  1.  Vgl.  femer  Humb.  K.  I,  454.  Strab.  V,  4,  9  :  7ri»ttvoiTiQov  di  llivJaQo^  ffnr 
x€f  ix  rdjy  tfaivo/biivtay  OQurf&eig,  ort  TiSg  o  ttoqos  ovtos  utto  ttjC  Kvfiaiag  a{»(ttftfvog  ufy{ 
r$;  StxtXCag  dtunvQog  iari  xal  xara  ßdihovg  f^^ei  xoiliag  tivng  eh  ff  avyanTovong  jrnog  1 
akltiXagxttl  TiQog  T^  tJTTfiQov.  Luc.  Aetn.  565.  66  :  Terra  foraminibus  vires  trahit.  urgi 
in  arctum,  Spiritus  incendit,  vivit  per  maxima  saxa.  Die  Vcrgleichung  mit  dem  Wald 
365.  66.  Die  stetige  Natur  der  Lava  v.  522  ff. 

S.  23.  Ueber  das  Meer  als  angeblichen  Nährer  der  Vulkane  spricht  Humb.  Kosr 

1,  253.  IV,  296:  »Die  Thätigkeit  des  StromboH  ist  wie  die  des  Aetna  nach  Sartorius  v% 
Waltershausen  am  grüssten  im  November  und  in  den  Wintermonaten.« 

S.  23.  Sagen.  Vulcan  Luc.  Aetn.  30,  wo  auch  die  anderen  Sagen  sich  finden.  - 
Die  Kyklopen  im  Aetna  Blitze  schmiedend  Cic.  Div.  II,  19.  —  Enceladus  Vei^.  Aei 
III,  578.  —  Typhon  Pind.  Pyth.  1, 16:  Tiffut^  ixarovTttxdgttvog.  Str.  XIII,  4,  6.  Aescl 
Prom.  351  ff. ,  wo  ausserdem  noch  Hephaistos  oben  im  Aetna  ist.  Ov.  Met.  V.  3-1* 
Apollod.  I,  6,  2.  3,  wo  Sicilicn  erst  dem  Enkelados,  dann  dem  Typhon  aufgeworfen  wird 
—  Nach  Hygin.  153  retten  sich  Dcukalion  und  P}'rrha  bei  der  SUndMut  auf  den  Aetns. 
Mit  Polyphem  vergleicht  den  Aetna  sinnreich  £.  Reclus  in  Tour  du  Monde  XIH.  3S6: 
Wenn  der  Aetna  »rejette  les  laves  de  ses  flaues,  il  engloutit  les  ruisseaux,  comme  il  lefit 
autrefois  pour  Acis ;  quand  il  agite  sa  masse  Enorme,  il  fait  tomber  du  haut  des  falaiMS 
des  paus  de  roches  qui  deviennent  des  ilots  comme  les  Faraglioni ;  dans  ses  acc^s  de 
col^re  il  ^crase  les  hotes  etrangers  qui  sont  venus  lui  demander  Thospitalit^  et  qtu  le 
nourrissent  de  la  chair  de  ses  troupeaux.  II  est  formidable  A  voir ,  et  n^anmoins  le  sag* 
Ulyssc  va  le  braver  jusque  dans  son  antre ;  pendant  le  sommeil  du  cyclope ,  le  h^roi. 
type  de  l'impassible  laboureur ,  ne  craint  pas  .de  lui  ravir  ses  richcsses ,  puis ,  quaod  ^ 
moustre  s'^veille,  la  proie  qu'il  cherche  sait  6chapper  i  sa  fureur  aveugle.» 

S.  24.  ZevgAlTvaTos  Pind.  Ol.  IV,  6.  Nem.  I,  6.  Tempel  des  Hephaistos  Ael. 
H  A  XI,  3. 

S.  24.  Die  Orakel  Paus.  III,  23,  9.  —  Die  Unzugänglichkeit  des  Kraters  Str.  VI. 

2,  8.  Ebenso  sagt  Claud.  Rapt.  Pros.  I,  158 :  Aetnaeos  apices  solo  cognoscere  visu,  Kob 
aditu  tentare  licet.  —  Die  Besteigung  von  der  Stadt  Aetna  Str.  VI.  2,  8.  Sen.  cp.  ^ 
will  Lucilius  auffordern  »ut  in  honorem  meum  Aetnam  adscendas.«  Spart.  Hadr.  D' 
Hadrianus  in  Siciliam  navigavit ,  in  qua  Aetnam  montem  conscendit ,  ut  solis  ortom  ^' 
deret,  arcus  specie,  ut  dicitur,  varium. 

S.  25.  Ueber  die  Torre  del  filosofo  d'Orv.  233—35.  Faz.  68  und  Clav.  134  hielten 
sie  für  den  T.  des  Hephaistos ;  Carren&,  Cat.  III,  7 ;  Actn.  9  für  das  Grabmal  der  Nympk^ 
Thalia ;  Bart.  II,  353  filr  eine  von  Gothen  oder  Normannen  erbaute  Warte ;  Forrar«  W 
einen  dem  Jupiter  Aetnaeus  geweihten  Altar ;  Biscari  für  ein  antikes  Grabmal ;  Keuoflioo 
meinte ,  dass  es  eine  Warte  für  den  Kaiser  Hadrian  gewesen  sei  (Ersch  u.  Gruber's  S** 
cycl.  I,  34,  S.  Hlf  n.  84  in  dem  Steinhart  sehen  Artikel  über  Empodokles). 

S.  25.  Pind.  Pyth.  I,  19  nennt  den  Aetna  xttov  ovoaifa.  Seine  Schilderung  n^ 
geahmt  von  Verg.  Aen.  lU,  571  ff.,  den  GeUius  N  A  XVU,  10  im  Vergleich  mit  Piirf«^ 
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lefar  bembaetzt ,  während  Gladfltoue  bei  D.  44ü  sich  sehr  lol)end  über  Vergirs  Genauig- 
keit äussert.  Er  findet  eine  getreue ,  wenngleich  etwas  übertriebene  Schilderung  eines 
Anibniches  bei  dem  rOnaischen  Dichter. 

S.  25.  Die  Geschichte  von  den  tvatfifig—  pii  f  rat  res:  Lyc.  in  Leoer.  23;  Ar. 
de  Mund.  6.  Ar.  Mir.  154.  Str.  VI,  2,  3.  Val.  Max.  V,  4.  Luc.  Aetn.  602—44.  Paus.  X, 
^.  4.  Sol.  5,  15:  Si  Catinenses  audiamus,  Anapius  fuit  et  Amphinomus :  si,  quod  mar- 
1  um  Syracusae ,  Emantiam  putabimus  et  Critonem.  Stob.  Senn.  198:  Philonomos  und 
Kailias  (s.  o.)  Claud.  Idyll.  7.  Conon  ap.  Phot.  147.  —  Von  den  Münzen  d'Orv.  313  ff. 
—  Der  Ort  Pampiu :  C.  Gemniellaro  in  den  Atti  dcIF  Acad.  Gioen.  VI,  139  ff.  Nach  A. 
£iomma,  Sul  luogo  e  tempo  in  cui  avvcnne  l'cruzione  deir  Etua  appell.  de'  Fratelli  Pii. 
<Jat.  1S64.  4.  war  es  die  Lava  aus  dem  Krater  Mompilicri  und  die  Zeit  die  vor  Ankunft 
<ier  Griechen ;  er  nimmt  an ,  dass  die  Begobonhoit  sich  in  der  Stadt  Katana  zutrug ,  wo 
«loch  die  Ueberreste  der  griechischen  Gebäude  keine  Spur  einer  Zerstörung  durch  Lava 
zeigen.  Natürlich  konnte  die  Geschichte  auch  auf  dem  Lande  vorfallen  oder  die  griechi- 
schen Gebäude  aus  späterer  Zeit  sein. 

S.  26.  Ueber  im  Altcrthum  vermuthete  Beziehungen  des  Aetna  zu  Lemnos  vgl. 
d'Onr.  245. 

8.  26.  Ueber  den  Namen  ^rrvrj  spricht  Humb.  Kosm  I,  449.  —  Wenn  Opp.  Kyn. 
273  den  A.  TQixnntivor  ogog  nennt ,  so  ist  hier  eine  Verwechslung  mit  dem  dreispitzigen 
SicUien  anzunehmen. 

8.  26.  To^iorTTrovTrfSiov.  Diod.  IV.  24.  V,  2.  Pol.  VII,  6.  Cic.  Verr.  III,  18. 
U4f8tr}'gonii  campi  bei  PI.  III ,  89  ;  Polyaen.  V.  6.  Sm.  156  schätzt  die  Ausdehnung  auf 
^i  zu  12  miles  ab.  —  Ueber  den  bisherigen  Zustand  D.  308.  383. 

S.  26.  Die  Flüsse.  'Oroßnlag  App.  B  C  V,  109.  Mau  hält  ihn  gewöhnlich  für 
ideDtisch  mit  dem  Akesines ,  also  für  den  Cantara.  Indess  zeigt  der  Zusammenhang  der 
^elle,  dass  dies  irrig  ist.  Augustus  kommt,  um  Tauromenion  zu  nehmen,  vom  italischen 
Vorj^birge  Leukopetra  her ,  TiQog(nhfÄV.'i  uh'  ms  rna^ofti-vog  nvTo,  ov  df^ftu^Kpv  J^  rtSy 
f'/iutiy,  TrtttuTtXfi  lov  noTttiiov  Tor  ^OioßdXuv  xni  ro  ttoor  ro  \4ff  (loiUmoi' ^  xai  (OQufattTO 
^f  ^'or '.In/ijyiTfif  f  oig  uTtoTrttQuawf  rov  TnvQoufrfov.  Der  Archegctes  muss  zwischen 
Ttoromenion  und  C.  Schisö  (Naxos)  gesetzt  werden.  Da  nun  Augustus  offenbar  von  Nor- 
^ kommt,  so  kann  er  nicht  beim  Cantara  vorbeigefahren  sein,  um  unterhalb  Tauro- 
inenion's  ein  Lager  aufzuschlagen.  Der  Onobala  ist  also  eine  Fiumara  bei  Tauromenion ; 
u  dem  Ausdruck  norttftog  kann  kein  Anstoss  genommen  werden. 

S.  26.  Taurominius  Vib. 

S.  26.  *^x(aiyfig  Thuk.  IV,  25.  Asines  PI.  III, SS.  Asinius  Vib.  Dass  dieser  Fluss 
der  Cantara  und  nicht,  wie  Cluver  und  Serra  di  Falco  wollen,  der  F.  freddo,  südlich  vom 
Caotara  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  Plinius  zwischen  Tauromenion  und  dem  Aetna  nur 
des  Asines  nennt  und  der  Cantara  der  einzige  bedeutende  Fluss  dieser  Gegend  ist.  Ueber 
ieu  Cantara  Faz.  59.  Sm.  130.  D.  292.  295.  296  (Arcadian  Valley).  Auf  einer  Münze  von 
Wm  bei  de  Luynes :  Assinos. 

S.  26.  1-ixig  Theokr.  I,  69:  *'Axi^og  U{iov  väta^.  Das  ^Jn'/oov  v^mq  bei  Theokr.  XI, 
^1  ist  der  Akis,  der  wogen  seiner  Kälte  sprichwörtlich  war:  Apost.  I,  96;  vgl.  III,  12. 
I»iog.  II.  74.  Arsen.  II.  54.  Ov.  Fast.  IV,  468  nennt  ihn  herbifer.  Sol.  5,  17.  Sil.  XIV, 
221  ff.  ausfOhriich  mit  Bezug  anf  die  Galateiasage.  Claud.  li.  Pr.  III.  332.  Vib.  Serv.  zu 
Vtrg.  Ecl.  IX,  39  nennt  ihn  Acinius.  Schol.  Theokr.  I,  69  leitet  den  Namen  von  «xiV, 
Pfeil,  her.  R.  Piirus  in  Not.  Eccl.  Cat.  p.  55S  (Thes.  IL).  -  Vgl.  D.  451  und  F.  Ferrara, 
(^pi  Flegrei  della  Sicil.  Mess.  1810.  4.  p.  133  wegen  der  JlUudung  der  Aequo  Graudi. 

S.27.  \4^^i'«cPind.  Pyth.  I,  67.  :^/i^i«*'Of  Str.  VI,  3,  13.  Ov.  Met.  XV,  279:  Nee 
■ooSicanias  volvens  Amenanus  arenas,  Nuncfiuit.  interdum  suppressis  fontibus  aret. 
^-  B.  s.  V.  Xatäpfi.    nfttyuyog  heisst  schwach ,  nicht  bleibend.    D.  410 :  The  Am.  flows 
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into  the  port  from  beneath  thc  Seminario.    Vgl.  auch  A.  di  Giacomo  in  den  Atti  dell* 
Acad.  Gioen.  IX,  23  ff. 

S.  27.  Flussgebiet  des  Symaithos.    Faz.  75:  Post  Catanam  urbem  p.  m.  S 
Terias  fl.  in  mare  se  exonerat,  Jarretta  hodic  appellatus ;  und  76 :  cum  Teriam  trajeceris, 
ad  4  p.  m.  Symaethi  fl.  ostium  oecurrit  —  appellatur  hodie  is  fl.  a  S.  Paulo.  Die  Vereini — 
gung  des  Gumalonga  mit  dem  nördlichen  Symaithos  lUsst  Amico  (Uebers.  von  di  Marzo'_  - 
8.  V.  Gumalonga  im  J.  1021,  s.  v.  Simeto  1522  eingetreten  sein.  —  Zvfim&og  Thuk 
VI,  (>5.  Skyl.  13  nennt  ihn  fälschlich  im  Süden  vom  Terias.   Str.  VI,  2,  3 ,  wo  er  im  ka-^ 
tanäischen  Gebiete  flicsst,  während  Thuk.  ihn  im  leontinischen  nennt.  Symaethus  oft  b^»^ 
lateinischen  Dichtem.    Verg.  Aen.  IX ,  5S4 :  Symaethia  circum  flumina ,  pinguis  ubi  ^  i 
placabilis  ara  Palici. .  Diese  Versetzung  des  Palikensees,  der  dbch  südlich  im  Gebiete  d&« 
Erykes  ist,  an  den  S^noQaithos  wird  von  Cl.  429.  30  für  eine  Ungenauigkeit  gehalten. 
Wenn  Erykes  und  Symaithos  im  Alterthum  nicht  zusammenflössen ,  so  ist  der  grüssere 
Sym.  als  Vertreter  des  ganzen,  wegen  der  Nähe  von  Er.  und  S^nn.  als  eines  betrachteten 
Flusssystemes  genommen.    Ferner  Ov.  Fast.  IV,  472.    Sil.  XIV,  231  :  rapidi  vada  flara 
Symaethi.  Ptol.  —  Nach  Ath.  I,  2  gab  es  Hamraerfische  —  xiarftfif,  mugiles  —  ir  Zt»- 
fjitti&ip.  Jetzt  liest  man  iv  Zxld^*^(l^.  Doch  behauptet  Cl.  149,  dass  sie  wirklich  imGiarretti 
gefunden  würden.  —  WiT^n»'! o(  St.  B.  s.  v.  *^dQtti6v,  wonach  der  Fluss  auch  6fitivvu9i 
der  Stadt  WJ^jcryor  gewesen  wäre.  —  KvnfioatoQog  Pol.  I,  9.  Die  merkwürdigen  Ein- 
schnitte in  die  Lava  geschildert  bei  D.  232  nach  Lyell.  —  Xpvaag  Diod.  XIV,  95.  Oie. 
Verr.  IV,  44.  Sil.  XIV,  229 :  vage  Chr>'sa ,  wo  aus  der  älteren  Lesart  Vagedmsa  ein  be- 
sonderer Fluss  dieses  Namens  gemacht  ist ,  der  sich  noch  bis  vor  Kurzem  auf  den  Karten 
fand.    Vib.  —  Schilderung  der  Gegend  des  Dittaino  D.  229.  —  'f^i/'xi?^  St.  B.  s.  v. 
\4xQdyavjtg  aus  Duris.  —  Das  Symaithosthal  von  Regalbuto  an  als  arboribus  consiti 
planities  von  Cl.  415  geschildert.  Cams,  Sic.  und  Neapel  309 :  »Von  nun  an  (S.  Fil.  d'Aiy.! 
wird  aber  die  Gegend  eine  ganz  andere ;  reich  bepflanzte  Berge  und  Felder ,  prächtige 
Thäler  mit  ausserordentlich  schünen  Gebirgslinien  erscheinen ,  in  reizender  KrUmmiffl^ 
zieht  sich  der  Fluss  Salso  dahin«  u.  s.  w. 

S.  28.  TriQiag  Skyl.  13.  Diod.  XIV,  14.  PI.  III,  89.  Hesych.  Tfig^ag  bei  Thnk. 
VI,  50.  94. 

S.  29.  ^iiaaog.  Pol.  VII,  6.  —  Wo  in  dieser  (regend  der  Assia  war,  der  bei 
Cajet.  Isag.  112  und  139  (ex  vita  S.  Neophyti)  erwähnt  wird,  weiss  ich  nicht. 

S.  29.  Ilavtnxvag,  Thuk.  VI,  4  (einige  Ildschr.  -(ag),  Ptol.  -(ag.  Sonst  nur  bei 
römischen  Schriftstellem,  wo  er  oft  vorkommt.  Ov.  Fast.  IV,  471.  Sil.  XIV,  230:  facilc» 
superari  gurgitc  parco  Pantagiam.  Claud.  R.  Pr.  II,  57  :  saxa  rotantem.  Verg.  Aen.III« 
OSS :  vivo  praetervehor  ostia  saxo  Pantagiae,  wozu  Serv.  hie  fluvius  implebat  sonitu  piene 
totam  Siciliam ,  unde  Pantagias  dictus  est ,  quasi  ubique  sonans  ( also  Tianu  —  f^ 
71  ata  —  ytag). 

S.  29.  /lafivQ(ag  (andere  Lesart  .UafAvgdtg)  Plut.  Tim.  31.  Ueber  die  Ufer  de» 
Molinello  Schubr.  Umwand,  des  Megar.  Meerb.  S.  462. 

S.  29.  Mylas  nur  bei  Liv.  XXIV,  30  erwähnt.  Schubr.  Umwand.  S.  457  erklärt  ibi 
für  den  Marcellino,  weil  der  Molinello  zu  nahe  bei  Leontini  fliesse. 

S.  29.  AXaß(av.  Diod.  IV,  7S.  St.  B.  Hes.  hat  "AXaßtag.  Ptol.  "Alaßov  (gen.). Sil- 
XIV,  227  Hypsamque  Alabimque  sonores.  Plut.  Tim.  34  wird  von  Cluv.,  dem  Schubrin(p 
Umwand.  444  beistimmt,  statt  r^r  *'AßoXov,  rr^v  ^'AXaßov  gelesen.  Ueber  den  Alabon  xeA 
andere  Flüsse  ist  gewaltige  Coufusion  bei  Mann.  299  und  300.  —  Schubr.  444—46  Ober 
die  xoXvfißij&Qa  (wovon  noch  die  Rede  sein  wird)  und  die  Nothwendigkeit,  den  S.  QV' 
uiano  für  den  Alabon  zu  halten. 

S.  29.  "kvanog  kommt  oft  vor.  Theokr.  I,  03  ist  von  dem  fAiyag  ^oos^Avdnm  dio 
Kede,  wozu  der  Schol.  bemerkt :  tTot/rai  tos  mtv  noattog  mv,  xa\  ßXfixQov  fyuy  PJwf  i  V 
vitifit  to  loTg  noal  f4fi  JitißujO);  th'tu.    Aber  der  Name  stammt  aus  Akamanien,  wo  eb^ 
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^'ebenfluBB  des  Acheloos  Anapos  heisst  (Thuk.  11,  82).  Ueber  deu  wirren  Unsinn  bei 
llbius  kann  man  S.  60—65  der  Oberlin'schen  Ausgabe  nachlesen.  Ueber  den  A.  (jetzt 
Anapo  mit  dem  Accent  noch  immer  auf  der  ersten  Silbe)  vgl.  Schubring,  Bewässer.  von 
Syrmkas.  Philol.  XXII,  4.  610.  612. 

S.  29.  A'i»«vjjDiod.IV,23;  V,4.  Vgl.  unten  bei  Syrakus.  Greverus,  Zur  Würdigung 
Theokrit*B  S.  XVII  hat  an  dem  Wasser  der  K.  eine  besonders  blaue  Färbung  bemerkt 
dem  Namen  entsprechend). 

S-  29.  £vQax(o  St.  B.  8.  V.  2vQ(txovattt,  Vib.  Tyraca. 
8.  29.  .iva^fAiXtia  Thuk.  VU,  53.  Theokr.  XVI,  84. 

S.  29.  Die  Syrakusanischcn  Quellen  aufgezählt  von  PI.  III,  89:  colonia  Sy- 
ncosae  cum  fönte  Arethusa,  quamquam  et  Temenitis  et  Archidemia  et  Magaea  et  Cyanc 
et  MiKchie  fontes  in  Syracusano  potantur  agro.  Nach  Cl.  218  wäre  Archidemia  die  Quelle 
[Jefalino  zwischen  der  Kyane  und  dem  Anapos ;  nach  dcms.  221  Magaea  die  Font,  della 
Maddalena  unweit  S.  Maria  Maddalena  an  der  Bucht  Daskon.  Schubr.  Bewäss.  von  Sy- 
rakus 616  hält  die  Temenitis  für  den  Tremiglia-Aquäduct ,  wovon  unten  die  Rede  sein 
trird;  »über  die  drei  andern  Conjecturon  anzustellen  ist  unnütz.«  Von  einer  andern  syrak. 
Quelle  spricht  Ar.  Mir.  56. 

S.  29.  KaxvTittQis  Thuk.  VII,  80 :  inl  t^  norafKp  t^i  KaxvnaQU.  Der  Name  Gas- 
nbili  ist  aus  Kakyparis  entstanden. 

S.  29.  *EQivt6s  ebendas.  Das  Wort  bedeutet  einen  wilden  Feigenbaum.  Ptol.  ^E^Crov 
iG«.;.  Ueber  d.  Cavalhita  D.  324. 
S.  29.  \4aaivaQog  Thuk.  VII,  84. 

S.  29.  "EktüQüi,  Pind.  Nem.  IX,  40  :  ßaOvHQi^fjiroiai  S*  «fjiti  nxttuq'EXmQov.  St.  B. 
,voiuch*'^il.l  citirt  aus  Apoilod.  chron.  I,  er  habe  iii^txaohq  f^^vg  enthalten,  ano  xt^Qog 
k^iovrag.  Verg.  Aen.  III,  698 :  praepingue  solum  stagnantis  Helori.  Ov.  Fast.  IV,  477: 
Heloria  tempe.  Sil.  XIV,  269:  clamosus  Uelorus.  Lyc.  AI.  1033.  1184.  Die  Notiz  von  den 
ahmen  Fischen  auch  bei  Plin.  XXXII,  16  und  N}inphod.  ap.  Ath.  VIII,  333,  der  liißfitt- 
MfQnd  fyzAiis  nennt.  Ebert,  Diss.  Sic.  p.  200  citirt  dazu  PoU.  Yl,  63  und  Macr.  II,  11, 
TODAch  diese  iyx-  TtXontti,  flutae  hiessen.  —  Die  Schönheit  des  Helorosthales  gerühmt 
Ton  Sm.  1 7S  ;  Buss.  240.  Die  piscina,  von  der  Plin.  spricht,  welche  eigentlich  der  Fluss 
■elbst gebildet  hat,  sucht  Faz.  123  neben  demselben  nachzuweisen.  Vibius:  Herbesos 
qü  et  Endrius ,  oppido  Alluria  decurrit  per  fines  Ilelori  ist  unverständlich ;  in  Alluria 
iteckt  Eloria. 

S.  *»0.  M or  vxttvov  710T.  ixß.  Ptol. 

8.  30.  'Yquivos  Phil.  .fr.  8  M;  bei  D  H  ep.  de  hlst.  5.  Hirminius  PI.  III,  89.  Ob 
derHiranus  oder  Uiramis  der  Tab.  Pcut.  derselbe  sein  soll?  Ilyrmine  Stadt  in  Elis : 
Ii.ü.616. 

S.  3t).  ^£iäv  ig  Ol.  Pind.  V,  ll."/ n  tj  ttQ  ig  ebend.  12,  dessen  atu^ol  ox^rol  erwähnt  wer- 
^  eioii-  flf(»Jci  ajQnroVt  xo).X^  rt  araöltav  &aXttf4ojv  tayjtng  irt/'Z/rior  akaog,  was  sowohl  auf 
^rbcischaffen  von  Holz  auf  dem  Flusse,  wie  auf  den  Handel  überhaupt  gehen  muss.  Sil. 
XIV.  229. 30  pauperis  alvei  Hipparin.  Nonn.  Dion.  XIII,  316.  Ptol.  hatdeuGcn.'/n^n'cJ^oi'. 
8.  30.  Knuu{ttva  St.  B.  8.  V.  noXtg  £ixtXia9 1  xal  XCftvHf  aif  rjg  fj  nnQoifiia'  Mtf 
«^«1  Kaudffitar,  tixiyrirog  yao  ufAflvfav,  Anth.  Graec.  IV,  p.  115  nebst  Schol.  Suid.  M.  X. 
K.  Verg.  Aen.  III,  701  und  Scrv.  dazu.  Sil.  XIV,  19S :  et  cui  non  licitum  fatisCamarina 
«oreri.  Claud.  R.  Pr.  II,  59 :  pigra  vado  Camarina  palus.  Vib.  Vgl.  Sm.  195  und  D.  368, 
^ilen  See  almost  choked  with  rushes  nennt.  Bei  Camarina  er\7ähnt  noch  Sol.  V,  16  die 
QoeUeoder  den  Fluss  Dianas:  Dianam  qui  ad  Camarinam  fluit,  si  habitus  impudice 
^Muerit.  non  coibunt  in  corpus  unum  latcx  vineiis  et  latex  aquae;  ferner  Prise.  489 — 91  • 
Vgl.  Faz.  132  und  Cluv.  234.  Wie,  wenn  statt  Dianam  zu  lesen  wäre  Oanim? 

S.  31.  nXng  Thuk.  VI,  4.  Verg.  Aen.  III,  702:  immanisque  Gela  fluvii  cognomine 
«Ücu.  Ov.  Fast.  IV,  470:  et  te  vorticibus  non  adeundo  Gela.  Sil.  XIV,  213.  Claud.  E. 
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Pr.  11,  58.  Vlb.  Schol.  Find.  Ol.  11,  16.  St.  B.  s.  v.  "^xQayavres  md  ma.  lieber  die 
Herleitung  des  Namens  Said,  nnd  Et.  M.  s.  v.  r/Aor.  lieber  die  Schönheit  des  Gelathsles 
bei  Pifltzza  D.  304. 

S.  31.  "IfAiQttg  Diod.  XIX,  109,  wo  er  alvxog,  salzig,  genannt  wird.  Polyb.  VII. 
4.  5.  Liv.  XXIV,  6  :  Himera  amnis  qui  ferme  insulam  dividit  Ptol.  Vgl.  Faz.  136.  Von 
den  Maragnni  D.  221 .  Das  Wort  bedeutet  eigentlich  den  Vogel  Taucher ,  dann  die  Ar- 
beiter ,  die  im  Wasser  Verlorenes  fischen  oder  auf  Flüssen  Menschen  nnd  Waaren  Über- 
setzen. 

S.  31.  lieber  die  Flüsse  von  Akragas  ist  die  Hauptstelle  Pol.  IX,  27  :  (Ser  yan 
avtfjg  na^a  /ttiv  rr^v  vonov  nXhvoav  6  avytSvvfiog  tJ  noXii^  naQa  6h  ri)i'  fnl  rag  Svaug  kku 
xov  Xlßtt  TfTQa/jju^vrjv  o  nQogayoQivSfift'oc  "Yif'ttg.    Die  Mündung  des  Hypsas  bei  Ptol. 
Maurolycus  erkljlrt  im  Ind.  Alph.  p.  13  nach  M.  Aretius  und  Fazell ,  gegen  Polyb's  Au- 
torität den  Drago  für  den  Akragas  (Namenähnlichkeit) ,  erwähnt  seine  Vereinigung  mit 
dem  S.  Biagio  und  nennt  auch  p.  17  der  Geschichte  den  12  Millien  Ostlicher  mündenden 
Naro.  So  sind  im  16.  Jahrh.  S.  Biagio  und  Naro  deutlich  unterschieden.  Dagegen  identi- 
ficirt  Cl.  250  S.  Biagio  und  Naro.    Noch  mehr  Verwirrung  bringt  d'Orv.  p.  88  und  1  Jl. 
Sief.   Akr.  21.  22  hat,  auf  Cluver  gestützt,  vermuthet,  der  Naro  habe  erst  nach  Cluver's 
Zeit  eine  besondere  Mündung  erhalten.    Was  soeben  aus  Maurolycus  angeführt  wurde, 
beweist  jedoch,  dass  Cluver  sich  diesmal  getäuscht  hat.  Auch  Serra  di  Falco  hat  in  die- 
sem Punkte  mehrfach  geirrt.  Vergl.  sein  geogr.  Verz.  zum  1.  Bande,  nebst  III,  24  und  !»H 
(Anm.  9;.    Pancrazi  I,  2,  2  sucht  nachzuweisen ,  dass  wegen  des  von  den  KOmem  nach 
Pol.  I,  18  südlich  von  der  Stadt  gezogenen  Grabens  der  S.  Biagio  nicht  damals  habe  dort 
fliessen  können ,  weil  dann  der  Graben  überflüssig  gewesen  wäre ;  er  habe  damals  nörd- 
lich von  der  Stadt  geflossen  und  sich  dort  mit  dem  Drago  vereinigt ;  aus  jenem  Graben  habe 
sich  dann  der  jetzige  Lauf  des  S.  Biagio  gebildet;  ich  finde  den  Beweis  nicht  zwingend  ; 
mit  demselben  Rechte  konnte  man  schliesscn,  dass  auch  der  Drago  nicht  südlich  von  der 
Stadt  geflossen  habe ;  denn  auch  er  fliesst  in  der  Gegend ,  wo  jener  Graben  sein  musste ; 
auch  macht  die  Erhebung  des  Bodens  nOrdlich  von  Girgenti  jetzt  wenigstens  einen  dor- 
tigen Lauf  des  S.  Biagio  unmöglich.  Pag.  42  sucht  P.  aus  den  Urkunden  nnd  dem  Volks- 
munde  zu  beweisen ,  dass  der  F.  di  Naro  noch  im  Mittelalter  Ipsa  genannt  sei.  —  Wenn 
Einige  Ostlich  von  Akragas  einen  Fluss  Sikanos  setzen,  so  beruht  dies  auf  einer  falschen 

Auslegung  der  Notiz  St.  B.  S.  V.  ^^ixnria,   rj  7tiQ(xwQog*j4xQttYnvt(vtov ,  xai  norauog  JTi- 

xttvog,  tog  (f  rjtjtv  l^jjoXXo^otnog.  Das  heisst  nur,  es  gebe  auch  einen  Fluss  dieses^Namens, 
den  St.  B.  s.  V.  /^frjfm  aber  nach  Iberien  setzt. 

B.  ^t.  '^Xvxog,  Ai'xog.  Jenes  ausser  bei  St.  B.  nur:  Diod.  XV,  17  (Hdschr.  *Alv- 
xov  oder  'AXtxoi)  Exe.  Hoesch.  XXIII,  9  und  XXIV,  1.  Dieses  bei  Diod.  XVI,  82,  sowie 
Plut.  Tim.  34,  endlich  Hcrakl.  fragm.  pol.  Min.  (M  II,  221).  Es  ist  nicht  daranzudenken, 
dass  die  verschiedenen  Namen  verschiedene  Flüsse  bezeichneten.  Der  Lykos  des  Her. 
floss  bei  Herakleia  Minoa;  es  ist  also  der  Pia  tan  i ;  der  Halykos  Diod.  XV,  17  floss  im 
akragantinischen  Gebiet,  ist  also  wiedenim  der  Platani.  Für  den  Namen  Halykos  hat 
man  sich  gewöhnlich  entschieden ;  Schneidewin  'zu  Herakl.  vgl.  M  1.  1.)  macht  zu  Gun- 
sten der  Form  Lykos  auf  die  Uebereinstimmung  dreier  Schriftsteller  aufmerksam.  Man 
kann  somit  zu  keinem  andern  Resultate  gelangen,  als  dass  der  Platani  sowohl  Lykos  wie 
Halykos  hiess.  Ist  noch  ein  zweiter  Halykos  anzunehmen?  Nach  Cl.  281.  470 
hiess  auch  der  F.  delle  arene  Halykos.  Es  führt  nämlich  Duris  bei  St.  B.  s.  v.  ^j4xQ€iyttytig 
unter  den  sicilischen  Städten ,  die  von  Flüssen  den  Namen  haben ,  auch  ^Akvnov  an.  Da 
nun  eine  Stadt  dieses  Namens  in  Sicilien  sonst  nicht  bekannt  ist ,  darf  man  an  ^Ahxvai 
denken,  das  wahrscheinlich  das  heutige  Salemi  ist;  somit  wäre  der  im  Namen  ent- 
sprechende Fluss  der  F.  delle  arene.  Man  kann  aber  auch ,  statt  eine  Ungenauigkeit  im 
Ausdruck  bei  Duris  oder  St.  B.  anzunehmen  (Halykos  ist  keine  Stadt),  nach  handschrift- 
lichen Spuren  mit  Meineke  daselbst '^ilfxt'ac  (Acc.  pl.y  lesen,  dann  wäre  der  Flusanamo 
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Alutvas  (anal.  Ma^ttQast  'IfiiQUi).  Jedenfalls  kommt  dieser  westliche  Halykos  in  der 
GcMhichte  nicht  vor.  Pauly's  Ansicht  (B  £  III,  1053),  es  sei  Diod.  XVI,  82  (wo  ja 
Lykoaateht)  gemeint,  ist  von  Amoldt ,  Timoleon.  Gumb.  1S50.  8.  S.  179.  80  widerlegt 
Verden.  Mannert's  Einfall  (S.  350} ,  es  habe  einen  östlichen  Hai.  gegeben,  den  DiriUo,  ist 
schon  Ton  Paulj  1. 1.  zurückgewiesen.  Mannert  hat  Diod.  XXIV,  1  und  Pol.  I,  53  falsch 
»Hnbinirt.  Manche  (Pauly  1.  1.  Am.  179)  denken  bei  Ha  in  Halykos  an  den  semitischen 
Artikel.  Vgl.  m.  Beitr.  16. 

S.  32.  Flüsse  zwischen  dem  Plataui  und  C.  Boeo.  Hauptquellen  PI.  III,  90 

ind  Ptol.    Bei  Jenem  haben  die  Hdschr.  Thermae  colonia ,  amnes  Agathe ,  Macer  (oder 

Mater;  Hypsa,  Selinus  oppidum ,  Lilybaeum.    Dieser  hat  in  entgegengesetzter  Richtung 

MlvßatQp,  \4xil^(ov  noT.  (xß.,  ^iltvovvros  n.  e,,  MaCtfQtt  n,  e.,  IIivr(a,  ^oaalov  tt.  c, 

faßovQov  n,  «.  *Hoaxl(ia.    Zunächst  ist  klar,  dass  bei  Plinius  statt  Macer  zu  lesen  ist 

Uazara.    Dann  fragt  sich ,  was  unter  Agathe  zu  verstehen  ist.    H.  Barbarus  vermuthete 

Atys,  woraus  Cluver,  nach  Combination  mit  ^Axtd^Cov  bei  Ptol.  Acithis  machte.   Offenbar 

Liegt  näher  das  schon  von  Harduin  vermuthete  Achates.    Der  Achates  bei  Sil.  XIV, 

22S:  et  perlucentem  splondenti  gurgite  Achatem.  Vib.  PI.  XXXVII,  139  und  Sol.  V,  25 

lassen  hier  zuerst  die  Achate  gefunden  sein.    Cluver  hielt  ihn  (246j ,  weil  alle  anderen 

FlUsse,  die  in  Betracht  kamen,  bereits  Namen-hatten,  fUr  den  Dirillo.  Der  Achates  kann 

der  Carabi  oder  Cannitello  sein.  —  Der  Hypsas  ist  der  Beiice ;  Plinius  nennt  ihn  Ostlich 

Ton  Selinus,  und  der  Name  findet  sich  auf  selinuntischen  Münzen.  Somit  ist  der  Selinus 

der  heutige  Madiuni,  der  ja  auch  näher  als  der  Beiice  an  Selinus  vorbeifliesst.   £r  kommt 

ebenfalls  auf  Münzen  vor;  sonst  Str.  XVII,  3,  16.  St.  B.  s.  v.  ^AxQayavtkg,    Auch  Str. 

Vni,  7,  5  meint  mit  dem  j£iXtvovg  nuQa  roTg'YßXaioig  MiyaQfvaiy ,  ovg  av^arrjaav  Kuq' 

pfAiriot,  wie  schon  Ol.  279  sah,  nicht,  wie  Müller  im  Ind.  Strab.  annimmt,  einen  Fluss 

bei  Megara  nC^rdlich  von  Syrakus.  —  Der  Apiarius  Gl.  278  ist  eine  unnöthige  Conjectur 

ftr  Unariam  It.  Ant. ,  wovon  später.  —  Beim  Isburos  spricht  Cluver  von  KoavQos 

ik  licilischem  Flusse  nach  St.  B.  Die  richtige  Lesart  Tfjs  ZtxtlUtg  notafiov,  bezogen  auf 

den  SeUnuB,  ist  auch  Str.  XVII,  3,  16  zu  entnehmen,  woher  die  Nachricht  des  St.  B. 

itaDmt.  —  Der  Sossios ,  den  Cluver,  weil  kein  anderer  übrig  war,  fUr  den  F.  di  Mar- 

nk  hielt ,  ist  zwischen  Selinus  und  Herakleia  zu  suchen ;  der  F.  di  Marsala  hiess  nach 

Ptol.  lYx/£tfoc.  —  Mazaras.  Diod.  XI,  86  hat  MainQt^  notafi^.    lieber  i^n  Gröttling, 

Ges.  Abh.  II,  82  und  Schubring,  Topographie  der  Stadt  Selinus  (GOtt.  Ges.  d.  Wiss. 

lS6o  S.  36.  37.    Die  Entscheidung  darüber,  wo  der  Kamikos  floss,  hängt  von  der  Be- 

itiaimung  der  Lage  der  Stadt  Kamikos  ab ,  die  nicht  Siculiana  war ;  er  war  der  Calta- 

bellotta  oder  der  Macasoli ;  er  kommt  vor  St.  B.  s.  v.  'j4xQdyarT€g ;  s.  v.  Kafnxog;  Lykos 

fr.  Sl  und  Vib.  —  Endlich  kommt  noch  aus  dieser  Gegend  bei  Diod.  XXXVI,  4  (Phot.) 

der  Alba  vor.    Der  römische  Feldherr ,  diaßag  rov  IkXßay  norafiov  TiagrjX&i  rovg  ano- 

niittg  BiazQißovtag  iv  oq€i  tiakov/Ä^i(fi  KaTTQtavt^  xal  xariftTija^i'  ig  noXtv  *Hgäxleiav. 

Ib  It.  Ant.  kommt  Allava  30  mp.  nach  Westen  von  Agrigent  vor.    Cl.  hält  ihn  für  den 

Muasoli.  Nun  finden  sich  bei  Edrisi  :  Amari  Bibl.  Arabo-sicula  S.  67;  folgende  Angaben : 

Von  Sciacca  zum  Fl.  Albu  (oder  Allabu)  8  Millien  und  vom  Fl.  Albu  zum  Vorgebirge  des 

Fl.  Iblatanu  (Platani)  9  Mill. ,  so  dass  sich  hieraus  der  F.  di  Caltabellotta  als  der  Alba 

kenosstellt.    Darf  man  dasselbe  entnehmen  aus  Vibius :  Triopala  (-cala)  qui  et  Assorus 

I?  joxta  Alabon  (Albam?;  Megarensium  (d.  h.  Selinuntiorum?;?  -   Bei  der  Aufzählung 

der  modernen  Flüsse  sind  ganz  unbedeutende  natürlich  übergangen. 

S.  32.  Tiotafiovg  thqI  Atytaiav  ^xa/nardgov  xal  Zifio^vta  erwähnt  Str.  XIII, 
1.  'A. 

S.  33.  KQifAiao^  Plut.  Tim.  27.  28.  Nep.Tim.  2.  4.  Diod.  XIX,  2.  Verg.  Aen.  V, 
K  and  Serv.  Vib.  Crimisos  Siciliae,  civitate  Atilac,  wo  Cl.  328  Crimisos  und  Enteila  ver- 
Wuert.  Lykos  (fr.  S  Mj  bei  Ant.  Mir.  148:  Kgtutaog,  ort  lä  fjihv  imnolfis  tnv  ifSaxtov 
i\9\  ti^ix^i,  rd  cT^  xttTtü  &iQfAol.   Man  denke  hierbei  an  die  Thermen  von  Segesta,  die 
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theilweise  im  Flnsse  entspringen.  —  Ueber  die  Schreibart  Amoldt,  Tim.  S.  159  nnd  die 
von  ihm  cltirten  Gelehrten ,  von  denen  Lobeok  für  Kqi^taog  ist.  —  Nach  Ol.  332  ist  der 
Kr.  der  Beiice  destro ;  nach  Serra  di  F.  I,  110  der  B.  sinistro.  Es  ist  doch  wohl  anrndg- 
lieh,  in  der  kurzen  Erzählung  des  Servius :  Egesta  ad  Siciliam  delata  a  Crimiao  fluiiine 
compressa  edidit  Egcstum ,  qui  civitatem  condidit  quae  Egesta  dicta  est ,  die  Voraus- 
setzung der  Sage  von  einem  engen  Zusammenhange  zwischen  der  Stadt  Egesta  und  dem 
Flusse  Krimisos  zu  läugnen. 

S.  33.    Aiy6aT(xioi  6h  jov  IloQiTttxa  xal  rov  Kqi fiiaov   xai  top  TiXfJiioahv  /i«  — * 
AvSqwv  tTJti  iifitäni  Ael.  V  H  II,  33.    Apud  Segestanos  Helbesus  in  medio  flamine  su- 
bita oxaestuatione  ardct  Sol.  V,  17.    Diese  kleinen  Gewässer  hält  Serra  di  F.  flir  die 
segestanischen  Thermen,  nach  Parthey  wäre  derTelmissos  der  F.  S.  Cataldo.  der  Porpa? 
der  Birgi  (wohl  etwas  zu  nahe  an  Lilybaion) . 

S.  33.  Die  »(Qfia^EyiaxttTa  Diod.  IV,  23.  Nach  Str.  VI,  2.  9  sind  die  yityfaTaii 
noTtfiu.  —  Vgl.  D.  148. 

S.  33.  Ha&4ognoT,  fxßolaC  Ptol.  Cluv.  332  will  7«Tif  oder  Yä^k  lesen  wegen  de^ 
heutigen  Jati.  Aber  der  Name  lialhvg  klingt  sehr  natürlich  fUr  einen  FIuss.  Südlich  voi 
Jati  mündet  nach  D.  105  derFlati,  den  auch  die  Karte  von  1826  kennt;  es  scheint  jedoc-  % 
nur  eiue  Entstellung  des  Namens  Jati,  des 'einzigen  grösseren  Flusses  dieser  Gegend. 

S.  33.   Den  Namen  Orethus  hat  nur  Vibius  aufbewahrt.    Der  Name  Ammiraglm« 
von  der  Brücke  dell'  Ammiraglio  (Georg  von  Antiochien  1113  nach  Chr.).  Jetzt  wieder r 
Oreto.  Ob  Beziehungen  zwischen  den  Namen  Orethus  und  Arethusa? 
S.  33.  Der7i;ifv,>f(i05  nur  bei  Ptol. 

S.  33.  'ffiifing  Str.  VI,  2,  1  ffg  d*  ^IfjiiQtiv  norafiov  —  cfi«  ft^üfis  (tiovia  r^f  Ztr-^- 
Uag.  St.  B.  s.  V.  Ififtm  »us  Nikanor  und  s.  v.  ^AxQnYamg.  PI.  III,  90.  Ptol.  Mela  1 1, 
7,  17.  Lykos  (fr.  8  M)  bereits  citirt.  Von  den  beiden  aus  derselben  Quelle  entspringenden 
Flüasen  gl.  Namens  Stesich.  bei  Vibius.  Sil.  XIV.  234  ff.  dividuas  se  scindit  in  onis,  No« 
minus  occasus  petit  incita,  quam  petit  ortus.  Nebrodes  gemini  nutrit  divortia  fontis. 
Sol.  V.  17  lässt  irrig  ihn  amarus  sein,  dum  in  aquilonem  fluit,  dulcis  ubi  ad  meridien 
flectitur.  Vitr.  VIII,  3  (juae  pars  profluit  contra  Aetnam ,  est  infinita  dulcedine.  Hier 
findet  Cluver  i346l  in  dem  auf  den  Aetna  zu  fliessenden  Lauf  des  F.  di  Termini,  den  or 
für  den  Himcra  hält ,  nach  Vib.  Himera  oppido  Thermitanorum  dedit  nomen  Himer»£i 
angedeutet.  Aber  gegen  diese  Annahme  spricht  ausser  dem ,  was  die  Ruinen  bei  Bo«»- 
fomello  schliessen  lassen  {s.  u.  Himera) ,  der  Umstand ,  dass  sowohl  Ptol.  wie  die  Tm.'to- 
Peut.  den  Himerafluss  östlich  von  Thermne  setzen ,  sowie  endlich  die  bei  Strabon 
gegebene  Distanz  von  Kephaloidion ,  die  mit  Unrecht  angegriffen  worden  ist.  Der  v< 
uns  vertretenen  Ansicht,  die  mit  Fazell  im  Allgemeinen  die  sicilischen  (relehrten  theil^*>' 
ist  ausser  Hartwig  auch  Göttling,  Ges.  Abh.  II,  M.  Vgl.  auch  D.  259.  Ueber  die  QuelJ* 
Fantuzza  Amico  unter  Imera  settentrionale  und  Salso.  —  Pind.  Pyth.  1 ,  79  :  naqa  t^*" 

€vvJqov  ttxjar  'ffi^fja. 

S.  34.  Moytilog  nur  bei  Ptol.  Zwischen  Kephaloidion  und  Alaisa  fliessond,  m«.^ 
es  der  Pollina  gewesen  sein.  Vgl.  D.  267. 

S.  35.  1VA«#nof  C.  I.  5.591,  wo  Franz'  Angal>en  über  Fazell  irrig  sind.  Colur«'- 
R  R  X,  26S :  et  quae  Sicanii  flores  legistis  Ilalesi.  C.  I.  5594  sind  noch  genannt :  d^' 
^oog^Onixaiog,  der  //^IrrTa^of  und  der 'P«;^«ff,  welche  beide  letzteren  ebenfalla  nur  G^^ 
Wässer  sein  können.  Ebendas.  endlich  die  Quelle 77ri.^J(5a.  Sol.  V,  20  berichtet:  in  Hal^^ 
sina  regione  fons  alias  <iuietus  et  trauquillus,  quum  siletur,  si  insonent  tibiae  exultabundii^ 
ad  cantus  elevatur  et  quasi  uiiretur  vocis  dulcedinem,  ultra  margines  intumescit  Faa.  22^ 
erzählt  von  einer  grossen  Quelle,  3  Mill.  südlich,  aqua  civitjitis  genannt. 

S.  34.  Der  Xidng  des  Ptol.  kann,  da  er  zwischen  Kalakta  und  Alontion  geset^^ 
wird,  d.  h.  zwischen  Caronia  und  S.  Marco,  einer  der  Flüsse  Foriano,  Inganno,  Ro60^ 
marlnABein.  Nach  Cl.  Foriano. 
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8.  34.  Der  T/ntjaog  dos  Ptol.  ist  zwischen  Agathyrnon  und  Tyndaris.  Cl.  hält  ihn 
für  den  Naso :  es  könnte  auch  der  Patti  sein.  Diese  Gegend  ist  besonders  Ton  Grass 
gesehildert.  Vgl.  D.  271,  der  sie  mit  der  ßiviera  di  Ponente  vergleicht. 

S.  34.  'EXixtav  des  Ptol.  zwischen  Tyndaris  und  Mylae,  von  Cl.  370  für  den  Oliveri 
^halten,  könnte  ebensowohl  Salica,  Aranci,  Castroreale,  S.  Lucia  sein. 

S.  34.  Melas.  Facelinus.  Jener  bei  Öv.  Fast.  IV,  476:  Sncrarumquc  Melan  pa- 
scus  laeta  boum ;  dieser  bei  Vibius :  Phoctelinus  Siciliae  juxUi  Pcloridem,  confinis  tcmplo 
LHanae.  Cluv.  377  verbessert  richtig  P'acelinus  wegen  Luc.  sat.  III  ap.  Prob,  et  Pomp. 
Sab.  Aen.  II,  115:  Facclinae  templa  Dlanae  und  Sil.  XIV,  260:  scdes  Facelina  Dianae. 
LHeser  Tempel  der  Diana ,  um  den  sich  ein  kleiner  Ort ,  Artemision ,  bildete ,  lag  in  der 
Nabe  von  Mylai  (App.  B  C  V,  116)  zwischen  Mylai  und  Naulochos,  das  C.  La  Farina 
nach  Spuren  am  Ufer  in  der  Nähe  von  Spadafora  sucht  (Bull.  1S36.  S.  95.  96).  Cluver 
•iTT.  1s  identificirt  Melas  und  Facelinus,  wozu  kein  Grund  ist.  Da  die  Rinder  des  Helios 
za  Mylai  in  Beziehung  gebracht  wurden,  so  wäre  möglich,  dass  der  Melas  eigentlich 
Mylas  geheissen  hätte  .Melazzo  Hir  Milazzo).  Melns  kann  Nocito  sein,  Facelinus  Condro. 
Ein  anderer  Fluss  dieser  Gegend  muss  übrig  bleiben  als 

S.  34.  ^ioyyarog  oder  Aodarog.  Jene  Form  hat  Pol.  I,  9.  diese  Diod.  XXII,  13 
'Hot'sch.. .  Er  wird  von  Cl.  375  für  den  westlich  von  Mylai  fliessenden  F.  di  Castrorealo 
gehalten.  Wenn  nun  nach  Diod.  1.  1.  Ilieron,  als  er  in  das  Gebiet  von  Messana  einfiel, 
Mylai  schon  hatte  und  nun  den  Bowohuern  von  Messaua  am  Longanos  eine  Schlacht  lie- 
ferte, so  wird  dieser  Fluss  östlich  von  Mylai  zu  suchen  sein.  Denn  wenn  die  Mamertiner 
sieh  weltlich  von  Mylai  in  Schlachtordnung  gestellt  hätten .  so  wäre  ihnen  ein  Ucberfall 
im  Kücken  durch  die  Uioronische  Besatzung  von  Mylai  sicher  gewesen.  Fortmann ,  De 
Hierone.  ZwoU.  1S35.  S.  S2  hält  allerdings  die  Worte  Diodor  s:  MvXag  xaia  x(»«Tog  iloiv 
für  falsch ;  in  diesem  Falle  behält  Cluver  Recht. 

S.  34.  Andere  merkwürdige  Gewässer  Siciliens.  Bei  Lyk.  AI.  S68  wird 

Aphrodite  bezeichnet  als  xnfCovaa  ^ioyyovQov  fn/div  und  Menelaos  v.  869.  70  als  Koyxting 

^*  v6too  xttfui'itgf  Forovoav  r*  rjöt  ^ixarioy  nldxag.    Diese  sonst  unbekannten  Gegenden 

aoehte  Cluver  zu  bestimmen.   Der  sinus  Longuri  ist  ihm  304  die  Küste  zwischen  dem  Eryx 

Und  dem  C.  8.  Teodoro;  die  von  Tzetzes  gegebene  Erklänmg  des  uvxog  als  einer  AZ/uri; 

v«nrirt^  er.  Die  aqua  Concheae  ist  ihm  460  der  von  Fazell  157  erwähnte  See  von  Bissano 

bei  Agrigent  (s.  o.  bei  Maccaluba; ;  das  stagnum  Gonusa  endlich  280.  81  das  von  Fazell 

^»««chriebene  3  Millien  westlich  von  der  Mündung  des  Beiice  befindliche  Stagnum  Yhalici 

s.  a.  bei  Selinus! .    Auf  der  Karte  bei  Grotefend  II  ist  Conchea  nach  Palermo  versetzt 

Wegen  conca  d'oro?: ,  und  Gonusa  ist  Pergusa.  —  Einen  wunderbaren  sicilischen  See 

^«ichreibt  Philost.  bei  Tzetzes ,  Chil.  VII,  671  flf. ,  der  den  Menschen  niifvi^Ctog  ^tjQrjv 

^««r  fg  Ktifia^ov  (M  III,  31).    Einen  andern  Lykos  (M  II,  373)  bei  Ant.  Mir.  170:  nt^l 

*»r/r  J^ivlttig  {UfiVipf)  Trjg  SixtUag  J^v^qu  tfvtadatf  Ji«  fi^orjg  cf  avrrjg  avaOtiv  (Bentl. 

•*ro;«iV)  vdiUQ,  To  fjihv  xpvxitov y  t6  Sf  lovvariCor,  —  Wunderbare  Quellen :  Ar.  Mir.  56: 

••li  lr^g  oSov  i^g  tig  ^VQftxovoag  XQfjrr}  (aT)v  Iv  kktfjiwvi  ovre  ^lydXtj  ovt(  vötoQ  txovoa 

"fcij'  avranavTr^avTo^  di  tfg  ror  iotiov  o^^ov  tioXXov  nctQ^a/fv  vdto(f  tttfy^^ovov.    Eine 

andere  Ar.  Mir.  112.   —   Von  andern  merkwürdigen  Quellen:  Plin.  XXXI,  22:  omnia 

fluitiDt,  nihil  mergitur,  item  in  Siciliae  fönte  Plinthia ,  ut  Apion  tradit  (vgl.  Sen.  NQ 

Ul.  25  von  einem  stagnum,  das  in  Sicilicn  war,  wo  latcres  natant);  XXXI,  51 :  circa  Mes- 

nnam  et  Mylas  hieme  in  totum  inarescunt  fontes,  aestate  exundant.  Sol.  V,  21 .  22  :  Gelonium 

tUfnom  taetro  odore  abigit  proximantes.     Ibi  et  fontes  duo ;  alter ,  de  quo  si  sterilis 

nnpaerit,  fecunda  fiet ;  alter,  quem  si  fecunda  haiiscrit,  vertitur  in  sterilitatem.  Stagnum 

Petreosium  serpentibus  noxium  est ,  homini  salutare.    liier  denkt  Cl.  460  wieder  an  den 

^  von  Bissano,  wo  auch  eine  Petra  arx  in  der  Nähe  liege.  —  Den  Lacus  Cocanicns  PI. 

^^,  73  setzt  Faz.  134  nahe  der  Mündung  des  Dirillo. 
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S.  34.  Im  Alterthum  erwähnte  Produkte.  Fmchtbvkeit  der  hiael  SU.  XIV. 
23—26.  —  Der  sicilisohe  Weizen  Str.  VI,  2,  7.  PI.  XVIU.  63.  64,  wo  trit.  Selinir 
sium  argumento  crassissimi  calami  gerühmt  wird.  Diod.  V,  2 :  |y  re  yag  jifiTir^ß  nM^ 
xu\  xarit  nroJUor;  akXovs  tonovg  t^c  J^ixfUttg  fi^/pt  rov  vvv  tfvia&ai  rovg  dy^ovs  owfia- 
Coufyovs  TivQovi.    Ar.  Mir.  82  sagt  dies  von  Enna.    Theophr.  H  P  IX,  2,  S  preist  deik 
Boden  der  Gegend  von  Mylae,  der  30fachen  Ertrag  liefere.  Nach  PI.  XVIIl,  95  trägt 
Leontinische  Gefilde  lOOGiltig,  während  Cic.  Verr.  III,  17  den  sicilischen  Boden 
S-,  höchstens  lo  faltige  tragen  lässt.    Cicero  spricht  als  Advocat  der  Sicilier.  —  n\ 
tfonoio  ro.ug  heisst  es  im  Epitaph  des  Aischylos.    Zur  Vergleichung  erwähne  ich , 
nach  Varro  R  R  I,  44  der  Acker  von  Sybaris  lOOfältige  Frucht  trug.    Sm.  12  :  the  aso^J 
produce  is  from  10  to  16  salms,  and  in  the  most  favourable  vears  28  for  one ;  but  no  par--^ 
of  Sicily  can  pretcnd  to  the  once  boasted  lOOfold.  —  Nach  Ncigebaur  61  wäre  dagegfe-s^ 
12  Korn  das  Uüchste.  —  Art  der  Landwirthschaft  PI.  XVIII,  3S;  bimestre  frumentnacKi 
in  Sicilia  PI.  XVIII,  70.  —  Viehzucht:  -T/x.  nokiualoq  Pind.  Ol.  I,  12.    ^i^Xo^'toi. 
\-ixQttyaijoi  Piud.  Pyth.  XII  init.    Schafzucht  bei  Leontini  Ar.  H  A  III,  17.    Die  siei- 
lischen  Pferde,  besonders  von  Lilybaion,  luxiitttoi  Opp.  Kyneg.  I,  271.  Die Pferdezncbt 
bei  Akragas  Verg.  Aen.  III,  704 :  magnanimum  quondam  generator  eqnorum.  Sil.  XIV,  209 : 
altor  equorum.  Nach  Plin.  VIII,  155  haben  die  tumuli  der  Rosse  dort  pyramidas.  Bei  Sopfa. 
Oed.  Col.  312  heisst  es:  yurnT^  OQtS  —  AlTiatag  irrl  Ttüilov  ßf^toaitv,  WO  Ahr.  doch  nor 
eine  besondere  Race  bezeichnen  kann.   Nach  Uesych.  o^og  ^Axfaxatog  waren  al  Stxihxnl 
f\iAiovot,  anovStttoi.  Vgl.  Pind.  Hyporch.  3  und  Kritias  bei  Ath.  I,  29.  —  arfag  I^ixtlixgr 
Plut.  Nie.  1.  Häute  und  Wolle  zur  Ausfuhr  Str.  VI,  2.  7.  Käse  nach  Ath.  XIV,  658  wid 
1 ,  27 ,  wo  nach  Hermippos  Syrakus  entweder  ovg  xa\  tvqov  oder  atror  xa\  tvqov  liefert- 
Poll.  VI,  63.  —  Polykrates  Hess  sich  lg  fx  3«i^«ff  kommen,  nach  Klytoa  (M  II,  333 
bei  Ath.  XU,  540.  -  Honig  und  Wachs,  bes.  von  Hybla,  Str.  VI,  2,  2.  PI.  XI,  32.  31» 
und  oft  bei  römischen  Dichtem:  Verg.  Ecl.  I,  55;  Ov.  Trist.  V,  6.  3S  nnd  öfter.    Den 
aromatischen  Duft  der  Gegend  von  Melilli  erwähnen  dOrville  171  und  Ausland  i^'^ 
S.  1123.   Bienenlöcher  in  den  Felaen  des  Val  di  Noto :  Houel  IV,  9  (bei  Scicli).  -  ntgt- 
anQal  :^txfltxa{  Theophr.  Ohar.  5.  —  Essbare  Schnecken  vom  Aetna  PL  XXX,  45.  Ich 
erwähne  noch  die  xur^aooi  «scarabaei   vom  Aetna.    Schol.  Ar.  Pac.  73,  und  ymMt^ 
^Eidechsen:  mit  tödtlichem  Biss  Ar.  Mir.  14S.  —  Wein.    Mamertiner  bei  Measana  Str.     | 
VI,  2,  3 ,  wonach  er  mit  dem  besten  italischen  Wein  wetteifern  kann.  PI  XIV,  66.  Sv-     ! 
106  spricht  von  einem  rougli  wine  am  Faro.    Vinum  Potulanum  und  Tauromenitanon  bei 
PI.  XIV,  66.    Die  eugenia  vitis  von  Tauromenion  nach  dem  Albanergebirge  verpflaut 
nach  PI.  XIV,  25.  'Ivvxhog  Hesych.  ohog  lloXkiog  Ath.  I,  31  :   "irtTrvg  o  "Ptfyivg  M' 
lilfoy  xaXovu^rriy  aunelov  ßißkittv  tfijo^  xaXilal^ai ,  fjr  llolliv  toi  'AQyftor,  og  fßaaiXiv^ 
2^VQaxQa(tav,  n{i6i}t9v  dg  ^iQaxovaag  xofjfaui  f^^lraUag.  ifri  iT  a»-  ovr  o  nagit  Jfx(jli«ra<( 
yXvxvg  xalov/iifvog  TloXXtog  6  BtßXtvog  oh'og.  Poll.  VI.  17.  xninovxal  yXvxvgxal  lioXlu^' 
füll  cTi  ix  Zvpaxoi'üm"  FloXlig  6*  aviov  6  *A(>^*itog  nQüirog  ioxtvaaev,  a(f  ov  xal  tovwoft*' 
Tf  ano  Tov  ^VfinxovaCüäv  ßaüiXitog  IloXktog,  togliotaroTiXtig  Xfyu.  Nach  Ael.  V  H  XII,  '1 
ist  er  ano  Tiiog  fyxtonCov  ßaaiX^tag  benannt.  Nach  dem  Et.  M.  stammt  er  aus  Thracien  vai 
lloXXtdog  TOV  Zixviavtov  jvifuvrov.  Ath.  1.  1.  fügt  ein  Orakel  bei,  in  welchem  von  Anthe- 
don  die  Rode  ist.    Vgl.  M  II.  15  und  136 ,  wo  vermuthet  wird,  dass  der  Argiver  PoU«» 
bei  seiner  Auswanderung  nach  S}Takus.  dem  Orakel  folgend,  den  Weinstoek  aus  Asthe- 
don  entweder  in  Böotien.  oder  die  Insel  Kalauria,  oder  in  Thracien)  mitgenommen  bab^ 
M.  II,  15  meint  auch,  Pollis  könne  ein  Temenide  gewesen  sein.  Vgl.  unten.  ^  ^Imxahfi 
Ath.  I.  27.    Wein  am  Aetna  Str.  VI.  2.  3  und  XIII.  4,  11.  —  Murgentina  vitis  PI.  XIV. 
35    M.  viuum  Cato  R  R  6.  —  Wein  von  Enteila.   Sil.  XIV,  204  largoque  virena  EnuUi 
Lyaeo.  —  Von  Triokala  Diod.  XXXVI.  7  Phot.)    Most  von  Aluntion  PI.  XIV,  80.  - 
Oel  und  Wein  bei  Akragas  gebaut  und  nach  Karthago  verschifft:  Diod.  Xlll,  81.  —  M- 
biume,  Granatbäume  [aidiai  ,  Feigenbäume  u.  A. ,  wie  oxQog,  ^d^vot,  erwähnt  die  groeaeb- 
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•hrift  Yon  Alaisa  C  I.  5594.  >-  Linsen  ((fnxot;  in  Gela  Ath.  I,  30.    Gemüse  fiberhaupt 
lieophr.  HP  VI,  4.  VII,  4.  —Safran,  bes.  der  Ccntnripinischo,  gertthmt  von  PL  XXI,  31 
nd  Sol.  V,  13.   An  der  Peloris  so  reicblich,  dass  man  xara  trjw  tttQtvfjv  Agav  rag  arQt»- 
wif  Mal  ritg  axfirae  fx  xnoxov  xarttaxfvaCft  Ar.  Mir.  111.     Heutzutage  deutet  darauf 
er  Name  C.  Zafarana  hin.  -  xtixtog  Ant.  Mir.  8.  PI.  XXI,  97.  Hcsych.  habrotonum  PI. 
:XI,  160.  betae  genus  Siculum  PI.  XIX,  132.  -^  Die  sicil.  Aepfcl  nach  PI.  XXIII,  103 
B  geeignetsten ,  um  Ocl  daraus  zu  pressen.  —  Der  Aphrodite  heilige  Blume  Xv^fig  auf 
em  £ryx  Ath.  XV,  OSl.  palmac  chamaeropes  PI.  XIII,  39.  Färbebolz  .^n'iN;  Nik.  Ther. 
29  mit  Schol.  —  kovrilfj«  noixilov  tov  TavQüfiirltov  l(9-ov  erwähnt  Ath.  V,  207.    Der 
mromenitanische  Marmor  ist  nach  Neigebaur  9  hauptsächlich  violett.    Ebendas.  andere 
ottbare  Steine  emvähnt.  Specularis  lapis  (Marienglas-  PI.  XXXVI,  160.    Smaragde  und 
Lchate  PI.  XXXVII,  73  und  139  (die  sicil.  Achate  heilsam  gegen  Skorpionenbiss).  lieber 
stttcre  und  den  berühmtesten  derselben,  den  KOnig  Pyrrhos  im  Ringe  trug,  in  quo 
Mwem  Musae  cum  insignibns  suis  singulae  et  Apollo  tenens  citharam  videbantur ,  non 
mpresais  figuris  sed  ingenitis  Sol.  V,  25.  —  Ueber  das  Salz  Sol.  V,  18.  Nach  PI.  XXXI, 
^  parpomes  von  Kentoripa ;  vgl.  Houel  III,  32.  Salz  in  lacu  qui  Cocanicus  appellatur, 
ind  von  Gela  PI.  XXXI,  73  u.  86 ;  Quellen,  welche  alfAtoSitg  aun  np  v^h  sind  iy  Sixavoig 
tiigl'tK.  nach  Ath.  II,  42.  —  Erdpech  Dioscor.  I,  100  im  akragantinischen  Gebiet  auf 
(Mlen  schwimmend,  das  man  in  Lampen  gebraucht,  xnXowTtg  avrd  ZtxfXw  Uaiot\, 
^Imrmuivüt'  tau  yitQ  amfalrov  vyoa9  tiJog.   So  auch  PI.  XXXV,  179,  der  bemerkt:  in- 
colie  id  hanindinum  paniculis  colligunt,  citissime  sie  adhaercscens.  Hiemach  Sol.  V,  22, 
voes  ein  lacus  ist.   Nach  Ath.  II,  42  befindet  sich  eine  solche  Quelle  (•'  rj  KttQ}^iiifoyiur 
hijtotiTf{a ,   natürlich  in  Sicilien,  von  deren  Oel  es  heisst:  o  tt7roa(fat(}cvyreg  (Pillen 
ueliend}  /'(taviTccf  tiqos  t«  ngoßara  xal  ra  xrifytj.    Man  sucht  sie  meist  dicht  bei  Akra- 
pi,  wovon  unten;  Gl.  458  denkt  an  eine  Quelle  bei  Bivona.  —  Oel  von  Mytistraton: 
Lyko«  ifr.  9  M)  bei  Ant.  Mir.  154  zum  Brennen,  und  yr/iofa  xal  yjtoQny  lao&att  wpc^- 
^fod-outrov  Mvxiaroajtov  ebendas.  von  einer  Quelle  (v  ZixnriSr  x^O^  >  welche  o^og 
Mi|^.  —  Nach  Klearohos  ffr.  11  M  II,  307)  bei  Ath.  XII,  518  nannten  die  Siciller  ihr 
Meer  wegen  seines  Reichthums  an  essbaren  Thieren  yXvx^in.    lieber  diesen  Reichthum 
vgl.  6.  Alessi ,  Mem.  da  servire  di  introduz   alla  zoologia  del  triplice  mare  che  cinge 
Üfia  in  den  Atti  deir  acnd.  Giocn.  XI,  89—103,  sowie  Smyth,  Append.  LXVI— LXXIII. 
(^voese  Anfzählung  von Seethieren  in Epicharm's "Hßag  yafiog  (Lorenz,  Epicharm.  S.  230 ff.) 
lieber  den  Reichthum  der  Strasse  von  Messina  an  Seethieren  sagt  Paus.  V,  25,  3  Über- 
eilend, 68  seien  so  viele  t»g  xaX  ror  aiQa  rov  vn^Q  rrjg  9-ttXaaaf;g  Tavrrjg  avnnfunXaaSat 
viv&fjnfwv  rffg  oau^g.  —  Thunfisch  Ath.  I,  4  und  Sol.  V,  6  am  Pachynos.  Archestr.  bei 
Atk.  VII.  302  :  iy  ZixfXtSv  rt  xXvrj  rifa^  KfffaXoiS\g  afifCvovg  IloXX^  rvv^f  XQiifH  ^vr- 
mt  X«»  Tw^aolg  axti^.    Vgl.  d'Orv.  16  —  18  und  Faz.  22.  —  Der  Ort  KnraQCa  (Ptol.) 
ivisehen  dem  Bathys  und  Panormos  deutet  auf  den  Fang  der  xifri;  dort  hin.  —  Fang  der 
Sebwertfische  i^ufiai,  yaXftürm)  bei  der  Skylla  Str.  I,  2,  16,  von  Bart.  I,  410,  der  das 
Aodeme  Verfahren  beschreibt ,  nicht  immer  richtig  verstanden.    Nach  Faz.  22  verstehen 
diese  Fische  Griechisch.  —  Die  Muränen  PI.  IX,  169;  Ath.  I,  4.  ritg  ittXwQiSng  xoyxng 
(niSic?)  erwähnt  Ath.  I,  4;  vgl.  Sm.  106  von  der  Zucht  der  cockles  in  den  Seen  der 
Febrisspitze.  Sicilischos  Gesalzenes,  natürlich  bes.  Fische,  erwähnt  Ath.  V,  44  als  einen 
Bavptartikel  der  Insel ;  dazu  werden  gebraucht  sein  die  futiviJtg  (x  AtnaQag  Ath.  I,  4. 
Koch  jetzt  ist  das  Fangen  und  Salzen  der  Sardellen  ein  Haupterwerbszweig  in  Sicilien. 
8d.  227  findet  in  der  heutigen  siciliani sehen  Fischerei  ganz  die  Schilderungen  Theokrit's 
vieder.  —  Korallen  PI.  XXXII,  21.  Hesych.  xoQaXXfTg,  wie  die  Korallenfischer  na^it 
Zmloig  heissen.  ~  Pisces  amari  bei  Sicilien  PI.  XXXIT,  18. 

S.  36.  Klima.  Beiname  der  Insel,  wie  einiger  anderer  Länder  a^^foc  nach  Hesych. 
k.  V.  Cic.  Verr.  V,  10  von  Syrakus ,  wo  kein  Tag  vergehe,  quin  aliquo  tempore  ejns  diei 
nlem  kominea  viderint.    [Dass.  auch  von  Rhodos  gesagt:  Schnelderwirth,  Gesch.  Ton 
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Rhodos,  S.  3.)  Dagegen  M.  Arotius  11 .  —  Siciliens  Klima  duldet  keine  Skorpione.  PI.  XI, 
89;  XXXVU,  140.   Auch  die  stelliones  sind  innocui  in  Sicilia,  PI.  Vni,  111. 

S.  36.   Die  Strasse  von  Messina  als  ziemlich  frei  von  Erdbeben  erklärt  von  Str. 
VI,  1,  6. 

S.  36.   Uebor  die'Bildung  des  Meeresbodens  südlich  von  Sicilien  vgl.  Petermann, 
Geogr.  Mitth.  1S63.  VI.  S.  233,  und  die  neueste  Karte  Italiens  im  Stieler'schen  Atlas. 

S.  37.  DieLiparischen  Inseln.  Namen  der  Gruppe.  Afokov  yrjaoiThvk.lll, 
bS  und  bei  Andern ;  AhXiJes  rijaoi  Diod.  V,  T.  Pol.  I,  25  nennt  sie  rag  xalovfAivag 
^imuQttCfti  vriaovg.  Eust.  z.  Dion.  461 :  AinaQaCaov  v.  Hier  hat  eine  Hdschr.  AmaQat. 
Man  hat  wirklich  Liparae  für  einen  Gesammtnamen  der  Inseln  gehalten,  wofUr  jedoch 
d'Orv.  19.  2ü  nur  Ampclius  46  anzuführen  weiss;  wo  es  sonst  steht,  scheint  es  nur  die 
Insel  oder  die  Stadt  Lipara  zu  bezeichnen.  Vgl.  unten  b.  dieser.  Eust.  1.  1.  behauptet : 
ort,  al  Tov  AUkov  vrjaoi  Aloltiot  UyotTtti,  ov  firiv  xai  AtoXCöfg»  rovxo  yuQ  ttl  rw»'  AloXitov 
v^aoi  üg xkriatv  ttXfixnmi'.  Just.  IV,  1  :  insularum  Aeolidum.  PI.  III,  92  sagt:  Aeoliac 
appoUatao,  eaedem  Liparaeorum,  Hephaestiades  a  Graecis,  a  nostris  Volcaniae.  So  Cic- 
ND  m,  22.  Sol.  VI,  1  Uephaestiae,  Itali  Vulcanias  vocant.  Natürlich  auch  Aeoli : 
Mela  II,  7,  18.  Weil  Homer  seinen  Aiolos  auf  einer  tiAwt^  vriaog,  einer  umschiff  baren 
Insel,  wohnen  lässt,  wurden  die  Aeolischen  Inseln  bisweilen  auch  nktaial  genannt. 
Dion.  465,  und  Eust.  dazu.  —  Anzahl  der  Inseln.  Gewöhnlich  7  gezählt.  So  Diod. 
V,  7.  Str.  VI,  2,  10.  Ps.  Sk.  255.  Ar.  Mir.  101.  Dion.  465.  Mola  II,  7,  18  (illae  septcm). 
PI.  III,  92.  St.  B.  8.  V.  AinttQa.  Serv.  Aen  VIII,  416.  Sol.  VI,  1.  -  9  nach  Serv. 
Aen.  I,  52.  Is.  Or.  XIV,  6.  —  5  nach  App.  B  C  V,  105.  —  In  der  Aufzählung  bei  Eust, 
Od.  X,  2  heissen  sie:  AloUg  [Ca],  ZrQoyyvXfj,  'itQu,  AiTtaya,  ^ EQitxto^ng,  ^iHnvtxtüSfig, 
xaltTrai  dl  futa  tovtou'  xarti  rivag  x(t\*  fxiaiov.  Bei  Mela  II,  7,  18  ist  irrig  Osteodes  ZU 
den  Liparen  gerechnet  und  Ericusa  weggelassen,  wenn  nicht  etwa  zu  lesen  ist :  Calatha 
et  Osteodes  et  illae  Septem  quae  Aeoli  appellantur,  Lipara,  Heraclea,  Didyme,  Phoeni- 
cussa,  Ericussa  et  quae  perpetuo  flagrant  igne  Hiera  et  Strongyle.  —  Str.  VI,  2,  11  giebt 
als  Entfernungen  an:  Von  Er.  nach  Phoen.  10  Mill.,  nach  der  Angabe  des  Choro- 
graphen ;  von  da  nach  Didyme  30,  von  da  nach  Lipara,  nördlich,  29  [nördlich  ist  natürlich 
falsch.  Müller  glaubt  es  jedoch  vou  Strabon  geschrieben  und  findet  in  dem  Umstand, 
dass  auch  die  Tab.  Peut.  Lipara  nördlich  setzt,  einen  Beweis  der  Uebereinstimmung 
dieser  Tab.  mit  dem  orbis  des  Agrippa),  von  da  nach  Sicilien  19,  von  Strong.  aber  16.  — 
Nach  Eust.  z.  Dion.  461  sind  die  Inseln  200  St.  von  der  Meerenge  entfernt,  nach  Diod. 
V,  7  150  St.  von  Sicilien;  nach  Skyl.  13  ist  von  Mylai  nach  Lipara  V2  Tag  Fahrt.  — 
Von  der  Natur  der  Liparen  Diod.  V,  7  :  «vrtti  «f^  nnaat  nvQog  faxtixaaiv  araifva^finr« 
fjit-yälttf  btf  XQttT^Qfg  ol  yfyt-vriuiroi  xa\  t«  aröftetTd  fJ^/Qt  rov  i'vv  ifai  (pai'igd.  Und  nach 
Sol.  VI,  1  per  occulta  commercia  aut  mutuantur  Actnae'incendiaautsubministrant.  Ueber 
das  abwechselnde  xaUadai  des  Aetna  und  der  Liparen  Diod.  V,  7 ;  über  das  unter- 
irdische Feuer  der  ganzen  Gegend  die  schon  cit.  Stelle  von  Str.  V,  4,  9,  die  von  Humb. 
Kosm.  I,  452,  n.  98  beifällig  erwähnt  wird.  Vgl.  im  Allg.  Fr.  Hoffmann  und  L.  v.  Buch. 
Ueber  die  geognostische  Constitution  der  Lipari sehen  Inseln  in  Poggendorfs  Annalen 
XXVI.  1S32.  S.  59,  und  Humb.  K.  I,  452,  n.  96.  —  Ueber  eine  von  Philostr.  (Imag.  II.  17, 
geschilderte  Abbildung  der  Liparischen  Inseln  vgl.  Welcker  Phil.  487  u.  Brunn,  Jahrb. 
f.  class.  Phil.  Suppl.  IV,  2.  1861.  S.  296. 

S.  38.  Alna  QU  St.  B.  Xfytrai  xal  nlfi&upTiHtSg.  So  Pol.  XXXIV,  11.  Weissenb.  zu 
Liv.  V,  28;  XXI,  49  fasst  den  Plur.  als  Stadtnamen  auf.  Liparis  App.  Mund.  p.  64,  38.  — 
Einw.  AinaoaToi,  Liparaci,  Liparenses,  Liparitani  (Val.  M.  1,  1,  4}.  A/fi/yonYff  Kall. 
Hymn.  Dian.  48.  Str.  VI.  2,  10.  Melogonis  vel  Meligunis  PI.  III,  93,  wo  mit  Benutzung 
einer  haudschr.  I.<esart  Longinis  und  des  St.  B.  s.  v.  AoyyMvri  von  H.  Barbarus  Longonis 
gesetzt  ist,  was  auch  Pomp.  Sabinus  zu  Aen.  I  hat.  —  Von  allen  Liparen  nur  diese  be- 
wohnt: Thuk.  III,  88  und  Ant.  (fr.  2)  bei  Paus.  X,  11,4:  AtnaQay  —  oUovot,  "li^ar  di 
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ytmgy'ovffi.  Auch  nach  Cl.  503  sind  auf  den  übrigen  keine  Städte  oder  DOrfer.  Da- 
gegen erhältst.  B.  b.  v.  ^EQixovann  in  den  Worten:  AinttQaToi  i^  *  Eotxovaarjg,  *tHnvi- 
jnvoatig,  sowie  s.  v.  ir^yj'rAi?  —  aToi  die  Andeutung,  dass  Erikussa  etc.  wirklich  Ein- 
wohner hatten.  Lipara  war  nach  Diod.  V.  7  von  150  Stad.  Umfang.  Str.  VI,  2,  10  sagt, 
die  Insel  habe  yrjv  cvxnnnot'  xa\  arvnrrjQiac  fttrukXiov  TiQoaoSov  xtä  &fQfitt  v^ara  xal 
nvgoi  aruTTvoag.  Dagegen  nennt  CMc.  Verr.  III,  37  den  ager  der  Liparcnser  miser  atque 
jejunns.  Der  Alaun  auf  Lipara  und  Strong>-le  auch  erwähnt  von  PI.  XXXV,  184.  Diod. 
V,  10.  Dioac.  V,  123.  Die  Bäder  erwähnt  auch  Diod.  V,  10,  der  sie  aus  Sicilien  viel- 
besucht nennt.  Von  den  vulkanischen  Eruptionen  endlich  spricht  auch  PI.  III,  94,  der 
TOD  Strongyle  sagt,  dass  es  von  Lipara  (Cl.  will  mit  Solin  ceteris  lesen)  liquidiore  flamnia 

tantum  differt.   S.  unten  bei  tStrongjie.   Sil.  XIV,  56 :  Lipare Sulfureum  vomit 

ezeso  de  vertice  fumum.  Ar.  Mir.  37,  wonach  das  Feuer  in  Lipara  tfttvfQor  xa\  tf'ioytiShs, 

aber  ri/xr»^  /loior  und  3S,  wonach  Xenophanes  sagt,  dass  es  IxXtntTy  (li  hrj  ixxafJfxit, 

fii  d*ißJ6iÄifi  inariL^fiy,    Derselbe  34  von  einer  ttgntorj  auf  Lipara,   lU  rlv  iay  xoi'- 

^imai  ][vr(mr,  ifißaXoyTis  o  av  is^ütoaiv,  hifovatv.  Eine  wunderbare  Geschichte  von  einem 

rtifiog  dort  Ar.  Mir.  101.    Nach  Ilumb.  K.  IV,  530,  n.  50  war  der  einst  thätige  Vulcan 

entweder  der  M.  Campo  bianco  oder  der  M.  di  Capo  castagno.  Der  Bimstein,  woran  nach  PI. 

XXXVI,  154  die  Liparen  reich  sind,  findet  sich  besonders  auf  Lipari.    Vgl.  Humb.  K. 

IV.  364  und  fiber  diese  Insel  überh.  Sm.  261—68,  der  268  über  die  warmen  Bäder  von  S. 

Cilogero  iwischen  dem  C.  Perciata  und  C.  Vulcanella  spricht. 

S.  38.  Volcano  (Höhe  1190',  Humb.  K.  IV,  523)hie8s  9^gfi  laaa  nach  Str.  VI,  2,  10, 
der  lie  «^i/^r* i((Ht* HtfaCarov  nennt.  Jener  Name  vertreten  durch  TherasiaPI.  111 
^;  der  sweite  ist  der  gewöhnliche,  so  bei  Thuk.  III,  88.  Diod.  V,  7.  PI.  1. 1.  (antea 
Tkerasia,  nunc  Hiera) .  Später  erst  scheint  aufgekommen  die  Bezeichnung  'Jiffafarov  v. 
wicPtol.,  Vulcania,  wie  Verg.  Aen.  VIII,  422  sagt.  Nach  Str.  VI,  2,  10  hat  die  Insel 
3  Vnlcane  —  th'aTtrofig,  (og  uy  ix  rnitav  xottTfJQ(oy,  von  denen  der  grOsste  fAV(f(tovg  aus. 
^irft,  welche  noogxt/tixttaiv  ?Jij  nolv  fi^Qog  rov  nonou  (nach  Volcanello  hin?),  dann 
fltbrt  er  aus  Polybios  an,-  dass  nur  noch  2  übrig  seien,  deren  grüsster  einen  Umfang  von 
^St,  an  der  engsten  Stelle  einen  Durchmesser  von  50  Fuss  habe  und  1  St.  vom  Meere 
tttfemt  sei.  Nach  Kallias  (fr.  4)  bei  Schol.  Ap.  Rh.  III,  41  sind  es  2  Krater,  von  denen 
einer  jQiaxaSiog  t^i'  ntQi^ttQoy  ist.  Ucbcr  die  Verschiedenheit  der  Plammen  und  des 
^^etOs^  nach  den  Winden  Str.  I.  1.  Humb.  K.  I,  455,  n.  4  bemerkt:  »Ein  solcher  Zusam- 
iMiluiDg  der  Ausbrüche  eines  kleinen  Vulkans  mit  dem  Barometerstände  und  der  Wind- 
tklituiig  (L.  v.  Buch,  Descr.  phys.  des  iles  Can.  p.  334;  Iloffmann  in  Poggond.  Ann. 
AVI,  S.  S;  wird  noch  jetzt  allgemein  anerkannt,  so  wenig  auch  nach  unserer  jetzigen 
Kenntniss  der  vulkanischen  Erscheinungen  und  den  so  geringen  Veränderungen  des 
iiiftdruckes ,  die  unsere  Winde  begleiten),  eine  genügende  Erklärung  gegeben  werden 
haaiß.  Vgl.  dens.  IV,  296.  Nach  Thuk.  III,  s8  nimmt  man  an,  dass  dort  "Jltfuiarog 
JfaixfMf,  oTi  rijv  vvxra  qa^itrcti  ttvq  avndi^ovaa  noXv  xal  irfv  i^fiiftay  xanyoy,  Luc.  Aetn. 
UO:  Insula  dnrat  adhuc,  Vulcani  nomine  sacra.  Pars  tamen  incendi  major  refiixit.  Das 
Feuer  nach  Sk.  250  mehrere  Stadien  sichtbar;  wenn  aber  M  (G.  Min.  I,  206)  dazu  be- 
merkt, nach  Kallias  seien  es  50  St.,  so  ist  dies  eine  Verwechselung  mit  der  Angabo  des 
K.,  dass  in\  mrxnxoaia  ainSia  axovtadai  roy  ^ov.  500  wird  mit  CIuv.  506  auch  boi 
Tkeophr.  ap.  Schol.  Ap.  Kh.  IV,  für  1000  St.  zu  lesen  sein.  Ar.  Meteor.  II,  S  berich- 
tet von  einer  auf  Erdbeben  folgenden  Anschwellung  des  Bodens  auf  Uiera.  Vgl.  H.  K. 
1. 45.)  und  IV,  273,  wo  H.  auffallender  Weise  die  Insel  eine  neuentstandene  nennt.  —  PI. 
11,  23%  social!  hello.  Darüber  ausführlich  Str.  VI,  2,  11.  —  lieber  Hiera  auch  Paus.  X, 
II.  4.  —  Ueber  die  Entstehung  von  Volcanello  Oros.  IV,  20  zum  J.  183  v.  Chr. : 
in  Slcilia  tunc  Vulcani  insula,  quae  ante  non  fuerat,  repente  in  mari  edita  cum  miraculo 
^wiDiam,  nsque  ad  nunc  manet.  Nach  PL  II,  203  entstand  eine  Insel  Ol.  163,  3—126  v.  Chr. 
nToieo  tinu  vorher  sagte  er  inter  Aeolias  insulas).  Jul.  Obs.  berichtet  über  ein  unter 


350  Anhang  II.  Belege  und  Erläuterungen. 

dem  Consalat  von  M.  Aemilius  und  L.  AureliuB  —  126  v.  Chr.  —  geschehenes  Auf- 
sieden des  Meeres  bei  Lipara.  Sniyth  nimmt  2ö9  Panaria,  272  Salina  ftlr  Thermissa. 
Dolomieu  über  den  grosseren  Vulcan  der  Insel  bei  St.  Non,  X,  134.  35.  Sm.  269  er- 
klärt den  Anblick  des  Kraters  von  Volcano  für  morc  süperb  and  pleasing,  than  afforded 
either  by  Aetna  or  Vesuvius.  Ebendas.  über  die  Verbindung  zwischen  Volcano  und  Vol- 
canello. 

S.  40.  2:TQoyyvltj  (St.  B.  — «w,  r^;  Tijg /üiQng  f&fi  —  fvg)  (Höhe  2775',  Humb.  K. 
rV,  295),  nach  Str.  VI,  2,  11  ano  tov  a/ji/uarog  benannt,  fiTuv&a  rov  Atolor  otxriaat 
(fttaiv.  Nach  dems.  ist  sie  ß^a  füv  (fkoyog  kfiTTouü'rj,  (fiyyti  6^  nlfwagii,  wogegen  sie 
nach  PI.  III,  94  a  Lipara  :Sol.  a  ceteris)  liquidiore  tantum  flamma  differt.  Aus  Strab. 
auch  Eust.  zu  Dion.  461.  Vgl.  Humb.  K.  IV,  295.  96,  wo  die  flamma  als  Schlacken  er- 
klärt und  mit  einer  Combination  der  Nachrichten  von  Strabon  und  Plinius  gesagt  wird, 
dasB  denselben  bei  weniger  Hitze  (/9^r/)  eine  grüsscre  Reinheit  und  Leuchtkraft  (liqu.  fl.]  zu- 
geschrieben wird.  H.  K.  IV.  530,  n.  50  dtirt  zu  Plinius  Urliohs,  Vindic.  Plin.  1853,  I,  39. 
Ich  kann  dieser  Erklärung  nicht  beistimmen.  PI.  1.  1.  sagt,  dass  aus  dem  Rauche  dieser 
Insel  quinam  fiituri  sint  venti,  in  triduum  praedicere  incolae  dicuntur.  Luc.  Aetn.  435  sagt 
von  der  Rotunda :  sed  raro  fumat,  quin  vix,  si  accenditur,  ardet.  lieber  Strongyle  auch 
Paus.  X,  11,  3.  — Die  Verse  Od.  XII,  67.  68  von  den  Plankten:  nwaxag  t6  vätSv  xai 
atüfätixa  (f(ot(oy  KvfiaO-  itXhg  (foQ^ouai,  irvqog  t  oXooTo  xtvtkXui,  202  (nahe  der  Ghar^'bdis) 
xantov  xid  fify«  xv/au  t^ov  xu\  dovnoy  axovaa,  und  219,  20  :  tovtov  fitr  xaTrvov  xnl  xvfia- 
tog  ixTog  hQyt  JVijfa  bezieht  H.  K.  I,  449  auf  Stromboli  »wenn  auch  die  geographische 
Lage  minder  genau  angegeben  ist«.  —  Auf  Lipara  oder  Strongyle  geht  die  Schilderung 
des  Berges  bei  Valerius  Fläccus  Arg.  I,  583,  wo  Akamas  und  Pyrakmon  als  Bewohner 
derselben  genannt  werden.  Hephaistos  genannt  bei  Schol.  Ap.  Rh.  IV,  41. 

S.  40.  Kvaot'  vfiog  nach  Str.  VI,  2,11:  TnXayia  fiaXiara  xal  igrif^og,  mvofnxaint  &*oit 
fiuXiarn  rotg  ix  AinnQag  üg  ZixtXCav  nXiovntv  ivm'VfAog  fariv.  mXayla  uaX.  kann  aller- 
ding.")  Panaria  kaum  genannt  werden,  aber  die  andere  Bestimmung  passt,  freilich  ^uiktata 
abgerechnet.  Vgl.  Müller  zu  Str.  p.  979  s.  Ausgabe,  wo  gegen  Kramer  und  Meineke,  die 
ttg  jiin,  ix  £ixeXias  lesen  wollen,  obige  Lesart  verthcidigt  wird.  PI.  III,  94  nennt  die 
Insel  minima;  das  passt  fUr  Panaria.  Sie  hat  nach  U.  K.  IV,  560  doleritischen  Traobyt. 
Vgl  Sm.  257— 61. 

S.  41.  ^idvfAfi,  nach  Str.  VI,  2,  11  anh  tov  o^r^uaTog  so  genannt.  StB  —  nJog. 
Vgl.  Sm.  271—74.  Wie  Mannert  S.  464  trotz  des  Doppelgipfels  von  Salina  Panaria  fUr 
Didyme  erklärt,  so  hat  er  überhaupt  in  die  ganze  Namengebung  der  äolischen  Inseln 
Verwirrung  gebracht. 

S.  41.  'Poivixovaatt  und  *£(>/xoO(raa  (auch  —  ovaa)  nach  Str.  VI,  2,  11  ano  tür 
tpvTwy  so  genannt.   Ebenso  St.  B.  s.  v.  ^EQixovaa.    Uuber  Jene  auch  Ar.  Mir.  132.    Bei 

Ptol.  —  to9rig;  bei  Eust.  Od.  X,  2  ^Equxiuörig  und  <i*oiyixtaJrig.  —  Vgl.  Sm.  274  —  79; 

von  der  Höhle  auf  Felicudi  276. 

S.  41.  *Ixea(u,  Ptol.  —  iaiov  Eust.  z.  Od.  X,  2,  könnte  eine  der  kleineren  Inseln 
der  Pananagruppe  bezeichnen;  ebenso  Ueraclootes  im  It.  Marit.  516;  was  ist  dann  aber 
das.  517  Heraclea?  Dieser  Name  auch  bei  Mela  II,  7,  Is ;  Uorculis  insula  Tab.  Peut. 

S.  41.  Ustica.  PI.  III,  92  und  Ptol.  und  bei  dems.  sowie  bei  Mela  II,  7,  18  und 
Diod.  V,  11  'Oar«aiJf}c,  das  nach  Plin.  a  Solunte  LXXV  m.  p.  entfernt  ist.  Vgl.  Sm. 
279  —  81. 

S.  41.  Was  Aegusalt.  Mar.  516  und  EgiltaTab.  Peut.  sind,  weiss  ich  nicht. 
Vgl.  den  Index  der  Parthey 'scheu  Ausgabe  s.  v.  Aegina. 

S.  41.  Ptol.  hat  noch  Iluxtavia,  das  Gluv.  516  für  die  Isola  delle  Femmine  hält. 
Ptol.  setit  es  aber  mehr  nach  Lilybaion  zu. 

S.  41.  Aegätes.  So  nur  bei  den  Römern.  Vgl.  Mela  II,  7,  7,  wozu  Tzschucke  II, 
2,  500  Über  die  Schreibart  gehandelt  hat ;  bei  Mela  haben  die  Hdschr.  Aegatae.    Liv. 
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XXI,  10  Aegatis  insnlas.   Sil.  VI,  684  nennt  sie  geminas.   Claver's  Meinung  (519) ,  es  sei 
nach  Analogie  von  Cyclades  Aegades  zu  schreiben ,  widerspricht  die  Quantität.  —  Pol. 

I,  44 :  ^r  TttTg  xakov^iivai^  Aiyovtfaig, 

8.  41.  7epa.  Ptol.  Hleronesos  PI.  III,  92.  Der  heutige  Name  Marittimo  kommt 
mSbsm  It.  Mar.  492.  93  als  Maritima  vor.  —  Vgl.  Sm.  244.  45. 

S.  41.  Atyovaa.  Ptol.  PI.  III,  92:  Aethusa,  quam  alii  Aegusam  scripserunt.  Pol. 
1, 60:  Atyovaav,  —  St.  B.  s.  v.  Afyovaa,  vfjaos  Aißvtjg  xata  ACßvttg  lfyofi^*ri  KttTQiUf  wo 
CIdv.  518  Kan^aqia  lesen  will  und  an  Favignana  denkt.  Derselbe  hält  auch  die  Apo- 
liina  (Hirt.  bell.  Afr.  2)  für  Favignana.  —  Vgl.  Sm.  245.  46. 

8.41.  'Poqßavria.  Ptol. Bucinna PI.  III,  92.  ^t.h. Bovxn'va,  noXig ZixiUn^,  Nach 
G.  517  kommt  in  der  vita  S.  Pontiani  eine  Insula  Buccinna  bei  Sardinien  vor.  Nach 
Sehabring.  Motye,  S.  50  käme  der  Name  Bucina  von  der  bucina,  der  Trompetersehneokc 
oit  schariachrothem  Saft  her,  die  dort  gefunden  wurde.  —  Vgl.  Sm.  247. 

8.  42.  Die  arae ,  Verg.  Aen.  I,  109,  werden  von  Servius  so  erklärt,  dass  darunter 
nit  Pomponioa  Sabinus  (Gl.  522)  die  Aegates  zu  verstehen  wären.  Nach  PI.  V,  42 
swiichen  SiciKen  und  Sardinien,  scopuli  verius  quam  insulae. 

S.  42.    riilia^.  Zon.  Ann.  VIII,  16.  D.  157  nennt  sie  a  low  ridge  of  rocks. 

S.  42.  Koaaovga.  Str.  II,  5,  19.  Ders.  XVII,  3,  16  nennt  sie  KoaaovQog  und 
fligt,  dass  sie  600  Stad.  von  Sicilien  entfernt  sei  und  einen  Umfang  von  150  Stad.  habe. 
Skjl.  111  sagt  KoavQo^;  es  sei  Tilovg  rifi^gag  fdiag  nach  Lilybaion.  PI.  III,  92.  Ov.  Fast. 
HI,  567  nennt  es  sterilis  Cosyra ;  vgl.  Faz.  I,  1,  1  und  Sm.  291—84. 

S.  42.  MdiTfi,  Skyl.  111  (hier  zuerst  genannt).  Diod.  V,  12.  Str.  VI,  2,  11. 
XVn.  3,  16.  PI.  III,  92.  Ov.  Fast.  III,  567 :  Fertilis  est  Melite,  sterili  vicina  Cosyrao. 
Ptol.  giebt  eine  xfQ^ovriao^  und  andere  Positionen  darauf  an.  Nach  Diod.  V,  12  ist  Bf. 
▼otSyrakus  800  Stad.  entfernt;  nach  PI.  III,  92  von  Oamarina  87  m.  p.,  von  Lilyb. 
113  m.  p.  —  Die  oi^orta  erwähnt  Diod.  V,  12.  Später  (Gl.  540)  wuchs  allerdings  Baum- 
wolle dort.  Vgl.  H.  Brandes,  lieber  die  antiken  Namen  und  die  geogr.  Verbreitung  der 
HiumwoUe  im  Alterthum.  5.  Jahresber.  dor  Ron.  Sachs.  Ges.  d.  Wios.  Lpz.  1865. 
p.  107,  wonach  6»6rta  »Gewebe  aus  verschiedenen  StofT^'n«  sind.  —  Nach  Str.  VI,  2,  4 
•iid  von  dort  die  wvt^idia  MtltTttTaf  die  Andere  der  Insel  Melite  an  der  Illyrischcn 
KbtB  zuschreiben. 

8.  42  »Die  Namensform  FnvJog  geben  bei  Diod.  V,  12  die  besseren  Handschriften, 
bei  Str.  I,  2,  37;  VI,  2,  11;  VII.  3,  6  alle  Handschriften ;  in  der  dem  lUppolytus  beige- 
^taD  Chronographie,  abgedruckt  im  Ghron.  Posch  T.  II,  p.  loo,  ist  der  Name  Gaudius 
geschrieben.  Etym.  M.  p.  543  Gaisf.  KuvJos*,  Mov.  PhOn.  II,  2,  359,  n.  209.  Arab.  Ghau- 
«loeh.  Sil.  XIV,  274  :  Gaulum  spectabilo.  Itin.  Mar.  518  hat  Malta,  Hefesta  et  Falacron, 
vn  Clnv.  554  in  Hefesta  Gomino  und  in  Falacron  Gozzo  sucht. 

Drittes  Kapitel. 

8.  42.  Eine  Hanptquelle  ist  ftlr  dieses  Kap.  das  Ende  des  4.  und  der  Anfang  dos 
i.  Boches  Diodor's ;  s.  oben  Über  Diodor. 

8.  42.  Pose  Idon ,  Vater  des  Trinakros,  s.  o.  S.  329 ;  des  Siculus  Sol.  5, 7 ;  des  Poly- 
pte,  der  Laistrygonen,  des  Eryx,  s.  u. ;  des  2^(ltrovg :  St.  B.  s.  v.  'Elixij ;  über  die  Be- 
iMningen  sa  Aiolos  und  Akestes  s.  u. 

8.  43.  Krön  OS.  Ueber  den  guten  K.  nach  Kretischer  Sage :  Diod.  V,  66 ;  über  den 
bOiea  nach  den  Ideen  der  fabelhaften  Atlantier:  Diod.  III,  61.  Vgl.  auch  J.  Lydus  de 
■eiiB.  p.  274  Hase  (M  III,  640).  —  i6  nuXovutvov  Kqovmv  Diod.  XV,  16.  —  Gräber  des 
K-  aaf  Sicilien.  Patr.  Thur.  ap.  Am.  adv.  nat.  IV,  25.  —  Ueber  Drepanon  Serv.  Aen. 
lU.  707 ;  l'ietz.  z.  Lyk.  869.  —  Ueber  Zankle  Hek.  Fr.  43.  ~  Nach  Macrob.  Bat.  I,  8 
vard  vom  Blate  des  Uranos  die  Fruchtbarkeit  Siciliens  hergeleitet. 
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S.  43.  Ueber  den  Streit  des  Hephaistos  und  der  Demeter  nm  Sicilien  SimoiüdeB 
oder  Timonides  bei  Schol.  Theokr.  I,  63  (M II,  S4).  EiJien''Htf'aiajog  Mavtovf  ^uccJUwr^c 
erwähnt  J.  Lydus  de  mens.  p.  105  (Br.  de  Pr.). 

S.  44.    Ueber  Demeter  und  Köre  Diod.  V,  2  —  4.   Nach  Cic.  Verr.  IV,  48  wären 
beide  Göttinnen  in  Sicilieu  geboren.   Ov.  Met.  V,  345  ff.   Fast.  IV,  419  ff.  Glaud.  R.  Pr. 
Ar.  Mir.  S2.  —  Von  Aristokles  bei  Ael.  H  A  XI,  4  werden  Sicilien  und  Athen  als  die 
Hauptorte  des  Demeterkultus  genannt.  —  Als  Ort  des  Raubes  wird  statt  £nna  biiweilen 
.der  Aetna  genannt,  mit  leicht  erklärlicher  Verwechselung.    Vgl.  Ebert  Sik.  10.  —  Die 
Gegend  an  dem  See  Pergus ,  denn  so,  und  nicht  Pergusa,  heisst  er  bei  Ov.  Met.  V,  38t& 
und  Claud.  R.  Pr.  II,  112,  wo  er  allein  vorkommt,  wird  als  sehr  anmuthig  geschildert 
von  d'Orv.  143 ;  bei  Kephal.  I,  311  ist  es  »ein  artiges  Landschaftsgemälde«;  bei  St.  Non. 
VIII,  26  »ein  trauriges  kahles  Ufer«;  D.  302  vergloicht^den  See  mit  dem  Krater  eines  er  <- 
loschenen  Vulkans  und  nennt  ihn'  einen  Ort,  where  reality  is  so  sadly  at  varianoe  wit  ^^ 
fiction.  —  Ceres  kommt  nach  Serv.  Aen.  III,  6SS  auf  ihrer  Wanderung  in  Conflict  m' 
dem  Flusse  Pantagias:  hie  quum  Cereri  quaerentiifiliam  obstreperet,  tacere  jnatiiB 
numinis  voluntate.  —  Ueber  die  Quelle  Kyane  D.  359.  60  und  unten  bei  Syrakua.    Sic 
lien  ist  die  Insel,  die  nach  Pind.  Nem.  I,  13.  14  ^OXvfjinov  dcanorag  Ztvg  idtaxtv  *f»tga 
tf^vtf.   Dasselbe  sagen  Schol.  Theokr.  XV,  14 ;  Schol.  Pind.  p.  421  B.    Diod.  V,  2  sag- 
ol  f€<vtrjv  (sc  ^txfXlav)  ovv  xaroixovftig  ^iXilitSrai  naghilififnat,  nagk  rtSv  n^yopn^ 
ail  rrig  (f^f**!^  ^1  afm'og  nccQaJfSofd^rrjs  tois  ixyovois,  liQny  vnaQj^itv  rtiv  vviaov  ^fijfifm 
«(cl  K6(irig'  fvioi  Ji  rtav  TTOitjrtoy  /uvd-oloyovai  xara  Toy  tov  Tllovrtovog  xnl  ^PigatifOf-  -*  ^ 
ydfiov  VJTO  ^liog  aycixalvnTQa  rjj  vvfitft)  ^tJoa&ai  Tavrtjv  rrjv  %'ijaov.  Und  etwas  später  x«\  w~  «j 
Tor  (f(rov  xttQnov  tavrriv  JiQtirtjv  aviTvat.  Vgl.  Diod.  V,  69;  XIII,  31 ;  XVI,  66.    So  ai^«A 
Plut.  Tim.  8.    Schol.  Pind.  p.  429.  Wenn  Schol.  Pind.  p.  61  nur  Akragas  als  das  Hoelh 
zeitsgeschenk  nennt ,  so  ist  kein  Grund ,  diese  Form  der  Sage  als  die  ursprunglichere    su 
betrachten.  Vergl.  hierüber  £bert  Sik.  p.  11  ff.  —  Köre,  Mutter  des  Dionysos  nach  Novu. 
Dion.  VI.  —  lasion  verbr.  die  Demetermyster.  in  Sic.  nachEustath.  p.  1528  (Pauly)R£LAF';/. 
S.  45.  Ueber  die  Paliken  und  Uadranos  s.  u.  Kap.  4. 

S.  45.  Aetna  als  Nymphe:  rj  Atx.  Ovifmov  xa\  n;^  Alk.  fr.  2  (M  IV,  296);  nac& 
Dem.  Callat.  ap.  Schol.  Theoer.  I,  64  :  ruv  Bgid^tta^  kvo^  rtSv  Kvxktin^v  naTdag  yiviaihu 
Ztxarov  xa\  Mivtiv.    Ihr  und  des  Il^maros  (Grotef.  I,  18  vcrmuthet:  Himera)  Sohn  ift 
Gelon  nach  St.  B.  s.  v.  nXa.  —  Als  Riese  Mirag  auf  einem  Vasenbild  der  Sammlni^     , 
Pourtales,  Ann.  1835.  S.  103.  —  Nach  Paus.  IX,  25,  6  ist  ein  Aitnaios  Sohn  des  Kabim     ^ 
Prometheus  in  Böoticn.   Preller  Gr.  M.  I,  55  betrachtet  Enkelados  als  eigentlich  der 
sicilischen  Sage  angehörig;  vgl.  Aen.  III,  577  ff. ;  Apollod.  I,  6,  2. 

S.  45.  Zeus  Aitnaios  s.  o.  S.  338.  Akragas  Sohn  des  Zeus  nach  St.  B.  s.  v.  l^xQnyanti'     -^ 
S.  45.  Aphrodite.  Diod.  IV,  83.  Apollod.  I,  9,  25.  Mov.  II,  2,  322  ff.  | 

S.  45.  Herakles.  Diod.  IV,  22—24.  Apollod.  II,  5.  Paus.  III,  10,  5,  wo  er,  wie« 
scheint,  im  Sounenbecher  hinllberschwimmt.  Nach  Schol.  Od.  X 11, 235  tödtet  er  die  SkylU- 
Zur  Kritik  der  Sage  vgl.  Grotef.  I,  10;  Mov.  II,  2,  109  ff.,  ll.'t  ff.,  312  ff.   Hier  nimmt X. 
an,  die  Sage  von  Herakles  als  Eroberer  sei  Landossage  in  Sicilien  gewesen.    Es  ist  doch 
eben  so  wiihrsclieinlicli,  dass  die  von  Her.  besiegten  Heere  einer  euhemeristisehen  Aui- 
bildung  der  Sage  ihre  Entstehung  verdanken.  —  Ueber  den  Campo  d'Ercole  D.  177  nebit 
Serv.  Aen.  V,  411.  —  Atvxtcanti  kommt  vor  auf  einer  syrakusanischen  MUnie  beiMiot- 
net,  Suppl.  l,  Sic.  No.  523 ;  es  ist  ein  nackter  schreitender  Krieger ;  hinter  ihm  ein  AlUr; 
zu  seinen  Füssen  ein  umgekehrter  Widder ;  lltJtioxQdrijg  bei  Xenagoras  (M  IV,  225)  bei 
Macrob.  V,  19  bei  Gelegenheit  der  Paliken.  —  Ueber  sonst.  Fussspuren  des  Her.  Pav^ 
R  E  III,  1190.  Her.  und  Psophis  Paus.  VIII,  24,2.  —  Her.  auf  dem  Aetna  verbrannt  naeh 
Myth.  Vatic.  I,  5S.  59.  1G9  in  Annal.  Ib35.   S.  103.  —  Ueber  Her.  eine  dunkle  Stelle  bei 
Schol.  Theoer.  I,  116,  in  der  er  mit  Tliymbris  in  Verbindung  gebracht  wird.  ~  Ob  dsr 
^tune'HQvxaXog,  den  nach  Hesych  bei  Sophron  vnoxof^iaTixtiSg  Her.  fUlirt,  mit 
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I  Hereoles  als  speciell  riciliBche  Form  sa  deuten  ist?  —  Motye  und  Solus  in  der  Hera- 
leaaage  nach  St.  B.  unter  diesen  Worten. 

S.  47.  Daidalos,  Kokalos  und  x^inos.  Diod.  IV,  77—80.  Philostr.  f.  36 
i  UI,  34)  Jiujttag  tl^  Kufiixoy.  Ar.  Pol.  II,  7,  2  von  Minos :  HJiog  cf^  inid-ifiifos  rj 
ÄXilitf  toy  ßto¥  ir(l(vt7iai¥  txti  jitQl  Ktifjiixor.  Paus.  VII,  4,  G  nennt  Inykon.  Agatbem. 
e  man  rubro  7  p.  115.  MHU.  (M  G  I)  sagt :  xn\  tov  AlCvto  cT^  aju^tiroy  dvai  nuftaivaai 
hßior,  ti  urj  tu  avrtfi  C^oy  vJatQ  xarax^ut.  Heracl.  de  rebusp.  XXIX  (M  II,  220).  Bild- 
iule  in  Omphake,  Paus.  VIII,  46,  2.  Der  erfolglose  Feldzug  der  Kreter  nach  Uerod. 
11.  170.  Uebcr  die  Kreter  in  lapygien  auch  Str.  VI,  3,  2  und  6.  —  lieber  dem  Baal- 
lok)ch  gebrachte  Fremdenopfer  Mov.  I,  408.  9.  Vgl.  auch  Orotef.  I,  13;  II,  8.  21; 
reicher  meint,  dass  diese  Sage  erst  in  Folge  des  Zuges  des  Doriens  ausgebildet  sei  und 
]Mn  man  auf  den  Namen  Minoa  Nichts  zu  geben  habe.  Dieser  Name  steht  aber  durch 
aderweitige  Beziehungen  (Makara,  Ilerakleia)  gesicherter  da,  als  Gr.  meint. 

S.  49.  lieber  lola OS  Diod.  IV,  30. 

S.  49.  üeber  Aristaios  Diod.  IV,  Sl.  S2.  Vgl.  Preller,  Gr  M  I,  306.  7.  Mov.  II. 
i.  563  ff.  Nach  Paus.  X,  17,  4  nimmt  Ar.  den  Daidalos  aus  Kamikos  nach  Sardinien  mit. 

8.  49.  lieber  Akestes  Serv.  Aen.  I,  550  (Hippotes,  Egcsta,  Egestus,  Acestes). 
.•yk.  951  ff.  und  Tzetzes  dazu  [*i>oivoSafjiag,.  Dion.  Ilal.  I,  52,  wo  Laomedon  den  Tro- 
aiier.  dessen  Name  nicht  genannt  ist,  in*  attitf  Ji}  tmi  Xaßoiy  mit  seinem  y^i'og  a^^ty 
tiur  tödtet,  die  Tüchter  aber  (nicht  genannt;  Schiffern  mitgiebt,  worauf  dann  fin(fttxi6y 
'»  ruif  izittfttvmv  mitfährt  und  die  Eine  heirathet.  Das  sind  die  Eltern  des  My^arog. 
•'«ner  Verg.  Aen.  I,  195;  V,  36.  73  (Serv.).  711  ff.  Alffvlla  Schwester  des  Priamo» 
^poUud.  fr.  b.  3  (M  I,  180).  Atalla  dagegen  die  Frau  des  Akestes  nach  Tzetz.  bei  Cluv. 
ilT,  der  wohl  nicht  Beide  für  identisch  halten  durfte. 

S.  50.  lieber  die  Irrfahrten  desOdysseus  vgl.  K.  H.  W.  Vülcker,  Homerische 
li(0|^phie  und  Völkerkunde.  Hannov.  1830.  8. 

S.  50.  lieber  die  Lotophagen  Od.  IX,  82  ff.  In  Sicilien  gesucht  nach  Eust.  zu 
INI.  1. 1. 

S.  50.  Ueber  Polyphemos  und  die  Kyklopen  Od.  I,  70  und  IX,  87  ff.  In  dem 
Evipideischen  Sat}Tdrama  Kyklops  kommen  noch  Silen  und  Satyrn  hinzu,  die  dorthin 
vcnchlagen  sind.  Ueber  Pol.  vgl.  W.  Grimm ,  Die  Sage  von  Pol.  in  den  Abh.  d.  KOn. 
Akid.  d.  Wiss.  zu  Berlin,  und  den  Artikel  Polyphem  in  Pauly's  K  £  V,  1833.  Scopnli 
»»»Cyclopum  PI.  III,  89.  Portus  Ulixis  PI.  lU,  89,  vgl.  Sm.  134.  Verg.  Aen.  UI.  570  : 
Portos  ab  accessu  ventorum  immotus.  —  Die  Cydopia  saxa  Verg.  Aen.  I,  201  bezeichneu 
lücht  jene  scopuli  im  Meere,  sondern  entweder  das  felsige  Ufer  Überhaupt,  oder,  nach 
Aaderen.  die  Felsen,  welche  geschleudert  werden  sollten.  Auch  Sil.  XIV,  514  hat 
Cyel.  saxa.  —  Schilderung  der  Inseln  St.  Non  VII,  166—175  und  D.  449.  50.  —Im 
Wetten  Siciliens  sucht  die  Kyklopen  Cluv.  523  —  26 .  dem  die  v^aos  lax^ia  mit  den  alya 
Aiguaa  ist,  und  der  wegen  der  Höhle  Polyphem's  den  Fazellschen  Bericht  von  dem  am 
Eryx  in  einem  antrum  immensum  gefundenen  Riesenknochen  citirt ;  sowie  VOlcker  111. 

8.  51.  Aiolos  Od.  X,  1  ff .  —  Nach  Diod.  V,  9  stammt  der  Knidier  Pentathlos  von 
km  Heraklideu  Hippotes  ab ,  wohl  dem  von  Apollod.  II ,  8 ,  6  erwähnten ,  der  bei  der 
Enberung  des  Peloponnes  eines  Mordes  wegen  verbannt  wurde.  Ueber  Aiolos  u.  s.  Ge- 
lAkcht  Diod,  V,  7.  8,  wo  der  Hippotessohn  Aiolos  nach  den  Inseln  kommt.  Ders.  hat 
^ifegea  IV,  67  erzählt,  dass  der  Enkel  des  Hippotessohnes,  Aiolos,  der  Sohn  des  Po- 
ieidoB  und  der  Arne,  Bruder  des  Boiotos,  die  xttlovfiivaq  an  avtov  AioXidaq  yijaoui 
tKtigxt  xK^  Ttoliy  exuoi  rrfv  6vcfAa^ofiivf\v  an  avTOV  (?)  uiinagav,  V,  7  passt  r^v  ano 
vmov  Atna^y  ovouaa&tiauv  viel  besser.  Nach  Diod.  V,  8  regiert  lokastos  in  Italiens 
Sidqyitze  [Grab  des  lok.  in  Bhegion  .  Herakl.  XXV) ;  Eust.  zu  Dion.  Per.  476  lässt  da- 
ffegen  den  Poseidon  SiciUen  zur  Insel  machen  für  lokastos,  mg  av  fyoi  Tavrrjy  oixth 
m^cliif.  -  Pheraimon  als  Krieger  auf  Münzen  von  Messanu :  MI  I.  S.  *i'i6.  N».  304 -.  die- 

a«lB,  O^mIi.  SiciUena.  I.  i3 
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selben  Münzen  enthalten  auch  den  Namen  Pelorias,  die  Nymphe  des  Vorgebirgos  be- 
zeichnend. 

S.  52.  Die  Laistrygonen  Od.  X,  S2  ff.  Tliiik.  VI,  2.  Lamos,  Sohn  des  Poseidon 
Gell.  XV,  21.  Vgl.  Tzetzes  zu  Lyk.  602.  05(>.  Die  Verse  S4  ff.  von  dem  doppelten  I^hi 
deuten  die  Schol.  so,  dass  wegen  der  olarfw^  t«  fi^v  läma  rj  hf^Q'!  r^ufuititi,  t «  J*  &ilt 
f$  rifurL  Aber  die  asili  waren  anderswo  eben  s«»  schlimm.  Yarro  KR  II.  5.  Verg.  4{et 
IIl.  155.  —  Für  die  römische  Ansicht  Uor.  Od.  III,  10.  34.  Fi.  III,  5«  u.  a.  Vgl.  Faul) 
K  E IV,  729. 

S.  53.  DieSirenen*V//«Jlai(>i«cr«Str.  1.2.13.  Vgl.  Ov.  Met.  V. 55S ;  Claud.  RFr  111 
254.  55,  sowie  d'Orv.  219.  Sollte  vielleicht  die  Pelorias  der  Mesaan.  Münze  eineSirem*  sein' 

.S.  53.  SkyllaundOharybdisOd.  XII,  73ff.  Von  der  Skylhi  sagt  8m.  loT  :  1  a: 
a  sailor,  never  perceived  any  difference  between  the  effect  of  the  surges  here,  and  uu  an^ 
other  shore.  Von  der  Charylxlis  s.  o. 

S.  54.  GQivaxffj  Od.  XII,  127  ff.,200ff.  Auf  Sicilien  und  speciell  auf  dasVorgebir^ 
vonMylai  bezogen  von  Schol.  Ap.  Rh.  IV,  965 ;  vgl.  Sm.  104  ;  auf  Artemision  von  App.  B  < 

V,  1 16.    PI.  II,  9S  bezieht  die  fimo  similia,  welche  dort  ans  Ufer  gespült  werden,  darai& 
—  Grotef.  1, 4  nimmt  ohne  Weiteres  als  bewiesen  an,  dass  die  Homerische  Thrinftkia  Sic: 
lien  sein  müsse,  worauf  er  dann  weitere  Schlüsse  baut.    Nach  Od.  XII.   132.  33  sisi 
'Pai^vaa  xt  Auf^mtlii  wc  die  Wächterinnen  der  Rinder;  Phylakios  wird  genannt  v^ 
Schol.  Od.  XII,  30t  ;  vgl.  Philost.  fr.  15  (M  III,  31). 

S.  54.  *Slyvy£ii  gehalten  für  Gaulos  von  Kallimachos,  den  Apoiiodoros  desweijcej 
tadelte,  nach  Str.  VII,  3,  0 ;  vgl.  Str.  I,  2,  37.  Auf  Malta  gedeutet  wegen  der  Grotte  von 
Cl.  552 ;   vgl.  Houel  IV,   pl.  259.    Etym.  M.  p.  543  Gaisf.  :  ip  Si  KavJt^  xal  Kalvifoüs 
farlv  \^(f{}odCi¥ig  ifQov.  Für  Cluver  erinnert  auch  das  iatov  ijiotxofi^yy  an  die  Uaupttfaä- 
tigkeit,  durch  welche  die  MelitHer  berühmt  waren. 

S.  54.  '^'t ^(if  f  a  für  die  Gegend  von  Kamarina  gehalten  von  Did.  und  Eust  lu  iMi. 

VI,  4 ;  Vib.    Cluv.  .204  :  aut  Hipparis  fluvius  ab  illa  Hyperia  nomen  traxit,  aut  haec  ei . 
illiiis  vocabulo  omnis  Homero  conficta  est  (!). 

S.  54.  «no  2:ixayifig  Od.  XXlW.l.  /;  ^i x«loi;c  Od.  XX,  3S3.  Einie  ^iXilfj y^0( 
Od.  XXIV,  211.  300.  389.  — 'OpTiiy/ij  Od.  XV,  404  wird  von  Voss.  Alte  Weltk.  W* 
auf  die  sicilische  Insel  gedeutet ;  da  ebendas.  403  ^vfifij  erwähnt  wird,  so  würde  «Ü^ 
dann  an  den  Namen  Syrakus  erinnern.  —  Ueber  Odysseus  in  Sicilien  vgl.  nock 
Paus.  VI,  0,  7  und  Plut.  Marc.  20  (Helm  in  Engyon  mit  Widmung  von  Ulixesj. 

S.  54.  Menelaos  nach  Sicilien,  nach  Lyk.  b70.  Nireus  missverständlich  nach  ISici- 
lien  gebracht,  wie  nachweist  Grotef.  II.  33. 

S.  55.  Ueber  AeneasVerg.  Aen.  III,  554  ff.  V,  1  ff.  Dion.  Hai.  I,  51—53.  Vgl 
Klausen,  Aene:is  und  die  Penaten,  und  den  Art.  in  Pauly's  R£  I,  3S3  ff.  —  Ueber  dM 
gnimineus  campus,  quem  coUibus  undique  curvis  Cingebant  silvae  (Verg.  Aen.  V.  2>>7ff.) 
imd  das  prooul  in  pelago  saxum  spumantia  contra  Littora  (V.  124)  vgl.  D.  159. 

S.  55.  Ueber  die  Gründung  von  Alontion  Dion.  Hai.  I,  51,  wo  Kiessling  im- 
nütliii^o  Aendenmgen  vorgenommen  hat. 

S.  .>5.  Anna  nach  Melite  zu  Battus  nach  Ov.  Fast.  IV,  567. 

S.  55.  Ueber  Orestes  in  Sicilien  vgl.  Schneidewin,  Diana  Phacelitis  et  Orestes  ap 
Khi;gino8  et  Siculos.  Gott.  1832.  b.,  bes.  p.  10  ff.  Probus  zu  Verg.  Buc.  II.  34S  L.  (Sehn 
p.  9)  sjigt:  Elutus  trajecit  iu  Siciliam  el  juxta  Syracusas  simulacrum  Deao  templo  poeito 
couMicnivit,  quam  api)ellavit  Jb'ascelitim,  quod  fasce  lignorum  tectum  de  Taurica  simu- 
lacrum oxtulidHOt.  Syrakus  ist  natürlich  falsch.  S.  oben  S.  345  über  den  Fluss  Facelinus. 
Vgl.  auch  nt(fl  lov  nov  xnl  yitSg  tv^ikri  ta  flovxolixm  v<y  den  Ausgaben  Thookrits,  w^- 
mwh  OvGütßB  tlf  Tvt'JaotJu  iriq  ZtxfUui  rili^tv.  Endlich  Serv.  praef.  Verg.  Buc.  p.  9& 
(Schneid,  p.  17;,  woniich  Orestes  vom  Sturme  nach  Sicilien  verschlagen  wurde. 

S  55.    UelKT  flie  Argonauten  vgl   Pauly  R£  I,  2.  1520  ff.    Für  uns  ist  es  hier 
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vun  keiner  Bedeutun;^^,  das»  wahrscheinlich  manche  der  Abenteuer  des  Odysseus  denen 
ilerxVrgooaiiten  michgebildet  sind  (1. 1.  p.  1527) .  —  Aphrodite  rettet  Butes  nach  Lilyhaiou 
Ap.  Rh.  Arg.  IV,  015.  Apollod.  I,  \),  25,  I.  Bei  St.B.  s.  v.  y.ov^  heisst  er  /ii/r»/?.  —  Die 
ilayMial  niiQai,  zwischen  denen  die  Argo  unbeschädigt  hindnrchkam,  iv  toi  jroQißufß 
*/«ir,  tat  T(fA(uoq  (fr.  5)  x«i  fliiaiatQatos  6  ^tirtcQntoi  nach  Schol.  Ap.  Rh.  IV,  7S(). 

S.  5C.  Orion  auf  Sicilien  Diod.  IV,  S5.  Nach  Od.  V,  123  wird  er  ir  ^OQivyhj  von 
•icr  Artemis  gctOdtet,  wo  Voss  A  W  294  auch  an  das  sicilische  denkt. 

S.  56.  Ueber  die  Sagen  von  der  Peloris  und  dem  Pachynos  s.  o. 

S.  5t).  Auf  dem  Lilybaion  das  Grab  der  Kumäischen  Sibylle  nach  Sol.  V,  7.  Isid. 
Ur.Vlll,  ys  (der  wie  Sol.  II,  17  nur  in  Sicilia  sagt \  Vgl.  Houel  I,  2(i;  D  l^o  Suidas 
keost  auch  eine  Sibylla  Sicula,  d'Orv.  58. 

S.  56.  Ueber  die  Arethusa  s.  u.  »Ihr  Kopf  findet  sich  auf  Münzen  von  Syrakus  , 
iiicbt  vollkommen  gesichert  ist  die  Autheuticität  eines  Oemäldes  der  von  Alpheios  ver- 
fol!,ten  Arethusa.  Mon.  d.  Inst.  III,  »  Bull.  1S53  p.  22.«  H  B  in  Pauly  U  E  I.  2,  1507. 

8.  5ti.  Ueber  Polyphemos  und  Galatcia  vgl.  0.  Jahn,  Archiiol.  Beitr.  8.  411  ff. 
u  W.  Heibig,  Pol.  und  €hil.  in  Symb.  philol.  Bonnens.  in  hon.  F.  Ritschelii  fasc.  I. 
welche  Beide  die  vorhandenen  bildlichen  Darstellungen  der  Sage  besprechen.  Die  vno- 
^i9tK  roo  ixiov  eMt;JU/oi/ Theokrit's  sagt:  .1ovQ(q  ifrjaiy  äut  ttjv  rtSy  {^{tefdßAttTatv  nolv- 
^h,9(nv  xcel  lov  yaiaxros  li^Qvaaalkat.  hgor  (v  Ativrji  r^  ralarsitf'  *i>$l6^fyov  d^  tov 
Ai-5i,(iiov  intJrifiiiaayra  *u\  fitf  fSurd/nfvov  fmvo^aai  r^y  atriav  avnnXaaai,  ori  ilolv- 
ftiftoiiJQu  raltciila^.  Uebrigens  war  Gal.  eine  Nereide,  Tochter  des  Nereus  und  der 
Uiris.  Hea.  Theog.  251.  Hom.  II.  XVIII,  45.  Vgl.  femer  Theoer.  Id.  XI;  Mosch.  III,  5S; 
Kiliiio.  epigr.  49;  Ov.  Met.  XIII,  750  ff. ;  Sil.  XIV,  222;  Lucian.  dial.  mar.  1.  Weniger 
abgeneigt  dem  Polyphem  erscheint  Gal.  im  sechsten  Idyll  Theokrit's.  Andere  Spuren 
dieser  Version  der  Sage  finden  sich  bei  Prop.  IV  (III,,  2,  5 ;  Nonn.  VI.  300 ;  XIV,  61  und 
^Aer:  Nie.  Engen.  Vir  500  (Erot.  scr.  ed.  Ilercher  II,  516)  Nach  App.  lUyr.  p.  757 
habeD  sie  sogar  3  Sühne  gezeugt .  Keltos,  Illyrios  und  (valas. 

S  56.  UeberDaphnis  vgl.  D.  J.  van  Lennep,  de  Daphnide  Theoer.  et  aliornm  in 
CoouD.  Inst.  Belg.  Ol.  III.  T.  II.  Amst.  1S20.  p.  157  sqq.,  eingehende  Würdigimg  der 
Qauptstellen.  Diese  sind  :  Tim.  (fr.  4)  bei  Parth.  Erot.  c.  29 ;  hier  lebt  D.  ßovxoltiv  xuta 
'^.^irrijF  und  die  Nymphe  heisst  *Exiruii;  Diod.  VI,  ^4  etwas  ausfuhrlicher,  wo  D.  in 
^  üuräischen  Bergen  geboren  ist,  und  die  Nymphe  fila  rm'  v.  heisst.  Ael  V II  X,  1b 
^^  hinzu,  dass  er  nach  Einigen  tgtifiivog  'Eg/nov  und  die  von  ihm  gehüteten  Rinder  die 
•t^tiffai  gewesen  seien  rnSv  'HUov.  Ferner  Schol.  Theoer.  VII  und  VllI ,  bes.  92 ,  wo- 
Q^  er  blind  vom  Felsen  stürzt ;  Philarg.  ad  Verg.  Ecl.  V,  20,  wo  die  Nymphe  Lyca 
beiast  und  D.  seine  Blindheit  nicht  lange  überlebt;  Serv.  Verg.  £k$l.  V,  20,  wo  D.  seinen 
Vater  Mercur  zu  Hülfe  ruft,  der  ihn  in  den  Himmel  erhebt  etc. ;  Serv.  Verg.  Ecl.  VIII,  6b, 
vo  zwei  Traditionen  von  D.  gegeben  werden.  Nach  der  einen  heisst  die  Nymphe  Nomia 
^  D  wird  zuerst  geblendet,  dann  in  einen  Stein  verwandelt,  nam  apud  Cephaloedi- 
taouni  oppidom  saxum  dicitur  esse,  quod  formam  hominis  ostendat,  nach  der  andern 
Hiine  Schicksale  in  Phrygien ;  sie  waren  behandelt  im  Satyrspiel  ^luifvig  rj  yinv^ifaug 
^Soeitheos  aus  Athen,  Syrakus  oder  Alexandria,  der  um  Ol.  120  lebte,  vgl.  Lennep 
|i  167.  Deshalb  heisst  Daphnis  Ov.  Met  IV,  27(>  Idaeus  und  nach  Verg.  Ecl.  V,  29  ist 
V  logar  zum  Bakchauton  geworden,  der  currn  subjungcre  tigros  instruit,  —  thiasos 
iAilvcere  Bacchi  et  foliis  lentas  intexere  mollibus  hastas.  Ael.  H.  An.  XI,  13  giebt  die 
KiaeD  der  Hunde  des  Daphnis  roC  Zv^axoalov :  Ztn'vog,  Jf6J«(}yog,  jittfAnag^  *'.4ixiftos, 

8.  57.  Ein  rex  Symaethos,  nach  dem  der  Fluss  benannt  ist,  Serv.  Aon.  IX,  584. 

S.  57.  Man  vergl.  endlich  Nonn.  Dion.  XIII ,  309  ff. ,  wo  aus  Sicilien  "A/dTfi*:  zu 
liikchiie  kommt,  wo  Katana  den  Sirenen.  denKindcni  des  Acheloos  und  der  Torpsichore. 
lulie  lit,  wo''Y,iXti^  lf(Hii'  ütsfii  erwähnt  wird  etc 
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Viertes   Kapitel. 

S.  57.  lieber  die  in  Sicilien  gefundenen  angeblichen  Riesen gebeine  Faz.  I,  1,6; 
Cluv.  14.  15;  d'Orv.  cap.  VIII,  wo  Fazell  ausführlich  widerlegt  wird,  und  G.  Alessi. 
Sülle  ossa  fossili,  ritrovate  in  ogni  tempo  in  Sicilia,  in  den  Atti  dell'  Acad.  Gioen.  VII, 
199—242;  wonach  die  Zähne  Hippopotamoszähne,  die  Knochen  ausserdem  noch  Elephan- 
teu  -  und  Mammuthsknochen  sind.  Eine  grosse  Grotta  de*  Giganti  ist  bei  Palermo  am 
Mte.  Grifone  (D.  100),  eine  andere  Knochenhöhle  ist  die  1859  am  Mte.  San  Fratello 
östlich  von  Caronia  entdeckte  Grotta  San  Teodoro,  von  der  D.  269  sagt :  It  contains  pro- 
digious  quantities  of  fossil  bones  of  various  auimals,  chiefly  of  Carnivora  —  the  dog. 
wolf,  hyaena,  bear  and  cat  tribe  —  together  with  some  of  the  elephant,  hippopotamus, 
wild  boar ,  ox ,  horse ,  porcupine  etc. ;  in  fact ,  it  may  be  said  that  »we  have  recovered  in 
this  cave  an  entire  fossil  Sicilian  fauna«.  Mixed  with  these  remains  are  numerous 
implements  of  flint  made  by  man.  Diese  aus  Stein  gearbeiteten  Geräthe  sind 
also  die  ältesten  Spuren  menschlicher  Thätigkeit  in  Sicilien.  Es  wäre  merkwUrdig, 
wenn  sie  wirklich  der  Zeit  angehörten,  daElephanten  und  Nilpferde  auf  der  Insel  lebten. 
Ebenso  interessant  ist  die  Grotta  di  Maccagnone  bei  Carini,  wo  gemischt  mit  fossilen 
Knochen  sich  »pieces  of  charcoal,  and  great  quantities  of  flint  and  agate  knives  undoubt- 
edly  the  work  of  art«  finden  (D.  164).  —  Vgl.  Fr.  Anca,  Paleoetnologia  Sicula.  Pal. 
1868,  sowie  von  demselben  Note  sur  deux  nouv.  grottes  ossififeres  d^couv.  en  Sicile  1859 
(über  die  Grotten  bei  Palermo  und  S.  Fratello;,  und  G.  G.  Gemmellaro,  Sulla  grotta  di 
Carburanceli  .beiCarini).  Pal.  1866.  4. 

S.  57.  Die  Hauptstellen  über  die  älteste  Geschichte  Siciliens  sind  bei  Thuk.  VI, 
1  ff. ;  Diod.  V,  2  ff. ;  Str.  VI,  2,  4 ;  Dion.  Hai.  I.  22. 

S.  57.  Iberer.  Str.  VI,  2,  4:  "ißtiQig,  ovsntQ  nQtarovQ  iftialv  rtSv  ßaQßaQ(üV^EffO(Mog 
Uytaitai  rijs  ^ixiXCaq  olxiatus.  Die  Ztxavol  sind  eben  vorher  genannt.  Ps.  Sk.  266  —  6^ 
sclieint  unter  den  nXfiifrj  ^Ißriqixa  die  Sikaner,  welche  er  nicht  namentlich  anführt,  viel- 
leicht auch  dieSikeler,  zu  verstehen.  Vgl.  W.  v.  Humboldt,  Ueber  die  Ureinwohner 
Hispaniens.  Berl.  1821.  4  und  in  seinen  Ges.  Werken  II.  Bd.  Berl.  1841.  b.  Nach  H. 
erinnert  namentlich  der  Name  Murgantia  in  Stamm  und  Endung  an  Spanien;  vgl. 
Abschn.  17  und  32  des  Werkes.  Man  kann  noch  Alaba  (Alba,  Alabon)  hinzufügen ;  vgl. 
Humb.  Abschn.  17.  Ueber  die  Frage,  ob  diese  Iberer  die  Sikaner  waren ,  spricht  Humb. 
Abschn.  45.  Manche  haben ,  seit  Valgiuimera ,  an  das  asiatische  Volk  der  Iberer  ge- 
dacht ;  so  noch  Alessi,  Storia  crit.  di  Sic.  I,  386,  wo  Andere  citirt  werden.  Vgl.  Humb. 
S.  195  der  Ausg.  von  1841. 

S.  58.  Sikaner.  Vom  König  oder  Heros  Ztxavoi:  Dem.  Cal.  ap.  Schol.  Theoer. 
I,  64;  Sol.  V,  7;  Mart.  Cap.  III;  Isid.  Or.  XIV.  Sie  sind  Autochthonen,  (uc  uvtot 
ifaaiv,  Thuk.  VI,  2,  und  nach  Tim.  (fr.  2)  bei  Diod.  V,  6,  dem  dieser  folgt,  noXXag  avrov 
(sc.  Tim.)  (fiQOPTog  anoJei^itg.  Nach  Diod.  V,  2  sagen  es  ol  rofiifKoraroi  rtuy  avyyqa^ 
ifitov.  —Iberer  nach  Thuk.  VI,  2;  Phil.  (fr.  3j  bei  Diod.  V,  6,  wozu  Grote  II,  274, 
n.  1  bemerkt :  »Die  Meinung  des  Phil,  ist  in  diesem  Punkt  von  grossem  Werthe,  weil  er 
die  Iberischen  Miethstruppen  im  Dienste  des  älteren  Dionysios  persönlich  kannte  oder 
doch  gekannt  haben  konnte«.  Femer  Dion.  Hai.  I,  22;  Sil.  XIV,  35;  Sol.  V,  7.  Nach 
Thuk.  1.  1.  äno  rov  £txavov  norufiov  rov  ly  Ußtigit^  vno  ^4t.yvo»v  avaarayrtg,  nach  Phil. 
1.  1.  ano  Tivog  £ixavoif  norafiov  xar  */ßii(i(ai'  ovros-  Hier  ist  erstens  zu  bemerken,  daas 
bei  dieser  Ucbereinstimmung  der  beiden  Schriftatelier  die  Annahme  nahe  liegt,  das« 
Philistos  seine  später  zu  erwähnende  Meinung,  die  Sikeler  seien  Ligurer  gewesen, 
eigentli.'h  nur  daher  nahm ,  dass  nach  Thuk.  die  Vertreiber  der  Sikaner  Ligurer  waren. 
Dies  scheint  auch  Grotefend,  Zur  Geogr.  u.  Gesch.  von  Alt-Italien  I.  Hann.  1840.  S.  21 
anzudeuten.  Zweitens  ist  nicht  zu  übersehen  das  Unbestimmtwerden  des  Sikanosflaaset 
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Tkak.  fov,  Phil,  tti-os),  wm  eben  nicht  für  seine  Existenz  spricht.  St.  B.  s.  v.  .ftiQa* 

}l('fßn(**vs,  5c  o  ZiMavo^  notafAOi.  ol  ofMtJjoQi^  .ftiQuioi,  und  S.  v.  2:iMttvri,  TioXig  ^/ßtiQtag, 
ii'Extttaiog  EvQmTrig.  ro  t&v§Moy  2^iMtaioe.  —  Statt  des  Sicanus  Sicoris  genannt  von 
Serv.  Aen.  VIII,  328.  —  Dass  die  Sikaner  Iberer  ans  Hispanicn  gewesen  seien,  hat 
Ffaeher  ant.  Agrig.  bist,  prooem.  Berol.  1837  p.  13  ff.  aus  den  Höhlenwohnungen  Sioi- 
1mm  geschlossen,  und  Siefert,  Akragas  S.  55  ist  ihm  hierin  gefolgt.  Doch  finde  ich  solche 
HAlenwohnungen  wohl  von  Sardinien  (Diod.  V,  15)  und  von  den  Balearen  (Diod.  V,  17) 
berichtet,  aber  nicht  von  Hispanien,  so  dass  der  Beweis  keine  Kraft  hat.  —  Mit  Gallien 
m Verbindung  gebracht  von  Grotefcnd,  der  II,  5  sagt:  »Wie  der  Name  der  Ligyer  oder 
Upurer  den  Liger  oder  die  Loire  in  Gallien  als  deren  ältesten  Wohnsitz ,  wenigstens  um 
die  Quelle  derselben ,  bezeichnet ,  so  weiset  der  Name  der  Sikaner  auf  die  Sequaner  am 
Unprunge  der  Sequana  oder  Seine  hin.«  Und  S.  6 .  »Sollten  sich  gar  die  Namen  Sicanus 
uad  Siculus  zu  einander  verhalten ,  wie  Romanus  und  Romulus ,  so  dass  sie  nur  einerlei 
Volktstamm ,  wenngleich  verschiedene  Zweige  desselben  bezeichneten ,  so  lässt  sich  ihr 
pDischer  Ursprung  noch  weniger  verkennen.«  Vergl.  dens.  IV,  5.  Ebenso  u.  A.  Kie- 
peit,  Erläut.  zum  Schulatlas,  S.  33.  Grotef.  II,  5.  6  glaubt  in  dem  Namen  des  Sikaner- 
köiigs  Kmxalog,  den  Hesych.  als  tlSog  aXfMiQvot'og  erklärt,  ein  gallisches  Wort  zu 
«kennen.  Man  hätte  auch  den  Namen  des  Sikanerkönigs  Ttvrtis  bei  Polyaen.  V,  1  als 
Plüsch  in  Anspruch  nehmen  können.  —  SikanerinItalien,  aus  welchem  Lande  sie 
meh  Paus.  V,  25, 6  nach  Sicilien  gekommen  sind.  Bei  Vergil  Ureinwohner  Latiums :  Aen. 
MI,  705 ;  VIII,  328 ;  XI,  317.  Nach  Serv.  zu  Aen.  VIII,  328  waren  sie  duce  Siculo  nach 
Italien  gekommen.  Vgl.  Plin.  III,  üO ;  Gell.  I,  10 :  Aunincorum  aut  Sicanorum  aut  Pe- 
tugoruui,  qui  primi  coluisse  Italiam  dicuntur ;  Macr.  I,  5;  Sil.  VIII,  358 ;  nach  Sol.  II,  S 
Imowohner  von  Tibur ;  ZtxtXixor  daselbst  D  H  1 ,  16.  Femer  waren  nach  Jo.  Lydus  de 
nag  prooem.  die  Ureinwohner  Etruriens  ein  eOrog  2Lixut6r.  —  Die  nahe  Verwandt- 
schaft zwischen  Sikanern  und  Sikelern  auch  in  Bezug  auf  den  Namen  an- 
genommen  von  Bochart,  Chanaan  I,  cap.  30,  p.  623;  Schlegel,  Kec.  von  Niebuhr's  R  G. 
Heidelb.  Jahrb.  1816;  Wachsmuth  R  G  S.  75;  Grotefend;  Kiepert  u.  A.  Vgl.  auch 
J  fiubino,  Beitr.  z.  Vorgesch.  Italiens,  S.  124,  n.  158. 

S.  59.  Weichen  der  Sikaner  nach  Westen,  vor  den  Ausbrüchen  des  Aetna 
»acb  Diod.  V,  6;  vor  den  Sikelern  Thuk.  VI,  2  :  oixovai  di  ht  xul  vvy  la  n^bg  ianiQar 
tHtZixfli'ag,  und  nachher:  Die  Sikelcr  an/arttXity  r.  Zix.  n{}6g  ia  fitarffißQira  xa\  iani- 
uwfftr^^,  was  nicht  richtig  wäre,  wenn  nicht  etwa  dem  Thuk.  wie  dem  Ptol.  das  Lily- 
liaioo  (Ui)  südlichste  Vorgebirge  der  Insel  ist.  Nach  Dion.  Hai.  I,  22 :  i]aai'  di  ov  nokXoi 
'1  utyaXi^  avrij  .Sicilien;  oixrftoQtg  (die  Sikaner),  aXA  rj  nXkitov  Jfjg x^Qttg  iri  ^*'  fQijfiog. 

$.  59.  A  tt^  ixog,  St.  B.  h.  V.  7i6Xig  ^ixfXi'ag,  iv  i}  KojxaXoS  */QX^*'  ^  JftiöaXov  { — ov 
P'^^Ok;  Mein.,  6  TroXhvig  Kauixiog  xtt\  i'/i^A.  Femer  St.  B.  S.  V.  Alfiovia,  Xauixog  xa\  6 
rriorq;  jrrrl  ^  1  rjaog,  WOZU  Mein,  bemerkt :  hoc  de  urbe  mari  vicina  dixit;  ol  Aafnxoi  bei 
^r.  VI .  2 .  0.  Knuixog  Herod.  VII ,  170  und  sonst.  Ueber  die  Frage  der  Identität  mit 
Vkragas  vgl.  bes.  Fischer  ant.  bist.  Agr.  prooem.  Exe.  III,  p.  47—50.  Die  beweisenden 
^llen  sind :  Duris  ffr.  46j  bei  St.  B.  s.  v.  "AxQayavitg;  Schol.  Pind.  Pyth.  VI,  4 ;  Diod. 
ttlll,  9  .Hoesch.);  Str.  VI,  2,  6.  St.  B.  Zixttvia,  ij  7itQ(xtoQog  IrixQttyayiivtav.  Die  Iden- 
ität  Ton  K.  und  Akr.  zuerst  aufgestellt  bei  Pancrazi  (Ant.  Sic.  1 ,  2 ,  1 ,  p.  4  ~  24j ,  dem 
iouel,  Bartels,  Mannert,  Erfurdt  (de  mon.  Agr.  Putbus  1839,  p.  18),  Serra  di  Falco, 
•Vsllari  .z.  Top.  von  Syr.,  S.  5;,  Raoul-Rochette,  Joum.  des  Sav.  1838,  S.  226,  folgen, 
^tztercr  nimmt  ein  doppeltes  K.  an,  eine  Ansicht,  welche  Bochart  p.  612  auch  Cluver 
iuichreibt,  jedoch  mit  Unrecht  (vgl.  Cl.  272;.  Die  Identität  wird  besonders  angenommen 
regen  Diod.  IV,  78.  —  Vgl.  Holm,  Beiträge,  S.  23  und  38.  —  Nach  Cluv.  272  Siculiana. 
ichiidernng  der  Ijige  dieser  Stadt  und  ihres  Schlosses  bei  Sm.  214.  15.  Buss.  165.  66. 
>•  193.  Schubring's  Ansicht  ist  entwickelt  in  seiner  Abhandlung :  Sicilische  Studien. 
Umikos  —  Triokala  —  CalUbellotta ,  in  der  Zeitschrift  der  Ges.  für  Erdkunde,  Bd.  I, 
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S.  1^3  — 5S.    Don  Ort  La  Calata  schildern  Faz.  26a  und  Amari,  Storia  d.  Mna   di  S 
II,  \\)'^. 

S.  60.  *'lvvKO¥.  Char.  bei  St.  B.  b.  v.  Kajuixo^  und  s.  v.  **ivvxov.  Paus.  VII,  4,  f> 
"ft'vxov  £ixikmv  TfoXiy.  Herod.  VI,  23.  24  sagt  ^''/i'i'xo^  Hcsych.  Vib.  hat :  Hypsa  bgci 
dum  Irocon  urbem  Uiäi>aniao,  wo  CIuv.  2S3  emcndirt :  Inycon  und  Sicaniao.  Er  dei 
dabei  an  den  8elinuntischcn  Uypsas.  Eben  so  gut  kOnntc  man  an  den  aknigantinim;] 
denken.  Merkwürdig  ist ,  dass  der  Berg  nördlich  von  Sogesta  jetzt  Mte.  Inici  heis 
Aus  der  Herodoteischen  Stolle  kann  man  schliessen:  1)  dass  I.  in  der  Nähe  von  Ct 
lag ,  weil  Hippokrates  von  Gela  seinen  Gefangenen  nach  Inykon  schickt ;  2]  dass  e« 
fern  Ilimera  lag,  weil  der  Gefangene  aus  In.  nach  Himera  entflieht.  Faz.  131  suchti^ 
Ostlich  vom  Hafen  Kaukana.  —  Nach  Plat.  Hipp.  maj.  282.  283  (daraus  Philostr.  ili 
p.  4{)5)  war  Inykon  noch  im  5.  Jahrh.  vor  Chr.  blühend. 

S.  r»0.   'YxxttQa.    Thuk.  VI,  02:  noXta^u  £ixurix6v,    Tim.  (fr.  107)  bei  Ath.  V 

joif  lOTtov  ///^v;  iiiQkh'  Tovg  xnXovfiivovi;  vxaQy  xtt\  rovtovg  ^yxvovg  (welche  Beziehung  '. 
das?!,  (fi*  ovg  oUovtaafAivovg*'Yxx(tQor  vi'o/m'taai  ro  /MQiov,  Bei  Ath.  Xlll,  »S'J  hat  Ny 
phodor  ^S'Vxx«(iO)i'.  Bei  St.  B.  s.  v.  ''yx«(>oi'  iiqovqiov  2ixtXinq  wini  ApoUodor  chron 
citirt,  der  Ta''Yxnna  eiue  Stadt  nenne.  Einw. 'yjt«()f r^:.  Adj. 'yjtff(>#xoV  —  Uelnsr 
liage  Faz.  182,  wo  er  sagt,  dass  der  Ort  auch  Murus  Carinis  hcisse.  Hierauf  hat  Mano 
30S  einen  Einwurf  gegründet,  über  <lessen  Werth  vgl.  Holm,  Beitr.  S.  0.  —  Lais  ; 
Hykkara  nach  St.  B.  s.  v. '  Yx.  und  IlvxrtQnia^  was  nach  Berkol  nur  aus''Yxft(m  verd 
1>en  ist.  Vgl.  D.  103.  04. 

S,  60.    'Oiiffdxri.    Paus.  VUI,  40,  2.  IX.  40,  4.    Phil.  IV  l)ei  St.  B.  h.  v    (—  «r 
(U.  253.  54,  nach  dessen  Annahme  bei  Diod.  IV,  78  iv  t*»  Kn^uxtS  bedeuten  wUnle  af 
C'amicum.    Nach  Manncrt  302  wäre  O.  identisch  mit  dem  Daedalium  des  It.  Ant. 
ojutfnS  —  ff'xpj  bedeutet :  unreife  Traul)0.  Sprichwort :  JLixtXbg  ofttfttxiC^rai.    Zenob.  5, 

S.  00.  'ivötiQtt.  St.  B.  h.  V.  I.  fehlt,  wie  Inykon  in  den  Verzeichnissen  l»ei  Fiscl 
und  Siofert. 

S.  00.  KQ€c(Ti6g  Alle»  hierüber  enthältst.  B.  h.  v.  noXtg  XixhX(ag  itiv2!i*ttvwrei 
wo  auch  steht,  dass  nach  Nennthes  Lais  aus  Krastos  war  ^—  ivog,  —  /r»/',  ferner  Sui 
s.  V.  'IC7Tixn(fiLio<;.  Bei  Herodot  V,  45  wird  seit  Wesseling  K(tä(hv  statt  KnaoTiv  gelesc 
wobei  noch  Cluv.  4S5  an  die  sicilische  Stadt  dachte. 

S.  Ol.  Ovriaaa.  Polyaen.  V,  1,4,  der  es  friTai^oifffT«?»/  xnl  ^tyiaitf  2'»xff»^ 
noXig  nennt.  Boch.  012  hält  es  für  identisch  mit  Erbessos,  wov(m  der  Name  eine  A' 
kUrzung  wäre.  Orte]  venuuthete  Inessti,  Roth  Sinuessa. 

S.  Ol.  MlnxtQa  noXig  Zixai'(uq,  f^funofiTtog  ifaattftttx.  6hvi,  */>iJl.  ( —  kva  St  1 
Sief.  Akr.  nimmt  Identität  mit  Makara  an. 

S.  Oi.  'AXixvtti.  Bei  Thuk.  VII,  32  schickt  Nikias  ^  n^v  ^ixhXtiv  loiq  rr/i  f)io^ 
f^ovrag  xnl  atfiat  ^ffi/aaxot'g ,  Ktfroitiniig  rt  xn\  yfXixvaiovt;  x«l  nXXovg  etc.  St.  B.  ß- 
\4Xixvni.  noXtg  ^ixeXiftg.  ^tonofjinog.  fAtta^v  xdfAivi]  ^Evi^kXng  xtt\  ^/t Xi'fia iov  {  —  aU 
^(iUi).  Cl.  388  will  statt  \4XixvfUovg  bei  Thuk.  \iyuQiittioi'g  lesen.  Möglich  wäre  alle 
dings,  dass  die  Selinuutier  durch  ein  Stück  Halikyäischen  Gebietes  hätten  zioK 
müssen;  doch  kann  sich  auch  Thuk.  oder  ein  Abschreiber  in  dem  Namou  getäusc 
haben.  Die  Lage  von  Hai.  im  Westen  beweisen  auch  Diod.  XIV,  55 ;  XXII,  in ;  XXIII 
(lioesch.) ;  die  Identität  der  Namen  Ilalikyac  und  Salemi  behauptet  Cluver  47o.  71.  F: 
2riS  erklärt  es  aus  dem  Arabischen  als  locus  deliciarum.  Aman  St.  d.  Mus.  II.  1H4,  n 
als  Comiption  des  Arab.  seneni,  Idol,  Statue.  Nach  Edrisi  ;Am.  Bibl.  aralio-fl 
p.  48)  hiess  der  Ort  zu  seiner  Zeit  Senem.  lieber  die  I^ge  von  Salemi  Buss.  130  l>.  |i 
Schubring,  die  TotM)gr.  der  Stndt  Selinus .  (im.  Ges.  d.  Wiss.  IM»».  S.  22.  £l>end 
werden  noch  zwei  in  der  Nähe  v(m  Salemi  »auf  Queühöhen  gelegene«  antike  Festung 
erwähnt,  »die  eine  auf  dem  Berge  Sette  soldi  1  Mill.  gegen  NO  von  Salemi,  und  die  < 


Zu  Buch  I,  Kap.  4,  8.  GO— 02.  350 

dere  Mf  dem  Beri^  Boccarta,  3  H.  gogun  W.  von  8altiuii«.    Vgl.  über  Saleiui  F.  8.  Ba- 
viera.  Memor.  istoricho  su  la  citta  di  Saloiui.  Pal.  18ir>.  8. 

S.  61.  'iattin.  8t.  B.  h.  v.  noXii  2^ixtXittg.  'hiXtaro^  2.'tx.  Jfvr.  ( — Ivot;)  imd  8.  v. 
Ikt kI  iff»ov^O¥  ^LtMtXifi^.  O^riXvxws.  *NXi(TTog  ?XTif  (  — «#os,  — afn)  *ittiin'ot  bei  Diod. 
XXII,  10  (Hoosch.),  wo  die  Stadt  oxvqojhh  ötatf  iQOvt/tt  xttl  xaia  lov  iiafOQfiov  xttltöq 
wfiini  genannt  wird.  Colsus  letas  Sil.  XIV,  271.  lotoiises  Pliu.  III,  Ol.  lotini  Cic. 
Y«rr.  III.  43  nach  Graovius.  Die  Uandsehr.  haben  Lotini.  Zumpt  sagt :  nulli  sunt  I^- 
tim ;  aber  jetzt  wird  bei  Ptol.  statt  des  früheren  yin^^w  gelesen  Afiiov ,  also  kann  Letini 
Meiben.  Schilderung  der  Lage  von  Jato  Faz.  205 .  in  editissim»  et  undique  praenipto 
iwDtü.  Franz  C  I  55J9  setzt  letae  fälschlich  nach  Alcaiuo.  Vgl.  auch  Aman  St.  d.  M. 
m.  loU. 

S.  Ol.  ZxnQ»  Ptol.  Scheriui  Plin.  III,  Ul.  Bei  Cic.  Verr.  III ,  4.H  wird  Achenui 
vunClav.  und  Zumpt  in  Scherini  verl>eBsert.  £.  Kuhn  ,  Verfiiss.  des  rihn.  Reichs.  Lpz. 
V^.  II,  t>]  bringt  die  Achcrini  mit  '^fxnivft  zusammen  (s.  u.  l/yxvnai);  Pauly,  U  E  I, 
*>1  Terweiat  auf  Achetum  Sil.  XIV,  209,  was  al>er  ein  Flussname  zu  sein  scheint.  Vgl. 
Ciiv.  -ITI.  Nach  Uouel  1 ,  40  glaubte  man  auf  einem  Berge  2  Mill.  von  Corleone  Scbera 
gefimden  su  haben ;  Houel  sah  aber  fast  Nichts). 

5.01.  Tfitoxala.  Diod.  XXXVI,  7  (Phot.),  so  genannt  tfta  to  tqIh  xalit  J^x^iv. 
8t.  B.  s.v.  TfUxaXov  xa\  TQixaXtc.  nvXti  ^txfXdÜr.  ^Nliaio^  (  -  'itoiiy  — (rii).  Cic.  Verr.  V.O 
io Triocalino.  PI.  III,  Ul  Triocalini.  Sil.  XIV,  270  IViocala.  Faz.  200:  in  loco  ubi  hotlie 
>ediB  est  S.  Mariae  a  monte  Virgineo.  Insignis  reddita  iirbs  victoria,  quam  Uogerius 
onou»  contra  Saracenos  in  eo  loco  (?  wann?)  adeptus  e8t;  in  ci^us  memoriam  ibitleui 
D  (>e<irgio  acdem  »icram  a  Triocala  cognouiinatam  struxit.  Urbs  ipsa  prorsus  jacet, 
▼utigiis  tantum  ingentibus  obrutis  et  nomine  cognita.  Das  nahe  Städtchen  Villafranca 
Deiut  derselbe  vino  nobile.  Vgl.  D.  244  und  besonders  Schubring,  Kamikos  u.  s.  w. 
8.  IM  ff. 

8.02.  2:xtQ&ai€i.  Diod.  XXXVI,  8  (Phot.).  Cluv.  404.   Faz.  200  nennt  Acristia 
ninipibusoditisdosertum  oppidum.  D.  101.  Schubring,  Kamikos  157.  158. 

8.02.  ^/iyxvQat.  Diod.  XIV,  48:  2!txarol  fiiv  ndi'reg  7TQoafxtO(ffiafcv  toiV  Ji»««- 
ww«Wf,  wmy  ^  alXiov  TToXtnv  nivtt  ^ovov  —  alrttt  «T  ffOuy  ^jlyxvQtu  etc. ,  WO  Dind.  jetzt 
■/ifiiwi  liest.  Ptol.  hat-^^yx()^r«,  was  die  neuesten  Ilerausg.  ohne  Noth  —  denn,  wie  be- 
reite Cluv.  401  bemerkt  hat,  entstanden  aus  'yiyvQiov,  M^vai,  ^Jyxvfmi  die  Formen  'Ayv^ 
P»«,  Mfh'vit'n^  'AyxuQtt'a  —  in  'AyxvQnt  geändert  Imben.  Ob  bei  St.  B.  \4yxvQtor  noXtg 
W«f  hierher  gehört«  Diod.  XXXVI,  3  (Phot.)  h&t 'AyxvXiuv x^if»»  wo  Dind.  Wil#- 
»w/wr  vcnnuthet.  Die  Incilienses  bei  Cic.  Verr.  III,  43  sind  von  Zumpt  nach  besseren 
Hilschr.  ganz  weggelassen.  —  Die  Lage  Cl.  4(>1  nach  Faz.  2('»:i.  Nach  Parthey  wäre 
Aocyne  das  heutige  Vicari ;  Ancrina  dagegen  läge,  wohin  Cl.  Ancyrae  setzt;  ebenso 
ftwiyBEl,  970.  77. 

8.  02.  *fCn,i9jaa6i,  Pol.  I,  18:  lig  ^EQßi\aa6v  (auch  —  fiaor)  und  jmv  ^itov  noXiv, 
I>»id.  XX ,  31 :  'EQftn<f(f6g.  XXIH,  8  (Hoesch.) :  tov^HQßrjoor.  üober  die  Schreibart  vgl. 
Hultseh  in  N.  Jahrb.  1807.  Bd.  95.  8.  309,  der  die  zwei  Städte  nicht  trennt.  II.  legt  auf 
^  h  Iwi  den  Körnern  Gewicht.  Vgl.  unten.  —  Cl.  455.  50,  nach  Faz.  202.  Da  £rb. 
Nichts  mit  «e«/k>c  und  dies  Nichts  mit  Grotten  zu  thun  hat,  so  fehlt  der  FazeU'schen  Uy- 
Pothcw!  die  Stütze.  Uober  Lo  Grotte  D.  298.  Pauly  R  £  III,  1150  verwechselt  die 
(«Mlea  £rbea808. 

8.  02.  Ueber  Nisa  s.  F'ranz  C  I  5747.  Man  sieht  nicht,  ob  die  Inschriften  noch 
ezjstiren  oder  nicht. 

S.  02.  Wenn  MoQywa  noXig  2'fXfJlwr  8t.  B.  mit  Cl.  472  für  Margana  südlich  von 
Vicari  am  Terminifluss  zu  halten  wäre ,  ho  wäre  es  auch  wohl  sikanisch  gewesi^n ;  ebenso 
'»3«Vii.  Pol.  I,  24  4ni  TToXiv  Inndtttv  schlecht  citirt  von  St.  B.  s.  v.  "l-navn ;  identisch  ist 
BtthCl    X'i^i  £nxav«  ^  Diod.  XXIII ,  9  .;lIoesch.).  -  Sik  an  i  sc  he  Ortschaften  können 
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ferner  gelegen  haben,  wo  Ruinen  bemerkbar  sind:  bei  Naro  Jacob  119;  D.  300;  bei 
Castronovo  Jacob  92.  Hierüber  8.  unten. 

S.  62.    Die  Himeraflüsse  als  Grenze  den  Sikelem  gegenüber  angenommen  toi^ 
Cl.  226,  dessen  nördlicher  Ilimera  freilich  der  Termini  ist.    Kämpfe  der  Grttnder  Gela*^ 
mit  den  Sikanem :  Artemon  bei  Schol.  Pind.  Ol.  II,  16,  vgl.  Omphake. 

S.  62.  lieber  die  Lebensweise  der  Sikaner  Diod.  V,  6;  sie  wohnen  xw/ui/doV  ^ 
inl  itSr  o^vgotTaTtov  Xoiftov  xai  noltig  xaTaoxtvaCovteg  J«a  Tove  Itfarag'  rtpf  j[tö^v  vtfio  — 
^€voe.  Vgl.  Mommsen  R  G  I  ( 1 )  27.  Anders  erklärt  Schubring,  Kamikos  139.  —  Ik  ^ 
Cultus  der  Aphrodite:  Diod.  IV,  S3. 

S.  62.   2:ix€Xoi.   Siculi.  Hellan.  (fr.  53)  bei  D  H  I,  22.   Antioch.  (fr.  1.  3.  7)  b^« 
DHI,  22;  I,  12;  V,  73.    Thuk.  VI.  2.    Phil.  ( fr.  2 )  bei  D  H  1 ,  22.    Ueber  Phil,  wahr- 
scheinliche Benutzung  des  Thukydides  s.  o.  D  H  I,  22,  der  viel  über  die  Sikelor  zasaift^ 
mengestellt  hat ,  lässt  sie  vno  ri  TItXaayäv  xnl  \ißoQiy(vwv  vertrieben  werden  und  nn^^. 
jov  (v  roTg  lavrt^iois  fJtQfotv  von  Sicilien  wohnen.    Schwegler  R  G  I,  211  stimc^t 
A.  W.  Schlegel  bei,  dass  das  Vordringen  der  Etrusker  den  Fortzug  der  Sikeler  venaH}. 
lasst  habe.  —  Die  Sik.  als  Ureinwohner  von  Latin  m.    Vgl.  bes.  DHI,  ilvmI 
Schwegler  RG  l,  2U2  ff.    Sie  bewohnten  Rom ,  Aricia,  Gabii,  Tibur,  Crustumeriiazii, 
Caenina ,  Antomnae ,  Falerii ,  Fescennium ,  Lavinium  —  nach  D  H  I,  9.    Varro  L  L  T, 
101  (Roma  orti  Siculi j.    Serv.  Aen.  XI,  317,  wo  Siculi,  und  VII,  795,  wo  Sicani  genasof 
werden ;  Cassius  Uemina  bei  Sol.  II,  10 ;  D  H  I,  16;  Cass.  Hem.  bei  Serv.  Aen.  VII,  6^/; 
DHU,  35;  I,  21.    Serv.  Aen.  I,  2.  —  Sikelische  mit  dem  Römischen  ver- 
wandte Ausdrücke.    Die  Sicilischen  Griechen  nannten  einen  Hasen  üjro^iv  naek 
Varro  LLV,  101 ;  eine  Schüssel  xdnvov  nach  dems.  V,  120.  St.  B.  s.  v.  /Yilcr  sagt :  —  hil 
TfOinfAog  OTi  nollfjv   TTn/vi^r  yfvyq'    ravttiv   ya{t   ry  ^ÖTriMtov  (putv^  xal  J^txfltSw  yAn 
Ifyta&ai.  Der  seit  Gluv.  33  öfters  aus  den  Worten  des  achten  Platonischen  Briefes  (353): 

fj^ti  Jk,  lävntQ  Jtiv  üxottav  yi^rrjrai  ti  xal  antvxitoy ,  (S^iSov  üq  iorffiiav  rfjg'ElXffWttnjt 
tf-nvijg  Zix€kla  näaa,  *hoiyixaii'  fj^Onixm'  fifTttßaXovaa  tTg  itva  dvvaatdav  xnX  »(mio( 
hergenommene  Beweis  ist  nicht  ganz  zwingend ,  da  in  der  Mitte  des  4.  Jahrh.  viele 
campanisch-oskische  Söldner  in  Sicilien  waren,  und  Piaton  diese  mit  den  Opikem  meint 
Allerdings  waren  sie  dadurch  um  so  gefährlicher ,  dass  sie  sich  leicht  mit  den  Btamn- 
verwandten  Sikelem  verständigen  konnten.  —  Nach  Ligurien  weist  ausser  Philistos 
und  Sil.  XrV,  37  noch  hin  St.  B.  s.  v.  2:ix(Xitt  (wenn  das  nicht  blos  aus  Philistos  genom- 
men ist),  TtSt'  J^  vijaitoTdh'  o/  f4^v  tlhayiviTg  ndkni  Atyvig  ^|  '/raXiag  £tx(lol  Xtyoyftti. 
Nach  Festus  s.  v.  Sacrani  p.  321  M.  haben  diese  ex  Septimontio  Ligures  Siculosqie 
vertrieben.  Nach  Schol.  Serv.  Aen.  XI,  317  werden  dagegen  die  Sicani  oder  Siculi  toi 
den  Ligurem  aus  Rom  vertrieben,  diese  von  den  Sacrani,  die  Sacr.  von  den  Aborigines. 
Freilich  sind  auch  die  Lignrer  wahrscheinlich  den  Römern  verwandter  als  den  Gelten.  — 
InGallia  togata  sassen  nach  PI.  III,  112  Siculi  et  Libumi,  noch  vor  den  Umbrern, 
vgl.  111.  —  InEpeiros  sucht  man  sie  nach  Od.  XX,  383,  combinirt  mit  XVIII.  85.  Ad 
jener  Stelle  wollen  die  Freier  Jemand,  um  sich  seiner  zu  entledigen,  fg^^ixtXovg  schickes, 
an  dieser  fig^Ex^tov  ßaaiXfia,  der  gewöhnlich  für  einen  ßaaiXtvg  ^IlnfiQov  gilt,  nach 
einem  Schol.  ^txeXtSv  jvQatrog  war.  Vgl.  Niebuhr,Kl.  phil.  und  hist.  Schriften  II»  224. 
Dagegen  Ebert  Sik.  48  und  49.  —  Nach  Makedonien  weist  uns  die  Glosse  bei  Hesydi- 
ayxaXig-  ä^S^og  xa\  dQinavov  Mnxi66v[ig],  welche  den  Ursprung  des  sikelischen  (Thük. 
VI,  4)  Wortes  Ch'*^^  erklärt,  verglichen  mit  der  Glosse  bei  demselben :  SdxoXov  ^gfnm- 
vov,  was  wohl  eigentlich  JdyxXov  heissen  sollte.  — Nach  Serv.  Aen.  1, 2 ;  1, 533 ;  III,  500  sind 
die  Sikeler  umgekehrt  aus  Sicilien  nach  Latium  gewandert.  — lieber  die  Morgeten 
spricht  Str.  VI,  1,  6  und  VI,  2,  4.  S.  unten  über  Galarina.  Nach  Etym.  M.  s.  t.  £t^g 
war  diese  eine  Tochter  des  Morges.  —  Ueber  die  Sikeler  in  Unteritalien  Thnk. 
VI,  2.  Pol.  XII,  5.  6.  Wenn  Diod.  V,  2  sagt,  die  Insel  sei  dito  rtay  £ix€XiSv  tuf  in  i^g 
*itaUag  nm'dtifiti  niQttiai^ivjtov  £tx(X(a  genannt,  so  ist  das  ungenau,  da  die  lu  Thuky- 
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dkkf'  Zeit  in  Italien  wohnenden  Sikelor  schwerlich  später  nach  Sicilien  gegangen  sind. 
-Die  Beziehungen  zu  Aegypten  nach  Vic.  de  Roug6,  Extraits  d*un  memoire  sur 
l(s  attaques  dirig^es  contre  TEgypte  par  les  peuples  do  la  M^diterran6e  vers  le  XIV 
mele  avant  notre  öre  in  Revue  Arch^ologique.  1867.  Juillet  et  Aoftt.  Die  Inschrift  ah- 
X«bildet  bei  Duemichen,  Historische  Inschriften.  PI.  II.  Vgl.  Reinisch,  Aegypten,  in 
Puly  R  E  I,  1,  279  und  Tafel  nach  2S4.  --  Nach  Arr.  Tact.  p.  45  (Amst.  1683)  brauch- 
ten die  Ttr(mymvoi  raj^itg  besonders  die  Perser  und  die  ßdQßuQot  iy  £ixeXitf,  so  auch  Ael. 
Tact.  c.  18,  der  hinzusetzt,  die  meisten  Hellenen.  Die  Stelle  der  Odyssee  ist  XX,  383. 
Vgl.  auch  Polyaen.  V,  6,  wo  Sikeler  als  Soldtruppen  erscheinen. 

S.  65.  Die  Sikeler  im  Innern  wohnend  Str.  VI,  2,  4:  ovJfrn  (von  den  Urein- 
wobem)  r^g  na(»alittg  ifmv  ol  "EkXfifeg  a:rvea&ai,  ein  in  seiner  Allgemeinheit  falscher 
Audmek,  da  z.  B.  Alaisa  u.  A.  ein  Stück  Küste  beherrschten,  auch  Thuk.  VI,  62  an 
derKQste  wohnende  Sikeler  zu  kennen  scheint:  hiovg  rtov  J^iKfltSv  ^vfiftnxovg  ntQi^- 
rriiwar,  und  ebendas.  wird  Himera  die  einzige  Griechenstadt  der  Nordküste  genannt. 
—  Dais  Thuk.  die  Sikaner  in  den  Süden  der  Insel  setzt,  sahen  wir  oben ;  wenn  nun  b^^i 
dcM.  VII,  80  die  Athener  am  Kakyparis  die  Sikeler  erwarten ,  so  wird  hierdurch  jeuo 
Aflgibe  des  Thukydides  noch  deutlicher  als  aus  einem  Irrthum  über  die  walire  Lage  d<M- 
laiel  SiciJien  hervorgegangen  erkannt.  —  Sehr  verbreitet  in  Sicilien  ist  die  Endung 
— «•'•f  für  Einwohnemamen  St.  B.  s.v.  \Aßaxatvw:  o  ovx  atf&eg  ^ixtltov,  Mizanoiuro^ 
AnniVüq  BifiyrtaTvoQ    Tagfvrivof   \4^^rijlvoq  '^-iaotOQtvog  *E^vxTvog.      Es    ist  also  eine 

itaÜBeh-siciiische  Endung,  wie  in  Latinus  und  oflfenbar  von  den  Sikelem  nach  Sicilien 
gebracht.  —  Bemerkenswerth  ist,  dass  bei  einer  Anzahl  von  sicilischcn  Ortsnamen  in 
den  Schriftstellern  der  Spir.  asper  allmählich  über  den  lenis  den  Sieg  davon  getragen 
hat.  Das  auffallendste  Beispiel  ist  Henna ,  wie  ansser  auf  Münzen  nur  bei  den  Römern 
flirEnna  vorkommt.  Andere  Beispiele  sind  Hadranum,  Halaesa,  Haluntium,  Helorus. 
HoUta,  Herbessus.  Vielleicht  war  den  Sikelem  eine  Schärfe  der  Aussprache  des  An- 
^ eigen,  welche  die  Griechen  nicht,  wohl  aber  die  Römer  nachzubilden  suchten;  vgl. 
Mrifiag,  Hannibal.  —  Schwanken  zwischen  o  und  aa  findet  sich  in  der  Endung  —  fjaaos, 
— »Wift  auch ''^aiT^oc  (s.  u.). 

8.  66.  Ueber  Troina  —  mit  dem  Beinamen  Antichissima  ^  vgl.  D.  2S6.  87. 

S.  66.  Imachara.  Cic.  Verr.  III,  18  ager  Imacharensis  (and.  Hdschr.  Mach.),  HI. 
^2-  Plio.  III,  91  Imacarenses  (and.  Mac.),  Ptol.  wo  sonst  '//^{/«(iff,  jetzt  V/iZ/a^ce  gelesen 
^ni.  Nach  Faz.  124  beim  Hafen  Vindicari,  am  Orte  Gitatella.  Nach  Cluv.  405.  6  Troina. 
htii.  setzt  die  Stadt  ziemlich  weit  nördlich.  Parthey  scheint  Imbaccari  zu  meinen,  sagt 
teMaccara.  Ueber  Imbaccari,  gewöhnlich  Imaca  genannt,  D.  301.  Amari  St.  d.  M.  I, 
^15  denkt  an  Alimena;  I,  418  jedoch  an  Gangi ;  es  findet  sich  nämlich  bei  Edrisi  (Am. 
BiM.  p.  61)  zwischen  Petralia  und  Sperlinga  ein  Ort  Makära  oder  Bakara  erwähnt. 

8.66.  "EgfiiTa  {—aioi)  Diod.  XII,  8  Ol.  83,  3).  XIV,  15.  16.  78.  Cic.  Verr.  II,  65; 
111.18  und  öfter.  Herbitenses  P1.III,91.  St.B.  "EQßira, 'nohg  2ix(X(ai"EifoQog  xri.  Ptol. 
Mut  die  'EgßnaToi  [  die  Hdschr.  haben  'O^ßirai  oder  'OyßfTrai )  neben  den  Messaniem, 
btanSem,  Segestanem,  Syrakusanem  als  die  mächtigsten  Sicilier ;  sie  haben  mit  den 
KaUnäem  ra  fitad.  Vgl.  Cluv.  403—5.  Houel  III,  38.  D.  285.  Nach  Amico  s.  v.  Erbita 
Mt  ea  Casalini  nördlich  von  Nicosia,  wo  Ruinen  sind. 

8.  66.  Kavvjiov.  Ptol.  Cic.  Verr.  III,  43  Capitinam  (sc.  civitatem).  capitium  (von 
cqm^  Mieder,  Priesterkleidung.  —  Vgl.  D.  2S8. 

8.  66.  FaluQt  v«  Ttokiq StxiKag^  niftifta  Mogyov ^ixiXov.  X^yerai  xnl  FaXagltt  ^tont*. 
i-i>off,  "-/yij,  — iFwroff)  St.  B.  Favor.  Diod.  XVI,  67  hat  raXi^Cnv  und  raXtQivt^ry  wofür 
■8B  — ff^—  emendirt  hat.  Auch  XIX,  104  ist  rüXaQCa  aus  xaXaßftla,  yaXaßQia,  yciXnv(»{€t 
uad  yaX^Qia  der  Hdschrr.  hergestellt.  Cluv.  406.  7  (nach  Aretius).  Faz.  239  nennt 
^SÜanompis  exoelsae  situ  munitissimum.  Vgl.  D.  229. 

8.  66.  ^^<raA>eo(  gewöhnliche  Form.  Diod.  XIV,  58. 78.  St.B.  hAt"  jiaatoQMy,  führt 
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jedoch  aus  ApoUod.  OLron.  IV  auch  ''.Vao«i(M>(  au.  -h'o^.  Bei  Ptol.  haben  die  Uaudschr. 
"".-farKwg  und  "Aoo^ioog.  —  der  T.  des  Chiysas  Cic.  Vcrr  IV,  44.  Vgl.  Faa.  253.  Cl.  4iiO. 
IIouclIII,37.  D.  220. 

S.  OS.  \  lyvQtov  gewöhnliche  Form.  Ptol.  hat  *AyovQiov,  was  die  neuesten  Ilttraus- 
gcl>er  in  \iyi\nov  verwandelt  haben.  Dieselben  halten  die  N.  Br.  von  37»  in  ^T**  45'  ge- 
ändert. Dann  mttsste  Ag.  aber,  seiner  westlicheren  Lage  wegen,  vor  Aetna  genannt 
werden.  Wahrscheinlicher  ist,  dass  man  statt  37<>,  was  allerdings  nicht  wohl  passt,  37<> 
35'oder37<Uo'  zu  lesen  hat.  Ag.  kann  auch  nicht  allzuweit  von  Enna  gesetzt  werden,  von 
dessen  falscher  Ansetzung  oben  die  Rede  war.  St.B.  s.  v.  ^AyvQiiva  noXig  Hm^Xiag. 
-fiynTog.  Mein,  nimmt  mit  Holst.  —  iv  —  an.  Ag.  und  Herakles  Diod.  IV,  24.  Sonst  oft 
bei  Diod.  So  XIV,  9.  78.  95.  XVI,  82.  XXII,  13(Hoesch.)Cic.Verr.ni,  27.  Agyrinensis 
agcr :  Cic.  Verr.  III,  18.  ^nses :  Cic. Verr.  III,  51 .  PI.  III,  91  hat  dagegen  -ini  und  Sil.  XIV, 
207  -ina  manus.  It.  Ant.  —  Das  Theater  Diod.  XVI,  83.  —  Vgl.  Faz.  247—53.  Ol.  3S3 
—SS.  Houel  III,  36  (schöne  Mauer  griechischer  Construction  bei  der  Kirche  S.  Margher- 
rita). D.  227.  Vgl.  auch  Bonav.  Attardi,  Storia  della  citta  di  S.  Filippo.  Pal.  1742.  4 

S.  ft7.  'Afitjatlov  Diod.  XXII,  13  (Hoesch.)  xitfuvor  fitta(v  Ktvio^mlvtav  x«l 
\4yvg(ov.  Also  Kegalbuto,  wo  Houel  UI,  35  Reste  alter  Gebäude  fand.  Ebenso  Cl.  4u7. 
S,  der  jedoch  für '.-/u^fT.  wegen  Pol.  .Iv^rii^og  und  PI.  HI,  91  Symaethii  hier  einen  Ort 
2ivfjif<i^g  ['toi)  annimmt.  Vgl.  D.  229.  —  S.  Giorgio  nach  Schubring. 

S.  67.  K cvj6{tintt,  ja  ^oMf.  Form.  Ptol.  hat  — ofQiJuti  oder — ovQinat,  von  den 
neueston  Heruusg.  in  —  o(ji;rff  geändert:  unnöthig,  da  Ptol.  wohl  die  römische  Fonu 
setzen  konnte.  Thuk.  VH,  32  sagt  KirroQinag  (Acc.)  entweder  für  die  Stadt  oder  fiir 
die  Einwohner,  während  bei  dems.  VI,  94  (n\  K^vToitina  2>xcil<5r  noliafia  steht.  Er- 
wähnt Diod.  XIH,  83 ;  XIV,  78;  XX,  56  und  sonst.  —  I^t.  Centuripa,  orum.  PI.  XXXI. 
7.  Centuriptie  Sil.  XIV,  204.  Centuripas  wird  angeführt  aus  Scribonius  Largus  43.  — 
Einw.  -7vog,  Cic.  Verr.,  wo  <lcr  Ort  oft  vorkommt,  braucht  IV,  23  Centuripini  auch  für 
die  Stadt  nach  Anal,  von  Leontini.  Mehi  H,  7,  16  hat  -inum  (vgl.  oben'.^^'xi!^«!).  Vgl. 
Faz.  244 — 16,  nach  welchem  arx  et  moenia  disjecta  noch  vorhanden  sind.  Cl.  3S1— 83. 
Houel  III,  29  ff.  nebst  Plan  PI.  CLIX.  Die  Lage  von  C.  Adem6  gegenüber  E.  RechiB  in 
Tour  du  Monde  XIH,  406.  D.  230->32.  Vgl.  Fil.  Ansaldi,  1  monuraenti  dell'antica  C^cu- 
turipi.  Cat.  IS.!>1.  s.  u.  Ders.  Sulla  religione  degli  antichi  Centuripini.  Cat.  1846.  8.  Als 
Beispiel  dos  Reichthums  von  (Jentorbi  an  Alterthiimern  diene,  dass  1840  in  einer  Grotte 
circa  150  gefimisste  Gefasse  gefunden  wurden. 

S.  68.  Monyni'iiov  Str.  VI,  1,  6.  VI.  2,  4.  St.  B.  hat  MoQ)'hiiov  noXig  iiaUag 
«7f6  Afo(tyrjron'.  Ifytiat  xrtl  AfoQyevji'a.  —  7vog  xa)  Mo(t^'riT9}g  (Hdschr.  -/r»/s'.  lici 
Thuk.  IV,  65  Monynv-iirri  das  die  Kaniarinäer  bekommen.  Diod.  XIV,  95  schlägt  Ma^on 
ein  Lager  auf  ^i'  r^  rnv  \4yv(tiv«ltoi>  X^^Qtf  TruQa  lov  X^vanv  notafiov  iy^'vg  f^C  f>dor 
Tfjg  tffQovntjg  tfg  MoQyKi'iivt/v.  Diod.  XI,  78  erobert  Duketios  Afo(>)'«rT7i'«i'.  Diod.  XIV, 
78  -^'ijF.  Diod.  XXXVI,  4  (Phot.)  7i6?,fi  oxvg^  MoQyat'iCi'r^.  Cic.  Verr.  HI,  IS  agcr  Mur- 
gentinus.  Sil.  XIV,  266  frondosis  Murgentia  campis.  Bei  Liv.  XXIV,  27  ist  eine  rümisch« 
Flotte  von  loo  Schiffen  bei  Murgantia.  Hier  niuss  ein  Irrthum  sein;  Diod.  XXXVi,  4 
hindert  uns,  ndt  Cluv.  415  Morg.  deswegen  nahe  dem  Meere  zu  setzen.  Maonert  \'M% 
nimmt  Mandre  bianche  südlich  vom  Dittaino  an;  ihm  folgen  Parthoy  u.  A.,  ich  finde  «lort 
keine  Ruinen  erwähnt,  wohl  aber  auf  dem  nahen  Berge  Jndica,  von  dem  Faz.  76  und  215 
spricht,  wo  die  Stadt  Judica  a  Rogerio  funditus  deleta  genannt  wird.  Vgl.  Houel  III,  :<33. 
Fazoll  will  Hybia  hierher  setzen;  Houel  Ergentium. 

S.  68.  "Yßkn.  St.B.  s.  y.^Vßlai  enthält  die  Hauptstelle  über  die  3  Orte  dieses 
Namens  in  Sicilien.  Diese  sehr  veitiorbene  Stelle  ist  erst  von  Schubring  in  s.  Uuiwand. 
d.  Mcg.  Meerb.  in  Sicilien  S.  452.  53  richtig  hergestellt  worden.  Es  ist  zu  lesen  :  "YfiXtn 
T(tti(;  TioXiig  £ixfXiag.  17  ^tlC^v  tfg  ol  noXirai  *  YßXalot  MtyttQiig,  17  fiiXQtt  tjg  0/  volirnt 
*YßXuiot  ruXuütttt.  1/  öi  ilaritüv  '/iQuiu  »aXitrui.     iatt  xal  nolig  *lwakiag.    4  ^^  fiiiittv 
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YßU  fciro  "Yßlitrog  ror  ßaaiX^MS-  ^f«  tU  ro  noXXtig  "YßXng  xuX^Ttf^'^tti  rwv  ZiKtXmv 
ftiftfr  rovg  treixovyjag  (xtiXovv  Mfyt((j^ag.  ftin  J^  jtir'YßXtoi'  l^tt'nXXn  xnXtTiai.  Hier  sind 
ttoKiti  und  JS^tvflXtt  Emend.  CMuvcr's  f.  d.  handschriftl.  "üQa  und  T/cJlil(<r,dics  nach  St.ß 
y  ?.  livelXa.  <^(toifffior  tvjs  (v  2!ixfXia  Miya^itfos.  t6  //^nxci»  —  7ro^.  Loako  Num.  Hell. 
^.  p.  70  führt  2  Silberm Unzen  aus  der  Satniuhin^  dos  Brit.  Mus.  an :  Jugendliches 
lurbeerbekränztcs  Haupt  R.  XTIA.  Vordertheil  eines  Stieres  mit  Menschenhaupt,  worin 
^  den  Fluss  Alabon  dargestellt  fiudot.  Nach  Schubring,  Umwand,  des  Meg.  Meerb. 
S-i(>2  sind  die  Spuren  zwischen  den  Mündungen  von  Cantara  und  Marcellino  die  von 
Styelhi,  das  Lcake  nach  obiger  Miinze  Stiala  nennt. 

S.  GS.  Das  kleine  Hybla.  Thuk.  VI,  «2  lesen  wir  i7t\''YßXnr  rriv  nX^axtv,  und 
VI,  94  werden  die  'YßXttioi  auf  dem  Wege  von  Katana  nach  Kentoripa  angegriffen.  Cluv. 
411  12  meint  irrigerweise,  dass  VI,  f>2  ein  anderer  Ort  gemeint  sei  als  VI,  94,  und  hält 
die  H.  CTelcatis  ftir  identisch  mit  Megara.  Er  übersieht  dabei,  dass  Thuk.  MegarH. 
«dches  mehrmals  bei  ihm  vorkommt,  unter  andern  auch  VI,  04,  nie  alsllylila  bezeichnet. 
«Odern  immer  als  Megara.  Vgl.  Schubr.  451.  der  noch  daran  erinnert,  dass  VI.  r»2 
Me^^an  deswegen  nicht  angegriffen  werden  konnte,  weil  es  damals  verlassen  war,  und 
ifBlim  Iblgenden  Jahre  von  den  Syrakusanom  zu  einem  <fiH>v{»iot'  gemacht  wurde,  nacl* 
Tkik.  VI,  75.  Den  von  Thuk.  rtXfang  genannten  Ort  bezeichnet  Paus.  V,  23,  <>  als 
/>v(nrif,  in  einer  von  Schubart  und  Schubring  glttcklich  so  emendirten  Stelle:  dvo  dt 
1ß*r  (v  £ixtXitf  noXftg  afYßXm ,  ii  filv  rfQfCtig  tnixXijatv ,  lifr  öi  tignfQ  y«  xnl  vjVf 
^Uvr  fifi^ova.  /prof'o»  Sk  xnl  xar  i/ni  hi  in  ovofiara,  17  ^^i'  f(tfifios  fg  nnav^  ij  S^  xwifti 
'•r  A'ianrrc/oii',  ^  Apeori;  xal  it(>6f  atfioi  ^YßXntttg  (<nl  Sfov  Ttnnn  2,'ixtXm'  IjjfOF  Tifttrg 

itffarMy  yn^  tft^äg  xnl  h'vnviMv  *i*(Xi(Stog  6  ^(t/ofitviJov  qrjalv  f^rfyrirng  fh'nt  xt-i 

UMliSTtt  tvtjfßt((t  rmv  h  ^ixiUtt  ßaQßaQwv  7t(}osxeTa»ni  Aus  dem  Letzten  sieht  man, 
din?(in  denselben  die  Rede  ist,  welche  Cic.  Div.  I,  20  bezeichnet  nla  interpretos  por- 
tMturiiiii ,  qui  Gaieotac  tum  in  Sicilla  nominubantur ,  und  es  ist  somit  erwiesen,  dass 
Tniftirar  und  rtinnttg,  also  auch  nXfiittg,  dasselbe  Wort  vertreten  sollen.  Da  Phit. 
^.  15  diesen  Ort  ein  noXl^nov  ^ix(i6v  nennt,  so  ist  es  gerechtfertigt,  wie  oben  ge- 
tthehvn,  8t.  B.  so  zu  emendiren,  dass  17  fAixQn  zu  Bewohnern  rnXaSTnt  bekommt.  Wo 
l^nun  dies  Hybla?  Munter  455  nimmt  Belpasso  an.  Cluv.  4J2  Paterno  und  ihm  folgen 
Pkrthey.  Schubring  451  und  D.  236.  welcher  bemerkt:  This  opinion  is  confirmed  by  thc 
•lixwvery,  on  the  siwt,  of  an  altar  bearing  the  iuscription  VENEIII  VICTRICI  HYB- 
I^'Sl .  now  prcserveil  in  the  Biscari  Museum  at  Catania. 

S.  KS.  "/i'T/aocc.  Str.  VI,  2,  3.  Die  Katanäer  r^r  "/yriyo«»»  xnXovfiivviv  tr^g  Ativfiii 
•p*«^r  fix^attv  xnl  n ^ognyoQfvanv  16  XMfilov  Ahrriy,  dii^ov  irjg  Kninvfig  oin^lovq  oj'ffoij- 
**rra,  und  VI,  2.  8.  Thuk.  III,  1U3 .  in  "hviaanv  ro  ZixfXixov  noXiOfia  hergestellt  au8 
•tem  handschriftl.  inl  Nfjaaav.  Diod.  XI,  70  ist  von  Cl.  'Evrijafttr  verbessert  in*Vi'ijiya«r. 
^mt  Diod.  XI,  <.U  ;  XIV,  58  steht  der  Name  Aetna.  Thuk.  VI.  04  kommen  jedoch  die 
'»ftfffnioi  vor.  St.B.  8.  v.  Attrrj  nennt  es^fvriaaov.  It.  Ant.  setzt  Aethna  12  m.  p.  vfm 
Cntnripe  wie  von  Catina.  —  Cluv.  145 — 17:  S.  Niccolo  dell'  arena  bei  Nicolosi,  das 
tUerdhigs  12  m.  von  Catania  ist;  aber  sollte  der  Weg  von  Catania  nach  Centorbi  üIht 
^kohm  gegangen  sein?  Ilouel  II,  22  :  Patern6;  Mann.  21)3 :  Castro,  1  Stunde  NO  von 
l'^tenio;  Sestini,  Parthey  u.  A.:  S.  Maria  di  Licodia,  nördlich  von  Paterno,  17  m.  von 
(^"•Uniü.  D.  erinnert  daran  (234),  dass  dies  zu  den  SU  stad.  oder  12  m.  p.  nicht  passe. 
Ij'eber  Belpasso  D.  236.  37.  —  Vibius  hat  unter  Fontes:  Inessa  Khodi,  a  quo  Siciliao 
Evitas  hiessa.  Dann  wäre  In.  eine  griechische  Colonie.  Aber  Rhodische  ColonishMi 
>«  Aetna? 

8.  69.  ^Eftyiitov  St.B.  h.  v.  noXtq  ZtxiXinq.  ^»fX,  2!ixeX.  Jh't.  t6  ffhrixor'iCftyfrh'Oi; 
««1  Ahv9i  "ii^yBiirtf,  wo  Ahvtj  höchst  unsicher  und  Überdies  sinnlos  ist.  Polyaen.  V,  6 
'%«nVoi.  Ptol.  hat  £f(»yivTioy ,  was  Cl.  417  bei  Diod.  XIV.  7H  fUr  das  handschriftl. 
*|"Mdi'  lesen  will,  wo  Wessel  und  d'Orv.  Mitntyov  vorschhigon.     Ergetini  PI.  III,  Ol. 
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Ergentum  bei  Sil.  XIV,  250.  Vgl.  Clav.  416—18,  nach  dem  es  GittadeUa  bei  Aidone 
lieber  diese  Rainen  Faz.  256 :  üb!  praeter  templn  dimt«,  aediam  ac  murorum  inge^s 
ruinas,  theatnim  adhuc  quudratiini  ;?  an»  Quadern?,  tgusque  gradus  seminiti  etc.       , 
selbst  denkt  an  Herbita.    Femer  d'Orv.  160  ff.,  der  162  hier  Trinakia  (s.  u.)  sucht.      H 
Sayve  II,  57. 

.  S.  6».  "Eqvx  1}  Kall.  VII  bei  Macrob.  V,  13.  St.B.  s.  v.  'EQvxfi  aus  Phil.  II.  -  «r/^. 
aber  s.  v.  rraXixrj  giebt  er  *Eovxtiv6s,  Femer  s.  v.  ^-txQtiyavTff.  Vgl.  Faz.  258,  der  n( 
dem  Berge  Catalfano  Trinakia  sucht.  CI.  428.  29.  Nach  Uouel  III,  62  Militello. 

S.  69.  Niui.  Mivai  M^vatvov.  Mivdai.  Noai.  Noftai.  Diod.  XI,  88  sagt 
von  Duketios  :  rag  f4h'  N^ng^  r^Jig  ^i/  ttviov  narQig,  fiirtiixtatv  fig  ro  ntdiov  xak  nlijot» 
tov  Tffi^vovg  roii'  orofiaCofiivtai'  liaXixtoy  ^XTiae  noXiy  a^ioloyor,  fjv  —  —  »rifta^ 
TIaXix9Ji:  Sonst  kommt  Neai  nicht  vor.  Ders/  berichtet  XI,  78  von  Duketios :  Mivamv 
uh'  TtoXiv  fXTioi.  Ptol.  hat  M(raij  wie  jetzt  gelesen  wird,  sonst  Mkvaly  wobei  die 
neuesten  Hcrausg.  bemerken :  leg.  Miratvov.  St.B.  hat  MerSai  (Mein,  nach  Cliiv.  MfrMt 
rroXig  SixtXing,  fyyhg  ffttXixtof.  ^/tfnoXXodtJffog  (y  S(vt.  X9***''  ^®  '**'•  —  '^'^f  •'^  ^^«'w 
.ivxtttog  (Dind.  IdXixvai  lAlixvaJo^).  Als  Einwohner  einer  sicilischen  Stadt  werdet 
Cic.  Verr.  III,  22  und  43Menaeni  (Menenii)  genannt.  PI.  III,  91  hatMcnanini.  Vibins  kennt 
eine  Quelle  Menais.  Sil.  XIV,  266 :  Menaei.  —  So  viel  ist  nun  klar,  dass  es  eine  Stsdt 
Menai  in  Siciiien  bei  den  Pauken  g^b  (Mendai  bei  St.B.  kann  ein  Schreibfehler  seini,und 
dass  dieselbe  Stadt  auch  den  Nameu  Menainon  führte,  weshalb  die  Einwohner  entweder 
M itatot  oder  Mivtuvot  (Münze  bei  d'Orv.  377}  oder  gar  Menanini  heissen.  —  Nun  ktt 
»her  Gluver  auch  in  Neai  bei  Diod.  XI,  88  eine  Erwähnung  derselben  Stadt  finden  wol- 
len und  vorgeschlagen ,  statt  rag  fjtiv  N^ag  zu  lesen  rag  Mivag,  und  die  Meisten  sind 
ihm  gefolgt.  Doch  ist  das  unmöglich,  da  Neai  XI,  88  die  narbig  des  Duketios  ist,  also 
schon  vor  ihm  existirtc,  während  er  Af^rnnov  XI,  78  erst  selbst  gründet.  —  Ueber  die  un- 
genügenden Versuche ,  dieser  Schwierigkeit  zu  begegnen  vgl.  m.  Beitr  S.  26.  —  Von 
Xoat  sagt  St.B.  To  fff-y.  NonTog.  —  noXtg  ^ixeXiag*^7ioXX6S.  Jivr.  /(io»*.,  femer  Suid.  und 
Favorinus.  PI.  III.  91  hat  Noini  oderNoaeni,  wofUrSilligNoaei  verbessert.  Nach  Cluv.  477 
wäre  es  Noara  od.  Novara,  südlich  von  Tripian  den  Quellen  des  F.  Salica.  —  JVo^aib.  Diod. 
XI,  91.  Daselbst  wird  Duketios  von  den  Syrakusanera  besiegt.  Sonst  kommt  der  Ort 
nicht  vor.  Da  Sil.  XIV,  266  kein  Grund  ist  comitata  Nomaeis  Venit  Amastra  viris,  statt 
Menaeis  zu  lesen,  so  folgt  auch  nicht,  dass  Nomai  in  d(*r  Nähe  von  Mistretta  lag.  Es  ist 
wahrscheinlicher,  dass  der  Ort,  wo  Duketios  geschlagen  ward,  näher  dem  Mittelpunkte 
seiner  Macht  lag.  —  Noni  und  Nomai  sind  mithin  schwer  zu  bestimmen.  Menai  ist  dir 
gegen  sicher  Mineo.  Vgl.  Ilouel  III,  57 ;  D.  377,  sowie  Faz.  25S,  der  arx  und  moenis 
antiquissima  erwähnt.  Schriften  über  Menai  s.  unten  bei  Duketios.  Die  Stadt  Palike  s>f 
einem  collis  am  Lago  Naftia :  Faz.  76.  77,  wonach  urbis  vestigia  sich  finden  sollen.  Do 
Namen  La  Rocca  als  den  des  Hügels  nennt  Houel  III,  57  und  de  S.  I,  269.  Wenn  nun 
Palike  das  in  die  Ebene  verpflanzte  Neai  war,  was  Manche  läugnen,  aber  eine  nicht  un- 
passende Deutung  der  Stelle  Diod.  XI,  8S  ist,  so  hat  auch  Neai  in  der  Gegend  des 
Palikensees  gelegen,  und  es  kOnnte  Militello  sein.  Es  werden  übrigens  so  viele  Spuien 
antiker  Orte  dieser  Gegend  erwähnt  ;Houel  III,  60  im  ehemal.  Lehen  S.  Basilio,  einige 
Millien  östlich  vom  Naftiasee,  III,  61  beim  Fondaco  tre  fontane ;  III,  62  zwischen  Mineo 
und  Militello;  Bull.  1845  S.  16  nach  einer  Schrift  von  F.  Perticone  bei  Caltagironc  u.  a.  m. . 
dass  man  noch  für  mehr  Namen  Platz  finden  würde.  —  Bemerkens werth  ist  noch,  dass 
noch  in  den  Actis  SS.  bei  Cajet.  109  Mendae  vorkommt. 

S.  69.  *Ex^TX(t  Diod.  XX,  'il xuio(ov  o^viiov.  Pol.  I,  15  bezeichnet  es  als  tv  uitt^ 
xitfiivfiv  ry  TÜv  2ivQnxoa(Mv  xn\  KnQ/fii^oYliav  fnaQX^n.  PI.  III,  91  Echetiienses.  St.B. 
S.  V.  'Ex^rXa  noXtg  21ixiX(ai;  —  Xiatrjg  ^Cl.  —  Xart/g).  i^^rXe  heisst  die  Pflugsterze,  i/n- 
Xiwa  ackern.  Echetlos  erschlug  bei  Marathon  Feinde  mit  dem  Pflug.  Cl.  443 — 15.  ^ 
Ueber  Occhiala  Uouel  III,  57.  Mannert  440  setzt  es  ungefähr  bei  Vizzini. 
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S.  69.  Spv^iaSt.B.  noXig  ZiXtXlag  'PiUüioq  jQijtp  2'ix.  —  larijf.  Diod.  V,  »  . 
tpaßUtvoi  Sou&og  rrls  tjsqI  Toi/g  ^^eovrivovg  ^aigagt  fjrig  ttn  ixtiyov  fi^Xif*^  ^^^  ^^''  XQ^^^*' 
«M'j^/a  nQosayüoivtrai.  Vgl.  Ol.  155. 

S.  69.  'EQßtjaaogSt.B.h.  v.  ^ixtliag  nohg.—hog.  'PIX.  Zix.  ^Ptol.  Diod.XIV,  7 
.Hdschr.  'E^ß^aivtHv).  XIV,  78  macht  Dionys  Friede  nQog  'EQßtaat'iyovg.  Liv.  XXIV,  M). 
;»)  Herbesnmj .  Paus.  VI,  12,  4  [f^ 'E()ßnoaovi ,  Faz.  260  ist  für  Pantalica  wegen  der 
Grotten.  Cl.  445 — 4S.  Parthoy  setzte  es  an  dcnMylas,  ebenso  Weissenborn  zu  Liv. 
XXIV,  30,  obschon  in  der  Stelle  des  Livius  dazu  keine  Veranlassung  liegt.  Vgl.  Schub- 
tilg,  Die  Bewässerung  vonSyrakus,  Philol.  XXII,  4.  S.  633,  welcher  deswegen  Herbessos 
«cht  nach  Pantalica  setzen  will,  weil  diese  Stadt  bei  Diodor  und  Livius  Syrakus  feind- 
lieb gegenüber  steht ;  Pantalica  aber  das  Anaposwasser,  dass  für  Syrakus  so  wichtig 
f«,  beherrscht.  —  Vgl.  D.  365.  66. 

S.  70.  Von  Akrai  wird  unten  die  Rede  sein. 

8.  70.  Nitf^oy  Ptol.  Diod.  XXIII,  4  (Uoesch.)  Nianivtav.  PI.  III,  91  Ketini.  Cic. 
Verr.  IV,  20  hat  Netum;  V,  22  Netini,  II,  65  Netinenses.  Sil.  XIV,  26»  Netum.  Vgl. 
Ftt.  121.  22.  Cluv.  441.  42.  Houel  III,  119.  D.  322.  23. 

8.  70.  'EXtüqog  noltg  2,'ixtX{t(g  St.B.Ptol.  "EX.  nach  einer  Hdschr.  Die  andern  haben 
"«.  Nach  Skyl.  13  war  der  Ort  griechisch.  Cic.  Verr.  III,  43  Elorini.  Liv.  XXIV,  3.y 
Hin.  XXXII,  16  nennt  ein  castellum  Elorum,  weshalb  Cl.  22b,  gestützt  auf  die  Beschrei- 
biBg  der  Ueberreste  bei  Fazell  122-24,  Stadt  und  Castell  Helorus  sondert  und  jene 
BCrdlieher,  1  Hill,  vom  Meere  in  den  Coiiseo  oder  S.  Filippo  genannten  Ruinen,  dieses 
ifidlicher,  nahe  der  Mündung  des  Abisso  wiederfindet.  D.  372  schildert  die  von  Fazell 
ivtls  Kastell  betrachteten  Ruinen  als  Stadt  Helorus.  17  ^EXat^iyri  6dog  Thuk.  VI,  70 ; 
VU,  sü. 

S.  70.  Mojvxa,  Cic.  Verr.  III,  43.  51  Mutycenses.  PI.  III,  91  Sil.  XIV,  268,  wo 
ilereod.  Colon.  Mytice  hat.  Ptol.  Motovxa,  von  den  neuesten  Herausgebern  in  — i;x«  ver- 
vudelt.  Vgl.  Faz.  260.  Cluv.  140. 41,  der  bei  Diod.  XVI,  9  statt  Madivalovg  Mojvxuiovg 
Tenuuthet ;  was  Mann.  342,  ohne  Cluver  zu  nennen  annimmt.  Cluv.  schlägt  übrigens  auch 
vor,  das  Wort  wegzulassen,  was  Dind.  jetzt  thut. 

S.  70.  Hybla  Heraia  S.  o.  Hybla.  Nach  It.  Ant.  (Hyble)  lag  es  zwischen  Akrae 
ud  Calvisiana.  Weil  nun  Cluver  Akrai  an  der  Ostküste  suchte,  so  setzte  er  (434)  Hybla 
Meh  Ragusa ;  Reichard,  Parthey  u.  A.,  die  Akrai  richtiger  bei  Palazzolo  ansetzen,  ver- 
legen Hybla  passend  in  die  Gregend  von  Chiaramonte.  Der  Ort  Refugium  Hereum  It.  Ant. 
Bus  Hybla  Heraca  als  Küstenort  entsprochen  haben.  Auf  Parthey's  Karte  stimmt  das 
■ich,  aber  ebendas.  ist  Refugium  Chalis  der  Küstenort  von  Calvisiana,  und  Plaga 
Cilrisiana ,  welches  der  Küstenort  von  Calvisiana  sein  sollte ,  liegt  8  m.  p.  östlicher. 
£1  ift  klar,  dass  Plaga  Calvisiana  sowohl  wie  Plaga  Hereum  um  so  viel  westlicher  zu 
ftekeo  sind,  dass  sie  Calvisiana  und  Hybla  entsprechen.  Cic.  ad  Att.  II,  1,  5  wird  jetzt 
Meh  Hdschr.  gelesen:  quum  in  Sicilia,  Herae,  aedilitatem  se  petere  dictitasset.  Vgl. 
jedoch  Mentzner  in  NJahrb.  1S67  10.  S.705.  6,  wonach  diese  Lesart  von  £v.  Otto  als 
Uich  nachgewiesen  worden ;  Conjecturen  (wie  fere  für  Herae)  noch  nicht  zwingend. 

S.  70.  AfftXTtÖQiov  St.B.  h.  V.  TioXig,  'PiX.  TiQoiTtp'  tjv  ixTiae  Moiutv  (and.  fxovriv). 
in  ersten  Buche  des  Philistos  vorkommend,  möchte  es  zu  den  Städten  der  Ureinwohner 
ttlüen.  Herod.  VII,  153:  ig  MaxTto{iiov  noXiv  rf/V  v.T^^i  riXfig  olxfifjiivriv.  Nach  M. 
Amiiu  wäre  es  Mazarino  (Namenähnlichkeit) ;  nach  Cluv.  449  Butera,  8  Mill.  von  Terra- 
>OTa.  Noch  näher  bei  Grela  6  M.  von  Terranova,  auf  dem  Wege  nach  Niscemi,  steht  auf 
nnein  konischen  Hügel  das  Schloss  Castelluzzo  »at  the  head  of  the  long  piain  of  Terra- 
»?ai.  D.  373. 

•S.  70.  BT  Sog  St.B.  h.  v.  tfoovQiov  fy  SixeXitf.  (V(tt}T€(i  Sk  xu\  Siit  Jitp&oyyov  xal  diu 
'•*•*.  lün  xu)  ixtQov  iy  rj  Tav^ofAevtTtüy  JitJtog  (f(}ovQioy.  — Tyog,  Cic.  Verr.  II,  22: 
bidis  (ippidum  est.  tenue  sane,  non  longe  a  Syracusis.   PI.  II 1.  91  Bidini.    Cl.  443,  gegen 
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ihn  Bonanni  158.  59.    Uebor  das  Tauromenitanische  Cl.  380,  der  an  Maacali  denkt. 
.Schubring  denkt  an  (hu)  Castell  von  Caltabiana. 

S.  70.  ^'ij^ttva.  "ivu,  St.B.  hat  "l^ttva  noKxviov  liff  ZiXfUng,  <f««  ro  tJ  kvjov 
aktoOfi  noXXa  jTQO^ltTiaQTjaai  rovg  £v{iaxovü(ovq,  t^avitv  di  to  Ini^vfitiv.  —  Tvo<:,  Pliii. 
111,  Ol  Ichanensos ;  and.  Lesart  Ipanonses.  was  von  lüppaua  abzuleiten  wäre.  Clav.  110 
betrachtet  es  als  identisch  mit  7i'n  bei  Ptol.  das  dieser  zwischen  Motj'ka  und  Pachynos 
setze,  und  hält  die  Ruinen  am  Ilafen  Vindicari,  in  denen  Faz.  Imachara  sah,  flir  Icfaana 
oder  Ina.  Uebrigens  scheint  Ptol.  Ina  westlich  vom  Flusse  von  Modica  zn  setzen.  Ina 
jetzt  auch  bei  Cic.  Verr.  III,  43,  wo  Inonsibus,  Conj.  Ghiratoni's  statt  Ilennensibus,  was 
nicht  dahin  passt,  und  Mensibus,  von  Zumpt  aufgenommen  ist.  Uonel  III.  12G  hält 
»Stafenda  bei  Spaccafumo  für  Ichana  und  de  S.  I,  251  folgt  ihm. 

S.  71.  liiTQa,  Diod.  XXIII,  18  mjQh'ot.  Ptol.  lUx{}tt,  Cic.  Verr.  111,39.  PI.  HI. 
Ol  Petrin!.  Sol.  V,  22  Petrenses.  Sil.  XIV,  248  Petraea.  It.  Ant.  hat  es  48  Mill.  von 
Panormus.  Faz.  240.  Cl.  454.  55,  nach  Faz.  155,  wo  Petra  Heliae  in  einer  Urkunde  Graf 
Rogers  vom  J.  1003  vorkommt.  Daselbst  auch  Pira.  orinnenid  an  das  Pirina  des  It.  Ant. 
S.  71.  ^Byyvov.  Diod.  IV,  70.  80.  Diod.  XVI,  72.  Plut.  Marc.  20  ^Eyr^iov)  Ptol. 
St.B.  ^Eyyuov  (Mein. ;  die  Hdschr.  'Ey^'viov)  noXti  Zixtlia^'  —  vii^os.  Cic.  Verr.  111,  13 
civitjis  Enguina ;  IV,  44  Enguini.  PI.  HI,  Ol.  Sil.  XIV,  249  lapidosi  Engyon  arvi.  - 
Vgl,  Faz.  78 :  es  habe  nach  Einigen  an  der  Mündung  des  S.  Leonardo  gelegen,  242—44, 
wo  er  zugiebt,  es  könne  im  Innern  gelegen  haben ;  240 :  Einige  setzten  es  irriger  Weise 
an  die  Stelle  des  Klosters  des  heil.  Benedict,  nach  Alt-Gangi ;  endlich  136,  wo  er  die 
Quelle  innerhalb  der  Klostermauem  erwähnt.  Cluv.  451—54.  St.B.  "E^yvov  noXtq  2>arf- 
Uag.  kiyttai  Sl  ovrwg  Jia  t6  ¥^  ayviug  ^X^'f»  iBt  wohl  nur  eine  Verdrehung  des  Namens 
Engyon.  —  Wegen  der  Gemeinschaft  mit  Apollonia  (Diod.  XVI,  72i  wird  es  in  desseo 
Nälie  zu  suchen  sein ;  aber  Apollonia*s  Lage  ist  selbst  unsicher. 

S.  71.  IlttQianoq.  Pol.  I,  24.  PI.  III,  91.  92  contra  ParopinoB  Ustica.  Clnv.  473 
nach  der  Angabe  bei  Faz.  240,  wo  Ruinen  westlich  von  Collesano  erwähnt  werden.  Vgl. 
D.  2G0.  Nach  Cl.  bei  Ptol.  statt  Ilailiaifog  zu  lesen  nd{tianog. 

S.  71.  KetfitloCiSiov  Diod.  XIV,  50  {(pftoi'ifiov),  7».  XX,  50.  XXIII,  18  (lloesch.) 
tiiA€(faMfiy.  Str.VI,2,l.  Cic.  Verr. II, 52.  Xttfuloidis  Vtol  Plin.  Hl,  90.  Str.  VI,2.5 
(Hdschr.  —  o£iS(ig)  Sil.  XIV,  252  hat  Cephaloedias  ora.  -  itanus  Cic.  Verr.  11, 52.  HI.  43. 
Vgl.  Faz.  224—20.  Cl.  353.  54.  Sm.  95.  D.  200— Oü.  Ueber  K.  handelt  V.  Auria,  Dell 
orig.  diCefalu.  Pal.  1050.  4.  Lat.  in  Graev.  Th.  XIV. 

S.  71.  MvTxiaTQarov.  ^^t/ ar^nro^.  Jenes  Pol.  I,  24.  Bei  Diod.  XXIll.  9 
steht  T^r  MvoTQutov,  beiZonarasbei  derselben  Gelegenheit  I\4ovilaronta.  St.  B.  hat  Mvti- 
ai(intoi  (fQOVQioy  £ix.  *i»iXiaTog  ^ixarrf.  —  tro;  und  Afviiarftuiog  noli^ytov  nepi  KaQX^' 
dorn,  llnkvßioi  notiitp,  ein  Beweis  wie  Üüchtig  St.B.  las.  PI.  HI,  91  Mytistratini. — 
\-ifiiaTQUToc  St.B.  h.  V.  Tiolig  ^'ixdiag.  *Anokl6dto{iOi  itt.  /^r.  —  Tfof.  Cic.  Verr.  Hl, 
39.43.  Amestratini.  Sil.  XIV,  207  Amastra.  Vgl.  Faz.  241  Cluv.  473-75.  Von  der 
gleichen  Bedeutung  beider  Wiirter  s.  d.  nächste  Kap.  Für  die  Identität  beider  Namen 
spricht  auch,  dass  nürdlich  von  Mistrctta  (worüber  s.  D.  208/  S.  Stefano  di  Caiuastni 
ivgl.  Sil.  Amastra)  oder  di  Mistretta,  liegt.  —  Vgl.  auch  Lykos  fr.  9.  —  Münzen  nur  vod 
den  *yt(i^oii)aiti'iav, 

^."tX.^An  okkuivla.  Diod.  XVI,  72,  woauch  ^  jdiv'AjiokkMvtaioiv  nokig,  XX,  öO-ctfrin. 
Sl.  B.  h.  V.  nkf^aluv  'Akorrit'tor  xn<  n^g  Kakrig  \'lKT^g  Jones  Cluv.  für  das  handschr. 
Afoytivtor)  Cic.  Verr.  III,  43  ->  ouiousem  civitatcni.  Faz.  75  sucht  es  nalio  dem  Symae- 
thos,  wegen  der  falschen  Lesart  bei  St.B.  Cl.  475.  70  sucht  es  circa  Furianum  amnem. 
Nach  Schubring's  Bericht  i.Berl.  Akad.  Nov.  IsOO)  S.  Fratcllo,  worüber  D.  270.  D.  267 
setzt  es  mich  Pollimi  (Namenühulichkeit) ,  obenäo  Pauly  RE  I,  2,  1305. 

S.  71.  'j^kotriov.  Dil.  I,  r>l.  Ptol.  Cic.  Verr.  IV,  23:  cum  Ualuntium  venisset 
praetor  labtiriosns  et  diligem».  ipse  iu  oppidiim  accodere  noluit.  quod  erat  diflieili  ad- 
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scensa  Atque  arduo.  111,43  Haluntina  (civ.) .  PI.  III,  90.  Faz.  22S.  21)  und  nach  ihm  Gl.  a(>2. 
•i3  setzen  68  zwischen  Acquadolcc  und  S.  Filadelfo,  welches  identisch  ist  mit  8.  Fratcilo. 
Der  Stein  CI  560S  ist  in  S.  Marco  gefunden  worden ;  er  trägt  den  Namen  der  Halunliner. 
Ueber  die  Lage  von  S.  Marco  D.  270.  71 . 

S.  71.  ^Ajm&v^vov  Diod.  V,  8,  wo  auch  r^v  vvv  ot^OfiaCofi^riji  ^Ayax^v^riitöo*: 
/«^(Mtc  steht.  Str.  VI,  2,1.  St.B.  }iya9oi>va  (Hdschr.  -i'^ia«)  nolig  2:ix(?Ja<:  Wi,-  iloXvßiOi; 
fm^.  -mlog,  Ptol.  'AyalkvQtoi',  PI.  111,  90  AgathjTiium.  Liv.  XXVI,  40.  XXVil,  12 
Agathyma,  ae.  Sil.  XIV.  207  Agathyrna  und  259  Agathyma  manus,  wofür  aber  wohl 
Ag>'rinaoderAbacaenam.zuIesenist(N.lIcin8iu8)It.Ant.undTab.Peut.  Agatinno(Al)l.). 
Vgl.  Faz.  230.  31,  nach  dem  es  am  C.  Orlando  bei  8.  Martine  liegt.  Cl.  303—00  und  D. 
271  setzen  es  nach  S.  Marco ;  Mann,  und  Partliey  nach  S.  Agata.  Dies  ist  nach  Scliu- 
lirings  Bericht  (Berl.  Akad. Nov.  1800)  ein  anderes "'^Anfa»,  nicht  das  nach  DicNl.  XIV, 
10  von  Archonides  gegründete ;    Diod.  1.  1.  sagt :  oifamv  ^k  x«l  alXtov  noXean'  xaiu  t),v 

S.  72.  '^ßttxairor.  Diod.  XIV,  78  rijs'  ' Aßaxmvtvfig  ;t«('«f-  XIV,  90.  XIX,  05 
*/tf  'Aßaxatvov.  XIX,  110.  XXII,  13  (Uoesch.).  Bei  App.  BC  V.  117  will  Cluv.  statt  //«- 
lutattivtav  yriv  lesen  * AßaxnivCvtav  y^v,  und  Maunert  427,  der  Cluver  zu  citiren  vergisst, 
meint,  die  Landschaft  von  Abak.  habe  nulaiuzt^fdif  ^^z)  gehelssen.    St.B.  ^AßKxnwov 

loitg  £ixtX£ttg ^ixtliiy  dk  (noTiftt  Ttg  hur.  —  Trog.   Ptol.  *Aßaxuiva.      Ueber  die 

Ruinen  bei  Tripi  Faz.  232.  33,  der  keinen  Namen  dafür  weiss ;  für  Abac.  erklärt  von 
bonfigii,  citirt  von  Ol.  477.  Nach  St.  B.  erklärt  Ilerodian  Abak.  für  noXiv  Kninxiqr, 
wofür  Meineke  in  Hermes  III,  1,  S.  102  'Yxa{tixriv  lesen  will,  eine  mir  nicht  verständliche 
^endation. 

S.  72.  Tloott.  Ptol.  St.B.  Tiaaat  x(0(iior  Zix.  ^h'kiarog  it'ditjt.  -aiog.  Cic.  Verr. 
lU.  38  Tissensos  (perparva  et  tenuis  civitas)  daher  Sil.  XIV,  207  parvo  nomine  Tisse. 
n.  III,  91  lissincnses.  01.  3So.  81  nach  D.  M.  Niger  49  Uaudazzo,  wo  jedoch  Faz.  237 
vuD  keinen  antiken  Ruinen  weiss. 

8.  72.  ^Evrte.  Aelteste  Münzen  HENNAION  Mionn.  I,2oo.  Str.  VI, 2.0  xci^^iiyr  fni 

u^ifi,  nt(iiiiXqfifÄ^rflf  nlaxiow  oooneSioig  a^toatfioig  näaiy.    Diod.  V,  3,  wo  indess  eine 

l-^iBitelhing  vorzunehmen  sein  dürfte ;  indem  man  nach  h'  roTg  XtifitSai  xara  r^r  "/irfcrr  so 

viiü  lesen  müssen  :  iatt  J«  6  ronog  oviog  (Enna  selbst)  arm^Hv  filv  ofJiaXog  xal  nai'ttXmg 

<chf(>oc,  xvxXtfi  ^iiilßfilhg  xal  naviaj^oH^tv  X(>rifiroTg  anotofiog.  doxtt  (f  fr  fiiaia  xtial^at  j/Jg 

^if^oov,  Sio  xal  XtxiXlag  o^tfaXog  vno  ttvfav  nQogayofftverai  (Henmi  selbst,  nicht  der 

^tt«V  nach  gewöhnlicher  Lesart).  l/«f  dk  xul  nXiioiov  aXaij  xal  Xufn^vag  x(t\  ni{tl  mviu 

*^  nl  ffTtviXaiov  ivf^fye&eg,  f^^r  X^^H'^  xarayitov ,  noog  t^v  a{txjov  virtvxog ,  dt*  ou 

ftffihXoyovai  lov  lIXovxtora  fÄtff-*  an/Aarog  iniXi^oria  noifiaMit^ai  r^r  a^nayiiv  r^g  Kt}(tffg. 

*9ti  ifi  6  n{>on^¥iiA(tfog  Xtifum-  (derjenige  von  den  oben  genannten  Xfif^wreg,  wo  Ao(>i/ 

fWaubt  wurde)   nXrfaiov  fih  tijg  noXftog,  toig  tfi  xal  roig  äXXoig   avx^fai    navjoi^anotg 

ihQtniig   *^^  i^ing  a^iog.   Std  Ji  r^v  avo  rtüiv  (fvo^Urior  ttv^-iHy    %v9adlay   Xfyiiai  rot'^ 

iiviiyitr  ilwi1K>rcrv*  xvyag  fifi  dvvaai^ai.  atißivfiv,  if^noJiCofiiroug  li^y  ifvatxt^v  atoih)otv.  ra 

^i  Im  xal  T»y  ttXXtar  ttvi^itov  j«  naQixofitvu  etc.   DiaWort^ äyw&tr  fitv ofiaXog  etc.  müssen 

oothweodig  auf  die  Stadt  gehen ;  bei  dem  jetzigen  Texte  Diodor  s  gehen  sie  al>er  auf 
(Jen  Xnftmy,  der  doch  ausserhalb  der  Stadt  gedacht  werden  muss ,  schon  der  dort  be- 
trielienen  Jagd  wegen.  Oic.  Verr.  IV,  4S  spricht  von  Henna  ganz  ähnlich,  so  dass  man 
i^lauljeu  könnte,  seine  Schilderung  habe  Diodor  zu  Grunde  gelegen ;  nur  setzt  er  die  luci 
und  flores  richtig  ausserhalb  der  steilen  Höhe.  OIuv.  39b  tadelt  Beide,  Oicero  mit  Unrecht, 
denn  eine  aequata  agri  planities  und  aquae  perennes  können  allerdings  oben  in  Henna 
wlbiit  angenommen  werden ;  was  er  an  Diodor  tadelt,  dass  nämlich  das  pratum,  wo  Köre 
geraubt  wurde,  nach  ihm  in  Enna  selbst  sei,  wird  durch  obige  Umstellung  1>0Heitigt 
.Aaiioii  ».  V  Pergusa  nimmt  allerdings  an,  dass  der  Kaub  an  der  Stätte  von  Enna  selbst 
bialifjuiil    —  Die  Kömer  schriebeu  Henna.   —  Liv.  XXIV,  37—39,  wo  die  Burg  die 
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übrige  Stadt  überragt.  Vgl.  Buss.  214.  Diod.  XIV,  78  ist  Ennaeine  sikelisclie  Stadt. 
Faz.  253 — 56.  Cluv.  389—99.  —  Der  Name  Cästrogiovanni  aus  Castrum  Ennae  entstan- 
den, wie  die  Sicilianer  Jaci  für  Aci  sagen  (Amari  St.  d.  M.  I,  28U.  II.  85).  D.  221—23. 
Buss.  215. 

S.  73.  TQi  vaxitt.  Diod.  XII,  29 ;  PI.  III,  91  Triracienses  oder  Tiraciensea.  St.  B. 
TvgaKif'M  nolig  ZimUng  ^  fiiXQU  fikv,  titSaiiAtav  ^  ofitaq.  -ivaiog,  -ivuia.  Tv^itxfir  tff 
ttUTr,t'  ' AXi^ui'J(}os  li'  EvQf'tTvtji  xtdti.  Mein,  dazu:  quos  Diodorus  Ti^axicvi  appelUt; 
er  hätte  hinzufügen  sollen  ex  Cluverii  (4S0;  conjectura.  Bei  Cic.  Verr.  III,  5G  kommt  ab 
n.  pr.  Tiracinus  vor.  Man  denkt  auch  an  den  Sumpf  Tyraca  bei  Syracus  (Vibiui- 
Nach  d'Orv.  160  ff.  Cittadella  bei  Aidone. 

8.  73.  Sikelor  in  Zankle  Thuk.  VI.  4,  in  Naxos  und  Tauromenion  Diod.  XIV,  S8; 
in  Megara  Thuk.  VI,  4  ;  in  Leontini  VI,  3;  in  Syrakus  VI,  3;  für  eine  sikelische  Sttdt 
hält  Schubring,  Umwand,  u.  s.  w.  444  -auch  ^AXttßiav^  das  bei  St.B.  als  nolt^  [£ixtl(a;\ 
vorkommt  und  hui  gleichnamigen  Flusse  lag ,  nach  Schubr.  südlich  vom  S.  Gosnuno. 
Ders.  44b  über  Augusta. 

S.  74.  Gegenwärtig  zählt  die  Provinz  Caltanisetta  nur  57  Einw.  auf  1  OKilout.. 
dann  kommt  schon  Noto  mit  70 ;  die  übrigen  haben  alle  mehr. 

8.  74.  Ueber  die  Gründung  von  Lokri  Polyb.  XII,  5  ff.  Es  soll  übrigena  keines- 
wegs die  Sage  von  der  Art  des  Betruges  der  Sikeler  für  historisch  ausgegeben  werden. 
Die  Knoblauchküpfe  werden  in  religiösen  Riten  Menschenköpfe  vertreten  haben.  V^. 
Schwegler,  R  G  I,  2,  249  nebst  Macr.  I,  7,  35.  —  Leontini  von  Griechen  und  Sikelem 
gemeinschaftlich  bewohnt  nach  Polyaen.  V,  5. 

S.  74.  Von  Italos,  König  der  Oenotrer  Ar.  Pol.  VII,  9,  2.  Tovtor  J^  Uyovot  w 
'fraXoy  vo^iaSag  jovg  OivtifTgovs  ovras  not^aat  yiioQyovg  y  xttl  yoftovg  aXlovg  rc  avToif 
{P^a&ai  Xttl  ra  avaaiita  xaTttOrijatti  ngtÜToy,  Jio  xal  i'vy  in  ttav  nn  (xiiyov  riyks  j^Qtirim 
Toti  avaairioig  xal  rtor  vofnor  hioig.  Vgl.  Diod.  V,  9  wegen  Lipara.  Italos  König  der 
Sikeler  nach  Thuk.  VI,  2.  —  Duodecimalsystem  auch  im  Landmass  bei  den  Latinem,  mit 
entsprechender  Eintheilung  in  as  u.  s.  w.,  offenbar  wie  das  Münzwesen  von  den  Sikelem 
entlehnt,  wie  nachzuweisen  sucht  Rubino,  Beitr.  z.  Vorgesch.  Ital.  S.9 — 16. 

S.  75.  Ueber  die  Paliken  ist  besonders  zu  vergleichen :  G.Michaelis,  Die  PtUken. 
Dresd.  1856.  8.  (Progr.  des  Blochm.  Inst.)  —  Die  Hauptstelle  ist  bei  Macrob.  V,  \% 
ohne  den  wir  wenig  von  den  P.  wüssten,  und  der  die  Verse  Vergil's  (Aen.  IX,  564.  85) 
Symaethia  circum  flumina,  pinguis  ubi  et  placabilis  ara  Palici  erläutert.  Macr.  citirt  als 
Quellen :  Aeschyius  (vir  utique  Siculus)  in  den  Aetnäorinnen ,  Kallias  VII ,  Polemon. 
Xenagoras  III :  femer  Diod.  XI,  89.  St.B.  s.  v  tlaXixtj,  wo  citirt  werden  Theophilos  XI 
und  Silenos  II.  Serv.  Aen.  IX,  584  (Varro).  Ar.  Mir.  58.  Str.  VI,  2,  9  u.  A.  Vgl.  auch 
Cluv.  422—26.  —  Ueber  den  Mythos  Macrob.  1.  1.  Serv.  1.  1.,  femer  Clem.  AI.  Homil 
V,  13 :  'Eooaiov  rvfiifrf  yetofiiroi  yi'if'  (SC.  näherte  sich  Zeus),  /£  »%*  ol  iv  £txfXitf  naXmi 
aoifol  (1.  llttXixoi]  und  Recogn.  X,  22 :  Thaliam  Aetnam  nympham  mutatus  in  vulturem. 
ex  qua  nascuntur  apud  Siciüam  Palisci.  Serv.  bezeichnet  diesen  Geier  als  aquila.  Ferner 
Uesych.  s.  v.  UuXixot.  ^AJQavtßJt'oytyt'wrTai  viol  liaXtxol.  —  Ueber  die  Localität 
ausser  den  angeführten  Stellen  Ilippys  (Hdschr.  Hippon)  von  Rhegion  (fr.  5;  bei  Ant. 

Mir.  121  :  r^;  J^txeXiai  iy  llttXixod;  otxoi^ofirjxf^rjitti  tonov,  tig  or  o^Ttg  ar  tii^XO^^,  (av  ttir 
XttTaxXitf^tirj  ttnod^ttjaxfir,  ft  dt  ntQinaTolti,  oiJir  naa/fii'.  Die  xo^rfi  wird  StxaxXirOi 
genannt  von  Ar.  Mir.  51  d.  h.  10  Tischiager  hing;  oder  sollte  mit  Müller  II,  84  anzu- 
nehmen sein,  dass  das  Gebäude  diese  Länge  hatte?  Isigonos  (fr.  7  M)  bei  Sotion  in 
Westerm.  Parad.  p.  184  spricht  wie  Silenos  von  der  xgtfyri  fy  iltÜAxoii  die  das  Wasser  de 
v^*oi  nrix^toy  ^'|  werfe.  Die  sItvXXot  sind  nur  bei  Kallias  (fr.  1  M)  erwähnt,  woraus  Ma- 
crobius  seine  Delli  hat.  Von  C^to  leitet  sie  her  Mich.  22.  23,  derS.  24  die  Deutung  DuelliBnu- 
d.  P.  (?)  loBchreibt.  Für  Jenes  würde  das  sicilische  JayxXij  für  C^tyxXri  sprechen.  Kall,  sigt 
von  Ihnen :  ovg  aJfXf/yovc  rdiy  l/alixtSr  ol  2,'iuiXtiiijai  yofi£Covai.  Ich  glaube  mit  Preller  ,elt. 
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TW  Mich.  21),  daM  dies  nar  ein  Missverständniss  einer  älteren,  später  von  Polemon  in 
folgender  Weise  gemachten  Angabe  ist :  vnttQxovai.  J^  rovrtoy  (sc.  der  Paliken)  ^aSiltfol 
ifBT%»fc  XUftaiiriloi ,  wo  dichterisch  die  zwei  Krater  zwei  Brüder  genannt  sind.    Vor 
c'.  steht  noch  ein  unverständliches,  verschieden   cmendirtes  Wort.   Vgl.  M.  20.  21. 
Aach  Lykos    (fr.  12  Ml  bei  Ant.  Mir.   175   scheint  auf  diese  Krater  zu  gehen.   — 
Beiehreibnng  der  Gegend  des  Sees  Naftia:  Dolomieu  bei  St.  Non  X,  123— 29. 
DeS.  I,  267^69,  wo  auch  der  Name  Donna  Fetia  angegeben  wird.    D.  375.  76,  der 
Bit  seinen  Worten  (376)  »Man  himself  cannot  stand  near  it  without  suffering  from  head- 
Mbsi  Mich.  9 :  aSelbst  Polemon's  Kopfschmerz  ist  nicht  mehr  zu  befahreufi  widerspricht. 
-Glos.  Allegranza,  Opusc.  eruditi.  Cremon.  1781.  S. 203  ff.  und  Biscari,  Viaggio  etc. 
S.6.'i  ff.  gUnbten  irriger  Weise,  dass  der  Palikensee  in  den  Salsen  bei  Patern6  zu  suchen 
Ki.  wo  noch  1866  Eruptionen  Statt  fanden.  Vgl.  Mich.  12,  13,  der  jedoch  S.  12  auf  die 
Erwähnung  von  Menai  bei  den  Paliken  durch  Diod.  XI,  88  sich  nicht  stützen  durfte,  da, 
wie  oben  gezeigt,  Menai  dort  nicht  genannt  ist.    Eher  kann  man  Kallias  citiren,  der 
Er)'ke  als  nahe  bezeichnet,  auch  Vibius,  der  unter  fontes  hat :  Menais  Leontinorum,  per 
(loemcives  ejus  loci  timent  jurare,  offenbar  Beziehung  auf  den  Palikenkrater.  —  Ueber 
die  Heiligkeit  des  rifievo^  Diod.  XI,  89.    Ueber  die  Eide  Diod.  Polem.  Spätere 
Milderang  der  Strafe  wird  vermuthet  von  Mich.  27.    Bei  Vorg.  1. 1.  hat  placabiiis  ara 
Pdici  Bedenken  erregt«  Man  beruft  sich  auf  Sil.  XIV,  219.  20 :  et  qui  praesenti  domi- 
tut  perjura  Palici  Pectora  supplicio,  um  bei  Vergil  flir  et  placabiiis  zu  schreiben  im- 
lilieabilis,  wie  einige  Handschr.  haben.  Vgl.  Mich.  28,  der  nur  Unrecht  hat,  Cluver  die 
Unrt  impl.  zuzuschreiben  (vgl.  Gl.  421).     Der   Parallelismus  mit   Verg.  VII,  763: 
fiiSiii  ubi  et  placabiiis  ara  Dianae,  scheint  mir,  abweichend  von  Mich.  28,  für  placa- 
UKin  sprechen.  ~  Mit  einigem  Rechte  ist  Sol.  IV,  6,  wo  von  Quellen  die  Rede  ist,  qui 
oeilii  medentur  et  coarguendis  valent  furibus,  seit  Salmasius  auf  die  Palikenquelle  be- 
•Vn.  Aehnl.  Prise.  467—69  und  Isid.  Or.  XIV,  6.  Vgl.  Mich.  30.  31,  der  die  Münzen 
TOD  Menai  mit  dem  Heilgott  auf  diesen  Palikenkult  bezieht.  —  Ueber  die  Bedeutung 
der  Paliken  muss  Mich.  34— 54  nachgelesen  werden;  sowie  ders.  61 — 67  über  ihren 
KuDeo,  dessen  alte  Erklärung  die  Aeschyleische  ist:  ndliv  yitif  Uova  fx  axorov  rod*  it 
f>e».  Michaelis  bringt  ihn  mit  palleo,  pallor,  zusammen  und  denkt  an  die  weisse  Farbe, 
wie  lie  mehrfach  im  Alterthum  schwefelhaltigen  Grewässem  beigelegt  wird.  Fr.  Creuzer, 
8ymb.  III  (3)  815  ff.  betrachtet  die  Palikenquellen  als  die  Repräsentanten  der  inter- 
rittirenden  Natur  der  ätnäischen  Gewässer.  Vgl.  Mich.  58--61.  Welcker,  Les  Paliques 
Sieiliens.    Annales  1830  S.  245  ff.  erklärt,  auf  ein  Vasenbild  gestützt,  das  er  auf  die 
l^iken  deutet,  welche  auf  den  Kopf  ihrer  Mutter  Thalia  hämmern,  die  P.  als  die 
booischen  Vertreter  des  Schmiedehandworks,  ähnlich  den  Kabiren.  Ihm  hat  sichPanofka 
Aan.  1834  S.396  und  Enc.  von  Ersch  u.  Gr.  III,  10  S.  27  ff.  mit  weiteren  Ausführungen 
rönig  angeschlossen.  Es  ist  sehr  zweifelhaft,  dass  das  Vasenbild  Welcker's  wirklich  die 
Pdiken  zum  Gegenstand  hat.  Vgl.  gegen  ihn  und  Panof  ka  Walz  in  Paul/s  RE  V,  1080—82, 
der  noch  L.  Coco-Grasso,  Riflessioni  sopra  l'antico  ]&go  dei  Palici.    Pal.  1843.  citirt.  — 
Nach  £.  Krause,  Die  Paliken,  in  Gaea  1869,  S.  198—204,  sind  die  P.  die  »Personification 
des  Geysirphänomens«. 

S.  77.  Faonus  Vater  des  Akis  Ov.  Met.  XIII,  750. 

8.  77.  Der  Demeterkult  als  aus  Hellas  nach  Sicilien  gekommen,  betrachtet  von 
XOller  Dor.  I,  404  ff.  K.  Fr.  Hermann,  Gottesd.  Alt.  §68,  13.  Die  Herleitung  von  Megara 
^MUll.  Dor.  1,406.  Der  Thesmophorische  Demeterkult  pelasgisch  nach  Herod.  II,  171. 
Für  einheimisch  in  Italien  hält  den  Demoterkult  Henzen,  Annal.  1848  S.  393.—  Bei  Pol. 
XII,  5  werden  die  Lokrer,  die  nach  Liv.  XXIX,  18  die  Proserpina  eifrig  verehren,  dar- 
KMtellt,  als  ob  ihnen  fAti^h'  vaTQior  vnagxn  (aus  ihrer  hellenischen  Heimat);  über  Hip- 
^ion  Str.  VI,  1,  5.  —  Münzen  von  Almkainon  bei  Mionnet  und  Leake.  —  Wenn  die 
KOiaer  den  Kalt  der  Demeter  als  einen  wesentlich  griechischen  betrachtet  haben,  so 
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beweist  dies  nur,  dass  er  bei  einigen  italischen  Stämmen  mehr  znrUcktrat ;    gerade  wie 
nicht  alle  Griechen  die  Demeter  besonders  verehrten. 

8.  79.  lieber  die  älteste  Geschichte  der  Sikaner  und  Sikclor  Diod.  V.  S.  9. 

Fünftes  Kapitel. 

S.  79.  Für  dieses  Kapitel  sind  die  Untersuchungen  von  Movere  massgc1)cud.  Vergl. 
bes.  Mov.  II,  2,  Kap.7,  S.  309 — 02.  Wo  ich  von  seinen  Resultaten  abgewichen  bin,  habe 
ich  die  Abweichungen  zu  begründen  versucht.  Vgl.  femer  Gr.  Ugdulona,  Sullo  moncte 
punico-sicule.  Pal.  1857.  4.,  und  P.  Schröter,  Die  Phon.  Sprache.  Ilalle  1S09.  S. 

S.  79.  Ursprung  der  Phünicischen  Kolonien  in  Sicilien  aus  den  Fahrten  nach 
Iberien.  Diod.  V,  35  :  ötontQ  inl  noXXovt XQ^^'^^^  ^^  ^tHilvtxfq  Jia  Trjs  TOiavrri^  fftno(t{ai 
(nach  Iberien)  noklriv  kaßovnq  av^riaiv  anoimUtg  noXlag  uKitnulav,  xttg  filv  tfg  ^txfXiar 
xal  rag  ain'i}yug  javiff  rijaovg ,  ricg  Jk  cfp  itiv  Atßvf^v  xal  ^aQSova  xal  jriv^IßriQCnv.  — 
Uandelsstrasse  an  der  sicilischen  Küste :  Fleliod.  Aeth.  IV,  10.  —  Schwierigkeit  der 
UmschiflTung  des  C.  Bon  in  der  Richtung  nach  Westen:  Barth,  das  Becken  des  Mittel- 
meercs.  Ilamb.  1800.  S.  14.  —  Dass  Motyc  von  Dionys  erobert  wurde,  ist  bei  der  bald 
erfolgten  Gründung  von  Lilybaion  natürlich  kein  Beweis  gegen  die  S.  80  g^usscrte 
Ansicht. 

S.  80.  Thuk.  VI,  2 :  fxow  dk  xnl  <PolyiX(g  mgl  natrar  fthr  n}y  ^ixeUnVf  axQag  ti 
Inlry&itltiaatf  anolaßoviBg  xal  rit  Inix^ifAtva  vrialdta  ffjinoQing  Evtxtv  tfjg  n^g  roug^txe^ 
lovg'  ijrfiJfi  ffi  ot  "Elliiyeg  nollol  xar«  ifuknaaav  inng^nliov  ^  ixUnovifg  ta  nldta 
MoTW^v  xnl  ^olosvta  xal  fltivoQfiov  fyyvg  imv  'EXvfitoy  ^vvoixCfSavjig  Mfiovzö. 

S.  81.  Tamarioio  s.  Palma  It.  Ant.  ^1.  Ob  damit  identisch  ^PoirtS  bei  App. 
BCV,  HO? 

S.  81.  Katana  Mov.  II,  2,  329;  über  iigypt.  Spuren  das.  Bart.  II,  307—9,  sowie 
Mi  I  S.  227 ;  über  Syrakus  Mi  I  S.  31 1  und  315. 

S.  81.  Ueber  Leontini  Mov. II,  2,  328. 

S.  8t.  Ueber  Thapsos  Mov.  II,  2,  329.  Schubring,  Umwand,  n.  s.  w.  S.44a  leitet, 
wohl  nicht  so  richtig,  den  Namen  von  einer  als  Färbestoff  gesuchten  Pflanze  (fatpog  her. 
—  Auch  Taurus  ist  semitisch :  Berg. 

S.  81.  Syrakus.  Ueber  das  Fest  an  der  Kyane  Diod.  IV,  23.  V,  4.  Dositheos 
(fr.  4  M  IV,  401)  bei  Plut.  Par.  19.  Ueber  Opfer  von  Verbrechern  Hermann,  Gott.  Alt. 
§  27.  Vgl.  über  Syrakus  Mov.  II,  2,  325  —  28,  der  noch  zwei  andere,  von  mir  nicht  für 
treffend  gehaltene  Beweise  fUr  das  Vorhandensein  einer  alten  Phönicischen  Kolonie  auf 
Ortygia  bdbringt.  Erstens  giebt  es  Münzen  mit  einem  Kopfe  ähnlich  dem  der  syrakiisa- 
nischen  und  einer  Inschrift,  die  man  barat  las  und  die  Mov.  als  »Quelle  der  Insel«  deutet. 
Die  Insel  wäre  Ortygia,  wo  nach  Mov.  327  das  Quartier  der  Phönicier  war,  die  nach 
seiner  Meinung  das  MUnzrocht  besassen,  das  fremden  Kaufleuteinnungen  in  den  Städten 
des  Alterthums  bisweilen  verstattet  wurde.  Ich  halte  es  zunächst  für  äusserst  anwahr- 
Bchcinlich ,  dass  die  Syrakusaner  Fremde  in  grösserer  Zahl  auf  Ortygia  wohnen  lieasen, 
daH  <iio  Burg  der  Stadt  war,  und  wo  zur  Römorzeit  nur  Römer  wohnen  durften.  Sodann 
ist  aber  die  Lesart  barat  keineswegs  sicher.  Man  vergl.  die  ausflihrlichste  Arbeit  über 
diesen  Gegenstand  in  der  Numismatique  de  l'ancieune  Afrique.  Copenh.  1801.  4.  T.  II. 
p.  122—20.  Hier  werden  die  verschiedenen  über  diese  Münzen  angestellten  Ansichten 
besprochen,  wobei  nur  die  von  Cavcdoni  im  Bull.  1838.  S.  158.  59  vcrtheidigte  fehlt. 
Dieser  meint  nämlich,  die  Münzen  seien  von  den  Karthagern  geprägt  worden,  als  sie  in 
der  Verwiming  bei  Timoleon's  Ankunft  in  Syrakus  341  v.  Chr.  Herren  eines  Tbeiles  von 
Syrakutt  waren.  Hiergegen  ist  zu  bemerken,  dass,  da  die  Karthager  gerade  Ortygia  nicht 
Inno  hatten,  nicht  einzusehen  ist,  wie  sie  dazu  kommen  konnten,  Münzen  schlagen  sn 
lassen,  die  sich  in  Bild  nnd  Inschrift  anf  die  Quelle  von  Oitygia  bezogen.    Die  Verf.  der 
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jlmaiiin.  de  Taiic.  Afr.  kommen  au  dem  Resultate,  dass  die  Inschrift  überhaupt  nicht 

i»rat,  aondem  bant  zu  lesen  sei  und  auf  Byraa,  die  Burg  von  Karthago,  sieh  beziehe, 

ku  die  Münzen  somit  in  Karthago  geschlagen  seien.     A.  Judas  in  der  oben  bei  Ueirkte 

eiürten  in  Bev.  Numism.  IStiG.  p.  21^32  geschlossenen  Abhandlung  erklärt,  sich  MUUer  s 

Lesart  anschliessend :  Über  dem  Orethus ;  die  Münzen  wären  darnach  panormitanische, 

ud  zwar  aas  Dion's  Zeit,  wie  Judas  annimmt.    Wie  dem  auch  sein  mag,  dass  sie  für 

«M  phönicische  Kolonie  auf  Ortygia  geprägt  seien ,  ist  nach  dem  Obigen  nicht  mehr 

wunahmen.  -~  Ebensowenig  wird  die  Existenz  einer  solchen  bewiesen  durch  Ilorod.  VII, 

166,  wonach  Hamilkar /c^r^'^ei'  £vQ9ix6aioc  ist,  und  Diod.  XIV,  46  (Ol.  05,  :{),  wonach 

•w  oUyot  rmw  Ka^xi^^*'^^'  fp^ovv  iy  rais  ^vQamovatuq,    Das  beweist  Ansiedlungen  von 

Karthagern  in  Syrakus,  aber  nicht  uralte  phiJnicisohe  Niederlassungen,  die  sich  bis  in 

die  SI5.  Olymp,  gehalten  hätten. 

8.  S2.  ^oifixovf  Uiiriv  Ptol.  —  Haxwog  Mov.  II,  2,  324.  25.  * 

S.  S2.  Ueber  Kamarina  Mov.  II,  2,  330.  31.    Kam.  in  Babylonien  nach  Eus.  Pr. 

ev.  IX,  17.   xafitt(m  auch  griechisch:  Gewülbe.  —  Movers  führt  noch  zwei  Kultus- 

baiehnagen  auf  Münzen  als  semitisch  an :  Die  von  einem  Schwan  getragene  Frau,  wo 

iber  das  Semitische  nicht  nachweisbar  ist,  und  eine  Figur  mit  4  Flügeln  und  einem 

Doppelkopf;  aber  die  Münzen  mit  dieser  Figur  werden  jetzt  nach  Raoul-Iiochette  (Croiz 

usAe  p.  69;  dem  phOnicischon  Marathus  zugeschrieben.    Sodann  hat  man  in  dem  Kopf 

et  faee  Mit  ausgereckter  Zunge  auf  späteren  kamarinäischcn  Münzen  eine  Darstellung 

iM  Mondgesichtes,  und  somit  eine  Uindeutung  auf  eine  andere  semitische  Bedeutung 

VW  Kamiir,  Mond,  gesehen ;  aber  jenes  Bild,  das  Gorgohaupt,  erweist  sich  durch  den 

llmn  der  Münzen,  anf  denen  es  vorkommt,  die  Eule  (MiS.I,  138.  140;  zunächst  als 

Atkaesymbol ,  und  die  Münze  Mi  S.  I,  137  mit  Gorgohaupt,  wo  der  Revers  eine  Palme 

Mtic  phünicischer  Inschrift  hat,  dürfte  eher  Motyo  angehören,  von  dem  es  auch  Münzen 

Kit  Gorgokopf  giebt.    Bei  dem  Flussnamen  ''Slavif  denkt  übrigens  Bergk  zu  Pind.  OL 

V.  II  an  den  babylonischen  Gott  Oannes. 

ä.  S2.  Ueber  Makara-Minoa-lIerakleia  Uemkl.  Pont.  29.  Femer  St  B.  s.  v. 
tt^nltta  und  Mlvt^a.  Diod.  IV,  79.  XVI,  9  (Afii'^a).  Ob  die  kretischen  vofiot  am  Ende 
ur  die  Syssitien  wären,  die  nach  Ar.  Pol.  VII,  9,  2  auch  die  Sikeler  hatten?  Ueber 
Her.  vgl.  Faz.  t57-4U>.  Cl.  266-4>9.  Honel  IV,  60.  Sm.  216.  D.  192,  sowie  Mov.  11,  2, 
IIb.  31b.  331 .  Ugduleaa  p.  23  ff. 

8.  b3.  Ueber  die  Selinuntischen  Bäder  Diod.  IV,  7b. 

H.  b3.  Ueber  Selinus  Mov.  U,  2,  332.  Sei.  auch  in  Kilikion  ders.  S.  174.  —  A. 
Jodag  in  der  Rev.  Numism.  lb65  S.  391  hält  auch  Akragas  für  phönicischen  Ursprungs. 
Mio  könnte  den  Bergnamen  Toftog  (tür  Berg)  dafür  anführen. 

S.  s3.  Ueber  Mazara  [nach  Booliart  Grenze)  Mov.  II,  2,  333. 

S.fii3.  Ueber  LilybaionMov.11,2,  333.  34.  Diod.XI, 86  sind  unter  den  Lilybäem 
ooch  Moiyäor  zu  verstehen,  da  nach  Diod.  XIII »  54  Lilybaion  damals  noch  nicht 
ffegriiadet  war. 

S.  b3.  Af  o  ri/f  St. B.  h.  v.  ntiXvg 2^tJuUag,  anb  Aforvrf^ yvraixog f^riwatiatig  '/IgauliTtovs 
iiMoamtag  tmifi  uvroiß  ßoue,  *  ExaMutogJ&vgninff.  *PiXi<fTog  Ji  (fQov(tnfv  ftvtifv  ifi^at  ^txilias 
««pff^aAcTTM»!'.  tp  Itkvtnov  Mofvaipq.  Sonst ^orv^»«;.  Paus.  V,  25, 5  verlegt M.  fälschlich 
411  den  Paebynos.  Ueber  die  Lage  von  M.  ist  neben  Diod.  Xlll,  54  besonders  die  Schil- 
tenng  der  Behigerung  durch  Dionys  Diod.  XIV,  4b  ff.  lehrreich.  —  Faz.  184  sucht  M. 
ii  den  Kuinen  bei  Sferracavallo  an  der  zwischen  der  Isoia  delle  Femmine  und  dem  C 
(isilo  gel<^Ben  Bucht.  BuonfigU  versetzt  es  auf  diese  luscl  selbst ;  Valguamera  in  die 
Xiho  von  Palermo  überhaupt;  Aretius  nach  Mondello  östlich  von  C-  Gallo  (vgl.  Cl.  309). 
davor  endlich  hat  die  isola  S.  Pantaleo  als  das  alte  Motyc  nachgewiesen  (312).  M.  lag 

h(  jtvq  riioov,   xi^  ZiKilias  anix^va«.  atndlovi  t$,  nach  Diod.  XIV,  4b;   es  big  VOn 

Pwamoa  aus  hinter  Eryx,  dailimilkon,  der  in  Panormos  landete,  iy  naQoJ^  Eryx 
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nahm  und  dann  bei  Motye  ein  Lager  aufschlug,  nach  Diod.  XIV,  55;  es  lag  endllel 
dicht  bei  Lilybaion,  nach  Diod.  XIIL  54,  wo  Hannibal,  der,  um  Selinua  zu  erobern,  aal 
Sicilien  landet,  xaceatQaTtrofJivaiy  ao^ufitvo^  »to  toü  tfQ^atoSj  o  xnr*  ixdvovg  ukv  Toi\ 
xaiQovg  m'ofjidCfTO  AtXvßatov  und  ta^  vavi  h  r^  n^Qi  Morvtiv  xoXn^  naoaq  irfwAJCfjüf, 
und  nach  Diod.  XIV,  50,  wo  Himilkon  n(gt7r?^vaag  ttcqI  ttiv  Atlvßaiov  ax^av  a^  iy/«/(n 
naQfii'  inl  rr^y  Motv^v.  Allen  diesen  Bedingungen  entspricht  nur  die  Isola  S.  Pan- 
taleo ;  über  Mannert*s  unglückliche,  mit  unverdientem  Beifall  aufgenommene  Ansetzunf 
(Isola  di  Mezzo)  s.  Holm,  Beitr.  S.  28.  —  Ueber  die  Isola  di  S.  Pantaleo  vgl. 
Houel  I,  10.  17  und  Fl.  IX,  wo  ein  Theil  derselben  abgebildet  ist;  Sm.  235.  »6; 
die  Abhandlung  des  Herzogs  von  Lnynes  in  den  Annal.  1855.  p.  92^98,  begrUndel 
auf  Mittheilungen  des  französischen  Geologen  Gory ,  der  den  Damm  fand  ,  welcher  die 
Insel  mit  dem  Festlande  verband ;  D.  1 78.  79.  Neuerdings  ist  hinzugekommen  J.  Sehn- 
bring,  Motye  —  Lilybaeum  in  Philologus  XXIV,  1 ,  S.  49  —  82  mit  Karte ;  zugleich  eine 
gründliche  Erlüuterung  der  berühmten  Belagerung.  Schubring  erwähnt  zwei  Thore, 
eines  im  Norden,  nach  dem  Damme  führend,  das  andere  im  Süden :  das  Hafen thor;  jenes 
besteht  aus  zwei  mächtigen,  viereckigen  Gebäuden.  £r  erwähnt  femer  einen  Bau  im 
südwestlichen  Theile  der  Stadt ;  einen  Wasserbehälter  an  der  östlichen  Küste ,  worin  die 
Kanäle  mündeten ,  und  einen  andern  im  Norden.  Die  Nekropolis  mit  steinernen  Sarko- 
phagen befindet  sich  gegen  Norden  auf  dem  Festlande.  —  Die  Vermuthung,  dass  die 
beiden  Inseln  Borrone  und  Longa  eins  waren ,  ist  bereits  vom  Herzog  von  Luynes  auf- 
gestellt worden ;  Schubring  S.  56  hat  die  weitere  Vermuthung  hinzugefügt ,  dass  auch 
Borrone  mit  dem  C.  S.  Teodoro  zusammenhing.  Ableitungen  des  Namens :  Boch.  560 
Metuka  protensa ;  de  Luynes :  von  einer  Gottheit  Mot,  und  dies  Wort  von  tye  (?) ,  Intosns 
fuit;  Mov.  334  von  einem  Stamme,  der  spinnen  bedeutet.  Vgl.  auch  Ugdulena  p.  7  ff., 
der  ebenfalls  (nach  Gresenius)  die  Bedeutung  Filatojo  annimmt,  womit  auch  Schröder, 
Phon.  Spr.  S.  135,  übereinstimmt.  Also  »Spinnerei«. 

S.  84.  lldvoQfÄog,  6,  lat.  Panhormus  (—um  PI.  UI,  90,  aber  nur  wegen  oppidua, 
wie  er  auch  flumen  Elorum,  Hirminium,  Symaethum  sagt)  Panormus.  -— irrig,  —ivg 
St.  B.  —  ita  (Front.  Str.  III,  17,  1  Hdschr.),  — iUnus;  die  Gegend  4  liapoQfiiTtg  Fd.  I. 
40.  Denselben  Namen  führen  nach  der  Aufzählung  in  Pauly's  K  £  V,  1125  Häfen:  in 
Achaja,  in  Kreta,  auf  Samos,  in  Attika,  in  Epinis  (jetzt  Palerimo),  in  Ghalkidike,  im 
thrakischen  Chersones;  der  Hafen  von  Ephesos;  zwei  Häfen  in  Karien;  ein  Hafen  in 
Marmarika.  Ableitungen  des  Wortes  P.  aus  dem  Semitischen,  in  denen  Felsen  eine  Rolle 
spielen  (Tzschucke  zu  Mela  II,  7,  16)  scheinen  nicht  statthaft.  Selbst  Bochart  hat  hier 
keine  semitische  Etymologie  gewagt;  er  meint,  die  Stadt  habe  Leptis  d.  h.  Zpfios  ge- 
heissen.  Mov.  II,  2,  335—37  spricht  über  die  Namen  Machanat  und  Machoschbim,  die  er 
als  »Lager  der  Buntwirker«  deutet,  sowie  er  Kart  Chadasat,  d.  h.  Neustadt,  auf  von  ihm 
für  sicilisch-punisch  gehaltenen  Münzen  als  Bezeichnung  der  Neustadt  von  Panormoi 
nimmt.  Man  vgl.  jedoch  hierüber  die  Numismat.  de  l'anc.  Afr.  II,  80.  81,  wo  die  be- 
treffenden Punkte  erwogen  werden,  und  die  Verfasser  zu  dem,  wie  mir  scheint,  begrün- 
deten Schlüsse  kommen ,  dass  Kart  Chadasat  Karthago ,  Machanat  das  Lager  der  Kar- 
thager bezeichne,  für  dessen  Sold  das  Geld  geprägt  sei  (Judas  in  der  angef.  Abb.  Rev. 
Num.  1866  S.  29,  nimmt  dagegen  Mahanot  als  Namen  Karthago's  und  lässt  die  Mttniea 
beim  Angriff  der  Stadt  durch  Agathokles  geprägt  sein);  endlich,  dass  Mechaabim  eine 
Bezeichnung  der  Schatzmeister  des  Heeres  sei.  Zur  Erklärung  des  Namens  Panormo«: 
Diod.  XXU,  10  (Hoesch.)  i^^vaa  (Ildy.)  Xifiiya  xdkXiaxov  rnv  xara  ZixcXiar,  atf'  ev  xm\ 
^trir  noltv  ovfißißfixi  reTev^irtti  TttVTrjg  trjg  TTQogrjyoQiag,  Eust.  ZU  Od.  XIII,  195  sagt: 
ndvogfiot  Xtfiivkg  ol  dyj^ißad-fTg,  efg  ovg  Jia  Tovto  näau  vavg  xal  iy  nayrl  dyiuip  OQfifCftm. 
Bei  Diod.  XI,  20  läuft  die  aus  vielen  Hunderten  von  Schiffen  bestehende  Karthagisoke 
Flotte  itg  rov  iy  Tip  TiavoQfA^  Xifiiva  ein.  Bei  Faz.  193  ff.  findet  sich  eine  umständlicte 
Beiehreibang  des  Palermo  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  mit  Angabe  der  Thefle, 
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welehe  mnf  einem  aUmähiich  dem  Wasser  abgeruDgeneu  Grunde  stehen.    Von  den  sici- 
litnifchen  Gelehrten  sind  Pläne  der  Stadt  Panormos  mit  seiner  Alt-  und  Neustadt 
i;erwahnt  von  Pol.  I,  38)  gegeben;  vgl.  Inveges,  Pan.  ant.   Tab.  11,  p.  39  und  Tab.  III, 
^10(>.   Die  mittelalterlichen  Nachrichten  Über  die  damalige  Ausdehnung  des  Hafens,  auf 
denen  die  Vermuthungen  über  seine  Ausdehnung  im  Alterthum  beruhen,  sind  nicht  ganz 
riehtig  benutzt  worden  von  Salv.  Morso  in  s.  Descrizione  di  Palermo  antico.    Pal.  1824. 
^  mit  Tafeln,  wie'bemerkt  ist  von  Amari,  St.  d.  Mus.  II,  29S,  n.  1,  welcher  von  S.  296  an 
über  Pal.  nach  der  Schilderung  Ibn  Haukal's  spricht.    Vgl.  dens.  II,  68,  n.  3;  II,  157, 
B.  3;  IJ,  416.  Da  die  irrigen  Annahmen  Morso's  in  andere  Bücher  übergegangen  sind,  so 
bemerke  ich,  dass,  wenn  Morso  den  südlichen  Ilafenarm  bis  zur  Kirche  S.  Michcle  Arc- 
tqgelo  ausdehnt ,  dies  auf  der  falschen  Deutung  der  Worte  einer  griechischen  Urkunde 
der  Capella  Palatina  von  Palermo  beruht,  wonach  die  Kirche  S.  Michaels  sich  befinde  iy 
rj  itSv  Navnaxtirriaatov  fiovj,  was  nicht  wie  M.  meinte,  das  Quartier  der  SchifTsarbeiter 
im  Hafen  bezeichnet ,  sondern  das  Kloster  der  Frauen  von  Lcpanto ;  wobei  nicht  einmal 
fettsteht ,  ob  sich  die  Urkunde  überhaupt  auf  die  Stadt  Palermo  bezieht.    Nach  Ibn 
Haakml  ging  dieser  Arm  höchstens  bis  in  die  Gegend  der  Martorana.  —  Mit  Fazell's  Be- 
rieht kann  man  den  allerdings  sehr  unvollkommenen  Plan  bei  Cluver ,  nach  S.  336 ,  ver- 
gläehen.    Vgl.  Gl.  337  —  41.    Sm.  70.  71  nebst  Append.  p.  IV  und  V,  sowie  den  ersten 
Abschnitt  von  D.  Vgl.  auch  Ugdulena  p.  12  ff. 

S.  85.  ^olovg.  St.  B.  h.  V.  noXtg  ^miUag  (so  Ol.  Hdschr.  Kikix(ag)  log  *ExaTictog  iv 
Erpitiijy.  imlri&fi  Ji  ano  ^olovyrog  xaxo^it'OVf  ov  dveiXtv* IlQaxXfg.  6  noUrtig  £oXovytu)s  xai 
liiMvwtiros  fiera  voih',  xal  2^oXovyiirlg  xni  —  Tiag,  xal  —  rig.  Erwähnt  Thuk.  VI,  2.  Diod. 
MV,48. 78.  XX,  69.  XXIU,  1  (Hoesch.)  Cic.  Verr.  II,  42.  III,  43  (Soluntini) .  Plin.  III,  00. 
MU.  Ant.  Tab.  P.  Vgl.  Faz.  217.  Cl.  343-45.  Mov.  II,  2,  337.  Serrad.  F.  V,  60  ff., 
dtr  bereits  veröffentlicht  hatte  Cenni  sugli  avanzi  deir  antico  Solunto.  Pal.  1831.  Fol. 
D.  142.  Relaz.  sui  lavori  intrapresi  etc.  p.  4—  10.  —  Ein  Vorgebirge  Soloeis  in  Afrika 
erwibnt  Herod.  II,  32.  Vgl.  Ugdulena  p.  10  ff.,  der  nach  Münzen,  welche  einerseits  die 
Insebrift  2bi.oi'Tit'oi' ,  andererseits  die  phünicische  Inschrift  Kfra  tragen ,  Kafara  (Dorf) 
ikden  phönicischen  Namen  von  Solus  annimmt. 

8.  85.  Ueber  Himera  Mov.  II,  2,  33s.  39.  Gr.  Ugdulena  hat  p.  28  ff.  Aja  oder  Ja 
>b  den  alten  phönicischen  Namen  von  Himera  durch  die  Münzen  nachzuweisen  gesucht 
od  A.  Salinas  stimmt  ihm  bei  in  s.  Lettre  a  M.  Ugdulena  sur  deux  pi6ces  d'argent  por- 
tutle  nom  Ph^nicien  d'Himi^ra.  Par.  1864.  Extr.  de  la  Kev.  Numism.,  wovon  noch  die 
Bade  sein  wird. 

S.  85.  Ueber  Kophaloidion  Mov.  II,  2,  33S. 

S.  85.  Movers  rechnet  auch  Alontion  unter  die  Phönicischen  Orte,  sowohl  wegen 
der  Etymologie,  woflir  er  auf  Bochart  verweist,  der  es  569  als  aluth  d.  h.  celsa  supp.  loca 
erkljüt,  als  auch  wegen  des  Vorkommens  in  der  Aeneassage. 

S.  85.  \4Qß^XriSt.  B.  "AQßfjXa  persischer  Ort.  Vgl.  Mov.  II,  2,  339.  —  'AfAtt^ai 
8t. B.  8.  V.  \l(Atti^n  Vgl.  Mov.  II,  2,  339.  —  Tabas  Sil.  XIV,  272 :  et  bellare  Tabas  do- 
olii.  Vgl.  Mov.  II,  2,  340.  St.  B.  s.  v.  Täßai  nennt  drei  Städte  dieses  Namens,  in  Ly- 
disD,  Karlen  undPeräa,  und  zuletzt  als  Bedeutung  ayntfriv.  —  Ueber  Annesel  Mov. 
U,  2,  340.  £b  kommt  vor  It.  Ant.  64.  Movers  vermuthet  auch  dort  Amesel.  —  Ueber 
Bidis  etc«  Mov.  II,  2,  341.  —  Ueber  Maktorion  Mov.  II.  2,  340.  Im  Text  lies  Maktar 
ttttt  Maktar.  ~  Ueber  Moty  ka  Mov.  II,  2,  340.  Es  ist  wahrscheinlich  gleichbedeutend 
■it  Ctika,  d.  h.  deversorium.  —  Ueber  Inykon  Mov.  II,  2,  341  und  333.  —  Ueber 
'Jr/^iof  St.  B.  h.  V.  und  Mov.  II,  2,  341.  —  Cena  im  It.  Ant.  88.  Mov.  U,  2,  341  ver- 
rieieht  damit  Kenat,  Ort  in  Manasse.  Num.  32,  42.  —'E).x4»tQv  Ptol.  Mov.  U,  2,  341 
vcigl.  Hieron.  Prol.  in  Nah.  III,  p.  1 559 :  Elcesi  usque  hodie  in  Galilaea  viculus.  Har- 
diin  'vgl.  d'Orv.  63;  und  Andere  nach  ihm  bringen  es  mit  Echetla  zusammen.  Durch 
Unbffing,  Selinua  43,  erfahren  wir,  dass  Helkethion  vom  Canon.  Viviani  zwischen 
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Ifazzara  und  Campobollo  nachgewiesen  iBt,  wo  ein  Fondo  BIcerio  existnt,  mit  antiken 
Ueberrestcn.  — ■  Hierher  gehÜrt  noch  "l^fforoi^oc,  vgl.  von  Mov.  II,  2,  341  mit  ^j49m^H 
(LXX),  "AffaovQoe  Ptol.  V,  3  im  Gebiete  von  Karthago,  \iQ€tiin»  in  Maur.  Caes.  ond 
OvaadQa  in  Numidiou  (Ptol.  V,  4). 

S.  Sß.  Uebor  Arnos  tratos,  Mytistraton,  Kabala  und  La  na  rinm  vgl.  Mov. 
II,  2,  342.  KdßnXtt  steht  bei  Diod.  XV.  15;  ad  flomen  Lanarinm  It.  Ant.  8S.  —  Ueber 
Solusapre  bei  It.  Ant.  08  vgl.  Mov.  ü,  2,  337. 

S.  80.  Ueber  die  Elymer  Thuk.  VI,  2.  Hcllan.  (fr.  53)  bei  D  H  I,  22.  Str.  XIII. 
1,  53.  Lyk.  053.  064  und  dasu  Te.  Serv.  zu  Aen.  I,  550.  Apollod.  11,  5.  10,  10.  An- 
tioch.  bei  Paus.  X,  11,  3.  Bei  Paus.  V,  25,  6  heissen  sie  *hQvyeg.  Etym.  M.  p.  333.  Hl. 
Skyl.  13  nennt  die  *'Elv/Ltüi  neben  den  T(tßig,  ist  also  vielleicht  der  Ansicht  des  Hella- 
nikos.  D  Ilal  I,  53  sagt:  Sitx^k^auv^EXvfiOi  xaXovutroi.  nooeT/e  y«^  xcrra  r^  <t|/»my 
"EXvfiog  ano  tov  flaaikixov  yivovq  tiv.  Aen.  als  Gritndor  von  Segesta  ausdrücklich  be- 
zeichnet von  Cic.  Vürr.  IV,  33,  Verg.  Aen.  V,  755  ff.  und  Fostus  p.  34» ;  daher  auch 
auf  späteren  scgcstanischcn  Münzen  das  Bild  des  Aoneas.  Er}'x.  Künig  der  £l>iner 
Apollod.  II,  5,  10,  10.  Vgl.  oben  unter  Akestes  und  Aeneas.  Bei  Paus.  V,  25,  6  woh- 
nen in  Sicilicn  Einige  rov  ^tHnxueov  y&ovg.  Sollte  dies  der  Phokische  Bostandthoil  der 
Eiymer  sein?—  Uelwr  die  Beihülfe  von  Leuten  Philoktet's  bei  der  Gründang  von  Seg. 
Apollod.  bei  Str.  VI,  1,  3.  —  Uel>er  das  Verhältniss  des  Herakles  zn  den  Elymen 
Diod.  IV,  23.  —  Vgl.  Mov.  II,  2, 321. 22.  —  Nach  D  H  I,  52  hat  Aigestos  ill»n  «^^  r^aat*' 
tAv  fmxtoQtufv  —  also  der  Sikaner  —  gelernt.  Nach  dems.  53  hat  Aineias  seiner  Mut- 
ter, der  Aphr.  Alvtint  den  Tempel  {ßto^og)  auf  dem  Eryx  (er  sagt  Eljrmos)  und  die  an- 
rttckgebliebenon  Trojaner  dem  Ain.  ein  Uqov  in  Aigesta  errichtet.  —  Ueber  die  asia- 
tischen Elymäer  sagt  Str.  XVI,  1,  18:  o  IlaQ^vaTog  (Mithradatcs  I)  nitovmv  lit  Ufm 
TrXovQia  naq  avtotc,  ffifttiXXti  fieric  Svrnfitttg  fifydXff^,  xttl  ro  re  rijg  ^yt^rfvag  Uqov  ftXt 
arerl  to  r^;  ^A^rifju^og  jn  1:/C<<(Jff*  Die  Göttin,  deren  Tempel  in  Elymais  Azari 
genannt  wird ,  hiess  in  Persien  Zaretis  ( Mov.  1 ,  22 )  und  Aine  { Mov.  1 ,  027 ) ;  am  Eiyx 
wird  sie  von  Lyk.  058  Zff(}trMa  und  von  D  Hai  1 ,  53  Atvtidg  genannt.  —  Von  den  Aus- 
wanderungen der  Perser  nach  Westen  Varro  bei  PI.  III,  8  und  PI.  V,  46.  —  Bei  Diod. 
XX,  17  und  18  findet  sich '  HJli'^a^  als  Name  eines  libyschen  Königs.  Bemerkonswerth 
ist  noch,  wenn  es  sich  um  den  orientalischen  Ursprung  der  Elymer  handelt,  dass  Thnk. 
VI,  2  den  Phokischen  Theil  der  Elymer  zuerst  nach  Libyen  gelangen  ISsst.  —  Von  Kri- 
misos als  Hund  sagt  Mov.  II,  2,  321,  n.  34 :  »ohne  Zweifel  eine  Combination  der  Hnnde- 
opfer,  welche  im  phönicischen  Kulte  üblich  waren  (Just.  XIX,  1 ,  10),  und  welche  auch 
Lyk.  058  im  Auge  hat,  wenn  er  die  Göttin  des  £r}'x  mit  dem  Namen  der  Göttin  von 
Samothrake  ZtiQtt'&ia  nennt,  welcher  in  der  Zerinthischen  Grotte  Ilundeopfer  daq^ 
bracht  wurden«.  —  Hund  auf  e.  Münze  von  Selinus  Torr.  LXVI,  5.  —  An  die  asiatiscfaim 
Elymäer  erinnert  bei  den  sicilischen  Elymem ,  wie  ich  erst  nachträglich  bemerkt  habe, 
auch  Natale,  Discorsi  S.  147.  —  Ueber  die  Verbindung  der  Elymer  Siciliens  mit  I^tium 
vgl.  Rubine,  Beitr.  z.  Vorgesch.  Italiens  S.  80.  —  Man  könnte,  anstatt  an  die  innt^ 
asiatischen  Elymäer,  an  die  lyk  i  sehen  Solymer  denken,  da  ja  Manches  auf  einen  alten 
Zusammenhang  zwischen  Lykien  und  Sicilien  hinweist :  die  Kyklopen ,  die  Galeotoi, 
die  lYiquetra  (vgl.  Gh.  Fellows,  Ein  Ausflug  nach  Kleinasien  und  Entdeckungen  in 
Lykien.  Uebers.  von  Zenker.  Lpz.  S.  417  und  Taf.  32  u.  33),  der  Name  Telmissoe,  der 
wie  einem  Flusse  der  Elymer  in  Sicilicn ,  so  einer  l>'kisohen  Stadt  beigelegt  wird  (über- 
haupt ist  die  Endung  —  aaog  in  Lykien,  Karien  etc.  häufig).  Aber  da  das  S  dea  Nameni 
der  Solymer  ursprünglich  ist,  so  müsste  schon  angenommen  werden,  dass  die  Grieohea 
es,  wie  bei  Segesta,  weggelassen  hätten.  Vgl.  übrigens  Ourtius  G  G  I,  353  über  Lyki« 
in  Italien.  Merkwürdig  ist  noch,  dass  <lio  Endung  des  räthselhaften  Segestazibemi  auf 
segestanischen  Münzen  an  diu  Endung  eme  auf  lykischen  Münzen  erinnert ,  welche  Stadt 
«1  bedeuten  scheint,  nach  D.  Sharpe  bei  Fellows  S.  432.   Vgl.  denselben  8.  43G.  37  iüber 
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dielVoer  in  lorklen.  Kiepert,  Erläut.  z.  Schulatbui,  8.  34,  zählt  die  Elymer  »u  den  asia- 
tiKhen  Tyrrhenem.  —  In  Makedonien  finden  sich  Elimioten,  die  nach  Str.  IX,  5,  U 
Ofentlieii  ana  Epiros  atammen.  --  Grotuf.  IV,  4  sagt  über  die  Herkunft  der  Elymer: 
ficht«  hindert  uns,  unter  Alybaa  (Uoin.  Od.  XXIV,  304)  die  Elymer  zu  verstehen,  die 
Mht,  wie  spätere  Griechen  fiibelten,  erst  in  des  Odysscus  Zeit  aus  Troja  wanderten, 
losdem  in  Sicilien  den  Sikanem  von  Unteritalien  aus  vorangingen^ .  Ders.  II ,  9 :  «Wir 
■uehton  nieht  sehr  irren,  wenn  wir  die  Elymer  für  einen  der  illyrischen  Stämme  hielten, 
die  mit  den  Oenotriem  schon  frUh  nach  Italien  übersetzten«.  Aehnlich  schon  Baoul- 
Boch.  I,  3(>8  ff.  —  Die  Elymisohen  Namen  in  Ligurien.  Der  Fluss  Entelhi  bei 
Ptol..  die  Stadt  Segesta  Tigulliorum  PI.  III,  48.  It.  Ant.  der  Hafeu  Eryx  Ptol.  und 
Ainius  Viterb.  zu  It.  Bfar.  531 .  Vgl.  Tafel  XX  des  Atlas  antiquus  von  Spruner-Menke. 
Ich  bin  aaf  diese  eigonthUmliche  Wiederholung  eiymischer  Ortsnamen  (auch  ein  Portus 
Veneris  findet  sich  in  Ligurien )  erst  durch  die  Schrift  von  Fraccia ,  Egesta  e  i  suoi  mo- 
DUDcnti.  Pal.  1859.  4.  aufmerksam  geworden.  Sollte  es  sich  nicht  auch  hier,  wie  in  La- 
tiim,  um  eine  Verpflanzung  des  Ai^hroditekults  gehandelt  haben? 

a.90.    Segesta.  "Hyeaja  Thuk.  VI,  ^.    St.  B.  b.  v.  nohs  XmtUas,  iv^  ^t^fia 

Mar«  «€  *i»llm¥t  ttno  ^Eyiaxov  rov  Titwog,  —  alog  xal  i^filvjtmg.    uityeara  Str.  VI,  1|  3 

nd  sonst.    D  Hai  I,  52.  53.    Diodor,  bei  dem  die  Stadt  oft  vorkommt,  sagt  "Eyioia. 

£r«#ffa  auf  den  ältesten  Münzen  der  Stadt,  vgl.  Mi  I ,  S.  281  ff. ,  wo  No.  635.  639.  643 

üy,  haben.    Wenn  Festus  p.  340  sagt  praeimsita  est  ei  S  litera,  ne  obsceno  nomine  ad- 

pdlsietur,  so  meint  er  doch  wohl,  dass  es  die  Bümer  gethan  liätten.    Bei  Ael.  V  II II,  33 

UiKn  die  Einwohner  Afyeajaioi.    Bei  Plin.  III,  Ol  erscheinen  neben  den  Segestani 

iwh  Acestaei.   Cio.  Verr.  III,  36  Acestenses  und  III ,  4U  Segestani.  St.  B.  hat  *Axiatfi 

^ihiSi**]Jug  Mal^j^yeara,  nitffä  joy  ^Axiajfiv,  — Mog»  — n^«.  Hesych.  V^xcarcoo«  ojifo/, 

Smüuk    hxiimtn  und  o^oi  *y^xtatmog ,    intl  ni  ^ixelixnl  rtfiiovot   anovSaUn'   ^v  Jk 

'jtinos  ^ixelias.    Hiemach,  und  besonders  nach  Cicero,  dem  das  meiste  Gewicht  bei- 

nluep  ist ,  scheint  es  wirklich ,  dass  es  eine  kleine  Stadt  Akeste  in  Sicilien  gab. 

Vgl  Faa.  177  —  81.    Gluv.  31 5  —  25 ,  der  325  den  Gedanken  ausspricht ,  auf  dem  Monte 

Birbsro  habe  nur  die  Burg  von  Segesta  gelegen ;  •  die  Stadt  selbst  habe  sich  weiter  ab- 

Viru  naeh  den  heissen  Quellen  hingezogen.   Ueber  die  Lage  der  Stadt  Serra  di  Falco  I ; 

vgl  auch  das  oben  bei  den  Elymem  angefülurte  Buch  von  Fraccia ,  der  jedoch ,  wie  es 

Kkeiat.  die  Monumente  noch  nicht  im  Zusammenhang  behandelt  hat.    Von  dems.  sind 

Mit  1855  (Ricerche  ed  osservazioni  fatte  in  Segesta.    Pal.  1855)  eine  Reihe  interessanter 

Abbandlungeu  über  Segesta  erschienen.    D.  141)  —52.    Vgl.  Ugdulena  p.  37  ff. ,  wonach 

iir  phönicische  Name  der  Stadt  sich  durch  die  phüiücische  Inschrift  der  Münzen  Z  JZ 

ib  Zejez  erwiese,  wovon  Segesta  eine  Umwandlung  wäre.  —  Das  ifin6(»iov  Z"«- 

ytotapmr  kommt  bei  Ptol.  vor. 

S. ^O.^EQv^tO  auch  fi.  St.  B.  h.  v.  7i6Xtg^ixt?Jag.  aqaivixug,  ano^K^vxof,  xov  ^ji^godi- 
im  mal  Uvtov.  -Ivog,  nal  'K{ivxlvn  \4(f{iod(tti.  Ael.  VH  1, 15 :  ^EQvxtvol.  Lat.  Eryx,-cinn8. 
Ueber  die  Form  Erycus  s.  o.  S.  331.  Erucius  Eigenname  bei  Cic.  liosc.  Am.  13, 38  u.  sonst, 
vgl.  Paaly,  R  £  III,  1564,  wohl  vou  Eryx  iierzuleiten.  Nach  Pol.  I,  55  liegt  in  avjfiq 
f je  xoQvtf^g,  Qvaijg  fnm^^ou,  das  üeiligtbum  der  Aphrodite,  4  <f^  noXig  vn  avxi\p  liflf 
u^lkif  Uxm»tm.  —  Ueber  Eryx  vgl.  Faz.  174-76.  Cl.  203  ff.  Houel  I,  14  ff.  D.  159 
-162.  Vgl.  auch  Ugdulena  y.  41,  der  vorsichert,  dass  auf  den  ältesten  Münzen  der 
Stadt  sich  die  Inschrift  Jrukaziib  (au  die  Segestanischen  Münzen  erinnernd)  finde.  — 
0  tüv^EQvxiyow  XifA^v  Diod.  XV.  73.  xh  'ti(iuxi¥wy  ffinoitiot'  Diod.  XXIV,  11  (Iloesch.). 
Drepanon  gegründet  Diod.  XXllI,  9.  —  D  Ilal  I,  52.  53  hat  irrUiUmlich  für  "Eqv^ 
*£ai^9c  (Berg)  und"* KJLv^n  (Stadt;  gesetzt,  was  Manche  veranlasst  liat,  eine  Stadt  Elyma 
•der  HeJyma  anzunehmen,  die  von  Eryx  verschieden  wäre.  Faz.  ISi.  82  suchte  sie  in 
Ruinen,  die  2  Mill.  vom  MeeroHufer  auf  einem  Borge,  nördlich  von  F.  S.  Cataldo  sieht* 
bar  waren,  wo  Cl.  333—35  vielmehr  das  im  It.  Ant.  vorkommende  Parthenicum  findet. 
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D.  144  setzt  diese  Ruinen  oberhalb  Sala  di  Partinico.    Ob  es  vielleicht  die  einer  Xlteren 
sikanischen  Stadt  waren,  z.  B.  von  Krastos? 

S.  90.  *'EvT(XXa  nokig  i:txejJag^E(fo(H)g  <V.  —  Tvo^-  St.  B.  Ent.  aüi  elymische  Stadt 
nicht  von  Thuk.  bezeichnet,  sondern  von  den  Schol.  und  Tzetzes  zu  Lyk.  964  C.-itaXla^ 
9LUch*' Eon IXtt,  offenbar  fWr*' Er TeXXa"^  und  Serv.  zu  Aen.  V,  73,  der  als  elymische,  von 
Elymus ,  princeps  Trojanomm,  gegründete  Städte  nennt :  Asca ,  Enteila ,  Egesta ,  wo 
Asca  an  Ascanius  erinnert;  endlich  andeutungsweise  von  Sil.  XIV,  2ü4:  largoque 
virens  Enteila  Lyaeo  Entella  Hectoreo  dilectum  nomen  Acestae.  Verg.  Aen.  V,  3S7  ff. 
hat  den  FaustkSmpfcr  Entellus.  Die  Stadt  Entella  kommt  vielfach  bei  Diodor  vor,  so 
XIV,  9.  48.  XV,  73.  XVI,  67.  73.  Vgl.  Faz.  265.  GL  465—69.  Houel  UI,  41.  D.  245, 
der  es  links  vom  Östlichen  Belico  setzt,  nach  der  Karte  von  1B26,  während  die  altei 
Karten  in  Graev.  Thes.  I ,  die  Karte  Houel's  und  von  Neueren  Parthey  und  Kiepert  et 
rechts  vom  westlichen  setzen.  Auch  Amico  s.  v.  Entella  setzt  es  an  das  rechte  Ufer  da 
Beiice.  Jetzt  haftet  der  Name  an  dem  Berggipfel  östlich  vom  Ostlichen  Beiice. 

S.  90.  Mit  dem  Tode  desMinosist  noch  zu  vergleichen  der  Tod  des  Herakles  uf 
seinem  Zuge  nach  Spanien,  nach  Sali.  Jug.  18.  Am.  adv.  nat.  I,  36  (Mov.  II,  2,  115). 

S.  91.  Kretische  rCfiot  der  Stadt  Minoa  gegeben  nach  Herakl.  XXIX.  Vgl.  obei 
unter  Makara.  Mov.  II,  2,  318.  19.  bemerkt  Über  Minos  und  Daidalos  in  Sicilien :  «Wo 
ihre  Namen  in  örtlichen  Sagen  genannt  werden ,  da  finden  wir  nach  anderen  Angabei 
bald  Kreter,  bald  Karier,  bald  aber  auch  Phönicier,  oder  auch  Philistäcr«.  Es  ist  sIcImi 
kein  Grund,  die  kretische  Kolonie  in  Sicilien  blos  als  »eine  Erfindung  zur  Erklänof 
des  Namens  der  Stadt  Minoa,  welche  eine  spätere  Anpflanzung  von  Selinus ,  und,  d»  ^ 
Hesychios  zufolge,  vielleicht  nach  einer  Kebengattung ,  wie  ^AfAtvala  oder  Aminea  bd 
den  Römern,  benannt  war«,  zu  betrachten,  wie  Grotef.  II,  21.  22  in  theilweiser  Uebe^ 
einstimmung  mit  Mann.  364  thut.  Es  muss  der  Kult  der  kretischen  Mütter  doch  an 
Kreta  gekommen  sein. 

S.  91.  Die  Ortsnamen  auf  Kreta  nach  Ptol.  und  St.  B.,  der  KvSmvia  in  Sicilien  kit. 

S.  91.  Ueber  die  IlaXaiarfiywv  yr,  bei  App.  B  C  V,  117  s.  o.  unter  l-ißcataim» 
Vgl.  Mov.  II,  2,  319. 

S.  91.  Ueber  den  Thurm  Baych  in  Palermo  Am.  St.  d.  Mus.  II,  3U3.  4.  D.  35. 

S.  91 .  Ueber  die  Zeit  der  Phönicischen  Niederlassungen  in  Sicilien  vgl.  Mov.  II,  3, 349. 
Wenn  Paus.  V,  25, 6  sagt :  ol  (f^  *tH>ivixts  xitl  Aißvtg  üj6Xi{i  atffxoyto  h  t^p  rijaop  xotnp,»*^ 
an 01X01  KttQx^doritai'  tlai,  so  darf  dies  nicht  die  Annahme  hervorrufen,  dass  Sicilien  ent 
seit  dem  9.  Jahrhundert  v.  Chr.  von  den  Phöniciem  kolonisirt  ist;  Paus.  (d.  h.  wioe 
Quelle)  spricht  zunächst  von  Motye,  das  karthagische  Besitzung  wurde,  und  ignorirt  dea 
früheren  Zustand. 

S.  91.  Pakonia,  das  nach  Mov.  II,  2,  364  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  Pach^-noi, 
sollte  ders.  nur  nicht  für  eine  liparische  Insel  halten. 

S.  91.  Ueber  die  Aegaten  Mov.  II,  2,  364,  der  den  Namen  als  Ai-Gadcr  d.h. 
Insel-Mauer,  erklärt. 

S.  91.  Ueber  Malta  Diod.  V,  12  nebst  Mov.  II,  2,  347  ff.  Ueber  die  Webei4 
daselbst  Lucret.  IV,  1126  (?).  Cic.  Verr.  II,  72.  74.  Hesych.  s.  v.  McAirmo.  V^ 
Cl.  540,  der  zuerst  die  Deutung  auf  Baumwolle  aufgebracht  zu  haben  scheint;  Mov. 
II,  2,  354.  55,  der  jedoch,  wie  es  seheint,  die  von  ihn^  citirte  Stelle  Cic.  Verr.  IV,  46, 
103  falsch  verstanden  hat.  Werke  ttber  Malta  stellt  zusammen  Parthey,  Wanderun- 
gen etc.  I,  S.  453  ff.,  unter  denen  ich  hervorhebe:  G.  F.  Abela,  Descriz.  di  Malta.  M. 
1647.  Fol.  N.  Ausg.  von  Ciantar.  M.  1772-80.  2  Bde.  Fol.  Lat.  in  Graev.  Thea.  XV. 
L.  de  Boisgelin,  Ancient  and  modern  Malta.  Lond.  1804.  4.  3  Bde.  frz.  von  A.  Fortia. 
Mars.  1805.  8.  0.  Bres,  Malta  antica  illustrata.  Rom.  1816.  4.  —  Man  vgl.  aneh 
Houel  IV. 
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S.  92.  Ueber  die  MaltesiBcho  Kolonie  St.  B.  s.  v.  \4xoU.a  ncXig  Atßvijq  oi)  no^^ta 
m  £vQJiw.  anoixos  Mdirattov.  Vgl.  Mov.  II,  2,  353. 

S.  92.  Ueber  die  Zeit  der  Gründung  der  Phönicischcn  Kolonie  in  Malta  Mov.  II,  2, 
NI-52.  Hier  sagt  M. :  »Wahrscheinlich  war  diese  älteste  Anlage  auf  Malta  aber  nicht 
■uttelbar  von  Sidon,  sondern  von  dem  sidonischen  Karthago  ausgegangen.  Das  lässt 
ie  Sage  schliessen ,  wonach  Anna  sich  nach  Malta  gefluchtet  hatte ,  nachdem  Altkai^ 
Ihigo  von  dem  LibyerfUrsten  Jarbas  zerstört  worden  war«. 

8.  92.  Ueber  Gaulos  als  phünicische  Colonie  Mov.  II,  2,  359,  der  auch  den  phtf- 
^    aeiiehen  Namen  auf  Münzen  gefunden  hat. 

8.92.  Ueber  KoBsura  Mov.  II,  2,  3Ü0  — 62,  der  die  Inschrift  bei  Gruter  S.  297 
citirt,  wo  im  ersten  punischen  Kriege  de  Cossurensibus  et  Poenis  erfochtene  Siege  er- 
Hknt  werden.  Münzen  bezeichnen  sie  nach  ihm  als  die  «Insel  der  SOhne« ,  was  Movers 
nf  die  phönicischen  Kabiren  deutet ,  sowie  er  den  Namen  Kossura  aus  dem  des  Haupt- 
bbiren  Chusor  erklärt. 

8.92.  Ueber  Baal,  Melkart,  lolaos,  Aristaios  in  Sicilien  vgl.  Mov,  U,  2, 
»1-13. 

8. 93.  Ueber  Here  auf  Malta'.Mov.  II,  2,  351.  52. 

8.93.  Ueber  die  Kultusgebräuche  auf  dem  Eryx  Str.  VI,  2,  5.  Ael.  V  H  I,  15. 
H  A IV,  2.    X,  50.  Ath.  IX,  394,  wo  es  zuletzt  heisst :  oaoi  ouv  fort  (bei  der  BUckkehr 

f    dirGöttin)  ntgiovaia^  ev  ijxovai  tmv  7i€{tioixa»y  tvta/ovt'iaif  ol  if^  lotnol  x^iallQavo^  (itia. 
t    rV*(«  ofti  dk  nag  6  toTMog  jojt  ßovj  »(ior,  fp  dij  %txfifi{ii(p  j^Qtayxni  jijg  9tiag  inavoJov.  — 

I    Über  die  Tauben  vgl.  Houel  I,  15.  16.   Rubino,  S.  85,  n.  lOS,  nimmt  eine  Entartung  des 
b  afKligiich  sittlicheren,  nicht  phönicischen  Dienstes  der  Aphrodite  durch  die  Phü- 
■  idva,  nach  Klausen,  Aeneas  I,  S.  4SI.  —  Ueber  das  Aussehen  des  Eryx  Fraccia, 
f    %BHiS.  26. 
'         1 94.  Ueber  Psophis  Paus.  VIII,  24,  2. 

8.94.  Ueber!//<f(»ayof  Plut.  Tim.  12:  \4^(Htvov  &iov  riroe  rifitafA^vov  ^iaifeQorrus 
y  ü^  StMtUq.  Ebendas.  wird  ro  dogv  des  Gottes  erwähnt.  Nymphod.  bei  Ael.  H  A 
n,  20,  wo  er  imx^Qiog  ^nlfitov  genannt  wird.  Mit  der  Schilderung  von  den  Händen  des 
Üimos  zu  vergl.  Ael.  H  A  XI,  3  von  dem  Tempel  des  Hephaistos  am  Aetna  und 
dneo  Bunden.  Hesych.  s.  v.  nahxol.  Vgl.  auch  Diod.  XIV,  37  f^^^.).  A.  auf  Münzen 
m  Messana  Eckhel  D  N  I,  1,  p.  190 ;  Mi  I,  S.  259,  wo  man  sieht,  dass  er  geradezu  den 
int  vertritt.  Ein  \4^Qnvikiov  auf  der  grossen  Inschrift  von  Alaisa  C  I  Gr.  no.  5594.  — 
Caber  Adar  oder  Azar  Mov.  I,  340.  Ueber  Hundeopfer  Mov.  I,  405.  Ueber  den  in  den 
Wildern  umherstreifenden  Dion3rsos  Plut.  symp.  IV,  5,  3,  vgl.  Mov.  I,  383  und  Serv. 
ien.  X,  763.  Ueber  die  Sakäen  Mov.  I,  4S0  ff.  Hoch.  584  sagt:  Videtur  Adranus 
■onen  esse  dei  Syrii  vel  Phoenicii,  qualo  compositum  Adra-mclec  idolum  Sepharaeorum. 
&Bt  mehrere  Jahre,  nachdem  ich  den  Adranos  Siciliens  mit  dem  orientalischen  Adar, 
faien  Wesen  mir  aus  Movers  deutlich  geworden  war,  in  Verbindung  gebracht  hatte, 
iftd  ich  dieselbe  Herleitung  in  Bochart's  Werk,  das  ich  bis  dahin  nicht  benutzt  hatte. 
Vidleieht  kann  dieser  Umstand,  der  das  Ungezwungene  einer  solchen  Horieitung  zeigt, 
ih«  deswegen  eine  Empfehlung  für  sie  sein. 

8.  95.  Ueber  die  Identität  N  i  m  r od'  s  mit  Orion  Mov.  I,  473.  Nimrod  ist  griechisch 
Mkf^S,  8.  Mov.  I,  471. 

8.  95.  Die  im  Text  angegebene  Ansicht  von  der  Triquetra  hat  Mov.  I,  189  auf- 
fBitellt,  der  Gesen.  Mon.  Num.  T.  23  citirt.  Ich  werde  von  der  Triquetra  später  ausfÜhr- 
iah  sprechen.  —  Ueb.  d.  Verfass.  v.  Malta  Mov.  II,  2,  357.  58  nach  C  I,  no.  5752. 

8.  96.  Ueber  die  Beschäftigungen  der  Phönicier  Siciliens  spricht  Schubring  in  s. 
Abhandlang  Motye-Lilybaeum  S.  50.  51.  -  Noch  Epicharmos  (bei  Ath.  VII,  320)  er- 
«Shnt  die  yavlM  *PoivixtxoC,  offenbar  als  wohlbekannt  in  Syrakus. 
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Sechstes  Kapitel. 

S.  97.  Mftn  vgl.  über  diesen  Gegenstand :  Die  vorhistoriBchen  Bauwerke  in  Sioillen 
und  deren  Erbauer.  Ein  Sendsehreiben  an  ilm.  E.  Desor.  Von  Dr.  0.  Hartwig.  Beil.  i. 
Augsb.  Allg.  Zeitg.  vom  20.  und  21.  Febr.  1866. 

S.  9S.  Ueber  die  Uoberreste  auf  Malta  und  6o  i  b o  vgl.  Honel  IV ;  und  über  Malta 
besonders  Kunstblatt  1841  No.  52.  Bullet.  1858.  S.  74—76  und  Illustrated  Lond.  News 
1868,  Nov.  21,  wo  vier  Grebäudo  hervorgehoben  werden,  von  denen  zwei,  Hadschar  Kaa 
und  Mnaidra,  dies  beim  Dorfe  Krendi,  1839  untersucht  sind.  Beigegeben  ist  eine  Abbil- 
dung der  Mnaidra,  sowie  eines  der  inneren  Heiligthlimor,  bemerkenswerth  durch  die  mit 
runden  Löchern  versehenen  Steine,  bei  denen  man  an  die  Honigscheibe  des  Daidalos 
erinnert  inrd.  Die  Society  of  Archeology  Malta's  sorgt  für  die  Untersuchung  der  Monu- 
mente. —  Uober  Gk)zzo  insbesondere  W.  H.  Smyth,  Notice  of  some  remains  at  C^obbo; 
Archaeologia.  Vol.  XXII,  p.  294.  PI.  26—28.  L.  Mazzara,  Temple  ante-dilnvien  dit  des 
G^ants,  dans  File  de  Caiypso.  Paris  (1827).  Fol.  tmit  17  Tafeln.  La  Marmora  in  den 
Nouv.  Annales  de  Tlnst.  arch.  I,  1  ff.  Gailhabaud,  Denkm.  Lief.  4,  endlich  £.  Gerhard, 
Die  Kunst  der  Phoenicier.  Berl.  Akad.  1846,  und  wieder  abgedruckt  in  Gerhard'a  Ge- 
sammelten Abh.  Bd.  2.  Berl.  1868.  8.  8.  1—21  und  S.  533—35. 

8.  99.  Ueber  Baal-Chamman  Mov.  II,  2,  351.  Münze  von  Gaulos  Gerh.  Taf.  43, 
No.  9.  10. 

8.  99.  Ueber  das  Monument  von  Sparano  sagt  Hartwig,  dass  die  5  Steine  ii 
Zwischenräumen  von  3,7  M.  stehen.  Die  Basis  der  Säulen  (?)  ist  0,70  M.  lang  und 
0,60  M.  breit;  die  ursprüngliche  H(5he  lässt  sich  nicht  mehr  bcfitimmen;  das  längste  Stück 
ist  1,40  M.  hoch.  Eine  bequeme  Treppe  führt  zu  den  3  Räumen,  von  denen  der  etatt 
2,40  M.  lang  und  breit  und  1,70  M.  hoch  ist;  rechts  führt  eine  ThUr  in  ein  Gemach  von 
1 ,70  M.  Hohe  und  6,80  Länge  und  Breite,  gegenüber  links  ist  ein  ähnliches,  dessen  Unke 
Wand  die  Sohriftzeichen  trägt.  —  Nach  dem  im  vorigen  Kapitel  Mitgctheilten  ist  ea 
nicht  nöthig,  mit  Hartwig  wegen  der  Entfernung  von  der  Küste  das  Monument  den 
Phünidem  abzusprechen. 

8;  99.  Ueber  das  Mauerwerk  von  Macara  Houel  III ,  123 ;  von  Castronovo  dera. 
III,  50;  von  Profahici  lU,  22.  Dass  sich  AehnlichiMs  auch  bei  älteren  helleniachon 
Mauern  findet,  darüber  Pauly  KEY,  247.  —  Nach  A  A  Ztg.  1868,  Jan.  25  hat  Cavallari 
im  J.  1867  die  Uoborroste  von.Castronovo's  alter  Stadt  gemessen  und  gefunden :  Umfang 
der  Stadt  5545  M.,  die  Mauer  1990  M.  lang  und  fast  3  M.  breit.  Die  Stadt  scheint  3  Ab- 
theilungen gehabt  zu  haben ;  in  der  östlichen  fanden  sich  Spuren  eines  Tempels. 

S.  100.  Sogen.  Pelasgische  Mauern.  Cefalü.  Houel  I,  und  besonders  C  F. 
Nott,  Avanzi  di  Cefalü,  Annal.  1831.  S.  270—87,  und  dazu  Monum.  T.  XXVUI.  XXIX. 
Nadi  N.  haben  vor  ihm  besonders  Wood  und  Hittorff  das  Gebäude  beachtet.  Vgl.  auch 
D.  266.  Ueber  die  Stadtmauern  von  C.  Houel  I,  94 ;  D.  261 ;  Cavallari,  Syrakus  5  und 
Jacob  93,  der  Biscari  241  dtirt.  —  Ery  k.  Von  den  Mauern  der  Stadt  D.  161.  Houel  1, 14 
spricht  von  einem  Mauerstück  qui  soutiout  des  terres  vers  un  angle  de  rooher ,  womit 
man  vergleichen  kann  Dlod.  IV,  78 :  %ftttaxevaa£v  (o  JaidaXos)  i^^  vvtou  rov  »Qt^vou 
Toi/ov,  TiQoßißdaas  na^m^o^ütg  t6  vneQnfi/itvor.  Houel  erwähnt  auch  le  puits  de  V6nui. 
Vgl.  D.  XXVIU  und  160.  Bädekcr's  Handbuch  über  Italien  III,  265  (Hartwig?)  sagt: 
»Von  dem  Venustempel  ist  Nichts  übrig ,  als  Mauersubstructionon  im  Castell ,  der  sogen. 
Ponte  del  Diavolo,  der  sogen.  Vonuäbrunnen  im  Garten  des  Castolls,  eine  antike  3V«  M. 
breite  und  7  M.  tiefe  Cistorne.  Von  den  Mauern  der  Stadt  sieht  man  zwischen  der  Porta 
Trapaui  und  La  Spada  unter  der  heutigen  Stadtmauer  bedeutende  Ueberreste  ungeheurar 
Werkstücke  in  gleich  hohen  Lugen  über  einander.  Der  Eingang  war  offenbar  iviscben 
M.  di  Quartiere  und  P.  La  Spada,  wo  man  im  Innorn  der  Stadt  noch  rechts  die  Mauern 
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ds  Aufjj^ngB  verfolgen  kMiii>.  —  CoHeBano.  Sui  lavori  intrapresi  eta  S.  13.  —  Gataaia. 
Du  Sayve  I,  35),  wonach  es  lum  CoreBtempel  gehOrte;  vgl.  D.  409.  AleBsi,  Stor.  dl  Sic. 
1.33,  wonach  es  nicht  ans  der  ältesten  Zeit  ist.  —  Mana.  Honel  III,  125.  Forbin  113.  Die 
inenden  nach  Honel  IIl,  125.  Liparl.  Sm.  264.  Bädeker  III,  233  erwihnt  noch  »Riesen- 
Men  anf  dem  Monte  Artosino«. 

8.  101.  Beispiele  der  ältesten  Art  des  WOlbens  in  Akrai  Parth.  140.  Akragas  Honel 
y,  40  nnd  PI.  233. 

8. 101  ff.  Grotten.  (Es  kOnnte  sein,  dass  eine  oder  die  andere  der  hier  anfgealthlten 

lieht  in  die  cigentMofa  hier  su  berücksichtigende  Klasse  der  Ddieri  gehOrte.)  Mündung  dos 

I.  CataldoFaz.  181.  —S.  Ninfa.  Schnbr.  Kamikos  150.  —  OidtabellottaAmariSt.  d.Mos. 

,3f  1  nach  Cavallari  nnd  ausführlich  Schubr.  Kam.  145.  149. 150.  152.  —  Zwischen  Sicu- 

iana  und  Cattoliea  Honel  IV,  62.  ~  Bei  Rsffadalo  H.  IV,  60.  —  Le  Grotte  H.  IV,  57.  — 

(aio  H.  IV,  58.  —  Pietrapenia  H.  III,  56.  —  Bei  Misilibesi  nnd  Sambuca  nach  Schu- 

iifBgs  mündlicher  Mitthoilung.  —  In  Oastrogiovanni  H.  III,  54.    Bnss.  212.  13.    Pkrth. 

.31.  —  Galascibetta  H.  III,  52.  —  Asaro  H.  III,  37.  --  Sperlinga  H.  III,  38.  —  Nicosia 

B..in.  31».  —  RegalbutoH.  III,  35.  —  Zwischen  Bronto  nnd  Maletto  Am.  I,  311  nach 

CsraRari.  —  Zwischen  Piazza  und  Caltagirone  Am.  I,  336  Anm.  —  La  Roeea  H.  III,  57. 

-8.  Bariüo.  M.  di  Manro,  Sui  eolle  di  8.  Basilio.   Catan.  1861.  8.  S.  62.  63.  —  Mineo 

and  Militello  H.  HI,  60,  der  auch  ebendaselbst  von  S.  Basilio  spricht.  —  Bei  Licodia  und 

Vlizini  Am.  I,  311  nach  F.  Bourquelot,  Voysge  en  Sicile.  Par.  1^8.  ~  Lentini  H.  III, 

O.  Bnss.  304.  —  La  Bnica,  Cava  Diavolo  d'opera  und  Timpa  H.  III,  67  ff.  —  Am  Mo- 

teHo  Schnbring,  Umwand,  des  meg.  Meerb.,  S.  462.  —  Am  8.  Gusmano  Schnbr.,  Um- 

«nL  446.  —  Magnisi  ders.  442.  —  In  der  Gegend  von  Palaszolo  H.  III,  112.   Schubr. 

Ahns. —  Bei  Oechera  Buss.  240.  —  Bei  Buscemi  H.  III,  114.  —  Cava  von  Splnpinatns 

H.m,  115;  de  Sayvo  I,  259.  —  8.  Lncia  H.  III.  117;  de  8. 1.  260.  —  Honel  spricht 

ftmerin,  116.  17  von  Gkotten  bei  Mezzo  Gregorio  nnd  III,  118  von  denen  von  8.  Marco. 

-Yen  den  Grotten  des  M.  Pineta,  Schnbr.  Akrae  669.  70.  —  An  der  Strasse  von  Par- 

IbsoIo  nach  S>Takus  Schnbr.   Akr.  663;  Houcl  III,   111.  —  Bei  Ferla  Am.  I,  311. 

Msbr.  Akr.  669.  —  Bei  Sortino  nnd  Pantalica  Grass  II.  340 — 15.  Am.  I,  311.   Schubr. 

«9.  D.  365.  66 ;  über  die  Grotta  della  Meravigiia  in  Pantalica  Ferrara,  Campi  Flegrei 

».  81.  —  Plemmyrion  Schubr.  669.  —  Cava  grande  H.  III,  1 19.  —  Am  Ufer  H.  III,  120. 

*-Ctva  dlspiea,  wo  Faz.  260  nur  magnae  ruinae  eines  Ortes  Yspa  nennt,  den  SiHus  er- 

wlfcne.   H.  III,  126  und  IV,  1  ff ,   St.  Non  X,  69-75;  de  8. 1.  249.  50.   Parth.  151— 65. 

D.  320.  21 ,  der  ausser  der  Spezzieria  noch  die  Chiesa,  diu  Lardoria,  die  Spelonca  grossa, 

AeCrfotta  del  corvo,  und  die  Gr.  del  vento  anf&hrt,  und  nach  dem  das  Castello  an  der 

«Mtero  entrance  ist,  während  dasselbe  sich  nach  St.  Non  X,  72  in  der  Mitte  des 

ntlee  befindet.  —  Stafonda  H.  HI,  126.  —  Scieli  H.  IV,  11.  -  Auf  Malta  H.  IV, 

PI.  264. 

S.  105.  Als  Wohnungen  sind  die  Grotten  aufgefasst  worden  von  Smyth  190. 
IVogtodyten  in  Libyen  Herod.  IV,  183;  in  Sardinien  Diod.  V,  15;  anf  den  Balearen 
Diod.  V,  17.  —  Vergloichungen  aus  Frankreich  geben  Houel  IV,  2;  de  8.  I,  247  nnd  402; 
Jbnrnal  pour  Tons  1864.  Nov.  (Semur  an  der  Loire).  —  Mit  den  Kappadoki sehen 
HÜUenstädten  am  Fusse  des  Argaeus  vergleicht  die  Grotten  von  Ispica  J.  Braun,  Gesch. 
der  Kunst  II,  519;  vgl.  dens.  8.  115.  —  Mit  Entschiedenheit  fttr  Gräber  wenlen  sie 
erkBrt  von  Abeken,  Mittelitalien  8.  254;  Urlichs,  Ueber  die  Gräber  der  Alten  N. 
Schweiz.  Museum  I,  3,  163.  D.  320.  21.  —  Ueber  die  etruscischen  Gräberfa^en 
legier K  G  (2)  253.  —  Die  Nachrichten  über  die  Kleinheit  der  von  ihm  besichtigten: 
Sehubring,  Akrae  670,  der  auch  citirt:  Gaot.  Italia-Nicastro,  Ricerche  per  Tistoria  dei 
popoK  Acrensi  anteriori  alle  colon.  Ellen.  Mess.  1^56,  wo  von  den  Ddieri  gehandelt  wird  ; 
mer  Sehnbr.  Kam.  151 ,  wo  folgende  Masse  angegeNm  wenlen.  Die  kleineren  sind 
1.68  M.  breit,  O.SS  M.  tief,  0,70  hoch ;  die  mittleren  0,80  M.  breit,  1,45  M.  tief,  0,90  M. 
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hoch;  die  grösseren  1,85  M.  breit,  1,80  M.  tief,  1  M.  hoch;  die  grössten  2,10  M.  breit, 
1,95  M.  tief,  1,60  M.  hoch.  Die  Eingangusch wellen  0,12—0,20  M.  Die  Thürbrfistung  ist 
manchmal  0,70  M.  hoch,  während  die  ThUröffnung  darUber  0,00  M.  Höhe  hat.  Die  Grot- 
ten bestehen  entweder  aus  einem  in  die  Bergwand  gehauenen  Halbkreise,  wo  alsdann  der 
Durchmesser  desselben  die  Thür  darstellt ,  so  die  meisten  im  Berge  Finestrelli  bei  S. 
Ninfa,  oder  sie  haben  eine  Vorderwand  mit  einer  Oeffnung  darin ,  so  die  vom  Berge  Pi- 
neta bei  Akrae.  D.  321  betrachtet  sie  als  originally  constructed  for  tho  purposes  of  m- 
pulture  by  the  Greeks  or  other  early  pagan  inhabitants  of  Sicily.  Nach  Sdiubring  669  ge- 
hören sie  »wahrscheinlich  der  vorgriechischon  sikanisch-sikelischcn  Periode»  an. 

S.  106.  lieber  die  mit  Steindcckeln  geschlossenen  Gräber  im  Boden  Grerhard  in 
den  Annali  1835  S.  31 ;  über  die  neueren  Entdeckungen  solcher  mit  Skeletten  Schabr. 
670.  71  nach  brieflicher  Mittheilung  des  genannten  Dr.  Gaet.  Italia-Nicastro. 

S.  106.  lieber  die  Nekropole  bei  Palermo  vgl.  Serra  di  Falco,  Intomo  akoni 
sepolcri  di  recente  scoperti  in  Palermo.  Lcttera  al  Prof.  Gerhard.  Pal.  1834.  8.  —  Von 
den  noch  sichtbaren,  1785  entdeckten  Gräbern  vor  der  Porta  d'Ossuna  spricht  D.  109, 
sowie  106  die  bei  der  Gründung  des  Aibergo  de*  Poveri  vor  der  Porta  Nuova  1746  ent- 
dockten Gräber  erwähnt  werden.  Maggiore  im  Bull.  1833  S.  45  citirt  einen  Aufsatz  Tor- 
remuzza's  in  der  Antologia  Bomana  XII,  nach  welchem  auch  eine  phünicische  Inschrift 
dort  gefunden  wurde. 

S.  106.  lieber  das  Bundgebäude  bei  Sparano  Schubr.  Akrae  670,  wo  es  als 
eine  Art  ß^Xog  bezeichnet  wird.  Aber  ist  dies  Gebäude  vielleicht  identisch  mit  dem  obea 
nach  Hartwig  aus  Sparano  beschriebenen? 

S.  106.  lieber  die  Mauer  im  Thale  des  S.  Gusmano  vgl.  Schubr.  Umwand.  8. 
444  ff.  Wenn  ders.  445  das  gegenwärtige  Werk  den  Römern  zuschreibt,  so  erCahren  wir 
dagegen  aus  Faz.  86,  dass  der  laous  quadrato  lapide  ad  piscium  capturam  a  I«Yiderioo 
secundo  Caesare  exstructus  ist.  Es  ist  also  nicht  sicher,  dass  ein  älteres  Werk  vor- 
handen war.  Die  Stellen  der  Alten  über  die  xoXtf/aßii&Qa  sind  Diod.  IV,  78  und  Yibini 
s.  V.  Alabis. 

S.  107.  lieber  die  Grotten  von  S.  Calogero  bei  Sciacca  Houel  I,  33  auch  PL 24; 
Sm.  218.  D.  190.  91,  zu  vergl.  mit  Diod.  IV,  78. 

S.  107.  lieber  die  vielen  ganz  unterirdischen  Grotten,  besonders  im  westlichen  Sici- 
lien  spricht  Schubring  in  seiner  Abh.  Motye-Lilybaeum  S.  75.  Er  erwähnt,  dass  eine 
derselben,  die  Grotte  del  Toro,  nach  der  Behauptung  des  Volkes  sich  von  Marsala  nach 
Mazzara  (über  3  gcogr.  Meilen)  erstreckt,  und  fügt  hinzu:  »Ohne  solche  Erzählungen 
sofort  anzunehmen  oder  zurückzuweisen,  bemerke  ich,  dass  sie  Einem  überall  in  Sicilien 
begegnen ,  und  dass  ich  in  der  ganzen  westlichen  Hälfte  der  Insel  kaum  einen  Ort  be- 
rührt habe,  wo  man  mir  nicht  die  wunderbarsten  Dinge  von  gewaltigen,  natürlichen  oder 
künstlichen  Grotten  unter  der  Erde  erzählt  hätte.  Vieles  mag  übertrieben  sein ;  erwägen 
wir  jedoch  einerseits ,  dass  Gyps  und  Kalkstein  sehr  höhlenbildend  sind,  sodann,  wie 
Ungeheures  Sikaner,  Syrakusaner  nnd  Akragantiner  in  unterirdischen  Arbeiten  geleistet 
haben,  so  mag  man  solchen  Berichten  nicht  allen  Glauben  versagen.« 

Zweites  Buch. 
Erstes  Kapitel. 

S.  108.  Thuk.  VI,  3  sagt  bestimmt:  'EXX^vtuv  ngmoi  XitXxiSijs  t^Evßoiag  nXivaavtit 
fAtia  GovxXiovg  oixiOTov  Nd^of  tßnioay. 

S.  110.  Die  Fahrt  nach  den  Kassiteriden  verhindert  durch  die  Phönicier  nach  Str. 
III,  5,  11.  —  lieber  das  Abschreckungssystem,  das  die  Phönicier  in  Bezug  auf  andete 
Nationen  befolgten :  Mov.  II,  2,  40  ff. 
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S.  111.  Hesiod'B  Bekanntschaft  mit  der  Peloris  Diod.  IV,  85;  mit  dem  Aetna  und 
Ortygia  Str.  I.  2,  14. 

S.  111.  Kyme,  anfangs  auf  der  Insel  Ischia  nach  Liv.  YIII,  22;  während  nach  Str. 
F,4.  9  die  anf  Ischia  sich  niederlassenden  Ohalkidier  nicht  gerade  dieselben  zn  sein 
nichen,  wie  die,  welche  Kyme  gründen.  —  Zeit  der  Gründung  nach  Sync.  340,  13  und 
Denmymus;  die  versio  Armenia  hat  die  Notiz  nicht.  Vell.  Pat.  1,  4;  Str.  V,  4,  4.  Kie- 
ert,  Eilänt.  s.  Schulatlas,  S.  34  nimmt  an ,  dass  die  frühe  Gründung  von  Kyme  von  den 
liatischen  Tyrrhenem  ausging,  und  dass  die  Ohalkidier  erst,  nachdem  sie  sich  anf 
ieilien  niedergelassen,  hinkamen. 

S.  112.  Kymäer  Seeräuber  Thuk.  VI,  4.  ■—  Merkwürdig  ist  übrigens,  dass  Aristaios, 
udakM  und  die  Thespiaden  auch  zu  Kyme  in  Beziehung  stehen ;  vgl.  Grote  II,  279;  da 
Mrdies  nach  Str.  V,  4,  4  dort  guter  Fischfang  war,  so  könnte  man  auch  eine  alte  phüni- 
lehe  Anaiedlung  an  diesem  Vorgebirge  vermuthen. 

S.  113.  Die  Sage  vouTelmissoB  und  Galeotes  St.  B.B.v. /*«>Uc(iraf.  — Galeotes 
t  die  durch  Schubart  in  den  Text  des  Stephanos  gebrachte  Form ;  sonst  wurde  Galeos 
doaen. 

S.  113.  Die  Göttin  H^blaia  bei  Paus.  V,  23,  6  könnte  nach  der  oben  aus  Hybla 
■gefthrten  Inschrift  Aphrodite  sein. 

S.  113.  Ae toller  nach  Sicilien  Nikandros  bei  Schol.  Ap.  Rhod.  I,  419. 

S.  114.  Ueber  den  Anapos  in  Akamanien  s.  o.  S.  340. 

8.  114.  Ortygia  in  Aetolien  nach  Schol.  Ap.  Khod.  I,  419.  Schol.  II.  IX,  557. 

8.  114.  Cttitus  der  Artemis  lelegisch :  Deimling,  die  Leleger  165  ff.  —  Leleger  in  Elis 
IMU141. 

B.114.  Ueber  die  Are  thusasagtCurtiusGGI,  355:  »die  Sage  von  der  durch's  Meer 
«aderaden  Quellnymphe  ist  Nichts  als  ein  anmuthiger  Ausdruck  für  die  Verbindung 
«degener  Plätze,  an  deren  Uferqnellen  die  chalkidischen  Seeleute  zu  opfern  und  ihren 
WiBwrvorrath  einzunehmen  pflegten.«  Müller,  Dor.  I,  117  findet  dagegen  in  der  Arethusa 
nrdie  Verbindung  mit  Olympia  angedeutet.  Räthselhaft  sind  die  bei  Paus.  VII,  24,  3 
^gedeuteten  Beziehungen  zwischen  Aigion  in  Achaja  und  der  Arethusa.  Dort  war  ein 
hm^fUtg  Uqw  ,  von  dem  erzählt  wird  JLafißdyovras  naQa  tf^q  d-iov  niu^axa  int^tiQta 
■yicair  tf  ^iaaoav,  nifAnnv  dk  tq  iv  £vQa»ovaatg  ^Agiihivafji  tf-aaly  avra. 

8.  114.  Ueber  das  akamanische  Svfftov  oder  ^veeoi^  Bursian  Geogr.  V.Griechenland 
Uli 

8.  115.  Dass  Panormos  von  Griechen  gegründet  sei,  nahm  schon  Cluv.  339  an. 

8.  115.  Ueber  den  Kult  der  Mrjrfyfg  Diod.  IV,  79.  BO.  —  Ein  Zengniss  fUr  sehr  alten 
fnkehr  zwischen  Sicilien  und  dem  Osten  giebt  das  Vorkommen  von  ffinoQoi  li^  Ztxeliay 
«i^rfcc  bei  Diod.  Ezc.  de  virtt.  et  vitt.  VI—X. 


Zweites  Kapitel. 

S.  116  ff.  Zeit  der  Gründung  der  ersten  Hellenischen  Kolonien  auf 
Sieilien.  Es  liegt  uns  hierüber  einerseits  der  Bericht  des  Ephoros  vor  bei  Str.  VI,  2,  2 
nd  Skjrmn.  27ü  ff.  Nach  Jenem  fand  der  Anfang  der  Niederlassungen  Statt :  mal  rtj 
}f»«f  fttra  ra  T(Mtfijrii,  bei  diesem  ano  rtSr  TQouMtSv  dexattf  ytvB^  fikxd  xavta.  Das  sinn- 
loie  Kul  tj  ist  emendirt  worden  in  nivreMaidexarg  von  Cluver,  der  auf  diese  Weise 
Ephoros  in  Uebereinstimmung  setzen  wollte  mit  der  gewöhnlichen  Annahme,  dass  ca.  734 
Ue  ersten  Niederlassungen  Statt  gefunden  hätten.  Denn,  die  Einnahme  von  Troja,  wie 
jebriuchlich.  auf  1184  v.  Chr.  gesetzt,  und  eine  yeveä  zu  30  Jahren  angenommen,  kom- 
■SD  wir  mit  15  yer.  nach  dem  Trojanischen  Kriege  auf  734.  Aber  wie  kam  dann  Sky- 
UKM  auf  10  yivmn.  Deshalb  hat  Scaliger  vorgeschhigen ,  auch  bei  Strabon  Sixär^  yiv. 
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zu  lesen,  wogegen  Ciuver  45  vermathet,  dass  bei  Skymnoa|ataU  (fexar^  /cmj 
ravta  zu  lesen  sei  J.  y.  (Atta,  nivxt.  Es  ist,  wie  man  sieht,  mit  diesen  Berichten 
zu  machen.  Denn  wenn  wir  10  yiv.  festhalten  und  die  Eünnahme  von  Troja  1184  2 
so  fiele  die  Gründung  der  ersten  Niederlassungen  in  Sicilien  8b4  v .  Chr. ,  was  nich 
annehmbar  ist,  ob  sich  gleich  eine  Möglichkeit  der  Erklärung  und  eine  chronok 
Besiehung  finden  Hessen.  Jene  besteht  darin,  dass  nach  der  gewöhnlichen  Annahi 
Gründung  von  Syrakus  auf  die  Einrichtung  der  bakchiadischen  Aristokratie  in  ü 
(ca.  740)  folgt ;  sie  würde  dann  vielmehr  dem  ersten  Aufkommen  der  Bakchiaden 
haupt  (ca.  SSO)  gefolgt  sein ;  diese  in  dem  Umstände,  dass  nach  Einigen  {dem.  AI.  > 
I  p.  337  cit.  von  Grote  i,  433)  die  Einnalime  von  Trcija  ins  Jahr  1334  v.  Chr.  fiel 
Jalire  vor  dem  Zuge  Alexander*«  nach  Asien,  ebensoviele  Jahre  vor  1184  wie  bb4  v 
Wenn  freilich  Clem.  AI.  1. 1.  Keeht  hatte  su  sagen,  Ephoros  setze  die  Zerstörung ' 
735  Jahre  vor  den  Uebcrgang  Alexander'«  nach  Asien,  so  hütte  nach  ihm  jene  Bei 
heit  loeu  V.  Chr.  Statt  gefanden  und  dann  wäre  an  15  yiv.  nicht  mehr  zu  denk* 
würden  besser  paaseu :  1000 — 300^709.  Wie  dem  jedoch  sein  mag,  man  kann  ni( 
0.  Müller,  Dor.  I,  123,  n.2  sagen:  »Megara  gegründet  im  selben  Jahre  mit  Naxos 
3  nach  Ephoroa«  da  U,  3s3  734  sich  für  Ephoros  erst  ans  der  Conjectur  nivxtuut 
ytv.  verbunden  mit  der  willkürlichen  Annahme,  dass  fUr  Ephoros  11S4  das  Jahr  d 
oberung  Troja's  war,  ergiebt. 

Andere  Nachrichten  weisen  bestimmter  auf  die  Mitte  und  die  zweite  Uäll 
achten  Jahrhunderts  v.  Chr.  als  den  Beginn  der  helienisohen  Niederlassungen  auf  i 
hin.  Den  zusammenhängendsten  Bericht  über  dieselben  glebt  unter  den  hier  in  B< 
kommenden  Schriftstellern  Thukydidcs ,  bei  dem  nur  zu  bedauern  ist ,  dass  er  d 
fangspunkte  nach  denen  er  alles  Uebrige  bestimmt,  die  Grfindungsjahre  von  Nax 
Syrakus,  nicht  genau  fixirt  hat.  Etwas  sicherer  lässt  sich  aus  Thukydides  besti 
wann  Megara  gegründet  wurde ;  da  er  aber  gerade  bei  Megara  nicht  genau  ang 
hat,  wieviel  Jahre  nach  Naxos  oder  Syrakus  es  angelegt  worden  ist ,  so  hilft  s 
Gründnng^ahr  Megara's  im  Ganzen  wenig  für  die  Datirung  der  übrigen  Nieüerlas 
in  Sicilien.  Hierbei  sind  Notizen  anderer  alter  Schriftsteller  über  Thatsachen  ^ 
Zeit,  die  von  ihnen  nach  der  Gründung  einzelner  Städte  datirt  werden,  von  Nutsei 
leider  ergeben  diese  Notizen  nicht  dasselbe  Kcsultat.  So  lassen  uns  die  eigen 
Ilistoriker  ziemlich  im  Stich.  Direkte  Angaben ,  wie  wir  sie  wünschen  müssen , 
wir  nur  in  zwei  rein  chronologischen  Werken ,  dem  Marmor  Parium  und  dorn  Eu 
Allerdin>>s  weichen  auch  diese  Beiden  wieder  unter  einander  ab ;  aber  es  tritt  hier 
eigenthUmliche  Fall  ein,  das  diese  Differenz  dieselbe  ist  mit  der  soeben  erwähnte 
sehen  den  Nachrichten,  die  einige  alte  Schriftsteller  gelegentlich  und  annähernd 
eine  Differenz,  die  sich  auf  die  abweichende  Ausetzung  eines  üauptpunku'^  der  s 
(leschichte  Griechenlands  zurückführen  lässt. 

Die  einzelnen  Nachrichten,  um  die  es  sich  hier  handelt,  sind  nun  folgende : 

Nach  Thukyd.  VI,  3—5  ist  gegründet  worden : 

Zuerst  Naxos. 

1  Jahr  nach  Naxos :  Syrakus. 

5  Jahre  nach  Syrakos :  Leontini,  Katana. 

xttid  TOP  aitov  xi»ovov  kommen  die  Megarer  unter  L«amis,  gründen  Trotilun ,  v 
mit  den  Chalkidiem  in  Leontini,  griuiden  Tliapsos  und  endlich  Megara  llyblaia. 
100  Jahre  nach  der  Gründung  von  Megara  grümlen  die  Megarer  Selinus 
45      »       »       !•  »  »    Syrakus  wird  iieU  gegründet. 

108      »       »       »  »  »    Gela  »    Akragas    » 

70      »        »        »  >»  »    Syrakus     •    Akrai         >» 

20      M        •        »  »  »    Akrai         »    Kasuienai  » 

135      »»       »  *  •    Syrakus     »    Kanarina  » 
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Kodlieh  ngt^Thnkydidee  noch,  dass  die  Megarer  ans  ihrer  Stadt  darob  Gelon  ver- 
trieben  wvdeii,  nachdem  die  Stadt  245  Jahre  bestanden  hatte.  Jene  Vertreibung  ist  nun 
iMings  nicht  genau  zu  fixiren ;  aber  da  Gelon  erst  4b5  y.  Chr.  in  Syrakus  zu  regieren 
■iqg,  so  kann  sie  4S3  Statt  gefunden  haben.  Dann  wäre  Megara  72H  v.  Chr.,  vielleicht 
W  gegründet.  Da  aber  Thukydides  die  Gründungen  der  Megarer  nur  mit  dem  allge- 
MiBen  Auadnicke  xarä  loy  avxw  xi*<^'ov  an  die  übrigen  knüpft,  und  mit  diesen ,  insbe- 
MDdere  der  von  Syrakus,  alle  anderen  Datirungen  zusammenhängen,  so  sieht  man ,  dass 
flr  über  dies  ilauptdatnm  durch  Thukydides  nicht  genau  unterrichtet  sind. 

Wir  mtlBsen  nun  anderswo  HUlfe  suchen. 

Diese  bieten  zunächst  einige  Stellen  der  Piudarischen  Scholien  in  Verbindung  mit 
forten  Findar's  und  des  Ps.  Skymnos.  Schol.  Find.  Ol.  V,  16  sagt:  *tt^ix«i  tiKafni^va 
rry  nifAirxtj  "OlvfAnwöi.  Diese  geht  von  (»00~59(> v.Chr.  Da  nun  nachThuky- 
135  Jahre  nach  Syrakus  gegründet  ist,  eo  fiele  die  Gründung  von  Syra- 
BS  swiscben  735  und  731.  Dann  heisst  es  im  Schol.  weiter:  inixQatfiaiivrior  <fi  luii' 
r«piia»»fr/wr  noQ&iirai  ifj  r^  'Olv/xn.  Die  57.  Ol.  beginnt  552  v.Chr.  Wenn  nun  Sk.  295 
Igt,  dass  die  Syrakusaner  Kamarina  verwüsteten  rtftog  l"^  In;  xnl  reaaaQaxovt  t^xtf/i^t^v, 
sd  wir  diese  46  zu  552  legen .  erhalten  wir  598  v.  Chr.  als  Grfindungszeit  Kamarina*s, 
ras  mit  der  obigen  Angabe  mi^itm  xiX.  stimmt.  Hiemach  wäre  das  Jahr  733  das  der 
htedang  von  Syrakus.  Ungefähr  dasselbe  Resultat  ergiebt  sich  aus  Find.  Ol.  II,  93, 
■d  den  Schol.  dazu.  Pindar  nennt  Akragas  eine  Stadt  kxatov  Matv,  Die  Ode  ist  Ol.  76, 
geaefarieben  476  v.  Chr.  Da  nun  die  100  Jahre  wohl  als  runde  Zahl  zu  nehmen  sind,  so 
jfte  es  circa  576  als  GrUndungszeit  von  Akragas ,  und  circa  729  als  die  von  Syrakus, 
ivdann  Nichts  hindorn  würde,  733  anzunehmen ,  zumal  da  das  Schol.  1.  I.  sagt:  iy  yttf» 
f^mwniMocT^  ^OlvfAiiuidi  fxria&ti  ('j^xf^dyat)  und  die  50.  Ol.  580  beginnt. 

fin  ganz  abweichendos  liesnltat  ergiebt  dagegen  die  Nachricht  von  Diod.  Xlll,  59, 
4m  Selinus  242  Jahre  nach  seiner  Gründung  zerstört  worden  sei.  Die  Zerstörung  fand 
Stitt  409  V.  Chr.,  die  Gründung  also  651  ,  also  wäre  Megara  751  v.  Chr.  gegründet  wer- 
te ,  and  Syrakus  und  Nazos  somit,  nach  Thukydides ,  noch  früher ,  etwa  756 ,  da  die 
Mndnng  von  Leontini  und  Katana  5  Jahre  nach  der  von  Syrakus  fällt.  Zwischen  beiden 
iünitaten  ist  also  eine  Differenz  von  20—25  Jahren. 

Eben  dieselbe  Differenz  ist  aber  auch  zwischen  den  Angaben  der  beiden  Chronologen, 
h  denen  von  der  Gründung  von  Syrakus  die  Rede  ist,  zwischen  dem  Marmor  Farium  und 
KiRbios. 

Das  M.  F.  setzt  die  Gründung  von  Syrakus  in  das  21 .  Jahr  des  Athenischen  Archon- 

m  Aischylos.    Wenn  nun  das  M.  F.  ül>or  die  Epoche  des  Aischylos  derselben  AngHl)e 

Mgte,  wie  Kusebioe  <ler  Ol.  1 ,  1  als  das  zweite  Jahr  des  Aiscli>ios  bezeichnet ,  so  ist 

8yiakus  nach  dem  M.  F.  Ol.  5,  4  gegründet,  757  v.  Chr.     Nun  sind  allerdings  über  die 

bitiriiug  des  Archonten  Aischylos  nach  dem  M.  V.  hiervon  abweichende  Ansichten  auf- 

gtttellt  worden.  Marsham  (cit.  von  Gilller,  Syr.  6)  nahm  das  21.  Jahr  desselben  für  Ol.  2. 

4,  awl  Müller  Fr.  H  G  1,  57S.  79  sucht  nachzuweisen,  dass  das  21.  Jahr  des  Aischylos 

lach  dem  M.  F.  mit  dem  2.  Jahr  des  Aischylos  nach  Eusebios  zusammenfalle,  also  nach 

<km  M.  F.  Syrakus  Ol.  1,  1  gegründet  sei.    Seine  Deduction  ist  sehr  verwickelt.    Er 

MBBt  an ,  «lass  sogleich  nach  der  Aufhebung  der  KOnigswürde  in  Korinth  Syrakus  ge- 

Stliidet  sei  und  macht  geltend ,  dass  den  Königen  von  Aletes  bis  Automenes  entweder 

325  oder  315  Jahre  zugeschrieben  würden  und  dass  endlich  Einige  Aletes  nicht  1091,  bei 

^  Uückkehr  der  flerakliden ,  sondern  erst  30  Jahre  später  in  Korinth  zur  Uegiemng 

kottioen  liessen.  Nun  giebt  von  looi  315  abgezogen  776  ;  325  -h  30  abgezogen  736 ;  und 

^  WNist  die  Gründung  von  Syrakus  etwa  TM\  gesetzt  wird,  sahen  wir  schon.   Es  passt 

^  in  die  historische  Systematik  der  Alten,  die  Gründung  von  Syrakns  776  zu  setzen ; 

^  Ufftirenz  von  20  Jahren,  die  so  mit  Eusebios  in  «icr  Ansetzung  des  Aischylos  ont- 

Mt,  ist  aber  nach  Müller  ebenfalls  sehr  passend.    Denn  sie  ist  überhaupt  vorhanden  in 
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der  Begiemngszeit  der  Athenischen  Archonten  vom  20.  Jahre  Medon  s  bis  snm  erstei 
xehi^jährigen  Archonten  Kreon,  wo  M.  P.3S7,  Eusebios  307  Jahre  rechneten.  In  prionn 
archontum  regnis,  meint  nun  M  I,  579,  summa  annorum  fuerit  eadom ;  contra  de  Aeschyl 
et  Alcmaeonis  regnis  M.  P.  aliter  statuerit  ac  Eusebius.  Dass  die  Annahme  M's  möglie 
ist,  dass  das  21.  Jahr  des  Aischylos  nach  dem  M.  F.  das  zweite  Jahr  desselben  nae 
Eusebios  gewesen  sein  kann,  ist  klar.  Dennoch  muss  die  gewöhnliche  Annahme,  wonae 
das  M.  P.  mit  dem  21.  Jahre  des  Aischylos  01.  5,  4  =  757  v.  Ohr.  meint,  deswegen  Hl 
wahrscheinlicher  gelten ,  da  hierdurch  eine  Uebereinstimmnng  mit  einer  anderweitig 
Angabe,  der  ans  Diod.  XIII ,  59  citirten ,  hergestellt  wird.  Wir  schliessen  uns  deshtV 
dieser  letzteren  an ,  zumal  da ,  wie  wir  sehen  werden,  das  M.  P.  alsdann  in  einer  anden 
Beziehung  mit  sich  selbst  übereinstimmt. 

Nach  Eusebios  (Vers.  Arm.)  wurde  dagegen  Naxos  Ol.  11,  1  =  736  y.  Chr.  g^grfin- 
det,  und  Syrakus  (nebst  Katana }  Ol.  11,  3  =  734.  Hier  ist,  abgesehen  von  der  Gldeh- 
zeitigkeit  Katana's,  die  wir  unbeachtet  lassen  müssen ,  eine  kleine  zVbweichung  toi 
Thukydides  darin  vorhanden ,  dass  dieser  Syrakus  1  Jahr  nach  Naxos  gegründet  in 
lässt.  Da  wir  nun  ohne  Zweifel  Thukydides  in  diesem  Punkte  folgen  müssen .  so  6i(t 
sich,  welche  von  beiden  Angaben  bei  Eusebios  festzuhalten  ist.  Da  nun  Eusebios  spiv 
die  Gründung  Gela's  Ol.  22,  3:=690  v.Chr.  setzt,  so  fiele  die  Gründung  von  Syrakii 
durch  Zurechnung  der  45  Jahre  des  Thukydides  in  Ol.  11,  2=735  v.  Chr.  und  wir  hätta 
die  Eusebische  Ajisetzung  von  Naxos  festzuhalten.  Wenn  wir  aber  bedenken,  dass  Emt 
bios  Kamarina's  Gründung  in  Ol.  45,  3=598  v.  Chr.  setzt,  so  käme  durch  Hinzureck- 
nung  der  Thukydideischen  135  Jahre  Ol.  11,  4  =  733  als  Gründungsjahr  von  Syrska 
heraus,  und  dies  muss  uns  bewegen,  Ol.  11,  3=734  v.  Chr.  als  Gründungsjahr  von  Syn- 
kus  bei  Eusebios  festzuhalten.  Auf  Uieronymus  ist  hier  überall  keine  Rücksicht  genoa- 
men ;  er  setzt  die  Gründung  von  Naxos  sowohl  wie  die  von  Syrakus  4  Jahre  früher  th 
der  armenische  Eusebios;  Ol.  lU,  3  =  73S  als  Gründungsjahr  von  Syrakus  passt  aber  m 
keine  Berechnung. 

Wir  bemerken  nun  eine  ähnliche  Uebereinstimmung,  wie  zwischen  Diodor  und  dm 
M.  P.  in  Betreff  des  J.  756  oder  57,  so  zwischen  Eusebios  und  Pindar  nebst  dessen  Scho- 
llen in  Betreff  des  J.  733  oder  34.  Thukydides,  wenn  er  sich  auch  nicht  bestimmt  geug 
ausdrückt ,  ist  doch  von  der  ersteren  Annahme  weit  entfernt ,  und  schliesst  sich  der 
letzteren  an.  Die  Differenz  der  beiden  Annahmen  beträgt  20—25  Jahre ,  zwischen  des 
M.  P.  und  Eusebios  insbesondere  23  Jahre.  Dieselbe  Verschiedenheit  waltet  aber  in  dfli 
mythischen  Dingen  zwischen  diesen  beiden  Chronologien  ob ,  wie  denn  das  M.  P.  dfli 
Anfang  des  Trojanischen  Krieges  auf  1217  v.  Chr.,  das  Ende  auf  1208  setzt,  währesi 
Eusebios  für  letzteres  1184  hat.  Was  aber  die  Wahl  zwischen  beiden  Annahmen  ho- 
trifft,  so  kann  sie  nicht  wohl  schwanken.  734  muss  757  vorgezogen  werden,  dt  dii 
meisten  und  besten  Quellen  daflir  sprechen,  insbesondere  Thukydides  und  Pindar.  Detf 
wenn  der  Letztere  auch  nur  unbestimmt  sagt,  im  J.  476  stehe  Akragas  100  Jahre,  V 
ist  doch  kUr ,  dass  dies  eher  eine  5S0  als  604  geschehene  Gründung  der  Stadt  von* 
setzen  lässt. 

Und  nun  bleibt  nur  noch  ein  Entwurf  gegen  unsre  Annahme  wegzuräumen ,  den  wir 
mit  0.  Müller  8  Worten,  der  ihn  gemacht  hat,  geben.  Er  sagt  Dor.  I,  123  n.  2 :  »MegH* 
gegründet  im  selben  Jahre  mit  Naxos  Ol.  11,3  nach  Ephoros  (s.  o.),  nach  dem  genaneni 
Thukydides  VI,  4  in  einiger  Zeit  nachher,  245  vor  der  Zerstörung  durch  Geloa.  6- 
herrschte  von  Ol.  72,  2  in  Gela,  von  73,  4  bis  75,  3  zu  Syrakus.  Nach  Herod.  Vli.  1^ 
scheint  es,  dass  er  Megara  etwa  74,  2  eroberte,  dann  träfe  die  Erbauung  13,  1.  D«ü 
muss  aber  die  Ankunft  des  Megarer  Lamis  nach  Thuk.  Erzählung  eine  Reihe  Jikl< 
vorausgehen ;  diese  ist  der  Gründung  von  Leontiui  gleichzeitig ,  die  5  Jahre  auf  die  vo> 
Syrakus  folgte.  Damit  ist  also  Eusebios  unverträglich,  der  dessen  Erbauung  Ol.  Uj 
(Hienm.  Seal.)  setzt,  und  besser  stimmt  die  Angabe  des  M.  P.  5,  ä.«   Es  i»t  aber  ersM* 
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nicht  richtig,  dass  eine  Reihe  von  Jahren  zwischen  der  Ankunft  des  I^amis  und  der 

GrfiDduDg  von  Megara  verfliessen  mussten.    Nach  Poly:ien.  V,  5,  2  wohnten  die  Megarer 

dien  Winter  in  Trotilon  und  r>  Mon.  in  Looutini.   Wenn  sie  nun  noch  ganz  kurze  Zeit  in 

TbpBOft  wohnten,  so  kann  1-1— 15  Monate  nach  der  Gründung  von  Trotilon  bereits  Megara 

pgriiiidet  sein.    Angenommen,  Trotilon  sei  Vi,  1  gegründet,  kann  Megara  schon  \'^,  2 

iVgelegt  sein,  und  da  (^elon  auch  Ol.  74,  3  Megara  erobert  haben  kann ,  so  passt  Alles. 

Dl  vir  übrigens  11,3  als  Griindungsjahr  von  Syrakus  gesetzt  haben,  so  kann  sogar  74,  2 

■it  0.  Müller  beibehalten  werden.    Es  kommt  aber  noch  Eins  hinzu.     Die  Thuky- 

fideisefaen  Wort»  xara  roy  ovrof  xQwor  schliessen  nicht  aus ,  dass  Trotilon  nicht  schon 

einig«  Monate  vorher  gegründet  sein  könnte.     Es  ist  auch  nicht  unbedenklich,  Polyaen's 

Zeitbestimmungen  mit  denen  des  l'hiikydides  zu  combiniren ,  da  Polyaen  die  Megarer 

nkht  von  Trotilon  nach  Leontini,  sondern  von  Leoutini  nach  Trotihm  ziehen  lässt.    Vgl. 

Uten  bei  T^tStilov.    Jedenfalls  steht  fest,  dass,  wenn  Syrakus  11,  ''i  gegründet  ist, 

Trotikm  12,  4  und  Megara  13,  1  gegründet  sein  können,  womit  Müllers  Bedenken  weg- 

ikllen. 

Endlich  könnte  man  noch  eine  dritte  Gründungszeit  dir  Syrakus  aus  Antiochos  bei 
Bir.  VI,  I,  12  und  VI,  2,  4  schliessen.  Hiernach  wäre  Syrakus  zugleich  mit  Kroton 
nprflndet  worden ,  das  nach  gewöhnlicher  Annahme  um  71()  v.  Chr.  (Ol.  17,  3  nach  D 
Hai.  II,  59)  oder  708  (Ol.  18,  1  nach  dem  armenischen  Eusebios),  angelegt  wurde.  Auch 
diene  Zeitbestimmung  wäre  dann  wieder  24  Jahre  von  der  vorigen  entfernt. 

Nach  dem  Vorhergehenden  wäre  nun  die  Gründungszeit  der  von  Thukydides  chrono- 
kgineh  bestimmten  Städte  folgende : 

Ol.  11.  2  —  735  v.  Chr.  Naxos  gegründet, 

Ol.  — ,  3  —  734  »      »     Syrakus        • 

Ol.  12.  4  —  720  o      »     Leontini,  Katana  gegründet. 

Ol.  13,  1  —  72S  .      »     Megara 

Ol.  22,  4  —  689  »      »     Gela 

Ol.  2»,  1  —  ÖC4  .      »     Akrai 

Ol.  34,  1  —  Ü44  I»      »     Kasmenai  » 

Ol.  3S,  1  —  (i2S  »      n     Selinus 

Ol.  45,  2  —  599  M      j»     Kamarina  » 

Ol.  49,  4  —  5S1  »      •    Akragas 
Von  der  Grllndungszeit  der  übrigen  hellenischen  Kolonien  wird  später  die  Rede  sein. — 
AnnciMluug  der  Kolonien  nach  Westen  i)iYx«  y  im'  'InnofioTtHy  xaXovfiirti  Infxitaiti 
Mütuiu ,  nach  Arist.  bei  Str.  X,  1 ,  8. 

S.  IIS  Naxos.  Ueber  Theokies  und  sein  Unternehmen  am  ausführlichsten  Str.  VI, 
3. 2  nachEphoros,  der  ihn  für  einen  Athener  erklärt;  Thuk.  Vi,  3  sagt  das  nicht.  (Woher 
kommt  die  Tov'.-fjTixov  yivovg  fjitHQn  ov  nolh),  die  nach  Paus.  V,  25,  i\  in  Sicilien  ist?) 
Bei  ncllan.  ifr.  50  M/  bei  St.  B.  s.  v.  XaXxii  und  s.  v.  Kaidttj  ist  er  aus  Chalkis.  -  Ueber 
die  Lage  von  N.  auf  Capo  Schiso  Faz.  5S ;  D.  455.  50,  der  von  dem  Vorgebirge  sagt :  it 
ubut  fllightly  elevated  above  the  sea,  and  is  nigged  with  ridges  of  black  lava,  preserving 
no  vestige,  save  in  broken  pottery,  of  its  occupation  in  ancient  times.  So  sagte  schon 
huian.  VI,  13,  S  dass  oiJt  totlTun  von  Naxos  übrig  seien.  Vgl.  diigegen  Ferrara,  Me- 
■oriesoprail  lago  Naftia  etc.  Pal.  1805.  —  Von  dem  Apollon  Archeget^^s  Thuk.  VI. 
1  —  Die  Statue  des  heil.  Pancratius  ist  übrigens  nach  D.  450  erst  im  J.  1091  errichtet. — 
Ueber  die  Uafenlosigkeit  der  Gegend  Sm.  130.  —  Das  Aphro<lision  erwähnt  bei  App. 
BC  V,  109  der  auch  von  dem  ftyal^aTior  des  Apollon  Archegetcs  spricht.  Vgl  über  das 
Aphiod.  Cluv.  111.  112,  der  die  Stellen  der  Prov.  Vatic.  {ri(}(m  Na^taxd.  n^ou  2:iXflol 
U^^vat  Tff  arJocia  xal  yvraixfia  atJota.  ^r  Ji  iv  £ixiXixtj  Nu^tp  T^fitvog  iniO^ttXtiaaiof 
'Mf^ittig,  iy  tp  fjnydltt  atdoia  avixtti'to)  Suid.  u.  8.  w.,  welche  von  yi(}(»n,  gerrae  Siculao 
%raehfla,  abdruckt    Oberhalb Taormina'n  liegt  der  Mte.  Veuerella.  —  Falnche  An- 
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.nahmen  Über  die  Lage  von  Naxos.  Cl.  109  setzt  es  an  den  F.  fi^eddo,  südlich  vom 
Cantara;  das  geht  nicht  wegen  Diod.  XVI,  7,  wo  der  Tauros  ein  koffof  vnhQ  r^g  Nu^ov 
genannt  wird.  Sodann  hat  Grotc  II,  2S3  aus  Thuk.  VI,  3,  Diod.  XIV,  59  und  89  combi- 
nirt ,  dass  Theokles  zuerst  den  Berg  Tauros  besetzt  habe ,  und  dass  auf  diesem  Berge 
«ler  Altar  des  Archegetes  emchtet  wurde.  Diese  willkürliche  Annahme  hat  dann 
Duncker,  Gesch.  des  Alterthums,  weiter  dahin  ausgebildet,  dass  Naxos  anfangs  auf  dem 
Berge  gelegen  habe ,  wofilr  Nicht«  spricht.  —  Bakchos  und  ApoUon  auf  Münzen  von  N. 
bei  Mionnct  I,  202.  203;  eine  Münze  der  Sammlung  de  Luynes  (Silber.  Gewicht  2,  15)  hat 
Assinos  bei  gohömtcra  Kopf;  Rev.  Satyr.  Eigenthiimlicher  Weise  erinnert  der  Name  des 
Naxos  nahen  Flusses  Akesines  an  Indien ,  und  somit  an  den  Zug  des  Bakchos. 

S.  120.  Syrakus.  2^vgdxov(Tni  die  attische,  .^i'^axocrat  die  dorische  Form,  dichte- 
risch auch  ^vQaxoaani ;  auch  im  Sing.  ZvQnTeovattj  — xovaaa,  — leocra.  Einwohner 
Ä'(irtxofTioi  nach  einheimischem  und  attischem  Gebrauch;  seltener — xovfftoi.  —  ^  £vQa- 
xotjCa  das  Gebiet  von  Syrakus.  —  Lat.  Syracusae ,  Syracusanus.  Die  Geschichte  de« 
Archias  Flut.  narr.  am.  2  (Hutt.  XII)  Diod.  Exe.  virtt.  A.  war  ein  Heraklide  nach 
Thuk.  VI,  3 ;  (las  M.  Par.  nennt  ihn  d^xarog  «to  Trjuiyov,  was  doch  heissen  soll,  dass  er 
von  Temenos  abstammte ,  dem  Stifter  der  argivischen  Heraklidendynastie.  Da  nun  die 
Bakchiaden  nicht  von  Temenos,  sondern  von  Aletes  abstammten ,  so  wäre  hiemach  Ar- 
chias kein  Bakchiade  gewesen.  Allerdings  wird  er  nirgends  ausdrücklich  Bakchiade  ge- 
nannt;  aber  es  ist  an  sich  wahrscheinlich,  dass  er  es  war,  und  dann  heisst  ee  bei  Plat. 
l.  I.,  dass  Melissos  xartßoa  nav  /inx/ta^dür.  Ov.  Met.  V,  4ü7  nennt  die  Gdlnder  von 
S^Takus  Hacchiadae,  bimari  gcns  orta  Corintho.  Die  Worte  cffar.  an.  Trifi.  iasst  Übrigent 
M  I,  57»  nur  als  chronologische  Angabe  auf.  Dieselbe  Geschichte  wird  von  Schol.  Ap. 
Kh.  IV,  1212.  1210  von  Chcrsikratos  erzählt,  der  ausdrücklich  Bakchiade  genannt  wird, 
woraus  Müller  1.  I.  schliesst.  dass  auch  Archias  ein  Bakchiade  gewesen  sein  müsse.  Er 
möchte  sogar  unter  Berufung  auf  Hellanikos  fr.  5  Archias  und  Chersikrates  für  iden- 
tisch erklären,  was  doch  biMlonklich  ist.  Von  dem  Archias  und  Myskellos  zu  Theil  ge- 
wordenen Orakel  Str.  VI,  2,  4  und  Paus.  V,  7,  3  (hier  die  Verse :  ^OQrvyCrj  ng  xiTtai  iv 
TjfQotn^^i  nofjq)  TQivnxlrig  xaihvTreo'hfv ^  Ty  \4l(f£iov  atofia  ßXv^€i  MtayofiBvov  nrjyatg 
tvQtTif/rig  \fQ€Ooi''atif),  Auswanderer  aus  Tenea  Str.  VIII,  6,  22.  —  Eumelos  dabei  nach 
Clem.  AI.  Str.  I,  p.  298.  —  Dass  ein  lamide  mitging,  Find.  Ol.  VI,  6,  und  Boeckh,  Einl. 
zu  dieser  Ode.  —  Die  Geschichte  von  Aithiops  nach  Demetrios  von  Skepsis  aus  Archi- 
lochos  Athen.  IV,  107.  »  Ueber  die  Fahrt  des  Archias  längs  der  italischen  Rüste  Str. 
VI,  2,  1.  —  Arch.  unterstützt  Myskellos  bei  der  Gründung  von  Kroton  Str.  VI,  1,  12. 
Die  Münzen  von  Kroton  Leake,  NH  Italy  p.  HS ;  über  die  lokrischen  Münzen  mit  korin- 
thischen Typen  Mi  I,  S.  321  und  Leake,  NH  Eur.  Gr.  p.  63,  der  sie  in  Naupaktos  gepriigt 
glaubt.  —  Ueber  die  Erhebung  Ortygia's  über  die  Meeresfläche  S.  Cavallari  im  Giomale 
di  Sicilia  1.  Luglio  1804. 

8.  123.  Arethusa.  l^o^6^oi;(rn,dor.W^^^faff.  Dass  sie  stets  da  gewesen,  wo  sie  jetst 
ist ,  hat  auch  Cluver  nicht  geläugnet ,  dessen  allerdings  leicht  misszuverstehende  Worte 
(19^)  Bonanni  S.  ISff.  zu  einem  sehr  überflüssigen  Angriffe  auf  Cluver  bewogen  haben.— ^ 
Die  Arethusa  in  älterer  Zeit  erwähnt:  im  Orakel  Paus.  V,  7,  3  (ob  acht?);  von  Ibykoa 
(0.  Jahrh.  vor  Chr.)  bei  Schol.  Theoer.  I,  117  (Schneidew.  Ib.  p.  1S4);  Find.  Nem.  I,  1 : 
itfjiTrrevfjia  atfirov  \4lffiov\  später  oft.  Cic.  Verr.  IV,  53 :  in  hac  insula  eztrema  est  foni 
aquae  dulcis,  cui  nomen  Arethusa  est  —  incredibili  magnitudine,  plenissimus  piscium,  qui 
fluctu  totus  operiretur,  nisi  munitione  ac  mole  lapidum  diiunotus  esset  a  mari.  Diod. 
V.  3  lässt  sie  vcm  den  Nymphen  geschaffen  sein  und  spricht  ausführlich  von  den  Fischen 
der  Quelle.  Sil.'XIV,  53  piscoso  fönte.  Während  Bonanni  27  von  Fischen  daselbst  Nichts 
weiss,  hat  Kephalides  II,  4  wieder  Angler  dort  gefunden.  Alpheios,  ein  ^i^^fvr^Cf  in  die 
Arethusa,  die  ;auch  Jägerin  ist,  verliebt  Paus.  V,  7,  2.  Aehnlich  Ov.  Met.  V,  573  ff., 
wo  es  Nymphe  und  Flussgott  sind.  Dagegen  Schd.  Find.  Nem.  1, 1 :  r^  9^^  "Ahif^m^ 
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wriÜBiTa  T9Jc*yiQT^fJiSog,  fjrt^KO^Ki  tirtrir  ti/nt  rijg  2!ixelfirg.  rov  tU  TO.ovg  Tfjg  dtai^ftog 

HttyoQtvtai^ni .  —  Uebcr  den  Ziisamiuenhang  des  Alphcios  mit  der  Arcthusa  Str.  VI, 
4,  auch  nach  dorn  diesmal  gläubigen  Timaios.  —  Nonnos  XIII.  325  lasst  ihn  axQorarov 
t  jieVroi;  gehen.  Moschos  (Chiv.  irrth.  Theokr.)  VII,  4:  rav  cTf  ^^-dkaaatty  N^Qfkfr 
•r^/ffci,  xov  fAtp'vxai  v^aair  vdojQ.  Sidon.  Apoll.  IX,  100 :  per  ima  ponti.  Ov.  Met. 
639  caccis  meraa  cavernis.  Pausanias  spricht  zweimal  von  der  Sage,  V,  7,  2  und  VIII, 
,  3,  Dach  Cluv.  105  einmal  sui^r,  das  andere  Mal  subter  mare ;  ich  finde,  dass  er  auch 
7,  2,  wo  er  nach  Cluv.  per  subterraneos  spccus  fliessen  soll ,  diit  it^g  i'/aAa aa;/^  fliesst. 
iStr.  VI.  2»  4  miisste.  meine  ich,  statt  ihu  rov  ntXcr/oug  vnb  ytjg,  was  ein  Widerspruch 
,  ho  Tov  TTfXayovf  rfi«  y^f  gelesen  werden.  —  Dass  die  Arethusa  der  Alpheios  selbst 
.  leigt  besonders  Verg.  Aen.  III,  005  :  qui  nunc  Ore,  Arethusa,  tuo ,  Siculis  confun- 
nrnndis.  —  lieber  den  oculus  Zilicae  Mar.  Ar.  p.  S.  Sm.  171  sagt  von  dem  Occhio 
UaZilica:  This,  the  poets  asscrt,  is  Alphcus.  Die  Dichter  sagen  Nichts  davon.  Vgl. 
erden  0.  d.  Z.  D.  332,  nach  welchem  it  has  so  often  been  sought  for  in  vain,  that  tho 
tof  its  existence  may  be  called  in  qucstion.  —  Ath.  II ,  42  sagt :  itoi'ov  ^ ar^Qniivov 
vmIvxwi'  70  Tfjc  \4Qtfhova^g.  Aber  geht  das  auf  die  sicilische  Arethusa.  —  Erdbeben 
Febr.  1170  nach  La  Lumia,  Storia  d.  Sic.  sotto  Guglielmo  il  Buono  Fir.  18C7.  S. 
>.  —Schilderungen  der  Arethusa  bei  allen  Weisenden,  zuletzt  D.  350.  51.  Schubring, 
viM.  von  S>T.  008.  —  Sonderbar  Ar.  Mir.  172,  dass  die  Ar.  (hu  irnTaiirjoi^og  xtrtT- 
Kf.  ~  Um  das  Ende  des  Mittelalters  sind  mit  den  Festungswerken  um  die  Arethusa 
rtndeningon  vorgenommen ,  über  die  Fazell  berichtet,  und  wodurch  auch  einzelne, 
iber  sprudelnde  Quellen  beschränkt  wurden.  Bonanni  spricht  S.  2S  sich  dahin  aus, 
cAictusa  80  derivi  dal  continente,  und  diese,  später  von  Anderen,  wie  Ferrara,  Campi 
tffä  p.  36,  sowie  im  Bull.  1S50  S.  45—40  von  Cavallari  angedeutete  Ansicht  ist  neuer- 
igi  weiter  ausgeführt  worden  von  Schubring  in  s.  Bewäss.  v.  Syrakus.  Philol.  XXII, 
i  577  ff.,  der  jedoch  nicht  berechtigt  war,  ebcndas.  S.  634  die  schon  bei  Ibykos  vor- 
mmendc  Sage  vom  Alpheios  auf  die  Geionischen  Wasserleitungen  zurückzuführen.  — 
ber  die  anderen  Quellen  dieses  —  von  ItQdto  hergeleiteten  —  Namens  (in  Euboea, 
eotien,  Argolis,  Kcphallenia,  Ithaka,  Elis,  Bnittium,  Smyrna]  vgl.  Pauly  R  E  I,  2 
*7.  —  Vgl.  St.  B.  s.  V.  \ioi&ovaa,  wo  [nach  Bochart  iMid  Meineke)  sowie  bei  llesych 
r.  Kvnnoa  dieser  Name  als  der  der  sicilischen  Arethusa  erscheint. 

8.  124.  Häfen  von  Syrakus.  Name  des  kleineren  ^iaxxioi  Diod.  XIV,  7  nQog  r^ 
iptf  kiu^ri  T^  ^faxxCot  xaXovuit'tp.  Die  von  Bochart  zuerst  aufgestellte  Ilerleitung  von 
«of,  Orube,  Cisterne,  wird  verschieden  gerechtfertigt ;  gewöhnlich,  weil  viele  Cister- 
lihn  umgeben,  so  Göller  72;  von  Schubring,  Achradina  ;Rh.  Mus.  N.  F.  XX,  S.  15 ff.) 
27.  weil  er  »durch  die  dionysischen  Bauten  das  Ansehen  eines  Wasser teiches ,  einer 
»teme«  erhielt.  Ders.  erwähnt  übrigens  S.  26  die  «»ausserordentliche  Menge  von  runden 
ni!ienl(k;hem,  im  Durchsclmitt  von  3'  Durchmesser,  die  an  der  ganzen  Uferflucht  ent- 
f  irehen,  zum  grüssten  Theil  jetzt  unter  dem  Wiisserspiegel'  liegen  und  mit  der  Salz- 
i erfüllt  sind.«  Ueber  das  seichte  Wasser  dieses  Hafens  Schubr.  1.  1.  21.  D.  356.  — 
ber  den  grossen  Hafen  Str.  VI,  2,  4,  wo  indess  irrigerweise  der  Umfang  auf  SO 
»dien  angesetzt  wird.  Serra  di  F.  IV,  74  vermuthet  deshalb  fi  (40)  statt  t'.  Breite  des 
3gan^  Thuk.  VII,  50.  Faz.  03  sagt :  500  Schritt.  —  Don  Hafen  rühmt  Sm.  163.  —  Der 
tna  maruiorcuH  wird  erwähnt  von  Florus  II,  (>  (34, .  Die  Ansicht,  dass  es  der  kloine 
fen  gewesen  sei,  die  Fazell,  Mirabella  und  Cluver  hegten,  gründet  sich  hauptsächlich 
I  den  mit  Steinplatten  ausgelegten  (irund  desselben.  Schon  Bonanni  110  hat  das  Bei- 
ct  uannoreus  vielmehr  auf  den  grossen  Hafen  bezogen ,  und  Schubring  1.  1.  33  führt 

ftlr  diesen  jiprochenden  Gründe,  die  besonders  die  Vergleichung  mit  Cic.  Verr.  V,  37 
die  Hand  giebt,  weiter  aus.  Wenn  Skyl.  13  von  den  beiden  Häfen  sagt,  dass  6  irtQog 
•<  ttix^vg,  o  dTttliog  f^f  Bei,  80  ist  nicht ,  wie  Müller  zu  dies.  Stelle  meint,  alter  ex- 
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terior  parviis,  sondern  magnus;  vgl.  Schubr.  2().  —  Bei  Phkj.  Rer.  Vand.  I,  14  heisst« 
Arethasa. 

S.  125.  Mitwirkung  der  Syrakusaner  bei  der  Verlegung  von  Lokri  nach  St 
VI,  1,  7.  Grote  II,  2i>S  Anm.  71  nimmt  eine  üebertreibung  durch  den  syrakusanischc 
Geschichtsschreiber  Antiochos  an.  Dagegen  0.  Müller  Dor.  II,  224  ,  wo  auch  lokrisch 
Miinztypcn,  Pallas,  Pegasos,  Persephone,  von  diesen  korinthischen  Syrakusicm  hcrgc 
leitet  werden.  Hierüber  vgl.  oben. 

S.  125.  Von  den  zwei  Töchtern  und  dem  Tod^  des  Archias  Plut.  narr  am.  5 
Man  könnte  angesichts  solcher  Sagen  fragen ,  ob  nicht  der  Name  Archias  ebenfalls  blo 
mythisch  wäre  —  den  Gründer  bezeichnend  —  und  einen  Schritt  weiter  gehend  i 
Theokies  den  ^'^f6ttXrJTog ,  den  vom  Apollon  Berufenen  sehen.  Ilerlcitung  des  Namen 
Syrakus  von  der  Itfivij  ofioQog  Ps.  Sk.  2Sl.  St.  B.  s.  v.  Svotixovaai  —  xa)  Ufirri,  fjr» 
xnUUat  Zv{inxM  nebst  St.  B.  8.  v.  \'IxQttynvTeg,  wonach  ZvQaxoi  freilich  ein  7roT«Muf  seil 
müsste.  Vib.  Tj'raca  Syracusis.  Die  Verzeichnisse  der  Bürger  im  01}iupieion  aufbe 
wahrt  nach  Plut.  Nik.  14  :  finrtJat,  dg  ag  anfYQiafovro  xnxa  (fvkag  avrovg  ol  ZvQaxovffMi 
xffufrai  ^antü^iv  rfjg  noXftog  Iv  l€Q(^  .  fiog  ^Olvunhv.  Ucbrigcns  glaubt  Bouanni  14: 
nicht,  dass  es  das  Olympieion  am  grossen  Hafen  gewesen  sei ;  denn  weshalb  hätten  w 
die  Tafeln  zu  Schiffe  geholt?  Man  sieht,  dass  B.  keinen  rechten  Bogriff  von  den  Vorzflgei 
der  Schifffahrt  vor  dem  Landtransporte  hat. 

S.  126.  Ortygia  heisst  Nasos  bei  Liv.  XXV,  24.  —  üeber  die  Verbindung  Ortygii" 
mit  dem  Lande  vgl.  Str.  I,  3,  IS  :  inX  xilg  nQog  ZvQaxovaatg  vr^aov  rvr  fth'  y^ifvQaltnt 
ri  avranxovdtt  «VTrjv  jjQogrrjv  rjTruQOv,  nQoriQoy  ii^  x^fia,  Sg  (friair^ffivxog,  loyfttov  li99t 
Ol'  xaXit  fxltxTov.  Vgl.  Schneidcwin  zu  Ibykos  1S8.  89,  der  Strabon's  Identificirung  ▼« 
fxlfxtog  mit  XoynTog  fUr  einen  Irrthum  halten  möchte.  Aber  wenn  auch  X.  Xoyalot  ode 
Xoya^a  lapides  coUecticii  sind,  so  schliesst  das  ein  Auswählen  der  besseren  Steine  nieh 
aus,  was  in  fxXfxrog  liegt.  Schol.  Pind.  Ol.  VI,  loS  :  yrjaog  xnl  axf^uarog.  Auch  Str.  VI 
2.  4.  Schubring,  Achrad.  17  vermuthet,  dass  Marcellus  den  Damm  durchschnitten  habe 
um  die  Insel  fester  zu  machen.  Ders.  spricht  ebendas.  über  die  spätere  Zeit .  wo  jcdoe) 
seine  Anführungen  aus  Fazell  nicht  ganz  genau  zu  sein  scheinen.  F.  03  sagt :  mca  ven 
aetate,  et  pluribus  ante  annis,  iterum  in  peninsulara  reducta ,  tenui  isthmo  Siciliae  en) 
adjuncta.  Deinde  Carolus  V.  Caesar  —  isthmum  porfringere  —  conatus  est,  d.  h.  ?« 
Fazell  war  ein  Isthmus  da,  den  Karl  V.,  durchstechen  Hess.  Vgl.  Bonanni  37:  Mari( 
Arezio  affenna  che  il  ponte  fü  disfatto  al  suo  tcmpo ;  cred'io  che  egii  ragiona  dci  foD- 
damenti. 

S.  126.  l^/()a  Jf  i'ij  («/()((;,  udog,  ri  wilde  Birne).  Alles  diesen  Stadttheil  und  be- 
sonders seine  Ausdehnung  Betreffende  findet  sich  erwogen  in  der  oben  angeftlhrtcn  Ab* 
handlung  Schubring's :  Achradina,  welche  hauptsächlich  gerichtet  ist  gegen  S.  CavalUifi 
Topographie  von  Syrakus.  Göttingen  1S45.  S,  dem  sich ,  wenigstens  theilweise,  augB* 
schlössen  hatte  Grote  IV,  698.  —  Ueber  die  Latomien  und  ihren  landschaftlicbfli 
Charakter  vgl.  alle  Reisenden.  Name:  XctTo/n^ai  oder  Xtihoroiitai ,  wie  Thuk.  VII, ^' 
sagt.  Als  in  dor  Zeit  des  Xenophanes  vorhanden  erwähnt  Orig.  Phil.  X,  6  p.  312  Hill 
Ueber  das  Alter  der  verschiedenen  syrakusunischen  Latomien ,  wovon  noch  die  fiefh 
sein  wird,  vgl.  Schubring.  Bewässer.  von  Syrakus  617  ff.  Ueber  die  Lat.Casalo  ders.  626 
Bemorkenswerth  ist  noch  die  Notiz  des  Paus.  V,  S,  8,  dass  Ol.  33— 648  v.  Chr.  Lygdaal 
aus  Syrakus  in  den  Olympischen  Spielen  im  Panknition  siegte,  von  dem  ein  fir^^ 
existire,  bei  den  Xif>ojou((ug. 

S.  127.  Ueber  die  Katakomben  vgl.  Serra  di  F.  IV,  Erläut.  zu  Tav.  XII.  D.  34 
■agt :  We  will  observo,  that  thcre  is  evidence  on  the  spot ,  not  only  that  excavations  o! 
tbiB  Ute  wore  formed  prior  to  the  construction  of  the  catacombs ,  properly  so  called ,  a» 
far  dUbreiit  purposoa,  but  that  the  sepulcbral  Chambers  and  niches ,  if  In  conatmctio 
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datifl^  from  the  Hcllcnic  days  of  Syracusc,  wero  appropriatod  us  Hcpiilchrcs  iu  late  Hoiuan 
unI  Christian  tiines ,  to  such  an  extcnt .  as  to  }iavo  oblitcnitod  all  traccs  of  an  earlier 
occopation  by  tboGrccks.  Schubriug,  AchradiDa<>2  meint  erstens,  dass  die  unterirdische 
Todtenstadt  die  über  ihr  webende  Welt  der  Lebendigen  gar  nicht  genirtc ;  Beweis :  diu 
Kitakomben  Ortygia's  in  der  jj^irche  S.  Filippo ;  und  sodann,  dass  sie  erst  am  Ende  der 
grieehischuD  und  namentlich  in  der  rümischen  Epoche  angefangen  worden  sind. 

8. 12S.  Ueber  das  Forum  von  Syrakns  Cic.  Verr.  V,  37,  wo  die  Seeräuber  in  den 
fNtten  llafon  eindringen ,  und  dadurch  usque  ad  forum  Syracusanorum  kommen ,  und 
Cic  Vcrr.  IV,  53 ,  wo  das  forum  maximum  ausdrücklich  als  in  der  Achradina  liegend 
goannt  wird.  Ueber  das  r/Aior^o;i lor  Plut.  Diou.  20:  i}v  ^U  vno  iffv  «xQonoliv  xui  id 
jiinuTivIa  fihoTQOTnov  xata<faris  xa)  vii'Tj?.6i'.  Die  Akropolis  war  aber  Ortygia  und  die 
itnaitvla  der  befestigte  Eingang  derselben.  Dieses  t)Xioi{j6nior  lag  nach  Athen.  V,  207 
ü  der  Achradina.  Vgl.  Schubring.  Achradina  3S  ff.  wo  ich  nur  die  Ideutificirung  von 
■xktiinvlu  und  riXtoif}6ntor,  und  was  damit  zusammenhängt,  nicht  billige.  In  der  citirten 
PlotirchiBchen  Stelle  ist  vor  rit  nivranvla  rno  zu  ergänzen.  Auf  den  vom  forum  und 
dem  iliorQOTnov  hergenommenen  Grund  für  die  Ausdehnung  Achradina's  bin  ich  unab- 
kingig  von  Schubring  gekommen. 

S.  120.  Ueber  die  Lage  des  Olympieiou  und  der  dortigen  Vorstadt  —  noX^xvfj  — 
vgl.  D.  ;<5S— 60. 

S.  130.  AiovTivot  auch  ^ikort(v(ov  Tiolig  genannt,  ^itovnov  sagt  Ptol.;  die  hand- 
KhrifUiche  Lesart  ..icorri)  beiPs.  Sk.  2b3  kann  nicht  richtig  sein.  DasCTcbiet  (?)  ^  ^itoiiCvvi 
Str.  VI,  2,  0.  —  Die  Lage  der  Stadt  genau  geschildert  von  Polyb.  VII,  0.  —  Die  List  des 
TWokies  Polyaeu.  V,  5,  1.  —  Ueber  den  Wechsel  der  Benennung  der  Ebenen  s.  o.  unter 
SpHlthos.  Skyl.  13:  tig  xovi  ^itonCvovq  xara  Triniav  -noJKf.wv  aiarrlovq  x  QTad(ioi\ 
*o«  falsch  ist  undCluv.  ^'  lesen  will.  Ders.  14!)  sagt,  dass  der  8.  Leonardo  1000 Schritte 
nn  Leontini  entfernt  sei.  Neustadt  Lcontini  erwähnt  Diod.  XVI,  72.  Von  den  Ein- 
voknern  L^itoviTroi,  Leontini)  war  das  Sprichwort :  aii  7tf(t\  lovg  x()ttrij(iiig.  Ai)08tol. 
ewt.  I  n.  0.  Vgl.  über  Leontini  Faz.  70— S3.  Cl.  150—55.  D.  3S0— S2,  wonach  beyond 
■pnlehral  cavcs  and  a  few  sewers  in  the  cliffs ,  around  Lcntini  keine  Reste  des  Alter- 
tkuDS  vorhanden  sind.  In  ancient  times,  setzt  er  hinzu,  the  summits  of  the  cliffs  over- 
kttging  the  town  were  covered  with  templos  and  houses.  -  Die  bei  Mi  I,  p.  24ü  auf- 
gttähltcn  Münzen  Leontini's  enthalten  die  im  Text  angegebenen  Typen. 

S.  130.  Knraftj  St.  B.  h.  V. sagt  xixlriiiu  \U  ovitog,  lutidij  xarifiri  n^hg  lov \4fjtiVttiov 
Hdschr.  —  thnrov)  noiafjbv  rj  fifoxX^ovg  rov  XuXxiJ^tog  vaug,  ijr  .ftOQiiTg  x^if^'S  ''o*^  *' 
«r^ftffii-  5  ori  irjg  AfTvrig  xaratiO^ttnrig  in  «Vw  jcaiw  yfyorH',  —  Nach  Mov.  II,  2,  320 
•klein-  bedeutend ,  entweder  die  kleine  Stadt  oder  den  kleinen  Hafen  zu  bezeichnen. 
Sich  Plut.  Dion.  5S  würde  es  eigentlich  rvQoxifiajtg  —  Käsereibe  —  bedeuten.  Bei  den 
Kfimem  ausser  Catana  auch  Catina,  mit  derselben  Veränderung,  wie  in  Agrigentum, 
Ninidae.  Einwohner  Ktniufiioi ,  Catinenses  fJust.  IV,  3  Catinienses) .  —  Vgl.  Faz. 
W-75.  Cl.  13S— 43.  D.  3S7.  Die  Münzen  bei  Mi  I,  p.  224-25.  ~  Ueber  Katana  vgl. 
die  oben  angefUlirten  Werke  von  Carrera  und  Amico;  Serra  di  Falco  V ;  sowie  F.  Fer- 
nn,  Storia  di  Catania.  Cat.  1S20.  8.  C.  (icmmellaro,  Saggio  di  storia  fisica  di  Catania. 
cm.  1^40.  4.  V.  Bondice,  Gli  antichi  monumcnti  di  Catania.  1S50.  S. 

8.  131.  KttXlliToXig  Ilerod.  VII,  154  {KtOluioXirMt)  Str.  VI.  2.  0.  Ps.  Sk.  2S0. 
8t  B.  Sil.  XIV,  240.  Cl.  480  denkt  an  Mascali,  wo  Fazell  liuinen  erwähnt.  Neuerdings 
iit  (ialUdoro  nördlich  vonTaormina,  ohne  besonderen  Grund  vermuthet.  Vgl.  D.  454. 
<jiarre  wäre  es  nach  der  Ansicht  der  Einwohner  dieser  Stadt.  Schubring  ist  für  Mascali 
uul  Annanziata. 

8.  131.  Kvßottt  Herod.  VII,  1>4  [llvßofTg,  Str.  VI,  2,  «.  X,  1,  15.  Cl.  4«o  denkt  an 
Ucodiadi  Vizzini,  von  dessen  antiken  Ruinen  unter  andern  Forbin,  Souv.  p.  lOS—lO 
ipricht.  D.  374. 


300  Anhang  II.  Bologo  und  Erläuterungen. 

S.  l.'il.  Ue1)er  die  Niederlassungen  der  Megarer  Thuk.  VI,  4  und  Polyaeo 
V,  5,  2,  sowie  die  Darstellung  in  Schubring*s  Umwand,  des  Megar.  Meerb.  in  Sic,  bea 
S.  446  ff. 

S.  131.  TQbit  I  lov.  Nach  Thuk.  VI,  4  vtt^q  ITttvxttTtiov  noittfiov  TqvUiXov  ti  or9ft  « 
XM{)(ov.  i)\.  157  sagt :  ad  utram Pantagiae  ripam  positum  fucrit,  haud  facile  dictu  est;  nis 
quod  in  dextra  ostii  ripa  etiam  nunc  est  navale,  vulgo  Bnica  dictum.  Vgl.Amico  unter TrotiJ 
undD.  3Sti.  Nach  Polyaen.  V,  5,  2  haben  die  Megarer  ji)g  Asoviivotp  fxntaorrfs  Totiidoi 
Xttttiixiiatti'  fi^XQ'  it'og x^i^tiSyog'  fi^Xff'  }''<{*  toaovrov  at/rf/cJ^f/onr  ol  XakKidtig,  währenc 
nach  Thukydidt^s  sie  von  Trotilou  nacli  Leontini  und  von  da  nach  Thapsos  gehen.  Sollei 
wir  nun,  wie  Schubr.  S.  447  und  449  stillschweigend  thut,  bei  Polyaen  uns  für  TqwhIoi 
fiail'or  gesetzt  duukcu?  Dann  wird  aber  erst  recht  auffallend ,  dass  die  Leontiner  über 
das  Wohnen  der  Megarer  in  Thapsos  eine  Verfligung  iaifixt^Q^o«*')  gehabt  haben  sollten, 
da  doch  Thapsos  eigentlich  ausserhalb  ihres  Bereiches  war.  £in  Anderes  ist  es  mit  Tro- 
tilou, das  den  Leontinern  gehüren  konnte.  Am  besten  wären  die  Worte  fify(f*  yi(* 
ToaouTov  —  XaXxtJftg  auf  das  Wohnen  in  Leontini  bezogen;  dann  hätte  man  statt  fiix^* 
^vo; /ci/iciii'Of  zu  lesen  etwa  ^itk(y6vrog  xfifiöirog^  und  der  Sinn  wäre:  nach  Verlauf  d« 
Winters  —  denn  so  lange  hatten  die  Leontiner  sie  in  ihren  Mauern  geduldet  —  mussteo 
sie  nach  Trotilou  abziehen. 

S.  132.  Schilderung  der  Lage  von  Megara  D.  3S4.  Schubr.  460  ff.  A/c;^; 
nennen  die  Stadt  Diod.  IV,  78;  Cic.  Verr.  V,  25  und  Mela  II,  7,  16.  Von  dem  Irrthun 
Cluver's  in  der  Auslegung  der  Stellen  des  Thukydides,  welche  Megara  und  Ilybla  Geleatii 
betreffen ,  ist  schon  oben  (S.  363)  die  Rede  gewesen :  hier  bemerke  ich  nur  noch ,  da«, 
wenn  Cl.  meint,  II.  Geleatis  müsse  deswegen  am  Meere  gelegen  haben ,  also  Megara  ge- 
wesen sein,  weil  es  von  der  Flotte  belagert  wird,  dies  auf  einem  Irrthum  beruht ,  da  die 
Belagerung  von  H.  Geleatis  durch  Landtruppen  bei  Thuk.  VI,  62  keineswegs  ausge- 
schlossen ist.  —  Einw.  Ahya{tfig  [ol^YßkaTm  Thuk.  VI,  4),  Megarenses;  Ov.  Fast.  IV, 
171  braucht  Megarea  {Ahyttoijiog  fiir  Aleyanixog)  für  Stadt  und  (Tcbfet  von  Megara.  - 
Münze  von  M.  bei  Mi  I,  p.  251.  Bei  Leake  NH  Sic.  p.  60  sind  Bronzemtinzen  von 
Ilybla  niegala :  verschleierter  weiblicher  Kopf  mit  Krone  oder  Modius ,  dahinter  ehM 
Biene  (Beweis,  dass  Il.megala  wirklich  Megara  war);  Rev.  Bakchos.  Aehnlich  Mi  I.  3S1 
während  21)0  abweicht.  Diese  Münzen  zeigen  eine  spätere  Fortdauer  von  Megara  ante 
dem  alten  Namen  an.  Vgl.  auch  oben  S.  363  über  Styella. 

S.  132.  Zdyxktj.  -So  lautet  der  Name  bei  den  Schriftstellern;  die  ältesten  Mttnie 
haben  Dankle  [JarxXi);  vgl.  das  oben  über  die  Herleitung  von  Ctfyxkfi  bemerkte.  St.  E 
h.  V.  sagt:  oi  inh  ano  Zdyxlov  rov  yijyfyovg,   rj  nno  XQijrrjg  ZayxXijgf  ol  6^  J#«  ro  /*' 

K(f6vof  10  6(}^7iai'cv  a7rox()t'i/'ar Nfxar^Qog  ir  rqt  ij  2!txfltag  mcai  rig  xal  Za^mtXffg  ÜV 

.1{}tnavr\(^og  aartti  ro  yan  J{t^nftyov  ol  2iixtXol  Cf^yxXov  XttXnvaiv,  — tzTog,  —a'ixog.  —  Vol 
König  Zanklos,  Diod.  IV,  S5.  Nach  Thuk.  VI,  4  ist  der  Name  von  den  Sikelem  gewähH 
011  ^(fenuvoftJlg  r^r  /J^c«*  to  x^^^qCov  iarCv.  So  sagt  Str.  VI,  2,  3  xnXovuivvi  Znyxlri  Si 
T^i'  axoXioftira  rtot'  tonMv.  —  Ueb«r  die  Gründung  von  Z.  Thuk.  VI,  4;  Kolonie  d€ 
Naxier  nach  Str.  VI.  2,3  —  Die  Beziehungen  der  Zankleer  zur  Gründung  von  Khegio 
(worüber  zu  vergl.  Ilcrakl.  XXV,  nebst  Diod.  Exe.  Vat.  1.  Vlll,  c.  23  der  neuesten  Dinc 
Ausg.,  sowie  Sohncidcwiu,  Diana  Phacelitis  etc.  Gott.  1S32.  S.  S.  4  ff.)  nach  Str.  VI,  1, 
aus  Antiochos.  Die  Mossenicr,  die  Khogion  gründen  halfen,  sind  nach  Str.  VI,  1,  6  vei 
trieben  V7^b  itiv  fxii  ßovXoiUrtov  iovrai  Jixag  ifntQ  JTjg  (^t^OQug  rtor  itaQxkiitiv  i^g  i 
A((Ayatg  yivofAiyi]g  roh  ^iaxfJrn/aoyioigf  Sg  xctl  ttvrag  fßiaaavxo  Tnuffd-itang  inl  rij 
If^ovftyfav  xal  lobg  (ntßotjOovyTag  nn^^xrfivfty.  Nun  ziehen  sie  sich  ttg  Afaxiaiov  zurflcl 
und  A  pol  Ion  sagt  ihnen  axt'ü.toihni  utih  Xct/jcMtoy  ftg  ro'Ptjyiov;  so  würden  sie  gorcttei 
während  ihr  Vaterland  bald  durch  die  Spartaner  zu  Grunde  gehen  würde,  fv  Aifivitk 
scheint  alK}r  der  König  Ti^Ieklos  von  Sparta  bei  dieser  Gelegenheit  gctüdtot  zu  9eii 
dessen  Tod  Müller,  Dur.  11,  46s  auf  das  Jahr  3 IS  nach  der  dorischen  Wanderung,  7fi 
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T.  Chr.  boreobnet.    Wenn  nun  Andere  den  Tod  des  Tcleklos  in  d«as  Jahr  ^13  setzen  (so, 
W10  es  scheint  Br.  de  Pr.  84),  so  bcrcc)iti{^t  doch  Nichts  zur  Annalnuc,  dass  »Ic  depart  de 
Ucolonie  suiTit  presque  immediateuiünt«  (Br.  de  Pr.  s4),  und  dass  man  ihn  812  zu  setzen 
bt.    Wenn  vielmehr  das  Attentat  zu  Limnai  TSC  Statt  faud ,  so  wird  einige  Zeit  ver- 
gugten  sein  mit  Streitigkeiten  über  die  Frage,  ob  man  den  Spartaueni  Cienugthuuug  geben 
Nile  oder  nicht ;  dann  trennten  sich  die  zum  Frieden  Geneigten  und  gingen  nach  MakistoSr 
HBd  endlich  wanderten  sie  aus.  Die  Gründung  von  lihegion  muss  aber  jedenfalls  vor  724 
v.Chr.  geschehen  sein,  da  in  diesem  Jahre  duich  die  Beeudigung  des  ersteu  messeuischen 
^ukjgea  die  Weissagung  ApoUon's  in  £rfiillimg  ging.     Vor  724  war  also  auch  schon 
Zukle  gegründet,  da  die  Zankleer  nach  Str.  VI,  1,  0  /i«T6.7^/ii/'feiTo  roig  Xuutö^ag 
.velche  Khegion  gründeten; .    Wenn  es  nun  erlaubt  ist ,  Antiochos  aus  Thukydides  zu 
erklären  und  beider  Nachrichten  zu  combiuiren,  so  muss  Zankle  nach  Naxos  gegründet 
aein,  das  Thuk.  die  erste  der  griechischen  Kolonien  Siciliens  nennt ;  obsehon  es  aller- 
dings wunderbar  ist,  dass  die  Auswanderung  der  Messenier  nach  Italien  erst  mehr  als 
äü  Jahre  nach  dem  Attentat  in  Limnai  erfolgt  sein  soll.  Yj^  bliebe  freilich  noch  folgender 
Aasweg  übrig.    Nach  Thuk.  VI,  4  Hessen  sich  zuerst  Seeräuber  aus  Kyme  in  Zankle 
Bieder;  später  erst  trat  die  eigentliche  Gründung  durch  Perieres  uud  Krataimenes  ein. 
Xur diese  muss  nach  der  Gründung  von  Naxos  Statt  gefunden  haben;  die  Niederlassung 
(Ikt  Ifforai  braucht  Thuk.  nicht  in  seiner  Chronologie  zu  berücksichtigen.    Wenn  nun 
diese  iifarai  die  Chalkidier  aufgefordert  hätten ,  Khcgiou  zu  grüuden ,  t^o  könute  diese 
Stadt  immerbin  schon  vor  7.'i5  angelegt  sein ,  uud  die  Messenier  brauchten  nicht  erst  50 
Jahre  nach  dem  Attentat  auszuwandern.  Dann  brauchte  die  Gründung  von  Zankle  durch 
jeie  zwei  olxtaxal  auch  nicht  vor  724  zu  fallen.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  Thukydides 
ndere  Berichte  vorlagen  als  Antiochos,  und  dass  eine  Combination  Beider  unstatthaft 
iK.  —  Nach  cod.  N.  des  armenischen  Kusebios  sind  in  Sicilia  Seliuis  et  Gängle  Ol.  0, 
1-Täii  V.  Chr.  gegründet  worden.  —  Man  vgl.  noch  Ps.  Sk.  2S0 ,  der  mit  Strabon  über- 
riiitimmend  Zankle  zu  einer  naxischen  Kolonie  macht ,  vielleicht  nach  dem  von  Beiden 
viel  benutzten  Ephoros),  und  Paus.  IV,  2;i,  7,  wonach  A"(i«irtia/r»/>  2«/</off  und  /^*(»/»Jc)»?f 
^  .Wx/Jof  die  Anführer  der  x^^or«/  sind.    Da  aber  Paus,  »ich  ebcndas.  über  Anaxilas 
Khlecht  unterrichtet  zeigt,  so  braucht  man  ihm  auch  in  jenem  Punkte  nicht  zu  glauben ; 
u  Betreff  des  2Lufnoi  könnte  eine  Verwechselung  mit  der  späteren  Eroberung  der  Stadt 
darch  Samier  vorliegen.  —  Ueber  den  Hafen  von  Messina  Diod.  XIV,  50,  Sm.  113  und 
fiber  M.  im  Allgemeinen  D.  4ü5  ff.   Nach  Paus.  1.  1.  hätten  die  /.jar«/  zuerst  ummauert 
•*»*' 3i*/)J  vbv  Xifi^ya  OQfu/Trjoitp  n(ibg  rag  xaja3()0fn(s  x«i  ig  lovg  fnf/iloig  f/oiüiro.  — 
VuB  älteren  Werken  über  die  Geschichte  Zankle-Messanas  vgl.  S.:j21,  sowie  C.  1).  Gallo, 
•^ouli  della  citta  di  Messina.  III  voll.  Mess.  1750—1804  fol.  Von  muienm  Schriften  sind 
xincDuen:  II.  G.  Ebel,  De  Zanclensium  Messanior  umque  rebus  etc.   Berol.  l'!>42.  s.   0. 
A-B.Siefert,  Zankle-Messana.  Progr.AltoiuilS54.4.  Gius.Coglitore,  Storia  monumentale 
■rtjttica  di  Messina.  Mess.  1^03.  4. 

8.  134.  Mvlui  oder  MvltU  (vgl.  Dind.  in  Stcph.  Thes.  luul  Poppo  zu  Thuk.  III/.MI 
•dmlii.)  nach  Skyl.  13  jioXtg,  nach  Di<id.  XII.  54  tfifovoior,    TlRM»i>hr.  II.  PI.  VIII,  3 
^^  hUaafivCttg  iv  rntg  xalovu^ynig  jlfvÄaig.    St.  B.  h.  v.  aus  llekataios,  — ftirijc.  —aYrig, 
IHe  <iründungszcit  nach  Eusebios ,   wo  Cherscmesos  nur  auf  iMylai  gehen  kann.  - 
l'etter  die  Lage  von  Milazzo  Sm.  1(»3.  4.  Küstow.  Der  Italien.  Krieg  von  li>OU,  S.  224.  D. 
577  f. 

S.  134.  Von  dem  Sciroceo  sagt  D.  XIII :  »on  the  east  coast.  where  it  first  arrives, 
ite  eflfoctB  are  inconsiderable ,  but .  actfuiring  additional  heat  in  its  progress  over  the 
Und.  it  Y>ecomes  a  serious  iuconvenience,  as  it  advances*«. 

8.  134.  Ueber  die  Kolonien  und  Fahrten  dur  Rh  od  i  er  vgl.  Lüdurs.  Die  Kohmien 
^Hhudier  in  der  Z.  f.  A.  1S52,  S.  2s'.)— '.»1.    Die  Bhodische  Thalassokratie  nach  S>ne. 
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p.  341  fEus.  Cfl.  Schocne  p.  CR.  und  Ilieron.  zuui  1101.  Jahr  Abr.  Str.  XIV,  2,  10;  «(w 
rijf  *Oli'fi7nxfjg  O^^aftog  tiv^^roU  txfaiv. 

8.  135.  nia,  17.  Gründung:  Thuk.  VI,  4.  Das  Orakel  lautet  nach  Diod.  Exe.  Vat. 
I.  VIII  (c.  23  Dind.)  "Emu  f](U  KQatvßvog  aynxX^og  vt^  (UttifQov,  *EXik6vrkg  2Lixtijir 
X%k6ra  vnftrov  auffto  .fufutfttvoi  TiToktfUQor  Ofiov  K{it}iMv*Po9(tuv  if  Ilico  7tno)[ot*,g  itoinr 
fioio  n),a  avvo^mvfior  ityrov.  In  P^tyni.  M.  hciBst  er  Wi'tA/-.  ti  .ffiiofi^ftfg.  In  Betreff  der 
Etymulogie  vgl.  St.  B.  h.  v. :  1.  von  der  Kulte  des  Flusses  (s.o.S.  360);  2.  nach  Proxenoi 
und  Ilellanikos  von  Gulon ,  Sohn  der  Aetna  und  des  Ilymaros.  3.  nach  Aristainetos  im 
1.  Buch  7rf(ii  'hnaf/liJa,  on  ^idxioq  (über  den  vgl.  Ath.  VII,  298)  xaijiriiqrifioqafkhfl 
fXifoi'Tfe  (fg  ^JtArforg  jLutmvoaaOtu  f  rrjv  J*  Ifv'^^av  --  — nQoginatluv  lov  ^^tixiov  w(i«f 
avaroXag  riXlov  JiXtTv.  rov  cT  \'IiTHf  tjfiov  yfXaannog,  rrfv  TIvihtav  (tntTv  naXiv  ^Jtf*  tiXtw 
Jro/Litof^'  xn)  nXnr  noXtv  uixfrjnt.  Das  erinnert  an  die  Geschichte  vom  Telmissos  und 
Galeotes.  Vgl.  über  die  Bedeutung  der  Persönlichkeiten  des  Lakios  und  AntiphcmoB 
Müll.  Dur.  I,  114,  der  in  ilmeu  Person ificationen  des  klarischen  Apollonorakcls  siebt. 
Ferner  Schol.  Pind.  Ol.  II,  10,  wo  sich  Arteinon  und  Menekrates  in  Betreif  der  Schwie- 
rigkeit der  (irlindung  Gela's  widersprechen.  M.  sagt,  xara  ivTtdttav  TioXXiiv  nvttti 
naiTa  av/iißtftrjx^i'ai ;  Art.  dagegen  findet  Schwierigkeiten  ntQi  rriv  avyayiayriv  aus  doi 
Peloponnes,  Rhodos  und  Kreta,  dann  thqi  rör  ihtinXoWf  dann  7t (qI  tov  xnroixitffUr, 
endlich  im  Kampfe  tiqos  roig  2!ixavovg.  —  Sodann  Paus.  VIII,  46,  2,  wonach  Anti- 
phemos  Omphake  erobert.  —  Mein,  zu  St.  B.  s.  v.  ^Mog  führt  aus  Eust.  z.  IL  p.  31&, 
12  ein  angeblich  von  St.  B.  in  Sicilien  angenommenes  ^irdog  an.  —  llerod.  VII.  153 
erwähnt  die  Kreter  nicht.  —  Mog  ov  FiXaTog  St.  B.  Lat.  Gelenses  Cic.  und  And.  öfter. 
Gelani  PI  III,  Ol.  Verg.  Aen.  III,  7ol  Geloi  sc.  campi.  —  Lage  von  Gela.  Bis  Auf 
Cluver  hielt  man  Licata  für  Gela,  wobei  man  sich  auf  dort  gefundene  Münzen  Geli't 
stützte.  Cluver  (257 — 64 )  wies  nach ,  dass  Gela  weiter  östlich  gelegen  hal>en  müsse. 
Seine  Ansicht  würde  wohl  allgemein  gebilligt  worden  sein,  wenn  nicht  noch  im  17.  Jahrli. 
ein  Stein  bei  Licat'i  gefunden  worden  wäre,  der  ein  Dekret  der  Stadt  Gela  enth&H. 
Licata  ist  das  alte  Phintias,  eine  Stadt  die  im  J.  2h4  v.  Chr.  nach  der  Zerstörung  Gdi't 
durch  den  l'yrannen  Phintias  gegründet  wurde.  Wenn  nun  die  Inschrift  älter  wäre,  » 
könnte  sie  bei  der  Auswanderung  der  Geloer  nach  Phintias  mitgenommen  sein ;  sie  irt 
aber  wahrscheinlich  aus  dem  1.  Jahrh.  vor  Chr.  Vgl.  C  I  No.  547.3  mit  den  Bemerkungei 
von  Franz  dazu.  —  So  muss  es  allerdings  aulTallen  ,  wie  diese  geloische  Inschrift  nebet 
einer  andern  C  I  No.  5470,  die  offenbar  auch  geloisch  ist ,  nach  Licuta  kam  —  vielleicht 
fuhren  die  Einwohner  von  Ph.  fort,  sich  fTcloer  zu  nennen  —  ;  jedoch  können  dadurch 
die  aus  den  Historikern  herzunehmenden  Gründe  dafür,  dass  Licata  nicht  Gela  war. 
nicht  entkräftet  werden  Diese  sind  besonders  aus  Diod.  XIX,  107— llu  zu  entnehmeo, 
wo  Aguthoklos  den  Karthagern  eine  Schlacht  liefert  am  Eknomos,  den  die  Karthago 
besetzt  halten ,  während  das  Liiger  des  Agathokles  in  Phalarion  ist ,  das  durch  einei 
Fluss  voui  Eknomos  getrennt  ist.  Dieser  Fluss  ist  nach  c.  lOU  der  südliche  Himcra.  D* 
nun  das  geschlagene  Ileer  des  Agathokles  erst  1  deutsche  Meile  weit  iu  sein  festes  I^agcr 
flieht,  und  dann  sich  nach  (Jela  zurückzieht,  so  kann  Gela  nicht ibei  LicAta  gelegt* 
Italien.  —  Wenn  wir  so  Gela  iu  die  Nähe  von  Terranova  zu  setzen  haben ,  so  bleibt  die 
Frage  noch  zu  erwägen,  ob  man  Becht  hat,  es,  wie  gewöhnlich  geschieht,  an  das  woet* 
ll(!hu  Ufer  des  Flusses  zu  setzen.  Nach  Diod.  XIII,  lUS  schlagen  die  Karthager  ihr  Lager 
auf  jutiiit  Tor  ofiohi'fjov  Ttuiauor  ry  tioXh  (Gel.i)  und  Dionys,  der  östlich  von  Gclalagertei 
zieht  durch  die  Stadt  gegeu  die  Karthager.  Diodor  setzt  also  die  Stadt  an  das  linke  Ufer 
dt.'H  FliiHHCH.  —  Die  Entdeckung  der  Veränderung  des  Flusslaufcs  bei  Teminov»  ve^ 
danken  wir  Schubring.  -  Von  den  Uiiinen  in  T.  selbst  spricht  1).  314.  Von  der  Säule 
Miii  ViU'.r  Faz.  134.  Gl.  215:  corinthiaci  opeiis.  Ebenso  dOrv.  123.  Vgl.  dagegen  D.  314, 
wo  i)N  a  fine  Doric  column  ist;  so  auch  Ix^ake  Nil  Sic.  p.  57.  Bemerkenawerth  is^ 
auch,  was  D.  315  erzählt :  »At  the  foot  of  the  height  of  Terranova  and  bctwcen  ic  and  tb0 
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aure  certain  circular  BtructurcB  —  wells  of  frcsli  water,  traditionally  of  very  anciont 

tnicrion.    Tlicre  are  «  of  thcm,  ut  distances  varying  froiii  30  to  200  yards  from  thc 

Von  den  die  (luluischc  Ebene  umfassenden  Berj^^en  1).  315.  —  Schriften  Über  Gela 

:  Pizzolanti,  Memoric  storiehe  di  Gcla.  Tal.  1753  [liorausg.  nach  dem  Tode  de^ 
'.  von  Formica) ;  P.  spricht  fUrJ]scine  Vaterstadt  Licata.    Linares,  Gela  in  Licata. 

|s45. 

S.  130.    *Ifi^Qa,  fi  Thuk.  VI,  5  :  xn)  *lui{)a  ano  ZayxXrjg  ({jxfax^ri  i-no  Evxlffffov  xal 
iv  xal  ^tixtiioq.  xai  Xn^xidflg  ftiv  ol  nltTaroi  rikiiov  its  tr,v  unoixtar.    Bwtijxfianv  61 
Hq  xal  fx  ^vottxovam'  rfiyniUg^  artiafi  rixiif^^i'Tttj  ol  Mvlriiiötti  xttXovfiitot.    Nach 
VI,  2,  0  halK*n  Ilimera  ol  iv  Mr/.utg  Zayxlmoi  gegründet.    Die  Myletiden  hat  Ar- 
1,  Gesch.  von  Syrakus  S.  30,  mit  der  bei  Ar.  Pol.  V,  3, 1  erzählten  Geschichte  in  Ver- 
lung  gebnicht.    Moquctte,  Uist.  Syrac.  usque  ad  Gelonem.iL  B  1841.    S.  will  p.  22  • 
Uli  tat  lesen,  damit  sie  zu  früheren  Bewohnern  von  Mylai  werden.    Welcker  in  Jahn's 
rb.  lS2i).   8.  1(>1  entnimmt  ohne  Weiteres  aus  dem  Worte  JMihjiiJnt ,  dass  sie  aus 
ai  waren,  was  doch  nicht  darin  liegt.    MrlriidUu  wird  die  Nachkommen  eines  MvXfig 
sichncn,  wenn  auch  nicht  des  Paus.  III,  1,  1  genannten.    Vgl.  femer  St.  B.  h.  v.  aus 
;ataios,  endlich  Diod.  XIII,  02,  der  das  Gründungsjahr  giebt :  er  bezeichnet  sie  im 
UU  v.  Chr.  (Ol.  02,  4)  als  oixiafttTaar  hij  diuxooKt  rfTiuitaxorrn;  rechnen  wir  das 
<Hj  mit,  so  fallt  die  Gründung  04S;  gewöhnlich  wird  640  (Ol.  32,  4)  angenommen;  bei 
Berechnung  Diodors  XI,  40  ist  auch  das  Jahr  400  mitgezählt.  —  Lage  von  Hi- 
ra.    Diese  Frage  hängt  zusammen  mit  der  oben  S.  344  erürterten  über  den  Fluss  Ili- 
a.    Der  alten  Tradition  gemäss  wurde  die  Stadt  IL  links  von  der  Mündung  dos 
trande  gesucht,  so  von  Faz.  222,  bis  Cl.  345  ff.  Fluss  und  Stadt  nach  Westen  verlegte. 
I  oben  wegen  des  Flusses  gegen  Cluver  geltend  Gemachte  entscheidet  auch  für  die 
4t.    Die  Ruinen  sind  bei  Bouforuello  vorhanden.    CMuver ,  der  sie  nicht  Himera  zu- 
reiben  will,  übergeht  sie^  ganz  mit  Stillschweigen;  Serra  di  Falco  setzt  Ergetion 
lin;  aber  dass  dies  unmi>glich  ist,  zeigt  Polyaen  V,  (>.     Ilouel  sagt  I,  90  über  jene 
inen  :   Ses  niines  sont  sur  une  colline  a  un  mille  de  la  mer.     Nous  aper^'ümes  d'abord 
ü-c6tc,  au'couchant  du  hamcau  qu'on  appelle  Buon-Fornello,  les  debris  du  soubasse- 
nt  d'nn  chat^^au,  qui  parait  un  ouvragc  des  anciens,  ä  en  juger  par  la  grosse ur  des 
im»  qui  le  composent.   De  la  nous  allames  sur  la  partie  plane  de  cette  colline ;  eile  est 
.ndue.  on  appelle  ce  Heu  les  pierres  d'Himere.  A  la  gauche  d'une  gorge  qui  divise  cette 
line,  on  rencontre  une  ((iiantite  detombeaux,  vases  etc.    Un  peu  plus  bas,  en  tirant 
n  loricnt  on  voit  les  fondements  de  quelques  mui-s,  qui  offrent  des  angles  en  sens  diffe- 
nt«.   Ces  murs  sont  d'une  construction  pnrticuliere.  ils  portent  le  caractere  de  la  plus 
i«e  antiquite.  —  1^27  wurden  südwestlieh  von  der  Stätte  Ilimera's  Gräber  gefunden, 
n&che  Thoukisten  mit  Deckeln,  worin  neben  den  Skeletten  Münzen  und  eine  Vase. 
gi.B.  Romano.  Antichita  Tenuitane.   Pal.  lS3s.   p.  i:{9— 43.  —  Vgl.  ferner  D.  250.  57 
Bd  einen  Artikel  von  Cavallari  nebst  Plan,  Avanzi  d'Imera  im  Bullett.  della  commiss. 
0.  2,  wonach  zu  <len  früher  bekannten  üeberresten  von  Ilimera  noch  ein  TemiKjI  hin- 
igekommen  ist.  —  Ueber  die  Etymologie  des  Namens  s.  Movers  li,  2,  33S.  Ueber  einen 
UDcn  der  Stadt,  Ilyll  anfangend,  auf  Münzen:  Mommsen,  Gesch.  des  rOm.  Münz- 
'wms  S.  Ol.      Man  meint,  die  dorischen  Bewohner  Ilimera's  würden  als  Hy Heer  be- 
eichnet.    Ueber  Dialekt  und  (icserze  von  Himera  Thuk.  VI,  5.    Ders.  nennt  VI,  02  die 
tidt /iori}  ff  loi'TW  Kji  lii^oti  rtji;  2,'ix^l(ng*  Ilklttg  nöhg. — Einw.  7/if(i«ro/.    Phal.  ep. 
2hit  das  Fem.  7<i^(//;.  Lat.  Ilimeraeus,  llimerensis.    —    Gebiet  der  Stadt  Schubring, 
•mwand.  etc.  137.  Münzen:  Mi  I,  S.  230—41  und  A.  Salinas,  Di  alcuno  monete  Imeresi, 
»den  Nuove  uiemorie  dell'  Instit.  di  corr.  archeol.  1S05.  —  Nach  Paus.  VI,  20 ,  2  war 
ier  lUhn  auch  der  Arhenc  heilig;  weshalb  Boeckh,  Pind.  Expl.  210  so  den  Hahn  auf 
fimcras  Münzen  deutet;  vgl.  Diod.  V,  3.       S.  130,  20  lies  :  und  in*8  Land  hinein. 
S.  137.  ^fAirorf,  ö  :Fem.  Diod  XIII. 50).  So  gewöhnlich.  Nebenform '/i'^iroiV,  vgl. 
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Poppo  Thak.  I,  2,  p.  504.  St.  B.  h.  v.  pcbt  —-ovvTiog  und  ~or'*ffio(  an.  Lat  Selioni 
untis;  Solinuntii,  Adj.  Selinusius.  Die  Griindungszeit  betreffend,  sahen  wir,  dassek 
nach  Diodor's  nicht  annehmbarer  Angabe  651  v.  Chr.  fallen  wUrde.  Merkwürdig  ist  nun; 
daas  eine  Angabe  des  Hieron}'mu8  und  Sync.  hiermit  fast  übereinstimmt,  indem  sie  Ol 
33,  3  —  046  V.  Chr.  annehmen ;  aber  der  Armenische  Eusebios  hat  diese  Angabe  nickt 
Der  Name  Iltt^fAikog  nach  Lo1>cck  Path.  p.  117,  10  der  bei  Thuk.  VI,  4  gewöhnlich  aaT 
genommenen  Form  llufiiXlos  vorzuziehen.  —  Herleitung  des  Namens  vom  Flusse  St.  B 
s.  V.  'j^x(tttyai'T fg.  Der  Flussname  würde  dann  wieder  vom  Pflanzennamen  a^Uvor  -^ 
Eppich  —  herkommen ,  der  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  auf  den  Münzen  der  Stadi 
dargestellt  ist.  Vgl.  Plut.  Pyth.  or.  12  (Hutt.  IX),  wo  die  Selinuntier  xQ'^'^ovr  afXsm 
nach  Delphi  schicken.  Göttling  in  der  sogt,  anzuf.  Schrift  S.  S3.  84.  erklärt  den  Nanen 
Eppichstadt  vielmehr  dadurch,  dass  Mcgara  Interesse  hatte  an  den  Isthmischen  Spielen, 
in  denen  ein  Eppichkranz  den  Siegern  gegeben  wurde.  Während  überdies  G.  mit  Fer 
rara  kein  apium  in  der  Gegend  finden  konnte,  hat  D.  173  dort  apium  silvestre  gesehsi. 
Ebenso  ist  man  uneinig  über  die  Bedeutung  des  Beiwortes  palmosa,  das  Selinus  bei 
Verg.  Aen.  III,  705  führt.  Jetzt  sind  dort  keine  Dattelpalmen ,  wohl  aber  viele  Zweif- 
palmen  (chamaerops  humilis),  weshalb  Mauche  (D.  173}  auf  diese  Palme  das  Wort  be- 
ziehen; was  Andere,  wie  Güttling  84,  nicht  annehmen,  weil  Serv.  zu  Verg.  1. 1.  sigt, 
Selinus  abundans  palmis  quibus  vescuntur  und  die  Früchte  der  Zwergpalme  Niemasd 
essen  wolle.  Doch  vgl.  Cic.  Verr.  V,  3S,  wo  die  Soldaten  des  Verres,  allerdings  ■■ 
Mangel  an  besserer  Nalirung,  pahnarum  agrestium  stirpibus  sich  nähren.  Uebrigens  tilgt 
die  Dattelpalme  erst  in  der  afrikanischen  Wüste  cssbare  Früchte.  Es  wäre  also  niekt 
unmöglich ,  dass  Selinus  mehr  palmae  agrcstes  als  Dattelpalmen  gehabt  hätte ,  und  da 
quibus  vescuntur  ist  entweder  falsch  oder  es  geht  auf  die  ersteren.  Wir  mOchten  (beilkk 
bei  pahnosa  lieber  an  stolze  Dattelpalmen  denken.  Wenn  noch  D.  173  von  »the  freqiMit 
rcpresentation  of  the  fanpalm  on  the  ancient  coins  of  Selinus«  spricht ,  so  ist  dies  eiM 
Wiederholung  eines  Irrthums  früherer, Gelehrten,  die  das  allerdings  nicht  gerade  deutlich 
dargestellte  Eppichblatt  für  einen  Palmenwedel  nahmen.— Der  Name  J'filAi'or'c  kommt  noeh 
vor:  für  einen  Fluss  in  Achaja,  in Elis,  bei  Ephesos,  in  Mysien,  vielleicht  inKilikien;illi 
cineStadt:  inKilikien,  in  Aeg>i)ten,  in  Marmarika,  auf  Peparethos  (Ross,  Inscr.Gr.  inad 
II ,  n.  225,  p.Oi  und  C  12154.  *Add.  Vol. II,  p.  1021).  —  Die  Topographie  von  Selimtf 
ist  behandelt  worden  von  H.  Keinganum,  Selinus  und  sein  Gebiet.  L])z.  1827.  8.  fauehd 
Cresch.  umfassend);  von  Serra  di  Falcoll;  in  dem  Aufsatze  von  GOttling  über  Selinunt  ml 
seine  Tempelruinen  (in  s.  Gesamm.  Abhandl.  II,  S.  78  ff.),  endlich  von  J.  Schubring,  D» 
Topographie  der  Stadt  Selinus,  in  den  Nachrichten  der  KOn.  Ges.  der  Wissenaeh 
Gott.  1865.  Nov.  (mit  einem  Plan  nach  Cavallari).  GOttling  hat  einzelne  Irrthttme 
seiner  Vorgänger  aufgeklärt ,  namentlich  in  Betreff  der  Namen  der  Niederung  iwischei 
den  beiden  Plateaus.  Nachdem  Faz.  165  ein  Stagnum,  Namens  Jalici  (Chalidsch ,  aiab 
Sinus,  flumen),  westlich  vom  Flusse  Beiice  und  Ostlich  von  Selinunfs  Ruinen,  erwihfl 
liatte ,  dem  dann  von  Cluver  ohne  Grund  der  Name  Gouusa  beigelegt  worden  war ,  de 
bei  Lykophron  870  vorkouimt,  uml  welches  dcrsell)e  ferner  (2^0j  für  den  von  EmpedoUe 
ausgetrockneten  Sumpf  erklärt  liatte ,  verlegt  Ileiugamuu  ohne  Weiteres  Gonusa  iui< 
Jalici  in  die  Einsenkung  zwischen  den  beiden  Thcilen  vou  Selinus  [87),  die  d'Or\'ille  6> 
La  Vallara  nennt  und  flir  den  Ilafen  erklärt.  Schubring  hat  die  Ausdehnung  der  Stad 
nOrdlich  von  der  Akropolis  entdeckt.  In  Betreff  der  Niederung  ist  zu  bemerken .  das 
nach  S.  17  Schubr.  besonders  im  oberen  Th eile  dersell>en  fast  bei  jedem  Schritte  in' 
Wasser  trat.  »Namentlich  zeichnen- sich  zwei  grosse  Quellenbecken  aus,  beide  am  Ab 
hang  der  Ostlichen  llOhe,  daH  eine  nordwestlich  vom  Zeus  Olympios,  das  andere  an  df 
casa  Bonsignore  am  nördlichen  liande,  deren  Fassung  gewiss  aus  alter  Zeit  horrUhrt 
Die  Nordhälfte  der  Burg ,  jetzt  kahl ,  war  offenbar  nicht  mit  heiligen  Gebäuden  beaetit 
In  Oatea  de«  Östlichen  Hügels  befindet  sich  ein  verschüttetes  grosses  Halbrund  mit  fei 
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dgen  Rande ,  vielleicht  das  Theater  von  SdiDas  (Seh.  21 ).  —  lieber  die  Grttndung  der 
Stadt  Thuk.  VI,  4.  -  Münzen  Mi  I,  S.  285  ff. 

S.  138.   Ueber  Mazara  Schubr.,  Sclinus  36  ff.  —  Heraklcia  nach  Herod.  Y,  46 

S.  138.  IfixQaya^,  6  auch  i).  lieber  den  Namen  St.  B.  s.  v.  ^AxQayavxks^  wo  zuerst 

«•  TToittfiov  nnoat){^^ovrog  steht ,  und  später  Ilolvßiog  3i  rov  notafAOv  xaX  r^r  nokiw 

MÖTii«/iu^(  tovofiaalhai  *Axoiiyrj(  diti  t6  fvytiov.    PI,  III,  81) :  Acragas,  quod  Agrigen- 

tum  nostri  dixere.    l^xonyftfihot ;   Agrigentini.    (Auf  einer  alten  akrag.  Münze  bei 

de  Lu}'ne8  scheint  gen  statt  gan  zu  stehen.)    Nach  St.  B.  gab  es  4  andere  Orte  dieses 

Kunens,  in  Thrakien.  Euboia,  Kypros  und  Actolien.    Vcher  die  Gründung  Thuk.  VI,  4, 

der  den  Namen  auch  cxtio  tov  *Jn{inyavTog  noxafiov  herleitet.    Ps.  Sk.  291.    Str.  VI,  2,  5, 

wo  sonst  von  '/«J^ftii-  als  MitgrUndem  die  Hede  war,  bis  Kramer  nach  sicheren  Spuren  der 

Üiodichr.  rtktpon' ,  was  schon  Boyle  vormuthct  hatte ,  hergestellt  hat.  —  Ausführliche 

ScfaUdemng  der  Stadt  bei  Pol.  IX,  27  ^  J^  \4xnayni't(vio%*  tioXis  ov  fiovoy  xaiic  ra  Ttgod" 

pyi/jra  öitt<f^(fft  Ttoy  TiXtiattov  7i6Xivn\  tcXk«  x(tl  xurti  Tf|t^  oxvQoriiin  xal  fidharn  xara  ro 

nfiUof  nai  r^r  xuraaxivrir .  ixTiarrti,  fih  yuQ  utto  &ttldTTfjg  Iv  oxiia  xal  6ixa  attt^Cois, 

•rrc  ftfi^tfog  df4oi(}ovg  ih'at  ttSv  ix  TavTi^g  XQlotf^tov.  6  J^  ntQlßoXog  avjf^g  xal  (fvan  xal 

Mnaaxivj  ^laifiQorvMg   fia^dliarat.    xetrat   ydg   ro    rci/o;  Inl  iiitQug  dxQorofiov  xal 

nt^i^ft^yos,  ff  fih'  ai'jotfvovg,  y  Ji  j^fiQOTroirJToVf  nSQi^x^rai  ^^  nortt^oTg*  ^tl  ydn  etc., 

I.  S.  342,  ri  <r  axoa  jijg  TtoXttag  VTttQXtirai  hut  avrdg  tag  &eQträg  itvaroXdg,  xard  fihv  ttip 

Xfii^fr    ijrttfdytiai'    dnQog^Tiii  qdQayyi   TieQifxo^^vtj,    xara    6i  ttjv   lyrog  film'  ix^vaa 

t^ig^ov  ix  T^c  noXftng.  inl  öi  Ttjg  xo()viprjg\'Iä'»jvdg  Uqov  fxTiarai  xal  ^liogl^Taßvffiov, 

wMniQ  xal  naifä  *Po9Cotg.    Dann  ist  noch  von  der  Pracht  der  Tempel  und  besonders 

loinigen  des  Olympischen  Zeus  die  Rede.  Diod.  XIII,  85  sagt  von  den  Kampanem,  sie 

hitta  besetzt  lov  vn^^  rrfg  TioXtutg  Xotiov  lov^AS-riraiov  fih'  orofiaCouivov,  xard  6i  Trjg 
nÜmg  tvffvtäg  xtlfiivov.  Offenbar  sind  Xoifog  l^l^fjratog  und  dxoa  identisch,  es  wäre  also 
die  ngen.  rupe  Atenea,  über  die  vgl.  D.  2G3,  weun  nur  der  Raum  auf  derselben  aus- 
reichte .  was  jetzt  wenigstens  nicht  der  Fall  ist.  Man  hat  sich  bisher  nicht  klar  genug 
fenaeht,  dass  die  Angaben  Polyb's  nicht  gestitten,  die  Burg  nach  der  heutigen  Stadt 
n  verlegen ,  dass  also ,  wenn  dies  dennoch  geschehen  soll ,  bei  Polyb  Irrthum  oder  Vor- 
dvbDiss  des  Textes  anzunehmen  ist.  —  Ueber  die  Uühlen  unter  dem  heutigen  Girgenti 
8efn  di  F.  III,  29  —  31.  D.  199.  —  Ueber  den  collis  Vulcanius  und  den  Oelsee  sagt 

Bei.  Y,  22.  23 :    In  lacu  Agrigentino  oleum  supcmatat , nee  longo  inde  eollis 

Vulcanius  etc.  Es  liegt  keine  Veranlassung  vor,  Oelquelle  und  collis  Vulcanius  an 
oder  in  die  Stadt  zu  versetzen.  Dennoch  hat  man,  nachdem  Faz.  1,6,1  gesagt:  fons 
itte  aetate  mea  in  Angeli  Strazani  hortis  (bei  der  Stadt)  existit,  um  die  Wette  diese  Oel- 
9>eUe  wiedergesucht  (nach  Parthey  117  hat  ein  geHilliger  Girgentiner,  um  Riedesei  zu- 
frieden zu  stellen ,  Oel  auf  eine  Quelle  schütten  lassen )  und  nicht  nur  einen  UUgel  bei 
Akngas  als  den  collis  Vulcanius ,  sondern  auch  einen  Tempel  daselbst  —  und  von  einem 
Tenpel  Ist  bei  SoÜn  nicht  ausdrücklich  die  Rede  —  als  Vulcantempel  bezeichnet.  — 
kr  Seekrebs  auf  Münzen  von  Kos  (Leake  N  H  Ins.  Gr.  S.  13)  und  Tclos  (Eckh.  II,  606). 
^  Ueber  das  Emporium  der  Akragantiner  Ptol. ,  wo  es  aber  nicht  Akragas  entspricht. 
8. 0.  unter  Ptol.  —  Ueber  Akragas  vgl.  das  oben  S.  322  angeführte  Werk  von  Panorazi ; 
8m  di  Faico  III;  N.  Patmeri,  Memoria  sulle  antichita  Agrig.  Pal.  1832;  ausführlich 
knrtbeilt  von  A.  Gallo,  Estratti  di  oiiere.  Pte.  II.  Pal.  1834.  8.  p.  39  —  74; 
S- W.  Fischer,  Antiquae  Agrigentinorum  historiae  prooemium.  Berol.  1837.  8.  W.  We- 
hnd,  De  urbe,  agro,  moribus  Agrigentinorum.  Wolffenb.  1838.  4.  0.  Siofert,  Akragas 
«Miaein  Gebiet.  Ilamb.  1846.  I.  R.  Politi,  II  viaggiatore  in  Girgenti.  2.  Ed.  Pal.  1842. 
^- Bit  Atlas.  Gius.  Picoue.  Memorie  storiche  Agrigentine.  Girg.  1866.  4.  —  Girgentic 
iMi  tenpli.  1 :  1U,ÜOO,  J  Blatt,  vom  Italien.  Generalstab.  —  H.  Erfurdt,  de  Agrigento. 
Hd.  \^M.  4.  behandelt  nur  die  Gründuugszeit. 
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B.Ul.^^xQtii  Thuk.  VI,  5.    Diod.  XXIII,  4.    Bei  St.  B.  heisBt  sie  falsch  "^x 
Einw.—ntos.  Acrenscs.  Sil.  XIV, 206  tuuiulis  glacialibus  Acrac.  —  Nach  It.  Ant.2lM: 
westlich  von  Syrakus.  Man  suchte  Akrai  vor  Cluver  in  Acreniont<5  bei  Palazzolo.  Clu 
437  suchte  nachzuweisen,  dass  es  an  der  Stelle  von  S.  Maria  d'Arcia  zwischen  Noto 
Avola  gelegen  habe ,  doch  sind  seine  Gründe  nicht  zwingend  ,  und  nach  dem  Vorgan^e^gie 
Bonanni's  sind  die  sicilianischen  Gelehrten  bei  der  hergebrachten  Ansicht  gebliu 
Die  Ausgrabungen  Judicas  haben  wenigstens  ein  Fragment  zu  Tage  befördert, 
die  Inschrift  AKP9.N  trägt,  ein  Gesiuisstück  aus  Terra  cotta  (Judica  Ant.  Tav.  I,  n.      2;. 
Bei  Plut.  Dion.  27  :  atg  if  anrjyyiX'^ri  tttvra  nQog  top  JUova,   ntQi  tng  \4xQaq  dr^nro^r^f- 
dtvortttj    i'I'xtü;   «t/    tovs   aiQarioiing    ärnaTrlaug,     7i(j6g    rov  *'Av(fJTOv    norauov 
ani^ovra  ti;^  noXitoi  6ix(t  aritötovg,  geht  t??  TroAfwf  natürlich  auf  Syrakus,  was 
Mannert  A'M  und  Pauly  R  E  I,  I,  125  zu  bemerken  ist.  —  Bonanni,  der  von  Aknü  S  ^ 
—  190  seines  Werkes  handelt,  macht  gegen  Cluvor  darauf  aufmerksam,  dass  die  tum  lifi 
glaciales  sinnlos  sein  würden,  wenn  sie  von  dem  niedrigen  Hügel ,  den  Cluver  flir  die 
Stätte  Akrai's  hielt,  gesagt  wären,  und  sodann ,  dass  der  Ort  gar  nicht  d'Arcia,  senden 
deir  arco  heisse.  Vgl.  über  Akrai  Judica's  oben  citirtes  Werk,  ferner  Serra  di  Falco  I'V; 
J.  Hogg.  on  Acrae,  im  Museum  of  classical  Antiquities  Vol.  IL  lb52.  53.  S.  240 — 02; 
ein  Bericht  über  eine  bereits  1820  nach  Akrai  gemachte  Tour  mit  Auszügen  aus  Sern 
di  F.   D.  362 — 04.   J.  Schubring,  Akrae  —  Palazzolo  in  den  Jahrb.  f.  cUiss.  Phil.  IT 
Supplomentbd. ,  IV.  Heft.  1804.    S.  000-72.    Seh.  war  leider  nur  kurze  Zeit  in  Akrai 

S.  142.     ^Erva,    St.  B.  h.  V.  xiCofiu  £vo{txoai(ov ,  fdiT*   6  Irr)  ^UQttxovatÜr .    V^Hß 
leicht  kann  die  Zahl  verschrieben  sein!    Nur  bei  Phil.  (fr.  8)  bei  D  H  ep.  de  hisC.«  ^ 
erscheinen  die  Uennäer  deutlich  als  Hellenen :  2^iQnx6aioi  Ji  n nQulaßorrti  Mtya(itig  ^«' 
*Erruioi's,  KttfjuQirttToi  öt  ^"rxf  Aor;  xttX  loig  uXlovs  avfiudxov<  xrl.    Diese  Stelle  scho-*'* 
Vielen  entgangen  zu  sein;  wie  denn  z.  B.  Natale  201  die  hellenische  Kolonie  in  Hcc»^ 
für  später  als  den  älteren  Dionys  hält.  Die  Begebenheit,  von  der  Philistos  spricht,  gelm  ^^ 
jedoch  in  das  Jahr  552  v.  Chr.  —  Münzen  von  Henna  Mi  I,  200  ff.  und  Leako  N       ^" 
Sic.  S.  55. 

S.  143.    A'«rT/i^r«iThuk.  VI,  5.    /x  Ä«CT/i^rvc  ^ziA/of  Herod.  VII,  155  und 
St  B.  —  Aretius  hielt  es  für  Comiso ,  wogegen  Faz.  25!)  sich  mit  Recht  erklärte.  Coul 
liegt  nördlich  von  Kamarina ;  hätte  dort  Kasuienai  gelegen ,  so  wäre  Kamarina  schw 
lieh  gegründet  worden.  Ci.  443  vermuthct  (divinaverim)  es  sei  Scicli,  und  diese  Ansi 
hat  grossen  Beifall  gefunden.  In  Mar.  Perclli  Casmenae  antiquae  (Graev.  Thes.  XII)  s: 
S.  11.  12  üeberreste  bei  Scicli,  IVa  Mill.  vom  Ufer,  geschildert.    Besonders  führt  er 
Cistema  di  tre  bocche  an,  wo  eine  Menge  von  Gräbern  sei,  und  Urnen,  Münzen, 
gefunden  wären.    So  gehe  es  bis  nach  Mauli  hin  —  also  nach  Westen  —  quo  usque 
urbis  exteudit  situs.    Vgl.  ferner  lloucl  IV,  9—12.    1).  370:  The  ravines  in  the  nei 
bourhood  of  Scicli,  and  the  cliffs  which  overhang  them,  have  many  grottocs  and  nicb 
evidently  of  sepulcral  cliaractcr,  and  which  show  habitation  in  early  times.    The  ci 
which  is  generally  believed  to  be  the  ancient  Casmenae,  did  not  occupy  the  site  of  t^ 
modern  town,  but  probably  the  summit  of  the'height  above  it,  now  known  as  the  cos 
di  S.  Lucia.    Vgl.  über  Scicli  noch  Ben.  Spadaro,  Kelaz.  storiche  della  cittu  di  ScicE 
Noto  1845.   8.   Parthey  verlegt  Kasmenai  nach  Cocciola  bei  Spaccafumo;  man  kUnnr 
auch  vermuthen ,  dass  es  Spaccsifurno ,  das  auf  einer  Hühe  liegt ,  selbst  gewesen 
Fazell  200  nannte  den  antiken  Ort,  der  hier  lag,  Yspa,  wegen  des  nahen  Tbales 
Ispica,  und  Cluv.  43S  setzte  nur  einen  Tempel  des  Apollo  Libystinus,  den  Macrob.  1,  1  ^ 
am  Pachynus  erwähnt  (vgl.  It.  Ant.),  dahin. 

S.  143.  A^«^ß(j II'«  Thuk.  VI,  5.  St.  B.  —niog.  Camarina,  auch  Camerina.  Fai^'^ 
1 33.  Derselbe  erwähnt  einen  locus  coemeterio  tumulorumque  copia  insignis ,  der  arei  ^  '^ 
instar  quadratis  lapidibus  in  sublime  excitatus  sei  und  im  Norden  liege.  Munter  307  H^^ 
1).  308.  — Die  Gründung  wird  vom  armenischen  EusebioB  auf  Ol.  45,  3 — 598  v.  Chr^^ 
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nfBMtit.  —  Mnnzen  Mi  I,  221  if.  Auf  Miinzeu  von  Klazornenai  gilt  der  Schwan  als 
ipoilimsches  Zeichen.  Nach  Pherekydes  bei  Schul.  Ap.  Uli.  II,  500  entführte  Apollou 
die  Kyrene /nl  aci'xi'o»!' 0/17 i^fr^ni' nach  Libyen  Auch  sonst  findet  sich  eine  von  einem 
Schwan  getragene  weibliche  Gestalt,  auf  Terracottcn,  Spiegeln,  Vasen  und  geschnittenen 
Steinen;  vgl.O.  Jahn,  Ann.  1S44,  S.  H(Ki.  Man  könnte  also  eine  locjile  Sage  annehmen,  in 
der  die  Nymphe  Kamarina  in  ähnlicher  Weise  zu  Apollon  in  Beziehung  gestanden  hätte. 
-  Ueber  Kamar.  vgl.  auch  Ben.  Spadaro,  Lezioni  ai  miei  figli ;  cenni  archeol.  sopra  i  re- 
perti  fitti  in  Camarina.  Pal.  1S55.  8. 

8. 143.  uiinttQa,  Diod.  V,  9.  Nach  Diod.  V,  7  ist  die  Stadt  schon  von  Liparos 
gegrOndet.  Paus.  X,  11,  3  mit  Abweichungen.  S.  unten  bei  Pentathlos.  lieber  die  Lage 
da  Kastells  von  Lipari  Sm.  2r>3.  264.  —  Ueber  Ilippotes  und  Hippotaden  MUH.  Dor.  I, 
12&.  -  Die  Kolonie  nach  dem  armenischen  EusebiosOl.  38,  2  —  G27  v.  Chr.  gegründet. 
-HOnzenMil^S.  344.45.  ^ 

S.  144.  Nur  Strab.  VI,  1 ,  2  rechnet  Sicilien  mit  zur  fjByalij  '  EUtig^  mit  welchem 
Kaaen  sonst  nur  die  untoritalischo  Griochenwelt  bezeichnet  wird. 


DYittes  Kapitel. 

S.  145.  Ueber  AltbUrger  und  Demos  in  den  Kolonien,  über  die  Landtheilung  [ara- 
iM^df)  0.  Miiller,  Dor.  II.  55.  50. 

S«  147.  Syrakus.  Ueber  seine  ältere  Geschichte  und  Verfassung  vgl.  0.  Miiller, 
D«.  I,  117;  II,  55.  151,  sowie  folgende  Syrakus  behandelnde  historische  Werke: 
A.  Arnold,  Gesch.  von  Syrakus.  Gotha  ISlß.  8.  P.  A.  Moquette,  Ilist.  Syrac.  usque  ad 
OeloMm.  LB.  1^41.  S.  L.  Beins,  Oonspectus  historiae  polit.  Syracus.  Gron.  18(>5.  8. 

8.  147.    yafiOQot  oder  yftofioQoi.   Das  Marm .  Par.  hat  Zeile  52 :  [aQx^^] ^^f  *^^ '> 

rfür  ^^r  Knirlov  rov  TToorinov,  fy  JL'vQaxovauig  ifi  rtSy  \ye]ü}fjiootov  xare/oyTiov  lifv 
«OT*.  Das  Jahr  ist  nicht  genau  zu  bestimmen,  es  wird  in  Ol.  41—40  fallen,  also  ca.  GOO 
T.Chr.  Es  ist  kein  Grund  zur  Annahme  vorhanden,  dass  das  M.  P.  hier  den  Beginn  der 
Bemehaft  der  Geomoren  andeute,  wie  Manche  geglaubt  haben.  Vgl.  auch  Müller  in  den 
Fhfm.  H  G  I,  581.  Das  Wort  ytotfioQoi  wird  erklärt  von  Ilesych.  als  ol  niftl  rriv  yiiv 
'•nvfitiw  oder  uotQttr  fUrixons  rijg  yfji  und  in  letzterer  Bedeutung  steht  es  bei  den 
t  ^nkosanem.  Tim.  Lex.  Plat.  p.  07  erklärt  es  als  xAijooi7/of.  Die  Geomoren  sind  ferner 
«nriUmt  von  Herod.  VII,  155;  Diod.  Exe.  virtt.  (VIII,  9) ;  Dion.  Ilal.  VI.  02.  Phot.  s.  v. 
iiUutvQioi;  8.  u.  über  diese.  —  Nach  Hesych.  h.  v.  hiess  der  Versammlungsort  der 
Sieilischen  Griechen  aXtaxtrJQ. 

S.  147.  KOnige  von  Syrakus.  0.  Müller,  Dor.  II,  105  und  151  wegen  Pollis, 
fter  den  bei  Grelegenheit  des  olvog  flolXtog  gesprochen  ist ;  s.  o.  S.  340.  Gregeu  Müller 
fir.  de  Pr.  394. 

8.  147.  KvilvQtoi.  Bei  Herod.  VII,  155,  wo  sie  ifovkoi  der  Gamoren  genannt 
Verden ;  KalltxvQtot  und  KiIXixuqioi  bei  Phot. ,  wo  sie  erklärt  werden  utto  rov  eis  raiVo 

^tauSai^orioig  tfXtaoi ,  xnl  tthqk  ftf naaXoTg  nfviatttig,  x(u  nrtQa  K^rjal  xXaQtiraig. 
Beiych.  erklHrt  sie  als  (jrftgdOovTif  yfwftoQoig;  ebenso  Zenob.  IV,  54.  Suid.  erwähnt 
ab  Jtmootfiia  KalhxvQitor  nXf(ovg  (von  einer  grossen  Menge) .  Aehnlich  Plut.  pr.  AI.  10 
(Hatt.  XIV,  588).  Femer  Favorin.  Etym.  Gud.Eust.  II.  p.  295.  (Rom.)  Dion.  Hai.  VI.  ti2 
boeicbnot  sie  als  mlarag.  Welcker  billigt  die  Etymologie  von  xilUiv  treiben  (die  ihre 
Berren  vertrieben ;  eine  offenbar  nach  den  Begebenheiten  zur  Zeit  Gelon's  gemachte 
Etymologie) ;  Güttling  denkt  an  xUXa  Esel :  Eselherren ;  0.  Müller,  Dor.  II,  50  hält  das 
Wort  für  ein  sikelisches,  von  den  Griechen  des  Verständnisses  wegen  corrumpirt.  —  Bei 
HoDB.  Dion.  Xin,  311  erscheint  KiXXvqI^v  1  *EXvfimv  n  noXi/g  argarog. 
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S.  147.  Die  Geschichte  des  Agathoklcs  bei  Diod.  Exe.  virtt.  VIII.  ^..  »Esw 
eine  priesterliche  Regel ,  dass  im  dorischen  Staate  die  Thiiren  und  Decken  der  Print- 
hänser  mit  der  88^  und  dem  Beile  gearbeitet  werden  sollton .  das  heisst.  das  Stcinham 
ist  ein  Vorrecht  der  Oütter.«  Curtiiis  G<Tcsch.  I,  132.  Profane  Benntznng  heiligen  Bts- 
materials  bestraft:  8net.  Dom.  S  und  mehr  bei  Bütticher.  Tektonik  IL  2,  ln7. 

8.  14M.  Die  Gesch.  von  den  zwei  Jünglingen.  Ar.  Pol  V,  3,  1  '8t.);  Plnt. praee. 
reip.  ger.  32  'Hutt.  XII)  welcher  sagt :  r^r  aniarnv  noXtxdm'  mrirot^unr.  Die  Gesebiehfte 
erinnert  an  die  Parteikämpfe  der  Italicnischen  Städte  dos  Mittelalters.  —  Vgl.  aufk  ' 
oben  bei  Himera  wegen  der  syrakusaniscben  Myletiden.  —  Kasmenai  als  Zufluchtsort 
der  syrakus.  Oligarchen  Herod.  MI,  155. 

8.  14S.  Von  den  Münzverhältnissen  von  8\Takus  nnd  Sicilien  fiberhaopt 
Mommsen,  Gesch.  des  Rom.  Münzwesens  8.  77  ff.  Dass  der  aeginäische  Fuss  arsprttn^ 
lieh  auch  in  Akragas  herrschend  war,  beweist  Satinas  in  der  Revue  Nnmism.  1S67. 8. 
'V\^  aus  einer  Münze  des  Pariser  Cabinets  von  11  gr  26 ;  ich  selbst  hatte  eine  von  1 1  gr  IS 
aus  derCoIlection  de  Lu}'nes  als  äginäische  Didrachme  notirt;  aber  ihre  Typen  Adler  sif 
einem  Hasen ;  R.  Seckrcbs!  gehören  nach  Salinas  1.  1.  einer  spätem  Zeit  an. 

8.  149.  Akragas.  In  Betreff  seiner  ältesten  Verfassung  hat  O.Müller.  Dor.  II,  159, 
die  Behauptung  aufgestellt ,  dass  sie  Censnsverfassung 'gewesen  sei .  wofür  er  sich  sif 
Ar.  Pol.  V,  S,  4  beruft ;  und  Siefert  S.  5S  führt,  indem  er  Serra  di  Falco's  Ansicht  citirt, 
sie  sei  aristokratisch  gewesen,  die  Möglichkeit  aus ,  diese  beiden  Ansichten  zu  vermit- 
teln. Aber  die  von  Müller  citirtc  Stelle  des  Aristoteles  spricht  überhaupt  nicht  von  Tl- 
mokratie.  Ar.  sagt  von  denen,  die  sich  zuT}Tannon  machen,  dass  es  ihnen  leicht  gewor- 
den sei,  (tfcr  ro  dvyttfitv  jioovTrttQX^ir,  rotg  uh  ßaai/jxrjg  ^QZ^^*  ^^'"'  ^^  ^4''  '^^  ^'f*^'  ***' 
*P(iSmv  fttv  7Tio\  "Aqyog  itttk  Ietiooi  rvonyi'oi  xariarfitrav  ßaatkt(ag  vnttQxoi^otigy  oi  <f»  JiifA 
xfiv^lwvtav  xtt\  4'nlnQis  (x  rtSr  riutor.  Das  heisst.  dass  das  Amt,  riufi,  es  dem  Phalarii 
erleichterte,  die  Tyrannis  zu  erwerben.  Dass  M.  den  Arist.  falsch  verstanden,  zeigt  be- 
sonders eine  Vergleichung  von  Ar.  Pol.  V,  S,  4  mit  V,  UK  4  wo  von  Panaitios  die  Rede 
ist,  der  Tyrann  wird,  V,  S,  4  ix  ^viuayfayittg  [persönliche  Stellung) ;  V.  10,  4  /f  okiyagxU^ 
f  Verfikssung} . 

8.  149.  *Pa).ttQts,  Aelteste  Erwähnung  bei  Pind.  Pj'th.  I,  fin. :  toi»  <f^  ravQ^  /■!- 
xi^  xavT^Qa  vrjlia  voov  i/d-na  'f>aXttQif  xnr^/ei  narra  tfarig,  wo  auch  scbon  der  Stier 
erwähnt  ist.  Wir  schöpfen  das  Wenige,  was  wir  von  seiner  Geschichte  wissen ,  aus  ge- 
legentlichen Notizen  des  Aristoteles ,  Polyb .  Plntarch  U.A.,  aus  Fragmenten  des  Hera- 
kleides,  Timaios  u.  A.,  aus  einigen  Geschichton  bei  Polyaon  und  Frontin.  —  Zeit  dei 
Phalaris.  Zwei  ganz  verschiedene  Angaben  finden  sich  bei  Eusebios.  Die  eine  liMt 
ihn  zwischen  Ol.  32,  3  und  39,  2  (650—23  v.  Chr.)  regieren  [vielleicht  noch  früher  Püs- 
VII,  200,  der  ihn  den  ersten  Tyrannen  nennt).  Aber  damals  war  Akragas  noch  nicht 
gegründet.  Die  zweite  setzt  ihn  von  Ol.  52,  3—56.  3  :570— 54  v.  Chr.),  womit  stimmt 
dass  Suidas  ihn  in  die  vß*  Ol.  setzt,  sodann,  dass  nach  Schol.  Pind.  Ol.  III,  6S  Tele* 
machos ,  der  den  Phalaris  stürzt ,  durch  zwei  Menschenalter  von  Theron  getrennt  ist, 
sowie  endlich,  dass  Phal.  Zeitgenosse  des  Stesichoros  war.  —  Gründung  der  Tyran- 
nis des  Phalaris  nach  Polyaen  V,  1,  1,  der  Phal.  als  rfltorrjg  bezeichnet  und  unter 
seinen  Arbeitern  Jcff/iwrf»  sein  lässt.  Es  erzählt  Cic.  de  Div.  I,  23  nach  HeracKdet 
Ponticus  von  einem  Traum  der  Mutter  des  Phalaris .  dass  eins  der  von  Phal.  selbst  ge- 
weihten €U5tterbilder  des  Hauses,  ein  Morcurius,  e  patera,  quam  dextra  manu  teneret. 
Blut  geschüttet  hal)e,  das,  die  Erde  beriihrend,  aufbrauste,  sodass  das  ganze  Hausdavoa 
voll  wurde;  qnod  matris  somnium  imuianitas  filii  comprobavit.  Aehnliehc  Träume  in  der 
Geschichte  des  Dionys  nnd  des  Agathoklcs.  In  einem  dor  untergt*8chobenen  Briefe  des 
Pkalftite  (35)  bezeichnet  er  sich  selbst  als  'i^alnoiv  ,4fto^tittavTog  vlw ,  \4arvTnlttiiit  f» 
yh9c,  srMTfAlbff  ttnfarriQtifiivüv.  Er  kOnute  immerhin  wirklich  aus  der  Kreta  nahegelege- 
■M  ftMyrAdeBlniel  Astypalaia  gewesen  sein ,  von  wo  er  sich  mit  Andern  zur  Gründmg 
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fOBAkngMB  wich  Sicilien  bogeben  hätte;  dass  er  gewöhnlich  (so  bei  Luc.  ver.  hist.  II, 
tSmidionst}  ein  Akragantincr  und  von  Scipio  bei  Cic.  Vcrr.  IV,  .')3  ein  Sicilicr  genannt 
wird,  widerspricht  dem  selbstverständlich  nicht.  —  Seine  Thaton.  NachSnid.  rvQm- 
f^taf  SuteXftts  oiiig.    Er  besiegt  Leontiui  nach  Diogcn.  paroem.  II,  50  und  Arsen,  p.  22 : 

kiJiWTU'Oi  TtfQl  rot'»;  x(tatrJQag *I*aXnoig  d*nvrovs  xttraTiohffiY^anQ  ftg  rovg  XQttTTJQng 

lHi\lftr.  Vgl.  auch  £p.  '^S  u.  a.  Sein  Verhültniss  zu  Himera  nach  Ar.  Rhet.  II,  20. 
Äaf  diese  Greschichte  bezieht  sich  auch  Philist.  fr.  16  M.  —  Die  Geschichten  von  der 
Deberlistung  der  Sikanor  Polyaen  V,  1,  3.  4  und  Frontin.  III,  4,  f>.  —  Die  Sago  vom 
Stier  hat  ausführlich  erläutert  Ebcrt,  Sikclion  S.  4(»— lOS.  —  Den  Stier  erwähnen  .  Pin- 
dir  ;s.  0.1  Heracl.  Pont.  XXXVII,  und  später  Viele.  —  Den  Verfertiger  des  Stieres  nennen 
die  griechischen  Schriftsteller  fast  immer  TitQiXnog  (soDiod.  Exe  Vat.  u.  A.),  die  riJmi- 
adwn  Perillus.  Die  Identität  dieser  beiden  Namen  hat  Eb.  91 — 98  ausführlich  crOrtert. 
Nieh  Phal.  cp.  5  wäre  Pcrilaos  ein  Athener  gewesen.  Per.  das  erste  Opfer  des  Stiers 
Sebol.  Pind.  Pyth.  I,  1S5.  Die  Bestrafung  des  Per.  entspricht  der  des  Sehers ,  der  dem 
Bitiris  den  unmenschlichen  ßath  gab,  durch  diesen  (Apollod.  II,  5,  11,  7  ff.).  Beide  sind 
MhoD  iDsammengestellt  von  Ovid.  A.  A.  I,  651  —  5()  und  Luc.  ver.  hist.  II,  23.  —  Von 
dea''£xroiiof  koiiog  Diod.  XIX,  lu8.  —  Von  dem  Stier  handeln  die  Fragm.  110—118  des 
llaaios.  In  116  und  117  geben  iPolyb.  XII,  25  und  Diod.  Xni,  90  an,  dass  Timaios 
die  Existenz  desselben  durchaus  geläugnet  habe,  dnss  aber  der  Augenschein  ihn 
widerlege,  und  Polybios  citirt  die  it^vqU  ^^tfi  rng  awM^lng  tov  rnvQov  (während  andere, 
wieO?ld.  TVist.  III,  11,  45  von  dem  »a  dextra  latus  adapertile  tanri«  sprechen).  Fr.  118 
H(t  aber  Schol.  Pind.  Pyth.  I,  185:  tov  ^i  tov  «/>«>l«()iJoff  TtiVQor  oi  ^^XQttyarTTroi  xar(- 
nnaaav,  «c  tftiat^  T(uatoq,  Dies  Zeugniss  eines  Scholiasten  kann  aber  schwerlich  gegen 
da  lon  Polyb  und  Diodor  aufkommen.  Der  Schol.  fährt  fort:  tov  yito  h  r^  nokn 
fall ipe vor  firi  th'tti  tov  4utXaoiiSog ,  xKf^anSQ  ^  nolXri  xaTi^it  Jo^fif   tiXX'  ftxoip  foTi 

fUmnf  iricht.  r^Xtt]  ToC  noTafiov.  Dies  kann  die  Meinung  des  Timaios  gewesen  sein. 
KI,  222  vereinigt  diese  Behauptung  des  Timaios  mit  denen  von  Polyb  und  Diodor  so, 
dw  Timaios  Recht  gehabt  habe  in  Betreff  des  zu  seiner  Zeit  in  Akragas  bcfindlichon 
Slien,  der  den  Flussgott  darstellte,  während  der  Stier  des  Phalaris  damals  in  Karthago 
t».  —  Nach  Polyb  1.  1.  u.  A.  klang  das  Wehgeheul  der  Verbrannton  fivxriS-fitß  naQu- 
•ifffffoc.  Bei  Luc.  Phal.  I,  11  räth  Per.  dem  Tyrannen  ttvXohg  uQog  rolg  fn*xTrjong  tov 
^ in  setzen,  damit  dann  u^Xrj  herauskommen,  und  dies  hat  dann  Tzetz.  Chil.  I,  649. 
NS.  V,  S44.  47  als Thatsache  genommen.  —  Sonstige  Grausamkeit  dos  Phala- 
Hl  Athen.  IX,  396:  K^Jao^og  d'iv  roTg  7I€q)  ß(oiv  ifg  tovto  fpf\fSir  toiiorriTog  'f>aX(tQif  tov 
fifvrw  iltiaait  o>g  yaXa/ß  lyrn  $foivaa(hti  ßqitf  17.  (Wohl  aus  einem  Komiker. )  Nach  Heracl.  37 
^ftiritg  l^ßr^tng  C^ovrag,  Tovg  äi  eis  Tovg  XQttTrjnag  tov  nvoog  (iniaTtXXf.  S.  O.  von  den 
Uontinem.  Phalaris  kann  einen  grausamen  Scherz  gemacht  haben,  aber  die  Geschichte 
bn  auch  des  Wortspieles  wegen  erfunden  sein.  —  Die  Geschichte  von  der  Wegnahme 
dr  Waffen  Polyaen  V,l,  2.  —  Die  Geschichte  von  Chariton  und  Melanippos  Ael.  VII II, 

4; Athen.  XIII,  602.  Die  Pythia  sagte:  Seing  tjyriTrjofg  IfftjfHQfoig  fpiXoTijTog  fvJa{utJr 
Xt^rMr  xal  AUXavtn nog  ?f/i'.  — Uebor  den  Sturz  dos  Tyrannen  Diod.  Fragmm.  IX,I<0, 
*e  es  zuletzt  heisst  tag  yiynanTM  fv  T(p  nfo)  ^inJoxrjg  ßaaiXitar  ;  Schol.  Pind.  Ol.  III,  68 
Ud  Heracl.  XXXVII,  wo  gesagt  wird  dass  das  Volk  ir^nQtiae  xa\  t^v  /utjT^Qa  xal  Tovg 
fü»vg.  Die  Verfolgung  seiner  Anhänger  auch  bei  Plut.  phil.  esse  c.  princ.  3  (Hutt.  XII) 
Fbl.  selbst  im  Stier  getödtet  nur  nach  Ov.  Ib.  441.  42:  Utque  ferox  Phalaris,  lingua 
prns  ensc  resecta,  More  bovis,  Paphio  clausus  in  aere  gemas.  —  Das  Verbot  der  blauen 
Beider  Plut.  praec.  pol.  28  (Uutt.  XII  >.  —  Dass  Phalaris  besonders  gegen  Fremde 
piiisam  war,  erzählt  Plut.  par.  XXXIX  (Hutt.  VIII),  wo  die  unpassende  Erwähnung  der 
Scidt  Segesta  in  der  parallelen  römischen  Erzählung  wohl  nur  aus  einer  Erinnerung  an 
die  ahnliche  Grausamkeit  des  Agathokles  in  Segesta  herstammt.  Auch  Mov.  I,  379  denkt 
aa  den  Moloch,  welche  Ansicht  vorher  von  Böttiger ,  Ideen  zur  Kunst-Mythologie,  I,  S. 
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359,  geäussert  worden  ist.     Pauly  Knnstblatt  iSr>5.  N».  57  erinnert  an  |die  Erutiere  m 
Heiligthum  des  Zeus  Atabyrios  anf  Khodos.  welclie  briilltcn.  wenn  der  Insel  ein  CnglOek 
drohte  Tzetz.  Chil.  IV.  :il»u  :  J.  Braun,  Geschichte  der  Kunst  II.  51.=>  vermuthet  deshilb. 
dass  der  Stier  des  Phalaris  im  Tempel  des  Zeus  Atabyrios  gestanden  habe.  —  Die  i.  B. 
von  Welcker  über  Stesichoros  S.  2t»9  s.  u),  W.  T  euffol  in  Pauly  R  E  VI.  I,  141»  u.A 
aufgeworfene  Schwierigkeit,  der  Tyrann,  auf  den  sich  die  Fabol  des  Stesichoros  beioga 
habe,  könne  Phalaris  nicht  gcwesi'U  sein  »da  dieser  nicht  in  Himera,  sondern  in  Agrigot 
war*  glaube  ich  durch  meine  Erklärung  des  Zusammenhanges  beseitigt  zu  haben.    PhaL 
Erfinder  der  falarica,  eines  brennenden  Wurfpfeils ;  vgl.  Sil.  I,  351.  —  «l>ftXcr^ioi  Diod. 
XIX.  ins,  vgl.  Cl.  204  ohne  Ortsnamen  ,  D.  :^]2  Monte  Ouardia,  den  die  Generalstabi- 
karte  nicht  kennt,  welche  dort  Mte.  Gallodoro  hat  .   —  Phalaris  sprichwortlieh 
't>aXnoidog  cro/ij  oder  «(>/«/  Diogenian.  VIII,  65  Prov.  App.  Vat.  IV,  35  .E.  M'.  ydiii- 
niauog  Cic.  Att.  VII,  12.  —  Phalaris  hat  Lucian  Veranlassung  gegeben  zu  seinen  zmi 
Phalaris,  Spottschriften  auf  das  delphische  Orakel  —  vgl.  Eb.  Sik.  102  ff.  —  nnd  ein» 
Ungenannten  zur  Abfassung  von  1 4^  B  r  i  e  f  e  n ,  die  nach  Suidas.  Stobaeos  tindfTzetzei  fb 
Arbeiten  des  Phalaris  gehalten  worden  sind,  bis  Bentlcy  ihre  Unächtheit  naehwiei 
Nachdem  Ch.  Boyle  die  Briefe  1(>^)5  zu  Oxford  horausgegeben ,  schrieb  R.  Bentley  te 
kurze  Dissertation  on  the  Epistles  of  Phalaris,  Themistocies  etc.  in  Wotton's  Reflectiotf 
upon  ancient  and  modern  leaming.  Lond.  1(>97.    Gegen  die  hier  nachgewiesene  Unäehl- 
heit  der  Briefe  trat  Boyle  auf  in  der  im  Wesentlichen  von  J.  Freind  und  F.  Atterbay 
abgefassten  Schrift :   Dr.  Bentley's  dissertation  on  the  Epistles  of  Phalaris  etc.  ItN, 
worauf  Bentley  seine  Gründe  ausführlich  entwickelte  in  seiner  vortrefflichen  Schril 
A  Dissertation  upon  the  Epistles  of  Phalaris  with  an  answer  to  the  objections  of  Ite 
Hon.  Ch.  Boyle  109U.  Eine  gute  Ausgabe  der  Briefe  nebst  lateinischer  Uebersetznngdv 
Bentley'schen  Schriften  findet  sich  in  Phnlaridis  epistolae ,  ed.  J.  D.  a  Lennep.  fin.  op. 
impos.  L.  C.  Valckenaer,  wozu  als  zweiter  Band  gehört  R.  Bentleji  disscrtatio  de  Phili- 
ridis  etc.  epistolis,  nee  non  ejusd.  responsio,  lat.'conv.  J.  D.  a  Lennep.  beides  Gnu. 
1777.  4.     B.'s  Schriften  über  Phalaris  sind  auch  erschienen  als  B.  opuse.  philolo^ 
Lips.  17S1  und  in  deutscher  Uebei'setzung :  Dr.  R.  Bentley's  Abhaudlungen  über  A 
Briefe  des  Phalaris  u.  s.  w.  Deutsch  von  Wold.  Ribbeck.  Lpz.  1^57.  S.  Fabricius.  BiK 
Gr.  I.  GG4  hat,  ohne  besondere  Gründe,  einen  Sophisten  Hadrianus  aus  T>'ruB  als  ?ir 
fasser  vermuthet.    Lennep  .praef.  p.  V  denkt  an  denselben,  der  die  unächten  Briefe  d0 
Dioilor  von  Sicilien  verfertigte.   Die'Bibliogr.  theilw.  nach  Pauly  R  E.) 

S.  152.  Ueber  Alkamenesund  AlkandrosIIeracl.  XXXVII  M.II.223i:  111^  A 
Phal.)   \4Xxauii'rii  nttQilaßt  ra  nnayuaia  xttk  una  rovroy  *'.'IlxttijQog  TrQo^arti,  «rfi 
fnifixtig.  Müll.  Dor.  II,  i5S,  der  jenen  Alkmanes  nennt,  rechnet  sie  nnter  die  Tyrannei; 
Sief.  64  und  Plass  Tyr.  I,  30G  möchten  sie  lieber  Aes^mneten  nennen. 

S.  152.  Von  Gela  Herod.  VII,  153  ff.  Ar.  Pol.  V,  10,  4  — S.  153,  lü  lies  für  504 :  565. 
S.  153.  Von  dem  SelinuntierTheron,  Miltiades'  Sohn  Polyaen  1,  2*«,  2:  Silitomtm 
K<tQj(rjdoi^ois  TtttQaTa^aufvoi,  Tiolltai-  Trtaot'noi-  xal  ttTtiiftür  xiiu^ttov  xal  ttSr  ;roJu^iAit 
ijiixftuivtov,  O-tttl'Ki  Tovg  vfXQoig  ov  {yu{}(tovpTfs,  ov  ^rir  oihU  aniffovg  niotoQitr  i'Tiomfr^^ 
rf(,  fßovktvüiTo  t( XQ^  Tn/aTiiir.  Nun  übernimmt  Theron,  wenn  man  ihm  30o  Sklavei 
mit  Aextcn  u.  s.  w.  um  Holz  zu  hauen,  mitgebe,  das  Begräbniss.  Draussen  überredete 
sie  i:ti3iolhu  xoTg  öianoittti;  es  wird  ausgeführt  und  itUr  iroltrwv  Toi'S  nlitaiovg  mmp 
xTtii'ttg  xarflaßi  rrif  nobf.  Die  Geschichte  passt  mich  meiner  Ansicht  nicht  in  den  KiiOi 
des  Jahres  409,  schwerlich  auch  in  den  des  J.  4M»,  ich  denke  an  einen  früheren  Kri0| 
zwischen  Karthagern  und  Selinuntiem,  etwa  um  550.  Sie  erinnert  übrigens  sehr  an  ^ 
des  Panaitios. 

S.  153.  Von  Himera  und  TerillosUerod.  VII.  IGV 

S.  153.  Von  Leontini  und  Panaitios  Ar.  Pol.  V,  S,  4.    Polyaen  V,  47.   Ei» 
Arm.  Ol.  43,  1-60S  v.  Chr. 
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8. 153.  Katana  und  Charondas.  Zeit  desselben  Ar.  Pol.  II,  9,  5.  Freund  des 
OBomikritos  soll  Thaies  gewesen  sein ,  f^Xrirog  J*  ttXQoarfjh'  Avxovuyov  xa\  ZaltvMor, 
ZätvMüv  Ji  XetQtorJav.  Dooh  wird  vou  Manchen  dies  Kap.  fUr  unächt  gehalten.  Herakl. 
XIV  sagt  von  den  Rheginem  vofioig  6i  i^gtSyro  rois  XaQtSy^ov  tov  Knxavtiiov.  hv^ur- 
ffR  Ji  aitjmv  Ura^iXae  Mioa^vtog,  woraus  man  schliessen  kann,  dass  Charondas  vor 
inxUas  lebte.  Char.  verbannt,  nach  Rhegion  Acl.  VHIII,  17.  Ueber  seinen  Tod 
Sioi  XII,  19,  womit  zu  vergleichen  Diod.  XIII,  33  vom  Tode  des  Diokles.  Wegen  s. 
RiBeiis  vgl.  Epaminondas;  Pagondas  der  Bäotarch  Thuk.  IV,  92.  96;  Telondes  b(5ot. 
Ibme  bei  Paus.  IX,  25,  S ;  Diagondas  theban.  Gesetzgeber  Cic.  legg.  II,  15.  Filr  einen 
Tkirier  erklärt  ihn  Diod.  XII,  11 :  sie  wählten  zum  Gesetzgeber  rov  oQiaxov  ttuv  (y 
MmMif  ^ttvua^opLiviov  TtoliTtÜr  XaQoivJar,  St.  B.  s.  V.  Knxdvti  hat  sogar  ano  Karavfig 
XM{mp4ag  6  Sittatjuog*^S^rivfiai  roiÄo^diüv,  wobei  man  an  die  Gründung  Thurii's  durch 
Athen  denken  kann.  —  Quellen  unserer  Kenntniss  der  Gesetzgebung  des 
Cktrondas.  Diod. XII,  12—18  hat  die  dem  thurischon  Char.  zugeschriebenen  Gesetze; 
ateraach  Ath.  XI,  508  stammt  die  Thurische  Gresetzgebung  vielmehr  von  Zaieukos,  nach 
Henkl.  Pont  bei  L  D  IX,  50  von  Protagoras  her.  Indcss  kommt  bei  Diod.  XII,  14  in 
€iBMi  Citat  aus  einem  Komiker  der  Name  des  Charondas  bei  dem  Gresetz  über  die 
Wiaderrerhcirathung  vor.  Stob.  serm.  42,  wo  der  Ausdruck  ß(ov  TQnyt^^ovuiyov  vor- 
bamt,  über  den  vgl.  Bentl.  Phal.  p.  200  AT.  (Lenn.).  Ueber  die  weitere  Anwendung 
4fli  dorischen  Dialekts  Müll.  Dor.  II,  369.  Es  wäre  also  durchaus  nicht  undenkbar, 
dm  die  Gesetze  einer  chalkidischen  Stadt ,  von  Charondas  abgefasst,  im  dorischen 
BUekt  geschrieben  gewesen  wären.  —  Die  Stellen  aus  Arist  s.  b.  M.  II,  1T3;  es  sind 
Ar.  Pol.  I,  1,  6,  IV,  10,  6  und  II,  9,  8 :  XaoeayJov  (TtJioy  uh  ovSiv  lart  nXtiv  at  ^(xat. 
t^^v^ouaQTVQtdSy  (TiouTog  yito  tnoitjat  r^y  iniaxrnl'iy]^  rjj  J'uxoißeia  rtuy  voutoy  iari 
T^tffv^TiQog  *al  ttiy  vvv  vouo&tTioy.  Aber  dies  ganze  Kapitel  halten  Göttling,  Stahr 
i-A  fllr  unächt.  Ar.  Pol.  IV,  9,  10  sagt  noch,  dass  Char.  wie  Solon  und  Lykurg  (x  rtSy 
ßitmrnoXiTtoy  war  (nicht  Herrscher,  nicht  der  untern  Classe  angehörig). 

Die  3  Gesetzveränderungen  bei  Diod.  XII,  17.  IS  sind  folgende.  1.  Es  war  Gesetz, 
te  wer  einem  Anderen  ein  Auge  ausschlüge,  selbst  eines  verlieren  solle.  Ein  Einäugiger, 
4riein  einziges  Auge  so  verloren  hatte,  setzte  es  durch ,  dass  der  Thäter  beide  verlor. 
tDie  Frau  durfte  die  Ehe  auflösen  und  einen  anderen  Manu  nehmen.  Ein  alter  Mann 
Mite  durch,  dass  die  Frau  in  diesem  Fall  keinen  jüngeren  nehmen  durfte,  als  der  war, 
dn  lie  verliess.  3.  Der  nächste  Verwandte  einer  Waise  musste  sie  entweder  heirathen 
9iu  ihr  500  Dr.  Aussteuer  geben.  Eine  Waise ,  deren  nächster  Verwandter  reich  war, 
Mite  durch,  dass  er  sie  heirathen  musste.  Nur  die  erste  dieser  Anekdoten  hat  etwaa 
AiterthUmliches ;  die  beiden  andern  werden  sich  schwerlich  auf  den  katanäischen  Gresetz- 
feber  beziehen.  —  Die  Vorschrift  von  dem  Strick  um  den  Hals  findet  sich  bei  Stobaios 
uter  den  Gesetzen  des  Zaieukos  mit  der  Motivirung  des  Diodor. 

Von  der  Liebe  zu  den  Obrigkeiten  Cic.  de  legg.  III,  2,  zu  vgl.  mit  Stob.  ^Mul- 
Wi,  Phil.  Gr.  I,  p.  540;.  Der  Schluss  lautet  bei  Stob.  nQoiXKaati  Jk  6  vouoi  inCainai^m 
^^yffooiuia  tovg  TMokCtag  anavia^f  xa)  ir  Tttig  iooTalg  uiT«  Tovg  naiüyag  liyity  y  w  «r 
'(Mrccaerj;  6  iartaTwo^  Xy  luffvai(5rai  ixnarqt  t«  naoayy^ktinTa ,  zu  vergl.  mit  Ilermip- 
iH'Ti^i  yofjio»(Ttoy  hei  Ath.  XIV,  619  über  das  Singen  der  Gesetze  den  Charondas  in 
Atheabeim  Weine.  —  Die  Gesetze  des  Char.  auch  in  andern  chalkidischen  Städten  von 
^ien  und  Italien  nach  Ar.  Pol.  II,  9,  5 ;  in  Mazaka,  der  Hauptstadt  von  Kappadokion 
•chStr.  XII,  2.  9.  —  Vgl.  im  Allgom.  Sainte-Croix,  M6m.  sur  Charondas  in  den  Meni. 
^lAcad.  des  Inscr.  et  BL.  T.  XLII.  G.  Alessi,  Discorso  su  Caronda.  Cat.  182«.  4. 
"•  I>.  (rerlach,  Zaieukos,  Charondas,  Pythagoras.  Bas.  1858.  8. 

S.  156.  Lage  von  Eryke  Kall.    fr.  1    bei  Macr.  V,  19  (so  zu  verb.  S.  3G4  ,0,.    Die 
M»nznDg  des  Akragan tinischen  Gebietes  mit  Fruchtbäumen  nach  der  Schlacht  bei 
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Himera  Diod.  XI,  25.   Das  Leontinische  Grebiet :  Vibins  unter  Menais,  Leontinonun,  i 
quem  cives  ejus  loei  timent  jurare,  vom  Palikensee. 

S.  15S.  Handel  zwischen  Sicilien  und  dem  Osten.  Roth,  Gesch.  der  abendlli 
Philosophie  II,  297.  —  Handel  mit  Krisa  Str.  IX»  ^,  4  :  ivrvx^oavTtg  oJ  A'piaoToi  6ta 
ix  t^s  £i*€Aias  xffi  tijg  'iraiiag  r^Xfi.    Der  Name  eines  Himeräers  Krison  iDiod.  XII, 
s.  u.  Buch  III,  Kap.  2;  deutet  auf  Verbindung  mit  Krisa  hin.  —  Ueber  die  Störung  d 
Handels  durch  die  Tyrrhener  Antioch.  (fr.  2;  bei  Paus.  X,  11,3.  Diod.  V,  9. 

S.  159.  Das  seli  nun  tische  Thor  in  Akrai  nach  C  I  5430. 

S.  159.  Sikeler  den  Syrakusanern  Abgaben  zahlend  Diod.  XII,  30;  Thuk.  VI,  20. 

S.  159.  Petron  aus  Himera  Plut.  de  or.  def.  (Hutt.  IX;  23.  Keiske  hielt  den  Xaffl> 
nicht  für  griechisch  und  wollte  deshalb  Hicron  lesen.  £r  ist  acht  sicilisch :  Petron  v« 
Petra ,  wie  Gelon  von  Gela ,  Theron  von  Thera ,  Hieron  von  Hiera ,  Hyblon  von  Hybl 
Krison  von  Krisa. 

S.  159.  Die  Akragantiner  bestimmten  die  Geldstrafen  in  Kupferlitren ;  sie  wurde 
in  Silber  entrichtet,  nach  einer  gesetzlichen  Bestimmung  über  die  Umwandlung  des  ei» 
Metalls  in  das  andere.  Arist.  bei  Poll.  IV,  174  und  IX,  SU.  Die  Akragantinischen  Serie 
nach  dem  Artikel  von  Salinas :  Description  d'un  d^pOt  de  tres  petites  monnaies  d  argei 
frapp^s  en  Sicile,  in  Rev.  Num.  1S(>7.  S.  335—42  mit  PI.  IX  und  X. 

S.  ICu.  Ueber  die  Niederlassung  auf  dem  Berge  Cannita  die  Relaz.  sugli  scavi  intn 
presi  nei  dintomi  di  Palermo,  von  F.  Percz  im  Bullett.  della  comm.  1,  wo  ausser  SoliiBt 
und  Cannita  noch  das  nahe  Portclla  di  Mare  besprochen  wird. 

S.  100.  Hund  auf  einer  Münze  von  Selinus  Torr.  LXVI,  5. 


Viertes  Kapitel. 

S.  lüo.  D.  Scimi,  Storia  letteraria  di  Sicilia  dei  tempi  Greci,  c.  auuot.  ed  append 
di  A.  Gallo.  Pal.  1^59.  S.  474  pg.  kenne  ich  nicht.  —  Ueber  Eumelos,  Paus.  II,  I 
1  und  öfter.  Vgl.  Kathgeber,  Grossgriechenland  S.  130. 

S.  100.  Ueber  A'vvai^of  Hippostratos  .fr.  4  M  IV,  433  bei  Schol.  Pind.  Nem.  II 
1:  ^r  dk  6  KvituO^os  XToSt  of  xal  Tmy  intyoatfouiv(üi'*Ouri{tov  noirifiaTtai'  lov  tii*Aiil' 
Xtovtt  yeynauu^toi'  vuvov  /.fytjai  nerroiijxti'tti.  Ovrog  ovy  6  Kvyaiifos  Tioturog  ir  — rnff* 
xovaaie  tijoctil'tiijriae  ra  'Ourjnov  (TTrj  xurd  rrjy  ^|i}xoor^i'  ^iiffTij»'  ^Olvuniada^  » 
'iTTnoatQajög  (fijat.  Hierzu  bemerkt  Müller  1.  1.:  »De  hoc  loco  doctissimc  disputini 
Welcker  in  Cycl.  p.  237 — 4i5,  multa  attulit  quae  corrupta  esse  illa  xar«  r.  (^.  fn/Ol 
coarguant  atque  C}niaethum  Chium  uou  diversum  esse  suadeant  a  Cyuaechone  velCi- 
naethone  Lacedaemonio.  Hunc  vero  Eusebius  in  Chron.  Üoruisse  dieit  Olymp.  3,  4 
Quarc  W.  corrigendum  suspiciitur  x«r«  rP/r  txrt^r  »*  t/jv  tvturijy  'OL  Contra  Nitzschiiu 
Hist.  Hom.  I,  p.  130  verba  scholiastae  ita  intelligit,  ut  sensus  sit :  illo  temi>ore  Syraciuii 
rhapsodiae  certamen  institutum  esse,  in  quo  Cynaethus  aut  vicerit  primus  aut  intd 
primos  certaverit«. 

S.  101.  2LTriaixoQog.  Sammlung  der  Bruchstücke  von  J.  A.  Suchfort.  Gott,  l"! 

4.  Gaisford,  Poet.  min.  III.  0.  F.  Kleine.  Beri.  lS2s.  s.  Schneidewin,  Deleetus;  Bergk, 
Lyrici  Graeci.  Vgl.  femer  Miriis,  De  Stesichoro.  Heimst.  1705.  4.  Welcker  in  Jahn i 
Jahrb.  IX,  131— OS  und  251— 30b  sehr  reichhaltig;;  Sclineidewin  in  s.  Ausg.  des  Ibyka 

5.  49  ff.  Bemhardy,  Gr.  Literaturgesch.  II  und  den  Artikel  von  W.  Teuffei  in  Paulyi 
R  E  VI,  141t>— 21.  Stes.  ein  Himeräer  nach  Plat.  Phaedr.  244  und  vielen  Anderen 
Wenn  bei  Suidas  in  dem  ihm  gewidmeten  Artikel  hinzugefügt  wird  ol  dt  d;i6  MaTKVQ(a 
tiii  (tf  ^liaUit,  SO  erklärt  St.  B.  s.  v.  Mdravoof  dies  durch  JViteTavnho;  yirog.  Als  Nam 
seines  Vaters  neuut  Suidas  l^rifon/iov  rj  LitfijuoVf  tag  Ji  ullot  llvxkkdSov  »*  'lYroiv 
^Hatodov.    Ueber  die  Herleitiiug  von  Ilesiod  bes.  Arist.  in  der  Politie  der  Urchümenii 
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ffr.  115  M  n,  144)  bei  Tzetz.  ad  Hes.  pr.  7.    Vgl.  Paus.  IX,  31,  5  und  Plut.  sept.  aap. 
couviv.  19.  —  lieber  die  Herme  Weicker  13G  nach  dem  Museum  Sanclement.  T.  III. 
lS(i9.  Tab.  40,  5  und  p.  172.  —  Euphemos  bei  Fiat.  Phaedr.  244.    Doch  macht  gerade 
gegra  diesen  Namen  Schneidew.  Ibykos  S.  39,  n.  13  geltend,  dass  er  in  dem  Zusammen- 
bng  der  Platonischen  Stelle,  wo  von  dem  Widerruf  des  Stesichoros  die  Rede  ist,  ihn  als 
«Dien  Gutes  Redenden  bezeichnen  solle.    nnoTfQov  Tiatceg  ixnXtTro  nach  Suid.  Zeit  des 
Stesich.  Suid. giebt  die  37.-56.  Ol. an ;  nach  Euseb.  ist  er  Ol.  43,  2  bekannt,  stirbt  55.  3 ; 
die  S5  Jahre  seines  Lebens  scheinen  auf  Ol.  '35  —  56  zu  weisen.  —  Leben  des  Stes. 
Nachtigal  auf  seinem  Munde  singend  Plin.  X,  S2  und  Christodor.  125  in  Jacobs'  Anthol. 
I,  p.42.  —  BrQder  werden  genannt :  von  Hippias  bei  Proklos  in  Euclid.  Elem.  ^yi^uotaiog, 
von  Said.   Alau^QTivost   ynofifr^ifts  (tunnQog  und  von  Suidas  xa2  %jiQov  *Aliavnxja 
rouo^^T}}v.    Da  nicht  dabei  steht,  von  welcher  Stadt  Ilalianax  Gesetzgeber  war,  Gesetz- 
geber zu  sein  aber  kein  Beruf  ist,  so  nehme  ich  eine  Verwechslung  zweier  Bedeutungen 
des  Wortes  touoyodffog  an,    welches  sowohl  Gesetzgeber  wie  Componist  bezeichnet. 
Letzteres  kann  der  Bruder  des  Dichters,  der  Abkömmling  einer  Dichterfamilic,  sehr  wohl 
gevesen  sein.  Dann  sind  die  3  Brüder :  Mathematiker,  Componist,  Dichter.  Oder  sollten 
die  Beschäftigungen  der  Brüder  aus  den  Namen  derselben  entnommen  sein  ?    Auffallend 
ist  der  Name  Aluuigttvog.  Teuffei  S.  1-119  meint,  er  möchte  in  Mamertiiim  gelebt  haben. 
Aber  dies  lag  nach  Str.  VI,  1,  9  am  Silawalde  in  Bruttiiim,  und  war  also  wohl  erst  eine 
GrfinduDg  der  Liicaner  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.    Im  7.  Jahrh.  will  der  Name  Mamertinos 
nicht  anders  in  diese  Gegenden  passen,  als  indem  man  Beziehungen  der  Bewohner  Ui- 
nen'ffzu  den  mittelitalischen  Völkerschaften  anuimmt.  —  Ztria.  ^v  ^ioxooig  tlnn-  oxir 
•i'itivßoiarai  (Jrni ,   onotg  fiij  ol  jixuyfg  /ttito^f-ty  ix^Mair^  Ar.  Rhct.  II,  21.  —  Sein 
Alter  ^5  Jahre  nach  Luc.  Macrob.  25.  —  üeber  seinen  Tod  Suidas.  Von  der  Gestalt  des 
Gnbes  Suid.  s.  v.  Ttdira  6xt(6.    Ein  gleiches  Denkmal  nach  Poll.  IX,  7  und  Eust.  II. 
Gn.  p.  12S9,  59.  Od.  I,  p.  1397,  3S  in  Himera.  —  Ueber  die  Deutung  des  Timitc  oxroi 
«f  Stesichoros  vgl.  Welck.  153  ff.  —  Die  Grabschrift  des  Antipater  in  der  Anthol.  I, 
P- 32S  lautet :     ^nta(/ooov    ^aTrlrjUtg   iiufToiiTOi'   aroiitt   Aiovarjg ,   ^Exifoian'   KaTttrag 
*i^uX6ir  öftniJor  '  Ov   xaru  IlvOttyonn  tfvatxity  (furit'f  it  woir  ^Oufioof  ^J'v^tt  iri  arfyroig 
inuQoy  (fixiaaro.    Die  andere  steht  in  Ferret.  Mus.  lapidar,  p.  354.    Statue  in  Ilimera 
C!c.  Verr.  II,  35.    Die  Münze  bei  Torrem.  tab.  90,  13,  p.  S7  vgl.  Weicker  145.  —  2ti 
Rticker  nach  Suid.   Quintil.  X,  1 ,  62  nennt  ihn  epici  carminis  onera  lyra  sustinenteni.  — 
Celier  des  Stes.  xVuffassung  des  Herakles  Athen.  XII,  512.    Die  orientalische  Aus- 
KsttQDg  des  Her.  mit  Löwenhaut  und  Keule  (Sonnengott)  durch  Stes.  weist  auf  herr- 
«htnde  orientalische  Einflüsse  in  Sicilien  hin.    Peisandros  schreibt  sie  zu  Str.  XV,  1,  9 
*i«  Ihianidoog  r^r  tir  aXkog  Tig).  Erytheia  bei  Tartessos  Str.  III,  2,  11.  —  Die  Gestnlt 
•ies Gerjoncs  nach  Stes.  Schol.  Hes.  Theog.  p.  25«.  13.  —  Ueber  den  Becher  des  Helios 
»tchStes.  bes.  Athen.  XI,  409.  —  üeber  den  Kyknos  Schol.  Find.  Ol.  X,  19.  Stes.  über 
öie  Kinder  der  Megara  nach  Paus.  IX,  11,  2.  —  Dass  die  ^io/>ifrm/    Athen.  III,  95) 
Strade  die  Kalydonische  Jagd  zum  Gegenstand  haben  mussten,  bezweifelt  Weicker  254. 
Allerdings  werden  auf  Bildern  auch  andere  Helden  zu  Saujagden  vereinigt ;  aber  die 
Wydonische  war  doch  immer  die  allein  bedeutende.  —  Athene  die  Zähne  säend  nach 
Wiül.  Eur.  Phoen.  074.  —  Von  Schleiermacher  zu  Platon's  Republik  S.  COS  ist  die  Ver- 
«nthung  ausgesprochen,  dass  Stes.  die  Eriphyle  vertheidigt  habe.  —  üeber  die  Auf- 
ÄttUDg  der  Sage  von  Aktaion  durch  Stes.  Paus.  IX,  2,  3.    Preller,  Gr.  Myth.  I,  30s  logt 
Stes.  eine  Verbindung  beider  Sagen  bei,  die  nicht  begründet  ist.  —  üeber  die  V;./o/' 
»A>ffi;  nnd  die  Tabula  Iliaca  ausführlich  Weicker  255  ff.  Die  im  Capitoliuischen  Museum 
befindliche  Tabula  Iliaca  ist  herausgegeben  von  Fabretti,  Col.  Traj.  Rom.  10S:t  p.  M5; 
^ter  im  Mus.  Capitol.  IV,  GS,  MiUin.  Gal.  Myth.  55S;  Tischbein.  Homer  nach  Antiken 
pereichnet.  Stuttg.  1S21.  fol.  S.  13:  endlich  Boeckh.  C  I  III.  n.  0125.     Rubino.  Bcitr. 
r  Vorg.  Ital.  91.  n.  117  macht  wahrscheinlich,  da«.«*  Stes.,  ein  Xachbar  der  Elymer  in 
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Sicilien,  doch  die  Gelangung  des  Aeneas  nach  Latium  (wenn  er  auch  Lavinium  nicht 
nannte;  gedichtet  hat ;  in  Kyme  liess  ja  doch  Niemand  den  Helden  begraben  sein,  lieber 
den  Wasser  tragenden  Epeios  Athen.  X,  456.  —  Schauplatz  der  Orestie  Lakonien  bei 
Stes.  nach  Schol.  Eur.  Gr.  46.  —  lieber  die  Kalvxri  Athen.  XIV,  619  und  Eust.  ad 
IL  p.  1236.  —  lieber  die  'Padivfi  Str.  VIII,  3,  20.  —  Den  Daphnis  hat  mit  Kalyke 
und  Rhadine  zusammengestellt  Welcker  284.  Stes.  Urheber  der  bukolischen  Poesie  ge- 
nannt von  Ael.  V  II  X ,  18 ,  der  auch  von  dem  nad^s  ro  xara  ruiv  6tf(^aXfjtiSv  airov 
spricht.  Von  der  einen  Quelle  der  zwei  Himera  Vib.  Sequ.  p.  11  Oberl.  —  Das  Gedicht 
«uf  Kleariste  nach  Phal.  ep.  19.  Vgl.  Welcker  300.  —  So  kommen  ep.  9  die  \4xaiiSy 
voüTot  als  Gedicht  des  Stes.  vor ;  von  Lennep ,  da  sie  damals  noch  nicht  anderweitig 
nachgewiesen  waren,  als  Fiction  des  Verf.  der  Briefe  betrachtet ;  aber  mit  Unrecht ,  wie 
Kleine  p.  82  gezeigt  hat.  Ein  uaiav  des  Stes.  nach  Tim.  bei  Athen.  VI,  250.  —  Die 
Fabel  vom  yioi(ryos  xa\  aerog  Ael.  H  A  XVII,  37  vgl.  Welcker  300.  —  ofiriQixtojatog 
nennt  Stes.  Longin.  XIII,  3.  Vgl.  Quint.  X,  1,  62  und  Dion}*^.  de  comp.  verb.  II,  p.  2S 
Sylb.  —  ra  TQltt  ^TTiaix^gov,  Suid.  h.  V.  OTQOtp^y,  nvtCaxQOtfoVf  iiri^Sov '  ^t^Jixi}  yico 
näau  ^  Tov  SvriaixoQov  noltnoig.  Als  Sprichwort :  oxf^h  ra  xQla  ^ri^ae/d^ov  yiywioaxiig. 
Welcker  152  bemüht  sich  nachzuweisen,  dass  dadurch  nicht  die  Erfindung  der  Epodos 
dem  Stesichoros  zugeschrieben  werde.  Hiermit  steht  in  Verbindung  die  Erklärung  des 
Namens  Stesichoros  durch  Suidas :  ort,  ngiSjog  xi&aQtfiditf  x^9^*'  ^^^'''1^^ »  ^^^  doch  nicht 
klar  ausgedrückt  ist.  —  Xanthos  Athen.  XII,  513.  Ael.  V  H  IV,  26.  Vgl.  Welcker 
165.  —  StesichorosalsDarsteller  der  Liebe:  Athen.  XIII,  601.  —  /Ä^lri  dos  Stes.  als 
axoXia  gesungen  nach  Schol.  Ar.  Vesp.  1217.  —  Dass  die  Gedichte  des  Stes.  bei  den 
Festen  gesungen  wurden :  Schneidewin  in  s.  Ibycus  52  ff.  —  Ueber  die  Fall no die  des 
Stes.  vgl.  bes.  Welcker  265  ff.  Plat  Phaedr.  243.  Suidas:  (^  6vii(tov.  Ein  Orakel 
nennt  Schol.  Cruq.  Hör.  Od.1, 16,  28.  Paus.  lU,  19,  11.  Herm.  z.  Phaedr.  ed.  Ast.  p.99, 
cf.  p.  60  (W.  271).  Ueber  die  Schlacht  am  Sagra  Grote  III,  642,  n.  62  nach  Justin.  XX,  3 
und  Str.  VI,  1,  10.  Isoer.  Hei.  enc.  28 :  ore  fikv  yag  aQxofitvog  t^^  ^cT^c  fßlaatfiiuriai  u 
ni^l  ttifTrjgf  at'iarri  rtov  offi^alfitSv  amaxsQUfiii'og  *  lituSr^  dl  yvovg  ri]r  nUCav  TTJg  avfi^ 
ifOQäg,  T^*'  nahv(fi^(av  inoli^Oky  ntÜiir  avrov  ig  t^i'  «ut^f  tfvatv  xttTtarria^.  WelckefS 
Ansicht  S.  275,  d^x-  r.  ^cT.  heisse :  im  Anfange  des  Singens  oder  der  dichterischen  Lauf- 
bahn, kann  unmöglich  angenommen  werden.  Auch  die  Erinnerung  an  den  blinden  Homer, 
mit  dem  man  ja  Stes.  verglich,  kann  von  Einfluss  gewesen  sein,  sowie  andererseits 
Blindheit  gewöhnliche  Strafe  für  die  Beleidigung  von  Nymphen  ist  (Daphnis) .  nalnipSiat' 
ayfir  ist  sprichwörtlich  geworden.  —  Die  Kalyke  sangen  nach  Aristox.  bei  Athen.  XIV. 
619  ai  ä^xfif*'  yvvaixeg.  Ueber  die  Versmasse  des  Stesichoros,  Kleine  41  ff.,  Welcker 
155  ff. 

S.  169.  ^iflvxog.  Ueber  ihn  besonders  Schneidewin,  Ibyci  carm.  roliq.  Gott.  1S33.  S.. 
dessen  von  0.  Müller  getheilter  Auffassung  entgegen  Welcker  Rh.  Mus.  II,  211  ihn  nur 
als  erotischen  Dichter  betrachtet.  Cic.  Tusc.  IV,  33 :  maxime  omnium  flagrasso  amore 
Ibycum  Rheginum  apparet  ex  scriptis.  Herkunft  und  Eltern  des  Ib.  nach  Suidas  nebst 
der  Erläuterung  Schnoidewin's  bes.  S.  8.  Derselbe  hat  die  Angabe  des  Suidas,  dass  Ib. 
nach  Samos  gekommen  sei  ore  avrrjg  {(>;ife  IIolvxQttTtig  b  tov  TVQcirrov  nuTfiQ,  als  unan- 
nehmbar nachgewiesen.  Seine  Emend.  S.  19.  Während  Suidas  Ol.  54  angiobt,  hat  Cyrill. 
adv.  Julian.  I,  p.  13,  Ol  59  und  Hieron.  Eus.  Ol.  61.  —  Von  seiner  Reise  von  Katana 
nach  Himera  Himer.  or.  XXII,  5.  — Von  seinem  Tode  Antip.  in  Anth.  Pal.  VII,  745 ;  Plut. 
de  ^^iirr.  14  Hutt.  X);  Ncmes.  de  nat.  hom.  42  p.  305  ed.  Oxon.  Suid.  Eudoc.  —  Sprich- 
wort €ti  'ißi'xov  yigavoi  bei  Zenob.  I,  37  u.  A.  m.  Nach  Korinth  verlegt  die  Scene  ausser 
Antipater  auch  Mnear.  Chrysoc.  ap.  Walz  ad.  Arsen.  Viol.  p.  30.  Dass  er  zu  den  Isthmi- 
schen Spielen  wollte,  hat  dann  Schiller  hinzugedichtet.  Wegen  derGrabschrift  Anth.  Pal. 
VII,  714,  die  ein  (<rab  des  Ib.  in  Rhegion  voraussetzen  lässt,  denkt  Sehn.  2$  an  eine  Er- 
mordung bei  Rhegion.  Ueber  die  Bezichungeu  der  Stesichoreischen  Poesie  zu  der  des  Ibykc» 
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Sehn.  S.  38  ff.,  besonders  ist  Athen.  IV,  172  wo  Verse  Stesichoros  oder  Ibykos  zuge- 
schrieben werden,  wichtig.  —  7  Bücher  nach  Suidas.  Die  Fabel  von  der  cf/i/'crc  und  dem 
Ol  og  Ael.  H  A  VI,  51.  —  Von  Stes.  und  Ib.  sagt  Schneidewin,  Simon.  Gel  carm.  reliquiae 
P.  VII :  Apollineae  religioni  dediti  poetae  Siculi  Stesichorus  et  Ibycus. 

S.  170.  Ueber  Aristozenos  Hephaest  de  metr.  8,3,  wo  auch  ein  Fragment  von 
ihm  angeführt  wird.  Hieron.  setzt  ihn  zusammen  mit  Archilochos  und  Simonides  in  Ol. 
29.  Da  Selinus  erst  nach  Ol.  29  gegründet  wurde ,  so  künnte  Ar.  aus  Megara  mit  nach 
Selinus  gezogen  sein.  Ar.  hat  bereits  den  anapästischen  Tetrameter  angewandt.  Vgl. 
PaulyREI,  2,  1700. 

S.  170.  Arion  in  Sicilien  Herod.  I,  24. 

S.  170.  Sappho  in  Sicilien  nach  M.  P.  lin.  51 :  Sanffti  iy  Mtrvl^vris  eig  SMiXlnv 
iTiXtvm  (fvyovott,  Panormos,  vielleicht  das  kretische  erwShnt  im  Fragment  Sappho's  bei 
Str.  I,  2.  33. 

S.  170.  f^foyvig.  Said,  nennt  ihn  Meyttotvs  növ  ir  StxtXCt^  MtyaQiov  offenbar  nach 
Fiat.  Legg.  I,  630 :  Gtoyviv  rroXirriv  itov  iv  ZixtXlu  MfyttQ^tov,  während  der  Inhalt  seiner 
Schriften  das  Nisäische  Megara  als  seine  Heimat  erkennen  lässt  und  St.  B.  s.  v.  Miyaqa 
es  bestätigt.  Nach  Suid.  fygaipfv  iXfytiav  itg  rovs  atad^ivrag  ttäv  ZvQaxovaCttv  iv  Tjf 
rtoXionxlt^,  wobei  Burigny  an  die  Belagerung  von  Syr.  durch  Hippokrates  um  492  dachte 
Br.  dePr.  503). 

S.  170.  Ueber  die  alte  Kunst  Siciliens,  besonders  die  Architektur  vgl.  jetzt  auch 
Beul^,  Histoire  de  Fart  grec  avant  P^ricles.  Par.  1868.  8.  —  DieTempelvonSeli- 
nus.  Ueber  ihr  Alter  sind  folgende  Ansichten  aufgestellt  worden : 

Nach  Serra  di  Falco  II,  70 :  C  um  Ol.  50  —  560  v.  Chr. ;  F  um  Ol.  65  oder  66—520 
oder  516  V.  Chr. ;  £  etwa  450  oder  440  v.  Chr. 

Nach  0.  Müller,  Arch.  Ausg.  von  Welcker  S.  68 :  C  etwa  um  Ol.  50  (oder  5  —  10  Ol. 
frOher;. 

Nach  Kugler  KG  2.  Ausg.  S.  170 :  C  wohl  noch  aus  dem  6.  Jahrh. ;  D  in  den  For- 
men etwas  feineres  Gefühl;  F  jünger,  1.  Hälfte  des  5.  Jahrh.  (S.  200);  A  spätere  Zeit 
des  5.  Jahrh. ;  £  der  Architektur  der  Blütezeit  am  meisten  verwandt ;  G  im  J.  409  noch 
unvollendet. 

Nach  Overbeck  Gr  PI.  I,  S.  90 :  C  circa  600  (Ov.  setzt  die  Aegineten  Ol.  60—70 ,  in 
die  Blütezeit  Aegina's);  £  und  F  circa  530  und  520  v.  Chr.  £r  nimmt  keinen  Unterschied 
des  Charakters  zwischen  beiden  an  (S.  132) . 

Nach  Friederichs  Berlins  Ant.  Bildw.  I,  S.  16 :  Der  älteste  Tempel  gegen  den  Schluss 
des  7.  Jahrhunderts  —  wegen  der  fehlenden  LOwenhaut  bei  Herakles.  Doch  kann  die 
fehlende  Lüwenhaut  kaum  einen  Beweis  abgeben.  Uebrigens  will  Serra  di  F.  ein  Fell 
als  Bekleidung  des  Herakles  bemerken. 

S.  171.  Der  älteste  T.  von  Selinus  (C).  Schubring  Sel.S.  13  hält  ihn  für  einen  He- 
raklestempel: 2Metopen  beziehen  sich  allerdings  auf  Herakles;  und  dass  Selinus  den  He- 
rmkies hoch  hielt,  zeigen  die  Münzen  der  Stadt.  Nach  Serra  di  F.  11  sind  die  Masse  (s.  S.  328) : 

Larghezza  compr.  i  gradini pal.  101.  - 

Lunghezza     »        d»  •    272. 

I.rai^hezza  misur.  dair  estcmo  delle  colonne »      91.  - 

Lunghezza    »         »  >         »         »         »    246.  - 

Larghezza  della  cella »      40.  - 

Lunghezza    «      » »    155. 

Diam.  delle  col.  del  prosp.  e  del  pronao u       7. 

»         »       »    delle  ale »       6.    9. 

Sommo  scapo  (Oberer  Durchmesser)  dell'  une  e  dell'  altre     »       5.    5. 

Intercolunnio  del  prosp.  (diff.) »       9.    5. 

»  deilati »        8.     2. 
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Altezza  de*  gradini pal.   7.    9.  — 

»       dclle  col.  compr.  il  capitello »34. 

M       del  capit.  compr.  il  collarino  (Hals) »     4.     1 .    4 

Sao  aporto  (Vorragung) »2.1.3 

Altezza  delF  intera  trabeazione »15.    5.    6 

Architrave »     6.  10.    G 

Fregio »     5.    8.  — 

Cornice »     2.  11.  — 

Sporte  della  cornice »     2.     1.     8 

Largliezza  de'  triglifi »     3.    G.     2 

»  delle  metope »     4.    2.     9 

(varia  come  qnella  degli  intercolunnij . 
Vgl.  auch  D.  170.  —  Nach  Beul^  92  sind  dieporticus,  ihrer  Breite  wegen,  wie  Hittorff 
bemerkt  hat,  für  das  Volk  zu  Versammlungen  bestimmt,  was  sonst  nicht  der  Fall  war . 
auch  dass  sich  vor  der  ganzen  Ostseite  bequeme  Stufen  finden,  während  sonst  der- 
gleichen nur  in  der  Mitte  sind,  deutet  darauf  hin.  Nach  Schubring,  Sei.  S.  34,  zeigte  sich 
lb65  bei  der  Untersuchung  durch  Cavallari  »ein  in  den  Tempel  eingebautes  kleines  Haus 
mit  einer  Treppe  aus  schlechtem  Gemäuer  aus  christlicher  Zeit.  Die  Säulen  des  Tempels 
waren  darauf  gestürzt  und  hatten  es  zerquetscht«.  Andere  monolithe  Säulen  sind  auf 
das  Tempelchen  B  gestürzt.  —  Die  Monolithie  der  Säulen  der  östlichen  und  der  halben 
südlichen  Seite  bezeugt  Schubring  S.  14;  nach  D.  170  wäre  one  or  two  monoliths.  — 
Ueber  weitere  Funde  berichtet  S.  Cavallari,  Scavi  di  Selinunte  in  Bull.  1868  p.  87  :  — 
due  listelle  di  0,83  di  larghezza,  le  quali  contomando  le  strie  formano  al  disopra  un  arco 
acute,  ma  nella  congiunzione  si  svolgono  con  altra  curva  in  sü  al  modo  degli  archi  gotici 
del  quattrocento.  II  rimanente  di  questa  parte  omamentale  c  di  una  superficie  cilindrica. 
S.  172.  Die  Metopen  sind  am  besten  abgebildet  bei  Serra  di  FalcoII;  eine  neue 
Herausgabe  ist  zu  erwarten  von  0.  Benndorf.  —  Vgl.  femer  das  oben  angeführte  Werk 
von  Angell,  und  Uittorff's  Arch.  ant.  pl.  24.  25.  49;  P.  Pisani,  Memorie  sulle  opere  di 
scultura  in  Selinunte  scoperte.  Pal.  1823,  und  über  ihre  Auffindung  Klenze  bei  Thiersch. 
Epochen  der  bild.  K.  d.  Griechen.  2.  Aufl.  S.  405  ff.  Ihre  Zusammensetzung  aus  vielen 
Stücken,  in  die  sie  zerbrochen  waren,  nach  Büttiger,  Amalthea  III,  S.  307—17,  abgedr. 
in  Keinganum,  Sei.  S.  203  ff.  Die  Medusa  ist  nicht  die  €vnäQ(fOi  Pindar  s  (Pyth.  XII. 
IG).  Vgl.  über  die  Bedeutung  dieser  Sculpturen  Overbeck  und  Friederichs  Berlin's  ant. 
Bildw.  I.  Dttss.  18G8.  8.  8. 12— 17.  —  Das  spartanische  Relief:  Annali  ISGl,  Tav.  C.p.  34  ; 
auch  inOverb.  Gr.  PI.  2.  Ausg.  —  Auf  den  asiatischen  Charakter  dieser  Skulpturen  weist 
Braun,  Gesch.  der  Kunst  II,  509,  hin. —Die  Sage  von  Herakles  unddenKerkopen 
bespricht  0.  Müller,  Dor.  1, 4G0.  — Der  fiikäfinvyog  sprichwörtlich  (Archil.  fr.  lOG  Gaisf.;- . 

—  Nachdem  sie  an  den  Thermopylen  (Herod.  VII,  216)  und  in  Lydien  (Lobeck,  de  Cercop. 
et  Cobalis  p.  7)  heimisch  gewesen  waren,  sollten  nach  Xenagoras  (fr.  13  M  IV,  528)  bei 
Schol.  ad.  Luc.  Alex.  4  und  Harpocrat.  s.  v.  AV(ixa)<//  von  den  in  Affen  verwandelten 
Kerkopen  die  Pithekussen  den  Namen  erhalten  haben.  So  mögen  sie  auch  in  Sicilien 
hausend  gedacht  sein.  Herakles  und  die  Kerkopen  auf  einer  Vase  aus  Girgenti  im  Mus. 
Biscari  zu  Catania,  D.  405;  ferner  auf  einer  Vase  der  Sammlung  Panitteri  in  Girgenti. 
jetzt  in  München :  Jahn,  Vasensamml.  No.  783.    Vgl.  übrigens  Müller,  Archaeol.  411,4. 

—  Ueber  die  Wagen  lenk  er  metope  ist  Serra  di  Faico  II  zu  vergleichen.  Göttl.,  Ges. 
Abh.  II,  9S  sieht  in  der  auf  dem  Wagen  stehenden  Figur  die  argivische  Hera  und  hält 
den  Tempel  für  einen  Ileratempel.  —  Ueber  die  1865  gefundene  Metope  Schubring. 
Sei.  S.  34.  —  Den  derben,  den  ältesten  Metopen  vergleichbaren  Archaismus  zeigen  auch 
Thonfiguren  aus  Akragas :  Gerhard ,  Ant.  Bildw.  Taf.  XC V.  —  Ueber  Farbenspureo 
Cavallari,  Bull.  18GS,  p.  87,  wonach  gefunden  sind  diversi  finimenti  di  terra  cotta  delT 
embrice  denotanti  un  omato  dipinto  nel  cosidetto  becco  di  civetta  con  colori  rosso  a 
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neio.  —  Nach  dems.  haben  sich  zwischen  diesem  und  dem  nOrdlich  folgenden  Tempel 
Gräber  gefanden  coperti  con  grandi  lastre  di  tufo  calcareo ,  in  deren  einem  sich  nove  aml 
di  bronzo,  in  einem  anderen  eine  Bronzomünze  fand,  wie  es  scheint,  späterer  Zeit. 
Näher   dem  Tempel  C   fand   man   ein  Stück  Gesims   mit   einer  Inschrift  gedeutet 

S.  175.    Tempel  D.    (Vielleicht  Apollotempel.    Ap.  war  in  Megara  Haaptgottheit, 
nach  Ausweis  der  Münzen.)  Serra  di  Falco  II,  17.  Seine  Masse  sind : 

Larghezza  compr.  i  gradini pal.  107.    8.  — 

Lunghezza       »  »        »    225.     2.     4 

^arghezza  presa  dcir  estemo  delle  col.  .    .     .       »     90.    4.    S 
lUnghezza     »        »         »  »»...»    207.  11.  — 

Larghezza  della  cella  compr.  le  mura     ...       »      34. 

Lunghezza     »       »         »        »»....       »    140.    2.  — 

Diamctro  delle  col.  del  portico »       6.  11.  — 

Sommo  scapo »        4.    5.  — 

Intercolunnio »      10.     1.  — 

Diam.  delle  col.  del  pronao »        5.     7.  — 

Altezza  dei  gradini »       4.     7.  — 

Altezza  de  capitelli,  compr.  il  collarino  »       3.    6.  — 

Lato  deir  abaco »       8.    9.     6 

Sporto  del  capitello »       2.    2.    3 

Altezza  dcir  in tera  trabeazione »      15.     1.  — 

Architrave »        6.     1.  — 

Fregio »        5.     9.  — 

Comice »        3.     3.  — 

Sporto  della  comice »       2.    S.    G 

Larghezza  dei  triglifi »        3.  10.  10 

»        delle  metope »       4.    9.  — 

Vgl.  D.  171.  —  Nach  Cavallari  1. 1.  p.  SS  fanden  sich  nördlich  von  diesem  Tempel  le  fon- 
dazioni  di  un  vaäto  edifizio  fabbricato  con  grandi  pezzi  squadrati.  Tra  i  ruderi  furono 
tirati  fuori  considerabili  pezzi  di  marmo  pario  lavorati  ma  non  iiniti,  materiale  rarissimo 
in  Selinunte. 

S.  175.  Der  sogen.  Artcmistempel  auf  Ortygia.  Ueber  ihn  Serra  di  Falco 
IIIp  Taf.  IX ;  Schubring,  Der  neu  ausgegrabene  Tempel  in  Syracus.  Philol.  Bd.  XXIII, 
S.  361—07 ;  Adler  und  Kirchhoif  im  Archaeol.  Anzeiger  z.  Arch.  Zeitung  1S67.  S.  60"^. 
61*.  Die  Masse  Schubrings  sind : 

Länge  des  T.  ausser  den  Stufen  (vermnthet)  Met.  61,22 
Breite    »     »       u       »         »         .    .     .     .    »    21,45 

Höhe  der  Säulen »      6,71 

Frontsäulen.  Durchmesser »      2, — 

Intercolumnien »      1,70 

D.  mittl.  Intercol »      2,65 

Säulen  der  Langseiten.  Durchmesser.    .    .   »      1,S2 

Intercolumnien  .     .   »      1,4S 

Höhe  des  Kapitals »      1,2S 

n        M    Architravs »      2,17 

^teh  Hittorff  bei  Beul^  71  ist  der  Durchmesser  der  Säulen  an  der  Basis  1,90  M. ,  oben 
^^  H.  Auffallend  ist  noch ,  dass  bei  der  nordöstlichen  Ecksäule  die  Kanäle  nicht  bis 
^de&  Grund  ausgeschnitten  sind,  sondern  die  runde  Peripherie  0,28  M.  hoch  beibehal- 
^  i*t  Adler  fasst  den  Tempel  als  »das  erste  sichere  Beispiel  des  bei  Vitruv  schon  ver- 
^nen  behandelten,  aber  von  Bötticher  in  scharfsinniger  Weise  seiner  WiederhersteUung 
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ioriscben  Tempelbaus  lu  Grande  gelegten  opns  monotriglyphnm«  (Bdtt. ,  ii;»..^ 
152]  auf,  so  dass  dadurch  Bergau's  Widersprach  gegen  BOtticher'B  Annahme  zn* 
3wiesen  werde.    A.  hält  den  T.  deswegen  sogar  für  älter  als  den  mittleren  Bnig^ 
;1  von  Selinus ,  »mit  welchem  sonst  eine  enge  Verwandtschaft  beiflglich  der  Pla»- 
«ition   und  Stractur  unläugbar  her\'ortrete«.    Nur  16  CanelUren.  —  Ueber  die 
Arift  Tgl.  R.  Bergmann ,  Die  griechische  Inschrift  an  der  obersten  Stufe  der  Ostaeite 
neu  ausgegrabenen  Tempels  zu  »Syrakns  Ortygia)  in  Philol.  1S6S.   S.  567  ff.,  wo  die 
^hrift  so  ergänzt  wird : 

K).(o\f4fv]rig  oder  AXfolurjd]ri(  inoiriOt  [T]tü[n^).'tf)rt  [6 «i? 

EvxkJig[\]ia/j]tt'f  [x€tl'Ji]ott[s. 
er  Sinn  des  Schlusses  von  «un  an  bleibt  unklar. 

S.  176.    Ueber  Klearchos  Brann,  Gesch.  d.  gr.  K.  I,  4S— 51.  —  Ueber  Poljstratoj 
irann,  I,  54,  nach  Tat.  adv.  Gr.  54,  p.  118  Worth. 


Ffinftes  Kapitel. 

S.  177.    Die  hier  nicht  zu  erürterade  Frage,  ob  der  Stier  mit  Mensehenhaupt 
Münzen  Dionysos  oder  ein  Flussgott  sei,  ist  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  vielfach  vi 
tilirt  worden.    Vgl.  A.  de  Longp^ricr,  Monnaie  ineuse  de  Rh^gium  in  der  Rev.  Numifti 
Par.  1SG6.  p.  265—77.    Gut  sagt  Lcake  Num.  Hell.  Sic.  p.  58 :  »When  we  reflect  on 
Importance  of  rivers  in  a  climate,  where  successful  agriculture  depcnds  so  much 
Irrigation,  and  on  the  n^merous  instances,  in  which  rivers  dctermined  the  sites  of  im^^vr 
eitles,  and  gave  names  to  them,  the  honours  conferrcd  upon  rivers  on  coins  is  not  m^wMr- 
prising".    Nach  Schol.  II.  24,  615  ward  Acheloos,  der  Vertreter  der  Flussgütter,  wie  ^xi- 
derswo,  z.  B.  auf  Rhodos,  in  Metapont,  so  auch  in  Sicilien  verehrt.  —  Die  Belege     zq 
dem  über  die  Kulte  Bemerkten  sind  meistens  aus  den  Münzen  und  den  Inschriftea     zm 
nehmen;  man  vgl.   Leake  und  Mionnet,  sowie  das  C  Inscr.  Gr.,  das  besonders  tll)^'' 
Akrai  sehr  lehrreich  ist.    Besonders  zu  bemerken  m()chte  Folgendes  sein.    Kultus    ^^ 
Flussgottes  Himera  nicht  aus  Münzen  zu  erweisen,  sondera  nur  aus  Cic.  Verr.  n,      3^* 
Palankaios  in  Agyrion  Torrem.  XI,  9  (andere  Münze  Arkaios).    ApoUon  Karaeios  Ift.  ^- 
Orchom.327.  Ap.Triop.Sief.Akr.91.  Zeus Urios Cic. Verr. IV, 57;  vgl.  O.Jahn,  Arck^ioK 
Aufs.  S.  30  ff.    Eleutherios  und  Hellanios  Mi  I,  S.  309.    Athene  Tritogeneia  nach  V^^ 
muthung  Schubring's,  Bowäss.  v.  Syr.  638.    Aristaeus  in  aede  Liberi  zu  Syrakns  ^^• 
Verr.  IV,  57.    Hera  in  Syrakns  Ael.  V  H  VI,  11.    Aphrodite  BKitSng  in  Syrakns  c»^ 
Hesych.  Aphr.  in  Selinus  nach  Zenob.  Prov.  I,  31.  Hestia  G  Inscr.  5367.  Pan  Mi  S I,  "2]' 
auch  aus  Syrakus  Mi  S 1, 637.  Dioskuron  Bronzemünze  von  Syrakns  Mi  S 1, 615 ;  von   "^ 
tanaMil,  167. 168.  Diosk.  auf  dem  Sikelischen  Meere  waltend  £ur.  £1.  1329.  Tyche 
Verr.  IV,  53.  Pind.  Ol.  XII,  2.  Sosipolis  in  Gela  Mi  S I,  S.  387 ;  es  ist  bcmerkenswerth, 
nach  Paus.  VI,  25, 4  inElis  neben  der  Tyche  der  Genius  Sosipolis  verehrt  wurde ;  bei  Bt^ 
zu  d'Orv.  Tab.  X ,  4  bekränzt  eine  weibliche  Figur  den  Stier  mit  Menschenant  1 
darüber  die  Inschrift  Sosipolis  *.  da  auf  dem  Revers  schon  die  fliegende  Nike  ersehe 
künnte  dies  um  so  mehr  Tyche  sein.    Leake  N  H  Sie.  S.  73  unten  hat  eine  syraC 
Münze ,  auf  der  eine  von  ihm  für  Iris  gehaltene  Figur  mit  bauschigem  Gewände  sich 
findet;  vielleicht  Tyche?  Vgl.  Mi  S  1 ,  612  Figur  mit  Steuerrader  auf  syrakus.  Bro^ 
münze.    Heiligthnm  der  Musen  Hermipp.  in  vita  Eurip.  in  BioyQ,  Westerm.  138  (M. 
52).  Verehr,  des  Janns  in  Sic. :  Drac.  Corcyr.  bei  Ath.  XV,  692.  —  Ueber  die  sicilif 
Feste  vgl.  Hermann,  Gott.  Alt.  §  68,  wo  jedoch  die  nur  von  GefUsshenkeln  entnomr 
Monatsnamen  als  fremd  (rhodisch)  abgehen  müssen;  nebst  dess.  griech.  MonatsI 
Gott.  1 844.  4.  Den  Heroen  gewidmete  Frühlingsfeste  Schneidewin  zu  Ibycus  S.  ? 
Nachtfeste  der  Nymphen  Tim.  bei  Ath.  VI,  250.  Bei  dems.  X,  437  Fest  der  Xotg 
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S.  181.  Ueber  Xenophanes  bes.  Rütb,  Gesch.  der  Abendl.  Philosophie  II,  177  ff. 
Xen.  sagt  von  sich  selbst  bei  L  D  IX,  19:  tjJrj  cf  fTTta  t  faai  xal  k^r^xovT  htavroC 
HlfiaTQ(%,ovifg  (fir^y  ffQorriS'  av  ^ElkdSa  yl]v.  *Ex  ytrirrjc  cf^  tot  r^aar  hCxoai  n^vre  tb 
Tiooi  ToTg  Etntn  iyv)  neQl  TwrJ*  oW«  Afyftv  (ivfitag.  Nach  Cens.  de  die  nat.  15,  3  ward 
er  major  centum  annorum.  Da  nun  Hieron,  unter  dem  er  nach  Cl.  Alex.  Strom.  I,  p.  301 
u.  A.  lebte,  ca.  4To  regiert  hat,  so  kann  des  Xen.  Geburt  um  570  fallen.  Dazu  passt,  das» 
er  dann  545  25  Jahre  alt  war.  Dass  ApolIod.beiCI.  AI.  1. 1.  ihn  in  die  40.  Olymp.  (620;  ge- 
setzt habe,  kann  auf  einem  Versehen  beruhen.  Ueber  s.  Aufenthalt  in  Sicilien  L  D  IX, 
IS.    Sein  Auftreten  ebendas.  X.  über  die  Volksreligion  Cl.  AI.  Str.  V,  p.  601 :  "jil/:  tt 

TOI  X^itjag  y  tX/^or  fiukq  t]öi  ?.eorTfg*lIy()ail'ai/€fofaai  xa)  ^Qytt  TfXfTv  Sttsq  arjQff,  Kai  x€ 
**>f6iy  fJ^ag  tyofufov  xai  atouax  Liofovv  ToiavO-*  olornto  xavioi  S^fjtag  el^ov  ^xuaroi^ 
"frtTToi  fi^tf  &'  XzTTtoiai  ßoig  ?i  n  ßora)r  ouotte,  womit  man  vgl.  Epicharm's  Fr.  43  S.  270 
Lorenz,  wo  a  xvior  xvrl  xttkhajov  ilfAtv  (ffeii'^Tfei  xnl  ßovg  ßot.  —  X.  und  die  Eleaten 
Ar.  Rhet.  II,  23.  Mehrere  Götter  dem  Namen  nach  angenommen  von  X.  bei  Cl.  AI.  Str. 
V,  p.  601.  —  X.  Gotteslehre  Ar.  Met.  I,  5,  l)S6  •  S-  ifg  rhr  Slov  ovQarov  anoßli^mg,  to  iV 
flvtti  qrjai  rot'  Okov.  S.  £mp.  adv.  Math.  IX,  144:  ovlog  oqu,  ovlog  61  vofT,  ovXog  6t 
r  axovfi.  Simpl.  in  Ar.  Phys.  fol.  6.  X.  Geologie  S.  Emp.  adv.  Math.  X,  313.  Orig. 
Phil.,  p.  IS  :  S".  ^v  ^vguxovaaig  iy  rntg  Xarofitaig  Afyd  tVQtja&ai  tvttov  f^^vog  xicl  (ftoxtur^ 
fy  J<  MiUri^  TiXttxag  aiuTtttyrtov  ^tt/.aaattoy.  Meteorologie  des  X.  Stob.  Ecl.  phys.  I, 
522.  Plut.  Plac.  phil.  II,  13.  Sein  Skepticismus  S.  Emp.  adv.  Math.  VII,  4,  9.  Dagegen 
Stob.  Ecl.  I,  224  :  Oi'TOi  «rr*  uQ/rjg  nayTa  (hiol  x^vtijoig  vn^dti£ay,  IJX?m  XQOVip  C^TOVvreg 
ftftVQiaxovOiy  aiÄfiyoy. 

S.  1S2.  Ueber  Theagenes  von  Rhegion  Grote  I,  333  nach  Schol.  II.  XX.  67;  Tat. 
adv.  Gr. ;  vgl.  M  II.  12. 

S.  1S3.  Ueber  Pythagoras  vgl.  ausser  vielen  anderen  Schriften  Ruth  II,  261  ff. 
P.  Sohn  des  Mnesarchos  Herod.  IV.  95.  Pherekydes  Lehrer  des  P.  nach  Cic.  de  div.  I^ 
50.  P.  in  Aegypten  Isoer.  Bus.  2S ;  in  Asien  L  D  VIII,  3  :  xa)  naga  XalSahtg  iytviro 
xoi  Mayoig,  Cic.  Fin.  V,  29 :  ipse  Pythagoras  et  Aegyptum  lustravit  et  Persarum  magOB 
adiit.  Vgl.  das  werthvoUe  Forschungen  über  den  Zusammenhang  Pythagoreischer 
Lehren  mit  orientalischer  Weisheit  enthaltende  Buch  :  M.  Cantor ,  Mathematische  Bei- 
träge zum  Kulturleben  der  Völker.  Halle  1863,  und  dess.  Art.  Arithmetica  in  der 
2.  Ausg.  derRE  von  Pauly  I,  1704—10.  Er  sagt  S.  1704.  5:  »Die  Arithmetik  der 
Griechen  lässt  sich  begreifen ,  sowie  man  die  Wahrheit  der  Erzählungen  zugiebt ,  nach 
welchen  Pythagoras  zuerst  in  Aegypten  die  Methoden  der  Geometrie  sich  vollständig 
aneignete,  dann  um  520  v.  Chr.  in  Babylon  arithmetische  Kenntnisse  sammelte«. 

S.  1S3.  Ueber  die  Italischen  Kolonien  vgl.  Grote  II,  293-313  und  die  betr. 
Abschnitte  in  Leake,  Num.  Hell.  Die  älteste  Rheginische  Münze  (nummns  incusus]  hat 
A.  de  Longp^rier  in  Rev.  Numism.  p.  265  —  77  nachgewiesen.  Sie  ist  jetzt  für  1450  fr. 
Kigenthum  des  Pariser  Cab.  des  med.  geworden. 

S.  184.  Ueber  Lokri's  Beziehungen  zu  Aphrodite,  die  Stellung  der  Frauen  daselbst, 
^ber  Athene  und  Zaleukos  vgl.  J.  J.  Bachofen,  Das  Mutterrecht.  Stuttg.  1861.  4.  S.  309 
•*W4.  413.  14.  Das  Zankleische  Weihgeschenk  Paus.  V,  35,  ü.  —  Terina  ist  der  Mit- 
^^nkt  des  Werkes :  G.  Rathgeber,  Grossgriechenland  und  Pythagoras.  Gotha  1866.  4. 
-Siriiund  Pyxus  Mi  I,  S.  151.  Leake  Num.  H.  It.,  S.  138.  Siris,  Tochter  des  Morges: 
E*yin.  M.  8.  V.  27(iig\  über  S.  überhaupt:  R.  Lorentz,  de  rebus  gestis  Tarent.  I.  Elberf. 
»^■JV  4.  S.  9  ff 

S.  187.  Ueber  das  Auftreten  und  die  Schicksale  des  Pythagoras  in  Grossgriechen- 
^  vgl.  auch  die  oben  cit.  Schrift  Gerlach's,  Zaleukos,  Charondas,  Pythagoras.  Basel 
^^^-  ^. ;  speciell  über  seine  letzten  Schicksale  S.  110  Anm. ;  endlich  desselben  Bericht 
Aber  die  Quellen  der  Geschichte  des  Pythagoras,  S.  122  ff. 

S.  190.  Angeblicher  Einfluss  des  Pythagoras  auf  die  bürgerlichen  Verhältnisse  Sici- 
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liens:  Hermippos  bei  L  D  IX,  40  (sein  Tod].    Porpb.  21  und  27,  wonach  er  /u^  xal  rjf 

xal  äi6il^x&ni  ToTs  ixat^Qto&i  iraiQoig.  In  der  Erwähnung  von  Tauromenion  (bes.  in 
c.  21)  liegt  natürlich  kein  absoluter  Beweis  der  Falschheit  des  in  c.  21  Mitgetheilten ,  da 
Tauromenion  so  gut  für  Xaxos  stehen  kann,  wie  Lilybaion  fUr  Motye  steht.  —  Einen  an- 
4lfebllchen  Brief  des  Pythagoras  an  Ilieron  findet  man  bei  Orelli,  Epist.  Socr.  etc.  Lips. 
1815.  8.  p.  51. 

S.  190.  Einfluss  des  Pyth.  auf  Sicilien:  Cic.  Tim.  s.  d.  univ.  Ed.  Tur.  IV,  2,  p.  4D5: 
post  illos  nobiles  Pythagoreos,  quorum  disciplina  eztincta  est  quodammodo,  quum  ali- 
quot saecula  in  Italia  Siciliaque  viguisset. 

S.  190.  Ueber  Ekphantos  Stob.  Ecl.  I,  p.  496,  Heer. ;  femer  p.  308  und  448 ;  Plut. 
Plac.  phil.  m,  13.  Vgl.  Ebert,  Diss.  Sic.p.  119.  —  Ueber  Empedotimos  Cl.  AI.  Str.  I 
und  Suid.  s.  v.  ^Euni^vTifAog,  —  Ueber  Petron  s.  o.  S.  402. 


Drittes  Bach. 
Erstes  Kapitel. 

S.  192.  Ueber  Karthago  vgl.  Mommsen  R  G  I  (1.  Ausg.)  309  ff.  und  Movers,  Ph{>- 
nicier  II,  1  und  2.  Die  Urgeschichte  der  Stadt  s.  bei  Movers  II,  1,  356. 

S.  194.  Ueber  Pentathlos  Diod.  V,  9,  wo  er  noch  in  Sicilien  fällt,  und  Paus.  X. 
11,  3,  wo  er  selbst  als  Gründer  der  Kolonie  auf  Lipara  bezeichnet  wird;  wo  femer  ge- 
sagt wird,  dass  sie  tag  vrjaovg  tayor  iQfjfiovg  tf  feraari^aar reg  rohg  Ivoixovvragy  während 
aie  bei  Diod.  xon'iji  fjiera  tiSv  fy^to^^iov  wohnen.  Bei  Paus,  wird  femer  fälschlich  der 
ndxvvog  genannt. 

S.  195.  Ueber  Malchus  Just.  XVIII,  7,  wo  es  von  ihm  heisst,  cujus  auspiciis 
Siciliae  partem  domuerant  (Carthaginienses) ,  und  später  erzählt  wird,  dass  des  M.  Sobo 
Carthalo  nach  Tyms  gebracht  habe  decimam  Herculis  ex  praeda  Siciliensi  quam  pater 
ejus  ceperat.  Die  besten  Udschr.  nennen  ihn  Malens,  was  natürlich  Malens  sein  soll« 
Nach  Oros.  IV,  6  war  er  Zeitgenosse  des  Cyrus. 

S.  195.    Der  Handelsvertrag  zwischen  Rom  und  Karthago  (Polyb.  III,  22)  sagt:  ^«v 
*P(ouattov   Tig  ttg  ^ixeXiav   nagayfyvrjTat ,     rjg   Ka()/r/J6vioi   inaQX^vaiv ,    loa    iOim   tct 
*Ptofjttitav  ndvTttf  und  der  zweite  Vertrag  noch  deutlicher :  «V  ZtxeXttf,  ^?  A'a^/.  (no^ 
Xovaif  xal  (v  XaQxrjJovt,  ndvia  xo\  noitCTot  xtti  TKoleCrto,  oaa  xal  rt^  noX(ri)  t^ioxtr  -  " 
Ueber  die  grössere  Freiheit  der  sicilischen  Unterthanen  Karthago's  vgl.  Mommsen  I,    *^^^' 

—  Ueber  die  Frage,  ob  in  Karthago  Münzen  geprägt  wurden  oder  nicht,  vgl.  die  Nim  '^^ 
matique  de  l'ancienne  Afrique  II ,  70  ~  74 ,  wo  die  auch  von  Mommsen  festgehaltene      ^ 
sieht,  dass  Karthago  sich  zu  Hause  nicht  des  Metallgeldes  bedient  habe,  zurUckg^  '^^ 
aen  wird. 

S.  195.  UeberDorieusHerod.  V,  39ff.  Diod.  IV,  23.  Die  Chronologie  dea  ^"^ 
temehmens  ist  folgende.  Dorieus  zog  nach  der  Thronbesteigung  des  Kleomenes ,  J^ 
515,  nach  Afrika,  wo  er  3  Jahre  blieb.  510  half  er,  nach  der  Behauptung  der  Sybar'  '^^^' 
den  Krotoniaten  gegen  Sybaris.  Der  Zug  nach  Sicilien  fallt  also  nach  51o.  Br.  de-  ,  " 
S.  116,  bespricht,  und  Grote  III,  161,  n.  5  erwähnt  die  Möglichkeit,  dass  das  nach  .^'^ 
dor  von  Dorieus  selbst  besetzte  Heraklea  ein  anderes  gewesen  sei ,  als  Her.  Minoa , 
apäter  des  Dorieus  Begleiter  einnahmen.    Doch  entscheidet  sich  Br.  de  Pr.  nicht  ^^^\! 

—  Nach  Just.  XIX,  1  hätten  die  sicilischen  Griechen  den  Leonidas  um  Hülfe  gegec:'  ^ 
Karthager  gebeten.    Allerdings  konnte  Leonidas  auf  den  Gedanken  kommen,  den    '^ 
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seines  Bruders  zu  rächen ,  doch  ist  es  möglich ,  dass  hier  nur  eine  Verwechselung  des 
Leonidas  mit  Dorieus  vorliegt. 

S.  197.  Welche  Unruhen  der  Sturz  der  Tj-rannen  in  Selinus  mit  sich  führte,  zeigt 
d:i.s  von  Plut.  Apophth.  Lac.  (Hutt.  VHI)  s.  v.  ^^giytig  aufbewahrte  Distichon,  das  dort 
At>  inij^Aoroc  geschrieben  stand:  ^ßtvrvvrag  noxl  xoviöi  TVQawCBa  xdhsfog\4Qfig  ElXv 
^tiirovvTOg  (T  dfutfl  nvknig  iO^avor, 

S.  107.  Ucber  die  an  die  Karthager  von  den  Persem  gerichtete  Aufforderung  Schol. 
Find.  I^th.  I,  146  nach  Ephoros  (fr.  111);  Diod.  XI,  1  und  20.  Die  Verbindung  der 
Karthager  mit  den  Persern  wird  in  Zweifel  gezogen  von  Mitford  und  Dahlmann,  Forsch., 
S.  ivü. 

S.  197.  Uober  die  Verhältnisse  in  Gel a  Hcrod.  VII,  153  ff.  Polyaen.  V,  6,  wonach 
Kleandros  Sikeler  zu  Söldnern  hatte.  Vgl.  Paus.  V,  22 ,  7,  wo  von  dem  Tyrannen  Aine- 
äidcmos  in  Leontini  ein  anderer  Leontiner  dieses  Namens  unterschieden  wird.  Die  Chro- 
nologie von  Kleandros  und  Hippokrates  ergiebt  sich  ebenfalls  aus  Herodot  VII,  154.  55, 
wonach  jeder  von  ihnen  7  Jahre  regierte.  Da  nun  nach  wahrscheinlicher  Annahme  (s.  u.) 
Crelon  seit  491  in  Gela  herrscht,  so  beginnt  Hippokrates  Ol.  70,  3  —  498  v.  Chr.,  Klean- 
dros Ol.  68,  4  —  505  V.  Chr.  zu  regieren. 

S.  198.  üeber  Zankle,  Skythes  etc.  Ilerod.  VI,  22  ff.  Thuk.  VI,  5.  —  Ueber  die 
Phokäer  Herod.  I,  165  ff.  —  üeber  Dionysios  Herod.  VI,  11—17. 

S.  199.  \4ia$a€iü  Tov  KorjTi'vttü  Ilerod.  VII,  165.  Nach  Ar.  Pol.  V,  10,  4  iy  'Pny^V 

iig  T^v  'jiyagildov  {Tvo€cyyiJa  rj  oXiyaoyJa  uiT^ßaXi),    Paus.  IV,  23,  6  ff .  macht  Auaz. 

zum  Zeitgenossen  dos  zweiten  messenischen  Krieges,  während  er  V,  26,  4  aus  Herodot 
sehr  wohl  weiss ,  dass  Mikythos  dos  Anazilaos  Sklave  war.  Deshalb  ist  an  einen  dop- 
pelten Anas,  nicht  zu  denken ;  denn,  wie  Bentley  in  seiner  Antwort  an  Boylc  S.  83  der 
Lennep' sehen  Ausg.  richtig  bemerkt,  veri  simile  non  est,  duos  Anaxilaos  fuisse,  t}Tannos 
fiheginos  et  utrumque  cepisse  Zanclen;  nee  fieri  potnit,  ut  uterque  primus  civitatem 
appellaret  Mossanam.  Bentl.  hat  überhaupt  S.  82 — 89  vortrefflich  die  Annahme  des 
Paus,  als  einen  Irrthum  nachgewiesen.  —  Die  Chronologie  des  Anax.  nach  Diod.  XI,  48, 
wonach  A.  nach  l^jähr.  Regierung,  Ol.  76,  1,  stirbt.  Also  Regierungsantritt  Ol.  71,  3, 
494  V.  Chr. 

S.  199.  Ueber  Kadmos  Herod.  VII,  164.  —  Dass  Skythes,  der  Vater  des  Kadmos 
und  Tyrann  von  Kos ,  nicht  derselbe  ist  mit  dem  früheren  Herrscher  von  Zankle ,  scheint 
mir  klar.  Skythes  von  Zankle  wird  von  den  Samiem  vertrieben,  und  nach  Herod.  VII, 
164  hat  Kadmos  nnotinov  rraon  TtaiQog  die  Tyrannis  von  Kos  übernommen ,  sie  frei- 
willig niedergelegt  und  oX^no  (g  2txtX(riy^  iyxka  fjuTo.  ^a^lMv  fa/f—  710^.11' Zrtj'xAiyi',  d.  h. 
Kadmos  ist  unter  denen,  die  Skythes  vertreiben.  Vgl.  Lorenz,  Epicharmos,  S.  62. 
Wenn  Siefert,  Zankle -Messana,  S.  16,  unter  Voraussetzung  der  Identität  der  beiden 
Skythes  die  besprochene  Stelle  Herod.  AH,  164  so  erklären  will,  dass  die  Samier  auch 
später  noch  als  Anax.  Messana  beherrschte,  dort  angesehen  gewesen  wären ,  so  hat  er 
offenbar  das  Wort  foxf  nicht  berücksichtigt ,  das  nur  hoissen  kann :  er  nahm  die  Stadt 
ein.  —  Wenn  Ael.  V  H  VIII,  17  den  Skythes '/ri'xTvoc  nennt,  beruht  das  natürlich  auf 
einem  3Iissverständniss  Herodot's.  —  Die  Zeitbestimmung  der  Besetzung  von  Zankle 
durch  Anax.  ist  von  W.  Holbig ,  Die  Münzordnung  des  Anaxilas  von  Rhegion.  Nene 
Jahrb.  1S62.  Heft  11.  S.  737—44  erläutert  worden.  —  Die  Besetzung  durch  die  Samier 
kann  man,  die  Einnahme  von  Milet  in  Ol.  71 ,  3  —  494  gesetzt,  in  Ol.  71 ,  4  —  493 
aetzcn. 

S.  200.    ZanklcMessana  genannt.    Str.  VI,  2 ,  3  nennt  es  einfach  xUofia  Miaarf- 

^mr  TeSc  Iv  JlUonoyyiiatii.   Diod.  XV,  66  sagt,  dass  nach  Beendigung  des  dritten  messe- 

^^■^n  Krieges  ausgewanderte  Messenier  iv  ^ix.  Meaai^yriv  rrjv  an  IxtCytov  oyofiaa^tl' 

Qnr xttT^xijoay.    Br.  de  Pr.  129  meint,  dass  Diodor  dieser  Kolonie  scmble  attribuer  U 

^«M»i»inition  nouvelle  de  Zancle.    Aber  Diodor  redet  schon  XI ,  76  —  Ol.  79 ,  4  von  der 
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MiOarivCa  in  Sicilien.  Thuk.  VI,  4:  ^/Jra^Uas  r^i»  noltv  avros  !codd.  avroig)  ^vfiufxtuy 
m'ffQtaTitav  oixiaug  Mfaarjvriv  uno  Trjg  iavtov  ro  agx^^^*'  TiatQtJog  M'itaiouaatv.  Dagegen 
wird  in  den  Worten  Herodot's  (VII,  164; :  K.  iax^  //«t«  ^aiAttüv  noXiv  ZayTckrjv,  rf^r  f^ 
Mtaaijvfiv  fifraßnlovaar  to  ovrouct ,  die  Umänderung  des  Namens  offenbar  den  Samiom, 
d.  h.  mit  ihnen  gekommenen  Messeniem,  nicht  erst  dem  Anaxilas,  zugeschrieben.  Den- 
selben Schluss  hat  Millingeu  aus  den  Münzen  gezogen  in  Rec.  de  quelques  med.  ^r. 
p.  25  und  On  the  date  of  some  of  the  coins  of  Zancle  or  Messana  in  den  Transactions  of 
the  Royal  Soc.  of  Lit.  JS29,  I,  2,  p.  93.  Mill.  erklärt  auch  das  Vorhandensein  ähnlicher 
Rheginischer  Münzen  dadurch,  dass  dieselben  aus  der  Zeit  stammten,  wo  Anax.  noch 
mit  den  Samiem  in  Messene  befreundet  war.  —  Ueber  die  Veränderung  des  Münzfusses 
durch  Anax.  vgl.  die  angeführte  Abhandlung  Ilelbig's ,  dessen  Resultate  dadurch  nicht 
wesentlich  modificirt  werden ,  dass  der  Name  MES8EXI0N  nicht  erst  seit  der  Besitz- 
nahme der  Stadt  durch  Anaxilas  auf  ihre  Münzen  kommt.  Dass  die  attische  Währung 
zuerst  durch  Anaxilas  eingeführt  ist,  bleibt  stehen.  —  Ueber  den  Hasen  auf  den  Münzen 
des  Anaxilas  Poll.  V,  12.  —  Ich  möchte  in  den  bekannten  Akragantinischen  Münzen 
mit  dem  von  Adlern  zerfleischten  Ilasen  neben  der  Anspielung  auf  das  bei  Aesch.  Ag. 
HO  ff.  erwähnte  Omen  doch  auch  eine  Hindeutung  auf  den  gedemüthigten  Anaxilas 
sehen ;  auch  Münzen  von  Lokri  Epizephyrii  haben  dasselbe  h>ymboI ;  L.  war  bekanntlich 
auch  Rhegion  feindlich.  Vgl.  Mi  I,  S.  104,  n.  901  ff.  Sollte  die  Cicade  auf  einer  Akra- 
gantinischen Münze  dieser  Art  ;Mi  I,  n.  42;  nicht  daraufgehen,  dass  in  Akragas  iwie  in 
Lokri]  die  Cicaden  sangen,  in  Rhegion  nicht?  Vgl.  Paus.  VI, 6, 4.  — Man  unterschied  in 
Messana  noch  später  die  Nachkommen  der  alten  Zankleer;  vgl.  Paus.  VI.  2,  10  von  zwei 
01}'mpischen  Siegern  I^ontiskos  und  Symmachos,  von  denen  dieser  nach  Diod.  XII, 
49.  65,  Ol.  S8  und  S9  siegte ;  jener,  da  der  Rheginer  Pythagoras  seine  Bildsäule  machte 
(Paus.  VI,  4,  3.  4],  noch  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  angehört.  Vgl.  Ebel 
15.  16.  Paus.  r\*,  23 .  6  ff.  hat  angebliche  Messenische  Anführer  des  zweiten  Messe- 
nischen Krieges ,  Gorgos  und  Mantiklos ,  in  die  Sache  gezogen ;  vor  Messana  wurde  nach 
demselben  (23,  lOj  Herakles  Mantiklos  verehrt ;  der  wahre  Zusammenhang  ist  nicht  mehr 
lu  finden.  Man  hat  angenommen,  dass  nach  dem  Ende  des  zweiten  Messenischen  Krieges 
ein  neuer  Zuzug  von  Messeniem  nach  Rhegion  stattgefunden  habe ;  das  ist  möglich ;  aber 
da  nur  Pausanias  dies  meldet  und  derselbe  diese  Leute  auch  Zankle  erobern  lässt ,  was 
&lsch  ist,  so  wird  auch  jener  Zuzug  sehr  zweifelhaft.  —  vttvarttx'kuoi  des  Anaxilaos 
gegen  die  Tyrrhener  am  2xiU/«#or  Str.  VI,  1,  5. 

S.  201.    Ueber  KliotfQOJv  Schol.  Pind.  Pyth.  II,  34:  \:/itt^atti  x«l  Klfotfoiov   o 

n(Q\  *IxaX(av  nolfftov  tjntiXovv  ^ioxgoTg  (Ol.  75,  4).  Just.  XXI,  3  wird  ein  Rheg^nonuD 
tyrannus  Leophron  erwähnt ;  da  nun  nach  Herakl.  25  Anaxilas  als  Sieger  in  Oljnnpia  die 
Hellenen  bewirthete  und  Simonides  ein  Festlied  zu  diesem  Siege  dichtete  und  dasselbi* 
bei  Athen.  I,  3  von  ^iitiqnmv  erzählt  wird,  so  kann  man  mit  Schneidewin  zu  Simon,  fr. 
17  annehmen,  dass  dies  der  Sohn  des  Anaxilas  war,  und  dass  in  beiden  Nachrichten  von 
demselben  Siege  die  Rede  ist,  den  der  Sohn  gewann,  welcher,  wie  das  vorkam,  dem 
Vater  die  Ehre  Hess.  Endlich  ist  zu  beachten,  dass  nach  D  H  XIX ,  4  beim  Tode  des 
Anaxilas  Rhegion  übergeht  ./«(u</ ^oi'(  toi  Ttmöi.  Br.  de  Pr.  142,  n.  1  meint,  dass  Leo- 
phron die  Verwaltung  von  Messana  hatte;  sonst  [Ebel  IS;  Sief  IS;  wird  er  für  den  Re- 
genten von  Rhegion  gehalten. 

S.  201.  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Syrakus  undKamarina  Thuk.  ^'T,  5. 
Schol.  Pind.  Ol.  V,  16.  19,  wo  jedoch  viel  Verwirrung  ist.  Ueber  den  Krieg  in  der 
57.  Ol.  Phil.  (fr.  S)  bei  D  H  ep.  de  hist.  5.  Ueber  den  des  Hippokrates  Herod.  VII, 
154;  Phil.  (fr.  17)  bei  Schol.  Pind.  Ol.  V,  19.  Diod.  Exe.  virt.  et  vitt.  X.  Schol.  Pind. 
Nem.  IX,  95.  Chromios  in  der  Schlacht  am  Heloros  Pind.  Nem.  IX,  95.  Die  Eroberuog 
von  Ergetion  Polyaen.  V,  ti.  —  Die  Zeitbestimmung  der  Schlacht  am  Heloros  ist  nur  an- 
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nihend  in  machen ;  man  nimmt  an,  dass  sie  nicht  lange  vor  dem  Tode  des  Hippokrates 
stattfand,  also  etwa  Ol.  71,  4  —  493,  oder  72,  1  —  492  y.  Chr.  —Der  'EXiüqios  aytav 
Hesych.  kann  doch  kaum  wegen  dieser  Niederlage  der  Syraknsaner  gefeiert  sein ;  vgl. 
Herrn.  G  A  §  68.  —  Ueber  das  Ende  des  Hippokr.  und  die  Anfänge  Gelon's  Herod.  VII, 
154—56;  Ar.  Khct.  I,  12,  wonach  Grelon  dem  Ainesidemos  nur  zuvorkam.  Ueber  ein 
Orakel,  das  Deinomenes  empfing:  Flut.  Pyth.  or.  19  (Uutt.  IX). 

S.  202.  Ueber  die  Chronologie  Grelon's  und  seiner  Familie  sind  die  Hauptstellen 
Ar.  Pol.  y,  9,  23 :  Die  Tyrannis  der  Deinomeniden  niQi  ZvQaxovaaig  dauerte  18  Jahre, 
nimy  fih  yäg  knxa  rvQavvtvaag ,  r^i  oySotfi  t6v  ß(ov  hdivtr^üfv ,  diaa  d*  'ligaty^  Sifu- 
avßovlog  Jk  Tip  Mtxdftp  fdTjyl  (iimotv.  Sodann  Diod.  XI,  66,  wonach  Hieron  11  Jahre 
and  Thrasybulos  1  Jahr  herrschte,  und  XI,  38,  wo  genauer  angegeben  wird,  dass  H. 
11  Jahr  und  8  Monate  regierte  und  riltov  kniairn  xQ^t'oy  ißaatlivasv.  Des  Letzteren 
Tod  setzt  er  Ol.  75 ,  3  —  478  v.  Chr. ;  den  des  Hieron  Ol.  78.  2  —  467  v.  Chr.  und  den 
Sturz  des  Thrasybulos  466.  —  Es  stimmen  also  Diodor  und  Aristoteles  ziemlich  ttberein, 
besonders  in  Betreff  der  Tyrannis  Grelon's ,  deren  Anfang  in  Syrakus  nach  Diodor  485 
V.  Chr.  fiele  (Ol.  73,  4).  —  Hiermit  steht  in  Widerspruch  Fans.  VI,  9,  4.  5,  der  bei  Ge- 
legenheit eines  Weihgoschenkes  in  Olympia,  gestiftet  von  Grelon,  Sohn  des  Deinomenes, 
ans  Uela,  bemerkt,  man  halte  diesen  für  den  berühmten  Tyrannen ;  da  aber  das  Weih- 
geachenk  aus  der  73.  Ol.  sei,  und  Gelon  sich  bereits  Ol.  72,  2  zum  Herrscher  von  Syra^ 
kos  gemacht  habe ,  er  sich  also  Ol.  73  hätte  Syrakusaner  nennen  müssen ,  so  müsse  der 
Wagen  wohl  von  einem  andern  Gelon  sein,  nnvQog  rc  ofioivvfiov  rtp  rvQavytp  xal  avrog 
0fuivvfAog.  Offenbar  hat  Fausanias  das  Jahr  der  Besitznahme  G^la's  durch  Grelon  mit 
dem  seines  Einzuges  in  Syrakus  verwechselt ,  und  wir  haben  jene  Ol.  72,2  —  491 
V.  Chr.  zu  setzen.  Es  ist  also  nicht  angemessen ,  auf  Mittel  und  Wege  zu  sinnen,  wie 
Biuanias  mit  Aristoteles  und  Diodor  .in  Uebereinstimmung  zu  bringen  sei,  wie  dies 
Kontorga  in  den  Recherches  crit.  sur  l'histoire  de  la  Gr^ce.  Far.  1861.  4.  p.  75—90  ga- 
thaa  hat,  der,  dem  Fausanias  folgend,  die  soumission  de  Syracuse  in  das  Jahr  491  setzt 
und  die  Schwierigkeit ,  dass  Gelon  sich  dennoch  de  Gela  und  nicht  de  Syracuse  genaimt 
habe,  so  zu  lösen  meint :  Cest  que,  ä  cette  epoque,  il  n'ötait  pas  encore  reconnu  comme 
tyran  dans  cette  derniere  ville,  et  que  par  consöquent,  il  ne  pouvait  inscrire  ce  titre  sur 
le  char.  Dieser  Grund  ist  ohne  Beweiskraft ,  denn  es  handelte  sich  nicht  um  den  Titel 
Tyrann,  sondern  um  die  Qualität  ^'vonxoumok-,  und  um  diese  sich  beizulegen,  brauchte  G. 
nicht  Tyrann  von  Syrakus  geworden  zu  sein.  Von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  ist 
K.  entgegengetreten  Schmidt,  Findar,  S.  461 ,  n.  1.  K.  fasst  S.  90  seine  Resultate  so 
zusammen :  Soumission  de  Syracuse  491  av.  J.  Chr.  Election  de  Grelon  comme  tyran  de 
Syncuse  4S3  av.  J.  Chr.  Av6nement  de  Gelon  comme  roi  de  Syracuse  4S0  av.  J.  Chr. 
Ueber  die  »Wahl  zum  Tyrannen«  vgl.  K.  p.  86—89.  Derselbe  hat  auch  die  Nachricht  des 
Timaios  im  Schol.  Find.  Ol.  V,  10,  dass  die  altoaig  Kamarina's  (durch  Gelon)  nara  jv^v 
^Ja0€{ov  Tov  'YardaTTou  aTQar.  stattgefunden  habe ,  als  Stütze  für  die  Behauptung  des 
Fausanias  benutzt.  K.  setzt  femer  den  Sturz  Thrasybul's  in  465,  den  Tod  Hieron's  466, 
and  den  Tod  Grelon's,  nach  Aristoteles,  der  Hieron  10  Jahre  Regierung  giebt,  476.  Ich 
meine  trotzdem,  dass  die  Inschrift  des  Weihgeschenkes  in  Olympia  ein  kräftigeres  Zeug- 
niss  dafür  ist,  dass  Gelon  Ol.  73  noch  nicht  Herrscher  von  Syrakus  war,  als  die  vage 
Nachricht  des  Timaios  dagegen  spricht,  und  dass  die  genauere  Angabe  Diodor's  in  Be- 
treff der  Dauer  der  Regierung  Hieron's  den  Vorzug  vor  der  des  Aristoteles  verdient.  — 
DasM.  Far.  verwechselt  Z.  69  die  Thronbesteigung  Grelon's  mit  derHieron's,  wenn  es 
jene  Ol.  75,  3  —  47S  v.  Chr.  setzt.  Bei  D  H  YII,  1  wird  irriger  Weise  Gelon  Bruder 
des  Hippokrates  genannt ,  aus  Missverständniss  Herodot's,  wenn  nicht,  wie  Br.  de  Fr. 
121  vennuthet,  KXtdviSQov  ausgefallen  ist. 

S.  202.    Ueber  die  Unordnung  in  Syrakus  tiqo  rfjg  niiovog  tvQawCSog  Ar.  Fol.  V, 
2,  ü.  Herod.  VII,  155. 
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S.  202.  üeber  Gelon:  W.  H.  v.  Hardenbergk,  De  Gelone  Syr.  tyr.  Traj.  1941  und 
0.  A.  B.  Siefert,  Gelon  Tyrann  von  Gela  und  Syrakus.  Alt.  1S67.  4.  —  Br.  de  Pr.  119 
sagt:  G^lon  descendant  d'Ecetor;  er  versteht  also  Her.  VII,  153  oix^jtog  als  nom.  pr. 
offenbar  irrig.  Dttrfen  wir  eine  Erinnerung  an  die  Vereinigung  von  Gela  und  Syrakua 
unter  demselben  Herrscher  in  einer  silbernen  Litra  von  O.Sl  gr.  finden,  deren  Avers  den 
Typus  von  Gela,  das  Vordertheil  eines  bärtigen  Stieres  mit  Menschenantlitz,  der  Revers 
Syra  zwischen  den  Speichen  eines  Rades  hat;  abgeb.  Rev.  Numism.  1807.  PI.  X,  51  zu 
einem  oben  angeführten  Artikel  von  Salinas?  Ob  eine  andere ,  noch  kleinere  Münze, 
ebendas.  X,  4S,  bärtiger  Kopf;  Rev.  Sy.  a  zwischen  den  Speichen  eines  Rades,  auf  eine 
Verbindung  von  Syrakus  mit  Himera  oder  Naxos ,  die  beide  solche  Köpfe  auf  ihren 
Münzen  haben,  hindeutet,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  —  lieber  die  Verhältnisse 
Kamarina's  um  die  75.  Ol.  geben  Auskunft  Bekker  An.  Gr.  I,  232  und  besser  Schol. 
Aesch.  adv.  Ctes.  1S9  in  der  Ausg.  des  Aeschines  von  F.  Schultz,  Lpz.  1865;  wonach 
der  berühmte  Glaukos  von  Karystos,  ein  ^ivxTfig  dtdarjuoi  *Olvuntor{xrig  anot^ayorroc 
'iTtTioxoarovg  Judi^aro  tä  7i(juyfAHTa  xul  xuTuaTait-tig  vnb  f^kcjiog  if  Kafiuglvrji  xura^ 
if/ruf  lauuiytjv  Tcur  XitfiaQtvaiuny  ^awarov  ur^oO-ri,  A.  Schäfer  in  X.  Jahrb.  f.  Phil.  1S66, 
S.  29  vermuthet,  dass  diese  Empörung  der  Kamarinäer  gegen  Glaukos  Gelon  die  Veran- 
lassung zur  Zerstörung  von  Kamarina  gab.  —  Ueber  Gelon's  Verfahren  gegen  M  e  g  a  r  a  auch 
Polyaen.  I,  27,  3:  rik(*»v  ro  Mtyafitxov  ßovkofjttvog  xaialvaiu  inoUovg  uiv  ixiiXn  Toiff 
iO-iXovrag  JoiQtitaVf  ^ttoyriJTtp  61  T(p  Miyanitav  ao^ovn  ^Qr^fjutta  nttQu  6vi-ituiv  inixa^^w* 
6  6i  rote  noUxmg.  Ol  dl  roig  riltaiv  anayo^fvoyTfg  lig  trjv  anotxCav  rrir  iv  ^vqttxovaatg 
vnrixovaaVf  viroßakovreg  avrovg  rj  nitatog  6vvuaxiCu.  Offeubar  lagen  Polyaen  andere 
Nachrichten  vor  als  Herod.  VII,  156,  wo  die  Megarer  rroXiooxioufyoi  fg  ouoXoylriv  nQogi- 
X^oTjanv.  —  Ueber  die  Vergrösserung  von  Syrakus  durch  Gelon  Schubring,  Achnulina 
19.  2ü.  —  üeber  Phormis  Paus.  V,  27,  1  ff.  —  og  ix  Matvakov  diaßug  ig  2:ixtliaw 
Ttttoa  nXtova  lov  ^tfivofi^vovg,  xal  ixtCytj^  re  airtp  xal  *!(n(ayi  vartnoy  —  ig  ritg  arourhiag 
anoJtixvi'fÄfyog  XafinQa  i^ttf  ig  roaovro  TtQofjXd-e  ivJaifiovittg ,  tog  uyaO^tiyai  fily  ravta 
ig^OXvfi:t(uVf  avad^eiiai  di  xal  np  'jJnoXXian  liXXa  ig  ^liXtfovg.  Die  in  Olympia  siud  2 
Pferde  und  zwei  rjy^oxoi,  Werke  des  Argivers  Dionysios  und  des  Aigineteu  Simon.  Das 
eine  Pferd  trägt  an  der  Seite  die  Inschrift :  *i^6{ifjng  ärdt^fixiy  liaxug  MandXtog  yvr  öi 
£v(iuxoaiog.  Nun  wird  weiter  von  dem  Pferde  Wunderbare»  erzählt  und  dann  sagt  i*. : 
iari  di  iy  roig  avaOrjiiatji  loiroig  xal  uvrog  6  4»6{ifiig^  €tyd{i\  dviß^fatrjxtog  noXtuih»  xal 
i'ff^n^iTioi^  xul  joirtitys  avOig  uaxfTui'  yfytmTirai  6k  in\  jovjoig  lor  OTQujicarrjr  ^h'  rikr 
fiaxofAhvoy 'hoQuiy  tlvai  xoy  JMaiyaXioy^xuv  61  drafiiyxa  ^.'i-nttxoaioy  .Ivxooxuy  dtjXadtiag 
ovTog  6  ^dvxoQjag  xaxa  (ftXiav  dyaO-tCr^  xov  fJ>6Qut6og, 

S.  204.  Theron.  Ueber  seine  Genealogie  handeln  Schol.  Piiul.  Ol.  II,  16  und  II,  82. 
Nach  jenem  stammt  er  von  Kadmos  durch  Eteokles ,  Polydoros  und  Ilaimon  ab ,  dessen 
Nachkommen  mit  den  Argivem  nach  Rhodos  und  später  nach  Aknigas  gehen ;  es  ;»ind 
27  Geschlechter  bis  zum  Theron.  Nach  diesem  ist  die  Folge  dagegen  Lnios ,  Oidipus, 
Polyneikes ,  Thersandros ,  Tisamenos ,  Autesion ,  Theras  geht  nach  der  Insel  Kalli:4te, 
die  seitdem  Thera  heisst;  .  Samos ,  Telemachos  (wandert  nach  Sicilieu  ,  Emmouides 
(davon  der  Name  der  Emmeniden;  oder  Chalkiupeus,  Aiuesidemos,  desbcn  Söhne  Theron 
und  Xenokrates  sind.  Von  einem  zweiten  Sohne  des  Telemachos .  Xenodikos ,  stammen 
Uippokrates  und  Kapys.  Nun  ist  es  unmöglich ,  dass  von  Laio:^  bis  Theron  nur  12  oder 
1^  Geschlechter  sein  sollen.  Man  hat  deshalb  einen  doppelten  Telemachos  und  einen 
doppelten  Emmenides  angenommen  und  zwischen  den  ersten  Euimenides  und  den 
zweiten  Telemachos  12  Namenlose  eingeschoben.  Sodann  setzt  man  weiter  voraus,  dass 
zur  Zeit  dieser  Vergessenen  die  Familie  von  Thcra  nach  Rhodos,  wo  sie  nach  Pind. 
Encom.  fr.  2  bei  Schol.  Ol.  II,  10  gewohnt  hat,  und  von  da  nach  Sicilieu  wanderte. 
Dieser  Genealogie  folgt  Pindar  Ol.  II.  Eine  hiemach  entworfene  Stammtafel  der  Emme- 
niden 8.  bei  Siefert.  Akr.  S.  05  :  vgl.  Göller.  Syr.  S.  22.  23.  Thcron's  Vorfahren  sind  nach 
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Einigen  luent  nach  Gela  von  Rliodos  gewandert ,  nach  Andern  gleich  nach  Akragaa 
Schol.  Ol.  II,  IG.  —  Von  Artemon  ffr.  8)  wird  Xenokrates,  statt  Bruder,  nur  ocj'^/fvifc 
Theron's  genannt  (Schol.  Isthm.  II,  1).  — Es  fragt  sich  sodann,  ob  Ainesidemos,  Theron's 
Vater  (auch  nach  Herod.  VII,  165)  derselbe  ist  mit  dem  bei  Uerod.  VII,  154  erwähnten 
Ainesidemos,  dem  Grcnossen  Gelon's.  Wahrscheinlich  ist  es  nicht,  da  dieser  ein  Sohn 
des  Pataikos  heisst,  und  dieser  Name  in  den  Genealogien  Theron's  sonst  nicht  vor- 
kommt. Der  Tyrann  von  Leontini,  Ainesidemos  (Paus.  V,  22,  5)  möchte  dann  auch  nicht 
der  Vater  Theron's  gewesen  sein.  0.  Müller  freilich  schiebt  Dor.  II,  487  Pataikos  in  die 
Genealogie  der  Emmeniden  vor  Ainesidemos  ein. 

8.  205.  Ueber  die  Art,  wie  Theron  die  Tyrannis  erlangte  Polyaen.  VI,  51. 

S.  205.  Ueber  Damareta  und  die  Verwandtschaft  mit  Gelon  Schol.  Pind.  Ol.  II, 
inscr.  und  II,  29  (Tim.  fr.  80  und  90).  —Theron  begann  zu  regieren  Ol.  73,  1— 48b  v.Chr., 
da  Diod.  XI,  53  bei  Ol.  77,  1  sagt,  dass  er  16  Jahre  regiert  habe. 

S.  205.  Ueber  Terillos  u.  s.  w.  Herod.  VII,  165—67. 

S.  205.  Die  Geschichte  des  karthagischen  Zuges  nach  Sicilien  s.  bei  Uerod.  VII^ 
165  ff.  and  Diod.  XI,  1  und  20  ff.  Die  bei  Herod.  VII,  165  vorkommenden  'EXlovxoi  sind 
ala  'EX.  nach  Hekat.  (fr.  20)  bei  St.  B.  ein  iovog  Aiyviav,  Grotcfend  denkt  an  die  Volcae. 
Der  Name  des  karthagischen  Anführers  llu^lxtüv  bei  Diod.  XI,  20;  ^^ftiXxag  XI,  21 ;  er 
ist  Hanno's  Sohn  Herod.  VII,  165,  Magon's  Sohn  nach  Just.  XIX,  1,  —  wenn  bei  der 
Confusion  dieses  Buches  Etwas  darauf  zu  geben  ist.  Hier  wird  auch  die  Aufforderung 
zur  Hülfe  als  von  Darius  ausgegangcu  bezeichnet ,  und  die  Karthager  lehnen  es  ab  — 
adverans  Graeciam,  was  also  auf  frühere  Vorgänge  gehen  könnte.  Frontin.  Strateg.  I, 
11,  IS  hat  die  interessante  Nachricht:  Gelo  Syracusanorum  t^Tannus,  belle  adversua 
Poenos  suscepto  cum  multos  cepisset ,  infirmissimum  qucmque  praecipue  ex  auziliaribus, 
qoi  nigcrrimi  erant,  nudatum  in  conspectum  suorum  produxit,  ut  persuaderet  contemnen- 
dot.  —  Bei  Diod.  XI,  20  braucht  v7i((ixtifi^y(ov  Xoqtav  nicht  die  Stadt  überragend  zu 
heissen,  soudcm  nur  die  Küste  und  das  Scbiffslager.  Ueber  das  Ende  Hamilkar's  sagt 
Herod.  VII,  167:  daae  ianviov  ig  to  tivq,  Diod.  XI,  22:  nQogönufAovrtg  rtp  l^fiUxtf  — 
tQLjoy  fiky  (lytTXov.  Ganz  abweichend  ist  die  Erzählung  bei  Polyaen.  I,  27,  2,  wo  Gelon 
litt/tf  fih'  avußaXtiv  oi'X  iff^dfi^ttt'  JIi6(uQ/ov  öi  tov  to^otüjv  i/yov/nevoy,  ofioioi'  iteuttf}  rijy 
tJ^uy  ttutfidattg  r^*'  iavTov  tvQ€(yyixriv  iai^rJTU,  IxiXtvat  TiQotXi^ilv  rov  üTQUxoniöov  X€t\ 
Uvtiy  Inl  T(or  ßatfiiuy,  'iziiafi-iu  dl  uvnZ  jo^oTjug  ir  iai^tjti  X€vxj  xari^oytag  fivQCyag,  ro^a 
V7to  T(cTg  uvoCyaig  XQvnrorrag'  iivix  uy  Ji  töfnatv  *Ifji(Xxtovit  xal  nvror  ouoiatg  TiQOtXOoyju 
xici  Ovoytn,  jo^ivtty  in  nviov.  So  geschah  es  und  der  karthagische  Feldherr  ward  er- 
schossen. Diese  Erzählung  hat  mit  Herodot  das  Opfer,  mit  Diodor  den  Tod  des  Hamilkar 
durch  die  Feiude  gemein ,  und  die  List  besteht  statt  in  dem  Eindringen  in  das  feindliche 
Lager,  in  einem  Hervorlocken  des  Feindes  aus  demselben.  Da  wir  die  Quelle  Polyaen  b 
nicht  kennen,  so  können  wir  seinen  Bericht  nur  einfach  mittheilcn,  und  müssen  den  frei- 
lich unter  sich  abweichenden  Berichten  Herodot's  und  Diodor's  den  Vorzug  geben.  — 
Bei  Polyaen  I,  2b  steht  ferner  eine  List  Therous  im  Kampfe  mit  den  Karthagern  (er lässt 
die  Zelte  im  Kücken  der  Feiude  anzUuden,  sodass  sie  erschreckt  auf  die  Schiffe  flüchten), 
von  der  wir  nicht  wissen,  in  welchen  Moment  des  Krieges  sie  gehört.  —  Die  Nachricht 
2:fe-hol.  Pind.  Pyth.  I,  14()  von  einem  Seesiege  Gelon's  passt  nicht  zu  den  andern  Quellen. 
Es  werden  dort  zwei  ähnlich  lautende  Berichte  mitgetheilt :  der  eine ,  ausdrücklich  auf 
Ephoros  zurückgeführt,  sagt ,  dass  Gelon,  der  200  Schiffe,  200u  Reiter  und  louoo  Fuss- 
soldaten  ausgerüstet,  auf  die  Nachricht  vom  Anfahren  der  Karthager  ^ttiuux^atiuirov 
die  Griechen  befreit  habe.  Der  andere  giebt,  ohne  Ephoros  zu  citiren,  dieselben  Zahlen 
und  sagt  rov  juiy  Aito/rjd,  arolor  xuTH-uvud/rjGay  xiera  Tfjg  2i.'ix.  OQuuifTtc. 

S.  207.  Die  Friedensbedingungeu  Diod.  XI,  26;  die  von  der  Abschaffung  der 
Menschenopfer  nach  Theophr.  iy  rot  ntm  TvyarjvtSy  bei  Schol.  Pind.  Pyth.  II,  3  der  auch 
meint,  dass  Karthago  i;/'  tuToTg  Gelou  und  Uieron;  yniadm,    Plut.  de  sera  num.  vind. 
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6  (Hatt.  X];  Apophth.  reg.  (Hutt.  VIII,  88).  —  Von  den  2  Tempeln  sagt  Diod.  XI,  26: 
4vo  vaovg  ngos^ta^fv  oixodofÄ^aai.  Plass,  Tyr.  I,  294  sagt,  die  Karthager  sollten  die 
Kosten  ftir  zwei  zu  errichtende  Tempel  decken  —  also  wohl  beide  in  Sjrakas.  Diodor's 
Worte  deuten  eher  auf  einen  Bau  in  Karthago ;  während  die  Zahl  der  Tempel  auf  ihre 
Erbauung  an  zwei  verschiedenen  Orten  hinweist. 

S.  208.  lieber  das  Damaretoion.  Fr.  Hult«ch,  DeDamareteo  argenteo  Syracusa- 
aorum  nummo.  Dresd.  18G2.  Progr.  der  Kreuzsch.  u.  Bergk  in  den  Verhandlungen  der 
25.  Philologenvers,  zu  Halle  1867.  Lpz.  18G8  S.  25 — 37  und  nachträgliche  Bemerkungen 
von  Hultsch  S.  37—41.  Diod.  XI,  26  sagt  von  der  Damarete :  anifayto&eTaa  inr  avTtär 
(den  Karthagern)  ittarby  TttXdvjoig  /yvolov,  rouiOua  f$^xoi^€  to  xltjO-kv  ^a^agirdov 
Tovto  cf  e^x^v  ^AxTixaq  ^Qu/fiag  cT^xa,  ^xAfjtfi;  ök  naQte  rois  J^txeXieiratg  ano  rov  araO-uov 
TtefTtixovTdXiTQOv.  Poll.  IX,  S5  dagegen :  rov  xöauov  airrjactfi^rij  nnQa  Ttiüy  yvynixiSi\ 
auyx(ov€uaaGa  vo/iiofia  ixo^fjaro  u.  ähnlich  Hesych.  s.  v.  Jriuttohtiov;  unbestimmt  lassen 
diesen  Punkt  Schol.  Pind.  Ol.  II,  29  und  Eust.  Od.  p.  1567.  62.  —  Für  eine  Goldmünze 
haben  das  Dam.  unter  Andern  erklärt:  Jos.  Scaliger,  de  re  nummaria  p.  13  und  17. 
Boeckh,  Metrol.  Unters,  p.  304  und  Staatsh.  I,  (2)  37,  sowie  Bergk;  für  eine  Silber- 
münze ungefähr  zu  gleicher  Zeit  0.  Müller,  Etrusker  I,  327,  und  de  Luynes  in  den  An- 
nali II,  81 ;  denen  sich  Lcake  Numism.  Hellen.  Sicily  p.  71 ;  Momms.  Gesch.  d.  R  M  79 
und  ^ultsch  angeschlossen  haben.  Da  nach  Ar.  bei  Poll.  IV,  174  die  Sikelioten  die  ko- 
rinthische Didrachme  dexdXir^ov  nannten,  so  wird  TTfrTfjxovrnliToov  eine  grosse  Silber- 
münze von  10  Dr.  gewesen  sein,  und  da  es  alte  syrakusanische  Silbermünzen  dieses 
Werthes  giebt,  so  darf  das  Dam.  für  eine  solche  gehalten  worden.  Das  ixxontuv  des 
Diod.  braucht  nicht  als  Prägen  aus  dem  geschenkten  Golde  selbst  verstanden  zu  werden 
Pollux  hat  sich,  wie  Öfter,  geirrt.  Syrakusanische  Goldmünzen ,  von  denen  es  scheinen 
konnte,  als  passten  sie  hierher,  gehören  erst  einer  viel  späteren  Zeit  an  (Hultsch  20) ;  die 
für  ein  Dam.  gehaltene  Münze  ist  abgebildet  bei  Hultsch  n.  1.  —  Die  Beziehung  dec 
Löwen  auf  Afrika  ist  von  de  Luynes  p.  S5. 

S.  208.  Die  Vertheilung  der  Beute  u.  s.  w.  Diod.  XI,  25. 

S.  209.  Nach  Herod.  VII,  166  war  die  Schlacht  bei  Ilimera  an  demselben  Tage  wie 
die  bei  Salamis  (Ar.  Poet.  23  sagt  allgemein  xara  Tolg  (uToig xi'ovovs)  nach  Diod. XI,  2-1 
wie  die  bei  Thermopylae.  Indem  ich,  ähnlich  wie  Niebuhr  ;Vortr.  über  alte  Gesch.  11, 120  , 
annehme,  dass  die  Schlacht  bei  Himera  früher  war ,  vielleicht  481 ,  stütze  ich  mich  be- 
sonders auf  die  Stelle  in  der  Antwort  Gelon's  an  die  griechischen  Gesandten  Herod.  Ml. 
158  :  avTol  6k  Ifiev  TtQornjoy  dfrid-^yrog  ßnoßnQixov  aroarov  awindymafi-at ,  ort  fioi  TTQOi 
KaoX^6ovlovg  viixog  avvtiTiro.  Dass  Herodot  selbst  diese  Worte  anders  versteht,  ist  keii 
Hindemiss  meiner  Deutung.  Grote  HI,  170,  n.  25  versteht  jene  Herodoteischen  Worte 
so :  »dass  die  Karthager  und  Egestäer  Uebergriffe  gemacht  hätten .  dass  G.  sie  wirklich 
durch  glückliche  Kriege  zurückgetrieben  hätte.«  Aehnlich  Sief.  16.  Aber  wann?  G 
war  im  Anfiing  seiner  Regierung  zu  sehr  mit  andern  Dingen  beschäftigt ,  und  da  di< 
Karthager  sich  zu  ihrem  grossen  Kriege  3  Jahre  vorbereiteten  (Diod.  XI,  1)  so  müsst< 
ihr  früherer  Krieg  mit  G.  doch  vor  483  fallen.  Es  versteht  sich  von  selbst ,  dass  da: 
Hülfegesuch  des  Terillos,  das  ja  nur  die  Gelegenheit  zum  Ausbruche  des  Krieges  gab 
nicht  3  Jahre  vor  denselben  fällt.  Plass,  Tyr.  I,  288  erklärt  die  Herodoteische  Stelle  nu 
von  Händeln  mit  den  Karthagern  ohne  Krieg,  »indem  Egesta  sich  in  den  Schutz  dersclbei 
begab.«  Aber  das  war  es  offenbar  schon  lange ;  die  Worte  Gelon's  aber  in  ihrem  Zusam 
menhange  deuten  auf  siegreich  bestandenen  Krieg.  —  Die  Geschichte  der  Gesaudtschal 
erzählt  Herodot  VII,  157—62,  vgl.  Polyb.  XII,  26.  —  Die  Sendung  des  Kadmos  Herod 
VII,  163.  64.  Nach  Diod.  XI,  26  war  Gelon  schon  im  Begriff  nach  Hellas  zu  fahren,  al 
XttTäjrlivadv  jivig  ix  KoQlvihov  ötaaatfovvxig  vevtxrjx^räi  rrj  vavuaxtn  tovg  "Ekltjvttg  T«r 
^alufitka.  Hierin  liegt  eine  weitere  Handhabe  fUr  die  frühere  Ansetzung  der  Schlacl: 
bei  Himera,  als  gewöhnlich  geschieht.    Wer  wird  glauben,  dass  zwischen  Juli  Schlacl 
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bei  Thermopylae ,  wo  nach  Diodor  auch  die  Sohlacht  bei  Himera  war)  und  September 
Schlacht  bei  Salamis)  Gelon  mit  den  Karthagern  über  die  Friedensbedingungen  einig 
geworden  und  schon  zu  einem  neuen  Feldzuge  bereit  war?  Offenbar  hat  anfangs  die 
Sage  die  zwei  grüssten  Schlachten  (Salamis  und  Himera)  fUr  gleichzeitig  erkU&rt,  und  als 
sich  das  als  unwahrscheinlich  herausstellte,  wenigstens  die  bei  Thermopyhie  an  die  Stelle 
der  bei  Salamis  gesetzt.  Wenn  Bergk  1.  1.  S.  27  in  Diodor  angegeben  findet,  dass  die 
Nachricht  von  der  Schlacht  bei  Himera  unmittelbar  vor  der  bei  Plataeae  nach  Griechen- 
land gelangte,  so  vermag  ich  dem  nicht  beizustimmen. 

S.  210.  UeberdioWeihgeschenke  GcIon*s  nach  Delphi  Phaniasu. Theopomp, 
bei  Ath.  VI,  231  :  tov  /ih  (sc.  rUtovog)  X{t(7rodtt  xal  NUfiv  XQ^'oov  mnotri^iva  «vaf^iviog. 
Diod.  XI,  26 :  xQvaovr  r^Cnoda  noir^aag  äito  raXäyttüv  ixxaiöixa  ävi&fixiV.  SimonideS 
-Cod.  Pal.  Anth.  Gr.  und  Schol.  Find.  Pyth.  I,  155,  dort  Dist.  1.  2,  hier  1.  3):  «^«^l 
/Ylttiv*  *i(Qtova  Hokx\aXov  SoaavßovXov  Iluldag  ^lufofd^vfvg  rov  TQlnoö*  at'&^fiivai  •  '£{ 
ixaror  XtJQäf  xal  :r€i'Tijxot'Ta  Tttkayrofr  ^iagiriov  (l.^'^uotriov) XQVCoVf  rag  ^fxaiag^fttarticv, 
BaQßttQa  rixitaayrag  iO-vri,  noklaf  Sk  naQaüxiiv  ^v/A/unxov  "EXkaaiv  ^ftg  fg  ikfUt^i- 
Qiav,  Ueber  diese  Angaben  sind  wieder  die  S.  416  angeführten  Hultsch  und  Bergk  zu 
vergleichen.  Jener  stimmt  jetzt  der  Meineke'schcn  in  dessen  Ausg.  des  Oed.  Col.  Bcrol. 
i$63.  S.  8.  316;  Conj.  ^duQiTtov  RtsLtt  der  sonst  allgemein  angenommenen  Bentley' sehen 
.tafta^iTiov  bei.  .daoixr^  ist  dann  für  Jafin^^xri  gesetzt,  wie  Attiaaaa  dasselbe  ist  mit 
JafAtaraaa«.  Gross  ist  aber  die  Verschiedenheit  zwischen  U.  u.  B.  in  Betreff  des  Werths 
der  Geschenke,  insbesondere  der  Deutung  der  Talente  und  der  möglichen  Vereinigung 
der  diodorischcn  Angabc  mit  der  des  Epigramms.  IL  ein  Goldtalent  von  2  attischen 
Drachmen  (dem  sicilischen  Silbertalent  von  24  att.  Dr.  entsprechend)  annehmend,  be- 
rechnet die  50  Tal.  100  L.  auf  101-/3  Dr.  Bei  Diodor  nimmt  er  dann  das  spätere  Gold- 
talent von  6  Dr.  an,  also  16  Tal.  =  96  Dr.  was  ziemlich  zu  den  lOl^/s  des  Epigramms 
stimmt.  Das  giebt  etwa  1  Pfund  Gold,  was  offenbar  zu  wenig  ist  für  die  vier  siegreichen 
Fürsten  Siciliens.  Damit  die  ganze  Beute  hiemach  nicht  zu  gering  erscheine,  versteht 
H.  ;S.  16)  die  Ötxittag  ötxdttt  als  centcsima  pars  ejus  auri,  das  die  Deinomeniden  als  An- 
theil  erhalten  hätten,  was  auch  schwerlich  richtig  ist.  B.  nimmt  zunächst  an,  die  ganze 
Beate  habe  betragen  ca.  5UU0  Tal.  Silber.  Davon  »ollte  Vio  dem  Apollo  zufallen  :  500  Tal. 
Silbers.  Um  ein  Geschenk  in  Gold  herzustellen,  verwandelte  G.  diese  nach  sacralem 
Recht,  wie  B.  nachzuweisen  sucht,  in  50 Tal.  Goldes  (eigentlich  waren  es  nur  etwa  40)  und 
so  ward  ein  Dreifuss  gemacht,  der  etwa  2500  Pfund  wog  und  einen  Werth  von  fast  1  Mill. 
Thal,  hatte.  Das  war  dann  scheinbar  tug  ötxarng  dexttTn.  5000  zuerst  in  500,  dann  in  50 
verwandelt.  Die  16  Tal.  Diodors  beruhen  nach  B.  auf  der  irrigen  Annahme,  dass  der 
Dreifuss  ^  lo  der  karthagischen  Busse  von  2000  Tal.  Silber  reprüsentirt  habe ;  200  Tal. 
Silber,  nach  dem  Verhültniss  von  I2V/2  '■  1  sind  16  Tal.  Goldes.  Hiergegen  ist  zunächst  zu 
sagen,  dass  die  Doutung  von  rag  Jfx.  cffx.  zu  gezwungen  ist.  Wer  das  Epigramm  las, 
musste  annehmen.  Gelon  habe  Vioü  der  Beute  geschenkt,  und  doch  hatte  er  Vio  geschenkt. 
£r  vergrösserte  allerdings  die  Bedeutung  des  Sieges,  trübte  aber  den  Glanz  seiner  Frei- 
gebigkeit. War  das  in  seinem  Interesse?  B.  will  aber  einen  so  gewaltigen  Werth  des 
Dreifusses  annehmen  wegen  Ath.  VI.  231,  wo  gesagt  wird,  vor  Gyges  sei  der  delphische 
ApoUon  attiijyvQog  und  ä/otaog  gewesen ,  dann  hätten  besonders  Kroisos  und  später 
Gelon  und  Ilieron  Gold  gespendet.  Das  heisst  nicht  nothwendig,  wie  B.  annimmt, 
<n:lon'8  und  Hieron's  Geschenke  hätten  an  Werth  mit  denen  der  lydischcn  Fürsten  wett- 
eifern künnen;  es  heisst  nur,  dass  sie  zuerst  unter  den  Hellenen  nennenswerthe  (toUI- 
spenden  machten.  Ich  möchte  Folgendes  geltend  machen.  Sollte  nicht  die  öfxttTug  JfxuTa 
Alles  umfassen,  was  Gelon  bei  dieser  Gelegenheit  nach  Delphi  schickte?  dann  gehörte 
auch  die  Nike  Ath.  1.  1.;  dazu.  Der  Dreituss  betrug  nach  Diodor  16  Talente;  um  aber 
die  50  T.  100  L.  auf  Dreifuss  und  Nike  zusammen  zu  deuten,  bedarf  es  nur  der  nahe- 
lic^rcnden  Anmihme ,  dass  das  zweite  Distichon  nicht  zwischen  die  beiden  anderen  ge- 
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hOrC,  wie  du  auch  schon  Schneidewin  annahm ,  Bondem  anderswo ,  sich  an  ein  verlornes 
Distichon  anschliessend,  stand,  wo  es  die  durch  die  Sendung  der  Nike  vollendete  Schen- 
kung des  Hundertsten  Theils  der  gansen  Gk>Idbente  bezeichnete.  Dann  mögen  wir ,  den 
neuen  Vorschlag  von  Hultsch  (S.  39)  annehmend,  die  Talente  als  Silbertalente ,  auf  Gold 
übertragen,  betrachten,  wo  dann  50  Tal.  etwa  11  Pfund  Goldes,  etwa  3840  Th.  unsres 
€teldes  ausmachen.  Dann  hätte  die  ganze  Beute  an  Grold  1100  Pfund  oder  384,000  Thaler 
betragen ;  wie  mir  scheint,  nicht  zu  wenig,  da  ja  die  Beute  an  Silber  u.  s.  w.  auch  noch 
sehr  gross  sein  konnte.  Wie  kann  dann  aber  das  Grold  uitnQitiov  heissen?  Oder  nahm 
Gelon  statt  des  erbeuteten  das  geschenkte  dazu?  —  Gelon's  Geschenke  nach  Olym- 
pia: aus  Gela  Pa^s.  VI,  9,  4.  5 ;  aus  Syrakus  VI,  19,  7. 

S.  2i0.  Dass  Gelon  Söldnern  Bürgerrecht  gab  Diod.  XI,  72  :  nXUcva^  jw  fiv^ttmv. 

S.  210.  Seine  vorgebliche  Niederlegung  der  T^'rannis :  Diod.  XI,  26  (bald  nach  dem 
Siege);  Polyaen.  I,  27,  1  lässt  ihn  so  uvrl  aroariD'ov  rugawos  werden.  Ael.  VH  VI,  11. 
Ders.  XIII,  37  lässt  ihn  bei  Gelegenheit  einer  Verschwürung  sich  dem  Volke  ohne 
Waffen  darbieten :  dtdfofit  xQfi<r^at  o  rt  ßovXea&e;  offenbar  derselbe  Vorfall.  An  1)eiden 
Stellen  spricht  Ael.  dann  von  der  Statue,  die  nach  VI,  11  (»>  rw  rrjg  ^ixtKag'üQa^  r«« 
stand ,  wo  t.  X  offenbar  falsch  ist.  Die  Rettung  der  Bildsäule  Plut.  Tim.  23 ,  wo  sie 
einfach  wegen  des  Sieges  bei  Himera  errichtet  ist. 

S.  211.  Ueber  das  Hörn  der  Amaltheia  Duris  (fr.  4)  bei  Ath.  XII,  542:  x«i 
TtXriaiov  *  Instar  lov  noXitag  aXaog  ii  dftxvvat^ai  xaXXn  ^ia(/oQov  xal  nata^ovttn'  v^aatv,  fr 
^  xal  rinoy  Tita  (h'tn  xaXovfitvot'  \4fA(tXd-i(Rq  x^Qag,  o  rov  FiXava  xttjttaxtvdaai . 

S.  211.  Die  Charakterzüge  Gelon  s  Plut.  Apophth  Reg.  (Hutt.  VIII,  89;.  Vom  gol- 
denen Mantel,  den  er  Zeus  schenkte  Val.  Max.  1,  1  (falsch  von  Hieron).  Tempel  der  De- 
meter und  Köre  Diod.  XI,  26.  Derselbe  sagt  über  die  letzten  Tage  Gelon' s :  irrißtiÄfro  Si 
var€QOv  xal  xara  triv  AXximiv  xaraaxfvd^tiy  vtaty  ^tiifjtjTQOs'  tyt'ritüs  ^i  ovaijc,  tovtov  fih 
ov  avveriXeae,  wo  die  Worte  (y.  (f.  ovg.  unverständlich  sind,  xarii  r^r  ATtv.  heisst  natür- 
lich :  auf  dem  Aetna ;  Cluver's  Aenderung  ^Ei'yav  ist  mit  Unrecht  (z.  B.  von  D.  222.i 
als  richtig  angenommen  worden.  —  Die  Lage  des  T.  der  Dem.  u.  Köre  Schubring, 
Bewäss.  von  Syrakus  623.  —  Ueber  den  Tod  Gelon's  Diod.  XI,  38:  vno  a^^toorlai 
awfx^fi€vog.  Wassersucht  nennt  Ar.  in  Gel.  Pol.  ap.  Schol.  Pind.  Pyth.  I,  89  und  Flut, 
de  Pyüi.  or.  19  (Hutt.  IX).  —  Ueber  sein  Leichenbegängniss  Diod.  XI,  3S,  wonach 
das  Grab  200  Stad.  von  Syrakus  war.  Das  erweist  sich  als  falsch  schon  durch  Diod. 
XIV,  63 ;  es  kann  aber  auch  an  sich  nicht  richtig  sein,  da  200  St.  fast  nach  dem  Pach^nios 
führen.  Serra  di  Falco  will  20  sUtt  200,  K  statt  iT  lesen. 

S.  211.  Die  Geschichte  von  Gelon  und  dem  Wolf  Tz.  Chil.  IV,  277.  —  Eine  Ge- 
schichte von  einem  Hunde  des  G.  Namens  Pyrrhos  Ael.  HA  VI,  62;  VH  I,  12 ;  PI.  VIH. 
144  aus  Philistos  (fr.  44);  Poll.  V,  5,  wo  der  Herr  Pyrrhos  heisst. 

S.  212.  Von  dem  den  Römern  verkauften  und  geschenkten  KornPlut.  Cor.  16 ;  Dion. 
Hai.  VII,  1. 2. 19 ;  Liv.  II,  34.  Vgl.  SiefertS.  11  gegen  Plass,  I,  281  wegen  des  Bedenkens, 
dass  Gelon  damals  noch  nicht,  wie  Plutarch  irrthUmlich  meint,  Herrscher  von  S^Ta- 
kus  war. 

Genealogie  Theron's  (Emmeniden). 

Telemachos 


Emmenides  Xcnodikos 

Aineiidemos  m^JJkr^tes  lUpys 


Theron  -1-472  Xenokrates 
I  spät.  Gem.  die  Tochter  des  Polyzelos  | 

VInMjydaios  f  471  Damarete  Thrasybulos  Gemahlin  Hieron's. 

Gem.  1.  Gelon,  2.  Polyzelos. 


Zu  Bach  m,  Kftp.  1  a.  2,  S.  210—215.  419 

Genealogie  Gelon's  (Deinomeniden; . 

Deinomenes 


Gelon + 478  Hieron  f  ^Ö"  Polyzelos  f  vor4Ü7  Thraaybulos  2  Töchter 


I  Gem.  Damarete  Gem. :  1 .  Tochter d.  Nikokles 


Sohn 


2.  Tochter  d.  AnaxUas 
3.T.  d.  Xenokrates 


spUt.Gem.    gestürzt 466    verheir. 
Damarete  mit  Chro- 

mios  and 


1.  Deinomenes  Tochter,  Gem.  Thcron's.         Aristonoos. 


Zweites  Kapitel. 

S.  212.  Ueber  die  Anfange  von  Hleron*s  Regierung  Tim.  fr.  Oüj  bei  Schol.  Find.  Ol. 

II,  29.  Chromios  und  Aristonoos,  (von  Boeckh,  Expl.  p.  115  fUr  einen  Nachkommen  des 
gleichnamigen  Grlindcrs  von  Akragas  gehalten;  Gelon's  Schwäger,  substituirte  Vormün- 
der nach  Schol.  Find.  Nem.  IX,  95. 

S.  213.  Ueber  die  Streitigkeiten  mit  Polyzelos ,  der  nach  Tim.ap.  Schol. Find.  Ol. 
II  inser.  auch  Schwiegervater  Theron's  war,  und  Theron  Diod.  XI,  48  und  Schol.  Find. 
Ol.  II,  29,  wonach  Thrasydaios  den  Folyzelos  angetrieben  hätte  (nifUai^ni  rift  'Uquvi. 
TW  31Q0S  ZvßaoCxag  noXhfiov  bei  Schol.  F.  1.  l.,  während  Diod.  vom  Schutze  der  Syba- 
fiten  spricht,  braucht  nur  als  ungenauer  Ausdruck  gefasst  zu  werden.  Dass  Sybaris  nach 
seinem  Falle  durch  Kroton  als  unbedeutender  Ort  fortbestand,  sagt  Str.  VI,  1,  13  und  be- 
stätigen die  Münzen  bei  Leake  NH  Italy  S.  145  mit  Fallaskopf  einer-,  dem  Stier  anderer- 
seits. Die  Münze  bei  Leake  It.  S.  118,  welche  beim  Dreifuss  des  Avers  die  Inschrift  Kro 
«ad  beim  Stier  des  Revers  Sy  hat,  könnte  älter  sein.  —  Kapys  und  Hippokrates 
Bsek  Schol.  Ol.  II,  173  avixittot,  nach  Schol.  Ol.  II,  8  avyyfvfii  Theron's;  dies  richtiger, 
deon  ihr  Vater  war  Xenodikos.  In  den  Schollen  Findar's  werden  die  Verhältnisse  viel- 
lach  verwirrt.  Vgl.  Boeckh  zu  Ol.  II.  Sie  gehen  zum  Ilieron  über  nach  Schol.  Ol.  II, 
173.     Vermittlung  des  Simonides  am  GeUflusse  Schol.  Ol.  II,  2U,  nach  welchem  Theron 

i^tj[t»Qi^af  tu;»'  Ti{inyuaiu)t>  x^  'I^Qtoyif  vatt()or  J^  «iiikaßiv  a^i*  avrou  ri^y  rvQavr^Jn. 
Einführung  neuer  Bürger  in  Eimera  Diod.  XI,  49,  Ol.  76,  1  —476  v.  Chr.  Die  vorher- 
gehenden Unruhen  und  die  Vermittlung  des  Simonides  also  Ol.  75,  4  (Boeckh,  Expl.  p. 
119;.  Wenn  das.  Diodor  sagt,  dass  bis  zur  Zerstörung  der  Stadt  durch  die  Karthager  5S 
Jahre  verflossen,  so  muss  es  heissen  6S.  —  Die  Flucht  von  Hippokrates  und  Kapys  nach 
Kamikos  Schol.  Find.  Fyth.  VI,  4.  —  Die  Vertreibung  der  Einwohner  von  Naxos  und 
Katana  nach  Diod.  XI,  49.  —  Aetnäer  ist  Hicron  in  den  drei  ersten  Fythischcn  Oden.  — 
Die  neuen  Aetnäer  erhalten  auch  sikelisches  Gebiet  nach  Diod.  XI,  76.  ~  Die  dorischen 
Satzungen  in  Aetna  nach  Find.  Fyth.  I.  60—71  und  Schol.  Fyth.  I,  118.  Deinomenes 
Herrscher  von  Aetna  Find.  Fyth.  I,  60;  Chromios  nach  Nem.  IX  (Schol.  zu  1;;  Grotc 

III,  178  glaubt,  dass  die  Beiden  vereint  die  Stadt  beherrschten,  Hense  22,  dass  Chromios 
bald  auf  Deinomenes  gefolgt  sei.  Nach  Schol.  Ol.  VI,  162  errichtete  Hieron  in  Aetna 
einen  Tempel  dem  Zeus  Aitnaios,  dessen  Itnoiavvri  er  hatte,  wie  die  Jt}uriTQog  xa\  K6(/rig, 

ix  SiaSox^g  TrjUvov. 

S.  214.  Die  Beziehungen  Hieron's  zu  Lokri  und  Anaxilas  nach  Schol.  Fyth.  II,  34 
( wonach  neben  Anaxilas  auch  sein  Sohn  Kleophron  noXtuor  ri:tt(kovv  Aox{ioh)\  I,  9n. 
Tod  des  Anax.  nach  ISjähriger  Regierung  und  Nachfolge  des  Mikythos  nach  Diod.  XI, 
48.  —  Die  Zeitbestimmung  der  ersten  Regierungshandlungen  Hieron's  nach  dems.  Die 
Streitigkeiten  mit  Folyzelos  also  wohl  Ol.  75,  3 — 76,  1=478— 76  v.  Chr.,  die  mit  Anaxilas 
Ol.  75,  4—477  V.  Chr. 

S.  215.  Ueber  die  K  y  me  gegen  die  Tyrrhener  geleistete  Hülfe  Diod.  XI,  51 :  Find. 
Fyth.  I,  72.  Ueber  die  Folgen  der  Niederlage  derTyrrhener  für  Rom  vgl.  Liv.  II,  54,wozu 
Weissenb.  Nieb  R  G  234  citirt.  Ob  Folyaen.  I,  29  auf  den  älteren  Hieron  geht .  ist  nicht 
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80  sicher,  wie  Hcnse  24  annimmt.  —  lieber  die  Inschrift  des  Helmes  Boeckh  zn  C I  16.  Sic 
lautet:  BIARONOAEINOMENEOt  |  KAITOItVRAKOtlOI  |  TOIAITVRANAnOKVMAJ 
d.  h.  'Uotov  o  .ftii'ouivovg  x«l  ol  ^v^axoatoi  rift  Jtt  Tv(f(frp*  ano  KvfjLtjg,  Vgl.  Salinas  ii 
Bull.  1805  S.  G7,  nach  dem  die  Inschr.  in  CI  nicht  genau  nachgebildet  ist,  und  dieselb< 
a  colpi  di  scalpello  eingehauen  ist.  —  £s  waren  3  Helme ,  zwei  ohne  Inschrift.  Boeckl 
(Find.  Expl.  p.  225)  vergleicht  die  3  leinenen  Panzer  bei  Paus.  VI,  19,  7. 

S.  215.  lieber  die  Kolonie  nach  Pithekusai  Str.  V,4,9.  Vgl. Kaoul-Rochette,  Su 
les  medailles  Sicil.  de  Pyrrhus,  in  den  M^m.  de  TAcad.  des  Inscr.  T.  XIV.  Par.  1840.  4 
p.  302 — 4 ,  über  eine  griechische ,  in  den  Felsen  gegrabene  Inschrift,  die  sich  auf  Ischi 
findet,  und  die  einer  späteren  Zeit  als  derllieron's  I.  angehört. 

S.  216.  lieber  das  Spionirsystem  Hierou's  Ar.  Pol.  V,  9,  3:  oiov  tkqI  ^vgaxovaa 
(ct  TtoraytoyCStg  xuXovfjiiViUy  xol  rovg  (ütuxuvgtus  ^imfintv'KQtoi',  onov  rtg  iTtj  avrovait 
xttl  avXXoyog.  Dass ,  wie  sich  aus  der  Schilderung  des  Parasiten  in  Epicharm's  Elpis  er 
giebt  (Lor.  S.  227}  nhQlnoXoi  tlir  die  nächtliche  Sicherheit  der  Stadt  sorgten,  ist  beinahi 
selbstverständlich.  —  Ueber  Hicron's  Krankheit  Ar.  (fr.  216)  bei  Schol.  Pind.  Pyth.  I 
89  6vgovQ((f  Svgrvxtiaui  und  Plut.  de  Pyth.  or.  19  (Hutt.  IX)  'UQtov  Xii/nSv  iTV(}dvp€vai9 
Diod.  XI,  67  charakterisirt  Hieron  als  (fiXuQyvQog  xal  ßiaiog  xuX  xadoXov  rrjg  oTrAon^ro; 
xal  xttXoxaya^ittg  TudeXtfov  ulXorgteüraiog,  wogegen  Ael.  VH  IX,  1  ihn  (fiX^XXrjv  nennt 
xal  Tifitfatti  nrndftav  iwi^ofioirira,  xal  tog  rjy  TiQoxftQOtttTog  ffg  rag  tvcQyeatag  Xfyovai  — 
Die  Vertheidigung  von  Hieron  s  Charakter  hat  besonders  Hense,  De  Hicrone  I.  Syracu- 
sanorum  tyranno  ejusque  aula.  Monast.  1S62.  8.  S.  47  ff.  zu  führen  übernommen.  Ael 
VH  IV,  15  lässt  Hicron  t«  TiQüita  itrthotoTttav  u/novaoTaTor  sein,  und  erst  in  Folge  eine 
Krankheit  die  ihm  a/oXi^v  gab  fiovaixtüitctog  werden. 

S.  217.  Ueber  Simonides  vgl.  de  Boissy,  Histoire  de  Simonide.  Par.  1755.  8.  un« 
bes.  d.  Ausg.  von  F.  W.  Schneidewin:  S.  carm.  reliqu.  Brunsv.  1S35.  8.  —  Seine  Mufc 
käuflich  Tz.  Chil.  VIII,  814.  15.  Ael.  VH  IX,  1  sagt  iji'  x«l  qvau  (fiXaQyroog  6  JCtrom 
Plut.  an  seni  etc.  5  (Hutt.  XII; :  die  einzige  fj^ovri  im  Alter  das  xtQ^uCvttv.  —  Simoc 
und  Anaxilas  Ar.  Rhet.  III,  2,  45  nebst  Herakl.  Pont.  Pol.  XXV  und  Ath.  I,  3.  wouae 
der  Sieg  von  Leophrou ,  dem  Sohne  des  Anaxilas  gewonnen  war.  —  Dass  Heichthu^ 
besser  sei  als  Weisheit  Ar.  Khet.  II,  10.  —  Xenophanes  über  Simouides  nach  Schol.  ä^ 
Pac.  696.  Ebenso  hat  sich  Chamaileon  geäussert  ^r  tcO  nt{il  ^lutatiSov  nach  Ath.  XT^ 
656,  wo  auch  berichtet  wird ,  dass  er  das  von  Hierou  ihm  Geschickte  verkaufte ,  nel>  i 
folgender  Geschichte  öJf  ötuireür  naQu  T(p  ^[^(ttoyi  ov  nuqarix^^rTog  avrtii  //li  ir/r  roantCf^ 
xai^ttTiiQ  xtti  ToTg  ctXXotgf  Xnytoov  y  u/.jC  i'art(>oj'  /LitTaJMvros  rov  'f^ourot  uiita/tö(tt<F -ä 
Ovdl  yuQ  oifd*  tv()vg  tiiq  itof  i^Utro  dti'Qo.  Simon,  von  der  Natur  Gottes  Cic.  ND  I,  Ä^ 
Ueber  Sim.  Verkehr  mit  Grossen  Plat.  Ep.  II,  311.  Cea  Naenia  Ilor.  Od.  II,  !,•*' 
Fragm.  117  bezieht  Schneidewin  auf  Hierou;  vgl.  dens.  zu  Fr.  16S.  Von  seinem  (f« 
dächtniss  handelt  sein  Epigramm  CCIV.  —  Ueber  den  Tod  des  Simonides  Marm.  P^^ 
vs-  73.  Ueber  sein  Grabmal  Suid.  s.  v.  J^ium-iOrig.  Tz.  Chil.  I,  636  —  39  enthält  sei  v^ 
Grabschritt:  *Vi|  inl  TTtirrjxoyKCf  ^/juwr/c)';/,  tjQno  rlxag  Kul  T(ii7iofS(Ci'  xtt'tjaxtig  d*  ^ 
2LixtX(p  TttJitp.  Kflu)  (5h  itffjuriy  Xfi:Tfis,  EXXtjai  ^^tnatvor  Ev^vv^rov  Hn'X'ji  «^^^  i^iytn'^ 
fi^i'oig.  Ich  finde  nicht,  dass  irgendwo  ausdrücklich  gesagt  wird,  er  sei  in  Syrakus g'^ 
sterben  und  sein  Grabmal  sei  bei  dieser  Stadt  gewesen.  Die  Erzählung  von  der  Ze* 
stünmg  seines  Grabmals  durch  den  Akragantinischen  Feldherm  Phoiuix  lässt  die  Ac 
nähme  natürlicher  erscheinen,  dass  sein  Grab  bei  Akragas  war ;  wenn  Ph.  aus  den  Steine 
desselben  einen  nvQyog  macht  und  hinzugefügt  wird  xtd  xurti  tovjop  kaXta  ii  noXtg,  wir* 
dies  die  Strafe  für  die  Irreligiosität  des  Akragantinischen  Feldherrn  sein ,  eine  Stiafe^ 
die  doch  nur  Akragas  treifen  kann. 

S.  219.  Bakchylides.  Ueber  sein  Verhältniss  zu  Pindar  sind  zu  vergleichen  die 
Schol.  zu  Pind.  Pyth.  II,  bes.  97,  131,  161,  166,  171 ;  ferner  Ol.  II,  154,  158;  Nem.  Hl, 
143.  —Die  auf  Hieron  bezügliche  Zeile  s.  bei  Schol.  Pind.  Ol.  I  inscr.  —Vgl.  Hense  37.3»! 
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S.  219.  Pin  dar  OB.  Aus  der  reichen  Pindarliteratur  muaa  besondon  horvoigehoben 
werden  die  Boeckh'scho  Ausgabe  '2  Tbie.  in  4  Bänden,  Lpz.  ISll  —  21.  4..  sowohl  der 
ächolien  wie  der  Explicationcs  dos  Herausgebers  und  Dissen's  wegen ;  sodann  Loop. 
Schmidt,  Pindars  Leben  und  Dichtungen.  Bonn  1S62.  S.  Das  Historische  ist  wieder 
besonders  berücksichtigt  worden  von  A.  de  Jongh  in  s.  Ausgabe  von  Pindar's  Olymp. 
Traj.  1865.  8.  Die  Stellen  aus  P.  sind  in  der  Uebersetzung  von  Donner,  Lpz.  1S60,  ge- 
geben. Die  Zeit,  wann  Pindar  nach  8iciIion  kam,  bestimmt  man  gewöhnlich  als  Ol.  76,  4 
(Schmidt,  8. 239^;  da  jedoch  der  Ausbruch  des  Aetna,  den  er  in  seiner  ersten  Pythischen 
Ode  schildert,  Ol.  76,  2—475  Statt  fand,  so  kann  man  annehmen,  dass  Pindar  sich  schon 
damals  in  Sicilien  befand.  —  Münzen  als  a&Xn  Hultsch,  De  Damareteo,  p.  26. 27.  Vier- 
gespann auf  einer  Münze  von  Herakleia  mit  punischer  Inschrift  Ugdulena  Tav.  1,18; 
Pinder,  die  antiken  Münzen  des  Kön.  Mus.  Berl.  1S51,  Xo.  146.  Tetradr.  mit  Vierge- 
spann von  Panormos  in  der  Sammlung  de  Luynes*.  —  Spiele  in  den  Städten  vtt  Atrvag 
erwähnt  Pind.  Ol.  XIU,  111  —  es  sind  nach  den  Schol.  besonders  Isthmia  in  Syrakus 
und  Nemea  in  Aetna  gemeint.  Dass  der  Name  Pelops  (s.  auch  Ol.  I  ,  dem  Wagenlenker 
beigeschrieben  auf  einer  alten  Münze  von  Himera  (Eckhel  I,  2i:i ;  Friedländer,  Berl.  Blät- 
ter für  Münzkunde,  lb6.{,  S.  137.  138:,  wirklich  den  Gründer  der  Olympischen  Spiele  be- 
zeichnet, darüber  vgl.  Garrucci  und  Cavedoni  im  Bull.  1865,  S.  108  und  224 ;  sowie  Sa- 
unas ebendas.  S.  83. 

S.  221.  Pyth.  n.  Die  Zeitbestimmung  ergiebt  sich  aus  der  Erwähnung  der  Ret- 
tung, von  Lokri  durch  Hieron,  in  v.  18—20.  Vgl.  Boeckh,  Expl.  p.  241.  In  der  Deutung 
der  Erwähnung  des  Ixion  bin  ich  Boeckh  gefolgt.  Die  Aeusserung ,  gegen  die  ich  mich 
erkläre,  ist  von  Schmidt,  Pindar,  S.  192.  Ich  vermag  Schmidts  ausführiich  begründeter 
Ansicht  nicht  zuzustimmen ,  dass  Hieron  »von  dem  Dichter  eine  fortgesetzte  Befehdung« 
des  thebanischen  Demos  verlangt  habe  und  hierauf  Pindar  mit  seiner  Erwähnung  des 
Arehilochos  antworte.  Schwerlich  nahm  Hieron  soviel  Theil  an  den  Thebanischen  An- 
gelegenheiten. —  S.  222.  Pyth.  IlL  Ueber  die  Zeitbestimmung  Boeckh,  Expl.  254.— 
Nach  G.  Hermann,  Heimsoeth  und  Schmidt  (s.  diesen  S.  232)  kann  ich  Boeckh  und  Dis- 
Ben  nicht  Recht  geben,  die  ausser  der  Krankheit  Hieron's  noch  Familienunglück  dessel- 
ben in  dieser  Ode  angedeutet  finden.  —  S.  222.  PJyth.  L  Die  Zeitbestimmung  nach 
Schol.  Pyth.  I  inscr.,  sowie  wegen  der  bereits  geschehenen  Gründuug  Actna*s,  des  Aus- 
bruches des  Vulcan's ,  endlich  wegen  des  in  dieser  Ode  gefeierten  Sieges  über  die  Tyr- 
rhener.  —  Der  Grundgedanke  der  Ode  ist  sehr  gut  dargelegt  von  Schmidt  247.  Auf 
denselben  Sieg  Hieron's  bezog  sich  noch  das  Pindarische  H^-porchem ,  dessen  Anfang 

lautete:  2!vr(g  0  Tot  XiyM,  Cai>^(i}y  ftQüiy  ouairvue  TTtirtQ,  xi(aioo  Alxi'tjq  'Schmidt  257, . — 

S.  224.  Ol.  1.  Gewöhnlich  in  Ol.  77,  1  gesetzt,  nach  Boeckh,  Expl.  100,  auf  Grund  der 
Schol.  zu  Ol.  I,  dass  Hieron  in  Olympia  x  7 i^rf  gesiegt  habe  Ol.  73  und  77,  und  Tt^Q^nntif 
Ol.  78.  Dagegen  schliosst  de  Jongh  S.  25S  aus  dem  Umstände,  dass  Hieron  in  der  Ueber- 
schrift  dieser  Ode  2^vouxovaiog,  nicht  AhraJog  genannt  ist,  sie  sei  nicht  Ol.  77,  sondern 
Ol.  76  gedichtet.  Wenn  wirklich  ein  Irrthum  des  Schol.  vorläge  ,  so  würde  die  persön- 
liche Anwesenheit  dos  Dichters  in  Sicilien,  auf  welche  Ol.  I  schliessen  lässt ,  bereits  in 
Ol.  76,  1  fallen.  Die  Ode  soll  »die  verhältnissmässig  geringere  Bedeutung  der  Kampfart 
dadurch  vergesaen  machen,  dass  sie  die  des  Festes  recht  glänzend  an  das  Licht  stellt«, 
Schmidt  25?».  —  Die  Anrufung  Poseidon  s  durch  Pelops  deutet  auf  den  Kultus  des  rosse- 
nährenden Gottes  durch  Hieron.  —  S.  225.  Nem.  I  und  IX.  Die  die  Chronologie  der 
beiden  Oden  an  Chromios  betreffenden  Ansichten  sind  zusammengestellt  von  Schmidt 
2:59  ff.,  vgl.  dens.  455  ff.  Wenn  ders.  456  in  dem  Ausdruck  tarav  «T  In  nvlifaig  &vQttig 
(Sem.  I,  19  nur  die  figürliche  Bedeutung  anerkennen  will,  so  stimme  ich  dem  nicht  bei ; 
ich  finde  einen  Doppelsinn  hier  sehr  passend.  Ist  nun  mit  Boeckh  und  Dissen  Nem.  I  vor 
IX  und  in  die  Zeit  der  Anwesenheit  Pindar's  in  Sicilien  zu  setzen,  so  könnte  Nem.  I  nach 
dem  Obigen  immerhin  schon  Ol.  76,  2  fallen.  Ueber  Chromios,  der  nach  Schol.  Nem.  I,  8 
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tvioxos  ^r'I^Qwoe  7itttJ6&§y  vgl.  Dissen  in  den  Expl.  348.  —  S.  226.  Ol.  VI.  Die  Zeit- 
bestimmungen auf  Combinationen  Boeckh's  beruhend.  Nach  y.  S5.  86  sendet  Pindar  die 
Ode  aus  Theben  ;  da  nun  angenommen  wird,  dass  er  Ol.  77,  1  in  Syrakus  war  (s.  oben 
über  Ol.  I),  so  bliebe  Ol.  76  und  78,  wo  dann  der  freundliche  Gruss,  den  Pindar  dem 
Hieron  sendet  (Schmidt  274}  Ol.  78  wahrscheinlicher  macht.  Wenn  jedoch  Pindar  Ol.  77, 
1  nicht  in  Syrakus  war,  so  fällt  die  ganze  Combination.  —  Ueber  die  Hv  ayxiQut  v.  100. 
I  sucht  Schmidt  280  nachzuweisen,  dass  die  gewöhnliche  Annahme,  sie  gingen  auf  das 
doppelte  Bürgerrecht  in  Syi^kus  und  Styrophalos ,  irrig  ist :  de  Jongh  402  deutet  daa 
Gleichnisa  nur  auf  die  Hülfe,  die  man  vom  Freunde  hat ;  und  bezweifelt  überhaupt  daa 
doppelte  Bürgerrecht  des  Agesias.  Ders.  erklärt  sich  ;S.  393  gegen  Boeckh ,  der  aus 
Schol.  zu  y.  165  schliesst,  dass  Agesias  uach  Hieron' s  Tode  ermordet  sei.  Die  Worte 
og  tti'jjo(!hri 'I^Qmoi  xatalvffivrof  bedeuten  nur,  dass  sein  Schicksal  mit  dem  des  Tyran- 
nen eng  verknüpft  war.  Ein  \'iyaaCai  ^tvfiffdiiog  bei  Xen.  An.  III,  1.  —  S.  227.  Pyth. 
VI.  Zeitbestimmung  nach  Schol.  dazu.  —  Ueber  den  Gedankengang  Schmidt  65—72. 
S.  227.  Ol.  U.  III.  Dass  der  Sieg  Ol.  76  fällt .  ist  aus  Schol.  U,  160  (92'  zu  schliessen^ 
obachon  ebendort  und  zur  Ueberschrift  andere  2UJilen  gegeben  werden.  Auch  paset  Ol. 
76  am  besten  wegen  der  Berechnung  zu  II,  93  (s.  o.  S.  3b3  über  die  Gründung  der  Städtej. 
Ueber  dasVerhältniss  von  II  und  III  unter  einander  Schmidt  211  ff.,  der  III  nicht  für  die 
Thcoxeuicn  bestimmt  glaubt  und  213  annimmt,  dass  nur  II  das  eigentliche  Epinikion  ist, 
III  dagegen  ein  schon  vorher  an  Theron  gesandtes  Enkomion ,  das  nur  auf  den  soeben 
gewonnenen  Sieg  Bezug  nehme.  ~  de  J.  320  ff.,  giebt  Nichts  auf  die  Ueberschrift  von 
III  «/k  €Ho^ii'ift,  und  auf  die  entsprechenden  Notizen  der  Scholien ;  er  nimmt  322  an,  daaa 
III  zuerst  geschickt  sei,  weil  nach  v.  77  vvv  Theron  das  höchste  Ziel  erreicht  habe  und 
überdies  III  das  kürzere  Gedicht  sei.  —  S.  229.  Pyth.  XII.  Zeitbestimmung  nach  den 
Schol.  wonach  Midas  Pyth.  24  und  25  sowie  in  den  Panathcnaeen  gesiegt  hat.  Sein 
Abenteuer  ebendas.  Schmidt  76.  77  will  nicht  glauben,  dass  die  gegenwärtige  Ode  sich 
auf  den  so  gewonnenen  Sieg  beziehe ,  da  die  Schol.  es  nicht  ausdrücklich  sagen  und  im 
Gedicht  Nichts  darauf  hindeute. 

S.  229.  A  i  s  c  h  y  1  o  s.  Unter  den  vielen  Schriften  über  ihn  vgl.  den  Artikel  von  W.  T. 
in  Pauly's  R  E  I,  448  ff.  —  Einsturz  der  Gerüste  als  Veranhissung  seiner  Heise  nach 
Sicilien:  Suid.  s.  v.  Ala^vlog.  —  Niederlage  durch  Simonides  vita  Aesch.  9.  Wenn 
W.  T.  S.  450  des  angeführten  Artikels  bemerkt:  Flucht  deshalb  an  den  Hof  des  Hieron, 
den  Aufenthaltsort  des  Simonides !  so  ist  das  übertriebeu  ,  da  es  keine  Flucht  war  und 
der  Unwille  des  Dichters  besonders  gegen  die  Preisrichter  gerichtet  sein  mochte.  — 
Niederlage  durch  Sophokles  vita  9.  —  Unwille  der  Athener  über  die  Eumeniden  nach 
vita  9.  —  A.  in  Sicilien  V^^mvoc  rott  i^»  Ahi-fjv  xii^ovrog,  vit.  10,  also  um  Ol,  76,  1.  — 
A.  nach  dreijährigem  Aufenthalt  in  Gela  gestorben  vit.  1 1.  —  Ueber  die  Ahraittt  dea  A. 
Schneidew.  in  Rh.  Mus.  1843.  S.  70—83.  Vgl.  auch  Härtung,  Aesch.  Fragm.  Lpz.  1S55 
Absch.  XU  Sioilische  Tragödien,  wozu  er  ausser  den  Aetnäerinnen  den  Seeglaukoa 
(Wanderung  desselben  nach  Sicilien),  die  Phorkiden  (wegen  des  sicilischen  Wortes 
aaziöwoosi  und  den  Polydektes  (warum?)  rechnet.  —  Von  den  Persem  Schol.  Ar.  Uan. 
1028 :  Joxovai  Sl  qvtqi  ol  Iligotti  hno  lov  Aia^vkov  J((fcJa/i>a«  ^tf  JS^vnaxovaaii^  anofcfo- 
aariog' li^tavog,  &£  q^a^v  *EQaToa&4i'viq  h  y  nkQi  xtafiiit^im'.  Dass  die  Perser  auerat  in 
Syrakna  aufgeführt  seien,  vermuthet  Lorenz,  Epicharmos  S.  83.  Ueber  den  Inhalt  der 
Übrigen  Stücke  der  Perscrtrilogie  s.  Welcker,  die  Aeschyl.  Trilogie  S.  470 — 81,  der  den 
rimvMot  Uoxvtivq  der  Trilogie  in  den  novnoq  verwandelt,  was  jetzt  nicht  mehr  allgemeiB 
gebilligt  wird.  Damit  fällt  dann  auch  die  Erwähnung  der  Schlacht  bei  Himera.  Lorens 
I.  I.  Anm.  4  spricht  ausführlich  über  die  oben  cit  Worte  ^UQmt-og  ron  t.  1^.  «t/C  deren 
wört  mit  Unrecht  von  Manchen  auf  4—5  Jahre  ausgedehnt  worden  ist.  —  Auabnioh  dea 
Aetaa  Piom.  363—70.  —  W.  T.  in  Pauly's  RES.  455  nimmt  von  den  Mh^h,  besaa- 
den  wegen  der  darin  enthaltenen  Hervorhebung  der  monarchischen  Begierungafom  und 
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te  Hiwwilnimtim  tfber  die  Stelfaug  der  Fremden,  an,  daM  auch  dies  Stück  te  Sioilien 
mttf^Hff"  iat  Mao  kann  noch  die  Erwähnung  der  yafiOQoi  V.  608  in  dieaer  Beziehung 
ofthren.  —  Uebersicilische  Idiotismen  bei  A.  Athen.  IX,  402:  ort  A,  Suitgl^pag 
V  £t»ili^  noXXaig  xixQV^i^  if^mvaig  Jt^tiultxatg,  ov^h  '^avßiaaTor.  Hierüber,  sowie  Über 
^mren  des  Pythagorismus ,  mit  dem  A.  in  Sicilien  bekannt  geworden  sein  soll,  s. 
tergk  in  der  Ztsehr.  f.  Alt.  1835,  S.  952—57  (Lor.  84;.  —  Hacrob.  Sat.  V,  19,  17  sagt: 
lasehylns  tragicus,  vir  utique  Sicnlus.  —  Ol.  80,  2  —  459  y.  Chr.  war  die  Aniftthrung 
er  Oreatie  in  Athen,  also  A.  daselbst  anwesend.  Das  Umsichg^ifen  der  Demokratie  in 
ithen  ab  Gnind  fOr  Aisch.  Auswanderung  nach  Sicilien  vermuthet  von  Welcher,  'Fril., 
.  521  ff.  -^  Tod  des  A.  Die  Geschichte  von  dem  Adler  mit  der  Schildkröte  Sotades  bei 
lob.  Serm.  96,  9.  Ael.  H  A  VII,  16.  Val.  Bfax.  IX,  12.  vit.  11.  18.  Plin.  X,  7.  Suid. 
ie  Deutung  als  sjmboliache  Apotheose  des  A.  von  CUSttling,  De  morte  fabulosa  A. 
mm  1854.  4.  —  Die  Grabschrift  des  A.  vit.  Aesch.  Atax^^  Evtf^üavog  'AS^vaioy 
Sdt  niv&H  Myijua  xaratf-xß-iuivor  nvQotpoQoto  V^lug»  *AJixiiv  «T  ivJdjtmov  Ma^u&üiwioi* 
l0Dc  £y  ktnoi  Ktä  ßuQvxftiTiius  Mfjdog  iniarmuivog.  Die  Uebersotzung  nach  GOttllng, 
lieft.  Abh.  II,  152.  Eine  andere  Grabschrifl  (Brunck,  Anal.  II,  188)  huitet:  Afa^vkor 
Sä  läyu  TWf.iri  XtSag  lvtS4xJf  xfiO&ai  T^v  uiyav  otxfiijg  rtjÄ'  uno  Kenoonirjg,  Aitma  TYX« 
SSbm^o&i  nao'  vJant.  rig  tf&ovog  aotüv  ^atlSag  aya^*htav  l^'xoTog  aihf  fx^i. 

8.  231.  Epicharmos.  Ueber  ihn  und  die  verwandten  Erscheinungen  C.  J.  Grysar, 
toDoriensüim  comoedia.  Col.  1828.  8.  Rec.  davon  von  Welcher  in  AUgem.  Schulxeit. 
«äO.  S.  417-87,  abgedr.  in  s.  Kl.  Sohrifben  I,  271—356.  Bemhardy  in  der  Encycl.  von 
Bneh  nnd  Gruber  I,  35,  S.  342-56  und  in  s.  Grundr.  der  Gr.  Lit.  U,  893—908.  Samm- 
teg  der  Fragmente  von  II.  Polman  Kruseman ,  Epicharmi  Fragm.  Harl.  Is34.  H.  L. 
Ihena,  de  dialecto  Dor.  Gott.  1843.  Appendix.  MuUach,  Philos.  graeoor.  fragm.  I, 
IlQI— 47.  Par.  1860.  8. ;  endlich  das  ausführliche  Werk  A.  0.  F.  Lorenz,  Leben  und 
iMfcen  des  Koers  Epicharmos,  nebst  e.  Fragmentensammlung.  Berl.  1864.  8;  wo 
Jriieh  die  MuUach'sche  Bearbeitung  noch  keine  Berfioksichtigung  gefunden  hat.  —  £. 
hlat  K^g  bei  L  D  YIII,  3,  78.  Andere  Angaben  bei  Suid.  und  St.  B.  s.  v.  KQtiarog, 
liHi'Moc  nach  Megara  gelangt  nach  L  D  I.  1.  Mit  Kadmos  nach  Sicilien,  nach  Einigen 
ki  Saidaa.  Gegen  diese  Angabe  spricht  mit  guten  Gründen  Lor.  46  ff.  —  Suidas  nennt 
hvpo  vwy  IltQatxmy  hi  ff  Jidaaxtav  fyJSvQaxovaatg.  Epicharmos  im  Verkehr  mit  Hieron 
ht  Apopth.  Keg.  :Hutt.  YIII,  89j  und  Quomodo  adul.  disting.  ab  amico  40  (Hutt. VII) .— 
^nii  anderen  Greisen  Ael.  VH II,  34.  —Die  von  den  Syrakusanem  gewidmete Grabschriit 
VMBtfLD78):  Et  Ti  nagtikXttaait  tf  ai&tjy  fifyag  aXiog  aatomv  Kai  novrog  normativ  ^si^or 
k^  ivfafuy,  *Pauk  joaovwoy  iyu  aotftif  ngo^x^iv  *Enixa(ifJiov'^Oy  naTQ)g  iarnfaytad  ade 
^•^QO/aifr.  (S.  232,  9  V.  u.  ist  «ehernesK  zu  tilgen.)  Eine  andere  ist  unter  Theokrit's  £pi> 
IMaaen,  n.  17,  wo  der  Ausdruck  ^vQaxoaatttg  nilto^iatif  nolti  merkwttrdig  ist,  der  doch 
*ihl  die  Stadt  als  die  riesige  beseichnes  soll.  —  Ueber  die  Anfänge  des  dorischen 
l^tna'aa.  Lorenz,  Cap.  i.  —  Ueber  Susanen  Pauly  R  E  VI,  2, 1521.  ~  Ueber  Maison 
l4mia^7  ff.,  besonders  nach  Athen.  XIV,  659,  wo  es  zuletzt  heisst:  tov  dl  Maiamra 
^(ftuw  iy  Totg  n^og  Tiiuaioy  tx  ttor  iv  ^ixflitf  giialy  tlvui  MfyaoOov  xai  ovn  f»  r^Sv 
AniMy.  —  Ueber  den  Charakter  der  sicilischen  Griechen  Plat.  Gorg.  493 
•lii^v  ari(9  tatng  SiMiXog  tk  v  'fraXtxog,  und  besonders  äussern  sich  die  römischen 
Uiifieteller  dariber.  Cic.  Verr.  IV,  43 :  nunquam  tam  male  est  Siculis,  quin  aliquid 
^M  et  commode  dicant.  Cic.  Div.  in  Caec.  9  :  hominum  genus  nimis  acutum  et  suspi- 
^s.  Verr.  III,  8 :  ita  acute  ut  Siculum.  De  erat.  II,  54  :  ridicula  et  salsa  multa,  aam 
citteuH  In  eo  genere  excellunt  (und  §{278  und  280  folgen  sicilischelWitze) ;  Cic. ad Attic. 
If  19, 8.  Tusc.  Qu.  I,  8.  Caeliua  bei  Quinctil.  VI,  3,  41 :  Siculi  quidem  ut  sunt  lascivi  et 
fciuis  (Lor.  94).  Sil.  XIV,  31 :  promptae  gens  linguae.  —  Sioiliseher  Luxus  und 
hsioaders  Mahlzeiten  berühmt.  Vgl.  Suid.  s.  v.  SixtliXfj  tQaniCa,  fbmer  s.  v. 
^b^^noMFl«  TffmjtM^ ,  wo  die  £uceXit5Tai  aßoodlaixoi  ^aXXov  navrtov  genannt  werden ; 
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bes.  Athen.  XII,  527 ,  wo  ausser  einem  Fragment  der  JaiiaXtlg  des  Aristophanes  Plat. 
£p.  VII,  326  und  Plat.  de  rep.  III,  4U4  citirt  werden.  Sicilische  Köche  berühmt  Ath. 
XIV.  661  und  055.  Nach  Plat.  Gorg.  51 S  hatte  Mithaikos  eine  o«/'o.Toim  :^ix(lixii  ge- 
schrieben. Vgl.  Ath.  III,  112;  VII,  2S2  und  325,  wo  Einzelnes  aus  dem  6i}'ttQTvrixbr 
ßißUor  angeführt  wird.  Später  trat  Archestratos  von  Gela  auf.  —  JambistcnchÖrc 
in  Syrakus  Ath.  V,  181.  — Von  dem  Tanz  Ath.  I,  22:  HfotfQaaxog  ^h  nQwrov  tftiaiv 
\4i'SQiavti  Tov  KttiavitTov  ttvkriTfjv  xivt-atii  xal  {ivd-fiovs  Tiotfjatti  t^  atouari  ttvXovvjn' 
oi'/cr  atxt X{^fir  t6  oy^flaO-tti  Ttaga  roTg  TraXaiotg.  Lor.  96  macht  daraus,  dass 
Theophr.  »den  Ursprung  des  Tanzes«  in  Sicilicn  suchte !  Ath.  XIV,  629 :  jntQa  6k  ^^v^a- 
»oaioig  xu\  /iT(oviag\jnT^uii5og  OQ/rja{g  rig  iar)y  fötos  xai  avXrjaig.  ^v  64  Tig  xal  *Itoiixij 
o^X^atg  naQoCi'tog.  Vgl.  Poll.  IV,  lOl  ff.,  wo  103  steht:  i6  dVliovtxov  L/itT^/LiiJi  MQXOvyjo 
2:ixtXiäjai  ^tiXiaru.  —  Der  Syrakusanische  Jongleur  und  Tänzer  Xen.  conv.  2.  7.  9.  — 
Epich.  Zuhörer  des  Pythagoras  nach  LD  VIII,  3, 78.  Vgl.  auch  weiter  unten  S.  425.  Ders. 
nennt  VIII,  1,  7  als  Titel  einer  Schrift  des  Pythagoras:  'Iflo&aXri  t6v  'Eni/aQ/nov  toi; 
Ktiov  ntcT^Qa,  was  wenigstens  zeigt,  dass  Elothales  mit  IS-thagoras  in  Verbindung 
stand.  —  Plat.  Thcaet.  152  :  tcöj'  notriTtSv  ol  axQOt  Ttjg  noniatong  ^xarf^ag ,  xatuttMag  uh 
WsirixaQfiog ,  TQnyt^ötttg  öl  ^Of^rjQog.  Vgl.  Lor.  116,  n.  8.  —  Anzahl  der  Epicharmischen 
Stücke  nach  dem  Anön.  ttbqI  xaturitöiag  40,  tov  ävuXiyoi'ttn  6\  so  dass  36  übrig  blei- 
ben;  Lykon  zählte  nach  8uid.  s.  v.  *J^^^x-  *^^>  indem  er  vielleicht "///^a;  ytciiog  und  Mov- 
am  nur  für  ein  Stück  nahm.  Suid.  selbst  nimmt  52  an,  wo  Bergk42  lesen  will  (Lor.  148.. 

—  Arist.  poet.  V,  3  sagt:  t6  cT*  fivi^ovg  noitTr  ^EnCxaQfAog  xal  ^ouig  [^n^rtv)-  t6  ukr  fi 
affxus  fx J!:txtX{ng rjXi>€y;  Vgl.  Lor.  190 flf.  nachMeineke,  Hist.  crit.  p.  59 ff.  —  BovaiQig.  Die 
Schilderung  der  Gesichtsverzerrungen  des  Herakles  bei  Ath.  X,  41 1.  —  ''JIßag  yafiog  und 
Movaai.  Verzeichnisse  von  sicilischen  Fischen  Ath.  III,  85  u.  öfter.  Zeus  Ath.  VII,  2S2. 
Poseidon  [TToriSäv)  Ath.  VII,  320.  Athene  Ath.  IV,  184.  Vgl.  über  das  Stück  Lorenz  126— 
31 ,  wo  S.  129  die  Stelle  aus  Tzetzcs  ad  lies.  op.  et  d.  v.  6  mit  den  Namen  der  Musen 
(grösstentheils  von  Flussnamen  entlehnt)  citirt  ist.  ~  'HoaxXijg  6  naoa  «/'oA^i  citirt  von 
Eustrat.  zu  Ar.  Eth.Nic.III,  5, 4,  wo  naQatfoXtp  steht,  und  Camerarius  nnoa  '^dÄ^>  änderte.— 
Tnoieg  citirt  vonZeuob.  4,  7  und  Macrob.  V,  20,  5. — ^OJi'aatvg  aiuofio/jog  citirt  von  Ath. 
Ili,  121 ,  und  sonst.  —  A'rxAwi//  bei  Ath.  VIII,  366.  —^^^eiQfjvegAth.  VII,  277  .— 'OJ.  rirvctj-d« 
Ath.  XIV,  619.  Poll.  X,  134.  Lor.  1S6,  n.  1  protestirt  »bestimmt  gegen  den  lächerlichen 
Versuch  Grysar's,  das  fr.  42  ;LD  III,  12, 16  aus  Alkimos)  auf  den  blossen  Namen  Eumaios 
hin  dem  *0J.  ravayog  einzuverleiben.  Der  schiffbrüchige  Held  (der  ja  übrigens  gar 
nicht  Schiffbruch  bei  Ithaka  litt}  lohnt  den  gastlichen  Empfang  des  ehrlichen  Schweine- 
hirten durch  tiefe  Gespräche  über  Pythagoreische  Weltweisheit!«  Da  doch  einmal 
Jemand  mit  Eumaios  über  diese  Weltweisheit  bei  Epicharmos  redet ,  warum  sollte  es 
nicht  Odysseus  sein?   Ueberdies  konnte  Od.  seinen  Schiffbruch  dem  Tclemach  erzählen. 

—  Ueber  ein  vielleicht  an  dieses  Stück  sich  anschliessendes  Vasenbild  der  Sammlung 
Gampana  vgl.  Wieselor  in  den  Annal.  1859  zu  Mon.  VI,  tav.  35,  2.  — ^Ifivxog  Schol. 
Soph.  Aias  722  und  öfter.  —  //»V('«  *«>  TToofAttO^tvg  Ath.  III,  86  und  sonst.  Vgl.  Lo- 
renz 139,  n.  5.  -^  KtofAuaTul  rjZtifftnojos  Ath.  X,  3S9  und  sonst.  Ueber  dieses  Stück 
Lor.  137.  38.  Die  Fesselung  der  Hera  auf  einer  Vase  aus  Bari  im  Brit.  Museum  abgeb. 
in  Lenormant  und  de  Witte,  Elite  ceramographique  I,  36.  Millin,  Gal.  M^th.  13,  48. 
Der  Zug  der  Komasten  bei  Millingen,  Vases  de  Coghill,  PI.  6,  und  Miliin,  Peint.  de  vas. 
*nt.  I,  9  und  Gal.  Myth.  83,  336.  Vgl.  Preller,  Gr.  Myth.  1,  US.  —  Ausserdem  sind 
noch  mjTthologischen  Inhalts :  'H(faxXijg  6  inl  rov  Cfoatrjpa  —  d.  h.  um  den  Gürtel  der 
AnuuBonenkönigin  zu  holen  —  Schol.  Ven.  Ar.  Pac.  73.  —  <t»i Xoxjrjr^g  Ath.  IX,  371. 
XIV,  628  {ovx  itjTi  öt!^v(faußoe,  ox/  rAw«  Tthjg).  —I^Xkvuv  Ath.  XIV,  619,  wo  Jhftog 
o  floyinlog  J^ixfXttarfjg  als  Erfinder  des  ßovxoXiaOfjog  bezeichnet  wird.  ^  £x{Qmr  — 
wohl  der  megarisclie  Käuber  —  Schol.  Ven.  Ar.  Pac.  185.  Poll.  X,  86.  —  -iVi>'|  Ath. 
ni,  76.    8t.  B.  8.  v.  Xtxtorji,  —  htixxtti  Ath.  III,  106.    Hesych.  s.  v.  Mylfi.  -  JtCrv€9t 


Za  Buch  HI,  Kap.  2,  8.  233-237.  425 

Ath.  IV,  158.  Die  anderen:  liygtoativos  Ath.  III,  120  u.  Bonat.  —  ^jignayal  Poll.  IX, 
25  u.  sonst.  ■— rox«J  (^t'daaaa  Ath.  III,  105  u.  öfter.  —  "Einig  rj  nXovros  Ath.  VI, 
T.ih.  3ß  (berühmte  Schilderung  des  Parasiten,  wobei  beachtenswerth  ist,  dass  PoII.  IV, 
1*J  die  komische  Figur  des  ZixeXtxog,  erklärt  als  naQuatrog  xQitoQ,  erwähnt!  n.  sonst. 

—  "Eontic  xa\  yuaot  Schol.  Pind.  Pyth.  1,  98  u.  sonst.  —  GeoQoi,  die  dargestellt  sind 
xn.^ondavTig  rit  iv  TTv&oT  KVa^ri^ttra  xa\  ttsqI  ixuarov  Xfyovrtg  bei  Ath.  VIII,  362 ;  vgl. 
unten  bei  Sophron  die  x^edittrai  rd  *'fa&fita.  —  Die  Titel  der  übrigen  sind :  ^EnwCxtog,  in 
anapüAtischen  Versen,  »so  dass  Gesang  und  Tanz  hier  gewiss  eine  grosse  Rolle  spielte«, 
Lor.  145.  —  Aoyog  xai  jioyh'u  Ath.  III,  106  u.  sonst.  Ueber  die  Schreibart  des  zweiten 
Substantivs  s.  Lor.  244.  Man  hat  Aoyo^  und  Aoylv»  gehalten  für  zwei  mythische  Per- 
sonen (Grysar),  Personificationen  der  Redekunst  (Bemhardy),  Philosophen  oder  Spass- 
viJgel  (Welcker,  der  Aoyivttg  annimmt).  Ich  erinnere  daran,  dass  nach  L  D  I,  6,  89  der 
Rhodier  Kleobulos  und  seine  Tochter  Eleobulina  ein  besonderes  Verdienst  um  die  Aus- 
bildung der  Räthsel  hatten,  die  auch  bei  Epicharmos  vorkommen,  welcher  sie  nach  Eust. 
Od.  V,  366  Xoyog  fr  XoyM  nannte.  Icli  müchte  nun,  unter  Annahme  der  Lesart  Aoylv«,  in 
Xoyog  hier  die  Personification  des  Räthsels  sehen  und  in  der  Zusammenstellung  mMAoylvn 
eine  Hindeutung  auf  jene  beiden  Personen.  Es  gab  eine  KXtoßovUvij  von  Alexis. — MeyuQig 
Ath.  VII,  2S6  (Schimpfwörter)  u.  sonst.  —  Mfjrfgniid  Tfjiaxaöfg  nur  bei  Hesych.  —*OQva 
{BoUxoQtfn  bedeuten)  Ath.  III,  94,  und  Hesych.  —  flsgiaXXog  (vielleicht  stolz  bedeutend) 
Ath.  IV,  139  und  183.—  rUQom  Poll.  IX, 92.— y//i^wV  (Weinkeller)  Poll.  X,  179.— Xo^^iovov- 
j€g  Ileph.  de  nietr.  8,  3.  —  Xvrtmi  Poll.  IX,  79.  —  Ep.'s  Metrik  Lor.  157.  Der  trooh. 
Septenar  heisst  Metr.  Epicharmium.  —  G«gcn  die  von  0.  Müller  angenommenen  politi- 
schen Stücke  Epicharm*s  erklärt  sich  mit  Recht  Lor.  171.— Ueber  seinen  gnomischen 
Charakter  sagt  Jambl.  de  vit.  Pyth.  29,  166:  6t  tb  yvtofioXoyfiaal  ti  nuv  xara  tov  ßCov 
ßotXofiivoi  Tag*Entj((tQfjov  üittvotfeg  iif)0(f(Qovr(ti  xnl  tf^fdor  nttfTtg  aurag  ol  (ftXoaoqoi- 
xttf^)[ovoiv.  — Der  berühmteste  Spruch :  Näfft  xai  fA(fjLva&  amatkiv  «qO-qu  TttvTa  xäif 
(fftfrtüv  steht  Polyb.  XVIII,  23,  4 ;  s.  Lor.  260.  —Bei  Plaut.  Menaechm.  prol.  12  heisst  es 
von  dem  argumentum,  dass  es  sicilissat,  worüber  zu  vergl.  Ladewig  in  Philol.  I,  276 — S5 
(Lor.  213;.  —  Vorherrschen  der  erzählenden  Form  bei  Epicharmos  ist  bemerkt  von  Lor. 
88.  8W.  —  Ein  Pythagoreer  war  Ep.  nach  Plut.  Num.  8.  Clem.  AI.  V.  14,  101. 
Jambl.  vit.  Pyth.  36,  266,  wo  erzählt  wird,  dass  Ep.  wegen  der  Tyrannis  Ilieron  s  die 
Pythagoreische  Philosophie  in  Lustspielform  mitgetheilt  habe.  —  Die  Abhandlung  von 
F.  Nutzhom,  De  Epichamio  Pythagoreo,  in  Tidskrift  for  Philologi.  VII.  Aargang. 
Kjöbenh.  kenne  ich  nicht.  —  Nach  Doxop.  Rhet.  VI,  p.  12  soll  durch  diesen  Druck 
ij  on^fiarixti  entstanden  sein ;  wofür  Bemhardy  Griech.  L  G  II,  898  rifv  oo/riaTQuv  lesen 
will.  Aber  auch  Schol.  Hermog.  bei  Walz  IV,  p.  H  zeigt,  was  gemeint  ist,  nämlich 
dass  Hieron  den  Symkusanem  geboten  habe  ^ui^cf^  iiUfyyiaihu  to  noQäTtay,  akXd  Jia 
TioJtSy  xtt)  x^'Q*^*'  xf^^  ofjfinrtoy  aifiaCvtiv  la  nQoatfoQa.  Also  wirklich  ein  Leben  wie  in 
einem  Ballet !  —  Epicharmos  citirt  von  Sokrates  :  Xen.  Mem.  II,  1,  20;  von  Piaton  Gor- 
gias  505;  Alkimos  bei  L  D  III,  17  ;  von  Aristoteles  Met.  XIII,  9,  27.  —  .Ueber  Alki- 
mos  L  D  III,  12,  9;  vgl.  Lor.  108  ff.  —  Ueber  den  Epicharmus  des  Ennius  Lor.  100  ff. 

—  Der  Xoyog  aviai'OfAivog  wird  erwähnt  bei  Plut.  Thes.  23 ;  adv.  Stoic.  de  comm.  n.  44 
(Hutt.  XIV) ;  de  sera  num.  vind.  15  (Hutt.  X).  Ueber  dens.  Bemays  im  Rh.  Mus.  N.  F. 
VIII,  280—88  (Lor.  116).  Ueber  die  richtige  Auffassung  der  Anwendung  des  loy.  auf. 
in  Komödien  vgl.  Lor.  ISO,  der  sehr  passend  Moliöre  vergleicht,  besonders  Le  Mariage 
forc6  Sc.  6  und  8,  mit  den  zwei  Philosophen.  —  fnotxoSofiriatg  im  rhetorischen  Sinne 
Lor.  B.  45  aus  Arist.  de  gen.  an.  I,  18.  —  Auf  den  Fluss  der  Rede  bezieht  Lor.  211  ff. 
nach  Welcker  das  Wort  des  Horaz  Ep.  II,  1 ,  58 :  Plautus  ad  exemplar  Siculi  properare 
Epicbarrai.  —  Theologie  Epicharm's:  Menandros  (Mein.  C  Gr.  IV,  233)  bei  Stob.  Flor. 
91,  29,  wonach  Wind,  Luft  etc.  Götter  sind.  Den  Plural  braucht  Ep.  auch,  wenn  er  die 
wirkliche  Gk>ttheit  meint:  Xen.  Mem.  II,  1,  20:  jävnovttv  nttXovvxi  navra  xdyad^  iftlv 
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Tok  &ioL  Die  Allmacht  Gottes  Cl.  AI.  Strom.  Y,  14,  101  (Lor.  fir.B.  6).  Die  Menschen 
«(jxol  7tt(fVifafi4pot  Cl.  AI.  IV,  7,  45  (Lor.  B.  5).  —  Der  Tod  Plut.  Cons.  ad  Apol. 
[Hutt.  YII,  p.  339).  Der  berühmte  Vers  voog  oqIj  xnl  v6og  üxov€i  *  taXXa  xoHfa  xal  rvtfla 
steht  Cl.  AI.  U;,  5,  24  und  oft  sonst;  vgl.  Lor.  zu  B.  2.    Reinheit  der  Seele  Cl.  AI.  VII, 

4,  27  (Lor.  B.  3).  Thierseele  wird  angenommen  nach  Alkimos  bei  Lor.  B.  43.  Ich  sehe 
in  dieser  Stelle  !xal  y^Q  ^  *^'^^  xitI  xaX^Oioy  tlfikv  tftiivixat  xa\  ßovg  ßotetc. )  vieimohr 
eine  Uebereinstimmnng  mit  der  Xoaophaneischen  Ansicht  von  den  Idealen,  die  jede 
Wesengattung  sich  nach  sich  selber  macht.  —  Wenn  L  D  VIII,  3,  78  ihm  virofjiyfiuuTa 
zuschreibt,  iv  oig  ^vatoXo^'tt,  so  haben  Manche,  und  noch  Lor.  04.  05  an  ein  Lehrgedicht 
tt^qI  rfvatttg  gedacht;  die  Anwendung  des  trochäischen  Tetrameters  in  den  philoso- 
phischen Fragmenten ,  die  hierher  gehören  würden ,  spricht  doch  sehr  gegen  eine  solche 
Annahme. —  Uobor  seinen  Nachruhm  —  TWMiiLtiäy  fwu^ia  nux  laatCtM  kvyiüv  tovko^  hi  — 
nnd  dasa  man  dann  seinen  Gredanken  ein  anderes  Kleid  anlegen  werde ,  spricht  £p.  bei 
LDIII,  12,  17  (Lor.  B.  1;.  —  Ueber  die  unverstiindliche  Stelle  des  Jamblichos,  vit. 
Pyth.  34 ,  241  über  Metrodoros  vgl.  Lor.  49—52.  —  ian^oloytX  L  D  VIII ,  3 ,  78.  Plin. 
elench.  XX  — XXVII  citirt  £p.  unter  den  ärztlichen  Quellen;  nach  Coium.  VII,  3,  6  hat 
er  peeudum  medicinas  geschrieben ;  in  Betreff  der  medicinischen  Anwendung  der  braa- 
sica  PI.  XX,  89.  Physiologie  des  Menschen:  Ceus.  de  die  nat.  VII,  5.  Traumdeutung 
Tert.  de  an.  4G.  yytafAoloyti  L  D  VIII ,  3 ,  78.  —  Von  der  Erfindung  mehrerer  Buch- 
staben Plin.  VII,  192.  Plut.  Qu.  symp.  IX,  3  ,  2.  »Die  Stellen  aus  späteren  Gramma- 
tikern sind  gesammelt  bei  Wolf,  Prol. ,  p.  03 ,  n.  1 ;  hierzu  kommeu  noch  Bekker,  An. 
II,  782 ;  Cramer,  A  0  IV,  319  und  4U0,  und  Suidas  s.  v.  'Enixftytiog^'  Lor.  72,  n.  13. 

S.  238.  *pQQfitg  oder  <l>o^^ o ;  Suid.  s.  v.  -Po^fiog  und  s.  v.  *Ei ix^tQ^og.  Ar.  Poet 

V,  3  über  £p.  und  Phormis  ist  oben  citirt.  Themist.  or.  27,  p.  406  Dind.  hat  wieder 
*P6gfiog,  Paus.  V,  27,  1  redet  von  dem  Arkadischen  Feldherrn  Phormis;  s.  o.  S.  414. 
Lorenz  85 ,  n.  8  bemüht  sich ,  die  -Identität  Beider  unwahrscheinlich  zu  machen ;  Bursian 
in  der  Recension  des  Lorenz' sehen  Buches  im  Liter.  Centralblatt  hält  mit  Recht  an  dem 
auch  früher  angenommenen  einen  Phormis  oder  Phormos  fest. 

S.  238.  Jetvoloxot.  Suid.  h.  v.  nennt  ihn  ^vQoxovatog  ^  iJxQayayrTiog,  »mtftixQg. 
Ael.  H  A  VI,  51  nennt  ihn  avtaytotnarrig  *Entxaoinov,    Die  Fragmente  sind  von  Lorenz, 

5.  305—7,  gesammelt.  Tiihifog  bei  Ath.  III,  111;  MÜÖnal^o\[.  IV,  173;  \4udCovi^ 
Poll.  X,  177  ;  "AXBaia  Bekk.  A  G  I,  82 ;  Kio^t^öOTQay^iCa  Bekk.  A  G  I,  112.    Ael.  1.  1. 

citirt  die  Fabel  von  dem  Esel  und  der  Schlange  ii  ^*dg. 

S.  238.  lieber  das  Syrakusanische  Theater  £ust.  Od.  III,  68:  xu\  ZvQttnov- 
fffoy  To  o  MvQtkktt,  ov  fi€fAv^a\^tc$  X4yH  lov  StiifQoya  ,  l<frop(otf  xal  ort  tou  2.'vQttxovüiov 
TOVTQU  MVQiov  ^iijfioxwTrog»  fiv  ii(i;|fir^Tei»r.  irtil  ^i  TiJUaiovQy^aag  to  ^^argov  fiVftov  totg 
iavTov  noUtatg  Jiäfiifif,  MuQikktt  Ltix^ihfi,  Lor.  91 ,  n.  lU  citirt  hierzu  in  Betreff  des 
vorhandenen  syrakusanischen  Theaters  Wieseler ,  Denkm.  des  antiken  BUhnenwesens, 
S.  10,  und  Osann  in  der  Archäol.  Zeitung  XU,  S.  222  ff. 

S.  239.  lieber  die  5  Richter  Hesych.  s.  v.  nivt^  xotraC,  und  Zenob.  3,  64  zu  dem 
Spriohworte  iv  nivxk  x^trtip  yovvaoi  x^iuti, 

S.  239.   lieber  TanzundChorinden  Stücken  Epicham  s  s.  Lor.  9U.  91. 

S.  239.  Xenophanes  von  Hieron  zurechtgewiesen  Plut.  Apophth.  Reg.  (Hutt. 
VUI).  X.  92  Jahre  alt  in  einem  Gedichte  bei  L  D  IX,  19.  Die  Verse  über  den  Werth 
der  Weisheit  Ath.  X,  413.  —  X.  zuletzt  ernährt  von  den  Pythagoreem  Parmeniskos 
und  Oreatades  xa^  n  tffioi  *l*aßto(fivog  fv  anoftrrjuovevfiattjv  ngtar^,  nach  L  D  IX,  2o. 
£bendas.  die  dem  £mpedokles  gegebene  Antwort.  £mp.  selbst  die  Antwort  einem  An- 
deren gebend:  Maximus  Conf.  Serm.  II,  p.  585. 

S.  240.  lieber  PythagorasausRhegionPlin.  XXXIV,  59;  Paus. VI,  13, 1 ;  VI, 6,6; 

VI,  4,  4.  Brunn,  Gesch.  d.  Gr.  K.  I,  132—141. 
S.  240.    Hieron  und  Themistokles  nach  Plut.  Them.  24.  25  {aus  Stesimbrotet 


Zu  Bueh  III,  Kap.  2,  Seite  237—243.  427 

und  TbeophnatoB  ntgl  flaailiiag);  Ael.  V  H IX,  5.  —  Die  Bede  des  Them.  gegen  Hlenn 
auf  den  Vorgang  mit  der  Festgeaandtschaft  dea  älteren  Dionya  (Ol.  98  oder  99)  zurück- 
geführt von  A.  Schäfer  in  Philol.  XVIII,  187  ff.,  und  W.  Onokon,  Athen  und  Hellas 
I.  112  ff.  —  Eoutorga,  Recherches,  p.  142.  43,  glaubt  an  die  Absicht  der  Flucht  nach 
Sicilien;  der  Tod  Gelon's  habe  die  Ausführung  verhindert  (s.  o.  S.  413  die  abweichende 
Chronologie  Koutorga's). 

S.  241.  Woihgeschenke  von  Hieron  etc.  nach  Griechenland:  Viergespann 
Uicron's  in  Olympia  Paus.  VI,  12,  1.  —  Dreifuss  und  Nike  in  Delphi,  ebenso  wie  von 
Gelon  Phanias  (fr.  12;  und  Theopomp.  (fr.  219)  bei  Ath.  VI,  231.  —  Auch  die  Geloor 
und  Selinuntier  hatten  in  Olympia  Schatzhäuser  (Paus.  VI,  19,  7  und  10) ;  in  letzterem 
war  ein  Dionysos,  dessen  Gesicht,  Hände  und  FUsse  aus  £lfenbein  waren.  —  Ueber 
Ast^iosPaus.  VI,  13,  1. 

S.  242.  Ueber  Theron's  Tod  Boeckh  zu  Pind.  Ol.  II.  Diod.  XI,  53.  der  den  Tod 
Ol.  T7,  1  setzt,  kann  nicht  genau  sein,  da  nach  Pind.  Ol.  XII,  die  an  den  Himeräer  Ergo- 
teles  gerichtet  ist,  Ol.  77,  l  Himera  schon  vom  Joche  der  Tyrannis  frei  war.  Ueber 
Thrasydaios'  Ausgang  Diod.  XI,  53.  —  Henae  26,  n.  2  zieht  hierher  Polyaen.  I,  29,  1, 
wo  von  Hieron  erzählt  wird  (es  ist  nicht  gesagt,  von  welchem,  und  die  folgende  Ge- 
schichte geht  auf  den  jüngeren),  dass  er,  um  einen  von  den  Feinden  besetzten  Fluss  zu 
überschreiten .  sie  verleitet  habe ,  sich  seinen  leichten  Truppen  und  Reitern  entgegen- 
zustellen ,  worauf  er  an  einem  anderen  Punkte  mit  den  Hopliten  hinübergegangen  sei.  — 
A.  Salinas  (Lettre  a  M.  TAbbe  Ugdulcna  in  der  Bevue  Numism.  1S64)  glaubt  in  einer 
Silbermünze ,  die  auf  der  einen  Seite  einen  einen  Hasen  zerreissenden  Adler  ( Symbol 
von  Akragas )  mit  phönicischer ,  nach  ihm  auf  Himera  hindeutender  Inschrift  AJA ,  auf 
der  anderen  Delphin  und  Muschel  (Zankleischer  T>i)us)  zeigt,  ein  Denkmal  der  Herr- 
schaft von  Therou  und  Thrasydaios  über  die  Zankleische  Kolonie  Himera  zu  erkennen. 
Die  Münze  ist  aber  höchst  wahrscheinlich  eine  Motycnische.  S.  u.  S.  432.  Dagegen  sind 
wohl  diejenigen  himeräi»chen  Münzen,  welche  auf  der  einen  Seite  den  Seekrebs  habon^ 
als  aus  dieser  Veranlassung  geprägt  zu  betrachten. 

8.  242.  Pind.  Ol.  XII.  Ueber  die  Zeitverhältnisse  vgl.  die  Schol.  nebst  Boeckh, 
Expl.,  p.  205 — 9.  Paus.  VI,  4,  11  zählt  die  Siege  des  Ergoteles  auf,  von  denen 
2  pythische  und  1  isthmischer  noch  vor  diese  Ode  fallen  (v.  25);  ein  zweiter  olym- 
pischer, ein  zweiter  isthmischer  und  2  nomeische  später.  Die  2  pythischen  Siege  dürften 
P>'th.  2S  (Ol.  75,  3)  und  29  (Ol.  76,  3}  gewesen  sein.  Es  ist  müglich,  dass  Ergotelea 
Ol.  76,  1  nach  Himera  kam,  als  Theron  Kolonisten  hinführte.  Dass  aber  £.  nach  Sicilien 
und  in  Thoron's  Gebiet  zog,  erklärt  de  Jongh  521  dadurch,  dass  Theron  (Diod.  IV,  79} 
die  Gebeine  des  Minos,  der  besonders  in  Knossos  geherrscht  hatte,  den  Kretern  zurück- 
gab. Jedenfalls  setzt  diese  Rückgabe  freundliche  Beziehungen  zwischen  Theron  und 
Kreta  voraus.  In  diesem  Zusammenhange  ist  merkwürdig,  dass  der  Name  TMEPAIOS 
auf  2  kretischen  Münzen  erscheint :  Hierapytna  iLeake  Ins.  Gr.  20)  und  Elyron  (Leake 
Suppl.  161).  -  Ueber  Krisen  aus  Himera  PUt.  Legg.  VUI,  840;  Protag.  335;  Diod. 
XJI,  5;  Plut.  de  adul.  et  amici  discr.  23  (Hutt.  VII):  ^gntQ  K^iatov  6'lfie(itttog  unt- 
ltitf^*>rj  ^itt(^iiov  TiQoq  \4k(ia%'SQov.  Doch  Starb  Alex.  I.  von  Macedonien,  über 
dessen  Schnelligkeit  vgl.  Herod.  V,  22 ,  schon  454  nach  44 jähr.  Regierung.  —  Ueber 
IschyrosMüll.  Dor.  II,  476 ;  ebendas.  Sieg  des  Kamarinäers  Parmenides  in  Ol.  63.  —  S.  243, 
Z.  4  ist  Nymphen  zu  lesen. 

S.  243.  Isthm.  II.  Vgl.  Schmidt  269  —  73  nnd  Boeckh,  Expl.  490.  91.  Siege  des 
Xenokrates  Pyth.  24  'Ol.  71,  3) ,  Isthm.  vor  Ol.  76;  beide  nach  Rnd.  Ol.  U,  54,  und  ein 
Sieg  in  den  Panathenäen,  angedeutet  Isthm.  II,  19  und  Fragm.  Scol.  III. 

S.  243.  Dass  Hieron  Bürger  aus  Akragas  und  Himera  in  die  Verbannung  schickte, 
ssgt  Diod.  XI,  70. 

S.  243.  Ueber  die  letzte  Einmischung  Hieron*s  in  die  Rheginischen  Angelegenheiten 
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und  das  £nde  der  Regierung  des  Mikythos  Diod.  XI,  66.  Ueber  den  Krieg  der  lapy^er 
mit  Tarent  und  Rhegion  Diod.  XI,  52.  Man  vgl.  die  Bemerkung  Grote's  III,  1S6,  n.  77. 
—lieber  Mik.  vgl.  noch  Herod.  VII,  170 ;  Paus.  V, 26, 3  {^fiix.)-  Just.  IV,  2 ;  Macr.  I.  11. 
Bass  nach  D  II  XIX,  4  Leophron  noch  gelebt  haben  soll,  scheint  nicht  glaublich. 
Vgl.  jedoch  Schneidewin  zu  Simonides,  S.  25.  26.  —  Ueber  Pyxus  vgl.  Rathgcber, 
Grossgriech.  188.  89.  Die  Münzen  von  F.  zeigen  1}  dass  P.  schon  vor  Mikythos  bestand, 
2;  dass  es  mit  dem  jenseits  der  Berge  liegenden  Siris  eng  verbunden  war ,  Leake  N  H 
Italy  138. 

S.  244.  Hieron's  Tod  Diod.  XI,  66.  -  Ueber  die  Gemahlinnen  Ilierons  Schol. 
Find.  Pyth.  1,112  nebst  Schol.  Ol.  II ,  29.  Hier  ist  die  Frau  Hieron's  erjotorog  aJtßjf^, 
sonst  ai'iv^'td.  Nach  Isthm.  II  inscr.  War  sie  die  Schwester  Thrasybuls.  Bei  Plut. 
Apophth.  Reg.  ( Hutt.  VIII .  finden  sich  noch  einige  Geschichten  von  Hieron :  Lob  der 
naö^rjaiaCoitUt'tov  noog  uvroy;  dass  einen  d:t6(}i^i]Tov  Xoyof  sagen,  Unrecht  sei,  auch 
gegen  die  Hörer ,  denn  man  hasse  auch  sie  deswegen ;  endlich  von  seiner  övgtodUt  rov 
crdfiaTOi  und  dass  seine  Frau  glaubte,  loiovrov  «naviag  rovg  aviSottg  oCtir. 

S.  244.  Sogen.  Athenetempel  in  Syrakus.  Serra  di  Falco  III,  tav.  VI  und  VII. 
Nach  ihm : 

Lunghezza  compr.  i  gradini p.  225.     8.  — 

Larghezza        »       »        »  »94. 

Lunghezza  della  fronte  del  gn^d.  super.  .     .     »   218.    2.  — 
Larghezza      »        ■        i»       »         «       .     .     «     86.    6.  — 

Altezza  d.  colonne  col  capit »     33.     3.  — 

Diam.  d.  col »       7.    9.  — 

Sommo  scapo »       5.     9.   6. 

Intercol ■       8.    5.   3. 

Fronte  dell'  abaco »       9.    5.   6. 

Sporto »       1.  10.  — 

Altezza  d.  architrave »       6.    3.   4. 

Altezza  del  fregio »       5.     5.  — 

Larghezza  della  cella  compr.  le  mura  ...     »     47.     4.  — 

Diametro  deile  colonne  del  pronao 6.     9.   — 

Ueber  den  Namen  desT.  vgl.  Schubring,  Bewäss.  von  Syrakus,  S.  637.  Vgl.  femer 
Polemon  bei  Ath.  XI,  462  (fr.  75  M.).  Cic.  Verr.  IV,  56.  Nach  Cavallari  im  BuUett- 
della  commiss.  in  Sicilia  No.  2 ,  S.  5  steht  der  sogen.  Minerventempel  auf  einem  über  dad 
Meer  17,558  Met.  erhabenen  Boden,  während  der  sogen.  Dianentempel  nur  3,2 lo  Met. 
hoch  steht. 

S.  245.  T.  des  Zeus  Olympios  oder  Urios.  Vgl.  Serra  di  F.  III,  tav.  XXVllI 
and  XXIX.  Zu  bemerken  ist ,  dass  der  Plan  bei  S.  nicht  zu  seiner  Angabe  stimmt .  der 
Säulendnrchmesser  betrage  p.  6,10 ;  nach  dem  Plan  wäre  es  vielmehr  7,10.  —  Faz.  12U  : 
cujus  jacentes  plures  et  erectae  quaedam  cemuntur  columnae.  Mirab.,  n.  101,  hat  sex  r 
Bonanni  145 :  sette.  Nach  Mirab.  101  sind  sie  longae  25  palmos.  Nach  dems.  wäre  anzu^ 
nehmen, 'der  T.  sei  duodecim  per  ordinem  columnis  aedificatum  gewesen. 

S.  246.  Ueber  die  Wasserleitungen  von  Syrakus :  Schubring,  Die  Bewässeninig' 
von  Syrakus.  Philologus  XXII,  4 ,  S.  577-  63S.  mit  Karte.  Schubr.  macht  S.  625  miC 
Benutzung  der  (allerdings  vielen  Unsinn  enthaltenden)  Worte  des  Serv.  zu  Aen.  III,  5U0  - 
<Iuodam  tempore  Syracusani ,  victores  Atheniensium ,  ceperunt  ingcntem  hostium  multi-^ 
tudinem  —  --  tunc  etiam  fossa  extrinsecus  facta  est  quae  flumino  admisso  repleta  — 
hanc  fossam  hybrim  vocarunt  etc. ,  und  Serv.  Aen.  VIII ,  330 :  Tiberim  Tybrin  poetanes 
dixisse  ad  similitudinem  fossae  Syracusanae  —  quam  fecerunt  per  injuriam  Afri  eC 
Aüienienses  —  wahrscheinlich,  dass  Gelon  durch  die  karthagischen  Gefangenen  det^ 
Thymbrisaquädukt  graben  Hess. 
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8.  246.  Tempel  F  in  Selinns.  Sem  di  F.'s  Masse  sind : 

Largliezza  coiupr.  i  gradini p.  109.    8.  — 

Lunghezza  senza  la  scalea  compr.  i  gradini »  255.    3.    2 

Larghezza  dall'  estemo  delle  col »  94.  —   — 

Lunghezza    »       -»         »       »      »  239.  —  -^ 

Larghezza  della  cella »  32.    4.  — 

Lunghezza    »       » »  J60.  —    — 

Altezza  dei  gradini »  4.  —    — 

Intercol »  10.    2.  — 

Diametro  delle  col »  7.    4.  — 

Sommo  scapo  di  esse »  4.  10.    & 

Loro  altezza  compr.  il  capitello »  35.    9.  — 

Altezza  del  capit.  corcollarino *  3.    5.  — 

Lato  deir  abaco »  9.    2.    7 

Sporte  del  capitello »  2.    2.    1 

Altezza  della  trabeazione •  18.    3.  — 

Architrave »  6.  —    — 

Fregio »  5.    9.  — 

Comice  (hierin  eine  sima  von  p.  3,  ohne  sie  p.  3,  <):       .   .  »  6.    6.  — 

Sporto  della  comice »  3.    2.  — 

Larghezza  de'  triglifi »  3.  10.    9 

Larghezza  delle  metope »  4.    8.  — 

^e  äusseren  Säulen  haben  20  Kanäle ;  die  des  Pronaos  und  Posticum  18.  Nach  Beulö  98 
|ind  hier  alle  Stufen  ringsum  so  niedrig,  dass  man  bequem  hinaufsteigt.  Ders.  101  Über 
ionische  Caneltiren  an  den  dorischen  Säulen  des  Porticus  vor  der  cella.  —  Der  Gefallene 
^Enkelados  erklärt  von  Göttling,  Ges.  Abh.  II,  S.  101. 

S.  248.  Ueber  die  Phäakischen  Wasserleitungen  vgl.  Bart.  III,  411.  12. 

Diod.  XI,  25  sagt:  ovioi  (die  Gefangenen)  fih  tov9  XC&ovg  htfivov,  f$  äf xal  nQog 

^«?  TcT»-  vdttitüv  Ttjv  ix  tfjg  Tiolttüs  ixnoas  vnovofioi  xartaxfvaa&tiattv  tfjuxovroi  t6 
Hfyi&og  taarf  a^tox^^ttrov  (htti  ro  xurttaxfvna/Attj  xaCntg  6itt  rrjv  tvrOAiar  xartttf Qoyov- 
««i-ov.  iTttoTurrie  Ji  ytvofjiivog  tovttov  tüv  f(ty(üy  6  TTQogayogfvofttvos  *ßa{a^  dia  rrjväo^nv 
^^^' najaaxtvddfttttog  inofriatv  «r^*  iavzov  xAi;'>v'ar  rovg  vnovofAOvg  (fatttxag.  Das  System 
^^T  Abzugskanäle  ist  noch  nicht  genau  nachgewiesen.  Dann  spricht  Diodor  von  der 
'^*-^'ftßrfO^Qa  und  sagt  tfg  ^i  ravftiy  iTtayofÄ^rtay  notttfjL(tav  xal  xptjraitov  iföartov  —  dies 

*^ren  die  von  Schubring  nachgewiesenen  Wasserleitungen,  über  die  jetzt  die  besten  Auf- 
schlüsse giebt  Scliubring's  Akragas. 

Drittes  KapiteL 

S.  249.  Die  Regierung  des  Thrasybulos  nach  Diod.  XI,  67.  68.  Ar.  Pol.  V,  8, 
\'  ^  Curtius  G  G  11,  455  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit  die  Syrakusani sehen  Münzen 
^t  (leiQ  Kopf  des  Zeus  Eleutherios  auf  der  einen  und  einem  Rosse  auf  der  anderen  Seite ; 
^^  dirf  nicht  so  verstanden  werden,  als  ob  diese  Münzen  aus  dieser  Zeit  stammten ;  sie 
K^toren  vielmehr  der  Zeit  Timoleon's  an.  Grote  III,  181  ist  der  Meinung,  dass  Diodor 
*'^^  irrt,  wenn  er  auch  Achradina  als  im  Besitze  des  Thrasybulos  befindlich  nennt,  und 
^^  Vorstädte ,  besonders  Tyche  'Diod.  XI,  68  hdschriftl.  'Irvxn ;  Dind.  neueste  Ausg. 
^*'*fl;  gewöhnl.  Tv/rj,  vgl.  Cic.  Verr.  IV,  53,  wo  Ahrens,  Dial.  dor.  p.  64  einen  Irrthum 
^icero's  vermuthet  und  mit  Beziehung  auf  Thuk.  VI,  98  annimmt,  dass  der  Name  Tvxij 
^'^Hsch  für  ^vxri  gewesen  sei)  zum  Sitze  der  Empürer  macht.  Er  glaubt ,  Thrasybulos 
^^  nur  Ortygia  gehabt,  das  aufständische  Volk  dagegen  Achradina.  Ich  bemerke  hier- 
^^ ,  dass  der  Aufstand  in  diesem  Falle  schon  zu  Anfang  eine  Kraft  gehabt  haben 
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miisste,  die  nicht  wahrscheinlich  ist.  Thrasybulos  wird  sicherlich  auch  in  Aehradina 
von  Soldaten  besetzte  feste  Punkte  gehabt  haben ;  sollten  diese  gleich  zu  Anfang  ver- 
loren gegangen  sein?  In  diesem  Falle  scheint  mir  Diodor,  dessen  Autorität  an  sich  nicht 
gross  ist,  doch  nur  Wahrscheinliches  zu  berichten. 

S.  251.  Ar.  Pol.  y,  2,  11  spricht  über  die  Unruhen,  welche  dadurch  in  Syrakus  ent- 
standen ,  dass  man  anfangs  nach  der  Vertreibung  der  Tyrannen  die  Söldner  noch  als 
Vollbürger  Hess.  Diese  Bemerkung  des  Ar.,  von  der  Grote  III,  183,  n.  68  das  Gegentheil 
für  richtig  erklärt ,  kann  allerdings  nur  so  gerechtfertigt  werden ,  dass  man  annimmt, 
Ar.  wolle  damit  tadeln ,  dass  man  diese  Leute  nicht  gleich  im  ersten  Augenblicke 
vertrieb. 

S.  251.  Folgen  der  Befreiung  der  Städte  Diod.  XI,  72.  Wenn  daselbstza 
Anfang  richtig  ist,  TraaeSr  iiSv  rrolfiov  ^Xfv&tQtojn^yuv f  SO  kann  76:  'Ptd'ivoi  fura  Zay- 
*},aCtov  jovg  \4va^(lov  natdas  ixßnkovrtg  TJXsv&^Qioaav  ras  irtirgCSas  nur  eine  Recapitn- 
lation  sein.  —  Sodann  vergisst  Diodor  c.  76  die  Uebergabe  der  Stadt  durch  die  Süld- 
ner  zu  erwähnen ,  wenn  nicht  nach  ^vär  kxaarti»  Etwas  ausgefallen  ist.  Diod.  XI,  72.  T.l. 
76  erzählt  die  Unruhen  in  Syrakus  und  die  Empörung  der  Söldner. 

S.  253.  Pind.  Ol.  IV  und  V.  Die  Zeitbestimmung  nach  den  Schol.  Vgl.  Boeckh. 
Expl.  p.  141  und  Schol.  p.  121.  Vgl.  Schmidt  382—98,  der  V  für  nicht  pindarisch  hält. 

S.  253.  Parallelismus  der  Münzen  von  Gela  und  Kamarina.  1. Flussgott, 
R.  Gespann.  Mionn.  Suppl.  I,  No.  122  (Kam.).  No.  214  (Gcla).  2.  Flussgott  R.  Frau  auf 
Schwan  oder  Protome.  MiS  130  (Kam.),  210  (Gela  .  3.  Frauen  köpf,  R  Schwan  oder  Protome. 
Mi  S  131  nnd  196.  4.  Herakloskopf  Mi  S  121  und  213.  —  Die  Pallas  auf  der  MUnze  von 
Kamarina  bei  Mi  I,  No.  112  erinnert  an  Pindar  :0i.  V).  —  Parallelismus  zwischen 
Leontini  und  Katana  Mi  I,  147  und  317,  MiS.  156  u.  Mil,  318. 

Tlertes  Kapitel. 

S.  255.  H.  Huess,  de  Syracusanorum  rerum  statu  qualis  fuit  Thraaybulo  mortoo 
usque  ad  Ducetii  intoritum.  Jen.  1S67.  8.  —  Ueber  Korax'  politische  Rolle  unterrichte 
uns  die  kUtiyutyfi  a^okitov  th  lä  TrQokeyofitra  rfji  ^EQUoy^yovg'PrjTOQixng  c.  5.  6  in  Walz, 
Rhett.  Gr.  IV.  (Reiske  OG  VIII,  195  ff.)  Hier  beginnt  die  Geschichte  der  Rhetorik  mit 
einer  Erzählung  der  sioilisohen  Begebenheiten  von  Hippokrates  bis  Hieron.  Dem  Hipp. 
nttQaJvvitOT^vovai  dvo  xtvig  nXtov  xal  ^Ei'a(aiuog  d.  h.  Alyri^Oftjuog.  Nach  dem  Tode  dfl 
Hippokrates  Ht&vptriaav  ovroi  trig  tVQavvtJog.  xnk  6  uiy  ^Evntaiuog  iQ^ftai  fig  r^f  *PUm 
xaxti  TVQttvyii  rtSy  t^Ctay  noXiTtov ,  t/v  ya^  'Pwfiog;  Golon  aber  herrschte  in  Gela,  spitar 
in  Syrakus.  Ihm  folgt  Hieron,  sein  Bruder,  oder  nach  Andern  sein  Sohn.  nuQtöi'vaajti'Oi 
tf^  Tovtqt  KonnS  7 ig,  ovrog  6  Konn$,  o.t«()  rrr  fßovhjo  n-ctp«  r^t  ßnaiXfT,  utyaXtog  ^XQVir: 

Da  nun  die  l'yrannei  Hicron's  so  schlimm  gewesen  war ,  dass  die  Syrakusaner  sich  nnr 
durch  Zeichen  hatten  verständigen  dürfen,  so  wurde  nach  seinem  Tode  Demokratie  ein- 
geführt. xuX  tj(HXfv  ovrog  6  AoQa^  n€£^*fftv  xal  xov  o^^ov  xn\  axovta&ni  Xtt&a:rf^  xtA  hl 
toi;  ^tiotavog  fixovtio.  Deshalb  bildet  er  die  Redekunst  aus.  —  Cic.  Brut.  12 :  Itaqne,  ait 
Aristoteles,  cum  sublatis  in  Sicilia  tyrannis,  rosprivatae  longo  Intervalle  judiciis  repete- 
rentur,  tum  primum  —  artem  et  praeceptaCoracem  etTisiam  conscripsisse.  Was  Weatem. 
Gesch.  d.  Bereds.  in  Gr.  und  Rom  I,  S.  26  von  Korax  berichtet,  dass  er  durch  Kabale 
gestürzt  sei,  beruht  auf  Missverständniss  der  Worte  ov  ffihovtit  xQarovfiivög  in  den  ge- 
nannten Schol.  Prol.  Herm.  c.  6,  die  nur  besagen,  dass  K.  sich  herbeiliess,  Andere  seins 
Kanst  zu  lehren.  Es  ist  also  nicht  mit  W.  ov  zu  streichen.  Lor.  Epich.  S.  95.  n.  12  legt 
Übrigens  wenig  Gewicht  auf  die  Nachrichten  jener  Schol.  —  Ueber  TwdnQiJift  oder 
TvvöaQttov  Diod.  XI ,  SO.  87  wo  beide  Formen  stehen.  —  Ueber  den  ntiaXtüfioq  Diod. 
XI,  86. 

S.  256.  Ueber  die  Kriege  der  Syrakusaner  mit  den  Tyrrhenem  Diod.  XI,  S8.  ii.irtr 
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JEp^fluiomflc  Diod.  V,  13.  In  Betreff  der  Chronologie  Ist  xu  bemerken ,  daes  die  Zeit  der 
Abechaffüng  des  Petaiismos  sich  aus  Diodor  nicht  genau  nachweisen  lässt ;  das  Jahr,  in 
walchem  er  davon  spricht,  Ol,  81,  3  scheint  das  der  Einführung  zu  sein.  Yolqaardsen, 
Unters,  über  die  Quellen  Diodor's  S.  72  sagt  unter  Ol.  81,  3 .  Einführung  und  Abschaffung 
des  Petaiismos.  Nichts  berechtigt  uns  das  ra^v  Diodor's  (XI,  87)  entgegen  der  natttr- 
liehen  Voraussetzung,  dass  solche  politische  Experimente  nicht  in  einem  Jahre  gerichtet 
werden,  auf  eine  so  kurze  Frist  zu  deuten.  —  Ueberdies  setzt  Volq.  auch  noch,  Diodor 
folgend.  Aufstand  und  Sturz  des  Tynd.  in  dasselbe  Jahr.  Nach  demselben  heisst  es  bei 
Diod.  TiXiovdxtg  TovTov  ytvofiivov,  also  auch  in  dems.  Jahr!  Das  ist  natürlich  unmöglich. 
Auch  die  Expeditionen  des  Phayllos  und  des  Apelles  fallen  schwerlich  in  dasselbe  Jahr, 
wie  es  nach  Diodor's  Erzählung  scheint.  Mit  neuen  Rüstungen  wird  einige  Zeit  ver- 
gangen sein.  Diodor  hat  offenbar  auch  hier  wieder  an  den  Schluss  das  Vorhergehende 
angeknüpft ;  und  wenn  der  Zug  des  Apelles,  was  anzunehmen  ist,  in  das  von  Diodor  an- 
gegebene Jahr  453  fällt ,  so  wird  der  des  Phayllos  vielleicht  ein  Jahr  vorher ,  vielleicht 
iKx;h  früher,  gewesen  sein. 

S.  256.  Von  den  Akragantinern:  Kouiaauevoi  rrfi'  drifiOK^ariav  Diod.  XI,  53; 
dass  diese  Demokratie  unvollkommen  war,  zeigt  die  Geschichte  des  Empedokles.  — 
Von  £mp.  sagt  LD  VIII,  66  t6  niv  x'^^^'*^  nxkQoitifiet  xatiXvae  av^eartag  inl  t^  TQia, 
was  kaum  etwas  Anderes  bedeuten  kann,  als  einen  Rath ,  deseen  Hitglieder  auf  3  Jahre 
gewählt  waren.  Rath  der  Tausend  auch  in  Kolophon  (Theopomp  fr.  129),  Kroton  (Val. 
Max.  Vni,  15],  Lokri  (Pol.  XII,  16),  Rhegion  (Herakl.  Pont.  fr.  25).  —  Neanthesaus 
Kysikos  sagt  bei  LD  VIII,  72 .-  Mittwog  nleimjüttvrog  TVQttvviSog  agxn^  vnotf'Vfa&Hi.*^ 
Die  Geschichte  von  der  Entdeckung  der  Verschwörung  durch  Empedokles  bei  LD  VIII, 
<>4.  Wenn  Übrigens  £mp.  nicht  andere  Anzeichen  einer  Verschwörung  bemerkte ,  als  die 
in  der  Geschichte  bei  LD  durch  Timaios  überlieferten ,  so  ist  sein  Scharfsinn  wirklich 
der  eines  Zauberers  gewesen.  Denn  der  Gastgeber  wartet  die  Ankunft  des  vTrfiQirijg  lijg 
ftovkijg  ab,  um  das  Mahl  zu  beginnen ,  dieser  wird  avfnToa(tt(ixog  und  befiehlt  {  nlv^tv  { 
Ktnax^tü^tti  rrig  xtffaXvjg,  worauf  Timaios  Tortfährt  rore  ftlv  otv  h*Efin.  rjtrvxtcat ,  am 
folgenden  Tage  aber  führte  er  rov  n  xAifro^n  xal  tw  avfATioaiag/ov  vor  Gericht  und  be- 
wirkte ihre  Verurtheilung.  —  Anerbieten  der  K(5nigswUrde  Arist.  bei  LD  VIII,  63. 

8.  257.  Krieg  zwischen  Segesta  und  Lilybaion  Diod.  XI,  86.  Das  Richtige  hat  hier 
wohl  Schubnng  gesehen,  der  (SeKnus  S.  24)  BtaXt 'Eyiaraioig  lesen  will  ZfXtvovfjfotg, 
jliXrßvioig  ist  dann  unpassend  gesetzter  Name  für  Motye.  Sonst  wollte  man  statt  Ail. 
vielmehr  ^thvowitoig  lesen ;  aber  das  Mazaragebiet  war  eher  zwischen  Selinus  und 
Motye  als  zwischen  Selinus  und  Segesta  streitig. 

S.  257.  Krieg  zwischen  Akragas  und  Motye  nach  Paus.  V,  25, 2.  Vgl.  Brunn,  Gesch. 
d.  gr.  K.  I,  125,  der  die  Vormuthung  Meyer's  anführt,  dass  der  Sieg  der  Akragantiner 
gleichzeitig  mit  der  Schlacht  bei  Himera  gewesen  sei.  —  Ueber  die  Münzen  W.  S.  W. 
Vaux,  On  a  coin  bearing  a  Phoenician  legend  and  referring  to  an  alliance  between  Motjra 
and  Agrigentum.  in  Numism.  Chronicle  XXII.  1866,  S.  128—33.  London.  8.  Es  ist  ein 
von  der  National  Collection  mit  £  80  bezahltes  Tetradrachmon  acht  akragantinischen 
Gepräges  mit  stehendem  Adler ,  Umschrift  Motye  in  phOnicischen  Lettern  einerseits  und 
dem  Seekrebs  andererseits. 

S.  258.  Ueber  Duke ti OS  Diod.  XI,  76.  88  ff.  Vgl.  C.  Tamburine  Merlini,  Memor. 
sopra  Ducezio.  Pal.  1840.  8.  Ders.  Le  antiche  Mene.  Pal.  1841.  8.  (spricht  auch  über 
Er>'ke  und  Trinakia,  das  er  ebenfalls  nahe  bei  Mineo,  etwa  in  Camuti  sucht), femer  E. 
Sinatra,  La  Trinacia  in  Echetla.  Pal.  1841.  8.  Merlini,  Osservaz.  su  la  Trin.  in  Ech. 
Pal.  1841.  8.  und  Ders.  Risposta  per  le  stampe  ad  un  libriccino  che  ha  per  titolo  Ducezio 
difeso  etc.  Pal.  1643.  8.  —  Von  den  ßiofioC  auf  dem  Markte  von  Syrakus  spricht  Schubring, 
Achradina,  Rhein.  Mus.  1865.  S.  36. 37  ;  ferner  Diod.  XII,  8  u.  29.  Ueber Kalakte-Caronia 
s.  D.  269.  —  Die  Chronologie  der  Geschichte  des Duketios  ist  wiederum  durch  die 
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Schuld  des  Diodor  nicht  ganz  sicher.  XI,  91  erzählt  er  unter  Ol.  82,  2 — 151  v.  Chr.  den 
Angriff  des  Duketios  auf  Motyon  und  die  Fortsetzung  des  Krieges  rov  iii(fOvg  ugxofifvov. 
£s  schiene  darnach  die  Katastrophe  in  Ol.  b2,  3— 450  v.  Chr.  zu  fallen.  Aber  da  Diodor 
sonst  den  Schluss  einer  Keihenfolge  von  Begebenheiten  datirt ,  so  dürfen  wir  auch  hier, 
trotz  der  Worte  inl  J<  Tuvraty  (XI,  91 1  den  Sturz  des  D.  in  das  Jahr  451  setzen,  wo  dann 
der  Angriff  auf  Motyon  452  fiele.  Aehnlich  steht  es  mit  der  Gründung  von  Kaiakte  und 
der  Schiacht  am  Himera.  Nur  die  letztere  ist  datirt :  Ol.  63,  3— 440  v.  Chr.  ^Diud.  XII, 
S; ;  wann  die  Rückkehr  des  Duketios  und  die  Gründung  von  K.  Statt  fand ,  ist  nicht  tu 
entscheiden. 

S.  261.  Von  den  Rüstungen  der  Syrakusaner  Diod.  XII,  30.~Br.  de  Pr.  99  und  164 
schliesst  ausSchol.  Pind.  Ol,  V,  Iti  eine  Verwüstung  Kamarina's  in  der  85.  Ol.  Die  Worte 
lauten:  tha  iv  rjj  Tit'  'OA.,  rrO  /utja^v  Xi*öi-^  xaO^  oV  Itixtjaev  6  *I'av/nii,  ai'UXT^itrai. 
Offenbar  gehört  die  Zeitbestimmung  zu  «i^xT/C^r«'*  was,  wie  Boeckh  bemerkt,  einen 
unpassenden  Sinn  giebt.  Es  ist  am  einfachsten,  statt  m'  das  richtige  o//'  zu  setzen, 
während,  wenn  man  mit  Br.  de  Pr.  tha  auf  das  vurhergehende  Tioffttirai  bezieht,  neue 
Veränderungen  nüthig  werden. 

S.  2ö2.  Die  angeführten  Münzen  findet  man:  Henna  Leake  S.  55.  Abakaiuou  Mi 
I,  S.  208,  No.  2—4.  Morgantion  Mi  1 ,  2üO,  No.  429.  Galuria  Leake  NU  Sic.  p.  50  :of 
archaic  style;  Mz.  des  Brit.  Mus.;.  Aetna  Mi  I,  209,  No.  9  und  Leake  Sic.  p.  51.  Sergen- 
tium  Coli,  de  Luynes  Insch.  MEA,  vgl.  Rasche  III,  2,  p.  b  und  Sestini  lott.  VII,  p.  7.  — 
Das  Beharren  des  alterthümlichen  Charakters  des  Frauenkopfes  der  scgestanischen 
Münzen  zeigt  sich  beim  Vergleich  mit  dem  Hunde ,  der  später  schon  ganz  uatürlich  ge- 
bildet wird.  Ueber  segestanische  Münzen  auch  G.  Fraccia,  Preventiva  sposizione  di  taluni 
monumenti  Segestani  inediti.  Pal.  1861.  4.  Mit  2  Tafeln  Münzen.  —  Entella  Mi  I,  234, 
No.  214.  Eryx  Mi  I,  235,  No.  220  —  23.  —  Ueber  Motye,  die  angef.  Schrift  von  Vaux. 
Hier  (vgl.  auch  Leake  Sic.  p.  05)  macht  man  die  wichtige  Bemerkung,  dass  eine  der  von 
Salinas  in  s.  oben  angef.  Lettre  a  M.  Ugdulena  Himera  wegen  der  'I'ypeu  und  der  In- 
schrift AJA  zugewiesenen  Münze  ganz  ähnliche  (Adler  auf  ionischem  Kapital  statt  des 
Adlers,  der  einen  Hasen  zerreisst)  nur  mit  A/Ory.^/OiV  statt  des  phüuicischen  AJA  ver- 
sehene Münze ,  durch  ihren  Fundort  (im  Munde  eines  Skeletts  in  Ithaka)  sich  als  vüUig 
acht  und  somit  den  Typus :  Adler,  R.  Delphin  als  mutyenisch  erweist.  Dies  ist  bei  den 
späteren  Erörterungen  über  die  Bedeutung  der  Inschrift  AJA  nicht  zu  übersehen,  die  nach 
meiner  Ansicht  »Insel"  bezeichnend,  entweder  auf  Motye  oder  auf  die  Insel  Sicilien  über- 
haupt geht.  —  Panormos  Mi  Suppl.  No.  433.  435. 

Fttnftes  Kapitel. 

S.  203.  *E/iintöoxi^i,  Die  Ueberreste  s.  Werke  wurden  zuerst  zusammengestellt 
von  U.  Stephanus  in  s.  Poesis  philosophica.  Par.  1573.    Später  von  F.  G.  Sturz,  Empo- 
docles  Agrigentinus.  II  voll.  Lps.  1S05.  4.  Nachträge  von  A.  Peyruu,  Empedocl.  etParmi^^ 
nidis  fragmm.  Lps.  IblO.  S.   Sodann  mit  ausführlicher  Entwickclun^  der  Lehre  von  £^- 
Karsten,  Emp.  Agrig.  carm.  reliqq.  etc.  Amst.  Ib3s.  S.    Femer  II.  Stein,  Emp.  fragmi»^- 
disfpos.  etc.  Bonn.  Ib52.  b.     Endlich  in  Mulkch's  fragmm.  philos.  Gr.  I.  Paris,  Diti.'^ 
IbCA).  8.  \ wonach  ich  citire).  —  Von  den  Schriften  über  ihn  nenne  icli  Lommatzsch.  £^    ^^ 
Weisheit  des  Emp.  BerL  1^30.  b.;  die  treffliche,  von  mir  viel  benutzte  Arbeit  vonStei   ^' 
hart  in  der  Enc.  von  Erscli  und  (iruber  I,  34.  S.  S3  —  105;  A.  Gladisch.  Emp.  und  (^^-^* 
Aegypter.  Lpz.  Ib5s.  s. ;  H.  Winucfeld,  Die  Philos.  des  Emp.  Douauesch.  1S02.  s. ;  en^    "^ 
lieh  als  Arbeit  eines  Sicilianers  D.  Scina ,  Memorie  sulla  vita  e  Hlosofia  d'Emp.  II  vi^^ 
Pal.  Ibl3.  S.     Vgl.  endlich  die  Werke  über  Geschichte  der  Philos.  von  Ritter,  ZelV-  ^ 
u.  s.  w.  —  Huuptqucllc  über  das  Leben  des  Emp.  ist  der  viele  Schriftsteller  citiron    '^^ 
Aufsatz  des  Laert.  Diog.  VIII,  51  -77.    Zeit  des  Emp.  Nach  Ar.  Met.  1,  3  war 
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gOTM  8.  Xlterer  Zeitgenosse;  er  selbst  blühte  nach  LD  74  um  die  84.  Ol.  Wenn  er  wirk- 
lich nach  LD  52  in  den  Reihen  des  syrakusan.  Heeres  gegen  die  Athener  gekämpft  hat, 
so  muss  er  dies  in  höherem  Alter  gethan  haben.  >-  Seines  Vaters  Namen  Archinomos 
und  Exainetos  (LD  53)  bernhen  auf  Missverständnissen.  Von  seinem  Grossvater  LD  51; 
Ath.  I,  3.  —  £mp.  in  Verbindung  mit  anderen  Philosophen  LD  55.  56;  seine  Verbindung 
mit  Telauges  nach  Hippobotos  bei  LD  43 ;  doch  hat  dies  chronologische  Bedenken ;  s. 
Karsten  52.  Ueber  seine  Ausstossung  aus  dem  Pythagoreischen  Bunde  wegen  Xoyox?A>7itia 
TimaioB  und  Neanthes  bei  LD  54  u.  55.  Seine  grossen  Reisen  erwähnt  von  Plin.  XXX,  9. 
Mildthätigkeit  des  £mp.  LD  70.  Sein  Selbstlob  v.  400  (Mull.),  wo  er  sich  <^eoi 
außootog,  ocWt»  ^i^i/to;  nennt.  Sein  Aufzug  ebendas.  Von  seinen  ehernen  Sohlen  Fa- 
vorinns  bei  LD  73 ;  Suid.  [duvxXnq x'^^'*^^)\  Ael.  VH  Xil,  32  u.  sonst.  Ueber  die  umovs 
LD  61.  67.  69.  Verhinderung  eines  Mordes  durch  Musik  Jambl.  vit.  Pyth.  113  (Einwir- 
Wirkung  der  Musik  auf  das  Gemilthsleben  Pythagoreische  Lehre) .  Ueber  seine  Wind- 
beschwOrung  Tim.  fr.  94)  bei  LD  60  und  dazu  Müller ;  sowie  Plut.  de  curios.  1  (Hutt.  X) 
und  adv.  Colot.  32  iHutt.  XIV).  Emp.  als  Wohlthäter  von  Selinus  nach  Diodor  von 
Ephesos  bei  LD  70.  Güttl.  Ges.  Abh.  II,  S.  92  meint,  dass  Emp.  den  Hypsas  in  den  Se- 
linus geleitet  habe ,  wobei  er  den  Text  des  LD  nicht  ganz  richtig  erklärt.  Schubring 
meint  dagegen  ^Selinus,  S.  16— IS),  dass  die  sumpfige  Gegend  zwischen  den  beiden 
Stadtplateau' s  durch  Hineinleitung  von  Quellwasser  gereinigt  sei,  bei  welcher  Gelegenheit 
man  dann  auch  den  Hafen  gemacht  habe.  Reing.  87  hatte  »ich  vorgestellt,  dass  Selinus 
und  H^'psas  in  diese  Niederung  geleitet  worden  seien.  Ueber  die  Münzen  vgl.  bes.  0. 
Müller,  M^daillesde  S^linunte  in  den  Annal.  1835,  S.  265-69,  und  R.  Rochette  in  s. 
Observations  sur  le  type  des  monnaies  de  Caulonia  etc.  in  den  M4moires  de  TAcad.  des 
Inscript.  et  Belles-Lettres.  T.  XIV.  Par.  1840.  4.  p.  223-28,  nebst  PI.  III,  No.  20.  — 
Den  Irrthum,  dass  Emp.  selbst  auf  diesen  Münzen  dargestellt  sei,  hat  besonders  Eckhel 
DN  I.  1,  239  beseitigt.  —  E  in  Thurii  LD  52.  E.  besucht  die  Olympischen  Spiele  LD  66. 
Tim.  fr.  99)  bei  LD  72  sagt:  t6  avrolov  ovx  fTittyriXOtr.  Ueber  sein  Alter  Ar.  bei  LD 
52.  Ueber  s.  Tod  Hippobotos  bei  LD  69  und  Diodor  von  Eph.  1.  1.  (Sturz  in  den  Krater). 
Tod  durch  Erhängen  Demetr.  von  Troezen  bei  LD  74  ;  durch  Beinbruch  Favorinus  bei 
LD  73;  durch  Ertrinken  LD  74.  Grab  in  Megara  nach  Favor.  bei  LD  73—75,  wogegen 
Tim.  (fr.  OS)  bei  LD  72  sagt :  rov  raifor  aviov  /urj  qnhtaUtu,—  Bildsäule  LD  72.—  Sein 
Hauptwerk  bezeichnet  als  7ttn\  tfiattog  LD  77.  Den  l'itel  PhyBiologische  Hymnen  citirt 
Steinhart  aus  Menand.V,  39.  Eintheilung  in  3  Bücher  nach  Suidas.  Ueber  die  Verszahl  LD 
77.  Titel :  xff^(t(tfjioi  und  koyog  /ff7(>/xoV  ebendas.  Andere  Gedichte  LD  57.  Das  Epigramm 
auf  Akron  <LD  65)  lautet:  \'lxoov  h^jQov  *y/x(*ct;i'*  ^^n^nyannov  7ti(T(iog  iix(iov  JC^jimti. 
xorfUrog  uxnog  Ttttrn^^og  aXQOTartjg,  der  Pcntam.  nach  Andern  :  axQOuhijg  xciiiyt^g  X(:rijU' 
rog  oxoog  xur^x^i.  Die  angeblichen  Tragödien  LD  58  und  Suidas  s.  v.  !K^;7.  Ueber  s. 
Stil  Ar.  bei  LD  57,  wo  er  /LUTaqocixdg  und  'O^trjQixog  heisst ;  poet.  1,  wo  nur  das  Metrum 
als  gleich  bei  Homer  und  Emp.  bezeichnet  wird.  Die  kühnen  Wendungen  bemerkt  von 
PInt.  Symp.  V,  8;  Dion.  Hai.  urtheilt  über  ihn  de  comp.  verb.  22;  Zenon  über  ihn  nach 
Suid.  8.  V.  Zrjitjy.  Lucrctius'  Lobrede  auf  Emp.  I,  717  ff.,  wo  er  734  vix  humana  siiipe 
creatUB  genannt  wird.  Ar.  Met.  I,  3  sagt  H>tXX/C^itti  Kytov  'J^/uti,  —  Grundsatz  v. 
9S  ff.:  qvatg  ovjfvog  iariv  (tnni'TOfv  Gtt/Ttov,  ovöi  itg  ovXofi(%ov  Outuioio  TfXtvTij  Ir/kXtt 
uovov  ui^ig  Tf  6iukltt^tg  t(  uiyiiitav,  E.  der  Ui lieber  der  Lehre  von  den  4  Elementen 
nach  Ar.  Met.  I,  3.  Die  mythischen  Namen  derselben  v.  160:  Ziig  ((Qyfig''JiQTj  rc  iftyia- 
fitoc  ^d*  l'fi^torevg  Nt^artg  ^'.  —  Atome  von  Emp.  angenommen  nach  Plut.  phic.  phil. 
I,  13,  17;  Gal.  bist.  phil.  10;  Stob.  Ecl.  I,  52.  —  Haas  und  Liebe.  Jeuer  vtTxog  (v.  ^0), 
itoTog  ;v.  126),  *i^Qrig  (v.  417);  diese  tftXorrje  [Y,  81),  aioQyn  (v.  3S0),  (<QfjoiOj  ^v.  175;, 
^^ifQoSirij  (v.  85);  KvTTQig  -v.  282) .  —  Nothwendigkeit :  V.  1  :  ^Eonv  aitiyxr^g  /Qtifiu.  v.Ül: 
iv  fif(fit  atarjg.  Zufall :  V.  271  :   rJJf  ^h  ovv  foTrjri  tvx^g  7Tftfn(ltr,x(r  ttTirttru.    Winncfeld 

^niUht  sich  S.  19,  den  Zufall  als  Gegensatz  der  Nothwendigkeit  bei  Emp.  nachzuweisen, 

Holm«  Otf^cb.  öicilien«.  I.  iS 
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kann  aber  Belbst  keinen  bestimmten  Plati  fUr  ihn  in  dem  System  finden.  —  nof^i,  nahm 
£mp.  an  nach  Ar.  de  gen.  et  eorr.  I,  8.  y.  337  :  y^tiSh,  on  ndvttav  üaXv  ano^^oaX  oaa* 
iyivayro.  ->  atfaiQogy.  176.   v.  167  heisat  es  von  ihm,  dass  er  ndvroShkv  lao£  Ufv  xac 
ndfinuw  an%(Qt»v,  —  Wirbel,  Stellung  von  Liebe  und  Haas  v.  103;  vgl.  v.  197.    Fort- 
währender Uebergang  aus  Einem  zum  Vielen,  und  umgekehrt,  v.  154.  —  Diegewühn- 
liche  Ansicht  vom  Sphairos  des  £mp.  ist,  dass  er  nur  die  ursprüngliche  Einheit  der  Ele- 
mente darstelle  und  zu  der  jetzigen  Welt  im  Oegensatze  stehe,  die  sich  durch  die  Ver- 
nichtung des  Sphairos  gebildet  habe.    Ich  kann  diese  Ansicht  nicht  theilen.    Emp.  be- 
trachtet den  Sphairos  als  das  Allumfassende,  als  Gott,  in  dessen  Schosse  durch  Haas 
undLiebe  Veränderungen  der  Mischung  vorgehen,  ohne  dass  er  selbst  auf  hürt  zu  existiren. 
V.  170  atfaifiov  (ijv,  ein  unvollständig  überlieferter  Vers,  kann  nicht  beweisen,  daas  der 
afp.  jetzt  nicht  mehr  existirt.    Dass  im  Sphairos  schon  Mischung  sei,  wird  nicht  bestrit- 
ten (Zeller  S.  186);  durch' eine  Veränderung  derselben  werden  (v.  ISO)  die  Glieder  des 
Gottes  erschüttert,  seine  Existenz  aber  nicht  in  Frage  gestellt.  —  Die  Beweisstellen  für 
die  einzelnen  Lehren  des  E.,  die  hier  doch  nur  unvollständig  gegeben  werden  könnten, 
a.  bei  Steinhart.  —  Dämonen  v.  18  flf.  Plut.  de  tranq.  an.  15  (Hutt.  X>.    Die  Bemer- 
kung Plutarch's  scheint  von  Steinh.  103  und  Winnef.  51  missverstanden  zu  sein,  wenig- 
stens können  deren  Worte  die  Meinung  erregen ,  als  hätte  nach  Plutarch  jeder  Mensch 
zwei  besondere  Grenien ,  während  die  Genienpaare  auch  nach  ihm  für  alle  Menschen  die- 
selben sind.  —  Seelenwandorung  V.  1  ff.,  v.  457  ff.  Der  höchste  Gott  v.  389— 96.— 
Die  Liebe  das  Gute,  der  Hass  das  Böse  nach  Ar.  Met.  I,  3.  —  Schilderung  des  seligen 
Zustandes  v.  417  ff.   Allgemeines  Sittengesetz  v.  437—39.    Warnung  vor  Mord  v.  440  ff. 
Verbot  der  Bohnen  und  des  Lorbeers  v.  450.  51.    Klage  über  sein  Loos  v.  15  ff.    Preis 
seiner  Kräfte  v.  462  ff.  —  Ueber  das  Studium  des  E.  durch  die  Araber  vgl.  Amari,  St.  d. 
Mus.  di  Sic.  U,  100,  n.  2.  —  Zu  der  dritten  Uauptschule  der  Medicin  (Galen.  Therapeut. 
I.  T.  IV,  p.  35  ed.  Bas.)  neben  der  kölschen  und  knidischen,  der  italischen,  gehörte 
vor  Allen  Empedokles.    Auch  der  dahin  gehörige  Philistion  war  nach  LD  VIII ,  86.  89 
aus  Sicilien.   Plin.  U.  N.  XXIX,  5  alia  factio  (ab  experimentis  cognominant  Empiriceni 
coepit  in  Sicilia,  Acrone  Agragantino  Empedoclis  physici  uuctoritate  commendato.  — 
Ueber  Akren  Suidas  s.  v.  u^x^»«»»';  LD  VIII,  65.  Er  suchte  in  Athen  durch  Anzünden 
von  Feuern  gegen  die  Pest  zu  wirken  Plut.  de  Is.  et  Ol.  bO.  —  Dos  Emp.  Epigramm  auf 
Pausanias  v. 473— 76.  —Emp.  heisst  fiarjtg  LD  61.  yori^  Suid.  s.  v.  amovi,  unlvaavifAnQ 
Suid.  s.  V.  *EfAn.    Nach  Philostr.  vit.  Apoll.  VIII,  7,  8  vnfütn  ariaxt  (fo(jäv  in  l^x^a- 
yavrivovg  ^aytCotig.    Bericht  des  Gorgias  von  der  Zauberei  des  Empedokles  Satyros  bei 
LD  59.  —  Emp.  Urheber  der  Theorie  der  Zauberei  Plut.  de  def.  or.  15.  16.  17.  20,  wo 
die  tisayofifvoi  vno  *Efin.  dulfiovtg  erwähnt  werden.    Plotin.  Ennead.  IV,  4,  4üsagt: 
ii  nXtiihvri  (nttyeia  ^  iv  rtß  ;rffi'rl  (filta  xal  ro  vftxog  nv.  Man  vgl.  über  Emp.  als  Zauberer 
besonders  Gü&disch  129  ff.    Desselben  gesammte,  oben  citirte  Schrift  ist  über  die  Be- 
ziehungen des  Emp.  zu  Aegypten  zu  vergleichen.    Eselsopfer  dem  Typhon  von  den  Ae- 
g}'ptem  dargebracht  Glad.  87.    Anerkennung  hat  Gladisch  bereits  in  dem  Artikel  über 
Aeg}'pten  in  Pauly's  RE  I,  1,  316  gefunden. 

S.  277.  Ursprung  der  Sicilischen  Rhetorik.  Vgl.  A.  Westermann,  Gesch. 
d.  Beredsamkeit  in  Gr.  u.  Rom,  I.  Lpz.  1833,  §.  27  ff.  F.  Blass,  die  Attische  Beredsam- 
keit von  Gorgias  bis  zu  Lysias.  Lpz.  1868.  8.  Die  Stellen  aus  Cic.  Brut.  12  und  Schol. 
ad  Prol.  Hermocr.  c.  5  ff.  sind  oben  S.  430  citirt.  Der  Letzteren  vollkommen  entspreehend 
ist  der  Bericht  von  Doxopater  in  Walz,  Rhet.  VI,  p.  11—14.  Schon  Pind.  Pyth.  h  40 
sind  die  Sicilier  als  7re^/>'Jlctiaaor  bezeichnet.  —  Korax  und  Tisias  zusammen  genannt 
von  Cic.  de  or.  I,  20.  Vgl.  Quintil.  II,  17,  7 ;  111,  1,  8.  Aopaxo^  r^x^ri  bei  Ar.  Rhet.  II. 
24.  Nach  Schol.  Uerm.  1. 1.  sind  die  von  Korax  erfundenen  fünf  Theile  einer  gerichtlichen 
Yolksrede:  nf»oo(utoy  {Murdaraaii),  öiii^'rjais,  a/curcf,  naif^xßaaiif  inClo^'o^,  Die  Rede- 
kunst besteht  besonders  in  der  Hervorhebung  des  «/xoV ,  des  Glaublichen  Ar.  Rh.  II, 
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p.  117  Bp.  —  lieber  TiBiaB  AriBt.  soph.  elench.  34,  5.  Sein  Rechtsstreit  mit  Korax 
weisen  des  Lehrgeldes  Sext.  Emp.  adv.  Math.  U,  96  ff.  Schol.  Hermog.  1. 1.  und  sonst. 
»Andere,  wie  Gell.  N.  A.  V,  10 ;  LD  IX,  56 ;  Appul.  Flor.  p.  360  £lm.  erzählen  dieselbe 
Anekdote  etwas  verändert  von  Protagoras  und  Euathlus.  Vgl.  Plat.  Phaedr.  p.  272.« 
West.  p.  38.  —  Sein  Redenschreiben  in  Syrakus  Paus.  VI,  17,  8.  —  In  Thurii 
(Lysias)  Plut.  dec.  or.  Lysias.  Suid.  s.  v.  Tiaiag.  Daneben  noch  ein  s}  rakusanisoher 
Rhetor  Nikias  genannt ,  von  dens.  —  Tisias  nach  Athen  Paus.  1.  1.  Man  hat  gemeint, 
die  Sjrrakusaner  hätten  ihn  geschickt,  um  dem  Leontiner  Grorgias  die  Wage  zu  halten.  — 
Lehrer  des  Isokrates  nach  Dion.  Hai.  Is.  1,  weswegen  Blass  21  ihn  etwa  418  v.  Chr.  in 
Athen  sein  lässt ;  geboren  mttsste  er  um  480  sein.  •—  Von  llsias  rfyvi  mit  ähnlicher 
Lehre  wie  die  des  Korax  Spengel,  J:uvaywy^  p.  39.  —  Unpassend  hat  man  die  in  Aristo- 
teles' Werken  befindliche  Rhet.  ad  Alexandrum  für  die  des  Korax  gehalten ;  vgl.  Wosterm. 
3.  141.  Auf  diese  Annahme  fusst  jedoch  A.  Gallo  in  seinem  Saggio  storico-critico  i^u 
Corace  e  Tisia  in  N.  Palmeri's  Somma  della  storia  di  Sic.  P.  440 — 54  der  Ausg.  Pal. 
1850.  —  Empedoklesals  Erfinder  der  Redekunst  LD  VIII,  57  u.  S.  Emp.  adv.  Matli. 
p.370.  Quint.  III,  1,  8  movisse  aliqua  circa  rhetoricam  Empedocies  dicitur. 

S.  281 .  roQyta  g»  Ueber  ihn  schrieb  nach  Ath.  XJ,  505 Uermippos  (dies also hinzuzu- 
i&genobenS.314}.  Vgl. fernerPhilostr.vit. Soph.  1,9.  Suid.  h.v.Eudokiap.  lOOff.  Viilois. 
A.  I.  —  Von  Neueren  bes.  H.  £.  Foss,  De  Gorgia  Leontino.  Hui.  1828.  8. ,  sowie  Baumstark  in 
Pauly  REIH, 906—13,  der  L.  Garofalo,  Discorsi  intorno  a  Gorgia  Leontino.  Pal.  1831.  8 
dtirt;  Frei,  Beitr.  z.  griech.  Sophistik  Rh.  Mus.  1850,  S.  527  ff.  u.  1853,  S.  268  ff. ;  N. 
Wecklein,  Die  Sophistik  und  die  Sophisten  nach  den  Angaben  Plato's.  Wzbg.  1865.  8. 
bes.  S.52— 72  nebst  Rec.  von  Susemihl  in  Neue  Jahrb.  1868.  Heft  8,  S.  513  ff.  M.  Schanz, 
Beitr.  zur  vorsokrat.  Philos.  aus  Plato.  GOtt.  1867.  8.  und  Blass,  S. 44 — 79.  — Lebens- 
zeit des  G.  Plin.  XXXIII,  83  setzt  seine  Blüte  in  Ol.  70,  was  offenbar  falsch  ist; 
Porphyr,  bei  Suid.  in  Ol.  80.  Nach  Quint.  III,  1,  9  überlebte  G.  den  Sokrates.  Hierzu 
passt  Xen.  An.  II,  6,  16,  wonach  Gorgias  den  Proxenos  nicht  lange  vor  seinem  Zuge  mit 
Kyroe  unterrichtete.  Nach  Paus.  VI,  17,  9  hätte  ihn  lason  von  Pherae  hochgeschätzt, 
der  um  380  Herrscher  von  Pherae  wurde.  Nun  soll  er  105—109  Jahre  alt  geworden  sein: 
105  naeh  Paus.  1. 1. ;  107  nach  Cic.  de  sen.  5;  lOS  nach  Plin.  VII,  156;  Censor.  de  d.  n. 
Jo;  Luc.  macr.  23  u.  A. ;  109  nach  Quint.  1.  1.  Suid.  Bei  Ath.  XII,  548  bezeichnet  er 
«ich  selbst  als  irliitj  rar  ixnrov  ßnoaarra.  Nehmen  wir  108  J.  als  seine  Lebenszeit ,  3*0 
als  sein  Todesjahr,  so  hätte  er  von  488— 3^0  v.  Chr.  Ol.  73,  1  —  100, 1  gelebt.  Vgl.  Clinton, 
Pasti  Hell.  ed.  Krüger,  p.  69  und  38S ;  Blass  45.  —  Name  s.  Vaters  Ka{ifiavUdag  nach 
Pans.  1.  1.  XttQfi,  nach  Suid.,  s.  Schwagers  Deikrates  Paus.  1.  1.,  s.  Bruders  Herodikos 
Plat.  Gorg.  448.  —  Sein  Lehrer  Tisias  nach  Schol.  Prol.  Herm.  6  (vgl.  jedoch  Blass  46), 
Empedokles  nachSat.  bei  LD  VIII,  58 ;  Suid.  Quint.  1.  1.  Protagoras  und  Hippias  (der  in 
ganz  Sicilien  1 50.  in  Inykon  allein  über  20  Minen  verdient)  inSicilien  Plat.  Hipp.  maj.  282.-* 
Gorgias  Gesandter  nach  Athen  Diod.  XII,  53;  dass  er  nach  Leontini  zurückkehrte 
ebendas.  Nach  Plut.  de  Socr.  daem.  13  (Hutt.  X;  meldete  er  i*  rijg  'Ekln^og  itvanKtav 
üg£ixtk(€tVy  Auol^i  auyyiyovivai  JiftTQißovri  7ieo\  €fnßtti, —  Sein  Aufenthalt  in  Thessalien 
Philostr.  ep.  ad  Jul.  p.  9l9.  Larissa,  Aristippos:  Plat.  Menon  init.  Arist.  Pol.  III,  1,  9. — 
Ueber  seinen  Gelderwerb  Diod.  1.  1.  Suid.  Plat.  Hipp.  maj.  2S2.  Plin.  1.  1.  Ath.  III,  113; 
Ael.  VHXII,  32.  —  Die  Geschichte  von  Chaircphon  Philostr.  vit.  Soph.  prooem.  p. 
483.  —  G.  und  Piaton  nach  Hermippos  b.  Ath.  XI,  505.  —  Anekdoten  aus  seinem  Alter 
Val.  Max.  VIII,  13,  8;  Luc.  macr.  23;  Klearchos  bei  Ath.  XII,  548;  £ust.  Hom.  Od.  p. 
1413  ed.  Rom.  Ael.  VH  II,  35.  Bildsäulen  dos  G. :  In  Delphi  Cic.  de  or.  III,  32 ;  Val.  Max. 
VIII,  15,  14  (nach  ihm  ab  universa  Graecia  gesetzt) ;  Hermipp.  bei  Ath.  XI,  505;  PI. 
XXXni,  83;  Paus.  X,  IS,  7  (von  ihm  selbst).  Letzterer  nennt  sie  inixQvaoi;  die  anderen 
XQ^^f  aurea.  Boeckh  bei  Süvem,  Ueber  die  VOgel  des  Aristoph.  S.  27  setzt  auseinander, 
dass,  wenn  die  Bildsäule  atfVQi^kaTOi  war ,  beide  Ausdrücke  passen.    In  Olympia  Paus. 

28» 


436  Anhang  IL  Belege  und  Erlänteningcn. 

VI,  17,  7.  Auf  einer  Müdeo  aus  Bronze  bei  Mi  I,  S.  249  (bekränzter  Apollokopf  Rev. 
Schwan)  findet  sich  die  Inschrift  uiEO.  rOPn.iZ.  —  G.  spottet  Über  die  Tugendlehrer 
Plat.  Men.  95 ;  nennt  sich  ^tiTotQ  PI.  Gorg.  449 ;  aber  nach  denis.  45()  umfasst  die  Rheto- 
rik Alles.  —  Die  hauptsächlichsten  axnfÄunt  sind  itvril^iaug^  TiUQioioatig ,  und  nccito- 
fiottaatig,  nach  Ar.  Rhet.  III,  9.  So  sagt  Cic.  Or.  52 :  paria  paribus  adjuncta  et  similiter 
definita  itemque  contrariis  relata  contraria  Gorgias  primus  invenit.  —  rofty'iov  rj/»* 
fttyttXo7tQänii€tr  xal  aifivoi't^tu  xa\  xuXXtXoyfav  hebt  hervor  Dion.  Ual.  Dem.  4.  Poeti- 
scher Ausdruck  Ar.  Rhet.  III,  I.  Anwendung  von  Bildern  Ar.  Rhet.  III,  3.  Neue 
Wortbildung  ebendas. ,  wo  noch  besonders  des  Gorgias  Schiller  Alkidamas  wegen  der 
kühnen  Zusammensetzungen  angeführt  ,wird.  In  Betreff  des  Gebrauches  fremdartiger 
Worte  durch  Gorgias  bemerkt  Schol.  Plat.  Gorg.  45u  .^corruo;  yuQ  f,y.  Den  Stil  des 
Gorgias  behandelt  Biass  57—64  ausfiilirlich.  —  Verwahrung  des  G.  gegen  unsittliche 
Anwendung  der  Redekunst  Plat.  Gorg.  45G  ff.  —  Nach  Cic.  Brut.  12  hat  G.  singularum 
jrerum  laudes  vituperationesque  geschrieben ,  weil  er  es  oratoris  maxime  proprium  hielt, 
rem  augere  posse  laudando ,  vitu])erandoque  rursus  afUigere.  Vorschrift  des  Gorgias, 
Scherz  mit  Ernst  zu  bekämpfen,  und  umgekehrt  Ar.  Rhet.  III,  18.  —  G.  sucht  Ruhm  in 
der  Kürze  des  Ausdruckes  Plat.  Gorg.  449.  —  Dass  G.  eine  T^UfM}  (>';ro(ifxj  geschrieben, 
berichten  ApoUod.  bei  LD  VIII,  58 ;  Cic.  Brut.  12  ;  Quint.  III,  1,  8 ;  Suid.  Die  Schrift 
irc^i  Kttiqoü  citirtDion.  Ual.  de  comp.  verb.  12.  Spengcl,  Artt.  scrr.  p.  81  läugnet  die 
Existenz  einer  xix^'ii  des  Gorgias  gänzlich,  wogegen  vgl.  Schanz,  S.  129—31.  Nach  Blass 
53  die  Schrift  niiii  xat(}ov  eine  Lobrede  auf  denselben.  —  Die  Schrift  des  G.  thqI  tf  vaatc 
^  lov  fjiri  ot'iogt  worauf  anspielt  Isocr.  laud.  Ilel.  2,  ist  dem  Inhalt  nach  erhalten  in  der 
Schrift  des  Aristoteles  de  Xenophane,  Zenone  et  Gorgia  und  bei  S.  Emp.  adv.Math.  VII, 
65  ff.  Ueber  die  Bedeutung  dieser  mit  eleatischen  Mitteln  operirenden  Negation  und  den 
Grund  ihrer  Nichtbeachtung  durch  Piaton  und  Aristoteles  vgl.  Susemihi.  1.  l.  S.  1*22 — 24.  — 

Gegen  das  Ende  heisst  es:  tfniftxat  d'ovd^  6  «vrog  (tvrtß  ouoia  idaff^nyoiitvos xal 

vvi'  Ti  xttl  :ttilai  öitttf6(}tüg.  —  lieber  den  ^Okvfinmxog  Ar.  Rhet.  ill,  14;  Philostr.  vit. 
Soph.  I,  493.  505  nebst  der  Anekdote  Plut.  praec.  conj.  p.  425,  (Ilutt.  VII..  Ueber  den 
Uvi^ixog  Philostr.  p.  493.  Ueber  das  iyxci/uiov  ttg  ^llkttovg  Ar.  Rhet.  lil,  14.  Ueber  den 
iniräfftos  Philostr.  p,  493.  Das  Bruchstück  daraus,  aus  Schol.  Ucrm.  p.  412  Aid.  ab- 
gedruckt bei  Foss  p.  09  ff.  —  Dass  G.  Reden  auf  Achilleus  und  die  dyif(ftiu  geschrieben, 
achliesst  Foss  77  aus  Ar.  Rhet.  III,  17  und  I,  3.  —  G.  über  die  Tugend  Plat.  Men.  71. 
77;  Ar.  Pol.  I,  5,  8;  Plut.  de  mul.  virtt.  init.  (Ilutt.  VIÜ).  G.  über  die  Freundschaft 
Plut.  de  adul.  et  am.  discr.  34  [Uutt.  VII).  —  G.  Beschäftigung  mit  der  Physik  Plat. 
Ken.  70.  —  Die  unächten  Schriften :  anokoyCa  I£tt/M/ni^Jovi  und  tyxaiuior  ^lUirrig  worüber 
vgl.  Foss  7S  -  100  und  Bhiss  04  -  72 ,  der  sich  eines  eutscheidenden  Urtheils  enthält, 
stehen  in  den  Sammlungen  der  Redner ,  Rei»keVIII;  Bekker  V.  —  Ueber  G. 's  attische 
Spniche  Blass  52 ;  über  seine  Stelle  in  der  Geschichte  der  Attischen  Beredsamkeit  Blass 
43.  44. 

S.  280.  Ueber  G.'s  Schüler  und  Nachahmer  vgl.  Westerm.  I,  §33.  Von  Utükog  Plat. 
Gorgias.  Er  war  nach  Philostr.  VS  p.  10  aus  reicher  Familie;  erscheint  in  Plat.  Gorg. 
461.  403  als  noch  junger  Mann;  daher  wenig  vor  450  v.  Chr.  geboren.  Seine  übergrosse 
Sorgfalt  in  Bezug  auf  den  Schmuck  der  Rede  Uerm.  de  form.  or.  II,  302 ;  Schol.  Herrn. 
Walz  V,  514;  Plat.  Phaedr.  207.  rix^ri  Plat.  Gorg.  402.  Schol.  Uerm.  Walz  IV,  44.  .-i#c»* 
iU;f«ctiir  Suid.  Ebendas.  eine  von  Andern  dem  Damastes  zugeschriebene  ymalo^ia  nur 
in  **iXioy  ajQaTivaayrtoy  'mXi^vtjy  xul  ßitQßa()ü)y  und  vttuy  xataXoyog.  Declamatiou  ZU 
Olympia  Lucian.  Uerod.  3.  Von  Piaton  wird  »nirgends  sosehr  die  UnHihigkeit  in  der 
Dialektik  betont  als  bei  Polos.«  Schanz  I,  S.  57.  Ueber  Polos  Blass  72—75.  —  Ferner 
!^y  Tf  <7 •>/!'»/;  aus  Athen,  Stifter  der  eynischeu  Schule  LD  VI,  1.  Unter  seinem  Namen 
sind  zwei  wahrscheinlich  unächte  Declamatioueu  vorhanden  (Reiske  VIII;  Bekker  V,.^ 
!diXxt^afA€tsB,uB  Elaia,  Dion.  de  Isaco  19  u.  Suid.  s.  v.  \Jax.  vgl.  Ar.  Rhet.  III,  3;  ihm 
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werden  swei  Declamationen  *OJvüatvg  f  xazit  JlaXafitidov^  und  mgi  awfioTtSv  zu« 
geschrieben.  —  ^laoxga  i  rig  hürte  ihn  nach  Dion.  Hai.  laocr.  1.  —  uitxifivios  Dion. 
Lys.  3  avvovaiaaTrjg  FoQy'fov.  Bei  Plat.  Phacdr.  267  orofinra  ^ixvfivtia,  Vergl.  BiasB 
75.  76.  —  Aiax(vng  der  Sokratiker  LDH,  63.  -^  Kgitlag  Philostr.  ep.  ad  Jui.  p. 
919.  —  *j4ytt&Mv  Ael.  VH  XIV,  13.  Schol.  Plat.  symp.  369.  Blase  76  —  78.  — 
Sovxvdidrjg  —  iC^'iltoa€  (n*  oKyovy  Sg  tptiatv^'yirTvXXos ,  xa\  ritg  FoQytov  rov  Aiovxivov 
na^tawaag  xal  rag  Kyri^iaeif  rtor  ovouaTioy  schreibt  Mark,  in  der  vita  Thuc.  Gorgia- 
nische  Schemata  schreibt  ihm  Dion.  ep.  2  und  jud.  de  Thuc.  24  zu.  Vgl.  Blass  211 — 13, 
derThuk.  III,  82  rokfia  juh  —  noyov  citirt,  und  die  Antitliesen  u.  s.  w.  darin  nach- 
weist. 

S.  287.    JS6ff  Qtüv,    Mi  mos.  Vgl.  bes.  A.  Porsii  Flacci  satir.  über.  ed.  0.  Jahn. 

Lpz.  1843.  Prolegom.  LXXXIV-CIV.  —  Den  fiTfiog  definirt  Diomedes  III,  p.  488;  seine 

Elntheilung  Plut.  Symp.  Qu.  VII,  8,  4.    fJiTfjiog  und  yUtaronoioC  werden  verbunden  Diod. 

sp.  Suid.  s.  V.  TtQoöiixirig',  Diod.  XX,  63  (von  Agathokles)  und  sonst.  —  lieber  Sophron 

Suid.  h.  V.  wo  er  roig  xQorotg  xara  S^Q^rir  xtt)  Ev(ii7T{6tjr  bezeichnet  wird.    Vgl.  L. 

Botzon,  De  Sophronc  et  Xenarcho  mimographis.  Lyck  1856.  4.  und  ders.  Sophroneorum 

mimorum  reliquias  dispos.  etc.  Marienb.  1867.  4.  —  /utuoi  (tvÖQitoi  Ath.  VII,  286  und 

sonst,  fi.  yvratxiXoi  Ath.  III ,  87  und  sonst.    Nach  Ath.  VII,  281  war  auch  das  Buch 

Apollodors  über  Sophron  in  dieser  Weise  eingetheilt ;  es  könnte  daher  die  Elntheilung 

leicht  erst  von  den  Grammatikern  gemacht  sein.  —  6  (^wroiftufag  erwähnt  bei  Ath.  VII, 

303  und  sonst.  —  'Slluvg  rov  aygoKOTav  d.  h.  o  akiive  r.  n.,  vielleicht  äX(axu  zu  er- 

^nzen  Ath.  III ,  86  u.  sonst ,  wovon  nicht  verschieden  scheint  6  ayttottSfrig  Ath.  VII, 

3(»0.  —  Jlaidixtk  TioiqvSfig  d.  h.  amasium  terrebis  Ath.  VII,  324.  —  Ein  mimus  qui 

nuntius  inscribitur  bei  Schol.  Germ.  Arat.  1,  p.  36  Buhl.  —  ^  rttvO^fQa  Ath.  III,  110.  — 

4  t-vuifonovog  d.  h.  ancilla  sponsae  omatrix  Ath.  VIII,  362.  —  «l  axtargiai  Suid.  s.  v. 

xtinfiXog.  —  «/  !ktau(rai  Tä^fa&juia  Arg.  Theocr.  Adon.  vgl.  oben  bei  Epicharmos.  — 

4ti  yvratxfg  nl  rar  f^tov  ffavti  f^eXav  (»deam  procul  dubio Hecaton  excitantes,«  Botzon,  De 

Soph.  8,  der  Id.  II  Theokrit's  vergleicht)  Apoll,  de  adv.  p.  592.  —  JfQOfAii^evg  Bekk. 

An.  p.  85.  —  Die  Mimen  des  S.  in  Prosa  abgefttsst  nach  Arist.  bei  Ath.  XI,  505.  Arist. 

poet.  I,  7.  Suid. ;  femer  Schol.  ad  Greg.  Naz.  (Montfaucon,  Bibl.  Coisl.  p.  120)  wonach 

er  (^v&fiotg  riai  xal  ntoXoig  ixQriaaTo.  —  Piaton  eifriger  Leser  Sophron's  LDIII,  1,  18,  wo- 

nich  er  dessen  Bücher  nQiorog  tfg  'Ad-^vag  6ittxofjilaat  xai  rj&ojroi^aai  TtQog  avxtiv  und 

Olympiod.  vit.  Plat.  —  Ueber  Theokrit  Arg.  Id.  II  und  XV.  —  Ueber  Persius ,  Jo. 

Lyd.  de  mag.  I,  41. 

Sechstes  Kapitel. 

S.  2<8.  Tempel  A  in  Sclinus.  Serra  di  Falco's  Masse  sind : 

Larghezza  compr.  i  gradini p.  67.  3.  — 

Lunghezza      a      »        »         »  155.  3.  — 

Larghezza  prcsa  dall'  estemo  delle  col »  60.  3.  — 

Lunghezza    »       »         »           »»       »  148.  3.  — 

Larghezza  della  cella  compr.  le  mura »  33.  —    — 

Sua  lunghezza »  108.  —    — 

Diametro  delle  colonne »  4.  S.  — 

Sommo  scapo »  3.  9.  10 

Intercolunnio »  6.  4.    6 

Altezza  tot.  de  gradini »  5.  1.  — 

Alt.  del  capitello  compr.  il  oollarino »  3.  1.     5 

Lato  deir  abaco »  6.  3.  — 

Sporto  del  capitello »  1.  2.    9 
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Alt.  deir  intera  tnbeazione p.    10.    ^. 

Architrave »      4.    3.  — 

Fregio •»      4.  —   — 

Comiee »     2.    5.    4 

Sporto  della  comiee »      2.    6.  — 

Larghezza  de'  triglifl •      2.    5.  — 

S  289.  Tempel  £  in  Selinus.  Serra  di  Falco's  Masse  sind : 

Larghezza  compr.  i  gradini »  107.    2.  — 

Lungheiza  senza  la  scalea •271.    6.    (> 

Larghezza  dall  est.  delle  col »    *.iS.    8.  — 

Lunghezza  come  sopra 263.    6.  — 

Larghezza  della  cella »50.  —   — 

Lunghezza    »        >•      »  195.    4.    & 

Altezza  de'  gradini »      7.    3.    (> 

Intercolunnio »      9.    3.     6 

Diametro  delle  col.  del  portico »      ».    8.    (> 

Sommo  scapo  di  esse »     6.    6.  •» 

Loro  alt.  compr.  il  capitello »    39.    7.  •» 

Alt.  del  capitello  col  oollarino >      5.    1.  10 

Lato  deir  abaco ••    lo.    8.    8 

Sporto  del  capitello »     2.    1.    4 

Alt.  della  trabeazione »    17.  10.  — 

Architrave ■      0.    2.  10 

Fregio •      0.    8.    3 

Comiee  (hierin  eine  sima  von  p.  1,  also  ohne  sie  p.  3,  11)  .      »     4.  11.  — 

Sporto  della  comiee »     3.    5.  ~ 

Larghezza  de' triglifi »     3.    9.    2 

Largh.  delle  metope  (variano  come  gUntercolunni    ....      »      5.    5.  — 

Diam.  delle  col.  del  pronao »      S.    6.  — 

Sommo  scapo »      (i.    6.  — 

Loro  altezza »    38.  lo.    3 

Alt.  dell'  architrave  del  pronao i>     6.     1 .    S 

Alt.  del  fregio •      6.    2.  — 

Larghezza  delle  metope >•      5.    5.    3 

Lato  deir  ante »      6.    3.  — 

Alt.  del  suo  capitello •      5.  —     7 

Ueber  die  bunten  Säulen  des  Tempels  £  sagt  Serra  di  Falco  II,  28:  Rimangon  del 
tempio  £;  molti  rocchi  di  colonne  intonacati  di  finissimo  stucco  bianco.  ed  un  di  essi  con- 
aerva  tuttavia  tre  zone  orizzontali ,  ciascuna  delle  quali  di  rosso  di  bianco  e  di  azzurro  c 
successivamente  dipinta.  —  Kugler,  Kleine  Schriften  und  Studien  zur  Runstgesch.  I. 
333 ,  der  aus  dem  Serra  di  Falco'schen  Werke  Farbenspuren  vom  Architrav ,  den  Tri- 
glyphen  u.  s.  w.  des  Tempels  £  erwähnt,  citirt  obige  Stelle  nicht,  die  allerdings  seine 
ganze  Theorie  umstossen  musste.  HittorfiTs  Stelle  Über  die  von  Dufouray  aufbewahrte 
Aeussemng  Dodwell's  steht  in  den  Ann.  delF  Inst.  II,  p.  268.  Vgl.  den  Abschnitt  Poly- 
chromie  in  Benl^'s  Histoire  de  Fart  grec,  der  S.  265  sagt:  L'architravc  s'est  retrouv^ 
k  Egine ,  peinte  en  rouge  et  sans  omements.  Ders.  macht  p.  261  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Farbenspuren  nur  bei  der  Ausgrabung  deutlich  zu  erkennen  sind ,  später  aber 
mehr  und  mehr  verschwinden.  —  DieMetopen  dieses  Tempels  hält  GOttlingll,  103 
für  Arbeiten  des  Pythagoras.  —  Die  nicht  marmornen  Theile  aus  Kalkstein  von  Uem- 
fHci,  nach  Schubriug  Selinus  27.  —  Ueber  die  Funde  des  Jahres  1865 :  .Schubring,  Selinus 
35.    Im  Adyton  »zeigten  sich  2  kleine  Arme  einer  Marmorstatuette,  ein  merkwürdiges 
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ThoiigeAsB,  BleiUMnnieni,  ein  blauer  Triglyph  vom  Postikam,  welcher  die  Aoastattung 
des  GebKlka  mit  Farben  wiederum  beweist ;  ein  Altar  mit  Piedestal,  dessen  Dekoration 
iu  trilmmerhaftem ,  aber  erkennbarem  Zustande  war ,  ein  Kopf  ans  weissem  Steine  von 
itbematflrlioher  Grösse ,  2  andere  Köpfe  aus  parischem  Marmor,  und  andere  Statuen- 
bruchsttlcke ;  endlich  ein  kleiner  Inschriftstein,  der  erste  aus  Selinunt,  der  sich  zu  den  Füssen, 
des  Bildes  fand  und  folgende  Lettern  trug :  APKE2:n£  |  AISXYAOY  \  HPAIEY7LAN. 
Aus  dieser  Inschrifterfahren  wir  erstlich  den  ersehnten  Namen  des  Tempels  (?) ,  und  danner- 
giebt  sich  aus  ihrer  Palttographid  dass  sie  aus  der  Zeit  nach  der  ersten  Zerstörung  stammt«. 
Nach  €M5ttling  102  wäre  es  ein  Zeustempel ;  auf  den  Metopen  sind  die  Thaten  der  Kinder 
des  Zeus  dargestellt.  Ders.  weist  darauf  hin,  dass  in  Megara ,  der  Mutterstadt  von  Seil- 
nus,  das  Grab  derHippolyte  war  (Paus.  I,  41,  7),  die  auf  unsrer  Metope  von  Herakles  be- 
siegt wkd.  Ueber  ^AQxtatp  als  Nom  Sing,  eines  N.  propr.  fem.  vgl.  Ritschi  in  Rh.  Mus. 
1S66.  8.  138  u.  160. 

8.  292.  Tempel  G  in  Selinus.  Seine  Masse  sind  nach  Serra  di  Falco  : 

Larghezza  compr.  i  gradini p.  207.    6.  — 

Lnnghezza  senza  la  scalea »  440.    2.  — 

Larghezza  dall'  est.  delle  col »192.    6.  — 

Lnnghezza  come  sopra »  425.    2.  — 

Larghezza  della  cella »    89.  10.  — 

Lnnghezza    >      »        »  321.    8.  — 

Altezza  dei  gradini »     4.  10.  — 

Interoolunni  del  portico »    12.  11.  — 

Diametro  delle  col.  del  portico »    12.  11.  — 

Sommo  Bcapo  di  esse »      9.    4.    4 

Loro  alt.  compr.  i  capitelli »    6b.    2.  ~ 

Alt.  del  capitello  col  coUarino >      5.    S.    2 

Lato  deir  abaco »    15.    1.    8 

Sporto  del  capitello »      2.  10.    8 

Alt.  della  trabeazione »    22.  10.  10 

Architrave ■      8.  10.    3 

Fregio »      8.  11.  10 

Comice »      5.    9.  — 

Sporto  della  comice »      5.  10.  — 

Larghezza  dei  triglifi »      5.     2.    8 

Diametro  delle  col.  del  pronao »    12.  10.  — 

Altezza  degli  altri  4  capitelli »      5.    2.    8 

Lato  deir  abaco »    15.     1.  — 

Sommo  Bcapo »      6.  10.    6 

Sporto  del  capitello »      4.1.3 

Diametro  delle  col.  interne >      5.    6.  •» 

Sommo  scapo  di  esse »      3.    3.    8 

Alt.  dei  capitelli »      1.    9.    9 

Lato  deir  abaco »      5.    6.  — 

Sp.  del  capitello »      1.    1.    2 

Comiöe  dentellatatrovataneirintemo  della  cella  »  3.  2.  2 
Schubring ,  Selinus  33  glaubt  bestimmt  an  den  Umsturz  des  Tempels  durch  Menschen- 
hände; Ketten,  um  die  Ecksäulen  gelegt  und  nach  aussen  straff  angezogen,  konnten 
den  Tempel  »viertheilen«.  In  Betreff  der  Grösse  der  Blöcke  erz&hlt  Buss.  138 :  »Des  gens 
de  Campobello  racontaient ,  que  dans  Tantiquit^  les  femmes  de  S^linonte  portaient  les 
colonnes  des  carriöres  k  la  ville  sur  leurs  t^tes,  en  filant  le  lin ;  c'ötait  une  race  bien  plus 
grandeque  landtre,  ajoutaient-ils.«  —  Nach  Schubring,  Selinus  32  sind  selinuntische 
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SieinbrUche  auch  noch  in  Millebarone ,  zwischen  Selinunt  und  Castelvetrano.  —  Ueber 
den  Namen  des  Tempels  s.  Reing.  95.  Fazell  bezog  den  Jios  ttyoga£ov  fimfiw  (Herod. 
y ,  46;  auf  diesen  Tempel,  was  nach  d'Orv.  72.  73  auch  Reinganum  mit  Recht  miubilligc. 
D.  176 :  From  its  colossal  proportions  it  can  only  have  been  dedicated  to  Jupiter  Olym- 
pius.  Beul6  109  ff.  unterscheidet  zwei  Epochen  des  Baus  des  Tempels :  die  Oatseite  und 
die  zwei  Langseiten  sind  im  archaischen  Stil  des  6.  Jahrhunderts ,  mit  stark  verjüngten 
Säulen,  platten  Kapitalen ;  die  Westseite  aus  dem  5.  Jahrh.  hat  weniger  stark  verjüngte 
Säulen  und  kräftigere  Kapitale.  Er  missbilligt  demgemäss  die  herkömmliche  Deutung 
der  im  Text  angegebenen  abweichenden  Kapitale  auf  die  innere  Säulenreihe. 
S.  294.  Tempelchen  B.  Masse  nach  Serra  di  Falco  : 

Larghezza  del  basamento p.  22.    S.  — 

Lunghezza  »  »  »   38.    9.  -r- 

Larghezza  della  cella  compr.  le  mura »IS.    S.  — 

Basamento  della  scalea  avanti  al  tempietto  largo •21. 

»  »  B  UM»        lungo »    12.    4.  — 

Der  Streit  über  die  Restauration  des  Tempelchens  ist  noch  nicht  ganz  ausgefochten. 
Zuerst  hat  Hittorff  seine  Ansicht  zur  Geltung  gebracht ;  dann  kam  Serra  di  Falco  mit 
seiner  einfacheren  Restauration ,  die  allgemeineren  Beifall  fand.  Hittorff  ist  trotzdem 
bei  seiner  Meinung  geblieben,  ohne  jedoch  in  seiner  1S51  veröffentlichten  Restitution  du 
temple  d'Empedocle  eine  ausführliche  Begründung  derselben  zu  geben.  Ueberreste 
dieses  Tempels  sind  im  Museum  zu  Palermo.  D.  83  erwähnt  daselbst  an  anta  and  co- 
lumn  from  the  heroum  of  Selinus,  partly  a  restoration.  The  triglyphs,  guttae,  and  mould- 
ings  are  coloured. 

S.  295.  Akragas.  Für  eine  bessere  Namengebung  der  Tempel  hat  LeakeNH  Sic.  4$  mit 
Recht  auf  das  Hülfsmittel  der  Münzen  hingewiesen.  T.  der  Juno  Lucina  od.  Lacinia. 
Ueber  den  Namen  vgl.  d'Orv.  100.  Plin.  XXXV,  64  hoisst  es  von  Zeuxis :  alioqui  tantus 
diligentia  ut  Agragentinis  facturus  tabulam  quam  in  templo  Junonis  Laciniae  publice 
dicarent  inspexerit  virgines  eorum  nudas  et  quinque  elegerit ,  ut  quod  in  quaque  lauda- 
tum  esset  pictura  redderet.  Nach  Cic.  de  inv.  II,  1  war  das  Bild  eine  Helena,  dagegen 
von  den  Krotoniaten  bestellt.  —  Die  Alkmenc  den  Akragantinem  geschenkt  Plin. 
XXXV,  62.  —  Faz.  145  spricht  auch  von  einem  T.  der  Juno  in  Akragas,  meint  aber  nicht 
den  unsrigen ,  den  er  und  noch  d'Orv.  99  nur  als  Torre  delle  Pulselle  kennt.  Masse  nach 
Serra  di  Falco : 

Lunghezza  compr.  i  gradini p.  158.  lu.     3 

Larghezza        »  »        »     75.     b.  — 

Lunghezza  della  fronte  esterna  del  grad.  sup.    ..»148.    3.  — 
Larghezza     *»        »  »         »»»,,»    65.    3.  '— 

Lunghezza  della  cella •  107.  11.    0 

Larghezza     »        »      >•     36.     1.  — 

Lunghezza  del  pronao »     18.  11.    6 

Lunghezza  deir  interne  della  cella  compr.  lescalee   »     67.    9.  — 

Lunghezza  del  postico »     18.    9.  — 

Diametro  delle  colonne »      5. 

Sommo  scapo »      3.  11.  — 

Intercolunni  (variano) »      6.    9.     6 

Altezza  tot.  de'  gradini »      7.    5.  — 

Alt.  delle  colonne  compr.  il  capitello »    24.  10.    6 

Alt.  del  capitello »      3.     J.    6 

Fronte  dell'  abaco >•      6.    7.  — 

Sporte  del  capitello »      1 .    4.  — 

Alt.  dell'  architrave »      4.    6.    6 
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Alt.  del  fregio p.      4. 

Larghezza  de' triglifi ■  »      2.    5.  — 

Ueber  den  Baum  im  Grande  der  Cella  für  die  Bildsänle  der  CU$ttin  8.  R.  Rochette  im 
Joum.  des  Sav.  1838,  S.  231.  Serra  di  F.  sagt  Nichts  davon.  B.  R.  spricht  von  vier 
Stafen ,  D.  205  von  3.  Ueber  den  unterirdischen  Gang  vgl.  auch  Pauly  R  £  VI,  2,  1678. 
—  Vgl.  über  diesen  T.  auch  Ausland  1842,  S.  50.  —  Die  Restauration  1787  auf  Veran- 
lassung Torremuzza's :  Scina  III,  235. 

8.  296.  Ueber  die  Exedra  R.  Rochette  J.  d.  S.  1838,  S,232,  und  Thiersch,  Pindar, 
I,  S.  114,  wonach  es  ein  Platz  fUr  musische  Wettkämpfe  war;  über  die  Grube  Ausland 
1842,  S.  50;  sowie  über  Beide  D.  206.  Nach  D.  ist  die  Grube  im  NW.  des  Tempels, 
nach  dem  Ausland  im  N  0. 

S.  296.    Tempel  der  Concordia.    Die  Inschrift ,  welche  den  Namen  veranlasst 
hat,  lautet  Concordiae  Agrigenti  |  norum  saorum  |  respublica  Libybaetano  |  mm  dedi- 
cantibus  |  M.  Haterio  Candido  Procos.  |  et  L.  Comelio  Marcello  Q.  |  Pr.  Pr. 
Masse  nach  Serra  di  Falco : 

Lunghezza  compr.  i  gradini p.  163.    3.  — 

Larghezza       »  »  »     76.    4.  — 

Lunghezza  della  fronte  estema  del  grad.  sup.    »   152.    7.  — 
Larghezza      »         »  »»»».■     65.    8.  — 

Lunghezza  della  cella »111.    7.  — 

Larghezza      »        » .    »     36.    2.     6 

Pronao »     20. 

Postico »     IS.     8.     6 

Diametro  delle  colonne  del  portico »       5.    7.  — 

Sommo  scapo *»       4.    5.  — 

Intercolunni  (variano; »       6.  10.  — 

Altezza  tot.  de'  gradini »       7.     7.    3 

Altezza  delle  colonne  compr.  il  capitello ...»     26.-6 

Altezza  del  capitello »       3.-3 

Fronte  dell'  abaco »       6.    9.  — 

Sporto  del  capitello »       1.2.  — 

Altezza  della  trabeazione »      11.     7.    9 

Architravc »       4.     2.    6 

Fregio »       5. 

Comice »       2.     5.     3 

Sportu  della  cumice »       2.     1.  — 

Larghezza  de  triglifi »       2.     5.     6 

Altezza  de  frontoni »       S.     1 .    3 

Ordine  del  Pronao 

Diametro  delle  colonne »       4.  11.  — 

Altezza  delle  stesse »     24.    9.    6 

Sommo  scapo »       4. 

Alt.  del  capitello »       2.    5.  — 

Fronte  dell'  abaco »       6.    5.  — 

Sporto  del  capitello »       1.2.  — 

Larghezza  infer.  dell'  ante »       4. 

Larghezza  super.   »       »      »       3.     7.    6 

Alt.  del  capitello  dell  ante »       2.    8.  — 

Sporto  dello  stesso »      —  10.    3 

Fronte  del!  abaco »       5.    4.  — > 

Architrave »      .3.  10.    6 
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Fregio p.      3.    5.    9 

Cornice •       1.    5.  — 

Sporto  della  medesinui »      —    6.  — 

S.  297.  Tempel  des  HerakleB.  Der  Name  nach  Cie.  Veir.  IV,  43:  Hereulis 
templum  est  apud  Agrigentinos,  non  longe  a  foro,  saue  sancttim  apud  illos  et  religiosam. 
—  Sern  di  Falco  III ,  106 ,  Anm.  73 ,  sagt :  Grandissima  somiglianza  offre  qaesto  tempio 
eo'  pi&  antichi  dt  Selinunte,  e  particolarmente  con  quelli  segnati  £  ed  F,  tanto  per 
Teeeedensa  della  sua  lunghecza  in  rapportoalla  largbezza,  qnanto  per  la  forma  de*  capitelli, 
partieolarmente  della  eomioe,dicnigliomatisomiglianodeir  intutto  a  quelli  del  tempio  F. 
Sem  di  Falco's  Masse  sind : 

Lunghezza  compr.  i  gradini p.  284.    6.  10 

L#arghezza       »  »        «    106.  10.    4 

Longhezza  della  fronte  ostema  del  grad.  sup »   259.    2.    8 

Larghezza      »        »  »        »       »       •       »     97.  10.    6 

Lunghezza  della  cella •    184.    4.  — 

Larghezza      »       »      »     53.    6.  — 

Diametro  delle  eol.  del  peristilio »       8.    5.  10 

Altezza  delle  eol.  del  peristilio »     3S.  10.    2 

Sommo  scapo »       6.    3.  — 

Intercolunni  (var.) »      9.    4.    8 

Altezza  tot.  de'  gradini »      5.  10.    3 

Loro  sporto »       4.     5.  10 

Altezza  del  capitello »      4.  11.  — 

Sporto  del  capitello »       2.    3.  — 

Alt.  deir  architrave  dell'  peristilio »       6.    3.  — 

Alt.  del  fregio ■       5.  10.    2 

Cornice  (hierin  die  Sima  mit  3,  2,  6 ;  also  ohne  sie  3,  7,  6)  .    >       0.  10.  — 

Sporto  dolU  cornice »      3.    8.    6 

Diametro  delle  eol.  del  pronao »       7.3.6 

Trabeazione  interna 

Architrave »       6. 

Fregio »       5.    3.     5 

Cornice  sino  alla  cimasa  (Kymation)  della  corona »       1 .    9.    4 

Suo  sporto •       2.    2.    9 

S.  298.  Tempel  des  Zeus  Olympios.  Diod.  XIII,  82:  ro  «f  ovy  Olvfintw 
fUXlov  lafißai'tiv  tfi¥  o^otffiif  6  nokifiog  txaXvaev  i^  ov  Tfjg  noXitug  xaraaxaff-tUifi 
olJänoTf  vartQoy  Xaxvaav  jiMQaymvrlvoi  tikog  inid-tivai  rotg  otxoSofiiifiaair.  iart  dk  6 
viutg  ^X^^  ^^  ^^'^  f^^xoc  noöag  TQutxoaiovg  TfTTaQaxovra ,  ro  di  nluTog  i^tjxot'Ta,  ro  tfi 

Vijfüs  ixaioy  ffxoai  X^Q^^  ^^^  x^rintdiafiaiog, ttiw  d'  alXtitv  »;  f^^XQ'  ^Qiyxiüv  rovc  v€mg 

ütxoJofiowftav  ^  xioat  roCg  otfxovg  ntft^Xafißnvovxtitv  ^  ovrog  ixar^Qtcg  rovrtjy  ukjixu  tüv 
inoaraatttv.  avv(fixoSof*ovyto  yiiQ  oi  xio¥kg  rots  ro^x^is,  i^u&tv  fiiv  9W(H>yyvXot,  ro  d*  /rrof 
rov  vtd^  l;|fo»'r«c  nTQaywi'ov  xal  tov  filv  fxrog  fi^QOVc  iarlv  avjiiv  i;  ntQtiffytta  nodmv 
f Ikooi ,  xttO'*  ^V  tts  ra  ötu^vafiattt  dvvarui  nvd-Qianirov  iva^uo^iai^ai  auifsa,  tov  iT  ^i^roc 
voJiSv  dtSJfxa,  TtÖ¥  6k  ototov  ro  fifye&og  xal  t6  vifßog  i^alütop  ix^vowv ,  /y  fiky  r^  fiQog 
Kai  fiiQH  tifv  yiyarrofnax^nv  irtoirioavro  yXvffaig  —  iv  6k  r^  itQog  6vafi«g  rip'  aXnatr  r^g 
TQoiag  — .  Faz.  1,6,1  (144) :  Id  templum  licet  proeessu  aevi  olim  oomierit,  pars  tarnen 
ejus  tribus  gigantibus  columnisque  suffulta  diu  post  superstitit :  quam  Agrigentina  nrbi 
insignibus  suis  additam  adhuc  pro  monumento  habet.  Inde  Agrigendnis  vnlgatum  Car- 
men :  Sig^t  Agrigcntum  mirabilis  aula  gigantum.  At  tandem  Agrigentinorum  incmia 
anno  salut.  1401  5  id.  Dccemb.  10  ind.  in  oxtrcmas  ruinas  abiit.  nihil  aliud  hodie  eo 
eemltur  loco .  quam  insanarum  molium  cumulus ,  Palatium  gigantum  vulgo  adhuc  ai^l- 
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latns,  nt  hoc  eplgnmmmtß  imperitiAm  barbariemque  pnram  sonante  a  poeta  qaodam 
ejus  aeculi,  et  casum  et  tempuB  memoriae  ( dum  prosternebantur]  proditum ,  in  Archiva 
Agrigentino  inveni.  Ardua  bellorum  fuit  gens  Agrigentinorum  |  Pro  oujuB  factis  magna 
virCute  peractis  |  Tu  sola  dig^  Siculorum  tollere  Signa  |  Gigantum  trina  cunctonim 
forma  sublima  |  Paries  alta  mit ,  civibus  incognita  fuit  |  Magna  gigantea  civibus  vide- 
batur  nt  dea  |  Quadricenteno  primo  sub  anno  miileno  |  Nona  Decembris  defecit  undique 
membris  |  Talis  ruina  fuit  indictione  bisquina.  —  Dass  der  Molo  aus  Steinen  diesea 
Tempels  erbaut  ist,  sagt  Bart.  III,  413  u.  a.  Beisende.  —  Unter  den  Gelehrten  und 
Künstlern,  die  sich  mit  der  Restauration  des  Tempels  beschäftigt  haben,  sind  au 
nennen:  Pancrazi  II,  77—79;  Riedosel,  S.  46;  Winckelmann,  Werke,  I,  298;  Quatre- 
mere  de  Quincy,  der  1779  in  Girgenti  war,  im  6.  Bande  der  Archives  litt^raires  de 
l'Europe,  Par.  1805 ,  und  im  2.  Bande  der  Memoires  de  llnstitut  de  France.  Par.  1815 ; 
St.  -Non.  IV  (PI.  79  und  90),  der  wie  Quatremöre  de  Quincy  den  Tempel  au  einem  octa- 
stylos  macht ;  Houel  IV,  p.  32 ;  PI.  227.  28 ;  wo  der  T.  zu  einem  hexastylos  wird ;  Wil- 
kins,  chapt.  III,  PI.  14  ff.,  dem  er  ein  hexastylos  amphiprostylos  mit  12  Säulen  an  den 
Langseiten  ist ;  Marchese  Haus  (geb.  in  WUrzburg  1748,  Erzieher  des  späteren  KOnigs 
Franz  I.  beider  Sic,  gest.  in  Palermo  1833 ;  vgl.  über  ihn  die  Memorie  von  Agost.  Gallo 
in  dessen  Estratti  di  opere  ed  opusc.  orig.  T.  I.  Pal.  1834.  8.},  der  ein  Saggio  sul  tem- 
pio  di  Giove.  Pal.  1814  schrieb,  und  von  dem  Serra  di  Falco  sagt,  dass  durch  seine  pre- 
mure  il  govemo  si  messe  nel  1802  ad  ordinäre  alcuni  scavi  nel  tempio,  che  ne  fecero 
conoscere  la  pianta ;  R.  Politi,  Lettera  al  Ciantro  Panitteri  sul  tempio  di  Giove  Olimp.  in 
Agrig.  Pal.  1819,  der  zuerst  die  Resultate  der  Untersuchungen,  welche  besonders  1812 
durch  Cockerell  gemacht  wurden ,  nebst  eigenen  Vermuthungen  mittheilte ;  L.  Klenze, 
Der  Tempel  des  Olympischen  Jupiter  zu  Agrigent.  Stuttg.  und  TUb.  1821.  4;  Lo  Presti,. 
Dissertazione  apologetica.  Girg.  1827;  Cockerell,  The  temple  of  Jupiter  Olympius  at 
Agrigentnm.  Lond.  1S30;  Nicc.  Palmeri,  Memoria  sulle  antichit^  Agrigentine.  Pal. 
1832.  8,  worüber  eine  ausführliche  Kritik  in  den  oben  genannten  Estratti  etc.  von 
Ag.  Gallo  II,  39  —  74;  N.  Maggiore,  Due  opuscoli  archeologici.  Pal.  1834.  8.  Serra 
di  Falco  im  3.  Bande;  Politi,  Viaggiatore  in  Girgenti.  Ed.  2.  Pal.  1842.  8.  und  Atlaa 
in  4.,  wo  die  von  Pol.  1819  ausgesprochenen  Ansichten  in  einigen  Punkten  modificirt  sind; 
endlich  die  sonstigen  Reisenden  nebst  D.  209—11  (das  Vorstehende  theilweise  nach  Serra 
di  Falco  u.  Klenze).  —  ZweiEckthüren  nahm  Cockerell  an ;  Klenze  setzt  eine  Säule  mitten 
in  die  MittelthUr ;  die  im  Text  ausgesprochene  Ansicht  ist  entlehnt  von  Politi.  —  Ueber 
die  Construction  der  Säulen  sagt  Serra  di  Falco  III,  112:  II  fusto  delle  colonne 
componeasi  di  vari  strati  ognun  de'  quali  risultava  da  sette  pietre  cuneari,  di  cui 
Testreme  forma vano  ad  un  tempo  stesso  parte  della  colonna  e  delle  mura.  L'imo  scapo 
peru  o  meglio  la  base  costava  di  1 1  pezzi.  La  tcgola  del  capitello  ö  formata  di  3  pezzi, 
i'echino  solamcnte  di  due.  —  Dass  die  Relief  s  sich  in  den  Giebelfeldern  befanden,  lässt 
sich  allerdings  aus  Dtodor's  Worten  nicht  erkennen,  aroai  sind  Hallen,  aber  ngbg  ^cu  und 
Ti^bf  dva/iids  konnten  innere  Hallen  des  Tempels  keinenRaum  fUr  grossartige  Reliefs  dar- 
bieten ,  die  dort  kaum  sichtbar  gewesen  wären.  —  In  Betreff  dieser  Kunstwerke  macht 
Hittorff,  Restitution  du  temple  d'Empiid. ,  p.  821  darauf  aufmerksam,  dass  sie  nach  dem  Prin- 
cip  der  Harmonie,  da  der  Tempel  Halbsäulen  hatte,  nicht  ronde  bosse,  sondern  haut  relief 
sein  muBSten.  —  Dass  Ueberreste  von  11  Giganten  (von  Einigen  für  besiegte  Afri- 
kaner erklärt ;  jedenfalls  also  als  Atlanten  oder  Teüunonen  zu  bezeichnen)  erhalten  sind» 
sagt  Serra  di  Falco  III,  C8.  Das  Wappen  von  Girgenti  ist  abgebildet  bei  Serra  di  Falco 
ni.  3.  Die  Beischrift  Uutet:  Nomina  Gigantum  Enceladus,  Fama,  Gaeus  (soll  vielleicht 
Coeossein).  Inder  Abbildung  bei  Klenze,  Tafel  IV,  sind  es  3  Männer.  Die  männlichen  Köpfe 
der  Atlanten  haben  kleine  Lückchen,  der  weibliche  welliges  Haar.—  Bei  der  Berechnung  der 
Höhe  des  Tempels  sagt  Serra  di  Falco ,  dass  die  Hübe  des  Giebels,  zu  Vs  der  Corona  an* 
genommen ,  2S,8  betrage.   Das  stimmt  nicht  zu  seinen  eigenen  Angaben.    Die  Breite  ist 
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p.  189  von  Mitte  eu  Mitte  der  Ecksäulcn ,  205  für  die  oberste  Stufe ,  215,10  für  die  un- 
terste Stufe.  Selbst  diese  letztere  für  die  Länge  der  Corona  zu  Grunde  gelegt ,  beträgt 
das  Achtel  doch  nur  zwischen  20  und  27.  S.  301,  Z.  8  von  unten  ist  5,  11,6  zu  lesen. 

S.  302.  Tempel  desCastor  nndPollux.  Der  Name  willkürlich  wegen  Pind. 
Ol.  III  gegeben.  Fazell  145  sagt  von  den  Tempeln ,  die  den  Dioskuren  und  der  Proser« 
piua  iu  Akragas  gewidmet  waren :  quo  lüco  duo  haec  tempbi  steterint ,  nullis  vestigiis 
adhuc  comperi.  —  Nachdem  Keph.  I,  283  den  sogen.  Vulcautempel  als  T.  des  Kastor 
und  Pollux  beschrieben  hatte,  hat  Sief.  34  diese  Beschreibung  irrthlimlich  auf  denje- 
nigen Tempel  angewandt,  den  man  gewöhnlich  T.  des  Kastor  und  Pollux  nennt. 
Serra  di  Falco's  Masse  sind : 

Lunghezza  compr.  i  gradini p.  132.  —  — 

Larghezza       »  »  «61.  —   — 

Lunghezza  della  fronte  estema  del  grad.  sup.    »    123.  —   — 
Larghezza      «        »  »        »       »        n        n     52.  —    — 

Lunghezza  della  cella »     94.  —   — 

Larghezza      »        »      »     22.  —   — 

Diametro  dello  colonne »       4.     7.  — 

Sommo  scapo »       3.     2.  — 

Altezza  delle  colonne  compr.  il  capitello  ...    »     23.     1.    6 

Altczza  del  capitello »       2.  10.  — 

Sporte  del  capitello -       1 .     1 .  — 

Altezza  dell'  architrave  del  peristilio 3.    7.    3 

Altezza  del  fregio »       3.     8.    2 

Comice »»       3.    5.  11 

Sporte  della  comice »       4.    4.    9 

Altezza  della  cimasa  interna »       1.     1.    0 

Altezza  deir  ante »       5.    4.  — 

Suo  sporto »      —  lo.    3 

Südlich  von  diesem  T.  in  der  Nähe  der  Stadtmauer  hat  Schubring  noch  den  Unterbau 
eines  anderen  Tempels  entdeckt. 

S.  302.  Masse  des  Ceres-  und  Proserpinatempels  nach  D.  204: 

Länge  des  Styiobats  oben  91 ' 
Breite    »  »  »     W  4" 

Tiefe  des  Pronaos    .   .   .  25 ' 

»      »   Naos 66' 

S.  302.  Der  Name  Asklepiostempel  nach  Pol.  I,  17.  18,  wonach  er  8  Stad.  von 
der  Stadt  entfernt  ist,  was  ungefähr  passt.  Masse  nach  Serra  di  Faico : 

Lunghezza  oltre  i  gradini  ....  p.  78.    9.  — 
»         interna  della  cella    .   .    •   47.  11.  — 

Sua  larghezza »29.    8.  — 

Gross,  delle  mura »       2.  10.  — 

Diam.  d.  colonne »       4.    2.  — 

Nach  Clc.  Verr.  IV,  43  war  in  diesem  Tempel  ein  Apoll  des  Myron ,  von  Scipio  aus  Kar- 
thago dahin  gebracht.  Ob  an  seinen  ursprünglichen  Standort?  Nach  dems.  IV,  3  war 
bei  lleius  in  Messana  ein  Herakles  Myron  s.  —  lieber  die  für  den  T.  des  Zeus  Polieus 
gehaltenen  Koste  in  S.  Maria  de  Greci  vgl.  ausser  Serra  di  Faloo  und  D.  198  die  Rela- 
zione  sui  lavori  etc.  p.  26. 

S.  303.  Tempel  von  Segesta.  Nach  Cic.  Verr.  IV,  33  ist  allerdings  Segesta,  cum 
illa  civitas  cum  Pucnis  suo  nomine  et  sua  sponte  bellaret,  a  Carthaginiensibus  vi  capta 
M  deleta,  und  aliquot  saeculis  post  war,  wie  Cicero  hinzufügt,  der  dritte  panische 
Krieg.    Sonst  wissen  wir  Nichts  von  dieser  Zerstörung  Segesta's  durch  die  Karthager, 
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da  Diod.  XXIII ,  5  »guTcifurot  doch  nur  beherrscht  werden  bezeichnet,  and  Front.  III, 
10, 4  Bich  aach  wohl  irrt.  Sollte  es  ein  Irrthum  Cicero's  sein?  —  Masse  nach  Serra  di Falco  t 

Langhezza  compr.  i  gradini  .  .  *  .  p.  237.  3.  5 
Larghezza      »  »         .   .   .   .    »    102.    —    S 

Langhezza  deir  esterno  delle  col.  .  .  »  225.  1.  5 
Larghezza     »         »  »       «     .   .    »     89.  10.     8 

Diametro  delle  col »       7.    3.    9 

Sommo  scapo »       6.     1 .  — 

Intcrcolunni  (alcuui  variano)  .  .  .  .  »  9.  7.  — 
Altezza  totale  de'  4  gradini  .  .  .  .  »  8.  7.  — 
Altezza  dolle  col.  compr.  il  capitello   »     35.  11.  — 

Capitello »       3.  10.    3 

Fronte  deir  abaco «       9.     1.    6 

Sporto  del  capitello «       1.6.3 

Altezza  doli'  intera  trabeazione  ...»      13.    9.     6 

Architrave »       5.     7.  — 

Fregio »       5.     8.     G 

Cornice »       2.    6.  — 

Sporto  della  cornice »       3.    1.    <> 

Larghezza  de'  triglifi »       3.     4.  — 

Altezza  del  frontone »     11.11.    G 

Cavallari  hat  an  den  Langseiten  des  Tempels  eine  Abweichung  der  Linien  der  Stufen 
von  der  Horizontale  bemerkt,  welche  in  der  Mitte  eine  Erhöhung  von  11  Centim.  aus- 
macht und  auch  dem  Auge  des  Beschauers  erkennbar  ist.  Bullett.  della  comm.  2,16. 
Durch  denselben  ist  neuerdings  der  Tempel  mit  einem  Kostenaufwand  von  19,000  Lire 
restaurirt  worden ,  Kelaz.  p.  30.  Ich  finde  nicht,  dass  man  mit  D.  149  das  Gebälk  unu- 
sually  heavy  and  massive  nennen  kann.  Bei  dem  Tempel  C  in  Selinus  ist  das  Verhält- 
niss  der  Säulen  höhe  zur  Gebäikhöhe  ca.  2^/5  zu  1,  beim  Concordientenipel  von  Akragas  ca. 
2*  4 ;  beim  T.  von  Scgesta  aber  ca.  2-%.  Bei  den  4  anderen  sicilischen  Tempeln ,  bei 
denen  es  sich  noch  nacliweison  lässt ,  ist  es  folgendes :  £  und  F  in  Selinus  ca.  21/3 ; 
Herakles  in  Akragas  ca.  21^;  G  in  Selinus  ca.  3.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  aus 
Nissen's  höchst  bemerkenswerther  Schrift:  Das  Templum.  Berlin  1869.  8.,  die  Richtung 
einiger  hellenischer  Tempel  Sicilicns,  die  vielleicht  von  Bedeutung  ist  für  die  Bestim- 
mung der  Gottheit ,  der  sie  gewidmet  waren ,  zu  verzeichnen.  Ost  ist  als  270 ,  Süd  als 
360  gerechnet.  Hiernach  hat  die  Vorderseite  (im  Allgemeinen  Ostseite)  nachbeuannter 
Tempel  folgende  Himmelsrichtung : 

T.  des  Zeus  in  Akragas 255 

*>   der  Juno  »         »        25b 

"    des  Kastor  und  Pollux  das.  .   .  258,30 

Kap.  des  Phalaris  das 265 

T.  der  Concordia     »       2t  6 

»   der  Ceres  u.  Pros 29^ 

»    von  Segesta 261 

Kathedr.  von  Syrakus 266 

T.  d.  Apollon  in  Syr 26S 

S.  Pancrazio  in  Taorm 2bG 

Vgl.  Nissen,  S.  l'>o.  Ibl.  2;io. 

S.  304.    Ueber  den  Tempel  von  Ilimora  die  diiritigeu  XachrichCcn  Cavallari's, 
Avanzi  d'Imera  im  Bullett.  2  [Masse  fehlen  noch;,  femer  Kelaz.  p.  13. 

8.  304.  Ueber  die  Sarkophage  von  Cannita  Bullett.  1  (Artikel  von  Fr.  di  Gio- 
vanni und  Giov.  d'Ondcs  Keggio  mit  photograph.  Abbildungen',  wodurch  die  Nachrich- 
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ten  und  Abbildungen  von  d'Orville  (nach  dem  Abt  Mich,  del  Giudioe)  ihren  Werth  ver- 
loren haben.  Aehnlich  ist  der  1855  in  Saida  gefundene  Sarkophag  Esmanaaar'a  und  ein 
in  Syrien  in  Bruchstücken  von  Renan  gefundener.  —  Vgl.  auch  Scini  I,  59. 

S.  305.  Plin.  XXXV,  61 ,  nachdem  von  Zeuxis  die  Rede  war  •—  Demophilum  Hime- 
raeum  et  Neaea  Thasium  quouiam  utrius  eorum  diBcipulus  fuerit,  ambigitur.  Ich  habe 
D.  der  KUrze  wegen  als  Lehrer  bezeichnet.  PI.  XXXV,  154  :  Plastae  laudatiasimi  fuere 
DamophiluB  et  Gorgasus,  iidem  pictores,  qui  Cereris  aedem  Romae  ad  circum  maxumum 
utroquo  genere  artis  suae  excoluerant  versibus  iuscriptis  Graece  quibua  significarent ,  ab 
dextra  opera  Damophili  esse,  ab  laeva  Gorgasi.  —  Ueber  die  Zeit  des  Tempels  D  U 
VI,  17  und  94 ;  Tac.  Ann.  II,  49.  Vgl.  R.  Rochette,  Peintures  antiques  in^dites.  Par. 
1830.  4.,  p.  278  ff.  Brunn,  Gesch.  der  Gr.  Künstler  I,  530. 

S.  305.  Ueber  die  Vasen  0.  Jahns  Einleitung  zu  seiner  Beschreibung  der  Vasena. 
K(5n.  Ludwigs.  München  1854.  8.  u.  0.  Benndorf  in  Arch.  Ztg.  1867.  S.  113  ff. 

S.  306.  Ueber  die  sonstigen  T  hon  arbeiten  (Fr.  di  P.  Avolio)  Delle  anticbe 
fatture  di  argilla  che  si  ritrovano  in  Sicilia.  Pal.  IS29.  8.  mit  12  Tafeln.  Das.  S.  151 
von  einer  antiken  Form  der  geflügelten  Isis,  gefunden  in  Akragas.  Das.  S.  122.  23.  von 
dem  Funde  eines  antiken  fomaco  da  vasajo,  mit  17  Lampen  und  einigen  Gefilssen,  bei 
Riesi.  Nach  F.  Ansaldi,  Mouum.  dell'  antica  Centuripi,  p.  67,  ist  in  der  contrada  del  ca- 
pitano  bei  Centorbi  »uu  antica  stazione  di  lavori  di  fatture  figuline«  gefunden ,  wo  man 
bemerkte  »de*  mattoni  e  delle  stoviglie  parte  compite  e  parte  incompite,  fra  le  quali  uu 
dolio,  ed  in  oltre  un  bacino,  ed  il  forno  formato  di  mattoni n. 


TEL. 

Verzeichniss  ^vichtigerer  Höhen  des  nordwestlichen  Siciliens 
in  Metern,  nach  den  Karten  des  Königl.  Ital.  Generalstabes. 


Der  Zug  der  Berge  ist  im  Allgemeinen  von  NO.  nach  SW.  gerichtet ,  wie  auch  die 
Flusslinien  andeuten.  —  Im  Folgenden  bedeutet  M.  Monte,  P.  Pizzo. 


Mtt*r 

Westlich  vom  Fiume  Grande ,  dem  Himera  der  Alten ,  südlich  von  der 

Stätte  des  alten  Himera  (Bonfomello)  erhebt  sich  der  Pizzo  Rasocollo  zu    .   .  553 

Die  Stadt  Cerda  liegt 273,^» 

sudlicher  der  P.  della  Guardia 597 

Südlich  der  M.  Raceddito 1125,a 

Im  NW.  davon  liegt  die  Stadt  Montemaggiore 515,61 

Westlich  davon  der  M.  Scardillo 640 

Südlich  im  Bosco  della  Favara  die  Serra  Amusa 1000 

Südwestlich  U  Montagna  bei  Alia 920 

Südöstlich  davon  S.  Tignino 995,15 


Westlicher,  jenseits  (westlich;  vom  Fiume  Torto  finden  wir  südlich  von 

Termini  den  S.  Calogero 1325 

Seine  Absenker  gehen  nach  SW. 
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Ifeter 

PortelU  Btretta 1153 

Mercato  Ferrato 896 

Westlich  liegt  Caccamo 424,22 

Südlich  davon  P.  Bosco 691,28 

SW.  Monte  dei  Manchi 806,62 

SW.  vom  südlicher  gelegenen  Eoccapalumba  Cozzo  11  Pillero  .  .  .    714,02 

Noch  südlicher  liegt  Lercara 660 

Westlich  von  Roccapalumba  aber  die  Stadt  Vicari 650 

Monte  S.  Angelo  bei  Vicari 760,71 


Westlicher,  jenseits  des  F.  S.  Leonardo  oder  Termini,  zwischen  ihm 
i  dem  F.  Milicia,  der  östlich  vom  Capo  Zafarana  mündet,  dehnt  sich  ein 
rgland  ans ,  aus  welchem  der  F.  S.  Miohele  herkommt.  Dasselbe  ist  im 
Igemeinen  im  Osten  niedriger  als  im  Westen.  Oestlich : 

M.  Piramo 769 

Bocca  S.  Feiice 750 

Westlich  höher :  P.  delU  Neviera 870 

P.  di  Cane 1137 

P.  di  Campisi ' 1070 

P.  dellaTrigua 1257 

M.  Cane 1227,43 

Beide  Seiten  vereinigen  sich  südlich  im  P.  Nado 1229 

oberhalb  der  Stadt  Ventimiglia,  welche  liegt 580 

Westlich  liegt  die  Stadt  Baucina 546,25 

Noch  westlicher  Marinco ca.  540 

und  Diana  Cefala 657,35 

Hier  senkt  sich  das  Land  nach  dem  F.  Milicia.    Südlich  von  Ventimiglia 

liegt  Ciminna ca.  500 

s  südlich  von  sich  ein  Bergland  hat,  welches  dem  vorigen  sehr  ähnlich 
,  indem  es  sich  ebenso  nach  S.  zuspitzt,  wohin  es  auch  schroff  abflUlt. 
wird  umflossen  vom  F.  Vicari  (S.  Leonardo,  Termini)  im  S.  und  einem  Ne- 

iflnsse  desselben  im  N.  Hier  ist  Serre 777,40 

Ein  anderer  Nebenfluss  kommt  von  Mezsojuso 628,14 

Südlich  davon  ist  der  P.  della  Mezzaluna 929,91 

Noch  südlicher  Margana 405 


Westlicher,  jenseits  des  F.  Milicia,  finden  wir  in  dem  isolirten  Berglande 

des  Vorgebirges  Zafarana  den  M.  Montalfano 373,8 

westlicher  M.  d'Aspra 357 

Südlich  davon  ist  die  Einsenknng,  in  welcher  Bagheria  liegt    .   .   .      80 — ^90 

SW.  von  Bagheria  M.  Ciancagno 310 

südlicher  M.  Porcara 379 


Wenn  wir  die  Fortsetzung  dieser  Gebirge  nach  SW.  verfolgen ,  so  gelan- 
n  wir  in  das  Gebirgsland ,  als  dessen  antiken  Namen  wir  Kratas  kennen  ge- 
rat haben.  Im  0.  ist  nördlich  von  Vallelunga  bei  Valle  d'Okno  P.  S.  Pieri  .   1080,50 
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Sttdlich  senkt  sich  das  Land ;  die  Gewässer  ergiesscn  sich  nach  S.  znm 

Salitd,  dem  Nebenfluss  des  Platani.  Hier  liegt  Vallelunga 472.39 

Villalba 642 

Weiter  westlich  gehen  die  Gewässer  im  N.  zum  F.  Torto ,  im  Süden  zum 
Platani,  der  eine  recht  tiefe  Einsenkung  bildet. 

Das  Thal  zwischen  CastronuoYO  und  Cammarata  sinkt  auf 410 

während  der  F.  di  Guardia  über  Castronuovo 920 

und  etwas  weiter  westlich 1020 

hat. 

Bei  Cammarata  haben  die  Monti  Gemelli 1406 

und 1576,52 

östlich  davon  fliesst  der  Platani  in  einer  Hühe  von 250 

jenseits  des  Flatani  ist  das  Bergland  von  S.  Vito  bei  Mussumeli  .   .  SSS.Ol 

und  südlich  davon  der  kegelförmige  S.  Faolino  bei  Sutera    ....  S1S,59 

westlich  hiervon,  jenseits  ^westlich)  vom  Flatani  Casteltermini.   .   .  550 

Westlich  hiervon  Alessandria 50;5,37 

Cianciana 3S0 

Im  SW.  weiter  nach  dem  Meere  zu  Pizzo  di  Minico 460 

M.  Sara 433 

Pizzo  della  Croce  .4000  Meter  vom  Meere) 153 


Westlich  von  Castronuovo  und  Cammarata  sind  wieder  bedeutende  Höhen : 

M.  Carcaci 1195,50 

Serra  del  Leone 1316,36 

Prizzi  liegt  in  einer  Höhe  von 1006,84 


Südlich  kommen  wir  zu  dem  vom  Macasoli  im  0.  und  Caltabellotta  im  W. 

eingeschlossenen  Berglande,  in  welchem 

Frizzi  gegenüber  der  M.  Inesi 1064 

Palazzo  Adriano ca.    6S0 

M.  Rose,  südlich  vom  M.  Inesi 1436,13 

Am  Fusse  desselben  Bivona 520 

Südwestlich  vom  M.  Rose  F.  Mondello 1216 

Westlich  davon  Piano  delle  Fontane 1190 

und  nun  nach  SW. 

Serro  di  Biondo 1137,S4 

unter  dem  Burgio  liegt 376,91 

2000  Meter  davon  ist  das  Ufer  des  Fiume  di  Caltabellotta    .   .   ca.     löo 

Südlich  von  Burgio,  jenseits  Villafranca  und  Lucca  erhebt  sich 

der  F.  di  Canalicchio 615,94 

Weiter  südlich  Calamonaci 306,75 

östlich  von  Burgio  F.  del  Castcllazzo S27 

im  SO.  M.  S.  Nicola 645,63 

im  SW.  Ribera 267 

am  Meere ca.      50 
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Meter 

Wenn  wir  nnn  wieder  nach  N.  zurticickehren ,  so  erhebt  sich  im  SW.  von 
Mezzojuso  das  Land  nach  S.  zu  sehr  in  der  Montagna  del  Casale,  wo  die 

Rocca  di  Basamara 1673,99 

welche  an  das  Bosco  della  Ficuzza  stösst. 

Südlich  davon  liegt  Corleone ca.  600 

Südlich  Montagna  Vecchia 1114 

Weiter  südlich  Monte  Cardellia 1264,60 

Weiter  südlich  M.  Barato 1440 

Weiter  südlich  M.  Colomba 1197,63 

und  M.  Irione,  den  Ort  Bisacqnino  überragend 1214,67 

Bisacquino  selbst  liegt ca.  700 

südlich  Chiusa ca.  620 

westlicher  Contessa 520 

südlich  davon  die  Abtei  S.  Maria  del  Bosco 827,72 

Westlich  von  Chiusa  liegt  Giuliana 665 

noch  westlicher  M.  Genovardo 1179,17 

von  wo  schnelle  Abdachung  nach  SW.  Sambuca 368,87 

Südlich  von  M.  Genovardo  ist  dagegen  das  Bergland  von  Caltabellotta 

zunächst  La  gran  Montagna 951,57 

die  südliche  Abdachung  Rocca  Ficuzza 900,86 

Nach  SW.  Senkung  bis 400 

Hiervon  östlich  und  südlich  von  der  gran  Montagna  liegt  Caltabellotta, 

sich  erhebend  bis 949,06 

während  östlich  davon  am  Flusse  nur 120 

Nach  SW.  zu  der  S.  Calogero  bei  Sciacca 390 

Sciacca  selbst 50—80 


NW.  von  Sambuca  S.  Margherita 470 

nach  dem  Meere  zu  Memfrici 120 

Capo  Porto  Palo 51,36 


Am  Belico  sinistro  Rocca  d'Entella 568 


Endlich  greift  das  Hochland  über  die  beiden  Beiice  nach  W.  hinüber  in 
deiu  Borglandc  von  Poggio  Reale,  Sala  Paruta,  Gibellina,  Ninfa,  Partanna. 

Hier  ist  Sala  Paruta 358,42 

M.  Fenestrelli 662,74 

S.  Ninfa ca.  460 

Partenna 421 

Südlich  davon  im  Breitengrade  von  Castelvetrano 

Torre  Mendolia 176,49 

Selinus 30-40 

Etwas  westlicher :  Höhe  im  N.  von  Castelvetrano 210 

Castelvetrano 190 

Campobollo 100 

Westlich  davon  C.  S.  NicoU 76,2o 


Holm,  Gesch.  Sicilioiu.  I.  29 
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Meter. 

In  derselben  Richtung,  von  NO.  nach  SW.,  sieht  sich ,  westlich  von  dem 
soeben  beschriebenen  Borglande,  das  wir  von  Mezzojuso  bis  CanipobcHo  und 
G.  S.  Nicola  verfolgten,  eine  Senkung  hin ,  welche  durch  den  oberen  I^auf 
dreier  Flüsse,  des  Beiice  destro,  von  seinem  Hervorbrechen  aus  der  Oebirgs- 
mauer  sttdlich  von  Plana  de'  Greci  bis  nordöstlich  von  Poggio  Keale,  des  F. 
Freddo,  und  des  Delia  bezeichnet  wird.    Hier  erheben  sich  zwischen  Beiice 

sinistro  und  destro  M.  GallicUo 573,70 

M.  Maranfusa 4sr> 

gegenüber,  jenseits  (westlich)  vom  B.  destro  La  Montagnola  .   .   .     457,50 
und  wieder  zwischen  beiden  Beiice  F.  di  Gallo C14 


Wir  kommen  nun  zu  dem  nördlichen  Zweige  des  Ilauptgobirgsznges  der 
Insel,  den  die  soeben  bezeichnete  Senkung  von  dem  zuvor  beschriebenen 
Zweige  abscheidet.  Hier  haben  wir  zuerst  die  Gebirge  zu  betrachten ,  welche 
die  Conca  d'oro  von  Palermo  umgeben.  Sie  sondern  sich ,  wenn  wir  vom  Cap 
Zafarana  und  dem  noch  zu  erwähnenden  M.  Pellegrino  absehen,  in  eine  östliche 
und  eine  westliche  Gruppe ,  welche  durch  den  Oreto  geschieden  sind.  Die 
Südwand  der  östlichen  wird  ausserdem  durchbrochen  durch  den  Beiice  destro. 
In  dieser  Ostgruppe,  deren  Hauptmasse  gewöhnlich  Montagna  di  Palermo  ge> 
nannt  wird,  und  an  deren  Nordfusse  das  wegen  seiner  Aussicht  auf  Palermo 
viel  besuchte  Kloster  S.  Maria  di  Gesü  liegt,  haben  wir 

P.  Neviera  südlich  von  Belmonte 84S 

südwestlich  die  Hochebene  von  Plana  de'  Greci,  das ca.    7oo 

Sttdlich  davon  eine  Höhe (»57 

südöstlich  von  Belmonte  M.  Giammarita 820 

wovon  im  NO.  Misilmeri  liegt ca.    2oo 

Westlich  am  Bande  des  Oretothales ,  Monreale  gegenüber ,  liegt  der  P.  d. 
V«  Fico 7(»a 

Südwestlich  der  Ort  Parco ca.    3t)0 

Unmittelbar  westlich  und  oberhalb  von  P.  de  Greci  P.  del  Magazzino  .   .  1307 

Südlich  davon,  jenseits  der  Senkung,  durch  die  der  Weg  von  P.  de'  Greci 
nach  Jato  in  westlicher  Richtung  führt,  Serra  della  Ginestra  und  La  Cometa  .   1231 

zwischen  denen  und  dem  östlicheren  Cozzo  Malanoce HOS 

der  Beiice  destro  fliesst. 

Noch  ösüicher  P.  PaiTino 9«S 


Der  Oreto  entsteht  hauptsächlich  aus  zwei  Quellarmen,  welche  durch  eine 
dazwischen  sich  erhebende,  ebenfalls  theil weise  von  SW.  nach  NO.  ziehende 
Bergmasso  getrennt  sind.  Von  diesen  Bergen  sind 

M.  Matazzaro 1150,12 

M.  Valle  fredda    .   .  • lo43 

Zwischen  M.  Matazzaro  und  P.  del  Magazzino  geht  der  Weg  von  Mon- 
reale nach  Jato,  der  auf  etwa 650 

herabgeht;  wogegen  im  N.  von  M.  Valle  fredda  der  Weg  von  Monreale  nach 

Fartinico  geht,  der  auch  auf 64o 

heimbgeht. 
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Meter 

So  bleibt  denn  zwischen  Jato  und  Partinico  ein  Bergland  deasen  höchster 

Punkt  ist  M.  Mirto 1081 

um  den  sich  lagern : 

Südlich  nach  Jato  zu  M.  Signora 1052 

östlich  M.  Ronda 1022 

nördlich  C.  Neto  .   .   .   : 755 

NW.  M.  Cesaro  oberhalb  Partinico 453 

Partinico  selbst ca.  200 


Nördlich  von  dem  eben  bezeichneten  Wege  zwischen  Monreale  und 
Partinico  ist  sodann  das  Bergland ,  das  im  NO.  zum  C.  Gallo,  im  NW.  zur 
Punta  di  Raisi  und  zum  C.  Rama  ausläuft. 

Hier  liegen  am  südlichsten :  P.  di  Aci 788 

M.  Gibinnosi 1203 

NO.  Über  die  Serra  deir  Occhio ,  unter  der  im  0.  das  Kloster  S.  Martine 

liegt, ca.    640 

und  den  P.  S.  Anna 983 

zum  M.  Cuccio,  dem  Mittelpunkt  des  Gebirges  westlich  von  Palermo  1050,47 
östlich  vonS.  Martino,  am  Rande  des  Thaies,  liegt  die  Stadt  Mon- 
reale  ca.  300—350 

Im  W.  vom  M.  Cuccio  schneidet  das  Thal  von  Torretta  ein,  dass  sein 
Wasser  in  die  Bucht  von  Carini  ergiesst.  Gehen  wir  nach  C.  Gallo  zu,  so  haben 

wir  Castelluccio 959 

M.  Monolfi 762,68 


Oestlich  von  M.  Cuccio  sinkt  das  Land  (Conca  d'oro)  so,  dass  der  höchste 

Theil  in  der  Gegend  der  Favorita 80 

jenseits  (östlich;  erhebt  sich  der  M.  Pellegrino 598,66 


Gehen  wir  westlich,  so  finden  wir  jenseits  des  Thaies  Torretta  die  Carini 
umschliessenden  Gebirge.  SW.  von  Torretta 

C.  Tre  l»izzi 860 

P.  Cicina 872 

Im  S.  von  Carini  M.  Saraceno 1002 

Südlich  davon  in  einer  zur  Bucht  von  Castellamarc  führenden  Senkung 

Montelepre  und  (xiardinello 340 

Nordwestlich  hiervcm,  im  W.  von  Carini,  welches  selbst ca.  200 

Südlich  M.  Mediello 879 

Montaniello 063,56 

M.  Longa 939 

Nach  der  Punta  di  Raisi  (im  N.)  zu 

P.  di  Sbauli  oberhalb  Cinisi 7So 

Westlich  nach  C.  Rama  zu,  im  Monte  Palmito;  P.  di  Paviglionc  ....  640 


Im  SW.  von  M.  Matazzaro,  der  das  Thal  des  Orcto  abschliesst ,  liegen 
Qebcn  S.  Giuseppe,  zwischen  den  Quellen  des  Fiume  Jato  die  Ruinen  von  Jato    S50 

29» 


• 
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Meier. 

Weiter  nach  W.,  jenseits  des  F.  Jato  troffen  wir  die  Berggnippo  von  Al- 

camo,  welches  selbst  in  einer  Höhe  von 200 

liegt,  während  im  NO.  das  Castcll  von  Calatub6 150 

Südlich  von  Alcamo  der  M.  Bonifato 827, :m 

Westlich  davon  fliesst  der  F.  Freddo,  zwischen  dessen  QcHen  sich  der  M. 

Pietroso  erhebt 530,  |s 

Westlich  davon  liegt  der  P.  del  Bosco 400 

Dann  kommt  nach  W.  zu  der  F.  Caldo,  wovon  westlich 

Segesta,  dessen  Tempel 303,57 

sudlich  von  Calatafinii  M.  delhi  Baronia (i2s,54 

von  wo  sich  nach  SW.  über  den  M.  Sette  soldi 515 

das  Bergland  nach  Salcmi  erstreckt,  das  hoch  liegt 142,43 

oberhalb  Salemi's  M.  delle  Rose 524 

Von  hier  nach  N.  M.  Polizo 713,03 

weiter  nach  N.  M.  Grande 750,87 

noch  weiter  nach  N.  M.  dell'  Agnonc 50(i 

noch  weiter  M.  Mola 373,83 

Die  drei  letztgenannten  Berge  liegen  zwischen  den  Quellen  des  F.  Birgi.  - 
Wir  befinden  uns  hier  im  Meridian  des  Capo  S.  Vito,  nach  dem  hin  sich  ein 
Gebirgsarm  zieht.  Derselbe  erhebt  sich  westlich  vom  F.  8.  Bartolomeo,  nörd- 
lich von  Segesta  und  südlich  von  Castellamare  im  M.  Inice  zu    loüi 

Nach  Westen  senkt  sich  der  Berg  M.  Mantello -154 

Nördlich  hiervon  ist  eine  Senkung ,  durch  welche  die  Gewässer  thoils  in 
den  Golf  von  Castelhtmare,  theils  nach  W.  fliessen,  wo  NO.  vom  Eryx  der  liio 

Forgia  mündet.  Nördlich  von  diesem  Einschnitt,  der ca.  200 

erhebt  sich  die  Gruppe  des  M.  Sparagio 1120 

von  wo  die  Gebirge  einerseits  nach  W.  zum  M.  Cofano  und  der  Punta  del  Sa- 

raceno,  andererseits  nach  N.  über  M.  dello  Speziale 788 

und  M.  Passo  di  Lupo 800 

som  C.  S.  Vito  Uiufen.  

Westlich  von  dem  oben  genannten  Rio  Forgia  senkt  sich  das  Land  mehr 

und  mehr ;  ca.  4000  Meter  östlich  vom  Fuss  des  Eryx  ist  seine  Höhe    ....  180 

Dieser  selbst  erhebt  sich  zu 751 

nördlich  vom  Gipfel,  keine  looo  M.  vom  Meere  liegt  S.  Matteo 350 

Südlich  vom  Eryx  die  Stadt  Paceco 30—40 

Wenn  wir  von  Salemi  nach  W.,  nach  Marsala  zu  gehen,  so  finden  wir 

14,000  M.  von  der  Küste  M.  Borania 247 

Weiter  nach  W.  findet  sich  ein  nach  0.  ausgebauchter,  nach  W.  abfallen- 
der Rand,  einem  alten  Merresufer  ähnlich ,  hoch 120 — 150 

noch  westlicher  zieht  sich  ein  zweiter  Rand  hin ,  welcher  die  Sehne  des  oben- 
genannten Bogens  bildet,  etwa  4000  M.  vom  Meere,  hoch ca.  100 


Auf  der  Isola  di  Levanzo  ist  Pizzo  Corvo 20S 

P.  del  Monaco 200 

Auf  Favignanaist  P.  dellaCami>ana 205 

F.  S.  Cateriiia 320 


IV. 

Zu  den  Karten  nnd  Plänen. 


»  ^ta-S  ^*».*-V  'N.^V  ^»*^    #^ 


I.  Vergloicliende  Karte  dos  alton  Sicilicns.  Nach  denselben  Grund- 
sätzen angelegt,  wie  die  meiner  Abhandlung :  Beiträge  zur  Berichtigung  der  Karte  des 
alten  Siciliens,  Lübeck  ISOG.  4.  beigegeliene  Karte,  mit  der  sie  inslMisondere  das  gemein 
hat,  dass  sie  in  Bezug  auf  die  l'errainzeichnung  nur  im  Allgemeinen  andeuten  will ,  wo 
die  Insel  bergig  ist  —  so  lange  nicht  die  Kön.  Ital.  Generalstabskarte  fertig  vorliegt,  ist 
das  Terrain  der  ganzen  Insel  Überhaupt  nicht  darzustellen  — ,  bietet  sie  doch  in  der  An- 
gabe der  antiken  und  modernen  Namen  einen  leicht  durch  Vergleichung  zu  findenden 
Fortschritt  gegen  jene,  und  in  zwei  wichtigen  Punkten  gegen  alle  bisherigen  Karten  der 
Insel.  Diese  zwei  Punkte  sind :  der  Lauf  der  beiden  Beiice  und  des  Dittaino.  Diesen 
letzteren  lassen  die  Karten  etwa  unter  dem  Breitengrade  von  Catania  sich  mit  dem  Si- 
meto  vereinigen,  so  dass  fast  die  ganze  Ebene  von  Catania  südlich  von  ihm  bleibt.  Nach 
der  Karte  des  Ital.  Generalstabes  fliesst  er  etwa  2  geogr.  Meilen  südlicher  in  den  Simeto, 
und  der  grüsste  Theil  der  Ebene  von  Catania  ist  nürdlich  von  ihm.  lieber  den  Lauf  der 
beiden  Beiice  hatte  ich  in  der  oben  cit.  Abh^pdlung  S.  37  meine  Bedenken  gegen  die 
vorhandenen  Karten  ausgesprochen,  auf  Grund  der  Berichte  Fazell's.  Sie  sind  durch  die 
Kün.  Ital.  Generalstabskarte  vollkommen  bestätigt  worden.  Der  Lauf  der  beiden  Belioe 
ist  folgender.  Der  B.  destro,  bei  Plana  de'  Greci  entspringend,  bricht  zwischen  den 
Bergen  La  Cometa  und  Malanoce  hindurch  in  das  innere  Sicilien.  Rechts,  in  einer  Ent- 
fernung von  5000^Meter  bleibt  S.  Giuseppe  Jato ,  links  ganz  nahe  Pietralunga ,  hierauf 
erhält  er  von  Osten  einen  Zufluss :  den  Malivello ,  und  bespült  die  links  bleibenden  M. 
Galliello  und  M.  Maranfusa  (Calatrasi) ,  hinter  welchem  der  Ort.Roccamena  liegt.  Der  nörd- 
liche Quellfluss  des  B.  sinistro  entsteht  sUdüstlich  des  obengenannten  Berges  Malanoce ; 
es  vereinigen  sich  in  ihm  die  Gewässer  nördlich  und  südlich  von  der  hohen  Montagna  del 
Castle,  in  der  die  Rocca  Busamara  auf  1G73  M.  ansteigt.  Dann  kommen  dazu  die  in  der 
Richtung^von  SO.  nach  NW.  fliessenden  Fiume  di  Corleone,  Torrente  di  Batticano  (von 
Campofiorito  herkommend) ,  Torrente  di  Realbate ,  Chiarillo  und  Vaccarizo ,  wovon  im 
Norden  die  Rocca  d'Entella  liegt.  Dann  vereinigt  sich  der  sinistro  mit  dem  destro.  — 
Ich  bemerke  noch,  dass  auf  der  Karte,  auf  der  ich  Phintias  statt  Phintia  zu  lesen  bitte, 
nur  das  Nöthigste  angegeben  ist ;  spätere  Namen,  insbesondere  solche,  die  nur  als  Statio- 
nen der  Itinerarien  vorkommen,  sind  fortgelassen.  —  Der  Karton  ist  nach  Schubring 
[bereits  von  Kiepert  in  seinem  Atlas  von  Hellas.  2.  Ausg.  benutzt). 

II.  Syrakus.  Nach  den  Karten  zu  Schubring's  Abhandlungen  über  Achradina  und 
die  S>Taknsanischen  Wasserleitungen.  Ichbedaure,  dass  die  mir  zugänglichen  Kopien 
der  Generalstabskarte  Syrakus  noch  nicht  umfassen. 


454  Anhang  IV.    Zu  den  Karten  und  Plänen. 

III.  Akragas.  Nach  Girgenti  e  suoi  templi,  ausgearbeitet  vom  KOn.  Ital.  Grei 
Stab,  Karte  im  Besitz  des  Dr.  J.  Scfaubring.  —  Die  Mauerlinie  ist  da  nicht  gezogen 
sie  sicher  ist,  nämlich  am  südlichen,  durch  die  Tempel  bezeichneten ,  und  am  üstl 
Abhang,  welche  beide  als  schroffe  Abhänge  auf  der  Karte  charakterisirt  sind.  Am  ] 
abfiang  der  Rupe  Atenea  war  vielleicht  nicht  einmal  eine  Mauer. 

IV— VII.  Selinus.   Segesta.  Himera.   Palagonia  und  der  Palikei 
Sämmtlich  nach  den  Blättern  der  Kün.  Ital.  Generalstabskarte  gearbeitet,  geben  sie 
ersten  Male  eine  Darstellung  der  betreffenden  Gegenden.    In  No.  V  ist  insbosonder 
Flusssystem  von  Segesta  zum  ersten  Male  richtig  dargestellt.    Nachdem  auf  älterei 
neueren  Karten  der  Segesta  im  Süden  umschliessende  Bach  Pispisa  vergessen  war , 
die  Karte  von  Serra  di  Faico  diesen  Fehler  verbessert ,  aber  es  war  wieder  der 
Mendola  vergessen.    Bei  VI  ist  auch  eine  Kartenskizze  von  Cavallari  im  Bullett. 
commiss.  etc.  Pal.  1864.  4.,  No.  2  benutzt  worden.  —  Die  Curven  dieser  Karten  be2 
nen  die  von  10  zu  10  Metern  steigende  Höhe  über  dem  Meere. 


Berichtigungen. 

S.  3:^3,  20  statt  17  lies  6  und  y. 

8.  ^U5,  4  statt  ^EXhuav  lies  'FsXtxtiv. 

S.  373  lies  in  der  Ueberschrift  Kap.  5  statt  4. 
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Äaditrag  zu  »S.  137. 

Dass  iu)  J.  MVA  Athen  bemüht  war,  sich  mit  Dionys  gut  zu  stellen,  sieht  man  aus  ^ 

dem  1S02  gefundenen  Uathsbcschlusse,  in  welchem  Dionys  mit  seinen  zwei  Brüdern  und 
Philoxenos  geehrt  wird.  Siehe  llermrs  III,  157  mit  d.  Krläut.  Krdder's,  SchOne,  Griech. 
Keliefs  Nr.  40  und  Curtius  GCvcHch.  IH^*  5;{|.  Der  Antragsteller  Kiuesias  xeigt,  dass 
man  an  die  poetischen  Liebhabereien  des  Dionys  auknüpfto.  Ob  aber  nicht  dennoch 
statt  Philoxenos  Polyxenos,  Schwaiger  Dionys',  zu  lesen  ist?  Wenn  die  weibliche  Figur 
rechts  wirklich  eine  Fackel  trägt  .Bötticher,  Xvr?..  d.  Abgüsse,  Nr.  21H>),  kOnnte  sie 
doch  wohl  die  Sicilien  rejiräsentirende  Demeter  sein. 
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Erste  athenisMie  E:Kpeditioii. 

Xd  den  ersten  Jahrzehnten  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhundorli 
Ghr.  bot  Sicilien  einen  Anblick ,  so  befriedigend,  wie  Juium  jemals  vorher 
ler  nachher.  Es  war  den  Griechen  gelungen,  sich  zu  Herren,  der  Insel  lu 
»chen,  nicht  in  äusserlicher  Hinsicht  —  denn  viel  fehlte  daran,  dass  alle  Be- 
:>hner  derselben  sich  ihren  Geboten  gefügt  hätten  —  aber  wohl  in  geistiger 
Ziehung.  Nachdem  sie  unter  Gelon  den  Angriff  der  Karthager  zurttok- 
schlagen,  nachdem  das  republikanisch  geleitete  Syrakus  die  aufistrebenden 
keler  nicht  ohne  Anstrengung  gedemUthigt,  da  entfaltete  sich  frei  und  un- 
hemmt  die  Macht  der  hellenischen  Bildung  iHber  die  ganze  Insel.  Und  diese 
Idung  hatte  eine  hohe  Stufe  erreicht,  derjenigen,  auf  welche  das  Mutterland 
)lz  war,  wohl  zu  vergleichen.  Versetzen  wir  uns  im  Geiste  unter  die  TrUm-* 
?r  von  Akragas  und  Selinus,  wo  kUrzliche  Ausgrabungen  gezeigt  haben,  dass 
isige  und  umsichtige  Forschung  noch  sehr  viel  Wichtiges  an  diesen  alten 
ilturstatten  zu  Tage  zu  fördern  vermag ^  und  wir  stehen  vor  Monumenten 
n  ungemeiner  und  eigenthUmlicher  künstlerischer  Bedeutung ;  erinnern  wir 
s  in  Betreff  der  Literatur  an  die  aus  Sicilien  hervorgegangene  Rhetorik,  und 
r  haben  zugleich  den  Bew^eis,  dass  die  sicilische  Kultur  keineswegs  bloss  ein 
»glänz  derjenigen  des  Mutterlandes  war.  Als  in  Athen  im  Jahre  423  Aristo- 
anes  in  seinen  Wolken  den  Stab  über  eine  ihm  verderblich  erscheinende 
rzlich  aufgetauchte  Bildungsrichtung  brach,  da  verurtbeilte  er  Bestrebungen, 
3  von  Sicilien  ausgegangen  und  von  Siciliern  nach  Athen  verpflanzt  waren. 
e  griechische  Bildung  war  aber  um  diese  Zeit  nicht  auf  die  hellenischen 
Idte  der  Insel  beschrankt.  Wir  können  durch  die  Münzen  nachweisen  und 
ben  dies  bereits  im  ersten  Bande  angedeutet,  dass  Sikeler,  Elymer  und 
lönicier  der  Insel  so  gut  wie  hellenisirt  waren.  Die  den  Griechen  keineswegs 
iterworfenen  Bewohner  von  Panormos  und  Motye  bezeichneten  ihre  Münzen 

Uoln,  0«ecb.  Sicilicnti.  11.  1 


2  Viertes  Biicli.     1.  Erslo  athenisclio  Expedition. 

mil  hellenischen  Inschriflen :  ihnen  war  also  die  hellenische  Sprache  geläufig, 
unil  sie  stellten  sich  dem  hellenischen  Wesen  nicht  schh>fr  gegentlber.  Ungeachtet 
einzelner  Feindseligkeiten,  zumal  unter  den  (iriechen  selbst,  herrschte  denn 
auch  in  dieser  Zeit  grosser  Wohlstand  auf  der  Insel,  und  wir  haben  (irund  an- 
zunehmen ,  dass  die  Einwohnerzahl  eine  sehr  bedeutende  war  und  nicht  viel 
weniger  als  31^2  Millionen,  Freie  und  Sklaven  zusammengerechnet,  betrug. 

Etwa  SO  Jahre  später  ist  das  alles  anders  geworden.  Statt  des  Friedens 
Krieg,  statt  des  Wohlstandes  Elend,  statt  des  Ueberwiegens  des  Hellenenthums 
Umsichgreifen  der  Karthager.  Dennoch  sind  es  nicht  die  Karthager,  die  diese 
Epoche  der  Noth  und  Knechtschaft  für  Sicilien  herbeiführen,  es  sind  die 
Athener  mit  ihrem  AngrifT  auf  Syrakus.  Wenn  auch  die  Syrakusaner 
aus  ihm  als  Sieger  hervorgehen,  so  hat  der  furchtbare  Krieg  doch  an  ihrer 
Kraft  gerüttelt,  und  als  nun  kurze  Zeit  darauf  die  Karthager  mit  ganz  anderen^. 
Nachdruck  über  die  Griechen  der  Insel  herfallen,  da  vermag  die  Freiheit 
keinen  Widerstand  mehr  zu  leisten,  und  Syrakus  wirft  sich  einem  Tyrannen 
zu  Füssen.  Auch  hier  hat  die  Uneinigkeit  der  Griechen,  ihr  alter  Fehler,  den 
Barbaren  den  Sieg  ermöglicht. 

Indem  wir  nun  zur  Erzählung  der  Begebenheiten  übergehen,  deren  Schau- 
platz seit  dem  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  Sicilien  war,  kann  es 
unsere  Absicht  nicht  sein ,  diesen  Krieg,  dessen  entscheidendste  Episode  die 
athenische  Expedition  nach  Syrakus  bildet ,  in  seinem  übrigen  Verlaufe  zu 
erzählen.  Wir  müssen  un^  darauf  beschränken,  an  die  ))ekannte  Thatsache  zu 
erinnern ,  dass  seine  Ursache  der  Gegensatz  zw  isohen  den  beiden  Stämmen 
der  Dorier  und  lonier  war,  und  dass  die  Zusammensetzung  der  Bundes- 
genossenschaften der  zwei  kriegführenden  Städte  hauptsächlich  auf  diesem 
Princip  beruhte.  Der  Streit  wurde  anfangs  nur  um  Interessen  des  hellenischen 
Mutterlandes  geführt,  aber  es  ist  klar,  dass  die  in  Hellas  I)egonnene  Bewegung 
sich  in  w^eitere  Kreise  verpflanzen  rousste,  und  zu  den  Ländern ,  die  in  den 
Wirbel  hineingezogen  wurden,  gehörte  vor  allen  Sicilien.' 

Hier  hatte  sich  der  stets  vorhandene  Gegensatz  der  beiden  Stämme  nie- 
mals in  besonderer  Schärfe  geäussert,  obschon  es  an  Veranlassung  zum 
Streite  zwischen  Doriern  und  loniem  nicht  fehlte.  Ihre  Macht  war  nicht  in 
gleicher  Weise  gewachsen.  Verschiedene  Umstände  hatten  bewirkt,  dass 
einige  dorische  Gemeinwesen  eine  Stellung  erlangten,  wie  sie  den  loniem  auf 
Sicilien  niemals  zu  Theil  wurde.  Doch  waren  Syrakus  und  Akragas  unter 
sich  nie  so  einig ,  dass  sie  an  eine  Verfolgung  des  ionischen  Stammes  als  sol- 
chen hätten  denken  können.  Erst  der  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges 
brachte  die  auf  der  Insel  stets  vorhandenen  Spannungen  zwischen  einzelnen 
Stadtgemeinden  in  engere  Beziehung  zu  den  Neigungen  und  Abneigungen,  die 
sie  vermöge  ihrer  Herkunft  hatten,  ohne  jedoch  selbst  jetzt  eine  vollständige 
Spaltung  nach  Stämmen  hervorzurufen. 

Dagegen  ging  das  Bestroben  der  im  Mutterlande  kämpfenden  Griechen 
bald  dahin,  die  Kräfte  Siriliens  sich  nutzbar  zu  machen.  Bekanntlich  stritten 
die  Athener  an  der  Spitze  oder  mit  den  Mitteln  von  Unterthanen,  die  Spartoner 
als  Leiter  eines  Bundes  von  Stanmiesgenossen,  und  so  ist  es  erklärlich,  <ias$  dii» 
letzteren  zuerst  den  Versuch  machten ,  die  Kräfte  der  ihnen  verwandten  sici- 
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tischen  Staalen  für  den  grossen  Kampf  zu  gewinnen.  Gleich  im  ersten  Kriegs- 
jahre, im  Frühling  431  ,  fiusserten  die  Spartaner  die  Absiebt,  eine  Flotte  von 
500  Schiffen  zu  sammeln,  von  denen  die  Bundesgenossen  in  Italien  und  Sicilien 
einen  beträchtlichen  Theil  liefern  sollten.  Sie  sollten  auch  Geldmittel  herbei- 
schaffen, fürs  erste  aber  sich  nicht  auf  Feindseligkeiten  gegen  die  Athener  ein- 
lassen, sondern,  so  lange  diese  sich  nur  mit  einzelnen  Schiffen  in  den  sicili- 
sehen  Gewässern  sehen  Hessen ,  sie  freundlich  aufnehmen  wie  bisher.  Diese 
von  den  Korinthern  eingegebenen  Plünc  kamen  niemals  zur  Ausführung.  Die 
entfernteren  St<ldtc  Siciliens,  wie  Selinus  und  besonders  Akragas,  waren 
überhaupt  abgeneigt ,  der  Aufforderung  Folge  zu  leisten,  und  Syrakus  setztt^ 
lieber  die  seit  einiger  Zeit  mit  Glück  eingeschlagene  Politik  fort,  sich  die  klei- 
neren Staaten  der  Insel,  zu  denen  auch  die  ionischen  gehörten,  zu  unterwerfep, 
eine  Politik,  die  dann  freilich  die  directe  Einmischung  der  Athener  nach 
sich  zog. 

Syrakus  hatte  noch  ungefähr  denselben  Umfang  wie  zur  Zeit  Gelon  s  und 
ilieron's.  An  Achradina,  das  mit  Ortygia  die  eigentliche  Stadt  ausmachte  und 
durch  Tyche  verstärkt  war,  lehnte  sich  eine  offene  Vorstadt,  deren  Mittelpunkt 
das  Heiligthum  des  temenitischen  Apollon  bildete;  jenseits  des  Anapos  um* 
gaben  Wohngebäude  den  Tempel  des  olympischen  Zeus.  Zu  Lande  wie  zur 
See  war  sie  mächtig.  Noch  immer  war  Megara,  wozu  Gelon  es  gemacht  hatte, 
ein  Kastell  der  Syrakusaner,  aber  die  sikelischen  Städte  beherrschte  Syrakus 
nicht  mehr  alle  wie  zur  Zeit,  da  Duketios  besiegt  war,  ohne  dass  wir  zu  sagen 
vermöchten,  wann  sich  die  femer  gelegenen  unabhängig  machten;  die  unter- 
worfenen zahlten  Steuern.  Syrakus  besass  eine  Kriegsflotte,  für  welche  sich 
in  beiden  Häfen  Vorrichtungen  befanden ,  aber  sie  war  nicht  bedeutend,  und 
gerade  hierin  war  ein  ziemlicher  Rückschritt  gegen  die  Tyrannenzeiten  bemerk- 
bar. Der  Reichthum  der  Bürger  beruhte  hauptsächlich  auf  dem  Handel; 
Sicilien  versorgte  den  Peloponnes  mit  Korn,  und  es  ist  natürlich,  dass  Syrakus 
an  der  Arbeit  wie  an  dem  Gewinn,  der  daraus  erwuchs ,  den  Hauptantheil 
hatte.  Die  Verfassung  war  demokratisch ;  über  die  wichtigsten  Angelegen«- 
heiten  entschied  die  Volksversammlung;  die  Executive  lag  iu  den  Händen  von 
15,  wohl  jährlich  gewählten  Feldherren.  Doch  gab  es  eine  nicht  unl>eträcht- 
liehe  aristokratische  Partei,  der  Heimath  eben  so  treu  ergeben,  wie  die  Anhänger 
der  herrschenden  Demokratie.  Diese  Partei  wäre  nicht  abgeneigt  gewesen, 
den  Spartanern  undKorinthem  beizustehen,  aber  der  Menge  sagte  eine  so  weit 
aussehende  Unternehmung  nicht  zu;  sie  zog  es  vor,  die  Ueberlegenbeit  der 
Stadt  über  ihre  sicilischen  Nachbarn  geltend  zu  machen. 

Ihre  ersten  Anstrengungen  waren  gegen  Leontini  gerichtet,  und  während 
ihnen  die  übrigen  dorischen  Städte,  mit  einer  Ausnahme,  zur  Seite  standen, 
hatten  die  Leontiner  die  chalkidischen  Städte  und  Kamarina,  das  ttber  Mor- 
gantine  mit  Syrakus  in  Streit  war,  für  sich.  Auch  die  nächstgelegenen 
italischen  Städte  wurden  in  den  Krieg  verwickelt.  Rhegion  stand  auf  der 
Seite  des  stammverwandten  Leontini,  Lokri  dagegen  war,  wie  zur  Zeit  Hierons, 
mit  Syrakus  verbündet.  Wann  die  Fehde  ausbrach,  wissen  wir  nicht;  im 
fünften  Sommer  des  peloponnesischcn  Krieges  aber  (Ol.  88,2  —  427  v.  Chr.) 
war  sie  bereits  für  die  Syrakusaner  so  weit  erfolgreich  gewesen,  dass  Leontini 
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eingeschlossen  war  und  die  Leontinor  fürchten  mussten,  zu  unterliegen.  Sie 
baten  Athen'um  Hülfe,  durch  eine  Gesandtschaft,  deren  angesehenstes  Mitglied 
Gorgias  war.  Die  Vorstellungen  der  Leontiner ,  von  einem  Manne  wie  Gor- 
gias  vorgetragen,  wirkten  auf  empfängliche  GemUlher.  Es  lag  der  Gedanke 
ausserordentlich  nahe,  dass  der  erfolgreiche  Kampf  der  Syrakusaner  gegen 
Leontini  die  Einleitung  zu  einer  Theilnahmc  jener  mächtigen  dorischen  Stadt 
am  Kampfe  gegen  Athen  sein  würde ;  dem  musste  vorgebeugt  werden.  Femer 
sagte  man  den  Athenern ,  dass  die  Flotte  der  dorischen  Stiidte  Siciliens  das 
Meer  beherrsche ,  und  auch  diesem  bedenklichen  Zustande  war  ein  Ende  zu 
machen.  Es  kam  der  Wunsch  hinzu,  die  Zufuhr  von  Getreide  aus  Sicilien  dem 
Peloponnes  abzuschneiden,  und  endlich  machte  sich  die  Meinung  gellend,  dass 
nunmehr  der  Moment  gekommen  sei,  die  Insel  Sicilien  mit  ihren  reichen  Hülfs- 
quellen  jeder  Art  in  den  athenischen  Unterthanenverband  hineinzuziehen. 
Denn  der  Gedanke  an  eine  Ausbreitung  ihrer  Macht  nach  dem  Westen  hin,  den 
sie  schon  zur  Zeit  der  Perserkriege,  als  man  an  die  Kolonisation  von  Siris 
dachte  und  später,  da  Thurii  gegründet  wurde ,  lebhaft  in's  Auge  fassten, 
war  den  Athenern  besonders  seit  der  Zeit  geläufig  geworden,  wo  sie  mit  den 
KerkyrSlern  ein  Bündniss  schlössen.  Damals  hatten  deren  Gesandte  sie  darauf 
aufmerksam  gemacht,  wie  günstig  ihre  Insel  gelegen  sei,  um  den  Verkehr 
zwischen  Sicilien  und  Griechenland  zu  beherrschen.  So  gingen  die  Athener 
auf  die  Bitte  der  Leontiner  ein  und  sandten  eine  kleine  Flotte  von  20  Schiffen 
unter  Laches  und  Cbaroiades  nach  Sicilien. 

Die  Aufgabe  der  Feldherren  war  eine  doppelte.    Einmal  sollten  sie  den 
Leontinem  gegen  Syrakus  Hülfe  bringen,   dann  aber  auch  das  Terrain  für 
eine  etwa  nachfolgende  grössere  Expedition  recognosciren.  Die  Flotille  fuhr  nach 
Rhegion,  wo  sich  die  Bundesgenossen ,   vor  allen  die  Rheginer  selbst,   den 
Athenern  anschlössen,  und  das  hinfort  als  Stützpunkt  für  die  Angreifenden 
diente.    Im  Sommer  427  geschah  nichts,  und  dieser  Beginn  der  Expedition  gab 
ein  Abbild  im  Kleinen  des  gesammten  ersten  athenischen  Krieges,  der,  wie 
wir  sogleich  im  Einzelnen  sehen  werden,  h(k:hst  kläglich  geführt  wurde.    Die 
athenischen  Feldherren  haben  keinen  der  beiden  Zwecke ,  die  sie  verfolgen 
sollten ,  ordentlich  in's  Auge  gefasst ,  sie  haben  ihre  Macht  in  kleinen  Unter- 
nehmungen ohne  Nutzen  verschwendet  und  die  zußlllig  erreichten  Vortheile 
nicht  einmal  zu  behaupten  gewusst.    Diesen  Charakter  trug  gleich  der  erste 
Zug,  den  sie  endlich  im  Winter  427/6  unternahmen,  und  der  gegen  die  lipari- 
sehen  Inseln  gerichtet  war.     Man  wählte  den  Winter,  weil  man  auf  diesen 
Inseln,  bei  dem  Mangel  derselben  an  Quellen,  auf  das  in  Cistemen  gesammelte 
Regenwasser  angewiesen  war,  eine  Kriegführung  in  der  regenlosen  Sommer* 
zeit  also  zu  schwierig  gewesen  wäre.     Doch  beschränkte  sich  der  Feldiug, 
welcher  den  Leontinem  wenig  nützte,  auf  die  Verwüstung  der  Aecker.    Wenn 
wir  nun  erfahren ,  dass  im  Anfange  des  folgenden  Sommers,    426  v.  Chr., 
Gharoiades  gegen  die  Syrakusaner  ßel ,  so  ist  es  möglich,  dass  dies  auf  einem 
mehr  nach  Leontini  zu  unternommenen  Zuge  geschah,  bei  welcher  Gelegenheit 
sieh  die  Athener  auch  überzeugt  haben  werden ,  dass  viele  Sikeler  ihnen  bei- 
zustehen bereit  waren.  Nach  des  Gharoiades  Tode  dagegen  kt&mmerte  sich  der 
nunmehr  einzige  Feldherr  Laches  noch  weniger  um  Leontini.    Er  wandte  sich. 
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als  ktfmc  es  nur  darauf  an,  überhaupt  das  Heer  zu  beschUfligen ,  gegen  das 
messanische  Kastell  Mylai.  Die  Besatzung  baute  auf  einen  Hinterhalt,  den  sie 
den  an's  Land  steigenden  Athenern  bereiten  wollte.  Der  Anschlag  misslang 
aber,  und  nun  ergaben  sich  die  Vertheidiger  der  Burg  und  zogen  sogar  mit  den 
Athenern  gegen  Messana.  Die  Bewohner  dieser  Stadt  waren  durchaus  nicht 
alle  auf  dorischer  Seite.  Das  chalkidische  Element  der  alten  Zanklecr  war 
keineswegs  ausgerottet,  und  manche  Ein  wohner  halten,  ihrer  Herkunft  wegen, 
Sympathien  für  Athen.  So  kam  es,  dass  l)ei  der  Annäherung  der  Athener  die 
Messenier  zu  ihnen  übergingen  und  Geiseln  als  Unterpfänder  ihrer  Treue 
gaben.  Das  war  denn  allerdings  ein  Erfolg  für  die  Athener,  den  sie  für  weitere 
Fortschritte  in  Sicilien  hittten  benutzen  sollen.  Aber  statt  dessen  machten  sie 
zunächst  nur  einen  Einfall  in  das  Gebiet  von  Lokri,  wo  sie  das  kleine  Kastell 
Peripolion  am  Grenzflüsse  Halex  nahmen.  Im  Winter  4$G  wurde  endlich  ver- 
sucht, dem  Feinde  auf  den  Leib  zu  rücken.  Man  griff  auf  den  Vorschlag  einiger^ 
von  den  Syrakusanern  abgefallener  Sikeler,  die  dal)ei  ihre  eigenen  Interessen 
zu  fördern  suchten ,  das  syrakusanischo  Kastell  Inessa  (Aetna}  an.  Aber  dies 
Unternehmen,  das  erste ,  das  sie  überhaupt  in  die  Gegend  von  Leontini  führte, 
missglückle  giinzlich.  Den  Athenern  gelang  der  Rückzug;  die  zuletit  ab- 
ziehenden Bundesgenossen  aber  erlitten  durch  die  Besatzung  von  Inessa  grosse 
Verluste.  Laches  selbst  scheint  nicht  bei  dem  Zuge  gewesen  zu  sein,  wir 
sehen  ihn  bald  darauf  wieder  mit  den  beliebten  kleinen  Unternehmungen  im 
Norden  beschäftigt,  die  nur  beweisen,  dass  er  in  Verlegenheit  war,  wie  er  die 
Zeit  hinbringen  sollte.  Er  besiegte  am  italischen  Flusse  Kaikinos  ungefl&hr 
300  Lokrer  unter  Proxenos,  um  dann  eine  ähnliche  Landung  im  Gebiete  von 
Himera  zu  unternehmen,  die  von  den  mit  den  Athenern  verbündeten  Sikelern 
durch  einen  Einfall  von  den  Gebirgen  des  Innern  aus  unterstützt  wurde.  Doch 
hatte  diese  Landung  ebenso  wenig  Erfolg ,  wie  eine  dritte  auf  den  liparischen 
Inseln,  und  Laches  kehrte  nach  solchen  zweck*  und  planlosen  Thaten  ge* 
gen  Ende  des  Winters  nach  Rhegion  zurück.  Hier  fand  er  einen  neuen  Feld* 
herm  vor,  den  Pythodoros,  den  die  Athener  mit  einigen  Schiffen  einer  grttsse* 
ren ,  nach  Sicilien  bestimmten  Flotte  vorausgesandt  hatten ,  und  der  dem 
Lncfaes  den  Befehl  überbrachte,  nach  Athen  zurückzukehren,  wo  er  sich ,  von 
Kleon  angeklagt,  verantworten  sollte. 

Der  Entschluss  der  Athener,  mit  mehr  Nachdruck  in  Sicilien  aufzutreten, 
war  durch  ein  neues  Bittgesuch  der  Leontiner  und  ihrer  Bundesgenossen  ver- 
anlasst worden ,  welche  [besonders  darauf  aufmerksam  machten ,  dass  die 
Svrakusaner  eine  neue  Flotte  ausrüsteten.  Man  beschloss  doshalb  im  nächsten 
Frühjahr  40  Schiffe  unter  Sophokles  und  Eurymedon  nach  Sicilien  zu  schicken 
und  sandte  einstweilen  Pythodoros  vorauf.  Dieser  glaubte  sogleich  die  Athener 
ins  Feld  führen  zu  müssen,  al)er  schon  sein  erstes  Unternehmen  misslang.  Er 
griff  im  Gebiete  von  Lokri  dasselbe  Kastell  an ,  das  früher  Laches  genommen 
hatte,  wurde  aber  geschlagen  und  musste  sich  zurückziehen. 

Die  von  den  Athenern  angekündigte ,  aber  noch  nicht  abgesandte  Flotte, 
welche  überdies  erst  spüt  Sicilien  erreichen  sollte,  brachte  ihnen  zunächst  kein 
Glück ;  denn  die  Svrakusaner  wurden  dadurch  veranlasst,  noch  vor  der  An- 
kunft derselben  einen  Hauptschlag   zu  führen.     Der  einzige  Punkt  von  Be- 
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deulung,  den  die  Feinde  ein|;enommen  hatten,  war  Messano,  dessen  Spaltung 
in  zwei  entgegengesetzte  Pai*teien  nunmehr  den  Syrakusanein  zustatten  kam. 
Sie  knüpften  Verbindungen  mit  den  Unzufriedenen,  d.  h.  den  Doi*iern  daselbst 
an  und  verständigten  sich  mit  den  Lokrcrn ,  die  sich  bereit  erklärten,  durch 
einen  Einfall  in  das  Rheginische  den  Angriff  der  Syrakusaner  auf  Messana  zu 
unterstutzen.  Der  Anschlag  gelang;  die  Lokrer  siegten,  und  Messana  ging  zu 
den  Svrakusanern  über.  Wo  die  athenische  Flotte  war,  deren  Anwesenheit  in 
Messana  oder  wenigstens  in  Rhegion  jetzt  recht  nützlich  gewesen  witre,  wissen 
wir  nicht.  Nach  erreichtem  Erfolg  zogen  die  Lokrer  ihr  Landheer  aus  dem 
verwüsteten  Gebiete  von  Rhegion  zurück  und  Hessen  nur  ihre  Schiffe  in- 
Messana.  Die  Syrakusaner  machten  es  mit  den  ihrigen  ebenso,  und  ausserdem 
rüsteten  beide  Stiidte  neue  Schiffe  aus,  die,  mit  den  in  Messana  schon  vor- 
handenen vereinigt,  die  Athener  und  Rheginer  angreifen  sollten.  Man  hoffle 
noch  vor  Ankunft  der  neuen  athenischen  Flotte  die  Feinde  zu  besiegen.  Es 
kam  sogar  früher  zur  Schlacht,  als  die  Dorier  beabsichtigt  hatten ,  deren  Flotte 
noch  nicht  vollständig  versammelt  war.  Die  einander  in  der  Meerenge  gegen- 
überliegenden Streitkräfte,  30  dorische  und  Si  feindliche  Schiffe  geriethen  um 
den  Besitz  eines  hindurchfahrenden  Handelsschiffes  in  Kampf.  Die  Athener 
siegten;  ihn^  Gegnef,  die  übrigens  nur  ein  einziges  Schiff  verloren,  da  die 
Nacht  dem  Kampfe  bald  ein  Ende  machte,  zogen  sich  schleunigst  zurück  und 
begaben  sich  in  den  Schutz  der  beiden  Lager,  des  syrakusanischen  an  der 
sicilischen  Küste  und  des  lokrischen  nördlich  von  Rhegion.  Dieser  Sieg  der 
Athener  hatte  nur  die  eine  gute  Folge  für  sie,  dass  die  Lokrer  ihr  Land- 
heer zum  zweiten  Male  aus  dem  Gebiete  von  Rhegion  zurückzogen,  verleitete 
sie  aber  zu  weiteren  gänzlich  nutzlosen  Unternehmungen  gegen  die  Flotte  ihrer 
Feinde.  Die  Dorier  vereinigten  nämlich  ihre  Schiffe  am  Vorgebirge  Peloros, 
um  sie  unter  dem  Geleite  des  Landheeres  die  Küste  entlang  nach  Messana  zu 
schaffen.  V^ährend  sie  nun  noch  dort  lagen,  versuchten  die  Athener  und 
Rheginer,  sie  zu  nehmen,  aber  ohne  Erfolg;  ein  athenisches  Schiff  wurde 
sogar  erobert ,  nur  die  Mannschaft  konnte  sich  durch  Schwimmen  retten. 
Hierauf  liessen  die  Syrakusaner  sich  nach  Messana  schleppen.  Die  Athener 
erneuerten  ihren  Angriff,  aber  mit  eben  so  wenig  Glück.  Mit  geschickten 
Seitenwendungen  kamen  die  Dorier  den  Feinden,  deren  Bewegungen  so  nahe 
dem  Ufer  nicht  frei  waren ,  zuvor  und  vernichteten  wieder  ein  athenisches 
Schiff.  So  gelangten  sie  in  den  Hafen  von  Messana,  wo  sie  sich  eine  Zeitlang 
mhig  hielten.  Dies  änderte  sich  aber,  als  die  Athener,  auf  die  Nachricht,  eine 
Partei  in  Kamarina ,  unter  der  Anführung  des  Archias,  gehe  damit  um ,  die 
Stadt  den  Svrakusanern  zu  überliefern,  dahin  abfuhren.  Nun  rückten  die 
Messenier,  begierig  eine  Kriegsthat  zu  vollführen,  eilig  mit  Land-  und  See- 
macht gegen  die  nächste  feindliche  Stadt,  gegen  Naxos.  Am  ersten  Tage 
verwüsteten  sie  das  naxischc  Gebiet  nördlich  vom  Flusse  Akesines ;  am  fol- 
genden das  südlich  davon  gelegene  und  griffen  die  Stadt  selbst  an ;  da  kam 
den  Naxiem  eine  unerwartete  Hülfe.  Grosse  Massen  von  Sikelern  warfen  sich 
vom  Gebirge  auf  die  Messenier.  Die  Naxier  glaubten  nicht  anders,  als  dass  die 
Leontiiier  ihnen  zu  Hülfe  kämen,  brachen  aus  der  Stadt  hervor  und  fielen 
athnffalls  Qber  die  Messenier  her,  die  nun,    von  zwei  Feinden  in  die  Mitte 
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f^enomrnen,  eine  vollständige  Niederlage  erlitten.  Sie  verloren  mehr  als 
tausend  Mann,  und  als  die  Uebrigen  eilends  nach  Hause  flohen,  wurden  sie 
von  den  überall  den  schmalen  Uferpfad  beherrschenden  Höhen  herab  durch  die 
.  Sikeler  angegrifl'en  und  die  meisten  getödlet.  Die  Flotte  gelangte  unbeschüidigt 
in  den  Hafen  von  Messana ,  wo  sie  sich  auflöste.  Inzwischen  war  auch  die 
athenische  Flotte  vonKamarina,  wo  sie  fUr  den  Augenblick  ihren  Zweck  erreicht 
hatte,  zurückgekehrt  und  die  Befehlshaber  verabredeten  mit  ihren  Verbündeten 
einen  Angriff  auf  Messana.  Doch  wurden  die  zu  Lande  opcrirenden  Bundes- 
genossen geschlagen  und  nur  durch  die  Athener,  die  zur  rechten  Zeit  an's  Land 
stiegen,  gerettet.  Diese  errichteten  Siegeszeichen,  konnten  aber  die  Stadt 
nicht  erobern;  sie  gingen  nach  Bhegion,  ihrem  Lager-  und  Vorrathsplatze 
zurück  und  liessen  die  Sikelioten  fUr's  erste  ihre  Fehden  allein  ausfechten. 

Mittlerweile  war  die  nach  Sicilien  bestimmte  athenische  Flotte  unter  £u~ 
rymedon  und  Sophokles  noch  durch  andere  Unternehmungen  aufgehalten 
worden;  anfangs  bei  der  Insel  Sphakteria,  wo  die  Gefangennahme  der  Spar- 
taner endlich  durch  Kleon  ausgeführt  wurde,  sodann  bei  Kerkyra,  wo  das 
Volk  Hülfe  gegen  die  aristokratische  Partei  brauchte,  und  so  kam  sie  erst  spät 
im  Jahre  425  in  Sicilien  an,  wo  sie  ohne  merklichen  Erfolg  am  Kriege  theil- 
nahin.  So  verging  der  Winter  425.4  und  ein  Theil  des  Sommers  des  Jahres 
i24  ohne  wichtige  Vorfalle.  Die  Schuld  lag  theiiweise  an  dem  Mangel  an  Unter- 
nehmungsgeist der  athenischen  Feldherren,  theiiweise  aber  daran,  dass  unter 
den  sicilischen  Verbündeten  der  Athener  eine  kältere  Stimmung  gegen  sie 
Platz  zu  greifen  anfing.  Der  Zweck ,  den  sie  verfolgten,  als  sie  die  Athener 
herbeiriefen,  schien  erreicht;  die  dorischen  Städte  bedrängten  sie  nicht  mehr.. 
Diese  Städte  waren  allerdings  noch  lange  nicht  gedemüthigt;  Syrakus  ins- 
besondere hatte  noch  wenig  gelitten ,  aber  musste  das  überhaupt  geschehen  ? 
Führte  nicht  vielleicht  eine  Demüthigung  der  Syrakusaner  durch  Athen  zu 
einem  gefährlichen  Uebergewicht  dieser  mächtigen  Stadt  auf  Sicilien  ?  Wenn 
die  Syrakusaner  dahin  zu  bringen  waren,  einen  festen  Frieden  mit  den  chal-« 
kidischen  Städten  abzuschliessen ,  war  das  nicht  Alles,  was  diese  wünschen 
konnten?  Die  Athener  konnten  leicht  auch  später,  wenn  die  Noth  drängte, 
wieder  um  Hülfe  gebeten  werden.  So  dachten  Viele  in  den  chalkidischen 
Städten ;  Kamarina  konnte  sich  ausserdem  noch  den  Vorwurf  machen ,  mit 
loniern  gegen  dorische  Verwandte  gekämpft  zu  haben.  Andererseits  hatten 
aber  auch  die  Syrakusaner  eingesehen,  dass  sie  sich  umsonst  bemühten,  gegen 
Athener  und  Sikelioten  zugleich  zu  kämpfen ;  sie  glaubten  nichts  zu  verlieren, 
wenn  sie  einstweilen  mit  den  chalkidischen  Städten  Frieden  schlössen,  falls 
nur  in  Folge  dieses  Friedens  die  Athener  nach  Hause  zurückkehrten.  Die 
Neigung  zum  Frieden  führte  den  Abschluss  desselben  bald  herbei.  Von  Gela 
gingen  die  Verhandlungen  aus.  Die  Geloer  schlössen  zuerst  mit  Kamarina 
einen  Waffenstillstand,  dann  bewogen  sie  auch  die  übrigen  griechischen  Städte 
der  Insel,  Gesandte  nach  Gela  zu  einem  allgemeinen  Friedenscongresse  zu 
schicken.  Hier  vertrat  Syrakus  Hermokrates,  Hermon^s  Sohn,  ein  vornehmer 
Mann  und  einsichtsvoller  Politiker.  Seine  Auseinandersetzung  der  Lage  und 
der  Interessen  Siciliens  fand  den  Beifall  der  Mehrheit.  Er  hob  besonders  her*« 
vor,  dass  es  gefährlich  sei,  Athen  zu  mächtig  auf  Sicilien  w^erden  zu  lassen, 
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das  es  ja  doch  nur  unterjochen  wolle.  Er  appellirte  an  den  sicilischen  Patrio- 
Usmus  der  Gegner  von  Syrakus ;  nie  dürfe  man  Fremde  in  den  inneren  Streitig- 
keiten zu  Hülfe  rufen.  Wenn  die  übrigen  Gesandten  auch  nicht  verkennen 
konnten,  dass  Hermokrates  vorzugsweise  zu  Syrakusens  Vorlheil  seine  Theorie 
von  dem  Fernhalten  der  Fremden  aufstellte ,  so  hatte  doch  die  Idee  des  ge- 
meinschaftlichen ,  meerumflossenen  Vaterlandes  etwas  sehr  Bestechendes  und 
sie  gingen  auf  den  Frieden  ein.  Er  wurde  unter  der  Bedingung  geschlossen, 
dass  jede  Stadt  im  Besitze  dessen,  was  sie  hatte,  bleiben  sollte  —  nur  Kama* 
riüa  erhielt  gegen  eine,  den  Syrakusanern  zu  zahlende  Geldsumme  Moi^antine. 
In  den  Vertrag  wurden  auf  den  Wunsch  der  chalkidischen  Stüdte  auch  die 
Athener  eingeschlossen:  die  Lokrer  allein  w^eigerten  sich,  mit  ihnen  Frieden  zu 
schliessen.  Bei  dieser  Einigkeit  der  sicilischen  Griechen  hatten  die  athenischen 
Heerführer  keine  Wahl ,  als  ebenfalls  den  Frieden  anzunehmen  und  mit  der 
Flotte  nach  Hause  zurückzukehren  .424  v.  Chr.  .  In  Athen  wurden  sie  schlecht 
aufgenommen.  Man  hatte  geglaubt,  eine  solche  Macht  würde  ganz  Sicilier 
unterwerfen,  und  beschuldigte  sie,  von  den  Feinden  bestochen  zu  sein.  P\lho* 
doros  und  Sophokles  wurden  verbannt,  Eurymedon  mit  einer  Geldstrafe  belegt. 
Allerdings  zeigte  die  athenische  Demokratie  gegen  Feldherren  nicht  selten  eine 
launische  Strenge;  hier  liesse  sich  aber  die  Frage  aufwerfen,  womit  sich  diese 
Feldherren  denn  eigentlich  den  Winter  und  den  Sommer,  die  ihrer  Abfahrt  nadi 
Athen  vorhergingen,  beschäftigten,  und  ob  man  eine  so  grosse  Flotte  ausgeschickt 
hatte,  damit  sie  Monate  lang  unthätig  in  Rhegion  liegen  sollte? 

Dies  war  der  Ausgang  des  ersten  Versuches  der  Athener,  sich  auf  Sicilien 
festzusetzen,  eines  Versuches,  der,  für  den  Augenblick  wenigstens,  die  Sike- 
lioten  nur  vereinigte.  In  dieser  Hinsicht  ist  das  Auftreten  des  Hermokrates  von 
grosser  Bedeutung;  die  sicilischen  Griechen  fühlen  sich  als  die  Vertreter  von 
ganz  Sicilien,  wo  Sikeler  und  Phänicier  kaum  mitzählen  und  Athener  Fremd- 
linge sind.  Es  ist  die  beste  Erläuterung  des  im  Anfange  dieses  Abschnitts 
Dargelegten. 


Zweites   Kapitel. 

Orosse  athenLsebe  Expedition.    Ursprung  und  Torbereltangen. 

Die  Einigkeit  unter  den  Sikelioten  dauerte  nicht  lange.  Stammeseifersuc^t 
vfid  Parteihass  versetzten  die  Sachen  schnell  wieder  in  den  Zustand,  der  im 
Jahre  427  zur  Herbeirufnng  der  Athener  geführt  hatte.  Leontini  fiel  bald  in 
einer  vielleicht  nur  der  leontinischen  Volkspartei  unerwarteten  Weise  den 
Syrakusanern  in  die  Hände.  Nach  dem  Abzüge  der  Athener  aus  Sicilien  nah«- 
men  die  Leontiner  eine  grosse  Anzahl  neuer  Bürgerauf,  wir  wissen  nicht 
welcher  Herkunft ,  und  es  wurde  von  der  Volkspartei  der  Plan  entwxwfen, 
durch  eine  neue  Vertheilung  der  Grundstücke  zugleich  den  Neubürgem  Besitz 
m  aebaffeu  und  die  Aristokratie  zu  schwächen.  Schnell  verabredeten  sich  die 
¥0mehmen  mit  den  Svrakusanem.  liessen  eine  Anzahl  derselben  in  die  Stadt 


Leonlini  verwüstet.   Erfolglose  Sendung  des  Phaiax.  9 

und  vertrieben  Alle,   die  nicht  zu  ihrer  Partei  gehörten.    Dann  veriiessen  sie 
Leonlini,   das   sie   verwüsteten  und  zogen  nach  Syrakus,  \vo  sie  als  Bürger 
aufgenommen  wurden.    Es  war  dies  ganz  dasselbe  Verfahren  wie  damals,  als 
Gelon  Megara  und  Euboea  erobert  hatte ,  und  die  Verhältnisse  waren  auch  in 
der  Beziehung  ähnlich;   dass  in  Syrakus  in  beiden  Fällen  keineswegs  die 
aristokratische  Partei  herrschte.    Nur  etwas  war  diesmal  nicht  geschehen,  was 
Gelon  gethan  hatte  und  was  ihm  alle  die  Unruhe  ersparte,  von  der  die  leon- 
tinischen  Vornehmen  nicht  verschont  blieben  :  sie  hatten  ihre  Mitbürger  nicht 
als  Sklaven  in^s  Ausland  verkauft.     So  konnten  sie  keinen  Augenblick  sicher 
sein,  dass  die  Verbannten  nicht  die  Landereien,  aus  denen  sie  ihre  Einkünfte 
zu  ziehen  beabsichtigten ,  überfielen  und  ausplünderten.     Wahrscheinlich  fiel 
bald  etwas  Derartiges  vor;  überdies  mochten   die  leontinischen  Aristokraten 
schnell  gewahr  werden,  dass  das  syrakusanische  Volk  sie  nicht  mit  besonders 
günstigen  Augen  betrachtete;  genug,  nach  kurzer  Zeil  veriiessen  manche  von 
ihnen  die  neue  Heiinath  und  kehrten  in  das  Gebiet  ihrer  Vaterstadt  zurück, 
wo  sie  Brikinniai,  ein  Kastell  in  der  Nähe  von  Leonlini  —  vielleicht  den  Celle 
S.  Basilio,  der  sich  2^2  Millien  nördlich  von  Scordia  am  Rande  der  Ebene  von 
Catania  etwa  460  Meter  über  dieselbe  mit  einem  unteren  Umfange  von  6000 
Metern  erhebt  und  manche   Spuren  alter  Wohnsitze ,    sowie  Ueberreste  von 
Befestigungen  zeigt  —  und  Phokaiai ,  einen  Theil  der  Stadt  Leonlini  selbst, 
besetzten.   An  sie  schlössen  sich  die  meisten  der  Verbannten  an,  und  gemein- 
sam führte  man  von  diesen  festen  Punkten  aus  Krieg  gegen  die  Syrakusaner. 
Die  leontinische  Volkspartei  hatte  sich  wahrscheinlich  schon  gleich  nach 
ihrer  Vertreibung  aus  der  Stadt  an  die  Athener  gewandt  und  sie  um  Hülfe  ge- 
beten, aber  Athen  befand  sich  jetzt  nicht  mehr  in  einer  so  glücklichen  Lage, 
wie  damals,  als  die  erste  Expedition  nach  Sicilien  abging,  da  Brasidas  inzwischen 
angefangen  hatte,  es  in  Thracien  zu  bedrängen.   So  konnten  die  Athener  denn 
nicht  daran  denken ,  eine  grössere  Flotte  nach  Sicilien  zu  schicken ;  sie  be- 
gnügten sich  damit,  422  vor  Chr.  Phaiax  nebst  zwei  Andern  als  Gesandte  auf 
zwei  Schiffen  nach  Italien  und  Sicilien  zu  senden,  um  sich  eine  genaue  Kennt- 
niss  der  dortigen  Verhältnisse  zu  verschaffen  und  zu  .versuchen,  ob  nicht 
unter  den  Sikelioten  ein  Bund  gegen  Syrakus  zu  Stande   gebracht  werden 
könne.    Phaiax  bewog  Lokri  zu  einem  Vertrage,  einer  späten  Vervollständigung 
des  den  Athenern  so  wenig  vortheilhaflen  Friedens  von  Gela,  die  wir  nicht  als 
einen  Erfolg  des  Gesandten  bezeichnen  können.    In  Sicilien  fand  er  in  den 
Sc^dten,  die  er  zuerst  besuchte,  GehOr.     Die  Kamarinäer  waren  zu  einem 
^Clndnisse  gegen  Syrakus  bereit,  ebenso  die  Akragantiner.   Als  er  aber  nach 
Gr^a  kam,  zeigte  sich  ein  so  grosser  Widerwille  gegen  seine  Pläne,  dass  er  an 
«l^m  Erfolg  seiner  Sendung  verzagte  und  durch  das  Innere  Siciliens,  durch 
*  i  kelisches  Gebiet ,  über  Brikinniai  und  Katane ,  wo  er  seine  Schiffe  vorfand, 
^  €i  ch  Athen  zurückkehrte.    Er  traf  unterwegs  ein  Schiff  mit  lokrischen  Kriegern, 
^  i^  aus  Messana  heimkehrten.    Hier  waren  nämlich  nach  dem  Frieden  tu  Gela 
^^>«nfalls  neue  Streitigkeilen  zwischen  der  chalkidischen   und  der  dorischen 
?^i*tei  ausgebrochen ,  und  die  letztere  hatte,  um  sich  zu  behaupten,  jetzt  sogar 
^v^e  lokrische  Kolonie,  die  als  Besatzung  dienen  sollte,  aufgenommen.    Diese 
^~^r  aber  nach  einiger  Zeit  vertrieben  worden,  ohne  dass  jedoch  die  Stadt  des- 
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halb  zu  den  ebalkidischen  Städten  in  eine  innifzere  Beziehung  getreten  wäre. 
Die  Athener  konnten  nach  dem  Berichte  ihres  Gesandten  keine  Lust  verspüren, 
sich  in  die  sieilischen  Angelegenheilen  zu  mischen,  und  verloren  bald  die  Insel 
ganz  aus  den  Augen.  Im  April  ki\  wurde  der  Friede  des  Nikias  geschlossen 
und  in  den  nächstfolgenden  Jahren  nahmen  die  wechselnden  Beziehungen  der 
griechischen  Staaten  zu  einander  die  ganze  Aufmerksamkeit  der  Athener  in 
Anspruch.  Als  allmählich  das  Verhültniss  zu  Sparta  sich  wieder  unfreund- 
licher gestaltete,  mochten  wohl  Manche  in  Athen  sich  daran  erinnern,  dass 
man  vor  mehreren  Jahren  in  der  Herrschafl  über  Sicilien  ein  vorzügliches 
Mittel  zum  Siege  über  Spart«!  gesehen  hatte ;  so  wie  es  sich  aber  darum  han- 
delte, der  machtigen  Nebenbuhlerin  einen  emplindlichen  Schlag  zu  versetzen, 
war  es  doch  eine  niiher  gelegene  kleine  Insel,  die  Insel  Melos,  die  die  Athener 
überßelen.  Es  bedurfte  eines  neuen  Anstosses,  um  ihre  Blicke  auf  Sicilien  zu 
lenken. 

Im  Winter  des  Jahres  il6  vor  Chr.  —  Ol.  91,1  —  gelangte  ein  HUlfs- 
gesucb  Segesta's  nach  Athen.  Die  Egestäer  waren  wieder  einmal  mit  den 
Selinuntiern  in  Krieg.  Die  Veranlassung  dazu  hatten  theils  angebliche  Rechts- 
verletzungen in  lleirathssachen,  theils  Grenzstreitigkeiten  gegeben.  Ein  Fluss, 
der  Halikyas  oder  der  Mazaras,  trennte  die  Gebiete  der  beiden  Stüdte;  die 
Solinuniicr  überschritten  ihn  zuerst,  bemächtigten  sich  des  Uferlandes  und 
machten  von  da  aus  weitere  Plünderungszüge  in  das  Gebiet  von  Segesta.  Die 
EgeslUer  warfen  sich  nach  vergeblichen  Versuchen ,  die  Selinuntier  zum  Ab- 
züge zu  bewegen ,  auf  die  Schaaren,  die  über  den  Fluss  gegangen  waren  und 
vertriel)en  sie.  Nun  nahm  der  Streit  grössere  Verhältnisse  an;  von  beiden 
Seiten  wurde  gerüstet,  und  es  kam  zu  einer  Schlacht,  in  welcher  die  Egestfler 
l>esiegt  wurden.  Sie  sahen  sich  nach  Bundesgenossen  um ,  aber  die  Akragan- 
tiner,  an  die  sie  sich  wandten,  zogen  es  vor,  wie  damals  meistens,  neutral  zu 
bleiben,  und  die  Svrnkusaner  traten  auf  die  Seite  der  Selinuntier.  Auch  nach 
Karthago  schickten  die  Egestlier  mit  der  Bitte  um  Hülfe,  aber  auch  die  Karlha- 
ger waren  damals  nicht  geneigt  oder  nicht  im  Stande ,  ihren  alten  Bundes- 
genossen beizustehen ,  und  so  blieb  den  EgesUlern  nur  noch  eine  Hoffnung : 
die  Hoffnung  auf  Athen.  Sie  traten  hier  im  Einvernehmen  mit  den  Leoniinem 
auf,  die  ihre  Bitten  um  Hülfe  bei  dieser  Gelegenheit  erneuerten.  Die  Ankla- 
gen ,  welche  die  Egestäer  vorbrachten,  wurden  klüglich  besonders  gegen  die 
Syrakusaner  gerichtet,  deren  Ehrgeize  schon  Leontini  zum  Opfer  gefallen  sei, 
und  die  jetzt  auch  Segesta  vernichten  wollten.  Es  sei  zu  befürchten,  dass  bald 
ein  grosser  Bund  aller  dorischen  Staaten  Siciliens  und  Griechenlands  zu  Stande 
komme,  welchem  Athen  nothwendig  unterliegen  müsse.  Deshalb  möchten 
die  Athener  ihnen  Hülfe  leisten,  was  sie  um  so  eher  thun  könnten,  da  sie 
selbst,  die  Egestüer,  jetzt  noch  im  Stande  seien,  durch  Geldbeitrttge  die 
Kriegführung  zu  erleichtern. 

Nachdem  zu  wiederholten  Malen  die  Egestäer  in  der  Volksversammlung 
aufgetreten  waren,  wurde  der  Beschluss  gefasst,  zuvörderst  Gesandte  nach 
Sicilien  zu  schicken ,  die  ül)er  den  Stand  des  Krieges  zwischen  Segesta  und 
Sciinus  Erkundigungen  einzuziehen ,  ganz  besonders  aber  sich  durch  den 
Augenschein  zu  übt^rzeugen  hätten ,   ob  wirklich  die  Mittel  der  Egestäer  so 
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eich  seien,  wie  sie  sie  darstclUen.  Man  sieht,  wohin  die  Neigungen  des  atheni- 
eben  Volkes  gingen.  Die  Gesandten  kamen  im  Frühling  41 5  aus  Segesta  zurück 
nil  den  besten  Nachrichten  in  Folge  arger  Täuschung  durch  die  Egestäer.  Diese 
latten  ihnen  zunächst  den  Staatsschatz  gezeigt  und  sie  dann  auf  den  Eryx  in 
len  Tempel  der  Aphrodite  geführt,  wo  sich  eine  Menge  von  Weihgeschenken 
)efanden,  welche  in  stillschweigender  Uebereinkunft  als  Reservefonds  für 
len  Krieg  angesehen  wurden.  Hier  waren  den  Gesandten  eine  grosse  Anzahl 
on  Schalen,  Kannen  und  Weihrauchgefässen  vorgelegt  worden,  die,  oberfläch- 
ich  betrachtet,  weit  kostbarer  zu  sein  schienen,  als  sie  in  Wirklichkeit  waren. 
)ie  Bewohner  von  Segesta  hatten  ferner  begriffen ,  dass  es  zur  Herbeiführung 
^iner  günstigen  Entscheidung  von  grosser  Wichtigkeit  sei,  wenn  die  gesammte 
Mannschaft  der  Tiieren,  die  aus  athenischen  Bürgern  bestand,  mit  einer  guten 
Meinung  von  Segesta  nach  Hause  kiime,  und  sie  hatten  sich  deshalb  um  die 
»Vette  l>emüht,  den  Leuten  durch  Gastmähler  den  Aufenthalt  angenehm  zu 
nachen.  Um  nun  hierbei  einen  m()glichst  grossen  Luxus  entfalten  zu  können, 
latten  sie  sich  gegenseitig  ihr  Gold-  und  Silbergeschirr  geliehen  ,  und  da  der 
\eichthum  der  EgestHer  nicht  gross  war,  so  hatten  siedergleichen  Geschirr 
luch  von  den  benachbarten,  ihnen  befreundeten  Städten  —  auch  griechischen, 
^ie  Thukydides  sagt,  obwohl  wir  nicht  wissen,  welches  diese  griechischen 
Städte  waren  —  entlehnt.  So  waren  Führer  wie  Mannschaft  für  Segesta  ein- 
;cnommen.  Sodann  kamen  neue  Gesandte  aus  Segesta,  die  nun  mit  bestimm- 
en Vorschlägen  hervoi*traten.  Sie  baten  um  60  Schiffe  und  brachten  60  Ta- 
ente  ungemünzten  Stlbers  mit,  die  als  Sold  für  die  Flottenmannschaft  auf  einen 
üonat  dienen  sollten.  Nunmehr  wurde  eine  Volksversammlung  berufen,  in 
•velcher  endgültig  über  das  Gesuch  der  Egestäer  entschieden  werden  mussto. 
liier  berichteten  die  nach  Segesta  gesandten  Athener  Aber  die  dort  vorgefun- 
lenen  Schätze;  unter  dem  Volke  al)er  befanden  sich  die  Seeleule,  die  den 
Reichthum  der  Egestäer  mit  lauter  Stimme  priesen.  So  beschloss  denn  das 
seit  dem  ersten  siciüschen  Kriege  gegen  Syrakus  gereizte  Volk,  trotzdem  dass, 
wie  es  scheint.  Syrakusaner  den  Egestäern  entgegenwirkten,  dem  Gesuche 
derselben  zu  willfahren  und  zunächst  60  Kriegsschiffe  nach  Sicilien  zu  senden. 
Zq  Feldherren  wählte  man  die  beiden  Führer  der  Hauptparteien  des  Staates, 
Alkibiades,  den  Sohn  des  Kleinias,  den  Führer  der  Bewegungsparlei ,  und 
^ikias,  den  Sohn  des  Nikeratos,  das  Haupt  der  Aristokraten,  und  ausserdem  als 
dritten  den  kriegserfahrenen  Lamachos,  den  Sohn  des  Xenophanes.  Man  gab 
den  Feldherren  den  Auftrag ,  den  Egestäern  gegen  Selinus  beizustehen ,  zur 
Wiederherstellung  Leontini*s,  wenn  es  möglich  wäre,  beizutragen  und  über- 
haupt, wie  es  ihnen  gut  dünkte,  in  Sicilien  die  Interessen  Athens  zu  fördern. 
&  musste  natürlich  der  Unternehmung  zum  Schaden  gereichen ,  dass  statt 
^ines  Oberfeldherren  deren  drei  ernannt  wurden ;  sollten  es  aber  einmal  drei 
^in,  so  konnte  man  nicht  besser  wählen,  als  ^schah.  Lamachos,  arm,  schon 
^^  Jahren  vorgerückt ,  war  nur  Soldat  und  Feldherr ,  tapfer ,  unternehmend, 
erprobt  in  Allem,  was  den  Krieg  betraf;  der  reiche  Nikias  war  ruhig  und  be- 
^^nen ,  schwer  zu  Entschlüssen  zu  bewegen,  aber  zäh  bei  dem  einmal  Er- 
^«^hlten  beharrend ;  der  ehrgeizige  und  unruhige  Alkibiades  endlich  war  kühn 
^^^  Lamachos,  aber  dabei  beredt  und  ein  kluger  Politiker,  der  in  Unterband- 


12     Viertes  Bach.   II.  Grosse  athenische  Expedition.    Ursprung  und  Vorbereitungen. 

lungen  mit  fremden  Staaten  seines  Gleichen  suchte  und  der  durch  seine  ge- 
winnende  Persönlichkeit   Erfolge    erzielen   konnte,    wo  Andere  scheiterten. 
Freilich  durfte  dann  von  diesen  Dreien  auch  keiner  dem  Unternehmen  wieder 
entzogen  werden ,  das  in  seinen  Zielen  wie  in  den  anzuwendenden  ]iittein 
ganz  ihrem  Gutdünken  überlassen  war,    vorbehaltlich   natürlicherweise  der 
Ratification  des  Volkes,     Vier  Tage  nach  der  ersten  Volksversammlung  wurde 
eine  neue  gehalten,  in  welcher  über  die  Ausiüstung  der  Flotte  das  Genauere 
bestimmt  werden  sollte,  in  der  a()er  in  Wirklichkeit  durch  einen  unglücklichen 
Versuch  des  Nikias,  das  Beschlossene  rückgängig  zu  machen,  das  Unternehmen 
ein  viel  grösseres  wurde,  als  man  anfangs  beabsichtigt  hatte.    Nikias  war.  als 
{laupt  der  aristokratischen  Friedenspartei,  ein  Gegner  der  Unternehmung,  «iber 
es  war  ihm  nicht  möglich  gewesen,  die  besonders  durch  Alkibiades  zu  den 
sanguinischesten  Hoffnungen  aufgeregten  Athener  davon  abzubringen.  Alt  und 
Jung  dachte  an   nichts   als  an  Sicilien ,  die  Jünglinge  redeten  davon  in  den 
Palästren,  die  Erwachsenen  in  den  Werkstätten ,  Läden  und  Hallen,  in  denen 
sie  zusammenkamen.    Ucberall  sah  man  Leute ,  die  beschäftigt  waren ,  über 
die  Lage  Siciliens,  seine  Häfen  und  Suidte  zu  verhandeln  und  die  Gestalt  der 
Insel  und  die  Umrisse  der  nächsten  Küsten  in  den  Sand  zu  zeichnen.     Die 
Phantasie  der  Athener  beschränkte  sich  nicht  auf  die  Ausmalung  derVortheile. 
die  der  Besitz  Siciliens  mit  sich  führen  würde,    sie  dachten  darüber  nach, 
welche  anderen  Länder  sie  dann  erobern  sollten,  es  war  ihnen  nicht  zweifel- 
haft, dass  Italien  und  der  Peloponnes,  dass  Karthago  und  ganz  Afrika,  ja  am 
Ende  alles  Land  bis  zu  den  Säulen  des  Herakles  und  das^anze  mittelländische 
Meer  ihre  Herrschaft  würde  anerkennen  müssen.    Das  waren  Dummheiten: 
und  nur  Thoren  konnten  Karthago  mit  in*s  Spiel  ziehen  wollen.    Denn  wenn 
Athen  überhaupt  Syrakusens  Meister  wurde,  so  konnte  das  nur  unter  Conni- 
venz  von  Karthago  geschehen.     Aber  das  athenische  Volk  war  einmal  so 
geartet,  dass  es  einem  plötzlichen  Antriebe  leicht  folgte  und  sich  für  Utopien 
begeisterte.    Trotzdem  hatte  Nikias  nicht  versäumt ,  rechtzeitig  gegen  die  Be- 
willigung des  Gesuches  der  Egesläer  zu  wirken,  aber  er  hatte  nicht  einmal  bei 
seinen  Parteigenossen  kräftige  Unterstützung  gefunden.     Viele  Wohlhabende 
fürchteten,  dass,  wenn  sie  gegen  das  Unternehmen  stimmten,  das  sie  viel 
Geld  kosten  musste,  das  Volk  es  ihnen  als  Geiz  auslegen  möchte,  und  schwiegen 
deshalb.    Dennoch  trat  Nikias,    als  über  die  Ausrüstung  der  Flotte  und  des 
Heeres  verhandelt  werden  sollte,  von  Neuem  mit  seinen  Bedenken  gegen  d^ 
gesammte  Unternehmung  her\'or.    Er  erinnerte  die  Athener  daran ,  dass  es 
unklug  sei ,  ehe  sie  ihre  alte  Macht  wieder  erlangt  (die  (ruber  unterworfenen 
thrakischen  Städte  waren  noch  frei),  neue  Unternehmungen   zu  versuchen; 
dass  die  Svrakusaner,  wenn  sie  einmal,  was  man  immer  als  das  Schlimmste 
hinstellte,  ganz  Sicilien  unterjocht  hätten,  ihnen  erst  recht  nicht  gefbbriich 
wären,   weil  sie  dann  eine  Menge  unruhiger  Unterthanen  hätten;  dass  bei 
Manchen  persönliche  Interessen  die  Befürwortung  des  Unternehmens  veran- 
lassten.   Er  schloss  mit  der  Aufforderung  an  den  Vorsitzenden,  die  Frage,  o^ 
überhaupt  der  Zug  unternommen  werden  sollte,  noch  einmal  dem  Volke  vor- 
zulegen.   Damit  schlug  Nikias  etwas  Ungesetzliches  vor ;  doch  war  schon  in 
anderen  Fällen  ein  gefasster  Beschluss  vom  Volke  wieder  aufgrfioben.    Bedenk- 


Verband  langen  über  das  Unternebmen.  Reden  des  Nikias  und  Alkibiades.  13 

lieber  war,,  dass  der,  welcher  zu  so  spater  Stunde  gegen  das  Unternehmen 
sprach,  einer  der  Feldherren  war,  die  es  leiten  sollten,  und  dass  der  Haupt- 
gegner, den  er  angriff,  kein  anderer  war  als  sein  eigeqer  College  in  der  Feld- 
hermschaft.    Wenn  Nikias  Erfolg  hatte,  war  alles  gut,  und  in  diesem  Falle 
hätten  wir  nur  die  grossartige  Unbefangenheit  des  Allcrthums  zu  rühmen ,  das 
da,  wo  man  jetzt  seine  Zuflucht  zu  Inlriguen  nehmen  würde,  ein  offenes  Auf- 
treten natürlich  fand.     So  kam  es  aber  nicht.    Nur  Wenige  wagten,   sich 
Nikias  anzuschliessen ;  die  meisten  Redner  sprachen   für  das  Unternehmen, 
und  den  grüssten  Eindruck  machte  Alkibiades  selbst,  der  seine  Sache  auf  4as 
W^ärmste  vertheidigte.    Nikias  hatte  Recht  gehabt,  wenn  er  «indeutete ,  dass 
Alkibiades  persünliche  Vorlheile  von  dem  Zuge  erwarte.    Alkibiades  hatte  von 
jeher  das  Ausserordentliche  geliebt,  und  er  fand  in  dem  gewöhnlichen  Gange 
der  athenischen  StaatsgeschiSfte  nichts  mehr,  was  seinen  Ehrgeiz  befriedigte. 
Deshalb  wünschte  er  den  Zug  nach  Sicilien,  dessen  Eroberung  ihm  unzweifel- 
haft schien.    Er  begann  mit  einer  Vcrtheidigung  seines ,  von  Nikias  angegriffe- 
nen Charakters  und  seiner  bisherigen   politischen  Wirksamkeit.     Zur  Sache 
übergehend,  suchte  er  die  Macht  der  Feinde  möglichst  gering  darzustellen. 
Es  lebten  in  den  sicilischen  Städten,  sagte  er,  grosse  Volksmassen  von  allerlei 
Herkunft,  und  es  sei  keine  Festigkeit  in  den  dortigen  Zustilnden.    Die  Rürger 
hätten  kein  Interesse  an  der  Vcrtheidigung  ihrer  Heimath.  Jeder  sei  bereit,  mit  den 
gut  oder  schlecht  erworbenen  Reichthümern  anderswohin  zu  ziehen,  wenn  seines 
Bleibens  nicht  mehr  in  der  Vaterstadt  sei.    Die  Zahl  der  Schwerbewaffneten  sei 
Dicht  gross,  und  die  Barbaren  der  Insel  würden  den  Athenern  beistehen.    In 
Griechenland  standen  die  Sachen  nicht  so  schlimm  für  sie,  wie  man  behaupte, 
und  schliesslich  habe  Athen  dadurch  seine  Macht  gewonnen,  dass  es  stets  kühn 
vorangegangen  sei,  und  so  müsse  es  auch  diesmal  handeln.   Sollten  wir,  sagte 
er  zuletzt,  was  unwahi'scheinlich  ist,  in  Sicilien  eine  Schlappe  erleiden,  so 
!(teht  uns  ja  mit  unserer  meerbeherrschenden  Flotte  jederzeit  die  Rückkehr 
frei.    Die  Rede  des  Alkibiades,  welche  eine  nicht  üble  Kenntniss  der  ZusUfnde 
der  Insel  verrieth  —  wir  wissen,  wie  viel  politist;be  Experimente  man  mit  den 
sicilischen  Grossstädten  des  Ostens  vorgenommen  hatte  —  war  sehr  klug  der 
Stimmung  des  Volkes  angepasst.   Wie  hätten  die  Athener  es  nicht  gern  hören 
sollen,  wenn  ein  bedeutender  Staatsmann  ihnen  bewies,  dass  es  ihre  Pflicht 
sei,  fortwährend  neue  Eroberungen  zu  machen?    Da  nun  ferner  die  Egestäer 
und  Leontiner  nicht  unterliessen,  ihre  Klagen  von  Neuem  anzustimmen,  so  war 
bald  das  ganze  Volk  darüber  einig,   dass  der  Zug  jedenfalls  unternommen 
werden  müsse,  und  der  Antrag  des  Nikias  war  verworfen.   Nach  modernen 
Begriffen  wäre  nun  die  nothwendige  Folge  seines  Auftretens  gewesen ,  dass 
^T  auf  den  Oberbefehl  in  einem  Kriege,  den  er  nicht  billigen  konnte,  verzichtet 
hütle;  man  würde  es  bedenklich  finden.  Jemandem,  der  öffentlich  seine  Zwei- 
fel am  Erfolge  eines  prqjectirten  Zuges  ausgesprochen  hätte,   die  Führung 
desselben  zu  lassen.   Dass  es  dennoch  geschah ,  daran  war  vorzugsweise  die 
persteliche  Stellung  des  Nikias  schuld,  der  in  seiner  Rede  nicht  einmal  seinea 
Kifeldherrn  Alkibiades  geschont  hatte,  während  dieser  sich  viel  vorsichtiger 
^T  ihn  äusserte.    Er  galt  so  viel  in  Athen,  dass,  wenn  er  troU  seiner  Ab- 
nei^g   gegen   den   Zug  den    Oberbefehl    desselben  behielt,   er  erwarten 
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konnte,  dass  man  ihm  dafür  noch  dankbar  war.  Dennoch  hi  klar ,  dass  er  in 
dieserSache  eine  schiefe  Stellung  einnahm,  die  nur  Unheil  bringen  konnte,  und 
dies  gilt  besonders  von  dem  Schritte ,  den  er  nunmehr  that.  Er  hatte  sich 
überzeugt,  dass  er  durch  direcles  Abrathen  den  Zug  nicht  verhindern  würde, 
und  da  er  sich  immer  noch  nicht  an  den  Gedanken  gewöhnen  konnte ,  dass 
das  Unternehmen  unvermeidlich  sei ,  so  dachte  er  durch  eine  Auseinander- 
setzung des  ungeheuren  Aufwandes,  den  ein  den  Absichten  des  Volkes  ent- 
sprechender Krieg  erfordern  würde ,  sein  Ziel  auf  einem  Umwege  doch  noch 
zu  erreichen.  Gegen  die  sieben  feindlichen  Sliidlo  —  er  meinte  Syrakus, 
Messana,  Himera,  Kamarina,  Gela,  Akragas  und  Selinus  —  die  ja  eine  bedeu- 
tende Reiterei  hUtten,  seien  sehr  viele  Hopliten  und  LeichtbewatTnete ,  viel 
Proviant  und  besonders  viel  Geld  erforderlich.  Wenn  Jemand  anders  denke, 
so  trete  er  ihm  gerne  den  Oberbefehl  ab.  Nikias  hatte  sich  sehr  getäuscht, 
wenn  er  durch  solche  Worte  die  Athener  abzuschrecken  meinte;  er  arbeitete 
damit  nur  Alkibiades  in  die  H^nde.  Die  Majorität  der  Athener  wollte  den  Zug 
nun  einmal,  und  da  es  der  Stadt  und  den  Einzelnen  an  Mitteln  nicht  fehlte,  so 
war  dem  Volke  eine  grosse  Ausrüstung  gerade  recht ,  weil  sie  einen  günstigen 
Erfolg  um  so  sicherer  zu  garantiren  schien.  Ein  Volksredner,  Namens  Demo- 
Stratos,  sagte  zu  Nikias :  »Es  ist  jetzt  keine  Zeit  mehr.  Verwunde  zu  suchen  und 
um  die  Sache  herumzugehen ,  sage  hier  vor  allem  Volke,  wie  gross  die  Macht 
sein  muss,  die  wir  zu  bewilligen  haben.«  Jetzt  nannte  Nikias  als  unbedingt 
nothwendig  4  00  Trieren  und  öOOO  Hopliten  nebst  der  entsprechenden  Anzahl 
von  Leichtbewaffneten.  Sogleich  ward  der  Beschluss  gefasst,  dass  die  Be- 
stimmung über  die  Grösse  und  den  Umfang  der  Ausrüstung  den  Feldherren 
anheimgegeben  werden  sollte.  So  ist  Nikias  selbst  die  Veranlassung  ge- 
worden, dass  das  Unternehmen,  welches  er  durchaus  missbilligte,  die  ge- 
waltigsten Verhältnisse  annahm. 

Es  ward  ein  Zug,  der  den  bedeutendsten  Einfluss  auf  die  VerhUltnissp 
des  Westens  ausüben  konnte.  Diese,  wie  sie  nun  einmal  standen,  beruhten 
auf  einer  Art  von  Gleichgewicht  zwischen  zwei  Parteien :  den  Karthagern  und 
Etruskem  einerseits,  den  Hellenen  unter  der  Führung  derSyrakusaner  anderer- 
seits. Nun  wollte  sich  Athen ,  die  grösste  östliche  Seemacht,  in  diese  Verhalt- 
nisse mischen ,  Syrakus  vernichten  und  sich  an  dessen  Stelle  setzen  und  so 
einen  Staat  bilden,  dessen  Einfluss  auch  im  Westen  unl>erechenbar  gross  sein 
musste ,  ganz  abgesehen  von  allen  phantastischen  Träumen  einer  Weltherr- 
schaft. Wie  stellten  sich  zu  diesem  Unternehmen  die  übrigen  Mächte  des 
Westens?  Das  war  eine  Frage,  die  sich  die  athenischen  Staatsmänner  vor- 
zulegen hatten.  Es  ist  uns  nicht  überliefert,  wie  sie  beantwortet  worden  ist, 
ja  nicht  einmal,  ob  sie  sie  überhaupt  aufwarfen  ,  al)er  wir  können  sagen,  wie 
sie  beantwortet  werden  musste.  Die  Etrusker  konnten  am  ersten  als  Bundes- 
genossen gewonnen  werden;  waren  sie  doch  alte  Feinde  von  Syrakus  und 
selbst  nicht  so  mächtig,  dass  sie  auf  Athen  hätten  eifersüchtig  sein  dürfen* 
Anders  stand  es  mit  Karthago.  Dies  war  an  eine  grössere  Politik  gewöhnt  ab 
Etruricn.  Karthago  stand  schwerlich  Syrakus  bei ,  von  dem  die  Schlacht  b^ 
Himera  es  trennte ,  aber  war  es  darum  in  seinem  Interesse,  den  Athenern  di< 
Bahn  zur  Herrschaft  im  Westen  zu  ebnen  f    Die  Sachlage  zeichnete  Korth^g« 
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seine  Politik  vor:  zunächst  Syrakus  und  Athen  sich  zerfleischen  lassen,  um 
dann  wo  möglich  selbst  Herrin  des  streitigen  Bodens  zu  werden.  Athen 
konnte  also  nur  wirklichen  Erfolg  hoffen ,  wenn  es  schnell  vollstjindig  siegte ; 
sonst  war  es  nicht  sicher,  dass  Karthago  nicht  dazwischen  trat,  für  das  es 
schliesslich  nur  die  Kastanien  aus  dem  Feuer  geholt  hätte.  Um  aber  schnell 
zu  siegen,  waren  nur  wenige  Grundbedingungen  vorhanden,  die  meisten 
fehlten.  Zu  Statten  kam  Athen :  die  Grösse  der  Rüstung  und  die  Schnelligkeit 
der  Kriegsbereitschaft ,  die  in  einer  Zeit .  wo  Nachrichten  nicht  im  Voraus  in 
alle  Städte  liefen,  noch  von  ganz  anderer  Bedeutung  war  als  jetzt.  Gegen 
Athen  aber  fiel  in  die  Wagschale :  die  Entfernung  des  Kriegsschauplatzes,  wo 
dann  dieselben  mangelnden  Communicationon  sich  in  entgegengesetztem  Sinne 
geltend  machten  und  der  vorauszusehende  Mangel  an  Bundesgenossen ;  denn 
was  wollten  die  Sikeler  mit  ihrer  Hülfe  besagen?  Athen  musste  Alles  allein 
thun ,  und  schnell ,  sonst  entging  ihm  sicher  die  Beute  und  es  erntete  nur 
Schaden.    Bedachte  man  das  in  Athen?   Wir  fürchten,  nein. 

Unverzüglich  begannen  die  Vorbereitungen.  Athen  hatte  eben  angefangen, 
sich  von  den  Nachwirkungen  der  Pest  und  des  langen  Krieges  zu  erholen,  und 
so  konnte  es,  ohne  sich  übermässig  anzustrengen,  Mannschaften  und  Geld  in 
hinreichender  Menge  liefern.  Die  Finanzen  des  Staates  hatten  sich  in  den  fünf 
Jahren  seit  dem  Friedensschlüsse  bereits  so  weit  wieder  erholt,  dass  sich  in 
der  Schatzkammer  eine  Summe  von  3000  Talenten  befand.  Die  Stadt  lieferte 
100  Trieren,  60  schnellsegelnde,  eigentliche  Kriegsschiffe,  und  40,  die  zum 
Transport  der  Schwerbewaffneten  bestimmt  waren ,  dazu  die  nothwendigste 
Ausrüstung  der  Schiffe  und  den  Sold  für  die  Schiffsmannschaft ,  eine  Drachme 
täglich  für  Jeden.  Der  Sold  war  hoch ,  aber  man  sicherte  sich  so  die  beste 
Mannschaft.  Dieser  grosse  Aufwand  von  Seiten  des  Staates  Hess  jedoch  auch 
den  Privaten  noch  viel  zu  thun  übrig.  Die  Trierarchen,  reiche  Bfli'ger,  die  das 
Kommando  einer  Triere  als  ein  Ehrenamt  übernahmen,  hatten  die  Ausrüstung 
der  Schiffe  zu  vervollständigen ,  und  sie  pflegten  überdies  durch  Zulage  am 
Solde  das  Schiffsvolk  bei  guter  Laune  zu  erhalten ,  die  Schwerbewaffneten 
aber  mussten  sich  selber  ausrüsten.  Diesmal  zeigte  sich  unter  Allen  ein  be- 
sonderer Wetteifer.  Die  Trierarchen  suchten  die  besten  Ruderer  zu  gewinnen 
und  ihre  Schiffe  möglichst  schön  und  möglichst  schnellsegelnd  zu  machen ;  die 
von  Dienern  begleiteten  Hopliten  versahen  sich  mit  den  besten  Waffen  und 
allen  sonst  in  einem  längern  Feldzuge  brauchbaren  Gegenständen.  Kurz, 
Stadt  und  Bürger  schienen  bei  dieser  Gelegenheit  dem  übrigen  Griechenland 
Teigen  zu  wollen,  wessen  Athen  fähig  sei.  Von  dieser  allgemeinen  Begeisterung 
blieben  W*enige  unberührt :  Sokrates ,  den",  wie  man  meinte,  sein  Genius  ge- 
warnt hatte ,  und  der  Astronom  Meton ,  der,  um  entweder  sich  selbst,  oder, 
was  wahrscheinlicher  ist,  seinen  Sohn  von  der  Theilnahme  an  einem  Zuge  zu 
befreien,  den  astrologische  Experimente  ihm  als  unglückbringend  verkündeten, 
sich  wahnsinnig  stellte  und,  um  keinen  Zweifel  an  seinem  Wahnsinn  auf- 
kommen zu  lassen ,  sein  Haus  anzündete.  Uebrigens  fehlte  es  natürlich  nicht 
an  Vorzeichen  aller  Art,  guten  und  bösen ,  und  wenn  auch  wahrscheinlich  die 
guten  überwogen  —  das  beste  war  ohne  Zweifel  das  vom  Jupiter  Ammon  ge- 
gebene, die  Athener  würden  alle  Syrakusaner  gefangen  nehmen  —  so  wurden 
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spülpr  iiiitürlich  die  hüsen  liervorgt' hoben.  Ein  Paliaäbild  in  Delphi,  liüs 
Athen  niich  dem  Perserkrieg*'  dahin  gestiftet  halto ,  wurde  von  Vtigeln  ent- 
stellt und  bcscfaitdijit ;  ein  Mensch  veistUminelle  sich  selbst  an  dem  Altar  der 
iwötf  Gatter ;  die  Priestorin  der  Athene,  welche  man  nach  einem  Orakel  Spruche 
aus  Kla Zorne nae  holte,  hiesü  Ilesychia  — die  Ruhe;  wührendderYolksversatnm" 
lungen,  in  denen  Uhcr  den  Zug  nach  Sicilien  verhandelt  wurde,  ertönten  in 
derSladl  die  Klagen  der  Frauen,  diedasAdonisfest  feierten,  aber  die  schlimm- 
ste Vorbedeiilung  »ar  eine  ße!:el»enheil,  die  auch  in  ihren  Folgen  fUr  das 
ganie  Unternehmen  verhitngnissvoll  werden  sollte. 

Kines  Morgens,  um  die  Mitte  des  .Monats  Mai  i  l'>  v.  Chr. ,  kurze  Zeit  vor 
dein  zum  Abgang  der  Expedition  bestimmten  Tage,  fanden  die  Athener  zu 
ihrem  gi'össten  Entsetzen,  dass  fast  alte  Hennen,  die  in  den  Strassen  der 
Stadt  standen ,  verstümmelt  waren.  Diese  viereckigen  steinernen  Pfeiler,  auf 
denen  sich  Brust  und  Kopf  des  Gottes  Hermes  befanden ,  waren  in  ihrer  zahl- 
reichen Verbreitung  Über  die  Strassen  und  Platze  Athens  ein  hochverehrter 
alter  Schmuck  einer  auf  ihre  Gottesfurcht  stolzen  SlJidt.  ts  war  ein  Frevel, 
derdcm  Gottc selbst  angethan  war,  und  den  er  nicht  ungeahndet  lassen  konnte. 
Aber  Niemand  hatte  die  Thal  vet-richten  sehen,  die  doch  nur  von  eitkem 
Haufen  Verschworener  auf^ieUbt  sein  konnte.  Das  Volk  gerieth  in  die  grOsste 
Bestürzung,  und  es  wurden  bedeutende  Belohnungen  auf  die  Entdeckung  der 
Frevler  gesetzt.  Es  verbreitete  sich  schnell  die  Ansicht ,  dass  die  Thal  als  ein 
Anzeichen  einer  weit  verzweigten  Verschwörung  zum  Sturze  der  Demokratie 
zu  betrachten  sei;  man  glaubte,  dass  eine  Gesellschaft  vonMenschen,  die  einen 
so  ruchlosen  Frevel  mit  solcher  Heimlichkeit  begehen  konnten,  aurs  Aeus- 
sersle  zu  fürchten  sei.  Alle  wurden  aufgefordert  zu  sagen,  was  sie  davon 
wUssten.  aber  auch  überhaupt  alle  in  jüngster  Zeit  begangenen  Frevel ,  die  zu 
ihrer  Kcnnlniss  gekommen  wiiren,  anzugeben.  Bei  der  allgemeinen  Aufregung 
dauerte  es  nicht  lange,  bis  Anzeigen  gemacht  wurden,  die  freilich  die  Uernien- 
vcrstUmmelung  nicht  betnifen ,  aber,  da  sie  einen  der  ersten  .Münner  des 
Staates  als  einer  Gottlosigkeit  schuldig  darstellten,  begierig  angehört  v\urden. 
Andere  Bildnisse,  so  ward  gemeldet,  sollten  von  trunkenen  Menschen  schon 
früher  verstümmelt  und  bei  Trink  gesell  sc  haften  in  PrivathUusern  die  eleusini- 
schen  Mysterien  spottend  nachgeüflt  vvorden  sein,  und  an  all  diesem  habe 
Alkibiades  Theil  genommen.  Diese  Angabe,  durch  das  Zeugniss  von  Sklaven 
besiilligt,  war  das  Zeichen  zu  einem  iillgemeinen  AngrilT  auf  einen  Mann ,  der 
Vielen  ein  Dorn  im  Auge  war,  den  Einen  als  gl.1nzende  Persünlichkeii ,  den 
.\ndem  als  Fuhrer  der  Volkspartei  und  schlimmster  Gegner  der  oligai-chiscben 
Faction,  Manchen  endlich,  weil  sie  ihn  wirklich  für  staalsgefiihrlich  hielten. 
So  erhob  sieb  denn  bald  das  Geschrei,  Alkibiades  habe  nicht  bloss  das  getban, 
was  Zeugen  von  ihm  aussagten,  er  sei  auch  der  l'rlieber  des  Hermenfrevels, 
UDdallei  das  beweise,  dass  er  es  auf  die  Vernichtung  der  athenischen  Dc- 
iiukralie  abf^aseben  hatw.  Dennoch  war  es  fUr  den  Augenblick  nicht  kidit, 
tbnrbeäzukommen.  Die  Zahl  seinerFreunde  war  gross  und  die  Bürger,  welche 
~'  an  dem  Zuge  nach  Sicilien  auserlesen  waren  und  von  dem- 

'^■LWd  Beute  erwai-leten,  nollti'n  nicht  ihren  besten  und  gewandte- 
HB^^^eberhaupl  galt  Alkibiades  als  l^iter  der  l'nl emebmung: 
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und  man  mussie  überdies  berttcksiohtigeD ,  dass  durch  ihn  die  Argiver  und 
einige  Mantineer  bewogen  waren,  daran  theilzunehmen ,  dass  also  sein  Fehlen 
bei  dem  Zuge  auch  in  dieser  Hinsieht  Schaden  bringen  konnte.  So  machte 
sich  bald  die  Ansicht  geltend ,  dass ,  was  auch  geschehen  möge,  der  Zug  nach 
Sicilien  unter  Anführung  des  Alkibiades  nicht  verschoben  werden  dürfe. 
Diese  günstige  Stimmung  des  Volkes  glaubte  der  kühne  Mann  benutzen  zu 
können ,  um  die  ganze  Anklage  zu  beseitigen.  Er  forderte  augenblickliche 
Untersuchung.  Wenn  er  schuldig  befunden  werde ,  so  solle  man  ihn  mit  dem 
Tode  bestrafen,  ihn  aber  nicht  unter  einer  solchen  Anklage  zu  einem  Feldzuge 
aussenden,  der  einen  Führer  von  unbescholtenem  Namen  fordere.  Das  Ver- 
langen des  Alkibiades  war  billig  und  zugleich  klug,  denn  er  w^re  ohne  Zweifel 
freigesprochen  worden.  Gerade  dies  aber  fürchteten  seine  Feinde,  und  sie 
machten  deshalb  darauf  aufmerksam ,  dass  durch  eine  jede  Untersuchung  die 
Abfahrt  der  Flotte  verzögert  werden  würde,  und  dass  es  sich  deshalb  empfehle, 
um  den  Alkibiades  nicht  von  dem  Unternehmen  zurückzuhalten ,  seine  Sache 
erst  nach  seiner  Heimkehr  vom  Feldzuge  vorzunehmen.  Sie  waren  überzeugt, 
in  seiner  Abwesenheit  seine  Rückberufung  durchsetzen  zu  können.  Diese 
Vorschlage  fanden  den  Beifall  des  Volkes,  das  den  Aufschub  der  Untersuchung 
bescbloss. 

So  kam  denn  die  Zeit  der  Abfahrt  heran.  Dem  grösseren  Theil  der  Bun- 
desgenossen war  der  Befehl  ertheilt  worden,  sich,  um  Zeit  zu  sparen,  in 
Kerkyra  einzufinden,  woselbst  auch  die  Proviant-  und  Lastschiffe  sich  ver- 
sammeln sollten.  Die  athenischen  Kriegsschiffe  sollten  an  einem  und  demsel- 
ben Tage  aus  dem  Peiraieus  abfahren.  Anl  Morgen  desselben  zog  die  gesammte 
Mannschaft  nach  dem  Hafen,  und  fast  die  ganze  Bevölkerung  der  Stadt  be- 
gleitete sie,  die  Bürger,  um  von  ihren  Verwandten  und  Freunden  Abschied  zu 
nehmen ,  die  Fremden  von  Neugierde  getrieben ,  das  Schauspiel  der  Abfahrt 
einer  Flotte  zu  sehen,  die  an  prüchtiger  und  kostspieliger  Ausrüstung  ihres 
Gleichen  nicht  hatte.  Die  Stimmung  der  Athener  war  jedoch  an  diesem  Tage 
eine  andere,  als  am  Tage  des  Beschlusses;  sie  war  eine  aus  Hoffnung  und 
Porcht  gemischte.  Jetzt  erst  überdachten  sie  die  ganze  Bedeutung  einer  Unter- 
nehmung, die  ohne  Beispiel  in  Athen  war.  Freilich  waren  schon  eben  so  grosse 
Flotten  mit  noch  mehr  athenischen  Schwerbewaffneten  einst  nach  Epidauros 
und  nach  Potidaia  gefahren ,  aber  das  waren  Fahrten  in  weniger  entfernte 
Gegenden ;  nun  sollten  Athener  auf  einer  Insel  Krieg  führen ,  auf  der  sie  von 
der  Heimath  so  sehr  abgeschnitten  waren,  dass,  wie  Nikias  ihnen  sagte,  in 
den  vier  Winterroonaten  von  Mitte  November  bis  Mitte  März  nicht  einmal  Bot- 
schaft von  ihnen  nach  Hause  gelangen  konnte ! 

Als  alles  zur  Abfahrt  bereit  war,  wurde  mit  Trompetenstössen  Stille  ge- 
boten, und  ein  Herold  sprach  laut  im  Namen  Aller  die  gebräuchlichen  Gebete. 
HiachkrUge  mit  Wein  und  goldene  und  silberne  Becher  standen  auf  den 
Schiffen  bereit,  und  Anführer^  Heer  und  Flottenmannschaft,  alle  spendeten 
von  dem  Tranke  den  Göttern  und  stimmten  Lobgesänge  an ,  in  die  das  am 
Uter  toschauende  Volk  einfiel.  Dann  wurde  das  Zeichen  zum  Aufbruch  ge- 
geben ;  und  ein  Schiff  nach  dem  andern  verliess  den  Hafen ,  um  draussen  die 
übrigen  tu  erwarten.    Als  alle  versammelt  waren,  begannen  sie  die  Fahrt  mit 
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einem  fröhlichen  Wetlrudcm  nach  Aegina.    Noch  war  keine  UnternehmiiD^B) 
der  Athener   mit  solcher  Zuversicht  begonnen,  und  keine  endete  jemiils  s^ 
traurig. 


Drittes  Kapitel. 

ErRte  Unternehmungen  der  Athener. 

• 

In  Kerkyrn  hielten  die  drei  Feldherren  Musterung  über  das  Heer  und  dM-^^^ 
Flotte,  die  nun  vollständig  versammelt  waren.    Es  waren  434  Trieren  ubcä  ^dö 
zwei  rhodische  FUnfzigruderer,  100  Trieren  darunter  von  Athen  selbst  gesielH  Sllt, 
60  Schnell  rüderer  und  40  Soldatentransportschiße ;  die  übrigen  hatten  Ghi^^  '^ 
und  die  andern  Bundesgenossen  geliefert.    Schwerl)ewaßne(e  zählte  das  He^^^^ 
5100,  unter  denen  aber  nur  1500  Athener  aus  dem  HoplitenveneichDisse  uüC^  ^° 
700  Urmere  athenische  Bürger,  Thelen,  waren,  denen  vom  Staate  eine  RttsUiic:^  -^H 
geliefert  wurde,  und  die  am  Bord  der  Schiffe  als  sogenannte  Epibalen  dienter^  ^^^ 
die  übrigen  hatten  die  Bundesgenossen  gestellt,  theils  die  eigentlichen  Untere  ^^ 
thanen  der  Athener,  theils  dieArgiver,  von  denen  500,  und  die  Mantineer,  vo^:^^^ 
denen  nebst  einigen  Söldnern  250  dabei  waren.  An  Leichtbewaflfheten  besa^^-  ^^ 
das  Heer  480  Bogenschützen,  worunter  80  Kreter;   700  rhodische  Schleuder^^  '^^ 
und  120  andere  Leichtbewaffnete,  Verbannte  aus  Megara.    Reiter  liBtlu  mii^  "*" 
nur  30 ,   die  auf  einem    besonders  dazu  eingerichteten   Schiffe   fortgescha^B.  ^ 
wurden.    30  mit  Proviant  beladene  Lastschiffe  hatte  der  Staat  geliefert ;  andeo^^^ 
trugen  die  Bäcker,  Maurer,  Zimmerleuto  und  die  zum  Mauerbau  ndthigen 
räthschaften ;  100  Privatleuten  gehörige  Handelsschiffe  waren  vom  Staate  aul 
geboten  worden,  um  die  Lastschiffe  zu  begleiten ;   viele  andere  Schiffe  hat 
sich  endlich  der  Flotte  freiwillig  angeschlossen ,  in  der  Hoffnung  auf 
Gewinn  durch  den  Verkehr  mit  der  Flottenmannschaft  und  den  Soldaten.    W 
können  hiernach,  wenn  wir  die  Mannschaft  der  Triei*en  zu  200  Mann ,  die 
Fünfzigruderer  zu  120  Mann  annehmen  und  eine  angemessene  Anzahl  vi 
Dienern  auf  die  Hopliten  rechnen ,    die  Gesammtzahl    der  an  der  Expediti« 
Theilnehmenden,  im  wirklichen  Kriegsdienste  Stehenden,  mit  Ausschluss 
Mannschaft  der  Lastschiffe  und  der  Arbeitsleute,  auf  ungefähr  36000  Mann  vi 
anschlagen.    Es  war  eine  imposante  Macht,  die  nach- Westen  hin  ihren  W< 
lenkte,  aber  eine  Macht,  die  in  zwei  Beziehungen  mangelhaft  organisirt  warK 
die  Zahl  der  Leichtbewaffneten  war   zu  gering  und  der  Mangel  an 
konnte  nur  höchst  schädlich  wirken.    Man  wollte  diese  Lücken  in  Sicilien  „ 
ganzen  und  bedachte  nicht,  dass  die  Schnelligkeit  der  Operationen,  der  widK^''^ 
tigste  Factor  des  Sieges,  darunter  leiden  musste. 

In   Kerkyra    wurde  noch    kein  Kriegsplan    entworfen.    Die  Feldhemt' 
wollten  erst  wissen,    bei    welchen   italischen    und    sicilischen    Stfidten 
Unterstützung  und  Aufnahme   finden  wünlen,    und  schickten  deshalb 
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SobMh  vormis,  die  überall  anfragen,  vor  Allem  aber  noch  einmal  sich  in  Se- 
hest« nach  den  vielgertthmten  Schätzen  umsehen  sollten.  Dann  thetiten  sie 
lle  ganie  Flotte  in  drei  Tbeile ,  deren  jeder  einem  der  <lrei  Feldherren  zu  be> 
fonderer  Aufsicht  untergeben  wurde,  und  fuhren,  ohne  die  Rückkehr  der  drei 
Schiffe  abzuwarten,  an  der  italischen  Küste  entlang  nach  Sicilien. 

Nach  Syrakus  waren  schon  seit  geraumer  Zeit  Berichte  über  die  der  Stadt 
hrobende  Gefahr  gelangt;  es  wollten  aber  nur  Wenige  glaul)en,  dass  wirklich 
ine  gfosae  athenische  Flotte  nach  Sicilien  abzusegeln  im  Begriff  sei,  und  die 
Expedition  war  bereits  in  See,  als  man  sich  in  Syrakus  noch  in  völliger 
Kcbertieit  wiegte.  Es  war  das  Verdienst  des  Hermokrates,  des  Führers  der 
rislokratischen  Partei ,  zuerst  seine  Mitbürger  zur  Wachsamkeit  ermahnt  zu 
\äbert.  Er  hatte  durch  seine  ausgebreiteten  Verbindungen  (die  persönlichen 
lesiehungen  der  reichen  Bürger  leisteten  unter  den  Griechen  die  Dienste ,  die 
tan  heutzutage  von  der  officiellen  Diplomatie  und  den  Zeitungen  erwartet), 
wahrscheinlich  durch  in  Athen  sich  aufhaltendeSyrakusaner  sichere  Nachrichten 
rlialten,  dass  die  Athener  wirklich  eine  ungeheure  Flotte  gegen  Syrakus  aus- 
ssandt  hatten ,  und  theilte  diese  Nachricht ,  sowie  seine  Ansichten  über  die 
i]  ergreifenden  Massregeln  in  einer  Volksversammlung  mit.  Man  müsse  die 
erbindung  mit  den  Sikelem  fester  knüpfen ,  den  sicilischen  Griechen  die 
abereeugung  von  der  Gemeinsamkeit  der  Gefahr  beibringen,  die  italischen 
BKU  bewegen,  dass  sie  entweder  den  Syrakusanern  beistünden  oder  doch 
euiral  blieben.  Man  müsse  nach  Karthago  Gesandte  schicken,  besonders 
k^er  die  Spartaner  und  Korinther  um  ilülfe  bitten.  Der  beste  Kriegsplan  be- 
tllnde  darin,  alle  vorhandenen  Kriegsschiffe  flott  zu  machen.  Lebensmittel  für 
vi^ei  Monate  einzunehmen  und  den  Athenern  nach  dem  Ionischen  Meere  ent- 
egeniufahren.  Das  befreundete  Tarent  würde  seinen  Hafen  bieten,  um  sie 
Ofi  da  anzugreifen ,  und  wenn  sie  mit  ihren  Lastschiffen  in  langsamer  Fahrt 
«ranktfmeii.  seien  sie  leicht  zu  überwinden.  Sollten  aber  nur  ihre  schnell- 
ndemden  Kriegsschiffe  die  Schlacht  annehmen  wollen ,  so  müsse  man  sich 
och  Tarent  zurückziehen ,  und  dann  könnten  die  Athener  ohne  Proviant- 
dock nicht  weiter  kommen.    Sie  würden,  meinte  er,  von  Kerkyra  sich 

nicht  weiter  vorwagen.    Jedenfalls,  schloss  er,  müsse  Alles  zum  Kriege 
orbereitet  werden. 

Die^  Rede  versetzte  die  Volksversammlung  in  die  heftigste  Aufregung. 
Für  Wenige  schenkten  dem  Hermokrates  Glauben.  Viele  meinten,  die  Athener 
^tlrden  leicht  zurückgeschlagen  werden.  Manche  zweifelten  noch  immer  daran, 
'^«9  sie  überhaupt  kämen.  Dass  aber  die  Vorschläge  des  Hermokrates  nicht 
^^<k  Gebühr  anfgenommen  wurden ,  daran  war  vor  allen  Dingen  die  Persön- 
^keit  des  Mannes  selbst  schuld,  den  das  Volk  in  Verdacht  hatte,  dass  er  mit 
^laen  aristokratischen  Freunden  nach  dem  Umsturz  der  Demokratie  strebe. 
hin  konnte  von  reichen  jungen  Leuten ,  die ,  eng  unter  einander  verbunden, 
^n  Hermokrates  als  ihr  politisches  Orakel  betrachteten ,  Klagen  über  die  be- 
^henden  Einrichtungen  hören,  welche  dem  Aermsten  und  Unbedeutendsten 
laiche  Hechte  mit  dem  Reichsten  und  Angesehensten  gäben  und  durch  die 
<)^v46ning  eines  bestimmten  Alters  für  obrigkeitliche  Aemter  es  Vielen  unmög- 
^h  machten ,  den  gebührenden  Antheil  an  der  Regierung  zu  nehmen.    Was 
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war  natürlicher ,  als  dass  man  dieselben  Ansichten  bei  Ilermokrates  voniDS- 
setzte  und  ihm  den  Wunsch  unterlegte,  die  Verfassung  zu  verandern?  Wenn 
er  nun  aussergewöhn liehe  Massregein  in  Vorschlag  brachte ,  so  konnte  leicht 
der  Argwohn  entstehen,  es  geschehe  nur  um  eine  gUnstige  GeUgenbeit  zum 
rmsturze  der  Demokratie  zu  finden.  Diesen  Verdacht  sprach  der  w^gen  seiner 
voiksthUmlichen  Derbheit  stets  gern  gehörte  Athenagoras  unumwunden  aus. 
Wenn  die  Athener  wirklich  kümen ,  was  noch  nicht  gewiss  sei,  so  würde  man 
ihnen  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln  begegnen  können.  Uebrigens  hätten  die 
im  Amt43  befindlichen  Feldherren  die  Aufgabe,  für  die  Sicherheit  der  Stadt 
einzustehen.  Einer  derselben  benutzte  den  Wink,  verhinderte,  dass  noch 
Andere  über  diesen  dem  Volke  unangenehmen  degensland  sprachen  und  ver- 
hiess  im  Namen  seiner  Collegen,  für  den  Schutz  der  Stadt  zu  sorgen,  und  der 
Volks\ersamu)lung  das  Ergebniss  ihrer  Erkundigungen  mitzutheilen.  Hierbei 
beruhigte  man  sich.  Die  ausserordentlichen  Massregeln .  die  Ilermokrates  ge- 
wollt hatte ,  und  die  natürlich  nicht  die  Fahrt  der  Athener  über  das  Ionische 
Meer  verhindert,  aber  doch  die  Vertheidigung  von  Syrakus  wesentlich  erleich- 
tert hauten,  waren  also  abgelehnt. 

Als  anderweitige  Nachrichten  die  Worte  des  Hermokrates  beslütigten,  war 
es  zu  spiU ,  seine  Vorschläge  auszuführen ,  auch  wenn  man  es  gewollt  hätte. 
Die  Athener  hatten  Italien  längst  erreicht.  Sie  wurden  hier  nicht  so  gut  auf- 
genommen ,  wie  sie  es  erwartet.  Dass  Tai-ent  und  Lokri  jeden  Verkehr  mit 
ihnen  verweigerten ,  war  natürlich,  dass  al>er  auch  die  nicht  dorischen  Städte 
ihnen  nur  ausserhall)  ihrer  Mauern  zu  landen  und  Wasser  einzunehmen  ge- 
statteten und  ihnen  nicht  einmal  Lebensmittel  verkauften,  zeigte,  dass  eine 
so  grosse  Macht  nur  Misstrauen  erweckte,  und  dass  sie  auch  in  Sicilien  ihre 
Erfolge  nur  ihrer  eigenen  Kraft  zu  verdanken  liaben  würden.  Am  charakte- 
ristischsten war  ihr  Empfang  in  Rhegion.  Diese  Stadt,  welche  in  dem  vorigen 
Kriege  eine  athenische  Burg  gewesen  war.  wollte  sie  diesmal  nichl  in  ihre 
Mauern  lassen,  und  sie  mussten  draussen .  bei  dem  Tempel  der  Artemis,  ihr 
Lager  aufschlagen.  Der  einzige  Reweis  der  Theilnahme .  den  die  Rheginer 
ihnen  gaben,  bestand  in  der  Erlaubniss,  sich  bei  ihnen  mit  Lebensmitlein  lu 
versehen :  von  einem  Anschluss  an  Athen  und  einer  Theilnahme  an  dem  Kriefte 
wollten  sie  nichts  wissen. 

Während  die  Athener  noch  l>ei  Rhegion  rasteten ,  kamen  die  drei  voraus- 
geschickten Schiffe,  die  ihren  .Auftrag  besonders  dahin  verslanden  halten,  dass 
sie  über  Segesta's  (Geldmittel  berichten  sollten,  mit  der  wenig  tröstlichen  Xach- 
richt  zurück  ,  dass  trotz  der  glänzenden  Verheissungen  der  EgesUier  jetzt  nur 
die  geringe  Summe  von  3i>  Talenten  dort  vorhanden  sei.  Nikias  ^  der  nkbls 
Besseres  erwartet  hatte,  war  nicht  dartkbor  erstaunt,  die  Bestttnung  seiner 
Collegen  und  der  Unwille  des  Heeres  wan^n  dagegen  um  so  grösser.  Dock 
wussle  man  nun .  woran  man  war.  und  konnte  um  so  unitefangener  den  PitD 
des  Feldzuges  entwerfen. 

Hier  wichen  die  Ansichten  der  drei  Feldherren  vollständig  von 
ab.    Nikias  stimmte  für  das  Aufgeben  der  ganzen  Unlemehmung.    Man  solW 
naeh  Segesla  fahren  und  zunächst  noi^h  einmal  anfragen,  oh  die  Egestäer  Gehl 
Ihr  das  ganze  Heer  hauten:    wenn  es  vorhanden  ^äre.   über  die  ge|^  ^ 
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SelinuDlier  zu  ergreifenden  Massregeln  von  Neuem  in  Berathung  treten ;  wenn 
es  aber  nicht  vorhanden  wäre,  was  ja  sieher  war,  verlangen,  dass  sie  wenig- 
stens den  von  ihnen  ursprünglich  geforderten  60  Schiffen  Unterhalt  verschafften, 
sodann  Selinus  auf  irgend  eine  Weise  bewegen ,  sich  mit  den  Egestäern  zu 
versöhnen ,  bei  den  übrigen  Städten  vorbeifahren ,  um  die  Macht  Athens  zu 
zeigen,  und  nach  einem  Versuche ,  den  Leontinern  zu  helfen  oder  irgend  eine 
andere  Stadt  zu  gewinnen ,  nach  Hause  zurückkehren.    Dieser  Vorschlag  des 
Nikias  widersprach  doch  zu  sehr  seinen  letzten  Reden  in  Athen ,  in  denen  er 
gerade  mit  Rücksichl  auf  die  wahrscheinliche  Lügenhaftigkeit  der  egestäischen 
Vorspiegelungen  eine  so  gewaltige  Rüstung  verlangt  hatte,  als  dass  er  Aussicht 
haben  konnte,  angenommen  zu  werden.     Ganz  das  Gegontheil  von  diesem 
Plane  war  der  des  Lamachos.    Man  müsse  sogleich  Syrakus  angreifen,  so  langd 
die  Syrakusaner  noch  in  dem  ersten  Schrecken  befangen  und  zu  einem  grossen 
Kriege  unvorbereitet  seien.   So  könne  man  auch  manche  von  den  draussen 
befindlichen  Einwohnern  gefangen  nehmen  und  manche  bewegliche  Habe  er- 
beuten.   Als  Hafen  und  Lagerplatz  schlug  er  Megara  vor.    Dieser  Plan  war  der 
hesie.   Die  Hauptsache  war,  Syrakus  zu  erobern,  sonst  hatte  der  ganze  Feldzug 
keinen  Sinn.    Wollte  man  es  aber,  so  musste  es,  wie  wir  sahen,  möglichst 
fichneU  überfallen  werden.    Allerdings  können  wir  nicht  wissen,  ob  die  athe- 
nischen Angriffsmitte]  schon  zur  Eroberung  der  Stadt  ausreichten ,  aber  dann 
^«waren  sie  im  Laufe  der  Belagerung  zu  vervollständigen.     Man  hat  Beispiele 
^enug,  dass  Städte,  die,  schnell  angegriffen,  gefallen  wären,  durch  das  Zögern 
der  Feinde  Gelegenheit  fanden ,  ihre  Vertheidigungsmittel  so  zu  stärken ,  dass 
310  erst  spät  oder  gar  nicht  genommen  wurden.    Sollte  aber  der  Plan  des 
l^amachos  angenommen  werden ,  so  musste  Alkibiades  sich  für  ihn  erklären. 
Aber  dieser  trat  mit  einem  dritten  Vorschlage  hervor.    Dem  Angriff  auf  Syrakus 
luüsse  der  Versuch,  das  übrige  Siciiien  zu  gewinnen,  vorhergehen.    Es  müssten 
^^  alle  griechischen  Städte  der  Insel,  mit  Ausnahme  von  Selinus  und  Syrakus, 
Gesandte  geschickt  werden ;  es  müsse  versucht  werden,  die  Sikeler  zur  Liefe- 
niDg  von  Lebensmitteln  und  Truppen   zu  bewegen ;  vor  Allem  müsse  aber 
^eissana  gewonnen  werden ,   das  den  passendsten  Stutzpunkt  abgebe.    Erst 
^enn  man  so  Selinus  und  Syrakus  ihrer  Verbündeten  beraubt  habe,  dürfe 
'^an   diese   beiden  Städte   angreifen.     Dieser   Plan ,    der  der   Klugheit  des 
^kibiades  wenig  Ehre  machen  würde  ,denn  Bundesgenossen  konnten  ebenso 
Bui  gewonnen  werden,    wenn  man  sich   schnell  eines  festen  Punktes  dicht 
*^i  Syrakus  bemächtigte),  sähe  man  nicht  deutlich,  dass  sein  Urheber  weiter 
nichts  damit  beabsichtigt  hatte,  als  möglichst  bald  seine  diplomatischen  Talente 
Benzen  zu  lassen ,  wurde  als  der  mittlere  zwischen  den  von  Lamachos  und 
^ikias  vertretenen  Extremen,   besonders  aber  deswegen  angenommen,  weil 
^kibiades  der  erste  der  drei  Feldherren  und  derjenige  von  ihnen  war,  dem 
^^  Volk  den  überwiegenden  Einfluss  im  Rathe  zugedacht  hatte,  und  die  Aus- 
^ning  seines  diplomatischen  Theils  übernahm  Alkibiades  selbst.    Seine  Be- 
iQühttngen  waren  jedoch  vergeblich.    Messana  wollte  die  Athener  nicht  in  die 
^dt  lassen  und  erklärte  sich  nur  dazu  bereit,  ihnen  Lebensmittel  zu  ver- 
^utea.   So  kehrte  denn  Alkibiades  unverrichteter  Sache  zum  Heere  zurück, 
^^  nun  wurde,  um  doch  etwas  zu  thun,   mit  60  Schiffen  eine  grosse  Recog- 
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nosciruDg  nach  Syrakus  unternommen.  Die  Athener  legten  luerst  bei  Naxes 
an,  wo  sie  es  durchsetzten,  dass  man  sie  in  die  Stadt  liess.  In  Katane,  wohin 
$ie  von  da  gelangten,  hatte  die  Partei  der  Syrukusaner  das  Uebergewicht,  und 
sie  ii^-urden  nicht  zugelassen.  In  Syrakus  hatte  man  inzwischen  alle  in  dar 
kurzen  Zeit  möglichen  Vorbereitungen  getroffen.  Man  hatte  die  Yorrätba  an 
Waffen  und  Pferden  vervollständigt,  in  die  Kastelle  auf  dem  Lande  friache 
Truppen  gelegt,  sich  der  unterworfenen  sikelischen  Städte  durch  VersUfcrkung 
der  Besatzung  versichert  und  die  unabhängigen  um  Hülfe  gebeten,  und  es 
blieb  nun  nichts  übrig ,  als  abzuwarten,  was  die  Athener  thun  würden.  Als 
diese  bei  Syrakus  angekommen  waren,  nahmen  sie  vor  der  Stadt  Stellung  und 
sandten  4  0  ihrer  Schiffe  in  den  grossen  Hafen,  um  zu  erkunden,  ob  hier  schon 
Kriegsschiffe  in's  Meer  hinabgelassen  wären,  und  zugleich  den  Leontineni  in 
Syrakus  die  Anwesenheit  der  Athener  kund  zu  thun.  Ein  Herold  rief,  die 
Athener  kämen,  um  als  Bundesgenossen  und  Stdmmver\\'andte  den  Leontineni 
beim  Wiederaufbau  ihrer  Stadt  zu  helfen,  es  möchten  deshalb  alle  in  Syrakus 
befindlichen  Leontiner  ohne  Scheu  zu  ihnen  kommen.  Natürlich  hatte  dies« 
Aufforderung  keinen  unmittelbaren  Erfolg,  aber  sie  enthielt  eine  Kriegs- 
erklärung an  Syrakus ,  insofern  sie  die  Athener  als  Verbündete  der  voo  den 
Syrakusanern  bekriegten  Leontiner  kund  that,  und  war  deswegen  zweckmässig. 
Nachdem  sie  ihre  Aufträge  erfüllt ,  und  noch  Tafeln  mit  den  syrakusanificben 
Bürgerverzeichnissen  auf  einem  Schiffe,  das  sie  vom  Tempel  des  olympischen 
Zeus  nach  der  Stadt  bringen  sollte,  erbeutet  hatten,  vcrliessen  die  zehn  Schiffe 
den  Hafen,  und  alle  60  kehrten  nach  Katane  zurück.  Hier  hatte  indess  eine 
neue  Volksversammlung  slaltgefunden ,  in  welcher  die  den  Athenern  günstige 
Partei  wenigstens  so  viel  durchsetzte ,  dass  die  athenischen  Feldherren  in  dis 
Stadt  kommen  durften,  um  dem  Volke  ihre  Wünsche  mitzutheilen.  Dies  geschah, 
und  alle  Katanäer  strömten  zusammen ,  um  den  berühmten  Alkibiades  reden 
^u  hören.  Inzwischen  fanden  die  draussen  gebliebenen  Athener  ein  schwaches 
Nebenthor  —  offenbar  wurde  ihnen  der  Ort  von  ihren  Anhängern  in  Kalane 
verrathen  —  erbrachen  es  und  zeigten  sich  in  der  Stadt.  Als  dies  die  Freunde 
der  Syrakusaner  bemerkten,  verlicssen  sie  erschrocken  die  Versammlung  und 
die  Meisten  von  ihnen  auch  die  Stadt ,  und  das  Volk  bcschloss  sogleich  das 
Bündniss  mit  den  Athenern  mit  dem  beigefügten  Wunsche,  dass  der  Rest  des 
Heeres  ebenfalls  von  Rhegion  nach  Katane  kommen  möchte.  Natürlich  gab  es 
beim  Verkehr  mit  den  Athenern  viel  zu  verdienen.  So  fuhren  denn  die  atheni- 
schen Schiffe  nach  Rhegion ,  um  den  dort  Zurückgebliebenen  die  erwünschle 
Nachricht  zu  bringen,  und  das  gesammte  Heer  kam  nach  Katane,  wo  ein  Lager 
bezogen  wurde. 

Indess  waren  die  Katanäer  Chalkidier,  auf  die  mau  von  vornherein  ge- 
rechnet hatte,  ein  bedeutenderer  Erfolg  hätte  in  der  Gewinnung  einer  dorischen 
Stadt  gelegen.  Und  wirklich  trafen  Nachrichten  ein,  dass  Kamarina,  das  in 
vorigen  Kriege  den  Leontinern  beigestanden ,  vielleicht  durch  die  Anwesenheit 
der  athenischen  Flotte  von  Neuem  bewogen  werden  könnte,  sich  gegen  Syrakui 
zu  erklären.  Das  ganze  Heer  schillte  sich  deshalb  ein  und  fuhr  bei  Syrakuii 
wo  immer  noch  keine  Vorbereitungen ,  die  Flotte  in's  Meer  su  lassen,  bemerkt 
wurden,    vorbei  nach  Kamarina.    Die  Athener  hielten  in  einiger  Entfernung 
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vom  Lande  auf  der  Rhede  und  schickieD  Abgeordnete  in  die  Stadt.  Die  Ant- 
wort war  aber  ungünstig.  Die  Vertrüge  geböten,  die  Athener  mit  einem 
Schiffe  zuzulassen ;  wenn  sie  eine  athenische  Flotte  wünschten ,  wüixlen  sie  es 
schon  zu  wissen  thun.  So  mussten  die  Athener  wieder  abfahren,  und  sie 
entschädigten  sich  für  die  erlittene  Täuschung  dadurch,  dass  sie  im  Gebiete  von 
Syrakus  an's  Land  stiegen,  um  zu  plündern.  Sie  verloren  jedoch,  von  syraku- 
sanischen  Reitern  und  leichten  Truppen  angegriffen,  einige  Leute  und  muss- 
ten mit  wenig  Ruhm  und  geringer  Beute  nach  Katane  zurückkehren.  Hier 
erwartete  sie  eine  schlimme  Botschaft.  Das  StaatsschiQ  der  Athener,  die  Sa- 
laminia,  war  dort  angekommen  und  halte  für  Alkibiades  und  einige  seiner 
eifrigsten  Anhänger  den  Befehl  mitgebracht,  auf  der  Steile  nach  Athen  zu- 
rückzukehren ,  wo  sie  sich  w egen  der  ihnen  schuld  gegebenen  Verhöhnung 
der  Mysterien,  Einige  auch  wegen  des  Hermenfrevels  verantworten  sollten. 

Die  Feinde  des  Alkibiades  halten  ihre  Absicht  durchgesetzt.    Nachdem 
in  Athen  die  Aufregung  über  die  Abfahrt  der  grossen  Expedition  sich  gelegt 
hatte,  war  der  Gedanke,  dass  die  Urheber  des  Frevels  noch  immer  nicht  ent- 
deckt seien,  den  Athenern  mit  ganzer  Schwere  aufs  Herz  gefallen,  und  die 
Nachforschungen  begannen  von  Neuem ,  die  nach  manchen  WechseUällen  zu 
dem  Resultate  führten ,  dass  die  vom  Redner  Andokides ,  der  behauptete ,  in 
die  Sache  eingeweiht  gevesen  zu  sein ,    sie  aber  missbilligt  zu  haben ,   als 
schuldig  Bezeichneten,  so  \ie\  man  ihrer  habhaft  werden  konnte,  hingerichtet 
wurden.     Nun  erinnerten  sich  die  Athener  an  die  übrigen ,  im  Anfang  der 
Untersuchung  gemachten  Aussagen  über  die  Entweihung  der  Mysterien  und 
wünschten  auch  dieser  Sache  auf  den  Grimd  zu  kommen.    Hierbei  handelte  es 
sich  besonders  um  Alkibiadeii;  aber  zur. Anklage  der  Gottlosigkeit,  die  somit 
gegen   ihn  erneuert  wurde,    kamen    noch  Verdachtsmomente,   die  die  von 
Manchen  schon  lange  behauptete  Beschuldigung ,   er  habe  es  auf  den  Umsturz 
der  Verfassung  abgesehen,  zu  bestätigen  schienen.    Alkibiades  hatte  in  Argos 
angiesebene  Männer  zu  Gastfreunden ,  die  um  dieselbe  Zeit  angeklagt  wurden, 
an  der  Beseitigung  der  Demokratie  in  ihrer  Vaterstadt  zu  arbeiten.    Auch  zeigte 
sich  gerade  damals  ein  lakedämonisches  Heer  am  Isthmus,  angeblich  um  den 
Bdotern  zu  helfen ;  aber  Niemand  wusste ,  wozu  die  Böoter  Hülfe  bedurften, 
und  so  stieg  dem  Volke  der  Argwohn  auf,  dass  dieser  Zug  die  Folge  einer 
Verabredung  mit  Alkibiades  sei,  und  mau  zweifelte  nicht  länger,  dass,  wenn 
man  nicht  schon  wegen  des  Hermenfrevels  Verhaftungen  vorgenommen  hätte, 
die  Verschwörung  zum  Ausbruch  gekommen  wäre.    Eines  Tages  war  in  Athen 
durch  Denunciationen   und  schlimme  Nachrichten  die  Furcht  so  lebhaft  an- 
il^regt,  dass  man  in  der  nächsten  Nacht  im  Tempel  des  Theseus  Wache  hielt, 
um  gegen  jeden  Angriff  auf  der  Hut  zu  sein.    So  kam  denn  Vieles  zusammen, 
um  das  Volk  gegen  Alkibiades  zu  stimmen.    In  der  Absicht,  streug  gegen  ihn 
lu  verfahren,  schickte  man  die  Salaminia  nach  Sicilien,  mit  dem  Befehle,  ihn 
und  die  mit  ihm  Verklagten  nach  Athen  zu  bringen.    Doch  sollte  der  beliebte 
Feldherr  nicht  zur  Beschämung  des  athenischen  Heeres,  zum  Aergerniss  der 
^iver  und  Mantineer  und  zur  Freude  der  Feinde  als  Gefangener  nach  Hause 
f^schafil  werden.     Er  und  seine  Mitangeklagt(>n  sollten  auf  seinem  eigenen 
^fle  die -Salaminia  begleiten.    Sie  folgWn  dem  Befehle,  aber  nur  bis  Thurii, 
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vfo  sie  verschwanden.  Die  Leute  des  Staatsschi ffes  kehrten  nach  Athen  lurOck. 
Hier  verurtheilte  man  die  Flüchtigen  zum  Tode. 

Das  Verfahren  gegen  Alkibiades  war  Athens  Unglück.  Als  er  sein  Urtbeil 
hörte,  rief  er  aus:  Ich  werde  den  Athenern  zeigen,  dass  ich  noch  lebe,  und  er 
hielt  Wort.  Er  war  von  so  zügellosem  Sinn ,  dass  ihm  das  Btfse  noch  leichter 
wurde  als  das  Gute,  und  er  hat  niemals'seiner  Vaterstadt  so  sehr  genützt,  wie 
er  ihr  jetzt  zu  schaden  verstand.  Wir  werden  bald  seine  unheilvolle  WirksanH 
keit  genauer  kennen  lernen,  seine  Venirlheilung  hatte  aber  auch  schon  sogleich 
die  schlimme  Folge,  dass  sie  den  Eifer  des  in  Sicilien  befindlichen  Heeres 
lahmte.  Von  jetzt  an  war  Nikias  der  ilauptleiter  des  Unternehmens.  La- 
machos  war  als  Anführer  in  der  Schlacht  sehr  tüchtig,  aber  sonst  ohne  AutoriUlt, 
schon  seiner  Armuth  wegen  ,  die,  wie  man  sagte,  so  gross  war,  dass  die 
Athener  ihn  öfters ,  wenn  er  zu  Felde  ziehen  sollte ,  erst  mit  den  nölbigen 
Kleidungsstücken  ausrüsten  mussten ,  wahrend  dem  Nikias  schon  sein  grosser 
Reichthum  ein  bedeutendes  Ansehen  verlieh.  Nikias  war  aber  langsam  in 
Allem  und  dazu  abergläubisch,  und  so  war  sein  überwiegender  Einfluss  dem 
Unternehmen,  von  besonderen  Fällen  abgesehen,  nur  schädlich. 

Hatten  die  Athener  zuerst  den  Plan  des  Alkibiades  auszuführen  angefangen, 
der  darauf  beruhte,  Bundesgenossen  zu  gewinnen  ,  ehe  man  zum  Angriff  auf 
Syrakus  schritt ,  so  kam  jetzt ,  nach  dem  Fortgange  des  Alkibiades ,  der  des 
Nikias  wenigstens  in  einigen  Punkten  zum  Vollzug,  und  man  fuhr  nach  dem 
Westen  der  Insel.  Die  Fahrt  ging  längs  der  Nordküste.  Zuerst  wandten 
die  Athener  sich  nach  Himera,  aber  die  Himeraer  wollten  sie  nicht  aufnehmen, 
dann  griffen  sie  die  sikanische,  den  Egestaem  aber  feindliche  Stadt  Hykkara 
an  und  eroberten  sie.  Weil  egesiaische  Reiter  an  dem  Kampfe  gegen  Hykkara 
Theil  genommen  hatten ,  wurde  die  Stadt  den  Egestaem  überlassen ,  die  Ein- 
wohner aber  nahmen  die  Athener ,  um  sie  als  Sklaven  zu  verkaufen.  Nun 
theilten  sie  ihre  Macht.  Nikias  fuhr  mit  einigen  Schiffen  von  Hykkara  weiter 
nach  Segesta,  um  endlich  selbst  zu  sehen,  wie  es  dort  stünde,  die  Streitpunkte 
zwischen  den  Egestaern  und  Selinuntiern  genauer  kennen  zu  lernen  und  das 
Geld,  welches  Segesta  liefern  konnte,  abzuholen.  Es  waren  nur  die  30  Talente 
vorhanden,  die  schon  von  den  letzten  athenischen  Gesandten  in  Aussicht  ge- 
stellt waren,  und  er  kehrte  mit  dieser  Summe  so  schnell  als  möglich  nach  deia 
Lager  bei  Katane  zurück.  Eine  andere  Flottenabtheilung  brachte  die  gefangeneo 
Bewohner  von  Hykkara,  für  welche  spater  bei  dem  Verkaufe  120  Talente  ge- 
löst wurden ,  ebendahin.  Die  Landtruppen  endlich  wurden  mitten  durch  die 
Insel  zurückgeführt,  und  man  benutzte  die  Gelegenheit,  um  den  Sikelem  d» 
Macht  Athens  zu  zeigen  und  mit  ihnen  freundschaftliche  Beziehungen  anzo- 
knüpfen.  Bald  fuhr  dann  eine  Flottenabtheilung  zu  den  Sikelem  der  Nord- 
kUste ,  die  zu  den  soeben  gew  onnenen  gehörten ,  um  sie  lur  TruppensendiuC 
aufzufordern,  wahrend  Landtruppen  den  Versuch  machten,  eine  feindlicke 
sikelische  Stadt  von  fester  l^ige,  das  geleatische  Hybia,  das  heutige  PatenM^ 
zu  erobern.    Der  Angriff  misslang  aber. 

Das  waren  die  Thateu  der  Athener  im  Sommer  des  Jahres  415.  Sie 
siichlen  Bundesgenossen  zu  gewinnen  durch  Hin-  und  Herfahren  mit  der 
Flollei  statt  dun^h  kraftige  und  nachdrückliche  Angriffe  auf  Syrakos«  und  sie 
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inoen  nicht  einmal  alle  die,  auf  welche   sie  von  vornherein  gerechnet 
«.€60,  sie  griffen  kleine  Städte  an  und  wurden  von  einer  zurückgeschlagen. 
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Erster  Angriff  auf  Syrakus. 

Bei  den  Syrakusanem  war  inzwischen  jegliche  Furcht  vor  den  Athenern 
verschwunden.    Sie  hatten  gezögert,  Syrakus  anzugreifen,    sie  hatten  nicht 
^mmal  das  kleine  Hybla  erobern  können ,  wie  konnte  man  von  einem  so  ver- 
^^lirt  operirenden  Feind  anders  als  mit  der  entschiedensten  Geringschätzung 
denken?     Wenn  die  Athener  es  denn  nicht  wagten,  zu  ihnen  zu  kommen, 
^einten  die  Syrakusaner,  so  mUssten  sie  selbst  nach  Kalane  marschiren ,  und 
^>e  Feldherren  waren  kaum  im  Stande ,  sie  zurückzuhalten.    Reiterschaaren 
^^wttnnten  häufig  bis  in  die  Nähe  von  Katane,  und  Einzelne  sprengten  an  die 
^gertbore  und  fragten  höhnisch,    ob  denn   die  Athener  ihre  Absicht,   den 
^^Dtinem  zu  ihrer  Heimath  zu  verhelfen,  aufgegeben  hätten  und  jetzt  beab- 
'ichtiglen,  sich  selbst  im  fremden  Lande  niederzulassen  1   Solcher  Uebermuth 
Bestattete  den  Athenern  nicht  länger,   unthätig  zu  bleiben.    Nikias  niussle 
^iwas  gegen  Syrakus  unternehmen,  wenn  er  auch  lieber  die  Zeit  mit  weiteren 
Vorbereitungen  hingebracht  hätte.    Die  Stimmung  der  Syrakusaner  gab  aber 
*Ufsb  den  athenischen  Feldherren  ein  Mittel  an  die  Hand,  ohne  jegliche  Gefahr 
tiiie  Landung  bei  Syrakus  zu  bewerkstelligen.     Sie  sandten  einen  Mann  aus 
«Uitane,  der  den  Syrakusanem  als  ihr  Freund  bekannt  war,  sich  aber  neuer- 
dings den  Athenern  angeschlossen  hatte ,  mit  der  im  Namen  der  syrakusani- 
^dien  Partei  Katane's  zu  machenden  Mittheilung  nach  Syrakus ,  dass  sich  jetzt 
etile  vortreffliche  Gelegenheit  darbiete,  die  Athener  zu  vernichten.    Es  hätten 
*ehr  viele  von  diesen  die  Gewohnheit ,  die  Nacht  in  der  Stadt  zuzubringen ; 
^enn  nun  die  Syrakusaner  an  einem  bestimmten  Tage  früh  morgens  sich  vor 
^^m  athenischen  Lager  einfinden  wollten,  so  würde  ihre  Partei  die  Stadtthore 
vericblossen  halten;    dann   seien    die    im  Lager    befindlichen  Athener  ab- 
SMohnitten  und  könnten  leicht  vernichtet  werden ,    indess  sie  selbst  die  im 
Bateo  von  Katane  befindlichen  Schiffe  anzündeten.    Die  Syrakusaner  gingen  in 
die  Falle.  Am  Vorabend  des  festgesetzten  Tages  brach  ihre  gesammte  Macht  mit 
^U)igeo  inzwischen  eingetroffenen  Selinuntiern  und  andern  Bundesgenossen 
^^   Sobald  die  Athener  die  Nachricht  von  dem  Ausmarsch  der  Feinde  erhalten 
"^AUen,  schifften  sie  schnell  ihr  ganzes  Heer  mit  allem  Zuzug,  der  ihnen  aus 
^lien  geworden  war,   ein  und  fuhren   nach  Syrakus.    So  erreichten   um 
^^^tnanbruch  die  Athener  Syrakus,  während  zu  gleicher  Zeit  die  syrakusani- 
^^kn  Reiter  beim  verlassenen  athenischen  Lager  anlangten.    Hier  merkten  sie 
^  Betrug  und  ritten  spornstreichs  zu  den  Ihrigen  zurück ,  die  natürlich  in 
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grössler  Eile  nach  Syrakus  marscbirlen.  Die  Athener  waren  in  den  grossen 
Hafen  eingelaufen,  und  hatten  hier  volle  Zeit  gehabt,  an  einem  Orte,  der  ihnen 
passend  schien,  ein  Lager  aufzuschlagen.  Wer  in  die  Meeresbucht  fuhr,  die 
der  grosse  Hafen  von  Syrakus  genannt  wurde ,  hatte  die  Stadt  zur  RechteUi 
zur  Linken  die  niedrige  Halbinsel  Plenimyrion ,  gerade  vor  sich  aber  einen 
Höhenzug,  den  der  Tempel  des  Olympischen  Zeus  krönte,  dessen  Ueberreste 
noch  heute  im  Kornfelde  sichtbar  sind.  Diese  Höhe  konnte  als  Gcntralpunkt 
des  Hafens  fUr  eine  Occupation  geeignet  erscheinen ;  die  Athener  besetzten  sie. 
Sie  errichteten  ihr  Lager  sddöstlich  vom  Olympieion  zwischen  dem  Sumpfe,  der 
die  Kyane  umgibt ,  und  dem  Hafen.  Diese  schon  von  Natur  sichere  Stellung 
verbesserten  sie  noch  durch  besondere  Vorkehrungen.  Die  Schiffe  wurden 
durch  ein  Pfahlwerk  geschlitzt,  auf  Daskon,  der  jetzigen  Punta  Caderini,  ein 
Kastell  errichtet  und  die  Anaposbrilcke ,  über  welche  von  Syrakus  aus  der 
ihren  Lagerplatz  vom  Olympieion  trennende  Helorinische  Weg  führte,  ab- 
gebrochen. Nun  befanden  sie  sich  in  einer  Stellung ,  wie  sie  zur  Vertbeidigung 
nicht  besser  sein  konnte.  Sie  waren  im  Stande,  eine  Schlacht  nach  ihrem 
Wunsche  anzunehmen  oder  abzulehnen,  und  konnten  von  der  syrakusanischen 
Reiteroi  nicht  viel  leiden.  Sobald  die  Syrakusaner  zurückgekommen  waren, 
boten  sie  den  Athenern  eine  Schlacht  an.  Diese  wollten  aber  nicht  gleich  den 
Kampf  beginnen,  und  die  Syrakusaner  gingen  deshalb  auf  die  andere  Seite  des 
Helorinischen  Weges  zurück,  wo  sie  die  Nacht  zubrachten;  Am  nächsten  Tage 
wurde  die  Schlacht  geliefert,  die  wir  nach  Thukydides  ausführlich  beschreiben, 
um  ein  Bild  einer  griechischen  Schlacht  dieser  Zeit  zu  geben.  Auf  athenischer 
Seite  nahmen  den  rechten  Flügel  die  Argiver  und  Mantineer  ein,  den  linken 
die  übrigen  Bundesgenossen,  die  Mitte  die  Athener  selbst.  Die  eine  Hälfte  der 
.  Truppe  bildete  den  eigentlichen  Schlachthaufen,  der  acht  Mann  tief  aufgestellt 
war;  die  andere  stand  weiter  rückwärts  in  der  Nähe  der  Zelte- und  in  Form 
eines  länglichen  Vierecks ,  dessen  sämmtliche  Seiten  ebenfalls  acht  Mann  tief 
waren.  Diese  Reserve  nahm  das  Gepäck  und  dessen  Träger  in  die  Mitte  und 
erhielt  den  Befehl ,  sich  dahin  zu  wenden ,  wo  sie  die  Hauptmasse  des  Heeres 
in  Gefahr  sähe.  Die  syrakusanischen  Feldherren  stellten  ihre  aus  Syrakusanern 
in  sehr  grosser  Anzahl  und  wenigen  Bundesgenossen,  besonders  Selinuntiem, 
bestehende  Hoplilenschaar  16  Mann  tief  auf  und  liessen  die  4200  Mann  starke 
Reiterei,  worunter  200  Geloer  und  20  Kamarinäer,  den  rechten  Flügel  ein- 
nehmen ,  auf  dem  auch  50  kamarinäische  Bogenschützen  und  einige  Speer- 
werfer standen.  Die  athenischen  Feldherren  beschlossen,  den  Syrakusanern 
mit  dem  Angriffe  zuvorzukommen,  und  Nikias  ermunterte  seine  Leute  durdi 
eine  kurze  Ansprache.  So  begann  der  Kampf,  der  das  Uebergewicht  der  im 
Dienste  geübten  Athener  über  den  zwar  kampfbereiten,  aber  jeder  Schulung 
entbehrenden  syrakusanischen  Landsturm  glänzend  darlegte.  Obschon  die 
Syrakusaner  sich  für  diesen  Tag  auf  eine  Schlacht  vorbereitet  hatten ,  waren 
nicht  alle  von  ihnen  zu  rechter  Zeit  auf  dem  Platze;  die  Stadt  war  eben  lu 
nahe  und  warum  sollten  sie  nicht  erst  noch  von  den  Ihrigen  Abschied  nebmenif 
So  kam  es,  dass  Manche,  zu  spät  eintreifend,  sich  an  Abtheilungen  anschlössen, 
zu  denen  sie  nicht  gehörten.  Die  Schlacht  wurde  wie  gewöhnlich  von  «km 
Schlcudercrn  und  Bogenschützen  beider  Theile  durch  Plänkeleien  eingeleitet. 
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DaoD  brachten  die  die  Heere  begleitenden  Weissager  die  Opferthiere  gum  Vor- 
sebeiD,  und  als  die  Opfer  den  Beginn  des  eigentlichen  Kampfes  gestatteten« 
wurde  vor  beiden  Seiten  durch  Trompeteaßtösse  das  Zeichen  zum  Angriff 
gegeben.  £ine  Zeit  lang  war  die  Schlacht  unentschieden.  Plötzlich  aber  entlud 
sieh  ein  Gewitter  ttbei*  den  Kämpfenden.  Viele  der  Syrakusaner,  die  zum 
araleB  Male  in  eioer  Schlacht  waren,  wurden  durch  das  Gewitter  erschüttert; 
Andere  durdb  die  unerwartet  ruhige  und  unbekümmerte  Haltung  der  an 
Kriegszucht  gewohnten  Ajthener  betroffen.  So  kam  es,  dass,  als  die  Argiver  in 
diesem  Augenblicke  mit  grösserem  Nachdrucke  den  ihnen  gegeoUberstehendeo 
linken  Flügel  der  Syrakusaner  angriffen ,  dieser  zurückwich  ;  die  Athener  im 
Centrum  drängten  ebenfalls  vorwärts,  und  bald  befand  sich  das  Heer  der 
Syrakusaner  auf  dem  Rückzuge.  Weit  konnten  die  Athener  sie  nicht  ver- 
folgen, da  die  zahlreiche  ^yrakusaniscbe  Reiterei,  die  kaum  an  dem  Kampfe 
hatte  Theil  nehmen  können ,  sich  stets  von  Neuem  auf  die  nachrückenden 
Athener  warf,  alle  den  Reihen  Voraneilenden  zurücktrieb  und  den  Siegern 
nur  in  geschlossenen  Massen  vorzurücken  erlaubte.  Sie  kehrten  um  und  be- 
gnügten sich  damit,  auf  dem  Scblachtfelde  Siegeszeichen  zu  errichten.  Die 
Syrakusaner  sammelten  sich  auf  dem  Helorinischen  Wege  und  ordneten  sich 
wieder ,  so  gut  sie  es  vermochten ,  dann  Hessen  sie  in  dem  Rezirk  des  Olym- 
pieions  eine  Resatzung,  die  die  Tempelschätze  gegen  etwaige  Plünderungs- 
versuche  der  Athener  schützen  sollte,  und  kehrten  nach  Syrakus  zurück.  Die 
Athener  machten  keinen  Versuch ,  sich  des  Zeustempels  zu  bemächtigen ;  sie 
erfüllten  die  von  der  Religion  gebotenen  Pflichten ,  indem  sie  noch  an  dem- 
selben Tage  die  Leichen  der  Ihrigen  sammelten  und  verbrannten,  und  die  der 
gefallenen  Syrakusaner  am  folgenden  Tage  während  eines  zu  diesem  Zwecke 
geschlossenen  Waflfenstillstandes  ihren  Gegnern  auslieferten.  Auf  athenischer 
Seite  waren  ungefähr  50  Mann,  auf  syrakusanischer  260  gefallen.  Der  Anfang 
kennte  immerhin  für  die  Athener  als  glückverheissend  betrachtet  werden ,  sie 
DMueten  jetzt  nur  die  errungenen  Vortheile  verfolgen.  Aber  das  geschah  nicht. 
Es  achien  ihnen  die  Jahreszeit ,  der  Herbst ,  nicht  günstig ,  um  eine  förmliche 
Relagerung  zu  beginnen ,  zu  der  sie  sich  ausserdem  bei  dem  Mangel  an  Rei- 
terei, der  sie  ja  auch  um  alle  Früchte  ihres  Sieges  gebracht  hatte ,  nicht  fähig 
glaubten.  Und  schliesslich  mufs  man  fragen,  ob  denn  nicht  die  Wahl  des 
Ortes  eine  falsche  gewesen  war,  wenn  es  sich  um  eine  wirkliche  Relagerung 
van  Syrakus  handelte.  Wollten  sie  Syrakus  nehmen ,  so  mussten  sie  es  ein- 
sehliessen ;  wo  sie  nun  standen ,  waren  sie  noch  durch  den  Anapos  von  der 
Stadt  getrennt  und  vermochten  ihr  nicht  näher  zu  kommen.  So  war  es  denn 
am  besten,  wieder  abzuziehen.  Die  Feldherren  beschlossen,  augenblicklich 
nadi  Katane  zurückzugehen,  und  dort  während  des  Winters  die  Rüstungen  zu 
vervollständigen,  um  beim  Reginn  des  Frühjahrs  kräftiger  gegen  Syrakus  auf- 
treten zu  können.  So  kehrte  man  denn  nach  Katane  zurück,  nach  einem  Zuge, 
der  nur  als  eine  Recognoscirung  im  grössten  Stile  betrachtet  werden  kann. 
Aber  als  solche  hatte  er  seinen  Nutzen.  Die  athenischen  Feldherren  sahen, 
wo  Syrakus  angegriffen  werden  musste ,  wenn  es  mit  Aussicht  auf  Erfolg  ge- 
schehen sollte. 

Ris  jetzt  hatten  die  Athener  keine  besondere  Triumphe  gefeiert.  Dennoch 
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halte  Uermokrates  Recht  gehabt,  als  er  seinen  Mitbürgern  die  Ankunft  eines 
gewaltigen  Heeres  in  Aussicht  stellte,  und  das  am  Olympieion  Vorgefallene 
zeigte  den  Syrakusanern ,  dass  der  Feind  keineswegs  zu  verachten  sei.  Ihre 
Niederlage  machte  ihnen  klar,  dass  Manches  bei  ihnen  nicht  so  war,  wie  es 
sein  sollte ,  und  wenn  sie  längere  Zeit  mit  Uebermuth  auf  die  Feinde  herab- 
gesehen hatten,  so  wurden  sie  jetzt  recht  kleinmUthig.  Der  Augenblick  war 
gekommen,  wo  Hcrmokrates  mit  mehr  Beifall  seine  Rathschläge  ertbeilen 
konnte.  Gleich  in  der  nächsten  Volksversammlung  bemühte  er  sich,  den 
Muth  des  Volkes  wieder  zu  heben.  Nur  Mangel  an  Ordnung  und  Uebung  habe 
die  Niederlage  herbeigeführt,  die  nicht  schimpflich  sei ,  da  man  sie  von  den  in 
der  Kriegskunst  erfahrensten  unter  den  Griechen  erlitten  habe.  £ine  der 
Hauptursachen  der  Niederlage  sei  die  mangelhafte  Einrichtung  des  Oberbefehls 
gewesen  ,  eine  andere  die  UngeUbtheit  der  Soldaten.  Wenn  man  die  Führung 
wonigen  Erfahrenen  übertrüge,  wenn  man  im  Winter  für  einen  Kern  tüchtiger 
Hopliten  sorgte,  den  Acrmeren  Waffen  gäbe  und  so  die  Zahl  der  Schwer- 
bewafllheten  möglichst  vermehrte,  dann  sei  alle  Aussicht  vorhanden,  dass 
Syrakus  die  Athener  überwinden  werde.  Das  Dringendste  sei  aber  die  Ein- 
i$etzung  eines  weniger  zahlreichen  Feldbcrreucollegiums ,  dem  unbedingte 
Vollmacht  zu  ertheilen  sei;  das  Volk  müsse  sich  eidlich  verpflichten,  es  in  der 
Wahl  der  zu  treffenden  Massregeln  nicht  zu  beschränken.  Die  Syrakusaner 
sahen  die  Richtigkeit  dieser  Bemerkungen  ein.  Die  Zahl  der  Feldherren  wurde 
auf  drei  herabgesetzt  und  Hermokrates  selbst  zum  ersten  erwählt,  neben  ihm 
Herakleides  und  Sikanos.  Sodann  schickte  man  schleunigst  Gesandte  nach 
Korinth  und  Lakedämon ,  die  die  peloponnesischen  Staaten  um  Hülfe  bitten, 
aber  auch  die  Lakedämonier  antreiben  sollten,  offen  wieder  mit  den  Athenern 
Krieg  anzufangen,  damit  diese  entweder  ihr  Heer  aus  Sicilien  zurückziehen 
müssten,  oder  doch  wenigstens  sich  ausser  Stande  sähen,  es  zu  verstärken. 
Endlich  sorgte  man  im  Laufe  des  Winters  für  eine  bessere  Befestigung  der 
Stadt.  Nur  Ortygia,  Achradina  und  wahrscheinlich  Tyche  waren  von  Mauern 
umschlossen,  offen  war  die  Vorstadt,  die  sich  um  den  Tempel  des  Apollo 
Temenites  gebildet  hatte,  die  spätere  Neapolis.  Diese  umgaben  nun  die  Syra- 
kusaner mit  einer  Mauer,  die  wahrscheinlich  in  einiger  Entfernung  vom  grossen 
Hafen  sich  an  die  Achradinamauer  anschloss  und  die  Athener,  wenn  sie  nach 
der  bei  Belagerungen  gebräuchlichen  Weise  die  Stadt  von  der  Landseite  ein- 
sohliessen  wollten,  in  die  Nothwendigkeit  versetzte,  eine  sehr  lange  Mauer  tu 
bauen ,  au  deren  Vollendung  es  nicht  unmöglich  scheinen  konnte,  sie  lu  ver- 
hindern. Ausserdem  befestigten  sie  nördlich  von  Syrakus  das  verlassene  Ma- 
gara  und  südlich  die  Vorstadt  am  Olympieion ,  um  den  Athenern  von  beiden 
Seiten  den  Marsch  nach  Syrakus  zu  verlegen,  und  rammten  überall,  wo 
Landungsplätze  bei  der  Stadt  waren ,  Pßthle  ein ,  um^die  Schiffe  am  Anlegan 
zu  hindern. 

Indessen  waren  die  Athener  auch  nicht  ganz  müssig  geblieben.  Sie 
glaubten  nach  einigen  Anzeichen,  dass  Messana  jetzt  zu  ihnen  übergeben 
werde,  und  fuhren  mit  ihrer  gesammten  Streitmacht  dahin.  Da  zeigte  sich  aber 
die  erste  Wirkung  der  Feindschaft  des  Alkibiades.  Er  hatte  vor  seiner  Abfahrt 
den  Httuptem  der  syrakusanischcn  Partei  in  Messana  die  Absichten  ihrer 
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Gegiier  verralhen  ,  und  ehe  noch  die  Athener  dort  eintrafen,  waren  ihre  An- 
hänger aus  dem  Wege  gerUumt,  und  die  Gegenpartei  verhinderte,  unter  Waffen 
stehend,  das  Zustandekommen  jedes  Vertrages.  Dreizehn  Tage  warteten  die 
Athener  vergeblich  in  der  Nähe  der  Stadt  auf  den  Sieg  ihrer  Anh^fnger;  endlich 
nOthigte  sie  das  schlechte  Wetter,  abzufahren.  Doch  verlegten  sie,  um  Messana 
niiher  zu  sein ,  ihr  Lager  für  die  nächste  Zeit  von  Ratane  nach  Naxos ,  worauf 
die  Syrakusaner  auf  einem  PlUnderungszuge  das  verlassene  athenische  Lager 
mit  den  Zelten  u.  s.  w.  verbrannten.  Die  Athener  sandten  nun  von  Naxos 
eine  Triere  nach  Athen ,  welche  Nachricht  von  dem  Stande  des  Unternehmens 
bringen  und  dafUr  sorgen  sollte ,  dass  mit  dem  Beginn  des  Frühlings  Reiterei 
und  Geld  nachgesandt  würden,  und  machten  dann  einen  neuen  Versuch,  Ka- 
marina zum  Bündniss  gegen  Syrakus  zu  bewegen.  Während  aber  ihre  An- 
hänger in  Kamarina  es  durchsetzten ,  dass  athenische  Gesandte  vor  dem  Volke 
auftreten  durften,  machten  die  syrakusanisch  Gesinnten  die  Regierung  von 
Syrakus  darauf  aufmerksam ,  und  so  kam  es ,  dass  zu  gleicher  Zeit  aus  dem 
athenischen  I^ger  Euphemos,  aus  Syrakus  Hermokrates  in  Kamarina  eintrafen. 
In  der  Volksversammlung  erhielt  zuerst  Hermokrates  das  Wort.  In  längerer 
Rede  warnte  er  vor  den  MachtgelUsten  der  Athener ,  wies  darauf  hin ,  dass 
nicht  einmal  Rhegion  sich  ihnen  angeschlossen  habe,  verkündigte,  dass  Hülfe 
aus  dem  Pefoponnes  für  Syrakus  zu  erwarten  sei,  und  schloss  mit  Drohungen 
gegen  Kamarina  für  den  Fall,  dass  es  beschliessen  sollte,  neutral  zu  bleiben. 
JBuphemos,  der  im  bisherigen  Verlaufe  des  Feldzuges  gelernt  hatte ,  wie  ein 
Athener  in  Sicilien  zu  sprechen  habe,  antwortete  mit  der  Behauptung,  dass  die 
Athener  nur  nothgedrungen  nach  Sicilien  gekommen  wären,  um  zu  verhindern, 
dass  die  Syrakusaner  sich  mit  den  Spartanern  gegen  sie  verbänden.  Ihre 
Bundesgenossenschaft  bestehe  aus  den  verschiedensten  Elementen,  und  manche 
derselben  seien  durchaus  frei.  Dauernd  in  Sicilien  zu  herrschen,  sei  ihnen  ja 
schon  der  Entfernung  wegen  unmöglich.  Unserer  Stadt  Thätigkeit,  schloss  er 
grossartig  genug,  ist  grösser,  als  Manche  begreifen  können;  benutzt  uns,  so 
lange  es  möglich  ist.  Darum  ,  statt  immer  nur  die  Syrakusaner  zu  fürchten, 
versucht  auch  einmal,  mit  uns  vereint,  ihnen  Furcht  zu  erregen.  Die  Rede  des 
Euphemos  war  geschickt.  Dass  es  den  Athenern  um  den  Ruin  von  Syrakus 
zu  thun  war,  wurde  ebenso  verheimlicht,  wie  Hermokrates  die  Besorgniss, 
S}Takus  könne  fallen,  nur  leise  angedeutet  hatte.  Dennoch  hatten  die  Be- 
mühungen der  Athener  keinen  Erfolg.  Zwar  war  Kamarina  im  Allgemeinen 
ihnen  zugethan,  aber  die  Furcht  vor  der  näheren  Stadt  erlaubte  nicht,  sich  offen 
für  sie  zu  erklären.  Bis  jetzt  waren  die  Kamarinäer  mit  einer  halben  Neu- 
tralität durchgekommen  —  die  nach  Syrakus  gesandte  geringfügige  Hülfe  war 
ein  Beweis  davon  —  und  so  dachten  sie  es  auch  in  Zukunft  zu  halten.  Um 
aber  den  für  den  Augenblick  siegreichen  Athenern  wenigstens  äusserlich  eine 
£oncession  zu  machen,  gaben  sie  vor,  von  jetzt  an  eine  unbedingte  Neutralität 
beobachten  zu  wollen.  So  war  also  zum  zweiten  Male  der  Versuch,  Kamarina 
zu  gewinnen  f  gescheitert,  und  die  Athener  sahen  sich  in  Sicilien  auf  die 
Bundesgenossenschaft  der  Katanäer  und  Naxier,  der  Egestäer  und  eines  Theils 
der  Sikeler  beschränkt. 

Von  diesen  letzteren  waren  damals  die  der  Ostküste  näheren  den  Svra- 
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kusanem  unterworfen ,  die  im  Innern  ansässigen  nnd  die  an  der  NordkUste 
wohnenden  unabhängig.  Diese  waren  grOssteniheils  freiwillig  xo  den  Athe- 
nern Obergegangen :  es  lebte  in  ihneri  noch  die  alte  Liebe  nir  Unabhängig- 
keit, die  Duketios  so  grossen  Erfolg  verschafft  hatte,' und  sie  hofften,  mit  Hülfe 
der  Fremden  leichter  ihre  Zwecke  zu  erreichen.  Jene  suchten  die  Athener  lo 
gewinnen ,  was  ihnen  auch  trotz  der  Wachsamkeit  der  Syrakusaner  bei  den 
meisten  gelang,  unter  denen  wahrscheinlich  auch  die  sodlichen  Sikeler  waren. 
Von  den  Sikelern  erhielten  die  Athener,  die  im  Laufe  des  Winters  wieder  in 
das  alte  Lager  bei  Katane  übersiedelten,  hauptsächlich  Getreide,  daneben  auch 
ein  wenig  Geld  freiwillig  geliefert;  sie  legten  ihnen  sowie  den  Egestäem  aus- 
serdem die  Lieferung  von  Pferden  zur  Bildung  einer  Reiterei  und  von  Ziegeln 
und  Eisen  zum  bevorstehenden  Mauerbau  bei  Syrakus  auf. 

Ausserdem  sahen  sie  sich  in  noch  weiterer  Feme  nach  Bundesgenossen 
um.  Sie  sandten  nach  Karthago  und  in  entgegengesetzter  Richtung  nach 
Etrurien,  wo  einzelne  Städte  eingedenk  der  alten  Feindschaft  zwischen  Etrarien 
und  S}Takus  sich  geneigt  zeigten,  ihnen  beizustehen. 

Um  dieselbe   Zeit  gewannen  die  Syrakusaner  einen  Beistand,   der  das 
Schicksal  des  Krieges  entscheiden  sollte,  und  zwar  durch  die  Vermittlung  des 
Mannes,  der  vor  allen  berufen  gewesen  war,  sie  zu  verderben.    Sie  hatten 
Gesandte  nach  dem  Peloponnes  geschickt.  Diese  richteten  zuerst  ihre  Aufträge 
in  Korinth  aus,  wo  sie  die  besten  Verheissungcn  erhielten ,  und  von  wo  einige 
Bürger  sie  nach  Sparta  begleiteten.     Die  Spartaner  zeigten  sich  nur  in  dem 
durchaus  nutzlosen  Dienste  bereit,  Abgeordnete  nach  Syrakus  zu  schicken, 
die  den  Syrakusanern  kräftigen  Widerstand  anrathen  sollten,  und  die  Gesandten 
hätten  un verrichteter  Sache  nach  Hause  zurückkehren  müssen ,  wenn  ihnen 
nicht  in  Alkibiades  ein  Helfer  in  der  Nolb  erschienen  wäre.     Dieser  war  auf 
einem  Kauffahrteischiffe  von  Thurii  nach  dem  elischen  Kyllene  gelangt,  hatte 
dann  eine  kurze  Zeit  in  irgend  einer  neutralen  Landschaft  zugebracht  und  seine 
Absicht,  Athen  zu  schaden,  so  offen  ausgesprochen,  dass  die  Spartaner  ihn 
ersucht  hatten,  unter  freiem  Geleite  nach  Sparta  zu  kommen.   Entschlossen, 
seine  Vaterstadt  in   die  schlimmste  Lage   zu  versetzen,   unterstütste  er  in 
Sparta  dringend  die  Vorschläge  der  Korinther  und  die  Bitten  der  Syrakustner, 
so  wie  er  es  auch  war,  der  den  Lakedämoniern  den  Plan  eingab,  Dekeleia  in 
Attika  dauernd  zu  besetzen.     Er  behauptete,  dass  es  die  Absicht  dct  Athener 
gewesen  sei  und  noch  sei ,  die  sicilischen  Griechen  zu  unterjochen ,  dann  die 
italischen  anzugreifen  und  zu  überwinden ,   hierauf  sieb  gegen  Karthago  sn 
wenden  und  endlich,  wenn  dies  Alles  oder  auch  nur  das  Meiste  glücklidi  ans* 
geführt  sei,  sich  mit  einem  ungeheuren,  aus  Griechen  und  Barbaren  bestehen- 
den Heere  auf  den  Peloponnes  zu  werfen,  mit  einer  gewaltigen  Flotte,  xn  der 
Italien  gutes  Material  liefern  werde ,  ihn  ringsum  einzuschliessen  und  absv* 
sperren,  und  die  Städte  desselben  theils  im  Sturm,  theils  durch  langsame  Be- 
lagerung zu  nehmen.     Wären  die  Sikelioten  vereinigt,  so  kannten  sie,  nieiDte 
Alkibiades,  sich  wohl  noch  retten.     Nun  sei  aber  Syrakus  allein  angegritkn 
und  schon   in  einer  Schlacht  besiegt,  und  wenn  es  gefallen  sei,  weniedai 
Übrige  Sicilien  und  Italien  bald  folgen.      Deshalb  müssten  die  Spliftmer  ein 
Heer  nach  Syrakus  schicken ,  vor  allen  Dingen  aber  einen  angesehenen  Mann 
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cur  Leitung  der  Vertheidignng.  Die  Rede  des  Alkibiades  gab  den  Ausschlag. 
Die  Lakedämonier  folgten  seinem  Rathe  und  erwählten  Gylippos,  den  Sohn 
des  Rieandridas,  einen  ihrer  tapfersten  und  erfahrensten  Männer  zum  Anführer 
fOr  die  Syrakusaner  und  wiesen  die  syrakusanischen  und  korinthischen  Ge- 
sandten  an  ihn,  der  dafür  sorgen  werde,  dass  so  schnell  als  möglich  die  Hülfe 
abgehe.  Gylippos  gebot  den  Korinthern,  fttr's  Erste  zwei  Schiffe  nach  Asine, 
einem  messenischen  Hafen,  zu  schicken  und  die  übrigen  Schiffe ,  die  sie  noch 
den  Syrakusanern  zu  senden  gedachten,  schleunigst  auszurüsten. 

Während  so  den  Syrakusanern  eine  Hülfe  vorbereitet  wurde,  die  an  Zahl 
der  Schiffe  und  Soldaten  geringfügig ,  doch  durch  den  neuen  Geist ,  der  mit 
ihr  in  Syrakus  einziehen  sollte,  die  athenische  Unternehmung  zu  vernichten 
bestimmt  war,  beschlossen  die  Athener,  ihren  Feldherren  in  Sicilien  die  ge- 
wünschte Unterstützung  an  Reiterei  und-  Geld  zu  senden.  Sie  sahen  wohl, 
dass  das  Unternehmen  noch  mehr  Opfer  erforderte ,  als  selbst  Nikias  ihnen 
zugemuthet  hatte,  aber  sie  bewilligten  das  Verlangte  ohne  Widerstreben. 


Fünftes   Kapitel. 

Besetzung  Ton  Eplpelae.    Belagerung  von  Syrakus  bis  zur  Ankunft 

des  Gylippes. 

Als  der  Frühling  des  Jahres  414  anbrach,  waren  die  Athener  immer  noch 
nicht  bereit,  die  Belagerung  von  Syrakus  zu  beginnen.  Sie  machten ,  um  die 
Zeit  bis  zur  Ankunft  der  Verstärkungen  hinzubringen ,  vorerst  den  Versuch, 
Megara,  das  syrakusanische  Kastell,  das  den  Landweg  von  Ratane  nach 
Syrakus  sperrte,  zu  erobern.  Er  misslang  aber,  und  sie  mussten  sich  mit  einer 
nutzlosen  Verheerung  des  Landes  und  der  Gefangennahme  einiger  Syrakusaner 
begnügen.  Ein  ähnlicher  Raubzug  in's  Innere  des  Landes  führte  sie  durch 
das  Gebiet  von  Inessa  und  Hybia,  das  sie  verwüsteten,  nach  Kenteripa,  dias 
sich  ihnen  anschloss,  und  das  für  einen  Krieg  im  Innern  der  Insel ,  sowie  für 
Marsche  durch  dieselbe  wegen  seiner  festen,  ein  weites  Gebiet  beherrschenden 
Lage  allerdings  von  grosser  Bedeutung  war.  Bei  ihrer  Rückkehr  fanden  sie 
endlich  in  Katane  die  aus  Athen  erwartete  Verstärkung:  250  vollständig  ge- 
rüstete Reiter,  welche  mit  Pferden  in  Sicilien  versorgt  werden  mussten,  30 
berittene  Bogenschützen  und  eine  Summe  von  300  Talenten.  Nun  wurde  die 
Fahrt  nach  Syrakus  unternommen.  Die  Syrakusaner  erleicliterten  ihnen  den 
Beginn  der  Belagerung  durch  ihre  eigene  Nachlässigkeit.  Was  sie  im  ver- 
flossenen Winter  zum  Schutze  ihrer  Stadt  gethan  hatten ,  war  zweckmässig, 
aber  noch  lange  nicht  ausreichend.  Sie  hatten  auf  die  Gestaltung  des  Bodens 
im  Westen  von  Tyche  und  Neapolis  nicht  die  gehörige  Rücksicht  genommen. 
Das  allmählich  ansteigend  Plateau  verengte  sich  hier  mehr  und  mehr,  bis  es 
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in  einer  Entfernung  von  etwa  Y4  einer  deutschen  Meile  vom  Ufer  der  Achradina 
mit  einer  schroff  abfallenden  Spitze  schliesst.      Ein  Feind ,    der  dies  hoch- 
gelegene^ nach  Norden  und  Süden  steil  abfallende  Terrain  besetzt  hatte,  war  im 
Stande,  von  hier  aus  nach  Norden  und  Süden  in  gleicher  Richtung  mit  den 
syrakusanischen  Westmauern  eine  Einschliessungsmauer  zu  ziehen.    So  konnte 
die  Stadt  ausgehungert  werden,  was  das  einzige  Mittel  war,  sie  zu  nehmen. 
Die  Syrakusaner  hiflten  dies  bedenken  und  frühzeitig  die  Höhe  von  Epipolae 
gegen  einen  Ueberfall  sichern  müssen.     Sie  hätten ,  wenn  sie  es  nicht  für 
möglich  hielten,   dies  durch  Festungswerke  zu  thun,   wenigstens  von  dem 
Augenblicke  an ,  wo  die  Jahreszeit  den  Beginn  der  Belagerung  wahrscheinlich 
machte,  gute  Umschau   nach  der  athenischen  Flotte  halten  sollen,   um  zur 
rechten  Zeit  bedrohte  Punkte  zu  sichern.     Sie  dachten  aber  zu  spät  an  solche 
Vorsichtsmassregeln,  und  das  brachte  ihnen  den  grössten  Schaden.     Endlich 
war  indess  doch  bei  ihnen  der  Gedanke ,  dass  die  Zugänge  zu  Epipolae  ver- 
theidigt  werden  müssten,  durchgedrungen,  und  die  drei  Feldherren,  Hermo- 
krates ,  Herakleides  und  Sikanos ,  die  vor  nicht  langer  Zeit  ihre  Amtsführung 
begonnen  hatten,  beriefen  das  ganze  bewaffnete  Volk  zu  einer  Musterung  auf 
die  Wiese  neben  der  Mündung  des  Anapos.     Hier  wurde  bestimmt,  dass  eine 
auserwählte  Schaar  von  600  Schwerbewaffneten  unter  Diomilos,  einem  Ver- 
bannten aus  Andres,  Epipolae  besetzen  sollte,  und  es  wurde  ihnen  zur  Pflicht 
gemacht,  auch  anderen  etwa  bedrohten  Punkten  schnell  zu  Hülfe  zu  eilen. 
Aber  schon  war  es  zu  spät.     Kaum  war  der  Beschluss  gefasst,  da  erhielten 
sie  die  Nachricht,  dass  die  Athener  bereits  auf  der  Höhe  von  Epipolae  sich 
befanden. 

Gerade  in  der  vorhergehenden  Nacht  war  die  athenische  Flotte  von  Katane 
abgefahren,  und  die  Absicht  der  Feldherren  ging  eben  dahin,  zuerst  Epipolae 
zu  besetzen  und  sodann  auf  die  beschriebene  Weise  die  Stadt  einzuschliessen. 
Dazu  war  aber ,  da  Megara  den  Landweg  sperrte ,  eine  Landung  in  nächster 
Nähe  von  Syrakus  nothwendig.  Es  wurde  deshalb  das  Heer  bei  Leon,  einem 
von  Epipolae  nur  6  —  7  Stadien  entfernten  Orte,  an^sLand  gesetzt  mit  dem 
Befehle,  schnell  nach  Epipolae  zu  marschiren.  Nachdem  die  Truppen  gelandet 
waren ,  fuhren  die  Schiffe  nach  der  Halbinsel  Thapsos,  wo  sie  ein  Lager  auf- 
schlugen. Das  Heer  eilte  indess  raschen  Laufes  nach  Epipolae,  erstieg  jedoch 
die  steile  Anhöhe  nicht  an  einem  der  Stadt  nahen  Punkte,  sondern  unfern  von 
der  westlichsten  und  höchsten  Spitze ,  da  wo  das  Plateau  in  eine  schmale 
Zunge  übergeht,  an  einem  Orte,  der  den  Namen  Euryelos  führte.  Die  Athener 
betraten  hier  das  Plateau,  weil  sie  hoffen  konnten,  an  dem  von  der  Stadt  ent- 
ferntesten Orte  am  wenigsten  Widerstand  zu  finden.  So  war  es  in  der  Tbat 
Sie  konnten  ungehindert  sich  oben  aufstellen.  Natürlich  waren  von  den 
Syrakusanern  die  600  Auserwählten  am  ersten  zur  Stelle,  ihnen  folgten  die 
Uebrigen.  Nun  betrug  die  Entfernung  von  der  Wiese  bis  zum  Euryelos  25 
Stadien,  und  der  Weg  führte  auf  unbequemen  Pfaden  in  die  Höhe.  So  war 
es  natürlich,  dass  die  Syrakusaner  in  ziemlicher  Verwirrung  oben  anlangten, 
und  dass  der  Kampf  sich  gegen  sie  entschied.  Diomilos  selbst  fiel  und  mit 
ihm  gegen  300  Syrakusaner;  die  übrigen  mussten  sich  in  die  Stadt  zurltck- 
ziehen.      Die  Athener  errichteten  ein  Siegeszeichen  und   gaben  nach  dem 
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Gebrauch  den  Syrakusanern  ihreTodten  während  eines  Waffenstillstandes  zum 
Begräbniss  zurück.  So  war  es  ihnen  gelungen ,  eine  Stellung  zu  gewinnen, 
die  sie  zum  Beginn  der  Belagerung  f^hig  machte,  die  einzige  Stellung,  von  der 
aus  Syrakus  wirklich  zu  erobern  war.  Sie  hatten  zugleich  klug  und  energisch 
gehandelt,  und  es  wird  erlaubt  sein,  das  Verdienst  dieser  Thätigkeit  dem  trei- 
benden Einflüsse  des  Lamachos  zuzuschreiben. 

Am  folgenden  Tage  rückten  sie  gegen  die  Stadt  vor,  aber  die  Syrakusaner 
nahmen  die  Schlacht  nicht  an,  und  so  konnten  sie  sich  in  Müsse  auf  den 
Höhen  von  Epipoiae  festsetzen,  an  einem  Punkte  von  ungemein  herrlicher  und 
geradezu  dominirender  Lage :  im  Rücken  das  Gebirgsland  des  südöstlichen 
Siciliens,  links  den  gewaltigen  Aetna  mit  seiner  stets  rauchenden  Spitze ,  vor 
sich  aber  das  ionische  Meer  und  die  Küsten  der  Insel  in  einer  Ausdehnung  von 
vielen  Meilen  und  unmittelbar  unter  sich  die  Stadt  Syrakus,. die  sie  belagern 
wollten,  und  von  der  ihre  Blicke  den  festländischen  Theil  beherrschten,  während 
Ortygia  in  der  Feme  wie  ein  Schiff  im  Meere  lag.  Ihre  Flotte  befand'sich  noch 
in  Thapsos,  und  mit  ihr  in  Verbindung  zu  bleiben  war  eine  wichtige  Angabe 
für  die  Athener ,  die  nun  nicht  mehr  nöthig  hatten ,  auf  dem  Umwege  über 
Euryelos  die  Verbindung  zwischen  Epipoiae  und  der  Flotte  zu  bewerkstelligen, 
sondern  auf  dem  nächsten  Wege  hinab  und  hinauf  steigen  konnten.  Eine  Be- 
festigung des  Theiles  des  Felsens,  über  welchen  der  Weg  führte,  war  also  von 
grosser  Wichtigkeit.  Sie  erbauten  zu  diesem  Zwecke  das  Fort  Labdalon,  das 
am  äussersten  Nordrande  deß  Plateau's  lag  und  richteten  es  zugleich  als  Zeug* 
haus  für  die  Belagerung  ein.  In  dieser  Stellung  erwarteten  sie  die  Vervollstän- 
digung ihres  Heeres  durch  Reiterei ,  die  bald  eintraf.  Es  waren  300  Reiter 
aus  Segesta ;  aus  Naxos  und  von  den  Sikelem  gegen  100 ,  so  dass  mit  den  250 
athenischen  Reitern,  welche  von  Segesta  und  Katane  Pferde  bekommen  hatten, 
sich  die  Stärke  der  athenischen  Reiterei  auf  650  Mann  belief.  Nun  konnten 
sie  die  Einschliessung  der  Stadt  durch  eine  Mauer  beginnen.  Der  Isthmus, 
durch  welchen  Syrakus  (Achradina)  mit  Sicilien  zusammenhing,  war  aber 
mehr  als  13,000  Fuss  breit;  es  war  also  eine  gewaltige  Mauer  zu  errichten. 
Hierzu  kam,  dass  da,  wo  die  athenische  Mauer  im  Süden  den  grossen  Hafen 
berühren  musste,  sich  eine  sumpfige  Niederung  hinzog,  die  den  Bau  ausser- 
ordentlich erschwerte,  und  endlich  noch  die  Vorsicht  der  Syrakusaner,  die 
südwestlich  von  diesem  Sumpfe ,  rechts  von  der  Mündung  des  Anapos,  beim 
Olympieion  ein  Fort  errichtet  und  daselbst  eine  Besatzung  gelassen  hatten. 
Dieser  vorgeschobene  Posten  musste  die  Al^hener,  wenn  sie  ihre  Arbeiten  nach 
der  Niederung  am  grossen  Hafen  fortsetzten,  empfindlich  belästigen  und 
nöthigte  sie,  entweder  den  Versuch  seiner  Eroberung  zu  machen  oder  zwischen 
Epipoiae  und  dem  grossen  Hafen  eine  doppelte  Mauer  zu  ziehen,  um  so  nach 
oeiden  Seiten  geschützt  zu  sein.  Unter  diesen  Umständen,  einer  Stadt  gegen- 
über, die  viel  mehr  Bewaffnete  zählte  als  die  Belagerer,  in  der  Flanke  von 
einem  vorgeschobenen  Posten  bedroht  und  in  der  Noth wendigkeit ,  im  An- 
gesichte von  Feinden,  die  die  Furcht  nicht  immer  in  ihrer  Stadt  zurUckhiolt. 
eine  Mauer  von  einer  Gcsammtlänge  von  mehr  als  V4  einer  deutschen  Meile 
zu  erbauen  ,  musste  ihre  erste  Sorge  sein ,  an  einem  wo  möglich  in  der  Mitte 
gelegenen  Punkte  der  herzustellenden  Linie  ein  Fort  zu  errichten.    Sie  bauten 
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ein  rundes  Fort  an  einem  Orte ,  der  von  den  dort  wachsenden  Feigenbüumen 
den  Namen  Syke  führte.  Die  Athener  waren  von  allen  Griechen  am  erfahren- 
sten in  der  Belagerungskunst  und  besonders  im  Mauerbau,  und  diesmal,  von 
der  Furcht  getrieben,  dass  ein  Angriff  der  an  Zahl  überlegenen  Feinde  sie 
schon  bei  diesem  ersten  Beginn  der  Arbeit  stören  möchte,  bauten  sie  mit  sol- 
chem Eifer,  dass  das  Werk  sich  wunderbar  schnell  aus  dem  Boden  erhob  und 
die  Syrakusaner  i)ei  seinem  Anblick  in  grosse  Bestürzung  geriethen.  Sie 
glaubten,  die  gefährliche  Arbeit  nicht  ruhig  ansehen  zu  dürfen,  und  folgten 
bereitwillig  dem  Kufe  ihrer  Feldherren  zu  einer  Schlacht.  Die  Athener  stellten 
sich  in  Schlachtordnung.  Die  Syrakusaner,  welche  wahrscheinlich  erwartet 
hatten,  dass  die  Feinde  Ueberraschung  zeigen  würden,  geriethen  nun  selbst  in 
Verwirrung,  und  ihre  In  ruhe  nahm  einen  so  bedenklichen  Charakter  an,  dass 
ihre  Feldherren  es  für  gerathener  hielten ,  sie  in  die  Stadt  zurückzuführen. 
Um  ihren  Rückzug  im  Angesichte  des  Feindes  weniger  schimpflich  zu  machen, 
Hessen  sie  eine  Abtheilung  Reiter  zurück,  die  die  Athener  beim  Mauerbau  be- 
lustigten. Gegen  diese  reichte  aber  die  athenische  Reiterei  und  eine  Ph>le 
der  Schwerbewaffneten  aus.  Die  Syrakusaner  wurden  in  die  Stadt  zurück- 
getrieben, und  die  Athener  hatten  die  Genugthuung,  wegen  eines  siegreichen 
Reitergefechts  ein  Tropaion  aufstellen  zu  können. 

Die  Begebenheiten  dieses  Tages  stimmten  die  Syrakusaner  ausserordent- 
lich herab.    Sie  hielten  ihre  Uebermacht  nicht  mehr  für  hinreichend ,  um  dem 
Feinde  in  offener  Feidschlacht  zu  begegnen,  und  besclilossen,  durch  Gegen- 
werke seine  Absichten  zu  vereiteln.     Die  Athener  hatten  gleich  am  Tage  nach 
dem  Treffen  von  der  kreisförmigen  Festung  in  Syke  aus  den  Bau  der  Ein- 
schliessungsmauer  nach  Norden  begonnen.     Ein  Theil  der  Mannschaft  musst^ 
Holz  und  Steine  herbeibringen  und  diese  Materialien  auf  der  Linie  der  zu  bauen- 
den Mauer  niederlegen ,   während  andere  die  Mauer  selbst  errichteten.   Dass 
die  Athener  zuerst  nach  Norden  bauten,  hatte  seinen  Grund  in  dem  Umstände, 
dass  die  Flotte  sich  in)  Norden  befand  und  also  durch  diese  Befestigung  die 
ganze  athenische  Stellung  am  besten  gesichert  wurde.     So  konnten  die  Syra- 
kusaner ihre  Gegenmauer  nicht  auch  im  Norden  bauen,  denn  es  musste  schwer 
halten,  ein  so  langes  und  schmales  Werk  gegen  die  Athener,  weiche  es  von 
drei  Seiten  angreifen  konnten,  da  sie  in  dieser  Gegend  auch  das  Fort  Labdalon 
hatten,  auf  die  Dauer  zu  vertheidisen.     Ganz  anders  stand  die  Sache  südlich 
von  Syke,  wo  sie  nur  von  einer  Seite  Angriffe  zu  erwarten  hatten.     Hotten  sie 
aber  hier  eine  Mauer  gezogen ,  welche  die  Linie  der  zukünftigen  athenischen 
Mauer  von  S>ke  nach  dem  grossen  Hafen  durchschnitt,  so  konnten  sie  immer- 
hin die  Einschliessung  nördlich  von  Syke  sich  vollenden  lassen ,  sie  besasseo 
im  Süden  eine  offene  Verbindung  mit  dem  Innern  Siciliens,  die  mit  LeichlifS' 
keil  durch  ihr  Fort  am  Olympieion  vermittelt  wurde.     Sie  errichteten  desshalb 
südlich  von  dem  Rundfort  von  der  Stadt  aus  eine  Mauer  mit  hölzernen  ThUrmen 
und  einer   Palissadenreihe ,    zu    deren    Bau   sie  die  heiligen   OelbHume  ües 
apollinischen  Teinpolhezirkes  fällten.     Die  Athener  Hessen  ihre  Feinde  ruhig 
fortbauen,  wehhe  erst  dann  ijine  hielten,  als  sie  ihr  Werk  weit  genug  geftihrt 
glaubten  ,   um  den  Belagerern  die  Fortsetzung  ihrer  Arbeiten  nach  Süden  un- 
möglich zu  machen.    Dann  liessen  sie  eine  Phyle  zur  Bewachung  zurück  und 
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die  Uebrigen  begaben  sich  wieder  in  die  Stadt.  Indess  recognoscirten  die 
Athener  das  Terrain  von  Epipolae  und  fanden  die  unterirdischen  KanHle, 
welche  Trinkwasser  nach  Syrakus  führten ;  sie  zerstörten  sie  in  der  Hoffnungi 
den  Syrakusanem,  für  deren  grosse  Anzahl  die  Arethusa  unmöglich  ausreichen 
konnte,  einen  empfindlichen  Schaden  zuzufügen.  Zugleich  aber  spähten  sie 
unverdrossen ,  ob  sich  nicht  die  Syrakusaner  bei  der  Bewachung  der  Mauer 
lassig  zeigen  würden,  und  fanden  eines  Mittags  Gelegenheit,  sie  unvermuthet 
zu  überfallen.  Sie  konnten  von  ihrer  höheren  Stellung  aus  bemerken ,  dass 
ihre  Gegner  sich  hinter  der  Mauer  in  Zelte  zurückzogen*,  um  sich  gegen  die 
Mittagshitze  zu  schützen ,  und  dass  manche  sogar  ihi*e  Posten  ganz  verliessen 
und  sich  in  die  Stadt  begaben ,  auch  die  zwischen  der  Mauer  und  dem  Pfahl- 
werk Aufgestellten  thaten  nur  lässig  ihren  Dienst.  Nun  beauftragten  die  athe- 
nischen Feldherren  300  Hopliten  und  eine  Anzahl  leichter  Truppen,  in 
schnellem  Laufe  sich  auf  die  syrakusanischen  Werke  zu  werfen.  Das  übrige 
Heer  wurde  in  zwei  Haufen  getheilt,  und  während  der  eine  nach  der  Stadt 
zu  rückte ,  um  den  etwa  herausstürmenden  Syrakusanem  entgegentreten  zu 
können ,  übernahm  der  andere  die  Aufgabe ,  seine  ganze  Anstrengung  gegen 
den  Theil  des  Pfnhlwerks  der  neugebauten  syrakusanischen  Mauer  zu  richten, 
welcher  sich  vor  dem  Hauptthore  dieser  Mauer  befand,  dem  Thore,  welches 
die  Verbindung  der  Strecke  nördlich  von  der  Mauer  mit  der  südlich  von  ihr 
gelegenen  vermittelte.  Der  Plan  wurde  mit  Erfolg  ausgeführt.  Die  300  nah- 
men die  Palissadenrcihe,  und  der  plötzliche  Ueberfall,  verbunden  mit  dem  Vor- 
rücken des  ganzen  athenischen  Heeres ,  erschreckte  die  Besatzung  der  Mauer 
so  sehr,  dass  sie  auch  diese  verliess  und  in  den  neu  befestigten  temenitischen 
Bezirk  floh.  Die  (Athener  drangen  im  Eifer  der  Verfolgung  auch  in  diesen, 
doch  konnten  sie  sich  hier  nicht  halten.  Die  neue  Quermauer  aber  war  erobert, 
und  man  machte  sich  schnell  daran .  sie  zu  zerstören  und  die  Pfähle  heraus- 
zureissen,  die  man  als  nützliches  Material  nach  den  eigenen  Verschanzungen 
trug.    Man  verfehlte  natürlich  nicht,  ein  Siegeszeichen  zu  errichten. 

Der  misslungene  Versuch  der  Syrakusaner  wies  die  athenischen  Feldherren 
darauf  hin,  dass  sie  die  Seite  nach  dem  grossen  Hafen  besonders  in^s  Auge  zu 
fassen  hätten,  und  es  erschien  ihnen  deshalb  zweckmässig,  die  nördliche  Mauer 
einstweilen  unvollendet  zu  lassen  und  die  nach  Süden  zu  beginnen.  Sie  be- 
festigten zunächst  den  Rand  des  südlichen  Abhangs  von  Epipolae  da,  wo  der- 
selbe am  wenigsten  weit  von  dem  Hafen  entfernt  war,  um  dann  durch  die 
Ebene  und  den  Sumpf  das  Ufer  zu  erreichen.  Da  begannen  die  Syrakusaner 
ihr  neues  Gegen  werk ,  das  sie  diesmal  durch  den  Sumpf  selbst  legten.  Sie 
verzichteten  auf  eine  Mauer,  die  dort  nur  mit  vieler  Mühe  gebaut  werden 
konnte,  und  beschränkten  sich  auf  die  Errichtung  einer  Palissadenrcihe,  neben 
welcher  ein  Graben  herlief.  Das  Werk  wurde  vielleicht  vollendet  und  er- 
streckte sich  wahrscheinlich,  soweit  der  Sumpf  reichte.  So  wie  nun  die  Athe- 
ner ihre  Befestigungen  an  dem  Abhänge  vollendet  hatten ,  standen  sie  vor  der 
Aufgabe,  sich  der  neuen  syrakusanischen  Vertheidigungslinio  zu  bemächtigen. 
Nikias  war  gerade  krank,  und  Lamachos  unternahm  die  Führung.  Da  es  sich 
diesmal  darum  handelte,  in  einer  Gegend  Fuss  zu  fassen,  welche  dem  grossen 
Hafen  nahe  war,  so  wurde  der  Flotte,  die  noch  in  Thapsos  lag,  der  Befehl  zu- 
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gesandt,  in  der  Nacht  die  Anker  zu  lichten,  um  am  Morgen  im  grossen  Hafen 
zu  sein.    Das  athenische  Heer  aber  stieg  bei  Tagesanbruch  die  Abhänge  von 
Epipolae  neben   der  so  eben  von  ihm  erbauten  Mauer  herunter  und  überfiel 
die  syrakusanische  Besatzung  des  Pfahlwerks.    Um  schnell  nach  demselben  zu 
kommen,  hatten  die  Athener  grosse  hölzerne  Schilde  und  breite  Bretter  mitge- 
bracht, welche  sie  auf  den  Sumpf  legten,  und  so  gelang  es  ihnen  wirklieb, 
gleich  einen  grossen  Theil  der  Verpfahlung  zu  erobern.    Eine  Strecke  dersel- 
ben ward  jedoch  von  den  Syrakusanem  vertheidigt,  und  so  konnte  ihre  Haupt- 
macht aus  der  Stadt  zur  Hülfe  herbei  kommen.  Es  wurde  eine  Schlacht  gelie- 
fert, in  der  die  Athener  Sieger  blieben.     Das  syrakusanische  Heer  floh,  ein 
Theil  nach  der  Stadt  zu,  der  andere  am  Anapos  entlang,  um  über  die  Bracke 
nach  dem  Olympieion  zu  entkommen.    Das  ausgewählte  athenische  Corps  der 
Dreihundert  machte  den  Versuch,  dieser  Abtheilung  den  Weg  über  die  Brücke 
zu  verlegen,  aber  ihr  Angriff  fiel  unglücklich  aus.   Die  Syrakusaner  entwickel- 
ten die  üusserste  Tapferkeit,  die  Dreihundert  mussten  sich  zurückziehen,  und 
die  Syrakusaner  wagten  es  sogar,  den  rechten  Flügel  des  athenischen  Haupt- 
heeres anzufallen,    lieber  diese  unerwartete  Wiederkehr  der  Feinde  geriethen 
die  ersten  Athener ,  aufweiche  die  Syrakusaner  stiessen,  in  Yerwiming,  so 
dass  Lamachos  selbst  mit  den  Argivern  und  einigen  Bogenschützen  herbeieilte 
und  die  Feinde  zum  Stehen  brachte ;  aber  im  Eifer  des  Kampfes  wagte  er  sich 
zu  weit  vor  und  fiel  von  der  Hand  des  Kallikrates,  und  mit  ihm  fünf  oder  sechs 
der  Seinigen.    Schnell  bemächtigten  sich  die  Syrakusaner  der  Leichen,  mit 
denen  sie  sich  auf  das  rechte  Ufer  des  Anapos  zurückzogen ,  indem  sie  den 
Athenern  die  Ehre  des  Sieges  überliessen.    So  verloren  diese  am  Flusse  den 
einen  ihrer  Feldherm ,  und  zwar  den  kühnsten  und  eifrigsten ;  wenig  fehlte, 
so  hätten  sie  zu  gleicher  Zeit  auch  den  andern  und  ihr  Centralfort  eingebüsst. 
Als  nümlich  die  nach  der  Stadt  geflohenen  Syrakusaner  bemerkt  hatten,  dass 
die  Niederlage  der  Ihrigen  am  Anapos  sich  in  einen  Sieg  zu  verwandeln  schien, 
hatten  sie  Muth  gcfasst  und  waren  ebenfalls  wieder  gegen  die  Athener  gerückt. 
Ein  Theil  derselben  aber  war  nach  Epipolae  hinaufgeeilt,   um  das  Centraiforl, 
in  dem  sie  nur  eine  geringe  Besatzung  vermutheten ,  durch  einen  schnellen 
Ueberfall  zu  nehmen.    Wirklich  war  in  Folge  einer  grossen  Nachlässigkeit  der 
Athener  nicht  genug  Mannschaft  darin,  um  den  Syrakusanern  Widerstand  lei- 
sten zu  können.     Diese  eroberten  das  1000  Fuss  breite  Vorwerk  und  waren 
im  Begriff,  in  das  Rundfort  selbst  einzudringen,  als  Nikias,  der  krank  darin 
zurückgeblieben  w^ar,  die  wenigen  Diener,  welche  er  bei  sich  hatte,  schnell 
eine  Masse  von  Ilolzwerk  ,  Leitern  und  anderes ,  welches  dicht  vor  der  Mauer 
lag,  anzünden  Hess.    Das  Feuer  verhinderte  die  Syrakusaner,  die  Mauern  des 
Forts  zu  erklellern.   Sie  wichen  schon,  als  von  dem  athenischen  Heere  Abthei- 
lungen zur  Hülfe  herbei  kameu.  Als  nun  zu  derselben  Zeit  auch  die  athenische 
Flotte  in  den  urossen  Hafen  einlief,  zoi;  sich  das  sanze  svrakusanische  Heer  in 
die  Stadi  zurück,  daran  verzweifelnd,  den  Bau  der  Mauer  zu  verhindern.  Na- 
türlich «»rriohtoton  die  Athener  für  die  gewonnene  Schlacht  ein  Siegeszeichen, 
lieferten  den  Syrakusanern  ihre  Todten  aus  und  empfingen  dafür  die  Leichen 
des  Lamachos  und  der  mit  ihm  Gefallenen. 

Diese  Schlacht  bezeichnet  das  Ende  der  Belagerungsperiode,  in  der  die 
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atbenischen  Feldherrn  wirklich  ihre  Schuldigkeit  thun.  Sie  ist  der  Gipfelpunkt 
des  Glückes  der  Athener.  Seit  der  Besetzung  von  Epipolae  bis  zu  dieser 
Schlacht  war  alles  gut  und  zur  rechten  Zeit  geschehen ;  von  jetzt  an  geschah 
nicht  immer  das  Richtige  und  dieses  nur  träge.  Es  ist  klar,  dass  der  Tod  des 
Camachos  den  Unterschied  herbeigeführt  hat.  Nikias  hat  oiTenbar  vom  Werthe 
der  Zeit  keine  Ahnung  gehabt.  Er  fand  allerdings  Geschmack  an  der  Belage- 
rung, die  seinem  in  solchen  Dingen  erfahrenen  Sinne  zusagte.  Mannschaft  ge- 
nug war  jetzt  versammelt,  da  die  Besatzung  der  Flotte  beim  Mauerbau  sehr 
gut  verwandt  werden  konnte ,  und  Nikias  errichtete  mit  den  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  eine  doppelte  Mauer  zwischen  dem  Abhänge  von  Epipolae 
und  dem  grossen  Hafen.  Es  wäre  besser  gewesen,  wenn  er  sich  hier  einst- 
weilen mit  einer  einfachen  Mauer,  vielleicht  mit  einem  Pfahlwerke  begnügt 
und  statt  dessen  nördlich  von  dem  Rundfort  ebenfalls  durch  eine  einfache 
Mauer  die  Einschliessung  von  Syrakus  vollendet  hätte.  Aber  er  hielt  es  für 
unmöglich,  dass  die  glückliche  Lage,  in  der  er  sich  für  den  Augenblick  be- 
fand, durch  ii^end  einen  Zwischenfall  gestört  w*erden  könnte;  er  glaubte,  dass 
ihm  überreichlich  Zeit  bleibe,  alle  Arbeiten  auf  das  vollkommenste  auszufüh- 
ren. Und  es  war  allerdings  der  Zustand  der  Athener  ein  ebenso  befriedigen- 
der, wie  der  der  Syrakusaner  ihnen  selbst  Bcsorgniss  erweckte.  Zahlreiche 
Schaaren  von  Sikelorn  stiessen  zu  den  Belagerern,  die  mit  allem  Nöthigen  auch 
von  Italien  her  durch  Handelsschiffe  reichlich  versehen  wurden.  Von  den  im 
Anfange  des  Winters  ausgeschickten  Gesandtschaften  trug  nun  auch  wenig- 
stens Eine  Frucht.  Aus  Etrurien  kamen  drei  fünfzigruderige  Schiffe  den  Athe- 
nern zu  Hülfe.  Die  Syrakusaner  dagegen  verzagten  mehr  und  mehr.  Sie 
fühlten  nicht  mehr  so  viel  Muth  in  sich,  um  noch  einmal  in  offener  Feld- 
schlacht den  Athenern  entgegenzutreten ,  ihre  sicilischen  Verbündeten  zeigten 
sich  wenig  geeignet,  kräftigen  Beistand  zu  leisten,  und  die  einzige  HofTnungf 
die  ihnen  noch  geblieben  war,  schwand  auch  allmählich,  als  die  Hülfe  der 
Peloponnesier ,  um  die  sie  vor  mehr  als  einem  halben  Jahre  gebeten  hatten, 
immer  noch  nicht  eintreffen  wollte.  Bald  konnte  die  Einschliessungsmauer 
vollendet  sein,  und  wenn  dann  auch  noch  Hülfe  kam,  wie  sollte  sie  in  die 
Stadt  gelangen?  Man  warf  die  Schuld  auf  die  Feldherren,  denen  es  an  Ge- 
schick oder  an  gutem  Willen  gefehlt  habe ;  sie  wurden  abgesetzt,  und  an  ihre 
Stelle  traten  drei  andere:  llerakloides,  Eukles  und  Tellias.  Unter  den  ver- 
schiedenartigen Ansichten  über  das  zu  Thuende  wagte  sich  allmählich  auch 
die  hervor,  dass  nichts  übrig  bleibe,  als  sich  zu  ergeben ;  man  sprach  darüber 
in  der  Stadt,  und  Einzelne  begaben  sich  sogar  zu  Nikias,  um  dessen  Meinung 
über  die  Bedingungen  der  Uebergabe  zu  erfahren.  Es  war  sogar,  als  noch 
Hermokrates  Feldherr  war,  zu  einer  Empörung  von  Sklaven,  die  Gleich- 
stellung mit  den  Bürgern  verlangten,  unter  der  Anführung  eines  gewissen 
Sosistratos  gekommen,  die  nur  durch  die  Schlauheit  des  Hermokrates  ge- 
dämpft wurde.  Er  gab  vor,  auf  ihre  Wünsche  eingehen  zu  wollen,  Sosistratos 
sollte  Mitfeldherr  und  die  Sklaven  gleichberechtigte  Bürger  werden.  Sosistratos 
ging  mit  anderen  Anführern  in  die  Falle;  sie  wurden  gefangen  genommen  und 
die  Sklaven  genöthigt,  zu  ihren  Herren  zurückzukehren;  nur  300  gingen  zu 
den  Athenern  über.    So  stiegen  die  Hoffnungen  der  Athener,  der  Zwiespalt  in 


38  Viertes  Buch.   VI.  Ankunft  des  Gylippos.   Veränderung  der  Lagt. 

der  Stadt  wuchs,  und  Syrakus  schien  langsam,  aber  mit  Nothwendigkeit  sei- 
nem Falle  entgegenzugehen ,  als  die  durch  des  Nikias  Schlafifheit  nicht  verhin- 
derte Ankunft  des  Gylippos  Alles  mit  einem  Schlage  änderte. 


Sechstes   Kapitel. 
Ankunft  des  Gylippos.    Yerändernng  der  Lage. 

Es  war  viele  Zeit  verflossen ,  bis  Gylippos  von  den  Korinthem  so  viel 
SchiiTe  und  Mannschaft  erhalten  hatte ,  dass  er  es  wagen  konnte,  nach  Sicilien 
abzufahren.  Als  er  dann  gegen  die  Mitte  des  Sommers  in  Leukas  angelangt 
war,  kam  aus  Sicilien  die  Botschaft,  dass  Syrakus,  von  allen  Seiten  einge- 
schlossen, sich  nicht  lange  mehr  halten  könne.  Sie  wurde  mit  solcher  Sicher- 
heit vorgetragen,  dass  selbst  Gylippos  alle  Hoffnung  für  Syrakus  aufgab.  Er 
erinnerte  sich  aber  der  von  Alkibiades  über  die  PlUne  der  Athener  gemachten 
Enthüllungen  und  hielt  es  für  seine  Pflicht,  wenigstens  in  Italien  nach  Krififten 
ihnen  entgegen  zu  wirken.  Er  gewann  den  Korinther  Pythen  für  seinen  Plan, 
und  sie  fuhren  mit  ihrem  kleinen  aus  zwei  lakonischen  und  zwei  korinthi- 
schen Schiffen  bestehenden  Geschwader  nach  Tarent,  wahrend  die  zehn  Uhri- 
gen korinthischen  Schiffe  noch  zwei  leukadische  und  drei  amprakiotische  Fahr- 
zeuge abwarteten.  Von  dem  befreundeten  Tarent  fuhr  man  bald  weiter  nach 
Thurii,  zu  dessen  ßün,2em  Gylippos  durch  seinen  Vater  Kleandridas,  der  dort 
eine  Zeit  lang  gelebt  hatte,  in  freundschaftlichen  Beziehungen  stand.  Doch 
blieb  sein  Bemühen,  die  Stadt  zu  gewinnen,  ohne  Erfolg.  So  fuhr  er  denn 
weiter,  aber  ein  Sturm  ergriff  die  Schifl'e  und  trieb  sie  nach  Tarent  zurück, 
wo  die  Bt^schädi^ungen  ausgebessert  werden  nmssten.  Inzwischen  hatten  die 
Thurier  dem  iNikias  gemeldet,  dass  Gylippos  nach  Sicilien  unterwegs  sei,  aber 
sie  hatten  zu  gleicher  Zeit  ihre  Meinung  ausgesprochen ,  dass  eine  so  gering- 
fügige Macht  unmöglich  den  Athenern  furchtbar  werden  könne,  und  Nikias 
theilte,  zu  der  Syrakusaner  Heil,  diese  Meinung  und  vernachlässigte  die  noth- 
wendigsten  Vorsichtsmassregeln.  Als  die  Schiffe  ausgebessert  waren,  fuhr 
G>lippos  nach  Lokri,  und  hier  hörte  er,  dass  die  früheren  Nachrichten  falsch 
seien,  dass  die  Athener  keineswegs  Syrakus  vollständig  eingeschlossen  hütten, 
und  dass  es  noch  möglich  sei ,  in  die  Stadt  zu  gelangen.  Zwar  erfuhr  nun 
auch  Nikias  bald,  dass  Gylippos  Lokri  erreicht  habe,  er  schickte  deshalb  vier 
Schiffe  aus,  welche  bei  Rhegion  Stellung  nehmen  sollten,  um  ihn  am  lieber- 
gang  nach  Sicilien  zu  hindern;  aber  ehe  sie  dort  ankamen,  war  Gylippos  be- 
reits weiter  gefahren.  Ihm  hatten  zwei  Pläne  vorgelegen.  Er  konnte  direct 
nach  Syrakus  gehen:  so  kam  er,  wenn  es  glückte,  am  schnellsten  in  die  be- 
lagerte Stadt,  setzte  sich  aber  auch  der  Gefahr  aus,  gefangen  genommen  xu 
werden.  Er  konnte  zweitens  von  der  Landseite  her  in  die  Stadt  zu  gelangen 
suchen;  dann  musste  er  in  llimera  landen,  und  er  hatte  zwar  Gelegenheit, 
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HUifstruppen  an  sich  zu  zieheo ,  aber  bei  der  Ausführung  dieses  Planes  ging 
viel  Zeit  verloren.  Dennoch  zog  Gylippos  ihn  vor.  Es  war,  als  ob  er  gewusst 
hülle,  der  athenische  Feldherr  würde  auch  in  der  Zeit,  die  der  Umweg  über 
Himera  erforderte,  die  Einschliessungsmauer  nicht  vollenden.  Gylippos  lau-* 
dete  in  Uimera,  dessen  Bewohner  ihm  ein  Hülfscorps  stellten  und  seine  Schiffs- 
leute  mit  Waffen  versahen.  Sogleich  schickte  er  Boten  zu  den  Selinuntiern, 
sie  sollten  mit  ihrer  ganzen  Mannschaft  ausziehen  und  ihn  an  einem  bestimm- 
ten Orte  an  dem  Wege  von  Himei*a  nach  Syrakus  treiTen.  So  wie  die  ersten 
Erfolge  der  Athener  ihre  Freunde  auf  Sicilicn  ermuthigt  und  ihr  Heer  ver- 
grössert  halten,  so  hob  nun  die  Ankunft  des  Gylippos  den  gesunkenen  Muth  der 
syrakusanischen  Partei.  Die  Geloer  schickten  wiederum  einige  Truppen,  und 
sogar  unter  den  Sikelern  fand  Gylippos  Verbündete.  Es  war  nämlich  gerade 
um  diese  Zeit  der  Fürst  Archonides  von  Herbita  gestorben ,  nach  einer  langen 
Regierung,  wenn  es,  wie  nicht  zu  bezweifeln,  derselbe  ist,  der  um  446  v.Chr. 
den  Duketios  bei  der  Gründung  von  Kalaklc  unterstützt  hatte  Bd.  I  S.  260). 
Archonides  hatte  die  Politik  des  Duketios,  soweit  es  noch  möglich  war,  fortzu- 
setzen gesucht;  er  war  deshalb  Bundesgenosse  der  Athener  geworden.  Nach 
seinem  Tode  gewann  die  entgegengesetzte  Partei  die  Oberhand  und  unter- 
stützte Gylippos.  Als  dieser  nun  sein  Heer  beisammen  halte,  zahlte  es  von 
den  mit  ihm  nach  Sicilien  gekommenen  Kriegern  und  bewalTneten  Seeleuten 
700,  von  den  Himerüern  1000  Fusssoldaten  und  100  Reiter,  eine  geringe  An- 
zahl von  selinuntischcn  LeichtbcwafTneten  und  Reitern,  einige  wenige  Geloer 
und  etwa  1000  Sikeler,  also  im  Ganzen  vielleicht  3000  Mann.  Mit  diesem 
Hüunein  zog  er  aus,  Syrakus  zu  befreien. 

Man  hat  mit  Recht  gesagt,  dass  manche  Unternehmungen,  denen  ihr 
glücklicher  Ausgang  den  Charakter  der  heldenmüthigen  Kühnheit  verliehen 
hat,  wenn  sie  gescheitert  wären,  den  gerechten  Vorwurf  des  Leichtsinns  tra- 
gen würden,  und  dass  manche  geschichtliche  Persönlichkeilen  nur  ihrem 
Glücke  es  verdanken,  dass  man  sie  nicht  als  veritchllichc  Abenteurer  bezeich- 
net. Bei  der  sicilischen  Expedition  der  Athener  sorgte  das  Geschick  dafür, 
dass  das  Unternehmen  seinen  wahren  Charakter  nicht  durch  einen  unverdient 
glücklichen  Ausgang  verlor.  Die  Athener  mussten  es  wenigstens  für  möglich 
ballen,  dass  ihre  peloponnesischen  Feinde  der  Stadt  Syrakus  Hülfe  zu  bringen 
versuchen  würden,  und  es  wäre  die  Pflicht  eines  guten  Feldherrn  gewesen, 
diese  Hülfe  um  jeden  Preis  zu  verhindern.  Aber  Nikias,  der  die  Bedeutung 
eines  jener  gefürchteten  Spartaner  wohl  kannte,  versilumte  seine  Pflicht  voll- 
ständig. Es  kam  mancherlei  zusammen,  was  ihn  lässig  machte.  Zunächst  lag 
eine  gewisse  Langsamkeit  in  seiner  Natur ,  sodann  stand  er  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Wahrsagern,  und  endlich  quälten  ihn  körperliche  Leiden.  Dazu  kam 
aber  in  diesem  Falle  noch,  dass  er  sich  auf  geheime  Einverständnisse  verliess, 
die  er  in  Syraktis,  grösstentheils  wahrscheinlich  mit  ehemaligen  Leonlinern,  an- 
zuknüpfen gewnissl  hatte,  und  deswegen  von  der  baldigen  Uebergabe  der  Stadt 
fest  überzeugt  war.  Es  hätte  eines  kräftigeren  Feldherren  bedurft,  um  ein  so 
gewagtes  Unternehmen  zu  einem  guten  Ende  zu  führen ;  des  Nikias  Lauheit 
Duachte  es  scheitern.  Und  dennoch  fehlte  nicht  viel ,  dass  Syrakus  sich  den 
Athenern  ergeben  hätte,  so  richtig  kann  bisweilen  die  Rechnung  dessen  sein. 
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der  seine  Pläne  statt  auf  seine  eigene  Thiftigkeit  vielmehr  auf  die  Dummheit 
der  Andern  baut.  Schon  war  ein  Tag  angesetzt ,  an  welchem  die  Syrakusa- 
ner,  die  seit  einiger  Zeit  sich  an  den  Gedanken  der  Uebergabe  gewöhnt  hatten, 
die  Sache  öiTentlich  in  der  Volksversammlung  besprechen  wollten ,  als  ein  ko- 
rinthisches Schiff  mit  Gongylos,  einem  der  von  den  Rorinthern  erwählten 
Feldherren,  ankam,  mit  Nachrichten ,  die  Aller  Muth  belebten.  Korinthische 
SchiiTe ,  meldete  er,  würden  bald  eintreiTen ,  er  sei  zuletzt  von  I^ukas  abge- 
fahren und  es  könnten  also  die  Uebrigen  nicht  mehr  fern  sein;  dazu  sende 
ihnen  Sparta  den  Gylippos  als  Feldherrn ,  der  durch  Sicilien  herbei marschire. 
Nun  verbreitete  sich  auch  schon  das  Gerücht ,  Gylippos  sei  in  der  Nähe,  und 
die  ganze  bewaffnete  Mannschaft  der  Syrakusaner  zog  nach  Epipolae,  um  den 
ersehnten  Befreier  einzuholen.  Der  hatte  noch  eine  sikelische  Festung  genom- 
men, sein  Heer  in  der  Nuhe  von  Syrakus  in  Schlachtordnung  gestellt  und  war 
so  auf  demselben  Wege,  den  einst  die  Feinde  eingeschlagen  hatten,  über  den 
Euryelos,' auf  die  Höhe  von  Epipolae  gelangt.  Hier  fand  er  die  Syrakusaner 
ihn  erwartend,  und  augenblicklich  führt«  er  sie  gegen  die  Verschanzungen  der 
Feinde.  Diese  hatten  von  der  Doppel mauer ,  die  vom  Abhang  Epipolae's  nach 
dem  grossen  Hafen  lief,  schon  sieben  bis  acht  Stadien  vollendet,  und  es  fehlte 
nur  sehr  wenig ,  so  war  der  Hafen  erreicht.  Gerade  bei  diesem  Stücke  waren 
sie  jetzt  beschäftigt,  und  zwischen  diesen  Doppclmauern,  wo  sie  auch  ihrer  im 
grossen  Hafen  befindlichen  Flotte  am  nächsten  waren,  hielten  sie  sich  gewöhn- 
lich auf.  Oben  dagegen ,  von  der  Mauer,  die  das  Rundfori  mit  dem  Trogilos- 
hafen  verbinden  sollte ,  und  die  jetzt  den  Einmarsch  des  Gylippos  verhindert 
hätte,  war  noch  nicht  viel  fertig.  Indess  war  eine  Menge  Material  zusammen- 
getragen und  in  der  Richtung  der  Mauer  niedergelegt,  thcilweisc  schon  halb 
bearbeitet.  Als  Gylippos  mit  den  Syrakusanern  ihnen  entgegen  illckte,  wur- 
den sie  anfangs  über  die  plötzliche  Erscheinung  des  Spartaners  betroffen, 
fassten  sich  aber  und  traten  den  Feinden  gegenüber.  Gylippos  schickte  ihnen 
einen  Herold  mit  der  Botschaft:  sie  sollten  fünf  Tage  Frist  haben,  wenn  sie 
Sicilien  verlassen  wollten;  ein  eines  Spartaners  würdiger  Anfang  des  Krieges. 
Die  Athener  sandten  den  Herold  ohne  Antwort  zurück  und  machten  sich  zur 
Schlacht  fertig.  Nun  ging  es  aber  den  Syrakusanern  wie  im  Anfang  der  Bela- 
gerung. Trotz  der  Anwesenheit  des  Gylippos  empfanden  sie  beim  Anblick  des 
wohlgeordneten  athenischen  Heeres  Furcht  und  waren  nicht  zu  einer  festen 
Aufstellung  zu  bringen.  Deshalb  führte  Gylippos  sie  zurück,  jedoch  nicht  in 
die  Stadt,  sondern  nur  in  eine  Gecend,  wo  ihre  Ueberzahl  mehr  zur  Geltuns 
komnDcn  und  die  athenische  Stellung  durch  die  syrakusanischen  Reiter  leichter 
angegriffen  werden  konnte.  Nikias  folgte  dem  Feinde  nicht,  sondern  blieb  bei 
seiner  Verschanzung  stehen.  Jetzt  zog  sich  Gylippos  für  die  Nacht  in  den 
temenitischen  Bezirk  zurück,  um  am  folgenden  Tage  seine  Operationen  gegen 
die  Athener  wirklich  zu  beginnen.  Epipolae  musste,  das  sah  er  ein,  den 
Feinden  entrissen  werden,  und  zwar  vor  allem  seine  NordhJllfte,  wo  nur  Lab- 
dalon  gefährlich  war.  Deshalb  führte  er  den  grössten  Theil  seines  Heeres  vor 
die  Mauern  der  Athener  und  zo.u  so  ihre  Aufmerksamkeit  von  einer  kleineren 
Schaar  ab,  die  nach  Labdalon  marschirte,  es  angriff  und  eroberte  und  die 
athenische  Besatzung  niedermachte.    Nun  waren  die  Athener  von  der  nörd- 
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liehen  Hälfte  von  Epipolae  vollständig  verdrängt  und  der  Platz  für  Arbeiten 
der  Syrakusaner  gesäubert,  die  denn  auch  alsbald  in  AngriiT  genommen 
wurden. 

Die  Aufgabe  der  Syrakusaner  war  noch  immer  dieselbe.  Sie  mussten 
durch  eine  von  der  Stadt  aus  geführte  Mauer  die  Einschliessung  derselben  un- 
möglich machen.  Dies  hatten  sie  zweimal  vergeblich  im  Süden  versucht;  im 
Norden  es  zu  versuchen,  wäre  Labdalon's  wegen  überflüssige  Mühe  gewesen. 
Nachdom  dieses  al>er  gefallen  war,  musste,  da  andererseits  die  Athener  ihre 
ganze  Land-  und  Seemacht  im  Süden  concentrirt  hatten,  hier  im  Norden  der 
Bau  einer  Gegenmauer  versucht  worden.  Dazu  schritt  jetzt  Gylippos,  während 
die  Athener,  nach  Vollendung  der  Südmauer,  selbst  auch  den  Bau  des  Stückes 
vom  Bundfort  nach  Norden  begannen.  Da  nun  so  der  grössere  Theil  der  athe- 
nischen Macht  nach  der  Höhe  von  Epipolae  gezogen  war,  glaubte  Gylippos 
den  Versuch  machen  zu  können ,  sich  der  eben  vollendeten  südlichen  Mauer 
zu  bemächtigen,  und  rückte  in  der  Nacht  mit  den  Seinigen  dagegen.  Einige 
Stellen  derselben  waren  noch  weniger  hoch  und  Gylippos  hoffte  durch  einen 
Ueberfall  hier  einzudringen.  Aber  die  Athener  waren  auf  ihrer  Hut;  sie 
schlugen  den  Angriff  ab.  Das  schwächere  Stück  der  Mauer  wurde  nun  durch 
Erhöhung  verstärkt,  und  Nikias  ordnete  für  die  Zukunft  eine  regel massigere 
Bewachung  der  Werke  an ,  indem  er  den  diesmal  bedrohten  Theil  den  Athe- 
nern, die  übrigen  den  Bundesgenossen  zuwies. 

Trotz  dieses  Misserfolss  der  Svrakusaner  halte  sich  durch  die  Ankunft  des 
(ivlippos  die  Lage  der  Din£;e  vollständig  geändert.  Flatten  vorher  die  Athener 
Aussicht,  die  Einschliessung  auf  der  Landseito  zu  vollenden,  so  war  diese 
Aussicht  jetzt  kaum  noch  vorhanden  ;  waren  bisher  die  Syrakusaner  offenen 
Feldschlachten  ausgewichen,  so  waren  es  nun  die  Athener,  die  dem  Feinde 
nicht  aufs  freie  Feld  folgen  wollten.  Aber  noch  schlimmer  für  die  Athener 
war  es,  dass  auch  ihr  L'ebcrgewicht  zur  See  zu  schwinden  anfing.  An  dem- 
selben Tage,  wo  Gylippos  Labdalon  eroberte,  hatten  die  Syrakusaner  sich  eines 
athenischen  Schiffes  bemächtigt,  das  in  den  grossen  Hafen  einfuhr,  und  nun 
i^gannen  sie  ihre  eigenen  Schiffe  in's  Meer  zu  lassen  und  zum  Kriege  aus- 
zurüsten. So  wurde  denn  auch  die  Aufgabe  der  athenischen  Flotte,  die  ihre 
Station  im  Innern  des  grossen  Hafens  bei  den  athenischen  Mauern  genommen 
hatte,  eine  immer  schwierigere.  Sie  sollte  verhindern,  dass  feindliche  Schiffe 
einliefen  und  den  Syrakusanern  Hülfe  brachten  —  wir  sahen,  wie  das  Schiff 
des  Gongylos  ihrer  Wachsanikeit  entging  —  sie  sollte  ferner  die  syrakusani- 
5chen  Schiffe  verhindern,  in  See  zu  stechen,  und  doch  waren  die  Schiffswerf- 
en  der  Syrakusaner  im  kleinen,  nordöstlich  von  Ortygia  gelegenen  Hafen. 
Nikias  beschloss  deshalb,  den  Schiffen  ein  anderes  Lager  anzuweisen  und 
•^'c^hlte  das  Ortygia  gegenüberliegende  Flemmyrion ,  dessen  Lage  allerdings  für 
iio  Beobachtung  und  Belagerung  der  Stadt  Syrakus  und  ihrer  Häfen  eine  sehr 
•  "^^'eckmössige  war,  und  dessen  Besetzung,  wenn  sie  aufrecht  erhalten  wäre, 
-  henso  gut  den  Fall  von  Syrakus  hätte  herbeiführen  können ,  wie  im  französi- 
sohen  Bevolutionskriege  die  durch  Bonaparte  veranlasste  Besetzung  des  Tou- 
^<>n  in  derselben  Weise  gegenüberliegenden  Fort  L'Eguillette  den  Fall  von 
To\ilon  wirklich  herbeigeführt  hat.    Aber  dieser  Lagerplatz  hatte  einen  grossen 


42  Viertes  Buch.    VI.  Ankunft  des  Gylippos.    Veränderung  der  Lage. 

Nachiheil.    Auf  dem  Vorgebirge  war  keine  Quelle,  und  es  niussle  das  Trink- 
wasser aus  Weiler  Entfernung  goholl  werden,    was  nicht  ohne  Gefahr  war. 
Denn  kaum  hatten  die  Athener  ihr  Lager  auf  dem  Plemmyrion  aufgeschla- 
gen und  drei  Forts  dort  gebaut  ^   in  denen  auch  die   meisten  Vorrüthe  des 
Heeres  untergebracht  wurden ,    da  schickte  Gylippos  den  drillen  Theil  der 
syrakusanischen  Reiterei  nach  dem  Olympieion  zur  Verstärkung  der  dortigen 
Besatzung,  und  diese  Reiter  belustigten  die  athenischen  Seeleule,  so  oft  sie 
die  Festungen  auf  dem  Plemmyrion  verliessen ,  auf  das  empfindlichste.    Zu 
Lande  wurde  indess  das  Ueberge wicht  der  Syrakusaner  immer  entschiedener. 
Gylippos  licss  an  der  syrakusanischen  Gegenmauer  eifrig  arbeiten,  gab  sich  aber 
zu  gleicher  Zeit  die  grösste  Mühe,  die  Scinigen  zu  einer  offenen  Feldschlacht 
geeignet  zu  machen.    Es  fehlte  den  Syrakusanern  und  ihren  sicilischen  Bun- 
desgenossen nicht  an  Muth,  wohl  aber  an  Disciplin  und  somit  an  jener  Sichei^ 
heit ,    die   wohlgeübten    Truppen   ein    entschiedenes  Uebergewicht   verleibt. 
Deshalb  führte  er  das  gesammle  Heer  fast  Uiglich  hinaus,  den  Athenern  ge- 
genüber, die  ebenfalls  aus  ihren  Linien  hervorkamen.  So  gewöhnte  er  allmUh- 
lich  die  Syrakusaner  an  den  Anblick  des  Feindes,  der,  statt  selbst  anzugreifen, 
ihren  Angriff  envarlele.     Endlich,  als  Gylippos  die  Seinen  hinlänglich  vorbe- 
reitet glaubte,  schritt  er  zum  Angrifi.    Aber  es  war  noch  zu  früh ;  sie  waren 
auf  dem  durch  die  beiderseitigen  Verschanzungen  beschränkten  Raum ,   wo 
die  Reiterei  wenig  gebraucht  werden  konnte,  den  Athenern  nicht  gewachsen 
und  wurden  geschlagen.     Bei  dieser  Gelegenheit  zeigte  sich  das  Feldherm- 
talcnt  des  Spartaners  im  glänzendsten  Lichte.     Er  nahm  vor  dem  gesamniten 
Heere  die  Schuld  der  Niederlage  auf  sich  allein.    Er  habe  nicht  bedacht,  dass 
in  dem  engen  Raum  ihre  Reiter  und  Speerwerfer  von   keinem   Nutzen  sein 
könnten,  und  er  denke  seinen  Fehler  bald  wieder  gut  zu  machen.  Die  Athener 
waren  durch  ihren  Sieg  von  der  fast  üngsllichen  Vorsicht,  die  sie  in  der  letzten 
Zeit  beobachtet  hallen ,  abgebracht  worden,  und  Nikias  halte  ausserdem  die 
naheliegende  Ueberlegung  angestellt,   dass  er  als  Belagerer  die  Verpflichtung 
habe,  die  Fortsetzung  der  syrakusanischen  Gegenmauer  zu  verhindern,  und 
dass  dies  nicht  anders  geschehen  könne  als  durch   die  Ueberwindung  der 
Feinde  in  einer  Feldschlachl.    Er  griff  also  den  Gylippos  an,  der  seine  Stel- 
lung so  genommen  hatte,   dass  seine  Reiter  und  Speerwerfer  die  linke  Flanke 
der  Athener   bedrohten.     Diese  Aufstellung  entschied  die  Schlacht.     Zuerst 
wurden  die  den  Angriffen  der  Reiterei  ausgesetzten  Athener  zurückgedrängt, 
und  als  sie  wichen,  musslen  auch  die  Uebrigen  sich  zurückziehen.    Nun  war 
die  Ueberlegenheit   der  Syrakusaner   zu  Lande   entschieden.    Gleich  in  der 
Nacht,  die  auf  das  Treffen  folgte,  bauten  sie  an  ihrer  Mauer  weiter  und  durch- 
schnitten  mit  derselben    die   Linie   der   projcctirlen    nördlichen   athenischen 
Mauer,  sodass  diese  nicht  weiter  fortgesetzt  werden  konnte  und  den  Athe^ 
nern  alle  Hoffnung  schwinden  mussle,  durch  eine  Einschliessung  die  Stadt  lU 
nehmen. 

Auch  zur  See  wurde  der  Stand  der  Dinge  für  die  Syrakusaner  immer 
besser.  Nikias  halle  um  dieselbe  Zeit,  wo  er  das  Plemmyrion  besetzte,  auf  die 
Nachricht ,  dass  eine  Anzahl  korinthischer  Schiffe  von  Leukas  aufgebrochen 
sei,  zwanzig  der  seinigen  nach  der  Südspitze  von  Italien  geschickt,  um  dort 
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in  der  Gegend  von  Rhegiou  und  Lokri  Wache  zu  halten.  Die  korinthische  Flo- 
tille  war  aber  schon  lange  auf  der  Fahrt  begriffen  gewesen  und  kam  unge- 
fiihrdet  nach  Syrakus.  Es  waren  zwölf  Schiffe  unter  der  Führung  des  Crasi- 
nides.  Diese  Verstärkung  war  für  die  Syrakusaner  ein  neuer  Antrieb  zur 
Ausrüstung  ihrer  eigenen  Flotte.  Einstweilen  half  die  Mannschaft  des  Erasini- 
des  beim  Bau  der  Gegenmauer.  Die  Athener  thaten  nichts,  um  diesen  Bau  zu 
verhindern. 


Siebentes  Kapitel. 
Wftehsendes  Uebergewicht  der  Syrakusaner. 

Die  gute  Jahreszeit  des  Jahres  414  näherte  sich  ihrem  Ende.  Beide 
Heere  waren  erschöpft  und  sehnten  sich  nach  Ruhe ;  beide  Feldherren  sahen 
ein,  dass  sie  mit  ihren  gegenwärtigen  Krüften  nicht  im  Stande  seien,  eine 
rasche  Entscheidung  herbeizuführen.  Deshalb  schickten  die  Syrakusaner  nach 
Lakedämon  und  Korinth,  um  frische  Truppen  zu  fordern,  und  Gylippos  selbst 
unternahm  eine  Rundreise  durch  Sicilien  zur  Rekrutirung  des  syrakusanischen 
Heeres  und  Gewinnung  neuer  Bundesgenossen.  Nikias  seinerseits  begriff*, 
dass  nur  ein  zweites  grosses  athenisches  Heer  der  Sache  eine  bessere  Wen* 
düng  geben  konnte.  Er  hätte  vernünftiger  gethan,  die  Belagerung  aufzuheben; 
er  glaubte  aber  seine  Schuldigkeit  besser  zu  thun  ,  wenn  er  den  Athenern  die 
Lage ,  in  der  er  sich  befand ,  darlegte  und  sie  selbst  entscheiden  Hess ,  ob  er 
Hülfe  erhalten  oder  nach  Athen  zurückkehren  solle;  als  ob  die  Athener  im 
Stande  gewesen  w  ären ,  in  so  grosser  Entfernung  die  Aussichten  der  Belage- 
rung richtig  zu  beurtheilen.  Während  er  nun  bis  dahin  seine  Berichte  meist 
mündlich  durch  seine  Boten  hatte  bestellen  lassen ,  verfasste  er  diesmal  eine 
ausführliche  schriftliche  Depesche,  in  der  er  schilderte;  wie  die  Athener  zu 
Lande  jetzt  selbst  die  Belagerten  geworden  waren ,  und  wie  auch  die  athe- 
nische Seemacht  nicht  mehr  so  gut  sei  wie  früher.  Die  Schiffe  könnten ,  der 
drohenden  Angriffe  der  Syrakusaner  wegen,  nicht  mehr  an's  Land  zum  Trock- 
nen gezogen  werden  und  fingen  deshalb  an  zu  verfaulen.  Unter  den  Dienern 
und  Fremden  reisse  Desertion  ein,  und  die  entstehenden  Lücken  seien  in  Sici- 
lien nicht  auszufüllen.  Die  Athener  möchten  entscheiden,  ob  er  das  Heer 
nach  Athen  zurückführen  solle,  oder  ob  sie  ihm  ein  zweites  Heer -auf  einer 
zweiten  Flotte,  beide  nicht  geringer  als  die  ersten ,  und  dazu  viel  Geld  nach- 
senden wollten.  Der  Entschluss  müsse  bald  gefasst  werden;  für  sich  selbst 
bat  er,  seiner  Kränklichkeit  wegen,  um  einen  Nachfolger.  Die  Athener  ent- 
schieden sich  für  die  Fortsetzung  des  Krieges  und  zwar  auf  die  energischste 
Weise  und  mit  den  besten  Feldherren,  die  man  hatte,  Eurymedon,  der  schon 
im  Jahre  424  in  Sicilien  gewesen  war  und  also  das  Land  kannte,  und  Demo- 
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sthcnes,  dem  Helden  von  Pylos.  FUr's  erste,  zur  Zeit  der  Wintersonnenwende, 
sollte  Eurymedon  mit  10  Kriegsschitren  und  20  Talenten  Silbers  nach  Syrakus 
gehen  und  eine  bedeutendere  Hülfe  unter  Demosthenes  für  den  Frühling  in 
Aussicht  stellen.  Nikias  sollte  im  Amte  bleiben,  aber  ihm  einstweilen  zu  sei- 
ner Erleichterung  die  Unlerbefehlshaber  Menandros  und  Euthydemos  zur  Seite 
treten.  Wiihrend  nun  Demosthenes  die  Ausrüstung  seiner  Flotte  betrieb, 
sandten  die  Athener  noch  'iO  Schiffe  in  die  peloponnesischen  Gewisser ,  die 
von  Naupaktos  jede  etwa  von  Korinth  nach  Syrakus  bestimmte  Hülfe  verhin- 
dern sollten.  Diese  von  Nikias  am  Schlüsse  seiner  Depesche  dringend  em- 
pfohlene Yorsichtsmassregel  erwies  sich  als  durchaus  nicht  überflüssig,  denn 
die  Korinther  hatten,  durch  den  Erfolg  des  Gylippos  ermuthigt,  auf  das  er- 
neuerte Gesuch  der  Syrakusaner  beschlossen.  Schwerbewaffnete  nach  Sicilien 
zu  schicken  und  sich  mit  den  Lakedümoniern ,  die  dieselbe  Absicht  hatten, 
zum  Transport  derselben  auf  Handelsschiffen  zu  vereinigen.  Damit  nun  die 
Athener  bei  Naupaktos  nicht  dieses  Unternehmen  verhinderten ,  schickten  sie 
Slö  Kriegsschiffe  ebendahin.  Ausserdem  führten  die  Spartaner  im  Beginn  des 
Jahres  413  den  von  Alkibiades  so  dringend  angoralhenen  Bau  der  Festung 
Dekeleia  in  Attika  aus,  der  den  Athenern  weitere  Hülfssendungen  nach  Sicilien 
erschweren  musste.  Zunfichst  übrigens  hielt  er  sie  nicht  ab,  Demosthenes 
nach  Sicilien  abgehen  zu  lassen.  Ja ,  die  Athener  thaten  noch  mehr.  Sie 
sandten  30  Schiffe  unter  Gharikles  aus ,  die  in  Argos  Hopliten  aufnehmen  und 
dann  auf  einige  Zeit  mit  Demosthenes  zusammen  wirken  sollten.  Demosthenes 
aber  erhielt  60  athenische  und  5  chiische  Schiffe,  1  £00  ausgewiihlte  athenische 
Hopliten  und  eine  grosse  Anzahl  Schwerbewaffnete  von  den  Bundesgenossen. 
Nachdem  er  sich  mit  Chankies  vereinigt,  verwüsteten  die  beiden  Flotten  zu- 
erst das  Gebiet  von  Epidaurus  Limera  und  fuhren  dann  nach  dem  Kythera 
gegenüberliegenden  Theile  von  Lakonien ,  wo  sie  eine  Landzunge,  die  ihnen 
wie  Pylos  in  Messenien  dienen  sollte,  befestigten.  Hierauf  kehrte  Gharikles 
nach  Hause  zurück,  Demosthenes  aber  uin^  weiter,  zunächst  nach  Kerkvra. 

Diesen  gewaltigen  athenischen  Rüstungen  gegenüber  waren  die  Pelopon- 
nesier  keineswegs  unthfitig  geblieben.  Die  Lakediimonier  wählten  von  den 
Heloten  und  Neodamoden  (vor  kurzem  freigelassenen  Heloten)  die  besten  aus, 
bewaffneten  sie  wie  Hopliten  und  schickten  ihrer  600 ,  unter  der  Anführung 
des  Spartaners  Ekkritos  nach  Sicilien.  Früher  jedoch  als  die  lakedämonischen 
Truppen  brachen  die  ihrer  Bundesgenossen  auf,  zuerst  300  böotische  Hopli- 
ten unter  der  Anführung  der  Thebaner  Xenon  und  Nikon  und  des  Thespiäers 
Hegesandros ,  die  zu  Lande  nach  Lakonien  gezogen  und  vom  tänarischen  Vor- 
gebirge nach  Sicilien  fuhren.  Sodann  zogen  die  Korinther  aus;  500  Schwer- 
bewaffnete unter  der  Anführung  des  Alexarchos,  nebst  200  Schwerbewaff- 
neten, welche  die  Sikyonier  gezwungen  unter  der  Anführung  des  Sargeus 
mitschickten.     So  wurde  von  beiden  Seilen  für  Verstärkungen  gesorgt.  , 

Aber  noch  ehe  aus  Griechenland  die  Truppen  des  Demosthenes  in  Sicilien 
eintreffen  konnten ,  hatten  die  Athener  einen  Schritt  weiter  auf  der  Bahn  des 
Verderbens  gethan.  Wir  erinnern  uns,  dass  Gylippos  in  die  sicilischen  Städte 
gereis't  war,  um  sie  zu  grösseren  Truppensendungen  zu  bewegen.  Er  erreichte 
wenigstens  einigermassen  seinen  Zweck,  und  als  er  im  Beginn  des  Frühlings 
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wieder  in  Synikus  angekommen  war,  machte  er  im  Verein  mit  Hermokrates 
einen  erfolgreichen  Versuch ,  die  Syrakusaner  zu  dem  schon  so  lange  in  Aus* 
sieht  genommenen  Wagniss  einer  Seeschlacht  zu  bereden ,  mit  der  die  Bege- 
benheiten des  entscheidenden  Jahres  413  in  einer  fUr  die  Syrakusaner  Glück 
verkündenden  Weise  begannen.  Hermokrates  konnte  seine  Mitbürger  an  die 
Thaten,  die  ihre  Vorfahren  zur  See  vollführt  hatten,  erinnern,  wie  sie  unter 
Hieron  die  Tyrrhener  bei  Kyme  schhlgen ,  und  wie  später  Apelles  mit  seiner 
Flotte  die  etruskischen  Küsten  verheerte.  Nun  war  freilich  lange  Zeit  hindurch 
von  den  Syrakusanern  keine  grössere  Unternehmung  zur  See  gemacht  worden, 
und  es  war  deshalb  in  Syrakus  nicht,  wie  in  Athen,  eine  grosse  Masse  von 
Bürgern  vorhanden,  die  mit  dem  Seedienste  vertraut  waren,  aber  Hermokrates 
konnte  mit  vollem  Rechte  den  Syrakusanern  sagen,  dass  der  Schrecken/  den  ' 
sie  durch  ein  kühnes  Auftreten  zur  See  den  Athenern  einflössen  mussten,  ihre 
Cnerfahrenheit  vollkommen  aufwiegen  würde.  Und  allerdings  war  es  im 
Alterthum,  wie  die  Geschichte  der  punischen  Kriege  beweist,  nicht  so  schwer 
wie  heutzutage  für  ein  der  Seefahrt  unkundiges  Volk ,  seetüchtig  zu  werden. 
Gewandtheit  im  Rudern  war  das  Haupterforderniss,  und  diese  sich  zu  erwer- 
ben, daran  durften  die  Syrakusaner  am  wenigsten  verzweifeln.  So  gingen  sie 
denn  bereitwillig  auf  den  Vorschlag  ihrer  Feldherren  ein.  Mit  der  Seeschlacht 
sollte  aber  auch  ein  Landangriff  auf  die  Forts  des  Plemmyrion  verbunden 
werden.  Der  Plan  wurde  in  folgender  Weise  ausgeführt.  Die  syrakusanische 
Seemacht  befand  sich ,  in  zwei  Theile  getheilt,  halb  im  grossen,  halb  im  klei- 
nen Hafen.  Beide  erhielten  die  Weisung,  mit  Tagesanbruch  ihre  Stellungen 
zu  verlassen  und  sich  mit  einander  im  grossen  Hafen  in  der  Nähe  des  Plem- 
myrion zu  vereinigen ,  dann  die  athenische  Flotte  anzugreifen  und  zugleich 
beim  Angriff  auf  die  Forts  des  Plemmyrion  mitzuwii^ken.  35  Schiffe  zählte  das 
Geschwader  des  grossen,  45  das  des  kleinen  Hafens ;  die  Athener  hatten  die- 
sen 80  Schiffen  für  den  Augenblick  nur  60  entgegenzustellen.  Als  sie  die 
Bewegung  der  syrakusanischen  Schiffe  im  grossen  Hafen  bemerkten,  schlössen 
sie  daraus,  dass  auch  von  der  andern  Seile  ihnen  Gefahr  drohe,  begnügten 
sich  damit,  den  35,  S5  ihrer  Kriegsschiffe  entgegenzuschicken  und  fuhren  mit 
den  übri|zen  35  zum  grossen  Hafen  hinaus,  um  den  Syrakusanern  die  Einfahrt 
streitig  zu  machen.  Von  beiden  Seiten  wurde  tapfer  gekämpft,  und  der  Erfolg 
blieb  eine  Zeitlang  unentschieden ;  von  beiden  Seiten  verfolgten  die  am  Lande 
Zurückgebliebenen  den  Kampf  mit  stets  wachsender  Theilnahme.  Die  Athener 
auf  dem  Plemmyrion  sahen,  wie  nach  einiger  Zeit  innerhalb  wie  ausserhalb 
des  Hafens  die  Syrakusaner  das  Uebergcwicht  bekamen  und  ihre  Gegner  zu- 
rückdrängten,  und  Hoffnung  und  Furcht  bewegten  sie  so  gewaltig,  dass  sie, 
ganz  der  Seeschlacht  zugewandt  ^  nicht  beachteten ,  wie  Gylippos ,  der  in  der 
Nacht  sein  ganzes  Heer  aus  der  St^idt  nach  dem  Olympieion  geführt  hatte, 
plötzlich  vor  den  drei  Festungen  stand.  Zu  spät  eilten  sie  auf  die  bedrohten 
Mauern ;  die  Syrakusaner  waren  bald  in  der  grösseren  der  Festungen,  dann 
auch  in  den  beiden  andern.  Die  Besatzung  der  zuerst  eingenommenen  rettete 
sich  nur  mit  Mühe;  die  Soldaten  warfen  sich  in  die  Transportschiffe  und  in 
ein  Kauffahrteischiff,  welches  gerade  da  lag,  und  fuhren  nach  dem  athenischen 
Lager  zwischen  den  Mauern,  wo  der  grösste  Theil  des  Heeres  sich  befand;  sie 


46  Viertos  Bach.    VII.  Wachsendes  (Jebcrgewicht  der  Syrakusaner. 

Wciren  aber  fast  von  einem  schnellrudernden  KnegsschiiTe  der  Syrakusaner 
erreicht  und  gefangen  genommen  worden.  Denn  gerade  in  dem  Augenblick| 
wo  Gyüppos  die  erste  Festung  einnahm,  siegten  die  Syrakusaner  in  und  vor 
dem  Hafen,  und  die  Abtheilung  des  kleinen  Hafens  erzwang  sich  die  Einfahrt 
in  den  grossen,  so  dass  nun  das  Plemmyrion  auch  auf  der  Seeseitc  von  den 
Syrakusanern  eingeschlossen  war.  Aber  das  dauerte  nur  kurze  Zeit;  die  Sy- 
rakusaner hatten  zwar  die  Athener  überall  zurUckgedriingt,  aber  sie  verloren 
die  Früchte  ihres  Sieges  durch  ungeschickte  Verfolgung  des  Feindes.  Die 
siegreiche  Abtheilung  des  kleinen  Hafens  beobachtete  bei  ihrer  Einfahrt  in  den 
grossen  keine  Ordnung  und  brachte  dadurch  auch  die  übrigen  syrakusani- 
sehen  Schiffe  in  Verwirrung,  sodass  die  Athener  wieder  vorwärts  ruderten 
und  die  Syrakusaner  nun  vollständig  zurücktrieben.  Elf  s) rakusanische 
Schiffe  sanken  und  die  Besatzung  der  meisten  derselben  wurde  getödtet;  von 
dreien  von  ihnen  nahmen  die  Athener  sie  gefangen.  Dies  war  die  Zeit,  wo 
die  beiden  kleineren  Festungen  auf  dem  Plemmyrion  von  den  Syrakusanern 
genommen  wurden ,  und  so  konnte  ihre  Besatzung  leichter  entkommen.  Die 
Athener  zogen  nun  die  Trümmer  der  zerstörten  feindlichen  Schiffe  ans  Land, 
und  errichteten  auf  einer  kleinen ,  im  Eingang  des  grossen  Hafens  nahe  dem 
Plemmyrion  gelegenen  Insel,  ein  Siegeszeichen.  Doch  waren  auch  drei  athe- 
nische Schiffe  im  Kampfe  zu  Grunde  gegangen.  So  verlief  die  erste  See- 
schlacht zwischen  den  Syrakusanern  und  Athenern.  Jene  waren  durch  eigene 
Schuld  besiegt  worden  und  konnten  erwarten,  bei  einem  neuen  Versuche 
bessern  Erfolg  zu  haben.  Was  aber  die  Niederlage  zur  See  voilst<indig  auf- 
wog, war  die  Einnahme  der  Festungen.  Hier  war  von  geringerer  Bedeutung 
der  Verlust  an  Leuten  und  an  Vorräthen,  sehr  schlimm  war  aber  für  die 
Athener,  dass  sie  von  nun  an  die  Fiinfahrl  in  den  grossen  Hafen  nicht  mehr 
mit  derselben  Leichtigkeit  wie  früher  bewerkstelligen  konnten ,  denn  die  Sy- 
rakusaner legten  nun  auch  hier  eine  Flottenstalion  an  und  machten  Miene, 
alle  ein-  und  ausfahrenden  Schiffe,  und  besonders  die,  welche  den  Athenern 
Proviant  brachten,  anzugreifen,  sodass  diese  nicht  selten  die  Einfahrt  von 
Proviantschiffen  durch  einen  Kampf  erzwingen  mussten.  Gylippos,  der  na- 
türlich für  die  Erolx'rung  des  Plemmyrion  ebenfalls  Siegeszeichen  —  für  jede 
eroberte  Festung  eins  —  aufgestellt  hatte  ,  behielt  von  den  drei  athe- 
nischen Forts  nur  zwei,  die  er  noch  verstärkte;  das  dritte,  kleinere,  zer- 
störte er. 

Diese  Schlacht  hob  die  Zuversicht  der  Syrakusaner  so  sehr,  dass  sie  zwülf 
Schiffe  unter  Agatharchos  auszusenden  wagten.  Von  diesen  ging  eines  nach 
dem  Peloponnes,  mit  der  Botschaft,  dass  es  nunmehr  besser  mit  ihnen  stehe; 
die  elf  übrigen  fuhren  an  der  italischen  Küste  entlang,  lauerten  den  atheni- 
schen Proviantschiffen  auf,  vernichteten  die  meisten  und  verbrannten  eine 
Menge  zubereitetes  Schiffsbauholz  ,  welches  die  Athener  im  Gebiete  von  Kau- 
lonia  liegen  hatten.  Auf  dem  Rückwege  liefen  sie  in  den  Hafen  von  Lokri  ein, 
wo  kurze  Zeit  nach  ihnen  eins  von  den  Kauffahrteischiffen ,  die  peloponne- 
sische  Soldaten  nach  Sicilien  brachten,  ankam;  es  trug  die  Hopliten  von 
Thespiae.  Die  ^'yrakusaner  nahmen  sie  auf  und  kehrten  dann  nach  Hause  zu- 
rück.   Unterwegs  wurden  sie  bei  Megara  von  20  athenischen  Schiffen  ange- 
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fallen,  die  dort  auf  der  Lauer  lagen ;  aber  nur  ein  SchiiT  Hei  mit  der  Besatzung 
in  die  llAnde  der  Feinde ;  die  übrigen  entkamen  nach  Syrakus. 

Hier  war  indessen  eine  Zeit  vorhältnissmUssiger  Rübe  eingetreten,  welche 
nur  durch  geringfügige  K^impfe  neuer  Art  unterbrochen  wurde.  Die  Erobe- 
rung des  Pieyimyrion  hatte  die  Athener  genötbigt,  ihr  Schiffslager  nach  dem 
Orte  zu  verlegen,  wo  ihre  Mauern  an  den  Hafen  stiessen,  und  wo  sie  freilich 
ihrem  Landheer  nahe  waren ,  aber  doch  nicht  mehr  die  Einfahrt  in  den  Hafen 
beherrschten.  Jetzt  waren  sie  den  alten  SchiiEsh^usern  der  Syrakusaner,  die 
sich  zwischen  Orlygia  und  Achradina  im  grossen  Hafen  befanden ,  sehr  nahe, 
und  da  hier  ein  grosser  Theil  der  syrakusanischen  Flotte,  meistentheiis  freilich 
an's  Land  gezogen ,  hüutig  aber  auch  vor  demselben  in  Scblachtreihe  aufge- 
stellt, sich  befand,  so  war  es  natürlich,  dass  die  Nähe  der  beiden  Flotten 
kleine  Gefechte  veranlasste.  Die  Syrakusaner  hatten  ihre  Station  durch  eine 
Reihe  von  eingerammten  Pfühlen  geschützt,  und  die  Athener  versuchten,  diese 
zu  zerstören,  um  sich  so  einen  Zugang  zu  der  syrakusanischen  Flottenabtheilung, 
die  schwächer  war  als  die  gesammte  athenische  Flotte,  zu  eröffnen.  Sie  wähl- 
ten ein  grosses  Schiff,  das  10000  Talente  tragen  konnte,  also  etwa  250  Tonnen 
nach  unserer  Rechnung  fasste,  und  erbauten  auf  demselben  hölzerne  Thürme 
und  Seiten  verschanzungen,  die  mit  Bogenschützen  l)esetzt  wurden.  Unter  dem 
Schutz  dieses  festungähnlichen  SchiBes.  dessen  Besatzung  Schüsse  mit  den 
Syrakusanern  wechselte,  ruderten  Leute  in  kleineren  Fahrzeugen  herbei, 
welche  Taue  um  die  PfHhle  legten  und  sie  herauszureissen  oder  abzubrechen 
suchten.  Andere  tauchten  unter  und  sägten  die  Pfähle  ab,  besonders  die  ge- 
fährlicheren,  nicht  über  die  Oberfläche  des  Wassers  hervorragenden.  Es  ge- 
lang den  Athenern  wirklich,  die  meisten  Pfähle  zu  entfernen.  Nun  hätte 
Nikias  schnell  einen  Angriff  auf  die  syrakusanische  Flotte  machen  müssen, 
aber  er  that  es  nicht.  Nikias  war  wieder  nicht  zur  rechten  Zeit  mit  seinen 
Vorbereitungen  fertig,  und  die  Syrakusaner  konnten  uiigehindert  neue  Pfähle 
eini*ammen.    So  war  die  Anstrengung  der  Athener  vergeblich  gewesen. 

Indess  machten  die  Syrakusaner  neue  Versuche,  sich  Hülfstruppen  zu 
verschaffen.  Syrakusaner,  Koriniher,  Amprakiolen  und  Lakedämonier  gingen 
in  die  Städte  Siciliens,  verbreiteten  überall  die  Kunde  von  der  Einnahme  des 
Plemmyrion,  stellten  die  Seeschlacht  in  einem  für  Syrakus  vortheil haften  Lichte 
dar  und  baten  um  schnelle  Sendung  von  Hülfstruppen  und  Schiffen. 

Die  von  den  Athenern  erwartete  Verslärkimg  unter  Demosthenes  w^ar  in- 
dess noch  ziemlich  weil  entfernt.  Auf  seiner  Fahrt  von  der  lakonischen  Küste 
nach  Kerkvra  hatte  der  Feldherr  in  dem  elischen  Hafen  Phea  ein  Kauffahrtei- 
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schiff  getroffen,  in  welchem  gerade  korinthische  Schwerbewaffnete  nach  Sici- 
lien  abfahren  sollten.  Er  bemächtigte  sich  des  Schiffes ;  die  Hopliten  kamen  aber 
an's  Land  und  gelangten  später  auf  einem  anderen  Fahrzeuge  nach  Syrakus. 
Weiler  war  er  nach  Zakynthos  und  Kephallenia  gefahren ,  wo  er  Hopliten  und 
Truppen  von  den  Messeniern  in  xNaupaktos  aufnahm,  und  dann  nach  dem 
akarnanischen  Festlande,  auf  dem  Alyzia  und  Anaklorion  den  Athenern  ge- 
hörten. Hier  traf  ihn  Eurymedon,  der  bereits  im  Anfange  des  Winters  in 
Sicilien  gewesen  war  und  nun  wieder  zurückkehrte,  um  sich  nach  seinem. 
Mitfeldherm  umzusehen.     Er  hatte  Syrakus   noch  vor  der  Seeschlacht  ver- 
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lassen,  aber  von  dieser,  so  wie  von  dem  Verlusle  Plemmyrion's  Nachricht  be- 
kommen, und  theille  dies  dem  Demosthenes  mit,  dem  er  sich  nun  wieder 
anschloss.    Ks  kam  ferner  Konon  bei  der  Flotte  an,  der  athenische  Befehls- 
haber des  Geschwaders  in  Naupaktos,  der  über  die  Unzulünglichkeii  seiner 
Flotille  klagte.     Deshalb  gaben  die  athenischen  Feldherren  von  den  nach  Sici- 
lien  bestimmten  Schiffen  10  der  besten  an  Konon  und  betrieben  desto  eifriger 
die  Vervollstiindigung  ihrer  eigenen  Ausrüstung,  indem  Eurymedon  den  Ker- 
kyrüern   die  Lieferung   von    15  Kriegsschiffen   auferlegte   und   auf  Kerkyra 
Schwerbewaffnete  auswählte,  Demosthenes  dagegen  aus  Akarnanien  Schleu- 
derer und  Speerwerfer  zusammenbrachte.     So   rUckte  die  athenische  Flotte, 
deren  Beistand  dem  bedrHngten  Nikias  dringend  nothwendig  war,   nur  sehr 
langsam  vorwärts,  und  sie  würde  ihn  wahrscheinlich  schon  vernichtet  gefun- 
den haben ,  wenn  nicht  ein  grosser  Sieg  der  den  Athenern  ergebenen  Sikeler 
über  die  Bundesgenossen  der  Syrakusaner  den  Eifer  dieser  letzteren  gedämpft 
hätte.    Als  Nikias  nUmlich  die  Abreise  der  griechischen  Gesandten  in  die  sici- 
lischcn  Städte  erfuhr,  schickte  er  Boten  an  die  ihm  befreundeten  Sikeler,  be- 
sonders an  die  Kentoripiner,  und  forderte  sie  auf,  den  beabsichtigten  Durchzug 
der  sicilischen  Hülfstruppen  mit  Gewalt  zu  verhindern.  -Er  wusste,  dass  sie 
keinen  andern  Weg  einschlagen  konnten,   da  die  Akragantiner  eine  strenge 
Neutralität  beobachteten.     Wirklich   überfielen  die  Sikeler  unvermuthet  die 
marschirenden  Griechen,  von  denen  800  umkamen,  nebst  allen  Gesandten, 
die  sie  geholt  hatten,  bis  auf  einen  Korinther,  der  die  entronnenen  4500  nach 
Syrakus  führte.    Nun  fand  sich  allerdings  hier  eine  nicht  zu  verachtende  Zahl 
von  Hülfstruppen  zusammen.    Kamarina,  sich  jetzt  für  das  siegreiche  Syrakus 
entscheidend,  schickte  500  llopliten,  300  Speerwerfer  und  300  Bogenschützen: 
Gela  200  Reiter,  400  Speerwerfer  und  einige  wenige  SchifTe,  wahrscheinlich  5. 
Da  nun  die  von  den  Sikelern  angegrifTenen  und  theilweise  niedergemachten 
Hülfstruppen  der  Lage  der  Städte  nach  nur  von  Sciinus  und  llirnera  geschickt 
sein  konnten,  so  kann  man  behaupten,    dass  jetzt  alle  Griechen  nichtionischer 
Abkunft  auf  der  Insel,  mit  Ausnahme  der  Akragantiner,  sich  den  Syrakusa- 
nern  angeschlossen  hatten.    Aber  die  Zahl  allein  giebt  keine  Zuversicht,  wenn 
nicht  der  Glaube  an  die  eigene  Tüchtigkeil  hinzukommt.     So  dämpfte  die  ge- 
waltige Niederlage  durch  die  Sikeler  die  rnlcrnehnmngslust  der  Syrakusaner; 
sie  schoben  den  Angrifl  auf  und  gewährten  so  dem  Demosthenes  Zeit,   hei 
langsamer  Fahrt  dennoch  vor  dem  gänzlichen  Untergange   der  Athener  auf 
Sicilien  anzukommen. 

Er  fuhr  mit  Eurymedon  über,  das  ionische  Meer  nach  der  Südspilze  lapy- 
gien^s,  und  von  da  nach  den  Choeraden,  zwei  kleinen,  dem  Hafen  von  Tarent 
gegenüberliegenden  Inseln  —  heule  S.  Pietro  und  S.  Paolo  —  wo  er  eine  Zeil 
lang  verweilte.  Er  erneuerte  mit  Artas,  einem  Häuptling  derlapygier,  ein 
angeblich  früher  von  ihm  mit  den  Athenern  geschlossenes  Bündniss,  und 
empfmg  von  ihm  einige  50  iapygische  Speerwerfer,  sowie  1 00  vom  Volksstarome 
der  Messapier.  Dann  fuhr  er  weiter  nach  Metaponlion,  das  sich  l>ewegen  liess, 
300  Speerwerfer  und  2  Trieren  mitzuschicken ,  und  gelangte  endlich  nach 
seiner  letzten  Hauptstalion  vor  S\rakus,  nach  Thurii.  Hier  waren  vor  kurzem 
Parteikänipfe  zwischen  den  Anhängern  und  Gegnern  der  Athener  mit  der 
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Vertreibung  der  letzteren  beendigt  worden,  und  die  athenischen  Feld- 
herren wurden  auf's  freundlichste  aufgenommen.  Thurii  stellte  sogar  700 
Hopliten  und  300  Bogenschützen,  und  durch  sie  verstärkt  zog  nun  das  Land- 
heer eine  Strecke  weit,  von  der  Flotte  begleitet,  bis  zum  Flusse  Hylias  zu 
Lande  fort.  Am  Hylias  schiOle  man,  da  die  Krotoniaten  den  Durchzug  vcrwei* 
gerten ,  sich  wieder  ein ,  besuchte  alle  griechischen  KttstenstUdte ,  mit  Aus- 
nahme von  Lokri,  und  fuhr  schliesslich  vom  \V)rgebirge  Leukopelra  nach 
Sicilien  hinüber. 

Hier  war  indess  Wichtiges  geschehen.  Die  Syrakusaner  halten  sich  von 
ihrer  Bestürzung  über  den  Sieg  der  Sikeler  erholt  und  ihre  Vorbereitungen  zu 
einer  neuen  Seeschlacht  vollendet ,  Vorbereitungen ,  die  wichtige  Neuerungen 
in  der  Ausrüstung  der  Schiffe  umfassten.  Der  Angriff  in  den  Seeschlachten 
bestand  im  Hineinbohren  der  cisenbeschlagenen  Spitze  des  eigenen  Schiffes 
in  das  feindliche.  Da  aber  jedes  Schiff  an  der  Spitze  am  leichtesten  eine  Be- 
schädigung aushalten  konnte,  ohne  zu  sinken,  so  musste  der  eiserne  Schnabel 
die  Flanke  des  Feindes  treffen.  Um  sie  erreichen  zu  können,  gab  es  zwei 
Manöver:  man  überflügelte  oder  man  durchbrach  die  feindliche  Schlachtreihe. 
So  hing  der  Erfolg  vom  geschickten  Manövriren  ab,  und  gerade  hierin  waren 
die  Athener  besonders  bewandert.  Nun  war  aber  im  syrakusanischen  Hafen 
zum  Manövriren  wenig  Raum ,  und  es  war  deshalb  bei  einiger  Vorsicht  in  der 
Aufstellung  der  Syrakusaner  nicht  wohl  möglich,  ihnen  in  die  Flanken  zu 
fallen.  Diesen  Vortheil  hatten  die  Syrakusaner  schon  in  der  früheren  See- 
schLicht  genossen ,  und  sie  verdankten  höchst  wahrscheinlich  nur  ihm  das 
damalige  Zurückweichen  der  Athener.  Zu  einem  vollständigen  Siege  gehörte 
aber  mehr;  die  feindlichen  Schiffe  roussten  vernichtet  werden.  Das  wurde 
hier  nun  freilich  ebenfalls  durch  die  Oertlichkeit  den  Syrakusanern  erleich- 
tert. Denn  der  bei  weitem  grüssle  Theil  der  Uferstrecke  gehörte  jetzt  wieder 
ihnen,  alle  athenischen  Schiffe,  die  an  diese  Strecken  getrieben  wurden,  waren 
verloren.  Aber  um  sie  zum  Weichen  zu  bringen ,  mussten  sie  sie  stai*k  be- 
schädigen, und  da  kein  Platz  zum  Herumfahren  oder  Zwischenschieben  da 
war,  am  Vorderlheiie,  wozu  jedoch  die  bisherige  Stärke  des  eigenen  Vor- 
derlheiles  nicht  ausreichte.  Der  Korinther  Arislon  gab  das  Mittel  dazu  an. 
Die  Vordertheiie  selbst  wurden  kürzer  und  dadurch  fester  gemacht,  und 
die ' Epotiden ,  zwei  Seilenbalken,  die  rechts  und  links  vom  Schiffsschna- 
l>el  abstanden,  und  an  welche  man  die  Anker  aufzuhängen  pflegte,  so  ver- 
ändert, dasssie  ebenfalls  mehr  nach  vom  standen  und  also  bei  einem  Stosse 
des  Schiffes  mit  dem  Vordertheil  die  Gewalt  desselben  vermehrten.  Diese 
Slurmbalken  wurden  noch  durch  untergelegte  kräftige  Stützen,  die  sechs 
Ellen  lang  waren,  und  sich  zum  Theil  innerhalb,  zum  Theil  ausserhalb  des 
Schiffes  auf  seinem  Boden  ruhend  befanden,  verstärkt,  so  dass,  bei  einem 
Zusammensloss  eines  syrakusanischen  und  eines  athenischen  Schiffes  mit  den 
Vordertheilen ,  das  leichter  gebaute  athenische  Vordertheil  von  dem  fesleren 
des  syrakusanischen  Schiffes  zertrümmert  werden  musste.  Dieselben  Vor- 
richtungen hatten  sich  bereits  den  Korinihern  in  einer  vor  kurzem  an  der 
Küste  Achaia's  gelieferten  Seeschlacht  als  nützlich  bewährt.  Ueberdies  scheint 
noch  die  weitere  Veränderung  mit  dem  Schiffsschnabel  vorgenommen  zu  sein, 
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das  man  ihn  tiefer  am  Schiffe  als  zuvor  anbrachte,  so  dass  das  Wasser  leichter 
in  die  gemachte  Oeffnung  eindringen  und  das  Schiff  auf  den  Grund  ziehen 
konnte.  Mit  dem  Seekampfe  sollte  aber  auch  diesmal  wieder  ein  Angriff  auf 
die  Maueiii  der  Athener  verbunden  werden.  Als  alle  Vorbereitungen  beendigt 
waren,  führte  Gylippos  das  syrakusanische  Heer  aus  der  Stadt  gegen  die  öst- 
liche Mauer  der  Athener,  wahrend  zugleich  vom  Olympieion  die  dort  befind- 
lichen Hopliten,  Reiter  und  Leichtbewaffneten  der  Syrakusaner  gegen  die 
westliche  Mauer  anrtlckten  und  die  Flotte  sich  der  athenischen  Station  näherte. 
Die  Athener  hatten  75  Trieren,  die  Syrakusaner  80.  Es  wurde  einen  grossen 
Theil  des  Tages  hindurch  ohne  besondern  Erfolg  gekämpft.  Allerdings  bewiik- 
ten  die  neuen  Einrichtimgen  an  den  syrakusanischen  Trieren ,  dass  ein  paar 
athenische  Schiffe  versanken,  im  Ganzen  aber  blieb  der  Kampf  unentschieden, 
und  die  syrakusanische  Flotte  zog  sich  ländlich  zurück.  Das  Landbeer,  das  vor 
den  Mauern  stehen  geblieben  war,  um  dort  einen  Theil  der  Athener  festzuhal- 
ten, verliess  ebenfalls  den  Kampfplatz.  Am  folgenden  Tage  verhielten  sich  die 
Syrakusaner  ruhig,  und  die  Athener  konnten  keine  Vorbereitungen  zu  einem 
neuen  Angriffe  bemerken.  Trotzdem  hielt  Nikias  einige  Vorsichtsmassregeln 
für  angemessen.  Er  nöthigte  die  Trierarchen ,  die  gern  für  ihre  Leute  einen 
vollständigen  Ruhetag  gehabt  hätten,  die  Beschädigungen  der  Schiffe  aus- 
zubessern und  Hess  seine  Station  noch  mehr  gegen  einen  Angriff  befe- 
stigen. Sie  war  durch  eingerammte  Pfühle  geschützt,  nun  Hess  Nikias 
vor  dieser  Pfahlreihe,  in  einer  Entfernung  von  ^00  Fuss  von  einander, 
grosse  Lastschiffe  vor  Anker  legen,  die  eine  Maschinerie  zur  Beschädigung  der 
feindlichen  Schiffe  trugen,  an  langen  Stangen  befestigte  schwere  Metallstttcke. 
sogenannte  Delphine,  die  man  auf  das  angreifende  Schiff  niederfallen  liess, 
um  es  zu  zerschmettern.  Diese  Schiffe  sollten  ausserdem  den  Athenera  das 
sichere  Ein-  und  Auslaufen  erleichtern.  Am  folgenden  Tage  begann  der  von 
Nikins  erwartete  Angriff  der  Syrakusaner  zu  einer  noch  fillberen  Stunde  als 
das  erste  Mal ,  übrigens  aber  auf  dieselbe  Weise.  Die  Landtruppen  rückten 
gegen  die  Mauern,  und  die  Flotte  bot  eine  Seeschlacht  an.  Doch  kam  es  wie- 
derum anfangs  zu  keinem  ernstlichen  Gefechte,  und  der  grdsste  Theil  des  Tages 
verging  unter  unbedeutenden  Plänkeleien.  Denn  die  Athener,  welche  wuss- 
ten,  dass  Demosthenes  und  Eurymedon  bald  eintreffen  mussten ,  hatten  kein 
besonderes  Interesse  daran ,  gegen  eine  überlegene  Streitmacht  zu  kämpfen : 
die  Syrakusaner  aber  waren  trotz  ihrer  vortrefflichen  Zurüstungen  ihres  Er- 
folges nicht  recht  sicher  und  auch  wohl  ein  wenig  durch  die  neuen  Vertheidi- 
gungsanstalten  ihrer  Feinde  unruhig  gemacht.  Da  gab  ihnen  der  schon 
erwähnte  Ariston  eine  List  an.  Die  Befehlshaber  schickten  Boten  an  die  Be- 
hörden der  Stadt  mit  der  dringenden  Bitte,  schnell  in  Syrakus  anzusagen,  dass 
Alle ,  welche  Lebensmittel  zum  Verkauf  besässen ,  sie  unverzüglich  an  den 
Strand  des  grossen  Hafens  bringen  und  dort  feilbieten  m(k!hten ,  damit  die 
Flottenmannschaft ,  ohne  sich  allzuweit  von  ihren  Schiffen  zu  entfernen ,  ein 
Mittagsmahl  einnehmen  und  sich  dann  wieder  ohne  Verzug  zur  Erneuerung 
des  Kampfes  an  Bord  begeben  könnte.  Dies  geschah.  Die  Flotte  brach  den 
Kampf  ab ,  ruderte  rückwärts  dahin ,  wo  der  Verkauf  stattfand ,  und  die  Be- 
satzung stieg  an  s  Land,  um  zu  essen.  Nun  glaubten  die  Athener,  die  Syraku- 
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sancr  verzichteten  auf  den  weiteren  Kampf  an  diesem  Tage.  Sie  zagen  sich  in 
ihren  Hafen  zurück,  gingen  an^s  Land  und  begannen  ebenfalls,  aber  mit 
grösserer  Langsamkeit,  ihr  Mittagsmahl  einzunehmen.  Plötzlich  sahen  sie, 
wie  die  Syrakusaner  wieder  zu  Schiffe  stiegen  und  von  neuem  auf  sie  zufuh- 
ren. Nun  mussten  sie  schnell  den  Feinden  entgegen  fahren ,  aber  die  Ein- 
schiiTung  geschah  tumultuarisch ,  und  die  Meisten  hatten  noch  nicht  gegessen. 
Die  Syrakusaner  enthielten  sich  klüglich  jedes  Angriffes,  indem  sie  darauf 
rechneten ,  dass  die  Athener ,  unwillig  über  die  unangenehme  Störung,  selbst 
dazu  schreiten  und  sich  in  ihrem  Eifer  willkommene  Blossen  geben  würden. 
So  geschah  es.  Die  Athener,  die  auf  den  Gedanken  kamen,  dass  die  Feinde 
sie  durch  fortwährende  Angriffe  ermüden  wollten ,  begannen  unter  Kriegsge- 
schrei die  Schlacht.  Nun  zeigte  sich  die  Ueberlegenheit  der  Syrakusaner.  Mit 
den  starken  Schnäbeln  ihrer  Schiffe  fuhren  sie  gegen  die  Vordertheile  der 
athenisöhen  Trieren  und  zerbrachen  sie ;  auf  ihren  Verdecken  standen  Massen 
von  Speerwerfern ,  welche  den  Feinden  ihre  besten  Leute  tödteten,  und  end-^ 
lieh  grifTen  die  allmählich  schon  ganz  keck  gewordenen  Syrakusaner  zu  einem 
Mittel,  von  dem  kaum  zu  begreifen  ist,  wie  es  überhaupt  angewandt  werden 
konnte,  wenn  nicht  die  Athener  ganz  ven^irrt  und  eingeschüchtert  waren. 
Eine  Anzahl  entschlossener  Männer  warf  sich  in  kleine  Boote,  ruderte  an  die 
athenischen  Schiffe  und  beschädigte  die  Ruder;  einige  glitten  sogar  an  den 
Seiten  der  Schiffe  entlang  und  schössen  aus  ihren  Nachen  auf  die  Ruderer. 
Zuletzt,  nachdem  die  Athener  vielen  Schaden  gelitten  hatten,  gaben  sie  die 
Schlacht  verloren  und  zogen  sich  zwischen  den  Lastschiffen  hindurch  in  ihren 
Hafen  zurück.  Die  Syrakusaner  hatten  7  feindliche  Schiffe  in  den  Grund  ge- 
bohrt und  eine  Menge  Mensehen  getödtet  oder  zu  Gefangenen  gemacht.  In  der 
Freude  über  ihren  Sieg  verfolgten  sie  die  Athener  bis  an  die  bewaffneten  Last- 
schiffe ,  verloren  aber  durch  die  oben  erwähnten  Delphine  zwei  Trieren,  von 
denen  die  eine  mit  der  Mannschaft  in  die  Hände  der  Athener  gerieth.  Sie 
errichteten  für  beide  Seeschlachten  Siegeszeichen.  Ihr  Zweck,  die  Athener  zu 
vernichten,  war  freilich  nicht  erreicht ,  aber  sie  waren  nun  von  ihrer  Ueber- 
legenheit zur  See  vollkommen  überzeugt  und  beabsichtigten,  ihre  Angriffe  in 
der  allernächsten  Zeit  zu  wiedelrholen. 

Da  kam  Demoslhcnes  mit  der  neuen  athenischen  Flotte,  und  für  einen 
Augenblick  war  die  ganze  Sachlage  vollkommen  umgewandelt. 


Achtes  Kapitel. 
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Die  Flotte ,  welche  Demosthenes  und  Eurymedon  nun  im  Augenblick  der 
höchsten  Bedrängniss  des  Nikias  in  den  grossen  Hafen  von  Syrakus  führten, 
bestand  aus  73  Kriegsschiffen,  athenischen  und  fremden,  mit  5000  Schwer- 
bewaffneten ,  und  einer  grossen ,  besonders  durch  Demosthenes ,  der  sich  als 
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Führer  leichter  Truppen  auszeichnete,  herbeigezogenen  Anzahl  von  griechi- 
schen und  fremden  Speerwerfern ,  Schleuderern  und  Bogenschützen,  und  mit 
Vorrathen  und  Haterial  aller  Art.  Der  Zuwachs  an  leichten  Truppen  musste 
den  Athenern  von  besonderem  Wcrthe  erscheinen ;  freilich  war  der  Fortgang 
der  Belagerung  so  eigcnthUmlich,  dass  sie  wenig  zur  Geltung  kamen.  Für  den 
Augenblick  verbreitete  die  Ankunft  dieser  gewaltigen  Streitmacht  grosse  Be- 
stürzung bei  den  Syrakusanem.  Sie  hatten  sich  die  Flotte  so  bedeutend  nicht 
gedacht.  Was  war  hiergegen  alle  die  Hülfe,  die  sie  langsam  und  nur  mit  Mühe 
aus  den  sicilischen  Städten  erhalten  hatten,  ja  der  vom  Peloponnes  geleistete 
Beistand?  Sie  verloren  die  Zuversicht,  die  sie  so  lange  aufrecht  erhalten  hatte. 
Ihre  Landtruppen  zogen  sich  hinter  die  Mauern,  ihre  Flotte  in  die  Häfen  zu- 
rück. Diese  Stimmung  konnte  den  Athenern  nicht  unbekannt  bleiben,  und 
Demosthenes  baute  darauf  seine  Pläne.  Noch,  sagte  er  sich,  war  er  den  Syra- 
kusanem ein  Gegenstand  der  Furcht,  deshalb  musste  ohne  Zeitverlust  ein 
AngrifT  gemacht  werden.  Natürlich  konnte  dieser  mit  Aussicht  auf  Erfolg  nur 
von  der  Landseite,  und  zwar  von  Epipolae,  Statt  finden.  Hier  war  aber  der 
Stand  der  Sache  folgender.  Gylippos  hatte  die  von  ihm  begonnene ,  von  der 
Stadt  aus  durch  Epipolae  nach  Westen  laufende  Gegenmauer  so  weit  geführt, 
dass  sie  den  Abhang,  wahrscheinlich  nördlich  von  der  Westspitze  des  Euryelos, 
erreichte.  Die  Athener  standen  südlich  von  derselben  und  konnten  so  die  fort- 
währende Communication  der  Svrakusaner  mit  dem  Innern  der  Insel  nicht  ver- 
hindern.  Sollte  die  Stadt  durch  eine  vollständige  Einschliessung  genommen  wer- 
den, so  mussten  die  Athener  sich  in  den  Besitz  dieser  Mauer  setzen,  und  zwar 
so  schnell  als  möglich.  W^cnn  es  gelang,  war  die  Belagerung  fortzusetzen  und 
endigte  ohne  Zweifel  mit  der  Eroberung  der  Stadt ;  misslang  es  aber,  so  hatte 
man  unverzüglich  den  Rückzug  anzutreten.  Dieser  Vorschlag  fand  den  Beifall 
der  übrigen  Feldherren,  und  nachdem  man  sich  zuerst  in  den  Besitz  des  offe- 
nen Landes  um  den  Anapos  gesetzt  hatte,  wobei  nur  die  Besatzung  des  Olym- 
pieion  die  Athener  zu  stören  versuchte,  fing  Demosthenes  an,  die  Kraft  seiner 
Belagerungsmascbinen  an  der  syrakusanischen  Mauer  zu  erproben.  Doch 
hiermit  richtete  er  nichts  aus.  So  beschloss  er  denn,  die  Mauer  zu  umgehen. 
Dies  war  aber,  da  sie  bis  an  den  steilen  Abhang  reichte,  nur  dadurch  möglich, 
dass  man  im  Flussthale  des  Anapos  aufwärts  zog,  dann  nördlich  ablenkte,  die 
hohe  Westspitze  von  Epipolae  umging,  und  ganz  nahe  bei  derselben,  also  an 
demselben  Punkte,  wo  die  Athener  zuerst  und  später  Gylippos  hinaufgekom- 
men waren ,  Epipolae  erstieg.  Wenn  es  dann  gelang,  die  Syrakusaner  in  die 
Stadt  zurückzutreil>en ,  konnte  man  sich  der  Mauer  leicht  bemächtigen.  Wie 
sollte  es  aber  möglich  sein ,  die  steilen  von  den  Syrakusanern  bewachten  Ab- 
hänge zu  erstürmen  ?  Demosthenes  kam  auf  den  Gedanken  eines  nächtlichen 
Ueberfalls,  und  seine  Mitfeldherren  billigten  sein  Vorhaben.  Er  übernahm 
selbst  mit  Eurymedon  und  Menandros  die  Führung  der  stürmenden  Abthei- 
lung ,  während  Nikias  mit  dem  übrigen  Theil  des  Heeres  in  der  alten  Stellung 
iwiscben  den  Mauern  verweilte.  Die  Stürmenden  nahmen  Nahrungsmittel  auf 
l^iif  Tage  mit  sich  und  Alles,  was  nöthig  war,  um  eine  Mauer  zu  errichten, 
dsrenBau  gleich  nach  der  Eroberung  von  Epipolae  begonnen  werden  sollte; 
'  iUe  Haurer  und  Zimmerleute  begleiteten  sie.    So  brachen  sie  in  den  ersten 
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Nachtslunden  aus  dem  Lager  auf,  kamen  unbemerkt  am  Fusse  des  Euryelos 
an,  erkletterten  den  Abhang,  und  stiessen  oben  auf  eine  syrakusanische  Ver- 
sebanzung,  die  sie  nahmen.  Zum  Glück  für  die  Syrakusaner  entging  ein  Theil 
der  Besatzung  dem  Tode.  Die  Entflohenen  warnten  die  Ihrigen.  Die  Syraku- 
saner waren  auf  einen  Angriff  von  dieser  Seite  nicht  unvorbereitet;  sie  hatten 
ausserhalb  der  Stadt  in  Epipolae  drei  befestigte  Lager ,  eins  für  Syrakusaner 
allein ,  das  zweite  für  die  übrigen  sicilischen  Griechen ,  das  dritte  endlich  für 
die  sonstigen  Bundesgenossen.  Diese,  denen  dies  Lager  als  Quartier  diente, 
waren  in  der  Nacht  stets  da.  Ausserdem  hatten  die  Syrakusaner  die  früher 
erwähnte  Einrichtung  beibehalten,  dass  GOO  ausgewählte  Münner  aus  allen 
Pbylen  sich  fortwahrend  bereit  halten  niussten ,  und  diese  hatten  ihren  Posten 
jetzt  wieder,  da  Epipolae  von  Neuem  bedroht  war,  in  dem  dortigen  syrakusa- 
nischen  Lager.  Sobald  der  Ueberfall  der  Athener  gemeldet  war,  sammelten 
sich  die  600  und  warfen  sich  den  Angreifern  entgegen.  Die  Athener  schlugen 
sie  in  die  Flucht  und  drangen,  ihren  Erfolg  benutzend ,  vorwärts.  Zugleich 
aber  eilten  einige  von  ihnen  nach  der  grossen  Gegenmauer,  um  deren  Erol)e- 
rung  und  Vertheidigung  es  sich  besonders  handelte,  erkletterten  den  west- 
lichen Theil  derselben  und  vertrieben  die  Besatzung.  Sogleich  begannen  sie 
die  Zerstörung  der  Mauer  mit  dem  Abbrechen  der  Zinnen.  Nun  hatte  sich  aber 
auch  die  ganze  syrakusanische  Macht,  die  auf  Epipolae  war,  gesammelt  und 
rückte  unter  Anführung  des  Gylippos  den  Athenern  entgegen.  Der  unerwar- 
tet« Ueberfall  der  Feinde  und  das  Ungewohnte  eines  nächtlichen  Kampfes 
machte  sie  anfangs  verwirrt,  und  sie  wichen  eine  Weile  vor  den  ungestüm  an- 
dringenden Athenern  zurück.  Je  langer  sie  aber  kämpften ,  desto  mehr  ge- 
wannen sie  ihre  Fassung  wieder  und  schlössen  sich  auf  dem  bekannten  Boden 
fester  an  einander,  wahrend  die  Athener,  die  an  nichts  dachten,  als  sobald  als 
möglich  durch  das  ganze  syrakusanische  Heer  hindurchzudringen  und  ihm 
keine  Zeit  zur  Besinnung  zu  lassen ,  eben  durch  ihre  Hast  in  Unordnung  ge- 
riethen.  Bald  hörte  das  Weichen  der  Syrakusaner  auf.  Die  Böoter,  vor  kur- 
zem erst  angelangt,  hatten  den  Ruhm,  zuerst  die  Athener  zum  Stehen  zu 
hringen,  dann  sahen  sich  die  Angreifer  genöthigt,  den  Rückzug  anzutreten, 
und  aus  dem  Rückzug  wurde  nach  kurzer  Zeit  Flucht.  Die  vollständigste  und 
furchtbarste  Niederlage  der  Athener  war  entschieden.  Der  Mond  schien  hell, 
vermehrte  aber  durch  sein  ungewisses  Licht ,  das  wohl  die  Umrisse  der  Kör- 
per, nicht  aber  die  Gesichtszüge  erkennen  liess  und  es  unmöglich  machte, 
die  Befehle  der  Feldherren  genau  aufzufassen  und  richtig  zu  befolgen,  die 
Verwirrung  und  Rathlosigkeit  unter  den  Athenern.  Jeder  war  sich  selbst 
tiberlassen.  Wahrend  ein  Theil  sich  schon  auf  der  Flucht  vor  den  Böotem 
befand ,  waren  Andere  noch  im  Vorrücken  begriffen ,  und  als  auch  diese  zu- 
rückgetrieben wurden  und  Alle,  die  bereits  auf  der  Höhe  angelangt  waren, 
sich  den  steilen  Pfaden ,  auf  denen  sie  heraufgeklommen  waren ,  zudrängten, 
da  kamen  ihnen  neue  Abtheilungen  der  Ihrigen  entgegen ,  die  noch  an  einem 
Siege  theilzunehmen  gedachten  und  nun  die  Verwirrung  nur  vermehrten. 
Viele  kamen  hier  um .  indem  sie  an  ungangbaren  Stellen  sich  durch  Hinab- 
springen zu  retten  suchten.  Selbst  von  den  unten  Angelangten  wurden  nicht 
alle  gerettet.     Manche  der  vor  kurzem  erst  mit  Demosthenes  eingetroffenen 
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Soldaten  kanDtcn  die  Gegend  noch  so  wenig ,  dass  sie  sich  verirrten  und  am 
nächsten  Morgen  von  den  syrakusanischen  Reitern  aufgejagt  und  getödtel 
wurden.  Noch  grösser  als  die  Zahl  der  Todten  auf  athenischer  Seite  (angeb- 
lich 2500]  war  die  der  erbeuteten  Schilde.  Die  Syrakusaner  errichteten  zwei 
Siegeszeichen,  eins  da,  wo  die  Athener  zuerst  von  den  Böotern  zum  Weichen 
gebracht  worden  waren ,  das  zweite  am  Abhänge  von  Epipoiae.  Sie  hatten 
einen  ebenso  raschen  wie  entscheidenden  Erfolg  errungen  und  gingen  schnell 
von  Muthlosigkeit  zur  äussersten  Zuversicht  über.  Es  schien  ihnen  jetzt,  trotz 
der  vermehrten  Anzahl  der  Feinde,  wiederum  nicht  unmöglich,  sie  vollständig 
zu  vernichten,  und  sie  machten  zu  diesem  Zwecke  auf  der  Stelle,  um  ihre 
Streitkrüfte  entsprechend  zu  vermehren,  weit  aussehende  Vorbereitungen. 
Gylippos  reis*te  von  neuem  nach  den  sicilischen  SUfdlen,  und  nach  Akragas 
fuhr  sogar  eine  Flotte  von  15  Schiffen  unter  Sikanos.  Man  hatte  nämlich  erfah- 
ren, dass  dort  Unruhen  ausgebrochen  waren,  und  da  bis  jetzt  die  Stadt  sich 
durchaus  neutral  gehalten  hatte,  so  war  es  möglich,  dass,  wenn  die  herr- 
schende Partei  gestürzt  wurde,  die  neue  Regierung  einen  engen  Freund- 
schaftsbund mit  Syrakus  schloss. 

Die  athenischen  Befehlshaber  hatten  indessen  zu  erwägen,  welche  Mass- 
regeln nach  ihrer  Niederlage  auf  Epipoiae  zu  ergreifen  seien.  Demosthenes 
hatte  den  Sturm  mit  dem  festen  Vorsatz  unternommen ,  wenn  er  misslänge, 
auf  schleunige  Rückkehr  nach  Athen  zu  dringen.  Die  Gründe  dafür  waren 
einleuchtend.  Syrakus  war  nicht  mehr  zu  erobern ,  und  im  Heere  herrschte 
nicht  nur  Muthlosigkeit,  sondern  in  Folge  der  Hitze  und  des  Aufenthaltes  in 
der  sump6gen  Gegend  zwischen  den  Mauern  bösartige  Fieber.  Noch  erlaubte 
die  Ueberlegenheit  zur  See  die  Rückkehr.  Hiergegen  hatte  Nikias  Vieles  ein- 
zuwenden. Er  war  zwar  auch  der  Meinung,  dass  die  Sachen  schlecht  stän- 
den, aber  er  hielt  es  für  unpassend ,  dies  einzugestehen.  Eine  solche  Erklä- 
rung, meinte  er,  könne  den  Syrakusanern  nicht  verborgen  bleiben,  und  wenn 
dann  der  Bi^schluss  ausgeführt  werden  sollte,  würde  die  Hauptbedingung  des 
Erfolges,  die  Heimlichkeit,  nicht  mehr  vorhanden  sein.  Dies  waren  leere 
Worte,  denn  wenn  man  im  Kriegsrathe  nicht  den  Abzug  beschliessen  durfte, 
kam  man  überhaupt  nie  fort,  und  was  Nikias  ausserdem  vorbrachte,  war 
ebenso  wenig  zutreffend.  Er  legte  grosses  Gewicht  auf  die  Anklagen  und 
Verleumdungen,  denen  man  sich  in  Athen  aussetzen  würde,  wenn  man  zu- 
rückkehrte, ohne  dass  das  athenische  Volk  es  ausdrücklich  befohlen  hnl>e; 
wenn  er  sterben  solle,  so  wolle  er  lieber  von  der  Hand  der  Feinde  den  Tod 
erleiden.  Diese  Erhebung  der  öffentlichen  Meinung  über  die  Vernunft,  wo  es 
sich  um  das  Leben  vieler  Tausende  von  Bürgern  handelte,  verrieth  ebenso 
sehr  einen  krankhaft  aufgeregten  Geist,  wie  der  letzte  Theil  seiner  Rede  eine 
fast  unglaubliche  Verblendung.  Wenn  es  mit  ihnen  nicht  gut  stehe,  so  siehe 
es  noch  schlimmer  mit  den  Syrakusanern.  Er  wisse  es  durch  seine  Verbin- 
dungen in  der  Stadt.  Die  Syrakusaner  hätten  zur  Besoldung  der  fremden 
Truppen,  zum  Unterhalt  der  von  ihnen  ausgesandten  Posten,  und  für  ihre 
Seemacht  schon  gewaltige  Summen  aufgewandt.  2000  Talente  seien  bereits  aus- 
BjOgeben,  und  ausserdem  hätten  sie  bedeutende  Schulden  gemacht.  Die  Athener 
beherrschten  die  See  und  hätten  mehr  Geld  als  die  Syrakusaner ;  sie  könnten  es 
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deshalb  langer  aushalten  als  diese,*  und  wären  die  Syrakusaner  erst  von  ihren 
Bundesgenossen  im  Stiche  gelassen,  so  wären  sie  verloren.  Allerdings  war 
dem  Nikias  durch  seine  Freunde  in  Syrakus  der  Geldmangel  der  Syrakusaner 
gemeldet  worden ,  ja  man  hatte  ihn  sogar  von  dort  aufgefordert,  nicht  von  der 
Belagerung  abzulassen ,  aber  konnte  er  bei  der  traurigen  Lage  der  Athener 
auf  so  ungewisse  Nachrichten  Werth  legen?  Als  nun  Demosthencs,  welchem 
Eurymedon  durchaus  beistimmte,  einsah,  dass  die  Gründe  des  Nikias,  der 
nach  dem  Fehlschlagen  des  Planes  des  Demosthenes  seinen  alten  Einfluss  im 
Feldherrnrathe  wiedergewonnen  hatte,  besonders  gegen  die  sofortige  Rückkehr 
nach  Hause  gerichtet  seien ,  machte  er  in  der  festen  Ueberzeugung ,  dass  ein 
längeres  Verweilen  im  grossen  Hafen  nur  das  Verderben  beschleunigen  könne, 
den  Vorschlag,  das  Lager  wenigstens  nach  Thapsos  oder  Katane  zu  verlegen, 
wodurch  mehrfache  Vortheile  erwachsen  würden.  Man  könne  von  da  aus 
bosser  aus  dem  feindlichen  Lande  seinen  Unterhalt  ziehen ,  für  die  Flotte  aber 
sei  es  ein  ausserordentlicher  Gewinn,  nicht  in  dem  engbegrenzten  Räume  des 
syrakusanischcn  Hafens,  sondern  auf  dem  offenen  Meere  zu  kämpfen,  wo  die 
athenischen  Seeleute  ihre  reichen  Erfahrungen  verwerthen  würden.  Auch 
diesem  Vorschlage  widersprach  Nikias,  wenn  er  ihn  gleich  nicht  so  unbedingt 
abwies  wie  den  ersten.  So  blieb  Alles,  wie  es  war,  und  das  Verderben  zog 
sich  über  den  Athenern  enger  zusammen.  Die  Sendung  des  Sikanos  nach 
Akragas  erwies  sich  zwar  als  erfolglos;  in  Gela  erfuhr  er,  dass  die  Unruhen 
in  Akragas,  auf  die  man  gerechnet,  bereits  mit  der  Vertreibung  der  syrakusa- 
nischen  Partei  geendigt  hatten,  und  er  kehrte  nach  Hause  zurück,  aber  Gylip- 
pos  brachte  eine  Anzahl  Truppen  aus  den  sicilischen  Städten  und  ausserdem 
noch  den  grösslen  Theil  der  Schwerbewaffneten ,  die  im  Frühjahre  vom  Pelo- 
ponnes  auf  Kauffahrteischiffen  in  See  gegangen  waren  und,  um  den  Athenern 
auszuweichen ,  den  ungewöhnlichen  Umweg  über  Afrika  t|nd  Selinus  einge- 
schlagen hatten.  Als  nun  auf  diese  Weise  die  Syrakusaner  sich  wiederum 
verstärkt  sahen,  rüsteten  sie  sich  zu  einem  entscheidenden  Land-  und  Seean- 
griff auf  die  Feinde. 

Da  Krankheiten  und  Muthlosigkeit  im  athenischen  Heere  immer  mehr  um 
sich  griffen,  war  nun  endlich  auch  Nikias  bereit,  seinen  Widerstand  gegen  den 
Abzug  aufzugeben,  unter  der  Bedingung,  dass  die  Vorbereitungen  dazu  iin 
Stillen  geschähen,  und  das  athenische  Heer  wäre  gerettet  worden,  wenn  nicht, 
als  eben  die  Abfahrt  stattfinden  sollte,  am  27.  August  413,  um  40  Uhr  Abends, 
eine  Mond6nsterniss  eingetreten  wäre.  Nun  waren  die  Athener  nicht  bloss 
fromm ,  sondern  abergläubisch.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Soldaten  sah  in  der 
Verfinsterung  des  Mondes  ein  böses  Omen ,  und  Nikias,  der  sehr  viel  Gewicht 
auf  Vorzeichen  legte  und  auch  nach  Sicilien  berühmte  Zeichendeuter  mitge- 
nommen  hatte,  erklärte,  dass  man  unbedingt  erst  dreimal  9  Tage  warten 
müsse,  ehe  man  auch  nur  an  eine  Berathung  über  die  Abfahrt  denken  dürfe. 
So  überlieferte  der  Aberglaube  die  Athener  dem  Verderben.  Die  Syrakusaner 
erfuhren  bald  den  Entschluss  der  Feinde ,  und  hielten  es  eben  deswegen  für 
nolhwendig ,  sie  noch  im  Hafen  zur  Seeschlacht  zu  zwingen.  Als  Vorspiel 
diente  ein  Landangriff  auf  die  athenischen  Mauern ,  bei  dem  sie  einen  unter 
den  gegenwärtigen  Umständen  für  die  Athener  sehr  schmerzlichen  Vorthoil 


5G     Viertes  Buch.    VIII.  Ankunft  des  Demoslhenes.   Vollsltindigc  Niederlage  der  Athener. 

errangen  :  70  «ilhenische  Roller  kamen  bei  einem  Ausfalle  um.    Am  folgenden 
Tage  grifFen  die  Syrakusaner  zu  Wasser  an.    Wahrend  das  Landbeer  nieder 
gegen  die  Mauern  rückte,  fuhr  die  Flotte,  aus  76  Schiffen  bestehend,  auf  die 
86  Segel  starke  Flotte  der  Athener  zu.    Die  Uebermacht  war  also  diesmal  auf 
athenischer  Seile,  und  dennoch  siegten  die  Syrakusaner.  Zuerst  wich  das  Cen- 
trum der  Athener.    Ihr  rechter  Flücel  stand  unter  dem  Befehle  des  Eun'nie- 
don,  der  trotz  der  ungünstigen  Oertlichkcit  dennoch  das  beliebte  Manöver  der 
Umgehung  der  Feinde  versuchen  wollte.    Aber  er  kam  dem  Lande  zu  nahe, 
und  als  die  Syrakusaner  das  athenische  Gentrum  besiegt  halten,  drängten  sie 
ihn  in  den  innersten  Winkel  der  Hnfenbucht  und  vernichteten  seine  Schifls- 
abtheilung,  wobei  er  selbst  umkam.    Nun  war  die  Seeschlacht  für  die  Athener 
verloren.    Alle  athenischen  SchifTe,  welche  nicht  vernichtet  wurtien,  mussten 
sich  an's  Land  zurückziehen,  wo  sie  gerade  waren.  Die  meisten  konnten  nicht 
die  schmale  üferstrecke  zwischen  den  athenischen  Mauern  erreichen ,  sondern 
wurden  ausserhalb  derselben  an's  Land  gelrieben,  und  dieser  Umstand  schien 
Gylippos  das  Mittel  zu  gewahren,  sie  vollstiindig  zu  vernichten.    Ereilte  mil 
einem  Theile  seines  Heeres  an's  Ufer,  da  wo  ein  schmaler  Streifen  festen  Bo- 
dens sich  zwischen  dem  Meere  und  dem  Sumpfe  Lysimeleia  hinzog ,  und  wo 
ein  grosser  Thoil  der  athenischen  Flotte  sich  befand.    Aber  das  ziemlich  un- 
ordentliche lleranstürmen  der  Svrakusaner  machte  den  Etruskern,    die  als 
Hülfstruppen  der  Athener  an  dieser  Seite  der  Mauer  (nach  dem  Flusse  Anapos 
zu)  die  Wache  hatten ,  Muth ,  herauszukommen  und  sich  auf  sie  zu  werfen. 
Sie  trieben  die  Vordersten  zurück  und  jagten  sie  theilweise  in  den  Sumpf. 
Bald  war  der  Kampf  hier  allgemein;  Syrakusaner  wie  Athener  eilten  in  grösse- 
rer Anzahl  herbei,  und  die  Athener,  deren  Kräfte  die  Gefahr  verdoppelte,  be- 
siegten das  syrakusanische  Heer  und  retteten  den  grössten  Theil  ihrer  Flotte, 
den  sie  glücklich  in  den  Hafen  schafften.    Das  Geschwader  des  Eun^medon 
war  und  blieb  verloren,   1 8  Schiffe  mil  der  ganzen  Besatzung.    Die  Syrakusa- 
ner machten  noch  einen  Versuch,  die  Flotte  zu  vernichten.     Sie  richteten  ein 
alles  Lastschiff  durch  eine  Masse  von  trockenen  Zweigen  und  Kienholz  zU 
einem  Brander  ein,  zündeten  es  an  und  liessen  es  vom  Winde  gegen  die  aihe^ 
nische  Flotte  treiben.  Aber  die  Athener  wussten  den  Brander  von  ihren  Schif-- 
fen  abzuhalten.     Sie  konnten   sich  die  schwache  Genugthuung  verschaffen^ 
wegen  ihres  Sieges  am  Sumpfe  ein  Tropaion  zu  errichten;  mit  mehr  Grün 
thaten  es  die  Syrakusaner  für  den  Erfolg  des  vorhergehenden  Tages  über  di 
athenische  Reiterei,  und  besonders  wegen  des  Seesieges,  der  auf  Athener  wi 
auf  Syrakusaner  den  allergrössten  Eindruck  hervorgebracht  hatte. 

Die  Athener  wurden  immer  muthloscr  und  fingen  jetzt  endlich  an ,  den 
ganzen  Zug  als  das,  was  er  war,  als  das  unbesonnenste  und  Ihörichtste  Unter- 
nehmen zu  betrachten.  Es  kam  ihnen  in  den  Sinn,  dass  sie  ja  von  einem 
Kriege  gegen  Syrakus  schon  deswegen  keine  grossen  Erwartungen  hstten 
hegen  dürfen,  weil  diese  Stadt  eine  demokratische  Verfassung  hatte,  wie 
Athen  selbst,  und  also  keine  Partei  gefunden  werden  konnte,  von  der  von 
vornherein  Sympathie  mit  den  Angreifern  zu  erwarten  war,  weil  diese  Sladi 
ferner,  gerade  wie  Athen,  nicht  bloss  zu  Lande  stark  war,  sondern,  wenigstens 
in  früherer  Zeit,  eine  grosse  Seemacht  besessen  hatte.    Die  Syrakusaner  da- 
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gegen  stelllon  sich  mit  der  mehr  und  mehr  wachsenden  Aussicht  ^  ihre  Feinde* 
vollständig  zu  vernichten ,  den  Vortheil  und  die  Ehre ,  die  ihnen  dadurch  er- 
wachsen würden,  immer  deutlicher  vor  Augen.  Sie  musslen  durch  die  Ueber- 
windung  der  Athener  einen  gewaltigen  Einfluss  auf  Griechenlands  Geschicke 
ausüben.  Das  Uebergewicht  Atheas  war  gebrochen ;  die  Unterthanen  konnten 
sich  befreien  und  die  Feinde  es  ohne  Bedenken  angreifen ;  es  unterlag  viel- 
leicht den  Doriern,  und  als  die  eigentliche  Veranlassung  seines  Sturzes  musste 
Mit-  und  Nachwelt  die  Syrakusaner  betrachten.  Syrakus  trat  durch  einen  so 
grossen  Sieg  mit  einem  Schlage  (n  die  Reihe  der  leitenden  dorischen  Staaten, 
und  stand  den  Korinthern,  ja  den  Spartanern  gleich.  Wenn  die  Syrakusaner 
sich  einen  hohen  Begriff  von  der  Bedeutung  des  um  ihre  Stadt  geführten 
Kampfes  machten,  so  gab  schon  ein  kurzer  Ueberblick  über  die  bunte  Zusam- 
mensetzung des  beiderseitigen  Heeres  ihnen  das  vollkommenste  Recht  dazu. 
Es  schien,  als  hatte  ganz  Griechenland  seine  Vertreter  nach  Sicilien  gesandt, 
als  sollte  hier  der  grosse  Kampf  zwischen  Athen  und  Sparta  entschieden  wer- 
den. Blind  genug  hatte  das  Schicksal  die  Kämpfenden  durch  einander  gewür- 
felt, und  wer  von  den  Völkerschaften  nur  die  Herkunft  und  Stamm  Verwandt- 
schaft wusste ,  hatte  oftmals  falsch  gerathen,  wenn  er  sie  darnach  den  beiden 
kämpfenden  Parteien  hatte  zuweisen  wollen.  Im  athenischen  Heere  befanden 
sich  als  lonier  und  Kolonisten  Athen's  Einwohner  der  Inseln  Lemnos  und  Im- 
bros  im  Norden  des  agaischcn  Meeres ,  von  Aegina ,  das  seit  geraumer  Zeit 
schon  Athener  statt  der  ursprünglichen  Dorier  zu  Bewohnern  hatte  und  He- 
stiäer  von  Euboea.  Als  tributpflichtige  Unterthanen  folgten  den  Athenern 
Eretrier,  Ghalkidier,  Styrer  uud  Karystier  von  Euböa ,  Bewohner  der  Inseln 
Keos ,  Andres ,  Tenos  und  aus  dem  asiatischen  lonien  Milesier  und  Samier. 
Die  Chier  waren  selbständig;  sie  hatten  Schiffe  gestellt  und  zahlten  keinen 
Tribut.  Von  allen  diesen  waren  nur  die  Karvslier  keine  lonier,  sondern  Drvo- 
per;  die  übrigen  kämpften  als  lonier  gegen  Dorier,  aber  nur  von  den  Athe- 
nern gezwungen.  Aeolischen  Stammes  waren:  Methymnaer,  die  mit  eigenen 
Schiffen  da  waren ,  Manner  von  Tenedos  und  Aenos  als  tributpflichtige  Unter- 
thanen ,  endlich  Plataer,  die  von  gerechtem  Hass  gegen  ihre  böotischen  Stam- 
mesgenossen erfüllt,  ihm  auch  hier  Luft  zu  machen  Gelegenheit  hatten,  da  sie 
Böoter  unter  den  Bundesgenossen  der  Syrakusaner  fanden.  Von  Doriem  wa- 
ren auf  athenischer  Seite  Bewohner  von  Kythera ,  Kolonisten  von  Sparta, 
Bhodier,  denen  auf  syrakusanischer  Seite  Manner  aus  Gela,  der  Kolonie  von 
Rhodos,  gegenüberstanden,  Bewohner  von  Kephaflenia  und  Zakynthos,  die 
nicht  tributpflichtig  waren ,  aber  als  Inselbewohner  dem  meerbeherrschenden 
Athen  ihre  Hülfe  nicht  versagen  konnten ;  ferner  Kerkyraer,  die  als  Kolonisten 
von  Korinth  zwar  den  Schein  annehmen  mussten ,  als  machten  sie  den  auch 
gegen  ihre  Mutterstadt  gerichteten  Krieg  gezwungen  mit,  die  aber  in  Wirk- 
lichkeit gern  die  Gelegenheit  benutzten,  dem  verhassten  Korinth  zu  schaden. 
Femer  waren  da:  Messenier  aus  Naupaktos  und  Pylos,  eine  Anzahl  megari- 
scher  Flüchtlinge,  die  Selinuntiem,  Kolonisten  von  Megara,  gegenüber  stan- 
den; Argiver,  von  Hass  gegen  die  Lakedamonier  erfüllt,  Mantineer  und 
sonstige  Arkadier ,  die  als  Söldner  der  Athener  gegen  andere,  mit  den  Korin- 
them  gekommene  Arkadier  kämpften,  Kreter  und  Aetoler  als  Söldner,  und 
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Akarnanen,  die  Ihoils  durch  Sold  angelockt,  theils  aus  Anhünglicbkeil  an  De- 
mosthenes  mitgezogen  waren.     Aus  Italien  waren  Thurier  und  Metapontiner 
dabei,  von  Sicilien  Naxier  und  Kataniier,  und  eine  Masse  von  Sikelern^  end- 
lich noch  einige  Etrusker,  alte  Feinde  von  Syrakus,  und  gemiethote  lapygier 
und  Messapier.    Welche  Menge  von  verschiedenartigen  Elementen  im  atheni- 
schen Heere !   Wie  schwer  musste  es  selbst  erfahrenen  Feldherren  werden,  im 
Unglücke  sie  zusammenzuhalten  !  Wie  schwer  besonders,  die  gezwungen  Die- 
nenden zu  thätigen  Streitern  ftlreine  fast  schon  aufgegebene  Sache  zu  machen! 
Anders  stand  es  auf  syrakusanischer  Seite.    Waren  bei  den  Athenern  die  Mei- 
sten aus  Zwang  oder  um  des  Geldgewinnes  wegen  da ,  so  hatten  die  Syraku- 
saner  grössleniheils  nur  Stammesgenossen  in  ihrem  Heere.  Aus  Sicilien  waren 
es  Bewohner  von  Ramarina,  Gela,  Selinus,  Himera ;  die  Spartaner  hatten  nur 
Heloten  und  Neodamoden  geschickt,  aber  der  eine  Spartaner  Gylippos  wog  ein 
Heer  auf;    Rorinther   waren  mit  Schiffen  und  Landtruppen  gekommen  und 
hatten  Leute  aus  ihren  Kolonien  Leukas  und  Amprakia  mitgebracht;  die  Bdo- 
ter  hatte  der  alt«  Hass  ge'gen  Athen  getrieben,  Truppen  zu  schicken,  nur  die 
wenigen  Sikyonier  waren  gezwungen  mitgezogen,  und  als  Miethstruppen  stan- 
den nur  einige  Arkadier  bei  den  Korinthern,   dazu  kam  endlich   noch  eine 
Anzahl  von  Sikelern.     Im  Vergleich  zu  den  aus  Griechenland  gekommenen 
Verbündeten  der  Syrakusaner  war  die  Anzahl  der  sicilischen  Griechen ,  die 
aus  nahe  gelegenen  volkreichen  Städten  nach  Syrakus  gezogen  waren,  gross; 
alle  Hülfstruppen  übertraf  aber  an    Zahl    das  Contingent   der   Syrakusaner 
selbst.    Zwischen  diesen  Gegnern  sollte  es  nun  zum  entscheidenden  Kample 
kommen. 

Die  Syrakusaner  wollten  jetzt  dem  Kriege  ein  Ende  machen ;  die  athe- 
nische Flotte  sollte  den  Hafen  ihrer  Stadt  nicht  wieder  verlassen.  Sie  versperr- 
ten deshalb  den  wenig  über  1000  Meter  breiten  Eingang  desselben  zwischen 
Orlygia  und  Plemmyrion  durch  quer  vor  Anker  gelegte  grössere  und  kleinere 
Schiffe  und  rüsteten  sich  zu  einer  neuen  Seeschlacht.  In  dem  engen  Räume 
dos  Hafens,  wo  die  feindlichen  Flotten  nahe  bei  einander  lagen,  konnte  nichts, 
was  der  Eine  vorbereitete,  dem  Anderen  verborgen  bleiben.  So  waren  die 
Athener  auch  bald  im  Klaren  über  die  Absichten  der  Syrakusaner ,  und  die 
Feldherren  sahen  ein,  dass  schnei]  ein  Entschluss,  womöglich  mit  allgemeiner 
Zustimmung  der  Ofüciere,  gefasst  werden  müsse.  Sie  hielten  deshalb  einen 
Kriegsrath,  dem  auch  die  Taxiarchen  [Unterbefehlshaber)  beiwohnten,  und  in 
dem  die  traurige  Lage  des  athenischen  Heeres  endlich  unverhohlen  eingestan- 
den wurde.  Ein  sehr  schlimmer  Umstand  kam  hier  zur  Sprache.  Als  vor 
einigen  Tagen  die  Athener  sich  zu  der  nachher  durch  die  Mondlinsterniss  ge- 
störten Abfahrt  gerüstet  hatten .  war  nach  Katane  der  seitdem  auffalleDder- 
weise  nicht  zurückgenommene  Befehl  geschickt  worden,  keine  Lebensmittel 
mehr  zu  senden ,  und  so  fehlte  es  daran  jetzt  schon ;  die  Absperrung  des  Ha- 
fens aber  machte  alle  neuen  Sendungen  unmöglich.  Eine  Schlacht,  ohne  Ver- 
zug geliefert,  war  also  das  Einzige,  was  die  Athener  noch  retten  konnte.  Man 
beschloss,  auf  der  Stelle  den  ganzen  oberen  Theil  der  Doppelmauer  aufzuge- 
beOi  nur  den  unmittelbar  am  Hafen  gelegenen  beizubehalten,  den  Raum  iwi- 
scheD  beiden  Mauern  durch  eilig  errichtete  Querwerke  nach  dem  Lande  hin 
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KU  schützen,  und  auf  diesem  Platze  die  Kranken  und  alle  Vorrätbe  zu  bergen, 
alle  irgend  enlbehrliche  Mannschaft  aber  auf  die  noch  brauchbaren  Schiffe  zu 
bringen  und  mit  diesen  eine  Seeschlacht  zu  liefern.  Siegte  man,  so  wollte 
man  schnell  das  ganze  Heer  nach  Katane  bringen ;  verlor  man  aber  die 
Schlacht,  so  sollten  die  Schiffe  verbrannt  werden  und  das  Ueer  auf  dem  Land- 
wege eine  befreundete  hellenische  oder  barbarische  Stadt  zu  erreichen  suchen. 
Der  Beschluss  wurde  ausgeführt,  110  noch  brauchbare  Schiffe  fanden  sich, 
und  alle  irgend  waffenfähigen  Leute  wurden  eingeschifft,  besonders  setzten 
die  Feldherren  auf  die  Masse  von  Bogenschützen  und  Speerwerfern,  Akarnanen 
und  Andere,  viel  Vertrauen.  Der  Versuch,  den  die  Athener  so  im  Drange  der 
Noth  machten,  die  gewohnte  Seeschlacht  durch  die  Aufnahme  einer  Menge  von 
Landtruppen  in  eine  Landschlacht  zu  verwandeln,  war  sehr  gewagt,  dennoch 
zeigte  sich  bei  den  athenischen  Truppen  durchgängig  Bereitwilligkeit,  da  Alle 
den  gegenwärtigen  Zustand  unerträglich  fanden.  Nikias  hielt  vor  der  Schlacht 
eine  Anrede  an  sein  Heer,  das  nun  den  Entscheidungskampf  kämpfen  sollte. 
Er  wies  darauf  hin,  dass  nur  ein  Sieg  ihnen  die  Möglichkeit  geben  könne,  ihre 
Ileimath  wieder  zu  erreichen;  um  ihn  sicherer  zu  erringen,  sei  die  Masse  von 
Landtruppen  auf  die  Schiffe  genommen.  Der  Wiederholung  gefährlicher  An- 
fahrten mit  den  starken  Vordertheilen  der  syrakusanischen  Schiffe  solle  durch 
eiserne  Haken  begegnet  werden ,  mit  denen  man  die  feindlichen  Schiffe  fest- 
halten werde,  worauf  dann  die  an  Bord  befindlichen  Landtruppen  die  feind- 
liehe Besatzung  vernichten  müssten.  Die  Vorbereitungen  der  Athener  waren 
sogleich  von  den  Syrakusanern  bemerkt  worden,  die  auch  Kenntniss  von  den 
eisernen  Haken  bekommen  hatten ,  und  nun  als  Schutz  dagegen  die  Spitzen 
und  Ränder  der  Schiffe  mit  Fellen  bekleideten,  an  denen  die  Haken  nicht 
leicht  fassen  konnten.  Die  Anreden  der  Feldherren  wiesen  die  Syrakusaner 
l>csonders  darauf  hin,  dass  sie  die  seemächtigen  Athener  ja  schon  überwunden 
hätten  nnd  sie  sicher  auch  wieder  besiegen  würden,  da  die  Feinde  durch  die 
unerwartete  Niederlage  ganz  muthlos  geworden  seien.  Dann  fuhren  sie  hinaus 
zur  Schlacht. 

Als  Nikias  sah,  dass  der  letzte  Kampf  beginnen  sollte,  fürchtete  er,   in 
seiner  Anrede  noch  nicht  alles  Nöthige  gesagt  zu  haben.    Er  ging  noch  einmal 
zu  jedem  einzelnen  Trierarchen  und  stellte  ihm  auf  das  eindringlichste  und 
'>eweglichste  vor,  was  er  von  ihm  erwarte,  nannte  einen  Jeden  in  der  feier- 
lichsten Weise  zugleich  bei  seinem  Vaternamen  und  seiner  Phyltf  und  be- 
schwor die,    welche   sich  persönlich  ausgezeichnet  hatten,    ihren  erworbe- 
nen Ruhm  nicht  zu    verdunkeln,    die   aber,   welche  von   berühmten  Vor- 
■ahren  herstammten,    den  Glanz   und   die  Ehre   ihrer  Familie   aufrecht  zu 
Wten,  und  bat  Alle,  an  ihre  Vaterstadt  Athen  zudenken,  mit  ihrer  unbe- 
dingten politischen  und  persönlichen  Freiheit,  und  an  die  Weiber  und  Kinder, 
die  sie  dort  zurückgelassen  hätten.    Dann  übernahm  er  selbst  den  Oberbefehl 
^ber  die  am  Lande  zurückbleibenden  Truppen ,  die  er  am  Meere ,  so  weit  es 
irgend  möglich  war,  aufstellte,  während  Demosthenes,  Menandros  und  Euthy- 
demos  den  Befehl  über  die  Flotte  erhielten  und  sogleich  die  athenischen  Schiffe 
zur  Schlacht  hinausführten.    Sie  wollten  so  schnell  als  möglich  den  Ausgang 
aus  dem  Hafen  erzwingen.    Hiergegen  waren  die  Massregeln  der  Syrakusaner 
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getroffen.  Die  Anzahl  ihrer  Scbifle  betrug  wieder  76,  wie  in  der  vorigen 
Sehlacht,  und  von  diesen  waren  einige  am  Eingang  aufgestellt,  um  ihn  zu 
bewachen.  Die  übngen  hatten  ihre  Stellung  ringsum  im  Hafen  in  der  Nähe 
des  Ufers  genommen,  um,  wenn  die  Athener  ihre  geschlitzte  Stellung  verlas- 
sen hätten,  von  allen  Seiten  über  sie  herzufallen.  Zugleich  war  rings  um  den 
Hafen  das  syrakusanische  Landheer  aufgestellt  worden.  Die  Flotte  befehligten 
im  (lentrum  Pythen  der  Korinther,  der  seine  Landsleute  um  sich  hatte,  auf 
den  beiden  Flügeln  die  Syrakusaner  Sikanos  und  Agatharchos. 

Die  Athener  fuhren  an  den  durch  Ketten  bewerkstelligten  Verschluss  des 
llafeneingangs,  überwältigten  im  ersten  Anlauf  die  dort  aufgestellten  Schiffe 
und  machten  sich  daran,  die  Kelten  zu  lösen,  um  die  offene  See  zu  gewinnen, 
als  sie  auf  allen  Seiten  von  den  Syrakusanern  angegriffen  wurden.     Natürlich 
konnte  nicht  die  ganze  athenische  Flotte  zu  gleicher  Zeit  an  der  llafenmündunc 
sein ;  wührend  die  ersten  sich  dort  bemühten ,  die  Sperre  zu  durchbrechen, 
war  die  Mehrzahl  der  athonisch'jn  Schiffe  noch  mitten  im  Hafen ,  und  indem 
jene  sich  nun  genöthigt  sahen ,  den  Uebrigen  zu  Hülfe  zu  eilen ,  zog  sich  bald 
der  ganze  Kampf  in  das  Innere  des  Hafens,    wo  die  Athener  auch  selbst  vor- 
ausgesetzt hatten ,  ihn  führen  zu  müssen.     Es  war  eine  der  merkwürdigsten 
und  gewaltigsten  Seeschlachten ,    die  im  Alterthum  geliefert   worden  sind. 
Gegen  200  Schiffe,  auf  einen  verhältnissmüssig  geringen  Raum  zusammenge- 
drängt, und  nicht  im  Stande,  sich  frei  zu  bewegen,  kämpften  einen  Kampf  von 
Husserster  Erbitterung.    Regelrechte  Angriffe  kamen  wenige  vor;  die  Schifl«' 
stiessen   zusammen,  wie  gerade  der  Zufall   und  das  Gedränge  es  mit  sich 
brachte.    So  waren  denn  auch  nicht  überall,  wie  sonst  in  Seeschlachten,  j> 
zwei  Schiffe  mit  einander  im  Kampf  begriffen ,  sondern  oftmals  hatte  sich  eins 
gegen  zwei  oder  mehrere  feindliche  zu  vertheidigen,  und  die  Steuerleute  hat- 
ten die  grösste  Schwierigkeit,  ihre  Pflicht  zu  erfüllen  und  ihre  Schiffe  so2uro 
Angriff  zu  lenken ,  dass  sie  nicht  zugleich  selbst  von  allen  Seilen  angegriffen 
w  urden.    Wenn  sich  zwei  Schiffe  einander  nifherten ,  w^urde  mit  Pfeilen  und 
Wurfspiessen  geschossen  und  mit  Sl<?inen  geworfen ,  und  wenn  sie  dicht  an 
einander  waren ,  begannen  die  Schwerbewaffneten  auf  den  Verdecken  den 
Kampf  und  suchten  sich  des  feindlichen  Schiffes  zu  bemächtigen.    Der  Lürm 
war  entsetzlich.    Zu  den  Kommandorufen,  die  bei  der  Verwirrung,  in  derdif 
Schiffe  sich  befanden ,   häufiger  erschollen  als  sonst,  traten  noch  die  Zurufe, 
die  der  Wetteifer  und  die  Nothwcndigkeit,  die  Mannschaft  zu  ermuntern,  ver- 
anlassten.   Den  Athenern  riefen  ihre  Befehlshaber  zu ,  sie  sollten  die  Abfahrt 
erzwingen ,  es  gelle  die  Rettung  in  die  Heimath ,  den  Syrakusanern  die  ihn- 
gen,  sie  möchten  den  Feinden  die  Flucht  versperren.    Ja  die  Feldherren  selbst 
wandten  sich  mitten  im  Kampfesgetümmel,  wenn  sie  irgendwo  eins  derScbifc 
zurückweichen  sahen,  mit  vorwurfsvollem  Ton  an  den  Trierarchen,  den  sie  mit 
Namen  nannten.    Eine  geraume  Zeil  hielt  sich  bei  grosser  Anstrengung  von 
beiden  Seiten  die  Schlacht  in  der  Schwebe.     Während  dessen  bedeckten  die 
Weiber  und  Kinder  der  Syrakusaner  die  Mauern  und  Dächer  der  Stadt,  und 
standen  die  Landheere  am  Ufer  und  schauten  dem  Kampfe  zu  in  einer  ausser- 
ordentlichen Spannung,  und  einer  besonders  bei  den  Athenern  sehr  natür- 
lichen ,   gewaltigen  Aufregung.     Diese  befanden   sich  aber  nicht  auf  einem 
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kte ,  von  wo  die  ganze  Schlacht  hülle  übersehen  werden  können ,  und  so 
en  die  Eindrucke ,  welche  zu  derselben  Zeit  Verschiedene  von  dem  Gange 
elben  empfingen ,  ebenso  mannigfaltig  wie  die  Wechselfcille  des  Kampfes 
St.  Einige  sahen  siegreiche  athenische  Schifle  vor  sich  und  begannen 
b  zu  fassen  und  laut  die  Götter  anzurufen ,  dass  sie  sie  doch  nicht  zuletzt 
1  zu  Grunde  richten  möchten ;  Andere  hatten  Niederlagen  der  Ihrigen  vor 
en ,  und  diese  jammerten  laut  und  geberdelen  sich  mulhloser  als  die  be- 
ten K<1ropfer  selbst;  noch  Andere  endlich  schauten  einem  unenlschiede- 
Kampfe  zu  und  machten  abwechselnd  die  verschiedensten  Gemüthsstira- 
Igen  durch.  So  bot  denn,  so  lange  der  Kampf  unentschieden  war,  das 
niscbe  Heer  ein  eigenthümliches  Schauspiel.  Triumphgeschrei  und  Weh- 
en ,  Schlachtrufe  und  Laute  der  Verzweiflung ,  Alles  erscholl  zu  gleicher 
Endlich  siegten  die  Syrakusaner.  Sie  siegten  zuerst  an  der  Stadtseite 
Hafens,  wo  die  am  Ufer  aufgestellten  Bürger  thaiig  in  den  Gang  der 
acht  eingriffen,  und  als  erst  einmal  hier  die  Niederlage  der  Athener  enl- 
sden  war,  da  ward  der  ungestüme  Andrang  der  Syrakusaner  überall  un- 
3rsteh1icb  für  die  Feinde ,  und  jedes  weichende  Schiff  mehr  vergrösserle 
Verwirrung  der  Besiegten.  Mit  Triumphgeschrei  jagten  die  Sieger  die 
(Fe,  welche  sich  nicht  mehr  zu  vertheidigen  wagten,  an's  Land.  Viele 
den  nun  noch  vernichtet  oder  genommen.  Die  Männer,  welche  sich  an's 
i  retten  konnten,  eilten  in's  Lager,  und  das  ganze  athenische  Heer  gab  sich 
wildesten  Verzweiflung  hin.  Manche  mochten  sich  daran  erinnern,  dass 
sich  jetzt  in  einer  ähnlichen  Lage  befanden ,  wie  vor  einigen  Jahren  die 
idämonier  auf  der  Insel  Sphakteria ;  denn  mit  der  Vernichtung  der  Flotte 
alle  Aussicht  auf  Rettung  verschwunden. 

Nach  der  Beendigung  der  Schlacht  sammelten  die  Syrakusaner  die  Schiffs- 
imer  und  die  Leichen  ^und  fuhren' nach  der  Stadt,  um  dort  ein  Siegeszei- 
I  lu  errichten.  Sie  wagten  nicht,  die  athenische  Verschanzung  anzugreifen, 
waren  ebenfalls  von  dem  langen  und  hartnackigen  Kampfe  erschöpft,  wenn 
I  bei  weitem  nicht  so  sehr  wie  ihre  Feinde,  die  so  niedergeschlagen  waren, 
^  sie  die  ihnen  obliegende  Pflicht,  die  Auslieferung  der  Todten  von  den 
;ern  zu  erbitten ,  versäumten.  Die  Athener  dachten  nur  an  schleunigsten 
ug.  Demosthenes  versuchte,  eine  rühmlichere  Art  des  Abzugs,  als  die  von 
i  Heere  beabsichtigte ,  durchzusetzen.  Während  man  allgemein  die  Flotte 
lurchaus  unbrauchbar  geworden  betrachtete  und  den  Abzug  zu  Lande  ohne 
em  antreten  wollte,  machte  er  geltend,  dass  sie  recht  wohl  mit  allen  ihnen 
liebenen  Schiffen  noch  einmal  mit  Tagesanbruch  den  Versuch  wagen  könn- 
,  die  Ausfahrt  zu  erzwingen;  sie  hatten,  wie  er  mit  Recht  bemerkte,  noch 
ir  brauchbare  Schiffe  als  die  Syrakusaner,  denen  keine  50  geblieben  waren, 
irend  sie  gegen  60  hatten,  und  ein  günstiger  Erfolg  sei  durchaus  nicht  un- 
irscheinlich.  Nikias  gab  seine  Zustimmung,  aber  die  Ausführung  des  Planes 
eiterte  an  dem  Widersland  der  Seeleute ,  die  nicht  noch  eine  Seeschlacht 
eben  wollten.  So  blieb  denn  nichts  übrig,  als  die  Schiffe  preiszugeben 
zu  Lande  abzuziehen,  und  zwar  sobald  als  möglich,  wenn  es  geschehen 
die,  noch  in  derselben  Nacht. 
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Neuntes   Kapitel. 
Bückzag  und  Untergang  der  Athener. 

Der  Gedanke,  dass  die  Athener  am  besten  thun  wtlrden,  wenn  sie 
gleich  das  Lager  verliessen ,  kam  auch  dem  Hermokrates ,  und  er  beschloß 
die  Ausführung  desselben ,  falls  sie  wirklich  versucht  werden  sollte,  zu  ve 
bindern.  Er  forderte  die  Feldherren  auf,  sofort  mit  dem  ganzen  Heere  auszi 
marschiren.  Diese  sahen  vollkommen  die  Zweckmässigkeit  einer  solchen  Mai 
regel  ein,  aber  sie  hielten  es  für  unmöglich,  sie  beim  Volke  durchzuseize- 
Man  wollte  Ruhe  nach  der  Schlacht;  man  wollte  die  Freuden  des  unmittell>^r 
bevorstehenden  Heraklesfcstes  nicht  opfern.  So  versuchte  denn  Hermokrat^^^, 
den  gefürchteten  Abzug  durch  eine  Lisi  hinauszuschieben.  Er  wusste,  da 
Nikias  Einverständniss  mit  Leuten  in  S}rakus  unterhalten  hatte,  vorzugswei 
mit  ehemaligen  Leontinern ;  er  liess  deshalb  einige  ihm  ergebene  Männer  l>«i 
einbrechender  Dunkelheit  nach  dem  athenischen  Lager  sprengen  und  den  do«t 
aufgestellten  Posten  zurufen,  sie  seien  Freunde  der  Athener,  man  möge  niclil 
in  der  Nacht  abziehen ,  denn^jetzt  seien  alle  Wege  von  den  Syrakusanern  be- 
setzt. Eine  so  plumpe  List  hätt«  nicht  gelingen  sollen.  WiSre  es  nicht  wenig- 
stens der  Mühe  werlh  gewesen,  sich  durch  Späher  von  der  Richtigkeit  der 
Mittheilung  zu  überzeugen?  Aber  die  athenischen  Feldherren  hielten  gerade 
das  Unerwünschteste  eben  deswegen  für  das  Wahrscheinlichste.  Sie  thaten 
noch  mehr,  als  ihnen  gerathen  war;  sie  beschlossen,  noch  einen  ganzen  T3g 
im  Lager  zu  bleiben ,  um  sich  auf  den  Abzug  vorzubereiten.  Natürlich  be- 
nutzten die  Syrakusaner  diese  Frist  besser  als  sie.  Das  Landheer  besetzte  uod 
verschanzte  die  Wege,  auf  denen  der  Xbzug  der  Athener  zu  erwarten  war, 
Während  zu  derselben  Zeit  die  syrakusanische  Flotte  sich  der  am  Ufer  zurücK^ 
gelassenen  feindlichen  Schiffe  bemächtigte  und  sie  im  Schlepptau  in  die  Sta^^ 
führte.     Einige  wenige  nur  hatten  die  Athener  verbrannt. 

Am  zweiten  Tage  nach  der  Seeschlacht  begannen  die  Athener  endlich  d^^ 
Rückzug  landeinwärts,  nicht  nach  Katane,   wohin  man  nicht  direct  gelang^^ 
konnte,  da  gerade  die  dahin  führenden  Wege  von  den  Syrakusanern  beset^^ 
waren,  sondern  ohne  ganz  bestimmtes  Ziel  in  westlicher  oder  südwestlich ^^^ 
Richtung,   wo  man  sikclische  Städte  oder  Heere  zu  finden  hoflle,  und  besoi 
ders  die  Möglichkeit  im  Auge  hatte,   Motyke  oder  Hybla  Heraea  zu  erreicl 
Dieser  Rückzug  hat  in  der  Geschichte  wenige  seines  Gleichen.    Es  war  n< 
immer  eine  Masse  von  40000  Menschen,  welche  die  feste  Stellung  verliess,  di 
ihnen  so  lange  sichern  Schutz  gewährt  hatte.    Sie  waren  gekommen ,  um  eil 
fremde  Stadt  zu  unterjochen,  auf  zwei  Flotten,  die  das  Erstaunen  ihrer 
erregten,   und  nun  waren  alle  Schiffe  verloren,  und  sie  konnten  nicht  >^issen 
ob  sie  auch  nur  das  nackte  Leben  retten  würden.    Sie  Hessen  alles  zurück 
was  die  Schnelligkeit  der  Rewegung  hemmen  musste,  und  trotzdem  waren 
belastet  genug.   Es  fehlten  nicht  nur  Transportmittel,  wie  Heere  sie  brauchen, 
Wagen,  Maullhiere  —  die  zu  Schiffe  angekommenen  Atheter  hatten  dergleichec^^ 
nicht  —  es  war  auch  die  Zahl  der  einem  griechischen  Krieger  noihwendigei 
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Gepäckträger  durchaus  ungenügend.  So  mussten  die  Athener  zur  Last  der 
Waffen  auch  noch  die  der  unentbehrlichsten  Vorräthe  auf  sich  nehmen ,  und 
wurden  hieixlurch  um  so  weniger  geeignet,  während  des  Marsches  zu  kämpfen. 
Noch  trauriger  wurde  der  Abschied  vom  Lager  dadurch,  dass  sie  hülflose 
Kranke  und  Verwundete  zurückliessen ,  deren  ein  trauriges  Loos  von  den 
Händen  eines  erbitterten  Feindes  harrte.  Diese  klammerten  sich  wehklagend 
an  die  Fortgehenden  und  schleppten  sich  mit,  bis  sie  endlich,  von  ihren 
Kräften  verlassen,  jammernd  zusammenbrachen.  Unter  solchen  Umständen 
thaten  ermunternde  Zureden  noth,  und  Nikias,  der  selbst  an  schwerer  Krank- 
heit litt,  raffte  sich  auf,  um  in  dieser  trostlosen  Lage  einige  Hoffnung  bei 
den  Soldaten  wach  zu  halten.  Bei  den  Seinigen  hergehend,  rief  er  ihnen  zu, 
schon  aus  schlimmerer  Lage  seien  Heere  gerettet  worden.  Die  Götter  würden 
sie  jetzt  hinlänglich  gedemüthigt  glauben;  sie  wären  noch  immer  zahlreich 
genug,  sie  möchten  nur  Ordnung  halten  ,  dann  würden  sie  eine  befreundete 
sikelische  Stadt  erreichen.    Eitler  Trost  I 

Das  Heer  war  in  zwei,  von  Nikias  und  Demosthenes  geführte 'Theile  ge- 
sondert, die  in  Vierecken,  das  Gepäck  in  der  Mitte,  marschirten.  Um  das 
von  Nikias  angedeutete  Endziel  zu  erreichen,  gab  es  zwei  Wege,  einen  directen 
kürzeren  und  einen  indirecten  längeren.  Jener  führte  sogleich  nach  Westen, 
dieser  zuerst  nach  Süden  und  dann  erst  nach  Westen.  Die  Feldherren  zogen 
den  ersteren  vor.  Unter  diesen  Umständen  lag  das  nächste  Ziel  des  Marsches 
jenseits  der  Berge,  deren  blaue  Linien  am  Horizonte  schimmerten.  Hatten  die 
Athener  ihren  oberen  Rand  erreicht ,  so  waren  sie  auf  dem  Plateau  des  süd- 
östlichen Siciliens,  und  es  musste  den  Syrakusanem  schwer  werden,  ihren 
weiteren  Zug  zu  verhindern.  Aber  den  ersehnten  Punkt  zu  gewinnen,  war 
nicht  leicht.  Die  Ersteigung  des  Plateaus  konnte  nur  in  einer  der  Schluchten 
geschehen,  welche  zugleich  als  Wege  fUr  die  Menschen  und  als  Bett  den  Berg- 
wassern dienten ;  und  bis  zu  diesen  Schluchten  und  in  denselben ,  wie  viele 
Gefahren  warteten  ihrer  I  Schon  ehe  man  den  Anapos  erreichte,  musste  Nikias 
seine  Autorität  anwenden ,  um  Ordnung  zu  halten.  Am  Anapos  traf  man  zu- 
erst auf  die  Syrakusaner.  Noch  reichte  die  frische  Kraft  der  Athener  hin,  die 
Getaner  aus  einander  zu  treiben,  sie  erzwangen  den  Uebergang.  Nun  begannen 
aber  die  eigentlichen  Leiden  des  Rückzugs.  Selbst  fast  ohne  Reiterei,  wurden 
sie  von  den  Reitern  und  den  leichten  Truppen  der  Syrakusaner  umschwärmt, 
und  nicht  weniger  als  der  Feind  quälte  sie  die  Hitze.  Am  Abend  lagerten  sie 
auf  einem  Hügel,  Ostlich  von  dem  heutigen  Floridia.  Fortwährend  zum  Kampfe 
genöthigt,  hatten  sie  an  diesem  Tage  nicht  mehr  als  40  Stadien  —  1  deutsche 
Meile  —  zurückgelegt.  Am  nächsten  Tage  wurde  es  noch  schlimmer.  Die 
Athener  brachen  früh  auf,  zogen  $0  Stadien  weit,  stets  mit  den  Feinden 
kttoipfend,  und  lagerten  dann  in  einer  ebenen  Gegend,  wo  einige  Häuser 
standen,  um  sich  hier  mit  Lebensmitteln  und  besonders  mit  Wasser  zu  ver- 
sorgen, das  sie  auf  den  nun  zu  ersteigenden  Höhen  nicht  so  bald  wiederzufin- 
den entarteten.  Das  nächste  Ziel,  nach  dessen  Erreichung  sie  sich  sehnten, 
war  der  akräische  Fels ,  der,  am  Westende  einer  Schlucht  gelegen,  und  selbst 
von  Schluchten  eingefasst,  den  Anfang  des  Plateaus  bezeichnete.  Hatten  sie 
ihn  hinter  sich,  so  war  unendlich  viel  gewonnen.    Er  war  von  den  Syrakusa- 
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nern  besetzt.    Als  nun ,  um  ihn  zu  erreichen ,   am  andern  Morgen  —  so  matt 
waren  die  Athener  schon,  dass  sie  sich  am  zweiten  Tage  mit  einem  Marsche 
von  einer  halben  deutschen  Meile  begnügen  mussten  —  als  am  andern  Morgen, 
also  am  drillen  Marschtage,   die  Athener  weiter  zogen,  da  wurden  sie  auf 
dem  durch  die  Schlucht,    welche  jetzt  Cava  di  Culatrello  beisst,  nach  dem 
akr^ischen  Felsen  führenden  Wege  so  heftig  angegriffen,  dass  sie  nach  einem 
langen  Kampfe  an  der  Möglichkeit,  für  jetzt  hier  vorwürls  zu  kommen,  ver- 
zagten und  nach  dem  Lagerplatze,  den  sie  in  der  vorigen  Nacht  inne  gehabt 
hallen,  zurückkehrten.   Hier  befanden  sie  sich  al)cr  in  einer  noch  schlimmeren 
Lage  als  zuvor.    Sie  konnten  nicht  einm^»!  die  nahen  Wohnungen  erreicheo 
und  begannen  schon  im  Lager  Noth  zu  leiden.     Dennoch  wiederholten  sie  den 
so  unglücklich  abgelaufenen  Versuch,  zum  akrüischen  Felsen  vorzudringeo, 
am  vierten  Marschtagc  noch  einmal,  und  sie  gelangten  wirklich  durch  die 
Schlucht  bis  an  den  Fuss  des  Berges ,  der  den  Anfang  des  reitenden  Plateaus 
bezeichnete.    Aber  auch  nur  bis  an  den  Fuss.    Vor  sich  sahen  sie  eine  Ver- 
schanzung, die,  von  einer  Schlucht  bis  zur  andern  gebaut,  den  ganzen  Weg 
abschnitt,  und  hinter  derselben  das  syrakusanischc  lieer,  Massen  von  Schwer- 
bewaffneten,  mehrere  Glieder  tief  aufgestellt.    Sie  konnten  die  YerschanzuDg 
nicht  erstürmen,  Hessen  ab  vom  Kampfe  und  zogen  sich  langsam  zurück.  Da 
brach  ein  heftiges  Gewitter  aus ,  das  den  Athenern  als  ein  Beweis  des  Zornes 
der  Gölter  erschien.  Wie  sie  nun  still  standen,  ohne  recht  zu  wissen,  was  sie 
thun  sollten ,  begann  sich  auch  auf  dem  von  Fefswänden  eingefasslen  Wege, 
den  sie  herangezogen  waren,  eine  Verschanzung  zu  erheben  und  es  drohte 
Einschliessung  von  allen  Seiten.  Doch  gelang  es,  diese  Schanzen  zu  zerstören; 
sie  erreichten  die  Ebene  und  schlugen  hier  ein  Lager  auf.    Am  nächsten  Tage 
—  es  war  der  fünfte  ihres  Marsches  —  rückten  sie  wieder  vorwärts,  nicht 
auf  demselben  W^ege,  den  sie  zwei  Tage  umsonst  eingeschlagen  halten,  und     I 
nicht  wieder  auf  den  akräischen  Felsen  zu ,  sondern  in  einer  benachl)arlen 
Schlucht,  etwas  weiter  südlich.     Aber  die  Syrakusaner  umringten  sie  auch 
hier  und  bedrängten  sie  so,  dass  sie  nur  5  —  G  Stadien  an  dem  ganzen  Tag& 
vorwärts  kamen.     Dann  mussten  sie  schon  Halt  machen  und  sich  ausruhen, 
worauf  auch  die  Syrakusaner  ein  Lager  aufschlugen.    In  der  Nacht  berietben 
Nikias  und  Demosthenes,  was  zu  thun  sei.     Die  Zahl  der  Verwundelen  ^'^^ 
gross,  und  der  Mangel  an  Lebensmitteln  wurde  immer  empfmdlicher.  Die  Ret" 
tung  musste  bald  kommen,  wenn  sie  überhaupt  kommen  sollte.    Landeinwärts 
zu  gelangen,  war  hier  offenbar  unmöglich,  indess  konnte  man  vielleicht aul 
einem  andern  W^ege  doch  noch  den  Syrakusanern  entgehen.    Diese  bewacbl^'* 
die  auf  das  Bergland  führenden  Wege,   aber  mit  bedeutenden  Streitkraft^' 
doch  nur  die  nördlichsten.    Wenn  man  aber  jetzt  wieder  zum  Meere  zurücl^' 
kehrte,  eine  Strecke  weit  an  demselben  nach  Süden  zc^  und  dann  in  ein^^ 
von  den  Thälern  der  hier  nach  Osten  strömenden  Buche  hinanstieg,  so  konP^ 
man  holten,  einen  weniger  stark  besetzten  Funkt  zu  Ireflen  und  glücklich  a^^ 
das  Plateau  zu  gelangen.     Die  Feldherren  beschlossen ,  diesen  Plan  noch   '^ 
derselben  Nacht  auszuführen,  und  Hessen  eine  grosse  Menge  von  Wachfeue^* 
anzünden,  um  die  Syrakusaner  glauben  zu  machen,  dass  sie  an  Ort  und  Ste'^^ 
geblieben  seien.     Doch  gerielh  bei  diesem  nUchtlichen  Abzüge  das  atheoisrl^^ 
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deer  in  leichl  erklärliche  Verwirrung.  Nikias,  der  voranzog,  hielt  noch  einigcr- 
isassen  die  Seinigen  zusammen,  aber  die  zweite,  von  Demoslhenes  geführte 
Abtheilung  löste  sich  in  dem  peinlichen  Gefühl  ,  dass  sie  die  ersten  seien,  die 
der  Feind  erreichen  würde,  fast  gänzlich^  auf.  Dennoch  kam  das  athenische 
Heer  mit  Tagesanbinich  zum  helorinischen  Wege  und  marschirte  hier  nach 
Soden  weiter;  es  war  der  sechste  Tag  des  Rückzugs.  Man  w^olile  an  dem 
BHchsten  grösseren  Bache ,  dem  Kakyparis,  aufwärts  ziehen ;  man  dachte  hier 
die  Sikeler,  zu  denen  man  geschickt  hatte,  zu  treffen.  Als  man  aber  den  Ka- 
kyparis erreichte,  fand  man  ihn  von  einer  Abtheilung  Syrakusaner  besetzt  und 
die  Fuit  verschanzt.  Nikias  besiegte  sie  und  hütte  nun  im  Thale  emporklim- 
men sollen;  aber  er  that  es  nicht,  wie  Thukydides  sagt,  auf  den  Rath  der 
wegekundigen  Führer,  die  noch  weiter  in  der  Ebene,  nach  dem  nächsten 
Flusse,  dem  Erineos ,  zu  ziehen  vorschlugen.  Das  Gefecht  am  Kakyparis  war 
mir  vom  Nikias  geliefert  worden,  der  dem  Demosthenes  und  seiner  Abtheilung 
immer  weiter  vorauskam.  Diese  letztere  hatte  deshalb  auch  ganz  allein  den 
ersten  Angriff  des  syrakusanischen  Hauptheeres  zu  bestehen ,  das  die  Athener 
um  Mittag  einholte.  Demosthenes,  von  Nikias  durch  eine  Strecke  von  mehr  als 
einer  deutschen  Meile  —  50  Stadien  —  getrennt,  wurde  bald  vollständig  von 
Feinden  eingeschlossen ,  und  die  syrakusanische  Reiterei  trieb  Alle  in  einen 
unordentlichen  Haufen  zusammen.  An  Weiterziehen  war  für's  erste  nicht  zu 
denken;  man  musste  Stand  halten  und  sich  vertheidigen.  Es  entstand  ein 
verwirrter  Kampf,  und  da  ganz  in  der  Nilhc  ein  ummauerter  Baumgarten  war, 
das  polyzelische  Gehöft  genannt,  so  stürzten  die  Truppen  des  Demosthenes, 
ohne  auf  den  Feldherrn  zu  hören ,  da  hinein.  Es  war  ihr  Verderben.  Sie 
waren  in  einer  Falle,  aus  der  es  kein  Entrinnen  gab.  Die  Syrakusaner  hüteten 
sieh  wohl,  in  den  Garten  einzudringen;  sie  beschränkten  sich  darauf,  die 
Feinde  von  allen  Seiten  mit  Wurfgeschossen  zu  überschütten.  Am  Abend 
riefen  sie  ihnen  zu,  die  Bundesgenossen  von  den  Inseln  dürften  den  Galten 
verlassen;  sie  sollten  frei  sein,  wenn  sie  zu  ihnen  übergehen  wollten.  Nur 
wenige  Contingente  machten  sich  diese  Aufforderung  zu  Nutzen.  Die  meisten 
blieben  zurück,  wahrscheinlich  in  der  Ueberzeugung,  dass  eine  gemeinschaft- 
liche Capitulation  vorzuziehen  sei  und  noch  erreicht  werden  könne.  Bald 
machten  denn  auch  die  Syrakusaner  Vorschlüge  an  alle  in  dem  Garten  Einge- 
schlossenen,  die  bereitwillig  angenommen  wurden.  Sie  ergaben  sich  unter 
der  Bedingung,  dass  sie  weder  durch  offene  Gewalt,  noch  durch  quälende 
Fesseln,  noch  durch  Entziehung  der  Lebensmittel  getödtet  werden  sollten.  Es 
waren  6000  Mann ,  und  das  Geld,  welches  sie  ablieferten,  füllte  vier  Schilde. 
Demosthenes  selbst  wollte  sich  nicht  ergeben ;  er  war  im  Begriff,  sich  zu 
lüdten ,  als  die  Syrakusaner  sich  seiner  l)emUchtigten  und  ihn  entwaffneten. 
So  fand  das  Versprechen  der  Schonung  auf  den  Feldherrn  keine  Anwendung. 
Die  Gefangenen  wurden  sogleich  nach  der  Stadt  gebracht. 

Diesi'  Katastrophe,  die  nördlich  vom  Kakyparis  stattfand,  hatte  dem  Nikias 
gestattet,  an  diesem  Tage  weiter  zu  kommen,  als  ihm  sonst  möglich  gewesen 
wäre.  Er  gelangte  bis  über  den  Erineos  und  schlug  jenseits  desselben  ein 
Lager  auf.  Kr  hätte  an  ihm  in  die  Höhe  ziehen  sollen.  Er  that  es  nicht. 
Warum?  Das  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Sollen  wir  annehmen,  dass 
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es  in  der  ernstlich  erwogenen  Absicht  geschah ,  statt  direct  auf  das  Plateau  su 
klimmen ,  vielmehr  möglichst  weit  nach  Süden  zu  ziehen  und  dann  erst  in's 
Innere  abzubiegen?  Diese  Erklärung  ist  möglich,  dennoch  glaube  ich  nicht  an 
sie.    Ich  glaube,  dass  die  Athener,  und  vor  allen  Nikias  selbst,  durch  die  un- 
siiglichen  Leiden  des  Marsches  und  des  Kampfes  in  der  Hitze  schon  so  erschöpft 
waren,  dass  sie,  zu  vernünftiger  Ueberlegung  unfähig,  wie  Trunkene  vorwärts 
taumelten,  zufrieden,  wenn  sie  nur  weiter  kamen,  einerlei  wohin.    Wer  ver- 
mochte am  Ende  zu  entscheiden ,   ob  sie  nicht  ebenso  gut  gerettet  wurden, 
wenn  sie  nach  Süden  statt  nach  Westen  weiter  zogen ,  denn  wer  kannte  so 
genau  das  fremde  Land?    In  der  That  werden  wir  sogleich  sehen,  dass  auch 
in  dieser  Richtung  es  nicht  unmöglich  war,  sich  zu  retten.    Auch  an  diesem 
Tage  war  die  Strecke,  die  man  zurücklegte  ,  eine  höchst  unbedeutende,  vom 
Mittag  an  kaum  eine  halbe  deutsche  Meile.    Alle  waren  auFs  äusserste  er- 
schöpft.   Am  folgenden  Morgen,  dem  Morgen  des  siebenten  Tages,  erreich- 
ten auch  diese  Schaar  die  Syrakusaner.    Sie  theilten  dem  Nikias  mit,  dass  das 
Heer  des  Demosthenes  sich  ergeben  habe,  und  forderten  ihn  auf,  das  Gleiche 
zu  thun.    Nikias  argwöhnte  zunächst  eine  Tauschung  und  verlangte,  sich  von 
der  Wahrheit  der  Nachricht  zu  überzeugen.  Man  bewilligte  ihm  einen  Waffen- 
stillsUmd,  und  ein  athenischer  Reiter,  den  er  zurücksandte ,  brachte  die  Be- 
stätigung der  Unglücksbotschaft.    Nun  machte  er  den  Syrakusanern  -den  An- 
trag, die  noch  übrigen  Athener  nach  Hause  zurückkehren  zu  lassen ,  dafür 
sollte  dann  Athen  den  Syrakusanern  die  Kriegskosten  ersetzen,  und  für  jedes 
Talent  sollte,  bis  es  bezahlt  wäre,  ein  Athener  als  Geisel  dienen.    Die  Syraku- 
saner lehnten  den  Vorschlag  ab  und  erneuerten  den  Angriff.     So  wurde  bis 
zum  Abend  gekämpft.    In  der  Nacht  dachte  Nikias  aufzubrechen,  um  wieder 
einen  kleinen  Vorsprung  zu  gewinnen,  und  die  Athener  hatten  schon  die  Waf- 
fen aufgenommen ,  da  merkten  die  unfern  lagernden  Syrakusaner  ihre  Absicht 
und  stimmten  als  Zeichen ,  dass  sie  auf  der  Hut  seien,  einen  Kriegsgesang  an. 
Nun  verloren  die  Athener  den  Muth  und  legten  die  Waffen  ab ;  nur  300  von 
ihnen  brachen  sich  Bahn  durch  die  feindlichen  Posten  und  entkamen  in^s  Ge- 
birge, wo  sie  auFs  Gerathewohl  umherirrten.    Sobald  es  Tag  wurde  —  der 
achte  des  Marsches  —  zogen  die  Athener  weiter,  wie  zuvor  von  den  Syraku- 
sanern umringt   und   angegriffen.     Ihre  Kräfte  wai*en  gänzlich  aufgerieben. 
Schon  seit  einigen  Tagen  hatten   sie  ihren  Hunger  nur  unvollkommen   stil- 
len können.     Die   Hitze  erzeugte  den  entsetzlichsten   Durst,   der    nicht   zu 
löschen  war;  in  der  Nacht  war  an  Schlaf  nicht  zu  denken,  und  dabei  waren 
die  meisten  verwundet.    Dennoch  schleppten  sie  sich  kämpfend  vorwärts.    Als 
sie  al>er  den  nächsten  Fluss,  den  Assinaros,  vor  sich  sahen,  da  war  ihr  ganzes 
Dichten  und  Trachten  nur  dahin  gerichtet,  ihn  zu  erreichen,  um  den  martern- 
den Durst  zu  stillen.  Sie  redeten  sich  ein,  dass  sie  jenseits  des  Flusses  weniger 
von  den  syrakusanischen  Reitern  zu  leiden  haben  würden.    Sie  stürzten  sich 
in  der  wildesten  Unordnung  in  das  Wasser.    Von  den  Feinden  bedrängt,  ward 
das  Heer  zu  einem  verworrenen  Knäuel  von  Menschen ,  die  sich  satt  trinken 
und  möglichst  schnell  an  das  andere  l  fer  kommen  wollten.    So  wurden  Viele 
von  ihren  eigenen  Gefährten  niedergetreten;    Viele  verwickelten  sich  in  die 
Geräthschaften,  die  sie  trugen  und  wurden  vom  Wasser  hin  weggerissen.     Die 
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Syraknsaner  waren  vor  ihnen  am  steilen  jenseitigen  Ufer  und  schössen  von 
da  auf  die  verwirrte  Menge  im  Fluss ,  und  als  sie  gesehen  hatten ,  dass  die 
Athener  nicht  mehr  im  Stande  waren,  den  Aufgang  zu  erzwingen ,  da  stiegen 
sie  selbst  in  den  Fluss  hinab  und  mordeten  dort  die  vor  Erschöpfung  fast 
wehrlosen  Feinde ,  die  vor  übergrossem  Durste  sich  an  dem  durch  die  Men- 
schenmasse getrübten  und  durch  die  Verwundeten  und  Getl^dteten  blutig  ge- 
wordenen WasSfer  nicht  satt  trinken  konnten.  Wer  aber  an's  Ufer  gelangte, 
wurde  von  den  Reitern  niedergemacht.  Da  liess  Nikias,  der  alles  verloren  sah^  * 
sich  zum  Gylippos  führen ,  dem  er  als  einem  LakedUmonier  sich  lieber  anver- 
traute als  den  Syrakusanern ,  und  ergab  sich  ihm  auf  Gnade  und  Ungnade 
unter  der  einzigen  Bedingung ,  dass  dem  Morden  Einhalt  gethan  werde.  Gy- 
lippos gab  sogleich  Befehl,  die  noch  Uebrigen  zu  Gefangenen  zu  machen,  aber 
die  Zahl  derer,  die  so  zusammenkamen ,  war  nicht  gross,  da  Viele  gefallen 
waren  und  Manche  Zufluchtsörter  gefunden  hatten ,  von  wo  aus  sie  später  be- 
freundete Städte  erreichten.  Nach  der  Capitulation  des  Nikias  schickte  Gylip- 
pos eine  Abtheilung  der  Seinigen  zur  Verfolgung  der  in  der  Nacht  entkomme- 
nen 300  Athener  aus ;  sie  wurden  bald  als  Gefangene  eingebracht.  .  Die 
Gesammtzahl  der  Gefangenen  betrug ,  wie  sich  später  herausstellte,  ungefähr 
7000 ,  und  da  mit  Demosthenes  sich  6000  Mann  ergeben  hatten ,  so  sind  mit 
Nikias  kaum  1000  gefangen  genommen  worden.  Soweit  waren  in  8  Tagen 
die  40,000  Mann  zusammengeschmolzen,  die  das  Lager  vor  Syrakus  verlassen 
hatten!  THglich  sind  Tausende  gefallen,  aus  Mattigkeit  liegen  geblieben  oder 
einzeln  entlaufen;  zuletzt  auch  noch  Manche  der  gemeinsamen  Beute  ent- 
logen  worden.  Wer  die  Gegend  kannte,  musstc  übrigens  sagen,  dass  das 
Verderben  die  Athener  nicht  gar  weit  von  dem  Punkte  erreichte ,  wo  sie  ge- 
rettet werden  konnten.  Kamen  sie  ein  paar  Meilen  weiter,  so  überschritten  sie 
den  Heloros,  und  dann  waren  sie  im  Gebiete  der  südlichen  Sikeler ;  es  war 
nicht  unmöglich,  dass  sie  Motyke  erreichten.  Ja,  hatten  sie  gleich  anfangs 
diesen  Weg  eingeschlagen ,  statt  an  den  akraischen  Felsen  Zeit  und  Kraft  zu 
verschwenden,  so  waren  wohl  noch  Tausende  von  ihnen  dem  Verderben  ent- 
ronnen. So  wurden  fast  nur  die  wenigen  Reiter  gerettet,  die  nach  Katane  ent^ 
kamen.  Aber  ihr  Anführer  Kallistratos  hielt  solche  Rettung  für  eine  Schande; 
er  kehrte ,  nachdem  er  seine  Schaar  in  Sicherheit  gebracht ,  selbst  nach  dem 
athenischen  Lager  bei  Syrakus  zurück  und  fiel  dort  im  Kampfe.  Das  war  der 
Ausgang  des  ungeheuren  Unternehmens  des  athenischen  Volkes.  Es  hat  über 
900  Kriegsschiffe  und  mehr  als  60,000  Mann  in  die  ferne  Insel  geschickt,  und 
kein  Schiff  und  wenige  Menschen  kehrten  in  die  Heimath  zurück. 

Das  Unglück  der  Athener  in  Sicilicn  steht  fast  beispiellos  in  der  Geschichte 
da.  In  dem  Feldzuge  der  Franzosen  nach  Russland  betrug  die  Anzahl  der 
Soldaten  derjenigen  Corps,  die  die  Hauptarmee  bildeten,  etwa  500,000  Mann; 
von  diesen  fanden  sich  im  Januar  1813  etwa  20,000  hinter  der  Weichsel  zu- 
sammen. Das  ist  ungefiihr  dasselbe  VerhSIItniss  des  Verlustes  wie  bei  den 
Athenern  in  Sicilien.  Wenn  wir  jedoch  nur  den  Rück*/ug  in  Betracht  ziehen, 
der  ül>erdies  in  dem  einen  wichtigen  Punkte  dem  der  Athener  analog  ist,  dass 
hei  beiden  der  ursprtlngliche  Plan  geiindort  werden  muss  —  was  für  Nikias 
der  akrUische  Fels,  das  ist  für  Napoleon  Malojaroslnwelz  — so  {gestaltet  sich 
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der  Yergleioh  viel  ungünstiger  für  die  Athener.  Als  die  Franzosen  siva 
rS.  Oktober  Moskau  verliessen,  waren  sie  kaum  100,000  Mann  stark;  Anfang 
I)e(*einher  waren  die  geringen  IVherresle  in  Sicherheit.  Der  Rückzug  dauerte 
etwr'i  6  Wochen  und  kostete  vier  Fünftel  des  Heeres;  in  Sicilien  wurden 
40,000  Mann  in  K  Tagen  vollständig  aufgerieben.  Das  verhältnissmassig 
grössere  Unglück  in  Sicilien  war  bei  den  ungefähr  gleich  anzuschlagenden 
klimatischen  Einflüssen  eine  Folge  erstens  der  ungleichartigeren  Zusam- 
mensetzung des  athenischen  Heeres,  in  welchem  überdies  die  athenischen 
Bürger,  wenngleich  tapfer,  dennoch  nicht  dieselbe  Fähigkeit  im  Ertragen  von 
Strapazen  hatten ,  wie  Berufssoldaten ,  sodann  der  Untüchtigkeit  des  obersten 
Feldherrn,  der  bei  dem  Rückzug  zwar  persönlich  seine  Schuldigkeit  that,  wie 
ein  gewöhnlicher  Krieger,  aber  die  Möglichkeiten,  in's  Innere  zu  kommen, 
nicht  gehörig  benutzt  hat,  endlich  aber  auch  der  besseren  Dispositionen  der 
Syrakusanerim  Vergleich  mit  denen  der  Russen.  Denn  es  hat  doch  nur  an  den 
russischen  Feldherren  gelogen,  dass  die  Beresina  kein  Assinaros  wurde. 

Es  kam  in  Syrakus  zu  stürmischen  Verhandlungen  über  das  Schicksal  der 
beiflen  Feldherren ,  die  lebend  in  die  Hände  ihrer  Feinde  gefallen  waren,  und 
gegen  die  die  Syrakusaner  ktiinerlei  Verpflichtungen  hatten.     Wir  folgen  der 
Narhrirht  des  Thukydides,   welcher  berichtet,  dass  Gylippos  sie  gerne  ver- 
schont hätte  ,  um  sie  nach  Sparta  zu  bringen,  dass  al)er  die  Wuth  der  S}ra- 
kusanei'  ihren  Tod  verlangte   und  durchsetzte.     Wohl   wäre  es   für  Spartaks 
Bürger  eine  grosse  Freude  gewesen,  den  Athener,  der  vor  Allen  ihr  Unglück 
in   Pylos  und  Sphakteria  verursacht  lintte,  als  Gefangenen  in  ihrer  Mitle  zu 
sehen,  wogegen  die  Kettung  des  Nikias  einem  Spartaner  deswegen  am  Herzen 
liegen  konnte,    weil  dieser  Mann  sich  innner,  so  weit  es  für  einen  Athener 
möglich  war,  als  Freund  Sparta's  gezeigt  halte.     Aber  bei  den  Syrakusanern 
und  ihren  Verbündeten  mussten  ganz  andere  Rücksichten  überwiegen.     Unter 
den  ersteren  betrieben  gerade  die,  welche  während  des  Krieges  mit  Nikias  in 
Verbindung  gewesen   waren,    mit  besonderem  Eifer  seine  Hinrichtung,   aus 
Furcht,   er  möchte   durch  seine  Angaben    auch  sie  in's  Verderben   reissen. 
während  unter  den  griechisch<>n  Vt^bündelen,   zumal  den  Korinthern,  die  Be- 
sorgiiiss  herrschte,  er  könne  durch  seinen  lieichlhum  Mittel  und  Wege  fmilen, 
aus  (Irr  (iefangenschaft  zu  entkommen ,  und  so  drangen  auch  sie  auf  den  Tod 
(liM*  beiden  Feldherren.   Hermokrales  dagegen  hat  sich  bemüht,  sie  zu  reltHi: 
als  er  sah,   dass  sie  nicht  zu  retten  seien,   hat  er  ihnen  Nachricht  von  (km 
über  si(>  Beschlossenen  gegeben  und  zugleich  die  Mittel,  durch  eigene  Hanil 
XII  sterben.     Ihiv  F^eichname   wurden  vor  den  Thoren   der  Stadt   zur  Sdi^u 
geslellt. 

Der  Mnsse  des  athenischen  Heeres  iiarrt«^  ein  noch  traurigeres  I»os.  Me 
Syrakusaner  durftim  sie  wnler  durch  offene  (vewalt,  noch  durch  qulfleod^ 
Fesseln,  noch  durch  Hunger  tiklten;  das  hatten  sie  vei*sprochen.  Abert^ 
sollte  ihnen  darum  nicht  besser  gehen.  Sie  brachten  sie  in  die  Latomien,  JHV 
Steinbrüche ,  die  jetzt'  niil  ihrer  Üppigen  Vegetation  dem  Wanderer  wie  eine 
erfrischende  Oase  erschiMiien,  damals  nber  als  kahle  Abgi*Unde  für  so  vi^ 
Tausende  munatelang  ein  schauerlicher  Aufenthalt  waren.  Hier  mussten  <ii' 
Armen  leiten ,  allen  linbilden  der  Witterung  ohne  den  geringsten  Schulz  au:»* 
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gesellt.  Anfangs  qu<ilie  sie  der  Sonnenbrand  und  die  erstickende  Hitze  des 
Tages,  und  später y  bei  vorgerückterer  Jahreszeit,  el)enso  sehr  die  K^lte  der 
Nacht.  Das  geringe  Mass  der  Nahrungsniillel ,  das  ihnen  die  wenig  grossniü- 
thigen  Syrakusaner  bewilligten  —  täglich  eine  Kotyle  Wasser  und  zwei  Koty- 
lon  Weizenbrod,  etwa  der  vierte  Theil  dessen,  was  die  Gefangenen  auf 
Sphakteria  erhalten  hatten  —  niussle  auch  dazu  beitragen ,  ihnen  die  Kr<ifte 
zu  rauben.  Der  Raum  war  so  eng  für  die  dort  zusammengedrängten  Tau- 
sende, dass  für  die  Verrichtung  der  nothwendigsten  Bedürfnisse  kein  geson- 
derter Platz  sich  finden  liess  und  in  der  Hitze  des  Herbstes  bald  der  uner- 
träglichste Gestank  die  Sleinbillche  erfüllle.  Ja,  die  Syrakusaner  trugen  nicht 
einmal  Sorge,  die  Todten  zu  entfernen,  und  doch  starben  Viele,  theils  an  ihren 
Wunden,  theils  an  Seuchen,  die  der  Ort  erzeugte.  Die  Leichen  wurden  ül>er 
einander  gehäuft  und  verpesteten  die  Luft.  Ungefähr  70  Tage  liessen  die  Sy- 
rakusaner die  ganze  Masse  der  Gefangenen  in  den  Steinbrüchen,  und  das  Volk 
ging  häufig  hin,  um  sich  am  Anblick  der  wie  wilde  Thiere  in  eine  Grube  ge- 
sperrten Feinde  zu  weiden.  Endlich  wurde  das  Elend  selbst  ihnen  unerträg- 
lich; vielleicht  fürchteten  sie  auch,  dass  diese  Todesböhlen  Pestquellen  für 
ihre  Stadt  werden  möchten.  Sie  entfernten  die,  gegen  welche  sie  am  wenig- 
sten Hass  hegten,  d.  h.  Alle,  ausser  den  Athenern  und  den  wenigen  llalioten 
und  Sikelioten,  und  verkauften  sie  als  Sklaven  an  Privatleute.  Die  Athener 
aber  und  die  aus  italischen  und  sicilischen  Städten  Gebürtigen  behielten  sie 
noch  fast  seehs  Monate  in  den  Steinbrüchen;  was  dann  aus  ihnen  wurde,  ist 
nicht  berichtet;  natürlich  haben  sie  die  Gefangenschaft  mit  der  Sklaverei  ver- 
tauscht. Die  zu  Sklaven  gewordenen  erhielten  das  Zeichen  eines  Pferdes  auf 
die  Stirn  gebrannt.  Später  aber  hatten  Manche  von  ihnen  ein  besseres 
Schicksal.  Das  Mitleid  mit  ihrem  Unglück  und  die  Achtung  vor  der  den  Athe- 
nern ganz  besonders  eigenen  Bildung  verschaffte  ihnen  eine  bessere  Behand- 
lung und  Einigen  sogar  die  Freiheit.  Manche,  von  den  Familien ,  in  deren 
Dienst  sie  getreten  waren ,  freundlich  aufgenommen ,  entschlossen  sich  dazu, 
für  immer  in  Sicilien  zu  bleiben.  Vor  allem  soll  die  Kenntniss  der  Dichtungen 
des  Euripides  manchem  Athener  Rettung  gebracht  haben.  Er  war  bei  den 
sicilischen  Griechen  ausserordentlich  beliebt,  und  es  heisst,  dass  Athener  die 
Freiheit  erhielten  zum  Dank  dafür,  dass  sie  ihre  Herren  euripideische  Chor- 
gesänge lehrten,  und  dass  andere  auf  der  Flucht,  im  Begrifl'  zu  verschmach- 
ten ,  von  den  Bewohnern  der  Häuser,  in  denen  sie  vorsprachen,  für  den  Vor- 
trag solcher  Gesäuge  mit  Speise  und  Trank  er([uickt  wurden.  Euripides  selbst 
ward  später  in  Athen  von  den  so  (icretteten  als  Retter  In^grüsst.  Man  hat  diese 
Nachricht  angezweifelt;  wir  sehen  nicht  ein,  weshalb.  Uneigennützige  Be- 
geisterung für  Kunst  und  Poesie  ist  im  Alterthum  nicht  selten  gewesen,  und 
wenn  der  Goschich tsch reiber  Siciliens  so  viele  Härte,  so  viele  von  Griechen 
gegen  Griechen  verübte  Grausamkeilen  erzählen  muss,  warum  soll  er  den 
kleinen  Beweis  von  Humanität,  der  keineswegs  unglaublich  ist,  als  unwahr- 
scheinlich verwerfen?  Wenn  wir  noch  hinzufügen,  dass  nach  der  bald  in 
Athen  von  denen ,  welche  an  der  sicilischen  Expedition  Theil  genommen  hat- 
ten, und  über  deren  Schicksal  keine  bestimmten  Nachrichten  nach  Hause  ge- 
langt waren,  gebräuchlich  gewordenen  Reden.sart:    ICr  ist  tudt  oder  Lehrer  in 
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Sicilien,  die  athenische  Bildung  in  ausgedehnter  Weise  den  unglücklichen 
Opfern  des  Krieges ,  die  mit  dem  Leben  davongekommen  waren ,  ihr  hartes 
Loos  erleichterte,  so  haben  wir  alles  milgethcilt,  was  von  den  Schicksalen  der 
Ueberbleibsel  dieses  Zuges  bekannt  ist. 

Der  Jubel  der  Syrakusancr  war  gross  und  durfte  es  sein.  Was  sie  geihan 
hatten ,  war  nicht  gering  anzuschlagen.  Die  erste  Seemacht  der  bekannten 
Welt  hatten  sie  auf  ihrem  Elemente  besiegt;  sie  hatten  die  Unabhängigkeit 
ihrer  Stadt  und  damit  der  ganzen  Insel  gerettet.  Allerdings  war  es  nicht  ohne 
Gylippos  erreicht,  aber  mit  einem  feigen  und  kraftlosen  Volke  hatte  auch  ein 
Gylippos  nicht  die  Athener  überwunden.  Gleich  bei  der  Niederlage  des  Nikias 
hatten  die  Syrakusaner  die  Büumc  am  Flusse  Assinaros  mit  Rüstungen  der 
gefangenen  Athener  behüngt,  nun  wurde  beschlossen,  dass  der  Tag,  an  wel- 
ciiem  dieser  Sieg  erfochten  war,  der  zwanzigste  des  Monats  Kameios,  nach 
gewohnlicher  Annahme  der  10.,  richtiger:  ein  Tag  zwischen  dem  45.  und 
iS.  September  443  v.  Chr.,  als  Siegesfest  unter  dem  Namen  Assinaria  jähr- 
lich gefeiert  werden  sollte. 

£s  ist  ein  nutzloses  und  verfehltes  Bemühen,  beim  Misslingen  einer 
grossen  geschichtlichen  Unternehmung  sich  in  Betrachtungen  darüber  lu  er- 
gehen, was  geschehen  wäre,  wenn  wsie  Erfolg  gehabt  hätte.  So  wollen  wir  es 
denn  unbesprochen  lassen,  wie  viel  von  ihren  phantastischen  Plänen  die 
Athener  nach  der  Eroberung  von  Syrakus  hatten  verwirklichen  können ,  und 
nur  drei  Punkte  hervorheben,  die  sich  auf  Syrakus,  auf  den  Westen  und  auf 
die  Griechenwelt  Uherhuupt  beziehen.  Zunächst  dürfen  wir  mit  Bestinamtbeit 
iiussprcch(*n,  dass  der  Sieg  der  Athener  Niemandem,  weder  Siegern  noch  Be- 
siegten,  Segen  gebracht  haben  würde,  und  dnss  ihre  Niederlage  eine  wohl- 
verdient^^ war.  Wer  könnte  Sympathien  für  den  Versuch  einer  Demokratie 
hegen,  die  nicht  etwa  eine  Aristokratie  oder  Despotie,  sondern  eine  andere 
Demokratie  zu  stUrzen  und  zu  unterwerfen  bemüht  ist,  bloss  um  einer  unler- 
thünigen  SUidt  mehr  zu  gebieten.  Später  hat  Kom  überall  das  durchgeführt, 
was  Athen  nicht  gelang,  aber  wir  brauchen  hier  nicht  auseinanderzusetzen, 
wie  viel  geeigiKHer  der  conservalive  (Charakter  der  römischen  Politik  war,  eine 
WellheiTSchafl  vor/ulH'i*eilen,  als  dvr  ewig  iniiuhige  der  athenischen.  Freilich 
halle  die  svrakusaiiische  Fiviheit  trotzdem  keine  lange  Dauer,  es  ist  ai>or  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  selbst  die  Tyrannei  der  Dionvse  den  Bewohnern  von  Sv- 
rakus  als  eine  einheimische  IhMTschaft  liel>er  war,  als  die  Zwingherrschaft 
Athens.  Zweitens  ist  klar,  dass  die  Eroberung  von  Syrakus  durch  die  Athener 
in  allen  internationalen  Beziehungen  des  Westens  eine  ungeheui*c  Veränderung 
liervorgebra(*lil  haben  würde.  Ktrusker  und  Karthager  auf  der  einen  Seite, 
Syrakusaner  auf  der  andern ,  das  war,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Gruppi- 
rung  der  Seemächte.  Der  Kampf  Ath(^n\s  gegen  Syrakus  fanti  nicht  ohne  eine, 
wenngleich  schwache  Theilnahme  Etruriens  und  mit  halber  Billigung  Kartha- 
go's  statt.  Das  siegreiche  Athen  hätU^  anfangs  Etrurien  und  Karthago  tu 
Freunden  gehabt,  aber  w  ie  lange  i  Bald  hätte  die  Macht  der  Verhältnisse  den 
Wettstreit  dieser  Mächte  mit  Syrakus  auf  die  neue  Besitzerin  der  Stadt  Über- 
tragen. Und  wer  wird  glauben,  dass  Syrakus  und  Sicilien  als  athenisches  Un- 
Ifftthanenland  besser  den  Karthagern  widerstanden  haben  würden  als  Dtonys? 
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Aber  noch  zu  einer  anderen  Betrachtung  gicbt  die  sicilischc  ExpcdilioD 
und  ihr  Ausgang  Veranlassung,  einer  Betrachtung,  die  wenigstens  kurz  ange- 
deutet werden  soll.  Es  sind  zwei  grosse  Kreise,  in  welche  die  gosamnito 
GriechenwcH  zerfällt:  Ostgriochcniand  und  Westgriechenland.  Jenes  ist  das 
eigentliche  Griechenland,  das,  um  das  agäische  Meer  gelagert,  der  Geschichte 
die  erhabenen  Gestalten  eines  Homer  und  Sophokles,  eines  Phidias  und  He- 
rodol,  das  politische  Kunstwerk  der  spartanischen  Verfassung  und  das  lehr- 
reiche Getreibe  des  athenischen  Demos  geliefert  hat.  Hinter  ihm  steht  West- 
griechenland mit  seinen  herrlichen  Handelsstädten,  mit  seinen  Philosophen  und 
Gesetzgebern  und  seinen  Tyrannen ,  mit  den  ehrwürdigen  Denkmälern  einer 
grossartigen  Architectur  und  den  Meister^verkcn  in  manch  anderer  Kunst- 
übung. In  jedem  der  beiden  Kreise  herrschen  enge  Beziehungen  bald  freund- 
licher, bald  feindlicher  Art.  Jedes  bildet  ein  Ganzes  für  sich.  Aber  zu  einem 
einzigen  Ganzen  haben  sich  die  beiden  nie  verschmolzen,  auch  nicht  für  einen 
Augenblick.  Der  athenische  Feldzug  ist  der  einzige  Versuch  dazu,  und  sein 
Misslingen  entscheidet  die  Sonderung  der  beiden  Kreise.  Nur  damals,  wenn 
überhaupt,  konnte  diese  Vereinigung  gelingen.  Athen  allein  war  durch  seine 
Anlage  fähig",  sie  zu  vollziehen ,  und  Athen  war  damals  auf  der  Höhe  seiner 
Macht.  So  ist  das  Scheitern  der  athenischen  Expedition  nach  Sicilien  ein 
weltgeschichtliches  Factum  von  der  allergrössten  Bedeutung. 

Dass  in  der  besiegten  Stadt  die  ungeheuerste  Bestürzung  über  das 
schreckliche  Unglück  ausbrach,  versieht  sich  von  selbst.  Wie  hatten  die 
Athener  auch  ahnen  können,  dass  von  einer  Flotte  von  mehr  als  100  Schiffen 
und  einem  Ueere  von  40,000  Mann  in  einer  einzigen  Woche  nichts  mehr  übrig 
sein  würde?  Den  ersten,  die  die  Niederlage  meldeten,  glaubte  man  nicht;  als 
an  der  Wahrheit  der  Berichte  nicht  mehr  zu  zweifeln  war,  zeigte  das  Volk 
Fassung  und  ehrte  die  in  Sicilien  gefallenen  Bürger,  neben  denen  auch  die 
mit  Athen  stets  eng  verbundenen  Platäer  nicht  vergessen  wurden,  durch  eine 
Denksäule,  auf  der  jedoch  der  Name  des  Nikias  fehlte,  wie  es  heisst,  weil  er 
durch  seine  freiwillige  Ergebung  eine  eines  Soldaten  unwürdige  Handlung  be- 
gangen habe.  Aber  er  hatte  ja  dadurch  einer  grossen  Anzahl  von  Athenern 
das  Leben  gerettet,  und  so  müssen  wir  sagen,  dass  er  vielmehr  wegen  seiner 
gesammten  Leitung  des  Unternehmens,  besonders  seit  der  Rückzug  nothwen- 
dig  geworden  war,  diese  Schande  erlitten  hat,  als  wegen  seiner  Capitulation. 
Wenn  die  Athener  nach  dem  verfehlten  Angriff  des  Demosthenes  auf  Epipolae, 
wie  dieser  Feldherr  wollte,  den  Rückzug  angetreten  hätten,  so  wäre  der  Stadt 
Athen  ein  Heer  und  eine  Flotte  erhalten  worden,  die  sie  nun  schmerzlich 
vennisste. 
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Die  Sikelioten  In  Asien. 

Mit  der  vollständigen  Niederlage  des  athenischen  Heeres  auf  Sieilien  war 
df«r  Krieg  zwischen  den  beiden  SUidtcn  nicht  beendigt.  In  ganz  Griechenland 
herrschte  die  Ansicht,  dass  dieser  Schlag  Athen  vernichten  müsse,  und  als 
nun  alle  Feinde  der  bis  dahin  so  mächtigen  Stadt  die  Gelegenheit  benutzten, 
ihr  mit  vereinten  Kräften  den  Todessloss  zu  versetzen ,  da  durfte  Syrakus  am 
wenigsten  zurückbleiben.  Es  musste  zeigen,  dass,  wenn  Athen  umsonst  ver- 
sucht hatte,  auf  Sieilien  Einfluss  zu  gewinnen,  die  Sicilier  ihrerseits  Griechen- 
lands Geschicke  bestimmen  konnten.  Der  Schauplatz  des  erneuerten  Kampfes 
war  hauptsächlich  die  kleinasiatischc  Küste  und  die  dieser  Küste  zunächst 
lirgenden  Inseln.  Hier  waren  reiche  und  mächtige  Städte,  die  der  athenischen 
Bundesgenossenschaft  angehörten ,  und  die  zum  Abfall  zu  bringen  von  höch- 
ster Wichtigkeit  war.  Alkibiades  war  es,  der  den  Lakedämoniern  diesen  We^ 
wies.  Nun  fiel  das  Interesse  der  Lakedämonier  hier  mit  dem  der  Perser  zu- 
sammen,  die  nach  dem  Besitz  der  ionischen  Städte  trachteten.  Deshalb  war 
schnell  ein  Einverständniss  zwischen  Sparta  und  den  persischen  Satrapen  des 
nordwestlichen  Kleinasiens,  Tissaphernes  und  Pharnabazos,  angeknüpft,  wobei 
Alkibiades  eine  wichtige  Rolle  spielte.  Es  folgten  Schlag  auf  Schlag  Ereignisse, 
welche  die  HoiTnungen  der  Spartaner  vollständig  zu  erfüllen  schienen.  Chios, 
die  wichtigste  Verbündete  Athen's  im  Osten,  fiel  ab,  und  schnell  folgten  Ery- 
thrae,  Klazomenae,  Milet,  Lesbos.  Athen  aber  war  nicht  unthätig.  Lesbos  ward 
wieder  genommen  (412  v.  Chr.),  Samos  blieb  der  Mittelpunkt  der  athenischen 
Macht,  und  als  eine  neue  Flotte  von  48  Schiffen  unter  Phrynichos,  Onooiakles 
und  Skironides  an  der  asiatischen  Küste  erschien,  wurde  von  der  Besatzung  der- 
selben sogar  ein  Versuch  auf  Milet  gemacht,  und  die  Athener  drangen  siegreich 
bis  zu  den  Mauern  dieser  Stadt  vor.  Da  traf  am  Abend  des  Tages,  an  wel- 
chem die  Schlacht  vor  Milet  stattgefunden  hatte »  die  Nachricht  ein ,  dass  eine 
neue  dorische  Flotte,  55  Segel  stark,  nahe  »ei,  und  die  Athener  verliessen 
noch  in  derselben  Nacht  ihre  Stellungen.  In  dieser  dorischen  Flotte  befanden 
sich  ausser  33  peloponnesischen  Schilfen  auch  !22  sicilische ,  von  denen  Syra- 
kus 20,  Selinus  2  gestellt  halte  und  deren  Anführer  Hermokrates  war,  auf 
dessen  dringendes  Betreiben  sich  die  Syrakusaner  zu  dieser  fernen  Expedition 
entschlossen  hatten.  Wenn  die  Verbündeten  nicht  so  viel  ausrichteten,  als  sie 
erwarua  haben  mochten,  so  lag  die  Schuld  theilweise  an  der  lakedämonischen 
Führung,  die  durch  eigene  Unfähigkeit  und  durch  die  intriguen  des  Alkibiades 
und  Tissaphernes  nicht  im  Stande  wai*,  etwas  Gedeihliches  für  die  dorischen 
IntfTcssen  zu  leisten.  Uebrigens  ihM  das  sicilische  Contingent  seine  Schuldig- 
keit und  seine  Anführer  mehr  als  das.  Darin  liegt  für  uns  das  Hauptinteresse 
dieses  Krieges,  den  wir  nur  ganz  kurx  besprechen  können,  da  er  Sieilien  seihst 
wenig  angeht. 

Zunächst  wurde  lasos  erobert,  \volR>i  sich  die  Syrakusaner  besonders 
flUHXfychneten ;  dann  trat  schon  ein  Stillstand  ein.    Tissaphernes,   der  ver- 
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heissen    hatte,   jedem    von   dem    Schiffsvolk    Utglich   eine   attische  Drachme 
auszahlen  zu    lassen,    that  dies   nur  einen   Monat  lang   und  erklärte   dann, 
von  nun  an  nur  die  Hälfte,  3  Obole,  geben  zu  können,  bis  nicht  der  per- 
sische König  selbst   in  die  Auszahlung  einer  Drachme  gewilligt  habe.     Dies 
war  ein  Vertragsbruch,   zu   welchem  Alkibiades  die  Veranlassung  gegeben 
hatte,  der  den  Spartanern  verdächtig  geworden ,  sich  nun  desto  enger  an  den 
persischen  Satrapen  anschloss.   Kr  gab  ihm  den  Rath,  sich  durch  Bestechung  des 
Kinverstünchiisses  der  verschiedenen  Befehlshaber  der  dorischen  Contingentc 
zu  versichern,  und  es  heisst,  dass  es  ihm  bei  allen  gelang,  mit  einziger  Aus- 
nahme des  Hermokrates,  der  die  Sache  sämmtlicher  Bundesgenossen  offen  zur 
seinigen  machte.     Er  sprach,  wie  der  Lakeditmonier  hätte  sprechen  sollen, 
und  setzte  wenigstens  soviel  durch ,  dass  Tissaphemes  sich  zur  Zahlung  von 
3  Talenten  monatlichen  Soldes  an  je  5  SchiiTe  vorstand,    was  immer  noch 
nicht  4  Obole  ftlr  den  Mann  ausmachte.    Astyochos,  der  bald  als  Oberbe- 
fehlshaber einti*af,   trat  ebenso  wenig   kräftig  gegen  Tissaphernes  auf;    es 
hiess,  dass  auch  er  bestochen  sei.    So  geschah  denn  auch  nichts  bedeutendes, 
obgleich  den  Peloponnesiem  nach  einiger  Zeit  noch  eine  Hulfsflotte  aus  Westen 
zukam,  10  KriegsschifTe  aus  Thurii  unter  der  Anführung  des  Hhodiers  Dorieus, 
ein  lakonisches  Schiff  und  ein  syrakusanisches,  im  Ganzen  iS  SchiHe,  von  de- 
nen aber  bald  die  Athener  die  Hälfte  genommen  hatten.  Oßenbar  war  wirklich 
die  nach  einigen  glänzenden  Krfolgen  —  auch  Rhodos  wurde  genommen  — 
(hm  der  peloponnesischen  Flotte  eintretende  Thallosigkeit  der  Verrälhcrci  der 
obersten  Feldherren  zuzuschreiben.  Auch  im  Jahre  IH  geschah  zuerst  wenig. 
Während  in  Athen  die  oligarchische  Faclion  der  Vierhundert  sich  der  Herr- 
schaft bemächtigte  und   in  Samos  eine   demokratische  Gegenrevolution  zum 
Ausbruch  kam,  an  welche  sich  auch  Alkibiades  anschloss,  war  die  peloponne- 
Sfsehe  Flotte  unthätig.    Tissaphernes  verzögerte  fortwährend  die  Ausfuhrung 
^loes  Versprechens,  eine  phönicische  HülfsUotte  herbeizuziehen,   und  Astyo- 
<'^os  wurde  von  seinem  eigenen  Heere  })eschuldigt,  stets  den  rechten  Augen- 
^iirrk  zur  Seeschlacht  zu  versäunton.    Am  unwilligsten  über  die  Unthätigkeit 
^^•ren  die  Syrakusaner,  die  freilich  auch  aus  der  grössten  Entfernung  herbei- 
gekommen waren.     Endlich  ging  Astyochos  nach  Samos,  kehrte  aber,  als  er 
'^vie,  dass  eine  athenische  Flotte  vom  Hellespont  angelangt  sei,  mit  seinen 
'   "^  Schiffen  wieder  nach  Milet  zurück.     Nun   fuhren  die  Athener  mit  108 
^^  ifTcn  nach  Milet,  und  der  Spartaner  wagte  auch  hier  nicht,  den  Kampf  an- 
^  v^  obmen.    in  Folge  davon  kam  es  auf  der  lakedämonischen  Flotte  zu  einem 
^*  fruhr.    Am  unruhigsten  waren  die  Thiirier  und  Syrakusaner,  grösslentheils 
''^^^  Männer,  während  sich  auf  den  peloponnesischen  Schiffen  viele  Sklaven 
^^^«inden.    Sie  forderten  den  rückständigen  Lohn.  Astyochos  antwortete  hoch- 
^■^•^nd,  und  als  Dorieus  sich  der  Sache  seiner  Leute  annahm,  erhob  er  gegen 
»^•^    den  Stock.     Das  war  mehr,  als  die  Seeleute  ertragen  konnten,  sie  fielen 
uV^^^r  den  Oberbefehlshaber  her  und  hätten  ihn  erschlagen,  wenn  er  sich  nicht 
'^^  einen  Altar  gerettet  hätte.     Ebenso  waren  die  Syrakusaner  unter  der  Op- 
^^Uion  gegen  die  spartanische  Führung,  als  die  Milesier  ein  Kastell  des  Tis- 
saphernes in  ihrer  Stadt  erobert  hatten  und  deswegen  von  den  Spartanern 
getadelt  wurden. 
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Bei  dios<'m  für  dio  Peluponnesier  weiiit?  (»rfrruli<;heii  Stand  der  Dinge  kant 
von  Spartn  Mindaros  an  Stelle  des  Astyochos.  .Nun  gingen  milesische  Gesandte 
narh  Sparta,  um  sieh  Ul»cr  Tissaphernes  zu  beklagen,  und  Herniokratos  schloss 
sicii  ihnen  an.  Er  wollte  den  Spartanern  vorstellen,  dass  Tissaphernes  es  sei. 
der  durch  sein  verrätherisches ,  von  Alkibiades  eingegebenes  Schwanken  iwi- 
schen  Sparta  und  Athen  alle  Schuld  des  bisherigen  geringen  Erfolges  in  Klein- 
asicn  trage.  Dem  entgegen  schickte  auch  Tissaphernes  einen  besonderen 
(icsandten  nach  Sparta,  den  Karier  Gauliles.  Wie  viel  Hemiokrates  ausrich- 
tete, wissen  wir  nichl;  Thatsache  ist,  dass  die  peloponnesische  Flotte  sich 
bald  darauf  aus  dem  Gebiote  dos  Tissaphernes  nach  dem  des  Pharnabaziw 
begab,  um  dort  den  Krieg  kivifliger  zu  fuhren.  Es  ist  möglich,  dass  die  Vor- 
stellungen des  Herinokrates  nicht  ganz  ohne  Eintluss  hierauf  geblieben  sind; 
wenigstens  fasste  Tissaphernes  einen  dauernden  Hass  gegen  den  Syrakusaner 
und  verfolgte  ihn  auch  spilter,  als  llermokrates  aus  seiner  Vaterstadt  verbannt 
war,  mit  der  otVenbar  Itlgnerischen  Beschuldigung,  seine  Feindschaft  gegen 
ihn  rUhi*e  daher,  dass  er  Geld  von  ihm  verlangt,  aber  nicht  erhalten  habe. 

Im  Juli  des  Jahres  il  I  vor  (Ihr.  ging  Mindaros  nach  dem  Hellespont,  ver- 
einigte seine  Flotte  mit  dem  kleinen  dort  befindlichen  peloponnesischen  Ge- 
schwader und  entschloss  sich,  mit  seinen  88  Schiffen  eine  Seeschlacht  gegen 
die  T6  Segel  starke  athenische  Flotte  des  Thrasvios  imd  Thrasvbulos  zu  lic- 
fern.  Bei  Kynossema,  an  der  europäischen  Küste,  siegten  die  Athener.  Der 
Sieg  war  von  Beileutung  für  sie  als  der  erste  Erfolg  nach  der  grossen  sicili- 
lischen  Niederlage,  ihr  materieller  Gewinn  aber  war  sehr  gering.  Sie  verloren 
selbst  15  Schiffe  und  nahmen  nur  £1  feindliche,  unter  ihnen  auch  eins  der 
Syrakusaner,  die  sich  tapfer  geschlagen  hatten.  Sie  brachten  sie  nach  dem 
Orte  Elaeus,  wo  die  unbrauchbar  gewordenen  von  den  Einwohnern  verbrsDDl 
wurden;  die  übrigen  erbeuteten  die  Peloponnesier  nach  kurzer  Zeit  wieder. 
Gegen  Ende  des  Jahres  1 1 1  ward  in  derselben  Gegend ,  bei  Dardanos ,  noch 
eine  Schlacht  geliefert ,  in  welcher  die  Peloponnesier  ebenfalls  besieg!  wur- 
den :  die  llauptentscheidung  für  die  nächste  Zeit  gab  aber  erst  im  Jahr  440 
die  Seeschlacht  von  Kyzikos,  in  der  Mindaros  fiel  und  die  ganze  peloponne- 
sische Flotte  genommen  ward ,  mit  einziger  Ausnahme  der  syrakusaniscbeo 
Schifl'e,  die  von  ihren  Befehlshnbern  verbraimt  wurden.  Nun  geriethen  zwarKv- 
zikos  und  einige  andere  Orte  in  die  (iewalt  der  Athener,  denen  der  glänzende 
Sieg  grosse  Zuversicht  verlieh,  dii  aber  die  Mannschaft  der  SchifiFe  und  das  Heer 
gerettet  waren,  so  wnr  der  Nutzen,  den  der  Sieg  brachte,  nicht  so  l>edeutend, 
zumni  da  Pharnabazos  sein  Möglichstes  tliat,  um  den  Pelof>onnesiem  zu  helfen. 
Er  unterstützte  sie  mit  (Jeld  und  Kleidern,  forderte  die  Befehlshaber  der  Con- 
tingente  auf,  sich  neue  KiMcgsschitfe  durch  die  Mannschaft  in  Antandros  bauen 
zu  lassen  und  gab  ihnen  Geld  dazu  und  liolz  vom  Ida.  Auch  bei  dieser  Gelc»- 
genheit  zeichneten  sich  die  Syrakusaner  aus;  sie  wussten  sich  mit  den  Bür^ 
gern  von  Antandros  in  das  beste  Einvernehmen  zu  setzen  und  halfen  ihnen 
bei  dem  Bau  ihrer  Stadtmauern,  und  da  Pharnabazos  alle  Contingentc  nun  als 
Besatzung  der  Küste  und  der  Küstenst^dte  gebrauchte,  erwarben  sich  atioh 
hierbei  die  Synikusaner  die  meiste  Anerkennung,  so  dass  die  Antandrier 
ihnen  das  Bürgerrecht  vei*liehen.  So  hatten  die  Syrakusaner  überall  Ehre  ein* 
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gelegt  und  Hermokrales  s<*Ibsl  sich  als  einen  Mann  von  grosser  Rec.htllchkeil 
bewiesen.  Dennoch  fanden  er  und  seine  Mitfeldherren  keine  Anerkennung  in 
Syrakus.  Seine  Partei  wurde  in  seiner  Abwesenheit  gestürzt  und  er  und  seine 
Collegen  verbannt.  Beim  Empfange  dieser  Nachricht  riefen  die  Feldherrcm  ihre 
Mannschaft  zusammen,  theilten  ihnen  den  Beschluss  mit  und  forderten  sie  auf, 
»ich  andere  Anführer  für  die  Zeil  i)is  zur  Ankunft  der  aus  Syrakus  eintreffen- 
den zu  erwählen.  Die  Versammlung  rief  einstimmig,  sie  selbst  sollten  den 
Ob€?rbefehl  fortführen.  Hermokrates  erwiderte,  man  solle  sich  ja  vor  Unge- 
horsam gegen  die  Befehle  der  Stadt  hüten ,  und  bat  Alle,  welche  eine  Anklage 
gegen  sie  vorzubringen  wüssten ,  hervorzutreten ;  sie  wollten  sich  rechtferti- 
gen. Niemand  erhob  Sich;  Alle  wiederholten  ihre  Bitte;  Hermokrates  und 
seine  Collegen  behielten  deshalb  den  Befehl,  bis  die  neuemannten  Feldherren, 
Demarchos,  Myskon  und  Potamis,  angelangt  waren.*  Sie  benutzten  die  kurze 
Frist  ^  um  sich  besonders  mit  den  Trierarchen  im  besten  Einvernehmen  zu 
erhalten ,  von  denen  die  meisten  ihnen  versprachen,  in  Syrakus  nach  Kräften 
für  ihre  Zurückberufung  zu  wirken.  Hermokrates  war  schon  bisher  im  F.ager 
wegen  seiner  Leutseligkeit  beliebt  gewesen.  Er  pflegte  die  angesehensten 
unter  den  Trierarchen ,  Steuerleuten  und  Soldaten  jeden  Morgen  und  jeden 
Abend  um  sich  zu  versammeln  und  ihnen  im  Voraus  mitzutheilen,  was  er  zu 
thun  und  zu  sagen  gedachte,  wobei  er  ihnen  anzugeben  pfle^^te,  was  er  von 
ihnen  erwarte,  und  es  ist  natürlich,  dass  er  auf  diese  Weise  stets  die  Mehr- 
zahl für  sich  halte.  In  Milet  fand  die  üebergabe  des  Oberbefehls  an  die  drei 
neuen  Feldherren  stall.  Hermokrates  selbst  traf  nicht  mehr  mit  ihnen  zusam- 
men; er  begab  sich  kurz  vor  ihrer  Ankunft  zum  Pharnabazos,  der  ihn  freund- 
lich aufnahm  und  mit  Geld  unterstützte,  wofür  er  Schiffe  kaufte  und  Söldner 
miethete,  um  mit  ihnen,  wenn  andere  Mittel  nicht  ausreichten ,  seine  Rück- 
kehr nach  Syrakus  zu  erzwingen. 

Der  Krieg  wurde  indessen  von  den  Athenern  und  Peloponnesiern  eifrig 
Cong(»s(»lzl.     An  der  Spitze   einer    bedeutenden  Flotte   ging  Thrasylos   nach 
Asien  ab.     Nach  einem   kurzen   Aufenthalte   in   Sanios  bemächtigte  er   sich 
Kolophon\s  un<l  wandle  sich  von  da  gegen  Kph(»sos ,    zu  dessen  Schutz  das 
»iniische  Contingenl  kriiftig  mitwirkte,  welches  aus  den  neugebaulen  2i  Schilfen 
und  5  neu  hinzugekommenen  syrakusanischen,  unter  Eukles  und  Herakleides, 
^'Psiand.   Thrasylos  wurde  g(*sehlagen  und  nmssle  sich  mit  Verlust  einschiffen. 
^'Äiiz  besonders  hatten  sich  auch  diesmal  wieder  die  Svrakusaner  und  Seli- 
"tintior  ausgezeichnet,    die  deshalb  von  den  Ephesern   vorzugsweise  geehrt 
Wurden.     Si<?  begnügten  sich  nicht  damit,  ihnen  Geschenke  zumachen,  sie 
'^^'vijligien   denen  unter  ihnen,   die  sich   in  Ephesos   niederlassen   wollten, 
Steuerfreiheit y  und  als  sie  später  hörten,  dass  die  Selinunlier  durch  die  Kar- 
''^ISer  heimathlos  geworden  waren,  beschenkten  sie  sie  mit  dem  ephesischen 
Bürgerrechte.    Auf  ihrer  Fahrt  nach  dem  Hellespont  gelang  den  Athenern  in- 
i^^s  ein  nicht  unbedeutender  Fang.     Als  sie  in  Methymna  vor  Anker  lagen, 
W^en  sie  die  i5  syrakusanischen  Schiffe  in  nöixilicher  Richtung  vorbeifahren. 
Schnell  verfolgten  sie  sie  und  nahmen  vier  mit  der  darauf  befindlichen  Mann- 
schaft; die  übrigen  kehrten  noch  zeitig  genug  um,  um  Ephesos  zu  erreichen. 
Atif  einem  dieser  Schiffe  befand  sich  der  gleichnamige  Vetter  des  berühmten 
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Alkibiades,  der  mit  ihm  in  die  Verbannung  gegangen  und  den  Peloponnesiern 
treu  geblieben  war;  ihn  liess  Thrasylos  steinigen.  Die  Syrakusaner  aber 
wurden  als  Gefangene  nach  Athen  geschickt;  man  sperrte  sie,  zur  VergellUDg 
für  das,  was  den  Athenern  in  Syrakus  widerfahren  war,  in  die  Steinbrüche 
des  Piraeus,  von  wo  es  ihnen  indcss  im  nächsten  Winter  gelang,  sich  zu  be- 
freien. Sie  gruben  sich  einen  unterirdischen  Weg,  durch  den  sie  zur  Nachtzeit,,,^ 
in*s  Freie  kamen.   Einige  von  ihnen  erreichten  Dekeleia,  Andere  Megara. 

Spötter  hören  wir  nur  noch  einmal  von  einer  Theilnahme  der  sicilischoi 
Griechen  an  dem  Kriege  gegen  die  Athener:  5  sicilische  SchifTe  waren  bei  dcv 
von  den  Spartanern  im  Jahre  409  glücklich  durchgeführten  Wiedererobening  vo 
Pylos.    Die  wichtigen  Begebenheiten  ,  deren  Schauplatz  um  diese  Zeit  Sicilic 
wurde,  und  die  wir  sogleich  erzählen  werden,  waren  die  Ursache,  dass  Syra  — 
kus  sein  Contingent  zurückrief;  die  Tapferkeit  der  Bürger  Siciliens  sollte  dci 
Vaterlande   zu  gute   kommen.      Der  letzte  Syrakusaner,    den  wir  in   diese 
fernen  Gegenden  antreffen,  ist  wiederum  Hermokrates,  der  Abgesetzte  urh  ml 
Verbannte,  der  408  mit  seinem  Bruder  Proxenos  sich  einer  Gesellschaft  vo'kh 
athenischen,  argivischen  und  spartanischen  Gesandten  ansohloss,  die  zuer^sl 
nach  Kyzikos  und  von  da  weiter  zum  persischen  Könige  wollten.  Bald  werde-  "w 
wir  auch  ihn  in  Sicilicn  wiederfinden. 
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Erstes  Kapitel. 
Einbruch  der  Karthager.   Fall  yon  Heliniis  und  Himera. 

Der  ungeheuren  Anstrengung ,  welche  Syrakus  im  Kriege  mit  Athen 
^maoht  halle,  sollte  keine  Zeit  der  Ruhe  folgen.  Wir  sprechen  hier  nur  von 
/rakuSy  denn  die  Uhrigen  SUidle  der  Insel  halten  keine  irgendwie  ausser- 
'Wöhnliche  Kraftentwickelung  gezeigt.  Die  Chalkidier  unterstützten  Athen 
jr.lau;  Akragas  blieb  neutral;  Gela,  Kamarina,  Himera  und  selbst  Selinus 
^ssen  die  Hauptlast  <les  Krieges  auf  den  Schultern  der  Syrakusaner  ruhen, 
^enn  diesen  nun  das  Loos  der  Athener  nach  den  Perserkriegen  beschieden 
Mesen  wäre,  die  keinen  übermächtigen  Feind  mehr  zu  fürchten  hatten  und 
'Shalb  mit  frischer  Lust  am  Ausbau  ihrer  Verfassung,  an  der  Verschönerung 
r'ev  Stadt  und  an  der  Entwickclung  der  Künste  und  Wissenschaften  arbeiten 
nnien,  so  hülle  Syrakus  nach  dem  Jahre  413  eine  ähnliche  Periode  der 
^ihe  erlebt,  wie  Athen  nach  480.  Dass  es  an  einer  guten  Grundlage,  einem 
-htigen  Volkscharakter,  nicht  fehlte,  beweist  der  Krieg  gegen  Athen,  und 
>z  besonders  die  Art  und  Weise ,  wie  sich  die  Sicilier  in  Asien  benommen 
ten.  Al>er  der  furchtbare  Einbruch  der  Karthager  verdarb  Alles ;  er  hat 
*  Von  dem  soeben  erst  beendigten  Kriege  noch  erschöpfte  Syrakus  und  in 
it^rer  Folge  die  ganze  Insel  in  die  Arme  eines  Tyrannen  geworfen. 

Wir  haben  im  vorigen  Buche  erzählt,  wie  lebhaft  sich  gleich  nach  dem 
He  die  Freude  der  Syrakusaner  äusserte.  Dass  sie  die  Verbündeten ,  und 
^<>nders  die  mit  Gylippos  Gekommenen  reich  beschenkt  entliessen ,  versteht 
^  von  selbst;  g«'gen  diesen  selbst  aber,  dem  sie  doch  vor  allen  ihre  Be- 
*Ung  verdankten,  wurden  bald  viele  Stimmen  laut,  die  ihn  der  Habsucht 
^huldigten,  und  die  Syrakusaner,  spoltsüchtig  wie  alle  Sikelioten,  erinner- 
'^  sich  boshaft  des  Rindrucks,  den  er  zueilst  mit  seinem  kurzen  spartanischen 
^^tel  und  langem  Haare  auf  sie  gemacht  halte,  und  sie  konnten  ihm  nicht 
^v^mal  seine  heilsame  Strenge  verzeihen.  EI)enso  natürlich  wie  die  Besehen- 
^ung  der  Verbündelen  ist  die  reiche  Ausstallung  der  Tempel  mit  Beutestücken 
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1111(1  die  lk;lobnun^  derer,  die  sich  im  Kriege  hervorgethan   hatten.     Dann 
M-hrilU*fj  die  Sjnkus^iner.  n;iohdoni  llenuokralos,  das  Haupt  und  die  Slülze 
iU'V  Oplirnai^rifMru  i.  n.ich  Kleinasien  geganLirn  war,   zu  einer  Befestigung  der 
dfinokratisc-L-.n  Verfassung,  die  ihnen  der  Krieg  nur  noch  werlher  gemachl 
iiüiU'.  du  sie -^  gewesen  war,  welche  die  ebenfalls  demokratischen  Athener 
tiindt-ri^.  s::r.  ene  Partei  von  wirklicher  Bedeutung  in  der  belagerten  Stadt  zu 
s'thfiftej.      >;r  erwählten  einen  Üesetzgebungsausschuss ,  in  welchem  Diokles 
,iiT  rff-»:— .^^rTiviste  war,  ein  Mann,  der  schon  während  des  Krieges  sich  eines 
jLViÄSfr.  A:-N:r.c*r.s  erfreut  und  einen  entscheidenden  Kinfluss  auf  das  endliche 
S.-»  ».vks;-  vi.T  itlangeuen  Feldherren  ausgeübt  hall^.    Leider  ist  von  den  ihm 
;  .^•;^c-.t".vren  lieselzen  so  gut  wie  nichts  bekannt.     Wir  erfahi*en  nur.  dass 
Nf  o*j.  J"  die  olTontliohen  Aemter  (natürlich  nicht  alle    durch's  Loos  besetzt 
»  .  r.i.'  • .  jass  die  tiesetie  sehr  strenge  waren,  und  dass  sich  in  der  Soi7|;falt, 
V      A.-oher  tur  alle  Verbrechen  eine  angemessene  Strafe  festgesetzt  ward, 
^•\>a<'  •.Urvvhiukoilsiiobe  und  Menschenkennlniss  des  Gesetzgebers  kund  that. 
.  öcA'v-  IMokies  bald  in  wenig  glücklicher  Weise  in  die  Parteikünipfe  seiner 
%  i.,i>Ma!   einjirirt".    \^ird  dennoch  behauptet,   dass  ihm  nach  seinem  Tode 
!c.Vi^s*a^'  bliirtMi  erwiesen  und  ein  Tempel  errichtet  wjorden  sei,  den  Dionvsios 
:.v.  vnuj:^  MauerlMU  zerstörte.     Als  zur  Zeit  des  Timoleon  Kephalos  und  zu 
ii;c(\»n'>  Zok  roi\dor^>s  den  Syrakusanern  Gesetze  gaben,  habe  man  im  Gegen- 
v<.£v-  lu  Utokios  diese  M^inncr  nur  Ausleger  der  Gesetze  genannt,  da  diese,  in 
KM   a.U'U  Spraoik'  »leSi'hrieLvn .  schwer  \ersiandlich  gewesen  seien.    Soweit 
Pkhkmv      IXvh  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  der  Gesetzgeber  Diokles  eine  und 
.iiOMstv  kVi><>n  ist  mit  dem  Volksführer  dieses  Namens.    Der  .sagenhafte  mK 
.V4II  dos  i^.harvnulas  ul^fvinstininK'iHl  berichtete  Tod  des  ersteren  ,  die  in  aller 
Si>raohv  4:os\-liru'lvnen  GtMHie  und  ihr  strenger  Charakter  passen  weder  In 
dk*  /«*ii  uaoh  dem  aiheris«''hen  krie^ze.  noch  zu  der  Person  des  VoIksfUhrers 
tV4le> .   K'h  a:.aulv  deshalb.  ii.4ss  es  aus^r  dem  Demokraten  dieses  Namens, 
%k^  utu  1 1  .^  \    r.hr.  iebie  und  die  Demokratie  durch  die  Einführung  des  Aus- 
;*Kvvisi>  dx r  v^iKv't'üoKr  Atn  ler  Ivfestigle.  schon  früher  einen  Diokles  in  Sy- 
iak«>  ji^-^oK^r  ha:,  äer  Mi'h  diuvh  die  Zusammenstellung  von  Gesetzen  einen 
Naiven  jv,ivh:e  i::\.:  .•>  Hef\>s  x^'A'hrl  wurde. 

\uvv:    ,i.ir.^   .v-s**  VQ>rtjissungSJnderung ,   welche  die  Verbannung  dei 

U**■^»^*^^,^;^•x  i,:r  K.*  i.*  i.«:o .  warten  die  Syrakusaner  in  der  Zeit  nach  dem 

ji Vr  vlK -^  K  T  ^.  .{;i:v-i»  «■  "k*  Kihdo  mit  den  chalkidischen  SUidton,   d.  h.  mit 

K<  .»".'  .  M  Nf\Av    r  \vs*'r^\*  4:enommen,  eine  Fehde,  in  welcher  die  weni- 

i;c.-  na..*.  <'  i:v  ^V   .-^ÄiHOP  Vih^iuT /ur  Verlheidigung  der  Stadt  mitwirkten, 

uin:  V.-N     XX  .^    1  ..>äi:s  Kxir-uierules  erzielt  ward.     Denn  als  der  Kampf  drei 

•  *  *  V  >'^  .  x.»  .'-  '  oN-f  ^rt.''«:  ctniaiiert  hallo,   mussten  die  S\rakusnner  Ihn 

V       ^^v     s-  *  I-  NvtiivV  ein^edningenen  Karthager  auch  sie  bedrohten. 

:v,    •  n;'«-.v^    s^'    k«'tlu»<*T  halte  dieselbe  Veranlassnng,   wie  der  der 

^    ^  .-x*    •  '.fKÜM  Sireit  zwischen  Segesta  und  Selinus  über  Grenz- 

*         1  XX.-.-  Krva:  halte  die  Aufmerksamkeit  der  Selinunlier  von 

,    V  ■^- •  "^      •'^^**^'*^**"     nachdem  die  Athener  besiegt  waren,  ging  ihr 

,^  .v<>.    .    '  :'     »M^  %ii>iCi::o  Land  zu  gewinnen.     Die  l%gestiier  wollten 

\  ..  v\.  N'  :;^  ..tv   kl  UV*  «"'*  Selinus  vermeiden,  um  nicht  di*D  Doriein 
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r  Insel  eine  erwünschte  Gelegenheil  zu  geben ,  vereint  über  sie  hersufallen 
d  an  ihnen  wegen  des  Einbruches  der  Athener  Rache  xu  nehmen ;  sie  über- 
ssen  das  streitige  Land  ihren  Gognern.  Die  Selinuntier  aber,  sich  des  Yortheils 
'er  jetzigen  Lage  wohl  bewusst,  verheerten  auch  das  anstossende,  ohne  alle 
ige  Segesta  gehörige  Gebiet.  Nun  begrifTen  die  EgeslUer,  dass  sie  durch  ihre 
chgiebigkeit  die  Feinde  nur  noch  kecker  gemacht  hatten ;  sie  glaubten  die 
it  gekommen  ,  Widerstand  zu  leisten ,  und  da  sie  zu  erfolgreichem  Kampfe 
gen  Selinus,  das  leicht  bei  Syrakus  Unterstützung  finden  konnte,  zu  schwach 
Iren ,  so  wandten  sie  sich  mit  der  Bitte  um  Hülfe  an  das  altbefreundete 
rthago. 

Was  sollten  die  Karthager  thun?  Seit  dem  unglücklichen  Kriege,  der 
len  Himera's  Namen  zum  Gegenstande  des  Entsetzens  gemacht ,  hatten  sie 
h  nicht  ernstlich  um  die  sicilischen  Angelegenheiten  bekümmert,  und  noch 
r  kurzem  hatten  sie,  obschon  von  mehreren  Seiten  und  gerade  von  Segesta 
fgefordertf  sich  am  Kriege  zu  betheiligen,  die  NeutraliU&t  vorgezogen.  Nun 
ind  als  Siegerin  über  Athen  Syrakus ,  mit  dem  ein  den  EgesUiern  geleisteter 
istand  Karthago  ebenfalls  in  Krieg  verwickeln  musste,  noch  gefUrchteter  da 
\  zuvor.  Das  sprach  für  Enthaltung  vom  Kriege.  Aber  für  Theilnahme  an 
mselbcn  sprachen  triftigere  Gründe.  Es  handelte  sich  darum ,  ob  Karthago 
geben  sollte,  dass  Segesta  in  die  Hunde  der  Griechen  fiel.  Die  Folgen  davon 
Iren  für  Karthago  bedenklich  gewesen.  Das  Land  der  Elymcr  lag  zwischen 
n  Gebieten  von  Motye  und  Panormos ,  den  HauplsUidten  des  phdnicischen 
?ilien.  Ward  es  hellenisch,  so  konnten  diese  beiden  Städte  nur  noch  zur  See 
t  einander  verkehren  und  fielen  leicht  selbst  den  Griechen  in  die  Hände, 
id  für  Segesta  war  seit  Alhen's  Niederlage  keine  Rettung,  wenn  nicht  Kar- 
figo  eintrat.  Es  handelte^sich  aber  auch  darum,  ob  Karthago  gestatten  sollte, 
SS  Syrakus  sich  in  der  durch  den  Sieg  über  Athen  gewonnenen  Stellung 
festigte  und  so  allmählich  zu  einer  Höhe  der  Macht  gelangte,  die  es  den  Kar- 
igem äusserst  gefährlich  machen  musste.  Hätten  die  Athener  gesiegt,  so 
iren  sie  Karthago  s  Feinde  geworden ;  jetzt  blieben  es  die  Syrakusaner,  und 
noch  höherem  Grade  als  je  zuvor.  Dies  alles  sprach  für  den  Krieg,  und  wer 
n  befürwortete  ,  konnte  hinzufügen ,  dass  der  Kampf  mit  Athen  doch  sicher 
ch  Syrakus  heftig  angespannt  und  dadurch  für  den  Augenblick  erschöpft 
be,  und  dass  deshalb  die  Gelegenheit,  in  Sicilien  kräftig  aufzutreten,  für 
irthago  keineswegs  ungünstig  sei. 

Im  Käthe  der  Karthager  siegte  die  Kriegspartei.  Siebenzig  Jahre  lang 
iten  die  reichen  Kaufmannsfamilien  mit  der  ihnen  natürlichen  Friedenspo- 
ik  die  Oberhand  gehabt;  nunmehr  überwog  der  Einfluss  des  mächtigen 
luses  Magon's ,  das  dem  Staate  schon  manchen  bedeutenden  Feldherrn  ge- 
henkt hatte,  und  an  dessen  Spitze  der  eine  der  damaligen  Könige,  Hannibal, 
ind ,  der  natürliche  Führer  der  Partei ,  die  den  Staat  und  sich  selbst  durch 
•iege  gefürchtet  und  reich  machen  wollte.  Der  karthagische  Senat  gab  den 
^sandten  Segesta's  den  Bescheid,  dass  ihrer  Stadt  Hülfe  werden  solle,  und 
)erlrug  dem  Hannibal  die  Leitung  der  Sache.  Der  Entschluss  war  von  un- 
heurer  Bedeutuntz.  Er  leitete  eine  Aera  von  Kriegen  ein ,  die  Sicilien  un- 
ücklich  machten  und  zuletzt  Karthago  selbst  den  Unteigang  bereiteten. 
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Hannibal  hatte  persönliche  Gründe ,  den  Krieg  gegen  die  Griechen  Siei- 
lien's  eifrig  zu  betreiben.  Sein  Grossvater  Hamilkar,  dessen  Bruder  Hasdrubal 
in  Sardinien  umgekommen  war,  hatte  die  i:;owaltige  Niederlage  bei  Himera 
durch  Gelon  erlitten,   und  während  HasdrubaFs  Nachkommen  in  Karthago 
mächtig  und  angesehen  geblieben  waren ,  hatte  sich  Haroilkar^s  Sohn,  Hanno, 
nur  kurze  Zeit  eines  grossen  Einflusses  in  seiner  Vaterstadt  erfreut  und  war 
dann  gestürzt  und  verbannt  worden ,  und  sein  Loos  hatte  sein  Bruder  Gisgon, 
Hannibals  Vater,  getheilt.    Gisgon  hatte  sein  Leben  in  Selinus  beschlossen. 
So  war  es  natürlich,  dass  liannibafs  Streben  dahin  gerichtet  war,  durch  Siege 
über  die  Griechen  die  Schande  seines  Grossvaters  auszulöschen.    Doch  dem 
Kriege  mussten  Verhandlungen  vorausgehen.    Die  Selinuntier,  das  sah  man 
bald,   waren  auch  den  Karthagern  gegenüber  nicht  geneigt,   den  streitigen 
Landstrich  aufzugeben;  es  handelte  sich  nur  noch  darum,  welche  Stellung 
Syrakus,   das   man  für   den  Augenblick  noch  nicht  zum   Feinde  zu  haben 
wünschte,  zu  der  Sache  einnehmen  würde.     Da  nun  die  Egestäer  Gesandte 
nach  Syrakus  schickten,  um  diese  Stadt  von  der  Gerechtigkeit  ihrer  Forderun- 
gen zu  überzeugen ,    that  Hannibal  im  Namen  Karthago's  dasselbe  und  liess 
den  Syrakusanern  die  Entscheidung  über  den  Streit   zwischen  Segesta  und 
Selinus  antragen.    Diese  Anerkennung  der  Bedeutung  ihrer  Stadt  schmeichelte^ 
den  Syrakusanern  und  verletzte  die  Selinuntier,   und  während  diese  dadurci 
Karthago  noch  feindlicher  gesinnt  wurden,   Hessen  die  Syrakusaner  sich  zi 
dem  ebenso  nichtssagenden  als  lächerlichen  Beschluss  herbei,  es  solle  bei  dei 
Bündniss  mit  den  Selinunliern  und  bei  dem  Frieden  mit  Karthago  bleiben.  S 
hatte  Hannibal  seinen  Zweck,  Selinus  für's  erste  zu  isoliren,  erreicht. 

Zunächst  begnügten  sich  die  Karthager  damit,  ^en  Egestäern  eine  mässif 
Hülfe  zu  leisten,  die  Segesta  schützte  und  Syrakus  keinen  besondem  Argwoh    ^ 
einÜösste.     Sie  sandten  aus  Afrika  5000  Libyer  und  warben  in  Sicilien  8(^    ^ 
Kampaner,  die  von  den  chalkidischen  Städten  zur  Vergrösserung  des  alhenS  — 
sehen  Heeres  gemiethet,  aber  zu  spät  eingetroffen  und  nun  ohne  Beschäftigucm^ 
waren.    Die  Karthager  kauften  ihnen  Pferde  und  sandten  sie  als  Reiterei  nac^A 
Segesta.    Die  Selinuntier  kümmerten  sich  nicht  viel  um  diese  Vorbereituogerm  ; 
sie  setzten  die  Verheerungen  des  egestüischen  Gebietes  fort,    anfangs  plan— 
massig  unter  Zusamnienhaltung  der  Truppen,  bald  aber  nachlässig  und  obit^ 
die  erforderliche  Wachsamkeit.     Das  benutzten  die  egesläischen  Feldherren  »* 
sie  fielen  mit  ihrenj  verstärkten  Heere  über  die  Selinuntier  her  und  bracbl^'» 
ihnen  eine  vollständige  Niederlage  bei.     Sie  nahmen  ihnen  die  schon  geniacbl^ 
Beule  ab  und  tüdtettMi  ungefähr  1000.     In  Selinus  überwog  nach  dieser  Ni*^ 
der  läge  das  Gefühl ,  es  mtlsse  der  Krieg  fortgesetzt  und  Rache  an  den  Eg«*' 
stäern  genommc^i   werden,  obwohl  es   an  Stimmen  nicht  fehlte,   die  i^"^^ 
"warnten ,  die  Karthager  zu  sehr  zu  reizen.     Man  war  der  Ansicht,   mit  Sy"" 
kusens  Beistand  allen  Feinden  gewachsen  zu  sein,  und  die  Syrakusimer ^^ 
sprachen  Hülfe,  ohne  eine  Ahnung  vom  Ernste  der  Sache  zu  haben.    In  K**"' 
thago  rüstete*  man  zu  einem  grossen  Feldzuge  für  das  nächste  Jahr,  ein«*" 
Feldzuge  unter  karthagischer  Leitung.   Hannibal  sannnelte  in  Spanien  Söldfl^» 
hob  in  den  afrikanischen ,  Kartliat^o  unterworfenen  Städten  die  l>esie  Mann' 
Schaft  aus  und  veranlasste  den  Eintritt  einer  nicht  geringen  Zahl  karlhagis^*'^^ 
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rger  in  das  Heer.  Die  afrikanischen  SUIdte  mussten  nach  ihren  Mitteln  Schiffe 
ilen.  liD  Frühjahr  409  v.  Chr.  war  die  gewaltige  Rüstung  vollendet.  60  Kriegs- 
liffe  begleiteten  die  Transportflotte  von  1500  Segeln,  auf  der  nach  Ephoros 
0,000  Mann  zu  Fuss  und  4000  Reiter,  nach  Timaios  wenig  mehr  als  100,000 
DD,  nebst  Kriegsmaterial  und  Belagerungsmaschinen  nach  Sicilien  fuhren. 

Die  Karthager  begannen  den  Krieg  mit  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  als  die 
hener  vor  6  Jahren.  Hannibal  landete  am  Yorgebii^e  Lilybaion  und  schlug 
i  dem  berühmten  Brunnen  daselbst  sein  Lager  auf.  Einige  selinuntinische 
iter,  die  der  Annäherung  der  ungeheuren  Flotte  mit  Entsetzen  zugesehen 
tten ,  meldeten  die  Landung  ihren  Mitbürgern ,  die  sogleich  nach  Syrakus 
I  schnelle  Hülfe  sandten.  Hannibars  erster  Schritt  war  darauf  berechnet, 
D  Syrakusanern  den  Gedanken  zu  nehmen ,  als  ob  der  Osten  der  Insel  sein 
*\  sei;  er  zog  die  Schifl'e  in  der  Bucht  von  Motye  an^s  Land.  Dann  ging  er, 
rstärkt  durch  das  ogestaische  Contingent  und  einige  andere  sicilische  Bun- 
sgenossen,  schnell  vorwärts,  nahnk  Mazara,  die  selinuntinische  Grenzfestung, 
d  stand  bald  vor  Selinus,  das  er  einschloss.  Einen  Theil  des  Heeres  stellte 
,  dem  damaligen  karthagischen  Kriegsgebrauchc  entsprechend ,  als  Reserve 
sondert  auf.  Die  übrige  Mannschaft  rückte  vor  die  Stadt,  die  mit  ganz  an- 
rer  Energie  und  ganz  anderen  Mitteln  angegriffen  wurde,  als  Syrakus  von 
kias.  Der  Angriff  fimd  besonders  im  Norden  statt,  wo  die  Höhe,  auf  der  Se- 
US  liegt ,  sich  an  die  Hügel  des  Innern  anschliesst  und  also  die  Mauern  am 
quemsten  zu  erreichen  waren.  Sechs  eisenbeschlagene  Widder  erschütterten 
i  Mauern  ;  sechs  hohe  Thürrne,  die  die  Mauern  überragten,  wurden  an  sie 
langeschoben ;  Schleuderer  und  Bogenschützen  trieben  die  Vertheidiger  von 
n  Zinhen.  Leider  waren  die  Mauern  der  volkreichen  Stadt,  deren  Einwoh- 
rzahi  über  60,000  betragen  haben  muss,  in  schlechtem  Zustande;  man 
tte  einen  so  gewaltigen  Angriff,  vielleicht  überhaupt  einen  Krieg  mit  den 
rthagern,  denen  man  ja  bei  Himera  beigestanden,  nicht  für  möglich  gehal- 
).  Doch  verlor  man  den  Muth  nicht;  es  musste  ja  Hülfe  aus  Syrakus  kom- 
^n,  und  bis  dabin  hoffte  man  mit  Aufgebot  aller  Kräfte  die  Stadt  zu  halten. 
D  Jüngeren  besetzten  die  Mauern ;  die  Aelteren  sorgten  für  die  Instandhal- 
ng  der  Waffen;  die  Frauen  trugen  den  Vertheidigem  Speise  und  frische 
schösse  zu.  Seinerseits  sah  Hannibal,  dass  er  Selinus  möglichst  schnell 
hmen  müsse.  Er  versprach  seinen  Soldaten  die  Plünderung  der  erobeiten 
adt.  Seine  besten  Truppen  lösten  sich  unter  rauschender  Musik  und  Kriegs- 
schrei ab :  die  Sturmböcke  erschütterten  die  Mauern.  Bald  stürzte  ein  Stück 
rselben,  und  die  kampanischen  Söldlinge  drangen  in  die  Bresohe.  Aber  am 
sten  Tage  sollte  Selinus  nicht  fallen.  Immer  zahlreichere  Schaaren  warfen 
h  ihnen  entgegen ,  und  sie  mussten  sich  nach  grossen  Verlusten  zurück- 
ihen.  Beim  Beginn  der  Nacht  brach  Hannibal  den  Sturm  ab.  Sogleich 
nickten  die  Selinuntier  neue  Eilboten,  die  besten  Reiter,  nach  Akragas,  Gela 
d  Syrakus.  Noch  hatte  Selinus  gerettet  werden  können,  aber  die  Griechen 
gerten  statt  zu  handeln.  In  Akragas  und  Gela  waren  Hülfsmannschaften  be- 
t,  aber  bei  der  Grösse  des  karthagischen  Heeres  wollte  man  sie  nur  mit  den 
rakusanischen  Truppen  zusammen  abschicken;  die  Syrakusaner  sammelten, 
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wie  sie  meinten  schnell  genug ,  eine  bedeutende  Streitmacht ,  und  diese  ging 
eben  nach  Selinus  ab,  als  die  Stadt  fiel.  Wären  die  Syrakusaner  gleich  nach 
Empfang  der  Nachricht  aufgebrochen ,  sie  halten  noch  zur  rechten  Zeit  in 
Selinus  sei«^  können. 

Hier  hatte  Hannibal  den  Kampf  kraftigst  fortgesetzt.  Gleich  am  zweiten 
Morgen  war  die  Bresche  nach  Eroberung  der  nächsten  MauerstUcke  erweitert, 
gereinigt  und  so  stark  besetzt  worden ,  dass  die  Karthager  nicht  mehr  daraus 
KU  vertreiben  waren.  Dennoch  gelang  es  der  mit  der  Gefahr  steigenden 
Tapferkeit  der  Selinuntier,  das  weitere  Vordringen  der  Feinde  auch  jetzt  noch 
zu  verhindern.  Tag  für  Tag  ward  weiter  gekämpft,  und  der  Verlust  war  auch 
auf  karthagischer  Seite  gross.  Mit  welch  ängstlicher  Sehnsucht  schauten  in- 
dess  die  Seiinuntier  nach  den  Bergen  des  Ostens,  ob  nicht  endlich  sich  auf 
ihrer  Höhe  die  Waffen  der  griechischen  Bundesgenossen  zeigten!  Aber  ver- 
gebens !  Am  neunten  Tage  drangen  die  Iberer  über  die  Bresche  vor,  und  die 
Seiinuntier  zogen  sich  unter  lautem  Wehklagen  der  Frauen  in  die  Strassen  der 
Stadt  zurück.  Auch  hier  noch  versuchten  sie  den  Kampf  fortzusetzen.  Die 
Strassen  wurden  durch  Barrikaden  versperrt,  die  Masse  der  Kampfunfähigen, 
Frauen  und  Kinder  eilten  auf  die  Dächer  und  schleuderten  Steine  auf  die  an- 
dringenden Karthager.  So  hielten  die  Seiinuntier  sich  bis  zum  Abend,  da 
gingen  ihnen  die  Geschosse  aus,  und  nun  Uberflutheten  die  Feinde  die  ganze 
Stadt.  Eine  grosse  Zahl  von  Kriegern  ward  kämpfend  auf  den  Markt  gedrängt 
und  hier  niedergemacht.  Die  Sieger  mishandelten  die  Bewohner,  drangen  in  die 
Häuser,  raubten,  was  Werthvolles  darin  war,  und  zündeten  die  ausgeplünder- 
ten, mit  Unglücklichen  gefüllten  an ;  was  sich  auf  die  Strassen  zu  retten  suchte, 
ward  dort  niedergemacht.  Karthagische  Soldaten  sah  man  Köpfe  auf  Speeren 
umhertragen,  behängt  mit  aufschnüren  gezogenen  Reihen  von  abgeschnittenen 
Händen.  Verschont  wurden  nur  die  Weiber  und  Kinder,  die  sich  in  die  Tempel 
geflüchtet  hatten;  denn  die  Karthager  fürchteten,  sie  möchten,  von  Verzweiflung 
getrieben,  sie  anzünden  und  so  die  reiche  Beute  vernichten.  Es  heisst,  dass 
46,000  Menschen  von  der  Hand  der  Karthager  fielen,  mehr  als  5000  als  Ge- 
fangene hinweggeführt  wurden;  nur  2600  sollen  sich  nach  Akragas  gereitet 
haben.  Hier  wurden  sie  freundlich  aufgenommen ,  aus  Staatsmitteln  gespeist, 
und  alle  Bürger  kamen  der  öffentlich  erlassenen  Aufforderung,  den  Flüchtigen 
beizustehen,  mit  dem  grössten  Eifer  nach. 

Um  diese  Zeit  kamen  endlich  3000  Mann  auserlesener  syrakusanischer 
Truppen  in  Akragas  an.  Sie  schickten  Gesandte  an  Hannibal  mit  der  Auffor- 
derung, die  Gefangenen  gegen  Lösegeld  freizugeben  und  die  Tempel  von  Seli- 
nus zu  verschonen.  Der  Karthager  antwortete  barsch,  da  die  Seiinuntier  ihre 
Freiheit  nicht  hätten  vertheidigen  können ,  so  müssten  sie  jetzt  die  Sklaverei 
kennen  lernen ,  und  was  die  Tempel  beträfe ,  so  hätten  die  Götter  sie  und  die 
Stadt  Selinus  verlassen.  Etwas  mehr  Erfolg  hatte  eine  Gesandtschaft  der  ge- 
flüchteten Seiinuntier  selbst,  für  die  Empedion  das  Wort  führte,  ein  Mann, 
der  als  Freund  der  Karthager  noch  in  der  letzten  Zeit  seine  Mitbürger  vor  dem 
Kriege  gewarnt  hatte.  Ihm  selbst  gab  Hannibal  sein  Vermögen  zurück ;  seine 
Verwandten  unter  den  Gefangenen  Hess  er  frei  und  gestattete  allen  Flücht- 
lingen, sich  in  Selinus  wieder  anzusiedeln,  unter  der  Bedingung  einer  jähr- 
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Hohen  Abgabe  an  Karthago.    Die  Mauern  der  Stadt  fielen,  die  Tempel  wurden 
nicht  zerstört,  wenigstens  nicht  gänzlich. 

Nach  der  Ueberwültigung  von  Selinus  wandte  sich  Hannibal  mit  der 
grössten  Schnelligkeit  gegen  das  reiche  und  blühende  Himera ,  dessen  Ein- 
wohnerzahl ebenfalls  wenigstens  60,000  betrug.  Himera  war  nicht,  soviel 
uns  bekannt  ist,  im  Kriege  mit  Karthago,  und  Hannibal  scheint  vom  Senate 
keinen  Auftrag  gehabt  zu  haben ,  es  anzugreifen ;  aber  die  Niederlage  seines 
Grossvaters  vor  Himera  war  fUr  ihn  Grund  genug  zum  Angriff  auf  dasselbe, 
und  er  konnte  überzeugt  sein ,  dass  ein  Sieg  seine  Verantwortlichkeit  deckte. 
Er  errichtete  sein  Lager  in  einiger  Entfernung  von  der  Stadt  auf  einem  hohen 
Punkte  und  liess  40,000  Mann  darin;  mit  dem  übrigen,  grösseren  Theil  des 
Heeres,  das  noch  durch  einen  Zuzug  von  20,000  Sikanern  und  Sikelern  ver- 
mehrt wurde,  griff  er  die  Stadt  an.  Ein  Hauptmittel  der  Belagerung,  das  er 
bei  Himera  anwandte,  war  folgendes:  Man  unterwühlte  die  Mauer,  die  man 
mit  Balken  stützte,  zündete  hierauf  die  Balken  an,  und  nun  musste  die  Mauer 
einstürzen.  So  fiel  ein  Stück  derselben,  aber  als  die  Karthager  hier  einzudrin- 
gen versuchten,  wurden  sie  von  den  Himeräern,  welche  durch  das  für  Selinus 
bestimmte  syrakusanische  Contingent  und  einige  andere  Bundesgenossen ,  zu- 
sammen 4000  Mann  unter  Dioklcs,  verstärkt  waren,  in  kräftigem  Andrang 
wieder  zurückgeworfen.  Man  konnte  das  zerstörte  Mauerstück  wieder  auf- 
bauen ,  und  die  Himeräer  machten  sogar  am  nächsten  Tage  den  Versuch,  das 
Belagerungsheer  zu  überrumpeln.  Eine  Schaar  von  10,000  Mann  warf  sich 
auf  die  Karthager,  und  diese  flohen|;  6000,  nach  Ephoros  gar  20,000  fielen. 
Aber  aus  dem  karthagischen  Lager  brach  Hannibal  mit  seiner  Reserve  hervor, 
und  nun  unterlagen  die  Griechen;  3000,  die  nicht  mit  den  übrigen  in  die 
Stadt  fliehen  wollten,  wurdet!  niedergemacht.  In  diesem  Augenblicke  kam 
im  Hafen  von  Himera  die  nach  Diodor'sAngabeSoSegel  starke  Flotte  an,  welche 
die  Syrakusaner  in  den  asiatischen  Gewässern  gehabt  hatten,  und  die ,  nach 
Hause  berufen,  nunmehr  Himera  zu  Hülfe  geschickt  war.  Aber  die  Freude 
der  Himeräer  sollte  nicht  lange  dauern.  Es  verbreitete  sich  in  der  Stadt  ein 
Gerücht,  das  Anhänger  Karthago's  ausgestreut  hatten.  Die  ganze  syrakusanische 
Mannschaft,  hiesses,  sei  ausgezogen  um  Himera  zu  helfen,  und  nun  wolle 
Hannibal  sich  mit  der  Elite  seines  Heeres  in  Motye  einschiffen ,  um  das  von 
Vertheidigern  entblösste  Syrakus  zu  überfallen.  In  Folge  davon  beschloss 
Diokles,  nach  Hause  zurückzukehren  und  gab  dem  Flottenführer  den  Rath, 
das  Gleiche  zu  thun.  Die  Himeräer  sahen  in  dem  Abzug  der  Bundesgenossen, 
den  sie  nicht  verhindern  konnten ,  das  Signal  ihres  Unterganges,  und  gingen 
mit  schwerem  Herzen  auf  den  Rath  ein,  den  ihnen  nunmehr  Diokles  gab, 
ebenfalls  ihre  Stadt  zu  verlassen.  So  ward  Himera  freiwillig  aufgegeben,  ein 
solches  Grauen  hatten  die  Schauerscenen  der  Eroberung  von  Selinus  in  Sici- 
lien  verbreitet.  Die  Schiffe  nahmen  so  viele  Menschen  an  Bord,  als  sie  fassen 
konnten,  und  fuhren  ostwärts,  um  sie  ausserhalb  des  Bereiches  der  Karthager 
zum  weiteren  Zuge  nach  Messana  an's  Land  zu  setzen  und  dann  schnell  nach 
Himera  zurückzukehren ,  wo  sie  die  Uebrigen  aufnehmen  sollten,  und  in  der- 
selben Nacht  verliess  Diokles  die  Stadt ,  ebenfalls  von  einer  Schaar  Himeräer 
begleitet.  Was  zu  fürchten  war,  traf  ein.  Am  nächsten  Tag  zwar  behaupteten 
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die  zurückgelassenen  himeräischen  Krieger  noch  ihre  Stellungen,  aber  die 
Schüre  blieben  aus,  und  am  zweilen  Tage,  als  die  Schiffe  in  Sicht  kamen, 
wurde  die  Stadt  erstürmt.  Ein  Stück  der  Mauer  tiel ,  und  die  Iberer  drangen 
zuerst  ein.  Nun  begann  das  Morden,  das  so  lange  wahrte,  bis  Hannibal  befahl, 
Gefangene  zu  machen.  Auch  die  in  den  Tempeln  Zuflucht  gesucht  hatten, 
wurden  s'efant'en  cenommen.  Alle  Gefancenen  aber  wurden  in  zwei  Theile 
gesondert ;  die  Weiber  und  Kinder  wurden  in's  Lager  geführt,  um  als  Sklaven 
nach  Afrika  geschafl't  zu  werden  ;  die  Milnner  aber,  ungeftihr  3000,  liess  Han- 
nibal nach  dem  Orte  bringen,  wo  sein  Grossvater  gefallen  war,  und  schlachtete 
sie  dort  nach  schimpflicher  Züchtigung  den  Manen  Hamilkar's.  Dann  Hess  er 
die  Tempel  verbrennen  und  die  Stadt  dem  Boden  gleich  machen ;  sie  sollte 
nicht  einmal  als  abhängiger  Ort  fortbestehen. 

So  war  der  Zweck  seines  Feldzugs,  ja  seines  Lebens  erreicht;  er  war  all 
und  wollte  einen  Krieg  nicht  weiter  führen,  der  ihm  höhere  Triumphe  zu  bieten 
nicht  vermochte.    Er  enlliess  die  sicilischen  Bundesgenossen  und  die  Kampa- 
ner,  sorgte  für  Besatzungen  in  den  unterworfenen  Städten  und  fuhr  mit  den    ^ 
übrigen  Truppen  nach  Afrika  zurück.  Bei  seiner  Ankunft  wurde  er  von  seinen^-s 
Mitbürgern  feierlich  begrüsst;  hatte  doch  in  so  kurzer  Zeit  keiner  der  früherecrrr 
grossen  Feldherren  Karthago's  gleich  Bedeutendes  geleistet. 

In  den  Verhältnissen  des  phönicischen  Siciliens  tritt  von  diesem  Jahre  a  «r? 
gegen  früher  eine  bedeutende  Veränderung  ein.     Es  giebt  von  jetzt  aneiifc-e 
karthagische  Provinz  auf  Sicilien,  und  die  phönicischen  Städte  treten  in  grösscne 
Abhängigkeit  zu  Karthago  als  bisher.   Es  ist  bezeichnend,  dass  nunmehr  Motye 
Kolonie  von  Karthago  heisst,  was  es,  wie  wir  wissen ,   ursprünglich  durchaus 
nicht  war.     Dennoch  behalten  diese  allphönicischen  Städte,   und  besonders 
Motye  und  Panormos,   noch  immer  eine  relative  Freiheil.    Fühlbar  machte  sieb 
die  karthagische  Herrschaft  besonders  auf  dem  flachen  Lande ,  das  mit  jenen 
Städten  zusammen  nun  die  karthagische  Epikratie,  wie  ntan  in  Sicilien  di^^ 
Provinz  nannte,  bildete.  Die  Verfassung  dieser  Provinz,  deren  Grenzen  wecb- 
sehen ,   ist  uns  unbekannt.     Die  Verschiedenheit  dieses  Zustandes  von  d^"^ 
früheren  tritt  für  uns  besonders  klar  in  den  Münzverhältnissen  hervor,  üb^** 
die  wir,  da  sie  nicht  so  schnell  neugeordnet  sein  können,  erst  später,   t^' 
Dionysios  und  dessen  Münzwesen  sprechen  werden.    Hier  nur  so  viel  davo*^? 
dass  die  autonomen  Münzen  von  Molye  und  Panormos  verschwinden,  und  d^^ 
eine  karthagisch -sicilische  Landesmünze  eingeführt  wird,  die  sich  in  ihr^*^ 
ganzen  Wesen  dem  syrakusanischen  Münzwesen  anschliesst. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  noch  die  Parteinahme  der  Sikaner  und  Sike^^^^ 
für  Karthago,  die  unmöglich  eine  rein  erzwungene  war.    Es  muss  bei  ihr^^^ 
der  Gedanke  obgewaltet  haben,  durch  die  Kapthager  die  Autonomie  wiec:^"^^ 
erreichen  zu  können ,  welche  die  Griechen  ihnen  entrissen  hatten.    Die  Kn 
thager  verlangten  Steuern ;    im  Uebrigen   Hessen  sie  die  Unterthanen   n 
ihrer  Weise  leben.     Unter  diesen  Verhältnissen  mochte  eine  Veränderung 
Herrschaft  den  Sikelem  wie  eine  Art  von  Befreiung  erscheinen,  freilich  nur 
kurze  Zeit. 

So  war  denn  nun  Sicilien  wieder  in  den  unseligen  Kreis  der  karth« 
sehen  Kriegspolitik  gezogen,  die  mit  ihrer  erdrückenden  Wucht  alle  Kräfte 
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^ndes  in  Anspruch  nahm.  Wie  ganz  verschieden  hallo  sich  die  punische 
Kriegführung  von  der  athenischen  gezeigt !  Hier  freie  Bürger,  langsam  unter 
nöglichster  Schonung  der  Menschenleben  kämpfend ,  dort  Söldnerhaufen,  die 
:u  Tausenden  geopfert. werden,  um  in  schrecklichem  Slurme  zu  siegen.  Die 
\thcner  kamen  nie  wieder ,  un)  Sicilien  zu  beunruhigen ;  für  die  Karthager 
.var  der  kurze  und  gUlnzende  Feldzug  HannibaVs  nur  der  Anfang  von  vielen 
tewalligcn  Kämpfen ,  die  glücklicherweise  allmählich  den  Charakter  schauer- 
icher  Grausamkeit  verloren,  der  den  Kampf  gegen  Selinus  und  Himera  zu 
»inem  so  entsetzlichen  macht. 


Zweites  KapiteL 
Fall  von  Akraga^ 

Bald  nachdem  Himera  gefallen  war,  wahrscheinlich  im  Jahre  408  v.  Chr., 
kehrte  Herraokrates  nach  Sicilien  zurück.  Pharnabazos  halle  den  Verbannten 
jKUl  aufgenommen  und  ihm  bedeutende  Geldsummen  geschenkt.  Mit  ihnen 
l>egab  er  sich  nach  Messnna ,  Hess  sich  dort  5  KriegsschilTo  bauen  und  warb 
eine  Schaar  von  1000  Kriegern.  Er  trat  auf  wie  ein  beleidigter  Parteiführer, 
der  nichts  dagegen  hat,  im  Lichte  eines  künftigen  Herrschers  seiner  Vaterstadt 
zu  erscheinen,  üngetithr  1000  der  geflüchteten  HimerUer  stiessen  zu  ihm.  Er 
hatte  gehofft,  seine  Rückberufung  nach  Syrakus  schnell  durchsetzen  zu  können; 
seine  Partei  war  jedoch  nicht  im  Stande,  sie  zu  bewirken,  und  so  beschloss 
er,  durch  eine  rasch  zu  erringende  bedeutende  Machtstellung  und  grosse  Ver* 
dienstc  um  die  griechische  Sache  das  ihm  noch  Verweigerte  zu  erzwingen. 

I>ie  damalige  Lage  der  Insel  bot  einem  unternehoiendon  Manne  günstige 
Aussichten.  Das  karthagische  Heer  war  abgezogen,  und  die  Griechen  im 
Westen  athmeten  auf.  Aber  es  war  kein  Führer  vorhanden,  kein  Mann,  der 
gross  und  kühn  genug  gewesen  wlire,  für  die  griechische  Sache  alles  zu 
wagen.  Diokles  insbesondere  hatte  sich  als  Feldlierr  in  einem  traurigen 
Lichte  gezeigt.  Nun  erschien  Hermokrates ,  der  schon  im  athenischen  Kriege 
bewiesen  hatte,  dass  er  ein  Mann  von  Einsicht  und  Enereie  war.  War  es  ein 
Wunder,  wenn  man  ihm  zufiel?  Er  zog  nach  Selinus  und  ummauerte  einen 
Theil  davon.  Es  war  der  Burghügel,  der  so  wieder  eine  hellenische  Festung 
^urde;  noch  jetzt  erkennt  man  die  von  Hermokrates  errichteten  Mauertheile 
daran,  dass  sie  tn  den  in  sie  aufgenommenen  Gebüüdefragmonten  die  deut- 
lichen Spuren  der  Eile  tragen,  womit  der  Bau  betrieben  werden  musste. 
Manche  Selinuntier  und  andere  Griechen  Hessen  sich  hier  nieder.  Dann  brach 
er  mit  seinem  jetzt  auf  6000  Mann  angewachsenen  Heere  in  das  altpuniscbe 
Gebiet,  schlug  die  Motyener  und  Panormitaner  und  verwüstete  das  Land. 
Das  war  schon  viel;    hatte  er  doch  eine  hellenische  Stadt  wiederhergestellt 
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und  den  Krieg  in  feindliches  Gebiet  gelragen!  Aber  diese  Erfolge  bewogen 
die  Syrakusaner  noch  nicht,  ihn  zurückzurufen.  Um  seinen  Zweck  zu  er- 
reichen, setzte  er  eine  Thal  in's  Werk ,  deren  Pathos,  wie  er  meinte,  auf  das 
Volk  im  gewünschten  Sinne  wirken  musste.  Diokies  hatte  Himera  so  schnell 
verlassen,  dass  er  nicht  einmal  die  dort  gefallenen  Syrakusaner  bestatten 
liess.  Hermokrates  zog  dahin ,  sammelte  die  Ueberreste  der  Gefallenen,  und 
sandte  sie,  von  wenigen  der  Seinen  geleitet,  nach  Syrakus.  Nun  entstand  in 
der  Stadt  ein  heftiger  Streit.  Die  aristokratische  Partei  verlangte  ihre  Bestat- 
tung; Diokies  sagte,  es  sei  Betrug,  denn  woher  habe  Hermokrates  wissen 
können,  dass  die  Gebeine  Syrakusanern  angehörten?  Aber  Hermokrates  hatte 
das  Volk  richtig  beurtheilt ;  die  Syrakusaner  fühlten  ähnlich  wie  die  Athener 
zwei  Jahre  später ,  nach  der  Schlacht  bei  den  Arginusen ;  sie  bestatteten  die 
Körper  feierlich  und  verbannten  Diokies ;  —  aber  den  Hermokrates  riefen  sie 
darum  doch  nicht  zurück. 

Das  wiederholte  Fehlschlagen  seiner  theuersten  Hoffnungen  machte  den 
ehrgeizigen  Mann  ungeduldig  und  unbesonnen  ;  er,  den  sonst  nie  die  Leiden- 
schaft überwältigt  hatte ,  unternahm  auf  den  Wunsch  seiner  Anhänger  einen 
Handstreich.  Mit  3000  Soldaten  brach  er  von  Selinus  auf  und  zog  gen 
Osten.  In  seiner  Ungeduld  liess  er  die  grosse  Masse  der  Seinigen  zurück  und 
kam,  nur  von  Wenigen  begleitet.  Nachts  an  dem  bestimmten  Versammlungs- 
orte, am  Thore  der  Achradina  an.  Seine  Freunde  erwarteten  ihn,  aber  es 
schien  unmöglich ,  etwas  auszurichten ,  bis  nicht  noch  mehrere  von  seinen 
Soldaten  angelangt  wären.  Inzwischen  verbreitete  sich  aber  in  Syrakus  die 
Nachricht,  dass  Hermokrates  mit  Bewaffneten  in  die  Stadt  gedrungen  sei.  Es 
entstand  grosse  Aufregung;  die  Tyrannis  schien  bevorzustehen.  Das  Volk 
sammelte  sich  auf  dem  Markte  und  warf  sich  auf  die  kleine  Schaar,  von  der 
die  meisten,  auch  Hermokrates  selbst,  den  Tod  fanden. 

So  endigte  ein  Mann  von  edlem  Sinne,  einer  der  merkwürdigsten  Cha- 
raktere Siciliens.  Kr  war  ein  rechter  Hüter  der  Macht  und  Unabhängigkeit  Si- 
ciliens  gewesen;  tapfer,  rechtschaffen,  angesehen,  stets  zur  That  bereit;  auch 
wenn  ihm  kein  öffentliches  Amt  es  zur  Pflicht  machte,  für  Syrakusens  Sicher- 
heit besorgt.  Ohne  ihn  wären  die  Athener  nicht  so  vollständig  besiegt  worden: 
vielleicht  hätten  sie,  wenn  er  nicht  gewesen  wäre,  trotz  des  Gylippos  gesiegt; 
denn  Gylippos  gab  die  Disciplin  ,  den  Geist  konnte  er  nicht  geben,  der  musste 
aus  Syrakus  selbst  kommen;  ihn  hat  vor  allen  Hermokrates  den  Bürgern  ein* 
geflösst.  Und  wie  Syrakus  ihm  viel  verdankte,  so  würde  es  ihm  is^ahr- 
scheinlich  noch  mehr  verdankt  haben ,  wenn  er  nicht  einen  vorzeitigen  Tod 
gefunden  hätte.  Es  ist  freilich  klar,  dass  er  sich  in  Syrakus  jetzt  nicht  anders 
halten  konnte,  als  wenn  er  sich  zum  Tyrannen  machte;  aber  der  Tmnn 
Hermokrates  wäre  ein  zweiter  Gelon ,  niemals  ein  Dionys  geworden.  HermO' 
krates  erinnert  in  mancher  Beziehung  an  Dion^  Beide  waren  von  Haus  aus 
Aristokraten,  l)eide  wurden  durch  die  Umstände  dazu  gedrängt,  ihren  1^'iU^ 
der  Stadt  aufzuzwingen :  beide  kamen  bei  diesem  Versuche  um.  Doch  ^*^ 
Hermokrates  unendlich  thatkniftiger  als  Dion ;  Dion  war  mehr  Diplomat,  lief' 
mokrates  Feldherr  durch  und  durch.  So  starb  er  denn  auch  den  Tod  eines 
Soldaten.  Die  von  seinen  Begleitern,  welche  die  Niederlage  überlebten,  ^iirdeo 
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verbannt.  Unter  ihnen  hatte  sich  auch  der  künftige  Herrscher  der  Stadt, 
)ionysios,  der  Sohn  eines  andern  Hermokrates,  befunden.  Er  war  schwer 
verwundet,  und  seine  Freunde  gaben  ihn  für  todt  aus;  so  kam  es,  dass  er 
licht  im  Verbannungsdecrete  benannt  ward. 

Der  von  Hermokrates  bewirkte  Umschwung  in  den  gegenseitigen  Bezie- 
kungen  der  Karthager  und  Griechen  auf  Sicilien  war  von  kurzer  Dauer.  Bald 
Lamen  Nachrichten,  dass  jene  von  neuem  rtlsteten,  und  die  Syrakusaner 
M^bickten  Gesandte  nach  Karthago,  die  deswegen  Vorstellungen  machen  und 
^ufklitrungen  verlangen  sollten.  Die  Karthager  gaben  ausweichende  Ant- 
worten, fuhren  in  ihren  Rtlstungen  fort  und  gründeten  als  festen  Punkt  auf 
1er  Insel  mit  Leuten  aus  Afrika  bei  den  warmen  Quellen,  unweit  des  zerstör- 
en Himera,  die  Stadt  Therma,  das  jetzige  Termini ,  407  vor  Chr.  auf  und  an 
Mnem  in  das  Meer  vorspringenden  Felsen ,  an  einem  Punkte ,  der  ein  grosses 
^tttck  der  Küste  beherrscht  und  seitdem  nicht  wieder  verlassen  worden  ist. 
[)och  ist  die  Stadt  bald  aus  den  Händen  der  Afrikaner  in  die  der  Griechen 
ibergegangen.  Im  folgenden  Jahre  (406  v.  Chr.)  kam  das  Über  Sicilien  schwe- 
)ende  Unwetter  zum  Ausbruch.  Die  Erfolge  gegen  Selinus  und  Himera  hatten 
len  Karlhagern  Zuversicht  gegeben,  und  ihr  Sinn  stand  jetzt  auf  die  Erobe- 
*ung  der  ganzen  Insel.  Hannibal,  der  Sieger  im  vorigen  Feldzug,  nahm  den 
Dberbefehl  diesmal  nur  unter  der  Bedingung  an ,  dass  ihm  sein  Vetter  Himil- 
Lon,  Hannon's  Sohn,  zur  Seite  gestellt  wurde.  Den  Kern  des  Heeres  bildeten 
Carthager  und  Libyer,  dazu  kamen  Mauretanier  und  Numidier,  endlich  ihe- 
'ische,  balearische  und  kampanische  Söldner;  letztere  nicht  dieselben ,  wie 
r'or  drei  Jahren;  diese  waren,  unzufrieden -mit  dem  empfangenen  Lohn,  in 
griechische  Dienste  getreten.  Es  waren  im  Ganzen  nach  Ephoros  300,000 
Mann,  nach  Timaios  120,000,  die  auf  mehr  als  1000  Transportschiffen  nach 
Sicilien  hinüber  fuhren.  Die  zur  Erleichterung  der  Landung  vorausgeschickten 
iO  Kriegsschiffe  wurden  von  einer  gleichen  Zahl  syrakusanischer  beim  Eryx 
geschlagen;  15  gingen  zu  Grunde,  die  übrigen  entkamen  bei  einbrechender 
Stacht.  Nun  fuhr  Hannibal  mit  50  Schiffen  nach  Sicilien,  und  die  Syrakusaner, 
/on  der  Gewaltigkeit  der  karthagischen  Macht  betroffen,  wagten  keinen  weiteren 
Widerstand  zur  See.  Sie  schickten  um  Hülfe  zu  den  Hellenen  in  Italien  und  im 
Peloponnes.  Hier  sieht  man,  wie  inconsequent  man  in  Syrakus  in  Bezug  auf 
]ie  Marine  war.  Wo  waren  die  syrakusanischen  Flotten  geblieben,  die  gegen 
lie  Athener,  fast  100  Segel  stark,  gefochten  hatten?  Aber  die  Syrakusaner 
svaren  gar  nicht  die  zuerst  bedrohten,  das  waren  die  Akragantiner,  und  Akra- 
^8  hatte  überhaupt  keine  Flotte ! 

Akragas  hatte  nicht,  wie  Syrakus,  in  der  letzten  Zeit  grosse  Kriege  zu 
führen  gehabt:  ja,  man  muss  gestehen,  dass  es  seit  seiner  Gründung  nicht 
viele  kriegerische  Zeiten  gesehen  hat,  wie  denn  auch  seine  Theilnahmlosigkeit 
im  athenischen  Kriege  von  entschiedenem  Mangel  an  kriegerischem  Sinn  her- 
rührt, der  sich  nunmehr  schwer  rächen  sollte.  Die  Hauptbeschäftigungen 
seiner  Bürger  waren  Landbau  und  Handel.  Das  Gebiet  von  Akragas  war, 
ausser  an  Korn ,  besonders  reich  an  Wein  und  Oel ,  welche  Erzeugnisse  die 
Akragantiner  nach  Afrika ,  besonders  nach  Karthago,  ausführten,  und  wofür 
sie  die  afrikanischen  Waaren,   d.  h.  namentlich  Gold  und  Elfenbein,   ein- 
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tauschten.    Der  Rcichthum  von  Akragas  zeigte  sich  vor  allen  Dingen  in  den 
früher  l>eschrieheneu  prachlx  ollen  Tempeln  und  dem  grossen  Fischteiche  von 
7  Stadien  Umfang  und  iO  Ellen  Tiefe.  Dazu  kam  noch  die  grosse  Zahl  anderer 
Denkmäler,  unter  denen  den  Fremden  am  meisten  Monumente  auffielen,  die 
Thieren  errichtet  waren.  So  hatten  Pferde,  die  in  Wellkämpfen  gesiegt  hallen, 
eigene  Denknjüler,  andere  waren  von  Mädchen  zur  Eiinnerung  an  Lieblings* 
Vögel  erbaut:  Werke,  die  Timaios  sah,  und  die  also  (he  F^innahme  von  Akra- 
gas durch  die  Karthager  überdauert  haben.     Viele  kunstvoll  gearbeitete  Bild- 
säulen zierten  die  Stadt,  auch  an  Gemälden  war  sie  reich,  \%orunter  eins  \od 
Zeuxis'  Hand  am  berühmtesten  war,  eine  Alkmene,  die  der  Künstler  als  un- 
bezahlbar den  Akraganlinern  geschenkt  halle.     Viele  in  Akragas  gefuudeno 
Vasen  wurden  wahrscheinlich  in  dieser  Zeit  als  Gräberschmuck  benutzt,  und 
sicher  gehören  dem  5.  Jahrhundert  die  schönsten   akragantinischen  Münzen 
an ,  unter  denen  die  Serien  mit  den  zwei  Adlern  hervorragen ,  und  wo  auch 
Magistratsnamen:   Silanos  und  Straten,  vorkommen.    Die  Fabrikthätigkeit  der 
Weberei  scheint  geblüht  zu  haben ;    von  den  bleiernen  Webestempeln ,  die 
man  in  Sicilien  gefunden  hat,  und  die  zutn  Theil  offenbar  dem  5.  Jahrh.  \.  Chr. 
angehören,  weisen  einzelne  in  ihren  Symbolen  auf  Akragas  hin.  Höchst  glanz- 
voll und  üppig  war  das  ganze  Leben  der  Bürger.    Vor  wenigen  Jahren  war 
der  Akragantiner  Esainetos  als  Sieger  im  Stadion  von  Olympia  zurückgekehrt: 
er  wurde  von  seinen  Mitbürgern  in  einem  feierlichen  Zuge  eingeholt,  in  wel- 
chem sich  300  Gespanne  von  je   zwei  weissen  Pferden,   alle  Akragantinera 
gehörig,  befanden,  wie  denn  gerade  die  Pferdezucht  von  Akragas- berühmt 
war.    Schmuck,  besonders  goldenen,  trugen  sie  mehr  als  sonst  die  Gnechen: 
sie   bedienten   sich  sogar  goldener   und  silberner  Striegeln   und  Oelgefässe 
in  den    Gymnasien.      Der  wahre  Repräsentant  des  akragantinischen  Luxus 
war  der  reiche  Gellias  oder  Tellias,    von  Person  unansehnlich,   aber  geist- 
reich  und   von   königlicher  Muni6cenz.     In  seinem  Hatise    waren  zahlreiche 
Fremdengemächer,  und  an  seiner  Thür  standen  Sklaven,  die  alle  des  Weges 
kommenden  Fremden  zu  ihm  einluden.    Zur  Winterszeit  kamen  einmal  500 
Reiter  aus  Gela  nach  Akragas ;  Gellias  nahm  sie  alle  in  sein  Haus  und  Hess 
auf  der  Stelle  an  jeden  ein  Ober-  und  Untergewand,  die  in  seinen  Kisten 
bereit  lagen,  austheilen.     Steine  Weinkeller,  die  der  Schriftsteller  Polyklei- 
tos  als  Soldat  in  Sicilien  sah,    enthielten  300  in  den  Fels  gehauene  Fässer, 
von  denen  jedes  100  Amphoren  fasste  (1  Amph.  =  %  Ohm;,  und  eine  grosse 
Kufe,  die  1000  Amphoren  hielt,  woraus  der  Wein  in  die  Fässer  floss.    D^ss 
in  einer  Stadt,  die  so  sehr  auf  einen  reichgefüllten  Weinkeller  hielt,  ein  massi- 
ges Leben  nicht  an  der  Tagesordnung  war,  versteht  sich  von  selbst ;  dass  aber 
den  Trinkern  viel  nachgesehen  wurde,    zeigt  die  folgende  Geschichte.    Eine 
Gesellschaft  von  Jünglingen  zechte  so  viel,  dass,  als  der  Boden  unier  ihrvn 
Füssen  zu  wanken  begann,   sie  sich  wie  Leute  auf  einem  schwankenden 
Schiffe  geberdeten ,  die,  um  das  Fahrzeug  vor  dem  Untergang  zu  retten,  alles 
Schwere  über  Bord  werfen.  So  flog  denn  ein  Stück  des  Hausgeräths  nach  dem 
andern  zum  Fenster  hinaus,  und  man  kann  sich  denken,  mit  welchem  Jubel 
der  unten  versanmielte  Pöl>el  eines  nach  dem  andern  aufrafUe  und  davontrug' 
Bas  fast  Unglaubliche  bei  der  Geschichte  ist  aber,  dass,  als  am  folgenden  Ta^e 
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i  Strategen  es  für  passend  hielten ,  den  Unfug  zu  untersuchen,  und  sich  zu 
(sem  Zwecke  in  das  üaus  begaben,  die  Jünglinge  den  Spass  fortsetzten ,  die 
rwUrdigen  Männer  als  Secgöller  anredeten  und  ihr  Benehmen  mit  der  Ge- 
ilt des  Sturmes  entschuldigten;  auch  wenn  sie  erst  sicher  an's  Land  ge*- 
mmen  würen,  sie  als  Retter  zu  verehren  versprachen.  Es  scheint,  dass  die 
irdigen  Herren  den  Studentenstreich  nicht  übel  nahmen.  Von  diesem  Vor- 
le  hiess  seitdem  das  Haus  :  das*  Schiit*.  Man  sieht,  dass  das  Wort  des  Em- 
dokles  von  den  Akragantinern :  sie  bauten ,  als  ob  sie  ewig  leben ,  und 
sen,  als  ob  sie  morgen  sterben  sollten,  nicht  unverdient  war.  Ein  anderer 
rch  seine  Pracht  berühmter  Äkragantiner  war  Antisthenes  mit  dem  Bei- 
men  Rhodos.  Bei  der  Hochzeit  seiner  Tochter  bewirthete  er  seine  Mitbürger 
f  den  Strassen ,  jeden  vor  seinem  Hause ;  mehr  als  800  Wagen  begleiteten 
«  Braut,  und  von  Reitern  eine  ungeheure  Anzahl,  zu  der  sich  auch  aus  den 
nachbarten  Stiüdten  viele  zusammengefunden  hatten.  Das  Glänzendste  bei 
3ser  Feier  war  aber  folgendes :  Auf  alle  Altäre ,  in  den  HeiligthUmern  und 
f  den  Strassen,  liess  Antisthenes  grosse  Haufen  Holz  legen  und  gab  ausge- 
iblten  Sklaven  den  Befehl,  in  dem  Augenblicke,  wo  auf  der  Burg  die  Flamme 
fleuchten  würde,  das  Holz  anzuzünden.  So  wurde  denn,  als  der  Brautzug 
gann  ,  die  ganze  Stadt  mit  einem  Male  auf  das  prächtigste  beleuchtet.  Dass 
16  so  prachtliebende  Stadt,  die  übrigens  auf  ihre  Volkszahl  —  20,000  waf- 
ifahige  Bürger,  mit  Weibern,  Kindern,  Fremden  und  Sklaven  200,000  Men- 
ben  —  stolz  war,  in  ihrem  weichlichen  Leben  es  auch  im  Kriege  nicht  für 
tbig  hielt,  dem  Luxus  zu  entsagen,  ist  begreiflich.  Doch  ist  es  arg,  wenn 
ibst  im  karthagischen  Kriege  das  Verbot  erlassen  werden  musste ,  dass  Nie- 
jind  auf  die  Wache  mehr  als  ein  Unterbett,  ein  Oberbeit,  eine  Decke  und 
kei  Kopfkissen  mitbringen  dürfe.  Der  Schlag,  der  die  Äkragantiner  nun 
3ffen  sollte,  fiel  doch  nicht  unverdient,  wenn  anders  ernstes  Streben  mehr 
ispruch  auf  Glück  verleiht,  als  üppiges  Nichtsthun. 

Die  Karthager  gelangten  ungehindert  nach  Sicilien  und  zogen  sogleich 
gon  Akragas,  dessen  Bewohner  schnell  die  Feldfrüchte  und  alle  bewegliche 
)be  in  die  Stadt  brachten.  Der  Feind  nahm  eine  feste  Stellung  ein,  der  klei- 
)re  Theil  des  Heeres,  die  Iberer  und  einige  Afrikaner,  im  Ganzen  ungefähr 
^,000,  schlugen  »auf  einigen  Hügeln«,  d.  h.  im  Osten  der  Stadt,  ein  festes 
iger  auf,  während  der  grössere  Theil  näher  der  Stadt,  westlich  von  dersel- 
.'D ,  ein  mit  W^all  imd  tiefem  Graben  umgebenes  Lager  errichtete.  Nun  liess 
»nnibal  der  Form  wegen  die  Äkragantiner  auffordern ,  sich  den  Karthagern 
izuschliessen  oder  wenigstens  neutral  zu  bleiben ;  sie  lehnten  es  ab,  und  der 
ampf  begann. 

Akragas  war  nicht  so  schlecht  gerüstet  wie  Himera  und  besonders  Seli- 
iis  es  vor  drei  Jahren  gewesen  waren.  Die  waffenfähige  Mannschaft  theilte 
cb  in  zwei  Corps,  das  active  Heer  und  die  Reserve.  Dazu  kam  der  Lakedä- 
lonicr  Dexippos  mit  1500  Soldaten,  den  die  Äkragantiner  aus  Geia.  wo  er 
bte,  berufen  hatten,  und  die  oben  erwähnten  kampanischen  Söldner.  Die 
ag^  der  Stadt,  deren  Kenntniss  vorausgesetzt  werden  muss,  will  man  die 
elagerung  derselben  verstehen,  ist  im  vorigen  Bande  geschildert  worden.  Ich 
rinnere  hier  besonders  an  zwei  wichtige  Punkte,  die  beide  durch  den  Plan 
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der  Umgegend,  welcher  diesem  Bande  beigegeben  ist,  veranschaulicht  werden. 
Akragas  war  aus  zwei  Gründen  eine  äusserst  feste  Stadt.    Es  nahm  erstens 
eine  isolirtc  Höhe  von  grosser  Ausdehnung  ein ,  und  sodann  überragte  diese 
Höhe  weit  die  ganze  Umgegend.    Nur  an  einem  einzigen  Punkte,  nur  da,  wo 
die  Stadt  an  die  Nekropolis  stiess ,  beim  sogenannten  Ponte  de'  Morti,  standen 
die  Mauern  nicht  auf  höherem  Boden ,  sondern  auf  gleichem  Niveau  mit  der 
Vorstadt.    Diesen  Theil  der  Mauer,  und  wahrscheinlich  zunilchst  das  Stück  am 
Ponte  de'  Morti ,  beschlossen  die  karthagischen  Feldherren  anzugreifen.    Zwei 
gewaltige  BelagerungsthUrme  wurden  einen  Tag  lang  benutzt;  in  der  Nacht 
brachen  die  Akragantiner  hervor  und  zündeten  die  ThUrme  an.    Nun  schlug 
Hannibal  einen  neuen  Weg  ein.   Er  Hess  die  Erde  aufgraben,  um  einen  Damm 
zu  schütten,   auf  welchem  man  bequem  auf  die  Höhe  der  Mauer  gelangen 
wollte.    Unglücklicherweise  mussten  bei  dieser  Gelegenheit  viele  GrUber  um- 
gewühlt werden,  und  in  Folge  der  Blosslcgung  der  Leichen  brachen  Seuchen 
im  Heere  aus.    Natürlich  sahen  die  Priester  darin  eine  Wirkung  des  göttlichen 
Zornes  über  die  Entweihung  der  Grilber,  und  der  Umstand,  dass  das  in  dieser 
Gegend  gelegene  Grabmal  Theron  s  um  dieselbe  Zeit  [von  einem  [Blitzstrabi 
erschüttert  wurde,  ward  damit  in  Verbindung  gebracht.  Der  Schrecken  mehrte 
sich  noch,  da  Hannibal  selbst  starb  und  die  Wabhen  allnächtlich  von  Geister- 
erscheinungen gequUlt  wurden.  Aber  Himilkon  verstand  es,  den  Zorn  der  Götter 
zu  besänftigen.    Das  Niederreissen  der  Graber  musste  aufhören,  dem  Kronos 
wurde  ein  Knabe  poopferl  und  für  Poseidon  eine  Menge  von  Sühnopfem  in's 
Meer  versenkt.    Als  sich  nun  Furcht  und  Krankheit  legten  ,  ward  die  Belage- 
rung mit  um  so  grösserem  Eifer  fortf^esetzt .    Man  fuhr  mit  Aufschüttungen, 
vielleicht  etwas  weiter  südlich ,  fort  und  brachte  so  Maschinen  an  die  Stadt- 
mauer. Indess  bereiteten  die  Syrakusaner  eine  kräftige  Diversion  vor.    Nach- 
dem Verbündete  aus  Messana  und  Italien  angelangt  waren ,  zog  eine  ansehn- 
liche Streitmacht  unter  Daphnaios  aus  und   vereinigte  sich   unterwegs  mit 
Kamarinäorn,  Geloern  und  Sikelern.    Es  waren  zuletzt  30,000  Mann  zu  Fuss 
und   5000  Reiter.      Eine   Flotte  von  30  SchiflTen  begleitete  das  Heer.    Ihm 
sandte  Himilkon  die  Iberer  und  Kampaner  und  ausserdem  40,000  Mann  an- 
derer Truppen  entgegen.     Nicht  sehr  weit  von  Akragas  stiessen  die  Heere  anf 
einander.     Die  Griechen  siegten;  6000  des  karthagischen  Heeres  fielen:  die 
übrigen  ergriffen  die  Flucht,  von  den  Griechen  verfolgt.    Doch  dachte  Daph- 
naios an  das  bei  Himera  Vorgefallene  und  dehnte  die  Verfolgung  nicht  zu  weit 
aus.    Dagegen  hätten  die  Akragantiner  die  Pflicht  gehabt,  als  die  geschlagenen 
Feinde  sich  der  Stadt  näherten,  sie  zu  überfallen.  Die  Soldaten  baten  dringend 
darum ,  al;>er  die  Feldherren  weigerten  sich  aus  Sorge  für  die  Stadt,  die  sonst 
in  diesem  Augenblick  von  Himilkon  genommen  werden  könnte.    So  brachten 
sich  die  Karthager  in  dem  grösseren  wohlgeschützten  Lager  bei  der  Stadt  in 
Sicherheit,  wahrend  Daphnaios  das  andere ,  von  den  Iberern  verlassene  mit 
seinen  Truppen  bezog.  Hierher  strömten  schnell  die  bewaffneten  Akragantiner, 
und  es  bildete  sich  eine  förmliche  Volksversammlung,  in  der  der  grössta  IV 
Wille  über  die  Feldherren  laut  wurde ,  die  sie  nicht  zur  rechten  Zeit  hinau»* 
geführt  hätten.    Der  Kamarinäer  Menes  machte  sich  zum  Wortführer  derl'O' 
sufriedenen ;  die  Feldherren  versuchten  vergebens,  sich  zu  vertheidigen.  D^ 
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mpOrte  Haufe  griff  zu  dem  herkömmlichen  Mittel  der  Volks-  und  Soldaten- 
iistiz  —  zu  Steinen ,  und  vier  von  ihnen  wurden  getödtet.  Den  fünften,  Ar- 
eios,  rettete  seine  Jugend.  Dexippos,  den  man  als  Spartaner  nicht  anzutasten 
(ragte,  musste  die  heftigsten  Schmähungen  hören.  So  viel  ist  klar:  da  die 
kkragantiner  in  dieser  Weise  vor  der  Stadt  tagten,  hatten  sie  auch  zum  Kampf 
erauskommen  können. 

Die  Griechen ,  welche  sich  jetzt  als  die  Stärkeren  fühlten ,  beabsichtigten 
nfangs  noch  einen  Angriff  auf  das  karthagische  Lager ,  als  es  sich  aber  als  zu 
?st  erwies,  begnügten  sie  sich  damit,  den  Feind  mit  ihrer  Reiterei  zu  um- 
chwärmen  und  ihm  den  Proviant  abzuschneiden.  Bald  entstand  bei  den 
Larthagern  ein  Gefühl  der  Unbehaglichkeit ,  das  sich  in  Widerwillen  gegen 
Intemehraungen  äusserte,  und,  was  noch  schlimmer  war,  Mangel  an  Lebens- 
uitteln.  Nachdem  die  Belagerung  Monate  gedauert  hatte  und  der  Winter  vor 
1er  Thür  stand,  kam  es  vor,  dass  karthagische  Soldaten  Hungers  starben.  Ein 
olcher  Zustand  war  für  Söldner  unerträglich.  Viele  von  ihnen,  die  Kampaner 
n  der  Spitze ,  drängten  sich  vor  das  Feldherrnzelt  und  forderten  ungestüm 
len  gebührenden  Proviant,  sonst  würden  sie  zu  den  Griechen  übergehen.  In 
lieser  Verlegenheit  entwarf  Himilkon  einen  Plan ,  dessen  glückliche  Ausfüh- 
ung  alles  mit  einem  Schlage  änderte.  Er  hatte  gehört,  dass  von  Syrakus  Ge- 
reide nach  Akragas  geschickt  wurde ,  erlangte  von  den  Söldnern  durch  Ver- 
pfändung der  goldenen  und  silbernen  Becher  der  im  Heere  dienenden  Karthager 
inige  Tage  Aufschub  und  griff  mit  40  schnell  aus  Panormos  und  Motye  her- 
^igeholten  Kriegsschiffen  die  griechische  Flotte  an,  die  er  vollständig  besiegte. 
Lcht  syrakusanische  Schiffe  sanken,  die  übrigen  flüchteten  an  den  Strand, 
ber  sämmtliche  Komschiffe  fielen  in  seine  Hände.  Nun  herrschte  im  Lager 
übet ,  in  Akragas  um  so  grössere  Niedergeschlagenheit.  Die  Hülfsvölker  be- 
;annen  zu  glauben ,  dass  die  Stadt  sich  doch  nicht  werde  halten  können,  und 
echtzeitig  gespendetes  karthagisches  Gold  bestärkte  sie  in  dieser  Ansicht. 
>ie  Kampaner  waren  die  ersten  ,  die  1 5  Talente  als  einen  angemessenen  Preis 
hres  Uebergangs  ansahen,  sie  zogen  in's  karthagische  Lager.  Dann  machte  der 
>partaner  Dexippos  für  andere  15  Talente  —  ein  Spartaner  war  natürlich  so  viel 
^erth  wie  800  Kampaner  —  die  Entdeckung,  die  ersieh  beeilte  den  Feldherren  der 
talioten  im  Heere  mitzutheilen,  dass  man  an  einem  so  schlecht  verproviantirten 
'latze  keinen  Krieg  führen  könne ;  Alle  fanden  deshalb,  dass  die  Zeit,  für  die 
»ie  sich  verpflichtet,  abgelaufen  sei,  und  verliessen  mit  ihren  Truppen  die 
Stadt.  Nun  waren  nur  noch  sicilische  Hülfsvölker  in  Akragas.  Sie  forschten 
hrerseits  dem  Proviant  nach ,  und  es  zeigte  sich  selbstverständlich ,  dass  er 
licht  ausreichte,  woraus  sich  dann  ebenso  natürlich  der  Beschluss  ergab, 
gleichfalls  abzuziehen.  Der  Abfall  sämmtlicher  Bundesgenossen  brachte  die 
\kragantiner  von  Sinnen.  Statt  den  Versuch  zu  machen ,  die  nicht  einge- 
schlossene Stadt  besser  zu  verproviantiren  —  es  hätten  ja  Weiber  und  Kinder 
ibziehen  können  —  ward  das  Unglaubliche  beschlossen,  Akragas,  dessen 
iauem  noch  unerschüttert  standen,  zu  verlassen.  In  einer  Nacht  zog  fast 
Mies,  was  noch  gehen  konnte,  aus  Akragas  fort.  Die  Alten  und  Kranken  liess 
noan  zurück ,  man  wäre  ja  sonst  mit  ihnen  umgekommen,  rechnete  sich  da- 
gegen die  Strapazen  des  Weges  hoch  an.  Die  Flüchtigen  gelangten  ohne  Unfall 
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nacli  Gela ,  von  wo  sie  spiUcr  njich  dem  ihnen  von  den  Syrakusanern  übcr- 
lassenen  Leontini  (]l)ersiedelten.  —  Manche  hatten  es  jedoch  nickt  übers  Herz 
bringen  können ,  so  feige  die  Stadt  zu  verlassen ;  sie  tödleten  sich  selbst. 
Einige  waren  in  die  Tempel  geflüchtet  oder  sonst  zurtlckgeblieben.  Als  nun 
bei  Tagesanbruch  Himilkon  in  die  Stadt  einzog,  Hess  er  Alle,  die  er  fand,  auch 
in  den  Heiligthtlmern,  tödten.  Gellias  hatte  sich  in  den  Tempel  der  Athene  zu- 
rückgezogen,  in  der  Erwartung,  dass  der  heilige  Ort  ihn  schützen  werde: 
als  er  sah,  wie  die  Feinde  hausten,  verbrannte  er  sich  mit  dem  Tempel  und 
seinen  Schätzen. 

Die  Beule,  welche  die  Karthager  in  Akragas  machten,  war  ungeheuer; 
Akragas  war  damals  wohl  die  reichste  aller  hellenischen  Städte.  Der  grösste 
Theil  des  Erbeuteten  ward  an  Ort  und  Stelle  verkauft,  das  Werthvollste  aber 
schickte  Himilkon  nach  Karthago,  darunter  auch  den  Stier  des  Phalaris. 
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So  war  denn  nun  schon  die  dritte  grosse  Stadt  Siciliens  in  die  Hände  der 
Karthager  gefallen.  Der  Feind  trat  immer  gewaltiger  auf,  die  Vertheidi^uDg 
der  Griechen  ward  inimer  schlatFer.  Das  nur  von  seinen  Bürgern  vertheidigle 
St'linus  hatten  die  Karthager  in  neunliigigem  Sturme  genonuneu :  in  iliuiera 
gaben  iiUlfstruppen  das  Beispiel  der  Desertion,  und  die  der  Hälfte  ihrer  Ver- 
theidiger  entblüsste  Stadt  ward  erstürmt;  in  Akragas  endlich  waren  Alle,  die 
Hülfstruppen  wieder  an  der  Spitze,  schimpflich  geflohen.  Die  noch  freien 
Griechen  auf  Sicilien  mussten  ausser  sich  sein  vor  Entsetzen.  Dass  man  Muth 
hatte,  dessen  war  man  sich  bewusst.  Woher  denn  die  schimpfliche  Nieder- 
lage, und  wie  war  ähnliches  in  Zukunft  zu  vermeiden?  Solche  Gedanken  er- 
fülllen  besonders  die  Syrakusaner,  die  sich  mit  Kecht  als  die  Vorkämpfer  Sici- 
liens betrachteten  und  jetzt  die  letzte  Hofl'nung  der  Sikelioten  waren.  Def 
Schrecken  in  Sicilien  war  so  gross,  dass  Manche  sogar  über  die  Meerenge 
nach  Italien  flohen ;  Andere  aber  suchten  ihre  Zuflucht  in  Syrakus.  Hier 
sprachen  besonders  die  geflüchteten  Akragantiner  ihre  Meinung  dahin  au^t 
dass  die  Unfähigkeit  der  von  den  Syrakusanern  ausgesandten  Feldherren  di^ 
Schuld  des  ganzen  Unglücks  trage.  Den  Syrakusanern  kam  diese  Ankla^ 
nicht  ganz  unerwartet ,  und  sie  waivn  nicht  abgeneigt ,  den  Anklägern  tu 
glauben.  Es  lag  sogar  in  diesen  Anklagen  etwas  ihnen  Wohlgefdlliges:  i^ 
Eiogüständnis? ,  dass  Syrakus  die  erste  Stadt  der  Insel  sei.  der  die  Veranl' 
worUichkeit  für  Glück  und  Unglück  derselben  zufalle.  So  war  denn  in  der 
qrFakusaDJschen  Volksversammlung,  als  man  zu  Verhandlungen  über  diesen 
.G^natand  schritt ,  die  Stimmung  eine  ganz  eigenthümliche.  Die  Schuld  der 
Feldherren  lag  nicht  klar  vor,   andererseits  aber  war  das  Gefühl  allgenieiOt 
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lass  j  wenn  man  auch  nichts  Einzelnes  zu  tadeln  wisse ,  doch  Alles  nicht  so 
;ehe,  wie  es  sollte,  und  Alles  besser  werden  mtlss«.  Aber  wo  war  zu  ändern? 
S'iemand ,  der  es  aufrichtig  meinte ,  hatte  es  auf  der  Stelle  sagen  können,  er 
latte  denn  die  richtige ,  aber  entweder  überflüssige  oder  bedenkliche  Benier- 
Lung  machen  wollen ,  dass  für  die  schwierige  Lage  der  rechte  Mann  zu  finden 
;ei.  Und  dies  war  jedenfalls  das  Gefühl  des  Volkes ,  welches  das  Bedürfniss 
empfand ,  einem  Führer  zu  folgen,  dem  es  sein  volles  Vertrauen  schenken 
Lonnte. 

Diese  Lage  der  Dinge  vei*stand  Dionysios  zu  benutzen,  dem  wir  schon  als 
Begleiter  des  Hermokrates  begegnet  sind.  Er  war  von  guter,  jedoch  keines- 
wegs vornehmer  Herkunft  und  bekleidete  das  Amt  eines  Schreibers  einer 
Behörde ,  noch  jung ,  von  ausserordentlicher  Begabung  und  grosser  Keckheit. 
Sr  hatte  es  verstanden ,  sich  bei  der  Partei  des  Hermokrates  in  Ansehen  zu 
»etzen,  und  diese  unterstützte  ihn  bei  seinem  ersten  Auftreten,  da  sie  hoffen 
nochte,  selbst  an's  Ruder  zu  kommen,  wenn  erst  durch  sein  ungestümes  An- 
Irangen  die  Demokraten  gestürzt  waren.  Als  nun  in  der  Volksversammlung 
S'iemand  das  peinliche  Schweigen  der  Verlegenheit  brechen  wollte,  erhob  sich 
3ionys  und  klagte  laut  die  Feldherren  an.  Im  Verlaufe  der  Rede  wurde  er 
miker  heftiger  und  schloss  mit  der  Aufforderung,  nicht  die  vorgeschriebene  Zeit 
ier  Untersuchung  abzuwarten,  sondern  auf  der  Stelle  ihnen  eine  Strafe  aufzu- 
egen.  Eine  solche  Aufforderung,  die  Gesetze  zu  verletzen,  konnten  die  Vor- 
»tzenden  nicht  ungerügt  lassen :  sie  belegten  Dionys  mit  der  für  diese  Falle 
'estgesetzten  Geldstrafe.  Hier  zeigte  sich  nun  die  Unvollkommenheit  einer  Ge- 
letzgebung,  die  durch  solche  Mittel  den  Parteigeist  bannen  zu  können  meinte ; 
fin  reicher  junger  Mann ,  Philistos ,  der  spatere  Historiker ,  erhob  sich  und 
erklärte  laut,  er  werde  diese  Strafe  für  Dionysios  zahlen,  und  ebenso  alle  an- 
leren, die  er  sich  an  diesem  Tage  noch  etwa  für  seine  Reden  zuziehen  könne. 
)as  mehr  als  kecke  Auftreten  des  Philistos  erfüllte  seinen  Zweck  vollkommen, 
md  Dionys  konnte  in  seinen  Anklagen  fortfahren.  Die  Feldherren  hatten,  be- 
itochen  von  den  Karthagern,  Akragas  zu  Grunde  gehen  lassen;  es  seien  aber 
kberbaupt  die  herrschenden  Parteiführer  in  Syrakus  anzuklagen ,  die  nur  nach 
Ier  Errichtung  einer  Oligarchie  strebten.  So  wurde  von  der  Partei  des  Her- 
nokrates den  Gegnern  derselbe  Vorwurf  zurückgegeben,  den  diese  im  An- 
ange  des  athenischen  Krieges  gegen  ihn  erhoben  hatten.  Dionys  schlug  nun 
ror,  in  Zukunft  nicht,  wie  bisher,  die  Angesehensten  und  Reichsten  zu  Feld- 
lerren  zu  wählen,  sondern  die  dem  Volke  Wohlgesinnten,  wenn  sie  auch  arm 
varen.  So  wäre  man  am  sichersten,  treue  Diener  des  Staates  zu  haben.  Man 
hat,  was  Dionys  beantragte,  wenigstens  zum  Theile :  die  Feldherren  ^nirden 
ibgesetzt  und  neue  gewählt,  unter  ihnen  Dionys  selbst;  die  andern  neuge- 
zahlten  gehörten  jedoch  derselben  Partei  an  wie  die  alten. 

Für  Dionys  war  diese  Würde  nur  eine  Stufe  zu  Höherem.  Er  hielt  sich 
ron  seinen  Mitfeldherren  durchaus  fem  und  verkehrte  nicht  einmal  in  Dienst- 
iDgelegenheiten  mit  ihnen,  weil  sie,  wie  er  sagte,  mit  den  Karthagern  Ver- 
landlungen  trieben,  die  er  nicht  billigen  könne.  Seine  zurückgezogene  Haltung 
Tregte  unter  einem  Theile  der  Bürgerschaft  gerechten  Argwohn,  der  grosse 
laufe  dagegen  jubelte,  als  sei  nun  endlich  der  rechte  Führer  des  Staates 
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gefunden.  Sein  nächster  Schritt  war  sehr  klug,  da  er  durch  ihn  zugleich  seine 
Verpflichtungen  gegen  die  Partei  des  Uermokrates  erfüllte  und  seine  persön- 
lichen Pläne  förderte.  Er  machte  dein  Volke  den  Vorschlag ,  alle  Verbannten 
zurückzurufen.  Er  sagte  mit  vollkommenem  Rechte,  es  sei  sonderbar,  dass 
man  in  der  gefährlichen  Lage ,  in  welcher  jetzt  Syrakus  und  ganz  Sicilien  sich 
befänden ,  aus  dem  Peloponnes  und  Italien  Fremde  zu  Hülfe  hole  und  sich 
nicht  der  eigenen  Mitbürger  bediene,  die,  aus  der  Heimat  verbannt  und  aller 
Lebensfreuden  beraubt,  dennoch  vorzögen ,  auf  fremder  Erde  umherzuirren, 
statt  den  Lockungen  der  Feinde  zu  folgen  und  gegen  grossen  Lohn  in  ihre 
Reihen  zu  treten.  Sie  würden  ihren  Dank  für  die  Rückberufung  dadurch  ab- 
tragen, dass  sie  die  Vaterstadt  vcrtheidigten.  Das  Volk  nahm  den  Vorschlag, 
dem  die  übrigen  Feldherren  nicht  entgegenzutreten  wagten,  an,  und  es  kamen 
Leute  wieder  nach  Syrakus  zurück,  die  bereit  waren,  zum  Umstürze  der  Ver 
fassung  die  Hand  zu  bieten. 

Nach  diesem  ersten  Schritte  machten  es  die  auswärtigen  Verhältnisse 
Dionys  bald  möglich,  einen  zweiten  zu  thun.  Die  Stadt  Gela ,  die  nach  dei 
Einnahme  von  Äkragas  durch  die  Karthager  der  erste  Gegenstand  ihrer  An 
griffe  sein  musste,  bat  dringend  um  besseren  Schutz.  Dexippos  war  allerdin 
dort,  von  Syrakus,  das  als  die  Fuhrerin  Siciliens  handelte,  zum  Commandan 
ten  der  im  übrigen  unabhängigen  Stadt  ernannt,  aber  konnte  der  Verräthe 
von  Akragas  Gela  schützen?  Dionys  wurde  mit  2000  Mann  zu  Fuss  und  40 
Reitern  dahin  geschickt.  Er  traf  die  Geloer  durch  innere  Streitigkeiten  hefUi 
aufgeregt.  Es  herrschte  auch  hier  Hass  zwischen  den  Reichen  und  dem  arm 
ren  Volke,  und  Dionys,  seinen  Vortheil  auch  hier  wahrnehmend,  spiel 
schnell  dieselbe  Rolle  wie  in  Syrakus ,  nur  mit  grösserer  RUcksichtslosigkei 
und  vollständiger  Hintansetzung  der  aristokratischen  Partei.  Er  trat  als 
Schützer  des  Volkes  auf,  klagte  die  Reichen  öffentlich  des  verrätherischen  Ei 
Verständnisses  mit  den  Karthagern  an,  betneb  ihre  Verurtheilung  und  Hess  si 
rasch  tödten  und  ihre  Güter  einziehen.  Mit  dem  so  gewonnenen  Gelde  lahlte 
er  den  Truppen  des  Dexippos  ihren  rückständigen  Sold.  Zugleich  versprach 
er  den  mit  ihm  selbst  Gekommenen  für  die  Zukunft  das  Doppelte  der  von  Sy- 
rakus ausgesetzten  Löhnung.  So  wurden  die  Soldaten  ihm  gänzlich  ergeben, 
aber  auch  bei  den  Gcloern  ward  er  so  beliebt,  dass  sie  ihm  aus  StaalsmiUeln 
werthvolle  Ehrengeschenke  zuerkannten  und  Gesandte  nach  Syrakus  schidi- 
ten ,  um  dem  Volke  dieser  Stadt  die  Wohlthaten ,  die  sie  von  Dionys  empDan- 
gen,  und  die  Art,  wie  sie  ihn  dafür  geehrt,  mitzutheilen.  Es  scheint,  dass 
Dionys  anfangs  den  Plan  hatte ,  sich  in  Gela  eine  Herrschaft  zu  gründen,  und 
nur  durch  den  Widerspruch  des  Dexippos,  der  sich  weigerte,  dazu  mitzuwirken, 
an  der  Ausführung  seines  Planes  verhindert  wurde.  Genug,  nach  einiger  Zeit 
hatte  er  in  Gela  keine  Ruhe  mehr,  er  benachrichtigte  die  Geloer  von  seiner 
Absicht,  mit  seinen  Truppen  wieder  nach  Syrakus  zu  gehen,  und  als  sie,  das 
Schicksal  der  Akragantiner  fürchtend ,  ihn  dringend  baten,  sie  nicht  im  Stiche 
zu  lassen,  versprach  er  ihnen,  bald  n^it  grösserer  Macht  wiederzukommen 
und  ging  nach  Syrakus.  Als  er  hier  ankam,  war  gerade  Theater  gewesen  und 
die  Volksmenge  auf  dem  Wege  nach  Hause.  So  wie  man  ihn  erblickte,  fragte 
man  ihn,  was  es  Neues  von  den  Karthagern  gäbe.     Dionys  erwiderte,  sie 
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scbieDen  eu  glauben,  die  Karthager  seien  ihre  geßihriichsten  Feinde.  Dem  sei 
nicht  so;  ihre  schlimmsten  Feinde  wären  in  Syrakus  selbst:  ihre  Feldherren, 
die  das  Geld  der  Stadt  in  die  Tasche  steckten  und  die  Truppen  unbezahlt 
liessen,  und  die,  während  die  Karthager  die  gewaltigsten  Vorbereitungen 
gegen  Syrakus  machten,  selbst  alle  Rüstungen  vernachlässigten.  Das  habe  er 
alles  auch  schon  früher  eingesehen ,  jetzt  sei  er  aber  der  Veranlassung  auf  die 
Spur  gekommen.  Denn  Himilkon  habe  einen  Herold  zu  ihm  gesandt,  dem  An- 
schein nach  wegen  der  Auswechselung  der  Gefangenen ,  in  Wirklichkeit  aber, 
um  ihm  sagen  zu  lassen ,  er  möge,  wenn  er  nicht  fUr  ihn  sein  wolle ,  wenig- 
stens nicht  gegen  ihn  handeln ,  und  sich  nicht  zu  \iel  um  das,  was  vorfiele, 
kümmern.  Da  nun  so  die  Feldherren  ihr  Vaterland  verkauften,  wolle  er  nicht 
länger  ihr  Amtsgenosse  bleiben.  Die  durch  seine  Worte  Aufgeregten  verbrei- 
teten überall  in  der  Stadt  Angst  über  die  drohende  Zukunft.  Am  folgenden 
Tage  wurde  eine  Volksversammlung  gehalten,  und  in  dieser  brachte  Dionys 
dieselben  Beschwerden  gegen  die  Mitfeldherren  vor.  Sie  waren  nicht  ganz 
unbegründet;  die  Thatsache  wenigstens,  dass  Dionys  erst  die  Truppen  in 
Gela  mit  ganz  ausserordentlichen  Mitteln  hatte  bezahlen  müssen ,  sprach  ent- 
schieden gegen  ihre  Fähigkeit,  wenn  nicht  gegen  ihre  Redlichkeit,  auch  war  es 
wenigstens  seltsam ,  dass  man  Dexippos  als  Commandanten  in  Gela  gelassen 
hatte.  Als  die  Anhänger  des  Dionys,  der  damals  noch  unter  den  angesehensten 
Männern  Freunde  hatte,  —  es  wird  besonders  ein  gewisser  Hipparinos  ge- 
nannt, von  dem  man  sogar  behauptete,  er  habe  ursprünglich  den  Dionys  nur 
vorgeschoben,  um  seine  eigenen  Absichten  zu  erreichen  —  sahen,  dass  das 
Volk  seinen  Reden  Beifall  schenkte ,  wagten  sie  sich  mit  dem  Antrage  her- 
vor, die  gesammte  Vollmacht  des  Feldherrencollegiums  auf  ihn  allein  zu  über- 
tragen, den  einzigen,  der  die  Stadt  retten  könne ;  so  sei  einst  das  ungeheure 
Heer  der  Karthager  bei  Himera  von  Gelon  allein  geschlagen  worden.  Das 
Volk  stimmte  bei,  und  Dionys  war  einziger  Feldherr  der  Syrakusaner  mit  un- 
beschränkter Vollmacht  in  Allem ,  was  sich  auf  den  Krieg  bezog.  Er  trat  sein 
Amt  mit  dem  gern  bewilligten  Vorschlage  an,  den  Kriegern  doppelten  Sold  zu 
zahlen;  so  erfüllte  er  sein  in  Gela  gegebenes  Versprechen. 

So  war  denn  auch  der  zweite  Schritt  geschehen ;  Dionys  hatte  keine  Col- 
lagen mehr ;  ihm  fehlte  zur  Tyrannis  nur  noch  die  Leibwache.  Diese  ver- 
schaffte er  sich  durch  dieselbe  List,  die  einst  Peisistratos  angewandt  hatte.  Er 
gebot  allen  waffenfähigen  Syrakusanem  unter  40  Jahren,  mit  Lebensmit- 
teln für  30  Tage  und  ihren  Waffen  nach  Leontini  zu  kommen,  wo  damals 
viele  Verbannte  sich  aufhielten ,  unter  denen  ^er  leicht  Anhänger  zu  finden 
hoffte.  Hier  entstand  in  der  Nacht  in  dem  im  Freien  dicht  bei  der  Stadt  auf- 
geschlagenen Lager  ein  grosser  Tumult.  Dionys  stürzte  aus  seinem  Zelt  her- 
vor, rief,  man  habe  ihn  ermorden  wollen  und  floh  auf  die  Akropolis,  wo  er 
Feuer  anzünden  Hess  und  die  besten  seiner  Soldaten  um  sich  sammelte.  Am 
nächsten  Morgen  strömten  Alle,  die  in  der  Nähe  waren  (von  dem  syrakusa- 
nischen  Aufgebote  fehlten  Manche ) ,  nach  Leontini  zusammen ;  Dionys  wie- 
derholte seine  Erzählung  von  dem  Mordversuche  und  brachte  die  Menge 
•*  Syrakusaner ,  Fremde ,  die  Leontini  bewohnten ,  endlich  Gesindel  aller 
Art  —  dazu,  ihm  eine  Leibwache  von  600  Mann  anzubieten,  die  er  sich  selbst 
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auswählen  könne.  Er  wählte  über  1000,  bewaffnete  sie  gut  und  verhicss 
ihnen  ein  glänzendes  Loos :  die  Miethstruppen  gewann  er  ebenfalls  durch  leut- 
seliges Betragen  und  glänzende  Versprechungen.  Nachdem  er  seinen  Zweck  er- 
reicht hatte,  blieb  er  noch  eine  Zeitlang  inLeontini ;  dann  ging  er  nach  Syrakus 
(405  V.  Chr.).  Warum  aber  duldete  Syrakus  seine  Usurpation?  Die  Nachricht, 
dass  er  eine  Leibwache  habe,  dass  also  die  Tyrannis  fertig  sei,  musste  bald  in 
der  Stadt  verbreitet  sein  ;  wenn  man  ihn  zum  Herrscher  nicht  wollte,  warum 
verschloss  man  nicht  die  Thore?  Wir  müssen  es  eingestehen:  dass  Dionys 
Alleinherrscher  von  Syrakus  wurde ,  geschah  nach  dem  Willen  der  Mehrzahl 
der  Svrakusaner,  die  in  ihm  den  Retter  der  Vaterstadt  erblickten.  Und  wenn 
das  bisherige  System  zum  Verluste  von  Selinus,  Himera  und  Akragas  geführt 
hatte,  konnte  man  es  den  Syrakusanern  verdenken,  dass  sie  es  mit  einem  an- 
dern versuchen  wollten?  Dionys  war  noch  jung,  und  sehr  fähig  und  ener- 
gisch, warum  sollte  er  nicht  ein  neuer  Gelon  werden  1 

Es  darf  hier  die  allgemeine   Bemerkung  gemacht  werden,    dass  in  so 
ausserge wohnlichen  Lagen,   wie  die  war,  in  der  sich  Sicilien  damals  befand^ 
die  unbeschränkte  Demokratie  sich  noch  stets  unfähig  gezeigt  hat.    Selbst  eine 
Aristokratie  wie  die^römische ,  die  doch  mehr  Zähigkeit  und  Tradition  besass, 
wählte  dann  einen  Diktator.  Frankreich  hatte  seinen  Wohlfnhrtsausachuss  und 
seinen  Bonaparte.    Sicilien,  von  den  Karthagern  mit  dem  Untergange  bedroht, 
konnte  nur  zur  Tvrannis  seine  Zuflucht  nehmen.    Dass  überdies  der  sicilische 
Charakter  die  Tyrannis  einigermassen  begünstigte ,  kann  nicht  geläugnet  wer — 
den.    Die  Tyrannis  verhält  sich  zum  Königthum ,  iwie  die  Sophistik  Eur  PhiU 
Sophie,  und  beide  sind  in  gewisser  Weise  in  Sicilien  heimisch.     Endlich  is 
noch  ein  Umstand  nicht  zu  übersehen ,  der  die  an  sich  für  einen  Noihfail  we- 
nigstens vorübergehend  nothwendige  und  ausserdem  in  Sicilien  sehr  natür- 
liche Tyrannis  im  vorliegenden  Falle  noch  begreiflicher  macht.  Bei  dem  Krieg« 
der  Griechen  gegen  die  Karthager  musste  eine  centrale  Leitung  auf  griechiscbei 
Seite  vorhanden  sein.    Sollten  verschiedene  unabhängige  Staaten,  die  ja  da- 
mals in  Sicilien  noch  existirten,   einen  Bund  so  bilden,  dass  eine  Stadt  an  dei 
Spitze  stand?    Das  war  unpraktisch;  nur  wenn  die  Leitung  einer  einzelnei 
Person  übertragen  wurde,  konnte  sie  die  nöthige  Kraft  entwickeln.    Es  We^c:^ 
also  die  Nothwendigkeit  der  Tyrannis  in  diesem  Falle  wesentlich  in  dem  wich-^-' 
tigen  Umstände ,  dass  es  nicht  eine  Tyrannis  von  Syrakus,  sondern  von  Sici- 
lien war,  das  für  einen  wichtigen  Zweck  geeinigt  werden  musste,  und  doch 
keine  gemeinsame  Verfassung  besass.     Für  die  Gründung  der  dionysischen 
Tyrannis  muss  man  den  Siciliern  Absolution  ertheilen. 

Noch  von  Leontini  aus  hatte  Dionys  einige  wichtige  Massregeln  getroffen, 
zu  denen  ausser  der  Zusammenberufung  aller  erreichbaren  Söldner  auch  die 
Entlassung  des  Dexippos  gehörte ,  der  seinen  Plänen  auch  jetzt  nicht  dienen 
wollte  und  es  vorzog,  nach  seiner  Heimath  zurückzukehren.  In  Syrakus  sdilag 
er  —  ein  Zeichen  der  ergriffenen  Tyrannis  —  seinen  Wohnsitz  in  dem  wohl 
befestigten  Arsenal  auf.  Er  empfand  das  Bedürfniss,  sich  mit  einer  angesehe- 
nen Familie  zu  verbinden,  und  heirathete  deshalb  die  Tochter  des  bertthmten 
Hermokrates,  während  Polyxenos,  der  Schwager  des  Hermokrates,  sich  mit 
seiner  Schwester  vermählte.     Zugleich  wurden,   nach  Beschluss  dier  Volks- 
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Versammlung,  Daphnaios  und  Demarchos,    seine  Hauptgegner,  hingerichtet, 
105  V.  Chr. 

Inzwischen  war  Ilimilkon  noch  in  Äkragas  geblieben ,  dessen  Hiluser  er 
einstweilen  verschont  hatte,  damit  sie  seinen  Soldaten  als  Winterquartiere 
dienten.  Als  aber  der  Frühling  des  nächsten  Jahres  (405  v.  Chr.)  anbrach, 
licss  er  die  Tempel  und  Häuser  der  Stadt  niederreissen  und  verbrennen  und 
alle  heiligen  Kunstwerke  die  das  Feuer  verschönte,  verstümmeln  und  rückte 
dann  mit  seiner  ganzen  Macht  gegen  Gela  und  Kamarina.  Dieser  Landstrich 
war  noch  un verheert  und  bot  den  Karthagern  reichlichen  Unterhalt.  Sein 
Lager  schlug  er,  weil  er  es  zuerst  auf  das  ndher  gelegene  Gela  abgesehen 
hatte,  an  dem  gleichnamigen  Flusse  nahe  bei  der  Stadt  auf.  Hier  stand  ausser- 
halb Gela's  auf  dem  jetzigen  Mte  Longo  ein  Tempel  des  Apollon  mit  einer 
prächtigen  ehernen  Bildsilule  des  Gottes.  .  Die  Karthager  entfernten  sie  aus 
dem  Heiligthum  und  schickten  sie  als  Zeichen  ihrer  Anhänglichkeit  an  die 
Mutterstadt  nach  Tyros.  Ihr  Lager  umgaben  sie  mit  einem  Gral)en  und  einer 
starken  Verschanzung,  da  sie  einem  Angriffe  des  Dionys  entgegensahen.  Auch 
die  Geloer  rechneten  fest  darauf,  dass  Dionys  sein  Versprechen  halten  würde, 
und  machten  sich  auf  einen  harten  Kampf  bis  zu  seiner  Ankunft  gefasst.  Sie 
entschlossen  sich  dazu,  alle  Weiber  und  Kinder  nach  Syrakus  in  Sicherheit 
XU  bringen,  aber  die  Weiber  flüchteten,  als  man  den  Beschiuss  ausführen 
wollte,  an  die  Altäre  des  Marktes  und  setzten  es  durch,  dass  sie  das  Schicksal 
der  Männer  theilen  durften.  Nun  begann  der  Kampf.  Die  Geloer  schickten 
Abtheilungen  aus,  welche  die  ausserhalb  des  Lagers  umherschweifenden  Kar- 
thager abßngen,  Himiikon  aber  griff  die  Mauern  der  Stadt  mit  seinen  Belage- 
rungsmaschinen  an.  Sie  hielten  nicht  gut  Stand,  aber  die  Tapferkeit  und 
Ausdauer  der  Geloer  ersetzte  Alles;  was  am  Tage  niedergeworfen  war,  wurde 
in  der  Nacht  wieder  aufgebaut,  und  Weiber  und  Kinder  halfen  dabei.  End- 
lich kam  Dionys.  Sein  Heer  bestand  aus  der  Auswahl  der  syrakusanischen 
Jugend,  sicilischen  BundCvSgenoSvSen,  Hülfstruppen,  welche  die  italischen  Grie- 
chen geschickt  halten,  endlich  aus  einer  Schaar  von  Söldnern.  Nach  Kpboros 
waren  es  im  Ganzen  50,000,  nachTimaios  30,000  Mann  zu  Fuss  und  1000  Rei- 
ter ;  das  Heer  begleiteten  50  Kriegsschiffe.  Er  schlug  sein  Lager  in  der  Nähe  von 
Gela  am  Meere  auf  und  bemühte  sich  eine  Zeitlang,  mit  seinen  leichten  Trup- 
pen und  seinen  SrhifTen  den  Feinden  durch  Abschneiden  der  Zufuhr  Schaden 
zu  thun;  nach  Verlauf  von  20  Tagen  aber,  als  er  sah,  dass  ihn  diese  Art  der 
Kriegführung  nicht  wesentlich  förderte,  beschloss  er,  zum  Sturm  auf  das 
feindliche  Lager  zu  schreiten.  Der  mit  grosser  üeberlegung  entworfene  Plan 
war  folgender:  Er  theilte  sein  Heer  in  drei  T  heile  *.  Sicilier,  Italier.und 
Miethslruppen.  Die  ersten  sollten  Gela  nördlich  umgehen  und  von  da  die 
karthagische  Verschanzung  angreifen ;  die  italischen  VerbündeU^n ,  die  Stadt 
rechts  lassend,  am  Meere  entlang  gegen  die  Karlhager  marschiren;  an  der 
Spitze  der  Miethstruppen  endlich  wollte  er  selbst  die  Stadt  durchziehen  und 
die  Mitte  der  feindlichen  Stellung  da ,  wo  die  Karthager  ihre  Belagerungsma- 
schinen hatten,  angreifen.  Dieser  dreifache  Angriff  sollte  endlich  noch  durch 
Reiterei  im  Norden  und  die  Flotte  im  Süden  unterstützt  werden.  Leider 
pflegen  Schlachtpläne,  bei  deren  Ausführung  es  auf  das  gleichzeitige  Eintreffen 
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verschiedener  Truppentheile  ankommt,  nicht  selten  zu  scheitern.     Das  war 
auch  hier  der  Fall.   Die  Angriffe  erfolgten  nach  einander,  statt  zu  gleicher  Zeit. 
Zuerst  waren  die  Schiffe  an  Ort  und  Stelle.     Sie  griffen  an ;  die  bei  der  Ge- 
genwehr beschuftiglen  Karthager  überraschte  die  Nachricht,    dass  die  Italier 
die  Verschanzungen  zu  erstürmen  begönnen.    Die  meisten  wandten  sich  gegen 
diesen  neuen  Feind,  und  nach  einem  hartnäckigen  Kampfe  wurden  die  schon 
in  das  Lager  Eingedrungenen  wieder  daraus  vertrieben.    Viel  zu  spät  kamen 
die  Sikeliolen  nach  dem  längeren  Wege  um  die  Stadt  am  Lager  an,  und  als 
sie  ihren  Angriff  kaum  begonnen  hatten,  waren  die  Karthager  schon  mit  den 
Italiorn  fertig  geworden ,  von  denen  sie  etwa  4000  niedermachten,  während 
die  grössere  Zahl,  durch  xlie  Geschosse  der  Schiffsbesatzung  geschützt,  sich 
zurückzog,  und  dieselben  Truppen,  Iberer  und  Kampaner,  welche  gegen  die 
Italier  mit  Erfolg  gekämpft  hatten,  standen  nun  den  Uebrigen  gegen  die  Sike- 
lioten  bei  und  trieben  sie  nach  Gela.    Der  Verlust  der  Sikelioten  betrug  600. 
Die  Reiterei  und  die  Geloer  konnten  unter  solchen  Umständen  wenig  leisten. 
Wo  I  war  aber  während  dieser  Zeit  Dionys  mit  seinen  Miethslruppen "?    Sie  ^^ 
waren  angeblich  nicht  so  schnell,  als  sie  erwartet  hatten,  durch  die  Strassen  .-^ 
der  Stadt  gekommen,  fanden,  als  sie  in's  Freie  gelangten .  die  Schlacht  schon .^ 
zu  Ungunsten  der  Griechen  entschieden  und  wurden  von  Dionys  wieder  ins^s 
Lager  zurückgeführt.    So  war  denn  der  Erfolg  des  Tyrannen  kein  besserer,  als^ 
der  der  früheren,  von  ihm  so  schwer  getadelten  Feldherren.     Man  warf  ihm ä^ 

Verrätherei  vor,  doch  ist  es  unglaublich,  dass  er,  wenn  es  ihm  möglich  gewe 

sen  wäre,  den  Ruhm  eines  Gelon  zu  erlangen,  darauf  verzichtet  haben  sollte.  — 
Wir  müssen  annehmen,   dass  er  sich  absichtlich  die  beste  und  leichteste  Rolle*^ 

vorbehalten  hatte,   die  des  Feldherrn,  der  mit  frischen  Kräften  die  schwan 

kende  Schlacht  zu  seinen  Gunsten  entscheidet,   und  dass  er  aus  übertriebener     - 
Vorsicht  den  rechten  Augenblick  versäumte,  denn  dass  er,  durch  die  Stadt  -J 
marschirend,   nicht,    wenn  er  es  gewollt,  früher  hätte  auf  dem  Platze  sein     < 
können,  ist  unglaublich.    Er  beschloss  Gela  aufzugeben,  aber  die  Geloer  soll-     - 
t^n- nicht  in  die  Hände  der  Feinde  fallen.    Deshalb  durften  diese  nichts  davon 
wissen,  dass  er  fort  wollte.     Er  schickte  Roten  zu  ihnen,  um  für  den  morden- 
den Tag  die  Aufsammlung  der  Todten  anzusagen ,  Hess  dann  aber  bei  Beginn 
der  Nacht  die   ganze  Revölkerung   von  Gela  nach   Syrakus  aufbrechen  und 
folgte  einige  Stunden  später  mit  dem  grössten  Theile  seines  Ueeres.    Nur  etwa 
2000  Mann  leichte  Truppen  blieben  bis  zum  Morgen  in  der  Stadt,  um  durch 
grosse  Feuer  und  Lärm  den  Karthagern  jeden  Gedanken  daran  zu  nehmen, 
dass  Heer  und  Volk  schon  abgezogen  seien,  und  ihnen  so  eine  wirksame  Ver- 
folgung unmöglich  zu  machen.     Rei  Tagesanbruch,  als  auch  die  letzten  grie- 
chischen Truppen  abgezogen  waren ,  drangen  die  Karthager  in  Gela  ein  und 
plünderten  es. 

Dionys  zog  zunächst  nach  Kamarina ,  dessen  Bewohner  ebenfalls  nach 
Syrakus  wandern  mussten.  Die  Massregel  rechtfertigte  sich  aus  verschiedenen 
Gründon.  Es  konnte  nicht  zweckmässig  erscheinen,  vor  Kamarina  einen 
Kampf  zu  wiederholen,  der  vor  Gela  unglücklich  abgelaufen  war.  Dann  durf- 
ten aber  die  Kamarinäer  nicht  den  Karthagern  überlassen  werden.  Ausserdem 
war  es  vernünftig ,  in  Syrakus ,  auf  dem  ja  besonders  die  Rettung  Siciliens 
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beruhte,  eine  möglichst  grosse  Kriegerzahl  zu  sammeln,  denn  nur  durch 
Concentration  aller  KrHfte  könnt«  man  hoffen ,  den  furchtbaren  Gegner  zu  be- 
siegen. Endlieh  war  die  Massregel  im  speciellen  Interesse  des  Dionys,  der 
erwarten  durfte,  um  so  mehr  Anhänger  zu  haben ,  je  mehr  Fremde  er  nach 
Syrakus  brachte,  die  nur  durch  ihn  eine  neue  Heiroath  erhalten  hatten.  Und 
in  der  Massregel  an  sich  lag  für  Sicilien  nichts  Befremdendes.  War  doch  auch 
unter  Gelon  und  Hieron  das  Verpflanzen  ganzer  Stadtgemeinden  etwas  Ge- 
wöhnliches gewesen.  Freilich  waren  im  üebrigen  die  Verhaltnisse  nicht  die- 
sell)en.  Jetzt  geschah  die  Uebersiedelung  in  dringender  Eile,  fast  unter  den 
Augen  des  Feindes ,  und  welches  Feindes !  Niemand  verschonten  die  Kartha- 
ger :  scheussliche  Misshandlung ,  Kreuzigung  der  Gefangenen  war  das  Ge- 
wöhnliche. Daher  denn  auch  eine  fast  wahnsinnige  Verwirrung,  mit  der  man 
die  Heimath  verliess.  Manche  Hessen  Hab  und  Gut  im  Stich ,  um  nur  die 
Eltern  und  Kinder  zu  retten ;  Andere  dachten  im  Gegentheil  an  nichts  als  an 
ihre  Schätze,  schleppten  Massen  von  Gold  und  Silber  mit  sich  und  liessen  in 
der  Furcht  vor  den  Karthagern  ihre  kranken  Verwandten  in  der  verödeten 
Stadt  zurück.  Wie  nun  im  syrakusanischen  Heere  die,  welche  schon  immer 
gegen  Dionys  Widerwillen  empfunden  hatten ,  die  Bevölkerung  von  zwei 
grossen  Städten  in  dem  jammervollsten  Zustande  auf  dem  Wege  nach  Syrakus 
erblickten,  wurden  sie  von  Wuth  über  ihn,  dem  sie  das  ganze  Unglück  Schuld 
gaben,  ergriffen.  Vor  allen  waren  die  Reiter,  Jünglinge  aus  den  angesehenen 
und  wohlhabenden  syrakusanischen  Familien ,  heftig  gegen  Dionys  erbittert. 
Aber  auch  das  übrige  Heer,  mit  Ausnahme  der  Söldner,  wollte  von  einem 
Fuhrer  nichts  mehr  wissen,  den  man  als  Verräther  betrachtete,  was  man  be- 
sonders dadurch  erwiesen  fand,  dass  der  Feind  ihn  nicht  verfolgt  hatte.  Die 
italischen  Hulfstruppen  verliessen  Dionys  und  zogen  der  Meerenge  zu,  die 
syrakusanischen  Reiter  aber  lauerten  auf  eine  Gelegenheit,  den  Tyrannen  un- 
terwegs anzufallen.  Als  sie  aber  sahen,  dass  seine  Söldner  ihn  zu  gut  schütz- 
ten ,  eilten  sie  nach  Syrakus  voraus ,  um  dort  mit  einem  Schlage  seine  Herr- 
schaft zu  stürzen.  Sie  kamen  des  Abends  an.  Man  wusste  noch  nicht,  was 
bei  Gela  geschehen  war;  so  konnten  sie  in  die  Schiffswerfte  und  in  das  feste 
Haus  des  Dionys  eindringen ,  wo  sie  sich  seiner  Schlitze  bemächtigten  und 
aus  Wuth  darüber,  dass  ihnen  der  Tyrann  entgangen  war,  seine  Frau  so 
furchtbar  misshandelten,  dass  sie  bald  darauf  starb.  Sobald  Dionys  die  Ent- 
fernung der  Reiter  bemerkte,  beschloss  er  durch  die  grösste  Schnelligkeit  ihre 
Pläne  wo  möglich  noch  zu  vereiteln.  Mit  einer  kleinen  Schaar  von  Getreuen, 
400  Reitern  und  600  Fussgringcrn ,  langte  er  um  Mittemacht  vor  dem  Thore 
der  Achradina  an,  das  er  verschlossen  fand.  Aber  seine  Feinde  hatten  es 
nicht  für  nöthig  gehalten.  Wache  zu  thun ,  weil  sie  sich  einbildeten ,  dass  die 
auf  dem  Marsche  durch  die  Auflösung  des  Heeres  entstehenden  Verlegenheiten 
dem  Dionys  nicht  erlauben  würden ,  es  zu  verlassen.  Es  handelte  sich  also 
nur  darum,  das  Thor  zu  öffnen.  Man  fand  Haufen  Rohr  liegen,  welches  die 
Syrakusaner  bei  Bauten  gebrauchten,  und  zündete  sie  an.  So  stürzte  das  Thor 
zusammen;  inzwischen  waren  aber  auch  noch  mehr  von  seinen  Soldaten 
nachgekommen.  Jetzt  erst  eilten  die  Reiter  herbei,  aber  in  zu  geringer  Zahl ; 
es  entspann  sich  ein  Kampf  auf  dem  Markte,  der  mit  einem  vollständigen  Siege 
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des  DioDvs  endi«?le.  Die  Söldner  uiiizin^elten  die  Reiter  und  niachlen  sie 
nieder.  So  sicherte  sich  Üionvs  an  demselben  Platze  seine  Herrschafl,  wo 
er  «Irei  Jahre  vorher  in  einer  ähnlichen  Nacht  als  Theilnehnier  an  einer  ähn- 
lichen Unlernehniung  verwundet  unter  den  Todlen  liegen  gehlieben  war.  Er 
nahm  schwere  Rache  an  seinen  Feinden.  Die  Wenigen,  die  aus  ihren  Häusern 
heraus  ihn  anfielen,  wurden  gelödtel,  noch  in  derselben  Nacht  Haussuchuni: 
gehallen  und  seine  Gegner  theils  umgebracht,  Iheils  aus  der  Sladl  enlfernt. 
Eine  nichl  unbedeutende  Anzahl  der  ihm  feindlichen  Reiter  zog  nach  der  Stach 
Aetna.  Am  nächsten  Morgen  kam  der  Rest  des  Heeres  in  Syrakus  an  und  fand 
den  Tyrannen  ebenso  mächtig  wie  zuvor;  die  Geloer  und  Kamarinät»r  aber 
wollten  ihn  nicht  zum  Herrn  haben  und  zogen  nach  Leontini  zu  den  Akra- 
gantinern. 

Dies  ist  der  Wendepunkt  in  der  Geschichte  des  Dionys ,  ein  Wendepunkt 
in  seiner  Paiieistellung  und  in  seiner  Handlungsweise  überhaupt.  Die  Reiter, 
die  ihm  feindlich  gegen  übertreten,  sind  Mitglieder  der  aristokratischen  Partei, 
der  Dionvs  anfangs  als  Anhäni^er  des  Hermokrates  angehört  hatte.  Aber  er 
war  ihr  nicht  lange  treu  geblieben.  In  Gela  hatte  er  den  Umschwung  begon- 
nen,  indem  er  die  Reichen  der  Stadt  vernichtete.  Dass  er  einziger  FeUlherr 
wurde  und  sich  eine  Leibwache  gab,  liess  ihn  vollends  als  einen  Abtrünnigen 
und  zwar  der  gefährlichsten  Art  den  Aristokraten  erscheinen,  die  ihn  eben 
deswegen  um  .so  mehr  hassten,  weil  sie  anfangs  auf  ihn  gezählt  liatten.  Daher 
die  Wuth,  mit  der  sie,  als  die  Gelegenheit  günstig  scheint,  über  sein  Haus 
herfallen  und  seine  Frau  misshandeln.  Dieser  Wuthausbruch  bringt  dann 
wieder  als  natürliche  Reaction  die  Grausamkeit  des  Dionys  gegen  seine  ehe- 
maligen Freunde  hervor.  Als  Renegat  gehasst ,  wird  er  von  den  Aristokraten 
cmpMndlich  verletzt:  seitdem  verfährt  er  ebenso  gegen  sie  und  wird  der  Ty- 
rann, den  die  («eschichte  kennt. 

\v\  Folge»  seines  Sieges  bei  Gela  imd  der  Autlösung  des  grossen  Heeres  «les 
Dionysios  konnte  Himilkon  über  Kaniarina  bis  gegen  Syrakus  vordringen. 
Ohne  Zweifel  ging  er  mit  dem  Plane  um,  auch  diese  Stadt  zu  belagern  und 
einen  neuen  Triumph  seinen  früheren  hinzuzufügen :  aber  eine  Pest  brach  in 
seinem  Heere  aus ,  die  es  ihm  wünsrhenswerlh  machte ,  zu  einem  Friedens- 
schlüsse zu  komnien.  Dionys  ging  gern  darauf  ein,  und  der  Friede  wurde 
unter  folgenden  Redingungen  abgeschlossen  :  Die  Karlhager  Ix^halten  ihr  und 
ihrtM*  Kolonisten  ursprüngliches  ticbiet  auf  Sicilien ;  ihnen  gehorchen  ferner 
die  Sikaner:  die  Selinuntier  aber,  die  Himeräer,  Akragantiner,  Geioer  und 
Kamarinäer  können  in  ihre  Städt^i  zurflckkehren ,  die  sie  jedoch  nicht  l)efesti- 
gen  dürfen ,  und  für  welche  sie  den  Karthagern  Tribut  zu  zahlen  haben ; 
selbständig  sind  die  l.eonliner,  Messenier  und  alle  Sikeler:  Syrakus  endlich 
wird  als  dem  Dion\s  unterthänig  anerkannt.  Eroberte  Schiffe  und  Gefangene 
sollen  von  Ix'iden  Seiten  herausgegeluMi  \verdt»n.  Uebrigens  scheinen  die  Kar- 
thager im  Norden  der  Insel  doch  ihr  (irbiet  ein  wenig  ausgedehnt  zu  haben, 
wie  w ir  alsbald  sehen  werden ,  wenn  von  Halaisa  die  Rede  sein  wird.  Der 
Punkt  von  der  Freiheit  der  Sikeler  ist  diigegen  ein  Reweis  der  Klugheit  des 
Dionys,  der  gerade  in  ihnen  sich  eine  feste  Stütze  seiner  Herrschaft  .schaflTen 
wollte.  — Nunmehr  fuhren  die  Karthager  nach  Afrika  zurück,  nachdem  sie 
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durch  die  Pest  mehr  als  die  Hälfte  ihrer  Truppen  verloren  halten ;  aber  auch 
in  Afrika  wülhele  die  Seuche  noch  unter  dem  Heere  fort.  Dies  war  das  Ende 
des  ersten  Krieges  des  Dionys  mit  den  Karthagern,  aus  dem  er  zwar  nicht  mit 
dem  Rulim  eines  Gelon ,  wohl  aber  mit  der  Sicherung  seiner  Herrschaft  in 
Syrakus  und  der  Anerkennung  derselben  durch  die  Karthager  hervorging. 
(Ol.  9i,l  -404  vor  Chr.) 


Viert'es    Kapitel. 
Befestigung  der  Macht  des  Dionys.    Seine  Rüstungen. 

Zunächst  handelte  es  sich  für  Dionys  darum,  sich  in  Syrakus  gegen  jeden 
Handstreich  seiner  Feinde,  der  Aristokraten,  zu  sichern,  und  er  erreichte  dies 
durch  eben  so  rücksichtslos  wie  zweckmitssig  gewählte  Mittel.  Rr  machte  Or- 
tvuia  zum  Gentrum  seiner  Macht.  Er  sonderte  es  nach  der  Landseite  durch  eine 
hohe  und  starke,  mit  vielen  festen  Thürmen  versehene  Mauer  ab,  vor  der  er 
gerilumige  Hallen  errichtete,  um  die  Verprovianlirung  der  Insel  zu  ermög- 
lichen, ohne  dass  die  Verkiiufer  bis  in  ihr  Inneres  zu  kommen  brauchten.  Die 
Mauer  umfassle  auch  das  nördliche  Ufer  des  kleinen  Hafens ,  wo  sich  das  Ar- 
senal mit  60  Kriegsschiffen  befand,  und  der  durch  von  beiden  Seiten  her 
gezogene  Damme,  welche  nur  eine  schmale  Oeffnung  Hessen,  vollkommen  ge- 
schützt war.  Hier  sind  noch  die  Spuren  der  Schiffshäuser  des  Dionys,  recht- 
eckige Fundamente  von  der  Breite  einer  Triere,  sichtbar.  Unmittelbar  an 
diesen  Kriegshafen  stiess  das  eigentliche  Residenzschloss,  das  also  besonders 
den  Isthmus  eingenommen  hat  —  eine  Verbindung  von  Schloss  und  Arsenal, 
welche  die  Gommunication  nach  aussen  offen  hielt  und  unter  ähnlichen  poli- 
tischen Verhaltnissen  in  dem  modernen  Neapel  ihre  Nachahmung  gefunden 
hat.  Aber  es  sollte  auf  der  Insel  auch  Niemand  anders  wohnen  als  seine  An- 
bänger. Die  bisherigen  Einwohner  wurden  entfernt  und  ihre  Häuser  seinen 
Söldnern  und  sonstigen  Getreuen  gegeben,  die  also  nur  durch  die  Vorhöfo 
und  Gänge  der  Burg  mit  der  übrigen  Stadt  in  Verbindung  waren.  Indessen 
genügte  es  dem  Dionys  nicht,  ein  riesiges,  gut  ausgerüstetes  Schloss  zu  haben, 
die  Bürgerschaft  der  Stadt  musste  ihm  ergeben  sein,  und  da  das  jetzt  nur  zum 
Theil  der  Fall  war,  musste  sie  reorganisirt  werden.  Sie  ward  zunächst  durch 
ihm  ergebene  Söldner  und  freigelassene  Sklaven  vermehrt  und  dann  eine  Neu- 
veiiheilung  aller  Grundstücke  vorgenommen ,  wobei  natürlich  die  ihm  Erge- 
benen das  Beste  erhielten.  So  waren  die  feindlichen  Aristokraten,  soweit  er 
sie  nicht  hatte  tödten  oder  entfernen  können ,  wenigstens  arm  gemacht.  Das 
Verfahren  widerstritt  nicht  dem  Staatsrecht  des  Alterthums,  welches  die  Om- 
nipotenz  des  Staates  allerdings  selten  so  weit  getrieben  hat. 

Als  Dionys  so  seine  Macht  in  Syrakus  selbst  befestigt  hatte ,  wandte  er 
sich  zu  neuen  Unternehmungen.    Er  wollte  das  nichtkarthagische  Sicilien  in 
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seine  Gewall  bringen ,  um  dann  gelegentlich  wieder  die  Karthager  angreifen 
zu  können.  Welches  im  Einzelnen  seine  wohlerwogenen  Plane  waren,  lehrte 
spater  die  That,  fUr's  erste  ward  er  in  ihrer  Verwirklichung  unangenehm  ge> 
stöit.  Er  zog  gegen  die  Sikelerstadt  Ilerbessos.  Nun  waren  unter  seinen  Trup- 
pen syrakusanische  Bürger,  bei  denen  manch  scharfes  Wort  gegen  den  Tyran- 
nen fiel.  Der  Unterfeldherr  Dorichos  suchte  anfangs  durch  Scheltworte  die 
Tumultuanten  zur  Ruhe  zu  bringen,  und  als  er  noch  schärfere  Antworten 
hören  mu^ste ,  drohte  er  mit  Schlägen.  Da  wallte  der  Zorn  der  Beleidigten 
auf;  sie  erschlugen  Dorichos,  erklärten  Syrakus  für  frei  und  schickten  um 
Hülfe  zu  den  Reitern  in  Aetna.  Dionvs  erschrak  über  diesen  Aufstand  und 
kehrte  schnell,  wie  er  es  immer  in  Zeiten  der  Noth  zu  thun  pflegte,  mit  den 
ihm  treu  gebliebenen  Truppen  in  den  Sitz  und  die  Quelle  seiner  Macht,  die 
Burg  von  Syrakus,  zurück.  Die  Empörer  wählten  die  Mörder  des  Dorichos 
zu  Feldherren  und  errichteten  in  Gemeinschaft  mit  den  Reitern  atis  Aetna  ihr 
Lager  in  Epipolae,  von  wo  sie  Dionys,  der  auf  seiner  Insel  eingeschlossen  war, 
alle  Verbindung  mit  dem  Lande  abschnitten.  Dann  schickt4)n  sie  nach  Messana 
und  Rhegion,  die  gerade  damals  eine  Flotte  von  80  Kriegsschiffen  unterhielten, 
und  erlangten  es,  dass  ihnen  diese  zu  Hülfe  geschickt  wurden.  Sie  begannen 
die  Belagerung  der  Insel,  setzten  einen  Preis  auf  den  Kopf  des  Tyrannen  und 
verhiessen  allen  Söldnern,  die  von  Dionys  abfallen  würden,  das  Büi^errecht. 
Wirklich  begann  unter  diesen  der  Abfall  einzureissen,  und  Dionys,  muthlos 
geworden,  soll  seinen  Vertrauten  erklärt  haben,  er  habe  nur  noch  den  Wunsch, 
mit  Ehren  zu  sterben.  Da  erklärte  Heloris,  nach  Einigen  sein  Adoptivvater, 
das  beste  Sterbekleid  sei  die  Tyrannis,  und  Polyxenos  schlug  vor,  Dionys 
möge  schnell  in^s  karthagische  Gebiet  eilen,  wo  noch  die  Kanipaner  seien,  die 
Himilkon  als  Besatzung  in  Sicilien  zurückgelassen  habe,  worauf  aber  Philistos 
bemerkte,  für  einen  Tyrannen  passe  es  nicht,  auf  flüchtigem  Rosse  zu  fliehen, 
sondern,  wenn  man  ihn  verdrängen  wolle,  sich  mit  aller  Macht  dagegen  zu 
sträuben.  So  l>eschloss  Dionys  denn,  auszuharren.  Er  Hess  den  Feinden  sagen, 
er  wolle  die  Insel  räumen,  wenn  man  ihn  mit  den  Seinen  unbehindert  ab- 
ziehen liesse ;  zugleich  aber  machte  er  den  Kampanern ,  deren  W^ohnsitz  das 
später  nach  Archonides  benannte  Ualaisa  gewesen  zu  sein  scheint,  den  Antrag, 
zu  ihm  zu  slossen;  sie  sollten  den  Lohn  für  ihre  Hülfe  selbst  bestimmen.  Die 
Syrakusaner  erklärten  sich  wirklich  bereit,  den  Tyrannen  mit  fünf  Schiffen 
abziehen  zu  lassen ,  schickten  die  Reiter  fort  und  lockerten  alsbald  ihre  Disci- 
plin  gänzlich,  gleich  als  ob  schon  Alles  vorbei  sei.  Die  Kampaner  waren  in- 
dess  auf  die  Vorschläge  des  Dionys  eingegangen.  Sie  zogen  zuerst  nach  Agy- 
rion ,  mit  dessen  Flerrscher  Agyris  sie  freundschaftliche  Beziehungen  un- 
terhielten und  Hessen  ihr  GefKick  dort.  Dann  eilten  sie  —  es  waren  1200 
Reiter  —  schleunigst  nach  Syrakus.  L-nvermuthet  ül>erfielen  sie  die  Syraku- 
saner, durchbrachen  ihre  Werke  und  gelangten  zu  Dionys,  bei  dem  um 
dieselbe  Zeit  auch  300  Soldner  zu' Schiffe  eintrafen.  Nun  entstand  unter  den 
Syrakusfinern  Uneinigkeil;  Einige  wollten  die  Belagerung  aufheben,  Andere 
sie  forls(*tzen.  Das  benutzte  Dionys,  führte  seine  Schaaren  heraus  und  schlug 
die  Syrakusaner  in  Neapolis.  Es  kamen  nicht  viele  seiner  Gegner  um,  da 
Dionys,  um  sie  zu  gewinnen,  selbst  umheriilt  und  dem  Morden  Einhail  that 
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So  war  Syrakus  wieder  in  seiner  Gewalt.  Die  Geschlagenen  zerslreuien  sich 
anfangs  über  das  Land  j  bald  aber  sammelten  sie  sich ,  etwa  7000 ,  bei  den 
Reitern.  Dionys  licss  seine  gefallenen  Feinde  bestritten  und  die  Flüchtlinge  in 
Aetna  unter  dem  Versprechen  der  Schonung  zur  Rückkehr  auffordern.  Einige, 
die  in  Syrakus  ihre  Familie  zurückgelassen  hatten ,  folgten  der  Aufforderung, 
die  Uebrigen  aber  weigerlen  sich  und  gaben  auf  die  Erwähnung  der  von 
Dionys  den  Gefallenen  erwiesenen  Ehre  die  höhnische  Antwort,  er  sei  derselben 
Ehre  würdig,  und  sie  wünschten ,  dass  sie  ihm  recht  bald  zu  Theil  werde. 
Uebrigens  behandelte  der  Tyrann  die  nach  Syrakus  Zurückkehrenden  gut. 
Die  Kampaner  entliess  er  reich  beschenkt.  Diese  zogen  nach  Enteila.  Freund- 
lich aufgenommen,  überfielen  sie  plötzlich  in  der  Nacht  die  Einwohner,  er- 
mordeten die  jüngeren  Münner  und  bemächtigten  sich  der  Frauen  und  Jung- 
frauen, die  sie  heiratheten.  So  gründeten  sie  sich,  ohne  viele  Umstünde,  eine 
neue  Ueimath.  Dies  ist  das  erste  Beispiel  gewaltsamer  Niederlassung  italischer 
Männer  auf  Sicilien ,  seitdem  Griechen  dort  wohnten;  das  erste  Zeichen  eines 
Umschwungs  in  den  Bevölkerungsverhältnissen  der  Insel  und  der  Machtstel- 
lung ihrer  Bewohner.  Aehnliches  wird  uns  bald  wieder  begegnen ,  und  die 
Bevölkerungsverhüitnisse  der  Insel  werden  noch  mehrfach  der  Gegenstand 
unserer  Aufmerksamkeit  sein ;  hier  muss  nur  noch  bemerkt  werden,  dass  die 
An  und  Weise ,  wie  diese  Italiker  sich  in  der  fremden  Stadt  eine  Ueimath 
bereiten,  bei  ihnen  herkömmlich  war.  So  hatten  sie  es  in  Kyme  gemacht,  und 
Enteila  war  nicht  die  letzte  Stadt,  die  so  behandelt  wurde. 

Seinen  neu  befestigten  Thron  sicherte  Dionys  besonders  durch  ein  enges 
Bündniss  mit  den  Spartanern.  Es  ist  bekannt,  wie  sehr  Sparta  früher  allen 
Tyrannen  feind  war,  damals  aber  befolgte  es  eine  ganz  verschiedene  Politik. 
Es  war  ihm ,  statt  um  freie  Bundesgenossen ,  vielmehr  um  Unterthanen  zu 
thun ,  und  wenn  die  Städte ,  die  es  sich  zu  unterwerfen  strebte ,  bis  dahin 
demokratisch  regiert  gewesen  waren,  so  setzte  es  ihnen  oligarchische  Gebieter 
ein,  aus  denen  leicht  Tyrannen  wurden.  Sparta  war  entartet  und  beförderte 
die  Entartung  bei  andern  Staaten.  So  tyrannisirten  die  Dreissig  im  Sinne 
der  Spartaner  Athen ;  so  unterdrückten  später  die  despotischen  Oligarchen, 
welche  Pelopidas  stürzte,  im  Einverständniss  mit  Sparta  Thel>en,  und  so  be- 
günstigten auch  jetzt  die  Spartaner,  wenngleich  nicht  cifen,  aber  darum  nicht 
weniger  kräftig,  den  Tyrannen  Dionys,  an  dem  sie  einen  treueren  Freund  und 
unter  Umständen  einen  ergebeneren  Diener  zu  haben  erwarteten ,  als  an  der 
syrakusanischen  Demokratie.  Es  war  die  Politik  des  Lysander,  die  jetzt  auch 
im  Westen  zur  Anwendung  kam,  und  Lysander  selbst  hat,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  das  Bündniss  mit  dem  Tyrannen  von  Syrakus  geschlossen,  so  doch 
bald  darauf  als  Gesandter  in  Syrakus  wesentlich  für  seine  Befestigung  gesorgt. 
Wir  hören  von  persönlichen  Beziehungen  pnvater  Art  zwischen  beiden  Männern. 
Einmal  machte  Dionys  dem  Spartaner  prächtige  Gewänder  für  seine  Töchter  zum 
Geschenk,  aber  Lysander  nahm  sie  nicht  an ;  ein  anderes  Mal  aber,  als  Lysander 
in  Syrakus  als  spartanischer  (lesandtor  zwei  Gewänder  zur  Auswahl  für  seine 
Tochter  vorgelegt  erhielt,  nahm  er  sie  beide;  die  Tochter  werde  selbst  am 
besten  wählen.  Wie  es  auch  um  die  Authenticität  solcher  Geschichten  stehen 
mag,  von  denen  die  eine  oüenbar  nur  eine  Variation  der  anderen  ist,   die 
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engen  Beziehnngen  zwischen  Dionys  und  Sparta  sind  ein  wichtiges  Factum. 
Wir  werden  spilter  sehen,  inwiefern  Sparta  daraus  Nutzen  zog;  zunächst  halte 
Dion\s  Vorlheii  davon,  einmal,  indem  er  so  im  Feloponnes  leichter  Söldner 
werben  konnte,  und  sodann  in  Syrakus  selbst,  wo  Sparta's  Einfluss  das  wi- 
derstrebende Volk  in  Schranken  hielt.  Durch  die  Verfolgung  einer  solchen 
Politik  trat  übrigens  Sparta  der  Mutterstadt  von  Syrakus,  Korinlh,  das  stets 
ein  lebhaftes  und  uneigennütziges  Interesse  am  Gedeihen  seiner  inüchtigston 
Kolonie  bewies,  feindlich  gegenüber,  obschon  diese  Feindschaft  von  spartani- 
scher Seite  sorgfciltig  versteckt  wurde.  Es  kam  sogar  in  Syrakus  selbst  zwi- 
schen beiden  zu  einem  Conflict,  der  aber  in  aller  Heimlichkeil  verlief.  Der 
spartanische  Gesandte  Aristos  musste  scheinbar  auf  alle  Plüne  der  Syrakusa- 
ner,  ihre  Freiheit  wieder  zu  erlangen,  eingehen,  im  Stillen  aber  ihnen  um  so 
kräftiger  entgegenarbeiten  und  die  Einwohner  an  den  Tyrannen  verralhen, 
und  als  der  Korinther  Nikoteles  im  Gegensatze  zu  ihm  gar  zu  sehr  die  republi- 
kanische Partei  in  Syrakus  ermulhigte,  sorgte  Aristos  dafür,  dass  der  unbe- 
queme Freiheitsfreund  ermordet  wurde.  Die  schmählichste  Rolle  war  diesmal 
nicht  die,  welche  der  Tyrann  von  Syrakus  spielte,  welcher  um  dieselbe  Zeil, 
eifrig  beschäftigt,  durch  eine  neue  Mauer  um  seine  Burg,  durch  Herbeiziehung 
von  Söldnern  und  Ausrüstung  von  Kriegsschiffen  seine  Macht  zu  vermehren, 
die  Erntezeit ,  wo  die  Bürger  auf  dem  Lande  waren ,  benutzte ,  um  ihnen  die 
noch  in  den  Häusern  versteckten  Waffen  wegzunehmen.  Sparta  hat  seine 
Rolle  nls  offener  Freund  von  Svrakus  und  heimlicher  Gönner  der  T\rannis 
daselbst  so  lange  fortgeführt ,  als  es  mächtig  genug  war,  um  überhaupt  nach 
aussen  wirken  zu  können,  und  als  es  Dionyse  in  Syrakus  gab.  Ebenso  treu 
ist  aber  auch  Korinlh  der  selbstgewählten  Aufgabe  geblieben ,  die  syrakusa- 
nische  Freiheit  zu  schützen,  und  es  hat  zuletzt  noch  seiner  Pflanzsiadt  den 
grösston  Dienst  geleistet ,  indem  es  ihr  Timoleon  sandte.  Wir  werden  auf  die 
interessanten  Beziehungen  zwischen  den  syrakusanischen  und  hellenischen 
Verhifllnissen  mehrfach  zurückkommen  und  wenden  uns  jetzt  wieder  zu 
Dionys. 

Dieser  dachte  im  nächsten  Jahre  403  v.  Chr.  Ol.  *J4,2)  wieder  an  seine 
durch  den  Aufsland  der  Syrakusaner  unterbrochenen  Kriegspläne.  Diesmal  zog 
er  zuerst  gegen  Aetna  .  das  sich  ihm  ergeben  musste.  Dann  wandte  er  sich 
gegen  Leontini ,  das  uns  bei  dieser  Gelegenheit  w  ieder  als  chalkidische  Stadt 
bezeichnet  wird,  und  wohin  also,  entweder  in  Folge  des  Friedens  mit  den 
Karthagern  oder  schon  vorher  einige  von  den  alten  Bewohnern  zurückgekehrt 
waren.  Er  schlug  sein  Lager  am  Terias  auf  und  forderte  von  den  Leontinero, 
sich  ihm  zu  ei^eben.  Sie  weigerten  sich,  und  da  Dionys  keine  Maschinen  mit- 
genommen hatte,  so  begnügle  er  sich  mit  der  Verwüstung  des  Gebietes  und 
zog  dann  gegen  die  Sikeier,  wobei  seine  eigentliche  Absicht  war,  die  Katanäer 
und  Naxier  sicher  zu  machen  ,  um  Ihm  günstiger  Gelegenheit  über  sie  herzu- 
falirn.  Kr  kam  in  die  Gegend  von  Henna  und  machte  mit  Aeinmestos,  einem 
angesehenen  Henniier,  einen  geheimen  Vertrag  über  die  Herrschaft  dieser 
Stadt,  die  Aeinmestos  sich  erringen  und  mit  Dionysios  theilen  sollte.  Aeimue- 
stos  führte  seinen  Anschlag  aus,  war  aber  dumm  genug  zu  meinen,  er  könne 
Dionys  betrügen,   und  wollte  ihn  nicht  in  die  Stadt  lassen.     .Nun  reizte  Dion)ä 
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die  Henn}ler  gegen  ihren  Herrscher.  Es  entstand  ein  Zusamnienlauf  auf  dein 
Miirkt,  und  diesen  Augenblick  benutzte  Dionys,  um  in  Henna  einzudrin- 
gen; er  bemächtigte  sich  des  Aeinmeslo!»  und  überlieferte  ihn  seinen  Feinden. 
Dann  verliess  er  die  Stadt,  zufrieden,  sie  zu  beeinflussen,  ohne  sie  direct 
zu  beherrschen  ;  er  wollte  den  sikelischen  Stildten  Lust  machen ,  sich  ihm 
anzuvertrauen.  Nach  einem  vergeblichen  Verbuche  gegen  Herbita  zog  er  so- 
dann gegen  Katnnc,  dessen  Feldherr  Arkesilaos  ihn  in  der  Nacht  in  die  Stadt 
führte,  worauf  Dionys  den  Bürgern  die  Waffen  nahm  und  eine  hinreichende 
Besatzung  zurückiiess.  Ebenso  erwarb  er  durch  Verrath  des  Frokles  Naxos. 
Die  Stadt  wurde  geplündert,  die  Mauern  und  Hiiuser  niedergerissen,  die  Ein- 
wohner zu  Sklaven  g<>macht.  Das  Gebiet  bekamen  die  Sikeler.  Die  Stadt  ist 
seil<iem  nicht  wieder  bewohnt  worden.  Aehniich  verfuhr  er  nachträglich  auch 
mit  Katane,  nur  liess  er  die  Hiiuser  stehen,  die  er  Kampanern  als  Wohnsitz 
anwies:  zweites  Beispiel  der  Niederlassung  von  Italikcrn  in  Sicilien,  bald 
nach  der  Besetzung  von  Entella.  Nun  kehrte  Dionys  wieder  nach  Leontini  zu- 
rück und  forderte  die  Einwohner  von  neuem  zur  Uebergabe  auf;  er  wolle 
ihnen  gestatten,  in  Syrakus  als  Bürger  zu  wohnen.  Die  Leontiner  bedachten, 
dass,  wenn  ihre  Stadt  erobert  würde ,  sie  dem  Schicksal  der  Katanüer  und 
Naxier  nicht  entgehen  könnten ,  und  nahmen  die  Bedingungen  des  Dionys  an, 
der  sein  gegebenes  Wort  hielt.  Wir  müssen  gleich  hier  bemerken,  dass  er  im 
Jahre  401  v.  Chr.  um  den  Tempel  des  Hadranos  am  Aetna  die  Stadt  Hadranon 
gründete,  die  einerseits  verhindern  sollte,  dass  in  dem  nahen  Aetna  sich  wie- 
rler  Feinde  niederliessen ,  und  sodann  beslinmit  war,  den  Sikelern  einen  Be- 
weis zu  geben ,  wie  sehr  der  Tyrann  ihre  Religion  und  ihre  Eigenthümlich- 
keiten  zu  achten  verstand.  So  zeigte  er  sich  denn  auch  schon  im  Jahre  40«t 
bereit,  mit  der  sikelischen  Stadt  Herbita,  di«'  er  hatte  erolHM'n  wollen,  einen 
Frieden  abzuschliessen.  Sie  wjir  unter  (h*r  Regierung  des  Archonides  —  wohl 
Mnes  Enkels  des  frflher  (S.  3i>)  erwähnten  Fflrslen  dieses  Namens  —  mächtig 
und  volkreich.  Nun  hatte  Archonides  auch  Mielhstruppen  in  Sold  genommen, 
und  ausserdem  war  aus  Furcht  vor  Dionys  eine  Menge  Volkes  in  die  Stadt  gezo- 
gen, die  eine  sichere  Zufluchtsstätte  gegen  den  Tyrannen  von  Syrakus  zu  bieten 
schien.  All  dieses  Volk  wurde  nach  geschlossenem  Frieden  der  Stadt  zur  Last, 
und  Archonides  Ix^schloss,  mit  ihm  eine  Kolonie  zu  gründen.  Er  wählte  einen 
nur  acht  Sl^idien  vom  Meere  an  der  Nordküsle  unfern  von  dem  von  seinem 
fSrossvater  mitterbaulen  Kaiakte  (Bd.  L  S.  2ü0)  gelegenen  Hügel,  auf  welchem 
bereits  vor  zwei  Jahren  jene  kampanischen  Söldner ,  die  Himilkon  beim  Frie- 
densschlüsse mit  Dionys  in  Sicilien  zurückgelassen  hatte,  eine  Stadt  unter 
dem  Namen  Halaisa  gegründet  hatten.  Sie  waren  nach  geleislet**m  Dienste 
Herren  von  Enteita  geworden,  und  so  halte  der  Ort,  der  nur  ein  Jahr  volk- 
reich gewesen  war ,  jetzt  keine  oder  wenige  Einwohner.  Archonides  nannte 
seine  Kolonie  nach  seinem  Namen  Halaisa  Archonideios,  wie  Diodor  sagt,  um 
s*^  von  andern  sicilischen  Orten  desselben  Namens  zu  unterscheiden,  in 
^*rklichkeit  wohl  vielmehr,  um  sie  als  in  eine  ganz  neue  Epoche  eingetreten 
*ü  bezeichnen.  Später  wurde  Halaisa  wegen  der  günstigen  Lage  am  Meere  und 
^''r  von  den  Römern  gegebenen  Steuerfreiheit  bedeutender  als  die  Mutterstadt, 
^'^shalh  die  Halaisiner  ihre  Abstammung  von  den  Herbitensern  zu  verläugnen 
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pflegten ,  obwohl  die  häufigen  Familienverbindungen ,  die  zwischen  beiden 
Studien  auch  in  späterer  Zeit  vorkamen,  und  die  Gleichartigkeit  der  Riten 
beim  apollinischen  Cuitus  die  Verwandtschaft  bewiesen.  Noch  sind  auf  einer 
Anhöhe,  östlich  von  der  Stadt  Tusa,  geringfügige  Ucberrestc  des  alten  Halaisa 
vorhanden,  das  nach  den  Maucrreslen  einen  Umfang  von  etwa  zwei  Millien  hatte. 

Wir  sind  nun  im  Stande ,  das  Princip,  nach  dem  Dionys  seit  der  Befesti- 
gung seiner  Macht  auf  Ortygia  in  seinen  Beziehungen  zur  Osthälfte  von  Sici- 
lien  verfuhr,  zuerkennen  und  zu  würdigen.  Er  vernichtet  die  hellenischen 
Gemeinwesen ,  er  schont  die  sikelischen ,  er  gründet  italische.  Wir  können 
seine  Tendenz  kurz  so -ausdrücken  :  er  will  nicht  sowohl  Grieche  sein,  als  Si- 
cilier.  Deshalb  hat  er  nichts  dagegen,  das  in  Sicilien  aufstrebende  italische 
Clement  dadurch  zu  stärken,  dass  er  die  alte  Griechenstadt  Katane  an  Kam- 
paner  giebt,  deshalb  gründet  er  beim  sikelischen  Tempel  des  Hadranos  eine 
Stadt,  wie  einst  Duketios  eine  solche  am  See  der  Paliken  gegründet  hatte. 
Man  verstehe  uns  nicht  falsch.  Er  will  nicht  aufhören  ,  Grieche  zu  sein  ;  abef 
er  hat  eingesehen,  dass  zwischen  den  Hellenen  und  den  hellenisirten  Sikelern 
kein  Rangunterschied  mehr  sein  darf,  und  dass  die  Sikeler  ebenso  gut  aiil 
feinen  Schutz  Anspruch  haben,  wie  die  Griechen;  er  hat  gefunden,  dass  di* 
Kampaner  sehr  gut  zu  den  stanmi verwandten  Sikelern  stimmen  und  desliall)' 
ebenso  gut  wie  diese  in  das  grosse  sicilischc  Reich  passen,  dessen  Herrsch  e?r 
er  sein  will.  So  hatte  einst  Phalaris  sich  den  Sikanern  gegen  die  Karthager  als 
Führer  angeboten.  Natürlich  spielte  Dionys  seine  Rolle  nicht  feo,  dass  ihm  d»« 
Griechen  und  speciell  die  Sjrakusaner  wegen  auftallender  Bevorzugung  d^^ 
Barbaren  hätten  gram  werden  können.  Syrakus  blieb  hellenisch,  und  cl^ic 
Syrakusaner  halten  seit  den  letzten  Kriegen  sich  als  die  einzig  bedeutend^^ 
Hellenen  Siciliens  betrachten  gelernt. 

So  war  und  blieb  denn  auch  Dionys  der  von  den  Syrakusanem  ane^*" 
kannte  Führer.    Sie  begrilfen  mehr  und  mehr  seinen  wahren  Werth,  sie  sah^^" 
auch,  dass  er  nicht  grausam  war,  bloss  aus  Lust  am  Blutvergiessen ;  hatte    ^^ 
doch  zu  rechter  Zeit  auch  Milde  walten  zu  lassen  verslanden.    Er  blieb  trc^  ^* 
dem,  was  im  Kriege  mit  den  Puniern  vorgefallen  war,   immer  hoch  der  geei^^" 
netsle  Feldherr  gegen  Karthago,  und  da  der  Kampf  gegen  die  Punier  allgeme  '^^ 
als   eine  unvermeidliche  Sache  angesehen  wurde,    der  Mann   der  Situalio^*^' 
Aber  auch   seine  eigenen  Gedanken   waren   unaufhörlich  gerade  auf  dies^^^ 
Punkt  gerichtet.     Es  lag  ihm  daran,  die  Scharte  von  Gela  auszuwetzen,  ^-^^ 
zeigen,  dass  er  kein  Verräther  gewesen  war,  dass  in  ihm  noch  das  Zeug  'C""^^ 
einem  Gelon  stecke.  Zunächst  jedoch  war  ihm  klar,  dass,  um  mit  den  Kartha 
gern  erfolgreich  kämpfen  zu  können,  noch  ganz  andere  Vorbereitungen  nöthi. 
seien.     Vor  allen  Dingen  war  Syrakus  selbst  noch  nicht  hinlänglich  geschUtz 
Hier  hatte  schon  der  athenische  Krieg  werth  volle  Fingerzeige  gegeben.    Da-^  ^ 
mals  wäre  es  beinahe  durch  eine  Mauer  von  der  Verbindung  mit  dem  Land^^ 
abgeschnitten  worden ,  und  zwar  nur  deswegen,  weil  die  Höhe  von  Epipola^^ 
ausserhalb  der  städtischen  Befestigungen  lag.     Und  w^elchen  Schaden  hatte^^ 
nicht  ihm  selbst  noch  vor  kurzem  Epipolae  zugefügt!     Dagegen  war  die  Stadt  ^ 
fast  uneinnehmbar,  wenn  Epipolae  mit  in  den  Bereich  der  Festungswerke  ge-  ^ 
zogen  wurde ,  die  sich  in  den  Händen  des  Gebieters  von  Syrakus  befanden. 
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;s  durchzuführen ,  war  das  Ziel  des  Dionys ;  die  Schwierigkeiten  der  Auf- 
>e  aber  waren  gross.    Der  Gipfelpunkt  von  Epipolae  ist  nicht  weniger  als 

einer  deutschen  Meile  von  dem  Meere,  wo  die  Mauer  anzufangen  hatte, 
lernt ;  welche  Arbeit,  welche  Kosten  erforderte  nicht  ein  solcher  Bau !  Wie 
hrscheinlich  war  es,  dass  er,  in  gewöhnlicher  Weise  geführt,  durch  unvor- 
^esehene  Hindernisse  unterbrochen  und  schliesslich  aufgegeben  werden 
isste  I  Dionys  beschloss  deshalb,  zunächst  den  Nordabhang  zu  befestigen, 
d  zwar  mit  der  grössten  Schnelligkeit,  402,  Ol.  94,3.  Sein  Gebot  trieb  die 
neren  Freien  des  syrakusanischen  Gebiets  zusammen,  unter  denen  er  60,000 
*  kräftigsten  für  die  Arbeit  auswählte.  Die  ganze  zu  bauende  Strecke  vom 
ere  bis  auf  die  Höhe  betriig  30  Stadien,  18,000  Fuss.  Sie  wurde  in  180 
schnitte  getheilt ,  jeder  ein  Plcthron  —  1 00  Fuss  lang,  und  für  jeden  dieser 
schnitte  wurden  200  Arbeiter,  über  die  ein  Maurermeister  die  Aufsicht 
irte,  angestellt;  den  Bau  von  je  6  Abschnitten  leitete  ein  Architekt.  So 
ren  36,000  Menschen  beim  Errichten  der  Mauer  beschäftigt,  die  Uebrigen 
ien  die  Steine  zu  brechen  und  sie  auf  6000  Wagen  nach  den  Orten,  wo  sie 
iraucht  werden  sollten,  zu  schaffen.  Das  Schauspiel  eines  von  so  viel  Men- 
en  ausgeführten  Baues  zog  natürlich  alle  Syrakusaner  als  Zuschauer  herbei, 
1  so  mehr,  da  Dionys  durch  sein  eigenes  Beispiel  die  Arbeitenden  anfeuerte, 
war  den  ganzen  Tag,  von  seinen  Vertrauten  umgeben,  bei  dem  Baue  an- 
send, und  legte  selbst  Hand  an,  wenn  es  galt,  einen  Ermatteten  abzulösen. 
r  Sold  war  ungewöhnlich  hoch.  Daher  war  auch  der  Eifer  so  gross,  dass 
nche  noch  in  der  Nacht  weiter  arbeiteten.  Die  Mauer  wurde  in  20  Tagen 
lendet.  Sie  bestand  aus  Quadersteinen  und  trug  in  abgemessenen  Zwi- 
enräumen  hohe  Thürme.  So  war  denn  wenigstens  eine  Hälfte  der  nöthigen 
iten  fortig ;  das  Uebrige  behielt  der  Tyrann  sich  für  eine  gelegenere  Zeit 
-.  Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Steine  zu  diesem  Bau  in  Syra- 
i  selbst  gebrochen  wurden ;  die  Latomie  Buftalaro  in  Epipolae  kann  damals 
gelegt  sein.  Die  Mauer  selbst  ist  noch  in  ihren  unteren  Lagen  vorhanden, 
I  denen  zu  wünschen  wäre,  dass  sie  sorgfältig  erhalten  würden,  und  dass 
n  durch  einen  daneben  angelegten ,  wenn  auch  nur  schmalen  Weg  es  dem 
sehenden  wie  dem  geniessenden  Reisenden  möglich  machte,  ohne  allzu 
sse  Beschwerden  auf  den  Spuren  der  Arbeit  des  Dionys  zu  wandern  und 

herrliche  Aussicht  zu  gcniessen ,  die  sich  von  hier  auf  die  sicilische  Küste 
i  den  Aetna  darbietet. 

Nachdem  Dionys  dies  Vertheidigungswerk  beendigt  und  im  Jahr  401 
ne  Söldnerschaar  durch  eine  Anzahl  aus  Naupaktos  und  Kephallenia  von 
1  Spartanern  vertriebener  Messenier  vermehrt  hatte ,  begann  er  zwei  Jahre 
■auf,  399,  Ol.  95,2,  die  grossartigsten  Vorbereitungen  zu  einem  Offensiv- 
ege  gegen  die  Karthager,  die  gerade  damals  durch  eine  in  Afrika  herr- 
ende Pest  schwer  bedrängt  waren.    Ausserdem  war  ein  auswärtiger  Krieg 

beste  Ableitung  für  die  Unzufriedenheit  im  Innern  seines  Reiches ,  die  in 
zelnen  Kreisen  der  Bevölkerung  so  gross  war ,  dass  manche  Griechen  das 
il  der  Knechtschaft  vorzogen ,  und  mit  Hab  und  Gut  in  die  Städte  des  pu- 
chen  Gebietes  auswanderten.  Grossartig  mussten  aber  die  Vorbereitungen 
(onders  in  einer  Beziehung  sein.    Die  Karthager  überwogen  in  den  Kriegen^ 


InS  Fiinflps  But'h.    IV.  Rt*reslii:un):  ilor  Marhl  dos  l)iou\s.    Seine  Rüstungen. 

\\i»niLvr  iluivh  ilio  Tapforkoii  d«T  i^rösstontheils  f:onuclboton  SH)lcifitcn ,  als 
(IuitIi  (lio  VortroIVlirlikeil  dos  Mntorijils  iiiul  dir  Ziihl  der  Truppon.  In  iM'idon 
Uürksii-hlon  niiiclilt*  Dioins  iVw  ürcisslon  Ansliviifziinizon.  Die  orfnhrensli?n 
'IVflinikor,  dun*h  die  Vorhoissiin!:  £*|jinzendor  Beloli innigen  «infselocki,  slröin- 
ten  .-ins  Italien,  (iriecheiilanti ,  ja  sopnr  aus  den)  karlhofzisrhon  fieliiet  n^irh 
S\rakus  zusaninien.  Hei  dieser  Verfertigung  der  WalFen  und  Kriegsmaschinen 
üins;  es  ebenso  wie  einiize  Jahn^  zuvor  beim  Bau  der  Mauern.  Die  Idee  des 
Dionys.  in  ihrer  NUtzliehkeit  begrifton,  wurde  populär,  und  die  Syrnkusaner 
\erfolulen  ihre  Ausführuni:  mit  Theilnahme  und  förderten  sie  nach  Kniften. 
IVberall  in  der  Stadt  s<di  man  Watten  sehmieden;  die  Vorräume  der  TemiH»! 
fassten  die  Zahl  di*r  Arlh'iter  nicht:  die  Markthallen,  die  Gymnasien  mussten 
dazu  verwandt  werden,  ja  die  antzesehensten  Rürizi*r  Hessen  in  ihren  Hüiisom 
arbeiten.  Der  Klir^ei/.  der  Techniker  wurde  durch  alle  Mittel  geweckt;  hohe 
Relohnunizen  erwarteten  die  Tüchtigsten.  Wie  l)eim  Mauerbau  ginj:  Dioms 
liiizlicli  (tberail,  wo  gearbeitet  wurde,  aufmunternd  umher;  die  Ausjsezek'h- 
netsten  wurden  in  seinen  Palast  geladen  und  zu  seiner  Tafel  gezogen.  Die  zu 
lösenden  Aufgaben  waren  äusserst  mannigfaltig.  In  der  Verfertigung  von 
llandwatTen  und  Pan/ern  musste  darauf  gesehen  werden,  da.ss  für  die  ver- 
schiedenen unter  seinen  Miethstruppen  vertretenen  Nationen  die  ilmen  eigenen 
und  bekannten  Wallen  beschalU  wurden.  Die  Kriindungsgabe  der  Ingenieun* 
wurde  besonders  in  tler  (^)nstruction  der  gnissen^n  Kriegsmaschinen  und  der 
KriegsschitVe  auf  die  Probe  gestellt,  und  das  Resultat  war  dem  Wunsche  dos 
Herrschers  entsprechend.  .\us  den  B«Talhungen  der  in  S\rakus  im  Jahre  399 
Ncrsanmielten  Techniker  ging  die  Katapulte  —  das  weitschleudernde (icschUtz  — 
und  tla<  fiinfrudrige  Schill'  herxor.  Ks  heissl,  dass.  als  man  dem  Diun\s  mit- 
theille.  dass  in  Korinth  zuerst  die  Triere  gebaut  worden  sei,  er  ausspnich. 
liass  t»s  der  wichtigsten  Pllanzstadt  Korinlh's  znkonune,  wesentliche  Forl- 
schrille im  Bau  der  KriegsschilTe  zu  maehen.  Das  ilolz  zum  S<*hitl'bau  Ih^zos: 
er  Iheils  vom  .\elna.  theils  aus  Italien,  wo  es  mit  Thieren  ans  Meeresufer  ge- 
schallt und  zu  Flössen  zusammeniiebunden  wurde,  um  dann  nach  Svrakus 
gebraehl  zu  wenlen.  .Ms  das  Holz  hier  angekonunen  war.  Hess  er  zu  gleiWier 
/eil  mehr  als  fOO  Schitfe  bauen  und  HO  alte  in  Stand  setzen.  I5i)  Schifls- 
liiiuser  gab  es  si*hon :  Dion\s  liess  lt>0  neue  errichten,  von  denen  die  meisten 
je  zwei  SchilVe  fassten.  Ks  giebt  eine  Vorstellung  von  der  gewaltigen  ThKlig- 
keil,  welche  damals  in  S\rakus  herrschte  wenn  man  hört,  dass  t4*>,000 
SchiUle,  ebenso  viele  Schwerter  und  Helme  verfertigt  wurden,  und  Uhrr 
ti.ooo  vollständige  Panzer  \on  \eischicdenartigem  Muster.  Iheils  für  die 
Reiter,  theils  fUr  ilie  Ofliciere  des  Fuss\olkes.  theils  fUr  das  Corps  seiner 
Leibwächter.  Die  Flollc  ward  zur  Hälfte  mit  S\rakusanern  bemannt,  zur  Hitlfle 
mit  Fremden. 

Tm  gegen  Karthago  mit  vollem  N.iclidrucke  auftreten  zu  können,  musste 
Dionxs,  wenn  nicht  der  Reihülfe ,  so  doch  der  Neutralität  der  näehslen  un- 
abhängigen  Staaten  >icher  s«Mn.  Dies  waren,  seitdem  Sidinus.  Himera 
/riierma  .  .\kraga>.  tiela  und  Kamarina  nur  noch  als  offene  Orte  existirlen 
und  Dionxs  selbst  die  (*halkitlischen  Städte  Leontini ,  Katane  und  Naxos  vcr- 
ichtct    hatte,   Mes.sana  und  Rhegion.      Diese   halten   ihm  noch   in  demselben 
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Jahre,  wo  er  die  eben  heschrielHMieh  grossen  Rüstungen  begann,  ernsle  Be- 
sorgnisse durch  ihre  Hallung  erregt,  ja,  es  fehlte  wenig,  dass  es  zum  Kriege 
gekommen  wilre.  Der  Anstoss  ging  von  Rhegion  aus,  das  durch  die  sich  dort 
in  grosser  Zahl  aufhaltenden  syrakusanischen  Flüchtlinge  sehr  feindlich  gegen 
Dionys  gestimmt  war.  Es  war  so  weit  gekonmien,  dass  die  Rheginer  ihre 
Feldherren  mit  6000  Mann  zu  Fuss  und  600  Reitern  auf  50  Trieren  gegen 
Dionys  ausschickten.  Sie  fuhren  zuerst  nach  Messana,  um  des  Beistandes 
dieser  Stadt  sicher  zu  sein.  Die  Feldherren  Messana's  vereinigten  aus  rein 
persönlichem  Antriebe  ihre  Streitmacht,  iOOO  Mann  zu  Fuss,  400  Reiter  und 
30  Trieren,  mit  der  der  Rheginer.  Aber  noch  war  das  Heer  nicht  weit  gekom- 
men, als  die  Mes'saner  über  den  ohne  Voiksbeschluss  begonnenen  Krieg  be- 
denklich wurden  und  nuf  die  Vorstellungen  eines  unter  ihnen,  des  Laomedon, 
nach  Hause  zurückkehrten.  Die  Rheginer,  die  sich  allein  zu  schwach  fühlten, 
mussten  dem  Beispiele  der  Messaner  folgen ,  und  so  führte  auch  Dionys  seine 
Truppen,  die  schon  an  der  Grenze  seines  Gebietes  standen  ,  wieder  nach  Sy- 
rakus.  Er  ging  gern  auf  den  von  beiden  Stildten  ihm  nunniehr  angebotenen 
Frieden  ein,  da  er  l>ei  seinen  PlJinen  gegen  Karthago  nach  dieser  Seite  hin  ge- 
sichert sein  musste ;  ja  er  that  noch  mehr ;  im  Jahre  398  trat  er  an  Messana 
eine  Strecke  Grenz land  ab,  Rhegion  aber  machte  er  das  Anerbieten,  der  Stadt 
eine  bedeutende  Erweiterung  ihrer  Grenzen  zu  verschali'en ,  und  bat  sich  da- 
gegen eine  ihrer  Bürgertöchter  als  Gattin  aus.  Aber  in  Rhegion  waren  die 
syrakusanischen  Ausgewanderten  immer  noch  zu  mächtig.  Die  Volksversamm- 
lung lehnte  sein  Gesuch  ab :  die  einzige  für  Dionys  passende  Frau  sei  die 
Tochter  des  Henkers.  Seinen  Hauptzweck,  die  Neutralität  Rhegion's,  erreichte 
indess  Dionys.  Wenn  er  sich  in  Rliegion  eine  Frau  gesucht  hatte,  so  war  dies 
geschehen,  weil  er  seine  \Vieder\ermählung  zu  einem  Mittel  der  Verbindung 
mit  einem  auswärtigen  Staate  machen  wollte.  Hier  abgewiesen,  wan<lte  er 
sich  au  Lokri,  welches  er  hatte  berauben  wollen,  als  er  den  Rheginern  eine 
Gebietserweiterung  verhiess.  Hier  gab  man  ihm  einen  günstigen  Bescheid,  und 
Dionys  erhielt  \\\e  Doris,  die  Tochter  des  Xenelos,  des  angesehensten  I.okrers, 
zur  Gattin.  Zu  gleicher  Zeit  heirathete  er  noch  eine  zweite  Frau,  die  Syraku- 
sanerin  Aristomache,  die  Tochter  seines  Freundes  Hipparinos.  Um  die  Lokrerin 
nach  Syrakus  zu  bringen ,  diente  das  erste  eben  fertig  gewordene  fünfrudrige 
Schiff,  das  nnt  Silber  und  Gold  reich  verziert  war;  die  Syrakusanerin  wurde 
mit  einem  Viergespann  weisser  Pferde  in  sein  Haus  geholt.  Die  sonderbare 
Doppelhochzeit  war  für  seine  Soldaten,  ja  für  einen  grossen  Theil  der  Bürger 
eine  Festzeit,  denn  damals  kam  ihm  das  Volk  freundlicher  entgegen,  als  je 
zuvor  oder  nachher.  Die  Gedanken  aller  waren  auf  den  bevorstehenden  Krieg 
mit  Karthago  gerichtet ,  "und  die  grossartigen  Vorbereitungen  zu  demselben 
mussten  Syrakus  einen  glänzenden  Namen  und  so  auch  ihrem  UrhebtM*  Ach- 
tung und  (lUnst  bei  den  Bürg<Tn  der  Stadt  verschaffen.  Einige  Tage  nach  der 
Hochzeit  machte  Dionys  endlich  der  syrakusanischen  Volksversammlung  eine 
förmliche  Mittheilung  über  seine  seit  längerer  Zeit  schon  offenkundigen  Pläne. 
Die  Karthager,  <lie  F^rbfeinde  der  Griechen,  und  besonders  der  Syrakusaner,  ver- 
hielten sich,  sagte  er,  jetzt  nur  deswegen  so  ruhig,  weil  sie  in  Afrika  entsetzlich 
von  der  Pest  litten;    sobald   sie  aber  wieder  zu  Kräften  gekommen   wären, 
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Nuti  K>.t?Hi  i\\'f  ^ij^ritlii?t.i=-  B»  i'vr-nsrj.: .  Ivi  .Irr  ihr-  .M.is^innen  Kaih- 
••wi  U'.  Wi-liit-r.  lUf  H-nl  rn  i^uf-rsii--  TLurn^r  \i«ii  ^^s^Ns  SuvLworkon.  ihre 
'.^■ot'Nio  lh;iU  M.  [•!»•  B''^\'liri»-!  \..ri  Mol^»-  w.  iv  .f/rt»»ri  un;:c*heii::ten  Mulik's 
■.V«'  lhon\>  in  tli=-r  F.iti!  <iui-'  kri»  .:fri*«.r»»-r  flii:i>niiilrL  Ni  h«  Ivn  $ie  üuf  den 
Viiurn  iiii  li.  r  >pil/'-  li'-Ii-^-r  M-i^lKtüm--  ^^.'•^lia:'■^^llül/^r'  M.miier  enpor.  liio 
iViuT  jnf  lue  Tt.iirn»«-  unil  M.f>«hii.»Ti  ti^r  >\r.ikuNiiner  v\.irfe*n.  Ikvh  cri.ni:: 
v'>  *lon  tifi-olii*n.  *i»-n  Bi.«iMi  zu  lus.hon  .  unil  tTnltieh  iiMohlen  die  WiJdrr 
liivsolu».  Nun  ^l-iul'l'-  DImuxs  liir  SUiil  t-ioh'Tt .  »«U-r  f-r  h,«tU*  sich  sol^iusohl. 
s\w  ViMzwfithinc  ilmI*  «l»-ii  Kinwi-Lru-rii  n»-Uf  kr.ffu*.  und  sie  halten  hald  die 
n.iohslen  SliMS-st-n  <**  \«ilUian«lij:  vi-rhaiii  und  di»^  in  diM*  N.iho  der  Bresoho 
>lehtMulen  Htin^iT  s^*  ii\i\  \rr<<M4«iii/i.  dif>>  nun  ein  nruer.  no<*h  harnuckicerer 
K.inipf  iMilliniiiiilf .  driiijr'itipMt  «ihnlirh.  lii-r  int  J.ihre  i(t9  in  Solinus  getoM 
halte,  nie  (irit-i^hi-n  selii.litn  die  Thürnir  ,u\  die  H.iuser  und  drancen  auf  die 
l)aeher.  ilii*  vnn  df-n  \»r/\\eifelien  MnlxeniTn  njiT  tier  sinsslen  Tapforkeil  ver- 
()ieitlii:t  wunien.  Ilir.n\>  >.ih  indi-s<  voraus,  dass  Molye  bald  fallen  müsse,  und 
lie>s  deshalli  jeiien  Ahenil  dnreh  Trompelensicnale  seine  Leule  vom  kämpft" 
altrnfen.  li.iniit  >>•'  riri*  niiihs.in^en  B«'l.ip'run£*  nieht  niUde  würden.  Auch  die 
Mitlxenei    li«iiu^n  Buhe  nuthi::.   und  >ö  höilr  mehrere  Tace  mit  Sonnonunter- 

•  •  • 

uan::  dfi*  Kampf  auf.  Zmilfieh  halle  aher  Dion^s  durch  das  Ahbreclien  des 
Kampflos  die  Motvener  siclifr  machen  wolli-n.  um  für  einen  nächtlichen  relier- 

fall  inrhr  Aussii-hi  auf  Krfnii:  zu  haben.     Sein  Plan  «elani:.     Der  Thuricr  Ar- 

■  •         «. 

chvios  erklelliTle  in  einer  Nachl  mil  den  Auserwahllen  des  Heeres  die  vorder- 

* 

stell  Ilauser  unil  andere  fehlen  ihm.  /war  eilten  die  Mtit\ener  zum  Widersland 
luMJh'i .  aber  ihrr  besten  SlelluDürn  waren  \erloren,  und  nach  si'hwert^m 
Kampfe  ward  hinnxs  .Mrister  tier  Stadt.  Die  rrbitterten  ijriechen  nahmen 
llarhe  für  die  \on  den  Karthaiiern  in  den  izriechischen  Städten  verübleD 
(;rau>amkeiten.  Alle,  die  ihnen  in  die  Hände  Helen,  All  und  Junp,  WcihtH* 
und  Kindt'r.  Iii>len  unter  ihrem  Schwerte.  1)ion\s  halle  lieber  zahlreiche  (ie- 
lan^ene  gemacht,  aber  sein  Bi*fehl.  mit  dem  Morden  einzuhalten,  ward  nicht 
beachtet,  und  er  mnsste  sich  damit  bcjznüfien .  durch  Herulde  die  Motyener 
aul/uhu*dern ,   sich  in  «lie  ihnen  bezeichneten  Tempel  zu  flüchten.     Nun  hatte 
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das  Morden  ein  Ende  und  das  Plündern  begann.  Die  Beute  war  gross.  Als 
die  erste  Aufregung  des  Sieges  vorüber  war ,  übte  Dionys  sein  Feldhermrecht 
und  belohnte  die  Tapfersten,  vor  allen  den  Archylos,  der  100  Minen  empßng. 
Die  gefangenen  Barbaren  wurden  verkauft ;  die  Griechen  aber,  die  man  in 
der  Stadt  im  Dienste  der  Karthager  gefunden  hatte,  mit  ihrem  Anführer  Dai- 
menes  nach  grausamer  karthagischer  Sitte  an's  Kreuz  geschlagen.  Dann  ver- 
Hess  er  Motye ,  wo  er  nur  eine  fast  ganz  aus  Sikelem  bestehende  Besatzung 
unter  dem  Syrakusaner  Biton  zurUckliess.  Eine  Flotte  von  120  Schiffen  unter 
Leptines  sollte  ebenfalls  hier  verweilen,  um  die  Karthager  zu  beobachten,  und 
einige  Truppen  blieben  im  Gebiete  von  Segesta  und  Entella  zur  Belagerung 
dieser  Städte ;  mit  den  übrigen  zog  Dionys ,  als  das  Jahr  zu  Ende  ging,  nach 
Syrakus.  Doch  war  er  gleich  im  Anfange  des  nächsten  Frühjahres,  396  v.*Ghr. 
Ol.  96,1  schon  wieder  im  karthagischen  Gebiete.  Diesmal  unterwarf  sich  auch 
Halikyai,  sodass  noch  Segesta,  Entella,  Solus  und  Panormos  zu  erobern  waren, 
wenn  er  sein  Werk  vollenden  wollte.  Er  griff  zuerst  Segesta  an ,  erlitt  aber 
vor  dieser  Stadt  durch  die  Wachsamkeit  der  Einwohner  eine  grosse  Nieder- 
lage. Sie  machten  bei  Nacht  einen  Ausfall ,  griffen  das  griechische  Lager  an 
und  steckten  die  Zelte  in  Brand,  wobei  die  meisten  Pferde  umkamen.  Das  so 
glänzend  begonnene  Werk  kam  in's  Stocken. 

In  Karthago  hatte  man  indessen  die  Rüstungen  volfendet.  Wenn  die  Partie 
in  Folge  der  Ueberrumpelung  schlecht  für  sie  geendigt  hatte,  so  sollte  die  Re- 
vanche um  so  glänzender  werden.    Das  Heer,  wie  gewöhnlich  hauptsächlich 
9US  Afrikanern  und  spanischen  Söldnern  zusammengesetzt,  soll  nach  Ephoros 
300,000  Mann  zu  Fuss  und  4000  Reiter,  nebst  400  Streitwagen  —  zum  ersten 
Male  in  Sicilien  genannt  —  enthalten  haben,  sowie  400  Kriegsschiffe  und  über 
600  Last-  und  Transportschiffe.    Timaios  freilich  lässt  nur  100,000  Mann  aus 
Afrika  herüberkommen,  zu  denen  noch  30,000  in  Sicilien  gekommen  seien. 
Dionys  hatte  Spione  in  Karthago,  das  wusste  Himilkon,  und  deshalb  gab  er  den 
Kapitänen  der  einzelnen  Schiffe  versiegelte ,  erst  beim  Auslaufen  zu  öffnende 
Befehle  über  den  Ort,  an  welchen  sie  das  Heer  bringen  sollten.    Die  Trans- 
portilotte  hatte    die  Anweisung,    sich   bei   der  Fahrt   nach   Panormos   von 
der  Küste  fem    zu  halten,   damit   bei  diesen    schwer   zu  vertheidigenden 
Schiffen  die  Gefahr  einer  Begegnung  mit  der  Flotte  des  Dionys  geringer  wäre  ; 
die  Kriegsschiffe  dagegen  sollten  bei  Lilybaion  Sicilien  berühren  und  von  da 
längs  der  Küste  fahren.    Dionys  verweilte  gerade  in  der  Nähe  von  Panormos,. 
als  die  Transportflotte  in  Sicht  kam.  Er  schickte  Leptines  mit  30  Kriegsschiffen 
ihr  entgegen ,  aber  es  gelang  nur  50  Schiffe  mit  5000  Soldaten  in  Grund  zu 
bohren;  die  übrigen  entkamen  in  den  Hafen,  und  Dionys  zog  nach  Segesta» 
Nun  marschirte  Himilkon  nach  Westen ,  von  seiner  Flotte  begleitet.    Schnell 
waren  die  Erfolge  des  Dionys  zu  nichte  gemacht;  Himilkon  nahm  durch  Ver- 
rath  Eryx,  durch  eine  kurze  Belagerung  Motye ,  Halikyai  ging  zu  ihm  über. 
Dionys,  den  die  Seinigen  zu  einer  Schlacht  zu  bewegen  suchten ,  wollte  sich, 
angeblich  wegen  zu  grosser  Entfernung  von  allen  befreundeten  Städten  und 
wegen  Mangel  an  Zufuhr  nicht  darauf  einlassen,  in  Wirklichkeit,  weil  er  kei- 
nen Grund  hatte ,  einen  Sieg  für  wahrscheinlich  zu  halten ,  eine  Niederlage 
aber,  so  fem  von  Syrakus,  ihm  leicht  verderblich  werden  konnte,  wenn  es 
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ihtn  nach  (Jersel}>en  nicht  gelang ,  diesen  Sitz  seiner  Macht  zu  erreichen.    Er 
kehrte  nach  Hause  zurUck  und  nöthigte,  um  den  Karthagern  möglichst  viele 
Bundesgenossen  zu  entziehen,  eine  Anzahl  von  Sikanern,  \|ir  Land  zu  ver- 
lassen und  ihm  zu  folgen.    Kr  versprach  ihnen  ebenso  viel  und  besseres  Land 
im  Osten  der  Insel  und  Wiedereinsetzung  in  ihr  früheres  Gebiet  nach  Beendi- 
gung des  Krieges.  Unterwegs  verwüstete  er  die  Felder.  Himilkon  schlug  dies- 
mal einen  neuen  Weg  zur  Eroberung  der  Insel  ein.   Er  occupirte  zunächst  die 
NordkUsto  und  wandte  sich  gegen  Messana ,  wohin  ihm  Verträge  mit  Therma 
und  Kephaloidion   den   W^eg  bahnten.     Messana  schien  ihm   mit  Recht  ein 
äusserst  wichtiger  Funkt.     Der  schöne  Hafen  konnte  die  ganze  karthagische 
Flotte  fassen,  und  die  Stadt  lag  überdies  sehr  günstig,  um  Syrakus  auswärtige 
Hülfe  abzuschneiden,    llimilkon's  Flotte  bemächtigte  sich  unterwegs  der  Insel 
Lipara,  deren  Bewohner  30  Talente  zahlen  mussten,  und  Landheer  wie  Flotte 
erschienen  bald  darauf  am  Vorgebirge  Peloris,  wo  die  Karthager  ein  Lager 
bezogen.     In  Messana  verbreitete  sich  die  grösste  Bestürzung.     Es  fehlte  an 
Mannschaft,  da  die  Reiterei  der  Stadt  sich  bei  Dionys  befand ,  und  die  Mauern 
waren  in  einem  traurigen  Zustande.     W'enn  sich  die  Messaner  aber  auf  die 
Vertheidigung  beschränkt  hätten,  so  würden  sie  sich  dennoch  eine  Zeitlans: 
haben  halten  können;    aber  die  Zuversicht   auf  die  zweifelhafte JAuslegung 
eines  alten  Orakelspruches:  »Karthager  w*ürden  in  Messana  Wasser  tragen^ 
was  nach  der  Meinung  einiger  Sanguiniker  bedeuten  musste,  sie  würden  dort 
Sklaven  sein  ,  bewog  das  Volk  von  Messana  ,  den  jüngeren  Leuten  einen  thö- 
richten  Ausfall  gegen  die  Feinde  zu  gestatten.    Kaum  zeigten  sie  sich  vor  den 
Mauern,  als  die  karthagische  Flotte,  die  günstige  Gelegenheil  benutzend,  in 
den  Hafen  einlief  und  sogleich  die  Belagerung  der  Stadt  begann.    Das  kartha- 
gische Landheer  vollendete  die  Einschliessung ,   und  die  schwachen  Mauern 
brachen  zusammen.    Die  Stadt  fiel  in  die  Hände  der  Karthager ;  die  Einwoh- 
ner aber  hatten  nicht  alle  das  traurige  Schicksal  der  Himeräer  und  Selinuntier. 
Weiber  und  Kinder  und  die  werthvoUste  Habe  war  von  den  meisten  schon 
vorher  in  die  benachbarten  Städte  in  Sicherheit  gebracht  worden,  und  bei  der 
Eroberung  der  Stadt  gelang  es  wiederum   manchen,    theils  in  eben  diese 
Städte,    theils  in  die  auf  dem  Lande  zerstreut  liegenden  Kastelle   zu  ent- 
kommen.    Mehr  als  :IOO  sprangen  in's  Meer  und  versuchten  nach  Italien  zu 
schwimmen.    Von  diesen  riss  die  meisten  die  Strömung  hinweg,  ungefähr  50 
gelangten  glücklich  ans  jenseitige  Ufer.    Gleich  nach  der  Eroberung  von  Mes- 
Sana  machte  Himilkon  den  Versuch,  die  Kastolle  um  die  Stadt  zu  nehmen.  Sie 
wurden  aber  von  ihren  Besatzungen  so  gut  vertheidigt ,  dass  die  Karthager, 
um  Zeitverlust  zu  vermeiden,  von  der  Belagerung  abliessen.   Wenn  aber  diese 
Burgen  in  den  Händen  der  Griechen  blieben ,  war  die  Stadt  schwer  zu  halteti- 
Himilkon  iK'schloss  deshalb,  Messana  zu  zerstören. 

Mit  der  Macht  des  Dionys  war  indessen  eine  grosse  Veränderung  vorp' 
gangen.  Sein  freiwilliger  Rückzug  hatte  die  schlimmen  Folgen  einer  Nieder* 
läge  gehabt.  Die  Sikeler  verliesson  ihn,  mit  Ausnahme  der  Assorinor,  wahr- 
8cheinlich  auch  viele  Hellenen ,  wenigstens  hielt  er  es  für  nöthig,  in  S)Taku> 
die  Sklaven  fivizulassen  und  zu  bewaflhen ,  und  mit  ihnen  60  Schiffe  iu 
bemannen.     Es  wird  seine  damalige  Macht  auf  30,000  Mann  zu  Fuss,  über 
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3000  Reiter  und  180  Schiffe ,  von  deneYi  aber  nur  wenige  Dreiruderer  waren/ 
anf2;egeben;  wo  der  Resl  seiner  Flolle  geblieben  war,  sieht  man  nicht.   Trotz* 
dem  liess  er  in  der  Sorge  für  den  Schutz  der  Stadt  und  des  Gebietes  nicht 
nach.    Die  Kastelle  versorgte  er  mit  Lebensmitteln  und  Geld  und  befestigte 
besonders  Leontini ;  die  in  Katane  wohnenden  Kampaner  siedelte  er  nach  dem 
festeren  Aetna  tlber ;  dann  schlug  er  in  einer  Entfernung  von  \  60  Stadien  von 
Syrakus,  also  am  Gap  S.  Croce,  sein  Lager  auf.    Himilkon  führte,  naclidem  er 
die  Zerstörung  von  Messana  vollendet  hatte,  sein  Landheer  und  die  unter  dem 
Befehl  des  Magon  stehende  Flotte  gegen  die  Griechen.    Bis  zum  Berge  Tauros 
konnten  Heer  und  Flotte  neben  einander  ziehen ;  hier  aber  sah  sich  Himilkon 
durch  einen  frischen  Lavastrom,  der  sich  südlich  von  Naxos  in^s  Meer  ergossen 
hatte,  am  Weitermarsch  verhindert.    Er  musste  den  Umw^eg  um  den  ganzen 
Aetna  machen  und  die  Flotte  ohne  den  Schutz  des  Landheeres  nach  Katane 
schicken,   wo  er  mit  ihr  wieder  zusammentreffen  wollte.     Diesen  Umstand 
dachte  Dionys  zu  benutzen.    Er  rückte  mit  seinem  Heer  nach  Katane  und  liess 
seine  Schiffe  unter  Leptines  die  karthagische  Flotte  angreifen.    Die  Karthager 
halten,  alle  kleinen,  aber  durch  eiserne  Spitzen  zum  Kampfe  tauglichen  Fahr- 
zeuge mitgerechnet,  etwa  500  Kriegsschiffe,  und  deshalb  erinnerte  Dionys  den 
Leptines  ausdrücklich  daran ,  seine  geringe  Macht  unter  allen  Umst<inden  zu- 
sammen zu  halten.    Aber  Leptines  beachtete  die  Warnung  nicht  und  griff  mit 
den  dreissig  besten  seiner  Schiffe  die  feindliche  Flotte  an.    Bald  waren  sie  von 
den  Karthagern  umringt,  und  als  die  übrigen  ihnen  zu  Hülfe  kamen,  war  es 
zu  spät;  sie  wurden  mit  in^s  Verderben  gezogen.    Das  Gedränge  war  so  dicht, 
dass  an  Manövriren  nicht  zu  denken  war,  sondern  man  auf  den  hart  an  ein- 
ander liegenden  Verdecken  wie  auf  festem  Lande  kämpfte.    Die  Griechen  un- 
terlagen;   Leptines   selbst  entkam  mit  seinem  Schiffe,   die  meisten  andern 
griechischen  Fahrzeuge  wurden  aber  genommen  und  vernichtet.  Dionys  verlor 
über  400  Schiffe,  mit  mehr  als  SO, 000  Menschen.  Das  Meer  war  mit  Leichen 
und  Trümmern  bedeckt.    Nach  der  Schlacht  zogen  die  Karthager  die  erbeu- 
teten Fahrzeuge  an's  Land  und  besserten  sie  vor  den  Augen  der  Katanäer 
aus,  was  sie  ruhig  thun  konnten,  da  das  griechische  Landheer  nicht  lange  bei 
Katane  geblieben  war.    Dionys  führte  es  nach  Syrakus  zurück.    Während  des 
Marsches  erneuerten  die  Soldaten  ihr  altes  Andringen,  zur  Schlacht  geführt  zu 
werden.     Noch  wisse  Himilkon  nichts  von  dem  Siege  seiner  Flotte  und  sei 
leichter  zu  überwinden.    Dionys  zeigte  sich  persönlich  nicht  abgeneigt,  einen 
Kampf  zu  wagen;  die  Vorstelhmgen  seiner  Vertrauten  aber,  er  laufe  Gefahr, 
durch  eine  schnelle  Fahrt  des  Magon  Syrakus  mit  einem  Schlage  zu  verlieren, 
ülierwogen,  und  er  begab  sich  zurück  in  seine  Burg,  wo  er  immer,  wie  An- 
taeus  in  der  Berührung  der  Ecde,  die  erschöpfte  Kraft  zu  erneuern  pflegte. 
Nuin  erklärten  fast  alle  Sikelioten,  die  noch  bei  ihm  ausgehalten  hatten,  dass 
sie  sich  nicht  in  Svrakus  einschliessen  lassen  wollten,  und  verliessen  den  Tv- 
rannen.   Zwei  Tage  darauf  kam  Himilkon  am  Strande  bei  Katane  an.    Er  Hess 
die  Schiffe  an's  Land  ziehen  und  gönnte  seinem  Heere  einige  Ruhetage.    Er 
benutzte  diese  Zeit  auch  zu  einem  Versuche,  die  Kampaner  in  Aetna  zum  Ab-^ 
fall  von  Dionys  zu  bewegen,  indem  er  ihnen  Land  und  Antheil  an  der  Kriegs- 
beute verhiess  und  sie  daran  erinnerte,  dass  ihre  Landsleute  in  Enteila  bereits 
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zu  ihm  Übergegangen  seien.  Dies  lockte  die  Beutelustigen  wobl,  aber  ihre 
Anfuhrer  waren  als  Geiseln  bei  Dionys,  und  so  mussten  sie  auf  griechischer 
Seite  verharren.  Nun  rückte  Himilkon  mit  seiner  ganzen  Macht  vor  Syrakus. 
Die  Syrakusaner  sahen ,  wie  zuerst  208  Kriegsschiffe,  griechische  Beutestücke 
zur  Schau  tragend,  prächtig  geschmückt,  in  schönster  Ordnung  in  den  grossen 
Hafen  einliefen  und  ihnen  dann  eine  ungeheure  Masse  von  Lastschiffen  folgte, 
so  dass  fast  das  ganze  grosse  Hafenbecken  mit  Schiffen  gefüllt  war,  deren 
Zahl  man  auf  nahe  an  2000  schätzte.  Von  der  anderen  Seite  kam  Himilkon 
selbst  an  der  Spitze  des  Landheeres,  das  nach  Ephoros  300,000  Mann  zu  Fuss 
und  3000  Reiter  zählte,  und  mit  dem  er  nur  12  Stadien  von  der  Stadt  nördlich 
vom  Tempel  des  olympischen  Zeus  das  Lager  aufschlug.  Mit  Herausforderun- 
gen zur  Schlacht  begann  er  die  Belagerung.  Aber  wieder  lockte  der  Anmarsch 
der  Landtruppen  gegen  die  Mauern,  noch  die  Fahrt  einer  Flotte  von  100 
Schiffen  gegen  die  syrakusanischen  Schiffshäuser  die  Griechen  hervor,  und  so 
beschäftigte  sich  Himilkon  einen  ganzen  Monat  mit  nichts  als  der  Verwüstung 
des  Landes. 

Die  Belagerung  von  Syrakus  durch  die  Karlhager  nahm  einen  ganz  an- 
dern Charakter  an,  als  die  der  übrigen  grossen  Städte,  die  wir  erzählt  haben. 
Bei  diesen  waren  die  Feinde  schnell  zum  Sturm  geschritten,  bei  S>rakus  ver- 
suchten sie  es  mit  einer  Blokade.  Diese  Verschiedenheit  hatte  mehrere  Gründe. 
Syrakus  war  an  und  für  sich  durch  Lage  und  Grösse  sicherer  als  Akragas, 
Seiinus  und  Himera,  es  war  aber  auch,  und  hierin  lag  der  Hauptgrund,  durch 
Dionys  aufs  voi*züglichste  in  Vertheidigungszustand  gesetzt  woixlen.    Die  nach 
Epipolae  hinauf  gebaute  Mauer  erlaubte  den  Karthagern  nicht,  eine  domini- 
rende  Stellung  bei  der  Stadt  einzunehmen,  und  von  der  Gegend  aus,  wo  sie 
lagerten ,  Thürme  und  Widder  schon  jetzt  vorrücken  zu  lassen ,  das  verbot 
ihnen  die  Furcht  vor  den  gewaltigen  Maschinen  und  dem  schweren  Geschütz 
des  Tyrannen  ,  dessen  Wirkung  sie  bei  Motye  erfahren  hatten.    So  war  denn 
auch,  wenn  nur  die  Verproviantirung  der  gewalligen  Stadt  sich  bewerkstelli- 
gen liess,   zu  hoffen,  dass  Syrakus  nicht  fallen  werde;  und  es  war  auch  nicht 
ein  so  grosses  Unglück,  dass  die  Neapolis  von  den  Karthagern  besetzt  wurde. 
Was  sie  dort  und  sonst  um  Syrakus  thaten ,  war  zu  ihrem  eigenen  Nachtheil» 
Himilkon  liess  die  hier  belegenen  Tempel  der  Demeter  und  Kora  plündern,  und 
als  zum  Behufe  der  Errichtung  einer  Mauer  um  sein  Lager  die  Erde  umge^ 
w*ühlt  wurde,  mussten  auch  die  vielen  Gräber,  die  dort  waren,  verschwindePT 
unter  andern  das  prachtvolle  Denkmal  des  Gelon  und  der  Demarete.    Was  d%^ 
Folge  sein  musste,  ist  klar.    Die  Anordnungen  Himilkon*s  waren  im  übrige*^ 
den  Umständen  angemessen.    Er  liess  drei  feste  Burgen  errichten,  die  d9  ^ 
Ufer  des  grossen  Hafens  vollständig  beherrschten :  die  erste  beim  Tempel  dn^-^ 
Zeus,   in  der  Vorsladl  Folichne,  die  zweite  an  der  Spitze,  welche  die  beidei 
Hafenbuchlen  trennt,  die  dritte  auf  dem  Plemmyrion,  und  barg  in  ihnen  dii 
Vorräthe,  die  er  noch  durch  Zufuhr  aus  Sardinien  und  Afrika  vermehrte. 

Während  so  die  Feinde  sich  ruhig  auf  eine  längere  Belagerung  vorberei- 
teten ,  erholten  sich  die  Syrakusaner  von  ihrer  anfänglichen  Bestürzung  um^^ 

fingen  an,  sich  mit  den  Truppen  Himilkon  s  in  einzelnen  Scharmützeln  zu  mes 

«en,  welche  meistens  für  die  Griechen  günstig  ausfielen.     Dionysios  selbsl 
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fialte  schon  vor  dem  Beginne  der  Belagerung  seinen  Schwager  Polyxenos  nach 
Italien  und  Griechenland,  besonders  zu  den  Korinthern  und  Spartanern,  mit 
4ier  Bitte  um  Hülfe  geschickt  und  Werbern  den  Auftrag  gegeben ,  im  Pelopon- 
nes  unter  dem  Schutze  Spartaks  Söldner  zu  sammeln.    Jetzt  kam  Polyxenos 
mit  30  Kriegsschiffen ,  die  der  Lakedänionier  Pharakidas  befehligte,  zurlick, 
und  durch  diese  Hülfe  hob  sich  der  Muth  der  Syrakusaner  so  sehr,  dass  sie, 
<als  Dionys  mit  Leptines  ausgefahren  war,  um  eine  Transportflotte  zu  geleiten, 
es  wagten,  mit  fünf  Kriegsschiffen  über  einige  Pro viantschiffc^  die  den  Kar- 
thagern Zufuhr  brachten,  herzufallen.    Der  Streich  gelang  und  führte  zu  wei- 
teren Siegen.    Denn  40  karthagische  Kriegsschiffe  suchten  ihnen  ihren  Raub 
abzujagen;    aber  die  Syrakusaner  bemannten  schnell  alle  Schiffe,   die  sie 
hatten,  und  schlugen  die  Karthager,  nahmen  das  Admiralschiff  und  machten 
2i  Fahrzeuge  kampfunfähig.    Die  übrigen  verfolgten  sie  nach  der  Flottensta- 
tion  und  forderten ,  keck  genug ,  die  karthagische  Flotte  zum  Kampf  heraus. 
Die  bestürzten  Karthager  rührten  sich  nicht,  und  so  fuhren  die  Syrakusaner, 
die  erbeuteten  Schiffe  im  Schlepptau,  im  Triumph  nach  Hause.    Der  Umstand, 
dass  dieser  Sieg  in  Abwesenheit  des  Tyrannen  errungen  war,  gab  ihm  in  den 
Augen  der  Syrakusaner  doppelten  Werth.    Sie  bedachten ,  dass  ihnen  unter 
der  Anführung  des  Dionys  noch  nie  ein  Sieg  über  die  Feinde  gelungen  war 
—  denn  die  Eroberung  von  Motye  rechneten  sie  nicht  als  eine  Schlacht  — 
iind  während  sie  sonst  den  Tyrannen  zwar  gehasst,  aber  für  unentbehrlich 
^egen  die  Karthager  gehalten  hatten,  sahen  sie  nun  zu  ihrer  freudigen  lieber- 
raschung,  dass  sie  ohne  ihn  noch  stärker  waren  als  mit  ihm.    Der  Gedanke, 
sich  seiner  zu  entledigen,  trat  kräftiger  als  je  in  ihnen  hervor.    Lebhaft  wur- 
den alle  Klagen,  die  man  gegen  Dionys  vorbringen  konnte,  besprochen,  und 
als  er  nach  seiner  Rückkehr  dem  Volke  zu  dem  über  die  Karthager  erfochtenen 
Seesiege  Glück  wünschte  und  es  zur  Ausdauer  ermuntern  wollte,    fand  er 
höchst  unerwarteterweise  eine  wenig  gefügige  Versammlung.    Einer  von  den 
Rittern ,  Theodoros ,  hatte  den  Muth ,  was  gegen  ihn  gesagt  werden  konnte, 
offen  vorzubringen.    Er  schloss  seinen  Angriff  mit  der  Behauptung,  dass  die 
Bürger,  wenn  sie  ihn  stürzen  wollten,  jetzt  an  d^n  Korinthern  und  Lakedä- 
moniem  hülfsbereite  Bundesgenossen  hätten.    Es  werde  nicht  an  Syrakusa- 
oern  fehlen ,  denen  das  Kommando  gegen  die  Karthager  übertragen  werden 
könne,  wenn  man  es  nicht  etwa  einem  Bürger  der  Mutterstadt  Korinfh  oder 
Spartaks,  der  ersten  Stadt  in  ganz  Hellas,  anvertrauen  wolle.  Wenn  Theodoros 
gedacht  hatte,  mit  solchen  Worten  die  Gesinnung  der  Griechen  des  Mutterlan- 
<ieSj  welche  in  Syrakus  anwesend  waren,  auszusprechen  oder  dieselben  we- 
digslens  dadurch  für  seine  Pläne  zu  gewinnen,    so  hatte  er  sich  in  Betreff 
<ler  wichtigsten  unter  ihnen  getäuscht.    Die  Korinther  allerdings  hätten  wohl 
^^eme  der  republikanischen  Partei  in  Syrakus  beigestanden ;  sie  hatten  schon 
CrUher  derartige  Absichten  gehegt ,  und  wenn  sie  bis  jetzt  durch  ihre  Abhän- 
gigkeit von  Sparta  verhindert  gewesen  waren,  ihren  Neigungen  zu  folgen,  so 
^ar  das  jetzt  anders  geworden.     Seit  dem  Jahre  395  beginnen  die  Versuche 
<ler  Korinther,  sich  der  spartanischen  Obmacht  zu  entziehen.    Aber  hier  in 
Syrakus  war  der  korinthische  Einfluss  unbedeutend  im  Vergleich  mit  dem 
spartanischen.  Hier  galt  das  Wort  eines  Spartaners  alles.   Und  Sparta's  Politik 
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in  SMakus  war  durch  die  Niederlafie  des  Dionvs  nichl  aeänderl  worden. 
Gleich  nach  Tbeodoros  trat  Pharakidas,  der  lakedümonische  Admiral,  auf  und 
erklarte  mit  dürren  Worten,  er  sei  abgeschickt,  um  Syrakus  uud  Dionvs  gegen 
die  Karthager  zu  helfen,  aber  nicht,  um  Dionvs  zu  stürzen.  Diese  EliLlärung 
dämpfte  schnell  iicn  Eifer  der  Gegner  des  Tyrannen.  Doch  hiell  dieser  es 
unler  den  gegenwärtigen  Umständen  für  passend,  die  milde  Seite  zu  zeigen. 
Er  suchte  die  Massen  durch  Leutselie^keit  zu  uewinnen  und  durch  (leschenke 
und  Einladungen  einflussreiche  Bürger  auf  seine  Seile  zu  ziehen. 

Während  so  in  Syrakus  die  Zuversicht  wuchs,  gerieth  das  karthagische 
Heer  in  eine  höchst  traurige  Lage.   Es  brach  eine  furchtbare  Seuche  aus,  deren 
Ursache  in  der  Sumpfluft  der  Gegend,   wo  es  lagerte ,   und  wo  auch  die  Athe- 
ner durch  Krankheit  in  derselben  Jahreszeit  gelitten  halten,  und  in  der  Um- 
wühlung der  Gräber  gesucht  werden  muss.    Die  schreckliche  Wirkung  solcher 
Seuche  in  den  karthagischen  Heeren ,  die  wir  im  Verlaufe  dieser  Geschichte 
mehrfach  zu  l)eol)achlen  Gelegenheit  haben,  im  Verhältniss  zu  der  viel  gerin- 
geren Furchtbarkeit,  mit  welcher  die  Krankheilen  an  denselben  Orten  bei  den 
Athenern   autlralen,    erklärt  sich  am    besten  durch  den  Umstand,    dass  dos 
athenische  Heer  grösstentheils  aus  Bürgern  und  Bundesgenossen  ,   das  kanh<i- 
gische   fast  nur  aus  Söldnern  zusammengesetzt  war.     Auf  Gesundheit  und 
Leben   von  Söldnern  ward  nicht  viel  gesehen,    man  schonte  sie  nic^t  im 
Kampfe,  und  man  kümmerte  sich  nicht  um  sie ,  wenn  sie  krank  waren.    So 
konnten  Krankheilskeime,  die  in  einem  Bürgerheere  unlerdiückt  \^urden,  in 
einem  Söldnerheere  zu  so  furchtl>aren  Seuchen  führen,  wie  die  war,  die  nun 
alle  Hoflnungen  Himilkon  s  zuschanden  machte.     Sie  befiel  zuerst  die  Libyer, 
die  noch  gepflegt  und,  wenn  sie  starben,  begraben  wunlen.    Als  aber  alle,  die 
mit  Kranken  in  Beillhrung  kamen ,    ebenfalls  erlagen ,    wollte  Niemand  sich 
weder  zur  Krankenpflege  noch  zum  Begraben  der  To<llen  hergeben ,  und  der 
Gestank  der  unbegrabenen  Leichen,  deren  Anzahl  bald  alle  BegritFe  überstiec, 
brachte  die  Seuche  auf  eine  so  fürchterliche  Höhe,    dass  bei   manchen  die 
Krankheit  in  fönnliche  Baserei  ausartete.     Diesen  Zustand  des  karthagischen 
Heeres  benutzte  Dionys  zu  einem  klug  angelegten  Ueberfall.     Heer  und  Flotl« 
mussten  sich  in  einer  dunkelen  Nacht  bereit  halten ,  und  während  die  Fk)lt^ 
den  Anbruch  des  Tages  abwartete ,  um  dann  sogleich  ihren  Angriff  zu  begin- 
nen, führte  er  selbst  das  Heer  noch  in  der  Nachl  auf  einem  Umwege  tihtf 
den  Tempel  der  Kyane  gegen  die  Kastelle  am  Ufer  und  das  mehr  landein- 
wärts  gelegene  karthagische   Lager.     Man   könnte   annehmen ,    dass  er  i^ 
ganze  Sumpfgegend  der  Kyane  umgangen  und  so  von  Süden  her  die  kartha- 
gische Position  angegriffen  habe.    Ich  glaube  das  nicht.     Er  bat  offenbar  d^^ 
sehr  kühnen  Streich  versucht,  zwischen  dem  Sumpf  und  dem  Hauptarme d^ 
Anapos,  nördlich  von  welchem  das  Lager  der  Feinde  war,   vorzudringen  on« 
so  einen  Keil  mitten  in  die  feindliche  Macht  hineinzutreiben ,   der  sie  aus  Hn' 
ander  sprengen  konnte.  Gelang  es  ihm  nicht,  sich  da  zu  halten,  so  warerals^ 
bald  unrettbar  verloren  ,  konnte  er  aber  dort  seine  Truppen  zum  Angriff  fof' 
miren,  so  bestand  seine  Aufgabe  darin ,  das  Lager  nur  zum  Schein  anivgr^i^ 
fen,  seine  ganze  Macht  aber  gegen  das  Polichneforl  zu  werfen.    Denn  d'* 
L^ger  war  so  ohne  weiteres  nicht  zu  nehmen,   wohl  aber,    wenn  man  *^ 
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passender  Stelle  cnngrifT,  das  Polichnefori.    Und  diese  Stelle  war  offenbar  nur 
hier,  wo  das  Fort  sich  durch  das  gegenüberliegende  Lager  gesichert  halten 
musste,  nicht  im  Süden,  wo  die  Vertheidiger  der  Polichne  offenes,  feindliches 
Land  vor  sich  hatten.    Dionys  schickte  also ,  wHhrend  er  selbst  über  den  Ab- 
tluss  der  Kyane  setzte  und  sich  gegen  das  Polichnefort  wandte,  die  Reiter  mit 
1000  Söldnern  gegen  das  Lager.    Er  gab  aber  den  Reitern  den  Befehl,  gleich 
l)eim  Herausstürmen  der  Karthager  die  Flucht  zu  ergreifen  und  die  Söldoer 
im  Stiche  zu  lassen ,  die  er  wegen  ihrer  zweifelhalten  Treue  eigens  zu  diesem 
Dienste  ausersehen  hatte.    So  wurden  die  Reiter  für  einen  andern  Angriff  frei, 
und  die  Karthager  waren  indessen  durch  den  Kampf  mit  den  Söldnern ,  die 
alle  fielen,  beschüftigt.    In  dieser  Zeit  warf  sich  Dionys  schnell  auf  das  Fort 
am  Olympieion  und  eroberte  es ;  die  Reiter ,  von  einem  Theite  der  Flotte  un- 
terstützt, griffen  das  zweite,  bei  Daskon  gelegene  an  und  hatten  denselben 
Erfolg.  Dies  war  der  Augenblick,  wo  die  gesammte  griechische  Flotte,  freilich 
nur  80  Segel  stark,  unter  Pharakidas  und  Leptines  am  Kampfe  Theil  nehmen 
sollte.    Das  Vorhergehende  war  mit  der  grössten  Schnelligkeit  noch  im  Mor- 
gengrauen ausgeführt  worden  und  hatte  die  Aufmerksamkeit  des  Lagers  nicht 
auf  sich  gezogen.     Jetzt,  wie  der  Tag  anbrach,  rief  das  SiegesgesChrei  der 
Griechen,  |die  sich  im  Besitze  zweier  Festungen  sahen,  die  Karthager  aus  den 
Zeiten.    Ehe  sie  noch  die  Grösse  ihrer  Verluste  überbKckt  hatten,  gewahrten 
sie  die  beranrudernde  griechische  Flotte.    Blinde  Kampflust  siegt  über  ver- 
nünftige Ueberlegung;    sie  bemannen  schnell  die  Schiffe  und  nehmen  die 
Seeschlacht  an.    Aber  es  fehlt  ihnen  an  aller  Ordnung,  und  die  griechische 
Flotte  wird  schnell  über  sie  Herr.  Die  Griechen  verfolgen  ihren  Sieg,  springen 
auf  die  weniger  beschädigten  feindlichen  Schiffe  und  tödten  die  Mannschaft. 
Das  Ufer  bedeckt  sich  mit  Titlmmern  und  Leichen.    Der  Erfolg  der  Flotte  be- 
geistert das  Landheer  zu  neuen  Anstrengungen.    Dionys  dringt  in  der  Gege/id 
von  Daskon  weiter  vor  und  erblickt  in  einem  wohl  verschanzten  Schiffslager 
iO  fünfzigrudrige  Schiffe.    Das  Lager  zu  erstürmen  ist  zeitraubend,  aber  man 
wirft  Feuer  hinein,  und  schnell  stehen  die  40  Schiffe  in  Brand.    Neben  diesen 
liegen  aber  Lastschiffe  und  weiterhin  Trieren.     Ein  heftiger  Wind  treibt  die 
Flammen  zu  den  Lastschiffen ;  die  Mannschaft  ist  nicht  im  Stande,  des  Feuers 
Herr  zu  werden ,  und  sucht  nur  das  eigene  Leben  zu  retten.    Nun  wüthen 
Sturm  und  Feuer  in  der  von  den  Menschen  verlassenen  Flotte;    die  Schiffe 
werden  gegen  einander  geworfen  und  zerschmettert,  und  die 'Flammen  greifen 
immer  weiter  um  sich,  laufen  an  den  Masten  in  die  Höhe  und  an  den  Raen 
entlang  und  bilden  bald  ein  grosses  wogendes  Flammenmeer.  Himilkon's  Heer 
und  die  Syrakusaner  sehen  dem  Schauspiel  mit  den  verschiedensten  Gefühlen 
KU.  Aber  Himilkon  kann  nichts  unternehmen,  er  muss  die  am  Ufer  aufgestellte 
Heeresabtheilung  sich  selber  überlassen ,  denn  er  muss  fürchten,  dass,  wenn 
er  mit  seinem  geschwächten  Heere  in  der  Richtung  nach  dem  Meere  zu  aus 
^em  Lager  her\'orbricht ,  die  Griechen  vom  Olympieion  her,  das  Dionys  jetzt 
zum  Gentrum  seiner  eigenen  Aufstellung  gemacht  hat ,  in  sein  Lager  eindrin- 
gen und  sich  desselben  bemächtigen ;  während  aus  Syrakus  selbst  die,  wel- 
ken ihr  hohes  Alter  oder  ihre  zu  grosse  Jugend  nicht  am  Kampfe  Theil  zu 
Nehmen  erlaubte,  Fahrkühne  besteigen ,  in  den  Hafen  hinausrudern ,  aus  den 
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unbrauchbar  als  Wrack  umherschwimmenden  Schifien  alles  Werthvolle  weg- 
nehmen und  die  noch  brauchbaren  am  Schlepptau  nach  Syrakus  ziehen.  Alle 
aber,  die  in  Syrakus  zurückbleiben  müssen,  Kinder  und  Frauen  und  alle,  die 
keine  Boote  mehr  finden  können,  um  hinauszufahren,  besteigen  die  Dächer  der 
Häuser  und  betrachten  unter  Dankgebeten  das  gewaltige  Schauspiel ,  das  mit 
dem  ungeheuren,  noch  lange  fortglUhenden  Feuermeer  und  dem  Sieges-  und 
Jammergeschrei  der  Kämpfenden  eher  einer  Götter-  als  einer  Menschenschlacht 
gleicht.  Indess  wird  am  Lande  weiter  gekämpft,  denn  ausser  dem  Lager 
haben  die  Karthager  noch  immer  das  Fort  auf  dem  Plemmyrion  und  eine  An- 
zahl unverletzter  Schiffe,  dis  wir  uns  in  der  Nähe  des  Lagers,  nördlich  vom 
Anapos,  zu  denken  haben  ;  aber  endlich  bricht  die  Nacht  herein,  und  Dionys 
giebt  den  Kampf  auf,  um  am  Tempel  des  olympischen  Zeus  sein  Lager  aufzu- 
schlagen. 

Nach  dieser  Niederlage,  deren  Verdienst  wir  dem  genialen  Feldherren- 
blicke des  Dionys  vor  allen  Dingen  beizumessen  haben ,  konnte  der  vollstän- 
dige Untergang  der  Karthager,  die  die  Abfahrt  nicht  mehr  erzwingen  konnten, 
und  auch  zu  Lande  abzuziehen  nicht  wagen  durften ,  da  sie  weit  und  breit 
keine  befreundete  Stadt  hatten,  nicht  lange  mehr  ausbleiben.  Das  wusste  Hi- 
milkon,  und  deshalb  knüpfte  er  noch  in  derselben  Nacht  Unterhandlungen  mit 
Dionys  an.  Er  forderte  viel,  um  doch  etwas  zu  erlangen.  Er  bot  dem  Dionys-s 
300  Talente,  wenn  er  ihn  mit  seinem  noch  übrigen  Heere  nach  Karüiago^ 
zurückkehren  Hesse.  Dies  konnte  Dionys  nicht  bewilligen ,  wenn  er  es  auch  ^ 
gewollt  hätte ;  weder  die  Syrakusaner,  noch  die  verbündeten  Griechen  wür — 
den  es  gestattet  haben.  Er  bot  aber  dem  Himilkon  an,  ihn  heimlich  mit  allen  ^ 
karthagischen  Bürgern  im  Heere  zu  SchifTe  nach  Hause  zurückkehren  zu  - 
lassen.  Er  hätte,  wie  die  Syrakusaner  413  die  Athener,  so  das  ganze  kar- 
thagische Heer  tödtcn  oder  gefangen  nehmen  können;  dennoch  bewog  ihn 
zur  Schonung  nicht  etwa  blosse  Geldgier,  auch  nicht  der  Gedanke  allein, 
wenn  die  Karthager  nicht  vollständig  besiegt  seien,  in  ihrer  immer  noch 
furchtbaren  Macht  ein  Schreckmittel  für  die  Syrakusaner  und  so  eine  Stütze 
seiner  Tyrannis  zu  haben,  sondern  eben  so  sehr  die  Erwartung,  die  Ranhager 
durch  einen  so  wichtigen  Act  der  Milde  für  die  Zukunft  wenigstens  in  so  weit 
sich  zu  Freunden  zu  machen ,  |lass  sie  lieber  den  Mann ,  der  ihre  Bürger  ge- 
rettet, an  der  Spitze  von  Syrakus  sähen,  als  republikanische  Behörden ,  mit 
denen  solche  Verhandlungen  unmöglich  waren.  Wer  weiss,  ob  er  sich  nicht 
für  den  Fall ,  dass  er  aus  Syrakus  vertrieben  werden  sollte,  einen  Zufluchtsort 
bei  den  Karthagern  zu  sichern  gedachte ,  wie  Themistokles  ihn  bei  den  Per- 
sern fand?  Unter  dem  Verwände,  dass  man  sich  von  den  Anstrengungen  des 
Kampfes  erholen  müsse,  führte  er  das  Heer  in  die  Stadt  zurück,  nachdem  er 
auf  die  vierte  Nacht  den  Abzug  der  Karthager  bestimmt  hatte.  Die  300  Talent« 
wurden  nach  Ortygia  gebracht,  und  zur  verabredeten  Zeit  floh  Himilkon  mit 
allen  karthagischen  Bürgern  im  Heere  auf  40  Kriegsschiffen.  Die  Abfahrt 
konnte  jedoch  nicht  so  heimlich  geschehen,  dass  nichts  davon  in  Syrakus  be- 
merkt worden  wäre.    Einige  Korinther  wurden  es  gewahr  und  meldeten  65 

dem  Dionys,  der,  um  die  Karthager  zu  retten,  Feldherren  und  Soldaten  zieö 

lieh  lässig  zusammenrief.  Die  ungeduldigen  Korinther  fuhren,  ohne  auf  Dionys  ~ 
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zu  warten,  allein  den  Karthagern  nach,  konnten  aber  nur  wenige  Schiffe 
erreichen  und  vernichten.  Als  nun  Dionys  mit  seinem  Heere  ausgerückt  war, 
hatten  sich  schon  die  Sikeler  aus  dem  karthagischen  Lager  entfernt.  Bei  ihrer 
Kenntniss  des  Landes  gelangten  sie  in  ihre  Städte.  Nun  schickte  aber  Dionys 
auf  alle  Wege,  die  vom  karthagischen  Lager  wegführten,  Soldaten,  und  die 
jetzt  noch  flohen,  überdies  der  Gegend  unkundig,  wurden  ergriffen  und  zu- 
rückgebracht. Die  im  Lager  gebliebenen  warfen  die  Waffen  weg  und  baten 
um  ihr  Leben,  mit  einziger  Ausnahme  der  Iberer,  die  eine  zu  hohe  Meinung 
von  sich  hatten,  um  sich  so  zu  demüthigen.  Sie  boten,  unter  Waffen  stehend, 
dem  Tyrannen  ihre  Bundesgenossenschaft,  d.  h.  ihren  Dienst  an,  und  Dionys 
nahm  sie  unter  seine  Söldner  auf.  Als  die  Griechen  zum  Plündern  in^s  kar- 
thagische Lager  drangen,  fanden  sie  darin  nach  Ephoros  gegen  150,000  unbe- 
stattete  Leichen. 

Dies  Ende  nahm  die  gewaltige  karthagische  Expedition ,  die  die  Erobe- 
rung von  ganz  Sicilien  zur  Folge  haben  sollte.  Himilkon  beschloss  bald  sein 
Leben.  Nur  die  freiwillige  Busse,  welche  er  sich  auferlegte,  rettete  ihn  vor 
harter  Strafe.  In  schlechtem  Gewände  ging  er'in  Karthago  von  einem  Tempel 
zum  andern ,  sich  anklagend ,  dass  er  durch  seine  Gottlosigkeit  und  Tempel- 
schandung  den  Untergang  des  Heeres  verursacht  habe.  Dann  zog  er  sich  in 
sein  Haus  zurück  und  tödtete  sich  durch  Enthaltung  von  a^ler  Nahrung.  Na- 
türlich hatte  die  Niederlage  für  Karthago  noch  weitere  traurige  Folgen.  Es 
entstand ,  wie  gewöhnlich  in  solchem  Falle ,  eine  allgemeine  Gährung  unter 
den  abhängigen  Völkerschaften  Afrika's.  Die  Empörer  vereinigten  sich  zu 
einem  grossen  Heere,  das  zuletzt,  aus  Freien  und  Sklaven  zusammengesetzt, 
wohl  200,000  Mann  stark  war  und  Tunes  besetzte.  Die  Karthager,  in  einigen 
Schlachten  besiegt,  mussten  sich  auf  die  Mauern  ihrer  Stadt  beschränken.  In 
ihrer  Verzweiflung  gelobten  sie,  zur  Versöhnung  der  in  Sicilien  beleidigten 
Gottheiten  ,  der  Demeter  und  Kora  ,  die  sie  früher  noch  nicht  verehrt  hatten, 
Tempel,  deren  Dienst  sie  den  angesehensten  der  unter  ihnen  wohnenden 
Griechen  anvertrauten.  Bald  nahm  der  Krieg  eine  bessere  Wendung.  Die 
Karthager  litten  in  ihrer  eingeschlossenen  Stadt  keine  Noth ,  weil  die  Verbin- 
dung mit  Sardinien  frei  war;  bei  den  Empörern  in  Tunes  aber,  die  keine 
Flotte  zur  Verfügung  hatten ,  stellte  sich  bald  Mangel  ein.  Nun  brach  Zwie- 
tracht unter  dem  bunt  zusammengewürfelten  Haufen ,  dem  es  an  tüchtigen 
Führern  fehlte,  aus.  Einige  gingen  gegen  Geld  zu  den  Karthagern  über, 
zuletzt  hörte  alle  Ordnung  unter  ihnen  auf.  Schnell  hatte  das  ganze,  so 
eben  noch  furchtbare  Heer  sich  aufgelöst  und  Karthago  konnte  wieder  auf- 
athmen. 
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Durch  die  ge%\dllige  Niederlage  der  Karthager  war  factisch  das  erreicht, 
was  Dionys  im  Jahre  397  verlangt  hatte:  die  Befreiung  der  Griechen  Siciliens 
von  Karthago.    Nach  Selinus,  Akragas  u.  s.  %v.  kehrten  die  Geflüchteten  zu- 
rück ,  um  wieder  als  freir  Bürger  in  ihrer  lleimath  zu  leben.    Wenn  es  nun 
Dionys  wirklich  darum  zu  thun  gewesen  wiire,  die  griechische  Herrschaft  über 
^anz  Sicilien  auszudehnen ,   so  musste  es  ihm  leicht  werden ,   einen   neuen 
Kreuzzug    gegen   Panormos,    Segesta  und    was   sonst    noch    von   gnechen- 
feindlichen  Städten  auf  der  Insel  war,  zu  Stande  zu  bringen.     Er  that  es 
nicht.     So  hatte  auch  (leion  seinen  Sieg  bei  Uiniera  nicht  dazu  benutzt,  um 
die  punische  lliilfle  der  Insel  zu  unterwerfen.    Aber  Gelon  war  schon  ülter, 
und  es  lag  ihm  nichts  an  einem  ausgedehnteren  Reiche.     Dionys  aber,  der 
noch  jung  war,   wollte  noch  miichtiger  werden.    Warum  wandte  er  sich,  statt 
die  ganze  Insel  zu  (>robern ,   nach  Osten  und  trachtete  nach   der  Herrschaft 
über  die  (irieclien  in  Italien  und  dem  überwiegenden  Einfluss  in  den  west- 
griechischen (legenden  überhaupt?    Der  Grund  lag  in  der  vorsichtigen  Politik, 
die  Dionys  eigen  war.   Er  hielt  es  für  unklug,  die  Karthager  zu  sehr  zu  reizen, 
was  durch  den  krUftig  wiederholten  Versuch ,  sie  ganz  aus  Sicilien  zu  ver- 
treiben, geschehen  musste,  und  vor  allem  passte  es  ihm  damals  nicht,  sich  auf 
einen  solchen  Kampf  einzulassen,  und  zwar  deswegen,  weil  er  noch  zu  viele 
Feinde  im  Rücken  hatte :   die  syrakusanischen  Emigranten,  deren  Hauptquar- 
tier Rhegion  war.    Sie  waren  hier,  in  Siciliens  unmittelbarer  Nähe,  gegen  ihn 
thiltig,  und  sanimelten  um  sich  alle  übrigen  Gegner  des  Tyrannen.    So  musste 
Dionys  als  .seine  nächste  Aufgabe   die  Beseitigung  der  Unabhängigkeit  Rbe- 
gion's  betrachten,  die  Karthager  konnten  einstweilen  unberücksichtigt  bleiben. 
Rhegion  s  Verbindung  mit  den  anderen  Griechenstddten  Italiens  führte  ihn  dann 
auch  gegen  diese,  und  so  kam  es,   dass  Dionys  Karthago  mehr  und  mehr  aus 
den  Augen  verlor  und  seine  Ki*aft  auf  die  Besiegung  von  Grossgriechenland 
wandte. 

Zunächst  fand  er  jedoch  noch  mancherlei  in  Sicilien  uud  speciell  in  Sy* 
rakus  zu  ordnen.  Unter  seinen  Söldnern  war  ein  widerspenstiger  Geist  herr- 
schend geworden,  der  durch  ihren  Führer,  den  LakedUmonier  Aristoteles,  ge- 
nährt wurde.  Er  entschloss  sich  rasch,  andere  anzuwerben,  Hess  Aristoteles 
verhaften ,  theilte  den  unwillig  zusammenströnienden  Soldaten  seine  Absiebt 
mit,  ihn  nach  Sparta  zu  schicken,  damit  seine  Mitbürger  über  ihn  richteten, 
und  versöhnte  sie  selbst  mit  ihrer  plötzlichen  Entlassung  dadurch,  dass  er 
ihnen  Stadt  und  Gebiet  von  Leontini  als  Eigenthum  verlieh,  eine  neue  Ansied- 
lung  von  Fremden  in  Sicilien.  Es  waren  1 0^000  altgediente  Soldaten,  die  die 
längere  Dienstzeit  mit  einem  lästigen  Selbstgefühl  erfüllt  hatte ,  und  die  nun 
für  den  glänzenden  Abschiedslohn  wieder  seine  ergebenen  Freunde  und  Ver- 
bündeten wurden.     Unter  das  neue  Söldnerheer  wurden  viele  Freigelassene 
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und  Sklaven  aufgenommen.  Jelzt  konnte  er  auch  Messana  zu  einer  vollkommen 
abhängigen  Stadt  machen.  Die  herrliche  Lage  gebot  eine  Wiederherstellung; 
auch  mag  wohl  die  Zerstörung  durch  die  Karthager  nicht  so  vollstündig  gewe- 
sen sein,  wie  sie  geschildert  wird.  Er  nahm  dort  tOOO  Lokrer,  4000  Medmäer, 
endlich  600  Messenier,  die  nach  der  Niederlage  Athen's  Zakynthos  und  Nau- 
paktos  hatten  verlassen  mUssen,  auf.  Die  Aufnahme  ihrer  Feinde  in  eine  so 
wichtige  Stadt  verletzte  aber  die  Spartaner,  und  er  musste  sie  wieder  aus 
Messana  entfernen.  Nun  überliess  er  ihnen  im  Gebiet  von  Abakainon  einen 
Punkt  an  der  Rüste,  wo  sie  die  Stadt  Tyndaris  gründeten,  welche  sich  durch 
gute  Verwaltung  und  zweckmässige  Aufnahme  neuer  Bürger  bald  so  sehr  hob, 
dass  sie  in  kurzer  Zeit  5000  Einwohner  zählte.  Tyndaris,  nach  den  in  Mes- 
senien  hochverehrten  Dioskuren  benannt,  lag  auf  einem  Vorsprunge  der  Küste, 
der  noch  manche  Ueberreste  der  alten  Stadt  trägt ,  obschon  zur  Zeit  des  Pli- 
nius  bereits  ein  Stück  des  Berges  in's  Meer  gestürzt  war.  Die  Aussicht  ist 
Überaus  herrlich  :  auf  der  einen  Seite  erblickt  man  die  aeolischen  Inseln,  dann 
die  Küste  bis  zum  Cap  Rasiculmo,  weiter  rechts  das  neptunische  Gebirge,  end- 
lich im  Süden  hinter  den  Bergen ,  die  das  alte  Abakainon  trugen ,  die  Spitze 
des  Aetna,  des  Beherrschers  von  ganz  Sicilien. 

Dionys  verbesserte  indess  seine  Stellung  durch  die  Unterwerfung  einiger 
wichtiger,  mit  einer  Ausnahme  sikelischer  Städte:  Repha loidion ,  Solus  und 
Henna  wurden  durch  Verrätherei,  Smeneon  und  Morgantine  durch  Eroberung 
sein ;  zu  Herbessos  trat  er  in  freundschaftliche  Beziehungen ,  ebenso  zu  Her- 
bita und  Assoros,  sowie  endlich  zu  Agyrion  und  Kentoripa,  zwei  Städten,  die 
von  Fürsten  Namens  Agyris  und  Dämon  beherrscht  wurden.  Die  Wie- 
derherstellung von  Messana  durch  Parteigänger  des  Dionys  bracht«  übri- 
gens bald  die  Feindseligkeiten  zwischen  dem  Tyrannen  und  Rhegion  zum 
Ausbruch.  Die  Rheginer  sahen  darin  eine  ^aucrrfde  Gefahr  für  ihre  Unabhän- 
gigkeit und  bewirkten ,  um  ein  Gegengewicht  gegen  Messana  auf  der  Insel  zu 
haben ,  dass  die  noch  übrigen  der  ursprünglichen  Bewohner  von  Naxos  und 
Katane,  weiche  durch  den  Tyrannen  ihre  Heimath  verloren  hatten,  Mylai  be- 
setzten, von  wo  Angriffe  auf  Messana  mit  Leichtigkeit  zu  machen  waren. 
Dann  sammelten  sie  ein  Heer,  zu  dessen  Anführer  sie  Heloris,  den  ehemaligen 
Freund  des  Tyrannen,  der  aus  uns  unbekannten  Gründen  von  ihm  abgefallen 
war,  machten,  und  rückten  vor  Messana.  Aber  die  Messaner,  mit  Söldnern 
des  Dionys  vereinigt,  überwanden  sie  und  tödteten  ihrer  mehr  als  500.  Hierauf 
zogen  sie  selbst  gegen  Mylai  und  eroberten  es ,  entliessen  aber  die  dort  woh- 
nenden Naxier  ungeschädigt.  Diese  zerstreuten  sich  in  verschiedene  sicilische 
Orte.  Nun  beschloss  Dionys  Rhegion  anzugreifen.  Doch  war  ihm  noch  die 
sikelische  Gemeinde  im  Wege,  der  er  selbst  das  Gebiet  von  Naxos  eingeräumt 
und  die  sich  dann  auf  dem  Bei*gc  Tauros  die  Stadt  Tauromenion  gegründet 
hatte.  Sie  hatte  sich  im  karthagischen  Rriego  an  die  Feinde  der  Griechen  an- 
geschlossen und  war  auch  jelzt  nicht  zu  einem  Bündnisse  mit  dem  Tyrannen 
zu  bewegen.  Dionys  lagerte  mit  seinen  Truppen  südlich  von  Tauromenion, 
nach  der  Seite  des  alten  Naxos  zu.  Er  hatte  erwartet,  dass  die  Sikeler,  ohne 
es  auf  eine  lange  Belagerung  ankommen  zu  lassen,  den  Ort,  den  sie  ja  noch 
nicht  lange  besassen,  verlassen  würden.    Aber  gerade  an  dieser  Gegend  war 
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ihnen  viel  gelegen,  denn  sie  hatten  von  ihren  Vätern  gehüti,  wie  hier  zuerst 
die  Griechen  sich  auf  Sicilien  niedei^elassen  und  die  Sikeler  vertrieben  hüllen. 
Die  Belagerung  zog  sich  in  die  Länge,  und  man  war  nicht  mehr  weil  von  Neu- 
jahr entfernt,  als  Dionys  durch  einen  Sturm  der  Sache  ein  Ende  zu  machen 
beschloss.     In  einer  dunkeln,  scharfkalten   Nacht  erklelterte  er  mit  seinen 
Soldaten  mit  ausserordentlicher  Anstrengung  die  mit  Schnee  bedeckten  Ab- 
hänge der  von  der  Besatzung  nur  lässig  bewachten  Bur^.  des  heutigen  Ca- 
sleilo  di  Taorminn.  das  die  Stadt  überragt.  Er  eroberte  sie  und  drang,  seinen 
Vorlheil  rasch  verfolgend,  auch  in   die  eigentliche  Stadt,   konnte  sich  hier 
aber  gegen  die  kräftigen  Anslrengungen  der  Tauromenier  nicht   behaupten 
und  musste  einen  eiligen  Rückzug  antreten ,  auf  welchem  600  der  Seinigen 
den  Tod  fanden.    Er  selbst  fiel  auf  der  Flucht  zu  Boden  und  entging  nur  mit 
genauer  Noth  der  Gefangenschaft.  Fast  alle  seine  Soldaten  musslen  die  WaOen 
wegwerfen,  um  nicht  eingeholt  zu  werden:  er  selbst  rettete  nur  seinen  Pan- 
zer.    Diese  Niederlage  des   Tyrannen   machte  seinen  Feinden  neuen  Muth.  . 
Akragas  und  Kamarina,  wo  seine  Anhänger  vertrieben  wurden,  fielen  von  ihm 
ab;    sogar  die  Karthager   machten  unter  Magon  einen  Versuch,   in  Sicilien 
wieder  mächtig  zu  werden.    Sie  fielen  in  das  Gebiet  von  Messana,  verwüste- 
ten es  und  zogen  sich  dann  in  die  Nähe  von  Abakainon  zurück,  weichesauf 
ihre  Seite  getreten  war.  Dionys  verfolgte  sie.  entschloss  sich  zu  einer  Schlacht 
—  wahrscheinlich  waren  die  Aussichten  auf  den  Gewinn  derselben  glän- 
zend —  und  gewann  sie  wirklich.    Magon  ging  nach  einem  Verlust  von  800 
Mann  in  die  Stadt  Abakainon.     Nun  hätte  man  erwarten  sollen,  dass  Dionys 
seinen  Vortheil  verfolgt  hätte:  er  begab  sich  aber  nach  Syrakus,  und  als  er 
es  wieder  verliess,  geschah  es  mit  einer  Flotte  von  1 00  Trieren  und  einer  ent- 
sprechenden Landmacht,  womit  er  unvermuthet  Rhegion  überfiel,  indem  er 
ganz  richtig  voraussetzte,  dass  mai)  dort  seinen  Angriff*  nicht  erwarte.    Es  war 
Nacht,  als  er  vor  der  Stadt  erschien  und  den  Eingang,  wie  einst  in  Syrakus, 
durch  Anzünden  der  Thore  zu  erzwingen  gedachte.    Anfangs  versuchte  maa 
das  Fetter  zu  löschen ,  aber  Heloris  gab  einen  andern  Ausweg  an.     Schnell 
wurde  aus  den  nächsten  Häusern  eine  ungeheure  Masse  Holz  herbeigescbafll 
und  in's  Feuer  geworfen,  so  dass  die  gewaltige  Gluth  es  den  Syrakusanem  un- 
möglich machte ,  einzudringen.     So  ward  Dionys  aufgehalten ,  bis  sich  eine 
hinreichende  Zahl  von  Vertheidigern  gesammelt  hatte.    Nun  begnügte  er  sich 
damit,  die  Umgegend  zu  verheeren,  und  kehi*te  dann  nach  Syrakus  zurück. 

Der  plötzliche  Angriff*  auf  Rhegion  hatte  ein  engeres  Bündniss  der  grie- 
chischen Städte  Italiens  zur  Folge.  Wir  müssen  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Verhältnisse  Grossgriechenlands,  wie  sie  sich  etwa  um  das  Jahr  400  gestallt 
hatten ,  kurz  darstellen  und  dabei  ihre  historische  Entwickelung  berücksich- 
tigen. Es  ist  im  ersten  Bande  der  Ursprung  und  die  Lage  der  Städte  geschil- 
dert. Daraus  ergiebt  sich  ein  wichtiger  Punkt,  der  eine  Eigenthümlichkeil  der 
Verhältnisse  dieser  Städte  im  Gegensatze  zu  Siciliens  Griecbenstädlen  er- 
klärt. Die  Hellenenstädte  Italiens  lagen  erstens  weiter  zerstreut  als  die  sici- 
lischen  und  zweitens  nur  am  Saume  eines  ausgedehnten,  ihnen  nicht  gehöri- 
gen Landes,  das  sie  zu  unterjochen  weder  hoffen  konnten,  noch  versucht 
haben,    während  den   sicilischen  Griechen  der  Besitz  der  ganzen,   von  der 
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Natur  abgeschlossenen  Insel  erreichbar  dttnken  mussie  und  wirklich  erreich- 
bar schien.  So  waren  erstens  ihre  Beziehungen  unter  einander  nicht^so  enge, 
wie  die  der  Hellenen  Siciliens ,  und  zweitens  war  ihre  Existenz  eine  preküre, 
in  ganz  anderer  Weise  als  die  der  Sikelioten.  Es  ist  deshalb  eine  gemeinsame 
Geschichte  der  Hellenen  Grossgriechenlands  kaum  zu  schreiben,  und  die  ein- 
zelnen SUidte  bleiben  vielmehr  auf  sich  selbst  angewiesen.  Doch  lassen  jsich 
gewisse  Gruppen  unterscheiden.  Eine  wird  gebildet  durch  die  Sicilien  nach— 
sten  Städte  Lokri  und  Rhegion,  deren  Schicksale  mit  denen  der  Insel  eng  ver- 
knüpft sind ;  eine  zweite  bilden  die  Städte  der  Mitte  des  tarentinischen  Golfes : 
in  älterer  Zeit  Kroton  und  Sybaris,  später  Kroton,  Thurii,  Herakleia  und  Me- 
tapont ;  eine  dritte  Tarent  mit  den  messapischen  Städten ;  eine  vierte,  da  die 
südlichen  Kolonien  des  tyrrhenischen  Meeres,  wie  wir  im  ersten  Bande  gezeigt 
haben,  bis  nach  Pyxus  hinauf  von  Lokri,  Kroton  und  Sybaris  abhängig  waren, 
Elea  und  Poseidonia,  eine  fünfte  und  letzte  endlich  die  chalkidischen  Kolonien^ 
am  Fusse  des  Vesuv :  Kyme  und  Neapolis.  Je  weiter  nördlich  und  von  Sici- 
lien entfernt ,  desto  wichtiger  werden  die  Beziehungen  zu  den  barbarischen 
Völkern,  wie  denn  Tarent  viel  mit  lapygiern  und  Messapiern  zu  schaffen  hat, 
Kyme  aber  gar  in  die  römischen  Angelegenheiten  verwickelt  wird. 

Das  Ende  des  sechsten  Jahrh.  v.  Chr.  bezeichnet  einen  Abschnitt  in  der 
Geschichte  der  Hellenen  Italiens.  Sybaris  fällt,  aber  es  reisst  auch  die  Siegerin 
Kroton  mit  sich,  die  seitdem  nie  wieder  so  bedeutend  und  berühmt  war  wie 
zuvor.  Und  Sybaris  verschwindet  nicht  ganz :  58  Jahre  nach  der  Zerstörung 
der  Stadt  versuchen  die  Sybariten  eine  Neugründung,  wie  Diodor  ausdrück- 
lich überliefert  hat  (Ol.  81, 4),  aber  auch  schon  20  Jahre  früher  kommt  sie  in 
der  Geschichte  des  Hieron  und  Polyzelos  vor  (Bd.  I,  S.  218).  Endlich  veran^i* 
lassen  die  Sybariten,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  die  Gründung  von 
Thurii  nach  derMitte  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  Aus  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhun- 
derts sind  nur  wenige,  besonders  auf  Tarent  bezügliche  Thatsachen  bekannt: 
der  Krieg  der  Tarentiner  und  Rheginer  gegen  die  lapygier  zur  Zeit  des  Miky- 
tbos,  wobei  nach  Diodor  die  lapygier  sogar  in  Rhegion  eindrangen,  und 
Kriege  derselben  Tarentiner  gegen  die  Messapier  und  Peuketier,  welche  in 
Delphi  Weihgeschenke  von  der  Hand  des  Ageladas  und  des  Onatas  veranlass- 
ten. Am  Perserkriege  nahm  mit  einem  einzigen  Schiffe  nur  Kroton  Theil. 
Nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  concentrirt  sich  das  politische  Interesse,  da& 
die  grossgriechischen  Städte  erregen ,  um  die  Mündungen  der  Flüsse,  die  von 
den  lucanischen  Bergen  herab  sich  in  den  tarentinischen  Golf  ergiessen,  und 
wo  mehr  als  eine  Helienenstadt  schon  in  älterer  Zeit  zerstört  und  wieder  auf- 
gebaut war.  Zu  diesen  gehörten  Siris  und  Metapont,  deren  Geschichte  noch 
manche  dunkle  Stellen  zeigt.  Siris  bestand  nicht,  als  Metapont,  auf  Veranlas- 
sung der  Sybariten ,  von  Achäern  neu  colonisirt  wurde,  und  es  bestand  wie- 
derum nicht  zur  Zeit  der  Perserkriege,  wo  die  Athener  einen  Augenblick  daran 
dachten,  sich  hier  niederzulassen.  Als  Metapont  von  Achäern  unter  Leukip— 
pos  besetzt  wurde ,  war  es  von  Samnitem  zerstört.  Das  achäische  Metapont 
kann  aber  nicht  aus  dem  5.  Jahrh.  stammen,  wie  manche  gemeint  haben; 
nach  den  incusen  Münzen  zu  urtheilen,  war  es  älter.  Sollten  dann  aber,  etwa 
im  6.  Jahrh.  v.  Chr.  bereits  Samniter  so  weit  vorgedrungen  sein?    Man  kana 
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deshalb  annehmen,  dass  stall  der  Samniler  an  Choner  zu  denken  sei.  Wichli- 
gcr  aber  als  Siris  und  Metapont  wurde  für  diese  Gegenden  die  Stadt  Thurii, 
milderen  Anlage  die  Sybarilen  endlich  zur  Ruhe  zu  kommen  hofften  und  doch 
nicht  zur  Ruhe  kamen.     Wir  können  hier  natürlich  nicht  auf  die  chronologi- 
schen Fragen  in  Betreir  dieser  Gründung  eingehen,  wir  haben  nur  auf  den 
Charakter  von  Thurii  aufmerksam  zu  machen.    Thurii  war  eine  Kolonie  nicht 
der  lonicr  oder  der  Dorier,  sondern  der  Hellenen  überhaupt,  und  seine  Phylen 
bekundeten  in  ihren  Namen   die  bunte  Zusammensetzung  der  Bürgerschaft. 
Thurii  war  ferner  eine  regelmässig ,   nach  moderner  Weise  des  Milesiers  Ilip- 
podamos  angelegte  Stadt,  wie  Mannheim  oder  Neu-York.    Es  wurde  eine  Zeil- 
lang der  geistige  Miltelpunkl  von  Grossgriechen land,  zumal  da  eine  Menge  be- 
deutender Münner  von  Ojslen  und  von  Westen  dahin  kamen.     Es  nahm  die 
siciiische  Rhetorik  in  der  Person  des  Tisias  und  die  östliche  Geschichtschrei- 
bung in  llerodol  und  Thukydides  bei  sich  auf,  und  jene   lernte  dort  Lysia^ 
der  Athener  kennen,  dessen  Vater  aus  Syrakus  stammte.     Aus  dem  OsteO 
kam  ferner  Protagoras,   aus  dem  \Vesten  Empedoklcs  nach  Thurii,  um  doi^" 
eine  Zeillang  zu  leben.     Wenn  es    möglich  war,    dass  Griechen  die  Slam — 
meseifersucht  ablegten,   so  mussten  in  einer  Stadt  wie  Thurii  sich  die  ersteh 
Spuren  einer  milderen  Gesinnung  zeigen.     Aber  Thuni  griff  auch  kräftig  i^ 
die  politischen  Verhältnisse  Italiens  ein.    Es  kam  in  Condict  mit  Tarent  tibe^?* 
das  Gebiet  von  Siris.  Dieser  Krieg  waixl  gleich  nach  Thurii's  Gründung  gefüh 
(Ol.  8i,  \ — 443  v.  Chr.)  und  halte  zum  Resultat,  dass  Siris,  unter  dem  Tit 
einer  tarenlinischen  Kolonie,  Thurii  und  Tarent  als  gemeinsamer  Besitz  zugespr 
chen  wurde.  Damals  war  Anführer  der  Thurier  der  Vater  des  Gylippos,  Klean    ^ 
dridas,  der,  angeblich  von  Perikles  bestochen,   aus  Sparta  verbannt  war.    0    - 
86,  4  gründeten  dann  die  Tarenliner  Herakleia,  d.  h.  sie  verlegten  Siris  etwf= 
landeinwärts,  und  das  alle  Siris  diente  von  nun  an  nur  als  Hafenplatz.    Ba^ 
folgte  der  peloponncsische  Krieg  und  die  athenischen  Züge  nach  Sicilien :  w 
haben   oben  gesehen,    wie  sich  die  verschiedenen    italischen  Städte  hierin 
stellten.    Gegen  das  Ende  der  grossen  Expedition  der  Athener  halte  in  Thu^*i 
die  athenische  Partei  gesiegt ;  mit  der  Niederlage  der  Athener  unterlagen  aucrri 
ihre  Freunde  in  Thurii.  Um  dieselbe  Zeit  aber,  wo  die  südlichen  und  östlicb^i? 
hellenischen  Städte  Italiens  ihre  Augen  auf  Athen  und  Sparta ,  Syrakus  unrf 
Korinth  gerichtet  hielten ,   zog  sich  im  Norden ,  von  der  Mitte  der  Haibins*»/ 
her ,   das  üngewiller  zusammen ,  das  mancher  griechischen  Stadt  den  Unter- 
gang bereiten  sollte,  und  die  nordwestlichen  Städte,  wie  Neapel  und  Kyvne, 
begannen  schon  den  Kampf  um  ihre  Existenz. 

Samniler,  Bewohner  eines  Theils  der  Apenninen  südlich  vom  Sagrus  und 
Liris,  ein  Volk  echt  italischen  Charakters,  Sprösslinge  der  Sabiner,  setzten  di^ 
uralten  Völkerwanderungen ,  die  sie  wie  andere  Völker  desselben  Stamro^ 
von  Osten  her  nach  Italien  geführt  halten,  in  südlicher  Richtung  fort.  '^* 
habe  im  ersten  Bande  dieser  Geschichte,  als  ich  die  Gründung  der  hellenisrf»^^ 
Kolonien  in  Sicilien  erzählte,  darauf  hingewiesen ,  wie  das  Volk  der  Helien^^ 
eben  in  diesen  Kolonien  seinen  urallen  Wandertrieb  zum  letzten  Male  belhäli?* 
hat.  Es  kann  nicht  genug  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  die  bell^ 
nischen  Kolonien  nicht  blosse  Ergebnisse  augenblicklicher  politischer  oder  ök^' 
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nomischer  Verhältnisse  der  Muiterstädte  sind;  diese  boten  nur  die  äussere  Ver- 
anlassung: sie  sind  ein  Product  der  inneren  Natur  des  hellenischen  Stammes. 
In  entsprechender,  wenngleich  natürlich  in  Folge  des  verschiedenen  National- 
charakters etwas  abweichender  Weise  (die  Verschiedenheit  zeigt  sich  besonders 
darin,  dass  die  italischen  Auswanderungen  nur  zu  Lande  erfolgten ;,  fin- 
den wir  die  Wanderungen  unter  den  italischen  Völkerschaften  an  der  Ta- 
gesordnung. Wie  bei  den  Griechen  wurden  sie  mit  der  Religion  in  Verbin- 
dung gebracht.  Die  Aus^esandten ,  die  ausserhalb  des  zu  eng  werdenden 
Vaterlandes  sich  eine  neue  Heimath  suchen  sollten,  waren  ein  heiliger  Früh- 
ling—  ver  sacrum.  Solch  eine  Schaar  streitfähiger  Jugend  war  es,  die  um 
das  Jahr  438  in  besonders  grosser  Anzahl  und  mit  besonderer  Energie  aus 
ihren  Bergtbülern  hervorbrach  und  die  Eroberung  der  näher  und  femer  gele- 
genen schönen  Ebenen  und  reichen  Städte  unternahm.  Sie  wandten  sich  nach 
Südwesten,  wo  die  fruchtbaren  Gefilde  um  den  Vesuv  sie  lockten.  Zuerst,  um 
das  Jahr  4SI0,  fiel  Gapua  in  ihre  Hände  und  in  kurzer  Zeit  w^aren  sie  im  Besitz 
des  ganzen  Landes  Kampanien,  dessen  tuscische  Herrscher  ihrer  jüngeren 
Kraft  weichen  mussten.  Sie  nahmen  den  Landesnamen  an  und  nannten  sich 
selbst  ILampaner,  und  solche  samnitische  Kampaner  waren  es,  die,  noch  nicht 
zufrieden  mit  den  dort  gemachten  Erwerbungen,  wie  wir  es  in  der  Geschichte 
der  Karthagerkriege  sahen ,  in  die  Dienste  der  verschiedenen ,  auf  Sicilien 
Krieg  führenden  Mächte  traten.  Die  Folge  der  Eroberung  Kampa niens  war, 
dass  sie  auch  die  Hellenenstädte  der  Küste  angriffen  ,  und  da  ward  die  älteste 
Griechenstadt  Kyme  ihre  erste  Beute.  Strabon  theilt  uns  mit,  dass  sie  die 
Frauen  der  Stadt  für  sich  nahmen,  ganz  in  derselben  Weise  verfuhren  später 
ihre  Stammesgenossen  in  Entella  (s.  oben  S.  103),  und  noch  ein  anderes  auf- 
fallendes Beispiel  desselben  Verfassers  wird  uns  im  Verlaufe  dieser  Geschichte 
begegnen.  Nach  Kyme  kamen  andere  hellenische  Kolonien  des  tyrrheni- 
scben  Meeres*in  die  Hände  der  Samniter,  die  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit 
das  gesammte  Innere  von  Süd -Italien  bis  in  seine  beiden  Spitzen  über- 
schwemmten. Hier  aber  nahmen  sie  einen  andern  Namen  an ;  sie  nannten 
sich  Lukaner,  und  nachdem  sie  die  alten  Italer,  Oenotrer  und  Choner  unter- 
worfen hatten .  hörten  die  Namen  Italia  und  Oenotria  auf,  diese  Gegenden  zu 
bezeichnen,  und  man  sprach  hinfort  von  Lukanien  und  den  Lukanem  als  von 
einem  grossen  Lande  und  einem  mächtigen  Volke.  In  der  Blüthe  ihrer  Macht 
hesassen  die  Lukaner  ebensowohl  die  westliche  wie  die  östliche  Halbinsel,  und 
jene  ist  erst  in  der  Mitte  des  4.  Jahrb.  v.  Chr.  durch  einen  Aufstand  der  Bret- 
tier,  ihrer  hier  wohnenden  Leibeignen,  ihnen  entrissen  worden.  Diese  Lu- 
kaner nun  waren  es,  welche  die  griechischen  Städte  bedrängten,  und  gegen 
welche  ebenso  sehr  wie  gegen  Dionys  der  Bund  der  Italioten  gerichtet  war. 
Dionys  und  die  Lukaner  wurden  Freunde,  ein  neuer  Beweis  der  guten  Be- 
ziehungen, die  der  Tyrann  von  Syrakus  zu  den  Völkerschaften  italischen 
Stammes  unterhielt.  Freilich  genügte  der  wohlverstandene  Vortheil  beider, 
um  das  Einvernehmen  zu  erklären. 

Die  verbündeten  Griechen  hatten^ übrigens  Zeit,  sich  zu  rüsten,  da  der 
Tyrann  392  v.  Chr.  Ol.  97,  1  noch  einmal  durch  den  karthagischen  Feld- 
herm  Magon  mit  einer  bedeutenden,  wenn  auch  den  Heeren  Hannil)drs  und 
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Himilkon's  keineswegs  gleichkommenden  Macht  angegriffen  wurde.     Das  Heer, 
aus  Afrikanern,  Sarden  und  italischen  Barbaren  bestehend,  war  etwa  80,000 
Mann  stark.     Wahrend  nun  die  Karthager  anfangs  an  der  SeekUste  entlang 
nach  Osten  marschirt  waren,  dann  Himilkon  den  Weg  lüngs  der  Nordkttste 
gewilhlt  hatte ,   schlug  diesmal  Magon  ein  ganz  abweichendes  Verfahren  ein. 
Sud-  wie  Nordküste  waren  offenbar  ausgesogen,  der  karthagische  Feldherr 
wich  deshalb  von  der  wohlbegrUndeten  Gewohnheit  seines  Volkes ,  die  Kttste 
entlang  zu  marschiren,  ab;  er  zog  durch's  Innere»  und  wir  finden  ihn,  als 
Dionys  mit  20,000  Mann  heranrückte,    bei  Agyrion  am  Ghrysas  unfern  des 
nach  Morgantion  führenden  Weges  gelagert.  Die  Entfernung  von  der  Proviant- 
flotte  ward  sein  Verderben.     Dionys  verband  sich  mit  Agyris,  dem  reichen 
Tyrannen  von  Agyrion,    einer  damals  höchst  volkreichen  Stadt  von  20,000 
Bürgern,  wenn  anders  Diodor's  Localpatriotismus  nicht  übertreibt.    Die  leich- 
ten Truppen  der  Verbündeten  hatten  bald  in  allen  Gefechten  über  die  zer- 
streuten,   zum   Fouragiren   ausgeschickten   karthagischen   Abtheilungen  das 
Uebergewicht,  und  nach  kurzer  Zeit  gab  sich  im  feindlichen  Heere  ein  emp- 
findlicher Mangel  an  Lebensmitteln   kund.     Der  Plan  des  Dionys  war  nun 
einfach :    keine  Schlacht  liefern ,    sondern   die   Karthager  durch   Mangel  zu 
Grunde  gehen  lassen.  Er  fand  aber  nicht  den  Beifall  der  Syrakusaner,  welche 
in  gewohnter  Weise  eine  Schlacht  verlangten  und  endlich  aus  Zorn  über  die 
vermeinte  Verrätherei  des  Dionys  das  Heer  vcrliessen.    Dioser  war  anfangs 
über  die  Zukunft  in  Sorge  und  ordnete  sogar  wieder  eine  Freilassung  von 
Sklaven  an,  um,   wenn  der  Krieg  fortdauern  sollte,   eine  Stütze  zu  haben. 
Aber  die  Karthager  befanden  sich  wirklich  in  einer  so  schlimmen  Lage,  dass 
sie  um  Frieden  baten ,  und  Dionys  bewilligte  ihn  gern ,  besonders  da  die  für 
ihn  vortheilhafte  Bedingung  in  denselben  aufgenommen  wurde,  dass  die  Si- 
keler  ihn  als  Herrn  anerkennen  und  Tauromenion  ihm  gehören  solle.    Das  war 
für  Dionys  ein  grosser  Fortschritt  gegen  den  Frieden  des  Jahres  404.    Damals 
waren  Messaner,    Leontiner  und  Sikeler  unabhängig  erklärt  worden;  jetzt 
waren  Leontiner  und  Messaner  schon  lange  dem  Dionys  unterworfen,  und  die 
Sikeler  wurden  eigens  als   seine  Unterthanen  anerkannt.     Jetzt  gab  Dionys 
auch  die  soeben  befreiten  Sklaven  ihren  Herren  zurück  und  eroberte  Tauro- 
menion.   Er  entfernte  aus  der  Stadt  die  meisten  der  sie  bewohnenden  Sikeler 
und  setzte  dafür  eine.  Anzahl  der  ihm  ergebensten  Söldner  ein.    Wir  dürfen 
annehmen,  dass  diese  Eroberung ,  obwohl  Diodor  es  nicht  sagt,   erst  ins  fol- 
gende Jahr  (391  v.  Chr.  Ol.  97,  2j  fällt.    Wir  haben  hier  wieder  die  richtige 
Einsicht  des  Dionys  anzuerkennen ,  der  die  Orte  seiner  Neugründungen  treff- 
lich wählte.     Tyndaris  und  Tauromenion  legte  er  an  hohen  und  sicheren, 
durch  die  Nähe  des  Meeres  geschützten  Punkten  an ;    Hadranon  hatte  er  an 
oinem  Orte  von  grosser  politischer  Bedeutung  erbaut. 

Im  Jahre  darauf  (390  v.  Chr.  Ol.  97,  3)  glaubte  er  im  Stande  zu  sein, 
sich  wieder  mit  Erfolg  gegen  Hhegion  zu  wenden.  Er  hatte  20,000  Mann  lu 
Fuss,  1000  Reiter  und  100  Schiffe.  Im  Gebiete  des  befreundeten  Lokri  landete 
er  und  rückte  mit  Heer  und  Flotte  vor  Bbegion,  das  Land  unterwegs  vem^tt- 
stend.  Nach  ihrem  vor  drei  Jahren  geschlossenen  Bunde  waren  die  italischen 
Griechen  zum  Beistande  Rhegiön's  verpflichtet,  und  es  lief  von  Kroton.  der 
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müchiigsten  gross^^riechischen  Stadt,  eine  Flotte  von  60  Schiffen  ans.  In  der 
Nähe  Rhegion's  wurde  sie  von  Dionys  mit  50  der  seinigen  angegriffen.  Die 
liah'oten  steuerten  erschrocken  dem  Lande  zu;  Dionys  aber,  die  Furcht  der 
Feinde  benutzend,  folgte  ihnen,  bemächtigte  sich  der  von  der  Mannschaft 
verlassenep  Fahrzeuge  und  war  schon  im  Begriff,  sie  am  Schlepptau  wegzu- 
führen, als  die  Rheginer  in  grossen  Schaaren  aus  der  Stadt  hervorbrachen  und 
Dionys  zurücktrieben.  Um  dieselbe  Zeit  erhob  sich  ein  heftiger  Sturm.  Die 
Rheginer  konnten  die  Schiffe  an's  Land  ziehen;  Dionys  musste  seine  Flotte 
anderswo  in  Sicherheit  zu  bringen  suchen.  Sieben  seiner  Schiffe  scheiterten 
an  der  italischen  Küste,  und  von  den  1500  Menschen,  die  sich  auf  ihnen  be- 
fanden, wurden  viele  von  den  Rheginern  gefangen  genommen,  andere  kamen 
im  Meere  um.  Dionys  selbsi,  der  sich  auf  einem  grossen  Schiffe  mit  fünf  Ru- 
derreihen befand,  kam  erst  um  Mitlernacht  im  Hafen  von  Messana  an.  Dieser 
Unfall  verleidete  ihm  für  dieses  Jahr  den  Krieg ;  er  kehrte  nach  Syrakus  zu- 
rück, nachdem  er  noch  mit  den  Lukanern  ein  förmliches  Bündniss  abgeschlossen 
halte.  Diese  benutzten  den  Rest  des  Jahres  zu  einem  Angriffe  auf  Thurii.  Die 
Thurier  nahmen  Bundeshülfe  in  Anspruch,  die  bereitwillig  gewährt  wurde, 
denn  noch  war  die  vor  kurzer  Zeit  getroffene  Bestimmung  in  aller  Andenken, 
wonach  die  Feldherren  der  Stadt,  welche  Hülfe  zu  leisten  versäumte,  mit  dem 
Tode  bestraft  werden  sollten.  Aber  die  Thurier  begingen  die  Unvorsichtigkeit, 
die  Ankunft  der  Bundesi^enossen  nicht  abzuwarten ;  sie  rückt^^n  allein  gegen 
die  Lukaner,  freilich  mit  der  bedeutenden  Macht  von  14,000  Mann  zu  Fuss  und 
etwa  4000  Reitern.  Die  Lukaner  zogen  sich  bei  ihrer  Annäherung  in  das 
bereits  früher  eroberte  Gebiet  am  tyrrhenischen  Meere  zurück.  Eine  luka- 
nische  Burg  nahmen  die  Thurier ;  als  sie  aber  gegen  Laos ,  das  ebenfalls  den 
Lukanern  gehörte,  vorrückten,  fielen  sie  in  einen  Hinterhalt  und  wurden  voll- 
sländig  geschlagen.  Uie  Lukaner  machten  keine  Gefangene,  und  so  kamen 
über  10,000  Thurier  um.  Einige  Hohen  auf  einen  Berg  am  Meei*e,  wo  sie 
sich  vertheidigten  ;  andere  schwanmien  nach  gerade  vorbeifahrenden  Schiffen, 
die  sie  für  rheginische  hielten.  Es  waren  aber  syrakusanische  unter  Leptines. 
Den  Leptines  dauerten  die  Griechen;  er  nahm  die  Schwimmer  freundlich  auf, 
brachte  sie  an^s  Land  und  übergab  sie  den  Lukanern  unter  der  Bedingung, 
dass  sie  nun  für  jeden  der  Tausend,  die  noch  auf  dem  Berge  und  in  den 
Schiffen  waren,  eine  Mine  als  Lösegeld  annehmen  sollten.  Soweit  handelte 
Leptines  zugleich  menschlich  und  klug.  Er  vermittelte  aber  auch  einen  Frie- 
den zwischen  den  Italioten  und  den  Lukanern,  und  das  war  gegen  den  Vor- 
theil  des  Tyrannen ,  der  auf  die  Bedrängniss  der  Griechen  seine  Pläne  gebaut 
hatte.  Daher  entsetzte  dieser  den  Leptines  seines  Amtes  und  gab  es  seinem 
zweiten  Bruder  Thearides. 

Das  Jahr  darauf  (389  v.  Chr.  Ol.  97,  4)  setzte  er  den  Krieg  in  Italien  fort 
mit  20,000  Mann  zu  Fuss,  3000  Reitern,  40  Kriegs-  und  ungefähr  300  Trans- 
portschiffen. Fünf  Tage  brauchteer,  um  nach  Messana  zukommen,  wo  er 
seinen  Truppen  einige  Erholung  gönnte.  Thearides  wurde  mit  30  Schiffen 
nach  Lipara  geschickt,  wo  10  rheginische  Fahrzeuge  verweilen  sollten.  Er 
&>emUchtigte  sich  der  Flotille  mit  der  Mannschaft*,  die  in  Messana  gefangen 
gesetzt  ward.   Dann  ging  der  Tyrann  nach  Italien.   Hier  suchte  er  zuerst  einige 
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benachbarte  SUIdte  su  unterwerfen ,    um  das  isolirte  Rbegion  desto  sicberer 
zu  besiegen.    Er  griff  Kaulonia  an.    Alsbald  waren  aber  auch  die  italiscfaeii 
Griechen  zur  Bundeshülfe  bei  der  Hand.    Kroton  übernahm  die  FUhniDg,  als 
die  grösste  und  durch  die  Menge  der  dort  wohnenden  syrakusaniscben  Flücht- 
linge (die  sich,  wie  man  sieht,  aus  dem  schwer  bedrohten  Rhegion  weiter 
nach  Osten  in  Sicherheit  gebracht  hatten)   dem  Tyrannen  feindlichste  Stadt. 
Die  Krotoniaten  wählten  zum  Feldherren  den  schon  erwähnten  Helens,  den 
früheren  Freund  und  jetzigen  Feind  des  Tyrannen ,    einen   in  militärischen 
Dingen  sehr  erfahrenen  Mann.    Ueloris  rückte  mit  25,000  Mann  zu  Fuss  und 
2000  Reitern  zum  Schutze  von  Kaulonia  aus,  Dionys  zog  ihm  entgegen.    In 
der  Nähe  des  Flusses  Elleporos  kam  es  durch  die  Unvorsichtigkeit  des  Heloris 
zu  einer  für  die  Italioten   verderblichen  Schlacht.     Dionys  hatte,  ohne  dass 
seine  Feinde  es  wussten ,  sein  Lager  ungefähr  eine  Meile  von  Heloris  au^^ 
schlagen.    Nun  unternahm  dieser  noch  vor  Tagesanbruch  mit  500  Mann  eise 
Recognoscirung.    Dionys  aber ,  von  den  Bewegungen  der  Feinde  unterrichlel, 
führte  seine  ganze  Macht  dem  Heloris  entgegen,  der  in  eine  schlimme  Lage 
gerieth.    Statt  sich  zurückzuziehen ,  Hess  er  sein  Heer  nachkommen.    £s  war 
aber  schon  zu  spät,  er  fiel  mit  den  meisten  seiner  Abtheilung.    Das  italische 
Heer,   welches  in  grösster  Hast  herbeieilte,  vermochte  ebenfalls  den  wohlge- 
ordneten Truppen  des  Tyrannen  nicht  lange  Widerstand  zu  leisten,  es  wandte 
sich  zur  Flucht  und  konnte  sich  für  den  Augenblick  nur  dadurch  retten, 
dass  es  eine  schwer  zu  erstürmende  Höhe  besetzte.    Der  Ort  bot  aber  kein 
Trinkwasser;  Dionys,  des  endlichen  Erfolges  sicher,  begnügte  sich  deshalb 
mit  seiner  Bewachung.     In  der  Tbat  mussten  die  Italioten,   von  Hitze  und 
Durst  gequHlt,  sich  um  die  achte  Slunde  des  folgenden  Tages  auf  Gnade  und 
Ungnade  ergeben.    Sie  waren  auf  das  Schlimmste  gefasst.    Dionys  stand  am 
Abhänge  und  zählte  die  bei  ihm  vorbeiziehenden  Feinde  wie  eine  Vieb-  oder 
Sklavenheerde ,  indem  er  jeden  mit  seinem  Stocke  berührte ;  es  waren  mehr 
als  10,000.    Wie  überrascht  waren  sie,  als  er  sie  plötzlich  ohne  Lösegeld  ent- 
Hess,  nur  den  Wunsch  aussprechend,  mit  ihren  Städten,  die  er  gerne  als  un- 
abhängig anerkennen  wolle,  in  Frieden  zu  leben  !    Die  meisten ,  wahrschein- 
lich auch  kroton,  nahmen  sein  Anerbieten  an,  zum  Theil  wirklich  durch 
Grossmuth  gewonnen,  die  doch  nur  Klugheit  war.     Wenn  die  Klugheit  il 
immer  zu  solchen  Handlungen  getrieben  hätte,  so  würde  Mit-  und  Nachweil 
wenig  Tadel  für  ihn  gehabt  haben.    Aber  leider  verdiente  er  es  nicht  oft,  wie 
diesmal,    dass   von   ihm  Gerettete  ihn  mit  goldenen  Kränzen   ehrten,   uad 
die  vereinzelte  That  der  Milde  hat  auf  das  Urtheil  über  ihn  keinen  EinOass 
gehabt.    Der  Hauptvortheil,  den  ihm  seine  Grossmuth  brachte,  bestand  in  der 
Isolirung  der  Rheginer.    Diese  dachten  nun  durch  Demüthigung  vor  dem  Ty* 
rannen  seinen  Zorn  zu  entwaffnen.   Ihm  aber  war  es  um  zwei  Dinge  zu  thun: 
um  Rache  für  die  Beleidigung,  die  Rhegion  ihm  angethan,  als  er  sich  dort  eine 
Gattin  suchte,  ganz  besonders  aber  um  den  Besitz  der  für  Siciliens  Sicherheit 
wichtigen  Stadt.    Deshalb  stellte  er  sich ,  als  ob  er  den  Bitten  der  Rheginer 
nicht  widerstehen  künne.    Er  gewährte  ihnen  Frieden  unter  der  Bedingung, 
dass  sie  300  Talente  zahlen,  ihre  ganze  aus  70  Segeln  bestehende  Platte  ihan 
•usliefern  und  100  Geiseln  stellen  sollten.    Die  Rheginer  gingen  darauf  ein, 
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ohne  lü  bedenken,  dass  sie  nun  günzlich  in  der  Hand  des  Tyrannen  waren. 
Es  war  das  Verfahren  der  Römer  gegen  Karthago,  aber  Karthago  ging  besiegt 
solehe  Bedingungen  ein,  wie  Rhegion  ohne  Kampf.  Jetzt  zog  Dionys  von 
neuem  gegen  Käulonia ,  das  keinen  Widerstand  mehr  wagte.  Die  Stadt  ward 
zerstört  und  das  Gebiet  den  Lokrern  gegeben ;  die  Einwohner  mussten  nach 
Syrakus  übersiedeln,  wo  sie  das  Bürgerrecht  und  fünf  Jahre  Stcueifreiheit 
erhielten.  Ebenso  machte  er  es  im  nächsten  Jahre  (388  v.  Chr.  Ol.  98,  1)  mit 
der  am  nördlichen  Meere  gelegenen  Stadt  Hipponion. 

Nun  war  Rhegion  von  aller  Hülfe  entblösst  und  von  syrakusanischem 
und  lokrischem  Gebiet  rings  umschlossen.  Es  war  die  Zeil  gekommen,  wo  es 
fallen  musste,  und  es  handelte  sich  nur  um  einen  Vorwand  zum  Angriffe. 
Dionys  führte  seine  Truppen  nach  der  Meerenge,  als  sollten  sie  nach  Sicilien 
übersetzen.  Dann  forderte  er  von  den  Rheginern  Lebensmittel  unter  dem 
Vorgeben,  er  werde  ihnen  bald  andere  zum  Ersätze  aus  Syrakus  senden.  An- 
fangs gaben  sie  das  Verlangte,  als  er  aber  seine  Forderungen  wiederholte  und 
unter  allerlei  Vorwanden  die  Ucberfahrt  verzögerte,  sahen  die  Rheginer,  dass 
der  Tyrann  es  darauf  abgesehen  habe,  sie  auszuhungern,  und  sie  verweigerten 
fernere  Lieferungen.  Jetzt  spielte  Dionys  den  Beleidigten;  er  schickte  ihnen 
ihre  Geiseln  zurück  und  belagerte  die  Stadt.  Trotz  täglicher  Angriffe  aber, 
troizdem  dass  die  besten  und  gewaltigsten  Maschinen  die  Mauern  erschütter- 
ten, hatte  die  Belagerung  keinen  Fortgang.  Es  handelte  sich  für  die  Rheginer 
um  Freiheit  und  Leben ,  und  sie  vertheidigten  sich  unter  der  Führung  des 
Phyton  mit  der  grössten  Tapferkeit.  Alle,  die  die  Waffen  tragen  konnten, 
kämpften,  und  es  wurden  Ausfälle  gemacht,  wobei  die  Belagerungsmaschinen 
litten  und  einmal  Dionys  selbst  verwundet  wurde.  Es  war  ihm  nicht  möglich, 
die  Stadt  zu  erobern,  aber  ebenso  wenig  konnten  die  Rheginer  sich  von  dem 
ehernen  Ringe,  der  sie  einschloss,  befreien^  tmd  so  musste  schliesslich  doch 
die  Zähigkeit  des  Tyrannen  den  Sieg  davon  tragen.  In  Rhegion  trat  Mangel  an 
Lebensmitteln  ein.  Bald  kam  es  so  weit,  dass  ein  Scheffel  Weizen  fünf  Minen 
galt;  dann  musste  man  die  Pferde  und  was  sonst  an  Thieren  in  der  Stadt 
war,  schlachten,  und  als  alles  Fleisch  aufgezehrt  war,  kochte  man  die  HSiute 
und  ass  sie.  Endlich  waren  die  Rheginer  so  weit  gekommen,  dass  sie  schaa- 
renweise  aus  den  Thoren  schlichen  und  sich  auf  das  Gras  warfen,  das  am 
Fusse  der  Mauern  wuchs,  um  ihren  Hunger  zu  stillen.  Aber  Dionys  Hess  es 
unter  dem  Schutze  seiner  Soldaten  von  Thieren  abweiden.  Endlich  erreichte 
er  seinen  Zweck  ;  Rhegion  ergab  sich  auf  Gnade  und  Ungnade,  387  y.  Chr.,  Ol. 
9Sj  2.  Als  er  in  die  überwundene  Stadt  einzog,  fand  er  Haufen  von  Leichen. 
Taosende  waren  Hungers  gestorben,  und  die  Ueberiebenden  waren  Todten 
dhnliob.  Es  waren  nur  6000,  die  in  seine  Hände  ßelen.  Er  gestattete  jedem, 
sich« für  eine  Mine  Silbers  zu  befreien;  die  es  nicht  zahlen  konnten,  wurden 
verkauft.  Wahrend  so  die  Masse  der  unglücklichen  Rheginer  kein  schlimmeres 
I..00S  zu  erdulden  hatte,  als  Kriegsgefangene  überhaupt  bei  den  Griechen, 
richtete  sich  der  ganze  Zorn  des  Tyrannen  gegen  den  Feldherrn  Phyton. 
Zuerst  liess  er  ihn  an  eine  der  höchsten  Maschinen  binden,  als  sollte  eine 
ganz  besonders  grausame  Strafe  an  ihm  vollzogen  werden.  Dann  verkündete 
man  dem  Unitlücklichen ,   dass  Dionys  am   vorigen   Tage  seinen  Sohn   habe 
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ersäufen  lassen.  Der  Feldherr  antwortete:  »Desto  besser,  so  ist  er  um  einen 
Tag  glücklicher  als  sein  Vater.u  Als  Dionys  sah,  dass  Phyton  kein  Zeichen  der 
Schwäche  gab,  liess  er  ihn  herabnehmen  und  mit  Geisseihieben  durch  die 
Stadt  treiben.  Ein  Herold  verkündete,  dass  Dionys  ihn  so  strafe,  weil  er  seine 
Vaterstadt  zum  Kriege  verleitet  habe.  Phyton  aber  rief ,  er  werde  so  gequält, 
weil  er  die  Stadt  nicht  habe  an  Dionys  verrathen  wollen,  aber  bald  werde  deo 
Tyrannen  die  Rache  der  Götter  treffen.  Die  ganz  ungriechische  Art,  Gefan- 
gene zu  beschimpfen,  erregte  den  Unwillen  der  eigenen  Soldaten  des  Dionys. 
Er  musste  befürchten ,  dass  ein  Versuch  gemacht  werden  würde ,  Phyton  zu 
befreien,  und  liess  ihn  schnell  mit  seiner  ganzen  Familie  ersäufen.  Allgemeia 
wurde  das  Schicksal  des  Mannes  bedauert,  und  später  besangen  Dichter  seine 
Tugenden  und  sein  Unglück.  So  kam  Dionys  in  den  Besitz  der  Stadt  Rhegion. 
Er  zerstörte  sie  und  gab  das  Land  wahrscheinlich  theilweise  an  die  Lokrer, 
denen  so  die  Herrschaft  über  fast  die  ganze  Südwestspitze  Italiens  vom  hippo- 
niatischen  und  skylletischen  Meerbusen  an  zufiel ;  die  Lokrer  aber  hingen  i(^ 
Wirklichkeit  von  Dionys  ab. 

Nunmehr  ist  die  Macht  des  Dionys  gesichert.     Wir  werden   allerding;^ 
sehen,  dass  sie  sich  noch  etwas  weiU^r  ausgedehnt  hat,  aber  die  wesentlicl^^ 
Grundlage ,  der  eigentliche  feste  Kern  ist  doch  bereits  vorhanden.     Das  Jal 
387  bezeichnet  somit  das  Ende  der  ersten  grossen  Periode  der  Regierung  de 
Tyrannen  von  Syrakus.  Und  wenn  seine  Macht  sich  auch  räumlich  noch  etwa 
erweiterte,   wenn  sein  Ruhm  auch  noch  wuchs,  relativ  waren  beide  damal 
am  grössten,  d.  h.  wenn  man  auf  die  augenblicklichen  Verhältnisse  der  Mil 
telmeerstaalen  Rücksicht  nimmt.     Das  Jahr  387 ,  in  welchem  Dionys  dui 
Rhegion's  Fall  sein  Reich  sichelte,  ist  nämlich  noch  durch  eine  andere,  vii 
berühmtere  Begebenheit  merkwürdig,  durch  den  Frieden  des  Antalkidas,  ui 
kurz  vorher  hatten  die  Gallier  Rom  erobert  und  standen  noch  gefürchtet  ui 
mächtig  in  Mittelitalien.     Wenn  ini  allgemeinen  als  die  Feinde  der  klassischt 
Kulturvölker  diese  drei  bezeichnet  werden  müssen  :  die  Perser,  die  Karthagt==: 
und  die  nordischen  Völkerschaften,  und  unter  den  letztgenannten  zunächst  di^B 
Gallier,   so  stand  es  im  Jahre  387  v.  Chr.  folgendermassen  mit  ihnen  un^ 
ihrer  Macht.    Die  Griechen  des  eigentlichen  Hellas  opferten  den  Persern  ibi*^'^ 
asiatischen  Stammesbrüder ;  die  Gallier  waren  kaum  aus  Rom  abgezogen  uuc^ 
noch  furchtbar  genug ;  nur  die  Karthager  wurden  von  ihren  specielien  Gegnem^ir 
den  sicilischen  Griechen,   vollkommen  in  Schranken  gehalten.     Mit  anderen^ 
Worten :  die  Römer  hatten  kaum  eine  Demüthigung  überwunden ;  die  Spar-  ^ 
taner,  die  Führer  von  Hellas,  hatten  selbst  Griechenland  beschimpft  und  ge* 
demüthigt;  nur  Dionys  hielt  den  Kriegsruhm  der  Griechen  aufrecht,  und  Sy- 
rakus war  am  Mittelmeer  für  den  Augenblick  der  einzige  wirklich  mächtige 
Staat.    Das  Jahr  387  bezeichnet  somit  den  Gipfelpunkt  der  sicilischen  Macht 
im  ganzenAIterthum.  Und  einen  Beleg  dafür  geben  die  Beziehungen,  in  denen 
Dionys  zu  den  übrigen  Mächten  der  Zeit  stand.     Er  ging  mit  den  GalJiem 
freundschaftliche  Verbindungen  ein  und  hat ,   wie  wir  alsbald  sehen  werden, 
das  Seine  dazu  beigetragen,  dass  die  Hellenen  den  Frieden  des  Antalkidas 
annehmen  mussten.  Er  war  also  nicht  nur  im  directen  Bereiche  seiner  Waffen 
gefürchtet;  sein  Einfluss  reichte  fast  bis  an  die  Grenzen  der  civiiisirien  Weit, 
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und  man  erkannte  ihn  als  eine  Grossroacht  ersten  Banges  an.  Er  nahm 
eine  Stellung  ein,  wie  in  Sicilien  in  späterer  Zeit  nur  König  Wilhelm  IL,  der 
Zeitgenosse  Friedrich  Barharossa's.  Wenn  er  nun  so  in  seinen  Beziehungen 
zum  Osten  des  Mittelmeeres  und  zum  centralen  Italien  wohl  als  ein  höchst 
machtiger  Fürst,  aber  keineswegs  als  ein  Hort  der  Givilisation  dasteht,  die  er 
vielmehr  durch  sein  BUndniss  mit  den  Galliern  und,  wenn  wir  dieses  bei  sei- 
nem bald  zu  erwähnenden  Charakter  hier  weniger  anführen  dürfen ,  jeden- 
falls durch  das  mit  Sparta  indirect  schädigt,  ist  er  dagegen  durch  die  einfache 
Thatsachc  seiner  Macht,  die  die  Karthager  in  Schranken  hält,  die  wichtigste, 
ja  fast  die  einzige  Stütze  des  Hellenenthums  und  somit  der  Bildung  in  jener 
denkwürdigen  Epoche  gewesen.  Denn  was  wäre  geschehen,  wenn  es  im  Jahre 
387  nicht  ein  starkes  Syrakus  gegeben  hätte?  Die  Karthager  wären  von  Westen 
hervorgedrungen  wie  die  Perser  von  Osten ,  und  wer  kann  sagen ,  welches 
Schicksal  dann  das  Hellencnthum  gehabt  hätte? 


Siebentes  Kapitel. 

Des  Dionys  Macht  in  Italien.    Seine  Theilnahme  an  den  Angelegen- 
heiten Griechenlands. 

In  Sicilien  hat  die  Macht  des  Tyrannen  von  Syrakus  sich  nach  dem  Jahre 
387  nicht  wesentlich  ausgebreitet.  Hin  und  wieder,  wenn  gerade  seine  Blicke 
nach  Osten  gerichtet  waren ,  mochte  ihm  eine  grössere  Ausbreitung  derselben 
auf  der  Insel  auch  gar  nicht  nöthig  erscheinen.  Wenngleich  nicht  alleiniger,  war 
er  doch  der  mächtigste  Fürst  Siciliens.  Das  Gebiet  der  Karthager  war  wenig 
ausgedehnt,  und  fast  alle  anderen  Bewohner  der  Insel,  Sikaner,  Sikeler  und 
Griechen,  mussten  ihn  mittelbar  oder  unmittelbar  als  Herrscher  anerkennen.  So 
konnte  man  ihn  als  Tyrannen  Siciliens  betrachten  und  Syrakus  als  die  Haupt- 
stadt der  Insel.  Syrakus  verdankte  ihm  unendlich  viel.  Er  hatte  Epipolae  an 
der  Nordseite  ummauert,  jetzt  ward  auch  der  Südabhang  durch  eine  Mauer 
eingefasst  und  so  ein  Ganzes  geschaffen,  das  fünf  grosse  Städte  umschliessend 
an  Umfang  alle  Stadtanlagen  von  Hellas  übertraf  und  auch  an  Einwohnerzahl 
alle  weit  hinter  sich  gelassen  haben  wird.  An  Schönheit  der  Denkmäler  konnte 
Syrakus  natürlich  nicht  mit  Athen  wetteifern,  aber  auch  in  dieser  Hinsicht 
that  Dionys  sein  Möglichstes,  und  es  wird  berichtet,  dass  er  am  Anapos  Gymna- 
sien baute  und  Tempel  und  andere  öffentliche  Gebäude  in  der  Stadt  errich- 
tete. Wirklich  unabhängig  von  ihm  waren  auf  der  Insel  nur  die  karthagischen 
Städte,  von  denen  Solus  unbedeutend  blieb,  wie  immer,  während  seit  Motye's 
Fall  Panormos  den  ersten  Platz  einnahm  und  ausserdem  eine  neue  Stadt  auf- 
zublühen begann,  Lilybaion,  welches  die  Karthager  kurze  Zeit  nach  dem  Falle 
Motye's  als  Ersatz  dafür  am  westlichen  Vorgebirge  der  Insel  angelegt  hatten, 
das  heutige  Marsala. 
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Während  so  die  Karthager  ihre  Stellungen  zähe  festzuhalten  wussten, 
gelang  dem  Tyrannen  die  Erweiterung  seiner  Macht  im  Nordosten  vortrefflich. 
Er  hatte  nach  seinem  Siege  am  Helleporos  die  Italioten  durch  Milde  beschwich- 
tigt ,  weil  er  es  vorzog ,  nur  mit  einem  Feinde  zur  Zeit  zu  thun  zu  haben ; 
nachdem  er  aber  seinen  Zweck  erreicht  und  Rhegion  erobert  halte ,  Hess  er 
nicht  lange  die  übrigen  Griechen  Italiens  unbelästigt.  Er  griff  Kroion  an  — 
wahrscheinlich  im  Jahre  379  v.  Chr.  —  und  bemächtigte  sich  der  Burg,  die,  auf 
einem  steilen  Felsen  am  Meere  gelegen,  für  so  sicher  galt,  dass  man  keine 
starke  Befestigung  nothwendig  glaubte.  So  war  die  zweite  Stadt  in  seine 
Hände  gefallen,  die  den  syrakusanischen  Verbannten  als  Zufluchtsort  und 
Operationsbasis  gegen  ihn  gedient  hatte ,  und  die  Flüchtigen  mussten  ihren 
Wanderstab  weiter  nach  Osten  setzen  :  wir  werden  alsbald  sehen  ,  wohin  sie 
gingen.  Kroton  war  indess  der  Endpunkt  der  Eroberungen  des  Tyrannen. 
Ein  Angriff  auf  Thurii  misslang  durch  einen  heftigen  Nordsturm  ,  der  die  aus 
300  Segeln  bestehende  syrakusanische  Flotte  vernichtete,  weshalb  die  Thurier 
den  Boreas  mit  dem  Bürgerrecht  ihrer  Stadt,  sowie  mit  einem  Hause  und 
einem  Acker  beschenkten  und  ihn  von  dieser  Zeil  an  besonders  verehrten. 
Für  diesen  Verlust  suchte  sich  indessen  Dionys  durch  einen  Besuch ,  den  er 
der  Uere  in  ihrem  Tempel  auf  dem  Vorgebirge  Lakinion ,  südlich  von  Kroton, 
abstattete,  schadlos  zu  hallen.  Er  nahm  der  reichen  Göttin  ihre  werthvollsten 
Kostbarkeiten,  darunter  ein  Gewand,  das  einst  der  Sybarit  Alkisthenes  ihr  ge- 
schenkt hatte,  und  das  von  solcher  Pracht  war,  dass  Dionys  von  den  Karthagern 
120  Talente  dafür  erhielt.  Uebrigcns  wurde  auch  bei  diesen  Eroberungen  Lokri 
bedacht,  welches  das  sonst  den  Kroloniaten  gehörige  Skylletion  bekam.  Tarent 
war  ausser  Lokri  die  einzige  grossgriechische  Stadt,  mit  der  Dionys  in  dauernd 
guten  Beziehungen  stand.  Die  Tüchtigkeit  und  Klugheit  ihres  ausgezeichnet- 
sten Bürgers,  des  Archytas,  flösste  ihm  Achtung  ein,  und  er  machte  keinen 
Versuch,  Tarent  zu  überwinden.  Das  hinderte  ihn  jedoch  nicht,  directen  Ein- 
fluss  im  adriatischen  Meere  zu  erstreben  und  wirklich  zu  erreichen.  Ein 
m<1chtiges  Tarent  hülle  das  nicht  geduldet ;  man  sieht,  dass  Tarent  zu  Syrakus 
in  einem  cihnlichen  Verhältnisse  stand,  wie  später  so  viele  Königreiche  des 
Orients  zu  den  Römern. 

Gegen  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  erwachte  bei  den  Grie- 
chen  ein  allgemeines  Interesse  für  das  adriatischo  Meer,  das  allerdings  den 
Vorzug  geringerer  Entfernung  für  diejenigen  bot,  denen  es  um  neue  WohnsiUe 
und  um  gewinnbringende  Handelsbeziehungen  zu  thun  war.  Von  den  ver- 
schiedensten Seiten  strömten  die  Griechen  damals  dahin  zusammen.  Parier 
gründeten  mit  Hülfe  des  Dionys  eine  Kolonie  auf  der  Insel  Pharos,  jetzt  Lesin«; 
Syrakusaner,  die  der  Herrschaft  des  Tyrannen  zu  entfliehen  suchten,  ond 
denen  die  schon  vorhandenen  griechischen  Studie  Italiens  nach  dem  Falle  voQ 
Rhegion  und  der  Unterwerfung  Kroton's  keine  genügende  Sicherheit  mehr 
boten,  legten  Ankon,  das  spätere  Ancona,  an ;  einige  scheinen  auch  gegenOber 
nach  der  Insel  Issa  (jetzt  Lissa)  gegangen  zu  sein.  Dfonys  ging  noch  nördlicbef, 
wenn  er,  wie  wir  annehmen  müssen,  die  Stadt  Hatria  an  den  Porottndungfn, 
v(|Q  d^neq  die  eine  noch  lange  nachher  fossa  Philistina  hiess,  kolonisirt  hat ;  die 
Besetzung  dieses  Punktes  war  ihm  wogen  dos  von  hier  betriebenen  Beroslein* 
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bandeis  von  besonderem  Weribe.  Hauptsächlich  aber  richlete  er  sein  Augen- 
merk auf  die  Osiküste  des  adriatischen  Meeres,  woku  ihn  sein  Verhaltniss  zum 
Alketas,  einem  Fürsien  der  Molosser,  der  als  Verbannter  in  Syrakus  lebte, 
besonders  bewog.  Dionys  sah  bei  einer  Einmischung  in  die  epirotischen  An- 
gelegenheiten die  M(iglichkeit  einer  Besetzung  und  Plünderung  des  Tempels 
VCD  Dodona,  und  die  Aussiebt,  hier  reiche  Schätze  zu  gewinnen,  .trug  gewiss 
das  ihrige  dazu  bei,  ihm  die  Unterstützung  des  Alketas  als  zweckmassig 
erscheinen  zu  lassen.  Um  einen  festen  Punkt  an  der  Küste  zu  haben,  grün- 
dete er  die  Stadt  Lissos  —  jetzt  Alessio  —  an  der  Mündung  des  Drin  und 
schickte,  als  ein  Krieg  der  Illyrier  mit  den  Molossem  ihm  Gelegenheit  zum 
Vordringen  nach  Dodona  zu  geben  schien,  jenen  ein  Hülfscorps  von  $000  Sol- 
daten und  500  vollständige  hellenische  Rüstungen.  Diese  erhielten  die  besten 
unter  den  iliyrischcn.Kriegem,  und  die  2000  Syrakusaner  wurden  unter  das 
iilyrische  Heer  vertheilt.  So  vorbereitet  machten  die  Illyrier  ihren  Einfall  in 
Epiros,  von  Alketas  begleitet;  sie  siegten  in  einer  Schlacht,  in  der  über 
15,000  Molosser  fielen.  Dennoch  erreichte  Dionys  nicht  alle  seine  Zwecke. 
Als  die  Lakedämonier  von  dem  in  Epiros  Vorgefallenen  hörten,  sandten  sie 
den  Molossem  Hülfe;  so  ward  durch  das  Gewicht  des  lakedämonischen 
Namens  eine  Plünderung  des  dodonäischen  Tempels  verhindert,  und  Alke- 
tas auf  einen  kleinen  Theil  von  Epiros  beschränkt. 

Gleich  im  nächsten  Jahre  (384  v.  Chr.  Ol.  99,  4]  hatten  die  Syrakusaner 
Gelegenheit,  in  Illyrien  eine  edlere  Bolle  zu  spielen:  sie  halfen  griechischen 
Landsleuten  gegen  Barbaren.  Die  Parier  auf  Pharos  hatten  die  ursprünglichen 
Bewohner  der  Insel  in  ihren  ausserordentlidi  festen  Wohnsitzen  gelassen  und 
selbst  am  Meeresufer  eine  neue  Stadt  gegründet.  Anfangs  verhielten  jene  sich 
ruhig;  allmählich  aber  stieg  ihre  Zuversicht  wieder;  sie  fanden  bei  den  Jlly- 
riern  Beistand,  und  plötzlich  ergossen  sich  unzählige  Massen  von  Barbaren,  die 
auf  kleinen  Booten  vom  Festlande  herübergekommen  waren,  über  die  Insel  und 
beunruhigten  die  Parier  aufs  äusserste.  Da  kam  der  Befehlshaber  der  syra- 
kusanischen  Flottenstation  in  Lissos  den  Bedrängten  zu  Hülfe  und  vernichtete 
mit  seilen  grossen  Kriegsschiffen  die  kleinen  Fahrzeuge  der  Illyrier,  von  denen 
mehr  als  5000  getödtet,  2000  gefangen  genommen  wurden. 

Eine  solche,  Griechen  in  barbarischen  Ländern  geleistete  Hülfe  machte 
zwar  dem  Tyrannen  von  Syrakus  einen  guten  Namen,  aber  darum  war  es  ihm 
weniger  zu  thun  als  um  reiche  Beute,  und  da  der  Anschlag  auf  Dodona  einmal 
misslungen  war,  wünschte  Dionys  sich  anderswo  dafür  zu  entschädigen.  Die 
Etrusker  konnten,  wenn  auch  ihre  Macht  seit  einiger  Zeit  durch  die  Samniter 
und  neuerdings  durch  die  Gallier  einen  schlimmen  Stoss  erlitten  hatte ,  doch 
immer  noch  für  eine  mächtige  und  durch  ihre  Seeräubereien  gefährliche  und 
reiche  Nation  gelten.  Ueberdies  war  der  Kampf  gegen  sie  eine  alte  syraku- 
sanische  Tradition,  die  Hieron  wie  die  Republik  mit  Glanz  aufrecht  gehalten 
hatten.  Deshalb  glaubte  Dionys  in  einem  Feldzuge  gegen  Etrurien  am  leichte- 
sten Ehre  und  Beute  gewinnen  zu  können ;  besonders  wenn  er  es,  wie  ge- 
wöhnlich, mit  der  AchtungVor  der  Religion  nicht  genau  nahm.  Er  fuhr  noch  im 
Jahre  384  v.  Chr.  mit  60  Trieren  aus  und  verheerte  die  Küsten  von  Etrurien 
und  Corsica.    Seine  beste  Beute  machte  er  in  Pyrgoi,  dem  Hafenorte  der  alten 
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Sladl  Caere  oder  Agylla.  Hier  stand  ein  reicher  Tempel  der  Eileithyia.  Dionys 
überfiel  ihn  in  der  Nacht  und  plünderte  ihn.  Am  andern  Morgen  kamen  die 
Bewohner  von  Caere  in  Massen  herbei ,  um  die  Rüuber  zu  xüchligen;  aber 
Dionys  schlug  sie  und  machte  viele  Gefangene.  Dann  kehrte  er,  nach  Wunsch 
bereichert,  nach  Syrakus  zurück.  Die  im  Tempel  erbeuteten  Schätze  hatten 
einen  Werlh  von  1000  Talenten;  der  Verkauf  der  Gefangenen  und  der  son- 
stigen Kriegsbeute  brachte  ihm  noch  500  Talente  dazu.  Der  Erfolg  des  Dionys 
in  Etrurien  hatte  übrigens  eine  grössere  Bedeutung  als  ein  gewöhnlicher 
glücklicher  Raubzug;  es  war  ein  Schlag  für  die  etruskischen  Rüstenstädte,  der 
im  Verein  mit  den  Schliigen,  die  die  Etruskcr  damals  zu  Lande  durch  die  Gallier 
erlitten,  das  Seine  zum  vollständigen  Untergang  der  etruskischen  Macht  über- 
haupt beitrug.  So  hatte  einst  Hieron  durch  seinen  Sieg  bei  Kyine  Einfluss  auf 
Etruriens  Schicksal  für  längere  Zeit  ausgeübt  (Band  I,  S.-245). 

Dionys  war  nun  so  mHchtig  geworden ,  dass  die  Gallier,  die  Feinde  der 
Etrusker  und  Römer,  ihm  ihr  Bündniss  anboten.  Er  lehnte  es  nicht  ab,  da  es 
ihn  nicht  dazu  verpflichtete,  ihnen  beizUvStehen ,  sondern  im  Gegentheil  nur 
den  Sinn  hatte,  dass  der  Tyrann  von  ihnen  Hülfstruppen ,  die  er  besolden 
musste,  erhielt ;  ein  Verhältniss,  ähnlich  dem,  welches  zwischen  deni  franzö- 
sischen Könige  und  den  Schweizern  bestand. 

Es  dehnte  sich  also  der  Kreis  der  Herrschaft  und  des  Einflusses  des  Tv- 
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rannen  von  Syrakus  über  Sicilien,  über  die  Südspitze  von  Italien  und  die 
Küsten  des  tyrrhenischen  Meeres ,  besonders  aber  über  die  des  adriatischen 
Meeres  aus ,  so  dass  er  im  Grunde  genommen  Herr  des  gesammten  Hellenen- 
thums  von  Sicilien  und  Italien  war.  Denn  wenn  auch  Tarent  dem  Namen 
nach  unabhängig  dastand,  so  haben  wir  doch  schon  darauf  hingewiesen,  dass 
es  in  Wirklichkeit  nur  ein  etwas  selbständigerer  Trabant  des  grossen  Gestirnes 
von  Syrakus  war,  dessen  Einfluss  sich  noch  unter  dem  jüngeren  Dionys  so 
mächtig  erwies ,  dass  es  die  Gründung  syrakusanischer  Kolonien  in  Aputien 
dulden  mireste.  Nur  im  Nordwesten  Grossgriechenlands  gebot  nicht  Dicmys, 
sondern  die  Samniter,  denen  sich  Neapel ,  ehe  es  seinen  Vertrag  mit  den  Rö- 
mern schloss  (326  V.  Chr.),  factisch  unterworfen  hatte,  wenn  es  auch  den 
Schein  der  Freiheit  bewahrte.  So  war  in  Wirklichkeit  Dionys  Herr  der  Helle- 
nen It^iliens,  bis  auf  den  kleinen  Bezirk  am  Fusse  des  Vesuv  und  Thurii.  Aber 
auch  in  die  Angelegenheiten  des  hellenischen  Mutterlandes  griff  er  in  kräftiger 
Weise  als  Verbündeter  Sparta 's  ein,  so  dass  man  wohl  behaupten  darf,  das 
Machtverhältniss  zwischen  Sicilien  und  Hellas  habe  sich  im  Vergleich  mit  den 
Zeiten  des  peloponnesischen  Krieges  umgekehrt.  Damals  schickten  Athen  und 
Sparta  Feldherren  und  Heere  nach  Sicilien,  jetzt  war  es  Dionys,  der  sie  nach 
Griechenland  sandte.  Und  er  hatte  gegründete  Veranlassung,  sich  den  Spar- 
tanern dienstwillig  zu  zeigen;  da  Sparta  seinen  Einfluss  aufbot,  um  Dionys  in 
Syrakus  zu  halten,  da  es  ihm  verstattete,  im  Peloponnes  Söldner  zu  werben, 
war  es  billig,  dass  er  gelegentlich  den  Spartanern  Hülfscorps  sandte,  obschon 
bereits  darin  ein  nicht  zu  unterschätzender  Gewinn  für  die  Spartaner  lag,  dass 
Syrakus,  die  Tochterstadt  von  Korinlh,  in  den  griechischen  Wirren  der  ersten 
Hälfte  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  nicht  auf  korinthischer  Seite  stand  und  den  Feio- 
den Sparta's  nicht  seinen  mächtigen  Arm  lieh. 
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Allerdings  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  Dionys  von  Sparta  abwendig 
zu  machen.  Konon  und  sein  Freund  Euagoras,  der  Herrscher  von  Salamis  auf 
Kypros  schickten  zu  Dionys  eine  aus  drei  Personen ,  Lysias,  Aristokrates  und 
Euhomos,  bestehende  Gesandtschaft,  um  ihn  für  Athen  zu  gewinnen,  und  Eua- 
goras  bot  dem  Tyrannen  von  Syrakus  seine  Schwester  zur  Frau  an,  393  v.  Chr. 
Aber  es  war  umsonst.  Dionys  blieb  auf  spartanischer  Seite,  freilich  heisst  es, 
dass  er  den  Zuzug  zurückhielt,  den  er  schon  für  Sparta  bereit  hatte,  aber  er 
war  damals  im  Krieg  mit  Karthago  und  in  seinen  Handlungen  nicht  frei ;  so  wird 
er  die  Hülfe  wohl  in  seinem  eigenen  Interesse  unterlas3en  haben.  Das  erste 
Beispiel  einer  von  Dionys  den  Spartanern  wirklich  geleisteten  Hülfe  fällt  in 
das  Jahr  387,  und  diese  Hülfe  war  eine  h(k;hst  gelegene  für  Sparta.  Seit  399 
waren  die  Spartaner  in  Asien  mit  den  Persern  in  Krieg  begriffen,  den  beson- 
ders Agesilaos  mit  Energie  und  Glück  führte.  Aber  der  spartanische  lieber- 
mutb  brachte  eine  Coalition  aller  hellenischen  Mittolstaaten  gegen  das  tyran- 
nische Haupt  der  Dorier  zuwege.  Athen  und  Theben ,  Argos  und  Korinth 
erhoben  sich ;  Lysander  fand  seinen  Tod  bei  Haliartos,  und  Agesilaos  musste 
aus  Asien  zurückkehren.  Während  er.  aber  in  Hellas  mit  wenig  Erfolg 
kämpfte ,  gewannen  die  Perser  durch  den  Athqper  Konon  eine  Macht  zur  See, 
die  den  Spaitanern  sehr  gefährlich  zu  werden  drohte  (sie  erhielten  die  erste 
Nachricht  davon  durch  den  Syrakusaner  Herodas,  der  auf  seinen  Handels- 
reisen in  Phönicien  von  dem  Vorgefallenen  hOrte) ;  und  Iphikrates  und  Cha- 
brias  kämpften  im  Osten  mit  grossem  Erfolg  gegen  Sparta.  Da  sahen  die 
Spartaner  ein,  dass  sie,  um  ihre  Stellung  in  Hellas  zu  retten,  Kleinasien  den 
Persem  opfern  mussten,  die  sie  nicht  anders  den  Athenern  abwendig  machen 
konnten,  und  Antalkidas  ging  nach  Susa  zum  KOnig.  Er  kam  im  Frühjahr  387 
mit  persischem  Golde  und  dem  persischen  Bündniss  zurück.  Als  er  an  der 
Küste  eintraf,  kamen  dort  20  syrakusanische  und  italische  Kriegsschiffe  unter 
Polyxenos  an ,  von  Dionys  den  Spartanern  zu  Hülfe  gesandt.  Dionys  hatte 
ihnen  seine  Dankbarkeit,  sobald  er  konnte,  bewiesen,  und  er  vermochte  es  im 
Jahre  387,  da  er  damals  durch  die  Niederwerfung  Bhegion's  seine  eigenen 
Angelegenheiten  zu  einem  befriedigenden  Abschlüsse  gebracht  hatte.  Dies 
Zusammentreffen  östlicher  und  westlicher  Hülfe  für  Sparta  entschied  die 
Sache;  Athen  und  die  andern  kriegführenden  Staaten  willigten  ein,  nach 
Sardes  Gesandte  zur  Anhörung  der  zwischen  Antalkidas  und  dem  Könige  ver- 
abredeten Bedingungen 'ZU  schicken.  So  hat  Dionys  zur  Annahme  des  antalki- 
diseben  Friedens,  d.  h.  zur  Sicherung  Spartaks,  nicht  wenig  beigetragen. 

Zum  zweiten  Male  wurde  die  Hülfe  des  Dionys  von  den  Spartanern  in 
einer  nicht  weniger  kritischen  Epoche  in  Anspruch  genommen  :  im  Jahre  373 
v.  Chr.  Die  Athener,  die  nach  den  Bestimmungen  des  antalkidischen  Friedens 
nur  Imbros,  Skyros  und  Lemnos  besetzen ,  sonst  aber  keine  Bundesgenossen- 
schaft haben  sollten ,  hatten ,  nachdem  durch  Theben's  Energie  zuerst  das 
spartanische  Uebergewicht  in  Hellas  gebrochen  war,  angefangen,  sich  wieder 
eine  solche  zu  gründen,  und  Timotheos  hatte  es  gewagt,  was  seit  vielen  Jahren 
nicht  geschehen  war,  mit  einer  athenischen  Flotte  im  ionischen  Meere  zu  er- 
scheinen. Die  Folge  davon  war  der  Beitritt  Kerkyra's  zur  athenischen  Bun- 
desgenossenschaft. Es  war  ein  Friede  zwischen  Sparta  und  Athen  gefolgt,  den 
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aber  die  Spartaner  wegen   einer  an{;^eblichen  Einmischung  des  Timoiheos  in 
die  Angelegen  hei  ton  von  Zakynthos  schnell  wieder  aufhoben.    Sie  fassten  den 
Entschluss,  Kerkyra,  das  ihnen  für  ihre  Verbindung  mit  Sicilien  von  höchster 
Bedeutung  war,  zu  erobern,  und  brachten  xu  diesem  Zwecke  eine  Flotte  zu- 
sammen, zu  der  sie  sich  auch  von  Dionys  ein  Contingent  erbaten.    Ehe  dies 
aber  angekommen  war,  war  schon  Kerk\ra  angegriffen,  l)einahe  erobert  und 
durch  eine  rechtzeitig  tlber  Land  gekommene  athenische  Hülfe  vollständig  für 
die  f.akedHmonier  verloren,   so  dass  der  athenische'Feldherr  Iphikrates  bei 
seiner  Ankunft  mit  der  Flotte  Kerkvra  schon  befreit  fand.    Aber  er  kam  noch 
zur  rechten  Zeit,  um  das  svrakusanische  Geschwader  von  40  Schiffen,  welches 
eben  anlangte  und  von  der  Flucht  der  Lakedlimonier  nichts  wusste,  zu  über- 
fallen.   Er  überraschte  die  S\rakusaner  an  der  Nordküste  Kerkvra's  bei  einer 
etwas  zu  langen  Rast,    die  sie  sich  nach  der  Fahrt  übers  Meer  gönnen  lu 
dürfen  glaubten,  trotz  der  Warnungen  eines  unter  den  KapiUlnen,  des  Rhodiers 
Melanippos,  der  seine  Leute  schnell  wieder  an  Bord  gehen  liess.    So  gelang  es 
nur  diesem,  sein  SchitV  zu  retten  ;  die  andern  neun  wurden  mit  der  gesamm- 
ton  Mannschaft  eine  Beute  der  Athener.  Iphikrates  führte  die  eroberten  Schifle 
in  den  Hafen  von  Kerkvra  und  gewann  an  Lösegeld  von  der  Mannschaft  60 
Talente.    Das  vom  Admiral  Anippos  erwartete  Lösegeld  entging  ihm  aber,  da 
dieser  sich  aus  Gram  selbst  tödtete.    Es  scheint ,  dass  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  einige  (>egenstände,  die,  für  zwei  griechische  Tempel  bestimmt,  sich  aaf 
der  syrakusairischen  Flotte  befanden,  dem  iphikrates  in  die  Hunde  tielen,  der 
dann  zwischen  ihnen   und  der  übrigen  Beute   keinen  Unterschied  machte. 
Wenn  dies  aber  auch  nur  eine  unbegründete  Behauptung  gewesen  sein  sollte, 
so  gab  sie  jedenfalls  zu  einem  nicht  Übeln  Scherze  Veranlassung.    Man  erdicb- 
tete  nilmlich  einen  Brief,  den  Dionys  wegen  dieses  Vorfalls  an  die  Athener 
geschrieben  habe,   und  worin  er,   der  so  manche  Heiligthümer  geplündert 
hatte,  den  Athenern  ihre  (lOttlosigkeit  pathetisch  vonvarf.     Diesmal  hatte  also 
des  Dionys  Hülfe  den  Spartanern  wenig  genützt. 

Zum  dritten  Male  half  der  Tyrann  von  Syrakus  seinen  spartanischen 
Freunden  im  .lalire  3<)9.  Damals  war  wieder  einmal  ein  Wechsel  in  den  poli- 
tischen Beziehungen  der  hellenischen  Staaten  zu  einander  eingetreten.  Athen, 
über  die  glänzenden  Erfolge  des  Epaminondas  und  der  Thebaner  stutzig  ge- 
worden ,  hatte  sich  mit  Sparta  verbündet  und  Korinth  sich  ebenfalls  dem 
Bündnisse  angeschlossen.  Epaminondas  drang  in  den  Peloponnes  ein.  Korinth 
war  von  dem  Athener  Chabrias  besetzt,  und  als  die  Thebaner  in  der  Ndbr 
Korinth's  angekommen  waren,  versuchten  sie  sich  der  wichtigen  Stadt  lU 
bemächtigen,  alK»r  Chabrias  schlug  sie  zurück.  Um  dieselbe  Zeil  kamen  im 
Hafen  von  Korinth  die  von  Dionys  erbetenen  Hülfstruppen  auf  mehr  als  iO 
Schiffen  an ;  es  waren  2000  Kelten  und  H)erer  und  etwa  50  Reiter.  Es  ge- 
schah nichts  wichtiges,  da  die  Athener  und  Korinther  die  feste  thehanisrhe 
Stellung  nicht  anzugreifen  wagten:  desto  mehr  Gelegenheit  hallen  die  ^^ 
Dionys  geschickten  Reiter,  sich  in  Scharmützeln  auszuzeichnen.  Es  gewahrte 
Griechen  ein  anziehendes  und  ungewohntes  Schauspiel,  ihre  Geschick- 
SU  beobachten.     Wahrend   die   schwerfälligere   griechische  Reiterei 

[imi  L«ger  blieb,  neckten  sie  die  Thebaner,  zerstreuten  sich,  schössen, 
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wicben  vor  den  Feinden  zurück,  und  kehrten  sich  plötzlich  wieder  um  und 
schössen  wieder.  Dann  sprangen  sie  im  Angesicht  der  Feinde  von  den  Pferden 
und  ruhten  sich  aus;  so  wie  man  aber  Miene  machte,  sie  anzugreifen,  waren 
sie  schnell  wieder  im  Sattel.  Die  sich  ihnen  entgegen  aus  dem  Lager  heraus 
wagten ,  wurden  mit  solcher  Schnelligkeit  angegriffen  und  so  heftig  bedrängt, 
diSfi  fast  das  ganze  feindliche  Heer  herauskam,  um  die  Seinigen  zu  schützen. 
Nach  kurzer  Zeit  entfernten  sich  die  Thebaner  aus  dem  Peloponnes.  Die  Sol- 
daten des  Dionys  beendigten  ihren  Feldzug  damit,  dass  sie  in  das  Gebiet  von 
Sikyon  einfielen ,  die  Sikyonier,  welche  70  Mann  verloren,  schlugen  und  die 
Burg  Geras  eroberten.  Dann  kehrten  sie  nach  Sicilien  zurück ;  sie  hatten  Sold 
luf  5  Monate  bekommen ,  waren  aber  wahrscheinlich  nicht  so  lange  Zeit  von 
Hause  entfernt  gewesen.  Auch  noch  im  folgenden  Jahre,  368  v.  Chr.,  schickte 
Dionys  den  Spartanern  Hülfe.  Sparta  war  damals  von  den  Arkadiem  be- 
drängt, welche  die  spartanischen  Besatzungen  aus  einem  grossen  Theile  von 
Messenien  vertrieben,  und  die  Spartaner  setzten  es  auf  dem  Gongresse  der 
FerbUodeten  zu  Korinth  durch,  dass  diese  Hülfstruppen  nicht,  wie  Athen 
MTollte,  in  Thessalien  gegen  Pelopidas  verwandt,  sondern  Sparta  gegen  die 
Arkadier  zur  VerfUgirng  gestellt  wurden.  Archidamos  zog  mit  spartanischen 
and  diesen  fremden  Truppen,  welche  wiederum  theil weise  aus  Kelten  l)e*- 
(Landen,  nach  Arkadien  und  eroberte  unterwegs  Karyae,  dessen  Besatzung 
;etödtet  wurde.  Von  da  fiel  er  in  das  Gebiet  der  Parrhasier  ein ;  als  aber 
irliadisehe  und  argivische  Truppen  heranzogen,  lagerte  er  auf  den  Hügeln  bei 
CMea.  Hier  eridfirte  Kissides,  der  Feldherr  des  Dionys,  dem  Archidamos,  dass 
<»ine  Zeit  abgelaufen  sei ,  und  er  begann  sogleich  seinen  Rückmarsch  nach 
»parta.  Kaum  war  er  aber  eine  kurze  Strecke  marschirt,  so  wurde  er  in 
ivieni  Engpasse  von  Messcnicrn  angegriffen,  und  er  schickte  nach  Archidamos 
^kh  Hülfe.  Zu  gleicher  Zeit  verlegten  aber  auch  die  Arkadier  und  Argiver  den 
^l^artanern  den  Rückweg  nach  Lakonien,  und  so  iK'schloss  Archidamos,  mit 
t^n  siciiiscben  Hülfstruppen  schnell  die  Feinde  anzugreifen.  Das  Feuer,  mit 
A^m  alle  sich  auf  dieselben  stürzten,  war  so  gross,  dass  sie  gleich  beim  ersten 
Anprall  siegten  und  von  den  Feinden  eine  ungeheure  Masse  fiel,  während  von 
^^n  Spartanern  keiner  das  lieben  verlor.  So  hatten  Truppen  des  Dionys  zu 
eitlem  Siege  beigetragen,  der  das  Volk  von  Sparta  nach  den  bisherigen  Nieder- 
l^tgen  so  sehr  ergriff,  dass  die  versammelte  Menge,  als  sie  die  Nachricht  empfing, 
'^  Thränen  der  Freude  ausbrach.  Wegen  solcher  Hülfe  musste  der  Tyrann  bei 
^1^11  Spartanern  in  gutem  Andenken  stehen ,  und  auch  die  gerade  imit  Sparta 
Verbündeten  Athener  ehrten  ihn  wegen  dieser  Bundesgenossenschaft  im 
''^hre  368.  Wir  haben  eine  mangelhaft  erhaltene  Inschrift,  welche  ihn  und 
^ioe  beiden  Söhne  als  Wohlthäter  Athens  verewigt,  und  wir  wissen,  dass  die 
Athener  dem  Dionys  und  seinen  Söhnen  das  Bürgerrecht  bewilligten.  Ja  man 
Bing  noch  weiter  in  Athen.  Man  schloss  ein  förmliches  Bündniss  mit  Dionys 
(Ol.  403,  1 — 368/7  v.  Chr.),  dessen  Beistand  den  Athenern  gegen  etwaige  An- 
8*iffe  der  Böoter  gar  nicht  unerwünscht  sein  musste ;  athenische  Gesandte  sind 
*U  diesem  Zwecke  seit  369  in  Syrakus  gewesen.  Es  ist  nach  den  vorhandenen 
^uren  höchst  wahrscheinlich,  dass  Dionys  in  diesen  Urkunden  den  Titel  eines 
"^dnigs  von  Sicilien  erhielt. 
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Aber  Dionys  wurde  von  den  Griechen  ausserhalb  Sparta's  nur  da  an- 
erkannt, wo  man  seiner  bedurfte;  im  übrigen  fand  der  Verniebter  der  syra- 
kusanischen  Freiheit  nur  Hass  und  Verachtung.  Dies  zeigte  sich  am  auffallend- 
sten noch  vordem  ersten  Sparta  geleisteten  Beistande,  bei  den  olympischen 
Spielen  des  Jahres  388  v.  Chr.,  Ol.  08.  Dionys  geizte  nach  dem  Ruhme  Hie- 
ron's,*  der  zu  Olympia  gesiegt  hatte  und  von  den  grössten  Dichtern  dafür 
verherrlicht  worden  war;  oder  vielmehr,  er  wollte  den  Ruhm  des  Siegers 
und  den  des  Dichters  vereinigen,  und  in  Olympia  zugleich  im  Wettfabren 
siegen  und  durch  seine  Gedichte,  auf  die  er  stolz  war,  die  Menge  entzücken. 
Er  schickte  eine  Festgesandtscliaft,  die  durch  ihre  Pracht  alle  andern  übertraf. 
Die  Zelte  bestanden  aus  golddurchwirktem  Zeuge,  die  Viergespanne  waren 
von  vorzüglicher  Schönheit.  Die  besten  Rhapsoden  waren  mitgesandt,  um  die 
Gedichte  vorzutragen.  An  die  Spitze  'der  Gesandtschaft  hatte  er  seinen  Bru- 
der Thcarides  gestellt.  Aber  statt  des  gehofften  Ruhmes  ward  dem  Ty- 
rannen nur  Sehimpf  zu  Theü.  Seine  Gedichte  wurden  anfangs  wegen  des 
vortrefflichen  Vortrags  mit  Wohlgefallen  angehört;  bald  aber  brachte  der  ge- 
ringe Werth  derselben,  der  mit  den  für  ihre  Vorführung  aufgewandten  Mitteln 
in  entschiedenem  Missverhaltnisse  stand ,  in  Verbindung  mit  dem  allgemeinen 
Hass  gegen  den  Tyrannen ,  die  umgekehrte  Wirkung  hervor.  Man  verlachte 
sie.  Die  zweite  Krankung  wurde  ihm  von  Lysias  bereitet,  der  in  hohem  Alier 
stehend  (er  war  72  Jahre  alt)  und  in  ganz  Griechenland  wegen  seines  Talentes 
und  seines  Charakters  geachtet ,  in  einer  Festrede  das  Volk  zum  Zorne  gegen 
ihn  aufregte.  Lysias  hatte  persönliche  Veranlassung,  die  syrakusanischen  An- 
gelegenheiten aufmerksam  zu  verfolgen.  Er  war  der  Sohn  eines  Syrakusaners 
Kephalos,  der  sich  nach  Athen  begeben  hatte.  Lysias  hatte  sich,  1 5  Jahre  alt, 
den  Gründern  von  Thurii  angeschlossen  und  in  dieser  Stadt  32  Jahre  gelebt, 
auch  den  Unterricht  des  Syrakusaners  Tisias  in  der  Redekunst  genossen.  Der 
mit  dem  Scheitern  der  athenischen  Expedition  gegen  Syrakus  verbundene 
Umschwung  in  den  Verhaltnissen  Thurii's  bewog  ihn,  diese  Stadt  zu  ver- 
lassen und  er  lebte  seitdem,  mit  kurzen  Unterbrechungen,  in  Athen.  Lysias 
wies  in  seiner  Rede  auf  die  bedenklichen  Fortschritte  hin ,  welche  im  Osten 
und  Westen  Griechenlands' zwei  absolute  Herrscher,  der  König  von  Persien 
und  der  Tyrann  von  Syrakus,  in  der  Unterjochung  der  Griechen  machten. 
Jener,  sagteer,  hat  schon  viele  griechische  Städte  unterworfen,  dieser  viele 
wüst  gelegt.  »Warum  ahmt  ihr  nicht,«  so  rief  er  den  Griechen  zu,  »euren  Vor- 
fahren nach ,  welche  die  Barbaren  in  ihrem.eigenen  Lande  überwunden  und 
die  Tyrannen  vertrieben  haben?  Besonders  über  euch  wundere  ich  mich,  ihr 
Lakedamonier,  dass  ihr,  die  Führer  Griechenlands,  Hellas  so  ruhig  vom  Brande 
verzehren  seht.  Wir  dürfen  nicht  langer  warten,  nicht  langer  den  Kampf  auf- 
schieben. Wir  müssen  jetzt  dem  Uebermnthe  des  Königs  und  des  Tyrannen 
ein  Ende  machon,  damit  nicht  nach  den  Andern  endlich  die  Reihe  an  uns 
komme  und  wir  ihnen  zur  Beute  werden.«  So  forderte  Lysias  die  Griechen 
zum  Sturze  des  Tyrannen  und  zur  Befreiung  Siciliens  auf;  es  war  im  Jahre 
vor  dem  Frieden  des  Antalkidas,  bei  dem  allerdinf^s  der  Perserkönig  und  Die- 
UNS,  aber  auch  die  Spartaner  als  Verbündete  erschienen.  Mit  solchen  Reden, 
wie  die  des  L\sias,  war  freilich  nichts  ausgerichtet;    die  reale  Politik  ruhle 
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auf  andern  Grundlagen  und  ward  damals  ebenso  wenig  wie  zu  andern  Zeiten 
durch  das  Publikum  fzymnastiscber  Feste  bestinmit.  Dionys  und  die  Perser 
waren  nicht  durch  Worte  von  Volksrednern  zu  überwinden,  und  im  Jahre  i^HK 
konnte  überdies  Lysias  seinen  Tadel ,  wenigstens  in  Betreff  der  Perser ,  nicht 
an  die  Spartaner  richten;  damals  waren  es  noch  die  Athener,  die  des  Königs 
Freunde  waren.  Von  der  Bedeutung  des  Dionys  den  Karthagern  gegenüber 
hatte  Lysias  offenbar  keine  Ahnung.  Uebrigens  war  es  ihm  auch  wohl  mehr 
um  das  nun  folgende  zu  thun,  wozu  der  bisherige  Theil  der  Rede  nur  eine 
Einleitung  sein  mochte.  Für  den  Augenblick,  fügte  er  nämlich  mit  einer  dem 
Volkshaufen  sehr  angenehmen  Wendung  hinzu ,  müsse  man  seinen  Abscheu 
vor  Dionys  dadurch  kundgeben,  dass  man  seine  prächtigen  Zelte  niederreisse, 
die  nicht  verdienten,  auf  dem  heiligen  Boden  von  Olympia  zu  stehen.  Dieser 
Vorschlag  war  praktischer;  wirklich  machte  das  Volk  Miene,  dem  Ratlie  des 
Lysias  zu  folgen  und  wurde  nur  mit  Mühe  von  den  Festordnern  zurückgehal- 
len. Endlich  gab  Lysias  noch  den  Rath,  die  Gespanne  des  gottlosen  Tyrannen 
keinenfalls  zur  Mitbewerbung  um  den  Preis  zuzulassen.  Er  fand  aber  auch 
hiermit  kein  Gehör.  Wenn  nun  Dionys  wenigstens,  wie  einst  Uieron,  gesiegt 
hätte !  Aber  er  hatte  hier  das  sonderbarste  Unglück.  Seine  schönen  Wagen 
mit  den  so  schnellen  Rossen  geriethen  theils  aus  der  Bahn,  theils  zerschellten 
sie  an  einander,  und  der  Preis  entging  ihm.  Als  nun  noch  das  Schiff,  welches 
die  Gesandlschaft  wieder  nach  Sicilien  zurückbringen  sollte,  bei  Tarent  schei- 
terte, war  das  Mass  des  Unglücks  für  den  Tyrannen  voll,  und  da  nach  dem 
Sprichwort  es  jetzt  nur  noch  an  Spott  fehlte ,  so  sorgten  die  aus  dem  Schiff- 
bruche geretteten  Seeleute  dafür,  indem  sie  behaupteten,  an  allem  seien  die 
schlechten  Verse  des  Tyrannen  schuld,  an  welchen  nicht  bloss  die  Kunst  der 
Rhapsoden,  sondern  auch  Wagen  und  Schiff  gescheitelt  seien. 

Uebrigens  befestigte  sich  im  griechischen  Volke  die  von  Lysias  ausge- 
sprochene Ueberzeugung ,  dass  der  Perserkönig  und  Dionys  die  beiden  Ver- 
derber Griechenlands  seien,  sosehr,  dass  man  bald  den  Tyrannen  beschul^- 
digte,  er  habe  mit  Artaxerxes  einen  Bund  geschlossen,  Griechenland  zu  erobern, 
und  als  dann  zu  gleicher  Zeit  Iphikrates  die  syrakusanische  Floile  bei  Kerkyra 
und  Tiniotheos  die  lakedUmonische  bei  Leukas  besiegle  (s.  o.),  da  jubeilen  die 
Gri<H;hen :   nun  habe  Athen  Hellas  gerettet. 


Achtes  Kapitel. 
Ende  des  Dionys.   Charakter  and  Bedeutung  seiner  Regiening. 

W^ir  haben  zwei  Perioden  in  Dionys'  Regierung  unterschieden,  die  Periode 
der  Gründung  seines  Reiches  und  die  der  Benutzung  der  errungenen  Stel- 
lung. Die  erste  geht,  wie  wir  sahen,  bis  zum  Jahre  387  und  zerfiilU  wie- 
derum in  zwei  Abschnitte,  im  ersten,  sich  bis  ;i95  erstreckenden,  erkämpft  er 
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seinen  Plali  in  Sicilien  gegen  die  Karthager;  \n\  zweiten  unterwirft  er  sieh 
einen  Theil  von  Italien.  Das  Jahr  387  beieichnei  den  Gipfelpunkt  seiner 
Macht,  luiiial  im  Vergleich  mit  der  gerade  damals  deutlich  hervortretmden 
Schwüche  sowohl  der  Uhrigen  Griechen  ,  wie  der  KOmer.  Vom  Jahra  361  an 
bis  EU  seinem  Tode  hat  er  seine  Macht,  wie  gezeigt  wurde,  hin  und  wieder  in 
Griechenland  lur  Geltung  gebracht.  Doch  verzichtete  er  dabei  nicht  auf  die 
L'cberwindung  der  Karthager ,  falls  sich  ihm  daiu  vinc  passende  Gelegenheit 
darbieten  sollt«,  obsclion  man  nicht  verkennen  kann,  dass  er  sie  nicht  eifrig 
suchte.  InderThat,  nachdem  er  seine  Macht  im  Ostlichen  Sicilien  und  süd- 
lichen Italien  fest  gegründet  hatl^,  konnte  man  es  ihm  kaum  verdenken,  wenn 
er  die  Karthager  nicht  unnfltz  reizte.  Sie  aus  Sicilien  ganz  vertreiben  lu 
wollen,  hiess  ihren  energischen  Widerstand  hervorrufen,  und  Dionys  war 
nicht  sicher,  ob  er  sie  wUrde  besiegen  können.  So  werden  die  Kri^e  zwi- 
schen Dionys  und  den  Karthagern,  die  wir  nun  noch  zu  berichten  haben,  nictil 
als  Ausfluss  einer  nationalen  Idee  des  Dionys  zu  betrachten  sein ;  ihre  Ursachen 
waren  mehr  zufalliger  Art. 

Der  erste  {'iH'i  v.  Chr.,  Ol.  99,  ij  hatte  folgenden  Ursprung.  Dionyi 
wusste  eine  Anzahl  Slddte,  weiche  den  Karthagern  unterworfen  waren,  zu  sidi 
hertlberzuziehen ,  woge(jeu  diese  sich  mit  den  Feinden  des  Dionys  unter  den 
italischen  Griechen  in  Verbindung  setzten  und  grosse  Heeresmassen  nach  Sici- 
lien und  Italien  warfen,  um  auf  beide»  Seilen  Dionys  anzugreifen.  Aus  Liebt 
zur  Freiheit  verbanden  sich  also  damals  Helleneu  mit  dun  Karthagern,  während 
Dionys  der  Vorkämpfer  der  griechischen  NationuliUit  gegen  die  Bartüren  war. 
Es  ist  nicht  selten  im  Laufe  der  Geschichte  vorgekommen,  dass,  wer  den  n^ 
tionalen  Forderungen  gerecht  werden  v\  ollt« ,  dem  Ideale  der  Freiheit  unlnu 
werden  musste.  Andererseils  ist  höchst  bemerkenswertb,  dass  die  Karth^er 
durch  ihre  Gegnerschaft  gegen  üionys  jetzt  dazu  gebracht  werden,  sich  so^ 
in  Italien  festzusetzen.  So  erweitern  die  Kriege  mit  den  sicilischcn  Griecbn 
ihren  politischen  Horizont.  409  und  406  ist  es  der  SUden  und  Westen  Siri- 
liens,  den  sie  überschwemmen ;  396  suchen  sie  den  Syrakusanern  von  Mes- 
sana  her  beizukommen ;  383  greifen  sie  bis  nach  Italien  hinüber.  Nicht  llaliM 
selbst  ist  ihr  Ziel,  sie  wollen  nur  von  da  Sicilien  fassen.  Uns  ist  aus  den 
Kriege  nur  wenig  bekannt  geworden.  Hagen,  der  karthagische  Feldherr,  fiH 
in  einer  grossen  Schlacht,  welche  Dionys  bei  Kabala,  einem  Orte  von  UDbf 
kannter  Lage  gewann,  und  in  der  10,000  Karthager  getfidtel,  3000  gefangfu 
genommen  wurden.  Die  Besiegten  Qohen  auf  einen  leicht  zu  vertheidigendni, 
aber  wasseilosen  Ber,e,  vielleicht  den  M.  IVIIegrino  bei  Palermo.  Hier  hütten sr 
ein  lllinlirhes  Schicksal  haben  können,  wie  die  italischen  Griechen  am  Ellepontf, 
aber  sie  retteten  sich  durch  eine  List.  Sie  boten  Frieden  an,  und  als  Uionvs,  srin 
GlUck  ausbeutend,  die  Abtretung  aller  karthagischen  Besitzungen  auf  der  Intfl 
verlangte,  kalten  sie  nichts  dagegen,  meinten  aber,  das  kann«  nur  in  Karlhi)«) 
selbst entachloden  werden;  er  müge  wenige  Tage  Frist  geben,  damit  sie  dabin 
sendnl^uUMHuhig  wunderbarer  Weise  in  die  Falle,  und  die  Kartha(eer  vK- 
,  »ich  zu  stärken.  Hagon  ward  ehrenvoll  bestatlrt  und 
Khcnder  JUngling,  an  die  Spitze  des  Heeres  gestellt, 
klandes  kam  es  lu  einer  zweiten  Schlacht  bei  Kiv 
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nioD,  das  heissidoch  wohl  bei  dem  Berge,  auf  welchem  sie  sich  gelagert  hatten. 
Hier  fiel  Leptines,  des  Tyrannen  Bruder,  worauf  seine  Abtheilung  wich  und  die 
von  Dionys  selbst  geführte  mit  sich  in's  Verderben  riss.  Es  fielen  über  44,000 
Griechen ,  da  die  Karthager  keine  Gefangenen  machten ;  die  übrigen  hielten 
sich  indem  nahen  verschanzten  Lager.  Aber  auch  die  Karthager  bedurften 
der  Ruhe ;  sie  zogen  sich  nach  Panormos  zurück.  Auf  beiden  Seiten  war  nun- 
mehr grosse  Bereitwilligkeit  zum  Frieden,  der  unter  der  Bedingung  geschlossen 
wurde  I  dass  jetzt  wieder  Stadt  und  Gebiet  von  Selinus  und  das  akraganti- 
Dische  Gebiet  westlich  des  Halykos  den  Karthagern  gehören  solle,  denen  Dionys 
ausserdem  4000  Talente  zu  zahlen  habe.  Deshalb  sagte  man  auf  griechischer 
Seite,  dass  Dionys  den  Karthagern  zinspflichtig  geworden  sei,  was  einen 
Schein  der  Wahrheit  hatte,  wenn,  wie  wir  vermuthen  müssen,  Dionys  die 
Summe  in  Terminen  bezahlte.  Einige  Jahre  nachher  (379  v.  Chr.  Ol.  100,  2) 
eraeuerten  die  Karthager  ihren  Versuch,  sich  in  Italien  festzusetzen,  indem  sie 
die  von  Dionys  zerstörte  Stadt  Hipponion  wieder  herstellten  und  die  noch 
lebenden  Hipponiaten  aufforderten,  sich  dort  unter  ihrem  Schutze  niederzu- 
lassen. Aber  eine  Pest,  die  schon  so  oft  die  Karthager  in  ihren  Siegeszügen 
aufgehalten  hatte ,  vereitelte  nach  einiger  Zeit  ihre  Pläne.  Sie  mussten  froh 
sein,  dass  es  ihnen  gelang ,  in  Afrika  und  Sardinien  ausbrechende  AufsUinde 
zu  unterdrücken. 

In  diese  Zeit  gehört  wahrscheinlich  ein  gewaltiges  Project  des  Dionys.  Er 
wollte  über  die  nur  SIO  Million  breite  Landenge  zwischen  dem  hipponia tischen 
und  skylletischen  Meerbusen  eine  Mauer  mit  einem  Graben  ziehen ,  angeb- 
lich um  den  Einfällen  der  Lukaner  ein  Ziel  zu  setzen,  in  Wirklichkeit  aber, 
um  die  südlich  wohnenden  Griechen  von  den  jenseits  wohnenden  zu  trennen 
und  jene  desto  leichter  zu  beherrschen.  Das  Werk  scheiterte  an  dem  Wider- 
stand der  Hellenen,  welche  ausserhalb  der  Mauer  geblieben  wären. 

Gegen  das  Ende  seiner  Laufbahn  war  ihm  dagegen  der  Kampf  mit  Kar- 
thago wieder  wichtiger  geworden,  und  der  letzte  Feldzug,  den  er  unternahm, 
wurde  gegen  sie  geführt.  Es  war  im  Jahre  368  v.  Chr.,  Ol.  403,  1.  Er 
glaubte  seine  Feinde  durch  Krankheiten  und  Aufstände  hinlänglich  geschwächt 
und  gab  vor,  dass  er  sich  über  Einfälle  aus  dem  karthagischen  Gebiet  zu  be- 
klagen habe.  Mit  30,000  Mann  zu  Fuss,  3000  Reitern  und  300  Kriegsschiffen 
zog  er  aus,  gewann  Selinus,  Entella  und  Eryx  und  wandte  sich  dann  zur  Be- 
lagerung von  Lilybaion.  Aber  diese  feste  Stadt  konnte  er  nicht  erobern.  Nun 
hörte  er,  dass  die  Schiffshäuser  im  karthagischen  Kriegshafen  durch  eine 
Feuersbrunst  vernichtet  seien,  und  glaubte,  dass  auch  die  Schiffe  verbrannt 
wären ,  er  sandte  deshalb  den  grössten  Theil  seiner  Flotte  nach  Syrakus  und 
liess  nur  1 30  der  besten  Schiffe  im  Hafen  von  Eryx.  Die  karthagische  Flotte 
war  aber  noch  unversehrt,  und  die  Karthager  überfielen  rasch  mit  200  Schiffen 
den  Hafen  und  entführten  die  meisten  der  syrakusanischen  Trieren.  Kurze 
Zeit  nach  dieser  Niederlage,  nachdem  der  Krieg  durch  den  Eintritt  der 
schlechten  Jahreszeit  unierbrochen  war,  starb  Dionys  nach  38jähriger  Herr- 
schaft, 367  v.  Chr. 

Er  ist  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  des  Alterthums.  Die  bis- 
herige Schilderung   seiner   kriegerischen  Laufbahn   hat  nur  eine  Seite  des 
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Mannes  hervorgehoben,  aber  sie  wird  schon  das  Urtheil  des  Publ.  Scipio  als 
wohlbegrUndet  erscheinen  lassen  ,  welcher  Dionys  zu  den  klUgslen  und  kühn- 
sten Münnern  rechnete,    die  er  kannte.     Wenn   wir   hier   seine    persönliche 
Tapferkeit  gar  nicht  in  Anschlao;  bringen,  die  ihn  zweimal,  vor  Tauromenion 
und  vor  Rhegion,  gefährlichen  Verwundungen  aussetzte,  so  zeigt  sich  seine 
Kühnheit  besonders  in  der  Schnelligkeit,   mit  der  er  in  bedenklichen  Lageo 
energische  Entschlüsse  durchzuftlhren  verstand,    wovon  die  Eroberung  voo 
Syrakus  nach  der  Schlacht  bei  Gela  ein  treffliches  Beispiel  giebt.     Für  seine 
Klugheit  und  Umsicht  legt  die  sorgfältige  Vorbereitung  für  jeden  Feldzug,  und 
Überhaupt  seine  Organisation  des  Kriegswesens  Zeugniss  ab.     Seine  Ummaue- 
rung  von  Syrakus,  die  385  v.  Chr.  Ol.  98,  4  vollendet  zu  sein  scheint,  ist  io 
Anlage  und  Ausfuhrung  eines  der  grossartigsten  Werke  des  Alterthums;  die 
von   ihm   veranlassten  Verbesserungen  im  Flotten-  und  im  GeschUtzweseo, 
und  die  gewöhnlich  nicht  genug  hervorgehobene,   von  ihm  erreichte  Vervoll- 
kommnung der  Reiterei  machen  ihn  denkwürdig  in  der  Geschichte  der  Krieg»-' 
kunst.  Als  Feldherrn  von  genialem  Blick  endlich  haben  wir  ihn  in  der  Schlacht 
bei  Syrakus,  390  v.  Chr.,  kennen  gelernt.     Von  seiner  Klugheit  und  Umsidil 
legt  aber  auch  schon  die  einfache  Thatsache  das  glänzendste  Zeugniss  ab,  dass 
er  als  ein  Mann,  der  mit  ^5  Jahren,  nacli  dem  Ausdrucke  des  Isokrates,  ufl- 
vernUnftiger,  ja  wahnsinniger  Weise  nach  der  Tyrannis  strebte,  sein  Ziel  nicäl 
allein  schnell  erreichte,  sondern  sich  auch  38  Jahre- lang,  bis  an  seinen  Tod, 
behauptete  und  sich  zuletzt  rühmen  konnte,  seinem  Sohne'eine  mit  demantneo 
Ketten  befestigte  Herrschaft  zu  hinterlassen. 

Seine  staalsmannische  Wirksamkeit  könnte  indess  niu*  dann  vollkomni«?^ 
gewürdigt  wei*den ,  wenn  es  möglich  wiire,  einen  genauen  Einblick  in  sei r»« 
Finanzwirthschaft  zu  thun.   Das  ist  jedoch  nur  in  iiusserst  beschränktem  Ma»^ 
der  Fall.     Ueberhaupt  ist  uns  von  dem  Haushalt  der  sicilischen  Staaten  in  A^^ 
vorrömischen  Zeit  sehr  wenig  bekannt,   hauptsächlich  wegen  des  Mangels  ^^^ 
öfl'entlichen  Urkunden  aus  jener  Zeit,   und  das  ist  der  Grund,    weshalb  v^    ^^ 
nicht  im  Stande  gewesen  sind,  diesem  Gegenstande  einen  eigenen  Abschn  "^ 


zu  widmen  und  uns   begnügen  müssen,    bei  Gelegenheit  des  Dionys  einii 
Worte  darüber  zu  sagen.     Heber  Weniges  hierher  gehörige  finden  sich  geh 
gentliche  Notizen  bei  den  Schriftstellern ;    von  Dionys  selbst  sind  allerdii  ^^ 
finanzielle  Kunstgritl'e  und  Aushülfsmittel   überliefert.     Der   hauptsächlichsl^*' 
Anhaltspunkt  für  die  Kenntniss  der  Staatsfitianzen  Siciliens  in  der  griechischei^^ 
Zeit  ist  uns  in  den  Steuerverhültnissen  der  sicilischen  Städte  zur  Zeil  der  Rd-*  ^ 
merherrschaft  gegeben,  über  die  wir  durch  die  Vcrrinen  einigermassen  unter- 
richtet sind.    Wir  können  nUmlich  sicher  sein,  dass  die  zur  Römerzeit  vorhan- 
denen Einnahmequellen  diejenigen  umfassen,  welche  schon  vorher  vorhanden 
waren,   während  allerdings  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  mit  der  Herrschaft  der 
Römer  neue  hinzugekommen  sein  können.    So  wird  mit  einiger  Vorsicht  von 
der  späteren  Zeit  auf  die  frühere  zu  schliessen  sein. 

Nun  hatten  unter  der  Römerherrschaft  die  Sicilier  doppelt  zu  steuern,  an 
ihre  Städte  und  an  Rom.  Es  gab  in  den  einzelnen  Städten  Censoren,  und  die 
von  diesen  veranschlagte  Vertnögenssteuer  lloss  in  die  Stadtkassen;  wir  dür- 
fen annehmen  y   dass  ähnliche   directe  Ahgaben  schon  in  vorrömiscber  Zeit 
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existirten.  Den  nach  Syrakus  verpflanzten  Kauloniaten  sichert  Dionys  für  fünf 
Jahre  Atciie  zu ;  die  übrigen  Syrakiisaner  zahlten  also  Steuern.  Andererseits 
flössen  Rom  nicht  unbedeutende  Abgaben  zu :  Weidegeld,  Hafenzölle  und  vor 
allen  Dingen  der  Zehnte  vom  Kornerlrago.  Von  dem  Zehnten  lilsst  sich  nach- 
n^eisen,  dass  er  schon  vor  den  Römern  bestand;  von  den  Zöllen  und  dem 
Weidegeld  hindert  nichts,  dasselbe  anzunehmen.  In  Syrakus,  das  so  lange 
Zeit  von  Tyrannen  regiert  war,  sind  die  Zehnten  jedenfalls  dem  Herrscher 
direct  gezahlt  worden,  und  es  ist  überhaupt  die  Annahme  unabweisbar,  dass 
alle  Abgaben  in  seine  Kasse  flössen ,  mit  andern  Worten,  dass  es  keinen  Un- 
terschied zwischen  Stadtkasse  und  Staatskasse  gab.  In  den  übrigen  von  ihm 
abhängigen  St4idten  wird  Dionys  wahrscheinlich  nur  directe  Vermögenssteuern 
den  Kassen  derselben  gelassen  haben;  Zölle  und  Zehnten  hat  er  sich  sicher- 
lich selbst  vorbehalten.  » 
Aber  die  ordentlichen  Einnahmen  reichten  selten  bei  Dionys  für  die  Be- 
streitung seiner  Bedürfnisse  aus,  er  nahm  seine  Zuflucht  zu  ausserordentlichen, 
und  eben  über  die  in  dieser  Beziehung  von  ihm  angewandten  Mittel  sind  einzelne 
Berichte  aus  dem  Alterthum  erhalten ,  die  deswegen  von  den  Schriftstellern 
mit^etheilt  sind,  weil  sie  Dionys  in  dem  Lichte  eines  besonders  schlauen  Geld- 
cinlreibers  zeigen.  Das  einfachste  Mittel  in  der  Xoth  waren  ausserordentliche 
directe  Auflagen.  So  forderte  er  bei  einem  beabsichtigten  Kriegsschifl'sbau  von 
allen  Bürgern  eine  specielle  Abgabe,  so  führte  er  eine  Viehsteuer  ein,  und  als 
nun  mehr  Vieh  geschlachtet  wurde  als  sonst,  hob  er  sie  auf,  um  sie  bei  wie- 
der steigendem  Vichstande  von  neuem  einzuführen,  wobei  er  zugleich  das 
Verbot  erlioss,  weibliche  Thiere  zu  schlachten.  Etwas  sonderbar  klingt  schon 
folgende  Geschichte.  Als  er  einmal  eine  ausserordentliche  Kriegssteuer  forderte 
und  die  Bürger  erklärten,  dass  sie  kein  Geld  mehr  hätten,  um  sie  zu  zahlen, 
nahm  er  die  Erklärung  ruhig  hin,  und  liess,  angeblich  um  selbst  das  nöthige 
Geld  herbeizuschafl'en,  sein  Hausgeräth  versteigern.  Die  Bürger  gingen  in  die 
Falle,  kauften  und  zahlten,  erhielten  aber  das  llausgerüth  nicht,  mit  dem  er  nur 
das  vorhandene  Geld  hatte  herauslocken  wollen.  Die  S\rakusaner  werden  hier 
allzu  dumm  geschildert,  und  die  Geschichte  ist  nur  dann  möglich,  wenn  man 
einen  längeren  Zeitraum  zwischen  der  Geldforderung  und  dem  Ausbieten  des 
Gerüthes  ansetzt.  Ferner  hat  Aristoteles  uns  die  Nachricht  aufbewahrt,  dass 
man  ihm  in  fünf  Jahren  das  ganze  Vermögen  habe  einzahlen  müssen ;  er  ver- 
langte also  jahrlich  ÜO  Procent.  Dergleichen  wdre  in  unsern  heutigen  Verhält- 
nissen unmöglich;  im  Alterthum  war  die  Macht  des  Kapitals,  mit  dem  man  M 
bis  18  Procent  jährlicher  Zinsen  zu  machen  pflegte,  grösser  als  jetzt,  und 
wenn  es  mehr  einbrachte,  konnten  auch  grössere  Abgaben  davon  bezahlt 
werden.  Oflenbar  kann  hier  nur  vom  baaren  Gelde  die  Rede  sein,  auf  wel- 
chem im  AltiTlhum  nur  zum  geringsten  Theile  die  Existenz  der  Menschen  be- 
ruhte, und  es  leidet  überdies  keinen  Zweifel,  dass  die  (leschichte  sich  nur  auf 
ausserordentliche  Fälle  bezieht.  Dion\s  wird  in  einzelnen  Kriegsjahren  iO  Pro- 
cent des  beweglichen  Vermögens  von  seinen  Unlerlhanen  verlangt  haben.  In 
Nothtdllen  half  er  sich  mit  Münzen  aus  Zinn  statt  Silber,  denen  er  vierfachen 
Werth  gab,  oder  mit  Verdoppelung  des  Werthes  der  vorhandenen  Silbcrmün- 
zeii.    L'eber  eine  andere,  ihm  jetzt  gewöhnlich  zugeschriebene  dauernde  Erhö- 
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hung  des  Geldwerthes  spreche  ich  in  der  Anmerkung.  Endlich  nahm  er  aucJi 
zu  Anleiben  seine  Zuflucht,  die  in  Syrakus  nichts  unerhörtes  waren,  da  sie 
schon  im  athenischen  Kriege  vorkommen,  und  zwar,  dem  Charakter  seiner 
Regierung  gemUss ,  zu  Zwangsanleihen.  Diese  werden  mehrfach  von  Aristo- 
teles in  seiner  Uebersicht  der  finanziellen  Schlauheiten  des  Dionys  erwähnt. 
Eine  specielle  Art  der  Anleihe  war  es  nur,  wenn  er  einmal  alles  Waisengeld 
einforderte,  mit  dem  Versprechen,  es  bei  der  Mündigkeit  der  Kinder  zurück- 
zuzahlen. So  geniessen  bei  uns  Staatsanleihen  pupillarische  Sicherheit;  frei- 
lich zwingt  man  in  der  Regel  Niemand,  Mündelgelder  darin  anzulegen. 

Wenn  solche  fmanziellen  Auskunftsmittel  von  zweifelhaftem  W^rthe  sind, 
so  hat  er  dagegen  in  volkswirthschaftlicher  Beziehung  einen  wirklich  bedeu- 
tenden Gedanken  realisirt,  der  bisher  noch  nicht  erkannt  worden  ist.    Er  liess 
für  sein  ganzes  sicilisches  Herrschaftsgebiet  nur  eine  grosse  Münze  bestehen: 
das  syrakusanische  Tetradrachmon   mit  dem   weiblichen  Kopf  auf  der  einen 
und  dem  Gespann  auf  der  anderen  Seite.    Es  war  das  nur  ein  genauer  Au2r- 
druck  der  factischen  Verhältnisse.    W^o  sollte  in  der  Thal  ausserhalb  Svraku* 
sens  geprägt  werden?    Leontini  war  an  Söldner  gegeben,  Kalane  seiner  allen 
Einwohner  beraubt,  Naxos  zerstört,  Messana  ihm  unterworfen,  Akragas,  Gela 
und  Kamarina  sehr  schwach   und  von  ihm  durchaus  abhangig.     Allerdings 
haben  die  Kampaner  eine  selbst^indige  Prügung ;  ob  dieselbe  aber  unter  Dio- 
nys I.  füllt,  ist  nicht  sicher,  obschon  z.  R.  für  Entella  demselben  nichts  im 
Wege  steht.    Dem  Reispiel  des  Dionys  folgten  die  Karlhager,  indem  sie  in  Pa- 
noruios  die  schönen  Tetradrachmon  mit  den  Legenden  Kart  Ghadasat,  Macha- 
nat,  Mcchasbim  ausprägten,  die  dem  4.  Jahrh.  v.  Ghr.  angehören,  und  die  so 
gut  im  griechischen  Theile  von  Siciiien  genommen  werden  konnten ,  wie  die 
syrakusanischen  Tetradraclimen  im  karthagischen.    Vorher  hatten  die  Kartha- 
ger hauptsächlich  in  Motye  geprägt,  das  ja  auch  ihre  wichtigste  Stadt  war,  und 
sie  hatten  sich  ausserdem  für  ihren  Verkehr  in  Siciiien  der  mit  der  Inschrift 
aja  bezeichneten  Münzen  bedient,  bei  denen  sie  den  Gesichtspunkt  im  Aug^ 
hatten,  denselben  durch  die  auf  ihnen  befindlichen,   höchst  mannigtaltifi^ 
Typen  in  allen  den  Städten  Zugang  zu  verschaflen ,  welche  diese  Typen  *^ 
gebrauchen  pflegten.  Doch  mussten  sie  bald  einsehen,  dass  dies  ein  unprak^^ 
sches  Verfahren  war,  und  sie  schritten  deshalb  zur  Ausprägung  der  oben  ^^ 
wähnten  Tetradrachmen.    Doch  scheinen  in  die  letzte  Zeil  der  Prägung  mit  ^^. 
die  Tetradrachmen  mit  dieser  Inschrift  zu  gehören ,  die  ganz  den  syrakusai^ 
sehen  Münzen  entsprechen,  mit  dem  weiblichen  Kopf  einer-  und  dem  Gespar^^ 
anderei-seits,  von  denen  einige  an  Schönheit  den  Tetradrachmen  von  Syraki^ 
wenia  nachstehen. 

Rei  alier  Rücksichtslosigkeit  in  finanziellen  wie  in  politischen  Dingen  be^-^ 
obaclilete  Dionys  dennoch  gewisse  Formen.  Mehrfach  werden  Volksversamm^^ 
lungen  in  Syrakus  erwähnt,  denen  er  seine  Gedanken  und  Absichten  vortrugt 
Er  wusste  dafür  zu  sorgen,  dass  man  ihm  nicht  widersprach. 

Wenn  wir  nun  den  leitenden  Gedanken,  das  treibende  Element  in  Dionj" 
sens  Wesen  suchen,  so  haben  wir  es  in  dem  energischen  Streben  nach  Erhal- 
tung und  Refestigung  seiner  Herrschaft  zu  fmden.  Zu  diesem  Zwecke  scheute 
er  kein  Mittel.     In  dieser  Hinsicht  ist  zunächst  die  oben  (S.  404)  geschiiderlo 
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Art  und  Weise,  wie  er  Ort^'gia  zu  einer  grossen  Festung  machte,  merkwürdig. 
Ans  demselben  Streben  gingen  aber  auch  die  Eigenschaften  hervor,  deren 
excentrische  Aeusserung  ihn  so  berüchtigt  gemacht  hat:  Argwohn  und  Grau- 
samkeit.  Wir  müssen,  wie  sehr  wir  auch  das  Anekdotenhafte  scheuen ,  doch 
das  von  den  Alten  in  dieser  Hinsicht  berichtete  Charakteristische  anführen.  Er 
wusste,  dass  seine  Feinde  jeden  Augenblick  zu  benutzen  suchten,  ihn  zu 
iödten,  und  dass  er  Feinde  selbst  in  denen  haben  konnte ,  die  er  als  seine 
Freunde  betrachtete,  daher  die  übertriebenen  Veranstaltungen,  sein  Leben  zu 
schützen,  daher  die  Verfolgung  nicht  bloss  des  Verdachtes ,  sondern  sogar  der 
blossen  Möglichkeit  der  Nachstellung  gegen  sein  Leben.  Er  richtete  die  Stein- 
brüche in  Epipolae  zu  Geßingnissen  ein,  und  wenn  erzählt  wird,  dass  Men- 
schen dort  so  lange  gefangen  gehalten  wurden ,  dass  sie  sich  verheiratheten 
und  Rinder  bekamen,  welchen  später,  als  sie  in  Freiheit  gesetzt  wurden,  der 
Anblick  von  Pferden  Schrecken  erregte ,  so  können  wir  diese  Geschichte,  die 
an  sich  nicht  unglaublich  ist ,  nur  auf  die  Zeit  des  alteren  Dionvs  beziehen. 
Wenn  wir  aber  annehmen,  dass  diese  Gefängnisse  in  Epipolae  waren,  so  be- 
finden wir  uns  im  Widerspruche  mit  der  Tradition,  welche  in  den  weitläufigen 
Steinbrüchen  an  der  Grenze  der  Achradina  die  Gefängnisse  des  Dionysios  sieht. 
Hier  ist  die  gewundene  Höhle,  auf  deren  Aehnlichkeit  mit  dem  Gange  des 
Ohres  der  Maler  Michel  Angelo  von  Garavaggio  den  syrakusanischen  Antiquar 
Mirabella  aufmerksam  machte  und  welche  seitdem  den  Namen  »das  Ohr  des 
Dionvs«  erhalten  hat.  Es  wird  am  Ende  dieses  Bandes  von  ihr  die  Rede  sein. 
Die  Zahl  der  auf  seinen  Befehl  Getödteten  war  ungeheuer ,  und  der  geringste 
Verdacht  genügte  dem  Dionys,  ein  Todesurtheil  auszusprechen.  Marsyas,  einer 
seiner  bevorzugten  Leibwächter,  träumte,  dass  er  den  Tyrannen  tödte  und 
war  so  unvorsichtig,  diesen  Traum  zu  erzählen;  Dionys  Hess  ihn  hinrichten, 
weil  er,  um  dei^leichen  zu  träumen,  oft  daran  gedacht  haben  müsse.  Als  sein 
Bruder  Leptines  einmal,  um  ihm  die  Lage  eines  Ortes  durch  eine  Zeichnung 
im  Sande  deutlich  zu  machen ,  einem  der  dabeistehenden  Leibwächter  seinen 
Speer  nahm ,  wurde  Dionys  auf  seinen  Bruder  heftig  erzürnt  und  liess  den 
W^ächter,  der  die  Lanze  hergegeben  hatte,  tödten.  Ein  ander  Mal  wollte  er, 
was  er  gerne  that,  Ball  spielen,  legte  sein  Gewand  ab  und  gab  einem  Jüng- 
ling, den  er  liebte,  sein  Schwert  zur  Aufbewahrung.  Da  sagte  einer  der  An- 
wesenden :  Diesem  vertraust  du  also  doch  dein  Leben  an ,  und  der  Jüngling 
lächelte  bei  diesen  Worten.  Da  liess  Dionys  beide  tödten,  jenen,  weil  er  den 
Wegangegeben,  ihn  zu  morden,  diesen,  weil  er  die  Andeutung  durch  sein 
Lächeln  gebilligt.  Als  charakteristische  Beweise  seiner  Furcht  vor  Nachstel- 
lungen werden  folgende  Geschichten  erzählt.  Natürlich  vertraute  er  sich  kei- 
nem Barbier  an.  Anfangs  liess  er  sich  von  seinen  Töchtern  schceren,  als  diese 
aber  herangewachsen  waren,  liess  er  sich  von  ihnen  mit  glühenden  Wallnuss- 
schalen  den  Bart  absengen.  In  der  Volksversammlung  sprach  er  nicht  von  der 
gewöhnlichen  Rednerbühne  herab;  er  halte  sich  zu  diesem  Zweck  einen 
besondem  Thurm  bauen  lassen.  Endlich  hatte  er  sein  Bett  mit  einem  Graben 
umgeben  lassen,  über  welchem  als  Zugbrücke  ein  Brett  lag,  das  er  am 
Abend  wegnahm.  Man  sieht  in  diesen  Geschichten  die  Thätigkeit  der  Sagen- 
bildung, und  überdies  ist  bei  den  Erzählungen  von  seinen  übertriebenen  Vor- 
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sichtsmassregcln  der  eine  wichlige  Punkt  nicht  zu  übersehen ,  dass  es  Zeiten 
gab,  wo  er  gar  nicht  argwöhnisch  sein,  wenigstens  nicht  scheinen  konnte. 
Wenn  er  die  Waflcnschmiede  vor  dem  Feldzuge  nach  Molye  besuchte ,  wer 
schützte  ihn  da  vor  einem  meuchlerischen  Anfalle?     Also  beziehen  sich  die 
Geschichten  von  seiner  Vorsicht,  soweit  sie  fiberhaupt  wahr  sind ,  auf  {gewisse 
Perioden  seiner  Regierung ,  wo  er  sich  vom  Volke  besonders  gehasst  wussle. 
Er  verliess  sich  dann  zu  seinem  Schutze  ausser  auf  seine  eigene  Kraft  und 
seine  WafTen ,  die  er  selten  ablegte ,  wie  er  denn  stets  einen  eisernen  Panzer 
trug,  auf  seine  Leibwache,  die,  aus  Fremden  und  Sklaven  —  Leuten,  die  kein 
anderes  Interesse  kannten ,  als  ihn  zu  verthoidigen  —  bcst<>hend ,  blindlin^ 
seine  Befehle  ausführte.    Um  die  Stimmung  unter  der  Bevölkerung  der  Stadt 
zu  beobachten  und  etwaige  Verschwörungen  aufzuspüren ,  hatte  er  nach  Hitv 
ron's  Beispiel  eine  Schaar  von  Spionen,  Prosagogeis  genannt;  auch  Weiber, 
Potagogides,  waren,  wie  bei  Hieron,  darunter.   Sein  Verdacht  versclionte  Ver- 
wandte und  Freunde  nicht.    Philistos,  dessen  Hülfe  er  seine  Herrschaft  ver- 
dankte, bekleidete  bei  Dionys  das  wichtige  Amt  eines  Commnndanton  seiner 
Burg  und  Leibwache,  und  es  hiess,  dass  er  mit  stillschweigender  Duldung  des 
Tyrannen,  der  Liebhaber  der  Mutter  desselben  war.    Als  dieser  aber,  ohne 
Wissen  des  Herrschers,  die  Tochter  des  Leptines  geheirathet  hatte ,   verbannte 
Dion>s  beide  aus  seinem  Reiche.    Sie  gingen  anfangs  nach  Thurii,  von  wo 
Leptines,   der  ihm  unentbehrlich  war,    bald  zurückkehren  durfte   und  die 
Tochter  des  Dionys  heirathcte,   während  Philistos  noch   weiter  nach  Hatria 
ging,  wo  er  den  grössten  Theil  seines  Geschichtswerkes  schrieb.     Ein  Kanal 
an  der  Pomündung  ward  nach  ihm   benannt.     Polyxenos,   der  Gemahl  der 
Schwester  des  Dionys,  Theste,    floh  aus  Furcht  vor  seinem  Schwager  nach 
Syrakus.  Weder  Brüder  noch  Söhne  durften  zu  ihm  kommen,  ohne  sich  vor  den 
Wachen  vollständig  entkleidet  und  andere  Gewiinder  angelegt  zu  haben,  damit 
sie  keine  verborgenen  Waflen  mitbringen  könnten,  und  wenn  er  zu  seinen 
Frauen  ging,  musste  alles  vorher  genau  durchsucht  werden.    Den  schlimmsten 
und  für  den  Bestand  seiner  Dynastie  verderblichsten  Argwohn  bewies  er  aber 
bei  der  Erziehung  seines  ältesten  Sohnes,   der  sein  Nachfolger  wurde.    Dieser 
wurde  im  Palaste  eingeschlossen  gehalten  und  von  seinem  Vater  nicht  nur 
nicht  in  den  Staatsgeschaften  unterrichtet,  sondern  so  sehr  aller  Gelegenheil 
zu  würdiger  Beschäftigung  beraubt,  dass  er  sich  in  seiner  Einsamkeit  mit 
Tischler-  und  Stellmacherarbeit  beschäftigte.    Vielleicht  war  übrigens  Dionys 
nicht  einmal  fest  entschlossen ,  ihn  zu  seinem  Nachfolger  zu  ernennen ;  we- 
nigstens lassen  die  mit  seinem  Tode  verbundenen  nüheren  Umstände  etwas 
derartiges  ahnen.    Gegen  die  mütterliche  Familie  dieses  Sohnes  hatte  sich  seio 
Argwohn  schon  in  anderer  Weise  heftig  geäussert.    Dieser  Sohn  war  von  der 
Lokrerin  geboren.    Seine  syrakusanische  Frau  dagegen  blieb  lungere  Zeit  un- 
fruchtbar, und  die  Mutter  der  Lokrerin,  deren  Veranstaltung  er  dies  zuschrieb, 
musste  dafür  sterben.     Wie  sehr  der  Tyrann  sich  der  steten  Gefahr  seiner 
Lage  bewusst  war  und  wie  geistreich  er  dieselbe  darzustellen  verstand,  liegt 
in  der  bekannten  Geschichte  von  Damokics  ausgedrückt.    Dagegen  stimmt  die 
andere,  ebenso  bekannte  Geschichte  von  der  Bürgschaft,  die  ein  Freund  für 
den  andern  übernahm,  der  sterben  sollte,  und  der  sich  wirklieh  zu  recbtii'Zeit 
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m  Tyrannen  stellte,  worauf  dieser  sie  l)at ,  ihn  als  Dnlten  in  ihre  Freund- 
haft aufzunehmen,  nur  dann  mit  dem  Charakter  des  Tyrannen  Uherein, 
[?nn  die  Anklage  gegen  den  Einen,  dass  er  Dionys  nach  dein  Leben  getrachtet 
be,  eine  absichtlich  erdichtete  war,  um  die  Freundschaft  der  beiden  Pytha- 
rcer  zu  prüfen,  und  auch  dann  hat  die  Angabc,  dass  der  Tyrann  Dionys  11. 
wesen  sei ,  bei  einem  Vergleiche  der  Charaktere  des  Vaters  und  des  Sohnes 
össere  Wahrscheinlichkeit. 

Aber  Argwohn  und  Grausamkeit  gingen  nicht  aus  einem  furchtsamen, 
gstlichen  GemUthe  hervor;  sie  waren  Folge  eines  einmal  angenommenen 
Sterns.  Das  sieht  man  aus  einer  andern  Eigenschaft,  die  für  ihn  charakteri- 
seh  ist,  aus  seiner  Freiheit  von  aller  religiösen  Scheu,  besonders,  wo  es  sich 
n  Geld  handelte,  und  dem  gotteslästerlichen  Humor,  mit  dem  er  seine  Tem- 
Iriiubereien  zu  betreiben  pflegte.  Er  behauptete ,  von  Demeter  den  Befehl 
alle  Frauen  erhalten  zu  haben ,  ihren  slimmtlichen  Schmuck  in  ihren  Tem- 
1  zu  brinsen :  als  er  dort  war,  liess  er  ihn  auf  der  Stelle  einschmelzen.  Der 
atue  dos  Zeus  nahm  er  einen  goldenen ,  So  Talente  schweren  Mantel,  den 

>  von  Gelon  erhalten  hatte,  weil  er  doch  im  Winter  zu  kalt,  im  Sommer  zu 
iss  sei  und  Hess  ihr  einen  wollenen  umhängen,  der  sie  besser  schützen 
•rde.  Als  die  Arbeiter  sich  scheuten,  zuzugreifen ,  legte  er  selbst  Hand  an. 
n  Aeskulapbild  beraubte  er  des  goldenen  Bartes ,  denn  es  schicke  sich  nicht 
•den  Sohn,  einen  Bart  zu  tragen,  da  doch  der  Vater  (Apoll)  unbärtig  sei. 
?  silbernen  und  goldenen  Tische,  welche  in  den  Tempeln  standen,  wusste 

unter  verschiedenen  Vorwänden  sich  anzueiunen.  Es  war  Gebrauch,  das 
hl  mit  einem  kleinen  Trunk  ungemischten  Weines  zu  beschliessen,  welcher 
r  Trunk  des  Guten  Gottes  ganannt  wurde.  Dann  wurden  die  Tische  ent- 
nt.  So  trank  Dionys  auch  dem  Asklepios  diesen  Trunk  des  Guten  Gottes  zu 
J  liess  dann  den  goldenen  Tisch  entfernen.  Ein  ander  Mal,  wenn  solche 
;che  den  Guten  Götleni  geweiht  waren,  nahm  er  sie  im  Vertrauen,  wie  er 
Lte,  auf  ihre  Güte  an  sich.  Goldene  und  silberne  Victorien ,  Schalen  und 
Jnzc.  welche  die  Gottheilen  auf  den  ausgestreckten  Händen  trugen,  nahm 
regelmässig  in  Besitz:  er  empfange,  sagte  er,  nur  das  Gegebene,  denn 
zu  streckten  die  Gottheiten  diese  Gegenstände  hin,  als  um  sie  den  Menschen 
schenken?  Oder  er  liess  Eigenthum  der  Tempel  verkaufen,  nahm  das  Geld 
i  befahl  dann,  dass  jeder  das,  was  er  an  Tempeleigenthum  im  Hause  habe, 
den  Tempel  wieder  zurückliefern  solle.    Er  plünderte  in  Lokri  den  Tempel 

>  Proserpina ,  und  als  er  dann  bei  günstigem  Winde  mit  den  Schätzen  nach 
rakus  zurückfuhr,  sagte  er  zu  seinen  Begleitern:  Seht  ihr,  eine  wie  gün- 
je  Fahrt  die  Götter  dem  Tempelschänder  geben  ? 

Die  Herrschsucht  war  aber  auch  seine  einzige  Leidenschaft.  Er  war 
ssie  in  allen  Genüssen,  denn  auch  Trunksucht  ist  ihm  wegen  der  noch  zu 
k'ühnenden  angeblichen  Veranlassung  seines  Todes  nicht  zuzuschreiben. 
\  besonderes  Lob  verdient  sein  Familienleben:  wir  hören  nicht  von  Un- 
igkeiten,  die  zwischen  ihm  und  seinen  beiden  Frauen  ausgebrochen  wären, 
i  es  ist  gewiss  ein  ausreichender  Beweis  seiner  Charakterstärke ,  dass  er 
•  sonderbare  Doppelehe  so  gut  zu  führen  wusste.  Er  speis'te  regelmässig 
l  beiden  Frauen  zasammen,  die  in  seinem  Palaste  abgesonderte  Wohnungen 
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hatten.    Dionys  hatte  sieben  Kinder,  zwei  Söhne  und  eine  Tochter  von  der 
Lokrerin ,  xwei  Söhne  und  zwei  Töchter  von  der  Aristomache.    Die  letzteren 
nannte  er  in  eigenthttmlicher  Laune  Sophrosyne  und  Arete  —  Mässigung  und 
Tugend.     Jene  verheirathete  er  mit  ihrem  Halbbruder  Dionysios,  diese  zu- 
erst mit  seinem    eigenen  [Bruder  Thearides,   und   nach    dessen   Tode   mit 
Dion,  dem  Bruder  der  Aristomache.    Die  Namen  der  leiblichen  Geschwister 
des  jüngeren  Dionys  waren  Hermokritos  und  Dikaiosyne.    Die  beiden  Söhne 
der  Aristomache  hiessen  Hipparinos  und  Nysaios.    Aus  lauter  Kraft  war  aber 
doch  der  Charakter  des  Tyrannen  nicht  zusammengesetzt.     Er  hatte  eine 
Schwäche  und  zwar  eine  bei  einem  Griechen  sehr  verzeihliche ;  er  hielt  sich 
wie  der  Kardinal  Richelieu ,  dessen  Charakter  überhaupt  mit  dem  des  Dio- 
nys eine  grosse  Aehnlichkeit  hat,  für  einen  Dichter  und  beschäftigte  sich ,  seit 
die  Karthager  ihm  nicht  mehr  so  viel  Sorge  bereiteten,  gern  mit  Versemachen. 
Er  sorgte  dafür,  dass  Männer,  die  sich  auf  die  Kritik  dichterischer  Werke  ver- 
standen, an  seinem  Hofe  waren,  und  benutzte,  wie  Richelieu,  ihrUrtheil;  aher 
der  Despot  kam ,  gerade  wie  bei  dem  französischen  Kardinal ,  darin  wieder 
zum  Vorschein,   dass  er  eine  unbedingte  Verwerfung  seiner  Gedichte  nicht 
ortragen  konnte ;  er  ahndete  sie  mit  seinen  gewöhnlichen  schweren  Strafen. 
An  seinem  Hofe  hielt  sich  der  Dithyrambendichter  Philoxenos  auf,  der,  als  bei 
einem  Trinkgelage  Gedichte  des  Tyrannen  vorgelesen  wurden ,  auf  die  Fra^ 
des  Dionys,  wie  er  sie  finde,  eine  Antwort  gab,  welche  mehr  den  Freimuth 
des  Mannes  als  seine  Zufriedenheit  mit  dem  Vorgetragenen  bewies.    Dionys, 
der  auf  seine  Verse  stolzer  war,  als  auf  seine  Eroberungen ,  liess  den  Frechen 
sogleich  in  die  Steinbrüche  bringen.     Am  andern  Tage  indess  versöhnte  er 
sich,  von  seinen  Freunden  beredet,  wieder  mit  ihm.    Aber  dem  armen  Phi- 
loxenos blieb  eine  zweite  Probe,  unter  ähnlichen  Umständen  wie  die  erste, 
nicht  erspart.    Bei  einem  neuen  Trinkgelage  kanten  wieder  Verse  des  Tyran- 
nen vor,  und  dieser  fragte  wieder:  Wie  findest  du  die  Gedichte?  Philoxenos 
antwortete  dem  Tynmnen   nichts,   wandte  sich  zur  Leibwache  und  sagte: 
Bringt  mich  wieder  in  die  Steinbrüche.     Dionys  selbst  musste  über  d^ 
Wendimg  lachen.    Indess  drangen  die  Freunde  des  Tyrannen ,  die  auch  die 
des  Philoxenos  waren,  in  ihn,  den  Dionys  doch  auch  einmal  durch  eine  gele- 
gentliche Anerkennung  seines  Dichtertalentes   zu  erfreuen,    und  Philoxenos 
versprach  es  unter  der  Versicherung ,  dass  er  dabei  der  Wahrheit  nichts  ver* 
geben  werde.    Als  nun  Dionys  ihm  Gedichte  von  sich  vorlesen  liess ,  die  eine 
Schilderung  kläglicher  Leiden  enthielten,  antwortete  er  auf  die  Frage,  wie  ihn 
die  Verse  vorkämen :  Traurig.     So  musste  der  kluge  Dionys  sich  verspotten 
lassen.  Der  Tragiker  Antiphon  soll  sich  übrigens  durch  allzu  herben  Tadel  der 
Gedichte  des  Tyrannen  den  Tod  zugezogen  haben.     Es  fehlte  ihm  nicht  an 
Schmeichlern ,  welche  ihm  vorstellten ,  dass  alles  Schöne  anfangs  Gegenstand 
des  Neides  sei,  und  ihn  so  auch  über  die  in  Olympia  mit  seinen  Gedichten 
erlittene  Niederlage  trösteten ;  er  fuhr  also  fort  zu  dichten.     Er  schrieb  be* 
sonders  Tragödien ,  z.  R.  einen  Adonis,  eine  Leda.    Er  galt  als  ein  Feind  des 
Lachens,  weshalb  man  die  Angabe,  dass  er  «luch  Komödien  geschrieben  habe, 
in  Zweifel  zieht;  bei  dem  Humor,  den  er,  wie  wir  sahen,  unter  Unistäadeo 
entwickeln  konnte,  ist  es  indess  nicht  unbedingt  als  wahr  anzunehmen,  dass  er 
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ein  Feind  des  Lachens  war.  Er  erwarb  die  Schreibtafel  des  Aeschylos,  viel- 
leicht  um  dadurch  auch  etwas  vom  Geiste  dieses  grossen  Dichters  in  sich 
übergehen  zu  lassen.  Wir  haben  bei  Athenaios  aus  Athanis  eine  Anzahl  von 
Wörtern,  die  Dionys,  offenbar  der  altere,  erfunden  haben  soll,  uud  es  ist  na- 
türlich, dass  er  sie  in  seinen  Schriften  angewandt  hat.  Sie  zeichnen  sich 
grösstentheils  durch  eine,  hoffentlich  nicht  unfreiwillige  Komik  aus,  und  es  ist 
schwer  zu  glauben ,  dass  er  in  einer  Tragödie  die  Mauselöcher  Mysterien  ge- 
nannt haben  sollte,  weil  ein  Mauseloch  mj^  terei;  d.  h.  Mäuse  enthält.  Man 
fühlt  sich  versucht,  auch  in  solchen  Witzen  einen  Anklang  des  ihm  eigenthüm- 
lichen,  gotteslästerlichen  Humors  wiederzufinden.  Mochten  die  Tragödien  und 
sonstigen  Gedichte  des  Dionys  aber  auch  wenig  vorzüglich  sein,  so  wusste  sich 
sein  Sohn  und  Nachfolger  später  im  Gespräche  mit  Philipp  von  Maccdonien 
beim  Weine  auf  den  richtigen  Standpunkt  ihrer  Beurtheilung  zu  stellen,  in- 
dem er  auf  die  spöttische  Frage,  wie  denn  sein  Vater  Zeit  gehabt  habe,  so  viel 
zu  schreiben,  antwortete:  Es  war  die  Zeit,  die  du  und  ich  und  alle  soge- 
nannten glücklichen  Menschen  beim  Weine  zubringen.  Er  handelte  nach  dem 
von  ihm  selbst  aufgestellten  Grundsatz :  Eine  Bogensehne  reisst ,  wenn  sie  zu 
viel  gespannt  wird,  die  menschliche  Seele  aber  geht  zu  Grunde,  wenn  sie  un- 
gespannt bleibt,  wie  er  denn  auch  versicherte,  dass  er  niemals  müssig  sei. 
Wenn  er  aber  in  einer  seiner  Tragödien  den  Vers  anbrachte :  Die  Tyrannis  ist 
Mutter  jeder  Ungerechtigkeit ,  so  ist  das  nur  ein  Beweis  seiner  grenzenlosen 
Verachtung  der  Menschen.  Mit  seinen  Stücken,  die  er  nach  Athen  zur  Preis- 
bewerbung zu  schicken  pflegte,  erhielt  er  lange  Zeit  nur  zweite  und  dritte 
Preise,  und  ein  unerwarteter  Sieg  an  den  Lenäen  des  Jahres  367  soll  sogar  die 
Ursache  seines  Todes  geworden  sein.  Dass  dieser  Sieg  übrigens  nicht  die 
Folge  der  Vortrefliichkeit  des  Stückes,  »die  Auslösung  Hektor'sa  war,  sondern 
dass  politische  Gründe  ihn  veranlassten,  lässt  die  kräftige  Unterstützung,  die 
er  369  und  368  den  verbündeten  Athenern  und  Spartanern  hatte  angcdeihen 
lassen,  errathen.  Als  nun  die  Richter  dem  Dionys  den  ersten  Preis  zuerkann- 
ten, kam  einem,  der  im  Chore  mitgesungen  hatte,  der  gescheidte  Einfall,  dem 
Tvranncn  die  Nachricht  von  seinem  Siege  zuerst  zu  überbringen.  Er  fuhr 
schnell  nach  Korinth,  hatte  das  Glück,  dort 'ein  Schiff  zu  treffen,  welches 
gerade  nach  Syrakus  unter  Segel  ging ,  und  braclite  so  wirklich  Dionys  die 
erwünschte  Botschaft,  die  ihm  reichen  Lohn  eintrug.  Dionys  aber  veranstal- 
tete zur  Feier  seines  Sieges  grosse  Festlichkeiten ,  bei  denen  er  so  unmässig 
trank,  dass  er  in  ein  hitziges  Fieber  fiel,  an  welchem  er  starb.  Die  boshaften 
Svrakusaner  erzählten  sich  nun ,  dies  sei  die  Erfüllung  eines  Orakelspruchs, 
dem  der  Tyrann  immer  zu  entgehen  gesucht  habe.  Es  sei  ihm  prophezeit 
worden ,  er  werde  sterben ,  wenn  er  einen  überlegenen  Gegner  besiegt  habe. 
Er  habe  selbst  diesen  Orakelspruch  auf  die  Karthager  bezogen  und  deshalb 
stets  seine  Siege  über  sie  schlecht  verfolgt  und  sich  sogar  freiwillig  von  ihnen 
besiegen  lassen.  Nun  zeige  sich  aber  der  wahre  Sinn  des  Orakels.  Denn  er, 
der  schlechte  Dichter,  habe  die  besseren  überwunden,  und  so  habe  er  sterben 
müssen.  Dass  diese  ganze  Geschichte  mehr  Dichtung  als  Wahrheit  enthält, 
leidet  keinen  Zweifel. 

So  wie  er  sich  selbst  Dichter  zu  sein  dünkte ,  liebte  er  es  auch ,  Dichter 
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und  Philosophen  an  seinem  Hofe  zu  liobon.  Philoxonos  ist  schon  erwähnt 
worden,  der  in  dem  Sleinbruchgefiiniiniss  seinen  Kyklopen  gedichtet  und  darin 
den  Tyrannen  unter  der  Gestalt  des  K\klopen  darjzestcllt  hahen  soll.  Ein 
anderer  Dichter  seines  IJofes  war  der  jüngere  Karkinos,  der  Enkel  des 
iHlercn  Dichters  dieses  Namens,  der  aus  Ayrij^enl  stammte,  sich  aber  in  Athen 
niedergelassen  hatte.  Der  Freund  des  Dion\2>  war  seines  Beschützers  würdig, 
denn  wir  hören,  dass  er  160  Stücke  schrieb  und  ein  einziges  Mal  siegte. 
A  esc  hin  es,  der  Sokratiker.  verweilte  liUmere  Zeit  bei  Dionvs  in  Svrakus, 
ein  armer  Mann,  der  aber  vielleicht  vom  Tvrannen  ebenso  hoch  ::ehalten 
wurde,  wie  der  berühmte  Arislippos,  der  Gründer  der  kyrenaischen 
Schule,  der  sich  das  üppige  Leben  am  syrakusanischen  Hofe  schmecken  liess. 
und  das  l-nangenehme,  das  dabei  vorfiel,  mit  dem  grössten  Gynisnms  ertni;:. 
Die  Diener  des  Tyrannen  bespritzten  ihn  einmal  mit  Wasser,  und  er  liess  es 
sich  ruhig  gefallen.  Antiphon ,  dem  seine  Unklugheit  später  das  Lehen  ko- 
stete ,  verspottete  ihn  darüber.  Aristipp  aber  erwiderte  ruhig :  Soll  ein 
Fischer  sein  Gewerbe  aufgeben ,  w  eil  er  dabei  nass  w  ird  i  Der  Mimendicbter 
Xenarchos,  Sophron's  Sohn,  Hess  sich  von  Dionvs  zu  politischen  Zwecken 
gebrauchen. 

Es  ist  übrigens  nicht  ganz  leicht,  sich  von  dem  Leben  und  Treiben  am 
Hofe  des  Dionvs  eine  klare  Vorstellung  zu  machen.     Dass  seine  eisenen  Sitten 
rein  waren,  sahen  wir  schon;  trotzdem  liebleeres,  verworfene  und  lieder- 
liche Menschen  um  sich  zu  haben,  und  dies  hoben  sowohl  der  Geschichtschrei- 
ber Theopompos,  als  auch  der  komische  Dichter  Eubulos,  der  den  Tyrannen 
in  einem  besonderen,  Dionysios  genannten  Stücke  verspottete,  hervor.     Es 
passte  allerdings  in  eine  Tyrannenherrschaft,  die  über  verworfene  Menschen 
am  besten  regiert.    Dem  Tyrannen  konnte  unmöglich  daran  liegen ,  Tugend 
und  Sittlichkeil  bei  seinen  Unlerthanen  zu  befördern.     Dies  müssen  wir  im 
Auge  behalten ,    wenn  w  ir  folgende  zwei  Geschichten ,   die  von  ihm  erzählt 
werden ,  richtig  verstehen  wollen.    Er  hörte,  dass  ein  Syrakusaner  Geld  ver- 
gnd)en  habe  und  liess  es  sich  ausliefern.    Der  Mann  hatte  aber  etwas  davon  an 
die  Seile  zu  bringen  gewusst,  entfernte  sich  aus  Syrakus  und  kaufte  mit  dem 
Geborgenen  ein  Gut.   Nun  liess  Dion\s  ihn  zu  sich  kommen  und  gab  ihm  auch 
das,  was  er  ihm  genonunen  halte,  zurück.     Ich  sehe  mit  Vergnügen,  sagte  er, 
dass  du  gelernt  hast,  das  Geld  zu  gebrauchen,   wie  es  gebraucht  werden  soll. 
Ferner  war  er  sonst  streng  in  der  Bestrafung  von  Missethätem,  nur  eine  Gat- 
luns  von  Dieben  schonte  er  autlallend,  die,  welche  den  Leuten  in  der  Dun- 
kelheit  die  Miintel  auf  der  Strasse  stahlen ,  eine  im  Alterthum  sehr  verbreitete 
Gattung  von  Spitzbuben.    Die  Syrakusaner,  sagte  er,  sollen  von  ihnen  lernen, 
dass  es  sich  nicht  schickt,  spät  im  Rausche  nach  Hause  zu  kommen.    Wir 
wurden  sehr  irren,  wenn  wir  hier  Dionvs  im  Lichte  eines  Beförderers  bürger- 
licher Tugend  sehen  wollten.  Die  Lection  über  den  Gebrauch  des  Geldes  balle 
nur  den  Zweck,   vom  Vergraben  abzuschrecken,   womit  dem  Tvrannen  am 
allerwenigsten  gedient  war.    Er  wusste  recht  wohl,  dass  die  meisten  ihr  Geld 
nicht  zum  Ankauf  von  Land,  sondern  zum  Luxus  anwenden  würden.    Die 
L«»ction  über  den  Nachtheil  der  Trunkenheit  ist  aber  nichts  als  ein  praktischer 
Beweis  seines  übermülhigen  Humors.     Er  war  es,  der  durch  die  Entziehung 
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der  politischen  Thäligkeit  die  Syrnkusaner  auf  das  Wohlleben  hinwies ,  und 
suui  Danke  dafür,  dass  sie  ihm  seinen  Willen  thaten  und  so  Ihöricht  waren, 
Ihre  Kraft  in  Schlemmereien  zu  vergeuden ,  Hess  er  den  guten  Betrunkenen 
noch  ihre  MHntel  stehlen!  Die  Verachtung  der  inneren  Bedeutung  von  Religion 
und  Moral  ist  von  Niemandem  weiter  getrieben  worden,  als  von  Dionys,  der 
zugleich,  wie  kaum  ein  anderer ,  eingesehen  hatte,  welche  Kraft  die  Beherr- 
schung seiner  selbst  dem  Menschen  verleiht.  Dionys  beförderte  bei  seinen 
Unterthancn  ein  ausschweifendes  Leben ,  hielt  sich  selbst  aber  zu  einem  ar- 
beitsamen und  sittenstrengen  an,  und  er  handelte  so,  weil  er  wusste,  dass  er 
auf  diese  Weise  stark  und  zum  Herrschen  geeignet ,  sie  schwach  und  fügsame 
Sklaven  wurden.  Indem  er  die  praktische  Bedeutung  der  Tugend  seiner  Selbst- 
sucht dienstbar  machte,  würdigte  er  sie  mehr  herab  und  dachte  schlechter 
von  ihr,  als  wenn  er  selbst  schlecht  gelebt  hätte.  Er  wollte  sein  ganzes  Volk 
zu  Heloten  machen,  und  die  Folge  lehrte,  dass  es  ihm  nicht  ganz  misslang. 

Es  ist  klar,  dass  an  den  Hof  eines  Mannes  wie  Dionys,  der  mit  der 
grösslen  Schürfe  des  Verstandes  die  entschiedenste  Rücksichtslosigkeit  ver> 
band,  ein  idealer  Philosoph  wie  Piaton  nicht  passte ,  dessen  kurzer  erster  Be- 
such in  Syrakus  eine  interessante  Episode  in  der  Geschichte  des  Dionys  ist,  eine 
Episode,  die  freilich  mit  dem  übrigen  Leben  des  Tyrannen  in  keinem  weiteren 
Zusammenhange  steht.  Dass  es  bloss  ein  äusserer  Anlass  —  der  Wunsch,  einen 
Ausbruch  des  Aetna  zu  beobachten  —  gewesen  sein  sollte,  der  Plato  nach  Sici- 
lien  führte,  ist  sehr  zu  bezweifeln.  Er  scheint  sich  vorher  in  Italien  aufgehalten 
zu  haben  und  mit  den*  dortigen  Pythagoreem  in  Verbindung  getreten  zu  sein, 
deren  Haupt  Archytas,  der  Tarentiner,  ein  nicht  nur  in  seiner  Vaterstadt,  son- 
dern in  ganz  Grossgriechenland  ausserordentlich  angesehener  Mann  war. 
Archytas,  der  in  nicht  unfreundlichen  Beziehungen  zu  Dionys  stand,  machte 
ihn  auf  Piaton  als  auf  einen  Mann ,  der  eine  Zierde  seines  Hofes  sein  würde, 
aufmerksam,  oifenbar  in  der  Absicht,  durch  Plato  dem  Regierungssystem  des 
Tyrannen  eine  bessere  Richtung  zu  geben.  Dionys  liess  wirklich  Piaton  auffor- 
dern, nach  Syrakus  zu  kommen,  und  wir  dürfen  annehmen,  dass  er  nach  dem 
Frieden  mit  Karthago,  388  oder  387,  wo  der  Tyrann  einige  Müsse  hatte,  sich 
mit  Philosophie  zu  beschäftigen,  dahin  gegangen  ist.  Er  war  von  der  Ueber- 
zeugung  durchdrungen,  dass  die  gewöhnlichen  griechischen  Verfassungen,  vor 
allen  die  zügellose  Demokratie,  ebenso  verderblich  seien,  wie  die  Tyrannis, 
und  sah  nur  darin  Heil  für  die  Menschheit,  wenn  entweder  Philosophen  an 
die  Spitze  der  Staaten  träten  oder  die  Herrscher  zu  Philosophen  würden.  An- 
fangs fand  Dionys  an  dem  freimüthigen  Wesen  Platon's  grosses  Gefallen  und 
unterhielt  sich  gerne  mit  ihm :  als  aber  der  Philosoph  dem  Tyrannen  gegen- 
über seine  Grundsätze  immer  deutlicher  aussprach  und  die  Ungerechtigkeit 
und  Feigheit  des  tyrannischen  Lebens  auseinandersetzte ,  wurde  Dionys  ihm 
bald  entfremdet.  Dagegen  gewann  Piaton  einen  der  mächtigsten  Verwandten 
des  Tyrannen,  den  Dion,  ganz  und  gar  für  seine  Ideen.  Dion  war  Sohn  des 
Uipparinos,  des  Freundes  von  Dionys,  und  Bruder  der  Aristomache,  der  sy- 
rakusanischen  Gemahlin  des  Tyrannen.  Schon  in  früher  Jugend  war  der 
Palast  des  Dionys  seine  Heimath ;  er  zeigte  vielen  natürlichen  Verstand  und 
wurde  deswegen  vom  Tyrannen  mit  grossem  Wohlwollen  behandelt.    Er  war 
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von  Hause  und  durch  Geschenke  des  Dionys  reich,  von  stattlichem  Aeusseren 
und  von  stolzem  und  männlichem  Sinn.    Er  hatte  noch  nicht  das  zwanzigste 
Lebensjahr  erreicht,    als  Piaton  nach  Syrakus   kam,   und  schloss  sich  mit 
grossem  Eifer  dem  berühmten  Schüler  des  Sokrates  an.     Bei  keinem  andern 
jungen  Manne  fand  Piaton  jemals  neben  grosser  Lcmbegierde  eine  solche  Fähig- 
keit, das  Gehorte  richtig  aufzufassen,  wie  bei  Dion.    Er,  der  bis  dahin  in  den 
Genüssen,  die  die  weichliche  sicilische  Lebensweise  und  besonders  der  Hof 
des  Dionys  darbot,  das  höchste  Ziel  seines  Daseins  gefunden  hatte,  strebte  von 
nun  an  nur  nach  Tugend  und  dachte  in  jugendlicher  Begeisterung,  dass  es 
möglich  sein  müsste,  auch  Dionys  durch  Piaton  für  die  Philosophie  und  die 
Tugend  zu  gewinnen.    Das  war  aber  unmöglich.    Auf  die  anfcingiiche  Bewun- 
derung PLiton's  folgte  bei  Dionys  bald  Zorn  über  die  Anmassung  des  Mannes, 
der  ihn  selbst  für  feig  zu  erklären  wagte.     Als  er  ihm  auf  seine  Frape,  wes- 
halb er  denn  eigentlich  nach  Sicilien  gekommen  sei,  die  Antwort  gab:  einen 
guten  und  tugendhaften  Mann  zu  suchen,  erwiderte  er  erzürnt:   und  bis  jelit 
scheinst  du  noch  keinen  gefunden  zu  haben !    Und  endlich  suchte  er  sich  des 
lästigen  Philosophen  um  jeden  Preis  zu  entledigen.    Nach  einer  Nachricht  Hess 
er  ihn  ergreifen  und  als  Sklaven  in  Syrakus  verkaufen;  die  dortigen  Philoso- 
phen kauften  ihn  aber  für  20  Minen  und  schickten  ihn  mit  der  wohlgemeinten 
Erinnerung  nach  Griechenland,  ein  Philosoph  müsse  mit  Tyrannen  so  wenig 
als  möglich  verkehren  oder  sich  ihnen  möglichst  angenehm  machen.     Nach 
einer  andern  glaubwürdigeren  Nachricht  aber  sorgte  Dion  dafür ,  dass  Piaton 
zur  rechten  Zeit  auf  einer  Triere ,  welche  den  spartanischen  Gesandten  Pollis 
nach  Griechenland  führte,  mitgenommen  wurde.  Dionys  aber  bat  Pollis,  Piaton 
unterwegs  zu  tödten,  wo  nicht,  ihn  als  Sklaven  zu  verkaufen,  mit  seiner  ge- 
wöhnlichen Ironie  hinzufügend,  der  Philosoph  werde  ja  doch  .stets  glücklich 
sein,  wenn  er  auch  Sklave  wäre.    So  soll  denn  Pollis  den  Piaton  auf  der  Insel 
Acgina,  die  sich  damals  mit  Athen  in  Krieg  befand,  und  wo  das  Volk  he* 
schlössen  hatte,  dass  jeder  Athener,  dessen  man  habhaft  würde,  Sklave  wer- 
den solle,  verkauft  haben.  Piaton  soll  in  Sklaverei  geblieben  sein,  bis  ihn  An« 
nikeris  von  Kyrene  freikaufte.    Dion  blieb  nichtsdestoweniger  in  Gunst:  der 
Tyrann  hörte  die  freimüthigen  Bemerkungen  seines  jungen,  stolzen  Verwandiao 
ohne  Zorn  an,  und  liess  es  sich  unter  anderen  gefallen ,  dass  Dion  ihm  auf 
einen  unpassenden  Spott  über  Gelon  erwiderte :  )>Du  solltest  dich  hüten,  Über 
Gelon  zu  spotten ,  denn  durch  ihn  bist  du  Tyrann  und  Herrscher :   deinetwe- 
gen aber  wird  man  nie  wieder  Jemand  zum  Herrscher  wollen.»  Dionys  wusste 
seine  grossen  Talente  besonders  bei  Gesandtschaften  zu  verwenden.    Als  er 
auf  dem  Todbette  lag,  versucht«  Dion,  Zutritt  zu  ihm  zu  erlangen,  um  mit 
ihm  über  das  künflige  Loos  der  Kinder  der  Aristomacho  zu  sprechen.    Ds$ 
verhinderten  aber  die  Aerzte  im  Interesse  des  Sohnes  der  Lokrerin ,  der  be- 
fürchten mochte,  dass  sein  Vater  sich  einer  Abänderung  der  Thronfolge  ge- 
neigt zeigte,  ja,  nach  Timaios  sollen  sie  durch  einen  Schlaftrunk  den  Tod  Ats 
Entkräfteten  beschleunigt  haben.    Wir  werden  bald  Dion's  weitere  Schicksaii 
erzählen.  Für  jetzt  haben  wir  zur  Schilderung  des  Charakters  und  des  Lebens 
des  älteren  Dionys  nur  noch  wenige  Züge  nachzutragen.     Er  w*ar,  wie  die 
sicilischen  Tyrannen  vor  ihm  und  besonders  Gelon,  Hieron  und  Tberon,  ein 
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Freund  der  Rossezucht,  begnügte  sich  aber  nicht  mit  der  vortrefflichen  sicili- 
sehen  Race,  sondern  bevorzugte  besonders  die  venetische,  die  durch  ihn  auch 
in  Griechenland  berühmt  wurde.  Ihm  persönlich  eigen  war  aber  die  Neigung 
zur  Medicin  und  Chirurgie,  und  wenn  er,  wie  es  heisst,  selbst  schnitt  und 
brannte,  so  mögen  die  von  seinen  Unterthanen,  an  denen  er  seine  Kunst  aus- 
zuüben geruhte,  nicht  immer  zu  beneiden  gewesen  sein. 

Es  bleibt ,  nachdem  wir  den  Charakter  des  Tyrannen  dargestellt  haben, 
nur  noch  übrig,  ihn  in  seiner  Bedeutung  für  die  Geschichte  seiner  heimath- 
liehen  Insel  und  des  griechischen  Volkes,  dem  er  angehörte,  kurz  zu  würdigen. 
Die  einzelnen  Punkte,  auf  die  es  hier  ankommt,  sind  bereits  im  Verlaufe  seiner 
Geschichte  zur  Sprache  gekommen;  es  handelt  sich  hier  darum,  sie  zusam- 
menzufassen. Dionys  erscheint  vor  allen  Dingen  als  der  Fortsetzer  der  Bestre- 
bungen ,  die  schon  vor  ihm  in  den  wichtigsten  Perioden  der  sicilischen  Ge- 
schichte zu  Tage  getreten  waren.  Seit  dem  Beginne  der  historischen  Zeit  hatte 
sich  auf  der  Insel  das  griechische  Element  gegen  das  semitische  zu  verthei- 
digen ,  das  mit  stets  wachsender  Energie  die  Herrschaft  an  sich  raffle.  Von 
Phaiaris,  dessen  ähnliche  Bestrebungen  wir  nachgewiesen  haben,  nicht  zu 
reden,  hatte  Gelon  zum  ersten  Male  die  Karthager  glänzend  überwunden, 
und  dies  Werk  der  Abwehr  der  Punier  ist  es ,  das  Dionys,  wenn  auch  mit 
geringerem  Glück  als  Gelon ,  doch  mit  ausserordentlicher  Ausdauer  fortsetzt. 
Und  seine  Leistungen,  die  ohne  Zweifel  ihm  persönlich  verdankt  werden,  sind 
bei  der  grossen  Macht  Karthago's  durchaus  nicht  unbedeutend.  Als  er  die 
Regierung  antrat,  waren  Himera  und  Akragas  in  den  Händen  der  Karthager; 
als  er  starb,  gehörten  diese  Landstriche  wieder  den  Griechen.  Er  ist  aber, 
wie  wir  sahen,  keineswegs  bloss  Fortsetzer  der  Geionischen  Idee  gewesen;  er 
hat  einen  neuen  Gedanken  in  die  sicilische  Politik  eingeführt.  Vor  ihm  trat 
der  Gegensatz  zwischen  Hellenen  und  Sikelern  auf  der  Insel  scharf  hervor. 
Dieser  Gegensatz  hatte  sich  noch  in  Duketios  besonders  kräftig  gezeigt.  Dionys 
sucht  ihn  zu  verwischen,  indem  er  auf  Kosten  des  hellenischen  Elementes  das 
altsikelische ,  sowohl  durch  Anlehnung  an  dasselbe ,  als  durch  Begünstigung 
der  italischen  Kampaner,  Stammverwandten  der  Sikeler,  zu  stärken  sucht. 
Vor  ihm  gab  es  auf  Sicilicn  drei  feindliche  Gruppen :  Griechen,  Sikeler,  Kar- 
thager. Dionys  erkannte,  dass  als  Fremde  nur  die  Karlhager  zu  betrachten 
seien,  und  dass  nur  der  Herrscher  in  vollem  Sinne  ein  sicilischer  Herrscher  sei, 
der  Griechen  und  Sikeler  zu  vereinigen  wüsste.  So  nimmt  er  seinen  Vorgängern 
gegenüber  bei  aller  Achnlichkeit  mit  ihnen  doch  auch  wieder  eine  durchaus 
eigenthümliche  Stellung  ein ;  er  ist  der  Gründer  eines  hellenistischen ,  d.  h. 
hellenisch -barbarischen  Staates  im  Westen,  und  er  muss  als  Vorläufer  der 
Bestrebungen  betrachtet  werden,  welche  nach  ihm  in  grösserem  Massstabe 
von  Alexander  durchgeführt  worden  sind.  Diese  Priorität  des  hellenistischen 
Gedankens,  der  für  den  Orient  so  fruchtbar  werden  sollte,  im  Westen  und 
zwar  durch  den  ersten  Dionys  ist  ein  merkwürdiges ,  bisher  nicht  erkanntes 
Factum.  Blicken  wir  dagegen  auf  die  Mittel,  die  er  anwendete,  so  sehen  wir 
ihn  durchaus  seine  Vorgänger  nachahmen.  Die  gewaltsame  Umwerfung  aller 
Bevölkerungsverhältnisse,  das  Wüstelegen  von  ganzen  Städten,  das  Verpflan- 
zen  ganzer  Einwohnerschaften  nach  Syrakus,    das  Wegschenken  kleinerer 
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Sliidte  mit  ihren  Feldmarken  an  Söldner  konnte  er  von  Gelon  und  Hieron 
lernen,  die  er  in  der  Sorjze  für  die  Befestigung  und  Verschönerung  von  Syra- 
kus noch  übertraf.  Die  systc^matische  Unterdrückung  der  Freiheit  des  Volkes, 
seine  Entsittlichung  durch  ein  ausgebreitetes  Spionirsystem  stammt  auch  be- 
reits von  Hieron  her.  Neu  ist  in  BetrclT  seines  persönlichen  Verhaltens  gegen 
seine  Unterthanen  und  gegen  Fremde  nur  seine  Gottlosigkeit ,  mit  der  er  im 
früheren  und  späteren  Hellenenlhum  fast  einzig  dasteht,  in  volkswirthschaft- 
licher  Beziehung  aber  die  der  s\rakusanischen  Münze  eingeräumte  Herrschaft. 

Der  Charakter  hervorragender  Menschen  wurzelt  in  ihrer  Zeit.  Die  Rolle, 
welche  Dionys  im  Westen  spielte,  konnte  in  seiner  Zeil  im  Osten  Niemand 
durchführen;  das  erlaubten  die  Umstände  nicht.  Aber  die  Grundsätze,. nach 
denen  er  im  einzelnen  verfuhr,  konnten  auch  Anderen  als  Richtschnur  vor- 
schweben.  Und  in  diesem  Sinne  imd  mit  solcher  Einschränkung  ist  es  erlaubt, 
dem  Dionys  den  Lysander  zu  vergleichen.  Für  beide  ist  besonders  der  Mangel 
jedes  wirklich  idealen  Momentes  charakteristisch.  Als  rein  praktische  Staats- 
männer wenden  sie  jegliches  Mittel  an,  um  ihre  Zwecke  zu  erreichen,  die  bei 
Lysander  allerdings  in  der  Herrschaft  seines  Staates,  nicht  seiner  eigenen,  be- 
stehen. Aber  auch  der  Spartaner  hätte  eine  Tyrannis  nicht  verschmäht,  wenn 
sie  möglich  gewesen  wäre.  Jedenfalls  war  der  lakedämonische  Einfluss  in 
Griechenland  da ,  wo  er  gewaltsam  überwog ,  nicht  besser  als  der  des  Dionys 
in  Svrakus. 

Die  achtunddreissigjährigc  Tyrannis  des  Dionys  hat  die  Syrakusaner,  die 
bei  seinem  Auftreten  ebenso  gut  wie  andere  (kriechen  einer  Republik  fUhig 
waren ,  gründlich  verdorben  und  dadurch  in  Sicilien's  Hauptstadt  eine  freie 
Verfassung  fiist  unmöglich  gemacht.    Dass  dem  so  war,  wird  die  Geschiebte 
der  nächsten  150  Jahre  lehren.    Man  halte  uns  nicht  Timoieon  entgegen.    Als 
dieser  ausserordentliche  Mann  gestorben  war,  bestand  die  von  ihm  gegründete 
Republik  nicht  lange  mehr.    Andererseits  ist  jedoch  nicht  zu  verkennen,  dass, 
wenn  den  Karthagern  ein  dauernder  und  für  die  ganze  hellenische  Welt  heil- 
samer Widerstand  entgegengesetzt  werden  sollte,  diesen  nicht  eine  Republik 
Syrakus  organisiren  konnte.     Es  war  ein  Dionys  nuthig,   dessen  ungemeine 
Fähigkeiten  wahrlich  keinen  Augenblick  geschlummert  haben.    Und  so  mUsseo 
wir,   wenngleich  mit  Bedauern  zugeben,   dass  diese  Tyrannis  ein  wesent- 
liches ,  nicht  auf  andere  Weise  zu  ersetzendes  Moment  in  der  Geschichte  des 
Alterthums  ist. 


Neuntes  Kapitel. 
Dionys  II.    Piaton  in  Syrakus.    Dion's  Verbannung  und  Rfickkehr. 

Im  Besitz  der  Burg  und  einer  grossen  Zahl  ergebener  Söldner  folgte  Dionys 
der  jüngere  seinem  Vater  in  der  Regierung  eines  Reiches,  das  sich  Über  einen 
grossen  Theil  von  Sicilien  und  die  Südweslspitze  von  Italien  erstreckte,  ohne 


Dionys  II.  und  Dion.  157 

dass  sich  irgendwo  Widerstand  gegen  ihn  erhob.  Wenn  sein  Vater,  von  der 
Natur  mit  Herrschergeist  ausgestattet,  durch  eigene  Arbeit  die  Tyrannis  errun- 
gen und  sich  erhalten  hatte,  so  fiel  sie  dem  Sohne  von  selber  zu,  und  doch 
war  er  weniger  als  irgend  Jemand  im  Stande,  ihre  Last  zu  tragen.  Wir  sahen 
schon,  dass  der  Argwohn  des  Vaters ,  der  vielleicht  noch  nicht  mit  sich  voll- 
kommen einigt  war,  ob  er  den  ältesten  Sohn  oder  einen  der  anderen  zum 
Nachfolger^ bestimmen  solle,  ihm  keine  eines  künftigen  Herrschers  würdige 
Erziehung  zuTheil  werden  liess;  wir  werden  an  das  Verfahren  Ferdinand's  II. 
von  Neapel  gegen  seinen  Sohn.  Franz  erinnert,  welches  diesem  denselben  Aus- 
gang bereitete,  wie  der  war,  welcher  Dionys  erwartete.  Der  lebhafte  Geist 
des  Jünglings  blieb  unbeschäftigt,  und  der  Sohn  des  machtigen  Fürsten 
brachte  die  langen  Tage  mit  Handarbeiten  hin  und  zerstreute  sich  durch  Aus- 
schweifungen, wie  sie  das  üppige  sicilische  Leben  bot.  Freilich  liess  der  Vater 
es  an  W^arnungcn  nicht  fehlen.  Als  er  einmal  erfuhr,  dass  der  Jüngling  ein  Lie- 
besA'erhältniss  mit  der  Frau  eines  Bürgers  unterhielt,  fragte  er  ihn  zornig,  ob 
er  dergleichen  von  ihm  je  gehört  habe.  Der  Jüngling  erwiderte  keck :  Dein 
Vater  war  auch  kein  Herrscher.  Und  dein  Sohn,  versetzte  der  Alte,  wird  es 
ebenso  wenig  sein,  wenn  du  so  fortfährst.  Aber  solche  Warnungen  fruchteten 
wenig.  Der  junge  Dionys  war  etwa  28  Jahre  alt,  als  er  die  Regierung  antrat. 
Es  eröffnete  sich  ihm  plötzlich  eine  neue  Welt.  £r  hatte  nun  die  Mittel,  sein 
Leben  nach  den  BegrifTen,  die  er  sich  vom  Glücke  machte,  einzurichten ;  aber 
er  hatte  andererseits  die  grosse  Sorge  für  die  Erhaltung  seiner  Herrschaft,  der, 
wie  er  sich  selbst  sagen  musste,  es  an  Feinden  und  Neidern  nicht  fehlte. 
Weder  Erfahrung ,  noch  Erziehung  hatten  ihn  mit  Grundsätzen  ausgerüstet ; 
er  hatte  keine  Abneigung  gegen  das  Gute  und  keine  Vorliebe  für  das  Schlechte ; 
aber  er  wollte  geniessen ,  und  doch  verlangte  seine  Stellung  von  ihm  Arbeit. 
Was  konnte  ihm  lieber  sein,  als  wenn  sich  Jemand  fand,  der  ihm  die  letztere, 
soweit  es  möglich  war,  abnahm?  Daher  empfand  er  eine  lebhafte  Freude  über 
das  Auftreten  Dion's  gleich  nach  dem  Tode  seines  Vaters.  Der  Mann,  dem  es 
nicht  gelungen  war,  seine  Pläne  zu  Gunsten  seiner  Neuen  durchzusetzen,  hielt 
sich  nicht  etwa  von  dem  neuen  Herrscher  fern,  sondern  gewährte  ihm  im  Ge- 
gentheil  die  volle  Unterstützung  seiner  reichen  Erfahrung  und  seines  grossen 
Ansehens.  Dionys  L  war  in  einer  kritischen  Zeit,  mitten  im  Kriege  mit  Karthago 
gestorben.  Es  war  also  die  erste  Aufgabe  des  neuen  Herrschers,  sich  über  die 
Sachlage  möglichste  Klarheit  zu  verschaffen ,  einen  Entschluss  zu  fassen  und 
den  gefassten  kräftig  durchzuführen.  Während  nun  die  übrigen  Käthe  über 
dem  Bemühen,  den  noch  unbekannten  Neigungen  des  Fürsten  zu  schmeicheln, 
ganz  und  gar  versäumten  bestimmte  Rathschläge  zu  erthcilen,  und  so  Dionys 
noch  unsicherer  machten ,  spielte  Dion  unerwartet  die  Rolle  eines  einsichts- 
vollen und  doch  bescheidenen  Ralhgebcrs.  Indem  er  die  Entscheidung  über 
Krieg  und  Frieden  der  Einsicht  des  Tyrannen  überliess,  beschränkte  er  sich 
darauf  anzugeben,  was  Dionys  in  dem  einen  oder  andern  Falle  zu  thun  habe. 
Falls  er  Frieden  schliessen  wolle,  erklärte  er  sich  bereit,  nach  Karthago  als 
Gesandter  zu  gehen,  und  stellte  durch  seine  dortigen  Beziehungen  nicht  un- 
günstige Bedingungen  in  Aussicht;  ziehe  er  aber  die  Fortsetzung  des  Krie- 
ges vor,  so  versprach  er,   ihn  mit  50  auf  eigene  Kosten  ausgerüsteten  Trieren 
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zu  unterstützen.     Von  dem  Verlangen  erfüllt  f  sich  seiner  Macht  und  seines 
Reichtbums  zu  erfreuen,  wählte  Dionys  den  Frieden.  Die  Bedingungen  werden 
Aufrechthallung  des  Status  quo  gewesen  sein.    Indem  so  Dionys  11.  im  Grund« 
nur  dieselbe  Stellung  zu  den  Karthagern  einnahm ,  die  sein  Vater  die  Ittngsle 
Zeil  hindurch  behauptet  hatte,  setzte  er  auch  dessen  hellenische  Politik  we- 
nigstens insoweit  fort,  als  er  die  Macht  von  Syrakus  am  adriatiscfaen  Meere 
nach  Beendigung  eines  Krieges  gegen  die  Lukaner  durch  die  Gründung  zweier 
Kolonien  in  Apulien  befestigte.     Dies  Factum  ist  in  mancher  Beziehung  von 
Wichtigkeit  und  weniger  beachtet  worden,  als  es  verdient.    Wir  finden  gegen 
das  Ende  des  i.  Jahrb.  v.  Chr.  Apulien  in  die  hellenische  Kultur  in  auffallen- 
der Weise  hineingezogen.    Es  wird  ein  ganz  hellenistisches  Land,  wie  Münzen 
und  Vasen   zeigen.     Die  Veranlassung  dieser  Umwandlung  ist  bisher  nicht 
erkannt  worden,  und  doch  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Ko- 
lonien Dionys  des  jüngeren  den  grössten  Antheil  daran  haben.    Durch  sie  ist 
zuerst  der  Grund  zu  der  hellenischen  Kultur  Apulien's  gelegt  worden,  die 
dann  ihre  Nahrung  allerdings  nicht  sowohl  aus  Syrakus,  als  ^ielmeh^  aus  dem 
näheren  Tarent  gezogen  hat. 

Für  die  Friedensvermittlung  war  Dionys  dem  Dion  Dank  schuldig,  und  er 
bemühte  sich  wirklich,  ihn  abzustatten.  Seine  für  alle  Eindrücke  äusserst  em- 
pfängliche Natur  Hess  ihn  eine  grosse  Vorliel)e  für  den  Mann  fassen ,  der  ihm 
die  ersten  und  schwierigsten  Zeilen  der  Herrschaft  so  sehr  erleichtert  hatte. 
Er  schenkte  ihm  sein  Vertrauen,  hörte  nicht  auf  Verleumder,  die  sich  bald 
gegen  Dion  fanden,  und  freute  sich,  dass  er  Zeit  hatte,  nach  Herzenslust  in 
allen  Genüssen  zu  schwelgen.  Er  liess  viel  von  der  Strenge  seines  Vaters  nsek 
und  machte  sich  so  eine  kurze  Zeit  beim  Volke  beliebter,  als  dieser  je  gewesen 
war,  aber  so  lange  nur,  bis  man  eingesehen  hatte,  dass  es  hauptsächlich  Sorg- 
losigkeit  und  Unerfahren heit  war,  was  den  Herrscher  zur  Milde  bewog.  Er 
soll  sich  einmal  neunzig  Tage  nach  einander  betrunken  haben,  und  auch  sonst 
war  an  dem  früher  viel  ernsthafteren  Tyrannenhofe  nur  der  Lürm  lustigP*" 
Lieder  und  der  Jubel  von  Tanzenden  und  Zechenden  zu  hören. 

Von  diesem  Treiben  hielt  Dion  sich  fern.  Ihm  schwebte  das  Ideal  de« 
sokratischen  Weisen  vor,  der,  frei  von  Leidenschaften,  nur  für  das  Vobl 
seiner  Mitmenschen  lebt;  aber  er  gab  diesem  Ideal  einen  Zusatz  von  vomeb*' 
mer  Abgeschlossenheit,  den  es  weder  in  Sokrates^  noch  in  Platon's  Sio^^ 
hatte.  Er  verzweifelte  sogar  noch  nicht  ganz  an  der  Möglichkeit,  aus  d^*^^ 
Dionys  einen  guten  Menschen  zu  machen,  und  hörte  deshalb  nicht  auf,  ihn  ^ 
die  Nothwendigkeit  eines  anderen  Lebens  hinzuweisen.  Und  hierbei  kannte  ^ 
keine  Rücksicht  auf  die  etwaigen  Folgen  solcher  Freimüthigkeit.  Er  sah  ^^o^^ 
auch  nichts  Böses  darin,  dem  Tyrannen  zu  dienen,  eben  weil  er  seine  Stelln^^ 
so  krüftig  zu  Ermahnungen  benutzte,  und  weil  er  in  der  Gewinnung  ein 
Tyrannen  für  die  Tugend  ein  besseres  Mittel  zur  Herstellung  einer  vernün 
tigen  Staatsverfassung  erblickte,  als  in  dem  Sturze  desselben.  Und  als  di^ 
Aufgabe,  Dionys  zu  bessern,  endlich  doch  ihm  sell)er  unlösbar  erscheinet  ^ 
wollte,  hielt  er  es  noch  für  möglich ,  dass  ihre  Lösung  dem  Piaton  gelinget^ 
könne.  Piaton  aber,  das  w  usste  Dion ,  würde  nicht  zum  zweiten  Male  nacl)^ 
Syrakus  kommen,  wenn  ihn  nicht  Dionys  selbst  einlud.    Er  musste  deshalb  in^ 
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Dionys  eine  lebhafte  Begierde  entzünden ,  den  Philosophen ,  den  er  als  Knabe 
bei  seinem  ersten  Auftreten  ki  Sicilien  gesehen  hatte,  wiederzusehen.  Er 
wusste  geschickt  gerade  die  Punkte  zu  berühren ,  an  denen  ein  Eindruck  auf 
Dionys  möglich  war.  Er  stellte  dem  jungen  Manne ,  dessen  Gedanken  auf  ein 
gluckliches  Leben  gerichtet  waren,  vor,  dass  er  das  wahre  Glück  nur  durch 
ein  tieferes  Eindringen  in  die  philosophischen  Lehren  erreichen  könne ;  dass 
aber  ein  Leben  nach  den  Vorschriften  der  Philosophie  nicht  nur  ihn  selbst 
glücklich  machen,  sondern  auch  das  Regieren  ihm  ausserordentlich  erleichtem 
wUrde,  da  die  Unterthanen  dem  vollkommenen  Herrscher  am  freudigsten  ge- 
horchten. So  werde  er  aus  einem  Tyrannen  ein  König  werden.  Sein  Vater,  sagte 
er  weiter,  habe  von  demanlncn  Fesseln  gesprochen,  mit  denen  er  die  Syrakusa- 
Der  unterworfen  halte  und  er  habe  damit  die  Furcht  der  Unterthanen  gemeint; 
diese  Fesseln  seien  aber  lange  nicht  so  stark,  wie  die  Liebe  des  Volkes,  hervor- 
gerufen durch  die  Tugend  des  Königs.  Endlich  stellte  er  ihm  vor,  wie  schimpf- 
lich es  sei,  wenn  sich  ein  Fürst  nur  seiner  Macht  und  nicht  auch  seiner  Bil- 
dung rühmen  könne;  wenn  er  aber  auch  hierdurch  alle  zu  übertreffen 
wünsche,  so  müsse  er  Piaton  ersuchen,  zu  ihm  zu  kommen.  Dion  hatte  seine 
Gründe  in  sehr  gut  gewählter  Steigerung  vorgebracht.  Ob  die  Tugend  ihn 
selbst  glücklicher  machen  würde  als  der  Genuss,  erschien  vielleicht  dem 
Dionys  kaum  einer  Probe  werth;  ob  sie  ein  Mittel  war,  die  Herrschaft  noch 
mehr  zu  sichern,  als  die  von  seinem  Vater  angewandten ,  konnte  dem  Tyran- 
nen schon  eher  der  Mühe  werth  scheinen ,  untersucht  zu  werden ,  besonders 
da  er  sich  schwerlich  die  milit<irischen  Fähigkeiten  zutraute,  welche  sein  Vater 
besessen  hatte;  dass  es  ihm  aber  grosse  Ehre  bringen  musste,  wenn  er  an 
Bildung  seine  ganze  Umgebung  übertraf,  das  leuchtete  dem  jungen  Manne  ein, 
dem  es  nicht  verborgen  bleiben  konnte,  wie  vieler  Hülfsquellen  ihn  seine  ver- 
nachlässigte Erziehung  beraubte,  und  der  vor  bedeutenden  und  durch  Bil- 
dung ausgezeichneten  Männern  einen  natürlichen  Respect  hatte.  So  wurde 
der  Wunsch,  Piaton  in  Syrakus  zusehen,  bei  ihm  bald  ebenso  lebhaft  wie 
bei  Dion  selbst.  Er  schiieb  an  Piaton  und  ersuchte  ihn,  zu  ihm  zu  kommen, 
weil  er  seiner  Belehrung  bedürfe,  und  seine  Bitte  ward  durch  Briefe  des  Dion 
und  der  Pythagoreer  in  Italien  dringend  unterstützt,  welche  den  Philosophen 
auf  die  einzige  Gelegenheit  aufmerksam  machten,  durch  die  Rettung  eines 
Menschen  ein  ganzes  Land  zu  retten. 

Piaton,  der  sich  ein  Bild  eines  unausführbaren  Idealstaates  gemacht  hatte, 
war  doch  auf  den  Gedanken  gekommen,  die  Grundzüge  eines  Staates  zu  ent- 
werfen, der  sich  dem  Ideal  nähere  und  dennoch  möglich  sein  sollte,  und  er 
hatte  auch  die  Frage  über  die  Einführung  eines  solchen  Musterstaates  in  die 
Wirklichkeit,  d.  h.  die  Verwandlung  eines  bestehenden,  schlecht  organisirten 
Staates  in  einen  gut  geordneten  erwogen.  Er  beantwortete  sie  dahin:  Je 
grösser  die  Zahl  der  Machthaber  in  einem  schlecht  geordneten  Staate  ist,  desto 
schwerer  ist  seine  Reorganisation.  Sie  ist  am  leichtesten  möglich  in  einer  Ty- 
rannis.  Wenn  der  Tyrann  jung  und  von  gutem  Naturell  ist  und  ihm  ein 
wahrer  Gesetzgel)er  zur  Seite  tritt ,  so  kann  ein  den  Anforderungen  der  Phi- 
losophie entsprechender  Staat  hergestellt  werden.  Als  nun  Piaton  der  Ruf  aus 
Sicilien  zu  Ohren  kam,  musste  er  sich  sagen ,  dass  die  von  ihm  gewünschten 
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Bedingungen  hier  vorhanden  seien.    Jung  war  Dionys,  wie  es  schien  lernbe- 
gierig und  lenksam;    er  selbst  oder  durch  ihn  Dion  konnte  als  Gesetzgeber 
auftreten.    Würe  es  nicht  tadclnswerth  gewesen,  diese  Gelegenheit,  seine  Phi- 
losophie an  der  Wirklichkeit  zu  erproben,  vorübergehen  zu  lassen?    Piaton 
ging  also  auf  die  Einladung  ein  und  fuhr  auf  einer,  ihm  von  Dionys  gesandten 
Trierc  nach  Syrakus,    wo  ihn  am  Landungsplätze  ein   königlicher  Wagen 
erwartete.     Die  Begeisterung  des  Dionys  für  Piaton  zeigte  sich  in  unzweideu- 
tiger Weise.  Gleich  nach  seiner  Ankunft  liess  der  Fürst  ein  Dankopfer  bringen, 
dann  begann  der  Unterricht.    Der  Ilof  des  Tyrannen  erhielt  ein  verändertes 
Aussehen;    die  Schenktische  und   Trinkbecher  verschwanden,   und  die  Ge- 
mUcher  wurden  mit  Sand  bestreut,  in  den  der  Tyrann  und  sein  Gefolge  geo- 
metrische Figuren  zeichneten,   um  unter  der  Anleitung  Platon's  durch  die 
Pforte  der  Geometrie  in  die  Hallen  der  Philosophie  einzutreten.    Die  Herrschaft 
des  Dionys  wurde  immer  milder,  und  es  konnte  sogar  einen  Augenblick  schei- 
nen, als  beabsichtige  er,  sie  ganz  niederzulegen.    Es  war  am  Hofe  des  Tyran- 
nen ein  Familienfest,  an  welchem  dem  Herkommen  gemiiss  ein  Herold  das 
Gebet  aussprach,  dass  die  Tyrannis  noch  viele  Jahre  unerschutlert  fortl^estehen 
mOgc.    Als  dies  Fest  einige  Zeit  nach  der  Ankunft  Platon's  in  Syrakus  gefeiert 
wurde  und  der  Herold  dieses  Gebet  sprach,  rief  Dionys:    Höre  auf  uns  zu 
tluchen!     Bald  aber  erlahmte  der  Eifer  des  Tyrannen.    Es  gab  genug  Männer 
an  seinem  Hofe,  die  in  der  Herrschaft  der  Philosophie  nichts  weiter  erblickten, 
als  das  kürzeste  Mittel,  die  Tyrannis  auf  schmähliche  Weise  zu  verlieren ,  und 
die  den  jungen  Fürsten  um  jeden  Preis  in  die  Traditionen  seines  Vaters  zu- 
rückzubringen suchten.     Diese  Partei  hatte  ihr  Haupt  in  Philistos,  der  vom 
älteren  Dionys  verbannt,  vom  Sohne  aber  bald  nach  seinem  RegierungsanlriU 
zurückgerufen  war.     Den  Philistos  wussten  die  Anhänger  der  Tyrannis  jetxt 
durch  die  nicht  ungeschickte  Wendung  bei  dem  jungen  Dionys  in  Gunst  zu 
setzen  ,  dass  sie  ihn  als  einen  gelehrten  und  redekundigen  Mann,  der  er  auch 
war,  rühmten,  von  dem  der  Tyrann  deswegen  viel  mehr  lernen  könne  als  von 
Piaton,  da  er  ein  erfahrener  Staatsmann,   Piaton  ein  unpraktischer  Schwärmer 
sei.     Sobald  die  Gegner  der  beiden  Freunde  wieder  Gehör  bei  Dionys  fanden, 
wussten  sie  den  Tyrannen  besonders  gegen  Dion  einzunehmen,   als  dessen 
Werkzeug  sie  Piaton,  der  an  und  für  sich  unschädlich  sei,  darzustellen  such- 
ten.    Vor  mehr  als  öO  Jahren,  hiess  es,  wollten  die  Athener  Syrakus  erobern: 
aber  es  gelang  ihnen  nicht,  und  alle  SchifTe  und  Soldaten  gingen  zu  Grunde, 
und  nun  schicken  sie  einen  einzigen  Sophisten,  und  der  sollte  es  durchsetzeD* 
dass  Dionys  seine  unzähligen  Söldner  und  seine  Kriegsschifle  verlässt,  um  in 
der  Akademie  dem  zweifelhaften  höchsten  Gut  nachzujagen  und  im  Studino) 
der  (leometrie  sein  Glück  zu  linden?     Die  Herrschaft  würde  natürlich  Dion 
übernehmen,  der  mit  seinen  Neffen  schon  zu  regieren  wissen  werde.    Dion,  so 
hiess  es  weiter,  habe  sich  schon  mit  Theodotos  und  Herakleides  (Feldherren 
des  Dionysl  über  den  Sturz  des  Tyrannen  verständigt.    Er  habe  nur  deshalb 
dem  Dion\s  gleich  zuerst  50  Trieren  angeboten,   um  eine  Gelegenheit  lU 
haben ,  die  Herrschaft  auf  der  See  an  sich  zu  reissen  und  dann  Dionys  gani 
zu  verdrängen.     Die  fortgesetzten  Einflüsterungen  verfehlten  ihr  Ziel  nicht- 
Dionys  wurde  mehr  und  mehr  von  dem  Gedanken  durchdrungen,  dass  von 
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allen  politischen  Veränderungen  der  Vorthcil  schliesslich  nur  Dion  zufallen 
wurde.  Dabei  gewann  er  jedoch  zu  Platon's  edler  Persönlichkeit  eine  stets 
wachsende  Zuneigung.  Er  kam  auf  den  mehr  schlauen  als  wirklich  gescheidlen 
Gedanken  —  oder  sollen  wir  annehmen ,  dass  er  ihm  von  der  Partei  des  Phi- 
listos,  der  Camarilla,  wie  wir  sagen  würden,  eingegeben  worden  sei?  —  sich 
des  Dion  zu  entledigen,  den  Piaton  aber,  dessen  Bleiben  als  ein  gutes  Zeugniss 
für  den  Tyrannen  gelten  konnte,  bei  sich  zu  behalten.  Ein  Vorwand  war  bald 
gefunden.  Er  war  schon  über  mancherlei  Angelegenheiten  mit  Dion  in  Hader 
gerathen,  als  er  durch  seine  Spione  einen  von  ihm  an  die  karthagischen  Ge- 
sandten in  Syrakus  geschriebenen  Brief  erhielt,  worin  Dion  sie  ersuchte,  nicht 
ohne  ihn  mit  Dionys  zu  verhandeln,  da  er  die  Angelegenheiten  am  besten  und 
sichersten  zu  Ende  bringen  wUrde.  Diesen  Brief  zeigte  der  Tyrann  dem  Phi- 
listos  und  einigte  sich  mit  ihm  über  das  zu  beobachtende  Verfahren.  Er  liess 
Dion  zu  sich  kommen  und  sprach  mit  ihm  über  GegensUlnde,  die  ihn  angeb- 
lich beschäftigten.  Im  Laufe  des  Gespräches  führte  er  ihn  an's  Ufer  des  Meeres 
und  dort,  als  sie  allein  waren,  hielt  er  ihm  den  Brief  vor  und  beschuldigte  ihn, 
sich  mit  den  Karthagern  gegen  ihn  verschworen  zu  haben.  Dion  wollte  sich 
vertheidigen,  der  Tyrann  aber  rief  einen  Schiffer,  der^mit  einem  Fahrzeuge  auf 
den  Befehl  des  Dionys  in  der  Nähe  war,  Hess  Dion  an  Bord  bringen  und  nach 
Italien  schaffen. 

Dies  Verfahren  brachte  die  verschiedenartigsten  Wirkungen  hervor.  Im 
PSalasi  herrschte  Bestürzung  und  Trauer,  denn  Dion  war  ja  der  Gemahl  der 
Schwester  des  Dionys;  das  Volk  von  Syrakus  aber  war  nicht  unzufrieden, 
denn  es  hoffte ,  dass  solche  Zwistigkeiten  in  der  Familie  des  Tyrannen  bald 
weitere  für  die  Freiheit  günstige  Folgen  nach  sich  ziehen  würden.  Dionys 
erwiderte  den  sich  beschwerenden  Freunden  Dion's,  er  sei  nicht  verbannt, 
sondern  nur  in  seinem  eigenen  Interesse  eine  Zeitlang  aus  Sicilicn  entfernt 
worden,  damit  er  nicht  in  den  Fall  komme,  eines  Tages  wegen  seines  hoch- 
mülhigen  Benehmens  bestraft  zu  werden.  Er  stellte,  um  zu  beweisen,  dass 
er  ihn  nicht  als  seinen  Feind  betrachte,  den  Freunden  Dion's  zwei  Schiffe  zur 
Verfügung,  auf  denen  sie  so  viel  von  seiner  Habe  und  seinen  Sklaven,  als  sie 
wollten,  ihm  nach  dem  Peloponnes,  wohin  er  von  Italien  gegangen  war,  nach- 
schicken  durften.  Dion  besass  ein  bedeutendes  Vermögen  und  hatte  stets 
grosse  Pracht  entfaltet,  und  da  ihm  nun  alles  irgend  Fortzuschaffende  nachge- 
schickt  wurde,  auch  die  Frauen  aus  der  fürstlichen  Familie  und  seine  Freunde 
ihm  aus  eigenen  Mitlein  vieles  zusandten,  so  konnte  er  im  Peloponnes  mit 
nicht  weniger  grossem  Glänze  auftreten  als  zu  Hause,  und  er  lebte  dort  wie 
der  Vertreter  eines  grossen  Fürsten,  der  dessen  Macht  im  Auslande  durch 
seinen  Aufwand  zeigen  soll.  Alles  dieses  war  von  Dionys  und  seinen  Rath- 
gebern  klug  angeordnet.  Wenn  Dion  im  Peloponnes  in  glänzenden  Verhält- 
nissen lobte,  so  erschien  er  nicht  wie  ein  unglücklicher  Flüchtling,  der  das 
Mitleid  der  Menschen  erweckt ,  und  überdies  hatte  Dionys  dadurch,  dass  er 
die  Frau  und  die  Kinder  des  Dion  zurückbehielt,  Geiseln  in  Händen ,  die  ihm 
für  des  Verbannten  Treue  bürgten. 

Piaton  musste  indess  in  Syrakus  zurückbleiben.    Dionys  liess  ihn  in  der 
Burg  wohnen ,   damit  er  nicht  entkomme  und  in  Griechenland^  ungünstige 
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Gertichte  über  ihn  verbreite.    Der  Tvrann  wollte  aber  auch  wirklich  den  Um- 
f^nng  des  Philosophen  noch  iHngcr  genicssen,  und  zwar  allein.    Er  steille  ihm 
die  ganze  Macht  der  Tyrannis  zur  Verfügung,  wenn  er  ihn  dem  Dion  vorzöge, 
aber  er  merkte  doch,  dass  es  damit  nicht  so  stand,  wie  er  wünschte,  und  dass 
Platon  seiner  Freundschaft  nicht  eifrig  genug  entgegen  kam,  und  liess  ihn  des- 
wegen seinen  Zorn  empfinden ,  aber  nur,  um  sich  bald  wieder  mit  ihm  zu 
versöhnen.    Bald  war  er  stolz  darauf,  Platon's  Schüler  zu  sein,  bald,  wenn 
ihm  eintiel,  dass  er  deswegen  verspottet  werden  könnte,  schümte  er  sich,  sich 
als  solchen  zu  bekennen.     Dieser  für  Platon   unerfreuliche  Zustand  dauerte 
einige  Monate;  da  musstc  Dionys  wegen  eines  Krieges,   von  dem  uns  nichts 
näheres  bekannt  ist,  Syrakus  verlassen  und  es  war  daher  nicht  möglich,  Platon 
lünger  zurückzuhalten.    Er  entliess  ihn  mit  dem  Versprechen ,  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  Dion  wieder  zurückzurufen.     Als  aber  die  Zeit  gekommen  war. 
schob  er  die  Erfüllung  desselben  bis  auf  den  Frieden  auf,   und  bat  Platon 
i>rief1ich ,  seinen  Einfluss  auf  Dion  inzwischen  dahin  geltend  zu  machen,  dass 
er  nichts  gegen  ihn  unternehme.    Platon  l>emtllite  sich  wirklich ,   Dion  zu  be- 
ruhigen, und  es  gelang  ihm.    Dion  hielt  sich  eine  Zeitlang  in  Athen  auf,  wo  er 
im  Hause  des  Kullippos  wohnte.  Er  kaufte  sich  ein  Landgut,  das  er  spater  dem 
Speusippos  schenkte,  einem  Schüler  Platon's,  mit  dem  er  am  liebsten  umging. 
Er  wurde  durch  sein  Benehmen,  welches  von  Stolz  wie  von  Sucht  nach  Po- 
pularität jetzt  gleich  weit  entfernt  war,  in  Athen  beliebt,  und  man  sah  es  gern, 
dass,  als  Platon  einmal  die  Aufgabe  zugefallen  war,  einen  Chor  von  Knaben 
auszustatten,  Dion  die  Mühe  und  alle  kosten  für  Platon  übernahm.    Er  be- 
suchte auch  viele  andere  griechische  Städte  und  soll  damals  von  den  Sparta- 
nern,  die  doch  mit  Dionys  befreundet  waren,    das  seltene  Geschenk  ihres 
Bürgerrechtes  erhalten  haben.  Allmählich  aber  änderte  sich  das  Verhalten  des 
Tyrannen.    Er  gestattete  nicht  mehr,  dass  ihm  seine  Einkünfte  nachgeschickt 
wurden,  und  belegte  seine  Güter  mit  Sequester.    Nach  Platon  dagegen  wurde 
seine  Sehnsucht  wieder  rege.     Dazu  trug  besonders  der  Umstand  bei,  dass  er 
in  dem  Kreise  von  Philosophen  und  Dichtern,   den  er  von  seinem  Vater  her  an 
seinem  Hofe  hatte  und  den  er  zu  vergrössern  beslrebt  war,  als  Platoniker 
gliinzen  wollte  und  doch  noch  oft  genug  seine  Unwissenheit  in  der  Philosophie 
einzusehen  Gelegenheit  fand.     Andererseits  war  die  Rücksicht  auf  Dion  eio 
Grund  für  alle,  die  diesem  Manne  befreundet  waren,  dem  Platon  zuzuredeOf 
dass  er  die  dringenden  Einladungen  des  Dionys ,  nach  Syrakus  zum  dritten 
Male  zu  kommen,  annehmen  möchte,  und  ein  Grund  für  Platon  selbst,  darauf 
einzugehen,   zumal  da  Dionys  in  seiner  Einladung  bemerkte,  die  Erfüllung 
seines  Wunsches  sei  das  einzige  Mittel  für  Platon,  alles,  was  er  wolle ,  fttr 
Dion  zu  erlangen.    Dazu  kamen  die  wiederholten  Bitten  der  Schwester  Dions 
und  seiner  Gattin,  und  Botschaften  von  Archytas  und  den  Pythagoreern  in 
Italien,  die  von  Dionys  aufgefordert  waren,  ihren  Einfluss  auf  Platon  geltend 
zu  machen. 

So  entschloss  sich  denn  Platon ,  dem  sein  Alter  und  das  Fehlschlagen  der 
zwei  ersten  Reisen  triftige  Gründe  für  die  Ablehnung  einer  dritten  an  die 
Hand  gegeben  hatten,  noch  einmal,  wie  Odysseus,  »die  verderbliche  Charybdis 
KU  durchfahren.«    Speusippos  begleitete  ihn.     Der  Empfang  in  Sjrakus  wHr 
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ebenso  glünzend  wie  das  vorige  Mal.  Piaton  genoss  das  Vorrocht,  undurch- 
sucht  zum  Tyrannen  gehen  zu  dürfen,  er  ^Yurdc  mit  Geschenken,  die  er  nicht 
annehmen  wollte,  überhäuft,  so  dass  Anstipp  spöttisch  bemerkte,  die  Gross- 
muth  des  Tyrannen  sei  wohlbcrechnet,  da  er  ihm  nicht  so  viel  gebe  als  er 
wünsche ,  Piaton  dagegen ,  der  nichts  nehmen  wolle,  fortwährend  etwas  an- 
biete. Es  war  aber  alles  nur  Schein,  und  die  Svrakusancr  hatten  sich  umsonst 
auf  die  Aussicht  gefreut,  dass  Pia  ton  den  Philistos,  und  die  Philosophie  die 
Tyrannis  überwinden  werde.  Sobald  Piaton  von  Dion  sprechen  wollte,  wurde 
anfangs  das  Gespräch  darüber  auf  eine  andere  Zeit  vertagt,  später  führte  es  zu 
heftigen  Erörterungen.  Eine  Zeitlang  dachten  beide  noch,  ihren  Zweck  zu  er- 
reichen, und  der  Tyrann  bemühte  sich,  durch  Aufmerksamkeiten  aller  Art 
Piaton  von  der  Freundschaft  mit  Dion  abzuziehen,  während  der  Philosoph 
unermüdlich  für  seinen  Freund  wirkte,  ohne  gegen  andere  sich  über  das 
Sinken  seiner  Hoffnungen  auszusprechen.  Endlich  aber  musstc  das  unhaltbare 
Verhältniss  sich  auflösen.  Aristipp  merkte  die  wahre  Sachlage  und  sprach  sie 
in  seiner  Weise  aus.  Helikon  ausKyzikos,  einer  der  Schüler  Platon's,  hatte 
eine  Sonneotinsterniss  vorausgesagt,  und  als  sie  eingetroflcn  war,  von  dem 
Tyrannen  zum  Lohn  ein  Talent  Silbers  als  Geschenk  erhalten.  Aristipp  be- 
hauptete nun,  er  wisse  auch  etwas  merkwürdiges  vorauszusagen  und  das  sei, 
dass  binnen  Kurzem  Dionvs  und  Piaton  Feinde  sein  würden.  Dazu  kam  es 
bald.  Dionys  zog  das  Vermögen  Dion's  ein  und  Hess  Piaton,  der  bis  dahin  in 
dem  Garten,  welcher  den  Palast  umgab,  gewohnt  hatte,  an  einen  von  demselben 
etwas  ferneren  Ort  unter  die  Aufsicht  der  Söldner  bringen,  welche  ihm  schon 
lange  nach  dem  Leben  trachteten,  weil  er  bemüht  war,  Dionys  zur  Abschaf- 
fung seiner  Leibwache  zu  bewegen.  Die  Nachricht  von  dem  veränderten  Be- 
nehmen des  Tyrannen  gegen  Piaton  drang  bald  zu  den  Ohren  des  Ai-chjtas, 
der  ja  auf  des  Dionys  Wunsch  Piaton  zur  Heise  nach  Syrakus  bewogen  hatte 
und  also  Bürge  dafür  war,  dass  dem  Philosophen  kein  Leid  widerfuhr.  Er 
schickte  ein  dreissigrudrigcs  Schiff  mit  der  Forderung,  sogleich  Piaton  auf  dem- 
selben abreisen  zu  lassen.  Dionys  war  auf  der  Stelle  bereit  dazu  und  suchte 
durch  Feste  und  Freundlichkeiten  aller  Art  Piaton  wie  den  Gesandten  jeden 
Gedanken  zu  nehmen,  als  habe  er  es  auf  das  Verderben  des  Philosophen  ab- 
gesehen gehabt.  Vor  der  Abreise  fragte  er  Piaton :  Du  wirst  nun  wohl  bei 
denen,  die  mit  dir  philosophiren ,  mich  sehr  herabsetzen?  worauf  Piaton 
lächelnd  erwiderte:  ich  will  nicht  hoffen,  dass  es  uns  in  der  Akademie  so  sehr 
an  Gegenständen  der  Unterhaltung  fehlen  wird,  dass  wir  auf  dich  zu  sprechen 
kommen.  So  scheiterte  der  merkwürdige  Versuch  Piatons,  eine  Stätte  für 
seinen  idealen  Staat  zu  finden. 

Zugleich  war  nun  auch  alle  UofTnung  auf  Versöhnung  zwischen  Dionys 
und  Dion  geschwunden,  und  der  Tyrann  zeigte  bald  durch  einen  neuen  Schritt, 
dass  er  Dion  auch  nicht  mehr  fürchtete.  Er  gab  seine  Schwester  Arete ,  die 
Gemahlin  Dions,  die  mit  ihrem  und  Dionys  jungem  Sohne  in  Syrakus  zurück- 
geblieben war ,  einem  seiner  Günstlinge,  Timokrates,  gegen  ihren  Willen  zur 
Frau.  Er  handelte  hier  schlechter  als  sein  Vater  in  einem  ähnlichen  Falle,  an 
den  man  nun  allgemein  in  Syrakus  erinnerte.    Als  nämlich  Polyxcnos,  der 
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Gemahl  der  Theste,  !der  Schwester  des  ülleren  Dionys,  vor  dem  Zorn  des 
Tyrannen  aus  Sicilien  geflohen  war,  liess  dieser  seine  Schwester  zu  sich  kom- 
men und  schalt  sie,  dass  sie  ihm  die  beabsichtigte  Flucht  ihres  Mannes  nicht 
vorher  mitgetheilt  habe.  Sic  aber  erwiderte  unerschrocken :  Hliltst  du  mich 
für  eine  so  schlechte  Frau ,  dass  ich,  wenn  ich  von  der  Flucht  meines  Man* 
nes  Kenntniss  gehabt  h^tte,  nicht  mit  ihm  geflohen  wiiro?  Es  ist  doch  ein 
besserer  Name  für  mich,  die  Gattin  des  verbannten  Polyxenos  als  die  Schwe- 
ster des  Tyrannen  zu  heissen.  Dionys  bewunderte  den  Freimutb  seiner 
Schwester  und  Hess  sie  ihrem  Gatten  treu  bleiben,  und  es  heisst,  dass  auch 
die  Syrakusaner  die  Theste  wTgen  ihres  Muthes  so  hoch  schätzten ,  dass  sie 
sie  nach  dem  Umstürze  der  Tyrannis  in  gewohnter  königlicher  Weise  leben 
Hessen  und  ihre  Leiche  spiltcr  in  grossartigem  Zuge  zu  Grabe  geleiteten.  Das 
andere  Verfahren  des  jüngeren  Dionys  gegen  seinen  Schwager  trug  nicht 
w^enig  dazu  bei,  dass  dieser  sich  endlich  zu  ofTenem  Kampfe  entschloss. 

Von  nicht  geringem  Kinfluss  auf  seine  Entschlüsse  waren  die  Bericht«, 
die  er  von  Speusippos  nach  dessen  Rückkehr  aus  Syrakus  erhielt.  Dieser  hatte 
weniger  mit  dem  Tyrannen  und  mehr  mit  den  Syrakusanern  verkehrt,  als  Fla- 
ton,  und  stets  die  Stimmung  derselben  gegen  Dionys  undDion  erforscht.  Anfaofis 
war  man  ihm  gegenüber  zurückhaltend  gewesen,  weil  man  in  dem  unbekannten 
Fremden  einen  Spion  des  Tyrannen  fürchtete;  dann  aber,  als  man  ihm  ver- 
trauen lernte,  hatte  man  ihm  überall  den  Wunsch  ausgesprochen ,  Dion  möge 
zurückkommen,  allein,  ohne  Kriegsschiffe ,  ohne  Soldaten;  alle  Sikelioten 
würden  ihm  zufliegen  und  unter  seiner  Führung  mit  leichter  Mühe  den  Ty- 
rannen vertreiben.  Speusippos  selbst  und  die  meisten  Freunde  Dion's  redeten 
ihm  deshalb  zu ,  das  Unternehmen  zu  wagen ;  Piaton,  der  nach  seiner  Rück- 
kehr aus  Sicilien  in  Olympia  mit  Dion  zusammengetroflen  war  (360  v.  Chr.  , 
stimmte  nicht  in  solche  Rathschliige  ein;  er,  der  die  Gastfreundschaft  des 
Tyrannen  in  so  reichem  Masse  genossen  hatte  und  von  ihm  nie  verletzt  wor- 
den war,  konnte  nicht  an  einer  Verschwörung  zu  seinem  Sturze  Theil  nehmen. 
Dion  dagegen ,  der  schon  immer  Syrakus  eine  vernünftige  Regierung  hatte 
geben  wollen ,  der  seit  der  zweiten  Rückkehr  Platon's  jede  Möglichkeit  abge- 
schnitten sah,  dieses  Ziel  durch  Dionys  zu  erreichen ,  der  von  Dionys  schwer 
gekrankt  war,  bereitete  nunmehr  alles  zum  Angriife  auf  den  Tyrannen  vor. 
Er  wollte  al)er  doch  nicht  kommen,  wie  die  allzu  sanguinischen  S\rakusaner 
es  gemeint  hatten,  allein,  ohne  Waden  und  ohne  Kriegsschi fle.  F>  hütte  wohl 
gerne  von  Korinth  Hülfe  gehabt  (dass  er  wenigstens  auf  Korinth  rechnet^) 
sieht  man  daraus,  dass  er  nach  seinem  Siege  (resetzgeber  aus  dieser  Stadt 
kommen  lassen  wollte),  aber  in  den  Zeiten  nach  der  Schlacht  bei  Mantineia 
und  dem  Tode  des  Epaminondas  herrschte  überall  in  Griechenland  eine  gewisse 
Abspannung,  und  er  musste  auf  Korintirs  Theilnahme  verzichten.  So  be* 
schloss  er  denn,  Söldner  zu  sammeln.  Einige  Philosophen,  besonders  der 
Kyprier  Eudemos,  ein  Freund  des  Aristoteles,  Timonides  aus  Leukas,  endW 
der  Thessalier  Miltas ,  der  als  Seher  und  Weissager,  ein  in  Krieg  und  FriedeP 
unentbehrliches  Amt,  den  Zug  begleitete,  waren  ausser  seinem  Bruder  Mo- 
gakles  und  dem  schon  oben  genannten  Athener  Kallippos,   seine  haupKlch' 
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liebsten  Begleiter.  Er  liHtte  gerne  recht  viele  von  den  übrigen  durch  Dionys 
aus  Sicilien  Verbannten  bei  sich  gehabt;  aber  von  1000,  die  er  auffordern 
Hess,  fanden  sich  nur  25,  die  den  Muth  hatten,  ihm  zu  folgen. 

Er  sammelte  in  aller  Stille  in  Zakynthos  Söldner,  nicht  persönlich,  son- 
dern durch  Vermittlung  anderer,  und  diesen  Söldnern,  die  zu  den  besten  und 
erfahrensten  ihrer  Klasse  gehörten,  wurde  der  Zweck  des  Unternehmens  sorg- 
fältig verborgen  gehalt<?n ,  damit  nicht  Dionys  davon  höre  und  es  im  Keime 
ersticke.  Die  Zahl  der  Söldner  betrug  nicht  ganz  800.  Als  diese  hörten,  dass 
die  Expedition  den  Sturz  des  Dionys  zum  Ziele  habe,  waren  sie  heftig  erzürnt, 
da  sie  es  für  unmöglich  hielten,  mit  einer  so  kleinen  Schaar  eine  so  grosse  und 
seil  vielen  Jahren  so  fest  gesicherte  Macht  zu  stürzen.  Dion  stellte  ihnen  jedoch 
vor,  dass  es  sich  in  Wirklichkeit  für  sie  nur  darum  handele,  die  Führer  der 
Sikelioteu  abzugeben  ,  die  vor  Begierde  brennten,  das  Joch  des  Dionys  abzu- 
schütteln ,  und  er  wurde  aufs  kraftigste  von  einem  unter  den  Söldnern  sehr 
geachteten  Manne,  Alkimcnes  aus  Achaja,  unterstützt.  Der  Abschied  von 
Griechenland  war  feierlich.  Dion  zog  an  der  Spitze  seiner  im  vollsten  Waffen- 
schmuck prangenden  Söldnei'sehaar  nach  dem  Tempel  Apollon's  und  brachte 
dem  Gotte  ein  prächtiges  Opfer,  dann  gab  er  allen  im  Stadium  der  Zakynthier 
ein  glänzendes  Mahl ,  bei  welchem  die  Menge  der  silbernen  und  goldenen 
Becher  und  Tische  das  Erstaunen  der  Soldaten  erregte ,  w  eiche  auf  den  na- 
türlichen Gedanken  kamen,  dass,  wenn  ein  so  über  alle  gewöhnlichen  Begriffe 
reicher  und  übrigens  besonnener  und  nicht  mehr  junger  Mann  sich  auf  eine 
scheinbar  so  gewagte  Unternehmung  einlasse,  dieselbe  doch  sichere  Aussichten 
auf  günstigen  Erfolg  darbieten  müsse.  Das  Fest  hatte  einen  eigenthümlichen 
Schluss.  Es  war  schon  Nacht  geworden  ;am  9.  August  357  v.  Chr.]  und  so 
eben  die  üblichen  Spenden  und  Gebete  an  die  Götter  beendigt;  Alle  waren 
noch  versammelt,  als  der  klare  Vollmond  sich  verfinsterte.  Für  Dion  und  seine 
philosophischen  Freunde  war  dies  Naturcreigniss  kein  Gegenstand  der  Ueber- 
raschung  und  der  Besorgniss ,  wohl  aber  für  die  Soldaten ,  welche  darin,  wie 
die  Athener  vor  Syrakus,  ein  Zeichen  sehen  konnten,  dass  die  Götter  das  Un- 
ternehmen missbilligten.  Aber  der  Seher  Miltas,  der  sogleich  auftrat,  um  zu 
den  Soldaten  zu  sprechen ,  wusste  ihre  aufkeimende  Besorgniss  in  Zuversicht 
umzuwandeln.  Es  sei  allerdings  ein  götthches  Zeichen,  aber  es  bedeute,  was 
es  vorstelle,  das  Verschwinden  von  etwas  glänzendem.  Nun  gebe  es  nichts 
glänzenderes,  als  die  Tyrannis  des  Dionys ;  diese  werde  also  fallen.  Man  hätte 
ihm  erwidern  können,  der  Mond  komme  ja  aber  wieder  hervor,  um  von  neuem 
xu  glänzen,  und  wirklich  scheint  der  Seher  dem  Dion  selbst  und  seinen  Freun- 
den eine  ganz  andere  Prophezeiung  als  der  Menge  gegeben  zu  haben:  er 
fürchte,  dass  das  Unternehmen  zwar  eine  Zeitlang  Erfolg  haben,  zuletzt  aber 
doch  misslingen  werde.  Wir  müssen  zur  Charakteristik  der  Zeit  auch  die 
schlimmen  Zeichen  berichten,  welche  um  dieselbe  Zeit  der  Tyrann  erhielt. 
Ein  Adler  entriss  einem  der  Trabanten  die  Lanze  und  warf  sie  in's  Wasser; 
das  bedeutete,  dass  Jupiter  dem  Tyrannen  die  Herrschaft  nahm.  Das  die 
Mauern  der  Burg  bespülende  Meer  war  einen  Tag  lang  süss  und  trinkbar,  das 
war  für  die  Syrakusaner  ein  Zeichen,  dass  auf  die  bitteren  Zeiten  der  Tyran- 
nis die  süssen  der  Freiheit  folgen  würden.    Endlich  warfen  in  den  Ställen  des 
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Tyrannen  die  Säue  Ferkel  ohne  Ohren :  das  hiess ,  die  Untcrthanen  würden 
nicht  mehr  den  bisherigen  Gehorsam  beobachten. 

Die  Soldaten  Dion's  nahmen  zwei  grössere  und  ein  kleineres  Lastschiff 
auf,  zwei  Dreissigniderer  folgten  zum  Schulze.    Ein  bedeutender  Vorralh  von 
Lebensmitteln  und  Waffen,   worunter  2000  Schilde,    wurde  mitgenommen. 
Ein  angesehener  Syrakusaner,  einst  Feldherr  des  Dionys,  aber  nun  verbannt, 
llerakleides,  war  unter  denen,  welche  sich  an  Dion  angeschlossen  hatten ;  er 
wollte  aber  eine  gesonderte  Fahrt  nach  Sicilien  unternehmen  und  blieb  noch 
etwas  iHnger  im  Peloponnes  zurück.   Dion  schlug  nicht  den  gewöhnlichen  Weg 
längs  der  italischen  Küste  ein ,  um  nicht  Kriegsschiffen  des  Dionys  zu  begeg- 
nen, die  in  dieser  Gegend  gewöhnlich  kreuzten.    Wirklich  war  Philistos  mit 
einer  Flotte  an  der  inpygischen  Küste.    Er  fuhr  deshalb  quer  über  das  offene 
Meer  und  befand  sich  am  dreizehnten  Tage  nach  der  Abfahrt  im  Angesiebte 
des  Vorgebirges  Pacliynos.    Der  Führer  der  kleinen  Flotte  erklürle  nun,  dass 
man  so  schnell  als  möglich  an^s  Land  gehen  müsse,  denn  wenn  man  sich  erst 
vom  Vorgebirge  wegtreiben  Hesse,  werde  man  sobald  nicht  wieder  die  Küste 
der  Insel  erreichen,  da  in  der  Sommerszeit  der  Südwind  hier  selten  sei.    Dion 
aber  hielt  es  für  unzweckmHssig ,  so  nahe  bei  Syrakus  zu  landen  und  Hess 
seine  Schiffe  das  Vorgebii'gc   Pachynos  umfahren.     Da  erhob  sich   ein  mit 
starkem  Gewitter  verbundener  Nordsturm ,    welcher  die  Flottille  nach  Süden 
trieb.     Kaum  konnten  die  Seeleute  verhindern ,  dass  die  Schiffe  gegen  die  bei 
Afrika   liegende  Insel   Kerkina  geworfen  wurden;    mit  grosser  Anstrengung 
hielten  sie  sich  mit  Stangen  von  dem  felsigen  Ufer  fern.    Als  der  Sturm  sieb 
gelegt  hatte,  erfuhr  man,  dass  man  in  der  Nähe  der  grossen  Syrte  war.    Hier 
hatte  man  durch  Windstille  einigen  Aufenthalt,  bis  sich  endlich  ein  schwacher, 
allmählich  aber  zunehmender  Südwind  erhob,  der  die  Schiffe  in  fünf  Tagen 
nach  der  Stadt  Minoa  in  Sicilien  brachte.  Sie  war  im  Besitz  der  Karthager  und 
Synalos  oder  Paralos,  ein  Grieche  von  Herkunft  und  Dion's  Gastfreund,  war  dort 
Befehlshaber.    Er  versuchte,  wie  es  seine  Schuldigkeit  war,  die  Landung  der 
Fremden  zu  hindern ;  aber  Dion's  Soldaten  trieben  schnell  die  Karthager  in 
die  Flucht  und  eroberten,  ohne  .lemand  zu  tödten,  wie  Dion  es  ihnen  vorge- 
schrieben hatte,  die  Stadt.    Nun  trat  eine  Verständigung  ein.    Der  Karthager 
erhielt  seine  Stadt  wieder,  nahm  aber  dafür  die  Soldaten  freundlich  auf  ^^^ 
versorgte  sie  mit  allem,  was  ihnen  für  ihren  weiteren  Marsch  von  Nutzen  ^'*^' 
Es  konnte  nur  dem  karthagischen  Interesse  entsprechen,  wenn  Dionys  gest*^^ 
wurde.    In  Minoa  erfuhr  man ,  dass  der  Tyrann  sich  für  den  Augenblick    •* 
einer  Flotte  von  90  Schiffen  in  den  italischen  Gew^Ussern  befinde.  Die  Sold^- 
Dion's  wollten  deshalb  nichts  von  Ausruhen  nach  der  beschwerlichen  Meerß^  . 
wissen,  sondern  bestanden  darauf,  sogleich  nach  Syrakus  geführt  zu  we 
Dion  gab  Synalos  die  von  ihm  mitgebrachten,  für  die  Syrakusaner  beslim 
Waffen,  die  er  ihm  nachfahren  zu  lassen  versprach ;  dann  brach  er  nach 
rakus  auf  und  fand  schon  auf  seinem  Wege  durch  das  Gebiet  von  Akrai 
und  Gela  vielen  Zuzug;  unter  anderen  aus  der  Gegend  am  Berge  EknoiT 
200  Reiter.    Je  mehr  er  sich  Syrakus  näherte,  desto  grösser  wurde  sein  Hee^ 
Sikaner  und  Sikeler  kamen  zu  ihm,  auch  viele  aus  Kamarina.    Nach  Itfessan 
welches  wieder  frei  gewiesen  zu  sein  scheint,  und  nach  Italien  wurde  um  Be^'^ 
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Stand  geschickt,  und  auch  von  hier  kam  Hülfe.  Dion's  Heer  soll  sich,  als  er  die 
Grenze  des  syrakusanischen  Gebietes  erreichte,  schon  auf  20,000  Bewaffnete 
belaufen  haben.  Das  war  freilich  wenig  im  Vergleiche  mit  der  Macht,  die  man 
dem  Tyrannen  zuschrieb:  gegen  100,000  Mann  zu  Fuss,  40,000  Reiter,  400 
Kriegsschiffe;  aber  die  Unfähigkeit  des  Dionys  zum  Kriegfuhren  und  der  Hass 
der  Syrakusaner  gegen  ihn  ersetzten  dem  Dion  reichlich ,  was  ihm  an  Krie- 
gern  fehlte.  Auch  der  Umstand,  dass  Dionys  sich  nicht  in  Syrakus  befand, 
war  dem  Unternehmen  günstig.  Ueberdics  verzögerte  sich  des  Tyrannen 
Rückkehr  mehr,  als  nöthig  gewesen  wilre.  Timokrates,  der  neue  Schwager 
des  Dionys,  der  des  Tyrannen  Stelle  in  seiner  Abwesenheit  vertrat,  schickte, 
sobald  er  von  der  Landung  des  Dion  hörte ,  einen  Boten  nach  Kaulonia ,  wo 
Dionys  sich  gerade  aufhielt.  In  der  Nühe  dieser  Stadt  begegnete  er  einem  Be- 
kannten, der  Opferfleisch  trug,  und  dieser  schenkte  ihm  etwas  davon.  In  der 
Nacht  ruhte  er  ein  wenig  im  Walde  nahe  dem  Wege,  da  kam  ein  Wolf  und 
entriss  ihm  das  Fleisch,  das  in  dem  Ranzen  steckte,  in  welchem  auch  der  Brief 
aufbewahrt  war,  und  Ranzen  und  Brief  dazu.  Der  Mensch  wagte  nicht  ohne 
Brief  zum  Tvrannen  zu  kommen  und  lief  davon.  Es  ist  freilich  ebenso  wahr- 
scheinlich,  dass  Timokrates  seine  Saumseligkeit,  Dionys  von  der  Landung 
Dion's  zu  unterrichten ,  durch  eine  von  ihm  erfundene  Geschichte  bemüntelt 
hat.  Timokrates  w*ar  nicht  im  Stande,  zu  verhindern,  dass  die  kampanischen 
Söldner,  welche  die  SUidte  Leontini  und  Aetna  zu  W'ohnsitzen  hatten,  auf  das 
von  Dion  absichtlich  ausgesprengte  falsche  Gerücht ,  dass  er  sich  zuerst  gegen 
diese  Orte  wenden  werde,  ihre  Posten  in  der  Burg  von  Syrakus  verliessen  und 
sich  zum  Schutze  ihrer  Häuser  und  Familien  entfernten.  Dion  hörte  den  Er- 
folg seiner  Kriegslist  in  Akrai,  mitten  in  der  Nacht.  Schnell  Hess  er  sein  Heer 
sich  versammeln  und  zog  eilig  nach  Syrakus.  Am  Morgen  machte  er  am  Ana- 
pos, 10  Stadien  von  der  Stadt,  Halt.  Beim  Sonnenaufgang  opferte  er,  sprach 
ein  feierliches  Gebet,  und  Hess  durch  seine  Weissager  dem  Unternehmen  einen 
glücklichen  Ausgang  verkündigen.  Das  Feierliche  der  Scene,  im  Angesichte 
der  von  der  Morgensonnc  beschienenen  Stadt ,  die  zu  befreien  sie  gekommen 
waren ,  ergriff  Alle ;  sie  bekriinzten  sich ,  wie  sie  den  FeldheiTn  des  Opfers 
wegen  bekrünzt  sahen,  und  eilten  unter  Jubelgeschrei  der  Stadt  zu.  Von  Sy- 
rakus aus  hatt<;  man  schon  gesehen,  dass  Dion  mit  den  Seinigen  da  war,  und 
alle  Syrakusaner  erfasste  die  grösstc  Aufregung.  Die  ganze  Stadt  erhob  sich 
gegen  ihren  Tyrannen,  und  wie  es  immer  in  solchen  Fallen,  besonders  in  Si- 
cilien  geht,  wandte  sich  der  erste  Grimm  des  aufgebrachten  Volkes  gegen  die 
gemeinsten  Werkzeuge  der  Tyrannei,  die  Polizeispione,  die  auf  grausame 
Weise  getödtet  wurden.  Timokrates,  der  nicht  in  der  Burg,  sondern  vielleicht 
in  dem  weniger  starken  Fort  auf  Epipolae  war,  wurde  durch  den  plötzlichen 
Aufruhr  der  Weg  nach  der  AkropoHs  abgeschnitten ,  und  statt  auf  einem  Um- 
wege hinein  zu  gelangen,  was  ihm  nicht  schwer  fallen  konnte,  warf  er  sich 
auf  ein  Pferd  und  floh,  indem  er  überall,  um  seine  eigene  Feigheit  zu  verber- 
gen, die  Macht  Dion's  noch  grösser  darstellte,  als  sie  war.  Indessen  hatten  die 
angesehensten  Syrakusaner  sich  festHch  gekleidet  und  gingen  Dion  entgegen, 
der,  da  die  Partei  des  Tyrannen^  ihrer  Führer  beraubt,  nichts  zu  unternehmen 
wagte,    einen   triumphirenden   Einzug    in   Syrakus   halten    konnte.     Voran 
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schrillen  Dion,  sein  Bruder  Megakles  und  der  Athener  Kollippos,  alle  drei  Im"- 
kriinzt ,  und  von  1 00  auserwiihlten  Söldnern .  einer  Art  von  Leib>vache. 
Iiegleitet.  Dann  folgten  die  übrigen  Soldaten,  fesUich  geschoiückt.  Innerhalb 
des  temenilischen  Thores  angekommen ,  Hess  er  durch  Trompelenstösse  Stille 
gebieten  und  feierlich  verkündigen,  dass  er  und  sein  Bruder  Megakles  gekom- 
men seien .  um  die  Svrakusaner  und  die  Ubriizen  Griechen  auf  der  Insel  von 
dem  T\ rannen  zu  befreien.  Dann  zoi^  er  weiter  durch  Achradina.  Schnell 
errichteten  die  beaeisterlen  Svrakusaner  an  l)eiden  Seiten  des  Weces.  durch 
welchen  er  ziehen  musste,  Altäre,  stellten  Opfortische  und  MischkrUge  auf 
und  opferten  ihm  unter  Ge))eten  wie  einem  Gotte.  Er  hatte  die  Absicht,  selbst 
noch  zu  den  Syrakusanern  zu  spi*echen,  und  um  zu  gleicher  Zeil  der  Be- 
Satzung  in  der  Burg  zu  zeigen,  dass  er  sie  nicht  fürchte .  wühlte  er  zum  Orte 
der  Volksversammlung  einen  freien  Platz  unmittelbar  neben  der  Burg  und 
dem  Thore  derselben,  welches  Penlapyla  hiess,  wo  ein  Sonnenzeiger  auf  einer 
grossen  steinernen  Basis  angebracht  war.  Auf  diese  iral  Dion,  ermahnte  die 
Svrakusaner,  tapfer  die  Freiheit  zu  schützen,  und  forderte  sie  auf,  sich  Feld- 
herren zu  wühlen.  Sie  erwiihlten  ihn  undMegakies,  fügten  aber  auf  Dioos 
ausdrückliche  Bitte  noch  iO  andere  hinzu .  von  denen  die  Hälfte  zu  den  mit 
Dion  aus  der  Verbannung  Zurückgekehrten  gehörte.  Auch  diese  erste  Hand- 
lung Dion  s  in  Syrakus  gab  den  Weissagern  Gelegenheil  zu  guten  und  büsen 
Vorhersagungen.  Dass  er  auf  dem  vom  Tyrannen  errichteten  Monument  bi'i 
seiner  Anrede  an  das  Volk  gestanden ,  sei  ein  guli^s  Omen ,  dass  dies  Monu- 
ment aber  gerade  eine  Sonnenuhr  gewesen,  ein  bedenkliches ;  es  deute  einen 
Wechsel  des  Glückes  an. 

Die  erste  WafTenthat  Dion*s  war  die  ErolxTung  des  Forts  von  Epipolac. 
wo  die  Gefangenen  befreit  wurden.    Nach  einigen  Tagon  kamen  auch  die  Rü- 
stungen an,    welche  Synalos   seinem  Versprechen  gemiiss  auf  Wagen  nach 
Syrakus  geschafTt  halte.    Sieben  Tage  nach  Dion  s  Ankunft  kehrte  Dionys  nach 
seiner  Hauptstadt  zurück.     Kr  fand,  dass  die  Sachen  für  ihn  nicht  günstig 
standen,  dass  aber  noch  kein  Grund  sei,  zu  verzweifeln.   War  doch  sein  Vater 
in  noch  schlimmeren  Lagen  gewesen.    Er  dachte  wieder  List  und  Gewalt  zu 
verbinden.     Zuerst  versuchte  er,  Dion  durch  grosse  Versprechungen  von  der 
Sache  der  Syrakusaner  abwendig  zu  machen ,  und  als  dies  nicht  gelang  und 
Dion  den  Tyrannen  auffordern  Hess ,  mit  den  Syrakusanern ,  welche  jetzt  frei 
wären,  zu  verhandeln,  Hess  er  diesen  die  natürlich  mit  Verachtung  zurückp- 
wiesene  Zumuthung  machen ,  sich  ihm  unter  der  Bedingung  wieder  zu  unter- 
werfen, dass  sie  geringere  Steuern  zu  zahlen  hatten  und  eine  freie  Verfassung 
erhielten.    Es  wurde  den  Boten  des  Dionys  von  Dion  eröffnet,  dass  man  nur 
auf  der  Grundlage  seiner  Abdankung   mit  ihm  unterhandeln  könne;  wen» 
diese  zugestanden  wäre,  werde  er  ihm  als  Verwandter  möglichst  gute  Bedin- 
gungen zu  verschaffen  suchen.    Dionys  Hess  erwidern,  er  willige  in  alles:  es 
möchten  sich  Bevollmiichligte  bei  ihm  einfinden ,  um  das  Weitere  zu  bespre- 
chen.    Als  diese  gekommen  waren,    Hess  Dionys  sie  gefangen  setzen  und 
machte  mit  einer  grossen  Soldatenschaar  einen  Ausfall  aus  der  Burg.    Dioo 
halte  gleich  nach  der  Eroberung  von  Epipolae  durch  eine  vom  grossen  nach 
dem  kleinen  Hafen ,  d.  h.  an  die  Werften,  welche  ja  noch  in  die  Befestigung: 
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von  Ottyj^ia  eingeschlossen  waren ,  gezogene  Mauer  die  Dui^  abgesperrt  und 
die  Sladt  geschützt;  gegen  dieses  Werk  richtete  Dionys  seine  Anstrengungen. 
Seine  Soldaten,  durch  ungemischten  Wein  angefeuert,  warfen  sich  mit  Tages- 
anbruch auf  die  syrakusanische  Verschanz ung,  die  sie  im  ersten  Anlauf  er- 
oberten. Die  Syrakusaner  Hohen  grösstentheils ,  aber  Dion's  Söldner  hielten 
Stand,  und  es  entspann  sich  ein  hitziger  Kampf,  den  Dion  durch  seine  eigene, 
fast  tollkühne  Tapferkeit  entschied.  Er  warf  sich  mitten  unter  die  Feinde,  und 
wurde  im  heftigen  Kampfe  an  der  Hand  verwundet  und  zu  Boden  geworfen. 
Aber  die  Seinigen  retteten  ihn  und  nun  überliess  er  den  Oberbefehl  in  der 
Schlacht ,  die  durch  sein  kritftiges  Vordringen  eine  bessere  Wendung  erhalten 
hatte,  seinem  Freunde  Timonides  und  ntt  selbst  in  die  Stadt,  um  die  Syra- 
kusaner wieder  zu  sammeln  und  zum  Kampfe  zu  führen.  Auch  einige  von 
seinen  Söldnern,  die  sich  in  der  Achradina  befanden,  eilten  noch  herbei,  und 
die  Truppen  des  Dionys  zogen  sich  schnell  in  die  Burg  zurück.  In  diesem 
Kampfe  waren  auf  Diou'S  Seite  74  gefallen;  von  den  Söldnern  des  Tyrannen 
aber  auch  eine  grosse  Anzahl.  Die  erfreuten  Syrakusaner  errichteten  ein  Sie- 
geszeichen, ehrten  Dion  mit  einem  goldenen  Kranze  und  schenkten  seinen 
tapferen  Soldaten  i  00  Minen  Silbers  als  Belohnung. 


Zehntes  Kapitel. 
8icilien*s  Cnltur  unter  der  Dionysischen  Dynastie. 

Wir  haben  den  ersten  Sieg  Dion's  über  Dionys  erzählt,  und  unsere  Ge- 
schichte wird  bald  den  völligen  Sturz  der  Dionysischen  Dynastie  zu  berichten 
haben.  Die  Zeit,  die  ihr  noch  beschieden  ist,  bringt  sie  in  unruhigen  Kämpfen 
hin.     W-enn  sie  noch  regiert,  so  ist  doch  ihr  Glanz  getrübt,  und  sie  muss  alle 
Kräfte  auf  die  Vertheidigung  werfen.  Es  ist  daher  angemessen,  jetzt  den  Gang 
der  Erzählung  zu  unterbrechen  und  sich  zu  fragen ,  was  aus  den  48  Jahren 
des  Bestehens  der  Dynastie  sich  für  die  Gulturgeschichte  Siciliens  gewinnen 
lässt.    Es  ist  wenig  genug,  und  auch  hier  zeigt  sich  die  Dionysische  Tyrannis 
in  einem  weniger  günstigen  Lichte  als  die  der  Deinomeniden.     Damals  ein 
glüDzender  Hof,  aber  auch  geistiges  Leben  ausserhalb  des  Hofes,  neue  Wege 
werden  in  Poesie  und  Prosa  gebahnt;   jetzt  ein  Hof ,  dem  der  argwöhnische 
Charakter  des  Despoten  einen  nur  zweifelhaften,  unsichern  Glanz  gestattet, 
und  ausserhalb  des  Hofes  keine  bedeutenden  Fortschritte  in  Kunst  und  Lite- 
ratur, von  denen  wir  Nachricht  hätten.   Einiges  davon  haben  wohl  die  furcht- 
baren Kriege  mit  den  Kaithagern  verschuldet,  aber  bei  weitem  nicht  alles. 
Mehr  Schuld  ist  den  ungeheuren  Veränderungen  beizumessen,  die  die  vielen 
Verpflanzungen  ganzer  Einwohnerschaften  und  die  dauernde  Verleihung  von 
früher  selbständigen  Städten  an  Söldnerschaaren  zur  Folge  hatten  ;  denn  wenn 
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auch  unter  Gelon  und  Flieron  schon  dasselbe  geschehen  war,  so  war  doch  die 
Zahl  der  fremden .    nach  Sicilien  gezogenen  Söldner  unter  der  Dionysischen 
Dynastie  eine  weit  grossere,  und  durch  ihr  Eindringen  mussten  alle  Verhältnisse 
gründlich  verwirrt  werden.    Die  Hauptschuld  trägt  aber  die  Tyrannis  selbst 
Es  fehlt  nicht  an  Namen  von  Schriftstellern,  die  dieser  Zeit  angehören.    Wir 
wollen  hier  an  das  schon  oben  erwähnte  nur  vorübergehend  erinnern,   wie 
Dionys  der  ültere  selbst  Trauerspieldichter  war,  wie  Xenarchos  nach  dem 
Vorbilde  seines  Vaters  Mimen  dichtete ,  und  wie  die  Familie  des  Karkinos, 
eines  aus  Akragas  eingewanderten  Tragikers  sich  in  Athen  und  in  Sicilien  ohne 
Glück  in  der  Tragödie  versuchte.    Karkinos  hatte  vier  Söhne,  die  als  schlechte 
Dichter  und   lächerliche  Persönlichkeiten   auPs  äusserste  von  den   Komikern 
verspottet  wurden,  Xenotimus,  Xenarchos,  Datis  und  den  namhaftesten,  Xe- 
nokles,  der  Ol.  91  mit  einer  Tetralogie  über  Euripides  siegte.    Sein  Sohn  war 
der  jüngere  Karkinos,  den  wir  schon  erwähnten,  und  der  auch  am  Hofe  des 
Jüngeren  Dionys  verweilte.   Auch  Philoxenos,  der  Dilhyrambendichter,  ist 
schon  genannt  worden ,  und  wir  würden  ihn  hier  nicht  wieder  zu  erwähnen 
haben ,  da  er  als  Kytherier  Sicilien  nur  durch  seinen  Aufenthalt  in  Syrakus 
angehörte,  wenn  uns  nicht  in  seinen  Dichtungen  Spuren  sicilischer  Einflasse 
entgegenträten.    Er  soll  24  Dithyramben  verfasst  haben,  von  denen  der  scboo 
erwähnte  Kyklop  der  berühmteste  war.    Der  Dithyrambus  ist  ein  bakchisches 
Gedicht;  aber  wir  haben  den  älteren  Dithyrambus,  der  von  Arion  ausging  und 
seine  Bedeutung  im  Wesentlichen  einbüsste,  als  aus  seinem  kyklischen  Gbore 
die  Tragödie  her\'orgegangen  war,  von  dem  jüngeren  Dithyrambus  zu  unler- 
scheiden,  der  anfangs  nur  ein  phantastisches  musikalisches  Spiel  war,  bis  ihm 
gerade  Philoxenos  eine  neue  festere  Richtung  gab.    Durch  ihn  wurde  der  Di — 
thyrambus  selbst  zu  einem  dramatischen  Gemälde.    Philoxenos,  der  Sohn  d^s 
Eulytidas,  war  um  die  80.  Olympiade  in  Kythera  geboren.    Er  gerieth  früh  ii» 
Sklaverei,  entweder  in  athenische,  als  Nikias  424  v.  Chr.  Kythera  eroberte, 
oder  in  spartanische,    wenn  die  Spartaner  vielleicht  nach    dem  Frieden  d«7S 
Nikias  Rache  an  der  Gegenpartei  in  Kythera  genommen  haben  sollten.    ^^^ 
kam  in  den  Besitz  des  Dithyrambendichters  Melanippides ,  der  die  Fähigkeit^^ 
des  Jünglings  bemerkte  und  ihn  zur  lyrischen  Poesie  hingeführt  haben  wi^^' 
Später  hielt  er  sich  an  den  verschiedensten  Orten  auf;  am  berühmtesteD  ** 
aber  sein  Aufenthalt  in  Sicilien  am  Hofe  des  älteren  Dionysios.  Wir  sahen,  d^' 
er  wegen   seiner  unbe({uemen  Freimüthigkeit  in  die  Steinbrüche  gewor" 
wurde,  wo  er  sein  Gedicht,   der  Kyklop,  verfasst  haben  soll.     Es  war  ^  ^ 
Schäforspiel ,    in  welchem  aber  Dionys  persifflirt  wurde.    Es  handelte  s^^ 
darum,  dass  dem  Polyphem  durch  Odysseus  die  Galateia  ,  seine  Geliebte,  ^ 
raubt  wurde,  und  wir  hören,  dass  Polyphem  den  Dionys  bedeuten  solle,  d 
Philoxenos  um  seine  Geliebte,  welche  Galateia  hiess,  betrogen  hatte.    Es  wi 
hinzugefügt,  dass  der  Zorn  des  Tyrannen  über  diese  Kränkung  eine  Haup 
veranlassung  war,  dass  Philoxenos  in's  Gefängniss  wanderte.    Der  Kyklop  w 
offenbar  eine  Art  von  Oper;  während  sonst  der  Dithyrambus  nur  aus  einei^ 
gesungenen  Chore  bestand ,  legte  Philoxenos  von  einzelnen  Sängern  vorgelra--^^ 
gene  Arien  hinein,  welche  sicherlich  die  Hauptsache  w^urden.    Das  Stück  trägl^ 
in  mehreren  Beziehungen  die  Zeichen  seines  sicilischen  Ursprunges  zur  Schau. 
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Einerseits  war  schon  das  Hirlengedieht  eine  der  Insel  recht  eigentlich  «uigo- 
hurende  Gattung,  wovon  später  noch  ausführlich  die  Rede  sein  wird,  sodann 
ist  aber  die  humoristische  Wendung,  welche  der  Mythe  gegeben  wird ,  voll- 
kommen dem  munteren  Charakter  der  Sikelioten  angemessen.  Schon  Epichar- 
mos  hatte  ja  zu  ihrer  Freude  seine  mythologischen  KomOdicn  gedichtet,  unter 
denen  sich ,  wie  wir  wissen ,  ebenfalls  ein  Kyklop  befand.  Noch  deutlicher 
aber  zeigt  sich  der  Einfluss  Siciliens  auf  Philoxenos  in  seinem  zweiten  be- 
rühmten Werke,  dem  Gastmahl.  Es  ist  die  Schilderung  eines  prächtigen 
Schmauses,  in  welchem  die  schönsten  und  ungewöhnlichsten  Erzeugnisse  des 
Luxus  und  der  Kochkunst  auf  die  Tafel  kommen,  ein  W^rk,  welches  die  ein- 
zige Lectürc  eines  grossen  Theiles  des  müssigen ,  gemeinen  Publikums  war. 
Wir  brauchen  uns  hier  nur  an  einige  Stücke  des  Epicharmos  zu  erinnern ,  an 
die  »Hochzeit  der  Hebe,«  an  »Land  und  Meer,«  um  einzusehen,  nach  welchen 
durchaus  nationalen  Vorbildern  Philoxenos  den  Ton  seines,  freilich  in  eine 
andere  Dichtungsart  gehörigen  und  durchaus  von  Musik  begleiteten  Werkes 
wählte.  Die  bisher  beobachtete  Aehnlichkeit  zwischen  Epicharmos  und  Phi- 
loxenos wird  es  gestatten ,  dass  wir  ein  anderes  Stück ,  den  Romastes  oder 
bakchischen  Schwärmer,  in  welchem,  wie  es  scheint,  Antigenides,  ein  Schüler 
des  Philoxenos  auftrat,  mit  Erinnerung  an  die  Komasten  des  Epicharmos  für 
ein  Philoxcnisches  Stück  erklaren.  Sollten  wir  endlich  nicht  auch  den  Muth- 
willen  des  Dichters  in  kühnen  Zusammensetzungen  und  Wortbiidnerei ,  die 
wir  bei  Empedokles  und  Gorgias  fanden ,  auf  siciiischen  Einfluss  zuiUckfüh- 
ren  dürfen  ?  Es  ist  schwer,  für  die  Gestalt  des  Philoxenos  die  richtigen  Züge 
aus  den  Nachrichten  des  Atterthums  herauszulesen ,  weil  eine  Verwechselung 
mit  gleichnamigen  Parasiten  ausserordentlich  nahe  liegt,  besonders  wegen  des 
von  dem  Dithyranibiker  verfassten  Gastmahls.  Es  werden  von  einem  Philoxe- 
nos manche  Geschichten  erzählt,  die  ihn  als  einen  grobsinnlichen  Spassmacher 
darstellen ,  und  man  könnte  wegen  der  behaglichen  Hervorhebung  des  guten 
Essens  und  Trinkens,  die  im  Gastmahl  des  Dichters  herrschte,  leicht  ihn  für 
einen  Menschen  erklaren,  der  nur  für  solchen  Genuss  Sinn  gehabt.  Dass  der 
Dichter  aber  ein  unabhängiger  Charakter  war,  zeigt  sowohl  seine  DitTerenz  mit 
Dionys,  als  auch  die  Nachricht,  dass  er  das  Landgut,  welches  er  in  Sicilien 
besass,  nicht  behielt,  sondern  die  Insel  verliess,  weil  ihm  der  Mangel  an  Bil- 
dung und  die  Ueppigkeit  der  Bewohner  nicht  zusagte.  Da  es  nun  keinem 
Zweifel  unterworfen  sein  kann ,  dass  Philoxenos  ein  gutes  Leben  nicht  ver- 
schmähte ,  so  können  wir  diese  Nachricht  über  den  Charakter  des  siciiischen 
Wesens  nur  so  verstehen,  dass  den  dortigen  Griechen  nach  seiner  Ansicht 
über  dem  Wohlleben  der  Sinn  für  geistige  Genüsse  fast  ganzlich  abhanden 
gekommen  war,  und  wir  haben  dies  als  die  Ansicht  eines  Mannes,  der  von 
sittlichem  Rigorismus  sehr  weit  entfernt  sein  musste  —  Dionys,  schenkte  ihm 
die  Buhlerin  Lais ,  die  er  mit  sich  nach  Korinth  nahm  —  wohl  zu  beachten. 
Die  W'erke  des  Philoxenos  standen  bei  den  Allen  in  grossem  Ansehen,  obwohl 
die  Musik  etwas  bunt  und  von  der  Einfachheit  der  früheren  fern  gewesen  zu 
sein  scheint.  Seine  Dithyramben  waren  unter  den  Dichterwerken,  welche  sich 
Alexander  der  Grosse  nach  Asien  nachsenden  liess.  —  Es  ist  eigenthümtich, 
dass  ein  anderer,  ungefähr  gleichzeitiger,  aus  Sicilien  selbst  gebürtiger  Dithy- 
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rambendichter,  der  Sclinuntier  Telcstes,  das  Komische  mehr  als  Philo\enos 
vermieden  und  sicli  enger  an  den  Mythos  angeschlossen  zu  haben  scheint.  Er 
blühte  um  die  9ö.  Olympiade,  und  gewann  im  Jahre  401  v.  Chr.  in  Athen 
den  Preis.  Als  Titel  seiner  Werke  werden  Argo,  Asklepios,  Hymenaios  ange- 
geben. Der  Komiker  Theopom|)os  soll  ihn  in  einem  Stücke  Althaia  verspottet 
haben.  Auch  seine  Schriften  wurden  dem  Alexander  nach  Asien  zugeschickt. 
Dagegen  gehört  Sicilien  auch  durch  den  von  ihm  behandelten  Gegenstand  an 
Archestralos  aus  Gela,  der  in  der  Dionvsischcn  Zeit  lebte  und  in  He\ame- 
tern  einen  gastronomischen  Cursus  unter  dem  Titel  Hedypatheia  schrieb.  Es 
war  dies  eine  Art  von  culinarischer  Geographie ,  eine  Reise  um  die  Welt,  mit 
alleiniger  Rücksicht  auf  die  guten  Gerichte,  die  Land  und  Meer  überall  boten, 
im  feinen  und  geistreichen  Tone  des  Weltmannes  geschrieben.  Es  ist  also  der 
Beilrag,  den  die  Dionysische  Periode  zur  poetischen  Literatur  der  Griechen 
liefert,  keineswegs  ein  besonders  reichlicher:  das  materielle  Leben  erstickte 
das  geistige  und  Hess  nur  Weniges  emporkommen«  was  nicht  in  jenem  seinen 
eigentlichen  Grund  gehabt  hatte.  Nicht  viel  besser  stand  es  um  die  Prosa,  wo 
ein  Schriftsteller,  freilich  als  ein  bedeutender  Meister  in  seiner  Gattung  aner* 
kannl,  fast  allein  genannt  werden  Linn.  Es  ist  Philistos,  der  Freund  des 
Tyrannen,  von  dem  wir  schon  manches  berichtet  haben,  und  dessen  Tod  im 
Verlauf  der  Geschichtserzahlung  seine  Stelle  finden  wird. 

Philistos  war  der  Sohn  des  Archomenides  oder  Archen ides,  ein  geborener 
Syrakusaner.    Er  muss  um  Ol.  86  oder  87 ,  circa  434  v.  Chr.  geboren  sein 
und  konnte  als  Augenzeuge  von  der  Wirksamkeil  des  Gylippos  bei  der  Be- 
freiung der  Stadt  S\rakus  Zeugniss  ablegen.    Als  er  im  Jahre  40G  v.  Chr.  die 
Gründung  der  Dionysischen  Tyrannis  auf  so  originelle  Weise  durch  sein  Auf* 
treten  beförderte,  handelte  er  wie  ein  Mann,   der  noch  jung  genug  ist,  um  mit 
beispielloser  Keckheit  in  die  Geschicke  des  Staates  einzugreifen ,   und  doch 
schon  alt  genug,  um  nicht  von  seinen  Gegnern  verlacht  zu  werden.    Seitdem 
gehörte  er  lange  Zeil  hindurch  zu  den  vertrautesten  Freunden  und  Rathgebem 
des  Tyrannen,  und  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  wird  ihm  das  warnende 
W'ort  über  die  Pflichten  eines  Tyrannen  zugeschrieben,  welches  dem  Dionys 
in  schlimmer  Lage  neuen  Muth  einilössle  (S.  lOS).    Wir  haben  femer  schon 
berichtet,  dass  und  aus  welchen  Gründen  der  vielleicht  auch  durch  das  Durch- 
fallen seiner  Gedichte  in  Olympia  gereizte  Tyrann  Philistos  verbannte,  und 
dass  dieser  grösstentheils  in  der  Verbannung  sein  Geschichtswerk ,   die  SlUtie 
seines  Nachruhms,  schrieb,  über  dessen  Inhalt  und  Charakter  l)ereits  im  An- 
hange des  I .  Bandes  ^S.  308:  gehandelt  worden  ist.   Sonst  hat  Sicilien  in  dieser 
Zeit  keinen  namhaften  Schriftsteller  hervorgebracht.     Am  ilofe  des  jUngereD 
Dion\s  waren  viele  Sophisten,   unter  denen  auch  ein  Polyxenos  genannt 
wird,  der  natürlich  nicht  mit  dem  Schwager  des  alteren  Dionys  zu  verwech" 
sein  ist.  Unter  den  Philosophen  der  damaligen  Zeit  waren  einige  Sikelioten:  e$ 
ist  wohl  nicht  zufallig,  dass  zwei  derselben  der  megarischen  Schule  angehörten. 

Wenn  wir  so  über  die  Literatur  der  Dionysischen  Zeit  nicht  im  Stande 

^sind,  viel  zu  berichten,  so  können  wir  über  die  gleichzeitige  Kunst  noch  we^ 

niger  sagen.     Zu  Ol.  98,  4  giebt  Diodor  an,  dass  der  altere  Dionys  Schiffs' 

httuser  für  300  Trieren,  Gynmasien  am  Anapos  und  Tempel  baute.    Von  allen 
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diesen  Bauten  ist  nichts  mehr  erhalten ,  doch  möchten  wir  ))esonders  auf  die 
Gymnasien  am  Anapos  als  etwas ,  das  der  Stadt  zur  Zierde  gereichen  musste, 
hinweisen.  Gymnasien  waren  nicht  selten  ausserhalb  der  Stadtthore,  an 
Flüssen  wie  hier,  und  dann  immer,  und  das  ist  auch  hier  zu  vermuthcn ,  von 
anmuthigen  Baumgruppen  umgeben.  Zu  demselben  Jahre  bemerkt  Diodor 
aber  auch ,  dass  Dionys  die  Stadt  mit  einer  so  grossen  Mauer  umgab,  dass  -sie 
dadurch  die  grösste  aller  griechischen  StHdte  wurde.  Da  wir  nun  wissen, 
dass  Dionys  im  Jahre  402,  Ol.  94,  3  die  Nordseite  des  Felsabhanges  von 
Tyche  und  Epipolae  befestigt  hat,  so  müssen  die  um  Ol.  98,  4  — 385  v.  Chr. 

—  denn  dass  nicht  alles  in  dem  Jahre  gemacht  ist ,  wo  Diodor  es  angicbt, 
versteht  sich  von  selbst  —  errichteten  Mauern  den  Südabhang  nach  dem 
Anapos  zu  geschützt  haben.  Von  dem  Standpunkt,  welchen  die  bildende 
Kunst  in  Syrakus  damals  einnahm,  haben  wir  nur  eine  sichere  Spur ,  da  der 
berühmte  syrakusanische  Widder  in  Palermo  ohne  Grund  in  die  Dionysische  Zeit 
gesetzt  wird:  die  herrlichen  Münzen,  von  denen  die  schönsten  gerade  dieser  Zeit 

—  speciell  dem  ersten  Viertel  dos  vierten  Jahiliunderts  v.  Chr.  —  angehören. 
Es  ist  eigenthümlich,  dass  gerade  sie,  was  sonst  so  selten  im  Alterthum  ist, 
Künstlernamen  tragen.  Man  sieht,  dass  die  berühmtesten  und  ausgezeichnet- 
sten syrakusanischen  Stempelschncider  Kimon  und  Euainetos.  die  Schöpfer 
der  Dekadrachmen,  waren,  von  denen  dieser  auch  für  Katane  gearbeitet  hat. 
Ferner  zeichneten  sich  aus:  Eukleidas,  Euthymos,  Eumenos,  Phrygillos, 
Soson;  in  Kamarina  finden  wir  Exakestidas  und  wiederum  Eumenos;  in  Ka- 
tane Herakleidas,  Ghoirion  und  Proklcs;  letzteren  auch  in  Naxos.  Aus  dem 
Umstände,  dass  dieselben  Künstler,  die  für  Syrakus  so  herrliche  Werke  schu- 
fen, auch  für  Naxos  und  Katane  gearbeitet  haben,  ei*giebt  sich,  dass  im 
Wesentlichen  bereits  um  410 — 400  die  Stempelschneidekunst  in  Sicilien  ihre 
höchste  Höhe  erreicht  hat.  Es  wäre  lohnend,  hier  auch  eine  Betrachtung  ihres 
Emporsteigens  zu  dieser  Höhe,  wie  es  im  Laufe  des  fünften  Jahrhunderts  statt- 
fand, anzuknüpfen,  aber  eine  solche  ist  ohne  Beigabe  der  betreffenden  Abbil- 
dungen unthunlich.  Dagegen  ist  es  ebenso  belehrend  wie  genussreich,  die 
Reihe  der  syrakusanischen  Tetradrachmen  in  reichen  Sammlungen  zu  durch- 
mustern, und  auch  von  den  übrigen  Städten  bieten  manche,  wie  z.  B.  Katane 
und  Akragas,  Stoff  zu  interessanten  kunsthistorischen  Betrachtungen. 

Ueber  den  allgemeinen  Bildungsstand  der  Sikelioten  in  der  Dionysischen 
Zeit  haben  wir  bereits  aus  der  Geschichte  des  Philoxenos  ein  sehr  ungünstiges 
Zeugniss  gehört.  Damit  stimmen  die  Nachrichten  in  den  dem  Piaton  zuge- 
schriebenen Briefen  vollkommen  überein,  wo  geschildert  wird,  wie  dem  Phi- 
losophen das  nur  auf  sinnliche  (lonüsse  gerichtete  italische  und  sicilische 
Leben  zuwider  war  und  er  es  für  unmöglich  hielt,  dass  dabei  Jemand  tugend- 
haft und  weise  worden  könne.  Das  Leben  in  diesen  westlichen  griechischen 
Stndten  bot  aber  die  grössten  Gegensätze  dar.  Wenn  der  allgemeine  Charakter 
desselben  der  soeben  angegebene  war,  so  gab  es  doch  Menschen,  die  das 
Treiben  der  Welt  nicht  befriedigte,  und  die  nach  Höherem  trachteten.  Dies 
waren  die  Puhagoreer,  die  einen  fest  geschlossenen  Bund  bildeten,  der,  ohne 
sich  absichtlich  in  politische  Angelegenheiten  zu  mischen,  und  ohne  insbeson- 
dere  irgendwie  nach  dem  gewaltsamen  Sturze  des  Tyrannen  zu  trachten. 
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rJ^Mitlich  fJen  ^n's'rDthiinr^iiohrr;  Contrast.  in  wei-.t— c    i^-r  iN^-iu^rr^iäcfae  Sekie 
zu  dem  L»fhen  der  d;irri^li2»i:rA  Z^it  *»^r.d.     Ei  5.:i.   r. ?n:i:.:n  £»!ocv>  d»»r  liwn 
fortv\;ihr»fbd   von   decc  rr.'jor.irdrri«?rri   Wunv.Q.?    hw:-»>  .:   .ir^w-f^^a    fein.    BÜt 
irgend   eintm  Pvthasore^r  Fr-undsoL^fi   zu   sohlir^f-rc:     th«er   aile  Scice  Be- 
rnUhuii2»''n  waren  urns*jn«t.  r.^jii  dem  Tv rannen  wi^itr  kriL<^r  ec^  i£  zu  schaSen 
habf-'H.     L'm  nun  sfrine  Ab^khi  n.il  t Jewalt  durotzaseizen .  «c'oiokte  er  Eon- 
m»*nes.  d^-n  Bruder  Dion's.   mit  4*}  Soldaten  aus.   um  ic  der  G^end  zwiächen 
Tarent  und  Metaponl  zu  lauem.    Er  kannte  nämlich  die  «rewohnheit  der  Py- 
lha$£oreer.  nicht  das  panze  Jabr  an  demselben  Orte  zu  bieitien.  «ondem  den 
Jahreszeiten  angemessen  ihre  Wohnsitze  zu  wechseln.     Als  nun  eine  kiooe 
Anzahl  von  Pythasoreern   etwa  10..   nahe  bei  den  im  Hinterhalte  liej^Mdea 
Soldaten  des  Dionys  auf  dem  Wesze  nach  Metapont  vorbeikamen,  delec  Aese 
schnell  Über  sie  her.  Die  Fvthasoreer.  welche  sahen,  da^s  sie  den  Bewaffneten 
nicht  Widerstand  leisten  konnten .  flohen,  und  wären  den  durch  ihre  Waftn 
im  Laufen  behinderten  Soldaten  entkommen .  wenn  ihr  Weg  sie  nicht  an  ein 
mit  blühenden  Bohnen  bepflanztes  Feld  geführt  hülle.     Es  war  ein  Gebot  des 
Pytha^oras.  Bohnen  nie  zu  berühren,  und  da  sie  deswegen  nicht  weiter  fliebeo 
konnten,  .so  eriiriflen  sie,   was  sie  fanden,  Stansen  und  Steine,  und  setzteD 
sich  damit  zur  Wehr.    Sie  kamen  in  dem  bitziizen  Kampfe  sämmtlicb  um  uod 
Kurvmenes  liess  sie  durch  seine  Leute  begraben,  als  er  noch  zwei  Pylhaeorper     ] 
g(r wahr  wurde,  die  den  andern  nicht  hatten  folgen  können,  den  Krotoniateti 
.M\IIias  und  seine  Frau,  die  Lakedämonierin  Timvcha.   Er  liess  sie  creifen  ond 
dem  Dionys  bringen,   der  ihnen  glänzende  Anerbietungen  machte,  wenn  sie 
ihm  ihre  Freundschaft  schenken  wollten.  Sic  schlugen  es  aber  ab,  und  Dionys 
verlangte,  wenigstens  Feines  zu  wissen,  nämlich,  weshalb  seine  Freunde  liel>^' 
seslorben  würen,  als  die  Bohnen  berührt  hätten.    Mvllias  erwiderte:  Ich^'^^^ 
lieber  Bohnen  anrühren,   als  es   dir  sagen.     Ueber  diese  Antwort  erscbf^* 
l)ionys,  und  da  er  Überzeugt  war,  dass  er  von  Myliias  nichts  erfahren  wür^^' 
so  liess  er  ihn  enlfcTncn  und  seine  schwangere  Frau  foltern,  von  der  er  lelcl>*  . 
etwas  zu  erfahren  hofTic.  Sie  aber  biss  .sich  die  Zunge  ab,  um,  wenn  siedu^ 
die  Foltercpialen  dazu  gebracht  werden  sollte,  den  Muth  zu  verlieren,  ni^ 
mehr  im  Stande  zu  sein,  das  Geheimniss  zu  verrathen.    Wenn  nun  diese  Cl^ 
rakterfestigkeil,  die  immerhin,  wenn  auch  die  Geschichte  selbst  nur  theilwe 


wiilir  sein  sollte,  die  Eigenihümlichkeil  des  pythagoreischen  Bundes  zeichne 
schon  zum  Wesen  dos  iilteren  Dionys  im  Gegensatze  stand,  wie  vielmehr  zu 
des  jüngeren,  dessen  Streben  nur  auf  Genuss  gerichtet  war!    Hierüber  ha! 
wir  eine    intere.ssanlo  Nachricht  in   einem  Fragmente   des   Aristoxenos, 
der  Lüstling  Poharchos,  der  als  Gesandter  des  jüngeren  Dionys  nach  Tarei 
an  ArchyUis  und  die  Pythagoreer  geschickt  worden  ist,  seine  Ansicht  ttbe^ 
natürliches  und  unnatürliches  Leben  auseinandersetzt  und  im  Gegensatz  z^ 
dem  Streben  der  Pythagoreer  nach  Tugend  das  Streben  nach  Genuss  als  dB> 
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allein  natürliche  bezeichnet.  Da  scheint  ihm  das  Ideal  das  Leben  des  persi- 
schen Königs  zu  sein,  dem  alle  ReicbthUmer  Asiens  zu  Gebote  stehen.  Dann 
kommt,  wie  er  meint,  als  zweiter  auf  der  Stufenleiter  der  Glückseligkeit,  aber 
freilich  in  grosser  Entfernung,  sein  Herr,  der  Tyrann  Dionysios.  So  kommen 
auch  hier  wieder  Perserkönig  und  Tyrann  von  Sicilien  zusammen.  Unter  den 
Lastern  des  jüngeren  Dionys  ist  besonders  seine  Trunksucht  berüchtigt  gewe- 
sen ,  und  es  wird  als  ein  besonderer  Beweis  von  Gemeinheit  der  Gesinnung 
seiner  Schmeichler  angeführt,  dass  sie  sich  alle  ebenso  kurzsichtig  stellten,  wie 
er  es  durch  das  viele  Trinken  geworden  war.  Dieselbe  Geschichte  wird  übri- 
gens auch  von  Ilieron's  Schmeichlern  erzählt. 

Das  Ueberhandnchmen  der  sinnlichen  Richtung  unter  der  Dionysischen 
Herrschaft  fand  seinen  Ausdruck  in  dem  Aufschwünge,  welchen  der  Cultus 
des  Dionys  und  der  weiblichen  Gottheiten  in  dieser  Zeit  in  den  der  Familie 
unterworfenen  Landschaften  nahm.  Was  über  das  Verfahren  des  Dionvs  in 
Lokri  erzahlt  wird,  erklärt  sich  nur  dadurch,  dass  der  Tyrann  die  im  Cultus 
der  Stadt  vorhandenen  sinnlichen  Elemente,  die  lange  Zeit  zurückgedrängt 
gewesen  waren,  betonte  und  wieder  hervorhob.  Auf  eine  von  oben  herab  be- 
günstigte Verbreitung  des  orgiaslischen  Cultus  der  Gottesmutter  deutet  der 
L'mstand,  dass  Dionys  sowohl  IMaton  wie  Aristipp  mit  weiblichen  Kleidern 
beschenkt  haben  soll ;  in  seinem  Alter  soll  dann  Dionvs  bei  seinem  Aufenthalt 
in  Korinth  selbst  als  Priester  der  Gottesmutter  im  Lande  herumgezogen  sein, 
was  durchaus  nicht  unglaublich  ist.  Wir  haben  endlich  eine  Nachricht,  dass 
es  eine  Statue  des  Dionys,  natürlich  des  jüngeren,  als  Dionysos  gab. 

Wenn  wir  uns  nun  daran  erinnern ,  wie  in  der  letzten  Periode  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  die  Sikelioten  in  Asien  durch  ihre  RechtschafTenheit  und 
Uneigennützigkeit  sich  unter  allen  Hellenen  auszeichneten,  so  müssen  wir 
wieder  und  wieder  die  traurigen  Folgen  der  Dionysischen  Tyrannis  beklagen, 
die  das  geistige  und  das  sittliche  Leben  Sicilicns  in  gleicher  Weise  geschä- 
digt hat. 

Der  materielle  Wohlstand  der  Insel  litt  nicht  durch  das  Sinken  des  geisti- 
gen Niveau  s,  er  scheint  vielmehr  unter  den  Tyrannen,  soweit  nicht  die  Kriege 
mit  den  Karthagern  es  verhinderten,  ziemlich  erfreulich  gewesen  zu  sein.  Ins- 
besondere dürfen  wir  die  Handelsbeziehungen  von  Syrakus  als  im  Aufschwung 
begriOen  ansehen ,  was  schon  durch  die  Unternehmungen  des  alteren  Dionys 
im  adriatischen  Meere,  zu  denen  er  sicherlich  auch  durch  die  dorthin  cerich- 
letc  Fahrt  syrakusanischer  Schilfe  veranlasst  wurde,  bewiesen  wird.  Wir 
sahen ,  dass  es  hier  ganz  im  Norden  dem  Bernsteinhandel  galt,  der  bis  dahin 
mehr  von  tarentini^chen  Schiffen  betrieben  worden  zu  sein  scheint.  Noch 
deutlicher  geht  die  Lebhafligkeit  des  adriatischen  Handels  von  Syrakus  aber 
aus  dem  hervor,  was  über  die  ersten  Regierungsjahre  Dionys  des  jüngeren 
erzahlt  wird,  in  denen  er  in  Apulien  zwei  Städte  gründete,  um  auf  dem  ioni- 
schen und  adriatischen  Meere  den  Schiffen  Sicherheit  gegen  die  seerauberi- 
schen  Barbaren  zu  verschaffen.  Diese  Städte  werden  auch  den  Landverkehr 
in  Apulien  selbst,  und  diesen  ganz  besonders,  zu  vermitteln  gehabt  haben. 
Ferner  ist  uns  durch  eine  Demosthenische  Rede  Verkehr  zwischen  Svrakus 

m 

und  Massalia  bezeugt,  der  auch  vielleicht  in  den  massaliotischen  Münzen  sich 
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kund  ihut,  so  wie  Exporl  von  (ictreide  von  Syrakus  nach  Alben.  Handelsver- 
bindungen zwischen  Sicilion,  specioli  Syrakus  und  Spanien,  insbesondere  Em- 
poriae,  möchten  wir  wegen  Achnlichkcit  der  Münzen  annehmen,  die  allerdings 
besonders  zur  Zeil  des  Timoleon  hervortrill,  und  sodann,  weil  in  Rosas  in 
Spanien  kleine  syrakusanische  Münzen  in  grosser  Zahl  gefunden  worden  sind. 
Man  darf  sagen ,  duss  unler  der  Dionysischen  Tyrannis  Syrakus  das  ma- 
lerielie  Cenlrum  der  Wcsthellcncn  war,  das  nach  allen  Seiten  seine  mächtigcQ 
Anne  ausstreckte  und  auch  durch  manche  KunstUbung  überall  imponirle. 
An  Grösse  und  an  Glanz  scheint  aber  in  der  Periode  zwischen  dem  Sturze 
Akragas'  und  demjenigen  Atheu's  einerseits  und  dem  Aufkommen  Alüxandria*s 
andererseits  die  Stadt  Svrakus  alle  anderen  Stüdte  nicht  nur  von  Hellas,  son<- 
dem  der  LUndcr  des  Miltclmccres  überhaupt  Ubertroflen  zu  haben.  Was  Athen 
im  fünften  Jahrhundert  v.  Chr.,  was  Alexandria  im  dritten,  zweiten  und  ersten, 
was  Rom  seit  Augustus,  das  war  Syrakus  im  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.,  die 
Stadt,  auf  die  man  von  allen  Seilen  mit  Bewunderung  blickte.  Dass  freilich 
dei^  Glanz  einer  Weltstadt,  insofern  er  vorzugsweise  einem  Fürsten  verdankt 
wird,  kein  reiner  ist  und  von  den  Einwohnern  selbst  mit  den  grössten  Opfern 
erkauft  werden  muss,  das  hat  in  neuester  Zeit  Paris  gezeigt. 


Elftes   Kapitel. 
Diony's  weitere  Thaten  und  sein  Ende. 

Die  Tyrannei  des  Dionys  war  von  den  Bürgern  nicht  durch  eigene  Kraft 
gestürzt  worden  ;  fremde  Söldner  hatten  das  beste  gethan.    Freilich  wareß^ 
keine  Barbaren,  wie  die  meisten  derer,  welche  dem  Tyrannen  dienlen,  aber 
sie  hatten  darum  kein  grösseres  Interesse  für  die  Freiheit  der  Stadt,  ja  ni^^ 
einmal  dauernde  Anhänglichkeit  an  Dion ,  dem  sie  nur  dienten ,  weil  er  S^ 
zahlte.    Dion  selbst  befand  sich  von  vornherein  in  einer  falschen  Stellung.    ^ 
hatte  die  Syrakusaner  aufgefordert,  die  Freiheit  zu  gründen  ,  aber  er.  den  ** 
zu  ihrem  Feldherrn  erwilhlt  halten ,  war  einer  der  nclchslen  Verwandten  ^^ 
Tyrannen,  ehemals  wegen  seines  Stolzes  bekannt,  und  jetzt,  trotzdem  d^^ 
er  den  Tyrannen  bekämpfte ,  selbst  von  einer  Leibwache  umgeben.    War    ^^ 
den  Syrakusancrn  zu  verargen  ,  wenn  sie  kein  unbedingtes  Vertrauen  zu  i^^^ 
fassen  konnten?    Wer  vermochte  überdies  zu  sagen,  in  welchem  Sinne  Di 
das  Wort:  Befreiung  von  Syrakus,  verstand?  Allerdings  handelte  es  sich  zt- 
nüchst  noch  um  den  Sturz  des  Dionys,   aber  was  solltet  geschehen,   we 
Dionys  gestürzt  war?    Dion  sprach  sich  darüber  noch  nicht  aus,  und  man  wi==?^, 
auf  Vcrmulhungen  angewiesen.     Wollte  Dion  den  Syrakusancrn   allein  di^ 
Ordnung  [ihrer  Angelegenheiten   überlassen  ?    Das  war  kaum   anzunehmen  ^ 
Und  wenn  er  selbst  Einfluss  auf  dieselben  behielt,  hatte  da  nicht  S\raku5  ^ 
statt  frei  zu  werden,  einfach  den  Herren  gewechselt? 
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Dionys  sah  das  Zweideutige  in  der  Stellung  seines  Schwagers,  und  suchte 
es  für  seine  Zwecke  zu  benutzen.  Wahrend  er  seine  gefallenen  Söldner  pracht- 
voll, mit  Purpurgewändem  und  goldenen  Kränzen  geschmückt,  bestatten  Hess 
und  an  die  übrigen  grosse  Belohnungen  vertheilte,  liess  er  unter  Briefen,  die 
von  den  Frauen  seiner  Familie  geschrieben  waren ,  auch  einen  an  Dion  gelan- 
gen, der  der  Aufschrift  nach  von  Dion*s  Sohn,  Hipparinos  (nach  Timaios  Are- 
laios)  war.    Die  andern  Briefe  wurden  sogleich  öffentlich  verlesen,  den  Brief 
des  Sohnes  wollte  das  Volk  anfangs  nicht  hören ,  aber  Dion  bestand  darauf, 
dass  er  erbrochen  und  öffentlich  verlesen  werden  sollte,  und  da  zeigte  sich, 
dass  er  von  Dionys  selber  war  und  darauf  berechnet,    Dion  beim  Volke  zu 
verdächtigen.   Dionys  erinnerte  seinen  Schwager  darin  an  alles,  was  er  früher 
zur  Vertheidigung  der  Tyrannis  gethan  hatte,  drohte,  er  werde  sich  an  der 
Familie  Dion's,  die  in  seinen  Hflnden  war,  für  das,  was  er  gegen  ihn  unter- 
nehme, rächen,  und  stellte  ihm  endlich  in  Aussicht,  wenn  er  sich  nlit  ihm 
gegen  das  Volk  verbinden  wolle ,  Theilnehmer  seiner  Herrschaft  zu  werden ; 
es  sei  ein  undankbares  Geschäft,  Menschen  zu  befreien,  von  denen  man  doch 
nur  gehasst  werde.     Die  List  des  Dionys  verfehlte  ihren  Zweck  nicht  ganz. 
Das  Volk  begann  zu  fürchten,  dass  Dion  es  nicht  ehrlich  meine,  und  von  die- 
sem Augenblick  beginnt  der  bald  offene,  bald  stille  Kampf  zwischen  Dion  und 
der  Majoritöt  der  Syrakusaner,  der  Dion  das  Leben  und  Syrakus  die  Freiheit 
gekostet  hat.    Das  Volk  sah  sich ,  noch  im  Beginne  des  grossen  Kampfes  mit 
dem  Tyrannen,  nach  andern  Führern  um.    Da  bot  sich  ihm  Uerakieides  dar, 
der  sich  im  Peloponnes  an  Dion  angeschlossen,  ihn  aber  dann  hatte  voraus- 
fahren lassen,  um,  wenn  Dion  erst  sein  Glück  versucht  haben  würde,  mit 
)esscrer  Aussicht  auf  Erfolg  als  selbständiger  Helfer  zu  erscheinen.  Hcrakleides 
var,  wenn  wir  uns  auf  die  im  siebenten  piatonischen  Briefe  gegebenen  Nach- 
ichten  verlassen  können ,  seiner  Feldherrnstelle  im  Dienste  des  Dionvsios  zur 
Mt  des  zweiten  Aufenthaltes  Platon^  beim  jüngeren  Dionys  dadurch  verlustig 
worden,  dass  er,  als  eine  Anzahl  von  Söldnern  sich  wegen  einer  von  dem 
rannen  l)oabsichtigten  Herabsetzung  des  Soldes  empört  hatte,  in  den  Ver- 
ebt gekommen  war,  diese  Empörung  angestiftet  zu  haben.     Er  kam  kurze 
t  nach  dem  Siege  Dion's  über  die  Truppen  des  Tyrannen  mit  7  Trieren 
1  3  Transportschiffen  nach  Plutarch,   mit  SO  Trieren  und  1500  Soldaten 
h  Diodor,  in  Syrakus  an,  wusste  sich  bald  beim  Volke  durch  dieselben 
iste,  die  ihn  zu  einem  guten  Tyrannendiener  gemacht  hatten ,  beliebt  zu 
hen  und  blieb  anfangs  mit  Dion  in  gutem  Einvernehmen. 
Der  Krieg  mit  Dionys  wurde  das  Jahr  357  hindurch  weiter  durch  keine 
würdigen  Vorfälle  bezeichnet.    Die  Syrakusaner  verschafllen  sich  eine 
i,  während  Dionys  zur  See  allerdings  noch  mächtig  war,  aber  dennoch 
viel  ausrichtete.   Freilich  war  der  grössle  Thcil  seiner  Flotte  mit  Philistos 
lien ;  es  ist  al)er  schwer  einzusehen,  w^eshalb  sie]  nicht  eher  zurückkam, 
venn  sie  dort  zur  Verhinderung  der  vielleicht  noch  aus  Griechenland  zu 
enden  Hülfe  für  die  Syrakusaner  nicht  entbehrt  werden  konnte,  wcs- 
^onvs  nicht  auf  eine  andere  Weise  für  eine  Flotte  in  der  Nähe  seiner 
tadt  sorgte.    Die  Syrakusaner  erwählten  Uerakieides  zum  Befehlshaber 
llmählich  anwachsenden  Seemacht,    von  der  sie  grosse  Erwartungen 
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hcglcD,  unil  dieso  Wahl  legte  den  ersten  Grund  zu  den  traurigen  Zwisligkeiten 
zwischen  Dion  und  Uerakleides.    Dion  beklagle  sich  über  die  Wahl  als  über 
einen  Eingrifl'  in  die  ihm  übertragenen  Reclite   und  nöthigte  das  Volk,  sie 
wieder  zurückzunehmen.     Dann  liess  er  Uerakleides  in  sein  Haus  kommen, 
machte  ihm  freundschaftliche  Vorwürfe,    dass  er  sich  von  seinem  Ehrgeize 
habe  verleiten  lassen,  auf  die  Wünsche  des  Volkes,  die  nur  seiner  vollständi- 
gen Befreiung  hinderlich  sein  könnten,  einzugehen,  und  ernannte  ihn  schliess- 
lich selbst  in  einer  neuen,  eigens  zusammenberufenen  Versammlung  zum  Ad- 
miral,  veranlasste  auch  das  Volk,  ihm  eine  lihnliche  Leibwache  zu  l>ewilligeD. 
wie  er  selber  sie  hatte.    Ohne  Zweifel  war  Dion  im  Rechte,  wenn  er  die  Ein- 
heit des  Oberl)efeh!s  aufrecht  hielt ,  al)er  sein  Verfahren  musste  Herakleideü 
beleidigen.    Von  nun  an  stellte  sich  dieser  zwar,  als  ob  er  dem  Dion  durchaus 
ergeben  sei,   insgeheim  aber  verleumdete  er  ihn,  und  machte  den  Argwohn, 
der  im  Volke  einmal  erweckt  war,  durch  seine  Umtriebe  immer  von  neuen 
wieder  rege.    Bald  fanden  sich  auch  andere,  die  einen  Vorthoil  darin  sahen. 
Dion  anzufeinden  und  seine  Beseitigung  zu  versuchen.     Ein  gewisser  So$i$ 
trat  eines  Ta;:;es  in  der  Volksversammlung  auf,  wies  mit  höhnischen  Worten 
darauf  hin,  dass  die  Syrakusaner,  nicht  zufrieden  mit  einem  trunkenen  und 
schläfrigen  Tyrannen,  im  Bqj^ritTe  wären,  sich  einen  wachen  imd  sehr  beson- 
nenen zu  geben ,  und  bezeichnete  endlich  mit  dürren  Worten  Dion  als  den 
Feind  des  Volkes.    Am  andern  Tage  stürzte  er  mit  l)lutendem  Kopfe  auf  den 
Markt  und  schrie,   dass  ihn  einige  von  den  Söldnern  Dion's  so  zugerichtet 
hiitten.     Schon  l>egann  das  Volk  aufgeregt  zu  werden,  als  Dion  in  der  Ver- 
sammlung erschien  und  durch  einige  wohl  ülierlegte  Worte  die  Menge  be- 
ruhigte.   Sosis,  sagte  er,  sei  der  Bruder  eines  der  Leibwächter  des  Tyrannen, 
und  es  sei  das  Ganze  offenbar  nur  darauf  angelegt ,  das  Volk  seines  Führers 
zu  berauben  und  so  die  Tyrannen  wieder  einzusetzen.    Nun  fanden  sich  auch 
andere  Beweise  des  Betruges.   Aerzte  untersuchten  die  Wunde  und  fanden  sie 
viel  zu  oberiliichlich,  als  dass  sie  von  einem  Schwerthiebe  herrühren  konok'. 
Es  war  eine  Wunde ,  die  Jemand  sich  selber  beibringt,  der  vor  Schmerz  auf- 
hört und  wieder  ansetzt  und  doch  nicht  tief  schneidet.     Endlich  kamen  auch 
Leute  mit  einem  Scheermesser ,  das  sie  da  unter  einem  Felsen  gefunden,  wo 
Sosis  nach  seiner  eigenen  Behauptung  von  den  Soldaten  überfallen  war.    Nub 
sagten  auch  einige  seiner  Sklaven  aus,  dass  er  mit  dem  Scheermesser  in  der 
Nacht  aus  dem  Hause  gegangen  sei:   und  das  Volk  sah  ein,  dass  es  getäuscbi 
war.   Sosis  w  urde  zum  Tode  verurt heilt.    Dennoch  blieb  die  Stimmung  geftro 
die  Söldner  eine  feindliche ,  und  da  inzwischen  .  besonders  seit  dem  Anfange 
des  .lahres  3Ö0  v.  Chr.,  die  llauptentschcidung  vom  Lande  ciuf  die  See  tiber- 
gegangen zu  sein  schien ,  so  begann  man  .  die  Söldner  als  eine  überflüssige 
Last  zu  betrachten. 

Und  allerdings  wurde  das  Schicksal  des  Dionys  zur  See  entschieden. 
Philistos  rüstete  GO  Kriegsschiffe  aus  und  lieferte  mit  ihnen  einer  gleicken 
Zahl  syrakusanischer  Schilfe,  welche  Herakleides  befehligt«,  eine  Seeschlacht. 
Anfangs  war  Philistos  im  Vortlieil ,  endlich  aber  siegten  die  Syrakusaner  umi 
Philistos  fand  seinen  Tod.  Nach  Ephoros  tödtete  er  sich  mit  eigener  Hand,  um 
nicht  seinen  Feinden  in  die  Hunde  zu  fallen,  nach  Timonides,  dem  Begleiter 
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Dion's,  der  dem  Spcusipp  einen  Bericht  über  die  Begebenheiten  in  Sicilien 
abstattete ,  iNurdc  das  Schiff,  auf  welchen)  sich  Philistos  befand ,  nn's  Land 
getrieben  und  er  selbst  gefangen  genommen.  Da  sollen  ihn  die  Feinde  zuerst 
verhöhnt,  dann  ihn  getödlet  und  seinen  Leichnam  Knaben  gegeben  haben,  die 
ihn  durch  die  Achradina  schleiften  und  in  die  Latomien  warfen.  Nach  Timaios 
schleiften  sie  die  Leiche  bei  dem  lahmen  Fusse  durch  die  Stadt ,  im  Andenken 
an  das  Wort,  das  er  zum  alteren  Dionys  gesprochen  haben  soll,  ein  Tyrann 
müsse  den  Fuss  nachschleifen ,  wenn  man  ihn  aus  der  Herrschaft  verdrängen 
wolle.  Nach  dem  Tode  des  alten  Philistos  hatte  Dionys  keinen  Feldhorrn  mehr, 
auf  den  er  sich  verlassen  konnte ,  und  er  fühlte  sich  selbst  nicht  im  Stande. 
den  Krieg  weiter  zu  führen.  Er  machte  deshalb  dem  Dion  das  Anerbieten, 
ihm  die  Burg  unter  gewissen  Bedingungen .  zu  denen  ausser  freiem  Abzüge 
J>esonders  der  Genuss  eines  am  Meere  gelegenen,  Gyas  genannten  Landgutes 
iseijörte,  zu  überliefern.  Dion  wies  ihn  an  die  Syrakusaner,  welche  in  der 
Hoffnung,  den  Tyrannen  gefangen  nehmen  zu  können,  von  keinen  Bedingun- 
gen hören  wollten.  Da  entfernte  sich  der  Tyrann  heimlich  mit  einigen  Be- 
gleitern und  seinen  Schätzen  aus  der  Burg,  wo  er  die  Söldner  und  seinen 
Sohn  Apollokrates  zurückliess,  und  entkam  zu  Schiff  nach  Italien.  Nun  ent- 
stand in  Syrakus  grosso  Verwirrung.  Viele  tadelten  llerakleides  heftig,  dass 
er  seine  Pflicht  als  FlottenfUhrer  versäumt  und  den  Tvrannen  habe  entkommen 
lassen,  und  llerakleides  wusste  wieder  das  Volk  gegen  Dion  aufzustacheln.  In 
seinem  Auftrage  musste  ein  Volksfuhrer,  Namens  II ippon,  die  alte  Massregel 
der  Neuvertheilung  siimmllicher  LHndereien  unter  alle  Bürger  beantragen. 
Dion  widersprach,  aber  das  Volk  stimmte  bei,  und  da  es  einmal  den  Muth  ge- 
habt, gegen  Dions  Willen  eine  Massregel  zu  beschlicsscn ,  so  ging  es  gleich 
einen  Schritt  weiter  und  enthob  Dion  seines  Amtes  als  Feldherrn.  Man  glaubte 
seiner  nicht  mehr  zu  l>edürfen.  Den  Söldnern  wurde  der  Sold  verweigert  und 
eine  Versammlung  berufen ,  in  welcher  an  Dion's  Stelle  25  neue*  Feldhcrrn 
erwühlt  werden  sollten.  Wir  erfahren,  dass  keine  l)ösen  Omina,  die  fortwah- 
rend eintraten,  wie  z.  B.  Ungewitler,  ein  wuthender  Ochse,  der  die  Volksver- 
sammlung im  Theater  aus  einander  trieb,  das  Volk  von  seinem  Kntschluss  ab- 
bringen konnte.  Unter  den  S5  neuen  Feldherren  war  auch  Herakleides,  .letxl 
wurden  sogar  Versuche  gemacht,  die  Söldner  unter  dem  Versprechen  der 
Theilnahme  an  den  bürgerlichen  Hechten  von  Dion  abzuziehen,  und  als  sie 
ohne  Erfolg  blieben  und  die  Söldner,  unter  Dions  Fflhrung,  nach  Leontini 
abzogen,  schaarte  sich  der  Pöbel  zusammen  und  machte  Miene,  über  sie  her- 
zufallen. Bitten  und  Beschwörungen  Dion's,  der  darauf  hinwies,  w  ie  die  Sol- 
daten des  Tyrannen  auf  den  Mauern  der  Bui^  standen  und  sich  über  die  Un- 
einigkeit ihrer  Feinde  von  Herzen  freuten,  fruchteten  nichts;  als  aber  die 
Söldner,  ohne  die  W^affen  zu  brauchen,  mit  Geschrei  sich  gegen  die  lumultua- 
rische  Menge  wandten^  zerstreuten  sich  die  Volkshaufen,  und  Dion  konnte  mit 
den  Seinen  ungehindert  die  Stadt  verlassen.  Statt  sich  zu  schUmen,  dass  sie 
Dion  angegriffen,  schämten  sich  die  Syrakusaner  vielmehr,  dass  der  Angriff 
nicht  gelungen  war,  und  sie  erneuerten  ihn,  ohne  dass  die  Feldherrn  es  zu 
verhindern  suchten.  Beim  Uebcrgang  über  einen  Fluss  fielen  sie  mit  grosser 
Uebermacht  Dion  an,  al)er  ein  kraftiger  Angriff  der  Söldner  genügte,  um  sie 
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zum  zweiten  Male  in  die  Flucht  zu  jagen.  Manche  fielen,  viele  wussten  sieb 
durch  das  Vorgeben,  dass  sie  eigentlich  für  Dion  seien ,  dem  Tode  zu  ent- 
ziehen, und  endlich  gab  Dion  alle  Gefangenen  ohne  Lösegeld  frei. 

Während  Dion  in  Leontini  gute  Aufnahme  fand  und  die  Stimmung  in  den 
übrigen  griechischen  Städten  der  Insel  ebenfalls  ihm  günstig  war,  stieg  in  Sy- 
rakus  die  Zuversicht  immer  höher.    Das  Volk  meinte  schon  alles  erreicht  zu 
haben,  und  doch  sollte  es  seine  Schwäche  bald  genug  bitter  empfinden.    Es 
war  Nypsios  aus  Neapel  von  Dionys  mit  Schifien,  Geld  und  Lebensmitteln  der 
Besatzung  der  Burg  zu  Hülfe  geschickt  worden,  und  die  Syrakusaner  hatten  das 
Glück  gehabt,  ihn  in  einer  Seeschlacht  zu  besiegen,  in  der  er  vier  Schiffe  ver- 
lor.    Nun  dachten  sie  an  nichts  als  an  Festlichkeiten,  und  über  Jubel  und 
Trinkgelagen  versilumtcn  sie  die  Bewachung  der  Posten ,  ohne  dass  die  Feld- 
herren, die  nur  die  Holle  von  Dienern  des  Pöbels  spielten,  etwas  dagegen  zu 
thun    vermochten.     Diesen  Zustand  der  Dinge    benutzte  Nypsios   zu  einm 
Ueberfalle.    Mit  den  Soldaten,   die  in  der  Burg  waren,  und  deren  Zahl  10,000 
überstieg,  heuirichtigte  er  sich  in  einer  Nacht,  wahrscheinlich  gegen  Tf-iges- 
anbruch ,  der  von  Dion  angelegten  Mauer ,  und  nun  drangen  seine  Banden  in 
die  Stadt,  wo  die  überraschten  Bürger  nur  schlecht  Widerstand  leisteten.    Die 
Feldherren  waren  vollkommen  rathlos.    Die  Soldaten  überwanden  die  einzeln 
sich  gegen  sie  Vcrtheidigenden ,    brachen   in  die  Ilauser  und  raubten  und 
plünderten   dort.      Fast   die   ganze   Stadt    fiel    in   die    Hände   der   Süldner, 
nur  das  Plateau  von  Achradina  hielt  sich  noch.     In  dieser  Lage  überkam  die 
Syrakusaner  das  Gefühl  ihrer  llülflosigkeit ,  und  zuerst  von  wenigen,  dann 
von  immer  mehreren  wurde  der  Name  Dion's  ausgesprochen ,  als  des  einzisen 
Retters  aus  der  Nolh.     Es  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  ihn  um  Hülfe  zu 
ersuchen,  und  es  wurden  zu  diesem  Zwecke  von  den  syrakusanischen  Reitern 
llellanikos  mit  vier  andern ,  von  den  Verbündeten  Archonides  und  Teleside^ 
nach  Leontini  geschickt,  wo  sie  gegen  Abend  ankamen.    Unter  Thränen  er- 
zahlten sie  dem  Dion  das  Vorgefallene,   und  als  nun  auf  die  Nachricht,  das« 
aus  Syrakus  wichtige  Bolschaften  angelangt  seien,  viele  von  den  Söldnern  und 
eine  grosse  Zahl  Leontiner  in  Dion  s  Hause  zusammenströmten ,  beschworen 
sie  auch  die  Söldner,  das  ihnen  angcthanc  Unrecht  zu  vergessen,  da  die  Sjn- 
kusaner  ja  schon  härli'r  dafür  bestraft  worden  seien ,   als  sie  es  seihst  p- 
wünscht  haben  würden.     Alle  blickten   auf  Dion  und  erwarteten   gespannt 
seine  Entscheidung ;  als  er  dann  heftig  ergriffen  erklarte,  dass  er  es  für  seine 
Pflicht  halte,  seinen  Mitbürgern  beizustehen,  waren  sie  ebenfalls  dazu  ^e* 
reit,  und  Dion  beschloss,  noch  in  der  Nacht  mit  ihnen  nach  Svrakus  aufzu- 
hrfchen. 

Um  die.*i(*lhe  Zeit,  wo  Dion  sich  zum  Marsche  rüstete,  zosen  sich  die  Sol- 
dalen  des  Tyrannen  wieder  zur  Nachtruhe  in  die  Buru  zurück,  und  die  Volks- 
l'ührer  hielten  die  (iclegenheit  für  passend,  um  die  Berufung  Dion  s  rückgängig 
/u  inach(M).  Das  Volk  scheint  auch  hierzu  seine  Zustimmung  gegeben  2U 
hiibiMJ.  Aber  während  die  Feldherren  Dion  Boten  entgegensandten .  um  ihn 
zur  Umkehr  aufzufordern  ,  sandten  die  Reiter  und  die  übrigen  angesehenen 
Bürger  zu  ihm,  er  mochte  doch  jedenfalls  nach  Syrakus  kommen.  Da  ind^ 
die  Gegner  Dions  die  Thore  besetzt  hielten ,  so  würde  er  nicht  in  die  SwJ' 
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gelangt  sein ,  wodd  nicht  Nypsios  gegen  Morgen  wieder  mit  seinen  Soldaten 
aus  der  Burg  hervorgebrochen  wWre  und  nunmehr  auch  den  Versuch  gemacht 
hätte,  Syrakus  in  Brand  zu  stecken.  Dion  war  langsamer  marschirt,  sobald  er 
die  Nachricht  empfangen  hatte ,  dass  die  Soldaten  wieder  in  die  Burg  zurück- 
gekehrt seien.  Bald  aber  kamen  Boten  mit  der  Meldung,  dass  es  noch  schlim- 
mer stehe  als  am  vorigen  Tage ,  und  endlich ,  als  Dion  noch  60  Stadien  vom 
Thore  entfernt  war,  kam  der  Bruder  des  Herakleides  mit  seinem  Oheim  Theo- 
dotes,  von  Herakleides  geschickt,  Dion  en^egen,  flehentlich  bittend,  möglichst 
sdinell  zu  kommen ,  da  Uerakleides  selbst  verwundet  sei  und  Niemand  mehr 
den  Feinden  Widerstand  leisten  könne.  Nun  liess  Dion  die  Seinen  so  schnell 
als  möglich  vorwärts  eilen  und  erreichte  die  Stadt  bei  dem  Thore ,  welches 
von  den  sechs  auf  einander  folgenden  Oeffnungen  Hexapyla  genannt  wurde. 
Hier  fand  er  Tausende  von  Greisen,  Weibern  und  Kindern  ihn  erwartend,  die 
ihn  auf  die  rührendste  Weise  beschworen,  die  Stadt  zu  retten.  Nahe  depi 
Thore  lag  ein  Raum ,  welcher  den  Namen  Hekatompedos  führte ;  hier  ordnete 
er  seine  Truppen,  reihte  die  zu  ihm  gestossenen  Syrakusaner  ein  und  sandte 
die  leichten  Truppen  voraus,  um  den  Bedrtlngten  Muth  zu  machen.  Dann  zog 
er  unter  grossem  Jubel  des  Volkes  durch  die  Stadt  vorwUrts  gegen  die  Feinde. 
Es  war  aber  schwer  sich  einen  Weg  zu  ihnen  zu  bahnen ,  da  überall  Häuser 
in  Flammen  standen  und  brennende  Trümmer  auf  die  Strasse  stürzten.  End- 
lich gelang  es  ihm,  durch  Rauch  und  Flammen  zu  ihnen  vorzudringen,  und 
nun  bedurfte  es  keiner  grossen  Anstrengung  mehr.  Die  Dionysischen  Söldner, 
die  ja  schon  durch  das  Anzünden  der  Stadt  gezeij2t  hatten ,  dass  sie  sie  nicht 
zu  behaupten  gedachten,  zogen  sich  in  die  Burg  zurück. 

Die  erste  Sorge  der  Syrakusaner  war ,  die  weitere  Verbreitung  der  Flam- 
men zu  verhindern,  aber  welchen  Anblick  bot  nun  die  Stadt  dar!  Ueberall 
Trümmer  und  Leichen,  kaum  war  das  grosse  und  prachtvolle  Syrakus  wieder- 
zuerkennen. Als  der  Schutt  einigermassen  aufgeräumt  war  und  man  anfing, 
sich  wieder  wohnlich  einzurichten,  bedachte  man  die  politische  Lage.  Die 
Syrakusaner  sahen  den  Beweis  ihrer  Unßihigkeit,  sich  aus  eigener  Kraft  zu 
befreien ,  vor  Augen ;  es  war  allen  klar  geworden ,  dass  sie  ohne  Dion  nichts 
vermochten.  Dion  musste  ihr  Feldherr  bleiben ;  aber  er  war  durch  die  Ret- 
tong  der  Sladt  mehr  geworden  als  das,  er  war  jetzt  ihr  Herrscher.  Mit  Be- 
sorgniss  erwarteten  seine  bisherigen  Gegner  seine  Entschlüsse.  Wie  würde  er 
wohl  mit  den  Volksführern  verfahren?  Die  übrigen  entflohen  aus  Furcht  vor 
seiner  Rache ,  Herakleides  und  Theodotes  aber ,  die  auf  die  Nachsicht  Dion's 
rechneten ,  überlieferten  sich  ihm  freiwillig.  Lebhaft  wurde  ihm  von  seinen 
Freunden  vorgestellt ,  er  möchte  diese  Gelegenheit  benutzen ,  die  Soldaten 
durch  die  Auslieferung  des  Herakleides  zu  befriedigen  und  die  Stadt  von 
einem  schlimmen  Demagogen  zu  befreien.  Dion  aber  wollte  solchen  Rath 
nicht  befolgen.  Ich  habe,  sagte  er,  von  Piaton  gelernt,  dass  der  schwerste  und 
ruhmvollste  Kampf  der  gegen  djc  eigene  Leidenschaft  ist,  und  dass  der  Sieg 
über  dieselbe  sich  dadurch  zu  beweisen  hat,  dass  man  gegen  seine  Feinde  mild 
und  versöhnlich  verfahrt.  Wenn  Herakleides  aus  Neid  treulos  und  schlecht  ge- 
worden ist,  soll  Dion  aus  Zorn  ebenso  schlecht  werden  ?  Wie  sollte  ein  Mensch 
so  roh  sein,  dass  er  nicht  gegen  den,  der  ihn  fortwährend  mit  Wohlthaten 
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ühertiüufty  endlich  seinen  Mass  ablegte?  So  entging  Herakleides  der  drohenden 
Gefahr,  weil  Dion  sich  nicht  dazu  enlschliessen  konnte,  ölTentliebe  Verbüllniese 
nach  andern  Gesichtspunkten  zu  behandeln,  als  denen  der  absiracten  Moral. 

Dion  sah,  dass  die  erste  Arbeit  die  sein  musste,  die  grösstentheils  von 
den  Soldaten  des  Nypsios  zerstörte  syrakusanische  Verscbanzuniz.  wieder  her- 
zustellen.   Weil  aber  ein  Mauerbau  geraume  Zeil  in  Anspruch  nahm,  iiess  er 
siinimtiiche  Syrakusaner,  Jeden  einen  Fralil  zuhauen  und  dahin  tragen,  wo  die 
Verschanzung  stehen  sollte,   und  seine  Söldner  errichteten  sie  dann    unter 
seiner  Aufsicht  in  einer  einzigen  Nacht,  so  dass  Syrakusaner  wie  Feinde  die 
Schnelligkeit  der  Ausfuhrung  bewunderten.   Nach  dem  feierlichen  Begräbnisse 
der  Gefallenen  und  der  .Auslösung  der  ungefjihr  i^OOO  in  die  Burg  geschlepp- 
ten Bürger  berief  er  eine  Volksversammlung,    in   welcher  Herakleides  ihn 
;ils  unumschr^lnkten  Befehlshaber  zu  Wasser  und  zu  I.ande  Vorschlag.    Ber 
bes.sere  Thcil  der  Syrakusaner  stimmte  zu,  die  Seeleute  aber,  entschiedeoe 
Demokraten,  denen  Dion  zu  vornehm  war,  und  die  von  Herakleides  ihre  Lo- 
sung empfangen  hatten,  schrieen,  dass  Herakleides  den  Oberbefehl  zur  See 
haben  müsse.    Dion  gab  in  diesem  Punkte  nach,  widerstand  aber  dem  Willen 
der  Syrakusaner  in  einer  andern  Angelegenheit.    Als  das  Volk  zur  Vertheilnng 
der  Landcreion  und  Häuser  schreiten  wollte ,  brachte  er  es  dahin ,  dass  der 
früher  gefasste  Beschluss  wieder  aufgcho)>en  wurde.    Er  ward  dadurch  so- 
gleich wieder  bei  dem  niederen  Volke  unbeliebt,  und  HerakJeides  w  usste  dies 
zu  benutzen.    Er  ging  mit  der  Flotte  nach  Messana  und  hielt  dort  Volksver- 
sammlungen, in  denen  er  die  Seeleute  gegen  Dion,   der  nach  der  Tyraunis 
strebe,  aufreizt«;,    während  er  zu  gleicher  Zeit  selbst  durch  den  Spartaner 
l'hara\  ein    heimliches  Einverständniss  mit  Dionys  anknüpfte.     Durch  diesp 
Umtriebe  entstanden  so  heftige  Streitigkeiten  im  Heere,    dass  sogar  die  Ver- 
proviantirung  von  Syrakus  litt  und  Dion  von  seinen  Freunden  die  scharfstffl 
Vorwürfe  hörtm  musste,  dass  er  nichts  thue,   um  einen  so  unruhigen  Kopf, 
wie  Herakleides,  unschädlich  zu  machen. 

i'liara\  scheint  für  Dionys  ein  Heef  in  Siciiien  selbst  geworben  zu  haben, 
mit  welchem  er  in  der  Nähe  der  akragautlnischen  Stadt  Nea  ein  Lager  auf- 
schlug. Dion  führte  die  Syrakusaner  gegen  ihn,  schob  aber  eine  Schladrf 
längere  Zeit  auf.  Darüber  erhob  sich  grosses  Geschrei  von  Herakleides  un' 
den  Seeleuten,  welche  mit  der  Flotte  die  Operationen  des  Landheeres  unUH^ 
stutzten  und  nunmehr  l)ehaupteten,  Dion  ziehe  nur  deshalb  den  Krieg  in  d^ 
Länge,  um  desto  länger  Oberbefehlshaber  zu  sein.  Dion  hielt  es  für  eine 
Ehrensache,  nun  schnell  eine  Schlacht  zu  liefern.  Er  unterlag  jedoch,  ^'^^ 
die  Truppen  seine  Anordnungen  nicht  unbedingt  befolgten,  (ndess  wardii* 
Niederlage  unbedeutend,  und  er  hatte  schon  wieder  alles  auf  den  nächsten 
Tag  zu  einer  neuen  Schlacht  bereit  gemacht,  als  er  um  Sonnenuntergang  ^^^ 
Nachricht  empfing,  dass  die  Flotte  nach  Syrakus  abgefahren  sei.  Er  sah,  d<*^ 
Herakleidüs  es  darauf  abgesehen  hatte ,  ihn  aus  der  Stadt  auszuschliesseOt 
versanmielte,  schnell  entschlossen,  seine  tüchtigsten  Leute,  und  ritt  mit  ibn*^ 
in  solcher  Eile  nach  Syrakus,  dass  er  die  TOO  Stadien,  die  ihn  von  dieser  St**"^ 
trennten,  eher  zurückgelegt  hatte,  als  die  Flotte  dort  angekommen  war. 

Was  aus  dem  Kriege  mit  Pharax  wurde ,  wissen  wir  nicht;  wabrschcJ^^' 
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lieb  lief  sein  Heer  aus  einander.  Herakleides  fuhr  mit  der  Flotte  ab  und  fand 
einen  andern  Spartaner,  der  sich  eine  Zeitlang  zu  seinem  Werkzeuge  hergab. 
Rs  war  Gaisylos,  welcher  vorgab ,  aus  Lakedamon  gekommen  zu  sein,  um, 
wie  einst  Gylippos,  die  Syrakusancr  zu  commandiren.  Dion  Hess  sich  jedoch 
durch  don  Spartaner,  der  von  einem  Herolde  des  Herakleides  angemeldet 
wurde,  nicht  irre  machen.  Es  gebe  genug  Syrakusaner,  welche  im  Stande 
seien,  den  Befehl  zu  führen,  und  wenn  durchaus  ein  Spartaner  nöthig  sei,  so 
sei  er  selber  ein  solcher.  Er  hatte  bekanntlich  das  spartanische  Bürgerrecht. 
Gaisylos  war  vernünftig  genug,  einzusehen,  dass  hier  nichts  auszurichten  sei. 
Er  glaubte,  Herakleides  einen  bessern  Dienst  zu  leisten,  wenn  er  ihn  mit  Dion 
versöhnte,  lierakieides  schwur  die  höchsten  Eide,  dass  er  dem  Dion  treu 
bleiben  werde,  und  Gaisylos  verbürgte  sich  für  ihn.  Zugleich  wurde,  wohl 
i^ut  Antrieb  Dion's,  der  sehr  vernünftige  Beschluss  gefasst,  die  Seemacht, 
welche  unter  den  gegenwartigen  Umstünden  von  keinem  Nutzen  mehr  sein 
konnte,  wohl  aber  bedeutende  Kosten  macht«  und  dem  Herakleides  fortwith- 
rend  Gelegenheit  zu  Umtrieben  gab,  aufzulösen.  Wir  müssen  bei  dieser  Gele- 
genheit darauf  hinweisen,  wie  im  Alterthum  die  Marine  eine  weit  weniger 
besliindige  Macht  war  als  heutzutage.  Ein  KriegsschifT  war  ein  im  Ganzen 
recht  unbequemes  Werkzeug,  mit  welchem  man  sich  so  wenig  wie  möglich  zu 
thun  machte.  Schiff  und  Mannschaft  waren  öfter  auf  dem  Lande,  als  in  ihrem 
Elemente.  W*enn  die  Schifle  an  der  Küste  entlang  fuhren,  was  sie  fast  immer 
thatcn,  so  stieg  die  Mannschaft,  wo  es  nur  irgend  thunlich  war,  allnächtlich 
an  s  Ufer,  um  dort  zu  schlafen.  Die  SchiiTe  wurden  so  viel  wie  möglich  aas 
Land  gezogen ,  damit  sie  nicht  faulten.  Kurz  ,  von  einer  Anhünglichkeit  der 
Seeleute  an  ihr  Schill',  von  einer  erprobten  Seetüchtigkeit  der  Fahrzeuge  war 
wenig  die  Rede.  Ausserdem  gab  es  keine  festen  Cadres,  in  welche  die  See- 
leute eingestellt  wurden,  und  die  eiiien  Kern  Erfahrener  bilden  konnten.  Die 
Mannschaft  wurde  für  die  gerade  beabsichtigte  Expedition  ausgehoben,  und 
wenn  sie  beendigt  war,  wieder  entlassen.  Daher  die  plötzliche  Veränderung 
in  der  StäiiLc  der  Flotten  mitten  im  Kriege ,  die  wir  in  der  Geschichte  der 
athenischen  Unternehmung  gegen  S\rakus  und  in  der  der  Kriege  des  ülleren 
Dionysios  gefunden  haben.  So  erklärt  sieh  denn  auch  eine  Massregel,  wie  die 
vorliegende,  die  Auflösung  einer  ganzen  Seemacht,  eine  Massregel,  die  nach 
unsern  modernen  Begriilen  einer  Entsagung  auf  maritimen  Einfluss  für  lange 
Zeit  gleich  kommen  würde.  Wenn  nur  Geld  da  war,  konnte  jede  Seestadt  in 
kürzester  Zeit  sich  eine  Flotte  neu  schallen. 

Die  Syrakusancr  betrieben  mit  desto  grösserem  Eifer  die  Belagerung  der 
Burg  von  der  Landseite.  Den  Eingeschlossenen  kam  keine  Hülfe;  Nahrungs- 
mittel fingen  an  spärlich  zu  werden;  die  Söldner  wurden  unruhig,  und  so 
entschloss  sich  endlich  Apollokrates,  der  Sohn  des  Dionys,  dem  Dion  die  Burg 
mit  allen  Kriegsvorrathen  zu  überliefern ,  und  selbst  mit  seiner  Mutter  und 
seinen  Schwestern  und  soviel  Schätzen,  als  er  auf  fünf  Schiflcn  bergen  konnte, 
zu  seinem  Vater  zu  flüchten.  Die  Zeiten  hatten  sich  geändert:  Dion  nahm  die 
Uapituiation  an,  ohne  dass  das  Volk,  das  nun  nicht  mehr  mit  demselben 
l'ebermuthe  wie  früher  unbedingte  Uebergabe  verlangte,  sich  zu  widersetzen 
wügte.     Unil  es  war  im  Grunde  genommen  froh   genug,   dass  es  so  weit 
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gekommen  war.  Es  betrachtete  mit  Recht  den  Tag  der  Abfahrt  des  Apollo- 
krates  als  einen  Festtag,  und  nannte  diejenigen  unglücklich,  die  ihn  nicht 
hatten  erleben  können.  Wohl  hatte  das  Volk  Ursache  sich  zu  freuen,  dass  die 
furchtbarste  und  mächtigste  aller  Tyrannenherrschaften  Griechenlands  in  so 
kurzer  Zeit  vernichtet  worden  war.    Dies  geschah  im  J.  355  v.  Chr.,  Ol.  4  06, 2. 

Es  war  ein  eigenthümliches  Wiedersehen ,  das  zwischen  Dion  und  seiner 
Gattin.    Als  er  in  die  Burg  kam,  traten  ihm  seine  Schwester  Aristomache,  die 
Wittwe  des  älteren  Dionys,  mit  Dions  Sohn  an  der  Hand,  und  hinter  ihnen 
seine  Gattin  Arete,  ihre  Tochter,  entgegen.  Er  umarmte  zuerst  seine  Schwester 
und  seinen  Sohn,  dann  nahm  Aristomache  ihre  Tochter  bei  der  Hand  und 
sprach  zu  ihm :  Wir  waren  unglücklich,  so  lange  du  dich  in  der  Verbannung 
befandest,  nun,  da  du  wiedergekommen  bist,  sind  wir  froh;  nur  diese  Arme 
nicht,  die  ich  Unglückliche  gegen  ihren  Willen  mit  einem  andern  Manne  habe 
vermählen  sehen.    Nun  weiss  sie  nicht,  ob  sie  dich  noch  ihren  Mann  nenneo 
darf.    Dion  umarmte  unter  Thräncn  seine  Gattin,  übergab  ihr  ihren  Sohn  and 
wohnte  mit  ihnen  in  seinem  früheren  Hause  in  der  Stadt.    In  der  Burg  woUte 
er  nicht  wohnen,   um  den  Syrakusanern  keine  Veranlassung  zum  Argwohn 
zu  geben. 

Mit  der  Beseitigung  der  Tyrannis  war  der  Boden  gesäubert,  auf  dem  sich 
Neuschöpfungen  zu  erheben  hatten.    Ueber  ein  halbes  Jahrhundert  hindurck 
hatten  Tyrannen  Syrakus  regiert;  jetzt  sollte  die  Stadt  eine  freie  Verfassung 
erhalten.    Wie  sollten  die  Grundzüge  derselben  sein?    Wenn  man  einfach  zu 
der  Verfassung  vor  405  zurückkehrte,  war  die  Sache  nicht  schwierig,  aber  das 
schien  nicht  thunlich,  wenigstens  dachte  Dion,  der  hauptsächlichste  Inhaber 
der  Macht  in  Syrakus,  nicht  daran.    Der  Freund  Platon's  musste  den  Ehrgeii 
besitzen,  eine  den  Forderungen  der  Philosophie  entsprechende  Verfassung (ttr 
seine  Vaterstadt  zu  entwerfen.    Und  dennoch  war  die  ihm  so  zufallende  Auf- 
gabe, die  an  sich  nicht  leicht  war,  ganz  besonders  schwer  für  einen  Mann  voo 
seiner  Vergangenheit.    Als  nächster  Verwandter  des  Tyrannen  an  seinem  Hofe 
aufgewachsen,  war  er  nur  durch  ideale  Begriffe  von  menschlichem  Glück  und 
durch  selbstcrlittene  Kränkungen  zu  der  Absicht  gebracht,  den  Tyrannen  XQ 
stürzen.    Nicht  die  Demokratie,  sondern  eine  nahe  an  Oligarchie,  vielleicht  an 
Monarchie  streifende  Aristokratie  wünschte  er  für  Syrakus.   Aber  wie  sollteer 
seinen  Wunsch  realisiren?    Er  war  nicht  bewandert  genug  in  dem  Leben  und 
Treiben  eines  freien  St^iates,  um  die  Mittel  zu  kennen,  eine  Partei  für  seine 
Absichten  zu  gewinnen  und   mit  ihrer  Unterstützung  als  Gesetzgeber  sein« 
Pläne  durchzuführen.  Und  wenn  er  es  gekonnt  und  ausgeführt  hätte,  hätte (f 
dann  nicht  selbst  auf  die  höchste  Macht  verzichten  müssen?    Das  wusste  er, 
und  gerade  dies  war  es ,  was  ihn  schwankend  machte.    Er  traute  dem  Volke 
nicht  die  Kraft  zu ,  sich  dauernd  selbst  zu  regieren ,  und  glaubte  sich  stark 
genug,  es  zu  beherrschen.  Die  Folge  davon  war,  dass  er  ein  Definitivum  einiu- 
führen  zauderte,  dass  er  eine  geregelte  Verfassung  für  seine  Vaterstadt  wollte, 
und  doch  seine  ausserordentliche  Macht  nicht  nur  auf  unbestimmte  Zeit  bei- 
behielt, sondern  sogar  unmerklich  noch  vermehrte.    Er  hatte  seinen  Blick  so 
sehr  auf  das  Ideale  gerichtet,  dass  er  in  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  des 
öffentlichen  Lebens   einer  freien  Stadt  vollkommen   unpraktisch   war.     Das 
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zeigte  sich  besonders  in  seinen  Beziehungen  zu  Herakleides  und  vor  allem  in 
der  letzten  Katastrophe  derselben. 

Herakleides  setzte,  sobald  durch  den  Abzug  des  Apollokrates  die  Tyrannis 
vollständig  gebrochen  war,  seine  alte  Opposition  gegen  Dion  fort,  die  er  jetzt 
unter  dem  Anschein  der  Vertheidigung  des  Volkswohles  verbarg.  Dion ,  der 
wohl  wusste ,  dess  die  Augen  der  ganzen  hellenischen  Welt  auf  den  Befreier 
von  Syrakus  gerichtet  waren,  und  der  sich  bemühte,  des  Beifalls  der  Akade«* 
mie  wttrdig  zu  handeln,  suchte  durch  sein  ganzes  Auftreten  den  leichtfertigen 
und  veränderlichen  Bewohnern  von  Syrakus  zu  imponiren ,  und  hielt  sich  so 
zurückgezogen,  dass  er  durch  sein  Vornehmes  Wesen  die  Anhänglichkeit  ver- 
lor, die  er  sich  durch  seine  Thaten  erworben  hatte.  Er  widersetzte  sich  allen 
Massregeln,  durch  welche  das  Volk  aufgeregt  werden  konnte.  Das  Volk 
wünschte,  das  Grabmal  des  älteren  Dionys  zu  zerstören,  Dion  litt  es  nicht;  es 
wünschte,  dass  die  Burg  abgebrochen  werden  möchte,  Dion  gab  auch  dies 
nicht  zu.  Mochten  seine  Absichten  auch  die  allerbesten  sein,  so  wusste  er  so 
gut  wie  das  Volk,  dass  die  Burg,  statt  die  Sicherheit  der  Stadt  gegen  äussere 
Feinde  zu  vermehren,  nur  ein  Mittel  zur  Unterjochung  der  Bürger  war.  Wenn 
er  sie  also  besetzt  hielt,  auch  ohne  selbst  darin  zu  wohnen,  was  konnte  das 
Volk  anderes  argwöhnen,  als  dass  er  sich  die  Möglichkeit,  mit  Gewalt  über 
Svrakus  zu  herrschen,  vorbehalten  wolle?  Es  musste  also  der  Widerstand 
des  Hcrakleides  gegen  ein  solches  Verfahren  Dion's  vollkommen  berechtigt 
erscheinen.  Wenn  er  sich  wenig  freundlich  gegen  Dion  zeigte,  und  z.  B.  auf 
seine  Aufforderung ,  sich  seinem  geheimen  Rathe  anzuschliessen,  die  Antwort 
gab,  er  beanspruche  nichts  weiter  als  das  Recht,  wie  die  übrigen  Bürger  seine 
Meinung  in  der  Volksversarilmlung  auszusprechen ,  eine  Antwort,  in  welcher 
der  Vorwurf  lag,  dass  Dion  sich  zu  wenig  um  den  Willen  des  Volkes  küm- 
mere, so  durfte  Dion  als  Philosoph  sich  hierdurch  am  allerwenigsten  verletzt 
fühlen.  Er  widersetzte  sich  aber  auch  mit  aller  Kraft  den  Plänen,  welche  Dion 
die  thcuersten  waren.  Dieser  dachte  immer  ernstlicher  an  die  Einführung 
einer  monarchisch -aristokratischen  Verfassung,  und  setzte  sich  zu  diesem 
Zwecke  mit  dem  aristokratisch  regierten  Korinth  in  Verbindung,  von  wo  er 
angesehene  Männer  nach  Syrakus  ziehen  wollte,  die  dann  mit  Ausschluss  der 
Syrakusaner  ihm  in  der  Ordnung  der  syrakusanischen  Angelegenheiten  zur 
Seite  gestanden  hatten.  Der  Widerstand  des  Herakleides  gegen  die  Ausfüh- 
rung dieser  Pläne  entschied  sein  Schicksal.  Als  Herakleides  sich  vor  einiger 
Zeit  freiwillig  seinen  Gegnern  überliefert  hatte,  war  die  allgemeine  Ansicht 
von  Dion's  Freunden  dahin  gegangen,  dass  er  sterben  müsse.  Dion  aber  hatte 
ihm  das  Leben  geschenkt.  Seitdem  hatte  er  sich  w*iederholt  als  seinen  Feind 
gezeigt ,  und  auch  nach  der  durch  Gaisylos  vermittelten  Versöhnung  war  er 
gegen  ihn  aufgetreten.  Dass  Dion's  Freunde  ihre  Rathschläge  wiederholten, 
ist  nicht  zu  verwundern ,  aber  ebenso  wunderbar  wie  betrübend  ist  es,  dass 
Dion  jetzt,  wo  am  wenigsten  Veranlassung  dazu  vorlag,  ihrem  Drängen  nach- 
$:ab.  Er  Hess  es  zu ,  dass  Uerakleides  durch  Meuchelmörder  getödtet  wurde. 
Man  kann  sich  die  Bestürzung  der  Syrakusaner  denken.  Es  war  nicht  die 
Person  des  Uerakleides,  die  ihnen  Mitleid  einflösste ;  sie  standen  der  schreck- 
lichen, nicht  wegzuläugnenden  Thatsache  gegenüber,  dass  auch  Dion  in  die 
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Fusstapfen  des  Dionysios  treten  wollte.    Wenn  Widerstand  gegen  die  Pläne 
Dion's  genügte,  um  den  Tod  zu  verdienen ,   wer  war  dann  noch  seines  f^bens 
sicher?    Und  was  Dion  nach  der  Ermordung  des  Herakleides  that,  beweist 
wieder  seinen  wunderbaren  Mangel  an  Einsicht  in  die  Bedingungen  des  prsL- 
tisch(^n  Lebens.    Er  veranstaltete  dorn  Manne,  den  er  hatte  ermorden  lassen, 
ein  feierliches  Begr^bniss,  wobei  er  mit  seinem  ganzen  Heere  folgte,  und  hielt 
dann  eine  Rede  an^s  Volk  über  seine  Zwisti^keiten  mit  dem  Ermordeten ,  aus 
der  dasselbe  ersehen  musste ,  dass  eine  Verständigung  zwischen  beiden  ud- 
möglich  gewesen  war.  Wenn  uns  nicht  das  ganze  Leben  Dion  s  die  Ueberzeu- 
gung  gewährte,  dass  er  in  allem,  was  er  that,  aufrichtig  war,  so  wUrde  dieser 
eine  Zug  genügen ,  um  uns  einen  dauernden  Widerwillen  gegen  ihn  einzu- 
flössen.   Welcher  Hohn  könntt^  grösser  sein,  als  den,  den  man  hat  ermorden 
lassen,  mit  den  Zeichen  des  Bedauerns  zu  Grabe  zu  geleiten,  wenn  dieses 
Bedauern  kein  aufrichtiges  ist  ?  Und  was  würe  eines  rechtschaffenen  Menschen 
unwürdiger,   als  solcher  Hohn  ?   Dion  muss  also,  da  er  dein  Herakleidcs  ein  so 
feierliches  LeichenbegUngniss  veranstaltete,   ihn  für  keinen   schlecliten  Mea- 
sehen  gehalten  haben.     Wenn  dies  aber  so  ist,  wie  konnte  er  ihn  ormorden 
lassen  ?    Herakleides  ist  sein  Nebenbuhler ,  sein  Feind ,  er  sucht  ihn  zu  %'er- 
derben:   Dion  überwindet  ihn  und  verschont  ihn  ;  er  fährt  fort,  gegen  ihn  u 
intriguiren :    Dion  versöhnt  sich  mit  ihm ;    er  widersetzt  sich  seinen  Verf«- 
sungsplänen  und  vertheidigt  die  Demokratie,   und  Dion  lässt  ihn  ermordfi 
und  erkennt  dann  seinen  Werth  durch  ein  prächtiges  Leichenbegüngniss  an! 

Diese  That  steht  in  einem  so  entschiedenen  Widerspruch  mit  dem  sonst 
so  edlen  Verfahren  Dion'S,  dass  sie  nur  durch  die  äusscrste  Verlegenheit,  in 
der  er  sich  über  den  in  Zukunft  einzuschlagenden  WVg  befand,  und  durch 
eine  jetzt  hervortretende  CharakterschwMche  erklJirt  werden  kann.    Er  war  so 
rathlos,  dass  der  schlechteste  Uath  seiner  Freunde  bei  ihm  Eingang  fand,  und 
hatte  so  sehr  allen  inneren  Halt  verloren ,  dass  er  einen  Augenblick  glaohen 
konnte,  kein  Tyrann  zu  sein,  wenn  er  einen  politischen  Gegner  ermorden  liess- 
Es  gab  offenbar  keinen  Menschen,  der  weniger  zum  Herrschen  geeignet  wa«"^ 
als  Dion  ,  und  es  ist  zu  bedauern ,  dass  er  die  Stellung  eines  diplomatisch^*^ 
und  inilitllrischen  Rathgebers,  für  die  er  geschaffen  war,  nicht  bei  einem  ttid*^ 
tigen  Herrscher  hat  einnehmen  können.   Er  hat  sich  durcinden  Mord  des  Hei 
kleides  sein  eigenes  Todesurlheil  gesprochen. 

Doch  ül)erraschte  ihn  das  Verderben  nicht  plötzlich.  Das  Verbrechf- 
that  langsam  seine  Wirkung.  Seine  Kraft,  die  schon  aebrochen  war,  als  er  e 
beging,  sank  in  Folge  der  That,  die  nur  Heue  zurücklassen  konnte,  immer  mehr 
Eine  seiner  ersten  Massregeln  war  die  gewesen,  dass  er  alle  seine  Freunde  uw 
Anhanger,  alle  seine  Soldaten  glänzend  belohnt  hatte  ;  nur  ihnen  zeigte  er  siel 
hinfort  von  der  freundlichen  Seite,  gegen  die  Bürger  war  er  streng.  Seine  An- 
hänger, von  denen  die  bossc^ren  im  Kriege  gefallen  waren,  erkannten  bald  tu 
Läse  Dion's,  wie  sie  war.  Ohne  wirklichen  Halt  in  den  Herzen  der  Svrakusanei 

hielt  er  sich  trotz  aller  der  Stadt  Geleisteten  Dienste  nur  durch  die  Willflihriekc  ^' 

1..  1.         -. 

und  den  Gehorsam  seiner  Söldner.  Und  diese  fürchteten  ihn  nicht  einmal,  wir  ■* 
er  gegen  sie  nicht  strenge  war,  und  liebten  ihn  noch  weniger,  weil  er  nach  ciü*"^'" 
Tugend  strebte,  deren  Werth  sie  nicht  begriffen.  Sie  mussten  ihn  schwach  u^"^  " 
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inconse(|ucnl  finden,  und  waren  nur  so  lange  für  ihn,  als  er  sie  gut  besoldete. 
Aber  Dion's  Mittel  waren  nicht  die  des  Dionvs.  Da  er  zu  gewissenhaft  war,  um, 
wie  der  Tyrann,  durch  Raub  sich  das  Geld  zur  Bezahlung  seiner  Söldner  zu  ver- 
schafl'en,  so  musste  er  sein  eicenos  Verniöcen,  endHch  auch  das  seiner  Freunde 
erschöpfen,  die  nicht  einmal  die  Genugthuun^  haben  konnten,  sich  zu  sa^en, 
dass  sie  mit  diesen  Opfern  irgend  Jemand  nützten.  So  entstand  unter  seinen 
eigenen  Anhängern  das  unbehagliche  Gefühl,  dass  sie  für  einen  Mann  wirkton, 
der  nichts  mehr  zu  erreichen  im  Stande  war.  Beim  Volke  nicht  beliebt,  von 
seinen  Söldnern  weder  verehrt  noch  gefürchtet,  seinen  Freunden  fast  zur  Last, 
gab  er,  sowie  er  mehr  und  mehr  zum  Bewusstsein  seiner  Lage  kam,  endlich 
selber  den  Math  auf  und  verschlimmerte  seine  Lage  dadurch  noch  mehr.  Kr 
wurde  argwöhnisch,  wie  Dionvs  es  gewesen  war,  aber  der  Argwohn  halte  nur 
die  Wirkung,  ihn  niedergeschlagen  zu  machen. 

Diese  Stimmung  benutzte  der  Athener  Kallippos,  der  mit  ihm  nach  Sici- 
Jien  gekommen  war,  zu  einer  ebenso  schlau  angelegten,  wie  abscheulichen 
intrigue.  Der  Mann  war,  wie  Dion,  ein  Schüler  Platon's,  aber  Piaton  verwahrte 
sich  nach  seiner  Unthat  dagegen,  dass  in  der  Akademie  die  Freundschaft  zwi- 
schen beiden  geschlossen  sei;  er  schrieb  sie  gemeinschaftlicher  Theilnahme 
an  Mysterien  und  anderen  geheimen  Verbindungen  zu.  Wie  dem  auch  sein 
mag,  er  genoss  das  Vertrauen  des  Dion  und  baute  darauf  seinen  Plan.  Er 
wusste,  dass,  wenn  Dion  einmal  aus  dem  Wege  geräumt  war,  Niemand  sich 
rühren  würde ,  ihn  zu  rächen ,  und  dass  er  dann  mit  leichter  Mühe  sich  tum 
Herrn  von  Syr«ikus  machen  könne.  Die  Herrschsucht  wird  genügt  haben,  ihn 
zu  seiner  That  anzuspornen,  ohne  dass  wir  zu  der  Vermuthung  unsere  Zuflucht 
zu  nehmen  brauchen,  dass  er  von  den  Feinden  Dion's  dazu  bestochen  worden 
sei.  Doch  kann  er  immerhin  sich  bereits  vor  der  That  mit  ihnen  in  Einver- 
nehmen gesetzt  und  von  ihnen  die  zur  Ausführung  seines  Vorhabens  unent- 
behrlichen Geldmittel  'man  sagte  ^0  Talente;  empfangen  haben.  Es  gelang 
ihm ,  das  seit  dem  Morde  des  Horakleides  unrnhige  und  mit  sich  selbst  zer- 
fallene Gemüth  Dion  s  mit  .\rgwohn  gegen  eine  Menge  seiner  Soldaten  zu  er- 
füllen. Er  hatte  stets  etwas  zu  berichten,  was  dieser  oder  jener  Söldner  über 
ihn  üesast  haben  sollte,  und  wusste  sich  dadurch  bei  Dion  den  Anschein  l>e- 
sondercr  Treue  zu  verschaffen.  Er  überredete  ihn,  dass  es  dringend  nolb- 
wendig  sei,  zu  erfahren,  auf  wen  er  rechnen  könne,  auf  wen  nicht;  dies  könne 
aller  nicht  anders  geschehen,  als  wenn  Jemand  sich  stelle,  als  ob  er  eine  Ver- 
schwörung gegen  ihn  unternehmen  wolle.  Er  bot  sich  selbst  zu  diesem 
Freundschaftsdienste  an ,  und  Dion  war  schon  so  tief  gesunken ,  dass  er  das 
Anerbieten  annahm.  Hatte  er  durch  den  Mord  des  Herakleides  sich  in  die  Bahn 
der  Tyrannei  Ix^geben,  die  er  zu  stürzen  gekommen  war,  so  schritt  er  nun  üuf 
derselben  fort,  indem  er  das  Spionirsvstem  der  Tvrannen  in  die  Beziehungen 
zu  seinen  Söldnern  übertrug.  Nun  hatte  Kallippos  leichtes  Spiel.  Er  setzte 
sich  mit  allen  Unzufriedenen  in  Verbindung  und  orgunisirte  die  Verschwörung 
unter  den 'Augen  Dion's,  der  von  mehreren  ihm  treu  gebliebenen  gewarnt 
wurde,  aber  in  der  IJeberzougung,  dass  Kallippos  nur  das  mit  ihm  Verab- 
redete ausführe,    nichts  gegen  ihn  unternahm. 

Dion's  Stinmiung  wurde  indess  immer  trüber,  wozu  ein  grosser  Unglücks- 
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fall  viel  beitrug.  Sein  Sohn ,  der  nach  einigen  von  Dionys  vor  der  Zeit  zum 
Tbeilnebmer  seiner  Ausschweifungen  gemacht  worden  war  und  sich  dem 
Trünke  ergeben  hatte,  starb  durch  einen  plötilichen  Sturz  vom  Dache  seines 
Hauses.  Kallippos  wusste  auch  diesen  Vorfall  zu  benutzen.  Er  streute  in  S\- 
rakus  das  Gerücht  aus,  Dion  habe  die  Absicht,  da  er  nun  kinderlos  geworden 
sei,  Apollokrates,  den  Sohn  des  Dionys,  zu  adoptiren.  Dion*s  Seelenzustand 
wurde  ein  so  dUslerer,  dass  ihm  die  Aeusserung  entfuhr,  er  werde  froh  sein, 
den  Tod  zu  finden,  denn  er  sei  es  müde,  nicht  bloss  vor  seinen  Feinden,  son- 
dern jetzt  auch  vor  seinen  Freunden  fortwährend  auf  der  Hut  sein  zu  müssen. 
Er  wurde  von  schrecklichen  Visionen  gequält.  Ais  er  eines  Abends  aHein  in  der 
Halle  seines  Hauses  in  Nachdenken  versunken  sass ,  sah  er  plötzlich  am  ent- 
gegengesetzten Ende  derselben,  im  ungewissen  Dämmerlichte  eine  gewallige 
FrauengestaU ,  den  Erinnyen  der  Tragödie  ähnlich ,  erscheinen,  welche  mit 
einem  Besen  das  Haus  auskehrte.  In  seiner  Aufregung  rief  er  schnell  seine 
Hausgenossen  herl>ei  und  beschwor  sie,  ihn  nicht  allein  zu  lassen,  damit  nicht 
die  Erscheinung  wiederkehre. 

Wachsamer  als  Dion  waren  seine  Schwester  und  seine   Frau.     Schon 
längst  war  Kallippos  ihnen  verdächtig,  und  sie  beobachteten  alle  seine  Hand- 
lungen.    Kallippos  aber  betheuerte  ihnen  unter  Thränen^  dass  er  nichts  Böses 
gegen  Dion  vorhabe,  und  erbot  sich  zu  den  höchsten  Eiden.    Sie  verlangten 
den  Eid  bei  der  Demeter,  der  geleistet  wurde,   indem  der  Schwörende  im 
Tempel  der  Göttinnen  (der  sogenannten  Thesmophoren )  mit  dem  Purpurge- 
wand bekleidet,  eine  brennende  Fackel  in  der  Hand  hielt.    Kallippos  leistete 
den  verlangten  Eid  und  fürchtete  die  Folgen  desselben  so  wenig,  dass  er  die 
Kureen,  ein  Fest  der  Demeter  und  Perscphone,  zur  Vollführunc  seiner  Untbat 
auserwählte,  er,  der  noch  dazu  in  Athen  als  Mystagog  den  fremden  Dion  in  die 
eleusinischen  Mysterien  eingeweiht  hatte.    Die  Mörder  suchten  Dion  in  seinem 
Hause  auf;  er  befand  sich  in  einem  Gemache  desselben  mit  einigen  Freunden. 
Die  Verschworenen  theilten  sich ;  die  Hälfte  bewachte  die  Thüren  von  aussen, 
die  übrigen  drangen,  jedoch  unbewaffnet,  um  allen  Argwohn  zu  vermeiden, 
hinein  und  überfielen  Dion.    Von  den  bei  ihm  befindlichen  versuchte  Niemand 
ihm  zu  helfen ,  jeder  dachte  durch  Thcilnahmlosigkeit  sein  eigenes  Leben  zfl 
retten.    Die  Mörder,  zakynthische  Söldner,  hatten  ihn  mit  den  Händen  zu  er- 
drosseln gedacht;  aber  es  wollte  ihnen  nicht  gelingen.     Keiner  wagte  aber 
auch  die  Thür  des  Gemaches  zu  öffnen  und  ein  Schwert  zu  holen,   weil  ^ 
fürchteten ,  dass  dann  die  im  Zimmer  befindlichen  Freunde  Dion's  entlaufen 
und  Lärm  machen  möchten ;   so  hielten  sie  eine  Zeitlang  Dion  fest,  wie  ein 
Opferlhicr,  das  geschlachtet  werden  soll,,  bis  der  Syrakusaner  Lykon  einem 
der  Zakynthier  durch  ein  Fenster  einen  Dolch  hineinreichte,  n)it  welchem  Dion 
getödtet  wurde. 

Das  Unternehmen  hatte  vollständigen  Erfolg;  Niemand  rächte  den  Tod 
Dion 's.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  ihm  ein  prächtiges  Leichenbegängniss  veran- 
staltet wurde,  dem  das  Volk  in  grosser  Anzahl  beiwohnte,  so  war  die  Vergel- 
tung für  den  Tod  des  Herakleides  vollkommen.  Aristomache  und  Arete,  Dion's 
Schwester  und  Gattin .  wurden  in  cki  Gcfängniss  geworfen ,  in  welchem  die 
loUlere  von  einem  Sohne  entbunden  wurde. 
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So  kam  Dion  um,  ein  Mann  von  ansgezeichneiem  Charakter,   aber  zur 
Begründung  der  Freiheit  in  Syrakus  aus  verschiedenen  Gründen  wenig  ge- 
eignet.   Er  war  erstens  Anhänger  einer  unpraktischen  Philosophie  und  zwei-* 
tens  durch  sein  früheres  Leben  nicht  an  die  Formen  eines  freien  Staates  ge- 
wöhnt.   Sein  Ideal  war  ein  falsches ,  und  er  wusste  überdies  nicht  die  Mittel 
zu  finden,  es  in's  Leben  zu  rufen.    An  der  Wahriieit  des  ersten  Satzes  kann 
unmöglich  gezweifelt  werden.     Wenn  eine  vernünftige  Aristokratie  das  Ziel 
war,  worauf  er.  hinarbeitete,  bedachte  er  dann  wohl ,  dass  es  in  einer  Stadt, 
die  wie  Syrakus  seit  Jahrzehnten  beständige  Veränderungen  in  ihrer  Ein- 
wohnerschaft erlitten  hatte,  an   allen  Elementen  einer  wahren  Aristokratie 
fehlte,  und  dass  man  eine  Aristokratie  nicht  schaffen  kann,  wie  man  einen 
Senat  oder  ein  EphorenkoUeg  schafft?  Und  wäre  sie  möglich  gewesen,  so  ver- 
stand Dion  nicht,  sie  zu  organisiren.  Er  hatte  nicht  einmal  die  Pläne  fertig,  als 
es  Zeit  war,  sie  anzuwenden,  und  verstand,  an  einem  Tyrannenhofe  aufgewach- 
sen, noch  weniger,  einem  freien  Volke  seine  Ideen  annehmbar  zu  machen, 
obschon  er  sich  so  lange  in  Griechenland  aufgehalten  halte.    Aber  nicht  nur 
seine  politische  Richtung  und  sein  ganzer  Bildungsgang  machten  ihn  ungeeig- 
net zum  Begründer  der  Freiheit  von  Syrakus ,  die  Thalsache  seiner  Herkunft 
genügte  dazu.    Er  war  der  Oheim  des  letzten  Tyrannen  und  langjähriger  Mi- 
nister beider  Dionyse.   Nun  war  er  allerdings  das  Haupt  der  Truppen,  welche 
den  jüngeren  Dionys  gestürzt  hatten,   aber  das  reichte  nicht  aus,   um  dem 
Volke  von  Syrakus  Vertrauen  zu  ihm  einzuflössen.    Welche  Garantien  hatte  er 
denn  gegeben ,  um  demselben  die  Ueberzeugung  beizubringen ,  dass  es  ihm 
wirklich  nicht  um  seinen  eigenen  Vortheil,  sondern  nur  um  das  Beste  der 
Stadt  zu  thun  war  ?  So  musste,  auch  ohne  den  Conflict  mit  Herakleides,  sein 
Versuch  scheitern,  wie  in  unserer  Zeit  Versuche  ganz  ähnlicher  Art  gescheitert 
sind.  Versuche,  in  Ländern,  welche  lange  absolut  regiert  waren ,  dadurch  der 
Einführung  der  Republik  auszuweichen ,  dass  man  einer  liberaleren  Seiten- 
linie des  vertriebenen  Hauses  den  Thron  verschaffte.    Dion's  Herrschaft  in  Sy- 
rakus entspricht  der  Idee  nach  etwa  der  Herrschaft  der  Orleans  in  Frankreich. 
So  wie  Dion  die  entschiedene  Demokratie  nicht  wollte  und  sich  zuletzt  nicht 
anders  halten  konnte ,  als  indem  er  zu  Mnssregeln  der  Tyrannis  seine  Zuflucht 
nahm,  so  sollte  Louis  Philippc's  Regierung  Autorilät  und  Freiheit  vereinigen, 
und  sie  fiel,  weil  sie  auf  künstliche  Weise  den  ihr  entschlüpfenden  Einfluss 
wieder  zu  gewinnen  suchte.  Die  Franzosen  wussten  nicht  recht,  ob  Louis  Phi- 
lippe, weil  oder  obgleich  Bourbon,  Frankreich  beherrsche,  und  so  war  es  auch 
den  Syrakusanern  nicht  klar,  ob  sie  in  Dion  ein  Mitglied  des  Hauses  der  Dio- 
nyse oder  einen  Gegner  desselben  zum  Herrscher  hatten.  Dion  musste  an  dem 
Conflict  seiner  Rolle  mit  seiner  Herkunft  zu  Grunde  gehen. 

Aber  der  Versuch  Dion's  ist  dennoch  von  grosser  Bedeutung  für  Syrakus 
gewesen,  insofern  er  den  Anfang  einer  Reaction  gegen  das  Dionysische  System 
nach  innen  und  nach  aussen  bezeichnet.  Nach  innen  durch  die  von  Dion  den 
Syrakusanern  gewährte  grössere  Freiheit,  nach  aussen  dadurch,  dass  an  Stelle 
von  Sparta  Korinth  wieder  als  massgebende  hellenische  Stadt  betrachtet 
ward.  Dion  wollte  Gesetzgeber  aus  Korinth  kommen  lassen.  Aber  es  war 
eben  nur  ein  Anfang  in  beiden  Beziehungen.     Im  Innern  waren  die  freiheit- 
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liehen  Anwandlungen  Dion's  nicht  überall  zum  VollEUg  siekominen ,  und  Ko- 
rinlhs  Eintluss  war  mehr  gewünscht  als  erreicht  worden.  Auf  ändert*  Weise 
nmssto  Svrakus  befreit  werden.  Statt  der  halben  Freiheit  musste  der  Stadt 
die  ganze  geboten  werden,  statt  einer  künstlichen  Aristokratie  die  Demokratie. 
Aber  auch  der  Befreier  musste  ein  anderer  Mann  sein,  ein  Mann,  der  nicht 
bloss  wirklich  uneigennützig  war,  sondern  auch  über  jeden  Verdacht  des 
Eigennutzes  erhaben,  ein  Mann,  der  schon  Proben  hoher  Uneigennützigkeii 
gegeben  hatte.  Das  so  lange  geknechtete  Syrakus  konnte  nur  ein  korinther 
l>efreien. 


Zwölftes  Kapitel. 
Neue  Bedränguisse  von  Syrakus.    Timoleou  uaeh  Sieilien. 

Die  Regierung  eines  kräftigen  Despoten  kann  einem  Staate  manchen 
momentanen  Nutzen  bringen ;  die  schlimmeu  Folgen  treten  spilter  um  so 
deutlicher  hervor.  Wehe  dem  Reiche,  in  welchem  beim  Erlöschen  oder  dem 
Sturze  eines  Despotenhausos  keine  hervorragenden  Staatsmiinner  vorbanden 
sind:  es  füllt  der  schlimmsten  aller  Despotien,  der  wechselnden  Hen'schaft 
miiit^iri.scher  Führer,  anheim.  So  ging  es  in  England  nach  dem  Tode  Crom- 
weirs,  so  in  den  spanischen  Kolonien .  nachdem  die  Herrschaft  des  Mutter- 
landes aufuehört  halte.  In  Sicilien  führte  der  Sturz  des  Dionvs  ähnliche  Zu- 
stiknde- herbei.  Er  war  nicht  von  den  Syrakusanem,  sondern  durch' fremde 
Soldner  besiegt  worden .  und  daher  herrschten  diese  durch  ihre  Feldherren. 

Der  erste  war  Dion  gewesen,  aber  Dion  war  weder  zum  Tyrannen,  noch 
zum  freien  Bürger  geschahen.  Er  wollte,  ohne  die  Kraft  zur  Dui-chführunc 
seiner  Plüne  zu  besitzen,  das  Nützliche  der  Monarchie  mit  dem  Edlen  der 
republikanischen  Freiheil  verbinden  und  wurde  von  seinen  Söldnern  setödtet: 
sein  Nachfolger  wurde  sein  Mörder  Kaiiippos. 

Dieser  hielt  es  anfangs  für  zweckmässig,  den  Schein  anzuneiimen.  als  oh 
er  aus  Liebe  zur  Freiheit  gehandelt  habe,  und  schrieb  in  diesem  Sinne  einff) 
Brief  an  seine  Vaterstadt  Athen ,  in  welchem  er  den  amzeblichen  Tvnnnen- 
mord  seinen  Mitbürgern  frech  genug  selbst  anzeigte.  Wenn  er  zuerst  in 
Syrakus  wegen  seiner  anerkannten  Tapferkeit  bei  manchen  beliebt  gewesen 
war,  so  zeigte  er  sich  bald  in  seiner  wahren  Gestalt  als  Militärdespot  und 
machte  sich  so  bei  Allen  verhasst.  Seine  Herrschaft  dauerte  nur  13  MonMe 
(304  —  ;>3  V.  Chr.,  Ol.  106,  3  und  4  .  Er  verlor  Syrakus  bei  dem  Versuch, 
sich  anderer  sicilischer  Stiidte  zu  bemächtigen.  Als  er  Katane  angriff,  brach 
ein  Aufstand  in  Syrakus  aus,  und  diesen  benutzte  Hippnrinos,  der  Bruder  des 
jüngeren  Dionvs  und  Sohn  der  Aristomache,  um  sich  von  Leontini  aus  ilo« 
Stadt  zu  bcmiichtigen.  Wie  lange  Kallippos  Katane  besessen  hat,  die  Kiiserrthe. 
wie  er  es  spöttisch  nannte,  ist  nicht  klar.  SpUter  machte  er  einen  ven»blicheri 


Regierungswechsel  in  Syrakus.  ':191 

ersuch,  Messana  zu  erobern,  und  endlich,  als  er  in  Sicilien  keinen  Ort  mehr 
nü,  der  ihn  aufnehmen  wollte,  gelang  es  ihm  noch,  Rhegion  zu  Überrumpeln 
1.  107,  %  —  351  V.  Chr.).  Hier  traf  ihn  dann  endlich  die  Nemesis;  er  wurde 
n  seinen  Genossen  Leptines  uud  Polysperchon  ermordet,  wahrscheinlich 
ch  350  und,  wie  man  sagte,  mit  demselben  Messer,  mit  dem  Dion  getödtet 
irden  war,  und  das  man  an  seiner  eigonthUmlichen  Verzierung  erkannte. 

Diese  Schicksale  des  Kallippos  geben  schon  einen  Begriff  davon,  wekhe 
stilnde  in  dem  ehemaligen  lieiche  des  Dionysios  seit  seinem  Sturze  herrsch- 
1.  Es  zerßei  in  seine  Bestandtheile,  wie  das  Reich  Alexander's  des  Grossen, 
ir  mit  dem  Unterschiede,,  dass  nicht  ganze  Königreiche,  sondern  nur  einzelne 
ftdte  der  Schauplatz  der  Usurpationen  ehrgeiziger  Generale  waren. 

Aber  das  Dionysische  Haus  bestand  noch  und  suchte ,  wenn  audi  das 
osse  Reich  unwiederbringlich  verloren  war,  wenigstens  die  Stadt  Syrakus 
:h  zu  erhalten.  Hipparinos  herrschte  zwei  Jahre  (353  —  51  v.Chr.,  Ol. 
6,  4  — 107,  2j :  er  kam  um,  wie  er  gelebt  hatte ,  im  Rausche.  Nach  ihm 
irte  sein  Bruder  Nysaios  in  derselben  Weise  die  Herrschaft  in  Syrakus,  bis 
von  Dionys  H.  vertrieben  wurde,  der  nach  zehnjähriger  Abwesenheit  sich 
6  wieder  zum  Herrn  der  Stadt  machte.  Die  ganze  Familie,  die  Söhne  der 
istomache,  wie  die  Söhne  der  Doris,  hatten,  ohne  die  geringsten  Herrscher- 
ente  zu  besitzen,  sich  das  Verfahren  von  Räubern  zum  Vorbild  genommen, 
3  eine  eroberte  Stadt  nach  Kräften  und  in  möglichster  Eile  ausplündern, 
n\  sie  wissen,  dass  sie  sie  nicht  lange  besitzen  werden.  Sie  führten  alle  ein 
viehisches  Leben,  dass  wir  die  unglücklichen  Opfer  ihrer  Herrschaft  nicht 
QUg  bedauern  können.  Dionysios  selbst  hatte  es  in  der  Fremde  noch  Urger 
trieben  als  in  Syrakus.  Er  besass  hauptsächUch  Rhegion  und  Lokri.  Zuerst 
id  so  lange  er  noch  einige  Aussicht  zu  haben  glaubte,  bald  wieder  nach  Sy- 
kus  zurückzukehren ,  wohnte  er  in  dem  von  seinem  Vater  zerstörten  Rhe- 
)n,  wovon  er  einen  Theil  unter  dem  Namen  Phoibia  wieder  herstellte.  Im 
tire352  musser  von  da  nach  Lokri  sich  begeben  haben,  worauf  351  Rhegion 
irch  Kallippos  seine  Selbständigkeit  wieder  erhielt,  d.  h.  aus  den  Händen 
les  Tyrannen  in  die  eines  andern  überging.  Lokri,  woher  ja  die  Mutter  des 
Qgeren  Dionys  stammte,  war  bis  dahin  verhältnissmUssig  selbständig  ge- 
icben ,  freilich  unter  überwiegendem  Einfluss  der  Verwandten  der  Doris, 
in  diesen  wurde  der  Tyrann  gastlich  aufgenommen,  und  er  lohnte  die 
eunJlichkeit  der  Lokrer  damit,  dass  er  durch  Ueberfall  der  Rurg  sich  zum 
»rrn  der  Stadt  machte,  und  dort  den  scheusslichsten  Uebermuth  beging,  dem 
aier,  als  er  nach  Syrakus  zurückkehrte ,  eine  eben  so  unmenschliche  Rache 
gle.  Dionys  hatte  von  seiner  Familie  nur  seinen  älteren  Sohn  Apollokrates 
itgenommen,  seine  Frau  aber,  zwei  Töchter  und  einen  jüngeren  Sohn  in 
ikri  zurückgelassen.  Die  Lokrer  vertrieben  die  Besatzung  des  Dionys,  be- 
Ichtigtcn  sich  der  Familie  des  Tyrannen  und  tl^dteten  sie  unter  den  grau- 
msten  Martern ,  von  denen  sie  durch  keine  Anerbietungen  des  Dionys  und 
ine  Fürsprache  der  Tarentiner  zurückgehalten  werden  konnten. 

Auch  in  Syrakus  wütliete  Dionys  noch  schlimmer  als  während  seiner 
Bten  Herrschaft,  und  die  zur  Verzweiflung  getriebenen  Bürger,  besonders 
e  aristokratische  Partei,  wandte  sich  mit  der  Bitte  um  Hülfe  an  Hiketas,  den 
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Beherrscher  von  Leontini.  Diese  Stadt  war  schon  im  Jahre  356  v.  Chr.  von 
Dionys  abgefallen ,  und  damals  von  Philistos  mit  einer  beträchtlichen  Streit- 
macht, 2000  Fusssoldaten  und  über  1000  Reitern,  jedoch  vergeblich  ange- 
criffen  worden.  Dann  hatte  sich ,  wie  wir  wissen ,  Dion  von  Svrakus  dahin 
zurückgezogen,  auch  Dion's  Anhänger,  die  sich  nach  seinem  Tode  gegen  Kal- 
lippos  erhoben,  waren,  besiegt,  dahin  geilohcn,  und  endlich  war  Leontini  in 
die  Gewalt  des  Hiketas  gekommen ,  der  ein  geborener  Syrakusaner  und  ehe- 
maliger Freund  Dion's  war.  Dass  er  aber  ebenso  schlecht  war  wie  all*' 
Machthaber  dieser  Zeit ,  beweist  das  .  was  er  an  der  Familie  seines  Freundes 
that.  Als,  wohl  schon  vor  dem  Sturze  des  Kallippos,  Dion's  Gattin,  Schwester 
und  Sohn  aus  dem  Gefilngniss  entlassen  wurden,  nahm  lliketas  sie  unter  sei- 
nen Schutz,  und  behandelte  sie  anfanes  c^ut.  Dann  nuissten  sie  ein  SchilT 
besteigen,  das  sie  nach  dem  Peloponnes  in  Sicherheit  bringen  sollte,  und  ufl- 
tiTwegs  wurden  sie  auf  seinen  Befehl  in's  Meer  geworfen.  Zu  ihm  nahn 
Svrakus  seine  Zuflucht,  um  der  Tyrannei  des  Dionvs  zu  entaehen ,  und  e> 
siedelten  sogar  viele  Vornehme  nach  Leontini  über. 

War  die  Lage  von  Syrakus  höchst  traurig,  so  war  die  der  übrigen  sicili- 
schen  Stddte  nicht  viel  besser.    In  Katane  herrschte  als  Tvrann  Marnerkos.  ein 
Mann  von  italischer  Herkunft,  aber  grHcisirt,  da  er  Tragödien  und  andere  Ge- 
dichte schrieb;  in  Apollonia  und  Kng\ion  Leptines,  von  dem  schon  bei  Rhe- 
gion  die  Rede  war,   in  Kentoripa  Nikodemos,  in  Agyrion  Apolloniades,  alle> 
Gewaltherrscher.     Der  einzige  tüchtige  und  gute  Mann  unter  den  damaligen 
.sicilischen  Dynasten  war  Andromachos  von  Tauromenion  ,   der  Vater  des  Ge- 
scliichtschreibers  Timaios,    welcher   um   Ol.   105,  3  —  358  vor  Chr.,    kurz 
vor  dem  Sturze  des  jüngeren  Dionys,  mit  den  Ueberbleibseln  der  Be\^ohner 
des  alten  Naxos   die  Stadt  Tauromenion   auf  dem  Berce  Tauros  ue2ründ»*t 
oder  vielmehr  neu   gegründet  hatte,   denn  auf  demselben  Berge  hatten  vor 
ihm   schon  Sikeler    und   Söldner    gewohnt.     Alle  Schrecknisse  des   Kriege> 
erfüllten  die  Insel,  ausländische  Mielhstruppen,  die,  als  die  Dionyse  ihr  grosse> 
Reich  noch  beherrschten,  doch  wenigstens  in  strencer  Zucht  sehalten  wurden, 
zogen  plündernd  umher,  und  verwüstete  Aecker,  verödete  Städte  zeigten,  w 
weit  das  Land  in  diesen  Zeilen  zurückgekommen  war.     Tapfere  und  unter- 
nehmende Menschen,  denen  endlich  das  Land  nicht  genug  Beute  mehr  darbo», 
gingen  zu  Schiffe  und  fuhren  an  der  Ktlste  Italiens  auf  Raub  entlang.    Das 
Mass  des  Unglücks  wurde  voll  durch  einen  neuen  Einfall  dt»r  Karthager.  Diese 
hatten  sich  seit  dem  Tode  des  älteren  Dionys  ruhig  verhalten,   iheils  in  rfeni 
Gefühle,  dass  sie  der  syrakusanischen  Macht  nicht  gewachsen  seien,  iheils 
weil  sie  abwarten  wollten,  ob  nicht  die  Griechen  sich  unter  einander  anfrie- 
ben.     Das  schien  allmählich  einzulreten.     Dazukam,   dass  ein  im  Jahre 'Us 
V.  Chr.  mit  den   Rtimern  abgeschhissener  Handelsvertrag   ihre   Beziebunöt^n 
zum  mittleren  Italien  regelle  und  sie  so  fähiger  machte ,  ihre  Aufmerksamkoii 
Sieilinn  wieder  zuzuwenden.     Die  Auflösung  des  Dionysischen  Reiches  halt»* 
sie  mit  «grossen  Hon'nuniien  erfülll,  und  als  nach  einander  alle  Beherrscher  von 
Svrakus  ue.stürzt  wurden  und  in  uanz  Sicilien  die  Anarchie  immer  mehr  zu- 
nahm,  da  glaubten  sie  die  Zeil  geknnunen.  die  Eroberung  der  ganzen  lns«M 
roll  Aussicht  auf  Erfols  wieder  zu  versuchen  ,  und  sie  rüsteten  sich  zu  einen' 
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gewaltigen  Feldzuge.  Unter  Magon's  Oberbefehl  (Diodor  nennt  Hannen)  stell- 
ten sie  150  Kriegsschiffe,  öO,000  oder  60,000  Soldaten,  300  Wagen;  über 
2000  Mauleselgespanne  waren  dazu  bestimmt,  die  Masse  der  Lebensmittel 
und  Kriegsvorr^the  forlzuschaßen.  Mit  richtiger  Ueberlegung  knüpften  sie 
mit  den  Tyrannen  der  Insel  freundschaftliche  Beziehungen  an ,  nur  nicht  mit 
Dionys,  auf  dessen  Besitz,  die  Burg  von  Syrnkus,  sie  es  besonders  abgesehen 
hatten.  Dagegen  schloss  Hiketas  sich  ihnen  an,  den  die  Syrakusaner  so  eben 
zu  ihrem  Feldherrn  gegen  Dionys  erwühlt  hatten.  Wenn  die  Pläne  der  Kar- 
thager sich  verwirklichten,  so  war  es  um  die  Griechen  auf  Sicilien  geschehen; 
Punier  und  italische  Söldner,  jene  oft  genannte  Verstärkung  des  einheimischen 
Elementes  der  Sikeler,  wurden  die  Herren  der  Insel,  und  die  Weissagung,  die 
der  Verfasser  des  achten  Platonischen  Briefes,  gewiss  nach  dem  Vorgange 
Anderer,  ausspricht,  dass  bald  die  griechische  Sprache  auf  Sicilien  verstum- 
men werde,  musste  in  Erfüllung  gehen. 

In  dieser  Noth  erinnerten  sich  die  Syrakusaner,  welche  noch  nicht  wuss- 
ten ,  dass  ihr  Beschützer  Hiketas  sich  mit  den  Karthagern  verbunden  hatte, 
daran,  dass  es  noch  ein  Korinth  gab,  dass  ihre  Mutterstadt  stets  ein  warmes 
Herz  für  ihr  Interesse  gehabt  hatte,  und  dass,  wenn  irgendwo,  stets  bei  ihr 
Theilnahme  zu  finden  gewesen  war,  und  sie  beschlossen,  die  Korinther  um 
Hülfe  zu  bitten,  die  sich  mit  ziemlichem  Glücke  durch  eine  gemässigte  Oligar- 
chie von  Tyrannenherrschaft  frei  zu  halten  gewusst  hatten.  Hiketas  konnte 
nicht  umhin,  das  Hülfsgesuch  öffentlich  zu  billigen,  in  der  stillen  Hoffnung, 
dass  die  Korinther  nicht  im  Stande  sein  würden,  darauf  einzugehen. 

In  Griechenland  war  soeben  der  heilige  Krieg  durch  den  plötzlichen  Ein- 
bruch des  Königs  Philipp  von  Makedonien  und  die  Ueberwindung  der  Phokier 
beendigt  worden,  und  es  war  ein  Friede  hergestellt  (Ol.  408,  3  —  346  v.  Chr.), 
den  nicht  einmal  die  Athener  zu  brechen  wagten.  Korinth  bedrängte  kein 
Feind,  und  deshalb  konnte  es  dem  Wunsche  der  Syrakusaner  willfahren. 
Freilich  war  die  Hülfe,  welche  es  leisten  konnte,  eine  recht  beschränkte.  Es 
vermochte  nicht,  Tausendc  von  Kriegern  nach  Sicilien  zu  werfen,  durch 
weiche  der  Masse  der  karthagischen  Soldaten  ein  Gleichgewicht  geschaffen 
wäre;  es  konnte  im  besten  Falle  einen  guten  Feldherrn  mit  wenigen  Kem- 
tnippen  senden.  Das  war  aber  in  Wirklichkeit  die  beste  Hülfe.  In  den  Heeren 
des  Alterthums,  wo  Muth,  Kraft  und  Gewandtheit  des  Einzelnen,  zusammen- 
gehalten durch  eine  gute  Führung,  über  den  Erfolg  entschieden,  konnte  durch 
einen  ausgezeichneten  Feidherrn,  der  einige  ausgewählte  Krieger  bei  sich 
hatte,  das  Wunderbarste  geleistet  werden.  Wenn  noch  dazu  der  Feldherr 
durch  seine  Herkunft  Achtung  gebot ,  so  konnte  er  auf  einen  fast  sicheren  Er- 
folg rechnen.  Hieraus  erklart  sich  die  Bedeutung,  welche  einzelne  Spartaner 
im  Auslande  erlangten,  bei  denen  der  ihnen  vorangehende  Buf  der  lakedämo- 
nischen Tapferkeit  und  Kriegserfahrung  die  individuellen  Leistungen  wesent- 
lich erhöhte.  So  war  S^rakus  einst  durch  Gylippos  gerettet  worden.  Dass  die 
Syrakusaner  sich  aber  jetzt  nicht  an  Sparta  wandten ,  war  sehr  natürlich. 
Sparta  war  ein  ganz  anderes  geworden,  und  die  Syrakus^mer  hatten  das  zu 
ihrem  Schaden  erfahren.  Es  hatte  den  älteren  Dionys  fortwährend  gestützt, 
und  die  Spartaner,  welche  seit  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  nach 
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Sicilien  gekommen  waren,  hallen  sich  theils  als  unbedeutend,  wie  Gaisy- 
los,  theils  als  grundschlecht  gezeigt,  wie  Pharax.  Die  meisten  Spartaner» 
die  in  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  im  Auslande  eine  Rolle 
spielten ,  waren  Menschen  vom  Schlage  Lysander's,  nur  ohne  seine  iUchtigen 
Eigenschaften.  Es  war  viel  eher  in  Konnth  als  in  Sparta  ein  Mann  zu  finden, 
der  mit  militärischer  Begabung  und  Erfahrung  die  nöthige  Selbstverläugnung 
verband,  um  Syrakus  zu  retten,  ohne  sich  selbst  auf  Kosten  der  Stadt  gross 
zu  machen. 

Als  die  Korinther  darüber  beriethen,    wem  der  Oberbefehl  anvertraut 
werden  solle,  nannte  eine  Stimme  aus  dem  Volke  den  Namen  des  TimoleoOf 
und  sogleich  stimmten  alle  in  den  Ruf  ein.  Timoleon  war  der  Sohn  des  Timo- 
demos  oder  Timainetos  und  der  Demarista ,  aus  einer  angesehenen  korintbi- 
thischen  Familie.    Er  war  etwa  um  das  Jahr  4M  v.  Chr.,  Ol.  92,  3  geboreD. 
Er  war  ebenso  besonnen  wie  tapfer  und  galt  schon  frUh  viel  bei  seinen  Mit- 
bürgern.   Der  Ilauptzug  seines  Charakters  war  seine  Liebe  zum  Vaterlaode 
und  zur  Freiheit,  ein  Gefühl,  aus  dem  eine  ebenso  erhabene  wie  schreckliebe 
That  hervorging.    Er  hatte  einen  älteren  Bruder  Timophanes,  der  von  Ebrgeix 
getrieben  nach  der  Tyrannis  strebte.    Trotzdem  gab  Timoleon  ihn  nicht  ao(; 
er  hatte  ihm  in  einer  Schlacht  gegen  Argos  und  Kleonai,  in  welcher  Timophao« 
von  seinem  scheu  gewordenen  Pferde  mitten  unter  die  Feinde  geschleudert 
war,  das  Leben  gerettet  und  bemühte  sich  fortwährend,  sowohl  ihn  von  Usur- 
pation der  Herrschaft  zurückzuhalten ,  als  sein  oft  verdächtiges  Renehmen  bd 
dem  Volke  zu  entschuldigen.    Endlich  fand  sich  für  Timophanes  eine  Gelegen- 
heit, seinen  Plan  auszuführen.     Seine  Partei,  die  besonders  aus  Leuten  der 
unteren  Volksschicht  bestand ,  welche  er  durch  Freigebigkeit  an  sich  gefesseil 
hatte,  setzte  es  durch,  dass  im  Jahre  366,  als  die  Thebaner  ihren  dritten  Feld- 
zug  in  den  Peloponnes  unternahmen,  aus  Misstrauen  gegen  die  verbttndeieD 
Athener  400  Söldner  angeworben  und  Timophanes  zum  Anführer  derselben 
erwählt  wurde.    Er  hatte  nun  eine  Leibwache  und  war  thatsächlich  Tyrann 
der  Stadt.   Vergeblich  waren  Timoleon's  Bemühungen,  ihn  zu  bestimmen,  dVc 
Tyrannis  niederzulegen.    Als  er  sah,  dass  seine  Mahnungen  nichts  fruchteten, 
verabredete  er  sich  mit  Aischylos,  dem  Bruder  der  Frau  des  Timophanes,  110' 
dem  Seher  Satyros  oder  Orthagoras,  und  sie  gingen  zusammen  auf  die  BirC- 
Hier  beschworen  sie  Timophanes  noch  einmal ,  der  Stadt  die  Freiheit  wiede^ 
zugeben ;  aber  er  verlachte  sie,  und  als  sie  weiter  in  ihn  drangen ,  gerieth   ^ 
in  Zorn.    Da  trat  Timoleon  bei  Seite  und  verhüllte  weinend  sein  Antlitz:  ^^ 
beiden  andern  aber  zogen  ihi*e  Schwerter  nnd  stiessen  Timophanes  nieder. 

Die  That,  von  vielen  und  angesehenen  Bürgern  gebilligt,  hatte  dasve 
schiedcnartigste  ürtheil  über  Timoleon   zur  Folge.     Während  die  einen  ^^ 
Freiheitsliebe  des  Mannes,  die  alle  anderen  Gefühle  zurückgedrängt  hatte, 
w  undcrten,  sahen  andere,  die  die  Tyrannenherrschaft  der  Aristokratie  von 
gen,  in  ihm  nur  einen  Brudermörder,  und  zum  Unglück  für  Timoleon  ^^ 
seine  eigene  Mutter  von  diesem  Gefühle  so  gänzlich  beherrscht,  dass  siei^^ 
verstiess  und  verfluchte.     Dies  machte  auf  Timoleon  einen  furchtbaren  Ei^' 
druck.    Er  wollte  sich  aller  Nahrung  enthalten  und  so  seinem  Leben  ein  Eo^^* 
machen  und  konnte  nur  durch  die  dringenden  Zureden  seiner  Freunde  ^"^^ 
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diesem  Entschlüsse  abgebracht  werden.  Aber  er  war  nicht  dazu  zu  bewegen, 
an  dem  öffentlichen  Leben  der  Stadt  Theil  zu  nehmen;  er  lebte  einsam  auf 
dem  Lande  und  vermied  den  Umgang  mit  Menschen.  Es  bedurfte  eines  grossen 
Ereignisses,  um  ihn  wieder  aufzurichten. 

Timoleon  hatte  gegen  zwanzig  Jahre  in  der  ZurUekgezögenheit  gelebt,  als 
das  Bittgesuch  der  Syrakusaner  in  Korinth  eintraf.  Das  Volk  erwühlte  ihn  zum 
Feldherrn,  und  der  angesehenste  Mann  der  Stadt,  Telekleides,  der  ein  Gegner 
seines  Bruders  gewesen  war,  wusste  ihn  durch  geschickte  Hinweisung  auf  den 
Mord  des  Timophanes  zur  Annahme  des  Auftrages  zu  bewegen.  Wenn  du  in 
diesem  Streite  tapfer  kämpfest,  sagte  er  ihm,  wird  man  sagen,  dass  du  damals 
einen  Tyrannen ,  nicht  einen  Bruder  getödtet  hast.  Timoleon  nahm  das  Amt 
an ;  die  Aufgabe ,  Syrakus  zu  retten ,  verdiente  das  Opfer  seiner  Trauer ,  ja 
seines  Lebens.  Er  war  eifrig  damit  beschäftigt,  Soldaten  zu  sammeln  und 
alles  sonst  zur  Expedition  Nöthige  zu  beschaffen,  als  ein  Schreiben  von  Hiketas 
eintraf,  das  mit  seiner  klar  ausgesprochenen  Absicht,  die  korinthische  HUlfe- 
leistung  zu  verhindern,  den  Eifer  dafur  noch  steigerte.  Er  hatte  sich  in  seiner 
Erwartung,  das  Gesuch  der  Syrakusaner  werde  unberücksichtigt  bleiben,  ge- 
lauscht gesehen  und  schrieb  deshalb ,  man  möge  sich  nicht  mehr  die  Mühe 
und  die  Kosten  machen,  Truppen  nach  Sicilien  zu  schicken,  da  er  schon  genö- 
Ibigt  gewesen  sei ,  beim  Ausbleiben  der  korinthischen  Hülfe  sich  an  die  Kar- 
thager zu  wenden,  und  diese  es  nicht  dulden  wollten,  dass  korinthische  Schiffe 
nach  Syrakus  kilmen.  Während  dieses  Schreiben  die  Korinther  noch  mehr 
anfeuerte,  gaben  günstige  Vorzeichen  die  besten  Aussichten  auf  das  Gelingen 
des  Unternehmens.  Den  Priesterinnen  der  Köre  erschienen  Demeter  und  Per- 
sephone  im  Traume ,  zur  Reise  gerüstet  und  mit  den  Worten ,  dass  sie  mit 
Timoleon  nach  Sicilien  fahren  wollten.  Deshalb  wurde  eine  von  den  Tricren 
Timoleon's  den  beiden  Göttinnen  geweiht.  Timoleon  selbst  ging  nach  Delphi 
und  opferte  dem  Apollo,  und  als  er  hier  in  das  Heiligthum  hinabstieg,  fiel  eine 
unter  den  Weihgeschenken  aufgehängte  Binde,  auf  welcher  Kränze  und  Sie- 
gesgöttinnen eingewebt  waren ,  herab  und  auf  das  Haupt  Timoleon's,  der  so 
vom  Gotte  selbst  beki^nzt  zu  seinem  Unternehmen  entlassen  wurde.  Und  als 
die  Vorbereitungen  beendigt  waren  und  er  mit  seiner  kleinen  Flotte  von  7  ko- 
rinthischen, ^  kerkyräischen  und  einem  leukadischen  Schiffe  zur  Nachtzeit  mit 
günstigem  Winde  in  See  stach  (334  v.  Chr.),  da  öffnete  sich  über  den  Schiffen 
der  Himmel  und  goss  eine  Masse  Feuers  aus,  und  eine  Fackel,  den  in  den  My- 
sterien der  Demeter  gebräuchlichen  ähnlich ,  schwebte  vor  den  Schiffen  her 
und  zeigte  ihnen  den  Weg  nach  Italien.  Es  wurde  den  Wahrsagern  nicht 
schwer,  dies  Wunder  so  zu  erklären,  dass  die  Göttinnen  wirklich,  wie  sie  im 
Traum  den  Priesterinnen  in  Korinth  mitgetheilt,  Timoleon  nach  Sicilien,  ihrer 
heiligen  Insel,  geleiteten. 

Hier  war  indessen  Hiketas  offen  zu  den  Karthagern  übergegangen,  welche 
mit  ihrer  grossen,  vorhin  näher  angegebenen  Macht  allmählich  nach  dem  Osten 
der  Insel  vorrückten.  Sie  wandten  sich  zuerst  gegen  Enteila,  das,  wie  wir 
wissen,  Kampaner  bewohnten.  Diese,  der  karthagischen  Macht  nicht  gewach- 
sen, hielten  sich  in  ihren  Mauern,  und  sandten  um  Hülfe  in  befreundete  Städte. 
Die  Furcht  vor  den  Karthagern  war  aber  so  gross,  dass  nur  Galeria  1000  Sol- 
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daten  schickte,  und  diese  überfielen  die  Karthager  unterw'egs  mit  grosser 
Ucbermacht  und  hieben  sie  Scimmtlich  nieder.  Hierdurch  wurden  auch  die 
Kampaner  in  Aetna ,  die  als  Landsleute  der  Bewohner  von  Entella  daran  ge- 
dacht hatten,  ihnen  Beistand  zu  leisten,  davon  abgeschreckt,  und  Entella  blieb 
eingeschlossen.  Uiketas  selbst  führte  den  Krieg  gegen  Dionys  mit  Glück.  Er 
zog  gegen  Syrakus  und  verschanzte  sich  beim  Tempel  des  olympischen  Zeus, 
in  der  Nahe  des  grossen  Hafens.  Doch  gingen  ihm  bei  der  Belagerung,  die 
sich  in  die  Länge  zog ,  die  Vorrathe  aus ,  und  er  entschloss  sich ,  wieder  nach 
Leontini  zurückzukehren.  Dionys  verfolgte  ihn  und  gritV  den  Nachtrab  des 
Heeres  an,  ward  aber  vollständig  geschlagen.  3000  seiner  Söldner  fielen;  die 
übrigen  flohen,  und  Hiketas  drang  zugleich  mit  den  Geschlagenen  in  Syrakus 
ein  und  bemächtigte  sich  der  Stadt,  mit  Ausnahme  der  Burg  auf  der  Insel. 
Ehe  er  noch  diesen  Erfolg  errungen  hatte,  schickte  er  schon  ein  karthagischei 
Kriegsschiff  dem  Timoleon  entgegen,  welches  diesen  in  Metapont  traf,  uid 
dessen  Befehlshaber  sich  vergebens  bemühten ,  Timoleon  von  der  Fortsetzung 
seiner  Fahrt  abzubringen.  Er  fuhr  vielmehr  so  schnell  als  möglich  nach  Rhe- 
gion ,  dessen  Bürger  ihn  gerufen  hatten ,  und  kam  dort  drei  Tage  nach  der 
Einnahme  von  Syrakus  an.  Von  hier  war  er  bereits  im  Begriff,  nach  Sieilien 
hinüberzugehen,  als  neue  Massregeln  der  Karthager  und  des  Hiketas  ihn  zum 
Verweilen  nöthigten.  Es  kamen  Boten  von  Hiketas  auf  karthagischen  Schiflen, 
mit  der  Aufforderung  an  Timoleon ,  allein  zum  Hiketas  zu  kommen  und  ihm 
mit  Rath  und  That  bei  der  Vertreibung  des  Dionys  beizustehen;  das  grie- 
chische Heer  sei  erstens  überflüssig ,  weil  Dionys  doch  bald  überwunden  sein 
werde,  und  zweitens  könne  es  nicht  auf  die  Insel  gelangen ,  da  die  Karthager 
sich  nöthigenfalls  mit  Gewalt  seinem  Uebergang  widersetzen  würden.  SO  kar- 
thagische Trieren  lagen  unweit  Rhegion's,  und  die  Befehlshaber  des  Geschwa- 
ders bestätigten  die  Worte  der  Boten  des  Hiketas.  Gross  wie  der  Unwille  über 
die  Verrätherei  des  Despoten  von  Leontini  und  das  Mitleid  mit  den  verrathe- 
nen  und  verkauften  Syrakusanem  war,  so  befanden  sich  Timoleon  und  die 
Seinen  dennoch  nicht  in  der  Lage ,  ihren  Uebergang  nach  Sieilien  erzwingen 
zu  können.  Man  musste  seine  Zuflucht  zu  einer  List  nehmen. 

Timoleon  erwiderte,  es  bleii>o  ihm  dann  freilich  nichts  anderes  übrig,  tk 
sich  zu  fügen  und  nach  Hause  zurückzukehren.  Da  es  sich  hier  al>er  ganz  he 
sonders  um  das  Schicksal  der  Stadt  Syrakus  handele,  für  die  Hiketas  soqMB 
zu  wollen  vorgebe,  so  sei  es  angemessen,  dass  die  Verhandlungen  hierüber, 
nach  deren  Beendigung  die  Korinther  sich  erst  zurückziehen  könnten ,  in  der 
Versammlung  des  Volkes  von  Rhegion,  als  eines  vollgültigen  Zeugen,  stattftn- 
den.  Man  ging  auf  den  Vorschlag  ein ,  und  als  die  Versammlung  beginnen 
sollte,  verschlossen  die  Rheginer  die  Thore,  angeblich,  damit  die  Berathungen 
durchaus  ungestört  blieben,  in  Wirklichkeit,  damit  nur  diejenigen  die  Stadt 
verlassen  könnten,  denen  sie  es  erlaubten.  Sie  waren  mit  Timoleon  im  Ein- 
verständniss ;  auch  Rhegion  hatte  ein  Interesse  daran,  dass  nicht  die  Karthager 
ihre  Nachbarn  würden.  Als  nun  alle  Betheiligten  versammelt  waren,  eröffneten 
die  Feldherren  von  Rhoi;ion  die  Berathungen  und  redeten,  einer  nachdem 
andern,  mit  möglichster  Weitläufigkeit  über  die  Sache.  Timoleon  stand  neben 
der  Rednerbühne,  und  es  schien  jeden  Augenblick,  als  werde  er  nun  selbst 


Timoleon  nach  TauromenioD.  Timoleon  bei  Hadranon.  197 

auftreten.  Unterdessen  aber  verliess  ein  korinthisches  Schiff  nach  dem  andern 
den  Hafen,  und  die  karthagischen  Schiffe,  deren  Leute  grösstentheils  am  Lande 
waren,  konnten  nichts  dagegen  unternehmen.  Als  nur  noch  das  Admiralschiff 
Timoleon's  übrig  war,  welches  zur  Abfahrt  bereit,  auf  seinen  Feldherrn  war- 
tete ,  gab  man  Timoleon  ein  Zeichen  und  er  entfernte  sich  unbemerkt.  Bald 
darauf,  als  es  zu  spUt  war,  die  Flotte  noch  einzuholen,  wurde  die  List  entdeckt, 
und  die  Rheginer,  iiusserst  erfreut,  dass  alles  so  wohl  gelungen  war,  verspot- 
ten die  aufgebrachten  Karthager  mit  den  Worten ,  sie  mllssten  sich  als  Punier 
doch  gerade  über  gelungene  Listen  freuen. 

Timoleon  fuhr  nach  Tauromenion ,  wo  er  von  Andromachos  mit  offenen 
Armen  empfangen  wurde.  Er  war  sein  erster  Verbündeter  auf  Sicilien ,  und 
liess  sich  durch  die  Drohungen  der  Karthager  nicht  von  seinem  Entschlüsse 
abbringen,  Timoleon  zu  unterstützen.  Ein  karthagischer  Gesandter  sagte  ihm 
unter  anderm,  wenn  er  nicht  aufs  schleunigste  die  Korinther  entferne,  so  solle 
seine  Stadt  umgestürzt  werden,  wie  er  die  Hand  jetzt  vor  seinen  Augen  um- 
kehre. Andromachos  streckte  als  Antwort  ebenfalls  die  Hand  aus  und  sagte, 
indem  er  sie  umkehrte,  wenn  er  nicht  auf  der  Stelle  sich  mit  seinem  Schiffe 
entferne,  so  werde  er  es  mit  ihm  ebenso  machen. 

So  war  denn  Timoleon  in  Sicilien ,  aber  es  schien  den  Griechen  auf  der 
Insel,  als  hinge  er  nur  so  am  Rande,  wcihrend  Hiketas ,  der  die  Stadt  Syrakus 
mit  Ausnahme  der  Insel  beherrschte ,  eine  karthagische  Flotte  in  den  grossen 
Hafen  rief  und  also  die  Feinde  der  Freiheit  der  Griechen  eine  viel  vortheilhaf- 
tere  Stellung  einnahmen  ,  als  ihre  Vertheidiger.  Ausserdem  war  man  anfangs 
wenig  geneigt,  dem  Timoleon  bessere  Absichten  zuzutrauen,  als  die  anderen 
aus  Griechenland  herübergekommenen  Führer  gezeigt  hatten.  Deshalb  dauerte 
es  eine  geraume  Zeit ,  ehe  sich  eine  zweite  sicilische  Stadt  an  Timoleon  an- 
schloss,  wiihrend  einst  Dion  alles  sogleich  zugefallen  war. 

Endlich  gaben  die  Verhältnisse  der  kleinen  Stadt  Hadranon  ihm  Gelegen- 
heit, seine  Stellung  zu  verbessern  und  von  seinem  Charakter  und  seinen 
Talenten  eine  Probe  zu  geben.  Es  bildeten  sich  in  diesem  durch  den  Gultus 
des  Hadranos  in  ganz  Sicilien  bekannten  Orte  zwei  Pallien,  von  denen  die 
eine  Hiketas,  die  andere  Timoleon  herbeirief.  Beide  kamen,  aber  Hiketas  mit 
5000,  Timoleon  mit  nur  1S00  Mann.  Die  Entfernung  von  Tauromenion  nach 
Hadranon  betrug  340  Stadien ,  von  denen  Timoleon  am  ersten  Tage  den  klei- 
neren Theil  zurücklegte.  Am  zweiten  Tage  marschirle  er  angestrengter  und  war 
gegen  Abend  der  Stadt  nahe,  als  er  vernahm,  dass  Hiketas  ihm  bereits  zuvor- 
gekommen sei  und  in  grösserer  Nähe  der  Stadt  lagere.  Seine  Unterbefehls- 
haber Hessen  sogleich  die  Vordersten  Halt  machen,  und  schlugen  Timoleon 
vor,  die  Soldaten  ihre  Mahlzeit  einnehmen  zu  lassen,  damit  sie,  hierdurch 
gekräftigt,  die  Feinde  angreifen  könnten.  Timoleon  aber  stellt«  den  Soldaten 
lebhaft  vor,  wie  vortheilhaft  es  sei,  wenn  sie  die  Feinde  ganz  unvermuthet  bei 
der  Bereitung  der  Mahlzeit  und  dem  Aufschlagen  des  Lagers  überfielen,  nahm 
den  Schild  und  schritt  ihnen,  wie  zum  sicheren  Siege,  voran.  Freudig  folgten 
alle,  legten  die  etwa  30  Stadien,  die  sie  noch  von  den  Feinden  trennten, 
schnell  zurück,  und  überfielen  sie  so  unerwartet,  dass  das  Heer  des  Hiketas 
sogleich  die  Flucht  ergriff.  Nur  etwa  300  der  Feinde  fielen,  ungefähr  die  dop- 
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pelte  Zahl  wurde  zu  Gefangenen  gemacht,  das  ganze  Lager  fiel  in  Timoleon s 
Hunde.  Nach  dem  Siege  öffneten  die  Hadraniten  ihre  Thore,  begrttssten  Timo- 
leon und  meldeten  ihm ,  dass  während  der  Schlacht  sich  die  Pforten  des  Ha- 
dranostempels  geöffnet  hätten,  und  dass  die  Lanze  des  Gottes  gebebt  habe  und 
sein  Antlitz  mit  vielem  Seh  weisse  bedeckt  gewesen  sei. 

Der  Sieg  bei  Hadranon  änderte  die  Lage  Timoleon's  vollständig.  Zunächst 
fand  er  Bundesgenossen ,  an  denen  es  ihm  vorher  fast  gänzlich  gefehlt  hatte. 
Ausser  den  Hadraniten  schlössen  sich  ihm  die  Bewohner  einiger  anderer  Städte, 
besonders  von  Tyndaris,  an  und  —  ein  Zeichen,  dass  er  anfing,  für  mächtig 
und  bedeutend  zu  gelten  —  Mamerkos ,  der  Tyrann  von  Katane,  der  mit  Sol- 
daten und  Geld  wohl  versehen  war.  Er  zog  nun  gegen  S\Takus,  in  dessen 
Besitz  sich  Dionys  und  Hiketas  theilten.  Hier  bewirkte  die  kräftige  KriegfOh- 
rung  und  die  edle  Persönlichkeit  Timoleon^s  etwas,  das  einem  Wunder  ähnlich 
sah.  Dionys,  gegen  den  sich  alles  gewandt  hatte,  der  unter  den  Sicilien  be- 
herrschenden Mächten  keinen  Freund  fand ,  ergab  sich  Timoleon  und  über- 
lieferte ihm  die  Burg.  F)r  hatte  offenbar  darauf  gewartet ,  mit  Anstand  und 
Sicherheit  von  der  politischen  Bühne  abtreten  zu  können ,  und  erst  die  Anwe- 
senheit eines  Vertreters  der,  Mutterstadt ,  der  als  solcher  über  den  Parteien 
stand ,  und  zwar  eines  kräftigen  und  humanen  Mannes ,  gab  ihm  die  Mög- 
lichkeit, seinen  Wunsch  zu  erfüllen.  Auch  hier  tritt  wieder  die  in  den  hei- 
Ionischen  Dingen  nicht  selten  sich  überraschend  offenbarende  grosse  roora- 
lische  Macht  der  Mutterstädte  hervor,  die ,  zur  rechten  Zeit  geltend  gemacht, 
eine  ungemeine  Wirkung  ausübte.  Aber  die  Uebergabe  mussle  heimlich  ge- 
schehen, denn  Hiketas  und  die  Kartliager  waren  nocli  stark  genug,  um  zu 
Lande  und  zu  Wasser  eine  offene  Gommunication  zwischen  der  Burg  und  Ti- 
moleon zu  verhindern.  Vierhundert  Soldaten  Timoleon's,  unter  der  Anführung 
der  Korinther  Eukleides  und  Telemachos,  wurden  in  kleinen  Abtheilungen  in 
die  Burg  gebracht.  Hier  fanden  sich  die  werthvollsten  Vorräthe.  Maschinen 
und  Geschosse  in  grosser  Menge  lagen  aufgespeichert,  Waffen  für  70,000  Mann; 
eine  Anzahl  Pferde  und  2000  Söldner  wurden  von  Dionys  ebenfalls  an  Timo- 
leon abgetreten.  Diofiys  selbst  nahm  die  Schätze,  die  ihm  noch  geblieben 
waren,  ging  mit  einigen  Freunden  zu  Schiff  und  gelangte  trotz  der  Wachsao- 
keit  des  Hiketas  in  Timoleon's  Lager.  Dieser  hatte  dem  Tyrannen  für  di» 
Ueberlieferung  der  Burg  mit  ihren  Vorräthen  gerne  zugestanden,  dass  er  sein 
Leben  in  Ruhe  in  Korinth  beschliessen  dürfe,  das  hundert  Jahre  früher  auch 
Duketios  aufgenommen  hatte.  Er  ging  dabin  auf  einem  Kriegsschiffe.  Er  ist 
nicht  wieder  nach  Sicilien  zurückgekehrt  und  hat  keine  politische  Rolle  mehr 
gespielt. 

Dies  war  das  Ende  der  Dionysischen  Dynastie,  die  von  405  —  344,  also 
64  Jahre  hindurch  die  Geschicke  Siciliens  geleitet  oder  doch  wesentlich  beeio- 
flusst  hatte.  Der  jüngere  Dionys  selbst  hatte  die  von  seinem  Vater  ererbte 
Herrschaft  zuerst  über  10  Jahre,  von  367 — 356  behauptet,  war  dann,  von 
Dion  vertrieben,  1 0  Jahre  lang,  bis  346  in  italischen  Städten  Tyrann  gewesen, 
und  hatte  endlich  noch  2  Jahre  lang,  bis  344,  die  Burg  von  Syrakus  inne  ge- 
habt. Sein  Leben  war  schlecht  gewesen ,  aber  er  hatte  durch  das ,  was  in 
Lokri  floiner  Familie  widerfuhr,  furchtbar  für  seine  Sünden  gebüsst.  Man  kann 
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nicht  sagen,  dass  er  seine  früheren  Thaien  bereute;  die  Verhaltnisse  nöthigten 
ihn,  auf  den  Glanz  und  die  Ueppigkeit  der  Tyrannis  zu  verzichten,  und  das 
einzige  Lob ,  das  man  ihm  spenden  kann ,  besteht  darin ,  dass  er  diese  Ver- 
hältnisse zu  rechter  Zeit  zu  erkennen  und  sie  besser  zu  benutzen  verstanden 
hat,  als  die  Zeit  seiner  Macht  und  seines  Glückes.  Er  ist  eine  eigenthümlichere 
Figur  in  der  Verbannung  in  Korinth ,  als  auf  dem  Herrscherthrone  in  Syrakus 
oder  in  Lokri.  Von  Würde,  wie  sie  ein  ehemaliger  Tyrann  vielleicht  hatte 
zeigen  können ,  war  wenig  in  seinem  Betragen  zu  spüren.  Man  sah  ihn  auf 
dem  Markte  mit  einer  GemUsehSndlerin  um  ihre  Waaren  feilschen ,  im  Bar- 
bierladen mit  anderen  Bürgern  sitzen,  in  den  Schenken,  in  denen  das  niedere 
Volk  zusammen  kam ,  trinken ,  Sängerinnen  Unterweisungen  über  ihre  Kunst 
ertbeilen  oder  mit  ihnen  über  musikalische  Fragen  sich  in  Streit  einlassen, 
und  auf  öffentlicher  Strasse  gemeinen  Weibspersonen  zunicken.  Das  ent- 
sprach alles  seiner  Natur ,  die  nur  nach  Vergnügen  trachte,  und  in  der  Aus- 
wahl desselben  nicht  eben  wählerisch  war;  es  ist  aber  klar^  dass  er  auch  aus 
Gründen  der  Klugheit  so  lebte.  Denn  er  musste  sicherer  sein ,  sein  Leben 
ruhig  hinbringen  zu  können ,  wenn  er  den  Korinthern  möglichst  wenig  Ver- 
dacht einflösste.  Er  war  nicht  ohne  natürlichen  Verstand,  und  es  sind  einige 
Worte  von  ihm  erhalten,  die  nicht  ungeschickt  gewandt  sind.  So  äusserte  er, 
als  er  auf  seiner  Fahrt  nach  Korinth  zuerst  nach  Leukas ,  einer  korinthischen 
Kolonie  kam :  Es  gehe  ihm  wie  Jünglingen ,  die  ein  leichtsinniges  Leben  ge- 
führt hatten ;  wie  diese  gern  mit  ihren  Altersgenossen  umgingen ,  aber  sich 
scheuten,  ihren  Eltern  vor  die  Augen  zu  treten,  so  schäme  er  sich,  nach  Ko- 
rinth zu  gehen,  und  er  würde  es  vorziehen,  in  Leukas  zu  leben.  Er  war  eine 
der  Merkwürdigkeiten  von  Korinth,  die  Fremde  nicht  leicht  zu  sehen  ver- 
säumten. Wenn  einer  oder  der  andere  derselben  glaubte,  ihn  mit  leichter 
Mühe  verspotten  zu  können ,  so  fand  er  in  der  Regel  an  ihm  seinen  Meister. 
Jemand  fragte  ihn  höhnisch :  Was  hat  dir  denn  nun  das  Philosophiren  mit 
Piaton  genützt?  Und  er  antwortete:  Rechnest  du  das  für  nichts,  dass  ich  den 
Wechsel  des  Glücks  so  gleichmüthig  ertrage  ?  Dem  Musiker  Aristoxenos  und 
andern  erwiderte  er  auf  ihre  Frage,  wie  es  denn  gekommen  sei ,  dass  er  sich 
mit  Piaton  entzweit  habe.  Das  ist  eben  das  Unglück  der  Tyrannen,  dass  keiner 
ihrer  sogenannten  Freunde  ihnen  die  Wahrheit  sagt :  durch  falsche  Freunde 
habe  ich  Platon^s  Freundschaft  verloren.  Als  einer,  der  sich  für  witzig  hielt, 
beim  Eintritt  in  die  Wohnung  des  Dionys  sein  Gewand  ausschüttete,  als  käme 
er  zum  Tyrannen,  der  verborgene  Waffen  fürchtet,  sagte  ihm  Dionys:  Du 
Ihätest  besser,  es  beim  Fortgehen  auszuschütten,  damit  ich  sehe,  dass  du 
nichts  von  meinen  Sachen  mitgenommen  hast.  Es  heisst,  dass  er  in  Korinth 
in  Armuth  verfiel.  Das  kann  sich,  wenn  es  wahr  ist,  nur  auf  die  letzte  Zeit 
seines  Lebens  beziehen.  Als  er  nach  Korinth  kam,  besass  er  Vermögen.  Da- 
mals verkaufte  er  sein  kostbares  Mobiliar  an  Dionysios.  den  Tyrannen  von 
Herakleia  in  Pontus ,  und  da  dies  Mobiliar  so  prachtvoll  war ,  dass  seine  Er- 
werbung der  Dynastie  von  Herakleia  besondem  Glanz  verlieh ,  so  dürfen  wir 
annehmen,  dass  auch  die  Summe,  welche  er  dafür  empfing,  eine  sehr  bedeu- 
tende war.  Ob  er  seine  Reichthümer  durch  fortgesetzte  Verschwendung  ver- 
lor ,  oder  ob  er  sich  arm  stellte,  um  sicherer  zu  sein  ?  wir  wissen  es  nicht. 
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Mancherlei  ist  uns  aber  berichtet  von  den  Beschäftigungen ,  die  er  in  Könnt h 
aus  Armuth  habe  übernehmen  müssen.  Klearchos  aus  Soli,  ein  Schüler  des 
Aristoteles,  erzahlt,  dass  Dionys  Metragyrt  wurde.  Dies  war  eine  Art  von  Bet- 
telmönchen,  Priester  der  grossen  Göttermutter,  die  unter  den  Tönen  des  Tyni- 
panons  im  Lande  umherzogen .  sich  scheusslich  verstümmelten  und  für  die 
Göttermuttcr  bettelten.  Diese  Menschen  waren  gegen  Belohnungen  zu  allem. 
Sühnungen  wie  Mordthaten,  bereit  und  gehörten  zum  Abschaum  der  Mensch- 
heit. Eine  andere  Sage  lässt  ihn  Schulmeister  werden.  Er  soll  auf  öfTeutlicheo 
Plätzen  Kinder  unterrichtet  haben ;  wie  Cicero  meint ,  um  noch  Jemand  zu 
haben ,  den  er  quälen  könne.  Dionys  kann  das  Geschilft  eines  Schulmeisters 
wie  d<is  eines  Metragyrtcn  ebenso  wohl  zu  seiner  Unterhaltung,  wie  aus  Noth 
betrieben  haben ;  dass  er  es  aber  gethan ,  ist  an  und  für  sich  nicht  unwahr- 
scheinlich. Ein  Mensch  wie  er,  der  in  seinem  Lel)en  so  viele  Freuden  und 
Leiden  durchgekostet  hatte,  und  der  sich  aus  dem  Urtheile  der  Menschen  s« 
wenig  machte,  konnte  sich  in  alle  Berufe  finden.  War  doch  gerade  die  Philo- 
sophie des  Aristipp,  die  Dionys  in  der  Praxis  immer  der  Platonischen  vorge- 
zogen hatte,  dazu  geeignet,  ihn  nöthigenfalls  zu  einem  ebenso  guten  Bettel- 
priester  zu  machen,  wie  er  ein  schlechter  Tyrann  gewesen  war. 

Im  Jahre  337  v.  Chr.  ,01.  MO.  4^.  wo  Philipp.  Macedoniens  König,  sich 
in  Korinth  befand,  w  Urdigte  er.  wie  wir  früher  sahen,  Dionys  seines  Umgan- 
ges. Wie  lange  der  ehemalige  Tyrann  Siciliens ,  den  Alten  das  schlagendste 
Beispiel  der  Veränderlichkeit  des  Glückes ,  noch  gelebt  hat,  w  issen  wir  nicht. 


Dreizehntes  Kapitel. 

Timoleon  befreit  ganz  Syrakas,  siegt  am  Krimiso».    Seine  letzte! 

Jahre. 

* 

Die  glücklichen  Auspicien,  unter  denen  Timoleon  seinen  Zug  begann, 
hatten  nicht  getäuscht.  Er  war  wirklich  von  den  Göttern  begünstigt.  Fünfiig 
Tage  nach  seiner  Landung  auf  der  Insel  war  er  im  Besitz  der  Burg  von  Syre- 
kus  und  Dionys  auf  dem  Wege  nach  Korinth.  Die  unerwartete  Nachricht  von 
diesem  glänzenden  Erfolge  bewog  die  Korinther.  ihm  ein  zweites  Heer ,  2000 
Mann  zu  Fuss  und  200  Heiter,  nachzuschicken.  Diese  Verstärkung  wurde  aber 
durch  die  karthagische  Flotte  in  Thurii  zurückgehalten,  wo  sie  indessen,  wenn 
auch  nicht  den  Syrakusaneni  gegen  die  Punier,  so  doch  Griechen  gegen  Bar« 
baren  sich  hülfreich  erwies. 

In  Unteritalien  hörte  die  Bedrängniss  der  Griechen  nicht  auf.  JWir  sahen, 
wie  seit  dem  Jahre  430  die  tapferen  Lukaner  das  alte  Oenotrien  eroberten. 
Kaum  hatte  sich  der  kriegerische  Ungestüm  dieses  Volkes  ein  wenig  gelegt,  ab 
sich  um  die  106ie  Ol.,  356  v.  Chr.  ein  anderes,  anfangs  noch  roheres  erhob. 
das  Lukanem  und  Griechen  gleich  feindlich  gegenübertrat.  Es  waren  die  Brei* 
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lier  oder  BruUier ,  ein  Bf ischvolk  aus  den  von  den  Lukanern  zu  Leibeigenen 
;emachten  Ureinwohnern  des  Landes  und  fremden  Sklaven,  [die  sich  in  die 
Dickichte  des  Silavvaldes  geflüchtet  hatten;  der  Name  Brettii  bezeichnete  in 
1er  Sprache  der  Ureinwohner  flüchtige  Sklaven.  Dies  Volk  hatte  bereits  Terina 
erobert  und  geplündert  und  bedrohte  wiederholt  Hipponion  und  Thurii.  Da- 
mals ermöglichten  die  Korinther  es .  dass  die  Thurier  mit  ihrer  ganzen  Macht 
zegen  die  Bruttier  ausziehen  konnten,  indem  sie  selbst  so  lange  die  Bewachung 
ler  Stadt  übernahmen. 

Während  so  die  Timoleon  zugedachte  Hülfe  unterwegs  zurückgehalten 
MTurde,  schwebte  der  Feldherr  selbst  in  Lebensgefahr,  aus  der  nur  ein  wun- 
Jerbarer  Zufall  ihn  rettete.  Der  grösste  Theil  von  Syrakus  befand  sich  noch' 
immer  in  den  Hunden  von  Hiketas,  der  mit  karthagischen  Schifl'en  die  Burg, 
in  welcher  der  Rorinther  Neon  commandirte,  eng  blockirt  hielt,  aber  trotzdem 
n  Timoleon  einen  so  gefährlichen  Gegner  sah .  dass  er  sich  seiner  um  jeden 
Preis  entledigen  wollte.  Er  schickte  zwei  Meuchelmörder  nach  Hadranon,  wo 
Timoleon  sich  gerade  aufhielt.  Diese  brachten  in  Erfahrung,  dass  Timoleon  an 
mem  gewissen  Tage  dem  Gotte  ein  Opfer  bringen  werde ,  und  begaben  sich 
cur  bestimmten  Zeit  in  den  Tempel.  Sie  wussten  allmählich  durch  die  Menge 
Kum  Altar  und  in  die  Nähe  des  Feldherrn  vorzudringen  und  waren  schon  im 
Begriff',  sich  das  verabredete  Zeichen  zu  geben  und  über  Timoleon  herzufal- 
en,  als  plötzlich  ein  Mann  aus  der  Volksmenge  sich  auf  einen  der  Beiden  warf 
ind  ihn  durch  einen  Schwertstreich  tödtete.  Es  entstand  ein  grosser  Tumult; 
ler  Thäter  wie  der  Begleiter  des  Entschlagenen  entflohen .  und  jener  sprang 
luf  einen  hohen,  in  der  Nähe  des  Tempels  beflndlichen  Stein ,  dieser  erjfasste 
ien  Altar  und  bat  flehentlich  Timoleon  um  Gnade;  er  wolle  alles  gestehen. 
ian  sicherte  ihm  Straflosigkeit  zu,  und  er  bekannte  das  Verbrechen,  zu  dessen 
Ausführung  er  und  derGetödtetc  geschickt  waren.  Nun  wurde  auch  derMör- 
ler  herbeigebracht ,  welcher  betheuerte ,  dass  er  nur  gerechte  Bache  an  dem 
ienschen  genommen ,  der  einst  in  Leontini  seinen  Vater  ermordet  habe.  Es 
fanden  sich  Leute  in  Hadranon,  die  die  Wahrheit  dieser  Behauptung  bezeugen 
Konnten.  Man  bewunderte  die  göttliche  Fügung,  und  der  Mann,  durch  den 
ier  beabsichtigte  Frevel  entdeckt  war ,  erhielt  von  den  korinthischen  Soldaten 
(in  Geschenk  von  10  Minen. 

Indess  entschloss  sich  Hiketas  dazu,  die  karthagische  Macht,  die  bis  dahin 
loch  zum  grösseren  Theile  fem  von  Syrakus  sich  aufgehalten  hatte ,  zu  seiner 
lülfe  ganz  herbeizuziehen.  150  karthagische  Rriegsschiflie  liefen  in  den  Hafen 
w ,  und  60,000  Mann  karthagischer  Landtruppen  öflhete  Hiketas  die  Thore 
ler  in  seiner  Gewalt  befindlichen  Stadttheile.  So  war  Syrakus  fast  gänzlich 
nne  Beute  der  Barbaren  geworden.  Trotzdem  war  noch  nicht  alles  verloren, 
ind  weder  Neon,  der  in  der  Burg  commandirte,  noch  Timoleon,  der  sich 
neistens  in  Katane  aufhielt,  gaben  die  Hoffnung  auf,  obwohl  die  karthagische 
lotte  die  Verproviantirung  der  Burg  sehr  erschwerte,  und  die  korinthische 
lesatzung  die  äusserste  Wachsamkeit  gegen  die  fortwährenden  Angriffe  nöthig 
latte.  Timoleon  wusste  die  stürmische  Jahreszeit  des  Winters  vortrefilich  zu 
)enutzen ,  um  Proviant  in  die  belagerte  Inselstadt  zu  schaffen.  Er  belud  in 
iüitane  sehr  kleine  Fahrzeuge  mit  den  nöthigen  Vorräthen,  und  diese  gelangten 
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zwischen  den  grossen  karthagischen  Schiffen  hindurch ,  welche  durch  die 
Stürme  hUufig  aus  ihren  Stellungen  gelrieben  wurden,  zu  den  Belagerten. 
Diese  Störung  ihrer  Anordnungen  gab  Magon  und  Hiketas  den  Gedanken  ein, 
Timoleon  den  Ort,  von  dem  aus  er  der  Burg  von  Syrakus  Zufuhr  schickte,  zu 
entreissen,  und  sie  zogen  mit  dem  besten  Theil  ihrer  Sireitmacht,  dem  Kern 
des  Landheeros  und  ausgewählten  Schiffen,  nach  Katane. 

Nun  ging  es  Hiketas  ahnlich  wie  Kallippos  früher,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  er  auch  die  »Klisercibe«  nicht  bekam.  Kaum  waren  die  Truppen  aus  Sy- 
rakus abgezogen,  als  Neon  mit  den  Seinigen  die  Zurückgebliebenen  überfiel 
und  sich  Achradina's  bemHchtigte.  Er  erbeulete  hier  viele  Vorräthe  und  be- 
schloss,  den  erobei*ten  Theil  von  Syrakus  zu  halten.  Schnell  verstürkle  er,  so 
gut  es  gehen  wollte,  die  Mauern  von  Achradina,  und  verband  durch  eilig 
errichtete  Werke  diesen  festen  Platz  mit  der  Inselfestung.  Das  Heer  des  Hike- 
tas wurde,  als  es  Katane  nahe  war,  von  dem  unlerdess  in  Syrakus  VorgcEalle- 
nen  unterrichtet  und  kehrte  eilig  nach  der  Stadt  zurück. 

Ein  karthagisches  Geschw^ader  bewachte,  wie  wir  uns  erinnern,  die 
italische  Küste,  um  die  dem  Timoleon  nachgesandten  Schiffe  an  der  Ueberfahri 
nach  Sicilien  zu  verhindern.  Dies  und  die  Winlerstüruie  Hessen  es  den  Ko- 
rinthern rathsam  e^scheinen ,  auf  die  Seefahrt  von  Thurii  aus  zu  verzichten, 
und  lieber  den  Marsch  zu  Lande  nach  Rhegion  zu  wagen.  Sie  durchzogen, 
wenn  auch  nicht  ohne  Schwierigkeiten  aller  Art,  das  feindliche  bruttische  Ge- 
biet und  gelangten  nach  Rhegion.  Der  karthagische  Flottenbefehlshaber  ward 
des  fortwahrenden  Wartens  auf  die  griechischen  Sehiffe  überdrüssig  und 
dachte  einen  geschickten  Streich  auszuführen ,  wenn  er  unter  dem  Vorgeben, 
er  habe  die  korinthische  Flotte  besiegt,  mit  geschmückten  Schififen,  die  Mann- 
schaft bekriinzi,  bei  der  Burg  von  Syrakus  vorbeifuhr  und  den  die  Mauern 
bewachenden  Soldaten  die  Nachricht  von  seinem  angeblichen  Siege  zurufeft 
Hess.  Er  wusste  nicht ,  dass  in  demselben  Augenblick  das  korinthische  Heer 
von  Rhegion  auf  kleinen  Fahrzeugen  und  Führbooten  nach  Sicilien  übersetit« 
bei  so  günstiger  und  stiller  Witterung,  dass  die  Pferde  neben  den  Booten  her- 
schwammen. 

Die  so  gewonnene  Verslürkung  erlaubte  Timoleon  im  Jahre  343  wieder 
die  Offensive  zu  ergreifen.  Zuerst  gewann  er  Messana,  dann  zog  er  nach  Sv- 
rakus,  dem  Hiketas  und  Magon  entgegen.  Sein  Heer  war  nur  etwa  4000  Mann 
stark ,  aber  er  hatte  sich  bis  jetzt  schon  eines  so  beständigen  Glückes  erfreut, 
dass  seine  Zuversicht  gewachsen  war  und  er  die  Feinde  gering  achtete.  Er 
wurde  durch  Uneinigkeit  unter  den  letzteren  für  seine  Zuversicht  belohnt. 
Magon  war  kein  den  Umstiinden  gewachsener  Feldherr.  Es  fehlte  ihm  an  den 
Vertrauen  zu  sich  selbst  und  seiner  Sache,  welches  Timoleon  s  Stärke  war,  tt 
fühilp  sich  in  der  Verbindung  mit  Hiketas  unbehaglich,  besonders  da  durdi 
das  Zusammenleben  seiner  eigenen  Truppen  mit  denen  des  Hiketas  ihr  Corps- 
geist geschwächt  wurde.  Er  benutzte  seine  Uebermacht  nicht  zu  einem  krtf- 
lig^n  Angriff  auf  die  in  den  Hunden  der  Korinther  befindlichen  Theile  voo 
Syrakus  —  seine  und  des  Hiketas  zweideutige  Stellung,  da  sie  doch  ursprünfE* 
Höh  zur  Befreiung,  nicht  zur  Eroberung  der  Stadt  gekommen  waren,  scheiai 
es  verhindert  zu  haben  —  und  so  wurde  das  Heer  unlustig  und  lässig.  HttofiS 
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rar  Waffenstillstand,  und  die  freundschaftliche  Berührung,  die  dann  zwischen 
len  beiden  Heeren  staltfand,  dampfte  die  kriegerische  Stimmung  der  Leute 
les  Magon  und  Hiketas  noch  mehr.  Die  unbeschäftigten  Soldaten ,  besonders 
lie  Griechen  beider  Heere ,  kamen  in  solchen  Tagen  hau6g  an  den  Teichen  in 
ler  Nahe  von  Syrakus  zusammen  und  vertrieben  sich  die  Zeit  mit  Fischfang, 
»ie  hatten  keinen  Grund,  sich  einander  ausserhalb  des  Schlachtfeldes  als 
*einde  zu  betrachten,  und  unterhielten  sich  über  die  Lage  der  Dinge  und  die 
kOsprUche  und  Aussichten  der  Parteien,  denen  sie  dienten.  Timoleon's  Leute, 
venn  auch  Söldner  wie  die  andern,  hatten  den  Vortheil,  dass  sie  für  die 
diere  Sache  kämpften,  und  machten  das,  was  sie  häufig  von  ihren  Anführern 
lalten  sagen  hördn ,  und  was  sie  unter  sich  oftmals  besprochen  hatten,  ihren 
segnem  gegenüber  geltend.  Da  liegt  nun,  sagten  sie,  das  grosse  und 
chOne  Syrakus,  und  diese  prächtige  Stadt  wollt  ihr  den  Barbaren  in  die 
lande  liefern?  Da  kaum  Sicilien  genügt  hat,  um  Griechenland  vor  ihnen  zu 
cbützen,  wollt  ihr  unserem  Yaterlande  auch  diese  Schutzwehr  gegen  sie  rau- 
pen "f  Oder  meint  ihr  etwa,  dass  es  den  Karthagern  nicht  ernst  damit  ist, 
»yrakus  zu  erobern,  und  dass  sie  von  den  Säulen  des  Herakles  und  dem 
ilan tischen  Meere  bloss  deshalb  hierher  gekommen  sind,  um  Hiketas  zu 
leifen?  Hiketas  würde  vernünftiger  handeln,  wenn  er  sich  auf  die  Karthager 
icht  verliessc,  sondern  sich  lieber  an  die  Korinther  und  an  Timoleon  an- 
eblOsse.  Die  Söldner  des  Hiketas,  welche  solche  Reden  hörten ,  theilten  sie 
iren  Kameraden  mit,  und  hiervon  zu  dem  Gerüchte,  dass  Hiketas  im  Begriff 
ei ,  die  Partei  zu  wechsein ,  war  kein  grosser  Schritt.  Alles  dies  kam  Magon 
u  Ohren  und  machte  ihn  am  Erfolge  verzagen.  Er  fasste  den  vom  Stand- 
lunkte  eines  karthagischen  Feldherrn  durchaus  unverantwortlichen  Entschluss, 
eine  Stellung  aufzugeben ,  und  entweder  in  das  karthagische  Gebiet  in  Sici- 
ien  oder  gar  nach  Karthago  zurückzukehren.  Der  Schritt  Magon's  ist  an  sich 
o  unerklHrlich,  dass  noch  besondere  Gründe  für  ihn  vorgelegen  haben  mtlssen. 
ian  wird  sie  nur  in  den  innern  Verhältnissen  Karthago's  in  dieser  Zeit  suchen 
:Onnen.  Es  war  die  Zeit,  wo  Hannen  den  Versuch  machte,  Tyrann  von  Karthago 
,u  werden.  Zu  ihm  muss  Magon  in  Beziehung  gestanden  haben.  Wahrschein- 
ich w*ollte  er  an  seiner  Usurpation  Theil  nehmen  und  vcrpasste  den  rechten  Mo- 
nent.  Ohne  eine  solche  Voraussetzung  ist  jedenfalls  Magon^s  Verfahren  völlig 
inbegreiflich.  Kurze  Zeit,  wie  es  heisst,  schon  am  folgenden  Tage  nach  dem 
kbzug  der  Karthager,  war  Timoleon  in  Syrakus  und  zur  Schlacht  bereit.  Die 
fachricht  von  der  plötzlichen  Flucht  Magon's  erregte  mit  Recht  den  Spott  der  Ko- 
inther,  die  durch  Ausrufer  demjenigen  eine  Belohnung  zusicherten,  der  ihnen 
len  Versteck  der  Karthager  nachweisen  würde.  Hiketas  gab  dessen  ungeachtet 
ein  Spiel  noch  nicht  verloren,  er  liess  es  auf  einen  Kampf  ankommen.  Timo- 
»on  hatte  die  Aufgabe,  drei  Theile  der  fünffachen  Stadt  Syrakus,  Neapolis, 
'yche  und  Epipolae  zu  erobern,  und  er  löste  sie  mit  seinem  gewohnten  Glück. 
lem  Korinther  Isias  ward  der  Befehl ,  von  Achradina  aus  Tyche  zu  nehmen ; 
lie  beiden  Anführer  der  zuletzt  angelangten  Hülfstruppen ,  Deinarchos  und 
^emaretos  sollten  Epipolae  von  Norden  her  erstürmen,  wahrend  Timoleon 
lieh  selbst  die  schwierigste  Aufgabe  vorbehielt,  vom  Anapos  her  Neapolis  an- 
zugreifen.   Der  Sturm  geschah  gleichzeitig  auf  allen  Punkten,  und  die  Feinde 
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flohen  alsbald.  Timoleon  mag  wohl  dem  Hiketas  ein  Thor  freigelassen  habeD, 
durch  das  er  nach  Leontini  entkommen  konnte.  Sollen  wir  aber  glauben,  was 
Flutarch  nicht  unglaublich  schien,  dass  Timoleon  bei  diesem  siegreichen 
Sturme  keine  Todten.  nicht  einmal  einen  Verwundeten  hatte?  Die  Sage  bat 
das  Glück,  das  fUr  Timoleon  charakteristisch  war,  in  einzelnen  Füllen  über- 
trieben. 

So  war  denn  schnell  genug  ganz  Syrakus  befreit  worden,  und  die  Korin- 
ther erfuhren  fast  zu  gleicher  Zeit  die  Ankunft  der  von  ihnen  nachgesandten 
Verstärkung  und  die  glanzende  Vollendung  des  Werkes,  das  sie  unternommen 
hatten. 

Für  Timoleon  selbst  aber  begann  der  schwierigste  Theil  seiner  Aufgabe. 
Syrakus  war  befreit,  aber  die  Freiheit  war  noch  zu  organisiren.    Timoleon^s 
Benehmen,  mit  dem  Dions  in  derselben  Lage  verglichen,  zeigte  deutlich  den 
Unterschied  zwischen  dem  der  Freiheit  gewohnten  Bürger  einer  Republik  und 
einem  an  einem  Tyrannenhofe  aufgewachsenen  Manne.     Dion  hatte  S\Takiis 
selbst  beherrschen  wollen,  in  der  besten  Absicht  der  Welt:  Timoleon  wollte 
die  Syrakusanor  wieder  daran  gewöhnen^  sich  selber  zu  regieren.     Dion  halte 
die  von  den  Tyrannen  erbaute  und  befestigte  Burg  fortbestehen  lassen,  und 
dadurch  den  Verdacht  erregt,  dass  er  sich  ihrer  zur  Bezwingung  der  Bürger 
bedienen  wollte:  Timolcon^s  erste  That.   seit  er  Herr  der  ganzen  Stadt  war, 
bestand  darin,   dass  er  diese  Burg  niederreissen  Hess.    Er  Hess  eine  Aufforde- 
rung an  alle  ergehen,  welche  bei  dieser  Arbeit  mitwirken  wollten,  sich  ao 
einem  bestimmten  Tage  mit  eisernen  Werkzeugen  in  der  Burg  einzufinden, 
und  die  Syrakusaner  mögen  mit  ebenso  freudiger  Aufregung  an  der  Vernich- 
tung ihrer  Zwingburg  gearbeitet  haben,  wie  in  unseren  Tagen  die  Palermitaner 
an  der  Zerstörung  des  Gastells  am  Meere.    Die  Wohnhäuser  und  Grabdenk- 
mäler der  Tyrannen  hatten  dasselbe  Schicksal  wie  ihre  Burg.    Sehr  zweck- 
mässig Hess  Timoleon  auf  dem  geebneten  Platze,  welcher  die  Burg  getra(!en 
hatte,  die  Gerichtshäuser  der  neuen  Republik  errichten:  das  Werkzeug  und 
Sinnbild  der  Gerechtigkeit  an  der  Stelle  des  Werkzeuges  der  Tyrannei. 

Timoleon's  nächste  Sorge  war  die  Ordnung  und  Vervollständigung  der 
bestehenden  Gesetze.  Er  erbat  sich  zu  diesem  Zwecke  kundige  Leute  atf 
Korinth,  und  es  kamen  Kephalos  und  Dionysios,  die  unter  seiner  Aufsicht  (ü^ 
alte  Gesetzgebung  des  Diokles  im  Sinne  der  Demokratie  weiter  ausbildetet* 
Zur  ewigen  Erinnerung  an  die  durch  die  Gunst  der  Götter  bewirkte  Befreioof 
von  Syrakus  stiftete  er  ein  neues  Ehrenamt,  welches  seit  dieser  Zeit  das ii^ 
gesehenste  der  Stadt  blieb .  das  Amt  eines  Amphipolos  oder  Dieners  i^ 
olympischen  Zeus,  unter  dessen  erhabenem  Schutze  die  Syrakusaner  i^ 
Freiheit  errungen  hatten.  Nach  diesen  Amphipolen  benannten  hinfort  die 
Syrakusaner,  wie  die  Athener  nach  dem  ersten  Archen,  das  Jahr.  Derersl^f 
der  die  jährliche  Amphipolie  bekleidete,  war  Kallimenes.  Ueber  300  Jaltf^ 
bestand  das  Amt  in  ungeschwächtem  Glänze;  erst  als  Rom  Syrakus  zu  ein^ 
Kolonie  machte ,  zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Augustus ,  verlor  es  seine  B^ 
deutung.  Im  übrigen  wissen  wir  nichts  von  den  Einrichtungen,  welche 
Timoleon  traf;  nichts  von  dem  gesetzgeberischen  Apparat,  nichts  von  der 
Organisation  der  executiven  Gewalt.     Dass  dem  Volke  möglichst  viel  über- 
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lassen  wurde ,  ist  klar ;  aber  manches  musste  doch  den  Beamten  übertragen 
werden,  und  wie  deren  CoUegien  zusammengesetzt  waren,  ist  unbekannt. 

Feste  republikanische  Einrichtungen  waren  aber  nicht  das  einzige,  was 
Syrakus  und  den  anderen  sicilischen  Städten  noth  that.  Die  schrecklichen 
Bürgerkriege  hatten  ihre  gewöhnliche  traurige  Folge  nach  sich  gezogen ,  die 
Entvölkerung.  Wenn  auch  die  Nachrichten,  die  uns  in  dieser  Beziehung  über 
Sicilien  gegeben  werden,  übertrieben  sind  —  es  heisst,  dass  auf  dem  Markte 
von  Syrakus  hohes  Gras  gewachsen  war,  dass  die  meisten  Städte,  statt  mit 
Menschen,  mit  Hirschen  und  wilden  Schweinen  bevölkert  waren,  'dass  man 
an  den  Mauern  und  in  den  Vorstädten  zu  jagen  pflegte  —  so  ist  doch  sicher, 
dass  eine  sehr  grosse  Verminderung  der  griechischen  Bevölkerung  stattgefun- 
den hatte.  Manche  hatten  überdies  den  Aufenthalt  in  festen  Schlössern  auf 
dem  Lande  sicherer  gefunden ^  als  den  in  Städten,  welche  bald  diesem, 
bald  jenem  Herrn  zufielen,  und  es  hatte  viele  ein  Widerwille  gegen  das 
stödiische  Leben  überhaupt  ergriffen,  dem  sie  mit  seinem  politischen  Getreibe 
das  ganze  Unheil  Siciliens  zuschrieben.  Timoleon  sah  keine  andere  Möglich- 
keil, dies  alles  zu  ändern,  als  wenn  er  neue  Bürger  aus  Griechenland  herbei- 
zog, die  überdies  im  Falle  eines  neuen  Krieges  mit  Karthago,  der  unvermeid- 
lich war,  von  dem  grössten  Nutzen  sein  mussten. 

Er  schrieb  deshalb  nach  Korinth,  wohin  auch  svrakusanische  Gesandte 
abgingen,  die  die  dringende  Bitte  aussprachen,  dass  Korinth  zum  zweiten  Male 
durch  Aussendung  von  Kolonisten  die  Mutterstadt  von  Syrakus  werden  möchte. 
Die  Korinther  übernahmen  gern  die  Sorge,  ihrer  berühmtesten  Pflanzstadt 
neue  Bürger  zu  verschaffen.  Sie  Hessen  zuerst  bei  allen  grossen  Festver- 
sammlungen und  überall,  wo  viele  Griechen  zusammenkamen,  bis  nach  Asien 
hin  durch  Herolde  verkündigen ,  dass ,  nachdem  sie  in  Syrakus  die  Tyrannis 
aufgehoben  und  den  Tyrannen  vertrieben  hätten ,  jetzt  aUe  Syrakusaner  und 
sonstigen  Sikeliotcn,  die  aus  der  Heimath  geflüchtet  wären,  aufgefordert  wür- 
den, nach  Hause  zurückzukehren,  wo  sie  Antheil  am  Grundbesitz  erhalten 
und  unter  dem  Schutze  gerechter  Gesetze  leben  sollten.  Alle,  die  darauf  ein- 
gehen wollten ,  möchten  sich  in  Korinth  einfinden;  die  Korinther  würden  sie 
auf  ihre  Kosten  nach  Syrakus  befördern.  Die  Anzahl  der  \n  Korinth  zusam- 
menkommenden Sikelioten  erschien  noch  nicht  ausreichend,  und  die  AufTorde- 
rUDg,  an  der  Kolonisation  von  Syrakus  Theil  zu  nehmen,  wurde  nun  an  alle 
Griechen  gerichtet.  So  wurden  es  10,000,  die  von  Korinth  nach  Syrakus  hin- 
überfuhren. Hier  hatte  sich  auf  Timolcon's  Ruf  schon  eine  noch  grössere 
Anzahl  aus  Sicilien  und  Italien  versammelt,  so  dass  Syrakus,  alle  zusammen- 
gerechnet, 60,000  Bürger  erhielt.  Die  iVcrtheilung  der  Güter  und  Häuser 
unter  diese  Neubürger  war  nicht  ohne  Schwierigkeit;  Timoleon  wusste  sie 
aber  zugleich  zu  einer  Quelle  der  Einnahme  für  die  Stadt  zu  machen.  Er 
Iheilte  die  vorhandenen  Ländereien  gleichmässig  unter  Alle,  alte  wie  neue 
Bürger;  die  Häuser  in  der  Stadt  aber  gab  er  nicht  unentgeltlich  her.  Er 
setzte  fest,  dass  sie  eine  Summe  von  1000  Talenten  einbringen  müsstcn.  Diese 
Summe  ward  über  die  einzelnen  Häuser  vcrtbeilt  und  auf  diese  Weise  der 
Betrag  ermittelt,  der  für  jedes  Haus  zu  entrichten  war.  Selbst  diejenigen, 
welche  schon  Häuser  besasscn,   mussten  die  auf  dieselben  fallenden  Baten 
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bezahlen,  wenn  sie  EigenlbUmer  bleiben  wollten.  Diese  scheinbar  harte  Mass- 
regcl  wurde  im  Interesse  der  Staatskasse  gern  ertragen.    Mit  dieser  Standes 
so  schlecht,  dass  die  Syrakusaner,  um  sich  für  einen  mit  den  Karthagern  zu 
erwartenden  Krieg  die  Mittel  zu  schaffen,  viel  öffentliches  Eigenthum,   und 
unter  andern  die  ßildsäulen ,  welche  ihre  öffentlichen  PiHtze  zierten,  verkauf- 
ten ,  nachdem  über  jede  derselben  eine  Art  von  Gericht  gehalten  war.     Von 
allen  wurde  nur  die  des  Gclon,  dessen  Sieg  über  die  Karthager  noch  immer  in 
der   dankbaren  Erinnerung   der  Bewohner  Siciliens   lebte,    begnadigt.     Die 
engere  Verbindung,  in  welche  nunmehr  Syrakus  mit  seiner  Mutterstadt  trat, 
erhielt  aber  ihren  deutlichen  Ausdruck  dadurch ,  dass  jetzt  auch  Syrakus  sich 
an  das  korinthische  Mtlnzwesen  anschloss  und  Didrachmen  prügte,  die  einer- 
seits das  Bild  der  Pallas  —  richtiger  Aphrodite  —  andererseits   den  Pegasos 
tragen.    Syrakus  fühlte  sich  wieder  als  korinthische  Kolonie  und  liess  seine 
Pegasosmünzen  in  die  lange  Reihe  der  ühnlichen  Münzen  treten ,  die  damals 
über  die  hellenische  Welt  verbreitet  waren,  und  wie  die  Stadt  in  dieser  Weise 
durch  das  Münzwesen  sich  als  eine  durchaus  erneuerte  kund  gab ,   so  sollte 
auch  in  der  Datirung  nach  den  Amphipolen  ein  klares  Zeichen  davon  liegen, 
dass  für  Syrakus  eine  neue  Aera  angefangen  hatte,  deren  Schöpfer,  der  zweite 
Gründer  der  Stadt,  Timoleon,  es  verschmäht  hatte,  äussere  Ehre  für  sich  selber 
au  beanspruchen. 

Die  so  eben  geschilderte  Ordnung  der  syrakusanischen  Yerhültnisse  wurde 
nicht  in  einem  Jahre  vollendet.    Timoleon  verwandte  alle  die  Zeit  darauf,  die 
er  nicht  der  Fortsetzung  des  Krieges  gegen  Hiketas  und  der  Beseitigung  der 
Tyrannen  in  den  übrigen  sicilischen  Städten  zu  widmen  hatte.     Hiketas  halle 
sich  nach  Leontini  zurückgezogen,  und  Timoleon  verfolgte  ihn  dahin.    Er  grif 
zuerst  die  Neustadt  von  Leontini  an,  niusst«  sich  aber  bei  der  guten  Verthei- 
digung  der  mit  Soldaten  wohlbesctzlen  Mauern  wieder  zurückziehen.    Er  «f 
nach  Engyon,  das  vom  Tyrannen  Leptines  beherrscht  wurde.    Hiketas  glaubte 
die  günstige  Gelegenheit  benutzen  zu  können,  Syrakus  wieder  anzugreiten; 
er  wurde  aber  von  den  Syrakusanern  zurückgeschlagen ,  indess  Timoleon  den 
Leptines  zur  Ergebung  nöthigte.    Dieser  musste  versprechen,  im  Pelopoones 
als  Privatmann  zu  leben;  Engyon  und  Apollonia,  das  ebenfalls  unter  seioei 
Scepter  gestanden  hatte,  wurden  frei.  Bald  hielt  auch  Hiketas  es  für  geralbA 
Frieden  mit  Timoleon  zu  machen ;    er  gab  den  Leontincm  die  Freiheit  u*' 
erhielt  die  Erlaubniss,  in  der  Stadt,  deren  Burgen  gebrochen  wurden,  0^ 
ferner  seinen  Wohnsitz  zu  nehmen. 

Jetzt  konnte  Timoleon  daran  denken,  sein  Augenmerk  auf  den  karthsPi* 
sehen  Theil  der  Insel  zu  richten.  Kr  schickte  Deinarchos  und  Demarelos  nnl 
1000  Söldnern  dahin,  um  ^o  viel  Stüdte  als  möglich  den  Karthagern  lu  eol' 
reissen ,  und  —  was  für  ihn  von  grosser  Bedeutung  war  —  möglichst  ^ 
Beute  zu  machen ,  durch  deren  Verkauf  der  Staatskasse  die  Bezahlung  ^ 
vielen  Söldner  erleichtert  werden  konnte.  Beide  Zwecke  wurden  erreicM' 
Unter  den  Stüdten ,  welche  von  der  karthagischen  Herrschaft  befreit  wurden- 
war  die  wichtigste  Ent^jlla,  welches  (s.  S.  195)  von  den  Karthagern  eine  Zeit- 
lang belagert  worden  war,  und  dessen  kampanische  Bevölkerung  sich  spS^ 
durch  einige  einflussrciche  Männer  in  ihrer  Mitte  zum  Anschluss  an  Kartba^o 
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alten  bestimmen  lassen.     Fünfzehn  derselben  wurden  zur  Strafe  für  ihren 
kbfall  hingerichtet. 

Der  Sieg  des  griechischen  Elements  und  der  BUrgerfreiheit  über  die  Tyr- 
annen und  Karthago  war  so  durch  Timoleon  erfochten,  aber  Karthago  hatte 
eineswegs  eine  entscheidende  Niederlage  erlitten ,  und  es  war  daher  jeden 
Augenblick  zu  erwarten,  dass  es  das  KriegsglUck  noch  einmal  versiichte. 
lagen  hatte  seinen  Verrath  schwer  gebttsst.  Sobald  er  sah,  dass  sein  Beneh- 
Jen  ihm  in  Karthago  nicht  verziehen  werden  würde,  hatte  er  sich  selbst  ge- 
S>dtet,  seine  Leiche  hatten  die  Karthager  an^s  Kreuz  geschlagen.  Nun  rüsteten 
ie  ein  neues  Heer  und  eine  neue  Flotte  aus.  Wie  immer,  bildeten  fremde 
»öldner,  Iberer,  Kelten  und  Ligurer  die  Masse  des  Heeres,  zu  der  diesmal  eine 
besonders  grosse  Anzahl  karthagischer  Bürger  als  kostbarer  Kern  hinzukam. 
>ie  setzten ,  als  die  Vorbereitungen  beendigt  waren ,  nach  Diodor  erst  Ol. 
10,  4,  339  V.  Chr.,  richtiger  schon  einige  Jahre  vorher,  es  ist  nicht  genau 
u  entscheiden,  wann,  mit  70,000  Mann  zuFusse,  einer  zahlreichen  Reiter- 
<nd  Streitwagenschaar,  200  Trieren  und  4  00  Transportschiffen  nach  Sicilien 
iber.  Ilasdrubal  und  Hamilkar  waren  die  Oberbefehlshaber.  Timoleon  war, 
0  wie  er  die  Nachricht  von  der  Landung  der  Karthager  in  Liiybaion  empHng, 
Dtschiossen,  die  Feinde  nicht  in  der  Nähe  von  Syrakus  zu  erwarten ,  sondern 
inen  in  ihr  eigenes  Gebiet  entgegenzugehen  und  dort  eine  Entscheidungs- 
chlacht zu  liefern.  Jetzt  zeigte  sich  aber  die  Schwache  des  griechischen 
Elementes  auf  Sicilien,  eine  Folge  der  Tyrannenherrschaft  und  der  darauf 
)lgenden  Bürgerkriege.  Das  gewaltige  Heer  der  Karthager  erregte  den  Syra- 
iisanern  eine  solche  Furcht,  dass  eine  verhultnissmässig  äusserst  geringfügige 
Anzahl  sich  bereit  erklärte,  Timoleon  zu  folgen.  Nach  Plutarch  hätte  er  nur 
000  freie  Bürger  und  4000  Söldner  bei  sich  gehabt,  nach  Diodor  hätte  seine 
esammte  Macht  IS, 000  Mann  betragen.  Dies  als  richtig  angenommen  —  Diodor 
echuet  oifenbar  Verbündete  mit  —  ist  es  trotzdem  wenig  ehrenvoll  für  die  von 
'imoleon  befreite  Republik,  dass  sie  ihren  Retter  mit  einer  so  unbedeutenden 
lacht  gegen  so  starke  Feinde  ziehen  Hess —  wenn  wir  nicht  vielmehr  anzuneh- 
nen  haben,  dass  der  Krieg  üher  Syrakus  und  Sicilien  hereinbrach,  ehe  noch 
lie  Neuordnung  der  Bevölkerungsverhältnisse  vollendet  war ,  so  dass  es  dem 
[eHenenthum  Siciliens  materiell  unmöglich  war,  viel  mehr  zu  leisten  als  es  lei- 
tete. Diese  letzte  Annahme  hat  bei  einer  früheren  Ansetzung  des  Feldzuges, 
Is  gewöhnlich  geschieht,  sehr  viel  für  sich.  Timoleon  musste  sich  unter  soi- 
hen  Umständen  hauptsächlich  auf  seine  Söldner,  die  allein  im  Heere  erprobte 
Tieger  waren,  verlassen,  und  auch  unter  diesen  fand  er  nicht  den  Eifer,  den 
r  erwartete.  Ohne  seine  bedeutende  Persönlichkeit  wäre  der  Feldzug  noch 
or  der  Schlacht  verloren  gewesen.  Es  befand  sich  unter  den  Söldnern,  die 
'imoleon  gefolgt  waren,  ein  gewisser  Thrasios,  einer  von  denen,  welche  mit 
en  Phokiern  den  delphischen  Tempel  geplündert  hatten.  Timoleon  hatte  ihn 
ind  andere  seines  gleichen,  tapfere,  aber  freche  Menschen,  angeworben,  weil 
lim  jeder  Soldat,  wenn  er  nur  im  Kriege  brauchbar  war,  recht  sein  musste. 
lieser  Mensch,  dem  der  Feldzug  bei  einiger  unsicherer  Aussicht  auf  Beute 
Icnn  doch  zu  viele  weit  sicherere  Aussichten  auf  Niederlage  und  Gefangen- 
irhaft  zu  bieten  schien,    erregte   unter  den  Söldnern   grosse  Unruhe.     Als 
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das  Heer  schon  im  Gebiete  von  Akragas  war,  stellte  er  seinen  Kameraden  vor, 
dass  sie  bei  der  mehr  als  sechsfachen  Uebermacht  des  Feindes  einem  sicheren 
Tode  entgegengingen.  Ueberdics  sei  man  ihnen  den  Sold  schon  seit  langer 
Zeil  schuldig.  Sie  mtissten  sich  weigern,  weiter  zu  marschiren  und  verlangen, 
nach  Syrakus  zurückgeführt  zu  werden,  um  dort  den  rUckst<indigen  Soid  zu 
erhalten.  Nur  durch  viele  Bitten  und  grosse  Versprechungen  gelang  es  Timo- 
leon,  einen  allgemeinen  Abfall  der  Söldner  zu  verhindern.  Ungefähr  tOOO 
schlössen  sich  jedoch  dem  Thrasios  an,  und  kehrten  nach  Syrakus  zurück,  wo 
sie  nach  dem  klugen  Befehle  Timoleon's  freundlich  aufgenommen  wurden  und 
ihren  rückständigen  Sold  erhielten.  Ihre  Bestrafung  konnte  aufgeschoben  wer- 
den ;  zunächst  galt  es,  die  Karthager  zu  schlagen. 

Diese  waren  im  Begriff,  gegen  Entclla  zu  marschiren,  das  sie  nehmen 
wollten.    Timoleon  traf  sie,  noch  ehe  sie  dahin  gekommen  waren.    Sie  waren 
am  nördlichen  Ufer  des  Hypsas  entlang  marschirt,  hatten  den  westlichen  Quell- 
fluss  desselben  überschritten  und  schickten  sich  eben  an,  auch  den  Osilicbeo, 
den  Krimisos  zu  überschreiten ,   weicher  Fluss  allein  sie  noch  von  Enteila 
trennte ,  als  Timoleon  sie  erreichte.     Dieser  war  in  nordwestlicher  Richtung 
ihnen  entgegen  gezogen  und  wollte  eben  mit  seinem  Heere  eine  Anhöhe  erstei- 
gen, die  demselben  den  Anblick  des  Krimisosthaies  entzog,  da  begegneten 
den  Soldaten  mit  Eppich  beladene  Maulesel.    Das  schien  ihnen  ein  böses  Vor- 
zeichen ,  denn  mit  EppichkrUnzen  pflegte  man  die  Grabmäler  zu  schmücken, 
und  es  gab  ein  Sprüchwort  von  schwer  Erkrankten ,  ihnen  thue  Eppich  nolb. 
Timoleon  aber  wandte  mit  seiner  gewöhnlichen  Geistesgegenwart  das  schlimme 
Vorzeichen  zum  Guten,  indem  er  seine  Koriuther  daran  erinnerte,  dass  sie  die 
Sieger  in  den  isthmischen  Spielen  mit  Eppich  bekränzten ;  es  seien  also  die 
Siegeskrünze,  die  ihnen  noch  vor  der  Schlacht  von  den  Göttern  gesandt  wür- 
den. Zugleich  nahm  er  selbst  von  dem  Eppich  und  bekninztc  sich  damit,  und 
die  Soldaten  folgten,  wieder  zuversichtlich  geworden,  seinem  Beispiele.    Ein 
anderes  gutes  Omen  zeigten  die  Wahrsager  dem  Heere :   zwei  Adler,  die  über 
dem  Ueere  flogen,  und  von  denen  der  eine  eine  Schlange  in  den  Klauen  hiell, 
der  andere  aber  ein  gewaltiges  Geschrei  anstimmte. 

Es  war  gegen  das  Ende  des  Monats  Thargelion  —  Mitte  Juni  —  und  Slor- 
gennebel  bedeckten  das  Flussthal,  so  dass  das  Heer  der  Griechen,  auf^ 
Höhe  angekommen ,  die  Feinde  nicht  sehen  konnte ,  sondern  nur  ein  ^itt» 
Getöse  von  ihnen  empordraug.  Allmählich  aber  stiegen  die  Nebel  auf,  u0- 
hüllten  die  Bergspitzen  und  Hessen  das  Thal  frei,  und  die  Griechen,  diei^ 
Schilde  abgelegt  hatten  und  sich  nach  dem  Marsche  ausruhten,  gewahrteodie 
Feinde,  wie  sie  gerade  dabei  waren,  den  Fluss  zu  überschreiten.  Es  ^rein 
Anblick,  der  einem  weniger  muthigcn  Heere  wohl  hiilte  Furcht  einjagen  köO' 
nen.  Voran  fuhren  die  Streitwagen.  Dann  kam  eine  unzählige  Schaar  ^'O^ 
prächtig  bewaflfneten ,  mit  glänzend  weissen  Schilden  ausgerüsteten  Hoplit^' 
Die  (iriechen  schätzten  sie  auf  10,000.  Nach  der  schönen  Rüstung,  der  ernsten 
Haltung  und  dem  langsamen ,  stolzen  Schritt  der  Männer  mussten  es  ausge- 
wählte karthagische  Bürger  sein.  Hinter  diesen  drängten  sich  die  Ubrig^ 
Heeresmassen  in  unordentlichen  Haufen  an  den  Fluss.  Timoleon  erkannte  ^ 
gleich  den  Vortheil,  den  ein  kräftiger  Angriff  ihm  in  diesem  Augenblicke  über 
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die  Feinde  bot,  und  setzte  mit  kurzen  Wollen  seinen  Soldaten  aus  einander, 
dass  sie  jetzt  mit  einem  durch  den  Fluss  in  zwei  Theile  gesonderten  I]eere, 
welches  noch  dazu  noch  nicht  in  f^uter  Ordnung  aufgestellt  sei ,  zu  kämpfen 
hätten.  Dann  begann  er  die  Schlacht.  Voran  schickte  er  Deinaretos  mit  der 
Reiterei,  die  sich  bemühen  sollte,  die  Karthager  an  einer  geordneten  Aufstel- 
lung zu  hindern;  das  Fussvolk  theilte  er  in  drei  Haufen.  Die  an  den  beiden 
Flügeln  bildete  er  aus  den  übrigen  Sikelioten  und  wenigen  Söldnern,  den 
mittleren  aus  den  Syrakusanern  und  dem  Kern  seiner  Miethstruppen ,  und  an 
die  Spitze  dieses  Haufens  stellte  er  sich  selbst.  Eine  Zeitlang  wartete  er  noch 
mit  dem  Angrilfe  des  Fussvoiks,  ob  vielleicht  die  Reiterei  schon  Erfolge  gegen 
die  Karthager  erreichte ;  aber  diese  vermochte  wegen  der  Streitwagen  kaum 
bis  zum  Kern  der  feindlichen  Srh werbe watlheten  vorzudringen.  Das  Fussvolk 
allein  musste  die  Schlacht  entscheiden.  So  nahm  er  denn  seinen  Schild  in 
die  Hand  und  rief  mit  lauterer  und  kräftigerer  Stimme  als  gewöhnlich,  einer 
Stimme,  die  den  Soldaten  wie  die  eines  Gottes  klang,  dem  Heere  zu,  ihm  zu 
folgen.  Die  Reiterei  musste  den  Versuch  aufgeben ,  die  Front  der  Feinde  zu 
durchbrechen,  sie  einhielt  den  Befehl,  seine  Flanken  zu  beunruhigen;  er  selbst 
Hess  die  ersten  Reihen  sich  mit  den  Schilden  fester  an  einander  seh  Hessen  und 
drang  in  das  karthagische  Heer  ein. 

Die  Streitwagen    konnten    den    griechischen    Schwerbewaffneten    keinen 
ernstlichen   WidersUind  entgegensetzen ;    alK»r  die  ausgewählte  karthagische 
Hoplitcnschaar  mit  ihren    eisernen  Panzern ,    ehernen   Helmen  und   riesigen 
Schilden  war  nicht  im  ersten  Anlauf  zu  überwinden.    Die  Wurfspiesse  prallten 
kraftlos  von  der  eisernen  Mauer  zurück ,  und  die  Griechen  mussten  zu  den 
Schwertern  greifen.    Mann  kämpfte  gegen  Mann ,   und  nur  die  grössere  Ge- 
wandtheit der  Griechen  gab  ihnen  einige  Aussicht,  über  die  Feinde  Herr  zu 
werden.     Doch  hätte  ohne  Zweifel  die  gewaltige  Ueberzahl  der  Karlhager  den 
Griechen  zuletzt  alle  Früchte  ihrer  Anstrengungen  entrissen,  wenn  nicht  plötz- 
lich ein  heftiges  Gewitter  ausgebrochen  wäre,  mit  Regen  und  Hagel  verbun- 
den ,   der  vom  Sturmwinde  den  Karthagern  in's  Gesicht  gejagt  wurde.     Dies 
hinderte  sie  im  Kämpfen,  und  ihre  schwere  Bewaffnung  wurde  ihnen  in  dem 
Unwetter  verderblich.    Denn  überall  in   ihren  Rüstungen  sammelte  sich  das 
Wasser  und  machte  sie  zu  einer  drückenden  Last,  während  die  leichter  ge- 
rüsteten Griechen ,  denen  ülK?rdies  der  Regen  den  Rücken  traf,  weniger  da- 
ciurch  litten.     Die  schwerfälligen  Karthager  fielen  zahlreich  unter  den  Hieben 
der  beweglicheren  Griechen ,   und  waren  sie  einmal  gefallen,  so  konnten  sie 
sich  nicht  wieder  erheben.  Denn  der  furohtbare  Regen  halte  den  Boden  durch- 
'vveicht  und  den  Krimisos   angeschwellt,   der  über   seine  Ufer  trat  und   das 
viDcbene,   mit  abwechselnden   Erhöhungen  und  Vertiefungen  übersäte  Gefilde 
durchströmte,  sich  hier  und  dort  in  eine  Menge  kleiner  Giessbäche  auflösend. 
I^ine  Zeitlang  widerstanden  die  Karthager  auch  unter  so  ungünstigen  Umstän- 
den, aber  die  Griechen  drangen  siegreich  vor,  und  als  die  erste  Abtheilung  der 
Karlhager,  400  Männer,  niedergeworfen  waren,   da  hielt  keiner  mehr  der  ver- 
einigten Wulh  der  Elemente  und  der  Feinde  Stan<t.     Die  Karlhager  flohen, 
^•her  die  Flucht  wurde  ihnen  noch  verderblicher  als  die  Schlacht.   Vi(»le  kamen 
^<^hon  auf  dem  Wege  nach  dem  Flusse  um,   Viele  wurden  beim  Uebergang 
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über  denselben  getödlet  oder  erlranken:  selbst  auf  die  jenseits  des  Flusses 
f^clegencn  Berge  verfolgten  die  leichten  griechischen  Truppen  die  karlhager. 
Die  Anzahl  der  Todten  und  Gefangenen ,  welche  die  letzteren  verloren,  war 
sehr  beträchtlich.  Die  ganze  heilige  Schaar  der  Karthager,  !2öOO  der  ange- 
sehensten und  reichsten  Bürger,  bedeckte  das  Schlachtfeld.  Ausserdem  sollen 
noch  10.000  Mann  auf  karthagischer  Seite  gefallen  sein.  Gefanf^ene  wurden 
von  den  Griechen  15,000  gemacht,  von  denen  aber  nur  5000  bei  dem  Fcld- 
herrn  als  Staatsgut  angemeldet  wurden;  die  übrigen  wussten  die  Soldaten, 
welche  sie  erbeutet  hatten ,  als  ihr  Eigenthum  auf  die  Seite  zu  bringen.  Die 
Beute  war  gross  und  kostbar.  200  Streitwagen  und  das  ganze  kartha- 
gische Lager  fiel  in  die  Hände  der  Griechen,  und  die  Verfolgung  der  Feinde 
und  das  Beutemachen  beschäftigten  die  Soldaten  des  Timoleon  so  sehr,  dass 
sie  erst  zwei  Tage  nach  der  Schlacht  dazu  kamen,  ein  Siegeszeichen  zu  errich- 
ten. Die  Griechen  fanden  so  viel  Gold  und  Silber  im  karthagischen  Lager,  dass 
sie  Erz  und  Eisen  gering  achteten.  Die  Menge  der  kostbaren  Trinkliecher. 
die  sich  dort  vorfanden ,  war  ausserordentlich  gross.  Einen  prilchligen  An- 
1)lick  bot  das  Zelt  des  Timoleon,  um  welches  die  Griechen  die  schönsten 
Beutestücke  aufhäuften.  Es  befanden  sich  darunter  1000  Panzer,  sümnillich 
durch  die  Schönheil  der  Arbeil  bemerkenswerlh,  und  10,000  Schilde.  Diese 
Kriegsbeute  benutzte  Timoleon  zum  Schmuck  der  Tempel,  ein  Theii  kam  nach 
S\rakus,  ein  anderer  in  die  übrigen  griechischen  oder  verbündeten  Studie 
Siciliens,  die  schönsten  Stücke  aber  schickte  er  nach  Korinlh,  wo  sie  die 
Tempel,  l>esonders  den  des  Poseidon ,  zierten.  F!r  sah  mit  Recht  eine  grosse 
Ehre  für  seine  Vaterstadt  darin,  wenn  sie  Beutestücke  in  ihren  Tempeln  auf- 
weisen konnte,  auf  denen  geschrieben  stand  :  Dies  haben  die  Korinther  und  ihr 
Feldherr  Timoleon ,  nachdem  sie  die  Sicilien  bewohnenden  Hellenen  von  den 
Karthagern  befreit,  zum  Dank  den  Göltern  gewidmet. 

Der  Sieg  der  Griechen  erschien  den  Karthagern,  die  sich  gerettet  hatten, 
Sü  wunderbar  und  gewaltig,  dass  sie,  in  Lilybaion  angekommen,  nicht  wagten, 
sich  einzuschiflen,  aus  Furcht  dem  Zorn  der  Götter  noch  auf  dem  Meere  anheim- 
zufallen —  so  die  Tradition  der  Freunde  Timoleon's;  die  einfache  Thatsacbe 
wii-d  gewesen  sein,  dass  sie  nicht  nöthig  hatten,  weiter  zu  fliehen,  da  Niemand 
sie  bis  Lilybaion  verfolgte.  In  Karthago  selbst  brachte  die  Niederlage,  die  durch 
den  grossen  Verlust  an  den  edelsten  Bürgern  der  Stadt  eine  der  schmerzlichsten 
war,  die  man  jemals  erlitten  hatte,  eine  ungemeine  Bestürzung  hervor.  Eine 
Zeitlang  herrschte,  wie  schon  früher  bei  Uhnlichen  Gelegenheiten,  die  Besof)^ 
niss ,  es  möchte  der  Sieger  den  Schauplatz  des  Krieges  nach  Afrika  verleiten^ 
und  die  Karlhager  erwählten  Gisgon,  Hannon's  Sohn,  der  in  Ungnade  gefallen 
war  und  in  der  Verbannung  lebte,  aber  als  der  nthigste  und  tapferste  Feklherr 
galt,  zum  Oberbefehlshaber  in  Sicilien,  wo  sie  in  Zukunft  nicht  wieder  andere 
als  gemielhete  Truppen  zu  verwenden  sich  vornahmen,  ihr  Streben  war  fürs 
erste  nur  dahin  gerichtet ,  einen  Frieden  unter  möglichst  ertriiglichen  Bedin- 
gungen zu  erlangen. 

Die  Schlacht  am  Krimisos  ist  eine  der  glänzendsten  Thaten,  welche  von 
Griechen  ausgeführt  worden  sind.  Sie  hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den 
berUhmlen  Schlachten,  in  denen  im   14.  und  15.  Jahrhundert  die  Franzosen 
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den  Englandern  unterlagen.  Was  in  diesen  Schlachten  die  französische  Ritler- 
schaft, das  waren  am  Rrimisos  die  schwerbewaffneten  karthagischen  Bürger. 
Den  leichter  gerüsteten  Engländern  entsprechen  die  behenden  Griechen. 
Die  zu  schwere  Rüstung  lieferte  in  beiden  Füllen  das  zahlreichere  Heer  dem 
schwächeren  in  die  Hände,  und  iihnlich  der  heiligen  Schaar  Karlhago's  wer- 
den die  französischen  Grafen  und  Barone,  unfähig  sich  wieder  zu  erheben, 
bei  Crecy  und  bei  Azincourt  von  den  englischen  Bürgern  gelödlet.  Aber 
die  Schlacht  am  Rrimisos  hat  nicht  die  welthistorische  Bedeutung  jener 
Schlachten  des  Mittelalters,  in  denen  eine  grosse  und  gliin7ende  Zeit  begraben 
wurde.  Das  französische  Ritterthum  war  allmächtig  gewesen,  nun  war  es  da- 
hin und  erhob  sich  nicht  wieder;  die  Karthager  hatten  immer  schon  ihr  Ver- 
trauen besonders  auf  ihre  Söldner  gesetzt  und  wurden  durch  die  Niederlage 
am  Krimisos  nur  darauf  hingewiesen ,  ihr  altbegründetes  System  nicht  für 
unpraktische  Neuerungen  aufzugeben.  Die  Schlacht  am  Krimisos  hat  keine 
andere  Wirkung  gehabt,  als  alle  übrigen  Siege  der  Griechen  Siciliens  über  die 
Karlhager:  den  Karthagern  eine  Zeitlang  Halt  zu  gebieten ,  nicht,  ihre  Macht 
2U  brechen. 

Timoleon  sandte  nach  der  Schlacht  einen  Thcil  seiner  Söldner  im  kartha- 
gischen Gebiete  auf  der  Insel  zum  Beulemachen  umher  und  kehrte  selbst 
mit  der  Masse  des  Heeres  nach  Syrakus  zurück.  Hier  war  noch  genug 
für  ihn  zu  thun.  Seine  erste  Thal  war,  dass  er  die  Söldner,  welche  dem 
Tbrasios  gefolgt  waren,  entliess.  Sie  musslen  unverzüglich  Sicilien  rUumen, 
besetzten  ein  Kastell  an  der  brullischen  Küste,  von  wo  aus  sie  das  Land  plün- 
derten, und  wurden  von  den  erbitterten  Bruttiern ,  denen  das  Kastell  endlich 
in  die  Hände  fiel ,  sämmtlich  niedergemacht.  Timoleon  halte  aber  noch  mit 
gefährlicheren  Feinden  zu  kämpfen.  Trotz  der  Niederlage  der  Karthager  fiel 
Uiketas,  der  in  Leontini  mächlig  geblieben  war, von  ihm  ab  und  fand  an  dem 
Tyrannen  von  Kalane,  Mamerkos,  der,  als  noch  wenige  sicilische  Städte  sich 
an  Timoleon  angeschlossen  halten,  einer  seiner  ersten  Verbündeten  gewesen 
war,  einen  Helfershelfer.  Doch  halte  er  sein  Vertrauen  besonders  auf  Kar- 
thago gesetzt,  das  alles  aufbot,  um  die  Folgen  seiner  Niederlage  am  Krimisos 
zu  verwischen,  und  den  Gisgon  mit  70  Schiffen  na*.h  Sicilien  sandte.  Der  Mit- 
telpunkt des  neuen  Krieges,  über  den  wir  nur  sehr  unvollkommen  unter- 
richtet sind,  scheint  Messana  gewesen  zu  sein,  dessen  Tyrann  Hippon  ebenfalls 
als  Gegner  Timoleon's  auftrat.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  die  drei 
Tyrannen  durch  trügerische  Vorspiegelungen  der  Karthager  zum  Kriege  ver- 
führt worden  sind,  der  mit  ihrem  Verderben  endigen  sollte,  und  dass  die  Kar- 
thager diesen  Krieg  als  eine  nützliche  Diversion  betrachtet  haben  ,  die  ihro 
bedrohte  Provinz  wenigstens  für  den  Augenblick  aus  dem  Gesichtskreis  Timo- 
leoD*s  entfernte.  Soviel  ist  sicher,  dass  Gisgon  den  Krieg  grösslenlheils  mit 
Söldnern  griechischer  Herkunft  führte  —  eine  damals  zuerst  in  diesem  Um- 
fange gesehene  Erscheinung  —  und  dass  dieser  Feldzug  der  karthagischen 
Sache  wirklich  nützte.  Wir  hören  von  zwei  Niederlagen,  welche  von  Timoleon 
ausgesandte  Söldnerabtheilungen  erlitten.  In  der  Gegend  von  Messana  wurden 
400  Soldaten  Timoleon's  niedergemacht,  und  im  karthagischen  Gebiete  ging 
eine  andere  Söldnerabiheilung  unter  der  Anführung  des  Leukadiers  Eulhymos 
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in  einem  Hinlerhalt  bei  lelai  zu  Grunde.     Die  Bewunderer  Timoleons  —  wir 
müssen  hier  seinen  enthusiastischen  Verehrer  Timaios  als  Hauplcjuelle  Plutarch's. 
aus  dem  das  folgende  entlehnt  ist,  annehmen  —  wussten  in  dieser  Niederlage 
ein  ebenso  deutliches  Zeichen  der  Gunst  der  Gölter  gegen  ihn  zu  finden,  wie 
in  seinen  Siegen.    Die  Söldner  halten  —  so  hiess  es  —  an  der  Plünderung  des 
delphischen  Tempels   durch  Philodemos  und   Onomarchos  Theil   genommen. 
Als  sie,  von  Allen  verachtet  und  gemieden,  im  Peloponnes  umherzogen,  hatte 
Timoleon  sie,  durch  den  Mangel  anderer  Soldaten  dazu  genöthigl,  angeworben, 
und  sie  halten   unter  der  persönlichen  Führung  Timoleons  überall  gesiegt. 
Sobald  sie  aber  nicht  mehr  unter  dem  Schutze  seines  Glückes  standen,   ver- 
lielen  sie  dem  Zorn  der  Götter  und  befreiten  Timoleon  von  bösen  Gerührten. 
Es  ist  nicht  einmal  gewiss,  dass  diese  Menschen  überhaupt  den  delphischen 
Tempel  geplündert  hatten.    Dasselbe  wurde  von»  Thrasios  versichert,  und  es 
scheint,  dass  damals  in  Griechenland  die  Beschuldigung,  bei  jener  Plünderung 
betheiligt  gewesen  zusein,  eine  gegen  Söldner,  auf  die  man  ein  schlechtes 
Licht  werfen  w-ollle ,  gewöhnliche  war,  und  dass  die,  welche  von  Timoleon 
abfielen  oder,  von  ihm  abgesandt,  in  aufPallender  Weise  Unglück  hatten,  aucb 
ohne  weiteren  Grund ,  nur  um  Timoleon's  Glücksstern  ungetrübt  leuchten  zu 
lassen,  zu  der  Klasse  dieser  gottverlassenen  Menschen  gerechnet  wurden. 

Der  weitere  Verlauf  des  Krieges  lilsst  sich  besonders  der  geographischen 
Unklarheit  wegen,  die  die  Angaben  des  Plutarch  zurücklassen,  nur  schwer 
verfolgen.    Mamerkos,  der  als  Dichter  den  Sieg  der  Verbündeten  über  Tinio- 
leon's  Söldner  in  spöttischen,  nicht  witzlosen  Versen  gefeiert  hatte,  scheint 
hauptsächlich  den  Zorn  der  Syrakusaner  erregt  zu  haben ,  und  Timoleon  zog, 
jedoch  mit  geringer  Macht,  gegen  ihn  und  belagerte  die  Stadt  Kalauria.    Indess 
brach  Iliketas  in  das  Syrakusanische  ein ,    richtete  grosse  Verwüstungen  ao, 
und  zog  mit  Beute  beladen  ab  und,  Timoleon  zum  Hohne,  nahe  bei  Kalauria 
vorbei,    Timoleon  liess  ihn  seinen  Marsch  eine  Strecke  weit  ruhig  fortsetzen, 
dann  setzte  er  ihm  mit  Reiterei  und  leichten  Truppen  nach  und  holte  ihn  beim 
Flusse  DamMMas  ein.    Hiketas  halte  mit  seinem  Ileer  den  Fluss  bereits  über- 
schrillen und  erwartete,  im  Vertrauen  auf  die  Schwierigkeit  des  Ueberganges 
im  Angesichte  des  Feindes  auf  dem  steilen  Felsufer  seinen  Gegner.    Unter  den 
Soldaten  Timoleons,  und  besonders  unter  den  jungen  Anführei*n  derselben, 
herrschte  ein  grosser  Eifer,   sich  mit  dem  Feinde  zu  messen,  und  jeder  wollte 
mit  seiner  Schaar  der  erste  beim  Uebergange  sein.    Timoleon  sah  voraus,  Aiss 
der  Wetteifer  zur  Unordnung   führen  würde.     Er  nahm  deshalb  die  Ringe 
Scimmtlicher  Führer  und  warf  sie  in  den  Helm,  um  das  Loos  über  den  Vorrang 
entscheiden  zu  lassen.    Als  sich  aber  fand,  dass  der  Ring,  den  er  zuerst  her- 
auszog, als  Abzeichen  ein  Tropaion  hatte,  brachen  die  jungen  Männer  in  ein 
Jubelgeschrei  aus  und  stürzten  sich ,  ohne  weiter  das  Ergebniss  des  Loosens 
abzuwarten,  in  den  Fluss.  Das  Heer  folgte,  und  die  Feinde  flohen  fast  in  dem- 
selben Augenblicke.    Etwa   1000  fielen,  und  fast  Alle  warfen  auf  der  eilig»?" 
Flucht  die  Wafl'en  weg. 

Nach  dieser  ersten  Niederlage  ihrer  Verbündeten  bemühten  sich  die  Kai"' 
ihager  ernstlich  um  Frieden,  und  sie  scheinen  ihn  erlangt  zu  haben,  ehe  nocn 
die  Tyrannen  vollständig  besiegt  waren.    Sonst  wären  die  günstigen  BediO' 
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ngeh ,  welche  Karthago  erhielt,  schwer  «rklUrlich.  Diese  selbst  sind  aber 
;ht  ganz  klar  überliefert.  Uebereinstimniend  wird  berichtet,  dass  der  Fluss 
kos  oder  Halykos  die  Ostgrenzc  des  karthagischen  Gebietes  auf  Sicilien  sein 
le.  damit  scheint  aber  die  von  Diodor  mitgetheilte  Bestimmung  im  Wider- 
*uch  zu  stehen  ,  dass  alle  griechischen  Städte  frei  sein  sollten.  Da  nUmlich 
linus  westlich  vom  Halykos  lag,  so  wäre  diese  griechische  Stadt  den  Kar- 
igern  unterworfen  geblieben.  Doch  ist  das  nicht  glaublich,  und  die  Bedingung 
n  dem  Halykos  als  Grenze  ist  vielmehr  so  zu  verstehen,  dass  für  das  Innere 
pinsel  dieser  Fluss  die  Grenzlinie  bezeichnete,  jedoch  griechische  Gemeinden, 
nn  auch  westlich  von  ihm  gelegen,  frei  waren.  Ausserdem  mussten  die  Kar- 
ger in  diesem  Frieden  ausdrücklich  auf  jede  Verbindung  mit  den  Tyrannen, 

noch  in  Griechenstiidten  vorhanden  waren,  verzichten.  Ein  Friede  wie  die- 
,  der  Karthago  die  Herrschaft  über  das  westliche  Sicilien  Hess,  konnte  auf 
en  Sieg  wie  der  am  Krimisos  nur  dann  folgen,  wenn  dieser  Sieg  nicht  der 
sdruck  einer  wirklichen  Ueberlegenheil  des  griechischen  Elementes  auf  der 
el ,  sondern  nur  die  Folge  günstiger,  kurze  Zeit  dauernder  Umstände  —  zu 
len  auch  die  Anwesenheit  eines  Timoleon  gehörte  —  war,  und  wenn  die 
IstJindige  Benutzung  des  Sieges  ausserdem  noch  durch  nachträgliche  Anstren- 
igen  der  Karthager  und  von  anderer  Seile  drohende  Feinde  unmöglich  gemacht 
rde.  Dionys  der  Aeltere  hat  nach  seiner  Niederlage  bei  Kronion  383  v.  Chr. 
142),  von  der  Freiheit  der  Griechenstüdle  abgesehen,  ganz  dieselben  terrilo- 
ien  Bedingungen  von  den  Karthagern  erlangt,  wie  Timoleon  nach  seinem  Siege 

Krimisos.  Freilich  können  wir  geradezu  sagen,  dass  der  Sieg  am  Krimisos 
n  Sieg  der  sicilischen  Griechen,  sondern  nur  ein  Sieg  des  Timoleon  Über  die 
•Ihager  war.  Unter  den  Griechen  der  Insel  war  weder  genug  Tapferkeit, 
^h  genug  Einigkeil,  um  einem  so  gewaltigen  Feinde  Widerstand  zu  leisten. 
Timoleon  hatte  übrigens,  trotz  der  Entschiedenheit  seines  Auftretens,  viel 
thun,  um  nicht  für  einen  der  gewöhnlichen  Despoten  gehalten  zu  werden, 
»  sie  damals  so  zahlreich  waren.  Ein  tyrrhenischer  Seeräuber,  Posthumius, 
te  die  Frechheil,  mit  12  Schiffen,  mit  denen  er  schon  vielfach  Seeraub  ge- 
ben hatte,  in  Syrakus  wie  in  einen  befreundeten  Hafen  einzulaufen :  Timo- 
Q  Hess  ihn  ergreifen  und  hinrichten. 

Von  den  Karthagern,  die  ihre  Zwecke  erreicht  halten,  im  Stiche  gelassen, 
llen  sich  die  Tyrannen  nicht  lange  mehr.  Zuerst  erreichte  das  Geschick  den 
etas,  der  mit  seinem  Sohn  Eupolemos  und  seinem  Anführer  der  Reiterei, 
;hymos,  von  den  eigenen  Soldaten  gefangen  genommen  und  Timoleon  aus- 
iefert  wurde.    Alle  drei  wurden,  wahrscheinlich  auf  Timoleon's  Befehl,  und 

den  Wunsch  seiner  Korinther  hingerichtet.  Die  letzteren  sollen  gegen 
hymos ,  der  sonst  als  tapferer  Mann  und  erfahrener  Feldherr  bei  den  Sol- 
en Vertheidiger  gefunden  hätte,  deswegen  einen  unversöhnlichen  Groll 
abt  haben,  w*eil  er  beim  Beginn  des  Feldzugs  der  Korinther  gegen  Leontini 
ier  Volksversammlung  der  Stadt  die  spöttische  Aeusserung  gelhan  hatte, 
1  brauche  sich  nicht  zu  fürchten ,  wenn  »Korinlh'schc  Weiber  ihre  Häuser 
lassen^',  eine  Stelle  aus  der  Euripideischen  Medea  benutzend.  Auch  die 
lifie  des  Hiketas,  seine  Frau  und  seine  Töchter,  geriethen  in  Gefangen- 
aft  und  wurden  nach  Syrakus  gebracht,  wo  das  Volk  sie  hinrichten  liess. 
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Das  galt  im  Altcrthum  als  die  einzige  nicht  zu  billigende  Thal  Tiinoleon's,  denn 
man  war  überzeugt,  dass  ohne  seine  Einwilligung  die  Hinrichtung  der  Frauen 
nicht  stattgefunden  hiUte.  Timoleon  war  ein  Mann,  der  strenge  seine  Pflicht 
erftlllte  und  sich  in  die  Angelegenheiten  Anderer  nicht  mehr  einmischte,  als 
unbedingt  nöthig  war.  Ucber  die  Frauen  der  Familie  des  Hiketas  zu  bestim- 
men, war  Sache  der  Syrakusaner,  nicht  die  seinige.  Dennoch  hätte  er  in 
diesem  Falle  eine  Ausnahme  machen  können.  Die  Grausamkeil  gegen  die 
Frauen  war  ein  Act  der  Rache  für  das,  was  Hiketas  an  Dion's  Familie  gethan 
hatte.  Timoleon's  Einspruch  hütte  diese  Rache  verhindert.  So  zioht  in  BUi^er- 
kriegen  eine  Rohheit  die  andere  nach  sich ,  und  selbst  edle  MHuner  vermö' 
gen  nicht  immer  sich  den  Einflüssen  der  schlimmen  Zeiten  vollkommen  zu 
entziehen. 

Nach  Hiketas  kam  die  Reihe  an  Mamerkos  von  Katane.     Dieser  Tvrann 
lieferte  Timoleon  eine  Schlacht  am  Alabon  und  verlor  sie,   wobei  2000  seiner 
Leute  umkamen.    Der  Tyrann  machte,  da  er  einsah,  dass  er  sich  in  Sicilien 
nicht  langer  halten  könne,  den  Versuch,  nach  Italien  zu  gelangen,  um  die  Lu- 
kaner  oder  Bruttier  zum  Kriege    gegen  Timoleon  und  Syrakus  zu   bewegen. 
Aber  die,    welche  ihn   nach  Italien   begleiten    sollten,   wurden   ihm  untreu, 
kehrten  um  und  Überlieferlen  Timoleon  Katane.    Nun  nahm  Mamerkos  seine 
Zuflucht  zu  Hip[)on,  dem  Tyrannen  von  Messana.    Aber  Timoleon  rückte  bald 
darauf  vor  diese  Stadt  und  schloss  sie  von  allen  Seiten  ein.     Es  war  keine 
Aussicht  mehr,  sich  zu  halten,  und  Hippon  versuchte  die  Flucht.     Er  wurde 
iiber  auf  seinem  Scbifl'e  gefangen  genommen  und  den  Messeniern  ausgeliefert, 
welche  ihren  (iewaltherrn  in's  Theater  führten,  die  Jugend  aus  den  Schulen 
zusammenriefen,  damit  sie  sUhe,  wie  ein  Tyrann  bestraft  würde,  ihn  züch- 
tigten und  zuletzt  hinrichteten.    Mamerkos  wollte  die  Flucht  nicht  versucberir 
er  überlieferte  sich  freiwillig  dem  Titnoleon  imd  willigte  ein ,  nach  Syrakus 
gebracht  zu  werden,  wo  das  Volk  über  ihn  richten  sollte;  Timoleon  versprach 
ihm  dagegen,  ihn  nicht  selbst  anzuklagen.    Die  Verhandlung  über  ihn  fand, 
wie  damals  gewöhnlich  in  Syrakus  die  Volksversammlungen,  im  Theater  statt. 
Er  begann  eine  Verlheidigungsrede  vorzutragen,  die  er  schon  lange  aiL<gear- 
beitet  hatte,  aber  das  Volk  hotle  nicht  auf  ihn  und  lUrmte.  Als  er  sah,  dass  alle? 
vergeblich  war,   warf  er  seinen  Mantel  ab,  rannte  mitten  durch  das  Theater, 
und  stürzte  sich  mit  dem  Kopfe  gegen  eine  Mauer,    um  auf  der  Stelle  zu 
sterben.  Aber  man  ergrifl*  ihn  noch  lebend,  und  er  erlitt  den  Tod  der  Strassen- 
räuber:  er  wurde  an's  Kreuz  geschlagen. 

.letzt  war  nur  noch  wenig  zu  thun ,  um  die  Gewaltherrschaften  auf  der 
Insel  gjinzlich  zu  vertilgen.  Nikodemos,  der  Tyrann  von  Kentoripa ,  inusste 
fliehen,  Apolloniades,  der  Herrscher  von  Agyrion ,  seine  Herrschaft  nieder- 
legen ;  die  Kampa ner  in  der  Stadt  Aetna  wurden  gedemüthigt.  Hiermit  w^r 
der  erste  grosse  Abschnitt  der  Thätigkeit  Timoleon  s  vollendet. 

Die  Karthager  waren  in  Schranken  gehalten,  die  Tyrannen  gestürzt.  D«^ 
griechische  Sicilien  war  von  seinen  äussern  und  innem  Feinden  befreit.  ^^^^ 
es  nun  Timoleon  noch  gelang,  die  verödeten  griechischen  Städte  wieder  auftü- 
bauen  und  zu  bevölkern,  und  den  Frieden  zwischen  den  nunmehr  selbständige^ 
Staaten  der  Insel  zu  begründen ,  so  hatte  er  zu  seiner  ersten  Wohllbal  e»»^ 
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iweite  hinzugefügt,  die  nicht  minder  gross  war.  Dann  musste  das  Volk  selbst 
das  seinige  thun  und  im  Geiste  Timoleon's  fortfahren,  und  die  Insel  hatte  noch 
gluckliche  Jahre  vor  sich. 

Wir  sahen  schon,  was  Timoleon  für  die  Verfassung  und  die  inneren  Ein- 
richtungen von  Syrakus  that.  (Er  hatte  aber  die  Gründe  nicht,  welche  Dionys 
bewogen  hatten,  nach  dem  Vorbilde  früherer  Tyrannen  Syrakus  allein  auf 
Kosten  der  übrigen  Stüdte  gross  zu  machen.  Er  sorgte  deshalb  nach  Kräften 
dafür,  dass  die  alten  und  berühmten  Städte  der  Insel  wieder  aufblühten,  und 
vor  allen  wandte  er  sein  Augenmerk  den  dorischen  Städten  zu.  Er  veran- 
lasste eine  Vergrösserung  der  Stadt  Kamarina  durch  die  Niederlassung  neuer 
Bürger,  er  befl^rderte  es ,  dass  nach  Gela  Kolonisten  unter  der  Führung  des 
Gorgos  aus  Keos  zogen  und  nach  Akragas  andere  unter  Megellos  und  Pheristos 
aus  Elea  in  Lukanien.  So  gab  es  seit  Timoleon  wieder  ein  Akragas,  das  einen 
ehrenvollen  Platz  unter  den  sikeliotischen  Städten  einnehmen  konnte.  Aller- 
dings haben  wir  in  dem  seit  der  Eroberung  durch  die  Karthager  (406)  verflos- 
senen Zeitraum  Akragas  bereits  mehrmals  als  eipe  nicht  selten  sogar  selbstän- 
dig handelnde  Stadtgemeinde  gefunden.  Aber  dies  Akragas  war  schwach  und 
ohne  eigenthümlichen  Charakter,  eine  ihres  glänzenden  Namens  nicht  würdige 
Sladt.  Durch  Timoleon  und  die  unter  seinen  Auspicien  hingesandte  Kolonie 
wurde  Akragas  wieder  eine  Stadt  von  Bedeutung,  die  im  Stande  war,  sich  mit 
eigener  Macht  kräftig  gegen  Feinde  zu  vertheidigen. 

So  ist  die  Wirksamkeit  Timoleon  s  für  ganz  Sicilien  von  der  grössten  Be- 
deutung gewesen.  Mit  ihm  beginnt  in  Wahrheit  eine  neue,  leider  nur  kurze 
Epoche  der  griechischen  Geschichte  der  Insel.  Es  giebt  wieder  freie  hellenische 
Gemeinwesen  auf  Sicilien  ausserhalb  Svrakus.  Timoleon  ist  auch  in  dieser 
Beziehung  das  klare  Gegenbild  von  Dionys.  Durch  Timoleon  war  wieder  ein 
Zustand  auf  der  Insel  geschaflen,  wie  er  dem  Begriffe  entsprach ,  den  wir  uns 
von  einer  hellenischen  Landschaft  machen ,  deren  Wesen  gerade  auf  dem  ge- 
genseitigen Wetteifer  verschiedener  freier  Städte  beruht.  Und  Timoleon's 
Werk  ist  nicht  ganz  ephemer  gewesen.  Agathokles  hat  seine  ganze  Regierung 
hindurch  mit  den  Schöpfungen  des  grossen  Korintbers  zu  rechnen  gehabt. 

Timoleon  genoss  aber  nicht  bloss  die  Ehre,  die  ihm  aus  diesem  Verhält- 
nisse zu  den  griechischen  Städten  der  Insel  erwuchs,  er  übernahm  iTamit 
eine  Menge  von  Arbeiten  und  Pflichten,  deren  er  sich  zum  allgemeinen  Wohle 
entledigte.  Nichts  geschah  in  den  griechischen  Städten  ohne  seinen  Rath 
und  seine  Beistimmung.  Wenn  Fehden  zu  schlichten,  Land  zu  vertheilen, 
Verfassungen  zu  gründen,  Gesetze  zu  geben  waren,  so  wurde  er  befragt. 
Aber  mit  entschiedener  Vorliebe  sorgte  er  doch  für  Syrakus,  das  er  sogar  noch, 
ein  wenig  nach  Tyrannenweise,  durch  die  Bevölkerung  anderer  Städte,  frei- 
lich kleinerer,  vergrösserte.  Die  Bewohner  von  Leontini  mussten  nach  Syrakus 
wandern ,  wo  sie  das  Bürgerrecht  erhielten  ,  während  Agyrion  (nach  Diodor  s 
Bericht;,  10,000  neue  Bürger  aus  Hellas  bekam. 

Timoleon  widmete  den  Rest  seines  Lebens  Syrakus  und  Sicilien.  Er  hätte 
nach  Korinth  zurückkehren  können,  und  die  Achtung,  die  ihm  in  seiner  Vater- 
stadt zu  Theil  geworden  wUre,  würde  eine  wohl  verdiente  Belohnung  seiner 
Wirksamkeit  in  Sicilien  und  eine  sicherlich  von  Manchen  erstrebte  Enlschüdi- 


^16    Füiiries  Buch.  XIII.  Timolcon  bcrreitSyrakus.  siegt  am  Kiimifos.  Seine  lotilcnJahiv. 

f!ung  für  die  zwanzig  traurigen  Jahre  gewesen  sein,  die  er  dort  nach  dem 
Morde  seines  Bruders  verlebt  hatte.  £r  zog  es  vor,  in  Syrakus  zu  bleiben, 
aber  ohne  ein  üfTonlliches  Amt.  Er  wollte,  anders  als  Dion,  dass  die  BUrgfr 
sich  durch  den  Gebrauch  der  Freiheit  an  dieselbe  gewöhnen  sollten,  und  hioll 
es  deshalb  für  angemessen,  dass  er  selbst  niil  seinem  Übermächtigen  Einllus9e 
sich  so  wenig  als  möglich  bei  den  Verhandlungen  über  öflentliche  Angelegen- 
heiten betheiligte.  Zu  dieser  freiwilligen  Zurückhaltung  trug  allerdings  eine  in 
seiner  Familie  erbliche  Augenschwjiche  viel  bei,  welche,  ohne  dass  er,  wie 
I)ion>s  und  llieron,  durch  übermässigen  Weingenuss  sie  befördert  hiilte,  sich 
in  seinem  Alter  allmiihlich  einstellte  und  im  Kriege  gegen  Hippen  und  Ma- 
merkos  bei  der  Belagerung  von  Mylai  in  völlige  Blindheit  übergegangen  war. 
Er  bewohnte  mit  seiner  Gattin  und  seinen  Kindern,  die  er  aus  Korinth  nach 
Syrakus  kommen  liess.  ein  Haus,  welches  ihm  die  Syrakusaner  geschenkt 
hatten,  und  ein  Landgut,  das  er  ebenfalls  von  ihnen  empfangen  hatte,  das 
schönste,  das  es  in  der  Niihe  der  Stiidt  gab.  Er  kam  nur  dann  in  die  Volks- 
versammlung, wenn  die  Syrakusaner  bei  wichtigeren  Angelegenheiten  seinen 
Rath  wünschten.  Dann  fuhr  er  auf  seinem  Wagen  über  den  Markt  in  das 
Theater.  Rauschender  Beifall  des  Volkes  begrüsste  seinen  Eintritt.  Wenn  der 
Freudenrausch  sich  gelegt  hatte,  hörte  er  die  Darlegung  der  Sache  und  theille 
seine  Ansicht  dem  Volke  mit,  das  sie  schneit  zum  Beschlüsse  erhob.  Dann 
führten  die  Diener  den  Wagen,  auf  welchem  er  sass,  wieder  dem  Ausgang  des 
Theaters  zu,  und  der  Beifallssturm,  der  ihn  empfangen  hatte,  begleitete  ihn 
beim  Abschied.  Die  übrigen  Sachen  ,  welche  auf  der  Tagesordnung  standen, 
erledigte  die  Volksversammlung  allein. 

Bei  der  grossen  Ehre,  welche  Timoleon  von  den  S\rakusanern  erwiesen 
wurde ,  fehlte  es  doch  auch  nicht  an  Angriflen ,  denen  er  auf  die  würdigste 
Weise  begegnete.  Ein  Volksredner.  Namens  Laphystios,  klagte  ihn  wegen 
einer  unbedeutenden  Sache  an.  und  es  erhoben  sich  viele  Stimmen  des  Un- 
willens im  Volke  ül)er  das  Unrecht .  das  dem  Retter  der  Stadt  durch  eine 
solche  frivole  Anklage  geschehe.  Timoleon  aber  beschwichtigte  selbst  den  Tu- 
mult mit  der  ebenso  klugen  wie  ehrenwerthen  Aeusscrung ,  er  habe  deswegen 
so  viele  Lasten  und  Mühen  gerne  ertragen,  damit  jeder  Syrakusaner  die  Ge- 
setze zu  seinem  Beistande  anrufen  könne.  In  ähnlicher  Weise  äusserte  er  «uf 
eine  Anklage  desDemainetos  wegen  seiner  Kriegführung  weiter  nichts  als:  Ich 
bin  den  Göttern  Dank  schuldig,  dass  sie  mir  das  gewährt  haben,  warum  ich 
sie  bat ,  dass  in  Syrakus  wieder  Redefreiheit  herrschen  möchte.  Wir  hören 
nicht ,  dass  das  Volk  jemals  "der  Verliiumdung  gegen  Timoleon  Glaulien  ge- 
schenkt hatte;  die  Bürgertugend  dieses  Mannes  war  so  gross,  dass  selbst  der 
Neid  vorstummen  musste.  Timoleon  lebte  nur  noch  wenige  Jahre  in  der  von  ihm 
befreiten  Stadt,  deren  Bürger  ihn  wie  ihren  Vater  ehrten.  Er  starb  336  v.  Chr. 
Sein  Begräbniss  wurde  feierlich  begangen.  Durch*s  LoosausgewithlteJünglinfte 
trugen  die  Bahre,  auf  der  die  Leiche  ruhte,  über  den  Platz,  auf  welchem  die  durch 
ihn  zerstörte  Tyrannenburg  gestanden  hatte,  nach  dem  Markte.  Fast  die  ganie 
Bevölkerung  von  S>rakus,  Männer  und  Frauen,  folgten  der  Leiche,  aber  nicht 
in  Trauerkleidem ,  sondern,  als  gälte  es  durch  einen  Festzug  eine  Gottheit  in 
ehren,  bekrUnzt  und  mit  reinen  Gewändern  angelhan.    Wohl  klagten  Viele. 
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SS  er  ihnen  entrissen  sei,  aber  Andere  priesen  den  Verstorbenen  glücklich, 
SS  ihm  beschieden  gewesen,  so  grosse  Thnten  auszufuhren.  Als  die  Leiche 
f  dem  Markte  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  war  und  alles  Volk,  so  viel  der 
um  fasste,  sich  versammelt  halle,  da  trat  Demelrios,  der  von  den  Herolden 
;  krjtftigsu*  Stimme  halle,  vor  und  rief:  «Das  Volk  von  Syrakus  bestattet 
moleon,  den  Sohn  des  Timodemos,  den  Koriniher,  der  hier  liegt,  auf  öfTent- 
he  Koslcn  zum  Preise  von  SOO  Minen  und  hat  beschlossen,  dass  er  auf 
.ige  Zeiten  mit  Wellkampfen  in  der  Musik,  der  Gymnastik  und  dem  Wagen- 
nnen  geehrl  werden  soll,  weil  er  die  Tyrannen  gestürzt,  die  Barbaren  be- 
?gt,  die  grössten  der  verlassenen  Stifdte  wieder  bevölkert,  und  den  Griechen 
f  Sicilien  die  gesetzliche  Frt»iheit  wiedergegeben  hat.«  Seine  Asche  wurde 
f  dem  Markte  i)estattet,  und  spilter  um  das  Grabmal  Hallen  gebaut  und  Pa- 
itren  angelegt  und  ein  Gyiunasion  für  die  Jugend  gegründet,  das  die  Syra- 
saner  Timoleonteion  nannlen. 

Timoleon's  Gestalt  ist  eine  ideale,  und  zwar  nicht  nur  vom  allgemein 
3nschlichen  Standpunkt  aus,  sondern  ganz  besonders  auch  vom  griechi- 
hen.  Man  würde  sich  sehr  irren,  wenn  man  ihn  für  ein  Genie  erkliirle. 
Ibst  als  Feldherr  war  er  es  kaum.  Kr  hat  im  Kriege  sein  Bestes  durch 
rchtloses  Da  rauf  losgehen  erreicht.  Dionys  1.  und  Agalhokles  sind  genialer 
Wesen  als  er.  Aber  er  war  mehr  als  ein  Genie.  Er  war  ein  höchst  talent- 
ller  Mann  von  der  strengsten  Rechtschaffenheil,  dem  gerade  die  Aufgal^e 
stellt  wurde,  für  die  er  am  besten  passte,  und  der  dabei  von  besliindigem 
ücke  begleitet  war.  In  erster  Beziehung  ist  zu  beachten,  dass  nach  dem 
)grund  von  Schlechtigkeit,  in  dem  Sicilien  so  viele  Jahre  versunken  gewesen 
ar,  ein  Führer  von  strenger  Hechtschaüenheit  und  reiner  Begeisterung  für 
B  Freiheit  eine  wahre  Erlösung  für  die  Sikelioten  war ;  man  bedurfte  eben 
cht  sowohl  eines  genialen  als  eines  rechtschaffenen  und  tapferen  Mannes  von 
ibedingter  Freiheilsliebe.  In  unseren  Tagen  hat  Garibaldi,  ein  ähnlicher 
larakter.  in  einer  ähnlichen  Situation  eine  analoge  Rolle  spielen  können.  Zu 
esen  piTsönlichen  Eigenschaften  kam  nun  bei  Ti moleon.  gerade  wie  bei  Gari- 
ildi,  das  Glück.  Und  el)en  diese  Verbindung  von  Tugend  und  Glück  machte 
D  den  Griechen  so  bewundernswürdig.  Er.  der  seine  persönlichen  Gefühle 
T  Liebe  zur  Freiheit  zum  Opfer  gebracht  halle,  konnte  im  höheren  Alter  alles 
is  erreichen,  was  die  Lehrer  der  Weisheil  in  Griechenland  stets  in  ihren 
fentlichen  Reden  als  das  Ziel  des  Ehrgeizes  jedes  patriotischen  Griechen  hin- 
stellt hatten,  zu  einer  Zeil,  wo  eine  edle,  aufopfernde  Thjitigkeit  durch  den 
»gensalz  des  herrschenden  Egoismus  nur  noch  deutlichtT  hervortrat.  Timo- 
Dn's  Vorbild  soll  lK?sonders  Epaminondas  gewesen  sein,  und  er  hat  sein  Vor- 
id,  soweit  es  von  ihm  abhing,  sicherlich  erreicht.  In  einer  Beziehung  aber, 
Ten  Auffassung  dem  frommen  Sinne  der  Alten  zur  Ehre  gereichte,  stand 
moleon  fast  noch  über  Epaminondas.  Der  sichtliche  Schutz  der  Götter  hatte 
>er  keinem  tugendhaften  Manne  so  gewaltet ,  wie  über  Timoleon  in  Sicilien ; 
iner  halle  so  grosse  Dinge  mit  solcher  Schnelligkeit,  solcher  anscheinenden 
ichtigkeil  ^ausgeführt.  Ihm  halle  sich  Dionys  unerwartet  ergeben,  er  war 
irch  ein  Wunder  vor  Mördern  bewahrl  worden,  er  hatte  das  ungeheure  kar- 
Qgische  Heer  fast  im  ersten  Anlauf  vernichtet.  Timoleon  selbst  schrieb  alles, 
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was  er  geleistet  hatte,  den  GöUem  zu.    In  einem  Briefe  an  die  Seinigen  in 
Korinlh  sagte  er,  er  danke  der  Gottheit  dafUr.  dass  sie  zur  Kettunf:  Siciliens 
sich  seines  .Namens  bedient  habe.     In  seinem  Uause  errichtete  er  der  Auto- 
malia.  der  Glücksgöttin,  einen  Altar,  und  er  weihte  das  ganze  Haus  dem  hei- 
ligen biirnon.     Ftlr  die  Griechen  trug  ein  in  einer  edeln  Sache,  wenngleich 
nicht  mühelos,  so  doch  ohne  gewaltsame  .Anstrengungen  erreichter  Krfolg  vor- 
zugsweise den  Charakter  des  Göttlichen,  und  der  Mann,  dem  das  Glück  zu 
Theil  geworden  war.  stand  ihnen  darum  nicht  tiefer,  weil  er  weniger  Schweiss 
vei^ossen  hatte,  als  ein  anderer.  Wenn  wir  nun  noch  den  friedlichen  Lebens- 
abend Timolcon  s  hinzunehmen,  ungetrübt  durch  Launen  des  oft  undankbaren 
Volkes,  so  erscheint  der  Siegeram  Krimisos  nicht  nur  in  seinem  Charakter, 
sondern  auch  in  seinen  persönlichen  Schicksalen  als  eine  ideale  Gestalt,  die  die 
alten  .solonischen  Forderungen  vom  menschlichen  Glücke  realisirt  hat.  Timoleon 
ist  mit  Recht  der  Liebling  der  meisten  Geschichtschreiber  gewesen,  und  wenn 
ihn  Keiner  vielleicht  höher  erhoben  hat  als  Timaios.  so  genügt  dies,  um  dem 
vielgescholtenen  Manne  einen  guten  Namen  bei  allen  Billigdenkenden  zu  ver- 
schaffen, wie  die  Bemerkung  des  Polybios.  Timoleon  habe  in  seinem  ganzen 
Leben   nichts  Grosses  ausgeführt   noch  unternommen,   denn  seine  weiteste 
Heerfahrt  sei  die  von  Korinth  nach  Syrakus  gewesen,  und  seine  Thalen  in  Si- 
cilien  seien  einem  Sturm  in  einem  Glase  Wasser  vergleichbar,  genügt,  um  den 
Erzieher  des  jüngeren  Scipio  diesmal  in  entschiedenem  <9egensatz  nicht  nur 
zur  hellenischen,  sondern  ebenso  sehr  zur  rein  menschlichen  Auffassung  des 
Menschenwcrthes  zu  zeigen. 

Dass  er  seine  hauptsächlichsten  Siege  an  seinem  Geburtstage  erfochten 
habe,  können  wir  für  eine  serade  bei  Timoleon  sehr  natürliche  mvlhiscbe 
Darstellung  seines  vielbewunderten  Glückes  halten,  obwohl  ein  ähnlicher  Fflii 
aus  dem  Leben  CromwelKs  —  hier  war  es  der  Sterbetag  —  zeigt ,  dass  die 
Sache  an  sich  nichts  Unwahrscheinliches  hat. 

Wenn  in  Sicilien  noch  wahre  republikanische  Freiheit  auf  die  Dauer  m^' 
lieh  gewesen  wjire,  so  hütte  sie  durch  Timoleon  begründet  werden  müssen. 
Das  folgende  Buch  w ird  zeigen ,  dass  sie  nicht  möglich  war.  Das  Volk  ^f^ 
nicht  mehr  dazu  fähig.  Dass  es  Bür^ertugend  zu  schützen  wusste ,  beweis! 
seine  Khrfurcht  vor  Timoleon ,  die  den  Svrakusanem  selbst  zur  Ehre  ge- 
reicht. Aber  es  war  in  Folge  der  langen  Tyrannis  moralisch  zu  schwaco. 
um  die  Freiheit  zu  behaupten;  hatte  es  doch  unter  Timoleon  nicht  einmal 
selbst  die  Karlhager  geschlagen ,  sondern  die  schwerste  Arbeit  den  Söldnern 
überlassen. 


Sechstes  Buch. 


Erstes  Kapitel. 
Unrnhen  in  Syrakns;  Agathokles  bemächtigt  sich  der  Herrschaft. 

Nach  dem  Tode  Timoleon^s  begaunen  bald  die  Unruhen  wieder,  und 
Siüdte  geriethen  mit  Städten ,  Bürger  mit  Butlern  in  Streit.  Leider  fehlt  es 
uns  an  zusammenhüngendcn  Nachrichten  über  die  Geschichte  der  Insel  in  den 
nächsten  15  bis  20  Jahren ;  was  wir  über  diese  Zeit  sagen  können,  müssen  wir 
aus  vereinzelten,  in  der  Geschichte  des  Agathokles  vorkommenden  Andeutun- 
gen schliessen,  und  dies  beschrankt  sich  auf  die  nackte  Thatsache,  dass  bald 
in  Syrakus  nicht  mehr  Demokratie  herrschte,  sondern  eine  Oligarchie  von  600 
Männern.  Wenn  ein  solcher  Uebergang  von  der  Herrschaft  des  Volkes  zur 
Herrschaft  Weniger  in  geßihrlichen  Zeiten,  wo  grössere  Concentration  der 
Kraft  von  Nutzen  ist,  entschuldigt  werden  kann,  ist  er  im  gewöhnlichen  Ver- 
lauf der  Dinge  ein  Zeichen  von  bedenklicher  Schwache  des  Volksgeistes.  In 
Syrakus  gab  die  Oligarchie  den  Anstoss  zum  Rückfall  in  die  Tyrannis,  und  in 
eine  noch  schlimmere,  als  die  des  illteren  Dionys  gewesen  war.  Wir  haben 
zuerst  die  sagenhafte  Vorgeschichte  des  neuen  Tyrannen ,  des  Agathokles,  zu 
erzählen. 

Sein  Vater  war  Karkinos  aus  Rhegion,  der,  aus  seiner  Heimath  verbannt, 
nach  dem  sicilischen  Therma ,  einer  damals  unter  der  Botmässigkeit  der  Kar- 
thager stehenden  St^dt,  gezogen  w*ar.  Wir  dürfen  annehmen,  dass  Karkinos 
ein  Mann  von  angesehener  Stellung  gewesen  war ,  wenn  auch  die  Auswande- 
rang seine  Vermögensverhitltnisse  zerrüttet  haben  mochte.  Er  schloss  eine 
Verbindung  —  ob  eine  förmliche  Ehe,  ist  nicht  klar  —  mit  einer  Thermita- 
nerin.  Während  ihrer  Schwangerschaft  wurde  er  von  bösen  Trüumen  wieder- 
holt gequält,  und  Karthager,  die  als  Gesandte  zum  delphischen  Gotte  gingen, 
befragten  in  seinem  Auftrage  das  Orakel  und  brachten  die  Antwort,  dass 
dieser  Sohn  den  Karthagern  und  ganz  Sicilien  grosses  Unglück  bringen  werde. 
Deshalb  setzte  er  ihn,  sobald  er  geboren  war,  aus  und  stellte  Wächter  auf, 
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die  (iafür  soruion  solllen,  dass  Nioinnnd  das  Kind  rcllo.     Es  vcr};inj:en  aK-r 
Taüo,  und  i\i\s  Kind  starb  nicht.    Endlich  wurden  die  Wiichter  nachliissis  in 
ihrer  Ptlicht,  und  es  Celans  der  Muller,  den  Kuahen  zu  eulfernen.   AIht  in  ihr 
Haus  nahm  sie  ihn  nichl ,   aus  Furehl  vor  ihrem  Manne ;  sie  brachte  ihn  zu 
ihrem  Bruder  Uerakleides  und  nannte   ihn    nach  ihivni    eiuenen  Valer  Aca- 
ihokles.     liier  wuchs  der  Knabe  auf  und  wurde  scliöner  und  kräftiger  als  die 
meisten  seines  Allers.     Als  er  sieben  Jahr  alt  war,  kam  einmal  Karkinos  «nur 
die  Kinladuni:  des  Uerakleides  zu  einem  Opferfesl  in  sein  Haus  und  bewun- 
derte, als  er  Asathokles  mit  seinen  Altersgenossen  spielen  sah,  seine  Kiaft  un»! 
seine  Schönheit.     Da  saj:te  ihm  seine  Frau  ,  so  all  wäre  auch  unser  Sohn  See- 
wesen, wenn  wir  ihn  nicht  ausgesetzt  hätten,   und  es  szereute  ihn  seine  Thal 
und  er  weinte  bitterlich.     Nun  wasjte  die  Frau  es,  dem  Karkinos  mitzutheilen. 
was  sie»  Lzethan  hatte,   und  er  erkannte  seinen  Sohn  an  und  nahm  ilin  zu  sich. 
Kr  Hess  ihn  das  Töpferhandwerk  lernen,   eins  der  wichtie:slen  Gewerlie  ini 
Alterthum.     Länjzere  Zeit  blieb  er  noch  in  Therma :    als  al)er  S\rakus  nach 
seiner  Befreiung  sich    wieder  hob  und  Timoieon  dort  gern  alle  (iricchen  als 
BtiTizer  aufnahm,  zoi:  auch  Karkinos  mit  seinem  ganzen  Hause  nach  S\rakus. 
vielleicht  auch  aus  Furcht,  dass  der  alte  Orakelspruch  wieder  der  Vergessenbeil 
entrissen  würde  und  bei  der  Feindschaft,  weiche  zwischen  Griechen  und  Kar- 
thagern dan)als  herrschte,  ihm  und  seiner  Familie  zum  Verderben  gereichen 
möchte,     liier  starb  er  bald,   und  Agathokies  lebte  nun  unter  der  Aufsicht 
seiner  Mutter,  die  noch  durch  ein  besonderes  Zeichen  die  Erwartung,  dass  ihr 
Sohn  einst  gro.sse  Dinge  leisten  werde,   bestätigt  sah.     Sie  hatte  in  einem  hei- 
ligen Tempelbezirke  ein  steinernes  Abbild  des  Agathokies  als  Weihgeschenk 
errichten  lassen ,  und  an  demselben  baute  ein  Bienenschwarm  seine  Zellen, 
was  die  Zeichendeuter  einstimmig   als  eine  Vorhersagung  grossen   Ruhmes 
erklärlen.     Durch  diese  Sagen  w  ird  Agathokies  in  die  Reihe  der  grossen  Herr- 
scher Siciliens,  eines  (ielon  und  Dionys  eingeftihrl,  und  wenn  er  auch  durch 
keine  wahrhaft  grosse  und  nützliche  Leistung  eine  solche  Stellung  verdieol 
hat.  so  werden  wir  doch  sehen,   dass  er  sie  an  Glanz  der  Thaten  allerdincs 
erreiclite ,  wo  nicht  übertraf.     Es  war  sein  schönes  und  stattliches  Aussehen, 
das  ihn  zuerst  vorwärts  brachte.   F-r  wunle  der  Liebling  eines  der  anueseheo- 
sten  und  reichsten  Männer  in  Syrakus,  des  Damas.  der  alles  thal .   um  dem 
Agathokies  eine  unabhängige  Sit  llung  zu  verschaffen,  lür  wurde  ihm  liehülflich. 
sich  ein  bedeutendes  Vermögen  zu  erwerben,   und  nahm  ihn  mit  sich,  als  er 
t:egen  Akrauas  ein  s\rakusanisches  Heer  befehligle.  Agathokies  war  Norzüulich 
zum  Soldaten  geeignet,  von  grosser  Statur  und  ungemeiner  Korporkrafi:  er 
setzte  eine  Ehre  darin,  eine  Rüstung  zu  tragen,  die  durch  ihr  Gew  icht  jeden 
anderen  erdrückt  hätte.     Während   des  Feldzuges  starb  ein  Chiliarcb.  und 
Damas  ernannte  Agathokies  zu  dessen  Nachfolger.    Er  zeigte  sich  diesem  Amte 
vollkommen  gewachsen,  und  ebenso  tapfer  und  umsichtig  im  Felde,  wie  Ihv 
retU  in  den  Versammlungen.     Nach  einiger  Zeit  starb  Damas  und  hinlerlie.<> 
sein  grosses  Vermögen  seiner  Frau:  Agathokies  heiralhete  sie  und  war  nun 
einer  der  reichsten  Männer  von  Syrakus.    F>  bekleidete  das  Amt  emos  Chi- 
liarchen  xuni  zweiten  Male  l)ei  dem  Ueere,  welches  die  S\rakusaner  den  Kro- 
toniaten  gegen  die  Brutiier  zu  Hülfe  schickten. 


Agotbokles  in  Italien.  22  t 

In  Italien  hatten  sich  nUmlich  die  Verhältnisse  immer  ungünstiger  für  die 
;cchen  gestaltet.  Die  Macht  der  Lukaner  und  Bruttier  nahm  fortwährend 
,  und  in  demselben  Verhültniss  die  BedrUngniss  von  Städten  wie  Kroton 
i  Tarent.  Sie  waren  nicht  im  Stande,  mit  eigener  Kraft  ihren  Feinden  die 
itze  zu  bieten,  und  mussten  sich  deshalb  fortwährend  nach  fremder  Hülfe 
isehen.  So  war  um  die  Zeit  der  Schlacht  bei  Chaeronea  (338)  der  sparta- 
che  König  Archidamos ,  des  Ägesilaos  Sohn ,  der  von  den  Messapiern  hart 
Irängten,  übrigens  äusserst  reichen  und  blühenden  Stadt  Tarent  zu  Hülfe 
Lommen ,  hatte  aber  im  Kriege  seinen  Tod  gefunden.  Sechs  Jahre  später, 
2,  riefen  die  Tarcntiner  gegen  dieselben  Feinde  den  König  eines  Landes, 
ilchcs  seit  dieser  Zeit  sich  einen  Namen  in  der  Welt  za  machen  anfing, 
;3Lander,  den  MolosserfUrsten  in  Epiros,  den  Bruder  der  Olympias,  der 
itter  des  grossen  Eroberers  von  Asien,  zu  Hülfe.  Er  war  anfangs  glücklich, 
lileicht  zu  sehr  für  einen  Fremden ,  der  leicht  in  den  Verdacht  kam ,  die 
lle  seines  berühmten  Neffen  im  Westen  spielen  zu  wollen.  Er  bildete  ein 
er  aus  mitgebrachten  Soldaten,  Griechen,  Poediculern  und  verbannten  Lu- 
dern, eroberte  Consentia,  drang  bis  nach  Poseidonia  (Paestum)  vor,  und 
cbte  an  eine  Umformung  der  griechischen  Bundesverhältnisse  Italiens  zu 
nem  Vortheil ,  als  sich  alles  änderte,  die  Tarentiner  sich  ihm  entfremdeten 
d  er  bei  Pandosia,  am  Flusse  Acheron,  von  der  Hand  eines  lukanischen  Ver- 
nnten  umkam.  Aehnlich  der  Lage  Tarent's  war  die  von  Kroton,  das  zu  Sy- 
lus  seine  Zuflucht  nahm. 

Oberfeldherrn  waren  auf  syrakusanischer  Seite  Herakleides  und  beson- 
rs  Sosistratos,  die  Führer  der  oligarchischen  Partei:  Männer  von  schlechtem 
d    zu  Gewaltthätigkeiten  geneigtem  Sinne.     Unter  ihnen  war  mit  einem 
ben  Amte  Antandros,  der  Bruder  des  Agathokles,  bekleidet.     Wir  wissen 
;ht,  ob  Antandros  jünger  oder  älter  war  als  Agathokles,  auch  nicht,  ob  von 
rselben  Mutter;    wir  möchten  aber  daraus,   dass  Antandros  ein   höheres 
immando  bekleidete  als  Agathokles,  den  Schluss  ziehen,  dass  es  nicht  des 
infligcn  Tyrannen   Glück  allein  war,  das  die  Familie  gehoben  hatte,  dass 
3sclbe  vielmehr  schon  an  und   für  sich  in  Ansehen  stand.     Antandros  ist 
äter  in  einigen  Beziehungen  das  für  Agathokles  gewesen ,   was  Philistos  für 
onys  war,  sein  Rathgeber  und  Geschichtschreiber.    Der  Chiliarch  Agathokles 
icbnetc  sich  auch  in  diesem  Kriege  aus,    fand  sich  aber  am  Schlüsse  der 
Lpedilion  von  Sosistratos  zurückgesetzt,  der  ihm  nicht  die  erwarteten  Ehren- 
zeugungen zukommen  liess,   und  suchte  sich  dafür  zu  rächen,  indem  er  ihn 
r  dem  syrakusanischen  Volke  anklagte,  dass  er  nach  der  Tyrannis  strebe.   Die 
Tic!  des  Sosistratos  war  aber  die  stärkere,  und  des  Agathokles  Anklage  blieb 
ibeachtet.     So  entfernte  er  sich  mit  einer  Anzahl  Gleichgesinnter  aus  der 
adt  und  hielt  sich,  mit  abenteuerlichen  Plänen  beschäftigt,  in  Italien  auf. 
•  machte  unter  anderen  einen   vergeblichen  Versuch ,  sich  Kroton's  zu  be- 
üchtigen,  ging,  als  er  sich  kaum  vor  den  ihn  verfolgenden  Kroloniaten  ge- 
llet halte,  in  tarentinische  Dienste  und  ward  hier  als  Anführer  von  Söldnern 
Tühmt,  aber  zu  gleicher  Zeit  auch  so  verdächtig,   dass  er  bald  seinen  Dienst 
ifgeben  musste.    Nun  wandte  er  sich  mit  einem  Haufen  zusammengelaufener 
»Ute  nach  Rhegion ,   und  stand  dieser  Stadt  gegen  die  syrakusanischen  Oli- 
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garchen  hei,  welche  sie  bekriegten.  Nach  einitier  Zeit  wurden  llerakleiiki, 
Sosislratos  und  ihr  Anhaniz  in  Svrakus  izeslürzl.  und  Acalhokles  kehrle  wieder 
in  seine  lleimath  zurUck.  Die  sresltlrzte  Partei  verl)and  sich  aber  mit  den  Kar- 
thagern und  begann  Krieg  gegen  Syrakus ,  für  Agathokles  eine  willkonimene 
Gelegenheit,  sich  auszuzeichnen.  Bald  einfacher  Soldat,  bald  Feldlieir.  bewies 
er  in  diesem  Kriege  wieder  seine  ausserordentliche  militärische  Tüehligkell. 
und  seine  Geistesgegenwart  in  schlimmen  Lagen  Vrregle  die  allgemeine  Be- 
wunderung. Einst  befand  er  sich  Ihmui  syrakusanischen  Heere,  welches  in  der 
Nähe  von  Gela  zu  Felde  lag,  wie  es  scheint,  als  Anführer  von  1000  Mann.  Mit 
diesen  brach  er  Nachts  in  die  von  den  Feinden  besetzte  Stadt.  Aber  Sosi- 
stratos  war  auf  der  Hut  gewesen :  er  warf  sich  mit  einer  überlegenen  Maclil 
auf  die  Eincedrunsenen  und  trieb  sie  zurück.  Etwa  300  \>urden  nieder^e- 
macht .  die  andern  drängten  sich  durch  die  engen  Strassen  den  Tlioren  zu. 
ohne  Hofl'nung  auf  Rettung:  Agathokles  selbst  empling,  tapfer  kämpfend.  sielK?n 
Wunden,  und  war  durch  den  Blutverlust  schon  ausser  Stande,  den  Kampf 
fortzusetzen.  Da  rettete  er  sich  und  die  ganze  Schaar  durch  eine  gut  ausge- 
sonnene  List.  Er  schickte  Trompeter  nacli  den  beiden  entgegengesetzton  Seiten 
der  Stadt,  die,  dort  angekonunen,  plötzlich  zum  Angrill"  bliesen.  Nun  glaubten 
die  siegreichen  Feinde,  es  komme  Hülfe  vom  sM'akusanischen  Heere,  um  die 
schon  Unterliegenden  durch  einen  DoppelangrilV  auf  Gela  zu  befreien,  und  >ie 
wandten  sich  eilig  nach  den  Seilen  hin ,  woher  die  Syrakusaner  zu  kommen 
schienen.  Als  sie  die  Täuschunc  bemerkten  ,  hatte  sich  Agathokles  schon  mii 
den  Sein  igen  in  sein  verechanztes  Lager  gerettet. 

Das  Auftreten  des  Agathokles  war  der  Art.  dass  Niemand  zweifeln  künnlc 
er  strebe  nach  der  Tyrannis  und  warte  nur  auf  eine  Gelegenheil,  um  seint 
Anschläge  auszuführen.    Deshalb  ward  er  auch  nicht  zum  Feldherrn  erwiilill. 
wozu  seine  kriegerische  Tüchtigkeit  ihn  vollkommen  geeignet  gemacht  halnMi 
würde:   die  Syrakusaner  fanden  vielmehr,  dass  jetzt  der  Fall  eingetreten  sei. 
für  welchen  sie  einen  Korinther  zum  Feldherrn  zu  erheben  beschlossen  halten, 
und  überlrusen  dem  Koriuther  Akestorides  die  Oberleitung  des  Krieges  mit 
allen  hiermit  izewöhnlich  verbundenen  Vollmachten,  wie  es  scheint,  sogar  mii 
darüber  hinausgehenden  Rechten ,   die  den  Fremden  einem  Diclalor  ziemliHi 
gleichstellten.    Die  Absicht  des  Akestorides  ging  alsbald  dahin,  Agathokles  aus 
dem  Wege  zu  räumen,  und  da  er  es  offen  nicht  zu  ihun  wagte,   wegende* 
grossen  Anhanges,  den  Agathokles  unter  dem  niederen  Volke  halte,  so  stellte 
er  ihm  heindich  nach.     Er  gebot  ihm.  sich  aus  Svrakus  zu  entfernen,  und 
sandte  Leute  aus.  die  ihm  in  der  Nacht  auflauern  sollten.     Agathokles  erfulir. 
was  man  gegen  ihn  vorbereitete,   und  liess  einen  von  seinen  Sklaven,  der  ihm 
an  Gestalt  glich  und  sogar  in  den  Gesichtszügen  einige  Aebnlichkeil  mit  ihm 
hatte,  seine  Rüstung  und  sein  (lewand  anlegen,  sein  Pferd  besteigen  und  nuf 
der  Hauptstras.se  reisen,  während  er  selbst,  in  Lumpen  gehüllt,  einen  abgele- 
genen Fusspfad  einschlug.  Seine  List  gelang :  der  Sklave  wurde  für  Agathokles 
gehalten  und  getödtet.  und  dieser  entkam. 

Die  Vertreibung  des  Agathokles  war  für  Syrakus  das  Zeichen  zu  einem 
neuen  Wechsel  der  Regierung.  Sosistratos  kam  wieder  zurück  und  nnl  ihm 
die  Oligarchie.    Nun  hatte  Svrakus  auch  wieder  Frieden  mit  den  Karthagern. 


Sechstes  Buch. 


Erstes  Kapitel. 
Vnrnhen  in  Syrakas;  Agathokles  bemächtigt  sich  der  Herrschaft. 

Nach  dem  Tode  Timoleon's  begannen  bald  die  Unruhen  wieder,  und 
üdte  geriethen  n)il  Studien ,  Bürger  mit  Bürgern  in  Streit.  Leider  fehlt  es 
IS  an  zusammenhangenden  Nachrichten  über  die  Geschichte  der  Insel  in  den 
chsten  15  bis  20  Jahren  ;  was  wir  über  diese  Zeit  sagen  können,  müssen  wir 
s  vereinzelten,  in  der  Geschichte  des  Agathokles  vorkommenden  Andeutun- 
D  schliessen,  und  dies  beschränkt  sich  auf  die  nackte  Thatsache,  dass  bald 
Syrakus  nicht  mehr  Demokratie  herrschte,  sondern  eine  Oligarchie  von  600 
Innern.  Wenn  ein  solcher  Uebergang  von  der  Herrschaft  des  Volkes  zur 
Trschaft  Weniger  in  geßihrlichen  Zeiten,  wo  grössere  Goncentration  der 
afl  von  Nutzen  ist,  entschuldigt  werden  kann,  ist  er  im  gewöhnlichen  Ver- 
if  der  Dinge  ein  Zeichen  von  bedenklicher  Schwäche  des  Volksgeistes.  In 
rakus  gab  die  Oligarchie  den  Anstoss  zum  Rückfall  in  die  Tyrannis,  und  in 
10  noch  schlimmere,  als  die  des  Ulteren  Dionys  gewesen  war.  Wir  haben 
erst  die  sagenhafte  Vorgeschichte  des  neuen  Tyrannen ,  des  Agathokles,  zu 
zahlen. 

Sein  Vater  war  Karkinos  aus  Rhegion,  der,  aus  seiner  Ileimath  verbannt, 
ich  dem  sicilischen  Therma ,  einer  damals  unter  der  Botmüssigkeit  der  Kar- 
ager  stehenden  Stadt ,  gezogen  w*ar.  Wir  dürfen  annehmen,  dass  Karkinos 
D  Mann  von  angesehener  Stellung  gewesen  war ,  wenn  auch  die  Auswande- 
:ng  seine  Vermögensverhaltnisse  zerrüttet  haben  mochte.  Er  schloss  eine 
^rbindung  —  ob  eine  förmliche  Ehe,  ist  nicht  klar  —  mit  einer  Thermita- 
irin.  Wahrend  ihrer  Schwangerschaft  wurde  er  von  bösen  Träumen  wieder- 
»It  gequält^  und  Karthager,  die  als  Gesandte  zum  delphischen  Gotte  gingen, 
^fragten  in  seinem  Auftrage  das  Orakel  und  brachten  die  Antwort,  dass 
eser  Sohn  den  Karthagern  und  ganz  Sicilien  grosses  Unglück  bringen  werde. 
!shalb  setzt«  er  ihn ,  sobald  er  geboren  war,  aus  und  stellte  Wach(er  auf, 
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—  es  waren  3000  —  nahm  er  noch  eine  Anzahl  von  Syrakusanern  der  ärmerfo 
Klasse,  nalUrliche  Gegner  der  Oligarcben,  in  sein  Heer  auf  HI7  v.  (Ihr...    Als 
alles  zur  Ausfuhrung  seines  Slaalsslneiches  (zehorig  vorbereitet  war,  liess  er 
seine  Soldaten  eines  frühen  Mor|:ens  im  Tinioleonteion  sich  versammeln  und 
bestellte  ebendahin  Tisarchos  und  Diokles,  die  damaligen  Leiter  der  Sechs- 
hundert, unter  dem  Vorwande  einer  Besprechung  Über  St<iatsaDgelegenbeileB. 
Die  beiden  erschienen,  aber  in  Begleitung  von  40  ihrer  Fi*eunde.     Dies  gab 
Agathokles  einen  Vorwand .  sich  fUr  das  Opfer  einer  hinterlistigen  Nachslel* 
lung  zu  erklaren :  augenblicklich  wurden  die  Zweiundvierzig  ergriffen  und  io 
die  Versammlung  der  Soldaten  gebracht.    Hier  klagte  Agathokles  die  Sechs* 
hundert  an ,  dass  sie  ihm  wegen  seiner  Anhänglichkeit  an  das  Volk  nachstell- 
ten, und  regte  durch  seine  Worte  die  Soldaten  so  auf,  dass  sie  schrieen,  er 
möge  nicht  langer  zögern ,  sondern  auf  der  Stelle  die  Verbrecher  bestrafen. 
Das  war  es,  was  Agathokles  wollte.  Scheinbar  nur  dem  Wunsche  der  Soldaten 
nachgebend,   hiess  er  die  Trompeter  zum  AngriflT  blasen  und  gestattete  seinen 
Schaaren,  tlber  die  Sechshundert  und  ihre  Anhänger  in  der  Stadt  herzufallen 
und  ihre  Habe  zu  plündern.  Zugleich  wurden  die  Stadtthore  verschlossen  und 
bewacht,  damit  keiner  der  zum  Tode  bestimmten  entfliehen  könne.    Die  Sol- 
daten hausten  wie  in  einer  eroberten  Stadt.     Sie  schlugen  die  ThUren  der 
Heuser  ein,  setzten  Leitern  an  und  erstiegen  die  Dächer,  die  hie  und  da  von 
Muthigeren   vertheidigt  wurden.     Viele   der   Schlachlopfer   kamen   auf  den 
Strassen  um,  auf  die  sie  ohne  eine  Ahnung  von  dem,  was  vorgefallen,  hinaa<«- 
gestUrzt  waren,  als  sie  Tumult  und  Geschrei  gehurt  hatten.    Bald  unterschie- 
den die  Soldaten  in  der  durch  das  Morden  gesteigerten  Aufregung  nicht  mehr 
die  zum  Tode  bestimmton  von  den  Bürgern,   die  sie  schonen  sollten,  und 
ermordeten,  was  ihnen  in  den  Wog  kam,   um  desto  mehr  Beute  zu  machen. 
Privatrache  und  Habgier  wussten  in  der  allgemeinen  Verwirrung  ihre  Opfer 
zu  finden.    Nicht  einmal  die  Teiupelbczirke  boten  den  rnglückliehen,  die  sie 
als  Zufluchtsörter  wählten,  Schutz.    So  wurden  an  einem  Tage  mehr  als  400d 
der  angesehensten  und  wohlhabendsten  Bürger  ermordet.    Da  die  Stadtthore 
verschlossen  waren,   versuchten   Viele,   sich  durch  Hcrabspringen   von  den 
Mauern  zu  retten,  und  nicht  Wenigen  gelang  es;  Manche  kamen  dabei  uoi. 
üOOO  sollen  auf  diese  Weise  entkommen  sein ;  sie  flohen  zuerst  in  die  benach- 
barten Städte,  dann  nach  Akragas,  der  Stadt,  die  seit  einiger  Zeit  wieder  ab 
die  Nebenbuhlerin  von  Svrakus  aufzutreten  beicann.  und  wurden  dort  freund- 
lieh  aufgenommen.     Die  Banden  des  Agathokles  hausten  indessen  noch  einen 
ganzen  Tag  in  der  besiegten  Stadt  und  vollführton  die  scheusslichsten  Grau- 
samkeiten.   Manche  unter  den  Oligarchen  waren  nicht  von  den  Soldaten  er- 
mordet,   sondern  Agathokles  als  Gefangene  überliefert  worden:    von  diesen 
liess  er  einige  umbringen,  andere  verbannte  or;   nur  einen,  der  sein  FreuoJ 
gewesen  war,  den  Dcinokrates.  begnadigte  er  vollständig. 

Am  nächsten  Tage  berief  er  eine  Volksversanunlung.  Der  Staatsstreich, 
eine  Thal  unerhörter  Grausamkeit,  war  vollführt,  und  um  die  Herrscliergewtilt 
sicherer  in  die  Hände  zu  bekommen,  hielt  er  es  für  gut.  sich  zu  stellen,  ai$ 
strebe  er  nicht  nach  ihr.  Er  erklärte,  wie  einst  Gelon ,  dem  versammelten 
Volke,  das  natürlich  nur  aus  Leuten  bestand,  welche  aus  Neigung  oder  Furcbl 
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ihm  ergeben  waren,  seine  Aufgabe  sei  nun  erfüllt;  er  habe  die  Stadt  von  den 
oligarchisehen  Despoten,  der  Partei  der  Sechshundert,  gereinigt,  jetzt  habe  das 
Volk  wieder  die  Gewalt  in  Händen ;  er  sei  der  Anstrengungen  milde  und  ver- 
lange nichts  weiter,  als,  wie  die  übrigen,  als  freier  Bürger  zu  leben.  Zugleich 
legte  er  den  Kriegermantel  ab  und  entfernte  sich.  Aber  die,  welche  bei  den 
Mordthaten  und  der  Plündei*ung  der  vorhergehenden  Tage  betheiligt  gewesen 
waren ,  begannen  zu  rufen ,  er  möge  sie  doch  nicht  verlassen ,  sondern  die 
Regierung  der  Stadt  übernehmen.  Anfangs  schwieg  er,  als  ober  derselbe 
Wunsch  immer  lauter  und  allgemeiner  ausgesprochen  wurde,  erwiderte  er,  er 
wolle  wohl  das  Feldhermamt  übernehmen  ,  aber  nur  allein,  nicht  mit  andern. 
Er  mOge  sich  nicht  dazu  hergeben ,  für  die  von  Gollegen  begangenen  Fehler 
nach  den  Gesetzen  zur  Rechenschaft  gezogen  zu  werden.  Ebenso  hatte  vor 
90  Jahren  Dionys  gesprochen  und  seinen  Zweck  erreicht.  Hier  verstand  sich 
aber  die  Erfüllung  des  von  Agathokles  ausgesprochenen  Wunsches  ganz  von 
selbst,  denn  er  war  thatsächlich  Herr  der  Stadt.  So  wurde  er  also,  wie  einst 
Dionys,  Strategos  Autokrator,  und  beherrschte  als  solcher  seitdem  die  Stadt, 
der  Form  nach  jeden  Augenblick  einer  Absetzung  durch  die  Yolksgemeinde 
ausgesetzt.  Das  Princip  der  Yolkssouveränität  war  einmal  tief  dem  Geiste  der 
Alten  eingepi^gt. 

Und  Agathokles  bemühte  sich  wirklich,  als  volksthümtjcher  Herrscher  zu 
regieren.  Seine  ersten  Massregeln  ketteten  das  niedere  Volk  fester  an  ihn;  er 
versprach  und  bewirkte  Verminderung  der  Schulden  ,  die  die  Armen  von  den 
Reichen  sehr  abhängig  gemacht  hatten ,  und  die  Austheilung  von  LSlndereien 
an  die  Unbemittelten.  Politische  Verfolgungen  hurten  fast  gänzlich  auf;  er 
hatte  in  den  zwei  schrecklichen  Tagen  den  Boden  so  sehr  gesäubert,  dass  er 
für  einige  Zeit  sich  als  einen  freundlichen  und  wohlwollenden  Gebieter  zeigen 
konnte.  Er  war  nicht  von  Natur  zum  Argwohn  geneigt,  wie  Dionys,  —  er  war 
ja  auch  nicht  mehr  so  jung  wie  dieser,  als  er  die  Alleinherrschaft  gewann 
.^44  Jahre),  und  hatte  viele  Kriege  und  viele  bürgerliche  Unruhen  bereits 
durchgemacht,  —  und  er  hielt  es  für  unnüthig,  sich  mit  Trabanten  zu  umge- 
ben und  den  Zutritt  zu  seiner  Person  zu  erschweren.  Mit  den  Karthagern  trat 
er  in  freundschaftliche  Beziehungen  ^  die  freilich  mehr  Hamilkar  als  dem  kar- 
thagischen Staate  zu  Nutzen  kommen  sollten  [Ol.  113,  4 — 317  v.  Chr.). 


Zweites  Kapitel. 

Cntemeliiniingen  der  Akragantiner  gegen  Agathokles.   Neuer  Einfall 

der  Karthager. 

Agathokles  wandte  seine  hauptsachlichste  Aufmerksamkeit  zunächst  dem 
Kriegswesen  zu.  Er  sorgte  für  einen  gefüllten  Schatz,  für  Waffen vorräthe  und 
für  die  Vergrösserung  der  Seemacht.    Dann  unterwarf  er  allmählich  die  Syra- 

B  0 1 B ,  Geich.  Sicilieni.  II.  1 5 


226    -Sechstes  BDCb.  [1.  Die  Akragaolioer  gegen  Agalhokles.  N'eucr  Einfall  der  KaillMger. 

kus  zun^ichst  gclegoDen  Landschaften  und  Slädlc.  Die  ilerrschaß  eines  ki^fli- 
gon  Despoten  trug  dazu  bei,  dass  Handel  und  Verkehr  wieder  aufblühten,  und 
Sicilien  hetbeiÜgte  sich  im  Jahre  316  \Yenigstcns  durch  Geldsendungen  h« 
einer  von  allen  Hellenen  mit  Freude  begrUssIen  Massregel,  dem  durch  liassan- 
der  veranlassten  Wiedcraufliau  Thelien's.  Im  nächsten  Jahre  ^riff  Agatbokles, 
jedoch  ohne  Erfolg,  Hossana  an.  Er  halte  sich  eines  messeniscben  Forts  be- 
Qiilchtigl  und  versprach,  es  den  HcssancrD  g^en  30  Talente  zurtlckiu geben. 
Aber  er  nahm  das  Geld  und  behielt  den  Ort,  snmmehe  ein  Ileer  und  eiw 
Flotte  von  leicbteu  Fahrzeugen  und  Ul>crliel  Messana,  dessen  Hauer  an  eiovr 
Stelle ,  w  ie  er  wusste,  sehr  schadhaft  war.  Aber  die  Hessaner  Avareu  au[ 
ihrer  Hut,  und  Agathokles  warf  sich  mit  seiner  Streitmacht  auf  Hylai,  das 
sich  ei^ab.  Nach  diesem  kleinen  Erfolge  kehrte  er  nach  Syrakus  zurtlck,  um 
im  Herbst  den  Angriff  auf  Hcssana  zu  erneuern.  Aber  os  war  wieder  um- 
sonst; die  Hessaner,  durch  syrakusanische  Verbannte  verst^lrkl,  wehrten  sich 
tapfer,  und  dazu  wurde  ihm  von  den  Karthagern  Halt  geboten,  die  ihn  durch 
Gesandte  an  die  mit  ihnen  geschlossenen  Vertrüge  erinnern  Hessen,  welche  di* 
Selbständigkeit  Messana's  gewährleisteten.  Diese  karthagische  EinmiscbuDS 
ging  offenbar  direct  vom  Senate  der  Hauptstadt  aus,  dem  Hamilkar  schon  an- 
fing Verdacht  zu  erregen.  Agathokles  musste  nicht  nur  von  der  Belagerung 
Messana's  abstehen ,  sondern  auch  das  bereits  ausgeloste  Fort  zurückgeben. 
Ein  schwacher  Ersatz  für  diesen  Schlag  war  die  Einnahme  Alukainon's,  wo  er 
40  seiner  Hauplgegner  umbringen  liess. 

Doch  war  im  Ganzen  die  Macht  des  Tyrannen  im  Fortscliritt  begriffea  und 
wohl  geeignet,  die  noch  freien  siciliscben  Studie,  vor  allen  Akragas,  Gela  und 
Hessana  unruhig  zu  machen.  Besonders  waren  die  Flüchtlinge  eifrig  hemtlfal,  ein 
grosses  BUndniss  aller  jetzt  oder  später  bedrohten  Staaten  gegen  Agathokirs  in 
Stande  zu  bringen.  Noch,  sagten  sie,  sei  der  Tyrann  nicht  so  slail ,  dass  er 
nicht  besiegt  werden  konnte,  und  frUher  oder  spater  komme  es  doch  tun 
Kampfe.  Das  BUndniss  wurde  geschlossen,  und  einige  syrakusanische  Flü<^- 
linge  übernahmen  es,  in  Hellas  einen  Feldherrn  zu  suchen,  der,  wie  nun 
hoSle,  die  Thaten  Timoleon's  erneuern  sollte. 

Sic  fanden  in  Sparta  Akrotalos,  den  Sohn  des  Königs  Kleomenes,  bereit  tu 
Unternehmungen  in  der  Fremde.  Er  hatte  sich  die  meisten  der  jüngeren  IUd- 
ner  dadurch  zu  Feinden  gemacht,  dass  er  sich  dem  Beschlüsse  der  Spartaner, 
die  von  der  Niederlage  gegen  Anlipater  Heimgekehrten  von  der  nach  den  Ge- 
setzen sie  trelTenden  Schande  zu  befreien,  allein  widersetzt  lalle.  Die,  welct' 
geOoben  waren,  warfen  einen  grossen  Hass  auf  ihn,  lauerten  !hm  sogar  auf  und 
misshandelten  ihn.  Er  gab  gern  den  Autforderungen  der  Sikelioten  Gehör  u*! 
verliess  die  Heimath  schnell,  ohne  erst  die  Genehmigung  der  Ephorcn  eiui- 
faolen.  Deshalb  konnte  er  auch  nur  wenige  Schilfe  bekommen,  mildenentr 
von  Kcrkyra  auf  dem  kürzesten  Wege  nach  Akragas  zu  fahren  beabsichtigl^ 
~  B  aber  durch  Stürme  nach  Norden  verschlagen,  kam  nach  Apollon»'- 

^wischen  dieser  Stadt  und  dem  Illyrerkünig  Glaukias,  der  sie  belageftf- 
Imiftote,  und  gelangte  dann  nach  Tarent.    Tarent  befand  sich  damals 
rglünzenden  VerhUltnissea.   Der  Handel  blühte  ausserordnil' 
flolle  und  Fülle  vorhanden.  Die  demokratischen  Morhtliabcr 
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sr  Stadt  wollten  sie  auch  gern  eine  politische  Rolle  spielen  lassen ,  und  sie 
itten  sich  im  Jahre  320  v.  Chr.  dazu  aufgeschwungen,  den  Römern  und 
imniten,  die  in  Apulien  Krieg  führten,  ein  Friedensgebot  zukommen  zu  lassen. 
irent  hätte  bereit  sein  müssen,  selbst  in  den  Krieg  zu  Gunsten  der  Samniten 
niutreten.  Aber  dazu  hatte  man  in  der  üppigen  Stadt  keine  Lust;  man  wollte 
cht  seine  Haut  zu  Markte  tragen,  nur  Geld  wollte  man  aufwenden.  So  mie^ 
ele  man  von  Zeit  zu  Zeit  Condottieri,  die  nichts  nützten,  und  war  unter 
onständen  sogar  bereit,  sich  in  Dinge  zu  mischen,  die  Tarent  wenig  angingen. 
Is  sich  Akrotatos  Mühe  gab,  Theilnahme  für  die  Sikelioten  zu  erregen,  ward 
ii^lich  der  Beschluss  gefasst,  dass  20  Schiffe  nach  Sicilien  geschickt  werden 
illten.  Ehe  sie  noch  ausgelaufen  waren,  fuhr  Akrotatos  weiter  und  wurde  in 
kragas  mit  grosser  Herzlichkeit  aufgenommen  (31 4  v.  Chr.).  Aber  die  Erwar* 
ingen  der  Akragantiner  von  ihrem  neuen  Feldherm  wurden  nicht  erfüllt.  Auf 
^rheissungen  folgten  keine  Thaten.  Die  einzige  Sorge  des  Akrotatos  war,  seine 
)he  Stellung  möglichst  zu  geniessen.  Er  trieb  die  Schwelgerei  so  weit,  dass 
'  aus  einem  Spartaner  ein  Perser  geworden  zu  sein  schien.  Das  sicilische 
^ohlleben  nahm  ihn  ganz  gefangen.  Dabei  zeigte  er  sich  despotisch,  verfolgte 
e,  welche  ihm  widerstrebten,  und  verwandte  endlich  das  ihm  für  den  Krieg 
ivertraute  Geld  zu  seinen  Intriguen  oder  brachte  es  heimlich  auf  die  Seile, 
odlich ,  nachdem  er  bereits  andere  angesehene  Männer  aus  dem  Wege  ge- 
umt  hatte,  ermordete  er  das  Haupt  der  syrakusanischen  Ausgewanderten, 
)6istratos,  bei  einem  Gastmahl,  ohne  dass  er  mit  ihm  in  Zwist  gewesen  wäre, 
ir  weil  der  Einfluss  dieses  Mannes  der  Ausführung  'seiner  Pläne  im  Wege 
and.  Es  waren  alle  diese  Menschen,  die  mit  einander  in  Sicilien  damals  um 
le  Oberherrschaft  rangen,  einander  vollkommen  würdig;  Sosistratos  und 
krotatos  waren  nicht  besser  als  Agathokles ,  nur  weniger  klug  und  weniger 
Jbcksichtslos  als  er.  -  Mitleid  verdient  keiner,  der  als  Anführer  in  diesen  Un- 
üben  fällt,  nur  das  Volk,  das  unter  dem  Ehrgeize  seiner  vorgeblichen  Befreier 
iiden  musste.  Wir  können  kaum  bedauern,  dass  Agathokles  nicht  gestürzt 
nu'de ;  er  war  jedenfalls  fähiger,  als  die  Despoten,  die  ihn  ersetzt  hätten.  Zu 
iaer  ehrlichen  Republik  zeigte  sich  das  Volk  allein  unfähig,  und  ein  Timoleon 
uu  nicht  wieder. 

Akrotatos  fiel  in  die  Grube ,  die  er  Sosistratos  gegraben.  Die  ausgewan- 
»rien  Syrakusaner  tumultuirten ,  setzten  ihn  ab  und  begannen  mit  der  in 
^ren,  besonders  in  Soldheeren  .gebräuchlichen  Praxis,  ihn  mit  Steinen  zu 
»rfen,  so  dass  er  sich  glücklich  schätzen  musste,  in  der  Nacht  entkommen  zu 
^siDen.  Als  er  nicht  mehr  in  Sicilien  war,  riefen  die  Tarentiner,  die  nur 
^Sen  des  spartanischen  Königssohnes  sich  auf  den  Krieg  eingelassen  hatten, 
r  Geschwader  zurück,  und  die  verbündeten  Städte,  die  zu  spät  bemerkten, 
'SS  sie  doch  nicht  die  Elemente  eines  kräftigen  Widerstandes  gegen  Aga- 
okles  in  sich  hatten,  machten  Frieden,  und  zwar  unter  Vermittlung  der  Kar- 
Ager,  d.  b.  diesmal  des  Hamilkar,  des  geheimen  Bundesgenossen  des  Aga- 
>okles.  Die  Bedingungen  waren  demüthigend  für  die  Städte.  Mit  Ausnahme 
^Selinus,  Herakleia  und  Himera,  d.  h.  Therma,  welche  Städte  ausdrück- 
^b  als  unter  den  Karthagern  stehend  anerkannt  wurden ,  sollten  die  übrigen 
^iechischen  Städte  Sicilien;»  selbständig  sein ,  —aber  unter  syrakusanischer 
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Hegemonie.  In  Karthago  selbst  war  man  übrigens  mit  diesem  Vertrage  unzu- 
frieden, man  fand  ihn  nicht  vortheilhaft  genug.  Hamilkar  ward  getadelt  und 
wahrscheinlich  abgesetzt,  und  ihm  der  Prozess  gemacht,  worauf  ein  anderer 
Hamilkar,  Gisgon's  Sohn,  nach  Sicilien  gesandt  wurde  '314  v.  Chr.,  Ol.  \  t6,  3^ 
Die  Karthager  begannen  wieder  gegen  Agathokles  zu  rüsten ,  der  seinerseits 
fortfuhr,  seine  Macht  zu  vergrOssern.  Er  unterwarf  eine  Anzahl  von  SUIdten 
und  brachte,  nur  an  Söldnern,  ein  Heer  von  10,000  Fusssoldaten  und  3500 
Reitern  zusammen. 

Die  mächtigeren  der  noch  vor  Kurzem  dem  Agathokles  feindlichen  Stidte 
dachten  aber  die  Klausel  von  der  Hegemonie  der  Stadt  Syrakus ,   d.  b.  des 
Tyrannen  Agathokles,  nicht  zu  halten.   Messana  wurde  wieder  der  Mittelpunkt 
des  Widerstandes.     Agathokles  schickte  deshalb  (Ol.  H7,  1  — 312  v.  Ghr.> 
einen  seiner  Feldherm ,  Pasiphilos ,   mit  geheimen  Instructionen  in  das  messe- 
nischc  Gebiet.  Es  gelang  diesem,  durch  plötzlichen  Ueberfall  eine  grosse  Beute 
zu  machen,  und  als  er  sich  nun  mit  den  freundschaftlichsten  Vorschlagen  an 
die  Messaner  wandte,  gingen  diese ,  die  vielleicht  nicht  auf  einen  so  scknell 
ausbrechenden  Krieg  gefasst  waren,  auf  alles  ein,  was  Agathokles  verlangte 
und  anbieten  Hess.   Sie  wiesen  die  syrakusanischon  Verbannten  aus  und  nah- 
men Agathokles,  der  selbst  mit  einigen  Truppen  heranrückte,  auf.     Dieser 
zeigte  sich,  so  lange  er  sich  in  Messana  aufhielt,  durchaus  freundlich  gegen  die 
Bürger  und  bewog  sie  dazu,  eine  Anzahl  von  Männern,  welche  aus  der  Stadl 
verbannt  waren  und  sich  zu  ihm  begeben  hatten  und  jetzt  unter  ihm  dienten, 
wieder  bei  sich  aufzunehmen ;  aber  er  wusste  seinen  kurzen  Aufenthalt  in 
Messana  dazu  zu  benutzen ,  um  sich  über  die  Privatverhilltnisse  daselbst  und 
die  Zahl  und  Stellung  seiner  hauptsächlichsten  Gegner  zu  unterrichten.    Ah 
er  sich  wieder  in  Syrakus  befand,  war  sein  Erstes,  ungefähr  600  an^ 
sehene  Männer,  theils  aus  Tauromenion,  grösstentheils  aber  aus  Messana, 
durch  seine  Soldaten  wegschleppen  und  tödten  zu  lassen.    Er  wollte  alle,  die 
seiner  Herrschaft  abgeneigt  waren,  nach  Kräften  unschädlich  machen.    B» 
war  sowohl  an  sich  in  seinem  Interesse ,  als  auch  wegen  der  Stellung,  in  der 
er  sich  den  Karthagern  gegenüber  befand.  Er  w*ar  durch  sie  emporgekommen, 
aber  nach  dem  Sturze  seines  Freundes  Hamilkar  war  es  nicht  seine  Ahsidil, 
mit  ihnen  Frieden  zu  halten ,  und  es  konnte  auch  nicht  seine  Absicht  seiD^ 
denn  ein  Grieche  konnte  in  Sicilien  keine  wahrhaft  bedeutende  Macht  erlanfeOy 
wenn  er  sie  nicht  gegen  die  Karthager  erwarb  und  zu  behaupten  wusste.  ^'^ 
dagegen  sich  gegen  Karthago  zu  halten  verstand ,  dem  war  von  den  Griechen 
Sicilien  s  Niemand  gewachsen.  So  war  der  Krieg  mit  Karthago  dem  Agalhokl^ 
wie  einst  dem  Dionys  das  Unternehmen,  auf  welches  er  immer  wieder  zurück- 
kam, und  um  ihn  erfolgreich  führen  zu  können,  mussten  allerdings  unter  dffi 
Griechen  keine  Feinde  mehr  sein. 

Wir  haben  so  eben  Dionys  genannt;  aber  wenn  wir  Agathokles  wf^ 
Hun  unternommenen  karthagischen  Krieges  mit  Dionys  verglicbcD 
!«itt  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  das  Gefühl  dasselbe  war,  mit  dein 
des  Agathokles  und  diejenigen  des  Dionys  die  Kriege  mit  den 
»hUraohteten.    Es  ist  vielmehr  von  Wichtigkeit ,  sich  die  durcliao» 
lingangen ,  unter  denen  beide  Fürsten  gegen  die  Karthapr 
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kämpften,   klar  zu  machen.     Dionys  kam  wesentlich  durch  die  Furcht  der 
Griechen  vor  den  bedenklichen  Fortschritten  der  Karthager  zur  Tyrannis ;  er 
kann  in  gewisser  Beziehung  als  der  Führer  des  Griechenthums  gegen  die  Bar- 
baren betrachtet  werden,  die  mit  so  schrecklicher  Grausamkeit  in  Sicilien  auf- 
getreten waren,  dass  alles,  was  einen  griechischen  Namen  trug,  mit  Abscheu 
vor  ihnen  zurUckbebte.    In  dieser  Beziehung  war  es  allmählich  anders  gewor- 
den.   Das  fortwährende,   wenn  auch  oftmals  feindliche  Zusammen]el>en  der 
Karthager  und  Griechen  in  dem  grössten  Theile  der  Insel  hatte  den  National- 
hass  abgestumpft  und  die  Kriege  weniger  grausam  gemacht.     Schon  unter 
Dionys  hatten  sich  den  Gesetzen  des  Völkerrechtes  entsprechende  Beziehungen 
zwischen  Griechen  und  Karthagern  gebildet.    Wir  sahen,  dass  ein  Mann  wie 
Dien  mit  einem  karthagischen  Feldherrn  befreundet  war,  Hiketas  war  soweit 
gegangen ,  sich  mit  den  Karthagern  offen  zu  verbinden.    Nach  einem  solchen 
Vorgange  konnte  es  wenigstens  keine  Schande  mehr  für  einen  Griechen  Sici- 
lien*s  sein,  mit  dep  Karthagern  gegen  Landsleute  im  Bündnisse  zu  stehen,  und 
die  oligarchische  Partei  in  Syrakus  hat  diese  Möglichkeit  nach  Kräften  ausge- 
beutet.   So  war  denn  also  Agathokles  keineswegs  noch  wie  Dionys  der  Führer 
der  Griechen  gegen  die  Barbaren ,  er  hatte  auch  mit  den  Barbaren  verbundene 
Griechen  in  grosser  Zahl  zu  bekämpfen.     Wir  können  den  Unterschied  der 
Stellung  beider  Tyrannen  zu  den  Karthagern  kurz   so  ausdrücken:    Dionys 
diente  den  Griechen  Sicilien's  gegen  die  Karthager;  jetzt  mussten  die  Griechen 
dem  Agathokles  gegen  sie  dienen.    Hierzu  kam  endlich  noch  ein  Umstand  von 
entscbäidender  Bedeutung.    Während  Dionys  nach  der  Vernichtung  von  Seli- 
DU8,  Himera,  Akragas  und  Gela  mit  seiner  Macht  fast  allein  das  Griechenthum 
repräsentirte,  gab  es  seit  Timoleon  noch  wenigstens  zwei  unabhängige  Mittel- 
Staaten  neben  den  Grossstaaten  Syrakus  und  Karthago,  nämlich  Akragas  und 
Geia.    Deren  Neutralität  musste  die  Stärke  des  Agathokles  verhältnissmässig 
vermindern ,  ihre  feindselige  Haltung  gegen  ihn  aber  den  Beweis  liefern,  dass 
man,  um  gut  griechisch  gesinnt  zu  sein,  nicht  nothwendig  Anhänger  des  Aga- 
(liokles  zu  sein  brauchte.    Es  ist  hier  an  einiges  oben  besprochene  zu  erin- 
nern.   Unter  Dionys  vollzog  sich  die  Vennischung  der  Griechen  und  Sikeler 
auf  Sicilien.  Zur  Zeit  des  Agathokles  drohte  eine  Vermischung  des  so  entstan« 
denen  Volkes  auch  mit  den  Puniem.     Aber  es  kam  nicht  dazu ,  in  Folge  der 
aiKleren  politischen  Verhältnisse.  Sikeler  und  Griechen  hatten  sich  verschmel- 
t^Mi  können ,  weil  jene  keine  eigenen  Führer  von  Bedeutung  hatten  und  zu- 
fr*ieden  waren,  wenn  Dionys  sie  ebenso  gut  behandelte,  wie  es  ihre  Stammes- 
i^errscher  nur  zu  thun  vermochten.    Karthager  und  Sicilier  konnten  dagegen 
ii^iobt  verschmelzen,  weil  das  Oberhaupt  jener  sich  ausserhalb  der  Insel  befand. 
So    war  zur  Zeit  des  Agathokles  zwischen  Karthago  und  Syrakus  nur  eine 
l^cbtfrage;    von  nationaler  Begeisterung  war   bei  den  Syrakusanem  wenig 
n^ebr  die  Rede. 

Wenn  wir  dies  berücksichtigen,  so  bekommen  wir,  wenn  uns  nicht  alles 
Wuscht,  einige  Aufklärung  auch  über  die  grössere  Grausamkeit  des  Aga- 
^'u^klas  im  Vergleiche  mit  Dionys.  Des  letzteren  Lage  war  einfacher;  er  konnte 
^H  der  Behauptung,  Führer  gegen  die  Barbaren  sein  zu  wollen,  auf  eine 
^inlicb  allgemeine  Heeresfolge  der  Griechen  rechnen ;  dem  Agathokles  half 
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eine  solche  Erklürung  wenig,  da  es  sehr  viele  Sikelioten  gab,  die  sich  offen  den 
Karlhagcrn  gegen  ihn  anschlössen  oder  neutral  blieben  und  doch  ihre  Unab- 
hängigkeit gegen  Karthago  behaupteten.  Dionys  hatte  in  einer  Zeil  nationaler 
Begeisterung  oder  Erbitterung  nur  durch  Zwang  sich  gehalten,  Agathokles 
wollte  in  einer  Zeit  herrschen,  wo  fast  alle  nationalen  Strebungen  den  GriecheD 
der  Insel  in  ihrer  Mehrzahl  fremd  geworden  waren  und,  selbst  ohne  andere 
als  egoistische  Zwecke,  und  dazu  ausser  Stande,  sich  auch  nur  zum  Schein 
auf  ideale  Interessen  zu  stützen,  weil  sie  fast  gUnzlich  seinen  Landsleuten  fehl- 
ten, blieb  ihm  durchaus  nichts  übrig,  als  die  nackte  Gewalt.  Dion\s*  Laufbahn 
hat  noch  einen  Schimmer  des  Fürstlichen;  Agathokles  hat  wie  ein  Abenteurer 
gelebt.  Auch  hier  wiederum  muss  die  hervorragende  geschichtliche  Persön- 
lichkeit nicht  bloss  in  ihrem  individuellen  Charakter,  sondern  ebenso  sehr 
auch  als  ein  Product  ihrer  Zeit  betrachtet  werden.  Die  sicilischen  Griechen 
dieser  Zeit  waren  schwacher  als  ihre  Vorfahren ;  die  Karthager  waren  ihnen 
nicht  mehr  die  barbarischen  Fremden,  die  sie  ihren  Vorfahrep  gewesen  waren; 
sie  hatten  sie  im  Gegentheil  als  bereitwillige  Helfer  in  ihren  inneren  Zwisten 
kennen  gelernt.  Diesen  Zwisten  aber  gaben  sie  sich  mit  ebenso  grossem  Eifer 
hin,  wie  nur  jemals  früher;  musste  nicht  da  ein  Despot,  für  den  weniger  als 
je  eine  moralische  Stütze  aufgefunden  werden  konnte  ,  als  einziges  Mittel  der 
Herrschaft  die  nackte  Grausamkeit  anwenden? 

Es  ist  aber  noch  ein  Punkt  zu  beachten ,  w^enn  wir  Agathokles  vollkom- 
men verstehen  wollen.    Wir  haben  bei  ihm  so  gut  wie  bei  Dionys  und  Timo- 
leon  auf  die  ZeitverhiSltnisse  in  der  griechischen  Welt  überhaupt  Rücksicht  zu 
nehmen.     Und  da  zeigt  sich  denn  zwischen  den  beiden  Tyrannen  folgender 
Unterschied.    Dionys  entspricht,  wie  wir  sahen,  den  lakedümonischen  Hanno- 
sten  seiner  Zeit.    Sie  können  sich  wohl  hin  und  wieder  mit  den  Persem  vor- 
binden, aber  sie  bleiben  selbst  Griechen  und  Spartaner.    So  verstündigt  sieb 
Dionys  wohl  einmal  mit  den  Karthagern,   aber  er  bleibt  stets  Syrakusaner. 
S^rakus  ist  seine  Burg,  aus  der  er  sich  immer  wieder  seine  Kraft  holt.    Zu 
Agathokles'  Zeit  hat  im  Orient  die  Auflösung  des  Perserreiches  stattgefunden. 
Die  Diadochen  sind  Griechen ,  aber  sie  herrschen  gleichmässig  über  Griechen 
und  Asiaten,  und  es  ist  ihnen  einerlei,  über  wen  sie  herrschen,  wenn  sie  nur 
herrschen.    Es  ist  ihnen  auch  einerlei,  wo  sie  herrschen ;  sie  haben  keine  Hei- 
math mehr,  sie  sind  nur  Condottieri.    Denselben  Charakter  hat  die  gleichzei— 
tige  Herrschaft  des  Agathokles.    Agathokles  ist  kein  Syrakusaner  von  Geburt 
wie  Dionysios;    in  Therma,   wo   er  geboren  wurde,   lebten  Karthager  unA 
Griechen  friedlich  neben  einander.    Er  zieht  es  vor  in  Syrakus  zu  herrschen, 
weil  Syrakus  die  machtigste  Stadt  des  W^eslens  ist;  aber  er  hängt  so  wenig 
an  Syrakus ,  dass  w  ir  ihn  bald  sogar  Sicilien  verlassen  sehen ,   um  sich  eic» 
Reich  in  Afrika  zu  gründen;  es  ist  ihm  gleichgültig,  wo  er  herrscht,  wenner^ 
nur  die  Gewalt  in  Hunden  hat.  Er  hat  denselben  Charakter  der  vaterlandsloseo 
Condottieri,  wie  die  Diadochen.  Der  Unterschied  ist  nur,  dass  diese  sicbaitf 
den  Trümmern  des  peniMlM^ri|h|i  befehdeten ,  während  Agathokles  d»^ 
karthagische  erst  WriMriHH||HBkNAra  die  Rolle  eines  Alexander  top^ 
fallen,  aber  dMHMJli^^^^^^^^^Ill^ 
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leigte  sich  übrigens  noch  in  dem  merkwürdigen  Umstände,  dass,  wahrend 
Dionys  sich  fast  nur  auf  Söldner  stützte  und  von  höchst  argwöhnischem  Cha- 
rakter war,  Ägalhokles  allerdings  auch  Söldner  hielt,  aber  doch  vorzugsweise 
Bürger  von*äyrakus  und  andern  Städten  in  seinem  Heere  hatte ,  und  nie  eine 
Spur  von  Argwohn  gezeigt  hat.  Zur  Zeit  des  Dionys  gab  es  noch  einen  Gegen- 
satz :  Bürger  von  Syrakus,  d.  h.  nach  Freiheit  strebende  Münner,  die  der 
Tyrann  fürchten  musstc,  und  Söldner,  nur  dem  Tyrannen  ergeben.  In  der 
Epoche  des  Agathokles  war  von  der  alten  Frciheitsiiebe  der  Syrakusaner  nicht 
mehr  viel  die  Rede,  und  die  Syrakusaner  selbst  waren  zum  geringsten  Thcile 
die  Nachkommen  der  Gegner  und  Ueberwinder  der  Athener.  Wenn  nun 
Agathokles  von  Zeit  zu  Zeit  mit  allen ,  die  ihm  widerstrebten ,  durch  Mas- 
senmorde gründlich  aufritumle,  so  brauchte  er,  von  einer  kleinen  Söldner- 
scbaar  umgeben,  im  übrigen  sich  nicht  zu  scheuen,  den  Syrakusanern  Waffen 
in  die  Hand  zu  geben;  von  Freiheilshelden  hatte  er  keine  Feindschaft,  von 
Verschwörern  keine  Nachstellung  zu  erwarten.  Natürlich  trug  auch  der  Cha- 
rakter des  Agathokles,  der  etwas  frischeres  hatte,  als  der  des  Dionys,  sehr  viel 
zu  seiner  sorglosen  Haltung  bei.  Nach  diesen  nothwendigen  Bemerkungen 
kehren  wir  zur  Geschichtserzählung  zurück. 

Nachdem  Agathokles  Messana  gewonnen  hatte ,  dachte  er  Akragas  zu  un- 
terwerfen. Als  er  aber  mit  seinem  Heere  sich  in  der  Nähe  dieser  Stadt  befand, 
'waren  auch  die  Karthager  mit  60  Schiffen  da ,  und  Agathokles  musste  sich  mit 
einem  Einfall  in  das  karthagische  Gebiet  der  Insel  begnügen ,  in  welchem  er 
einzelne  Festungen  im  Sturme  oder  auf  dem  Wege  gütlicher  Verhandlung  sich 
zu  eigen  machte. 

Indessen  hatten  die  syrakusanischen  üligarchen  immer  noch  über  eine 
nicht  unbedeutende  Macht  zu  verfügen.  An  ihrer  Spitze  stand  jetzt  Deinokrates, 
derselbe,  den  Agathokles  vor  fünf  Jahren  bei  dem  grossen  Blutbade  in  Syrakus 
verschont  hatte.  Dieser,  der  die  aus  Messana  vertriebenen  Syrakusaner  um 
sich  gesammelt  hatte,,  machte  einen  Versuch,  sich  Kentoripa's  zu  bemächtigeOi 
wo  eine  agathokicische  Besatzung  lag ,  unter  den  Bürgern  aber  eine  nicht  un- 
bedeutende Partei  den  syrakus^mischen  Oligarchen  anhing.  Er  schickte  Nym- 
.  phodoros  zu  diesem  Zwecke  aus,  der  zwar  Nachts  in  Kentoripa  eindrang,  aber 
von  den  Truppen  des  Agathokles  überwunden  und  mit  den  Seinigen  nieder- 
gehauen wurde.  Dies  Unternehmen  hatte  nur  die  eine  Folge,  dass  Agathokles 
t'f'e  Häupter  der  ihm  feindlichen  Partei  in  Kentoripa  umbringen  liess. 

Etwas  besseren  Erfolg  hatte,  w^enigstens  anfangs,  das  Untemehmen  der- 
^^'i>en  Männer  gegen  Galaria.  Die  Galariner  riefen  die  Hülfe  des  Deinokrates 
S^S^n  die  agathokleische  Besatzung  der  Stadt  an,  und  er  kam  mit  der  nicht 
Unbedeutenden  Macht  von.  5000  Mann,  unter  denen  eigenthamlicherweise 
SOOO  Reiter  waren,  worin  wir  ein  sicheres  Zeichen  des  Reichthums  einer 
grossen  Zahl  der  das  Heer  bildenden  Krieger  zu  sehen  haben.  Galaria  tiel  in 
die  Hände  der  Oligarchen ,  deren  Macht,  Agathokles  erwancnd,  sich  vor  der 
Stedt  lagerte.  Agathokles  schickte  Pasiphilos ,  der  sich  schon  gegen  Messana 
^Mwtthrt  hatte ,  und  mit  ihm  Demophilos,  wahrend  das  Heer  der  Oligarchen. 
wuBer  von  Deinokrates  selbst,  noch  von  Philonides  befehtigi  wurde.  T)ie 
^AiaAij  XU  der  es  bald  kam,  war  anfangs  schwankend;  dann  entschied  sv 
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sich  durch  den  Fall  des  Philonides  zu  Gunsten  des  agathokleischen  Heeres. 
Galaria  wurde  wieder  erobert,  und  die  Bache  an  den  Feinden  des  Agathokles 
daselbst  Hess  nicht  auf  sich  warten. 

Nun  hatte  Agathokles  gezeigt,  dass  er  seinen  griechischen  Feinden  auf 
der  Insel  überlegen  war.  Die  freien  Städte  hatten  sich  vor  ihm  demttihigen 
müssen  und  waren  tbeilweise  unterworfen  worden;  die  syrakusanischen  Ver- 
bannten ,  die  auf  eigene  Hand  gegen  ihn  Krieg  zu  führen  versuchten ,  hatte  er 
überwunden ;  es  blieb  nur  ein  Feind  zu  besiegen,  der  mächtigste,  der  ewifce 
Feind,  die  Karthager.  Denn  diese,  anfangs  AgathokJes  nicht  unbedingt  feind- 
selig gestimmt,  waren  immer  mehr  seine  Gegner  gew^orden.  Sie  w*ollten  aus 
der  Hegemonie  von  Syrakus  nicht  eine  Despotie  des  Agathokles  werden  lassen, 
sie  hatten  den  Tyrannen  zu  verhindern  gesucht,  Messana  zu  erobern;  sie 
hatten  es  wirklich  durchgesetzt,  dass  er  Akragas  nicht  nehmen  konnte,  und 
sie  wurden  überdies  durch  die  syrakusanischen  Flüchtlinge  fortwährend  an- 
getrieben, gegen  ihn  aufzutreten.  Wir  sahen  oben,  dass  Agathokles  mit  Ha- 
milkar  in  einem  ebenso  sehr  gegen  Karthagers  Freiheit  wie  gegen  Siciliens 
Unabhängigkeit  gerichteten  Einverständniss  war.  Die  Klagen  der  Anhänger 
Karthago's  auf  Sicilien  über  Hamilkar  hatten  schon  einen  Umschwung  in  den 
Verhältnissen  zu  Agathokles  im  karthagischen  Senate  hervorgebracht,  als 
Hamilkar  starb,  während  noch  sein  Process  schwebte.  So  trat  Karthago 
wieder  entschieden  gegen  Agathokles  auf.  Um  die  Zeit,  wo  die  Partei  des 
Deinokrates  den  vergeblichen  Versuch  auf  Kentoripa  machte,  fuhr  eine  aus 
50  Fahrzeugen  bestehende  karthagische  Flotte  in  den  grossen  Hafen  von  Sy- 
rakus, richtete  aber  nichts  aus.  Die  Karthager  bemächtigten  sich  nur  zweier 
Handelsschiffe  und  begingen  die  zwecklose  Grausamkeit,  dass  sie  der  gefan- 
genen Besatzung  des  einen  die  Hände  abhiel>en.  Freilich  rächte  sich  bald 
darauf  Agathokles  an  der  Besatzung  einiger  an  der  bruttischen  Küste  genom- 
mener karthagischer  Schiffe  durch  dieselbe  Grausamkeit.  Die  immer  mehr 
gereizten  Karthager  gingen  nun  einen  Schritt  weiter  und  besetzten  den  im 
Gebiete  von  Gela  am  rechten  Ufer  des  Himera  nahe  der  Mündung  desselben  ge- 
legenen Berg  Eknomos,  jetzt  M^  CuHno  oberhalb  Licata.  Gleich  nach  dem  Siege 
bei  Galaria  zog  Agathokles  dahin  und  versuchte,  die  Karthager-zu  einer  Schlacht 
zu  bewegen ,  aber  es  gelang  ihm  nicht,  und  er  kehrte  nach  Syrakus  zurück. 

Die  Karthager  hatten  sich  noch  nicht  für  stark  genug  gehalten ,  um  dem 
Agathokles  die  Spitze  bieten  zu  können.  Im  Jahre  3H  v.  Chr.  (Ol.  447,  8 
ergänzten  sie  ihre  Macht  auf  Sicilien  durch  einen  grossen  Heereszug.  Hamil- 
kar, Gisgon's  Sohn,  wurde  an  die  Spitze  gestellt;  er  erhielt  430  Trieren,  ein 
Heer  von  40,000  Soldaten  aus  Afrika  ausser  2000  karthagischen  Bürgeni. 
4000  tyrrhenische  Söldner,  200  Gespanne  und  4000  balearische  Schleuderer. 
Eine  grosse  Menge  von  Transportschiffen  begleitete,  mit  Korn  und  andern 
Vorräthen  beladen,  das  Heer.  Die  Fahrt  war  höchst  unglücklich.  Ein  Sturm 
vernichtete  GO  Trieren  und  200  mit  Vorräthen  beladene  Schiffe.  Der  Rest 
rettete  sich  mit  Mühe  nach  Sicilien.  Eine  grosse  Anzahl  der  besten  Krieger 
war  im  Meere  umgekommen  und  unter  ihnen  manche  angesehene  kartbagisdie 
Bürger ,  für  die ,  nach  altem  Herkommen,  öffentliche  Trauer  stattfand ,  indem 
man  die  Mauern  der  Stadt  mit  schwarzem  Zeuge  behängte.  Auf  Sicilien  bildete 
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uDAilkar  aus  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Truppen,  denen,  welche  schon 
f  der  Insel  gewesen  waren ,  den  aus  dem  Sturme  geretteten ,  Söldnern, 
^Iche  er  anwarb  und  sicilischen  Bundesgenossen  ein  Heer,  welches  ungefähr 
,000  Mann  zu  Fuss  und  5000  Reiter  zählte. 

Der  Berg  Eknomos  blieb  auch  jetzt  noch  der  Mittelpunkt  der  karthagi- 
len  Aufstellung,  weshalb  Agathokles  es  für  angemessen  hielt,  sich  der  Stadt 
!la  zu  versichern,  um  so  das  Ungewitler  von  Syrakus  möglichst  fem  zu 
Iten.    Zur  See  waren  die  Karthager  ohnedies  Herren  geworden;  sie  hatten 

der  Meerenge  von  Messana  20  syrakusanische  SchifTe  mit  der  gesammten 
Satzung  genommen.    Aber  er  wagte  es  nicht,  Gela  offen  anzugreifen,  weil 

fürchtete,  dass  dann  diese  Stadt,  welche  ihre  Unabhängigkeit  behauq[)ten 
>llte ,  sich  den  Karthagern  Überliefern  möchte.  Er  wusste  es  zu  bewirken, 
SS  Soldaten  seines  Heeres  in  kleinen  Abtheilungen  unter  verschiedenen  Vor- 
Inden  in  die  Stadt  gelassen  wurden ;  endlich  kam  er  selbst,  und  als  er  sich 
»erzeugt  hatte,  dass  er  nunmehr  den  Bürgern  überlegen  war,  beschuldigte 
die  Geloer  der  Yerrätherei ,  an  die  sie  schwerlich  bei  der  Anwesenheit  des 
Fürchteten  Agathokles  dachten,  und  Hess  seine  Soldaten  ein  schreckliches 
iitbad  unter  ihnen  anrichten.  Mehr  als  4000  wurden  umgebracht  und  ihr 
rmögen  eingezogen.  Damit  nicht  zufrieden,  gebot  er  den  übrigen,  alles  ge- 
iDzte  und  ungemünzte  Gold  und  Silber  ihm  auszuliefern,  und  die  Furcht 
r  dem  Tyrannen  bewirkte,  dass  der  Befehl  Gehorsam  fand.  Er  liess  die 
ichen  der  Ermordeten  in  die  die  Stadt  umgebenden  Gräben  werfen,  und 
ckte  dann ,  mit  Zurücklassung  einer  ausreichenden  Besatzung ,  dem  Feinde 
tgegen. 

Wir  wissen ,  dass  die  Karthager  auf  dem  Eknomos  lagerten ;  Agathokles 
zog  eine  durch  das  Kastell  Phalarion,  welches  östlich  vom  Himera  dem  Ekno- 
M  auf  dem  M^  Gallodoro  gegenüberlag,  geschützte  Stellung.  Ein  altes  Orakel 
gle,  dass  an  diesem  Orte  viele  Menschen  im  Kampfe  fallen  würden.  Eine  ge- 
iime  Zeit  zögerten  beide  Heere,  zum  Angriff  zu  schreiten ;  endlich  führte,  wie 

so  oft  geschieht,  die  Noth wendigkeit,  die  beiden  Lager  mit  Vorräthen  aus  dem 
eben  Lande  zu  versehen,  die  Entscheidung  herbei.  Libyer  zogen  plündernd 
der  Gegend  umher ;  Agathokles  liess  durch  seine  Leute  sogar  ganz  nahe  dem 
rthagischen  Lager  untergebrachtes  Zugvieh  rauben.  In  der  Voraussetzung, 
S8  die  Karthager  den  Griechen  die  Beute  würden  abjagen  wollen,  legte  er  am 
usse  eine  ausgewählte  Schaar  seiner  Soldaten  in  Hinterhalt.  Es  geschah, 
ie  er  er\\  artet  hatte  ^  und  als  die  Karthager  sich  auf  der  Verfolgung  dem 
nterhalte  näherten,  wurden  sie  überfallen  und  theils  niedergemacht,  theils 

ihr  Lager  zurückgejagt.  Diesen  Augenblick  hielt  Agathokles  für  geeignet, 
e  wirkliche  Schlacht  zu  beginnen.  Er  führte  sein  ganzes  Heer  gegen  das 
rihagische  Lager,  in  welchem  man  auf  den  Kampf  nicht  vorbereitet  war. 
liDell  wurde  ein  Theil  des  Grabens  ausgefüllt,  Pfilhle,  welche  die  Verscban* 
ng  bildeten,  herausgezogen,  und  das  griechische  Heer  versudite  io  das  Lager 
.  dringen.  Es  entstand  ein  heftiger  Kampf;  die  Karthager  stürzten  von  allen 
liten  herbei ,  um  die  Griechen  aus  der  schon  eroberten  Stellung  wieder  zu 
irdrängen.  Das  Heer  des  Agathokles  aber  kämpfte  mit  um  so  grösserer 
ipferkeit ,  da  es  schon  durch  den  bisherigen  Erfolg  angefeuert  wurde.    Als 
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• 
Hamilkar  bemerkte,  dass  im  Handgemenge  die  Karthager  unterliegen  würden, 

liess  er  seine  balearischen  Schleuderer  anrücken.  Diese  trieben  mit  ihren  eine 
Mine,  436  Gramm,  schweren  Steinen  wirklich  die  Griechen  aus  dem  Lager 
heraus.  Indess  liess  sich  Agathokles  nicht  abschrecken ;  er  brach  an  andern 
Punkten  wieder  ein  und  würde  über  die  Karthager  Herr  geworden  sein,  wenn 
diese  nicht  während  des  Kampfes  einie  unerwartete  Hülfe  an  Truppen  gefun- 
den hätten,  die  in  demselben  Augenblicke  erst  von  Afrika  eintrafen.  Diese 
fielen  den  Griechen  vom  Meere  her  in  die  Flanke  und  nöthigten  sie  zum  Rück- 
zuge. Aber  aus  dem  Rückzuge  wurde  Flucht,  und  auf  dieser  litten  die  Grie- 
chen viel  durch  die  zahlreiche  karthagische  Reiterei,  welche,  die  Griechen 
40  Stadien  weit  verfolgte.  Die  Ebene  bedeckte  sich  mit  gefallenen  Griechen, 
und  viele  kamen  noch  im  Himera  um ,  in  den  sie  sich ,  von  der  Mittagshitxe 
erschöpft,  stürzten  und  von  dessen  salzigem  Wasser  nicht  wenige  tranken. 
Das  Resultat  der  Schlacht  war  für  die  Karlhager  ein  Verlust  von  500,  für  die 
Griechen  von  7000  Mann. 

Nach  der  Schlacht  zündele  Agathokles  sein  Lager  am  Pbalarion  an  und 
zog  mit  seinem  Heere  nach  Gela.    Hier  wurden  durch  einen  Zufall  oder  eine 
List  des  Feldherrn  noch  einige  karthagische  Soldaten  unvermuthet  niederge- 
macht.   Er  hatte  nämlich  das  Gerücht  verbreiten  lassen,  dass  er  schleunigst 
nach  Syrakus  aufzubrechen  beabsichtige,   und  als  nun  eine  Abiheilung  von 
300  afrikanischen  Reitern  bei  ihren  Streifzügen  durch  die  Umgebung  von  Gela 
einige  Soldaten  des  Agathokles  traf,  erklärten  diese,  ihr  Feldherr  sei  schon 
nach  Syrakus  abgezogen,  vielleicht  um  als  Ueberläufer  gelten  zu  können.    Die 
Afrikaner  ritten  arglos  nach  Gela ,  wo  sie  überfallen  und  niedergemacht  wur- 
den.   Agathokles  verweilte  absichtlich  so  lange  als  möglich   in  Gela.    Diese 
Stadt  war  gut  befestigt  und  konnte  eine  Belagerung  wohl  ertragen ;  wenn  die 
Karthager  sich  hier  aufhalten  liessen ,  so  gewannen  die  Syrakusaner  Zeit,  ihre 
Ernte  in  Sicherheit  zu  bringen,  und  Syrakus  war  dann  auf  eine  längere  Bela- 
gerung besser  gerüstet.    Eine  Zeitlang  verfuhr  Hamilkar,  wie  Agathokles  er- 
wartet hatte;  bald  aber  merkte  er,  dass  das  Heer  der  Griechen  in  Gela  niil 
allem  Nothwendigen   wohl   verseben  war  und  die  Stadt  noch  lange  halten 
konnte,  und  er  zog  es  vor,  das  leichtere  Geschäft  der  Eroberung  des  übrigen 
Siciliens  zu  betreiben.    Er  behandelte  die  Bewohner  der  ersten  Orte,  die  er  in 
seine  Gewalt  bekam,  so  gut,  dass  sich  bald  die  Städte  Siciliens  um  die  Wette 
ihm  ergaben.  Kamarina,  Leontini,  Katane  und  Tauromenion  waren  die  ersten, 
welche  ihre  Thore  öffneten.    Nach  wenigen  Tagen  folgten  Messana,  Abakainoo 
und  viele  andere  diesem  Beispiele.    So  allgemein  war  der  Hass  gegen  den  Ty- 
rannen, der  es  nun  doch  für  gerathen  hielt,   Gela  zu  verlassen  und  nach 
Syrakus  zurückzukehren,  wo  er  alles  in  guten  Vertheidigungszustand  setzte. 

Er  hatte  aber  den  kühnen  Plan  gefasst,  in  Syrakus  eine  kleine  zuver- 
lässige Besatzung  zurückzulassen  und  selbst  mit  dem  grössten  Theile  seines 
Heeres  nach  Afrika  zu  gehen ,  um  die  Karthager  in  ihrem  eigenen  Lande  an- 
zugreifen. 
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Das  Unternehmen  war  im  höchsten  Grade  abenteuerlich.  Im  eigenen 
Lande  geschlagen,  und  im  Begriffe,  in  seiner  Hauptstadt  belagert  zu  werden, 
bricht  eiu  Fürst  in  das  feindliche  Land  ein  und  hofft  dort  das  verlorene  Glück 
wiederzufinden.  Dennoch  lag  in  den  Verhältnissen  manches,  was  den  Aga- 
thokles nicht  in  dem  Lichte  eines  Wahnsinnigen  erscheinen  lässt.  Keine  Nie- 
derlage auf  Sicilien  konnte  die  Karthager  auf  die  Dauer  von  ihren  Plänen  auf 
die  Insel  abbringen ;  wenn  Sicilien  Ruhe  vor  ihnen  haben  sollte,  mussten  sie 
in  Afrika  selbst  besiegt  werden.  Ein  Krieg  in  Afrika  liess  sich  aber  aus  meh- 
reren Qründen  leichter  und  mit  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  führen,  als  ein  Krieg 
in  Sicilien.  Denn  während  Sicilien  durch  lange  Kriege  schon  erschöpft  war, 
barg  Afrika  in  seinen  Städten  und  auf  seinen  Feldern  noch  Reichthümer,  die 
wohl  die  Begierde  eines  Soldaten  reizen  konnten ,  und  es  war  anzunehmen, 
dass  Karthago,  welches  in  Sicilien  ein  grosses  Söldnerheer  unterhielt,  in  Afrika 
mit  seinen  an  den  Krieg  weniger  gewöhnten  Stadtbürgern  nicht  so  gar  viel 
gegen  die  erprobten  Schaaren  des  Agathokles  würde  ausrichten  können. 
Femer  beherrschten  die  Karthager  freilich  einen  grossen  Theil  von  Nordafrika, 
aber  der  Gehorsam  der  Unterworfenen  war  kein  freiwilliger.  Agathokles  konnte 
aus  der  Geschichte  des  letzten  Jahrhunderts  wissen ,  dass  nach  dem  grossen 
Unglück  der  Karthager  vor  Syrakus  im  Jahre  396  v.  Chr.  die  abhängigen  Völ- 
kerschaften Afrika's  sich  empört  und  Karthago  schwer  bedrängthatten  (s.  oben 
S.  421).  Der  Aufstand  war  an  der  Uneinigkeit  der  Empörer  gescheitert;  w*enn 
nun  ein  guter  Feldherr  unter  den  immer  noch  ihrer  Herrscherin  abgeneigten 
knrthagischen  Unterthanen  auftrat,  waren  dann  nicht  grosse  Erfolge  zu  errin- 
gen ?  Und  man  konnte  um  so  mehr  auf  Erfolge  rechnen,  da  nur  Karthago  be- 
festigt, alle  anderen  Städte  aber  unbefestigt  waren.  Bei  allem  diesem  blieb 
noch  ein  Zweifel  übrig :  Wie  sollte  Agathokles,  wenn  er  auch  in  Feldschlach- 
ten die  Feinde  besiegte,  die  Stadt  Karthago  erobern?  Eine  so  vollständig 
gerüstete  feste  Stadt ,  dass  alle  Belagerungsmaschinen ,  über  die  etwa  Aga- 
thokles im  Laufe  des  Feldzugs  verfügte ,  nicht  die  geringste  Wirkung  auf  sie 
haben  konnten.  Und  wenn  er  Karthago  nicht  zu  erobern  vermochte,  was  hatte 
er  dann  selbst  nach  einigen  Siegen  anderes  zu  erwarten^  als  Untergang?  Wir 
können,  wenn  wir  bei  Agathokles  eine  verständige  Berechnung  der  Aussichten 
des  Krieges  in  Afrika  voraussetzen ,  nur  vermuthen ,  dass  er  in  Karthago  ge- 
heime Einverständnisse  hatte,  und  dass  das  Gelingen  der  Empörung  des  Bo- 
milkar  einen  Theil  seiner  Berechnung  ausmachte.  So  war  er  selbst  schon 
früher  mit  Hamilkar,  und  wenn  wir  Justin  glauben  dürfen,  einst  Dionys  mit 
Suniatus  im  Einverständniss  gewesen.  Aber  selbst  unter  dieser  Voraussetzung 
war  das  Unternehmen  ein  durchaus  abenteuerliches,  im  Vergleich  mit  wel- 
chem der  Zug  Alexanders  nach  Asien ,  der  dem  Agathokles  als  Muster  vor- 
schweben moehte ,  und  die  Expedition  der  Athener  nach  Sicilien  als  von  der 
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Klugheil  sclhsl  eingegebene  Unternehmungen  erscheinen.  Der  Hannibaliscbe 
Feldzug  über  die  Alpen  halle  mehr  Aussiehlen ,  Rom  zu  vemichlen,  als  der 
des  Agalhokles,  Karlhago.  Agalhokles  ist  eben,  w  ie  wir  vorhin  gezeigt  haben, 
durchaus  Gondottiere  und  Abenteurer,  ganz  im  Charakter  seiner  Zeit.  Wir 
finden  unter  den  Diadochen  ahnliche  Charaktere.  Demetrios  Poliorketes  hat 
sich  auf  Unternehmungen  eingelassen,  die  ebenso  wenig  Aussichten  darboten. 

Agalhokles  traf  seine  Vorbereitungen,  ohne  Ul)er  seine  Zwecke  irgend 
Jemandem  etwas  mitzutheilen.  Er  wählte  unter  seinen  Soldaten  die  brauch- 
barsten. An  Reitern  halt«  er  keinen  Mangel,  denn  während  die  Fusssoldaten 
auf  der  Flucht  vom  Himeraflusse  sehr  zusammengeschmolzen  waren ,  hatten 
die  Reiter  sich  fast  alle  gerettet.  Diese  mussten  Sattel  und  Zügel  mitnehmen, 
um  in  Afrika,  wo  an  Pferden  kein  Mangel  war,  beritten  gemaclit  zu  werden. 
Ausser  einer  Anzahl  fremder  Söldner  nahm  er  auch  viele  Svrakusancr  mit 
und  gebrauchte  die  Vorsicht,  diese  aus  möglichst  vielen  Familien  zu  wühlen, 
und  VUter  von  Söhnen,  Brüder  von  Brüdern  zu  trennen,  damit  er  an  den  mit 
ihm  Ziehenden  Geiseln  für  die  Treue  der  in  Svrakus  Zurückbleibenden  hätte. 
Der  Zeilpunkt,  den  er  für  die  Abfahrt  bestimmt  hatte,  nahte  heran,  und  noch 
fehlte  es  ihm  an  Geld.  Er  verschafile  es  sich  durch  eine  grausame  List.  Er 
berief  eine  Versammlung,  und  ohne  von  seinen  Absichten  etwas  zu  verratben, 
verbreitete  er  sich  über  die  Entbehrungen ,  die  den  Belagerten  bevorständen. 
Er  selbst  sei  an  dergleichen  gewöhnt  und  werde  es  leicht  ertragen ;  aber  es  gebe 
gewiss  Manche,  die  nicht  dazu  im  Stande  wären ;  diesen  stünde  es  frei,  mit  Hab 
und  Gut  sich  aus  der  Stadt  zu  entfernen.  Viele  reiche  Bürger,  die  den  Aga- 
lhokles hasslen,  gingen  in  die  Falle  und  zogen  ab;  aber  der  Tyrann  lie&ssie 
durch  Söldner  unterwegs  überfallen  und  niedermachen,  worauf  er  ihr  Vermö- 
gen an  sich  nahm.  Ausserdem  nahm  er,  ganz  im  Sinne  des  Dionys,  Weibg^ 
schenke  aus  den  Tempeln  und  Schmucksachen  von  den  Frauen ,  lieh  von  den 
Kaufleuten  und  licss  sich  alle  Mündelgelder  von  den  Vormündern  auszahlen, 
mit  dem  Versprechen,  sie  bei  der  Mündigkeit  der  Kinder  zurückzugeben.  So 
verschaffte  er  sich  Geld,  und  um  die  Zahl  der  Soldaten  zu  vergrössern,  reihte 
er  Sklaven  ein,  die  er  zu  diesem  Zwecke  frei  machte. 

Nachdem  er  seinen  Bruder  Antandros  als  Befehlshaber  in  Svrakus  lu- 
rückgelassen,  ftülte  er  mit  seiner  ausgewählten  Mannschaft  60  Schiflie  und 
erwartete  einen  günstigen  Moment  zum  Auslaufen.  Die  Wachsamkeit  der 
karthagischen  Flotte ,  welche  den  Hafen  von  Syrakus  belagert  hielt ,  nöthigte 
ihn  einige  Tage  vor  Anker  zu  bleiben,  und  das  Heer  hatte  Zeit  genug,  sich  in 
Vermuthungen  über  den  möglichen  Zweck  der  Fahrt  zu  ergehen,  Vermuthan- 
gen,  von  denen  doch  keine  das  Richtige  traf.  Einige  meinten ,  es  ginge  nach 
Italien,  Andere,  in's  karthagische  Gebiet  auf  Sicilien,  Niemand  aber  glaubte, 
dass  etwas  Gutes  bei  dem  Unternehmen  herauskommen  werde.  Alle  ver- 
wünschten den  Wahnsinn  des  Feldherrn.  Endlich  bot  sich  eine  Golegenhfitt 
abzufahren.  Eine  Flottille  von  Proviantschiflcn  näherte  sich  der  Stadt,  uad 
das  ganze  karthagische  Geschwader  verliess  seine  Stellung,  um  auf  die  will- 
kommene  Beute  Jagd  zu  machen.  Nun  lief  Agalhokles  aus.  Die  Karthager» 
welche  die  Proviantschiße  schon  beinahe  erreicht  hatten,  glaubten,  Agalboklei 
beabsichtige ,   ihnen  eine  Schlacht  anzubieten ;    sie  gaben  die  Jagd  auf  uwl 


Fahrt  des  Agathokles  nach  Afrika.  Seine  Landung.  237 

erwarteten  Agathokles  in  Scblaehlordnung.  Als  sie  aber  sahen,  dass  er  nach 
Süden  abfuhr,  begannen  sie  die  Verfolgung.  Aber  Agathokles  halte  einen 
liemlicfaen  Vorsprung,  und  "die  Nacht  brach  herein,  ohne  dass  es  den  Kartha-^ 
gern  gelungen  wHre,  ihn  zu  erreichen.  Die  Proviantflotte  hatte  überdies  in  den 
Hafen  von  Syrakus  gelangen  können  und  der  Stadt,  in  der  Mangel  auszubre- 
chen drohte,  eine  willkommene  Zufuhr  gebracht.  Am  folgenden  Tage,  15.  August 
340,  war  die  karthagische  Flotte,  welche  nicht  wusste,  wo  sie  Agathokles 
suchen  sollte,  nicht  sichtbar,  aber  eine  totale  Sonnenünsterniss  verbreitete 
grossen  Schrecken  unter  den  Soldaten.  Noch  4  Tage  und  4  NUchte  fuhren  sie 
von  den  Karthagern  unbelästigt  weiter;  aber  am  Morgen  des  siebenten  Tages 
der  Fahrt  war  die  feindliche  Flotte  plötzlich  wieder  in  Sicht ,  und  es  begann 
ein  verzweifeltes  Wettrudern,  verzweifelt  besonders  von  Seilen  der  Griechen, 
deren  einzige  Rettung  in  der  rechlzeiligen  Erreichung  des  Landes  bestand. 
Auch  die  Karthager  strengten  alle  Kräfte  an,  denn  wenn  sie  die  Griechen 
einholten,  waren  sie  mit  ihrer  Ueberzahl  des  Sieges  gewiss,  und  dieser  Sieg 
sicherte  ihnen  die  Eroberung  von  Syrakus.  Die  Karthager  gewannen  immer 
mehr  Raum  und  waren  mit  ihren  schnellsten  Schiffen  schon  bei  den  letzten 
Fahrzeugen  der  Griechen;  -^  da  war  die  libysche  Küste  erreicht  und  die 
Griechen,  an  der  Rettung  nun  nicht  mehr  verzweifelnd,  warfen  sich  keck 
gegen  die  Karthager  und  nölhigten  sie ,  sich  aus  Schussweile  zurückzuziehen. 
So  konnte  das  Heer  des  Agathokles  ungestört  landen ,  schnell  eine  Verschon^ 
tung  aufwerfen  imd  die  Fahrzeuge  an's  Land  ziehen.  Es  war  ein  Ort  süd- 
westlich vom  Vorgebirge  des  Merkur,  —  Gap  Bon  —  der  nach  ungeheuren 
Steinbrüchen,  welche  noch  heutzutage  sichtbar  sind,  bei  den  Griechen  den 
Namen  Latomiai  führte. 

Das  im  Heere  herrschende  Gefühl,  dass  man  nun  doch  für's  erste  aus  der 
schlimmsten  Gefahr  gerettet  sei ,  ein  Gefühl ,  das  für  den  Augenblick  noch 
keinen  Gedanken  an  die  Zukunft  gestaltete,  benutzte  Agathokles,  um  eine 
ebenso  geschickte  wie  kühne  Massregel  in's  Werk  zu  setzen.  Er  sah  ein,  dass 
die  Flotte  ihm  nunmehr  nur  ein  Hindemiss  sein  würde,  und  beschloss,  sie  zu 
verbrennen.  Ein  Hindemiss  war  sie  besonders  deswegen ,  weil  sie  den  Sol- 
daten den  Gedanken  nahe  legte ,  dass  im  Falle  eines  Hisslingens  Flucht  und 
Rückkehr  nach  Sicilien  möglich  sei ;  und  von  diesem  Gedanken  zum  Ueber- 
dmss  an  dem  ganzen  Unternehmen  war  nur  ein  Schritt.  Agathokles  wollte, 
dass  Alle  ihre  einzige  Zuversicht  auf  den  Sieg  setzen  und  keine  andere  Ret- 
tung als  in  der  heldenmüthigslen  Tapferkeit  suchen  sollten.  Dazu  kam  noch 
ein  zweites.  Wenn  er  nicht  stets  an  der  Küste  entlang  zog  und  so  mit  dem 
ganzen  Heere  zugleich  die  Flotte  deckte,  —  was  weder  in  seinem  Plane  lag, 
noch  überhaupt  rathsam  war  —  musste  er  das  ohnedies  nicht  grosse  Heer 
iheilen  oder  die  Flotte  den  Karthagern  zur  Beute  werden  lassen.  Agathokles 
wusste  aber  die  Verbrennung  der  Flotte  in  einem  ganz  anderen  Lichle  erschei- 
nen zu  lassen.  Er  berief  die  Soldaten  zu  einer  Versammlung,  und  trat  be- 
ki^nzt  und  in  festlichem  Gewände  unter  sie.  Er  theilte  ihnen  mit,  dass  er  auf 
der  Fahrt,  als  er  habe  befürchten  müssen,  dass  sie  von  den  Karthagern  einge- 
holt w*erden  würden,  das  Gelüi>de  gethan  habe,  wenn  sie  ihnen  entgingen, 
die  ganze  Flotte  der  Demeter  und  Köre  als  Brandfackel  ansu zünden.     Dies 
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Gelübde -müsse  er  jelzt  erfüllen.  Ueberdies  stehe  alles  günstig,  und  die  Göt- 
tinnen würden  ihnen  sicher  'zum  Siege  verhelfen.  In  demselben  Augenbück 
brachte  ein  Diener  ihm  eine  angezündete  Fackel.  Er  nahm  sie  und  gebot,  den 
Trierarchen  eben  solche  in  die  Hand  zu  geben.  Jeder  von  ihnen  stieg  damit 
auf  das  ilintertheil  seines  Schiffes,  Agathokles  auf  das  des  Admir^lschiffes, 
und  alle  zündeten  auf  seinen  Befehl  ihre  Schiffe  an.  Wie  die  Flammen  in  die 
Lüfte  schlugen ,  bliesen  die  Trompeten  wie  zum  Angriff,  und  alle  Soldaten 
beteten  um  glückliche  Rückkehr.  Die  Geschicklichkeit,  mit  welcher  Agathokles 
der  Verbrennung  der  Flotte  einen  religiösen  Grund  unterzuschieben  wusste, 
bewirkte  anfangs  bei  den  Soldaten  eine  vollständige  Beruhigung  über  das  Ge- 
schehene. Bald  aber  kehrte  das  Gefühl  ihrer  Verlassenheit  auf  fremdem  Boden 
mit  um  so  grösserer  Kraft  zurück.  Agathokles  ergriff  das  beste  Mittel  dagegen: 
er  führte  sie  zu  Eroberungen. 

Sein  erstes  Ziel  war  Megalopolis.  Der  Weg  dahin  führte  durch  ein  garten- 
fihnliches,  sorgfältig  bebautes  Land,  das  von  Kanälen  durchschnitten  war,  die 
seine  Fruchtbarkeit  erhöhten.  Hier  und  da  zeigten  sich  Gehöfte  und  Land- 
häuser, deren  weisse  Mauern  einen  anmuthigen  Gegensatz  zu  dem  umgebenden 
Grün  bildeten,  und  die  aufs  reichlichste  mit  alltn  Bequemlichkeiten  des  Le- 
bens ausgestattet  waren.  Das  Land  war  theils  mit  Weinstöcken  und  Oelbäumen 
bepflanzt,  die,  wie  wir  wissen,  hundert  Jahre  vorher  die  Gegend  von  Karthago 
noch  wenig  trug  (s.  ob.  S.  87],  theils  zu  Weideplätzen  für  Rinder-,  Schaf-  und 
Rossheerden  benutzL  Alles  zeigte,  dass  die  reichen  karthagischen  Bürger  ihre 
Landsitze  zum  angenehmsten  Lebensgenüsse  einzurichten  gewusst  hatten.  So 
erwachte  der  schon  sinkende  Muth  der  Soldaten  wieder,  die  nun  doch  schon 
eine  wünschenswerthe  und  unschwer  zu  gewinnende  Beute  vor  sich  sahen. 
Megalopolis  wurde  schnell  erobert.  Die  karthagische  Politik  führte  solche 
Folgen  mit  Nothwendigkeit  herbei.  Der  herrschende  Staat  halte  in  Afrika 
keinen  mächtigen  Feind  zu  fürchten ;  gefährlich  konnten  nur  die  Unterlhanen 
selbst  werden.  Deshalb  musste  die  Stadt  Karthago  allein  stark  sein,  die  un- 
terworfenen Städte  durften  kaum  Befestigungen  und  Waffen  haben.  Natflrlidi 
fielen  sie  um  so  leichter  in  die  Hände  eines  wirklich  bedeutenden  Feindes. 
Agathokles  liess  Megalopolis  von  seinen  Soldaten  plündern  und  zog  dann  nach 
Weiss-Tunes ,  das  ebenfalls  genommen  wurde.  Er  ging  aber  nicht  auf  den 
Wunsch  der  Soldaten  ein ,  die  eroberten  Städte  zu  besetzen  und  gegen  die 
Karthager  zu  vertheidigen.  Er  wollte  alles  fern  halten ,  was  bei  ihnen  Er- 
schlaffung zur  Folge  haben  konnte ,  zerstörte  deshalb  die  geringfügigen  vor- 
handenen Befestigungen  und  bezog  mit  seinem  Heere  ein  Lager  auf  freiem 
Felde. 

Die  karthagische  Flotte,  welche  die  Landung  des  Agathokles  nicht  hatte 
verhindern  können,  war  anfangs  beim  Anblick  des  Brandes  der  Schiffe  tod 
Freude  erfüllt  gewesen ;  als  die  Mannschaft  aber  sah ,  dass  die  Griechen  vob 
der  Küste  hinweg  in's  Innere  zogen ,  begannen  sie  den  wahren  Sinn  der  Tb^t 
des  Agathokles  zu  ahnen  und  geriethen  in  die  äussersle  Bestürzung.  Sie 
hingen  nach  karthagischem  Gebrauche  als  Zeichen  der  Trauer  schwarze 
Decken  über  die  Vordertheile  der  Schiffe.  Aber  sie  waren  doch  klug  genug« 
um  am  Lande  die  ehernen  Schnäbel  der  griechischen  Schiffe  zu  sammeln  und 
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möglichem  Gebrauche  in  ihren  Trieren  mitzunehmen,  so  wie  sie  auch  nicht 
rsäumten,  sogleich  ein  Schiff  mit  der  Nachricht  des  Vorgefallenen  nach 
iftbago  zu  schicken. 

Hier  hatte  man  inzwischen  schon  auf  anderem  Wege  die  Landung  der 
lachen  in  Afrika  erfahren,  und  das  Unvermu]|hete  hatte  den  grössten 
brecken  erregt.    Man  konnte  nicht  anders  denken ,  als  dass  das  eigene  Heer 

Sicilien  vernichtet  sei,  und  dass  Agathokles  nun  in  Folge  seines  Sieges  das 
sfUhren  wolle ,  was  die  Karthager  schon  immer  nach  einer  grossen  Nieder- 
;e  auf  der  Insel  gefürchtet  hatten,  einen  Angriff  auf  Karthago  selbst.  Dass 
1  geschlagener  Feind  die  siegreiche  Stadt  angreifen,  dass  Agathokles  der 
aebsamkeit  der  meerbeherrschenden  Flotte  entgehen  und  nach  Afrika  ge- 
agen  könne,  das  kam  ihnen  nicht  in  den  Sinn.  Guter  Bath  war  theuer,  denn 
in  fertig  ausgerüstetes  Heer  stand  zum  Ausrücken  bereit,  und  die  Stadtbür- 
r  waren  nicht  kriegsgeübt  genug,  um  schnell  eine  brauchbare  Armee  bilden 
i  können.  Einige  meinten,  es  seien  Gesandte  zum  Agathokles  zu  schicken, 
imit  man  erfahre,  wie  es  eigentlich  mit  den  Feinden  stehe;  Andere  riethen, 
big  abzuwarten,  was  er  zunächst  gegen  sie  unternehmen  würde.  Die 
immung  der  Karthager  hob  sich  aber,  sobald  man  von  der  Flotte  die  Nach- 
:ht  von  dem  wahren  Zusammenhange  der  vorgefallenen  Begebenheiten  er- 
elt.  Der  erste  Beschluss  der  Gerusie  war,  den  Flottenführem  einen  strengen 
erweis  wegen  ihrer  geringen  Wachsamkeit  zu  eitheilen,  der  zweite,  die 
tiennung  zweier  angesehener  Männer,  des  Hanno  und  des  Bomilkar,  zu 
}ldherren  gegen  Agathokles.  Die  Wahl  entsprach  der  hergebrachten  Vorsicht, 
e  dieses  Uß\  jedoch  nichts  half.  Hanno  und  Bomilkar  waren  aus  zwei  feind- 
!hen  Familien,  und  die  Karthager  sahen  hierin  eine  Garantie  ihrer  Sicherheit 
»r  Usurpationen  von  Seiten  der  Feldherren ,  die  in  einer  so  kritischen  Lage 
il  aussergewöhnlicher  Macht  ausgerüstet  werden  mussten.  Bomilkar  aber 
nn  auf  Verrath.  Er  war  einer  der  Männer,  welche  nicht  für  den  Dienst  einer 
>  argwöhnischen  Begierung,  wie  die  karthagische  war,  passten.  Er  konnte 
ob  nicht  darin  finden,  wie  es  in  Karthago  herkömmlich  war,  nach  vollendeter 
mtsführung  auf  verläumderische  Anklagen  antworten  zu  müssen ,  und  war 
>cb  wieder  zu  ehrgeizig,  um  als  Privatmann  zu  leben.  Dazu  kam,  dass  er 
effe  des  Hamilkar,  jenes  Freundes  des  Agathokles,  war.  Es  ist  mehr  als  bloss 
ahrscheinlich ,  dass  er  in  geheimem  Einverständniss  mit  Agathokles  schon 
>r  dem  Beginne  des  Zuges  nach  Afrika  stand,  und  dass  dies  Einverständniss 
>m  Agathokles  Muth  zu  seiner  Unternehmung  gemacht  hatte. 

Karthago  brachte  ein  Heer  zusammen ,  welches  die  in  der  Stadt  verbrei- 
te Furcht  nur  wenig  rechtfertigte.  Man  hielt  es  für  passend,  den  Zuzug  vom 
ande  und  den  verbündeten  Städten  nicht  abzuwarten,  sondern  mit  der 
annschaft,  welche  die  Hauptstadt  allein  stellen  konnte,  Agathokles  anzu- 
"eifen,  urtd  man  brachte  dessenungeachtet  ein  Heer  von  nicht  weniger  als 
0,000  Fusssoldaten  und  1000  Beilern,  dazu  2000  Streitwagen,  zusammen, 
as  karthagische  Heer  wurde  auf  einer  Anhöhe,  nicht  weit  von  den  Griechen, 
i  Schlachtordnung  gestellt.  Den  rechten  Flügel,  zu  welchem  auch  die  heilige 
chaar  der  Karthager  gehörte,  befehligte  Hanno,  den  linken  Bomilkar.  Dieser 
heil  des  Heeres  war  des  Terrains  wegen,    welches  keine  breite  Entfallung 
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gestattete,  in  grösserer  Tiefe  aufgestellt.  Reiterei  und  Wagen  standen  vor  den 
Haufen  der  Pusssoldaten.  Agathokles  konnte  an  Zahl  der  Soldaten  nicht  mit 
den  Feinden  wetteifern.  Er  hatte  3500  Syrakusaner,  3000  hellenische,  -3000 
samnitische,  tyrrhenische  und  keltische  Söldner,  ausserdem  noch  3500  Krie- 
ger, von  deren  Herkunft  nichts  gesagt  wird,  und  500  Bogenschützen  und 
Schleuderer.  Seinem  Sohne  Archagathos  vertraute  er  die  Führung  des  rechten 
Flügels;  er  selbst  stellte  sich  auf  dem  linken  mit  1000  auserwahlten  Hopliten 
der  heiligen  Schaar  Hanno's  gegenüber.  Nicht  alle  Soldaten  des  griechischen 
Heeres  waren  gut  bewaffnet;  die  Schiffsmannschaft  hatte  nicht  einmal  Schilde, 
und  Agathokles  Hess  sie  die  Ueberzüge  der  Schilde  der  Hopliten  nehmen  und 
mit  Stäben  so  ausspannen  ,  dass  sie  aus  der  Ferne  das  Ansehen  von  Schilden 
hatten  und  diese  zum  Kampfe  nicht  brauchbaren  Soldaten  wenigstens  als 
eine  Achtung  einflössende  Reserve  aufgestellt  werden  konnten.  Dass  bei  der 
grossen  Ueberzahl  der  Feinde  und  bei  der  Nothwendigkeit  zu  solchem  Blend- 
werk Zuflucht  zu  nehmen,  keine  besondere  Zuversicht  unter  den  Soldaten  des 
Agathokles  herrschen  konnte,  ist  natürlich ;  eigenthümlich  ist  aber  der  Kunst- 
griff, durch  welchen  er  ihre  Stimmung  zu  heben  wusste.  £r  hatte  sich  eine 
Anzahl  Eulen  verschafil,  welche  er  unter  die  Soldaten  fliegen  Hess,  und  als 
nun  diese  heiligen  Vögel  der  Athene  sich  auf  die  Schilde  und  Helme  der  Sol- 
daten setzten,  wurden  diese  von  neuer  Zuversicht  erfüllt. 

Das  griechische  Heer  hielt  den  Angriff  der  Wagen  und  Reiter  der  Feinde 
gut  aus.    Die  Wagen  wurden  theils  dadurch  unschädlich  gemacht,  dass  ihre 
Lenker  niedergeschossen  wurden,   theils  dadurch,  dass  man  sie  zur  Seite  her- 
austrieb, die  meisten  wurden  auf  das  karthagische  Heer  zurückgejagt.  Ebenso 
ging  es  der  Reiterei.  Nun  griff  das  Fussvolk  an.   Hanno  kämpfte  an  der  Spitia 
der  heiHgen  Schaar  mit  der  grössten  Tapferkeit,  aber  er  fiel.    Da  ermatteten 
die  Karthager,   und  Agathokles  gewann  mit  den  Seinigen  das  Uebergewidit. 
Diesen  Augenblick  hielt  der  Verräther  Bomilkar  für  geeignet  zur  Ausführung 
seines  Planes.    Er  beschloss ,  die  noch  nicht  verlorene  Schlacht  zu  einer  voll- 
ständigen Niederlage  zu  machen.     Er  befahl  seiner  Abtheilung  den  ROckmg 
auf  den  Hügel ,  von  dem  sie  schon  vorwärts  gerückt  war ;  der  Tod  Hanno!« 
diente  ihm  als  Vorwand.    Natürlich  drängte  das  griechische  Heer  nach,  ondso 
wurde  aus  dem  geordneten  Rückzuge  bald  eine  wilde  Flucht,  die  zuerst  Ton 
den  hintern  Reihen  der  Karthager  ausging ,  welche  umkehren  sollten  und  ib 
Grund  davon  nur  eine  Niederlage  der  Ihrigen  annehmen  konnten.     Der  recbl^ 
karthagische  Flügel  und  besonders  die  heilige  Schaar  konnten  trotz  aller  Ta--^ 
pferkcit  nun  auch  auf  die  Dauer  nicht  Widerstand  leisten  und  wichen.   W*^ 
Flucht  ging  nach  Karthago  zu.    Das  Lager  fiel  dem  Agathokles  in  die  Hflndr- 
Hier  machten   die  Griechen   eine   eigenthümliche   Beute:    mehr  als  20,000 
Paar  Handschellen ;    so  fest  hatten   die  Karthager  auf  die  vollständige  .^i^^ 
derlage  der  Griechen  gerechnet.    Von  den  Griechen  waren  in  dieser  Scblacb* 
nur  etwa  200,   von  den  Karthagern   nach   einem  Berichte  1000,    nach  an- 
deren 6000  gefallen.    Nicht  die  Anzahl  der  Gefallenen,  sondern  das  GefüM 
des  Besiegtseins  im  eigenen  Lande,  fast  vor  den  Mauern  der  eigenen  Siadt, 
war  es,   was  den  Karthagern  diese  Niederlage  so   furchtbar   machte.    ^^ 
erster  Gedanke  war,  dass  sie  durch  ihre  Gottlosigkeit  sie  verschuldet  hBhen 
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mttssten ,  und  sie  wandten  deshalb  alle  Mittel  an ,  die  beleidigten  Götter  zu 
versöhnen. 

Zunächst  gedachten  sie  des  Herakles  in  Tyros,  der  Mutterstadt  Karthago's. 
Diesem  Gotte  hatten  sie  anfangs  nach  phönicischem  Gebrauche  den  Zehn- 
ten von  allen  Staatseinkünften  gesandt;  im  Laufe  der  Zeit  aber,  wie  Kar- 
Ihago's  Macht  und  Reichthum  sich  mehr  und  mehr  ausbreiteten,  hatten  sie 
es  unterlassen  und  nur  Weniges  jährlich  hingeschickt.  Jetzt  ging  eine  Sen- 
dung der  kostbarsten  Weihgeschenke  nach  Tyros,  das  von  Alexander  dein 
Grossen  wohl  erobert,  aber  nicht  zerstört  war,  und  neben  Herakles  ward  auch 
der  übrigen  tyrischen  Götter  gedacht,  denen  goldene  Modelle  der  karthagischen 
Temt)el  gleichsam  zur  Erinnerung  an  Karthago  übersandt  wurden.  Dann 
aber  glaubten  sie  sich  wegen  ihres  Benehmens  gegen  Kronos  Vorwürfe  machen 
zu  müssen,  dem  sie  früher  die  üblichen  Kinderopfer  in  einer  ganz  andern 
Weise  gebracht  hatten.  Angesehene  und  wohlhabende  Eltern  sollten  nach  den 
Vorschriften  der  phönicischen  Religion  ihre  liebsten  Kinder  dem  Kronos  opfern. 
Dessen  Bildsäule  hielt  die  Arme  mit  offenen  Händen  gesenkt  nach  vom ,  und 
davor  befand  sich  eine  mit  Feuer  gefüllte  Grube,  in  welche  die  Kinder,  die 
man  auf  die  Arme  des  Gottes  legte,  rollten.  Es  scheint  nun,  dass  ursprünglich 
sogar,  um  das  Opfer  noch  grösser  und  theurer  zu  machen,  einzige  Söhne  an- 
gesehener Eltern  verlangt  wurden.  Diess.muss  aber  bald  abgekommen  sein. 
Denn  wir  hören,  dass  sich  bei  dieser  Gelegenheit  herausstellte,  dass  viele 
Eltern^  um  nicht  ihre  leiblichen  Kinder  opfern  zu  müssen,  fremde  gekauft  und 
erzogen  und,  als  ob  sie  die  ihrigen  wären,  zum  Opfer  bestimmt  hätten,  wozu 
doch,  wenn  nur  einzige  Kinder  geopfert  werden  sollten,  keine  Veranlassung 
war.  Jetzt  wurden  solche  Abweichungen  von  den  alten  Gebräuchen,  die  man 
durch  stillschweigende  Uebereinkunft  geduldet  hatte,  als  Vergehen  gegen  den 
Gott  angesehen.  Sie  mussten  wieder  gut  gemacht  werden.  Zweihundert  Kin- 
der der  angesehensten  Familien  wurden  ausgewählt  und  dem  Kronos  geopfert; 
und  dreihundert  andere,  vielleicht  schon  erwachsenere,  denen  man  nachsagte, 
dass  sie  auf  betrügerische  Weise  gerettet  worden  seien ,  stellten  sich  freiwillig 
dar,  um  geopfert  zu  werden. 

Während  die  Karthager  so  den  Zorn  der  Götter  abzuwenden  suchten, 
sahen  sie  sich  doch  auch  nach  irdischer  Hülfe  um.  Sie  schickten  zu  Hamilkar 
nach  Sicilien ,  um  ihm  von  der  unglücklichen  Schlacht  Nachricht  zu  geben, 
und  ihn  aufzufordern,  Verstärkungen  nach  Afrika  zu  senden.  Mit  dieser  Bot- 
schaft übersandten  sie  ihm  auch  die  ehernen  Schiffsschnäbel  der  verbrannten 
Flotte,  welche  als  Beweis  des  Vorgefallenen  und  eine  Art  von  Trophäe  nach 
Karthago  geschickt  waren,  und  Hamilkar  beschloss,  den  Versuch  zu  machen, 
ob  nicht  diese  Beutestücke  zu  einer  Täuschung  benutzt  werden  könnten, 
welche  die  Einnahme  von  Syrakus  herbeiführte.  Er  befahl  den  karthagischen 
Bolen,  auch  vor  seinen  Soldaten  von  dem  Siege  des  Agathokles  zu  schweigen 
und  im  Gegenlheil  die  Nachricht  von  seiner  Niederlage  zu  verbreiten ,  damit 
die  beabsichtigte  Täuschung  nicht  durch  einen  zufälligen  Verkehr  mit  den  Be- 
lagernden von  den  Syrakusanem  entdeckt  werde,  und  Hess  dann  durch  einige 
der  soeben  angekommenen  Karthager  unter  Vorzeigung  der  Schiffsschnäbel 
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und  mil  der  Behauptung,  dass  Agathokles  mit  Flotte  und  Heer  zu  Grunde  ge- 
gangen sei,  die  Stadt  zur  Uebcrgabe  auiTordern. 

Hier  erregte  die  Nachricht,  an  der  man  kaum  zu  zweifeln  wagte,  grosse 
Trauer  unler  den  Verwandten  der  bei  Agathokles  weilenden  Syrakusaner, 
Freude  bei  den  Verwandten  der  Flüchtlinge.  Die  erste  Massregel  des  Antan* 
dros  und  seines  Rathgebers,  des  Aetolers  Erymnon^  bestand  daher  darin,  dass 
sie,  um  jeden,  jetzt  besonders  unzeitigen  Aufruhr  in  der  Stadt  im  Keime  zu 
ersticken ,  in  einer  ihres  Fürsten  ganz  \vürdigen  Weise  die  Verw^andten  der 
Flüchtlinge  und  alle,  die  sie  im  Verdacht  hatten,  zu  den  UnzufriedeneD  zu 
gehören,  auf  der  Stelle  aus  der  Stadt  verwiesen,  ehe  sie  noch  auf  die  Au£For- 
derung  der  Karthager  eine  Antwort  gaben.  Es  ist  vorgekommen  ;Dionys:  auch 
im  christlichen  Mittelalter),  dass  feindliche  Feldheri*en  die  aus  irgend  einem 
Grunde  aus  einer  belagerten  Stadt  gewiesenen  Schaaren  zwischen  Mauer  und 
Lager  haben  verhungern  lassen ;  Hamilkar  nahm  die  Unglücklichen  freundlich 
auf  und  schloss  die  Stadt  naher  ein,  da  er  ihre  Uebergabe  erwartete. 

Wirklich  war  Antandros  der  Ansicht,  man  müsse  auf  die  Anerbielungen 
der  Karthager,  welche  die  Familie  und  die  Freunde  des  Agathokles  zu  scboneD 
versprachen,  eingehen,  aber  Erymnon  bekämpfte  aus  allen  Kräften  den  feigen 
Rath  und  setzte  es  durch,  dass  sichrere  Nachrichten  abzuwarten-  beschlossen 
wurde.  Während  nun  Hamilkar  die  Belagerung  kraftiger  betrieb ,  wurde  die 
Ausdauer  der  Freunde  des  Agathokles  endlich  durch  authentische  Nachrichten 
von  seinen  Erfolgen  belohnt.  Er  hatte  sich  nach  seinem  Siege  zwei  Dreissi^- 
ruderer  bauen  lassen  und  schickte  einen  derselben  mit  einem  ihm  ergebenen 
Manne,  Namens  Nearchos,  nach  Syrakus,  um  seinen  Si^  zu  melden.  Nach 
fünftägiger  Fahrt  kam  das  Schiff  in  der  Nacht  bei  der  Stadt  an  und  erwartete 
den  Morgen,  um  mit  der  festlich  geschmückten  und  Jubelgesttnge  anstim- 
menden Mannschaft  in  den  Hafen  einzulaufen.  Bald  aber  wäre  es  jnoch  von 
den  karthagischen  Wachtschiffen  erreicht  und  genommen  worden.  Studier 
und  Belagerer  schauten  gespannt  der  Wettfahrt  zu.  Indess  gelang  es  dem 
griechischen  Fahrzeuge  noch  zur  rechten  Zeit  in  die  Schussweite  der  SjTakn- 
saner  zu  kommen.  Die  ungemeine  Spannung,  mit  welcher  fast  ganz  Syrakus. 
auf  den  Hafenmauern  zusammengedrängt,  der  endlichen  Ankunft  des  Schiffes 
entgegensah ,  gab  Hamilkar  den  Gedanken  ein ,  in  demselben  Augenblicke  tt 
einer  vom  Hafen  entfernten  Seite  der  Stadt  einen  Ueberfall  zu  versoobeo. 
Wirklich  waren  da,  wo  er  einige  der  tüchtigsten  seines  Heeres  die  Leitern  an- 
legen liess ,  die  Wachen  nicht  auf  ihrem  Platze ,  und  die  Stürmenden  waren 
schon  im  Begriff,  sich  eines  Mauerthurms  zu  bemächtigen,  als  die  Runde  nodi 
zur  rechten  Zeit  herbeikam  und  Lärm  machte.  Man  warf  die  HerauljgekoiDme 
nen  wieder  zurück.  Nun  lockerte  Hamilkar  die  Belagerung  ein  wenig  und 
schickte  5000  Mann  nach  Afrika. 

Hier  machte  Agathokles  eine  Zeitlang  die  grössten  Fortschritte ;  Land  nti 
Städte  in  der  Gegend  von  Karthago  kamen  in  seine  Gewalt.  Er  liess  einen 
Tbeil  seiner  Truppen  ein  festes  Lager  bei  Tunes  beziehen  und  zog  mit  den 
übrigen  zur  Eroberung  entfernterer  StSdte  aus.  Zuerst  nahm  er  NenpoBs, 
dessen  Einwohner  er  freundlich  behandelte,  und  belagerte  dann  Hadrumetum. 
Er  fand  einen  Bundesgenossen  in  Elymas,  einem  Könige  der  Libyer.  Während 


Fortschritte  des  Agathokles.  Neue  Niederlage  der  Karthager.  243 

seiner  Abwesenheit  von  Tunes  gewannen  die  Karthager  jedoch  dort  das  Ueber- 
gewicht,  nahmen  das  vor  der  Stadt  aufgeschlagene  griechische  Lager  und 
griffen  sogar  Tunes  an.  Hier  rettete  sich  Agathokles  durch  eine  Kriegslist,  die 
ihm  zugleich  den  Besitz  von  Hadrumetum  verschaffte.  Er  zog  nämlich  mit  dem 
Tross  und  einigen  wenigen  Soldaten  nach  einem  zwischen  Tunes  und  Hadru- 
inetum  gelegenen  hohen  Orte,  der  von  beiden  Städten  aus  gesehen  werden 
konnte,  und  Hess  dort  gew^altige  Feuer  anzünden.  Nun  meinten  die  Feinde, 
sowohl  vor  Tunes  als  in  Hadrumetum ,  es  rücke  den  Griechen  ein  mächtiges 
Hülfsheer  herbei,  und  jene  flohen  eilig,  mit  Zurücklassung  ihrer  Belagerungs- 
maschinen, nach  Karthago,  während  Hadrumetum  sich  ergab.  Hierauf  eroberte 
er  Thapsos  im  Sturm  und  hatte  endlich  über  SOO  karthagische  Städte  im 
Besitz,  welche  sämmtlich  unfern  Karthago's  und  des  Meeres  lagen. 

Als  er  nun  in  der  Verfolgung  seines  Sieges  w^eiter  in^s  Innere  des  Landes 
rückte,  machten  die  Karthager  einen  neuen  Versuch,  den  verlorenen  Boden 
wiederzugewinnen.  Schnell  hatten  sie  eine  Anzahl  von  Ortschaften  unterwor- 
fen; aber  während  sie  vor  Tunes  aufgehalten  wurden,  kam  Agathokles  auf 
die  Nachricht  davon  eiligst  herbei  und  wusste  durch  geschickt  berechnete  Ta- 
gesruhe und  Nacbtm£irsche  seine  Annäherung  den  Feinden  so  gut  zu  verber- 
gen, dass  er  sie  bei  Tagesanbruch  überraschte  und  schlug.  Diese  Niederlage, 
bei  welcher  SO 00  Karthager  umkamen  und  viele  gefangen  genommen  wurden, 
war  für  Karthago  um  so  empfindlicher,  da  die  aus  Sicilien  gesandten  Truppen 
dem  Kampfe  bereits  beigewohnt  hatten.  Die  Freundschaft  mit  Elymas  zeigte 
sich  als  von  kurzer  Dauer ,  abe^r  Agathokles  rächte  sich  für  seinen  Abfall  in 
einem  Kampfe,  in  dem  der  König  und  viele  der  Seinigen  umkamen. 

Im  nächsten  Jahre  (Ol.  H7,  4,  309  v.  Chr.)  kam  es  bei  Syrakus  zu 
einem  für  die  Karthager  unglücklich  ausfallenden  Zusammenstoss.  Hamilkar 
hatte  eingesehen,  dass  die  Syrakusaner,  obschon  ermuthigt  durch  die  Er- 
folge des  Agathokles  in  Afrika,  dennoch  ebenso  wenig  wie  voiiier  ihm  ge- 
wachsen waren,  und  er  hielt  es  für  möglich,  die  Stadt  dtu*ch  einen  Sturm 
la  nehmen,  der,  wie  er  glaubte,  um  so  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  dar* 
bot ,  da  er  eine  grosse  Anzahl  syrakusa nischer  Fltk^htlinge  in  seinem  Heere 
halte ,  welche  mit  den  Oertlichkeiten  vollkommen  vertraut  waren.  Jedenfalls 
wollte  er  die  Belagerung  wieder  energischer  betreiben,  und  er  hatte  sich  als 
Mittelpunkt  seiner  neuen  Aufstellung  das  Heiligthum  des  olympischen  Zeus  in 
der  Nähe  des  grossen  Hafens  ausersehen,  welches  bereits  in  so  vielen  Kriegen 
der  Stützpunkt  der  Feinde  von  Syrakus  gewesen  war.  Wie  weit  das  Lager 
an  diesem  Punkte  vollendet  wurde,  wissen  wir  nicht;  sicher  ist,  dass  der 
Angriff  auf  die  Stadt  sehr  bald  geschah.  Wir  hören ,  dass  Hamilkar's  Wahr- 
sager ihm  eines  Tages  verkündigte ,  morgen  sei  ihm  beschieden ,  in  Syrakus 
SU  speisen,  und  dass  er  deshalb  den  Sturm  auf  den  folgenden  Tag  ansetzte. 
Aber  in  Svrakus  erfuhr  man  das  Vorhaben  des  Feindes  und  benutzte  die  Dun- 
kelheit  der  Nacht ,  um  mit  3000  Fusssoldaten  und  400  Reitern  den  Eurjelos, 
jene  äusserste  Spitze  des  Dreiecks^  welches  die  Stadt  Syrakus,  abgesehen  von 
der  Insel  Ortygia,  einnimmt,  zu  besetzen.  Es  war  derselbe  Punkt,  an  welchem 
schon  die  Athener  den  Sturm  versucht  hatten,  und  der  zwar  in  die  Befesti- 
gttiig  einbegriffen,  doch  wegen  seiner  grossen  Entfernung  von  der  bewohnten 
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Sladt,  nur  schwach  besetzt  gehalten  wurde.    Gegen  Ende  der  Nacht  be^DD 
der  Aufmarsch  der  Karthager,  wohl  auf  demselben  Wege,  den  die  Athener 
eingeschlagen  hatten.    Hamilkar  schritt  selbst  voran,  Deinokrates.  der  syraku- 
sanische  Flüchtling ,  bildete  mit  der  Reiterei  die  Nachhut.    Das  Fussvolk  war 
nach  seiner  Nationalität  in  zwei  Abiheilungen,  Hellenen  und  Barbaren,  getheilt. 
Schlimm  war  aber,  dass  ilamilkar  bei  einem  Unternehmen,  das  die  grttsste 
Ordnung  und  Geschwindigkeit  erforderte,  dem  Tross  gestattet  hatte,  mitzu- 
ziehen,  der  durch  seinen  Mangel  an  militärischer  Disciplin  den  Erfolg  des 
Zuges  sehr  zweifelhaft  machen  musste.     Bei  der  Enge  des  Weges  entstand 
durch  den  Wetteifer  dieser  Leute  mit  den  eigentlichen  Soldaten  Gedränge  und 
Tumult,  und  als  nun  die  syrakusanische  Besatzung  des  Euryelos  sich  auf  den 
karthagischen  Haufen  warf,  war  bald  der  Kampf  zu  Gunsten  der  Griechen 
entschieden.    Von  allen  Seiten  wurden  die  Feinde  angegriffen :  einige  Abthei- 
lungen der  Griechen  warfen  sich  ihnen  entgegen ,  andere  suchten  ihnen  den 
Ruckweg  abzuschneiden ;  die  kleine  Zahl  der  Griechen  galt  in  der  Dunkelheil 
fUr  ein  grosses  Heer.    Als  die  Karthager  erst  den  Rückzug  angetreten  hatten, 
ging  es  ihnen  wie  den  Athenern  an  demselben  Platze ;  im  Gedränge  niederge- 
treten, von  den  steilen  Abhängen  herabstürzend ,  von  den  eigenen  Kameraden 
als  Feinde  angegriffen,  kam  eine  grosse  Anzahl  Karthager  um.  Hamilkar  selbst, 
der  beim  Angriff  vorangewesen  war,  hielt  sich  beim  Rückzuge  hinter  den  Sei- 
nigen, und  fiel  in  die  Hände  der  Syrakusaner.     So  erfüllte  sich  die  Weissa- 
gung, dass  er  in  Syrakus  an  diesem  Tage  speisen  werde,  aber  anders,  als  er 
erwartet  hatte.  Die  Sieger  brachten  ihn  in  die  Stadt,  wo  die  Verwandten  der  im 
Kriege  Gefallenen  ihn  misshandelten  und  tödteten.    Dem  Leichnam  ward  das 
Haupt  abgeschlagen  und  dieses  als  wahres  Zeichen  des  Sieges  nach  Afrika  an 
Agathokies  geschickt.    Die  triumphirenden  Sieger  behaupteten ,  dass  die  Zahl 
der  Stürmenden  in  dieser  Nacht  120,000  Mann  zu  Fuss  und  5000  Reiter:^; 
betragen  habe.  Wir  werden  gut  thun,  nicht  die  Hälfte  davon  zu  glauben. 

Dass  Ilamilkar  gefangen  genommen  war,  war  allerdings  ein  grosser  Vor- 
theil  für  die  Syrakusaner;  auch  soll  die  Flucht  der  Karthager  so  wild  gewesen 
sein ,  dass  sie  sich  kaum  am  folgenden  Tage  wieder  zusammenfanden :  aber 
ein  weiteres  Resultat  hatte  der  Sieg  nicht,  dessen  Grösse  offenbar  übertrieben 
ist.  Die  Belagerung  dauerte  nach  wie  vor  fort,  und  zu  Land  und  Meer  einge- 
schlossen, wie  bisher,  litten  die  Belagerten  nicht  viel  weniger  Noth  als  vor  ibreffi 
Siege.  Es  war  ein  Glücksfall  gewesen,  dass  sie  gesiegt  hatten,  und  ihr  Sieg  oiaehte 
ihre  Schwäche  erst  recht  klar.  Denn  er  war  die  Veranlassung,  dass  die  Stadt 
Akragas,  noch  voll  von  Erinnerungen  an  ihren  alten  Glanz,  den  kühnen  und  einer 
bessern  Zeit  würdigen  Plan,  diesmal  eigener  Kraft  vertrauend,  erneuerte,  (s.o. 
S.  226),  gleich  fern  von  jeder  Begünstigung  der  Tyrannei  wie  der  Barbaren,  durch 
Beförderung  der  gesetzlichen  Freiheit  auf  der  Insel  und  Sammlung  aller  freien 
und  hellenischen  Elemente,  Ordnung  und  Frieden  auf  Sicilien  wiederhenustellen. 

Dieser  Versuch,  von  welchem  die  Geschichte  leider  zu  wenig  meldet, 
wurde  unter  nicht  ungünstigen  Auspicicn  gemacht.  Vergegenwärtigen  wir  um 
die  Lage  der  Insel.  Agathokies  war  fern;  wer  wusste,  ob  er  wieder  kommen 
würde?  Vielleicht  blieb  er  in  Afrika,  und  dann  beschäftigte  er  die  Karthager, 
80  dass  diese  den  Akragantinern  nicht  in  den  Weg  treten  konnten.    Kain  ^ 
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aber  zurück,  so  kam  er  voraussichtlich  als  Flttchtling,  und  bis  dahin  konnte  die 
neue  Freiheit  der  Insel  schon  erstarkt  sein.  Syrakus  ohne  Agathokles  war  auch 
nicht  zu  fürchten ,  denn  erstens  wurde  es  noch  immer  von  den  Karthagern 
bedrängt,  und  zweitens  war  es  selbst  gespalten  in  ein  Syrakus  innerhalb  der 
Mauern  und  in  ein  ausgewandertes  Syrakus,  an  dessen  Spitze  Deinokrates  stand, 
der  mit  seiner  Flüchtlingsschaar  den  Bestrebungen  der  Akragantiner,  wenn  s*e 
von  anderen  Städten  unterstützt  wurden ,  nicht  in  den  Weg  treten  konnte. 
Endlich  aber  begünstigte  das  Wegfallen  eines  früher  den  Griechen  im  Stillen 
immer  mehr  oder  weniger  feindlich  gesinnten  Elementes  auf  der  Insel  das 
Unternehmen  der  Akragantiner. 

Die  Sikeler  hatten,  wie  wir  mehrfach  gesehen,  aufgehört,  sich  als  beson- 
dere Nationalität  zu  fühlen.  Das  Griechenthum  hatte  sie  absorbirt  und  war 
wiederum  von  ihnen  absorbirt  worden.  Die  Lösung  des  scheinbaremWider- 
spruchs  ist  nach  unseren  früheren  Auseinandersetzungen  nicht  schwer.  Das 
seit  alter  Zeit  in  Sicilien  gebräuchliche  Durcheinanderwerfen  der  Bevölkerun- 
gen, das  Vordringen  der  Karthager,  die  Einwanderung  italischer  Söldner,  das 
alles  hatte  eine  sphon  zu  Dion's  Zeit  sehr  merkliche  Verminderung  der  Zahl  der 
Griechen  auf  Sicilien  zur  Folge  gehabt,  aber  auch  ebenso  sehr  schliesslich  eine 
Mischung  der  Sikeler  mit  fremden  Elementen.  Der  wirklichen  Hellenen  gab  es 
nicht  mehr  übermässig  viele  auf  Sicilien,  aber  auch  die  Sikeler  hatten  sich 
nicht  ungemischt  in  ihren  Städten  erhalten  können.  Das  Völkergemisch  auf 
der  Insel  war  grösser  geworden  als  zuvor,  aber  gerade  in  dem  Umstände, 
dass  überall,  in  den  früher  griechischen,  wie  in  den  früher  sikelischen 
Städten,  dasselbe  Gemisch  vorhanden  war,  gab  sich  eine  grosse  Gleichmässig- 
keit  der  Lebensverhältnisse  in  diesen  Städten  kund,  welche  die  frühere  natio- 
nale Spannung,  die  schon  der  ältere  Dionys  mit  Erfolg  zu  beseitigen  gesucht 
hatte,  als  gänzlich  beseitigt  erscheinen  liess.  Ueber  dieses  Völkergemisch  aber 
hatte  die  hellenische  Sprache  und  die  hellenische  Bildung  entschieden  die 
Herrschaft  behauptet.  Nicht  als  ob  das  Volk  überall  griechisch  gesprochen 
hätte;  die  Klage,  dass  phönicische  und  oskische  Sprache  die  griechische  zu 
▼erdrängen  drohten,  konnte  nicht  so  schnell  verstummen ;  aber  die  Gebildeten 
sprachen  es  überall,  wo  nicht  Karthager  allein  herrschten,  und  zumal  hatten 
die  Siege  und  die  Kolonisation  Timoleon's  in  dieser  Beziehung  das  Ueberge- 
wicht  des  Hellenenthums  wiederhergestellt.  So  erklärt  es  sich,  dass  zu 
Agathokles^  Zeit  von  einem  Antagonismus  zwischen  Griechen  und  Sikelem 
nicht  mehr  die  Rede  war. 

Dieser  Umstand  musste  den  Akragantinem  die  Verfolgung  ihrer  Zwecke 
erleichtem ;  denn  wenn  kein  Gegensatz  mehr  zwischen  Griechen  und  Sikelem 
war,  konnten  jene  bei  ihren  Bestrebungen  auf  eine  grössere  Zahl  von  Genossen 
rechnen.  Aber  noch  ein  anderer  Umstand  kam  ihnen  zunutze.  Es  gab  jetzt 
unabhängige  Gemeinden  auf  der  Insel  in  viel  grösserer  Zahl  als  vor  achtzig 
Jahren.  In  dieser  Rücksicht  kann  die  Verschiedenheit  zwischen  der  Zeit  des 
Agathokles  und  derjenigen  des  Dionys,  eine  Verschiedenheit,  die  wir  als  eine 
Folge  der  Thätigkeit  des  Timoleon  erkannt  haben ,  nicht  genug  betent  wer- 
den. Als  Dionys  auftrat,  war  Syrakus  fast  die  einzige  bedeutende  Stadt  der 
Insel;   wer  Syrakus  beherrschte,  konnte  sich  als  Herrn  der  Griechen  Siciliens 
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betrachten,  und  Dionys  sorgte  dafür,  dass  es  so  blieb.  Jetzt  waren  freie 
Städte  da,  welche  an  Macht  einen  Vergleich  mit  Syrakus,  wie  es  augenblick* 
lieh  stand ,  nicht  zu  scheuen  brauchten ,  und  die  vielen  Sikelerstädte  waren  in 
gewisser  Weise  GriechenstSidte  geworden.  Es  konnte  also  das  Unternehmen  der 
sicilischen  Griechen,  sich  von  den  Tyrannen  und  den  Karthagern  zugleich  zu 
befreien,  jetzt  gelingen  —  wenn  nur  einigermassen  die  Verhältnisse  es  be- 
günstigten und  tüchtige  Persönlichkeiten  an  die  Spitze  traten.  Wirklich  schien 
anfangs  ein  glücklicher  Erfolg  in  Aussicht  zu  stehen. 

Feldherr  der  Akragantiner  ward  Xenodikos,  und  er  erhielt  den  Auftrag, 
auf  der  Insel  Bundesgenossen  zu  werben.  Gleich  sein  erster  Versuch  war  von 
Erfolg  begleitet.  Gastfreunde  führten  ihn  zur  Nachtzeit  nach  Gela ,  und  diese 
nicht  unbedeutende  Stadt  ward  dem  Unternehmen  gewonnen.  Das  Beispiel 
der  Geloer  fand  Nachahmung.  Die  Bewohner  von  Henna  ^trat^n  dem  Bande 
bei ,  und  da  sich  bei  der  Bevölkerung  von  Herbessos ,  trotz  der  die  Stadt  in 
Zaum  haltenden  Besatzung  ein  lebhafter  Eifer  kundgab,  ebenfalls  den  Akra- 
gantinern  sich  anzuschliessen ,  so  zog  Xenodikos  mit  seinen  Truppen  dabin, 
überwand  mit  Hülfe  der  Einwohner  die  Besatzung,  und  befreite  die  Stadl: 
500  der  fremden  Soldaten  ergaben  sich.  Und  auf  noch  wichtigere  StHdte  des 
Ostens  dehnte  sich  in  kurzem  der  Einfluss  von  Akragas  aus.  Agathokleiscbe 
Truppen  in  Syrakus  hatten  trotz  der  fortdauernden  Belagerung  der  Stadt  Ge- 
legenheit gefunden,  auszubrechen  und  Echetla  zu  besetzen,  von  wo  aus  sie 
das  Gebiet  von  Leontini  und  Kamarina  verwüsteten.  Xenodikos  machte  durch 
die  Eroberung  von  Echetla  diesen  Raubzügen  ein  Ende  und  gewann  so  auch 
Kamarina  und  Leontini  für  das  akragantinische  Bündniss.  Während  so  die 
akragantinische  Politik  Fortschritte  machte,  kam  Syrakus  trotz  der  grossen 
Niederlage  Hamilkar  s  nicht  aus  seiner  Bedrängniss  heraus.  Ein  Versuch,  der 
Noth  an  Lebensmitteln  durch  eine  Seeexpedition  abzuhelfen,  misslang  vollstän- 
dig. 20  Trieren  fuhren  aus ,  um  eine  erwartete  Proviantflotte  in  den  Hafen 
zu  geleiten.  Im  Gebiete  von  Megara  wurden  sie  aber  von  30  karthagischen 
Schiffen  überfallen  und  flüchteten,  nach  kurzem  Zögern,  ob  sie  nicht  eine 
Seeschlacht  annehmen  sollten,  an^s  Land,  wo  sich  ein  Tempel  der  Hera  befand. 
Aber  die  Karthager  verfolgton  sie  und  bemächtigten  sich  der  Hälfte  der  Flot- 
tille; 10  Schiffe  wurden  durch  eine  schnell  aus  Svrakus  herbeiceeilte  Hülfe 
gerettet. 

Agathokles  hatte  indess  die  wunder])arsten  Schicksale  durchgemacht.  Als 
er  das  Haupt  Hamilkar s  empfangen  hatte,  ritt  er  damit  an  das  karthagische 
Lager,  hob  es  empor,  dass  die  Karthager  es  sehen  konnten  und  rief  ihnen  zu. 
die  Ihrigen  seien  vor  S\rakus  unterlegen.  Die  Karthager  warfen  sich  auf  den 
Boden  mit  allen  Zeichen  der  Verehrung,  die  sie  Königen  zu  spenden  pflegten, 
und  gaben  sich  einer  unmässigen  Trauer  hin.  Die  Macht  des  Agathokles  in 
Afrika  stand  nun  auf  ihrem  Gipfel,  al)er  es  war  eine  Macht  ohne  festen  Grand: 
fast  hätte  eine  zufällige  Veranlassung  plötzlich  den  Untergang  des  Abenteurers 
herbeigeführt.  Einer  seiner  Feldherren.  Lykiskos,  schmähte  im  Rausche  an  der 
Tafel  des  Agathokles  den  anwesenden  Despoten.  Dieser  nahm  es  aus  Klug- 
heit, weil  Lykiskos  ein  brauchbarer  Mann  war,  als  Scherz;  Archagathos  «iher. 
d«8  Agathokles  Sohn,  schalt  den  Lykiskos  heftig.  Nach  der  Tafel,  als  die  Gäsle 
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aus  einander  gingen ,  warf  Lykiskos  dem  Archagathos  vor ,  dass  er  ein  heim- 
liches Liebesverhältniss  mit  seiner  Stiefmutter  Alkia  unterhalte,  und  Archaga- 
thos entriss  in  seiner  Wuth  einem  dabeistehenden  Soldaten  den  Speer  und 
rannte  ihn  dem  Lykiskos  in  den  Leib.  Am  nächsten  Morgen  kamen  die 
Freunde  des  Ermordeten  zusammen  und  regten  durch  ihre  Klagen  das  ganze 
Lager  auf;  Manchem,  der  Agathokles  Zorn  aus  irgend  einem  Grunde  zu  fürch- 
ten hatte,  war  die  Gelegenheit  recht,  einen  Aufruhr  tu  machen.  Bald  war  der 
Tumult  allgemein ,  und  es  erhob  sich  das  Geschrei,  Archagathos  müsse  zur 
Busse  für  den  Mord  fallen,  und  wenn  Agathokles  ihn  nicht  herausgeben  wolle, 
er  selbst.  Die  Zahlung  des  Soldes  war  seit  einiger  Zeit  im  Rückstand ,  das 
ganze  Heer  verlangte  ihn  augenblicklich.  Neue  Feldherren  wurden  aus  der 
Mitte  der  Empörer  gewählt,  die  Mauern  von  Tunes  besetzt,  und  Agathokles 
mit  den  Seinigen  förmlich  umlagert. 

In  diesem  Zustande  muss  sich  das  Lager  einige  Tage  befunden  haben, 
denn  die  Nachricht  von  der  Empörung  kam  zu  den  Karthagern,  und  diese 
fanden  Zeit,  die  Aufrührer  wissen  zulassen,  dass  sie  bereit  wären,  sie  für 
höheren  Sold,  als  sie  von  Agathokles  empfangen  hatten,  und  für  grosses  Hand* 
geld  in  ihre  Dienste  zu  nehmen.  Einige  von  den  Führern  des  Aufstandes 
gingen  darauf  ein.  Nun  sah  Agathokles ,  dass  alles  verloren  war,  wenn  er 
nicht  durch  einen  ganz  ausserordentlichen  Schritt  die  Soldaten  wieder  um- 
stimmte. Er  legte  sein  Purpurgewand  ab  und  trat  in  ihre  Mitte,  gekleidet  wie 
ein  gewöhnlicher  Soldat.  Er  erinnerte  die  erstaunte  und  aufmerksam  zu- 
hörende Menge  an  alles, |  was  er  bis  dahin  mit  ihrer  Hülfe  hatte  ausführen 
können,  und  erklärte,  dass  er  bereit  sei  zu  sterben,  wenn  das  ihr  Wille  sei; 
nie  habe  er,  wie  sie  wohl  wüssten,  aus  Furcht  vor  dem  Tode  eine  feige  Hand- 
lung begangen.  Bei  diesen  Worten  zog  er  das  Schwert,  um  sich  zu  tödten. 
Da  erhob  sich  der  allgemeine  Ruf,  er  solle  leben,  man  habe  ihm  ja  nichts  vor- 
zuwerfen, dann,  indem  die  alte  Anhänglichkeit  an  den  berühmten  Feldherm 
sich  bei  den  Soldaten  wieder  Bahn  brach,  er  solle  doch  sein  Purpurgewand 
wieder  anlegen ,  sie  wollten  alle  gern  gehorchen.  Mit  Thränen  dankte  er  für 
ihre  schnelle  Sinnesänderung  und  führte  sie  dann  auf  der  Stelle  gegen  die 
Karthager,  die  den  Uebergang  des  agathokleischen  Heeres  fest  erwarteten. 
Diese  hielten  den  Anmarsch  des  Heeres  für  die  Ausführung  des  verabredeten 
Verrathes  und  geriethen,  als  nun  plötzlich  Agathokles  zum  Angriff  blasen  liess, 
in  die  grösste  Verwirrung.  Ihre  Niederlage  war  vollständig.  Etwa  200  im 
griechischen  Heere ,  die  Rädelsführer  der  Empörung ,  zogen  es  jedoch  vor,  zu 
den  Feinden  überzugehen.  [ 

Im  nächsten  Jahre  Ol.  H8,  i,  308  v.  Chr.)  zog  sich  der  Krieg  zwischen 
Karthago  und  Agathokles  mehr  in  das  Innere  des  Landes.  Die  Karthager 
machten  nämlich  den  Versuch,  die  zu  ihrem  Feinde  abgefallenen  Numidier 
zu  unterwerfen,  und  Agathokles  zog,  indem  er  den  Archagathos  in  Tunes  zu- 
rückliess,  mit  dem  besten  Theile  seines  Heeres,  8000  Mann  zu  Fuss,  800 
Reitern  und  oO  libyschen  Gespannen  den  Karthagern  nach,  welche  in  diesem 
Jahre  sogar  in  Afrika  Griechen,  besonders  Syrakusaner  von  der  oligarchischen 
Partei,  in  ihren  Reihen  zählten.  Der  Zweck  des  karthagischen  Zuges  wurde 
anfangs   theil weise    erreicht;    von   dem    numidischen   Volke   der   Zuphoner 
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schlössen  sich  viele  den  Karthagern  wieder  an.  Bald  kam  es  zwischen  den 
feindlichen  Heeren  zum  Kampf.  Die  karthagischen  Feldherren  bezogen  mit 
dem  Kern  ihrer  Truppen  ein  gut  geschütztes  Lager  auf  einem  Uügel  und 
schickten  die  leichten  numidischen  Truppen  aus ,  um  Agathokles  auf  seinem 
Marsche  zu  beunruhigen.  Agathokles  sandte  diesen  seine  eigenen  leichten 
Truppen ,  Schleuderer  und  Bogenschützen  —  auch  zum  Theil  Numidier,  ent- 
gegen und  wandte  sich  selbst  mit  den  übiigen  zum  Angriff  auf  das  feindliche 
Lager.  Die  Karlhager  stellten  sich  vor  demselben  auf  und  vertheidigten  den 
Uebergang  über  einen  am  Hügel  vorbeiströmenden  Fluss.  Sie  waren  zahl- 
reicher als  das  Heer  des  Agathokles  und  hatten  in  den  griechischen  Hulfs- 
truppen,  die  unter  dem  Oberbefehl  des  Kleinon  standen,  eine  treffliche  Unter- 
stützung. Trotzdem  siegte  Agathokles,  grossentheils  durch  eigene  Tapferkeil, 
die  dem  Heere  als  Beispiel  vorleuchtete,  trieb  die  Karthager  in  ihre  Verschao- 
zungen  zurück,  und  bedrängte  sie  auch  dort  durch  wiederholte  Angriffe.  Den 
vollstcindigen  Sieg  der  Griechen  verhinderte  die  Verrütherei  der.  Numidier. 
Alle  Numidier,  welche  bei  der  Schlacht  anwesend  waren,  die  auf  karthagischer, 
wie  die  auf  griechischer  Seite,  hatten  nur  das  eine  Interesse:  möglichst  viel  Beute 
zu  machen,  ohne  sich  im  Kampfe  anzustrengen.  Für  diesen  Zweck  waren  sie. 
trotz  der  augenblicklichen  Trennung  in  zwei  Parteien,  vollkommen  einig.  Die 
Absicht  war  gewesen ,  sich  auf  das  besiegte  Heer  zu  werfen  und  nach  Kcäflen 
zu  plünden),  aber  die  Entscheidung  dauerte  zu  lange;  und  obwohl  Agathokles 
im  Vortheil  war^  hielten  die  Numidier  es  dennoch  für  das  zweck  massigste, 
das  Lager  der  Griechen  zu  plündern ,  da  diese  von  ihrem  Lager  sich  weiter 
entfernt  hatten ,  als  die  Karthager  von  dem  ihrigen.  So  empfing  Agathokles, 
als  er  mit  einem  entschiedeneren  Erfolg  die  karthagische  Stellung  stürmte, 
plötzlich  die  Nachricht,  dass  die  Numidier  sein  Lager  überfallen,  die  Wache 
niedergemacht,  die  Gefangenen  befreit  und  eine  Masse  von  erbeuleten  Gegen- 
ständen bereits  weggeschleppt  hätten.  Er  stand  augenblicklich  vom  begonnenen 
Sturme  ab,  eilte  nach  dem  Lager  und  rettete  noch  einen  kleinen  Theil  der 
dort  aufbewahrten  Beute.  Da  aber  das  meiste  bereits  von  den  Numidiem,  die 
nicht  wieder  eingeholt  werden  konnten,  geraubt  war,  so  vertbeille  er  schnell 
die  Beute  der  letzten  Schlacht  als  Entschädigung  unter  die  Soldaten,  und  er- 
klärte mit  der  Errichtung  eines  Tropaions  auf  dem  Schlachtfelde  den  Kampf 
für  beendigt.  Eine  grosse  Anzahl  gefangener  Griechen  wurden  von  ihm  in  die 
Festung  seines  Lagers  gethan;  sie  befreiten  sich  jedoch  in  der  Nacht  und 
flohen,  etwa  iOOO  an  der  Zahl,  worunter  mehr  als  500  Syrakusaner,  auf  einen 
Hügel  in  der  Nähe,  von  wo  sie  mit  Agathokles  unterhandelten.  Wir  müssen 
annehmen,  dass  sie  zu  den  Karthagern  nicht  nieder  zurückkehren  moch- 
ten, wenn  diese  nicht  etwa  ihre  Stellung  freiwillig  aufgegeben  und  sich  aus 
der  Gegend  entfernt  haben  sollten.  Agathokles  sicherte  ihnen  Schulz  zu. 
Uess  sie  aber,  als  sie  sich  ihm  überliefert  hatten,  mit  seiner  gewöhnlichen 
Treulosigkeit  alle  niedermetzeln. 

Agathokles  war  fürs  erste  vor  den  Karthagern  sicher,  aber  es  war  doch 
in  seine  Unternehmung  ein  Stillstand  gekommen;  die  unentschiedene  lelite 
Soblacbi  musste  den  Muth  der  Karthager  erhöhen.  Er  sah  sich  deshalb  nach 
ailMin  Bandesgenossen  um  und  fand  ihn  in  Ophelias,  dem  Beherrscher  vod 
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Kyrene.  Es  war  an  sich  nalUrlich,  die  Griechen  Nordafrika's  zur  Eroberung 
Karihago^s  heranzuziehen ,  aber  so  unwegsame  Strecken  trennten  Kyrene  von 
dem  karthagischen  Lande,  dass  unter  gewöhnlichen  Umständen  Agathokles 
an  Kyrene  wenig  Hülfe  erhalten  haben  würde.  Hier  trat  nun  die  Persönlich- 
keit des  Herrschers  entscheidend  ein.  Ophelias,  ein  Ifakedonier,  der  den 
Feldzug  Alexander's  in  Asien  als  angesehener  Officier  mitgemacht  hatte ,  war 
von  Ptolemaios,  dem  Könige  Aegyptens,  mit  der  Verwaltung  der  Stadt  Kyrene, 
die  sich  ihm  hatte  unterwerfen  müssen,  und  die  durch  Ophelias  von  einem 
gefährlichen  Gegner,  dem  Thimbron,  befreit  worden  war,  betraut  worden,  und 
sein  Sinn  stand  auf  eine  Erweiterung  seiner  Herrschaft  nach  Westen.  Er  hat  eine 
Recognoscirung  der  nordafrikanischen  Küste  durch  eine  besondere  Expedition 
veranlasst.  Agathokles  kannte  wahrscheinlich  seinen  Ehrgeiz ,  der  bei  einem 
ehemaligen  Begleiter  Alexander's  übrigens  sehr  erklürlich  war.  Er  liess  ihn 
durch  den  Syrakusaner  Orthon  zu  einem  Bündniss  gegen  Karthago  einla* 
den.  Agathokles,  musste  Orthon  vorgeben,  wolle  in  Afrika  keine  Eroberungen 
machen,  seine  Absicht  sei  nur  darauf  gerichtet,  sich  den  Besitz  Siciliens  zu 
sichern,  das,  so  lange  die  karthagische  Macht  ungebrochen  sei,  nicht  sein  ge- 
nannt werden  könne.  Es  sei  daher  in  seinem  Interesse,  wenn  Ophelias  das 
mit  gemeinschaftlicher  Anstrengung  zu  erobernde  Karthago  für  sich  behalte. 
Ophelias  gab  den  Vorstellungen,  die  ja  an  sich  höchst  Wahrscheinliches  enthiel- 
ten, Gehör,  und  benutzte  seine  Macht  in  Afrika  und  seinen  Einfluss  in  Griechen- 
land —  seine  Gemahlin  Euthydike,  die  Tochter  des  Miltiades,  rühmte  sich  aus 
der  Familie  des  Marathonsiegers  abzustammen  —  um  ein  treffliches  Heer  zu- 
sammenzubringen. Seine  Hoffnungen  waren  so  hoch  gespannt,  und  die  von 
ihm  deswegen  gemachten  Verheissungen  so  glänzend ,  dass  in  Griechenland 
viele  überzeugt  waren,  das  Unternehmen  müsse  gelingen,  und  ganze  Familien 
in  den  trüben  Zeiten  bei  den  beständigen  Kriegen  und  bürgerlichen  Unruhen, 
welche  Griechenland  verheerten,  von  der  Hoffnung  erfüllt,  in  dem  neu  zu 
vertheilenden  karthagischen  Gebiete,  das  als  fruchtbar  bekannt  war,  eine 
bessere  Heimath  zu  6nden,  sich  dem  Zuge  des  Ophelias  anschlössen.  Ophelias 
brach  von  Kyrene  an  der  Spitze  eines  Heeres  von  10,000  Fusssoldaten ,  600 
Reitern,  100  Wagen,  welche  300  Mann  als  Führer  und  Parabaten  trugen,  auf; 
aber  noch  10,000  andere  begleiteten  das  Heer,  von  denen  viele  ihre  Frauen  und 
Kinder  bei  sich  hatten,  so  dass  der  Zug  der  Auswanderung  eines  Volkes  glich. 
In  18  Tagen  legte  er  die  3000  Stadien  lange  Strecke  bis  nach  Automala, 
dem  kyrenäischen  Grenzort  im  Westen,  zurück.  Hier  begannen  die  Schwie- 
rigkeiten des  Zuges  durch  eine  wasserlose  Gegend,  die  noch  dazu  durch  andere 
wirkliche  und  eingebildete  Schrecknisse  furchtbar  war.  Hier  sollte  die  kinder- 
mordende böse  Lamia  ihre  Höhle  haben,  hier  wimmelte  es  aber  auch  von 
Schlangen,  deren  Farbe  der  des  Sandes  glich,  und  die  die  Unvorsichtigen, 
welche  auf  sie  traten,  tödteten.  Nicht  immer  reichten  die  Speisen  für  die  ge- 
waltige Voiksmasse  aus,  und  viele  kamen  unterwegs  um ;  der  grösste  Theil 
der  Ausgezogenen  erreichte  jedoch  nach  mehr  als  zweimonatlichem  Marsche, 
der  natürlich  zuletzt  in  der  wohlangebauten  karthagischen  Gegend  für  die  vor- 
hergegangenen Anstrengungen  entschädigte,  Tunes  und  das  Hauptquartier 
des  Agathokles. 
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Ophelias  lagerte  mit  seiner  Streitmacht  in  der  Nähe  der  agathokleischeo 
Verschanzungen  und  wurde  von  Agathokles  äusserst  freundlich  aufgenommen. 
Nun  begab  sich  aber  eine  ebenso  unerwartete  wie  schreckliche  Scene.  Nach- 
dem Agathokles  einige  Tage  im  Lager  des  Ophelias  zugebracht  hatte,  versam- 
melte er  plötzlich  seine  Truppen ,  klagte  vor  ihnen  Ophelias  an ,  dass  er  ihm 
nach  dem  Leben  trachte,  und  führte  seine  heftig  aufgeregten  Soldaten  gegen 
den  nichts  ahnenden  Bundesgenossen ,  dessen  meiste  Leute  Proviant  zu  holen 
ausgezogen  waren.  Das  Lager  der  Kyrenäer  wurde  schnell  erobert,  und 
Ophelias  fiel  im  Kampfe.  Sein  aufs  äusserste  bestürztes  Heer  Hess  sich  von 
Agathokles  bewegen,  in  seinen  Dienst  zu  treten.  Was  hätten  sie  auch  ohne 
Führer  machen  sollen?  Etwa  zu  den  Karthagern  übergehen?  Daran  konnten 
die  eben  erst  im  karthagischen  Gebiete  Eingetroffenen  nicht  denken. 

Wie  kam  Agathokles  zu  dieser  furchtbaren  That?  Wir  vermögen  es  nicb( 
mit  Bestimmtheit  zu  sagen.  Hatte  er  Ophelias  nur  in  der  Absicht  herbeigelockt, 
um  ihn  aus  dem  W^ege  zu  räumen?  Hatte  er  ihn  argwöhnisch,  misstrauisch  ge- 
funden ,  und  wollte  er  allen  möglichen  Zwistigkeiten  mit  einem  Male  vorbeu- 
gen? Hatte  er  gesehen,  dass  die  Vortheile,  welche  das  Bündniss  mit  Ophelias 
ihm  bieten  konnte,  nicht  so  gross  waren,  wie  er  gehofft?  Das  letzte  ist  das  wahr- 
scheinlichste. Jedenfalls  erreichte  er  für  den  Augeblick  seinen  Zweck ;  seine 
Kriegsmacht  war  mit  einem  Schlage  verdoppelt.  Die  als  Soldaten  unbrauchba- 
ren Kolonisten  mit  ihren  Weibern  und  Kindern  war  er  nicht  gesonnen  in 
Afrika  zu  behalten ;  er  setzte  sie  auf  Lastschiffe ,  welche  er  mit  Beutestücken 
belud,  und  schickte  sie  nach  Syrakus.  Die  wenigsten  kamen  dort  an.  Stürme 
zerstreuten  die  Flotte ;  einige  Schiffe  gingen  zu  Grunde,  andere  wurden  nach 
den  Pithekusen  an  der  italischen  Küste  (Ischia)  verschlagen. 

Zu  derselben  Zeit  hatte  Karthago  in  seinem  Innern  eine  schreckliche  Krisis 
zu  bestehen:  den  endlichen  Ausbruch  der  Verschwörung  des  Bomiikar,  des 
Marino  Faiiero  Karthago's.  Der  Streich  war  lange  beabsichtigt  und  oft  aufge- 
schoben. Endlich  schienen  die  Umstände  günstig,  als  eine  grosse  Zahl  kartha- 
gischer Bürger,  welche  dem  Bomiikar  besonders  gerährliche  Gegner  deuchteo, 
von  ihm  gegen  die  Numidier  ausgeschickt  war.  Bomiikar  behielt  nach  einer 
in  der  karthagischen  Neustadt  über  die  ihm  untergebenen  Streitkräfte  abge- 
haltenen Musterung  die  Theilnehmer  der  Verschwörung,  500  Bürger  und  4000 
Söldner ,  bei  sich ,  erklärte  sich  zum  Herrscher  und  schickte  seine  Macht  in 
fünf  Abtheilungen  durch  die  Stadt.  Hier  haben  wir  Gelegenheit,  die  gewaltige 
Energie  zu  bewundem,  die  noch  in  der  karthagischen  Bürgerschaft  lebte. 
Wäre  um  dieselbe  Zeit  in  einer  der  bedeutendsten  griechischen  Städte  ein  an- 
gesehener Mann  mit  einer  solchen  Truppenzahl  als  Tyrann  aufgetreten,  er 
wünle  unbedingt  sein  Ziel  erreicht  haben.  Dionys  und  Agathokles  sind  hin- 
angliche  Beweise  dieser  Behauptung.  Bomiikar  aber  unterlag.  Sagen  \^it 
nicht  etwa,  dass  die  Zahl  seiner  Soldaten  zu  der  gewaltigen  Bcvölkeruogs- 
masse  Karthago  s  nicht  im  richtigen  Verhältnisse  stand ,  um  einen  Erfolg  her- 
beiführen zu  können;  noch  nie  hat  die  blosse  Anzahl  den  Sieg  entschieden. 
Die  Kraft  der  karthagischen  Bürger  und  ihre  Anhänglichkeit  an  die  Verfassung 
ftahrten  die  Niederlage  Bomiikar s  herbei,  welche  einen  vollgültigen  Beweis 
Ueferi,  dass  diese  Stadt  durch  die  Energie  ihrer  Bürger  wirklich  die  eiuzij^e 
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würdige  Nebenbuhlerin  Rom's  war.  Anfangs  wurden  die  nichts  ahnenden 
Karthager  überall  von  Bomilkar's  Schaaren  niedergetnachl,  und  manche  glaub- 
ten, dass  die  Stadt  in  die  Gewalt  der  Griechen  gefallen  s^.  Bald  aber  wurde 
die  Wahrheit  erkannt,  und  nun  erhob  sich  die  karthagische  Jugend  zu  kräfti- 
gem Widerstand.  Bomiikar  war  auf  den  Markt  gedrungen  und  hatte  diesen 
besetzt;  aber  die  Yertheidiger  der  karthagischen  Freiheit  bemächtigten  sich 
der  hohen,  den  Marktplatz  umgebenden  Häuser  und  bedrängten  die  Aufrührer 
so  sehr,  dasä  diese  sich  wieder  zurückziehen  mussten  und  nur  mit  grosser 
Mühe  durch  die  engen  Strassen  eine  freie  Bahn  in  die  Neustadt  erkämpften. 
Das  Unternehmen  war  misslungen,  und  es  handelte  sich  für  die  Theilnehmer 
der  Verschwörung  nur  noch  darum,  das  Leben  zu  retten.  Sie  besetzten  in 
der  Neustadt  einen  zweckmässig  gelegenen  Punkt ,  der  schwer  zu  erstürmen 
war,  und  erhielten  von  den  Karthagern,  die  wegen  der  Feinde  voi*  den  Thoren 
den  Bürgerkrieg  möglichst  schnell  beendigen  wollten ,  die  Zusicherung ,  dass 
ihr  Leben  geschont  werden  solle.  Allen  wurde  das  Wort  gehalten,  nur  gegen 
Bomiikar  brachen  die  Karthager  den  geleisteten  Eid.  Er  starb  einen  qual- 
vollen Tod. 

Die  beiden  gleich  merkwürdigen  Begebenheiten ,  der  Mord  des  Ophelias 
und  das  erfolglose  Unternehmen  Bomilkar^s,  fanden  zu  derselben  Zeit  statt.  So 
konnte  keine  Partei  die  Verlegenheit  der  andern  benutzen. 

Mit  dem  Untergang  Bomilkar's  waren  alle  Aussichten  auf  endlichen  Erfolg 
für  Agathokles  verschwunden.  Nachdem  zwei  Männer,  die  zu  eigenem  Nutzen 
mit  ihm  in  hochverräthcrlscher  Verbindung  gestanden  hatten,  unterlegen 
waren ,  fand  sich  nicht  leicht  ein  dritter  zu  demselben  Versuche.  Indess  das 
griechische  Heer  wusste  von  diesen  Dingen  nichts.  In  dessen  Augen  stand 
Agathokles  zunächst  als  Siegerda.  Und  so  fuhr  er  denn  fort,  seine  augen- 
blickliche, nicht  ganz  schlimme  Lage  auszunutzen.  Aeusserlich  betrachtet, 
stand  es  recht  günstig  für  ihn.  Er  hatte  ein  Beich  in  Afrika,  wenn  man  die 
augenblickliche  Herrschaft  über  eine  Gegend  auf  Grund  einer  militärischen 
Macht  ein  Beich  nennen  will ,  ein  Reich  nach  Art  mancher  aus  der  Zeit  der 
Völkerwanderung,  nur  noch  weniger  fest  als  diese.  Es  war  die  Herrschaft 
eines  Soldalenlagers  über  eine  Anzahl  von  Städten  und  weite  Landstriche,  ein 
Beich  ohne  Hauptstadt ,  nur  da  wirklich  vorhanden ,  wo  sich  der  siegreiche 
Feldherr  gerade  aufhielt.  Karthago  brauchte  diesen  Feind  trotz  seiner  ausser- 
ordentlichen militärischen  Talente  nicht  zu  fürchten.  Es  konnte  wohl  erobert 
werden,  aber  nicht  von  einem  Feinde,  der  nur  eine  Landmacht  besass,  nicht, 
so  lange  seine  Flotten  ihm  ungehindert  alles  zuführten ,  was  es  brauchte. 
Mochten  deshalb  einige  Städte  mehr  in  Agathokles*  Hände  fallen,  Karthago 
konnte  die  Zeit  abwarten ,  wo  alles  wieder  in  seine  natürlichen  Verhältnisse 
zurücktrat  und  die  Griechen  ebenso  plötzlich  aus  Afrika  verschwanden ,  wie 
sie  gekommen  waren. 

Agathokles  hatte  östlich  vom  Cap  Bon  die  Stadt  Aspis  oder  Clupea  in 
einer  wichtigen ,  zur  Communication  mit  Siciiien  wohl  geeigneten  Lage  be- 
setzt. Er  hätte  hier  mit  Hülfe  der  Kolonisten  des  Ophelias  sich  eine  Haupt- 
stadt gründen  können.  Aber  eine  langsame  Vorbei^eitung  grosser  Dinge  lag 
nicht  in  seiner  Art.    Er  fuhr  lieber  fort ,  von  den  noch  karthagischen  Städten 
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eine  nach  der  andern  zu  bestürmen,  um  die  Hauptstadt  lu  isoliren,  und 
wandle  sich,  als  er  mit  dem  Osten  und  Süden  des  Gebietes  fertig  war  oder 
zu  sein  glaubte,  nach  Norden  und  Westen  Ol.  118,  2.  307  v.  Chr.).  Sein 
erstes  Ziel  war  Ulika.  Durch  schnellen  Marsch  dahin  überraschte  er  vor  der 
Stadt  300,  zum  Theil  angesehene  Bürger  und  dachte  sie  als  Mittel  zur  Unter- 
werfung der  Stadt  zu  benutzen.  Für  ihre  Freilassung  forderte  er  die  Ueber- 
gabe  Utika's,  und  als  die  Bürger  nicht  darauf  eingingen,  liess  er  einen  grossen 
Belagerungsthurm  bauen  und  an  dessen  Vorderseite  die  gefangenen  Utioenser 
befestigen,  die  so  das  erste  Ziel  der  Schüsse  ihrer  Landsleute  werden  mussten, 
wenn  die  Stadt  in  dieser  traurigen  Alternative  nicht  vorz(^,  sich  zu  ergeben. 
Utika  aber  wählte  den  Kampf,  und  die  Unglücklichen  kamen  auf  die  schreck- 
lichste Weise  durch  die  Ihrigen  um.  Das  Opfer  war  überdies  von  keinem 
Nutzen,  denn  Agathokles  fand  eine  schwache  Stelle  der  Mauer  und  drang  in 
die  Stadt  ein.  Niemand  wurde  verschont,  auch  nicht  die,  welche  sich  in  die 
Tempel  geflüchtet  hatten.  Nachdem  die  Stadt  ausgeplündert  war ,  zog  Aga- 
thokles gegen  ilippuakra,  eine  durch  ihre  Lage  an  einem  See  geschützte  Stadt. 
Auch  diese  wurde  im  Sturm  uenomroen. 

Agathokles  hatte  jetzt  wirklich  den  grössten  Theil  der  Karthago  unterwor- 
fenen Städte  und  Landschaften  sich  unterthanig  gemacht,  und  er  konnte  sich 
rühmen,  dass  von  den  vier  Völkerschaften,  welche  das  karthagische  Reich  be- 
wohnten, eine  ihm  ganz  zugefallen  war:   die  einheimischen  Libyer,  welche 
Karthago  hassten,  eine  zweite  zum  grossen  Theile  ihm  gehorchte:   die  Liby- 
phönicier,  welche  in  ihren  grossen  und  zahlreichen  Städten  doch  immer  noch 
eine  gewisse  Zuneigung  zu  den  mit  ihnen  verwandten  Karthagern  hatten,  aus 
deren  Vermischung  mit  den  Libyern  sie  entstanden  waren ';  dass  eine  dritte, 
die  weiter  nach  dem  Innern  und  dem  W'esten  wohnenden  Ninnidier,  ihm  we- 
nigstens nicht  entschieden  abgeneigt  war,  so  dass  ihm  nur  noch  das  vierte,  am 
wenigsten  zahlreiche  aber  allein  wichtige ,   das  herrschende  Volk  der  phönici- 
schen  Karthager  zu  überwinden  blieb.    Wenn  nun  auch  Karthago  zu  erobern 
noch  gar  keine  Aussicht  war,  so  dachte  Agathokles  die  gegenwärtige  günstige 
Stellung  in  Afrika  doch  auch  durch  seinen  Sohn  Archagathos  behaupten  zu 
können,  so  dass  ihm  die  Möglichkeit  gegeben  war,  durch  persönliche  Anwe- 
senheil auf  Sicilien  seine  dort  sich  immer  schlimmer  gestaltenden  Angelegen* 
heilen  wieder  in  Ordnung  zu  bringen.    Er  liess  leichte  Schiffe  und  Funfiig- 
rüderer  bauen  und  fuhr  mit  2000  Soldaten  nach  Sicilien. 

Hier  waren  immer  noch  vier  Parteien  im  Kampfe  begriffen ,  von  denen 
zwei  als  Verbündete  der  dritten  gegenüberstanden  :  die  Akragantiner  und  die 
syrakusanischen  Ausgewanderten  dem  Agathokles,  während  zugleich  die  br* 
thager  immer  noch  zur  See  Syrakus  blokirt  hielten.  Eine  Zeitlang  waren  die 
Akragantiner  sehr  miichtig  gewesen,  aber  ihr  Stern  war  schon  im  Sinken  be- 
griffen. In  einer  Schlacht,  welche  die  agathokleischen  Feldherren  Leplines 
und  Demophiios  mit  8200  Mann  zu  Fuss  und  4  200  Reitern  dem  Xenodiko-^* 
der  etwa  10, 000. Mann  zu  Fuss  und  1000  Reiter  führte,  geliefert  hatte,  ^^^ 
der  Akragantiner  geschlagen  worden  und  hatte  sich  mit  einem  Verluste  von 
1500  Mann  nach  Akragas  geflüchtet.  Kurze  Zeü  nach  dieser  Schlacht  kano 
Agathokles  in  Sicilien  an  und  konnte  mit  leichter  Mühe  einige  Früchte  dersel' 
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ben  ernten.  Er  war  in  Sclinus  gelandet,  welches  also  seiner  Parlei  angehört 
haben  muss,  unterwarf  das  abgefallene  Herakleia  und  zog  dann  nach  der 
Nordkttste ,  wo  er  Thcrma  den  Karthagern  lassen  musste ,  Kephaloidion  aber 
eroberte  und  Leplines  als  Stallhalter  daselbst  zurückliess.  Das  Unternehmen 
auf  Kentoripa,  wohin  er  von  Kephaloidion  zog,  misslang ;  von  Verrälhem  ein- 
gelassen ,  wurde  er  durch  eine  energische  Anstrengung  der  Bürgerschaft  mit 
einem  Verluste  von  500  Soldaten  wieder  vertrielien'.  Besser  gelang  es  ihm  in 
Apollonia,  das  er  wirklich  nach  schwerem  Kampfe  einnahm.  Die  meisten  Be- 
wohner wurden  von  den  Soldaten  gelOdtet  und  ihre  Besitzunge:i  getheilt. 
Wahrend  so  Agathokles  gegen  die  Akragantiner  Fortschritte  machte,  waren 
die  syrakusanischen  Verbannten  keineswegs  unth«'itig.  Es  kam  ihnen  sogar 
die  Niederlage  der  Akragantiner  zu  statten,  da  Viele  in  Sicilien  Agathokles 
hassten  und  sich  nach  Fuhrern  gegen  ihn  umsahen.  Wenn  Akragas  die 
Führerschaft  nicht  behaupten  konnte,  versuchte  man  es  mit  den  syrakusani- 
schen Aristokraten.  An  ihrer  Spitze  stand  Deinokrates,  und  dieser  behauptete 
gegen  Agathokles  das  Feld. 

Indess  gingen  dem  Tyrannen  auch  die  in  Afrika  bisher  errungenen  Vor- 
iheUe  verloren.  Anfangs  warArchagathos  in  seinen  Unternehmungen  glücklich 
gewesen.  Er  hatte  bald  nach  der  Abreise  seines  Vaters  einen  Theil  seiner 
Truppen  unter  der  Anführung  des  Eumachos  in  das  Innere  geschickt.  Dieser 
nahm  die  Stadt  Tokai,  dann  Phelline,  deren  Umwohner,  die  Asphodeloden, 
sich  unterwarfen ;  femer  die  Stadt  Meschela,  die  zuerst  von  Griechen,  welche 
gegen  Troja  gekämpft  hatten,  bewohnt  gewesen  sein  sollte,  llippuakra,  ver- 
schieden von  dem  von  Agathokles  früher  unterworfenen,  und  endlich  Akris, 
das  von  den  Soldaten  geplündert  wurde.  Nach  Beendigung  dieser  Expedition 
kehrte  er  zum  Archagathos  zurück,  wurde  aber  bald  auf  einen  andern  Kriegs- 
zug ausgesandt ,  der  die  Griechen  mit  manchen  wunderbaren  Gegenden  l>e* 
kannt  machte.  Zuerst  griü'  er  die  Stadt  Miltine  an ,  wurde  aber  mit  grossem 
Verluste  zurückgeschlagen.  Dann  zog  er  durch  ein  gebirgiges  Land,  wo  es  von 
Katzen  wimmelte,  und  deswegen  keine  Vögel  nisteten,  in  eine  afTenreiche 
Gegend,  wo  drei  Stüdte  lagen,  in  welchen  die  Aßen  für  heilig  gehalten  wur- 
den und  mit  den  Menschen  die  Wohnungen  theilten.  Eine  dieser  Aflfenstadte 
eroberte  Eumachos,  die  beiden  andern  unterwarfen  sich  gutwillig.  Auf  die 
Nachricht,  dass  die  umwohnenden  Völker  gegen  ihn  im  Anzüge  seien ,  kehrte 
er  jedoch  schneU  zum  Archagathos  zurück. 

Die  Karthager  hatten  den  Krieg  nun  eine  Zeitlang  in  der  strengsten  De- 
fensive geführt  und  waren  durch  dieses  System  immer  weiter  in  ihren  Ange- 
legenheiten zurückgekommen.  Karthago  selbst  war  sicher  genug,  aber  schon 
die  Menge  Volks,  die  in  der  Hauptstadt  zusammengedrängt  war  —  alle  Kar- 
thager in  den  umliegenden  Stiidten  waren  natürlich ,  sobald  sie  Widerstand 
9ls  unthunlich  erkannt  halten,  in  die  Hauptstadt  geflüchtet,  und  Tausende  von 
Söldnern  hielten  sich  ebenfalls  müssig  dort  auf —  war  durch  den  über  das  ge- 
^wohnliche  Mass  hinausgehenden  Verbrauch  von  Lebensmitteln,  die  nur  zur 
See  herbeigeschafil  werden  konnten,  hinderlich.  Da  nun  Agathokles  Afrika 
verlassen  hatte,  so  war  es  zweckmässig,  durch  Aussendung  von  Heeren  zu 
gleicher  Zeit  die  Feinde  zu  belästigen,  die  Anhänger  zu  ermuthigen,  und  den 
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Verbrauch  der  Le]>ensmittcl  in  Karthago  zu  beschränken.  Karthago  sandte  drei 
Heere  aus,  das  eine  an  die  Küste,  das  zweite  in  die  der  KUste  zunächst  gele- 
genen Gegenden,  das  dritte  endlich  in  das  Innere.  So  musste  auch  Archagathos 
seine  Macht  in  drei  Theile  iheilen^  ja  sogar  in  vier,  da  ausser  den  drei  Ab- 
theilungen, welche  gegen  die  karthagischen  Heere  ausgesandt  wurden ,  und 
welche  Eumachos,  Aischrion  und  Archagathos  selbst  befehligten,  auch  noch  in 
Tunes  zur  Beobachtung  von  Karthago  eine  Besatzung  zurückbleiben  musste. 
Der  Krieg  entschied  sich  bald  zu  Gunsten  der  Karthager.  Im  Mittellande  wurde 
Aischrion  von  Hannen  in  einen  Hinterhalt  gelockt,  in  welchem  er  selbst  mit 
mehr  als  4000  Fusssoldaten  und  200  Reitern  umkam ;  die  übrigen,  soweit  sie 
nicht  gefangen  genommen  wurden,  retteten  sich  500  Stadien  weit  zum  Heere 
des  Archagathos.  Im  Innern  kämpfte  Himilkon  gegen  Eumachos  mit  demselben 
Erfolg.  Als  es  zur  Schlacht  zwischen  den  beiden  Heeren  kommen  sollte,  be- 
setzte Himilkon  eine  Stadt,  in  deren  Nahe  er  lagerte ,  mit  einem  Theile  seiner 
Truppen ,  denen  er  den  Befehl  gab ,  sobald  er  mit  den  übrigen  in  verstellter 
Flucht  die  Griechen  nach  sich  gezogen  hätte,  hervorzubrechen  und  die  Feinde 
zu  überfallen.  Die  List  gelang  vollkommen.  Die  Griechen  gingen  in  die  Falle 
und  wurden  vollständig  besiegt.  Auch  eine  griechische  Abtheilung ,  welche 
sich  auf  einen  Hügel  flüchtete  und  sich  dort  eine  Zeitlang  vertheidigte^  wurde 
zuletzt  überwunden.  Von  8000  Fusssoldaten,  aus  denen  dieses  Heer  bestan- 
den hatte,  retteten  sich  nur  30  und  von  800  Reitern  nur  40  Mann. 

Diese  beiden  Schläge  vernichteten  die  Macht  der  griechischen  Abenleurer 
in  Afrika.  Fast  alle  Städte  hielten  es  für  zeitgemäss,  wieder  zu  den  KarCba- 
gern  abzufallen,  und  das  Centrum  der  griechischen  Stellung,  Tunes,  wurde 
selbst  eingeschlossen,  von  der  Seeseite  wie  vom  Lande  her,  wo  einerseits 
Himilkon,  4  00  Stadien  von  Tunes  mit  einem  Heere  stehend,  alle  Zugänge  zum 
flachen  Lande  versperrte,  während  andererseits  Adherbal  nur  40  Stadien  von 
Tunes,  wohl  nach  Karthago  zu,  ein  Lager  aufgeschlagen  hatte.  Es  war  nolhwen- 
dig,  dass  Agathokles  selbst  sich  an  die  Spitze  stellte ;  sein  erßnderiscber  Geist 
allein  konnte  die  Griechen  retten,  wenn  sie  noch  zu  retten  waren.  Agatharcbos 
sandte  seinem  Vater  die  dringende  Auflbrderung,  wieder  nach  Afrika  zu  kommen. 

Agathokles  war  auf  Sicilien  wenig  glücklich  gewesen.  Deinokrates  hatte 
durch  das  Vorgeben,  die  Bestrebungen  der  Akragantiner  fortsetzen  zu  wollen, 
eine  Macht  von  fast  20,000  Mann  zu  Fuss  und  4  500  Reiter  gesammelt,  mit 
welchen  er  Agathokles  überlegen  war,  der  deshalb  eine  Schlacht  vermied  und 
sich  meistens  in  Svrakus  aufhielt.    Als  ihm  die  schlimmen  Nachricht«!  aus 

m 

Afrika  zukamen,  brachte  er  47  Kriegsschiffe  für  eine  Fahrt  dahin  zusammen.  Es 
stand  aber  damit,  wie  vor  drei  Jahren ;  die  Karthager  hielten  noch  immer  den 
syrakusanischen  Hafen  blokirt,  und  den  30  karthagischen  Schiffen  waren  die 
47  griechischen  nicht  gewachsen.  Da  kam  zu  gelegener  Zeit  Hülfe  aus  Etiv- 
rien,  4  8  Kriegsschiffe.  Nun  entwarf  er  einen  Plan,  der  vollkommen  gelang, 
da  er  darauf  begründet  war ,  dass  die  Karthager  von  der  Anwesenheit  der  in 
der  Nacht  ankommenden  elrurischen  Schiffe  nichts  wussten.  Er  fuhr  mit  den 
47  Schiffen  aas,  und  die  Karthager  verfolgten  ihn  sogleich  mit  ihren  30.  Nun 
kamen  aber  auch  die  48  tyrrhenischen  Schiffe  aus  dem  Hafen  von  Syrakus 
'i  und  als  Agathokles  sie  bemerkte,  wandte  er  mit  den  Seinigen  um  und 
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griff  die  Karthager  an ,  die  sich  so  von  zwei  Feinden  in  die  Mitte  genom 
sahen  und  schleunigst  die  Flucht  ergriffen.  Fünf  Schiffe  fielen  mit  der 
Satzung  den  Griechen  in  die  Hände ,  darunter  das  des  karthagischen  Floti 
ftthrers,  der,  um  der  Schande  der  Gefangenschaft  zu  entgehen,  sich  sc 
tödtete.  Aber  sein  Opfer  wurde  Überflüssig,  denn  ein  plötzlicher  Winds 
trieb  das  Admiralschiff  zwischen  den  griechischen  Schiffen  hindurch  in 
offene  Meer  und  befreite  es.  Dieser  Erfolg  war  besonders  deswegen  erwttns 
weil  er  Syrakus  wieder  zu  verproviantiren  gestattete.  Agathc^les  zögeiie  i 
einige  Zeit  mit  der  Abfahrt  nach  Afrika,  um  auch  zu  Lande  wo  möglich  e 
Sieg  davonzutragen  und  so  mit  grösserem  Nachdruck  auftreten  zu  köni 
Der  Erfolg  wurde  wieder  auf  Kosten  der  Akragantiner  gesucht  und  errei 
Xenodikos  war  durch  seine  neuliche  Niederlage  in  heftige  Streitigkeiten 
einer  mächtigen,  ihm  schon  früher  feindlichen  Partei  in  Akragas  verwic 
w*orden  und  fand  bei  seinen  Mitbürgern  nicht  die  gehörige  Unterstützi 
Als  nun  Leptines  auf  Befehl  des  Agathokles  in  das  Gebiet  von  Akragas  ein 
wollte  Xenodikos  anfangs  keine  Schlacht  liefern ,  weil  er  die  Ueberlegen 
des  Gegners  einsah.  Aber  höhnische  Reden  von  Akragantinern  trieben 
dazu,  sich  mit  den  Soldaten  des  Agathokles  zu  messen,  die  mit  ihrer  gröS5< 
kri^erischen  Uebung  über  die  Städter  des  Xenodikos  leicht  siegten  und  s< 
bis  an  die  Thore  von  Akragas  die  Geschlagenen  verfolgten ,  welche  500  M 
zu  Fuss  und  50  Reiter  verloren.  Xenodikos  floh  nach  Gela,  um  seinen  Fein 
in  Akragas  zu  entgehen.  Nicht  zufrieden  mit  den  Siegen  über  Karthager 
Akragantiner ,  hielt  Agathokles  es  für  nothwendig,  auch  in  Syrakus  vor  se 
Abfahrt  Schrecken  zu  verbreiten.  Er  lud  500  der  angesehensten  Syraki 
Der  zu  einem  Gastmahle  und  Hess  sie  bei  demselben  durch  seine  Sölc 
sämmtlich  umbringen.  Nun  erst -schien  ihm  die  Fahrt  nach  Afrika  siel 
306  V.  Chr. 

Hier  trat  er  als  König  auf.  Vor  ganz  kurzer  Zeit  hatte  Antigonos  sich 
KönigsUtel  beigelegt,  andere  Diadochen  waren  ihm  nachgefolgt,  und  Agatho 
wollte  Männern  nicht  an  Glanz  nachstehen,  denen  er  sich  trotz  seiner  bede 
lieben  augenblicklichen  Lage  in  jeder  Beziehung  gewachsen  fühlte.  Er  ist 
erste  Alleinherrscher  von  Syrakus  gewesen ,  der  die  Münzen  dieser  Stadt 
seinem  Namen  bezeichnet  hat.  Er  beschloss  sogleich  eine  Schlacht  zu  lief 
um  so  mit  einem  Schlage  seine  Lage  zu  verbessern.  Seine  Macht  war  t 
bedeutend :  6000  Griechen ,  ebenso  viele  Kelten ,  Samniter  und  Tyrrhe 
endlich  fast  10,000  Libyer,  Verbündete  von  zweifelhaftem  Werihe;  < 
kafloen  noch  \  500  Reiter  und  über  6000  libysche  Gespanne.  Die  karthagi 
Sireitmacht  war  weit  beträchtlicher  und  befand  sich  in  einer  vortrefflic 
durchaus  geschützten  Stellung.  Die  Karthager,  mit  Lebensmitteln  reicl 
versehen,  zogen  es  vor,  die  Griechen  durch  Verweigerung  einer  Schlact: 
ermüden  und  sie  wo  möglich  auszuhungern.  Endlich  wurde  das  Warten 
Agathokles  unerträglich,  er  entschloss  sich  zum  Angriff.  Das  w  ar  es,  wa 
Karthager  gewollt  hatten;  sie  warfen  sich  mit  grosser  Uebermacht  aul 
agathokleische  Heer  und  trieben  es  nach  längerem  Widerstand  zurück, 
beobachteten  sie  ein  sehr  kluges  und  für  die  Griechen  verderbliches  Vei 
ren.    Sie  Hessen  die  Libyer  im  Heere  des  Agathokles  unverletzt  ziehen 
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grill'en  nur  die  Giicchen  und  linier  an,  so  dass  die  Niederlage  dos  Agalboltes 
eine  ganz  vollständige  wurde.  3000  Mann  aus  seinem  Heere  kamen  um.  Die 
Sacbe  des  Agatbokles  war  verloren. 

In  derNachl  nach  dem  Kampfe  ereignete  sieb  ein  ganz  eigenlhUmlieher  Vor- 
fall, der  anUngewöbnlichkeitden  Übrigen  sellsamen Episoden  dieses  eigenthUai- 
liehen  Krieges  nicht  nachslaiid  und  dem  Feldzuge  ein  schnelles  Ende  ben.Mtetf. 
Im  k arl ha gi sehen  Lager  wurden  die  schönsten  der  gefangenen  Feinde  den  Göi- 
lern  zum  Opfer  verbrannt.  Wührend  die  Flamme  bell  aufloderte,  erhob  sich 
ein  heftiger  Wind ;  das  Feuer  ergriff  das  unfern  vom  Altare  siehende  heilte 
Zelt,  dann  das  nahe  Feldherrnzelt,  hierauf  die  Zelte  der  Officiere.  Ein  grosser 
Schreck  erfsssle  die  Soldaten;  hei  den  Versuchen  zu  Insclien  oder  die  kostbar- 
sten Gegensllinde  zu  retten,  kamen  viele  um,  und  bald  stand  das  ganze  Lnger, 
dessen  Zelte  grässlentheils  nur  aus  Rohr  und  Stroh  bestanden,  in  Flammen. 
In  wildem  Gedränge  verliess  das  Heer  den  Lagerplatz.  Da  ci-eignele  sieb  ein« 
noch  sonderbareres,  üngeföhr  5000  der  liei  dem  Agalhokles  befindlichen  Libyer 
verliessen  in  derselben  Nacht  das  griechische  Lager,  um  zu  den  Karthagern 
tiberzugehen.  Als  sie  nflher  kamen,  wurden  sie  von  den  karthagischen  Wacht- 
posten fUr  lieranrtlckende  Feinde  gehatten,  und  als  die  durch  die  Feuersbninst 
schon  verwirrten  Soldaten  diese  Nnchrichi  von  ihren  Wachtposten  empfinden, 
rannten  sie  in  der  grössten  Bestürzung  in  der  Bicblung  nach  Karthago  fort. 
Aber  die  Dunkelheit  bewirkte,  dass  die  aus  verschiedenen  Lagerpforten  zu  glei- 
cher Zeil  hervorbrechenden  Soldaten  im  Aufeinanderstosscn  sich  gegenseitig 
fUr  Feinde  hielten  und  handgemein  wurden.  Es  entspann  sich  ein  furchtbarer 
Kampf,  in  welchem  mehr  als  SOOO  umkamen.  Die  tlbrigen  retteten  sich  narb 
Karthago.  Dort  hatte  man  schon  von  dem  angeblichen  Uelierfall  der  Feinde 
vernommon  und  erwartete,  als  man  die  Thore  üffnele,  um  die  Fluchtigen  her- 
einzulassen, jeden  Augenblick,  dass  die  Griechen  sich  zeigen  würden.  Erst  als 
der  Tag  anbrach,  wurde  man  des  Irrthums  inne. 

Wenn  Agathokles  von  diesen  Voi^ängen  im  karthagischen  Heere  gewusst 
hittte,  so  würde  es  ihm  leicht  geworden  sein,  die  Niederlage  der  Karthager 
noch  lu  vermehren,  aber  er  gerieth  um  dieselbe  Zeit  in  eine  ithnliche  Lage, 
wie  die  Feinde.  Die  Libyer  nümlicb,  welche  zu  den  Karthagern  Übergehen 
wollten,  hielten,  durch  den  gewallii;en  Feuerschein  und  das  ungeheure  Getöse, 
welches  aus  dem  karthagischen  Lager  immer  deutlicher  herüherschallte.  Über- 
rascht, auf  ihrem  Harsche  an  und  kehrten  endlich  wieder  zu  den  Griecbeo 
zurUck.  Hier  aber  brachten  sie  dieselbe  Wirkung  hervor,  wie  hei  den  Kar- 
thagern. Wachtposten  hielten  sie  fUr  die  anrückenden  Feinde,  und  brachten 
das  ganze  griechische  Lager  in  Alarm.  Die  plötzlich  aufgestörten  Soldat» 
sammelten  sich  eilig,  um  den  Feinden  entgegenzutreten,  als  sie  such  schoo 
die  sich  immer  höher  erhebenden  Flammen  in  der  Entfernung  bemerkten.  Sie 
nahmen  das  als  ein  zwischen  den  feindliehen  Anfuhrern  verabredetes  Zeichea, 
dass  in  diesem  Augenblicke  die  ganze  feindliche  Macht  gegen  sie  geführt  wer- 
I  solle,  und  stürzten,  ohne  zu  wissen,  was  nun  geschehen  solle,  tum  I.a^ 
An  Commando  'war  nicht  zu  denken.  Da  kamen  die  Libyer  wieder 
^r  an,  wurden  für  Feinde  gehallen,  und  bald  befanden  sich  Libjer  and 
1  im  Kampfe  mit  einander.    Die  ganze  Nacht  zogen  wirre  kämpfende 
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Haufen  auf  den  Feldern  umher.    Mehr  als  4000  kamen  um.    Auch  hier  ward 
erst  am  Morgen  der  Irrthum  bemerkt. 

Dieselben  Ursachen  halten  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  natürlich 
nur  auf  griechischer  Seite  schlimme  Folgen.  Die  Unglücksnacht  entschied  den 
Abfall  der  Libyer,  und  nun  war  für  Agathokles  keine  Aussicht  auf  Erfolg 
mehr.  Es  war  zweifelhaft,  ob  er  sich  überhaupt  noch  retten  konnte.  Denn 
woher  sollte  er  Schiffe  nehmen ,  um  das  noch  übrige  Heer  nach  Sicilien  zu- 
rückzuführen,  und  wenn  die  Karthager  ihm  und  den  Seinigen  auch  vielleicht 
eine  Capitulation  bewiliiglen,  konnte  er  darauf  rechnen^  dass  sie  sie  auch 
halten  würden?  Musste  nicht  sein  Tod  eine  Warnung  für  alle  werden,  die 
nach  ihm  iihnlichos  zu  versuchen  die  Keckheit  haben  würden?  Er  konnte  nur 
mit  wenigen  Begleitern  fliehen,  das  Heer  musste  da  bleiben.  Von  seinen 
beiden  Söhnen  wollte  er  nur  den  jüngeren,  Herakleides,  mitnehmen;  den 
Silieren,  Archagathos,  fürchtete  er  und  argwöhnte,  er  trachte  ihm  nach  dem 
Leben ;  dieser  sollte  in  Afrika  zurückgelassen  werden  und  die  beabsichtigte 
Flucht  des  Vaters  ihm  ein  Geheimniss  bleiben.  Aber  Archagathos  erfuhr  von 
dem  Vorhaben,  und  aus  Wuth  darüber,  dass  er,  der  so  lange  Noth  und  Ge- 
fahr in  Afrika  bestanden  hatte ,  nun  den  Feinden  in  die  Hände  fallen  solle, 
Iheille  er  seine  Entdeckung  einigen  höheren  Officieren  mit,  welche  die  Abfahrt 
des  Agathokles  verhinderten  und  dem  Heere  sein  Vorhaben  mittheilten.  Die 
Soldaten  liefen  zusammen ,  legten  Hand  an  Agathokles  und  setzten  ihn  ge- 
fangen. 

So  war  denn  völlige  Anarchie  im  Lager,  und  es  war  natürlich,  dass  sich 
gleich  in  der  folgenden  Nacht  der  Ruf  erhob,  die  Feinde  rückten  heran.    Alle 
stürzten  heraus,  aber  ohne  Ordnung,  ohne  Führer;  die  Wächter  des  Aga- 
thokles, denen  es  vorkam,  als  würden  sie  gerufen,  führten  ihren  Gefangenen 
unter  die  Menge.   Da  brach  bei  diesem  Anblicke  plötzlich  die  alte  Anhänglich- 
keit an  den  Feldherrn  wieder  hervor,   und  alle  schrieen,   man  sotle  seine 
Fesseln  lösen.  Der  Wille  der  Soldaten  mochte  sein,  dass  er  sich  an  ihre  Spitze 
stellen  und  sie  gegen  den  Feind  führen  solle.    Aber  Agathokles  benutzte  seine 
Freiheit  nur  zur  Flucht.    Es  gelang  ihm,  auf  ein  Schiff  zu  kommen  und  abzu- 
fahren.   Als  die  Soldaten  das  hörten ,  geriethen  sie  von  neuem  in  Wuth ;  da 
sie  den  Fürsten  nicht  mehr  erreichen  konnten,  so  ermordeten  sie  seine  beiden 
Söhne;  dann  wählten  sie  Anführer  aus  ihrer  Mitte  und  begannen  Unterhand- 
lungen mit  den  Karthagern.    Diese  sahen  nicht  ein  ,  weshalb  sie  sich  mit  den 
Soldaten,  da  der  Feldherr  doch  entsprungen  war,   unnöthige  Mühe  machen 
sollten,  sie  gewährten  ihnen  günstige  Bedingungen.   Die  Griechen  überlieferten 
die  Städte,   in  deren  Hpsitz  sie  noch  waren,  und  erhielten  dafür  300  Talente : 
wer  wollte,  konnte  mit  gutem  Solde  in  karthagischen  Dienst  treten;  die  lin- 
dem bekamen  Wohnsitze  in  Solus  auf  Sicilien.    Einige  Besatzungen  wulluni 
nicht  auf  diese  Bedingungen  die  ihnen   von  Agathokles  anvertrauU-n  StüdVr 
übergeben ;  sie  unterlagen  im  Kampfe,  und  während  ihre  AnfUhnM*  anV  Kfvvt 
geschlagen  wurden,  musslen  sie  selbst  das  Land,  welches  k'w  in  AfriLi*  ^*-»- 
wüstet  hatten,   in  Fesseln  wieder  bebauen. 

Dies  war  das  klägliche  Ende  des  Feldzugs  des  AgathoWk<h  n  M-ii-t      l> 
soll  an  demselben  Tage  geflohen  sein   und  seine  Söhn*-   \»-rJüT»n    \sir>^       m 

Holm,  (Jescli.  Sicilien«.  II.  .^ 
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der»  er  ein  Jalir  früher  (?}  Opliellns  ci-nionlel  hatte,  und  die  Mörder  dos  Arciia- 
{;;illios  und  Uornkicido.s  sollen  iillo  Soldaten  des  Ojdiellns  gewesen  sein.  OU 
nbcr  der  Verlust  seiner  Stthnc  einem  Agnlliokles  eine  Stmfe,  und  nicht  viel- 
mehr in  der  Lage,  in  weleher  er  sich  dnninls  befand,  ein  gern  gezahltes  Lüsp- 
gcld  für  die  Rettung  seines  eigenen  Lebens  dünkte? 

Griechen  war  es  nicht  beschieden,  eine  Stadt,  die  an  Rnergie  den  dnm.i- 
ligen  Hellenen  weil  überlegen  war,  m  stürzen;  bedurflc  es  doch  später  dir 
ganzen  Anstrengung  des  mächtigen  und  krilftigen  Roms ,  um  dieses  Ziel  iii 
erreichen. 


Viertes   Kapitel. 
Aiisbreltnng  der  Herrwliaft  des  Agatliokles  nach  Osten.    Sein  Tod. 

In  Sicjlien  angekommen ,  hetürchtete  Agathokle.i,  dass  seine  Flucht  soinc 
Keindc  ennuthigen  möchte.  Das  beste  Mittel  dagegen  war  eine  recht  nuffiil- 
lende  (irausamkeil,  die,  nm  rechten  Platze  angewandt,  auch  seine  Wn>  KaN^ 
füllen  konnte.  Fr  begab  sich  nach  Segesla,  das  ihm  liefreundet  war,  und  Hess 
einige  Truppen  dahin  kommen.  Dann  zwang  er  die  KgesUier,  ihm  den  grüsstiii 
Theil  ihres  Vermögens  auszuliefern,  und  als  sie  unbesonnen  ßenug  waren,  ilie 
Iterauhung:  nicht  ohne  lauten  Unwillen  zu  ertragen,  stellte  er  mit  seinen  Rnr- 
den  unter  dem  Verwände,  dass  man  ihm  nach  dem  Leben  trachte,  ein  enl- 
.vctzliehes  Rlutbad  unler  ihnen  an.  Die  Stadt  war  damals  eine  der  bedeutend- 
Sien  Sidliens.  Von  ihren  Kinwohiiern  lies»  er  die  iirmeren  aus  der  Sladt  an  (Lis 
rfer  des  Skamander  führen  und  abschlachten  ;  die  wohlhabenderen  »Imt  um* 
er  auf  die  raftinirtesle  Weise  martern,  damit  sie  angehen  sollten,  wo  ihre  nwli 
übrigen  Schütze  lügen.  Das  scheussliehslc  von  .seinen  Marterwerkzeugen  w.ir 
eine  Nachahmung  des  Stiers  desPhalaris,  mit  dem  Unlersebiede ,  diiss  d-ii 
Marterwerkzeug  ttes  Agathokles  ein  ehernes  fief;lss  war,  welches  die  Form  d« 
menschlichen  Körpers  hatte,  aber  oben  olTen  war,  so  dass  die  unglUekKchrn 
Opfer  in  ihrer  (Juni  von  dem  Tyrannen  heobachlel  werden  konnten.  Vomeli- 
inen  Krauen  wunlen  die  Knöchel  mit  Zangen  ^ei]uetscht,  die  Brüste  abge- 
schnitten. Viele  Kgesliier  tiiilteten  sich  selbst  oder  verbrannten  sich  mit  ihren 
lliiusern.  Die  Jungfmuen  und  Knaben  von  Kgesta  verkaufle  Agathokles  an  dii' 
Drullier  in  Italien.  Von  der  Stadt  sollte  nicht  einmal  der  Name  übrig  Meibrn; 
Agathokles  nannte  sie  Dikaiopolis  und  gab  sie  Uel>erlilurem  zum  Wohnsili. 

Und  so  wie  er  selbst  in  Segesla  gewülhet  balle,  so  Hess  er  seinen  ttmif 

i'äyrnlius  wllihen.     Das  Heer  in  Afrika,  welches  er  so  feifim 

^Uo,  hiiUe  sich  ja  empört  und  seine  Siihne  umjiebr.icht.   fii' 

r  ans  Sjrakus  mit  nach  Afrika  genommen  halle,  snIIW 

f  Griscin  für  die  Treue  der  Syrakusaner  bürgen.  >"" 

It  verloren,  und  er  beschloss,   umgekehrt  an  H™ 
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^  Syrakusanern  Rache  für  das  von  ihren  Wrwandlen  in  Afrika  Begangene  oder 
Geduldete  zu  nehmen.  Kr  gab  Antandros  den  Befehl,  die  Familien  derer, 
welche  mit  ihm  nach  Afrika  gezogen  waren ,  ohne  alle  Schonung  ermorden  zu 
lassen.  Antandros  führte  den  Befehl  aus.  Jung  und  alt,  Greise  und  Kinder, 
M<1nner  und  Frauen,  alle  wurden  hingeschlachtet.  Die  Mordthaten  geschahen 
am  Meeresufer;  das  Meer  färbte  sich  roth  von  dem  vielen  Blute;  die  Leichen 
bHel)en  am  Ufer  liegen ,  und  Niemand  wagte  es ,  ihnen  die  letzte  Ehre  zu 
erweisen.    So  befestigte  Agathokles  seine  Herrschaft. 

Es  blieb  ihm  aber  trotzdem  noch  viel  zu  thun  übrig.    Er  zog  in  Sicilien 

*  umher  (Ol.  H8,  3  —  306  v.  Chr.),  verstärkte  die  Besatzungen  der  ihm  unter- 
worfenen Sl«Mdte  und  trieb  Geld  ein.    Sein  Ilauptgegner  war  und  blieb  Deino- 
krates,  zu  dem  sogar  Pasiphilos,  sein  langjähriger  Feldherr,  überging;  die  ihm 
anvertrauten  Städte  lieferte  er  dem  Deinokrat«s  in  die  Hände.     Nun  geschah 
etwas  unerwartetes.     Agathokles,    noch  im  Besitze  von  Syrakus,   das  nicht 
einmal  von  Deinokrates  belagert  war,  bot  seinem  Gegner  an,  unter  gewissen 
Bedingungen  die  Herrschaft  niederlegen  zu  wollen.    Die  Bedingungen  waren 
folgende:  Syrakus  solll<^  frei  werden  und  Deinokrates  als  Privatmann  zurück- 
kehren;   Agathokles  aber  die  Städte  Therma  und  Kephaloidion    (von  denen 
jenes  also  doch  in  Agathokles'  Besitz  gekommen  sein  musste,  vgl.  S.  253)  be- 
halten.   Deinokrates  aber,  der  ein  stattliches  Heer  von  mehr  als  20.000  Mann 
zu  Fuss  und  3000  Beitern  befehligte,  der  nur  dem  Namen  nach  Feldherr  der 
syrakusanischen  Verbannten,  in  Wirklichkeit  ein  König  wie  die  Diadochen  oder 
wie  Agathokles  in  Afrika  war,  fuhlt^^  wenig  Neigung,  als  Büi*ger  in  Syrakus  zu 
leben,  und  verzögerte  auf  alle  Weise  den  Abschluss  des  Vertrages,  den  er 
doch  des  guten  Scheines  wegen  nicht  umhin  konnte,   zu  billigen.    Agathokles 
zeigte  den  grössten  Eifer ,  von  seiner  Tyrannis  entledigt  zu  werden ;  Deino- 
krates aber  fonlerte  bald,    dass  Agathokles  sich  ganz  aus  Sicilien  entfernen 
solle,  bald  Geiseln  in  der  Person  seiner  Kinder.     Dies  Verfahren  hatte  die  dem 
Agathokles  nützliche  und  von  ihm  vorausgesehene  Wirkung,   dciss  jetzt  nicht 
sowohl  er  als  Deinokrates  das  Haupthinderniss  der  Freiheit  der  Syrakusaner 
zu  sein  schien,  und  dass  sogar  manche  unter  den  syrakusanischen  Verbannten 
anfingen,  ihre  Gesinnung  gegen  Agathokles  zu  ändern.    Natürlich  war  das  An- 
erbieten des  Tyrannen  nichts  als  eine  gewagte  List,   wie  dieser  merkwürdige 
Mann  sie  liebte.    Wenn  wider  alles  Erwarten  Deinokrates  so  schlau  gewesen 
wHre,  darauf  einzugehen  ,   so  würde  Agathokles  schon  Mittel  gefunden  haben, 
auszuweichen  und  das  gehässige  des  Abbruches  der  Verhandlungen  dennoch 
auf  seinen  Gegner  zu  schieben.   Es  gelang  dem  Agathokles  auch,  mit  den  Kar- 
thagern einen  Frieden  zu  schliessen,   der  unter  den  gcgenw'artigen  Umständen 
Tttr  ihn  sehr  vortheilhaft  war,   und  durch  den  auch  die  Knrlbager,  die  wir  uns 
doch  ziemlich  erschöpft  ^lenken  müssen,  gewannen.    Sic  orhiellen  ihr  früheres 
Gebiet  in  Sicilien,  —  westlich  vom  Halykos  —  zurück  und   zahlten  dafür  an 
Agathokles  300  oder,  nach  Timaios,  150  Talente  und  nussei-dem  noch  200,000 
Scheffel  Weizen. 

Nun  war  Agathokles  die  Möglichkeit  gegeben,  seino  ganze  Kraft  dem  hel- 
lenischen Theile  der  Insel  zuzuwenden.  Es  kam  die  Zeil  der  Abrechnung 
«wischen  ihm  und  Deinokrates.  Sie  vollzoa  sich  in  folgender  Weise  im  nHchsl**ri 
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Jahre  (Ol.  H8,  4  —  305  v.  Chr.).     Agathokles  bcschloss,   eine  Schlacht  id 
wagen ,  auf  welche  er  sich  durch  geheime  L-nterhancJ Jungen  mit  einem  Theilo 
der  FlUchllinge  unter  Deinokrates  Führung,  treulich  voiiiereitet  hatte.  An  Zahl 
der  Truppen  stand  er  Deinokrates  nach ;  während  er  nur  5000  Mann  zu  Fuss 
und  800  Reiter  halte,   zählte  Deinokrates   25,000  Mann   zu  Fuss  und  3000 
Keiler.     Aber  in  der  Schlacht  gingen  SOOO  von  den  Soldaten  des  Deinokrates 
zum  Tyrannen  über,  und  dies  entschied  den  Kampf.  Das  Heer  des  Deinokrat^ 
eingriff  die  Flucht.  Agathokles  verfolgte  die  Flüchtigen  eine  Strecke  weit,  dann 
schickte  er  ihnen  eine  Botschaft  mit  der  Aufforderung,  den  Krieg  aufzugehen 
und  in  ihre  Heimath  zurückzukehren;  die  Schlacht  hal)«?  ihnen  gezeigt,  dass 
sie  trotz  ihrer  l'eberzahl  ihm  nicht  gewachsen  seien.     Die  Reiter  hatten  sieb 
vom  Schlachtfelde,   welches- in  der  Nähe  eines  Ortes,  Namens  Goi^ion  iCluvcr 
Torgionj  lag,  nach  der  Sladt  Ambikes  gerettet,   von  den  Fusssoldaten  waren 
manche  in  der  auf  die  Schlacht  folgenden  Nacht  entlaufen  :  eine  grosse  Anzahl 
derselben  aber  hatte  einen  Hügel  besetzt  und  schloss  von  da  einen  Vertrag  mil 
Agathokles,  der  ihnen  die  Rückkehr  in  das  Vaterland  zusicherte.     Sie  kamen 
von  ihrem  sichern  Standpunkt  herunter,   legten  auf  das  Geheiss  des  Tyrannen 
die  Waffen  ab  und  wurden,  nach  Timaios  7000 ,  nach  anderen  3000  an  der 
Zahl,  sämmtlich  von  den  Söldnern  des  Tyrannen  niedergemacht.     Bei  der  be- 
kannten Treulosigkeit  des  Agathokles  isl  nicht  sowohl  diese  Unthat,  als  viel- 
mehr die  Dummheil  von  Leuten,  die  ihm  noch  trauten,  zu  verwundern.   Ganz 
anders  verfuhr  er  dagegen  mil  Deinokrates  selbst,  den  er  wieder,  wie  vor 
4  2  Jahren,  verschonte.     Deinokrates  war  freilich  ein  Mann  nach  seinem  Sinn, 
er  Hess  Pasiphilos ,  der  zu  ihm  übergegangen  war  und  sich  in  Gela  aufhielt, 
tödten  und  überlieferte  alle  Städte  und  Burgen,  die  er  noch  hatte,  an  Aga- 
thokles.   Aber  wie  konnte  Einer  dem  Andern  trauen?    Hier  ist  ein  R<tthse%< 
das  wir  nicht  zu  lösen  vermögen.    Stillte  der  ganze  Abfall  des  Deinokrates  nM^ 
ein  mil  Agathokles  abgekartetes  Spiel  gewesen  sein,  um  sicherer  die  Gegpr» - 
parlei  zu  verderben?    Wir  möchten  es  glauben.    Gewiss  ist  jedenfalls,  da^^* 
Agathokles  bis  an  sein  Lel)ensende  dem  Deinokrates  zugethan  blieb,  und  da ^ 
dieser  ihm  hinfoi^t  als  Feldherr  diente. 

Agathokles    hatte  nun  die   stürmischste   und   abenteuerlichste  Periode 
seines  Lebens  hinler  sich  und  konnte  sich  mehrere  Jahre  hindurch  einer  gt^^ 
sicherten  Herrschaft  über  einen  grossen  Theil  Siciliens  erfreuen.    Wenn«!«»* 
karthagische  Gebiet  bis  zum  Halykos  sich  erstreckte,  so  ist  dagegen  nicht  klafft 
ob  die  Herrschaft  des  Agathokles  das  ganze  übrige  Sicilien  umfasste;   insb**^ 
.sondere,  ob  auch  Akragas  sich  ihm  unterwerfen  mussle.  Leider  bricht  dasau* 
dem  Werke  Diodor  s  Krhaltene  l)ei  dieser  Periode  der  Geschichte  des  Agalhokl«"* 
ab.    Doch  wissen  wir  eben  genug  davon,  um  sagen  zu  können,  dass  er  in  d*'*" 
letzten  Hälfle  seiner  Regierung  in  ganz  ähnlicher  Weile  den  Fussstapfen  dc^ 
älteren  Dionys  folgte,  wie  er  dies  in  der  ersten  gethan  halle.    Auf  die  Krie^** 
im  Westen,  gegen  Karthago,    folgten  Kriege  im  Osten,  Unternehmungen  "'' 
Italien  wie  im  adriatischen  Meer,  und  endlich  macht,  wie  bei  Dionys,  ein  ^^^ 
such,  sich  wieder  gegen  Karthago  zu  wenden,  d»*r  bei  Agathokles  aber  ni«*" 
zur  Ausführung  gedeiht,  den  Schluss. 

Seine  ünlernehmungen  im  Norden   begannen   schon  Ol.  H9,  I  —  ^^ 
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hr.  mil  einem  PlUnderungszuge  nach  Lipara,  das,  im  tiefsten  Frieden 
fallen ,  50  Talente  schaffen  nmsste.  Als  das  Geld,  welches  die  Liparäer 
»tandc  waren  zu  liefern,  nicht  soviel  betrug,  nahm  er  eine  Masse  von 
igeschenken,  welche  im  Prytaneion  der  Stadt  aufbewahrt  und  nach  ihren 
iriften  theils  dem  Aiolos ,  theils  dem  llcphaistos  gewidmet  waren,  weg. 
*  4 1  Schiffe,  welche  den  Raub  trugen,  gingen  unterwegs  durch  Stürme  zu 
ide;  das  war  die  Rache  des  Aiolos,  und  die  Rache  des  Hephaistos  brachte 
hokles  den  Tod^  freilich  erst  nach  15  Jahren! 

Die  nächsten  Thaten  des  Tyrannen ,  welche  ihn  auf  eine  Höhe  der  Macht 
n,  die  der  des  illteren  Dionys  vollkommen  entsprach,  liegen  in  einem  nur 
b  wenige  Streiflichter  erhellten  Dunkel.  Wie  wir  ihn  zuerst  wiederfinden 
s  ist  um  das  Jahr  300  bis  298  —  reicht  sein  Arm  schon  bis  Kerkyra, 
hes  in  seine  Iliinde  füllt.  Wir  mUssen,  um  diese  Verhältnisse  richtig  wür- 
1  zu  können,  ein  wenig  zurückgreifen. 

Im  Jahre  305  fühlten  sich  die  Tarentiner  wieder,  wie  so  oft,  in  die  Noth- 
digkeit  versetzt,  fremde  Hülfe  in  Anspruch  zu  nehmen,  hauptsächlich 
n  die  sie  bedrängenden  Lukaner,  daneben  aber  auch  zur  Hebupg  ihres 
lusscs  auf  die  mittclitalischcn  Angelegenheiten  überhaupt.  Der  Retter 
5  diesmal  der  Spartaner  Kleonymos,  der  Oheim  des  Königs  Arcus  und 
erer  Bruder  des  uns  bekannten,  damals  schon  verstorbenen  Akrotatos 
.  Er  that  anfangs  seine  Schuldigkeit,  bald  aber  gab  er  sich,  wie  nur  zu 
ic  Spartaner  im  Auslande,  wo  ihnen  eine  übergrosse  Macht  zufiel,  dem 
chweifcndsten  Leben  hin  und  machte  seine  Stellung  dadurch  unhaltbar; 
achte  einen  Augenblick  daran,  die  Erbschaft  seines  Bruders  Akrotatos  an- 
3ten  und  sich  in  Sicilien  ein  Reich  zu  gründen ;  aber  es  war  gegen  Aga- 
les  doch  nicht  wohl  aufzukommen ,  und  er  warf  sich  etwa  um  das  Jahr 
auf  Kerkyra,  das  er  unterjochte  und  ausplünderte.  Demetrios  der  Städte- 
gerer  und  Kassander  von  Makedonien,  die  beiden  Nebenbuhler  um  Grie- 
lands  Herrschaft ,  bewarben  sich  um  seine  Freundschaft.  Er  wollte  sich 
cm  anschliessen,  und  machte  auf  eigene  Hand  einen  Raubzug  in  das  vene- 
e  Gebiet  im  innersten  Winkel  des  adriatischen  Meeres.  Er  misslang  voll- 
jig,  und  kurze  Zeit  darauf  kam  Demetrios  nach  Kerkyra  und  befreite  es. 
jedoch  Kassander  mit  Heer  und  Flotte  heranzog,  um  sich  Kerkyra's  zu 
ächtigen ,  da  fand  sich  ein  Yertheidiger  der  Insel ,  freilich  von  sehr  bc- 
.lichem  Charakter,  in  der  Person  des  Agathokles. 

Agathokles  war  damals  mit  einer  Aegyptierin  T&coxena,  wahrscheinlich 
'  Stieftochter  des  Ptolemaios  durch  Berenike,  vermählt,  und  es  wäre  nicht 
c^lich,  das  sein  ägyptischer  Freund  ihn  insgeheim  aufgefordert  hätte, 
n  Kassander  zu  wirken,  mit  dem  er  im  Bündniss  war,  den  er  alier 
>rlich  nicht  zu  mächtig  werden  lassen  wollte.  Was  nun  auf  Kerkyra  ge- 
b,  ist  aus  Fragmenten  Dlodor's  nur  zu  errathen.  Die  Makedonier  waren 
n  bei  der  Belagerung  von  Kerkyra  zu  Wasser  und  zu  Lande  beschäftigt, 
am  Agathokles  mit  seiner  Flotte  und  seinem  Heere  an.  Es  entspann  sich 
leftiger  Kampf  zur  See,  in  welchem  die  Sikelioten  durch  den  Gedanken, 
i  so  vielen  siegreichen  Kämpfen  gegen  Karthager  und  Italer  sich  durch 
Q  Sieg  über  die  berühmten  und  gefürchteten  Makedonier  neuen  Ruhm  zu 
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erwei'ben ,  zu  den  grössten  Ans(i*en|^ungen  begeislerl  wurden.  Agathokles 
siegle  über  die  makedonische  Flolte  und  verbrannte  sie;  und  wenn  er  jetzt 
mit  seinen  Truppen  gelandet  wäi^c  und  das  makedonische  ilcer  vor  Kerk}ra 
angegrifTcn  hätte ,  so  würde  er  es  vollkommen  vernichtet  haben ;  aber  er  be- 
gnügte sich  damit,  ein  Siegeszeichen  am  Gestade  zu  errichten,  und  gewährte 
dem  makedonischen  Heere  freien  Abzug. 

Nun  war  kerkyra  sein ;  dass  er  es  nicht  besser  als  ein  erobertes  Laod 
behandeile,  sehen  wir  aus  foluendcr  Anekdote.  Er  soll  den  Kerkvraeern  wie 
den  Ithakesiern  auf  ihi*e  Fraue,  weshalb  er  ihre  Inseln  verwüste  und  die 
Heerden  wegtreiben  lasse,  die  acht  dionysische  Antwort  gegeben  haben:  llat 
nicht  euer  Odysseus  auf  Sicilien  sogar  den  Hirten  geblendet? 

Er  war,  als  er  nach  Keikyra  zog,  mit  Eroberungen  in  Italien  und  kriege- 
rischen Unternehmungen  gegen  die  Brultier  beschüftigt  und  hatte  Truppen 
unter  seinem  Enkel  Agatharchos  oder  Archagathos,  dem  Sohne  seines  gleich- 
namigen in  Afi  ika  getödteten  Sohnes,  zurückgelassen.  Von  diesen  hatten  SOOO, 
aus  Liguiern  und  Tyrrheuern  bestehend,  in  seiner  Abwesenheit  sich  empört 
und  ihren  rückstandigen  Sold  verlangt.  Als  er,  von  Kerkyra  wieder  bei  seineiu 
Heere  angelangt,  es  erfuhr,  Hess  er  mit  schneller  Entschlossenheit  alle  2000 
von  den  übrigen  Söldnern  niedermetzeln.  Dieses  Zeichen  der  Uneinigkeil 
unter  ihren  Feinden  ermulhigte  indess  die  Bruttier,  und  als  Agathokles  eine 
bruttische  St<idt  Ethai  belagerte ,  überfielen  sie  ihn  bei  Nacht,  und  er  musste 
mit  einem  Verlust  von  4000  Mann  die  Belagerung  aufgeben  und  nach  Syrakus 
zurückkehren. 

Einige  Zeit  hernach  wurde  Agathokles  mit  dem  Schützlinge  des  Königs 
Ptolemaios  von  Aegyplen,  dem  berühmten  Pyrrhos  von  Epiros,  befreundet,  der 
durch  die  Ermordung  seines  Verwandten ,  des  Königs  Neoptolemos,  etwa  um 
^95  einziger  Herrscher  seines  Vaterlandes  und  des  Volkes  der  Molosser  wurde. 
Er  gab  ihm  seine  Tochter  Lanassa  zur  Gemahlin,  benutzte  aber  mit  seiner  ge- 
wöhnlichen Hinterlist,  die  Fahrt  derselben,  welche  ihrem  Gemahle  Kcrkyi^ 
zubrachte,  nach  Epii*os,  uu)  sich  durch  einen  Handstreich  der  Stadt  Krolonzu 
bemächtigen.    Er  Hess  Menedemos,  dem  Tyrannen  von  Kroton,   mit  welchem 
er  befreundet  war,  die  Botschaft  zukommen ,  er  und  die  Kroloniaten  möcbles 
sich  keinen  unnöthigen  Besorgnissen  wegen  seiner  nächsten  Expedition,  die 
an  ihrer  Stadt  vorbeifahren  werde,  die  aber  nur  zum  Geleite  seiner  Tochter 
bestimmt  sei,  hingeben.     Die  Krotoniaten  Hessen  sich  täuschen,   und  als  Aga- 
thokles bei  Kroton  angekommen  war,   begann  er  rasch  die  Belagerung  der 
schlecht  gelüsteten  Stadt,  warf  ein  Stück  Mauer  um,    und  wurde  von  den 
erschrockenen  Krotoniaten  eingelassen.    Natürlich  wurden  die  Häuser  geplün- 
dert, die  Männer  abgeschlachtet.     Mit  den  Nachbarn  der  Stadt,  den  lapygiem 
und  Peuketieiu,  schloss  er  Freundschaft,  und  verband  sich  mit  ihnen  zu  einem 
Seeräubergeschäft  im  Grossen,   welches  er  anstandshalber  nicht  unter  eigener 
Firma  betreiben  zu  können  glaubte.     Er  lieferte  ihnen  Schiffe  und  cmpfi^ 
dafür  seinen  Theil  an  der  Beute. 

Später  —  so  finden  wir  in  einem  andern  fragmentarischen  Bericble  " 
unternahm  er  einen  neuen  Kriegszug  nach  Italien  mit  .'iO, 000  Mann  zu  1*^^ 
und  3000  Reitern.     Die  Flotte  unter  Stilpon  verwüstete  die  bruttiscbo  KUslf» 
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wurde  aber  (iurcli  einen  Suirni  zerslreul  und  erlilt  «rge  Yerlusle.  Kr  selbst 
eroberte  mit  dem  Landheere  llipponion,  wo  er  eine  Schitlswerfte  anlegte, 
welche  noch  zu  Strabon's  Zeit  bestand.  Nun  wünschten  die  Bi'ultier  Frie- 
den mit  ihm,  und  er  gewiilirle  ihnen  denselben  gegen  die  Stellung  von  GOO 
Geiseln,  welche  er  beim  Heere  liess,  während  er  selbst  nach  Syrakus  zurück- 
kehrte. Das  zurückgebliebene  iieer  des  Agnlhokles  reichte  aber  gegen  die 
Bruttier  nicht  aus;  sie  überlielen  es,  machten  es  nieder,  befreiten  ihre  Geiseln 
und  gewannen  so  ihre  Unabhängigkeit  wieder. 

Als  nun  in  Makedonien  um  dieselbe  Zeit  Demetrios,  der  Städtebelagerer, 
König  geworden  war,  suchte  Agalhokles  mit  ihm  in  Verbindung  zu  treten. 
Demetrios  war  des  Pyrrhos  Feind,  wir  müssen  also  annehmen,  dass  die 
Freundschaft  mit  Pyrrhos  ihm  nicht  mehr  so  vorlheilhaft  schi(U)  wie  zuvor. 
Der  Tyrann  von  Syrakus  schickte  seinen  gleichnamigen  Sohn  Agalhokles,  der 
sein  Liebling  war,  nach  Makedonien  zum  Demetrios^  um  ihm  ein  Bündniss  an- 
zubieten. Demetrios  nahm  den  Jüngling  sehr  freundlich  auf,  schenkle  ihm  ein 
königliches  Gewand  und  andere  Kostbarkeilen,  erklärte,  dass  er  gerne  auf  den 
Antrag  des  Agalhokles  eingehen  werde ,  und  sandle  einen  seiner  Vertrauten, 
den  Oxy themis  mit  ihm  nach  Syrakus ,  um  dort  das  Bütulniss  abzuschltessen. 
Dies  war  wenigstens  der  ostensible  Auflrag ,  welchen  Oxylhemis  erhielt;  ins- 
geheim soll  er  von  Demetrios  angewiesen  worden  sein,  den  Stand  der  Dinge 
in  Sicilien  auszukundschaften  und  zu  berichten ,  ob  dort  nicht  für  Demetrios 
Lortieeren  zu  holen  wären.  Agalhokles  wird  denn  auch  dem  Entschlüsse  nicht 
ganz  fremd  geblieben  sein,  den  um  dieselbe  Zeit  seine  Tochlcr  Lanassa  fassle, 
ihren  Gemahl  Pvrrhos  zu  verlassen  und  sich  mit  Demetrios  zu  vermählen.  Sie 
beklagte  sich ,  dass  Pyrrhos  seine  zwei  barbarischen  Weiber,  eine  Ulyrierin 
und  eine  Päonierin,  ihr  vorziehe,  und  ging  nach  Kerk^ra,  das  sie  als  ihr 
Eigenthum  belrachtete,  und  von  hier  aus  forderte  sie  Demelrios,  der,  wie  sie 
wusste,  für  dergleichen  AulTorderungen  sehr  zugänglich  war,  auf,  zu  ihr  zu 
kommen  und  sich  mit  ihr  zu  verbinden.  Er  Ihat  es  und  liess',  als  er  sich  wie- 
der entfernte,  eine  Besatzung  auf  Korkyra  zurück. 

So  sehen  wir  Agalhokles  eng  in  die  Angelegenheiten  des  Oslens  verlloch- 
len.     Dennoch  hallen  diese  Beziehungen  für  ihn  lange  nicht  soviel  Heiz,   wie 
die  zu  Karlhago.     Und  das  mit  Recht;   denn  der  Orient,  Griechenland  und 
Makedonien  hatten  ihre  Herren,  krieggeüble  und  mächlige  Fürslen,  denen  Aga- 
lhokles nicht  gewachsen  war ;   und  in  Italien  sich  weit  auszubreiten,  das  ver- 
boten besonders  die  Römer,  deren  Macht  er  auf  seinen  Feldzügen  in  diesem 
Lande  kennen  gelernt  haben  muss.    Dagegen  boten  Afrika  und  Karthago  einen 
vortrefflichen  Schauplatz  für  die  Thätigkeit  eines  ehrgeizigen  und  kriegerischen 
Despoten,  und  es  ist  nicht  zu  verwundern,   wenn  er,  im  7^.  Jahre  seines  Le- 
beos, noch  an  einen  grossen  Krieg  mit  Karthago  dachte.     Kr  hatte  die  wohl- 
begrUndete  Ueberzeugung,  dass  Karlhago  nur  dann   besiegt  werden   könne, 
wenn  es  gelänge,  der  Stadt  die  Zufuhr  von  Sicilien  und  Sardinien  abzuschnei- 
den, also  wenn  er  eine  der  karthagischen  überlegene  Flotte  hätte,  und  er  halle 
^ich  wirklich  eine  Flolle  von  iOO  vollständig  ausgerüsteten  grossen  Schitl'en  — 
'fetreren  und  Hexeren  —  verschallt.   Aber  ehe  er  den  Krieg  beginnen  konnte, 
«ereilte  ihn  der  Tod.  Die  Veranlassung  desselben  wird  folgendermassen  erzählt. 
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Das  Heer  des  Tyrannen,  dos  Königs,   wie  er  genannt  sein  wollte,  das  am 
Aetna  im  Lager  stand,  befehligte  sein  Knkel  Archagathos,  der  sieh  als  den 
rechtmUssigen  Nachfolger  seines  Grossvaters  ansah.     Agathokles  aber  lievor- 
zugte  seinen  gleichnamigen  Sohn,  den  er  schon  nach  Makedonien  zum  Demo- 
trios  gesandt  hatte,  und  wünschte,    dass   der  Jüngling  seinen  Thron  erben 
möchte.     Damit  dies  aber ^  geschehen  konnte,   musste  der  junge  Agathokles 
schon  jetzt  mit  dem  Gebrauche  der  Macht  sich  vertraut  machen;   er  musste 
das  Heer  befehligen,  damit  dieses  im  Falle  des  Todes  des  Tyrannen  sich  nicht 
dem  Prinzen  widersetzte.    Der  Tyrann  ernannte  deshalb  Agathokles  an  Stelle 
des  Archagathos  zum  Feldherrn.     Dieser,  nicht  gesonnen,  seine  Ansprüche  so 
leichten  Kaufes  aufzugeben,  beschloss,  sich  zu  widersetzen,  und  da  dies  nicht 
wohl  möglich  war,  wenn  der  T>rann  lebte,  so  sann  er  auf  ein  Mittel,  seinen 
Grossvater  aus  dem  Wege  zu  rüumen.     Als  Werkzeug  bot  sich  ihm  Mainon 
dar,  ein  Kgestüer  von  Geburt,  beim  Tyrannen  hoch  angesehen.   Dieser  Mensch 
war  bei  der  Zerstörung  seiner  Vaterstadt  durch  Agathokles  zum  Sklaven  ge- 
macht worden  und  in  den  Besitz  des  Tyrannen  gekommen,  der  ihn  wegen 
seiner  Schönheit  liebgewann  und  stets  um  sich  hatte.    Der  Einfluss  und  das 
Ansehen  Mainon^s  nahm  fortwährend  zu,  trotzdem  aber  grollte  er  in  seinem 
Herzen   wegen   des   seiner  Vaterstadt   bereiteten  Unglücks   und   wegen   der 
schimpflichen  Stellung,  in  der  er  selbst  sich  anfangs  bei  Agathokles  befunden 
hatte,   und  sein  Streben  ging  dahin,   ihn  bei  guter  Gelegenheit  zu  tödten. 
Diesem  Menschen  vertraute  Archagathos  sich  an ,  und  jeder  übernahm  einen 
Theil  der  Ausführung  des  Planes,  der  Archagathos  die  Heri*schaft,  Mainon  alier 
die  Rache  sichern  sollte.    Als  der  junge  Agathokles  beim  Heere  eintraf,  nahm 
Archagathos  ihn  freundlich  auf,  gab  vor,  dass  er  auf  einer  kleinen  Insel  im  Meen* 
—  etwa  einer  der  Faraglioni,  dem  Felsen  des  Od ysseus  ;Bd.  I  S.-il)  — ein  Opfer  zu 
bringen  habe,  und  nahm  Agathokles  mit  dahin.  Hier  machte  er  ihn  trunken  und 
brachto  ihn  um ;  den  Leichnam  Hess  er  in's  Meer  werfen.  Er  w  urdo  an's  f^iid 
geworfen,  und  von  Leuten,  die  ihn  erkannten,  nach  Syrakus  gebnicht.    Als 
der  alte  Tyranu  die  Nachricht  vom  Tode  seines  Lieblings  erhielt,  war  er  seilet 
schon  dem  Tode  nahe.  Denn  Mainon  hatte  einen  Zahnstocher,  den  der  Tyrann 
zu  gebrauchen  pflegte ,   mit  Gift  bestrichen ,  und  durch  dessen  Wirkung  war 
sein  Zahnfleisch  in  FUulniss  übergegangen;    das  Leiden   war  unheill>ar,   die 
Schmerzen  fürchterlich.    Der  alte  Wütherich  muss  in  seinem  Todeskampfe  hei 
einigen  Schriftsti'llern  noch  die  Rolle  eines  treuen  Hausvaters,  der  für  seine 
Hinterbleibenden  sorgen  will,  spielen.     Er  nimmt  auf  die  rührendste  Weise 
von  seiner  (lattin  Theoxena,  der  Aegyptierin,  und  seinen  kleinen  Kindern  AIh 
schied  und  schickt  sie  der  Sicherheit  wegen  mit  vielen  Schützen  in  ihre  llei- 
math.    Der  Stadt  Syrakus  schenkt  er  die  Freiheit;  die  Umstehenden  sind  im 
Thrünen  gerührt.  Wahrscheinlicher  ist  die  andere  Nachricht,  dass  der  Tyrann, 
dem  die  Krankheit  zuletzt  die  Spi*ache  raubte,  noch  lebend,  auf  Veranlassung 
des  makedonischen  Gesandten  Oxythemis,  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  und 
verbrannt  wurde  (Ol.  Mi,  l  — 289  v.  Chr.). 

So  starb  Agathokles,  ein  Staatsmann  und  Feldherr  von  ungemeiner  Bega- 
bung, aber  einer  der  scheusslichsten  Wütheriche,  die  die  Gesduchtc  kennt, 
ein  Mensch,  Caesar  Borgia  ahnlich.  Es  ist  wahr,  dass  die  Zeit,  in  der  er  lebte, 
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der  Entwicklung  solcher  Charaktere  günstig  war,  dass  Mord  und  Hinterlist 
unter  Fürsten  kaum  noch  Verwunderung  erregten ;  aber  so,  wie  er  es  trieb, 
bat  es  doch  Gottlob  sonst  Keiner  getrieben.  Uebrigens  war  er  bei  aller  seiner 
Grausamkeit  von  eigenthUmlich  jovialer  Natur.  Dass  ihm  der  Argwohn  in  der 
Weise,  wie  Dionys  ihn  zur  Schau  trug,  fremd  war,  sahen  wir  schon;  er  war 
der  Mann  des  niederen  Volkes ,  des  Pöbels ;  dessen  Beifall  war  seine  Macht, 
dessen  Fäuste  und  Knittel  sein  bester  Schutz.  Unter  irgend  einem  Verwände, 
anfangs  unter  dem  der  Aristokratie,  beseitigte  er  alles,  was  vornehm  und 
reich  war,  und  der  Pöbel  jubelte  ihm  zu.  Wie  es  in  unserm  Jahrhundert  nicht 
weil  von  den  Gegenden,  welche  Agathokles  beherrschte,  Fürsten  gegeben  hat, 
die  mit  den  geringsten  ihrer  Unterthanen  auf  der  Strasse^verlraulich  durch  die 
Zeichensprache  redeten,  im  übrigen  sich  aber  kein  Gewissen  daraus  machten, 
die  Edelsten  ihres  Landes  eines  schimpflichen  Todes  sterben  zu  lassen,  so  machte 
Agathokles,  wahrend  er  Tausende  hinschlachtete,  dem  syrakusanischen  Pöbel 
durch  seine  Mimik,- durch  Nachüfren  bekannter  Persönlichkeiten  Unterhaltung, 
und  sein  Ruf  als  »Kunstmacher«  thal  seinem  Ruhme  als  Herrscher  und  Feld- 
herr keinen  Abbruch.  Er  liebte  es  mit  einer  Art  von  Ostenlation  an  seinen 
früheren  Beruf  als  Töpfer  zu  erinnern ;  er  zeigte  bei  Tische  auf  goldene,  schön 
verzierte  Gefilsse :  Solche,  sagteer,  habe  ich  durch  meine  Töpferkunst  mir 
verschafll. 


Fünftes  Kapitel. 
Litei*atnr  der  Agathoklcischen  Zeit. 

Um  den  Charakter  und  die  Folgen  der  Agalhokleischen  T^rannis  vollstiiu- 
dig  zu  übersehen,  müssen  wir  noch  fragen,  was  denn  in  ihrem  28jährigeu 
Bestehen  ihre  Früchte  auf  geistigem  Gebiete  gewesen  sind,  welche  Erschei- 
nungen die  Kulturgeschichte  Siciliens  für  diesen  Zeitraum  bietet. 

Das  Ergebuiss  ist  ein  durchaus  negatives.  Die  Agathokleische  Tyrannis 
charakterisirt  sich  im  Gegensatz  zu  der  der  Deinomeniden ,  ja  zu  der  der  Die- 
nysc,  durch  die  Al>wesenheit  jedes  wirklich  culturhistorischen  Moments.  Kein 
Schriftsteller  von  Bedeutung  hat  sich  in  dieser  Zeit  in  Sicilien  aufgehalten. 
Nicht  etwa,  weil  die  Insel  keine  bedeutenden  Männer  hervorgebracht  hätte; 
wir  werden  mehrere  zu  nennen  haben;  alwr  sie  lebten  auswärts.  Die  Zeit  der 
ersten  Nachfolger  Alexander's  war  nirgends  eine  friedliche,  weder  in  Makedo- 
nien, noch  in  Griechenland ;  höchstens  noch  in  Aegypten  konnte  man  auf  ein 
ruhiges  Leben  rechnen;  aber  im  Vergleich  mit  Syrakus  konnte  doch  jede 
andere  grosse  Stadt,  in  welcher  Griechisch  gesprochen  wurde,  ein  erfreulicher 
Wohnsitz  genannt  werden.  Wir  haben,  um  das  Vorzüglichere  zuerst  zu  be- 
sprechen, zunächst  die  damalige  auswärtige  Literatur  Siciliens ,  wie  wir  sie 
kurz  nennen  wollen,  zu  betrachten,  um  dann  das  wenige,  was  sich  über  Sy- 
rakus selbst  aufßnden  lässt,  hinzuzufügen. 
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Vor  allein  inuss  hier  Timaios  der  Historiker  genannt  werden.  Kr  war 
aus  Tauromenion  gebürtig,  Sohn  jenes  Andromachos,  welcher  Tinioloons 
ei*sler  Bundesgenosse  auf  der  Insel  war.  Kr  ist  um  das  Jahr  356  gel>orcn.  um 
dio  106.  Olympiade;  er  hat  als  Knabe  und  Jüngling  Timoloon  gekannt  und  in 
ihm  das  Ideal  eines  Staatsmannes  und  Feldherrn  gefunden,  das  ihn  sein  gan- 
zes Leben  hindurch  begleitete.  Von  seinen  Schicksalen  ist  nur  wenig  lickannt. 
Kr*  hat  in  seiner  Jugend  wahr^heinlich  Reisen  gemacht,  ohne  die  im  Aller- 
thum  ein  (leschichtsschreibcr,  zumal  wenn  er  so  umfassende  GegeusUinde  be- 
handeln wollte,  seinen  Zweck  unmöglich  erreichen  konnte.  Agathokles  vertrieb 
ihn  aus  Sicilien,  wohl  im  Jahre  31  i  v.  (iihr.,  wo  er  nach  dem  Frieden  mit 
Karthago,  verschiedene  Studie  und  Ortschaften  Siciliens  sich  unterwarf,  und 
auch  Tauromenion  unterjocht  haben  mag.  Timaios  ging  nach  Athen ,  wo  ff 
50  Jahre  ununterbrochen  zubradile,  wie  er  selbst  gesagt  hat.  Ob  er  in  seinem 
hohen  Alter  noch  wieder  nach  Sicilien,  vielleicht  nach  Syrakus,  zurückgekehrt 
ist,  wissen  wir  nicht.  Kr  wurde  96  Jahre  alt,  nuiss  also  um  260  v.  Chr.  ge- 
storben sein.  Aus  seinen  Werken  ergiebt  sich,  dass  er  im  Jahre  S64  noch 
lebte. 

Dies  ist  alles ,  was  wir  von  seinem  Leben  wissen,  von  seinen  Schrihen 
sind  leider  nur  Bruchstücke  auf  uns  gekommen. 

Sein  grosses  Werk  war  eine  Geschichte  Siciliens  von  der  ältesten  Zeit  his 
zum  Beginne  des  ersten  punischen  Krieges,  bis  zur  Kinmischung  der  Römer 
in  die  sieilischen  Angelegenheiten;  es  endete  da,  wo  die  Geschichte  des  IV 
Kbios  begann.  Ueber  seine  l'jntheilung  und  die  Verlheilung  der  vorhandenen 
Bruchstücke  in  die  einzelnen  Bücher  ist  in  den  Anmerkungen  zum  I.  Bande 
gesprochen  worden.  Ausserdem  schrieb  er  ein  chronologisches  Werk,  in  wel- 
chem er  die  spartanischen  Kphoren  nach  den  Königen ,  unter  denen  sie  ioi 
Amte  waren,  geordnet  und  die  Gleichzeitigkeit  der  athenischen  Archouteo, 
der  argivischen  Herepriestcrinnen  und  der  Sieger  in  den  olympischen  Spielen 
untersucht  und  so  die  Listen  derselben  geprüft  und  gesichtet  hatte. 

Ueber  den  Charakter  der  Geschichtsschreibung  des  Timaios  haben  wir 
viele  Nachrichten  aus  dem  Alterthum,  und  dennoch  ist  es  schwer,  sich  einen 
genügenden  Begrifl'  von  demselben  zu  machen.  Wenige  Schriftsteller  von  Be- 
deutung giebt  es,  welche  selbst  in  ihren  Werken  einen  so  leidenschaftlichen 
Ton  gegen  ihre  Vorgänger  und  manche  der  von  ihnen  geschilderten  Personen 
eingeschlagen  haben,  und  über  welche  zur  Vergeltung  die  Nachwelt  so  Si*harf 
sich  ausgesprochen  hat,  als  dies  bei  Timaios  der  Fall  ist.  Sein  llauptankijiger 
ist  Poiybios,  der  es  für  zweckmässig  gehallen  hat,  gfU)ze  Seiton  mit  seinem 
Tadel  zu  füllen. 

Sein  erster  Vorwurf  gehl  darauf  hinaus,  dass  Timaios  eingestandcoer- 
massen  50  Jahre  in  Athen  gelebt  und  also  in  dieser  ganzen  Zeit  aller  prakti- 
schen Krfahrung,  besondei*s  im  Kriegsleixm,  entfin^mdet  worden  ist,  wodurch 
er  nach  des  Poiybios  Meinung,  der  selbst  Diplomat  und  Feldherr  gewesen 
\\ar,  sich  zum  Berufe  eines  Historikers  durchaus  untauglich  gemacht  habe. 
Doch  hat  Timaios,  nach  dem  Zeugnisse  der  Alten,  eine  solche  Masse  von 
Kenntnissen  in  seinem  Werke  entwickelt,  dass  er  sie  unmöglich  bloss  aus» 
Büchern  in  Athen  geschöpft  haben  kann.  Ks  ist  vielmehr  vorauszuselien,  das» 
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er  das  ZusamincnsirOnien  von  Fremden  in  der  geistigen  llauptsladt  Griechen- 
lands benulzt  haben  wird,  um  von  ihnen  über  Gegenstände,  weiche  sein  Werk 
betrafen,  Aufschliiss  zu  erhalten,  und  dass  er  Sorge  getragen  hat,  sich  durch 
Freunde  im  Auslande  in  Inschriflon  und  anderen  Documenten  Materialien  für 
seine  Arbeit  zusenden  zu  lassen.  Nichts  hindert  uns  ferner,  ja  eine  Stelle 
seines  Werkes  nöthigl  uns  sogar  anzunehmen ,  dass  er  vor  seinem  fünfzigjäh- 
rigen Aufenthalte  in  Athen  bereits  auf  Reisen  an  Ort  und  Stelle  einen  grossen 
Theil  der  Kenntnisse  sich  augeeignet  hat,  welche  seinem  Werke  zur  Zierde 
gereichten.  Wer  sieht  nicht  ein,  dass  der  43jährige  Mann,  der  sich  unter  den 
Geschichtsschreibern  Griechenlands  einen  so  grossen  Namen  machte,  bereits  die 
Gelegenheit,  wie  den  Wunsch  gehabt  haben  musste,  Sicilien  und  Grossgrie- 
cbeniand  zu  bereisen  und  genau  zu  durchforschen;  dass  er  ferner,  wenn  er 
auch  selbst  niemals  Heere  befehligte,  Gelegenheit  genug  hatte,  sich  mit  dem 
Heerwesen  grtlndlich  bekannt  zu  machenlf  Mit  einem  Worte:  Timaios  war 
kein  blosser  Stubengelehrter.  Sohn  des  Beherrschers  einer  griechischen  Stadt, 
vielleicht  selbst  eine  Zeitlang  Nachfolger  seines  Vaters,  durch  Reisen  und 
durch  gründliche  Kenntniss  des  Landes,  dessen  Geschichte  er  schreiben  wollte, 
vorgebildet,  hat  er  später  sich  ganz  und  gai*  der  Abfassung  seines  grossen 
W^crkes  hingegeben  und  allerdings  dabei  auf  das  Ausfeilen  der  Form  eine 
ganz  besondere  Sorgfall  verwandt. 

Der  zweite  Vorwurf,  welcher  dem  Timaios  gemacht  wird,  geht  darauf 
hinaus,  dass  er  in  der  Zusammenstellung  des  Steifes  unkritisch  verfahren  sei. 
Er  häufte  in  den  alten  Geschichten  eine  solche  Masse  albern  erscheinender 
Fabeln,  dass  er  davon  den  Beinamen  Graosyllektria  ,  altes  sammelndes 'Weib, 
d.  h.  Sammler  von  Altweiberklatsch,  erhielt.  W'cnn  wir  von  der  Voraus- 
setzung ausgehen  dürfen,  dass  Timaios  absurde  Fabeln  nicht  deshalb  erzählte, 
weil  er  selbst  sie  glaubte,  so  finden  wir  nur  eine  Erklärung  für  sein  Verfah- 
ren, die  nämlich,  dass  er  lieber  die  alten  Sagen  in  ihrer  naiven,  dem  gebilde- 
ten Griechen  der  Diadochenzeit  lächerlich  erscheinenden  Einfachheit  vortragen, 
als  sie  historisch  oder  philosophisch  deuten  wollte,  uud  dass  ihm,  gerade  wie 
uns  jetzt,  eine  Sammlung  alter  Ueberlieferungen,  wo  möglich  aus  dem  Munde 
aller  Frauen ,  ein  nicht  zu  verachtendes  Element  kulturhistorischer  Kenntniss 
erschien.  So  hatte  er  eine  besondere  Sorgfalt  darauf  verwandt,  die  Gründungs- 
gescbichle  der  in  seinem  Werke  vorkommenden  Städte  möglichst  ausführlich 
zu  erzählen,  und  wir  können  den  Verlust  dieses  von  Polybios  mit  einigem 
Hohne  besprochenen  Theiles  nur  bedauern. 

Es  sind  dem  Timaios  aber  auch  von  Polybios  Unrichtigkeiten  im  einzelnen 
nachgewiesen  worden.  Wir  werden  glauben  müssen,  dass  er  manche  wirklich 
begangen  hat,  aber  welchem  Schriftsteller  lassen  sich  nicht  Irrthümer  nach- 
weisen? lieber  einige  vorgebliche  Ungenauigkeiten  des  Timaios  habe  ich. in 
den  Anmerkungen  zum  ersten  Bande  gesprochen;  dass  er  durchgängig  un- 
genau war,  dafür  fehlt  uns  jeder  Anhalt. 

Ein  dritter  Vorwurf  dagegen ,  welcher  dem  Timaios  den  Namen  Epiti- 
maios,  der  Tadler,  zugezogen  hat,  scheint  nur  allzu  begründet.  Er  wusste  in 
der  Beurtheilung  historischer  Charaktere,  besonders  von  Gelehrten  und  Schrift- 
stellern, sich  nicht  auf  einen  unbefangenen  Standpunkt  zu  stellisn ,  und  legte 
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liiswf'ili'fi  liffi  iiiorHlLsi:heD  Mitssstah  ;mi  unpassenileii  Orte  an.  Wenn  or  z  B. 
ilon  HornfT  de^w^iion  als  Schlemmer  hozoichn»M)  zu  können  gUuble.  \\v\\  iu 
^(>illen  üedicliton  Mrihlzi-itm  so  oft  vorkämen .  >o  ist  ila>  ein  altx^nies  L'rtheil, 
und  so  srh'Mnl  <t  auch  Zeili:eno>sen .  wie  AriNloleies  und  Theophraslos.  in 
kicinlidif'r  Wei,v;  U'kriUell  zu  haben.  Oh  er  in  seinem  Tailel  des  A!:alhokli-> 
zu  >\eil  fzeganj^en  ist.  können  wir  uichl  mehr  entscheiden.  Fis:enlhüniiieh  f.tlll 
sein  Tadel  des  Kallislhenes  auf,  den  er  als  Schmeichler  ties  Alexander  brand- 
markte, während  er  in  der  cewölinlichen  Auffassuni:  ü:en«de  als  Opfer  seiot^r 
FreimUthiirkeil  erscheint:  hier  spricht  denn  freilich  alles  dafür,  dass  er  den 
Chanikter  des  Kallislhenes  zu  un.üUnstis  auftzefassl  hat.  —  Mit  dem  LoIh*. 
welches  Timaios  UIkm*  hi^torische  Persönlichkeiten  ausgesprocheo  h;il .  kann 
man  unbedin{;ter  tlhereinstimmen,  als  mit  seinem  Tadel.  Am  aufTallendstcn 
ist  wohl  das  von  ihm  dem  Alkihiades  gesi»endete  Loh:  Demosthenes*  Freiheils* 
hestrcbunuen  haben  bei  Timaios  die  cebUhrende  Anerkennung  gefunden,  uml 
wie  recht  er  mit  seinem  Preise  des  Timoleon  halte,  bedarf  jetzt  keiner  Begrün- 
dun}:  mehr. 

L'eber  seinen  Stil  war  das  Alterthum  in  seinem  Urtheil  nicht  einig.  Spa- 
t4Te  griechische  Kritiker  fanden  ihn  hüufig  frostig,  nach  Neuem  und  Auffallen- 
dem haschend  und  dadurch  nicht  selten  sogar  albern.  Cicero  dagegen  schätzio 
ihn  auch  als  Stilisten :  ihm  erschien  Timaios  als  einer  der  Meister  der  «isiati- 
.schcn  Diction  unter  den  Historikern :  fliessend ,  scharfsinnig  und  geistreich, 
(ücero  urtheilt  nachsichtig ,  vom  Standpunkt  des  Redners  aus,  der,  wenn  der 
(iontrast,  den  der  Schriftsteller  ihm  bietet,  nur  witzig  ist  und  in  die  Augen 
fällt ,  gern  verzeiht ,  dass  er  gesucht  ist ;  von  einem  andern  Standpunkte  aus 
könnte  das,  was  Cicero  lobte,  geradezu  unpassend  gefunden  werden.  Es  ist 
uns  ein  (iilat  aus  Timaios  erhallen,  welches  das  Gesagte  erläutert.  Timaio> 
erzählte,  dass  in  derselben  Nachl,  in  welcher  Alexander  geboren  wurde,  der 
Tempel  der  Diana  zu  Ephesos  verbrannle,  und  fügt  hinzu,  es  sei  kein  Wun- 
der, dass  Diana  bei  der  Geburt  Alexandcr's  habe  gegenwärtig  sein  wollen, 
und  <iass  sie  deshalb  ihren  Tempel  verlassen  habe.  Das  nennt  Cicero  zieriii*h, 
geistreich  gesagt;  oh  für  ein  ernstes  (ieschichtswerk  passend,  ist  eine  ändert* 
Frage.  Aehnliches,  iheils  Bessei-os,  iheils  Schlechteres,  ist  uns  auch  sonst  noch 
aus  Timaios  erhalten,  so  dass  wir  von  seiner  Darstellungsweisc  auch  in  dieM*r 
He/iehung  uns  einen  Begriü*  machen  können.  So  erzählte  er.  dass  Euripides 
an  demselben  Tage  gestorben  sei,  an  welchem  Dionys  Tyrann  geworden,  uml 
fügt  hinzu,  <las  Geschick  habe  an  demselben  Tage  den  Nachl)ildner  tragischer 
L<Mdenschaften  \on  der  Bühne  enlfernt  und  den  Mann,  der  selber  eine  >ü 
tragische  Holle  gespielt,  auf  die  Bühne  des  Lebens  geführt.«  Dies  ist  nicht  ül»el, 
was  sollen  >\ir  aber  sagen ,  wenn  uns  Timaios  ernslhaft  darauf  aufmerksini 
macht,  dass  die  Athener  zur  Slrafe  für  ihren  llermenfrevel  von  llermokrale:» 
besiegt  worden  seien,  dass  sie,  weil  Nikias,  der  seinen  Namen  von  der  Siegos- 
göllin  Nike  trug,  dem  l'nlernehmen  widersprach,  es  nicht  hätten  beginnen 
sollen,  und  andere  frostige  und  geradezu  kindische  Vergleiche  macht,  die  wir 
nicht  einmal  ganz  versieben  können.  Dagegen  liest  sich  wiederum  die  Bemer- 
kung trolz  des  Tadels,  den  Kongin  darüber  ausspricht,  ganz  gut,  dass  Alexan- 
der weniger  Zeil  gebraucht  habe,  Asien  zu  erobern,  als  Isokrates,  um  seine 
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p«inegyrische  Rede  über  die  Eroberung  Asiens  zu  schreiben.  Wir  glauben  uns 
nicht  zu  irren,  wenn  wir  in  solcher  Schreibweise  etwas  Modernes  hindurch- 
schimmern sehen. 

Wahrend  nun  Timaios  in  eigenen  Reflexionen  sich  geistreich,  ja  gesucht 
geistreich  zeigt  und  so  durch  das  Gesuchte  dem  Albernen  in  bedenklicher 
Weise  nahe  kommt,  scheint  er  in  den  nach  allem  Gebrauche  in  sein  Werk  ein- 
geflochtenen Reden  durch  weitlitußgc  Darstellung  allbekannter  Dinge  ebenfalls 
nicht  selten  Albernheiten  gesagt  zu  haben.  So  wenn  er  Timoleon  in  einer 
Anrede  an  seine  Soldaten  vor  der  Schlacht  sagen  lässt :  Da  die  £rde  in  drei 
Thcile  zerßillt,  von  denen  der  eine  Asien,  der  zweite  Libyen,  der  dritte  Kuropa 
genannt  wird ,  odor  wenn  er  Hermokrates  im  Friedonscongresse  zu  Gela  statt 
einer  Rede  eine  Abhandlung  über  die  Vorzüge  des  Friedens  vor  dem  Kriege, 
mit  eingeflochlenen  langen  Citaten  aus  Homer  und  Euripides  vortragen  lüsst. 
Doch  dabei  fallt  viel  dem  Zeilgeschmack  zur  Last;  auch  in  der  Neuzeit  hat  es 
Epochen  gegeben ,  wo  man  ebenso  geschmacklos  redete,  wie  Timaios  hier  den 
Hermokrates  reden  lasst. 

Wenn  aus  dem  Besprochenen  hervorgeht,  dass  der  Geschichtsschreibung 
des  Timaios  manche  Mangel  anhafteten ,  die  seine  rhetorische  Bildung  genü- 
gend erklart,  so  ist  um  so  mehr  hervorzuheben,  dass  seine  Sorgfalt  in  geogra- 
phischen Dingen  und  in  der  HerbeischafTung  von  urkundlichem  Material  ihn 
als  Forscher  sehr  hoch  stellt.  Wenn  er  nach  der  Ansicht  mancher  zu  viel  Fa- 
beln in  sein  Werk  aufnahm,  so  hal  er  dagegen  fn  der  Darstellung  der  histori- 
schen Zeiten  Kritik  zu  üben  wohl  verstanden,  und  er  hat  hier  manches  früher 
als  wahr  angenommene  in  das  Bereich  der  Fabeln  zu  verweisen  gesucht;  nicht 
immer  mit  Beistimmung  des  Allerthums.  Wir  haben  darüber  im  ersten  Bande 
gesprochen  und  müssen  hier  darauf  verweisen. 

Der  zweite  bedeutende  Schriftsteller  aus  der  Zeit  des  Agathokles,  den  Si- 
cilien  hervorbrachte,  ist  Dikaia  rchos  aus  Messana.  Er  war  der  Sohn  des 
Pbidias  und  gehörte  dem  messenisch-dorischen  Theile  der  Bevölkerung  dieser 
Siadt  an.  Das  beweisen  seine  engen  Beziehungen  zum  Peloponnes  und  zu 
Sparta,  wogegen  er  den  Westen  nicht  aus  eigener  Anschauung  kannte.  Denn 
im  Peloponnes  brachte  er  den  grösslen  Theil  seines  Lebens  zu,  und  für  Sparta 
schrieb  er  eins  seiner  Werke.  Doch  lebte  er  in  seiner  Jugend  in  Athen  und 
war  ein  Schüler  des  Aristoteles.  Dennoch  wird  er  unter  denen  genannt, 
welche  Aristoteles  angegriffen  haben ;  wir  können  dies  nur  auf  einen  tief- 
gehenden  Unterschied  in  den  philosophischen  Lehren  beider  beziehen ,  der 
indess  nicht  hinderte,  dass  Dikaiarchos  im  Alterlhum  als  einer  der  bedeutend- 
sten Peripateliker  betrachtet  wurde.  Genauere  chronologische  Bestimmungen 
über  ihn  fehlen ;  er  mag  ungefähr  von  360  bis  290  v.  Chr.  gelebt  haben.  Er 
war  Philosoph,  Historiker  und  Geograph.  Als  Philosoph  trat  er  der  von  Theo- 
phrast  der  aristotelischen  Lehren  von  der  Glückseligkeit  gegebenen  Auslegung, 
wonach  ein  bloss  l)eschnuliclies,  der  wissenschaftlichen  Forschung  hauptsach- 
lich zugewandtes  Leben  das  w Unschön wertheste  wäre,  entgegen  und  legte 
auf  die  praktische  Wirksamkeit  den  grössten  Nachdruck ;  vor  allem  al)er  zeigte 
er  $ich  darin  als  Naturalist  oder  Malerialist,  dass  er  die  Existenz  der  Seele  als 
eines  vom  Köi*per  trennbaren  Wesens  laugnete.     Er  schrieb  ein  Buch  über  die 
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Seele,  welches  in  zwei  Theilc  zeifiel,  von  denen  jeder  nach  Platonischem  oder 
Xenophonteischem  Musler  ausgearbeilcle  Dialoge  enthMit.  Ein  Theil,  welcher 
der  Korinthische  belileit  war,  weil  das  Gesprilch  in  Korinth  geführt  wurde, 
umfasste  den  Nachweis,  dass  die  Seele  nur  der  Körper  selber  sei  oder  dio 
Kraft  des  lebendigen  Körpers ;  ein  anderer,  der  Lesbische  —  der  Dialog  spielte 
in  Mitylene  —  enthielt  besonders  die  Lehre ,  dass  die  Seele  vergiinglich  sei, 
was  dann  freilich  aus  dem  im  korinthischen  Dialoge  Auseinandergesetzten  von 
selbst  sich  ergab.  Jedes  dieser  zwei  Werke  zerfiel  in  drei  Bücher.  Es  isl  uns 
noch  besonders  überliefert,  dass  Dikaiarch  die  Seele  für  die  Harmonie  der  \ier 
körperlichen  Elemente  —  des  Feuchten  und  Trocknen,  Warmen  und  Kalten,— 
erkUirt  habe,  worin  er  mit  seinem  Mitschüler,  dem  berühmten  Musiker  Ari- 
stoxenos  aus  Tarent,  übereinstimmte. 

Ein  besonderes  Werk  wird  das  vom  Untergange  der  Menschen  gewesen 
sein ,  in  welchem  Dikaiarchos  die  verschiedenen  Veranlassungen  des  gleich- 
zeitigen Untergangs  grosser  Menschenmassen :  Fluthcn,  Seuchen,  Ilungersnoth, 
reissende  Thiere,  endlich  Kriege  aufzählte  und  nachwies,  dass  durch  die  letz- 
teren ,  also  durch  die  Menschen  selbst ,  bei  weitem  mehr  Menschenleben  ver- 
nichtet worden  seien ,  als  durch   andere  Naturkri^fte.     Er   verbreitete  sich 
ausführlich  über  die  Weissagekunst,   ob  dies  aber  in  dem  Werke  ülier  die 
Seele,  mit  deren  Auffassung  die  Lehre  von  der  Manlik  jedenfalls  im  Zusam- 
menhange stand ,   oder  in  einem  besondern  Werke ,   oder  in  dem  gleich  iii 
erwähnenden  Buche  über  das  Hinabsteigen  in  die  Höhle  des  Trophonios  ge- 
.schehen  ist,  bleibt  ungewiss.     Dikaiarchos  glaubte,  obwohl  er  os  für  l)ei«er 
hielt,  die  Zukunft  nicht  zu  wissen,  an  W^eissagungen,  aber  nur  an  solche  ans 
Traumen  oder  Begeisterung,  weil  nur  bei  begeisterten  Sehern  oder  Schlafen- 
den die  Seele  ganz  frei  sei ;  wie  sich  dies  und  die  Annahme  einer  besonderen 
göttlichen  Einwirkung  auf  <lio  Seele  mit  seiner  materialistischen  Grundansiclii 
von  derselben  verträgt,  bleibt  uns  unklar.   Man  darf  hier  vielleicht  el>enso  wit» 
in  der  [,ehre  von  der  Harmonie  der  Elemente  eine  Anlehnung  an  seinen  Lands- 
mann Empedokles  finden.     In  der  Schrift  tlber  das  Orakel   des  Trophonios 
kamen  tadelnde  Betrachtungen  tlber  den  Luxus  der  Griechen,  vielleicht  mit 
Beziehung  auf  das  üppige  Leben  der  Priester  des  Trophonios  vor.     Eine  eigen- 
thümliche  Bemerkung,  welche  aus  diesem  Werke  erwähnt  wird,   verdient  hier 
mitgetheilt  zu  werden.  Der  Philosoph  hat  nämlich  die  in  neuerer  Zeit  so  häulig 
Griechenland  zum  glänzendsten  Vorzug  von  Geographen  und  Historikern  an- 
gerechnete Eigenthümlichkeit,  da.ss  es  durchaus  ein  Küstenland  ist  und  da« 
Meer  so  tief  in  «lasselbe  hineingreift,  mit  Bedauern  vermerkt,  weil  durch  Fisch- 
fang und  Handel  direct  und  indirect  doi\  Menschen  so  viele  Heizmittel  suni 
Luxus  zu  Theil  würden.     Wir  werden  hier  unwillkürlich  an  die  Heimath  des 
Philo.sophen,  Sicilien,  erinnert,   wo,  wie  wir  wissen ,  der  Fischfang  so  vieles 
brachte,   was  als  Leckerbissen  auf  den  Tafeln  der  Reichen  prangte,  wo  ein 
noch  grösserer  Luxus  herrschte  als  im  eigentlichen  Griechenland  —  wenigstens 
zu  Piaton \s  Zeiten  —  und  woher  Dikaiarchos  also  eine  Bestätigung  der  schon 
von  Piaton  aufgestellten  Ansicht  ül>er  die  Schädlichkeit  der  Laf«e  am  Meere 
schöpfen  konnte. 

Als  Geograph  hat  Dikaiarchos  sich  ilurch  Höhenmessungen  verdient  «e- 
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machte  welche  er,  wie  Pljnius  sagt,  im  Auftrage  der  Könige  unternommen  hat. 
Diese  Messungen  erstreckten  sich  unter  andern  auch  auf  den  Pelion  und  viel- 
leicht auch  auf  die  Insel  Rhodos ;  ül>cr  die  Hohen  der  Berge  des  Peloponnes 
schrieb  er  eine  besondere  Arbeit,  die  ein  Theil  eines  grosseren  Werkes  über 
Berghöhen  überhaupt  gewesen  sein  wird.  Ferner  scheint  er  Landkarten  ent-> 
worfen  zu  haben  und  zu  deren  Erläuterung  ein  geographisches  Werk  von 
allgemeinem  Inhalte,  welches  als  »Wanderung  um  die  Erde«  bezeichnet  wird. 
Wir  können  seine  geographischen  Ansichten  hier  nicht  genauer  auseinander- 
setzen, und  erwithnen  nur,  dass  er  sich  von  den  SUulen  des  Herakles  eine 
gerade  Linie  durch  Sardinien,  Sicilien,  den  Peloponnes,  Rarien,  Lycien,  Pam- 
phylien ,  Cilicien  und  den  Taurus  gezogen  dachte  und  nun  die  beiden  so  ge- 
wonnenen Thcile  der  Erde  als  den  nördlichen  und  südlichen  bezeichnet.  Ohne 
Zweifel  nahm  er  auf  dieser  Linie  die  grösste  Ausdehnung  der  bewohnten  Erde 
an,  welche  er  fUr  um  die  lUilfte  iHnger  als  breit  erkliirte,  während  ihm  die 
Erde  selbst  für  eine  Kugel  galt.  Grössere  prosaische  Fragmente  —  3  an  der 
Zahl  —  und  eine  metrische  Beschreibung  Griechenlands,  welche  Dikaiarchos 
zugeschrieben  worden  sind,  gehören  ihm  nicht  an ;  sondern  das  Gedicht,  wie 
Lehrs  gesehen  hat,  Dionys,  dem  Sohne  Kalliphon's,  die  prosaischen  Fragmente 
einem  gewissen  Herakleides. 

Von  historischen  Schriften  des  Dikaiarchos  werden  uns  LebensbeschiTi- 
l>ungen  genannt;  er  hat  biographische  Nachrichten  über  die  sieben  Weisen, 
über  Pythagoras  und  Piaton  geschrieben.  Welcher  Art  seine  homerischen  Stu- 
dien waren,  und  wieviel  von  dem,  was  einem  Dikaiarchos  ül>er  Homer  zuge- 
schrieben wird,  unserm  Dikaiarchos  gehört,  ist  nicht  zu  entscheiden,  lieber 
Alkaios  schrieb  er,  vielleicht  als  Begleitung  einer  Ausgabe  des  Dichters.  Er 
verfasste  eine  Uebersicht  dos  Inhalls  der  sophokleischen  und  euripidcischen 
SlUcke ,  und  auch  auf  Aristophanes  hat  sich  seine  ThHligkeit  erstreckt.  Er 
schrieb  ferner  W^erke  über  die  WettkHmpfe  und  feierlichen  Spiele  der  Grie- 
chen ,  so  über  die  olympischen ,  über  die  panathenHischen ,  über  die  dionysi- 
schen und  die  musischen  Wetlkilmpfe  überhaupt. 

Historisch -geographischen  Inhalts  muss  ein  Hauptwerk  des  Dikaiarchos 
gewesen  sein,  welchem  man  indess  nicht  eine  Menge  anderer  Schriften  ein- 
ordnen darf,  wie  öfter  geschehen  ist:  )>Das  Leben  Griechen landsa  in  drei 
Büchern.  Leider  ist  uns  über  die  Eintheilung  des  Inhaltes  nichts  aus  dem 
Allerthum  überliefert.  Man  hat  vcrmulhet,  das  erste  Buch  habe  die  Geographie 
Griechenlands,  das  zweite  die  Staatsalterthümer,  das  dritte  die  gottesdienst- 
lichen und  Privalalterlhümer  enthalten,  während  nach  andern  im  ersten  Buche 
die  älteren  Zustände  Griechenlands  bis  zum  Perserkriege,  im  zweiten  das 
freie  Griechenland  bis  zur  Schlacht  bei  Chaironeia,  im  dritten  die  Gegenwart 
und  die  Zeit  Alexander*s  geschildert  war.  Die  aus  diesem  Werke  erhaltenen 
Fragmente  beziehen  sich  meistens  auf  die  allere  Zeit;  es  sind  darunter  auch 
Nachrichten  über  auswärtige  Begebenheiten  —  über  Aegyptisches  und  Babylo- 
nisches. Ein  Citat  aus  einer  Schrift  tlber  das  Opfer  in  Ilion  wird  von  einigen 
auch  auf  das  Werk  über  das  Leben  Griechenlands  bezogen. 

Politischen  Inhalts  war  der  Tripolitikos,  der  nach  der  wahrscheinlichsten 
Annahme  eine  Auseinandersetzung  über  die  nach  der  Ansicht  des  Philosophen 
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hesle  Staatsverfassung  onlhiell,  welche  eine  Mischung  aus  Monarchie,  Arislo- 
kralie  und  Demokratie  war,  eine  Gattung,  welche  in  späterer  Zeil  bisweilen 
mit  dem  Ausdrucke  »die  dikaiarchische  Verfassung«  belegt  wurde.  Das  Ideal 
einer  Verfassung  schien  dem  Dikaiarchos  am  meisten  in  Sparta  erreicht,  über 
dessen  Syssilien  sich  in  seinem  Tripolitikos  eine  längere  Auseinanderselxunj; 
fand.  Die  Darstellung  der  spartanischen  Verfassung  durch  Dikaiarch,  vielleii'lii 
ein  besonderes  kleines  Werk,  war  nach  der  Ansicht  der  Spartaner  selbst  .^ 
wohl  gelungen,  dass  es  eine  Zeillang  in  Sparta  gebräuchlich  war,  diese  Ab- 
handlung jährlich  einmal  zur  Belehrung  der  Jünglinge  otTentlich  vorlesen  zu 
lassen.  Ausserdem  wissen  wir  aus  Cicero,  der  Dikaiarchos  sehr  scliiitzte  und 
häufig  zu  Käthe  zog  (man  hat  vermuthet,  dass  der  Tripolitikos  nicht  ohne  Ein- 
fluss  auf  die  ciceronische  Schrift  de  gloria  gewesen  ist) ,  dass  er  die  athenische, 
die  korinthische  und  die  pellenäische  Verfassung  in  besonderen  Abhandlungen 
dargestellt  hat. 

Der  dritte  l>edeutende  Schriftsteller  dieser  Zeit  ist  Euhemeros.    Wir 
halten  ihn  für  einen  Sicilier  aus  Messana,   wie  dies  auch  die  gewöhnliche  An- 
nahme ist,  während  er  sonst  auch  für  einen  Tegeaten ,  einen  Koor,  endlich 
einen  Akragantiner  gilt.    Von  seinem  Leben  wissen  wir  nur,  dass  er  mit  dem 
Könige  Kassander  von  Makedonien  befreundet  war  und  von  ihm  in  Geschäften 
nach  Asien  gesandt  wurde;  denn  an  diese  Reise  knüpfte  er  selbst  die  angeh- 
liche  Entdeckung,  deren  Darstellung  ihn  berühmt  machte.    Er  schrieb  nämlich 
ein  Werk,  »die  heilige  Urkunden,  in  welchem  die  gesammte  griechische  GW- 
tergeschichl«  als  auf  der  Erde  vorgefallen  dargestellt  und  also  der  hellenischen 
Religion  der  Nimbus  des  Gmtlichen  genommen  wurde.     Eusebins   berichtet 
nach  Anleitung  Diodor*s,  der  in  seinem  verlorenen  sechsten  Buche  von  Euhe- 
meros gehandelt  hatte,  über  ihn  und  sein  Werk,   und  wir  geben  im  Folgenden 
einen  Auszug  davon,  wobei  wir  jedoch  aus  dem  fünften  Buche  Diodor's  Einiges 
aus  <ler  dort  befindlichen  Schilderung  der  von  Euhemeros  besuchten  Insel 
hinzunehmen.     Als  Freund  und  im  Auftrage  des  Königs  Kassander  war  er 
auch  in  den  südlichen  (indischen)  Ocean  gefahren.    Nach  mehrtägiger  Fährt 
von  Arabien  aus  kam  er  zu  einigen  Inseln,  von  denen  eine  die  heilige  hiess. 
auf  der  kein  Todter  begraben  werden  durfte.     Diese  Insel  bringt  nur  Weih- 
rauch und  Myrrhen  und  andere  wohlriechende  Substanzen  hervor,  in  solcher 
Masse,   dass  die  ganze  Erde  damit  versehen  werden  kann.    Die  Einwohner 
brauchen  die  Früchte  dieser  Bätnne  und  Sträucher  als  Speise  und  Trank.    Sie 
heissen  Panchaier  und  bewohnen  auch  eine  30  Stadien  weiter  nach  Osten  ge- 
legene grössere  Insel,    welche  Panchaia  heisst,    vereint  mit  eingewanderten 
Okeaniten,  Indern,  Skythen  uml  Kretern.     Hier  liegt  eine  merkwürdige  Stadl. 
Namens  Panara,  deren  Bewohner  Schützlinge  des  triphylischen  Zeus  genannt 
werden  und  von  keinem  Könige  beherrscht  sind.  Der  Tempel  des  triphylischen 
Zeus  liegt  ftO  Stadien  von  der  Stadt  in  einer  .schönen  mit  Cypressen,  Platanen, 
l.nrl>eer,    M\rthen   und   anderem  Bäumen   bewachsenen  und   von  Gewiissem 
«liirchzogenen  Ebene ;  da  sind  bimtfarbige  Wiesen  und  Gärten,  in  denen  sich 
Nii.ss-  und  Palmbäume  befinden  und  Rehengewinde  von  Baum  zu  Baum  sich 
hinziehen  und  bunte  Vögel  singen.     Der  Tempel  selbst  ist  aus  weissem  Mar- 
mor gel>;iut.  'iOi)  Fu.ss  l.'ing  und  von  verhältnissmiissiger  Breite.    Grussi^  unil 
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Starke  Spulen,  künstliche  Sculpturen  und  prächtige  Götterbilder  zieren  ihn. 
Um  den  Tempel  wohnen  dfe  Diener.  An  den  Tempel  schliesst  sich  eine  Renn- 
bahn, 4  Stadien  lang  und  1 00  Fuss  breit,  an  beiden  Seiten  mit  ehernen  Bild- 
säulen geschmückt.  Die  ganze  Ebene  gehört  200  Stadien  weit  mit  dem  ganzen 
Ertrage  den  Gottheilen.  Dann  folgt  ein  Berg ,  welcher  der  Sessel  des  Uranos 
oder  der  triphylische  Olympos  genannt  wird.  Es  soll  nümlich  in  alter  Zeit 
Uranos,  als  er  über  die  Erde  herrschte,  gerne  von  hier  aus  den  Himmel  und 
die  Sterne  betrachtet  haben ,  und  der  Ort  wurde  der  triphylische  Olymp 
genannt,  weil  die  Bewohner  drei  Völkern  angehörten,  den  Panchaiern,  den 
Okeaniten  uud  den  Doiern ,  welche  später  von  Ammon  nach  Zerstörung  ihrer 
Städte  Doia  und  Asterusia  vertrieben  wurden.  Jährlich  wird  auf  diesem  Berge 
von  den  Priestern  geopfert.  Das  übrige  Land  der  Insel  Panchaia  ist  sehr 
fruchtbar,  besonders  an  Wein,  und  reich  an  Thieren,  wie  Elephanten,  Löwen, 
Panthern.  Es  sind  drei  Städte  da:  llyrakia,  Dalis  und  Okeanis,  und  drei 
Stände  der  Bewohner :  zuerst  Priester  und  Künstler,  dann  Landbauern,  end- 
lich Soldaten  und  Hirten.  Die  Priester  haben  die  Regierung.  Der  Ertrag  des 
Landbaus  und  der  Viehzucht  wird  an  die  Priester  abgeliefert,  welche  ihn 
gleichmässig  vertheilen,  selbst  aber  das  Doppelte  bekonmien.  Nur  Haus  und 
Garten  sind  Privateigenthum.  Pracht  und  Schmuck  sind  sehr  verbreitet,  nicht 
nur  unter  den  Frauen,  sondern  auch  bei  den  Männern.  Die  Priester  behaup- 
ten, dass  sie  aus  Kreta  abstammen  und  einst  von  Zeus  nach  Panchaia  geführt 
worden  sind,  und  als  Beweis  führen  sie  die  Sprache  an,  welche  noch  manche 
kretische  Ausdrücke  bewahrt,  sowie  Urkunde^,  die  Zeus  selbst,  als  er  noch 
unter  den  Menschen  wandelte,  aufgeschrieben  hat.  Aus  Gold  und  Silber, 
welches  auL  der  Insel  gewonnen  wird,  aber  nicht  ausgeführt  werden  darf, 
sind  prächtige  Weihgeschenke  von  Alters  her  im  Tempel  aufgehäuft,  dessen 
ThUren  mit  edlem  Metalle,  Elfenbein  und  Sandelholz  geziert  sind.  Von  gedie- 
genem Golde  ist  das  Ruhebett  des  Gottes,  G  Ellen  lang  und  4  Ellen  breit, 
und  ähnlich  ist  der  vor  dem  Bette  stehende  Tisch.  Daneben  erhebt  sich  eine 
grosse  goldene  Säule,  auf  welcher  in  Hieroglyphen  (panchaische  Schrift,  wie 
Diodor  bei  Eusebios  sagt)  die  Thaten  des  Uranos ,  Kronos  und  Zeus  und  die 
späteren  des  Apollo  und  der  Artemis  von  Hermes  aufgezeichnet  worden  sind. 
Hiemach  war  zuerst  Uranos  König,  ein  milder  und  wohlthätiger  und  in  der 
Sternkunde  bewanderter  Mann,  welcher  auch  zuerst  den  himmlischen  Göttern 
opferte  und  deshalb  Uranos  genannt  wurde.  Er  hatte  von  seiner  Gattin  Hestia 
zwei  Söhne,  Titan  und  Kronos,  und  zwei  Töchter,  Rhea  und  Demeter.  Kronos 
folgte  seinem  Vater  in  der  Herrschaft,  vermählte  sich  mit  Rhea  und  hatte  Zeus, 
Hera  und  Poseidon  zu  Kindern.  Dann  regierte  Zeus,  der  von  der  Hera  die  Ku- 
reten,  von  der  Demeter  die  Persephone  und  von  der  Themis  die  Athene  zu  Kin- 
dern hatte.  Zeus  zog  nach  Babylon,  wo  er  mit  Belus  Freundschaft  schloss; 
dann  kam  er  nach  Panchaia  und  errichtete  hier  seinem  Grossvater  Uranos  einen 
Altar.  Von  hier  zog  er  durch  Syrien  zu  dem  Herrscher  Kasios,  von  dem  der 
Berg  Kasios  seinen  Namen  hat,  und  dann  besiegte  er  in  Kilikien  den  Fürsten 
Kilix.  Auch  zog  er  noch  weiter  umher  und  wurde  überall,  wohin  er  kam.  als 
Gott  geehrt.  —  Es  werden  anderswo  noch  Details  aus  der  heiligen  Urkunde  dos 
Euhemeros  angeführt,  welche  beweisen,  dass  der  Schriftsteller  die  gesammlo 
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{ZI  iechische  Mylhologic  behandelte  und  dabei  sehr  in  das  Einzelne  einging,  wie 
er  denn  z.  B.  den  Kadmos,  angeblich  nach  der  Behauptung  der  Sidonier  selbst. 
für  den  Koch  und  die  Harmonia  für  die  Flötenspielerin  des^  Königs  von  Sidon 
erklärte,  welche  mit  einander  davon  gelaufen  wären. 

Bei  dem  Werke  des  Euhemeros  ist  zweierlei  merkwürdig:  die  geogra- 
phische Einkleidung  und  der  mythologische  Inhalt.  Jene  ist  natürlich  eine 
Fiction ,  die  aber  mit  Berücksichtigung  der  durch  Alexander*s  KriegszUge 
soeben  der  hellenischen  Welt  erschlossenen  indischen  Natur  sehr  geschickt 
entworfen  ist,  und  die  ausserdem  noch  als  Schilderung  einer  socialistisch  ge- 
ordneten Volksgemeinde  ihr  Interesse  hat.  Noch  wichtiger  ist  jedoch  der 
mythologische  Inhalt,  welcher  im  Alterthum  weniger  Aufsehen  erregle,  aber 
durch  die  Aufmerksamkeit,  welche  die  Kirchenvater  ihm  schenkten,  seitdem 
eine  grosse  Berühmtheit  erlangt  hat.  Im  Alterthum  blieb  das  Werk  des  Euhe- 
meros allerdings  nicht  unbeachtet;  Ennius  übertrug  es  sogar  in*s  Lateinische 
und  machte  es  so  den  Römern  bekannt;  aber  für  Euhemeros  selbst  scheiDl 
es  nur  die  eine  Folge  gehabt  zu  haben,  dass  man  ihn  für  einen  Gotteslaugner 
erklärte.  Die  Kirchenvater  dagegen  fanden  in  dem  Werke  des  Euhemeros 
einen  willkommenen  Beleg  ihrer  Behauptung,  dass  die  heidnischen  Götter  nur 
Menschen  werk  gewesen  seien.  Euhemeros,  selbst  ein  Heide,  hatte  nicht  etwa 
bloss  nach  Vermulhungen,  sondern  auf  authentische  Urkunden  gestutzt,  nach- 
gewiesen ,  dass  die  Götter  nichts  als  Menschen  waren ;  er  hatte  den  Ort  und 
die  Zeit  ihrer  Geburt  und  ihres  Todes,  ihre  ehelichen  Verbindungen,  ihre 
Thaten  aus  Documenten  derselben  Zeit  an's  Licht  gebracht;  wie  konnte  nun 
noch  ein  Zweifel  an  der  Nichtigkeit  des  ganzen  Heidenthums  obwalten  ?  Dies 
polemische  Interesse  verlor  Euhemeros  mit  der  Befestigung  des  Chnstentbums: 
die  wissenschaftliche  Begründung  der  mythologischen  Studien  erhob  ihn  aber 
zum  Führer  einer  Hauptrichtung  in  der  Erklärung  der  Mythologie  und  nannte 
diese  Richtung  den  Euhemerismus. 

Man  hat  daraus,  dass  Euhemeros  im  Alterthum  mit  dem  Cvrenaiker 
Theodoros,  der  ebenfalls  als  Atheist  galt,  zusammengestellt  worden  ist,  deo 
Schluss  gezogen,  er  möge  ebenfalls,  vielleicht  als  Schüler  des  Theodoros,  An- 
hänger der  Aristippischen  Lehre  gewesen  sein  und  in  derselben  eine  wissen- 
schaftliche Begründung  seines  Atheismus  gefunden  haben.  Das  ist  möglicfa. 
übrigens  ist  aus  dem,  was  w  ir  von  der  Schrift  des  Euhemeros  wissen ,  nicht 
zu  ersehen,  ob  er  wirklich  ein  Atheist  und  zwar  im  Sinne  des  Theodoros g^ 
Wesen  ist.  Ja,  es  ist  uns  der  Gegensatz,  in  welchem  er  zu  den  gcwöhnlicbeo 
Lehren  von  den  Göttern  gestanden  haben  soll,  nicht  ganz  klar.  Es  ist  gewiss, 
dass  sein  Werk  nicht  bloss  die  angeblichen  Documente  von  der  fabelhaften 
Insel  Panchaia  enthielt ,  sondern  auch  Nachrichten ,  welche  er  in  anderen  Ge- 
genden aus  dem  Munde  der  Priester  oder  des  Volkes  gesammelt  lu  haben 
vorgab.  Es  friigt  sich  nun  ,  ob  wir  alle  die  so  vielfach  im  Alterthum  vorkom- 
menden Sagen,  welche  die  Regierung  von  Göttern  auf  der  Erde  berichten. 
aus  dem  Bewusstsein  des  Volkes  streichen  und  dem  Euhemeros  oder  anderen 
Philosophen  zuschreil>en  wollen;  ob  wir  z.  B.  uns  entschliessen  können,  ditf 
Sage  von  dem  goldenen  Zeitalter  unter  der  Herrschaft  des  Saturnus,  die  Sagf 
von  der  Wiege  und  dem  Grabe  des  Zeus  auf  Kreta  u.  a.  mehr,  für  die  ab- 
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sichÜicBe  Erfindung  von  Philosophen  zu  erklären.  Wenn  das  unmöglich 
geschehen  kann,  wenn  wir  vielmehr  annehmen  müssen,  dass  das  Volk  selbst, 
ohne  von  Philosophen  dazu  veranlasst  zu  sein,  auf  den  Gedanken  kommen 
konnte,  es  habe  eine  Zeit  gegeben,  wo  die  Götter  auf  der  Erde  wandelten,  so 
können  wir  weder  sagen ,  dass  Euhemeros  Urheber  der  Behauptung  gewesen 
ist,  dass  die  Götter  Menschen  waren ,  noch  auch,  dass  in  dieser  Behauptung^ 
die  er  nach  andern  aufgestellt  haben  wird,  etwas  Irreligiöses  gelegen  habe. 
Nur  so  erklärt  sich,  was  sonst  unerklärlich  wäre,  weshalb  Euhemeros  mit 
seinem  Werke  im  heidnischen  Alterthum  so  gar  wenig  Aufsehen  machte. 
Wenn  aber  die  Aufstellung  der  angeblichen  Thatsache,  dass  die  Götter  als 
Menschen  auf  der  Erde  lebten  und  starben,  nicht  eben  neu  erscheinen  konnte, 
so  musste  es  allerdings  einigermassen  ungewöhnlich  erscheinen,  wenn  Jemand 
versuchen  wollte,  den  Ursprung  der  Göttlichkeit  gewisser  Menschen  auf  blossen 
Betrug  zurückzuführen.  Das  könnte  man  in  einer  Stelle  des  Sextus  Empiricus 
(inden,  worin  es  als  Behauptung  des  Euhemeros  heisst,  dass,  als  die  Menschen 
noch  roh  und  ungebildet  waren,  die  kräftigeren  und  verständigeren  unter 
ihnen ,  die  sich  zu  Herren  der  übrigen  aufwarfen,  sich  eine  übermenschliche 
und  göttliche  Kraft  andichteten  und  deshalb  von  der  Menge  für  Götter  gehallen 
wurden.  Aus  anderen  Nachrichten,  bei  Lactantius,  geht  jedoch  hervor,  dass 
Euhemeros  keineswegs  Gewalt  und  Betrug,  sondern  vielmehr  Tugenden, 
W^ohlthaten  und  besondere  Erfindungen  als  die  Veranlassung  betrachtete, 
weshalb  Menschen  zu  Göttern  erhoben  worden  seien.  In  wie  weit  Euhemeros 
mit  diesem  Satze  einer  im  Volke  schon  vorhandenen  Ueberzeugung  Ausdruck 
verliehen  habe,  können  wir  nicht  sagen.  Und  wenn  Euhemeros  sagte  (s.  oben 
S.  273],  dass  Uranos  zuerst  den  himmlischen  Göttern  geopfert  habe,  so  ist  er 
ja  nicht  einmal  ein  Atheist  gewesen. 

Wir  haben  also  das  Werk  des  Euhemeros  nur  als  ein  interessantes  Pro- 
duct  seiner  Zeit  anzusehen.  Die  Griechen  begannen  den  naiven  Glauben  ihrer 
Vorfahren  aufzugeben,  der  überhaupt  für  ein  Volk  nicht  mehr  passen  wollte, 
in  welchem  Philosophen  wie  Sokrates,  Plato  und  Aristoteles  aufgetreten  waren 
und  Forscher  aller  Art  eine  gründliche  Bildung  verbreitet  hatten.  Die  Zeil  war 
gekommen,  eine  Revision  der  Mythologie  anzustellen.  In  dem  Vaterlandc  des 
Euhemeros  hatte  ein  Dionys  gezeigt ,  dass  man  ungestraft  die  Götter  lästern 
und  verspotten  könne.  Euhemeros  unternahm  es  nachzuweisen,  wie  viel  in 
den  Sagen  des  Volkes  und  den  Lehren  der  Priester  selbst  für  den  mensch- 
lichen Ursprung  der  Mythologie  spreche,  aber  er  beging  den  Fehler,  in  sein 
Werk  von  ihm  selbst  erfundene  Fabeln  einzustreuen,  so  dass  Gegner  ihn 
geradezu  als  einen  Lügner  bezeichnen  konnten.  Und  wir  haben  Spuren, 
die  uns  berechtigen ,  noch  weit  mehr  Fictionen  in  seinem  Werke  anzuneh- 
men, als  nur  die  mit  Panchaia  in  Verbindung  gebrachten.  Sollte  nicht  Dio- 
dor^  der  Panchaia  ohne  Angabo  seiner  Quelle  im  5.  Buche  beschreibt,  auch 
bei  den  mythologischen  ganz  in  demselben  Sinne  abgefassten  Nachrichten, 
welche  angeblich  von  den  Atlantiern  am  Ocean  herstammen,  den  Angaben  des 
Euhemeros  gefolgt  sein?  Denn  wer  hat  sonst  von  dem  frommen  und  men- 
schenfreundlichen Volke  der  Atlanticr  gehört?  Dies  würde  überdies  einen 
wichtigen  Schluss  auf  das  Werk  selbst  gestatten.   Die  Genealogien  der  Allan- 
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tier  und  der  Panchaior  stimmen  nicht  überein.  Wenn  Euhemeros  sie  aber 
beide  erzählte,  fUr  die  Richtigkeil  welcher  von  beiden  stand  er  dann  ein^ 
OlTenbnr  für  keine.  Er  theilte  nur  mit,  was  er  gehört  zu  haben  behauptete. 
wenn  es  auch  unter  sich  nicht  übereinstimmte;  ein  Verfahren,  das  jedenfalls 
vorsichtig  war,  da  es  den  Verdacht  einer  absichtlichen  Fälschung;  entfernte. 

Wir  können  nach  allem  Gesagten  nicht  daran  zweifeln ,  dass  Euhemeros 
als  bewusster  Gegner  der  Mythologie  auftrat,  und  dass  er  die  SchwcicbeD  der 
hellenischen  Religion  nachweisen  wollte.  Er  hat  also  allerdings  dem  Christen' 
thuin  vorgearbeitet:  nur  müssen  wir  nicht  glauben,  dass  er  seinen  Zeitg»;* 
Dossen  etwas  neues  und  überraschendes  sagte. 

Ein  Svrakusaner  ist  endlich  vielleicht  noch  der  berühmte   Philemon. 

« 

der  BogiUnder  der  neueren  Komödie,  den  freilich  Strabon  für  einen  Kili- 
kier  aus  Soli  erklart.  Er  erscheint  seit  Ol.  412  —  332  v.  Chr.  in  Athen:  vs 
hatte  ihn  also  nicht  Agalhokles,  aber  wohl  die  Wirren  nach  Timoleon  s  Tode 
aus  Sicilien  vertrieben.  Er  ist  in  hohem  Alter  Ol.  129,  3  —  260  v.  Chr.  ee- 
storben.  Es  wurden  ihm  97  Dramen  zugeschrieben,  von  denen  wir  noch  öT 
Titel  kennen.  Es  wiixl  ihm  von  Demetrios  Phalereus  im  Gegensatz  zu  sei- 
nem Nebenbuhler  Mcnander,  der  die  abgebrochenen  kurzen  Sülze  lieble, 
Vorliebe  für  zusammenhangende  Perioden  beigelegt.  Wir  würden  hieno 
einen  sicilischen  Charakterzug  erkennen,  da  wir  wissen,  wie  sehr  das  Rhet(»- 
rische  den  Sikelioten  im  Blute  steckte.  Er  stand  dem  Menander  in  der  Cha- 
rakteristik der  Personen  nach  und  scheint  mehr  Gewicht  auf  die  lotrigae 
gelegt  zu  haben,  woraus  sich  denn  auch  wohl  der  grössere  Beifall  erklärt,  den 
seine  Zeitgenossen  ihm  iui  Vergleiche  mit  Menander  spendeten ,  der  von  d«r 
Nachwelt  höher  gestellt  wurde.  Es  würde  nichts  nützen,  die  Titel  der  Stücke 
aufzuzählen,  von  deren  Inhalt  wir  doch  nichts  wissen  ,  nur  von)  »Raufmann* 
und  vom  »Schatzu  können  w  ir  uns  durch  die  Nachbildung  des  Plautus  einen 
Begrid'  machen. 

Dieser  auswärtigen  Literatur  Siciliens ,  welche  wir,  wenn  es  sich  nicht 
speciell  um  die  agathokleische  Zeit  handelte,  noch  durch  die  Namen  einiger 
tragischen  Dichter:  Achaios  aus  Syrakus,  Sosiphanes  ausSyrakus,  des  ülteslfn 
aus  der  berühmten  alexandrinischen  Pleias,  der  73  Stücke  schrieb  und  sieben- 
mal siegte,  und  die  einiger  komischen  Dichter,  wie  ApoUodoros  aus  Gela  und 
Eudoxos  aus  Sicilien  vermehren  könnten,  stehen  als  Schriftsteller,  die  unter 
Agalhokles  in  Sicilien  wirkten,  nur  der  schon  genannte  Bruder  des  Agathokies, 
der  Historiker  Antandros,  der  Historiker  Kallias  und  der  Parodiendichter  Boiol» 
gegenüber.  Man  sieht ,  dass ,  abgesehen  von  parteiisch  gefärbter  Gescfaicht- 
schreibung,  nur  die  niedrigsten  Dichtungsgattungen  unter  einem  Agathokies 
gedeihen  konnten.  Und  auch  den  Boiolos  vertrieb  der  Tyrann  zuletzt.  Der 
Historiker  Athanas  scheint  schon  vor  der  Zeit  des  Agathokies  gelebt  zu  haben. 

W\is  bedeuten  nun  einige  Kunstwerke,  welche  Agathokies  in  SyrakiB 
schuf!  Es  waren  auf  der  Insel  das  grosso  Haus,  Hexckontaklinos,  von  den  60 
Zimmern,  die  es  enthielt,  genannt,  das,  weil  es  die  Tempel  der  Götter  an 
Pracht  übertraf,  durch  einen  Blitzstrahl  zu  Grunde  ging  und  die  ThUnne  au 
kleinen  Hafen ,  welche  in  andersfarbigen  Steinen  den  Namen  des  AgatboUe» 
zeigten.     W*ir  wissen  ausserdem,  dass  er  eine  von  ihm  gewonnene  Schlacht 
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hat  abbilden  und  das  Bild  im  Tempel  der  Athene  aufhängen  lassen.  In  der 
Stempelschneidekunst  steht  die  Agathokleische  Zeit  schon  nicht  mehr  auf  der 
Höhe  der  Dionysischen ;  doch  hat  sie  noch  Schönes  geleistet,  einige  Köpfe  hal)en 
einen  an  moderne  Kunst  erinnernden  pathetischen  Ausdruck :  ein  SeilenslUck 
zu  dem  modernen  Charakter  des  Timaios. 


Sechstes  Kapitel. 
Pyrrhos  in  Sicilien« 

Die  Freiheit,  die  kurz  vor  seinem  Tode  Agathokles  dem  Volke  von  Syrakus 
geschenkt  haben  soll,  wusste  es  nicht  zu  benutzen.  Das  erste,  wozu  es  schritt, 
war,  dass  es  die  Güter  des  Tyrannen  einzog  und  vertheilen  Hess  und  die  Bild- 
säulen ,  die  er  sich  hatte  errichten  lassen,  umstürzte.  Natürlich  wurden  die 
Anhänger,  Kreaturen  und  Söldner  des  Tyrannen  verbannt.  Mainon  fühlte  sich 
in  Syrakus  nicht  sicher  und  floh  zu  Archagathos,  dem  einzigen  in  Sicilien  noch 
übrigen  Mitgliede  der  Familie  des  Agathokles ,  seinem  Mitverschworenen,  und 
da  er  den  Agathokles  gemordet  hatte,  kostete  es  ihn  keine  Gewissensbisse, 
auch  den  Archagathos  aus  dem  Wege  zu  rüumen.  Er  hatte  bei  seinem  Herrn 
und  Meister  nicht  ohne  Nutzen  einige  Jahre  als  Vertrauter  gelebt,  es  gelang 
ihm,  das  Heer,  welches  Archagathos  geführt  hatte,  zu  gewinnen,  und  nun 
rückte  er  gegen  Syrakus,  um  dort  selbst  an  die  Stelle  des  Agathokles  zu  treten. 
Die  Syrakusaner  aber  wählten  Hiketas  zum  Feldherrn,  einen  Mann,  von  dessen 
früherem  Leben  uns  nichts  bekannt  ist.  Dieser  widerstand  mit  dem  Bürger- 
beer so  gut  und  so  geschickt  dem  Mainon,  dass  dieser  seinen  Zweck  verfehlte. 
Aber  er  versetzte  durch  die  Herbeirufung  der  Karthager  die  Stadt  in  die 
grOsste  Verlegenheit,  und  Syrakus  musste  sich  endlich  zu  einem  schimpflichen 
Vertrage  entschliessen,  durch  den  alle  Verbannten,  also  besonders  die  Söldner 
des  Agathokles ,  wieder  zurückkehrten.  Die  Karthager  Hessen  sich  als  Pfand 
der  Treue  von  den  Syrakusanern  400  Geiseln  stellen.  Was  aus  Mainom  wurde, 
wissen  wir  nicht ;  dass  er  seinen  Zweck  auch  jetzt  nicht  erreichte,  ist  gewiss. 
Denn  Syrakus  zeigte  sich  jetzt  dadurch  als  rechte  freie  Stadt,  dass  in  seinen 
Mauern  Parteistreitigkeiten  und  zwar  der  heftigsten  Art  ausbrachen,  die  ganz 
denselben  Charakter  hatten ,  wie  die  Kämpfe  200  Jahre  früher  nach  der  Ver- 
treibung des  Thrasybulos.  Gerade  wie  damals  fühlten  sich  die  Neubürger,  die 
ehemaligen  Söldner,  bei  den  Wahlen  zurückgesetzt  und  traten  gegen  die  Alt- 
büi^er  in  Waffen,  und  die  Stadt  war  in  zwei  feindliche  Lager  gelheilt,  deren 
Kampf  schreckliches  Unheil  über  sie  bringen  musste.  AcUere,  erfahrene  Leute 
vermittelten ,  wussten  die  Söldner  zu  überzeugen ,  dass  sie  doch  nie  den  Sieg 
würden  davon  tragen  können,  und  bewogen  sie,  gegen  die  Erlaubniss,  ihre 
Besitzungen  in  der  Stadt  und  im  Gebiete  verkaufen  zu  dürfen,  sich  zum  Ab- 
züge zu  verstehen.    Sie  versprachen,  die  Insel  zu  verlassen  \md  nach  Italien, 
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woher  sie  stammten,  zurückzukehren.  Als  sie  aber  bis  Messana  gekommen 
waren,  wo  die  Bürger  sie  unvorsichtig  genug  aufnahmen,  in  der  Absicht,  sie 
in  Sold  zu  nehmen  und  sich  ihrer  gegen  ihre  Feinde  zu  bedienen,  geßel  ihnen 
die  Stadt  und  ihre  Lage  so  sehr,  dass  sie  das  Beispiel  ihrer  Landsleule  in 
Entclla  und  der  Samier,  die  vor  mehr  als  200  Jahren  sich  gewaltsam  des  alten 
Zankle  hemüchtigt  hatten  (Bd.  1  S.  199],  nachahmten  und  sich,  mit  Beseitigung 
der  männlichen  Einwohner,  in  den  Besitz  der  Stadt  und  der  Weiber  setzten 
(wahrscheinlich  288  v.  Chr.).  Sie  nannten  die  Stadt  Mamertine  und  sich  selbst 
Mamertiner,  von  Mamers,  dem  heimischen,  oskischen  Namen  des  Kriegsgottes 
Mars.  Diese  Mamertiner  sind  es,  die  bald  das  folgenschwerste  Ereigniss  der  sici- 
lischen  Geschichte,  den  Uebergang  der  Römer  nach  Sicilicn,  veranlassen  sollten. 

Die  Macht  der  Mamertiner  breitete  sich  bald  ungemein  aus.  Sie  unter- 
warfen sich  einen  Theil  der  NordkUste,  machten  sich  durch  passend  angel<^te 
Kastelle  ein  gutes  Stück  des  Inneren  —  bis  nach  Kentoripa  hin  —  zinsbar  und 
betrachteten  den  Rest  des  östlichen  Siciliens  als  einen  guten  Stoff  für  Raub- 
züge, die  sie  bis  an  die  SUdküste  ausdehnten.  Dass  sie  dabei  mit  bedeutender 
Macht  auftraten,  beweist  der  Umstand,  dass  sie  sogar  Kamarina  und  Gela 
zerstörten. 

Auch  in  Syrakus  hatte  die  Freiheit  bald  ein  Ende ;  Hiketas  machte  sich  zum 
Tyrannen  und  behauptete  die  Tyrannis  neun  Jahre,  S88 — 279  v.  Chr.    Um  die- 
selbe Zeit  erhoben  sich  al)er  auch  in  andern  sicilischen  Städten  Tyrannen,  He- 
rakleides  in  Leontini,  Tyndarion  in  Tauromenion  und  Phintias  in  Akragas,  voa 
denen  der  letztere  der  bedeutendste  war.    Phintias  gründete  sich  ein  nicht  un- 
bedeutendes Reich  im  westlichen  Sicilien  undgerieth  als  der  Mächtigste  in  diesen 
Gegenden  mit  Hiketas  in  Conflict :  es  handelte  sich  wieder  einmal,  wie  schon  so 
oft,  um  den  Vorrang  zwischen  Syrakus  und  Akragas.  In  einer  am  Hybiaios  gelie- 
ferten Schlacht  siegte  Hiketas.    Phintias  war  indess  dadurch  nicht  vernichtet; 
wie  es  scheint,  schützten  ihn  die  Karthager,  die  immer  noch  eine  bedeutende 
Stellung  in  Sicilien  einnahmen.    Es  gab  also  um  diese  Zeit  vier  Mächte  auf  der 
Insel :  Akragas  unter  Phintias,  die  Mamertiner,  die  Karthager  und  Syrakus  unter 
Hiketas.     Letzterer  wagte  es,  sich  mit  den  Karthagern  zu  messen,  unterlag 
aber  am  Flusse  Terias.    Die  günstigen  Zeitumstände  wusste  Phintias  zu  einer 
Ausbreitung  seiner  Macht  nach  Osten  zu  benutzen.    Gela  war  zerstört,  und  er 
gründete  den  heimathlosen  Einwohni^rn  eine  neue  Stadt,  die  seinen  Nameo 
auf  die  Nachwelt  bringen  sollte.     Er  baute  die  Stadt  Phintias  da ,  wo  jetzt 
Licata  liegt,  rechts  von  der  Mündung  des  Himeraflusses  (Salso),  auf  dem  durch 
das  Andenken  des  Phalaris  berühmten  schönen  Berge  Eknomos.  Phintias  nahm 
jedenfalls  die  Stätte  des  heutigen  Licata  ein,  erstreckte  sich  aber  noch  weiter 
und  muss  das  oberhalb  gelegene  Fort  S.  Angelo  mit  umfasst  haben,  wo  In- 
schriften gefunden  worden  sind,  die,  da  sie  von  den  Geloem  reden,  zu  vielen 
Discussioncn  über  den  Namen  der  Stadt  geführt  hal>en.     Man  meinte,  dass 
geloische  Inschriften  nur  in  Gela  gefunden  werden  könnten.     Af>er  es  la^st 
sich  beweisen,  dass  Gela  weiter  östlich  lag,  und  die  Erklärung  jener  auffal- 
lenden Thalsache  liegt  darin,  dass  die  Einwohner  von  Phintias  den  Namen 
Geloer  beibehielten,  ungefähr  wie  sich  die  Thermitaner  auch  bisweilen  Hime- 
räer  nannten. 
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Pbintias  machte  sich  durch  Grausamkeit  vcrhasst,  und  die  meisten  der 
abhängigen  Städte  empörten  sich  gegen  seine  Besatzungen  und  vertrieben  sie, 
wozu  die  Stadt  Agyrion  das  Beispiel  gab.  Zuletzt  regierte  er  milder.  Am  be- 
rühmteslen  ist  von  ihm  die  Sage,  dass  er  im  Traume  den  ihm  bevorstehenden 
Tod  gesehen  habe,  wie  er  auf  der  Jagd  von  einem  Eber  niedergeworfen  und 
durchbohrt  sterben  werde,  daher  stamme  der  Eber  auf  seinen  Münzen.  Man 
sieht,  dass  die  Geschichte  erfunden  ist,  um  diese  Münzen  zu  erklären,  un~ 
gefiihr  wie  es  jetzt  eine  Menge  Sagen  giebt,  welche  zur  Erklärung  von  seltsa- 
men Wappen  erfunden  worden  sind. 

In  Syrakus  war  inzwischen  Hiketas  nach  neunjcihriger  Regierung  von 
Thoinon,  dem  Sohne  des  Mameus,  vertrieben  worden,  aber  dieser  hatte  die 
Herrschaft  über  die  Stadt  nicht  allein  erlangt,  sondern  sie  mit  Sosistratos 
Iheilen  müssen.  Denn  dem  Sosistratos  war  es  gelungen ,  Achradina  und  die 
übrigen  Theile  der  Stadt  mit  Ausnahme  von  Ortygia,  in  seine  Gewalt  zu  be- 
kommen, und  so  gehorchte  dem  Thoinon  nur  die  Insel.  Die  beiden  Herrscher 
befehdeten  sich,  ohne  sich  gegenseitig  viel  Schaden  thun  zu  können,  da  wur- 
den sie  beide  von  einem  Mächtigeren  angegriffen,  dem  ^ie  auch  vereint  schwer- 
lich gewachsen  waren.  Es  waren  die  Karthager,  die  sich  wieder  einmal  zur 
Eroberung  von  Syrakus  anschickten ,  die  so  oft  versucht,  noch  nie  gelungen 
war.  Sie  liefen  mit- 100  Schiffen  in  den  grossen  Hafen  ein  und  umlagerten  die 
Stadt  mit  einem  Heere  von  50,000  Mann.  Syrakus  befand  sich  in  vollkommen 
derselben  Lage,  wie  vor  etwa  60  Jahren,  als  Timoleon  kam  und  die  Stadt 
und  Sicilicn  rettete.  Diesmal  gab  es  kein  freies  Griechenland  mehr,  an  das 
man  sich  hätte  wenden  können ,  aber  es  gab  einen  berühmten  Fürsten,  der 
schon  italische  Griechen  in  seinen  Schutz  genommen  hatte,  und  von  dem  für 
Sicilien  das  beste  zu  erwarten  stand.  Es  war  Pyrrhos,  der  Molosserkönig,  dem 
wir  schon  als  Schwiegersohn  des  Agathokles  begegnet  sind. 

Ihn  hatte  Tarent  zu  Hülfe  gerufen,  das  diesmal  nicht  gegen  Lukaner,  son- 
dern gegen  Rom  selbst  Hülfe  brauchte.  Rom  schritt  langsam  aber  sicher  auf 
der  Bahn  der  Eroberung  Italiens  vorwärts.  Die  Völkerschaften ,  weiche  ein 
Interesse  dabei  hatten,  sich  zu  einigen,  um  nicht  gesondert  in  der  Römer  Ge- 
walt zu  gelangen,  konnten  die  Einigung  nicht  zur  rechten  Zeit  bewerkstelligen 
und  wurden  nach  einander  unterworfen.  Die  Römer  besetzten  Thurii  und 
kamen  so  den  Tarentinern  auf  eine  bedenkliche  Weise  nahe.  Wenn  diese  mit 
Aussicht  auf  Erfolg  Krieg  mit  den  Römern  hätten  führen  wollen ,  so  hätten  sie 
ihn  früher  beginnen  müssen,  und  wir  sahen,  dass  sie  im  Jahre  320  v.  Chr. 
nahe  genug  daran  waren ;  ein  jetzt  begonnener  Kampf  konnte  nur  ein  Kampf 
der  Verzweiflung  werden.  Es  war  auch  nicht  die  ruhige  Ueberlegung,  es  war 
die  plötzliche  Aufwallung  des  Unwillens,  welche  den  Kampf  unternahm.  Eine 
römische  Flotte  erschien  vor  Tarent,  während  doch  nach  einem  alten  Vertrage 
östlich  vom  lakinischen  Vorgebirge  keine  römischen  Kriegsschiffe  sich  blicken 
lassen  durften.  Das  im  Theater  versammelte  Volk ,  noch  aufgeregt  von  der 
Einnahme  Thurii's,  warf  sich  blitzschnell  über  die  Flotte,  die  es  in  Tarent's 
Gewässern  nicht  dulden  wollte,  und  eroberte  sie.  Der  römische  Befehlshaber 
fiel;  die  Gefangenen  wurden  als  Seeräuber  behandelt.  Wenn  die  Römer  auch 
durch   ihre  Anwesenheit  vor  Tarent  ohne  Zweifel   einen  Vertrag  gebrochen 
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halten,  so  handelte  doch  das  tarentisehe  Volk  zugleich  unbillig  und  unver- 
nUnflif^.  Die  Strafe  konnte  nicht  ausbleiben;  ^vie  sollte  man  sie  abwenden? 
Als  nun  sogar  die  römischen  Gesandten  vom  tarentinischen  Pöbcl  beschimpft 
worden  waren  und  nun  der  Krieg  begann,  da  warf  man  sich  Pyrrhos  in  die 
Arme,  der  gleich  zu  Anfang  aus  seinen  Absichten  in  Italien  wenig  Hehl  machte. 
Kr  versprach  freilich,  dort  nicht  langer  zu  bleiben,  als  nöthigsei,  aber  wer 
sollte  ihm  über  die  Nothwendigkeit  Vorschriften  machen?  Das  Recht,  Be- 
satzung in  Tarent  zu  legen,  bedang  er  sich  aus. 

Im  Jahre  281  v.  Chr.,  473  nach  der  Gründung  der  Stadt  Rom,  landete 
die  Vorhut  des  Pyrrhos;  im  folgenden  Jahre  der  König  selbst  mit  einem  zahl- 
reichen lieere,  das  grösstentheils  aus  seinen  treuen  Epiroten  und  andern  kräf- 
tigen Stammen  bestand,  über  20,000  Mann  zu  Fuss,  3000  Reitern  und  20 
Klephanten.  Der  Kampf  zwischen  dem  glänzendsten  Feldhcrm  seiner  Zeit, 
dein  Adler,  dem  zweiten  Alexander,  wie  man  den  Molosserkönig  nannte,  und 
dem  kräftigen  BUrgerheer  der  Römer  begann.  Das  erste  gewallige  AuftretcD 
dos  Königs  Pyrrhos  kann  in  Sicilien  kein  anderes  Gefühl  als  das  der  Besorgniss 
hervorgerufen  haben,  wenn  überhaupt  die  bedenkliche  Lage  der  inneren  An- 
gelegenheiten einen  Gedanken  an  das  ferner  Liegende  aufkommen  Hess.  Eine 
andere  Stadt  wenigstens  w*urdo  durch  die  Ankunft  des  Pyrrhos  bestimmt,  sich 
schleunig  den  Römern  zu  überliefern ,  aber  durch  ein  schreckliches  Unglück 
für  diesen  Entschluss  bestraft.  Wir  meinen  Rhegion  ,  das  aus  Furcht  vor  den 
die  Stadt  bedrohenden  Gefahren  —  die  Karlhager  beherrschten  das  Meer,  und 
Pyrrhos  schien  Italien  bewältigen  zu  wollen  —  die  Römer  um  Schutz  bal. 
Rom  schickte  eine  Legion  —  4000  Kampaner  unter  der  Anführung  des  Decius 
lubellius,  die  nach  kurzer  Zeit  das  Beispiel  ihrer  Landslcute  in  Messana  nach« 
ahmten,  die  Bürger  von  Rhegion  Ihejls  ermordeten,  theils  vertrieben  und  sich 
in  Besitz  der  Stadt  setzten.  Decius  selbst  musste  freilich  aus  Rhegion  nach 
Messana  fliehen ,  da  seine  eigenen  Leute  über  seine  Ungerechtigkeit  bei  der 
Vertheilung  der  Beule  Klage  erhoben ,  und  er  litt  hier  eine  schwere  Busse 
für  seine  Unlhal,  indem  ein  Arzt,  den  er  bei  einer  Augenkrankheit  zu  Ralhe 
zog,  ihn  durch  seine  Salbe  blendete.  Aber  Rhegion  war  doch  eine  Zeillang  in 
den  Händen  der  Kampaner,  die,  wenn  sie  im  Besitz  einer  Flotte  gewesen 
wären,  mit  ihren  beiden  Häfen  Messana  und  Rhegion  eine  imponirende  Stel- 
lung hätten  einnehmen  können.  So  begnügten  sie  sich  damit,  die  umliegen- 
den (legenden  zu  verheeren ;  sie  machten  in  Kroton  die  römische  Besatzung 
nieder  und  zei*slörlen  Kaulonia. 

Die  Kampaner  in  Rhegion  waren  vor  der  Strafe,  die  ihnen  von  Rom 
drohte,  und  die  nicht  ausbleiben  konnte,  wenn  Rom's  Name  nicht  geschändet 
sein  sollte,  so  lange  sicher,  als  die  Römer  durch  Pyrrhos  beschäftigt  waren. 
Dieser  besiegte  bei  Herakleia  den  römischen  Consul  Laevinus,  besonders  durch 
seine  Klephanten,  mit  denen  die  Römer  noch  nicht  zu  kämpfen  verstanden, 
und  ge\\ann  Lukanien  den  Römern  ab,  welche  nach  Apulien  sich  zurückziehen 
nuissten.  Pyrrhos  halle  aber  durch  die  Schlacht  bei  Herakleia  gelernt,  dass 
die  Römer  nicht  leicht  zu  überwinden  seien :  er  wünschte  fürs  erste  Frieden, 
um  die  i;rossen  Pläne,  mit  denen  er  umging,  und  die  auf  nichts  geringeres  als 
die  (iründung  eines  westlichen,  dem  Alexanders  des  Grossen  entsprechenden 
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Reiches  gerichtet  waren,  noch  einer  andern  Seite  hin,  nifmiich  in  Sicilien, 
verwirklichen  zu  können.  Ihm  gehorchton  bereits  alle  südlichen  grossgriechi- 
schen Städte,  mit*  einziger  Ausnahme  von  Rhegion;  wenn  die  sicilischen 
Griechen  ebenfalls  ihm  unterworfen  waren,  konnte  er  sich  rühmen,  ein  Reich 
zu  besitzen,  durch  das  er  angesehener  dastand  als  Dionys  oder  Agathokles 
selbst  in  ihren  letzten  Jahren ,  und  das  seinem  kampfbegierigen  Sinne  Hülfs- 
mittel  zu  immer  grösseren  Unternehmungen  zeigte.  Aber  die  Anstrengungen 
seines  Gesandten  Kineas  scheiterten  an  dem  Patriotismus ,  den  der  alte  blinde 
Appius  Claudius  dem  römischen  Senate  einzuhauchen  wusste.  Pyrrhos  rückte 
bis  nach  Latium  hinein,  ohne  den  Muth  der  Römer  brechen  und  dic^Treue  der 
Bundesgenossen  schwachen  zu  können.  Im  nächsten  Jahre,  279  v.  Chr. — 
475  der  Stadt,  siegte  er  bei  seinem  Einfall  in  Apulien  noch  einmal  bei  Ascu- 
lum ,  aber  es  war  ein  schwer  errungener  und  ganz  unfruchtbarer  Sieg.  Er 
nahm  seine  Winterquartiere,  wie  nach  der  ersten  Schlacht,  in  Tarent,  unzu- 
frieden mit  der  Rolle,  die  er  in  Italien  mit  unfähigen  Rundesgenossen  den 
Römern  gegenüber  spielte ,  sehnsüchtig  nach  Abwechselung  in  seiner"Thatig- 
keit  trachtend.  Da  kamen  Roten  aus  Syrakus,  von  Thoinon  wie  von  Sosistratos, 
und  auch  wohl  von  angesehenen  Mannern  aus  der  Bürgerschaft,  Pyrrhos  möge 
kommen  und  Syrakus  retten,  sonst  falle  es  den  Karthagern  in  die  Hände. 
Pyrrhos  war  von  Anfang  an  wohl  geneigt,  den  Wünschen  der  Syrakusaner  zu 
entsprechen,  und  es  hinderte  ihn  nur  das  Gefühl,  dass  er  doch  nicht  unver- 
richteter  Sache  aus  Italien  abziehen  könne;  aber  die  Rotschaften  wurden  im- 
mer-hilufiger,  immer  dringender:  mussten  nicht  die  italischen  Griechen  selbst 
einsehen,  dass  die  Rettung  ihrer  Rrüder  in  Syrakus  keinen  Aufschub  litt? 
Pyrrhos  entschloss  sich  dazu,  den  Zug  zu  unternehmen. 

Den  Karthagern  kam  ein  Angriff  des  Pyrrhos  nicht  unerwartet,  obwohl  sie 
demselben  doch  keineswegs  gewachsen  waren.  Ein  Ründniss,  das  sie  soeben 
geschlossen  hatten,  konnte  ihnen  wenig  nützen:  das  mit  den  Römern.  Es 
scheint,  dass  es  nach  der  Schlacht  bei  Asculum  geschlossen  worden  ist,  doch 
war  im  Jahre  vorher,  als  Pyrrhos  bis  nach  Latium  vorrückte,  der  karthagische 
Feldherr  Magon  mit  einer  Flotte  von  120  Segeln  bei  Ostia  erschienen,  angeblich 
um  den  Römern  Karthagers  Hülfe  anzubieten,  die  sie  jedoch  ablehnten,  und  es 
könnte  sein,  dass  Magon  schon  damals  den  Vertrag  abgeschlossen  hdtte,  worauf 
er  dann  mit  seiner  Flotte  zur  Relagerung  von  Syrakus  abgefahren  wäre.  Die 
Bedingungen  des  Vertrages  waren,  wenn  einer  der  beiden  Theile  ein  Ründ- 
niss mit  Pyrrhos  schliesse,  so  solle  dies  nur  geschehen  mit  Zuziehung  des  an- 
dern, damit  man  sich  gegenseitig  im  Falle  eines  Krieges  helfen  könne;  wenn 
einer  der  beiden  Staaten  die  Hülfe  des  andern  nöthig  habe,  so  solle  Karthago 
die  Schiffe  zur  Hin-  und  Rückfahrt  stellen,  jeder  Staat  aber  selbst  für  den 
Unterhalt  seiner  eigenen  Truppen  sorgen ;  die  Karthager  sollten  den  Römern 
auch  zur  See  Hülfe  leisten,  wenn  es  nöthig  wäre,  alsdann  aber  die  Remannung 
nicht  gehalten  sein,  gegen  ihren  Willen  am  Lande  zu  kämpfen.  Es  war  nicht 
der  erste  Vertrag ,  den  Rom  mit  Karthago  schloss,  wohl  aber  der  erste,  der 
über  einen  blossen  Handelsvertrag  hinausging.  Er  war  das  Resultat  nicht  des 
Vertrauens,  wie  es  Verträge  sein  sollten ,  sondern  gegenseitigen  Misstrauens. 
Jeder  von  beiden  Staaten  fürchtete,   dass  der  andere  dem  Pyrrhos  gegen  ihn 
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beistehen  möchte  und  suchte  das  zu  verhindern.  Deshalb  hat  denn  auch  der 
Vertrag  nur  die  negative  Folge  gehabt,  dass  Pyrrhos  zuerst  gegen  die  Römer  und 
dann  gegen  die  Karthager  allein  und  ohne  Bundesgenossen  gekUmpft  hat;  deoi 
bedrohten  Theile  beizustehen,  daran  dachten  die  Karthager  sicherlich  nicht  im 
Ernst  und  die  Römer  gar  nicht.  Was  sollten  auch  karthagische  liulfstruppen 
in  Italien  gegen  Pyrrhos  ausrichten,  und  warum  hatten  die  Römer  nicht  froh 
sein  sollen,  wenn  Pyrrhos  Italien  verliess,  um  die  Karthager  irf  Sicilien  heim- 
zusuchen? 

Nur  ein  ganz  kleiner  Versuch  der  Cooperation  zwischen  den  beiden  Völ- 
kern ,  die  mit  ihrer  Feindschaft  bald  fast  alle  Küstenländer  des  Mittelmeeres 
erfüllen  sollten,  wurde  gemacht  und  ohne  sichtlichen  Erfolg.  Es  musste  den 
Karthagern  daran  liegen ,  die  Meerenge  zu  bewachen  und  den  Uebcrgang  des 
Pyrrhos  nach  Sicilien  zu  verhindern;  die  Römer  dagegen  wollten  um  jeden 
Preis  Rhegion  erobern,  um  die  Kampaner  zu  bestrafen.  Die  Karthager  nahmen 
500  römische  Soldaten  auf  ihre  Schiffe  und  halfen  so  bei  der  Belagerung  von 
Rhegion  von  der  Wasserseite,  aber  die  Stadt  wurde  nicht  erobert;  es  gelang 
nur,  eine  Masse  SchifTsbauholz  der  Rheginer  zu  zerstören,  und  auch  die  Be- 
wachung der  Meerenge  erwies  sich  dls  nutzlos. 

Denn  Pyrrhos  hatte  das  Glück,  gerade  wie  Timoleon,  in  dem  Herrscher 
von  Tauromenion  einen  Freund  und  Bundesgenossen  zu  fmden ,  der  ihm  ge- 
stattete, mit  Vermeidung  der  Meerenge  gleich  nach  diesem  südlicher  gelegenen 
Hafen  zu  steuern.    Pyrrhos  fuhr  mit  seinem  Heer  und  seinen  Elephanten  von 
Tarent  nach  Lokri  und  setzte  von  da  nach  Tauromenion  über  (278  v.  Chr.),  wo 
er" seine  Truppen  ausruhen  liess  und  von  Tyndarion  Verstärkungen  mitnahm. 
Von  da  ging  es  zu  Schiff  nach  Katano,  das  ihn  glänzend  empfing  und  mit  golde- 
nen Kränzen  den  Befreier  schmückte.   Nun  zog  das  Heer  zu  Lande  weiter  nach 
Syrakus;  die  Flotte  begleitete  es,  zur  Seeschlacht  gerüstet.     Der  Name  des 
Pyrrhos ,  des  Siegers  über  die  Römer ,  that  Wunder.     Die  Karthager  fanden, 
dass  sie  zur  Unzeit  30  Schifl'e  von  ihrer  Belagerungsflotte  abgeschickt  hatten, 
und  dass  sie  mit  den  übrigen' Schiffen  der  Flotte  des  Pyrrhos,  die  etwa  60  Segel 
zilhlte,  nicht  mehr  gewachsen  seien;  sie  entfernten  sich  mit  Flotte  und  Heer 
und  Hessen  Pyrrhos  einen  triumphirenden  Einzug  in  das  schnell  befreite  Sy- 
rakus halten.     Thoinon  übergab  ihm  die  Insel,  Sosistratos  die  übrige  Stadt. 
Pyrrhos  gebot  jetzt  über  eine  bedeutende  Macht,  seine  Flotte  zählte  bald  im 
Ganzen  200  Segel.    Aber  mit  der  Befreiung  von  Syrakus  war  nur  ein  kleiner 
Theil  der  Plüne  des  Pyrrhos  ausgeführt,  es  galt,  die  Karthager  überhaupt  von 
Sicilien  zu  vertreiben ,  und  die  sicilischen  Griechen  wirkten  gerne  nach  Mass- 
gabo  ihrer  KrUfle  dazu  mit. 

Eine  bedeutende  Hülfe  leistete  Horakleides,  der  Tyrann  von  Leontini,  der 
sein  Gebiet  dem  Pyrrhos  unterwarf  und  seine  Truppen  ihm  zur  Verfügung 
stellte,  4000  Mann  zu  Fuss  und  öOO  Reiter.  Aehnliche  Beitrittserklilrungeo 
kamen  auch  von  andern  Seiton,  und  so  konnte  Pyrrhos  bald  zu  seiner  Expedi- 
tion nach  \Vesten  aufbrechen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  war  der  Besitz  von  Akragas.  Sosistratos  he- 
miichtigtc  sich  desselben  und  36  kleinerer  Stildte  des  westlichen  Siciliens,  und 
so  erwuchs  dem  Heere  des  Pyrrhos  eine  Vergrösserung  von  8000  Mann  xu 
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Fuss  und  800  Reitern.  Pyrrhos  venveille  eine  Zeitlang  in  Akragas,  um  die 
Belagerungsmaschinen  zu  erwarten,  die  ihm,  wahrscheinlich  zur  See ,  nach- 
geschickt wurden,  und  rückte  dann  in  das  eigentliche  karthagische  Gebiet;  er 
hatte  ein  Heer  von  30,000  Mann  zu  Fuss  und  1500  Reitern,  sowie  einige  Ele- 
phanten.  Zuerst  bemächtigte  er  sich  Herakleia's,  wo  eine  karthagische  Be- 
satzung lag,  dann  der  sonst  unbekannten  Stadt  Azones.  Hierauf  schlössen  sich 
Selinus,  Halikyai  und  Egesta  ihm  an.  Eryx  hatte  eine  starke  karthagische 
Besatzung,  welche  sich  zum  Widerstand  entschloss.  Hier  zeigte  Pyrrhos  sich 
als  den  geschicktesten  Feldherm  und  tapfersten  Soldaten  zugleich.  Die  Mauern 
wurden  mit  allen  Mitteln,  welche  die  Belagerungskunst  darbot,  berannt,  und  als 
ein  Sturm  möglich  geworden  war,  da  leitete  ihn  Pyrrhos  selbst,  mit  glänzen- 
der Rüstung  angethan.  Er  hatte  vorher  dem  Herakles  ein  Kampfspiel  und  ein 
grosses  Opfer  gelobt,  wenn  er  sich  bei  dieser  Gelegenheit  mit  des  Gottes  Hülfe 
als  einen  würdigen  Nachkommen  der  Aeakiden  und  des  Achilleus  zeigte.  Dem 
kräftigen  Anstürmen  des  Königs  und  der  ihn  stets  begleitenden  Freundesschaar 
wich  die  karthagische  Besatzung.  Er  hielt  das  dem  Herakles  geleistete  Ge- 
lübde. Nach  Eryx  kam  die  Reihe  an  laitia,  das  sich  ihm  freiwillig  unterwarf,  . 
und  an  Panormos,  das  er  bestürmte  und  eroberte.  Auch  der  bei  Panormos  gele- 
gene Berg  Heirkte  (M^^  Pellegrino)  mit  seinem  festen  Schlosse  fiel  in  seine  Hände. 

Nun  war  die  ganze  Insel  von  der  Herrschaft  der  Karthager  befreit,  nur  in 
Lilybaion  hielten  sie  sich  noch.  Lilybaion  war  aber  auPs  trefflichste  befestigt; 
der  Zugang  von  der  Landseite  war  schon  von  Natur  leicht  zu  vertheidigen,  jetzt 
hatten  die  Karthager  dort  noch  einen  breiten  Graben  gezogen  und  feste  Thürme 
gebaut.  Geschütz  und  Maschinen  zur  Yertheidigung  der  Mauern  befand  sich 
reichlich  in  der  Stadt,  die  eine  sehr  zahlreiche  Besatzung  hatte  und  mit  Le- 
bensmitteln wohl  versehen  war.  Pyrrhos  mochte  wohl  zögern,  diese  Stadt  an- 
zugreifen. 

Befand  er  sich  doch  sonst  in  einer  beneidenswerthen  Stellung  auf  der 
Insel!  Neben  ihm  nur  noch  in  Lilybaion  die  Karthager  und  in  Messana  die 
Mam^rtiner  —  denen  er,  wahrscheinlich  durch  seine  Feldherren,  alle  Erober- 
rungen entrissen  und  ihre  im  Lande  umherziehenden  Steuereinnehmer  gctödlet 
hatte  —  im  übrigen  er  allein  der  Beherrscher  der  Insel. 

Dass  er  Lilybaion  nicht  ohne  grosse  Anstrengung  und  nur  nach  gewalti- 
gen Vorbereitungen  nehmen  konnte,  war  klar.  Die  Zeit,  w^elche  darüber  ver- 
ging, alles  zur  Belagerung  in  Stand  zu  setzen,  benutzten  die  Karthager,  um 
Unterhandlungen  mit  ihm  anzuknüpfen.  Sie  verlangten,  Lilybaion  behalten  zu 
dürfen ;  auf  alles  übrige  in  Sicilien  wollten  sie  gerne  verzichten ;  sie  wollten 
auch  Geld  dem  Könige  zahlen  und  ihm  Schiffe  stellen.  Sie  wollten  also  dazu 
behülflich  sein ,  dass  PyiThos  wieder  über  ihre  Bundesgenossen ,  die  Römer, 
herfiel,  wenn  sie  nur  selbst  vor  ihm  sicher  waren ;  denn  nur  gegen  die  Römer 
konnte  er  die  karthagischen  Schiffe  benutzen.  Es  heisst,  dass  er  selbst  geneigt 
war,  das  Anerbieten  der  Karlhager  anzunehmen,  dass  aber  seine  Freunde  und 
besonders  die  Vertreter  der  Griechenstädte  in  seinem  Rathe  darauf  drangen, 
dass  er  den  Karthagern  nicht  die  Festung  auf  der  Insel  lassen  solle,  welche  sie 
in  Stand  setzen  musste ,  auch  das  übrige  Gebiet  bei  gelegener  Zeit  mit  Leich- 
tigkeit wieder  zu  erobern.    Es  war  klar,  dass  die  Karlhager  nichts  verloren 
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hallen,  wenn  Lilybiiion  ihnen  blieb,  und  wenn  ein  Feldherr,  wie  P\TThos. 
diese  Ueberlegung  nicbl  gleich  selbsl  anslellle,  so  kann  ihn  nur  das  GefUbl 
dazu  veranlassl  haben,  dass  man  in  Ilalien  auf  seine  Rückkehr  warte,  dass  er 
seinen  dorligen  Bundesgenossen  noch  viel  zu  leislen  schuldig  sei,  und  dass  dif 
Römer,  je  langer  er  enlfemt  bleibe,  deslo  mehr  Terrain  wieder  gewinnen 
mUsslen.  Wirklich  konnle  der  Consul  Fabricius  am  Ende  des  Jahres,  in  wel- 
chem Pyrrhos  nach  Sicilien  gegangen  war,  über  Lukaner,  BruUier,  Tarenliner 
Iriumphiren;  die  Römer  gewannen  selbst  die  Stadt  Ilerakleia  und  damit  einen 
festen  Punkt  am  tarenlinischen  Golfe,  welcher  die  Verbindung  Tarents  niil 
seinen  westlichen  Bundesgenossen  wesentlich  erschweren  mussle.  War  es  zu 
verwundern,  wenn  sich  des  Pyrrhos  eine  gewisse  Ungeduld  bemächtigte  und 
er  gern  nach  einem  ehrenvollen  Frieden  mit  Karthago  sich  mit  versUirkten 
Krüflen  wieder  auf  Rom  geworfen  hrltte?  Ware  aber  dann  die  Stimmung  der 
sicilischen  Griechen  dieselbe  geblieben?  Würden  sie  sich  nicht  alsbald  von 
dem  Manne,  der  ihre  hochfliegenden  £i*wdrlungen  nicht  befriedigte,  abgewandt 
haben?  Die  Rücksicht  auf  Sicilien  nöthigte  Pyrrhos,  die  Antrage  der  Karthager 
^abzulehnen,  und  nun  musste  die  Belagerung  von  Lilybaion  versucht  werden. 
£r  gab  den  Karthagern  zur  Antwort,  von  Freundschaft  mit  ihnen  könne  nur 
dann  die  Rede  sein,  wenn  sie  Sicilien  ganz  aufgaben,  und  lagerte  mit  seinem 
Heere  vor  Lilybaion.  Ein  Sturm  nach  dem  andern  ward  unternommen  und 
abgeschlagen;  die  Anstallen  der  Karthager  erwiesen  sich  als  so  gewaltig,  dass 
die  Mauern  kaum  die  ganze  Masse  der  Maschinen ,  welche  Geschosse  aller  Art 
schleuderten,  fassen  konnten.  Die  aus  Syrakus  herl)eigescha fiten  Belagenings- 
Werkzeuge  reichten  nichl  aus,  und  Pyrrhos  mussle  wahrend  der  Belagerung 
neue  machen  lassen.  Aber  alle  Anstrengung  war  vei'gebens;  die  Karthager 
wiesen  alle  Angriffe  zurück.  Pyrrhos  dachte  nun  die  Mauern  untergraben  und 
so  stürzen  zu  können  ;  aber  sie  wurzelten  auf  hartem  Fels,  in  den  nicht  einzu- 
dringen war.  Er  gab  die  Belagerung  auf,  nachdem  sie  zwei  Monate  gedauert 
hatte. 

Was  sollte  er  nun  beginnen  ?  Dasselbe,  so  sagte  er  sich,  was  Agathjkles 
gethan  hatte :  den  Krieg  nach  Afrika  hinübertragen.  Dort  überwunden,  musste 
Karthago  Lilybaion  und  mehr  noch  aufgeben.  Aber  Agathokles  hatte  keine 
Seemacht  gehabt,  und  das  war  sein  Unglück  gewesen ;  ohne  Seemacht  konnte 
Karthago  wohl  besiegt,  nie  überwunden  werden.  Pyrrhos  musste,  wenn  er 
nicht  als  Abenteurer,  sondern  als  König  und  Feldherr  nach  Afrika  übersetzen 
wollte,  nothwendig  eine  ansehnliche  Flotte  besitzen.  Nun  hatte  er  wohl  Schiffe 
in  hinlänglicher  Zahl,  aber  es  fehlte  an  Bemannung.  Diese  konnte  nur  von 
den  sicilischen  Griechen  geslelll  werden ,  und  Pyrrhos  forderte  sie.  Aber  es 
verging  Tag  um  Tag  und  Woche  um  Woche,  und  die  Flotte  wurde  nicht  fertig. 
Es  fing  bei  den  Griechen  Siciliens  der  Umschwung  in  der  Stimmung  gegen 
Pyrrhos  an.  Er  hatte  in  kürzester  Zeit  mehr  gethan ,  als  irgend  einer  ihrer 
einheimischen  Helden,  als  Gelon  oder  Dionys;  aber  weil  er  so  viel  gelh«in 
hatte,  bildeten  sie  sich  ein,  er  könne  das  Unmögliche  thun,  und  wurden  un- 
willig, da  er  es  nichl  that.  Er  war  ja  auch  ein  Fremdpr,  der  leicht  bei  ihnen 
Anstoss  geben  konnte ,  der  herrschen  wollte,  und  dem  sie  nur  so  lange  gul- 
willig  gehorchten,  als  er  in  der  Siegeslaufbahn  vorwärts  schritt.    Nun  war  es 


Rückkehr  des  Pyrrhos  nach  Italien.  285 

Lhig  zu  rüsten,  und  gewallig  zu  rüsten.  Das  erforderte  Zeit  und  wollte  klug 
eilet  sein.  Pyrrhos  aber  hatte  das  Gefühl,  als  ob  er  gedrüngt  würde ,  so 
mell  wie  möglich  das  zu  thunr^  was  noch  übrig  war.  Die  Unruhe,  die  ihn 
alte  wegen  des  unvollendet  gelassenen  Werkes  in  Italien,  die  ihn  zum  Frie- 
n  mit  Karthago  geneigt  gemacht  hatte ,  kehrle  mit  erneuerter  Kraft  wieder, 

der  Angrifl*  auf  Lilybaion  ohne  Erfolg  geblieben  war,  und  bewirkle,  dass  er 
i  Vorbereitungen  zum  Zuge  nach  Afrika  mit  einer  fieberhaften  Hast  betrieb, 
in  Charakter  schien  sich  verändert  zu  haben.  Sonst  freundlich  und  mild, 
ir  er  nun  gebielerisch  und  hart;  das  lassige  Wesen  sollte  den  Sikelioten 
sgetrieben  werden.  Er  erreichte  aber  nur  das  Gegentheil  dessen,  was  er 
absichtigte.  Aus  Unmulh  wurde  bei  den  Sikelioten  Abneigung,  und  als  nun 
rrhos  mit  Gewalt  seinen  Willen  durchsetzen  zu  können  glaubte  und  überall 
rch  die  von  ihm  eingesetzten  Sladtcommandanten  Zwang  üben  Hess,  da 
achte  die  seinem  Charakter  gemüss  mehr  mit  leidenschaftlicher  Heftigkeit 
d  stossweise  als  mit  systematischer  Berechnung  angewandte  Gewalt  nur 
otz  und  offene  Feindschaft  hervor,  und  es  war  um  seinen  EinÜuss  geschehen. 
iD  seinen  zwei  ersten  Freunden  auf  der  Insel  fiel  der  eine,  Sosistratos,  von 
11  ab,  und  den  andern,  Thoinon,  Hess  er  tödten.     Das  war  gehandelt  nach 

rannenart,  und  als  ein  Tyrann  galt  er  hinfort  den  Sikelioten,  die  von  ihm 
fielen,  wenn  sie  irgend  konnten,  theils  zu  den  Mamertinem ,  thells  zu  den 
irthagem.  Seine  Pläne  waren  als  gescheitert  zu  betrachten ;  wenn  er  etwas 
obern  wollte,  so  wäre  es  jetzt  das  griechische  Siciiien  gewesen.  Da  war 
>ch  seine  Stellung  in  Italien  noch  besser;  dahin  kehrte  er  zurück,  von  den 
Tilgen  Bundesgenossen ,  die  von  den  Römern  mehr  und  mehr  bedrängt 
urden,  immer  dringender  eingeladen  (276  v.  Chr.).  Er  überliess  Siciiien  sich 
Ibst ;  er  verliess  es,  sagt  Plutarch,  wie  man  sich  von  einem  auf  dem  Meere  vom 
urme  umhergetriebenen  SchifTe  an's  Ufer  rettet.  Bei  seinem  letzten  Blicke 
if  die  Insel  soll  er  ausgerufen  haben:  Welch'  einen  Kampfplatz,  o  Freunde, 
ssen  wir  den  Römern  und  Karthagern!  Seine  Prophezeiung  sollte  bald  in 
rfüllung  gehen. 

Die  Laufbahn  des  Pyrrhos  auf  Siciiien  ist  mit  einem  Meteor  zu  vergleichen, 
IS  durch  sein  Licht  in  Erstaunen  setzt,  aber  nach  kurzem  Leuchten  ver- 
hwindet.  Er  vereinigle  die  Sikelioten,  besiegte  die  Karthager,  wurde  in  sei- 
$m  Siegeslaufe  aufgehalten  und  mussle  die  Insel  wieder  verlassen.  Die  Karlha- 
it  konnte  er  besiegen,  aber  die  Sikelioten,  deren  er  zur  völligen  Ueberwindung 
^r  Karthager  bedurfte,  entzogen  sich  ihm.  Er,  den  man  an  Charakter,  Tapfer- 
Ml  und  Feldherrnbiick  mit  dem  makedonischen  Alexander  vergleichen  durfte, 
>Dnte  doch  den  Karthagern  gegenüber  nicht  die  Rolle  Alexander's  in  Asien 
»ielen.  Die  Verhältnisse  waren  allerdings  in  mehrfacher  Beziehung  ungün- 
iger.  Zunächst  bolEpirus,  wenn  seine  Männer  auch  tapfer  waren,  doch 
icbt  die  militärischen  Hülfsmittel,  wie  das  grössere  Makedonien.  Sodann 
Ute  Alexander  die  bereits  durch  seinen  Vater  gedemüthigten  Griechen  mehr 
L  seiner  Hand ,  als  Pyrrhos  die  Ilalioten  und  Sikelioten.  Endlich  hatte  der 
lakedonische  König  keine  Mittelstufen  zu  überschreiten,  um  nach  Asien  zu 
klangen,  während  Pyrrhos  nach  Afrika  nur  von  Siciiien,  nach  Siciiien  aber 
Lir  von  Italien  kommen  konnte.    So  war  es  denn  auch  nicht  zu  verwundern. 
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dass  dem  Epiroten  nicht  die  UeberwUltigung  des  mächtigen  Karthago,  nicht 
einmal  die  Vertreibung  der  Karthager  aus  Sicilien  gelang. 

Mit  der  Berufung  des  Pyrrhos  und  dem  Fehlschlagen  seines  Uniemehiuens 
war  aber  auch  die  11  Ulfe ,  welche  die  sicilischen  Griechen  aus  der  beUenischeo 
Welt  ziehen  konnten,  erschöpft.  Von  dem  freien  Griechenland  war  man  auf 
ein  griechisches  Königthum  gewiesen  worden;  nach  der  Erschöpfung  jenes 
und  nachdem  sich  der  glänzendste  der  hellenischen  Fürsten  als  unfähig,  die 
Aufgabe  zu  lösen,  gezeigt  hatte,  mussten  die  sicilischen  Griechen  sieh  wieder 
auf  ihre  eigenen  Kräfte  verlassen,  um  den  Karthagern  zu  widerstehen.  Aber 
waren  diese  Kräfte  tiberhaupt  noch  vorhanden?  Nachdem  Timoleon  die  Syra- 
kusaner  gerettet  hatte ,  war  Agathokles,  ein  einheimischer  Fürst ,  mächtig  ge- 
worden; durch  Pyrrhos  l^efreit,  konnte  Syrakus  ohne  Zweifel  noch  eineo 
tüchtigen  Führer  hervorbringen  und  eine  Zeitlang  selbständig  bleiben.  Aber 
musste  nicht  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Krankheit,  welche  schon  zwei 
Mal  einen  fremden  Arzt  nöthig  gemacht  hatte,  zum  dritten  Male  Aoch  heftiger 
wiederkehren,  und  wer  konnte  dann  einen  tödtlichen  Ausgang  verhindern, 
zumal  Avenn  zu  den  Karthagern  noch  ein  zweiter  Feind  gegen  Sicilien  auftrat, 
die  Besies^erin  des  Pvrrhos,  Rom? 


Siebentes  Kapitel. 
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Siciliens. 

Als  Pyrrhos  Sicilien  verlassen  hatte  und  die  Staaten  der  Insel,  von  der 
Furcht  vor  den  durch  ihn  gedemüthigten  Karthagern  befreit,  sich  wieder  mit 
ihren  inneren  Angelegenheiten  beschiiftigen  konnten,  brachen  in  Syrakus  die 
alten  Streitigkeiten  wieder  aus,  diesmal  zwischen  Ueer  und  Stadt.  Wir  wisscfi 
nicht,  aus  welchen  Ursachen,  doch  ist  möglich ,  dass  die  demokratischen  An- 
sichten im  Heere  kräftiger  ausgebildet  waren ,  während  in  der  Stadt  die  oli- 
garchische  oder  aristokratische  Partei  das  Uebergewicht  hatte.  Das  licer  stand 
bei  Mergane  oder  vielmehr  Morganlion ,  wie  mit  Recht  vermuthet  wird.  Es 
w  ählle ,  mit  den  aus  Syrakus  kommenden  Befehlen  unzufrieden ,  sich  eigene 
Anführer,  Artemidoros  und  ilieron.  Dass  damals  in  Syrakus,  wie  man  aus 
einer  Stelle  des  Plautus  geschlossen  hat,  ein  Liparon  die  Gewalt  hatte,  so  dass 
gegen  ihn  Ilieron  und  Artemidor  gewählt  worden  wären ,  ist  nicht  glaublich. 
Wir  haben  den  Namen  Liparon  für  einen  erfundenen  zu  halten,  der  mit  Ilieron 
zusammengestellt  ist,  nach  dessen  Analogie  ihn  der  Erfinder  bildete.  Denn  wie 
Liparon  von  Lipara  herzuleiten  ist,  so  erinnert  Hieron  an  Hiera.  Beides  sind 
Namen  von  liparischen  Inseln.  Die  vom  empörten  Ucere  erwählten  Feldherren, 
von  denen  Hieron  der  l>eliebtere  und  bedeutendere  war,  dem  Artemidoros  nur 
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Deigegeben  zu  sein  scheint ,  wie  einst  Megakles  dem  Dion ,  kamen  mit  ihren 
Truppen  durch  Verralh  in  die  Stadt  und  wurden  der  Gegenpartei  Herr.  Von 
jetzt  an  trat  Hieron  allein  in  den  Vordergrund  (275  v.  Chr.). 

Der  künftige  Herrscher  von  Syrakus  verdankt  die  hohe  Stellung ,  die  er 
noch  jung  einnahm,  einzig  und  allein  seinen  Talenten  und  seiner  Thatigkeit. 
Naturlich  wurde  ihm ,  da  er  den  Namen  Hieron  führte ,  später  eine  erlauchte 
Abkunft  zugeschrieben.  Er  sollte  von  dem  alten  Gelon  abstammen,  eine  Nach- 
richt, die  sich  übrigens  nur  ganz  vereinzelt  im  Alterthum  findet.  Sein  Vater 
biess  Hierokles,  ein  Mann,  der  durchaus  nicht  zu  den  Angeseheneren  in  Syra- 
kus geh(>rt  zu  haben  scheint.  Ueber  die  Jugend  Hieron's  wird  mancherlei 
Wunderbares  erzählt:  Geschichten,  die  immer  in  irgend  einem  Punkte  den 
von  andern  berühmten  Männern  erzählten  ähnlich  sehen.  Er  war  der  Sohn 
einer  Magd,  und  sein  Vater  liess  ihn  aussetzen  —  wir  erinnern  uns  an  die 
Kindheit  des  Agathokles  —  dann  aber  erkannte  er  ihn  an  und  widmete  sich 
mit  vieler  Liebe  seiner  Erziehung;  an  dem  einsamen  Orte,  ao  welchem  er 
hUlflos,  dem  Hungertode  bestimmt,  gelegen  halte,  halten  ihn  Bienen  mit  ihrem 
Honig  ernährt,  und  der  Vater  halte  dies  als  ein  Zeichen  göttlicher  Huld  für 
den  Knaben  aufgenommen.  Als  er  in  der  Schule  sass ,  enlriss  ihm  ein  Wolf 
das  Buch  und  lief  mit  demselben  davon  —  wir  haben  die  Geschichte  schon 
vollständiger:  das  Schulbaus  stürzt  ein,  und  der  durch  den  Wolf  gerettete  Knabe 
ist  der  einzig  Gerettete  —  von  seinem  angeblichen  Ahnen  Gelon  gehört.  Später 
wird  er  Soldat  lind  dient  mit  der  grössten  Auszeichnung;  Pyrrhos  ehrte  ihn  oft 
durch  Geschenke,  aber  auch  die  Götter  wiederholen  ihre  Zeichen:  eine  Eule 
setzte  sich, auf  seine  Lanze,  ein  Adler  auf  seinen  Schild;  —  wir  werden  un- 
willkührlich  daran  erinnert,  dass  Agathokles  für  sein  Heer  solche  Zeichen 
sell>cr  schuf.  Hieron  muss  schnell  in  der  militärischen  Laufbahn  vorwärts  ge- 
kommen sein ;  als  nun  das  Heer  ihn  zum  Feldherrn  erwählt  halle,  benutzte 
er  seine  hohe  Stellung  in  der  geschicktesten  Weise,  um  sich  auch  unler  den 
Stüdtem  Anhang  zu  verschaffen. 

Wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  dass  die  Stadt  die  Wahl  des  Lagers  rati- 
ficirte  und  nach  einiger  Zeit  ebenso  zufrieden  n/it  Hieron  war,  als  ob  sie  selbst 
ihn  gewählt  hätte.  Syrakus  halte  schon  so  viele  Fürsten  gesehen ,  dass  ein 
neuer  Herrscher,  der  jung  und  gütig  war  und  die  Liebe  des  Volkes  für  eine 
Stutze  der  Herrschaft  hielt ,  auch  bei  denen ,  welche  ihm  anfangs  abgeneigt 
waren ,  schnell  Beifall  finden  musstc.  Indess ,  Volksgunst  ist  nicht  weniger 
vergänglich  als  Fürstengunst;  das  wusste  Hieron  wohl  und  suchte  für  eine 
dauernde  Herrschaft  nach  sichereren  Grundlagen.  Zunächst  war  es  von  Wich- 
tigkeit für  ihn ,  der  nicht  selbst  aus  einer  vornehmen  und  angeschenen  Fa- 
iniHe  stammte,  mit  einer  solchen  verbunden  zu  werden,  besonders  um,  wenn 
er  sen)st  im  Lager  wäre,  Verlheidiger  seiner  Sache  in  der  Stadt  zu  haben. 
Es  hatte  sich  in  Syrakus  schon  ereignet,  dass  ein  Tyrann,  der  in  s  Feld  gezo- 
gen war,  bei  seiner  Rückkehr  die  Thore  der  Stadt  verschlossen  fand.  Hieron 
machte  es  also  wie  Dionys:  er  heirathcte  die  Tochter  eines  angesehenen 
Mannes.  Es  ist  merkwürdig,  dass  uns  die  alten  Schriftsleller  nicht  den  .Namen 
der  Gemahlin  Hierons,  die  eine  vortrefTliche  Frau  gewesen  sein  soll,  sondern 
nur  den  ihres  Vaters,  Leptines,  überliefert  haben:  es  lässl  sich  aber  nach- 
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weisen,  dass  sie  Philistis  hiess.  Das  grosse  Theater  zu  Syrakus  trägt  eioe  In- 
schrift: Der  Königin  Philistis;  eine  andere  unfern  davon  lautet:  Der  KöDi$:in 
Nereis,  und  da,  wie  wir  wissen,  NereTfs  die  Gemahlin  des  Sohues  Hieron^s^ 
des  Gelon,  war,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  Philistis  die  Gemahlin 
Hierons  selber  gewesen  ist.  Auch  Münzen  der  Königin  Philistis  sind  erhalten: 
und  es  ist  nur  ein  Umstand,  der  hier  störend  der  sonst  so  gefillligen  Conibina- 
tion  entgegentritt,  der,  dass  Hieron ,  obwohl  spHter  König,  dennoch  nicht  das 
königliche  Diadem  trug,  wahrend  der  Kopf  auf  den  Münzen,  die  die  Inschrift 
»Der  Königin  Philistis«  tragen ,  es  hat.  Indess  finden  sich  die  beiden  Köpfe« 
der  aus  den  Münzen  als  Hieron  nachweisbare  und  der  Kopf  der  Pbilistismün- 
zen,  augenscheinlich  auf  einem  bei  Girgenli  gefundenen  Relief  zusammen,  so 
dass  nicht  mehr  daran  gezweifelt  werden  kann,  dass  auf  den  Münzen  wirklich 
Philistis  abgebildet  ist,  und  dass  Philistis  die  Gemahlin  Hieron's  war.  Und  wir 
dürfen  die  Vermuthung  hinzufügen,  dass  Leplines,  der  Schwiegerxater  Hie- 
ron's,  aus  der  Familie  des  Historikers  und  Freundes  des  alteren  Diony^,  des 
Philislos,  stammte,  weil  so  die  Verbindung  der  Namen  Leptines  und  Philistis 
sich  erklärt.  Denn  jener  Philislos  war,  wie  wir  wissen ,  der  Schwiegersoho 
des  Leplines,  des  Bruders  von  Dionys  dem  alteren  gewesen. 

Nachdem  Hieron  sich  so  im  Innern  einen  Rückhalt  für  auswärtige  Unter- 
nehmungen geschaffen  halle,  musste  er  ernstlich  über  die  Stellung  nachden- 
ken, weiche  er  auf  der  Insel  selbst  und  den  fremden  Staaten  gegenüber  ein- 
zunehmen hatte.    Die  Politik  seiner  Vorganger  in  der  Herrschaft  war  einfach 
die  gewesen :  gestützt  auf  die  Kräfte  und  den  Reichthum  von  Syrakus  sich 
zum  Herrscher  der  ganzen  Insel  zu  machen.   Sie  hatten  ihr  Ziel  nicht  erreicht: 
war  Aussicht  vorhanden,    dass  Hieron  es  erreichen  wtirde?    Wie  la^en  die 
Umstände  im  Vergleiche  mit  den  Zeilen  des  Dionys  und  des  Agathokles  i  Jener 
hatte  Sikeler  und  Karlhager  zu  bekämpfen  gehabt,   die  Griechen  der  Insel 
fügten  sich  aus  Furcht  vor  den  Karthagern  im  Allgemeinen  ohne  Widerwillen 
in  seine  Herrschaft ;  dieser  halle  mit  Karthagern  und  unabhängigen  Griechen 
gekämpft;  Beide  halten  wenigstens  in  der  zweiten  Periode  ihrer  Herrschaft  in 
Italien  eine  Art  von  Provinz  ~  nach  römischen  Begriffen  —  gefunden,  die 
durch  die  Hülfsmiltel  an  Einkünften  und  Truppen,  welche  sie  bot,  der  Macht 
auf  Sicilien  eine  vortreffliche  Gi*undlagc  verlieh.    Wir  dürfen  in  der  Thal  die 
materiellen  und  moralischen  Vorlheile,  welche  Dionys  und  Agathokles  aus  dem 
Besilze  von  Bhegion,   Hipponion,  Lokri,  Krolon,  aus  den  reichen  Weiden  und 
dichten  Waldern  von  Brullium  und  Lukanicn  erwuchsen,  nicht  gering  anschla- 
üen.   Ein  svrakusanischer  Fürst,  der  in  Italien  Schiffswerften  und  Flotlenstatic^ 
nen  haben  konnte,  war  eine  selbst  den  Karthagern  Achtung  einflössende  Mnchi. 
Zu  Hieron's  Zeiten  stand  es  anders.    Auf  der  Insel  war  zu  den  Karthagern  und 
unabhängigen  Griechen  noch  die  keineswegs  unbedeutende  Macht  der  Mamer- 
tiner  gekommen;    Italien  aber  wa'r  einem  syrakusanischen  Herrscher  unzu- 
gänglich geworden,  seit  die  Römer  ihre  Herrschaft  auch  überGrossgriechenlaml 
ausuedehnl  hallen.    Es  ist  bekannt,  dassPvrrhos,  als  er  von  Sicilien  wieder 
auf  dem  Fesllande  ansekommen  war,  bei  Beneventum  von  M"  Curius  Ilenla- 
tus  vollständig  geschlagen  wurde  ^^75  v.  Chr.),  und  in  Folge  dieser  Niederl*:e 
Italien  ebenso  eilig  aufgab,  wie  er  Sicilien  aufgegeben  hatte,  und  dass  dreiJaline 
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nach  der  Schlacht  bei  Benevent  der  Feldherr  des  Pyrrhos,  Milon,  Tarent  den 
Römern  überlieferte,  deren  Macht  am  ionischen  Meere  seit  dieser  Zeit  fest  be- 
gründet war  -272  v.  Chr.).  Mit  den  Römern  konnte  Uieron  in  Italien  nicht  wett- 
eifern, und  er  dachte  auch  nicht  daran,  es  zu  thun.  Ohne  abhängige  Städte  und 
Landschaften  in  Italien  war  aber  ein  syrakusanischer  Fürst  nicht  mehr  der  Ver- 
treter einer  wahrhaft  grossen  Macht;  er  war  nicht  mehr  im  Stande, xlen  Versuch, 
seinen  Willen  zum  herrschenden  auf  der  Insel  zu  machen,  ohne  Gefahr  zu  wagen. 
Er  sah  sich,  ohne  Aussicht,  selbst  eine  imponirende  Macht  zu  erringen,  zwi~ 
sehen  zwei  grossen  Mächten  in  die  Mitte  genommen.  Welches  sollte  nun  seine 
Politik  sein?  Etwa  sich  mit  der  einen  verbinden  und  der  andern  feindlich 
gegenübertreten?  Was  konnte  dabei  herauskommen?  Eine  Verbindung  mit 
Rom  nützte  nicht  viel,  da  Rom  noch  in  Italien  beschäftigt  war;  eine  Verbin- 
dung mit  Karthago  würde  ihn  in  die  Hände  dieser  mächtigen  Stadt  geliefert 
haben.  Für's  erste  war  weder  mit  Rom  noch  mit  Karthago  Bündniss  zu 
schiiessen  und  mit  keinem  von  beiden  Krieg  zu  führen,  zumal  da  die  Ma- 
mertiner noch  mächtig  dastanden  und  durch  die  günstige  Lage  ihrer  Stadt  an 
politischer  Bedeutung  mit  Syrakus  welteiferten.  Auf  die  Mamertiner  hatte 
also  Hieron  sein  Augenmerk  zuerst  zu  richten.  Ihre  Zuversicht  war  durch  die 
anfangs  von  Pyrrhos  erlittenen  Niederlagen  keineswegs  gebrochen ;  sie  hatte 
sich  bedeutend  wieder  gehoben  y  als  aus  Unzufriedenheit  mit  Pyrrhos  grie- 
chische Städte  zu  ihnen  übergegangen  waren.  Pyrrhos  hatte  sogar  bei  seiner 
Rückkehr  nach  Italien  einen  heftigen  Strauss  mit  ihnen  zu  bestehen  gehabt. 
Sie  waren,  10,000  Mann  stark,  vor  ihm  über  die  Meerenge  gegangen,  und 
suchten,  ermuthigt  durch  die  schwere  Niederlage,  welche  Pyrrhos  im  Ange- 
sichte Italiens  zur  See  von  den  Karthagern  erlitten  hatte,  das  epirolische  Heer 
durch  plötzlichen  Ueberfall  in  Verwirrung  zu  bringen.  Es  fielen  zwei  Ele- 
phanten,  und  die  Bemühungen  des  Königs  selbst  waren  nöthig,  um  seine 
Mannschaft  in  Ordnung  zu  halten.  Hierbei  wurde  er  am  Kopfe  verwundet 
und  musste  sich  etwas  aus  dem  Kampfe  zurückziehen.  Das  machte  die  Ma- 
mertiner noch  verwegener,  und  einer  von  ihnen,  ein  Riese  an  Körper  und  mit 
prachtvoller  Rüstung  bekleidet,  sprang  vor  und  schrie,  der  König  möge  her- 
auskommen, wenn  er  noch  lebe.  Pyrrhos,  durch  die  Herausforderung  wüthend 
gemacht,  schob  die,  welche  ihn  von  dem  Mamertiner  trennten,  ])ei  Seite,  stand 
in  einem  Augenblick  mit  zorngeröthetem  und  mit  Blut  überströmtcm  Gesichte 
vor  seinem  erschrockenen  Gegner  und  spaltete  ihn  mit  einem  Hiebe  vom  Kopf 
bis  zum  Bauche  mitten  durch.  Die  Mamertiner  wichen  erschrocken  zurück 
und  belästigten  Pyrrhos  nicht  weiter. 

Die  grosse  Bedeutung,  welche  die  Mamertiner  sonach  immer,  noch  hatten, 
die  Bedeutung,  w^elche  sie  gerade  den  Syrakusanern  gegenüber  als  Neben- 
buhler ihrer  Macht  besassen ,  Hessen  es  Hieron  wünschenswerlh  erscheinen, 
durch  ihre  Ueberwindung  seine  Vaterstadt  zu  heben  und  ihr  so  zwischen  Rö- 
mern und  Karthagern  eine  festere  und  unabhängigere  Stellung  zu  verschaflen. 
Die  Mamertinische  Macht  war  einem  Keile  vergleichbar,  der  von  aussen  in 
das  Gefüge  der  insularen  Verhältnisse,  wie  sie  sich  seit  längerer  Zeil  gebildet, 
getrieben  war.  Er  musste  entfernt  werden ,  wenn  Syrakus  seine  normale 
Stellung  wieder  gewinnen  sollte.     W'enn  es  sich  aber  darum  handelte,   die 
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Manierliner  zu  schwächen,  so  war  ein  treftliches  Mittel  die  Entfernung  der 
kanipnner  aus  Rhegion.  Hier  l>erUhrte  sich  das  syrakusanische  Interesse  mit 
dem  löinisohen.  Als  im  Jahre  :^7I  der  römische  Consul  Genucius  vor  Rhe- 
ision  ruckte,  da  hat  Hieron  die  Römer,  wie  es  heisst.  mit  LebensmiliflD 
und  Truppen  untei^stutzt.  Man  hat  dies  lyezweifelt.  besonders,  weil  dann  das 
spätere  Benehmen  der  Römer,  die  durch  den  den  Mamertinem  gesandten  Bei- 
stand Hieron  Messana  entzogen,  im  Lichte  der  Undankbarkeit  erscheint.  Wenn 
dieser  Grund  natürlich  in  keiner  Weise  zutreffend  ist,  so  setzt  doch  eine  Hülfe- 
leistung  durch  ein  Trupponcontineent  ein  förmliches  Bündniss  zwischen  den 
beiden  Staaten  voraus,  und  ein  solches  ist  durch  nichts  bezeugt.  Eine  Halfe- 
leistung durch  Sendung  von  Lebensmitteln  kann  dagegen  unl>edenklich  ange- 
nommen werden .  denn  die  Lebensmittel  konnten  als  Geschenk  des  Hieron  an 
die  Römer  eintretTen .  und  ein  solches  Geschenk ,  das  von  den  Römern  gerne 
angenommen  werden  musste,  da  es  sie  zu  keinen  politischen  GegenleistungeD 
verptlichtete,  hatte  andererseits  für  Hieron  nicht  die  Bedeutung  eines  Heraus- 
tivtens  aus  der  Neutralität  zwischen  Rom  und  Karthago,  die  Ul)erdies  damals 
noch  nicht  offene  Feinde  waren. 

Ks  ist  wahrscheinlich,  dass  Hieron  um  dieselbe  Zeit,  wo  die  Römer  Rhe- 
gion  eroberten ,  selbst  Messana  bekriegte.  Zugleich  benutzte  er  diesen  Kriec 
jedoi*h  zur  Verfolgung  eines  Nebenzweckes  im  Interesse  seiner  Macht.  Es  ginc 
ihm  mit  einem  Theile  der  Söldner,  wie  es  früher  auch  andern  Fürsten  gegangei) 
war.  Sie  wunlen  ihm  durch  ihre  Ansprüche  und  Forderungen  bald  gefährlich. 
Vielleicht  behagte  ihnen  seine  milde  Regierung  nicht,  die  keine  Hinrichtunfieo 
von  Rüi*gorn.  keine  Contiscation  des  Eigenthums  derselben  und  also  auch  keine 
ausserordentliche  Rereicherung  der  Söldner  kannte.  Er  befürchtete  Unruhen, 
vielloiciu  ilie  PnH^lamation  eines  andern  Feldherrn.  Er  beschloss,  sich  ihrrr 
auf  tlie  treulose  Weise  zu  entledigen,  von  der  Dionys  bei  der  grossen  Belage- 
rui^g  von  Sxrakus  durch  die  Karthager  ein  Beispiel  gegeben  halte  S.  i\9\  Er 
führte  sie  mit  seinem  übrigen  aus  Syrakusanern  bestehenden  Heere  gegen  die 
Mamortiiier  uiul  begann  nach  einigen  Hin-  und  HermUrschen  in  der  Nähe  von 
Kentoi*ipa  am  KNamosoros  eine  Schlacht.  Er  warf  die  Söldner  den  Feinden 
entgegen  uiui  stellte  sich ,  als  ob  er  mit  den  städtischen  Truppen  an  einem 
andern  Punkte  angreifen  wollte.  Das  geschah  aber  nicht,  er  liess  die  Söldner 
im  Stii*hi\  und  sie  wuixlen,  wie  es  heisst,  sämmtlich  niedergemacht.  Ad  Stelle 
dor  (ictiulteten  warb  er.  nach  Hause  zurückgekehrt,  andere  und  brachte  s^ 
MMU  H«*er  witnler  auf  die  ihm  nothwendig  erscheinende  Zahl.  Dann  zog  er  von 
niMinii  gegen  die  .Mamerliner,  die,  durch  den  erfochtenen  Sieg  aufgeblasen. 
d<is  HNiakusanische  (iebiet  noch  ärger  als  vorher  brandschatzten. 

Ls  M'lieinl,  «lass  die  Mamertiner.  als  Hieron  den  Krieg  krüflig  wieder  be- 
giinn,  ihio  rruppen  zei*splittei*t  hatten,  so  dass  Hieron  schnell  vor  Messani 
lUi'koii  miil  die  Belagerung  beginnen  konnte.  Aber  die  Mamertiner  sammelten 
Mii  li  i.i^«-li  und  rückten  ihrer  bedrohten  Stadt  zu  Hülfe,  so  dass  Hieixin  sieb  lu- 
lUikfiihou  hiu.sste.  Er  wandte  sich  mit  seinem  Heere  nach  Westen,  griff 
MnIüi  <iii  tnui  nahm  es:  1300  Soldaten,  die  in  der  Burg  als  Besatzung  lagen. 
iM^Mboh  Moh  ihm,  und  er  scheint  sie  in  sein  Heer  aufgenommen  zu  haben.  Von 
d<i  Hii^K  *'">  \Neiter  ins  Innere  des  Landes,  wo  die  Mamertiner  zahlreiche Kaslelif 


HieroD  gegen  die  Mamertiner.  Schlacht  am  Longanos.  291 

ballen,  die  er  eroberte.  Das  südlichste  war  Ameselon,  ein  Ort  zwischen  Ken- 
toripa  und  Ag^^rion ,  der  die  Verbindung  zwischen  diesen  beiden  Städten  un- 
sicher machte.  Hieron  eroberte  ihn ;  die  Mauern  wurden  niedergerissen,  das 
Gebiet  unter  die  beiden  benachbarten  Studie  getheilt,  die  Besatzung  verstärkte 
sein  Heer.  Die  £i*oberung  der  mamertinischen  Kastelle  erleichterte  ihm  die 
Besitznahme  der  zu  den  Mamertinern  übergegangenen  Städte,  von  denen 
Halaisa,  Abakainon  und  Tyndaris  die  hauptsächlichsten  waren.  In  Ilalaisa  war 
nur  eine  Minderzahl  der  Einwohner  für  ihn,  die  ihm  jedoch  die  Thore  heimlich 
dfTnete;  die  beiden  andern  Städte  schlössen  sich  offen  ihm  an.  So  war  schon 
Bedeutendes  erreicht;  die  Mamertiner  sahen  sich  auf  wenig  mehr  als  ihre 
Hauptstadt  eingeschränkt,  und  diese  war  von  beiden  Seiten  bedroht.  *  Nach 
Süden  hin  versperrte  ihnen  Tnuromenion  den  Weg ;  nach  Westen  konnten  sie 
xwar  über  das  Gebirge  an  das  tyrrhenische  Meer  kommen ,  aber  nicht  weiter 
als  bis  Tyndaris ,  das  Hieron  besass,  oder  vielmehr  nur  bis  in  die  Gegend  von 
Mylai ,  das  ebenfalls  in  seiner  Gewalt  war.  So  blieb  noch  übrig,  die  Mamer- 
tiner in  einer  Feldschlacht  zu  besiegen,  und  zwar  nahe  bei  Messana,  damit  wo 
möglich  der  Fall  der  Stadt  die  Folge  des  zu  hoflcnden  Sieges  wäre.  Hieron 
rückte  deshalb  von  der  Seite  des  tyrrhenischen  Meeres  gegen  Messana  vor  und 
lagerte  im  Gebiet  von  Mylai  am  Flusse  Longanos.  Die  Mamertiner  zogen  ihm 
unter  der  Anführung  des  Kios  entgegen.  Hieron^s  Heer  zählte  10,000  Mann  zu 
Fuss  und  1500  Reiter,  das  der  Mamertiner  8000  Fusssoldaten ,  die  Zahl  der 
Reiter  ist  unbekannt.  Der  mamertinische  Feldherr  erhielt  von  seinen  Sehern 
die  Prophezeiung,  er  werde  die  Nacht  im  feindlichen  Lager  zubringen ,  fassle 
sie  als  ein  gutes  Omen  auf,  wie  der  karthagische  Feldherr  vor  Syrakus  die 
ähnliche  Weissagung  (S.  244),  und  schickte  sich  zum  Beginne  der  Schlacht 
durch  den  Uebcrgang  über  den  Fluss  vor  den  Augen  des  Hieron  an.  Dieser 
hatte  in  seinem  Heere  200  messenische  Flüchtlinge ,  oitskundigc  Männer  und 
von  grossem  Eifer ,  sich  an  den  Mamertinern  zu  rächen ;  er  fügte  ihnen  400 
Ausgewählte  bei  und  gab  dieser  Elite  den  Befehl,  einen  Hügel  Namens  Thorax, 
von  wo  aus  man  den  Feinden  leicht  in  den  Rücken  fallen  konnte,  zu  besetzen 
und  zu  rechter  Zeit  eine  Diversion  zu  machen,  während  er  selbst  von  vorne 
angriff.  Eine  Zeitlang  schwankte  der  Erfolg ;  sobald  aber  die  600  ihren  ver- 
abredeten Angriff  ausführten ,  geriethen  die  Mamertiner  in  Verwirrung  und 
wandten  sich  zur  Flucht.  Fast  alle  wurden  von  den  Syrakusanern  niederge- 
macht. Kios  selbst  fiel,  tapfer  kämpfend,  den  Feinden  in  die  Hände  und 
wurde,  schwer  verwundet,  zum  Hieron  gebracht,  der  ihn  gut  zu  pflegen  be- 
fahl. Kurz  darauf  kamen  aber  Diener«  des  Hieron ,  welche  einige  Pferde ,  die 
sie  erbeutet  hatten,  brachten.  Unter  diesen  erkannte  Kios  das  seines  Sohnes; 
in  seinem  Schmerz  über  den  Tod  desselben ,  an  dem  er  nicht  mehr  zweifeln 
zu  können  glaubte,  riss  er  den  Verband  ab,  den  die  Aerzte  ihm  angelegt 
hatten,  und  starb  durch  den  Blutverlust. 

Die  Schlacht  war  vollständig  für  die  Mamertiner  verloren,  und  als  die  zu 
Hause  gebliebenen  die  Nachricht  empfingen-,  brachte  die  gewaltige  Bestürzung 
den  Entschluss  hervor,  dem  Hieron  die  Stadt  zu  überliefern.  Ehe  er  aber  aus- 
geführt werden  konnte,  kam  unerwartete  Hülfe.  Hieron  schickte  sich  eben  an, 
seinen  Sieg  zu  verfolgen  und  über  das  Gebirge  gegen  die  Stadt  Messana  zu 
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rücken,  als  der  karlhagischc  Feldherr  Hannibal,  der  mit  einer  Flotte  in  Lipara 
lag,  bei  ibm  im  Lager  eintraf,  angeblich  um  ihm  zu  seinem  Siege  Glück  zu 
wünschen.  Ilieron  liess  sich  von  ihm  durch,  wir  wissen  nicht  welche  falsche 
Vorspiegelungen  —  vielleicht  durch  das  Vorgeben,  es  sei  schon  eine  maroerti- 
nische  Gesandtschaft  unterwegs,  um  ihm  die  Stadt  zu  überliefern,  bewegen 
zu  verweilen  und  versUumte  so  den  günstigen  Augenblick  der  Einnahme: 
denn  der  schlaue  Karlhager  hatte  inzwischen  bereits  eine  Anzahl  Truppen 
nach  Messana  geschickt,  welche  durch  ihre  unerwartete  Ankunft,  die  eine 
noch  kräftigere  Hülfe  von  Seiten  Karlhago's  erwarten  liess,  den  Muth  der  3M- 
mertiner  hoben,  so  dass  von  Ergebung  nicht  mehr  die  Rede  war.  liieron  hielt 
es,  als  er  diese  Nachricht  empGng,  für  unmöglich ,  sich  schnell  der  Stadt  zu 
bemächtigen;  das  Auftreten  der  Karthager,  mit  denen  er  sich  nicht  gern  in 
oiTene  Feindschaft  begeben  wollte,  machte  ihn  bestürzt,  und  er  kehrte  nach 
Syrakus  zurück,  zwar  um  die  Früchte  seines  Sieges  gebracht,  aber  doch  als 
siegreicher  Feldherr.  Das  Volk  beachtete  nur  den  Glanz  des  Sieges  und 
ertheilto  ihm  mit  lautem  Zuruf  den  Köt)igstitel,  269  v.  Chr.  Es  brauchte  einen 
Herrscher,  und  Hieron  war  der  beste ,  den  es  finden  konnte.  Die  Macht  eines 
Königs  hatte  er  schon  früher  besessen.  Uebrigens  steht  es  auch  hier  wieder 
wie  bei  Dionys.  Polybios  sagt:  die  Bundesgenossen  riefen  ihn  zum  Könijze 
aus.  So  ist  auch  hier  wieder  die  Alleinherrschaft  die  Folge  der  Nothwendi^- 
keit  gewesen,  einen  Feldherrn  gegen  die  Feinde  zu  haben. 

Die  Mamertiner  waren  indess  durch  die  Dazwischenkunft  des  Hannibal 
nicht  für  die^Dauer  gesichert.     Die  Karthager  hatten  Messana  nur  deswegen 
gerettet,  weil  siedle  syrakusanische  Macht  nicht  durch  diese  wichtige  Stadt 
. verstärken  wollten;   am  besten  war  es,   wenn  sie  Messana  selber  halten.    Vor 
mehr  als  hundert  Jahren,  als  sie  mit  Dionys  Krieg  führten,  hatten  sie  Messana 
nicht  zu  behaupten  gewüsst  und  es  lieber  zerstört;  jetzt,  wo  sie  schon  eine  Flot- 
tenstation bei  Lipara  besassen,  schien  ihnen  die  Behauptung  von  Messana  dodi 
wünschenswerth.    Die  kleine  Besatzung,  welche  schon  dort  lag,  konnte  ihnen 
mit  Hülfe  der  karthagischen  Partei  in  der  Stadt  die  Einnahme  derselben  vermit- 
teln. Aber  auch  Hieron  hatte  den  Plan  noch  keineswegs  aufgegeben,  sich  Mes- 
sana's  zu  bemächtigen,  und  die  Kraft  der  Mamertiner  war  durch  die  Niederlage 
am  Longanos  wirklich  so  sehr  gebrochen,  dass  sie  sich  zu  einem  ernstlichen 
Widerstand  unfähig  fühlten.   Wenn  sie  sich  aber  den  Syrakusanern  unterwer- 
fen mussten,    bei  denen  sich  die  geflüchteten  Messenier  aufhielten,   wartete 
ihrer  da  nicht  ein  ahnliches  Strafgericht,   wie  die  Römer  über  ihre  Landsleute 
in  Rhegion  verhängt  hatten?   Wenn  es  also  unmöglich  war,  ohne  Hülfe  von 
aussen  selbständig  zu  bleiben  und  sehr  bedenklich,  sich  den  S\rakusanem  zu 
unterwerfen,  so  blieb  nichts  übrig,  als  sich  den  Karthagern  hinzugehen,  — wenn 
man  nicht  etwa  den  Versuch  machen  wollte,  die  Römer  um  Hülfe  zu  bitten. 
Ob  er  jzolingen  würde,  war  zweifelhaft,  denn  die  Römer  hatten  ja  ihre  Freunde 
in  Rhegion  hingerichtet;  aber  wenn  er  gelang,  und  wenn  die  Römer  sie  rette- 
ten, so  war  ihre  Lage  unzweifelhaft  eine  bessere,  als  wenn  sie  unter  deoi 
Schulze  der  Karthager  standen.    Denn  die  Römer  mussten  eine  Stadt,  die  in 
so  \Nichliger  Lage  der  Brückenkopf  Siciliens  war,   als  eine  hi5chst  wichlijze 
Erwerbung  betrachten  und  den  Bürgern  grosse  Freiheiten  gestatten,  um  sich 
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re  Treue  zu  sichern.  Ausserdem  waren  die  Mamertiner  Italier  und  also 
irch  Sprache  und  Sitten  den  Römern  verwandter  als  den  Karthagern.  Es 
ideten  sich  in  Messana  zwei  Parteien ,  eine  karthagische  und  eine  römische ; 
ne  an  und  für  sich  schwächer  als  diese ,  aber  durch  die  Anwesenheit  einiger 
irthagischer  Soldaten  in  Messana  und  durch  den  vor  kurzem  von  Hanni- 
il  geleisteten  wichtigen  Dienst  stärker^  als  sie  sonst  gewesen  wäre,  diese  im 
-unde  aus  der  Mehrzahl  der  Bewohner  von  Messana  bestehend.  Beide  Parteien 
achten  die  grössten  Anstrengungen.  Die  römische  siegte.  Sie  konnte  zwar 
e  schon  in  Messana  befindhchen  karthagischen  Truppen,  welche  die  Burg 
^setzt  hielten,  nicht  mehr  vertreiben ;  aber  sie  setzte  es  durch,  dass  Gesandte 
ich  Rom  gingen,  um  die  Stadt  den  Römern  anzutragen  (265  v.  Chr.). 

Was  Hieron  indessen  that,  wissen  wir  nicht.  Man  kann  vermuthen,  dass 
,  der  fortwahrend  ein  Heer  im  Lager  haben  musste ,  um  seine  Truppen  in 
»bung  zu  erhalten,  von  Tauromenion  aus  Messana  beobachtete,  um  jede  Ge- 
^enheit  zu  benutzen,  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen.  Leider  sind  tlber 
enige  Begebenheiten  die  Nachrichten  so  fragmentarisch  wie  über  diese ,  und 
ironologie  wie  Reihenfolge  der  Thatsachen  beruhen  theilweise  nur  auf  Ver- 
uthungen. 

Wir  behalten  uns  das  Folgende  für  den  nächsten  Band  vor.  Die  An- 
hme  des  Hülfegesuchs  der  Mamertiner  durch  Rom  zog  den  ersten  puni- 
hen  Krieg  nach  sich ,  der  die  grosse  italische  Republik  zur  Herrin  Siciliens 
achte.  Direct  freilich  nur  zur  Herrin  eines  Theiles,  aber  das  Reich  Hieron's, 
s  daneben  bestand,  war  nur  geduldet;  die  Römer  hätten  ihm  jederzeit  ein 
\de  machen  können.  So  ist  faclisch  der  Beginn  des  ersten  punischen  Krieges 
s  Ende  der  Selbständigkeit  Siciliens  und  die  Einnahme  von  Syrakus  durch 
ifcelius,  eine  wie  glänzende  That  sie  auch  sein  mag,  schaflft  keine  wesent- 
h  neuen  Verhältnisse  für  die  Insel  überhaupt.  Mit  dem  Beginn  der  puni- 
ben  Kriege  ist  Siciliens  eigene  politische  Laufbahn  zu  Ende ;  darin  liegt  für 
is  die  Berechtigung  nicht  nur,  sondern  vielmehr  die  Nöthigung,  alles  Fei- 
nde als  die  römische  Zeil  dem  letzten  Bande  zu  überlassen,  und  es  bleibt 
iS  nur  noch  übrig,  auf  die  nun  beschlossene  Periode  der  sicUiscben  Selbstän- 
;keit  einen  Rückblick  zuwerfen,  der  dasjenige  zusammenfassen  soll,  was 
is  in  der  bisher  betrachteten  Geschichte  Siciliens  an  politischen  Momenten 
tgegen getreten  ist. 

Die  Insel  Sicilien  wird  seit  Beginn  historischer  Zeit  von  Stämmen  itali- 
iien  Ursprungs  bewohnt:  den  Sikanern  und  Sikelern.  Dann  macht  ihre  Lage 
;  zum  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  für  die  Phönicier ,  denen  sie  sowohl 
;gen  ihrer  Producte  und  der  dort  abzusetzenden  Waaren,  wie  auch  als  Station 
f  der  Fahrt  nach  Westen  von  Bedeutung  ist ,  und  sie  gründen  Factoreien  auf 
en  Küsten  und  Landspitzen.  Aber  bald  wendet  sich  auch  hierher  der  Strom 
llenischer  Auswanderung,  und  es  werden  Kolonien  angelegt,  durch  welche 
»  Ostküste  und  später  auch  die  Süd-  und  ein  Theil  der  Nordküste  Siciliens 
llenisch  werden.  Von  nun  an  steht  die  ganze  Insel  unter  steigendem  helle- 
schem  Einflüsse,  und  die  Phönicier  müssen  sich  in  drei  Punkten  im  W^esten 
ncentriren,  in  Solus,  Panormos  und  Motye,  deren  Gebiet  mit  dem  anstossen- 
n  der  elvmischen  Städte  Secesla,  Ervx  und  Entclla  dem  Nordwesten  der 
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Insel  einen  ungriechischen  Charakter  verleiht.  Nach  der  Mitte  des  achten  Jahrb. 
V.  Chr.  hat  die  hellenische  Kolonisation  der  Insel  begonnen ,  und  nachdem  im 
Anfang  des  fünften  der  grosse  karthagische  Angriff  auf  die  Hellenen  SiciiieDs 
zugleich  mit  dem  Einfalle  des  Xerxes  in  Griechenland  zurückgeschlagen  ist, 
nachdem  ferner  in  der  Mitte  desselben  der  Versuch  des  Sikelers  Dukeiios,  dem 
alten  Hauptvolke  der  Insel  die  Selbständigkeit  wieder  zu  schaffen,   die  die 
Griechen  ihm  geraubt  haben,  fehlgeschlagen  hat,  sehen  wir  in  der  zweiten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  das  Hellenenthum  überwiegend,  ja  man  kann  sagen, 
allmächtig  in  Sicilien.    Sikeler  wie  PhOnicier  nehmen  hellenische  Bildung  an, 
wenn  sie  gleich  in  staatlicher  Beziehung  von  den  Griechen  mehr  oder  weniger 
unabhängig  sind.    So  scheint  Sicilien  einer  glücklichen  Zukunft  entgegen  zu 
gehen ,  auch  in  cuUurhistorischer  Hinsicht  berechtigt  die  auf  die  Hieronische 
Epoche  folgende  Zeit  des  Empedokles  und  Gorgias  zu  den  schönsten  Erwar- 
tungen ;  da  vernichtet  der  peloponnesische  Krieg,  so  wie  er  Altgriechenland  zu 
Grunde  richtet ,  auch  alle  die  schönen  BlUthen ,  welche  in  Sicilien  aufjgekeimt 
waren,  und  wirft  die  Insel  in  einen  Abgrund  von  Kriegen ,  aus  dem  sie  mit 
aller  Anstrengung  sich  nie  hat  vollständig  heraufarbeiten  können.  Der  Versuefa 
Athen's,  Syrakus  zu  unterjochen,   wird  allerdings  aufglänzende  Weise  unter 
der  Leitung  eines  jener  Spartaner,    die   als  einzelne  Männer   ganze  Heere 
ersetzen,  zurückgewiesen,  aber  die  grosse  Erschöpfung ,  welche  der  Wider- 
stand gegen  Athen  zurücklassen  musste,  lockt  Karthago  an,  eine  sich  zufillli}e 
darbietende  Gelegenheit  zu  benutzen  und  den  Versuch  zu  machen,  ob  nirbl 
die  vor  70  Jahren  vor  Himera  erlittene  Niederlage  gerächt  und  Sicilien  dennoch 
endlich  karthagisch  gemacht  werden  könne.    Und  clie  Erwartungen  der  Kar- 
thager scheinen  in  Erfüllung  gehen  zu  sollen.  Selinus,  Himera,  Akmgas  fallen, 
und  dem  gesammten  Hellenenthum  in  Sicilien  droht  der  Untergang.  In  dieser 
kritischen  Lage  ward  die  Bürgerfrieiheit  von  Syrakus  der  Erhaltung  der  Natio- 
nalität zum  Opfer  gebracht.     Es  schien  den  Syrakusanern ,  dass  ein  unbe- 
schränkter Oberbefehlshaber  noth  thue:   sie  Hessen  sich  die  Herrschaft  des 
Dionys  gefallen.  Der  neue  Gebieter  versuchte  Gela  zu  schützen,  aber  es  gelang 
ihm  nicht ;  nur  Syrakus  selbst  ward  gerettet.    Dionys  war  kein  Gelon  gewor- 
den ;  der  Zweck ,  zu  dem  ihn  die  Syrakusaner  als  Herrscher  gewollt  hatten, 
war  nicht  erreicht:  fortan  ruhte  seine  Herrschaft  nicht  mehr  auf  der  Liebe  des 
Volkes ,  sondern  nur  noch  auf  der  nackten  Gewalt.    Aber  er  sicherte  sie  sich 
nicht  durch  rein  äusserliche  Mittel,  er  erkannfe  mit  scharfem  Blicke  die  La^ 
der  Staaten  des  Mittelmeeres  und  w  usste  ihr  diejenige  Unterstützung  für  seine 
Herrschaft  abzugewinnen,  die  die  allein  erreichbare  und  zu  gleicher  Zeit  fOr 
ihn  nützlichste  war.     Die  Rolle  des  Dionys  spielten  in  Hellas  die  Spartaner, 
besonders  seit  Lysander  und  in  Folge  des  Auftretens  dieses  Feldherm.    Sie 
hatten  Athen  besiegt  und  dessen  Unlorthanen  befreit,  waren  aber  selbst  nicht 
gesonnen ,    ihre  eigenen  Bundesgenossen   freizulassen  und   occupirten  sopf 
mitten  im  Frieden  fremde  Städte.    Sie  kamen  in  Kampf  mit  den  Persem.  aber 
es  kostete  sie  wenig  Uebcrwindung ,   ihn  einzustellen  und  ihre  asiatischen 
Landsleute  dem  Erbfeinde  auszuliefern,  nur  um  sich  ihre  dominirende  Stel- 
lung in  Hellas  zu  sichern.    Gerade  so  unterwarf  sich  Dionys  mit  allen  Mitteln 
die  hellenischen  Städte  Siciliens,    gerade  so  schloss  er  mit  den  Karthagern 
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Frieden,  um  Syrakus  desto  sicherer  zu  behaupten.  Das  Verfahren  des  Dionys 
und  der  Spartaner  war  ganz  dasselbe ,  der  Unterschied  lag  nur  in  dem  that- 
sSdilichen  Umstände,  dass  in  Syrakus  ein  Mann  gebot,  in  dem  spartanischen 
Hellas  eine  Oligarchie.  Es  macht  dem  Scharfsinn  des  Dionys  Ehre,  dass  er  die 
Aehnlichkeit  der  Lage  zwischen  ihm  und  Sparta  erkannte  und  zu  einem  Bünd- 
nisse benutzte,  das  für  Sparta  nützlich  war  und  für  Dionys  höchst  werthvoll. 
Für  Sparta  war  es  nützlich ,  denn  es  garantirte  ihm  entweder  den  Beistand 
oder  doch  wenigstens  die  Neutralität  der  wichtigsten  Kolonie  Korinth's,  das 
sich  selbst  nicht  immer  als  treuen  Bundesgenossen  Sparta's  erwies.  Für 
Dionys  aber  war  das  Bündniss  von  ungemeinem  Werth,  da  es  jeglichen  Appell 
der  syrakusanischen  Bürger  an  Sparta,  die  Führerin  der  Dorier,  unmöglich 
machte.  So  beginnt  unter  Dionys  der  Paralielismus  der  sicilischen  und  der 
speciell  hellenischen  Geschichte,  der  bis  zum  Aufhören  der  Selbst£lndigkeit 
von  Sicilien  und  Hellas  fortdauerte. 

Der  altere  Dionys  ist  es  aber  auch  gewesen ,  der  für  Sicilien  die  Umwer- 
fung aller  bestehenden  Verhaltnisse ,  welche  bereits  vor  ihm  begonnen  hatte, 
zu  einem  förmlichen  System  erhoben  und  rücksichtslos  durchgeführt  hat. 
Unter  oder  kurz  von  seiner  Regierung  sind  alle  hellenischen  Städte,  der  Insel 
erobert  worden  und  haben  in  Folge  davon  ihre  Bewohner  gewechselt,  mit  ein- 
ziger Ausnahme  von  Syrakus,  und  auch  Syrakus  hat  sich,  w^enn  es  auch  nie 
von  Fremden  erobert  worden  ist,  doch  dem  Wechsel  der  Einwohner  nicht  ent- 
ziehen können.  Dionys  vertrieb  die  ihm  feindlichen  Familien,  machte  Söldner 
und  Sklaven  zu  Bürgern  und  gab  ihnen  die  Güter  und  Frauen  der  Vertriebenen. 
Und  noch  in  einem  anderen  wichtigen  Punkte  war  Dionys  Revolutionär.  Er  hatte 
als  Vorkampfer  der  Hellenen  gegen  Karthago  seine  Laufbahn  begonnen,  aber 
den  Ureinwohnern  und  den  Italikern  gegenüber  zeigte  er  sich  keineswegs  als 
Vertheidiger  der  hellenischen  Nationalitat.  Er  benutzte  die  religiösen  Gefühle 
der  Sikeler  zu  seinen  Zwecken  (s.  S.  105),  und  er  gab  sicilische  Städte  an 
italische  Söldner  kampauischer  Herkunft,  Städte  von  der  Wichtigkeit  von  Ka- 
tane  und  Aetna.  So  hat  Dionys  die  Vernichtung  des  Griechen thums  auf  Sici- 
lien, das  Wort  nur  in  dem  Sinne  der  Gesammtheil  der  Bewohner  hellenischer 
Herkunft  verstanden,  nicht  nur  begonnen,  sondern  ausserordentlich  gefördert. 
Unier  Dionys  nimmt  der  griechische  Volksstamm  auf  Sicilien  ab  und  die 
mit  den  Sikelern  zusammentreffenden  Osker  gründen  eine  italisch- sicilische 
Bevölkerung.  Dennoch  dürfen  wir  nicht  daran  zweifeln,  dass  die  Sprache  des 
von  Dionys  beherrschten,  bald  mehr,  bald  weniger  ausgedehnten  Landes  bei 
den  Gebildeten  durchaus  die  griechische  war.  Die  griechische  Bildung  war 
schon  zu  machtig  geworden,  als  dass  sie  nicht  Osker  hatte  unterwerfen  sollen, 
und  wir  sehen  zu  Timoleon's  Zeit  den  oskischen  Herrscher  von  Katane,  Ma- 
merkos,  als  griechischen  Dichter  auftreten.  Inzwischen  vollendet  Dionys  im 
Bunde  mit  den  Lukanern  auch  Grossgriechenlands  Ruin,  von  dem  wenig  Helle- 
nisches —  der  Abstammung  nach  —  übrig  bleibt,  wahrend  allerdings  auch  hier 
die  hellenische  Bildung  durchaus  nicht  als  vernichtet  betrachtet  werden  darf. 

Unter  Dionys  IL  dauern  zuerst  die  Verhältnisse ,  wie  sie  sich  unter  dem 
Vater  gestaltet  hatten,  unverändert  fort.  Sein  Sturz  wird  durch  eine  Verbin- 
dung von  Umstanden  herbeigeführt,  wie  sie  nicht  ungünstiger  fallen  konnten. 


29(5    Sechstes  Buch.  VII.  Hieron  II.  bis  264  v.  Chr.  Die  politische  Eotwickelung  Sicilieo«. 

Die  Unzufriedenheit  der  Unterthanen  hätte  ihn  nicht  gestürzt,  wenn  nicht 
erstens  eigene  Unfähigkeit  und  zweitens  die  veräDderten  Verhältnisse  in  Hellas 
hinzugekommen  wären.  Jene  zeigte  sieh  besonders  aufiallcnd  in  der  Behand- 
lung des  Piaton,  den  der  Tyrann  nicht  hätte  nach  Syrakus  rufen  sollen,  v^eüu 
er  gar  nicht  auf  seine  politischen  Rathschläge  hören  wollte;  diese  bestehen  im 
Sinken  der  spartanischen  Macht,  die  immer  die  Dionysische  Dynastie  gestütit 
hatte.  Dass  aber  der  Versuch  Dion  s,  der  anfangs  einen  so  glänzenden  Erfolg 
hatte,  zuletzt  verunglückte,  das  lag  in  der  Natur  und  den  Bestrebungen  de5 
Mannes ,  der  von  unpraktischen  Theorien  erfüllt  war.  In  einem  so  bunt  zu- 
sammengesetzten ,  sittlich  verwahrlosten  Genieinwesen ,  wie  damals  Syrakus 
war,  konnte  ein  idealer  Staat  keinen  Platz  fmden,  und  indem  Dion  platonische 
Ideen  anwenden  wollte,  wo  man  bis  dahin  nur  nackten  Egoismus  gekannt 
hatte,  musste  er  selbst  zum  Despoten  wei*den,  was  doch  wiederum  seiner 
Natur  nicht  entsprach.  An  diesem  Zwiespalt  ging  er  zu  Grunde  und  die  Dio- 
nysische Dynastie  erhielt  von  neuem  für  einige  Zeit  das  Uebergewicht  in  S\- 
rakus.  Aber  sie  war  jetzt  nach  aussen  hin  schwach  geworden,  und  so  kamen 
Prätendenten  neben  ihr  auf,  und  die  Karthager  rückten  wieder  einmal  bis  vor 
die  Stadt..  In  dieser  Noth  erscheint  als  Retter  der  sicilischen  Griechen  der  Ko- 
rinther Timoleon.  Er  personificirt  den  Umschwung  in  den  hellenischen  Ver- 
hältnissen. Sparta  hatte  den  Despoten  Dionys  gehalten,  nach  Spartas  Stun 
ermannt  sich  Korinth  und  bringt  seiner  Tochterstadt  Syrakus  die  definitive  Be- 
freiung von  der  Dionysischen  Dynastie.  Und  der  Korinther  Timoleon  han- 
delt durchaus  im  Geiste  des  Mannes ,  der  die  spartanische  Macht  gestürzt 
hat.  Dion  war  Schüler  Platon's  gewesen,  des  Theoretikers  in  der  Politik,  Ti- 
moleon ist  geistiger  Nachfolger  von  Epaminondas,  dem  edelsten  unter  den 
praktischen  Staatsmännern  Griechenlands.  Ohne  Zweifel  bedurfte  es  einiger 
Zeit,  bis  die  von  dem  Böotier  vertretenen  Ideen  völliger  Freiheit  im  Innern 
und  fester  Verbindung  stammver>vandter  Staaten  nach  aussen  von  einem  Ko- 
rinther  auf  Syrakus  angewandt  werden  konnten,  aber  um  so  gründlicher 
wurde  diese  Anwendung,  und  das  klare  von  blossen  philosophischen  Theorien 
unabhängige  politische  Programm  des  Siegers  am  Krimisos,  zeigt  den  Fort- 
schritt von  Dion  zu  Timoleon.  Dass  das  Werk  dieses  grossen  Mannes,  die  neue 
syrakusanische|Gonstitution,  keinen  Bestand  hatte,  davon  lag  die  Schuld  tadbi 
an  ihm,  der  noch  in  andererBeziehung  bedeutendes  geleistet  hat.  Er  hat  duitb 
die  Ueberführung  von  vielen  Tausenden  von  Griechen  dem  Hellenenthum  Sici- 
liens  eine  neue  Kraft  verliehen,  die  nicht  so  schnell  wieder  verschwunden  ist. 
Auch  in  dieser  Hinsicht  ist  Timoleon  dem  Epaminondas  ähnlich,  der  Messene 
und  Megalopolis  gegründet  hat.  Durch  Timoleon  wird  überhaupt  die  Gestalt  des 
gesammten  hellenischen  Sicilicns  eine  ganz  neue,  und  diese  seine  Schöpfung  ist 
nicht  so  schnell  verfallen ,  wie  die  freie  Verfassung  von  Syrakus :  sie  hat  viel- 
mehr der  nun  folgenden  Zeil  einen  ganz  anderen  Charakter  verliehen ,  als  ihn 
die  Dionysische  Epoche  gehabt  hatte.  Timoleon  stellte  Akragas  wieder  her,  und 
diese  Stadt  hat  seitdem  eine  neue  Blüte  erlebt.  So  gab  es  hinfort  nicht  mehr, 
wie  .seit  HannibaFs  Feldzügen,  eine  einzige  hellenische  Grossstadt  auf  Sicilien. 
sondern  wenigstens  zwei,  Syrakus  und  Akragas,  und  schon  dieser  Umstand 
machte  eine  Herrschaft,  wie  die  Dionysische  gewesen  war,  hinfort  unmöglich. 
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Als  Syrakus  sich  noch  der  Freiheit  unter  Timoleon's  Obhut  erfreute,  war 
Griechenland  schon  den  Makedoniern  erlegen.  Es  beginnen  die  Zeiten,  wo 
nicht  mehr  Bürger ,  von  Ehrgeiz  und  Rücksichtslosigkeit  erfüllt ,  sich  zu  Ty- 
rannen ihrer  Stadt  machen ,  sondern  Feldherren  an  der  Spitze  von  Soldaten- 
haufen sich  Reiche  gründen.:  die  Zeiten  der  Nachfolger  Alexandcr's.  Solche 
Vorgänge  mussten  auch  im  Westen  nachahmungswerth  erscheinen ,  wo  nun 
schon  seit  langer  Zeit  Tyrannen  mit  Hülfe  von  Miethstruppen  regiert  halten^ 
und  wo  VölkerverhüUnissc,  ähnlich  denen  Kleinasiens,  wie  hier  eine  Art  von 
Hellenismus  gründeten,  d.  h.  hellenische  Cultur  eine  grösstentheils  barbarische 
Bevölkerung  überkleidend.  Der  Vertreter  des  Diadochenthums  der  ersten  Zeit 
ist  in  Sicilien  Agathokles.  Er  unterscheidet  sich  schon  von  vornherein  dadurch 
von  Dionys,  dass  er  kein  Syrakusaner  von  Geburt  ist,  und  so  fehlt  ihm  über- 
haupt jenes  eigenthümliche  Haften  an  der  Hauptstadt,  das  wir  bei  Dionys  be- 
merkt haben.  Er  ist  der  rechte  Mann  der  Soldaten  und  des  Pöbels;  ihm  ist  es 
gleich,  wo  er  herrscht,  ob  in  Sicilien  oder  in  Afrika,  wenn  nur  bewaffnete 
Männer  und  befestigte  Lager  zu  seiner  Verfügung  stehen.  So  passt  auch  für 
ihn  nicht  das  System  von  Vorsichtsmassregeln,  wie  Dionys  es  aufgebracht 
hatte,  der  sich  nur  sicher  fühlte ,  wenn  er  in  seiner  Burg  war;  Agathokles 
verlässt  sich  überall  auf  seine  Grausamkeit  und  sein  Glück.  Agathokles  hatte 
die  Diadochenperiode  in  Sicilien  begonnen,  und  so  war  es  natürlich,  dass  nach 
seinem  Tode  ein  wirklicher  Diadoche,  ein  Mann  aus  Makedoniens  Nachbarland, 
durch  Wahl  der  Sikclioten  ihr  General  geworden ,  sich  in  Sicilien  ein  Reich 
zu  gründen  versuchte.  Aber  es  gelang  nun  einmal  den  Griechen  der  Mitte 
niemals,  sich  Sicilien  zu  unterwerfen.  Was  den  Athenern  nicht  geglückt  war, 
das  versuchte  Pyrrhos  mit  ebenso  wenig  Erfolg.  Er  musste  die  schöne  Insel 
sich  selbst  überlassen.  Inzwischen  war  eine  doppelte  Veränderung  von  Wich- 
tigkeit in  Italiens  und  Siciliens  Schicksalen  eingetreten.  Grossgriechenland 
halte  einen  neuen  Herrn  gefunden,  die  Römer,  und  die  italischen  Soldaten- 
schaarcn,  die  vor  etwa  100  Jahren  begonnen  hatten,  sich  auf  Sicilien  häuslich 
einzurichten,  hatten  den  Uebergangspunkt  von  Italien  nach  Sicilien  besetzt.  In 
ganz  kurzer  Zeit  sind  die  Mamertiner  im  nordöstlichen  Sicilien  mächtig;  sie 
verheeren  aber  auch  den  Süden  und  zerstören  Gela  und  Kamarina ,  so  dass 
also  eine  der  von  Timoleon  wieder  hergestellten  Städte  schon  wieder  ver- 
nichtet ist.  Als  nun  bald  nach  Pyrrhos^  Fortgang  aus  Sicilien  in  Syrakus  ein 
einheimischer  Fürst  auftritt,  den  sich  Heer  und  Stadt  freiwillig  zum  Herrscher 
setzen,  da  muss  dieser  neue  Gelon  mit  den  veränderten  Umständen  rechnen. 
Hieron,  der  Sohn  des  Hierokles,  entspricht  in  seiner  ruhigen,  geordneten  Re- 
gierungsweise den  späteren  Diadochen,  welche  Dynastien  gründen,  wie  Aga- 
thokles ein  Gegenbild  der  ersten  unruhigen  und  wilden  Diadochen  war.  Er 
erinnert  an  die  Ptolemäer,  mit  denen  er  in  intimen  Beziehungen  stand.  Nur 
ist  die  Dauer  seiner  Dynastie  eine  sehr  viel  kürzere  und  die  Ausdehnung  seiner 
Herrschaft  eine  unendlich  viel  beschränktere ,  als  dies  bei  den  asiatischen  Dy- 
nastien der  Fall  ist.  Letzteres  ist  besonders  auffallend,  aber  durch  die  geän- 
derten Verhältnisse  Italiens  und  Siciliens  nur  zu  sehr  bedingt.  Als  er  den 
Versuch  macht,  Messana  den  Mamertinern  abzunehmen,  mischen  sich  die 
Römer  hinein,  und  die  Folge  ist  der  erste  punische  Krieg,  der  die  karthagische 
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Provinz  Siciliens  den  Römern  giebt  und  Ilieron  zu  einem,  allerdings  sehr 
nützlichen  dienten  der  grossen  italischen  Bürgerschaft  macht.  In  Betreff  der 
nationalen  Bestandtheile  Siciliens  in  dieser  letzten  Zeit  kann  man  mit  Wahr- 
scheinlichkeit behaupten ,  dass  Überall  die  hellenische  Cultur  zu-  und  die  hel- 
lenische Bevölkerung  abnahm.  Wie  es  mit  der  griechischen  Sprache  stand, 
lässt  sich  nicht  sagen,  man  kann  aber  annehmen,  dass  alle  officiellen  Verhand- 
lungen auf  der  Insel ,  mit  Ausnahme  von  Messana  und  der  Gegend  von  Lily- 
baion,  überall  in  griechischer  Sprache  vorgenommen  wurden,  wUhrend  aller- 
dings im  Volke  manche  Reste  des  alten  sikelischen  Idioms  übrig  geblieben  sein 
mögen. 

Wir  können  als  Ergebniss  des  Vorhergehenden  Folgendes  aussprechen: 
In  den  politischen  Verhältnitsen  geht  Sicilien  vom  Anfang  des  5.  Jahrh.  v.  Chr. 
einen  völlig  parallelen  Gang  mit  Griechenland :  Befreiungskrieg,  Blütbe  re- 
publikanischer Gemeinwesen  (Athen,  Syrakus),  spartanische  Hegemonie,  Be- 
freiung (Epaminondas,  Timoleon)  ,  Monarchie;  in  seinen  Bevölkerungsver- 
hältnissen  ist  allmähliches,  nur  durch  Timoleon  unterbrochenes  Uebergreifeo 
des  italischen  Elementes  (Rampaner,  Mamerliner)  unverkennbar,  bis  endlidi 
Sicilien  ganz  an  Rom  Pallt,  während  indess  die  hellenische  Bildung  mehr  und 
mehr  herrschend  wird. 

Wie  Rom  Sicilien  erwarb  und   beherrschte,   werden  wir  im  folgenden 
Bande  sehen ;  jetzt  bleibt  nur  noch  übrig ,  einen  Blick  auf  die  Cultur  der  Insel 
in  der  letzten  Zeit  vor  ihrem  Uebergang  an  die  römische  Herrschaft  lu  werfen. 
Hieron  II.  bezeichnet  ebenso  wie  Hieron  I.  eine  Epoche  in  derselben ,  wenn- 
gleich die  Einwirkung  des  zweiten  Hieron  auf  die  Literatur  seiner  Zeit  eine 
bei  weitem  nicht  so  directe  ist  wie  die  des  ersten.    Es  ist  allerdings  nicht  is 
behaupten ,   dass  der  Glanzpunkt  der  Herrschaft  Hieron^s  IL  in  die  Zeit  tot 
dem  ersten  punischen  Kriege  fällt;  im  Gegentheil,  die  Epoche  der  Ruhe  ond 
somit  der  Blüthe  seiner  Herrschaft  waren  sicher  die  Jahre  zwischen  dem  ersten 
und  dem  zweiten  punischen  Kriege.    Aber  in  der  Periode,  die  mit  dem  ersten 
punischen  Kriege  beginnt,  herrscht  der  Einfluss  der  Römer  vor,  und  so  istfs 
angemessen ,  Literatur  und  Kunst  seiner  Zeit ,   in  denen  sich  keine  Spur  eiats 
römischen  Einflusses  geltend  macht,  noch  in  diesem  Bande  zu  behandeln,  der 
das   rein   hellenische   Sicilien   abschliessen   soll.     Ueberdies   fällt   Theokrits 
Aufenthalt  in  Syrakus  schon  vor  264. 


Achtes  Kapitel. 
Die  Bukolik. 

Der  Stolz  Siciliens  unter  den  Dichtern  der  späteren  Zeit,  wie  Stesicboroi 
unter  den  früheren,  ist  Thcokritos.  Und  Sicilien  kann  besonders  desw^en  auf 
ihn  stolz  sein,  weil  er  dem  Schatze  der  griechischen  Literatur  eine  Perle  gini 
neuer  Art  hinzugefügt  hat :  die  bukolische  Dichtung. 
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Theokrit  gehört  Sicilien  in  doppeltem  Sinne  an,  durch  seine  eigene  Her- 
kunft und  durch  die  der  Poesie,  welche  er  in  die  Literatur  eingeführt  hat. 
Freilich  hat  man  ihn  in  ersterer  Beziehung  unserer  Insel  streitig  zu  machen 
gesucht;  man  hat  ihn  für  einen  Roer  ausgegeben.  Nun  stimmen  allerdings  die 
aus  dem  Alterthum  erhaltenen  biographischen  Notizen  über  Theokiit  in  Betreff 
seiner  Herkunft  nicht  Uberein.  Jedoch  überwog  die  Stimme  derer,  welche 
ihn  einen  Syrakusaner  nannten ,  und  so  ist  auch  Vergil  zu  deuten ,  wenn  er 
im  Anfang  der  6.  Ekloge  vom  syrakusanischen  Verse  mit  Bezug  auf  Theokrit 
spricht.  Seine  eigenen  Gedichte  geben  kein  positives  Zeugniss  für  seinen  Ge- 
burtsort, aber  sie  beweisen  wenigstens ,  dass  er  Sicilien  und  speciell  Syrakus 
als  seine  Ueimath  betrachtete.  Er  nennt  im  -ll.  Idyll  Polyphemos  den  Hirten 
»bei  uns«,  und  im  28.  Idyll  spricht  er  von  Sicilien  als  von  »unserem  Lande«, 
und  wenn  er  im  46.  Idyll  sagt,  seine  Chariten  hätten  unverrichteter  Sache 
nach  Hause  gehen  müssen,  ohne  anderswo  einen  Beschützer  zu  finden,  so 
weist  er  auch  damit  auf  Sicilien,  von  wo  er  dies  schreibt,  als  auf  seine  Heimath 
hin.  Von  diesen  drei  Stellen  ist  besonders  die  zweite  entscheidend.  Das 
28.  Idyll  begleitet  das  Geschenk  eines  elfenbeinernen  Spinnrockens  an  die 
Gattin  seines  Freundes  Nikias  in  Milet,  und  er  bringt  ihr  diese  Gabo  aus  Sici- 
lien. Wäre  er  nun  nicht  auch  in  Sicilien  geboren ,  so  hätte  er  schwerlich  ge- 
schrieben, dass  er  ihr  das  Geschenk  aus  Dseinema  Lande  mitbringe.  Wenn 
freilich  diese  Stellen  nicht  für  Sicilien  sprächen ,  so  würden  manche  indirecte 
Beweise  für  Kos  aufzutreiben  sein.  Sie  lägen  in  den  nachweisbar  engen  per- 
sönlichen Beziehungen,  welche  besonders  das  7.  Idyll  zu  Kos  verräth,  wo, 
wie  man  sieht,  Theokrit  genau  Land  und  Leute  kannte,  sie  lägen  in  dem  Um- 
stände, dass  er  den  Dichter  Philetas,  der  bekanntlich  aus  Kos  war,  als  seinen  ^ 
Lehrer  verehrte.  Er  würde  ihn  schwerlich  so  hoch  gestellt  haben,  wie  er  es 
thut,  wenn  er  nicht  bereits  in  seiner  Jugend  den  Einfluss  desselben  erfahren 
htftte,  und  so  läge  allerdings  die  Annahme  nahe,  dass  er  in  Kos  auch  geboren 
war.  Es  kommt  hier  der  allgemeine  Umstand  hinzu ,  dass  Theokrit  alle  seine 
persönlichen  Beziehungen  im  Osten  hat,  und  so  würde  man  ohne  Zögern  Kos 
als  sein  Vaterland  betrachten ,  wenn  Theokrit  nur  ein  einziges  Mal  von  Kos 
in  solchen  Ausdrücken  redete,  wie  er  sie  drei  Mal  von  Sicilien  gebraucht. 

So  aber  ist  als  erwiesen  ein  Doppeltes  anzunehmen:  TheokriCs  Herkunft 
aus  Syrakus  und  sein  früher  Aufenthalt  im  Osten,  speciell  in  Kos,  wahrschein- 
lich aber  auch  in  Alexandria.  Denn,  wenn  er  Philetas,  und  wie  wir  hinzufügen 
können,  den  Samier  Asklepiades,  der  unter  dem  Namen  Sikelides  bei  ihm 
vorkommt,  als  seine  Lehrer  verehrte,  so  bedeutet  das,  dass  er  ein  Zögling  der 
alexandrioischen  Dichterschule  ist,  und  wenn  man  auch  annehmen  könnte, 
dass  er  ihren  Einfluss  nur  in  Kos  erfahren  habe ,  so  ist  doch  andererseits 
äusserst  wahrscheinlich,  dass  er  sie  auch  an  ihrem  Hauptsitze  kennen  gelernt 
hat,  wohin  Philetas  noch  besonders  durch  den  Umstand  gezogen  wurde,  dass 
er  der  Erzieher  des  Ptolemaios  Philadelphos  war.  An  Theokrit^s  Aufenthalt  in 
Kos,  wo  eine  altberübmte  medicinische  Schule  war,  knüpft  sich  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  milesischen  Arzte  Nikias;  auch  seinen  Freund  Aralos,  den 
Dichter  der  Phainomcna,  der  ebenfalls  Arzt  war,  wird  Theokrit  in  Kos  kennen 
gelernt  haben. 
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Theokril  war  Sohn  des  Praxagoras  und  der  Philina.  Sein  Geburlsjabr  ist 
nicht  überliefert ,  doch  können  folgende  Umslände  es  wahrscheinlich  machen, 
dass  er  um  295  v.  Chr.  geboren  ist.  Das  16.  Idyll  ist,  wie  wir  sehen  werden, 
um  269  V.  Chr.  geschrieben.  Als  er  es  schrieb,  war  er  schon  anderswo  als  in 
Sicilien  gewesen  (v.  9; ;  er  hatte  sich  schon  als  Dichter  erprobt  und  sich  mäch- 
tige Gönner  zu  verschaffen  gesucht,  nun  kam  er  wieder  in  seine  Heimalh  zu- 
rück. Der  Ton  des  Gedichtes  ist  selbstbewusst,  aber  es  ist  ein  Selbstbewusst- 
sein ,  in  dem  noch  viel  jugendliche  Keckheit  steckt :  es  passt  vollkommen  für 
einen  jungen  Mann  von  25  —  30  Jahren.  Um  295  geboren,  konnte  Theokrit 
auch  sehr  wohl  Schüler  des  Philetas  sein,  der  um  340  geboren  war.  und 
Freund  des  Aratos,  dessen  Geburt  ebenfalls  in  die  ersten  Jahre  des  dritten 
Jahrhunderts  fallen  muss. 

Von  dem  Einflüsse  des  koiscben  Aufenthaltes  auf  Theokrit  werden  ^ir 
bald  zu  reden  haben.  Wenn  er  sich  aber  um  das  Jahr  270  in  Alexandria  auf- 
hielt, so  war  er  Zeuge  der  ersten  Entfaltung  der  literarischen  ThiUigkeit, 
welche  die  alexandrinische  Schule  kennzeichnet.  Die  grossartige  Bibliothek 
war  schon  von  Plolemaios  I.  gegründet  worden,  das  Museum,  eine  Schöpfuns 
des  damals  regierenden  Königs ,  jenes  literarische  Pr>'taneion,  war  entweder 
um  270  V.  Chr.  schon  geschaffen,  oder  seine  Schöpfung  war  im  Werke,  kun. 
die  Absicht  der  Ptolemäer,  für  die  Dichtkunst  und  Wissenschaft  eine  neue 
Aera  herbeizuführen,  lag  deutlich  vor,  und  man  kann  sich  denken,  dass  von 
allen  Seiten  Gelehrte  und  Schriftsteller  nach  Alexandrien  strömten ,  um  die 
literarischen  Schatze  zu  benutzen  und  auch  wohl  selbst  eine  behagliche  Stel- 
lung zu  erlangen.  So  musste  Theokrit  in  einen  geistig  sehr  lebhaft  angeregten 
Kreis  eintreten.  Aber  es  waren  erst  die  Anfänge  der  alexandrinischen  Schule, 
von  denen  Theokrit  Zeuge  war.  Die  meisten  berühmten  Schriftsteller  dersel- 
ben sind  jünger  als  er:  Apollonios  von  Rhodos,  Eratosthenes ,  Aristophanes 
von  Byzanz,  Rhianos;  der  berühmteste  von  allen,  Kallimachos  der  Kyreniler, 
kann  wenigstens  nur  als  Zeitgenosse  Theokrit's  betrachtet  werden,  und  es  ist 
nicht  einmal  sicher,  ob  Kallimachos  um  270  bereits  in  Alexandria  lebte.  So 
hatte  sich  hier  noch  keine  dichterische  Tradition  gebildet :  es  war  noch  volle 
Freiheit  der  Wahl  für  strebsame  Geister,  und  ein  dichterisch  hoch  begabter 
junger  Mann  wie  Theokrit  ward  nicht  in  Bahnen  hineingezwängt ,  denen  er 
innerlich  fremd  gegenüber  stand.  So  hat  denn  auch  Theokrit  später  bewiesen, 
dass  er  seine  Unabhängigkeit  zu  wahren  wusste.  Denn  davon  kann  allerdinp 
nicht  die  Rede  sein,  dass  er  schon  jetzt  auf  die  Gattung  verfallen  wäre,  die 
seinen  Namen  so  berühmt  gemacht  hat;  das  bukolische  Gedicht  ist  eine  Schö- 
pfung seiner  reiferen  Jahre,  wenn  er  gleich  bei  seinem  Aufenthalt  in  Kos  den 
Grund  zu  dieser  Schöpfung  gelegt  hat.  Seine  Unabhängigkeit  äussert  sich 
schon  darin,  dass  er,  der  den  Philetas  besonders  verehrte,  doch  nicht  als 
Nachfolger  dessell)en  in  der  Elegie  bat  auftreten  wollen.  Wenn  aber  Theokrit 
im  Grunde  seines  Wesens  unabhängig  blieb,  so  ist  er  doch  nicht  unzugänglich 
für  die  Zeitstrün)ung  gewesen.  Diese  ging  auf  eine  entschiedene  Bevorzugung 
des  Epos.  Das  zeigt  die  Wirksamkeit  des  Kallimachos  und  der  übrigen  Häupter 
der  alexandrinischen  Schule,  des  Apollonios ,  des  Rhianos,  des  Aratos.   des 
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Nikandros  u.  a.     So  sind  auch  die  Jugendgedichte  Theokrit's  Versuche  in  rein 
epischer  Poesie. 

Wenn  dem  gegenüber  Andere  vielmehr  seine  bukolischen  Gedichte  für 
Erzeugnisse  seiner  Jugend  crkUirt  haben ,  so  wird  unsere  gesammte  Darstel- 
lung den  Beweis  der  Richtigkeit  unserer  Auffassung  geben ;  hier  mögen  nur 
einzelne  Erwägungen  in  diesem  Sinne  Platz  finden.  Die  bukolischen  Gedichte 
Theokrit's  übeiTagen  seine  epischen  in  jeder  Beziehung.  Wer  will  nun  glau- 
ben, dass  ein  begabter  Dichter  in  seiner  Jugend  reife  Kunstwerke  neuer  Art 
hervorgebracht  habe,  die  aus  den  verschiedensten  Gründen  ihm  einen  dau- 
ernden Ruhm  sichern,  wahrend  er  in  seinem  späteren  Leben,  alle  Originalität 
aufgebend,  in  eine  schwache  Nachahmung  älterer  Gattungen  verfallen  wäre? 
Es  ist  augenscheinlich,  dass  er  in  seiner  Jugend  das  schrieb,  wozu  ihn  die 
Zeitrichtung  veranlasste,  und  dass  er  sich  allmählich  von  derselben  zu  befreien 
und  seine  eigenen  Bahnen  zu  finden  gewusst  hat. 

Die  epischen  Gedichte  füllen  die  erste  Lebens-  und  Dichtungsperiode 
Tbeokrit's,  welche  sich  bis  zu  dem  Augenblicke  erstreckt,  wo  er  zum  zweiten 
Male  und  zu  längerem  Aufenthalte  nach  Alexandria  ging,  um  das  Jahr  260 
v.  Chr.  Sie  umfassen  seinen  Aufenthalt  in  Kos,  den  ersten  in  Alexandria  und 
einen  längeren  in  Syrakus.  Was  er  in  Kos,  was  in  Alexandria  geschrieben,  lässt 
sich  nicht  unterscheiden,  was  er  in  Syrakus  gedichtet  hat,  ist  deutlich  zu  be- 
stimmen. Man  sieht  mit  grossem  Interesse,  wie  in  den  Werken  seiner  Jugend- 
zeit bereits  die  Liebe  zu  Naturschilderungen  durchblickt,  die  später  seinen 
bukolischen  Dichtungen  einen  besonderen  Reiz  verleihen  sollte.  Ich  bespreche 
jetzt  diese  Jugendgedichte  in  der  Reihenfolge^  welche  ein  als  natürlich  voraus- 
zusetzendes Fortschreilen  vom  Unvollkommenen  zum  Vollkommeneren  an  die 
liand  giebt. 

Eine  Jugendarbeit  ist  zunächst  Idyll  22,  die  Dioskuren.  Es  ist  ein 
Hvmnus ,  in  welchem  Theokrit  die  alten  Homerischen  Hymnen  nachzuahmen 
gesucht  hat.  Nach  einem  allgemeinen  Lobe  der  Dioskuren  wird  von  jedem 
derselben  eine  Thatsache  erzählt,  welche  seine  Macht  beweisen  soll :  von  Po- 
lydeukes  sein  Faustkampf  mit  dem  Bebrykerkönig  Amykos,  von  Kastor  der 
Kampf  mit  Lynkeus  um  die  Töchter  des  Leukippos.  Man  kann  nicht  sagen, 
dass  der  Hymnus  als  Ganzes  Interesse  erregt ;  man  merkt  ihm  an,  dass  er  das 
Uebungsstück  eines  jungen  Dichters  ist,  der  in  einer  gegebenen  Gattung  etwas 
leisten  will  und  deshalb  ein  ihm  gerade  in  den  Wurf  kommendes  Thema  be- 
bandelt. Weder  die  Faustkampfscene ,  noch  der  Zweikampf  zwischen  Kastor 
und  Lynkeus  bieten  irgend  welche  besonderen  poetischen  Momente,  und  de^ 
verschiedenartige  Ausgang  der  beiden  Kämpfe,  der  in  einer  naiv  gläubigen 
Zeit  keinen  Anstoss  erregen  kann,  hat  in  einem  Gedichte,  das  keinen  religiö- 
sen Zwecken  dienen  soll,  sondern  nur  durch  seinen  poetischen  und  ethischen 
Inhalt  zu  wirken  im  Stande  ist,  keine  Berechtigung.  Denn  wenn  Amykos,  der 
seine  Rohheit  in  einem  Dialog  darlegen  muss ,  von  seinem  Ueberwinder  Poly- 
deukcs  am  Leben  gelassen  wird,  so  sieht  man  vom  rein  menschlichen  Stand- 
punkte nicht  ein ,  weshalb  Lynkeus ,  der  an  seinen  Gegner  die  vernünftigsten 
Vorstellungen  gerichtet  hat,  sterben  muss.  Natürlich  war  der  Ausgang  beider 
Kampfe  von  der  Sage  gegeben ,  aber  wenn  der  Dichter  keine  Veränderung  mit 
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derselben  vornehmen  wollte ,  so  stand  es  nur  l)ei  ihm,  andere  Ereignisse  aus 
dem  Leben  der  Dioskuren  zur  Illustration  seines  Salzes  von  der  Macht  dieser 
Heroen  zu  wühlen.  Wenn  er  den  angedeuteten  unerfreulichen  Gegensatz  nicbt 
vermieden  hat,  so  hat  er  allerdings  damit  eine  grosse  Objecli\itat  gezeigt: 
aber  es  ist  eine  andere  Frage,  ob  es  der  Mühe  werth  war,  durch  solche  Poe- 
sien das  alte  Epos  wieder  in's  Leben  zu  rufen.  Das  grieciiische  Draraa  battf 
das  Publikum  an  eine  andere  und  zeitgem^ssere  Auffassung  der  Mythen  ge- 
wöhnt, und  im  Vergleiche  damit  war  eine  so  nackte  Darstellung  des  Factiscben 
ein  Rückschritt.  Bei  der  Schwache  des  Gedichtes  als  Ganzen  fallen  Einzel- 
heiten ,  die  schon  auf  den  künftigen  Bukoliker  hinweisen,  um  so  angenehmer 
auf:  so  die  Schilderung  der  Gegend,  in  welcher  die  Argonauten  den  Amykos 
tretfcn. 

Ebenfalls  ein  Jugendwerk  ist  das  ^4.  Idyll,  der  jugendliche  Herakles. 
Es  ist  die  Erziihlung  des  Ueberfalls  des  im  Schilde  des  Amphitryon  schlam- 
mernden  Knaben  durch  die  von  Hera  geschickten  Schlangen.  Lebendig  wird 
erzühlt,  wie  die  Mutter  vom  Geschrei  des  Iphikles  erwacht,  wie  sie  ihren  M»nn 
weckt,  wie  dann  alle  herbeistUrzen  und  Herakles  triumphirend  die  von  ihm 
gepackten  Schlangen  zeigt,  wie  dann  am  folgenden  Tage  Alkmene  den  Teire- 
sias  nach  den  künftigen  Schicksalen  ihres  Sohnes  fragt  und  dieser  ihr  seine 
Grösse  vorher  verkündet.  Schliesslich  wird  die  Erziehung  des  Herakles  ge- 
schildert. Dies  Gedicht  zeigt  in  Anlage  und  Auffassung  einen  entschiede- 
nen Fortschritt  gegen  das  vorige.  Schon  der  Gegenstand  interessirt  mehr, 
überdies  hat  Theokrit  es  verstanden ,  durch  dem  Leben  entnommene  Details 
ein  gemüthliches  Interesse  beim  Leser  zu  erwecken ,  und  am  Schluss  ist  die 
Hindeutung  auf  den  gewaltigen  Appetit  des  Helden  nicht  ohne  Humor. 

Dieses  Idyll  ist  nicht  das  einzige,  dessen  Stoff  der  Heraklessage  entlehnt 
ist,  deren  Wahl  durch  den  Dichter  nicht  auf  die  grosse  Beliebtheit  dieses  Heros 
bei  den  Sikelioten  zurückgeführt  zu  Werden  braucht:  das  Leben  eines  Helden, 
der  Abenteuer  suchend  in  der  Welt  umherzog,  bot  für  kleinere  Gedichte  einen 
dankbaren  Stoff.  Ein  zweiter  Versuch  in  dieser  Richtung  liegt  im  S5.  Idyll 
vor,  welches  Herakles  der  Löwentödter  betitelt  ist.  Das  Gedicht  ist  nicbi 
vollendet,  da  für  eine  regelrechte  Erzählung  ein  Anfang  vermisst  wird.  sov«ie 
auch  ein  Stück  in  der  Mitte  fehlt,  wo  die  Begegnung  zwischen  Augias  und 
Herakles  geschildert  werden  müsste.  Es  ist  jedoch  sehr  zu  bezweifeln,  dsss 
Theokrit  es  überhaupt  hat  vollenden  wollen.  Denn  es  hätte  ihm  natürlich 
keine  Schwierigkeit  geboten ,  die  paar  Verse  hinzuzufügen ,  und  wenn  er  es 
Jiicht  gethan  hat,  so  wii*d  der  Grund  darin  liegen,  dass  er  einsah,  dass  es  auch 
mit  solchen  ZusUtzen  niemals  etwas  wahrhaft  Ganzes  werden  würde.  Es  fehlt 
durchaus  die  innere  Einheit ;  das  Verdienst  des  Gedichtes  liegt  anderswo,  aber 
da  ist  es  unbestritten.  Ks  liegt  in  den  echt  bukolischen  Zuthaten,  die  der 
künftige  Dichter  des  Daphnis  und  Polyphemos  in  geschickter  Weise  dem  SxdSf 
nicht  anzufügen,  sondern  zu  entlocken  wusste. 

So  sehe  ich  in  diesem  Idyll  gegen  das  ii.  einen  ebenso  grossen  Fort- 
schritt, wie  vorhin  im  24.  gegen  das  22.,  und  aus  diesem  Grunde  kann  ich 
den  Umstand,  dass  Theokrit  im  25.  Idyll  sich  mehr  als  in  den  beiden  andern 
in  der  Form  an  Homer  angelehnt  hat,  nicht  als  einen  Beweis  dafür  betracfatenf 
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dass  es  früher  geschrieben  sein  müsse  als  jene.  Man  darf  nicht  verkennen, 
dass  alle  drei  Gedichte  nur  jugendliche  Versuche  sind,  bei  denen  auch  in 
einem  etwas  späteren  noch  mehr  Anlehnung  an  gewisse  Vorbilder  vorkom- 
men kann. 

Ein  anderes  Gedicht ,  ebenfalls  der  Hcraklessage  entnommen,  Idyll  13, 
bildet  den  Uebergang  von  Theokrit^s  epischen  Gedichten  zu  seiner  erotischen 
Poesie ,  von  der  uns  allerdings  wenig  übrig  ist.  Es  behandelt  die  Sage  von 
dem  Raube  des  Hylas  durch  die  Nymphen.  Sein  Anfang  verkündet  einen 
didaktischen  Zweck.  Er  soll  die  Macht  der  Liebe  und  der  Schönheit  durch  ein 
auffallendes  Beispiel  belegen.  Er  ist  dem  Nikias  gewidmet.  Die  geschlosse- 
nere Einheit  und  bessere  Abrundung  des  Gedichtes  zeigt  eine  grössere  Be- 
herrschung des  poetischen  Stoffes,  als  sich  in  den  bisher  besprochenen  Gedich- 
ten kund  gab,  und  giebt  den  Beweis,  dass  das  43.  Idyll  später  ist  als  jene. 
Wenn  ferner  in  V.  6  unseres  Gedichtes  Herakles  als  derjenige  bezeichnet  wird, 
der  den  wilden  Löwen  bestand,  so  sehe  ich  darin  eine  Hindeutung  auf  das 
früher  geschriebene  25.  Idyll.  Auch  im  Hylas  verriUh  sich  die  Vorliebe  des 
Dichters  für  landliche  Scenerie  in  der  Ausmalung  der  Gegend,  in  welcher  die 
That  geschah. 

Hieran  schliesse  ich  nun  das  eine  Gedicht  erotischen  Inhalts,  das  mir  aus 
dieser  Periode  des  Dichters  zu  stammen  scheint:  Idyll  12,  wahrend  die  beiden 
anderen  erotischen  Gedichte  Theokrit's,  Idyll  19  und  30.  deutliche  Hinweise 
darauf  enthalten,  dass  sie  einer  späteren  Lebenszeit  desselben  angehören.  Es 
ist  überschrieben:  Der  Geliebte,  und  behandelt  als  Erguss  der  Gefühle  Theo- 
fcrit's  dasselbe  Verhältniss,  in  welchem  Hylas  zum  Herakles  stand.  Es  spricht 
Freude  ül>er  das  endliche  Wiedersehen  des  Geliebten  aus ,  den  Wunsch ,  dass 
Beide  gegenseitige  Liebe  vereinigen  möge;  endlich  werden  die  Megarer  ge- 
priesen, welche  die  Schönheit  und  die  Liebe  besonders  zu  schätzen  wussten. 

So  hat  sich  Theokrit  in  seiner  Jugend  mannigfach  in  der  Poesie  versucht. 
Aber  seine  Werke  tragen  noch  keinen  originellen  Charakter.  Trotzdem  bricht 
seine  eigentliche  Natur  durch  und  giebt  seinen  Gedichten  eine  eigenthümliche 
Färbung.  Indess  in  der  Gattung,  die  er  einmal  gewählt  hat,  leistet  er  gerade 
wegen  dieses  Widerstreites  zwischen  Wahl  und  Bestimmung  nichts  grosses. 
Andere  übertreffen  ihn.  Da  ist  es  denn  nicht  zu  verwundeni,  wenn  ihm  die 
ersehnte  Gunst  der  Milthtigen ,  die  nicht  zu  ahnen  brauchten ,  dass  in  dem 
Epiker,  der  mit  gleicher  Vorliebe  Vieh  wie  Helden  schildert,  der  künftige  Bu- 
koliker  steckt,  einstweilen  noch  nicht  zu  Theil  wird,  wenn  insbesondere  der 
König  von  Aegypten  ihn  nicht  unter  die  Zahl  der  von  ihm  beschenkten  Dichter 
anfnimmt.  Theokrit  hatte  besseres  erwartet;  er  beklagt  sein  Missgeschick  im 
46.  Idyll,  von  dem  wir  spater  sprechen  werden.  So  musste  er  denn  aus  den 
herrlichen  Landern  des  Ostens,  aus*  jenem  Alexandria ,  das  damals  eine  der 
orientalischen  Märchen  würdige  Pracht  zu  entfalten  begann,  in  seine  immerhin 
schöne,  aber  allerdings  weniger  glanzvolle  Heimath  zurückkehren.  Aber  diese 
Rückkehr  gereichte  ihm  für  die  Erfüllung  seines  dichterischen  Berufes  zum 
Segen.  Er  hatte  in  Kos  und  Alexandria  sich  für  die  frisch  aufstrebende  Kunst- 
poesie begeistert  und  soviel  von  ihr  gelernt,  als  ihm  nützlich  war,  aber  es 
war  für  eine  Natur  wie  die  seinige  kein  rechter  Platz  unter  der  Schaar  dieser 
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Künstler.  Da  fand  er  in  seiner  Heimath  von  neuem  Gelegenheit,  sich  mit  den 
Schöpfungen  einer  volksthümlichen  Poesie  genauer  bekannt  zu  machen,  deren 
Ruf  schon  weit  über  Siciliens  Grenzen  gedrungen  war  und  für  die  er  selbst 
bereits  im  Auslände  ein  lebhaftes  Interesse  gezeigt  hatte,  ohne  dass  es  ihm 
klar  geworden  war,  in  welcher  Weise  sie  literarisch  zu  verwerthen  sei. 

Die  bukolische  Poesie  ist  in  Sicilien  entstanden.  Sie  ist  aus  dem  Volke 
hervorgegangen.  Doch  wird  ihr  Ursprung  in  verschiedenen  Berichten  in  weni^ 
übereinstimmender  Weise  erzählt.  Die  Prolegomenen  zu  den  Tbeokriteiscben 
Schollen ,  deren  Angaben  durch  einige  Stellen  anderer  Schriftsteller  ei^ünzi 
werden,  berichten  zunächst^  dass  Manche  ihn  in  Lakonien  suchten,  wo,  als 
die  Perserkriege  bevorstanden,  einmal  die  Jungfrauen,  welche  der  Artemis 
Karyatis  ein  Fest  feiern  wollten ,  nicht  zu  finden  waren  und  deshalb  Land- 
leutc  in  den  Tempel  kamen  und  die  Artemis  besangen.  Andere,  so  heisstes 
weiter,  haben  diesen  Ursprung  im  sicilischen  Tyndaris  gesucht,  wohin  Orestes 
kam,  nachdem  er  sich  in  Rhegion  hatte  sühnen  lassen ,  und  wo  die  Landleule 
die  Artemis  in  Liedern  zu  preisen  pflegten.  Aber  diese  Erklärungen  bei  Seite 
lassend,  entscheiden  sich  die  Alten  vielmehr  für  den  syrakusanischen  Ursprung 
der  bukolischen  Poesie,  der  von  den  genannten  Prolegomenen  so  berichtet 
wird.  In  Syrakus  war  einst  ein  Aufstand  glücklich  beigelegt,  und  man  feierte 
Artemis  als  Friedensstifterin.  Die  Landlcute  brachten  ihr  Gaben  und  san^n 
Ihr  Lob,  und  so  entstand  die  Bukolik.  Sie  kommen,  sagt  der  SchoUast,  in  die 
Stadt,  bekränzt,  mit  Knitteln  (lagobolos)  in  den  Händen,  einen  Ranzen  voll 
Samenköi*ner  umgehängt,  sowie  ein  Brod,  welches  in  Thierforin  gebacken  ist, 
und  einen  Schlauch  voll  Wein,  von  dem  sie  den  Begegnenden  mittheilen.  Sie 
singen  in  |dio  Wette.  Der  Sieger  empfängt  das  Brod  und  bleibt  in  S>rakus: 
die  Ueberwundenen  ziehen  in  die  benachbarten  Orte  und  sammeln  sich  Nah- 
rung, wobei  sie  Verse  singen,  die  der  SchoUast  anführt.  Kleine  Abweichungen 
von  diesem  Berichte  kommen  bei  Grammatikern  vor. 

Ganz  abweichend  von  diesen  Erzählungen  sind  andere.  So  heisst  es  bei 
Athenaios  einfach :  Die  Hirten  in  Sicilien  hatten  einen  Gesang,  genannt  Buko- 
liasmos.  Epicharm  erzählt,  dass  der  Sikeliot  Diomos,  von  dem  wir  sonst  nichts 
wissen,  die  bukolische  Weise  erfunden  habe.  Am  weitesten  zurück  in  die 
Vergangenheit  versetzt  den  Ursprung  der  Bukolik  die  verbreitetste  Sage, 
welchejihn  auf  Daphnis,  den  mythischen  Freund  der  Attemis,  die  mit  ihm  jagt, 
zurückführt.  Die  von  diesem  Hirten  handelnden  Sagen  sind  im  1 .  Bande  dieses 
Werkes  ;S.  56)  besprochen  worden,  und  von  Daphnis,  wie  er  sich  bei  Theokrit 
darstellt,  wird  noch  unten  die  Rede  sein.  Diodor,  der  Daphnis  als  Erfinder 
der  bukolischen  Poesie  bezeichnet,  fügt  hinzu,  dass  noch  lu  seiner  Zeit  die 
bukolische  Dichtkunst  in  Sicilien  in  Aufnahme  sei.  Schliesslich  wird  auch  noch 
einem  berühmten  Dichter  die  Erfindung  der  bukolischen  Poesie  zugeschrieben: 
dem  Stesichoros,  der  ein  Gedicht  von  Daphnis  gemacht  hatte.  Es  ist  aber  ein* 
leuchtend,  Vlass  dies  irrig  ist.  Es  würde  sich  hier  um  etwas  anderes  handeln 
als  in  den  vorhergehenden  Berichten.  In  diesen  war  von  der  Entstehung  einer 
gewissen^Galtung  voIksthUmlicher  Poesie  die  Rede,  wenn  aber  Stesichoros  als 
Urheber  genannt  wird ,  so  handelt  es  sich  um  die  Schöpfung  einer  lileran- 
schen  Galtung.  Es  steht  aber  fest,  dass  die  bukolische  Poesie  erst  von  Theokrit 


Ursprung  der  Bukolik.  305 

ihre  Gesetze  empfangen  hat,  und  der  Anspruch  des  Stesichoros  muss  abge- 
wiesen werden.  Es  ist  etwas  anderes,  ein  Gedicht  über  Daphnis  machen,  und 
die  Lieder ,  welche  bis  dahin ,  wie  das  Volk  meinte,  nach  Daphnis'  Vorgange 
die  Hirten  Siciliens  sangen ,  zum  Zwecke  der  Veröffentlichung  nachahmen. 
Jenes  that  Stesichoros,  dieses  Theokrit. 

Jene  Nachrichten  über  den  Ursprung  der  Hirtenpoesie,  auf  die  wir  jetzt 
zurückkommen,  sind  gerade  durch  ihre  Abweichungen  von  einander  sehr 
werthvoll ,  indem  sie  zu  eingehender  Forschung  in  Betreff  des  Inhaltes  der 
volksthümlichen  bukolischen  Poesie  auffordern.  Diese  besteht  ursprünglich, 
nach  der  einen  Nachricht,  in  religiösen  Liedern,  von  Landleuten  zu  Ehren  der 
Artemis  gesungen ,  nach  einer  zweiten  sind  es  speciell  Wettgesänge ,  in  den 
Städten,  ebenfalls  zu  Ehren  der  Artemis,  vorgetragen,  während  eine  dritte  sie 
einfach  als  Hirteniieder  darstellt,  die  in  Wald  und  Flur  gesungen  werden,  wo- 
bei Artemis  nur  insofern  in  Betracht  kommt ,  als  der  Schöpfer  dieser  Poesie 
ein  Freund  der  Artemis  ist.  Es  ist  also  Verschiedenheit  der  Ansichten  nicht 
nur  über  den  Ursprung,  sondern  auch  über  den  Charakter  der  volksthümlichen 
Bukolik  vorhanden,  ein  Punkt,  der  nicht  immer  gehörig  in*s  Auge  gefasst 
worden  ist.  Wie  sollen  wir  uns  zu  dieser  Verschiedenheit  stellen  ?  Sollen  wir 
den  religiösen ,  zufälligen  Ursprung  annehmen ,  wie  ihn  die  Erzählung  vom 
Artemisfeste  in  Syrakus  bietet,  oder  den  rein  spontanen,  weltlichen,  wie  er  in 
der  Daphnissage  seinen  Ausdruck  gefunden  hat? 

Die  Schwierigkeit  der  Entscheidung  vermehrt  sich  dadurch,  dass  uns  von 
der  volksthümlichen  Bukolik  direct  nichts  erhalten  ist.  Bei  diesem  unsicheren 
Zustande  der  Grundlagen,  auf  welche  sich  eine  mit  innerer  Wahrscheinlichkeit 
ausgerüstete  Entscheidung  aufzubauen  hätte,  liegt  es  nahe  zu  versuchen ,  ob 
nicht  aus  Theokrit  selbst  sich  einige  feste  Punkte  gewinnen  lassen ,  d.  h.  ob 
wir  nicht  aus  ihm  ersehen  können,  welches  der  Charakter  der  volksthümlichen 
Bukolik  war.  Denn  es  ist  doch  anzunehmen ,  dass  er  sich  in  seinen  Idyllenr 
einigermassen  an  die  Volkspoesie  angeschlossen  hat.  Da  zeigt  sich  denn  als 
ein  fast  durchgehender  Charakterzug  seiner  Hirtenlieder  der  Wettstreit ,  und 
zwar  nicht  bloss  bei  den  eigentlichen  Hirten ,  z.  B.  in  Idyll  8 ,  sondern  auch 
bei  den  verkleideten  Hirten  in  Idyll  7,  und  Regel  ist  dann,  dass  der  Sieger 
einen  Preis  erhält.  Aber  der  Wettstreit  ist  nicht  absolut  nothwendig;  das 
erste  Idyll  enthält  ein  acht  bukolisches  Lied ,  ohne  dass  ein  Wettstreit  jetzt 
stattfindet;  freilich  wird  ein  Preis  dennoch  gegeben,  und  der  Hirt  hat  das  Lied 
wenigstens  früher  bei  einem  Wettstreit  gesungen.  Und  in  diesem  Liede  ist 
das  Hineinspielen  des  religiösen  Elementes  unverkennbar,  wenngleich  von 
einer  directen  Verherrlichung  irgend  welcher  Gottheiten  nichts  darin  vor- 
kommt. So  will  sich  lins  auch  auf  diesem  Wege  kein  scharfumrissenes  Bild 
der  volksthümlichen  Bukolik  ergeben,  es  greifen  vielmehr  auch  hier  die  ver- 
schiedenen Charakterzüge  in  einander,  die  in  den  abweichenden  Benchten 
über  den  Ursprung  der  Bukolik  zu  Tage  getreten  waren. 

Betrachtungen  dieser  Art,  die  sich  leicht  noch  weiter  ausdehnen  Hessen, 
zeigen ,  dass  es  verkehrt  sein  würde,  unter  den  Berichten  über  den  Ursprung 
der  volksthümlichen  Hirtenpoesie  richtige  und  unrichtige  unterscheiden  zu 
wollen  und  entweder  den  religiösen  oder  den  rein  weltlichen  Ursprung  dersel- 
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hen  ausschliesslich  zu  betonen.  Es  wird  vielmehr  festzuhalten  sein,  dass  beide 
Berichte  in  den  von  ihnen  mitgetheilten  Facten  die  V^ahrheil  sagen,  d.  h.  dass 
bei  gewissen  Artemisfesten  Landleute  sangen,  auch  in  die  Wette  sangen,  und 
zwar  zunächst  Lieder  zu  Ehren  der  Artemis,  und  dass  andererseits  im  Freien 
mitten  unter  den  Beschäftigungen  des  Hirtenlebens  eine  Naturpoesie  erblühte, 
deren  Charakter  nicht  nolhwendig  ein  wesentlich  religiöser  war,  wenngleich 
nicht  zu  verkennen  ist,  dass  auch  sie,  wie  alle  alte  Poesie,  mit  der  Religion  in 
Zusammenhang  stand.  Es  ist  nun  zunächst  von  Wichtigkeit,  diese  Ansicht  der 
Sache  auch  noch  auf  anderem  Wege  zu  stützen ,  wobei  die  Frage ,  in  welcher 
Art  sich  solche  dichterische  Thätigkeit  von  Einfluss  auf  Theokrit  und  somit 
auf  die  Schöpfung  der  bukolischen  Literatur  gezeigt  hat,  fUr's  erste  noch  uner- 
ledigt bleiben  muss.  Die  wichtigste  Stütze  aber,  welche  diese  Anschauung 
gewinnen  kann,  erhält  sie  durch  den  Nachweis,  dass  alle  die  charakteristi- 
schen Züge,  welche  jene  Nachrichten  über  den  Ursprung  der  Bukolik  im  alten 
Sicilien  enthalten,  auch  noch  im  modernen  Sicilien  sich  finden.  Dieser  Nach- 
weis lässt  sich  geben.  Stellen  wir  zunächst  die  Punkte,  um  die  es  sich  ban- 
delt, klar  hin,  die  modernen  Analogien  werden  sich  daran  anschliessen. 

Das  sicilische  Landvolk  dichtete  und  sang  im  Freien,  in  Wald  und  Flur 
—  das  ist  der  Inhalt  des  Berichtes,  der  die  bukolische  Poesie  vom  Hirten 
Daphnis  herleitet.  Das  sicilische  Landvolk  sang,  wenn  es  in  die  Städte  zu  reli- 
giösen Festen  kam ,  um  die  Wette  zu  Ehren  der  Gottheiten  —  das  enthalten 
die  Nachrichten  der  Prolegomenen  der  theokriteischen  Scholien.  Betrachten 
wir  jetzt  die  modernen  Analogien,  die  wir  besonders  den  Schriften  Giuseppe 
Pitre's  entnehmen,  der  auf  dem  in  Sicilien  vor  ihm  besonders  von  Lionariio 
Vigo  betretenen  Pfade  fortschreitend  das  Studium  der  Volkspoesie  seiner  bei- 
mathlichen  Insel  zu  seiner  Lebensaufgabe  gemacht  hat,  und  dem  wir  bereits 
mehrere  höchst  werthvoUe  Publicationen  verdanken,  zumal  die  Biblioteca  delle 
tradizioni  popolari  Siciliane. 

Für  die  poetische  Begabung  und  die  poetische  Productivität  des  modernen 
Siciliancrs  verweise  ich  kurzweg  auf  die  Sammlungen  sicilianischer  Volks- 
lieder von  Vigo,  Pitr^  und  Salomone- Marino,  die  den  Schatz  der  Volkspoesie 
Siciliens  durchaus  noch  nicht  erschöpft  haben.  Es  handelt  sich  aber  nicfat 
bloss  darum,  dass  das  Volk  dichtet  und  singt,  und  dass  insbesondere  Landleute 
und  Hirten  dies  thun;  es  handelt  sich  darum,  dass  sie  in  lebhaftem  Wettstreit 
mit  einander  ihre  Gedichte  improvisiren.  Wer  hat,  schreibt  Pitrd  S.  41  seines 
Studio  critico  sui  Canti  popolari  Siciliani,  im  3.  Bande  der  angeführten  Biblio- 
teca, nie  dem  anmuthigen  Schauspiel  beigewohnt,  das  ländliche  Arbeiter,  be- 
sonders zur  Zeit  der  Ernte,  darbieten?  Ein  Mann  und  eine  Frau,  oder  auch 
zwei  Jünglinge,  singen  um  die  Wette,  indem  der  eine'das  schöne  Geschlecht 
lobt,  der  andere  C3*>tadelt;  der  Gesang  wechselt  ab  und  dauert  foii,  bis  einer 
der  Streitenden  sich  besiegt  erklärt.  Solche  Streitgesänge  werden  überall  in 
Sicilien  bei  Gelegenheit  von  öffentlichen  Festen,  wo  viel  Volks  und  darunter 
auch  bekannte  Improvisatoren  zusammenkommen,  auf  das  kunstvolbte  be- 
triel)en.  Unter  einem  Baume,  in  einem  Zelte,  in  einer  Schenke  treffen  die 
Gegner  zusammen.  Es  wird  Wein  gebracht.  Prosa  ist  den  Streitern  verba- 
ten; wenn  sie  Waffen  bei  sich  tragen,  werden  sie  ihnen  abgenommen.    Nun 
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erschallt  von  einem  die  Herausforderung,  und  der  Kampf  beginnt.  Besonders 
häufig  kommt  eine  Form  desselben  vor:  der  dubbio,  die  Räthselfrage.  Einer 
giebt  dem  andern  eine  Bäthselfrage  in  Versen  auf,  und  der  andere  muss  nach 
ganz  kurzem  Besinnen,  fast  auf  der  Stelle,  diese  Frage  in  demselben  Metrum, 
wo  möglich  mit  denselben  Reimen  lösen.  Die  Fragen  behandeln  nicht  selten 
wichtige  Probleme  der  praktischen  bebensphilosophie,  bisweilen  sind  sie 
scherzhaften  Inhaltes.  Die  R^thselfrage  hat  eine  Wichtigkeit  in  der  modernen 
sicilianischen  Volkspoesie,  welche  eine  treffliehe  ErUluterung  zu  manchen 
analogen  Zügen  aus  den  ältesten  Zeiten  der  griechischen  Literatur  giebt ,  ein 
Punkt ,  auf  den  ich  unten  noch  zurückkomme.  Aber  die  Versammlung  und 
ihre  Helden  sind  zu  lebhaft  erregt,  als  dass  es  bei  blossen  Räthselfragen  sein 
Bewenden  haben  sollte.  Allerlei  Neckereien  schliessen  sich  an,  und  aus  den 
dubbt  werden  förmliche  sfide  —  Herausforderungen.  Der  eine  verspottet  den 
Geburtsort  des  anderen  —  eine  ebenfalls  uralte  Manier  des  Spottes  —  der  An- 
gegriffene antwortet  ebenso  schnell,  indem  er  den  seines  Angreifers  nicht 
weniger  arg  mitnimmt.  So  geht's  fort,  bis  einer  stecken  bleibt.  Er  entfernt 
sich  unter  dem  Jubel  der  Anhänger  seines  Gegners  und  fordert  noch  auf  dem 
Rückzuge  den  Sieger  zu  einem  neuen  Kampfe  heraus. 

Aber  auch  mit  den  Gesängen  der  Landleuto  an  den  Artemisfesten  finden 
wir  noch  heute  in  Sicilien  Analogien.  In  seinen  Ganti  popolari  beschreibt  p.  66 
Yigo  folgendermassen  eine  Feier  des  Festes  S.  Johannis  des  Täufers  in  Ga- 
lermo.  Es  waren  gegen  6000  Zuschauer  versammelt.  Mit  dem  Schlage  Mittag 
ward  der  Heilige  auf  den  Platz  geführt  und  auf  das  dort  befindliche  Gerüst 
gestellt,  und  es  traten  auf  dasselbe  fünf  Dichter,  theils  Handwerker,  theils 
Landleute.  Nach  einander  improvisirten  sie  Verse  über  das  Leben  und  die 
Wunder  des  Heiligen.  Keiner  räumte  den  Platz ;  alle  zeigten  sich  gleich  ge- 
wandt, alle  erhielten  Preise.  Das  Volk  findet  so  viel  Vergnügen  an  diesem 
Wettstreit,  dass  es  ihm  zu  Liebe  über  zwei  Stunden  in  der  glühenden  Mittags- 
hitze aushält.  Wann  dieser  Wettkampf  zuerst  eingerichtet  worden  ist,  weiss 
Niemand ,  aber  er  gilt  für  uralt.  Soweit  Vigo.  Von  der  Stadt  Avola  meldet 
nach  dem  Briefe  eines  Freundes  Pitrö  p.  85  des  dritten  Bandes  seiner  Biblio- 
teca  Folgendes.  Jedes  Jahr  findet  man  am  S.  Conradsfeste  Nachmittags  die 
Kirche  voll  von  Leuten,  welche  5  oder  6  Jünglingen  zuhOren,  die  die  Wunder 
des  Heiligen  in  schönen  improvisirten  Stanzen  vortragen.  Diese  Lieder  gera- 
then  nicht  in  Vergessenheit ;  das  Volk  behält  sie,  sie  werden  sein  Eigentbum, 
und  es  singt  sie  bei  der  Ernte  oder  der  Weinlese.  Und  endlich  berichtet  Pitr^ 
ähnliches  von  Carini,  wo  am  3.  Mai  das  Fest  des  Gekreuzigten  ist.  Da  kamen 
noch  vor  wenigen  Jahren  aus  der  Nachbarschaft,  ja  aus  ganz  Sicilien  die  besten 
Improvisatoren  in  einer  Kirche  zusammen.  In  dem  Getümmel  des  ungeduldi- 
gen Volkes  traten  die  Leute  auf  eine  zu  diesem  Zwecke  aufgeschlagene  Bühne 
und  brachten  einen  ganzen  Tag  damit  zu,  die  Leiden  und  den  Tod  Jesu  Christi 
zu  feiern. 

Es  ist  also  erwiesen,  dass  noch  jetzt  das  sicilianiscbe  Volk  sich  im  Freien 
an  Wettgesängen  belustigt,  und  dass  Leute  geringen  Standes  an  gewissen  Festen 
in  die  Kirchen  kommen,  um  den  Heiligen  des  Tages  um  die  Wette  zu  besingen, 
und  damit  sind  die  Nachrichten  über  den  Ursprung  der  Bukolik  in  ihrer  facti- 
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sehen  Richtigkeit  gestutzt  und  ihre  enge  Beziehung  zu  dem  Volkscharakter 
aufgezeigt.  Noch  leichter  ist  es,  sie  als  ttbereinstimroend  mit  den  Berichten  lu 
erweisen ,  die  uns  über  den  Charakter  des  siciiischen  Volkes  aus  dem  Alter- 
thum  zugekommen  sind.  Ich  habe  bei  einer  andern  Gelegenheit  (Bd.  1  S.  233) 
seine  GharakterzUge  zusammengestellt.  Einer  der  hervorragendsten  derselben 
war  die  Schlagfertigkeit,  gerade  wie  noch  jetzt ;  es  ist  klar,  dass  diese  die  Eotr- 
stehung  der  Lieder,  welche  die  Voraussetzung  der  bukolischen  Poesie  bilden, 
sehr  befördern  musste.  Andererseits  stellte  sich  den  Griechen  überhaupt  so 
manche  geistige  Thäligkeit  unter  der  Form  des  Wettkampfes  dar.  Wettkämpfe 
in  Literatur,  Kunst,  Gymnastik  des  Geistes  erfüllten  das  Leben  der  Thätigen, 
und  so  ist  es  um  so  erklttrlicher ,  wenn  auch  die  Lieder  der  siciiischen  HiMfo 
die  Form  des  Wettgesanges  bevorzugten. 

Um  aber  die  Entstehung  der  Bukolik  vollkommen  zu  begreifen,  haben  wir 
nach  einer  andern  Seite  hin  einen  Blick  zu  werfen.  Wir  haben  bisher  von  den 
siciiischen  Landleuten  im  Allgemeinen  sprechen  müssen ;  es  ist  aber  nOthig, 
aus  dieser  Masse  die  Hirten ,  denen  ja  der  Name  der  Bukolik  eine  besonders 
hervorragende  Thatigkeit  zuweist,  auszusondern  und  von  ihnen  zu  zeigen, 
dass  sie  sich  vorzugsweise  für  die  Ausübung  der  Poesie  eigneten.  Das  kann 
nun  an  sich  in  einem  lebhaften,  poetisch  angelegten  Volke  keinem  Zweifel 
unterworfen  sein,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  Beschäftigung  des 
Hirten  die  meiste  Müsse  lässt  und  das  stete  Leben  in  und  mit  der  Natur  diese 
Müsse  in  einer  Weise  zu  verwenden  gestattet,  die  Augen  und  Herz  offen  erhäh. 
Es  wird  also,  wenn  das  Volk  überhaupt  poetische  Anlagen  besitzt,  der  Hirt 
ganz  besonders  im  Falle  sein,  sie  zu  verwerthen.  Was  aber  so  ganz  allgemein 
sich  als  natürlich  erweist,  das  lässt  sich  vom  griechischen  Volke  noch  speddl 
nachweisen.  Zunächst  aus  der  Mythologie,  deren  Gestalten  Abbilder  des 
menschlichen  Lebens  sind.  So  ist  Hermes,  der  Hirtengott,  zugleich  der  Erfin- 
der der  Leier.  Ganz  besonders  ist  hier  aber  die  Gestalt  Pan's  typisch.  Er  ist 
der  Sohn  des  arkadischen  Hermes  und  Gott  der  Heerden ,  insbesondere  der 
Ziegen.  In  den  schattigen  Bergthälern  Arkadiens  tummelt  sich  Pan  mit  den 
tanzliebenden  Nymphen ,  am  Abend  zieht  er  sich  in  seine  Höhle  zurück  ond 
bläst  auf  der  Syrinx ,  die  er  in  dem  Orte  Melpeia  auf  dem  lykäischen  Gebirge 
erfunden  hat,  und  die  Nymphen  singen  und  tanzen  dazu,  so  dass  der  Berg 
wiederhallt  und  die  Menschen  unten  andächtig  lauschen.  Diesem  arkadiscbeo 
Pan  entspricht  in  Sicilien  Daphnis,  der  wie  Pan  Sohn  des  Hermes  ist:  der 
Unterschied  zwischen  beiden  ist  nur,  dass,  während  der  Arkadier  sehr  muth- 
willig  und  lustig  auftritt ,  der  sicilische  Hermessohn  einen  mehr  ernsten ,  ja 
melancholischen  Charakter  hat.  An  Hermes  und  Pan  schliesst  sich  in  dieser 
Beziehung  Apoll  selbst,  bei  dem  die  Verbindung  von  Dichtkunst  und  Hirten- 
leben  sehr  deutlich  hervortritt.  Auch  er  führt  wie  Hermes  den  Beinamen  No- 
mios;  er  hat  Heerden,  die  ihm  Hermes  entführt;  er  hütet  in  den  waldigen 
Schluchten  des  Idagebirges  die  Rinder  des  Laomedon  und  in  Thessalien  die 
Heerden  seines  Freundes  Admetos.  Und  wenn  er  die  Heerde  vor  sich  hintrieb, 
sang  und  spielte  er  so  wunderbar  schön,  dass  die  wilden  Tbiere  aus  den 
Walde  hervorkamen  und  lauschten.  Und  wie  die  Hirten,  wenn  die  Gelegen- 
beil sich  darbietet,  auch  Jäger  sind,  so  finden  sich  Freude  an  der  Jagd  und 
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Kunst  der  Lieder  vereinigt  in  der  Gestalt  der  Jägerin  Artemis,  welche  in  ganz 
Arkadien  als  Hymnia,  als  Frtthlingsgdttin  der  Lust  und  des  Gesanges,  verehrt 
wurde.  Geschichtlidi  tritt  aber  die  Verbindung  von  Hirtenleben  und  Musik 
vonttglich  in  der  im  Vorhergebenden  schon  mehrfach  angeführten  Landschaft 
SU  Tage,  welche  später,  besonders  nach  dem  Vorgange  Vergil's,  als  die  Urfaei- 
math  des  Hirtenlebens  betrachtet  worden  ist,  in  Arkadien.  £s  kann  also  als 
erwiesen  angenommen  werden,  dass  das  Hirten-  und  Jägerleben  bei  den  Grie- 
chen die  Entwickelung  einer  einfachen  Poesie  ganz  besonders  begünstigte. 

Wir  sind  aber  mit  den  bis  jetzt  gewonnenen  Ergebnissen  noch  nicht  am 
Ende  unserer  Untersuchung  über  die  Vorstadien  der  bukolischen  Poesie.  Wir 
liaben  gesehen^  dass  die  Berichte  der  Alten  an  sich  glaublich  sind ;  wir  haben 
durch  moderne  Analogien  erwiesen ,  dass  das  Auftreten  von  Landieuten  bei 
Heiligenfesten  und  poetische  Wettkämpfe  derselben  nach  beendigter  Arbeit 
noch  jetzt  in  Sicilien  vorkommen,  wir  haben  endlich  gezeigt,  dass  das  Hirten- 
leben in  Griechenland  Poesie  und  Musik  in  seinem  Gefolge  hatte,  und  dass  es 
deswegen  auch  in  Sicilien  Poesie  erzeugen  musste.  Es  bleibt  noch  übrig  den 
Fortschritt  aufzuzeigen,  welcher  in  den  an  sich  nicht  unter  einander  überein- 
stimmenden Berichten  der  Alten  über  den  Ursprung  der  Bukolik  vorhanden 
sein  muss. 

Das  Erste  und  Ursprünglichste  enthält  die  Sage  von  Daphnis.  Daphnis  ist 
der  Erfinder  der  Bukolik,  d.  h.  die  sicilischen  Hirten  und  Jäger  dichteten  und 
sangen  seit  uralter  Zeit.  Daphnis  ist  Sohn  des  Hermes  und  einer  Nymphe, 
und  er  wird  Gefährte  der  Artemis.  Es  gab  eine  Artemis  Daphnaia ;  der  Lorbeer, 
welcher  ihrem  Bruder  heilig  war ,  war  auch  ihr  gewidmet ,  und  so  kann  der 
Name  Daphnis  die  Angehörigkeit  des  Jünglings  an  Artemis  bezeichnen.  Diese 
Angehörigkeit  an  Artemis  ist  aber  sehr  bedeutsam,  was  bisher  nicht  genügend 
berücksichtigt  worden  ist.  Daphnis  ist  Diener  und  Begleiter  der  jungfräulichen 
Göttin,  d.  h.  der  Charakter  der  sicilischen  Hirtenpoesie  hat  von  vornherein 
nicht  das  muntere,  ja  ausgelassene,  welches  bei  einer  Herleitung  von  Pan  un- 
vermeidlich wäre.  Dazu  kommt  das  traurige  Schicksal  des  Daphnis ;  das  zeigt 
noch  mehr,  dass  die  vorwiegende  Natur  der  ursprünglichen  sicilischen  Hirten- 
poesie eine  mehr  melancholische  war.  Aber  es  blieb  nicht  bei  diesem  rein 
ländlichen,  sich  an  das  gewöhnliche  Leben  anschliessenden,  auf  religiöser 
Grundlage  ruhenden  Gesänge.  Vielleicht  in  Folge  zufälliger  Veranlassungen 
kamen  sicilische  Laodleute  in  die  Städte,  wo  sie  an  gewissen  Festen  Lieder 
ZU  Ehren  der  Artemis  sangen,  der  Beschützerin  des  Daphnis.  Dieses  Stadium 
der  Entwickelung  der  Bukolik  geben  die  Nachrichten  der  Prolegoinenen  zu 
Tbeokrit  wieder.  Durch  dieses  Hineinströmen  der  Landleute  in  die  Stadt, 
welches  an  die  um  Weihnachten  gebräuchlichen  Umzüge  der  pifferari  in  den 
grossen  Städten  Süditaliens  erinnert,  wurde  die  Hirlenpoesie  dem  gebildeten 
Theile  des  Volkes  bekannter.  Aber  solch  Hineintragen  der  Bukolik  in  die  höhe- 
ren Lebenskreise,  solches  Vorführen  derselben  vor  das  Publikum  konnte  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  weitere  Entwickelung  derselben  bleiben ,  die  nun  einen 
doppelten  Weg  einschlug.  Die  einfach  ländliche  Poesie  bestand  fort  und  die 
Darstellungen  in  den  Städten  daneben;  jede  der  beiden  Gattungen  musste 
sich  besonders  entfalten.    Inzwischen  verbreitete  sich  der  Buf  der  sicilischen 
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Hirtenpoesie  nach  auswärts ,  und  wenn  anderswo  schon  etwas  ähnliches  eni* 
standen  war,  so  wurde  dessen  Ruhm  durch  das  aus  Sicilien  gemeldete  ver- 
dunkelt. Nun  nahm  Tbeokrit  die  Sache  auf.  Um  aber  zu  yerstehen,  in  welcher 
Weise  sich  in  ihm  selber  die  Entwickelung  vollzog,  müssen  wir  jetzt  ein  Idyll 
analysiren,  das  nach  seiner  Enlstehungszeit  erst  später  im  Leben  des  Diditers 
vorkommen  würde,  das  aber,  weil  es  eine  für  die  Geschichte  der  Bukolik 
wichtige  Scene  aus  seiner  Jugend  beschreibt,  an  dieser  Stelle  besprochen  wer- 
den muss. 

Es  ist  das  7.  Idyll ,  dessen  Titel  Thalysia,  das  Erntefest,  ist.  Es  spielt 
auf  Kos.  Der  Dichter  geht  mit  zwei  Freunden,  Eukritos  und  Amyntas,  aus 
der  Stadt  nach  dem  Flusse  Haies,  an  dessen  Ufer  seine  Freunde  Phrasidamos 
und  Antigenes  wohnen,  welche  das  Erntefest  feiern.  Gegen  die  Mitte  des 
Weges  treffe«  sie  den  Ziegenhirten  Lykidas,  der  eine  Strecke  mit  ihnen  gebt 
und  mit  dem  Dichter,  der  hier  Simichidas  genannt  wird,  einen  bukolischen 
Weltstreit  beginnt.  Lykidas  singt  das  Lob  des  von  ihm  geliebten  Ageanax,  der 
eine  Fahrt  nach  Mitylene  unternommen  hat.  Er  will  den  Tag,  an  dem  er 
hören  wird,  dass  jener  glücklich  angekommen  ist,  mit  einem  Gelage  feiern, 
bei  dem  auch  Tityros  singen  wird: 

V.  78—75.    Wie  für  Xenea  Daphnis  in  Lieb'  einst  glühte,  der  Kuhhirt, 

Wie  das  Gebirg'  er  umschweifte  und  mit  ihm  klagten  die  Eichen, 
Die  an  des  Himera  Strom  hin  wachsenden  über  den  Ufern, 

und  eine  seltsame  Geschichte  vom  Sklaven  Romatas ,  der  in  einem  Fasse  ein- 
geschlossen, Monate  lang  von  Bienen  ernährt  wurde.  Dann  beginnt  der  Dichter 
selbst  seinen  Gesang ,  der  von  der  Liebe  seines  Freundes  Aratos  zum  Pbi- 
linos  handelt.  Zum  Lohn  erhalt  er  ein  Lagoboloti  vom  Lykidas,  und  die- 
ser trennt  sich  von  ihm.  Nun  gelangen  die  Wanderer  zum  Phrasidamos, 
und  es  wird  zum  Schlüsse  das  Trinkgelage  beim  Altar  der  Demeter  Aloas^an- 
muthig  geschildert.  Das  Gedicht  ist,  wie  sich  aus  dem  Anfange  desselben 
ergiebt,  lange  nach  der  Begebenheit  verfasst,  welche  es  darstellt,  und  die  in 
die  Jugend  des  Dichters  fällt.  Später  erinnert  er  sich  an  den  frohen  Tag  und 
schildert  ihn  in  seinen  Einzelheiten.  Es  ist  nun  klar  und  allgemein  anerkannt, 
dass  der  Ziegenhirt  Lykidas  trotz  seines  Hirtenanzuges  kein  wirklicher  Ziegen- 
hirt ist,  sondern  einer  der  Freunde  Theokrit's  und  Standesgenosse  desselben, 
und  es  ist  ferner  klar,  dass  hier  zwei  verstellte  Namen  vorkommen :  Lykidas 
und  Sikelidas.  Dieser  soll  der  Dichter  Asklepiades  gewesen  sein ;  wer  sich 
unter  dem  Namen  Lvkidas  versteckt,  ist  unbekannt.  Ebenso  wird  aber  auch 
anerkannt  werden  müssen,  dass  der  Name  Simichidas,  den  sich  Tbeokrit 
selbst  beilegt,  nur  ein  verstellter  ist,  ein  Name,  der  durchaus  nicht  auf  einem 
wirklichen  VerwandtschaftsvcrhUltnisse  zu  beruhen  braucht,  wie  man  es  nach 
den  Scholien  anzunehmen  pflegt.  Alle  diese  Namen  sind  angenommene  llir- 
tennamen.  Man  wird  bei  genauer  Berücksichtigung  dieser  Umstände  zu  der 
Voraussetzung  gcnöthigt,  dass  in  Kos  damals,  als  sich  Tbeokrit  dort  aufhielt, 
eine  Gesellschaft  junger  Leute  bestand ,  welche  sich  als  Hirten  verkleideten 
und  Hirtenlieder  dichteten  und  sangen,  und  dass  zu  ihnen  Tbeokrit  selbst 
gehörte.  Diese  Gesellschaft  hatte  natürlich ,  wie  alle  Vereinigungen  liei  den 
Griechen,  einen  religiösen  Mittelpunkt;    in  dichterischer  Beziehung  war  sie 
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von  Philolas  boeintlussl,  dossoii  SHiüIim*  .•iiu'!h  llfMinosiaiuix  \vi<r,  v(»n  drni  wir 
«ilsbald  2»ehen  wordciK  d.iss  vv  cbcnfnlls  bukolisclu'  ShitVo  hrlifiiideh  hat.  Der 
Beweis,  dass  das  llirlonj;t»\vand  kein  naUlrlichos  ist,  Ji(»j:l  in  V.  ir£,  wo  Thoo- 
kril  saj;t,  dass  ihn  die  Mnson  unlcrrichtcH  liabtMi ,  wiihrond  cm*  auf  drn  BcrRon 
die  Rinder  hUt^'ir,  denn  bald  darauf  redel  vr  von  seinem  Verhältnisse  zum 
Nikias ;  er  kann  also  nichl  verlant;en  ,  dass  jene  Aeusserunj?  ernsllirh  genom- 
men werde;  und  dann  islaueh  der  Zies;(Mdnrl  kein  wirklicher  llirl.  Wenn  aber 
zugegclM^n  werden  nm^s ,  ilass  Throkril  und  seim^  Fri'unde  auf  Kos  sieh  für 
Hirl«n  ausf;cben,  olme  es  zu  sein,  so  ist  dadurch  die  Nothwendii'keil  besei- 
tigt, auf  dieser  Insel  eine  bukolisrhe  Volkspoesit*  als  vorhanden  anzunehmen  ; 
aber  es  erwachst  eine  andere  Krai^e.  Da  es  junge  Leule  gebil(h»leii  Standes 
waren,  die  dieses  Spiel  trieben  und  unter  ihnen  der  Sieilier  The«»kril,  so  fragt 
sich  :  Kannte  man  in  Kos  sehen  vor  Theokril  di(^  in  dieser  Weise  naehgeahmte 
sieilische  Hirlenpoesie,  oder  ist  Theokril  es  gewesen,  der  sie  dort  bekannt  ge- 
macht hat?  Nun  scheint  mir  kein  (irund  l'ilr  die  Annahme  vorzuliegen,  dass 
man  in  Kos  nicht  sciion,  wi<*  anderswo,  von  der  sicilischen  Hukolik  gewusst 
haben  sollte.  Der  Name  Daphnis  war  biMvit.s  \or  'U)0  Jahren  durch  Stesichoros 
in  die  Literatur  eingeführt  worden,  und  d.iss  id)erhaupt  die  sicilischen  Hirten 
ein  «mg-  und  poesieliebendes  Völkchen  wiireii,  mussle  in  Folge  der  Sle>ifho- 
reischen  Dictitungen  ebenfalls  überall,  wu  (Irieelien  wohnten,  bekannt  sein. 
Ks  ist  freilich  \on  der  Kenntniss  der  sicilischen  Itukolik  zu  ihrer  Nachahnumg 
durch  Leute  höherer  Stände  ein  weiter  Schritt ,  tnid  alles  spricht  dafür,  dass 
dieser  nicht  in  einer  !;ar  frühen  Zeil  gemacht  wonh'n  ist.  Dass  aJMM'  Theokril 
selbst  eine  solch«;  Genossenschaft  in  Kos  gegründet  haben  sollte,  wie  sie  nach 
Idyll  7  vorhanden  war,  dafür  ist  kein  Anhaltspunkt  vorhanden.  Die  Verbin- 
dung zwischen  Sicilien  und  dem  Orient  war  seit  den  Zeiten  des  Agathokles 
eine  so  lebhafte,  dass  (>ine  bukolische  (ieno.ssenscliaft  sich  schon  vor  Theokril 
in  Kos  bilden  konnte,  tieberhaufit  ist  der  Trsprung  bukolischtM*  (icnossen- 
Schäften,  die  vi(>lleichl  eine  nicht  geringe  V(>rbrcitung  halten,  zunächst  ein 
religiöser,  und  wenn  die  Mitglieder  derselb<Mi  dit^  ilirU'Upoe.sie  pllegten,  wie 
das  in  Kos  geschah,  so  war  durch  diese  Poesie  keineswegs  ihre  Kntstehung 
bedingt. 

Wir  müssen  jetzt  den  Charakter  der  im  7.  hhll  enthaltenen  Hirtenlieder 
untersuchen  und  sie  mit  den  übrigen  bukolischen  Poesien  Theokrit's  verglei- 
chen. Zunächst  ist  daran  festzuhalten,  dass  die  Hukolik  des  7.  Id>lls  ebenso 
ächte  bukolische  Poesie  sein  will,  wie  di(^  «ler  aiuleren  Hirtengedichte  Theo- 
krifs;  das  beweist  der  Vers  3t),  der  einem  im  ersten  Idyll  wiederholt  vorkom- 
menden ganz  ähnlich  ist.  Der  Inhalt  der  lu*iden,  von  L\kidas  und  Simichidas 
gesungenen  Lieder  ist  aber  viel  mehr  erotischer  und  insofern  rein  mensch- 
licher Natur,  als  derjenige  der  bukolischen  licsänge  der  übrigen  ld\llen  Theo- 
krit's.  Dabei  geben  sich  dit*  beiden  Sänger  nicht  die  mindeste  Mühe ,  ihre 
höhere  Hildung  zu  verbergen,  und  «*lienso  wenig  bestreben  sie  sich,  es  an 
ihren  Liedern  erkennen  zu  las.sen,  dass  sii^  Hirten  sein  wollen,  obschon  dnri'h 
eine  bemerkenswerthe  Nüancirung  der  beiden  (ic.sänge  derjenige  des  Lykidas, 
der  ja  für  einen  Ziegenhirten  ausgegeben  wird,  eine  doppelte  Anspielung  auf 
das  ilirtenleben  enthält.    Anders  die  Keden  und  (Jesänge  der  Hirten  in  den 
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ttbi'i^on  hiik(»lis('iK'ii  (.ledk'lUou  Tht'ükrifs.  Sie  sind  ilnuiiHliscIier  iiiiil  chiirak- 
l^jrislisclMT,  cl.  h.  dov  Pcivsüiilirhkoil  oiilüprocheiuler.  Ks  sind  nicht  mehr  vor- 
kloidoU*  lliiion,  wrlche  rodtMi ,  sondiMii  wirkliche,  und  dii»  episch- Krischt* 
Form  ist  zu  (iunsUMi  ciiUM*  mehr  diidojj^isclion ,  .ilso  draiuülischtMi,  iiuf^e^elien 
lliorniit  soll  jedoch  nichl  clwa  die  bohauptun};  uuf^cstellt  worden,  als  oh  die 
spiitcron  luikolischcn  (icdichtc  Thcokrils  der  V<ilkspoosio  in  «dien  Keziohiingpn 
iiiihor  sUinden,  als  die  (iesän^e  des  7.  Id)lls.  In  einer  FtUeksichl  müssen  viel- 
mehr dii'Si'  als  ihr  nUliei>lt?hend  ht^lraehlel  werden.  Die  JWsie  des  Volkes 
hewej;t  sieh  ebenso  wie  die  kunslpoesie,  und  vielleicht  mehr  noch  als  dies«\ 
in  allgemein  menschliclu*n  Kmplinduni;en  und  behandelt  besonders  das  Theniii 
der  Lielie.  Ks  Irilt  in  ihr  durchaus  nicht  der  Beruf  der  DichtiM*  hervor,  ller 
Ackersmann  sin^l  nicht  vom  IMIuge,  der  Handwerker  nicht  von  seinem  HvtAlh 
und  den  Krzeu^^nisseii  seiner  Kunst,  der  Hin  nicht  von  seinen  Thieren.  Wenn 
da^e^^en  ein  Kunstdichter  Hirten  auflreten  lassen  will,  so  wird  er,  um  den 
Hintergrund  zu  zeichnen,  auf  dem  sich  seine  l'crsonen  bewegen,  die  Heschiif- 
ti}:unL;en  derselben  viel  mehr  in  das  (icdicht  hineinverflechlen,  als  wirkliche 
Hirten  es  in  ihren  Lie<iern  thun.  Es  sind  hi4M*nach,  eigenthUndich  {icnut:,  die 
Lieder  der  verkh?idelen  Hirten  des  7.  Id}lls  mehr  den  wirklichen  Hirleidit*- 
dern  en Isprechend,  als  die  Hirtenlieder  in  den  ei};entlichen  bukolischen  (le- 
dichten,  und  man  sieht  zugleich  hieraus,  dass  Jene  Lieder  th'S  7.  ld\lls  als  ein 
relRM'f^ant;  zu  den  anderen  zu  betrachten  sind. 

Wenn  wir  nun  fragen,  wo  und  unter  welchen  Kinllüssen  sich  im  ticisle 
des  Dichters  di(»  weitere  Kntwickelunti;  dieser  Kunslform  vollzogen  hat,  die  ihn 
von  der  Hukolik  <hvs  7.  hhlls  zu  der  der  Ubriiren  führte,  so  kann  nur  Sicilien 
und  die  sicilische  Kunstpwsie  {genannt  wertlen,  und  unter  den  sicilischeii 
Kunstdichtern  ist  der  Haupteinlluss  auf  Th(*okrit  dem  Sophron  zuzusehreilx'n. 
Ks  ist  speciell  idiiM'lii'fert,  (hiss  für  das  ä.  und  15.  Idvil  Theokrit  sich  an 
Sophron  anlehnte,  aber  es  ist  klar,  dass  er  Überhaupt  viel  von  ihm  gelernt  hat. 
Sophrun  }^ab  kleine  IVilder  aus  dem  läßlichen  L(d)en  in  draniati.scher  Form. 
Theoki'it,  ch'r  seit  längerer  Zeit  ein  Interesse  für  das  llirlenleben  ^efasst  und  in 
Kos  iK'reils  als  Hirt  {gedichtet  tintte,  kam  auf  den  Uefianken,  das  Hirt^*nlelH*n 
selbst  in  einer  mehr  dnunatischen  Weise  darzustellen,  nnil  lernte  von  Sophron 
die  Hundhabun};  des  Dinlogs  und  seine  LelN*ndigkeiI,  wahrend  er  aus  stMUiT 
eii^enen  bisherii^en  dichteri.schen  Thütigkeit  ilie  poelisclur  Form  und  y.war  den 
ihm  f*eliiuligen  Hexameter  beilx^liielt. 

Abf^eseJHMi  von  diesen  persoidichen  Anst()ssen  und  formellen  TnltT- 
sttttzun(;en,  war  das  IhM'vortrelen  der  Hukolik  als  eii^ener  Dichtnni;sarl  beivit'i 
durch  Anklänge  in  den  bisher  voihandenen  dichterischen  (lattun^iieii  voHm*- 
reitet.  Ich  retle  hier  weniger  vom  Kpos,  welches  schon  in  Homer*s  (iedichlrti 
manche  id>  Mische  Schihleruni|;en  geboten  hatte,  aber  die  Lyrik  hatte  in  Ste.si- 
choros  zum  ersten  .Mide  (h*n  sirilischen  Hirten  Daphids  vorgeführt,  und  ganz 
be.soiuh'rs  hatte  die*  dramatische  Poesie  d;is  Publikum  auf  Theokrit  vorbereitet. 
Ks  ist  nicht  ohne  Kedeutung;  <l:is«  von  KinigcMi  Kpichnrmos  Sohn  des  Tit\nis 
genannt  wurde,  man  darf  daraus  schliessen .  dass  auch  das  Hirlenlebcn  in 
seinen  Lustspielen  \orkain:  aber  auch  das  attische  Drama  hat  sich  mit  snjchen 
Gegenständen  bcseliJiftiL't.     Vun  dem  Dichter  Kralinos.   der  der  alten  Koniiulie 
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angehört,  gab  es  ein  Stück,  Bukolos  betitelt,  das  seinen  Stoff  doch  wohl  aus 
dem  wirklichen  Hirtenleben  entlehnt  haben  wird;  vor  allem  aber  war  hier 
das  Satyrspiel  von  Wichtigkeit.  Die  Satyrn  lebten  wie  die  Hirten  im  Freien, 
und  so  musste  durch  die  Satyrspiele  das  Volk  schon  an  die  Vorführung  von 
Bildern  aus  dem  Hirtenleben  gewöhnt  sein.  Es  ist  uns  leider  nur  ein  Stück 
dieser  Gattung  erhalten,  der  Kyklop  des  Euripides,  aber  schon  dieses  gestattet 
einzelne  Parallelen  mit  theokriteischen  Stellen,  in  denen  bei  aller  Aehnliohkeit 
der  behandelten  Gegenstände  doch  eine  gewisse  Verschiedenheit  des  Tones 
hervortritt:  bei  Euripides  mehr  Schwung,  bei  Theokrit  mehr  Einfachheit 
Endlich  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  der  Dithyrambus  unter  den  Händen  des 
Philoxenos  zu  einer  Darstellung  des  Hirtenlebens  geworden  war.  Seine  Galateia 
spielte  in  Sicilien  und  war  in  Sicilien  gedichtet.  So  war  Neigung  genug  beim 
Publikum  vorhanden,  bukolische  Gedichle  zu  hören.  Indem  nun  Theokrit 
dieser  Stimmung  entgegenkam ,  schuf  er  zugleich  eine  neue  dichterische  Gat- 
tung, die  durchaus  in  Sicilien  wurzelte.  Allerdings  haben  wir  aus  dem  Alter- 
thum  Nachrichten  von  bukolischen  Gedichten,  welche  sich  auf  einem  anderen 
Schauplatze  bewegen.  Aber  diese  Nachrichten  sind  so  fragmentarisch,  dass 
man  nicht  einmal  genau  bestimmen  kann,  in  welcher  Form  diese  Gedichte 
abgefasst  waren,  weshalb  es  unmöglich  ist  zu  sagen,  ob  sie  der  bukolischen 
Poesie  im  Sinne  Theokrit's  angehören.  Es  wird  überliefert,  dass  Hermesianax, 
ein  Schüler  des  Philetas,  Daphnis  und  Menalkas  nach  Euboia  versetzte,  aber 
das  wird  nicht  geschehen  sein,  weil  aus  Euboia  Volksüberlieferungen  über 
Daphnis  vorlagen,  sondern  nur  weil  Hermesianax  eine  Variation  an  der  her- 
kömmlichen Sage  anzubringen  beabsichtigte.  Wo  aber  die  von  Klearch  er- 
wähnte Eriphanis  mit  ihrem  Liede  auf  den  Jäger  Menalkas  zu  Hause  ist, 
wissen  wir  überhaupt  nicht.  Der  Dramatiker  Sositheos ,  der  ein  Satyrspiel 
Daphnis  oder  Lityerses  dichtete ,  war  ein  Zeitgenosse ,  vielleicht  ein  Freund 
Theokrit's. 

Wenden  wir  uns  jetzt  wieder  zur  Lebensgeschichte  Theokrit's ,  den  wir 
verliessen,  wie  er  nach  Sicilien  zurückkehrte,  wo  er  neue  Anregung  zu  seinen 
bukolischen  Gedichten  empßng.  Er  war  daselbst  um  das  Jahr  269,  wie  aus 
dem  damals  geschriebenen  16.  Idyll  hervorgeht,  das  ihn  nach  vergeblichen 
Versuchen,  auswärts  eines  Fürsten  Gunst  zu  gewinnen ,  um  den  Schutz  Hie- 
ron's  von  Syrakus  bemüht  zeigt. 

Das  Gedicht  ist  betitelt:  Die  Grazien  oder  Hieron.  Unter  den  Grazien 
versteht  er  zunächst  die  ihm  Huld  erweisenden  Göttinnen,  durch  deren  Gnade 
die  Musen  ihm  die  Gabe  der  Dichtkunst  verliehen  haben.  Aber  er  verwendet 
ihren  Namen  auch  zu  einer  Art  von  Wortspiel,  indem  er  an  die  Geschichte  des 
Simonides  erinnert,  der  gesagt  hatte  (Bd.  I  S.  217],  er  habe  zwei  Kisten,  die 
eine  voll  Dank  (Gharis),  die  andere  voll  Geld;  wenn  er  in  Noth  sei,  sei  die 
erste  stets  leer  und  nur  die  zweite  helfe  ihm.  So  fragt  Theokrit :  W' er  will 
unsere  Huldgöttinnen  bei  sich  aufnehmen  und  sie  nicht  unbeschcnkt  von  sich 
lassen?  Sie  schelten  mich  schon,  dass  ich  einen  vergeblichen  Gang  gethan 
habe,  und  sitzen  frierend  im  Grunde  der  leeren  Riste.  Es  ist  hier  also  die  Ge- 
schichte des  Sinionides  benutzt,  aber  anders  gewandt:  Nach  Simonides  sitzt  in 
der  leeren  Kiste  der  Dank  derjenigen ,  die  nicht  zahlen ;  Theokrit  setzt  seine 
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eigenen  Huldgötlinnen  hinein  und  lässt  sie  da  frieren.    Dann  klagt  er  über  die 
schlechten  Zeiten :    die  Menschen  wollen  nichts  mehr  an  die  Dichter  wenden 
und  doch  ist  es  für  die  Mächtigen  nützlich,  die  Musen  zu  beschtitzen.    Wenn 
sie  sich  nicht  den  Dichter  zum  Freunde  halten ,  wer  spricht  dann  noch  von 
ihnen  nach  ihrem  Tode?  Dann  fragt  er  sich,  wem  er  seine  Kunst  widmen  soU, 
und  die  Antwort  lautet:  Bald  wird  ein  Mann  des  Sängers  bedürfen,  derao 
der  Spitze  der  Syrakusaner  den  Nationalkrieg  gegen  die  Punier  führen  wird. 
Er  entwirft  ein  Bild  des  von  ihm  gewünschten  Zustandes  Siciliens  : 
V.  8t~403.  Wenn  docb,  o  Zeus,  ruhmvoller!  und  Pallas  Athen'  und  o  Tochter, 
Die  Du,  der  Mutter  gesellt,  habseliger  Ephyräer 
Grosse  Stadt  Dir  erkorst  an  der  Lysimeleia  Gewässern : 
85  Wenn  ihr  böses  Verhttngniss  die  Feinde  doch  würf  aus  der  Insel, 

Durch  das  sardonische  Meer,  dass  der  Freunde  Geschick  sie  erzählten, 
Frau*n  und  Kindern  daheim,  ein  zählbarer  Rest  von  so  Vielen  I 
0  wenn  wieder  die  vorigen  Bürger  die  Städte  bewohnten, 
Welche  zu  Schutt  und  Trümmern  die  Hände  des  Feindes  verkehrten ! 
90  Würden  die  grünenden  Fluren  gebaut  und  möchten  der  Schafe 

Zahllos  wimmelnde  Schaaren,  auf  grasiger  Weide  gemästet, 
Blöken  durch's  Thal,  und  die  Rinder,  am  Abende  heim  in  die  Hürden 
Kehrend,  zur  Eil'  antreiben  den  langsam  schreitenden  Wanderer! 
Würden  die  Brachen  gepflügt  zur  Einsaat,  wann  die  Cikade, 
95  Ruhende  Hirten  belauschend  am  Mittag,  singt  in  der  Bäume 

Wipfel  ihr  Lied  I  0  dehnte  die  Spinn'  ihr  zartes  Gewebe 
Ueber  die  Waffen  doch  aus,  und  verschwände  der  Name  des  SchlacbtmCs ! 
Trügen  dann  Hieron's  hochgefeierlen  Namen  die  Dichter 
Ueber  das  skythische  Meer  und  hin,  wo,  die  riesige  Mauer 
100  Festigend  einst  mit  Asphalt,  Semiramis  herrschte,  die  grosse. 

Einer  der  Dichter  sei  ich  !  Doch  lieben  die  Töchter  Kronioo's 
Auch  viel'  andre,  die  alle  Sikelicns  Quell  Arethusa 
Singen,  zusammt  dem  Volk,  und  Hieron's  herrliche  Stärke. 
Das  Gedicht  ist  von  einer  eigenthumlicben  Keckheit.  Es  ist  eine  Ausfüh- 
rung der  Frage:  Wer  will  mir  etwas  schenken?  Eine  solche  Keckheit  wird 
eben  nur  durch  den  frischen  Ton ,  in  dem  sie  vorgebracht  wird ,  den  halhen 
Scherz,  der  damit  verbunden  ist,  ertraglich.  Man  sieht,  dass  Theokrit  noch 
jung  war,  da  er  es  schrieb,  aber  dass  er  nichtsdestoweniger  schon  Uebung  in 
der  Dichtkunst  und  einigen  Ruf  als  Dichter  hatte.  Aber  das  Gedicht  half  ihm 
wenig.  Bald  finden  wir  ihn  nicht  mehr  in  Sicilien.  Es  war  nun  freilich  erklär- 
lich ,  dass  der  Anruf  an  die  Freigebigkeit  Hieron's  nicht  auf  die  Dauer  Erfolg 
haben  konnte.  Denn  im  Jahre  264  brach  der  erste  punische  Krieg  aus,  und 
mit  dem  Eindringen  der  Römer  in  Sicilien  erwuchsen  dem  Fürsten  so  schwere 
Sorgen,  dass  er  für  Dichter  und  ihre  Bedürfnisse  für's  erste  noch  weniger  Ge- 
hör haben  mochte  als  sonst.  So  ging  denn  Theokrit  nach  Aegypten  zurück, 
wo  sich  der  cigenthümliche  Charakter  der  auf  Glanz  gerichteten  und  eine  hohe 
Bildung  fordernden  Regierung  des  Ptolemaios  Pbiladelphos  immer  deutlicher 
herausstellte  und  bei  Dichtern  die  grössten  Hoffnungen  erwecken  musste. 

Wie  ich  meine,  ging  Theokrit  über  Milet  nach  Aegypten.  Das  reizende 
2S.  Idyll  ist  geschrieben ,  als  der  Dichter  von  Syrakus  nach  Milet  reiste  und 
der  Gattin  seines  Freundes  Nikias  einen  elfenbeinernen  Spinnrocken  mit- 
brachte, den  er  in  dem  Gedichte  anredet.  Von  Milet  ist  er  dann  nach  Alexan- 
dria gegangen,  wo  er  nach  dem  Jahre  258  das  17.  Idyll  verfasste.    Es  ist  in 
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diese  Zeit  zu  setzen ,  da  in  V.  89  den  Aegyptern  der  Besitz  der  Sttdküste  von 
Kleinasien  zugeschrieben  wird ,  welche  Ptolemaios  erst  durch  einen  im  Jahre 
258  begonnenen  Krieg  erlangte.  Das  Gedicht  beginnt  wie  ein  alter  Hymnos 
und  zu^eich  wie  das  Werk  seines  Freundes  Aratos,  die  Phainomena,  mit  dem 
Preise  des  Zeus ,  um  dann  sogleich  in  das  Lob  des  Ptolemaios  überzugehen, 
welches  uns  hier  nicht  interessirt.  Wohl,  aber  muss  eine  Einzelheit  des  Ge- 
dichtes hervorgehoben  werden.  V.  4  4  2  erwähnt  Theokrit  besonders,  dass  bei 
Ptolemaios  derjenige  Lohn  findet,  der  den  Dionysos  recht  zu  preisen  weiss. 
Diese  Bemerkung  zeigt  nämlich,  dass  das  26.  Idyll  Theokrit's  aus  derselben 
Zeit  stammt.  Es  erzählt  die  Zerreissung  des  Pentheus  durch  die  Mänaden, 
aber  seiner  Tendenz  nach  ist  es  ein  Hymnos  auf  den  Dionysos.  Vielleicht  hat 
Theokrit  gerade  für  dieses  Gedicht  von  Ptolemaios  Lohn  empfangen. 

Mit  dem  47.  Idyll  stelle  ich  des  Inhalts  w^en  das  4  4.  zusammen:  ein 
Gespräch  zwischen  Aischines  und  Thyonichos,  in  welchem  sich  jener  über 
seine  Geliebte  Kyniska  beklagt,  welche  ihm  untreu  geworden  ist.  Er  erzählt 
ausführlich,  was  bei  einem  Trinkgelage,  bei  dem  sie  anwesend  war,  vorge- 
fallen ist,  und  wie  Kyniska  nichts  mehr  von  ihm  wissen  will.  Er  will  anderswo 
Sold  nehmen.  Da  räth  ihm  Thyonichos,  zum  Ptolemaios  zu  gehen,  und  den 
Schluss  des  Gedichtes  bildet  nun  das  Lob  des  Königs  von  Aegypten. 

Nunmehr  können  wir  zu  einer  genaueren  Betrachtung  der  bukolischen 
Dichtungen  Theokrit's  schreiten,  die  wir  uns  grOsstentheils  in  Alexandria  ver- 
fasst  zu  denken  haben. 

Zunächst  einige  kurze  Bemerkungen  über  ihre  Form.  Sie  sind  meist 
Gespräche  mit  Einfügung  längerer  Gesänge ;  bisweilen  Monologe.  Beines  Ge- 
spräch ist  Idyll  4 ;  Gespräche  mit  Liedern ,  welche  um  die  Wette  gesungen 
werden,  sind:  5,  8,  9,  40.  Gespräch  mit  einem  einzigen  längeren  Liede 
ist  4 .  Einzelne  Lieder  sind :  3  und  4  4 .  Eine  dramatische  Scene  ist  6.  End- 
lich ist  noch  das  vielfach  für  unecht  gehaltene  27.  ein  rein  dramatischer  Dia- 
log.   Die  übrigen  angezweifelten  werden  später  erwähnt  werden. 

Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  sich  bei  Theokrit  Kchrverse,  Befrains 
finden.  Dadurch  entstehen  von  selbst  Strophen:  Id.  4  und  2;  aber  Strophen 
kommen  auch  in  Gedichten  ohne  Befrain  vor,  so  im  3.,  5.,  8.,  40.  Im  8.  Idyll 
sind  auch  je  zwei  elegische  Distichen  zu  einem  Ganzen  verbunden.  Eine  an- 
dere Eigenthümlichkeit  der  theokriteischen  Poesie  folgt  aus  der  Natur  des  so 
viel  von  ihr  angewandten  Wechselgesanges.  Wenn  nämlich  die  Gesänge  oder 
Reden  schnell  wechseln ,  so  ergiebt  sich  als  natürliche  Folge  ein  Entsprechen 
der  Gedanken  und  Worte.  Diese  Besponsion  findet  sich  besonders  im  4 .  und 
8.  Idvll. 

Wir  betrachten  jetzt  die  einzelnen  Idyllen  in  der  oben  angegebenen 
Beihenfolge,  da  es  unmöglich  ist,  hier  eine  chronologische  durchzuführen. 

Das  4.  Idyll  spielt  in  der  Nähe  von  Kroton.  Unleritalicn  ist  ebenso  oft 
der  Schauplatz  der  theokriteischen  Idyllen  wie  Sicilien ,  und  man  kann  an- 
nehmen, dass  der  Dichter  sich  auch  eine  Zeitlang  in  Grossgriechenland  aufge- 
halten hat.  Korydon  weidet  die  Kühe  des  Aigon,  der  mit  Milon,  dem  berühm- 
ten Fauslkämpfer,  nach  Olympia  gegangen  ist.  Das  Idyll  spielt  also  ein  paar 
hundert  Jahre  vor  Theokrit,  was  den  Dichter  jedoch  nicht  abhält,  Anspielungen 
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auf  Personen  seiner  Zeit  zu  machen.  Es  sind  durchaus  gewöhnliche  Menschen, 
die  sich  mit  einander  unterhalten.  Rorydon  ist  ein  ziemlich  einfaltiger  Bursche, 
der,  als  er  durch  die  Erwähnung  der  verstorbenen  Amaryllis ,  der  GeliebleD 
des  Battos,  diesen  in  Betrttbniss  versetzt  hat,  ihn  auf  etwas  alberne  Weise 
damit  zu  trOsten  sucht,  dass  man  hoffen  müsse,  so  lange  man  lebe. 

Das  5.  Idyll  ist  überschrieben:  Die  Bukoliasten  oder  Wettsänger.  Die 
Scene  ist  wiederum  in  Unteritalien.  Zwei  Sclaven,  welche  einem  Sybarileo 
und  einem  Thurier  angehören,  Komatas  und  Lakon,  reizen  sich  durch  Stiche- 
leien und  beginnen  dann  einen  Wettgesang,  bei  dem  sie  sich  einen  Schieds- 
richter in  der  Person  des  Morson  erwählen.  Der  eigentliche  Wettgesang  be* 
ginnt  V.  80  mit  Versen  des  Komatas  und  geht  ganz  regelrecht  in  der  Weise 
fort,  dass,  nachdem  Komalas  in  zwei  Zeilen  einen  Gedanken,  der  seine  eigene 
Verherrlichung  enthält,  ausgesprochen  hat,  Lakon  mit  einem  ähnlichen  Selbst- 
lob antwortet.  Komatas  hat  auch  das  letzte  Wort,  denn  Morson  lässt  nach  der 
Behauptung  desselben,  dass  er  sich  zum  Lakon  verhalte,  wie  ein  Schwan  lum 
Wiedehopf,  diesen  nicht  mehr  zum  Worte  und  giebt  dem  Komatas  den  Preis. 
Gründe  für  den  Urtheilsspruch  sind  nicht  vorhanden,  und  es  ist  bemerkens- 
werth,  dass  Komatas  als  Herausforderer  die  leichtere  Rolle  gehabt  hat,  wäh- 
rend dem  Lakon  die  schwierigere  Aufgabe  zufiel ,  stets  etwas  dem  Gedanken 
des  Andern  entsprechendes  zu  extemporiren. 

Das  8.  Idyll,  wo  die  Bukoliasten  Daphnis  und  Menalkas  sind,  hat  eine 
(leine  Einleitung.  Der  Ton  dieses  Idylls  ist  ein  ganz  anderer  als  der  des  5. 
Es  sind  nicht  Sklaven,  die  ziemlich  grobe  Empfindungen  äussern;  es  sind 
freie  Jünglinge,  welche  ihrem  höheren  Stande  entsprechend  reden.  Sie  fordern 
sich  ohne  weitere  Sticheleien  zum  Kampfe  heraus,  und  die  Form'  der  Wettge- 
sänge ist  eine  viel  gewähltere  und  schwierigere :  das  elegische  Distichon.  Man 
muss  nicht  glauben ,  dass  der  Daphnis  dieses  Idylls  derselbe  mit  dem  mythi- 
schen Daphnis  des  ersten  ist,  ebenso  wenig  wie  Korydon,  Amar^iiis  u.  s.  w. 
immer  dieselben  sind,  wo  sie  bei  Theokrit  vorkommen.  Es  sind  eben  Hirten- 
namen. 

Das  9.  Idyll  ist  eine  Sammlung  von  Fragmenten,  die  wiederum  Daphnis 
und  Menalkas  in  den  Mund  gelegt  sind. 

Im  40.,  die  Schnitter  überschrieben,  unterreden  sich  Milon  und  Ba- 
kaios.  Dieser  singt  ein  Lied  zum  Lobe  seiner  Schönen,  während  Milon  es  flkr 
passender  hält,  wie  die  Reihe  an  ihn  kommt,  allerlei  für  den  Landmann  nttti- 
liehe  Sprüche  vorzutragen.  Beide  Sänger  bedienen  sich  zweizeiliger  Strophen, 
und  Milon  bezeichnet  sein  Lied  als  von  Lityerses  erfunden.  Wir  wissen,  dass 
Lityerses  der  Name  des  Schnitterliedes  war.  Es  ist  also  das  40.  Idyll  nicht  in 
eigentlichsten  Sinne  ein  bukolisches  Gedicht,  obschon  es  ganz  denselben  Cha- 
rakter hat  wie  diese. 

Eins  der  schönsten  Gedichte  Theokrit's  ist  das  erste  Lied:  Thvrsis  oder 
der  Gesang  vom  Tode  des  Daphnis.  Tbyrsis  beginnt,  und  in  seinen  Worten 
wird  uns  sogleich  ein  Bild  der  lieblichen  Sceneric  gegeben : 

V.  4—6.      Lieblich,  o  Geissbirt,  ist  das  Getön,  das  die  Pinie  drüben 

Säuselnd  am  Feisquell  übt,  das  melodische ;  lieblich  ertönt  auch 
Deine  Syringe ;  nach  Pan  wird  billig  der  andere  Preis  Dir. 


Bukolische  Gedichte  Theokrii's.  317 

Wenn  er  den  Bock  sich  erwarbi  den  gehörnten,  nimmst  Du  die  Ziege, 
Wenn  zum  Lohn  er  die  Ziege  bebtfit,  dann  folget  das  Zicklein  5 

Dir ;  und  fein  ist  das  Fleisch  vom  Zickelchen,  bis  Du  es  melkest. 
iegenhirt  erwidert  in  ähnlicher  Weise,  worauf  Thyrsis  vorschlagt,  er 
luf  seiner  Syrinx  blasen.  Das  aber  will  der  Ziegenhirt  nicht;  um  Mit- 
enn  Pan  schläft,  darf  man  nicht  dessen  Ruhe  stören.  Er  fordert  Thyrsis 
as  Lied  von  Daphnis  zu  singen ,  das  er  einst  im  Wettstreit  gegen  den 
Chromios  gesungen  hat;  zum  Lohne  will  er  ihm  gestatten,  seine  Ziege 
il  zu  melken,  und  ihm  einen  hölzernen  Becher  schenken,  der  beschrieben 
Nun  beginnt  Thyrsis  sein  Lied  vom  traurigen  Ende  des  Daphnis : 
70.  Hebet  Gesang,  ihr  Musen,  geliebteste,  Hirtengesang  an  I 

Thyrsis  vom  Aetna  ist  hier,  und  die  liebliche  Stimme  des  Thyrsis.  65 

—  Wo  wart  ihr,  als  Daphnis  verschmachtete,  wo  doch,  o  Nymphen? 
Fem  im  peneiischen  Tempe,  dem  reizenden,  oder  am  Pindos  ? 
Denn  nicht  weitetet  ihr  um  den  mächtigen  Strom  des  Anapos, 
Nicht  um  des  Aetna  Geklüft,  noch  Akis'  heilige  Wasser. 

Hebet  Gesang,  ihr  Musen,  geliebteste,  Hirtengesang  an!  70 

n  Thyrsis  besungene  Daphnis  ist  der  alte  mythische  sicilische  Rinder- 
iber  sein  Schicksal  entspricht  durchaus  nicht  dem,  was  wir  nach  Diodor 
im  ersten  Bande  (S.  56)  von  ihm  erzählt  haben.  Nach  unserem  Gedichte 
sich  Daphnis  gerühmt,  der  Macht  der  Liebe  widerstehen  zu  können. 
Aphrodite  flösste  ihm  Liebe  zu  einer  Nymphe  ein ,  die  ihn  wieder  liebte, 
is  wiJl  sein  Gefühl  überwinden  und  stirbt  an  diesem  inneren  Kampfe, 
ihalt  des  Liedes  ist  nun,  wie  Alles  Daphnis  beklagt,  die  Thiere  des 
s  und  die  Götter,  die  ihn  besuchen.  Aphrodite  möchte  ihn  nun  doch 
aber  es  ist  zu  spät.  Dass  Theokrit  sich  nicht  an  die  gelaufige  Sage  vom 
is  angeschlossen  hat,  ist  nicht  wunderbar.  Es  lagen  offenbar  bereits 
erschiedene  Sagen  über  die  Schicksale  des  Daphnis  vor,  so  dass  es  d^n 
rn  gestattet  war,  ihrerseits  frei  zu  verfahren. 

n  ^7.  Idyll  kommt  wieder  ein  Daphnis  vor ;  es  ist  nicht  der  Heros,  aber 
Hcht  der  des  8.  Idylls,  ohne  dass  man  deswegen  das  Gedicht  für  unächt 
Iten  hätte.  Es  hat  einen  so  lebhaften  Dialog,  dass  es  durchaus  nicht 
rit's  unwürdig  ist. 

n  6.  Idyll  führen  Damoitas  und  Daphnis  eine  dramatische  Scene  auf. 
rer,  welcher  allerdings  Rinderhirt  genannt  wird,  aber  wiederum  nichts 
Iten  Heros  an  sich  hat,  macht  den  Kyklopen  Polyphemos  darauf  aufmerk- 
vie  sehr  ihn  Galateia  liebt,  und  wirft  ihm  vor,  dass  er  sich  so  wenig  um 
nmere.  Nun  spielt  Damoitas  die  Rolle  des  Polyphem  und  setzt  in  sehr 
er  Weise  aus  einander,  dass  er  nur  so  thue,  um  die  Galateia  noch  mehr 
i  verliebt  zu  machen. 

as  3.  Idyll,  ein  Monolog,  ist  überschrieben:  Der  Ziegenhirt,  der  ein 
;hen  bringt,  oder  Amaryllis.  Die  ersten  Verse  spricht  der  Hirt ,  ehe  er 
otte  kommt,  wo  seine  Geliebte  sich  befindet.  Dann  redet  er  sie  an  und 
t  sich  über  ihre  Härte ;  führt  alsdann,  um  sie  zu  rühren,  mythologische 
3le  an,  wo  Frauen  oder  Göttinnen  Männern  ihre  Liebe  gewährt  haben, 
illes  hilft  nichts,  und  so  bricht  er  zuletzt  in  Verzweiflung  aus. 
'er  zweite  Monolog,  Idyll  14,  der  Kyklop,  ist  durch  einige  Verse  einge- 
welche  Theokrit  an  seinen  Freund  Nikias  richtet,  des  Inhalts,  dass  kein 
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anderes  Mittel  den  durch  Liebe  verursachten  Kummer  heile  als  die  Musen. 
Das  hat  auch  der  Ryklop  Polyphemos  erfahren,  als  er  die  Galateia  liebte,  die 
ihn  verschmähte.  Da  sang  er  sein  Lied,  das  Theokrit  mittheilt,  und  von  dessen 
eigenthUmlichem  Reize  folgende  wenige  Verse  einen  Begriff  geben  mögen : 

0  Galateia,  du  weisse,  den  Liebenden  so  zu  verschmtthen  I 

20  Weiss  wie  geronnene  Milch  und  zart  von  Gestalt  wie  ein  Lämnacben, 

€nd  wie  ein  Kalb  muthwillig,  und  frisch  wie  die  schwellende  Traube ! 
Immer  nur  kommst  du  so  her,  wenn  der  süsse  Schlaf  mich  umfUnget, 
Und  gleich  eilst  du  hinweg,  wenn  der  süsse  Schlaf  mich  entlasset. 
Ja  du  entfliehst,  wie  ein  Schaf,  das  eben  den  graulichen  Wolf  sah. 

25  —  Damals  liebt  ich  bereits  dich,  Mägdelein,  als  du  mit  meiner 

Mutter  das  erste  Mal  kamst,  Hyakinthosblumcn  zu  pflücken 
In  dem  Gebirg;  ich  war  es  ja,  welcher  die  Wege  dir  nachwies. 
Seitdem  möcht'  ich  dich  immer  nur  anschaun,  immer  !  es  lässt  mir 
Keine  Ruh  ;  doch  du,  bei'm  Zeus,  nichts  achtest  du,  gar  nichts  ! 

30  Ich  weiss  schon,  holdseliges  Kind,  warum  du  mich  fliehest : 

Weil  mir  ül>er  die  Stirn'  durchweg  sich  die  borstige  Braue 
Streckt,  ein  mächtiger  Bogen  von  einem  Ohr  zu  dem  andern. 
Drunter  das  einzige  Aug'  und  die  breite  Nas'  auf  der  Lefze. 
Aber  auch  so  wie  ich  bin,  ich  weide  dir  Schafe  bei  Tausend, 

85  Und  die  fetteste  Milch  mir  zum  Leibtrunk  melk'  ich  von  ihnen. 

Käs'  auch  mangelt  mir  nie,  im  Sommer  nicht  oder  zur  Herbstzeit, 
Noch  im  bärtesten  Frost ;  schwer  voll  sind  die  Körbe  beständig. 
Auch  die  Syringe  versteh'  ich,  wie  keiner  umher  der  Kyklopen, 
Wenn  ich,  o  Honigapfel,  dich  sing'  und  daneben  mich  selber, 

40  Oft  noch  spät  in  der  Nacht.  Auch  elf  Hirschkttlbchen  dir  füttr'  ich 

Auf,  mit  Bändern  am  Hals  und  dazu  vier  Junge  der  Bärin. 
Ei,  so  komm  doch  zu  mirl  Du  sollst  nicht  schlechter  es  finden. 
Lass  du  das  bläuliche  Meer  wie  es  will  aufschäumen  zum  Ufer; 
Lieblicher  .soll  dir  die  Nacht  bei  mir  in  der  Höhle  vergehen. 

45  Lorbeerbäume  sind  dort  und  schlank  gestreckte  Cypressen, 

Dunkeler  Epheu  ist  dort  und  ein  gar  süsstraubiger  Weinstock ; 
Kalt  dort  rinnet  ein  Bach,  den  mir  der  bewaldete  Aetna 
Aus  hollschimmerndem  Schnee  zum  Göttergetränke  herabgiesst. 
0  wer  wählte  dafür  sich  das  Meer  und  die  Wellen  zur  Wohnung? 

50  Aber  wofern  ich  selber  zu  haarig  dir  dünke  von  Anseh'n, 

Hier  ist  eichenes  Holz  und  reichliche  Glut  in  der  Asche : 
Schau,  gern  duld'  ich's,  und  wenn  du  die  Seele  sogar  mir  versengtest, 
Oder  mein  einziges  Auge,  das  Liebste  mir,  was  ich  besitze ! 

Nicht  von  allen  werden  fUr  acht  gehalten  Idyll  20  und  21.  In  jenem  be- 
klagt sich  ein  Rinderhirt  über  die  Sprödigkeit  einer*  SUidterio.  Allerdings 
erinnert  manches  im  Gegenstand  wie  in  der  Ausführung  an  das  \  1 .  Idyll,  so 
dass  die  Annahme  einer  Nachahmung  von  fremder  Hand  nahe  liegt.  Das  äL 
zeigt  uns  zwei  arme  Fischer,  die  in  der  Nacht,  schlaflos  in  ihrer  Hütte  am 
Meere  liegend,  sich  unterhalten.  Der  eine  erzählt  einen  Traum,  den  er  gehabt; 
wie  er  einen  goldenen  Fisch  gefangen  und  geschworen  habe ,  nie  wieder  la 
tischen.  Sein  Genosse  beruhigt  ihn  in  seiner  durch  diesen  Schwur  entstande- 
nen Verlegenheit,  indem  er  ihm  auseinandersetzt,  dass  er  nicht  verpflichtet 
sei,  ihn  zu  halten. 

Aus  dem  Vorhergehenden  wird  die  Eigenthümlichkeit  der  bukolischen 
Poesie  Theokrits  so  klar  geworden  sein,  dass  es  nur  noch  weniger  allgemeiner 
Bemerkungen  darüber  bedarf.  Die  ganze  Gattung  entstand  in  einer  Zeit  hoch- 
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ster  Bildung  und  fand  deswegen  Beifall  beim  Publikum,  weil  sie  im  Gegensatz 
zu  der  übertriebenen  Verfeinerung,  welche  fast  alle  Schiebten  der  Gesellschaft 
ergriffen  halle,  die  einfachen  Sitten  des  Landvolks  schilderte.  Aehnlich  ist  der 
Beifall  zu  erklären ,  den  in  unseren  Tagen  die  Dorfgeschichte  gefunden  hat, 
die  um  so  mehr  ge6cl,  je  mehr  Geschichten  aus  den  Salons  man  hatte  lesen 
müssen.  Aber  nicht  bloss  für  die  Menschen  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  lag  der  Reiz 
der  bukolischen  Poesie  in  diesem  Gegensatze  zum  feinen  Stadtleben ;  er  liegt 
für  alle  späteren  Zeiten  darin ,  denn  er  ist  es ,  der  die  vielen  Nachahmungen 
veranlasst  hat,  die  Theokril's  Gedichte  fanden ;  und  dieser  selbe  Contrast,  der 
sich  so  viele  Jahrhunderte  hindurch  kräftig  erwiesen  hat,  er  ist  auch  dem 
Dichter  bewusst  geweseji.  Man  hat  darüber  gestritten,  ob  in  Theokrit's  Idyllen 
der  Gegensatz  von  Stadt  und  Land  zu  Tage  trete.  Die  Frage  ist  leicht  zu  be- 
antworten :  Theokrit  war  durchdrungen  von  dem  Gefühle  des  Contrastes  zwi- 
schen einem  einfachen  und  natürlichen  und  einem  verkünstelten  und  verfei- 
nerten Leben  und  betrachtete  es  als  seine  Aufgabe,  jenes  zu  schildern.  Dieser 
Gegensatz  kann  auch  aufgefasst  werden  als  der  zwischen  Stadt  und  Land. 
Aber  es  fiel  Theokrit  nicht  ein,  denselben  in  der  Weise  hervortreten  zu  lassen, 
dass  er  ausdrücklich  Vergleiche  zwischen  Stadt-  nnd  Landleben  angestellt 
hätte.  Er  liess  die  Gemälde  des  Landlebens  rein  durch  sich  selberj^wirken  und 
zeigte  sich  so  als  wahren  Künstler. 

Diese  acht  künstlerische  Objectivität  offenbart  sich  femer  bei  Theokrit 
darin,  dass  er  nicht  idealisirt.  Seine  Hirten  sind  in  keiner  Beziehung  ideale 
Menschen.  Sie  sind  weder  schöner  noch  tugendhafter  als  wirkliche  Hirten. 
Daher  kommt  es  denn  auch,  dass  er  niemals  eine  moralische  Tendenz  verfolgt, 
niemals  die  Menschen  zu  bessern  sucht  durch  Hinweisung  auf  die  Sitten  des 
Landes ,  die  eben  nicht  reiner  sind  als  die  städlischen. 

Aus  der  Objectivität  Theokrit^s  geht  aber  noch  eine  andere  charakteri- 
stische Eigenthümlichkcit  desselben  hervor ,  die  gewöhnlich  weniger  beachtet 
wird.  Sie  besteht  darin,  dass  er  seine  Hirten  nicht  alle  auf  dieselbe  Weise 
reden  lässt.  Man  beachte  in  dieser  Beziehung  den  Unterschied  im  Ton  zwi- 
schen Idyll  4  und  5  einerseits  und  Idyll  8  andererseits.  In  jenen  beiden  sind 
die  handelnden  Personen  ziemlich  einfache,  ja  rohe  Kerle ,  im  8.  Idyll  zwei 
Jünglinge  von  gutem  und  zartem  Gemülhe.  So  hat  er  auch  keineswegs  ver- 
schmäht, unter  Umständen  seine  Hirten  eine  nicht  unbedeutende  mytholo- 
gische Gelehrsamkeit  entwickeln  zu  lassen,  wie  sie  den  meisten  Leuten  dieses 
Standes  fremd  gewesen  sein  dürfte,  so  im  3.  Idyll  von  V.  40 — 52.  Es  sind 
eben  nicht  alle  Hirten  sich  gleich. 

Wir  dürfen  nach  dem  Vorhergehenden  sagen,  dass  Theokrit  durch  die 
Objectivität  seiner  Darstellung,  durch  die  Treue  und  Lieblichkeit  seiner  Natur- 
schilderung, durch  die  Kunst,  mit  der  er  die  verschiedenen  Persönlichkeiten 
seiner  bukolischen  Gedichte  ihren  Charakter  enthüllen  lässt,  die  von  ihm  ge- 
schaffene Dichtungsart  auf  eine  Höbe  gebracht  hat,  auf  der  wir  sie,  wenn  das 
Zusammentreffen  aller  vorhin  genannten  Eigenschaften  in  Frage  kommt ,  seit- 
dem nicht  wieder  fmden.  Jetzt  sind  noch  die  übrigen  thcokriteischen  Gedichte 
kurz  zu  besprechen. 

Ich  nenne  zunächst  das  18.  Idyll,  das  Hochzeitslied,  welches  die  spar- 
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tanischen  Jungfrauen  der  Helena  singen.  Nach  dem  Scholion  hat  Theokrit  für 
dieses  Gedicht  das  entsprechende  Werk  des  Stesichoros  benutzt.  Man  hat  mit 
Recht  aus  dem  »also«  des  ersten  Verses  geschlossen ,  dass  das  Idyll  bestimmt 
gewesen  sei,  in  ein  anderes  Gedicht  eingefügt  zu  werden ,  das  somit  vielleicht 
selbst  bei  der  Hochzeit  irgend  eines  Freundes  gesungen  werden  sollte.  Das 
18.  Idyll  ist  durch  ein  Gleichniss  von  ganz  orientalischem  Charakter  bemer- 
kenswerth. 

Noch  schöner  und  in  mancher  Hinsicht  die  vollendetsten  theokriteischen 
Gedichte  sind  aber  das  2.  und  das  15. 

Das  2.  Idyll,  die  Giflmischerinnen ,  ist  eins  der  lebhaftesten  und  leiden- 
schaftlichsten poetischen  Erzeugnisse  des  Alterthums.  Es  ist  ein  langer  Mono- 
log. Simaitha,  von  ihrem  Geliebten  Delphis  verlassen,  nimmt  ihre  Zuflucht  zur 
Zauberei,  und  indem  sie  ihrer  Dienerin  Thestylis  Anweisung-  über  das  giebt, 
was  zu  thun  ist,  erzählt  sie  zugleich  die  Geschichte  ihrer  Liebe ,  wie  sie  ent- 
stand, wie  ihre  Wünsche  sich  erfüllten,  und  w\e  nachher  Delphis  sie  verlassen 
hat.  Von  Zeit  zu  Zeit  kommt  derselbe  Vers  wieder,  zuerst  die  Beschwörung  : 

V.  M    Ko\\\  o  Kreisel,  und  zieh  in  das  Haus  mir  wieder  den  Jüngling! 
nachher 

V.  69    Sieh',  o  Göttin  Selene,  woher  mir  die  Liebe  gekommen  ! 

In  ganz  anderem  Tone  ist  das  15.  Idyll  geschrieben,  die  Syrakusanerinnen 

oder  die  Weiber  beim  Adonisfeste ,  heiter  und  frisch ,  wie  jenes  düster  uod 

leidenschaftlich,  nach  dem  Vorbilde  Sophron's  gearbeitet.  Es  spielt  in  Alexjn- 

dria,  und  die  Frauen,  welche  in  ihm  auftreten ,  sind  aus  Syrakus  gebürtig. 

Gorgo  holt  die  Praxinoa  ab,  um  das  im  königlichen  Palast  gefeierte  Adonisfest 

zu  sehen.     Zuerst  werden  die  kleinen  Umstände   geschildert,   welche  das 

schnelle  Fortgehen  der  Frauen  verhindern,  dann  kommt  eine  drastische  Sdiil- 

derung  der  Schwierigkeiten  des  Vorwärtskommens  auf  der  gefüllten  Strasse, 

endlich  gelangen  wir  in  den  Palast,  wo  eine  Frau  Aphrodite  und  Adonis  besingt. 

Aus  der  poetischen  Welt,  in  der  w  ir  uns  bei  diesem  Gesänge  befinden,  werden 

wir  mit  dem  Schlusswort  der  Gorgo  wieder  in  die  prosaische  Wirklichkeit  lu- 

rückgeworfen : 

V.  U5^U9   Unvergleichlich!  dies  Weib,  Praxinoa !  Was  sie  nicht  Alles 

Weiss,  das  glückliche  Weib !  und  wie  süss  der  Göttlichen  Stimme ! 
Doch  ist  es  Zeit,  dass  ich  geh* ;  Dioklcidas  erwartet  das  Essen. 
Bös  ist  er  immer,  und  hungert  ihn  erst,  dann  bleib  ihm  vom  Leit>e ! 
—  Freue  dich,  lieber  Adonis,  und  kehre  zu  Freudigen  wieder ! 

So  haben  uns  diese  beiden  letzten  Gedichte  die  bewunderungswürdige  Viel- 
seitigkeit Theokrit's  gezeigt. 

Der  zweiten  Lebensperiode  des  Dichters  gehören  zwei  lyrische  Gedichte 
an,  welche  in  aolischem  Dialect  und  aolischem  Metrum  geschrieben  sind^.  nod 
von  denen  das  zweite  erst  vor  wenig  Jahren  entdeckt  worden  ist:  Idyll  29 
und  30. 

Ebenso  wenig  wie  von  diesen  Gedichten  dürfen  wir  von  zwei  anderen 
ausführlich  sprechen,  Idyll  19  und  23.  Jenes  enthalt  ein  Gcschichtchen  aus 
dem  Leben  des  Eros  und  ist,  obschon  recht  niedlich,  doch  offenbar  unflcbt; 
dieses  erzahlt,  wie  ein  unglücklich  Liebender  sich  vor  dem  Hause  des  Geliebleo 
aöfhlngti  und  dieser,  der  nicht  einmal  Trauer  darüber  empfindet,  im  Bade 
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von  der  Statue  des  Eros,  von  deren  Fussgestell  er  in's  Wasser  gesprungen 
war,  erschlagen  wird.  Es  ist  nicht  nothwendig  unfichi.  Theokrit  brauchte 
nicht  alle  verschmähten  Liebhaber  in  der  Weise  des  dritten  Idylls  auftreten  zu 
lassen. 

Die  bisher  besprochenen  Gedichte  Theokrit^s  werden  unter  dem  Titel 
Idyllen,  d.  h.  kleine  Gedichte,  zusammengefasst.  Ausserdem  giebt  es  von  ihm 
eine  Anzahl  Epigramme,  die  in  der  Anthologie  enthalten  sind,  und  ein  Bruch- 
stück eines  Lobgedichtes  auf  Berenike,  die  Mutter  des  Ptolemaios  Philadelphos. 
Von  den  Elpides,  den  Trauerliedern,  den  Elegien  und  lamben  Theokrit's  ist 
dagegen  nichts  erhalten. 

Mit  Theokrit  werden  als  Bukoliker  gewöhnlich  Bion  und  Moschos  zusam- 
mengesteUt,  deren  Charakter  jedoch  ein  durchaus  anderer  ist. 

Bion  aus  Smyrna  wird  gewöhnlich  als  Zeitgenosse  Theokrit's  betrachtet, 
doch  lässt  sich  das  nicht  beweisen ;  aber  aus  dem  Trauerliede ,  das  auf  ihn 
Moschos  machte,  geht  hervor,  dass  er  in  Sicilien  lebte  und  eines  gewaltsamen 
Todes  durch  Gift  starb.  Wir  haben  von  ihm  ein  längeres  Gedicht  mit  Refrains  r 
das  Klagelied  auf  den  Adonis.  Unter  seinen  übrigen  Werken  sind  Bruchstücke 
von  Zwiegesprächen  nicht  ohne  Reiz.  Bion*s  Darstellung  ist  viel  rhetorischer, 
seine  Empfindung  weichlicher  als  die  Theokrit's.  Das  erotische  Element  tritt 
bei  ihm  sehr  in  den  Vordergrund.  Bemerkenswerth  ist,  dass  Bion  selbst  von 
Moschos  als  Hirt  bezeichnet  wird.  Das  erinnert  an  die  verkleideten  Hirten  des 
7.  Idylls  Theokrit's.  Und  so  ist  überhaupt  bei  Bion  das  Bukolische  schon  viel 
mehr  eine  angenehme  Maske  geworden,  als  das  bei  Theokrit  der  Fall  war, 
während  andererseits  die  bukolische  Muse  nunmehr  als  eine  specifisch  sici- 
lische  auftritt. 

Bion  durchaus  ähnlich  ist  der  warme  Verehrer  des  Smymäers ,  Moschos 
aus  Syrakus,  Zeitgenosse  des  berühmten  Kritikers  Aristarchos,  der  um  die 
Mitte  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  lebte.  Moschos  hat  die  mimische  Einklei- 
dung ganz  aufgegeben,  sein  Streben  ist  vorzugsweise  darauf  gericht^,  anmu- 
tbig  das  Einzelne  auszumalen.  Sein  vollendetstes  Gedicht  ist  unter  den 
grösseren  das  Epos  Europa,  unter  den  kleineren  ist  durch  Gefühl  ausgezeich- 
net das  fünfte,  die  Gegend  am  Meere. 

V.  4—13.  Wann  ohn'  Zittern  die  See,  die  umblaute»  sich  regt  von  den  Lüften, 
Zieht  mich's  im  leisen  Gcmüth,  und  fürder  nicht  ist  mir  die  Erde 
Lieb:  Nach  der  breitenden  Tiefe  hinaus  geht  stärker  mein  Sehnen. 
Doch  wann  aufbrüllt  weisslich  der  Abgrund,  schäumend  das  Meer  sich 
Wölbt  in  die  Krümme  und  los  ist  der  mächtigen  Wellen  Erbosung,  5 

Flieh'  ich,  den  Blick  auf  das  Land  und  die  Haine  gewendet,  die  Salzfluth, 
und  nur  freundliche  Erd'  und  Waldesumschattung  gefällt  mir. 
Wo,  auch  im  Toben  der  Winde,  melodisch  die  Pinie  säuselt. 
Elend  lebet  der  Fischer  fürwahr,  dem  Wohnung  der  Nachen, 
Arbeitfeld  ist  die  See  und  die  Fische  betrügliche  Jagd  sind.  10 

Mir  sei  unter  des  Ahorns  tiefer  Belaubung  der  Schlaf  süss, 
Und  werth  bleib'  mir's  zu  horchen  aufs  nahe  Geplätscher  des  Quelles, 
Welcher  entrauschend  erfreut,  nicht  wild  aufreget  den  Nachbar. 
Wenn  nun  in  diesen,  mit  Theokrit  immer  zusammen  genannten  Griechen, 
keine  wesentliche  Aehnlichkeit  mit  dem  grossen  Syrakusaner  hervortritt ,  es 
vielmehr  auf  der  Hand  liegt,  dass  bei  ihnen  die  Bukolik  gleichbedeutend  ist 
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mit  sanfler  Poesie  überhaupt,  so  hat  die  spätere  Zeit  um  die  Wette  versucht, 
Theokrit  nachzuahmen,  und  der  von  ihm  gepflanzte  Keim  ist  zu  einem  stau- 
liehen  Baume  geworden,  der  ganz  Europa  überschattet  und  noch  in  neuerer 
Zeit  gar  frische  Zweige  getrieben  hat,  einen  frischesten  in  dem  Vaterlande 
Theokrit's,  zu  welchem  so  die  bukolische  Poesie,  wie  zu  ihrem  Anfange,  zurück- 
gekehrt ist.  Deshalb  werden  ein  paar  kurze  Andeutungen  über  die  weitere 
Entwickelung  dieser  Dichtungsart  hier  nicht  am  unrechten  Platze  sein. 

In  Rom  trat  Vergil  als  Nachahmer  Theokrit's  auf.  Er  hat  sich  eng  an  ihn 
angeschlossen,  ihn  theilweise  übersetzt,  aber  ihn  nicht  erreicht.  Man  vermisst 
bei  Vergil  das  individuelle  Leben,  welches  die  Figuren  des  Syrakusaners  aus- 
zeichnet. Die  Gestalten  des  römischen  Dichters  sind  mehr  allgemeiner  Art. 
und  wenn  er  sie  dadurch  besonders  zu  individualisiren  gesucht  hat,  dass  er 
vielfach  unter  der  Maske  der  Hirten  Zeitgenossen  darstellte ,  so  ist  das  nicht 
zum  Vortheile  für  die  Dichtungen  selbst  gewesen.  Allerdings  hat  er  in  dem 
7.  Idyll  Theokril^s  eine  Berechtigung  dazu  gefunden;  aber  bei  Theokrit  war 
ein  solches  Versteckspielen  eine  Jugendbeschäftigung,  und  Vergil  ist  über 
diesen  Standpunkt  nicht  hinausgekommen.  Die  spätere  Zeit  hat  denn  auch 
nicht  verfehlt,  auf  dem  besonders  von  Vergil  gelegten  Fundamente  weiter 
fortzubauen,  und  die  SchUfermaske  ist  eine  der  beliebtesten  Masken  in  Poesie 
und  Leben  geworden.  —  Zur  Zeit  Nero's  hat  dann  wieder  ein  Sicilier,  Calpur- 
nius,  nunmehr  in  römischer  Sprache  Idyllen  geschrit'ben ,  mehr  Vergil  als 
Theokrit  nachahmend;  ihm  folgt  am  Ende  des  3.  Jahrhunderts  Nemesianus. 
Auch  im  späteren  Alterthum  fuhr  die  bukolische  Poesie  fort ,  einen  nicht  ge- 
ringen Einfluss  auf  die  gesammte  Empfindungsweise  der  Gebildeten  auszu- 
üben, man  gewöhnte  sich  immer  mehr,  das  Hirtenleben  als  Gegenstück  zu  dem 
verdorbenen  Leben  der  grossen  Welt  zu  betrachten,  und  man  flüchtete  gern 
aus  den  verkünstclten  Verhältnissen  des  realen  Lebens  in  die  heiteren  Regio- 
nen ,  wo  die  Bedürfnisse  gering  sind  und  Jeder  natürlichen  Gefühlen  folgt. 
Nicht  wenfg  trägt  zur  Verbi*eitung  einer  solchen  Auffassung  vom  Hirtenlebeo 
ein  anderer  Umstand  bei.  Man  dachte  nicht  selten,  dass  Hirtenleben  und  gol- 
denes Zeitalter  identische  Begriffe  seien.  Man  hatte  die  richtige  Einsicht,  dass 
das  Uirtenleben  historisch  dem  Leben  des  Ackerbauers  voraufgegangen  war 
und  indem  man  weiter  die  Meinung  hegte ,  dass  die  Welt,  je  jünger  sie  noch 
war,  desto  besser  gewesen  sei,  fand  man  im  Hirtenleben  eine  vollkommenere 
Stufe  der  Gultur  als  die  gegenwärtige,  und  ward  dadurch  um  so  mehr  veran- 
lasst, in  den  Hirten  unschuldige  und  natürliche  Menschen  zu  sehen  und  dar- 
zustellen. Eine  ähnliche  Anschauung  finden  wir  in  der  ältesten  jüdischen 
Tradition,  wo  der  fromme  Abel  Hirt,  der  verbrecherische  Kain  AckerlMuer 
ist.  Ein  Beweis  davon,  dass  man  sich  mit  entschiedener  Vorliebe  mit  den  Zu- 
ständen der  Hirtenwelt  beschäftigte,  liegt  darin,  dass  auch  Hirtenromane  ge- 
schrieben wurden,  unter  denen  der  von  Longus  am  berühmtesten  gewor- 
den ist. 

Die  Literatur  der  Franzosen  und  der  Deutschen  kennt  im  Mittelalter  auch 
ländliche  Gedichte,  doch  sind  diese  mehr  lyrischer  Art.  Mit  dem  Wiederauf- 
leben der  klassischen  Literatur  ward  dagegen  auch  die  antike  Bukolik  erneuen 
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esicbispunkt  festgehalten ,  dass  in  diesen  Hirten  und  Schäferinnen  Figuren 
Der  idealen,  einfacheren  Welt  zu  zeichnen  seien.  An  sich  galten  schon  die 
ormen  und  Anschauungen  des  klassischen  Alterthums  als  die  ideale  Welt,  in 
ie  man  sich  aus  der  vielfach  verschnörkelten  und  barbarischen  Gegenwart 
irttckzog  y  und  da  mussten  denn  allerdings  Hirtenmasken ,  die  den  Alten 
»Ibst  als  etwas  Zierlicheres  gegolten  hatten,  als  was  das  gemeine  Leben  bot, 
I  doppelter  Idealbeleuchtung  strahlend,  auch  in  der  Zeit  der  Renaissance 
inz  besonders  beliebt  sein.  Von  den  grossen  italienischen  Dichtem  haben  in 
em  frisch  angeregten  14.  Jahrhundert  Petrarca  und  Boccaccio,  in  der  Zeit  der 
achbltlthe  der  Poesie  im  \  6.  Jahrhundert  Torquato  Tasso  Idyllen  in  epischer 
rie  4n  dramatischer  Form  geschrieben,  und  Ariosto  hat  nicht  versäumt,  idyl- 
sehe  Episoden  in  sein  buntes  Epos  aufzunehmen.  Und  so  wie  man  in  jenen 
eilen ,  nicht  zufrieden,  die  Alten  in  der  Vulgärsprache  nachzuahmen,  ihnen 
I  klassischem  Latein  nachzueifern  sich  bemühte,  so  ist  auch  die  bukolische 
oesie  in  römischen  Versen  gepflegt  worden.  In  dieser  Gattung  hat  sich  der 
ochbegabte  Neapolitaner  Sanazzaro,  Verehrer  und  Nachahmer  von  Vergil  und 
beokrit,  besonderen  Ruhm  erworben,  andere  Italiener  derselben  Epoche 
aben  Theokrit  in  lateinische  Verse  übersetzt. 

Die  Vorliebe  für  die  Hirtenpoesie  hat  in  Italien  seitdem  nicht  aufgehört, 
nd  sie  hat  sich  mit  der  Renaissance  in  die  übrigen  Länder  Europa^s  verbreitet, 
panien,  Frankreich ,  England  und  Deutschland  haben  diesen  Einfluss  erfah- 
?n.  Wie  beliebt  die  Hirtenmasken  waren,  das  hat  sich  in  Italien  am  Ende  des 
7.  Jahrb.  gezeigt,  wo  eine  ganze  Dichterschule  diese  Maske  annahm.  Dies 
actum  ist  um  so  interessanter ,  da  es  in  mancher  Hinsicht  eine  Erneuerung 
essen  ist,  was  wir  im  Alterthum  bei  Bion  und  Moschos  sahen,  wo  auch  Hirt 
ein  nicht  bedeutet,  Gedichte  machen,  die  sich  auf  das  Hirtenleben  beziehen, 
3ndem  Gedichte  überhaupt,  natürlich  von  einem  bestimmten  Charakter.  So 
rar  es  auch  bei  der  Gesellschaft  die  sich  Arcadia  nannte.  Sie  verfokte  eine 
estimmte  Tendenz  in  der  Poesie,  und  es  war  eigens  bei-  ihr  vorgeschrieben, 
ass  das  Hirtenleben  die  Form  ihrer  gemeinsamen  Thätigkeit  abgeben  musste. 
nt  Hülfe  dieser  Genossenschaft  hat  dann  das  Hirtenleben  einen  gewaltigen 
linfluss  auf  die  höheren  Stände  im  17.  und  18.  Jahrhundert  ausgeübt,  wo 
laierei  und  dramatische  Kunst  um  die  Wette  dazu  verwandt  wurden,  die  ver- 
röhnle  vornehme  Welt  in  eine  künstliche  Einfachheit  des  Landlebens  zuHlck 
u  versetzen. 

Wenn  aber  die  Hirtenpoesie  schon  seit  dem  Beginne  der  Wiedergeburt  der 
ntiken  Literatur  eine  grosse  Rolle  in  der  gebildeten  Welt  gespielt  hatte,  so 
lahin  die  Vorliebe  für  sie  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  womöglich 
lOch  zu.  Es  war  die  Zeit,  wo  Rückkehr  zur  Natur  überhaupt  die  Parole  des 
'ages  war,  wo  Rousseau  in  Politik  und  Erziehung  die  Umkehr  zum  Nalurzu- 
tande  pries  und  man  von  der  Geziertheit  der  italienisch-französischen  Gar- 
enanlagen zu  dem  angeblich  natürlicheren  englischen  Garten  sich  wandte.  Es 
var  die  Zeit,  wo  man  anfing,  das  so  sehr  bewunderte  classische  Drama  der 
Vanzoscn  unnatürlich  zu  finden.  Damals  fand  die  bukolische  Poesie  erst  recht 
(eifall.  So  erklärt  sich  durch  die  Zeitrichtung  der  Jubel,  mit  welchem  die 
lesner'schen  Idyllen  allgemein  aufgenommen  wurden.    Doch  bat  Gesner,  ob- 
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schon  er  Theokril  sehr  hoch  schätzte,  keineswegs  ihn  zu  erreichen  verslandea. 
Gesner  hat  Theokrit's  Wesen  nicht  begriffen,  das  zeigt  die  Art,  wie  er  von  ihm 
redet,  dem  er  eine  »sanfle  Miene  der  Unschuld«  zuschreibt,  in  dessen  Poesie 
er  die  »einfältigen  Empfindungen  eines  unverdorbenen  Herzensa  finden  will. 
Im  Ganzen  stand  solchen  Freunden  Theokrit^s  wie  Gesner  und  unter  den 
Franzosen  besonders  Florian  waren ,  Longus  denn  doch  noch  näher  als  Tbeo- 
krit  selbst. 

Wir  eilen  zum  Schlüsse  dieser  Betrachtung.  Eine  ihrer  schönsten  Blütbeo 
hat  die  bukolische  Dichtung  vor  nicht  gar  langer  Zeit  in  ihrer  ursprünglichen 
Ueimath  getrieben:  die  Lieder  des  Palermitaners  Giovanni  Meli,  der  von  1740 
— 1815  als  Arzt  ein  dürftiges,  doch  an  Ehre  und  Ansehen  hinreichend  erhell- 
tes Leben  führte.    Meli  war  nicht  der  erste  berühmte  Sicilianer,  der  sich  in 
der  Bukolik  einen  Namen  machte.  Es  hatte  seit  dem  Wiederaufleben  der  Wis- 
senschaften in  Unteritalien  und  Sicilien  nicht  an  bukolischen  Dichtem  gefehlt. 
Aus  Neapel  nannten  wir  bereits  Sanazzaro.  In  Sicilien  war  seit  dem  Ende  des 
46.  Jahrh.  nach  dem  Beispiele  des  ausgezeichneten  Dichters  Antonio  Veoe- 
ziano  aus  Monreale  vorzugsweise  der  heimische  Dialect  für  die  Bukolik  wie  fttr 
manche  andere  Gattung  der  Poesie  benutzt  worden,  und  es  waren  Uirtenlieder 
in  epischer  und  dramatischer  Form  gedichtet.    So  bediente  sich  auch  Meli  des 
sicilianischen  Dialectes,  und  das  macht  ihn  Theokrit  noch   in  einem  Punkte 
mehr  ähnlich.    Meli  schildert  in  seinen  Eklogen,  die  er  Jahreszeiten  l)etiteit, 
und  in  Frühling,  Sommer,  Herbst  und  Winter  eintheilt,  das  Leben  des  sicilia- 
nischen Landvolkes,  besonders  der  Hirten.    Es  herrscht  in  ihnen  eine  aomu- 
thige  Mischung  von  Erzählung   und  Betrachtung,   von  Dialog  und   lyrischem 
Monolog,  und  sie  treffen  so  gut  den  Ton  des  Volks ,  dass  sie  bei  demselben 
ungemein  beliebt  geworden  sind,  und  man  volles  Recht  hat,  Meli  den  moder- 
nen Theokrit  zu  nennen.     Wenn  er  sein  Vorbild  an  Natürlichkeit  und  Schön- 
heit der  Darstellung  erreicht,  so  hat  er  es  allerdings  nicht  an  Kraft  der  Lei- 
denschaft erreichen  können  :  dazu  war  seine  Natur  eine  zu  milde,  und  andere 
Gedichte  Meli's  haben  ihm  den  Namen  eines  sicilischen  Anakreon  verscbafll. 
Von  dem,  was  er  ausser  den  Idyllen  geschrieben  hat,  kann  hier  nur  in  einem 
Punkte  die  Rede  sein,  weil  dieser  Punkt  ihn  wiederum  dem  Theokrit  ähnlich 
zeigt.   Kr  ist  sein  und  des  alten  Sophron  Nachfolger  im  Mimus  geworden ;  seine 
»Palermitanerinnen  beim  Feste«  erinnern  an  die  scherzhaften  Theile  der  tbeo- 
kritcischon  Syrakusanerinnen  beim  Adonisfeste,   wie  Ja  dieses  Gedicht  selbst 
durch  ein  Gedicht  des  Sophron  veranlasst  worden  war.    Uns  Deutschen  bat, 
nachdem  schon  Goethe  auf  Meli  aufmerksam  gemacht  hatte,    F.  Gregorovius 
die  vorzüglichsten  seiner  Lieder  durch  eine  treffliche  Uebersetzung  zugänglich 
gemacht. 

So  möge  denn  Meli  am  Schlüsse  dieser  kurzen  Uebersicht  der  Bukolik 
stehen  bleiben  und  nur  von  fern  darauf  hingewiesen  werden,  dass  man  nicht 
mit  Unrecht  manche  Aehnlichkeil  zwischen  Theokrit  und  unserm  allemanni" 
schen  Hebel  gefunden  hat.  Sicilien  schuf  die  Bukolik,  zu  ihrem  Vateriandc 
ist  die  »sicilische  Muse«  wieder  zurückgekehrt. 
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Neuntes  KapiteL 
Die  Kunst  in  derselben  Zeit 

Wie  die  Literatur,  so  blühte  auch  die  Kunst  unter  Hieron  II.  Diodor  he- 
leicboei  selbst  einige  Denkmdler  in  Syrakus  und  besonders  in  Agyrion  als 
dieser  Zeit  angehörig,  von  denen  \ienigstens  eines  alsbald  besprochen  werden 
wird.  Vor  allem  darf  jedoch  ein  Bauwerk  in  Syrakus ,  das  Diodor  zwar  bei 
derselben  Gelegenheit  erwähnt,  jedoch  nicht  ausdrücklich  dieser  Zeit  zu- 
schreibt, und  das  in  der  That  nicht  in  einem,  sondern  in  vielen  Jahrhunderten 
entstand ,  hier  besprochen  werden .  weil  es  ohne  Zweifel  in  eben  dieser  Zeit 
das  glänzendste  Gewand  getragen  hat ,  und  weil  es  überdies  Inschriften  ent- 
hält, welche  der  Zeit  Hieron's  IL  angehören :  das  Theater.  Es  liegt  in  der 
Neapolis,  da  wo  deren  obere  und  untere  Terrasse  sich  berühren.  Von  seinen 
oberen  Sitzen  schweift  der  Blick  über  die  Ebene  von  Syrakus,  die  vom  Anapos 
und  der  Kyane  durchflössen  ist,  und  die,  einst  mit  prächtigen  Gebäuden  be- 
deckt, jetzt  nur  durch  das  angenehme  Grün  der  Baumpflanzungen  und  Kü- 
chengewächse das  Auge  erfreut ;  weiterhin  blinkt  der  grosse  Hafen,  von  Or- 
tygia  und  dem  Plemmyrion  abgeschlossen,  und  den  Horizont  fassen  rechts 
Berge,  links  das  ewige  Meer  ein.  Wenn  das  Becken  des  grossen  Hafens  als  der 
Schöpfer  des  Reichthums  von  Syrakus,  und  Ortygia  als  der  eigentliche  Wohnsitz 
der  Syrakusaner  betrachtet  werden  muss ,  so  hatte  das  im  Theater  versam- 
melte Volk  den  Ursprung  und  den  Sitz  seiner  Macht  vor  Augen  und  mag  nicht 
selten  von  da  mit  Angst  auf  die  feindlichen  Flotten  geblickt  haben,  die  so  oft 
den  grossen  Hafen  füllten. 

Die  Sitze  des  Theaters  sind  in  den  Felsen  aehauen :  sie  bilden  einen  in 
gerader  Linie  verlängerten  Halbkreis.  Von  unten  nach  oben  theilen  acht 
Treppen  den  Zuschauerraum  in  neun  Keile;  die  Zahl  der  vorhandenen  Sitz- 
reihen ist  46.  Diese  Sitzreihen  sind  nur  durch  einen  einzigen  Gang  unterbro- 
chen, welcher  auf  die  24.  Sitzreihe,  von  unten  gerechnet,  folgt;  doch  tritt 
schon  nach  der  ii.  Sitzreihe  eine  höhere  Mauer  ein,  welche  die  42.  Reihe 
trägt.  Die  eilf  unteren  Reihen  waren,  wie  Spuren  bewiesen  haben,  mit 
weissem  Marmor  belegt.  Allerdings  ist  noch  an  einer  Stelle  in  dem  Theiie, 
welcher  die  i2.  bis  24.  Reihe  umfasst,  ein  breiterer  Raum  vorhanden,  der 
als  Umgang  gedient  haben  könnte,  aber  nach  vorhandenen  Anhaltspunkten 
ist  man  mit  Recht  der  Ansicht ,  dass  hier  vielmehr  eine  Sitzreihe,  die  4  6., 
fehlt.  Auf  dem  Sitze  unterhalb  der  Präcinction  ist  Raum  fUr  die  Einfügung 
einer  Lehne  vorhanden;  an  der  PräcincUonsmauer  befinden  sich  viele  vier- 
eckige und  kreisförmige  Löcher,  wahrscheinlich  für  die  Balken  bestimmt, 
welche  das  leinene  Dach  trugen.  Die  Präcinction  wird  umschlossen  von  einer 
neun  Palm  hohen  Mauer.  Diese  war  mit  griechischen  Inschriften  aus  der 
Zeit  Hieron's  H.  geschmückt ,  von  denen  für  jeden  Keil  eine  vorhanden  war. 
Sie  sollten  eine  Benennung  des  gesammten  Keiles  sein,  damit  diejenigen, 
welchen  in  diesem  Theiie  ein  Sitz  angewiesen  war ,  ihn  desto  leichter  finden 


326  Sechstes  Buch.  IX.  Die  Kunst  in  derselben  Zeit. 

könnten.  Ausserdem  war  eine  solche  Benennung  eine  Ehre  für  den,  dessen 
Name  in  dieser  Weise  verwandt  wurde.  In  der  Mitte  befand  sich  die  Be- 
zeichnung »des  Olympischen  Zeus«,  nach  rechts  hat  man  oder  Königin  PbilisUs« 
und  »der  Königin  Nereisu  gelesen.  Die  übrigen  Inschriften  sind  nur  unvoll- 
kommen oder  gar  nicht  mehr  erhalten. 

Würde  nun  das  Theater  nur  die  46  Sitzreihen  umfasst  haben,  die  jetzt 
sichtbar  sind,  so  zählte  es  noch  nicht  zu  den  grössten  vorhandenen,  und  doch 
hat  Cicero  es  in  seiner  Beschreibung  als  sehr  gross  bezeichnet.  Es  ist  indessen 
aller  Grund  vorhanden,  es  noch  weiter  auszudehnen,  hn  Nordwesten  sind 
oberhalb  des  Theaters  zwei  Stufen  gefunden  worden,  w*e1che  sich  vollkommen 
in  der  Richtung  einer  der  Treppen  befinden.  Indem  es  nun  höchst  wahr- 
scheinlich ist,  dass  die  Treppe  und  somit  auch  das  Theater  sich  bis  hierher 
erstreckte,  findet  sich  auch  nach  den  anderen  Seiten  nichts,  was  dieser  An- 
nahme widerspräche,  und  so  dürfen  wir  eine  um  so  viel  grössere  Ausdehnung 
der  Sitzreihen  annehmen.  Wir  erhalten  dann,  statt  46  Sitzreihen,  deren  63: 
der  Durchmesser  des  Theaters  steigt  auf  etwas  mehr  als  500  palmi ,  und  so 
wird  wirklich  das  Theater  das  grösste  in  Sicilien  und  eines  der  grössten  über- 
haupt. Wir  müssen  noch  erwähnen ,  dass  unter  den  unteren  Sitzreihen  sich 
parallel  der  Bühnenwand  gewölbte  Gänge  hinziehen ,  welche  sich  in  die  Or- 
chestra  öffnen. 

Das  Theater  von  Syrakus  kommt  mehrfach  in  der  Geschichte  der  Stadt 
vor.  Man  braucht  nicht  zu  zweifeln,  dass  das  Theater,  das  Demokopos  Myrilla 
baute,  das  Theater,  auf  dem  die  Stücke  des  Aischylos  und  Epicharmos  aufge- 
führt wurden,  dasselbe  war,  das  wir  noch  sehen,  nur  kleiner,  aus  den  unter- 
sten Sitzreihen  bestehend.  Dass  später  das  Volk  von  Syrakus  hier  die  so  be- 
liebten Stücke  des  Euripides  gehört  hat  und  sich  hier  auch  wohl  hat  von 
Dionys  ergötzen  oder  vielmehr  langweilen  lassen,  ist  ebenfalls  klar.  AlsDiooys 
aus  Gela  plötzlich  nach  Syrakus  zurückkehrte,  war  gerade  Aufführung  im 
Theater  gewesen,  und  das  Volk  strömte  von  da  nach  Hause.  Aber  nicht 
nur  als  Ort  der  Schauspiele  kommt  das  Theater  von  Syrakus  vor;  auch  als 
Ort  der  Volksversammlungen  :  in  der  Geschichte  des  Dion ,  wo  ein  Ochse  die 
im  Theater  zur  W^ahl  von  Feldherren  Versammelten  auseinandertreibt,  in  der 
Geschichte  des  Agathokles,  der  nach  Justin  das  Volk  in*s  Theater  zusaroinen 
berief,  endlich,  und  vor  allen  Dingen,  in  der  Geschichte  des  Timoleon.  Und 
da  wird  sich  an  das  Theater  von  Syrakus  stets  die  Erinnerung  der  Scene 
knüpfen,  wie  Timoleon,  wenn  ein  wichtiger  Beschluss  zu  fassen  war,  auf  deo 
Wunsch  des  Volkes  von  seinem  Landgute  über  den  Markt  in  das  Theater 
fuhr ,  vom  Beifall  des  Volkes  empfangen ,  wie  er  dann  seinen  Rath  ertheilte 
und  schliesslich«  die  Diener  den  Wagen  dem  Ausgang  des  Theaters  zulenk- 
ten.  Auf  den  Tod  des  Mamerkos  im  Theater  brauche  ich  nur  kun  hiniu- 
weisen. 

Die  Ueberreste  des  Bühnengebäudes  gehören  der  römischen  Zeit  an. 

Es  war  ein  dreifacher  Zugang  zum  Theater  möglich :  unten ,  auf  dem 
Niveau  der  Bühne,  weiter  oben,  im  Niveau  der  grossen  Präcinction,  endlich  io 
der  Höhe  der  obersten  Sitzreihen.  Letzterer  Zugang  ward  zum  Theil  durch 
fiUüen,  zum  Theil  durch  die  Gräberstrasse  vermittelt,  welche  wir  noch  jetil 
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verfoigen  können,  und  die  in  gewundener  Linie  von  der  obersten  Terrasse  der 
Neapolis  zum  Theater  führte. 

Das  syrakusanische  Theater  ist  erst  in  diesem  Jahrhundert  vollkommen 
von  allen  spätem  Einbauten  befreit  worden.  Bis  dahin  ergoss  sich  über  die 
Sitzstufen  ein  Wasserfall  aus  einer  Leitung,  die  eine  Mühle  trieb ;  jetzt  ist  das 
Wasser,  das  aus  den  oberhalb  des  Theaters  befindlichen  Grotten  hervorkommt, 
seitwärts  abgeleitet. 

Auch  die  Umgegend  des  Theaters  wird  zur  Zeit  Hieron^s  ungefähr  die  Ge- 
stalt gewonnen  haben,  in  der  wir  sie  jetzt  sehen.  Erwähnt  ist  schon  die  Grä- 
berstrasse, die  von  Westen  her  kommt;  eine  Abzweigung  derselben  nach 
Osten  enthielt  nach  Serradifalco  das  temenitische  Thor,  welches  sich  jedenfalls 
in  dieser  Gegend  befand.  Die  Wand  unmittelbar  hinter  dem  Theater  ist  eine 
stehen  gebliebene  Seite  der  Fortsetzung  der  erwähnten  Gräberstrasse.  In 
nächster  Nähe  des  Theaters  befindet  sich  die  sogenannte  Latomie  des  Para- 
dieses, deren  nordwestliche  Ecke,  diejenige,  welche  unmittelbar  ah  das  Theater 
stösst,  sich  in  dem  gewundenen  Gange  fortsetzt,  den  man  seit  dem  M.  Jahrh. 
das  Ohr  des  Dionys  nennt.  Dieser  Gang  hat  die  Form  eines  S,  seine  Länge 
beträgt  S^4  palmi,  seine  Höhe  80  p.,  seine  Breite  ist  am  Anfang  25  p.,  in  der 
Mitte  erweitert  sie  sich  zu  66  p.,  um  zuletzt  wieder  auf  28  p.  zu  kommen. 
Die  Wände  gehen  nach  oben  zusammen,  wo  sie  jedoch  nicht  in  spitzem  Winkel 
auf  einander  stossen,  sondern  einen  schmalen  horizontalen  Streifen  Decke  zwi- 
schen sich  lassen.  Da  wo  das  Ohr  mit  einer  verticalen  Wand  aufhört,  setzt 
sich  der  obere  Canal  noch  45  p.  fort  und  führt  in  eine  erst  in  diesem  Jahrhun- 
dert entdeckte  offene  Kammer,  zu  der  allerdings  das  Geräusch,  welches  in  der 
Grotte  gemacht  wurde ,  dringen  musste.  Nach  dem  Plane  der  Umgegend  des 
Theaters  bei  Serradifalco,  Tafel  i6,  liegt  das  Zimmer,  in  welches  der  Ganal 
aus  dem  Ohre  des  Dionys  mündet,  gerade  hinter  der  Mitte  des  Zuschauerrau- 
mes des  Theaters;  eine  von  der  Mitte  der  Bühnen  wand  über  die  cavea  gezo- 
gene senkrechte  Linie  trifft  es.  Daraus  ist  natürlich  nicht  zu  schliessen,  dass 
der  Abbe  Ghaupy  recht  hatte,  wenn  er  meinte,  dass  das  Ohr  des  Dionys  nur 
dazu  gedient  habe,  um  in  besonderen  Fällen  eine  Verstärkung  des  Schalles  im 
Theater  hervorzubringen,  da  nicht  einzusehen  ist,  in  welcher  Weise  dies  mög- 
lich gewesen  wäre ;  aber  merkwürdig  ist  die  Thatsache ,  aus  der  zunächst 
nur  der  Schluss  zu  ziehen  sein  wird,  dass  sich  oberhalb  des  Zimmers  ein 
Gebäude  befand ,  welches  durch  seine  Grösse  und  sein  Aussehen  so  sehr  die 
nebenstehenden  beherrschte,  dass  es  für  den  von  der  Bühne  her  Blicken- 
den einen  angemessenen  Schmuck  der  Mitte  bildete,  und  von  wo  man  ande- 
rerseits einen  vollkommen  centralen  Blick  auf  die  Bühne  hatte.  Hiernach  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  dort  ein  Palast  der  Tyrannen  tag.  An  sich  wird  die 
Annahme  nicht  von  der  Hand  gewiesen  werden  können ,  dass  z.  B.  Dionys, 
wenn  er  in  Perioden  der  Furcht,  wie  sie  bei  ihm  häufig  vorkommen  mussten, 
den  Besuch  des  Theaters  nicht  ganz  unterlassen  wollte,  einen  Ort  haben 
musste,  wo  er  in  Sicherheit  den  theatralischen  Aufführungen  beiwohnen 
konnte;  diesen  Ort  gewinnen  wir,  wenn  wir  hier  einen  Palast  annehmen. 
Dass  der  Schall  des  auf  der  Bühne  Gesprochenen  bis  dahin  dringen  konnte,  ist 
nicht  zu  bezweifeln ;  dass  man  auf  den  obersten  Reihen  vortrefflich  hört,  was 
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auf  der  Buhne  mit  massiger  Stimme  gesprochen  wird,  kann  ich  selbst  beten- 
gen.  Aus  dem  Vorhergehenden  wird  übrigens  für  die  Ansicht  eine  BesliltigUDg 
zu  entnehmen  sein,  dass  das  Ohr  des  Dionys  wirklich  ein  GeCttogniss  war, 
worauf  auch  die  in  demselben  gefundenen  eisernen  Klammem  hindeuten,  und 
es  bliebe  immer  noch  zu  untersuchen ,  ob  nicht  Michel  Angelo  von  Caravag§:io 
wenigstens  darin  das  richtige  getroffen  hat,  dass  man  in  jener  Kammer  höreo 
kann ,  was  im  Ohre  gesprochen  wird.  Sollte  dies  aber  wirklich  der  Fall  ge- 
-Wesen  sein,  so  würde  daraus  immer  noch  nicht  folgen,  dass  die  Grotte  zu 
diesem  Zwecke  ausgehöhlt  worden  ist.  Die  Form  des  Durchschnitles  ergiebt 
sich  aus  der  Natur  des  Gesteins.  Man  hat  bemerkt,  dass  in  den  Latomien  die 
Felsen  immer  so  weggehauen  forden  sind.  Die  Windungen  aber  sind  offenbar 
ebenfalls  so  gemacht  worden,  wie  die  grössere  oder  geringere  Weiche  des 
Steins  ein  Arbeiten  gestattete. 

Jenseits  des  Weges ,  der  von  der  Insel  zum  Theater  führt ,  und  zwar  in 
der  Nahe  des  Amphitheaters,  finden  wir  ein  Monument,  das  nach  dem  aus- 
drücklichen Zeugnisse  Diodor's  von  Hieron  II.  stammt:  der  grosse  Altar,  ein 
Stadion  lang  und  von  entsprechender  Breite  und  Höhe.  Seine  Ueberreste  sind 
im  Jahre  1839  vollständig  aufgedeckt  worden.  Seine  Lange  beträgt  768.2 
pal.,  die  Breite  89.4.  Auf  drei  Stufen  erhebt  sich  die  gegliederte  Basis,  welche 
den  Altar  tragt.  Von  dem  Oberbau  ist  nichts  erhalten  als  Bruchstücke  der 
Triglyphen  des  Frieses,  Stücke  eines  dorischen  Gesimses  mit  Löwenköpfen. 
der  obere  Theil  einer  vermauerten  Thür ,  das  Kapital  eines  Pilasters  und  ein 
verstümmelter  Adler.  Nach  den  Nachrichten ,  die  Pausanias  über  den  Altar 
des  Zeus  in  Olympia  giebt,  ist  p.  116  des  4.  Bandes  von  Serradifaico  eine 
Bestauration  des  Altars  versucht  worden ,  wonach  er  aus  zwei  Absätzen  und 
einer  auf  dem  zweiten  befindlichen  Erhöhung  nach  Art  eines  gew^öhnlichen 
Altars  bestand.  Grösser  als  dieser  Altar  war  wohl  nur  der  von  Parion  gewe* 
sen,  der  in  jeder  Richtung  ein  Stadion  mass.  Wenn  man  sich  erinnert,  dass 
schon  nach  der  Vortreibung  des  Thrasybulos  die  Syrakusaner  beschlossen, 
dass  zur  Erinnerung  an  die  Befreiung  der  Stadt  jahrlich  eine  Hekatombe  von 
450  Ochsen  geschlachtet  worden  sollte,  wird  man  einen  Altar,  wie  der  Hie- 
rons 11.  war,  nicht  für  zu  gross  für  Syrakus  halten,  das  seit  den  Zeiten  des 
Thrasybulos  an  Grösse  und  besonders  an  Glanz  ungemein  zugenomnien  hatte. 

Jetzt  hat  uns  ein  Monument  zu  beschäftigen,  das  weitab  von  den  soeben 
beschriebenen  liegt  und  jedenfalls  schon  aus  der  Zeit  vor  Hieron  IL  stammt, 
das  Schloss  auf  der  Höhe  von  Epipolae,  dem  wir  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
den  Namen  Euryelos  zu  geben  haben. 

An  der  Spitze  des  Dreiecks ,  welches  Epipolae  bildet,  liegt  diese  Festanc; 
als  Abschluss  und  Vereinigungspunkt  der  Vertheidigungs werke  dieses  Theiles 
der  Stadt.  Was  davon  noch  übrig  ist,  ist  folgendes.  Wenn  wir  den  Uebenre- 
sten  der  Südmauer  von  Epipolae  nachgehen,  kommen  wir  zu  einem  vierecki- 
gen Thurme,  an  den  sich  nach  Westen  zu  ein  Mauerstttck  von  940  pal.  Länge 
anschliesst.  An  seinem  Ende  steht  w  ieder  ein  viereckiger  Thunn ,  und  mit 
diesem  beginnt  die  eigentliche  Festung.  Zunächst  ziehen  sich  von  hier  zwei 
Mauern  fast  in  derselben  Richtung  wie  bisher  weiter,  die  eine  sOdlich.  die 
andere  nördlich;    diese  sollte   weiterhin   sich   mit  der  Mauer   des  inneren 
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Schlosses  vereinigen,  aber  es  fehlt  das  letzte  Sittck;  jene  dagegen  schliesst 
sich  wiriüieh  an  ein  von  Ost  nach  Westen  ziehendes  GebSude  an,  das  von 
Serradifaico  als  Hof  bezeichnet  wird.     Unter  seiner  südlichen  Mauer  ist  ein 
breiler  Graben.    Seine  Westseite  ist  durch  vier  krttftig  hervortretende  Mauer- 
stocke  beschützt,  doch  zieht  sich  die  Sttdmauer  noch  weiter,  bis  an  den  Rand 
eines  von  Nord  nach  Süd  ziehenden  tiefen  Grabens ,  der  in  den  Fels  gehauen 
ist.    Parallel  mit  diesem  Graben  lauft  im  Felsen  an  der  Gastellseite  ein  unter- 
irdischer Gang  mit  einer  Reihe  von  Oeffnungen  nach  dem  Gange  zu.    An  der 
Nordostecke  des  zuletzt   beschriebenen  Grabens  biegt  der  Gang  nach  Osten 
parallel  mit  der  Nordmauer  des  sogenannten  Hofes  ab  und  wendet  sich  dann 
nördlich  unter  einen  andern  Theil  der  Festung,'  von  dem  noch  einige  Mauern 
ei'halten  sind.    Hin  und  wieder  befinden  sich  in  der  Decke  des  Ganges  Stufen, 
welche  auf  die  Oberfläche  führen.    Das  zuletzt  erwähnte  Festungsstttck  liegt 
schon  am  Nordrande  von  Epipolae  und  schliesst  sich  an  die  Nordmauer  an. 
Dass  die  beiden  Stücke,  das  zuletzt  genannte  und  der  sogenannte  Hof,  durch 
Mauern  mit  einander  in  Verbindung  standen,   ist  durch  Reste  nachweisbar. 
Wie  steht  es  nun  aber  mit  dem  Gange?    Nach  Serradifaico,  p.  452,  befand  er 
sich  grOsstentheils  ausserhalb  des  Gasteils,    und  die  Treppen   an  der  Decke 
dienten  dazu,  dass  die  im  Innern  befindlichen  Vertheidiger  auf  die  Oberfläche 
hinaufstiegen ,  um  die  vor  der  Festung  lagernden  Feinde  anzugreifen.    Das  ist 
aus  zwei  Gründen  unwahrscheinlich.     Erstens,  weil  ein  solches  ManOver  wohl 
einmal  gelingen  konnte,  aber  öfter  nicht.    W^aren  einmal  Feinde  aus  der  Erde 
hervorgebrochen ,  so  wussle  man  die  Wiederkehr  solcher  Angriffe  zu  verhin- 
dern,  indem  man  die  Oefibungen  entweder  verstopfte  oder  selbst  in  sie  hin- 
abstieg. Zweitens  lässt  die  Gestaltung  des  Bodens,  wie  er  sich  aus  der  Caval- 
lari'schen  Karte  ergiebt,  den  Gedanken  nicht  zu,  dass  das  Terrain ,  unter  dem 
sich  dieser  Gang  hinzieht,  ausserhalb  der  Festung  war.  Der  westliche  Graben, 
in  den  die  Oefl*nungen  des  Ganges  münden,  hat  sich  ohne  Zweifel,  nach  einer 
Falte  des  Terrains  zu  urtheilen,  noch  weiter  nach  Norden  erstreckt,  und  alles 
im  Osten  davon  liegende  war  Festungsraum.    So  haben  die  Oefl*nungeu  in  der 
Decke  vielmehr  dazu  gedient,  dass,  wenn  Feinde  aus  dem  Festungsgraben  in 
den  Gang   gedrungen  waren,    die  Vertheidiger  sie   von  oben  her   überfal- 
len konnten.    Der  mehrerwähnte  westliche  Graben  war  aber  noch  nicht  der 
ttusserste.    W^estlich  von  ihm  war  noch  ein  anderer,  aber  das  Stück  zwischen 
beiden  diente  allerdings  nur  als  Aussenfort.     Es  war   mit  der  Hauptfestuog 
durch  eine  Zugbrücke  verbunden,  für  welche  in  dem  Graben  noch  ein  mäch- 
tiger Pfeiler  vorhanden  ist.    So  w^ar  die  W^eslspitze  von  Syrakus  gegen  feind- 
liche Angriflie  geschützt. 

Wahrscheinlich  stammt  die  Festung,  die  ich  bei  Gelegenheit  anderer  sy- 
rakusanischen  Bauwerke  besprochen  habe,  von  Dionys  dem  Aelteren  her,  der 
ja  Syrakus  durch  die  Befestigung  von  Epipolae  zu  einem  Waffenplatz  ersten 
Ranges  gemacht  hat. 

Mit  Sicherheit  Ist  nichts  noch  in  den  übrigen  sicilischen  Städten  Voi*han- 
denes  dieser  Periode  zuzuschreiben ;  manches  in  Akragas  befindliche ,  wie 
Kapelle  des  Phalaris ,  Grab  Theron's*,  wird  eher  der  römischen  Epoche  zu- 
tutheilen  sein.    Von  dem  Tempel  von  Segesta,  der  nach  meiner  Ansicht  erst 
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dem  4.  Jahrh.  v.  Chr.  angehört,  habe  ich  bereits  im  ersten  Bande  (S.  303) 
gesprochen.  Es  wird  nicht  möglich  sein,  alle  Tempel  chronologisch  so  zu  ord- 
nen, dass  der  mit  geraderem  Echinus,  wo  er  auch  erbaut  sein  mag,  immer  der 
spätere  ist.  Wie  im  Mittelalter  provinciale  Schulen  in  der  Architektur  sichtbar 
sind,  so  wird  es  auch  im  Alterthum  gewesen  sein,  und  wenn  der  Tempel  vod 
Segesta  einen  mehr  geschwungenen  Echinus  hat  als  z.  B.  der  Parthenon,  ist 
es  darum  doch  nicht  sicher,  dass  er  vor  dem  Parthenon  erbaut  wurde. 

Die  Stempelschneidekunst  der  Hieronischen  Zeit  ist  besonders  durch  die 
immer  noch  schönen  PhilistismUnzen  vertreten. 

Nachdem  wir  so  auch  die  Cultur  Siciliens  in  der  Periode,  welche  uns  be- 
schäftigt, nach  den  vorhandenen  Ueberresten  in  Literatur  und  Kunst  geschil- 
dert haben,  wird  es  gestattet  sein,  w  ie  wir  einen  Rückblick  auf  die  politische 
Entwickelung  der  Insel  geworfen  haben,  so  auch  den  Ergebniflsen,  welche  die 
Betrachtung  ihrer  geistigen  Entwickelung  aufweist,  Ausdruck  zu  verleihen. 

Jeder  Erfolg  auf  geistigem  Gebiete  hangt  bei  Einzelnen  wie  bei  Vtfikero 
von  zwei  Factoren  ab,  von  den  vorhandenen  Anlagen  und  von  den  Umstän- 
den, die,  günstig  oder  ungünstig,  die  Anlage  entwickeln  helfen  oder  hemmen. 
Bei  Völkern ,  wie  das  sicilische,  ist  die  Anlage  wieder  durch  die  Herkunft  der 
Bestandtheile  des  Volkes  bedingt.  Unter  diesen  Be^tandtheilen  wird  stets  einer 
überwiegen,  das  sehen  wir  in  der  Geschichte  der  modernen  Völker.  Das 
Wesen  der  Engländer  ist  durchaus  bestimmt  durch  ihr  angelsächsisches  Ele- 
ment, und  noch  auffallender  ist  die  Thatsache,  dass,  mögen  die  Franzosen  sieb 
noch  so  sehr  für  Romanen,  und  in  vielen  Beziehungen  mit  Recht,  halten,  den- 
noch ihr  Nationalcharakter  noch  jetzt  durch  die  Schilderung,  welche  Caesar 
von  den  Galliern  giebt,  am  besten  definirt  wird.  In  Sicilien  ist  das  griechische 
Element  das  bestimmende  gewesen,  aber  der  griechische  Charakter  hat  einige 
Modificationen  erfahren,  die  in  der  Literatur  und  auch  in  der  Kunst  nicht  un- 
deutlich hervortreten.  Wir  haben  sie  an  Stesichoros,  Empcdokles  und  Gorgias 
bemerkt:  die  Neigung  zum  Grossartigen ,  Wohltönenden  im  Ausdruck,  zum 
Geistreichen,  Witzigen  im  Gedanken.  Derselbe  Charakter  zeigt  sich  am  Ende 
des  o.  Jahrhunderts  in  der  Begeisterung,  welche  auf  der  Insel  für  die  Dramen 
des  Euripides  herrscht,  und  am  Anfange  des  dritten  in  den  Eigenthümlicb- 
keiten  der  Prosa  des  Timaios,  die  uns  durch  Citate  der  Alten  hinlänglich  be- 
kannt sind.  Die  Schöpfung  der  Komödie  und  des  Mimus  ist  ein  Ausfluss  we- 
nigstens des  einen  Charakterzuges ,  der  Liebe  zur  lebhaften  Geistestbätigkeit. 
Und  schliesslich  treten  dieselben  Besonderheiten  als  Charakterzüge  des  sicilia- 
nischen  Volkes  hervor,  wie  Cicero  es  schildert,  wo  auf  das  Geistreiche,  Witzige 
der  Uauptnachdruck  gelegt  ist.  Etwas  neues  bringt  Theokrit,  die  Einführung 
der  Volkspoesie  in  die  Literatur,  indem  er  dabei  in  vielen  Punkten  doch  an 
frühere  Kunstschöpfungen  des  sicilischen  Geistes  anknüpft. 

In  der  bildenden  Kunst,  von  der  uns  so  wenig  erhalten  ist,  wird  es  natürlieh 
schwerer,  die  für  die  sicilische  Literatur  nachgewiesenen  charakteristischen 
Eigenihümlichkeiten  ebenfalls  nachzuweisen ,  und  ich  kann  nur  darauf  hin- 
deuten, dass  die  Stadt  und  die  Zeit,  welche  Empedokles  hervorbrachte,  auch 
den  grossen  Zeustempel  geschaffen  hat,  an  dem  ebensowohl  das  Kolossale  der 
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Masse,  wie  die  Anbringung  des  Schmuckes  in  einer  sonst  in  dorischen  Tem- 
peln sich  nicht  findenden  Weise,  und  endlich  die  Eigenthümlichkeit  des  ganzen 
Gedankens  eines  so  riesigen  Pseudoperipleros  bemerkenswerth  ist.  Gi*Osse, 
Pracht  und  Dunkelheit,  das  gilt  alles  ebenso  gut  von  dem  Gedichte  des  £m* 
pedokles,  wie  von  dem  Tempel  des  Zeus  Olympios  zu  Akragas.  Für  Sicilien  ist 
die  Anwendung  der  Kunst  auf  das  Leben  in  der  Ausprägung  der  schönsten 
Münzen  charakteristisch.  Das  lässt  sich  mit  der  Herkunft  der  Sophistik  aus 
Sicilien  zusammenstellen,  die  es  sich  ebenfalls  zur  Aufgabe  gemacht  hatte,  im 
gewöhnlichen  Leben  und  zum  Nutzen  des  töglichen  Verkehrs  zu  zeigen,  wes- 
sen der  menschliche  Geist  fcihig  sei. 

Wenn  die  vorhergehenden  Andeutungen  über  das  Charakteristische  der 
Cultur  Siciliens  höchst  fragmentarisch  sind,  so  liegt  die  Schuld,  abgesehen 
davon,  dass  hier  überhaupt  nur  Andeutungen  gegeben  werden  sollen,  an  zwei 
Umstanden:  an  der  Mangelhaftigkeit  der  Ueberlieferung,  die  uns  z.  B.  von 
der  Sculptur  Siciliens  nach  den  selinuntischen  Metopen  aus  der  griechischen 
Zeit  so  gut  wie  nichts  erhalten  hat,  und  an  den  Schicksalen,  welche  Sicilien 
im  Alterthum  zu  bestehen  hatte,  und  die  ihm  weniger  als  vielleicht  irgend 
einem  Lande,  wo  griechisch  oder  römisch  gesprochen  wurde,  eine  ruhige  Ent- 
wickelung  gegönnt  haben.  Und  hiermit  kommen  wir  auf  den  zweiten  der 
oben  berührten  Punkte,  auf  den  Einfluss  der  äusseren  Umstände. 

Es  sind  gewisse  Bedingungen  nothwendig,  wenn  eine  geistige  Entwicke- 
lung  in  einem  Volke  überhaupt  stattfinden  soll.  Diese  Bedingungen  lassen  sich 
kurz  so  ausdrücken,  dass  es  an  Anregungen  zu  geistigem  Schaffen  nicht  fehlen 
darf,  dass  aber  andererseits  auch  die  nöthige  Ruhe  und  Unabhängigkeit  dem 
Geiste  gegönnt  sein  muss,  jene  Anregungen  zu  Schöpfungen  zu  benutzen. 
Beständige  Ruhe  erschlafft  den  Geist  und  hindert  ihn ,  zu  Grossem  zu  gelan- 
gen ;  beständige  Kämpfe  nehmen  die  Kräfte  des  Geistes  in  einseitiger  Weise 
in  Anspruch  und  hindern  ihn  ebenfalls,  sich  an  freie  Schöpfungen  zu  wagen. 
Es  sind  also  Perioden  des  Krieges  und  des  Friedens ,  Perioden  der  Aufregung 
und  dei^rholung  in  ihrer  Abwechselung  durchaus  dem  Gedeihen  der  Cultur 
förderlich.  Aber  es  darf  auch  die  zweite  Bedingung  für  das  künstlerische 
Schaffen  nicht  fehlen,  die  geistige  Unabhängigkeit  der  Künstler,  mögen  es  nun 
Dichter  oder  Bildhauer  oder  Maler  sein.  Ohne  bürgerliche  Freiheit  ist  keine 
Blüthe  der  Cultur  denkbar,  denn  der  Begriff  der  bürgerlichen  Freiheit  besteht 
eben  in  der  Möglichkeit,  seine  Geisteskräfte  ungehemmt  zu  gebrauchen,  soweit 
sie  nicht  andern  zum  Schaden  gereichen.  Es  hat  daher  mit  vollkommenem 
Rechte  bereits  Winckelmann,  und  auf  das  kräftigste,  darauf  hingewiesen,  dass 
die  alte  Kunst  der  bürgerlichen  Freiheit  der  Griechen  ganz  besonders  ihren 
herrlichen  Aufschwung  verdankte,  und  sehr  mit  Unrecht  ist  neuerdings  der 
Versuch  gemacht  worden,  diesen  Ideen  entgegenzutreten.  Wenn  Winckelmann 
sich  nicht  überall  deutlich  genug  ausgedrückt  hat,  so  darf  ein  solcher  Mangel- 
der  Idee  selbst,  die  vollkommen  richtig  ist,  nicht  zum  Schaden  gereichen.  Es 
kann  vielmehr  nicht  laut  genug  ausgesprochen  werden,  dass  ohne  Freiheit 
keine  Entwickeiung  in  Literatur  und  Kunst  möglich  ist,  und  dass  alle  Despotie 
sie  erstickt.  Nur  sind  freilich  die  Begriffe  Freiheit  und  Despotie  richtig  zu 
verstehen.  Ich  habe  jenen  soeben  theoretisch  definirt;  in  praktischer  Hinsicht 
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darf  nicht  vergessen  werden,  dass  Freiheit  heutzutage  durchaus  nicht  mit 
Bepublik  identisch  ist,  und  dass  sie  es  auch  im  Alterthum  nicht  immer  war. 
Wo  im  Alterthum  ein  Königthum  als  natürlicher  Ausdruck  historischer  Ent- 
Wickelung  vorhanden  war,  war  es  der  Freiheit  nicht  hinderlicher,  als  eine 
republikanische  Verfassung  bei  demselben  Volke  gewesen  wäre.  Im  Allge- 
meinen freilich  fallen  in  Griechenland  die  Begriffe  Freiheit  und  Bepublik  zu- 
sammen, da  die  meisten  Königsherrschaften  weder  historisch  überkommen, 
noch  frei  gewithlt  waren.  In  unserer  Zeit  aber  wäre  es  thoricht ,  läugnen  za 
wollen,  dass  unter  einer  verfassungsmässigen  Monarcbie  ebenso  viel  Freiheit 
herrscht,  wie  in  denjenigen  Bepubliken,  die  stets  nur  Bepubliken  gewesen 
sind,  und  mehr  als  in  denen,  die  es  nach  Vertreibung  der  Fürsten  erst  wer- 
den. Es  ist  aber  noch  ein  Punkt  hierbei  nicht  zu  übersehen.  Es  kann  ein 
Fürst  in  mancher  Beziehung  höchst  despotisch  sein  und  doch  in  andereo 
BUcksichten  den  Geistern  Freiheit  lassen,  und  w*enn  dies  die  Punkte  sind,  in 
denen  gerade  der  Literatur  oder  Kunst  Freiheit  noth  thul ,  so  ist  für  sie  Frei- 
heil vorhanden.  So  war  für  Frankreich  die  erste  Periode  der  Begiening  Lud- 
wig*s  XIV.  allerdings  eine  Epoche  der  Freiheil,  denn  die  Literatur  konnte  dem 
in  ihr  lebenden  Triebe  ungehindert  folgen,  und  indem  Ludwig  dem  grössten 
Genius  des  damaligen  Frankreich,  Moli^re,  Freiheit  zu  seinen  Schöpfungen 
Hess,  hat  er  der  Entwiceklung  der  Literatur  und  der  Cullur  überhaupt  ent- 
schieden genützt.  Ohne  Ludwig  XIV.  hallen  wir  keinen  Tartuffe  erhalten. 
Sehr  geringes  Gewicht ' dagegen  ist,  Kunst  und  Literatur  in  wahrhaft  hohem 
Sinne  genommen,  auf  die  Protection  der  Höfe  zu  legen,  durch  die  ein  augu- 
steisches oder  mediceisches  Zeilaller  hervorgebracht  wird.  Wenn  man  unter 
Blüthe  der  Kunst  versieht ,  dass  möglichst  viele  prächtige  Gebäude  errichtet 
oder  möglichst  viele  Statuen  gesetzt  weixlen,  so  mögen  allerdings  die  Höfe  die 
Blüthe  der  Kunst  befördern,  aber  das  ist  nur  eine  Scheinblüthe.  Dennoch  ist  es 
nicht  ohne  einen  innern  und  guten  Grund ,  w^nn  sich  in  solchen  Perioden 
eines  Mäcenatenlhums  bisweilen  eine  wirkliche  Kunstblüthe  zeigt.  Es  ist  die 
Buhe  im  Vergleiche  zu  vorhergehenden  Stürmen ,  welche  im  Staate  unter  der 
Herrschaft  mächtiger  Fürsten  und  grosser  Minister  herrscht ,  die  den  in  der 
rauhen  Luft  des  Krieges  zurückgehaltenen  Keimen  gestattet,  sich  fröhlich  zu 
entfallen.  Wenn  dann  die  Machthaber  der  Strömung  folgen  und  das  begün- 
stigen, was  selbst  gerne  an's  Tageslicht  möchte,  so  kommt  allerdings  alles  zu- 
sammen, was  die  Kunst  verlangt,  Freiheil  und  Buhe,  und  das  Besultat  wird 
trotz  unfreier  Verfassung  ein  glänzendes  sein.  Aber  auch  hier  darf  nicht  ver- 
gessen werden,  dass  es  im  letzten  Grunde  nur  die  Freiheit  ist,  die  die  Früchte 
hervorgebracht,  denn  auch  die  Machthaber  helfen  nur  durch  Gewflhrenlasseo 
und  Weitertreiben  auf  der  schon  beschritlenen  Bahn.  Wollen  aber  die  Fürsten 
ihren  eigenen  Kopf  durchsetzen ,  so  entstehen  Hemmnisse  der  Cultur  —  man 
'denke  an  Napoleon  und  Frau  von  Slaöl. 

Solche  Betrachtungen  sind  anzustellen ,  wenn  man  die  Culturgescfaicble 
des  alten  Siciliens  richtig  verstehen  will.  In  keinem  Lande  haben  die  Facto- 
reo ,  von  denen  wir  gesprochen  haben ,  Streit  und  Buhe ,  Despotismus  und 
Freiheit,  eine  so  eingreifende,  klar  her\'ortrelende  Wirkung  ausgeübt.  Ein 
historischer  Ueberblick  wird  dies  zeigen. 
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Die  Zeilen  vor  den)  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  waren  der  Art,  dass  sich 
eine  siciliscb*  griechische  Literatur  und  Kunst  hatte  bilden  können.  In  der 
Literatur  ist  Stesichoros  ihr  Vertreter,  bei  dem  wir  manche  Ucht  sicilische  Züge 
bemerkt  haben ;  in  der  Kunst  genügt  es,  auf  die  Metopen  von  Selinus  hinzu- 
weisen. Nun  kam  der  schreckliche,  aber  kurze  Krieg  mit  den  Karthagern. 
Nach  seiner  siegreichen  Beendigung  blühten  Kunst  und  Literatur  auf,  und  jene 
schuf  die  gewalligsten  Tempel  von  Selinus  und  Akragas,  diese  brachte  die 
ttcht  sicilischen, Gestallen  eines  EmpedcAles  und  Gorgias  hervor.  Hieron  hat 
wenigstens  das  Verdienst  gehabt ,  dass  er  den  Frieden  zu  benutzen  und  be- 
deutende fremde  Dichter  an  seinen  Hof  zu  ziehen  verstand.  Dann  aber,  nach 
einer  Friedensperiode  von  zwei  Menschenaltero ,  der  segensreichsten  für  Sici- 
liens  Geschichte,  nach  einer  Periode,  die  zugleich  ein  halbes  Jahrhundert  der 
Freiheit  gebracht  hatte,  folgt  eine  zweite  Epoche  gewaltiger  Kampfe,  zuerst 
mit  den  Athenern,  dann  mit  Karthago.  Diese  Kämpfe  erzeugen  den  Despotis^ 
mus  des  Dionys.  Daher  konnte  denn  auch,  als  eine  Zeit  verhültnissmässigen 
Friedens  eintrat,  die  von  387  bis  etwa  356  dauerte,  dennoch  keine  Entwicke- 
lung der  Literatur  eintreten,  denn  Dionys  war  zu  sehr  Despot,  um  an  freier 
Entfaltung  des  Geistes  Freude  zu  haben,  und  ausserdem  halte  er  die  Nationa- 
litäten und  die  Städtebevöikerungen  der  Insel  zu  sehr  durch  einander  gewor- 
fen, als  dass  sich  eine  bestimmte  bürgerliche  Sitte,  die  Grundlage  jeder  eigenen 
Literatur,  hätte  ausbilden  können.  Die  fremden  Schriftsteller,  welche  audh  er 
an  seinem  Hofe  versammelte,  stellten  sich  kaum  in  engei*e  Beziehungen  zum 
Lande,  mit  einziger  Ausnahme  des  Philoxenos ,  dessen  sicilische  EigenthUm- 
lichkeiten  wir  besprochen  haben.  Die  Sittenlosigkeit  stieg  indessen,  und  so 
war  die  einzige  Literaturgattung,  die  unter  Diönys  wirklich  gefördert  wurde, 
die  culinarische,  die  damals  allerdings  in  Sicilien  einen  sehr  hohen  Aufschwung 
genommen  hat.  Auf  diese  wenig  edlen  Friedenszeiten  folgten  die  Kämpfe, 
welche  Dion  und  Timoleon  gegen  die  Tyrannenherrschaft  durchfochten.  Nach 
ihrer  Beendigung  war  Sicilien,  wie  sich  nun  zeigte,  so  sehr  griechischer  Ein- 
wohner beraubt ,  dass  Timoleon  sie  zu  Myriaden  der  Insel  zuführen  musste. 
Da  war  an  Literatur  in  der  allerersten  Zeit  noch  nicht  zu  denken.  Hätten 
der  Friede  und  die  Freiheit  lange  gedauert,  so  wären  andere  und  bes- 
sere Resultate  zu  hoffen  gewesen,  so  aber  folgten  bald  neue  Bürgerkriege, 
und  als  ihre  Frucht  die  Tyrannis  des  Agalhokles,  die  abscheulichste  von  allen, 
die  Sicilien  gesehen  hat.  Ein  solches  Regiment  führte  wieder  neue  Bedingun- 
gen für  die  Cultur  herbei,  wie  sie  ungünstiger  sich  nicht  denken  lassen.  Unter 
einem  Agalhokles  konnte  von  Literatur  und  höherer  Kunst  in  Sicilien  nicht  die 
Rede  sein.  .Dennoch  war  in  anderer  Beziehung  die  Möglichkeit  solcher  vorhan- 
den ,  seit  durch  Timoleon  sich  neue  kräftige  griechische  Gemeinwesen  auf  der 
Insel  gebildet  halten.  Unabhängige  Geister  mussten  also  auswandern ,  und 
wir  haben  die  eigenthümliche ,  aber  nach  den  einmal  vorhandenen  Verhältr- 
nissen  noth wendige  Thatsache  kennen  gelernt,  dass  damals  Sicilier  nur 
ausserhalb  Siciliens  in  der  Literatur  Ihälig  sein  konnten.  Hier  zeigt  sich  Aga- 
lhokles in  schlagendem  Gegensatz  zu  Uieron.  Dieser  hatte  fremde  Dichter 
nach  Sicilien  gezogen,  Agalhokles  verscheuchte  die  einheimischen  Talente. 
Auf  eine  neue  Zeit  des  Kampfes  unter  Pyrrhos  folgt  dann  eine  letzte  Periode 
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der  Ruhe  unter  Hieron  II.,  eine  Periode,  die* überdies  fUr  Syrakus  über  die 
Grenzen  hinausgeht,  die  wir  uns  für  diesen  Band  haben  stecken  müssen.  Hier 
ist  endlich  wieder  unter  einem  milden  Fürsten,  unter  dem  Friede  und  Frei- 
heit, soweit  letzlere  möglich  war,  herrschten,  von  Literatur  die  Rede,  und  die 
unverwüstliche  Kraft  der  soviel  gemisshandelten  Insel  zeigt  sich  darin,  dass 
sie  eine  neue,  acht  nationale  Literaturgattung  hervorbringt,  die  Bukolik. 

Es  wird  nicht  unpassend  sein ,  schliesslich  noch  von  den  soeben  bespro- 
chenen abwechselnden  Perioden  der  Ruhe  und  des  Kampfes  eine  ganz  kurze 
Uebersicht  zu  geben ,  die  überdies  für  das  Verslflndniss  des  Einflusses,  den 
Sicilien  nach  aussen  geübt  hat,  von  Wichtigkeit  ist. 

Wir  fanden  fünf  Perioden  des  Kampfes :  mit  den  Karthagern  bei  Hhnefa: 
mit  den  Athenern  und  mit  den  Karthagern  unter  Dionys ;  die  inneren  Kample 
zu  Dion's  und  Timoleon's  Zeit ;  die  Periode  des  Agathokles ;  die  Periode  des 
Pyrrhos.  Von  diesen  Perioden  boten  die  schwersten  Kämpfe  dar  die  erste, 
zweite  und  vierte,  unter  Gelon,  Dionys  und  Agathokles,  und  es  ist  von  Be- 
deutung zu  sehen ,  dass  diesen  Zeiten  grösster  Anstrengung  in  den  Perioden 
der  nachfolgenden  Ruhe  die  grösste  Machtentwicklung  Siciliens  nach  auss^ 
sich  anschloss ,  wovon  Hieron  bei  Kyme ,  Dionys  durch  seine  Herrschaft  im 
adriatischen  Meere,  Agathokles  durch  seinen  Einfluss  auf  Italien  und  Kerkyra 
den  Beweis  liefern.  In  Hinsicht  der  Gultur  ist  in  diesen  drei  Friedensperioden 
dur(4  Hieron  viel,  durch  Dionys  wenig,  durch  Agathokles  nichts,  dem  Cha- 
rakter der  Herrscher  entsprechend,  geschehen.  Kürzer  waren  die  Kampfperio- 
den unter  Timoleon  und  Pyrrhos,  die  ihnen  folgenden  Perioden  der  Ruhe 
zeigten  theils  deshalb,  theils  aus  Gründen,  welche  in  den  Weltverhältnissen 
lasen,  den  Einfluss  der  Machthaber  der  Insel  beschränkt  auf  die  Insel  selbst, 
und  nicht  unter  Timoleon,  wohl  aber  unter  Hieron  II.  finden  wir  die  Literatur 
blühend,  da  ihre  Biüthe  von  längerer  Dauer  des  Friedens  und  befestigten  Zu- 
ständen nbhänst. 


Zehntes  Kapitel. 
Einheiüicher  Charakter  der  alten  sicilischen  tieschicht^. 

Nachdem  wir  die  Geschichte  der  äusseren  und  inneren  Entwickeluog 
Siciliens  während  der  Periode  seiner  SelbsUindigkeit  abgeschlossen  haben« 
wollen  wir  noch  kurz  die  Punkte  hervorhel)en ,  welche  das  Object  dieser  Ge- 
schichte als  ein  einheitliches  und  diese  Einheit  als  sich  in  der  Geschichte  that- 
sächlich  äussernd  nachweisen.  Wem  ein  solches  Unternehmen  übeHKlssig 
erscheinen  sollte,  der  möge  bedenken,  dass  nicht  selten  von  dem  alten  Sidlien 
dieselbe  Bemerkung  laut  wird ,  welche  Metternich  über  das  moderne  Italien 
machte:  es  sei  nur  ein  geographischer  Begriff.  Wie  der  österreichische  Staats* 
mann  mit  diesen  Worten  Iialien  die  Nothwendigkeit  einer  |>olitischen  Existeni 
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absprechen  wollte,  so  wollen  diejenigen,  welche  das  alte  Sicilien  nur  als  ein 
geographisches  Ganzes  betrachten,  damit  die  Möglichkeit  läugnen,  dass  es  von 
demselben  eine  wirkliche  Geschichte  gebe.  Ein  Land ,  das  weiter  nichts  ge- 
meinsames hat,  als  das  Meer,  welches  es  uroschliesst,  kann  in  der  That  kaum 
als  Object  einer  wirklichen  Geschichte  betrachtet  werden;  und  wie  für  ein 
Drama  die  Einheit  des  Ortes  nur  Nebensache  im  Vergleich  mit  der  Einheit  der 
Handlung  ist,  so  bedarf  auch  eine  wahre  Geschichte  vor  allen  Dingen  der 
Einheit  des  Gegenstandes.  Wdre  nun  wirklich  das  alte  Sicilien  ein  bloss  geo- 
graphischer Begriff,  so  könnte  es  wohl  eine  chronologische  Darstellung  des  in 
ihm  Vorgefallenen  geben,  aber  nicht  eine  eigentliche  Geschichte.  Dass  dem 
aber  nicht  so  ist,  hat  nach  unserer  Meinung  die  vorliegende  Schrift  gezeigt.  In 
der  That  konnte  nur  der  Versuch  einer  Geschichte  Siciliens  beweisen ,  dass 
eine  solche  möglich  ist;  aber  es  wird  darum  nicht  Uberfltissig  sein,  dasjenige 
nachträglich  noch  besonders  hervorzuheben,  was  im  Verlauf  dieser  Darstellung 
den  Beweis  geliefert  hat,  dass  der  Gegenstand  derselben  wirklich  eine  innere 
Einheit  besitzt. 

Die  gegen  die  Möglichkeit  einer  wahren  Geschichte  des  alten  Siciliens 
gemachten  Einwürfe  lassen  sich  foigendermassen  rcsumiren.  Die  erforderlich^ 
innere  Einheit  zeigt  sich  nicht  in  den  Bevölkerungs Verhältnissen  der  Insel, 
welche  ja,  so  lange  sie  frei  war,  niemals  einen  einzigen  Staat  gebildet  hat. 
Das  Hauptvolk  der  Insel  sind  die  Griechen,  welche  ihrer  Gultur  den  besondern 
Charakter  verliehen  haben,  der  ihr  innewohnt,  aber  diese  Griechen  sind 
durchaus  nicht  auf  die  Insel  beschränkt,  sie  sind  überhaupt  im  Westen  des 
Mittelmeeres  zahlreich  angesiedelt,  zumal  in  Unteritalien,  mit  welchem  die 
sicilischen  Griechen  in  den  engsten  Beziehungen  stehen.  Es  wäre  deshalb 
erwünscht,  eine  Geschichte  der  Griechen  von  Italien  und  Sicilien  zu  haben; 
ja  auch  eine  Geschichte  der  Griechen  Siciliens  wäre  denkbar,  sowie  natürlich 
eine  Geschichte  von  Svrakus.  Aber  die  Griechen  Siciliens  von  denen  Italiens 
trennen  und  sie  mit  den  Barbaren  der  Insel  zusammen  zum  Gegenstande  einer 
Geschichte  machen  wollen,  das  geht  nicht  an. 

Es  ist  nicht  zu  bestreiten ,  dass  solche  Betrachtungen  etwas  sehr  schein- 
bares haben.  Wer  die  Geschichte  des  alten  Siciliens  nur  aus  den  bisherigen 
Bearbeitungen  der  einzelnen  Theile  derselben  in  Monographien  oder  ausführ- 
lichen griechischen  Geschichten  kennt,  ist  zu  dem  Urtheile  berechtigt,  dass  dem 
Gegenstande  diejenige  innere  Einheit ,  welche  für  eine  geschichtliche  Bearbei- 
tung erforderlich  ist,  abgeht.  Anders  aberstellt  sich  die  Sache,  wenn  man 
die  Begebenheiten,  deren  Schauplatz  unsere  Insel  im  Alterthum  war,  zum 
Gegenstande  einer  zusammenhängenden  Darstellung  macht.  Sie  muss  zu  dem 
Ergebniss  führen,  dass  eine  solche  Einheit  allerdings  vorhanden  ist,  und  es  kann 
sich  nach  dem  Abschluss  eines  Haupttheiles  derselben  nur  noch  darum  handein, 
die  in  Betracht  kommenden  wichtigsten  Punkte  kurz  zusammen  zu  fassen. 

Die  innere  Einheit  des  Gegenstandes,  der  ja  ein  lebendiger  Organismus 
ist,  liegt  im  letzten  Grunde  in  den  Gulturverhältnissen.  Nur  wo  sie  einheit- 
licher Art  sind ,  ist  eine  wahre  Geschichte  möglich.  Es  braucht  aber  diese 
Einheit  nicht  in  jedem  Momente  der  Geschichte  vorhanden  zu  sein ;  es  kann 
Gerade  über  sie  Streit  herrschen,  und  doch  wird  eine  Geschichte  des  Landes 
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möglich  sein,  sobald  diese  EiDheit  eben  den  Haupt^egenstand  des  Streites 
ausmacht  und  sie  sich  überhaupt,  wenn  auch  nicht  fortdauernd,  zur  Geltung 
zu  bringen  gewusst  hat. 

Nun  liegt  fUr  uns  die  Möglichkeit  einer  einheitlichen  siciUschea  Geschichte 
zunächst  in  den  Stammesverhültnissen  der  ursprünglichen  Bewohner  der  Insel. 
Nach  unserer  Ansicht  sind  sowohl  Sikaner  wie  Sikeler  italischer  Herkunft.  So 
hat  die  Insel  ursprünglich  einen  einheitlichen  ethnographischen  Charakter  ge- 
habt. Dann  kommen  die  fremden  Colonisten  nach  Sicilien.  Es  sind  xwei  Völ- 
kerschaften :  im  Osten  die  Griechen ,  im  Westen  die  Phönicier.  Sie  lassen 
sich  am  Rande  nieder,  üben  aber  Einfluss  auch  auf  den  Kern  des  Landes. 
Allmählich  wird  der  Einfluss  der  Griechen  überwiegend,  und  ich  habe  nach- 
gewiesen ,  wie  derselbe  im  Laufe  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  ein  durchaus 
herrschender  geworden  war.  Ganz  Sicilien,  und  nicht  ausgenommen  die  kar- 
thagischen Besitzungen ,  war  hellenisirt.  So  haben  wir  bis  etwa  xum  Jahre 
410  V.  Chr.  die  geistige  Einheit  der  Insel  nachgewiesen.  Allerdings  ist  sie 
nicht  dieselbe  wie  zu  Anfang:  von  italischer  Nationalität  ausgegangen,  ^t  sie 
sich  zur  griechischen  bekehrt.  Politisch  sind  freilich  nicht  die  s^mmÜicheD 
Einwohner  der  Insel  geeinigt  gewesen,  aber  das  ist  für  unsem  Zweck  auch 
nicht  nothwendig:  es  hat  nicht  bloss  ein  einzelner  Staat  seine  Geschichte. 
Nun  stände  es  trotzdem  um  die  von  uns  behauptete  Einheit  schlimm,  wenn  die 
Griechen  ,  welche  dieselbe  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  vertraten,  sich  mit  an- 
dern Griechen  ausserhalb  der  Insel  eins  gefühlt  hätten.  Dann  hätten  wir  den 
Fall,  welchen  die  Gegner  voraussetzen:  politische  Spaltung  im  Innern  der  Insel 
und  dagegen  Einheit  eines  Theiles  ihrer  Bewohner  mit  denen  eines  andern 
Landes.  Aber  das  Gegentheil  hiervon  ist  in  den  Thatsachen  zu  lesen.  Die 
Griechen  Siciliens  fühlten  sich  unter  einander  eng  zusammen  gehörig  und  allen 
übrigen  gegenüber  gesondert.  Dies  tritt  zweimal  im  5.  Jahrhundert  deutlich 
hervor.  Zum  ersten  Male  im  Jahre  461,  wo  die  hellenischen  Städte  Siciliens 
einen  gemeinsamen  Beschluss  über  die  Ordnung  ihrer  Angelegenheiten  fassen, 
nachdem  die  Tyrannen  aus  den  verschiedenen  Städten  vertrieben  sind  und 
nur  noch  die  Anwesenheit  von  Neubürgern ,  ehemaligen  Söldlingen  der  Herr- 
scher, die  Städte  beunruhigt  Bd.  I.  S.  Sö2).  Noch  deutlicher  zeigt  sich  aber 
dasselbe  im  J.  424  beim  Frieden  zu  Gela,  den  Hermokrates  vermittelte.  Wir 
haben  gesehen  [S.  8} ,  wie  derselbe  das  Widerstreben  der  Gegner  von  Syrakos 
durch  die  Berufung  auf  das  sicilische  Nationalgefühl  überwindet;  in  seiner  Rede 
ist  wiederholt  von  ganz  Sicilien ,  von  dem  meerumschlungenen  Vaterland  die 
Rede,  in  welchem  die  Fremden  nichts  zu  suchen  haben.  Diese  Berufung  ent- 
scheidet die  Sache ;  es  ist  den  Griechen  der  Insel  nicht  zweifelhaft ,  dass  sie 
zusammen  gehören,  und  dass  Fremde  nichts  bei  ihnen  zu  schaffen  haben:  es 
ist  ihnen  ebensowenig  zweifelhaft,  dass  sie  »ganz  Sicilien«  sind.  So  ist  zweierlei 
bewiesen.  Erstens,  dass  die  sicilischen  Griechen  sich  als  Repräsentanten  von 
ganz  Sicilien  ansahen ,  und  zweitens  ,  dass  dies  ganze  Sicilien  ein  politisches 
Gebiet  für  sich  ist,  das  keine  Einmischung  andererduldet,  mögen  sie  auch 
noch  so  sehr  stammverwandt  sein.  Wem  es  Uebermuth  dünken  sollte,  dsss 
ne  sich  als  den  Inl)egriff  von  ganz  Sicilien  betrachteten ,  der  wolle  bedenken, 
Herrschaft  ihrer  Bildung  ihnen  volles  Recht  dazu  gab.    So  viel  Über 
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die  Zeit  bis  zum  Jahre  410.  Bis  dahin  ist  also  Einheit  vorhanden  und  eine 
wahrhafte  Geschichte  möglich. 

Im  weiteren  Verlaufe  ändert  sich  der  ethnographisclie  Charakter  der  Insel, 
aber  die  Einheit  bleibt.  Die  Karthager  machen  gewaltige  Uebergriffe,  aber  wer 
bekämpft  sie  ?  Nur  die  Sikeiioten  selbst,  wenn  auch  ein  paar  Mal  unter  frem- 
den Fuhrern.  Nie  hat  eine  griechische  Stadt  oder  ein  griechischer  Staat  ausser- 
halb der  Insel  Herrschaft  auf  derselben  ausgeübt;  die  Fremden,  welche  sie 
übten,  thaten  es  als  Einzelne,  es  war  die  Persönlichkeit  des  Gylippos,  des 
Timoleon,  des  Pyrrhos,  die  Wunder  wirkten;  die  Soldaten,  die  mit  ihnen 
kamen,  vermochten  nicht,  ihnen  Ansehen  zu  verschafTen,  und  wenn  sie  Ge- 
horsam fanden ,  so  war  es ,  weil  man  sie  so  lange  als  Sikeiioten  betrachtete. 
Die  Insel  hat  von  jeher  Fremde  gern  bei  sich  aufgenommen  ,  aber  sie  müssen 
zeigen,  dass  sie  Sicilianer  werden  wollen.  Und  auf  der  anderen  Seite  ist 
nichts  häufiger,  als  dass  siciliscbe  Staaten  und  Fürsten  als  solche  im  Auslande 
Macht  entfallen.  Wenn  Dionys  und  Agalhokles  sich  in  Italien  gefürchtet  mach- 
ten, so  thaten  sie  es  nicht  im  Dienste  Italiens ,  sondern  als  Vertreter  Siciliens 
und  speciell  von  Syrakus.  Also  auch  in  den  Zeiten  von  410  —  26  i  bleibt  das 
griechische  Sicilien  ein  fester  Kernpunkt  der  Macht,  ein  Gcntruni,  das  seinen 
EinQuss  in  weitem  Umkreise  geltend  macht;  und  nicht  bloss  nach  aussen; 
denn  wenn  die  Karthager  den  Syrakusanern  auch  viele  Nolh  machten,  so 
haben  sie  doch  auch  die  Macht  der  Despoten  Syrakusens  erfahren,  und  was  die 
Geschicke  der  Insel  entscheidet,  ist  zuletzt  doch  nur  der  Charakter  der  Herren 
ihrer  grössten  Stadt  gewesen.  Dennoch  ist  in  ethnographischer  Beziehung  eine 
Wandlung  vorgegangen:  wir  sahen,  wie  die  Zahl  der  Bewohner  Siciliens, 
welche  der  griechischen  Nationalität  angehörten,  schwand  und  die  der  itali- 
schen zunahm.  Das  völlige  Verschwinden  der  hellenischen  Nationalität  auf  der 
Insel  verhinderte  Timoleon ,  aber  im  Grossen  und  Ganzen  blieb  Sicilien  auf 
dem  Wege  der  Annäherung  an  die  italische  Nationalität,  einem  Wege,  der  es 
vorzüglich  geeignet  machte,  Roms  erste  Provinz  zu  werden.  Die  griechische 
Sprache  freilich  blieb  herrschend,  und  die  Griechen  der  Insel  fühlten  sich  noch 
immer  so  kräftig,  dass  man,  zum  ersten  Male,  Münzen  im  Namen  der  Sikeiio- 
ten prägte,  während  andererseits  das  Gefühl  der  Einheit  der  Insel  sich  in  den 
Münzen  mit  der  Umschrift  Sikelia  aussprach.  So  ist  auch  für  diese  Periode 
die  innere  Einheit  nachgewiesen. 

Ueberhaupt  ist  für  den  vorliegenden  Gegenstand  das  Münzwesen  von 
grosser  Bedeutung,  da  in  ihm  sich  die  Selbständigkeit  Siciliens  klar  offenbart. 
Es  ist  hier  weniger  auf  das  Litrcnsystem,  von  welchem  im  ersten  Bande  dieser 
Geschichte  die  Rede  war.  Gewicht  zu  legen,  als  vielmehr  darauf,  dass  in  Si- 
cilien bereits  vor  dem  Anfang  des  ö.  Jahrhunderts  v.  Chr.  das  Tetra drnchnion 
attischer  Währung  überall  als  liauptmUnze  gilt.  Hier  zeigt  sich  gerade  die 
Sonderung  von  Italien  recht  deutlich.  In  Grossgriechenland  ist  das  Didrachmon 
die  landesübliche  Münze;  Telradrachmen  werden  nur  ganz  vereinzelt  ausge- 
prägt, ausser  in  dem  Sicilien  so  eng  verbundenen  Rhegion  nur  in  Metapont 
und  Thurii.  Diese  Thatsache  der  wirthschaftlichen  Trennung  von  Sicilien  und 
Grossgriechenland  kann  in  Bezug  auf  das  gegenwärtig  von  uns  behandelte 
Thema  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden;    sie  spricht  in  prägnanter 
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Weise  aus,  was  die  ganze  Geschichte  dieser  Gegenden  lehrt,  aber  nicht  so 
scharf  und  bestimmt,  nilmlich  dass  eine  innere  Einheit,  ein  Gefühl  der  Zu- 
sammengehörigkeit zu  einem  stillschweigend  vorausgesetzten  Bunde  zwischen 
Sikeliolen  und  Italioten  nicht  vorhanden  war.  Grossgriochenland  hat,  wie  ^r 
in  diesem  Bande  gesehen  haben,  mehrere  Cenlren,  die  alle  auf  Siciiien  wenig 
einwirken  konnten,  und  von  denen  einige  ausserhalb  der  gewöhnlichen  Wir- 
kungssphäre Siciliens  lagen;  Sicilien  hat  ein  Centrum:  Syrakus.  Die  That- 
Sache  der  wirthschaftlichen  Trennung  von  Sicilien  und  Grossgricehenland,  die 
sich  in  dem  Gebrauch  des  Didrachmons  hier,  des  Tetnid räch nions  dort,  aus- 
spricht, gewinnt  aber  für  unseren  Zweck  eine  besondere  Bedeutung,  wenn  man 
sie  mit  der  andern  Thatsache  zusammenstellt,  dass  in  Sicilien  selbst  sich  alles, 
auch  die  Karthager,  dem  Tetradrachmon  unterwirft.  Und  nicht  bloss  in  Bezug 
auf  die  Währung  haben  sich  die  Karthager  Siciliens  den  Griechen  angeschlos- 
sen; auch  für  den  Stil  der  Tetradrachmen  haben  sie  sicilisch-griechiscbe 
Künstler  zu  Rathe  gezogen;  sie  haben  sich  in  dieser  Beziehung  bemüht.  e(«8S 
durchaus  den  syrakusanischen  Kunstwerken  iihnliches  zu  schaffen. 

Wenn  wir  in  Kunst  und  Literatur  die  Sonderung  Siciliens  von  Italien 
nicht  in  derselben  Weise  aufzeigen  können,  wie  im  Staatswesen  und  in  der 
Volkswirthschaft,  so  liegt  das  grösstentheils  an  unserer  mangelhaften  Kenntniss 
Grossgriechenlands.  Dass  Aehnlichkeiten  vorhanden  sind,  darf  nicht  auflallen. 
So  hat  die  italische  Komödie  grössere  Aehnlichkeil  mit  der  sicilischen  ,  als  nül 
der  sonstigen  griechischen  ;  die  Neigung  zu  heiterem  Scherze  war  eben  den  Hel- 
lenen Grossgriechen lands  und  Siciliens  gemeinsam.  In  der  Stempelschneide- 
kunst ist  ebenfalls  Verwandtschaft  zwischen  Sicilien  und  Unteritalien  unver- 
kennbar. Im  Uebrigen  sind  keine  näheren  Beziehungen  zwischen  beiden  Lüd- 
dern  nachzuweisen,  als  zwischen  Landschaften  griechischer  Zunge  UberhaupL 
Die  Cullurgeschichte  Grossgriechenlands  hat  insl)esondere  nicht  so  wie  die 
sicilische  den  Charakter  der  Einheit;  man  hat  bei  ihr  die  verschiedenen  von 
uns  früher  angedeuteten  Umdstriche  zu  unterscheiden.  Äpulien  und  Kamp»* 
nien  bieten  ganz  andere  Erscheinungen  als  Lukanien  und  gar  Bruttium,  dasii 
allen  Beziehungen  Sicilien  am  nächsten  steht.  So  kommen  wir  auch  hier  «i^ 
der  auf  die  Einheit  Siciliens  im  Gegensatz  zu  Grossgriechenland  zurUck. 

Ein  Land ,  das  in  so  hervorragender  Weise  sich ,  trotz  mancher  unglod- 
lichen  äusseren  Verhältnisse,  als  ein  eigenthümlich  organisirtes  und  dazu  wA 
als  ein  Gentrum  für  das  politische  Leben  in  weiteren  Kreisen  geltend  la 
machen  gewusst  hat,  verlangt  sicherlich  seine  besondere  Geschichte.  Sollte  in 
meiner  Arbeit  diese  Eigenthümlichkeil  nicht  deutlich  genug  hervorgetrrten 
sein,  so  wäre  die  Schuld  dem  Bearbeiter  zuzuschreiben,  nicht  dem  Gegen- 
stande. Allerdings  tritt  die  Abgeschlossenheit  der  Insel  besonders  dann  deut- 
lich hervor,  wenn  man  sich  in  der  Betrachtung  nicht  auf  ihre  alte  Geschii-bu 
beschränkt,  sondern  das  Ganze  ihrer  Entwickelung,  Mittelalter  und  Neuzeil 
mit  inbegritl'cn,  in*s  Auge  fasst.  Aber  im  Grunde  genommen  steht  es  auch  hier 
nicht  anders,  als  wenn  man  das  Alterlhum  allein  betrachtet.  Auch  für  d»* 
späteren  Epochen  fehlt  es  für  den  ersten  flüchtigen  Blick  an  der  nüthigen  Ab- 
geschlossenheit in  politischer  Beziehung.  Unter  deii  Muhammedanern  hing  Sici- 
lien meistens  von  Afrika  ab,  unter  den  Normannen  und  den  Hohenstaufen  ^»^ 
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es  mit  Unteritalien  zu  einem  Reiche  verbunden ,  Karl  von  Änjou  regierte  die 
Insel  von  Neapel  aus.  Dann  war  sie  eine  Zeitlang  selbständig ;  bald  aber  ward 
sie  eine  Provinz  fremder  Reiche,  lange  Zeit  hindurch  Spaniens,  hierauf  Oester- 
reichs  und  schliesslich  der  Bourbonen  von  Neapel.  Und  trotz  alledem  wird, 
wer  Sicilien  kennt,  sein  eigenthümliches  Wesen  nicht  läugnen,  und  es  wird 
ihm  nicht  einfallen  zu  behaupten ,  dass  von  einer  besonderen  Geschichte  des- 
selben nicht  die  Rede  sein  könne.  Allerdings  tritt  in  einzelnen  Punkten  in  der 
neueren  Zeit  ihre  Besonderheit  klarer  hervor  als  dies  im  Alterthum  der  Fall 
war,  insbesondere  in  der  Existenz  einer  sehr  ausgebildeten  sicilianischen  Con- 
stitution. Aber  diese  Constitution  ist  doch  nur  deswegen  den  Sicilianern  so 
theuer  gewesen,  weil  sie  wirklich  der  Ausdruck  eines  eingewurzeilen  Gefühles 
der  Selbslündigkeit  war,  und  dieses  Gefühl  hat,  wie  wir  wissen ,  im  Alter- 
thum nach  Massgabe  der  verschiedenen  Verhältnisse  in  den  Congressen  sich 
ausgesprochen,  die  zweimal  über  gemeinsame  Angelegenheiten  entschieden 
haben.  Und  wenn  Dionys  im  Auslande  als  König  von  Sicilien  galt,  so  lag  doch 
auch  darin  die  Anerkennung,  dass  der  Rest  karthagischer  Besitzungen  auf  der 
Insel  wenig  bedeutete. 

Es  hat  also  die  Geschichte  des  alten  Siciliens  jedenfalls  ihre  innere  Einheit, 
sowohl  als  Theil  der  allgemeinen  Geschichte  der  Insel,  wie  in  der  Beschränkung 
auf  das  Alterthum  allein.  Und  wenn  eine  Geschichte  wie  ein  Drama ,  als  aus 
drei  Theilen  bestehend  betrachtet  werden  kann ,  aus  einem  vorbereitenden, 
orientirenden ,  so  zu  sagen  ansteigenden  Theil ,  welchem  dann  ein  Abschnitt 
des  Verweilens  auf  der  Höhe  folgt,  bis  endlich  ein  innerlich  bedingter  Schluss 
kommt,  so  sind  auch  diese  Theile  bei  der  sich  auf  das  Alterthum  beschrän- 
kenden Geschichte  Siciliens  vorhanden.  Die  Zeit  der  Vorbereitung,  des  Schür- 
zens  des  Knotens,  geht  bis  zum  Anfange  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.;  die 
handelnden  Personen,  Italiker,  Griechen  und  Phönicier,  entwickeln  ihren  be- 
sonderen Charakter,  und  unter  ihnen  kommen  schon  die  Griechen  der  Ob- 
macht  nahe.  Der  Gipfelpunkt  des  Drama's  zeigt  sich  dann  in  den  heftigen 
Conflicten  und  den  sie  unterbrechenden  Ruhezeiten  zwischen  500  und  264, 
wo  anfangs  die  Griechen  allein  herrschen,  bis  die  Karthager  grössere  Fort- 
schritte machen,  aber  nur,  damit  nach  der  Ermüdung  Beider  das  altnationale 
Element  durch  die  zuletzt  eintretende  Katastrophe  der  punischen  Kriege  in  den 
Römern  den  Sieg  davon  trägt. 

Unser  dritter  Band  wird  zu  schildern  haben,  wie  diese  Katastrophe  ver- 
lief und  wie  die  neuvereinigten  Elemente  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mit 
einander  vertrugen. 
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I. 

Ueber  die  öuellen  der  (leschichte  Siciliens  yom  Kriege  mit 
den  Athenern  bis  anf  Pyrrhos,  insbesondere  über  die  des 

athenischen  Krieges. 

Allgemeines.  Die  folgenden  Untersuchungen  stehen  auf  einem  wesentlicb 
praktischen  Boden.  Es  handelt  sich  für  den  Historiker  zunächst  darimi ,  zu  wisMii. 
aus  welchen  Quellen  er  schöpfen  darf;  die  Methode  kritischer  Forschung,  welche  bei 
der  Constituirung  der  Texte  der  alten  Schriftsteller  gehandhabt  wird,  muss  auch  auf 
die  Geschichte  angewandt  w^erden.  Somit  handelt  es  sich  um  eine  Claasiticining  und 
(renealogie  der  Quellen.  Wir  können  aber  erst  für  diesen  Band  unserer  Geschichte 
zu  einem  solchen  Unternehmen  schreiten,  weil  erst  für  die  in  ihm  zu  behandelodea 
Begebenheiten  eine  zusammenhängende  Ueberlieferung  vorhanden  ist.  Der  Inhalt  des 
vorigen  musste  aus  vereinzelten  Stellen  alter  Schriftsteller  zusammengetragen  i»-erdeiL 

Die  Forschung  nach  den  Quollen  derjenigen  alten  Historiker,  welche  nicht  ab 
Augenzeugen  gleichzeitige  Dinge  beschreiben,  hat  in  neuerer  Zeit  beiloutende  Fort- 
schritte gemacht.  Lange  Zeit  hindurch  dachte  man  sich  ihre  Arbeit  im  Wesentlich 
so .  wie  die  unserer  modernen  Geschichtschreiber  ist ,  indem  man  annahm ,  da«  w 
aus  den  verschiedensten  Quellen  ihre  Nachrichten  über  die  einzelnen  Begebenbeitn 
zusammengetragen  hätten.  Neuerdings  ist  man  zu  der  Einsicht  gelangt,  dass  da* 
Verfahren  Vieler  derselben,  demjenigen  der  mittelalterlichen  Historiker  ähnlich,  viel- 
mehr in  der  Benutzung  möglichst  weniger  Quellen  fiir  ein  längeres  Stück  (leschicbte 
bestand.  In  dieser  Beziehung  haben  besonders  die  Untersuchungen  Nissen  s  Über  die 
Quellen  des  Livius  die  Bahn  gebrochen,  man  vgl.  S.  77  —  S3  von  Nissena  Krit.  Un- 
tersuchungen u.  s.  w.  Berl.  1803,  wo  die  leitenden  Grundsätze  dargelegt  sind.  Aber 
indem  man  so  die  früher  angenommene  Vielheit  der  Quellen  aufgab,  ist  man  hin  und 
wieder  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  zu  weit  gegangen,  und  hat  den  Versuck 
gemacht,  immer  nur  eine  einzige  Quelle  für  je  einen  mehr  oder  minder  grossen  Ab- 
schnitt nachzuweisen,  und  so  etwas,  das  nur  in  einzelnen  Fällen  richtig  ist ,  fälschlich 
zum  Princip  erhoben.  Wir  l)efinden  uns  gerade  bei  dem  uns  hier  beschäftigenilt« 
Gegenstande  in  der  Lage,  solchen  Ansichten  entgegentreten  zu  müssen.  Dieselbi» 
sind  enthalten  in  den  zum  Theil  bereits  im  1.  Bande  citirten,  und,  zumal  die  erste, 
höchst  werthvolle  Untersuchungen  enthnltenden  Schriften:  Ch.  A.  Volquardsen,  IV 
ongen  über  die  Quellen  des  Diodor  XI— XVI,  Kiel  18üS.  b.    G.  CoUmann,  De 
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Diodori  Siculi  fontibus,  Lips.  1869.  8  und  W.  Fricke,  Untersuchungen  Über  die  Quellen 
des  Piutarch  im  Nikias  und  Alkibiades,  Lpz.  1869.  8,  von  denen  besonders  die  letzte 
zu  Resultüten  gelangt,  die  ich  nicht  billige. 

Wir  können  uns  einer  kurzen  Beleuchtung  und  Discussion  der  entgegenstehenden 
Principien  nicht  entziehen,  weil  wir  nur  so  den  Boden  fUr  unsere  eigenen  Unter- 
suchungen ebenen.  Collman  sagt  p.  7,  um  die  Annahme  abzuweisen,  dass  Diodor  in 
der  Geschichte  des  peloponnesischen  Krieges  seine  eigene  Darstellung  aus  zwei  Quellen 
zusammengestellt  haben  könne:  nam  Diödorum  ita  Ephori  libris  usum  esse,  ut  ea, 
quae  a  Thucydide  praetermissa  invenisset,  ex  Ulis  depromeret,  minime  statui  potest, 
quia  haec  scribendi  ratio  cum  ab  omnium  antiquorum  rerum  scriptorum,  tum  a  Diodori 
consuetudine  summopere  abhorret,  qui,  quantum  fieri  potest,  unum  sequebatur  ducem. 
Wegen  dieser  consuetudo  soll  nach  Collmann  Diodor  nur  Ephoros  gefolgt  sein  und 
die  nicht  selten  sichtbare  Ueberoinstimmung  des  Diodor  mit  Thukydides  nur  daher 
rühren,  dass  dieser  von  Ephoros  benutzt  wurde.  Wenn  nun  dies  alles,  und  beson- 
ders die  genannte  consuetudo  ein  Factum  ist,  so  müssen  wir  eine  vollständige  Ueber- 
einatimmung  zwischen  Diodor  und  Thukydides  erwarten.  Denn  Ephoros  benutzte 
nach  der  consuetudo  nur  Thukydides^  und  Diodor  nur  Ephoros.  Die  Thatsache  ist 
aber  im  Gegentheil  starke  Abweichung  des  Diodor  von  Thukydides.  Es  ist  also  klar, 
dass  die  consuetudo  nicht  in  der  Weise  vorhanden  ist ,  dass  ein  Historiker  jedesmal 
nur  eine  Quelle  benutzt  hätte,  und  Collmann  erkennt  das  selbst  an,  wenn  er  p.  16 
sagt,  in  der  Geschichte  der  athenischen  Expedition  nach  Sicilien  sei  Ephoros  nicht 
so  genau  den  Sputen  des  Thukydides  gefolgt,  sondern  stehe  vielmehr  auf  eigenen 
Füssen  ^sed  suis  potius  pedibus  incessisso).  Diese  sui  pedes  können  doch  nur  andere 
Quellen  sein,  die  er  ausser  Thukydides  benutzte.  Wenn  aber  für  Ephoros  eine'  Aus- 
nahme von  dem  Principe  gestattet  ist,  so  ist  sie  es  auch  fiir  Diodor,  auch  er  kann  meh- 
rere Quellen  fiir  dieselbe  Begebenheit  zu  Rathe  gezogen  haben.  Mit  anderen  Worten : 
da  die  Benutzung  mehrerer  Quellen  nicht  speciell  für  Diodor  als  unannehmbar  nach- 
gewiesen worden  ist,  so  ist  vpn  denen,  die  das  Vorhandensein  immer  nur  einer  Quelle 
bei  diesem  Schriftsteller  ohne  weiteres  statuiren,  eine  petitio  principii  begangen. 

Wenn  wir  aber  davon  absehen,  dass  das  behauptete  Princip  als  solches,  und  in 
der  ihm  zugeschriebenen  Allgemeinheit,  nicht  bewiesen  ist,  so  bliebe  noch  die  Mög- 
lichkeit, dass  es  z.  B.  für  Diodor  innere  Wahrscheinlichkeit  hätte.  Ist  das  der  Fall? 
War  es  für  Diodor  z.  B.  viel  leichter,  nur  aus  einer  Quelle  ijx  schöpfen,  als  etwa  aus 
zweien?  Hier  hat  man  Folgendes  zu  bedenken.  Diodor  hat  vielfach  den  Ephoros  be- 
nutzt Nun  schreibt  Diodor  annalistisch,  Ephoros  hatte  das  nicht  gethan.  Diodor 
hatte  also  oft  des  Ephoros  Erzählung  aus  einander  zu  reissen,  um  sie  benutzen  zu 
können.  Da  war  es  denn  schliesslich  auch  nicht  schwer,  aus  anderen  Quellen  etwas 
einzuschalten.  Man  hat  Diodor  als  beständigen  Abschreiber  langer  QuellenstUcke  ge- 
schildert ;  Fricke  S.  2  stellt  ihn  den  byzantinischen  Excerptoren  gleich.  Bisweilen  hat 
er  dies  Verfahren  eingeschlagen,  aber  man  kann  nicht  darauf  rechnen,  dass  er  es 
immer  that.  und  so  sagt  auch  Nissen  S.  S2  von  Diodor:  ^mit  Unrecht  hat  man  sein 
Werk  wegwerfend  eine  blosse  Quellencompilation  betitelt.^  Es  giebt  aber  eine  Stelle, 
aus  der  man ,  gerade  wenn  man  sich  auf  den  Standpunkt  der  neueren  Forschungen 
über  die  Quellen  Diodor s  stellt,  mit  Sicherheit  nachweisen  kann,  dass  Diodor  wirk- 
lich, was  gcläugnet  wird,  mehrere  Schriftsteller  über  einen  Punkt  zu  Rathe  gezogen, 
und  sogar  die  Berichte  derselben  in  einander  zu  arbeiten  gesucht  hat.  Diodor  erzählt 
XIV,  54  die  Rüstungen  der  Karthager  zum  grossen  Kriege  des  Jahres  396  v.  Chr. 
Dionys  fällt  in  die  karthagische  Provinz  Siciliens  ein.  Nun  hcisst  es:  o/  J^  KaQyti- 
Sot'iot  TTV't-ojtifVoi  t6  piiyftkog  rijg  rov  Jtovvatov  ^waufuts  fxnivav  noXif  rars  nttQaaxfvnig 
avTor  ifTtfoS^af^ni,  öiontQ  *fuOjcmva  ßaaikfa  Ttarn  roiiov  xttTitarrjaavTfg  fx  rrjg  u^ißvrjg 
oiiit    hl  d*  fx  rrji  ^Ißr^oCag  avvrjynyov  öwitung^    liti  uh   nuQa    Ttnv  avuua/(üv  ufra" 
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muTtofAivoi,  ra;  6i  fiiad^vufi'Oi  •  xal  nloaq  ijf^Qoiaav   nt^^v  fAhv  vniQ  rag  tQiaxovia 
i4voitt(ftts,    Inndg  de  TfTQaxta^i/.iovg  X^Q^^  ^^''   ag/daxtav'    ravrn  «T  ijorcr»*  rewQaxooia, 
vttvg  c)'^  /itaxQag  fxh'  iiTtittxoa(ag^    rag  ök  rov  &tiov  xdi  rot  /urjxtiv^fittja  xal   r^v  aUj^v 
VTtrjgioiai'   naQaxoutCovattg  :i)Movg  jtav  i^axoalwv ,  xa&amo  ifiiaXv  ^Eif'C^g.     Tifiutoq 
fih'  yitQ  tag  ix  rtjg  uit^vf^g  moaiiot^ilong  Jvvdfiitg  ov  nMCovg  tftialv  tlvat  Jfxa  fivftid- 
S(ov,  xal  Ttnog  ravtaig  ii^Qag  tofig  anotfaCptTui  xarä  ^ixtXiav  aTQUtoloyfi&iiffag.    Die 
sicilischen  Angelegenheiten  erzählt  Diodor  nach  Volquardsen's  Annahme,  die  sich  all« 
gemeiner  Beistimmung  zu  erfreuen  scheint,  auf  Grund  der  Nachrichten  des  TnnaiiM. 
Wir  folgen  für  den  Augenblick  dieser  Annahme.   Nun  beachte  man,  wie  in  dem  citir- 
ten  Stücke  ungezwungen  der  Uebergang  zu  dem  Berichte  des  Ephoros  gemacht  wird, 
in  welchem  wir  bei  den  Worten  xal  n({iag  schon  sind,  so  dass  erst  aulotzt  als  Ge- 
genstück der,  wie  man  annimmt,  sonst  immer  und  auch  vorher  benutzte  Zeuge  Ti- 
maios  auftritt.    Wenn  es  wahr  wäre,  was  Fricke  S.  2  sagt,  dass  Diodor  „nie  zwei 
verschiedene  Berichte  verschmolzen  hat,   sondern  solche  höchstens  neben  einander 
stellt',  so  hätte  er  hier  zuerst  den  Timaios  zu  Ende  reden  lassen  und  dann  die  ab- 
weichende Ansicht  des  Ephoros  angeführt.  So  aber  tritt  schon  bei  den  Worten  Ixoivov 
jiokh  avTov  vntQd^a&at  das  Streben  Diodor's  zu  Tage,  die  höheren  Angaben  det 
Ephoros  motivirt,  offenbar  mit  der  Motivirung  des  Ephoros  selbst,  vorzuführen.    £• 
ist  also  vom  Standpunkte  derjenigen,  welche  das  vorliegende  Stück  als  im  Wesent- 
lichen aus  Timaios  excerpirt  annehmen,  ein  Verschmelzen  verschiedener  Berichte  ii>- 
läugbar ,  und  man   kann  auch  nicht  zu  dem  Auskunftsmittcl  greifen ,  das  Citat  dai 
Ephoros  als  nur  aus  Timaios  horübergenommen  zu  bezeichnen ,   da  dann  eine  Spur 
der  Missbilligung  der  Uebertreibungen  des  Ephoros,  wie  sie  Timaios  ausgesprochen 
haben  muss,  vorhanden  wäre.  Ich  werde  übrigens  weiterhin  zeigen,  dass  es  sehr  zwei- 
felhaft erscheinen  muss,  ob  Diodor  wirklich  das  Stück  sicilischer  Geschichte,  das 
XIV,  54  beginnt  und  hauptsächlich  die  Belagerung  von  Syrakus  durch  die  Kartha^ 
enthält,  aus  Timaios  entnommen  hat,  um  nunmehr  einen  anderen  ebenfalls  wichtigen 
Punkt  zu  berühren.    Wenn  nämlich  in  der  soeben  besprochenen  Stelle  in  abstracto 
die  Möglichkeit  zugestanden  werden  muss,  Diodor  habe,  was  er  aus  Ephoros  anführt, 
auch  nur  aus  Timaios,  der  Ephoros  citirte,  entnommen,  so  gicbt  es  in  den  sicilischen 
Stücken   (aus  den  griechischen  Hesse  sich  der  Beweis  noch  verstärken)  eine  andere 
Stelle,  in  der  eine  solche  Voraussetzung  unmöglich  ist,  und  die  also  klar  beweist,  dass 
Diodor  jedenfalls  Berichte,  die  er  in  verschiedenen  Bücliem  gefun<len  hatte,  zn  ver- 
schmelzen verstanden  hat.  Diodor  fügt  XIII,  90  der  Schilderung  des  den  Karthagern 
zur  Beute  werdenden  Keichthums  der  Akragantiner  bei :  Iv  oig  xa\   tov  4»altt^Jos 
avib^i]  xouiaihrfVtti  ravQoVy   ji\v  tT  diXfjv  litfdkiiav  liatfVQOTiiaXijaef  rovrov  dt  tov  iaü(fr 
6  Tiuaiog  iv  laig  laroQluig  diaßfiiaitoadutrog  /uij  ytyovlvai   tb  at^voXoy  vn     avrtfg  r^f 
tv/rjs  TjUy/f^rj.  2Lxm(tov  ya^t  etc.,  und  nun  folgt  ein  schwerer  Tadel  des  Timaios  and 
seiner  Ungenau igkeit,  der  offenbar  aus  Polybios  geschöpft  ist.    Hier  ist  zunächst  klar, 
dass  von  einer  Benutzung  nur  einer  Quelle  durch  Diodor  in  diesem  Falle  nicht  ilie 
Rede  sein  kann.    Es  liegen  wenigstens  zwei  vor,  die,   welche  den  Untergang  von 
Akragas  berichtete,  und  die,  welche  Timaios  tadelte,   d.  h.  Polybios.    In  der  ersten 
sieht  man  Timaios ;  wenn  das  der  Fall  ist,  so  beweist  das  wieder,  dass  Dic»dur  seine 
Quellen  zusammenzuarbeiten  verstand,  denn  die  Worte  iv  olg  xal  etc.  sind  schon  nirlii 
mehr  aus  Timaios.    Es  ist  jedoch  keineswegs  sicher,  dass  der  Abschnitt  vom  Luias 
der  Akragantiner  aus  Timaios  stammt.  Wir  werden  über  die  Benutzung  des  Timaio» 
durch  Diodor  unten  sprechen.     Ist  nun  jener  Abschnitt  nicht  von  Timaios,  5o  ist 
allerdings  von  einem  Zusammenarbeiten  zweier  Berichte  nicht  mehr  die  Itede,  es  i*t 
dann  das  aus  Polybios  gezogene ,  welches  nunmehr  erst  mit  den  Worten   tovrov  ''^ 
TOI'  Taioov  beginnt,  einfach  an  das  aus  einem  andern  Autor  excerpirte  angereilit- 
Allerdings  lässt  Fricke ,  wie  wir  sahen ,  ein  solches.  Verfahren  mit  einem  .^höchsten»' 
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als  seiner  Theorie  nicht  widersprechend  gelten,  es  ist  aber  klar,  dass  es  in  Wirk- 
lichkeit ihr  dennoch  widerspricht. 

Fassen  ^ir  jetzt  die  gewonnenen  Resultate  zusammen.  Es  ist  gezeigt  worden, 
dass  die  Benutzung  immer  nur  einer  einzigen  Quelle  fUr  die  alten  Historiker  über- 
haupt nicht  erwiesen  ist,  dass  sie  fUr  Diodor  insbesondere  weit  entfernt  ist,  allgemein 
gültig  zu  sein,  dass  im  Gcgentheil  für  diesen  Schriftsteller  sich  bisweilen  ein  Benutzen 
verschiedener  Quellen  für  dieselbe  Begebenheit  nachweisen  lässt.  Somit  sind  wir  be- 
rechtigt, unsere  Forschungen  über  die  Quellen  der  Geschichte  der  uns  beschäftigenden 
Zeit  ohne  Kücksicht  auf  jenes  Prinzip  zu  führen.  Wir  beginnen  mit  den  Quellen  der 
athenischen  Expedition. 

Grosse  athenische  Expedition.  Hier  kommen  vor  allen  Dingen  in  Betracht : 
Thukydides,  Diodor.  und  Plutarch  in  den  Biographien  des  Nikias  und  des  Alkibiades. 
Unsere  Aufgabe  ist  insoweit  einfach,  als  der  Werth  des  Thukydides  in  Frage  kommt. 
Thukydides  schrieb  als  Zeitgenosse ;  er  hat  alle  Kennzeichen  eines  einsichtsvollen  und 
gewissenhaften  Mannes ;  er  muss  also  von  vornherein  als  Hauptquelle  betrachtet  wer- 
den. Nur  zwei  Gesichtspunkte  kommen  hier  noch  besonders  in  Betracht.  Es  kann 
einmal  durch  die  noch  zu  unternehmende  Prüfung  der  übrigen  Quellen  ein  noch  kla- 
reres Licht  auf  den  Werth  des  Thukydides  fallen ;  es  kann  aber  auch  die  zweite  Frage 
aufgeworfen  werden,  inwieweit  Thukydides  selbst,  obschon  Zeitgenosse,  etwa  von 
anderen  schriftlichen  Quellen  abhängig  ist,  wo  dann  natürlich  der  Werth  solcher 
Quellen  zu  erörtern  sein  würde.  In  dieser  Hinsicht  hat  neuerdings  werthvolle  Auf- 
schlüsse gegeben:  E.  Wölfiflin,  Antiochos  von  Syrakus  und  Coelius  Antipater,  Win- 
terth.  1872.  >?,  wo  wahrscheinlich  gemacht  ist,  dass  Thukydides  nicht  nur  für  die 
Kolonisation.  Siciliens  im  C.  Buche ,  sondern  auch  für  den  ersten  athenischen  Krieg 
im  3.  und  4.  Antiochos,  dessen  Werk  bis  zum  J.  424  v.  Chr.,  d.  h.  bis  zum  Frieden 
von  Gela  ging,  benutzt  hat.  Dass  Thukydides  für  eben  diesen  Krieg  auch  athenische 
Berichte  zu  Käthe  gezogen  hat,  ist  selbstverständlich.  Thukydides  hat  es  also  ver* 
standen,  verschiedene  Quellen  in  einander  zu  verarbeiten.  Für  den  grossen  Krieg 
415—413  war  dagegen  Thukydides  ausschliesslich  auf  eigene  Erkundigungen  ange- 
wiesen ;  CS  ist  klar,  dass  er  sich  auch  von  S3Takusanern  über  das  bei  ihnen  vorgefallene 
hat  berichten  lassen ;  ganz  überwiegend  liefern  ihm  aber  athenische  Berichte  den  Stoff. 

Wir  kommen  nun  zu  Diodor  und  Plutarch.  Die  von  ihnen  benutzten  Quellen 
nachzuweisen,  ist  die  specielle  Aufgabe  der  oben  citirten  Schriften  von  Collmann  und 
Fricke.  Wir  haben  das  Princip,  auf  das  sie  sich  stützen,  widerlegt;  damit  ist  aber 
noch  nicht  enviesen,  dass  sie  Unrecht  hatten,  in  diesem  besonderen  Falle  eine  Ab- 
hängigkeit der  beiden  Schriftsteller  von  je  einer  Quelle  anzunehmen.  Wenn  wir  nun 
die  von  ihnen  beigebrachten  speciellen  Gründe  prüfen,  so  finden  wir,  dass  in  Coll- 
mann's  Beweisfiihnmg  nichts  liegt,  was  gegen  seine  Annahme  spräche,  Diodor  habe 
in  diesem  besonderen  Falle,  d.  h.  für  die  Geschichte  der  sicilischen  Expedition,  nur 
Ephoros  benutzt.  Damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  gegen  ihn  sprechende  Mo- 
mente übersehen  haben  könnte,  und  eben  hiervon  wird  alsbald  die  Kede  sein.  Andei-s 
steht  es  jedoch  mit  Fricke  s  Beweisführung  in  Betreff  Plutarch's,  die  schon  selbst  zu 
den  schwersten  Bedenken  Veranlassung  giebt.  Wir  haben  sie  jetzt  zu  prüfen.  Es 
kommt  hier  besonders  der  Nikias  in  Betracht,  wovon  nach  Fricke  S.  33,  cap.l2— 10 
Timaios.  c.  IT  bis  zu  Ende  Philistos  entlehnt  sein  sollen.  Worin  liegt  der  Beweis? 
Im  ersten  Thcile  timlen  wir  fortw.ührend  bitteren  Tadel  gegen  Nikias,  im  zweiten 
jedoch  werden  zwar  seine  Fehler  nicht  verkannt,  aber  seine  ersten  glänzenden  Erfolge 
bewundert,  sein  trauriges  Ende  bemitleidet,  ja  es  wird  hervorgehoben,  dass  Nikias 
trotz  seiner  Kränklichkeit  überall  selbst  die  Unternehmungen  leitete.  Schon  dief^e 
verschiedene  Betrachtungsweise  muss  uns  darauf  hinleiten,  dass  Plutarch  im  ersten 
Abschnitte  dem  wegen  seiner  Schmühsucht  vielberüchtigten  Timaios,  im  zweiten  da- 
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geKi*n  dem  Philistos  gefolgt  ist.  Wir  kOnnen  dies  aber  auch  an  viel  deutlicheren 
Spuren  nachweisen :  denn  Plutarch ,  der  den  Tiuiaios  selbst  wegen  seines  Aberglau- 
bens tadelt,  erzählt  ihm  dennoch  im  ersten  Theile  alle  seine  derartigen  Geschii-hton 
nach,  obgleich  er  später  in  Betreff  der  Mondfinstemiss  ganz  anders  urtheilt.  Zudem 
nüthigt  in  dem  ersten  Abschnitte  auch  einmal  die  Chronologie,  das  andere  Mal  ein 
Fragment.  Timaios  als  Quelle  anzunehmen;  in  der  späteren  Erzählung  aber  wird  Ti- 
maios  nur  citirt,  um  seine  abweichende  Ansicht  anzumerken.  Philistos  dagegen,  am 
das  berichtete  zu  bekräftigen."    Hiergegen  ist  zu  l>emerken: 

1.  Angeblicher  Tadel  und  Lob  des  Nikias.  In  c.  12^16  soll  fortwährend  bitterer 
Tadel  gegen  Nikias  sein.  Wir  fii)den  aber  in  c.  14,  des  Nikias  Verehren  den  Athe- 
nern gegenüber  sei  urdnog  /orjarov  xa\  aeSrfQorog  gewesen,  und  in  c.  U\  wird  von  iUt 
Landung  am  Olympleion  gesagt :  tovt  aoiartt  yixiag  iazQairiyijaf  nrnl  2iixti.(av.  Da;« 
ist  kein  fortwährend  bitterer  Tadel.  In  Wirklichkeit  verhält  sich  die  Sache  s«) 
Plutarch  urtheilt  jedesmal  so  über  Nikias,  wie  er  es  ihm  zu  verdienen  scheint.  Dabtr 
im  1.  Theil  (c.  12— 1(>.  neben  dem  Tadel  (las  soeben  her>'orgchobene  Lob,  daher  im 
2.  diT  von  Flicke  selbst  nicht  verkannte  Wechsel  v<m  Lob  und  Tadel.  Ich  bemerke 
noch,  duss  der  Tadel  auch  in  der  comparatio  zwischen  Nikias  und  Crassus  Platz  pr 
funden  hat,  die  doch  nicht  vcm  Timaios  herstammt. 

2,  Aberglaube.  Auch  hier  erklären  sich  alle  Bemerkungen  Plutarch's  durch  die 
Thatsachen  selbst.  Im  1.  Theil  fc.  13  werden  die  omina  erzählt,  die  vom  Unterneh- 
men abmahnten,  das  ja  unglücklich  ablief.  Im  2.  Theil  (c.  2:t;  wird  ausdrücklich  jire- 
sagt,  dass  nach  Philochoros  die  Mondfinstemiss  ein  günstiges  omen  für  die  Fliehenden 
war,  dass  aber  Nikias  das  Unglück  hatte,  /uijJi  utirrtr  t/nr  fu.fit{tot\  Der  Stand- 
punkt des  Schriftstellers  ist  also  kein  anderer  geworden:  die  Wichtigkeit  der  omina 
wird  auch  jetzt  noch  anerkannt.  Wenn  ferner  Plutarch  in  c.  23  von  den  Fortschritten 
der  Wissenschaft  spricht,  was  er  in  c.  13  nicht  gethan  hat,  so  gestattet  das  ni^ch 
keinen  Schluss  auf  zwei  Qacllen  verschiedenen  Standpunktes ;  eine  solche  Bemerkunf . 
die  in  c.  23  passt,  würde  in  c.  13  gar  nicht  gepasst  haben. 

3  r>ie  Citate  beweisen  für  grosse  Abschnitte  nur  dann  etwas,  wenn  bereits  ff^^t- 
stcht.  dass  Plutarch  das  Princlp  befolgte,  das  oben  als  unerwiesen  gezeigt  ist.  Kür 
eine  solche  Annahme  spricht  nichts,  gegen  sie  sehr  erhebliches. 

Wenn  für  einen  Annalisten  eine  innere  Unmöglichkeit  nicht  vorliegt,  die  (re- 
schichte  eines  Jahres  aus  einer  Quelle  abzuschreiben  und  die  des  nächsten  aus  einer 
anderen  ganz  verschiedenen  Charakters,  so  ist  es  bei  einem  einigermassen  verstän- 
digen Biographen  geradezu  unmöglich,  dass  er  in  der  ersten  Hälfte  der  Thatcn  sene« 
Helden  sich  treu  an  eine  Quelle  anschliesse,  die  consequent  tadelt,  in  der  zweiten  in 
eine  andere,  die  ebenso  principiell  lobt.  Eine  Biographic  Napoleon's .  halb  aus  Thien, 
halb  aus  W.  Scott  getreu  excerpirt,  ein  Leben  Friedrichs  des  Grossen,  halb  ans 
Friedrichs  eigenen  Schriften,  halb  aus  0.  Klopp  geschöpft,  sind  Arbeiten,  zu  denen 
ein  gereifter  Mann  sich  nicht  versteht.  Welche  Vorstellung  niuss  raan  sieh  ron 
Plutarch s  wissenschaftlichem  Werthe  und  philosophischer  Bildung  machen,  um  es 
glaublich  zu  linden,  dass  er  sich  vornehmen  konnte,  von  den  3  Jahren  der  Expedi- 
tion das  erste  getreu  nach  Timaios.  die  zwei  anderen  getreu  nach  Philistos  zu  erzählen, 
mit  Hclavischer  Copirung  der  Urtheile  dieser  Schriftsteller,  wovon  dann  die  Folge 
war.  dass  ihm  im  ersten  Jahre  Nikias  ein  Schwachkopf,  in  den  beiden  andern  ein 
Held  wurde?  Um  eine  Biographic  zu  schreiben,  hat  man  sich  aus  den  Thaten  seines 
lli'lden  einen  Begriff  von  seinem  Charakter  zu  machen.  Das  hat  Plutarch  gethan. 
Wenn  er  dann  glaubt,  tadeln  zu  müssen,  kann  man  nicht  sagen:  dies  StUck  hat  er 
aus  einer  Quelle  abgeschrieben,  die  immer  tadelt,  und  wenn  er  lobt:  dies  stammt  aus 
einer  entgegengesetzten.  Es  kommt  nun  in  diesem  besonderen  Falle  noch  hinzu.  dsM 
die  häufigen  Citate  in  den  capp.  17—30  Fricke  selbst  nöthigen.   dem  Plutarch  die 
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Benutzung  verschiedener  anderer  Quellen  zuzuschreiben,  sodass  man  nicht  umhin 
kann  zu  fragen,  warum  denn  nur  da  eine  andere  Quelle  vorhanden  sein  soll,  wo  eine 
solche  citirt  wird,  mit  anderen  Worten,  woher  wir  wissen,  dass  Plutarch  immer  seine 
Nebenquellen  citirt  hatf  Der  stärkste  Gegenbeweis  gegen  die  Befolgung  immer  einer 
einzigen  Quelle  durch  Plutarch  im  Nikias  liegt  aber  in  dem,  w^is  auf  S.  47  Fricke 
selbst  Über  den  Alkibiades  des  Plutarch  sagt,  der  bis  zum  12.  Cap.  .aus  den  ver- 
schiedenartigsten Schriftstellern  zusammengetragen"  ist.  Also  verstand  Plutarch  das 
und  Übte  es  bisweilen,  warum  nicht  auch  im  Nikias? 

Jetzt  sind  noch  einige  Worte  über  die  Bemerkung  Fricke's  S.  47  hinzuzufügen, 
es  lehre  ^eine  aufmerksame  Beobachtung,  dass  Plutarch  meist  in  syrakusanischen, 
Thnkydides  in  athenischen  Angelegenheiten  ausführlicher  ist".  Ich  habe  aus  Fricke 
selbst  excerpirt,  wie  oft  Plutarch  ausführlicher  ist  als  Thukydides ,  I.  in  athenischen, 
IL  in  syrakusanischen  Dingen,  und  folgendes  Ergebniss  erhalten : 

I.  1.  c.  12.  13.  Vorbereitungen  und  Vorbedeutungen  in  Athen. 

2.  c.  16.  Nikias  und  das  Olympieion. 

3.  c.  17.  Nikias  Krankheit.    Lob  der  Athener. 

4.  c.  20.  Die  Athener  hatten  schon  ein  Heer  schicken  wollen. 

5.  c.  20.  Ehrgeiz  der  Mitfeldherren  Schuld  der  Niederlage. 

6.  c.  21.  Ankunft  und  Ileer  des  Demosthenes. 

7.  c.  22.  Vorwürfe  des  Nikias  und  Rechtfertigung  des  Demosthenes. 

8.  c.  23.  Nikias  und  die  Mondfinstcrnlss. 

9.  c.  24.  Anordnungen  der  Athener. 

10.  c.  26.  Kläglicher  Zustand  des  Nikias. 

11.  c.  27.  Selbstmordversuch  des  Demosthenes. 

12.  c.  30.  Stimmung  u.  s.  w.  in  Athen. 

II.  1.  c.  14.  Erbeutung  eines  Schiffes  mit  den  Bürgerregistem. 

2.  c.  15.  Lais  aus  Hykkara. 

3.  c.  IS.  Lamachos  getüdtct  durch  Kallikrates. 

4.  c.  19.  Gk)ng}io8  anfangs  mit  Misstrauen  empfangen. 

5.  c.  21.  Zahl  der  athenischen  Todten  auf  Epipolae. 
6. 7.  c.  24.  Thätigkeit  der  Fischerknaben.    Herakleion. 

8.  c.  25.  Syrakusanische  Wahrsager. 

9.  c.  25.  Ariston  und  sein  Tod. 

10.  c.  2S.  Volksversammlung  in  Syrakus. 

11.  c.  29.  Die  Athener  in  den  Steinbrüchen. 

Also  12  athenische  gegen  11  syrakusanische,  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dass  11,  1 
ebenso  gut  die  Athener  berührt  wie  die  Syrakusaner,  und  dass  II,  2  eigentlich  mehr 
Griechenland  betrifft  als  Syrakus.  Ueberdics  ist  noch  zu  beachten,  dass  Thuk.  VI, 
72.  73  ausführlicher  ist  über  die  Wahl  der  3  Feldherren  in  Syrakus  als  Plut.  Nik.  16. 

Es  hat  sich  also  die  Behauptung,  dass  Plutarch  ausführlicher  sei  in  syrakusani- 
schen Dingen,  nicht  bestätigt,  und  damit  ist  der  Annahme,  dass  Plutarch  auf  den 
beiden  Sikelioten  Timaios  und  Philistos  fusse,  eine  Hauptstütze  entzogen.  Diese 
Behauptung  erweist  sich  also  mehr  und  mehr  als  unbegründet. 

Nach  Abweisung  der  bisherigen  Versuche,  die  Quellen  von  Diodor  und  Plutarch 
für  den  athenischen  Feldzug  nach  Sicilien  zu  bestimmen,  haben  wir  nunmehr  die  Ver- 
pflichtung, eine  selbständige  Untersuchung  anzustellen.  Wir  beginnen  mit  Plutarch, 
speciell  mit  seinem  Nikias.  Nach  dem  Besprochenen  nehmen  wir  für  ihn  die  Mög- 
lichkeit einer  Benutzung  verschiedener  Quellen  für  denselben  Gegenstand  in  Anspruch. 
Sodann  behaupten  wir,  dass  ein  verständiger  Historiker,  auch  des  Alterthums,  um 
das  Lob  der  Treue  zu  verdienen,  nicht  verpflichtet  ist,  alle  Begebenheiten  in  der- 
selben Ordnung  zu  erwähnen,  wie  die  Quelle  es  thut,  aus  der  er  schöpft,  und  dass 
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er  nicht  eine  andere  Quelle  benutzt  haben  muss,  wenn  er  in  der  Reibenfolge  gev^iner 
Mittheilungen  von  dem  Schriftsteller  abweicht,  den  man  sonst  als  seine  Quelle  be- 
trachten würde.  Diese  Bemerkung  ist  besonders  Fricke's  wegen  nothwendig,  der  ao 
mehreren  Stellen  seiner  Schrift  die  abweichende  Reihenfolge  von  Erwähnungen  \m 
Plutarch  im  Vergleich  mit  Thukydides  als  eine  wirkliche  Verschiedenheit  beider  Schrift- 
steller bezeichnet,  die  für  das  Urtheil,  dass  Plutarch  Thukydides  nicht  benatzte,  mit- 
bestimmend sein  soll.  Auf  S.  35.  37  und  40  der  Fricke'schen  Schrift  finden  sich  solche 
Bemerkungen,  die  mit  Entschiedenheit  als  gänzlich  irrc*levant  bezeichnet  werden 
müssen.  Wenn  z.  H.  Fricke  S.  40  sagt :  .zudem  spricht  Plutarch  zuerst  von  Demosthe- 
ncs,  dann  von  Eurymedon,  Thukydides  umgekehrt/  so  ist  die  Erwartung,  die  in  dieser 
Bemerkung  liegt,  ein  Historiker,  zumal  ein  philosophischer  Kopf  und  sprachgewandt 
wie  Plutarch  es  war ,  müsse  seine  Quellen  so  benutzen ,  dass  er  dergleichen  Kotiui 
in  derselben  Reihenfolge  zu  geben  habe,  widrigenfalls  man  annehmen  müsse,  er  habe 
eine  ganz  andere  Quelle  benutzt,  doch  allzu  eigcnthümlich.  Wenn  noch  zwei  Quelles 
vorlägen,  von  denen  die  eine  die  Notizen  in  der  Plutarchischen  Reihenfolge  gäbe,  die 
andere  nicht,  so  könnte  man  darin  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  flir  die  Annahme 
finden,  Plutarch  habe  die  erstere  benutzt;  aber  zu  Gunsten  einer  unlyekannten  Quelle 
eine  bekannte  wegen  anderer  Reihenfolge  aussch Hessen ,  das  geht  nicht  an.  .Lange 
nachdem  Vorstehendes  geschrieben  war,  finde  ich  in  Wöllflin's  angeführter  Schrift 
S.  S2.  83  hierher  gehörige  Bemerkungen,  welche  ganz  dasselbe  sagen.; 

Ich  gehe  nun  Plutarch's  Nikias  12—30  durch,  indem  ich  die  hier  vorkommendet 
sachlichen  Abweichungen  von  Thukydides  und  die  Aehnlichkeit  im  Ausdruck  uil 
demselben,  mit  Benutzung  der  Fricke'schen  Schrift,  notire. 

In  c.  12  werden  die  Vorbereitungen  der  Athener  zum  Zuge  nach  Sicilien  be- 
sprochen.   Abweichungen  von  Thukydides:  Plutarch  nennt  Demostratos  als  denjenigen 
Athener,  der  den  Nikias  drängte,  geradeheraus  zu  sagen,  wie  gross  denn  eigentlieh 
die  Rüstungen  sein  müssten    Fr.).    Wenn  Plut.  Leontinische  Gesandte  als  neben  des 
Egestüischen  thätig  nennt,   was  Thuk.  nicht  thut,  so  spricht  dieser  doch  VI,  12  aod 
11»  von  der  Thätigkeit  der  Leontinischen  ifvyaJtg  in  Athen.    Nach  Plut.  wäre  Nikiu 
der  erste  Feldherr  gewesen ;  nach  Thuk.  VI,  S  Alkibiades.    Die  übrigen  von  Fr.  34 
geltend  gemachten  Unterschiede  betreffen  die,  wie  oben  bemerkt,  von  Plut.  genauer 
geschilderton, Stimmungen  in  Athen,  sind  aber  theilweise  nicht  vorhanden,  oder  nicht 
so  aufzufassen,  wie  Fr.  sie  darstellt.   Bei  Plut.  wirft  Nikias  dem  Alkibiades  Ehrgeiz 
vor;  nach  Fr.  soll  sich  das  bei  Thuk.  nicht  finden;  das  ist  ein  Irrthum.  vgl.  Thuk. 
Vr.  12  und  unten.    Wenn  sodann  Plutarch  die  Absicht,  Karthago  u.  s.  w.  zu  erobern, 
den  Athenern  selbst  zuschreibt,  Thuk.  VF,  15  aber  sie  nur  dem  Alkibiades  heilet, 
so  ist  diese  Verschiedenheit  nicht  von  der  Bedeutung,  die  ihr  Fr.  beimisst,  und  kamt 
insbesondere  deswegen  nicht  als  Widerspruch  zwischen  beiden  Schriftstellern  betrachtet 
werden,  weil  auch  Plut.  Siigt,  dass  das  Volk  zu  derartigen  Hoffnungen  gekommen  sei 
durch  die  Aufreizungen  des  Alkibiades,  KaTnaxorrog  ^Ji;  TvXii&og  iXniai,  Fr.  34  meint 
zwar,  dass  die  Athener  solche  Erwartungen  gehegt  haben  sollten,  sei  nur  eine  Jiber- 
treibende  Ausmalung-',  eine  ..bittere  Ironie"  des  Siciliers  Timaios.  Ich  sehe  nicht  ein. 
warum.    Bei  dem  bekannten  Charakter  des  athenischen  Volkes  ist  es  nichts  wunder- 
bares, dass  solche  Luftschlösser,  wenn  ein  Alkibiades  sie  baute,  bald  einem  IVile 
der  Athener  als  leicht  zu  realisiren  vorschwebten.    Man  wird  das  Gros  der  Athentrr 
doch  nicht  tür  verständiger  halten  als  Alkibiades  I    Umsonst  hat  Aristophanes  seine 
Vögel  nicht  geschrieben.     Die  Verschiedenheit  zwischen  Plutarch   und  Thukydides 
kommt  also  nur  darauf  hinaus,  dass  Plutiirch.  wie  so  oft,  Details  giebt,  die  Thukydi- 
des nicht  hat ,  aber  nicht  auf  einen  W^idei*spruch  zwischen  beiden.    Man  kann  auch 
sagen,  er  führt  von  Thuk.  angedeutetes  ausmalend  weiter  aus.    Nun  die  Aehnlich- 
keitcn  zwischen  Thukydides  und  Plutarch. 
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Thuk.  VI,  15:  Plut.  N.  12: 

\4hti^m^v{q ^v  xoX  lg  raXla  dtatfc-    xal  TfXivttav  diißaXi  xov  l^Xxißiadrjv, 

gog  [r,  Nix.)  —  x^l  ori  aviov  ötaßoXwg 

Thuk.  VI,  25:  Plut.  N.  12: 

ovx  ll(f  rj  XQ*!^^^  7t QotpaaC^ia&ut.  iifirj     lov    NtxCav     Trgoifaadg    Xfyovra 

navativ. 

Thuk.  VI,  26:  Plut.  N.  12: 

ol  \4d-riv(uoi  hpfiiflatxvio  KvroxoatoQag  ^ntog  nvToxQttTOQtg  tuatv  ol  aiQatfiyol 
<?ym  —  xal  —  n Qtiaativ ,  5  «i»  etc.  —  —  xal  TTQaTtoPTeg. 

lieber  c.  13  des  Nikias,  die  prodigia  enthaltend,  zuerst  die  für,  dann  die  gegen 
den  Zug  sprechenden,  habe  ich  hier  nichts  zu  sagen :  das  ist  durchaus  neu  bei  Plutarch. 
In  c.  14  haben  wir  die  Erbeutung  dos  syrakusanischen  Schiffes,  von  Thukyd. 
nicht  erwähnt  (s.  o.i.  Die  Bemerkung  Fricke's  (35),  dass  bei  der  Auseinandersetzung 
der  Operationsplttne  der  3  Feldlierren  Thukydides  von  Plutarch  nicht  benutzt  sei, 
widerlegt  sich  durch  einen  Vergleich  der  beiden  Schriftsteller: 

Thuk.  VI,  49:  Plut.  N.  14: 

jidfuixog  ^l  ttvrtxQvg  Ufffl X^^fvai  nXeti*  6  Jk  Adfiaxov  fih  tcprixQvg  a^ioüviog 
inl  £vQaxovüag,  xal  n^og  1^  noXit  nXtiv  ijil  Svgaxovaag  xa)  fiaxi^ 
lig  raxioia  ri)r  ^ux^v  TToitTa^ai.  ^yytara  tilg  TtoXewg  riO-iyai, 

4b:  l^Xxifl.  —  fg  re  tag  noXsig  —  tovg  \4Xx9ßtaCov  Jl  t«?  TroXeig  atfiütdvat 
fiiv  ätftotavat  uno  ttSv  ^vQuxoaCtov  Sv^axovaCtav ^  fW  ovtmg  i 71  avrovg 
—  ovitog  ijjri  ZvQoxovaaig  in  txfiQii»'.  ßaöt^uv, 

AI :  [^\\i.)  TiaQttnXivaavrttg  tag  ulXag  tu  fynvtCa  Xfyfay  xal  xiXivutv ,  ('(tgfua 
noXltg  xal  Ini^ei^avtag  /uh  triv  Jvi'cr-  nuQa  tfiy  £ixfX(av  xofii(ofiiyovg  xal  tkqi- 
^tv  trjg  V^^i/i'.  7i6Xio»g  —  aTtonX^Tv  nXiovtag  iniÖ€(^aaO'ai  ta  onXa  xal 
oixads.  tag  TQirjotig  (h^  aTronXtTr  14 d^i^vaCt- 

Hiemach  ist  Fricke's  Behauptung  (35),  es  zeige  sich  .,im  Einzelnen  kein  Anklang*' 
an  Thukydides  bei  Plutarch,  irrig.  Wenn  derselbe  weiter  geltend  macht,  dass  .^uch 
hier  die  umgekehrte  Reihenfolge  lehre,  dass  Thukydides  nicht  benutzt  ist,"  so  lüsst 
sich  in  diesem  Falle  besonders  gut  zeigen,  wie  wenig  das  schon  oben  im  Allgemeinen 
zurückgewiesene  Kriterium  auch  im  Einzelnen  passt.  Die  Reihenfolge  bei  Thukydides 
ist:  r  Nikias,  2)  Alkibiades,  3)  Lamachos  —  fortschreitend  vom  Lässigsten  zum 
Energischsten.  Phitarch  aber  schreibt  eine  Biographie  des  Nikias,  der  überdies  bald 
der  einzige  Führer  des  Unternehmens  wird.  Deshalb  bringt  er  die  Vota  der  beiden 
anderen  Feldherren  in  absol.  Gen.  voran,  den  Thukydides  fast  wörtlich  benutzend, 
und  schliesst  mit  dem  Votum  des  Nikias.  So  tritt  die  entgegengesetzte  Abstufung  zu 
Tage :  vom  Entschiedensten  zum  Zahmsten.  Man  darf  fi-agen:  wie  denn  ein  verstän- 
diger Biograph  des  Nikias,  dem  der  einfache  Bericht  des  Thukydides  vorlag,  seine 
Benutzung  desselben  hätte  anders  einiichten  sollen? 

Schliesslich  vergleichen  wir  noch  die  in  demselben  Kap.  erzählte  Recognoscirungs- 
fahrt  der  Athener  in  den  Hafen  von  Syrakus,  wobei  das  Schiff  genommen  wurde : 

Thuk.  VI,  50:  Plut.  N.  14: 

ötxu  öl  tüiy  ntoy  7tQOV7i€jui}fttv  fg  TOP  ufyav     Jfxa    ök    xaTtjXaviov   itaoj   xar  (caxo;i  tjg 
Xiuiva  —  xataaxi^l'aai^at  x(d  xriQv^at,     th'fxa   xal  ^/tort {tovg   Inl    ttjv   olxilav 
Ott   l4if^rjyttToi    rjxovoi    Aiovtüovg    fg    riji'     dnoxaXovaai  öttc  xij^tvxog  «irrti. 
€€CVtt5v  X€ctotxtovvtfg. 

In  c.  15  „stellt  Plutarch  das  Verhältniss  des  Lamachos  zu  Nikias  nach  dem  Weg- 
gange des  Alkibiades  als  abhängig  dar,  Thuk.  VI,  62  sagt  hiervon  nichts"  (Fr.  35  . 
Indess  ergiebt  sich  diese  Abhängigkeit  tlir  einen  denkenden  Leser,  wie  Plutarch  es 
war,  aus  der  gesammten  Geschichtserzählung  des  Thukydides,  und  es  konnte  Plutarch 
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nicht  schwer  fallen,  dies  zu  sehen  und  mit  einigen  Worten  auszusprechen .  Wenn 
Plut.  ferner  die  Zweitheilung  des  Heeres  Thuk.  VI,  62)  nicht  hat  F.  35.,  so  ist  diese 
Theilung  ein  taktisches  Detail,  das,  ohne  Bedeutung  für  den  gesammten  Gang  des 
Krieges,  nicht  von  Plutarch  aufgenommen  zu  werden  brauchte. 

In  Betreff  des  Verfahrens  des  Nikias,  der  sich  durch  Unthätigkeit  verächtlich 
macht  und  nur  Unbedeutendes  unternimmt,  vergleiche  man 

Thuk.  VI,  63:  Plut.  N.  15: 

tii't&aocfovv  fiakXoy  (o/  ^vqux,)  xttl  TrQiorov  fiiy  anötrarta  rtov  nolfuiw  fxrtf- 
InfiJrj  nXfovtfs  tu  re  fn^xava  xrjs  £i-  qht litov  £{Xi/Jav  O^agaog  ^Jwxtr  avioT;^ 
xtXias  TT o Av  an  6  atfwv  i(f{(£rorTo  xa\  71  Qog  Unfirtt  tt Qogßa^Mv  "YßXfjif  7Tok*x%i(p  m- 
rrfv  "Yßlttv  iXy^orrts  xal  TTtiQtiaarres  oifx  »PVf  ««^  no)v  flfiv  anoarai,  MoutSr, 
tiXovßitf,  hl  Ttl^oy  xaTftfQovijattv.       xarfffgori^^ri, 

Fricke's  Bemerkungen  über  die  Reihenfolge  der  Begebenheiten  bei  Thukydidei 
( S.  3() ) ,  die  doch  eine  Abweichung  von  Plut.  constatiren  sollen,  sind  tliatsächlick 
falsch.  .Thukyd.  erzählt  den  Angriff  auf  Hybia  erst  VI,  63  als  Grund  der  Midsachtuf 
der  Syrakusier**  (nicht  richtig:  schon  VI,  62;  Übrigens  theilt  ihn,  wie  VI.  63.  zuth 
Plut.  mit,  sich,  wie  \\ir  sahen,  an  Thukyd.  anlehnend,  ^die  Ankunft  in  Katane  alier 
VI,  62,  früher  als  die  Einnahme  von  Hykkara-  (falsch,  man  lese  Thuk.  VI.  62.  Wem 
er  dann  weiter  sagt,  dass  die  Erwähnung  des  Timaios  in  Betreff  der  Abstamming 
der  Lais  aus  Hykkara  charakteristisch  ist,  weil  Timaios  allein  flir  die  Abstammui; 
aus  Hykkara  angeführt  wird,  während  N^-mphoiloros  Hykkaron  angab,  so  ist  dies  voll- 
kommen irrelevant,  da  die  Form  Hykkara  schon  durch  Thukydides  bekannt  war.  ond 
Plutarch  also  auch  eine  Notiz,  dass  Lais  aus  Hykkaron  sei,  mit  Anwendung  der 
Form  Hykkara  aufnehmen  konnte. 

In  c.  16  verstärkt  Plut.  die  Bemerkung  des  Thuk.  VI,  64,  dass  die  Athener  in 
Anbetracht  des  Uebermuthes  der  Syrakusaner  nach  Syrakus  zogen,  dahin,  dasa  Nikiti 
fioXis  tjQinriat  Fr.  'M\].  Fr.  8  Bemerkung,  dass  Thuk.  schon  vorher  die  Rüstung  der 
Athener  zum  Zuge  erwähne,  trifft  niclits  nichtiges.  In  den  Berichten  der  VerhObnnof 
der  Athener  haben  wir  folgende  Beziehungen  zwischen  Thukydides  und  Plutarch: 
Thuk.  VI,  63.  64.  Plut.  N.  16: 

0101'  Ji  o/Xog  (fiXii  &ttQaratts  notth' N.  erfahrt,  die  Syrakusaner  würden  kom- 

Innri^  rt  n QogeXavvorrtg  —  xal  ßof-  men,  riO^aii^rjxoTag'  ol  «T  Irt^fl; 
ioufroi  .ui  ffroor ij;'o/)  avroi'i  ayiiv  —  nQogtXavvovTf s  ^rfij  n(iog  ro  oroarc- 
ai'io}  J(  ar^ttTorrfdor  xaiaXaßfiv  xa^'  ntdov  f^otirtav  —  —  xtt\  ßoi'Xofiivt 
iai'j^iat' —  ttJtti%    xnl    xn^     i^avx^oy    i^Qvam  r»r 

OTQaroy  — 

Der  falsche  Freund  der  Syrakusaner  sagt: 

Thuk.  VI.  64:  Plut.  N.  16: 

«ii-ai  Ji  tavra  roiv  (  fr  J()acroiTff;  ttoX^  noXXovg  6^  fJrai  roirg  a  vv  tonSrni  rSr,. 
Xovg  A'nrrci'a/ctfr. 

Als  nun  die  Atliener  gelandet  sind,  wählen  sie  zum  Lager  einen  Ort : 
Thuk.  VI.  66:  Plut.  N.  16: 

wo  oi   ln:ii;g   rmv  ^voaxoafan'   rxiai    <rr  o^fv  r^xiaxa  ßkanrouerog,    olg  Xfi.itcf^f* 

firroi'C  Xvni^aitr.  riav  7ioXtu(t»9  fJoxti  — 
Erfolg  der  Sohlacht : 

Thuk.  VI,  Tu:  Plut.  X.  16: 

Mft\  fn\  .TOXI*  11  tr  oi'X  iJfM^ai-  oi  !.^i'9j;>  xn\  TToXXovg  uiv  ovx  an/xtttt'i  tmi-  rte- 

riffoi  [oi  ;*«()  /.T.-r^c  —  —  XfuiäfV  oi  ya^  inn  iT^  iunodi^r  fytfti9 

Et  ist  also  ein  Irrthum  Frickes  36  .  dass  sich  in  e.  64<-70  Jm  Einzelnen  dnrcb- 
Mae  AehnIichkei^  zeige.    Das  .Abbrechen  der  Brttcken  durch  die  Athener 
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berichtet  Thuk.  VI,  66  nur  von  der  über  den  Anapos*  fFr.  36).   Wer  Plut.  nachliest» 
findet  dort  tov  nojauov  ras  yitfVQagf  also  gerade  wie  bei  Thuk.  nur  über  den  Ana- 
pos, nur  dass  Plut.  den  Plural  setzt,  eine  leise  rhetorische  Ausschmückung. 
Nach  der  Schlacht: 

Thuk.  VI,  72  :  Plut.  N.  16 : 

Die  Kritik  des  Nikias  hat  nur  Plutarch.  Es  werden  statt  der  bisherigen  15  nur 
3  Feldherren  gewählt: 

Thuk.  VI,  72:  Plut.  N.  16: 

Herrn,  verlangt  sie  avrox^erropftc  —  xa^  ois  nCanv  tJtaxiv  6  örj/ios  (TT  ogxtay  i) 
OfioQsti  avjois  j6  OQXiov  9}  ftrjv  idatiy    ftT^v  Idaeiv  avTOXQaio^ag. 

Die  Angabe  Plutarch's,  dass  Nikias  absichtlich  das  Olympieion  nicht  nahm,  wi- 
derspricht nicht  dem  Thukydides,  der  nur  sagt,  dass  er  es  nicht  nahm.  Uebrigens 
macht  dies  Verfahren  dem  Nikias  Ehre,  und  würde  also  gar  nicht  in  den  Abschnitt 
c.  12—16  passen,  wenn  derselbe  wirklich  nur  den  Nikias  Herabsetzendes  enthalten 
sollte. 

Als  die  Athener  nach  Naxos  gegangen  sind,  werden  die  Syrakusaner  wieder  über- 
müthig  und  ziehen  nach  Katane: 

Thuk.  VI,   75:  Plut.  N.  16: 

xal  ivig  T(  yfjg  avrtjy  tufiov  xo\  tag  xul  Ti\vit  j^iüqkv  jtfiiiv  xal  to  aiQH" 
T6»v\4{>fivalvi»v  axrjvag  x(tl  rö  otquio-  rontJov  xaraxavaat  rdiv  'ui&fi- 
:i  töov  Ifjin  Qr^aavj  tg*  vadav. 

Dass  Thuk.  das  Gewinnen  einiger  sikclischen  Städte  erst  VI,  SS  angiebt  (Fr.  37;, 
kommt  einfach  durch  die  kamarinäische  Episode  (75  — SS).  Aus  diesem  Kap.  SS  hat 
übrigens  Plut.  N.  16  folgende  Zusammenstellung  genommen: 

Thuk.  VI,  SS:  Plut.  N.  16: 

o/  cT  '/iO-rivaioi   h  tj  Ntt^(p  —  rä  7r(i\6g     Ug  Nä^ov,  x((KiT  <fi<;|f</ju«a«  —  7i Qui- 
to vg    2.'ix(Xovg    tTTQaaaov    —  —    ol    rtov  6i  /niXQa  n  qo  g  £iXiXovg  jivag 
TtoXlol    (ttfiarr^xiOttV   —    to    otQaio-     Ktfioxafiivovg  —    —   xal   lo  atgaio- 
TTiöoy  o  xfciixav&rj  avoQS-iäaavtfg  öii-     n^dov  xar axavani, 
/<  {f4.  (t^oi-. 

Es  ist  interessant  und  für  das  Verfahren  Plutarch's  bei  der  Benutzung  seiner 
Quellen  sehr  lehrreich ,  zu  sehen ,  wie  er  sich  hier  an  das  zusammenfassende  cap.  SS 
anschliesst,  gerade  wie  er  oben  in  c.  15  sich  an  das  Resume  in  cap.  63  angeschlossen 
hatte. 

c.  17.  Endlich  wirklicher  Angriff  auf  Syrakus,  wobei  es  dem  Zwecke  Plutarch's 
sehr  wohl  entspricht,  dass  er  die- von  Thukydides  «ruckweise"  :;Fr.  37:  gegebenen  No- 
tizen über  den  Mauerbau  des  Nikias  durch  eine  allgemeine  Bemerkung  ersetzt  hat. 
Es  heisst  bei  der  Schildcmng  des  Anmarsches  der  Athener  bei 

Thuk.  VI,  97:  Plut.  N.  17: 

ikuO^ov  avTovg  —  Tovg  m^oig  dnoßißa-    waif  lati^eiv  fth  tig  ^aH'Ov  rutg  raval 
aavitg,    ja  ig  it  vuvalv   ig  t»;*»  fy«i/'oi'     TiQogfii^as  xal   uTioßag,  if&uvtt   Ji  rttg 
XttdoQfjiiaäjLiifot  —   6   Ji   Tif^og  i^^QH   —    'KntTtoXag  xittaa^iov  — 
TtQog  tng*Enino).ug  xai  (fx^ayii  uvaßng. 

Dann  findet  sich  der  falsche  Ausdruck  des  Plut.  kltTv  r^taxoaiovg  für  tödten, 
vgl.  Fr.  37.  Dass  der  Schluss  von  c.  17  nicht  von  einem  Syrakusaner  sein  kann,  be- 
merkt Fricke. 

c.  IS.  Kampf,  in  dem  Lamachos  fällt.  Plutarch,- ausführlicher  über  seinen  Tod, 
nennt  den  Namen  Kallikrates.  Nikias,  der  nur  vrrrjo^rat  bei  sich  hat,  die  auch  Thuk. 
VI,  102  erwähnt,  beinahe  gefangen. 
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Thuk.  VI.  102:  Plut.  N.  IS. 

Ttti  ynn   u¥j/ttv(tg   xai    ^v?.(t   San   n  oo     fx^/.ivat  Tovg  xaO^  iavt  6r  oati  ^i  ia 

TinTiOut  Tovi  i'Ttrj^^ntg  ixi/.fvafv.        r«f  n  anttßtßkf^utva  xat  rag  tfi}/ffin,- 

aviag^  7tv{t  xouionvittg^  ail'ai. 

Nun  wird  die  gute  Lage  der  Athener  geschildert,  die  jetzt  nur  Nikiaa  i/oi-off  rwr 
üTortjfjytor,  Plut. ;  /Aovot  kl/t  ir^v  an/t]v .  Thuk.  VI,  H»:i)  befehligt.  Die  S>TakusaDer 
verzagen.    Dieselben  Mümcute  werden  bei  Plut.  und  Thuk.  hervorgehoben : 

'J'huk.  VI,  103:  Plut.  N.  1>: 

jf«>  T«/./.«  TTocr/oip«/  cti'Tois  ig  D.ntdag,       {Nix.,   »;»•  fknfdog  fdfyn/.rig. 

In  unmittelbarem  Zusammenhang  damit  steht  smlann  bei  Plut.  wie  bei  Thukyd. 
der  Bericht  vun  der  ersten  liegung  der  Gedanken  an  £rgebung  in  Syrnkus 
Thuk.  VI,  lo:J:  Plut.  X.  Is: 

Ttivg  Tf  loyovg  h  t(  atftaiv  aviofg  Ltoi-  xtti  /.oyoi  rirtg  5<f>;  nron  rtSr  ^rnttroi- 
ovt'To  f  va  flu  T  ixovg  xus  rr  Qog  t6  r  A'i-  aitor  iyfrorro  riffn  ^vußaatettg  .7  rt  <»  ; 
xi€<r.  avroi. 

Hieran  wiederum  schliesst  sich  unmittelbar  bei  Beiden  der  Bericht  über  die  Thä- 
tigkeit  des  Gylippos: 

Thuk.  VI,  103:  Plut.  N.  1*j: 

tt7io()ovrT(or  irtut'  ^i*Qax.)   104.  tog  tevroTg  dtg  i]xovat  xttra  Ttkovr  rbv  aTtorii/iauci 

al  nyyt/.fftt  Iffoirun'  —  —  tog  ^Jiy  nav-  xai  rttg  anoQdtg  ovTMg  f.TAn    to  /.oi.töi. 

Tf/.w;   itTt ox tTH yiau(v((i    al  2.'rnttxoV'  titg   fyouirr^g    filr    fJJij    Ti,g    ^txflitt;. 

ani  tfair,    7  ijg  it  ii'  £  ixf  Kttg  ovxfji  i).'  */ rrtlitoTtti  g   dt    ing    Trohig   Jieetfiitiitn 

TT  (Ja  ovJffi/ar   flytr   6  Fvlrnnog,    rr,v  öl  —  -r  fJityülr,  yttn  ^  i)o|«  diHfoittt^ 

*Irnliar  flovloidtrog  nfQiTtotrjatti 

o  «U  y.  TTVitöufiog  itvrov  7t  nogn /.^orra  N.  achtete    nicht    rov    rvfjnnov    rrnoi- 

ininfTöf.   rv   nkrj^og  —  xai   ovdffiCuv  TtXtoriog  oi*«T*   f/ vlaxtiv   iTtoiiaar« 

(/v}.axt)t'  7t  to  inoi  (Tto,  xtt&iCQttVt    cU/or    tw    Ttttrtflvg    ir;T*no- 

(tt'ta  i7  « I  — 

Die  Stadt  war  sclnm  so  sehr  bedrängt,  dass  eine  Versammlung  angesetzt  wupk- 
(Thuk.  VJI.  2  juMovrng  ixxhjOitiCfiy,  Plut.  N.  IS  xta  7taQiiyyu.ro  avrotg  ixxlrfititt  . 
Denn  beinahe  war  die  Einschliessungsmauer  der  Athener  vollendet: 

Thuk.  VIT,  2:  Plut.  X.   IS: 

7t  Xrjr  xttJtt  ßQayv  n  i6  itQog  t»;i'  *?o-  ßottyv  yao  r,v  xounftj  to  t€7ro}.t-ini>un9» 
laaaar  —  —  X(!fot  le  TtaQaßtßlruaui-  rov  toyov  xui  tovto  rt  a^aßt^^Xr^aui- 
voi  TVi  TtXioYi  7/Ji;  r^ottv.  f'i;i'    tl/i  iiiV  7fanaaxfv'r,f    rtig  r^i/oJoMi«»* 

avuTtnaaf. 

• 

c.  lU.  Ankunft  des  Gongylos,  sodann  des  Gylippos.  liier  hat  Plut.  ^egeu  Thu- 
kydides.  der  die  Syrakusaner  tv^ig  auf  die  Meldung  des  Gongylos  ausrücken  lüsiit 
die  Berichtigung  Fr.  31i  ,  dass  sie  ihm  anfangs  nicht  glauben  wollten.  Die  Dantcl- 
lung  Phitarch's  hat  mehr  psychologische  Wahrheit.    Als  nun  Gylippos  da  i&t 

Thuk.  VII,  3:  Plut.  N.  llh 

^4fAtvog  raoTtXtt  fyyvg  xrjnvxa  7r(J0-  x^ftitrog  (tiI  rovg  \-iOrira(oig  idoTitr. 
Tfffinfi  ttvTOig —  xa)  ovtJiv  ttnoxQi"  xa)  XT,Qvxa  :ttu^'.'ttg  —  —  o  fih  on 
vtififyoi  ttTt^rrffÄtL'ttt .  Xixittg  ovdtr  tiiitoaty  ixti oxntraaf^ai 

Die  Verspottung  des  Gylippos  durch  die  Athener  fügt  dann  Plut.  hinzu   Fr.  3v 
Im  Folgenden  spricht  nicht  Timaios    Fr.  39.  mit  Geringschätzung  von  Gylippos.  sa- 
dorn  die  Sikelioteu  thaten  es.   Bei  Gelegenheit  des  alsbald  folgenden  Cicates  des  Thu- 
kydides  nuicht  Fr.  39  die  Bemerkung,  Plutarch  habe  ihn  zwar  gelesen .  .^ber  nicli» 
lur  HerUberuahme  geeiguet"  gefunden .  »da  Thuk.  flir  den  Geschmack  de«  Plutarcb 
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SU  einfach  und  schmucklos  schrieb. '^  Dies  Raisonnement  ist  in  mehreren  Beziehungen 
nicht  zutreffend.  Erstens  ist  es  an  sich  nicht  nothwendig,  dass  ein  Schriftsteller, 
welcher  einen  andern  als  Quelle  benutzt,  sich  nach  dessen  Stil  richtet;  wenn  die 
Sachen  zur  Herilbemahme  geeignet  sind ,  kommt  es  auf  die  Worte  nicht  an.  Zwei- 
tens ist  es  überhaupt  schwer,  wenn  man  in  19  Kapiteln  192  Kapitel  eines  anderen 
Schriftstellers  wiedergeben  will,  viel  von  den  Eigenthlimlichkeiten  seines  Stils  wieder- 
zugeben. Drittens  aber  ist  bekannt,  dass  Philistos  im  Stil  Nachahmer  des  Thukydides 
war,  und  da  kann  maii  doch  nicht  glaublich  machen,  dass  Plutarch,  den  zu  einfachen 
Thukydides  ungeeignet  zur  Benutzung  findend,  seinen  Nachahmer  Philistos  so  geeig- 
net gefunden  haben  sollte,  dass  er  alles  von  ihm  nahm ! 

EinigeiVerschiedenheiten  zwischen  Thuk.  VII,  5.  6  und  Plut.  hebt  Fr.  39  hervor; 
Plut.  erwähnt  den  Tod  des  Gougylos  und  lobt  das  Feldhermtalent  des  Gylippos. 
Wenn  sodann  Plut.  nicht  erst  das  Ilerbeiselilcppcn  des  Baumaterials  durch  die  Sy- 
rakusaner,  wie  Thukydides,  sondern  nur  nachher  dessen  Benutzung  erzählt  (Fr.  40;, 
so  entspricht  das  der  Kürze  der  Darstellung.    Hier  sagt 

Thuk.  VII,  0:  Plut.  N.  19: 

friOTf    ixiirovs    xal    Tiarranttat     airt^     an^xoiin   lov  Ixfiraiy  ntgiTii/iauor j  Utax 
ajtQtixiyai,    tf  xtcl    XQaTortr  firj  av     avroi^g    firiJkv     ilrat      nkiov     XQa^ 
irt  atfas  vtnor tt^totn,  tovaiv. 

Nun  werden  die  Syrakusaner  muthiger  und  rüsten  eine  Flotte,  sodass  Nikias  eine 
Botschaft  nach  Athen  sendet  mit  der  Bitte*. 

Thuk.  VII,  15:  Plut.  N.  19: 

^  rovToi'S  utrufituntir  cJ/or  t]  aXXrjv  Tiitinitv  et€Qov  ütQarov,  ^  x«i  roi?- 
axQnrtltr  jutf  flaaaü)  Inin^jUTinr  —  —  rov  änayaytiv  ix  2txfX(aq,  ihn  selbst  aber 
fftoi  Ji  öittöo)r6v  TtfUf  tag  aSuvttros  ff  fit  abzuberufen,  äta  t9jv  roaov  (c.  17  ve^ 
iS  I  a  roaov  vf  (f  Qirt  v  naQautviiv.  q  p  T  t  « y) . 

c.  20.  Beschluss  der  Athener,  Hülfe  zu  senden;  dass  sie  schon  früher  Hülfe 
schicken  wollten,  hat  nur  Plutarch  (Fr.  40;.  Die  von  Fr.  angeführten  Verschieden- 
heiten im  Ausdrucke  der  Zeitbestimmung  und  in  der  Reihenfolge  sind  nach  dem 
Vorhergehenden  irrelevant.  Nun  folgt  See-  und  Landschlacht  bei  Syrakus ;  Sieg  der 
Athener  zur  See,  aber  Verlust  ihrer  Forts  auf  dem  Plemmyrion. 

Thuk.  VII.  23:  Plut.  N.  20: 

xal  tytftxa  uh  ravg  Tc3r  2vnaxoaiO>v  xa-  Ntxlag  xariövae  noXkug  rtiSv  noXf/aiiov. 
tiövaar, 

o  FvliTiTTog  (fOnrii  ngo  gniatov       TiQog  «Ti  to  ttiCov  ovx  i(f(kaai   ßoti&tSr, 

—  —  ToTs   Ti//(aii\    24:    xn\   /Qr^uttTa    aAA'  a(f%'(a   ngogn^atav  o  Fühnnog  etlf 

noXltt  —  fdX(ü xal  ruXXa   axtvii     t6  IIXriufiVQioy ,   iv  ?i   axivwy  TQiijoixm' 

fyxarfXf^fft^tj  —  xa)  XQiifuiT  lov  n  oXXtav  ttnoxHia^vta»'  — 

^iyiaiov  J i  xal  Iv  roTg  TiQfaTor  fxaxtooi  tp  öifjiiytaxovj  uqtiXkxo  xov  Ntxlov 
xh  axQttXfVfia  tj  xov  liXriuuvniov  Xfj}:'tg'  ov  x-^g  ayogäg  rrjv  tv/r^xfitcv  /;»■  yicg  ^  aro- 
yitQ  hl  ovJ*  ol  ioTiXoi  oiaifaXtTg  fjattv  o/  fitöti  TraQ«  x6  JlXriUfAVQtov  naqaXris  xal 
yieo  J^VQaxoaioi  vavaXv  avxoiH  i(fo(ijuovrxig  xa^ita,  itäv  ^Ad'fira((ov  XQaxovrxtov  ,  ixrtt- 
ixtiXvoy  xai  öia  fidxrig  f/Ji;  iyiyvovxo  aorxtov  öt  )^aXtnii  xa\  itixa  /ud^fig  iyt- 
aifgxoiÄnJaL  vixo    ngog     xovg    uoXf-fiiovg    Ixtt    vavXo' 

/ovvxag. 

Es  ist  in  dieser  Stelle  nicht  bloss  die  allgemeine  Uebereinstimmung  in  der  Dar- 
stellung, sondern  j^unz  besonders  die  Art  und  Weise  bemerkenswerth,  wie  die  letzte 
Betrachtung  über  die  Wirkung  der  Einnahme  des  Plemmyrion  durch  Gylippos  von 
Plutarch  wie  von  Thukydides  mit  lA^yiaror  Ji  eingeführt  wird.  Es  verräth  sich  hier 
deutlich  der  directe  Eintiuss  des  Thukydides  auf  Plutarch.  Wir  werden  eine  solche 
Benutzung  kleiner  Uebergangswendungen  alsbald  wiederfinden.    In  Betreff  der  letzten 
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Seeschlacht  vor  der  Ankunft  des  Demosthenes  wird  von  Plutarch  Thuk.  VII.  3*J.  4u 
citirt.  Dass  die  Eifersucht  von  Mcnandcos  und  Euthydemos  schuld  war  an  den  von 
Nikias  nicht  gewünschten  Kampfe,  hat  Plutarch  allein  (Fr.  41;. 

c.  21.    Ankunft  des  Demosthenes,  eingeleitet  in  höchst  charakteristischer  Weiw 
von  beiden  Schriftstellern  mit  denselben  Worten : 

Thuk.  VII,  42:  Plut.  N.  21: 

und  auch  weiterhin  finden  sich  dieselben  Ausdrücke: 

fuahaxa  J  iivoraros  totg  ivtcvi  iot  q       xal  Jtivozatos  toif  TtoXt  fdioi  i 
Weiterhin  wird  in  derselben  Weise  das  Entsetzen  der  Syrakusaner  motivin 
Thuk.  VII,  42 :  Plut.  N.  21  : 

«/  n(Qag  firjötv  iarai  atftatv  tov  unak"    ftf  ovdh  n^gae  oi)J'  an  nXJiayriv, 

Nun  folgt  die  Berathung  der  athenischen  Feldherrn,,  was  zu  thun  sei.  Demosthe- 
nes räth : 

Thuk.  VII,  42:  Plut.  N.  21  : 

ri   xaroQ&foaue    «|fii'    2.'vq€(X0  i'Oag ,    17     öiay(üi§attfifrovi    //«iV    2^  vfßaxovaa;   i 
ana^fn'  x  tjr  oTQUiiay.  an  otm ktlv  otxadi, 

Plutarch  hat  einige  Details  über  die  Soldaten  des  Demosthenes  und  die  Absicbttfi 
des  Nikias,  welche  Thnkydidcs  fehlen.  Nun  wird  der  Sturm  auf  Epipolae  geschildert. 
Sieg  des  Demosthenes  bis  er  auf  die  Boioter  stOsst.  Hier  beachte  man  folgende  Aehn- 
lichkeiten: 

Thuk.  VII,  43.  44 :  Plut.  X.  21 : 

Die  Athener  marschiren  schnell,  damit  die    tiikStoi  yttQ  ovr 01  ; die  Boioter  avat^i- 

Feinde  nicht  ivOTQutfuiai ot  fiotut-     Waing  iai'rovg  xal  avr^QUfiorjtg Ji' 

f o\    HQüiioi   —  —    x«l   it'Tavdu    rjdri  ir     oXou  öi  ariiuititÄaros  yr  Ttioia  xu\  iß- 
nol),^  jttQ  a/  jj  x«l  ttTt  oQitt  lyiyroyto  0/     q  a^  ']. 

Man  sieht,  wie  hier  Plutarch,  der  zwei  Substantive  beibehalten  wollte,  an  die 
Stelle  des  ihm  zu  schwach  erscheinenden  itno{i(u  das  kräftigere  nroia  gesetzt  hat.  ^ 
Der  Kampf  wird  mit  einigen  Abweichungen  von  Thukydides  bei  Plutarch  berichtet, 
insofern  dieser  besonderes  Gewicht  auf  den  Umstand  legt,  dass  die  Athener  des 
Mond  im  Rücken  hatten  und  ihnen  deshalb  die  unbestimmt  beleuchteten  Svrakii- 
saner  furchtbarer  erschienen.  Freilich  ist  diese  von  Plutarch  hervorgehobene  Mi»d- 
virung  von  sehr  zweifelhaftem  Werthe ;  man  kann  ebenso  gut  sagen ,  dass  der  Vor- 
theil  der  Beleuchtung  auf  Seiten  der  Athener  war,  da  diese  sich  im  Dunkeln  befandm, 
während  sie  die  Feinde  sehen  konnten.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat  Fr.  41  zwiüdien 
Thukydides  und  Plutarch  eine  Verschiedenheit  erblickt,  die  in  Wirklichkeit  nicht  die 
von  Fr.  ihr  beigelegte  Bedeutung  eines  Widerspruches  hat.  4^Iutarch  sagt,  es  »ei 
keine  vüllige  Finsterniss,  aber  auch  kein  rechtes  Licht  gewesen,  da  der  Mond  schon 
im  Untergehen  begriffen  gewesen  sei,  Thukydides  dagegen,  es  sei  o«/r)iij  lauiM 
gewesen."  Plutarch  gebraucht  den  Ausdruck  xajat(kQouh'i,i  akh)rriq,  d.  h.  der  Mond 
stand  im  Westen,  und  so  erklärt  sich,  dass  er  den  Syrakusanem  ins  Gesicht  schien, 
die  sich  gegen  die  von  Westen  nach  Ost«n  auf  Epipolae  vordringenden  Athener  vi^r- 
theidigten.  Der  Mond  kann  aber  ebenso  Xitfinnn  sein,  wenn  er  im  Untergehen  l>egrit- 
fen  ist,  wie  wenn  er  aufgeht:  es  miisste  denn  sein,  dass  er  schon  im  Begriff  wäre, 
unter  den  Horizont  zu  sinken,  was  aber  in  den  Worten  xartt(/f{Mu^i'9jg  atXirn:  dun-b- 
aus  nicht  zu  liegen  braucht  und  hier  jedenfalls  nicht  darin  liegt.  Wie  wenig  nämlirii 
dies  Plutarch  selbst  mit  diesem  Ausdrucke  andeuten  wollte,  das  zeigt  sich  in  den 
folgenden  Worten  Plutareh's:  roii  J*  ituirfovg  6  hqoc  tifv  atX^yi^t'  ttot  aü.iiJw 
uijtf^wttaftog  tiqXv  TiXtioittg  oruco^rd  xtti  Xuuji{ioft{»oi'g  Istoiki.   Endlich  wird  also,  vie 
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aueh  der  ganze  Ziibammenhang  zeigt,  auch  von  Plutarch  dem  Monde  keineswegs 
luftnQOT^^  abgesprochen.  Es  liegt  also  auch  hier  wiederum  nur  der  schon  oft  vor- 
gekommene Fall  vor,  dass  Plutarch  Details  hat,  welche  Thukydides  fehlen,  ohne  dass 
Widerspruch  zwischen  beiden  stattfände.  Vergleichen  wir  schliesslich  einige  Punkte  in 
der  Darstellung  beider : 

Thuk.  VII,  44  .  Plut.  N.  21  : 

VI»'  ^li'  yicQ  aflififri  Xaunnd,  f.iuQütt'  tSi  ovTfOi     jo  jtjg  oi/;ffti;   uniaiop   tf   vl'XtI  —  — 

otlny  Tov  ati fA.tt JOS  71  (foontti'  7 i)f  Sl  yi'dian'  xaimftQOuivifig  atXiivrig  —  —  fit]  Jia(ff~ 
rov  ofxtiov  um  at  flaikKi,  Qovatjq  ja  ff^ri^  qoßip  loh  noXffiiov  xu)  ro 

oixfTov  TToiovt'  vnonror. 

Man  sieht  hier  recht  die  vorsichtige  Benutzungi  des  Thukydides  durch  Plutarch 
in  Betreff  der  Form.  Einzelne  Ausdrücke  seiner  Quelle  gefallen  ihm;  er  findet  sie 
charakteristisch  und  möchte  Hie  aufnehmen;  aber  in  ihrer  Verbindung  kann  er  sie 
nicht  brauchen;  der  Stil  des  Thukydides  in  seiner  Eigonthilmlichkeit  ist  nicht  der 
seine;  so  muss  er  die  ihm  zusagenden  Ausdrücke  anders  verbinden,  um  sie  durch 
Veränderungen  in  ein  ihm  besser  erscheinendes  Licht  zu  setzen.  Vergleichen  wir  end- 
lich noch  die  Darstellung  der  letzten  Schicksale  der  Versprengten  bei  beiden : 
Thuk.  VII,  44:  Plut.  N.   21: 

inlar-rj  ^rjOap'    ovg,    iTimJrf    vfii^tn     xovq 7i  XaviOfiivo  vs^   iifxiQttq  in  t- 

iyirerOf  ol  inniig  7Mf{)ukiia(titfq  Ji^-  yfvouivriq^  ol  fnirfig  xatnXa/ußih'Of- 
4f9fiQar.  Tfg  Jt itfti^fiQor. 

Die  Zahl  der  Todten  giebt  nur  Plutarch  auf  2000  au  (Fr.  42;. 

c  22.  Lage  des  Heeres.  Ansichten  des  Nikias  und  Demosthenes,  von  Plutarch 
im  Allgemeinen  Thuk.  VII,  47  entsprechend  angegeben,  wenngleich  im  Einzelnen 
manches  anders  ist.  Einen  von  Plutarch  citirten  Ausspruch  des  Byzantiers  Leon 
kann  auch  Fr.  47  nicht  aus  Philistos  ableiten,  ebenso  wenig  wie  im  folgenden  Kapitel 
die  Betrachtung  über  Finsternisse.    Man  vergleiche  ferner  folgende  Stellen : 

Thuk.  VII.  50:  Plut.  N.  22: 

0/    6i    rur  *AH^fiva(o>v   arQuiriyol    opiSt'rfg     tag  /n^yroi  axQdJtn  £vQaxoaCotg  iTifjX&tr 
<ftQajtav  T(  uXXfjv  TiQüsyiyfVfifiifTji' —     iiXXri,  xul  fiaXXov  i^TirtTo  rtiv 'ji&fiyaitav 
fiaXtara   di   r^  aai^tvdif  ttiv  aifS-ittaiaar     ^  loaog. 
TttfCofiira. 

c.  23.  Mondfinstemiss.  Auch  hier  ist  die  Einleitung  bei  beiden  gleich,  ein  neues 
Beispiel  zu  den  vorher  dagewesenen,  dass  in  den  Uebergängen  bisweilen  Plutarch  sich 
ganz  von  Thukydides  bestimmen  lässt: 

Thuk.  VII,  50 :  Plut.  N.  22  : 

Inkt^ii  troTfitt  r^v tag  Jt  niv  eroifda 

if  OfXrjrti  ixXtinfi.  i^lXntfr  rj  atXrfVrj. 

Abhandlung  des  Plutarch  über  diesen  Gegenstand  vom  naturwissenschaftlichen 
Standpunkt  und  demjenigen  der  Weissagekunst,  die  sich  bei  Thukydides  nicht  findet, 
nach  Fr.  43  aus  Philochoros  entnommen. 

c.  24.  Angriff  der  Syrakusaner.  Plutarch  hat  Details,  die  sich  bei  Thuk3'dides 
nicht  finden;  vgl.  oben  und  Fr.  43.    Aehnlich  ist  jedoch  folgendos: 

Thuk.   VII,  00:  Plut.  N.   22: 

T«  ftiv  Tf  Ix^l  r«  «»'W  ixXiTffir.  fxXintifr   ro   ,u/y«    atouTOTiidov    xtti    x« 

rilxn- 
Besonders  bemerkenswerth  ist  die  von  Thukydides  nicht  gebrachte  Nachricht  des 

Plutarch ,  dass  das  obere  Lager  der  Athener  an  das  Uerakleion  stiess ,  Über  dessen 

Lage  meistens,   in  Folge  irriger  Combinationen  mit  Diodor,   wovon  später  die  Rede 

sein  wirdi  falsche  Ansichten  aufgestellt  worden  sind. 

HolB,  0»Hch.  Sicili«DK.  iL  23 
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c.  25.  Leute  Seesehlackt.  Plut.  hat  manches,  was  Thukydidea  fehlt,  z.  U.  Ulier 
die  syrakuttanischeii  Weissa^r  :Fr.  4:t  ,  über  den  VorthoU,  den  die  Steine  werfend«^n 
.Syrakiisanor  liatton,  über  den  Tod  des  Ariston  (Fr.  -14),  um>^kehrt  findet  sich  natür- 
lich mich  manches  bei  Thukydides  allein.  In  fii;J«i'  (kattova  nti^if  arni  ffoni'ßor; 
/itt{ina/ovatt  roig  if^tto/niroii  tj  roTg  ayMyi^oiAH'otg  ist  Hezii{(  genommen  auf  Thuk.  Vil. 
71  ;  und  Plut.  de  fi^lor.  Ath.  :i  zei^t  nocli^  deutlicher,  dass  Ptutarcli  gerade  diesen  Ab- 
schnitt des  Thukydides  mit  Wohlgefallen  las.  Kine  von  Fr.  4-f  selbst  bemorkte  A^ho- 
lichkeit  zwischen  Plut.  und  Thuk.  VII,  75  —  Betrachtungen  der  Athener  über  lUs 
Schicksal  der  Todten,  Verwundeton  und  Unverwundeten  —  ist  nicht  mit  ihm  fiir 
zufällig  zu  halten.  Man  bedenke,  dass  Plutarch  den  Aifect  der  Darstellung  durch  du 
Hineinbringen  der  Un verwundeten,  d.  h  derjenigen  die  fortzogen,  von  denen  er  *ä^ 
nvTov^  ^H  xttxtivmr  ijii7tovtoi^f»oi'e  i];'ovfitvoi ,  noch  steigert  (Fr.  44),  und  daas  er  die 
Bemerkung  in  einer  fiir  seine  klirzei'e  Darstellungs weise  angemessenen  Art  da  an- 
bringt, wo  er  das  Nichtbestatton  der  Leichen  erwähnt.  Dieses  selbst  wird  von  beitkfB 
so  berichtet: 

Thuk.  VII.  72  :  Plut.   N.   25  : 

vtxntliy    ju*r    7i^(ii    —    —    oi'J'    hntoovv     ovTf  vt-XQuiv  Jrijff«!'  «rniftfoir. 

c.  2(>.    List  des  Ilermokrates.    Die  Syrakusaner 

Thuk.   VII.  74:  Plut.  N.  2«: 

rag  Tt  oifovs  aiiftfottyvvany  xal  tm-  ^hl-  ittq  fiva/tuQiui  iwr  oilwi'  xarikn^mr  m« 
Hnütv  xtti  TlüTftittoy  Tttg  iSiaßdaiig  jkg  Jittfliiatii  rtov  Ttoruu^r  r.t»- 
ff/vXnaoot'.  rtix*^'^*'' 

Bei  dem  Ausmarsch  der  Athener  herrscht  ein  Jammer: 

Thuk.   VII,   75:  Plut.   N.  2«: 

xtUnfQ  tx  nokh u(«g.  x(tUani{i  Ix  naiQiSos'f  ov  n  oltidias. 

Diese  Stelle  ist  wieder  recht  charakteristisch  -für  die  Art  und  Weise,  wie  Plutarrk 
den  Thukydides  benutzt.  Die  Bemerkung  des  Thukydides  ist  ihm,  gerade  wie  oben 
die  über  das  Schicksal  der  Verwundeten,  Veranlassung  zu  einer  kleinen  Amplificati«« 
geworden.  Dass  nun  weiter  von  Plutarch  ..ein  herzzerreissendes  Bild  von  Nikias  sflhfT 
entworfen  wird  (Fr.  45  .  ist  durchaus  dem  Zwecke  des  Biographen  angemessen.  Mii 
darf  Fricke  gegenüber,  dem  dies  alles  aus  Pliilistos  entlehnt  scheint,  die  Frage  «uf- 
werfen.  welches  Interesse  dieser  syrakusanische  Nachahmer  des  Thukydides,  der  selbst, 
obschon  Athener  und  Freund  des  Nikias,  sein  Elend  nicht  so  sehr  hervortreten  liift»t 
daran  hatte,  ein  herzzerreissendes  Bild  der  persönlichen  Leiden  gerade  des  AnfiÜiRn 
der  Feinde  zu  geben.  Nach  Fr  hat  Philistos  ein  merkwürdig  wariuea  IntereNe  fta 
Nikias  gehabt,  wie  kam  er  vernünftigerweise  dazu?  Wenn  wir  dagegi'n  dem  Bioin*' 
I>hen  Plutarch  dies  alles,  als  subjectiv  getarbte  Darstellung  des  in  beliebigen  ^ueUei 
gofundenen  zuschreiben,  so  erklärt  sich  alles  vollkommen.  Plutiirch  konnte  ab  Bio- 
graph ein  menschliches  Interesse  an  seinem  Helden  fassen ;  dem  Philistus  war  Xikisi 
eine  der  vielen  Figuren  seines  Werkes.  Wir  gewinnen  bei  unserer  AuflfassnDgtvfii' 
aber  auch  eine  ganz  andere  und  richtigere  Vorstellung  vom  Verfahren  Plutarch't  b« 
diT  Benutzung  seiner  Quellen,  als  man  sie  nach  Fr.  haben  muss ,  und  halten  n» 
nicht  mehr  b(;rechtigt,  auf  <rrund  eines  grösseren  o<ler  geringeren  Masses  des  d^v 
Nikiiis  gespendeten  Lobes  oder  Tadels  verschiedene  Quellen  vorauszusetzen. 

<*.  'J7.  Mar.Mch  <ler  Athener.  Fnde  des  Zuges  am  Assinaros.  liier  i»t  liei  der  Uebcr 
Windung  de.s  Demosthenes  Philistos  benutzt,  vgl.  Fr.  45.  Bei  der  des  Nikias  ist  da- 
gegen der  Unterschied  zwischen  Thukydides  und  Plutarch,  den  Fr.  45  fimlet.  sirbt 
vorhanden.  Fr.  sagt:  .Aber  bei  der  Schilderung  der  Metzelei  am  Asinsros  ugi 
Plut..  die  Athener  wären  zum  Theit  vim  den  Syrakusiern  in  den  Fluss  gedrängt,  tum 
Theil  hätten  sie  sidi  aus  eigenem  Antrieb  hineingostUnt,  um  den  Durst  su  loschen: 
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nach  Thuk.  VII,  *>A  dti^^en  wollten  die  Athener  den  Flusa  überschreiten,  weil  sie 
fIfUabten,  dadurch  in  eine  bessere  Lage  zu  kommen,  obwohl  auch  er  erwähnt,  dass 
sie  zugleich  der  Durst  antrieb/'    Nun  vergleiche  man  die  Texte  : 

Thuk.  VII,  84:  Plut.  N.  27: 

üuft  fslv  ßi  ttCofitvoi  V7IO  rrjs  Jini'Tfc/o&fy     ixiT  t}i^  toi'i  ^iv  ol  noli/moi  avitvfyxov^ 

xal  Tov  Ttifiv  In  lO  vfi  (((,  vomg  vno  ill^tovg  Üfi^inTov  iavrovg. 

und  man  findet  nicht  den  mindesten  Unterschied  in  den  Sachen,  der  berechtigen 
könnte,  Thukydides  und  Plutarch  als  von  einander  abweichend  zu  betrachten,  —  man 
muss  freilich  den  Inhalt  der  Thukydideischen  Stelle  vollständig  angeben!  —  Sodann 
knüpft  Plutarch  wieder  einmal  an  eine  Bemerkung  des  Thukydides  an: 

Thuk.  VII.  87  :  Plut.  N.  27  : 

i^yov  —  wr  axoj^EXlrinxtiSi'  Tafifv  — Xa/n-  ayaii'tt  Xtt^TtQOTaxov,  utv  "liklfivts  Ttgoq 
nftoiajov.  "EXhivuq  ijytoviGat'TO, 

Es  ist  zu  beachten,  dass  Plutarch  des  Thukydides  Aeusserung  durch  die  Um- 
schreibung "ü/.lfjyfs  ^f(toi  '*lllXr]vag  vor  MissverständnisB  zu  bewahren  sucht. 

c.  28  — :)0,  in  denen  Plutarch  über  die  Vorfalle  in  Syrakus  ausführlicher  ist  als 
Thukydides,  geben  zu  keinen  besonderen  Bemerkungen  Veranlassung.  Hier  ist  starke 
Benutzung  des  Philistos  nicht  zu  verkennen  (Fr.  46.  47;. 

Die  Biographie  des  Alkibiades  von  Plutarch  kann  uns  hier  nicht  lange  be- 
scliäftigen,  da  sie  wenig  über  die  sicilische  Expedition  enthält;  bekanntlich  dauerte 
des  Alkibiades  Antheil  daran  nur  kurze  Zeit.  Ich  beschränke  mich  hier  auf  wenige 
Bemerkungen  über  Punkte,  in  denen  ich  von  Fricke  abweichen  muss.  Dieser  nimmt 
S.  5B  und  57  an,  dass  Plut.  im  Alkibiades  c.  17  derselben  Quelle  gefolgt  sei,  wie  im 
Nik.  12  und  13,  d.  h.  dem  Timaios,  während  sich  in  c.  I^  eine  andere,  nicht  mehr  aus 
Timaioa  entlehnte  Auf&ssung  finde  —  nämlich  des  Hermenfrevels.  Aus  Nik.  l:)  ergiebt 
sich,  „dass  Timaios  wirklich  alle  diese  Zeichen  für  bedeutungsvoll  hielt.'*  „Im  Alki- 
biades heisst  es  dagegen  von  der  Ilermenverstümmelung  noXlovs  xt<\  rtav  Ttif^ttfQo- 
rovpjotv  ja  rotnvjn  Juiiioa^tv.  Der  Schrecken  über  dies  Ereigniss  wird  dann  näher 
motivirt  durch  die  Furcht  vor  einer  Verschwörung  zum  Umstürze  der  Verfassung. 
Also  mehr  politische  als  religiöse  Gründe  machen  den  Vorfall  schrecklich."  Es  han- 
delt sich  jedoch  gar  nicht  um  die  Auffassung  des  Plutarch  von  dem  Hermenfrevel, 
sondern  um  die  der  Athener.  Diese  aber  war  eine  doppolte.  Er  galt  einmal  als  ein 
böses  Omen,  und  zweitens  als  Anzeichen  einer  Verschwörung.  Plutarch  berichtet  nur 
and  hebt  beidos  da  hervor,  wo  es  passt.  Und  es  ist  durcliaus  kein  Widerspnich, 
wenn  er  Nik.  13  sagt,  dass  keine  arjuna,  auch  nicht  die  'ICQfitSv  niQixoTiii  die  Athener 
vom  Zuge  abhielten,  und  Alk.  18,  dass  die  '/'(>/u.  7i((}ix.  viele  von  denen,  'die  die 
andoreu  atifitia  verachtet  hätten ,  bestürzt  gemacht  habe ,  denn  er  sagt  ja  durchaus 
nicht,  dass  sie  sie  vom  Zuge  abschreckte.  Plutarch  hat  seine  Berichte  über  die  Ein- 
drucke des  Ilermenfrevels  in  sehr  passender  Weise  über  die  beiden  Biographien  des 
Nikias  und  des  Alkibiades  verthcilt.  Da  es  sieh  im  Nikias  um  den  Zug  nach  Sicilien 
handelt,  hebt  Plutarch  hier  das  Omen  hervor,  im  Alkibiades,  wo  das  durch  die  poli- 
tische Auffassung  des  Frevels  l)eätimmte  Schicksal  dieses  Mannes  in  Frage  kommt, 
war  er  als  Biograph  unbedingt  verpflichtet,  auf  diese  politische  Seite  der  Sache  ein- 
zugehen, und  er  hat  es  gcthan.  Wer  wird  auch  glauben ,  dass  die  verschiedene  Art 
der  Darstellung  im  Nikias  und  im  Alkibiades  aus  der  Verschiedenheit  der  Quellen 
stamme,  wenn  1.  die  politische  Auffassung  des  Frevels  in  keiner  Quelle  fehlen  konnte, 
in  der  ausführlich  von  der  Sache  die  Kede  war,  und  2.  Plutarch  gerade  so  davon 
spricht,  wie  ein  vorständiger  Biograph  davon  sprechen  muss? 

Dass  dem  Plutarch  gar  zu  wenig  zugetraut  wird,  zeigt  sich  auch  auf  S.  '>o  1>ei 
Fr.p  wo  von  der  Benutzung  Phiton's  zum  Behufe  der  Biographie  des  Alkibiades  die 

23* 
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Rede  ist.     Es  liegt  da  nach  Fr.  „eine  sorgfältigere  Quellenbenutzung  vor,    als  wir 
Plut.  zutrauen  können/'    Es  soll  deshalb  Satyros  die  Quelle  Plutarch's  sein,  ein  Pe- 
ripatctiker,  den  Uieronymus  als  doctus  vir  besonders  rühmt,  und  von  dem  sich  ^in 
gründlicheres  Studium  des  Piaton  voraussetzen  lässt,  als  von  Plutarch,  der  zu  seinen 
zahlreichen  und  mannigfaltigen  Schriften  oben  zu  vielerlei  benutzen  musste."    Den 
Ehrennamen  eines  doctus  vir  dürfte  Uieronymus  dem  Plutarch  auch    wohl  nicht  ver- 
sagt haben,  wenn  er  in  den  Fall  gekommen  wäre,  sich  über  ihn  zu  äussern,  und  v«hi 
der  Gründlichkeit  des  Satyros  wissen  wir  auch  gar  nichts.    Plutarch  ist  docli  am  Ende 
noch  Philosoph  genug,  um  Piaton  zu  verstehen,  und  wenn  es  sich  endlich  um  .zahl- 
reiche  und  mannigfaltige  Schriften'*  handelt,  so  kann  Satyros  mit  Plutarch  sehr  wohl 
wetteifern.     Man  kann  also  weiter  nichts  sagen  als:  Plutarch  kann  das  betreffende 
aus  Satyros  genommen  haben,  aber  von  Wahrscheinlichkeit  kann  beim  Mangel  jeglichen 
Anhaltspunktes  nicht  die  Rede  sein.    Weiter  sagt  Fr.  57,  dass  die  ausfiihrliche  Dar- 
stellung des  Ilermokopidenprocesses  „Tim.  nicht  gehabt  haben  kann.^  Warum  niebtf 
Ausführlich  genug  hat  er  doch  geschrieben,    und  was  wissen  wir  davou,    wie  viele 
Episoden  er  angebracht  hat?    Und  weiter  sagt  Fr.:   der  ganze  Abschnitt  (19 — 22  ist 
so  wohlgefügt ,  dass  er  nur  aus  einer  einzigen  Quelle  stammen  kann."  Erstens  ist  er 
nicht  sehr  wohlgefügt;   Beweis:  Die  unnöthig  wiederholte  Eisangelia  (c.  19  und  21.. 
und  zweitens  ist  es  eine  völlig  unbegründete  Voraussetzung,   dass  ein  ^wohlgeftigter 
Abschnitt  aus  einer  Quelle  stammen  muss.     Es  giebt  da  nur  folgende  Alternative: 
Entweder  copiren  die  alten  Schriftsteller  immer  nur  eine  Quelle  über  eine  Begeben- 
heit, o<ler  sie  verstunden  auch,  mehrere  zusammenzuarbeiten.    Im  ersten  Falle  i^t  ein 
Recurriren  auf  die  gute  Zusammenfügung  eines  Abschnittes  überflüssig;    im  zweites 
aber  verfehlt ,    denn  da  musste  ein  einlgermassen  gewandter  Mann ,   wie  Plutarch  es 
doch  war,  aus  verschiedenen  Quellen  ebenso  gut  eine  wohlgefügte  Darstellung  in- 
sammensetzen  können,  wie  wir  jetzt  dazu  im  Stande  sind.    Uebrigens  sind  in  der 
Erwähnung  des  Adonisfestes    in   Alk.    IS  Aehnlichkeiten  mit   der  in  Nik.  Mi  vor- 
handen : 

Nik.  t3:  Alk.  l^j: 

\4^tavfia  yoiQ  ^ov  —  «/  ytfymxfg  rorf,  *ACi (ovitav  ynQ  ffJtola  TTolln^ov  vir 
xai  n  Qovxf  iro  noXXn/oaf  jfjg  Tiökttü^  XQOig  fxxouiCofjipoig  ofioia  n  (fovxiirto 
iTifütloi  x(tl  Ta(fa)  nfQl  avT«  xtt)  xonf-  laTg  yvyai^i,  xal  ratfag  iuifiovrro  xonri' 
toi  yvittixiiSv  ij<T«i',  tufvat  xni  fhQ^roug  tjJor, 

so  dass  höchst  wahrscheinlich  in  beiden  Fällen  dieselbe  Quelle  benutzt  wonlen  ist. 
Bei  der  Erwähnung  des  Hermenfrevels  aber  ist  in  Alk.  IS  auch  einmal  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  Thukydides: 

Thuk.  VI,  27:  Plut.  Alk.  18: 

^ifir    rvxxl    Ol    nlttöToi    7i(f)iix6nTjaat'    tu     fiiä  vvxrl  rtor  nlfiarojv  uxQtoTtioina^nm 

und  Benutzung  des  Thukydides  liegt  endlich  noch  vor  in  dem  Bericht  über  die  Thi- 
tigkeit  des  Alkibiades  in  Bezug  auf  Messana : 

Thuk.  VI,  74:  Plut.  Alk.  22: 

fjrjvvtt  ToTq  ttiv  ^v^axoaltar  iflXoi  g  r/Onp  oi/LilllnvTfg  ivJiJoyai  ri)i' Toif« 
--   —  $ur€idiüg  t6  /Liillor.  o'vg  ixHvog  litt  tag  —  ruif  ^""«»^»«jroff*«' 

tfiXoig  ( /injvvat. 
In  der  vorstehenden  Betrachtung  Plutarch's,  besonders  des  hauptsächlich  in  Prtf^ 
kommenden  Nikias,  glaube  ich  folgendes  nachgewiesen  zu  haben : 

1)  Es  ist  nicht  bewiesen,  dasd  Plutarch  mit  Ausschluss  des  Thukydides  Tinuu^ 
umi  Philistos  copirt  habe,  vielmehr 

2)  widerspricht   die  Erzählung  Plutarch's    nirgends   (abgesehen    von  offenbmw 
Flüchtigkeiten,  wie  Nik.  17  ^Xfh'  und  Alk.  20  /Aiui-,   wozu  auch  die  Behmptumf  g^ 
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rechnet  werden  kann,  dass  Nikias  der  erste  Feldherr  dem  Ran^  nach  war)   der  des 
Thukydides,  der  sie  sich 

3;  in  ihrem  Gange  anschliesst,  wobei  Phitarch  jedoch  Umstellungen  vorzuneh- 
men verstanden  hat,  wo  die  Gesetze  der  biographischen  Kunst  solche  verlangten. 

•I)  Diese  Anlolinung  an  Thukydides  zeigt  sich  besonders  durch  die  häufige  Ueber- 
einstimmung  in  Worten  und  Wendungen,  wobei  unter  andern  die  Uebergängc  des 
Thuk.  sich  nicht  selten  benutzt  zeigen. 

51  Charakteristisch  fUr  das  Verfahren  des  Plutarch  liei  der  Benutzung  des  Thu- 
kydides ist  fenier  die  Anlehnung  an  thukydideische  Recapitulationen  und  die  erläu- 
ternde Ausschmückung  thukydideischer  Ausdrücke. 

ti]  Aber  Plutai-ch  hat  andere  Quellen  neben  Thukydides  benutzt,  sicher  Timaios, 
gegen  den  er  Nik.  1  polemisirt,  und  Philistos,  den  er  selbst  neben  Thukydides  seine 
Hauptquelle  nennt.  Die  Berichte  dieser  hat  Plutarch  geschickt  zur  Belebung  der  aus 
Thukydides  gezogenen  Erzählung  benutzt.  £r  ist  besonders  dadurch  der  selbstge- 
stellten Aufgtibe  als  Biograph  gerecht  geworden,  dass  er,  das  eigentlich  militärische 
Detail  Thukydides  überlassend,  den  so  gewonnenen  Kaum  fUr  persönliche  Notizen 
und' Reflexionen  verwandt  hat,  die  seinen  Helden  charakterisiren  und  das  Urtheil 
über  ihn  erleichtem.  Nik.  1  legt  er  selbst  auf  die  xataiotjats  ^.Vor;  xal  tqohov  das 
Hauptgewicht. 

Wir  gehen  jetzt  zu  Diodor  über,  bei  dessen  Prüfung  uns  die  Schrift  Collmanns 
zu  Hülfe  kommt,  von  deren  Resultaten  wir  jedoch  abweichen. 

Diod.  XII,  82.  8.'i  spricht  in  manchen  Beziehungen  ausführlicher  über  die  Ursachen 
des  athenischen  Krieges  als  Thukydides.  Dass  sich  die  Egestäer  zuvor  an  die  Akra- 
gantiner,  Syrakusaner  und  Karthager  wandten,  dass  Leontiner  schon  in  Sicilien  mit- 
wirkten zur  Absendung  der  Gesandtschaft  nach  Athen,  sind  Details,  die  Thukyd.  nicht 
hat.  Diodor  kennt,  wie  Plutarch,  die  leontinischen  Gesandten,  gegen  Thukydides,  der 
nur  tftyytt^tg  kennt.  Die  Sache  ist  aber  dieselbe,  denn  Gesandte  einer  nicht  mehr 
existirenden  Stadt  sind  nur  ^vyui^ig. 

Diod.  XIII,  2  wird  die  Bereitwilligkeit  aller  Athener  zum  Kriege  ausführlicher 
dargelegt  als  bei  Thukydides.  Ein  Unterschied  jedoch,  den  Collmann  17  findet,  dass 
bei  Thukyd.  die  Feldherrn  ftvioxmaooti  seien ,  bei  Diodor  bestimmte  Aufträge  be- 
kommen, ist  in  dieser  Schärfe  nicht  vorhanden.  Denn  bei  Thuk.  VI,  26  sind  sie 
nvTOXQniOQtq  mir  xtik  rrfn)  aiQmiäq  TtX^üovg  xai  ntQ\  tov  TTarros  TiAor,  und  dem  ent- 
sprechend steht  auch  bei  Diod.  XIII.  2,  sie  wären  nvToxo.  anuvjM%'  tw%'  xatn  tov 
Ttvltfioi'.  Widerspruch  ist  also  nicht  vorhanden,  nur  fügt  Diodor  eine  spcciellere  An- 
gabc hinzu,  die  im  letzten  Grunde  aus  einer  syrakusanischcn  Quelle  stammen  muss. 
Diese  Angabe  ist:  rore  uh'  oiV  ol  jn^arriyot  ^tra  rtjg  ßovlijg  fv  ff7ro(Mffri>i  avvt- 
(JotvoyKS  fßoi'Xfvoi'TO  nwg  /oi)  dioixrjaai  ra  xaitt  rf^i'  XtxtUttv,  int-  jiji  vijaov  x(tatrf 
ötaaif  (^o^tv  of'r  ttviorg  ^iXirovi'T^ovs  fjh'  xai  ^vonxoaiovg  liyjQttnotfiaaadai ,  loTg 
d*  nlloig  anXüig  Jti^ni  tfo^ovg,  or;  xttr  ifinnToy  otaovaiy  */4^fjrntoig.  Dass  ein  fürm 
lieber  Bcschluss  in  dieser  Angelegenheit  vorgelegen  habe ,  ist  durchaus  nicht  wahr 
scheinlich;  Diodor s  Fassung  selbst  charakterisirt  die  Sache  als  blosses  Gerücht;  auch 
XIII,  30  konnnt  in  der  Rede  des  Gylippos  dieselbe  Behauptung  vor. 

XIII,  '^  stimmt  Diodor  nicht  überein  mit  Thukydides  in  Betreff  der  Fahrt  der 
Athener,  insbesondere  der  Aufnahme ,  die  sie  an  der  italischen  Küste  fanden ;  die  in 
diesem  Cap.  vorkommenden  Aehnlichkeiten  zwischen  beiden  Schriftstellern  hatCollm. 
p.  17  notirt. 

XIII,  1  giebt  Diodor,  ohne  Vorgang  des  Thukydides,  eine  Uebersicht  der  Par- 
teistellung der  »iüilischen  Städte  (Akragas  auf  Seiten  der  Athener!),  auch  für  dies 
Cap.  s.  Collm.  p.  17  in  Betreff  der  Uebereinstimmung  in  Worten  mit  Thukydides, 
Wahl  von  3  Feldherren    früher  als  bei  Thuk.,  wo  sie  erst  VI,  72  geschieht. 
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XIII,  5.  <).  Aehnllchkciten  in  den  Ausdrücken  zwisclicn  Thuk.  und  DicMiur.  ver- 
zeichnet von  C.  IS.  der  die  Verschiedenheit  jedoch  nicht  erwähnt  hat.  welche  dariu 
besteht,  dass  nach  Thuk.  VI,  71  iin  Gefecht  am  Olympieion  auf  syrakusaniMher  Seilt? 
2Ho  fielen,  nach  Diod.  XIII,  6  aber  lOU.  Kleine  Abweichuug:eu  sind  ferner:  Nach 
Diod.  XIII,  i\  sind  schon  damals  (ntüjo).nt  nach  Athen  Kcsandt.  nach  'Ihuk.  VI.  Ti 
und  VII»  11  nicht,  nach  XIII,  U  sind  lon  Talente  aus  Hykkara  iiceh'ist.  nach  Thuk. 
VI,  (i'i  aber  120.  Bei  Diod.  XllI,  7  kommen  200  Heitor  von  den  Sikelem,  lH*i  Thuk. 
VI,  t)S  nur  100;  als«»  (Tesammtzahl  bei  I)iod(»r  soo.  bei  Thuk.  WM).  8o  haK'n  Mih 
denn  bei  Diodor,  was  bei  Plut.  nicht  vorkam,  positive  Widersprüche  ^e^en  Thuky- 
dides  gezeij^. 

S.  IS  macht  Collm.  die  richtige  Bemerkung,  dass  am  Schluss  von  XIII,  7  Uiu^'v 
erzählt  werden,  quao  apud  Thucydidem  nus(]uam  inveniuntur,  'nämlich  die  Occupatioa 
der  Polichne  durch  die  Athener.  Nur  hätte  Collm.  sich  schärfer  ausdrücken  müsKi'D. 
als  er  gethan  hat.  Es  genügt  nicht  zu  sagen  ^  dass  von  der  Besetzung  der  P<ilichiie 
durch  die  Athener  liei  Thukydides  nichts  gefunden  winl;  es  ist  )iervorzuhi-)K'n,  <U»» 
diese  Angabe  Diodor's  mit  Thukydides  unvereinbar  ist.  Es  handelt  sicli  um  die  Ope- 
rationen des  zweiten  Jahres  der  Belagerung,  des  J.  414.  Die  Athener  besetzen  £|fi- 
polae  (Diod.  XIII,  7  :  /ipocfi'*/i>/i'T€ff  tri  noXn  n-xroff  f Anfror  rovg  JSvoaxonfovs,  Nieh- 
bildung  von  Thuk.  VI,  1)6:  juvttji  rJ/iT  vvxros  etc.,  worUbcr  später,  und  bauen  einr 
Einschliessungsmauer ;  die  Syrakusancr  suchen  das  zu  verhindern.  Dann  fahrt  Pioil 
XIII,  7  fort:  ol  i)*  \/%9rirni'oi  r^  fi^Qti  rrjs  Jvvttfiiios  tov  vnfoxftitfi'Of  lov  iju/fi 
lonov  Xttj (Xti ftor To ,  xnl  jr/v  xnXov^ivfiv  Ilolf/t-riv  ifixiaavti-s  rö  if  roi^  ./löc  if^i^r 
7tt(>tffiaXoi'To  xnl  i^  auffOT^Qutf  tmi'  fitntov  tas  2,'vQaxovattf  fTtoXionxovr.  Bei  Thuk. 
wird  hiervon  nicht  nur  nichts  erzählt,  sondern  seine  ausführliche  Darstellung  zeift 
auch,  dass  es  gar  nicht  geschehen  sein  kann.  Thuk.  VII,  4  beweist,  dass  das  Ohm- 
pieion  und  die  Polichne,  weit  entfernt ,  in  athenischen  Händen  zu  sein ,  vielmehr  ein 
Hauptstutzpunkt  der  Syrakusaner  waren,  und  VII,  '^'^  heisst  es  ausdrücklich  xnl  tJ 
tt fto  Tor  *0?.vfinit{ov  of  r^  onkTrai  oaoi  ix^T  f)fffei'  xa\  ol  iTtnrjg  xal  i;  yvjurfitia  tm 
2'vnaxoafun'  fx  tov  inl  t?rr rf^ic  TtQogtjfi  ril»  iti'x^i'  So  hat  sich  gezeigt.  daM  der  di^ 
dorische  Bericht  von  der  Besetzung  des  Olympieion  durch  die  Athener,  welche  .is 
auch  zuvor  die  nach  Thuk.  VI,  75  dort  befindliche  Besatzung  hätten  vertmben  mier 
tödten  müssen,  mit  dem  klaren  und  austührliclieu  Berichte  des  Thukydide»  in  einfn 
unir>slichen  Widerspruche  steht. 

Nach  C.  IS  werden  vom  8.  C-ap.  Dioilor  s  an  keine  Aehnlichkeiteu  mehr  zwischen 
Diodor  und  Thukydides  gefunden,  wohl  aber  plurimae  diflfcrentiae.'  Wir  wenkn 
sehen,  dass  auch  die  AchnlichkeitiMi  nicht  fehlen. 

In  c.  8  berichtet  Diodor,  wie  in  einer  nach. der  Ankunft  des  GyIip|>o«  geliefertmi 
Schlacht  die  Athener  siegen,  Lamachos  fällt;  wie  dann  13  Schiffe  aus  Korinth  Hn- 
trefTen,  Gylippos  mit  Hülfe  der  Maimschaft  derselben  den  Kampf  erneuert  und  nus- 
mehr  die  Syrakusaner  siegen.  Dann  sagt  Diodor,  dass  die  Syrakusaner  J«'  oAq«  rri 
*E7ti7to/,ijg  to  rtt)[os  xui^axtnj'av  ol  «f«  *-iOrjy(iiot  xitTttÄintirTf^  toi-  nffo<;  rir#;  7.'.7i.i«- 
Ittii  TOTtoy  Ttanttv  lijf  övrafiiv  ttg  rrjt'  n/xiji'  TtttQtußokifV  nnijyttyof.  Hier  sind  dir 
Widersprüche  gegen  Thuk.  gehäuft.  Ij  Nach  Thuk.  fällt  Lamachos.  bevor  Gylippi« 
eingctrofTen  ist,  im  Kampfe  gegen  die  syrakusanische  Gegenmauer  ;VI.  lol  .  utn! 
Plut.  stimmt  damit  Uberein.  In  der  Schlacht,  von  der  Diodttr  spricht,  siegen  lui^h 
Thuk.  VII,  0  die  S3'rakusaner;  dann  kommen  die  korinthischen  Schiffe.  Thuk.  VII  •• 
3)  Von  einer  Zerstörung  der  athenischen  Mauer  Ji*  oJiri^-  lijg  7^.M.7o/.rj;,  ist  liei  'llink. 
keine  Rede;  nach  ihm  verlassen  die  Athener  später  diese  Befestigungswerke  fni- 
willig  (Vil,  Hl», .  4)  Dass  das  ganze  athenische  Heer  nunmehr  tlg  li^t  ttÄlr,»-  .f<rr>ftf.^*- 
X^w  gebracht  sei,  davon  findet  sich  e1)enfal]s  keine  Spur  bei  Thukydides.  und  wiiier- 
i  aelner  gesammten  Darstellung.    Wenn  wir  übrigens  frageu.  wcichei  eigeotlidi 
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diese  alXri  nnftt^ßolti  sei,  so  können  wir  im  Sinne  Diodor's  nur  erwidern,  dass  damit 
das  angebliche  Lager  'am  Olympieiou  gemeint  sein  müsse ,  da  von  einem  anderen 
Diodor  nicht  gesprochen  hat.     Aehnliclikeit  mit  Thukjdides : 

Thuk.  VII,  7 :  Diod.  XllI,  8  : 

oX  rc  2ivgttx6aiot  rttvnxoy  inXf^QOvr  ntti  (v  im  M'^QV  ^'f^''  ^f^S  nrantiQas 
nrimiQtSyto.  i  n  oiovrio. 

Abweichend  im  einzelnen  sind  bei  Diod.  XIII,  7  die  Zahlen  der  Soldaten  des 
Gylippos  ;3000  zu  Fuss  und  200  Keiter.i,  die  Zahlen  der  aus  dem  Peloponnes  gekom- 
menen sind  dagegen  aus  Thuk.  YII,  19  addirt.  Nach  Diod.  XIII,  8  bringt  £urymedon 
140  Tai.  mit.  Die  aus  Sicilien  kommende  Hülfe  für  Syrakus  ist  aus  Th.  VII,  21  fFUh- 
rung  des  Gylippos)  und  :)2  (Niederlage  durch  die  Sikeler)  zusammen  gezogen,  denn 
in  c.  32  ergeht  die  Bitte  um  Ilillfe  erst  i^tra  r^v  roi?  nkfifAv^lov  aXtomv,  und  bei 
Diodor  wird  erst  nach  der  Niederlage  der  Sikeler  (bei  der  o/  rifUanq  fallen;  anders 
Th.  VII,  32}  der  Angriff  auf  die  tfQovQia  gemacht,  von  dem  alsbald  die  Rede  sein 
wird.  C.  19  hat  freilich  bei  Diodor's  Worten  XIII,  8;  fnifUfifroi  rovs  iifttang  nviikov 
eine  von  Thuk.  gar  nicht  erwähnte  Begebenheit  vorausgesetzt,  aber  es  ist  nur  die 
falsch  angebrachte  von  VII,  32,  was  sogar  die  Zahlen  beweisen,  denn  wenn  es  3000 
waren  (Diod.)  und  1500  übrig  bleiben  (Th.  VII,  32),  so  sind  freilich  ol  vi^iang  ge- 
fallen. Wenn  man  hier  einen  Begriff  zu  bekommen  anfängt  von  der  Nachlässigkeit 
des  Diodor  in  diesem  Abschnittei  so  wird  der  Eindruck  durch  das  in  c.  9  enthaltene 
noch  gesteigert. 

XIII,  9.  Seeschlacht  und  Kampf  am  Lande.  Vgl.  Th.  VII,  22.  23.  Die  Zahl  der 
Schiffe  stimmt  bei  Beiden  iiberein.  Als  die  Seeschlacht  tobt,  sagt  Diodor,  namg  ol 
ano  T«*'  ffoovQtiav  [ji^iji'ttioi  xai^ff^aitv  in\  riiv  OukretTup  (vgl.  Th.  VII,  23:  ttof  if 
tifi  liXtiuvQitit  */4»fji'c((o}r  TtQOi  jijf  OtiXaaaat'  ijtixntttßäyibji').  Welches  sind  diese 
7-(#or(»ia?  Wer  den  Schriftsteller,  was  doch  verlangt  werden  kann,  aus  ihm  selber 
verstehen  will,  findet  nur  die  akhi  iTtt(ffft,iol^,  die  doch  unmöglich  gemeint  sein  kann. 
Aus  Thuk.  sind  uns  freilich  3  tfoovQia  bekanut,  welche  auf  dem  Plemmyrion  errichtet 
waren,  aber  Diodor  hat  davon  nichts  gesagt.  Wenn  wir  aber  Diodor  weiter  lesen, 
um  vielleicht  so  Klarheit  zu  erlangen,  so  häuft  sich  nur  die  Verwirrung.  Die  syra- 
kusanischen  Feldherren  schicken  Mannschaft  in)  ra  xtor  \4(^viva((ov  oxf^tofiartt,  welche 
X^rffiaitDv  etc.  nXrj^fi  sind.  Welches  sind  nun  die  6/i'(ia;^arn?  Die  7taQfußoXt]  oder  die 
if^ovQiai  Nach  Thuk.  offenbar  die  letzteren.  Von  diesen  o^vq.  sagt  Diod.  weiter: 
«  cTil  xuraXaftofTts  ol  ^voaxoatoi  nttyreXots  vn  oXiytov  rriQOVfitrn  xat  rtot'  ano  Tfjg 
^Xajj¥ig  nQOfßorjf^ovrjtov  noXXov^  aTi^xTurav^,  WO  mit  Dindorf  eine  Lllcke  nach  irjQoi^ 
utrn  anzunehmen  ist,  in  der  gestanden  hat,  dass  sie  die  tfQov{}tK  bis  auf  eins  nah- 
men. Denn  nun  sagt  Diodor  weiter:  xoavyrjg  Ji  noXXrjg  yivofiivvig  jiig)  ra  i^^ov^ia 
xai  Tf/F  TiaQtußoXi^i',  ol  vavfiaj^ovntq  '.J&tjvitiot  xatanXay^yjfs  iTQanijaaf  xal  7r(t6s  t6 
XuTtofAii'ov  rtor  (fQOfnitof  ttfvyor.  Hier  ist  Abweichung  von  Thukydides,  nach  welchem 
alle  3  t^ftovQia  genommen  werden.  Oder  sollte  es  nur  ganz  ungeschickter  Ausdruck 
sein?  Denn  nun  heisst  es  weiter  von  den  Athenern:  Jtnog  r^r  y^v  xttzatftityur  oit 
dvvnfinot  ffitt  ro  roiV  2LVQttxoalovq  tfvoiy  qQovQiar  xvguvtir,  wo  erstens  zu  fragen  ist, 
warum  sie  7¥o6g  ro  Xtinofnvor  t^fjovQiov  fliehen  können,  n^og  rr/r  yijr  aber  nicht 
Üichen  können,  wo  das  </(>.  doch  lag,  und  zweitens,  warum  die  Einnahme  der  2  </(i. 
sie  hindert  ans  Land  zu  kommen,  da  sie  es  ja  doch  auf  das  Xfinofiiyot',  also  ein 
drittes  abgesehen  hatten?  Sollte  vielleicht  irgendwo  die  Angabe  fehlen,  dass  inzwi- 
schen auch  das  dritte  tfQ.  genommen  war?  Aber  wo  sollte  sie  gestanden  haben?  End- 
lich was  soll  heii^sen,  dass  in  Folge  des  Lärms  um  die  tf^ovQia  und  die  naQffjßoXi^ 
die  Athener  sich  zur  Flucht  wandten?  Welcher  Zusammenhang  ist  zwischen  diesen 
Sachen  denkbar?  Was  hat  überhaupt  die  nnQe^ßoXtj  hier  zu  thun?  —  Es  ist  also 
klar,  dass  in  diesem  Cap.  Diodor's  eine  unlösliche  Verwirrung  herrscht,   welche  es 
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als  Quelle  absolut  unbrauchbar  macht.  Aber  wie  erklärt  nich  diese  Verwimiog  *  Mir 
scheinen  2  Erklärungen  iuü(;Iich ;  bei  beiden  erscheint  Diodor  in  sehr  kläglichem 
Lichte.  1,  Es  gab  einen  Bericht,  dein  Diodor  in  c.  7  u.  s  folgte,  in  welchem  vud 
if(fovoia  nichts  stand,  wo  aber  in  der  That  berichtet  wurde,  dass  die  Athener  die 
Polichne  und  das  Olynipioion  besetzten.  In  c.  \)  folgte  dagegen  Diutior  dem  Tbu- 
kydides  oder  versuchte  vielmehr  ihm  zu  folgen ,  ohne  recht  nachzudenken  und  sprjcb 
wie  dieser  von  (^(toCitiu,  ohne  zu  berücksichtigen,  dass,  während  Thukydides  die  Er- 
wähnung derselben  dadurch  vorbereitet  hatte,  dass  er  VII.  4  von  ihrer  Erbauung  und 
Lage  berichtete,  er  selbst  sich  nirgends  darliber  geäussert  hatte.  Die  schlechte  Dir- 
stcllung  in  c.  *J  selbst  fällt  nur  Diod.  zur  Last.  2)  In  c.  0  bleibt  die  traurige  Be- 
nutzung des  Thukydides,  für  den  ja  auch  die  oben  erwähnte  Wortähn lieh keit  spricht, 
die  Besetzung  des  Olynipieion  hat  dagegen  Diodor  nicht  aus  einem  anderen  Schritt- 
steiler,  sondern  allein  aus  schläfriger  LectUre  des  Thukydides.  Es  heisst  l»ei  diesim 
VII,  l :  Tohov  yno  fiioog  tdv  Iniiitav  joig  ^VQaxoaioig  öia  lovg  ir  t^j  llhifAvoit^.  hn 
fiii  xnxovnyijaot'ifg  (^ioitv,  inl  rj  fv  T<p  ^OXv^Tiititi)  noX(x*rji  /i«t«/«to.  Wenn  Diodor 
diese  Stelle  flüchtig  las  und  inl  in  der  Bedeutung:  gegen  verstand,  so  konnte  er  zu 
der  Meinuug  kommen,  die  Athener  hätten  das  Olympieion  und  die  Polichne  be«'tit 
Diese  Erklärung  der  Angabe  Diodor's  XIII,  7  wird  kühn  erscheinen;  aber  man  be- 
denke, dass  sie  selbst,  d.  h.  die  Annahme  einer  athenischen  Besatzung  iiu  OlympieioD. 
so  unnu'iglich  ist,  dass  man  sich  schwer  dazu  entschliesst ,  anzunehmen,  irgend  fio 
der  Zeit  nach ,  den  Begebenheiten  näher  stehender  und  dieselben  ausführlicher  dsr- 
stellender  Quellenschriftsteller  habe  sie  gehabt.  Wenn  sie  aber  auf  Miss  Verständnisse 
beruht,  so  ist  Diodor  gewiss  tHr  fähig  zu  halten,  solche  Miss  Verständnisse  zu  begehini. 
Wie  schlecht  gerade  c.  9  gearbeitet  «ist.  sieht  man  ausfolgender  Stelle:  rwr  dt  2'i-- 

Qtixotlltav  t\i  uXT  tag  (St  Uixori  tav  ,'ol  \4i^tii'nTot  TtQog  tt,v  yrjt-  xatatftvyttr  oi*  driA- 
fiti'ot  öitt  70  tovg  ^LVQKXOütovg  tfvoir  tfQovQitor  xvQitviit'f  ffvuyxtta&f^attv  fS  i>.^ 0011107»]; 
Ttt'thv  rtii/itaj^rjatei  ■  TtSr  J^  ^vQaxoaftüv  kfXrxoTtDr  rag  ja^ttg  xnt  xnjn  töi 
dinty/iioi'  ftji^ififi^ftuv  al^itotiig  tttig  rni'aiv  ininktvaamg  ttthxtt  fttv  xnr^tfvatti'  etc.  Hier 
hätt4*  ein  verständiger  Schriftsteller  in  der  ersten  Periode  nTrixrtüg  weggelassen,  das  dort 
den  Zusamuienhang  stört ,  er  hätte  nach  rttv^taxnoiu  nicht  wieder  mit  denselben  Wurteo 
begonnen  wie  vorher,  und  den  einfachen  (ledanken  auf  andere  Weise  ausgedrückt- 

c.  MK  Seeschlacht  vor  der  Ankunft  des  Demosthenes.  Hier  ist  bei  Diodor  neu. 
dass  von  den  Athenern  urlg  im'  iQftjQfi(i^tity  oixiii  Sviauivot  xtt(»T f(tHr  t»Ji'  rtir  1*- 
Qttxoadov  xicratfitoytioif  die  Schlacht  beginnen,  was  sich  schwerlich  nnt  der  thuk^ili- 
deischen  Darstellung  VII.  itO— 41  in  Uebereinstimniung  bringen  lässt.    Aehnlich  ii( 

Thuk.  VII,  :J6:  Diod.  XIII,  Jt»: 

litf  notttQttg  T(ur  ituti'  ^i'ijtftoiTtg.  Tttg  Tt(ttü(fag  jtof  ritüi    :/oi^arrf  ßnaj^ttf'ntf^ 

Diodor  fügt  noch  hinzu  xtt)  mnutot^itng,  was  Thuk.  nicht  hat,  und  nennt.  ebi'D- 
falls  ohne  Vorgang  bei  Thuk.,  den  Aristoh  als  Erfinder. 

c.  11.  Ankunft  des  Demosthenes ,  dessen  Heer  von  Diodor  auf  öOUO  Mann  ohne 
die  Schiffsmannschaft ,  und  dessen  Flotte  von  ihm  auf  nXtlovg  im-  oyJo^aroi  rn  angf- 
geben  wird,  nach  Th.  VII,  12  sind  es  xQtig  xtt\  i^SofitiXorrtt,  Diodor  kann  eine  an- 
dere Quelle  gehabt  haben;  vielleicht  liegt  aber  auch  nur  Flüchtigkeit  von  leiten 
Diodor's  oiler  seiner  Abschreiber  vor.  Aehnlich  ist  bei  Diodor  und  Thukvdidcs  im  Aus- 
drucke  nur  folgendes.  Bei  Thuk.  VII.  42  wird  am  Schlüsse  dos  Berichtes  über  dir 
Streitmacht  des  Demosthenes  angeführt:   xm  TifV  akXrjv  nnt^maxtfiif  ixttr^r.  xnl  rvti 

fih-  2,'rin4xoafoig  etc.     Aehnlich  Diod.   XIII,    II  :  x«i  t#;i-  aXXfjr  naftnaxtvij» /«t- 

ftiCm  ■  t)i   J;i'  nhiitv   ui  ^'i(tnx6aiot  .-»cJ/.ir   ftttjim ovifo    —   — .     Dann   Thuk.  VII,  4* 
«ifdftfiiüi'  rf/i-  ntimtt    aT(*f<Tittv  —   —.  Diod.   XllL.    II:  ihnXa^tot   /iro/occ  iifr  ö.f Äi'tnv. 
ttXXotg  dt  rooovrovg  i''tAoi'g ,  wo  diese  Zahlen  neu  sind.     Neu  ist  auch  die  Angabe 
Diodor's,  dass  250U  Athener  getödt<jt  wurden  und  nach  Akragas  12  Schiffe  fahren. 
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c.  12,  Berathung  der  Athener.  Schlimme  Lage.  Seuche.  Die  Ausdrücke  l)ei 
Thuk.  VII,  47  und  Diod.  XIII,  12  stimmen  nur  im  allgemeinen.  Bei  der  Angabe  des 
Votums  des  Demosthenes  durch  Diodor  herrscht  in  Botreff  des  Inhaltes  Ueberein- 
stimmung  mit  Thukydidos,  die  Worte  stimmen  jedoch  wenig  überein.  Bei  dem  Votum 
des  Nikias  ist  bei  Diodor  in  den  Ausdrücken  grössere  Uebereinstimmung  mit  Plut. 
N.  22,  wo  auch  der  Ausdruck  avxot^ttnütg  sich  findet,  gerade  wie  Diodor  ocxo^ai- 
Ttir  hat.    Das  £rgebnis8  der  Berathung  ist,  duss  die  Athener 

Thuk.  VII    49:  Diod.  Xlll,  12: 

xata  x^ftav  tfAivor.  A/*   ^fii'//«j  t/iitror. 

Weiter  wird  die  Ankunft  von  Hülfstruppen  für  die  Syrakusaner  gemitldet;  ähn- 
lich, aber  nicht  so  speciell,  Th.  VII,  50,  wodurch  die  Syrakusaner  muthiger  werden, 
di«  Athener  aber 

Thuk.  VII,  50:  Diod.  Xlll,  12: 

So  rouss  denn  auch  Nikias  einwilligen.  Es  wird  alles  zur  Abfahrt  bereit  gemacht 
und  der  Befehl  gegeben  aufzubrechen: 

Thuk.  VII,  50:  Dio<l.  XIII,   12: 

ottty  Tig  otj^i^yy  —  —  xnl  jutklorrMv  «i'Twi'  oifti*  ü^jufivtji  —  —  /mklofnor  J*  rcrrAii'  rij 
anoTtlity  //  atXf^vrj  ixXfinti.  imit^nia  TtXth'  ^i^Xintv  »)  atXrjitf. 

Auch  das  nun  folgende  ist  ähnlich  bei  Beiden  erzählt :  nur  hat  Diodor  die  An- 
gabe, die  finiTHg  hätten  gesagt,  man  müsse  rag  tlHinfiivug  T(>tig  rtfi^ifttg  nrußaXXtnHm 
19V  txTtXovf,  während  es  bei  Thuk.  VII,  50  heisst:  oi'd'  av  JiaßorXtiOfta.'/ai  hi  tqf], 
TTfMF,  tag  ol  unyrug  fStiyovno,  r(t\g  h'via  iifi^nug  fitirat.  Die  Erklärung  dieser  Diffe- 
renz wird  die  Nachricht  Plutarch's  im  Nik.  23  geben:  iiXXtog  n  xtd  itov  n*(u  iiX,iov 
xftl  atXtji'fii'  (jti  T{tHg  rift^ottg  fjioiovrio  tfvXfix»ji\  wf '.^iviixXtiöijg  Jifyitml'tr  it'io§g  f^fi- 
ytjiixoTg'  o  Ct  Nixittq  tiXktir  tntint  atXrjytig  aiH^t^ittr  nt^Jo^or.  Eine  solche  Nachricht, 
wie  sie  hier  von  Antikleides  gegeben  wird,  scheint  Diodor' falsch  verstanden  zu  haben. 

c.  13.    Vorletzte  Seeschlacht.     Man  vergleiche  den  Anfang  bei  Beiden: 
Thuk.  VII,  51  :  Diod.  XIII,  13: 

o/   dt  ^Vfjaxoaioi   xnl  itvroi  tovto  tt v~     ot  dt  ^VQaxotjiOt ^  naftd  rfi'foi   uvio/no- 

Uofitvoi rag  ovr  vttvg  in  Xtjifovy.     Xtov  n  v(f^6fAf  voi  rr)i'  afifttv tag  tt 

j(ii^(ttig  Tiaattg  i^  Xf/QO  vy. 

In  Betreff  der  Zahlen  ist  bei  Diodor  Abweichung  von  Thukydides.  Nach  jeuem 
kämpfen  74  syrakusanische  Schiffe  gegen  8ö  athenische;  nach  Thuk.  7t)  gegen  86. 
Diodor  hat  speciellere  Angaben  in  Betreff  der  Vertheilung  des  Commandos  auf  beiden 
Seiten.  Von  Eurymedon  heisst  es  bei  Thuk.  VII,  52  anoXa/nftayovai,  bei  Diod.  XIII, 
13  ttntXfiif&t}.  Die  Zahl  der  mit  Eurymedon  vernichteten  Schiffe,  welche  von  Thuk. 
nicht  angegeben  wird,  beträgt  nach  Diod.  XIII,  13:7.  Beide  Schriftsteller  erwähnen 
das  von  den  Syrakusanem  gebrauchte  Kriegsmittel,  die  oXxmUt  xXrifittiiötDv  xtu  dttdiov 
Thuk.  dttöog). 

c.  14  ff.  enthalten  die  Darstellung  der  entscheidenden  Seeschlacht.  Man  vergleiche 
den  Anfang  des  c.  14  mit  Thukydides: 

Thuk.  VII.  50:  Diod.  Xlll.  14: 

o/  ovy  ^VQttxoatoi  —  tixojwg  iyofiiaav  ol  di  2Üv{tax6aioi  votitCorttg  fA^x^ii  ihi  xii- 
xaXor  aytoyiOfia  atfiaty  tlyiu  inl  rij  ytyt-  dvt'oy  tiitti  Tttoi  ttjg  noXttng  aXXtt  noXv 
t^u^ytj    tixiji    "7^    yavfta^dig   iXfiy    it    lo     juiiXXoy    (ytarrjx^ytti    i6y   tcytjya    Tttfti     lov 

nx  onxon  tdoy  ctn«y  ttiiy  \iitiiyuiuiy Xafftiy     io     ai  (tnron  tdoy     fJtn\     noy 

^xXfloy  oi'p  TOI'  Tt  Xi  /ii  4r  « '/*>''  ^  <*     noXt^lotv    af/fAtiXnnoy    «  ti  ^7  (* «  i  r  o  »■    t  o 

?o  öTOfia  —  —  loTg  dt.  \-iitiivttiotg  T»)r  arofin  rov  Xifiiyog  —  —  oi  6t  ^Aitt]- 
it  nnhxXfiatv  6(>wai    —  valot     iHto{tiayt tg    twioTg    Ttaviny^olf^ty 

fiiy  atoTTiQiar  anoxtxXtt fiiv tfv  — 
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Wir  erfahren  sodann  nur  von  Diodor,  dass  der  Verschluss  des  Hafens  in  3  Tagen 
vollendet  wurde  (nicht,  nicht  wie  CoIIni.  19  sagt:  triduo  post  illam  navalem  pugnam 
obstructuni  fuisso) ;  auch  libcr  die  Ausführung  dos  Verschlusses  finden  sich  bei  Diodor 
Details,  die  Thuk.  nicht  hat.  In  Betreff  der  Zahl  der  Schiffe  auf  beiden  Seiten  ist 
wieder  Verschiedenheit  zwischen  Diodor  und  Thukydides.  Nach  Diod.  115  athen. 
Trieren,  nach  Thuk.  VII,  üi)  nur  110,  nach  Diod.  74  syrakusanische,  nach  Thuk.  76. 
ISodann  hat  Diodor  besonders  über  das  auf  syrakusanischer  Seite  Vorgefallene  Details, 
die  Thukyd.  fehlen ;  dahin  gehört,  dass  auf  kleineren  Schiffen  TtaTdts  iliv»€Qoi  folg- 
ten, die  mit  ihren  Vätern  am  Kampfe  Theil  nehmen  wollten;  dahin  gehört  ferner,  dass 
rre  TitQl  TOI'  Xitiirn  Ti^xi  *"^  ^'^S  ^  ^^^  TtoXfMg  rnfQXfijJtvo^  rojrog  fy^f^t  a^tfiortor, 
welche  die  Entscheidungsschlacht  des  Krieges  mit  ansehen  wollten. 

c.  15.  Sorge  des  Nikias.  Anrede  an  die  Trierarchen,  in  der  manches  ähnlich 
wie  bei  Thuk.  VII,  69  ist.  Ausgegangen  wird  bei  Beiden  vom  xMwoq,  der  den  Ni- 
kias dazu  bewogen  habe,  diese  letzte  Anrede  zu  halten ;  \m  Beiden  wird  die  nament- 
liche Anrede:  Diod.  /|  orofAttroq,  Thuk.  oyojjaatf,  erwähnt;  bei  Beiden  sodann  auf 
die  Auszeichnung  der  Vorfahren:  Diod.  n{foy6vtav  agnai,  Thuk.  natQuca^  a^niii 
hingewiesen.  Der  Ausdruck  des  Nikias  bei  Diodor,  sie  sollten  nvTikttßfolHiLt  t^q  fiort^t 
xainXtltiufiivfi^  f).7i(Cog,  entspricht  Thuk.  VII,  7(i,  sie  möchten  r.ifik  t^c  h  f^»'  ?»«- 

c.  16.  Schildening  de;  Schlacht  selbst,  wobei  es  sehr  bemerkenswerth  ist,  dass. 
während  Thuk.  ausHihrlich  schildert  (VII,  71),  mit  welchen  Gelllhlen  das  athenische 
Landheer  der  Schlacht  zusah ,  —  besonders  von  nnvjwv  ynQ  cF^  afnxit§ii¥tiv  roiV 
\4if^T]t'aioii  ig  tag  rnvg  an  —  Diodor  besonders  hervorhebt,  wie  sich  die  zuschauendes 
Syrakusaner  dabei  verhielten ,  von  denen  er  ja  schon  vorher  gesagt  hatte ,  dass  sie 
die  Mauern  um  den  Hafen  und  die  höher  gelegenen  Theile  der  Stadt  befleckten.  £> 
entsprechen  sich  besonders,  weniger  in  den  Worten,  folgende  Schilderungen: 

Thuk.  VII,  71  von  den  Athenern:  Diod.  von  den  Syrakusanem: 

hi  fjiiv    Ttffg    t6oifv    Ttri    Toig    atffiiQovg     ol  ^  fnl  riov  T(t)ftiv  ort  fikv  fSoitr  fif 
inixQarovi'Tag   aftfHxQariattf  t€  ar  xaI     iJiovg  fvrjfifQOvrrag   i/¥aiat'iC<»'j  ort  ^ 
TiQog  tertixXriait'  *Umi'  u^  aTfQrjani  atfiig  rfjg     i  lar  rofi  ^vovg  iaxft'or  xnl  fitra  daxoi'W 
atoiriQlng  hQ(7toyio\    of  ^  fnl   io    riaaoj-     toig  i^foff  TtiJogrjvjrorjo. 
fAfvor  ßXixjuivTtg  oXotfvo^^)   ri   tifui  ^tern 
ßofjg  f/QUiTo. 

c.  17.  Fortsetzung  der  Erzählung  der  Schlacht,  die  mit  Lebhaftigkeit  und  Be- 
redsamkeit vorgetragen  ist,  und,  wie  der  ganze  Bericht  von  c.  M  an,  einen  anead' 
lieh  befriedigenderen  Eindruck  auf  den  aufmerksamen  Leser  macht,  als  z.  B.  die  con- 
fuse  Erzählung  in  c  9.  Auch  der  häufig  wiederkehrende  Gegensatz :  oi  fih  *J9^rm•l 
—  ol  ^t  2:vQax6aioL  bringt  keine  Eintönigkeit  in  den  Vortrag.  In  diesem  Cap.  erhal- 
ten wir  noch  die  werthvollc.  von  Thukydides  trotz  seiner  Ausführlichkeit  nicht 
gegebene  Nachricht,  dass  von  den  Athenern  zuerst  die  besiegt  worden  seien,  welche 
der  Stadt  zunächst  ihre  Stellung  hatten,  wobei  an  das  früher  (c.  16)  von  Diodor 
berichtete  zn  denken  ist,  Ivtoif.  roig  nn^a  ti/f  yijv  i'€tvjLia^ovyTttg  avftftäxoi'g  tX^*' 
7ovg  Inl  T»7^*  /Jqoov  aiQnioTtk^ivovjug ,  Sodass  recht  eigentlich  die  Energie  tllff 
Syinkusaner  die  Schlacht  gewonnen  hat.  Man  hat  bisher  diesen  wichtigen  Punkt 
nicht  gehörig  beachtet  (z.B.  Grote  IV,  25:Vi.  Man  vergleiche  noch  den  SchluH  dtsi 
Schlachtberichtes  bei  Diodor  und  Thukydides: 

Thuk.  VII,  71:  Diod.  XIII,  17: 

noXXf^   xQrtvyj xttrtöiotxov   ig    oi    fitr    ovv    2.'v()ax6aioi     fifta     ;iol/'i»' 

T  ^j'  yfjv:  toff  iFi  6  /titr  ravttxog  arQnrot  XQitvyrjg  xnjtJfMxovragyavgiTi^iV 
iiXXog  ttXXtj ,  ,oaoi  fiij  ftniotpoi  inXto^  yfj^"  rtup  6i^^&tiraiwv  oüo  i  ftii  fttt  ttto*' 
attv,  x«T<i'*;|f*A'T*g  i f  ^71  €aor  ig  t6  otqu-  ifittfi&aQfiaay  —  inn ni^mvttg  ix  Twy  rf» 
70  niSov.  ttg  j6  TT t  Cor  arQttTOTreior  kf^i^yor. 
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Schliesslich  giobt  Diodor  noch,  was  Thiikydides  nic))t  hat,  die  Zmhl  der  auf  beiden 
Seiten  vernichteten  Schiffe,  von  den  Athenern  «t»,  von  den  Syrakusanern  8  ganz  ver- 
nichtet, IH  stark  beschädigt  —  (fvi'TtzQifift/rwv.  Die  Zahlen  bei  Thuk.  VII,  72  sind 
nur  ungefähre.  So  zeigt  sich  bis  zuletzt  in  der  Beschreibung  dieser  Schlacht  Diodor 
über  die  Syrak usaner  besser  unterrichtest  als  über  die  Athener. 

c.  18  wird  gesagt,  dass  die  Schuld  des  Xichtabzichens  zur  See  an  Nikias  lag. 
Thukydides  hatte  den  Mannschaften  die  Schuld  gegeben.  Diodor  spricht  ausdrücklich 
SUIS,  dass  der  KUckzug  gerichtet  war  fjil  Kurarrig.  Was  Thnkydl<les  über  diesen  Oe- 
genstaud  sagt,  wird  in  einem  besonderen  Abschnitte  erläutert  werden ;  ich  kann  hier  nur 
einfach  die  Thatsache  aussprechen,  dass  der  Marsch  nach  ihm  von  Anfang  an  nicht 
nach  Katane  gerichtet  war.  Ks  ist  also  Widerspruch  zwischen  Thukydides  und  Diodor 
in  diesem  Punkte  vorhanden.  Wie  kam  Diodor  zu  seiner  Abweichung?  Durch  andere 
Quellen.'  Ich  meine,  durch  ein  Missverständniss  des  Thukydides,  indem  er  nämlich, 
wie  seitdem  Manche  gethan  haben,  Tliuk.  VII,  80:  »)>'  dl  ^  ^vfinttaa  odoq  «?t>;  oi'x 
/nl  Ktttarriq  r^t  OTnnrtvninri  in  der  Weise  falsch  verstanden  hat,  als  habe  Thukydi- 
des sagen  wollen,  anfangs  ging  es  auf  Katane  zu,  michher  aber  musste  man  die  Rich- 
tung ändern. 

c.  1^^  Ende  des  Zuges.  Berathuug  in  Syrakus  über  das  Schicksal  der  Gefange- 
nen. Hier  ist  eine  Uebercinstimniuug  zwischen  Diodor  und  Plutarcli  in  folgendem 
sichtbar : 

Plut.  Nik.  2S:  Diod.  XIII,  10: 

'E(ffiox(}i(Tiii   fitr    tfnvu,    on    lov    rixilv    'I\)fioxonirji  Tmin/.Oun' (if^f^Qt!    X^- 

XQiTTTovfari  1  6  xt(  }.iiii  ^o  rfa'f^ni  i  rj     ynv  ^   <og  xaXkioy    iari    to    t  ^  i-    ffxiiv 
i'/xj/  ov  fUToOog  i  ,Uonr{i  t'i'f  rj.  frtyxflv  av  ik  qm  n  iv  tag  'foQvßovrrog 

cT*  lov  drj^iov  — 

Dass  Plutarch  aus  Diodor  geschöpft  habe,  dies  anzunehmen,  liegt  kein  Grund  vor. 
Beide  haben  also  dieselbe  Quelle  beuutzt,  und  dies  war  Thukydides  nicht,  der  von 
der  Theilnahme  des  lleruiokrates  an  dieser  Berathuug  vollständig  schweigt.  Wer  die 
Quelle  war,  wissen  wir  niciit.  Aus, der  Art  aber,  wie  Diodor  und  Plutarch  hier  die- 
selbe Quelle  benutzt  haben,  sieht  man  wieder,  dass  die  alten  Historiker  nicht  blosse 
Abschreiber  waren.  Eine  Abweichung  von  Thukydides  bietet  Diodor  mit  seiner  An- 
gabo, die  Gefangenen  hätten  ttl^iiMv  ovo  yoCtixag  bekommen,  nach  Thuk.  VII,  87 
nur  Ji'o  xoTvXng^  eine  x^n't^  enthält  aber  4  xoTvXni.  Die  Abweichung  beruht  auf  Flüch- 
tigkeit Diodor's. 

Mit  c.  20  beginnt  ein  Abschnitt,  der  Diodor  durchaus  eigen  ist.  c.  20—27  ent- 
halten die  Hede  des  Nikolaos,  der,  llermokrates  unterstützend,  für  Schonung  spricht ; 
c.  28 — 1\2  die  des  Gylippos.  dcM-,  abweichend  von  Thukydides  und  Plutarch,  Strenge 
empfiehlt.  Woher  nahm  Diodor  diese  Berichte?  Nach  Collmann  21  ff.  aus  Ephoros. 
Doch  ist  ein  Hauptgrund  von  C.  nicht  zwiugend.  Nach  ihm  (21)  kOnnen  sie  nicht 
aus  Timaios  sein,  weil  nnch  Plut.  Nik.  28  Timaios  erzählte,  dass  die  Feldherren  gegen 
den  Willen  des  Gylippos  getödtet  seien.  Das  ist  nicht  genau.  Plutarch  citirt  den 
Timaios  nur  dafür  als  Quelle,  dass  die  Syrakusaner  dem  (lylippos  Habsucht  vorge- 
worfen hätten.  Aber  andere  (iründe  führen  allerdings  auf  Ephoros.  Sie  ergeben  sich 
aus  einer  Vergleichuug  der  Heden  XIII,  20  — ;)2  und  XIV.  05  —  00,  die  bei  aller 
Verschiedenheit  <ies  Gegenstandes  dennoch  einige  Beziehung  zu  einander  vernithen. 
Es  ist  schon  an  sich  auflallend,  dass  uns  im  Diodor  nur  diese  längeren  Reden  erhal- 
ten sind  (sonst  noch  Rede  XIII,  52  und  vgl.  Diod.  XI,  1),  zu  deren  Aufnahme  ihn 
gewiss  die  Vorliebe  für  die  Angelegenheiten  seiner  sicilisclieu  Heimath  bewogen  hat 
Die  Beziehungen  im  einzelnen  sind  folgende.  Xill,  22  uud  XIV,  00  ist  von  Golon 
die  Rede: 
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XIII,  Tl.  XIV.  Uli 

ri-titiot  fy^fno  Ttur  rtöltfii-  hxovniw^  idtr  noa^ttoi-  ov  uifot  i  luv  £v\tuxoOim% 
ifi  i»/r  f^üinfaf  ixtiiov  n  aQnynou^iMv.       nX/.a  xni    rcür   2:txkÄiti9ituf    ixavaitti 

71  a (I  ^la^t   I »;r   »; ;- 1  u  ov  ittv. 

Eine  zweite  Rczieliuug  ist  die  Erwähuuug  der  Niederlage  der  Athener 
XIII.  21:  XIV.  liT: 

«5oi#  ^«';*y*  tor  ayyiXoviin  nvtoig  ii,v  avii-  ol  ntttf'(tf^  fjUbit  oitl*  toi  nfnyytlnrtin 
ifootty  ntntXtiffi*r^iat,  ft)f  avutfOQtn    a7ifAi:iov. 

Auffallend  ist  noch  die  Aehnliehkeit  je  einer  Stelle  in  Xlll.  3m  und  XIV,  <>ti-  lu 
jener  Stelle  schliesst  ein  Auklagepunkt  gegen  die  Athener:  o  :ino;.ioiovtittn^  71- 
Jlni'iV»ui.7(\c  Orrcf/cWir  ö^itoi  V'tftfiaiiiiai  rai  Ttöitii  n(tihfi-  (Ti-{,'fii;x«i  ,  XIV,  tii'i  «Ut 
lieisb't  es  von  Messene.  miJ»;»  aitf^tiim,  und  dann  von  Naxos  und  Katane.  rtoini 
oiy#Ma/iir«f ,  frnxttiuovi  nohii,  atnhir  ay^o^xt.  Mit  Nothwendigkeit  iM  aus  diesiT 
Zusaniinenstellung  zu  scliliessen,  dass  dieselbe  Hand  tlie  Rede  des  K).  und  ilie  dfs 
II.  Buches  gearbeitet  hat.  Da  nun  die  Kede  des  14.  in  den  Abschnitt  gehört,  mcIcIkt. 
wie  wir  sehen  werden,  >\ahr8eheinlich  von  Ephoros  stannnt.  so  darf  man  auch  Hie 
Reden  des  i:i.  Uui-lies  aus  Ephoros  herleiten.  Natürlich  ist  der  Beweis  nicht  mit 
völliger  Sicherheit  geliefert .  es  wäre  denkbar,  dass  die  Aehnlichkeiten  zwiiH.*hen  iltit 
Reden  des  \'^.  und  14.  Buches  nur  von  dem  Bearbeiter  HiiKlor  herrührten,  l^üun 
wäre  fixMlich  diesem  eine  noch  viel  umfassendere  selbständige  .\rhoit  zuzuschreil^fn 
als  man  gegenwärtig  zuzugeben  geneigt  ist.  Die  Entscheidung  könnte  nur  durch  eiai' 
detaillirte  Prütung  des  Stiles  Diodors  geliefert  wenlen.  die  ich  bisher  noi'h  nicht 
habe  soMcit  führen  können,  dass  es  mir  schon  jetzt  möglich  wäre,  ihre  Ergi'bniM« 
mitzutheilen. 

c.  3  t.    Schicksal  der  Athener  in  den  Latomien.  wo  bemerkenswerth  ist,  das»  dif 
gebildeleren  von  lernbegierigen  Jünglingen  gerettet  werden. 

Es  ist  jetzt  an  der  Zeil,  «las  sich  aus  Vorstehendem  Ergel>enfle  üK^r  die  I>ari»ti'l 
hing  Diodor's  zusammenzufassen. 

\,    Diodor  hat  wesentliche  Abweichungen  von  Thukydides.    Abii^vichungen .  tu« 
nur  als  Widersprüche  bezeichnet  werden  können :  Abweichungen  in  den  Zahlen,  s.  u 
zu  XIII.  <i.  11.  13.  11.  Abweichungen  in  der  Chnmohigie;  Tod  des  Laniachos  u.  .Vnd 
Abweichungen  in  den  Thatsachen;  Besetzung  des  Olynipieion  durch  die  Athener. 

2  Diodor  stellt  die  letzte  grosse  Seeschlacht  mit  wichtigen  iKitails  vom  Stand- 
punkte der  Syrakusauer  dar. 

3  Er  hat  einzelne  schlecht  gearbeitete  Panicn  und  andere  recht  gute. 

4  Er  stimmt  nicht  selten  in  Worten  und  Wendungen  mit  Thukydides  iiberein 
Ziehen  wir  hienius  weitere  Folgerungen  in  Betreff  iler  l^uellen  I>iodor  s.    Wcp^ 

I  ist  tÜr  eiiuMi  Punkt  mit  Sicherheit  eine  Thukydides  stark  ^ idersprvehende  Quelk 
anzunehmen  .  für  den  Tod  des  Lamachos.  fiel  leicht  auch  tÜr  die  athenische  Besetzuu): 
des  tMympieion.  Wegen  2  lässt  sich  die  Annahme  einer  sicilischen.  Thukydides  nicht 
in  demselben  < trade  widerspreclienden.  sondern  vielmehr  ergänzenden  Quelle  für  IHo- 
(U»r  nicht  abweisen.  Es  kommt  hier  mehreres  zusammen .  Angaben  in  Betn*ff  der 
(iesammtzahl  der  Schiffe,  sowie  «1er  vernichteten,  wobei  s«>wohl  die  Flotte  der  Syra- 
kusauer als  auch  ihr  Verlust  geringer  erscheinen  als  bei  Thukydides:  Schilderung 
der  Schlacht  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Emptimlungen  der  Syiukusaner.  cu<l- 
lich  und  haupt.<«ächlich  AngaU*  des  ent.scheidenden  Momentes  der  Schlacht.  Wcg^n 
1  ist  eine  unmitteilmn*  Benutzung  des  Thukydides  wahrscheinlich :  h irr  nur  Veruiit- 
(elnng  durch  Ephoros  anzunehmen,  ist  deshalb  unthuulicti.  weil,  wie  wir  sehrn  «er- 
den, auf  Ephonis  geradi*  tlie  dem  Thukydides  widersprechenden  Stücke  zurück ziilUhn'n 
•lud.    Wenn  aber  eine  solche  unmitielluire  Bi>uutzung  zu  statuiren  ist.  so  hat  ea.  bei 
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Berlicksichtig^ing  von  3  keine  Schwierigkeit,  raanche  der  Abweichungen  von  Thuky- 
Uides  auf  flOchtige  I^sung  dieses  Schriftstellers  durch  Diodor  zurlickzufiihren.  Hier- 
her rechne  ich:  die  falsche  Einreiliung  der  Niederlage  durch  die  Sikoler  XIII,  8); 
die  Einnahme  der  (fQov(iia  des  Plemmyrion  und  die  Angabe  über  die  Richtung  des 
RUcksugto  nach  Katane.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  welches  die  Quellen  filr  1  und  2 
sind.  Was  2  anbetrifft,  so  kann  zwischen  Philistos  und  Timaios  nicht  entschieden 
werden;  in  Betreff  der  dem  Tliukydides  durchaus  widersprechenden  Quelle  (1)  ist  da- 
gegen nur  an  Ephoros  zu  denken.  Eine  sicilischc  Quelle  ist  eben  dadurch  ausgeschlos- 
sen, dass  in  diesen  Partien  Unrichtigkeiten' vorkommen ,  welche  ein  mit  den  Locali- 
täten  bekannterer  Schriftsteller  sicilischer  Herkunft  unmöglich  begehen  konnte.  Für 
Ephoros  spricht  noch  zweierlei :  erstens  der  negative  Umstand,  dass  sonst  keine  Quelle 
vorhanden  ist,  die  Wahrscheinlichkeit  hat,  und  zweitens  der  positive,  dass  Diodor 
den  Ephoros  sonst  oft  benutzt  hat,  in  griechischen  Dingen  anorkanntermassen,  und 
wie  ich  zeigen  werde,  auch  in  sicilischen.  Dann  ist  auch  wahrscheinlich  der  ganz 
verkehrte  Bericht  Diodor 's  llber  den  ersten  athenischen  Krieg  (XII,  5^.  54;  ein  schlech- 
tes Excerpt  aus  Ephoros.  Nach  diesem  Berichte  gehen  gleich  zuerst  mit  I.,aches  100 
Schiffe  ab,  zu  denen  in  Hhegion  noch  100  rheginischc  stossen.  Später  werden  es 
durch  Eurymedon  und  Sophokles  im  Ganzen  2h{).  Wir  wissen  aus  der  Geschichte  des 
Dionys,  dass  Ephoros  auch  sonst  zu  hohe  Zahlen  hatte.  Von  Kriegsbegebenheiten 
kommt  nur  folgendes  vor:  Verwüstung  der  liparischon  Inseln.  Eroberung  von  5  lokri- 
achen  Schiffen,  Eroberung  von  Mylai,  wobei  die  Athener  loou  Mann  tOdten,  500  ge- 
langen nehmen  —  theilweise  dem  Thukydides  widersprechend.  Die  Achnlichkeit«n 
zwischen  lustin  und  Diodor,  von  denen  ich  alsbald  sprechen  werde,  erklären  sich 
s«)mit  am  besten  dadurch,  dass  sowohl  Diodor  wie  lYogus  Pompeius  den  Ephoros 
SU  Grunde  legten,  der  dann  bei  dem  (rriechen  einmal,  bei  den  Hömem  zweimal  ent- 
stellt wurde. 

Jetzt  sind  noch  einige  Worte  über  den  lustinus  als  Quelle  für  die  Geschichte 
der  athenischen  Expedition  zu  sagen.  Bei  der  bekannten  Flüchtigkeit  dieses  Schrift- 
stellers (Bd.  I.  S.  317;  ist  von  vom  herein  nicht  viel  Gutes  von  ihm  zu  erwarten. 
Und  wirklich  ist  seine  Darstellung  (IV,  l\ — 5)  hiichst  erbärmlich.  Zuerst  sind  die  Ca- 
tinienses,  zu  denen  der  Athener  Lamponius  (ein  Lampon  kommt  Thuk.  V,  10  und  24 
vor:  geschickt  wird,  allein  die  Vcranlasser  des  Krieges;  von  Leontinem  und  gar  von 
Egestäem  ist  nicht  die  Kode.  In  der  Fonn  Chariades  stimmt  er  mit  Diod.  XII,  54 
Hberein.  Gylippos  wird  IV,  4,  0  in  zwei  Treffen  geschlagen,  siegt  dann  im  dritten, 
wo  Camachos  fallt,  vgl.  Diod.  XIII,  8;  Gyl.  holt  eine  Flotte  von  Lacedaemon;  die 
Peloponnesier  schicken  communi  civitatum  decreto  ungeheure  HUlfstruppen  den  Sy- 
rakusanem.  IV,  5  Seeschlacht;  das  Lager  geht  cum  omni  publica  ac  privata  pecunia 
den  Athenern  verloren.  Hierzu  vgl.  Diod.  XIII,  9,  und  für  die  pecunia  privata  kann 
man  auf  Thuk.  VIII,  24  verweisen,  wonach  auch  ifinoQtav  XQ'if^^^'^  '^^  den  (fQovftfoi^ 
waren ,  die  erobert  wurden.  So  haben  wir  einen  Fortschritt  zum  Verkehrteren :  bei 
Thukydides  die  schlichte  Wahrheit,  (^QovQtn  werden  genommen;  bei  Diodor  Confu- 
sion,  hier  sind  es  die  o^vQ^fAnra  \  bei  lustin  endlich  gehen  die  castra  der  Athener 
verloren.  Als  sie  dann  auch  terrestri  pruelio  geschlagen  sind,  giebt  Demosthencs  ähn- 
lichen Kath  wie  bei  Diod.  XIII,  12;  Nikiaa  ist  dagegen.  Seeschlacht;  in  prima  acie 
fällt  Eurymedon,  und  seine  30  Schiffe  werden  verbrannt,  nach  Diod.  XIII,  13  waren 
es  7.  Abzug  zn  Lande;  130  zurückgelassene  Schiffe  nimmt  Gylippos.  Demosthenes 
Ukitetsich  selbst;  nach  Fricke  103  Missverständniss  der  Nachricht  des  Philistos,  dass 
er  sich  hat  t<3dten  wollen.  —  Wir  linden  also  bei  lustin  eine  gewisse,  jedoch  nicht  vCdlige 
Uebereinstimuiung  mit  Diodor,  dessen  Fehler  er  übertreibt ;  e»  ist  klar,  dass  Beide  aus 
derselben  Quelle  — Ephoros— geschöpft  haben,  und  dass  lustin  durch  allzu  grosse  Flüch- 
tigkeit eine  Erzählung  hergcHtollt  hat,  an  der  gar  nichts  mehr  für  uns  brauchbar  ist. 
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Das  £rgebuis8  der  gesaiumteD  bisherigen  Untersuchung  über  4lie  Quellen  der  <■<>- 
schichte  des  Athenischen  Krieges  ist  nun  folgendes.  An  die  llauptqucne  ThukydidfH. 
deren  Werth  für  uns  ein  abs4)Iuter  ist,  schliesst  sich  IMutarch  an.  der  die  ErzähluiiK 
des  grossen  Atheners  nach  seinen  Bedürfnissen  zurechtgelegt  und  durch  anders^ i»- 
her,  aus  Philistos  und  Tiniaios.  guten  Quellen,  entnommenes  Detail  zweckmäsdijc 
ergänzt  hat.  Er  hat  ein  wohl  abgerundetes,  für  uns  durchaus  brauchbares  W(>rk  in 
seinem  Nikias  geliefert.  Diodor  folgt  zwar  im  allgemeinen  dem  («ang  der  Erzähluot; 
des  Thukydides,  dessen  Worte  sogar  hin  und  wieder  durchklingen ;  abor  er  hat  ausM-r 
Thukydides  noch  einen  in  wesentlichen  Punkten  völlig  abweichenden  Bericht  benutit 
den  des  Ephoros,  dessen  Zusammenworfung  mit  dem  ans  Thukydides  entlehnten  gn)»M' 
Verwirrung,  in  Sachen  wie  in  der  Sprache,  in  den  betreffenden  i*artien  angeriehtd 
hat.  Für  einen  Punkt  di^egen  (letzte  Schlacht)  ist  er  durch  Benutzung  sicili^^chrr 
Schriftsteller  eine  werthvolle  Quelle,  und  befriedigt  auch  in  der  Form.  lustin  entlliib 
beruht,  soweit  man  sehen  kann,  hauptsächlich  auf  Ephoros,  von  dem  jedoch  in  ileoi 
zweimaligen  Excerpt  durch  Trogus  Pompeius  und  durch  lustin  selbst  schliesslicli 
nichts  Brauchbares  mehr  übrig  geblieben  ist. 

Nun  ist  eines  beachtenswerth.  Wir  haben  für  die  athenische  Expetlition  den  he- 
rieht  des  Atheners  Thukydides,  wir  haben  den  Bericht  des  Biographen  des  AtheneK 
Nikias,  des  Plutarch.  Beide  müssen  den  Krieg  vorzugsweise  vom  athenischen  Stand- 
punkt und  mit  Kücksicht  auf  das  im  athenischen  Lager  Vorgefallene  schildern,  nuiI 
Plutarch  erzählt  überdies  im  Wesentlichen  sich  an  Thukydides  anschliessend  und 
nur  Einzelheiten  hinzufügend.  Dann  haben  wir,  da  von  lustin  als  einer  (leschiehu- 
quelle  nicht  die  liede  sein  kann,  die  Darstellung  dos  Sikelioten  Diodor,  der  in  ein- 
zelnen Partien  den  syrakusanischen  Standpunkt  einnimmt,  aber  auch  er  thut  es  uifhr 
äusserlich,  indem  er,  von  einem  speciellen  Punkte  abgesehen,  hauptsächlich  doreh 
pittoreskes  Detail  die  Darstellung  lebendiger  macht;  im  (lanzen  bewegt  sich  aiMb 
M'ine  Erzählung  immer  noch  auf  den  Bahnen ,  die  Thukydides  eingeschlagen  Lattr. 
Ein  wirklich  vom  syrakusanischem  Standpunkt  aus  geschriebener  Bericht  über  dei 
Krieg  liegt  nicht  vor.  Ein  solcher  würde  uns  von  grosser  Wichtigkeit  gewesen  sein. 
weil  er  von  den  wechselnden  Stimmungen  der  Bevölkerung  von  Syrakua  hätte  reden 
müssen,  die  gewiss  nicht  ohne  grosse  Schwankungen  und  Zuckungen  soweit  kam,  di» 
sie,  wie  Thukydides  mitthoilt,  einen  Augenblick  an  Uebergabe  dachte.  Da  ist  denn  sehr 
erfreulich,  dass  wenigstens  ein  Stück  eines  solchen  Berichtes  erhalten  ist  in  der  Be- 
schreibung der  List,  durch  die  Hermoknitos  die  emp«>rten  Sklaven  uuschädlich  macht, 
bf'i  Polyacn  I,  43,  1,  der  überhaupt  viel  Gutes  aufbewahrt  hat,  wenngleich  bis- 
weilen Irrthümer  sich  in  den  Auszug,  den  er  giebt,  eingeschlichen  haben.  Das  ist 
wirklich  ein  Stück  der  syrakusanischen  Annalen.  Sklavenaufständc ,  mit  Mühe  pf- 
stillt;  angesehene  I^uite  wie  Sosistnitos,  der  ein  avi{iiit]i  des  llipparchos  Daimackui 
genannt  wird,  au  tler  Spitze  der  Sklaven;  Ueberläufer  zu  den  Athenern:  das  sintl 
Dinge,  von  denen  Thukydides  und  die  mehr  oder  weniger  von  Thukydides  abliäiun- 
gen  Plutarch  und  Diodor  nichts  wissen,  und  die  einen  erwünschten  Blick  in  das  be- 
lagerte Syrakus  thun  lassen.  Wer  war  aber  der  Historiker,  aus  dem  Polyacn  da» 
Fragment  entnahm?  Timaios  oder  Philistos,  welcher  letztere  jedenfalls  in  dieAfS 
Tlieile  B<*ines  Werkes  besseres  zu  thun  hatte,  als  Thukydides  zu  paraphraaircu.  Ich 
weise  bei  dieser  (Gelegenheit  auf  desselben  Polyaen  I,  42,  1  u.  2  hin,  die  von  ivylip- 
p4js  handeln.  Die  beiden  Erzäldungen  sind  indess  nicht  in  den  Rahmen  der  iha- 
kydideischen  Belagerungsgeschichte  zu  bringen.  Wo  ist  der  lw(o^  zwiAchen  der 
Stadt  und  dem  athenischen  I/iger?  Nach  2  köunte  man  an  die  tfoov^ia  des  Plem- 
myrion  denken  —  denn  es  handelt  sich  um  eine  Seeschlacht,  während  derftitoy^' 
occupirt  wird  —  aber  diese  ifQov(titt  lagen  ja  nicht  zwischen  der  Stadt  und  den 
Lager. 
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Die  »US  dein  Alterthum  erhalteuen  Berichto  über  die  athenisciio  Expedition  lassen 
sich  nunmehr  so  classificiren: 
I.    1)  TbukydidoB. 

2;  Derselbe  mit  Zusätzen  aus  anderen  guten  sicilischen  Quellen :  Plntarch. 
3)  Vermiscbung  des  Thukydides  mit  anderen  schlechten  Quollen  (Ephoros'  im- 
mer noch  mit  Ueberwiegen  des  athenischen  Standpunktes:  Diodor. 
II.  Gänzliches  Ueberwiegen  der  schlechten  Quelle  (Ephoros;,  deren  Bericht  durch 

einen  unfähigen  llistoriker  noch  verschlechtert  wird :  lustiuus. 
111.  Kein  syrakusanischer  Bericht:    Poljraen  I,  43,  1  aus  Philistos  oder  Timaios 
entlehnt. 
In  Betreff  der  Benutzung  dieser  Quellen  kann  über  folgende  Grundsätze  kein 
Zweifel  obwalten: 

1)  Thukydides  ist  Überall  zu  Grunde  zu  legen  und  se^ne  Details  sind  unbedingt 
anzunehmen. 

2)  Plutarch's  Details  sind  zu  benutzen. 

3]  Diodor  ist  nur  da  zu  benutzen,  wo  er  in  wohl  zusammenhängender  Darstellung 
Thukydides  ergänzt  (XIII.  14  ff.),  sonst  überall  zu  verwerfen,  wo  er  Thukydides  wi- 
derspricht. Wenn  seine  Zahlen  da ,  wo  sie  den  thukydideiachcn  widersprechen ,  zu- 
rU'cksnweisen  sind,  so  geschieht  dies  einfach  des  Princips  wegen,  das  die  methodische 
Kritik  beherrscht,  einer  schlechteren  Quelle  auch  in  solchen  Detaile  nicht  zu  folgen, 
die  mügiicherweise  richtig  sein  künnen.  Kur  die  nach  Dioil.  XIII,  S  von  Eurymedon 
mitgebrachten  140  Talente  fordern  zum  Nachdenken  auf. 

4)  lustin  ist  unberücksichtigt  zu  lassen. 

5)  Von  Polyaen  ist  I,  43,  1  zu  benutzen. 

Dionysios  I.  Hier  liegt  uns  als  zusammenhängende  Darstellung  nur  Diodor 
▼or,  und  zwar,  wenn  wir  die  Greschichte  Siciliens  seit  der  Niederlage  der  Athener 
mit  herbeiziehen,  in  folgenden  Abschnitten :  XIII,  34.  35.  43.  44.  54—63.  75.  VJ.  SO— 
Qti.  108—114;  XIV,  7—10.  14—16.  18.  37.  40-78.  87.  88.  90.  91.  95.  96.  100—109.  111. 
112;  XV,  6.  7.  13—17.  24.  73.  74.  Die  Geschichte  des  Dionys  beginnt  XIII,  91. 
Wirklich  zusammenhängend  ist  indess  nur  das  in  Buch  XIII  und  XIV  Enthaltene,  das 
die  Geschichte  des  Dionys  bis  zu  dem  Momente  darstellt,  wo  er  mit  der  Eroberung 
von  Rhegion,  387  v.  Chr,  seinen  ersten  Höhepunkt  erreicht  hat.  Was  Diodor  später 
über  Dionys  giebt,  ist  höchst  abgerissen.  —  Nun  nimmt  Volquardsen,  Untersuchun- 
gen etc.  Kiel  1S68.  8.  p.  72  und  sonst,  au,  dass  alles  dies  aus  Timaios  genommen 
ist,  mit  Ausnahme  von  XV,  6.  7.  13,  wo  ihm  Wiederholungen  schon  gesagter  Dinge 
aus  anderen  Quellen  vorzuliegen  scheinen.  Für  ihn,  der  ja  möglichst  gerne  viel  aus 
einer  einzigen  Quelle  entlehnt  glaubt,  liegt  der  Grund,  diese  Stücke  dem  Timaios 
beizulegen,  in  folgendem  Kaisonnement,  das  wir  zu  prüfen  haben.  Zunächst  sondert 
Volquardsen  aus  den  sicilischen  Stücken  Diodor s  einzelne  aus,  welche  ihm  aus  spe- 
ciellen  Gründen  von  nicht  sicilischem  Ursprünge  zu  sein  scheinen;  sie  finden  sich  in 
der  Tabelle  S.  72  ff.  eingeklammert.  Die  übrigen  haben  nach  ihm  gemeinsamen  Cha- 
rakter und  müssen  gemeinsamen  Ursprung  haben  (S.  76).  Das  ist  schon  nicht  bewie- 
sen; auch  unter  ihnen  könnten  noch  Stücke  abweichenden  Ursprungs  sieh  finden. 
Jene  Stücke  haben  nun  nach  ihm  zunächst  ein  gemeinsames  Kennzeichen  an  der  (ve- 
nauigkeit  in  chronologischer  Beziehung,  die  in  ihnen  herrscht  (S.  76).  Diese  ist  aber 
in  Wirklichkeit  hier  nicht  mehr  vorhanden,  als  anderswo  in  Diodor.  Indem  ich  diesen 
Punkt  behandele,  kann  ich  mich  auf  Ausführungen  beziehen,  die  bereits  von  andern 
md  auch  von  mir  im  1.  Bande  dieser  Geschichte  gegeben  worden  sind,  und  welche 
hier  zusammengestellt  und  vervollständigt  werden  sollen.  Plass ,  Tyraunis  der  Grie- 
chen, hat  nachgewiesen,  dass  es  in  der  (reschichte  des  Dionys  bei  Diodor,  und  zwar 
in  solchen  Abschnitten,  die  nach  Volquardsen  einen  gemeinsamen  und  zwar  sicilischen 
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UrHpriin«;  haben,    an   Spuren  derjeni^on  chronnIo^isch(*n  Un^t'uauigktMt  nicht  fehlt, 
wtdche  nach  Volqiiurd{«en  ^orado  den  aus  Eplioros  »tammvnden  ^ritrchidchen  Stückfu 
(M^L'ü  ist.     Er  hat  11,  219  gezei^,  das»  daa,  was  Diod.  XIV,  54 — 7K  orzählt,  unniüi;- 
lieh,  wie  Diodor  annimmt,  in  das  eine  Jahr  ^i^t»  geliüren  kann.    Nach  Diodur  ereij^ift 
sich  :t'.)5  nichts  Siciiischcs.  nnd  duch  wird  jedonfalls  das  in  cap.  's  erzählte:   (vrüu- 
diin;^  vun  Tyndaris  und  Feldzüge  gegen  die  »Sikeler,   erst  im  Jahre  nach  den  früher 
erzählten  Hegelicnheiten  vorgefallen  »ein.     Dasselbe  nnchronologisehc  Verfahren  hat 
Plass  II,  21. i  n.  3  auch  in  XIV,  14  und  15  gefunden,   und  Völkerling,  Ik'  rebn.i  Si- 
culis  etc.  Heml.  ls(>s.  S,  p.  10,  stimmt  ihm  darin  bei.    Das  von  Diodor  hier  zum  Jalirv 
4 Uli  erzählte  seheint  ihm  auf  vier  Jahre  vertheilt  werden  zu  müssen,  und  es  ist  aller- 
dings klar,  dass  die  Eroberung  von  Aetna,  der  Angriff  auf  Leontini,  die  Bezwingniu; 
Ilenna's,   die  Eroberung  von  Katane  und  Xaxos,   ilire  Zerstörun;r  resp.  Hesiedeliiujr 
mit  neuen  Einwohnern,  endlich  die  Unter^'erfung  von  Leontini  nicht  säninitlich  in  ila.< 
Jahr  40:{  gehören  können.    Allerdings  irrt  sich  Plass,  wenn  er  sagt,  Diotlor  schweifrr 
(>inige  Jahre  von  »Sicilien;  er  schweigt  i)ur  im  Jahre  401  davon,   und   zwar  deshall». 
weil  er  in  diesem  Jahre  den  Feldzug  der  Zehntausend  erzählt.    Ein  drittes  ßeiDpi«'! 
ähnlieher  Behandlung  der  Chnmologie  siciliseher  Dinge  durch  Diodor  habe  ich  selltti 
Bd.  I  S.  VM  angeführt.     Diodor  hat  XI.  Sß.  ^7 .   welche  Kapitel   ebenfalls  nach  Vul- 
quardsen  zu  der  zusammenhängenden  Masse  siciliseher  Stücke  gehören ,  offenbar  IW- 
gelienheiten  mehrerer  Jahre  in  eines  zusammengezogen.     Hier  liegt  der  schlageiide 
Beweis  chronologisclier  Ungenauigkeit  darin,   dass  nach  Dioiior  in  demselben  Jahre 
melirfaeher  Versuch,  eine  Tyrannis  in  Synikus  zu  gründen,  Einführung  des  Petili»- 
nu)s   und  Abschaffung  desselben  vorgekommen  sein  soll.    In  Wirklichkeit  liegt  «Ü«* 
Sache  SO:    Diodor,   der  den  inneren  Angelegenheiten  von  Syrakus  sonst  nicht  vifi 
Aufmerksamkeit  widmet,   hat  doch  diese  ihm  wichtigen  Begebenheiten  nicht  ^u 
unterdrücken  mögen.     Er  hat  sicli  aber  kurz  gefasst  und  die  ganze  Entwickelnnp»- 
geschichte  der  syrakusanischen  Verfassung  zwischen  4(»o  und  450  in  ein  Jahr  aufgf- 
uommen,  offenbar  in  dasjenige,  in  welchem  der  wichtigste  der  Versuche,  eine  Tynuh 
nis  zu  gründen,  sich  ereignet  hat.    In  dieselbe  Epoche  gehörigi^  chronologische  Ui- 
genauigkeiten  Diodor's  in  sicilischen  Dingen  habe  ich  Bd.  I,  4:U  unten  und  4:(2  1«- 
sprochen  und  muss  hier  darauf  verweisen.    Hier  fUhre  ich  endlich  noch  einen  neoeii 
Beleg  für  dieselbe  Sache  an.    Er  betrifft  Diod.  XV,  24  und  37.     In  c.  24,  zum  Jahr 
37!»  — Ol.  UK>,  2,  hören  wir,  dass  die  Karthager  Uipponion  wicderherstollen :  fitrnJi 
Tuvra  loiuixljg  roaov  rof\'  xaroixovai  r^i'  KttffXfiJota  ytvo/ttit'ijg ,  xtt)  T^i  1*0001*  .loiifr 
f.iitaaiy  //oi'o»/^,    /10I/.0I  rtatf  AnQ^tj^ovitoy  Jit(f9aQijaar ,  und  es  findet  ein  Aufstanl 
in  Libyen  statt.     Zuletzt  heisst  es  aber:    nt^v  x€t)   lovt;  Al^vm  xnitnol^unaav.    in 
e.  7:»  jedoch,  zum  Jahre  :Jü^  v.  Chr.,  Ol.  10,*,  1  hören  wir,  dass  Dionys  lois  A'op/r 
Cfortovg  0{fdiv  oi'X  fv  ötuxfitAfvovg  nyog  toi*  nolfuov,  Ji«  Tf  t>/i*  yiyertiufytjf  naf»  iirr«\* 
}.oifjitxf]v  loaoj'  xn\  irjf  unoainatv   rtuv  Ai^viav   tyvtt  aTQurtvin'  /.7*  avwovi.     Hier  ist 
tlie  Beziehung  auf  c.  24  klar.    Wenn  man  aber  annehmen  wollte,  dasa  chronologisch 
alles  in  Ordnung  sei,  und  in  c.  73  wirklich  nur  auf  etwas  vor  11  Jahren  ClescheheDe» 
Bezug  genommen  werde,  —  was  schon  an  sich  nicht  wahrscheinlich  ist.  —  so  wid«^ 
spricht  dem,   was  in  c.  7;»  von  den  Verlegenheiten  Karthagos  gesagt  wird:    axoveai 
lU  TU  tt(6nitc  nüf  K((oxrjtfoy£u}v  ffATttnoiJaiHti,  Solche  Vorfalle  sind  gerade  in  c.  24  ab 
i^fo.ifuriioi  i(n'x(it  x«T«  T^r  AaQj^qJoia ,   wo  die  Einwohner  nitog  äXXt}lovi  kampfeo. 
bezeichnet.    Es  gehört  also  von  dem  in  c.  24  als  im  Jahre  379  geschehen  Erzihltei 
das  Meiste  in  <lie  Zeit  unmittelbar  vor  .'tOS,  und  somit  liegt  auch  hier  wieder  ein  Bei- 
spiel desjenigen  chronologischen  Verfahrens  vor,  das  nach  Volquardaen  nur  den  itrie- 
chenland  betreffenden  Stücken  Diodors  i*igen  sein  soll.    So  habe  ich  naehgewie«». 
dass  den  von  Vohiuardsen  ausgesonderten  Stücken  im  Gegensatz  zu  der  Übrigen  H**fv 
DitMliir'a  clinmoh>gische  (Genauigkeit  als  1>esonderer  Charakter  nicht  vindicirt  wcni^ 
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kann.  Ich  fahre  in  der  Erwägrung  der  Beweisführung  Yolqnardsen's  fort.  Jene  von 
ihm  als  zusammengehörig  betrachteten  sicilischen  Stücke  haben  sodann  eine  sicilische 
Färbung  (S.  78),  welche  nach  ihm  (S.  SO)  nicht  etwa  von  Diodor  herrtlhrt.  Hiergegen 
ist  mehreres  zu  sagen.  1:  Auch  in  den  von  Volquardsen  fUr  nicht  sicilischen  UrspVungs 
erklärten  StUcken  finden  sich  dieselben  Dinge,  die  ihm  eine  sicilische  Färbung  her- 
zustellen scheinen.  So  rechnet  er  S.  79  die  Erwähnung  der  /oiy,u«Ti<iTii(>i«  und  aroaC 
XIV,  7  zu  den  Spuren  sicilischer  Färbung.  Da  aber  XV,  13  in  einer  Stelle,  die  Volq. 
S.  75  einklammert,  also  fiir  nicht  sicilischen  Ursprunges  erklärt,  vetoQia  und  yv^irä' 
atu  erwähnt  werden ,  so  ist  nicht  einzusehen ,  mit  welchem  Rechte  die  Erwähnung 
der  Hallen  dem  Berichte  eine  sicilische  Färbung  geben  soll.  2,  Bei  einzelnen  sieht 
man  ohne  Vergleichung  anderer  Stellen ,  dass  Volq.  mit  Unrecht  in  dem  von  Diodor 
beigebrachten  Detail  eine  sicilische  Färbung  finden  will.  So  wäre  nach  Volq.  S.  79 
bei  Diodor  XIV,  IS  die  Länge  der  Steine,  welche  die  Mauer  des  Dionysios  bildeten, 
auf  4  Fuss  angegeben,  es  steht  aber  da:  ix  Xt&tav  TiTQani^mv^  d.  h.  aus  Quaderstei- 
nen. Das  ändert  die  Sache;  die  Notiz,  wie  sie  im  Diodor  steht,  hat  durchaus  keine 
besonders  sicilische  Färbung.  3)  Volq.  sagt  S.  7$,  dass  Dinge  erwähnt  werden,  die 
nur  ein  Sicilier  erwähnen  würde,  ,.theils  weil  sie  genaue  Kenntniss  der  topographi- 
schen Verhältnisse  zeigen,  theils  weil  sie  nur  für  Sicilier  Interesse  hatten.**  Die  topo- 
graphischen Details  beweisen  an  sich  nichts,  denn  jeder  Schriftsteller,  ob  er  nun  aus 
dem  Lande  stammt,  dessen  Geschichte  er  erzählt,  oder  ob  nicht,  wird  topographische 
Details  bringen  müssen,  wenn  er  genau  über  Dinge  schreiben  will,  die  nur  durch 
solche  Details  erläutert  werden  können.  Wie  viel  topographische  Detaih  bringt  nicht 
Polybios!  Wer  aus  ihm  schöpfte,  käme  also  jedesmal  in  den  Verdacht,  aus  einem 
Schriftsteller  des  Landes  geschöpft  zu  haben,  welches  gerade  beschrieben  wird. 
Ebenso  bedenklich  steht  es  um  den  zweiten  Punkt :  das  nur  für  Sicilier  Interesse 
Haben.  Die  Details,  welche  Volq.  S.  78  und  79  in  dieser  Beziehung  anführt,  sind 
der  Art,  dass  man  nicht  sagen  kann,  sie  hätten  nur  für  Sicilier  Interesse  gehabt. 
Um  nur  Weniges  hervorzuheben,  so  sind  die  7  (richtiger  9)  Thürme  des  Grabmonu- 
mentes  von  Oelon  und  Damareta,  die  400  (richtiger  450;  OpfeVthicre  der  Syrak usaner, 
der  Brunnen  an  dem  Orte,  wo  später  Lilybaion  gebaut  wurde,  die  Belohnung  des 
Archylos  für  die  Erobenmg  von  Motye,  doch  Dinge,  welche  allgemein  interessiren 
können,  und  welche  also  ebenso  gut  Ephoros  wie  Timaios  zu  haben  im  Stande  war. 
Es  heisst  die  Geschichtschreibung  übermässig  und  unnatürlich  einengen,  wenn  man 
Details  dieser  Art  nur  eingeborenen  Schriftstellern  gestatten  will.  Und  nun  gar,  wenn 
XIV,  4S  steht,  dass  Motye  6  Stadien  vom  Lande  entfernt  war,  wer  wird  wohl  Vol- 
qoardsen's  Annahme  beistimmen,  dass  das  nur  ein  Sicilier  wissen  oder  interessant 
finden  konnte!  Niemand  wird  läugnen  wollen,  dass  das  Sicilische  in  den  von  Volq. 
zusammengestellten  Stücken  Diodor s  mit  einer  gewissen  Vorliebe  behandelt  ist;  es 
handelt  sich  nur  darum,  welche  Schlüsse  man  aus  diesem  Factum  zu  ziehen  hat. 
Volquardsen  schliesst  daraus,  dass  Diodor  dies  alles  in  dem  Werke  eines  geborenen 
Siciliers  fand ;  ich  erkläre  es  durch  die  Vorliebe,  welche  Diodor  selbst  für  seine  hei- 
mathliche  Insel  hatte.  Volquardsen's  Annahme  ist  nur  dann  natürlich,  wenn  Diodor 
so  schwachen  Geistes  war,  dass  er,  sobald  ihm  einmal  ein  Schriftsteller  als  Quelle 
vorlag,  mechanisch  Seiten  daraus  abschreiben  musste.  auch  wenn  ihn  das  Detail  nicht 
interessirte,  und  auch  in  diesem  Falle  ist  sie  nicht  nothwendig,  denn  auch  eine  an- 
dere Quelle  als  ein  von  einem  geborenen  Sicilier  verfasstes  Werk  konnte ,  ja  musste 
theilweise  die  Details  haben,  die  nach  Volq.  nur  von  einem  Sicilier  herstammen 
können.  Unsere  Annahme  ist  dagegen  die  natürlichere,  sobald  wahrscheinlich  gemacht 
ist,  dass  Diodor  nicht  bloss  mit  der  Scheere  gearbeitet  hat,  sondern  auch  mit  der 
Feder  und  mit  dem  Kopf.   Und  dass  er  seinen  Kopf  dabei  benutzt  hat,  soweit  dessen 
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Kräfte  reicliten.  clas  sieht  man  «luraus.  dass  er  1   an»  austuhrliehen  Berichten  nur  einfo 
kurzen  Auszutc  zu  jcreben  hatte,  und  2.  daraus,   dass  sein  Stil  im  (.«n>»sen  lierselhe 
ist.     .So  liut  er  wählen  uml  sichten  müssen,  und  wenn  Sicilii'n  leriit  in  seinem  Werk« 
weg»r6komnK'U   ist,   so  kommt  das  daher,   dass  er  es  so  gewollt  hat.     Al»er  es  Ust 
sicli  noch  specit*ll«'r  uacliwoisou.  ilass  das  KUcksichtnehmeu  auf'  sicilische  Deuils  \*^ 
Diodor  seihst  aus^nng.    Diodor  war.  wie  alle  alten  uiTd  neuen  Sicilier.  ein  piter  L«»* 
calpatriot:   wir  werden  sojarleieh  nachweisen,  dass  er  sein  Agyriun  mehr  en^ähnt  al« 
iiöthi<r  ^'ewesen  wäro.     Dagegen  kommt  Tauromenion  keineswe^   mehr  als  aitthic 
vor,  und  seine  An«relegcnheiten  werden,  wo  sie  l>eliande1t  werden,  auch  nicht  im  i-ni- 
ferntesten  mit  der  Au.*<tuhrlichkeit  hehandelt,   welche  die  von  Volqu.  voraust^eseuie 
Quelle  Tiniaios  ihnen  gewidmet  haben  muss.    Wie  sparsam  Diodor  in  dieser  HiDj^iciii 
mit  dem  Kaum  verfuhr,   zeigt  ein  Vergleich  zwischen  der  Art.   wie  Diodor  XVI.  »•* 
Tinutleon  s  Empfang  in  Tauromenion  schildert,  und  der  viel  ausführlicheren  Darstel- 
lung des  aus  derselben  Quelle  —  Timaios  —  schöpfenden  Plutarch.  Tim.   In  und  II. 
Ferner  citlrt  Volq.  XIV.  U\ ,   wo  Halaisa  als  S  Stadien  vom  Meere  entfernt   angei.fr- 
hen  wird,  als  ein  Detail,  das  eine  sicilische  Quelle  IModor  s  beweise.    Nach  ilem  Vttr- 
hergehenden  beweist  es  das  nicht:   aber  das  ist  nicht  der  Grund,   weshalb  ich  hiff 
von  diesem  Kapitel  sprecho;   ich  en^'ähne  es,  weil  es  die  Art  und  Weise  der  Arbeit 
Diodor's  deutlich  offenbart.     Denn  in  demselben  Ka]iitcl  spricht  Diodor  über  UahuM 
mit   Berücksichtigung  der  Römerzeit   :x«i  ()fa  ri;i    i^tö  rwi-  'Ptouaitjv  Jdutaa*  etn 
Xftitf. :  es  ist  also  .sein  Eigenthum,  was  er  da  sagt.    Das  beweist  nicht,  dass  er  aneh 
die  S  Stadien  aus  eigener  Messung  oder  persönlicher  Erkundigung  weiss.   ob.<chai 
letzteres  keineswegs  unmöglich  oder  auch  nur  unwahrscheinlich  ist .   aber  ea  beweise 
sein  Interesse  für  die  gesammte  Insel  —  wiederum  ein  Charakterzug  auch  der  mo- 
demen  Sicilianer  —  und  seine  Gewandtheit  im  Zusammenstellen  von  Notizen,  aod 
durch  Beides  niussti*  er  sowohl  angetrieben  wie  auch  befähigt  sein,  aus  seinen  Quellen, 
wenn  sie  auch  nicht  sicilische  waren,  das  Sicilien  betreffende  Detail  herauszusucben. 
Wir  können  das  Vorhergehende  kurz  so  zusammenfassen.   Da  nicht  erwiesen  ist.  iUm 
Diodor  stets  wörtlich  abgeschrieben  hat .  da  er  im  Gegentheil  lange  Stellen  iler  itm 
ihm  l)enutzten  Schriftsteller  hat  kurz  zusammenziehen  müssen ,  da  er  endlich  enrie- 
scnermassen  Notizen  über  Sicilien .    welche  seine  eigene  Zeit  betreffen ,  in  sein  Werk 
aufgenommen  hat,   so  beweist  das  Vorhandensein  sicilischer  Details  älterer  Zeit  \n 
Diodor  nicht  den  sicilischen  Ursprung  des  jedesmaligen  Quellschriftstellers,  sonden 
nur  Vorliebe  Diodor's  für  Sicilien,   eine  V^orliebe,   die  nicht  mehr  als  natürlich  in. 
Indem  Volq.  die  Selbstthätigkeit  Diodor's  viel  zu  sehr  beschränkt,    begegnet  e«  iha 
S.  *^u  n.  1  zu  sagen :  ..Wieviel  er  von  den  Hauptereignissen  der  sicilischen  Geschickte 
wuBste,   kann  man  aus  seiner  grauenhaften  Behandlung  der  Geschichte  Timoleoai 
sehen."  Daraus  soll  geschlossen  werden .-  Dioflor  war  nicht  verständig  genug,  um  die 
sicilischen  Details  aus  anderen  Autoreu  auszuwählen:  sie  mussten  ihm   in  »icilischei 
Quellen  vorliegen.     r)as  Factum .   auf  welches  Volq.  tu  den  citirten  Worten  anspieli. 
besteht  darin,  dass-  Diodor  die  (.*eschichte  Timoleon's  chronologisch  vollkommen  ent- 
stellt hat.     Vidq.  nimmt  dessenungeachtet  gerade  für  diesen  Abschnitt  Diodor  s  des 
chronologisch  genauen  Timaios  als  Quelle  an.     Dies  als  richtig  vorausgesetzt,  «äre 
die  einzig  mögliche  Folgerung  die  gewesen :   wir  sehen ,   dass  Diodor  im  Stande  ici 
si'ine  Quelle  beim  Exceryiiren  derselben  ihrer  vornehmsten  Eigenschaft   zu  benubes. 
und  könnt'n  somit  nicht  sagen,  dass  aus  Timaios  gezogene  Stellen  sich  bei  Diodor  ti 
der  richtigen  (.'hronologie  erkennen  lassen.   Aber  dann  hätte  freilich  Volq.  seine  eigrn« 
Thctirio  unigestossen ,   und  so  begnügt  er  sich  mit  der  citirten  Bemerkung,  die  in 
Form  und  Inhalt  gleich  falsch  ist.    Was  Diodor  .von  <len  Hauptereignissen  der  ticiÜ- 
sehen  Gesohichte  wusste.'*  das  wusste  er  aus  seinen  Quellen ;  wenn  er  als«»  eine  Pariie 
•jicrauenhaft"  behandelt,   so  hat  er  seine  Quelle  grauenhaft  l)ehandeU,  und  man  kano 
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nicht  ^nze  Stücke  der  Quelleu  aus  ihm  herausschneiden ;  man  sieht  aber  femer  aus 
aeiner  Quellenbehandlung  nicht,  was  er  wusste.  sondern  wie  er  verfuhr. 

Bisher  ist  nachgewiesen  worden,  dass  die  von  Volquardseu  als  zusammengehörig 
anfgefassteu  sicilischen  Stellen  Diodor's  nicht  nothwendig  zusammengehören,  dass  ihre 
aicilischen  Details  nicht  nothwendig  daher  rllhren,  dass  Diodor  eine  sicilische  Quelle 
benutzte,  sondern  dass  sie  sich  am  einfachsten  aus  der  sicilischen  Herkunft  Diotlor^s 
erklären.  Wenn  nun  auch  von  einzelnen  in  diesen  StUcken  enthaltenen  Notizen  nach- 
gewiesen wird,  dass  sie  aus  Timaios  stammen,  so  beweist  das  noch  nicht,  dass  die 
gesammten  Stücke  timäischen  Ursprungs  sind. 

MUsste  freilich  eine  einzige  sicilische  Quelle  t1lr  alle  jene  StUcke  angenommen 
werden,  so  hätte  Volq.  natürlich  recht,  an  Timaios  zu  denken,  da  sich  kein  anderer 
Schriftsteller  findet,  der  die  ganze  Zeit  umfasst.  Indessen  ist  Volq.  mit  diesem  ne- 
gativen Beweise  nicht  zufrieden  gewesen,  er  hat  einen  positiven  führen  wollen,  indem 
er  in  jenen  Stellen  timäische  Eigenthiimlichkeiten  nachzuweisen  suchte.  Der  Beweis, 
den  wir  zu  priifen  haben,  da  doch  vielleicht  noch  durch  ihn  die  bisher  als  nicht 
nachgewiesen  erfundene  sicilische  Herkunft  der  Sicilien  behandelnden  Stellen  Diodor's 
nachgewiesen  sein  könnte,  liegt  fiir  ihn  in  folgendem:  Die  Stücke,  von  denen  die 
Rede  ist,  zeigen  1^  nicht  den  in  den  hellenischen  Abschnitten  häufigen  Fehler  Dio- 
dor's ,  Begebenheiten  mehrerer  Jahre  in  eines  zusammenzudrängen ,  woraus  auf  den 
chronologisch  genauen  Timaios  als  Quelle  zu  schlicsseu  ist  :Volq.  S.  103.  104).  2)  Sie 
■eigen  dagegen  positive  Eigenthiimlichkeiten  des  Timaios,  Deisidaimonie ,  Rhetorik, 
Schmähsucht.  3)  Tauromenion,  die  Heimath  des  Timaios,  wird  mehr  genannt,  als 
Döthig  wäre.  Hiergegen  ist  folgendes  geltend  zu  machen.  Von  1)  ist  schon  die  Rede 
gewesen,  in  der  Chronologie  der  StUcke  ist  nichts  Timäisches  nachzuweisen.  2.  Die 
Deisidaimonie  war,  wie  z.  B.  Plut.  Dion  24.  25  zeigt,  auch  anderen  Historikern  als 
Timaios  eigen,  und  tritt  überdies,  wie  Volq.  S.  84  selbst  sagt,  bei  Diodor  sehr 
massig  auf,  und  schliesslich  haben  einzelne  Stellen,  in  denen  Volq.  sie  findet,  gar 
nicht  die  Bedeutung,  die  er  ihnen  beilegt.  Bei  den  Belagerungen  von  Akragas  wie 
Yon  Syrakus,  handelt  es  sich  mehr  um  Thatsachen.  als  um  blossen  Aberglauben,  und 
XVI,  8M,  in  der  Schlacht  am  Krimisos,  wo  Volq.  ein  Wunder  sieht  (S.  S3; ,  kommt  gar 
keins  vor.  Den  rhetorischen  Charakter  hatte  Ephoros  nicht  minder  als  Timaios,  wie 
denn  z.  B.  die  langen  Reden  bei  Diod.  XIII,  20  —  32  nach  Volqu.  selbst  nicht  aus 
Timaios  sind.  Endlich  von  Schmähsucht  finden  sich  in  diesen  Stücken  Diodor's  kaum 
,  Spuren,  da  man  eine  gerechte  Kritik  des  Tyrannen  nicht  Schmähsucht  nennen  darf. 
3)  Tauronieuion  kommt  vor  XIV,  50.  SS:  XV,  96;  XVI.  T.  08;  nicht  mehr  als  bei  der 
Bedeutung  der  Stadt  zu  erwarten  war,  und  XVI.  7  t*ügt  Diodor  etwas  hinzu,  was 
nicht  von  Timaios  herstammen  kann.  Somit  ist  Tauromenion's  Erwähnung  an  diesen 
Stellen  keineswegs  ein  Zeichen  der  Entlehnung  aus  Timaios.  Wohl  aber  wirft  die 
Erwälmung  einer  andern  Stadt,  die  von  weit  geringerer  Wichtigkeit  als  Tauromenion 
war,  durch  Diodor,  ein  sehr  willkommenes  Licht  auf  das  Verfahren  dieses  Histori- 
kers. Es  ist  die  Erwäiinung  von  Agyrion.  der  Geburtsstadt  Diodor  s.  Ich  sehe  hier 
ab  Yon  rV,  24  und  IV.  >»o ,  obschon  auch  diese  Stellen  das  Verfahren  Diodor's  treff- 
lich illustriren,  um  nur  bei  den  in  die  Geschichte  der  Tyrannen  fallenden  Stel- 
len zu  verweilen.  Agyrion  wird  erwähnt  XIV,  0,  wo  die  aus  dem  karthagischen 
Gebiete  kommenden  Kampaner  auf  dem  Marsche  nach  Syrakus  ihr  Gepäck  in  Agyrion 
lassen.  Diese  Stelle  hat  Grote  5,  üTO  befremdet,  der  sie  geographisch  unwahrschein- 
lich findet.  Ich  theile  dies  Bedenken  nicht,  aber  ich  finde,  dass  nur  ein  geborener 
Agyrinäer  wie  Diodor,  auf  den  Gedanken  kommen  konnte,  in  einer  Universalgeschichte 
dergleichen  unwichtige  Facta  mitzutheilen.  XIV.  T8  giebt  zu  keiner  Bemerkung  Ver- 
anlassung. XIV,  95  lesen  wir  dagegen  starkes  Lob  von  Agyrion.  das  20,000  Bürger 
hat.    Man  kann  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  Factums  haben;  sicher  ist  aber,  dass 
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die  weitere  Bemerkung,  Magon  habe  im  Gebiet  von  Agyrion  sein  Lager  am  CiiryMs 
unfern  von  dem  nach  Morgantine  führenden  Wege  aufgeschlagen,  aus  ihrer  Dunkel- 
heit nur  von    einem    geborenen  Agyrinjier   hervorgesucht  werden  konnte.     Endlich 
XVI,  %2  und  b3.  wo,  während  Syrakus  40,000  NeubUrger  erhält.  Agyrion,   bei  dem 
allein  noch  eine  Zahl  angegeben  wird,  deren  10,000  zu  Theil  werden,   nnd  von  allen 
Städten  ausserhalb  Syrakus  nur  Agyrion  mit  seinem  Theater  einer  besonderen  ehren- 
vollen Erwähnung  gewürdigt  wird.    Es  sind  das  alles  Stellen,  die  aus  Timaios  staut- 
men  sollen,  aber  man  bedenke  wohl,  dass  so,  wie  hier  Agyrion  hervorgehoben  wird, 
nirgends  von  Tauronienion  bei  Diodor  die  Rede  ist.    Man  kann  auch  nicht  sagen,  ea 
verstehe  sich  von  selbst,  dass  Diodor  bei  seinem  Excerpiren  des  Timaios  einen  solchen 
Naclidruck  auf  Agyrion  legen  musste ;  das  versteht  sich  bei  der  Art  von  Arbeit,  die 
Diodor  von  Volquardsen,  CoUmann,  Fricke  zugeschrieben  wird,  keineswegs  von  selbst, 
ist  im  Gegentheil  höchst  verwunderlich.    Diese  Stellen  zeugen  vielmehr  gegen  eine 
solche  Art  zu  excerpiren  und  beweisen  aufs  klarste,  dass  Diodor  seine  Excerpte  aus 
anderen  Schrifcstellern  keineswegs  von  Einschaltungen  rein  hielt.    Zunächst  zeigt  die 
Vergleichung  zwischen  den  Erwähnungen  von  Tauroraenion  und  Agyrion  bei  Diodor 
aber,  dass  für  eine  Entlehnung  aus  Timaios  die  Erwähnungen  Tauromenion's  nicht 
das  mindeste  beweisen. 

Aus  dem  Vorigen  ergiebt  sich,  dass  Volq.  nichts  angeführt  hat,  was  für  seine 
Thesis  spräche ,  die  von  ihm  zusammengestellten  sicilischen  Stücke  seien  timäiscben 
UrsprunjTS.  Es  lä«st  sich  aber  auch  der  positive  Beweis  liefern,  dass  ein  Stück  von 
nicht  unbedeutender  Länge,  welches  Volq.  als  aus  Timaios  entlehnt  betrachtet,  nnd 
das  im  Charakter  ganz  den  anderen  sicilischen  Stücken  Diodor's  entspricht,  nicht  vod 
Timaios  herstammen  kann.  Es  ist  XIV.  54— TS.  In  c.  54  wird  Ephoros  citirt,  aber 
das  soll  nach  Volq.  S.  9U  daher  kommen,  dass  das  Citat  sich  bei  Timaios  vorfand. 
Man  bedenke  jedoch  folgendes.  Die  Differenz  zwischen  Timaios  und  Ephoros  bestellt 
hauptsächlich  darin,  dass  Ephoros  das  karthagische  Heer  auf  300,000  Mann,  Timaioi 
auf  130,000  Mann  angab.  Nun  lesen  wir  in  c.  7ü,  dass  im  karthagischen  Lager  150,ü<M 
uubegrabene  Leichen  von  an  der  Pest  Gestorbenen  gefunden  wurden.  Also  folgt  Diodor 
in  dieser  Beschreibung  des  Kampfes  vor  Syrakus  nicht  dem  Timaios,  sondern  den 
Ephoros,  der  die  höheren  Zahlen  hatte,  und  auf  den  schon  XIV.  02  hingedeutet  vir- 
Aber  auch  die  Mitte  des  Stückes  weist  in  der  c  .05— (>9  gehaltenen  Rede  auf  Ephoros  hin- 
Ich  habe  oben  ;S.  304.'  die  Beziehungen  zwischen  dieser  Kede  und  denen  des  13.  Buches 
nachgewiesen.  Indem  nun  die  Kede  des  14.  Buches  in  einem  Stücke  steht,  das  jeden- 
falls sehr  viel  aus  Ephoros  hat,  und  die  des  13.  ebenfalls  dem  Ephoros  ohne  Be- 
denken zugeschrieben  werden  können  und  zugeschrieben  worden  sind,  entsteht  eine 
Art  von  gegenseitiger  Stütze  fdr  die  Zuweisung  beider  Stellen  an  Ephoros,  eise 
Stütze,  die  freilich  an  sich  nichts  bedeuten  würde,  jedoch  zu  anderem  hinzukoo- 
mend,  immerhin  von  Gewicht  ist.  Wenn  man  nun  so  sieht,  dass  Diodor  in  den 
Stücke  XIV,  54— TS  zu  Anfang  und  in  der  Mitte  ::02-  Ephoros  citirt,  das  Ende,  die 
Schlacht  bei  Syrakus  70— 7s  ,  entschieden  nur  nach  Ephoros  gearbeitet  ist,  dieMitt« 
aber,  die  Kede  .05  — 00  h(>chst  wahrscheinlich  ebenfalls  von  Ephoros  stammt,  vird 
es  erlaubt  sein  zu  sagen,  dass,  bis  nicht  specielle  GegengrUnde  beigebracht  sind. 
XIV.  54— TS  als  nach  Ephoros  gearbeitet  betrachtet  werden  muss. 

Das  Vorhergehende  zeigt .  da.ss  die  von  Volquardsen  aufgestellte  und  jetzt  mei- 
stens  angenommene  Ansicht,  dass  die  sicilischen  Stücke  Diodor s  mit  wenigen  Ausr 
nahmen  aus  Timaios  stammen,  erstens  nicht  bewiesen  und  zweitens  fUr  ein  wichtig«« 
Stück  entschieden  falsch  ist.  Wir  haben  also  auch  hier  wieder,  wie  bei  der  Geschiebte 
des  atheuischen  Krieges,  den  Schriftsteller  ohne  Rücksicht  auf  eine  Theorie  zu  prü- 
fen ;  leider  gelangen  wir  hier  nicht  zu  so  umfassenden  Ergebnissen.  Von  XIV.  54— T*» 
abgesehen ,  lässt  sich  eine  specielle  Quelle  für  Diodor's  sicilische  Stücke  nicht  nach- 
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weisen.    Wir  erkennen  aber  einen  anderen  Umstand,   der  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 
Das  von  Volq.  dem  Timaios  Zugeschriebene  zerfällt,   wie   schon  oben  angedeutet 
wurde,  in  zwei  Gruppen  von  verschiedenem  Charakter.    Die  erste  urafasst  die  Stücke 
des  13.  und  14.  Buches.    Sie  sind  wenigstens  theilweise  mit  Sorgfalt  und  einer  ge- 
wissen Vorliebe  gearbeitet ,  obschon  auch  hier  bisweilen  ein  sehr  willkürliches  Ver- 
fahren zu  Tage  tritt,  wie  folgende  Thatsache  beweist.    XIII,  34  und  61  kommt  die- 
selbe Schiffszahl  vor,  während  in  Wirklichkeit  durch  das  in  Asien  Vorgefallene  sich 
inzwischen  die  Zahl  der  Schiffe  geändert  hatte.    Es  waren  Schiffe  verloren  gegangen, 
andere  dagegen  hinzugekommen;  und  doch  spricht  Diodor  XIII,  Gl  so,  dass,  wer  es 
nicht  besser  weiss,  glauben  muss,  dieselben  Schiffe,  die  XIII,  34  als  ausgefahren  ge- 
meldet sind,  kämen  nun  zurück.   Diese  Nichtberücksichtigung  der  inzwischen  vorge- 
fallenen Thatsachen  kann  kcinenfalls  von  Timaios  herstammen ;  fand  sie  wirklich  sich 
in  einer  Quelle  Diodor's,  so  muss  nach  dem  über  die  Quellen  der  athenischen  Expe- 
dition nach  Sicilien  Dargelegten  diese  Quelle  Ephoros  gewesen  sein;   vielleicht  hat 
den  Fehler  aber  Diodor  selbst  verschuldet.    Auch  andere  Stücke  dieses  Abschnittes 
lassen  sich  als  ein  nur  sehr  knappes  Excerpt  nachweisen,  so  werden  XIV,  68  in  der 
Bede  des  Theodoros  Details  als  gleich  nach  der  Seeschlacht  von  Katane  vorgefallen 
berichtet,  die  in  der  Erzählung  dieser  Seeschlacht  selbst  XIV,  Gu,  die  doch  nicht 
Übermässig  kurz  ist,    nicht  vorkommen.     Von  XIV,  111.  112,    wo  Volq.  87  timäi- 
schen  Charakter  ausgeprägt  findet,  wird  unten  an  seinem  Orte  (Eroberung  von  Khe- 
gion)  die  Rede  sein.    So  schränkt  sich  auch  bei  den  sicilischen  Stücken  des  13.  und 
14.  Buches,  wo  doch  manches  recht  gut  zusammenhängende  ist,  das  mit  Wahrschein- 
lichkeit dem  Timaios  beizulegende  sehr  ein .  und  man  kann  mit  ebenso  viel  Recht 
Ephoros  als  Haupt-,  Timaios  als  Nebenquelle  bezeichnen,  eine  Ansicht,  die  vielleicht 
die  richtige  ist.    Diesen  Abschnitten  stehen  die  des  15.  Buches  gegenüber.   Hier  hat 
schon  Volq.  c.  G.  7.  13  als  einer  anderen  Quelle  entlehnt  ausgesondert,  aber  es  ist 
nicht  zu  übersehen,  dass  auch  das  übrige  weniger  eingehend  dargestellt  ist.  als  im  14. 
So  ist  in  dem  c.  15—17  erzählten  Kriege  das  Geographische  mit  grosser  Unklarheit 
behandelt.    Aber  auch  sonst  ist  die  Darstellung  auffallend,    c.  15  heisst  es:   noXXul 
uh  ovi'  xttTit  fi^Qog  ty^voi  ro  /ntxxtti  toTs  arortroTiiJoii,  die  Diodor  nicht  erzählen  will  — 
ein  sehr  magerer  Auszug  aus  der  Quelle,  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dass  die  Wen- 
dung einer  in  XIII,  lOS  angewandten  sehr  ähnlich  sieht.     Im  weiteren  Verlauf  der 
Kapitel  des  15.  Buches  ist  Diodor  reicher  an  Reflexionen  als  an  Factcn.  und  zuletzt 
wird  der  Friedensschluss  so  plützlich  berichtet,  dass  man  nicht  sicher  ist,   ob  nicht 
in  Wirklichkeit  der  Krieg  noch  etwas  länger  gedauert  hat.    Uebrigens  ist  nicht  mit 
Volq.  104   die  Notiz  über  den  Mauerbau  bei  Diodor  XV,  13  nur  als  eine  Wieder- 
holung des  XIV.  IS  Erzälilten  zu  betrachten.   XIV,  18  wird  die  Stadt  nur  ngbg  Soxrov 
befestigt;  XV,  13  ist  das  nicht  gesagt,   und  es  ist  ein  Factum,  dass  sie  auch  im 
Süden  befestigt  wurde;   XIV,  18  sind  wir  noch  im  Jahre  402;  XV,  13  ist  nach  dem 
Vorgange  von  c.  G  von  der  Zeit  der  oxolij»  die  erst  387  begonnen  hat,  die  Rede. 
S.  jedoch  auch  Schubring,  Achradina  S.  28.  20. 

Das  Endergebniss  ist :  wir  müssen  uns  bescheiden,  die  Frage  offen  zu  lassen,  ob 
Diodor  wirklich  in  der  Geschichte  des  älteren  Dionys  den  Timaios  viel  benutzt  hat. 
So  muss  auch  das  von  Volq.  85  besonders  hervorgehobene  Kennzeichen  timäischen 
Ursprungs,  die  Parteistellung  Diodor  s  als  von  durchaus  zweifelhaftem  Wertlie  für  die 
vorliegende  Frage  bezeichnet  werden.  Dass  des  Timaios  politische  Haltung  von  Ein- 
fluss  auf  Diodor  gewesen  ist,-  ist  klar  (vgl.  XIII,  02) ;  aber  das  ist  nicht  dasselbe  mit 
beständiger  Benutzung  des  Timaios  als  Quelle.  Mit  Recht  nimmt  übrigens  Volq.  106  an, 
dass  Timaios  selbst  an  vielen  Stellen  Philistos  zu  Rathe  gezogen  hatte,  und  dass  dies 
die  Genauigkeit  der  timäischen  Darstellung  sehr  befördert  hat.  Nach  meiner  Bd.  I, 
S.  308  ausgesprochenen  Ansicht  liegt  indessen  bei  Diodor  XIII,  84  eine  directe  Be- 
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nutzung  des  Philiatos  vor.    Ueber  die  Quellen  Diodor's  für  die  Begebenheiten  nach 
387  lässt  sich  kaum  eine  Vermuthung  wagen. 

Eine  zweite  zusammenhängende  Darstellung,  die  des  lustin ns,  ist  fast  ganz 
werthlos.  Wie  schon  Bd.  I,  S.  317  bemerkt  wurde,  haben  wir  in  Folge  eines  Sprun- 
ges von  4S0  auf  306  vor  Chr.  den  Anfang  der  Geschichte  des  Dionys  gar  nicht ;  da- 
gegen wird  dem  Jammer  des  Imilco  ein  langes  Kapitel  gewidmet.  XX.  1  sind  bei 
der  ersten  Envähnung  des  Namens  des  Dionys  seine  Thaten  auf  Sicilien  auch  schon 
beendigt;  seine  kaum  erwähnten  in  Italien  führen  eine  Episode  über  (.rrosagriechen- 
land,  sowie  über  die  Gallier  herbei.  Ezpugnatis  Locris  Crotonienses  adgreditur.  ohne 
dass  er,  wie  es  scheint,  Kroton  einnimmt  —  schöne  Bereicherung  unserer  historiscbea 
Kenntnisse!  Die  Notizen  über  Anno,  XX,  5  und  über  den  Tod  des  Dionvs:  insidiis 
suorum  intcrficitur,  sind  das  einzig  brauchbare ;  letztere,  weil  wir  auch  bei  Plut.  Dion 
6  eine  ähnliche  Andeutung  haben,  um  so  interessanter. 

So  ist  denn  von  den  zusammenhängenden  Berichten  nur  der  diodorische  brauch- 
bar,  dem  wir  folgen  müssen,  sobald  nicht  ein  innerer  Grund  Zweifel  erregt.  Bei 
seinor  Chronologie  muss  stets  die  Frage  gegenwärtig  sein :  hat  er  nicht  Dinge  in  eis 
Jahr  zusammengezogen,  die  in  mehrere  gehören?  Alle  übrigen  Nachrichten  über 
Dionys  I.  sind  unzusammenhängende  oder  gelegentliche.  Es  sind  wichtige  damiH 
ter:  in  den  Aristoteles  zugeschriebenen  Oeconomicis,  in  verschiedenen  Si-hriffea 
Plutarch's  und  bei  Polyaen,  von  denen  allen  wir  die  Quellen  grösstentheils  nicht 
kennen.  In  Betreff  Polyaen's  ist  man  geneigt,  durchgängig  an  Timaios  als  Quelle  za 
denken.  Doch  giebt  sicli  V,  2,  S  wegen  der  Zahl  30(),000  verglichen  mit  Diodor 
XIV,  62  als  aus  Ephoros  entlehnt,  kund.  Gi'rade  Polyaen  zeigt  uns  recht  deutlich, 
dass  wir,  obschon  über  Dionys  I.  verhältnissmässig  nicht  schlecht  unterrichtet,  doch 
nur  sehr  wenig  von  dem  wissen,  was  das  Alterthum  von  seinen  Thaten  wnsste. 

Dionysios  II.  bis  zum  Ende  der  Dionysischen  Zeit.    Diodor  hat  hier  wenig: 
XVI,  5  —  7;  0  — i:^;  15  —  20;  31.  wovon  Volquardsen  S.  95  5.  6.  9—11.  31  als  nicht 
von  Timaios  herrührend  ansieht,  indem  er  5.  6.  9  — 11  als  aus  Ephoros  entnommen 
betrachtet  (S.  105.  H  ,   31  aber  aus  ApoUodor   Volq.  23  .    Von  XVI.  16  findet  er  be- 
wiesen,  dass  Timaios  zu  Grunde  liege,  durch  Plut.  Dion  35,  doch  ist  der  Beweis 
nicht  geführt.    Diod.  XVI.  10  sagt,  Philistos  habe  sich  selbst  getödtct,  und  das  be- 
richtete nach  Plut.  Dion  35  Ephoros.     Damach  müiftste  man  Ephoros  als  Quelle  Dio- 
dor's betrachten,  aber  Volq.  meint,  dass  aus  folgendem  Grunde  doi^li  Timaios  daffir 
anzusehen  sei.   Bei  Diodor  folgt,  duss  der  Leichnam  des  Philistos  durch  die  Stra^wn 
von  Syrakus  geschleift  worden  sei,  .und  das  hatte  nicht  Ephoros,  sondern  Timonides 
und  wahrscheinlich  nach  diesem  Timaios  erzählt.'*    Dass  aber  dies  ..nicht  Ephoro»' 
berichtet  habe,  davon  steht  bei  Plutarch  nichts.  Die  Differenz  zwischen  Ephoros  und 
Timonidcs  ist  bei  Plutarch  nur.  da:<is  nach  Ephoros  sich  Philistos  selbst  tüdtet.  Dach 
Timonides  er  lebend  gefangen  wird.    Wüs  nach  Ephoros  mit  dem  Leichnam  vorgiofr. 
davon  erfahren  wir  bei  Plutarch  und  sonst  Überhau])t  nichts.    Also  kann  Diod.  SM. 
16  sehr  wohl  aus  Ephoros  sein.    E^  ist  somit  von  keinem  der  Dionys  II.  und  Dion 
behandelnden  Stücke  Diodor's  nachgewiesen,  dass  es  aus  Timaios  ist,  und  von  einem 
derselben,  Diod.  XVI,  1*>— 2o.  welches  die  Kämpfe  zwischen  Nypsios  und  den  Svra- 
knsanem  behandelt,  werde  ich  unten  zeigen,  dass  es  so  ungenau  erzählt  ist.  da»»  t*^ 
im  Sinne  derjenigen,  welche  die  sicilischen  Stücke  Diodor's  Timaios  beilegen,  nicht 
mehr  Timaios  zugeschrieben  zu  werden  verdient.     Wir  geben  also  das  Untemehmcu 
auf.  zusammenhängende  Stücke  einer  bestimmten  Quelle  zuzuweisen  und  betrachten, 
wie  bei  Dionys  I..  die  diodorische  Darstellung  selbst.    Da  zeigt  sich  wieder  diesellie 
Eigenthümlichkeit:  eine  völlige  Vernachlässigung  einzelner  Partien  der  Begebenheiten 
Nach  der  Zurückweisung  des  Ausfalles  des  Nypsios  (Diod.  XVI.  20'  hört  das  Interts« 
Diodor's  an  Dion  völlig  auf.     Von  seinem  Kampfe  mit  Pliarax ,  von  der  Besitznahme 
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der  Barg  von  Syrakus,  vom  Ende  des  Herakloides  ist  nicht  die  Rede;  mit  den 
eigentlichen  Kriegsbegobenheiten  endigt  auch  hier  gerade  wie  bei  Dionys  1.  die  Ge- 
schichte. Die  Kriegsbegebenheiten  aber  sind  dem  Diodor  so  wichtig,  dass  er  die  bei 
der  Ankunft  des  Xypsios  vorgefallene  Seeschlacht  viel  ausflihrliclier  giebt  'XVI,  IS) 
als  Plut.  Dion  41. 

"  Eine  noch  wichtigere  Quelle  fUr  Dion's  Geschichte  ist  Plutarch's  Dion.  Plutarch 
führt  selbst  als  Gewährsmänner  an:  Timonides  c.  'M  u.  35,  beide  Male  mit  grossem 
Lobe,  Timaiod  c.  (i.  i-1.  31  und  35;  in  den  beiden  letzten  Stellen  spricht  er  sich 
gegen  Timaios.  theils  gegen  seine  Genauigkeit  (31:,  theils  gegen  seine  Ansichten  (35) 
aus;  Ephoros  c.  35.  'Mi,  getadelt  wegen  seines  dem  Philistos  gespendeten  Lobes; 
Theopomp  c.  24.  25 ;  endlich  Platon's  Briefe ,  die  er  für  acht  hält ,  c.  4.  8.  2u.  52. 
Nach  der  Art  der  Gitate  bin  ich  mit  Volq.  95.  90  der  Ansicht,  dass  Plutarch  be- 
sonders Timonides  benutzt  hat ;  auf  Timaios'  Benutzung,  die  mir  für  den  ersten  Theil 
nicht  zweifelhaft  ist,  wUrdcn  auch  für  c.  24  die  Wunderzeichen  schliessen  lassen, 
venn  nicht  gerade  hicrfUr  c.  25  Theopomp  citirt  würde.  Factische  Differenzen  zwi- 
schen Plutarch  und  Diodor  sind  nach  Volq.  DG:  Zahl  <!er  Schiffe  des  Herakleides 
(Diod.  XVI,  16.  Plut.  Dion  32) ;  Ursache  seines  Ausbleibens  (ibid.) ;  Grösse  des  Ver- 
lustes der  Syrakusaner  im  Kampfe  mit  Dion  (Diod.  XVI.  17.  Plut.  Dion  311). 

hl  dritter  Linie  sind  die  sogenannten  platonischen  Briefe  zu  nennen,  über 
deren  Urheberschaft  und  literarischt-n  Werth  in  vollständigster  Weise  handelt:  H.  Th. 
Karsten,  Coiumentatio  critica  de  Platouis  quae  feruntur  epistolis.  Traj.  ad  Rhcnum. 
JS64.  8.  Derselbe  fasst  p.  24U  sein  Urtheil  über  sie  dahin  zusammen:  sie  sind  nicht 
▼on  Piaton,  was  die  schlechte  Sprache,  die  Unkenntniss  athenischer  Angelegenheiten, 
die  im  pythagoreisclien  Sinne  entstellte  platonische  Philosophie  beweist;  sie  sind  das 
Werk  eint'S  Rhetors,  der  Piaton  anhing  und  eine  Apologie  desselben  schreiben  wollte. 
Der  Grammatiker  Aristophanes  kannte  sie  schon,  LDIII,  61,  sie  sind  also  v«  r  der 
Uitte  des  3.  Jnhrli  vor  Ghr.  entstanden  und  gehören  somit,  wenn  sie  auch  keine 
authentische  Auskunft  über  Piaton  ^'ebcn,  doch  zu  den  ältesten  Urkunden,  die  wir 
über  ihn  haben.  Von  dirsen  Briefen  ist  der  wichtigste  der  VII.;  nahe  stehen  ihm 
der  III.  und  der  VI II.  Dass  ein  mit  den  sicilischen  Verhältnissen  Vertrauter  sie  ge- 
sohrielM'u,  sieht  mau,  wie  wir  hinzufügen  Irinnen,  aus  einzelnen  Zügen;  so  VIII,  353 
AUS  der  Bemerkung  übor  den  steigenden  Einfluss  der  Fremden,  besonders  der  Osken 
in  Sieilien ;  VII,  350  über  attische  Seelente  in  Ortygia.  Diese  Briefe  sind  also,  wenn 
sie  gleich  nicht  von  Piaton  sind,  doch  als  Quellen  für  Facta  zu  benutzen,  nicht  jedoch 
für  die  Absichten  Platon's. 

Endlich  haben  wir  Cornelins  Nepos,  über  dessen  Leben  Dions  Volq.  S.  95 
gesprochen  hat.  E.s  stimmen  liberein  Plut.  c.  1 — 21  und  Nepos  1—4,  und  man  hat 
aus  der  Urbcreinstininjung  von  N«  p.  2  mit  Plut.  6  über  den  Tod  des  Di<mys  ge- 
8chlos»sen,  dass  der  von  Plutarch  citirte  Timaios  auch  Nepos  vorgelegen  habe.  Üeber 
die  ersten  l'haten  de«  zurÜck;rekohrten  Dion  hat  Nepos  nichts;  später  weicht  er  von 
PIntarch  besonders  in  der  Auffassung  des  Charakters  IHon's  und  der  Beurtheilung 
seiner  Handhmg:<weise  ab. 

Ueber  die  Zeit  des  zweiten  Dionys  sind  manche  ^^achrichten  durch  Peripatetiker 
/Aristoxenos .  Klearcluis;  aufliewalirt ,  die  zu  Bedenken  Veranlassung  geben  können, 
weil  bisweilen  das  Bestreben,  mit  Platim  zusammenhängende  Persönlichkeiten  in  un- 
günstigem Lichte  erscheinen  zu  lassen,  ihre  Darstellungen  gefsirbt  hat. 

Es  wird  nach  dem  Vorhergehenden  bei  der  Darstellung  der  Geschichte  Dionys*  11. 
und  Dion's  Plutarch  zu  (xrnnde  gelegt  werden  müssen,  unter  Benutzung  der  Ergän- 
zungen, welche  Diodor  bietet,  so  wie  der  platonischen  Briefe,  aus  welchen  letzteren 
jedoch  nur  Facta,  nicht  aber  <lie  dem  Piaton  beigelegten  Absichten  und  alles,  was 
damit  in  Verbindung  steht,  in  Betracht  kommen  dürfen.   Dagegen  entspricht  das  von 
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Plutarch  über  die  Beziehungen  zwischen  Dionys.  Dion  und  Piaton  Berichtete  so  sehr 
dein  Charakter  dieser  drei  Personen,  dass  wir  es  in  unsere  Erzählung  autnehnifB 
müssen. 

Tim  Oleen.    Vgl.  J.  F.  J.  Arnoldt,   Timoleon,  eine  biographische  Darstt^llnng. 
Künigsb.  1S5Ö.  S.     Prolegomena.    Ueber  die  Quellen  zu  Timolcons  Leben.     Abtlmrk 
aus  dem  Programm  des  Gurabinuer  Gymnasiums  IS-IS.   »  Diodor  handelt  über  Ti- 
moleon XVI,  65  —  70.  72.  73.  77  — S3.  90.     Hiervon  betrachtet   Volq.  '.«6   cap.  rt5  al* 
nicht  von  Timaios  herrührend ,   während  er  das  übrige  dem  Timaios  zuschreibt-    Is 
XVI.  65  stimmt  nämlich  die  Angabe  über  die  Zeit,  wann  Timophanes  enuordet  wurd^. 
nicht  mit  dem  Bericht  bei  Plutarch.  der  grössere  innere  Wahrscheinlichkeit  hat.  und 
deshalb  ist  Volq.  geneigt,  für  c.  65  eine  andere  Quelle  als   den  gut  unterrichteirn 
und  sonst  benutzten  Timaios  anzunehmen.    In  c.  66 — 70  steht  die  Sache  tbatsächlich 
wieder  ähnlich:  Diodor  hat  eine  aus  inneren  Gründen  unwahrscheinliche  C'hronolo^n« 
der  Eroberung  von  Syrakus  durch  Timoleon.  und  dennoch  hat  hier  Volq.  kein  Be- 
denken, trotzdem  Timaios  für  Diodor  s  Quelle  zu  halten.     Diodor  hat  nach  ihm  des 
Timaios  in  der  Weise  benutzt,  dass  er  dessen  Oironologie  geradezu  umgekehrt  bat 
An  und  für  sich  lässt  sich  die  Annahme  sehr  wohl  vertheidigen ,  dass  Diodor  aacb 
hier  den  Timaios  benutzte,   aber  völlig  verdreht  habe;  nur  kann,   wer  dies  glaubt, 
nicht  ein  Vertheidiger  der  Theorie  sein,  wonach  Diodor  ..einfach  seinen  Gewährsuiacn 
fast  wörtlich  ausschreibt"   Fricke  2).    Es  werden  vielmehr  die  Vertheidiger  des  Vor- 
handenseins stets  nur  einer  einzigen  Quelle  bei  den  alten  Historikern  durch  :fi)lche 
Thatsacheu  genöthigt ,  zuzugestehen ,  dass  dicsell)en  diese  eine  Quelle  sehr  frei  zn 
behandeln  verstanden,  und  da  wir,  selbst  vorausgesetzt,  wir  wüssten  immer,  was  au 
einer  Quelle  entlehnt  ist,  fast  nie  sagen  können,  in  wie  weit  der  Bearbeiter  Veriiniie- 
rungen  vorgenommen  hat,  so  fällt  der  praktische  Nutzen  jener  Theorie,   die  z.  B. 
Fricke  8.  2  so  hoch  stellt,   in  sich  zusammen,  ein  Punkt,  auf  den  wir  noch  zorflck- 
kommen  werden.    Wie  weit  man  in  der  Annahme  geht,  dass  Diodor  seine  QaeUfii 
entstellt,  ergiebt  sich  übrigens  noch  daraus,  dass  Arnoldt  Timoleon  S.  27  kein  Be- 
denken trägt,   auch  XVI,  65  als  aus  Timaios  entlehnt  zu  betrachten,    trotz  der  ver- 
kehrten chronologischen  Angabe ,   die  Timaios  sicher  iticht  hatte.    Aber  Arnoldt  bit 
ja  auch  nicht  die  Theorie  von  der  wörtlichen  Wiedergal)e  je  einer  einzigen  Quelle 
durch  Diodor  vertheidigt!    Wenn  es  sich  nun  um  Gründe  handelt,  die  Timoleon  be- 
treffenden Stücke  des  Diodor  dem  Timaios  zuzuschreiben  .  so  scheinen  Volq.  die  capp. 
66— 6S,  welche  Plut.  Tim.  S— 12  entsprechen,  wegen  der  Wimder   66    und  der  Er- 
wähnung des  Andromachos    ^S;  von  Timaios.    Die  Griinde  sind  schwach:   bei  der 
Wichtigkeit,  die  Andromachos  für  Timoleon's  Geschichte  hatte .  konnte  ihn  auch  ei& 
anderer  als  Timaios  in  der  Geschichte  Timoleon's  nicht  wohl  übergehen.    Wenn  Volq. 
9*9  sodann  die  Behauptung  aufstellt,   dass  bei  Plut.  Tim.  17  und  Diod.  XVI,  67  die 
Angaben  über  die  Stärke  des  punischen  Heeres  übereinstimmen,  da  6ti,u0o    Plut.  nur 
ein  Schreibfehler  für  50,000  Diod.    sei,  so  ist  das  eine  kühne  Behauptung,  wenn  min 
bedenkt,  dass  es  sich  überhaupt  nur  um  zwei  Zahlen  handelt,   die  der  SchitTe  und 
der  Soldaten.    Xun  stimmt  die  eine,  die  andere  aber  nicht,  da  kann  man  ebenso  gvt 
sagen,  dass  die  Uebereinstimmung  Folge  eines  Schreibfehlers  sei,  wie  die  Nichtübef- 
einstimmuug,  zumal  da  Diodor  1.  l.  den  Feldherrn  Hannon  nennt,  während  bei  Flut. 
Magon  Oberfcldhcrr  ist.   Die  Berichte  über  die  ersten  Thaten  der  Karthager  in  Sici- 
lien ,  ül>er  den  Krieg  des  Hikctas  mit  Dionys  und  über  die  Sendung  eines  karthagi- 
schen Schiffes   nach  Metapont   sind  Diodor  XVI.  66  — CS  oigenthümlich.     Weitere 
Uebereinstimmung  zwischen  Diodor  und  Plutarch  ist  von  Volq.  an  folgenden  Punkt<rn 
bemerkt  worden.    Diod.  XVI,  72.  7;J  entspricht  Plut.  Tim.  24,  doch  liat  Diod.  72  7J 
einigo  kriegerische  Details  mehr:   die  Schlacht  am  Krimisos  Diod.  XVI,  77— M  ent- 
spricht Plut.  25— .')o  fwir  werden  sehen,  dass  eine  wesentliche  Verschiedenheit  gerade 
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hier  swischen  Beiden  obwaltet);  die  Zeit  nachher  Diod.  XYI,  82.  S3,  Plut.  30  —  34; 
endlich  die  Ehren  nach  dem  Tode  Timoleon's  Diod.  XVI,  90,  Plut.  35.  Was  bei  Diod. 
XVI ,  79  aus  der  Rede  Timoleon's  vor  der  Schlacht  am  Krimisos  mitgetheilt  ist  (Un- 
männlichkeit  der  Karthager),  zeigt  allerdings,  verglichen  mit  Polyb.  XII,  24,  dass 
hier  Diodor  den  Timaios  benutzt  hat.  Dagegen  liegt  XVI,  70  offenbar  Benutzung 
des  Theopomp  vor.  Nach  Polyb.  XII,  4  hat  Theopomp,  von  Timaios  deswegen 
getadelt,  berichtet,  dass  Dionys  ajQoy^'vlfji  vffi  nach  Korinth  fuhr,  und  gerade  dies 
sagt  Diod.  XVI,  70.  Allerdings  erklärt  Volq.  101  die  Sache  bei  ausschliesslicher 
Benutzung  des  Timaios  durch  die -Wahl  des  .^zugespitztesten  Gegensatzes''  von  Seiten 
Diodor's,  aber  das  passt  weder  für  den  blossen  Excerptor,  der  Diodor  sein  soll,  noch 
für  den  leidenschaftslosen  Mann,  der  er  wirklich  ist.  Wenn  sogar  Timaios  diesen  au- 
gespitztesten  Gegensatz"*  verschmähte,  hat  ihn  Diodor  gewiss  nicht  ohne  Noth  gesucht. 
Und  zum  zweiten  Male  wird  Benutzung  des  Theopomp  ersichtlich  in  der  falschen 
Ansetzung  des  Abzuges  des  Dionys  in  Ol.  109,  2;  s.  Volq.  99.  Allerdings  ist  die 
Angabe  selbst  aus  einer  literarhistorischen  Quelle  entnommen,  aber  Diodor  hat  doch 
seine  Darstellung  darnach  eingerichtet,  und  so  ist  offenbar  die  ganze  Greschichte  der 
Eroberung  von  Syrakus  durch  Timoleon  aus  Theopomp  geschöpft.  Endlich  ist  c.  83, 
auch  Hierons  Zeit  umfassend,  eigenes  Resum6  des  Diodor.  Manches  in  demselben 
kann  aus  Timaios  stammen ,  aber  Timaios  brachte  es  schwerlich  so  zusammen,  wie 
Diodor  es  thut,  und  das  Letzte  in  diesem  Kapitel  ist  bestimmt  von  Diodor  selbst.  Es 
muss  also,  wenn  auch  anerkannt  werden  darf,  dass  Diod.  im  Ganzen  bei  Timoleon's 
(beschichte  Timaios  zu  Grunde  gelegt  hat,  doch  die  Mitbenutzung  anderer  Quellen 
festgehalten  werden. 

Eine  weit  besser  zusammenhangende  und  in  manchen  Punkten  auch  ausführlichere 
Darstellung  der  Geschichte  Timoleon's  hat  Plutarch  in  seiner  Biographie  geliefert. 
Citirt  werden  von  ihm:  c.  4  und  36  Timaios  für  Details;  c.  4  Ephoros  und  Theo- 
pomp für  Details;  c.  2t  u.  37  Athanas  für  Details.  Da  Ephoros  auch  in  der  von 
seinem  Sohne  Damophilos  .geschriebenen  Fortsetzung  nur  bis  340  vor  Chr.  ging, 
Theopomp  aber  nur  bis  zum  Fortgange  des  Dionys  nach  Korinth,  so  konnte  Plutarch 
wie  Diodor  einen  grossen  Theil  der  Thaten  Timoleon's  nur  aus  Timaios  entnehmen,  und 
er  hat  überhaupt  offenbar  diesen  zu  Grunde  gelegt,  und  zwar  in  verständigerer  Weise 
als  Diodor.  Schon  der  von  Plutarch  eingenommene  Standpunkt  entschiedener  Vor- 
liebe für  Timoleon  zeigt  uns,  welchen  Schriftsteller  er  besonders  für  seine  Biographie 
zu  Käthe  gezogen  hat,  deren  Farben  richtig  gewählt,  nur  bisweilen  zu  stark  aufge- 
tragen sind.  Insbesondere  sind  gewisse  Facta  so  interpretirt  worden,  dass  sie  Timo- 
leon's Ruhm  vermehren,  während  sie  ihn  in  Wirklichkeit  verdunkelten  (Schlacht  bei 
letai  cap.  30;  in  derselben  Weise  bei  Diod.  XVI,  81,  die  Furcht  der  Karthager  vor 
der  Seefahrt:. 

Cornelius  Nepos  stimmt  im  Ganzen  mit  Plutarch  Uberein,  hat  jedoch  einiges 
Eigenthümliche,  vielleicht  Irrthümer,  vgl.  Amoldt  24.  25. 

lustin  hat  direct  nichts;  indirect  ist  er  durch  seine  Nachrichten  Über  Anno 
(XXI,  4)  nützlich. 

Polyaen  V,  21,  1 — 3  hat  wahrscheinlich  Timaios  benutzt;  Arnoldt  25. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich,  dass  für  die  Geschichte  Timoleon's  Plu- 
tarch zu  Grunde  zu  legen  ist;  Diodor,  der  weniger  zusammenhängend  berichtet  und 
durch  schlechte  Benutzung  seiner  Quellen,  spociell  Theopomps,  grosse  Verwirrung 
angerichtet  hat  (s.  hierüber  unten  in  den  Anmerkungen),  kann  nur  da,  wo  er  Plutarch 
nicht  widerspricht,  sondern  ergänzt  (z.  B.  XVI,  66^68;  die  Erwähnung  von  Tynda- 
ris  69;  Details  72.  73  und  sonst),  zur  Hülfe  herbeigezogen  werden. 

Agathokles.  Diodor  XIX,  1—9.  65.  70—72.  102—110.  XX,  3-18.  29—34. 
3S— 44.  53—72.  77—79.  89.  90.  101.  XXI,  Fragmente,  nämlich  in  der  Ausgabe  von 
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Dind.  1S(h  cnp.  2  £xc.  Iloesch.  und  Vatic.  c.  3  Iloesch.  und  de  virtt.   c.  4  Ilooscb. 
e.  s  H.  c.  J5  II.  c.  16  II.  c.  17  de  virtt.,   letzteres  Diodor's  Kritik  von  Timaios  nnd 
Kallias  enthaltend.    Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  nach  Andeutunf?en  bei  Diod.  XIX. 
3  und  10  Diodor  im  IS.  Buche,  also  in  jetzt  verlorenen  Stücken,  die  syrakusaniKlien 
Begebenheiten  zwischen  Timoleons  Tode  und.  dem  Jahre  317  erzählt  hat.     Von  den 
oben  angeführten  Stücken  gehören  XIX,  1—9  in  317  v.  Chr.;   C5  in  315;    7i»— Ti  in 
314;   102—110  in  312  u.  311;  XX,  3-lS  in  310;  29—34  in  309;  3S— 44  in  ;i«)^;  VJ- 
72  in  307;   77—79  in  3U0;   SO.  90  in  305;    101  in  304.    Es  fehlen  alao  Berichte  vno 
den  Jahren  316,  313,  303  und  302;   man  kann  annehmen,  dass  auch  hier  wieder  eio 
Zusammendrängen  auf  andere  Jahre  vorliegt.     Nach  XXI,  17  scheint  Diodor  für  die 
Geschichte  des  Agathokles^ sowohl  Timaios  wie  Kallias  zu  Rathe  gezogen  zu  haben 
er  tadelt  Timaios,   aber  man  sieht  nicht,  dass  T.  nach  seiner  Ansicht  Unwahres  er- 
zählte; Timaios  gab  nur  nicht  dem  Agathokles  die  demselben  nach  Diodor  s  Ansicht 
zukommende  Ehre.    Uebrigens  sieht  man  XX,  10  in  den  praesentibus  TfQotiyoiai,  aix^ 
<f ttir ovai  und  7rf(ttß{iXXovai ,  die  sich  auf  die  zu  Diodor's  Zeit  nicht  mehr  bestvhende 
Kepublik  Karthago  beziehen,  dass  Diodor  bisweilen  allerdings  seine  Quellen  wünlioh 
excerpirte.    In  wie  weit  Timaios,  in  wie  weit  Kallias  von  Diodor  benutzt  ist.  lü^ 
sich  genau  nicht  mehr  entscheiden.   Diodor  hat  allerdings  mehr  im  Sinne  des  Tiuuii«. 
des  Feindes  des  Agathokles,  gesehrieben  als  in  demjenigen  des  Kallias,  aber  nack 
dem,  was  wir  von  der  Art  und  Weise  wissen,  wie  Timaios  von  Agathokles  spnch. 
ist  Diodor  doch  entschieden  milder  gegen  ihn  als  Timaios  war.     So  ist  anzunebnien. 
dass  er  ihn  zu  Grunde  legte.  al>er  Kallias  erstens  als  Nel>enquelle  fUr  manche  Eis- 
zeDieiten  benutzte  und  denselben  zweitens  auf  eine  Dämpfung  des  Urtheils  über  den 
Tyrannen  Eintluss  üben  Hess,  der  von  Diodor  im  wesentlichen  richtig  beurt heile  wird 
lustin  hat  verhältnissmässig  viel  über  Agathokles :  XXII  und  XXIII.  1.  2;  dorh 
vertheilen  sich  seine  Nachrichten  sehr  ungleich   über  Ag.'s  Leben.     Bis   zu   seim-r 
Machtgelangung  berichtet  er  wenig  von  ihm.     WerthvoH  und  eigenthUodich  sind  so- 
dann die  Nachrichten  XXII.  2.  3  über  die  geheimen  Beziehungen  zwischen  Agathnkles 
und  Hamilkar,  sowie  überhaupt  lustin  über  die  karthagischen  Dinge  eine  wertbvi»lld 
Quelle  bildet.    XXII,  4 — S  enthält  die  afrikanische  £x])edition.  ziemlich  ausführlich, 
wenn  gleich  die  Phrase .   wie  immer  bei  lustin .  auch  hier  vielen  Kaum  wegnimmt. 
Die  Darstellung  der  Begebenheiten  stimmt  vielfach  nicht  mit  Diodor  Uberein.    V»* 
Ag.  nur  50  Talente  mitnimmt    XXII.  4),  ist  neu.  aber  noch  nicht  im  Widersprach  mit 
Diodor,    aber  in  c.  0  weicht  die  Zahl  der  Verlu:?ite   in  der  ersten  Schlacht   von  Dio- 
dor's Angabe  XX,  13  ab.    lustin  hat  in  c.  7  eine  Schlacht  zwischen  dem  Tod  de» 
(.Ophelias    Aphellas  bei  lustin!  und   der  Empörung  des  Bomilkar,   die  IHodor  onbr- 
kannt  ist.     Diese  Empörung  wird  so  gut  wie   übergangen  mit  den  Worten  ob  quaD 
uoxam.  die  sich  nur  auf  transiturus  fuerit  beziehen,  worin  doch  nichts  positives  auf- 
gedrückt ist.     Werthvoll  sind  di(^  Erwähnungen  in  den  Worten  des  sterbenden  h^^- 
milkar.    ('.  s  entspricht  es  nicht  der  diodorischen  Darstellung,  wenn  Agathocles  [inv 
tligatis  in  Africa  rebus  nach  Sicilien  zurückkehrt,    und  ebenso  wenig,    dass  er  iu 
Sicilion  ]udsis  e  Sicilia  Poenis  totius  insulae  ini])eriuui  occupavit.     Ebenso  ist  alles 
folgende  nicht  mit  Diodor  übereinstimmend :   die  Gefangennahme  des  Agachokir»  f»tili 
gnnz.   der  Bericht  über  das  Schicksal  des  Archagathos  weicht  ganz  von  Diivlor  ab. 
In  XXIII  int  wieder  von  seinen  Thaten  in  Sicilien  keine  Rede:  der  Anfang  von  c  2 
führt  auf  den  Gedanken,  dass  er  auch  in  Italien  nichts  that.  sondern  gleich  umkehren 
niusste  und  dann  starb.  C.  2  wird  durch  viel  Pathos  über  seinen  Tod  ausgeriiilc.  diich 
ist  hier  die  Notiz  über  die  Theoxena  von  Werth.   Aus  dem  Über  lustin's  liarst£*IIuD^ 
der  Thaten  des  Agathokles  Mitgetheiltin  ergiebt  »ich .   dass  sie  für  uns  absolut  un- 
brauchbar ist.   mit  Ausnahme  weniger  Notizen  zumal  über  karthagische  Angflet^n- 
heitcn;  fUr  die  Thaten  des  Agathokles  selbst  ist  nichts  daraus  zu  entnehmen.    Wün* 
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inan  noch  sicher,  dass  lustin  seinen  Trogus  richtig  excerpirt  hätte,  so  könnte  an  eine 
Benutznng  seiner  Notizen  gedacht  iverden,  aber  die  Erwähnung  der  Aetnaei  XXII,  1 
seigt,  dass  auf  ihn  hier  nicht  mehr  Verlass  ist  als  im  athenischen  Kriege.  So  muss  man 
ihn,  wo  er  von  Diodor  abweicht,  einfach  unberücksichtigt  lassen.  Ueber  die  Quellen 
des  Trogus  in  dieser  Partie  lässt  sich  nichts  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  sagen. 
Man  .sucht  gewöhnlich  Timaios  darin ,  dazu  passt  auch  der  Ton  im  Anfang  der  Ge- 
schichte des  Agathokles  XXII,  1.  2,  aber  das  Gejammer  bei  seinem  Tode  ist  sicher 
nicht  von  Timaios,  der  sich  Über  den  Tod  des  alten  Sünders  anders  geäussert  haben 
wird,  und  schon  vom  Beginn  der  afrikanischen  Expedition  an  wird  kein  feindlicher 
Ton  mehr  angeschlagen. 

Polyaen  hat  V.  3,  1— S;  V,  15;  V,  37;  VI.  40 Eigonthümliches  über  Agathokles. 

Als  Quelle  kann  somit  für  uns  nur  Diodor  dienen,  nebst  gelegentlicher  Benutzung 
Ton  Polyaen  und  den  Karthago  betreffenden  Stellen  dos  Justin. 

Pyrrhos.  Hauptquellen  Diodor  XXII  und  Piutarch.  Ueber  sie  handelt 
6.  Collmann  in  seinem  mehrfach  angeführten  Buche  Abschn.  III,  p.  57^64,  welcher 
SU  der  Entscheidung  gelangt ,  dass  Beide  vorzugsweise  aus  Timaios  geschöpft  haben. 
Es  sind  einige  Aehnlichkeiten  im  Ausdrucke  zwischen  Piutarch  und  Dioilor  vorhan- 
den j  besonders  in  Betreff  des  Angriffes  auf  Eryx.  Jedenfalls  ist  dann  im  allgemei- 
nen Piutarch  mit  ausserordentlicher  Freiheit  bei  seiner  Benutzung  des  Timaios  vor- 
gegangen. P.  67  sucht  Collmann  weiter  nachzuweisen,  dass  auch  die  übrigen,  Sicilien 
betreffenden  Stellen  des  22.  Buches  Diodor's  von  Timaios  herstammen,  wogegen  nichts 
einzuwenden  ist.  Eine  dritte  wichtige  Quelle  ist  Dionys  von  Halikarnass  im 
20.  Buche ,  von  dessen  Fragmenten  einige  des  Pyrrhos  Verfahren  in  Syrakus  schil- 
dern, in  der  Zeit,  welche  seiner  Rückkehr  nach  Italien  vorherging.  lust.  XXII,  3  hat 
wenig.  —  Es  ist  hauptsächlich  Diodor  zu  Grunde  zu  legen. 

Ueber  die  Quellen  der  Zeit  nach  dem  Abzüge  des  P>Trhos  aus  Sicilien  kann  ich 
hier  nicht  sprechen.  Es  wird  nur  wenig  aus  dieser  Zeit  im  vorliegenden  Bande  be- 
handelt, und  die  Darstellungen  dieser  Periode  im  Alterthum  rühren  bereits  von  den 
Schriftstellern  her.  welche  die  Hömerzeit  bearbeiteten.  Das  Reich  des  Timaios  ist 
za  Ende:  es  beginnt  die  Herrschaft  des  Polybios. 

An  diesem  Abschnitte  der  Geschichte  angekommen,  erscheint  es  angemessen,  die 
im  Vorhergehenden  mehrfach  von  uns  ausgesprochenen  Ansichten  über  die  Art  der 
Arbeit  Diodor' s,  der  ja  Timaios  vielfach  benutzt  hat,  zusammenzufassen  und  mit 
einigen  oricntirenden  Schlussbemorkungen  zu  begleiten.  Wir  haben,  wie  man  sieht, 
nicht  .übereinstimmen  können  mit  der  besonders  von  Volquardsen  vertretenen  An- 
sicht, wonach  uns  in  den  von  Diodor  im  11.  bis  16.  Buche  mitgetheilten  sicilischen 
Geschichten,  mit  gewissen  Ausnahmen,  ein  Auszug  aus  Timaios  allein  vorliege. 
Timaios  ht  eine  Ilauptquelle  Diodor's,  aber  nicht  seine  einzige  Quelle :  er  hat  Epho- 
ros  vielleicht  noch  mehr  benutzt.  Allerdings  ist  ein  bedeutender  Einfluss  des  Timaios 
auf  Diodor  zu  statuircn ,  ein  Einfluss ,  der  sich  sowohl  in  der  Mittheilung  der  That- 
sachcn,  wie  auch  in  der  Auffassung  der  Persönlichkeiten  äussert.  Aber  Diodor  folgt 
dem  Timaios  nicht  sklavisch,  weder  für  die  Facta,  noch  für  die  Würdigung  der  Cha- 
raktere. Er  steht  allerdings  im  allgemeinen  auf  dem  politischen  Standpunkte  des 
Timaios:  aber  er  eignet  sich  dessen  Uebertreibungen  nicht  an;  er  tadelt  wenig  und 
lässt  die  Thatsachen  für  sich  sprechen.  Es  erweist  sich  also  auch  in  dieser  Bezie- 
hung der  Einfluss  des  Timaios  als  nicht  so  stark,  dass  nicht  auch  andere  Quellen 
neben  ihm  von  Diodor  zu  Käthe  gezogen  wären;  diese  Nebenquellen  sind  es  viel- 
mehr gerade  gewesen,  welche  die  Schürfe  der  timäischen  Anschauung  wesentlich 
gemildert  haben.  Unsere  Auffassung  der  Art,  wie  Diodor  arbeitet,  wird  auch  durch 
seinen  Stil  bestätigt.  Derselbe  ist  noch  keinen  speciellen  Untersuchungen  in  Betreff 
seiner  Gleichmässigkeit  oder  Ungleichmässigkeit  unterworfen  worden,  aber  schon  die 
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LectUre  dieses  Schriftstellers  lehrt,  dass  er  im  Wesentlichen  stets  derselbe  bleibt. 
£r  hat  den  Inhalt  seiner  Quellen  wiedergegeben ,  'aber  in  sehr  kurzem  Auszug :  die 
Sprache  jedoch  gehört,  wie  ich  anderswo  zu  zeigen  gedenke,  ihm  selber  an.  and 
zwar  um  so  noth wendiger,  je  mehr  er  den  Inhalt  seiner  Quellen  zusammendrängea 
musste.  Um  so  leichter  wurde  es  ihm ,  neben  einer  Ilauptquelle  Nebenquellen  lu 
benutzen. 

Es  kann  also  in  einer  sonst  aus  Timaios  entnommenen  Erzählung  bei  Diodor  ein- 
zelnes aus  Ephoros  oder  Theopomp  eingemischt  sein,  und  wir  können  nicht  aus  Dia- 
dor's  sicilischen  (veschichtcn  ganze  zusammenhängende  Kapitel  als  rein  tiuaäisch  aus- 
soudem.    Begründet  nun  diese  Unmöglichkeit,  bestimmte  Namen  als  Quellen  der  von 
Diodor  mitgetheilten  Facta  anzugeben,   wirklich  einen  Verlust  fUr  uns?     Ich  glaube 
nicht.    Sobald  sich  allerdings  mit  absoluter  Sicherheit  nachweisen  Hesse,  dass  Diodor 
ein  längeres  Stück  aus  Timaios.  ein  anderes  aus  Ephoros  abgeschrieben  hätte,  ao 
hätte  dies  eine  grosse  Bedeutung,   weil  wir  so  eine  authentische  Kenntniss  dieser 
Historiker  gewännen.    Aber  so  steht   es  nicht.    Die  Zuweisung  grösserer  Stücke  an 
bestimmte  Quellen  kommt  über  das  Stadium  der  Vermuthung  nicht  hinaus,   und  es  ' 
kann  auch  denen,  welche  z.  B.  nur  Timäisches  in  gewissen  Stücken  Diodor's  sehen, 
nicht  gelingen ,  uns  aus  diesen  Stellen  von  dem  Charakter  der  timäischen  (rescfaicht- 
schreibung  einen  Begriff  zu  geben .  der  uns  so  gut  wie  unbekannt  sein  würde,  wenn 
wir  nicht  durch  andere  Schriftsteller  davon  unterrichtet  wären.    Ich  führe  hier  nur 
den  einen  oben  berührten  Punkt  an,  dass  Dlod.  XVI,  70  nach  Volq.  lol  aus  Timaioi 
eine  von  demselben  getadelte  Behauptung  des  Theopomp  gewählt  haben  soll,  blou 
weil  sie  einen  zugespitzten  Gegensatz  enthielt.    Ein  Schriftsteller,  dem  man  derglei* 
clien  Abweichungen  von  der  sonst  benutzten  Quelle   [und  ohne  Angabe,   dass  eine 
Abweichung  vorhanden  ist;  zutraut .  kann  nicht  mehr  als  Abbild  seiner  Hauptqoelle 
gelten;   und  wer  einem  Schriftsteller  diese  Art   der  Quelleubcnutzung  beilegt,  kann 
nicht  mehr  behaupten,  in  ihm  die  Quellen  desselben  wiedererkennen  zu  können.    So 
bliebe  denn  nur  der  Werth  übrig,  den  solche  Quellennachweise  für  die  Constituirunf 
der  Geschichte  selbst  hätten.    Und  der  ist,  das  muss  offen  gestanden  werden,  in  un- 
serem Falle  höchst  problematisch.    Was  hilft  es  uns,  ob  eine  Begebenheit  bei  Diodor 
von  Timaios  oder  von  Ephoros  berichtet  ist,  für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  wir 
sie  glauben  sollen  oder  nicht '^    Es  ist  einmal  nicht  zu  läugnen.  dass  es  uns  in  der 
Regel  an  jeder  Möglichkeit  fehlt,  diese  Schriftsteller  selbst  in  Betreff  der  <;iaub«fir- 
digkeit  des  von  ihnen  Borichteten  zu  controliren.    Allerdings  wird  man  in  sicilischen 
Dingen  im  allgemeinen  geneigt  sein ,    den  Sicilier  Timaios  für  besser  informirt  in 
halten,  als  den  Nichtsicilier  Ephoros,  aber  dem  Timaios  sind  so  manche  Schwächen 
vorgeworfen  worden,  dass  im  einzelnen  doch  wieder  Ephoros  im  Recht  sein  kann. 
Die  Entscheidung  wird ,   wenn  es  sich  um  einzelne  Fälle  handelt ,  doch  immer  vim 
Erwägungen  abhängen,  die  mit  der  Herkunft  der  Nachricht  wenig  zu  thun  liabeo. 
Wenn  wir  z.  B.  hören,  dass  Timaios  mehrfach  niedrigere  Zahlen  für  die  karthagisches 
Heere  angiebt  als  Ephoros ,   so  ist  es  uns  durchaus  unmöglich  zu  sagen .  ob  Tiinai» 
hiertlir  bessere  Quellen  hatte  als  Ephoros.  und  wir  müssen  aus  Betrachtungen  anderer 
Art  —  allgemeinen  Wahrscheinlichkeitsgründen  —  die  Sache  entscheiden.     Wenn  t* 
sonach  nicht  möglich  ist,  die  Quellen  Diodor's  in  dem  Umfange  nachzuweisen,  wie  es 
z.  B.  Volquardsen  versucht  hat.  so  ist  diese  Unmöglichkeit  tllr  die  Geschichtschiei- 
bung  selbst  nach  der  Lage  der  Sache  nicht  sehr  zu  bedauern. 

Sehr  klar  ist  dagegen  durch  Nisseu's  Forschungen  ein  anderer  Punkt  ins  Lk*k( 
gt*Htellt  worden ,  der  von  grosser  praktischer  Bedeutung  ist.  Die  excerpirenden  Hi- 
nCoriker  sind  bei  der  Benutzung  ihrer  Quellen  sehr  verschieden  verfahren  und  einife 
hallen  mit  grosser  Flüchtigkeit  gearbeitet.  An  diesen  Punkt  haben  wir  anzuknüpf*'n 
HtiiCt  von  dem  Unbekannten  —  den  vermutheten  Quellen  der  vorhandenen  Historiker ' 
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gehen  wir  von  dem  Bekannten  —  eben  diesen  HiBtorikern  —  aus.  Wir  suchen  zu 
erkunden,  auf  welche  Weise  sie  gearbeitet  haben,  und  beurtheilen  darnach  ihre 
Glaubwürdigkeit.  Aber  wir  wissen,  dass  derselbe  Schriftsteller  zu  verschiedenen 
Zeiten  verschieden  arbeitete ,  und  benutzen  ihn ,  wenn  er  offenbar  gut  gearbeitet  hat 
und  sich  mit  sicher  guten  Schriftstellern  in  Uebcreinstimmung  befindet  oder  sie  er- 
gänzt ;  wir  ver^'erfen  ihn,  wenn  er  liederlich  arbeitet  und  sich  mit  besser  arbeitenden 
Schriftstellern  in  Widerspruch  setzt.  In  dieser  Weise  hängen  die  vorstehenden  Un- 
tersuchungen in  sich  zusammen.  Von  dem  sicheren  Punkte  der  Glaubwürdigkeit  des 
Thukydides  ausgehend,  haben  wir  gefunden,  dass  Plutarch  intelligent,  aber  ein  wenig 
rheforisirend  arbeitet,  und  dass  man  ihm  trauen  kann,  da  er  Thukydides  nicht  schlecht 
KU  benutzen  verstanden  hat.  Wir  haben  ferner  gefunden,  dass  Diodor  äusserst  ungleich 
arbeitet:  nicht  selten  seine  Quellen  missverstehend,  bisweilen  sie  gut  wiedergebend, 
dass  man  ihn  also  benutzen  darf,  aber  mit  Vorsicht.  Wir  haben  endlich  lustin  durch 
die  Liederlichkeit  seines  Verfahrens  unbrauchbar  gefunden.  Und  die  bei  den  Quellen 
des  athenischen  Krieges  gefundenen  Resultate  haben  sich  uns  bei  den  späteren  sici- 
lischen  Geschichten  bestätigt.  Plutarch  arbeitet  auch  hier  durchgängig  verständig, 
wälirend  Diodor,  wie  Dion's  und  Timoleon's  Geschichte  zeigt,  nicht  selten  die  grössten 
Fehler  begeht ;  wir  haben  also  uns  an  Plutarch  anzuschlicssen,  wo  dieser  ein  zusam- 
menhängendes Stück  sicilischer  Geschichte  bearbeitet,  und  wo  uns  Plutarch  fehlt  oder 
allzu  kurz  ist,  dem  Diodor  zu  folgen.  lustin  erweist  sich  auch  hier  als  durchaus 
unzuverlässig  und  wird  ohne  weiteres  bei  Seite  gelassen  ~  ausser  wo  er,  wie  in  den 
karthagischen  Dingen,  sich  specicll  unterrichtet  zeigt,  wo  man  dann  seine  Facta  ein- 
fach zu  benutzen  hat. 

.  lu  Betreff  der  Quellenbenutzung  der  alten  Historiker  glaube  ich  durch  meine,  wie 
mir  scheint  wohlbegründete  Annahme  von  Nebenquellen,  neben  einer  Hauptquelle  — 
bisweilen  einer  Nebenquelle  —  die  Untersuchung  in  eine  richtigere  Bahn  zurllckge- 
leitet  zu  haben.  Bei  dem  Gelehrten,  der  flir  diese  Forschungen  den  Grund  gelegt  hat, 
findet  sich  die  Theorie  von  der  einen  Quelle  noch  nicht.  Man  hat  durch  ihre  Auf- 
stellung das  richtige  Princip  übertrieben  und  falsch  angewandt.  Man  wird  auf  einem 
Wege  nicht  weiter  fortschreiten  dürfen,  der  zur  Verkennung  der  Art  und  Weise  der 
Arbeit  antiker  Historiker  geführt  hat.  Allerdings  wird  man  auf  g^inzende  Resultate 
verzichten  müssen ;  man  wird  nicht  mehY*  grosse  Stücke  verlorener  Historiker  wieder- 
herstellen können,  aber  man  wird  der  Wirklichkeit  treuer  bleiben,  als  dies  in  einigen 
Theilen  der  von  mir  bekämpften  Schriften  geschehen  ist,  deren  Scharfsinne  ich  im 
Obrigen  volle  Anerkennung  zolle.  Aber  noch  in  einem  anderen  Punkte  glaube  ich 
durch  vorliegende  Untersuchungen,  zumal  diejenigen  über  die  Quellen  der  athenischen 
Expedition  genützt  zu  haben,  in  einem  Punkte,  der  mit  dem  so  eben  besprochenen 
eng  zusammenhängt.  Im  Gegensatz  zu  der  bisherigen  Theorie,  die  stets  a  priori  an 
eine  gute  Wiedergabe  der  benutzten  Quellen  glaubt  und  glauben  muss,  wenn  sie  die 
Kenntniss  der  verlorenen  Schriftsteller  wirklich  fordern  zu  können  meint,  habe  ich 
gezeigt,  wie  die  excerpirten  Schriftsteller  von  ihren  Bearbeitern  nicht  selten  entstellt 
wurden,  so  dass  zuletzt  Bücher  entstehen,  deren  absolute  Unbrauchbarkeit  man  er- 
kennt, sobald  man  bessere  Quellen  hat.  Aber  wie  oft  fehlen  diese  besseren  Quellen  1 
Da  gilt  es  denn  um  so  mehr,  statt  äusserlich  aus  den  vorhandenen  Schriftstellern 
die  Quellen  ausschneiden  zu  wollen,  in  der  irrigen  Voraussetzung,  jene  Schriftsteller 
seien  gute  Abschreiber  gewesen,  zu  sehen,  wie  sie  arbeiten  und  was  sie  zu  leisten 
vermögen.  Mit  anderen  Worten,  wir  sehen  einmal,  dass  die  gelehrten  Historiker  des 
Alterthums  ausser  den  Hauptquellen  auch  Nebenquellen  benutzt  haben,  und  sodann, 
dass  sowohl  die  Nothwendigkeit,  dieselben  zusammenzuarbeiten,  als  auch  die  Mühe 
des  Excerpirens  sie  nicht  selten  zu  grossen  Fehlern  in  der  Aufstellung  der  Thatsachen 
verleiteten.  Das  führt  auf  die  Wichtigkeit  der  Erkenntniss  der  Individualität  der  Ilisto- 
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riker,  zu  deren  Erforschung:  ich  einen  Beitrag  gegeben  zu  habe  glaube,  und  die  noch 
mehr  getiirdert  wurden  muss,  als  bisher  geschehen  ist.  Solche  Untersuchungen  werden 
dann  wahrscheinlich  auch  zeigen,  dass,  wenn  die  Art  der  QucUenbenutzung  der  alteo 
Historiker  in  manchen  Punkten  mit  der  der  mittelalterlichen  verglichen  werden  muu. 
doch  der  Bildungshühe  der  beiden  Zeiten  eutsprecliende  Verschiedenheiten  nicht  zu 
übersehen  sind. 

Den  relativ  besten  Quellen  folgend ,  wird  der  Geschichtschreiber  nicht  selteo 
Details  bringen,  die  ihm  selbst  zweifelhaft  sind.  Wenn  er  durch  Combination  besse- 
res iindet,  wird  er  es  in  die  Erzählung  aufnehmen  dürfen,  anderenfalls  wird  er 
einfach  darauf  hinzuweisen  haben,  dass  die  ^«ache  verdächtig  ist.  Bei  Zahlenangaben 
( Grösse  der  lleerc ,  Zahl  der  .Gefallenen  wird  auch  dies  nicht  nöthig  sein.  £s  ist 
bekannt,  wie  leicht  hierin  übertrieben  wird ,  und  da  übt  der  Leser  selbst  die  uüthi£;e 
Kritik.  Die  Mittheilung  von  Details,  wie  z.  B.  S.  167,  ist  für  die  Kenntniss  der  Le- 
bunsverhältnisse der  Zeit  wichtig. 


II. 

Topographisches. 

I. 

Topographie  der  Belagerung  von  Syrakus  durch  die  Athener. 

a.  Arsenal.  Syrakus  bestand  zu  dieser  Zeit  aus  den  zwei  Theilen,  welehs 
Thuk.  VI,  3  fi  itros  und  ^  <{ai  noXig  nennt,  jene  ist  Ortygia,  diese  Achradina,  welche 
letztere  sich,  wie  wir  im  vorigen  Bande  sahen,  bis  an  den  grossen  Hafen  erstreckte. 
An  diesem  waren  nach  Thuk.  VII,  25  die  zraXaiol  teaisoixoi,  am  kleinen  nach  VII,  22 
das  vttoQiop.  Nun  unterscheiden  sich  rtoiioixoi  und  vnootoy  so,  dass  letzteres  dai 
gesammte  Arsenal  bezeichnet,  welches  alles  zur  Herstellung  und  Ausrüstung  der 
KriegsschifTe  Xüthige  umfasst,  während  vttoiotxoi  die  einzelnen  Abtheilungen  sind,  ii 
denen  die  Schiffe  gebaut,  aufbewahrt  und  ausgebessert  wurden.  Es  sind  also  »cA/roiMf 
eigentlich  ein  Theil  eines  rtcimoi.  Für  Syrakus  ergiebt  sich  nun  aus  der  Be- 
zeichnung ntt/Miot  vt(ogoi3tot,  dass  ursprünglich  am  grossen  Hafen  das  Arsenal  war. 
dass  man  jedoch  später  den  grOssten  Theil  der  Magazine  und  Werkstätten  desselbn 
nach  dem  kleinen  Hafen  verlegte,  ohne  die  SchifTsbäuser  des  grossen  zu  zerstürea. 
welche  vielmehr  noch  fortwährend  gebraucht  wurden.  Man  muss  annehmen,  dui 
im  viiooloy  des  kleinen  Hafens  auch  rnogoixot  waren ,  dass  aber  Magazine  sich  nnr 
hier  und  nicht  im  grossen  befanden.  Die  Veranlassung  der  Verlegung  des  Arsenili 
lag  in  dem  Wunsche ,  einen  ganz  abgesonderten  Kriegshufen  zu  besitzen ,  und  zw 
einen  solchen ,  der  nicht  so  leicht  vom  Feinde  gesperrt  werden  konnte ,  wie  das  bei 
dem  grossen  durch  die  Besetzung  des  Plcmmyrion  möglich  war.  Dass  die  vccJ»'«»' 
des  kleinen  Hafens  zahlreicher  waren  als  die  des  grossen,  siebt  man  daraus,  das 
nach  Thuk.  VII,  22  35  Schiffe  aus  dem  alten,  45  aus  dem  neuen  Arsenal  kamen. 
Natürlich  lagen  die  beiden  einander  so  nahe  als  möglich.  Wir  werden  sie  also  in 
grösstcr  Nähe  des  Dammes,  der  Ortygia  und  Achradina  verband,  und  zwar  anf  der 
Seite  der  Achradina,  wo  mehr  Raum  war,  zu  denken  haben.    Der  Landungsplati 
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für  fremde  Schiffe,  der  Hafen  von  Syrakus  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  war 
dagegen  offenbar  schon  damals^  wie  zur  Zeit  Dion's  Diod.  XVI,  18;,  nfQl  rrir  \4q4' 
&ovaar,  also  im  grossen  Hafen,  gerade  wie  die  Marina  des  heutigen  Syrakus.  Schu- 
bring, Achradina  S.  22  nimmt  au,  dass  bei  Thuk.  VII,  22  die  Worte  ol  riv  xat  xb 
vttoQiov  avToii  nicht  richtig  seien,  und  will  dafür  ov  ^v  tUXo  oder  xatt'bv  vhoqiov 
ai'Tori  lesen,  mir  scheint  nach  dem  Vorhergehenden  diese  Aenderung  nicht  nothwen- 
<lig:  ih  vtaigtoy  war  am  kleinen  Hafen,  aber  die  naÄaiol  vetogoixoi  blieben  am  grossen. 
Aus  Thuk.  VI,  78  lernen  wir,  dass  die  Syrakusaner  tijv  (hukttaattv  nQofaTuvoüjattv 
7taviaj(^,  ^  itnoßaaitg  ^anr.  und  aus  VII,  25,  dass  diese  Palissaden  sich  besonders 
TiQo  rtav  nitlaitaf  viiogoUfor  befanden.  Der  kleine  Hafen  hat  einen  nur  mit  schmalem 
Fahrwasser  versehenen  Eingang,  hier  war  ein  solclies  Schutzmittel  nicht  nothwen- 
dig.  ~  Bei  der  ßecognoscirungsfahrt  (Thuk.  VI,  oO)  sehen  die  Athener  im  grossen 
Hafen  nach,  tX  n  yavnxov  fort  xaOiilxvafi^ioy  —  also  aus  den  naXtuolg  vftogotxoii. 
Ein  NachspUhen  im  kleinen  Hafen  war  unstatthaft,  da  man  nicht  hinein  konnte  ohne 
den  Einging  erzwungen  zu  haben.  Im  Innern  barg  auch  der  kleine  Hafen  einigen 
freien  Raum,  nach  Diod.  XIII,  b,  wonach  die  Syrakusauer  Iv  ro)  f^ixotß  kifidt  rag 
amniiQag  inoiovvro. 

b)  Topographie  des  ersten  athenischen  Angriffes  auf  Syrakus.  Die 
Darstellung  des  Thuk.  VI.  66  ff.  giebt  zu  eini^^cn  Fragen  Veranlassung.  Nach  c.  66 
landen  die  Athener  (g  rbr  fdas  Subst.  fehlt)  xara  ib  ^Olvunurov.  Dort  besetzen  sie 
einen  Ort,  andern  sie  besonders  vor  den  syrakusanischcn  Reitern  sicher  sind:  rj^uh 
yoQ  TH)[(tt  xt  xn\  oixftti  u^yop  xni.  JiyJntt  x(ti  UfjH'}],  ntt(ti<  öt  ro  XQriui'oC.  Hier  stehen 
r$  uiv  und  TTuoit  öi  lo  einander  gegenüber.  Auf  der  einen  Seite  schützen  Gebäude, 
Bäume  und  Sumpf,  auf  der  anderen  Abhänge.  Von  diesem  Lagerplatze  wird  das 
Terrain  nach  dem  Meere  zu  unterschieden.  Hier  macheu  sie  TtuQti  tc  ror^-  vavi  ein 
orttviitoua  VLndi  inX  x(u  ^Inaxtavi  iiivfid  tt  —  sowohl  eine  Befestigung  iji  fifodfujaror  r^v 
jtug  TToXtuioig  —  als  auch  brechen  sie  die  Brücke  über  den  Anapos  ab.  Aus  dem  t( 
nach  (Qt\ua  und  dem  xtd  vor  rijr  rov'yiiartov  ydfvoav  ergiobt  sich,  wenn  wir  die 
Ausdrücke  genau  nehmen,  zunächst,  dass  bei  dem  Daskon  sowohl  eovun  als  Anapos- 
brücke sind;  der  Daskon,  was  er  auch  sein  mag,  ist  also  nicht  die  Bucht  südlich 
von  der  Punta  Caderini.  Dass  er  dies  nicht  ist,  ergiebt  sich  auch  daraus,  dass  das 
igvfia  am  Daskon  so  angelegt  wird,  y  f(foJt6T€<tov  ^r  roig  noltfAtoig,  die  Syrakusaner 
mussten  aber  von  der  Stadt  her  gegen  die  Athener  vorrücken.  Um  die  Stellung  der 
Athener  zu  begreifen,  müssen  wir  uns  die  Gestaltung  dos  Bodens  dieser  Gegend  genau 
vorstellen,  nach  Massgabe  von  Karte  VIII.  Das  Olympieion  und  die  Polichne  lagen 
auf  dem  Nordende  eines  Hühenzuges,  der  im  N.  vom  Anapos,  im  W.  durch  den 
Sumpf  Pantano  Kyane),  im  0.  durch  die  Niederung  um  die  Auaposmündung  begränzt 
wird,  und  erst  bei  der  Punta  Caderini  das  Meer  erreicht.  Der  helorinische  Wog 
führte  in  einem  noch  sichtbaren  Einschnitte  östlich  vom  Olympieion  vorbei.  Nun  be- 
setsten  die  Athener  dieses  sicli  westlich  von  der  P.  Caderini  ausdehnende  Hochland 
bis  an  den  Pantano,  das  Olympieion  aber  und  ein  Stück  des  helorinischen  Weges 
blieben  nördlich  von  ihrer  Stellung  unbesetzt.  So  sind  die  Tn^^a  und  otx(ai,  die  Po« 
lichne  und  das  Olympieion  im  Norden,  die  /./uji}  ist  der  Pantano  (Kyane)  und  die 
x^fiuroi  sind  die  Abhänge  der  Höhenzüge  nach  NO.  Nach  NO.  bauen  sie  ein  Fort 
und  brechen  ausserdem  die  Anaposbrücke  ab.  Nacli  Plut.  Nik.  10  hat  Hermokrates 
Über  das  Brückenabbrechen  gespottet;  der  Spott  war  wohlfeil,  aber  weniger  be- 
KprUndet.  Es  brachte  den  Atlienern  den  Nutzen,  dass  die  Syrakusaner  nun  nicht  mehr 
bequem  nahe  der  Müudung  den  Fluss  überschreiten  und  den  rechten  Flügel  der  Athe- 
ner bedrohen  konnten,  dass  sie  vielmehr  genöthigt  waren,  den  Fluss  weiter  oben  zu 
Überschreiten  und  nun  von  Westen  her,  jenseits  des  helorinischen  Weges,  gegen  die 
Athener  anzurücken.    Die  Topographie  der  Schlacht  ist  folgende.     Zuerst,  als  die 
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Syrakusancr  den  Athenern  eine  Schlacht  anbieten,  gehen  diese  nicht  darauf  ein;  hit^r- 
auf  sagt  Thuk.  c.  66  von  den  Syrakusanern-  «ra/oiprl^rori^f  xnl  Stoßärrei  nji-  '£iw- 
(tirrjv  oJor  r,idfaavTo  ^  d.  h.  sie  gingen  wieder  nach  W.  über  den  belorinisclien  Weg 
ziiriick,  den  sie  nach  0.  hin  zum  Angriff  Überschritten  hatten.  Die  Schlacht  fiutiee 
Östlich  vom  helorinischen  Wege  statt.  Nach  derselben  versainmcln  sich  die  Syraku- 
kusaner  ig  rfiv  '£/.to(itvrty  o36v,  d.  h.  sie  gehen  nicht  über  denselben  zurück,  sondm 
halten  ihn  besetzt,  nördlich  vom  Olyrapieion.  —  In  Betreff  des  Namens  Daskon  i«t 
allerdings  zuzugeben,  dass  Diodor  XIII,  13  ;£urymedon  a:rfXrff/&vj  TfQoi  toi  xoÄior 
Tor  .taaxtoi'it  xaXovfÄfroi.  verglichen  mit  Thuk.  VII,  5*2  [aTroXafißävovai  jrnx^noi-  /i  r* 
xoUfii xttl  fÄV/tji  jov  hfi(iog)  die  Bucht  südlich  von  Punta  Caderini  Daskon  nennt.  Aber 
bei  Thuk.  VI,  66  passt  dies  nicht.  Daskon  muss  als  Name  der  Landspitze  genouimeo 
werden,  und  in  diesem  letzteren  Sinne  ist  offenbar  der  Name  Daskon  auch  bei  I>iod. 
XIV,  72  genommen,  wo  das  nnog  tw  Jdaxtüvi  ytan(ov  dasselbe  (foovQiov  ist.  welches 
XIV,  63  ln\  fi^aov  tov  Ätuiyot;  genannt  wurde,  das  passt  am  besten  zur  Punta  Cade- 
rini.   So  wie  wir,  fasst  auch  Kiepert  den  Daskon  auf. 

c'   Neue  Mauer  der  Syrakusaner  gegen  Epipolae  zu.    Im  Winter  4I.>4 
schützen  die  Syrakusaner  sich  nach  Thuk.  VI,  75  fulgendermassen    hfixt^w  ,-rpö;  rj 

outog  furj  J/  ilnaaorog  ivttTioTff^riaToi  taat.  Was  zunächst  den  Temeuites  betrifft,  su 
sagt  St  B:  Tiuti'og  ronog  2iixiX(ag  Itto  rag  ^EntTiolag  nftog  latg  ^vQaxovaaig.  Dieses 
Temenos,  d.  h.  heiliger  Bezirk,  war  dem  Apollon  heilig,  dessen  Statue  sich  dort  he- 
fand;  Cic.  Verr.  IV,  53  nennt  als  eine  der  Merkwürdigkeiten  von  Syrakus  in  der 
Neapolis  neben  einigen  Tempeln  Signum  Apollinis  qui  Temeuites  vocatur,  und  der 
Apollo  Temeuites  wird  noch  bei  Suet.  Tib.  74  erwähnt.  Dieser  Bezirk  gehörte  also 
später  zur  Neapolis  von  Syrakus;  6  Tiftsyirijg,  im  Texte  des  Thukydides,  kann  in 
doppeltem  Sinne  gefasst  werden :  entweder  als  der  Gott  oder  als  der  nach  dem  Gotte 
benannte  Bezirk.  Da  nun  über  die  Lage  von  Neapolis  kein  Zweifel  sein  kann,  eo 
ist  auch  die  Lage  des  Temeuites  im  allgemeinen  klar.  Ueber  seine  Ausdebonn^ 
kennen  allerdings  Zweifel  obwalten,  und  ich  glaube,  dass  ich  ihn  auf  dem  Plane  tun 
1.  Bande  dieser  Geschichte  zu  weit  nach  W.  erstreckt  habe.  Es  wird  vorzu^weise 
nur  die  Gegend  oberhalb  des  Theaters  den  Temeuites  gebildet  haben.  Schubrio;. 
Die  Bewässerung  von  Syrakus.  Philolugus  XXII,  S.619  setzt  das  Temenos  ..weit  ansser- 
halb  der  Stadt*,  wie  auch  seine  Karte  es  angiebt.  Ders.  S.  621  giebt  zu,  da»  die 
syrakusanische  Mauer  westlich  vom  Temeuites  ging;  ich  meine,  dass  dann  die  athe- 
nische Stellung  zu  weit  nach  W.  gerückt  wird.  Ueber  den  Lauf  der  nun  tud  di?n 
Syrakusanern  gebauten  Mauer  sind  verscliiedene  Ansichten  aufgestellt.  Serradifalco. 
welcher  der  Ansicht  ist,  dass  Tyche  schon  eine  besondere  Mauer  hatte,  lässt  die  neue 
Befestigung  von  der  Südseite  dieser  Mauer  Tyche  s  um  das  Theater  hemm  in  die 
Nähe  des  grossen  Hafens  gehen,  wo  sie  sich  an  die  alte  Stadtmauer  anschlieast,  ähn- 
lich Schubring  1.  1.  S.  621.  Leake,  in  den  topographical  and  historieal  notes  od  Sy- 
racuse  in  den  Transactions  of  the  Royal  Society  of  Literature.  Lond.  18r>0.  der  Tyche 
nicht  ummauert  sein  lässt ,  umgiebt  nur  den  Temeuites  mit  einer  viereckig  aa»  der 
früheren  Mauer  nach  W.  vorspringenden  Befestigung.  Grote  endlich,  für  den  Achn* 
dina's  Mauern  nicht  bis  zum  grossen  Hafen  reichten,  lässt  die  Syrakosaner  eine  neve 
vollständige  Mauer  von  der  Bucht  S.  Panagia  im  Norden  nach  dem  grossen  Hafen 
hin  errichten.  Er  stützt  sich  dabei  besonders  auf  die  Worte  des  Thukvdides  '7r<m 
TTtti  70  7i{fog  xhg  'EninoXag  ooür,  woraus  sich  allerdings  ergiebt,  dass  diese  Mauer 
nicht  ein  grosses  Stück  einer  schon  vorhandenen  Tychemauer  benutzte,  wahrend 
durchaus  nicht  nothwepdig  erscheint,  dass  sie  bis  zum  grossen  Hafen  ging,  da  die 
tiefere  Gegend  in  der  Nähe  des  Anapos  durchaus  nicht  rraog  tag  'F:rt^.^oXng  öoi^r 
genannt  zu  werden  verdient.    Wenn  wir  ein  Recht  hatten,  anzunehmen,  dass  nach 
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dem  grosBen  Hafen  schon  eine  Mauer  ging  (sonst  hätte  auch  nicht  gesagt  werden 
kUnnon ,  dass  die  neue  Mauer  bewirken  solle ,  ontog  firi  6i  ikaaaovog  tvanoTeixiaroi 
tioi,  sondern  dass  man  nicht  zwischen  Achradina  nnd  Ortygia  sich  festsetzen  könne) , 
so  ist  anzunehmen,  dass  die  neugebaute  Mauer  bloss  auf  der  Höhe  des  Plateau's  eine 
Erweiterung  des  Umfanges  der  Stadt  bewirkte  und  sich  unten  nach  dem  Hafen  zu 
irgendwo  an  die  bereits  vorhandene  Mauer  anschloss.  Gegen  Leake's  Annahme  einer 
Ummauerung  des  Temenites  allein  spricht  der  mehrfach  citirte  Ausdruck :  nnQu  nav 
To  nQog  rag  ^KntnoXng  oofur. 

d)  ttXQu  Tifitvlrig.  Thuk.  VII,  3  erzählt,  dass,  als  Gylippos  gleich  nach  seiner 
Ankunft  Nikias  nicht  zu  einer  Schlacht  bewegen  konnte,  er  sich  inX  r^y  axqav  r^f 
TifAti'Uiv  xakovfAii'flv  zurückzog,  xa\  nvrov  fiuXiattrro.  An  sich  wäre  es  wahrscheinlich, 
daas  diese  rfxoa  innerhalb  der  neuen  syrakusani sehen  Mauer  war ,  welche  Ja  rby  Ti- 
ufv(xfip  hros  machen  sollte.  Dennoch  hat  Bonanni  (p.  178  der  Ausgabe  Pal.  1717) 
diese  SxQa  ausserhalb  der  Mauern  gesetzt,  und  zwar  nach  Belvedere.  Letzteres  ist 
durchaus  unmöglich;  aber  ausserhalb  der  Mauern  setzt  sie  auch  Serradifalco,  aller- 
dings in  unmittelbarer  Nähe  des  ummauerten  Temenites.  Grote  IV,  S.  207  drückt  sich 
xweifelnd  aus:  .anscheinend  innerhalb  des  neuhinzugefügten  befestigton  Raumes  der 
SyrakoBaner."  Mit  der  Erzählung  des  Verlaufes  der  Belagerung  steht  allerdings  die 
Annahme,  dass  die  «xq«  Tffiiring  ausserhalb  der  syrakusanischen  und  sogar  der 
athenischen  Mauern  gewesen  wäre,  keineswegs  in  Widerspruch;  es  könnte  sogar  na- 
türlich erscheinen ,  dass ,  da  Gylippos  gleich  darauf  während  eines  AngriiTes  auf  die 
athenischen  Befestigungen  das  Fort  Labdalon  nimmt,  er  sich  in  der  Nacht  vorher, 
wo  er  eben  auf  der  axQu  TffitvXxig  war,  bereits  ausserhalb  der  Mauern  befunden  habe. 
Indess  ist  die  Annahme  zu  natürlich,  dass  die  «x^ff  TifAivTrig  zum  TtfKritfig  gehörte, 
als  dass  sie  abzuweisen  wäre,  und  die  Soldaten  des  Gylippos  konnten  ganz  wohl  aus 
dem  ummauerten  Bezirk  zur  Eroberung  von  Labdalon  hervorbrechen.  Auch  Schubring 
1.  1.  618  scheint  keinen  Unterschied  zwischen  Sxqu  Tifitvins  und  dem  ummauerten 
rifiivog  zu  machen. 

e)  rifitvog.  Nun  ist  noch  die  Frage,  ob,  wenn  Thuk.  VI,  99  sagt,  die  Syraku- 
saner hätten  die  Oelbäume  rov  uftivovg  umgehauen  zum  Bau  ihres  Gegenwerkes, 
diesofl  xififvog  das  des  Apollon  ist  von  dem  der  Tt^fvCxrig  seinen  Namen  hat.  Meins- 
haoaen  in  seiner  Abhandlung  über  die  Belagerung  von  Syrakus,  Mühlhausen  1856.  4, 
spricht  wegwerfend  von  dieser  Ansicht  ,^ls  ob  es  in  Sicilien  nur  im  Temenites  Oel- 
bänme  gebe"  (S.  6);  er  übersieht  dabei,  dass  ausdrücklich  tov  xtuivovg  gesagt  ist. 
Wir  werden  die  auch  von  Grote  IV,  S.  194  gebilligte  Meinung,  dass  das  xifstvog  das 
Apollinische  sei,  theilen  dürfen. 

f)  Leon.  Als  die  Athener  sich  Epipolae's  bemächtigen  wollen,  landen  sie  bei 
Leon.  Thuk.  VI,  96  sagt:  xnl  iXai^ov  nixovg  navxl  ^cFij  t^)  axQaxtvftaxt  ix  xrig  Kit- 
xavrig  a/6vxeg  xaxa  xoy  ^fovxtt  xaXovfiivoVf  og  ttTifyfi  xtÜr  *E7iinoXtor  f$  ^  kitxä  ata- 
iiotfg.  In  den  Worten  axorxtg  xuxu  liegt,  dass  Leon  am  Ufer  oder  in  der  Nähe  des 
Ufers  lag.  Die  Entfernung  von  6-7  Stadien  nöthigt  dann  aber  anzunehmen,  dass  es 
an  dem  Meerbusen  unmittelbar  nördlich  von  Achrad  Ina  gelegen  war.  Die  hier  an 
einem  kleinen  Landungsplatze  gelegene  Oasa  delle  finanze  ist  etwa  1400  meter  vom 
Abhänge  von  Epipolae  entfernt.  Der  Ort  kommt  auch  bei  Liv.  XXIV,  39  vor,  wo 
Marcellus  hibemacula  quinque  milia  passuum  Hexapylo  —  Leonta  vocant  locum.  com- 
mnnit.  Wenn  5  m.  p.  richtig  wäre,  müsste  Leon  nördlich  von  der  Halbinsel  Thapsus 
gelegen  haben.  Wo  ist  nun  der  Irrthum  oder  Fehler,  bei  Thukydides  oder  bei  Livius? 
Letronne  und  Serradifalco  nehmen  einen  Irrthum  in  den  Zahlen  bei  Thukydides  an 
(Letronne  p.  63.  64,  gebilligt  von  Serrad.  IV,  p.  78),  und  wollen  statt  g  ^  f  lesen: 
Iq  ^  XC,  d.  h.  36  oder  37  statt  6  oder  7.  Sie  führen  f\\r  ihre  Meinung  an,  dass  die 
Syrakusaner,  wenn  die  Athener  nicht  nördlich  von  Thapsos  gelandet  wären,  die  Fahrt 
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der  ihnen  so  $ehr  nahe  kommenden  Feinde  hätten  bemerken   mii>s»rn     und  lUs»  ja 
znerat  die  Fnsssoldaten  in  Ltr^u  landen  und  «Uun  die  Flo:ie  in   Ib.«^»?  t^iuljiui't. 
wonuä  zu  echlie»sen  sei.   dass  Leim  nürdlieh  \on  Thap»o8  li«^e      Indoss  *in-.i  ditw 
(iründe  nicht  zwiii^end.     Die  Soldaten   küunen  zuerst   südlich   ^-.'ii  TLtps^»*  ia-ndi-n 
und  dann  die  ^^anze  Flotte  Ijei  Thaps^iiS  s<*lbst  vor  Anker  geLtn.    Wa>  jU-r  da»  l\v 
merken  der  Feinde  betrifft .   so  »ahen  die  Svra kutaner .   wenn  sir  aus^i^-Lauien     dir 
feindliche  Flotte  ebeuMi  ^ui  nördlich   wie  südlich   von  Thapäi*ä .   da    v^ri   dirm  Nvrii- 
rande  von  TycLe   dt-r  tranze  mogariscLe  Mi-erbusen  offen    vor  drm   Hsickv    «laJi^^t. 
AIkt  die  Atiiener  benutzten  die  Xacht.   »«idass  das  Ausschauen  den    S\  rak»san»-r:i 
nicht  viel  genützt  iiätto.     Wenn  aber  die  Athener  die  Nacht  tK'nntzten.  *<»  war  *-s  h 
ihrem  Intere&se ,   müglichst  nahe  dem  zu  ersteigenden  Punkte  zu  landen .    denn  veOL 
die  Seefahrt  verborgen  bleiben  konnte,   s^o  wurde  die  Landung  und  der  Marfich  u 
Lande  sicher  nach  Syrakns  gemeldet.     Also  passte  es  vollki>mmeu  in  den  Plan  dtr 
Athener,  an  dem  bc-zeichneten  Punkte  —  L'a^a  delle  tinanze  —  unmittellkar  uiirdbi-Ä 
von  Tyche  zu  landen,  ca.  T  Stadien  von  Epip^lae.    Man  kann  deshalb  mit  l.*luver  bei 
Livius  statt  öimjii  Schritte  1ö>ju  lesen.   Kloomtield  schlug   .!«.m>m  vi>r.     Möglich  ist  aber 
auch,   dass  Livius  aus  Irrthum  wirklich  ooun  ireschrieben   hat.   —   Grote  IV.  S.  l^ 
der  Leon   n«"»rdlich   von  Thapsos  »etzt .    hat  vergessen   zu  erwähnen  .   dass  dann  lii^ 
Zahlen  bei  Thukydides    nicht    passen.     Schubrinj;   spricht   S.  *<>2    der    angeinhrtrD 
Schrift:    Bewässerung  etc.  von  der  Lage  Leuna .  er  sagt:   ..die  Parstcllmig  de#  Thu- 
kvtlides  stimmt  nicht  mit  dem  i'erraiu,  denn  am  Meere  liegen  und  zugleich  6— T  Sta- 
dien vom  Euryalus  entfernt  sein ,    ist  uumüglich.      Seh.  substituirt  hie»  Euryalus  für 
Epipolae.  wozu  ich  keinen  (irund  finde.     Von  Epipt»lae  ist   die  i'asa  doHe  finanze  T 
StAd.  entfernt,  von  Euryelos  freilich  mehr  als  7  Sud  ,  aber  Thukydides  spricht  aurii 
nur  von  Epipolae  überhaupt. 

g  Euryelos.  Die  Athener  gelangen  auf  die  Hiihe  von  Epi|K>lae  x«t«  tor  Eioif,- 
JLoi,  Thuk.  VI,  1*7.  Welcher  Theil  von  Epipolae  \*ar  nun  Eur\*el«»s?  I>ie  ältesten  Fi- 
scher. Mirabella  und  < 'luver.  fanden  ilen  Eurjelos  in  ilem  Kegel  von  Belvedere  wieitrr. 
der  den  westlichen  Absi-hluss  des  grossen  r»reieckes  bildet .  das  Syrakus  ausma«*iit. 
Honanni  S.  9o  der  oben  eitirten  AusgaW  ist  tür  Mongil>ellisi,  d.  h.  für  das  Kastell, 
dessen  wohlerhaltener  (vralten  und  (iänge  ein  so  interessantes  Beispiid  der  Befesri- 
gungskunst  des  Aiterthums  abgeben.  Dieser  letzten  Ansicht  huldigen  die  meistn 
Neueren,  z.  B.  Serradifalco.  auch  .Schubring.  Nach  diesiT  Ansicht  war  Eur>'eU^  eia 
Theil  der  späteren  Befestigungswerke  von  Syrakus.  welche  geratle  hier  zusauuun- 
laufen  und  abschliessen.  Dabei  bleibt  nur  eine  Schwierigkeit.  Es  lieis-^t  l^ei  l>iod 
XX.  21»  Ihm  <  telegen  hei  t  der  Belagerung  von  Syrakus  durch  die  Karthagt»r  zur  Z<it 
des  Agathokles  von  den  Syrakusanern  oi  di  (x  ti^i  TioÄfwi  nia.'^öuant  riri  itirtnei 
Huf  TTOÄfuion  i^i.it-ui.  ai  not  uiy  .it^toi  tixfo;  .lfm  ima^tliovi  xcci  ruii-  ijt^gftoritci 
ifTQaxciTiot ':.  noo^Tttiitirt;  x(tinÄa,i^a:tui  roi  Utov^ior.  Danach  Hchi'int  der  Eurj'Wiw 
ausst^rhalb  der  Befestigung  gelegen  zu  hal>eu .  und  man  müsste  aunehoieu .  da#  ef 
Belvedere  war.  denn  in  einer  Festung  von  der  Bedeutung  derjenigen,  die  m»cb  ia 
ihren  Kuinen  Vi»rhanden  ist.  wird  di)ch  schon  eine  Besatzung  gewest^u  sein.  Nicliu* 
destoweniger  ist  kUr.  dass  Ihm  Thukydides  unter  dem  Euryelos  nicht  Belvedeiv  m 
verstehen  ist.  denn  was  sollte  die  Athener  lH»wogi»u  haln^n.  Sitweit  westlich  die  H«"»hf 
zu  ersteigen,  tla  >ie  es  weiter  östlich  mit  elH'uso  viel  Nutzen  thuu  konnten:*  Wrai 
Diodor  mit  seiner  AngaU^  Hecht  hat  und  nicht  anzunehmen  ist.  dass  auch  bi*i  iboi 
Euryelos  das  noch  \orhandene  Fort  bezeichnet,  so  lassen  sich  die  Gegensatzes«* 
vereinigen .  dass  Euryelos  zur  Zeit  des  athenischen  Krieges  das  ganze  Westend«  ile» 
ayrakusaniseheu  Plateau  s.  Mon;:ibellisi  untl  Belvedere  umfassend,  In^zeiehnete.  sihUm» 
wenn  es  heisst.  dass  Epiindae  xurit  rot  l'.rm  i,Äoi  erstiegen  wurde,  man  sich  d<*fl 
UlrhoriM)  Theil  darunter  denken  kann.     Bei  Diodor  wünio  dann  der  weaüiche  n 
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Yeretehen  sein.  Ei'Qvrikog,  d.  li.  breiter  Nagel,  bezeichnet  die  über  das  umliegende 
Land  erhöhte  Gegend. 

h]  Labdalon.  Nach  ihrem  ersten  Siege  über  die  Syrakosaner  bauen  die  Athe- 
ner (Thnk.  VI,  97)  ein  (pgou(ttov  inl  rtß  ^aßdaltp  in  äxgoig  roig  x(irifAvoU  Tdav  ^Eni- 
TToktay  oQtüv  TiQog  ra  MiyaQu.  Wo  lag  Labdalon?  Manche  haben  gemeint,  es  sei  das 
mehr  genannte  Fort  in  Mongibellisi  gewesen.  Wie  kommt  es  dann  aber,  dass  es  nach 
der  Zeit  des  Thukydides  nicht  mehr  erwähnt  wird,  da  es  doch  noch  jetzt  vorhanden 
ist?  Wir  haben  zu  beachten,  dass  es  nach  Thukyd.  In  iixQoif  roTg  xqnfAvoXg  rtSv 
'BntnoXiov  ogtov  nQog  ra  l^fyaQ«  lag.  Das  heisst  nicht,  wie  man  gemeint  hat,  auf 
dem  höchsten  Punkte  von  Epipolae,  sondern  am  Rande  des  Abhanges,  nach  Megara 
hin,  also  am  Rande  des  nürdlichcn  Abhanges.  Dies  ist  die  Ansicht  von  Letronne, 
CMSIIer,  Grote,  Cavallari  und  Schubring,  deren  Ansetzungen  nur  wenig  unter  einander 
abweichen.  Schubring.  Bewässerung  etc.  S.  629  bestimmt  den  Punkt  so  genau,  dass 
er  sogar  einen  dort  noch  vorhandenen  Brunnen  von  den  Athenern  im  J.  414  v.  Chr. 
gebohrt  sein  lässt.  Serradifalco  IV,  81  giebt  zu,  dass  Labdalon  volto  a  Megara  lag, 
setzt  es  jedoch  vom  Nordrande  entfernt,  nach  Buffalaro  selbst  Cavallari.  Zur  Topo- 
graphie von  Syrakus,  S.  23,  findet  hierin  einen  Widerspruch.  Zur  Entschuldigung  Ser- 
radifalco's  kann  gesagt  werden,  dass  man  von  Buffalaro  auch  sehr  gut  nach  Megara 
sehen  kann,  sodass  also  der  Ausdruck  volto  a  Megara  sich  halten  Hesse;  aber  sachlich 
pasat  die  Ansetzung  Serradifalco' s  nicht.  Denn  bei  der  Einnahme  von  Labdalon  durch 
Gylippos  sagt  Thuk.  VII,  3:  ^v  Ji  ovx  imtfavig  roig  ^A^va(oig  lo  /taQfop.  Somit 
kann  es  nur  am  Nordrand  gelegen  haben,  der  ein  wenig  niedriger  ist  als  die  Mitte 
des  Plateau's  und  deshalb  von  den  Athenern  in  Syke  nicht  wohl  ganz  zu  iiber- 
blicken  war. 

i)  Syke.  Es  heisst  bei  Thuk.  VI,  98  weiter:  xaTaat^aamg  h  t^  AaßJaktp  tpvXa- 
%riv,  fx^Qovv  nQog  Trjv  ^vxfjv  ol  Wdiji'«roi  fpanio  xad-fCoff*^ot  hiixt^tfV  thv  xvxlov  &i€t 
raxoi'g.  Es  ist  kein  Grund,  mit  Letronne  anzunehmen,  dass  Zvxfj  und  Tvj^rj  identisch 
seien.  Wie  Achradina  einen  Ort  bedeutet,  wo  wilde  Birnbäume  wachsen,  so  Zvxri 
einen  mit  Feigenbäumen  besetzten  Ort.  Vgl.  St.  B.  s.  v.  I^vxij,  wo  noch  andere  Orte 
dieses  Namens  aufgezählt  werden.  Es  ist  wahrscheinlich  2'rir4  auf  die  Mitte  des  Ab- 
hanges von  Epipolae  zu  setzen  und  keine  Veranlassung  vorhanden ,  es  mit  Leake  an 
den  SUdrand  des  Plateaus,  nach  dem  grossen  Hafen  zu,  zu  verlegen.  Unserer  Ansicht 
sind  auch  Arnold  und  Grote,  sowie  Schubring,  Bewässerung  etc.  S.  620. 

k)  Der  Kyklos.  Es  würde  nicht  unpassend  sein,  wenn  Thukydides  mit  diesem 
Ausdrucke  die  ganze  Einschliessungsmauer ,  welche  die  Athener  bauen,  bezeichnet 
hätte,  wenn  sie  gleich  weit  entfernt  war,  eine  kreisförmige  Linie  zu  bilden.  Denn  er 
sagt  z.  B.  III,  18  von  Mitylene*.  niQtTuxC^oxffSt  MuvXrivijv  iy  xvxXtp  nnXtp  rfi/n,  und 
die  Einschliessungsmauer ,  wenn  sie  auch  in  grader  Linie  lief,  sollte  doch  jedenfalls 
die  Stadt  umschliessen.  Aber  Thukydides  sagt  VI,  98  ht(xtoav  j6v  xvxXov  diit  raxovg, 
und  da  die  gesammte  Einschliessungsmauer  niemals  vollendet  wurde,  so  hätte  Thuky- 
dides, wenn  er  von  ihr  reden  wollte,  sagen  müssen:  ireix'Cor;  im  Aorist  liegt  da- 
gegen die  Idee  von  etwas  Vollendetem,  also  eiji  einzelnes  Werk,  mithin  das  runde 
Ccntralfort  der  Belagerungswerke.  Dass  ein  solches  einzelnes  Fort  gemeint  ist,  zeigt 
besonders  deutlich  Thuk.  VI,  102,  wo  Nikias  ^i«  ai/Ttp  wegen  seiner  Schwäche  zu- 
rttckbleibt.  Die  richtige  Ansicht  ist  in  der  That  schon  alt,  da  bereits  Dukas  unt4;r 
dem  xvxXog  in  VI,  9fi  u^oog  n  rov  oXov  xvxXov  verstehen  wollte,  Didot  aber  hat  sie 
in  einer  längeren  Note  besonders  begründet.  Auffallend  k(5nnte  bei  dieser  Auslegung 
der  l)eetimmte  Artikel  rov  vor  xvxXov  erscheinen,  als  sollte  er  andeuten,  dass  dieser 
xvxXog  etwas  dem  Leser  bekanntes  wäre,  was  er  doch  keineswegcs  ist.  Aber  zwei 
andere  thukydideische  Stellen  zeigen,  dass  auch  sonst  Thukydides  den  bestimmten  Ar- 
tikel braucht,  wenn  er  auch  nicht  voraussetzen  kann^  dass  die  Leser  den  Gegenstand 
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{;^anir3      Hi   4Ce:ii:  VI     I  »«i    .T«oa    lijv  nviiJa,    und  VII,   53    inl  t^i   X1^^*' *    ^^^   '*^ 
r'i*r   ma  Z^i^iiii  Jsr  ai;ia  cli'\i:;*  vcQi,^er  als  klar.   £s  kanu  also  tov  xixkoi'  von  einem 
Iura  iii:ir  •rr:i«inv:n     «peeicLit^n  Bin  nicht  auffallen.     Wo  sonst  der  xvxIoq  in  der 
3*-i;ftO:rm:r?t£':s«:ai':iiCtr  vna  .S}Takru  vürkouimt,   ist  us  ebenfalls  das   Kuudfort:  nur 
•  11    1  naiioi  .^'nwicriffkricen.     Hl>;r  heilst  es,    es  sei  fast   fertige  gewesen   U  t^r 
^^••tv   ..u-^.ta   )t.:xAQKv  Tti^oi r    T^  *f*  aiÄi/i   tov  xi'xlov   hqos   z6v  T^toytXov    hätten  tlie 
S^rine  'iik£^'i*t'£*tu.     Hier  kann  tm  iVaäoi  tov  xvxkov  nur  die  Mauer  vom  Kyklos  nacli 
>'    '}t:zt:i*:aar!: .   Xi*^)  würn  xixf.Qi  hier  die  ganze  Eiuschliessungsmaiier.     So  versteht 
t^  Arü'jid .   d'^r  iii^>  z^w'ytiiizi  vird .   zwei  Bedeutungen  von  xvxXog   für  Thukydidei 
iaz<inehiuea.    (vfucc  IV.  l'fl  n.  li.i  will  das  nicht  zugeben,  und  mit  Recht,  aber  wcdb 
•fr  •^:^  £1  vemiridra  ^denk! .   durch  die  Erklärung  r^  ullii»  tov  xvxlov  bedeute  ni- 
•jtu-t'%  T'iij  xvxf.Qi.     **}  »fnn: deine  *bki  doch  etwas  gezwungen,   und  ich  ziehe  Wülfflin» 
LoQJeccur  v*.c .    r-J  ■ir  ccto   I'jJ  xrxloi   .T{t6g  Toy  TQiä^*ikoy. 

Ki3^^:ii!i'?«äaaz4inauer  der  Athener.  Von  dem  Kyklos  aus  bauen  die 
A::]ener  Tij«!a  bi:i<iea  .>eicen.  nach  Norden  wie  nach  SUden,  Mauern,  um  Syrakus  ib- 
luäcaueitiffa.  V[.  r^  ini^^t^oi  ro  rtgo^  ßo^^av  tov  xvxlov  rti/oq,  und  VI,  101 .  «m 
fiL  xtx/.jL  4T^i;^tyOt  t'j9  xijriutfoi  TOV  vTiiQ  TOV  fkovg.  lu  Bctrcff  dloscr  athenlsc^ 
M^;ieni  'jj;ich:  Caval.^ih  Zur  Topographie  von  8yrakus  S.  25  folgende  Bemerkon; 
i'ocr  'iereu  Beaeumu^  oian  iich  klar  werden  niuss:  .,£s  ist  eine  merkwürdige  £r- 
:k.'aeiuu;i;;  w;e  jöxuxucliche  S:hnftäteller  über  Syrakus  sich  aus  Thukydides  eineo 
F!.-iu  £.i$;iuime!i:^e«cvii>  iiaben.  indem  sie,  ohne  die  Beschaffenheit  des  Landes  zd  be- 

.wiiceu.  recii;::«  ^nler  .Lnk:»  über  Berg  und  Thal  ihre  Mauern  zogen. Mit  genauer 

ivv.'uu:'ji:!«  ^ie:^  Ut^rruiQ;«  uehme  ich  an.  dass  Nikias  diese  Mauer  nur  da  gezogen  haben 
ui'.i:««».  wn  vix«  >>r:ikusiu^r  abi^ehalten  werden  sollten,  nicht  da,  wo  Mauern  zu  bauen 
u'.xmÖMC'.icu   uud   iberdem   unnütz  war.    Die  Scala  greca  war  durch   eine   Mauer  bis 
idin  -jortud   ln>^'.;;oriim  abgeschnitten,  und  ebenso  auf  der  Seite  des  grossen  Hafen» 
wir  die  ^l^:k<:<eu  *    Cavallaris  Einwurf  gegen  eine  vollständige  Mauer   ist  alM  ein 
dv>p(toi'er.    »ie   wire  oäurh   ihm  unmöglich  und   unnütz  gewesen.    Beides   kann  nicht 
xugeg^'L'eu  werueu      Wenn  durch  den  niedrigen  Wiesengrund  zwisciten  Syrakus  nnd 
dorn  Au^i^v«  eine  Scnu^  augelegt  werden  konnte,  —  und  die  helorinisehc  StruM 
tun  reo  liiudurv'h        ^>  konnte  von  einem  thätigen  Feldherm  auch  eine  Mauer,  odtf 
weui,;'»ctruäL  eiu  W^aIi  mit  einem  Graben  errichtet  werden;   und  überall  sonst,  nämlich 
du     w^.•  Fjiä^lKKieu  i^c.   hat  ein  Mauerbau  keine  Schwierigkeit.    Das  Werk  war  alw 
iitv-fK   uümOgiicii      AIkt  mehr  noch:  es  wurde  gerade  nach  dem  grossen  Hafen  n 
vkii^.ivh   auäk^eiuhrc.     Thuk.  VI.  103  sagt:   ano   Ttay  ^Eninoktir  xdk    ror   lei^jjuitirfMf 
uo^tAUiPQ.   »«  1*1  ji^«^"»;*  l^fZ)**  '^»  »ttkaaatig  rff^^t   öi/il^  Tag  2^V(»uxova(ti.     Es  wniici 
.i;>».»  'i:cr  II ich:  Iv».***  di».-  Strasseu  abgeschnitten.     War  ein  solches  Werk   nuu  xwei- 
ivuH  ocvk^i  uuuucA^    Wenn  auf  dem  sumpfigen  Grunde  nur  die  Strassen  abge«pem 
Hcuicu .   .^'  kituu  eä^  immer  noch  solchen,  die  von  aussen  der  Stadt  Uiiifc  brincei 
\\yuW\i    duivii  Ivdkiudere  Veranstaltungen ,   wie  die  Athener  selbst  sie  anwandten,  gb 
vU^  Ti>i:tku*auisciic  lYahlwerk  anzugreifen  (Thuk.  VI,  lol),  gelingeu,  in  die  bela^:eite 
si.iai  i:i  kiuuuiou    und  di-r  Zweck  der  Einschliossung  ist  verfehlt.   Die  Eiuaeh!ieUBB|C 
^•rivj   SndL  mu**  oiue  aluHilut  vollständige  sein.   Heutzutage,  bei  veränderten  Waden. 
k^»mivii   ykxr  oiuo   .'ü»I*he  durch  eine  Verbimlung  von  Werken  und  Posten  bewirken. 
i!ii    Villi ihum   war  das  nicht  möglich;   und  dass  die  Griechen  wirkliche  Mauern  üb 
^\u'  i;.ni'A'  S(c*dt  Ikiuteu,  die  eingeschlossen  werdeu  sollte,  sehen  wir  aus  der  Beb^e- 
\MUi^  \\*n  VUtM'»K*  durch  die  Dorier.     Nikias.  der  in  der  Belagerungskunst  erfahren 
\%.^t    \^-Mu)ii  K'i*^w!i!(  nicht  anders.    Somit  dürfen  wir  allerdings  annehmen,  das«  eine 
KMiUuioiido  Mauor  von  7000  Meter  Länge  um  Syrakus  von  den  Athenern  beabsichtig 
\«titdo      tu  Be«ug  auf  einen  Thoil  der  Mauer  ist  noch  Thuk.  VI.  lol  zu  berück^ich- 
S\^\*x\     *iei^«*i*»   *»'  '  iinfymoi  lor  Xfttjttyov  tov  r.it(*  Tou  ÜAovg,   og  rwv  '£.ti.70Äm  r«ii) 
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7¥Qog  rov  fifyav  Itfi/va  op^,  x«i  fj^ifQ  nvTotg  ß^tt/vrarov  fyivfio  xainßaat  dia  rov 
ofiaXov  xa\  xov  l^Xovg  ig  tot»  hfi^vn  t6  Ttfiiirf^/ia/iicct  nicht  nur  weil  hier  ausdrücklich 
der  beabsichtigte  Mauerbau  durch  den  Sumpf  erwähnt  wird,  sondern  auch  weil  die 
ersten  Worte  besagen,  dass  die  Mauer  eine  Strecke  am  Rande  des  Abhangos  entlang 
lief  [hdxi^ov  TOI'  xorjfjiov) ,  was  besonders  Leake  auf  seinem  Plane  berücksichtigt 
hat.  Der  Zweck  dieses  Verfahrens  ist  von  Thukydides  deutlich  angegeben,  man 
wollte  im  Sumpfe  so  kurz  wie  müglich  bauen  und  baute  deshalb  oben  am  Abhang 
entlang,  bis  man  den  dom  Wasser  nächsten  Punkt  erreichte.  Wir  können  so  mit 
ziemlicher  Sicherheit  die  Punkte  bestimmen,  von  denen  die  doppelten  Mauern  aus- 
gingen. 

m)  Erstes  syrakusanisches  Gegenwerk.  Es  war  eine  formliche  Mauer. 
'Lliuk.  VI,  0^  sagt:  fTf{/iCov  ovy  i^iXO^dvreg  utio  rrjg  atffT^Qag  nolitng  nola^froi, 
xtntftihtv  Tov  Hi'xlov  Tü)y  ^Ad-r\ralMi'  fyxnQOiov  Tft/og  ayovjfgy  mit  hölzernen  Thiirmen 
und  einem  Pfahlwerke  vor  der  Mauer.  Lief  diese  Mauer  nun  nördlich  oder  sUdlich 
vom  xvxlog ,  und ,  wenn  südlich ,  hoch  auf  dem  Plateau  oder  tiefer,  auf  der  unteren 
Terrasse  derNeapolis?  Diejenigen,  welche  angenommen  haben,  dass  sie  nördlich  vom 
xvxXoc  lief,  sind  wie  Göller,  Moinshausen  u.  A.  durch  die  Richtung  der  dritten  Mauer 
diu«af  gebracht  worden,  welche  nach  Thuk.  VII,  7  fjify^Qi  tov  fyxuQaiov  xfi/ovg  ge- 
führt wurde  und  sicher  nördlich  vom  xvxXog  lief,  da  südlich  von  demselben  die  athe- 
nische Einschliessungsmauer  schon  fertig  war.  Hierbei  wird  nämlich  vorausgesetzt, 
dau  das  VII,  7  genannte  fyxanaiov  rfT/og  eben  die  erste  syrakusanische  Gegenmauer 
war,  nm  deren  Richtung  es  sich  jetzt  für  uns  handelt  und  welche  ja  VI,  09  als 
fyxaQöiov  TfTyog  bezeichnet  worden  ist.  Aber  selbst  diese  Voraussetzung  zugegeben, 
die,  wie  wir  sehen  werden,  keine  Wahrscheinlichkeit  hat,  ist  der  Schluss  kein  sicherer, 
denn  es  konnte  sehr  wohl,  da  der  xvxkog  in  einiger  Entfernung  von  der  syrakusani- 
sehen  Mauer  lag,  eine  von  Epipolae  her  gezogene,  nördlich  bei  demselben  vorbei- 
fllhrende  Mauer  bis  an  ein  stehen  gebliebenes  Stück  einer  anderen  geführt  werden, 
welche  südlich  von  dem  xvxkog  hatte  vorbeigehen  sollen.  Wenn  so  die  Schlussfolge- 
mng,  welche  auf  die  Annahme  einer  nördlichen  Richtung  der  ersten  Gegenmauer  der 
Syrakusaner  führte,  keineswegs  zwingend  ist,  so  sind  freilich  auch  die  gegen  eine 
solche  Richtung  gemachten  Einwendungen  nic^t  zutreffend.  Grote  sagt  IV.  702,  da 
dann  die  Gegenmauer  genau  über  den  Punkt  geführt  worden  wäre,  an  welchem  die 
Athener  damals  arbeiteten,  so  hätte  eine  Schlacht  erfolgen  müssen,  was  die  Syraku- 
saner gerade  verhindern  wollten.  Die  Sache  steht  aber  in  Wirklichkeit  etwas  an- 
ders. Die  Gegenmauer  hätte  nur  die  Linie  geschnitten ,  auf  der  die  Athener  bauen 
wollten,  ohne  nothwendigerweise  den  Punkt  selbst  zu  treffen,  an  welchem  sie  bauten, 
und  wenn  dann  die  Athener  die  Syrakusaner  angegriffen  hätten,  so  war  dies  etwas, 
woranf,  wie  auch  Grote  S.  103  nach  Thuk.  VI,  90  ausführlich  auseinandersetzt,  die 
Syrakusaner  vollkommen  gofasst  waren.  Was  sie  nicht  wünschten,  war  nur  eine 
offene  Feldschlacht,  von  der  aber  ein  Kampf  um  eine  Mauer  wesentlich  verschieden 
war.  Es  ist  also  keineswegs  unmöglich,  dass  die  erste  Gegenmauer  der  Syrakusaner 
nördlich  von  dem  Rund  fort  der  Athener  lief.  Dennoch  spricht  die  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit für  die  südliche  Richtung.  Hier  leistete  sie  dieselben  Dienste  wie  nörd- 
lich ,  d.  h.  sie  verhinderte  die  Ausführung  der  Einschliessungsmauer,  und  sie  konnte 
Ulyordies  leichter  gebaut  werden  als  nördlich  vom  xvxkog,  da  hier  im  Norden  ein  An- 
griff von  zwei  Seiten  möglich  war,  vom  xvxkog  im  Süden,  und  von  Thapsos  her,  wo 
die  Flotte  noch  war,  sowie  auch  vom  Fort  Labdalon  im  Norden,  während  südlich 
vom  xifxkog  der  Angriff  nur  von  diesem  her  kommen  konnte.  Wir  halten  also  an  dem 
südlichen  Lauf  dieser  syrakusanischen  Gegenmaner  fest.  Genauer  dagegen  den  Lauf 
derselben  zu  bestimmen  wird  schwer  halten,  und  wir  werden  nicht  mit  völliger  Be- 
stimmtheit ausmachen  können,  ob  diese  Mauer  oben  auf  dem  Plateau  von  Epipolae 
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(.»der  über  die  mittlere  Terrasse  der  Neapolis  lief.    Letzteres  ist  von   Lcake  vorici*- 
^chlagen,  der  übrigens  zu  dieser  Ausetzung  genüthigt  war.  da  er  das  athenitclic 
Lager  an  den  Sütirand  des  Plateaas  von  £pipo]ae  gesetzt  hatte.    Ersteres  hat  Cirote 
Angenommen,  der  seine  Annahme  durch  eine  allgemeine  Betrachtung  über  den  zweck- 
mässigen Bau  solcher  Gegenmauem  überhaupt  begründet.    Diese  Auseinandersetz udi; 
enthält  viel  richtiges,   doch  ist  nicht  alles  richtig,   und  eine  Besprechung  dersellteo 
wird  hier  auch  von  sachlichem  Nutzen  sein.    Grote  stellt  den  Satz  auf,  dass  eine 
»^dehe  Gegeumauer  nicht   allein    die  beabsichtigte  Einschliessungslinic    des  Feinde» 
durchsehneiden,  sondern  aucli  etwas  haben  müsse,  worauf  ihr  Ende  ruhe,   äonst  hütteo 
ja .  sagt  er  S.  702 ,  die  Belagerer  weiter  nichts  zu  thun ,  als  längs  ihrer  Vorderaeitr 
hinzumarschiren  und  um  sie  herum  zu  gehen.    Es  ist  gewiss  richtig,  dass  ihnen  dii 
fn>istandi   aber  was  war  mit  diesem  Herumgehen  für  die  Bebigerer  gewonnen^  £» 
handelt  sich  nicht  darum ,   seine  Truppen  rechts  und  links  von  der  (Tegonmauer  wi- 
zustellen,  es  handelt  sich  darum,  die  Einschliessungsmauer  zu  vollenden.     So  laa^ 
die  Oegenmauer  dasteht  und  die  projectirte  Linie  durchschneidet,  ist  aber  die  VoUn- 
dung  der  Einschliessungsmauer  uumöglich ;  denn  mau  müssto  die  Gegenmauer  in  eim 
Bogen  umgehen  und  die  Yertheidiger  würden  ihre  Gegenmauer  wahrscheinlich  Bchoellei 
fortsetzen  als  die  Angreifer  den  Bogen  vollenden  künnten.    Also  ist  die  Eziueu 
einer  die  projectirte  Linie  durchschneidenden  feindlichen  Mauer  an  sich  ein  ireafi- 
gtmdes  Hinderniss  für  die  Ausführung  der  Einschliessungsmauer.    Diese  Oegenmauer 
uiuss  somit  erst  vernichtet  werden,   damit  die  Belagerungsarbeit  fortschreiten  kani 
Nun  ist  OS  vollkommen  riclttig.  dass  es  leichter  ist,  dieselbe  anzugreifen  und  somii 
auch  sie  zu  vernichten,  wenn  man  sie  umgehen,  d.  h.  von  zwei  oder  drei  Seiten  zu- 
gleich angreifen  kann,  uud  daraus  folgt,  dass  es  für  den  Yertheidiger  wUnschenswertli 
ist,  ihr  am  Ende  einen  Stützpunkt  zu  geben,  den  Grote  in  dem  steilen  Abhang,  den 
sie  erreicht  haben  soll,    tindet.     Man  kann  hinzufügen,  dass  die  Erreichung  eiiM 
Holchen  Stützpunktes  die  Festigkeit  der  letzten  syrakusanischen  Gegeumauer  bewirkte, 
welche   IHnnostheues  so  unglücklich  zu  umgehen  suchte.    Aber  einerseits  weist  die 
Kroberuug  der  ersten  Gegenmauer  darauf  hin,    dass  ihr  dieser  Stützpunkt  gefehlt 
halH*n  wird,  untl  zweitens  muss  man  sagen,  dass  ein  solcher  nicht  unbedingt  notk- 
wendig  ist.     Eiue  solche  (Tegeumauer  ist  doch  nicht  eine  blosse  schmale  Wand.    Svt 
uiuHHte  eiue  obere  Fläche  haben,  die  nüthigenfalls  eine  kurze  Zeit  nach  beiden  Seitn 
hin  verthoidigt  wonlen  konnte,  und  überdies  waren  Palissaden  davor,  und  zwar,  wie 
\\\r  »uiiehmen  müssen,  auf  beiden  Seiten.    Man  bedenke  nur,  dass  diese  Mauer  duck 
:iüoh  während  des  Baues  vertheidigt  werden  muss.    Wie  sie  also  gesch fitzt  weidet 
k.inu  und  muss.  ehe  sie  einen  festen  Endpunkt  haben  kann,  so  muss  sie  auch  sfiSter 
noch  geschützt  werden  können,  ja  von  dem  Augenblicke  an,   wo  nicht  mehr  diisa 
^eliaut  wird,   können  um  so  mehr  Kräfte  zu  ihrer  Vertheidigung  verwandt  wtt&tn 
dit»selU'  wird  also  umso  leichter.  Wenn  es  hiemach  keineswegs  noth wendig  ist.  iii0 
die  erste  »\  rskusanisehe  (oegenmauer  bis  zum  Rande  des  Plateaus,  wie  Grote  meint. 
King,  *o  lässt  sich  Ülu^nlies  aus  der  thukydideischen  Schilderung  ihrer  Erubemn^.  xn 
di'ieu  KiiäuiiTUug  wir  jetzt  übergehen,  nachweisen,  dass  sie  einen  solchen  Stützpunkt 
oireulMir  nicht  hatte.     Nach  Thuk.  VI,  100  ist  das  athenische  Ueer  zu  dem  An^ffe 
lu  a   riii'iU*  giMlioilt.    :UM)  Auserwählte  und  einige  leichte  Truppen  eilen  tt^i  rp  iVf»- 
t.'fjioMii.  \<m  dem  Übrigen  Heere  die  Hälfte  ^roof  rijr  noiiv  tl  ini^oriihttit'.  die  aoUenr 
ll.-difo    i.^'i%.  i«i  0trtViHf»un  to  7in(i((  ivjy  nvKdtt.  Von  den  300  heisst  ca  alsdann  ai^C^i 
1.«  iMiii  ;^Aiiirt.  welches  also  identisch  mit  dem  vnoiilx^OfAft  ist.  und  wovon  das  tnr.\- 
,1111  ii>    lA^iit  rv    'cÄA^n  entweder  ganz  verschieden  oder  nur  ein  einzelner  Tbeil 
lüi    Wenn  aU»r  das  oinr(»Miia,  das  die  3(»o  nehmen,  als  identisch  mit  dem  i-TOT«//ioirt 
llvUen  mdl.  s<»  kann  das  nur  so  zu  verstehen  sein,  dass  sich  vor  der  Mauer  eine  K'a- 
IlMAdi«  bi'faud.  eben  dieses  orai'(*iii^ci,  deren  Eroberung,  wenn  auch  nioht  mit  Notfa- 
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wendigkeit,  so  doch  in  diesem  Falle  in  Folge  von  Nachlässigkeit  der  Besatzung  (a^«- 
Xiug  fivlanaovrag) ,  den  Verlust  der  Mauer  selbst,  die  hier  ifTroTfi/iOfia  heisst,  lur 
Folge  hatte;  wie  denn  bei  Thukydides  nach  der  Einnahme  des  aiavQMfÄa  die  Mauer 
selbst  gar  nicht  erst  erwähnt  wird.  Wenn  nun  die  Mauer  einen  festen  Endpunkt 
hatte,  und  also  nur  von  einer  einzigen  Seite  angegriffen  werden  konnte,  so  war  ja 
mit  der  Eroberung  der  Palissade  die  Mauer  selbst  noch  nicht  verloren,  sondern  erst 
zu  erstürmen.  Thukydides  hätte  berichten  müssen,  dass  die  Athener  auf  oder  hinter 
sie  kamen ;  er  sagt  aber  nichts  derartiges.  Wir  denken  uns  deshalb  die  Mauer  umgeh- 
bar, und  auf  allen  Seiten,  d.  h.  auf  den  beiden  langen  Seiten  und  auf  der  schmalen 
durch  eine  Palissade  geschützt,  die  bei  einiger  Aufmerksamkeit  leicht  zu  vertheidigen 
war ,  nach  deren  Eroberung  jedoch  die  Mauer  selbst  nur  mit  grosser  Mühe  gehalten 
werden  konnte,  und  die  im  vorliegenden  Falle  von  den  überraschten  Vertheidigern 
au  schnell  verlassen  wird.  Gerade  das  Mangelhafte  dieser  ersten  Gegenuiauer  ist  es 
gewesen,  wivs  die  Syrakusaner  bewogen  hat,  die  letzte  so  zu  bauen,  dass  es  nicht 
so  leicht  war  sie  zu  umgehen,  und  so  hat  wirklich  die  Mauer  des  Gylippos  den  er- 
warteten Dienst  geleistet.  —  Nun  fragt  sich  noch,  wo  die  nvXCg  war.  Sie  kann  sein : 
entweder  eine  Pforte  im  nnojiC/ia^ti  nk^X  rov  Tf/Lttvirrir,  welches  noch  in  demselben 
Cap.  erwähnt  wird,  oder  eine  in  der  syrakusanischen  Gegenmauer,  durch  welche  jiie 
Dothwendige  Verbindung  der  Palissaden  räume  zu  l>eiden  Seiton  derselben  unter  ein- 
Ander  hergestellt  wird.  Um  die  Sache  zu  entscheiden,  muss  man  bedenken,  dass  die 
Syrskusaner  in  3  Abtheilungen  getheilt  worden,  und  ebenso  die  Athener  sich  in 
.*i  Theile  theilen,  «velche  also  offenbar  gegen  die  3  Abtheilungen  der  Syrakusaner  zu 
operiren  bestimmt  sind.  Die  Syrakusaner  sind  theils  x»rcc  axrjvas,  theils  bewachen 
sie  afieXtiig  das  aravntüfut ,  theils  sind  sie  in  der  Stadt,  die  Athener  rücken  theils 
liegen  das  vnonixKfua  oder  arttvoojfifx,  theils  gegen  die  Stiidt,  theils  gegen  das  orav- 
QtafAa  To  nuQfc  irjr  TtvMa.  Hiernach  scheint  es  mir  klar,  dass,  wo  die  axT}vai  sind, 
auch  die  nvXig  ist.  Wenn  man  nun  das  noonCyia^ta  um  den  Temenites  als  nicht 
znr  Stadt  gerechnet  betrachtete,  so  könnte  man  annehmen,  dass  axtjvai  und  nvlig  in 
diesem  jioortCyia^ia  gewesen  seien;  doch  ist  das  unwahrscheinlich;  der  Temenites 
wird  mit  zur  Stadt  ger^'chnet  sein.  Ich  bin  doshalb  der  Ansicht,  dass  die  axfivaC  sich 
südlich  von  der  (TCgenmauer  befanden.  So  ist  die  Anordnung  der  Syrakusaner  am 
vei-ständigsten :  die  Hauptmasse  in  der  Stadt ,  eine  grosso  Abtheilung  in  Zelten  im 
Freien  hinter  der  Gegenmauer;  einige  innerhalb  der  Palissaden.  Die  in  und  bei  den 
Zelten  befindlichen  konnten  trotz  der  Gegenmauer  von  den  Athenern  gesehen  wer- 
den, weil  diese  sich  in  höherer  Stellung  befanden.  Dann  ist  die  nvX(q  in  der  Gegen- 
mauer.  In  der  That  muss  ein  Thor  in  derselben  sein,  damit  die  rechts  und  links 
von  derselben  befindlichen  Vertheidiger  bequem  mit  einander  verkehren  und  sich 
gegenseitig  zu  Hülfe  kommen  konnten.  So  war  es  auch  natürlich,  dass  die  Athener 
gerade  gegen  dieses  Thor  einen  besonderen  Theil  ihrer  Macht  dirigirten;  konnte  es 
schnell  genommen  werden,  so  waren  die  in  den  Zelten  dahinter  befindlichen  Feinde 
verhindert  schleunigst  auf  die  andere  Seite  der  Mauer  zu  gelangen,  und  der  allge- 
meine Angriff  auf  das  antvQtufAa  konnte  leichter  gelingen ,  wie  es  denn  auch  in  der 
That  geschah.  Nach  dem  soeben  Entwickelten  scheint  mir  die  grössere  Wahrschein- 
lichkeit denn  auch  für  einen  mehr  oberen  Lauf  der  Gegenmauer  zu  sprechen ,  die  ja 
auch  von  der  Temen itesbefestigimg  ausging,  wofür  der  Beweis  in  dem  Umstände  liegt, 
dass  die  siegreichen  Athener  zusammen  mit  den  fliehenden  Syrakusanem  in  diesen 
Bezirk  eindrangen.  Leake  hat  das  bei  seiner  Ansetzung  der  Gegenmauer  übersehen, 
n;  Zweites  Gegen  werk  der  Syrakusaner.  Bei  diesem,  das  in  der  Niede- 
rung durch  den  Sumpf  angelegt  wurde ,  ist  es  ebenso  wenig  ersichtlich,  dass  es ,  wie 
Grote  annimmt,  bis  zum  Anapos  reichte,  wo  nach  seiner  Meinung  der  Abschluss  war. 
Die  Imperfecta  cintaravffovv  und  naQtaiivaao^'  (Thuk.  VI,  101)  deuten  vielmehr  an, 
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dass,  während  noch  gearbeitet  wurde,  der  Augriflf  der  Athener  geschah.  Bei  dtrr 
ersten  Mauer  war  dagegen,  nachdem  das  Iniperf.  /rfZ/iCo»-  gebraucht  war«  ausdrück- 
lich gesagt  ;  c.  99 ) ,  dass  die  Syrakusauer  mit  der  Arbeit  inne  hielten.  Sie  hatU'n 
schwerlich  nüthig,  bis  zum  Anapos  zu  bauen. 

o  Fortsetzung  der  athenischen  Werke.  Als  die  Athener  auch  das  zweite 
syrakusanische  Gegenwerk  genommen  hatten,  untertiessen  sie  den  Weiterbau  der  Nurd- 
mauer  nach  dem  Trogilos  und  bauten  nach  Süden  zum  grossen  Hafen  hin  eine  Maaer. 
die  nur  unmittelbar  am  Ilafen  noch  nicht  vollendet  war.  als  Gylippos  ankam.  IteM 
die  Mauer  nach  dem  grossen  Uafcn  einen  Theil  der  beabsichtigten  Einschliessun^ 
mauer  ausmachte,  kann  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  und  es  brauchte  nicht  aus- 
drücklich erwähnt  zu  werden,  wenn  nicht  Ullrich  in  seinen  auch  später  noch  la 
besprechenden  Beiträgen  zur  Kritik  des  Thukydides  3.  Abth.  Ilamb.  1  >52.  8.  23  darüber 
eine  andere  Ansicht  auszusprechen  schiene.  Er  sagt,  die  Athener  machten  .ferne  rm 
dem  eigentlichen  xt'xJlor*  -Ullrich  fasst  den  mvxIos  als  Einschiiessungsmauer.  nicht  ab 
Rundfort  auf;  Ji/io  rov  xvxlov,  den  Anfang  mit  der  Mauer  von  dem  südlichen  steilei 
Rande  der  AnhOhe  Epipolae  nach  dem  grossen  llafeu.**  Ullrich  hat  hier  Thuk.  \l. 
IUI  im  Auge,  und  allerdings  haben  auch  Andere  die  hier  von  Thukydides  gebrauch- 
ten Worte:  TJ  d'  varfoain  ano  rov  xvxXov  irtix^^or  ol  \-ii^fii aioi  rör  xoquroi-  röi-  iit^ 
lov  iXovg  80  verstanden  Arnold  und  Orote  VI.  195) :  die  Athener  begannen  in  eini- 
ger Entfernung  von  ihrem  Kreise  den  Felsen  über  dem  Sumpf  zu  befestigen,  und 
Grote  denkt  sich  die  Sache  so,  dass  Xikias,  ohne  erst  das  Stück  vom  xvMÄoi  zub 
Abhang  zu  bauen,  zunächst  den  Abhang  befestigte.  Mir  scheint  das  nicht  noth wen- 
dig; aber  dabei  ist  doch  xvxXog  als  Rundfort  genommen;  wenn  aber  Ullrich  xvx'tf 
als  Einschliessungsmauer  auffasst  und  doch  die  Mauer  am  Rande  als  .fem  von  der 
Einschliessungsmauer  laufend,  und  demnach  .,nach  dem  grossen  Hafen''  gehend,  wm 
doch  gerade  die  Einschliessungsmauer  erst  recht  thun  mUsste,  betrachtet,  so  sind 
das  innere  Widersprüche.  —  VII,  2  heisst  es  bei  Thuk.  inra  iih  i/  oxrw  omJAir 
^Jri  ttTtittriXtaro  roig  L^^i^i-aioip  ig  Tor  fAtynv  kifiiva  öinlovr  iti;(os,  ;ijlijr  xatu  ß^X^ 
Ti  To  xawa  ^alaaaay,  d.  h.  die  Mauer  vom  Abhang  bis  zum  Meer  war  7 — ^  StadiA 
lang.  Da  nun  der  Abhang  westlich  vom  Theater  in  gerader  Linie  circa  15(H)  Meter 
=  7^12  Stad.,  vom  grossen  Hafen  entfernt  ist,  so  muss  man  auch  aus  diesem  Grande 
annehmen,  dass  hier  die  doppelten  Mauern  gezogen  wurden. 

pi  Dritte  Gegenmauer  der  Syrakusaner.  Die  Ankunft  des  Gylipp« 
machte  die  Syrakusaner  wieder  zu  Angreifem.  Sie  erbauten  eine  neue  Gegenmaier. 
Thuk.  VII,  4  sagt  hierüber:  xal  utra  tavta  /laZ/f^or  oi  ^Lv^ttxoatot  x«l  ot  ivuump^ 
6ia  t6iv  *E7tiToXiSy  ano  Tiji  nolttas  tto^aufroi,  avio  ngog  to  i^Tiagaiov ,   Tt*X^S  OTtuif. 

Hierbei  ist  nur  das  zunächst  vollkommen  sicher,  dass  diese  Mauer  nördlich  vob 
Rundfort  lief;  im  übrigen  ist  Stoff  zu  manchen  Fragen.  Was  heisst  n^i  to  ijvif- 
atoi  i  Am  natürlichsten  wäre,  rci/oc  zu  er^nzen.  Aber  das  (yxd^taioy  tfi^og,  die  tob 
Thuk.  VI,  99  so  bezeichnete  erste  Gegenniauer  der  Syrakusaner,  war  von  den  Athe- 
nern niedergerissen  worden  ,Thuk.  VI,  lUO:  r^r  n  ifnortix'^'*'  xa^tlXor)  \  wie  ksna 
auf  eine  nicht  mehr  bestehende  Mauer  zu  gebaut  werden?  Femer,  die  erste  Gregen- 
uiauer  war  von  der  Stadt  aus  gebaut  wonlen  ■  anö  r^;  aiftr^Qa^  noÄtta;  aoiuutn» 
VI,  99),  wie  kann  die  neue,  welche  die  Syrakusaner  wieder  ktio  rijs  nokttve  aQ^auttw, 
von  der  Stadt  aus.  bauen.  7t(,6g  rb  fyxafyaior,  auf  jene  erste  zu  laufen?  VII.  4  sieht 
nitü  dabei.  VI,  99  x«Tw.^«r  tov  xt'xÄoi'.  —  Meinshausen  in  der  citirten  Schrift  S.  10 
ders.  und  auf  der  Karte'  denkt  sich  die  neue  Mauer  so  laufend ,  dass  sie  die  Rich- 
tung der  alten,  nicht  mehr  vorhandenen,  schneiden  muss,  was  an  sich  sachlich  nicht 
unpassend  wäre.  Wie  ist  dann  aber  weiter  Thuk.  VII,  7  zu  i-erstehen,  wo  erzählt 
wird,  dass  die  Syrakusaner  ^^X9*  ^^^  i}'xaoa{ov  xttxovg  bauten?  Das  könnte  nnr  den 
Sinn  haben,  dass  das  i}-xa^aior  tfi^og,  auf  welches  au  früher  gebaut  wurde,  jettt 
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erreicht  wird.  In  dem  Ausdrucke  fiixQ'-  ^'  ^-  ''•  ib^  ^^^  offenbar  die  Andeutung  eines 
Endpunktes  gegeben,  nach  dessen  Erreichung  man  nicht  weiter  zu  gehen  braucht. 
Kann  einen  solchen  Endpunkt  aber  die  Richtungslinie  einer  nicht  mehr  existirenden 
Mauer  abgeben  ?  Unmöglich  kann  ^ie  bauten  bis  zur  Querroauer^  heisseu :  sie  bauten  bis 
zu  einem  Punkte,  der  auf  der  Querraauer  gelegen  hätte,  wenn  sie  nicht  zerstOrt  worden 
wäre.  Man  miisste  denn  schon  die  weitere  Erklärung  von  Mcinshausen  (S.  1 1}  annehmen, 
wonach  der  Punkt,  an  welchem  die  neue  Mauer  die  Linie  der  alten  erreicht,  zugleich 
derjenige  ist,  wo  diese  die  projectirte  athenische  Einschliessungsraauer  vom  Trogilos  her, 
für  die  schon  die  Steine  bereit  lagen,  schnitt,  sodass  die  neue  Mauer,  hier  angelangt, 
zwar  nicht  fertig,  aber  doch  nun  durch  die  Benutzung  dieser  Steine  leichter  zu  vollen- 
den war,  und  zwar  gerade  in  der  von  den  Athenern  projectirten  Richtung.  Mcins- 
hausen giebt  sodann  auf  seinem  Plane  diese  Vollendung  bis  zum  Trogiloshafen  als 
seitdem  wirklich  ausgeführt  an,  und  damit  wäre  dann  allerdings  Syrakus  wohl  ge- 
schützt geweden.  Nur  schade,  dass  uns  mit  dieser  syrakusanischen  Mauerconstniction 
alle  Hoffnung  abgeschnitten  wird,  für  die  Operationen  des  Demosthenes  auf  Epipolae 
und  besonders  fiir  seinen  nächtlichen  Sturm  eine  vernünftige  Erklärung  zu  finden  I 
Nach  Mcinshausen  hat  Gylippos  einfach  einen  grossen  Theil  von  Epipolae  in  der  Ge- 
gend von  Tyche  durch  eine  neue,  der  alten  parallele,  Mauer  eingeschlossen.  Nun 
besteht  aber  die  Bedeutung  der  Unternehmung  des  Demosthenes  gegen  Epipolae  darin, 
dass  er  durch  diesen  nächtlichen  Marsch  die  Befestigungen  der  Syrakusaner,  die  von 
vorn  nicht  zu  erstürmen  waren,  umging.  Eine  solche  Umgehung  ist  aber  bei  der  Meins- 
hausen'schen  Mauer  unmöglich  ;  denn  sie  schliesst  überall  ab,  und  man  kann  nicht  hinter 
sie  kommen,  ohne  sie  zu  übersteigen.  Somit  fällt  also  die  Erklärung  von  ngog  xo  i)'xaQ' 
atov  und  f*fxQ*  r-  ' •  r-  in  dem  von  Meinshausen  gewünschten  Sinne  als  unmöglich  in  sich 
xusammen,  weil  sie  den  Zug  des  Demosthenes  unverständlich  macht.  —  Serradifaico 
lässt  auf  seinem  hierhergehörigen  Plan  (tav.  11)  ebenfalls  die  dritte  syrakusanische 
Gegenmauer  auf  die  erste  zu  laufen,  deren  Linien,  wenn  sie  sich  träfen,  sich  in  einem 
spitzen  Winkel  schneiden  würden;  aber  man  sieht  nicht,  was  ein  solches  Bauwerk 
nützen  könnte,  selbst  für  den  Fall,  dass  die  erste  Quermauer  noch  oxistirt  hätte, 
was  aber  nicht  der  Fall  war.  Auf  diese  Weise  kommt  man  also  zu  keinem  befrie- 
digenden Resultate.  —  Einen  anderen  Weg  hat  in  seiner  erwähnten  Abhandlung 
Ullrich  eingeschlagen.  Er  liest  statt  aTto  jijg  nölfwg-.  «no  Ttjg  noXttog,  fem  von  der 
Stadt,  und  erklärt :  „nach  diesem  nun  zogen  die  Syrakusaner  mit  ihren  Bundesgenossen 
durch  Epipolae,  fem  von  der  Stadt  anfangend,  auf  die  Quermauer  zu  eine  einfache 
Mauer"  (S.  26).  Es  ist  allerdings  auffallend,  dass  während  VI,  09  nno  jfig  at/trfoag 
TtoUiüg  und  VI,  101  ay^diiiroi  nno  Ttjg  noXttog  nothwendig  hcissen :  bei  der  Stadt 
beginnend,  jetzt  dieselbe  Redensart,  mit  verändertem  Accent,  das  Gegentheil  bedeu- 
ten soll :  fern  von  der  Stadt  beginnend.  Aber  unmöglich  ist  es  nicht,  und  es  steht 
ja  auch  Srto  dabei ,  was  freilich  auch :  nach  oben  heissen  kann.  Die  Ullrich'sche 
Construction  ist  für  die  Zwecke  der  Belagerung  sehr  passend ,  ihr  Resultat  ist  eine 
Mauer,  wie  sie  später  bei  dem  Sturm  des  Demosthenes  als  vorhanden  gedacht  werden 
mnss.  Es  kann  auch  das  nicht  als  ein  Hinderniss  gegen  diese  Ansicht  betrachtet 
werden ,  dass  Gylippos  dann  gewissonnassen  auf  freiem  Felde  seinen  Mauerbau  an- 
fängt, also  an  einer  ungeschützten  Stelle,  welche  die  Athener  jederzeit  überfallen 
konnten.  Die  Athener  waren  offenbar  damals  schon  so  eingeschüchtert,  dass  sie  der- 
gleichen Angriffe  nicht  mehr  zu  unternehmen  wagten.  Wie  steht  es  nun  aber  mit 
den  Worten  nQog  ro  iyxaQOiov  und  fi^XQi  tov  fyxnoafov  rtixovg.  Ullrich  sagt  hierüber 
S.  26:  ..Diese  neue  Quermauer  wurde  damals  also  von  den  Syrakusanera  durch  Epi- 
polae hin  auf  die  Stadt  zu  gebaut,  ziemlich  in  der  Richtung  von  Nordwesten  nach 
Südosten,  und  zwar  auf  das  frühere  iyxnQOior  xfTxog  zu,  welches  somit  von  den 
Athenern  nicht  gänzlich  kann  zerstört  worden  sein.  Eigentlich  war  daher  diese  neue 
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Quormauer  die  Wiederholung  der  früheren,   Dur  in  grosserer  Ausdehnung  aus^führt 
und  von  der  entgegengesetzten  Seite  aus  angefangen.  Hatte  dieselbe  ihren  Zielpunkt, 
das  Ende  des  früher  von  der  Studt  aus  in  der  Richtung  nach  Epipolae  hin  erbauten 
fyK.  7.  erreicht,  so  wurde  dieses  sodann  natürlich  seiner  ganzen  Länge  nach  bii«  zur 
Stadt  wiederhergestellt.     Die  neue  Quermauer  lehnte  sich  w(»hl  ohne  Frage  an  lUr 
Befestigungen,  welche  auf  Epiptdae  waren,  und  verband  diese  wichtige  AnhOhf  ntit 
der  Stallt ,  schützte  ebensowohl  Epipolae  wie  Syrakus  und  scliloss  die  Athener  von 
dem  Hafen  Trogilos  und  Überhaupt  von  der  ganzen  nürdlichen  Umgebunfr  vollkoniuitn 
ab."    Hier  sind  Widerspruche,  ganz  abgesehen  davon,  dass  nach  VI,  lu<»  da^  er5te 
iy*.  T.  von  den  Athenern  allerdings  zerstürt  war.    Diese  erste  Quemiauer  war  nämlich 
von  der  Stadt  aus  über  die  athenische  Einschliessungslinie  hinaus  geführt  wonieo 
weshalb  sie  ja  eben  von  den  Athenern  genommen  werden  munsto.     Wenn  nun  die 
neue,  nach  Ullrich  von  der  Höhe  von  Epipolae  aus  erbaute  Mauer,  das  wi-atliehe  Endf 
der  ersten  Quermauer  erreichen  sollte,  worauf  dann  diese  „in  ihrer  ganzen  Läojpr 
(Ullrich    wiederhergestellt  werden  musste,  so  kam  sie  nicht  bei  der  athenischen  Msmt 
vorbei,  deren  Linie  sie  vielmehr  erst  auf  der  wiederherzustellenden  Strecke  <U*r  alUi 
Mauer  schnitt.    In  Wirklichkeit  al>er  geschah  gerade  das  entgegengesetzte.    Die  S}-»- 
kusaner,  welche  nach  Ullrich  von  Epipolae  aus  bauen .  kommen  zuerst  hei  der  athe- 
nischen Mauer  vorbei  'Vil,  6 :  itf'^aaav  jiaitoixoifofiriauvxfi'  und  gelangen  erst  s))ätff 
(Vll,  7;  zum  iyxd^aiov  itt/ogf  also  zu  einem  Punkte,  der  nach  der  Ullrich'schen  An- 
nahme östlich  von  der  athenischen  Blauerlinic  sein  würde,  wäljrend  in  Wirklichkeit 
die  erste  Quermauer  westlich  von  jener  Mauerlinie  geendigt  hatte.  Es  kann  also  Vi« 
einem  llerstoUen  des  ersten  iyx.  r.  .^seiner- ganzen  Länge  nach'  nicht  die  Kedc  sein. 
Da  nun  so  die  von  Ullrich  selbst  gemachten  Voraussetzungen  nicht  zutreffen,  so  Yim 
sich  seine  Erklärung  nicht  halten.  Und  unter  allen  Umständen  scheitert  die  Annahsf 
eines  Baues  von  Epipolae  her  auf  die  erste  Quermauer  zu  an  den  Worten  uZ/w 
Tor  $y%a{ioCov  itCxovq.    Sollen  diese  bedeuten:   bis  zu  der  nicht  mehr  existirendei 
Quermaucr,  so  ist  das  unpassend,   weil  so  kein  Endpunkt  entsteht;  sollen  sie  alwr 
bedeuten :  bis  zu  dem  noch  existirendcu  Stücke  der  alten  Quermauer,  so  widerspridii 
das  Thuk.  VI,  luo,  wonach  diese  von  den  Athenern  zerstürt  worden  ist.     Wer  wini 
auch  glaubeu,  dass  die  Athener,  wenn  sie  das  gefährliche  Werk  ganz   vernichten 
konnten,  es  nicht  gethan  haben  sollten? 

Es  scheint  mir  daher  nichts  anderes  übrig  zu  bloil»en .  als  die  Wtirte  nno;  r« 
iyxtt(}aior  VII,  4  und  fify(»*  rov  (yxaQoiov  xil^^vg  VII,  7,  wenn  es  möglich  ist.  amkif 
zu  erklären.  Das  ist  in  der  erstgenannten  Stelle  nicht  schwer,  wo  wir  mit  AnoAA 
u.  A.  annehmen  können,  dass  nnoq  lo  fyxa^aiop  einfach  bedeute,  in  die  Qiifir 
Schwieriger  aber  wird  es,  für  die  zweite  Stelle  eine  passende  Deutung  zu  finden.  Da 
hier  rti/ovs  dabei  steht,  ist  an  eine  bloss  adverbiale  Bedeutung  nicht  zu  denken.  E* 
ist  von  einer  Quermauer  jedenfalls  die  Uede:  da  es  die  erste  nicht  sein  kann,  w 
wäre  vielleicht  an  die  bei  Thuk.  VII,  4  erwähnte  zu  denken.  Mit  andern  Woncn. 
man  könnte  die  gewöhnlich  für  eine  in  derselben  Richtung  fortgehende  Mauer  gehal- 
tene in  VII,  4  und  7  erwähnte  in  zwei  verschiedene  Mauern  sondern.  Das  hat  Omt« 
8.  706.  707  gethan.  Zuerst  wirti  von  der  Stadt  aus  nQog  ro  iyxaoaior,  in  die  Qnrrr. 
nach  Westen ,  gebaut.  Als  dann  aber  Hülfstnippen  gekommen  sind .  wini  an  di'n 
entgegengesetzten  Ende .  im  We.sten ,  der  Bau  b^onnen ,  um  nach  Osten  weiter  e^ 
führt  zu  werden  und  der  im  Osten  begonnenen  Quermauer  zu  begegnen.  Hierbei  seca 
(Iroto  voraus,  dass  als  man  im  Westen  begann,  das  VII,  4a  erwähnte  reij^iaua  «nf 
Epipolae .  welches  Demosthene»  erobert,  und  ein  besonderes  Fort  war,  tiereits  bestami. 
und  dass  die  Mauer,  welche  nun  von  da  nach  Osten  gt^zogen  wird,  das  Vll.  13.  •>< 
erwähnte  naüari^x'^fia  ist.  Als  Resultat  haben  wir  bei  Groto  wieder  dieselbe  höchst 
pftnende  Mauer,  die  wir  schon  bei  Ullrich  fanden  und  als  einsig  richtig  beioichncB 
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muBsten,  und  ein  Vorzug  der  Grote'schen  Erklärung  vor  der  Ullrieh'schen  liegt  darin, 
daas  die  Worte  fi^xQi  lov  fyxagaiov  nixovg  jetzt  eine  gute  Erklärung  zulassen.  Aber 
es  sind  andere  Schwierigkeiten  vorhanden,  die  theils  in  den  Worten  des  Thukydides, 
theilb  in  den  Sachverhältnissen  liegen.  Zunächst  können  schwerlich  die  Worte  des 
Thukydides  YII,  7  von  einem  Baue  gedeutet  werden,  der  plötzlich  am  entgegenge- 
setzten Ende  beginnt.  VII,  6  ist  noch  die  Rede  von  einem  Baue  von  Ost  nach  West ; 
wie  sollen  die  Worte  ^winCx'^^*'  ^^  lomov  mit  einem  Male  bedeuten,  dass  zwar 
dieselbe  Strecke,  aber  in  entgegengesetzter  Richtung  bebaut  wird?  Der  Ausdruck  to 
loiTtov  lässt  im  Gegentheil  auf  eine  Fortsetzung  in  derselben  Richtung  schliessen; 
sollte  dieser  Gedanke  ausgeschlossen  werden,  so  hätte  hier  etwas  stehen  müssen  wie 
a(}(auf>oi  fci'oi  oder  ähnliches.  Kurz,  ein  Wechsel  der  Richtung  ist  von  Thukydides 
auch  nicht  entfernt  angedeutet.  Was  aber  die  Sache  selbst  anbetrifft,  so  muss  man 
fragen,  was  in  aller  Welt  hätte  denn  die  Syrakusaner  bewegen  können,  statt  an  dem 
begonnenen  Werke  weiter  zu  bauen,  es  plötzlich  zu  unterbrechen,  um  von  der  ent- 
gegengesetzten Seite  her  zu  beginnen?  Wenn  auch  die  syrakusanische  Quermauer 
schon  bei  den  athenischen  Werken  vorbeigekommen  war,  so  blieb  doch  den  Athenern 
wenigstens  noch  die  Möglichkeit,  durch  einen  grösseren  Bogen  dies  vorgeschobene 
Werk  zu  umgehen.  Wenn  also  die  Syrakusaner  es  überhaupt  ftir  noth wendig  hielten, 
diese  Quermaucr  bis  auf  die  Spitze  von  Epipolae  zu  führen,  weshalb  sollten  sie  oben 
neu  anfangen  und  sie  gerade  da,  wo  sie  überhaupt  am  meisten  nützte  und  am  mei- 
sten der  Verlängerung  bedurfte ,  ruhen  lassen.  Bauten  sie  dagegen  einfach  fort,  so 
erreichten  sie  ihren  Zweck  am  besten,  und  mit  jedem  Fuss  Mauer,  den  sie  mehr 
bauten,  erschwerten  sie  den  Athenern  ihre  Aufgabe  mehr.  Daher  scheint  es  mir  un- 
mriglich,  Grote's  Erklärung  anzunehmen.  Nun  sind  aber  auch  alle  Möglichkeiten,  die 
Stelle  zu  erklären,  erschöpft,  und  wir  müssen  voraussetzen,  dass  im  Texte  des  Thu- 
kydides: ivfiTt^/ianv  TO  XoiTtov  joTg  2vQtx*oa(oig  ftf/Qi  rov  iyxaQöiov  teix^vg  ein 
Fehler  vorhanden  ist.  Es  wird  aber  alles  einfach  und  klar,  wenn  u^XQ*^  gestrichen 
wird,  das  leicht  wegen  des  falsch  verstandenen  7r(>o;  to  iyxuQatov  in  VII,  4  als  schein- 
bar nothwendige  Verbesserung  in  den  Text  gekommen  sein  kann.  Dann  heisst  es: 
£i»rfT((;Kf(Jnv  ro  Xotnov  roig  ^v^(txoa{ois  rov  iyxaQaiov  xttxovg,  d.  h.  sie  halfen  den 
Syraknsanern  die  noch  übrige  Strecke  der  Quermauer  zu  bauen.  Jetzt  ist  alles  ein- 
fach. VII,  4  beginnen  die  Syrakusaner  eine  Qucrraauer,  VII,  5  bauen  sie  daran  weiter, 
wie  Thukyd.  sagt:  cff«  lii'v  *EnnioXtHv ,  was  gegen  Ullrich  hervorgehoben  werden 
muss,  der  S.  27  meint,  .von  der  Stadt  aus  wäre  eine  sehr  bedeutende  Strecke  nach 
Epipolae  zurückzniegen  gewesen,  während  doch  Epipolae  da  begann,  wo  Neapolis 
und  Tyche  aufhörten;  VII,  (>  kommt  die  Mauer  bei  der  athenischen  vorbei;  VII,  7 
endlich  wird  der  Rest,  d.  h.  bis  auf  die  Spitze  von  Epipolae  hinauf,  gebaut.  —  Im 
Uebrigen  nehme  ich  die  Bestimmungen  Grote's  über  die  Befestigungen  auf  Epipolae 
selbst,  gerne  an. 

q)  Athenische  Forts  auf  Plemmyrion*.  Hierüber  berichtet  Thuk.  VII,  4. 
Auf  die  Aehnlichkeit  mit  der  Belagerung  Toulon's  hat  Niebuhr  aufmerksam  gemacht. 

r-  Letztes  Lager  der  Athener  und  Kämpfe  daselbst.  Als  die  Athener 
den  Lagerplatz  am  Plemmyrion  aufgeben  mussten,  waren  sie  wieder  auf  den  zwischen 
ihren  doppelten  Mauern  bei  Syrakus  selbst  in  dem  Sumpfe  Lysimeleia  belegenen  be- 
schränkt. Dass  sie  hier  und  nicht  anderswo  am  grossen  Hafen  sich  aufhielten,  wie 
manche  geglaubt  haben  —  noch  Letronne  und  Göller  setzen  das  letzte  Lager  der 
Athener  an  die  von  ihnen  Daskon  genannte  Bucht  —  crgiebt  sich  aus  mehreren 
Stellen  des  Thukydides.  VII,  37  sind  sie  natürlich  noch  in  der  Stellung  zwischen 
den  Doppelmauem ,  da  sie  von  zwei  Seiten  angegriffen  werden ,  von  der  Stadt  und 
von  dem  Olympieion  her.  VII,  10  erfahren  wir  femer,  dass  der  Ort,  wo  die  Athener 
lagern,  sumpfig  ist :  das  ist  eben  die  Gegend  nördlich  vom  Anapos.    Die  einzige  Ver- 


39f)  AiihanK  II.    Topographisches. 

ändeninf^  in  der  Aufstellimg  der  Athener  wird  VII,  tM)  ermähnt.     Vor  iler  entscheid 
donden  Seeschlacht  bcschticssen  sie  rdr  uh  tk(xn  tu  «i«  fKAintiv ,    rioog  cf  «it»; 
ruTf  yavaiv  ttJfokttßovjfg  thaxft/taunri  oaoi'  oiov  i    IXax'^'fop  loii  tk  nxfv^m  xiti  rorc 
fiaüfrovatp  fxnvov  yff^a!>ai,  lovro  uiv  tfnovoHr  xrX.    Das  heisst :  sie  ^eben  den  obe- 
ren Theil  des  Raumes  zwischen  den  Doppelmauem  auf  und  benutzen  nur  den  unter- 
Hton  am  Hafen  gelegenen.   Endlich  sehen  wir  zum  Ueberflusse  noch  aus  VII.  TS.  da«« 
die  Athener  auf  ihrem  Rückzüge  einmal  den  Anapos  überschreiten   müssen.     Da  nie 
sich  nun  auf  diesem  Rückzuge  nach  Süden  bewegen,  so  muss  ihr  letztes  Lager  nörd- 
lich vom  Anapos  gewesen  sein.  —  Wir  haben  nun  die  Aufgabe,  den  von  Thuk.  VII, 
53  (»eschrieboncn  Kampf  topographisch  zu  erläutern.    £s  findet  zu  gleicher  Zeit  eine 
Seeschlacht  statt,   in  welcher  Eurymedon.  der  Befehlshaber  des  rechten  athenischen 
Flügels,  gctJidtet  wird  und  alle  athenischen  Schiffe  an's  Land  getrieben  werden,  und 
ein  Angriff  auf  die  athenischen  Mauern.    Als  nun  Gylippos  sieht .  dass  viele  athe- 
nische Schiffe  ausserhalb  des  athenischen  Lagers  an's  Land  getrieben  werden.  wUnsckr 
er  zugleich  die  an's  Land  Gestiegenen  zu  vernichten,  und  die  athenischen  Schiffe  la 
erobern ,  was  leichter  geschehen  konnte .  wenn  an  der  Stelle  des  Ufers ,   wo  das  ht- 
treffende  Schiff  strandete,    Syrakusaner  standen  {Trjg  ytjt  «ft)fag  ovatif-  ,    und  bejcab 
sich  zu  diesem  Behufe  mit  einem  Theile  seines  Heeres  auf  rijv  /il^y.     Was  und  «o 
ist  diese  /»/Ai}?    Letronne,  der  ohne  Grund  das  athenische  I^iger  in  den  innersten 
Winkel  der  sogenannten  Bucht  Daskon  verlegt,  versteht  unter  der  xi^^  etwa  die 
Punt»  Caderini  und  lUsst  die  Syrakusaner  von  hier ,   besiegt ,  tiurch  den  Anapos  in 
den  Sumpf  Lysiroeleia  getrieben  wenlen  (Letr.  p.  72  ff.  .    Göller   i.p.  T«>'  und  Sern- 
difalco  'IV,  p.  84)  stimmen  ihm  bei.    Nun  ist  es  erstens  ein  ganz  gewaltiger  Sieg, 
wenn  die  Athener  die  Syrakusaner  nicht  bloss  in  den  Fluss  treiben,  sondern  noch 
weiter  in  den  dahinter  liegenden  Sumpf  verfolgen;   und  sodann  föllt  die  ganze  Ad- 
Setzung  in  sich  zusammen,  sobald  es  feststeht,  dass  das  athenische  Lagor  nicht  süd- 
lich vom  Anapos,   sondern  vielmehr  nOrdlich   von  demselben  war.     Grote  IV.  'i44 
spricht  sich  über  die  xrjXfj  nicht  genauer  aus.    Schubring  nimmt  auf  seiner  Karte  zur 
Abhandlung  Achradina  und  S.  24  derselben  x^^^  aIb  ^^^  Hafendamm,  den  Molo,  der 
den  syrakusanischen  Kriegshafen  im  grossen  Hafen  nach  dem  Sumpfe  Lysimeleia  zu 
abschloss.     Dann  scheint  mir  aber  weder  die  Aufstellung  der  S>Takusaner  daselbM. 
noch  ihre  Verjagung  in  die  Lysimeleia  erklärlich.   Wenn  ein  solcher  Damm  dort  vor- 
handen war,  so  war  er  dem  athenischen  Hafen  so  nahe,  dass  die  athenischen  Schiffe, 
die  in  seine  Nähe  geriethcn,  auch  in  ihren  Hafen  einlaufen  konnten,  und  wenn  Gy- 
lippos dort  stand  und  von  den  Tyrrbenem  besiegt  iiiirde,   so  konnte  er  sich  in  <üf 
Stadt  zurückziehen,  ward  aber  nicht  in  den  vielmehr  vor  als  hinter  ihm  befindlichen 
Sumpf  getrieben.    Mir  scheint  ein  Hineintreiben  von  der  xv^V  in  den  Sumpf  nur  unter 
einer  Voraussetzung  erklärlich.    Die  x^^V  cl^rf  nicht  ein  in  s  Meer  hidausragender 
Molo  oder  eine  Landspitze  sein.    Von  dieser  wünlcn  die  Syrakusaner  durch  heran- 
rückende Feinde  stets  nicht  in  den  Sumpf  am  Lande ,  sondern  nur  in  diis  Meer  ge- 
worfen werden  k(5nnen.    Es  muss  ein  Damm  sein .  welcher  auf  der  einen  Seite  den 
Sumpf,  auf  der  anderen  das  Meer  hat.    Unter  dieser  Voraussetzung  denke  ich  mir 
die  Sache  folgendermasscn.     Das  athenische  Lager  befand  sich   im  Sumpfe    Thuk. 
VII,  4ti),  aber  es  umfasste  nicht  den  ganzen  Sumpf,  der  vielmehr' nach  Westen  noch 
Über  das  Lager  hinausging.    Dieser  Sumpf  war  aber  vom  Meere  durch  einen  Dsnini 
geschieden,   auch  in  seinem  ausserhalb  des  athenischen  I^agers  befindlichen  Theile. 
Diesen  Damm  suchen  nun,  westlich  vom  athenischen  Lager,  die  Syrakusaner  eiliiest 
zu  besetzen ,  um  die  gerade,  hier  an's  Land  getriebenen  Schiffe  mit  ihrer  Mannschaft 
erobern  und  veniichten  zu  können.    Da  werfen  sich  ihnen  von  Osten  her,  aus  dem 
athenischen  Lager  heraus,  die  Tyrrhoner  entgegen,  und  es  gelingt  denselben  die 
Feinde  suriickzndrängen.    Die  vordersten  Syrakusaner,  von  den  Tyrrhenem  zurück- 
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getrieben,  künnen  auf  dem  Damme  nicht  nach  Westen  fliehen,  da  ihre  Landsleute 
hinter  ihnen  stehen  und  noch  nach  vorne  drängen.  So  bleibt  ihnen  nur  Meer  oder 
Sumpf  zur  Flucht.  In's  Meer  können  sie  schon  deswegen  nicht ,  weil  da  die  atheni- 
schen Schiffe  sind,  welche  sie  nehmen  wollten;  so  müssen  sie  sich  in  den  Sumpf 
werfen.  So  geht  es  den  ersten:  n^ogmaovTis  tois  n^tirots  r^inovat  xai  igßdllovmv 
h  ffiy  UfAvify  liiv  AvotfjiiUtav  xalov/jiivriy.  Nun  entsteht  eine  förmliche  Schlacht, 
von  beiden  Seiten  kommt  Hülfe  herbei,  und  die  Athener  siegen.  Jetzt  heisst  es 
nicht  weiter  bei  Thukydides,  dass  noch  Syrakusaner  in  den  Sumpf  getrieben  worden 
wären ;  als  die  erste  Stockung  im  Andringen  der  Syrakusaner  einmal  aufgehört  hatte, 
spielt  der  Sumpf  weiter  keine  Rolle  mehr.  —  Dass  ich  den  Damm  westlich  vom  athe- 
nischen Lager  gesetzt  habe,  bedarf  wohl  keiner  Erklärung  mehr.  £s  handelte  sich 
nm  die  Rettung  der  Schiffe,  die  ja  grüsstontheils  nach  Süden  zu  in  Grefahr  schwebton. 
Im  Osten  vom  athenischen  Lager  war  der  syrakusanische  Hafen  schon  nicht  mehr 
fem ,  und  die  athenischen  Schiffe  werden  sich  schwerlich  besonders  in  diese  gefähr- 
liche Nähe  gezogen  haben. 

8)  Heraklestempel.  Er  kommt  vor  Plut.  Nik.  24:  rov  Jl  Xoinov  oxlov  (arriae 
na^  triy  &dXttOaav  6  NixCag,  ixlintav  to  fifya  ajQaroTiidov  xal  xa  titx^  Tic  awanrovra 
nQ9g  TO  *HQdxUtov.  Seltsamer  Weise  setzt  man  ihn  fast  bis  auf  die  neueste  Zeit  an 
die  sogenannte  Daskoubucht  an  die  Stelle  der  modernen  Kirche  S.  Maria  Maddalona. 
So  schon  Mirabella  unter  No.  94 ,  der  dann  unter  No.  144  noch  einen  andern  Hera- 
klestempel annimmt.  Hierüber  verhöhnt  ihn  Bonanni  145  ff.  und  hält  an  dem  einen 
Heraklestempel  an  dem  sogenannten  Daskon  fest.  Seitdem  ist  das  gebräuchlich  ge- 
blieben ;  siehe  Letronne  auf  der  Karte  und  S.  69,  CrÖller  74.  75 ,  bei  dem  man  recht 
die  Macht  der  Gewohnheit  erkennt.  Man  nahm  nämlich  fälschlich  an,  die  Athener 
hätten  ihr  letztes  Lager  am  Daskon  gehabt  und  setzte  deshalb  den  Heraklestempel 
dahin,  und  GUillor  sagt  p.  75  geradezu,  dass  Thukydides  „postremo  ab  Atheniensibus 
Dasconem  occupatum  scribit,  eorumque  ultimum  refugium  fuisse"  ganz  nach  Letronne 
71,  obschon  Thukydides  kein  Wort  davon  sagt.  Noch  Serradiialco  hat  den  Herakles- 
tempel am  Daskon;  bei  Grote  ist  er  endlich  verschwunden,  und  auch  Kiepert  hat 
ihn  nicht  mehr. 


2. 
Der  Bttckzüg  der  Athener  unter  Nlkias  nnd  Demosthenes. 

a]  Von  unsern  drei  Quellen  enthält  am  wenigsten  darüber  Plutarch  in  seinem 
Nlkias  26.  27;  etwas  mehr  Diod.  XIII,  IS.  19;  die  Hauptquelle  aber  ist  Thukyd.  VII, 
75— S7.  Diodor  steht,  wie  wir  sehen  werden,  in  einem  Hauptpunkte  im  Widerspruch 
mit  dem  richtig  erklärten  Thukydides,  dessen  Zeugniss  nach  dem  oben  Bemerkten 
sUein  anzunehmen  ist^  und  den  Diodor  einfach  missverstanden  hat. 

b)  Ausgangspunkt  des  Rückzuges  ist  das  letzte  Lager  der  Athener;  das 
war  aber,  wie  wir  gezeigt  haben  (S.  395),  in  den  Sümpfen  nürdlich  vom  Anapos,  am 
Hafen,  zwischen  demselben  und  der  Höhe  der  syrakusanischen  Epipolae. 

cj  Ziel  und  Richtung  des  Marsches.  Diod.  XIII,  18  sagt  darüber  Tioo^aav 
inl  Karayrig,  und  da  Plutarch  nichts  darüber  sagt  und  Thukydides,  wie  wir  sogleich 
sehen  werden,  leicht  auch  in  diesem  Sinne  verstanden  werden  kann,  wenn  man  einige 
Worte  unrichtig  erklärt,  so  haben  manche  die  Ansicht  Diodor's  angenommen,  und 
Grote  sagt  z.  B.  IV,  260 :  „Sie  sahen  nun  deutlich ,  dass  der  Weg ,  den  sie  sich  ur- 
sprünglich vorgenommen,  über  den  akräischen  Felsen  in  die  sikelischeu  inneren  Ge- 
genden, und  von  da  nach  Katana,  unausführbar  geworden  war."    Aber  Diodor's  An- 
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•icht  ist  falsch ;  die  Athener  wollten  nicht  nach  Katane.  Jene  Ansicht  ist  mtnp^ittm«« 
au«  folfreniler  Stelle  de«  Thukydides,  die,  richtig:  erklärt,  gerade  da«  Gegvntheü  iw- 
weist.    Thukyd.   sa^rt  VII,  SU:   ^'  6t  i;  ^vunaat:  bJö,*  ttcrti  oik  i.ti   Amnir,-  rt-Z  attta- 
jfi'uttrt^   alXa  xaru   rb  itigoy   u^oo;  rij;  2,'ixfliai   ib  Tioöi  A'ttuaiJi»«t9    xtri   /Y/cr»    sei 
Tffc  tavif^  TtQAiig  xa\  ^ E}j.fii'(6n^  xni  ßaoßtiocti.    Allerdin^  macht  Thuky«lides  di««r 
Bemerkung  erst,  als  er  bereits  gesagt,  dass  der  athenische  Feldherr  besvhlos«.  abzu- 
marschiren,   fAf\x(ti  r^r  «vT^r  odor,    ji  Jifioiji^ijaet*'    nijuc    roi:ra»Tiot    {  ci  .^'i iicx J#««< 
iTi]oovv  JMQOi  T^r  hnhuaanv ,  nachdem  nämlich  die  Athener  vom  \-ixnaio9    is'nt.i  xg- 
rUckgewiesen  worden  waren:  aber  die  Bemerkung  des  Thukydides  bedeutet  nicht 
dass  die  Athener  anfangs,  als  sie  auf  das  'Axoaiov  linn^  zu  raarschirteu.  na&'h  Ka- 
tane gehen  wollten;    sie  bedeutet  vielmehr,  dass  sie  schon  damals,    als  sie  ihrvi 
Weg  auf  das  Wvo.  Unaq   zu  nahmen,   nicht  nach   Katane.   sondern    nach   Kama- 
rina  u.  s.  w.  marsch irten  und  dasselbe  Ziel  jetzt  nur  auf  einem  andern  Wege  erreiclieD 
wollten.    Dass  dem  so  ist,   beweist   1>  der  Ausdruck  ivunaaa  o66i  avtr,,  der  dn 
ganzen  K Uckzug  zusammenfasst,  und  sowohl  Ti,v  ui-ziiv  bJöi*  des  vorhergehenden  vic 
das  dann  genannte  rovvmilov  in  sich  schliesst.   Das  Wort  $vunaan  hätte  sonst  kcian 
Sinn.     2)  Die  Geschichte  des  gesammten  Zuges  selbst,  welche  lehrt,  dass  die  atkv- 
sehen  Feldherren  Hülfe  im  Südwesten,  besonders  von  den  Sikeh>m  erwarteten,  nd 
speciell  die  Bemerkung  des  Thuk.  VII,  S<),  sie  wollten,  am  Kakyparis  angekomiDft 
Tiaott  rb»'  noxafior   6ia  fif-aoytiag  gehen,    tjknt^oy   yao   xal    roi'v   ^ixfÄoiv  Tarrj.  ai*; 
fiiTeniutf'avTo,  anarTiiaia&€(i,    Diese  Bemerkung  winl  gemacht,  als  die  Athener ebei 
in  der  Nacht  den  Marsch  über  den  akräischen  Fels  aufgegel>en  haben.    Da  war  noch 
keine  Zeit  gewesen ,  zu  den  Sikelern  zu  schicken  und  sie  zu  bitten .  am  Kak\-pam 
ihnen  entgegenzukommen.     Wenn  sie  die  Sikeler  an  den  Kakyparis  bestellt  hattra 
so  musste  dies  vorher  geschehen  sein ,   sonst  konnte  man  keine  Hoffnung  auf  Erfiil^ 
hegen.    In  der  That  kamen  sie  noch  an  demsellien  Tage  am  Kakyparis  au .  den  nt 
allerdings,  der  syrakusanischen  Posten  wegen,  nicht  aufwärts  verfolgten;  somit  kooDU 
eine  Sendung  zum  Zwecke  der  Begegnung  mit  den  Sikelern  an  diesem  Flusse,  ent 
in  der  Nacht  ausgeführt,  einige  Stunden  bevor  sie  selbst  den  Fluss  erreichten,  n- 
möglich  etwas  nützen.    Es  folgt  hieraus ,  dass  sie  schon  vorher  die  Sikeler  an  «ki 
Kakyparis,   d.  h.  an  den  oberen  Theil  desselben,   bestellt  hatten,   und  dies   beweis 
deutlich,  dass  sie  gleich  anfangs  beabsichtigten,  nach  Südwesten  hin  abzuziehen  oxl 
nicht  nach  Katane.     'A,  wird  dies  bestätigt  durch  die  W^orte  des  Nikias   in  der  E^ 
munterungsredc  an  die  Athener,  Thuk.  VII,  TT:    xul   rjv  taTtXaßtoin^    toi    (fiUu 
XMoiov    Tftyj'  SiXfXtuy  {ovtoi   ydo  ii/nh'  Jinr   rb  I^voaxoattov   6hg   in  ß(ßaio(  fiatt  .  ii\ 
louiC^Tf    iv   rcp  f/vf^t  tii'tti '  7t{io.itnfUTiJat  cT  u*g  uvrovs,  xai  annyiäf    ti^rjufror  v« 
atrin  uklte  xouiCut^.   Hier  ist  erstens  Itemerkenswerth,  dass  von  Katane  gmr  nickt  ^ 
Kede  ist,  sondern  nur  von  Sikelern,  deren  Orte  zu  erreichen  seien,  und  zweitf» 
hal>en  wir  hier  gerade  jene  Sendnng  zu  den  Sikelern,  ananäi'  ttorjufyor ^  deren  Er- 
füllung, ttnaviriaKfHat ,  VII,  SO  am  Kakyparis  erwartet  wird.     Es  ist  also  erwit^n. 
daHs  der  Rückzug  nach  Thukydides  nie  auf  Katane  gerichtet  war,  und  dass  Diodori 
Behauptung ,  das  sei-  anfangs  der  Fall  gewesen .   auf  einem  Irrthnm  beruht .  ^tme^ 
Orund  in  mangelndem  Vcrständniss  des  Thukydides  zu  suchen  ist.   Diodor's  in\  U- 
untjs  ist  dem  LiX  Kararrii  des  Thukydides  entnommen.  Endlich  aber  kann  maniioeh 
ans  der  < Gestaltung  des  Terrains  nachweisen,  dass  die  Atheuor  so  ziehen  mussten.  vif 
}4io  gezogen  nind.    Seit  der  Seeweg  abgeschnitten  war,  war  eigentlich  keine  Ansaicht 
für  sif*  vorhanden,  nach  Katane  zu  gelangen.  Waren  sie  erst  einmal  am  megariscbn 
Meerbusen  angekommen ,   so  war  die  Sachte  freilich  nicht  mehr  übermässig  schwr 
Aber  wie  dahin  gelangen?  Uel)er  Epipolae  und  Belvedere  war  es  unmöglich;  esblifb 
das  Thymbrisgebirge  (Criuiiti     und  die  Senkung  zwischen  Grimiti   and  Belvederr 
Qner  durch  das  Thymbrisgebirge  zu  ziehen,  war  mit  einem  Heere  nicht  thunlich,  wl 
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die  Senkung  zwischen  Grimiti  und  Belvedcre  war  natürlich  von  den  Syrakusanem 
besetzt.  Denn  aus  VII,  74  wissen  wir,  dass  die  Syrakusauer  die  Wege  versperrt 
hatten,  rj  etxos  h*'  ^ou;  l^^ijvaiovs  Nvai ,  und  wo  war  es  wahrscheinlicher,  dass  sie 
zu  gehen  wünschen  würden,  als  den  Weg  nach  Katane?  Da  also  bei  den  Athenern 
darüber  nicht  der  mindeste  Zweifel  obwalten  konnte,  dass  der  einzige  Weg  nach 
Katane  aufs  beste  versperrt  sein  würde ,  so  mussten  sie  auf  den  Versuch ,  dahin  zu 
gelangen,  verzichten  und  nach  Westen  oder  Südwesten,  mit  unbestimmteren  Ziel- 
punkten, marschiren,  in  der  Hoffnung,  Stüdte  wie  Motyke  oder  Ilybla  Heraea  zu 
erreichen.  Da  wohnten  Sikeler,  mit  denen  sie  sich  in  Verbindung  gesetzt  hatten. 
Was  die  Athener  thun  wollten,  wenn  sie  sich  in  einer  Sikelerstadt  in  Sicherheit  ge- 
bracht hatten,  davon  wussteu  sie  natürlich  beim  Antritt  des  Marsches  noch  nichts, 
und  deshalb  kann  die  oben  citirte  Aeusserung  von  Grote,  die  Athener  hätten  in  die 
sikelischen  Gegenden  und  von  da  nach  Katane  gehen  wollen,  auch  nicht  durch  Hin- 
Weisung  auf  spätere  Märsche  vertheidigt  werden,  lieber  die  Wege,  die  in  diesen 
Gebirgsgegenden  von  einem  Heere  eingeschlagen  werden  künuen,  giebt,  wie  wir  sehen 
werden,  die  Bodengestaltung  Auskunft.  Zunächst  verfolgen  wir  die  Atliener  auf  dem 
ersten  Theil  ihres  Marsches. 

d)  Marsch  in  westlicher  Richtung.  *^*g(ttoy  Unuq,  1.  Tag.  Die  Athener 
überschreiten  den  Anapos,  Thuk.  VII,  78,  d.  h.  sie  gehen  vom  linken  auf  das  rechte, 
südliche  Ufer  desselben.  Dies  würde,  wenn  es  dessen  bedürfte,  einen  neuen  Beweis 
abgeben,  dass  sie  nicht  nach  Katane  wollten.  Sie  marschiren  an  diesem  Tage  unge- 
fähr 40  Stadien  und  lagern  iiqoq  kotftp  nvL  Thuk.  VII,  78.  2.  Tag.  Sie  machen  circa 
20  Stadien  und  lagern  an  einem  ebenen  Orte,  x'^'Qfov  aufdov,  wo  noch  Wasser  zu 
finden  war,  was  von  nun  an  ovh  atf&ovov  sein  musste.  Das  heisst,  nun  kam  das 
Gebirge,  dessen  Schluchten  im  Sommer  kein  Wasser  führen.  3.  Tag.  Sie  kommen  in 
die  Nähe  des  \4xQaiov  Xinaq,  dessen  Entfernung  vom  letzten  Lagerort  nicht  angege- 
ben ist.  Wo  war  nun  der  Xöt^os,  der  Lagerplatz  der  ersten  Nacht,  und  das  /w^/of 
ämJov,  der  Ruhepunkt  der  zweitenY  E»  lässt  sich  ziemlich  genau  bestimmen.  Wenn 
wir  von  den  Punkten,  wo  wir  uns  die  Westmauer  des  athenischen  Lagers  denken 
müssen,  40  Stailien  weiter  nach  Westen  gehen,  in  der  Richtung,  in  welcher  wir  uns, 
wie  wir  sehen  werden,  den  akräischen  Felsen  zu  denken  haben,  so  kommen  wir  auf 
die  Hügel  südöstlich  von  Floridia,  hier  lagerten  also  die  Athener  die  erste  Nacht. 
20  Stadien  weiter  westlich  befinden  wir  uns  am  Eingange  der  Schlucht,  die  zum 
^jiKQmov  Xinag  führt,  hier  ist  Ebene,  hier  war  das  zweite  Nachtlager.  Wo  war  nun 
das  ^AxQatov  Unugt  Wir  können  hier  nicht  auf  die  Widerlegung  älterer  über  diesen 
(gegenständ  aufgestellter  Ansichten  eingehen;  dass  es  z.  B.  nicht  im  Crimitigebirge 
gesucht  werden  kann,  ist  für  jeden  klar,  der  mit  uns  den  ganzen  Zug  nicht  nach 
Katane,  wie  Diodor  meinte,  gerichtet  ansieht.  Nun  sagt  Thuk.  VII,  78  über  das 
^AMQoiov  kinng:  ol  iU  2iVQax6aioi  iv  rovr^  ngoil^ovTfs  r^  öCodov  xrnv  iv  rtp  TtQoa^tv 
unitil^'^ov'  tiv  Ji  Xotfog  xttQtiQog  xal  IxaiiQfa^iv  avrov  x^^^^Q^  XQTnurwJtig,  ixalfiro 
cfi  yfxQaiov  Ah^iag.  Das  \4xQtttov  kinctg  ist  also  eine  auf  beiden  Seiten  von  Abgrün- 
den eingefasste  Anhöhe,  Über  die  der  Weg  führt,  und  die  die  Athener,  da  sie  von 
den  Syrakusanern  besetzt  ist,  zu  erstünnen  haben,  um  ihren  Marsch  fortsetzen  zu 
können.  Am  3.  Tage  kommen  sie  nicht  einmal  ganz  dahin ;  sie  müssen  schon  früher 
umkehren,  auf  beiden  Seiten  von  Feinden  umschwärmt.  Am  4.  Tage  gelangen  sie 
wirklich  zum  'AxQtttov  linag,  können  es  aber  nicht  erstürmen;  die  Syrakusaner  be- 
schiessen  sie  von  ihrer  höheren  Stellung  aus  zu  ihrem  grossen  Schaden.  Ja,  als  sie 
•ich  zurückziehen  müssen ,  macht  Gylippos  sogar  den  Versuch ,  ihnen  den  Rückweg 
abzuschneiden.  Nun  ist  folgendes  zu  beachten.  Das  Bergland  westlich  von  der  Küste 
bildet  ein  hohes  Plateau,  in  das  verschie<lene  schluehtenartige  Tliäler  einschneiden, 
welche  die  auf  das  Plateau  führenden  Wege  bilden.    Diese  Wege  sind  so  sehr  von 
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der  Natur  vorgezeichnet,  dass  man  auch  jetzt  noch  keine  anderen  wühlen  kann.  In 
einer  dieser  Schluchten  mussten  also  die  Athener  hinaufsteigen.  Unter  den  vielen 
dort  vorhandenen  haben  sie  aber,  wie  wir  aus  Thukydidcs  gesehen  haben,  eine  ge- 
wählt, welche  sie  bald  auf  eine  zu  beiden  Seiten  von  Abgründen  eingefasste  Anhübe 
führte.  Wenn  wir  diese  Voraussetzungen  berücksichtigen,  so  ist  keinem  Zweifel  un- 
terworfen, dass  der  am  westlichen  Ende  der  Cava  di  culatrello  genannten  Schlucht 
im  ex  -  füudo  -Monasterello  gelegene  Berg  das  ].ix(}(tTov  Xinag  ist.  Denn  dies  ist  der 
einzige  Berg  dieser  Gegend,  über  den  die  Strasse  so  hinauffährt,  dass  sie  eine  Strecke 
weit  auf  beiden  Seiten  vou  Abgründen  eingefasst  ist  —  kxatlQUiOi%'  xaQciiJoa  xntjuitoh^i 
bei  Thukydides.  G.  Italia-Nicastro,  Ricerche  per  Tistoria  dei  popoli  Acrensi.  Comiw 
1S73.  8.  p.  53  hat  offenbar  dieselbe  Cava  im  Auge,  die  er  jedoch  mit  dem  wahrschein- 
lich gebräuchlicheren  Namen  Cava  Spampinato  nennt;  den  Aufgang,  das  eigentliche 
*Axi)ulov  Unas,  nennt  er  Salita  delle  forche.  Dass  sie  aber  gerade  diesen  Weg  ^suhl- 
ten, kam  daher,  weil  er  am  frühesten  aus  den  Schluchten  heraus  auf  das  Plateaa 
führte ,  denn  mit  dem  von  uns  für  das  *Axo.  L  erklärten  Berge  beginnt  der  Weg  wf 
der  Höhe  zu  laufen.  Vor  dem  Eingange  jener  cava  im  Osten  hatten  die  Athner 
noch  in  der  Ebene  gelagert.  Durch  die  cava  versuchten  sie  am  3.  Tage  vergebens 
zum  \^x().  l.  vorzudringen.  Als  sie  aber  am  4.  Tage  vor  dem  verschanzten  \4xoaiot 
kinaq  umkehren  mussten,  da  hatten  die  Syrakusaner,  die  Oertlichkeit  benutzend,  die 
cava ,  durch  die  die  Athener  wieder  ihren  Rückzug  nehmen  mussten,  besetzt,  um  m 
auf  diese  Weise  zu  fangen,  VII,  "9  nifAnovat  fitqog  n  r/jg  aTfjajtäg  anoTfix'ovvTag  av 
ix  rot;  o/iia^fi'  ttviovg  y  7T(to(Xrj]iv0^iaar\  solches  anoxnyJC^tv  setzt  aber  eine  Schlucht 
voraus.  Doch  schlugen  sie  sich  durch  und  lagerten  am  Ende  dos  4.  Tages  wieder 
in  der  Ebene,  «•'a/W(i»fa«i'Tff  uQog  lo  TrfJiov  fiakXov  ol  ^ABuvmoi  rivXlaavio.  Am 
5.  Tage  rücken  sie  von  neuem  vor  —  ngov^fonovi' ,  Thuk.  VII,  "9,  aber  vou  den 
Syrakusanem  stets  umschwärmt,  nur  5  oder  6  Stadien;  d.  h.  da  sie  in  der  genannten 
Cava  nicht  auf  die  Höhe  des  Plateau's  kommen  konnten,  so  versuchten  sie  es  in  einer 
anderen  benachbarten.  Jedoch  vergebens,  sie  müssen  wieder  h  rip  neJitp  ein  Lager 
aufschlagen. 

e)  Fortsetzung  des  Marsches  in  veränderter  Richtung.  Die  Atheuer 
beschliessen,  in  dieser  Gegend  keine  weiteren  Versuche  mehr  zu  machen,  sondern  aaf 
den  am  Meere  entlang  führenden  helorinischen  Weg  sich  zu  begeben.  So  entginges 
sie  für*s  erste  den  Syrakusanem ,  und  für  ihren  weiteren  Abzug  war  es  kein  Nach- 
theil,  denn  weiter  im  Süden  fehlt  es  nicht  an  Schluchten  ähnlicher  Art,  durch  die 
man  auf  die  Höhe  des  Plateaus  gelangen  kann.  Sie  gingen,  wahrscheinlich  in  der 
Nähe  des  Gebirges  sich  haltend,  nach  Südosten  zu,  nach  dem  helorinischen  Weg;«, 
den  sie  südlich  von  der  Halbinsel  Plemmyrion  erreicht  haben  werden.  Am  Kakyparifl. 
dem  heutigen  Cassibili,  wollten  sie  in  die  Höhe  ziehen.  Diese  Wahl  war  eine  sehr 
gute,  denn  in  der  That  bildet  das  Thal  dieses  Flusses,  jetzt  Cava  grandc  genannt, 
den  tiefsten  Riss  in  der  Wand  des  Plateau's,  und  somit  die  beste  Gelegenheit,  ar» 
Jta  fjieaoytCag ,  Thuk.  VII.  >ü,  ZU  gelangen.  Am  6.  Tage  aber  fanden  sie  den  Auf- 
gang von  einem  syrakusanischen  Posten  versperrt,  der  ihnen  sogar  ror  noQov,  den 
Uebergang  über  den  Fluss,  verwehren  wollte.  Sie  überwanden  ihn  aber  und  zo^n 
weiter,  jedoch  nicht  am  Flusse  hinauf.  Warum  nicht?  Das  lässt  sich  nicht  entschei- 
den. Sie  gingen  auf  dem  helorinischen  Wege  weiter  zum  Erineos  —  iwriy  yno  w 
t>ye/j6ttg  ixiXtvov^  d.  h.  die  des  Weges  kundigen  Führer,  denen  sie  sich  anvertrauten 

f)  Untergang  des  athenischen  Heeres.     Nun  erzählt  Thukydides  c.  >1 
wie  die  Syrakusaner  ihren  Abmarsch  nach  Osten  merken  und  ihnen  nacheilen,  und 
um  Mittag  —  ntQi  KQiarov  &{ittv  -^  den  weiter  abs  Nikias   zurückgebliebenen  Xkr 
mosthenes  erreichen.    Wo  fand  dessen  Vernichtung  statt?    Nach  Thuk.  VII,  Sl  war 
um  diese  Zeit  das  Heer  des  Nikias  ir  rtp  nQoaiHv  xak  ntvj^xorra  (na^lovg  entfernt 
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nnd  wir  lernen  ans  YII,  82,  dass  Nikias  an  diesem  Tage  nur  bis  zum  Flusse  Erineos 
gelangte.  Nun  ist  der  Cassibili  vom  Cavallati,  dem  alten  Erineos,  kaum  1  deutsche 
Meile  —  40  Stadien  —  entfernt.  Wenn  also  Nikias,  der  dem  Demostlienes,  als  dieser 
zum  Halten  gezwungen  wurde,  50  Stiidien  voraus  war,  auch  nur  20  Süidien  von  der 
taUarov  MQn  bis  zum  Abend  machte,  so  ergiebt  sich,  dass  Demosthenes,  als  er  von 
den  Feinden  erreicht  wurde,  70  Stjidien  —  13/4  deutsche  Meile  —  nördlich  vom  Ca- 
vallata  sich  befand,  d.  h.  30  Stadien  —  3/4  deutsche  M.  nördlich  vom  Cassibili  oder 
Kakyparis,  mit  anderen  Worten,  dass  die  Bewältigung  des  syrakusanischen  Postens 
am  Kakyparis  von  der  Abtheilung  des  Nikias  allein  ausgeführt  wurde,  und  dass 
Demosthenes  noch  nördlich  vom  Kakyparis  gefangen  genommen  worden  ist.  Nicht  we- 
sentlich anders  wird  das  Kesultat,  wenn  wir  mit  I^ake  iu  den  oben  citirlen  Topographi- 
cal  and  historical  notes  on  Syracuse  ^Transactions  of  the  Koyal  Society  of  Literature. 
Second  series.  Vol.  IH.  p.  325)  annehmen,  dass  der  Erineos  nicht  der  Cavallata,  son- 
dern der  Falconara  gewesen  sei.  Da  der  Falconara  circa  20  Stadien  sUdlich  vom 
Cavallata  fliesst,  so  bekommen  wir  für  die  Entfernung  des  Kakyparis  vom  Erineos 
(Cassibili  vom  Falconara!  00  Stadien,  und  wir  würden  unter  denselben  unbestreitbaren 
Voraussetzungen ,  die  wir  so  eben  gemacht  haben,  die  Vernichtung  der  demostheni- 
sehen  Abtheilung  10  Stadien  —  1/4  deutsche  M.  nördlich  vom  Kakyparis  anzusetzen 
haben.  Unt«r  allen  Umständen  steht  also  fest,  dass  nur  Nikias  den  Kakyparis  erreicht 
hat,  wie  auch  Grote  IV,  261,  wenn  gleich  mit  nicht  ganz  entschiedenen  Worten,  an- 
nimmt. Leake,  der  den  Falconara  für  den  Erineos  erklärt,  ist  dann  weiter  gezwun- 
gen, den  Assinaros  mit  dem  Heloros  zu  identificiren.  Das  ist  indess  äusserst  un- 
wahrscheinlich. Der  Heloros  kommt  so  oft  bei  den  alten  Schriftstellern  vor;  wie 
sollte  man  annehmen  dürfen,  dass  er  auch  noch  den  anderen  Namen  Assinaros  hatte? 
Denn  man  wird  doch  nicht  darin  eine  Spur  der  Identität  beider  Flüsse  tiuden  wollen, 
dass,  während  nach  Plut.  Nik.  28  ein  Fest  Assinaria  zur  Erinnerung  an  den  Sieg 
Über  die  Athener  in  Syrakus  gefeiert  wurde,  bei  Hesychios  von  einem  'Jikainiog  {tyü'tr 
die  Rede  ist.  Nun  ist  sonst  weiter  keine  Schlacht  am  Heloros  bekannt,  als  die,  iu 
der  Hippokrates  von  Gela  die  Syrakusaner  besiegte  (Bd.  I,  S.  201;.  und  man  kann 
allerdings  fragen ,  ob  denn  anzunehmen  sei ,  dass  die  Syrakusaner  diese  Niederlage 
durch  ein  Fest  gefeiert  hätten?  Indess  selbst  hierdurch  lässt  sich  die  Identilicirung 
von  Heloros  und  Assinaros  nicht  plausibler  machen,  als  sie  an  sich  ist.  Leake  nimmt 
ausserdem  noch  an,  dass  die  Athener  unter  Nikias  zuletzt  den  helorinischen  Weg 
verHessen  und  mehr  nach  Westen  zogen,  um  nicht  nach  Heloros  zu  kommen,  das 
wahrscheinlich  mit  Syrakus  verbunden  war.  Bei  Leake's  Annahme  der  Identität  von 
Assinaros  und  Heloros  ist  allerdings  eine  solche  Abweichung  sehr  wahrscheinlich ; 
.wenn  indess  Leake's  Hypothese  nicht  gebilligt  wird,  spricht  nichts  dafür.  Es  scheint 
Leake  der  Falcouara  nicht  Wasser  genug  zu  haben,  nm  für  den  Assinaros  gelten  zu 
können.  Aber  wie  vielen  Erdbeben  ist  seitdem  das  Land  ausgesetzt  gewesen,  die 
sehr  wohl  auf  den  Wasserreich th um  der  Flüsse  Einwirkungen  ausüben  konnten  l  Auch 
die  fortdauernde  Entwaldung  hat  einen  ähnliehen  EinÜuss  ausgeübt. 
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III. 

Belege  nnd  Erläuterungen. 

Viertes  Buch. 
Erstes  Kapitel. 

S.  d.    Bevölkerungszahl  Siciliens.     lieber  diesen  Gegenstand   finde  ich 
nach  Abschluss  meiner  eigenen  Untersuchungen ,  Zusammenhangendes  bemerkt  nnr 
von  Bmnet  de  Presle  p.  453  ff.,  und  von  0.  Siefert,  Excurs  I  seiner  Abhandlung. 
Die  Sklavenkriege.  Alt.  1860.  4.    Die  Data,  auf  welche  man  sich  stützen  kann,  sind 
dadurch  etwas  unsicher,  dass  sie  nicht  alle  derselben  Zeit  angehören.    Im  allgoroeinen 
sjigt  von  den  sicilischen  Gricchenstädten  Alkibiades  bei  Thuk.  VI,  17:   oxloig  Cvfi- 
fiixxoig  noXvav^Qovaiv.   Sodann  ist  folgende  Bemerkung  speciell  für  den  vorliegenden 
Gegenstand  nicht  ohne  Wichtigkeit.    Die  Angehörigen  der  verschiedenen  sicilischeD 
Staatsgemeinden  [noXm)  hatten  nicht  überall  sämmtlich  ihren  Wohnsitz  in  der  eigent- 
lichen Stadt;   die  Gebiete  der  grösseren  Städte,  vielleicht  der  meisten  überhaupt, 
umfassten  Kastelle,  (pQovQia,   in  denen  nicht  bloss  Tiiippen  lagen,  sondern  die  eine 
förmliche  Einwohnerschaft  hatten.     Dies  geht  hervor  aus   Plut.  Tim.   22 :   ^7117x0» 
«f  oviftlg  TW»'  fv  Tolg  iQVfjLaai  xai  (fQovQ^otg  xnroixovvTMv.     So  wie  dies   von  Syrakus 
g^lt,  so  kommen  tfQovQia  im  messenischen  Gebiete  vor:  Diod.  XIV,  57,  im  taurome- 
nitanischen  St.  B.  s.  v.  BrJig,  im  akragantinischcn  (Motyon),  Diod.  XI,  Ol,  im  leon- 
tinischen  (das  Ifgvfia  BQixCwiai  Thuk.  V,  4).    Es  kommen  bei  Steph.  Byz.  sehr  viel 
mehr  Namen  von  sicilischen  Städten  vor,  als  ans  der  Geschichte  bekannt  sind;  alle 
überzähligen  können  nur  als  abhängige  Orte  unter  der  Oberherrschaft  der  namhaften 
Städte  existirt  haben.    So  gewinnen  wir  eine  nicht  unbedeutende  Bevölkemngszabl, 
die  ausserhalb  der  verschiedenen  Centren  wohnte.    Auf  dasselbe  Resultat  kommen 
wir  durch  den  Bericht  über  den  syrakusani sehen  Mauerbau,  Diod.  XIV,  18,  wonach 
auf  dem  Lande  ein  sehr  zahlreicher  ox^og  in  Dionys'  Zeit  wohnte.    Die  Annahme  i«t 
nothwendig,  dass  er  auch  zu  anderer  Zeit  dort  gewohnt  hat.    Wir  haben  also  ausser 
der  städtischen  Bevölkerung  in  Sicilien  noch  eine  in  den  Kastellen  und  auf  dem  flachen 
Lande  (grosse  und  kleine  Güter) ,  und  gewinnen  so  die  Möglichkeit ,  die  Zahlen  (ur 
die  einzelnen  Stadtgemeinden  ziemlich  hoch  anzusetzen.  —  Syrakns.    Aus  der  Zeit 
des  athenischen  Krieges  sind  keine  Nachrichten  vorhanden,  die  auf  die  Volksiahl 
schliessen  lassen.    Da  aber  Syrakns  die  mächtigste  Stadt  Siciliens  war,  und  AkragM 
800,000  Einwohner  zählte,   so  dürfen  wir  auch  für  Syrakns  mit  Gebiet  800,000  Men- 
schen annehmen.    Man  setzt  für  Attika  540,000  Menschen  an;  es  hat  aber  durcluia« 
kein  Bedenken,  das  kleinere  syrakusanische  Gebiet  (mit  Leontini  und  Megara)  fUr 
bevölkerter  zu  halten.    Ueber  Solinus  und  Himera  spreche  ich  unten  bei  Gelegenheit 
der  Zerstörung  dieser  Städte  durch  die  Karthager.    Danach  kommt  jede  von  beiden 
mit  Gebiet  wenigstens  auf  100,000.    In  Messana  kommen  bei  Diod.  XIV,  40  \m) 
Fusssoldaten ,  400  Reiter  und  30  Trieren  vor,  welche  die  Feldherren  avfv  tr^g  joi 
^rifiov  ypiOfiTjg  aus  der  Stadt  füliren.    Das  lässt,  da  diese  Mannschaft  nicht  entfernt 
die  junge  Mannschaft  überhaupt  sein  kann,   auf  eine  Bevölkening  von  100,000  Men- 
schen schliessen.     Gela,   Kamarina,   Katanc,   Naxos  müssen  nach  Verhältniss  ihnT 
Bedeutung  im  Vergleiche  mit  Messana  jedenfalls  durchschnittlich  80,000  gehabt  haben. 
Gela  und  Katane  wahrscheinlich  mehr,  die  anderen  vielleicht  weniger.   Allerdings  stellt 
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Schubring,  Histor.-gcogr.  Studien  über  Altsicilien,  Rh.  Mus.  N.  F.  28,  S.  Ol  Gela  als 
eine  stets  kleine  Stadt  dar.  Aber,  was  er  selbst  anführt,  dass  Agatbokles  einmal 
4000  angesehene  Bürger  abschlachtete  (Diod.  XIX,  107),  spricht  niclit  fUr  seine  An- 
sicht, 4000  angesehene  Bürger  setzen  eine  Bevölkerung  von  100,000  Menschen  voraus, 
und  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.  war  Gela  nicht  mächtiger  als  im  5tcn.  Plut.  Tim.  22  nennt 
überdies  Gela  wie  Akragas  n6l€tg  fiiyälne.  Leontini,  von  den  Syrakusancrn  in  Besitz 
genommen,  kann  hier  nicht  in  Betracht  kommen.  So  ergeben  die  Griechenstaaten 
allein  etwa  2,200,000  Einwohner,  Gebieter  und  Abhängige,  Freie  und  Sklaven  zusam- 
mengerechnet. —  Die  Karthager  und  Phönicier  mit  ihren  Unterthanen  in  Panormos, 
Motye  und  Soloeis  und  den  dazu  gehörigen  Gebieten  können  unmöglich  auf  weniger 
als  300,000  geschätzt  werden,  wenn  man  bedenkt,  wie  Motye  allein  der  Macht  des 
Dionys  Widerstand  zu  leisten  im  Stande  war.  Nur  für  die  spätere  Zeit  passen  die 
Zahlen  bei  Diod.  XXIII,  18.  Setzen  wir  die  Elymer,  von  denen  ja  Segesta  für  sich 
seiner  Gegnerin  Selinus  nicht  gewachsen  war  (im  J.  306  ist  S.  fiV(iiardQog  Diod.  XX, 
71)  in  ihren  3  Städten  mit  Gebiet  auf  100,000  Einwohner,  so  bleiben  noch  Sikcler 
und  Sikaner  übrig,  auf  deren  Zahl  einige  Nachrichten  einen  Schluss  gestatten.  Nach 
dem  Wolter  unten  Über  den  Erlös  aus  den  hykkarischen  Gefangenen  zu  bemerkenden 
kann  die  Zahl  der  Einwohner  von  Hykkara  auf  10,000  geschätzt  werden.  Ilykkara 
al>er  war  eine  der  kleineren  Ortschaften,  und  wir  werden  mit  Nothwendigkeit  zu  der 
Annahme  geführt,  dass  die  anderen,  zumal  die  sikelischen  Ortschaften,  unendlich  viel 
bevölkerter  waren.  Diodor's.(XlV,  95)  20,000  Bürger  in  Ag^rion  sind  allerdings  wohl 
etwas  übertrieben;  aber  mit  den  Sklaven  kann  Agyrion  damals  immerhin  100,000 
Einwohner  gehabt  haben ;  im  athenischen  Kriege  etwas  weniger.  Nach  Diod.  XIV,  59 
kommen  dem  Hannibal  Tritnit  Sixdm'  xn)  i:txartSv  20^000  Krieger  zu  Hülfe,  und  es  ist 
nicht  der  mindeste  Grund  zur  Annahme  vorhanden,  dass  auch  nur  ein  Viertel  der 
Kampffähigen  kam.  So  wird  es  erlaubt  sein,  Sikaner  und  Sikeler  zusammen  auf 
gegen  i  Mill.  zu  schätzen.  So  kommen  etwa  'M/z  Mill.  heraus,  von  denen  allerdings 
Freie  griechischer  Herkunft  nur  ein  Zehntel  sein  mochten. 

S.  3.  Die  Absicht  der  Lakedämonier,  eine  Bundes  flotte  herzustellen,  berichtet 
Thuk.  II,  7.  Nach  Diod.  XII,  71  wurden  von  den  italischen  und  sicilischen  Bundes- 
genossen 200  Trieren  verlangt.  Nach  Thuk.  II,  7  sollen,  bis  die  Flotte  hergestellt 
ist.  die  Sicilier  die  Athener  f^ii^  vrfi  aufnehmen. 

S.  3.  Ueber  die  Verfassung  u.  s.  w.  von  Syrakus  s.  die  Belege  zum  nächsten 
Buche.  Tribut  von  barbarischen  Städten  Thuk.  VI,  20;  Diod.  XII,  30.  Korn  nach 
dem  Peloponnes  verschifft  Thuk.  III,  8B. 

8.  3.  Kamarina  mit  Syrakus  über  Morgantlne  in  Streit  Th.  IV,  05.  Ich 
mache  darauf  aufmerksam ,  dass  sich  auf  Münzen  von  Morgantion  der  Pallaskopf 
findet,  während  in  Kam.  auf  Silbermünzon  die  stehende  Pallas  und  auf  Bronzemünzen 
der  l^illaskopf  erscheint.  Vielleicht  hängt  dies  mit  Bezi<;hungen  zwischen  Morgantion 
nnd  Kamarina  zusammen,  von  wo  vielleicht  einmal  Morgantion  colonisirt  wurde.  Ohne 
derartige  besondere  Beziehungen  ist  der  Anspruch  Kamarina  s  auf  das  entfernte  Mor- 
gantion (Mto  ludica  s.  Bd.  I  S.  302)  sehr  aufiallend.  Siefert,  Messana,  8.  27  und 
Schubring,  Kamarina,  Philol.  32,  S.  409,  wollen  statt  KafittQiraioig  bei  Th.  IV,  65  A'n- 
larttioig  lesen.  Da  aber  das  Factum  feststeht,  dass  Kamarina  allein  von  den  dori- 
schen Gemeinwesen  auf  olialkidische  Seite  trat,  Th.  III,  80,  so  ist  anzunehmen,  dass 
CS  besondere  M(»tive  hatte,  mit  Syrakus  unzufrieden  zu  sein,  und  diese  können  eben 
in  den  Streitigkeiten  über  Morgan tine  gelegen  haben.  Ueber  die  Stellung,  welche  in 
dieser  Zeit  Kamarina  nach  der  in  ihr  herrschenden  Partei  einnahm,  sind  die  Bemer- 
kungen Schubring's  in  dem  citirten  Aufsatze  S.  498—500,  lehrreich. 

S.  4.  Gorgias  als  Sprecher  der  l(H)ntinischen  Gesandtschaft  nicht  von  Thukyd. 
genannt,  sondi^m  von  Diod.  XII.  53.     Vgl.  (irote  IV,  102  n.  24.    S.  femer  Plat.  Hipp. 
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uiiij.  2S2  und  Paus.  VI,  17.  S,  der  auch  Tisias  zu  den  Gesandten  zu  rechnen  sclieiiit. 
Dieser  sprach  wohl  für  Syrakus. 

S.  4.  Beziehungen  der  Athener  zum  Westen.  Bei  Herod.  VIII,  62  sagt 
Theiuistoklcs  »/m*k  tih  —  xofÄiev/Ltf%^tt  fg  2:tmv  rrjv  fr  'ItaKi^y  ^'TfQ  ij^^^^ifl  ^^  fori 
fx  TTa/Miov  tri.  —  Ueber  Thurii  s.  die  später  anzutühreuden  Schriften  von  Müller  und 
Schiller.  —  Aus  Ol.  8(i,  4  =  4:i3/2  haben  wir  einen  Vertrag  zwischen  Athen  und  Rhe- 
gion,  enthalten  in  einer  jetzt  im  brit.  Mus.  befindlichen  Urkunde,  welche  zuletzt  heraus- 
gegeben ist  im  (-orpus  Inscriptionum  Atticarum,  Berol.  IST^t  fol.  n.  3.'t,  p.  IG.  Sonst  ist 
von  einer  Bundesgenossenschaft  zwischen  Athen  und  den  Stammverwandten  des  We 
stens  nichts  Actenmässiges  bekannt.  Dass  ein  förmlicher  Vertrag  zwischen  Athen  aiul 
Segesta  bereits  vor  415  v.  Chr.  anzunehmen  ist,  werden  wir  bald  sehen.  Eine  andere 
Spur  athenischer  Beziehungen  zum  Westen  liegt  in  einer  durch  Tzetzes  zu  Lykophroo 
732  erlialtenen  Sti>lle  des  Timaios  (fr.  99  M).  Hiemach  liat  der  athenische  Naiiarcb 
Diotimos  in  Neapel  der  Parthenope  einen  ^Qo^og  Xaunaöixog  eingerichtet,  ofi  ot^- 
iro'oq  üiv  rvHi-  ^-iiktii'aiMv  fnok^fiii  folg  2.ixfJLoTg.  Ein  Diotimos  erscheint  bei  Thnk.  I, 
4r>  vor  Kerkyra;  dies  wird  der  von  Timaios  gemeinte  sein;  dass  derselbe  aber  Feld- 
herr in  Sicilien  war,  ist  anderweitig  nicht  bekannt.  Ebenso  wenig  wissen  wir.  in 
welcher  Veranlassung  er  nach  Neapel  kam,  aber  die  nicht  zu  bezweifelnde  Thatsaebe 
selbst,  dass  im  Anfange  des  peloponnesischen  Krieges  ein  athenischer  Fiottenfülirer 
sich  eine  Zeitlang  in  Nea])el  aufhielt,  ist  für  die  Kenntniss  der  Beziehungen  Athens 
zum  Westen  sehr  werthvoll.  —  Ueber  Handelsbeziehungen  zwischen  Athen  und  Etra- 
rien,  Metallarbeiten  aus  Etrurien  nach  Athen ,  Thonwaaren  in  umgekehrter  Kichtuuf^ 
s.  0.  Jahn,  Einleitung  zum  Katal.  d.  Münchner  Vasensammlung  p.  CCXLIII.  In  Be- 
treff der  Münzbezieliuugen  Etniriens  zu  Athen  s.  Mommsen  R.  G.  R  24)3,  der  die 
Silberstückc  von  Populonia  als  Nachpräguugen  der  von  Solon  in  Athen  geschlagenen 
Münze  betrachtet. 

S.  4.  Bei  Thuk.  I,  3G  sagen  die  KerkyrÜer,  dass  ihre  Insel  es  enuögliehe,  eine 
Flotte  nach  Sicilien  zu  schicken. 

S.  4  ff.  Der  Verlauf  des  ersten  athenischen  Krieges  auf  Sicilien  wini 
geschildert  nach  Th.  III,  SO.  8s.  9».  99.  103.  ll.V  116.  IV,  1.  24.  25.  58—65.  Ueber 
Di(»d.  XII,  53.  54  und  lust.  IV,  3  ist  oben  S-  365  gesprochen.  lust.  IV,  3  redet  so 
von  Khegion,  dass  man  glauben  müsste,  es  habe  „l)ereits  vor  dem  peloponnesischen 
Kriege  aufgehört  i(misch  zu  sein''  Grote  IV,  99  n.  19.  Das  war  natürlich  nicht  der 
Fall.  Es  scheint  vielmehr  bei  lustin  eine  Verwechselung  mit  der  Occupation  Khegioo« 
durch  die  Kampaner  (Polyb.  I,  6)  zu  sein.    Bei  Instin  ist  vieles  möglich. 

S.  5.^  Das  nfQinoliov  erwähnt  von  Th.  III,  99.  115.  Vielleicht  sind  fttr  diesen 
Ort  sogar  Münzen  geprägt  worden.  Es  giebt  nämlich  kleine  Silbenuünzen :  Weibl. 
Kopf.  Kev.  Herakles,  den  Löwen  bekämpfend,  mit  der  Inschrift  IIEPniO.^niN  oder 
nEPUWASlN  lUTANATAN,  welche  in  Unteritalien  gefunden  werden  und  offenbar 
Unteritalien  angehören.  Man  findet  bei  Sambon,  Kecherches  sur  les  monnaies  de  U 
presqu  ile  ita]i(|ue.  Napl.  1S79.  4.  p.  345.  346  die  über  diese  Münzen  aufgestellten  Ad- 
sichten  vereinigt.  Sambon  bezieht  sie  nach  Millingen's  anfänglicher  Ansicht  auf  un^ 
Peripolicm  und  das  bei  Thuk.  erzählte* Factum;  die  Söldner,  welche  Peripolion  wr- 
theidigten,  waren  darnach  aus  Pitana  in  Lakonien.  Später  hat  Millingen  die  Münzen 
für  tarentinisch ,  und  Peripolion  ftir  einen  tarentinischen  Grenzort  erklärt.  Momm- 
sen hat  nach  Strab.  V,  4,  12  an  ein  samuitisches  Peripolion  gedacht.  Aber  Sambun 
weist  darauf  hin,  dass  alle  samnitischou  Münzen  vor  dem  Bundesgenossenkriege  vi« 
Bnmze  sind.  Die  betreffenden  Münzen  gehören  jedenfalls  Unteritalicn  an .  ob  aber 
dem  Gebiete  von  l'arent,  Ilerakleia  oder  Ix»kri,  das  kann  man  nicht  entscheiden. 

S.  5.     Bei  Th.  III,  115  ist  mit  Bloomfield  stiitt  imv  J^ixiXttajüiv  za  lesen:  rw 
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S  6.  Die  Schnelligkeit,  init  der  man  gefUhrdcto  Schiffe  verlässt,  um  sich  Belbst 
zu  retten,  ist  charakteristisch  fiir  das  Altcrthum,  im  Gegensatz  zur  modernen  Marine. 
Seemännisches  Ehrgefühl  war  wenig  vorhanden. 

S.  7.  Ueber  Uermokrates  vgl.  C  v.  Osenbruggen,  De  Ilennocrate  Syracu- 
sano.  Hag.  1842.  4.  A.  Steins,  De  Hermocrate  Syracusanorum  imperatore.  Monast. 
18ti8.  8.  Tiroaios  hatte  nach  Polyb.  XII,  25  (Fr.  97  M.)  dem  Uermokrates  eine  Rede 
in  den  Mund  gelegt,  die  mehr  einem  rhetorischen  UebungsstUcke  glich.  Man  muss 
iudess  bedenken,  dass  man  sich  in  der  BlUthezeit  der  Khetorik  befand ;  da  mögen  bis- 
weilen sonderbare  Staatsreden  gehalten  sein. 

S.  8.  Die  athenischen  Feldherren  werden  beschuldigt,  sich  haben  bestechen  zu 
lassen:  Arist.  Vesp.  240,  nebst  Schol.  dazu,  wo  Demetrios  und  Philochoros  citirt 
werden.  Ich  hätte ,  worauf  ich  von  befreundeter  Seite  aufmerksam  gemacht  werde, 
im  Texte  noch  mehr  hervorheben  küunon,  dass  ein  Theil  der  Unternehmungen  des 
ersten  Krieges  sich  durch  den  Einiluss  der  Rhogincr  erklärt,  welche  die  athenische 
Streitmacht  gewissermassen  für  sich  in  Beschlag  nehmen.  So  erklärt  sich  auch  die 
hartnäckige  Feindschaft  der  Lokrer  gegen  Athen.  Dass  die  athenischen  Feldherren 
aber  auch  unter  dieser  Voraussetzung  nicht  von  dem  Vorwurfe  der  Fahrlässigkeit 
freigesprochen  werden  können,  zeigt  der  Verlust  von  Messana. 


Zweites  Kapitel. 

S.  8.  9.  Ueber  die  neuen  Streitigkeiten  in  Sicilicn,  das  Schicksal  Leontini's 
und  die  Sendung  des  Phaiax  Th.  V,  4.  5.  Schubring,  Historisch-geographische  Stu- 
dien über  Altsicilien.  Rh.  Mus.  N.  F.  28,  S.  119  giebt  den  Weg,  welchen  Phaiax 
durch  Sicilien  nahm ,  an.  Den  Eindruck ,  welchen  die  Gesandten  von  Sicilien  nach 
Athen  mitbrachten,  giebt  die  Einleitung  des  sokratischeu  Dialogs  Eryxias  wieder. 
Damals  ist  in  Athen  nach  demselben  Dialog  auch  eine  syrakusanische  Gesandtschaft 
gewesen,  bei  der  sich  der  TilovattüTaros  rtoy  2Lixth(aiSiv  xal  ^ Iralttardiv  befand;  wir 
wissen  nicht,  wer  es  war. 

S.  9.  Ueber  den  Iliigel  S.  Basilio  vgl.  die  Schrift  von  M.  Do  Mauro,  Sul  colle 
di  S.  Basilio,  volgamionte  detto  Casale.  Cat.  1861.  s.  Man  vgl.  bes.  p.  i:{5  ff.  der 
Schrift,  wonach  sich  auf  diesem  IlUgel  manche  Ueberreste  des  Alterthuuis  gefunden 
haben ,  z.  B.  Münzen ,  Vasen ,  Köpfchen  aus  Thon ,  Gräber ,  Cistemen  und ,  was  das 
merkwürdigste  Ueberbleibsel  ist,  eine  in  den  Fels  gehauene  Höhlung,  die  durch 
30  viereckige  Pfeiler,  welche  eine  Decke  von  Quadern  tragen,  in  7  Gänge  in  der 
Richtung  von  N.  —  S. ,  und  in  0  Gänge  in  der  Richtung  von  0.  —  W.  zerfällt  und 
wahrscheinlich  als  Wasserbehälter  gedient  hat.  Ueber  die  Lage  des  Hügels  s.  p.  36 
der  Schrift. 

8.  9.  Ueber  die  Lokrer,  welche  in  Messana  als  ^noixot  gewohnt  haben  Th.  V,  5. 
Ueber  den  Begriff  enotxos  vgl.  W.  Vischer,  Lokrische  Inschrift  von  Naupaktos  im 
Rh.  tf.  1871  p.  35  u.  89. 

S.  10.     Ueber  den  ferneren  Inhalt  dieses  Kap.  s.  Th.  VI,  1—32. 

S.  10.  Der  Grenz fluss,  um  den  es  sich  handelt,  ist  nach  0.  Benndorf,  Die 
Metopen  von  Sclinunt.  Berl.  1873.  4,  S.  29  nicht  der  Ilalikyas,  sondern  der  Mazaras. 
Er  sieht  nämlich  in  den  Worten  von  Diod.  XII,  82 :  7if(t\  ;f©ip«tf  (t^tfioßijTtiaifiov  no- 
jttfiov  Tijr  /(üQttv  Ttüy  JiatfiQo/ii^i'tüy  oq^^ovtos,  eine  Hindcutung  auf  Diod.  XI,  86: 
Tffol  /(U(iffc  i9jg  TtQog  Mal^aQ^}  noxftfiip ,  wo  hinzugefügt  wird,  dass  die  Städte  nicht 
aufhörten,  einander  feindlicli  zu  sein;  er  verwandelt  deshalb  auch  XI,  86  ^itkvßuCotg 
in  StUvowthig. 

S.  10.    Nach  Dio<l.  XII,  82  haben  sich  die  Egestäer  auch  nach  Syrakus  mit  der 
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Bitte  um  Hülfe  gewandt.   —  Beriefen  sich  die  Efi^dtäer  in  AthoD  auf  viii  zwi«cbfD 
Athen  und  Sej^esta  beatehendcs  Bündnis»?    Th.    VI,  (i  »aj^t:    i#)r  ynoftirt^r  Aii 
^'iäyrjro^  xa\  tov  nQoii(tov  .toX^/nov  ^Itonifiot'  oi    Eytaituot  ^vfi^ttj^iav  Rin:iifuii|j«ijr«r- 
Tfg  jol's  '-•/•> ijr«/ots',  wo -/fori^'wy  auch  zu  ^viiun/iuv  geliüren  könnte.    IX'Utlich  aU-r 
ist  bei  Th.  VI,  10  die  Stelle  in  der  liede  des  Nikias:  ntAttg  dh  ^Eyrarafwi  di^  oi«i 
ii'Uftti/ois  los  ttJixovti^roig  o^ifog  ßorj9ovftfi',  und  VI,  13:  xal  ro  Xotnor  ^ruiia/oi-;  ui 
jtotfiaOtu  utGJit^  iitjißa^tf,  wo  der  Rath  natürlich  nur  dann  angemessen  ist,  wenn  die 
£gestäer  schon  Bundesgenossen  wanm.    Thukydidcs  nimmt  also  die  £xi»tenz  eines 
Bündnisses  zwischen  Segesta  und  Athen  an ,  auf  welches  sieh  die  EgestHer  bei  ihrer 
Bitte  um  Hülfe  beriefen.    Dass  Diod.  XII,  ^ii  ein  solches  nicht  kennt,   iätt   für  un> 
bei  dem  von  uns  eingenommenen  Standpunkte  von  keiner  Betleutung.    Wenn  Curtiiu 
G.  G.  II,  099  sagt,  im  Falle,  dass  ein  solches  Bündniss  bestanden  hätte,  würden  dit* 
Egestäor  sich  nicht  erst  an  Akragas.  Syrakus  und  Karthago  gewandt  haben.   H)  i^ 
hiergegen  zu  sagen,  dass  Atlien  ja  um  so  viel  entfernter  war,  und  auch  vor  G  Jahri'n 
den  Lcontinern  nur  durch  die  erfolglose  Sendung  des  Phaiax  zu   helfen    vermocht 
hatte.  —  lust.  IV,  4  schildert  in  seiner  beliebten  Weis<i  die  (gesandten  der  CatinieDs>t's 
als  Schutzflehende  in  Athen:   sordida  vcste  capillo  barbtique  promissis  cW.   —  Viv 
Betrügereien  der  Egestäer    den   athenischen  Gesandten   gegenüber  schildert  Tfaiik 
VI,  4().  Hier  sind  bcmorkenswertli  die  Worte  von  den  Weihgeschenken  auf  dem  Ens 
<V  oj'T«  ttQyvQu  no/Mft  nXfüo  tt]!'  oi!'iv  kti*  oHy^g  JrrdufOßs ^ntjuitimr  nanfij^tto'  welche 
Grote  IV,  113  geradezu  so  deutet,    dass  sie  vergoldet  gewesen   8i*ien .    abt»r  Zim 
if(>yt'(>«,  in  Wirklichkeit  nur  aus  Silber  gearbeitet,  einen  viel  geringeren  Werth  ^n*- 
habt  hätten,  als  sie  zu  haben  schienen.    Dieser  Sinn  ist  in  den  Worten  des  Thukv- 
dides  nicht  nothwendig  enthalten.  —  Wenn  bei  Thuk.  als  Hauptschätze  des  Aphn»- 
ditetempels  tfiaXai ,  oho^om  und  HvfAiait'iQta  angeführt  werden ,  so  ist  ein  VergkR-b 
der  Schatz  Verzeichnisse  des  Parthenon,  die  mau  bei  Michaelis  zusammengestellt  findet, 
lehrreich.    Auch  auf  der  athenischen  Akropolis  spielen  im  Schatze  der  Athene  dir 
iftttXai  eine  sehr  grosse  Kolle,  viel  weniger  k(»mmen  die  oito^oat  (Michai^lis,  rartben«>B 
S.  3ül,  57)  und  die  (fruiaitjoia  vor  (Michaelis,  Parth.  S.  296  1);  vgl.  im  allgenieioen 
die  Uebersicht  bei  Michaelis  S.  314.     Diese  athenisi^hen  Schatzverzeichui(«se   zeigea, 
was  alles  unter  der  «^^.i^  xaTnaxin]  ovx  oXt'yrj  begriffen  gewesen  sein  kann ,  von  ilt-r 
Thukydidcs  spricht;  Michaelis  bringt  es  unter  die  Abtheilungen :  Bildwerke.  Kränze. 
Prozessions- und  Opfcrgeräth,  Mobiliar,  Kassen,  Waffen,  musikalische  Instnimeotr. 
weiblicher  Schmuck,  (icwänder.    Wenn  ohne  Zweifel  auf  dem  Eryx  wie  in  Athoo. 
wo  sicher  ein  sehr  viel  reicherer  Schatz  war,  die  teXXtj  xnmaxtvf]  au  Zahl  der  Stßcke 
die  der  drei  von  Thukydidcs  genannten  Kategorien  übertroffen  hat.  so  sind  dennuoh 
diese  deswegen  von  Thuk.  gut  gewählt,   weil  es  gerade  die  heiligen  fvi'fäs^so  tut 
flox^y  sind.    So  nennt  in  ähnlicher  Weisen  Austm.  de  monoss.  p.  interr.  5  die  turi- 
bula  patenic  und  lauces,   und  es  i^t  benierkenswerth .  dass  auch  in  den   sieili^clieo 
I^ivathäusem  noch  zu  Cicero's  Zeit  die  patella  grandis,   patera  und   turibulum  aus 
Süber  bei  den  Wohlhabenden  nicht  fehlen  durften  (Verr.  IV,  21). 

S.  11.  lieber  Alkibiades  vgl.  G.  llertzbcrg,  Alkibiades  als  Sta:it8mann  und 
Feldherr.  Hallo  l'S53.  s.  (!.  Deiuiling,  Alkibiades.  Neues  Schweiz.  Mns.  III.  Bm 
I««3.  S.  307—394,  und  die  in  Pauly  s  R.  E.  I,  673  verzeichneten  Schriften.  —  IVNr 
Nikias  vgl.  W.  Julius,  De  Nicia  demagogi)  et  l»clli  duce.  Traj.  iS5S.  $  und  diMi  Art 
bei  Pauly  V.  Sein  Auftreten  in  der  Volksversammlung,  als  es  sich  um  die  sieinik*li(- 
Expedition  handelte,  ist  ähnlich  dem  des  llekatai««  von  Milet  vor  dem  ioniitchcn 
Aufstandb,  der  zuerst  gegen  den  Krieg  s)>racli,  dann  aber,  als  der  Krieg  unveruieid- 
lieh  war.  die  kräftigsten  Rüstungen  verlangte.  Nacli  der  Iiisi'hr.  Olnscr.  Attieanim  I- 
Berol.  1873.  fol.  n.  1S2  wäre  die  Reihenfolge  der  Feldherren  gewesen:  Alkibiaüe«. 
,  Nikiaa.  —  Wenn  ich  auf  die  Lage  Athens  und  die  griechisvhen  ZustanUe 
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überhaupt  nicht  specicller  einf^^ogangon  bin,  so  geschfcht  es,  weil  das  alles  bei  Curtius 
besser  Kesa^t  ist,  als  ich  es  zu  thun  vermöchte. 

8.  11.  Andüc.  de  pace  30  hat  die  sonst  nicht  überlieferte  Nachricht,  dass  die 
Syrakusaner  kurz  vor  der  grossen  Expedition  nach  Sicilien  eine  Gesandtschaft  nach 
Athen  mit  dem  Ersuchen  geschickt  hätten,  in  die  athenische  Bundesgenossenschaft 
aufgenommen  zu  werden,  eine  Nachricht,  die  Groto  IV,  125,  n.  69  für  ngänzlich  un- 
wahr'' erklärt.  Vielleicht  ist  es  eine  Verwechselung  mit  der  oben  aus  dem  Dialog 
Eryxias  angeführten  Gesandtschaft:  Jedenfalls  war  beim  Ausbruche  des  Krieges  keine 
officielle  syrakusanische  Gesandtschaft  in  Athen,  sonst  wäre  man  in  Syrakus  nicht  so 
vom  Kriege  überrascht  worden.  Doch  sind  wahrscheinlich  Freunde  des  llermokrates 
damals  in  Athen  gewesen,  welche  ihm  das  dort  Vorgefallene  meldeten  (Thuk.  VI,  33), 
so  wird  auch  jener  früher  anwesende  TiXovauotaiog  ein  Freund  des  llermokrates  ge- 
wesen sein. 

S.  12.  Aus  V.  218  ff.  der  Troades  des  Euripides,  welche  im  J.  415  aufgeführt 
worden  sind,  sieht  man,  wie  sehr  sieh  die  Gedanken  der  Athener  damals  mit  Sicilien 
und  Italien  beschäftigten.  Nach  dem  unglücklichen  Ende  der  sicilischen  Expedition 
pokimisirt  im  .1.  412  v.  Chr.  Euripides  in  seiner  Helena,  750  ff.  gegen  Wahrsagerei. 

S.  12.  Grote  IV,  1S5  sucht  zu  beweisen,  dass  die  Athener  nicht  die  ausschwei- 
fenden Hoffnungen  von  der  sicilischen  Expedition  hegten,  welche  Plut.  Nik.  12  ihnen 
beilegt.  8.  auch  dens.  IV,  125  n.  60.  Die  Führung  des  Krieges  durch  Alkibiades 
selbst  ist  ihm  ein  Beweis  dafür.  So  gilt  ihm  auch  des  Alk.  Rede  in  Sparta  bei 
Thuk.  VI,  69 — 92  als  ein  grosser  Koman.  Allerdings  log  Alkibiades  den  Spartanein 
viel  vor.  Seine  eigene  Kriegführung  beweist  nichts,  denn  er  wollte  zunächst  nur  sein 
diplomatisches  Licht  leuchten  lassen;  seine  Abberufung  unterbrach  seine  Wirksam- 
keit Dass  man  allgemein  den  Athenern  selbst  weitgehende  Absichten  beilegte,  zeigt 
ausser  anderen  Stellen  Paus.  I,  II,  7. 

S.  14.  Der  Beschluss  der  Expedition  findet  statt  «^«  rj(ti  Thuk.  VI,  s,  also  Ende 
März;  die  Abfahrt  der  Flotte  O^()ovs  fnaovpiog  Thuk.  VI,  30,  also  Ende  Juni  415.  — 
Ueber  Meton  vgl.  auch  Ael.  V.  H.  XIII,  12. 

S.  15.  Während  bei  Aesch.  de  falsa  leg.  54  und  bei  And.  de  pace  8  die  Angabe 
gemilcht  wird,  dass  seit  dem  Frieden  des  Nikias  7000  Tal.  in  der  Burg  deponirt  und 
400  oder  300  Trieren  erbaut  waren,  was  unglaublich  ist,  erfahren  wir  aus  der  In- 
schrift Gl  n.  7(),  dass  wenigstens  3000  Talente  in  dieser  Zeit  zurückgelegt  wurden. 

8.  15.  Zu  den  bei  Plut.  Nik.  13  zusammengestellten  Vorbedeutungen  kommt 
noch  eine  Notiz  bei  Paus.  VIII,  11,  12:  yJ^tjraiotg  d^  ftdntvfia  ix,  Jiüifioyjjg  2.txi- 
}(€iv  ii).l>ty  oixC^itP'  f]  J^  ov  noQiHo  ttjg  noXftog  2.'tt(tUa  hUfog  iöi\y  ov  /Lt^ytig '  ol 
Ji  ov  avfitfoortjantjtg  rb  tlQt]uivov  fg  rf  vnfQO(i{ovg  aT{)tiJfCug  ;i(toii/drjaay  xnl  ig  ror 
^ro«xoa/ci>i'  noXf/tioy.  In  Betreff  dos  Namens  des  Hügels  heisst  es  bei  Suid.  s.  v. 
atxfUCfn'i  ^'iyijfftXdou  \Jn/nS(<u(ti  yfv^aOai  nvl^o/jitjaiov  2LtxtXi«v  tfvXtiirea^ai  x«l  lov 
fth'  T»;i'  rfjijor  f;(fn'  Ji*  fvXitfit^ag  xn)  ig  rot'  rnioxf/.^  Xotfovxaia  lijt^  l^itixrip,  (p  xti'Ttti 
10  oFOfttt  TovTo  2itxi:X^(t,  xctjttXva«!  TOI'  ^lov  jua/oftivof,  Ueber  den  Ursprung  des  Na- 
mens dieses  Hügels  hat  gehandelt  E.  Curtius.  Sikelia  bei  Athen  im  Kh.  Mus.  VIII, 
133 — 137,  welcher  meint,  dass  der  Hügel  von  seiner  Lage  bei  den  drei  Schenkelmauern 
tQiaxtXt'ig  genannt  worden  sei,  und  später  erst  den  Namen  Sikelia  erhalten  habe,  weil 
die  Insel  Sicilien  als  iQtaxf^Xrjg  bekannt  war.  In  meiner  Abhandlung  La  Triquetra  nei 
ujoniimenti  dell*  anticbita,  in  der  Kivista  Sicula.  Pal.  1871  habe  ich  dagegen  wahr- 
scheinlich zu  machen  gesucht,  dass,  wie  nach  Paus.  I,  28,  3  Sikeler  die  Mauern  der 
athenischen  Akropolis  gebaut  liaben  sollen,  so  auch  seit  alter  Zeit  ein  Hügel  bei  Athen 
Sikelia  heissen  konnte,  den  man  dann,  weil  offenbar  wirklich  seine  Gestalt  etwas  drei- 
eckiges hatte,  mit  Erinnerung  an  die  Gestalt  der  Insel  TQtaxtitjg  nannte. 

S   16.   Das  Adonisfest  war  während  der  Volksversammlung,  in  der  Demostratos 


40S  AohaofT  III.    Belege  und  Erüatennipni. 

redete,  lucb  ArUt  Ly^istr.  4ST  t.  S^h  Plut.  Alk.  IS  nnd  Nik.  13. 
iUjw  die  AdonieD  in  die  Zeit  fielen,  wcflehe  der  Abfahrt  nälier  staad.   Das  Adooisfeft 
IMMt  sllerding»  beftser  in  den  Sommer  als  in  den  Marx,  s.  d.  Art.  Adoa»  m  Fuiy  8 
R.  K.  I,  I,  177,  und  ich  mochte  die  Stelle  der  LysistnU  nieht  als  aBbednigt  bevei* 
send  dafUr  lietmchten,  dass  da«  Fest  während  der  ron  Thakydkles     VI.  2»  ist  der 
tii  Demostratos,  geschilderten  grossen  Berathung  gefeiert  wurde.   Es  ist  üeht  sicher, 
dass  die  Keden  des  Demostratos,   von  denen  Aristophanes  Sprint,  lücjelben  sisd. 
welche  bei  Thuk.  VI,  25  angedeutet  werden.     Demostratos  wird  noch  8|iiter  über 
denselben  Gegenstand  gesprochen  haben,  und  darauf  bezieht  sich  dann  Aristopkaaes. 
H.  IG.    Welches  der  Zweck  war,  den  die  Beschädiger  der  Heraen  im  Auge 
hatten,  ist  nicht  mehr  zu  entscheiden.    Im  Alterthum  fand  die  Meinan^  Veitkeidiger, 
dass  diesellien  die  sicilische  Expedition  hatten  verhindern  Wolfen ;  die  Korinther  aeiei 
die  Anstift4'r  gewesen ;  s.  Plut.  Alk.  IS;  Kratippos  bei  Fseudoplnt.  vit.  or.  II,  I,  p.  SM 
sagt  dasselbe  in  einer  verdorbenen  Stelle ;  vgl.  M  II  p.  76.   Dieselbe  Annahme  findet 
sich  beim  Schol.  Ar.  Lysistr.  1094  aus  Philochoros  (Fr.  llu  bei  M  I,  402;,   nad  ob- 
gleich der  Scholiast  dabei  die  falsche  Behauptung  aufstellt,  Thukydides  habe  dai 
Verbrechen  dem  Alkibiailes  zugeschrieben,   so  kann  deshalb  die  Angabe  in  Betreff  , 
des  Philochorf>s  doch  richtig  sein.    Was  nun  die  Sache  selbst  angeht,  so  ist  es  aller- 
dings eine  nicht  unpassende  Ernartung,  dass  ein  solcher  Vorfiel  als  ein  büaes  Omeo 
betrachtet  werden  und  sich  als  ein  Hindemiss  fUr  den  Zug  nach  Sicilicn  erweitei 
würde;  eine  andere  Frage   ist  aber,  ob,  wenn  die  Korinther  die  Verstfimmelung  der 
Hermen  bealmichtigt  hatten,  es  ihnen  möglich  gewesen  wäre,  ihre  Absicht  in  Aus- 
führung zu  bringen.    Ohne  Zweifel  waren  es  Athener,   welche  die  That  ausführten, 
die  wegen  der  dazu  nOtliigen  Vertrautheit  mit  der  Stadt  nur  von  Athenern  ansgefSlirt 
werden  konnte.  Wie  sollten  Athener  sich  von  Korinthem  dazu  haben  überreden  lasaea? 
Man  roUsste  schon  annehmen,  dass  die  Vorspiegelung  gebraucht  worden  sei,  der  Haas 
werde  auf  Alkibiades   fallen.    Aber  selbst  dann  bleibt   es  unwahrscheinlich,  dass 
Atlieuer  sich  dazu  von  notorischen  Feinden  gewinnen  Hessen.  So  bleibt  nur  eine  sehr 
entfernte  Möglichkeit,  dass  die  Verstümmelung  der  Hermen  von  den  Korinthem  y&' 
anstaltet  worden  sei,  um  den  Zug  nach  Sicilieu  zu  hintertreiben,  und  das  Gegentbeil 
ist  wahrscheinlicher.  —  Ucber  den  Eindruck,  welchen  die  Hermenverstümmelung  svf 
die  athenische  Bevölkerung  machen  musste,  spricht  sehr  gut  Grote  IV,  129  ff.  1(>3  ff-, 
mit  Herbeiziehung  von  modernen  Vorfallen,  welche  beweisen,  wie  sehr  solche  Dioge 
das  Volk  aufregen  können. 


Drittes   Kapitel. 

S.  18.  Ueber  den  Inhalt  dieses  Kapitels  s.  Thuk.  VI,  32—53,  worauf  Thukydides 
die  Geschiclito  von  llarniodios  und  Aristogeiton  erzählt,  dann  folgt  wieder  in  c.  60 
—  62  der  sicilische  Krieg. 

S.  18.  Die  Berechnung  der  Zahl  der  Mannschaft  nach  Boeckh,  Staatsbaus- 
halt I,  371  : 

Mannschaft  der  Trieren  ohne  Hopliten 25,460 

Hopliten      .     .     ,     : 5,100 

HügenschUtzen,  Schleuderer,  Megarer 1,300 

Diener  der  Hopliten,  nach  Abrechnung  der  zu  den  Trie- 
ren gehörigen  1340  Mann 3,760 

Reiter  nel>8t  Dienern  und  60  Kuderern 120 

Für  diu  Pcntekonterou 120 

35,860  Maoo. 
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Hierbei  rechnet  B.  die  Mannschaft  einer  jeden  Triere,  nach  Abzug  von  tO  dazu 
f^efaürigen  Hopliten,  zu  11)0,  die  der  2  Pcntekonteren  nur  zu  120  Mann;  er  nimmt  ferner 
an,  dass  die  zur  Schiffsbemaunung  gehörigen  Ilopliten  keine  besonderen  Diener  liatten, 
und  hat  endlich  die  Zahl  der  Ruderer  für  ein  Pferdeschiff  nach  den  Seeurkunden 
bestimmt.  Man  vgl.  ferner  C.  Wölfflin,  Die  Organisation  der  ersten  sicilischen  Expe- 
dition, im  Neuen  Schweiz.  Museum,  VI,  3.  Basel  18(»G.  S.  251—254.  Nach  ihm  sind 
die  31  bundosgenössischen  lYieren  fiir  die  nüHtärischo  Action  bestimmt.  Da  die  60 
schncllscgelnden  athenischen  Trieren  700  Epibaten  hatten,  so  sind  für  die  34  bundes- 
genössischen  400  zu  setzen,  also  vcrtheilen  sich  die  5100  Hopliten  so:  1500  Athener, 
1000  Freiwillige,  1500  Bundesgenossen.  —  axoviiajai  werden  nicht  erwähnt;  bei  den 
Syrakusanern  war  dagegen  diese  Waffe  wichtig;  vgl.  Th.  VI,  «7;  VII,  5;  VI,  78; 
VII,  11.  Nach  VII,  33  waren  auch  aus  Kamarina  und  Gela  solche  den  Syrakusa- 
neru  zu  Hülfe  gekommen.  Dagegen  zeichnen  .sich  nicht  aus  die  syrakusanischon 
Hopliten;  vgl.  Th.  VII,  43.  45.  S4.  Den  Syrakusanem  fehlte  die  taktische  Durch- 
bildung; sie  marschirten  nicht  geschlossen;  VI,  69  wird  ihre  Schaar  wenig  schmei- 
chelhaft oi  TiXiioviq  genannt.  Von  den  athenischen  Feldherren  war  Nikias  mehr  als 
Führer  der  Hopliten  tüchtig,  Demosthenes  als  Führer  des  leichten  Fussvolkes.  Des- 
halb sammelt  letzterer  gerade  solches,  unter  anderen  auch  axomajaC^  Th.  VII,  31. 
42.  45.  Vgl.  auch  VII,  67.  —  Ueber  von  den  Athenern  für  die  Expedition  aufge- 
wandtes Geld  8.  Corp.  Inscr.  Attic.  I.  Berol.  1873.  fol.  n.  180—183.  In  182  werden 
Ol.  91,  1,  also  vor  dem  Abgang  der  Expedition,  kleinere  Summen  (das  erste  Mal  über 
10  Tal.,  das  zweite  über  14  T.)  an  Alkibiades,  Lamachos  —  der  dritte  Name  fehlt  — 
bewilligt;  in  183  in  Ol.  91,  2  einmal  über  100,  das  zweite  Mal,  17  Tage  später,  4'1'al. 
2000  Drachmen. 

S.  20.  \4dfivny6Qag  dg  Ji^fiov  ngoaTarrig  tjv  Th.  VI,  35.  Ueber  die  cTij/i.  nQoar. 
8.  d.  Anm.  z.  folg.  Buche. 

S.  20.  Ueber  die  Aufnahme  der  Athener  von  Seiten  der  italischen  Städte 
berichtet  Diod.  XIII,  3,  dass  sie  von  den  Thuriem  naviuiv  hv^ov  rtoy  tfilitv^Quinrnr, 
und  in  Betreff  der  Krotoniaten  heisst  es  Xa^iomg  ayoQtty,  in  völligem  Gegensatz  zu 
Th.  VI,  44  Die  Autorität  des  Thukydides  gestattet  nicht,  dem  Diodor  in  Betraif 
Thurii's  zu  folgen.  Eine  schon  von  Emtosthenes  als  falsch  nachgewiesene  Anekdote 
über  die  Fahrt  des  Alkibiades  nach  Sicilien  haben  Cic.  Att.  VI,  1,  18,  Schol.  Arist. 
ap.  Creuz.  ad  Plot.  de  pulchr.  p.  465  und  Cramcr,  Anecd.  Ox.  I,  p.  7,  11  s.  Fragm. 
61  des  Duris  bei  M  II,  483.  —  Nach  Th.  VII,  14  waren  die  Athener  für  die  Ver- 
proviantirung  auf  Italien  angewiesen ,  woher  sie  auch  Bauholz  bezogen :  Th.  VII,  25. 

S.  22.  Die  Geschichte  von  der  Erobenmg  der  attviötg  mit  den  nach  Phylcn 
geordneten  Bürgerverzeichnissen  bei  Plut.  Nik.  14,  wo  hinzugeAigt  wird,  dass  die 
Wahrsager  fürchteten,  dies  möchte  die  Erfüllung  des  XQV^M^s  sein,  tag  \49rivaioi, 
Xt]i}>oyiai  2:vQaxova(ovg  anartag.  Später  sagte  man,  dies  Orakel  sei  vielmehr  durch 
Kallippos  in  Erfüllung  gegangen. 

S.  22.  Die  Gewinnung  von  Katane  stellt  Polyaen.  I,  40,  4  als  das  Resultat 
einer  verabredeten  List  dar.  Front.  II,  6,  6  setzt  statt  Katane  irrig  Akragas.  Das 
bei  dieser  Gelegenheit  genannte  Theater  kann  wirklich  in  Katane  der  Ort  der  Ver- 
sammlung gewesen  sein. 

S.  23.  Die  Kamarinäer  sagen  den  Athenern  nach  Th.  VI,  52 :  orr/Yori  r«  oqxik 
fivtti  ^lif  yrjV  xaianltovTüiv  *A!iTivn(ix)v  ü^x^aOai  ^  was  'sich  auf  die  am  Anfang  des 
Krieges  nach  Th.  II,  7  von  Sparta  aus  den  sicilischen  und  italischen  Dorem  gemach- 
ten Weisungen  bezieht,  deren  Inhalt  also  von  den  westlichen  Bundesgenossen  Sparta's 
eidlich  bekräftigt  worden  war.  Auch  III,  71  kommt  so  ,m/^  rr//'  in  Kerkyra  vor.  Wir 
haben  hier  die  Spur  eines  völkerrechtlichen  Grundsatzes,  über  dessen  Verbreitung  es 
erwünscht  wäre,  noch  aus  anderen  Quellen  etwas  zu  wissen:  ein  einzelnes  Kriegs- 
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(»cbitf,  wt;lchei»  einem  uiit  t\vn  iSiiii(lt*at.;ri*uuML'u  iu  Krie|^  bcfiDiilicheu  .Stsä&te  siii^vbi>r(. 
winl  ohne  Uciicukcii  zuprlad^trii,  mehrere  uiclit.    Anden  Ilerud.  V,  *»ö. 

S.  24.     Lauter  den  f^efaii^en  ^eiiouiiueocu  liewolineni  von  Hylckam   soll  auch  ilk* 
iKTÜchti^te  Lais  f^ewescu  i»eiii,  d.  h.  eine  der  Bublerinnen  diese»  Namen»,  vun  drn» 
Ath.  X.Iil,  571  D  uusdriicklich   zwei   untordcheidet,   und  es  er^^ebt   »ich   aua  eben 
dieitiT  Stelle,  dnnB  uiau  i«ie  für  die  jüu;;ere  liielt.    Um  zubäehst  die  llerkuufc  der  Lai» 
'Mia  llykkura  festzustellen,  »o  heisst  es  bei  Schul.  Ar.  Plut.  17*J:  Xt/if^f/rai  -cifi  7»«» 
uvii^¥  h'  2,'ixtXi'n  Jioki/viou  iiyog  it/Mi'ioi  vno  Aixiou  tniittv'  tartiißijvui  dt  vtiq  Aofiir- 
ikiou  mog  xnl  jitutfiPriyut  lita^or  Tj  yvytuxi  «/;  KomvOov,     Offenbar  i»t  Ilykkara  ge- 
meint.    Teraer  sa^^t  Plut.  Alk.  ^)U  von  der  Tiuiandra,  der  Geliebten  dc4  Alkibi:ule« 
mvim  l^yorOi  ifvyaj^ffa  yiviaiPat   .ituda  riji'  Aooivi^iny  fiiv  7t(toi«}^ntr3ifü€t¥ ,  ix  ^4 
'Yxxtt(»My  2,'txtltxov  TtoUauarof  itf/^inXtutow  ytrouivviv.    Hei  8chol.  Ar.  I'Jut.   1711  hcift^t 
es  ferner:  «Uti;  J*  ßryairio  m/v  Tiuaiöoai   so  lleuisterh.  für  ^Ent/Aar^^ag'  J'i;  i^'Yxxr.- 
ntüv  itii  2,'ixiXiui    t/i''    TitvitiV   *H  *i»ih}iif9o    jtp  öii^votenftonoii^   J^Jtaxt    .hoyvaioi  9  h 
2,'ixt).iu  fv(tnyioi.    I>ie  Notiz  von  Philoxenoa  findet  sich  übrigens  nicht  in  den  besten 
Handschriften,   JUvenna-s  und  Venctus,   denen  auch  d:i8  obige  ii^f/iVf/rnf  etc.  fekit 
l)aMS  Lais  aus  Ilykkara  war,  saften  femer:  Plut  Nik.  15;  Paus.  II.  2,  5;  Ath.  Xlll. 
5>H.  5S1K  iSt  I>.  s.  V.  "Yxxttottf  h{>nar6i  und  ICtxttnnia,  wonach  auch  aua  diesen  OrtfB 
I^ais  sein  sollte.     Wenn  es  nun  wahr  ist,  dass  sie  im  J.  415  orltcutet  wurde  und  da- 
mals 7  Jahre  alt  war,  so  ist  es  imnierhin  noch  müf^lich,  dasa  sie  Tochter  der  Timandn 
war :  es  konnten  ja  Beide  in  Ilykkara  gefanj^^en  genommen  und  an  verschiedene  Per- 
sonen verkauft  worden  Si'in.    z\.ber  dass  Athenaios  in  der  angeführten  Stelle  Xlll,  571 
Iledit  hatte,   diese  42'J  gel>orene  Lais  illr  die  jüngere  zu  erklären,   daivon  kann  kh 
mich  nicht  überzeugen.   Nach  Ath.  Xlil,  oSS  bildete  Apelles  die  Lais  zur  Hetareaag. 
A])elles  blilthezeit  fallt  um  XiO:  es  ist  also  nicht  einzusehen,  wie  er  dio  422  gobor^ur 
zu  ihrem  (reschäftc  soll  angeleitet  haben.     Man  hätte  also,   wenn  die  im  J.  422  p^ 
biH'ene  die  jüngere  wäre,  noch  eine  jüngste  anzunehmen,  im  ganzen  drei.     Anderer- 
seits weist  nichts  auf  die  Nothweudigkeit  hin ,   eine  ältere  anzunehmen  als  die  4J2 
g(?lxn'en<f.    Luis  wird  zu  dem  Ulymi>iasieger  ICulxitas,  dessen  Sieg  Ol.  9:i  =  4US  v.  Chr 
stattfand,  in  Beziehung  gesetzt,  nach  Ael.  V  iL  X,  2;   da  ist  es  nicht  unmöglich,  m 
die  lljährige  Lais  aus  Ilykkara  zu  denken.    Ebenso  kann  die  Lais,  welche  mit  Euri- 
pides  ein  Liebes verhältniss  hatte,   die  422  geborene  sein,   da  Euripidea  4o5  »tari». 
Wenn  sodann  die  ältere    Pauly  KE  IV,  7:i5;  zu  Aristipp  in  Beziehung  gesetzt  wini 
mi  hindert  auch  hier  wieder  nichts,  an  die  llykkarerin  zu  denken.     Wenn  nun  um-fa 
dem  Vorhergehenden  uns  nichts  nöthigt,  eiue  ältere  Lais  als  die   422  geborene  un«! 
415  in  (iefangenschaft  geratheuc  anzunehmen,   so  passen  andererseits  nur  für  i*iD'- 
jüngere  als  diese,  ausser  dem  obeu  von  Apelles  Benchteten,  Beziehungen,  welche  ih-r 
Lais  zu   Deuiostheues   l>eigelegt  werden    {lebte  UM — 22»,  bei  Gell.  I,  >^;  ikhol.  Ar. 
Plut.  17!);  Ath.  Xlli,  5*>K,  und  die  Erzählung,  dass  sie  Zeitgenossin  der  Phryne  war, 
mit  der  sie  iu  der  Zahl  der  IJebhaher  wetteifern  wollte.    Nach  allem  VorhergehoDtifD 
müssen  wir  die  Nachricht  des  Atli.  Xlli,  571,  djiss  die  llykkarerin  Lais  die  jüu^rv 
war,  für  einen  Irrthum  erklären;  nur  so  findet  man  einen  Ausweg  ans  der  sonst  on- 
löslichen  Verwirrung  der  Nachrichten ,   die  wir  über  I^is  aus  dem  xVlterthum  habra. 
einer  Verwirrung,   die  auch  den   neueren  (lelehrten,   wie  z.  B.  Cirote  IV,  107  u-  *»■• 
aufgefallen  ist.  —  Ueber  der  L.  (rrab  berichtet  Paus,  il,  2,  4.  5,  dass  es  iu  Koriuth 
war,  mit  einer  Löwin  darauf  (auch  Ans]>iclung  auf  den  Namen  Lais),  die  einen  Wid- 
iler  in  den  Klauen  hielt,  tau  Jf  xnl  ttkln  h'  HtaauXitf  ./ai'Jos*  ffnfitror  fir^ua  tStn» 
Im  Thessalien  soll  sie  von  Weibern  ers<-lilagen  sein.     Ob  es  die  llykkan'riu  war,  dlv 
in  Thessalien  starb,  wissen  wir  nicht.  —  Vgl.  über  Lais  lacobs  Vermischte  Scfariftifu 
IV,' :i*.)s  ff.,   worauf  der  Art.  in  Paulys  li  E  IV,  733  —  35   beruht,    und  Uöller,  IH- 
•Itu  etc.  p*  151  —  153.     Eine  Geschichte  der  Lais  von  B.  Le  Youz  de  Gerland,  Tar 
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1756.  12,  ist  vielleicht  eiu  Koman.  —  Die  £iuwuhner  von  Cariui  haben  davon  ^hört, 
dastf  Lais  aus  ihrer  Stadt  war.  und  G.  Pitre  berichtet  in  seinen  Canti  pupolari  Sici- 
iiani.  Pal.  1S70.  I.  p.  91,  dass  ihm  die  Geschichte  von  einem  Landmann  so  erzählt 
wurde:  La  Bedda  (bella)  di  Liccari,  la  piü  bella  donna  di  questo  mondo,  abitava  un 
paeso  vicino  al  mare.  Un  giomo  vide  approdare  un  bastiniento  e  seenderne  molta 
{^ente  guerriera  che  assalto  Liccari  e  gli  diede  il  sjicco  o  il  fuoco.  GH  abitanti  parte 
fuggirono,  parte  rimasero  morti,  parte  prigioni,  nia  la  Bedda  di  Liccari,  in  grazia 
della  sua  straordinaria  bcllezza,  fu  salva,  tanto  che  a  brcve  andare  sotto  la  prote- 
zione  e  coli'  aiuto  di  quei  foresticri,  pot^.  fondare  uiui  nuova  Liccari  a  un  miglio  della 
precedcnte.  Vgl.  auch  8.  Salomoue- Marino,  La  storia  nei  canti  popolari  Siciliani,  im 
Archivio  storico  »iciliano.  L  Pal.  1873,  p.  52,  wo  in  einem  Volksliede  vorkommt,  dass 
sie  alle  Menschen  und  neun  Kaiser  der  Levante  beherrscht  bat. 

S.  21.  Von  der  Beute  von  Hykkara  sagt  Tliuk.  VI,  02:  Taf^()tt7to^n  uTif^oanv 
xfti  iy^ioi'io  ^1  tivtüii'  ilxoai  xal  ixajbv  rttlavT«.  Vgl.  Grote  IV,  107,  der  im  Texte 
der  Meinung  ist,  die  Worte  bedeuteten :  den  sikanischen  Landslenten  gegen  eiu  Löse- 
geld zurückgeben.  Doch  giebt  er  in  n.  90  zu,  es  könne  nn^öoaav  für  n/rATorro  stehen. 
Das  ist  offenbar  richtiger,  da  die  Athener  die  Sklaven  zuerst  mit  nach  Katane  in's 
Lager  nahmen;  auch  die  Geschichte  der  Lais  bestätigt  es.  Gn>te  freilich  erzählt  die 
Rückkehr  nach  Katane  erst  später. 

S.  24.  Ueber  Preise  der  Sklaven  bei  den  Griechen  vgl.  BUchsenschütz ,  Besitz 
und  Erwerb  S.  200  ff.  Wenn  Alexander  für  mehr  als  30,000  gefangene  Einwohner 
d«r  Stadt  Theben  440  Talente  löste  (Dit>d.  XVII,  14),  so  kann  man  annehmen,  dass 
die  120  Talente,  welche  die  Hykkarer  einbrachten,  fUr  etwa  8000  Personen  einkamen; 
sodass  man,  da  doch  Manche  geflohen  sein  werden,  auf  eine  Bevölkerung  von  9—10,000 
Einwohner  für  Hykkara  schliessen  kann.  Nach  Diod.  XXIIl,  18  nehmen  die  Römer 
bei  der  Eroberung  von  Panormos  pro  Mann  2  Minen  als  Uisegeld;  bei  den  Theba- 
nem  kommt  allerdiogs  nicht  1  Mine  heraus;  jenes  war  aber  auch  Lösegeld,  was  bil- 
ligerweise höher  sein  musste.  Unter  Umständen  bringt  freilich  auch  der  Verkauf  von 
Kriegsgefangenen  mehr  ein,  so  bei  Diod.  XV,  47  für  die  Mannschaft  von  9  Schiffen. 
also  ca.  1800  Mann  00  Talente,  d.  h.  2  Minen  flir  den  Mann;  in  Rhogion  soll  als 
Lösi*geld  von  Dionys  nach  Diod.  XIV,  IUI  Mine  pro  Mann,  nach  Anst.  Oecon.  II 
3  Minen  gefordert  sein.  Vgl.  auch  Schömann  Gr.  Alt.  11'^  8.  11  und  12. 

S.  24.  Thuk.  VI,  ü2  sagt:  h  tovg  iwr  ^^ixtXtäi'  ^vfn/Ltd^forg  7if{>UnX(vaav.  Tliu- 
kydides  äussert  sich  nicht  darüber,  wo  diese  Sikeler  wohnten,  ob  es  die  nördlichen 
waren,  denen  die  Städte  Apollonia,  Kephaloidlon,  Alontion  u.  A.  gehörten,  oder  die 
südlichen,  von  denen  neuerdings  besonders  genau  gehandelt  hat  Schubring,  Histo- 
risch-geographische Studien  über  Alt-Sicilien.  8.  107  ff.  Von  den  mittleren  kann  nicht 
die  Rede  sein,  weil  sie  zu  Schiffe  erreicht  werden.  Aber  die  südlichen  Sikeler  waren 
vcrhältnissmässig  recht  unbedeutend,  während  die  nördlichen  wichtige  Städte  und  eine 
lange  KUstenausdehnung  besassen,  sodass  ich  annehme,  dass  diese  letzteren  von  Thu- 
kydides  gemeint  sind.  Ueber  die  Sikeler  spricht  Thukydides  noch  VI,  8s.  Hier 
unterscheidet  er  die  7T(tot;  tu  vn^tn  ftiäXlov  von  den  jiji'  ufaoyatny  f/oviotv.  Jene 
waren  Unterthancn  der  Syrakusaner,  aber  von  ihnen  sind  o/  ;ioAAo/ schon  abgefallen; 
die  letzteren,  welche  schon  vorher  unabhängig  waren,  sind  ebenfalls  zu  den  Athenern 
übergegangen.  Die  Grenze  zwischen  den  der  Küste  (der  Ebene)  nahen  und  den  im 
Inlandc  wohnenden  Sikelern  können  wir  im  Sinne  des  Thukydides  nicht  mehr  ziehen. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  Thuk.  VI,  8S  den  inländischen  Sikelern  nicht  jiolug,  son- 
dern ofxiattg  zuschreibt,  über  welchen  Ausdruck  Poppo  zu  dieser  Stelle  ausführlich 
gehandelt  hat.  An  offene,  nicht  von  Mauern  umgebene  Orte,  kann  hier  unmöglich 
gedacht  werden,  solche  konnten  niemals  unabhängig  gewesen  sein.  Es  muss  damit 
nur  auf  ein  weniger  imposantes  Aeussere,  das  diesen  sikelischen  Städten  im  Vergleich 
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mit  «lifD  t^rit^cbiitchen  eieren  war.  bin^t^ltrutel  sein.  —  Du«  auch  die  «dtliicIiKrn  .>ikr*l«r. 
die  KinwobiHrr  von  Mntyka.  Hybla.  zu  dvn  Athenern  abj^efalleo  waxe«.  fieht  imd 
aus  «ler  Uedehichte  d«.-8  Kiickzu;;vs  der  Athener,  die  in  dieser  Rickton^  befrenndttv 
Orte  za  finden  hufft«n. 


Viertes   Kapitel. 

Ueber  den  Inhalt  de^welben  V|;l.  Thuk.  VI.  t>3— 93. 

S.  2t>.  Ueber  die  Aufätellun^;  ^r  nXutnitn  v|i^l.  Riistuw.  iTriecb.  Krie^weneD 
.S.  I**-'».  —  Nach  Thuk.  VI,  Tl  ^in^*n  die  Athener  nicht  noo^  to  huow  IMat,  Nik 
It)  erklärt  dies«*  Mawre^el.  Diodor's  AuiMlnick  Xiil,  <»;  ,  die  Athener  seien  re<* 
'Oiruntov  xvoio*  geworden,  ist  entweder  ungenau  oder  falsch.  Nach  Paus.  X.  >.  ; 
wurde  ein  syrakusanischer  Priester  als  Wächter  des  lleilif^thumes  zuriickj^elassen.  oud 
die  Athener  raubten  nichts.  Nach  Polyaen  I,  39,  2  hat  Nikias  auf  dem  Felde  \\n 
dem  Lager  roiioiotv  —  Fussangcln  —  legen  lassen,  wodurch  die  syTakusaniscbei 
Reiter  in  Unordnung  geriethen,  während  die  athenischen  Peltasten,  welche  öhm 
vnoJtluara  hatten,  die  Feinde  tödteten.  Grotc  IV,  ITl  n.  9S  bemerkt:  J^lut.  Nik. 
lii  sa^,  Nikias  sei  einige  Tage  in  seiner  Position  geblieben,  bevor  er  nach  Kataae 
zurückkehrte.  Die  Sprache  des  Thukydi«les  deutet  aber  an,  dass  die  Athenienser 
am  Tage  nach  der  Schlacht  zurückkehrten."  Letzteres  scheint  mir  nicht  richtig,  ist 
auch  an  sich  nicht  wahrscheinlich.  Man  brauchte  doch  sicherlich  einen  Tag  zv 
Sammlung  der  Gebeine  und  Auslieferung  der  Leichen,  einen  anderen  aber  zur  Ei»- 
Bchiffung,  so  kann  der  plutarchische  Ausilruck  oiiyw^  ^^<^r  immerhin  richtig  aeis. 
und  Thukydi<les  ist  nicht  unbedingt  dagegen. 

S.  2ri.  Mau  würde  als  selbstverständlich  ansehen,  dass  die  bei  Thuk.  VI,  75 
erwähnten  Befestigungswcrko  der  Syrak usaner  im  Winter  415/4  unter  der  Aufsicht 
iler  drei  neuen  Feldherren  ausgeführt  worden  sind,  wenn  nicht  lliuk.  VI,  9f»  ivn 
Frühjahr  414  sagte,  dass  die  drei  neuen  Feldhcrm  ijvyj^aror  aon  naftttlriffotfs  vi* 
A(»/'/i*,  sodass  anzunehmen  ist,  dass  die  15  erst  ihre  Zeit  abgedient  haben  und  dam 
erst  die  schon  erwählten  drei  ins  Amt  getreten  sind ;  der  Amtsantritt  scheint  Bit 
Frühlingsanfang  stattgefunden  zu  haben.  Die  Syrakusaner  waren  fUr  gewöhnlich  in 
Allem  ebenso  langsam  wie  ihre  Feinde. 

8.  29.  Thukydides  giebt  sehr  ausführlich  die  Verhandlungen  in  Kamarina .  Bcdr 
des  Hermokrates  c.  76— Sl ;  des  Eudemos  c.  82— S7. 

S.  'Mi.  Die  den  Athenern  zu  Hülfe  kommenden  Tyrrhoner  (Thuk.  VI,  s*^.  lu.^^ 
VII,  6;i.  51)  wären  nach  Grotef.  Zur  Geogr.  von  Altitalicn,  IV,  39  aus  Kampanieu  vo 
den  Samnitcm  vertriebene  Ktruskcr.  Da  die  Athener  sich  von  Etrurien  Hülfe  erbetfo 
hatten,  wo  Städte  [tarii'  iv  nohmv  innyulofAirtov  Th.  VI,  ^■^}  erwähnt  werden,  «iie 
den  Atlienem  wohlgesinnt  waren,  so  sind  sie  aus  dem  eigentlichen  Etrurien  gckomincB 


Ffinftes   Kapitel. 

Ueber  den  Inhalt  dieses  Kap.  vgl.  Thuk.  VI,  94-103. 

8.   .'il.     Thuk.  VI,  94  sagt:    nafttnXtvauv  LiX  Mtynnmr  ttiv  tr  tJ  Jfurfi/^ 

Kfe\  Hliorrfi  in\  fgvfia  ri  r(Sv  2.'v{mxoai<ov  xnl  ot'x  ilovjfg  —  wo  allerdings  Megsra 
nicht  als  Angriffsobjcct  ausdrücklich  genannt  ist.  Nach  Göller  wäre  tlas  foi** 
Htyella;  nach  Schubring,  Umwanilerung  des  megarischen  Meerbusens  S.  45«,  wärr  et 
Mi«Kara  selbst  gewesen,  obschon  dies  »dem  Historiker  selbst  vielleicht  nicht  reckt 
klar"  war. 
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S.  32.    In  der  Erzählung  der  plützliclien  Landung  der  Athener  bei  Syrakns  sagt 

Tliuk.  VI,  97  :  o!  d^  ^.d&riraioi  ravrrji  Ttjg  rvxjos  TJJ  fniyiyvouivrji  h}*^Q^  f^ritaCorro,  xal 
flm^of  avTovg  -~  .  Hier  ist  ein  Fehler,  die  f^itaaiq  ist,  wie  Thuk.  soeben  gesagt  hatte, 
die  der  Syrakusaner  auf  der  Wiese  am  Anapos.  Es  ist  deshalb,  wie  auch  Poppo  ge- 
sehen hat,  zu  emcndiren:  ol  öh  ^AOfivmoi  javTr^g  Ttjg  vvxrog,  rj  ij  iTiiyiyt'Ofi^i'iß  rifi^Q« 
f$rjrt(C,rro,  fka&of  ttvrovg,  d.  h.  die  Athener  aber  fuhren  heimlich  in  der  Nacht  vor 
dem  Tage,  an  welchem  sie,  d.  h.  die  Syrakusaner,  ihre  Musterung  hielten,  mit  dem 
gesammten  Heere  nach  Katane  ab  u.  s.  w. 

S.  37.     Herakleides  Thuk.  VI,  103  ist  ein  anderer  als  VI,  73;  s.  Poppo  zu  103 
nud  Xen.  Hell.  I.  2,  8. 


Sechstes   Kapitel. 

Ueber  den  Inhalt  dieses  Kap.  vgl.  Thuk.  VI,  104— VII,  7. 

S.  38.  lieber  Gylippos  Herkunft,  welcher  ein  Mothax,  d.  h.  Sohn  eines  Spar- 
tiaten  und  einer  Helotin,  aber  adoptirt  war,  s.  Schömann  Gr.  Alt.  P.  211.  Gyl.  wird 
bei  Thuk.  VIII.  ö  Harmost  genannt. 

S.  38.  Ueber  den  Sturm,  der  den  Gylippos  aufhält,  s.  Thuk.  VI,  104.  Von 
Taras  ausfahrend  naQinkft  rijv  ^fmXiav  itnl  nonaaB^Ag  vn  av^tiov  xarit  tor  TfQiraTov 
xolnovy  09  fxTtVfi  TttVTy  fAfyag  xain  ßoQ^uv  iaTtjxtogf  nitoq^Qitni  fg  ro  nfXnyog,  xul 
Titthr  x^ifAtta^tkg  fg  ra  fAtiltara  rtfi  Ta^ttyji  TTQogfiiaytt.  Hier  ist  zunächst  die  Er- 
wähnung des  terinäischen  Busens  auffallend,  da  dieser  ein  Theil  des  tyrrhenischen 
Meeres  ist,  also  bei  der  Fahrt  des  Gylippos  nicht  in  Betracht  kommen  konnte.  Wahr- 
sclieinlich  liegt  ein  Irrthum  des  Thnkydides  vor.  Sodann  will  Grote  IV,  202  n.  2G  iaTrjxtig 
auf  Gylippos  beziehen,  wie  es  scheint,  von  der  irrigen  Voraussetzung  ausgehend,  dass 
Gylippos  ..nach  Taras  zu  kommen  versuchte."  Aber  was  sollte  er  da,  wo  er  ja  schon 
gewesen  war?  x.  ßog.  iar.  muss  den  Nordwind  bezeichneu,  der  ihn  nach  Süden  trieb, 
worauf  ihn  ein  anderer  Wind  —  naXiv  /«/iirt<y;>fiV  —  wieder  nach  Tarent  jagte. 

S.  40.  Bei  Thuk.  VII,  2  ist  in  den  Worten  6  J^  (Gylippos)  ytra  oder  yerag  t6 
Tf  T6Txo^  Iv  ry  naQoö^  raiv  ^^ixfXiav  fltav,  der  Name  eines  Kastells  enthalten,  dessen 
Lage  nnbekannt  ist.  —  Ueber  die  Art,  wie  Gylippos  sich  in  Syrakus  den  Oberbefehl 
verschaffen  musste,  berichtet  Polyaen  I,  42,  2.  Man  muss  zugeben,  dass  den  Syra- 
ka8anem.«wohl  einige  Bedenken  aufsteigen  konnten,  ob  Gylippos  nicht  am  Ende  Sy- 
rakus ganz  und  gar  Sparta  unterwerfen  würde. 


Siebentes  Kapitel. 

Ueber  den  Inhalt  dieses  Kap.  vgl.  Thuk.  VII,  7—17;  21—28;  31-41. 

S.  43.  Bei  Thuk.  VII,  13.  heisst  es  in  der  Depesche  des  Nikias,  dass  die  S^roi 
ol  fih  fn  nvrojLioliag  nQOifdati  an^Q/orTai ,  wo  allgemein  an  der  Richtigkeit  des 
Ausdruckes  gezweifelt  wird;  vgl.  Th.  Forssmann  in  den  Actis  soc.  phil.  Lips.  ed.  F. 
Ritschelius  I,  309  ff.  und  Ritschi  dazu.  Nicht  rechte  Beachtung  scheint  die  Ansicht 
Grote's  gefunden  zu  haben,  der  IV,  213  n.  46,  die  handschriftliche  Lesart  vertheidi- 
gend,  sie  so  erklärt:  sie  gehen  nach  Syrakus  und  sagen  dort,  sie  seien  den  Athenern 
entlaufen,  um  den  Syrakusanom  beizustehen,  während  sie  ebenso  wenig  Interesse  für 
Syrakus  haben  und  sich  nur  dem  Dienste  entziehen  wollen. 

S.  44.  Bei  Thnk.  VII.  10  wollen  einige  nach  einer  Pariser  Handschrift  statt  20 
Tal.  120  lesen,  Diod.  XIII,  108  hat  140,  und  es  ist  klar,  dass,  wenn  Eurymedon  nur 
20  mitbrachte,  dies  von  keiner  grossen  Bedeutung  war.    Die  von  Boeckh ,  Ol  Gr.  I 
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n.  144  p.  20S  hierüber  gcinacliten  Bemerkungen  werden  wegfallig,  da  die  betreffende 
Inschrift  nicht  in  Ol.  91,  3,  sondern  \)i,  2  gehört. 

S.  48.  Bei  Ath.  III,  108.  101»  kommt  der  von  Thuk.  VII,  33  "-/(jt«?  genannte 
König  als  "y^Qtog  vor;  im  Drama  2^ixfl(u  dos  xMfjoHSonoiog  .'1fiui]TQtog ,  vim  dem  wir 
melu*  als  dies  eine  Fragment  erhalten  wünschten.  Das  Stück  behandelte  offenbar  die 
sieilische  Expedition  der  Athener.    Vgl.  Bernhardy  Grr.  Lit.  II,  2,  525. 

S.  40.  Ueber  die  an  den  Schiffen  angebnichtcn  Veränderungen  spricht  Thnk. 
Vll,  3(1.  Ueber  das  einzelne  derselben  vgl.  Gräser,  De  vetenim  re  navali.  Berol. 
1S()4.  4  an  verschiedenen  Stellen,  insbesondere  über  das  irpfo^m?  ^wr^^rnv,  d.  h.  die 
vordere  jiaoihiQioCay  ruderfreie  Stelle,  verkürzen  p.  2s ;  über  die  fntoriJfg  und  ir- 
7tjn{Jfg  p.  24  n.  1  und  tab.  III,  14  e  und  f,  auch  tiib.  II,  0  l  und  m. 

S.  50.  Der  die  List  mit  dem  Frühstück  angab,  war  ^j^Qlarur  6  1Fv^^(/ov  A©- 
Qd'ihoq  nach  Thuk.  VII,  39,  womit  übereinstimmt  Polyaen.  V,  13.  2.  Nach  dem^ 
V,  32,   1  war  es  (higegen  TtUa(vixog  Knndthog. 


Achtes    Kapitel. 

Ueber  den  Inhalt  dieses  Kap.  vgl.  Thuk,  VII,  42-72. 

S.  55.  Ueber  die  Mond f inster niss  (Thuk.  VII,  50)  s.  Ileiss,  Die  Finstemissc 
während  <les  peloponnes.  Krieges.  Köln  1S34.  4.  p.  11  —  Polyb.  IX,  1-9  verH'ecbaelt 
die  Zeiten ;  er  versetzt  die  Finsteiiiiss  in  die  Zeit  imch  der  letzten  grossen  Seeschlacht 
und  lässt  sie  die  Kolle  spielen,  die  in  Wirklichkeit  die  List  des  Hennokrates  spielte. 

S.  58.  Nach  Thuk.  VII,  50  ist  der  Eingang'  des  grossen  Hafens  oxtw  amStw 
fjaXiara,  in  Wirklichkeit  noch  weniger,  nicht  viel  mehr  als  1000  Meter. 


Neuntes   Kapitel. 

Ueber  den  Inhalt  dieses  Kap.  vgl.  Thuk.  VII,  73— VIII,  1. 

S.  (i2.  List  des  Hermokrates  Polyacn.  I,  43,  2  und  ungenau  Front.  II.  0.  7. 
Vielleicht  bezieht  sich  auch  Front.  II,  0,  (i  auf  die  Athener. 

S.  G5.  Nach  Plut.  Nik.  27  ward  Demosthenes  gefangen  genommen,  rifQl  r^r  //»- 
IvCijlffov  itvXfjv.  Die  Worte  bei  Thuk.  VII,  Sl  von  dem  ummauerten  Gnindstflck;  Wif 
iU  h'Otv  li  xa\  h'^iv,  deutet  Grote  IV,  262  so.  der  Weg  führte  hindurch.  —  K»l- 
listratos  Paus.  VII,  K»,  5.  S.  auch  Lysias,  20,  24  ff.,  der  Detjiils  über  die  Thäti«- 
keit  dieser  Reiter  hat.  Unter  ihnen  war  der  Sohn  des  Polystratos,  der  manche  Athe- 
ner befreite  und  soviel  Beute  machte ,  dass  die  Göttin  einen  Zehnten  von  über  3* 
Minen  erhielt. 

S.  GS,  Ueber  einen  noch  zu  seiner  Zeit  in  Syrakus  vorhandenen  [xttpiiw^r  h\ 
ifQui]  angeblich  von  Nikias  herstammenden  kostbaren  Schild  spricht  Phit.  Nik.  28. 

S.  70.  In  Betreff  des  Datums  der  Schlacht  am  Assinaros  macht  Grote  IV, 
267  n.  11  darauf  aufmerksam,  dass  Karneios  und  Metageitnion  sich  nicht  nothwendi- 
gerwoisc  völlig  decken  müssen,  so  dass  es  nicht  sicher  der  16.  Metageitnion  war. 
Grote  setzt  die  Niederlage  auf  etwa  25  Tage  nach  der  Mondiinstemiss,  also  etwa  inf 
den  21.  September,  was  zu  dem  fisroTitoQov  l'huk.  VII,  70  passt.  £r  sagt  mit  Recht,  da« 
Clinton  den  Zwischenraum  zwischen  der  Mondfinstemiss  und  dem  Küeksogo  in  sebr 
zusamuumdrängt.  Ebenso  macht  es  Westormann  im  Artikel  Peloponnestacnm  bellan. 
in  Pauly's  R  E  V,  1302.  Folgende  Betrachtimg  zeigt  die«.  Wenn  der  RtickzQK. 
nacii  gewöhnlicher  Annahme,  am  lo.  Sept.  endigt,  beginnt  er  am  3ten.  Also  ist  »n 
1.  Sept.   die  EntscheidungHsclilacht.     Nun   brauchten   die  Syrakusaner,    nach  DhmI 
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XIII,  14.  3  Tage,  um  den  Hafen  zu  schliossen ;  also  konnte  die  vorhergehende  Schlacht 
erat  am  2S.  Aug.  stattgefunden  haben.  Da  war  aber  in  Wirkliclikeit  erst  die  Mond- 
finstemiss. Aber  auch  gleich  am  Tage  nacli  der  Mondfinstemiss  kann  die  Schlacht 
nicht  stattgefunden  haben.  Denn  bei  Thuk.  VII,  51  heisst  es  von  den  Syrakusanern : 
avfnfiQWVTO  r^fiigag  oont  avToTg  (i!f6xow  ixarnl  ilrat '  infid^  cTi  xntQog  ^v,  rtj  ulv  TtQorf' 
(tain  etc. ,  wonach  wir  wenigstens  3  Tage,  wahrscheinlich  aber  mehr,  zwischen  der 
Mondfinstemiss  und  der  ersten  Schlacht  annehmen  müssen.  Setzen  wir  diesen  Zwi- 
schenraum auf  5  Tage ,  und  nehmen  wir  wieder  5  Tage  Zwischenraum  an  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Seeschlacht,  so  fällt  die  erste  Seeschlacht  auf  den  3.  Sept., 
die  zweite  auf  den  9.,  der  Abmarsch  auf  den  11.,  und  der  Untergang  am  Assinaros 
auf  den  18.  September.  Wir  kommen  also  Grote  sehr  nahe  und  dürfen  die  Schlacht 
am  Assinaros  zwischen  den  18.  und  20.  September  ansetzen.  —  *Jt  xO^vrixfv  ^  ihdttaxfi 
YQau^ftja  Zenob.  IV,  17.  —  Thesauros  der  Syrakusaner  in  Delphi  von  der  Beute  im 
athenischen  Kriege  Paus.  X,  11,  5.  —  Resum^  des  athenischen  Verlustes  Acl.  V  11 
V,   10:  210  Schiffe  und  40,000  Hopliten. 

S.  70.  Unendliche  Rede  des  Kikolaos  Diod.  XIII,  20 — 27.  Er  ist  ein  alter  sy- 
rakusanischer  Bürger,  der  seine  beiden  Söhne  im  Kriege  verloren  hat  und  dennoch 
zur  Menschlichkeit  gegen  die  Gefangenen  räth,  während  Gylippos,  dessen  Rede  c.  2S 
— 32  berichtet  wird,  Härte  empfiehlt. 

S.  70.  Beurtheilung  des  athenischen  Unternehmens  bei  Isoer.  de  paco  2t»,  wo 
die  Zahlen  richtiger  sind  als  bei  Diod.  XIII,  21.  —  In  Betreff  der  Beurtheilung  des 
Unternehmens,  seiner  Aussichten  auf  Erfolg  und  der  Gründe  seines  Misslingens,  spricht 
sehr  gut  Grote  IV,  173  n.  103  über  die  Stelle  bei  Thuk.  II,  05,  und  erklärt  dessen 
Behauptung  von  den  Athenern :  ov  rit  itQomföon  toTs  oiyofi^vöiq  (ntytyrtüOxorTfg  richtig 
dahin,  dass  sie  sich  besonders  auf  die  Abbemfung  des  Alkibkides  beziehen,  die  dem 
Unternehmen  Schaden  brachte.  —  Unserer  Behauptung,  dass  der  Versuch  der  Athener 
der  einzige  war,  der  gemacht  worden  ist,  Osten  und  Westen  der  hellenischen  Welt  zu 
verbinden,  wird  man  nicht  das  Factum  der  Unternehmung  v(m  Alexander  und  Pyrrhos 
von  Epiros  entgegenstellen  wollen.  Diese  bedeuteten  im  Osten  so  gut  wie  nichts; 
sie  wären  immer  nur  Herren  Westgriechenlands  geworden. 

S.  71.  Ich  glaube  eine  bei  Gelegenheit  der  Niederlage  der  Athener  durch  die 
sicilischen  Griechen  geschlagene  Münze  mit  Sicherheit  nachweisen  zu  können.  Es 
ist  ein  geloisches  Didrachmon,  bekannt  gemacht  neuerdings  durch  Dr.  F.  Imhoof- 
Blnmer  unter  den  Münzen  seiner  reichen  Sammlung,  welche  er  beschrieben  hat  in  den 
Berliner  Blättern  für  Münz-,  Siegel-  und  Wappenkunde  Bd.  V,  woselbst  es  auf  Tafel 
LIII  n.  8  abgebildet  ist.  Imhoof  beschreibt  dieses  Didrachm(m  folgendermassen.  Ar.  5. 
gr.  8,  52.  FK^^A^.  Unbärtiger  Kopf  des  gehörnten  Flussgottes  mit  Diadem  linkshin, 
das  Ganze  in  einem  Lorbeerkranze.  Rev.  Behelmter  Reiter  rechtshin,  das  bärtige 
Gesicht  von  vom,  mit  flatterndem  Mantel,  mit  einem  Speer  in  der  erhobenen  Rechten, 
einen  ebenfalls  behelmten,  sonst  nackten  und  rücklings  zu  Boden  fallenden  Krieger 
erstechend,  welcher  sich  mit  einem  ovalen  Schild  zu  schützen  sucht.  Zu  dem  von 
Imhoof  über  das  sonstige  Vorkommen  dieser  Münze  Bemerkten  kann  hinzugefügt  wer- 
den, dass  ein  anderes  Exemplar,  aus  dem  Funde  von  SchistN  hcrstiimmend ,  sich  in 
der  Sammlung  de  Luynes'  befindet,  sowie  eins,  von  Imhoof  stiimmond,  in  Berlin 
(ß.  Schnbring,  Die  Münzen  von  Gela  in  den  Berl.  Bl.  u.  s.  w.  VI,  S.  148),  endlich, 
dass  diese  Münze  bereits,  mit  der  Inschrift,  beschrieben  ist  von  F.  Munter  in  seinem 
Auctarinm  Siciliae  numismaticae,  in  den  Miscellanea  Ilafniensia  p.  192,  wo  noch  be- 
merkt ist,  dass  nach  einem  Briefe  von  Calcagni  diese  Münzen  sich  nicht  selten  in 
Sicilien  fanden.  Imhoof  selbst  setzt  sie  in  die  zweite  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts. 
Wenn  wir  nun  berücksichtigen,  dass  die  ungewöhnliche  Lorbeereinfassung  des  Averses 
eine  Bedeutung  haben  muss,  und  ferner,  das»  nach  Thuk.  VII,  33  die  Geloer  beson- 
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ders  durcb  Reiterei  den  Syrak nsanern  halfen,  wiilirend  die  Stärke  der  Athener  in  den 
Ilopliten  beruhte,  wird  man  die  Deutung  nicht  unwahrscheinlich  finden,  dass,  sowie 
der  Avers  mit  dem  Kranze  auf  einen  Sieg  der  durch  den  Flussgott  vertretenen  Stadt 
Überhaupt,  so  der  den  Fusssoldaten  besiegende  Keiter  auf  den  Sieg  einer  durch  ihre 
Keiterei  stjirken  Süi<lt  über  einen  durch  seine  Fusssoldaten  sich  auszeichnenden  Feind 
deutet.  Wir  haben  keine  grössere  Begebenheit  derjenigen  Zeit,  in  welche  Imboof 
diese  Münze  setzt,  als  eben  die  Besiegung  der  Athener;  und  dass  die  (^eloer  auf 
ihren  Anthei!  an  diesem  Siege  stolz  waren,  liisst  sich  denken.  —  Gegen  diese  von 
Schubring  am  angeführten  Ort4>  kurz  mitgetheitte  Deutung  hat  sich  neuerdings  erklürt 
A.  von  Satlet,  Zeitschrift  für  Numismatik,  Berlin  1873,  I,  S.  89:  ^uch  die  von  Holm 
herrührende  Deutung  des  Keiterkampfes  auf  den  seltenen  Didrachmeu  von  Gela  (Im- 
hoof  und  in  Berlin)  auf  den  athenischen  Krieg  ist  völlig  zweifelhaft,  wenn  auch  diese 
Didraciimen  etwa  in  die  Zeit  unmittelbar  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  fallen 
dürften/'  Als  Motiv  für  seine  Ablehnung  sagt  von  Sallet  vorher:  ,.es  liegt  nicht  im 
Charakter  der  griechischen  Kunst,  einzelne  —  Ereignisse  auf  ihren  officiellen  Denk- 
mälern zu  feieru/'  v.  S.  wird  zugeben  müssen ,  dass  Ausnahmen  von  dieser  Regel 
vorkommen  konnten.  Dass  sie  wirklich  und  zwar  in  Sicilien  vorkommen,  zeigen  die 
bekannten  selinuntinischen  Tetradrachmen,  welche  nach  allgemeiner  Annahme  die 
Reinigung  des  Stadtbodens  feiern.  Eine  solche  Ausnahme  war  denn  auch  wohl  hier 
gestattet  und  rechtfertigte  sich  durch  die  (^rösse  des  Triumphes.  Eine  Betrachtung 
der  in  Frage  kommenden  Münze  zeigt  aber,  wie  ich  meine,  dass  hier  wirklich  eine 
solche  Ausnahme  vorliegen  muss,  denn  der  gestürzte  Krieger  findet  sich  niclit  auf 
allen  Münzen  mit  dem  kämpfenden  Reiter;  es  giebt  deren  ohne  ihn.  und  wo  er  fehlt, 
ist  das  Feld  der  Münze  ebenso  gut  gefüllt.  Er  ist  also  recht  eigentlich  ohue  künst- 
lerische Nothwendigkeit  hinzugefügt,  ja  mit  ein  wenig  Zwang  an  die  Seite  des  Feldes 
gebracht.  Weist  das  nicht  darauf  hin,  dass  wirklich  äussere  Gründe  die  Veranlassung 
gaben,  ihn  hinzuzufügen?  Niemand  wird  läugnen,  dass  der  kämpfende  Heiter  die 
Volkskraft  der  Geloer  bezeichnen  muss.  Wenn  dann  ein  besiegter  Fusssoldat  hin- 
zugefügt wird,  muss  das  nicht  ein  besiegter  Feind  sein?  Auch  das  wird  man  nicht 
läugnen  können.  Und  warum  dann  nicht  die  Athener ,  wenn  die  Münze  gerade  sns 
dieser  Zeit  ist,  und  die  Athener  eben  als  Hopliten  sich  auszeichneten? 

Indem  ich  mit  dem  Vorhergehenden  meine  Annahme  gegen  die  Zweifel  eines  so  ge- 
wiegten MUnzkenners  wie  von  Sallet  gehalten  zu  haben  glaube,  möchte  ich  auch  einen 
der  zahlreichen  syrakusanischen  Tetradrachmentypen  als  bei  derselben  Gelegenheit 
geschaffen  erklären.  Dieses  Tetradrachmon  findet  sich  abgebildet  bei  Torr.  LXXVl. 
13,  jedoch  ungenau,  da  es  statt  —  IHN  nur  —  ION  haben  kann.  Auch  bei  Mi 
Suppl.  n.  41)3,  und  im  Cat.  Santangelo  8495  sind  dieselben  Münzen  beschrieben, 
von  denen  sich  auch  im  Berliner  Kabinet  mehrere  Exemplare  finden.  Ihr  weib- 
licher Kopf  hat  eine  mit  einem  Mäander  gezierte  Haube  nnd  näher  der  Stirn  einen 
in  stärkerem  Relief  hervortretenden  Lorbeerkranz,  der  auf  den  meist  vemutileB 
Exemplaren  nicht  sehr  deutlich  hervortritt.  Ein  Lorbeerkranz  findet  sich  auf  den 
Kopfe  des  Avers  der  syrakusanischen  Tetradrachmen  sonst  nur  auf  denjenigen, 
welche  dem  für  das  Damareteion  gehaltenen  Dekadrachmon  gleichzeitig  sind  iTorr. 
LXXV,  4),  welches  selbst  ebenfalls  den  Lorbeerkranz  hat  (De  Luynes,  Choix  VIII.  1» 
Uultsch,  Damareteion  n.  1).  Bei  dem  Damareteion  deutet  der  Lorbeerkranz  sicher 
auf  den  Sieg  bei  Ilimera.  So  ist  die  Deutung  des  Kranzes  auf  unserem  Tctradneh- 
mon  auf  einen  grossen  Sieg  der  S^Takusaner  durchaus  motivirt.  Da  es  nun  in  die 
zweite  Hälfte  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  gehört  (es  hat  —  ION),  so  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  es  bei  Gelegenheit  des  Sieges  über  Athen  geprägt  ist.  Man  durfte  den  Sieg 
am  Assinaros  dem  von  Ilimera  für  ebenbürtig  halten. 
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Zehntes  Kapitel. 

Quellen:  anfangs  Thuk.  YIII,  26.  28.  29.  45.  50.  78.  79.  83—85.  104—107;  sodann 
Xen.  Hell.  I,  1,  11—31;  2,  8—15;  3,  13,  nebst  Diod.  XIII,  34.  38—41.  45.  46.  47. 
49—51.  63—65.  Ueber  die  Chronologie  Xenophon's  vgl.  £.  Yölkerling,  De  rebus  Si- 
culis  etc.  Berol.  1868.  8.  p.  10—15. 

S.  72.  Nach  Diod.  XIII,  34  schicken  die  Syraknsaner  den  Lakedämoniem  35 
IVieren  zu  HUlfe.  die  XIII,  61  zurückkommen.  Siehe  o.  S.  373.  Nach  Diod.  XIII,  45 
hatten  in  der  Schlacht  bei  Dardanos  die  Syrakusaner  ro  Xatw  x/^ac. 

S.  76.  Bei  Pylos  sind  nach  Diod.  XIII,  64  die  Spartaner  xarit  fih  (^ukarinv 
J^^txtt  vava\y,  av  tjOav  nl  juh  ano  2'ixiXiai  itfvis.  Nach  Diod.  XIII,  65  halfen  einige 
U  £txfXiag  den  Megarem  gegen  die  Athener,  die  einen  £infall  in  Megaris  machten. 

S.  76.  Hermokrates'  Betheiligung  an  der  Gesandtschaft  nach  Persien  Xen.  Hell. 
I,  3,  13.    Vgl.  K.  Trieber  in  den  N.  Jahrb.  1870.  Bd.  101,  S.  185. 


Buch. 

■ 

Erstes  Kapitel. 

Ueber  die  nächste  Zeit  vgl.  bes.  £.  Yölkerling,  De  rebus  Siculis  ab  Athenien- 
sium  expeditione  ad  prioris  belli  punici  finem  gestis.  Berol.  1868.  8,  der  p.  10  ff.  über 
die  Chronologie  handelt. 

S.  77.  Mommsen,  R.  G.  I^  499  sagt,  dass  nUach  der  Vereitelung  der  grossen 
Entwürfe  des  Alkibiades  Sjrakus  unbestritten  dastand  als  die  erste  griechische  See- 
macht.'* Sollte  das  nicht  immer  noch  Athen  gewesen  sein?  Nur  ein  Staat  mit  aus- 
wärtigen Besitzungen  oder  ein  solcher  mit  Uinger  Küstenstrecke,  hält  eine  wirkliche 
Seemacht.  Sonst  ist  sie  zu  kostspielig  und  wird  bald  vernachlässigt.  So  war  es  in 
Syrakus.  Wo  war  im  J.  406  die  syrakusanische  Seemacht  (Diod.  XIII,  80}?  Nur 
unter  Dionys  war  Syrakus  eine  Seemacht  von  Bedeutung ,  aber  auch  Dionys  hat  zur 
See  wenig  wirklich  geleistet. 

S.  77.  Gylippos  und  die  Syrakusaner  Tim.  (Fr.  102  M)  aj).  Plut.  Nik.  19.  28 
und  Comp.  Tim.  2.  Bekanntlich  hat  sich  später  Gylippos  durch  Unterschleif  entehrt 
Diod.  XUI,  106. 

S.  78.  Diokles  und  seine  Gesetzgebung.  Die  Schrift  J.  G.  Hubmann,  Diokles, 
Gesetzgeber  der  Syrakusaner.  Amberg  1842.  4.  kenne  ich  nicht.  Vgl.  auch  La  Mantia, 
Storia  della  legislaz.  civile  e  criminale  in  Sicilia.  I.  Pal.  1858  p.  96—100.  Diodor  han- 
delt von  D.  XUI,  33—35.  Wichtig  auch  Ar.  Pol.  V,  3,  6:  iy  JSvQaxovaaig  6  ^ftog 
altiog  yit'Ofitvog  t^;  vixijg  tov  TtoV/nov  rot)  n^og  *A9tivnlov^  ix  noXittiag  ttg  dfifioxga- 
ttav  ftktißaUv.  Nach  Diod.  XIII,  35  haben  auch  andere  Städte  Siciliens  des  Diokles 
Gesetze  gehabt,  bis  alle  Sikeliotcn  des  römischen  Bürgerrechtes  theilhaft  wurden. 
Diodor's  Schlussworte  deuten  auch  darauf  hin ,  dass  die  Quellen  über  Diokles  nicht 
sehr  klar  und  reichlich  flössen.  Tod  des  Diokles  Diod.  XIII,  33 ;  über  den  des  Cha- 
rondas  Diod.  XII,  19.  Wenn  Kephalos  und  Polydoros  nach  Diod.  Xlfl,  35  nur  ^Ij^yi^ra^ 
tov  vofiö&iiov  waren,  so  beweist  dieser  Ausdruck  allerdings  noch  nicht  die  Unver- 
ständlichkeit  der  Sprache.  £s  gab  an  verschiedenen  Orten  £xegeten  als  Amt:  in 
Sparta  einen  firjyrijiig  tioy  uivxovQydtov,  i^riyriral  oaitav  xal  U(fiSp  in  Athen ;  die  £xe- 
geten  dienten  überhaupt  als  Ausleger  des  heiligen  Rechtes,  und  nur  im  Übertragenen 
Sinne  als  solche  des  weltlichen.    Vgl.  Chr.  Petersen,    Das  heilige  Recht  bei  den 
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Griechen.  Philologus.  Supplementbd  I,  S.  194.  —  Wem  die  Vermuthung  au  gewagt 
scheinen  sollte,  dass  der  Gesets^eber  Diokles  Jahrhunderte  früher  lebte,  der  erinnere 
sich,  dass  derselbe  Diodor,  der  ihn  in  das  5.  Jahrhundert  gesetzt  hat,  auch  den  Cha- 
rondas  in  das  5.  Jahrhundert  setzte.    Vgl.  auch  Br.  de  Pr.  p.  210. 

S.  78.    Ich  stelle  hier  Notizen  über  die  syrakusanische  Verfaseung  der 
damaligen  Zeit,  mit  Blicken  auf  andere  Zeiten,,  zusammen.     Eine  solche  Zusammen- 
stellung hat  bisher  besonders  Völkerliug  p.  24  —  34  s.  angef.  Schrift  gemacht.    Was 
ihre  Entwfckelung  betrifft,   so  ist  nur  der  durch  Diokles  bewirkte  Umschwung  zur 
vollständigsten  Demokratie  zu  verzeichnen,   demokratisch  war  Syr.  schon  zur  Zeit 
des  athenischen  Krieges  i^egiert.  —  In  Betreff  der  Eintheilung  des  Volkes  ist  die 
dorische  in  3  Phylen  anzunehmen,  welche  sich  auch  ergiebt  aus  dem  Berichte  des 
Cicero  über  die  Wahl  des  Amphipolos  des  Zeus  (Verr.  II,  51)  ex  tribua  generibus, 
was  3  Phylen  bezeichnen  soll;  Cicero  hat  offenbar  nicht  ex  tribus  tribubus  sagen 
wollen.    Dass  die  Bttrgerverzeichnisse  nach  den  Phylen  geführt  wurden,   sieht  man 
für  die  Zeit  des  athenischen  Krieges  aus  Plut.  Nik.  14:  aavC6ug,  */v'  ag  anfyQdffovjo 
xara  (fvXcei  tcvTovg  ol  ZvQttxoatoi ,   diese  Tafeln  lagen  im  Olympieion  vor  der  Stadt. 
Vielleicht  hängen  mit  der  Eintheilung  des  Volkes  in  3  Phylen  auch  die  Zahlenver- 
hältnisse von  Beamten  in  einzelnen  Fällen  zusammen.    So  Hesse  sich  die  Zahl  der 
Feldherrn  im  athenischen  Kriege  —  anfangs  15,  dann  3,  erklären.    Man  könnte  auch 
die  Zahl  der  Vormünder  für  Hieronymus:   15  nach  Liv.  XXIV,  6,  damit  in  Verbindung 
bringen.    Vielleicht  steht  damit  auch  die  nicht  selten  vorkommende  Zahl  der  aus- 
erwählten Soldaten:  600,  in  Verbindung.    Wir  finden  diese  bei  Diod.  XI,  76;  Thuk. 
VI,  %  und  VII,  43;   Polyaen.  I,  43,  1.   Bei  Diod.  XXII,  13  sind  jedoch  200  Messc- 
nier  darunter.    In  zwei  andern  Fällen,   wo  auch  die  Zahl  600  vorkommt,  kann  sie 
ebenfalls  nicht  mit  der  Phylenzahl  in  Beziehung  gebracht  werden:   Diod.  XIII,  95, 
Leibwache  des  Dionys,  und  XIX,  5.  6,  Hetärie,  welche  die  Stadt  beherrscht  und  von 
Agathokles  gestürzt  wird.    Jedenfalls  ist  die  Vorliebe  ftir  die  Zahl  600  bemerkent- 
werth.  —  Dass  die  Phylen  die  Grundlage  der  üeereseintheilung  bildeten,  ergiebt  aick 
schon  aus  dem  Charakter  des  Volksheeres  und  wird  bewiesen  von  Thuk.  VI,  100: 
ol  fjih'  £vQ(tx6atoi  ffvliiv  fitav  xaiaXinovtfg  (fvkttxa  rov  0^x06  ofirifiarog  etc.  Nach  Thuk. 
III,  90  ordneten  sich  auch  die  Mcssenier  so.  —  In  politischer  Beziehung  erweist  sich 
schon  vor  Diokles  der  Hauptsitz  der  Macht  als  in  der  Volksversammlung  ruhend; 
vgl.  die  Geschichte  des  Duketios  und  des  athenischen  Krieges,  sowie  Thuk.  VII,  55. 
Vorsitzende  der  Volksversammlung  sind  nach  Thuk.  VI,  41  die  arqtiTiiyolj  von  denen 
alsbald  die  Rede  sein  wird.    Diod.  XI,  92  heissen  diese  Vorsitzenden  aQxot-ng,  und 
ebenso  XIII,  91.    An  letzterer  Stelle,  wo  die  Volksversammlung  geschildert  wird,  in 
der  Dionys  die  bestehende  Regierung  stürzt,  wird  erzählt,  dass  Dionys  die  arQmrfiyoi 
anklagt,  und  dass  die  ttQxo^'Tfg  ihn  deswegen  mit  Strafe  belegen.    Es  ist  nach  den 
Zusammenhang  unwahrscheinlich ,   dass  diese  aQ/oing  die  arQniiiyoi  selber  waren 
Also  hat  sich  damals  das  zur  Zeit  des  athenischen  Krieges  bestehende  Verhältniss, 
dass  die  Feldherren  in  den  Volksversammlungen  präsidirten,  geändert.    Nun  ist  nach 
Diod.  XIII,  34  durch  Diokles  eingefUhrt  worden,  xA^(>^  rag  vg^ttg  cf/o*x*rff^«i ,  und 
doch  ersehen  wir  aus  Diod.  XIII,  91 ,   dass  eben  diese  Vorschrift  bei  der  Wahl  der 
Feldherm  nicht  zur  Anwendung  kam.    Wir  haben  also  anzunehmen,  dass  ein  Punkt 
der  diokleischen  Vervollständigung  der  Demokratie  darin  bestand,  dass  die  orr^irrif^W 
von  der  Leitung  der  Volksversammlung  entbunden  wurden  und  dieselbe  durch  s  Loos 
gewählten  Beamten  zufiel.  In  der  Discussion  kann  nach  Thuk.  VI,  41  der  Vorsitzende 
das  Wort  verweigern;  bei  Diod.  XIII,  91,  nach  der  Zeit  des  Diokles,  ist  ihm  nicht 
mehr  gestattet,  einem  Redner  das  Wort  zu  entziehen,  er  kann  nur  noch  eine  Geld- 
strafe auflegen.    Nach  Plut.  Apophth.  reg.   (Hutt.  VIII  p.  89)  fand,  als  Dionys  sich 
der  Tyrannis  bemächtigte,  in  der  Volksversammlung  aur  Bestimmiing  der  Reiheafolfe 
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der  Redner  eine  Losung:  statt,  bei  welcher  das  Alphabet  benutzt  wurde.  Da  sich  bei 
Thuk.  VI,  n  ff.  und  Diod.  XIII.  19.  28  keine  Hindeutnng  auf  ähnliches  findet,  und 
Diokles  ja  überhaupt  das  Loos  einführte,  so  ist  anzunehmen,  dass  auch  diese  Losung 
der  Redner  eine  von  Diokles  eingeführte  demokratische  Massregel  war.  Für  den  Modus 
der  Abstimmung  in  der  Versammlung  kommen  folgende  Ausdrücke  vor:  /^i^orori/i'^f/'i* 
von  der  Wahl  zum  Feldherm  (Gelou)  bei  Polyaen  I,  27,  1  ;  i/ii7</Y^€a.'>«i  bei  Diod. 
XIII.  43  und  öfter;  bei  Diod.  XI,  92  (Sache  des  Duketios)  wird  die  Sache  durch 
o  öijfiog  fßou,  abgemacht.  —  Omina  waren  für  die  Verhandlungen  von  Einfluss :  ßQor- 
T«/  und  ihoarifAini.  verhindern  in  Dion  s  Zeit  die  Wahlen  von  Feldherren.  Dass  Volks- 
versammlungen auch  unter  Dionys  bestanden ,  zeigt  die  Geschichte  desselben ,  z.  B. 
Diod.  XIV,  04  und  Arist.  Oecon.  1349  A  34  Bekker.  —  Unter  dem  Volke  in  Waffen 
haben  eine  zugleich  militärische  und  politische  Bedeutung  die  Inmlg,  als  welche  nur 
Wohlhabende  erscheinen:  Diod.  XIII,  112;  XIV,  7.  9.  44.  64;  Plut.  Dion  42.  44  - 
hier  werden  lim  (lg  und  yviogi/joi  zusammengestellt.  Die  Innug  waren  auch  in  Sparta 
die  Blüthe  der  Jugend.  Die  Krieger  von  Syrakus  erhielten  aizrig^atov,  Verpflegungs- 
geld :  Polyaen.  I,  43,  1  ;  bei  Diod.  XIII,  95 ,  wo  offenbar  von  den  s}Takusanischen 
Bürgern  und  nicht  von  Söldnern  die  Rode  ist,  heisst  es  ^itafhög.  Nach  Thuk.  VI,  72 
müssen  sich  die  Bürger  selbst  ihre  Waffen  verschaffen ;  es  sind  also  nur  Wohlhabende 
Hopliten  und  natürlich  erst  recht  nur  solche  Reiter,  in  deren  Corps  sieh  also  natur^ 
gemäss  die  reichere  Jugend  sammelte.  Die  Würde  eines  ^nnaQyog  kommt  bei  Polyaen. 
I,  43,  1  vor.  Eine  besondere  Gattung  Reiterei  waren  die  bei  Herod.  VII,  158  erschei- 
nenden /T7ro(F(>oiio*  ilnXo(.  —  Nach  Thuk.  VI,  68  kämpfen  die  Syrakusaner  navdyifjiit, 
d.  h.  alle  Waffenfähigen  bis  zu  einem  gewissen  Alter  treten  unter  Waffen;  i^iraaig 
und  xaraXoyog  rdiv  iv  riXixUt  werden  Plut.  Nik.  14  erwähnt.  —  Die  Beamten  des 
Staates  werden  natürlich  vom  Volke  gewählt:  Thuk.  VI,  72.  73,  und  werden  von 
demselben  abgesetzt  Thuk.  VI,  103,  auch  noch  nach  Diokles  die  atQnxrD'ot  Diod. 
XIII,  91.  In  Betreff  der  Zahl  der  atoarriyoi  herrscht  grosser  Wechsel.  Im  atheni- 
schen Kriege  anfangs  15,  dann  3  (Thuk.  VI,  72.  73).  Vor  Dionys  nach  Plat.  Ep.  VIII, 
354,  wo  übrigens  ein  historischer  Irrthum  in  der  Sache  vorkommt,  10;  22  kommen 
vor  Plut.  Dion  29 ;  25  bei  Plut.  Dion  38 ;  während  der  Belagerung  durch  Marcellns 
werden  6  gewählt,  Liv.  XXV,  29;  2  Feldherren  kommen,  in  gefährlicheren  Zeiten, 
vor:  Polyb.  I,  8;  Plut.  Dion  3.  Neuwahlen  fanden  zu  Dion's  Zeit  »iQovg  fieaovrrog 
statt:  Plut.  Dion  38.  Ueber  die  Befugnisse  eines  at^iartiyog  (in  diesem  Falle  aller- 
dings nur  ein  einzelner)  ist  Diod.  XIX,  6  lehrreich,  wo  Agathokles  als  Feldherr 
xvgiog  rfjg  Jvrafi£(og  ist;  sowie  aber  ein  auswärtiger  Krieg  droht,  kann  er  xnrayQti- 
tfkiv  ovg  n^otttQoijo  axQttTttuTag ;  für  gewöhnlich  hat  der  Feldherr  also  nur  das  Bür- 
li^eraufgebot  zu  seiner  Verfügung.  —  Von  anderen  Beamten  sind  aus  Phylarchos  (Fr. 
45  M)  bei  Ath.  XII,  521  ywantovöfioi  bekannt,  ohne  deren  Erlaubniss  die  Frauen 
selbst  am  Tage  nicht  ausgehen  durften.  Es  werden  gewisse  Bedingungen  hinzuge- 
kommen sein,  und  schliesslich  war  es  nur  eine  Fixirung  der  Sitte.  Auch  durften  nach 
demselben  die  syrakusanischen  Frauen  fi^  xoa/nfTaf^cci  /Qvaoi,  ^/»/cT  «vS^ira  (fogiTv  firj^ 
iaf^rjrug   fyftv   TioQffvoiig    f/ovaag   nttnvqag^    fuf  /urj    rig   avTtii'    otfy^MQ^   iraign  flra^ 

xoipn-  —  Um  2ut  Bekleidung  eines  Amtes  fähig  zu  sein,  war  beim  Beginn  des  athe- 
nischeu  Krieges  nach  Thuk.  VI,  3s  ein  gewisses  Alter  erforderlich.  —  Einer  beson- 
deren Besprechung  bedarf  der  Charakter  der  Ji},iioi'  TrootTTtirni,  Sie  kommen  vor 
Thuk.  VI,  35;  Diod.  XIII,  91.  92.  Manche  haben  in  ihnen  Beamte  gesehen,  so  Völ- 
kerling,  der  sie  mit  den  Volkstribunen  Roms  vergleicht.  Wenn  derselbe  jedoch  (p.  31 
n.  6)  bei  Diod.  XIII,  91  eine  creatio  der  tfij^iov  nooauirm  angegeben  findet  und 
ebendaraus  auf  das  Vorhandensein  eines  förmlichen  Amtes  dieses  Namens  schliesst, 
so  ist  der  Grund  nicht  zutreff'end,  denn  bei  Diod.  XIII,  91  sind  unter  den  ngoatttTtti 
die  orgarriyüi  zu  verstehen.    Auch  XIII,  92  ist  der  ngoartttrig  Dionysios  atQUTfjyog. 

27* 
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Die  Wahl  bezieht  sich  also  auf  die  Strategenwürde,  nicht  auf  die  mm  nooötatti^. 
Jiiuot'  ngoaittTttt  wurden  vielmehr  in  Syrakus  diejenigen  genannt ,  welche  ohn<»  «d 
speciell  dazu  berechtigendes  Amt  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hatten,  das  Volk  vun 
Syrakus  in  seinen  Rechten  zu  schützen.  Auch  in  vielen  anderen  Städten  komm» 
Jt'ifjov  nQOüxarm  vor,  von  Müller,  Dorier  II,  139.  13«  für  Beamte  gehalten,  »o  in 
Argos,  in  Mantineia  (Xen.  Hell.  V,  2,  3).  Bemerkenswerth  ist  auch  die  Stelle  aai 
Theopomp  St.  B.  S.  v.  ^iv/urf:  nQoorttTai  Jl  t»7?  noXuog  ^Gay  rtüv  uh'  ^Vrt««oi*o/«r 
*!^»rjyis  xal  'liQoxXddrjg ,  rtuy  iT«  ftiia&otfOQtov  \4QxfXnog ,  wo  allerdings  eine  wirklich« 
Regierung  der  Stadt  gemeint  ist;  aber  diese  Stadtvorsteher  haben  mit  den  Volksvor- 
stchem  nicbts  zu  thun.  Schümann,  Gr.  Alt.  1,  184  sagt:  .«Stellen,  in  denen  man  an 
ein  Amt  zu  denken  geuöthigt  wäre ,  giebt  es  keine."  Gewisse  Stellen  beweisen  da- 
gegen deutlich,  dass  man  unter  Troo^rarijc  sich  keinen  Beamten  zu  denken  pfl(^ 
So  heisst  bei  Xen.  Mem.  I,  2,  40  Perikles  nQoaxdxfig  trii  noXtmg,  wo  doch  kein  Amt 
gemeint  ist,  und  Inder  akragantinischen  Inschrift  C.  I.  Gr.  n.  5491,  wo  die  Trooi'ara- 
fttvot  Tov.Jiifiov  gepriesen  werden,  ist  unter  diesen  sogar  ein  Fremder.  S.  anch  Grvte 
IV,  142  n.  39.  —  Nicht  ohne  politische  Bedeutung  waren  die  Diener  —  vntjofja»  — 
der  Behr>rden ;  s.  hierüber  unten  in  der  Geschichte  des  Dionys.  —  Eine  Losung  der 
Richter  hat  man  geschlossen  aus  Diod.  XIII,  91 ,  wo  Dionys  dem  Volke  den  Ratk 
giebt,  rov  xattt  tovg  vdfLiovs  xk^oov  zur  Verurtheilung  der  Feldherren  nicht  abzuwarten, 
d.  h.  wahrscheinlich  die  zu  bestimmter  Zeit  eintretende  Wahl  der  Richter  durch  di« 
Loos.  —  Ueber  die  Finanzen  von  Syrakus  spreche  ich  unten  bei  Gelegenheit  der- 
jenigen des  Dionys.  —  Mit  dem  Begriff  Bürger  ist  der  des  GrundeigenthUmers  eng 
verbunden,  auch  noch  zur  Zeit  des  Dionys;  s.  Diod.  XIV,  10;  doch  giebt  es  untfr 
Dionys  auch  einen  o^koi  ano  r^g  x^oag,  d.  h.  ländliche  Arbeiter  ohne  Vermögen,  die 
nicht  etwa  Sklaven  sind:  Diod.  XIV,  18.  —  In  Betreff  der  Sklaven  Verhältnisse  ift 
die  Geschichte  bei  Polyaen.  I,  43,  1  bemerkenswerth.  Die  sich  empörenden  Sklaven 
sind  offenbar  griechischer  Herkunft ;  aus  irgend  einer  unterworfenen  Stadt  stammend. 
Unter  Dionys  wurden  Sklaven  bisweilen  in  Freiheit  gesetzt  und  bewaffnet.  Unterricht 
für  Sklaven  in  Syrakus  Ar.  Pol.  I,  2,  2.  —  Bemerkenswerth  ist  schliesalich  noch  die 
Stelle  Demosth.  Lept.  161 ,  wo  die  Syrakusaner  vor  Dionys  als  d^iuoxfiatwfuvm  si»l 
tfOQovg  KttQxi^oviovg  TfQarjo/iifroi  bezeichnet  werden.  Damach  hätten  sie  von  den 
Karthagern  Abgaben  eingetrieben.  Aber  wir  können  nicht  sagen,  in  welcher  Weite 
dies  geschah.  Vielleicht  geht  es  nur  auf  Steuern,  die  man  in  Sjrrakoa  von  kanhagi- 
sclien  Kaufleuten  erhob,  welche  dort  sich  niedergelassen  hatten.  Denn  ea  ist  kau 
anzunehmen,  dass  karthagische  Ortschaften  Siciliens  den  Syrakusanem  xinapfliehtig 
gewesen  wären,  und  auch  aus  einer  Stelle  des  Timaios  (Fr.  89  M]  beim  Sehol.  Find- 
Pyth.  II,  3,  wonach  Gelon  den  Karthagern  auflegte  /^ii/<ara  tigff^ftur,  kann  oui 
nicht  schliessen,  das«  dies  eine  regelmässig  wiederkehrende  Abgabe  gewesen  sei. 

S.  78.  Krieg  zwischen  Syrakus  und  den  chalkidischen  Städten. 
Lys.  Or.  20.  24  ff. ;  der  oben  erwähnte  Sohn  des  Polystratos  hat  den  Kmtaniem  ab 
Reiter  dienen  müssen.  Allerdings  ficht  Scheibe  (Lysias  ed.  Teubner  1872  p.  Lh  diew 
Deutung  an  und  will  unter  Aenderung  des  Textes  die  Notiz  auf  frühere  Zeiten  be- 
ziehen. Doch  sind  Aenderungen  unnöthig  und  die  Deutung  auf  frUheree  unwahr- 
scheinlich. Diod.  XIII,  r>(>.  Diod.  XIII,  95  ist  Leontini  im  J.  405  v.  Chr.  y^M^^r 
roig  l'vQaxovafoig  \  auch  kommen  Akragantiner  dahin  Diod.  XIII,  89. 

S.  79.  Expedition  der  Karthager  nach  Sicilien.  Diod.  XIIl,  43.44 
üIht  den  Ursprung  des  Krieges.  Ueber  die  karthagischen  Verhältniaae  a.  A.  Schäfer. 
Zur  Geschichte  von  Karthago,  im  Rhein.  Museum  XV,  p.  398  ff.,  sowie  V5lkerüng, 
p.  37—43.  Man  hat  fUr  das  Jahr  409,  wie  für  480.  die  Frage  aufgeworfen,  ob  Kai^ 
tliago  IVciwillig  und  gern  oder  ungern  und  gezwungen  den  groaaen  Krieg  mhrte. 
ÜImo  Krage  wird  für  das  J.  4U9  in  ersterem  Sinne  beantwortet  von  Niebnhr,  Vortiic« 
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über  alte  Geschichte  III,  199.  Die  Betrachtung  der  Sachlage  giebt  die  richtige  Ant- 
wort. Die  Politik  Karthago's  verlangte,  die  Westspitze  Siciliens  nicht  aas  den  Händen 
zu  geben.  Deshalb  mussten  die  Karthager  thun,  was  zu  deren  Behauptung  nöthig 
war,  und  das  thaten  sie.  Die  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes,  der  fUr  sie  eine 
Lebensfrage  war,  mussten  sich  nach  der  Grösse  der  gegnerischen  Kräfte  richten. 
Eroberungs-  und  Bachekriege  waren  als  solche  der  Stadt  Karthago  fremd;  aber  den 
Feldherren  ward  soviel  Spielraum  gelassen,  dass  die  von  der  Stadt  beschlossenen 
Kriege  dazu  ausarten  konnten.  Vgl.  auch  die  Bemerkungen  in  der  Abhandlung  von 
0.  Meltzer,  Vorarbeiten  zur  Geschichte  der  Karthager  auf  Sicilien  bis  zum  J.  415. 
Dresden  1869.  8.  bes.  S.  33—35. 

Das  Haus  Magon's. 

Magon 

I 
Hannen 


Hasdrubal Hamilkar 

Hannibal    Hasdrubal  Sapho    ^  , jJbeHIimera 

(lustin.  XIX,  1.2).        Himilkon        Hannen  II  Gisgon 

s.  Schäfer  R.  M.    f  in  Selinus 
XV,  397—400 


Himilkon  tOdtet        Hannibal 
sich  396  V.  Chr.    \  vor  Akragas. 

S.  81.  Kampf  gegen  Selinus.  Quelle  Diod.  XIII,  54—59.  Zu  den  Bd.  I 
S.  394  genannten  Schriften  über  Selinus,  kommen  seitdem  noch :  Bullettino  della  Com- 
missione  di  Antichita  e  Belle  Arti  di  Sicilia  n.  4.  Pal.  1871.  4  mit  Artikeln  von  S.  Ca- 
vallari  und  mir;  dasselbe  Bullettino  n.  5.  Pal.  1872  mit  einem  topographischen  Auf- 
sätze von  S.  Cavallari  und  einer  Karte  von  dessen  Sohn,  dem  Ingenieur  Cristof. 
Cavallari;  sodann  Anzeige  des  Bullettino  n.  4  im  Bull,  des  Instituts,  Rom  1872,  durch 
0.  Benndorf;  J.  Schubring,  Die  neuen  Entdeckungen  von  Selinunt,  Archaeol.  Ztg. 
1873,  nebst  Taf.  71  ,  einer  verkleinerten  Wiedergabe  der  Karte  in  Bull.  5;  0.  Benn- 
dorf, Die  Metopen  von  Selinunt,  mit  Untersuchungen  über  die  Geschichte,  die  Topo- 
graphie und  die  Tempel  von  Selinunt,  Berlin  1873.  4  und  Bullettino  della  Commiss. 
D.  6.  Pal.  1S73,  mit  Aufs,  von  S.  Cavallari.  Manches  ist  endlich  noch  in  den  ver- 
schiedenen Schriften  über  die  von  Cavallari  entdeckte  Inschrift  im  Apollonion  von 
Selinus  enthalten,  deren  Bibliographie  hier  nicht  gegeben  werden  kann.  Sie  fin- 
det sich  bei  Benndorf,  Metopen,  S.  27;  hinzugekommen  sind  seitdem  G.  Frosina- 
Cannella,  Sopra  l'iscriz.  greca  ultimamente  trov.  in  Selinunte,  Rom.  1872.  4  und  die 
neueste  Publication  der  Inschrift  in  A.  Salinas,  Relazione  del  real  museo  di  Pa- 
lermo, Pal.  1873.  4.  Tav.  2,  der  p.  50  und  51  ebenfalls  bibliographische  Notizen  Über 
die  Erklärung  der  Inschrift  giebt.  —  Die  Stadt  Mazara  wird  bei  Diod.  XIII,  54  als 
das  ifÄii9Qiov  am  Flusse  Mazaros  bezeichnet;  AlaCaQjj  von  St  B.  als  tfqovQtov  Zth- 
vowiinv  bezeichnet;  bei  Diod.  XXIII,  9  t6  Mal^txQiv  tfQovgiov  genannt.  Vgl.  über 
diese  Stadt  Schubring,  Topogr.  von  Selinus,  S.  36  ff.  Bei  Diod.  XIII.  54  steht  femer 
«l(  Jvo  fifinj  dteiXe  tV  ^vyaiitv ,  was  nicht  mit  Reinganum ,  Selinus  S.  75  durch  die 
zwei  Theile  sich  erklärt,  in  welche  die  Stadt  Selinus  zerfällt,  sondern  durch  die  von 
den  Karthagern ,  wie  diesmal ,  so  in  der  ersten  Belagerung  von  Himera  481 ,  in  der 
zweiten  409,  in  der  von  Akragas,  endlich  wenigstens  in  ähnlicher  Weise  in  der  von 
Syrakus  396  befolgten  Praxis,  einen  Theil  des  Heeres  als  Reserve  aufzustellen.  — 
Da  die  Entfernung  von  Selinus  nach  Syrakus  ca.  140  Millien  beträgt,  so  hätte  bei  der 
neuntägigen  Dauer  der  Belagerung  ganz  gut,  was  ich  gegen  Völkerling  p.  51  be- 
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merke,  Hülfe  aus  Syrakus  zu  rechter  Zeit  kommen  können.  Die  Boten  konnten  in 
2  Tagen  nach  Syrakus  gelangen,  die  Syräkusaner  in  5  Tagen  nach  Selinos.  —  In 
Betreff  der  Tnippenzahl  folgt  Diodor,  wie  man  aus  den  Angaben  über  die  Belageniug 
von  Himera  sieht,  den  Berichten  des  Timaios.  Vülkerling  49  setzt  in  diesen  Krieg 
die  Geschichte  des  Theron  Polyaen.  I,  2S,  2  (s.  Bd.  I,  8.  153)  und  nimmt  bei  Diod. 
XIII,  59  die  handschriftliche  Lesart  avuTretftjvrixtag  an,  indem  er  die  Conj.  Reiske's 
avfjLßfßovXtvnng  abweist;  doch  passt  Völkcrlings  Deutung  von  av^Ttt^wr.  wegen  der 
Worte  roJg  noUttttg  nicht.  —  Die  Einwohnerzahl  von  Sei  schätzt  Volk.  47  naeh  Diod. 
XIII,  57.  5S  auf  30,üOU;  da  10,000  ermordet,  5000  gefangen  wurden,  26uu  nach  Akra- 
gas  fluchteten,  endlich  Viele  in  den  Piäusem  verbrannten ,  so  mögen  wohl  30,000  und 
mit  den  Sklaven  tjO.oOO  herauskommen.  Schubring  S.  24.  25  seiner  ersten  Abh. 
nimmt  24—30,000  streitbare  Männer  an,  aber  die  16,000  Cletödteten  sind  nicht  bloss 
Männer,  und  die  0000,  welche  Hormokrates  nach  Diod.  XIII,  63  als  Bürger  nach 
Selinus  verpflanzt,  sind  nicht  bloss  ehemalige  Selinuntier.  Cavallari  im  Bull.  d.  Comm. 
y~  p.  8  schätzt  nach  dem  Flächeninhalt  der  Stadt  ihre  Einwohnerzahl  auf  40,0<i0. 
Wenn  wir  für  den  von  ihm  nicht  mitgerechneten  Osttheil  20,000  annehmen,  so  kommt 
auch  die  Zahl  von  00,000  heraus,  die  jedenfalls  nicht  zu  hoch  gegrifflen  ist,  da  die  Stidt 
Diod.  Xin,  44  als  noXvar^Qovau  bezeichnet  ist.  —  Die  Strassen  von  Selinus  ativtanol 
genannt,  Diod.  XIII,  56.  Es  ist  nicht  leicht,  die  vorhandenen  Ruinen  von  Selinus  mit 
der  Darstellung  der  Belagerung  und  Eroberung  der  Stadt  durch  Diodor  in  Einklang  zu 
bringen.  Ich  darf  hier  wohl  von  Schubring's  anfanglicher  Ansicht  ^Topogr.  von  Se- 
linus S.  30)  absehen,  wonach  eine  doppelte  Mauer  vorhanden  war  und  die  innere  erst 
am  9.  Tage  fiel,  da  er  sie  in  seiner  zweiten  Abh.  (1%73)  aufgegeben  hat,  wie  denn 
in  der  That  der  Text  Diodor's  sie  nicht  stützt.  Es  ist  auf  die  anfangs  von  Scb. 
weniger  berücksichtigte  Stelle  Diodor's  (XIII,  57;  zu  achten:  tig  ^k  jf^v  ayo^v  aw- 
dQU(A6viiov  jüw  2^iXtvovvji(ov,  woraus  sich  ergiebt,  dass  nach  Eroberung  der  Mauoni 
die  Einwohner  auf  den  Markt  zusammengedrängt  werden,  wobei  besonders  au  beach- 
ten ist,  dass  die  Akropolis  keine  Rolle  in  der  Vertheidignng  spielt  Es  ergeben  sich 
hieraus  zwei  Fragen.  Wo  war  die  Agora  von  Selinus?  Warum  kommt  die  Akropolis, 
die  doch  jetzt  noch  deutlich  ummauert  ist,  gar  nicht  bei  der  Erstürmung  der  Stadt 
vor?  i)  Die  Agora  setzte  Schubring  anfangs  in  die  Senkung  zwischen  Akropolis  und 
Nordstadt.  Nachdem  aber  Cavallari  (Bull.  5;  sie  innerhalb  der  Akropolis  gesetzt,  hat 
auch  er  sich  dieser  Ansicht  angeschlossen,  wogegen  Benndorf  eine  dritte  Anucht 
aufgestellt  hat.  B.  ist  nämlich  der  Meinung,  dass  Selinus  von  Anfang  an  ebensowohl 
auf  dem  Osthügel  wie  auf  dem  Westhügel  lag,  .wie  die  Mutterstadt  Megara  sich  am 
eine  doppelte  Akropolis  ausbreitete''  (S.  6..  So  umsehloss  auch  den  Osthilgel  dieselbe 
gemeinsame  Befestigung  (S*  13).  Demgemäss  nimmt  er  an,  dass  zwischen  Ost-  und 
Westhügel  in  der  Nähe  des  Hafens  sich  der  Markt  befunden  habe,  nach  der  Vor- 
Schrift  Yitruv's  (I,  7,  1),  „der  innere  etwas  höher  gelegene  Theil  des  mittleren  Thaies 
war  ohne  Zweifel  vorzüglich  dafür  geeignet'  (S.  14).  Nach  dieser  Ansicht  Benndorf s 
ist  Selinus  von  vom  herein  eine  sehr  grosse  Stadt,  und  es  ist  das  jedenfalls  sehr 
bemerkenswerth,  dass  der  Tempel  F  architektonisch  den  Tempeln  C  und  D  sehr  nahe 
steht,  sodass,  da  diese  in  die  älteste  Zeit  der  Stadt  gehören,  auch  der  Ursprung  von 
F  und  somit  Anlagen  auf  dem  Osthügel  in  eine  sehr  alte  Zeit  gehören  müssen.  Den- 
noch ist  aus  der  Natur  des  Terrains,  welches  West-  und  Osthügel  trennt,  ein  Ein- 
wurf gegen  Benndorf s  Ansicht  zu  entnehmen.  Es  ist  so  wasserreich,  dass  es  passen- 
der als  die  Grenze  der  Stadt  betrachtet  wird.  Dazu  stimmt  auch  die  auf  Cavallari  s 
neuer  Karte  deutlich  hervortretende  Erstreckung  eines  Hafenbeckens  weit  ins  Land 
hinein  zwischen  Ost-  und  WesthUgel.  So  ziehe  ich  denn  vor,  die  älteste  Stadt  Se- 
linus nur  westlich  von  diesem  Hafenbecken  anzusetzen ;  der  Süd-  und  der  Nordhtigel 
entsprechen  den  beiden  mogarischen  Akropolen ,  und  die  Agora  war  östlich  von  der  &ic 
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trennenden  Senkung,  nach  dem  Hafen  zu.  In  Betreff  des  Osthügels  nimmt  Cavallari, 
Bull.  n.  6  p.  17  an  :  „che  coIa  fosee  un  sacro  recinto  destinato  a  celebrarvi  feste  nazionali, 
dove  potevano  liberamente  coucorrere  anchc  gli  antichi  abitatori  di  tutto  il  territorio 
Selinuntino,  senza  avere  il  bisogno  di  penetrare  nell'  Acropoli  e  nella  cittä.''  2)  Um- 
mauerung  der  Akropolis.  Dass  der  jetzt  als  Akropolis  bezeichnete  Stadttheil,  dessen 
Mauern  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  allerdings  von  Hermokrates  herrühren,  doch 
schon  Yor  Hermokrates  Mauern  hatte,  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  vorhandenen 
Mauern  drei  verschiedene  Constructionsweisen  zeigen,  welche  Bull.  d.  Comm.  n.  4» 
p.  8  und  n.  5,  p.  2  und  7  charakterisirt  worden  sind.  Von  diesen  besteht  die  ergte 
ans  dem  Stein  des  Hügels  selbst  und  ist  stufenförmig  nach  aussen  angelegt  (was  viel- 
leicht die  Annahme  von  grossen  Treppen  veranlasste,  die  zur  Akropolis  hinaufführen 
soUten,  und  die  Benndorf  S.  11  n.  1 -auf  andere  Weise  erklärt);  die  zweite  besteht 
aus  besserem  Stein  und  ist  kunstgerechter  gemacht ;  die  dritte  kennzeichnet  sich  als 
in  Eile  und  durch  Hermokrates  gomacht  dadurch,  dass  sie  architektonische  Fragmente 
enthält.  Es  sind  also  n.  1  und  2  älter  als  Hermokrates.  Dass  nun  dennoch  diese 
Befestigung  keine  Rolle  bei  der  Belag'ennig  spielte,  scheint  mir  von  der  von  Diodor 
beaengten  VemachlHSsigiing  der  Mauern  der  Stadt  herzurühren,  Diod.  XHI,  55 :  itö9 
fux^r  ortt  rivrtvovv  inifiikuKi'  nfnoitjfj^voi.  So  werden  sie  besonders  auch  die  Mauer 
zwischen  Akropolis  und  Stadt  vernachlässigt  haben,  schon  um  nicht  durch  eine  starke 
gegen  die  Stadt  gesicherte  Burg  es  einem  Bürger  zu  erleichtern ,  Tyrann  zu  werden. 
Ueber  die  Belagerung  sagt  Schubring  (Arch.  Zt|r.),  dass  der  nördliche  Theil  der  Stadt 
bestürmt  wurde.  „Gerade  der  nördliche  Theil  der  Stadt  hatte  die  alten,  schwachen, 
nie  ausgebesserten  Mauern,  die  erwähnt  werden,  und  die  fast  spurlos  verschwanden 
sind.  Die  Thürmc  der  Karthager  standen  im  Thale;  der  Kampf  um  die  mit  den 
Widdern  bald  eingestossenen  Mauern  dauerte  auf  den  Abhängen  neun  Tage ;  am  zehn- 
ten Tage  zog  sich  der  Strassen-  und  Barrikadenkampf  von  Norden  nach  Süden  und 
wurde  Abends  auf  der  Agora  im  Süden  entschieden." 

S  S3.  Kampf  gegen  Hiniora.  Diod.  XHI,  51>— 62.  In  c.  61  ist  Storno  lifatvfto 
falsch.  Was  hierauf  folgt,  ist,  wie  aus  dem  Folgenden  sich  ergiebt,  Bath  des  Diokles; 
es  müsste  also  heisseu:  dtojreo  iffij  av/ntf^nnv  avroig.  —  Abweichende  Ansichten  über 
den  Ursprung  des  den  Abzug  der  Sjrakusaner  bewirkenden  Gerüchtes  Grote  V,  6:i7; 
über  den  Abzug:  Niebuhr,  Vortrüge  III,  207.  Die  Einwohnerzahl  von  Himera  wird 
von  Vülkerling  52  auf  10,000  berechnet.  Ich  rechne  so :  nach  Diod.  XIII,  60  machten 
61)00  Ilimeräer  den  Ausfall  mit;  andere  blieben  zurück,  natürlich  wenigstens  2000, 
zur  Deckung  der  Maueni  und  Thore,  das  macht  zusammen  wenigstens  8uO0  waffen- 
föhige  Männer  zwischen  16  und  00  Jahren,  woraus  man  auf  eine  Zahl  von  32,000 
freien  Einwohnern  schliossen  kann;  nimmt  man  ebenso  viele  Sklaven,  so  kommen 
64,000  Einwohner  heraus.  Diod.  XIII,  60  lässt  die  Karthager  unvemiuthet  überfallen 
werden,  bei  Front.  Strat.  HI,  10,  3  heisst  es  dagegen:  Haun.  castra  sua  capi  de  in- 
dustria  passus  est,  iussis  recedere  Poenis  etc.  Wer  mag  die  karthagisch  gesinnte 
Quelle  dieser  Darstellung  gewesen  sein?  Vielleicht,  wie  ein  Freund  meint,  die  Einlei- 
tQDg  des  Silenos  (s  Bd.  I,  S.  310);  auch  an  Philinos  (ebendas.)  könnte  gedacht  werden. 

S.  Sl.  Diod.  XIV,  47:  JMoTvtj  n6hg  ^i/  unoixoe  KanxfiSov^o}!'.  Ueber  den  Cha- 
rakter der  karthagischen  Herrschaft  s.  Diod.  XIV,  65,  wonach  die  Unterthanen  die 
ro^oi  behielten,  aber  (fonot  zahlen  mussten.  Ueber  den  Ausdruck  in  ixQareia  und 
seine  Verbreitung  spricht  0.  Meltzcr  in  dem  Aufsatze :  Zu  Timaeos  von  Tauromenion, 
N.  Jahrb.  1S73  Bd.  107  S.  234—237,  in  welchem  er  nachweist,  dass  derselbe  in  Sicl- 
lien  gebräuchlich  war  uud  besonders  von  Timaios  angewandt  wurde. 
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Zweites   Kapitel. 

S.  85.  Die  Zeit  der  Rückkehr  des  Hermokrates  nach  SicUien  bebandelt  VCl- 
kerling  p.  58  n.  1.  Nach  Diod.  XIII,  63  kommt  er  zurück  als  Dioklea  Archon  var 
409/8  V.  Chr.  Nach  Xen.  Hell.  I,  4,  1  ist  dagegen  Herm.  Anfang  40S  v.  Chr.  in  Gor- 
dinm.  Nach  Diod.  XIII,  75  fallt  Hermokr.  unter  dem  Archon  Euktemon  4e^/T,  alio 
wohl  Anfang  407.  Es  ist  also  durchaus  keine  Unmöglichkeit  vorhanden,  daas  Her- 
mokrates  noch  früh  im  J..  408  nach  Sicilien  zurückkommen  konnte,  wenn  er  aock 
Auf.  408  in  Grordium  war.  Dennoch  hat  Grote  V,  644  n.  6S  gemeint,  einen  doppeltei 
Hermokrates  annehmen  zu  müssen,  so  dass  der  in  Gordium  anwesende  nicht  der 
unsrige  gewesen  wäre.  Nach  Aem.  Müller,  De  Xenoph.  hist.  gr.  parte  priori.  Lip«. 
1856  ist  Hermokr.  409  in  Messana  und  Sclinus,  geht  dann  wieder  nach  Asien  xnrfick, 
ist  408/7  in  Gordium  und  407/6  in  Sicilien,  wo  er  fällt.  Auch  dieser  Ausweg  ist  nickt 
nothwendig.  —  Bei  Polyb.  XII,  25  k  ist  ein  Irrthum  in  Betreff  des  Honnokrates ;  wieder 
ein  Beweis,  dass  Pol.  die  alten  sicilischen  Verhältnisse  nicht  genau  kannte.  —  Unter 
denen,  die  sich  Hermokrates  anschlössen,  waren  nach  Diod.  XIII,  63  auch  1000  Hi- 
meräer.  Diese  Hessen  sich  offenbar  auch  mit  in  Selinus  nieder  (ganz  klar  drückt  sick 
freilich  Diodor  hierüber  nicht  aus),  und  so  erklärt  sich  die  Thatsache,  dmas  hime- 
räische  Münzen  mit  dem  Vordertheil  eines  Ungeheuers  existiren,  welche  als  Contre 
marke  ein  Eppichblatt  tragen.  Diese  himeräischcn  Münzen  sollten  in  Selinus  Coui« 
haben.  Vgl.  A.  Salinas,  Di  alcune  monete  Imeresi.  Nuovc  mem.  d.  Ist.  Lips.  1S65.  8.  — 
Die  Art,  wie  Diokles  seine  Opposition  gegen  die  Bestattung  der  Gebeine  motiTiit, 
beruht  nur  auf  Vermuthung,  ist  aber  die  einzig  wahrscheinliche. 

S.  87.  Gründung  von  9^QfÄa  durch  did  Karthager  Diod.  XIII,  79.  die  Stadt 
heisst  später  G^Qf^ai:  Polyb.  I,  21  hat  StQ^div  riSy  'ffHQaitov;  I,  39  aber  steht  der 
Accus.  f^^Qfittv.  Die  Einwohner  bei  Diod.  XX,  56:  BtQfiTrm\  auf  Münzen  SEPMIT.iX. 
Cic.  sagt  Thermae,  die  Einw.  Thermitani.  Ueber  Th.  vgl.  Faz.  218.  19  Cl.  350—52 
D.  252—255.  B.  Romano,  Antichitii  Termitane.  Pal.  1838.  8.  Sav.  Ciofali,  Topografia 
di  Termini  -  Imerese  e  suoi  dintorni.  Pal.  1868.  8.  — Nach  der  Zerstörung  von  Hirnen 
durch  die  Karthager  und  der  Gründung  von  Thermae  kommen  noch  Hiineräer  und  die 
Stadt  Himera  in  folgenden  SteHen  vor:  Diod.  XIII,  114  —  405  v.  Chr.,  Ol.  93,  4; 
XrV,  47—397  V.  Chr.,  Ol.  95,  4;  XIV,  56—396  v.  Chr.,  Ol.  96,  1;  XIX,  71  :7j#*e«i 
— 314  V.  Chr.,  Ol.  116,  3;  auch  bei  Frontin  III,  4,  4  aus  der  Geschichte  des  Dionn 
ohne  Jahresbestimmung.  Wenn  an  diesen  Stellen  (mit  Ausnahme  der  des  Frontin,  wo 
überhaupt  eine  Verwechselung  vorzuliegen  scheint,  indem  wie  bei  Polyaen.  V,  2.  9 
die  nur  auf  Rhegion  bezügliche  Geschichte  auch  auf  Himera  übertragen  wurde  ,  vot 
dem  wirklichen  Himera  (Bonfomello) ,  wohin  ja  :wie  nach  Sybaris),  obschon  Diod. 
XI,  49  sagt:  ^t^^tiviv  aoixritog  fj^xQ'  "^^^  "^^*  hf^^i  xaiQüiv,  Einwohner  xurttekfe- 
kehrt  sein  kannten,  die  Rede  wäre ,  so  müsste  diese  Stadt  doch  nachher  bald  wieder 
zu  Grunde  gegangen  sein,  da  in  römischer  Zeit  durchaus  Thermae  als  Erbin  nnd  Stell- 
Vertreterin  des  alten  Himera  erscheint.  Doch  ist  es  im  Gegentheil  klar,  dass  in  den 
vorher  genannten  Stellen  nur  Thermae  gemeint  ist,  und  klar  beweist  dies  Plnt.  Pomp. 
10,  wo  f]*!^(Qtt(atv  noXig  für  Thermae  gesagt  ist.  Wenn  die  Stadt  auch  nicht  mehr  aa 
der  alten  Stelle  lag  und  eiuen  neuen  Namen  angenommen  hatte,  so  konnten  sich  die 
Einwohner  dennoch  'lutQtuot  nennen.  Wirklich  kommt  auf  Münzen  von  Tbennse 
IM  EPA!  UN  wenigstens  als  Zusatz  zu  hfKPMITAN  vor,  und  wenn  Brandis  Recht 
hat.  die  himeräischcn  Kupfermünzen  in  das  4.  Jahrh.  zu  setzen,  auch  der  Name  Hineia 
allein.  Ein  ähnlicher  Fall  ist  der  der  Bewohner  von  Pbintias,  die  sich  Geloer  genannt 
haben,  wie  Inschriften  von  Licata  beweisen.  Hierüber  hat  ausführlich  gesproeheo 
Schubring,  Historisch-goo^^raphische  Studien  über  Altsicilien,  im  Rhein.  Mus.  N.  F  2>, 
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S.  76  und  77.  Wir  liaben  also  die  Einwohner  in  den  oben  angeführten  Stellen  als 
die  Einwohner  von  Thermae  zu  betrachten.  Dann  bleibt  nur  noch  zu  erklären,  iwie 
es  kommt,  dass,  da  doch  die  Stadt  G^Qfia  von  den  Karthagern  im  J.  407  mit  Libyern 
besetzt  wurde,  dieselbe  schon  405  eine  durchaus  griechische  ist,  wie  sie  in  eben  jenen 
Stellen  erscheint.  Die  Ursache  der  Veränderung  liegt  darin,  dass  bald  auch  in  diesen 
Gegenden  die  Griechen  wieder  die  Oberhand  bekommen;  in  Folge  davoA  strOmten 
viele  Griechen  nach  Thermae  zusammen,  und  die  Libyer  zogen  fort,  noch  bevor  die 
karthagische  Herrschaft  in  Thermae  aufliOrtc.  Ein  rascher  Bevülkerungswechsel ,  wie 
er  in  Thermae  stattgefunden  haben  muss,  ist  auch  sonst  in  dieser  Zeit  nichts  uner- 
hürtes  in  Sicilien ;  so  ist  Tauromenion  im  Verlaufe  weniger  Jahre  von  Sikelem,  Süld- 
nem  und  Griechen  besetzt  worden,  und  Halaisa  (s.  u.)  von  Karthagern  und  Griechen. 
Die  Karthager  machten  nach  ihren  grossen  Erfolgen  einen  Anlauf  zur  Kolonisation 
der  NordkUste;  es  hatte  aber  keinen  Fortgang.  Uebrigens  zeigen  die  Münzen,  dass 
eine  Zeitlang  die  Karthager  grosse  Hoffnungen  auf  Thermae  setzten  und  es  zum  Mit- 
telpunkt ihrer  Macht  in  diesen  Gegenden  zu  machen  dachten.  Es  giebt  Silbermünzen : 
Weiblicher  Kopf  (Hera)  mit  Stephanos ,  wie  auf  Münzen  mit  den  phönicischen  Buch- 
staben aja,  BEPMJTAN.  Kev.  Herakles  sitzend,  bei  Leake,  De  Luynes,  Imhoof, 
Torr.  XC,  3.  4,  Didracbroen  und  Obole;  auch  die  den  syrakusanisohen  entsprechen- 
den Tetradrachmen  mit  9KPMITAN  (sehr  selten,  ein  Ex.  in  Paris  Mi  2S0),  scheinen 
nur  der  karthagischen  Zeit  von  Thermae  anzugehören.  Dagegen  sind  die  Bronzemün- 
zen offenbar  später. 

S.  S7.  Krieg  Karthago's  gegen  Akragas.  Diod.  XIII,  80  ff.  In  das  Heer 
nimmt  Hannibal  nach  Diod.  XIII,  80  ^(ßvag  xal  *i>o(vixttg  xal  itUr  noXmxthv  jovq 
xQariarovg.  Diese  letzteren  (natürlich  auch  'hoCvixig)  sind  die  Bürger  von  Karthago; 
die  vorher  genannten  »ßoivixfg  dagegen  sind  die  Bewohner  der  tyrischen  Kolonien 
Utika,  Tunes,  Clupea  u.  A. ,  die  nicht  geradezu  als  Unterthanen,  sondern  vielmehr  als 
Bundesgenossen  betrachtet  wurden.  —  Akragas.  Einwohner,  Reichthum  und  Luxus 
Diod.  XIII,  81—84.  Man  vgl.  Schubring's  Historische  Topographie  von  Akragas.  Lpz. 
1870.  4.  an  verschiedenen  Stellen,  bes.  S.  28—38.  Was  die  Einwohnerzahl  betrifft, 
so  war  nach  Diod.  XIII,  90  Akragas  bewohnt  vno  olvJqiov  tfxoai  fivQiadmF.  L.  D. 
Vni,  63  giebt  800,000  an ,  welche  Zahl  Siefcrt,  sowie  Schubring  S.  28  nicht  unpas- 
send erscheint,  wenn  man  die  Sklaven  mitrechne  und  das  ganze  Gebiet  der  Stadt 
berücksichtige.  —  Die  Grube  beim  Tempel  der  Concordia  war  Komuiagazin  nach 
Schubring,  Akragas  S.  33.  Ueber  die  Alkmene  des  Zeuxis  Plin.  XXXV,  02.  Vasen 
sind  besonders  gefunden  worden  auf  dem  von  uns  als  Nekropolis  bezeichneten  Hügel. 
Weberei,  Bleistempel  Schubring  70,  nach  Salinas,  Piombi  antichi  Siciliani.  Rom.  1864. 
(Ann.  deir  Instit.).  Eine  Serie  von  Bleistempeln  anderer  Art  hat  derselbe  verüffent- 
licht:  Piombi  antichi  Siciliani.  Primo  articolo.  Pal.  1871  (Ann.  d.  Inst.  1866).  — 
nXJUag  oder  TflXias  Diod.  XIII,  83.  90.  Der  Holliag  oder  HoUig,  von  dem  eine 
Geschichte  bei  Stob.  Floril.  LXII,  vol.  II,  367  Mein,  erzählt  wird,  ist  offenbar,  wie 
auch  gewöhnlich  angenommen  wird,  unser  Gellias  oder  Tellias.  Stob,  hat  die  Ge- 
schichte ix  rtSy  ZeQTfvov  anofAVfifiovtvutirtov,  Der  Humor,  den  in  ihr  Pollis  kiindgiebt, 
entspricht  ganz  dem  des  Tellias  bei  Diodor.  —  Die  Geschichte  von  den  betrunkenen 
Jünglingen  Athen.  II,  37.  Das  Wort  des  Empedokles  von  den  Akragantincrn  L.  D. 
VIII,  63;  nach  Ael.  V.  H.  XII,  29  sagte  es  Piaton,  —  unwahrscheinlich,  denn  damals 
war  Akragas  unbedeutend.  —  In  den  Fels  gehauene  Weinfässer  sind  in  Sicilien  auch 
sonst  gebräuchlich  gewesen.  Sie  haben  sich  vorgefunden  am  Aetna  bei  Via  Grande, 
nach  Alessi,  Storia  di  Sicilia  III,  376,  und  es  waren  dort  so  viele,  dass  die  Gegend 
davon  den  Namen  Bottaccie  erhielt.  Solche  Anlagen  scheinen  phünicischer  Herkunft 
zu  sein.  Man  vergleiche  folgendes  Citat  aus  Renan  bei  Lenormant,  Manuel  de  l'hi- 
stoire  ancienne  de  l'Orient.  Par.  1869  III  p.  122  :  La  Ph^nicie  estle  seul  pays  du  monde 
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oü  Vindustrie  agricole  ait  laiss^  des  restes  grandioaeB.  .  .  .  Dans  la  region  de  Tyr  cei 
restes  d'une  primitive  öconoinie  rustique  se  rencontrent  presque  sur  chaqne  liauteur  et 
toujours  avec  le  meme  caractöre,   vastes  travaux  dans  les  rocs,  —  nombre  Enorme  de 
citernes,  de  caves,  de  cuves  dune  grandeur  extraordinaire.   Les  Ph^niciens  construi- 
saient  une  piscine,  un  pressoir,  pour  r6ternit<^.  Man  sieht,  dass  vieles  von  dem  akn* 
gantinischön  Luxus  auf  phünicisciien ,  zunächst  also   karthagischen  Vorbildern  be- 
ruhte —  auch  an  den  kolossalen  Fischteich  dürfen  wir  hier  denken.    Der  Gedanke 
kann  nicht  von  der  Hand  gewiesen  werden,  dass  der  Theil  Siciliens,   welcher  den 
Karthagern  erlag ,   schon  in  sehr  hohem  Grade  von  der  ihnen  eigenen    materiellen 
Kultur  durchdrungen  worden  war.    Ich  bemerke  noch^  wegen  der  grossen  Verbrei- 
tung des  verdienstlichen  Werkes,  dass  Guhl  und  Koner,  das  Leben  der  Griechen  and 
Rümer.  3.  Aufl.  1S72  S.  169  mit  Unrecht  von  „Pithoi,  welche  in  den  Felsen  kellern  des 
Gallias  zu  Agrigent  lagerten'',  sprechen.  Diod.  XIII,  S'6  ist  deutlich:  TQtaxooiovg  Tiidovs 
i^  aifT^g  jfji  niiQag  jitfAriuivag.  Es  kann  also  von  einem  Lagern  der  Fässer  nicht  die 
Rede  sein.  —  Belagerung  von  Akragas.   In  Betreff  der  Orte,  wo  sich  die  beiden 
karthagischen  Lager  befanden,  stimme  ich  mit  Groto  V,  649  not.  101  ttberetn,  and 
weiche  von  Siefert  41  und  Schubring,  Akragas  66.  67,  der  Siefert's  Ansicht  aufge- 
nommen und  weiter  ausgeführt  hat,  ab.   Die  Sachlage  ist  folgende.  Nach  Diod.  XIU, 
85  errichten  die  Karthager  zwei  Lager  fiitn*  fikv  int  nvcav  XofftDf,  /</'  «ur  rovg  te  "Ißfi^i 
xal  Tirag  t(ov  Aißvtav  ija^av  tU  tnQUXiafivQhvg '  Trfy  «T  ttklt\v  oi'tc  anio&tv  t^c  nohii 
noit]aaun'oi  intfoti*  ßnfktCtf,  xaX  /ctQttxi  nfoiÜMßoi:    Weiter  wird  dann  in  cap.  S7  er- 
zählt, dass  Ilimilkon  den  zu  Hülfe  heranrückenden  Syrakusanern  die  Iberer,   Kam- 
paner,  und  einige  andere,  im  ganzen  40,000  Manu,   cntgegensendet;   diese  Truppen 
werden  vou  den  Griechen  geschlagen.    Die  besiegten  karthagischen  Truppen  fliehen 
ifg  Tr}v  TiQoc  ^j4xQdyavrt   nagfußoXtjvy  was  bald  darauf  noch  einmal  so  ausgedrückt 
wird:     ol  filv    ovv  i^ivyortts    (nerd    TTaafjg   ampaXfticg  dteaai&fiaav    iig    rifp   jtgog   i^ 
noXfi  nofitfäßokiiv  —  man  sieht,  dass  das  Lager,  wohin  sie  sich  retten,  dasjenige  ist, 
welches  oben  als  ovm  nnwOtv  rtjg  7t6ltbig  befindlich  bezeichnet  wurde.    Weiter  heibst 
es  dann,  dass  Daphnaios,  der  jene  Iberer  u.  s.  w.  besiegt  hatte,  gelangte  ih  r^v  t>;rö 
rctir  ßa{}ßatmv  fxUlfifAu^rijv    OTQaroTie^ftftv,    und  dass   er  ir  ravTri   JtaQ^rißaXey.     El 
ist  also  klar,  dass  das  Lager,  welches  verloren  gi^ht,  dasjenige  war  ini  nv^y  loifuv. 
Dies  wur  aber  gerade  ilas,  in  welchem  die  Iberer  gestanden  hatten.     Erwägt  und 
eombinirt   man    alle   diJse  Punkte:    die  Griechen   kommen   von   Osten    her;   ihnen 
ziehen  die  Iberer  und  andere  entgegen:  40,000  Mann;  die  Iberer  und  andere,  eben- 
falls 40,000  Mann,   hatten  ein  Lager  Iji(  nvtov  X6(f(ar\  sie  werden  geschlagen;  die 
Griechen  nehmen  dies  Lager;   so  kommt  man  zu  dem  Schlüsse,  dass  dieses  Lager 
östlich  vou  der  Stadt  war.     Und  es  ist  klar,  dass,  wenn  die  Karthager  zwei  La^er 
aufschlugen,  es  ein  Gebot  der  Vernunft  war,  das  eine  davon  östlich  von  Akragas  u 
legen.     Denn  sie  mussten  das  befürchten ,  was  geschah ,   dass  nämlich  von  Osten  hei 
den  Akragantinoru  üülfo  kommen  würde.     Das  zweite  Lager  aber,   welches  als  wx 
änai&ey  rijg  7t6k€(üg  gelegen  bezeichnet  wird,  war  dann  im  W.  der  Stadt.    Das  ergiebt 
sich  daraus,  dass  nach  c.  87  die  Griechen  die  Geschlageneu   u^/in  rtjg  7t6kiii>g  xaw 
Jtw^av,  worauf  sieh  die  Besiegten  in  da»  Lager  n^(ieg  ty  noXa  retteten.    Wäre  dieae* 
im  Osten  von  Akragas  gewesen,  so  hätten  sio  nicht  bis  zur  Stadt  verfolgt  werden 
können.     Schubring,  Akragas  66.  67  setzt  beide  Lager  im  W.  der  Stadt  an,  das  h( 
Tit'Ofi'  Xoifmy  auf  dem  Gipfel  des  Monserrato,  das  mit  Graben  versebene  am  Abhänge 
des  Monserrato  nach  dem  Flusse  Hypsas,  und  sagt  S.  07,  die  geschlagenen  Karthager 
hätten  sich  gerettet  „in  das  Lager  bei  der  Stadt "*,  dann  hätten  sie  auch  dies  au^ 
geben  und  sich  „in  das  andere  Lager  auf  dem  Gipfel  des  Toros"  (Monserrato)  zurück- 
gezogen.    Aber   Diodor  sagt  nirgends,    dass  sie  das    als  oitx  ümoday   r^g   noktm; 
bezeichnete  aufgegeben  haben ;  sie  blieben  vielmehr  in  demselben.     Nach  dem  Vor- 
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hergehenden  müssen  die  zwei  Lager  folgendormassen  angesetzt  werden :  das  ovm  anw- 
&ij¥  Tfjg  TioXetoi  befindliche  grOsscre,  besser  verschanzte,  am  unteren  Abhang  des 
Berges  Monserrato  iwit;  Schubriug) ;  das  ^n£  nviov  Xotfotv  östlich  Yon  der  Stadt,  weiter 
von  ihr  als  jenes,  nach  Favara  zu.  Dies  wird  genommen,  nicht  aber  jenes.  —  lieber 
das  Locai  der  Schlacht  zwischen  Daphnaios  und  den  Karthagern  spricht  Schubring, 
llistorisch-geo^Taphische  Studien  etc.  Rhein.  Mus.  N.  F.  28,  S.  134.  —  Steinigen  von 
Feldherren  kommt  noch  vor:  Akrotatos  in  Akragas  Diod.  XIX,  71;  L.  Cinna  in  Rom 
von  Veteranen  mit  Steinwürten  angegriffen  App.  B.  C.  II,  126.  Tac.  Uist.  II,  29  im 
römischen  Heere.  So  ist  auch  wohl  das  oiait  fiükkhiv  bei  Thuk.  VI,  84  zu  verstehen. 
In  anderer  Weise  oben  Xen.  Uell.  I,  2,  13.  —  In  Betreff  der  Angriffspunkte  auf  die 
Hauern  von  Akragas  stimme  ich  mit  Schubring  überein.  Dass  das  Grabmal  Theron's,  das 
nach  XIII,  86  niedergerissen  werden  soll,  also  dagelegen  haben  muss,  wo  die  Mauern 
angegriffen  wurden,  nicht  da  lag,  wo  das  jetzt  tomba  di  Terone  genannte  Monument 
steht,  ergiebt  sich  aus  dem  Zusammenhang.  —  Bei  Diod.  XIII,  86  braucht  man  /loattt 
TOP  na(itt  TTjp  TioXiv  noTafiov  nicht  mit  Dindorf  in  t.  ti.  t.  jiöXtv  lonov  zu  verändern. 
Wo  der  Fluss,  unmittelbar  die  Stadt  berührend,  sie  schützte,  konnte  er  zugeschüttet, 
mithin  abgeleitet  werden.  —  Aus  den  Belagerungsgeschichten  von  Akragas  und  Sy- 
rakos  geht  hervor,  dass  damals  das  Begraben  der  Leichen  gebräuchlich  war ;  auch  in 
den  Nekropolen  von  Selinus,  über  die  wir  neuerdings  durch  Gavallari  Aufschluss 
erhalten  haben  im  Bullettino  della  Commissiono  no.  5.  Pal.  1872.  4  sind  Skelette  ge- 
funden worden ,  und  zwar  sowohl  in  der  nördlichen  älteren ,  wie  in  der  westlichen 
jüngeren  Nekropolis:  —  Listen  bei  Gelegenheit  der  Belagerung  von  Akragas:  List 
des  Daphnaios:  Polyaen.  V,  '7;  List  des  Himilkon  Polyaen.  V,  IX),  4;  Frontin.  III, 
10,  5.  —  Nach  Diod.  XIII,  89  war  der  Weg  nach  Gela  voll  ywmxtöv  xul  nnt^t^ 
avafil^  na^S^t'ois,  «V  t^i*  ain'tjfhri  r^vtfr]v  iU  o^otnogirty  aiU'Tovor  xal  xaxQnaOnuv 
v7i%qayovaav  ^iraßdlkötiivai  Sitxaqiiitovv,  rov  tfoßov  rag  ij'v^ag  (xnirovTo^. 


Dritte»   Kapitel. 

S.  93.  Dionysios  der  ältere,  lieber  ihn:  J.  F.  C.  Retter,  Sicula  Dionysio- 
mm  tyrannis  ex  antiquitate  repetita,  Giess.  1726.  4.  Guil.  Schweckendieck,  De  Dio* 
nysio  priori,  Siculorum  tyranno,  Gott.  183*2.  8.  Göttling,  Zur  Charakteristik  Diony- 
siuB*  des  Aelteren,  in  s.  gesamm.  Abhandl.  aus  dem  class.  Alterthum,  Bd.  I  Halle 
1851.  8.  S.  352~80.  B.  Nichues,  De  Dionysio  majore  Syracusanorum  tyranno,  Monast. 
1856.  8.  Todt,  Dionysius  I.  von  Syrakus.  Progr.  von  Treptow  a.  R.  1860.  4.  H.  Krü- 
ger, De  Dionysii  majoris  vita,  Lips.  1808.  8,  sowie  die  betreffenden  Abschnitte  des 
Grote'schen  Werkes,  Bd.  V  und  VI  der  deutschen  Uebersetzung;  Plass,  Tyrannis  der 
Griechen  II,  197—240;  K.  Lachmann,  Gesch.  Griechenlands  vom  Ende  des  pelopon- 
nesischen  Krieges,  Bd.  2,  Lpz.  1854,  S.  239  — 2S7,  welcher  letztere  eine  Sammlung 
der  von  Dionys  berichteten  Charakterzüge  gegeben  hat,  in  den  N.  Jahrb.  XV.  Supple- 
mentband, Lpz.  1840,  S.  306—12.  —  Sein  Geburtsjahr.  Er  wird  Tyrann  im  Früh- 
jahr 405  V.  Chr.,  Ol.  93.  3;  er  war  damals  nach  Cio.  Tusc.  V,  20  25  Jahre  alt,  ist 
also  geboren  430  v.  Chr.  —  Seine  Herkunft.  Er  war  Syrakusaner;  das  zeigt  seine 
Betheilignng  an  der  Politik  in  Syrakus ,  und  wird  gesagt  von  Val.  Max.  I,  7 ;  Sohn 
des  Hermokrates  nach  Diod.  XIII,  91  ,  Polyaen.  V,  2,  2.  Nach  Cic.  Tusc.  V,  20  war 
CT  bonis  parentibus  et  honesto  loco  natus,  nach  Polyb.  XV,  33  ix  Jrjuouxfjg  xal 
toKuy^g  vnoHiattui  oo^urjinie.  Bei  Plut.  Apophth  reg.  (Hutt.  VIII)  heisster  iJKorrjg  x«l 
nirtjs]  Diod.  XIII,  90  sagt:  ix  yoafjiuaiitog  xuX  rov  jv^ovrog  iJtürov  —  iytvrid^fi 
tv^awyof.  Nach  Ilellad.  ap.  Phot.  cod.  279  wäre  sein  Vater  ovriXarv^q  gewesen.  Das 
ist  nicht  glaublich,   da  Dionys  ein  gebildeter  Mann  war,  was  sein  Verkehr  mit  Her- 
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mokrates  und  anderen  Leuten  dieses  Ranges  und  seine  späteren  literarischen  Be- 
schäftigungen und  Liebhabereien  (Dichtkunst  s.  u.,  Geschichte  Suid.  s  v.  ^fiorvaioi, 
Medicin  Ael.  V.  H.  XI,  11)  beweisen.  Isokr.  V,  26  nennt  ihn  nokloaiog  £vQaxoi*aiav. 
Jedenfalls  steht  fest,  dass  er  nicht  von  vornehmer  Herkunft  war.  Beim  Beginn  seiner 
Öffentlichen  Laufbahn  war  er  yQu^ifiarivg  Diod.  XIII,  96;  Demosth.  in  Lept.  162  und 
Polyaen.  V,  22:  vntiQttbiv  xai  y^a^uar^vtav  rotg  ajQarrfyolg;  InriQixtti  sind  Unterbe- 
amte, d.  h.  Beamte,  die  nur  Befehle  der  vorgesetzten  Behörde  zu  erfüllen  haben, 
Schöniann,  Griech.  Alterth.  P,  425.  Dass  ein  vTiffQ^rtig  unter  Umständen  eine  nicht 
geringe  Persönlichkeit  war,  sieht  man  aus  der  Geschichte  des  Empedokles,  s.  Bd.  I 
S.  4H1.  Ein  vTirjo^jtif  der  OTQartjyoi  konnte  höchst  wichtige  Functionen  zu  versehen 
haben.  Man  bedenke,  dass  die  axQartjyoi  wechselten,  und  dass  daher  in  den  Händen 
der  Stehendon  Beamten  nothwendigerweise  die  Details  der  Militärverwaltung  lagen. 
Ein  erster  vnriqitng  der  ajQairiyol  konnte  somit  unter  Umständen  das  Amt  eines 
Kriegsministen)  oder  eines  Generalstabschefs  zu  versehen  haben.  —  Vorbedeutun- 
gen seiner  Macht:  Val.  Max.  I,  7.  6;  Tertull.  Opp.  p.  346  Rig.  (M  U,  200  , 
Dionysii  Siciliae  tyrannidem  Himeraea  quaedam  somniavit,  Heraclides  prodidit;  Schol. 
Aesch.  de  falsa  leg. ;  femer  Cic.  Div.  I,  33;  Ael.  V.  H.  XII,  46;  Plin.  VIII,  64.  Nach 
Cic.  Div.  I,  20  träumte  seine  Mutter,  dass  sie  einen  Satyr  geboren.  —  Dionys  ge- 
langt zur  Macht;  seine  ersten  Thaten:  Diod.  XIII,  91—96.  Bei  Diod.  XIII.  91 
wird  erzählt,  wie  Dionys  zu  ungesetzlicher  Verfolgung  der  Feldherren  auffordert,  tw 
iT  ttQXOVTtoy  ^fifAiovvxtov  tov  /fiovvaiov  xttia  rovg  vofiovg  tig  di}gußovrta ,  ^PiAiOfS 
—  —  f^ittai  Tff  nQoaiifia  —  —  nai  nQogiti  ttnovtog  ort  xaS^  okfiv  rtjy  iifjiipar ,  ar 
Ctiuiovy  Umtoaiv,  IxT^öet  raQyvgior  vn^^  aviov  etc.  Es'war  also  gesetzlich,  Rednern, 
die  gegen  die  Ordnung  fehlten,  nicht  das  Wort  zu  entziehen,  sondern  eine  Geldstrafe 
aufzulegen.  Einen  ähnlichen  Gebrauch  finden  wir  im  republikanischen  Florenz.  1260 
nahmen  die  Sanesen  und  die  verbannten  florentiner  Ghibellinen  Deutsche  in  Sold 
und  suchten  nun  die  Florentiner  zur  Schlacht  hervorzulocken,  um  sie  dann  mit  Hülfe 
der  Deutschen  zu  besiegen.  Dies  ist  wenigstens  die  Ueberlieferung  bei  Villani,  der 
Buch  6,  Gap.  77  die  Vorfälle  in  der  florentinischen  Volksversammlung  erzählt.  Teg- 
ghiaio  warnt  vor  dem  Kriege.  Si  lev6  Messer  Cece  de'  Gherardini  per  dire  il  simigliante 
ch'  avea  detto  Messer  Tegghiaio :  gli  anziani  gll  comandaro  che  non  dicesse ,  e  era 
pena  libbre  cento  chi  aringasse  contra  il  comaudamento  degli  anziani.  U  Cavaliere 
lo  volle  pagare  per  contradire  la  detta  andata;  non  vollono  gli  anziani,  ansi  rul- 
doppiarono  la  pena;  ancora  volle  pagare,  e  cosi  infine  libbre  trecento,  e  quando  in- 
cora  volle  dire  e  pagare,  fu  comaudamento  pena  la  testa  e  cosi  rimase. 

S.  93.  Wenn  Plat.  Ep.  VIII,  354  sagt,  dass  die  Syrakusaner  10  Feldherren  ge- 
steinigt haben,  so  ist  das  mit  Grote  V,  656  n.  14  für  eine  Verwechselung  mit  den 
Vorfällen  bei  Akragas  zu  halten. 

S.  95.  Ueber  Hipparinos  Diod.  XVI,  6;  Plut.  Dion  3;  Ar.  Pol.  V,  5,  6;  vgl. 
Ar.  Pol.  V,  4,  5 ;  V,  8,  3.  4.  Nach  Plat.  Ep.  VIII,  353  und  Plut.  D.  3  wäre  Hip- 
parinos College  des  Dionys  gewesen ;  das  passt  doch  auch  nicht  einmal  bei  der  erstei 
Wahl.  —  S.  95.  Ueber  die  Leibwache  Ar.  Pol.  III,  10,  10,  wo  Jemand  den  Syn- 
kusanern  vorschlägt  dem  Dionys  (nur)  rooovrovg  rovg  (fvXaxag  zu  geben,  womit  er 
keinen  Schaden  thun  könne;  Polyaen.  V,  2,  2.  —  S.  96.  Dionys  wird  Tyrani 
Anf.  405  V.  Chr. ;  er  stirbt  nach  38jähr.  Herrschaft  nach  den  Lenäen  des  J.  367  v.Chr. 
Das  Marm.  Par.  lin.  63  verwechselt,  indem  es  408  v.  Chr.  angiebt,  sein  erates  Auf- 
treten mit  seiner  Erwerbung  der  Tyrannis.  lust  V,  8  setzt  in  405/4  das  exilium  des 
Dionys,  worüber  Völkerl.  88  unten  spricht.  Nach  Plut.  Symp.  VIII,  1  starb  Euripi- 
des  an  dem  Tage  x«.y  r,v  (yttiti^fj  jftoyvaiog  b  nQiaßvrfQog  tdüf  h  Zixfkttf  tv^arrm*. 
Es  mUsste  heissen  iytri^(^rj  seil.  TVQawog,  so  sagt  Diodor  XIII,  96,  welcher  XIII,  103 
den  Tod  des  Euripides  ermähnt.  —  Aus  meiner  ganzen  Darstellung  geht  hervor,  dass 


Zu  Buch  y,  Kup.  3,  Seite  93—99.  429 

ich  die  allgemein  angenommene  Unterscheidung  zwischen  der  älteren  und  der  jünge- 
ren l'yrannis  für  Sicilien  nicht  anerkenne.  Dionys  und  Agathokles  sind  ebenso 
wie  Phalaris  und  Gelon  Producte  der  inneren  Entwickelung  der  Staaten,  die  aller- 
dings durch  die  auswärtigen  Verhältnisse  beeinflusst  wurde.  Noch  Agathukles  ist, 
wie  die  älteren  Tyrannen,  ein  Product  der  demokratischen  Reacticm  gegen  die 
Oligarchie. 

S.  97.  Ueber  die  Apoll obildsä.ule  bei  Gela  fUgt  Diod.  XIII,  108  Details 
hinzu.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  Statue  des  griechischen  Koloniengriinders  Apollon 
die  schünsto  Beute  war,  welche  die  Punier  dem  phOnicischen  Kolonistengotte  schicken 
konnten :  Melkarth  hatte  Apoll  besiegt.  Nach  Schubring,  Studien  S.  81 ,  war  der  Apollo- 
tempel auf  dem  Monte  Longo,  westlich  von  Gela.  Derselbe,  S.  95  ff.,  erklärt  die 
östlich  von  Terranova  befindliche  Säule  (S.  Bd.  I,  S.  135),  die  gewöhnlich  für  einen 
Ueberrest  des  Apollotempels  genommen  wird,  für  einem  Persephonetempel  angehürig, 
mit  Erinnerung  an  Ilerod.  VII,  153. 

S.  97.  Ueber  die  Schlacht  bei  Gela  habe  ich  Bd.  1,  S.  392  unten  und  aus- 
führlicher bereits  in  meinen  Beiträgen  zur  Berichtigung  der  Karte  Siciliens  S.  30  ge- 
sprochen; auch  das  von  Siefert,  Gelon,  Alt.  1867.  4.  dagegen  auf  S.  29  Bemerkte 
vermag  mich  nicht  umzustimmen.  Etwas  anders  als  ich  fasst  Schubring  die  Sache 
auf,  der  in  s.  Hist.-geogr.  Studien  über  Alt-Sicilien ,  Rh.  M.  N.  F.  28,  S.  05  ff.  dar- 
über handelt.  Ihm  stimmt  bei  0.  Meltzer  in  der  Anzeige  meines  1.  Bandes,  N.  Jahrb. 
1873,  S.  233.  Auch  er  erklärt,  wie  ich,  die  Annahme  eines  westlich  von  Gela  fliessen- 
den Stromarmes  für  nothwendig  zum  Verständniss  der  Belagerung,  aber  aus  anderen 
Gründen  als  den  von  mir  vorgebrachten.  Mit  seinen  Gründen  hängt  auch  seine  An- 
setznng  des  karthagischen  Lagers  zusammen,  der  ich  nicht  vülllg  beistimmen  kann. 
Dies  Lager  ist  bei  ihm  etwa  Vs  einer  deutschen  Meile  lang,  was  mir  zu  viel  scheint. 
Wenn  er  femer  S.  83  sagt,  die  Worte  Diodor's  XIII,  108,  Himilkon  habe  sein  Lager 
naQa  rö*"  notnfAov  aufgeschlagen,  nüthigten  uns,  anzunehmen,  dass  es  sich  am  Flusse 
entlang  zog,  so  ist  das  richtig;  aber  es  folgt  nicht  daraus,  dass  es  nicht  auch  am 
Meere  war,  im  Gegentheil,  Diod.  XIII,  HO  steht:  xal  yuQ  ovJ*  luxvQtafiifow  ro  fj^Qoc 
tl^ov  annv  xh  nnQu  lov  uiyiaXoy  rf/s  OTQttToneJtfag  —  also  zog  sich  das  Lager  auch 
am  Meere  entlang  und  ist  südlicher  anzusetzen  als  Seh.  thut.  Femer  sagt  Seh.  85, 
dass  der  Ort,  wo  die  Flotte  angriff,  zu  trennen  sei  von  dem,  wo  die  Italioten  an- 
greifen. Deshalb  braucht  der  M.  Longo  noch  nicht  zwischen  beiden  zu  sein.  End- 
lich sagt  Seh.  84:  mit  den  Reitern  Hess  Dionys  die  etwa  schon  ausgeschifften  Pro- 
▼iantsüge  auf  dem  Wege  vom  Meere  zum  Lager  abfangen.  Seh.  nimmt  als  Landungs- 
punkt der  Flotten  die  Gegend  westlich  vom  M.  Longo  an.  Dann  ist  aber  ein  Abfangen 
von  Zügen  zwischen  diesem  Orte  und  dem  karthagischen  Lager  unmöglich.  Griechische 
Reiter  konnten  nicht  zwischen  das  Meer  und  das  karthagische  Lager  dringen  und 
noch  weniger  ihren  Raub  in  Sicherheit  bringen.  Aber  aus  Diod.  XIII,  109  ergiebt 
sich  auch  eine  andere  Thätigkeit  der  Reiter.  D.  sagt:  roig  d*  Inntvatv  xnl  ratg 
«^arnrii'  initQaro  rag  ayoQag  atfaigfiaOat  rng  xogii^OfAivag  roTg  KaQ/rjSoyioig  ix  Tfjg  iditiQ 
imxftateiag,  d.  h.  die  Schiffe  lauerten  den  zur  See,  die  Reiter  den  zu  Lande  gebrach- 
ten Yorräthen  auf.  Die  Reiter  schwärmten  also  nördlich  vom  Lager,  das  nicht  die 
Ebene  einnahm,  sondern  vielmehr  auf  dem  Mte  Ix)ngo  und  nördlich  davon  war.  So 
war  es  zugleich  fest,  dicht  bei  der  Stadt  und  nahe  dem  Meere,  drei  wichtige  Vor- 
theile,  welche  die  Schubring'sche  Ansetzung  nicht  in  demselben  Masse  bietet.  Offen- 
bar griff  die  griechische  Flotte  das  Lager  fast  direct  an.  Durch  die  Schubring'sche 
Entdeckung  des  Flussarmes  westlich  von  der  Stadt  ist  aber  das  richtige  Verständniss 
des  diodorischen  Berichtes  über  die  Schlacht  an  der  Iland  der  localen  Ueberreste  erat 
möglich  geworden. 

S.  99.    Schicksal  der  Frau  des  Dionys.  Diod.  XIII,  112;  XIV,  44  nebst  Plut 
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Dion  3,  wonach  sie  sich  selbst  tödtet.   In  dem  Roman  Ohariton's  kommt  eine  Tochter 
des  berühmten  Hermokrates  unter  dem  Namen  Kalirrhoe  vor. 

S.  99.  Topographisches  über  Haus  und  Werfte  des  Dionys  s.  bei  Schabrin^, 
Achradina,  Rh.  Mus.  N.  F.  20,  8.  15  ff.,  S.  34-36.  Noch  heute  steht  man  in  der 
Gegend,  wo  Dionys  Rohr  benutzte,  um  die  Thorflügel  zu  verbrennen,  solche  Rohr- 
haufen.  Sowohl  Diod.  XIII,  75  (Ende  des  Hermokrates),  wie  XIII,  113  (Dionys). 
kommt  das  Thor  der  Achradina  in  Verbindung  mit  der  ayoQa  vor.  Bei  Cic  Tusc. 
V,  23  kommen  die  portae  Achradinae  vor,  wo  das  Grabmal  des  Archimedea  ist. 

8.  100.  Die  G«loer  und  Kamarinüer  kommen  nach  Leontini,  die  inirtig  nach 
Aetna:  Diod.  XIII,  113  wo  AUvrif  aus  XIV,  7.  5S  statt  *^x^tt<Siyiiv  von  Weaseling  her- 
gestellt ist.  Bei  Xen.  Hell.  II,  3,  5  steht  talchlich  Karmrjy,  und  es  ist  durch  am- 
aralfjaai'  das  feindliche  Verhältniss  der  Reiter  zu  Dionys  verdunkelt.  Das«  bei  Diod. 
XIII  zwischen  113  und  114  eine  Lücke  ist,  sah  Niebnhr,  Vortr.  über  alte  Gesch.  HI. 
212.  213;  vgl.  Grote  V,  072,  n.  14. 

8.  101.  Der  Friede  noch  405  im  Herbst  geschlossen,  nach  Grote  V,  673,  Vöikerl. 
1^1  >  gegen  Niebuhr,  Wachsmuth,  Aem.  Müller,  Niehnes,  welche  404  annehmen.  —  Der 
nach  Diod.  XIII,  114  nach  Afrika  abziehende  Himilkon  lässt  nach  XIV,  8  Kampaner 
tf>vXttXfjs  h'ixtt  rdiv  xtcta  Ztxikiav  lojKav,  Wahrscheinlich  besetaen  diese  Halain. 
das  nach  XIV,  16  zur  Zeit  dieses  Friedensschlusses  von  den  Karthagern  gegründet 
sein  soll. 


Viertes   Kapitel. 

Quelle  desselben  bes.  Diod.  XIV,  7  —  9.  34.  37.  40  —  47. 

8.  101.  8pnren  der  8chiffshäuser  des  Dionys:  Schubring,  Acbradina  2b. 
nach  Diod.  XIV,  7.  Dass  alle  Wohnungen  der  Stadt  vertheilt  wurden,  beweist  der 
Ausdruck  rag  oUCaq  bei  Diod.  1.  1.  Die  zu  Bürgern  gemachten  Sklaven  nannte  Dio- 
nys t'toTfoXltttg  Diod.  1.  1.  —  Das  Anweisen  von  StÜdten  an  neue  Einwohner,  iroter 
Austreibung  der  alten,  kommt  schon  vor  Hom.  Od.  4,  176,  wo  Menelaos  dem  Odys- 
seus  eine  Stadt  geben  will,  ftiav  nokiy  i^nXnTtaSitSt  d.  h.  xivtaaas. 

8.  102.  Ermahnung  zum  Ausharren,  an  Dionys  gerichtet  von  Heloris  (mit 
Erwähnung  des  ivratfiov)  und  Philistos  [xov  ax^kovg  ^bto^tvov)  Diod.  XIV,  8;  von 
Heloris  und  Megakles  Diod.  XX,  78 ;  statt  Heloris  Ellopides  genannt  Ael.  V.  H.  IV, 
8;  vgl.  Plut.  Cat.  maj.  24,  Plut.  de  rep.  sen.  gor.  I  [rigw  nach  Liv.  XXIV,  22  bi* 
Dionys  selbst  gesagt,  man  dürfe  nicht  freiwillig  zurücktreten.  Nach  Tim.  ap.  Flut 
Dion  35  leugnete  Philistos,  das  Wort  gesprochen  zu  haben,  xov  axdovg  iXxofdfr^i-  ist 
Erinnerung  an  das  Wort  des  Iros  zu  Odysseus  Od.  IS,  10.  Dionys  selbst  sieh  stand- 
haft zeigend  Plut.  Apophth.  reg.  (Hutt.  VIII,  p.  90).  Jsocr.  6.  49  nimmt  an,  die 
Worte  seien  gesprochen,  als  die  Karthager  Syrakus  bedrängten. 

8.  102.  Dass  die  Kampaner  über  Agyrion  nach  Syrakus  zogen,  sagt  Diod. 
XIV,  9,  worüber  oben  8.  371.  Zur  Sache  bemerke  ich  gegen  Grote,  dass,  wenn  t\\t 
Kampaner  sonst  keinen  Freund  hatten,  bei  dem  sie  ihr  Gepäck  ablegen  konnten,  al« 
Agyris,  sie  wohl  zu  ihm  gehen  roussten.  Wenn  aber  Agyrion  aus  dem  W^ege  lag,  to 
diente  der  Umweg  dazu,  die  zu  überfallenden  Feinde  sicherer  zu  machen.  In  Betreff 
des  Kampfes  um  Syrakus  s.  Schubring,  Bewässerung  von  Syrakus,  Philol.  XXII. 
S.  621. 

S.  103.    Die  Geschichte  der  Stadt  Enteila  wird  trefflich  durch   ihre  Münzen 
erläutert.    Es  sind  Münzen  dreifacher  Art  von  ihr  vorhanden:   1)  alte  Silb^nuilnzen 
Frau  an  einem  Altar.    Rev.  Ochs  mit  Menschenkopf.  2)  Kampanische  Münzen  in  Silber 
und  Bronze :  bärtiger  oder  weiblicher  Kopf.  Rev.  Pferd  oder  Pegaaos.    3}  Münzen  aus 
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rOmiflcher  Zeit  (Torr.  XXIX,  3  —  6).  Man  sieht  aus  den  kampanisohen  Münseii  En- 
teila s,  dasB  diese  Stadt'  sich  unter  den  Kampancrn  eluer  gewissen  Blüthe  erfreute.  — 
Auch  in  Aetna  haben  die  Kampaner  auf  den  Rev.  ihrer  Münzen  das  Pferd  gesetzt, 
sodass,  da  auch  Münzen  römischer  Zeit  von  Aetna  vorhanden  sind,  auch  hier  sii'h  die 
Geschichte  der  Stadt  deutlich  in  den  MUnzen  ausprägt.  Vgl.  Salinas,  Le  monete  delle 
antiche  citta  di  Sicilia,  Tav.  III,  wo  2  —  5  die  kampanischen,  iJ— 18  die  der  römi- 
schen Zeit  angehörigen  Münzen  sind.  No.  1  ist  eine  Zeus-£leutheriosmUnze,  welche 
nach  dem  Sturze  der  Kampanerherrschaft  durch  Timoleon,  Diod.  XVI,  82  geprägt 
Ist.  —  Eine  andere  von  Kampanem  bewohnte  Stadt  Siciliens  war  Nakone.  Ihr 
Name  ist  erhalten  von  8t.  B. :  Nnxorri,  Berkel  und  Holste  lesen  nach  einer  Glosse  bei 
Suidas:  Nttxwrri.  Sonst  kommt  sie  in  den  Schriftstellern  nicht  vor.  Aber  es  sind  MUnzen 
von  ihr  vorhanden,  von  denen  eine  erst  seit  Kurzem  bekannte  sie  als  von  Kampanern 
bewohnt  erweist.  Die  schon  länger  bekannte  Münze  ist:  Weibl.  Kopf  NAKONAION. 
Rev.  Bakchos  auf  einem  Maulthier  sitzend,  3  Kugeln  Mi  I  n.  437  abgeb.  Mi  S.  I  p). 
XI,  11.  Diese  Münze  stammt  aus  der  Zeit  vor  der  Niederlassung  der  Kampaner  in 
Nakone.  Diese  Niederlassung  hat  zuerst  nachgewiesen  De  Luynes,  Sur  quelques  me- 
dailles  des  Cauipaniens  cn  Sicile ,  Ann.  d.  Inst.  I,  p.  150—155,  nachdem  eine  dahin 
gehörige  Münze  publicirt  worden  war  von  Millingen,  Anc.  coins.  1821,  p.  33,  Taf. 
II,  14.  Seitdem  haben  über  diesen  Gegenstand  gehandelt:  Friedländer,  Nakone  und 
die  Münzen  der  sicil.  Kampaner,  Berl.  Bl.  f.  Münz-,  Siegel-  und  Wappenkunde  I, 
]8(>3,  S.  206;  Taf.  XII;  G.  Romano,  Nacona  e  i  Oampani  in  Sicilia,  Ann.  d.  Inst. 
1804,  p.  55—07,  nebst  Tav.  d'agg.  C.  endlich  Fr.  Imhoof-Blumer,  Inedita  m.  Samml. 
altgr.  Münzen,  Berl.  Bl.  V,  nebst  Taf.  LIV,  12  und  13.  Friedländcr  ist  zu  dem  Re- 
sultat gelangt,  dass  N.  eine  Seestadt  war.  Bei  dem  Interesse  der  Sache  wird  es 
gestattet  sein,  die  in  den  cit.  Schriften  behandelten  Münzen  einer  genauen  Betrach- 
tung zu  unterwerfen.  Einige  derselben  gehören  unzweifelhaft  Nakone  an.  Diese  haben 
die  Inschrift  NAKSINA2:  oder  TsiAKilNAlD.N  und  einen  weibl.  Kopf  auf  der  einen, 
einen  Pegasos  oder  ein  Pferd  auf  der  anderen  Seite.  Dagegen  ist  es  zweifelhaft,  ob 
diejenigen  Münzen,  welche  nicht  »den  vollen  Stadtnamen  tragen,  überhaupt  Nakone 
angehören.  Friedländer  schreibt  Nak.  folgende  Bronzen  zu.  Lorbeerbekränzter  Kopf 
des  Poseidon.  Rev.  Dreizack  mit  2  Delphinen  und  NA.  Nun  sind  ganz  ähnliche  Münzen 
bekannt  von  Hieron  (Torr.  CIV,  1—0)  und  Syrakus  (Torr.  LXXXI,  4),  nicht  mit -Y^, 
wohl  aber  mit  anderen  Buchstaben,  die  sicher  keine  Initialen  von  Städtenamen  sind, 
sodass  ich  es  nicht  für  nothwendig  halte,  dass  gerade  das  NA  diese  Bedeutung 
haben  sollte.  Die  ähnliche,  von  Imhoof  angeführte  Münze  ohne  NA  steht  und  fällt  mit 
der  Friedländer  sehen.  Eine  zweite,  von  Imhoof  hinzugefügte  Münze,  hat  einen  bär- 
tigen lorbeerbekränzten  Kopf  und  im  Rev.  einen  Krieger,  hinter  demselben  N.  Hier 
erinnere  ich  an  die  bei  Torr.  XLVIII  abgebildeten  ähnlichen  Mamertinermünzen,  die 
nur  nicht  N  haben,  das  mir  jedoch  allein  nicht  für  Nakone  zn  sprechen  scheint.  Die 
dritte  von  Imhoof  Nakone  beigelegte  Münze,  wird  von  demselben  jetzt  richtiger  Aetna 
zugeschrieben.  —  Romano  schreibt  Nakone  folgende  Münzen  zu:  Lorbeerbekr.  un- 
bärtiger Kopf.  Rev.  Kantharos,  3  Kugeln  und  NA.  Auch  hier  bleibt  die  Attribution 
höchst  zweifelhaft.  Aus  dem  Dreizack  der  von  ihm  Nakone  zugeschriebenen  Münze 
hat  Friedländer  geschlossen,  dass  N.  eine  Seestadt  war.  Nach  dem  obigen  muss  das 
dahingestellt  bleiben;  (Jorcia,  Delle  antiche  citta  della  Sicilia  d'ignota  situazione, 
Nap.  1869.  4.  p.  35  hält  8.  Oono  bei  Riesi  der  Namenähnlichkoit  wegen)  für  Nakone. 
Münzen  der  kampanischen  Stadt  Calatia,  die  keine  Seestadt  war,  haben  übrigens  auch 
einen  Dreizack.  Es  verdient  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  zu  werden ,  dass  unter 
den  kampanischen  Städten  Italiens  gerade  diese  Stadt  durch  die  Anwendung  des 
Pferdetypus  den  sicilischen  Kampanermünzen  am  meisten  entspricht;  sonst  ist  der 
menscbenköpfige  Stier  das  kampanische  Wappen.    Vgl.  Sambon,  Recherohea  sur  les 
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inonnaies  de  U  presquile  italique  etc.  Naples  1870,  pl.  XII,  49.  Aus  Samniom  habei 
den  Pferdetypus  Benevent  und  Larinuin;  Sauibon  pl.  XIII,  6  *u.  12.  In  Apulien  haben 
ihn  Arpi  und  Salapiae,  was  vielleicht  für  die  sicilische  Geschichte  von  Bedeutung  iat 
(S.  u.  zu  Kap.  9).  Ich  spreche  hier  noch  die  Vermuthung  aus,  dass  die  sicUiacben 
Münzen,  welche  nachdem  auf  ihnen  befindlichen  Monogramm  bald  Tauromenion,  bald 
Atabyrion  zugeschrieben  werden,  vielmehr  den  Kampanem  Siciliens  gehören.  Dai 
Mon.  kann  auch  KAM  aufgelöst  werden,  lieber  diesen  Gegenstand  bei  einer  anderen 
Grelegeuheit.  —  Die  Stellen  Über  die  Kampancr  in  Sicilien  unter  Dionys  I.  sind :  Diod. 

XIII,  44.  62.  (SO.)  85.  Die  in  diesen  Stellen  erwähnten  Kampaner  sind  die  ersten,  welche 
nach  Sicilien  kamen.  Nach  Romano  wären  es  die  Tyrrhener  gewesen,  von  denen  Thuk. 
VII,  53.  54  als  von  UUlfstruppen  der  Athener  spricht.  Aber  Diod.  XIII,  44  sagt: 
ouToi  rjaav  vno  idiy  XalxtJ^tov  rotg  ^A^rivttloi^  fig  tw  JiQog  ^vgaxovaiovs  noliftor 
fÄi^iad^tofiivoif  xtti  /iiid  t^v  ritruv  xaranenlivxorig  ovx  iJxov  rovf  fiia&odoTi^ooyxüi, 
d.  h.  sie  waren  zu  spät  in  Sicilien  eingetroffen.     Andere  kommen  vor:  XIII,  SO. 

XIV,  8.  9.  15.  58.  87.  Romano  in  der  angef.  Abhandlung  nimmt  noch  andere  Kam- 
panermiinzen  Siciliens  an;  doch  bedarf  dies  weiterer  Prüfung,  lieber  Osker  in  Ha- 
laisa  s.  unten.  Ort  Italion  bei  Katane  Diod.  XXIV,  6. 

5.  103.  Dionys  und  Lysandros.  Derselbe  Spruch  beiden  zugeschrieben  Plut 
de  glor.  AI.  I,  9;  Plut  Lys.  2;  PI.  conj.  praec.  2;  PI.  Apophth.  reg.  und  Lac.  - 
S.  104.  Verfahren  des  Spartaners  Aristos  (Diod.  XIV,  7u  'AQiTtjg)  in  Syrakoa  Diod. 
XIV,  10.  Nach  Plut.  Pelop.  31  schicken  die  Lakedämonier  dem  Dionys  aroaTffyovi 
xttl  aQ/btoarag. 

6.  104.  Die  Annahme  einer  älteren  Burg  an  der  Stelle  des  Athenetempels,  die 
Amoldt,  Timoleon  S.  107  nach  Raoul-Rochette  zu  billigen  scheint,  ist  unstatthaft. 
Zur  Zeit  des  Dionys  stand  der  sog.  Athenetempel  bereits  (Bd.  I,  S.  244),  also  kann 
die  nach  Diod.  XIV,  10  neuummauerte  Burg  dort  nicht  gestanden  haben. 

S.  104.  Zum  Waffenraub  bei  der  Ernte  (Diod.  XIV,  10)  vgl.  das  Verdahren 
des  Phalaris  bei  Polyaen.  V,  1,  2. 

S.  104.  Die  Leontiner  wieder  selbständig  und  chalkidisch  Diod.  XIV,  14  und 
Xen.  Hell.  II,  3,  5;  über  die  Zeit,  ob  vor  oder  nach  dem  Frieden  Völkerl.  99.  100. 

S.  104.  Die  Eroberung  verschiedener  Städte  (Diod.  XIV,  14.  15)  setzt 
Plass  II,  215,  n.  3  mit  Recht  nicht  in  das  Jahr  403  allein.    S.  hierüber  ob.  S.  368. 

S.  105.  lieber  Katane  s.  Ad.  Holm,  Das  alte  Catania,  Lüb.  1873.  4.  —  Was 
Naxos  anbetrifft,  so  findet  sich  der  Name  IIPOKAHZ  auf  naxischen  Münzen  und 
wurde  schon  von  Carelli  auf  diesen  Verräther  gedeutet.  Aber  der  Kleinheit  der 
Schrift  wegen  muss  er  auf  den  Münzen  für  einen  Künstlernamen  gelten,  und  daas 
Künstler  und  Staatsmann  identisch  waren,  das  anzunehmen  haben  wir  keinen  Grund. 
Aber  gleichzeitig  sind  beide  Prokies  allerdings.  Man  vergleiche  über  den  Künstler 
Prokies  A.  von  Sallet,  Die  Künstlernamen  auf  griechischen  Münzen,  Berl.  1S70.  8. 
S.  34.  35.  Derselbe  erwähnt  S.  35  eine  aus  dem  Besitze  von  Sambon,  der  sie  schon 
in  seinen  Recherches  sur  les  anciennes  monnaies  de  l'Italie  m^ridionale.  Nap.  1S63.  4. 
p.  24  (in  der  Ausg.  von  1870,  p.  142)  besprochen  hatte,  in  das  Berliner  Münzkabinet 
übergegangene  naxische  Silbermünze:  Apollokopf.  Rev.  Sitzender  Satyr  (Dioboi),  mit 
der  Prokiesmünze  in  Stil  und  Typus  übereinstimmend,  und  mit  der  Inschrift  NEOiTOAl 
statt  NASfüN.  Sie  ist  nach  meiner  Ansicht  von  den  Naxiem  in  Mylai  geprägt  wor- 
den, wo  diese  ja  eine  Zeit  lang  (394  v.  Chr.)  eine  neue  Heimath  fanden,  s.  Diod.  XIV, 
87.  —  Details  der  Eroberung  von  Naxos,  das  einen  Hafen  besitzt,  bei  Polyaen.  V,  2,  5. 

S.  105.  Hadranon.  Gründung  Diod.  XIV,  37;  Name  der  Stadt  daselbst 
*'AJottfor,  ebenso  XVI,  68;  XVI,  09  die  Einwohner  Aögavlim,  ebenso  XXUI,  4, 
auf  den  Münzen  AAPANITAN ,  St  B  \4^Qavoi'  nohg  £ixiXfag  h  rj  AXrvi^  jrormftpr 
ofioirv^ov  fj^ovaa '  kfytxai  dh  xai  «QOivixZ^  ^AdQttvtog,    Hier  verrauthet  Meineke  eine 
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Ltteke,  die  er  ausfüllt:  kiy etm  <fi  xml  m^eivntm^  [6  ^A^Qavtg'  o  Tioi/rijcj  \46{tuvtog. 
Ich  iM^ie  Bd.  I,  8.  SiO  *A6gn¥Mg  als  Fhusnunen  genommen.  Ueberdies  kann  der  Fluss 
nicht  ^A^Qttv9v  geheissen  haben ,  sodass  der  Ausdruck  des  St  B  schlecht  bleibt  ro 
\4dgav6v  hat  auch  Plut  Tim.  12.  16.  Kymphodor  bei  Ael.  H  A  XII,  20:  *AÖQ(tt^f 
iaxi  TToiic  Vgl.  Ebert.  Diss.  Sic.  I.  Begim.  1825.  8,  p.  183.  184.  Bei  Sil.  XIV,  250 
heisst  die  Stadt  Hadranum;  bei  Plin.  III,  91  kommen  die  Hadranitani  vor;  von 
Cicero  werden  Stadt  und  Einwohner  meines  Wissens  nicht  erwähnt,  was  sehr  auffal- 
lend ist.  --  Vgl.  Fax.  237,  Cl.  4u8,  Houel  III,  24—26,  nebst  PI.  155.  156.  Biscari, 
Viaggio  etc.  Pal.  1817.  8,  p.  57—60,  der  Mauerreste  ans  Quadern  ohne  MOrtel,  Stütz- 
mauern ,  auf  denen  nach  localer  Tradition  der  Hadranostempel  gestanden  haben  soll, 
u.  A.  erwähnt.  Gio.  Sangiorgio  Mazsa,  Storia  di  Adem6,  Oat.  1820.  8,  mit  8  Kupfer- 
tafeln. D.  233.  Die  Münzen  s.  bei  Salinas,  Le  Monete  delle  cittä  etc.  Tav.  2. 

S.  105.  Halaisa.  Gründung  von  Halaisa  Archonideios  Diod.  XFV,  16.  Nach 
0.  Meltser,  in  N.  Jahrb.  1873,  Bd.  107,  S.  232  ist  die  Notiz  Diodor's  1.  1.:  ttvls  di 
ff-aatv  itno  Xapx^doviwv  ixria&tu  rrjv  "AXa^oav  Ha&*  Sr  xaig^  'Ifiilxmv  rrpf  ngog  tov 
Jmwvotm  tig^vfiv  (noiiiaaTo,  auf  die  Kampaner  zu  deuten,  die  nach  XIV,  8  Himilkon 
damals  in  Sicilien  zurückliess.  Die  nv^g  sind  wohl  Epboros,  wie  XIII,  109  und 
XIV,  62.  Der  in  der  grossen  Inschrift  CI  5594  in  Halaisa  yorkommende  Fluss  'O/ri- 
xttrmg  beweist  Anwesenheit  von  Oskem  auch  hier,  was  Meltzer's  Annahme  bestätigt, 
und  zugleich  beweist,  dass  die  nvig  nicht  im  Unrecht  waren.  In  derselben  Inschrift 
kommt  das  von  Diodor  1.  1.  erwähnte  Anokhtlruov  als  Uqov  tov  AnoXXtovog  vor; 
ebendas.  erscheint  auch  ein  'A^Qitvitiov.  Auf  den  Münzen  von  Halaisa,  die  spät  sind, 
erinnert  der  Typus  des  Apollokopfes  an  das  ^JnolXtavuov  bei  Diodor;  es  wird  auf 
ihnen  zu  dem  Stadtnamen  APX  hinzugefügt;  auf  einer  römischen  Münze  steht 
HALAESA  ARCCHONIDA.  —  Die  Notiz  Diodor's  1.  1.,  dass  noch  andere  Orte  des 
Namens  Halaisa  in  Sicilien  seien,  hat  Schubring  im  Bericht  über  seine  Reisen  in  den 
Monatsber.  der  Berl.  Akad.  1866,  S.  756  zu  der  Vermuthung  verwerthet,  dass  ein 
anderes  Halaisa  das  heutige  S.  Agata,  ebenfalls  an  der  NordkUste,  gewesen  sei.  —  Bei 
Cic.  Verr.  II,  7  und  75  Halaesa,  bei  Plin.  III,  91  Haiesini.  —  Vgl.  Faz.  227.  228.  Cl. 
354—358,  (G.  Lancil.  Castello,  princ.  di  Torremuzza)  Storia  di  Alesa,  racc.  da  Seli- 
noDte  Drogonteo,  Pal.  1753.  4,  nebst  desselben  Diss.  sopra  una  statua  di  marmo, 
soov.  nelle  rovine  deir  antica  citta  di  Alesa.    Pal.  1749.  D.  267. 

S.  107.  In  den  an  der  Mauer  Arbeitenden  sieht  Nitzsch,  Gracchen  S.  47  einen 
besonderen  Arbeiterstand.  Mit  Unrecht,  denn  es  heisst  bei  Diod.  XIV,  18 :  rov  ano 
jijg  x^ffag  o^lov  ij^ooiatv,  und  zwar  wählt  er  nur  rovg  fv&^rovg  ävdQttg  aus.  Das  sind 
aleo  alle  nicht  wohlhabenden  auf  dem  Lande  wohnenden  Leute:  Ackerbauer,  Hirten 
und  Handwerker.  Ueber  die  Mauer  spricht  Schubring,  Bewäss.  von  Syrakus  622,  wo 
er  auch  nachzuweisen  sucht,  dass  Dionys  schon  damals  auch  die  südliche  Mauer  be- 
endet haben  müsse;  XV,  13  gebe  Diodor  dann  nur  ein  Resum^  der  gesammten  Ar- 
beiten. Aehnlich  wie  Schubring  denkt  Volquardsen  S.  104  über  Diodor  XV,  13.  Ich 
kann  es  nicht  als  noth wendig  betrachten,  dass  die  ganze  Mauer  bereits  vollendet  sein 
moaste,  als  die  Karthager  die  Stadt  belagerten.  Schubring,  Achradina  S.  27  will  bei 
Diod.  XIV,  18  t6  ngig  roTg  'E^anvloig  vnuQXfi^  TfT/og  in  t.  n.  i,  'E^nn.  oQ/ff  '•  än- 
dern.    Ueber  die  Latomie  Buffalaro  spricht  Schubring,  Bewäss.  etc.  S.  624. 

S.  108.  Ueber  die  Rüstungen  des  Dionys  Diod.  XIV,  41—43;  Rüstow,  Griech. 
Kriegswesen  S.  207.  Von  den  Tempeln  wurden  die  ngoraoi  und  oTita&oöouot  als 
Werkstätten  benutzt:  Diod.  XIV,  41.  —  Dass  nicht  erst  von  Dionys  Penteren  gebaut 
sein  sollen,  dafür  bat  man  Herod.  VI,  87  citirt,  wo  bereits  eine  TrfvtriQn^  vorkommt, 
aber  Schümann  hat  im  Greifswalder  Lectionscat.  1838  gezeigt,  dass  hier  neyrerriftig 
zu  lesen  ist  Bei  Plin.  VII,  207.  2(>8,  wo  die  Fortschritte  im  Kriegschiffsbau  aufge- 
zählt werden,  heisst  es:  quadriremem  Aristoteles  Carthaginienses,  quinqueremem  Mne- 
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edgiton  Salaminios,  sex  ordinum  Xenagoraa  Syraousios  (sc.  primos  fecisse^  Letzteres 
geht  dann  ohne  Zweifel  auf  Dionys.  —  Bei  Diod.  XIV,  42  will  Schubring,  Achrmdina 
27  statt  des  sinnlosen  rov  vvp  xaXovfdivov  Xt^ivos  lesen :  rov  viov  oder  rot;  yiajoeiov 
xäX.  Xifi.  —  Dass  Dionys  ein  xQv/ithv  vnaoiov  hatte,  sagt  Polyaen.  V,.2.  14:  es  war 
natürlich  in  seiner  Burg. 

S.  109.  Doppelehe  des  Dionys  Diod.  XIV,  44,  wonach  beide  Hochzeiten  ^f^ 
rov  ttvrbv  xQ^vov  stattfanden,  nach  Plut.  Dion  3  waren  sie  ifiip^  fti^;  XIV,  107  die 
Antwort  der  Rheginer.  Bei  Ael.  V  H  XII,  47  und  XIII.  10  ist  Yerwirning  in  den 
Namen  der  Frau  und  der  Schwester  Dion's.  Dies  Beispiel  einer  Doppelehe  ist  hm- 
zuzufügen  in  dem  betr.  Abschnitt  yon  Hermann's  Privatalterthttmem  §  29,  7.  Nach 
Plut.  Tim.  6  wollte  D.  anfangs  die  Tochter  des  Lokrers  Aristeides  heirathen,  s.  das. 
dessen  Antwort. 

S.  110.  Den  Vergleich  der  Verfolgung  der  Karthager  mit  der  siciKani- 
sehen  Vesper  macht  Grote  V,  695.  Die  Stelle  Diod.  XIV,  46  von  der  Verfolgung  der 
Karthager  wird  ausführlich  erkliirt  von  0.  Meltzer  N.  Jahrb.  1873,  Bd.  107,  8.  233. 
Er  denkt  bei  den  Xomol  ZixeXmrai  besonders  an  Messana  und  glaubt ,  dasa  die  in 
Syrakus  und  diesen  sikeliotischen  StSdten  wohnenden  karthagischen  Metökenkolo* 
nien  älter  sein  möchten  als  das  6.  Jahrh.  v,  Chr.  Da  sonst  keine  uralten  PhOnicier- 
niederlassungen  in  den  sikeliotischen  Städten  erwähnt  werden,  kann  ich  in  unserer 
Stelle  auch  keinen  Beweis  dafür  finden :  ovx  oXlyot  itiv  KaQXfi^ovivtr  ifxour  iv  roTc 
2vQ€txovattig  heisst  doch  nicht :  Mitglieder  einer  uralten  phünicischen  Kolonie,  sondern 
aus  Karthago  ausgewanderte  Leute. 


Fänftes   Kapitel. 

Hauptquelle  Diod.  XIV,  47  -  77. 

S.  111.  Die  Belagerung  von  Motye  ist  von  Schubring,  Motye  —  Lilybamun, 
Philologus  XXIV,  1,  S.  49  ff.,  nach  den  hierüber  vorhandenen  Berichten  der  Alten: 
Diod.  XIV,  48—53  und  Polyaen.  V,  2,  6  behandelt  worden.  Wir  haben  durch  diese 
Arbeit  eine  klare  Einsicht  in  die  BeUigerung  gewonnen :  doch  sind  noch  nicht  alle 
Schwierigkeiten  gelöst,  welche  in  der  Bestimmung  der  Punkte,  an  denen  die  Schiffe 
lagen,  und  in  dem  Nachweis  der  Strecke,  welche  von  den  griechischen  Schiffen  zu 
Lande  zurückgelegt  wurde,  bestehen.  Diod.  XIV,  48  sagt,  dass  Dionys  seine  Kriegs- 
schiffe 7r«(>«  TOP  (tgnXovy  rov  Xi/a^yog  frstiXxrfaf.  Schubring  deutet  diese  Worte  S.  54 
SO:  „um  den  Worten  Diodor's  möglichst  gerecht  zu  werden,  müssen  wir  uns  denken, 
dass  die  Kriegsschiffe  auf  dem  Continent  zwischen  Punta  Palermo  und  dem  Orte,  wo 
der  Molo  an  das  Land  stiess,  standen."  Punta  Palermo  liegt  südlich  vom  Molo;  Scb- 
denkt  sich  also  den  Standort  der  griechischen  Kriegsschiffe  südlich  vom  Molo;  so 
äussert  er  sich  auch  S.  59 :  „Die  Kriegsschiffe  standen  an  der  Südostseite  des  Hafens.'' 
Nun  ist  aber  bei  dieser  Annahme  folgende  Schwierigkeit.  Diese  Kriegsschiffe  we^ 
den,  wie  wir  aus  Polyaen  lernen,  über  eine  20  Stadien  (27«  Millien)  breite  Landzunge 
in's  äussere  Meer  geschafft.  Wo  ist  dieselbe  zu  suchen?  Sie  kann  nur  ganz  im  Norden 
der  Bucht  angenommen  werden,  und  das  thut  auch  Schubring,  indem  er,  um  dort 
Land  zu  bekonunen,  wo  jetzt  Wasser  ist,  voraussetzt,  dass  die  Insel  Borrone  mit 
dem  Festlande  bei  S.  Teodoro  zusammengehangen  habe  (S.  56).  Aber  nach  Schubring 
lagen,  wie  wir  sahen,  die  Schiffe  gar  nicht  an  dieser  Landzunge,  sie  lagen  nach  seiner 
Ansicht  südlich  von  dem  Damme,  den  Dionys  neu  machte,  und  waren  somit  durch 
diesen  Damm  von  dem  Oewäsaer  getrennt,  welches  an  die  Landzunge  stieas.  Indeu 
nun  Seh.  diese  Schwierigkeit  keineswegs  verkennt,  sagt  er  S.  58:  4^ie  Schiffe  wur- 
den zu  Lande  nach  einem  20  Stadien  breiten,  ebenen  und  lehmigen  Orte  anter  der 
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Landzunge  gebracht, diese  Strecke  wurde  mit  Brettern  belegt  und  die  Schiffe 

auf  Walzen  von  dem  inneren  in's  äussere  Meer  hiniibergerollt/'  Es  war  bei  der  An- 
Setzung  der  Schiffe  südlich  vom  Damm  allerdings  nothwcndig,  dass  sie  zu  Lande  nach 
dem  20  Stadien  breiten  Orte  gebracht  wurden,  Über  den  man  sie  dann  hinUberroUte. 
Aber  gesagt  wird  es  nirgends.  Und  wenn  es  geschehen  wäre,  so  hätte  es  doch  nur 
auf  Walzen  geschehen  können,  und  dann  wäre  einfach  von  den  Schriftstellern  zu 
melden  gewesen,  dass  nicht  20  Stadien,  sondern  etwa  30,  denn  soviel  betrug  dann 
die  ganze  Strecke,  auf  Walzen  zurückgelegt  wurden.  Da  dies  nicht  gesagt  ist,  uiuss 
es  als ' unwahrscheinlich  angesehen  werden,  dass  die  Schiffe  südlich  vom  Damme 
standen,  und  es  ist  eine  andere  Erklärung  der  Stelle  zu  suchen.  Wir  haben  zunächst 
den  20  Stadien  breiten,  das  äussere  vom  inneren  Meere  trennenden  Raum  zu  finden. 
Wir  erhalten  ihn  noch  nicht,  wenn  wir  nur  die  nördlichste  Inselspitze  mit  dem  Cap 
S.  Teodoro  verbinden;  wir  müssen  einen  Schritt  weiter  gehen  und  aus  dem  sehr 
seichten  Golfe  noch  mehr  Land  hinzufügen  und  annehmen,  dass  derselbe  sich  damals 
bis  in  die  Nähe  von  Motye  selbst  erstreckte.  Erst  dann  ist  das  Land  hier  etwa  20 
Stadien  breit.  Dann  müssen  wir  aber  auch  annehmen,  dass  hier,  nordwestlich  von 
Motye,  die  Kriegsschiffe  des  Dionys  standen,  woraus  folgt,  dass  hier  der  tXgnXovg 
rov  XifAivog  war,  von  welchem  Diodor  spricht.  Dann  bedeutet  huiiv  nicht  mehr  die 
gesammte  Bucht  von  Motye,  die  man  auch  als  dessen  Hafen  betrachten  kann,  sondern 
vielmehr  einen  inneren  Hafen,  der  hiernach  nördlich  von  Motye  anzunehmen  ist. 
Diony«  stellt  sich  nach  Diod.  XIV,  50  (nX  t6  aro^a  rov  kiuivog  auf,  d.  h.  auf  der 
Landzunge,  über  welche  die  Schiffe  geschafft  wurden,  und  konnte  so  mit  seinen 
Katapulten  seine  Flotte  in  ihrem  Kampfe  gegen  die  Feinde  unterstützen.  —  Aehn- 
lieber  Transport  von  Flotten  über  Land  kommt  vor  in  HannibaFs  Kampf  gegen  Ta- 
rent,  Polyb.  VIII,  36,  s.  Lorentz,  De  vett.  Tarent.  reb.  gestis.  II  Lucc.  1841.  4,  der 
p.  24,  not.  10,  Graev.  Thes.  ant.  It.  IX  p.  5  citirt,  wonach  Gonsalvo  von  Cordova 
dasselbe  bei  Tarent  that.  Auch  Sultan  Muhamraed  verfuhr  so  bei  der  Belagerung 
von  Constantinopel,  s.  Biogr.  g^n^r.  Bd.  XXXII,  p.  843. 

S.  111.  Bei  Diod.  XIV,  4S  haben  die  Handschr.  '^yxvQm.  Aber  aus  XIV,  54 
sieht  man,  dass  '^Xtxvnt  zu  lesen  ist.  Aus  XIV,  48  ergiebt  sich,  dass  Halikyai  nicht 
zu  den  sikanischen  Orten  gerechnet  wurde ;  es  war  also  damals  offenbar  ely misch. 

S.  113.  Versiegelte  Ordres  an  die  Flottenflihrer  Diod.  XIV,  55;  Front. 
Strat.  I,  1,  2;  Polyaen.  V,  10,  2.  Bei  Diod.  XIV,  55  ist  statt  */f  t»)i'  ^^ißvr,v  zu  lesen: 
inl  jrjy  ytiXvßator  uXQttv. 

S.  113.  In  diesen  Krieg  und  in  diese  Periode  desselben  muss  die  von  Polyaen. 
V,  10,  5  erzählte  Geschichte  gehören  von  dem  Kampfe  zwischen  Himilkon  und  den 
Feldherren  des  Dionys,  mQi  76  Kqohov,  welches  Einwohner  hat.  Vielleicht  ist  hier 
an  den  Monte  Pellogrino  zu  denken.  —  Es  bedarf  nicht  der  Bemerkung,  dass  Ti- 
maios'  Zahlen  glaublicher  sini^ 

S.  114.  Die  Einnahme  von  Messana  stellt  Plass  II.  219  so  dar:  ^Weil  indess 
die  messenischen  Reiter  in  des  Dionys  Heere  dienten  und  Orakelsprüehe  auf  diesen 
hinzuweisen  schienen,  fiel  man  nicht  ab,  brachte  Weiber,  Kinder  und  Kostbarkeiten 
In  Sicherheit  und  zog  nach  dem  festeren  Peloris,  um  sich  hier  zu  vertheidigen.  So 
rückte  Himilkon  in  Messene  ein  und  hielt  daselbst  Winterquartiere.''  Ich  finde  nicht, 
dass  mit  diesen  Worten  die  Ueberlieferung  Diodor's  (XIV,  50.  57)  in  annehmbarer 
Weise  umgeformt  ist.  Gegen  Plass  leugnet  Nichues  42,  n.  22,  dass  Him.  in  Messana 
überwinterte  ;  die  Karthager  hätten  vielmehr  vor  Syrakus  überwintert.  —  Gleich  nach 
der  Seeschlacht  bei  Katane  Sturm,  wie  sich  ergiebt  aus  der  Rede  des  Theodoros  bei 
Diod.  XIV,  68;  etwas  später  nach  XIV,  61. 

8.  116.     In  die  Zeit  vor  der  Belagerung  von  Syrakus  gehört  die  von  Polyaen. 
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V,  2,  8  erzählte  List  des  D^onys  mit  den  Kastellen,  durch  deren  Betatsmig  ilie  Feiade 
ihre  Macht  schwächten. 

S.  116.  Topographie  der  Belagerang  von  Syrakni,  weldM  toh  Diodor 
ausfuhrlich  XIV,  61—76  erzählt  ist.  Als  Uimilkon  mit  Beine«  Heere  vor  Syrakvi 
eingetroffen  ist,  xareaxiiviüaev  iv  r^  rov  Jiog  vttp,  d.  h.  das  Hauptquartier  daa  Feld- 
herm  war  am  Olympieion.  Von  dem  Heere  selbst,  welches  ro  lotnav  nl^&oc  geaaont 
wird,  heisst  es  dann :  iv  T(p  naQax^iuivtfi  ronfp  natfargaroTi^^ivaiw,  ttn4xQy  ^^  n%lfmi 
ajadiovg  dtöJfxa.  Da  der  Anapos  in  dieser  Gegend  etwa  12  Stadien  von  dea  Mauert 
von  SyrakuB  entfernt  ist  —  bei  Plut.  Dion  27  sind  10  Stad.  angegeben  —  ao  ist  das 
Lager  nördlich  vom  Anapos  anzunehmen.  Weiter  heisst  es  in  o.  63,  daaa  er  r«  r^i 
^AxQuiivvig  noodaxitov  besetzte  und  die  Tempel  der  Demeter  und  Köre  beraabte,  so- 
wie, dass  er  Gräber  niederriss,  unter  andern  die  des  Gelon  und  der  Demmrete.  Er 
hat  also  auch  die  Neapolis  südwestlich  vom  Theater  besetzt.  Dann  macht  er  (e.  63} 
eine  Mauer  um  sein  Lager  und  baut  3  ipfiovqia  am  Meere :  to  f^hv  inl  tav  nXfifi/iv^v, 
70  (T  inl  fiiaov  rov  Xifi^vo^,  ro  cf^  xara  roy  v(^  top  ^tig.  Die  Lage  des  ersten  ist 
klar,  es  sollte  die  Einfahrt  in  den  Hafen  schützen,  das  zweite  haben  wir  uns  an  der 
Punta  Caderiui  (Daskon)  zu  denken;  das  dritte  endlich  entsprach  der  Polichne  (c.  72); 
es  ist  also  für  dies  Fort  die  Angabe  .,am  Meere"  nicht  genau.  So  beherrseht  er  mit 
diesen  3  Forts  und  dem  Lager ,  dessen  nördlichere  Lage  durch  die  Aensaerang  io 
c.  70  bestätigt  wird,  dass  die  Athener  Trjv  avrriy  naQ^fißoXfjf  gehabt  hätten,  den 
ganzen  Süden  von  Syrakus.  Den  Angriff  macht  Dionys  von  Westen  her :  m^itl^m 
inl  TO  T^(  Kvtivfig  Ugw ,  welches  westUch  vom  Olympieion  jenseits  des  Anapos  wir 
(c.  72).  Dionys  lässt  nun  Reiter  und  Söldner  einen  Scheinangriff  auf  to  x^g  r^v 
^taoyftov  avarfii'ov  fiigog  des  Lagers  machen  und  greift  mit  den  Übrigen  Truppea 
die  (pQovQitt  an,  sowie  nebenbei  auch  noch,  wie  es  scheint,  das  Lager  selbst,  in  wel* 
chem  sich  jetzt  auch  das  karthagische  Hauptquartier  befand.  Nun  wird  zuerst  das- 
jenige Fort  von  Dionys  genommen,  „welches  Polichne  heisst"  (o.  72) ,  also  dringt  hier 
Dionys  zwischen  Sumpf  und  Lager  ein  und  fasst  die  Feinde  im  Centrum.  Wenn  nu 
weiterhin  den  Reitern  ein  Theil  des  Erfolges  gegen  das  Daskonfort  zugeschrieben 
wird,  so  ist  anzunehmen,  dass  dies  andere  sind  als  die,  welche  das  Hauptlager  an- 
gegriffen haben.  —  Zuletzt  schlägt  (c.  74)  der  siegreiche  Dionys  sein  Lager  am  Olym- 
pieion auf;  die  Feinde  sind  überall  abgeschnitten.  —  Grote  V,  706,  p.  105  bezieht 
auf  diesen  Krieg  das  Manöver  des  Leptines  bei  Polyaen.  V,  8,  2.  —  Bei  Diod.  XIV, 
62  ist  von  ügf^fofienu  an  Confusion,  Gr.  V,  709  n.  107. 

S.  118.  Von  der  Seuche  im  karthagischen  Heere  spricht  Diod.  XIV.  71  sehr 
ausführlich;  man  hat  mit  Recht  gefunden,  dass  Diodor's  Quelle  und  Diodor  selbst 
hier  ein  Seitenstück  zur  thukydideiscben  Beschreibung  der  Pest  in  Athen  haben 
geben  wollen. 


Sechstes   Kapitel. 

Hauptquelle  Diod.  XIV,  78.  87.  88.  90.  91.  95.  96.  100—109.  111.  112.  In  c.  93 
ist  eine  Geschichte  von  liparäischen  Seeräubern  erzählt. 

S.  122.  Von  dem  von  Diodor  XIV,  78  berichteten  Vorfall  mit  den  Söldnern 
scheint  eine  abweichende  Darstellung  erhalten  bei  Polyaen.  V,  2,  I.  Damach  war 
Dionys  in  Lebensgefahr,  rettete  sich  aber  durch  Demüthigung.  Am  Schluss  heisst 
es:  Jtovvütog  ovx  ig  fjtaxQnv  iv  Atovtlvotg  nf^iOTriaag  avioig  Trjy  iavrov  dv^auir, 
anavjttg  xajtjxorriatv.  Dann  hätten  diese  Söldner  allerdings  Leontini  nicht  lange 
gehabt.     Diod.  1.  1.  ist  MiJfiaiovg  Coiy.  Cluver's  für  das  handschr.  M^Sifivniovf. 
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S.  123.  Die  Gründung  der  Stadt  TwSnQig  erzählt  Diodor  XIV,  78.  Ptol. 
nennt  «ie  TwdAfitw:  Einw.  bei  Diod.  XIV,  69  TwöaQitfis,  auf  MUnsen  TYN/fA- 
Pf  TAN,  lat.  T^'ndaritani.  In  Betreff  der  Wahl  des  Namens  ist  zu  beachten ,  daas 
DIod.  XIY,  78  sagt  -.  0/  Mtaaijt^ioi  r^i*  tiöXiv  lopouitaav  Tw6aQ(da^  and  die  Messenier 
besonders  die  Dioskuren  verehrten;  vgl.  Paus.  III,  26,  3,  wonach  sie  sagten  tovg 
Atosxov^vf  fiSXXor  r»  avroTg  «rtk  ov  AnvtfdaifAftvion  nQogvptktv,  Vgl.  Welcher,  Griech. 
G(Htetl.  n,  425.  Uebrigens  galt  Tyndaris  schon  als  altheiliger  Ort.  Orestes  kam  da- 
hin, nachdem  er  sich  in  Rhegion  hatte  sühnen  lassen,  und  er  brachte,  wie  es  scheint, 
den  Kultus  der  Artemis,  die  später  in  dieser  Gegend  verehrt  wurde,  mit  sich  [tkqI 
r^ff  tvQiaimg  rtSv  ßovKoXikdipp  vor  den  Ausg.  Theokrifs).  Nun  war  allerdings  die  Ar- 
temis Limnatis  Messenien  und  Lakonien  gemeinsam,  und  am  Fusse  der  Burg  Ithome 
war  ein  Tempel  dieser  Göttin ;  dennoch  scheint  die  Stadt  Tyndaris  Artemis  nicht 
besonders  verehrt  zu  haben.  Die  Münzen,  welche  vorzugsweise  die  Dioskuren,  so- 
dann den  alten  Heros  Agathymos,  die  Helena  und  andere  Götter  zeigen,  haben, 
wie  es  scheint,  Artemis  nicht,  sodass  ich  annehmen  möchte,  dass  in  der  Wahl  des 
Namens  Tyndaris  durch  die  messenischen  Kolonisten  und  in  der  verhältnissmässigen 
Zurücksetzung  des  alten  Artemiskultus  etwas  demonstratives  gegen  Lakonien  liegen 
sollte.  —  Vgl.  über  Tyndaris  Faz.  231.  32.  Gl.  367—70.  F.  Ferrara,  Antichi  edificii 
ed  altri  monumenti  in  Sicilia.  Pal.  1814.  4,  mit  4  Kupfern,  welche  erste  Lieferung 
eines  nicht  weiter  fortgeführten  Werkes  von  Tyndaris  handelt.  Serradif.  V,  48  ff., 
der  sonderbarer  Weise  auf  S.  49  die  von  Diod.  XIV.  78  dem  Dionys  zugeschriebenen 
Kriegstfaaten  den  Tyndaritanem  zurechnet.  D.  274—76.  Auf  den  Einfluss  der  1000 
Lokrer,  die  nach  Diod.  XIV,  78  Messana  neu  gründen  halfen,  scheint  Sambon,  Re- 
cherches  sur  les  monnaies  de  la  presqu'  lle  Italiqne.  Napl.  1870.  4.  p.  339,  die  von 
ihm  p.  336  unter  No.  5  und  6  beschriebenen  lokrischen  Didrachmen  zurückzuführen, 
welche  einerseits  den  geflügelten  Blitz,  andererseits  den  einen  Hasen  verschlingenden 
Adler  zeigen,  was  ja  einen  Sieg  über  die  Hasenstadt,  d.  h  über  Messana,  andeuten 
Icann.  Mir  scheint  diese  Deutung  nicht  ganz  passend.  Man  kann  doch  nicht  sagen. 
dass  die  1000  Lokrer  Messana  besiegt  haben. 

S.  123.  In  Betreff  Messana's  ist  noch  zu  bemerken,  dass  nach  Paus.  IV,  26.  2 
nach  der  Schlacht  bei  Aigospotamoi  die  Messenier  in  Naupaktos  nach  Italien  und 
Sicilien  gingen;  vgl.  Diod.  XIV,  78,  und  umgekehrt  die  in  diesen  Ländern  befind* 
liehen  Messenier  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  nach  dem  Peloponnes  zurückkehr- 
ten. —  Nach  Polyaen.  V,  2,  17  nimmt  Dionys  Messana;  wann?  —  Was  ist  femer  unter 
Amphipolis  bei  Polyaen.  V,  2,  11  zu  verstehen?  —  Bei  Diod.  XIV,  78  ist  handschr. 
Ijcsart  2/ufi'for,  wofür  Cluv.  I^eQyfvrMv,  Dind.  Mivanov  lesen  will. 

S.  123.  TttvQo^ivtov.  Nach  Diod.  XIV,  59  gründen  es  Ol.  96.  1=396  v.  Chr. 
Sikeler,  von  Himilkon  unterstützt;  nach  c.  96  belagert  es  Dionys  Ol.  96,  3^394 
V.  Chr.;  nach  c.  96  erobert  es  Dionys  Ol.  97,  1=392  v.  Chr.  und  setzt  Söldner  dort 
als  Bewohner  ein;  nach  Diod.  XVI,  7  vereinigt  Ol.  105,  3 »358  v.  Chr.  Andromachos 
die  aus  dem  von  Dionys  zerstörten  Naxos  noch  übrigen  Bürger  und  gründet  Tauro- 
menion,  so  genannt  nnh  r^;  in\  rov  TavQov  ^ovrjg.  Dies  hat  G.  F.  Unger,  Die  Ab- 
fassungszeit des  sogen.  Skylax,  im  Philol.  33,  S.  38.  39  falsch  verstanden,  indem  er 
annimmt,  dass  Naxos  358  v.  Chr.  durch  Uebersiedelung  seiner  Bewohner  nach  Tau- 
romenion  entvölkert  wurde ;  Naxos  existirte,  wie  wir  wissen,  lange  nicht  mehr.  Tau- 
roinenion  bezeichnet  Strabon  VI,  2,  3  als  eine  Gründung  riiii'  iv  "YßXri  ZayxXaCtov,  mit 
welcher  Notiz  Cluver  nichts  zu  machen  wusste.  Amoldt,  Timoleon  S.  92  macht  dar- 
ans  eine  ^sikelische  Ansiedlung  der  Zanklaier  aus  dem  grösseren  Hybla,""  und  auch 
Schubring ,  Um  Wanderung  des  megarischen  Meerbusens  453 ,  scheint  an  Sikeler  zu 
denken.  Aber  dann  waren  es  keine  Zanklaier  und  man  hätte  statt  ZayxXaimv  2Vjri- 
lAv  zQ  lesen.  Wenn  Za^'xXfiimv  richtig  ist,  können  wir  uns  die  Sache  nur  in  folgender 
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,^.M     M^  ^immai  durch  Himilkon  zeretört  wurde»  lüste  sich  der  alte  Biir- 
.    «   ■;««««&  und  Ganzen  auf.    Diod.  XIV.  7S  läset  allerdingB  die  Annahme 
«<Mtf  «Ktr  Metf«enier  in  die  mit  Lokrem,  Medmäem  und  peloponnesiMben 
.^^«.    v«aM«  «inerte  Stadt  zurttckkehrten ,   aber  alle  werden    es  nicht  g«tkan 
u^  .«[en  Zankläer,  die  ja  sich  immer  eti^^as  von  den  Messen  lern  geschiedcs 
^  .^    «liic^vu  udoh  Hybla,  wahrscheinlich  dem  aetnfeischen.  und  von  da  nach  Tio- 
^•,^^•4.     Wenn  somit  in  Tauromenion  ein  starkes  ionisches  Element  war   N'azier 
.«    «MÄjaer  .  war  nichtsdestoweniger  die  officielle  Sprache  der  Taurumenitaner  der 
».«^.u«   Uialekt.  wie  man  aus  den  Inschriften  sieht.    Tauromenion  hatte  eine  g^- 
.«M^uiv  Bevvikorung.  welche  des  dorischen  Dialektes  sich  amtlich  bediente,  weil.  sU 
.M  ><iidc  entstand,  der  Einfluss  von  Syrakus  in  Sicllien  iiherwoir.  —  Die  Einwohner 
H.4  Üiodor  XVI,  T  Tttv(>ofifritai :  auf  den  Münzen  T.n'POMEXIT^4\,  lat.  Taurone- 
ücaui.  —  Vgl.  über  Tauromenion  Faz.  5ii,  Cl.  1U7--14.  üouel  II.  Jl~65.   J.  Cartelli 
.*  Kucci».  Breve  relazione  de  piü  rimarchevoli  antichi  monumenti  esistenti  nella  citü 
vii  raormina,  in  der  Nuova  Raccolta  di  Opuscoli  IV,  Pal.  1791,  p.  1  und  von  demi. 
Loctera  intorno  a'  pregi  deir  antica  cittä  di  Taormina  in  den  Opuscoli  XV,  Pal.  1774. 
p.  141.  sowie  Discorso  storico-critico  intorno  all'  origine  della  citta  di  Taormina.  den. 
dal  Sgr.  Lor.  Geu  Caraccioli.  Opusc.  XVIII.  Pal.  1777,  p.  153—242.  Serradifaloo  V. 
:tl  ff.  D.  450—62.  endlich  die  Publication  einer  schon  älteren  Arbeit:  G.  Di  Giovinni, 
l>i»sertazioni  sulla  storia  civile  di  Taormina,  volgarizzam.  con  aggiunte  di  A.  Pienl- 
lini.  Pal.  1S70.  S.  —  Nach  Diod.  XIV,  6S  gab  es  wenigstens  zwei  Akropolen  in  Tsu- 
ntmenion.    Er  sagt  von  Dionys :  uins  ukv  axQonoiiiog  ixi'^itvat  —  fitra  cf<  r«r7fc  tU 
to  'itfQoi'  u^QOi  7iaong:tiamr  tigiqyayf    r^v  difiufin'   tfg  rijr  noitv.     Wenn  das  ricbti|! 
ist.   so  hat  man  anzunehmen,  dass  das  jetzt  sogen.  Castello  di  Taormina  und  dsi 
ni»ch  höher  gelegene  Felsennest  La  Mola  die  beiden  Akropolen  gewesen  seien.    I^ 
es  jedoch  vorher  bei  Diodor  nur  heisst:  ntQl  tijv  xnra  riff  ttxo6:ToXty  tfviaxifr,  so  iic 
in  Diodor  8  oben  citirten  Worten  ein  Fehler  zu  vermuthen  und  statt  uiui  utw  a*f.  lu 
lesen  r^;  uh^  axn.    Dann  haben  wir  nur  eine  Burg,  und  diese  ist  das  jetzige  Castello. 
Ei«  heisst  bei  Diodor.   dass  die  Sikeler  den  Dionys  fi  virtoöt^iwr  r6:ttoi'  bedrüngeo. 
das  war  dann   bei  La  Mola.    Die  Münzen  scheinen  erst  der  hieronisohen  Zi*ic  sd- 
zugehüren,    da  die  aus  Silber   geprägten   dem   Litrenfusse  folgen.     Sehr  zahlmoh 
und    theilweisc'  sehr  schön    sind  die    Typen  der  Brouzemünzen ,    unter   denen   die 
auf  Apollon  bezüglichen  hervorragen.     Mit  dem  Archagetas  knüpfte  Tauromenion  in 
Naxos  an. 

8.  124.  Nach  Diod.  XIV,  S*>  stellen  sich  mit  den  Akragantinem  auf  die  republi- 
kanische Seite  die  Mtoo9\viot,  welche  lovg  rtt  .honaiot  7 nororirft^  vertreiben.  Nsch 
Grote  VI,  7,  n.  10  passen  die  Messener  nicht  hierher,  die  ja  nach  Diod.  XIV.  T^ 
nur  aus  Freunden  des  Tyrannen  bestehen.  Auch  mir  scheint  nach  dem  Zusammen- 
hange Mtaarfiiot  falsch  und  vielmehr  Kaptaonaiot  zu  lesen.  —  Das  am  Schlnss  voo 
Diod.  bS  erzählte  gehört  offenbar  schon  in  Ol.  %.  4. 

S.  124.  (irossgriechenland.  Ueber  Sylwiris  Diod.  XI,  90;  XII.  10.  Kriegt' 
der  Tarentiner  Dio«!.  XI.  52:  Paus.  X.  M».  ü;  X.  i:t,  10;  Siris  Str.  VI.  1.  15.  lust 
XX.  2:  llerod.  VIII.  (i2.  Metapont  Mannert,  Italia  II,  232.  Ueber  Thurii  Schiller. 
De  rebus  Thuriorum.  Gott.  isas.  4  und  Th.  Müller.  De  Thuriorum  republica,  (Tott 
l'^Jb.  4;  Diod.  XII.  2.'i.  Grotefend.  Zur  Geographie  und  Geschichte  von  Alt-lulieu. 
Hannov.  IMI.  4.  Heft  IV,  nimmt  S.  42  an,  dass  der  Bund  der  italischen. Städte  geitta 
Dionys  es  war,  der  sich  stolz  zuerst  Grossgriechenland  nannte.  —  Die  Lukaner  di. 
Söhne  dcH  Lichtgottes  Leukos  ,  .Uvxavoi  bei  Diod.  und  Strabon.  Aovxaioi  bei  Ptol . 
auf  ihren  Hnmzemünzen  ist  ihr  griechischer  Xame  .iVA'/.^.VO/.  ihr  oskischer  im  Geo. 
plur  ./Ol  A  4SOM  8.  Friedländer,  Die  oskischen  Münzen,  S.  57.  Vgl.  Uberh  Str. 
Vi  «ii  1.  VI.  1.  t    2.    Sie  erscheinen  schon  vor  dem  peloponnesischen  Kriege.    £1 
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erzählt  nämlich  Polyaen.  II,  10,  sowie  Frontin.  II,  3,  12,  von  den  Kriegen  der 
Thnrier  gegen  die  Lnkaner,  unter  der  AnfUhri^ng  des  Kleandridas,  des  Vaters  des 
Gylippo«.  Vgl.  Th.  Müller,  De  Thur.  rep.  p.  30.  31  und  R.  Lorentz,  Veterum  Ta- 
rent.  res  gestae  I,  p.  9,  n.  8,  der  mit  Recht  annimmt,  dass  die  Lukaner  damals  noch 
weiter  im  Innern  wohnten,  sodass  vielleicht  eine  Verwechselung  derselben  mit  den 
Chonem  oder  Oenotrem  obwalte;  so  kommen  auch  bei  Str.  VI,  1,  15  die  Samniter 
zu  früh  vor.  Dauernd  in  die  Greschichte  Grossgriechenlands  greifen  sie  jedenfalls  erst 
seit  Ol.  96,  396  v.  Chr.  ein:  Diod.  XIV,  91.  —  Ueber  die  italischen  Bevölkerungs- 
verhältnisse vgl.  auch  Nissen's  Templum.  —  Die  Münzen  der  Lukaner:  Sambon,  Re- 
oherches  etc.  p.  258  und  Friedländer,  Die  oskischen  Münzen,  S.  57;  sie  schliessen 
sich  theils  an  Metapont  an  (Silbermünze  Sambon  pl.  20,  25),  theils  stimmen  sie  mit 
den  brettischen  überein,  Friedländer  1.  1.  —  Vgl.  6.  Antonini,  La  Lucania  2  voll. 
Nap.  1795—97.  4,  wovon  Parte  I  in  vol.  I  die  Geschichte  behandelt.  —  Auch  Dionys 
giebt  Bürgerfrauen  an  Söldner  Diod.  XIV,  66. 

S.  129.  Bei  Diod.  XIV,  101,  wo  Aaov  Conj.  Niebuhr's  für  kagv  xul  ist,  wird 
statt  ilnldog  zu  lesen  sein  Inavodov. 

S.  130.  Heloris  ist  nach  Diod.  XIV,  103  der  Syrakusaner  nti^tvytlts  ^Uovvatov, 
Der  Name  des  Flusses  richtig  bei  Polyb.  I,  6  und  Polyaen.  V,  3,  2,  falsch  bei  Diod. 
XIV,  104. 

S.  131.  Ueber  Kaulonia  Diod.  XIV,  106.  Abermals  ward  die  Stadt,  von  Bar- 
baren, zur  Zeit  des  Pyrrhos  zerstört  Str.  VI,  1,  10;  Paus.  VI,  3,  12,  und  die  Ein- 
wohner gründeten  ein  neues  Kaulonia  in  Sicilien:  St  B  h.  v.,  wo  es  heisst  taxi  »al 
akXfj  ZixeUag.  Diese  wird  für  die  Calloniana  des  It.  Ant.  gehalten.  So  sagt  auch 
Schubring,  Hist.-geogr.  Studien  über  Alt-Sicilien,  Rh.  Mus.  N.  F.  28,  S.  117 :  Callo- 
niana kommt  in  die  Gegend  von  Sommatino  und  Ravanusa  zu  liegen,  und  es  ist  in 
diesem  Namen  die  von  St  B  erwähnte  Stadt  Kaulonia  wiederzufinden.  Ueber  das  ita- 
lische Kaulonia  vgl.  Mannert  194;  Sambon,  Recherches  317;  R.  Rochette,  Observ. 
sur  les  types  des  monnaies  de  Caulonia  in  M^m.  de  TAcad.  des  Inscr.  T.  XIV,  2 ; 
Ad.  Holm,  La  Triquetra,  Pal.  1871.  8,  p.  25. 

S.  131.  Bei  dem  Namen  des  Rheginers  Phyton  denkt  man  an  Ibykos  aus  Rbe- 
gion,  der  nach  Suidas  *Pvt(ov  Sohn  war.  —  Von  der  Eroberung  Rhegion's  spre- 
chen auch  Front.  III,  4,  3,  Philostr.  vit  Apoll.  7,  2  und  Arist.  Oec.  II,  1349  B,  der 
von  Diod.  XIV,' 111  abweichend  so  erzählt:  'Pr^ytov  dk  xaiaXrtßüiv,  (xxXfia^av  aviaya- 
yary  tlm  dioxi  Jixuftog  fdh'  nv  f^avÖQnnodta&etfv  vn*  avTov  ^  •  vvv  fiävroi  ra  tig  Toy 
noXffiop  otvriltjfA^ia  /Qrjuara  xofÄiauuevog  x«l  vn^Q  ixaarov  otuuuTog  T()€tg  fjivng  aif^anv 
avTovg'  ol  ök  'Prjytvoi,  oan  nor  tjv  nvroig  unoxiXQVfA^^vtt ,  ifd(f>avrj  InoioWt  xul  ol 
nnoQOi  nttga  rtüv  ivnoQ.tor^QWv  xnl  nnQa  rcay  ^ävtov  öavu^ofxivoi  inoQiOitv  a  ixikfve 
/Qflfiara'  kaßti)v  J*  rnvTa  naQ  avTtiv  rä  n  atofittta  raOru  ovSlv  fiixov  «7r*<foTo,  rä  tt 
ti  TOTt  riv  nnoxtxQVfAfAhtt  i/xtfartj  anavta  fkaßtv.  Hiernach  hat  sich  Dionys  viel 
schlechter  benommen,  als  nach  Diodor,  ich  glaube  daher  nicht,  dass  man  den  diodo- 
rischen  Bericht  auf  Timaios  zurückführen  kann,  der  nach  Volq.  S.  87  gerade  für  die 
Eroberung  von  Rhegion  Diodor's  Quelle  sein  soll,  weil  er  das  schlimmste  von  Dionys 
berichtet :  wir  sehen  hier,  dass  Diodor  eben  nicht  das  schlimmste  hat.  —  Bei  Polyaen. 

V,  2,  9  ist  offenbar  Himera  für  Rhegion  gesetzt.  —  Zerstörung  von  Rhegion  Strab. 

VI,  1,  6.  —  Dionys,  nicht  zufrieden,  Rhegion  erobert  zu  haben,  wollte  die  Rheginer 
auch  moralisch  vernichten  und  Hess  sie  vom  Mimendichter  Xenarchos,  Sophron's 
Sohn,  als  feige  darstellen:  Suid.  s.  v.  'Prjyivovgy  cf.  Ebert,  Diss.  Sic.  Regim.  18'25. 
8,  p.  186^191.  —  Dionys  Hess  sich  einen  Palast  in  Rhegion  errichten,  wo  Platanen- 
pflanznngen  Staunen  erregten.  Plin.  XII,  7  sagt  hierüber:  Dionysius  prior  Siciliae 
tyrannns  Rhegium  in  urbem  transtuHt  eas  domus  suae  miraculum,  ubi  postea  factum 
gymnasium.  —  Wem  die  Hervorhebung  der  Bedeutung  des  Dionys  zu  stark  erscheint. 


Aoiuii^  III.    Belege  und  £rUiuteniaceii. 


ErftAg  der  Kftrthftger  auch  die  an  aicJi  UKaaigen  Pener  u 
aagetrieben  haben  würde. 


Siebeotes   KapiteL 

>  '..XU.  Befeadiping  und  Venchünemng  von  Syrakns  IHod.  XV,  U.  Danak 
it  SrnkoB  den  Umfang,  welchen  Str.  VI,  2,  4  zu  1^0  Stad.  aapebt.  Athen 
Wtti  w«Hi  Thnk.  II,  13  mit  den  langen  Mauern  und  den  Ulfen  17S»  Stadien  Uafuiie. 
^^•toac  Aurelian's  Rom  kam  SyrakuB  an  Umfang  nicht  gleich ,  und  das  auguafiaiKhe 
)M»ibc  weit  hinter  der  sicilischeu  Grossatadt  zurück. 

;(.  133.    Gründung  von  Lilybaion  Diod.  XXII,  10.   Ueber  Lilybaion  besonder» 
5tfhubring.  Mocye-Lilybaion,  im  Philologus,  24,  8.  4»— 82.  mit  1  Karte. 

S.  134.  Ueber  Kroton  und  seine  Lage  Liv.  XXIV.  3:  AeL  V  H  XII.  61.  Vgl 
K.  Grosser,  Geschichte  und  Alterthümer  der  Stadt  Kroton,  2  Thle.  Minden  Im>6. 
9?  ^.  Dionys  herrschte  12  Jahre  über  Kroton  nach  D.  Hai.  XX,  1 ,  nach  welchem 
LHooys  auch  'Inntondg  nriairjatv  (x  r^g  (avTÜv  wg  dniyayfv  fig  XtKtliar,  Gn^Mer 
S.  6A  meint,  die  Nichterwähnung  der  Eroberung  Kroton  s  deute  auf  eine  Ventttmme- 
luttg  des  diodorischen  Werkes  an  dieser  Stelle,  wir  sahen,  dass  auch  anderes  su 
dieser  Periode  des  Dionys  bei  Diodor  fehlt:  es  sind  also  Fehler  in  der  Di^iositioD 
seines  Werkes.    Vgl.  auch  lust.  XX,  h. 

S.  134.    In  diesen  Wirren  scheint  auch  Terina  eine  Rolle  gespielt  zu  habea. 
Ueber  dasselbe  vgl.  ausser  Bd.  I,  S.  401)  Sambon,  Recherches  etc.  p.  363,  der  über 
die  aus  der  Aehnlichkcit  terinäiacher  Münztypen  mit  den  T^-pen  anderer  Städte  n 
erkennenden  Bündnisse  der  Stadt  Terina  mit  anderen  Städten  spricht.    Die  Münie 
Ko.  23  erinnert   durch    ihre  Inschrift  IIAN^IINA  an  eine  Münze  von  Hipponioo. 
No.  25  an  rheginische  Münzen ,  an  Münzen  von  Mednui  und  an  Obole  mit  der  In- 
schrift .VOVA'P/.VilxY,  über  welche  Sambon  p.  MX  spricht,  indem  er  St  B  a   v.  .W- 
«(»/«T.  das  eine  Stadt  Tyrrheniens  genannt  wird,  vielmehr  auf  eine  Stadt  am  t}Trhe- 
nischen  Meere  deutet,  nach  ihm  Nocera  am  Savuto,  südlich  von  Cosenza.     Nu.  '> 
erinnert  mit  dem  Hasen  des  Rev.  an  Messana;  No.  29  mit  dem  Seekrebe  an  Kroton 
So  scheinen  allerdings  diese  Münzen  zu  zeigen,  dass  Terina,  welches  sich  in  seinen 
Münzen  an  so  viele  Städte  anschloss.  eine  Zeitlang  eine  Art  von  Mittelpunkt  t^ 
föderative  Bestrebungen   in    Grossgriechenland  gebildet  hat.   wahrscheinlich   gegen 
Dionys,  und  deshalb  spreche  ich  hier  so  ausführlich  davon.   Ueber  Terinas  Schickssl 
drückt  sich  Sambon  p.  303  ungenau  aus,  indem  er  sagt ,  Dionys  habe  das  Gebiet  der 
Stadt  den  Lokrem  gegeben,   denen  nach  p.  334  die  Gebiete  von  Kaulonia.   ScylU- 
cium,  Mesma.  Uipponium .  Terina  zu  Theil  geworden  sein  sollen.    Aber  Diod.  XIV 
100.  107  nennt  nur  Kaulonia  und  Hipponion;   Str.  VI,  1,  10  Skylletion.    Nach  Dit^- 
XVI ,  h  hatten  die  Bruttier  Terina  im  J.  350  v.  Chr. :   Hannibal  zerstörte  es  nscb 
Str.  VI.  I.  5. 

S.   134.    Thurii  und  Boreas  Ael.  VU  XII,  Ol. 

S.  134.     Plünderung  des  Tempels  der  Here  Lakinia  Ath.  VII,  541   nach  AriftUv 
teles.    Uebor  das  Gewand  s.  Guhl  und  Koner.  Leben  d.  Gr.  u.  R.  S.  190. 

S.  134.  Beziehungen  des  Dionys  zu  den  Ländern  des  adriatischen 
Mi^eres:  Diml.  \V.  13.  14.  Daselbst  .c.  14)  wird  die  parische  Kolonie  aufderloie! 
Pharort  erwähnt  und  XV,  13  heisst  es:  «Tioixiav  antarmAxtag  #/f  ror  \H^ar  ot  ntk- 
loig  'i(ior«(ioi  htatv  ixuxw^  ^v  noXtv  rqr  orofia^ouivfir  jitaoiv.  Liasos  lag  auf  den 
lllyrisrhen  Kt«stlande.  Nun  sagt  aber  Ps.  Skjrmnos  v.  413.  414:  riinmg  m«t  «vrs*>; 
^f  Ifff ir,  "/«IM  l$)Qfitrii,  Zvgaxoaim»  ix^vaa  rifv  anotMinr.  Diese  Insel  Issa,  jetat  LiMs 
kl,  wKlilt*ud  Pharoa  jetzt  Leaina  heisst,  war  alao  auch  eine  ayraknsaniaehe  Ke- 
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loaie.  Skyi.  23  nennt  4»a^s  vijaog  'Eüri^lc  »«i  *'faaa  r^a«c  *al  inluc  ^Ell^wid^q 
mttm.  Indem  nun  so  von  Diodor  Lissos  als  Kolonie  des  IHonys  beieiehnet  wird, 
von  Skymnos  Issa  als  syrakusanische  Kolonie,  ist  Müller  zu  Skylax  (G.  Min.  I,  30)  auf 
den  Gedanken  gekommen,  dass  bei  Diodor  statt  Ataaov  zu  schreiben  sei  "iaaav.  £r 
führt  Niebahr  an,  der  in  seinen  Kl.  Schriften  I,  p.  117  Issa  als  dionysische  Kolonie 
beseiohne,  also  auch  wohl  bei  Diodor  einen  Fehler  annehme.  Man  vgl.  darüber  auch 
S.  Bochette,  Histoire  des  ^tabliss.  col.  des  Grecs,  übersetzt  bei  Oapozzo,  Memorie 
n.  s.  w.  II,  140.  141.  R.  Roch,  schreibt  die  Kolonie  in  Issa  ebenfalls  der  dionysischen 
Zeit  zu.  Anderer  Ansicht  ist  Grotefend,  Zur  Geogr.  und  Gesch.  von  Altitalien  IV, 
35,  weicher  annimmt,  dass  Issos  keine  syrakusanische  Kolonie  war,  und  dass,  wenn 
SkymnoB  sie  als  solche  bezeichnete,  dies  nur  daher  rührte,  dass  Issa  von  Skylax  23 
mit  Pharos  zusammen  genannt  wird,  bei  der  Gründung  von  Pharos  aber  die  Parier 
von  Dionys  unterstützt  wurden.  Auch  in  diesem  Falle  müsste  man  wohl  eine  Ver- 
wechselung von  Issa  mit  Lissos  annehmen,  nur  nach  entgegengesetzter  Richtung 
hin.  —  Femer  war  nach  Str.  VII,  5,  5  TQayougtov  auf  dem  Festlande,  nahe  bei  Issa 
gelegen,  *Iaaitor  xtla^a.  Auch  bei  Polyb.  XXXII,  18  stehen  TgayovQiov  und  ^Erränov 
anter  den  Issiem.  So  ist  die  Schlussfolgerung  erlaubt,  dass  diese  beiden  Städte  mit- 
telbar syrakusanischen  Ursprunges  waren.  Von  dieser  Ansicht  ist  geleitet :  Kiepert, 
Atlas  von  Hellas ,  3.  Ausg.  Karton  auf  Tafel  XII.  Hier  finden  sich  an  der  Küste 
zwischen  Tragyrion  und  Epetion  Siculi  angegeben.  Bei  Plin.  III.  141.  142  finde  ich 
in  dieser  Gegend  Sieum  und  Siculotae.  — ^A^Qiag  gegründet  von  Dionys  nach  Etym. 
m.  h.  V.,  vgl.  Plin.  III,  120.  121  die  ausführliche  Beschreibung  von  Atria  an  der 
Pomttndung,  wo  die  fossa  Philistina  erwähnt  wird.  Nun  wissen  wir  aus  Piut.  Dion 
11.  dass  Philistos,  als  er  aus  Syrakus  verbannt  wurde,  zu  Freunden  kig  t6v  Adoiw 
ging.  Dieselben  Worte:  ttg  rov  *AÖQ(av,  kommen  auch  bei  Diod.  XV,  13  vor,  aber 
hier  bedeuten  sie:  in  das  adriatische  Meer;  vgl.  G.  Koch,  Comment.  in  Plut.  vit. 
Dionis,  1662.  S,  p.  13.  Das  Zusammentreffen  der  Namen  Philistos  und  Atria  an  der 
Pomündung  beweist,  dass  das  von  Dionys  gegründete  Abging  die  dort  gelegene  Stadt 
dieses  Namens  war,  und  nicht  etwa  die  gleichnamige  Stadt  in  Picenum,  wofür  andere  die 
dionysische  Kolonie  gehalten  haben,  wie  0.  Müller,  Etrusker  I,  145  und  noch  neuer- 
dings Sambon,  Recherches  etc.  p.  73.  An  das  Hatria  der  Pomündung  denkt  dagegen 
wieder  H.  Genthe,  Ueber  den  etruskischen  Tauschhandel  nach  dem  Norden ,  Frankf. 
1873.  4,  S.  23.  Hatria  an  der  Pomündung  war  schon  eine  alte  Stadt;  sie  wird  von 
Liv.  V,  33  als  Tuscorum  colonia  bezeichnet.  In  der  Nähe  der  Stadt  sind  mehrfach 
Vasen  gefunden  worden,  besonders  spätere  mit  rothen  Figuren,  vgl.  Jahn,  Einleitung 
in  die  Beschreibung  der  Vasensammlung  des  Königs  Ludwig,  S.  LXXIV,  auch  Vasen 
mit  absichtlicher  Nachahmung  des  alten  Stils,  ders.  S.  LXXI.  —  Ueber  Ankon  Str. 
V,  4,  2 :  'Ayxtüv  fikr  ^EXktjvigf  ^vQaxovalaty  xria^a  twv  tfvyovriav  t^»  /1iovva(ov  tVQav- 
vlda.  Bei  Plin.  III,  111  lesen  wir:  Numana  a  Siculis  condita,  ab  iisdom  colonia  An- 
oona.  Solin.  2,  1 0 :  Anconam  a  Siculis.  Dass  Siculi  in  Picenum  in  alter  Zeit  ge- 
wohnt haben,  vor  den  Umbrem,  Etruskern  und  Galliern,  habe  ich  Bd.  I,  S.  360  eben 
aus  Plin.  III,  111  vermuthet,  und  halte  es  für  wahrscheinlich,  dass  Numana  auf 
solchen  altsikelischen  Ursprung  von  Plinius  zurückgeführt  wird.  Indess  lag  es  ja  an 
der  KUste  (Mannert,  Geogr.  von  Italia  I,  462),  und  so  künnte  es  auch  aus  dionysi- 
scher Zeit  stammen. 

S.  135.    Bei  Diod.  XV,  13  muss  Delphi  mit  Dodona  verwechselt  worden  sein. 

S.  135.     Plünderung  des  Tempels  der  Eileithyia  zu  Pyrgoi  Str.  V,  2,  S.   Diod. 

XV,  14  berichtet  es,  ohne  den  Namen  der*Gottheit  zu  nennen.   Arist.  Oec.  II,  1349  B 

nennt  sie  Leukothea,  ebenso  Pol>'aen.  V,  2,  20.    Bei  Beiden  wird  weiter  berichtet, 

nrie  Dionys  die  vavTm  um  die  von  ihnen  gemachte  Beute  betrügt.    Bei  Ael.  V.  H.  I, 

0  werden  Apoll  und  Leukothea  genannt.    Allerdings  ist  Leukothea  als  Seegottheit 
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wahrscheinlicher  in  dem  Hafenorte  als  £ileithyia;  dennoch  wird  letzterer  Name  rich- 
tiger sein,  eben  weil  man  nicht  sieht,  weshalb  man  auf  ihn  verfallen  sein  sollte,  wem 
er  nicht  überliefert  war. 

S.  136.    BUndniss  des  Dionys  mit  den  Galliern  lustin.  XX,  5. 

S.  136.  Ueber  das  Verhältniss,  in  welchem  Dionys  zu  den  Tarentinern  stand, 
giebt  die  Erzählung  bei  Polyaen.  V,  8,  2  Aufschluss.  Leptines  fährt  von  Lakedaimon 
zurück  und  steigt  mit  den  Schiffsleuten  in  Tarent  an's  Land.  Diese  lässt  das  taren- 
tinische  Volk  ungeschoren,  weil  es  Lakonier  sind;  Leptines  aber  will  man  ergreifen, 
und  er  kann  sich  nur  durch  eine  Verkleidung  wieder  an  Bord  retten.  Wann  dies 
geschehen,  lässt  sich  nicht  bestimmen;  merkwürdig  sind  die  vielen  lakonischen  See- 
leute. Dagegen  unterhielt  Dionys  officiell  sehr  freundliche  Beziehungen  zu  Tarent; 
Euphor.  ap.  Ath.  XV,  700  über  ein  prachtvolles  Geschenk  des  Dionys  im  Pfytaneion 
zu  Tarent. 

S.  137.  Dionys  und  Konon,  Lys.  de  bon.  Arist.  19  ff.  Vgl.  A.  Schäfer,  The- 
mistokles  und  Hieron.  Lysias'  Olympische  Rede.  Philologus  lö,  187— -190,  der  mit 
Westermann  daran  festhält,  dass  Lysias  auch  als  Gesandter  in  Syrakus  war.  —  Es 
ist  nicht  zu  verkennen,  dass  bei  den  asiatischen  Hellenen  die  Interessen  des  Handels 
einen  mächtigen  Impuls  zum  Frieden  gaben. 

S.  137.  Dionys  [hilft  Sparta  387  v.  Chr.  Xen.  Hell.  V,  1,  26  —  28.  —  D.  hilft 
Sparta  373  v.  Chr.  Diod.  XV,  45—47. ;  Hell.  VI,  2,  33—36.  Dionys,  Iphikrates  und 
die  Athener  Diod.  XVI,  57.  —  S.  138.  D.'s  Truppen  im  Peloponnes  369  v.  Chr. 
Xen.  Hell.  VII,  1,  20—22;  Diod.  XV,  70.  Ueber  die  griechische  Reiterei  Rüstow, 
Gr.  Kriegsw.  S.  135.  —  S.  139.  D.  hilft  Sp.  368  v.  Chr.  Xen.  H.  VII,  1,  28-32; 
Diod.  XV,  72 ;  Plut.  Ages.  33.  In  dem  Bericht  von  der  „thränenlosen''  Schlacht  und 
den  Freudenthränen  in  Sparta  steckt  rhetorische  Uebertreibung. 

S.  139.  D.  Wohlthäter  Athens  CI  85^  nebst  85«  und  vol.  I,  p.  897,  sodass  sich 
369  V.  Chr.  ergiebt.  Vgl.  Br.  de  Pr.  p.  269,  n.  4;  Ep.  Phil.  10  in  Demosth.  ed. 
Bekker,  Lps.  1854,  I,  p.  110.  Das  Dekret  des  Bündnisses  zwischen  Athen  und  Dio- 
nys nach  dem  fragm.  Text  in  £ph.  arch.  n.  30  undRangab^,  Ant.  hellen.  II,  p.  36  ff. 
n.  379  scharfsinnig  restituirt  und  erläutert  von  A.  Kirchhoff,  Philol.  12,  571  ff. 

S.  140.  Des  D.  Gesandtschaft  nach  Olympia.  Diod.  XIV,  109;  XV,  7;  Lys. 
fragm.  or.  33  ap.  Dion.  Hai.  jud.  de  Lys.  29;  Cram.  anecd.  Paris.  I,  p.  303.  Grote 
VI,  25  u.  29  setzt  die  Rede  des  Lysias  in  Ol.  99—384  v.  Chr. ,  und  nimmt  2  Sen- 
dungen des  Dionys  Ol.  98  und  99  an  (VI,  23),  Vgl.  auch  Gr.  V,  367.  368.  Aber 
die  von  Grote  hervorgehobene  Verschiedenheit  des  Eindruckes,  den  nach  Diod.  XIV, 
lo9  und  XV,  7  auf  Dionys  die  von  ihm  erlittene  Niederlage  machte,  scheint  nur  auf 
schlechter  Darstellung  Diodor's  zu  beruhen.  Volq.  104  ist  gegen  Grote.  Ausführlich 
A.  Schäfer,  Themistokles  und  Hieron  von  Syrakus.  Lysias'  Olympische  Rede.  Phi- 
lologus 18,  187—190.  Seh.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Begebenheit  allerdings  in  Ol-  9S 
gehüre,  meint  aber,  dass  bei  der  politischen  Stellung  des  Lysias  gegen  Sparta  der 
Vorgang  „nicht  Lysias  zum  Urheber  hat.''  Der  Standpunkt  der  Rede  ist  der  der  po- 
litischen Freunde  Xenophon's,  zu  denen  auch  Themistogenes  von  Syrakus  (Xen.  Heil. 
III,  1;  gehörte.  Aehnlich  wie  Lysias  drückt  sich  Isokrates  in  seinem  Panegyricufl 
aus,  der  380  v.  Chr.  in  Olympia  vorgetragen  wurde.  Nach  seiner  Orat.  ad  Phil.  34 
hatte  er  derb  an  den  Dionysios  geschrieben. 

Ol.  99  =  384  V.  Chr.  Hess  der  Sieger  im  Stadion,  der  Kauloniat  Dikon  sich  als 
Syrakusaner  ausrufen  Diod.  XV,  14;  Paus.  VI,  35  {{iTil  xQ^ifiaai). 

S.  141.  Dionys  und  Artaxerxes,  welche  bei  Diod.  XV,  23  ol  fjiiytaxoi  tm 
t6t€  öwaaxwv  genannt  werden,  werden  auch  von  Aristid.  Panath.  I,  p.  177  Jebt 
zusammengestellt.     Der  Schol.   dazu   sagt   von  Dionys  oiiog  yag  iik&€  ß0vißfiii>tt 
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pog   rriv  ^EXXtt^n  fA€ru   tov  Iligaov  piiQiaaa&ai ,   ixdvov  dijXdaafTog  ttvttß^   tag  *'E((OQOt 
iaTO(jtt. 


Achtes   Kapitel. 

S.  142.  Kriege  mit  Karthago.  Diod.  XV,  15—17.  Schon  oben  S.  373)  ist  die 
auffallende  Kürze  und  Unbestimmtheit  der  Darstellung  besprochen.  Man  sieht  nicht: 
zogen  die  Karthager  in  Sicilien  nach  Osten  vorwärts?  zog  Dionys  gegen  sie,  di^  ihn 
vielleicht  erwarteten?  Meine  Vermuthung,  dass  das  Xqoviop  bei  Diod.  XV,  16  die 
EIqxjti  ist,  hat  wenigstens  nichts  gegen  sicK;  Heirkte  war  jedenfall§  ein  Kqoviov, 
und  das  nahe  Panormos  wird  XV,  17  genannt.  Wenn  wir  indess  berücksichtigen, 
dass  auf  einer  Münze  von  Himera  (Imhoof- Blumer,  Griechische  Münzen,  in  Berl. 
Blätter  V,  S.  13  ff.,  abgeb.  Taf.  LIII,  9)  Kronos  dargestellt  und  mit  Namen  genannt 
ist,  so  könnte  das  bei  Diodor  genannte  Kronion  auch  der  S.  Calogero  zwischen  Hi- 
mera und  Thermae  sein.  A.  Schäfer,  Zur  Oesch.  von  Karthago,  Rh.  Mus.  N.  F.  XV^ 
391,  liest  bei  Diod.  XV,  16,  wo  der  Name  des  Sohnes  fehlt:  avrl  J^  ixtirov  (des 
Magon)  awQaTTiyov  xttriatrjaav  ^Awiova  tov  vlov  avrov  v4ov  fih  TravTexnuf,  ifQovi^iuatog 
<r  ivyfvovg  ovra  xal  SiatfOQov  uvdQtftt*  —  Dass  Dionys  den  Karthagern  die  Kriegs- 
kosten in  Raten  bezahlte,  schliesst  Grote  VI,  36  wohl  mit  Recht  aus  Plat.  £p.  VII, 
333:  ttlX  toaneQ  vvy  rovvavrtov^  6  TiarriQ  avrov  qoQOv  ha^aro  tfiQitv  loig  ßttQßaQOtg. 
—  Die  Karthager  378  v.  Chr.  Ol.  100,  3  in  Italien  Diod.  XV,  24. 

S.  143.  Abmauerung  der  Südspitze  Italiens,  von  Dionys  projectirt  Str.  VI, 
1,  10;  nach  Plin.  III,  10  vielleicht  ein  Kanal,  der  dort  möglich  wäre. 

S.  143.  Letzter  Krieg  des  Dionys  gegen  Karthago.  Sein  Tod  Diod.  XV,  73; 
der  Tod  zunächst  veranlasst  Jm  ro  nkrj^os  rdSv  if4tf>oQfj&^PT(ov  vyQtHv  bei  Gelegenheit 
des  dramatischen  Sieges  in  Athen.  Nach  lust.  XX,  5  insidiis  suorum  interficitur. 
Vgl.  Plut.  Dion  6  über  Dion  und  den  jüngeren  Dionys  beim  Tode  des  älteren.  lustin. 
1.  1.  erzählt  vorher:  dux  belli  Anno  Carthaginiensis  erat;  cujus  inimicus  Suniatus, 
potentissimus  ea  tempestate  Poenorum,  cum  odio  ejus  graecis  literis  Dionysio  adven- 
tum  exercitus  et  segnitiam  ducis  familiariter  praenuntiasset,  comprehensis  epistolis  pro- 
ditionis  ejus  damnatur.  —  Flottenmanöver  des  Anno  Polyaen.  V,  9.  —  Leichen- 
begängniss  des  Dionys  Diod.  XV,  74.  Plut.  Pelop.  34;  Athen.  V,  206,  wonach 
Timaios  wegen  der  nvQti  des  Dionys  bewundert  wird;  offenbar  war  er  der  Erbauer 
des  Scheiterhaufens.  Nach  Cic.  N.  D.  III,  35  wurde  Dionys  in  Tympanidis  rogum 
illatus.  Begraben  wurde  Dionys  nach  Diodor  1.  1.  x«t«  r^v  axQonoXiv  ngog  ratg  /?«- 
atUai  xttXovfiivatg  TivXaig.  —  Diod.  II,  5  sagt,  dass  Dionys  ^x  fnag  rfjg  rtSy  Svqu- 
xoa((ov  7i6X((og  i^rjyayev  Inl  rag  arQajtiag  m^^v  fikv  diodixa  ftvQiaJag,  Innftg  cfi 
^VQiovg  xal  dtaxtXlovg,  vavg  Ji  ^taxQng  i^  ivog  Xt^ivog  TfTffaxoa^ag,  Das  ist  nicht  mit 
einem  Male  geschehen;  vgl.  Diod.  XIV,  47;  XIV,  103,  sowie  Ael.  V.  H.  VI,  12. 

S.  144.  Urtheil  des  P.  Scipio  über  Dionys  Polyb.  XV,  35.  Zeugniss  des 
Theophr.  thqI  xtttQdSv  ß'  bei  Phot.  (M  IV,  288).  Urtheil  des  Isokrates  V,  26.  Plut 
de  sera  num.  vind.  7  (Hutt  X):  axönti  yuQ^  e/  zliovvatog  h  aQxj  t^g  rvQapvidog 
iJioxt  ^fxipff  füg  ovffiig  av  *EXXijytov  ipxii  2ix€Xlav  avaararov  vno  KaQ;(rj^ov^ü}v  yfro- 
fii^riv.  Plut.  Dion  7:  adafdavrtpovg  JeOfAovg,  olg  6  Tigiaßvte^og  Jtovvatog  iifrj  ^fjf- 
fi^vrip  anoXtimtv  tr^v  fioraQx^av.  —  Im  Text  wäre  vielleicht  Dionys  als  Organisator 
des  Militärwesens  noch  mehr  hervorzuheben  gewesen.  Hierin  muss  er  einzig  dage- 
standen haben. 

S.  144.  Finanz wirth Schaft  des  Dionys.  Die  nach  Syrakus  verpflanzten 
Krotoniaten  sind  5  Jahre  artXfig  Diod.  XIV,  106.  —  Ueber  den  Zehnten  s.  Degen- 
kolb.  Die  lex  Hieronica,  Berl.  1861,  S.  89.  —  Schiffsgeld  Aristot.  Oecon.  II,  p.  1349B* 
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DioDTS  ISsst  anfangs  die  Bürger  inr  Gewinnnng  einer  Stadt  ^im  frratii^g  lnr<rfvr 
geben  und  giebt  das  Oeld  wieder  xorück;  dann  nimmt  er  es  fis  rifr  rt^vnuyimr.  — 
Viebgeld  Arist.  Oecon.  II.  —  Verkauf  der  axtiffi  ra  nag  avrov  ebendas.  —  Steuer 
von  200/0  Arist.  Pol.  V,  9,  5.  Vgl.  Dio  Cassins  47,  16;  48,  31  fiber  ähnliche  Miss- 
regeln  der  Trinmvim.  Nach  Plut.  Apophth.  reg.  merkt  Dionys.  dass  die  Bürger 
nichts  mehr  haben,  als  sie  anfangen  ihn  zu  verlachen.  — -  Zinngeld  Ar.  Oee.  IL  1.  l 
ebendas.  wie  er  Geld  von  den  Bürgern  geliehen  hat  und  sieh  nnn  alles  O^d  bringen 
lisst,  worauf  es  weiter  heisst  imno^m^  yagtartfiga  i^idmxt  rifr  Sgaxfiitr  4vo  Swmu^ 
^gaß[Uttgt  »«)  €ö  tt  oifiuofiivor  ngirtqov  itnfpfyxmr  ngig  avtov ,  d.  h.  sie  Keferte« 
ihm  so,  was  er  ihnen  schuldig  war.  Dieser  x'^giutwfig  ist  eine  Contremarke.  Uns  iit 
Ton  solchen  dionysischen  Contremarketf  kein  Beispiel  erhalten.  Ueber  das  Zinngeld 
auch  PoU.  IX,  79.  Eine  andere  Spur  der  Finanzwirthschaft  des  Dionys  habe  Ich  stdi 
mittelalterlichen  sicilianischen  Volksfiberliefenmgen  nachgewiesen  im  Arehlvio  storieo 
Siciliaqo  I,  1873,  p  201—206.  —  Eine  andere  MfinzFerschleohtemng  oder  RedaetioD 
hat  man  aus  Poll.  IX,  79  geschlossen.  Hier  heisst  es:  nnk  to  voutafttknov  i/rra^ 
dgax.uag  fa/vfv  avrl  fitag ,  womit  zusammengestellt  wird  Poll.  IX,  87:  to  fnirrot  Jfi- 
xflixbv  ralüvror  ikayiötov  Taxvfp,  th  fth  ag)r«imv,  mg  [^gtotmriliic  Ifyei,  r^rrtcpag  xtä 
fTxoai  tobe  vovfjiuovg,  to  4i  vangov  StmSfxaf  dvvaff&a*  6k  rbv  rovfiftör  rgia  iiuiofliliu. 
Suchen  wir  zuidichst  diese  letzte  Stelle  in  ihrer  Bedeutung  zu  würdigen,  ^e  besagt, 
dass  das  sicilische  Talent  das  kleinste  war,  aber  nicht  immer  denselben  Werth  hstte. 
sondern  dass  sein  Werth  um  die  EÜUfte  sank.  Anfangs  betrug  es  nach  Aristoteles  34 
nunami,  später  nur  12.  Nun  hat  man  sich  anderweitig  Kenntniss  vom  sl^Usehen  Talent 
zu  verschaffen  gewusst.  Aus  den  Zahlen  der  grossen  tauromenitaniscben  Inaehrift  hit 
man  nachgewiesen  (Franz,  Eiern,  epigr.  gr.  p.  221  ff.) ,  dass  das  sicilische  Talent  in 
120  Litren  getheilt  war,  und  aus  dem  bei  Diod.  XI,  26  angegebenen  Wertfae  des 
Damareteion  weiss  man,  dass  120  Litren  gleich  24  attischen  Drachmen  waren.  Wen 
nun  Pollux  sagt,  dass  das  sicilische  Talent  anfangs  24  nummi,  dann  12  nnnmi  ge* 
gölten  habe  und  ein  nummus  gleich  V/2  Obolen  gewesen  sei,  so  entsteht  die  Frage,  wie 
sich  diese  Angaben  vereinigen  lassen  mit  dem  aus  Diodor  bekannten  Factum,  dass  dns 
Talent  den  Werth  von  24  Drachmen  hatte ;  auch  wird  das  Verhältniss  des  nummns  lor 
litra  bestimmt  werden  müssen.  Ueber  diesen  G^egenstand  hat  sich  zunächst  Mommsen 
geäussert  in  s.  Geschichte  des  rOm.  Mttnzwesens  S.  80.  Er  hat  ohne  weiteres  ange- 
nommen ,  dass  vovfißiog  ursprünglich  gleichbedeutend  mit  litra  sei.  Daraus  folgt,  dtss 
das  sicilische  Talent  ursprünglich  120  nummi  hatte.  Wenn  nun  Pollux  aus  Aristo- 
teles berichtet,  dass  das  alte  sicilische  Talent  24  nummi  hatte,  so  ist  das  sieht  dis 
wirklich  alte ,  sondern  ein  bereits  verschlechtertes ,  und  zwar  auf  den  ffinften  Tfaeil 
seines  Werthes  herabgesetztos.  Wenn  wir  uns  aber  umsehen,  von  wem  diese  Ver- 
schlechterung ausgegangen  sein  kthmte,  so  bietet  sich  uns  Dionys  dar,  der  sn  solchen 
Finanzoperationen  sehr  geneigt  sein  musste.  Nun  findet  sich  sonst  keine  dem  ent- 
sprechende Nachricht  aus  dem  Alterthum,  wohl  aber  die  oben  aus  Pollux  angeführte: 
TO  vofAtüfuirtoy  HrjaQag  ÖQaxfAttg  ta^viv  itvrl  fiiag.  Wenn  hier  gesagt  wird,  dass 
durch  Dionys  eine  Drachme  den  Werth  von  vieren  bekam,  so  entsprieht  dae  aller- 
dings nur  unvollkommen  dem,  was  wir  verlangen  würden,  denn  mush  dieeem  Ver- 
hältniss wären  aus  120  Litren  nicht  24,  sondern  vielmehr  30  geworden,  und  das  «alte 
Talent"  hätte  30  Litren  gehabt.  Indem  nnn  trotzdem  Mommsen  diese  Stelle  su  seiner 
Combfnation  benutzt,  ist  er  gezwungen,  sie  für  ungenau  su  erklären.  Pollux  hatte 
sagen  sollen:  n^vn  6Q«xi*^i  statt  riTTUQai  Soax/adg.  Aber  noeh  an  einem  anderen 
Punkte  sieht  M.  sich  genöthigt,  eine  Ungenauigkeit  anzunehmen.  Nummus  soll  gieick 
Litra  sein.  Während  nun  in  der  oben  angeführten  Stelle  Aristot^es  sagt»  dass  ein 
nummus  gleich  V/i  Obolen  sei,  sagt  er  anderswo  (Poll.  IX,  80),  die  Litra  ^ifvmw^m 
eßoXoy  4ty^rtuov.    Ein  äginäischer  Obol  beträgt  1,03  gr.,  drei  halbe  Obole.  d.  h.  atti- 
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scher  Währung  1,09  gr.,  während  man  aus  der  weiteren  aristotelischen  Angabe  (Poll. 
IX,  81),  daas  ein  dtxalitQov  ein  korinthischer  Stater,  d.  h.  ein  attisches  Didrachmon 
sei,  sowie  aus  der  diodorischen  Stelle  Über  das  Damareteion  mit  Recht  geschlossen 
hat,  dass  eine  sicilisohe  Litra  nur  0,87  gr.  betrag.  Hiemach  wäre  in  der  aus  Poll. 
IX,  87  angeführten  Stelle:  ro  fiivroi  £ut€XiX0P  ete.  der  Fehler  anzunehmen,  dass  der 
nummus  drei  halbe  Obole  betragen  habe,  sowie  in  |der  anderen  Stelle:  xal  ro  vo- 
fnauariov  etc.  der  Fehler,  dass  die  Zahl  4  statt  ft  gesetzt  wäre.  —  Nach  Mommsea 
bat  Hultsch  die  Sache  untersacht:  Jahns  Jahrb.  1862,  8.  Heft,  S.  561.  £r  nimmt  mit 
Mommsen  an,  dass  von  Anfong  an  nummus  und  litra  gleichbedeutend  waren,  er  nimmt 
femer  mit  ihm  an,  das»  IHonys  den  Werth  der  litra  herabsetzte,  und  dass  das  aitxaiov 
TttXaviov  bei  Poll.  IX,  87  das  von  Dionys  herabgesetzte  ist,  aber  er  findet  in  der 
Stelle  IX,  79  keinen  Fehler,  während  er  den  in  IX,  87  zugiebt.  Es  handelt  sich  für 
ihn  daram,  die  zwei  einander  scheinbar  widersprechenden  Nachrichten:  1)  eine 
Drachme  galt  4  Drachmen  und  2)  24  Litren  treten  an  die  Stelle  von  120,  von  denen 
die  erste  bei  Pollux  ausdrücklich  steht,  die  zweite  aber  aus  Poliux  durch  Interpr^ 
tation  entnommen  wird,  mit  einander  zu  vereinigen.  Das  scheint  ihm  dadurch  ge- 
schehen zu  künnen,  dass  er  annimmt,  es  sei  von  Dionys  durch  eine  einem  Staats- 
bankerott gleichkommende  Massregel  die  Geltung  der  Silberdraehme  vervierfacht,  die 
der  Silberlitra  verfünffacht  worden;  es  brauchten  also  in  Zukunft  für  jedes  Talent 
alter  Schuld,  das  24  Drachmen  oder  120  Litren  entsprach,  nur  6  Drachmen  oder  24 
Litren  zurückgezahlt  zu  werden.  Der  Name  Talent  und  die  Eintheilung  in  120  Litren 
blieb,  sodass  nun  eine  Mttnzlitra  5  Rechnungslitren,  1  Münzdrachme  20  Reohnungs- 
litren  ent^rach.  Diese  Ansicht  bat  viel  eigenthümliches.  Es  fällt  auf,  dass  nach 
derselben  nicht  alle  Münzen  gleicbmässig  an  Werth  erhöht  worden  sind,  sondern  die 
kleinen  in  anderem  Verhältniss  als  die  grossen.  Bisher  galt  eine  Drachme  5  Litren, 
nun  plötzlich  nur  4.  Wer  also  in  seinem  Vermögen  mehr  Litrenstücke  hatte,  kam  bei 
dieser  Wertherhöhung  der  Münzen  in  entschiedenem  Vortheil  gegen  den,  welcher  mehr 
Drachmen  hatte.  Und  wie  stand  es  mit  den  Stücken,  die  zwischen  Litra  und  Drachme 
in  der  Mitte  lafen?  Galten  sie  hinfort  das  fünffache  von  früher,  wie  die  Litra,  oder 
nur  das  vierfache,  wie  die  Drachme?  Und  wamm  überhaupt  diese  ungleiche  Verän- 
demng  des  Bestehenden?  So  löst  auch  Hultsch's  Annahme  die  Schwierigkeit  nicht. 
Dieselbe  ist  indess,  wie  wir  sahen,  hauptsächlich  nur  dadurch  entstanden,  dass  die 
Stelle  Poll.  IX,  79  mit  der  anderen  bei  Poll.  IX,  87  in  Verbindung  gebracht  worden 
ist.  Wenn  man  indess  die  Stelle  IX,  79  genauer  ansieht,  so  findet  man,  dass  sie 
gar  nicht  den  Sinn  hat,  welchen  ihr  Mommsen  und  Hultsch  beilegen.  Sie  ist  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Vorhergehenden  zu  verstehen.  P.  sagt:  tovs  fiirxoi  I^vqoxo- 
olov^  xarriT^p^  noxi  upt  ttQyvQiov  yofjL(aai  ^linfvaioe  xarrivayxaafy  *  xal  ro  rofitafiariov 
TiTTKQae  ^Qnxfitt^  ]AjTixas  taxvtv  avjl  fiiuf.  Die  letzten  Worte  handeln  gar  nicht 
von  Silbermünzen  wie  man  gemeint  hat,  und  somit  gar  nicht  vom  Werthe  von  Talent, 
Drachme,  Litra  u.  s.  w,  sie  handeln  nach  dem  Vorhergehenden  nur  von  ^innmünzen, 
und  es  wird  gesagt,  dass  diese,  im  Werthe  von  1  Drachme,  doch  4  Drachmen  gal- 
ten ;  es  wird  nur  der  fictive  Werth  angegeben ,  welchen  Dionys  seinen  Zinnmünzen 
beilegte,  von  einer  Herabsetzung  des  Talents  u.  s.  w.  ist  gar  nicht  die  Rede.  Wir 
haben  also  auch  nicht  nach  den  Mitteln  zu  suchen,  Poll.  IX,  79  mit  IX,  87  zu  ver- 
einigen, da  sie  sich  nicht  widersprechen.  Was  bleibt  nun  für  IX,  87  übrig?  Dass 
das  alte  sicilische  Talent  24  nummi  hatte,  das  spätere  12.  Es  veranlasst  uns  jetzt 
nichts  mehr  dazu,  das  «iilte''  so  zu  deuten,  dass  es  ein  nur  wenige  Jahre  unter  Dionys 
Bestehendes  gewesen  sei  'an  sich  schon  eine  bedenkliche  Erklärung,  da  sie  Aristo- 
teles eine  grosse  Unkenntniss  über  das  wirklich  alte  Talent  zumuthet) ;  es  war  wirk- 
lich ein  altes.  So  wird  denn  auch  wegfällig,  dass  ursprünglich  nummus  gleich  litra 
in  Sicilien  war,  wir  können  vielmehr  aus  der  diodorischen  Nachricht  über  das  Dama- 
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reteton  schliefen ,  dass  der  sieilisehe  namniu«  anfangs  eine  Drachme  war .  denn  das 
Talent  hatte  damals  24  Drachmen  nnd  nach  Pollnx  in  alter  Zeit  24  nummi.  So  wv 
in  Tarent  der  Nnmmna  ein  Didnchmon.  Dass  die  Litra  im  3.  Jahrh.  r.  Chr.  noch 
demselben  Werth  auch  als  Rechnnngsmfinze  hatte,  wie  im  5.  Jahrh..  sieht  man  dar- 
aas, dass  die  hieronisehen  MSnzen  gerade  so.  wie  die  geionischen  und  das  Daniarv- 
teion.  nach  Massgabe  einer  Litra  tod  O.ST  gr.  einiretheilt  waren.  Später  betmgdann 
der  nnmmns  nach  Arist.  bei  Poll.  LX.  ST  drei  halbe  Obole.  So  bleibt  nur  die  IV 
genanigkeit  des  Aristoteles  übrig,  der  bei  Poil.  IX,  79  nnd  SO  Litra  und  äginäiscbes 
Obol  gleichsetzt.  —  Anleihen,  dinaoäufvo^  iffm  tmv  nolittir  xQ^u^ra  Arist  Oeeon. 
11.  1:M^  B.  Mündelgelder  ebendas.  So  machte  es  aneh  Agathokles  Diod.  XX,  4.  Ad- 
leüwB  der  STiakusaner  zur  Zeit  des  athenischen  Krieges  Thnk.  VH,  4S. 

Besonders  in  Folge  des  Veriahreas  des  DionTS  waren  nach  Flut.   Tim.   2  die 

meiscett  Stidse  b.TÖ   ImoSmg^fv    myrn^mw   xmi    artmrimimp   iftiff^tar   besetit.      Folgende 

Uebeniche  zeigt,  dass  mit  ifiesen  Worten  nicht  znTiel  gesagt  ist.  Sei i uns  wird  tob 
den  Karthagern  zerstört.  Himera  eben&lls.  409  t.  Chr.,  jenes  ersteht  nur  schwach, 
dieses  gar  nicht  wi<fder.  Ihermae  wechselt  schnell  seine  Bewohner,  denn  von  des 
Pttttiera  gegrümiec.  hat  es  bald  griechische  Bevölkerung.  Akragas  hat  seit  der 
Zer^tümng  40t>  bis  Timoieon  ca.  340  nur  geringe  Bedeutung.  Gela  wird  von  des 
Karthagern  mntQn  4*>6.  Diod.  XIII,  113,  die  Einwohner  gehen  nach  Leontini;  spiter 
:3$»T  V.  Chr.  ist  der  «^  wieder  bewohnt,  Diod.  XIV,  47,  aber  nur  schwach,  nach 
IHod.  XIV.  «^.  aoch  in  Dion's  Zeit  kommt  Gela  vor,  Diod.  XVI,  9;  erst  durch  Ti- 
moleon  wird  es>  wieder  bedeutend  Flut.  Tim.  35.  Kamarina  verliert  seine  Bewohner 
im  J.  40Ö  l>iod.  XIII.  111.  113;  hat  bald  wieder  Einwohner,  ist  jedoch  nur  schwach 
bevi>tkert.  Viod.  XiV,  47.  OS;  es  wird  erst  durch  Timoleon  bedeutender  Diod.  XVI,  S2. 
Leontini  von  Dionys  erobert  Diod.  XTV,  15  s.  auch  XIII,  113  und  XIV,  14i,  von 
ihm  an  ^Idner  gegeben  's.  oben  S.  436) :  in  dieser  Beziehung  ist  von  Bedentune. 
dack^  iu  Leontini  Vasen  mit  oskischen  Komödienfiguren  gefunden  worden  sind,  O.  Jahn. 
Kittlettuttg  tu  die  Beschreibung  der  Vasensammlnng  König  Ludwigs.  S.  CCXXVIIL 
L.  kommt  in  Dions  Geschichte  vor.  Timoleon  schaflft  die  Einwohner  nach  Syrakus 
Ui^Ki  XVI.  S2;  unter  Agathokles  und  später  kommt  L.  wieder  vor.  Katane  an 
K;im(>auier  Icegeben  Diod.  XIV,  15:  vgl.  XIV.  66  und  68;  auch  später  noch  jeden- 
tWHs  mit  ^mischter  Bevölkerung,  s.  Holm,  Das  alte  Catania,  LUb.  Ib73.  4.  Xaxoa 
^trd  zerstört.  Tauromenion  erhalten  erst  Sikeler,  dann  Söldner,  dann  Griechen. 
».  «.»beu  S.  437.  Messana  wird  von  den  Karthagern  zerstört,  dann  von  Dionys  mit 
^^vmdea  hergestellt  Diod.  XIV.  7S.  396  v.  Chr.  Dass  alle  diese  Städte  unter  der 
di«.4i>si^'hen  Ih'nastie  entweder  nicht  autonom  waren  oder  ganz  unbedeutend,  ist  somit 
kUr  woraus  sich  als  natiiriicher  Schluss  ergiebt,  dass  sie  keine  eigene  Münzprägung 
hüCtcu  IHoser  Annahme  widersprechen  die  Thatsachen  nicht;  sie  bestätigen  sie  viel- 
mehr loh  glaube  nicht,  dass  SilbermUnzen  jener  Städte  aus  der  beregten  Zeit  nach- 
)(vwK^!H'U  werden  können.  Es  tritt  also  mit  dem  J.  400  ein  wichtiger  Abschnitt  in 
vU^r  iu'iM.'biohte  vie;<  jiiciHschen  MUnzwesens  ein.  Bis  dahin  haben  wir  die  mannigfal- 
(ueu  Huuzcu  der  verschiedenen  sieilischen  Stiidte ;  nun  münzt  eine  Zeitlang  ununter- 
^iwheu  uur  Svrako»  IHes  Factum  lässt  sich  auch  aus  dem  schönen  Friedländer- 
Seiltet  Hcheu  BerÜuer  MUuzkatalog  herauslesen ,  wo  der  vollkommene  Stil  in  Sicilien. 
vluivh  vkcuixe  Äilu*''*"  auderer  Städte  eingeleitet,  fast  nur  von  Syrakus  vertiefen 
>iik(.  bii«  Aulet^c  ein  paar  Münzen  von  Tauromenion,  Gela,  Messana  kommen,  die 
ioitoiitaltH  uaehdionysisch  sind.  —  Ihre  Namen  haben  die  Dionyse  nicht  auf  ihre 
Muiuva  i<e*4t»t»i  —  Wie  Dionj's  I.  gegen  hellenische  Städte  verfährt,  so  auch  L>-sander, 
4  H  Kv'Kvu  Si'sci^.  —  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  im  Mittelalter  der  HohensUufr 
biivdrivh  U-,  ein  ebensi>  guter  Politiker  wie  Dionys,  ihm  auch  in  der  Verpflanzon; 
ii4iua^  tHuwohuerschaften  ähnlich  war.    Er  hat  in  Sicilien  Auguita  und  Terranors 
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gegründet.  Centorbi,  Capizzi  und  Traina  wüst  gelegt.  Vgl.  Aman.  Stör,  dei  Musulm. 
di  Sicilia  Uh  616. 

S.  146.  lieber  die  Münzen  der  Karthager  in  Sicilien  vgl.  Numismatique 
de  l'ancienne  Afrique.  Vol.  II.  Copenh.  1S61.  4.  p.  74  —  84  (die  folgenden  Seiten  be- 
handeln die  nach  der  Ansicht  des  Verf.  in  Afrika  geschlagenen  Münzen)  und  W.  S. 
W.  Vaux,  On  the  coins  reasonably  presumed  to  be  those  of  Carthage,  Lond.  1863,  8, 
der  selbst  sagt,  dass  seine  Ansichten  fast  durchgängig  dieselben  sind  mit  denen  der 
Verf.  der  Numismatique.  In  beiden  Werken  werden  übereinstimmend  für  in  Sicilien 
geprägt  erklärt  die  Tetradrachmen,  welche  die  Inschriften:  1)  Kart-chadasat,  2)  Ma- 
chanat,  3}  Ammachanat,  4)  Scham machanat,  5)  Mechasbim  haben,  von  denen  die  erste 
offenbar  Karthago  bedeutet,  die  zweite  bis  vierte  Festung  bezeichnend,  auf  Panormos 
als  den  Ort  der  Prägung  geht,  während  No.  5  wahrscheinlich  quaestor  bezeichnet. 
Die  Typen  dieser  Münzen  sind:  1)  Cereskopf.  Rev.  Palme  hinter  einem  Pferd.  2)  Vor- 
dertheil  eines  Pferdes  mit  fliegender  Nike  darüber.  Rev.  Palme.  3)  Ebenso  ohne  Nike. 
4)  Pferd  mit  Nike  darüber.  Rev.  Palme.  5)  Herakleskopf  mit  der  LOwenhaut.  Rev. 
Pferdebttste  mit  Palme  dahinter.  6)  Weiblicher  Kopf.  Rev.  Pferdebüste  mit  Palme. 
7)  Weiblicher  Kopf  mit  eigenthttmlicher  Mütze.  Rev.  Schreitender  Löwe  mit  Palme 
dahinter.  Inschrift  1  kommt  vor  auf  Typ.  1.  2.  Inschr.  1  und  2  auf  Typ.  2.  3.  4. 
Inschr.  3  auf  Typ.  5.  6.  Inschr.  4  auf  T3rp.  6.  7.  Inschr.  5  auf  Typ.  5.  Sodann 
kommen  dieselben  Typen  bloss  mit  einzelnen  Buchstaben  statt  der  vollständigen  In- 
schriften, und  endlich  auch  ohne  alle  Inschriften  vor.  Die  einzelnen  Buchstaben  deuten 
die  Verf.  der  Numismatique  theils  als  Abkürzungen  der  oben  angeführten  Worte, 
theils  als  solche  von  Namen  sicilischer  Orte;  Vaux  sieht  darin  Magistratsnamen;  an 
Ortsnamen  möchte  auch  ich  nicht  denken.  Doch  sind  in  Uerakleia  punische  Münzen 
geprägt,  aber  mit  ganzer  Inschrift:  rus  melkart,  Tetradrachmen,  in  den  Typen  den 
syrakusanischen  ähnlich,  abgeb.  bei  Ugdulena,  Sülle  monete  punico-sicule  Tav.  I, 
No.  18;  vgl.  den  Friedländer -Sallef  sehen  Katalog  No.  631.  Von  den  Münzen  von 
Thermae,  die,  obschon  mit  griechischer  Inschrift,  doch  der  karthagischen  Herrschaft 
anzugehören  scheinen,  ist  oben  S.  425  die  Rede  gewesen.  Auffallend  ist,  dasa  Typus  7 
auch  in  Leontini  mit  der  Inschrift  AEONTINON  vorkommt,  Torr.  XXXIX.  1,  ein 
Exemplar  bei  Di  Stefano  in  Catania;  der  Revers  auch  in  Hyele  mit  der  Inschrift 
YE^HTSIX,  Friedländer-Sallet  No.  542.  Wie  ist  das  zu  erklären?  —  In  Betreff  der 
Münzen  mit  AJA  kann  ich  hier  nur  die  mir  bekannten  Typen  angeben,  eine  ausführ- 
liche Besprechung  des  Gegenstandes  mit  den  Belegen  auf  einen  anderen  Ort  verspa- 
rend. I.  Silber.  1)  Jugendlicher  Kopf.  Rev.  Menschenköpfiger  Stier.  2)  Jugend- 
gendlicher  Kopf.  Rev.  Protome  eines  menschenköpfigen  Stieres.  3)  Pallaskopf.  Rev. 
Schwan  über  Wellen.  4)  Jugendlicher  Kopf.  Rev.  Springendes  Pferd.  5)  Adler  über 
Hase.  Rev.  Delphin,  Muschel.  6)  Weiblicher  Kopf.  Rev.  Quadriga.  II.  Bronze. 
7)  Weiblicher  Kopf.  Rev.  Springendes  Pferd,  darüber  Helioskopf.  8}  Weiblicher 
Kopf  mit  breiter  Binde.  Rev.  Menschenköpfiger  Stier,  darUber  Helioskopf.  0)  Sprin- 
gendes Pferd.  Rev.  Protome  eines  menschenköpfigen  Stieres.  10)  Jugendlicher  lor- 
beerbekränzter Kopf.  Rev.  Pegasos.  11^  Hahn.  Rev.  G  Kugeln.  Ueber  die  von  Einigen 
auf  einzelnen  dieser  Münzen  vorgezogene  Lesart  ZIZ  kann  ich  hier  nicht  sprechen ; 
vgl.  ügd.  Tav.  II,  No.  6  und  Friedländer-Sallet  No.  632. 

S.  146.  Volksversammlungen  in  Syrakus  unter  Dionys  Diod.  XIV,  45.  64. 
Arist.  Oecon.  II,  1349  B:  ixxXtjaiay  7roir,aas, 

S.  147.  Steinbruchgefängnisse  Ael.V.H.  XII,  44.  Plut.  Dion  29.  Cic  Verr. 
V.  55.  Dass  Mich.  Angelo  da  Caravaggio  auf  die  Aehnlichkeit  der  Grotte  mit  einem  Ge- 
hörgang aufmerksam  machte,  sagt  Mirabella  in  s.  Beschreib,  von  Syrakus  unter  No.  131 . 

S.  147.  Dionys  Hess  tödten  /nv^iovs  ^  xal  nXtiovs  Plut.  de  fort.  AI.  II,  5;  vgl. 
Grote  VI,  42,  n.  104. 
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S.  147.  Geschichten  von  der  Grausamkeit  des  Dibnys  Pint.  Dion  9.  Tnr 
bant  getödtet,  Marsyas  wegen  eines  Traumes  getödtet  Cic.  Tusc.  V,  20;  einen  aehwats' 
haften  Barbier  läset  er  an's  Kreuz  schlagen  Plut.  degarr.  13;  Söhne  des  LokrersAri- 
steides  getödtet  Plut.  Tim.  6.  Ueber  Antiphon  s.  o.,  über  s.  Verwandten  s.  a.  ~ 
Argwohn  Plut.  Dion  9;  Cic.  Tusc.  Y,  20:  vom  Scheeren  und  Brennfin  des  Barts« 
und  von  den  Vorsichtsmassregeln  in  seinem  Palaste.  Dionys  stets  gepanaert:  Diod. 
XIY,  2;  verschont  den  trunkenen,  tOdtet  den  nüchternen  Jüngling  Plut.  Ap.  reg. 
(Hutt.  YIII,  91).  D.  will  sich  ein  Mittel  angeben  lassen,  nachstellende  Feinde  her- 
auszufinden Plut.  Ap.  reg. ;  Polyaen.  Y,  2,  3 ;  Stob.  III,  42 ;  lüsst  jag  fiov^ovf^ym 
xttl  ras  haiQag  ausforschen  und  foltern  Polyaen.  Y,  2,  12;  List:  Polyaen.  Y,  2,  4; 
List  gegen  Söldner  Polyaen.  Y,  2,  11;  sonstige  Listen  Polyaen.  Y.  2,  14— 1&,  wo  hi 
14  bemerkenswerth  ist,  dass  Dionys  den  Bürgern  auf  Feldzügen  erst  100  Stad.  vob 
der  Stadt  Waffen  gab;  Spione:  nQogaytoyldtu  Plut.  Dion  28  (rovg  xaXouftivovg  n^^q- 
ayioyiJas],  n QOfaytoyiTg  Plut.  de  curios.  16.  Ygl.  die  norttywyldtg  Ar.  Pol.  Y,  9,  3. 
Ygl.  Müller,  Dor.  II,  154  Anm.  Göttling,  Gesamm.  Abh.  I,  365  und  über  Hierons 
ähnliches  Yerfahren  Bd.  I,  S.  420.  Dionys  verheirathet  die  Frauen  der  Altbürger 
mit  den  Neubürgem  Diod.  XIY,  66. 

S.  148.  Behandlung  von  Yer wandten.  Yerbannungen  Diod.  XY,  7;  Plut 
Dion  11;  Plut.  1.  1.  und  Nepos  Dion  3  sagen,  dass  Philistos  erst  nach  dem  Tode 
Dionys'  I.  zurückkehrte,  während  Diodor  Philistos  und  Leptines  zusammen  snrttdc- 
kehren  lässt;  Leptines  aber  fällt  nach  Diod.  XY,  17  bei  Kronion.  Die  andere,  au 
Plut.  Tim.  15  hergenommene  Schwierigkeit,  welche  Grote  YI,  29,  n.  71  vorzuliegsa 
scheint,  kann  ich  nicht  finden.  D.  lässt  die  Mutter  seiner  lokrischen  Ckittin  tödteo, 
welche  beschuldigt  wurde  naxaifmQfimtivtiv  r^  ^ji^ioio^ax^v,  Plut.  Dion  3.  Bei  Plnt 
de  fort.  AI.  II,  5  heisst  es  von  ihm  firitäQa  itnonvl^ag  und  ngc^ouc  rov  ädfhföv, 
ähnlich  Ael.  Y.  U.  XIII,  45 ,  nur  dass  hier  steht  firij4ga  Jikp&eige  ifo^futaMotQ,  Es 
wird  seine  Mutter  mit  seiner  Schwiegermutter,  der  Lokrerin,  verwechselt  sein.  D.  will 
seine  Mutter  nicht  verheirathen,  da  er  die  Naturgesetze  nicht  zu  überwinden  vermöge; 
Plut.  Ap.  reg.  Dionys,  Polyxenos  Plut.  Dion  21. 

S.  148i  Dionys  und  Damoki  es  Cic.  Tusc.  Y,  21;  Philp  ap.  Euseb.  praep.  er. 
YIII,  14;  Hör.  Od.  III,  1,  17;  Pers.  Sat  UI,  40;  Macrob.  Somn.  Scip.  I,  10;  Boeth. 
cons.  ph.  III,  15;  Sidon.  Apoll.  III,  13.  —  Cheirisophos  Schmeichler  Dionys'  des 
älteren  Ath.  YI,  249. 

S.  148.  Die  Geschichte  von  den  zwei  Freunden.  Dämon  und  Phintias  nack 
Aristoxenos  mQi  Ilv^ayo^ixov  ßiov,  welcher  die  Geschichte  von  Dionys  in  Koriatli 
gehört  hatte,  bei  lambl.  vit.  Pyth.  233  und  Porph.  v.  P.  59;  hier  wird  es  veran- 
staltet, um  die  Pythagoreer  auf  die  Probe  zu  stellen.  Kurz  im  Cod.  Laur.  LYI,  1  is 
einer  Aufzählung  von  (fUfraigoi  fol.  15 v  so  erzählt:  (f^vriag  xttl  duf^wv  avggaMv- 
aioi  Tiv&ayoQUoi  *  a»^  rov  ir^QOv  xuTaxQi&ivios  vnb  6iovvaiov  6  firt^g  kvtyyv^^nu 
ano&avHv  iav  ixiivos  f^h  ^i^rj  r^  togtafiivri  (fol.  16 r)  fifU^tf,  6  <f^',  ra  m^  r*vf 
id(Qvg  Jiartt^afAfvog^  iX&tov  rijg  iyyvfjg  top  (fiiov  rfifv&iQtuüe '  d^vfiaaae  dk  o  rvgavvf 
xttxthov  aniXvaf  xal  rgirov  iavrov  nvioig  if>iiov  avvfigi&fiTjafv,  Femer  Cic.  de  off. 
III,  10,  Tusc.  Y,  22;  Fin.  II,  24;  Diod.  X,  4;  Yal.  Max.  lY,  7;  Pseudoquint.  dcel 
16;  Lactant.  inst.  Y,  17,  Moerus  und  Selinuntius  nach  Hygin.  257  (hieraus  Schiller;. 
Euephenos  und  Eukritos  nach  Polyaen.  Y,  2,  21,  wo  die  Begebenheit  folgender- 
wassen  eingeleitet  wird:  Pythagoreer  aus  Parion  (Kemer)  in  Mysien,  hindern  di« 
Metapontiner ,  sich  an  Dionys  anzuschliessen ,  daher  der  Zorn  des  Tyrannen.  £r 
bemächtigt  sich  des  Euephenos,  dieser  bittet  um  Frist,  (ntl  avix^otog  aStltfii  ktl 
fAoi  iv  llttQiift  etc.  Ygl.  E.  Rohde,  Die  Quellen  des  Jamblichos  in  seiner  Biogr. 
des  Pythagoras,  Rh.  M.  N.  F.  XXYII,  S.  56,  n.  1,  der  ftir  das  Fortleben  der  Ge- 
schichte im  Mittelalter  auf  die  Gesta  Romanorum  c.  108  verweist,  wo  die  pytlMK 
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goreischen  Freunde  zu  zwei  Räubern  geworden  sind.  Auf  orientalische  Analogien 
macht  aufmerksam  Mordtmann,  in  der  Gartenlaube  1869,  S.  151  ff.  Die  eine  findet 
Bich  in  Meidani's  Sprichwörtern  der  Araber;  diese  Geschichte  ereignet  sich  unter 
dem  Könige  Numan  von  Hira  und  der  die  Bürgschaft  übernehmende  ist  ein  Christ; 
die  andere  ist  aus  einer  arabischen  Handschrift  gezogen;  sie  ist  dadurch  merkwür- 
dig, dass  der  Hinzurichtende  nicht  einen  persönlichen  Freund,  sondern  einen  der 
Richter  zum  Bürgen  erwählt. 

S.  149.    Gottlose  Streiche  des  Dionys  Ath.  XV,  693;  Arist.  Oec.  II;  AeL 

V.  H.  I.  20;  Plut.  Is.  et  Os.  71 ;  Cic.  N.  D.  III,  34;  Val.  Max.  I,  1  aus  Cicero,  wo 
Olympia  im  Peloponnes  und  Epidauros  falsch  sind.  Nach  Polyaen.  V,  2,  19  lässt  er 
die  ava^ri^tiTtt  des  Asklepios  verkaufen,  dann  wieder  einziehen.  In  der  Rede  des 
Theodoros  bei  Diod.  XIV,  67  wird  Dionys  6  ^n   aafßiiq  Sitovofiaafiivog  genannt. 

S.  149.    Verhältniss  zu  seinen  Frauen  Plut.  Dion  3. 

S.  150.  Dionys  will  Dichter  sein  Diod.  XV,  7,  wo  auch  gesagt  wird:  toi/c  ^i^ 
TovToig  ^o^av  ^^oytag  fjuitn^unao.  Bekannt  ist  besonders  Richelieu's  Verhältniss  zu 
Corneille.  Bei  Richelieu  sind  Argwohn  und  Grausamkeit  fast  in  demselben  Masse 
vorbanden  gewesen  wie  bei  Dionys,  und  auch  an  persönlichem  Muthe  hat  es  dem 
französischen  Minister  ebenso  wenig  gefehlt,  wie  Dionys.  R.  hat,  wenn  er  die  katho- 
lische Religion  auch  nicht  verachtete,  doch  als  Cardinal  sich  mit  Protestanten  gegen 
den  Kaiser  verbündet;  endlich  ist  es  ein  eigenthUmliches  Zusammentreffen,  dass  seine 
berühmteste  Waffenthat,  sein  eigentlichstes  Kriegswerk,  die  Eroberung  von  La  Ro- 
cbelle  war,  wie  die  glänzendste  That  des  Dionys  die  von  Motye,  und  dass  auch  bei 
La  Rochelle  ein  aufgeschütteter  Damm  das  Mittel  der  Eroberung  bildete.  —  Vgl.  über 
Dionys  als  Dichter  ferner  Cic.  Tusc.  V,  22;  Plut.  Tim.  15;  sowie  Bernhardy,  Griech. 
Lit.  II,  2,  58;  Welcker,  Die  griechischen  Tragödien  S.  1229—1236;  Meineke  Anal.  Alex, 
p.  136  f.,  Ders.  Com.  Graec  I,  361  ff.  —  S.  150.  Dionys  und  Philoxenos  Diod.  XV, 
6;  Plut.  de  fort.  AI.  II,  1;  de  tranqu.  12;  Ael.  V.  H.  XII,  44;  Cic.  ad  Att.  IV,  6; 
Athen.  I,  6.  7 ;  Suid.  s.  v.  Schol.  in  Ar.  Plut.  179  und  290.  Luc.  de  merc.  cond.  35; 
adv.  ind.  15;  Schol.  Theoer.  id.7.  —  S.  150.  Dionys  lässt  den  Tragiker  Antiphon 
tödten  Ar.  Rhet.  II,  6 ;  Plut.  de  Stoic.  repngn.  37 ;  Plut.  de  adul.  27 ;  Philostr.  vit. 
Soph.  I,  15,  3.  Das  beste  Erz,  hatte  Antiphon  gesagt,  sei  das,  woraus  die  Statuen 
von  Harmodios  und  Aristogeiton  gemacht  seien.  —  S.  150.  Dionys  dichtet  besonders 
Tragödien  Ael.  V.  H.  XIII,  18;  war  nicht  (ftloyiltos  Ael.  1.  1.;  kauft  die  Schreib- 
tafel des  Aischylos  Luc.  adv.  ind.  15;  de  non  aud.  cal.  14;  Cic.  Tusc.  V,  22;  Plut. 
de  fort.  AI.  II,  5;  Amm.  Marc.  XV,  5;  kauft  die  Schreibtafel  des  Euripides  Vita 
Eurip.  Havn.  Neue  Wörter  des  Dionys  Äthan,  bei  Ath.  III,  98 ;  Hellad.  Epp.  Socr. 
35.  Stücke  des  Dionys :  *'j4Sw%'tg  Ath.  IX,  401 ;  Das  Fragment  von  Haupt  im  Hermes 
III,  141  hergestellt.  *MxfÄtjvti  Stob.  Serm.  XCVUI,  vol.  III  p.  228  Mein.  "Exrogog 
XvTQa  Tzetz.  Cliil.  V,  178.  ^ijcf«  Stob.  CV,  vol.  IV  p.  18  M.  S.  Beruh.  II,  2,  59, 
der  nach  Mein,  in  Schol.  II.  XI,  515  auch  ui£vos  als  Titel  findet,  handschr.  ^i'  }if*tp. 
Der  berühmte  Vers:  ti  yaq  xvQavylg  aSixlag  fitjrriQ  f(fw  steht  Stob.  Flor.  XLIX,  vol. 
II  p.  285  Mein.     Vgl.   überhaupt  Nauck,  Trag.   Gr.  rell.  p.  617.    —  Paiane  Ath. 

VI,  260. 

S.  151.  Der  jüngere  Dionys  über  seinen  Vater  Plut.  Tim.  15.  Geistreiche  Worte 
des  älteren  D.  mehrfach  gelegentlich  aufbewahrt.  Plut.  Ap.  reg.:  ngog  rov  nv&6fi€vov, 
kl  a^oXaCoi,  fiJi^inoTf  i/uol  rovro  ^vftßairi,  D.  bevorzugt  einen  Schlechten,  damit  die 
Syraknsaner  Jemand  anders  mehr  hassen  als  ihn.  Plut.  Sol.  20 :  Gesetze  des  Staates 
und  Gesetze  der  Natur.  Plut.  de  fort.  AI.  I,  9:  rovg  fitv  naldag  aaxQayakotg,  rovg 
cf  avÖQag  oQxoig  i^anarav.  II,  1 :  an  ein  Versprechen  erinnert,  sagt  er :  x^^^  iixfgai^ 
vofitvog  V7i6  aov  ntiQ  ov  ^Sfg  /()6»'oi',  kvqqm'a  uayto  a€  ralg  iXniatv  —  flüchtigen 
Genuas  mit  flüchtigem  Genuss  vergeltend;  II,  5;  de  audit.  7;   sui  laud.  10;  Dion  5; 

llolnf^,  0««oh.  Siellien«.  iL  29 
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Galb.  1 :  über  die  Tyrannen  von  Pherae.  Zuletzt  Sieg  in  Athen  Diod.  XV,  T4 .  Tieu 
Chil.  V,  ISO.   —   Eubulos    verspottet  den  Tyrannen    in  einem   Dionysios    l)ftitel:eu 
Stücke  Ath.  VI,  2Go.     Der  komische  Dichter  Ephippos  rechnete  es  unter  die  gualro 
^Uovvafov  d^dfittt^  ixfiaiydv  Ath.  XI,  4S2. 

S.  152.    Schriftsteller  an  seinem  Hofe.     Ueber  Philoxenos  und  Karkiii«»» 
8.  unten.    Aischines  der  Sokratiker  L.  D.  II,  G3.  —  Aristippos.   Vgl.  bes   11   de  5^1  r in 
De  philosophia  Cyrenaicji,    Gott.    fS55.   S,  p.  '>'  ff.     Wenngleich    die  mei^teu  «be- 
schichten von  Aristipp  in  Syrakus  sich  auf  seinen  Aufenthalt  daselbst   zur  Z«^tt  «1"? 
jüngeren  Dionys  beziehen,  so  gehen  doch  dt^utlich  auf  seinen  Aufenthalt  ilaselbst  zur 
Zeit  des  älteren  Schol.  Luc.  adv.  Menipp.  p.  2o,  7    ntt^ijy  .tiotvai*!»  it^  Tn^a^i'r»,  ud*! 
Hegesand.  ap.  Ath.  XII,  544  (Aristipp  und  Antiphon  .   Nach  Galen.   I.  p.  >  ed-  Kiliiti 
kam  Arist.  nach  Syrakus  in  Folge   eines  Schiffbruches.    Da  nun  nach  Acro   i.  II« »r 
Ep.  I,  17,  23  ff.  Plato  .,invenisset  eum  naufra^um**.  so  wird  auch  der  ersio  Aufontha'i 
des  Aristipp  in  Syrakus  mit  dem  Platon's  gleichzeitig  gesetzt  —  uui  3sii  y.  Chr   - 
Xenarchos  Suid.  s.  v.  'Pfjyiyov:. 

S.  152.  Theopomp  und  Eubulos  über  D.  Ath.  VI.  260.  261.  D.  A/*i'J*ro  i«. 
ItonoifvTUJVf  onus  nitvatüviat  ol  2!u(}ax6aioi  tov  ö(inrti¥  xai  ut&vaxiaiHi%  u^r*  uki^ktt 
Plut.  Ap.  Reg.  Nach  demselben  giebt  er  dem,  der  sich  einen  Acker  kaufen  will.  al)r« 
Geld  zurück.  Nach  dems.  schilt  er  seinen  Sohn,  dass  er  nicht  verstehe  mit  dem  (feldf 
sich  Freunde  zu  erwerben.  Hunger  ist  nach  ihm  der  beste  Koch  Piut.  Inst.  Lac  i 
Cic.  Tusc.  V,  34. 

S.  153.    Dionys  und  Pia  ton.    Siehe  Hermann,  Geschichte  der  platonischen  Phi- 
losophie S.  63.  65.    H.  Th.  Karsten,   De  Piatonis  quae   feruntur  epistolis.   Traj.  tA 
Rhen.  1S64,  p.  128.  133.  K.  Steinhart,  Platon's  Leben,  Lpz.  1S73.  8,  mit  der  besoun^iH^n 
Beurtheilung  von  0.  Heine  in  N.  Jahrb.  1S73,  Bd.  107,  S.  321  ff.   In  Betreff  der  Glaub- 
würdigkeit der  Reisen  Platon's  nach  Sicilien,  hat  man  Folgendes  zu  beiieuken    Sie  »ind 
durch  eine  doppelte  Ueberlieferung  festgestellt,  einmal  durch  die  Biographen  PUt(m^ 
und  sodann  durch  die  Erzähler  sicilischer  Dinge.   Die  letzteren  müssen  jedenfalU  aU 
unbefangenere  Berichterstatter  gelten,  und  von  dem  aus  solchen  Quellen  von  Plutarvh 
Ueberlieferten  kann  somit  Gebrauch  gemacht  werden.  Die  Zeit  von  Piaton  s  Anfentlult 
bei  Dionys  I.  ergiebt  sich  aus  Ep.  VII,  324,  wo  gesagt  wird,  dass  Piaton  daunU  4i* 
Jahre  alt  war.    Diese  Angabe  passt  ziemlich  gut,  da  PI.  wahrscheinlich  Ol.  S7.  3  ge- 
boren ist,  da  er  ferner  auf  Aigina  verkauft  sein  soll,   und  Aigina  gerade  Ol.  ir.  4- 
98,  2  mit  Athen  in  Krieg  war.    Hermann  setzt  deshalb  Piaton  s  Aufenthalt  in  Syraku« 
389  V.  Chr.  Ol.  97,  4.    PI.  ging  nach  Sicilien,  nach  Hegesandros  bei  Ath.  Xi.  5u7  r^' 
^vaxtüv  jifff^iv,  ebenso  nach  Appul.  de  dogm.  Plat.  I,  4;  L.  D.  III,  iS;  um  einen  Sta«: 
nach  stsinem  Sinne  zu  gründen  nach  Plut.  phil.  c.  princ.  4,  Themist.  Gr.  17,  215:  iMch 
seinen  Feinden  aber  des  syrakusanischen  Wohllebens  wegen,  Olymp,  vit.  Plat.  Vgl  Dlixi 
XV,  7 :  L.  D.  III,  16;  Plut.  Dion  45.  Manche,  wie  Zeller  in  Pauly  R.  E.  VI,  Ibsii.  Todt. 
Dionys  26  und  Karsten  134,  nehmen  an,  dass  Dion  den  Piaton  nach  Sicilien  gezo^'en. 
nach  Nep.  Dion  2 ;  doch  halte  ich  dies  für  eine  Verwechselung  mit  der  zweiten  Ke ist* 
zur  Zeit  der  ersten  übte  Dion  schwerlich  schon  einen  solchen  Einflusa  aus  und  war 
auch  wohl  noch  nicht  so  geistig  entwickelt ,   dass  er  auf  einen  solchen  Wunsch  ver- 
fallen wäre.    Er  wird  erst  durch  Piaton  in  die  Philosophie  geführt  sein.     Grote  VI. 
32.  33  denkt  sich  die  Sache  so:  PI.  kommt  nach  Sicilien,  um  den  Aetna  zu  stutliren. 
und  auch  nach  Syrakus,  wo  er  durch  pythagoreische  Empfehlungen  Dion  kennen  hmt 
der  sich  für  ihn  begeistert  und  ihn  dem  Dionys  empfiehlt.  —  Xeuophon.  Sohu  «H 
Gryllos,  hält  sich  nach  Ath.  X,  427  bei  Dionys  auf.    Wann? 

S.  154.     Venetische  Pferderace  durch  Dionys  verbreitet  Str.  V,   1.4.     Sie  war 
schon  vorher  bekannt,  und  wird  bereits  von  Alkman  erwähnt. 

S.  155.    Dionys  selbst  Chirurg  Ael.  V.  H.  XI,  11. 
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Nenntes   Kapitel. 

S.  156.  üeber  des  jüngeren  Dionys  und  Dion's  Geschichte  vgl.  J.  Zenzes, 
De  Dionysio  minore  Syracusanorum  tyranno,  Berol.  1870.  8.  Th.  Lau,  Das  Leben 
des  Syrakusaners  Dion,  Prag  1860.  8,  sowie  die  bereits  oben  citirte  Schrift  von 
H.  Th.  Karsten,  De  Piatonis  quae  feruntur  epistolis.  Traj.  ad  Rh.  1864.  S,  endlich 
ausser  Grote  auch  Lachmann  II,  S.  288—310.' 

S.  157.  Lebensweise  des  jüngeren  Dionys.  Worte  seines  Vaters  über  ihn  in 
Betreff  des  avi^g.  iXev!^.  yvvmov  und  der  Benutzung  des  Reichthumes  zur  Gewinnung 
von  Freunden  Plut.  Ap.  reg.  Dionys  macht  Holzarbeiten  Plut.  Dion  9.  Bei  Gele- 
genheit einer  Widmung  ^AnoXXtovog  vlbv  iavrov  ai'nyoQnfOiv  Plut.  de  fort.  Alex.  II,  h. 
Die  quadrigae  alborum  equorum  bei  Llv.  XXIV,  5  beziehen  sich  wohl  auf  den  jün- 
geren Dionys.  —  Dass  bei  seiner  Thronbesteigung  Dionys  II.  ca.  28  Jahre  alt  war, 
beweist  Zenzes  p.  15:  Heirath  des  Dionys  398  v.  Chr. ,  andererseits  hat  Dionys  II. 
im  J.  356  einen  Sohn  Apollokrates,  den  er  in  der  Burg  zurüoklässt.  Nach  lust.  XXI, 
1  und.  Diod.  XV,  74  war  seine  Herrschaft  anfangs  mild.  Dionys  tödtet  seine  Brttder 
lust.  XXI,  1;  Ael.  V.  H.  VI,  12.  Das  ist,  wie  Br.  de  Pr.  275  mit  Recht  bemerkt, 
jedenfalls  übertrieben ;  es  könnte  nur  Hermokritos  sein,  der  damals  umgebracht  wurde; 
die  anderen  kommen  noch  später  vor.  —  Ueber  die  Macht  Dionys'  II.  Ael.  V.  H.  VI,  12; 
Nep.  Dion  5;  Diod.  XVI,  9;  Plut.  Dion  14.  —  Fortsetzung  der  Politik  seines  Vaters 
im  Osten  durch  Dionys  II:  Xen.  Hell.  VII,  4,  12,  wonach  Dionys  für  die  Spartaner, 
welche  damals  Dion  das  Bürgerrecht  gaben,  gegen  die  Thebaner  im  J.  366  eintrat; 
Diod.  XVI,  5  :  xa%a  d^  ttjv  'JnovXlav  cTi/o  noXiig  ^xriaf,  ein  von  Grote  VI,  54  bezweifeltes 
Factum.  Vgl.  jedoch  Zenzes  p.  18;  diese  Städte  werden  auch  bei  Diod.  XVI,  10  als 
unra  rov  ^AS^tav  befindlich  erwähnt.  Die  Existenz  dieser  Kolonien  ist  so  wenig  in 
den  Besitz  der  Geschichte  übergegangen,  dass  Mommsen,  Unterital.  Dialekte  S.  93 
sich  dahin  äussert,  es  würden  keine  griechischen  Kolonien  an  der  apulischen  Küstfi 
erwähnt.  Vielleicht  waren  die  zwei  Städte  Arpi  und  Salapiae,  weiche  den  l^yp^s 
des  springenden  Pferdes  auf  ihren  Münzen  haben.  S.  Sambon,  Reoherches  p.  19Ö, 
n.  1.  2.  6,  p.  197,  n.  16.  21  und  p.  216,  n.  1.  2.  5,  p.  217,  n.  8.  Vielleicht  nahm 
Dionys  besonders  kampanischo  Söldner  zu  Kolonisten  in  diesen  beiden  Städten,  so 
würden  sich  jene  Typen  erklären.  Eine  Silbermünze  von  Arpi  (Sambon  pl.  XV,  n.  5) 
erinnert  mit  Demeterkopf  im  Avers,  spr.  Pferd  mit  Stern  im  Rev.  sehr  an  sicilische 
Münzen.  Allerdings  liegt  von  diesen  Städten  nur  Salapia  an  der  Küste,  Arpi  mehr 
im  Innern ;  aber  das  kann  kein  Hinderniss  für  unsere  Annahme  abgeben,  dm  die  syn- 
kusanische  Herrschaft  auch  hier  sich  sehr  wohl  in's  Innere  erstrecken  konnte.  Uebri- 
gens  sollen  Elpiae  und  Salapiae  bereits  Kolonien  von  Kos  und  Rhodos  gewesen  sein: 
Müller,  Dor.  I,  112. 

S.  157.  In  Betreff  des  Krieges  mit  Karthago  sucht  Zenzes  15  n.  6  zu  beweisen, 
dass  er  nicht  sogleich  durch  einen  Friedensschluss  beendigt  worden  ist,  wie  man  nach 
Diod.  XVI,  6  annehmen  müsste ;  der  nach  Plut.  Dion  14  noch  bestehende  Krieg  mit 
den  Karthagern  und  der  bei  Plut.  Dion  16  erwähnte  {nol^fnov  nvog  i^neaovTos)  schei- 
nen ihm  Fortsetzungen  des  noch  von  Dionys  I.  begonnenen  Krieges  zu  sein,  der  erst 
364  V.  Chr.  beendigt  wurde. 

S.  158.  Trinkgelage  des  Dionys.  Arist.  in  Syrac.  pol.  (M  II,  172)  ap.Ath.  X,  435; 
Plut.  Dion  7 ;  Ael.  V.  H.  II,  4 1 :  Die  ganze  Familie  trunkliebend ;  Nachricht  über  die 
Gelage,  in  denen  der  berühmte  Philosoph  Xenokrates  {ry  rtSv  XotSv  iogr^)  siegte,  und 
über  die  verschiedenen  Kränze,  die  er  erhielt,  und  die  er  rqi  *Eq^j  rtjß  ngo  rtSv  ^vo*ir 
iarcjTi  aufsetzte;  Ath.  X,  437;  L.  D.  IV,  8;  Sat.  (fr.  2  M  III,  160)  ap.  Ath.  XII,  541. 
Ob  Duris  fr.  31  (M  II,  477)  ap.  Ath.  XII,  535 :  ^lovvatog  (vari^a  xal  XQ^^^^  atii4«i^f 
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inl  TiiQÖvr^  (Aittkaußavt  TQuytxöv  auf  Dionys  11.  geht?  S.  auch  unten  bei  Kap.  10 
am  Ende  der  Note  über  Dionysios  und  Dionysos. 

S.  lös.  Dions  Herkunft  Diod.  XVI,  6;  Plut.  Dion  3;  nach  Nep.  10  wäre  er 
im  J.  408  geboren.  Sendungen  Dion's,  besonders  ngog  Kngxn^ovtovg  Plut.  D.  5.  Dion's 
Einfluss  bei  Dionys  Plut.  D.  6.  7.  Nach  Jamblich.  vit.  Pyth.  199  hat  Dion  dem  Piaton 
mit  Aufwand  von  100  Minen  ein  vom  Pythagoreer  Philolaos  verfasstes  Werk  ver- 
schafft, vgl.  L.  D,  VIII,  1,  15;  etwas  anders  zwei  Notizen  bei  L.  D.  VIII,  7.  Bei 
Plat.  Ep.  VII.  347  wird  das  Vermögen  Dion's  auf  100  Talente  geschätzt.  Das  Rai- 
sonnement  bei  Plut.  D.  10  ist  vollkommen  der  Sachlage  entsprechend« 

S.  159.  Piaton  geht  nach  Syrakus  auf  Dion's  Veranlassung:  Plut.  D.  10.  Er 
kam  bald  nach  dem  Regierungsantritt  des  jüngeren  Dionys  Nep.  D.  3 ;  Plut.  D.  1 1 ; 
vgl.  Plat.  Ep.  VII,  327.  Nach  dems.  VII,  329  wäre  Dion  4  Monate  nach  Platon's 
Ankunft  in  Syrakus  von  Dionys  aus  Sicilien  entfernt  worden.  In  Betreff  der  Zeit 
seiner  Rückkehr  nach  Griechenland  macht  schon  Plass  11,  244,  1  darauf  aufmerksam, 
dass  sie  durchaus  nicht  feststeht.  Nach  Corsini,  Symb.  litt.  p.  112  wäre  Plat.  367 
— 65  in  Sicilien  gewesen.  Das  beruht  auf  der  Annahme,  der  zu  Anfang  Plat.  Ep.  II 
erwähnte  Besuch  Platon's  in  Olympia  habe  nach  diesem  Aufenthalte  in  Sicilien  statt- 
gefunden. Aber  Karsten  hat  p.  19  und  129  nachgewiesen,  dass  diese  Anwesenheit  in 
Olympia  dieselbe  ist,  wie  die  in  Ep.  VII,  350  erwähnte,  die  in  das  Jahr  360  fällt. 
Somit  lässt  sich  hieraus  nichts  über  die  Dauer  des  zweiten  Aufenthaltes  Platon's  in 
Sicilien  schliessen.  —  Aufzug  beim  Empfang  Platon's  Plut.  D.  13;  Nep.  D.  2;  Plin. 
VU,  30  (hier  fälschlich.  Dionys  I.  zugeschrieben);  Sol.  32,  6:  Ael.  V.  H.  IV,  18.  — 
Grote  VI,  49  vergleicht  in  Betreff  des  Einflusses,  den  Piaton  auf  Dion  ausübte,  den- 
jenigen ,  welchen  der  Philosoph  Sphairos  ein  Jahrhundert  später  auf  die  spartanischen 
KOnige  Agis  und  Kleomenes  hatte.  —  In  Betreff  des  Zustandes,  in  welchem  der  Ge- 
setzgeber einer  Stadt  dieselbe  finden  muss,  damit  ihm  seine  Aufgabe  erleichtert  werde, 
vgl.  Plat.  Legg.  IV,  709.  710:  «^^p«  Jij,  vofior>ixay  rC  aot  xaX  nws  nokiv  (x^vaav  dwfiev, 
taar  ix  T<ü>  XoiTTtSv  nvrog  Ttjp  nohv  ixavdjg  ^loixrjaai;  —  rvQtcvvovfji^vJiv  fioi  doji  t^ 
noJUv,  (fijatt  *    TVQat'vog  d*  iarai  viog  xa\  fArrj/n(ov  xal  evjjit&rig  xal  av^Qtlog  xal  fifytt' 

XoTiQfnrig  (fvati. *^Ti'/iff,  jfQog&eg,  firj  x«t*  aXXo,  alXa  ro  yivia&ai  te  (n    avTov 

vofio^irfiv  a^iov  inaCvov  xa(  nva  Jv^fj^  fh  tavrov  ayayfiv  avjoj.  —  ix  rvQttVvlSog 
aQ^arriv  (fr/g  ysviad-tii  noXiv  cSfr,  tag  (faivft ,  ftfra  vofiod-fjov  yt  axQov  xal  rvqavvov 
xoOfiiov,  xal  ^^arit  rf  xal  rdxtoj  uv  jufTaßaXtTv  fig  tovto  ix  tov  joiovtov.  Das  passt 
einigermassen  auf  Syrakus  unter  Dionys  IL,  d.  h.  auf  die  Situation  vüllig,  und  wag 
den  Charakter  des  Tyrannen  anbetrifft,  so  war  es  wenigstens  erlaubt,  Hoffnungen  zu 
hegen.  Ich  freue  mich,  in  der  Würdigung  dieser  Stelle  mit  0.  Heine,  N.  Jahrb.  1S73, 
S.  328  übereinzustimmen.  Vorliebe  für  die  Geometrie  am  s}Takusanischen  Hofe  durch 
Piaton  eingeführt  Plut.  de  adul.  et  am.  10.  Nach  dems.  c.  10  fin.  behandelte  Piaton 
den  Dionys  nicht  nachsichtiger  als  andere  Schüler. 

8.  161.  Entfernung  Dion's  Diod.  XVI,  6,  wonach  Dion,  als  er  von  der 
Absicht  des  Dionys  ihn  zu  tödten,  hört,  t6  /Lih  ngtSrov  ixQV(f&fi  naQu  nai  rtov  ifilatVf 
juera  St  ravja  ^(fifyer  ix  rrjg  2ixiX(ag  ftg  JleXonovrtiaov.  Anders  Plut.  D.  14  nach 
Timaios,  wo  ihn  Dionys  iif^vg,  tbg  eJ^f  y  ^h  axdnov  setzt,  was  der  Darstellung  in 
Plat.  Ep.  VII ,  329  entspricht,  wonach  er  ihn  OfdixQov  ttg  nXoTov  ijußißdaag,  i^^ßaXtv 
diifitog;  nach  Nep.  D.  4  navem  ei  triremem  dedit,  qua  Corinthum  deveheretur.  Nach 
Plut.  D.  17,  Val.  Max.  IV.  1  hat  sich  Dion  auch  in  Megara  aufgehalten;  Diod.  XVI, 
6  erzählt  sogleich  sein  Bestreben,  gegen  Dionys  Krieg  anzustiften.  Dass  Dion  schon 
366  in  Hellas  war ,  ergiebt  sich  aus  Plut.  D.  i  7  :  xaintg  avtoTg  totc  ngo^vfitog  inl 
Tovg  f^rjßttCovg  avfu/Ltaxovvrog  (nämlich  Dionys),  also  ist  Diodor's  Angabe,  XVI,  6,  der 
Dion's  Entfernung  aus  Syrakus  erst  Ol.  105,  3—358  v.  Chr.  berichtet,  falsch.  Diodor 
hat,  wie  so  oft,  sich  Thatsachen  für  ein  bequemes  Jahr  aufgespart. 
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S.  162.  Grund  der  Entlassung  Platon's  nach  Plut.  D.  16:  ir  rovrtp  S^  m- 
ki/Liov  Tivbg  i/nTieaovTog  «noiii^ntt  tov  niartava.  Hierüber  äussert  sich  0.  Heine, 
N.  Jahrb.  107,  S.  329,  indem  er  bei  der  Benutzung  solcher  Nachrichten  nur  eine 
„nicht  ganz  unmögliche  Dichtung"  herauskommen  sieht:  ^nian  weiss  weder,  welcher 
Krieg  gemeint  ist,  noch  sieht  man,  von  welchem  Einfluss  ein  Krieg  auf  dies  persön- 
liche Verhältniss  sein  konnte.**  Von  diesen  Einwürfen  wäre  der  zweite  von  Bedeu- 
tung, wenn  sich  nicht  klar  machen  Hesse,  dass  ein  Krieg  allerdings  von  Einfluss  auf 
jene  Verhältnisse  sein  müsste.  Man  erwäge  Folgendes.  Dion  war  bereits  entfernt, 
und  Dionys  konnte  Piaton  nur  dadurch  zurückhalten,  dass  er  mit  ihm  umging  und  so 
in  ihm  die  Hoffnung  erweckte,  etwas  für  Dion  und  die  gute  Sache  than  zu  können. 
Wenn  nun  ein  Krieg  ausbrach,  so  musste  Dionys  offenbar  Syrakus  verlassen,  und  im 
Felde  hätte  er,  wenn  er  auch  Platon  mit  sich  genommen  hätte,  doch  nicht  viel  mit 
ihm  verkehren  können ;  ihn  aber  in  Syrakus  zurückzulassen ,  ging  auch  nicht  an,  dt 
Platon  selbst  nicht  wünschen  konnte,  allein  und  ohne  Zweck  dort  zu  bleiben.  So 
war  es  selbstverständlich,  dass  Platon  unter  diesen  Umständen  gehen  durfte,  wohin 
er  wollte.  So  zeigt  die  Prüfung  einzelner  durch  Plutarch  überlieferter  Angaben,  dass 
seine  Nachrichten  über  die  Zeit  Dionys'  II.  nicht  unwahrscheinlich  sind,  und  wir  sind 
um  so  mehr  berechtigt,  uns  ihm,  dem  aus  anderen  Gründen  gewählten  Führer,  anzn- 
schliessen. 

S.  162.  Die  Zeit  der  dritten  Reise  Platon's  ist  ebenfalls  nur  ungefähr  zu 
bestimmen.  Corsini  setzt  sie  361.  360;  vgl.  Plass  II,  246,  2.  Er  war  zurück  beiden 
olympischen  Spielen  Ol.  105  —  360  v.Chr.,  wo  er  mit  Dion  zusammentraf.  Femer 
erzählt  Plut.  Dion  1 9 ,  dass ,  als  Platon  nach  Syrakus  gekommen  war ,  Helikon  eine 
Sonnenfinsterniss  vorhersagte,  die  bald  darauf  eintrat.  Diese  fand  statt  Ol.  104,  3— 
361  V.  Chr.  am  12.  Mai  um  4  Uhr  Nachmittags  s.  Zenzes  p.  29  nach  Barth61^my.  — 
üeber  die  dritte  Reise  Plut.  Dion  17—21;  L.  D.  III,  1,  16;  Nep.  Dion  3.  4.  Diodor 
hat  beide  Reisen  nicht.  —  Platon  wird  das  letzte  Mal  von  Dionys  entfernt,  nftcb 
Plut.  Dion  19  wegen  Platon's  Anhänglichkeit  an  Dion;  nach  Plat.  Ep.  VII,  348-35« 
in  Folge  eines  Aufstandes,  dessen  Herakleides  beschuldigt  wurde,  der  in's  karthagische 
Gebiet  und  von  da  nach  Korinth  floh;  daher  Streit  zwischen  Platon,  Theodotes  und 
Eurybios  einerseits  und  Dionys  andererseits.  Nach  Diod.  XVI,  6  ist  Herakleides  da- 
gegen mit  Dion  fortgegangen.  —  Das  Wort  Platon's  beim  Abschied  an  Dionys  Plut. 
D.  20  von  L.  D.  III,  21  auf  den  älteren  Dionys  bezogen.  —  S.  163.  Scheidung  der 
Arete  von  Dion  Plut.  D.  21 ;  Nep.  D.  4.  —  S.  164.  Dion  unterstützt  Platon  in  Athen 
Plut.  D.  17;  Ath.  XI,  508.  Nach  Onetor  hat  Dionys  dem  Platon  80  Talente  geschenkt 
L.  D.  III.  9. 

S.  164.  Nach  Plat.  Ep.  VII,  350  hat  Platon  den  Dion  nicht  zum  Kriege  in- 
getrieben;  nach  Cic.  Or.  III,  34  ad  liberandam  patriam  impulit,  instruxit,  armsvit; 
nach  Ael.  V.  H.  III,  17:  /Uma  xaTTfyaysv  fig  ZixeUav.  Man  war  also  im  Alterthnm 
der  Meinung,  dass  Platon  Dion  angetrieben  habe,  und  der  Verf.  der  Plat.  Briefe 
sucht  Platon  dagegen  zu  vertheidigen.  Dass  die  Akademie  antrieb,  ist  dagegen  klar 
Curtius  G.  G.  III,  544.  —  Nach  Diod.  XVI,  6  hat  Dion  auch  die  Korinther  ersucht 
awBniXaßia&tm  xrjg  flfvf^eQCag  rdiv  ZvQuxoaitov,  über  den  Erfolg  seiner  Bitten  ist  nicht? 
gesagt.  —  Die  Stimmung  Dion's  schildert  Ar.  Pol.  V,  8,  17.  —  Dem  Demosthenes 
erschien  Dion's  Versuch  hofliiungslos :  adv.  Lept.  179.  —  S.  165.  Mondfinstemiss  9.  Aug. 
357,  Zenzes  30.—  üeber  die  Schiffe  Dion's  Plut.  D.  25;  Diod.  XVI,  6;  Nep.  D.  5;  n»ch 
Dem.  Lept.  162  ein  nlotop  OTQoyyvlov,  ebenso  Synes.  ad  Paeon.  108.  —  Bei  Plut 
D.  24  ist  nach  naiai  wohl  sogleich  zu  lesen:  föC(f  <r^  n^os  aviov.  —  Genossen  Dion 8 
nach  Plut.  D.  22:25,  nach  Diod.  XVI,  10  :  .MO.  Soldaten  nach  Plut.  D.  22:Sou, 
nach  Diod.  XVI,  9  :  1000,  nach  Ael.  V.  H.  IV,  8  :  2000;  nach  Ar.  Rhet.  ad  AI. 
9  :  3000.  —  S.  166.  Name  des  Befehlshabers  von  Minoa  nagoXog  bei  Diod.  XVI,  9, 
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Zvvaloq  bei  Plut.  D.  25.  —  8.  J6S.  Die  MadwaToi  bei  Diod.  XVI,  «,  die  Dindorf 
jetzt  schon  ganz  fortlässt,  sind  offenbar  nur  aus  den  KafiagivaToi  durch  Irrthnm  der 
Abschreiber  wiederholt.  S.  Bd.  I,  365.  Schubring,  Histor.-geogr.  Studien  über  Alt- 
sicilien  im  Rh.  Mus.  N.  F.  XXVllI,  S.  130  zieht  es  vor,  zu  emendiren  und  will 
KaofAfvaiot  lesen.  —  Nach  Diod.  XVI,  9  lässt  Dion  sich  5000  Rüstungen  nachfah- 
ren, die  nach  Plut.  D.  29  später  in  Syrakus  ankommen  als  nach  Diod.  XVI,  10.  Nach 
Plut.  D.  27  hat  Dion  5000  Bewaffnete,  als  er  vor  Syrakus  ankommt;  nach  Diod.  XVI, 
9  hat  D.  vor  Syrakus  bald  20,000  Bewaffnete,  und  nach  XVI,  10  beim  Einzug  in  die 
Stadt  50,000.  —  S.  167.  Die  Geschichte  mit  dem  Boten  Plut.  D.  26.  Dass  der  Bote 
eine  Strecke  zu  Lande  zunicklegt,  motivirt  sich  durch  die  Ungcwissheit  über  den 
augenblicklichen  Aufenthaltsort  des  Dionys.  —  Bei  Plut.  D.  27  wird  das  iiandsohr. 
Mtixoag  in  "'AxQttg  emendirt.  —  S.  168.  Bei  Plut.  D.  29  steht  x«tA  ing  MeviTlSag 
ivlftg,  wo  man  mit  Recht  emendirt:  Tf/ufvtrif^ag.  Bei  Plin.  III,  89  kommt  die  Quelle 
Temenites  vor,  s.  Bd.  I,  S.  341.  —  Wenn  Plut.  D.  29  sagt,  dass  Dion  nv^n  Ji«  Tijg 
\'fXQaöivfig^  und  dann  zum  Volke  von  der  Sonnenuhr  herab  sprach,  so  ist  dies  nicht 
genau  ausgedruckt,  denn  die  Sonnenuhr  stand  im  unteren  Theile  der  Aohradina. 
Lachmann  S.  300  nimmt  an,  dass  Plutarch  vermuthet  habe,  die  Akropolis  müsse  höher 
gelegen  haben  als  die  übrige  Stadt,  weil  eben  eine  Akropolis  gewöhnlich  höher  liegt; 
und*  es  ist  in  der  That  ein  solcher  Irrthum  nicht  unwahrscheinlich.  —  lieber  rn  mv- 
rdnvkn  Bd.  I,  389.  Sie  sind  wohl  nicht  identisch  mit  den  ßnaiXiai  xttXov^^vatg  jtvlaig 
bei  Diod.  XV,  74 ,  die  ich  vielmehr  als  ein  inneres  Burgthor  betrachte.  S.  meinen 
Plan.  —  S.  168.  Ueber  die  militUrischen  Massregeln  Dion's  zum  Schutze  der  Stadt 
und  zum  Angriff  auf  die  Burg  spricht  Schubring,  Achradina  45.  —  Ueber  die  List 
des  Dionys  Diod.  XVI,  12,  Plut.  D.  30;  Polyaen.  V,  2,  7;  lust.  XXI,  2.  —  S.  169. 
Die  Ortsbeschreibung  der  Schlacht  ist  bei  Diod.  XVI,  12  offenbar  verdorben.  Vgl. 
Schubring,  Achrad.  45.  —  800  Söldner  des  Tyrannen  sind  im  Kampfe  gefallen,  nach 
Diod.  XVI,  13. 


Zehntes   Kapitel. 

8.  170.  KttQxCvog  (Welcker  KaQxTvog),  Der  Name  bedeutet  Krebs,  das  Münz- 
Symbol  von  Akragas,  woher  die  Familie  des  Dichters  stammt.  Vgl.  über  diese  Dich- 
terfamilie Welcker,  Griech.  Trag.  p.  1016  ff. ,  Meineke,  Com.  Gr.  I,  Exe.  1;  Beruh. 
II,  2,  54.  Den  älteren  K.  verspottet  Ar.  Pax  787.  Ueber  Xenokles  Ar.  Ran.  86;  Thesm. 
175.  Er  war  ^(oJixainrjxntog  nach  Plat.  ap.  Schol.  Pac.  792,  siegt  mit  einer  Tetralo- 
gie Ael.  V.  H.  II,  8;  seine  Dichtung  erkennbar  nur  in  der  Parodie  Ar.  Nub.  12<>6  ff. 
Ueber  den  jüngeren  Karkinos  Suidas;  Plut.  de  glor.  Ath.  7,  wo  seine  Aerope  citirt 
wird.  ..Eine  Reihe  von  Fragmenten  (neun  Titel  werden  citirt  Welcker  p.  1062—67) 
zeigt,  dass  er  einen  glatten,  üiessenden  Stil  (s.  die  längste  Stelle  Diod.  V,  5)  schrieb, 
mit  einer  Neigung  für  Sentenzen;  sie  klingen  aber  matt''  Bemh.  1.  1.  Die  10  Verse 
bei  Diod.  V,  5  behandeln  die  Beziehungen  der  Demeter  und  Persephone  zu  Sicilien. 
K.  war  nach  Diodor  oft  in  Syrakus  anwesend. 

S.  170.  Nach  Suid.  tf.  v.  ^Iiorvaiog  —  vlog  rov  2ixkXCag  tvQavvov  xal  avxhg 
TVQavvog  xal  tfiX6ao(fog  iTnaroXag  xal  jttQl  Ttav  TtoirjfiaTtov  ^EmxaQf^ov.  Eudok.  Viol. 
p.  136  Tvgavfog  qiXoaoffog.  —  Nach  Plat.  Ep.  VII,  341:  vartgov  cfi  xal  axovto  yiyga^ 
(f^rnt  ttvror  tjiqI  (ov  rote  ijxovat  ist  mit  0.  Heine,  N.  Jahrb.  1873,  Bd.  107,  8.  328 
anzunehmen,  dass  es  unechte,  unter  Dionys'  II.  Namen  verfasste  philosophische 
Schriften  gab.  — Von  der  nicht  löblichen  Thätigkeit  des  Mimendichters  Xenarchos, 
des  Sohnes  des  berühmten  Sophron,  ist  oben  bei  Rhegion  die  Rede  gewesen,  vgl. 
Bemh.  II,  2,  469. 
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S.  ITü.  *Ptl6^fvoi.  üeber  ihn  Suid.  h.  v.,  Eudokia;  Hesych.  s.  v.  Jovltnu. 
Er  war  in  Sicilien  bei  Dionys  Paus.  I,  2,  3;  Ath.  I,  6;  Diod.  XV,  6;  in  den  Lato- 
mien  Luc.  de  merc.  cond.  35:  Suid.  b.  v.  dg  Xaiou(ag  und  anuyi  fAt  tU  '^^c  A«to- 
fiias  und  ^ilo^irov  ygafifidriov,  Diogen.  VÜI,  54;  Prov.  Vat.  IV,  37;  ApoetoL  XIX, 
26 ;  VII,  70 :  er  schrieb  nur  O,  d,  h.  oi»,  auf  die  Bitte  des  Dionys,  zu  kommen.  Ur- 
sache der  Ungnade  nach  Ath.  1.  1.  und  Schol.  Ar.  Plut.  179  und  290  das  VerhÜtni» 
des  Dichters  zur  Geliebten  des  Tyrannen  Galateia.  Er  giebt  seinen  xXfjitog  in  SicilieD 
auf:  Plut.  de  vit.  aer.  al.  S  (Hutt.  XII),  den  er  natürlich  der  Freigebigkeit  des  Diouys 
verdankte.  Schriften :  Kvxl(o\p  ^  raXdrtia,  worauf  Ar.  Plut.  790  anspielt,  also  schon 
Ol.  97,  4  bekannt;  vgl.  Schol.  Ar.  1.  1.;  Ael.  V.  H.  XII,  44;  Ath.  I.  6.  7;  Schol. 
Theoer.  XI,  1;  VI,  7.  Eine  Reconstruction  des  Ganges  des  Gedichtes  versucht  0. 
Ribbeck,  Die  Idyllen  des  Theocrit ,  Preuss.  Jahrb.  Juli  1873,  S.  73.  74.  Wenn  ich 
S.  152  und  170  den  Entstehungsort  des  Gedichtes  nach  der  Sage  (Ael.  1. 1.)  bezdcb- 
net  habe ,  so  liegt  darin  natürlich  nicht  eine  Billigung  derselben ,  mit  der  ja  aach 
Diod.  XV,  6  nur  dann  stimmt,  wenn  hier  die  weitere  Nachricht  fehlt,  dass  er  später 
doch  auf  längere  Zeit  in  die  Latomien  kam.  —  Jttnvov  Ath.  XI,  476.  487;  XIV,  643 
und  sonst.  —  Kto/naaTijg  Suid.  s.  v.  ^Arriy^vldfig.  —  Mvaoi  Ar.  Pol.  VIII,  7,  9.  — 
Vgl.  über  Philoxenos  L.  A.  Berglein,  De  Philoxeno,  Gott.  1843.  8.  W.  Klingender,  De 
PhÜoxeno,  Marb.  1845.  8.  Ausgabe  des  Philoxenos,  Timotheos,  Telestes,  von  G.  Bip* 
part,  Lips.  1843.  8.  —  Parasiten  desselben  Namens  bei  Ath.  I,  5.  6;  VI,  239.  241 
u.  sonst.  Suid.  Ar.  Ran.  934  u.  sonst.   S.  den  Art.  Philoxenos  in  Pauly's  R.  £• 

S.  172.  Archestratos  von  GeU.  Titel  seines  Werkes  'Mvna&aa ,  andere 
Ausdrücke,  wie  deinroloyCa,  ynffrgovo/nia  u.  a.,  bezeichnen  nur  mit  charakteristischeiD 
Ausdruck  den  Inhalt.  Von  Ennius  in  s.  Hedyphagetica  stark  benutzt,  s.  Enn.  ed. 
Vahlen  p.  166  ff.,  p.  XCI.  Sammlung  der  BruchstUoke  bei  Schneider  in  s.  Ausgabe 
der  Hist.  anim.  des  Aristoteles,  Lips.  1811.  8,  p.  42  ff.,  vgl.  LIII — LXXV,  von  Busse- 
maker  in  den  Didot'schen  Poetae  bucolici,  Par.  1851,  p.  77—86;  W.  Ribbeck  im  Rh. 
Mus.  11,  200  —  225;  Bemhardy  II,  2,  484.  Beruh,  giebt  sich  grosse  Mühe  Arch.  xu 
vertheidigcn,  dem  er  es  zum  Ruhme  anrechnet,  dass  er  gegen  die  falsche  Künstelei 
der  Syrakusaner  und  Italioten"  eifert.  Das  kommt  aber  darauf  hinaus,  dass  er  findet 
(Ath.  VII,  311),  diese  verstünden  gute  Fische  nicht  zuzubereiten,  sondern  verdürben 
sie  mit  Essig  und  Silphion,  wodurch  denn  freilich  nicht  gerade  bewiesen  wird,  wu 
Beruh .  beweisen  möchte,  dass  Arch.  kein  „Vergnügung"  war.  —  Vgl.  auch  den  Art. 
in  Päuly's  R.  E.  und  von  Sicilianern:  I  Frammenti  della  gastronomia  raccolti  e  vol- 
garizzati  da  Dom.  Scina,  Pal.  1823.  8.  A.  Di  Giacorao,  Sopra  un  frammento  di  Ar- 
chestrato,  im  Giom.  di  scienze  lett.  ed  arti  per  la  Sicilia,  Pal.  1825,  T.  XI,  p.  230.  — 
Charmos  aus  Syrakus  recitirte  nach  Ath.  I,  4  bei  Tafel  Verse  auf  die  Speisen  and 
war  in  Messana  sehr  beliebt.  Aehnlich  Pamphilos  der  Sicilier  Ath.  I,  4.  .—  Auch 
ein  (kttvfAajonotog  bei  Alexander  war  aus  Syrakus:  Philistides,  nach  Ath.  I,  20; 
XII,  538.  —  Polyxonos  der  Sophist  (Plut.  Ap.  reg.)  bei  dem  jüngeren  Dionys.  — 
Die  Beliebtheit  Platou's  in  Sicilien  beweist  der  Umstand,  dass  sein  Schüler  Her- 
modoros  mit  den  Schriften  seines  Meisters  einen  förmlichen  Handel  trieb,  namentlich 
nach  Sicilien,  Zenob.  V,  6. 

S.  172.  Von  Philosophen  hielten  sich  ausser  Piaton  bei  Dionys  II.  auf: 
Aischines  der  Sokratiker  L.  D.  II,  63.  Er  ging  ^t  nnooiav  dahin  L.  D.  61 ;  III,  36; 
war  vertraut  mit  Aristippos  L.  D.  II,  82,  mit  Piaton,  Plut.  de  adul.  et  am.  39,  wonach 
ihn  Piaton  dem  Dionys  empfahl.  Aristippos  s.  Plut.  Dion  19,  L.  D.  II,  77.  ^, 
s.  auch  unten.  Vgl.  Bern.  Serio,  Intorno  all'  Influenza  della  filosofia  di  Aristippo  sui 
costumi  dei  Siciliani  in  den  Effemeridi  scientif.  e  letter.  p.  la  Sicilia  1833  und  1S34, 
wo  jedoch  dem  Aristipp  zugeschrieben  wird,  was  in  der  Zeit  und  in  der  Verfassung 
von  Syrakus  lag.   Eudoxos,  der  berühmte  Astronom,  kam  nach  Syrakus  zu  Dionys, 
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vielleicht  zu  D.  II.,  aber  nur  Platon's  wegen:  Ael.  V.  H.  VII,  17.  Sein  I^hrer  in  der 
Medicin  war  der  Syraknsaner  Philistion,  L.  D.  VIII,  86  nach  Rallimachos.  Schüler 
des  EudoxoB  war  der  oben  erwähnte  Helikon  von  Kyzikos,  Plat.  £p.  XIII,  360.  — 
Eine  zusammenhängende  Darstellung  des  literarischen  Treibens  am  dionysischen 
Hofe  habe  ich  deshalb  nirgends  gegeben,  weil  diese  Tyrannen  die  Förderung  von 
Literatur  und  Wissenschaft  nie  ernstlich  im  Auge  hatten.  Es  kamen  aus  verschie- 
denen Gründen  tüchtige  Leute  nach  Syrakus;  aber  der  syraknsanische  Hof  erhielt 
durch  sie  nicht  einen  besonderen  Charakter,  wie  ihn  der  hieronische  erhalten  hatte. 
Piaton,  Aristipp,  Aischines,  £u<loxos,  Philoxenos  haben  keine  ihrer  geistigen  Bedeu- 
tung entsprechende  Stellung  bei  Dionys  I.  und  IL  eingenommen.  —  In  dieselbe  Zeit 
fallen  noch  4  berühmte  Sicilianer,  die  auswärts  lebten :  der  Arzt  Menekrates,  berühmt 
durch  seinen  Hochmuth  (er  nannte  sich  Zeus) ,  der  in  seinem  Auftreten  seinen  Lands- 
mann Empedokles  copirte,  Ath.  VII,  289:  der  Kyniker  Moni  mos,  Sklave  in  Ko- 

'  rinth,  zur  Zeit  da  Diogenes  dort  lebte  (L.  D.  VI,  3),  beide  aus  Syrakus;  Timagoras 
von  Gela  und  Simias  von  Syrakus,  die  sich  als  Schüler  des  Stilpon  der  megarischen 
Schule  anschlössen,  L.  D.  II,  12,  2.  3.  Die  megarische  Schule  musste  für  Sicilianer, 
bei  denen  die  Traditionen  eines  Gorgias  lebten,  viel  anziehendes  haben,  vielleicht 
gehören  auch  Euklid  und  Stilpon  direct  oder  indirect  Sicilien  an.  Aeltere  sicilische 
Philosophen  waren  ausser  den  bekannten  gewesen :  Empedotimos  (Suid.  h.  v/;  Petron 
von  Himera,  schon  von  Hippys  erwähnt  'Plut.  de  def.  or.) ;  Ekphantos  von  Syrakus 
(Stob.  Ecl.  I,  16j ;  Hiketas  von  Syrakus,  der  zuerst  die  Axendrehung  der  Erde  be- 
hauptet hat  (Cic.  Ac.  pr.  2,  39  nach  Theophrast).  Vgl.  V.  Di  Giovanni,  Storia  della 
filosofia  in  Sicilia.  Pal.  1873.  vol.  I. 

S.  173.  Ueber  den  Widder  handeln  Heydemann,  Der  Bronzewidder  im  Museum 
zu  Palermo,  Archäol.  Ztg.  1S70,  nebst  Abbild,  nach  einer  Photographie;  Lewis,  On 
a  bronze  ram  now  in  the  museum  at  Palermo,  Journal  of  Philology,  vol.  IV;  Ant. 
Salinas,  Relazione  del  Real  Museo  di  Palermo,  Pal.  1873.  4,  p.  41.  42,   sowie  auch 

'  D.  78,  wo  man  das  Historische  kurz  zusammengestellt  findet. 

S.  173.  Ueber  die  sicilischeu  Stempelschneider  ist  jetzt  zu  vergleichen 
A.  von  Sallet,  Die  Künstlerinschriften  auf  griechischen  Münzen,  Berl.  1871.  8,  spec. 
S.  47^50.  Wir  kennen  die  Namen  folgender  Künstler,  die  Stempel  für  sicilische 
Münzen  geschnitten  haben.  Kimon.  S.  Sallet  S.  29.  Er  ist  besonders  durch  seine 
schönen  Dekadrachmen  auf  die  Nachwelt  gekommen,  hat  aber  auch  syrakusanische 
Tetradrachmen  gearbeitet.  Der  Typus  der  kimonischen  Dekadrachmen  ist  der  mit 
dem  Netze.  —  Euainetos  Sallet  S.  17.  Ebenfalls  Dekadrachmen  und  s^Takusanische 
Tetradrachmen,  er  hat  aber  auch  katanäische  Tetradrachmen  und  Drachmen  gemacht ; 
s.  hierüber  Ad.  Holm,  Das  alte  Catauia,  Lüb.  1873.  4,  S.  42.  43,  und  endlich  auch 
für  Kamarina  gearbeitet;  s.  Sallet's  Ztschr.  fiir  Numismatik  I,  289.  Das  EYAl  auf 
kamarinäischen  Didrachmen  ist  von  Salinas  nach  schwachen  Spuren  EY112  (Examen 
etc.  pl.  XV,  7),  von  Leake,  Numism.  Hell.  p.  53  EYM (rfvog)  gelesen.  Der  Kopf- 
schmuck auf  seinen  Dekadrachmen  besteht  aus  Kornblättem ,  wie  nachgewiesen  hat 
Salinas,  Del  tipo  delle  teste  muliebri  neUe  monete  di  Siracusa,  in  Bull.  d.  comm. 
No.  6,  Pal.  1873,  p.  21  ff.  —  Von  folgenden  Künstlern  haben  wir  syrakusanische 
Tetradrachmen.  Eumenos.  Sallet  22  nebst  Salinas,  Examen  de  quelques  contrefagons 
antiques  des  t^tradrachmes  de  Syracuse.  Rev.  Num.  1864  mit  pl.  XV.  Köpfe  mit  Netz 
oder  Aehren,  Salinas,  Del  tipo  etc.  p.  22.  —  Eukleidas,  Sali.  21.  Weiblicher  Kopf  mit 
Helm  en  face,  auch  Kopf  mit  Netz,  Salinas,  1.  1.  —  KYf^,  wahrscheinlich  Euthymos, 
Sali.  21.  —  Phrygillos,  Sali.  38.  Kopf  mit  Aehren.  —  Sosion  —  so  Salinas,  Examen 
p.  7,  nach  einem  Northwick'schen  Exemplar  —  oder  Soson  —  so  Sali.  3()  nach  einem 
Münchner  und  einem  Sambon'schen.  —  IIAPME,  wahrsch.  Parmenides,  Sali.  33.  — 
Nur  ausserhalb  Syrakus  thätig:  Exakestidas,  Sali.  16.    Kamarinäische  Tetradrachmen 
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und  Didrachjnen,   letzt,  bei  Salinas,   1.  1.  pl.  XV,  6.  —  Herakleidas,  Sali.  26.  Rtbi- 
näische  Tetradrachmen,  abgeb.  bei  Salinas,   Lo  uionete  delle  citta  etc.   Tav.  10  n. 
17  u.  20.  —  Choirion,  Sali.  41.  Katanäische  Tetradrachmen  und  Drachmen;  abg.  bei 
Salinas,   Le  raonete,   19,  19  u.  32.  —  Prokies,  Sali.  34.   Katanäische  Tetradrachmen 
(Salinas  19,  21}  und  naxischc  Didrachmen.  —  Zu  den  bisher  genannten  SilbemiüDeen 
kommen  auch  syrakusanische  Croldmünzen  von  Kimon  und  Euainetos,  wie  gezeigt  hat 
De  Luynes,  Rev.  Num.  1840,  p.  21:   Weibl.  Kopf.    Rev.  Herakles  mit  dem  I^wen 
kämpfend.     Auch  auf  einer  syrakusanischen  Bronzemiinze  haben  sich  die  Künstler- 
initialen  *Py  gefunden :   Weibl.  Kopf.   Rev.  Rad  mit  2:ypa  und  Delphinen.    V^l. 
Raoul-Rochette,  Lettre  a  M.  Schom  p.  83  und  die  Abbild,  am  Ende  der  Vorrede.  — 
Von  allen  genannten  Künstlern  scheint  keiner  auch  für  aussersicilische  Städte  gear- 
beitet zu  haben,  denn  es  ist  nicht  sicher,  dass  TTAPMK  auf  Münzen  von  Thurii  den 
syrakusanischen  Parmenides  bezeichnet.  —   Eine  besonders  merkwürdige  Thatsaehe 
ist,  dass  nicht  selten  zwei  Künstler  an  derselben  Münze  gearbeitet  haben,  indem  einer 
den  Stempel  für  die  Vorderseite,  der  andere  den  für  die  Rückseite  machte.    Auf  die§e 
Thatsache   hat  zuerst  der  Hzg  von  Luynes  in  der  Rev.  Num.  1S43  aufmerksam  ge- 
macht; sie  ist  dann  von  Imhoof  bei  Sali.  19  weiter  nachgewiesen  worden.    So  kommen 
zusammen  vor :  Eumenos  und  Euthymos,  Eumenos  und  Euainetos  (in  doppelter  Weifte, 
Sali.   19),  Eumenos  und  Eukleidas,  Phrygillos  und  Euthymos.    Aus  solchem  Zusam- 
menwirken der  Künstler  ergiebt  sich    übrigens    mit   hoher  Wahrscheinlichkeit  ihre 
Gleichzeitigkeit.    Bei  diesen  Paaren  kommt  Kimon  nicht  vor;  dennoch  war  er  offen- 
bar Zeitgenosse  der  anderen,   da  er  mit  Euainetos  sowohl  in  Dekadrachmen  wie  in 
Goldmünzen  gewetteifert  hat.   —   Es  fragt  sich  nun,   in  welche  Zeit  diese  Künstler 
gehören.     Von  den  hierüber  geäusserten  Ansichten  künnen  nur  die  der  beiden  be- 
deutendsten Forscher,  Salinas  und  v.  Sallet,  berücksichtigt  werden.     Ei-sterer  in  der 
cit.  Abh.  Del  tipo  etc.,  lässt  ihre  Thätigkeit  um  430  v.  Chr.  beginnen.    Etwas  später 
als  Salinas  scheint  Sallet  sie  zu  setzen  ,   indem  er  S.  40  sie  „mehrere  Decennien  vor 
Philipp  von  Makedonien^'  setzt:  vgl.  auch  S.  7.  S.  92  des  ersten  Heftes  seiner  Zeitscbr. 
f.  Numismatik  sagt  derselbe :  ,«Die  Dekadrachmen  sind  nicht  in  der  Zeit  des  Verfalles, 
317—289  unter  Agathokles,   sondern  fast  100  J.  früher  geprägt."    Mir  scheint  es  am 
richtigsten,  die  Zeit  jener  Künstler  um  400  zu  setzen ;  eine  genauere  Bestimmung  fiir 
alle  zu  treffen ,  wird  unmöglich  sein.     Auf  die  Zeit  um  400  deutet  im  Allgemeinen 
der  Umstand,  dass  im  Namen  Eumenos  sich  bald  £  bald  H  angewandt  findet.    Denn 
wenn  auch  keine  bestimmten  Nachrichten  darüber  vorhanden  sind,  wann  in  Syrakns 
die  langen  Vocale  eingeführt  wurden,  so  ist  es  doch  wahrscheinlich,  dass  es  ein  weni;' 
vor  400  geschah.     Auf  die  Zeit  um  410  deutet  sodann  der  andere  Umstand,  dass 
unter  den  Münzen   mit  Künstlernamen  katanäische  und  naxische  sind,   unter  jenen 
solche  mit  dem  Namen  Euainetos.     Nun  sind   Katane  und  Naxos  403  v.  Chr.  von 
Dionys  erobert  worden,  und  Naxos  entstand  unter  diesem  Namen  nicht  wieder.   Aller- 
dings Hesse  sich  gegen  die  Folgerung,  dass  jene  Münzen  vor  403  geprägt  sein  müssen, 
zweierlei  anführen.    In  Betreff  Katane  s,  dass  die  Stadt  unter  demselben  Namen  fort- 
bestand.    Aber  sie  hatte  erstens  grösstentheils  unhellenische  Bevölkerung,   und  sie 
stand  zweitens  unter  Dionys,  Grund  genug  zur  Annahme,  dass  sie  nicht  prägte,  jeden- 
falls nicht  mit  den  alten  Stempeln.   Auch  Sallet,  Zeitschr.  für  Numism.  I,  211,  ist  der 
Meinung,  dass  die  katanäischen  Münzen  des  Euainetos  vor  403  fallen.    In  Betreff  der 
Stadt  Naxos  ist  die  Thatsache  von  Bedeutung,  dass  es  mit  den  naxischcn  Prokies- 
münzen  völlig  übereinstimmende,  mit  NEOHOAl  bezeichnete  giebt.  die  also  aus  einem 
neuen  Naxos  stammen.     Ich  habe  jedoch  (S.  432j  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht, 
dass  diese  Münzen  in  Mylai  geprägt  sind,   wo  die  Naxier  sich  um  394  v.  Chr.  aof- 
hielten.    So  kann  Prokies  sehr  wohl  schon  vor  403  für  Naxos  gearbeitet  haben.   Wenn 
nun  so  jene  Künstler  schon  vor  405  für  Kamarina  (Euainetos),  vor  403  für  Naxo« 
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arbeiteten,  so  wird  dennoch  eine  Hauptthätigkeit  derselben,  die  für  Syrakos,  theil- 
weise  nach  400  zu  setzen  sein,  und  zwar  insbesondere  die  an  den  Dekadrachmen,  die 
höchst  wahrscheinlich  für  Dionys  I.  geprägt  sind ,  wohl  im  Wetteifer  mit  den  aller- 
dings früheren  akragantinischen  Dekadrachmen.  Dies  ist  auch  die  Ansicht  Sallet's, 
der  S.  211  annimmt,  dass  die  Dekadrachmen  des  Euainetos  einige  Zeit  nach  -100  ge- 
prägt sind.  Er  setzt  freilich  hinzu:  ^wenn  es  derselbe  Euainetos  ist,"  aber  warum 
sollte  er  es  nicht  sein?  Warum  sollte  nicht  Euainetos  etwa  von  400—380  gearbeitet 
haben?  es  wäre  dann  durchaus  nicht  unannehmbar,  dass  er  schliesslich,  der  ver- 
änderten Kunstrichtung  entsprechend,  selbst  seinen  Stil  ein  wenig  geändert  hätte. 
S.  hierüber  die  schönen  Bemerkungen  Sallet's,  Kttnstlerinschr.  S.  19.  20.  —  Die  Ar- 
beiten der  syrakusanischen  Stempelschneider  der  Zeit  um  400  sind  nicht  ohne  Einflusa 
nach  aussen  und  auf  die  spätere  Zeit  geblieben.  So  sind  die  schönsten  punisch-sici- 
lischen  Tetradrachmen:  Weibl.  Kopf.  Rev.  PferdebUste  vor  Palmbaum,  in  ihrem  Avera 
eine  Nachahmung  des  von  Euainetos  geschaffenen  Typus,  der  in  Syrakus  später  noch 
sowohl  unter  Agathokles,  wie  auch  unter  Hiketas,  wieder  aufgenommen  wurde ;'  s.  De 
Lnynes,  Rev.  Numism.  1840  und  1843.  Nachahmung  einer  Euthymosmünze  weist 
Sallet  21  in  einem  roheren  punischen  Tetradrachmon  nach.  Endlich  kommt  der  von 
Kimon  geschaffene  Kopf  auf  kilikischen  Münzen  vor,  z.  B.  des  Phamabazos  378—373, 
8.  Brandis,  Das  Münz-,  Mass-  und  Gewichtswesen  u.  s.  w.  S.  350.  351.  Dies  Factum 
beweist  zugleich ,  dass  Kimon  für  Syrakus  zwischen  400  und  380  arbeitete,  und  giebt 
andererseits  einen  interessanten  Beleg  für  die  Kulturströmung  auf  dem  Mittelmeere.  — 
Die  Dekadrachmen  haben  sämmtlich  —  ISiN. 

S.  173.  Klage  über  das  sinnliche  italische  und  sicilische  Leben  Plat.  Ep. 
VII,  326.  Geschichte  von  den  Pythagoreem  Neanthes  (Fr.  22a  bei  M  III,  7j  bei 
Jambl.  Vit.  Pyth.  189.  Aeusserung  des  Polyarchos:  (Fr.  5  bei  M  II,  276)  bei  Ath. 
XII,  545.  —  Sklavenschulen  in  Syrakus  Ar.  Pol.  I,  2.  22. 

S.  175.  Schmeichler  kurzsichtig  Ath.  VI,  249  (das.  250  dasselbe  von  Hieron); 
Theoph.  ap.  Ael.  V.  H.  VI,  12;  Plut.  de  adul.  13;  lust.  XXI,  2.  Jiorvüox6Xax(g 
Theophr.  bei  Ath.  X,  435.  Schmeichler  Damokles  Ath.  VI,  249.  50;.  das.  über  die 
gemeine  Gesinnung  der  Schmeichler  des  jüngeren  Dionys. 

S.  175.  Dionysios  und  Dionysos.  S.  Bachofen,  Das  Mutterrecht.  S.  321.  Hier- 
her gehörige  Thatsachen  sind  folgende :  D.  II.  ward  in  Korinth  Metragyrt  s.  u.  Sohn 
einer  Lokrerin,  beging  er  in  Lokri  Ausschweifungen,  die  nach  Bachofen' 8  Darlegung 
an  alte  Sitten  dieser  Stadt  sich  anschliessen.  Er  beschenkte  Piaton  und  Aristipp  mit 
langen  Purpurkleidern,  die  als  weibliche  bezeichnet  werden,  8.  Empir.  Pyrrh.  3,  p.  169 
Bekk.;  vgl.  die  anderen  Stellen  über  diesen  Gegenstand,  welche  zusammengestellt  sind 
bei  H.  V.  Stein,  De  philos.  Cyrenaica,  Gott.  1S55.  8,  p.  67  ff.  Nach  Dio  Chrysost. 
Or.  37  (Corinth.;  p.  526  Emp.  gab  es  Standbilder  Dionys'  des  älteren,  welche  rb 
o/Tjfitt  tov  ^tovvoov  hatten,  natürlich  wirkte  auch  der  Name  Dionysios  zu  der  An- 
nahme gerade  der  Dionysosattribute  mit.  Es  entsteht  hier  die  Frage,  ob  sich  Dio- 
nysios auch  Altäre  errichten  Hess,  auf  denen  man  ihm  als  Dionys  opferte.  Das  ist 
nicht  überliefert,  aber  durchaus  wahrscheinlich.  Wir  werden  auch  hier  an  Lysandros 
erinnert,  welcher  der  erste  Grieche  war,  der  sich  Altäre  errichten  Hess.  Wir  sind 
über  den  Fortgang  dieser  Vergötterung  der  sicilischen  Tyrannen  wenig  unterrichtet, 
und  es  lässt  sich  insbesondere  von  Dionys  II.  und  Agathokles  in  dieser  Beziehung 
nicht«  bestimmtes  nachweisen  (höchstens  dass  sich  nach  Plut.  de  fort.  AI.  II  5  Dio- 
nys II.  'AnokXturog  vl6v  nannte),  aber  bei  dem  Besten  von  allen,  bei  Hieron  II.,  ist 
doch  ersichtlich ,  dass  sein  Bild  auf  den  Münzen  an  Herakles  erinnern  sollte  :  Torr. 
XCIX,  1—4),  sowie  auf  den  bekannten  Philistism Unzen  seine  Frau  offenbar  als  Per- 
sephone  erscheint.  —  Möglicherweise  gehört  auch  die  bekannte  Geschichte  von  den 
xaXXlnvyot ,  welche  Ath.  XII,  554,  wie  es  scheint,  nach  Klearchos  erzählt,  in  die 
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Zeit  Dionys'  II.  oder  I.  Wenn  554c  die  Worte  ol  rore  ans  Klearchos  sind,  mSsste 
die  Begebenheit  etwas  vor  Rlearchos  vorgefallen  sein.  Da  indess  Klearchos  Schüler 
des  Aristoteles  war,  so  passt  auch  dann  noch  die  Zeit  der  Dionyse.  Man  ist  geneigt, 
einen  Kultus  der  sinnlichen  Schönheit,  wie  er  in  dieser  Geschichte  hervortritt,  etwi 
in  die  Zeit  des  Praxiteles  zu  setzen  (ca.  350  v.  Chr.).  Ueber  die  für  eine  Kallipygos 
gehaltene  Aphroditestatue  in  Neapel  s.  Bemoulli,  Aphrodite,  Lpz.  1873,  S.  341  ff. 
Die  daselbst  S.  342  nach  Müller,  Archäol.  377,  2  angegebene  Replik  in  Syrakus  ist 
ebenso  wie  die  S.  286  nach  Müll.  377,  5  angeführte  Anadyomene,  nichts  anderes  als 
die  S.  255  beschriebene,  1804  gefundene  Aphrodite  des  Museums  von  Syrakus,  in  der 
einige  eine  Kallipygos  (weil  in  Syrakus  gefunden),  andere  eine  Anadyomene  [wegen 
des  Delphins)  sehen  wollten. 

S.  175.  Handel  von  Massalioten  in  Syrakus:  Demosth.  adv.  Zenothemin,  ge- 
halten nach  Ol.  106,  2.  Die  Massalioten  Hegestratos  und  Zenothemis  haben  eine 
Schurkerei  mit  einem  dem  Hegestratos  gehörigen  Schiffe  vorgehabt,  das  Korn  von 
Syrakus  nach  Athen  brachte. 

S.  176.  Ueber  die  syrakusanischen  Münzen  —  Cereskopf  mit  Delphin.  Rev.  Pe- 
gasus—  ähnliche  Münzen  von  Emporiai  s.  de  Luynes  in  der  Rev.  Numism.  1S40, 
p.  85 — 88.  —  Ueber  den  Münzfnnd  von  Rosas  in  Spanien,  wo  sicilische  Obole  und 
Litren  von  alterthUmlichem  Gepräge  nebst  Münzen  von  Emporiai  gefunden  wurden, 
deren  Grepräge  von  grösster  Aehnlichkeit  war,  s.  Archäologische  Zeitung  ( Anzeiger) 
1862.  S.  289. 


Elftes   Kapitel. 

S.  177.  Die  Geschichte  von  dem  Briefe  berichtet  mit  umständlicher  Schilderung 
auch  Polyaen.  V,  2,  7. 

S.  177.  Verschiedene  Angaben  über  die  IVuppenzahl,  mit  der  Herakleides 
nach  Syrakus  kam,  s.  bei  Plut.  Dion  32  und  Diod.  XVI,  16.  Vgl.  Grote  VI,  81,  n.  103. 
Ueber  Herakleides  selbst  Plat.  Ep.  VH,  348.  349. 

S.  178.  Ueber  die  Abweichungen  der  Quellen  in  Betreff  des  Todes  des  Phili- 
stos  s.  o.  S.  374. 

S.  179.  Nicht  klar  ist  die  Beziehung  einer  Notiz,  die  sich  bei  St.  B.  s.  v.  Jvfin 
aus  Theopompos  findet.  Es  heisst  dort:  ngoararai  cfi  Tfjg  nolfiog  rjaav  idv  fitv  Iv- 
Qaxouattov  *'AS^rivig  xaX  *HQ(txli(^riq ,  itüv  cf^  fiia&offoQtov  *AQx^Xaog.  Wenn  die  hier 
genannten  Söldner  die  auf  Seiten  der  syrakusanischen  Bürger  kämpfenden  sind,  so 
kann  man  die  genannten  Worte  nur  auf  die  Zeit  beziehen ,  wo  Dion  zeitweilig  nicht 
in  Syrakus  war.  Aber  es  ist  auch  möglich,  obschon  nicht  wahrscheinlich,  dass  die 
Söldner  die  dionysischen  in  der  Burg  sind;  dann  gehörte  die  Notiz  in  die  Zeit  vor 
der  Ankunft  des  Nypsios.  Der  Ausdruck  nQoarnTTjg  ist  ein  allgemeiner,  der  eben 
andeuten  soll,  dass  die  betreffenden  Personen  ausserordentliche  Aemter  bekleideten. 
Ob  der  hier  genannte  *!A&Tjvig  der  bekannte  Schriftsteller  Athanis  ist,  lässt  sich  nicht 
entscheiden. 

S.  179.  Kampf  zwischen  Dion's  Söldnern  und  den  Syrakusanem  bei  Dion's  Ab- 
zug nach  Leontini  Diod.  XVI,  17  und  Plut.  D.  39.  Nach  letzterem  fallen  von  den 
Syrakusanem  oif  nokXol.  nach  Diodor:  nolknvg  anoßaXomg  anf^^nriattv.  Es  liegen 
also  verschiedene  Quellen  vor. 

S.  180.  Ueberfall  des  Nypsios.  Diod.  XVI,  18—20;  Plut.  D.  41—46.  Nvti'io; 
ist  NfanoUrrjg  nach  Diodor  und  Plutarch.  Ich  erkenne  in  dem  Namen  dieses  Nea- 
politaners einen  oskischen  Namen.  Wir  finden  auf  einer  Inschrift  in  Ischia  einen 
NYMH'JOJ:,  8.  Mommsen,  Unter  italische  Dialekte  S.  197,  die  oskische  Form  Num»ma 
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weist  Mommsen  1. 1.  S.  282  nach.  Aus  Namsius  ist  später  Numisius  und  bei  den  Römern 
Numerius  geworden.  Mir  scheint  es  durchaus  nicht  auffallend,  wenn  die  sicilischen 
Griechen  ihn  statt  Nympsios  vielmehr  N3rp8ios  nannten.  So  war  zu  Timoleon's  Zeit 
Mamerkos  ein  Italiker,  kein  Grieche.  Die  Ueberschwemmung  Siciliens  mit  Italikern 
muss  damals  gross  gewesen  sein.  •—  Bei  Diodor  haben  wir  nach  genauer  erzählter 
Seeschlacht  Ueberfall  des  Nypsios  in  der  Nacht;  a/xa  d*  rjf^igtf  schicken  die  Syraku- 
sancr  zu  Dion ;  dieser  kommt  und  siegt.  Bei  Plutarch  ist  in  Betreff  der  Seeschlacht 
nur  die  Notiz  HaaaQag  roüv  vnüv  iXaßov  specieller  als  bei  Diodor;  dann  Angriff  des 
Nypsios,  vielleicht  noch  in  der  Nacht;  zu  Dion  wird  geschickt,  nach  c.  42,  3  rifii^ni 
xtttatfiQOfiivfig  \  Berathung  inLeontini;  ytvofi^vfig  vi*xe6g  (c.  44),  ziehen  sich  die  Söld- 
ner in  die  Burg  zurück;  die  Syrakusaner  werden  Ubermüthig,  schliessen  Dion  aus; 
noch  in  der  Nacht  bricht  Nypsios  wieder  hervor ,  nQoiovarig  irjg  iifiiffag  ( c.  45 ) ,  also 
am  zweiten  Tage  wird  Dion  wieder  aufgefordert  zu  kommen;  in  der  Nacht  (c.  46  fin.) 
werden  die  Söldner  besiegt,  und  c.  47  beginnt  sodann  mit  den  Worten  iifi^Qa  d*  mg  tiiß, 
Diodor  verschweigt  also  den  zweiten  Ausfall  des  Njrpsios  ganz  und  drängt  alles  in  eine 
viel  kürzere  Zeit  zusammen,  sodass  ihm  auch  für  die  Erzählung  des  Wankelmuthes 
der  Syrakusaner  kein  Raum  bleibt.  Wenn  Diodor's  Darstellung  ein  Ezcerpt  aus  Ti- 
maios  sein  sollte,  so  wäre  es  wenigstens  ein  solches,  bei  dem  man  von  dem  excer- 
pirten  Schriftsteller  nicht  viel  wiederfinden  würde. 

S.  160.  In  topographischer  Beziehung  ist  zu  beachten,  dass  Schubring, 
Achradina  S.  47  bei  Plut.  c.  42  statt  toi;  xivövvov  nqog  xr^v  *j4xQa^ivfjv  nXtiotdCovTog 
lesen  will  if^v  ^Aqx-  nkriQovvrog.  Allerdings  ist  der  plutarchische  Ausdruck  bedenk- 
lich. Wenn  die  Soldaten  die  Häuser  plünderten,  so  ist  anzunehmen,  dass  es  die  in 
Achradina  waren,  doch  ist  möglich,  dass  sie  sich  nach  der  Erstürmung  der  Mauer 
sogleich  links  in  die  Neapolis  gewandt  hätten,  statt  das  eigentliche  bewohnte  Achra- 
dina ,  das  A.  auf  der  Höhe,  zu  stürmen ,  welches  wegen  der  vielen  Steinbrüche  an 
seinem  Südrande  leichter  zu  vertheidigen  war. 

S.  181.  Nach  Diod.  XVI,  20  kommt  Dion  nQog  ja  'E^dnvla,  nach  Plut.  45  €ig- 
4ßaXc  (f«a  Ttop  nvltiif  (fg  rrfv  'ExarofATitdov  ieyofA^ytfv ;  ixarofine^og  SC,  arod  bezeichnet 
eine  Halle  von  100  Fuss  Länge. 

S.  182.  <ßdQa(  2:7iaQrtdTfig  Plut.  D.  49;  Comp.  Tim.  2,  Ath.  XII,  536,  wegen 
seiner  rpi/c^i}  vielmehr  für  einen  2:tx(lit6Tfig  gehalten.  —  Ueber  die  Lage  der  Stadt 
Nia  spricht  Schubring,  Akragas  S.  3;  sie  muss  180  SUdien  oder  22  Mill.  östlich 
von  Akragas  gelegen  haben.  —  Nach  Plut.  D.  49  hätte  Dion  700  Stad. ,  also  über 
17  deutsche  Meilen,  in  15  Stunden  zurückgelegt. 

S.  184.  In  Betreff  der  Gesinnung  Dion's  vgl.  Plut.  D.  52,  in  Betreff  seiner 
Verfassungspläne  53  *.  imvoii  Ji  rrjv  filv  axQaxov  dfiftoxgariav,  tog  ov  noUtitav  dllä 
TiavTOTftSXiov  ovaav  noXiniAJüv  xara  tov  Jlldttiva  (Resp.  VIII.  557  d)  xoXovitv,  Au" 
xfovixov  Si  T»  xal  Kqijtixov  axVf^tt  (ni^tcfievog  ix  diifxov  xa\  ßaatXiiag  aQiaroxgariav 
l/ov  TTiy  imatatovüav  xal  ßQaßivovaav  ta  (iiyiata^  xad-iaxavai,  xal  xoOfAftv.  Diese 
Scheu  vor  der  vollen  Demokratie  theilten  übrigens  damals  Manche,  wie  das  klar  her- 
vorgehoben wird  Plut.  Tim.  22:  <fQUri  xal  fitaog  c?/c  ndvrag  dyo^äg  xal  noXuilag 
xal  ßq/jiatog,  i^  (ov  dritfvaav  avroig  ol  nkttaroi  riSv  rvQavvfav,  Es  ist  sehr  bemer- 
kenswerth,  dass  noch  in  der  Mitte  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  die  alte  Anschauung  von 
der  Tyrannis  als  von  einem  Product  der  inneren  Entwickelung  der  Staaten  herrscht ; 
es  zeigt  sich  hier  der  Unterschied,  den  man  jetzt  zwischen  der  älteren  und  jüngeren 
Tyrannis  zu  machen  pflegt,  als  nicht  begründet,  wie  er  denn  auch  für  S3rrakus  nicht 
vorhanden  ist.  —  Natürlich  wollte  Dion  die  Burg,  die  er  nicht  niederriss  (Plut.  D. 
53),  gebrauchen,  um  dem  Volke  seine  Verfassung  aufzuzwingen. 

S.  187.  Ueber  Kallippos  Plut.  D.  17.  28.  54;  Ath.  XI,  508,  wonach  er  Mit- 
schüler Dion's  bei  Piaton  war.    Plat.  £p.  VII,  333,  wonach  die  Freundschaft  aus 
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gemeinschaftlicher  Theilnahme  an  Mysterien  entstanden  wäre.  Nach  PInt.  D.  53 
erhielt  K.  20  Tal.  von  den  Feinden  Dion's.  Vorsichtsmassregeln  des  K.  Nep.  D.  9.  — 
Aeusserung  der  Verzweiflang  Dion's  Plut.  Ap.  R.   (Hutt.  VIII,  93). 

S.  ISS.  Leichenbegängniss  Dion's  durch  die  Syrakosaner  Nep.  D.  10.  Grab- 
Schrift  Anth.  Pal.  VII,  99,  übersetzt  von  Appul.  Apol.  —  In  der  Ck^schichte  Dion'g 
ist  das  gute  Verhältniss  bemerkbar,  in  welchem  er  zu  den  Karthagern  steht.  Doch 
darf  man  darin  nicht  eine  Bestätigung  der  Beschuldigungen  der  Camarilla  [S.  16t) 
finden.  Wenn  es  sich  um  eine  Anklageschrift  gegen  Dion  handelte,  wäre  allerdings 
manches  zusammenzubringen ,  und  vor  allem  würde  die  Landung  in  Minoa  nicht  alB 
das  Werk  des  Zufalls,  sondern  als  die  Folge  einer  Verabredung  mit  den  Karthagern 
erscheinen.  Es  wäre  dann  das  Unternehmen  Dion's  ein  mit  karthagischer  Hülfe  un- 
ternommener Versuch ,  sich  selbst  an  Dionys'  Stelle  zu  setzen.  Aber  der  letzte  Theil 
der  Geschichte  Dion's  widerspricht  dem ;  es  bedürfte  neuer  Voraussetzungen,  um  seine 
Muthlosigkeit  zu  erklären,  und  für  diese  natürlich  denkbaren  Voraussetzungen  fehlt 
jeder  Anhalt.  Bei  dem  Zustande  unserer  Quellen  ist  das  im  Texte  gesagte  allein 
Geschichte;  alles  andere  entfernte  Möglichkeit,  die  ich  indess  nicht  nmhin  konnte 
hier  anzudeuten. 

S.  189.  Angebliche  Münzen  Dion's.  Vgl.  Gins.  Romano,  Sopra  alcnne 
monete  che  ricord.  la  sped.  di  Agatocie  in  Africa,  Par.  1862.  4  nnd  die  Abh.  von 
De  Luynes  in  der  Rev.  Numisra.  1840  und  1843.  —  Romano  nimmt  an,  dass  die  be- 
kannten Pegasosmünzen  durch  Dion  in  Syrakus  nnd  Sicilien  eingeführt  seien.  Hier- 
nach wäre  eine  engere  Verbindung  zwischen  Dion  und  Korinth  anzunehmen,  als  nach 
den  Historikern  vorauszusetzen  ist;  vgl.  Diod.  XVI,  6  und  Plnt.  D.  53,  wonach  die 
Verbindung  schwerlich  zum  Vollzug  gekommen  ist.  Merkwürdig  ist  allerdings,  dass 
es  eine  Pegasosmünze  mit  der  Inschrift  AEONTINON  oder  —  QN  giebt  (Brit  Mu- 
seum nach  Leakc  nnd  Sammlung  Lentinelli  in  Syrakus} ,  da  in  der  Geschichte  Dion's 
seine  Beziehung  zu  dieser  Stadt  sehr  deutlich  hervortritt,  aber  da  Romano  selbst 
diese  leontinische  Münze  vielmehr  in  die  Zeit  Timoleon's  setzt,  so  wird  auf  dies  Ar- 
gument nichts  zu  geben  sein.  —  Nach  Romano  hat  Dion  bereits  auf  Zakynthos,  wo 
er  vor  seiner  Abfahrt  nach  Sicilien  verweilte,  angefangen,  Münzen  zu  prägen,  und 
zwar  aus  Elektron,  nämlich  die,  welche  im  Avers  einen  Apollokopf,  im  Rev.  einen 
Dreifuss  haben.  Romano  sucht  dies  dadurch  zu  beweisen,  dass  er  aus  Mus.  Hunt 
Zakynthos  No.  1  eine  Münze  anführt,  welche  bei  diesen  Tjrpen  im  Rev.  die  Inschrift 
ZA  .IfÜNOi:  hat  Sie  wiegt  1 1  gr.  Dieses  Nominale  gab  jedoch  nach  Romano  Dion 
in  Syrakus  auf  und  prägte  nur  folgende  3  Elektronmünzen:  1)  Apollokopf  Rev. 
Arteraiskopf.  Gew.  6,85  —  6,55  gr.  2)  Apollokopf.  Rev.  Dreifuss  3,66  —  3,50  gr. 
3)  Apollokopf.  Rev.  Lyra  1 ,85  gr.  Ferner  wären  nach  Romano  aus  der  dionischen  Zeit 
auch  die  ältesten  syrakusanischen  Kupfermünzen-  1)  Pallaskopf.  Rev.  Stern  zwischen 
Delphinen.  2)  Pallaskopf.  Rev.  Hippokamp.  3)  Weiblicher  Kopf.  Rev.  In  4  Thcile 
getheiltes  Quadrat.  4)  Weiblicher  Kopf.  Rev.  Rad,  darin  2  Fische  und  2:yPA.  5;  Psl- 
laskopf.  Rev.  Polyp.  6)  Areskopf.  Rev.  Pegasos.  Diesen  Ansichten  Romano's  stehen 
die  allerdings  weniger  ausführlich  entwickelten  anderer  Gelehrten  schroff  entgegen- 
De  Luynes  will  die  Pegasosmünzen  vielmehr  der  Epoche  Timoleon's  zuschreiben,  s.  n 
bei  Timoleon.  In  Betreff  der  Elektronmünzen  hat  sich  sodann  A.  v.  Sallet,  Zeitschrift 
für  Numismatik  I,  S.  92  dahin  ausgesprochen,  dass  die  mit  Apollokopf  und  Dreifbss 
oder  Lyra  später  sind  als  Dion,  wohl  aus  dem  3.  Jahrh.  v.  Chr.,  s.  auch  FriedUinder- 
Sallet,  Katalog  der  Berliner  Münzsammlung,  zu  No.  425.  Er  führt  keinen  Grund  für 
seine  Entscheidung  an ;  wir  wei-den  alsbald  eine  Thatsache  kennen  lernen .  die  riel- 
leicht  mit  zu  derselben  beigetragen  hat.  —  Was  nun  noch  die  Kupfermünzen  betrifft, 
so  ist  zu  bemerken,  dass  man  mit  grosserem  Rechte  die  unter  No.  1  und  2  ange- 
führten bereits  in  den  Anfang  des  4.  Jahrb.  v.  Chr.  setzen  wird.    Diese  Ansicht  ist 
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heutzutage  ziemlich  verbreitet,  und  de  I^uynes  selbRt  scheint  sie  getheilt  zu  haben, 
was  ich  aus  folgendem  Umstände  schliesse.  £r  besa^  von  Nr.  2  ein  Exemplar,  das 
in  Motye  gefunden  war,  und  er  hat  in  seiner  Sammlung  diesen  Umstand  mit  dem 
Jahr  der  Zerstörung  von  Motye,  allerdings  ungenau,  notirt.  ZufUlliger  Weise  be- 
sitze auch  ich  ein  in  Motye  gefundenes  Exemplar  derselben  Münze,  und  ich  bin 
ebenfalls  geneigt,  sie,  da  Motye  seit  397  v.  Chr.  nicht  wieder  bewohnt  worden  ist, 
deshalb  für  vor  397  geprägt  zu  halten.  —  Wenn  nun  so  de  Luynes  die  Ansichten 
Komano's  nicht  thcilt,  hat  er  selbst  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  der  Typus  des  Zeus 
IlelianioB  von  Dion  herstamme.  Diese  Münzen  finden  sich  abgebildet  bei  Torremuzza 
Taf.  82.  De  Luynes  erklärt  die  Geeignetheit  des  Zeus  Hellanios  für  Dion  dadurch,  dass 
dieser  nach  Sicilien  gekommen  sei ,  unterstützt  von  Freiwilligen  aus  ganz  Griechenland. 
Wenn  nun  deren  Zahl  auch  nicht  eben  gross  war  —  denn  Dion  hatte  vorzugsweise 
Söldner  bei  sich ,  so  war  die  That  Dion's  immerhin  eine  Befreiung  Siciliens  durch 
Hellas.  Aber  ein  Umstand  spricht  auch  gegen  diese  Annahme.  Mit  Sicherheit  lassen 
sich  die  Münzen  mit  Zeus  Hellanios  erst  nach  Agathokles  nachweisen  (s.  u.),  und  es 
muss  deshalb  durchaus  zweifelhaft  erscheinen,  ob  sie  wirklich  schon  mit  Dion  auf- 
treten. Hierbei  ist  noch  bemerkenswerth,  dass  der  Kopf,  welcher  als  Zeus  Hellanios 
bezeichnet  ist ,  vollkommen  derselbe  ist  mit  dem  Apollokopf  der  besprochenen  Elek- 
tronmUnzen,  die  somit  auch  als  späteren  Ursprungs  betrachtet  werden  dürfen;  —  es 
mag  sein,  dass  dieser  Umstand  mit  zu  dem  Urtheil  beigetragen  hat,  welches  v.  Sallet, 
wie  wir  sahen,  über  die  Zeit  dieser  Münzen  fällte.  —  So  haben  sich  alle  positiven 
Yermuthungen  Über  die  dem  Dion  zuzuschreibenden  Münzen  als  angreifbar  und  schwan- 
kend erwiesen,  und  man  kann  mit  Recht  ganz  im  Gegentheil  sagen,  dass,  da  sich 
aus  der  grossen  Reihe  syrakusanischer  Münzen  keine  aussondern  lassen,  die  entschie- 
den auf  Dion  hinweisen,  er  überhaupt  im  Münzwesen  von  Syrakus  keine  Neuerungen 
herbeigeführt  haben  wird.  Wie  die  Dionyse  die  alten  Typen  der  syrakusanischen 
Silbermünzen  beibehalten  haben,  so  hat  es  offenbar  auch  Dion,  der  so  kurze  Zeit 
Regierende,  gethan :   neue  führte  erst  Timoleon  ein,  der  Neugründer  von  Syrakus. 


Zwölftes  Kapitel. 

S.  190  ff.  Ueber  Timoleon  vgl.  J.  F.  J.  Amoldt,  Timoleon.  Eine  biogra- 
phische Darstellung,  Gumb.  1850.  8.  Vgl.  femer  die  Ausgabe  von  Plutarch's  Aemi- 
liuB  Paullus  und  Timoleon  von  J.  Ch.  Held,  Solisb.  1832.  8  und  dessen  Prolegomena 
in  Plutarchi  vitam  Timoleontis  in  3  Kapiteln,  erschienen  zu  Baireuth  1831.  1834. 
1837.  1841,  ferner  die  Ausg.  von  Plutarch's  Timoleon  durch  0.  Siefert,  Lpz.  1861  ; 
den  Abschnitt  in  Grote's  Griech.  Geschichte  VI,  S.  110—158  der  deutschen  Ueber- 
setzung;  denjenigen  bei  Lachmann  II,  310 — 329  und  den  Artikel  Timoleon  in  Pauly's 
K.  E.  VI,  2,  1070—80  von  Cless.  Ich  verweise  besonders  auf  Amoldt's  Schrift,  in 
deren  Anmerkungen  alle  Detailfragen  mit  grösster  Gründlichkeit  und  in  einer  Aus- 
führlichkeit behandelt  worden  sind,  wie  sie  für  mich  bei  dem  Umfange  dieses  Buches 
nicht  zu  erreichen  war. 

S.  190.  Kallippos'  Herrschaft  über  Syrakus  Diod.  XVI,  36.  Ueber  die  Zeit- 
bestimmung vgl.  Plut.  D.  5H.  57,  wonach  Dion  an  den  Koreen  ermordet  wurde,  die 
nach  Diod.  V.  4.  5  als  Erntefest  (Ebert,  £ixtX.  30)  wohl  in  den  August  fielen;  also 
da  er  nach  Diod.  XVI  unter  dem  Archon  Diotimos  ermordet  wurde,  wohl  354  v.  Chr. 
Anf.  Ol.  106,  3.  Nach  Diod.  XVI,  36  waren  in  Ol.  106,  4  —  353  v.  Chr.  zwei  Auf- 
stände gegen  Kallippos;  es  ist  mit  Amoldt  S.  52,  n.  50  zu  vermuthen,  dass  Diodor 
den  ersten  derselben  hätte  in  Ol.  106,  3  setzen  sollen.  Bei  einem  dieser  beiden  Auf- 
stände könnte  der  Philosoph  Eudemos  aus  Kypros  umgekommen  sein,   der  Genosse 
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Dion*8  (Plut.  D.  22).  der  nach  Cic.  de  div.  I,  25  quinquennio  nach  dem  Tode  des 
Alexander  von  Pherae  starb,  c^ssen  Tod  in  358  v.  Chr.  fallt.  Vgl.  Am.  S.  52,  n.  50. 
Witz  des  Kallippos  über  den  Verlust  von  Syrakus  und  den  Grewinn  von  Katue. 
Plut.  D.  58:  (faaU'  nvrov  (fnfiy,  ori  nohv  anoXtaXfxttg  jvQoxrtitrttv  ^Tltftffv,  der  sich 
nach  meiner  Ansicht  nur  dadurch  erklärt,  dass  xarwov,  Schüssel,  auch  rfocm^crrfr, 
Käsereibe,  bedeutete.  Schicksal  der  Familie  Dions  Plut.  Dion  58;  Tim.  33.  Nach 
Demosth.  vniQ  ^PogfiCtovog ,  ö3  {KnkXlnnov  rov  vvv  ovrog  iy  ZixtXUt ,  scheint  (denn 
Demosthenes  könnte  sich  ja  geirrt  haben)  Kallippos,  als  die  Rede  gehalten  wurde, 
Ol.  107,  3  —  350  V.  Chr.  noch  gelebt  zu  haben;  vgl.  Am.  55,  n.  75.  —  Ueber  das 
eigenthiimliche  Messer,  mit  welchem  Dion  ermordet  wurde  Plut.  D.  5S. 

S.  191.  Ende  des  Hipparinos  Ath.  X,  436;  Parthen.  Narr.  24.  Hippariooi 
scheint  es  mit  Dion's  Anhängern  gehalten  zu  haben :  Br.  de  Pr.  285.  —  üeber  Ny- 
saios  Ath.  X,  430;  Ael.  Y.  H.  II,  41;  Plut.  de  sera  num.  vind.  16.  —  Dionys  in 
Lokroi  Str.  VI,  1,  S;  Ar.  Pol.  V,  6,  7;  lust.  XXI,  2.  Seine  Schandthaten  daselbst 
nach  Klearchos  von  Soloi  bei  Ath.  XII,  541;  Ael.  V.  H.  IX,  8;  vgl.  Grote  VI,  109. 
Die  Zeit  der  Rache  musste  für  die  Lokrer  damals  gekommen  sein .  als  Dionys  nach 
Syrakus  zurückgekehrt  war.  —  Dionys  in  Rhegion  Diod.  XVI,  45.  Nach  Str.  VI, 
1,  7  fi^fog  ti  Tov  XTtauatog  araXnßdtv  ^tnußlav  ixuXtatv;  nach  Plut.  de  fort.  AI.  11,  5 
nannte  er  sich  selbst  ApoUon's  Sohn. 

S.  192.    Leontini's  Schicksale  Diod.  XVI,  16.  36;  Plut.  Tim.  1. 

S.  192.    Raubschiffe,  vou  sicilischen  Tyrannen  geschickt  Liv.   VII.  25.  26. 

—  S.  193.  Anführer  der  Karthager  Hannon  nach  Diod.  XVI,  67;  Magon  nach 
Plut.  Tim.  17  ff.,  während  nach  dems.  c.  19  Hannon  nur  zur  See  commandirt  Die 
Details  der  karthagischen  Rüstung  nach  Diodor  1.  1. 

S.  193.  Weissagung  über  den  Untergang  des  Griechenthums  in  Sicilien  Plat  Ep. 
VIII,  353.  In  £p.  VIII.  356  wird  der  Rath  gegeben,  ein  dreifaches  Königthnm,  nach 
Analogie  des  zweifachen  in  Sparta,  aus  Dionys,  Hipparinos  und  dem  Sohne  Dion's 
bestehend,  für  Syrakus  zu  bilden. 

S.  194.  Frühere  Geschichte  Timoleon's.  Von  Held  wird  in  8.  Ausgabe 
der  plutarchischen  Biographie  des  Aemilius  P.  und  des  Timoleon  p.  539  als  Geburts- 
jahr Timoleon's  411  v.  Chr.  angenommen,  Ol.  92,  2.  Allerdings  ist  der  Grund,  anf 
den  er  sich  bei  dieser  Annahme  stützt ,  nicht  zutreffend ,  denn  die  Schlacht  der  Ko- 
rinthcr  gegen  die  Argiver  und  Kleonäer ,  in  der  Timoleon  nach  Plut.  Tim.  4  semem 
Bruder  Timophancs  das  Leben  rettete,  wird  nicht  mit  Held  in  das  Jahr  393  y.  Chr 

—  Ol.  96,  4  gesetzt  werden  können,  worüber  ich  sogleich  sprechen  werde.  Nichts- 
destoweniger passt  das  Jahr  411  als  Geburtsjahr  Timoleon's  ungefähr.  Denn,  wenn 
dasselbe  angenommen  wird,  war  Timoleon,  als  er  337  v.  Chr.,  Ol.  1 10,  4  starb,  75  Jahre 
alt,  was  anzunehmen  nichts  hindert.  Nach  400  v.  Chr.,  Ol.  95,  1  kann  er  wenigstens 
unmöglich  geboren  sein,  dann  wäre  er  nur  62  Jahr/e  alt  geworden.  Wir  dürfen  also 
annehmen,  dass  T.  im  J.  410  v.  Chr.  geboren  ist.  Den  Geburtstag  Timoleon's  ent- 
nimmt man  aus  der  Nachricht  des  Nepos  (Tim.  5),  dass  Tim.  seine  Hauptschlachten 
an  seinem  Geburtstage  gewonnen  habe ,  dann  wäre  es,  nach  der  Schlacht  am  Krimisos 
zu  urtheilen,  der  27.  Thargelion  gewesen.  Da  aber  Plutarch  diese  Nachricht  nicht 
hat,  so  ist  sie  als  Beweis  für  den  Geburtstag  Timoleon's  von  zweifelhaftem  Werth,  in 
anderer  Beziehung  wird  noch  unten  von  ihr  die  Rede  sein.  —  Der  Name  des  Vater» 
des  Timoleon  ist  bei  Diod.  XVI,  65  Timainetos,  bei  Plut.  Tim.  3  l^modemoe.— W» 
nun  die  oben  erwähnte  Schlacht  der  Korinther  gegen  die  Argiver  und  Kieonier  be- 
trifft ,  so  kann  man  sie  nicht  mit  Held  für  die  zwischen  den  Mauem  bei  Korinth  in 
J.  393  gelieferte  halten.  Denn  in  dieser  Schlacht  waren  auf  beiden  Seiten  Korinther: 
Xen.  Hell.  IV,  4.  Sie  entspricht  daher  nicht  der  Andeutung  bei  Plut.  Tim.  4.  Da- 
gegen hat  passender  Rehdantz  den  Krieg  des  J.  36S  v.  Chr.,  Ol.  102,  4,  welcher  von 
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Xeu.  Hell.  VII ,  1 ,  25  erzählt  wird ,  hierher  gezogen.  In  diesem  Kriege  schlössen 
unter  Chabrias  bei  Epidaun>8  Athener  und  Korinther  die  Argiver  ein.  Allerdings 
werden  die  Kleonäer  nicht  mit  genannt,  aber  das  kann  kein  Beweis  gegen  diese 
Annahme  sein.  Einen  schwerer  wiegenden  Gegengrund  hat  Arn.  35  gefunden  zu 
haben  geglaubt,  indem  er  sagt,  Chabrias  habe  nur  Miethstruppen  ans  Korinth  gehabt 
und  korinthische  Adlige  wie  Timoleon  würden  doch  nicht  als  Söldner  unter  Chabrias 
gedient  haben.  Aber  Xenophon's  Bericht  sagt  gar  nicht,  dass  Chabrias  nur  SOldner 
aus  Korinth  hatte.  Er  sagt:  vjto  rt  itor  tAtrd  Xaß^Cov  ^ivutv  xaX  *Aiffiva£tov  xu\  Ko- 
ffit(>itov.  Es  sind  also  die  Söldner  von  den  athenischen  und  korinthischen  Bürgern 
in  Chabrias*  Heer  vollkommen  gesondert,  und  Xenophon  widerspricht  keineswegs  der 
Annahme,  dass  Korinther  als  Bürger  ihrer  Stadt  gegen  Argiver  in  dieser  Schlacht 
im  Kampfe  waren.  Wir  dürfen  also  einstw^eilcn  die  Schlacht  des  J.  3GS  als  die  von 
Plut.  Tim.  4  gemeinte  betrachten.  Nach  Plut.  Tim.  4  und  Nep.  Tim.  1  hat  sich 
IHmophanes  wirklich  der  Tyrannis  bemächtigt,  ebenso  nach  Ar.  Pol.  V,  5,  9;  nach 
Diod.  XVI,  65  wäre  es  beim  Versuche  geblieben.  Vorzugsweise  aber  ist  die  Ver- 
schiedenheit gross  zwischen  Plutarch  und  Diodor  in  Betreff  der  Zeit,  wann  limo- 
phanes  ermordet  wurde.  Nach  Diodor  fand  dieselbe  statt  um  oder  kurz  vor  Ol.  Iü8, 
3  — 346/5  v.Chr.,  und  beim  Eintreffen  der  syrakusanischen  Gesandtschaft  war  der 
Process  Timoleon's  noch  unentschieden.  Naich  Plutarch  waren  dagegen  bereits  20  Jahre 
seit  dem  Morde  verflossen.  Plutarch's  Ansetzung  stimmt  aus  allgemeinen  Gründen 
besser  ab  die  diodorische ;  es  braucht  in  dieser  Beziehung  nur  darauf  hingewiesen  zu 
werden,  dass  wir  uns  den  Tyrannen  Timophanes  wie  den  T>'rannenmürder  Timoleon 
eher  als  vierzigjährig,  denn  als  sechszigjährig  zu  denken  haben.  Wir  können  aber 
auch,  wenn  wir  Plutarch  folgen,  die  Tyrannis  des  Timophanes  besser  in  die  sonst 
bekannte  korinthische  Geschichte  einreihen.  Nach  Xeu.  Hell.  VII,  4,  6  nahmen 
nämlich  die  Korinther  Ol.  Iü3,  3  —  366/3  v.  Chr.  Miethstruppen  au,  um  sich  gegen 
Argos  und  Athen  zu  sichern;  dies  war  dann  die  Gelegenheit,  welche  Timophanes 
benutzte,  um  sich  der  Tyrannis  zu  bemächtigen.  Dann  ist  er  364  v.  Chr.  —  Ol.  104,  1 
ermordet  worden.  Vgl.  Arn.  S.  38  ff.  —  lieber  den  doppelten  Namen  des  Sehers, 
den  Theopomp  Satyros,  Ephoros  und  Timaios  aber  Orthagoras  nannten  (Plut.  Tim.  4), 
vgl.  Arn.  36.  —  üeber  den  Mord  des  Timophanes  vgl.  Plut.  T.  4;  Plut.  praec.  reip. 
13;  Nep.  T.  1.  Nach  Plut.  Mord  auf  der  Burg;  nach  Diod.  XVI,  65  durch  Timoleon 
selbst  auf  dem  Markte.  Dass  Telekleides  ebenfalls  gegenwärtig  war,  schliesst  Grote 
VI,  112  aus  Plut.  T.  7,  wo  Telekleides  zu  Timoleon  sagt:  «i»  vvv  xnlmq  äywiiarji, 
tvghyror  avi^Qfixivui.  do^ofxtv ,  nv  6t  ifttvXtJi,  adi-i(f6v.  Diod.  XVI,  65  schreibt  diese 
Ansicht  dem  Senate  von  Korinth  zu.  Ueberall  in  der  Vorgeschichte  Timoleon's  sieht 
man,  wieviel  besser  Plutarch  gearbeitet  hat  als  Diodor.  Nach  Nep.  T.  1  war  Timo- 
leon  nicht  in  dem  Zimmer,  wo  der  Mord  geschah. 

S.  195.  Die  Zeit  der  Abfahrt  Timoleon's  nach  Sicilien  bestimmt  sich  nach 
Amoldt's  überzeugender  Ausführung  S.  81  ff.  auf  den  Frühling  des  J.  344  v.Chr.  — 
zweite  Hälfte  von  Ol.  los,  4;  welches  Resultat  übereinstimmt  mit  Clinton  F.  Üell. 
App.  X,  p.  2b2  Kr.  Nach  Hold,  Proleg.  II,  2,  4  Herbst  345;  so  auch  Volq.  97.  9»; 
Zahl  der  Schiffe  Timoleon's  Diod.  XVI,  66  tixucitui  tifiriQug  nXrntwaa^  xal  raxvyav- 
rovaus  tQ€ts.  Nach  Plut.  Tim.  S  wie  im  Texte.  Nach  Ar.  Rhet.  ad  AI.  9  kommt  er  mit 
9  Trieren  den  Syrakusanem  zu  Hülfe. 

S.  197.  Fahrt  der  Karthager  nach  Syrakus  nach  Diod.  XVI,  67  Ol.  108.  4, 
richtiger  Ende  108,  3  —  345  v.  Chr.  Vgl.  Arn.  71.  —  Nach  Diod.  XVI,  6b  nimmt 
Hiketas  S3rrakus  3  Tage  vor  dem  Eintreffen  Timoleou's  in  Rhegiou.  Nach  Diod.  XVI, 
68  Verfolgungsversuch  der  Karthager  (intßuXoiTo)  als  Timoleon  nach  Tauromeuion 
entkommt;  Plut.  Tim.  11  erwähnt  nur  die  Sendung  einer  (Gesandtschaft  dahin.  Das 
Einlaufen  von  150  karthagischen  Trieren  in  den  grossen  Hafen  von  Syrakus  erwähnen: 
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Diod.  XVI,  00,  Arist.  Rhet.  ad  AI.  0  uud  Plut.  Tiui.  17.  Für  die  Zeltbestimmniig 
dieses  Ereignisses  sind  die  ersten  beiden  werthlos,  weil  Arist.  sich  allgemein  aus- 
drückt ,  Diodor  aber  überhaupt  die  Kcihen folge  der  Begebenheiten  dieser  Zeit  verwirrt 
hat.  Aus  Plut.  Tim.  17  hat  dagegen  Grote  VI,  120  mit  Hecht  geschlossen,  dass  die 
Einfahrt  der  l.'>o  Schiffe  erst  nach  der  Besetzung  Ortygias  dni'ch  Timoloon  stattfand. 
Nach  dems.  c.  1 1  int  dagegen  schon  vorher  eine  kartluigische  Flottenabtheilung  im 
syrakusanischen  Hafen;  es  ist  also  klar,  dass  wir  eine  doppelte  Einfahrt  karthagi- 
scher Schiffe  anzunehmen  haben. 

S.  19S.     In  B<^treff  der  Eroberung  von  Syrakus  ilurch  Timoleon  behauptet 
Diod.  XVI,  r>^,  dass  gleich  nach  der  Schlacht  bei  Uadrauon  Ol.  lOH.  4  nach  unserer 
Annahme  Frühj.   .'(11  v.  (-lir.   Timoleon   Epi)K>lae  und  Tyche  überfiel   und  eroberte; 
ferner  XVI,  00,  dass  er  Ol.  109,   1  — :i44  3  v.  Chr.  Achrailina  und  Neapolis   in  »eine 
(iUjwalt  bekam,   XVI,    70  endlich,   dass  er  Ol.   KW,  2  —  343/2  v.  Chr.  auch   Ortyp* 
erhielt.    Plut.  Tim.  13  sagt  dagegen,  dass  5<i  Tage  nach  Timoleon's  Ankunft  aufSici- 
lien  Ortygia  von  Dionys  an  ihn  überliefert  wurde,  und  dass  er  erst  später  die  anderen 
Stadttheile  erhielt.   Für  Plutarch  sprechen  Khet.  ad  AI.  «  und  >iep.  T.  2  nur  unent- 
schieden,  wie  auch  Am.  102   zugicbt.     Aber  die  innen*   Wahrscheinlichkeit  ist  fiir 
Plutarch.     Es  versteht  sich  von  seilet,  dass  Diod.  XVI,  OS  nicht  Kecht  haben  kann, 
wenn  er  angiebt,  dass  nach  der  Schlacht  bei  Hadranon  die  Korinther  Jin  Lauf^  von 
da  nach  Syrakus  gelangten  und  es  nahmen.   In  Betreff  der  Veninlassnng  der  falschen 
Angaben  Diodor's,  welche  natürlich  eine  Folge  der  falschen  Zeitbestimmung  der  Erobe- 
rung Ort}'gia's  sind,  stellt  Arnoldt  S.  102  die  Ansicht  auf,  dass  bei  Diodor  eine  Ver- 
wechselung der  Zerst^)rung  der  Burg  von  Ortygia,  welche  erst  nach  der  Einnahme  der 
übrigen  Stadttheile  343  v.  Chr.  stattfinden  konnte,  mit  ihrer  Einnahme  in  Folge  des 
Abzuges  des  Dionys  eingetreten  ist;  während  Volq.  S.  09  die  Ansicht  aufgestellt  list, 
dass  die  Notiz  bei  Diod.  XVI,  71,  Theoponip  habe  seine  sicilischen  Geschichten  mit 
diesem  Jahre  (Ol.  100,  2  —  343  v.  Chr.)    und  der  Vertreibung  des  jüngeren  Dionp 
{fXTniütfii  ^liovvalov  7ov  iftoT^oov]  geschlossen,  den  Diodor  bewogen  habe,  unter  Vor- 
aussetzung der  Richtigkeit  dieser  Angabo  seine  Auszüge  aus  Timaios  darnach  itinzn- 
m<»deln.    Volquardsen's  Ansicht  ist  walirscheinlicher ,  nur  muss  man  sie  dahin  erwei- 
tern, dass  die  ganze  Geschichte  der  Eroberung  von  Syrakus  bei  Diodor  aus  Theoponip 
stammt.    \oU\.  101  achreibt  den  Fehler,  ins  ,).  :M3  die  Vertreibung  des  Dionys  8t*tt 
der  Schlacht  am  Krimisos  zu  setzen ,   der  von  Diodor  benutzten  Literaturgeschichte 
zu.  Diese  soll  ApolNxlor  sein  (Volq.  12),  und  es  wäre  mi^glich ,  dass  derselbe  einen 
solchen  Fehler  begangen  hätte.    Man  kann  jedoch  nicht  glauben ,  dass  Diodor  die^r 
Notiz  zu  Liebe  die  Details  in  XVI,  Os  und  09  erfunden  haben  sollte,  was  man  doek 
nach  Volq.  annehmen  müsste.    Einfacher  und  natürlicher  ist  die  Annahme ,  dass  die 
ganze  falsche  Ansetzung  der  successivon  Eroberung  von  Syrakus  wirklich  von  Theo- 
pomp herstammt,  und  wer  sie  nicht  billigt,  thut  es  nur,  weil  er  nun  einmal  der  Theorie 
von  der  einen  Quelle  nicht  untreu  werden  will,  einer  Theorie,  die  einer  solchen  Trene 
nicht  werth  ist.  —  Bei  der  üebergabe  von  Ortygia  schweigt  Plutarch  von  Bedingut- 
gen;  nach  Nep.  T.  2  hat  sich  Dionys  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben  (cum  inter- 
ficere  posset,  noiuit  —  wohl  nur  Phrase) ;  nach  Diod.  XVI,  70,  der  diesmal  Glauben 
verdient:  v/ioo/rovtfor  f/ovra  ia  t6ia  /o^fitexK. 

S.  100.  Dionysios  in  Korinth.  Dahin  gebracht  wird  er  nach  Plut.  Ti«.  1«* 
fn)  uttig  rtoig,  nach  Polvb.  Xll,  1  tadelte  Timaios  unpassender  Weise  den  Theoponip. 
da.ss  er  statt  eines  KricgsschifTes  ein  Handelsschiff  genannt;  auch  Diod.  XVI,  «üssgt 
ft'  untoto  aiQoyyp)j[i  Tilotq»,  er  stimmt  also  mit  Theopomp  überein ,  worüber  ich  oben 
gesprochen  habe  (S.  377).  Grote  VI,  123,  n.  57  bemerkt  mit  Recht,  dass  Polybiw 
ohne  genügenden  Grund  unpassend  finde,  dass  Tiuiaios  den  Theopomp  berichtigt  habe. 
Die  Sache  ist  nicht  so  unwichtig,  wie  Polybios  meint.     Wenn  Timoleon  den  Dwnp 
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in  einer  Triere,  also  in  einem  »chnellfalirendon  Staatsschiffe  nach  Korinth  sandte,  so 
behandelte  er  ihn  ehrenyoUer,  als  wenn  er  ein  Handelsschiff  für  ihn  nahm.  Die  Fahrt 
in  einem  Handelsschiffe  wäre  schon  ein  Zeichen  sehr  gefallener  Grösse  gewesen.  Dies 
dachte  vielleicht  Theopomp  selbst,  und  deswegen  Hess  er  Dionys  auf  einem  Handels- 
srliiffi!  die  Fahrt  machen.  —  Dionys  in  Leukas  landend  Plut.  T.  15.  —  S.  199.  Anek- 
doten über  Dionys  JI.  Plut.  Tim.  14.  15;  lust.  XXI.  5;  Ael.  V.  H.  VI,  12;  XII,  60; 
Plut.  Ap.  r.  Sprichwort  .hoyvaiog  fy  Knodi^t^  von  den  Lakedämoniem  Philipp  ge- 
genüber gebraucht  Bei  lustin  1.  1.  zuletzt:  iuter  has  tamen  dissimulationum  artes 
insimulatus  est  adfectatae  tyrannidis,  noc  aliter  quam  dum  contemnitur,  liberatus  est. 
Nach  Klearch  bei  Ath.  XII.  541  hat  Dionys  als  fitiTQttyvQTtig  sein  Leben  beschlossen. 
Schulmeister  ist  er  geworden  nach  Aristox.  bei  Porph.  vit.  Pyth.  59  und  Jambl. 
V.  Pyth.  23:i ,  femer  nach  lust.  XXI.  5  und  Val.  Max.  VI,  9;  hier  propter  inopiam; 
nach  Cic.  Tusc.  III,  12  usque  eo  imperio  carere  non  potuit;  femer  Cic.  ad  fam.  IX. 
li),  1 ;  Luc.  somn.  23;  Ov.  ex  p.  IV,  3,  39.  40.  lieber  diesen  (xegenstand,  welcher 
im  vorigen  Jahrhundert  Viele  interessirt  zu  haben  scheint,  werden  folgende  Schriften 
citirt:  F.  G.  Roloff,  Nov.  vet.  auctorum  qui  Dionysium  F.  Siciliae  t^'rannum  literas 
Corinthi  docuisse  tradunt,  vindiciae.  Traj.  fu\  Viadr.  1737.  4;  femer  Dissertatione 
posteriore  praetermissa  quaedam  de  Dionysiis  Siciliae  tyrannis  in  acad.  Frideric.  a.  d. 
III  non.  Maj.  173G  publ.  tuebuntur  F.  G.  Rohiffius  ac  6.  L.  Roloffius.  Praemittitur 
Gel.  Heumanni  epist.  de  Dionysio.  4;  sowie  J.  M.  Wenck,  Rex  in  ludo  s.  de  Diony- 
sio  II  tyranno,  a  magistromm  numero  non  segregando,  Darmst.  1752.  —  In  Korinth 
sah  Aristoxenos  den  Dionys  und  hörte  von  ihm  nollttxig  i^fiiv  JiriynTo]  die  Geschichte 
des  Dämon  und  Phintias  Jambl.  vit.  Pyth.  233.  Uebrigens  vgl.  in  Betreff  der  Peri- 
patetiker  als  Quellen  das  oben  S.  375  gesagt«».  —  Zusammenkunft  mit  Philipp  von 
Makedonien  wohl  Ol.  loO.  3/4  —  337  v.  Chr.,  als  der  König  von  Makedonien  wegen 
d('8  beabsichtigten  Perserkrieges  die  Abgeordneten  aller  Griechen  nach  Korinth  berief 
Arnoldt  S.  lIs  nach  Böhnecke,  Forschungen  I,  S.  564;  vgl.  Gem.  Pleth.  Hell.  I,  41.  >- 
Dionys  in  Korinth  gestorben  Ael.  V.  H.  IX,  8.  —  Das  Mobiliar  des  jüngeren  Dionysios 
vom  Tyrannen  Dionysios  von  Herakleia  gekauft  Memnon  bei  Phot.  224  (M.  III,  529). 


Dreizehntes  Kapitel. 

S.  2(N).  Nach  Plut.  T.  21  sind  die  Namen  der  Anführer  der  korinthischen  Hiilfs- 
truppen  /Ifha^x^^  und  JrifuiofToe,  bei  Gem.  Pleth.  Hell.  I,  4S  steht  .-Itjua^xos  und 
^ittfiuffarog. 

S.  201.  Bq irr  101  werden  von  Diodor  genannt  bereits  im  J.  445  v.  Chr.  XII,  22, 
doch  misbrättchlich.  Vgl.  Über  sie  Str.  V,  3,  1  und  VI,  I ;  Diod.  XVI,  15.  wo  Bov 
(tiovf  /itQiüfiäijLfvot  nur  Besiegen  derselben  bedeuten  kann.  Nach  lust.  XXIII,  1  sind 
sie  im  Walde  erzogene  Lukaner,  welche  Räuber  werden  nnd  mit  HUlfe  einer  Frau 
Namens  Bruttia  ein  von  600  Afrikanern  besetztes  Kastell  des  Dionys  erobern,  worauf 
sie  sich  ex  nomine  mulieris  Bmttii  nennen:  Nachbildung  der  älteren  Sagen,  in  denen  ein 
Volk  nach  dem  Namen  eines  Königs  hoisst.  Kiepert,  Erläut.  zum  Schulatlas  der  alten 
Welt,  stellt  den  Namen  der  Bq^ttioi  mit  dem  der  keltischen  ßonjavol  zusammen, 
dabei  erinnernd,  dass  er  auch  die  Sikeler  für  Kelten  halte.  Vgl.  Nissen,  Templum  S.  126 
—129,  der  sich  dahin  entscheidet,  dass  die  Brettier  ein  ver  sacrum  der  Lukaner  waren, 
and  passend  Paus.  X,  17,  9  über  den  Namen  der  Baka^oC  vergleicht.  —  Vgl.  über  die 
Brnttier  G.  Barrii  de  antiqu.  et  situ  Calabriae,  Rom.  1737.  fol.,  nebst  Aceti  proleg.  dazu. 
C.  Fazioli,  Ricerche  sn  i  Bmzl,  Nap.  1839—46,  III  voll.  fol.  —  Ueber  die  sehr  schönen 
Mtlmen  der  Bq^ttioi  vgl.  Mionnet,  PI.  LXV,  sowie  Sambon.  Recherches  etc.  p.  313  ff. 
Die  brettischen  Münzen  zeigen  einerseits  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Lukaner  (Fried- 
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lUnüer,  Oskische  Münzen  8.  57 ) ,  andererseits  mit  denen  des  Agathokles  { Anordnanf: 
des  Haares  des  Apollokopfes,  abgeb.  im  Catalogue  of  the  gpreek  coins  of  the  British 
Museum.  Italy.  Lond.  1873,  p.  323)  und  besonders  des  Künigs  Pyrrhos;  sie  scheinen 
hauptsächlich  um  das  Ende  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  3.  ge- 
prägt zu  sein  und  lassen  auf  eine  nicht  geringe  Bildung  des  Volkes  schliesseu. 
S.  201.    Katane  dem  Timoleon  nützlich  Plut.  Tim.  18. 

S.  202.     Aus  den  Worten  Plut.  Tim.  18:   if.Qft^dfuyo^  tov  ntQißolor  rrji  \4/uaöt' 
yrjg  xal  avvd\png  jois  (qv/hcoi  jiQog  rrjtf  dxQonolii^  haben  Amoldt  und  Siefert  ge- 
schlossen;  dass  Achradina  nicht  bis  an  den  grossen  Hafen   reichte.    Gegen  sie 
.Schubring,  .Achradiua  S.  49.    Wenn  in  awaipag  die  Herstellung  von  etwas  noch  nicht 
dagewesenem  ausgedrückt  sein  sollte,  so  mUsste  sie  es  auch  in  ifga^afAtrog  seiu,  und 
das  ist  unmöglich.    Also  ist  beides,  die  Ummauerung  von  Achradina   und  die  Ver- 
bindung dieser  Ummauerung  mit  der  Akropolis  in  Ortygia,  nur  die  Wiederherstellung 
eines  schon  früher  vorhanden  gewesenen  Zustandes.  Aber  es  liegt  auch  die  Veranlassung: 
der  Angabe  Plutarch's  klar  vor.    Soeben  noch  hatten  Aohradina  und  Ortygia,  die 
beiden  Schwesterstädte,  sich  feindlich  gegenübergestanden,  und  während  dieser  Feind- 
schaft hatte  der  alte  Zusammenhang    ihrer  Festungswerke  am   Hafen   unterbrochen 
werden  müssen :   die  Befestiguugen  stiessen  nicht  mehr  an  einander.    Jetzt  musste 
Timoleon  den  alten  Zusammenhang  wiederherstellen.    Ebendasselbe  gilt  auch  von  den 
Worten:   ^Qn^dufvog  tov  niQ(ßoXor  rrjg  \4xQa6ivrig.    Achradina,  soust  durch  Mauem 
von  Tyche  und  Neapolis  getrennt,   hatte  in  der  letzten  Zeit  dieselbe  Herrschaft  ge- 
habt wie  diese  Stadttheile.    Man  hatte  deshalb  die  Mauem  zwischen  Achradina  einer- 
seits und  Tyche  und  Neapolis  andererseits  geschwächt  und  lückenhaft  gemacht.  Jetzt 
war  Achradina  in  die  Hand  des  Beherrschers  von  Ortygia  gefallen;   deshalb  wurde 
schnell  der  Mauerriug  von  Achradina  wiederhergestellt. 

8.  203.  Nach  Diod.  XVI,  G9  ziehen  sich  die  Karthager  tig  t^i  iölav  imxQduutr 
zurück,  nach  Plut.  T.  20  *//  ^dißuriv.  Hanno  s  Verschwörung  nach  lust.  XXI,  4.  Wer 
die  Combi nation  gewagt  findet,  muss  bedenken,  dass  uus  aus  dem  AIt«rthum  fast  nur 
Berichte  über  Factisches  erhalten  sind.  Alles  Memoirenhafte,  besonders  wenn  es  in- 
ternationale Verhältnisse  betrilft,  fehlt.  Auch  in  Betreff  des  Agathokles  können  meine 
Combinationen  gewagt  erscheinen ,  dennoch  glaube  ich ,  dass  auch  mit  den  von  mir 
vermutheten  geheimen  Beziehungen  zwischen  Syrakus  und  Karthago  das  Mass  der 
Wirklich  vorhandenen  noch  nicht  erschöpft  ist. 

S.  204.  Zerstörung  der  Zwingburg  mit  allgemeiner  Theilnahme  des  Volkes  such 
iu  Perugia  1860. 

S.  204.  In  Betreff  der  Ausbildung  der  Demokratie  durch  Timoleon  vgl.  Plnt 
T.  24;  Diod.  XVI,  70,  nebst  Am.  146,  n.  91,  der  die  Fälle  aufzählt,  in  denen  unter 
Timoleon  das  Volk  entschied :  Plut.  T.  33  (über  Hiketas'  Familie) ;  Plut.  T.  34  und 
Polyaen.  V,  12,  2  (über  Mamerkos);  Plut.  T.  37  und  Nep.  T.  5  (Tim.'s  Process); 
Plut.  T.  39  und  Diod.  XVI,  90  (Ehrenbezeugungen) ;  Plut.  T.  3S  (wann  ein  Korintber 
zum  Fcldherm  gewählt  worden  soll] .  Wenn  man  jedoch  bedenkt,  dass  schon  zu  Dn- 
ketios'  Zeit  die  syrakusanische  Volksversammlung  ähnliche  richterliche  Befugniue 
ausübt,  wie  hier  in  Sachen  des  Mamerkos,  und  dass  nach  Ar.  Uec.  II  selbst  Dionja 
das  Volk  befragte,  so  wird  man  obige  Fälle  nicht  als  besonders  charakteristisch  fUr 
die  durch  Timoleon  gestärkte  Demokratie  ansehen. 

S.  204.  lieber  den  Amphipolos  handelt  Ebert.  ZmUtoiv  p.  108—130.  Die 
Stollen  sind:  Diod.  XVI,  70;  Cic.  Verr.  II,  51;  IV,  61.  Als  Amtsname  fUr  einen 
Priester  kommt  Amphipolos  in  Sicilien  vor :  in  Kentoripa  CI  5742 :  Jit  vtf^C^  a/iq*- 
nohvaag,  ferner  in  Melite  CI  5754  nutftnokfvaag  ^tq»  Au^'ovartif.  Sonst  in  Argo» 
erwähnt:  \'i;r6l/itorog  uutflnoÄog  bei  Plut.  Qu.  gr.  24,  wo  jedoch  Ebert  120  das  Wort 
als  Amtsname  nicht  mit  Sicherheit  erkennen  will.  —  Analogien  der  Jahresbenennan^ 
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nach  Priestern  finilen  sich  vielfach,  in  Sicilien  wird  nach  Ausweis  der  Inschriften  das 
Jahr  nach  Priestern  bezeichnet:  in  Gela  inl  U^anolov  CI  5475,  in  Akragas  fn\  ttQo^ 
iVt'rft  CI  5491 ,  und  so  war  es  auch  auf  der  Insel  Melite,  inl  Uqo&vxov  CI  5752.  — 
Ueber  die  genera  bei  Cic.  Yerr.  II,  51  ist  oben  S.  418  gesprochen.  Die  Neuerung, 
welche  'Hmoleon  beim  Amphipolosamte  einführte,  bestand  ohne  Zweifel  nur  darin, 
dass  es  jährlich  wechselte ,  und  dass  das  Jahr  nach  dem  jedesmaligen  Amphipolos 
benannt  wurde:  ein  Dank  gegen  Zeus,  dass  er  die  Stadt  befreit  hatte,  eine  Erinne- 
rung an  die  dem  Zeus  Eleutherios  zu  der  Zeit  gewidmete  Verehrung,  da  die  Deino- 
meniden  vertrieben  wurden.  Diese  Betrachtung  spricht  überdies  dafUr,  dass,  wenn 
die  Zeus  Eleutheriosmünzen  wirklich  älter  sein  sollten  als  Timoleon,  jedenfalls  durch 
ihn  der  Typus  besonders  in  Aufnahme  kam.  S.  unten  über  Timoleon's  Münzen.  — 
Namen  von  syrakusanischen  Amphipoloi  sind  aus  Inschriften  nicht  bekannt,  in  den 
Schriftstellern  kommen  nur  folgende  vor:  bei  Diod.  XVI,  70  der  erste,  Kallimcnes, 
bei  Cic.  Vcrr.  II,  51  Theomnastus,  und  IV,  Hl  Heraclius.  Von  der  Schenkung  des 
römischen  Bürgerrechtes  i'nach  Diod.  XVI,  70  und  XIII,  35}  \rird  im  3.  Bande  die 
Rede  sein. 

S.  205.  Schilderung  des  Zustandes  von  Syrakus  in  seiner  Verlassenheit  bei 
Plut.  T.  22 :  fi  fih  fv  ZvQaxovaaiq  ayo^a  6i  iQ¥jfi£av  ovtto^  Tiolkrfy  xnl  ßaf^tTav 
i^^tfvofy  vXtjy ,  Mfre  xovgtnnovq  iv  avrj  xarav^fieaS^ai ,  rwy  ijtTioxofiiof  (v  ty  X^^V 
xataxit^ivtoVf  al  6i  akXai  7i6X€iSt  nXijv  navrtXtic  oXfytar  iXd(fwy  fyivovro  fjuaral  xnl 
aväiv  nyQ^iov  etc.  Hier  ist  aXXat  TtoXftg  sonderbar,  da  Plut.  nur  von  Syrakus  zu 
reden  hat ;  aber  es  auf  die  Stadttheile  von  Syrakus  zu  beziehen ,  welche  allerdings 
noXtig  genannt  worden  k((nnen,  ist  doch  auch  nicht  möglich ,  weil  a^'OQtt  und  aXXat 
noXftg  keinen  richtigen  Gegensatz  bilden.  —  In  Griechenland  waren  damals  ähnliche 
Zustände  wie  in  Sicilien,  s.  II.  Dondorff,  Der  Verfall  des  hellenischen  Lebens  400 — 
338,  in  der  Ztschr.  für  Gymnasialwesen  1872,  S.  542.  Vgl.  Isoer.  Archid.  28;  Isoer. 
Phil.  40.  50.  Isocrates  dachte  daran,  aus  Heimathlosen  Kolonien  in  Kleinasien  zu 
gründen. 

S.  2o:).  Nach  Äthan,  bei  Plut.  T.  23  kamen  50,000  neue  Bürger  aus  Itolien 
und  Sicilien,  10,000  aus  Griechenland;  nach  Syrakus.  Ich  nehme  die  60,000  wegen 
des  Gegensatzes  in  c.  25  als  Bürger,  sodass  Frauen  und  Kinder  nicht  mitgezählt  sind. 
Nach  Diod.  XVI,  S2  kamen  5000  neue  Bürger  aus  Korinth;  nach  demselben  gingen 
40,000  nach  Syrakus,  10,000  erhielt  Agyrion.  Ueber  letztere  Stadt  s.  oben  8.  372. 
Seltsam  int  der  von  Diodor  1.  1.  gebrauchte  Ausdruck  iig  trjv  £vQ(txoa(nv  t^  ndmi- 
ytTuv.  Ueber  diese  Fragen  s.  Am.  S.  135  ff.,  der  auch  S.  137  darauf  aufmerksam 
macht,  dass  die  Kolonisten  nicht  so  schnell  in  Griechenland  zusammengebracht  wer- 
den konnten.  Allerdings  begünstigte  der  oben  erwähnte  Zustand  Griechenlands  eine 
solche  Auswandenmg. 

S.  206.  Von  dem  Verkauf  der  Bildsäulen  ausgenommen  die  des  Gelon  Plut.  T. 
23,  und  nach  Dio  Chrys.  or.  37  auch  eine  des  Dionysios  als  Dionysos.  S.  o.  S.  459. 

S.  206.  Krieg  mit  Hiketas  Diod.  XVI.  72.  Friede  Diod.  XVI,  77.  in  dem  Jahre, 
wo  die  Karthager  kamen  Ol.  110,  1  —  340/39  v.  Chr.  Nach  Am.  141  war  der  Friede 
schon  ein  Jahr  früher.  Er  erinnert  daran,  dass  nach  Diod.  XVI.  73  limoleon  eine 
Abtheilung  Söldner  von  1000  Mann  unter  Deinarchos  und  Demmretos  nach  dem 
Westen  aussendet  (Plut.  T.  24  ,  damit  sie  nicht  müssig  seien;  da  musste  denn  wohl 
kein  Krieg  mehr  mit  Leontini  sein.    Ueber  Hiketas  und  Leptines  ferner  Plut.  T.  21. 

S.  206.     Ueber  Entella  Diod.  XVI,  73^. 

S.  207.  Feldzug  gegen  die  Karthager.  Das  Jahr  herkömmlich  nach  Diodor 
als  Ol.  110,  1  —  339  V.  Chr.  angenommen.  Dagegen  Cless  in  Pauly's  R.  E.  VI.  1979, 
der  die  Schlacht  am  Krimisos  Ol.  109,  3  —  342  ansetzt,  und  in  ausführlicher  Darle- 
gung Volquardsen  S.  99,  der  Öl.  109,  2—343  v.  Chr.   annimmt.    Nach  ihm  zeigt 
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Plut.  T.  21.  22,  dass  bald,  nachdem  in  so  kurzer  Zeit  ganz  Syrakus  befreit  war,  man 
Ttolifv  Tiolffioi'  ix  Atßvfi^  erwartete,  und  zwar  hovg  &Qq.  Ob  er  aber  zu  der  erwar- 
teten Zeit  wirklich  stattfand,  d.  h.  ob  die  Karthager  mit  ihren  Vorbereitungen  in 
einem  Jahre  fertig  wurden,  ist  eine  andere  Frage.  Vor  der  Schlacht  bei  Himera 
brauchten  sie  nach  Diod.  XI,  1  drei  Jahre  zu  ihren  Rüstungen.  Sonach  ergiebt  sich, 
dass  das  diodorische  Jahr  der  Schlacht  am  Rrimisos  unwahrscheinlich  ist;  ob  aber 
dieselbe  343  oder  342  geliefert  wurde,  kann  man  nicht  entscheiden.  343  wiinsehteD 
die  Karthager  den  Römern  Glück  zu  ihrem  Siege  über  die  Samniten  (Liv.  YII,  36). 
in  Folge  des  nach  Liv.  VII,  27,  34S.  nach  Diod.  XVI,  69,  344  geschlossenen  Ver- 
trages .  sie  hatten  also  damals  Müsse  sich  um  fremde  Angelegenheiten  zu  bekümmeni. 

S.  207.     Zahl  der  Truppen  Timole<m's  Plut.  T.  25  und  Diod.  XVI.  78.     In  der 
Comp.  T.  heissen  die  Söldner  ujaxioi.    Vgl.  Arn.  156.  157. 

S.  208.    Der  Krimisos.     Ich  habe  in  meinen  Beitr.  z.  Bericht,  der  Karte  des 
alten  Sicil.   S.  10  nachgewiesen,   dass  der  S.  Bartolomeo  Krimisos  hiess.    Aber  die 
Schlacht  kann  dort  nicht  geliefert  sein,   weil  er  zu  weit  nördlich  fliesst.    Man  m\m 
also  annehmen ,   dass  der  FIuss  von  Entolla  ebenfalls  Krimisos  hiess ;   so  gab  es  in 
Sicilien  zwei  Himeras ,  zwei  Hypsas .    In  Betreff  der  genaueren  Bestimmung  der  \m- 
calität  der  Schlacht  ist,  da  uns  Schubrings  Forschungen  noch  nicht  vorliegen,  eise 
Auseinandersetzung  von  V.  Di  Giovanni  nachzulesen,  die  sich  in  einer  Note  s.  Escur- 
sione  archeologica  II,  in  der  Zeitschrift  La  Sicilia,  Pal.  1865,  p.  345  findet.    Er  geht 
von  der  Betrachtung  aus,  die  Karthager  hätten  die  Absicht  gehabt,  die  syrakoss- 
nische  Besatzung  von  Enteila  zu  überfallen.    Nun  sagt  allerdings  Plut.  T.  25  nur  im 
allgemeinen,  sie  seien  gegen  die  Korinther  gezogen,  d.  h.  gegen  Deinarchos  und  De- 
maretos ,  die  nach  c.  24  in  die  karthagische  Provinz  gesogen  sind ,  wo  sie  nohn 
noXknq  den  Karthagern  abnehmen.    Aber  bei  Diod.  XVI,  73  wird  als  wichtiges  Re- 
sultat dieses  Feldzuges  hervorgehoben :   hQuirianv  Sk  xai  r^;  ^Evri?Jifig.    War  aber 
einmal  Enteila  von  den  Griechen  erobert,  so  musste  eine  der  ersten  Aufgaben  der 
Karthager  darin  bestehen,  diese  Stadt  wiederzugewinnen,  und  so  ist  Di  Giovanni*! 
Voraussetzung  vollkommen  begründet.    Weiter  findet  nun  Di  Giovanni  das  Fluwthsl 
des  Belicc  östlich  von  Salaparuta  durchaus  der  Schilderung  entsprechend,  welche  die 
alten  Schriftsteller  von  der  Gegend  geben,  in  welcher  die  Schlacht  stattfiünd.  Di  Gio- 
vanni lässt  die  Schlacht  stattfinden  ne'  luoghi  dove  oorrono  a  perdersi  nel  fiume  Be- 
licc altri  circostanti  torrenti  e  da  una  parte  della  ripa  si  offrono  caverne  e  sprofondi 
cui  accenna  chiaramonte  Plutarco  (c.  28 :  ro  nt^fov  %6  ntQl  ttvfoy  vno  noXXag  avrayntUi 
xai  ifttQayyag  vnoxk(Liivoy)  e  al  presentc  hanno  nome  di  grotte  nere.    Und  weiterhin; 
la  pianura  che  il   fiume  Beiice  cuopre  delle  sue  acque  quando  ingrosaa,  e  da'  mulini 
detti  della  donna,  sino  all'  ultimo  mulino  o  mulino  vecchio  di  Salaparuta,  e  le  cavita 
e  fosse  (o  i  torrenti)  sono  sopra  ai  primi  mulini  avvicinandosi  alla  via  d'Entella.   Hier- 
bei ist  nur  ein  Punkt  zu  beachten.    Nach  Di  Giovanni  wäre  die  Schlacht  am  Beiice 
da  geliefert  worden,  wo  derselbe  aus  den  beiden  QuellflUssen  schon  zu  einem  eiangen 
geworden  ist;   dagegen  spricht  aber  der  Name  Krimisos.    Der  Beiice  hiess  Hypsas, 
sobald  er  aus  den  zwei  QuellfiUssen  sich  vereinigt  hatte ;  Krimisos  hiess  nur  der  eine 
dieser  beiden  und  zwar  der  östliche,  der  bei  Entella.    Da  nun  die  Schlacht  am  Kri- 
misos, nicht  am  Hypsas  stattfand,  müssen  wir  sie  an  den  Beiice  sinistro  verlegen,  der 
ebenfalls,  wie  die  Karte  zeigt,  eine  Ueberschwemmungen  ausgesetzte  Niederung  durch» 
strömt.    Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Karthager  bereits  den  westlichen  Beiice  über- 
schritten hatten,  was  die  Schriftsteller  nicht  erwähnt  haben.  —  Das  Omen  mit  den 
Adlern,  von  denen  der  eine  eine  Schlange  trägt,  der  andere  aber  gewaltig  sehreit 
(Plut.  T.  26  ,  erinnert  an  die  akragantinischen  Münzen,  nur  dass  auf  diesen  2  Adler 
in  der  beschriebenen  Weise  nicht  mit  einer  Schlange,  sondern  nur  mit  einem  Hasen 
vorkommen;  die  Schlange  erscheint  mit  einem  einzigen  Adler.  —  Bei  Polyaen.  V, 
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12.  3  fuhrt  Tiuoleou  vor  der  Schlausht  eineu  /(jt^auöi  an.  —  Bei  Diud.  XVI,  77  fehlt 
hinter  noja^ov  wahrBcbeinlich  der  Name  und  hinter  fjtvQitav  dan  Wort  nolffiiufr.  — 
Mit  Recht  bemerkt  Arn.  1G5,  dass  bei  Diud.  XVI,  79.  so  eine  so  schnelle  Beendi- 
gung der  Schlacht,  wie  sie  aus  Plutarch's  Darstellung  zu  entnehmen  ist,  nicht  ersicht- 
lich wird :  dieser  Umstand  lässt  auf  Verschiedenheit  der  Quellen  für  die  beiden  Schrift- 
steller sohliesseu.  —  Zu  dem  nXtj&os  hntüfjLujwr  äoyv(im'  le  xtti  /Qvam'  bei  Diod. 
XVI,  81  vgl.  man  Diod.  XIII,  88,  wo  bei  der  Belagerung  von  Aknigaa  den  unzufrie* 
denen  Söldnern  als  Pfand  gegeben  werden  tu  tjuqo,  itHv  fx  Kaftx^Joioe  aioartvo^ihtov 
norrioin,  was  gegen  die  Zweifel  von  Am.  1G7  zu  bemerken  ist.  Das  Datum  der 
Schlacht  nach  Arn.  162,  n.  11  der  7.  Juni  (339). 

S.  211».  Zum  Feldherrn  erwählt  Geskun.  Annon's  Sohn,  nnfvyu^tv^irog  Diod. 
XVI,  Sl.     Von  seinen  Schicksalen  spricht  auch  Polyaen.  V,  II. 

S.  211.  Die  Schicksale  der  treulosen  Söldner  werden  anders  l)orichtift  bei  Plut. 
T.  30  als  bei  Diod.  XVI,  82.  —  Wenn  Plut.  T.  30  sagt:  ovnto  nQonQov  "liXkrjai 
yjttiaetfiitMv  KnQXfi^ov(tai\  80  kommen  doch  hellenische  Söldner  in  karthagischem 
Dienst  schon  bei  der  Eroberung  von  Selinus  Diod.  XIII,  58  und  bei  der  von  Motye 
vor,  Diod.  XIV,  53.  —  Bei  Plut.  T.  3(»  ist  VfT«V  Conj.  für  das  handschr.  '!tQag.  — 
Die  Beschuldigung,  an  der  Plünderung  des  delphischen  Temi>els  Theil  genommen  zu 
haben,  ward  auch  gegen  Arohidamos  und  seine  Leute  gerichtet  Diod.  XVI,  24. 

S.  212.  Kidttvolav  steht  bei  Plut.  T.  31.  Dafür  hat  Kind  v^muthct  raXt(}(av 
oder  rakdQlnv.  Soll  das  Gagliano  sein,  wofür  Galaria  gehalten  wird,  so  passt  es 
nicht,  da  Gagliano  zu  weit  nördlich  liegt.  KalavQiav  wird  richtig  sein;  dieser  Ort 
lag  dann  südlich  v(mi  Damyrias. 

S.  213.  Ueber  den  Frieden  mit  Karthago  Diod.  XVI,  82;  Plut.  T.  34.  Be- 
dingungen: T«c  fAlv  *Ellfivl6nq  iroXfis  nndaaq  tXiv&^Qas  (hat,  tov  dl^AXvxoi-  naXov- 
ukvov  TfoTttfiot'  oQtov  fhttt  jtjg  exai^Qktv  inix^arfiag,  Diod.  1.  1.  Hieraus  folgt  nicht, 
wie  Manche  angenommen  haben,  dass  der  Halykos  ein  Fluss  westlich  von  Selinus 
war,  d.  h.  der  Fluss  von  Halikyai.  Mit  Recht  sagt  darüber  Am.  179.  180,  dass  ge- 
rade aus  der  ausdrücklichen  Erwähnung,  dass  die  griechischen  Städte  frei  sein  sollen, 
sich  ergiebt,  dass  der  Halykos  nicht  im  Westen  der  westlichsten  derselben,  Selinus, 
floss,  denn  dann  wäre  die  ausdrückliche  Erwähnung  der  Freiheit  der  Gricchenstädte  , 
Überflüssig  gewesen,  da  es  einer  Garantie  ihrer  Freiheit  von  Syrakus  jetzt  nicht  mehr 
bedurfte.  Der  Friedensschluss  besagte,  dass  die  Griechenstädte  frei  sein  sollten,  wo 
sie  auch  lägen;  im  übrigen  sollte  aber  das  Gebiet  der  Karthager  wie  zuvor  an  den 
Halykos  (Platani;  reichen.  Man  darf  hinzufügen,  dass  gerade,  weil  schon  in  einem 
früheren  Friedensvertrage  i383  v.  Chr.],  den  Diod.  XV,  17  anführt,  der  Halykos  als 
Grenzfluss  genannt  wird,  der  Name  Halykos  hier  (XVI,  82)  nicht  ohne  besonderen 
Zusatz  in  einem  anderen  Sinne  gebraucht  werden  durfte;  eine  solche  Zweideutigkeit 
in  einem  Friedens  vertrage  hätte  Veranlassung  zu  endlosen  Streitigkeiten  gegeben. 
Dass  S(^linus  von  karthagischem  Gebiete  eingeschlossen  war,  lässt  sich  auch  daraus 
sc'hliessen,  dass  Timoleon  sich  nicht  so  sehr  um  diese  Stadt  kümmert,  wie  um  die 
anderen  Städte  der  SUdküste.  Bei  Plut  T.  35  werden  nur  Gela  und  Akragas  als 
Städte,  in  welche  Timoleon  Kolonisten  sandte,  erwähnt;  Selinus  nicht. 

S.  214.  Plut.  T.  34  :  TtfQl  to  ^tvuu  if^v^'A ßoXov.  Hier  emendirt  Cluver  *l/il«/9or, 
und  man  ist  Ihm  gewöhnlich  gefolgt.  Aus  dem  Lex.  Ms.  Apostol.  hat  D'Orvillc  495 
"^ßoXog  als  Flussnamen  in  Sicilien  nachgewiesen.  Choirobosc.  in  Theodos.  ap.  Bekk. 
Ind.  Anecd.  p.  1299  hat  ^-^ßoXXas,  a,  oro^a  nQin^iov;  Bekk.  Anecd.  I,  p.  322:  \4ß6)ji}^ 
u9Jttfi0i  inl  TttVQOfji(v((ov .  Ein  Fluss  bei  Tauromenion  passt  natürlich  nicht  in  den 
Rückzug  des  Mamerkos.  St.  B.  nennt  bei  ^'AßoXXa  noXig  HixiXdtg  keinen  FIuas.  Dies 
Abolla  ist  vielleicht  das  heutige  Avola,  auch  diese  Gegend  passt  nicht  für  den  vor- 
liegenden Fall.  Wenn  somit  auch  Abolos  ein  sicilischcr  Flussname  ist,  so  pa^st  doch 
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fUr  den  Rückzug  des  Mamerkos  der  Alabon  zu  gut,  als  dass  man  nicht  einstweilen 
an  ihn  denken  sollte.  —  lieber  den  Namen  Mamerkos  s.  Mommseu,  Unterital.  Dia- 
lekte S.  356.  —  lieber  Mam.  macht  Orote  VI,  148  not.  117  die  Bemerkung,  das«  er, 
wenn  er  nach  Nep.  Tim.  2  aus  Italien  kam,  jedenfalls  ein  Grieche  war,  nach  den 
Versen  zu  urtheilen,  die  Plut.  T.  31  von  ihm  berichtet.  Das  ist  nicht  nothirendig. 
Auch  ein  Sabeller  konnte  so  viel  Griechisch  lernen,  dass  er  in  dieser  Sprache  su  dichten 
vermochte. 

S.  215.    IMm.'s  Sorge  fUr  die  hellenischen  Städte  de»  Insel  Plut.  T.  35;  Diod. 
XVI,  82  (Kamarina).    lieber  Agyrion  obendas. 

S.  216.  Timoleon's  Tod  nach  Am.  191 :  330  v.  Chr.  —  Ol.  110,  4,  nach  Fortman. 
Hiero  p.  50 :  337  v.  Chr.  —  Nep.  T.  5 :  proelia  maxima  natali  suo  die  fecit  omnia 
quo  factum  est,  ut  eins  dicm  natalem  festum  haberet  universa  Sicilia.  Dies  ist  das 
älteste  uns  Überlieferte  Beispiel  einer  Geburtstagsfeier  im  Alterthum ;  s.  Chr.  Petersen, 
lieber  die  Geburtstagsfeier  bei  den  Griechen  in  Jahrb.  f.  class.  Philol.  2.  Supplementbd. 
Lpz.  1856.  57,  S.  298.  Wir  dürfen  die  Feier  seines  Geburtstages  durch  das  Volk  al« 
historisch  betrachten ,  woraus  allerdings  noch  nicht  folgt,  dass  er  an  diesem  Tage  seine 
Hauptsiege  gewonnen  hat. 

S.  218.     lieber  Timoleon's  Frömmigkeit  Plut.  T.  36.    Praoc.   reip.  ger.  'iu 
Nep.  T.  4.     Die    4vTof.inr(a  kommt  scmst  nicht  als  Gottheit  vor. 

S.  218.  Nich^  auf  Timolcon  passt  die  von  Am.  193  über  ihn  gemachte  Bemer- 
kung: .,dass  in  der  Politik  das  reinste  Streben  nutzlos  bleibe,  wenn  man  es  nicht 
versteht,  nur  das  zu  sehen,  was  ist,  und  nur  das  zu  wollen,  was  sich  erreichen  lässt  *" 
Timoleon  hat  gesehen,  was  war,  nämlich  Schwäche  und  Verwirrung,  und  nur  das 
gewollt,  was  sich  erreichen  Hess,  nämlich  Kräftigung  des  hellenischen  Elementes  aaf 
Sicilien.  lieber  die  Zukunft  vermag  Niemand  etwas,  und  es  ist  kein  Vorwurf  Oir 
Timoleon,  dass  ein  Agathokles  nach  ihm  kam.  Die  Geschichte  rühmt  Solon,  Periklee. 
Karl  als  grosse  Männer.  Und  wie  lange  hat  die  Monarchie  Karl's  gedauert?  Perikles 
hat  seiner  Stadt  Einrichtungen  gegeben,  die  ohne  dauernden  Beistand  eines  Perikles 
schwerlich  zum  Heile  des  Volkes  gereichen  konnten,  und  Solon  hat  es  noch  erlebt, 
dass  an  Stelle  der  Freiheit  die  Tyrannis  in  Athen  trat.  Niemand  kann  behaupten, 
dass  Timoleon  die  Herrschaft  des  Agathokles  verschuldet  hat.  Hätte  er  sie  etwa 
durch  eine  andere  Verfassung  verhindert?  durch  welche?  durch  eine  aristokratische^ 
Es  gab  eine  natürliche  Aristokratie  schon  lange  nicht  mehr  in  Syrakus,  und  als  bald 
nach  Timoleon's  Tode  sich  eine  künstliche  Aristokratie,  eine  Oligarchie,  in  der  Stadt 
bildete ,  da  war  gerade  diese  es ,  welche  die  Tyrannis  nach  sich  zog.  Also  brachte 
gerade  das  Veriasseu  der  Bahnen  IMmoleon's  den  S3Taknsanera  Unglück.  Amoldfs 
Worte  passen  dagegen  vollkommen  auf  Dion's  Bestrebungen.  —  Mit  Recht  cidrt  Grote 
VI,  155  für  Timoleon's  Stellung  in  Syrakus  das  Wort  des  Xenophon,  Oecon.  21,  12 
von  dem  »>*roi',  lo  iß^flovuov  KQ/fiy  (tntfüig  cf^  (fAFor«/  ro7s  ttXijf^ivtlig  Ganf()0<^vt'9f  ««- 
XfO/u^yoig. 

S.  218.  Münzen  des  Timoleon.  G.  Romano,  Sopra  alcune  monete  etc.  Parigi 
1862.  4  nimmt  an,  dass  der  Typus  des  Zeus  Eleutherios  in  allen  drei  Metallen  von 
Timolcon  in  Syrakus  eingeführt  wurde :  1)  Gold.  Zeuskopf.  Rev.  Pegasos.  2^  Silber. 
a)  Zeuskopf.  Rev.  Pferd,  b)  Zeuskopf.  Rev.  Pegasos.  3)  Bronze,  a)  Zeuskopf.  Rev. 
Blitz,  b)  Zeuskopf.  Rev.  Pferd.  Derselben  Ansicht  ist  der  Herzog  von  Luynes  in 
der  Revue  Numismatique  1843.  Dagegen  nehmen  Brandis,  Münz-,  Maass-  und  Ge- 
wichtssystem u.  8.  w.  S.  277  und  C  Gemmellaro,  Cenno  sopra  una  moneta  ined. 
d'Imera  im  Giorn.  Gio^nio  1856,  p.  26 — 32,  an,  dass  der  Typus  des  Zeus  Eleutherios 
in  Sicilien  älter  ist.  Von  den  Pegasosmünzen  (Münzen  mit  korinthischen  Typen-,  die 
ja  nach  Romano  in  Syrakus  zuerst  von  Dion  geprägt  wurden ,  lässt  derselbe  jedoch 
Einige  deutliche  Hinweisungen  auf  Timoleon  tragen.    So  deutet  er  das  TI  auf  einer 
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derselben  (No.  24  bei  Romano ;  auf  Timoleon ,  und  die  Binde  auf  derselben  Münze 
darauf,  dass  ihm,  wie  Plut.  T.  8  erzählt,  im  delphischen  Tempel  eine  geweihte  Binde 
aufs  Haupt  fiel;  in  No.  21  und  22  deutet  nach  Romano  eine  Fackel  auf  das  Omen, 
welches  ihm,  ebenfalls  nach  Plut.  T.  8,  bei  der  Abfahrt  zu  Theil  wurde.  —  Diese  Pe- 
^asosmiinzen  (Pallas-  oder  vielmehr  Aphroditekopf;  s.  CurMus  Monatsber.  der  Berli- 
ner Akad.  1S60,  S.  475;  Rev.  Pegasos)  betrachtet  als  die  wahren  Timoleonmiinzen 
Raoul-Rochette,  Sur  les  möd.  Siciliennes  de  Pyrrhus  etc.  p.  244,  wobei  er  seine 
Lettre  ä  M.  le  Marquis  Arditl  in  den  Ann.  d.  Inst.  I,  p.  340  f[,  citirt.  Ebenders. 
erklärt  sich  gegen  die  von  Haus,  Esame  della  celebre  medaglia  antica,  battuta  in 
nome  di  tutti  i  Siciliani,  im  Giom.  delle  scienze  etc.  XVHI,  p.  71  ff.  aufgestellte  An- 
sicht, wonach  die  Münzen  mit  der  Inschrift  ZIKE^iTilTAN  aus  Timoleon's  Zeit  sein 
sollen;  diese  Münzen  sind  allerdings  später,  wie  ihr  Kunstcharakter  zeigt,  t-  Von 
den  Münzen  mit  korinthischem  T>7)us  sagt  Friedländer,  Das  Münzkabinet,  Berl.  1871; 
S.  47,  dass  sie  „vielleicht  der  Zeit  Timoleon's  angehören."  Auch  Curtius,  Griech. 
Colonialmünzen ,  in  v.  Sallet's  Zeitschrift  f.  Numismatik  I,  1,  1873,  S.  15  sagt:  „So 
kehrte  Syrakus  zu  den  korinthischen  Typen  zurück,  als  es,  durch  Timoleon  befreit, 
sich  gleichsam  nougegründet  als  dankbare  Tochter  fühlte ;  auch  in  etwas  älteren  Serien 
tritt  zuweilen  der  Pegasos  selbst  mit  Koppa  wieder  auf."  Letzteres  beruht  auf  der 
Notiz  V.  Sallet's  in  der  Wiener  Numismat.  Zeitschrift  1870,  p.  277—79,  wonach  sich 
in  Berlin  eine  Pegasosmünze  befindet ,  welche  SYPAKOSTCiN  und  9  hat.  Ob  aber 
diese  Münze,  in  der  v.  Sallet  eins  der  wenigen  Beispiele  einer  ConoordienmÜnze  sieht, 
älter  ist  als  Timoleon?  Nach  allem  angeführten  darf  daran  festgehalten  werden,  dass 
von  Timoleon  die  syrakusanischen  Pegasosm Unzen  stammen.  —  Nach  meiner  Meinung 
hat  Timoleon  auch  den  Zeus-Eleutherios -Typus  in  Syrakus  eingeführt.  Wir  sahen, 
dass  der  Pegasos  auch  bei  diesen  Münzen  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Allerdings  setzt 
Brandis  1.  1.  die  Zeus-Eleutherios-Münzen  aiui  Bronze  viel  früher;  aber  diese  Ansetzung 
hängt  zusammen  mit  der  Mommsen'schen  Theorie  von  der  Herabsetzung  der  Litra  auf 
V5  durch  Dionys  (von  Brandis  hauptsächlich  als  eine  Erhöhung  des  Knpferwerthes 
auf  das  Fünffache  aufgefasst},  die  von  mir  oben  bestritten  ist  (S.  445).  Wie  sehr  es 
zu  Timoleon's  sonstigem  Verftihren  stimmen  würde,  wenn  er  den  Zeus  auch  durch 
Prägung  von  Münzen  mit  Kopf  und  Namen  desselben  geehrt  hätte,  sahen  wir  oben. 
Der  Zeus-Eleutherios-Typus  findet  sich,  ausser  in  Syrakus.  auch  in  Agyrion,  Henna 
and  Aitna,  wo  er  überall  die  durch  IMmoleon  bewirkte  Befreiung  von  Tyrannenherr- 
schaft bezeichnen  wird.  Von  Agyrion  und  Aitna  ist  bei  Diod.  XVI,  82  ausdrücklich 
berichtet,  dass  Timoleon  die  dortigen  Tyrannenherrschaften  aufgehoben  hat.  sodass, 
wenn  wir  in  diesen  Städten  Zeus-Eleutherios-Münzen  finden,  diese  sehr  wohl  von  llmo- 
leon  herriihren  können,  und  so  ist  um  so  mehr  für  die  Einführung  des  Zeus-Eleuthe- 
rios-Typus  auch  in  Syrakus  durch  Timoleon  eine  überwiegende  Wahrscheinlichkeit 
vorhanden.  —  Durch  Timoleon  erst  ward  es  wieder  möglich,  dass  sich  eine  Münz- 
prägung von  Bedeutung  ausserhalb  Syrakus  bildete.  Es  würde  sich  für  den  Nach- 
weis der  Richtigkeit  dieser  Behauptung  besonders  um  Akragas  und  Gela,  als  der 
bedeutendsten  Städte,  handeln.  I>och  kann  ich  von  Akragas  nur  BronzemUnzen  in 
diese  Zeit  setzen,  während  von  Gela  Schubring  mit  Recht  eine  Silbermttnze,  die  be- 
kannte EunomiamUnze,  in  diese  Zeit  gesetzt  hat  (Schubring,  Münzen  von  Gela  S.  146;. 
Schliesslich  erwähne  ich  noch ,  dass  Romano  auch  den  auf  Münzen  von  Hadranon, 
Kentoripa,  Tauromenion  sich  findenden  Apollokopf  für  von  Timoleon  herrührend  er- 
klärt; Beziehungen  Timoleon's  zu  diesen  Städten  liegen  bei  Diod.  XVI,  68.  60.  82  vor. 
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Sechstes  Buch. 
Er8te8    Kapitel. 

8.  21^».  Ueber  Agathokles  G.  Hamming,  De  Agatbocle  Siculo,  Traj.  1^35.  S. 
KlinkmUller,  De  pnncipatu  AgatbocliB  luBtino  ducc.  Sor.  1844.  4.  0.  Kalmus,  Leben 
des  Agathokles.  I.  Treptow  1865.  4.  H.  Wiese.  De  Agathocle  SyracusaDorum  ty- 
ranuo,  Monast.  1867.  S,  sowie  Ferrari,  Der  Krieg  des  Agathokles  gegen  Karthago.  I. 
Bril.  1872.  4.  nebst  Plass,  Tyrannis  II,  2611—96,  Grote  Vi,  737—780  und  d.  Art.  in 
Paulys  R.  E.  1,  1 ,  527  —  34.  Ein  Programm  von  Chevalier,  Prag  18611  über  Aga- 
thokles kenne  ich  nicht. 

8.  219.  Jugend  des  Agathokles.  Ag.  starb  nach  Diod.  XXI,  16  (Hoeseb. 
72  Jahre  alt,  nach  einer  Regierung  von  28  Jahren,  im  J.  289  v.  Chr.,  er  war  alio 
geboren  361  v.  Chr.  Es  irrt  Luc.  Macr.  10,  der  ihm  ein  Alter  von  75  Jahren  giebt. 
trotz  seines  Citates  des  Timaios.  Vgl.  PJass  II,  270,  n.  1.  Zum  Geburtsjahr  M 
stimnft  auch  die  Angabe  des  Polyb.  XII,  15,  dass  er  IS  J.  alt  nach  Syrakus  kam. 
nämlich  im  J.  343  mit  den  damals  von  Timoleon  herbeigezogenen  Kolonisten:  nach 
Diod.  XIX,  2  wäre  er  freilich  7  Jahre  alt  nach  Syrakus  gekommen.  —  Ag.  Sobn 
eines  Töpfers  und  selbst  Töpfer  Plut.  Ap.  r.  (Hutt.  YIII,  92);  Plut.  de  sui  laude  13; 
Polyb.  XII,  15;  XV.  35;  Diod.  XIX,  2;  lust.  XXH,  1.  -  Sagen  Diod.  XIX.  2.  In 
der  grösseren  Zahl  derselben  sieht  Ferrari  nur  eine  Nachdichtung  der  Cynissage;  (ar 
das  Omen  des  Bienenschwarmes  cit.  er  PUn.  XI,  55;  Val.  M.  I,  6,  4 ;  Liv.  XXIV,  lU; 
Ael.  V.  H.  XII,  45.  46.  Vgl.  Über  Gelon  Bd.  I,  S.  211,  über  Dionys  oben  S.  42^. 
über  Hieron  II.  lustin.  XXIII,  4.  —  Unsittliches  Leben  des  Agath.  in  seiner  Jugead 
Diod.  XIX,  3;  Tim.  (Fr.  145  M)  ap.  Polyb.  XII,  15;  lustin.  XXU,  1. 

S.  220.  Bei  lust.  XXII,  1  ist  Aetnaeos  falsch,  da  es  offenbar  die  sogleieh  ge* 
nannten  Kampancr  sind,  die  trotz  Diod.  XVI,  82  in  Aetna  wohnen.  Es  musate  nach 
Diod.  XIX,  3  Agrigentinos  heissen.  —  Die  Zeit  der  Heirath  dos  Agathokles  läast 
sich  aufi  dem  Umstände  schliessen,  dass  er  nach  Diod.  XX,  34  im  J.  309  einen  erwach- 
senen Sohn  hatte,  der,  selbst  im  J.  307  getödtet,  einen  Sohn  hinterliess.  Also  mas 
sich  Ag.  um  333  verheirathet  haben.  8.  Fortman,  Hiero  p.  50  not  —  Bei  Diod. 
XIX,  4  hätte  statt  xai^jutfev  fv  ItaXltf  stehen  müssen:  nnril&iv  tig  *ItaUav. 

8.  223.  Ag.  in  Verbindung  mit  Hamilkar  nach  Inst.  XXII.  2.  pecaliaria  in  ipsaa 
(Amilc.)  officia  sui  rcpromittens  (Ag.),  qua  spe  inpletus  Amilc-ar  societatem  cum  eo 
motu  eins  potentiae  iungit,  ut  quantum  virium  Agathocli  adversus  SyracusaDOS  de- 
disset,  tantum  ipse  ad  incrementa  domesticae  potentiae  reciperaret.  In  diesen  Wortes 
liegt  die  Absicht  Ilarailkar's,  sich  zum  Herrscher  von  Karthago  zu  machen,  angedeutet, 
was  man  bisher  nicht  genügend  erkannt  hat.  Ag.  erhielt  von  Harn.  5000  Afirikaaer 
nach  lustin.  Auch  Diod.  XJX,  6  deutet  eine  frühere  Verbindung  mit  den  Karthagen 
an :  Tovg  avuft  nQottoov  avu7iOQ(vt^4vrag  nqoq  Ka(»xtl^oviovg.  Der  bei  Diod.  XIX,  ^ 
erwähnte  Eid  /nycFtr  iytt%Tiw&iiatai^«i  v^  örnnoxitaTiif  ist  bei  lust.  XXII,  2  in  obeeqois 
Poenorum  iuraro,  er  hat  also  zugleich  versprochen,  die  Karthager  nicht  zu  befehdet. 
Bei  Diod.  XIX ,  65  werden  aurdijxai  zwischen  Agathokles  und  den  Karthagern  an- 
gedeutet. 

S.  224.  Die  600  heissen  bei  Diod.  XIX,  5  (yi;»^J(iioi',  cap.  6  iruiQu'tt,  bei  lust 
XXII,  2  seiiatus.  Als  Häupter  werden  von  Polyaen.  V,  3,  8  Tisarchos,  Anthropioo« 
und  Diokles  genannt. 
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Zweites    Kapitel. 

8.  220.     Polyb.  IX,  23  behauptet  von  A^i^atbokleB .  'dass,   nachdem  er  tüuoTuiog 

xuitt  ji^r  xaraaxtvrjr  Tf,s  ffvi-norf-ias  gewesen  80i,  er  später  rnuinioittxoq  Soxti  ytyor^i'at 

xai  7¥Q(forttTos.  —  Einfaches  Auftreten  dos  A^athokles  —  ovtt  JittSti/da  avilafitv  ovtf 
Joftitf 6(tovg  t^xtv  orit  dvgerrfv^inv  i^^ißwatv  —  und  Sorge  für  Wehrhaftigkeit  der 
Stadt  Diod.  XIX,  0.  Auch  als  er  den  Königsticel  annahm,  legte  er  kein  Diadem  an 
Diod.  XX,  •'»4. 

8.  226.  Behig(?ruug  von  Messana,  Poiyaen.  V.  J5  etwas  abweichend  erzählt 
bei  Diod.  XIX,  tiö,  wo  karthagische  Gesandte  die  Eroberung  der  Stadt  verhindern 
durch  Berufung  auf  avidijxui.  Grote  u.  A.  bringen  mit  Unrecht  den  erst  später  auf- 
tretenden zweitcu  Hamilkar  in  diese  Geschichte  hinein.  Der  Zusammenhang  ist  fol- 
gender. In  Sicilien  gebot  noch  der  erste  Hamilkar,  der  Agathokles  t>egttnstigte ; 
aber  die  Behinderung  des  Ag.  in  der  messenischen  Angelegenheit  ging  vom  kartha- 
gischen Senate  selbst  aus.  Diod.  XIX,  71  haben  wir  wieder  die  den  Ag.  fördeiiidc 
Vermittelung  des  ersten  Hamilkar;  Syrakus,  d.  h.  Agathokles,  sollte  die  Hegemonie 
haben.    XIX,  72  wird  deshalb  auch  Hamilkar  vom  karthagischen  Senate  getadelt. 

S.  226.  Akrotatos  von  den  Akragantinem  geholt  Diod.  XIX,  70.  Dro^'sen. 
Hellenismus  II,  94  sagt,  die  Akmgantiner  übergehend:  .,Die  Tarentiner  nahmen  den 
Spartaner-König  Akrotatos  in  Sold."  Akr.  war  nicht  KOnig.  Dr.  hat  hier,  wie  auch 
sonst  in  diesem  Abschnitt,  den  Tarentinern  mehr  Einfluss  und  Macht  zugeschrieben, 
als  sie  hatten.  —  Bei  Diod.  XIX.  71  schliesscn  Akragantiner ,  Geloer  und  Messenicr 
mit  Ag.  Frieden;  c.  102  sind  die  Messenier  die  einzigen  Feinde  des  Agathokles,  und 
doch  kommt  cbendas.  Akragas  als  feindlich  vor. 

S.  231.  Zu  bemerken  ist  die  Aeussorung  von  Diod.  XIX,  72:  x'^Q^f  y"9^  ^^'' 
ai'fiuax<i>v  xtil  rtov  «XXtov  rw  ix  2vQttwo9t9un'  xaray^mtfimav  (tg  rrv  ajQattiav  uiaf^o- 
tfOQovq  fntl^xrovg  d^f  Trfl^ovg  fiiv  ^VQlovi^  IniiTg  dk  r^taxiXiovg  nfvxnxoalovg.  Die 
xarayQatfiviig  sind  also  ausgehobene  Bürger ,  und  Ag.  hat  an  Söldnern  nur  10,000 
zu  Fass  und  3500  Reiter.  Wenn  wir  dagegen  lesen  (Diod.  XVI,  9),  dass  die  von 
Dionys  I.  hinterlasscne  Macht  betrug:  100,000  M.  zu  Fuss  und  10,000  Reiter,  welche 
nicht  syrakusanischc  Bürger  gewesen  sein  können,  so  sieht  man,  dass  Agathokles 
mit  mehr  S>Takusanem  und  weniger  Söldnern  regierte  als  Dionys.  Hierbei  ist  aller- 
dings nicht  zu  übersehen,  dass  wohl  die  meisten  Syrakusaner  unter  Timoleon  herein- 
gekommene Neubürger  waren ;  es  fehlte  ihnen  die  alte  Anhänglichkeit  an  Syrakusens 
frilhere  freie  Verfassung.  Auch  die  anderen  sicillschen  Städte  stellen  dem  Agathokles 
Truppen,  Diod.  XIX,  72.  XIX,  71  wird  ihr  Verfaältniss  so  bestimmt  rttg  cT'  nlXa^ 
7tn0etg  nviovofiovg  tliai,  r^v  rtyffiovinv  fx^vtwv  £vQaxoaio}i'. 

S.  232.  Der  zweite  Hamilkar  Gisgonis  iilins  genannt  von  lust.  XXII,  3.  Nach 
Diod.  XIX,  106  kommt  er  erst  im  J.  311  v.  Chr.  nach  Sicilien;  aus  lustin  ist  jedoch 
zu  schliessen ,  dass  er  bereits  vor  diesem  Jahre  dort  gewesen  ist ,  offenbar  seit  dem 
J.  314,  wo  der  erste  Hamilkar  abgesetzt  wurde  Diod.  XIX.  72.  Vgl.  A.  Schäfer  im 
Rhein.  Mus.  XV,  393—395,  Wiese  p.  33  und  Grote  VI,  742,  über  dessen  Irrthum  in 
Betreff  des  ersten  Auftretens  des  zweiten  Hamilkar  oben  gesprochen  ist. 

S.  232.  Handabhauen  von  den  Karthagern  geübt  Diod.  XIX,  103.  Grote  VI, 
745  n.  25  bemerkt,  dass  sogar  Caesar  das  thnn  liess:  B.  G.  VIII,  44.  Bei  Diod.  XIII, 
57  sind  es  die  Hände  der  Gctödteten,  die  umhergetragen  werden. 

S.  233.  Schlacht  gegen  die  Karthager  am  Eknomos  Diod.  XIX.  108.  109;  kurz 
abgefertigt  von  lust.. XXII,  3.  Vgl.  Schubring,  Hist-geogr.  Studien  über  Aitsicilien. 
im  Rh.  Mus.  N.  F.  XXVIII,  S.  134:  „Die  Schlacht  wurde  lange  verzögert,  bis  die 
Griechen  von  einem  Hinterhalte  aus  Detachements  der  Karthager  vernichteten.    Dieser 
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Hinterhalt  wird  hinter  der  Kuppe  nördlich  von  Casa  Ferrami,  53  Meter  hoch,  verbor- 
gen gewesen  Bein.*"  Naclidem  die  Griechen  geschlagen  sind,  flieht  ein  Theil  ^nacb 
Norden  am  Fluss  entlang,  ein  Theil  durch  denselben  nach  dem  Lager.**  C.  Filib. 
Pizzolanti,  Delle  memorie  istoriche  dell'  antica  citta  di  Oela,  Pal.  1753.  4,  hält  du 
heutige  Licata  flir  Gela,  wo  dann  allerdings  die  geographische  Disposition  dieser 
Schlacht  einige  Schwierigkeiten  macht.  Er  kann  dann  natürlich  den  Eknomos  nicht 
mehr  für  den  Berg  unmittelbar  an  Licata  erklären,  er  muss  ihn  etwas  weiter  nach 
Westen  setzen.  Er  nimmt  deshalb  an,  dass  das  karthagische  Phalarion  S.  Niccolo- 
Polixia  war,  und  dass  Agathokles  in  Rakalmallina,  östlich  vom  Himeras,  aber  nörd- 
lich vom  Stretto,  stand,  wo  man,  worauf  P.  Gewicht  legt,  den  Flass  zu  Fuss  durch- 
schreiten kann.  S.  Niccolo  und  Rakalmallina  sind  5  Mill.  von  einander  entfernt,  wts 
die  40  Stadien  ausmacht,  über  die  sich  nach  Diod.  XIX,  1<)9  der  Rückzog  ausdehnte. 
Bei  dieser  Anordnung  der  beiden  Lager  bleibt  immer  die  Frage,  warum  Agathokles, 
der  ja  Gela,*  nach  Pizzolanti,  Licata  hatte,  sein  Lager  soweit  nördlich  von  dieser  Stadt 
legte,  wenn  die  Feinde  so  nahe  im  Westen,  bei  Polixia,  standen ,  und  wie  er  es  ao- 
fing,  als  Geschlagener  wieder  in  ihre  Nähe,  nämlich  nach  Gela-Licata  zu  rücken.  Es 
ist  also  Pizzolanti's  Annahme:  Gela  =  Licata,  unmöglich.  ~  Bei  Diodor  bleibt  eine 
Schwierigkeit.  XIX,  109  sagt  er  von  den  geschlagenen  Griechen:  Htfeityov  <r  oi  u^v 
ffs  Tor  *tfAi{iav  notitfAov ,  ol  if  ttg  trjv  nafjtfußoXijv,  Auch  die  in  das  Lager  Fliehen- 
den mussten  ja  über  den  Fluss.  Schubrings  oben  cit.  Erklärung :  ,,ein  Theil  am  Floss 
entlang,  ein  Theil  durch  denselben  nach  dem  Lager^  entspricht  wenigstens  nicht  den 
Worten  Diodor  s. 

S.  234.     In  diese  Zeit  scheint  die  von  Polyaen.  VI,  41,  1  erzählte  Begebenheit 
zu  gehören.  —  Wann  erobert  Agathokles  Leontini:  Polyaen.  V,  3,  2? 


Drittes   Kapitel. 

S.  2;i5.  Zug  des  Agathokles  nach  Afrika  Diod.  XX,  3-IR;  29— H4 ;  3%— 44, 
54-72.  wu  auch  die  gleichzeitigen  sicilischen  Begebenheiten  erzählt  sind.  lust.  XXll. 
4— S.    Ferrari,  Der  Krieg  des  Agathokles  u.  s.  w.  S.  19  ff. 

S.  236.  Nach  lust.  XXll,  4  ziehen  1000  Syrakusaner  aus  der  Stadt  fort;  von 
Mord  ist  keine  Rede.    Anders  Polyaen.  V,  3,  5. 

S.  237.  Datum  der  Sonnenfinstemiss  Wiese  39  n.  I.  Bei  Frontin  1.  12.  9  ist 
aus  der  Sonnenfinstemiss  eine  Mondfinstemiss  gemacht. 

S.  238.  Verbrennung  der  Schiffe  Diod.  XX,  7;  lust.  XXII,  ö.  —  Dmb 
Agath.  sich  bemühte,  sich  rechtzeitig  Schiffe  wieder  zu  verschaffen,  sieht  man  au 
der  Notiz  bei  App.  B.  Ptiu.  67,  dass  sich  von  Ag.  angelegte  rtm^tn  in  Hippagreta 
zwischen  Karthago  und  Utika  befanden.  —  Wogen  des  Verbrennens  der  Schiffe  vgl- 
Thuk.  III.  ^5  und  Diod.  XVII,  23. 

S.  23S.  Ueber  den  Marsch  des  Agath.  spricht  Grotc  VI,  750  nach  Barth. 
Wanderungen  durch  die  Küstenländer  des  Mittelmeeres  I,  131  —  133.  B.  nimmt  an, 
Ag.  sei  gelandet  an  der  Ostseite  des  westlich  vonCap  Bon  (Prom.  Mercurii}  gelegenen 
Meerbusens.  Hier  finden  sich  sehr  ausgedehnte  Steinbrüche,  entsprechend  Diod. 
XX,  6.  unoßißaoaQ  ir^v  dvntfAir  7i(>6f  ras  xakovfiivoi  Jtajo^tiag,  Auch  Megalepolis 
iDiod.  XX,  8)  setzt  B.  hierher.  --  lust.  XXII,  5  bezeichnet  die  karthagischen  Städte 
als  sine  ullis  munimentis.  Vgl.  Grote  VI ,  750 ,  n.  38.  Nach  Procop.  B.  Vand.  1. 
5.  15  Hess  auch  Geiserich  alle  Städte  seines  Gebietes,  ausser  Karthago,  aus  Mistrauen 
unbefestigt,  was  dann  ihre  Eroberung  durch  Belisar  begünstigte. 

S.  238.  p]s  heisst  bei  Diod.  XX,  8:  jtQog  rov  Atvxov  Tvvtjra  ualovfitttif 
^vn^v^aq  f^ki^toatiiQ  xriv  nokiv,  ani^^voav  Kaff^ri^ovog  dtaxi^iovt  aru^tovg.  Hier  ent- 
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stehen  zwei  Fragen:  ist  ^(vxog  Tvvrjg  gleich  Tvrfj$  und  ist  die  Zahl  2000  richtig? 
Wesseling  nimmt  die  beiden  Städte  als  verschieden  an;  Grote  VI,  751,  n.  40  dage- 
gen für  identisch.  Da  nun  Tunes  bekanntlich  nahe  bei  Karthago  lieg^  (120  Stad. 
nach  Pal.  I,  67,  XIV,  10;  15  mp.  nach  Liv.  XXX,  9],  so  nimmt  Grote  einen  Irrthum 
in  der  Zahl  2000  an.  Gr.  erinnert  daran,  dass  Tunes  oft  der  Ausgangspunkt  der 
Operationen  gegen  Karthago  war:  im  J.  3%-  Diod.  XIV,  77  ;  bei  Kegulus  Polyb.  I,  30 ; 
bei  Matho  und  Spendius  Pol.  I,  73.  So  ist  es  auch  in  unserem  Kriege  Diod.  XX,  17 
der  Fall.  Es  fragt  sich  nur,  ob  XX,  17  und  XX,  8  dieselbe  Stadt  gemeint  ist.  Da 
nun  XX,  8  steht:  xatianaipi  ras  tioXhs,  wo  auch  Weiss-Tunes  inbegriffen  ist,  XX, 
1 7  aber  Tunes  Mauern  hat,  so  nehme  ich  Weiss-Tunes  als  von  Tunes  verschieden  an. 
Die  200Q  Stadien  bei  Diodor  XX,  8  halte  ich  jedoch  unter  allen  Umständen  fUr  falsch. 

8.  239.  Ueber  Bomilkar's  Absichten  lust.  XXII,  7,  wo  er  selbst  auf  Amilca- 
rem,  patruum  suum,  hinweist.  —  Schlacht  bei  Diod.  XX,  10 — 13.  Grote  VI,  752 
tindet  die  karthagische  Macht:  40,000  M.  zu  Fuss  und  1000  Reiter,  nicht  zu  gross, 
da  noch  im  3.  pun.  Kriege  die  Stadt  700,000  £inw.  hatte :  Str.  XVIII,  3,  15.  —  Be- 
schreibung der  ehernen  Bildsäule  des  Kronos  Diod.  XX,  14.  —  Nach  Movere,  Phü- 
nicier  I,  300  wurden  tinfangs  einzige  Kinder  als  Opfer  verlangt. 

8.  242.    Zwei  Gesandtschaften  nach  Syrakus  nimmt  an  Wiese  p.  40. 

S.  242.  Grote  VI,  755,  n.  48  spricht  über  die  sich  aus  Diod.  XX,  17  ergebende 
Lage  von  Hadrumetum.  Wegen  des  dort  gesehenen  Feuers  milsste  es  Hamamat  sein. 
Da  aber  aus  anderen  Gründen  wahrscheinlich  sei,  dass  Hadrumetum  bei  Susa  lag,  so 
sei  Diodor's  Angabe  unrichtig,  und  er  hätte  in  diesem  Zusammenhange  nicht  von 
Hadrumetum  sprechen  sollen. 

S.  243.  Ueber  die  Lage  des  Euryelos  mit  Rücksicht  auf  den  von  Diod.  XX, 
29  gewählten  Ausdruck  iS^tuyjav,  welcher  anzudeuten  scheint,  dass  der  Euryelos 
ausserhalb  des  Festuugsringes  von  Syrakus  lag,  habe  ich  oben  8.  386  gesprochen. 

S.  246.  Echetla,  welches  Diod.  XX,  32  im  Zusammenhange  mit  den  Gebieten 
von  Leoutini  und  Kamarina  erwähnt,  sucht  Schubring,  Studien  u.  s.  w.  Rh.  Mus. 
N.  F.  XXVIII,  8.  112  in  Vizzini  oder  Licodia. 

8.  247.  Sohn  und  Enkel  des  Agathokles  heissen  bald  Archagathos,^  bald  Aga- 
tharchos. 

8.  249.  Ueber  die  Zustände  in  Kyrene  vgk  Grote  VI,  761  ff.  Ders.  765  ttber 
den  TifQtnXovs  des  Ophelias  nach  Str.  XVIII,  3,  3.  —  Die  Soldaten  des  Oph.  hatten 
auf  dem  Marsche  eine  Zeitlang  nur  Lotos  zu  essen:  Theophr.  H.  PI.  IV,  3.  —  Ueber 
den  Marsch  Diod.  XX,  42 ;  Grote  VI,  766,  n.  86  vergleicht  die  Schilderung  bei  Lucan. 
Phars.  IX,  382—940.  —  Ueber  den  Untergang  des  Ophelias  berichtet  auch  Polyaen. 
V,  3,  4,  dass  Ag.,  nachdem  er  erfahren  (hai.  (ftXonmöa,  ofitiQoy  avr^  rov  t6tuv  vioy 

oUytov  fi/Lif(»ü}v.  So  wird  des  Ophelias  Aufmerksamkeit  von  Agathokles  abgezogen, 
und  dieser  kann  ihn  überfallen  und  tödten. 

S.  252.  Bei  Diod.  XX.  54  ist  atffaTrjxorag  schwer  erklärlich,  da  Agath.  Utika 
ja  noch  nicht  gehabt  hatte.  Deshalb  conj.  Wiese  54,  n.  2  amaxfixorag ,  Grote  VI, 
768,  n.  93  oux  tti^tartixorag.  Vgl.  Polyb.  I,  82.  A.  Schäfer,  Rh.  Mus.  N.  F.  XV,  397 
vertheidigt  jedoch  d(ftaj¥jx6jas  durch  die  Erkläning:  Utika  sei  wie  andere  nobilis- 
simae  urbes  (lust.  XXII,  6)  zu  Agath.  übergegangen,  dann  aber  wieder  zu  Karthago 
zurückgetreten. 

8.  252.  Da  nach  Diod.  XIX,  71  Agath.  Selinus  den  Karthagern  abgetreten  hatte, 
so  könnte  statt  iig  SeXivovyja  XX,  .^6  ftg  rriy  £iXivovv%lttv  gelesen  werden.  —  Den 
Umstand,  dass  bei  Diod.  XX,  56  Kephaloidion  und  Herakleia  zusammen  ge- 
nannt werden,  hat  man  zur  Erklärung  der  Münzen  benutzt,  welche  beider  Städte 
Namen  zusammen  tragen.     Diese  Münzen   sind  zum  ersten  Mal  genau  beschrieben 
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worden  von  Dr.  Imhoof-Blumer  in  den  Berliner  Blättern  u.  s.  w.  Bd.  V.  Die  Insehrift 
ist  auf  dem  Avers  EK  KK'f>AAO!.UOY,  auf  dem  Revers  HPAKAEiaTAN.  Es  ist 
also  eine  Münze  der  Stadt  Herakleia,  aber  die  Einwohner  derselben  stammen  ass 
Kephaloidion.  Es  wäre  wUnschenswerth,  die  Gelegenheit  angeben  zu  können,  bei  der 
eine  solche  Besiedeinng  Herakleia's  durch  Kephaloiditaner  stattgefunden  hat.  Positive 
Nachrichten  darüber  fehlen.  Nun  war  Herakleia  noeb  zor  Zeit  Dion's  karthagisch 
nnd  hiesä  Minoa  Diod.  XVI,  9;  Plut.  D.  25;  wurde  aber,  da  es  östlich  vom  Halykos 
lie^t,  durch  Timoleon  hellenisch.  Wie  nun  Timoleon  für  neue  Einwohner  in  Akragas 
und  Gela  sorgte,  wird  er  es  auch  mit  Herakleia  gemacht  haben,  und  diese  Heim- 
kleioten  sind  nach  unseren  Münzen  aus  Kephaloidion  gekommen.  So  erklärt  sieh  die 
Inschrift.  In  derXhat  ist  bei  Diod.  XIX,  "«l  Herakleia  wieder  eine  hellenische  Stadt. 
Auf  dem  Zuge  des  Agath.  durch  die  Insel  sind  nach  Romano  die  bei  Cammarata 
gefundenen  Münzen  vergraben  worden,  welche  den  Ausgangspunkt  für  die  Schrift 
Sopra  alcune  monete  etc.  Par.  1SG2.  4  bilden. 

S.  253.  Ueber  die  von  Enmachos  (Dioil.  XX,  57.  5S}  eroberten  Städte  sagt  Grote 
VI,  77(>,  n.  97,  es  sei  ein  vergebliches  Bemühen,  sie  genau  bestimmen  zu  wollen. 
^Das  zweite  Hippuakra  soll  Hippo  Regius  sein,  Tokä  mag  vielleicht  Tucca  Terebin- 
thina  in  Byzakion  sein." 

8.  254.    Bei  Diod.  XX,  GO  ist  für  fv  rj  nolei  vielleicht  zn  lesen  Ir  Tin  jioXfi 

S.  254.  Die  etruskischo  Hülfe  für  Agath.  (Diod.  XX,  61)  ist  ein  interessantes 
Factum.  Die  Etrusker  sind  den  Römern  im  J.  307  feindlich,  wenngleich  nicht  in 
offenem  Kriege.  Die  Römer  schliessen  3()6  einen  Vertrag  mit  Karthago.  Allerdings 
hat  Ag.  auch  sonst  etruskische  Söldner  (Diod.  XIX,  1U6;  XX,  11;  XXI,  3);  aber  «He 
18  Schiffe  sind  doch  von  Stadtbehr>rden  geschickt.  So  ist  das  Zusammenstehen  von 
Etrurien  und  Syrakus  im  J.  307  gegen  Rom  und  Karthago  bemerkenswerth. 

S.  255.  Ag.  nimmt  den  Königstitel  an  Diod.  XX,  54,  nachdem  Antigonos  ibn 
angenommen  hatte,  307  v.  Chr.  Droysen,  Hellenism.  I.  454  hat  jene  Annahme  durch 
Antigonos  in  300  v.  Chr.  gesetzt,  woraus  dann  auch  für  Agathokles  sich  dasselbe 
Datum  ergäbe.  Diodor  bringt  sie  bei  Agathokles  in  Verbindang  mit  dem  Angriff  auf 
Utika,  der  307  zu  setzen  ist.  Uebrigens  brauchte  sich  Agathokles  in  dieser  Hinsicht 
nicht  nach  Antigonos  zu  richten;  er  konnte  Dionys  vor  Augen  haben;  s.  Kirchhoff 
im  Philol.  XII,  576.  Es  ist  jedoch  keineswegs  sicher,  dass  Droysen  Recht  bat,  eine 
Anzahl  von  Begebenheiten  in  306  zu  setzen,  die  nach  Diodor  in  307  fallen. 

S.  256.  Zur  Opferung  der  schönsten  Gefangenen  durch  die  Karthager  (Diod. 
XX,  65)  citirt  Grote  VI,  773,  n.  10  Herod.  VII,  180  von  den  Persern. 

S.  257.  Rückkehr  dos  Agathokles  nach  Afrika  erst  im  J.  306  nach  Plass  U. 
287 ,  der  nachzuweisen  sucht ,  dass  hier,  wie  oft ,  Diodor  zu  viel  in  ein  Jahr  susam* 
mendrängt. 

S.  258.  Vertrag  zwischen  Rom  und  Karthago  im  J.  306  nach  Liv.  IX,  43:  vor- 
her im  J.  348  nach  Liv.  VII,  27 ;  344  nach  Diod.  XVI,  69.  Die  Verträge  stehen  hei 
Polyb.  III,  22  ff.,  der  freilich  den  ersten  in  das  J.  509  v.  Chr.  setzt  Dass  dies  jedoch 
irrig  ist,  hat  Mommsen,  Rom.  Chronol.  S.  320  ff.  erwiesen.  Vgl.  Mommsen,  R.  0. 
l\  417.  4)9.  500;  dazu  jedoch  auch  Aschbach,  Ueber  die  Zeit  des  Abschlusses  der 
zwischen  Rom  und  Karthago  errichteten  Freundschaftsbündnisse,  Sitzungsber.  der  phil.- 
bist.  Classe  der  Wiener  Akademie.  1859,  und  bes.  S.  434  daselbst.  Das  Jahr  306  ist 
also  von  grosser  Bedeutung:  Auseinandersetzung  zwischen  Rom  und  Karthago;  Auf- 
geben Afrika's  durch  Agathokles;  definitiver  Auseinanderfall  des  grossen  makedoni- 
schen Reiches :  Rom  und  Karthago  bleiben  als  Hauptmächte  auf  dem  Schauplätze. 
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Yiertes   Kapitel. 

Uanptquello  Diod.  XX,  Tl.  72.  77.  79.  S9.  90.  101.  104.   Fragni.  des  XXI.  Buches. 

8.  25S.  Des  Agathokles  Grausamkeit  gegen  Segesta  Diod.  XX,  71.  Grote  VI, 
776  vergleicht  damit  die  l'hat  der  Pberetime  in  Barka  bei  Ilerod.  IV»  202.  Man 
könnte  der  Ansicht  sein,  dass  nicht  zur  Abschreckung,  sondern  nur  um  Geld  zn  be- 
kommen, Agathokles  in  Segesta  gewUthet  habe,  doch  gUube  ich  das  nicht. 

S.  258.  In  den  Friedeusbedingungen  Diod.  XX,  79  deuten  die  Worte  rag  noins 
TTfiattg  T«c  TiQOTfQor  vn  nvTovg  yfyfvrifj^ytts  darauf  hin ,  dass  die  alte  Halykosgränze 
wiederhergestellt  wird.  —  Nach  Val.  Max.  7,4,1  wäre  Friede  zwischen  Karthago 
und  Agathokles  geschlossen  worden,  während  dieser  noch  in  Afrika  stand.  S.  über 
die  Unmöglichkeit  solchen  Friedens  A.  Schäfer  im  Rh.  Mus.  N.  F.  XV,  S.  391. 

8.  2Gü.  Bei  Diod.  XX,  89  statt  «Tto  rtiog  ko(fov  wohl  anh  rov  X6(fov  zu  lesen, 
da  der  Aw/oc  schon  erwähnt  ist.  —  Ueber  die  Orte  ToQyioy  und  "Außtxfg  bei  Diod. 
XX,  S9  spricht  Corcia,  Delle  antiche  citta  della  Sicilia  d'ignota  situazione,  Nap. 
IS(i9.  4,  p.  52  ff.;  für  Tvoyiov  ist  die  handschr.  Lesart  ro^'tov ,  schon  von  (Klüver 
jedoch  in  Tonyior  emendirt,  nach  Hesych.  To^tov  o^og  fr  2.'ixfX{tf,  unov  veojTfvovaiv 
ol  yvTttg,  «7*  ou  xo)  avroX  Togyoi.  Corcia  findet  ToQytov  in  Caltavuturo,  was  castello 
degli  avoltoi  bedeute,  wieder. 

S.  260.  Der  bei  Diod.  XX,  90  vorkommende  unklare  Ausdruck:  Jifrrj  /qoiov 
avaltiaag  fh  Tt^r  rtiv  TtoXffiiuty  na^atSoaiv,  von  Deinokrates  gebraucht,  ist  von  Plass 
II,  291  richtig  so  gedeutet  worden,  dass  er  sich  auf  die  nun  folgenden  zwei  Jahre 
bezieht.  Er  enthält  nicht  etwa  eine  Recapitulation.  Deshalb  unterlässt  es  Diodor, 
der  diese  Andeutung  fiir  genügend  gehalten  haben  muss,  in  den  nächsten  Jahren  von 
Sicilien  zu  sprechen,  und  es  kommt  in  den  3  folgenden  Jahren  von  sicilischen  An- 
gelegenheiten nur  der  Ueberfall  von  Lipara  vor. 

S.  261.  Expedition  nach  Lipara  Diod.  XX,  101.  Kallias  handelte  ausftlhrlich 
davon,  wie  er  auch  von  den  Römern  ausführlich  handelte,  mit  denen  Ag.  in  Berüh- 
rung gekommen  sein  muss.  Die  Bemerkung  Über  die  Rache  der  Götter  ist  offenbar 
Timäisch. 

S.  261.  Ueber  Kleouymos  Diod.  XX,  104;  Liv.  X,  2;  Ar.  mir.  78,  vgl.  J.  J. 
Rospatt,  Kleouymos  von  Sparta  in  Italien,  Philologus  23,  72  ff.  Gegenüber  der 
Ueberschätzung  der  Wirksamkeit  des  Kleouymos  durch  Droysen  II,  95.  96,  vgl.  die 
kurze  und  treffende  Charakteristik  bei  Mommsen  R.  G.  V»,  378. 

S.  261.  Agathokles  und  Kerkyra  Diod.  XXI,  2.  Droysen  I,  559.  560,  der  in 
Anm.  14  dieser  Seite  auseinandersetzt,  welche  Beziehungen  zwischen  Ptolenuieus  und 
Agathokles  sich  aus  der  kerkyräischen  Expedition  des  Agathokles  schliessen  lassen. 
Hierher  gehört  Polyaen.  V,  3,  6,  da  Phoinike,  wie  Droysen  560  nachweist,  die  Ker- 
kyra gegenüberliegende  Stadt  ist.  Allerdings  giebt  der  unerwartete  Ausgang  des 
Krieges  um  Kerkyra  dem  Gedanken  Raum ,  ob  nicht  die  Grösse  des  agathokleischen 
Sieges  übertrieben  ist. 

S.  262.  Agathokles  überfällt  Kroton,  Diod.  XXI,  3.  4;  lust.  XXIII,  1.  —  Ueber 
des  Ag.  Verbindung  mit  Pyrrhos  Plut.  Pyrrh.  9.  10;  Diod.  XXI,  4.  In  Botreff  der 
Heirath  des  Pyrrhos  und  der  L^nassa  sagt  Droysen  I,  577  Anm.  57 :  „Offenbar  musste 
Ptolemaeus  diese  Verbindung  befördern,  damit  der  Vertreter  seiner  Sache  in  Grie- 
chenland desto  grössere  Grewalt  erhielt." 

S.  262.  Auch  der  Tyrann  Nabis  von  Sparta  trieb  ein  Seeräubergeschäft  im  Grossen, 
Polyb.  XIII,  S;  ebenso  der  Tyrann  Kleon  von  Sikyon  Ael.  V.  H.  XU,  43. 

S.  263.  Agathokles  und  Ilipponion  Diod.  XXI,  S:  intvnov  des  Ag.  in  Uip- 
pouion  Str.  VI,  1.  5.    Ueber  vnoqia  des  Ag.  in  Hippagreta  in  Afrika  s.  o.  S.  470. 
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S.  263.  Tod  des  Agathokles.  Diod.  XXI,  16  spricht  von  Gift.  Inst.  XXUI.  2 
redet  von  vis  morbi,  was  keinen  Widerq>nich  gegen  Diodor  enthält,  da  der  morbiifl 
ja  aus  Gift  entstehen  konnte.  Dagegen  entstehen  allerdings  bei  ihm  die  Streitig- 
keiten zwischen  Sohn  und  Enkel  aus  dieser  desperatio.  Das  Gejammer  bei  lustiD 
rührt  Br.  de  Presle  333  wirklich.  Politische  Gründe  für  die  Rttcksendang  der  Theoxens 
wirksam:  Droysen  I,  602  und  560. 

's.  264.  Urtheil  über  Agathokles  Polyb.  XV,  35.  Ag.  selbst  auf  Töpferei  hin- 
weisend Diod.  XX,  63;  Flut.  Ap.  R.  (Hutt.  VIII,  92),  wo  auch  andere  Anekdoten 
von  Agathokles.  Ag.  empfindlich  wegen  seiner  Kahlköpfigkeit  Diod.  XX,  54;  Ael. 
V.  H.  XI,  4. 

S.  264.  Nach  Ar.  Mir.  106  findet  Ag.  bei  den  Peuketiern  an  einer  Hirschkuh 
eine  ihr  von  Diomedes  angelegte  x«Jixn  €Xt^,  die  er  dg  ro  jov  .^loc  Uqov  stiftete 
Aehnliche  Sagen  bei  vielen  Völkern.  Hier  sollte  sie  den  Agathokles  ab  würdigeo 
Nachfolger  des  Diomedes  in  der  Achtung  und  dem  Gehorsam  der  Einwohner  Cala- 
briens  bezeichnen. 


Fünftes   Kapitel. 

S.  266.  Timaios.  Nach  Suid.  ^Av^qouuxov  TavQofAkvixus.  Nach  Diod.  XXI,  IT 
qiyadtv»iU  'vn  \4ya^x?.iovg  (x  rijg  ZixtUag.  Müller,  Fr.  hist.  gr.  I,  p.  L  nimmt  so, 
das  sei  310  v.  Chr.  geschehen,  wofür  er  Diod.  XX,  4  citirt.  Doch  ist  hier  von  Mord 
die  Rede ;  freilich  spricht  lustin  anders  s.  o.  Ich  denke  vielmehr  an  Diod.  XIX,  72, 
wonach  Agath.  314  v.  Chr.  nach  dem  Frieden  mit  den  hellenischen  Städten  der  Insel 
aöitoi  nQOiTD'tro  rag  noXfig  xa\  xit  x^Q^"-  Damals  wird  Ag.  auch  Tauromenion  so 
sich  gebracht  haben,  und  Timaios  ist  vielleicht  sofort  nach  Athen  gegangen,  wo  er 
nach  Polyb.  XII,  25  h  TurTtjxorra  avvix^i  ^Ttj,  nach  dems.  XII,  25 d  axtifov  hii  ntr- 
ir^xorra  zubrachte.  Falls  er  wirklich  sogleich  nach  Athen  ging,  kann  mit  Müller  1. 1 
angenommen  werden,  dass  er  nach  Verlauf  der  50  Jahre  wieder  nach  Sicilien  zurück- 
kehrte ;  da  aber  möglich  ist,  dass  er  sich  zuerst  noeh  anderswo  aufhielt,  kann  er  auch 
in  Athen  gestorben  sein.  Auch  liegt  in  den  Worten  des  Timaios  bei  Pol.  XU,  25h 
nicht  nothwendig,  wie  Müller  meint,  dass  er,  als  er  sie  schrieb,  nicht  mehr  in  Athen 
war.  Ueberdies  wird  einem  90jährigen  Manne  eine  Seereise  nicht 'gerade  leicht,  ond 
zur  See  müsste  er  doch  Athen  verlassen  haben.  -  Ueber  den  Stil  des  Timaios  or- 
theilen  Cic.  de  or.  II,  14;  Brut.  95;  Dionys.  Haue.  II,  p.  15;  Plut.  Nik.  I.  -  Ti- 
maios von  der  Geburt  Alexander's  bei  Cic.  N.  D.  II,  27  (Fr.  137);  über  den  Tod 
des  Euripides  Plut.  Symp.  Qu.  VIII,  1  (Fr.  119);  über  Hermokrates  De  subl.  IV,  3 
(Fr.  103)  und  Plut.  Nik.  1  (Fr.  104) ;  über  Alexander  und  Isokrates  De  subl.  IV,  t 
(Fr.  138) ;  Rede  Timoleon's  vor  der  Schlacht  Polyb.  XII,  25  (Fr.  134) ;  Bede  des  Her- 
mokrates Polyb.  XII,  25,  o.  p.  (Fr.  97).  —  Siehe  übrigens  das  über  Timaios  Gesagte 
Bd.  I,  S.  311.  12. 

S.  269.  DikaiarchoB.  Vgl?  Dicaearchi  fragmenta  ed.  Fuhr,  Darmst.  IS^l 
Müller  in  den  Fragmm.  hist.  gr.  II  p.  225  ff.  und  von  Sicilianern  I  frammenti  greci  di 
Dicearco,  raccolti,  tradotti  ed  illustrati  dal  d.  Celidonio  Errante.  II  voll.  Pal.  1S23.  S. 
Vgl.  V.  Di  Giovanni,  Storia  della  filosofia  in  Sicilia.  Vol.  I,  Pal.  1873.  8.  p.  80-S3. 
Nach  Suid.  4>(id(oi\  ZtxtXnuTfis,  fx  noletntg  Mtaarjyrjgy  'j4piorojilovg  axovaxqgt  (fdo- 
aoi^og  xccl  {ii]-no{t  xul  ytioutTQtjg.  Beziehungen  zum  Peloponnes  Cic.  ad  Att.  VI,  2< 
und  wegen  der  von  Suid.  erwähnten  Schrift  xatttfmQr^ang  ttiv  tv  //«Ao;ro#T^'a^öp»». 
—  Seine  Lehre  von  der  Seele  Cic.  Att.  XIII,  32;  Cic.  Tusc.  I,  10;  I,  31  (Fr.  62  ond 
65  M)  (animos  esse  mortales) ;  in  jener  Stelle  wird  der  sermo  quem  Corinthi  habitun 
tribus  Hbri  exponit,   in  dieser  tres  libri  qui  Lesbiaei  vocantur,  erwähnt.     Die  Seele 
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Harmonie  der  vier  Elemente  PInt.  plac.  phil.  IV,  2,  5  (Fr.  64  M) ,  de  hominum  interitu 
Cic.  coDB.  ad  Tüll.  (Fr.  68  M).  Wenn  man  bedenkt,  dass  die  vier  Elemente  des  Di- 
kaiarchos  im  Grunde  dieselben  sind  wie  die  des  Empedokles,  so  erscheint  es  bemer- 
kenswerth,  dass  auch  bei  Empedokles  die  harmonische  Mischung  der  Elemente  eine 
wichtige  Rolle  spielte  (Bd.  1,  S.  272).  Allerdings  haben  wir  keine  eigentliche 
Seelenlehre  von  Empedokles;  aber  ist  denn  eine  Seelenlehre  mit  den  Grundsätzen 
des  Dikaiarchos  vereinbar?  Auch  Dikaiarchos'  Festhalten  an  der  Weissagung  stimmt 
zu  der  Zauberlehre  des  Empedokles.  Ich  kann  nicht  umhin,  hier  Reminiscenzen  eines 
sicilischen  Philosophen  an  einen  anderen  zu  finden.  Ueber  Weissagungen  Plut.  plac. 
phil.  V,  1,  4  (Fr.  70  M);  Cic.  de  div.  I,  50  (Fr.  69  M).  Di  Giovanni  sucht  den  Wi- 
derspruch zwischen  der  Materialität  der  Seele  und  der  Möglichkeit  der  Weissagung 
durch  die  Annahme  zu  beseitigen,  dass  D.  einen  Unterschied  zwischen  der  sterblichen 
Seele  und  dem  unsterblichen  Geiste  gemacht  habe.  ntQl  rijs  htg  T^oiputvtov  'xara- 
ßäaeiog  Ath.  XIY,  641 ;  XIII,  594  und  Cic.  ad  Att.  VI,  2  (Nachtheil  der  Lage  Grie- 
chenlands) (Fr.  71— 73M),  dass  ein  guter  Staat  kein  Seestaat  sein  müsse:  Plat.  Legg. 

V,  747.  —  D.  regum  cura  permensus  montes  Plin.  H.  N.  II,  162  (Fr.  53);  Höhe  des 
Atab3rrios:  Gemin.  elem.  astron.  (Fr.  58).  —  Landkarten  L.  D.  V,  51 ;  Cic.  ad  Att. 

VI,  2;  yfjg  ntQlodoq  erwähnt  lo.  Lydus  de  menss.  p.  164  (Fr.  52).  Scheidung  der 
Länder  ro^J  fv&t^q  ax^drip  Agathem.  Fr.  55  M.  Ausdehnung  der  Erde  ebendas. 
(Fr.  54);  die  Erde  globosa  Marc.  Cap.  VI,  590  (Fr.  53).  —  Ueber  die  ntgiiiyriaig 
'EXXaSoi  Müller  Geogr.  min.  I,  297  ff.,  sowie  238  ff.,  nebst  Einleitung  L  ff.  und  LXXX, 
sowie  Müller,  Fr.  bist.  gr.  II,  230  ff.  —  ^»^  nQtarip  7t (q)  fiituv  erwähnt  L.  D.  III,  4 
(Fr.  24).  —  Ueber  des  D.  homerische  Studien,  Sengebusch,  Homerica  dissertatio  prior 
p.  84—86.  —  ncQl  "Ak%alov  Ath.  XV,  668  (Fr.  34),  »oriaßof  und  Xarayri  als  sicilische 
Wörter  nachgewiesen  von  Dikaiarchos  Ath.  XI,  479;  XV,  666;  vgl.  O.Jahn,  Kotta- 
bos  auf  Vasenbildem,  im  Philologus  XXVI,  2,  S.  218  ff.  -  Ueber  Sophokles,  Enri- 
pides  und  Aristophanes  s.  die  Fragmente  37  —  42  bei  M.  —  Ueber  die  Wettkämpfe 
8.  die  Fragm.  43-47  M.  —  Ueber  den  ßlog'EXXaäog  spricht  ausführlich  Müller  p.  228  ff., 
der  auch  die  Ansichten  Anderer  erwähnt.  —  Trf^l  t^c  ^i'  Vil/^  &vafag  Ath.  XIII,  603 
(Fr.  19  M).  —  Die  Fragmente  des  TQinoXntxdg  Fr.  22.  23  M,  vgl.  Osann,  Beitr.  z. 
griech.  u  .röm.  Literat.  II,  p.  9  ff.  Die  Fragmente  stehen  bei  Ath.  IV,  141 ;  Phot.  37 
(«Woc  noXitfiag  /fixaiuQxifiov) ;  vgl.  auch  Cic.  ad  Att.  XIII,  32.  --  Vorlesung  der 
TtoXiTfttt  ^nagriartSv  in  Sparta  nach  Suid.  s.  v.  Jtxnia^x^q.  —  Dass  Cicero  zu  seinem 
Buche  de  gloria  den  Dikaiarchos  benutzte,  nahm  Osann  an. 

S.  272.  Euhemeros.  Ueber  ihn  werden  bereits  in  Pauly's  B.  £.  folgende 
Arbeiten  citirt :  Sevin,  Recherches  sur  la  vie  et  les  ouvrages  d'Evh^möre,  in  den  M^m. 
de  l'Acad.  des  Inscr.  T.  VIII,  p.  107  ff.;  Fourmont,  Dissertation  sur  l'ouvrage  d'Evh6- 
m^re  ebendas.  XV,  265  ff. ;  Foncher ,  Sur  le  systöme  d'Evh^möre  ebendas.  XXXIV, 
435  ff.,  462  ff. ;  XXXV,  1  ff..  39  ff. ;  femer  Abschnitt  in  Fabricii  Bibl.  Gr.  III,  p.  616; 
in  Creuzer's  Symbolik  I,  1,  p.  113  ff.  der  älteren  Ausgabe;  Böttiger,  Ideen  zur  Kunst- 
mythologie I,  p.  186—195;  Hoeck,  Kreta  III,  326  ff.;  Lobeck,  Aglaoph.  I,  138  ff.; 
Clinton,  Fasti  Hellen.  I,  p.  481  ff.  Dazu  ist  noch  gekommen:  ein  Aufsatz  über 
Euhemeros  in  Gerlach,  Historische  Studien  I,  p.  137—154;  Gauss,  Quaestiones  Euhe- 
mereae,  Kempen  1860.  4;  CM.  Kau,  De  Euhemero,  Gron.  1862.  8.  —  Ueber  die 
Stellung  des  Euhemeros  in  dem  Sjrstem  der  Mythologie  s.  auch  Preller  in  Pauly's 
R.  E.  V,  348;  über  die  neueren  Euhemeristen  vgl.  Petersen,  Griech.  Mythologie  in 
Ersch  und  Gruber's  Encycl.  Sect.  I,  Bd.  82,  S.  29.  30.  Narbone  in  s.  Bibliografia 
Sicola,  Pal.  1850,  I,p.  35  citirt  noch:  Frammenti  raccolti  etc.  da  Celidonio  Errante, 
s.  1.  et  a.  und  Gius.  Grosso  Cacopardo,  Memorie  di  Evhemero,  nel  Maurolico  No.  6, 
Mess.  1833.    Nur  in  geographischer  Beziehung  behandelt  Euhemeros:  Ph.  H.  Külb, 
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Länder-  und  Völkerkunde  in  Biographien,  Berlin  1846,  Bd.  I,  S.  137—141.  —  Euhe- 
meroB  aus  Kost  Ath.  XIV,  658;  aus  Tegea  Plut.  plac.  phil.  I,  7;  aus  Akragas  Clem. 
AI.  Protr.  p.  20  Potter;  Amob.  adv.  gentes  IV,  29;  nach  gewöhnlicher  Annakne 
aus  Messene,  nach  Polyb.  bei  Strab.  II,  4,  2;  Ael.  V.  H.  II,  31  u.  A.    Gewöhnlich 
wird  dies  Messene  ftir  das  sicilische  gehalten;  doch  muss  man  gestehen,  dass  ein 
besonderer  Grund  dafür  bisher  nicht  vorgebracht  worden  ist.    Gansa  meint,  dass  der 
freidenkende  Philosoph  wahrscheinlicher  aus  einer  Kolonie  stamme  als  aus  dem  eigent- 
lichen Griechenland,  wo  in  religiösen  Dingen  nicht  dieselbe  Freiheit  herrschte.    Der 
Grund  ist  nicht  sehr  triftig,  denn  er  lebte  keinenfalls  viel  in  Sicilien  und  hat  doch 
die  Freiheit  gehabt,  welche  Gauss  filr  die  Aufstellung  seiner  Lehre  in  GriecbenUnd 
vermisst.  —  Das  Epitheton  Begyaiog,  welches  ihm  Eratosthenes  beilegte  Str.  II,  4,  2 
und  I,  3,  1,  bezieht  sich  nur  darauf,  dass  er  ihn  für  einen  Lügner  erklärte;  der  als 
Lügner  berüchtigte  Antiphanes  hatte  seine  Vaterstadt  Berga  in  Verruf  gebracht  — 
Nach  Diodor  VI  bei  Enseb.  praep.  ev.  II ,  2  war  Euhem.  Zeitgenosse  des  Königs 
Kassandros,  der  Ol.  122,  3  starb,  und  in  den  letsten  drei  Jahren  seiner  Regierung 
wohl  zuerst  die  Müsse  fand,  an  die  Veranstaltung  von  Seefahrten  zu  denken.  —  ro 
tqIjov  t^  l€{iäg  ärayQatfrjg  cltirt  von  Ath.  XIV,  658;  legal  awoYQatpai  pflegten  in  den 
Tempeln  vorhanden  zu  sein.    Bericht  über  den  Inhalt  des  Werkes  bei  Diodor  VI, 
erhalten  in  Euseb.  Praep.  ev.  II,  2;  femer  Diod.  V,  41 — 16,  wo  die  Insel  Panehaui 
beschrieben  wird,  ohne  dass  freilich  des  Euhemeros  Name  genannt  ist    Panchaea  ward 
für  wirklich  existirend  auch  von  den  Römern  gehalten:  Verg.  Georg.  III,  139;  IV, 
379;  Ov.  Met.  X,  309;  Tib.  III,  2,  33.    Vgl.  Külb  I,  141.    Die  übrigen  Stellen,  io 
denen  Notizen  aus  Euhemeros  gegeben  werden,   sind  nach  der  Reiheiifolge  bei  Kan. 
p.  40  ff.:  Lactant  de  falsa  rel.  I,  17  (Venus);   Ath.  XFV,  658  (Harmonia);  Hygin. 

II,  12  (Minerva);  13  (Pan) ;  42  (Venus);  Minuc.  Felix,  Oot  p.  189  (Geburt  und  Gräber 
der  Götter) ;  Etym.  M.  s.  v.  ß^oroi.  Es  urtheilen  femer  über  ihn  Cic.  N.  D.  I,  42; 
Plut.  Is.  Os.  23;  Sex.  Emp.  adv.  Math.  I,  17;  Festns  s.  v.  Sus  Minervam;  Lact  de 
ira  11;  Amob.  adv.  g.  IV,  29;  August.  Civ.  D.  VI,  7;"VII,  26;  Theophil,  ad  Aulol. 

III,  p.  75;  Lydus  de  mens.  p.  224.  —  Von  den  Atlantiem  spricht  Diod.  III,  56—61. 
—  lieber  die  Uebertragung  des  Euhemeros  in's  Lateinische  durch  Ennius,  wovod 
Fragm.  erhalten  sind  bei  Lactantius,  s.  Vahlen,  Ennianae  poesis  reliquiae,  Lips.  1S54. 
Quaestiones  Ennianae  p.  XCIII.  Gegen  Vahlen  nimmt  Gauss  p.  9  an,  daas  die  Ueber- 
tragung des  Ennius  in  Prosa  war. 

S.  276.  Phllemon  nach  Str.  XIV,  5,  8  aus  Soloi  in  Kilikien,  nach  Suid.  Eesyck. 
Eudok.  und  dem  Anon.  7tiQ(  xtofi,  aus  Sjrrakus,  nach  dem  Anon.  seit  Ende  Ol.  112 
in  Athen  als  dramatischer  Dichter  aufgetreten.  Unter  seinen  Stücken  war  auch  eis 
J^iXfXixog. 

S.  276.  lieber  Achaios,  Sosiphanes,  Apollodoros  s.  die  LiteraturgeschichteD. 
Eudoxos  L.  D.  VIII,  8,  5.  —  Boiotos  Ath.  XV,  698  und  Alex.  Aet  ibid.  699.  - 
lieber  Kallias  und  Antandros  ist  die  Hauptstelle  Diod.  XXI,  17;  vgl.  dens. 
XXI,  16.  Antandros  wird  nur  an  jener  Stelle  erwähnt;  Kallias  auch  sonst;  Tgl. 
Müller,  Fr.  H.  Gr.  II,  382.  383.  In  Fr.  1  ist  von  den  Paliken  die  Rede;  in  Fr.  3 
von  der  Ilavog/4irig ,  in  Fr.  3  von  der  Heilung  der  durch  Schlangenbiss  Veigifteten 
durch  den  Speichel  gewisser  Leute  (noch  jetzt  beobachtetes  Factum) ;  in  Fr.  4  von 
den  liparischen  Inseln;  in  Fr.  5  von  Rom.  —  Von  Athanas  ist  Bd.  I,  S.  309  »us- 
fUhrlich  die  Rede  gewesen. 

S.  276.  In  Betreff  der  den  Sikelioten  eigenthümlichen  Bildung  ist  su  erwäbneo, 
dass  Diod.  XXII,  5  von  Apollodoros,  Tyrann  von  Kassandreia,  sagt:  dx^  dk  tv^^- 
vlJog  ehrjyritriy  xai  öidaaxaXov  KttlXi(pdfvra  rov  Z^xelov,  awStarer^ufotu  nollok  t»i 
xara  f  ^y  ^txiXiav  tvQavvotg.  —  So  kommt  bei  Curt.  Vin,  5  ein  ex  Sieilia  Cleo,  w» 
ingenii  solum,  sed  etiam  nationis  vitio   adulator,   vor.     Das  waren  die  natürlichen 
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Folgen  der  Tjrannenherrschaft.  Der  Spartaner  Pharax  ward  wegen  seiner  TQvqfj  viel- 
mehr für  einen  Sikelioten  gehalten:  Ath.  XII,  530. 

S.  276.  Kunstwerke  aus  Ag.'s  Zeit  Diod.  XYI,  83.  In  der  vvjaof  wird  erwähnt 
der  ohog  6  ^^fjnavTaMlivot  genannt,  welcher  cfm  ro  ßaooq  rüy  fgy<ov  vnBQui^uv  roitg 
imy  &(u»v  vaolg  imarijLtaa/ae  Ktv^^v  vno  rov  ^aifuovtov  itfQuvvta^ilg.  Man  darf  wegen 
der  Admlichkelt  dieser  Geschichte  mit  der  des  alten  Agathokles  Diod.  VIII,  9  eine 
Verwechselung  mit  diesem  annehmen.  Die  in  der  Achradina  gelegene  Ruine  Casa 
dei  sessanta  letti  verdient  natürlich  nicht  diesen  Namen,  Denn.  341.  Ausserdem  nvoyoi 
Ttaga  rov  ftixQor  Xiftiva^  die  iR  Mosaik  den  Namen  Agathokles  trugen.  Endlich  Kunst- 
werke  im  Athenetempel  Cic.  Verr.  IV,  55. 

S.  277.  Münzen  des  Agathokles.  Mit  Agathokles'  Namen  bezeichnet  sind 
folgende  Classen: 

1)  Gold,  a)  Pallaskopf.  Rev.  Geflügelter  Blitz :  AFA^OKAEOZ  BAZIAEOZ. 

b.  Weiblicher  Kopf  mit  Elephantenkopffell  bedeckt.  Rev.  Pallas,  geflügelt,  speer- 
werfend ;  Eule  ArASOKAEOi:.  Diese  Münze ,  von  der  nur  ein  einziges  Exemplar 
bekannt  ist,  welches  sich  im  Wiener  kaiserlichen  Kabinet  befindet,  ist  am  besten 
abgebildet  auf  der  Tafel  zur  Schrift  von  Dr.  Imhoof-Blumer,  Die  Flügelgostalten  der 
Athene  und  Nike  auf  Münzen,  Wien  1871.  8,  No.  2.  Der  weibliche  Kopf  stellt  nach 
meiner  Ansicht  die  Theoxena,  dritte  Gemahlin  des  Agathokles  dar ;  ich  spreche  über 
diesen  Gegenstand  an  einer  anderen  Stelle. 

2)  SUber.  Weiblicher  Kopf  KOPAZ.  Rev.  Nike  ein  Tropaiou  befestigend  oder 
iu  den  Uelm  einen  Namen  eingrabend;  Triquetra  AFAfiOKAEOZ. 

3)  Bronze.  Kopf  der  Artemis  Soteira.  Rev.  Geflügelter  Blitz  AFASOKAEOZ 
BAZIAEOZ. 

In  Betreff  dieser  Münzen  äussert  sich  G.  Romano,  Sopra  alcune  monete  sceverte 
in  Sicilia,  che  ricordano  la  spedizione  di  Agatocle  in  Africa,  Par.  1802.  4  dahin,  dass 
2  zuerst  in  Afrika  geprägt  worden  und  dann  in  Syrakus  besser  nachgeprägt  worden 
sei.  £s  giebt  nämlich  Exemplare  von  nachlässig  geschnittenem  Stempel  und  solche 
von  besserem,  la  und  3  sind  später  als  2,  weil  jene  den  Zusatz  BAZIAEOZ  zum 
Namen  tragen.  Nach  meiner  ob^a  von  1  b  gegebenen  Erklärung  ist  auch  diese  Münze 
später,  da  Agathokles  erst  spät  die  Theoxena  heirathete.  Romano  hat  ferner  be- 
merkt, dass  die  früher  begonnene  Prägung  der  Pegasosmünzen  von  Agathokles  fort- 
gesetzt wurde,  und  dass  man  diesem  Fürsten  diejenigen  dieses  Typus  verdankt, 
welche  mit  A^  und  a/  bezeichnet  sind ,  indem  jenes  Monogramm  Agathokles ,  dieses 
Antandros  bedeute. 

Den  Einfluss  des  Agathokles  auf  das  sicilische  Münzwesen  behandelt  nach  einer 
besonderen  Seite  hin  meine  Schrift:  Ad.  Holm,  La  Triquetra  ne'  monumenti  dell' 
antichita,  Pal.  1871.  8.  Estratto  della  Rivista  Sicula,  Die.  1871.  Ich  habe  hierin 
nachzuweisen  versucht,  welchen  Gang  das  Symbol  der  Triquetra.  durch  die  verschie- 
denen Länder  der  alten  Welt  gemacht  hat,  welches  seine  ursprüngliche  Bedeutung 
war  und  wann  sich  dieselbe  modificirt  hat.  Ursprünglich  Sjonbol  der  Hekate  und  des 
Mondes,  ist  es  erat  von  Agathokles  zum  Symbol  der  dreispitzigen  Insel  Sicilien  ge- 
macht worden.  Wenn  dies  richtig  ist,  haben  wir  also  anzunehmen,  dass  die  ältesten 
sicilischen  Münzen  mit  der  Triquetra,  auch  wenn  sie  nicht  den  Namen  des  Agathokles 
tragen,  dennoch  erst  aus  der  Zeit  dieses  Fürsten  stammen.  Es  handelt  sich  hier  vor- 
zugsweise um  die  jüngsten  syrakusanischen  Tetradrachmen.  Ihr  Typus  ist  folgender : 
Weiblicher  Kopf  mit  Kombl&ttem.  Rev.  Quadriga,  darüber  Triquetra,  darunter  Buch- 
staben :  A/y  m,  NK,  <#*/.  Der  Typus  des  weiblichen  Kopfes  ist  derjenige ,  welchen 
Euainetos  geschaffen  hat,  was  natürlich  nicht  beweist,  dass  er  nur  zu  Euainetos  Leb- 
zeiten gebraucht  wurde,  wodurch  allerdings  die  Münzen  100  Jahre  älter  würden. 
Auch  unter  dem  noch  späteren  Hiketas  ward  der  Typus  des  Euainetos  gebraucht. 
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Da  die  wegen  der  Triquetra  dem  Agathokles  zuzuschreibenden  Tetradrachmen  die 
erwähnten  Buchstaben  haben,  so  gewinnt  die  von  Romano  gemachte  Bemerkung,  dass 
diese  Buchstaben  auf  Agathokles  hindeuten,  an  Wahrscheinlichkeit   Freilich  läast  sieh 
nicht  verkennen,  dass  darum  noch  nicht  bewiesen  ist,  dass  a  Agathokles  bedeu- 
tet.   Es  kommt  nämlich]  auch   auf  einer  Goldmünze   vor,    die  sich  durch  die  Ib- 
schrift  lEPSlNOZ  als  diesem  KOnige  angehOrig  kund  giebt.    S.  Raoul-Rochette,  Me- 
dailles  siciliennes  de  Pjnrrhns,  pl.  1,  n.  15.   Durch  Zusammenstellung  der  Typen  lassen 
sich  auch  noch   andere  Münzen  der  Zeit  des  Agathokles   zuweisen.     Einen   recht 
eigenthümlichen  Charakter  hat  der  weibliche  Kopf,  welcher  sich  auf  den  agathoklei- 
sehen  Silbermünzen  findet  und  durch  die  Inschrift  als  Kopf  der  Kora  bezeichnet  ist 
Er  trägt  einen  Aehrenkranz,  und  das  Haar  hängt  in  zwei  Massen  im  Nacken.    Ganz 
denselben  Kopf  haben  aber  die  bei  Torrem.  LXXIII,  18  und  LXXIY,  3—5  abgebil- 
deten syrakusanischen  Tetradrachmen,  die  somit  auch  der  agathokleischen  Zeit  zq- 
geschrieben  werden  dürfen.   Wenn  man  nun  sieht,  dass  von  diesen  LXXni,  18  eben- 
falls eine  Triquetra  und  iV  hat,  so  findet  man  darin  eine  Bestätigung  der  obigen 
Corabinationen,  und  sieht  man  ferner,  dass  bei  den  übrigen  (LXXIV,  3—5)  sich  statt 
der  Triquetra  ein  Stern  findet,  so  wird  man  geneigt,  auch  dieses  Beizeichen,  wenn 
nicht  geradezu  der  agathokleischen  Zeit  allein,  so  doch  jedenfalls  der  späteren  Zeit, 
etwa  dem  3.  Jahrh.  v.  Chr.  zuzuschreiben.   Ein  ganz  ähnlicher  Typus,  wie  die  soeben 
besprochenen  Tetradrachmen  ihn  zeigen,  findet  sich  auch  auf  Bronzemünzen.   So  hat 
in  Romano's  angeführter  Schrift  No.  31  denselben  Kopf  wie  der  auf  den  Tetradnch- 
men  des  Agathokles  befindliche,   nebst  der  Inschrift  2YPAK02IStN.   Rev.  Biga  im 
Galopp,  darüber  Stern,  bisweilen  Triquetra,  darunter  verschiedene  Buohstaben.  j?e- 
wühnlich  A  oder  a.    S.  auch  Torr.  LXXXV,  4  —  14,  daselbst  3  ist  eine  Quadrifpi. 
So  würden  auch  diese  Bronzen  in  die  agathokleische  Zeit  gehOren.   Dieselbe  Anord- 
nung des  Haares,  wie  auf  den  genannten  Münzen,  hat  auch  der  Kopf  der  Münzen  bei 
Torr.  LXXXV,  18—21,  deren  Revers  eine  Fackel  in  einem  Kranze  zeigt.  Auch  hier 
wäre  deshalb  agathokleische  Zeit  oder  wenigstens  Einfluss  derselben  zu  vermuthen.  — 
Nach  Romano  zu  No.  27  gehOren  auch  die  Bronzemünzen :  Pallaskopf:  Rev.  Pegaftos 
Torr.  LXXXIIl,  18  oder  statt  des  Pegasus  ein  Reiter  Torr.  LXXXI,  12.  13  der  Zeit 
des  Agathokles  an.    Der  Reiter  kommt  später  unter  Hieron  viel  vor.  —   Nach  Ro- 
mano 32  ist  noch  aus  agathokleischer  Zeit  die  Bronzemünze :  Lorbeerbekränzter  Apollo- 
kopf mit  losem  Haar  im  Nacken ;  Rev.  Pegasus  mit  Buchstaben  Torr.  LXXXII,  14—19: 
unter  diesen  Buchstaben  findet  sich  auch  k  wie  auf  der  Goldmünze  des  Agathokles 
bei  Torr.  CI,  1.  Dasselbe  Zeichen  k  findet  sich  auch  auf  den  erwähnten  Bronzemflnxea 
mit  weiblichem  Kopf  und  Gespann  im  Revers.    Bemerkenswerth  ist  übrigens,  dass 
die  Ggldmünze  von  Syrakus  mit  weiblichem  Kopf,  dem  in  ähnlicher  Weise  das  Ustf 
im  Nacken  lose  hängt,  abgebildet  bei  Raoul-Rochette,  M^dailles  sicil.  de  Pjrrrhus  PI. 
I,  13.  14  und  bei  de  Luynes,  Choix  de  m6d.  gr.  pl.  VII,  10  (nach  R.>R   Kopf  der 
Hera),  auch  schon  von  R.-Rochette  p.  268  der  Abhandlung  in  die  Zeit  des  Agathokles 
gesetzt  wird.    Derselbe  p.  270  setzt  in  dieselbe  Zeit  die  Münze:  Pallaskopf;  Re?. 
Schiessende  Artemis  (Gold  und  Silber  Torr.  LXVIU,  18  und  LXXI,  1).  —  Endlieii 
hat  Romano  in  seiner  Schrift:  Iconografia  numismatica  dei  tiranni  di  Siracusa,  Pisl- 
1858.  4  nachzuweisen  versucht,  dass  wir  sogar  auf  einer  Münze  (Bronze)  das  Portrait 
des  Agathokles  haben.    Es  sind  die  Münzen,   deren  Avers  einen  HerakledLopf,  und 
deren  Revers  einen  Löwen  mit  einer  Keule  darüber  zeigt.    Im  Herakleskqpf  sieht 
Rom.  ein  Bild  des  Agathokles.    Doch  hat  er  in  seiner  späteren  Schrift:  Sopra  alcone 
monete  etc.  an  dieser  Ansicht  nicht  mehr  so  unbedingt  festgehalten,  die  sich  nicht 
hinreichend  begründen  lässt.  Daran  freilich  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  diese  Httuen 
der  agathokleischen  Zeit  angehören ,  das  zeigen  schon  die  Ueberprägungen,  so  deres 
Besprechung  ich  jetzt  übergehe. 
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Es  ist  durchaus  nichts  seltenes,  dass  Münzen  benutzt  wurden,  um  andere  Münzen 
darauf  zu  prägen ,  aber  keine  sicilischen  Münzen  sind  so  häufig  zu  diesem  Behufe 
benutzt  worden  als  die  agathokleischen.  Man  kann  nicht  umhin,  darin  einen  Beweis 
des  Hasses  und  der  Abneigung  zu  sehen,  welche  die  agathokleische  Herrschaft  ein- 
geflösst  hatte,  und  welche  so  gross  war,  dass  man  nach  der  Beendigung  derselben 
jede  Gelegenheit  benutzte,  um  die  Erinnerung  daran  auszulöschen.  Die  Münzen,  welche 
in  dieser  Weise  verwandt  worden  sind,  sind  die  folgenden  Bronzemünzen:  4)  He- 
rakleskopf; Rev.  Löwe.  2)  Soteirakopf ;  Rev.  Geflügelter  Blitz.  3)  Weiblicher  Kopf; 
Rev.  Gespann.  Nur  No.  2  trägt  den  Namen  des  Agathokles,  aber  die  gleiche  Ver- 
wendung von  1  und  3  fligt  einen  neuen  Beweis  zu  den  früher  beigebrachten  hinzu, 
dass  auch  sie  agathokleisch  sind.  Ueber  diese  Münzen  sind  folgende  Typen  geprägt 
worden,  ein  akragantinischer  und  zwei  syrakusanische :  1)  Apollokopf;  Rev.  Zwei 
Adler  über  einem  Hasen,  Akragas.  Salinas  XIV,  15  —  20.  2)  Lorbeerbekränzter 
jugendlicher  Kopf  ^iOZ  E^AANIOY  (der  von  de  Luynes  bereits  Dion  zugeschrie- 
bene Typus);  Rev.  Adler  über  einem  Blitz.  Torr.  LXXXIV,  5.  3)  Herakleskopf  mit 
Löwenrachen;  Rev.  Pallas  Promachos  ZYPAKOZISIN,  vgl.  Romano  zu  No-  31  und 
desB.  Iconographie  etc.  p.  20  pl.  No.  8.  Der  Typus  der  Pallas  Promachos  stammt, 
nach  Ausweis  der  Croldmünze  des  Agathokles  Ib)  übrigens  schon  von  diesem  Fürsten 
her,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  agathokleische  Pallas  Flügel  hat,  die  andere 
nicht.  —  Urtheil  über  die  Münzen  der  agathokleischen  und  pyrrhischen  Zeit:  Fried- 
länder-Sallet,  Das  königliche  Münzkabinet,  Beri.  1873,  S.  133. 


Sechstes   Kapitel. 

Ueber  die  Zeit  vom  Tode  des  Agathokles  an  handeln  schon  die  Hieron 
betreffenden  Schriften ,  besonders  das  gründliche  Werk :  J.  C.  H.  de  Gaay  Fortman, 
De  Hierone  HierocHs  filio  Syracusano,  Zwoll.  1835.  8.  A.  Petry,  Hieron  U.  von  Sy- 
rakus,  Elberf.  1861.  4.  Schneiderwirth  im  Heiligenstädter  Programm  1861,  sowie  der 
Artikel  Hieron  in  Pauly's  R.  R.  m,  1299—1309  von  Haakh. 

8.  278.  Ueber  die  Eroberung  Messana's  durch  die  Mamertiner  Polyb. 
I,  7;  Piod.  XXI,  18.  Hiemach  freundliche  Aufnahme,  dann  verrätherischer  Ueber&ll. 
Anders  Festus  s.  v.  Mamertini :  Mamertini  appellati  sunt  hac  de  causa :  cum  de  toto 
Samnio  gravis  incidisset  pestilentia,  Sthenius  Mettius  eins  gentis  princeps  convocata 
civium  suorum  oontione,  exponit  se  vidisse  in  quiete  praecipientem  Apollinem,  ut  si 
vellent  eo  malo  liberari,  ver  sacrum  voverent,  id  est,  quaecunque  vere  proximo  nata 
essent,  immolaturos  sibi.  Quo  facto  levatis  post  annum  vicesimum,  deinde  eiusdem 
generis  incessit  pestilentia.  Rursum  itaque  oonsultus  Apollo  respondit  non  esse  per- 
solutum  ab  iis  votum,  quod  homines  immolati  non  essent,  quos  si  expulissent,  certe 
fore  ut  ea  clade  liberarentur.  Itaque  ii  iussi  patria  decedere  cum  in  parte  ea  Siciliae 
consedissent,  quae  nunc  Tauricana  dicitur,  forte  parantibus  hello  cemere  Messanensi- 
bus  auxilio  venerunt  nitro  eoeque  ab  hoste  liberarunt  provinciales.  Quod  ab  meritum 
eorum  ut  gratiam  referrent,  et  in  suum  corpus  communionemque  agrorum  invitarunt 
eos  et  nomen  acceperunt  unum  ut  dicerentur  Mamertini,  quod  coniectis  in  sortem 
duodecim  deorum  nominibus  Maroers  forte  exierat,  qui  lingua  oscorum  Mars  signifi. 
catur,  cuius  historiae  auctor  est  Alfius  libro  primo  belli  Carthaginiensis.  Allge- 
meiner drücken  sich  aus  Zonar.  VIII,  8  und  Str.  VI,  2,  3.  Bei  Dio  Cass.  Exe.  Val 
40  heisst  eS:  Kafinavol  (pQOVQttv  auri^v  (Messana)  vn  *j4yn9oxliovq  tnx^ivjtqy  a(faydf 
rt  r<3y  inixtügiiov  (jroiijaavTo  xal  rffv  nolsp  xarioxov.  Ueber  die  Erzählung  des  Alfius 
bei  Festus  bemerkt  mit  Recht  Mommsen,  Die  unteritalischen  Dialeote,  Leipz.  1850.  4, 
S.  196,  dass  sie  ganz  den  Charakter  einer  städtischen  Tradition  der  Mamertiner  selbt 


486  Anhang  III.    Belege  und  Erläuterungen. 

trägt.    Offenbar  ist  die  gutmüthige  Ackerthcilung  der  Messaner  gefälscht.    Wie  »ich 
die  späteren  Mamertiner  ihrer  Eroberung  schämten,  mögen  sie  auch  ihres  Ursprungs 
sich  geschämt  und  sich  aus  dem  zusammengelaufenen  Schwann  eines  Condottiere  in 
einen  heiligen  Lenz  der  Samniter  verwandelt  haben,  nachdichtend  die  alte  National- 
sage, welche  die  Samniter  aus  einem  heiligen  Lenz  der  Sabiner  hervorgehen  Hess. 
Nicht  verwerfen  möchte  dagegen  Mommsen  die  Erzählung  von  der  Benennong  des 
Volkes  nach  dem  erloosten  Grotte,  und  ebenso  ist  ihm  die  Erwähnung  des  Apollo,  der 
in  der  sabinischen  Sage  üicht  vorkommt,  nicht  zufallig ,  er  mag  neben  dem  Mamers 
als  specieller  Patron  der  Mamertiner  gegolten  haben.    Letztores  wird  durch  eine  in 
Messina  vorhandene  Inschrift  in  oskischer  Sprache  bestätigt,  welche  nach  Monunsen 
1.  1.  196  den  ersten  Jahren  der  Existenz  der  Mamertiner  in  Sicilien  angehört.  Sie  ist 
in  Mommsen's  genanntem  Buche  S.  193  am  correctesten  abgedruckt  und  hiutet  2TENH 
KA.il NiZ   ZTATTIHIZ  \    MAPAZ    lIOMTITIEi:    NlYM^JIIIIi:    |    MEAAEli 
OrnZENZ   I    EfNEfM   TSiLTO   MAMEPTINO  \  AIinEAAOYNHE    ZAKOUO, 
d.  h.  Stenius  Calinius  Statii  fil.   Mara  Pomptins  Numcrii  f.  mcddices  feccrunt  et  po- 
pulus  Mamertinus.  Apollini  sacrum.    Es  weihen  also  in  dieser  Inschrift  die  beiden  Me- 
dices  und  die  Cremeinde  der  Mamertiner  etwas  dem  Apellunes,  und  man  sieht  hieraus, 
dass  Apoll  von  den  Mamertinem  hoch  geehrt  wurde,  was  sich  übrigens  anch  aus  den 
mamertinischen  Münzen  ergiebt.    Was  es  ist,  das  gewidmet  wurde,  wissen  wir  nicht. 
Mommsen  denkt  an  die  Stadtmauer  selbst.    Die  Inschrift  wurde  an  dem  Platze  Giu- 
decca  gefunden  (M.  193).    La  Giudecca  ist  nach  Dennis  475  gleich  Str.  Cardines;  die 
alte  Stadtmauer  könnte  also  sehr  wohl  da  gelaufen  haben.    Die  Inschrift  belehrt  uns 
über  die  Verfassung  der  Mamertiner  dahin,  dass  sie  zwei  Medices  an  ihre  Spitze  hatten, 
womit  es,  wie  M.  196  sagt,  nicht  im  Widerspruch  steht,  dass  wir  sie  im  Kriege  gegen 
Hieron  von  einem  Feldherm  [ajQarriyoq)  Klos  angeführt  finden  (Diod.  XXII,  13j.   Es 
ist  damit  zu  vergleichen ,   was  Strab.  VI,  2,  3  von  den  Lukanem  sagt :  ihre  Ver- 
fassung sei  sonst  demokratisch  gewesen,  im  Kriege  aber  sei  von  den  Magistraten  ein 
König  ernannt  worden  —  ähnlich  wie  bei  gefährlichen  Kriegen  in  Rom  die  Consuln 
einen  Dictator  ernannten.  —  Das  Jahr  der  Occupation  Messana's  durch  die 
Mamertiner  ist  nicht  überliefert.    Sie  wird  gewöhnlich  in  284,  auch  in  282  gesetzt. 
Schubring  in  seinen  historisch-geographischen  Studien  über  AlfrSioilien,  im  Rh.  Mus. 
N.  F.  28,  S.  69,  entscheidet  sich  für  287  v.  Chr.   Mir  scheint  es  besser,  die  9  Jahfe  des 
Hiketas  von  288—79  zu  setzen,  sodass  auch  die  Einnahme  von  Messana  in  2SS  fiele. 
—  Die  Münzen  der  Mamertiner  (fast  nur  Bronze)  sind  ^rösstentheils  sehr  schön. 
Mit  oskischer  Inschrift  Af^MfPT/JVOYM  ist  nur  eine  bekannt:  Artemiskopf  nach  r. 
Rev.  Omphalos.  Inschrift,  Friedländer,  Osk.  Münzen,  Taf.  VIII.    Sie  haben  also  sehr 
schnell  die  griechische  Sprache   für  gewisse  officielle  Zwecke  angenommen.    Ob  sie 
auch  noch  Messanloi  sich  genannt,  ist  nicht  so  klar.    Allerdings  ist  der  kämpfende 
nackte  Mann  auf  dem  Rev.  der  mamertinischen  Münzen  bei  Torr.  XL VIII,  1—4  ganx 
ähnlich  dem  Pheraimon  auf  der  Münze  Torr.  L,  6,  deren  Avers  den  Peloriaskopf  bst. 
und  der  Peloriaskopf  ist  sonst  mit  eiüem  Revers  verbunden,  der  die  Inschrift  MEZ- 
2ANISIN  trägt ,  sodass  also  jene  Pheraimonmünze  aus  der  Zeit  sein  wird ,  aus  der 
die  sonstigen  Pheraimonm Unzen  sind,  aber  darum  ist  doch  noch  nicht  gewiss,  dass 
diese  Zeit  die  mamertinische  ist,   wenngleich  nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  der 
kämpfende  Mann  ein  sehr  gutes  Symbol  der  kriegerischen  Mamertiiiergemeinde  9m 
würde.    Indess  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  dieser  Typus  erst  durch 
die  Mamertiner  aufkam;  dann  wäre  erwiesen,  dass  sie  sich  sowohl  Mesaanioi  wie 
Mamertinoi  nannten.  —  Der  erwähnte  Typus»  ein  nackter  Krieger,  kehrt  in  verschie- 
denen Variationen  auf  dem  Revers  mamertinischer  Münzen  wieder,   bald  kämpfend, 
bald  ruhig  stehend,  bald  ein  Pferd  am  Zügel  haltend,  bald  auf  einem  Felsen  sitzend. 
Torr.  XLVm  und  XLIX  giebt  die  Belege  hierzu.    Der  das  Pferd  führende  Jüngüng 
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wird  auf  Mttnzen  von  Nuceria,  wo  er  ganz  ähnlich  vorkommt,  fUr  einen  der  Diosl^uren 
gebalten,  s.  Friedländer,  Osk.  Münzen,  S.  21  und  Taf.  IV.  Der  Avers  dieser  Münzen 
hat  entweder  Areskopf,  Zeuskopf  oder  Apollokopf.  Andere  Mamertinermünzen  haben 
im  Rev.  eine  nach  rechts  stürmende  Pallas,  etwas  verschieden  von  der  auf  lukani- 
sehen  Münzen  befindlichen,  Friedländer  T.  VIII ,  1  u.  5.  Ein  anderer  Typus  des  Rev. 
ist  die  stehende  Nike,  ähnlich  eine  capuanische  Münze,  Friedländer,  T.  III,  15.  Ein 
anderer  ist  der  stossende  Stier;  derselbe  Typus  findet  sich  in  Tauromenion  und  Sy- 
rakus.  Andere  sind :  der  Adler ,  auf  einem  Blitz|,  mit  oder  ohne  Schlange ;  Hermes 
mit  Widder;  ein  Gespann;  ein  Hund.  Auf  dem  Avers  findet  sich  ausser  den  oben 
genannton  Köpfen  noch  der  Herakleskopf.  Merkwürdig  ist  eine  Imhoofsche  Münze, 
auf  der  der  Apollokopf  des  Avers  die  Beischrifk  APXAFETAZ  hat,  während  der 
Rev.  Blitz  und  Traube  nebst  MAME  hat;  der  Avers  ist  ein  Beleg  für  die  oben 
erwähnte  Tradition  von  dem  Ursprung  der  Kolonie.  —  Ausbreitung  der  ma- 
mertinischen  Herrschaft.  Plut.  Pyrrh.  23:  noXka  roTg  "EXXfioiv  ivcxhivv-ttav , 
hiovg  Sh  xai  tfOQoig  mnotrifaiwmv  vjioTeXfig.  Nach  dems.  24  sind  10,000  Mamertiner 
gegen  Pyrrhos  nach  Italien  hinübergegangen.  Mit  den  Karthagern  sind  sie  verbündet 
nach  Diod.  XXII,  7.  Doch  haben  sie  das  punische  Gebiet  nicht  geschont  Polyb.  I,  8. 
Also  waren  sie  nur  gegen  Pyrrhos  mit  den  Karthagern  verbündet.  Polyb.  I,  8  sagt 
von  den  Mamertinem :  TroiXa  fjUgti  t^c  £tx(lias  itfOQoXoyovp.  Sie  hatten  TtoXla  tfQovgta 
nach  Diod.  XXII,  13.  Nach  Diod.  XXIII,  2  haben  sie  Kamarina  und  Gela  iti'afxrcf- 
rovf  gemacht.  Endlich  haben  sie  sich  sogar  an  Akragas  gewagt,  wenn  Fortman 
1.  1.  p.  65  not.  Recht  hat,  folgende  Worte  bei  Polyb.  I,  43  auf  die  Mamertiner  zu 
beziehen :  xa&*  ov  xatgov  ijifßalovTo  nagaanov^ttv  avTQvg  (die  Akragantiner)  o/  tiSv 
£vQttxoval(0¥  fjita&oifogoi ,  weiche  Stelle  Schubring,  Akragas  S.  76  mit  Recht  dunkel 
nennt.  Die  Mamertiner  würden  hier  als  ehemalige  syrakusanische,  d.  h.  agathokleische 
Söldner ,  die  sie  ja  auch  waren ,  bezeichnet.  Sie  hätten,  ehe  sie  Messana  Überfielen, 
sich  Akragas'  verrätherisoh  zu  bemächtigen  versucht,  der  Ausdruck  nagaanovStiv  ist 
der  genaue  Ausdruck  für  das,  was  sie  in  Messana  thaten,  vgl.  Diod.  XIV,  9  von 
Enteila  und  Polyb.  I,  10  von  Rhegion. 

S.  278.  Hiketas  Diod.  X2U,  18;  XXU,  2,  wo  es  heisst:  4>ivtiag  «T^  xal  'Ixitag 
TiQog  aXXrilovg  n6l€f40v  ivatriaafitvoi  nng^xalavio  nigl  %ov  '*Yßlaiov,  Schubring ,  Hi- 
storisch-geogr.  Studien  über  Altsicilien  S.  110  nimmt  an,  dass  h^Yßkatog  einen  Berg 
bezeichne.  „Das  wäre  dann  die  kalte,  steinige,  wilde  Hochebene  im  Westen  von 
Ragusa.'*  Hybla  Heraia  ist  nämlich  nach  ihm  Ragusa.  Dass  bei  dem  Hyblaios  an 
das  südliche  Hybla  zu  denken  ist,  ist  klar;  ich  glaube  nur  nicht,  dass  o  "YßXaiog  einen 
Berg  bezeichnet,  ich  sehe  vielmehr  einen  Flussnamen  darin,  nach  Analogie  von  Afo- 
Tfxai'Of.  Münzen  des  Hiketas  giebt  es  nur  aus  Gold.  Weiblicher  Kopf  2YPAKCh 
:£IQN:  Rev.  Nike  in  einer  Riga  EJTIIKETA  Torr.  CII,  1-3.  Das  inl  bezeichnet 
den  Hiketas  als  Magistrat,  nicht  als  König.  Ueber  den  Typus  des  Kopfes  s.  oben 
S.  459.  Torr.  CII,  4  hat  zwar  dieselben  Typen  in  Silber,  aber  nur  nach  Haverkamp. 

S.  278.  Phintias  Diod.  XXII,  2:  Gründung  von  PhintUs,  anfängliche  Grau- 
samkeit, dann  Milde  des  Herrschers;  7:  lYaum.  Nach  Schubring,  Stud.  8.  69  ff. 
regierte  Phintias  etwa  von  286  —  280.  Derselbe  hat  ausführlich  nachgewiesen ,  dass 
nicht,  wie  bisweilen  angenommen  wird,  Phintias  es  war,  der  Gela  zerstörte.  Akragas 
hat  karthagische  ifgovQa  zur  Zeit  des  Pyrrhos,  Diod.  XXU,  10:  %V  tlxo^,  oniag  /u^ 
<Pivtias  dvvaartvarf  avjtSv.  Dennoch  mögen  die  Karthager  im  ganzen  mit  Phintias 
befreundet  gewesen  sein.  Ausdehnung  seiner  Herrschaft  bis  Agyrion  Diod.  XXII,  2. 
Ag.  wird  hier  wieder  von  Diodor  eine  gewisse  Ehre  gegeben.  Münzen  des  Phintias 
giebt  es  nur  in  Bronze.  Während  auf  dem  Rev.  sich  beständig  der  Eber  findet,  hat 
der  Avers  1)  Apollokopf,  2}  Artemiskopf,  3)  Korakopf.  Der  Artemiskopf  ist  der  auf 
den  Bronzemünzen  dei»  Agathoklea,  der  Korakopf  der  auf  den  Silbermünzen  desselben 
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Königs  Torr.  CVII,  1—5.  —  Ueber  die  Stadt  Phintias  {'tHvrtmg,  adog)  liandelt  be- 
sonders Schubring  in  der  erwähnten  Abhandlung:  Historisch-geographische  Studieik. 
Abschn.  I,  woselbst  besprochen  werden:  die  Gründung  und  Lage  von  Phintias.  die 
gelolscfaen  Inschriften  in  Phintias.  Seh.  setzt  die  Zerstörung  von  GeU  durch  die 
Mamertiner  282  v.  Chr.,  die  Gründung  von  Phintias  261  oder  280.  —  Phintiaa  erwähnt 
bei  Diod.  XXIV,  1;  Cic.  Verr.  lU,  192  (Phintiam);  Ptol.  ^^it^/a  (etwas  landein- 
wärts ;  ausserdem  hat  er  noch  im  Westen ,  an  der  Mündung  des  Sosaios  Hirtin . 
Vgl.  Faz.  136.  137.  Gl.  261-^63.  D.  311.  Endlich  handelt  Schubr.  noch  S.  136  ff.  über 
die  Stadt  Phintias  der  Geloer,  woselbst  er  ihre  inneren,  sich  aus  den  Inschriften 
ergebenden  Verhältnisse  erläutert.  Von  den  Inschriften,  die  die  Einwohner  ab  Geker 
bezeichnen,  sind  nach  Schubring  75  zwei  von  Gela  mit  nach  Phintias  gebracht,  zwei 
andere  aber  in  Phintias  geschrieben. 

S.  279.  &oiv(ov  DHal.  XX,  8.  Plut.  Pyrrh.  23.  Bei  Diod.  XXII,  7  Bvrimr, 
offenbar  falsch. 

S.  280.  Ueber  Rhegion's  Eroberung  durch  die  Kampaner  Polyb.  I,  6.  7;  m,  26; 
App.  Samn.  9,  1,  3;  DHal.  XX,  4.  5,  Diod.  XXÜ,  1-3;  DioC.  p.  170  Ifai,  p.  589  Vil. 

S.  281.  Pyrrhos  in  Sicilien.  Summarisch  berichtet  Paus.  1,12,  5,  woesioB 
Schlüsse  heisst,  dass  P.  mit  seinen  Epiroten  gegen  die  Karthager  eine  Seeschlacht 
habe  liefern  wollen,  rote  di  6  IIvQQog,  mg  ^TTii^i;,  raTg  vavalv  ig  Ta^awra  aw^'ff 
taig  loinätg.  Nach  Dio  G.  p.  169  M  ix  noXXov  X9^^^^  SixiXlag  ifftäfjuyog.  Ueber 
die  Hauptquellen,  Diod.  XXII ;  Plut.  Pyrrh.  22—24 ;  D  Hai.  XX,  8.  9 ;  lust.  XXH. » 
ist  oben  S.  379  die  Rede  gewesen.  Von  Neuem  vgl.  Niebuhr's  Rom.  Gresch.  HI  nid 
die  anderen  römischen  Geschichten;  Droysen,  Hellenismus  n,  90  ff.,  146 — 156;  Plats. 
Tyrannis  II»  den  Artikel  Pyrrhos  in  Panly's  R.  £.  und  die  kleine  Schrift  von  6.  Hertz- 
berg, Rom  und  König  Pyrrhos,  Halle  1870.  8. 

S.  281.  Ueber  die  Veranlassung  und  den  Beginn  des  Zuges  des  Pyrrhos  nach 
Sicilien  äussert  sich  Plut.  Pyrrh.  22:  t^xov  ix  StxMag  apSgeg  lix^ayarra  xa\  Zi^- 
xovaag  xal  Akovjlvovg  iyx^'Q^Covteg  avrf,  und  ebendas.  Kiviav  iv&vg  iSinifmfff  :tg^ 
diaXfSofievov,  man^g  ilci&et,  ratg  noUat.  Es  war  also  des  Pyrrhos  bemerkensw^the 
Gewohnheit,  zuvörderst  die  Diplomatie  wirken  zu  lassen. 

S.  282.  Einen  Vertrag  des  P.  mit  Rom,  den  App.  Samn.  12  mit  den  Worten 
fitrit  T^  fia^riv  xttl  rag  ngog  '  Ptofiaiovg  awd^ijxag  itg  Z%xkllav  diinkii  andeutet,  weist 
Droysen  II,  147  n.  120,  mit  Recht  zurück. 

S.  282.  Die  Chronologie  der  Thaten  des  Pyrrhos  auf  Sicilien  lässt  sich  aus  den 
Quellen  nicht  mit  Sicherheit  entnehmen.  Plass  U,  300  ist  zu  dem  Ergebnias  gelangt, 
dass  Pyrrhos,  der  im  J.  278  nach  Sicilien  kam,  im  Frühj.  277  den  Krieg  gegen  Kar- 
thago begann,  aber  erst  276  zur  Belagerung  von  Lilybaion  schritt.  Droysen  II.  l?^ 
setzt  dagegen  die  Belagerung  von  Lilybaion  bereits  in  276.  Jedenfalls  ist  P.  erst 
276  wieder  in  Italien. 

S.  282.  Ueber  die  ersten  Erfolge  des  P.  in  Sicilien  vgl.  DHal.  XX,  8,  wo  So- 
sistratos  als  Beherrscher  von  Syrakus,  Thoinon  als  Phrurarch  bezeichnet  werden, 
sowie  Diod.  XXII,  8. 

S.  283.  Diod.  XXII,  10  sagt:  xaX  ngtotriv  noliv  'HgttxXitttv  ngogtiyayeto ,  7(>«i^ 
QovfAivriv  vnh  KaQxndoviütv^  fJLixa  di  taura  *j4C^v*S  nagilaß^v  tha  ZtXtPOvrttot  im 
ßaatXti  ngogixngtiaav.  Hier  ändert  Gluv.  *ACmvag  in  MuCagop\  Gorcia,  Delle  antichecitti 
di  Sicilia,  Nap.  1869.  4,  p.  49  nimmt  die  Aenderung  an,  und  mit  der  Motivirung,  da» 
zwischen  Herakleia  und  Selinus  keine  andere  Stadt  sei  als  Mazara.  Gerade  dies  zeigt 
aber,  dass  die  Gonj.  nicht  richtig  ist.  Wir  verlangen  nach  Herakleia  eine  Stadt  zwi- 
schen Herakleia  und  Selinus,  aber  Mazara  liegt  nicht  dort,  sondern  westlich  von  Se- 
linus.   Es  muss  also  bei  Azones  sein  Bewenden  haben. 

S.  283.    Die  ELarthager  haben  nach  Zonaras  VIII ,  5  aus  Furcht  vor  Pyirhoi 
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Söldner  aus  Italien  zu  Hülfe  genommen.  Dr.  II,  152,  n.  134  meint,  diese  SOldner 
könnten,  „da  Lukanier,  Bruttier,  Samniten  allen  Anlass  hatten,  ^rrhos'  Feinde  nicht 
zu  unterstützen,  doch  nur  aus  dem  römischen  Italien  und  dann  nur  mit  römischer 
Bewilligung  gekommen  sein."  Aber  Leute,  die  Geld  verdienen  wollen,  fragen  nicht 
nach  Gründen  hoher  Politik.  Wenn  Dr.  in  ders.  Anm.  sagt:  „Diodor's  Schweigen 
(über  die  Anwesenheit  von  Römern  in  Lilybaion)  ist  wohl  bedeutsam»^  so  vergisst 
er,  dass  wir  nur  Excerpte  aus  Diodor  haben. 

S.  285.  Ueber  das  Verfahren  des  P.  gegen  die  Sikelioten  spricht  ausführlich 
DHal.  XX,  8.  Vgl.  Dio  Cass.  p.  177.  178.  Mai  und  p.  590  Vales.,  in  der  Ausgabe 
von  L.  Dindorf,  Lpz.  1863,  I,  p.  67  und  68. 

S.  285.  Nach  lustin.  XXIII,  3 :  conserto  proelio  cum  superior  fuisset  hätte  Pyrrhos 
vor  seinem  Abzüge  noch  einen  Sieg  über  die  Karthager  erfochten;  ich  nehme  viel- 
mehr einen  Irrthum  lustin's  an.  —  Die  20,000  M.  zu  Fuss  und  3000  Reiter,  mit  denen 
Pyrrhos  aus  Sicilien  nach  Tarent  kommt  (Plut.  Pyrrh.  24),  entsprechen  der  Zahl  der 
Truppen,  dje  er  das  erste  Mal  hatte  (Plut.  P.  15).  Niederlage  zur  See  in  der  Meer- 
enge durch  die  Karthager  Plut.  P.  24;  App.  Samn.  12.  —  Pyrrhos  und  die  Mamer- 
tiner  (S.  289)  Plut.  P.  24.  , 

S.  286.  Münzen  des  Pyrrhos,  in  Sicilien  geprägt.  Vgl.  Raoul-Rochette, 
Memoire  sur  les  m^dailles  siciliennes  de  Pyrrhus  etc.  in  den  M6m.  de  l'Acad.  des 
Inscr.  T.  XIV,  2,  Par.  1840.  4,  mit  2  Tafeln.  Die  Angaben  bei  Droysen  II,  151  können 
in  ihrer  Kürze  irrige  Ansichten  über  die  hierher  gehörigen  Münzen  erwecken,  besonders 
als  ob,  was  nicht  der  Fall  ist,  .die  sicilische  und  die  dodonäische  Gottheit  auf  der- 
selben Münze  figurirten.  Die  höchst  wahrscheinlich  Sicilien  angehörigen  Münzen  sind : 

1)  Gold,  a)  Artemiskopf;  Rev.  Nike,  mit  Kranz  und  Tropaion  schwebend  BA- 
:^IAEa2:  HYPPOV  Torr,  cm,  1—3. 

b)  Pallaskopf;  Rev.  wie  bei  a.  R.  Roch.  I,  2. 

2)  Silber,  a)  Korekopf,  fast  gleich  dem  der  agathokleischen  Tetradrachmen ;  Rev. 
Pallas  Promachos ,  ähnlich  wie  auf  den  syrakusanischen  Bronzemünzen,  deren  Avers 
einen  Herakleskopf  enthält  (abgeb.  bei  Torr.  LXXXIII,  1 — 4),  und  von  denen  oben 
die  Rede  war,  da  sie  über  agathokleische  Münzen  geprägt  sind.  BA2Iu1E£l2  IIYP- 
POY.  Abgeb.  bei  R.  Roch.  I,  1—3.  Hier  hat  No.  1  hinter  dem  Kopf  eine  Fackel, 
wie  bei  Torr.  LXXXV,  7,  hinter  dem  freilich  etwas  anderen  Kopfe  No.  3  aber  eine 
Biene,  wie  Torr.  LXXXV,  3,  von  welcher  Münze  oben  die  Rede  war. 

b)  Zeuskopf  mit  Eichenkranz.    Rev.  Hera  —  nach  R.  Roch.  Ceres  —  sitzend 
BAZIAESIZ  nYPPOY.  Abgeb.  R.  Roch.  I,  7. 

c)  Jugendlicher  behelmter  Kopf;  Rev.  Verschleiere  Frau  auf  einem  Hippokamp 
sitzend,  einen  Schild  vor  sich  haltend  BASIAESIS  HYPPOY  R.  Roch.  I,  4.  5. 

3)  Bronze,  a)  Verhüllter  Kopf  der  Phthia  (Mutter  des  Pyrrhos)  *BIA2\  Rev. 
Blitz  BAZTAEQZ  IIYPPOY  Torr.  CHI,  II.  12.  Der  Blitz  ist  ähnlich  wie  auf  den 
Bronzemünzen  des  Agathokles,  nur  ohne  Flügel ;  bei  Leake  indess  geflügelt.  R.  Roch. 
253  hält  den  Kopf  des  Avers  für  einen  Herakopf. 

b)  Korakopf  wie  in  2a;  Rev.  Ceres  sitzend  BASIAESIZ  nYPPOY  R.  Roch.  I,  8. 

c)  Tallaskopf;  Rev.  Nike  Tropaion  errichtend  iJ-.f2"/^ÄÄ2'/rYPP0y.  Bei  Torr. 
CHI,  8  statt  Pallaskopf  vielmehr  Areskopf. 

d)  Pallaskopf  Rev.  Aehre  in  einem  Kranze  BAZIAE02  IIYPPOY  Ton.  CHI,  9. 

e)  Artemiskopf.    Rev.  Nike,  Tropaion  tragend  BAZIAESIZ  IIYPPOY  Torr, 
cm,  10. 

Nach  R.  Rochette  wären  auch  die  Münzen  mit  der  Inschrift  ZIKEAISiTAN, 
die  Alessi,  Lettre  a  M.  Gerhard,  in  Bull.  d.  Inst.  1833,  p.  8—15,  der  Zeit  Hie- 
ron's  U.  zuschrieb,  von  Pyrrhos,  der  ja  nach  Polyb.  'VII,  4.  5  König  aller  Sikelioten 
wurde. 
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Beziehungen  zu  den  MUnzeu  des  Pyrrlios  zeigen  die  der  BQ^twtot.  Sie  haben 
auch  1)  Die  kämpfende  Pallas  Sambon  p.  315,  No.  12.  13.  2;  Die  auf  einem  Hippo- 
kamp  sitzende  Göttin  (Thetis)  Sambon  314,  No.  7,  pl.  23,  25.  3)  NikeTropaion  krän- 
zend Samb.  p.  315,  No.  10.  11,  pl.  24,  45. 


Siebentes   Kapitel. 

S.  286.  Bei  Plaut.  Menaechm.  II,  3  lesen  wir:  Non  ego  te  novi,  Menaechmum, 
Moscho  prognatum  patrc?  Qui  Syracusis  perhibere  natus  esse  in  Sicilia.  Ubi  rex 
Agatbocles  regnator  fuit  et  iterum  Pintia,  tertium  Liparo  qui  in  morte  regnnm 
Hieroni  tradidit,  Nunc  Hiero  est.  Diese  Stelle  eines  Komikers  hat  zuerst  als  ein 
historisches  Document  betrachtet  Reineccius  in  s.  Historia  luHa  II,  p.  419  ff.,  der  die 
beiden  sonst  nicht  vorkommenden  Herrscher  Pintia  und  Liparo  als  Nachkommen  des 
Agathokles  betrachtet.  Die  Unmöglichkeit  dieser  Annahme  hat  Hkh.  in  Faul/s  R.  £• 
III,  1301  nachgewiesen.  Doch  glaubt  derselbe  im  übrigen  mit  den  von  ihm  citirten 
Burigny  (Reflexions  sur  un  passage  de  Piaute  in  den  M6m.  de  l'Acad.  des  Inscr. 
XXXIV,  p.  95  ff.),  Sainte-Croix  (M^m.  sur  les  anciens  gouvernements  de  Sicile,  ibid. 
XLVIII,  p.  137)  und  Visconti,  Iconogr.  greoque  II,  p.  26  ff.,  dass  die  Namen  histo- 
risch sind ,  obschon  er  einige  dichterische  Ungenauigkeiten  bei  Plautus  annimmt. 
Richtiger  urtheilte  schon  Casaubonus  in  seinem  Oommentar  zu  Polyb.  I,  7.  Aus 
Münzen  hat  die  Existenz  syrakusanischer  Herrscher  Namens  Phintias  und  Liparo  be- 
weisen wollen  Calcagni,  De'  rh  di  Siracusa  Finzia  e  Liparo,  non  ricordati  dalle  storie, 
riconosciuti  ora  con  le  monete.  T.  I,  Finzia,  Pal.  1808;  T.  II,  Liparo,  Pal.  1809.  Für 
den  erstcren  liegt  ihm  der  Beweisgrund  dafür,  dass  die  bekannten  Phintiasmünzen  nicht 
einem  akragantinischen ,  sondern  einem  syrakusanischen  Herrscher  angehören,  darin, 
dass  der  auf  ihnen  sich  findende  Artemiskopf  mit  dem  Artemiskopf  auf  syrakusani- 
schen Münzen  vollkommen  identisch  ist,  während  andererseits  Artemis,  wie  Calcagni 
meint,  in  Akragas  gar  nicht  verehrt  wurde.  Letzteres  ist  natürlich  ebenso  unbe- 
weisbar wie  unglaublich ;  in  Bezug  auf  ersteres  aber  muss  man  sagen,  dass  es  nicht 
unmöglich  ist,  dass  Münztypen  von  einer  Stadt  auf  die  andere  herübergenommen  wor- 
den. Es  ist  also  für  Phintias  der  Beweis  nicht  geführt,  dass  er  ein  Syrakusaner  war. 
Noch  weniger  aber  ist  Liparo's  Existenz  bewiesen.  Hierfür  beruft  sich  C.  auf  eine 
Silbermünze,  die  er  folgenderraassen  beschreibt:  Männlicher  Kopf  nach  r.  ^illlAPOY. 
Rev.  Pegasus  KT.  Aber ,  wie  Miliingen ,  Ancient  coins  of  greek  cities  and  Kings, 
Lond.  1831.  4,  pl.  I,  No.  25  zeigt,  ist  die  von  Calcagni  gemeinte  Münze  eine  krotonia- 
tische,  sie  hat  nicht  AinAPOY,  sondern  AI2:aP02:,  und  nicht  KI,  Bondem  KP. 
Aisaros  ist  der  Fluss  von  Kroton.  Vgl.  Sambon,  Recherches  etc.  p.  327,  No.  55,  soi^ne 
für  eine  ähnliche  Bronzemünze,  abgeb.  pl  24,  No.  43,  pag.  328,  No.  82.  —  In  die  Kate- 
gorie der  Namen  auf  —  SIN,  die  mit  Ortsnamen  zusammenhängen,  können  ausser  den 
Bd.  I,  S.  402  angeführten  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  noch  gerechnet  werden: 
Andren  Polyaen.  V,  2,  4;  Paron  Diod.  XIX,  10.  Patron,  ein  lykisoher  Name,  den 
Bachofen,  Lykien  S.  19  selbst  mit  der  Stadt  Patara  in  Verbindung  setzt;  Neon  ein 
Korinther  Plut.  Tim.  18;  Menon  Diod.  XXI,  18;  Akron  Vater  des  Kamarinäer» 
Pßaumis ,  ein  anderer  Akron  Freund  des  Empedokles ;  Stilpon ,  Name  eines  Philo- 
sophen aus  Megara  und  eines  Fcldherm  des  Agathokles,  Diod.  XXL  8;  Stilpai,  Stadt 
in  Sicilien,  nach  St.  B.   Umgekehrt  soll  von  Selon  Soloi  abgeleitet  sein :  Plut.  Sol.  26. 

S.  287.  Hieron.  Vgl.  die  oben  citirten  Schriften.  H.  ward  nach  Polyb.  VII.  S. 
Liv.  XXIV,  5  und  Val.  Max.  VIII,  13  über  90  Jahre  alt;  nach  Luc.  de  long»«?.  1« 
aus  Dometr.  Callat.  starb  er  92  Jahre  alt.  Er  starb  215  v.  Chr.,  ist  also  307  v.  Chr. 
geboren.    Hieron's  Jugend.    Nach  lust.  XXIII,  4  patre  HierocUto,  nobili  viro,  eoiitf 
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origo  a  Gelone  maDabat.  Man  sieht  an  dem  falschen  Namen  des  Vaters  wieder  die 
UnZuverlässigkeit  des  lustinus.  Richtig  sagt  Paus.  VI,  2,  12  'ffQwv^ItQoxX^ovg;  so 
sagt  auch  die  in  Syrakus  aufbewahrte  Inschrift,  abgedruckt  CI  No.  5368.  Nach  Polyb. 
VII,  8  ov  nlovtov,  ov  do^av,  ov;^  €Ti(iOt^  ov6h  ix  ttjs  ^^'X^i  €TOif4oy  jtaQalnßtiv.  Nach 
Zon.  VIII,  6  ovt€  naxQoikhv  innf>aykiav  f^^y  ttva,  fitir^o&ev  dk  xal  dovXtiq  TiQogrixav. 
Nach  Flut.  Marc.  14  war  Archimedes  sein  avyytviji.  Die  Mutter  eine  Magd;  Aus- 
setzung des  Knaben;  andere  Wunder  lust.  XXIII,  4.  —  Ein  syrakusanisches  Heer 
zur  Zeit  des  Agathokles  in  Friedenszeit  im  Lager  bei  Aetna  Diud.  XXI,  16.  — - 
Mergana  bei  Polyb.  I,  8  ist  nach  Haltaus,  Geschichte  des  ersten  punischen  Krieges 
8.  00  Morgantion.  —  Zwei  Feldherren  gewählt,  Pulyb.  I,  8 ;  gerade  wie  einst  Hippa- 
rinos  und  Dionysios;  Plut.^Dion  3,  oder  wie  Megakles  und  Dion,  Flut.  D.  30.  Einer 
von  beiden  verschwindet  dann  nach  einiger  Zeit  und  lässt  dem  anderen  die  Herrschaft. 
S.  2S7.  Heirath  des  Hioron.  Philistis.  Nach  Polyb.  I,  9  lieirathet  Hieron 
die  Tochter  des  angesehenen  Syrakusaners  Leptines ;  aber  weder  Folybios,  noch  sonst 
ein  alter  Schriftsteller,  hat  den  Namen  der  Frau  Hieron's  überliefert.  Nach  Flut. 
Dion  11  hat  eine  Tochter  des  Leptines,  Bruders  des  Dionysios  I.,  den  Historiker 
Philistos  geheirathet.  So  erklärt  sich  das  Zusammenkommen  beider  Namen  in  der 
hieronischen  Zeit.  Offenbar  war  der  Schwiegervater  Hieron's  ein  Nachkomme  des 
Historikers  Philistos  und  der  Tochter  des  Leptines,  daher  nannte  er  seine  Tochter 
Philistis.  —  Leptines  kommt  als  agathokleischer  Feldherr  vor  Diod.  XX,  56  u.  62, 
im  J.  3(»7  V.  Chr. ;  es  ist  vielleicht  der  Schwiegervater  Hieron's.  Es  wäre  interessant 
zu  sehen,  wie  dieselbe  Familie  von  Dionys  bis  Hieron  in  hohen  Staatsämtern  auf  der 
Seite  der  Tyrannen  blieb.  Nun  kommt  bei  Diod.  XVI,  45  u.  72  ein  Leptines  als  Feind  Ti- 
moleon's  vor,  in  den  Jahren  351  u.  342,  und  dieser  könnte  ein  Sohn  des  nach  Diod.  XV, 
17  im  J.  383  gefallenen  Bruders  des  Dionys  gewesen  sein.  Der  im  J.  307  genannte 
Leptines  würde  dann  für  den  Enkel  des  342  verbannten  zu  halten  sein.  Ueber  die  In- 
schriften des  Theaters  s.  unten.  —  Ueber  die  ganze  Philistisfrage :  Torremuzza,  Siciliae 
inscr.  p.  66.  Th.  Panofka,  Lettera  al  Duca  di  Serradifalco  sopra  una  iscrizione  del  teatro 
Siracusano.  Poligr.  Fiesolaua.  1825.  8.  F.  Osann,  De  Philistide  Syracusanorum  regina, 
Giessen  1825.  4.  Raoul-Rochette,  Memoire  sur  les  m^dailles  siciliennes  dePyrrhuset  sur 
quelques  inscriptions  du  möme  äge  et  du  mdme  pays.  M6m.  de  Tacad.  des  Inscriptions 
T.  XIV,  2  mit  einer  Tafel  Inschriften ;  die  Abhandlung  ist  auch  abgedruckt  in  seinen 
M^moires  de  numismatique  et  d'antiquit^  p.  49—119;  endlich  A.  Salinas,  Di  due  monete 
della  regina  Filistide,  Fir.  1869.  8  (aus  dem  Periodico  di  Numismatica  e  Sfragistica  I,  5). 
Dass  Mannert  in  s.  Geographie  Siciliens  S.  336  Münzen  wie  Inschrift  der  Philistis  flUr 
moderne  Fälschung  erklärte,  erwähne  ich  nur  der  Curiosität  wegen.  Die  früheren  An- 
sichten über  die  Persönlichkeit  der  Philistis  hat  Torremuzza  zusammengestellt  Osann 
und  Panofka  haben  zu  gleicher  Zeit  das  Richtige  gefunden.  Ob  auf  den  Münzen  wirk- 
lich das  Porträt  der  Philistis  sich  finde,  darüber  sind  abweichende  Ansichten  aufgestellt 
worden.  B.  Rochette ,  auf  die  Aehnlichkeit  des  Kopfes  mit  dem  Demeterkopf  auf  den 
Münzen,  welche  die  Inschrift  SIKEAISiTAN  tragen,'  hinweisend,  nimmt  an  ,  dass  et 
ein  Demeterkopf  sei.  Gius.  Romano,  Iconografia  numismatica  de'  tiranni  di  Siracusa, 
Pal.  1858.  4  schliesst  sich  p.  6  der  Ansicht  R.  Rochette's  an,  wobei  er  jedoch  dar- 
auf Nachdruck  legt ,  dass  man  so  bekomme  una  specie  di  apoteosi  che  rappresen- 
tolla  sotto  le  forme  di  Cerere,  also  eine  Darstellung  der  Philistis  als  Göttin.  Salinas 
ist  für  einfaches  Porträt  der  Philistis.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  es  Porträt  der- 
selben sei,  hat  man  sogar  seit  Torremuzza  auf  den  Umstand  Gewicht  gelegt,  dass 
nicht  überall  der  Kopf  eine  Person  desselben  Alters  verräth ,  man  hat  gemeint ,  das 
Porträt  der  Philistis  in  verschiedenen  Lebensaltem  zn  besitzen.  Dem  gegenüber  hat 
R.  Rochette  darauf  hingewiesen,  dass  sich  solche  Verschiedenheiten  hinlänglich  durch 
die  Verschiedenheit  der  Stempel  erklären.    Neuerdings  ist  durch  eine  Entdeckung 
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W.  Helbig's  die  ganze  Frage  ihrer  Entscheidung,  und  zwar  in  dem  seit  Osann  und 
Panofl(a  angenommenen  Sinne  zugeführt  worden.    Man  lese  den  Aufsatz  desselben: 
Hieron  II.  und  Philistis  auf  einem  agrigentiner  Relief.    Rhein.  Mus.  XXVU,  1,  S.  153 
— 156.    Es  befindet  sich  nämlich  im  Brit.  Museum  ein  im  Meere  bei  Girgenti  gefun- 
denes Marmorreiief ;  abgeb.  Ancient  Marbles  in  the  British  Museum  X,  Taf.  32,  wel- 
ches 2  Kolossalköpfe,  nach  rechts  gewandt,  enthält,  einen  männlichen   und  einen 
weiblichen,  von  denen  erstercr  den  hinteren  Theil  des  letzteren  deckt.   Der  männliche 
Kopf  entspricht  dem  Kopfe  auf  der  Münze  bei  Mionnet,  pl.  68,  2,   der  weibliche 
68,  8.    Es  sind  also  Hieron  und  Philistis,  die  hier  dargestellt  sind,  und  Heibig  sagt: 
,,die  Züge  auf  den  Münzen  stimmen  mit  den  auf  dem  Relief  ersichtlichen  vollständig 
Uberein;  die  Anordnung  der  Binde  und  des  Schleiers  am  Kopfe  der  Philistis  ist  hier 
wie  dort  dieselbe .'*    Es  trägt  nämlich  der  männliche  Kopf  einen  Helm ,  der  weibliche 
eine  aus  zwei  Streifen  bestehende  Binde.    Durch  das  Relief,  dessen  Kunstcharakter 
insofern  merkwürdig  ist ,  als  es  eine  doppelte  Fläche  hat ,  indem  der  Kopf  Hieron's 
erhabener ,  derjenige  der  Philistis  flacher  gebildet  ist,  letztere  auch  ein  mehr  en  face 
gebildetes  Auge  hat,  wie  in  der  älteren  Kunst,  wird,  was  früher  fast  sicher  war,  nun 
völlig  sicher ,  denn ,  wie  Heibig  mit  Recht  sagt ,  die  neben  Hieron  dargestellte  Frau 
kann  keine  andere  sein  als  dessen  Gattin.  —   In  Betreff  der  Chronologie   der 
Machterlangung  Hieron's  sind,  den  Quellen  entsprechend,  verschiedene  Ansich- 
ten aufgestellt  worden.    Paus.  VI,  12,  2  sagt  von  Hieron:  rrfv  a^xv^  dx^v  hu  ^tv- 
T^Qtp  tfjg  *OXv^nidSoq  inl  raig  tfxoai.  x«l  iMaröv,  »|V  Kugripatog  aiaSiov  ivtxrjafv  ^iSatog. 
Man  sieht,  dass  vor  "Okv/Limados  die  Zahl  g'  fehlt.   Ol.  126,  2  ist  275  v.  Chr.    Dies 
als  richtig  angenommen ,  wäre  die   erste  Folge ,  dass  bei  Lucian.  de  longaev. ,  wo 
Hieron  70  Jahre  regiert,  diese  Zahl  auf  60  zu  beschränken  wäre.  So  erlangte  Hieron 
also  die  Herrschaft  275  v.  Chr.    Damit  stimmt  lust.  XXIII,  4  post  profectionem  i 
Sicilia  Pyrrhi  magistratus  Hiero  creatur  und  Zon.  VIII,  6  twv  Zvgaxoaiwv  xQttTfjaai 
fAita  rr]v  rov  ITvqqov  (f.vyijv.    In  Betreff  der  Regierungszeit  des  Hieron  sagt  Polyb. 
VII,  8  hri  mvtrixovTn  xal  Tiiraga  ßaailivaag.    Wenn  wir  nun  berücksichtigen,  dass 
nach  dems.  I,  9  er  ßnaiXtve  JiQogifyoQevS-ij  nach  der  Besiegung  der  Mamertiner  am 
Longanos,  so  ist  daraus  zu  schliessen,  dass  diese  Schlacht  stattfand  im  J.  269  v.  Chr. 
Dies  nimmt  auch  Casaub.  zum  Polyb.  I,  9  an.    Nun  folgt  aber  auf  diese  Notiz  bei 
Pol.  I,  10  sogleich  die  Erzählung  von  der  Einmischung  der  Römer  auf  den  Wunsch 
einer  Partei  unter  den  Mamertinern;   und  daher  hat  Hkh.  in  Pauly's  R.  E.  III,  13U4 
jenen  Feldzug,  sowie  die  Erhebung  Hieron's  zur  Königswürde  in  265  v.  Chr.  gesetzt, 
seine  Wahl  zum  Feldherm  fällt  dann  269,   und  von  dieser  Erhebung  zum  Feldhem 
rechnet  nach  seiner  Meinung  Polyb.  die  54  Jahre,  die  er  ßaailtvang  gelebt  haben 
soll.    Dagegen  führt  Fortman  p.  29  und  93  aus,  dass  mehrere  Expeditionen  Hierons 
gegen  die  Mamertiner  zu  unterscheiden  seien:    1)  Polyb.  I,  8,  271  oder  270  v.  Chr. 
ntiQtt  noSag  nach  der  Eroberung  Rhegion's  durch  die  Römer,  wobei  nach  Zon.  VUI,  6 
auch  schon  Hieron  geholfen  hätte ;  2)  die,  in  welcher  die  Schlacht  am  Longanos  vor- 
fiel, 269  v.  Chr. ;   3)  muss  eine  neue  Expedition  angenommen  werden,  welche  die  Ein- 
mischung der  Römer  zur  Folge  hatte,  sodass  über  die  Jahre  269—65  nichts  überliefert 
ist.    Es  kann  nämlich  (Fortman  p.  93}  diese  Expedition  nicht  dieselbe  sein,  wie  die, 
welche  mit  seiner  Ausnifung  zum  König  endete,  weil  nach  Diod.  XXII,  13  nach  der 
Schlacht  am  Longanos  (wo  übrigens  Diodor  den  Hieron  schon  König  nennt),  die  Ma- 
mertiner bereit  waren,  fAt&*  Ixtifiglag  anavtav  rtp  ßaaiXtt,  wenn  nicht  Hannibal  einige 
Truppen  eingeführt  hätte  (nach  Diodor  fi'  d.  h.  40  Soldaten,  wofür  Wesseling  x  d.  h. 
1000  liest).    Man  dachte  also  damals  in  Messana  noch  nicht  an  die  Römer.  —  Auch 
ich  glaube  mit  Fortman,  dass  man  auf  die  summarische  Darstellung  bei  Polybios  I,  lo 
kein  chronologisches  System  bauen  kann.    Da  Zonaras  schon  271   Hieron  Feldherr 
sein  lässt  und  die  Angabe  über  die  Regierungszeit  Hieron's  (Polyb.  VII,  8]  den  An- 
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fang  der  KOnigsherrschaft  Hieron's  in  269  setat,  so  Btimmo  ich  F.  bei.  £s  ist  zu 
beachten,  1)  dass  Polyb.  I,  8  naga  noöag  nach  der  Einseht iessung  Rhegion's  durch 
die  Römer  Messana  von  den  schon  von  Hieron  geführten  Syraknsanem  angegriffen 
werden  lässt,  was  doch  auch  eine  chronologische  Bestimmung  enthält,  und  2}  dass 
Polyb.  I,  8  ausdrücklich  die  Wahl  Hierons  zum  Feldherm  von  seiner  Wahl  zum 

Könige  unterscheidet:    xatiatfiaav  aQXovxas nai  rov   inita   ravta  ßamlfvaarra 

"Uqiova,  dass  er  dann  I,  9  erzählt  ßaadtig  nQoiijyogfv&fi,  und  dass  derselbe  PoJybios  es 
ist,  der  ihn  VII,  8  54  Jahre  lang  König  sein  lässt,  sodass  er  hier  offenbar  nicht,  wie 
Hkh  1304  annimmt,  an  seine  Wahl  zum  Strategen  dachte.  —  Ohne  klare  Begründung 
sind  die  Zahlen  bei  Brunet  de  Presle  S.  386.  Plass  II,  306—8  ist  für  die  Jahre  275 
und  270;  er  citirt  noch  Krüger  zu  Clinton  F.  H.  Append.  X.  Man  vgl.  auch  die 
Anm.  6  bei  Droysen  II,  S.  268,  welcher  jedoch  nicht  zugeben  will,  dass  gleich  nach  der 
Schlacht  am  Longanos  die  Karthager  die  Burg  von  Massana  besetzt  hätten ;  Hieron  habe 
nur  ^us  Rücksicht  auf  die  Punier^  (S.  269)  die  Eroberung  von  Messana  unterlassen. 
Solche  Rücksichten  sind  schwer  glaublich.  Dass  „zwischen  dem  Siege  am  Longanos 
und  der  Einmischung  der  Römer  mehrere  Jahre  liegen,'-  ist  vollkommen  richtig,  aber 
nicht  so,  dass  auch  die  Karthager  sich  nicht  schon  gleich  eingemischt  hätten. 

S.  291.  Die  Schlacht  am  Longanos  Pol.  I,  9  und  Diod.  XXII,  13.  Dieser 
hat  die  falsche  Form  Aohavoq,  lieber  die  geographischen  Fragen,  die  sich  hieran 
knüpfen,  habe  ich  Bd.  I,  S.  345  gesprochen. 

S.  298.    Der  Parallelismus  zwischen  Hellas  und  Sicilien  lässt  sich  so  darstellen : 
Schlacht  bei  Salamis :  Schlacht  bei  Himera : 

Blüthe  von  Athen ;  Herrschaft  der  Stadt      Blüthe  von  Syrakus  und  Akragas ;  die 
in  staatlicher  und  literarischer  Hinsicht.      Sikeler  unterworfen ;  Empedokles  u.  s.  w. 

Peloponnesischer  Krieg: 
Spartanische  Hegemonie;  Dlonys 
Epaminondas  Timoleon 

Die  Makedbnier.  Agathokles  und  Hieron. 

(Siehe  S.  494^:  Oenealogie  von  Agathokles  und  Hieron  II.) 


Achtes   Kapitel. 

S.  299.  lieber  Theokrit's  Leben  ist  ausser  den  unten  angeführten  Schriften 
von  Fritzsche,  Ädert  und  Finkenstein  besonders  zu  vergleichen :  J.  Hauler,  De  Theo- 
criti  vita  et  carminibus  diss.  inaug.  Frib.  1855.  8.  —  Th.'s  Herkunft.  Suid.  TlQu^a- 
yoQOv  xal  *PtXivtig,  ol  Sk  ^ifti^ov,  £vgttx6aios'  ol  Ji  (faai  Ktoov ,  juiripxrjae  cF^  ir  Zv' 
gaxovaais.  Kos  als  Geburtsort  Theokrit's  haben  unter  anderen  angenommen :  Ahrens 
im  Philologus  VII,  412,  und  Fritzsche,  der  jedoch  selbst  auf  die  von  Ameis  in  Jahn's 
Jahrb.  1846  (Bd.  45)  p.  197  angeführten  Gegengründe  hinweist.  Nach  dem  ihm  in 
den  Mund  gelegten  (XXII)  Epigramm  der  Anth.  Pal.  IX,  434  ist  er  dq  dno  rtSv 
nokktav  JS^vgaxoatmv ,  vlos  Uga^ayogao  ntQixXeiTijs  re  <l>tklrrig.  Es  ist  hieraus  mit 
Bergk  zu  schliessen,  dass  der  Vater  als  ein  Mann  aus  dem  Volke,  die  Mutter  da- 
gegen als  von  edler  Abkunft  betrachtet  wurde.  Nach  dem  yivog  des  Dichters  in  den 
Handschriften  Theokrit's  war  er  £vgt(x6aiog  lo  yfvos,  natgoQ  Zifux^dov  (richtiger  £$- 
fAix^v)  (og  avTog  (f-riai  (Id.  1,  21),  ivioi  6i  ro  2ifAtx^6a  fntivvfiov  dvat  Xfyovai  *  Soxil 
yäg  otfiog  tig  rrp'  TTQogo^iv  tlvat,  najlgtt  (T  iox^ptipai  UQu^nyogav  xal  firitiga  ^tXlvav, 
Dass  Theokrit  Simichidas  genannt  wurde,  erklärt  Schol.  Id.  7,  21  so :  7  aal  ßk  roiovtw 
ano  Tjttjglov  (Cod.  L.  natgtinov)  xXti&ijvai  ^i/uix^Jov  rov  IltgixXiovg  jtSv  *Ogxo^iv£iav, 
Hier  emendirt  Hauler  najgwtv  und  erklärt  s^:  Simichidas  war  des  Theokrit  Stiefvater, 


494 


Anhang  111.    Belege  und 


> 

t 

B 


3> 
^^  is=r 


o. 


C         • 

2         ^ 

a      2 


> 

*• 

3" 
O 


3 

t 

S 


H 

o 


O 

a 


»« 


rr 

s 


'2  2.' 

m  Z  C  < 
"  *»  3  C 
*     CD  CD 

<  a  **  2. 

9      1 

9 


? 

o«  S 

f  c  PI 

»3 


O 
S 

> 


9 
D 

1 


?: 


o 


o 

9 

sr 
o 

9 


3 
3 

H 

3 


o 
X 


« 

es 

o 


o 


9 


9" 


K»? 


»'s,  •    t  -♦-  3  9 

*  ^         MB  ^  .      ^I** 


er 


Zu  Buch  VI.  Kap.  8,  Seite  299.  495 

weshalb  dieser  sich  nach  ihm  nannte.  Perikles  kam,  als  die  Thebaner  Orcliomenos 
zerstörten,  340  v.  Chr.  nach  Kos,  sein  Sohn  Siniichidas  heirathete  später  die  Mutter 
des  selbst  in  Syrakus  geborenen  Theokrit.  So  erklärt  sieh  auch  die  Hervorhebung 
von  Orchomenos  in  Id.  16,  104.  Ohne  Zweifel  hat  Hauler  die  Notiz  des  Schol.  Id. 
7,  21  richtig  erklärt.  Deshalb  ist  jedoch  die  Sache  selbst  noch  nicht  nothwendig 
richtig.  Mir  scheint  vielmehr  auch  der  Name  Simichidas  auf  Sicilien  hinzuweisen. 
Wenigstens  kommt  Simichos  meines  Wissens  nur  als  sicilischer  Name  vor,  als  der 
eines  allerdings  fabelhaften  Tyrannen  von  Kentoripa,  bei  Porphyr,  vit.  Pyth.  21. 
Hierzu  kommt  noch,  dass  im  7.  Idyll  im  Ganzen  drei  angenommene  Namen  vorkom- 
men :  Lykidas ,  Sikelidas ,  Simichidas.  Unter  diesen  Umständen  kann  ich  der  her- 
kömmlichen Erklärung  derselben,  wonach  bei  den  beiden  letzten  die  Namen  der  Väter 
für  die  der  Söhne  gesetzt  sein  sollen,  kein  grosses  Gewicht  beilegen;  auch  Sikelidas 
scheint  mir  nur  auf  Sicilien  hinweisen  zu  sollen.  —  Die  Stellen  Theokrit's,  welche 
Sicilien  als  seine  Heimath  bezeichnen,  sind:  Id.  11,  7:  6  KvxXmjß  6  ntto  ä^tv\  28,  IH: 
a/üficrigas  nno  /^oto;,  was  unmittelbar  darauf  als  Syrakus  erklärt  wird;  endlich 
Hl,  8:  at  Si  [die  Chariten)  OMvCofifynt  yv/nvoTs  noalv  otxa^  taaiv,  —  Theokrit's  Zeit. 
Ausführlich  handelt  hierüber  Hanlor  p.  10  —  30.  Am  spätesten  setzt  den  Theokrit 
Munatus  beim  Schol.  vno^.  id.  17,  wonach  er  noch  zur  Zeit  des  Ptolemaios  Philo- 
pator gelebt  hätte,  der  von  222  —  205  regierte.  Hauler  zieht  hierfür  auch  den  Vers 
des  Moschos  3,  100  herbei,  wo  Theokrit  als  noch  lebend  erwähnt  wird.  Da  nun  Mo- 
schos  Freund  des  Aristarchos  war,  dieser  aber  um  235  geboren  ist,  so  miisste  aller- 
dings Theokrit  noch  um  220  gelebt  haben.  Aber  da  die  bei  Moschos  vorhergehenden 
Verse  unäoht  ^sind,  so  ist  die  Deutung  der  betreffenden  Erwähnung  Theokrit's  unklar. 
Wir  haben  somit  keine  Veranlassung,  Theokrit  noch  um  220  als  lebend  zu  betrachten. 
Im  Argnm.  Id.  4  wird  er  als  um  Ol.  124  =  284  v.  Chr.  blühend  bezeithnet,  d.  h.  um 
den  Anfang  d6r  Regierung  des  Ptolemaios  Philadelphos.  Auf  die  Zeit  dieses  Königs 
weisen  auch  die  theokriteischen  Gedichte  selbst  hin,  bes.  Id.  16  und  17.  Die  Dati- 
rung  dieser  Gedichte  ist  besonders  von  Hauler  einer  ausführlichen  Untersuchung  un- 
terworfen worden.  In  Betreff  des  17.  Idylls  stimme  ich  mit  Hauler  durchaus  überein. 
Ueber  das  16.  kommt  Hauler  in  seiner  längeren  Auseinandersetzung  (p.  27  —  29)  zn 
dem  Resultate,  dass  es  in  265  v.  Chr.  falle.  Da  nach  v.  76  ff.  ein  Krieg  mit  Kar- 
thago zu  drohen  scheint ,  so  muss  ich  annehmen ,  dass  das  Gedicht  in  die  Zeit  fällt» 
da  die  Karthager  durch  ihr  Eindringen  in  Messana  die  Hoffnungen  vereitelt  hatten, 
welche  Hieron  auf  den  Sieg  am  Longanos  setzen  durfte,  s.  Diod.  XXII,  fin.,  also  in. 
269  V.  Chr.,  nach  dem  oben  (S.  492)  über  die  Machterlangung  Hieron's  Gesagten. 
Hauler  p.  29.  30  hat  auch  für  Id.  14  die  Zeit  festzustellen  gesucht  und  240  v.  Chr. 
angenommen,  in  welchem  Jahre  nach  seiner  Meinung  Theokrit  wieder  in  Syrakus 
anwesend  war.  Aber  wenn  auch  das  Gedicht  in  Sicilien  spielt,  so  berechtigt  doch 
nichts  dazu,  den  Dichter  selbst  in  Sicilien  anwesend  zu  denken  und  das  Jahr  240 
auch  nur  anntihemd  zu  vermuthen.  —  Theokrit's  Lehrer  und  Freunde  geben  weitere 
Daten  für  Theokrit's  Chronologie  selbst.  Nach  seiner  Lebensbeschreibung  ajcoi/flrr^ 
yiyovt  'Ptktixtt  xal  l^axliptia^ov  top  fivt]fiov(vii  (Id.  7,  40).  Ueber  die  Zeit  des  Phi- 
letas  spricht  nach  Suidas  Hauler  p.  7—9,  er  setzt  p.  9  dieselbe  zwischen  340  und  270, 
und  wir  haben  allerdings  bis  340  zurückzugreifen,  da  er  nach  Suidas  bereits  zur  Zeit 
des  Philipp  von  Makedonien  lebte.  Vgl.  über  die  übrigen  Ii'rounde  Hauler  p.  9—13. 
Dass  Aratos  in  Kos  sich  um  274/3  aufhielt,  hat  Usener  nachgewiesen :  Epigramm  von 
Knidos,  Rh.  M.  N.  F.  XXIX,  S.  42.  Um  dieselbe  Zeit  muss  nach  dem  Vorhergehen- 
den Theokrit  in  Kos  gelebt  haben.  Hauler  ist  auch  der  Ansicht,  dass  ein  Aufenthalt 
Theokrit's  in  Samos  wahrscheinlich  ist.  —  Der  dunkele  Vers  Ovid.  Ibis  551 :  Utve 
Syracosio  praestricta  fauoe  poetae»  Sic  animae  laqueo  sit  via  clausa  tuae,  —  hat 
einem  Schol.  zu  der  falschen  Behauptung  Veranlassung  gegeben,  dieser  Dichter  sei 
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Tbeokrit,  der  auf  Ilieron's  Befehl  hingerichtet  sei,  weil  er  dessen  Sohn  durch  SehmSb- 
gedichte  beleidigt  habe.  Ueber  die  Handschriften,  Scholien  und  Ausgaben  Theokrit's 
vgl.  Bernhardy,  Griech.  Liter.  3.  Ausg.  II,  2,  S.  569—71.  Ich  habe  in  den  Citaten 
die  deutsche  Uebersetzung  von  Moerike  und  Notter,  Stuttg.  1855.  8  benutzt.  — 
S.  304.  Die  bukolische  Poesie.  Vergl.  von  neueren  Darstellungen:  Giov.  Ven- 
timiglia,  De'  poeti  Siciliani  libro  primo,  Nap.  1663.  4,  nur  die  bukolischen  Dichter 
des  Alterthunis  behandelnd.  Finkenstein,  Arethusa  oder  die  bukolischen  Dichter  des 
Alterthums  I,  Berl.  1789.  4.  Naeke,  Opuscula  philologica  I,  Bonn  1842.  8.  J.  Ädert, 
Th^ocrite,  Geneve  1843,  8.  Welcker,  Ueber  den  Ursprung. des  Hirtenliedes  in  s.  Kl. 
Schriften  I,  Bonn  1844.  8.  A.  Th.  H.  Fritzsche,  De  poetis  Graecorum  bucolicis.  Giss. 
1841.  8.  Notter,  vor  s.  Uebersetzung  Theokrit's,  Stuttg.  1855.  Zimmermann,  vor  s. 
Uebers.  Stuttg.  1856.  D.  Scina,  Storia  letterar ia  di  Sicilia  dei  tempi  Greci,  Pal.  1859. 
8,  p.  239—291.  0.  Ribbeck,  Die  Idyllen  des  Theokrit  in  den  Prenss.  JahrbUchem 
Juli  1 873,  S.  58—99,  und  die  sonstigen  von  Fritzsche  in  s.  kleinen  Ausgabe  (2)  S.  4 
zusammengestellten  Schriften,  sowie  den  Artikel  von  L.  Schmidt  in  Pauly's  R.  £.  I, 
2  und  Bernhardy,  Gr.  Lit.  II,  2,  554 — 574.  —  Ursprung  der  Bukolik.  Abhand- 
lung 7tf()l  jljg  ivgiattog  tüv  ßovxoXixwv  vor  den  Handschriften  der  Bukoliker.  Ihr  Inhalt 
ist  im  Texte  wiedergegeben.  Femer  von  lateinischen  Grammatikern  Probus  und  Ser- 
vius  zu  Anfang  ihrer  Comm.  zu  Verg.  Bucol.,  Donat.  vit  Verg.  c.  21 ;  Isid.  Orig. 
I,  38,  endlich  Diomedes,  De  oratione  III,  p.  483  Putsch,  p.  486  Keil,  die  ich  als 
eigenthtimliehe  Varianten  bietend  hierher  setze.  Bucolica  diountur  poemata  secundum 
Carmen  pastorale  conposita.    Instituta  autem  sunt,  sicut  quidam  putant,    in  Laconia. 

vel,  ut  alii,  in  Sicilia.    Nam  inter  Lacedaemonios  et  Siculos  varia  fuit  conditio. 

A  Siculis  autem  origo  quae  trahitur,  haec  est.    Antequam  Hiero  rex  Syracusas  ex- 
pugnaret,  morbo  Sicilia  laborabat.    Variis  et  adsiduis  caerimoniis  Dianaoi  placantes 
finem  malis  invenerunt,  eandem  Lyaeam  cognominaverunt,  quasi  solatricem  malomm. 
Inde  res  in  consuetudinem  tracta  est,  ut  greges  rusticorum  theatrum  ingredcrentur  et 
de  victoria  canerent,  habitus  vero  huius  modi  videbatur.  Erat  panis  magnus  omnium 
ferarum  imagine  conpletus  et  uter  cum  vino  et  foUis  cum  omnium  leguminum  genere. 
Inerat  et  Corona  in  capite  et  in  manu  pedum  clavatum ,  atque  ita  viotorum  fores  mnl- 
titudo  circumibat,  Carmen  in  victoriam,  quam  adepti  fuerant,  canebant,  et  de  eo  folle 
limina  frugibus  spargebant.    Nonnulli  et  in  Italiam  et  in  Lydiam  et  in  Aegyptom 
transisse  creduntur  (kann  nur  bezeichnet  haben,  dass  auch  in  Lydien  solch  Wandern 
von  Hirten  mit  Gesang  gebräuchlich  war),  quos  Lydiastas  et  bucolistas  appellavernnt. 
Quamquam  est  et  alia  opinio,  circum  pagos  et  oppida  solitos  fuisse  pastores,  conpo- 
sito  cantu  precari  pccorum  et  frugum  hominumque  proventum  atque  inde  in  hone 
diem  mauere  nomen  et  ritum  Bucolicorum.   Putant  autem  quidam  hoc  genns  carminum 
primum  Daphnin  conposuisse ,  deinde  alios  conplures,  inter  quos  Theocritum  Syncü- 
Sanum  quem  noster  imitatur.    Die  7T€qI  rijs  fvQ,  angeführten  griechischen  Verse,  welebe 
die  Hirten  singen ,  haben  priapeisches  Metrum ;  sie  sind  jedoch,  zu  zweien  vereinigt, 
fast  ganz  den  sogen,  bukolischen  Hexametern  gleich ,   d.  h.  solchen ,  die  eine  Cisor 
nach  dem  vierten  Dactylus  haben.    Diese  Cäsur  findet  sich  bei  Homer,   aber  Öfter 
bei  Theokrit.    Nach  Plotius  de  raetrls  p.  2632  Putsch,  haben  Daphnis  oder  Thyrsifl 
sie  erfunden.    Worauf  sich  bei  Diomedes  die  Nachricht  von  der  Eroberung  von  Hy- 
rakus  durch  Hieron  bezieht ,  lässt  sich  nicht  sagen.    Vielleicht  ist  von  Daphnis  die 
Rede  auch  bei  Isid.  Or.  3,  21,  wo  die  handschriftliche  Lesart  ist:  fistulam  quidim 
putant  a  Mercurio  inventam,  alii  a  Fauno  quem  Graeci  vocant  Pana,  nonnuUi  etm  sb 
Idi  [oder  uno;  pastore  Agrigentino  ex  Sicilia,   wo  vielleicht  statt  Idi  zu  lesen  iit: 
Daphnide.  —  Anderweitige  Herleitung  der  bukolischen  Poesie.    Ath.  XIV,  619  von 
Diomos.    Sonst  kommt  Diomos  als  Liebling  des  Herakles  in  Attika  vor.   Daphnis  als 
Erfinder  der  Bukolik  Diod.  IV,  84.    Stesichoros  Erfinder  der  Bukolik  nach  Ael.  V.  BL 
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X,  IS.  — -  IJebor  die  grosso  Bedeutung  «los  Wottkanipfea  filr  alle  Tliclitungen  des 
Lebens  der  (J riechen,  und  wie  die  Wettkäini)fe  in  alle  fceistigen  Bestrebunj^en  hinein- 
spiclen,  s.  d.  Art.  tiyoirfi  in  Pauly's  U.E.  1,  1.  r>72.  —  Eine  interessante  Beziehung 
zwischen  der  Volkspoesie,  welche  <ler  Bukolik  zu  (irunde  hig,  und  gewissen  in  Sici- 
lien  besonders  gepflegten  literarischen  Bestrebungen  ergiebt  sich  aus  <ler  Erwägung 
folgender  [Slelle  der  Abhandlung  von  V.  Nietzsrhe,  Der  riorentinische  Tractat  über 
Homer  und  Hesiod.  Rhein.  Mus.  N.  F.  XXVIII.,  S  220:  ..Was  fiir  einen  Sinn  kann 
es  nun  haben,  dass  inmitten  einer 'Schule  der  Rede'  eine  so  ausfllhrliche  Erzäldung 
vf>m  Wettkampfe  der  beiden  ältesten  unfl  berühmtesten  Dichter  ihren  Platz  hatte? 
Ich  sehe  eine  einzige  Möglichkeit  ein ;  es  ist  Jener  Wettkampf  (bis  grosse  Einleitungs- 
stilck  im  Lehrbuche  des  Aleidamas,  in  dem  dundi  das  b<'rilhmt4\ste  mythische  Exemjxd 
das  Wesen  der  gorgianischen  Beredsamkeit  als  uralt  dargtrsttillt  werden  sollte.  Der 
grössti»  und  wei.seste  Dichter.  Homer ,  wird  als  Zeuge  un<l  Kepräseut^int  jener  Kunst 
des  Extempurirens.  a/nfutCm,  der  Redemanieren  Jtu  ßmtyvrtitMy ,  ifm  yrti^ttov^  th* 
i(fiiyfH(70)y  u.  s.  w.  vorgefKhrt,  nach  der  auch  sonst  üblichen  Sitte  der  grossen  grie- 
chischen Neuerer  und  Entdecker,  sieh  <lurch  Homer  gleichsam  sanctioniren  zu  lassen- 
Widolie  Wichtigkeit  Aleidamas,  nach  «lern  Vorgange  des  (lorgias,  auf  den  «i-fofi/f- 
(yittanoi  legt,  erörtert  Vahlen,  Der  Rhetor  Alkidamas,  Berichte  der  Wiener  Akademie 
d.  Wissensch.  isfil,  p.  22  ff."  Ich  hnbe  im  Texte  über  ilie  Wichtigkeit  der  Räthscl- 
fifiixc  und  der  Impnivisation  für  die  sicilinnische  V<»lksp(K'sie,  zunächst  der  neueren 
Zeit,  gesproehen.  Hier  sehen  wir,  wie  einerseits  die  sir.ilische  Rhetorik,  andererseits 
<lie  volksthümliche  hellenische  Poesie  ebenfalls  beides  in  hohen  Ehren  hält.  Dies  ge- 
stattet einen  für  Siciliens  Kultur  in  dopjielfcr  BezitOiung  wichtigen  Schlnss.  Wenn 
Oorgias  dergleichen  Exem])el  nahe  lagen,  so  wird  vv  sie  in  Sicilien  selbst  gefunden 
haben,  wo  noch  heute  diese  (it^stesübung  im  (Jebrauche  ist.  Wir  erhalten  also  erstens 
ein  ziemlich  sicheres  Zeugniss  über  eine  vttrbreitete  Art  der  sicilischen  Volkspoesie, 
die  wir  sonst  noch  nicht  so  direct  kenneu  gelernt  hatten .  und  wir  sehen  zweitens 
von  neuem  bestätigt,  dass  Oorgias  ein  echter  Sicilianer  und  seine  Schöpfung,  die 
Rhetorik,  eine  echt  8icilis<*he  Kunst  war  —  Beziehungen  zum  Uirtenlcben  bei  Hennes 
Preller,  Oriech.  Mythoh»gie  L  240;  bei  Pan  ders.  1,  4f;0;  bei  Apoll  I,  1«S;  bei  Ar- 
t(?mis  Ilymnia  l,  M.M)  nach  Paus.  VIIl,  5,  S;  XIll.  l.  Ueber  den  musikalischen  Trieb 
der  Arkadi<;r  spricht  Polyb.  V,  20.  —  Auch  fiir  den  von  mir  hervorgehobenen  me- 
lancholischeren Charakter  der  sicilischen  Hirten]>oesie  lässt  sich  die  moderne  Analogie 
anführen.  Ein  Sicilianer  M.  Raeli  Romano  spricht  in  der  Rivista  Europea,  Firenze, 
Ott.  IS73,  p.  2i»2  über  den  fluirakter  der  sicilianischt^n  Poesie  und  sagt:  Uno  dei 
tipi  a  noi  pii\  comuni  puoi  ravvisare  nel  seni])lice  c  neghittosu  pastorc,  che  in  snl 
meriggio,  sdraiato  al  rezzo,  innalza  gli  occhi  al  solo  e  imbocca  la  silvestra  zampogna, 
doude  trae  flebili  suoni  che  nimpono  i  silenzi  monotoni  dclla  campagna.  Es  ist 
völlig  die  Situation  des  ersten  theokriteischen  Idylls  mit  seinem  Klagegesang  auf 
Daphnis  Tod. 

S.  310.  Id.  7.  lieber  den  Schauplatz  des  (ledichtes,  ob  Kos  oder  ünteritalien 
8.  Fritzsche  I,  107,  welcher  auch  die  von  andern  darüber  aufgestellten  Ansichten 
bespricht.  Mir  scheintMi  die  für  Kos  sprechenden  Gründe  überwiegend;  doch  kann 
ich  V.  1  h  TOI-  "Mftra  nicht  für  richtig  halten.  Es  muss  ein  Flnss  von  Kos  gemeint 
sein.  Da  nun  5,  123  ebenfalls  f^  lov^yllfvitt,  und  sicher  von  einem  nnteritalischen 
Flusse,  vorkommt,  so  halte  ich  es  nicht  für  möglich,  dieselben  Worte  im  Anfange 
von  Id.  7  von  einem  ganz  anderen  Haieis  zu  verstehen,  \\m\  ich  nehme  mit  Fr.  an, 
dass  in  7 ,  1  der  Name  ursprünglich  anders  gelautet  hat.  In  Lykidas  vermuthet 
Ribbeck  S.  70  not.  den  Kreter  Astakidas,  erwähnt  V(m  Kallimachos  Epigr.  24  (22). 
Dies  Epigramm  zeigt  weit<»  Verbreitung  der  llirtenpocsie  zur  Zeit  des  Theokrit;  die 
Bukoloi  scheinen  nicht  blos  in  Kos,   sondern  auch  in  Alexaudria  zu  Hause  gewesen 
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zu  sein.  —  liovx6).oi  dt;»  Knitinos  Atli.  XIV.  (i  >8.  —  Man  vgl.  vom  Kvxlmft'  des 
Euripid<;8  v.  49  ff.  luit  Theokrit's  Id.  4,  45;  5,  :i;  5,  100;  S.  79.  —  Ueber  Pbi- 
luxenos  ».  o.  S.  45<i.  —  Ucber  llennesianax  Schol.  Theoer.  8,  55.  —  lieber  Eriphani» 
Kloarclioa  bei  Atb.  XIV,  (>10.  Vgl.  Kibbeck  S  61.  —  üel>er  SosiUieos  Bembanly 
Gr.  Lit.  II.  2  3),  S.  74.  —  S.  :»lü.  Id.  Ti.  Auf  meine  Zweifel  über  die  Oerechtijrkeit 
des  Schied8])rn(rbc8  antwortet  Kii)beck  07,  der  mich  jedoch  nicht  iilierzeugt.  Komata« 
taugt  nicht  mehr  als  Lakon.  —  8.  :nG.  Id.  10.  Nach  Ath.  XIV,  Ol»  heisst  das  Lifd 
der  Schnitter  ^iiri'^QOrj^.  —  S.  -MG.  Id.  1.  Dass  in  diesem  Gedichte  dem  Daphnis 
Sclilcksale  zugeschrieben  werden,  die  sich  mit  den  sonst  von  ihm  berichteten  nicht 
vereinigen  lassen,  sah  D.  J.  van  Lennep  in  seiner  Disjmt.  de  Daphnide  Theocriti  et 
alioruni.  Comm.  inst.  Belg.  class.  III,  vol.  II,  1S20,  p.  157  ff.  Doch  stimmt  die 
Deutung,  welche  Lennep  dem  Gedichte  giebt,  die  Auffassung  des  Verhältnisses  i\t^ 
Daphnis  zur  Aphrodite  u.  s.  w.  nicht  ganz  mit  der  unsrigen  überein,  die  sich  viel- 
mehr an  die  von  Fritzsche  anschliesst.  8.  I,  II— i:J  [der  grossen  Ausgabe,  wo  dio 
sonstigen  Schriften  citirt  werden,  in  denen  dieser  Gegenstand  behandelt  ist.  Dif 
Ansichten  <ler  früheren  hat  ausführlich  entwickelt  K.  Fr.  Hermann,  De  Daphnide 
Theocriti,  Gott.  \H'*:\.  4.  Herrn,  unterscheidet  für  unser  Gedicht  zwei  Mädchen,  qua- 
runi  alterius  fastidio  molestias  amori  creaverit,  «alterius  desiderio  eiusdem  vim  cx- 
pertus  Sit.  Später  hat  noch  darüber  gehandelt  Bücheier  in  den  Nenen  Jahrb.  t 
Philol.  ISGO,  B<1.  81,  p.  350;  zuletzt  A.  Krunibholz,  Quaestionum  Theocritearum  spe- 
ciuien  primuui,  Dresd  ls73.  S.  (Rostocker  Dissertjition) .  —  S.  iU7.  Id.  27.  Der  vou 
Fr.  II,  213  versuchte  Beweis  der  Unächtheit  des  Ge<lichtes  hat  in  so  weit  keine  Be- 
gründung, als  er  sich  darauf  stützt,  dass  der  Daphnis  von  Id.  27  nicht  der  alte  »ici- 
lische  Heros  sei.  Es  ist  klar,  dass  nicht  überall .  wo  bei  Thcokrit  ein  Daphnis  vor- 
kommt,  es  jener  alte  Heros  ist.  Wer  die  Identität  des  Daphnis  in  den  theitkriteischen 
Gedichten  ausser  Id.  27  festhalten  will,  wird  genöthigt,  zu  ziemlich  willkUrliclieii 
Deutungen  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  wie  solche  z.  B.  K.  Fr.  Hermann  hat  aufstellen 
müssen,  der  aus  jenen  Gedichten  in  der  cit.  Abhandlung  eine  recht  bunte  (^kssehichti' 
zusammensetzt.  Daphnis  heirathet  die  Nais  ( 8,  03  ] ;  aber  diese  Heirath  ist  nicht 
amoris,  sondern  awfQoavnig  praemium.  Nun  kann  er  diese  Flussnymphe  nicht  uft 
sehen,  darf  aber  dennoch  nicht  mit  einer  andern  Verkehr  haben  (Sage  bei  Dioilor  und 
Aelian).  Eine  nicht  mit  Namen  genannte  xtaoa  (1,  83)  ist  in  ihn  verliebt;  er  aber 
flieht  sie  und  verliebt  sich  dagegen  in  eine  l'i*^«,  eine  Fremde  ;7,  73;,  welche  ihm 
niitht  zu  Theil  wird,  das  ist  der  Grund,  weswegen  er  stirbt.  Man  kann  unmöglich 
diese  complicirte  Geschichte  annehmen  und  wird  zugestehen  müssen ,  dass  iHiphnis 
bei  Theokrit  nicht  überall  derselbe  ist.  In  Id.  G  und  S'sind  es  gewöhnliehe  Hirten, 
die  den  Namen  Daphnis  führen ,  und  so  ist  auch  für  Id.  27  die  Annahme  eines  ge- 
wöhnlichen Hirten  dieses  Namens  statthaft,  in  Id.  1  und  7  dagegen  ist  es  der  alte 
Heros.  Wo  ein  Daphnis  als  handelnde  Person  in  einem  theokriteischen  Gedichte  auf* 
tritt,  ist  es  ein  beliebiger  Hirt  ;  Id.  G.  8.  27 ) ;  der  ,alte  Daphnis  kommt  nnr  in  den 
Reden  oder  Liedeni  der  handt^lnden  Personen  vor;  es  ist  von  ihm  die  Rede  Id. 
1.  7.  Dass  dieselben  Namen  nicht  immer  dieselben  Personen  bei  Theokrit  bezeich- 
nen, hat  Fr.  selbst  in  der  kl.  Ausg.  zu  4,  3S  nachgewiesen.  —  S.  317.  Id.  11  ist  vob 
Seume  in  seinem  Spaziergang  nach  Syrakus  übersetzt.  —  8.  319.  Den  Contrast 
zwischen  Stadt  und  Land  läiignet  bei  Theokrit  Beruh.  Gr.  Lit.  II.  2.  49:i.  V»l. 
Gegvn  ihn  Fr.  Kl.  Ausg.  8.  10  Anm.,  der  in  Betreff  des  7.  Idylls  vollkommen  R*»eht 
hat.  Aber  Id.  7  ist  ja  eben  der  Vertreter  der  künstlichen  Bukolik^  das  (fedicht.  in 
welchem  die  verkleideten  Stadtherren  Schäfer  spielen;  so  ist  in  diesem  Ge<licbte  der 
Contrast  zwisclu^n  Stadt  und  Land  ein  wesentliches  Mcmient  des  Ganzen.  Ebendes- 
wegen  abiT  In^weist  Id.  7  l'ür  die  wirkliehen  bukolischen  (lediehte  Theokrit  s  nichts  — 
Id.  s.  0.  :i  als  sicilisehe,   1.  5.   lo  als  iüilische  Lieder  «liarakterisirt  von  Uauler  p  C&. 
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der  deswegen  annimnit,  dass  Theokrit  auch  in  Unteritalien  sich  eine  Zeitlang  aufge- 
halten habe ,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist.    Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  in  den 
italischen  Idyllen  ein  derberer,  realistischerer  Ton  herrscht. — S.  319.    Id.  IS.  Nach 
der  vnö'uaig  hat  Th.  einiges  ix  rov  Tuttarov  Sir^mxoQov  ^EXin^g  genommen.    In  v.  49 
findet  sich  eine  Reminiscenz  an  Sappho.    Dagegen  scheint  in  v.  30  eine  Entlehnung 
aus  dem  Orient  vorhanden  zu  sein.   v.  29—31  lauten :  IfiffQtf  arf  A^oi-  m'^SQttfjtf  xoa^og 
u(H>ißQtc  *Il  xuntfi  xvnaniaaog  5  SQfucti  Geaattlog  Xnnog  SlSs  xal  «  (iodo/Qtag  ^EXiva  Aa^ 
xfJaifiort  xoajuog     Das  Gleichniss  mit  dem  thessalischen  Pferde  ist  dem  Uebersetzer 
Notter  so  sonderbar  vorgekommen,  dass  er  es  S.  19  eine  „schlimme^,  „unschickliche"* 
Vergleichung  nennt.    Wir  können  ans   diesem   offenen  Geständniss  wenigstens  das 
entnehmen,  dass  einer  sich  innerhalb  der  Grenzen  der  hellenischen  Gedankenwelt  be- 
wegenden Anschauung  der  Vergleich    sehr  auffallend  vorkommt.    Um  so  noth wen- 
diger wird  es,  eine  Erklärung  des  Ursprunges  eines  solchen  Gleichnisses,  wenn  sie 
einige  Wahrscheinlichkeit  hat,  nicht  von   der  lland  zu  weisen.    D!e  orientalische 
Analogie  ist  gegeben  durch  die  Stelle  des  Hohenliedes  1,9,  welche  in  der  grie- 
chischen Uebersetzung  so  lautet:   itf  Unntp  fiov  iv  apfiaai  <f>a^ncu  lo^oiaad  at ^  ^ 
Ttlfiatov  fiov.    Vergl.  Über  diesen  Gegenstand  die  kleine  Schrift:  Stäudlin,  Theokrit's 
Idyllen  und  das  Hohelied,  in  Paulus*  Memorabilien ,  Jena  1791.  2.  Stück  S.  162  ff. 
Stäudlin  führt  noch   eine  Reihe  anderer  Stellen  an ,  in  denen  ebenfalls  Anlehnung 
au  das  Hohelied  bei  Theokrit  stattfinde;   sie  sind  jedoch  nicht  beweisend,  mit  Aus- 
nahme einer.    Er  vergleicht  Theokr.  IS,  20  —  29  mit  Hohol.'H,  8— lo|  wo  in  beiden 
Gedichten    zuerst  die  Zahl  der  anderen  Frauen   (Ilohel.)   oder  Mädchen  *( Theokr.) 
berichtet  wird,    nämlich  60  und  80  im  Hohenlied,  4 mal  60  bei  Theokrit,  worauf 
dann  in  beiden  Gedichten  folgt,  dass  die  eine  doch  noch  schöner  ist  als  alle  an- 
deren ,  und  das  wird  durch  Vergleichungen  gezeigt ,  bei  denen  in  beiden  Gedichten 
die  Morgenröthe  eine  Rolle  spielt.    Die  gleiche  Folge  ähnlicher  Gedanken  in  bei- 
den Gedichten  Ist  bemerkenswerth  und  schwerlich  dem  Zufall  zuzuschreiben.     Die 
Art  der  Entlehnung  aus  dem  Orient  giebt  Stäudlin  S.  162  dahin  an,    dass  .,nach 
mehreren  Auslegern  Theokrit  an  dem  Hofe  des  Ptolemaeus  Philadelphus  durch  den 
Kanal  der  70  Dolmetscher  aus  dem  Hohenliede  geschupft  habe."*  Jedenfalls  ist  klar, 
dass  es  Theokrit  in  Aegypten  möglich  sein  musste,    den  Charakter  und  manche  ein- 
zelne Proben  orientalischer  Poesie  kennen  zu  lernen ,  sodass  eine  directe  oder  indi- 
recte  Entlehnung  von  18,  30  und  von  18,  20—29  aus  dem  Hohenliede  durchaus  nicht 
als  unwahrscheinlich  bezeichnet  werden  kann.   Ich  führe  noch,  da  Stäudlin's  Abhand- 
lung wenig  bekannt  zu  sein  scheint,  die  von  Stäudlin  in  dieser  Beziehung  citirten 
Kritiker  an :  Warton  ad  Theoer.  23,  26 ;  Schwebel  ad  Bion.  8,  1 ;  Hariess  ad  Theoer. 
1b;  S.  Wesley,  DIssert   ad  lib.  lobi,  Lond.   1736  diss.  4,  p.  27;   Lowth,  De  sacra 
poes.  Ebraeorum  p.  613.    Uebrigens  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  in  Betreff  der 
Form  und  einiger  Ausdrücke  von  Theokr.  18,  29—31  eine  heimische  Reminiscenz  vor- 
zuliegen scheint  an  die  angeblich  von  Homer  improvisirten  Verse :  \4ri\Qog  fitv  &ti(iavog 
naiöfg,    nvQyot  cT^   Troili/of,   "fnnoi   J'  av   nfö(ov  xoafiog^    vr^fg  öl  ihaXnaarig ,  Aaog  J* 
fiy  ayoQyai  xa&t^ufrog  ügoQaaa^tti  u.  s.  w.,  Vgl.  Nietzsche  im  Rh.  Mus.  N.  F.  XXVIII, 
S.  248.  —  Den  orientalischen  Ursprung  der  bukolischen  Poesie  überhaupt,  nicht  die 
Entlehnung  einzelner  Stellen,  sucht  nachzuweisen  L.  de  Sinner,  La  poesio  bucoliquo 
chez  les  Grecs.    Extr.  du  Journal  gän6ral  de  l'instruction  publique  s.  1.  et  a.    Seine 
Beweisführung  ist  folgende.    Wie  kommt  es,  fragt  er,  dass  nicht  Griechenland,  das 
doch  ein  so  entwickeltes  Hirtenleben  hatte,  die  bukolische  Poesie  hervorgebracht  hat, 
sondern  gerade  Sicilien?     Die  Heimath  des  Hirtenlebens  und   der  Hirtenpoesie  ist 
Asien.   Die  asiatische  Hirtenpoosie  konnte  leicht  nach  Nordnfrika  verpflanzt  werden. 
Und  ebenso  leicht  erklärt  sich  der  Uebergang  von  hier  nach  Sicilien,   zumal  da  die 
Karthager  so  lange  einen  Theil  der  Insel  beherrscht  haben.    S.  citirt  als  Beleg  für 
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den  Vorkolir  »frikanisclu'r  Hirten  mif  piecliUchon  in  Sicilicn  Id.  I,  23 — 25  und  macht 
anf  das  Vorhandensein  dos  Refrains,  wie  im  Tbrokrit,  so  im  Ilohenliede.  aufmerksam 
Sinners  Hypothese  entbehrt  des  Beweises.  IJeWrliefert  ist  im  Gegentheil  dorischer 
Ursprung  der  Ilirtenpoesie.  —  Für  den  Kintlus:^  des  orientalischen  Eleuientos  auf  ditr 
sicilische  Poesie  sind  auch  von  den  italienistOien  (jehdirten  manche  ein^etn*t*fn.  unter 
andern  der  berühmte  Oioberti  in  seinem  Priuiatn  p.  :>(»S,  eitirt  von  Vinc.  I>i  <^iovanni. 
Del  genio  Orientale  neila  poesia  antica  e  modema  Sieiliana  ]>  17:{  fl\  de»  ersten  Bandes 
seiner  Filologia  e  Letteratuni  Sieiliana.  Fai.  IsTI.  S,  der  sich  auch  selbst  Hlr  die 
Annahme  dieses  Einflusses  entscheidet.  —  S.  321.  fhSvXltor,  Demin.  von  fl^i, 
in  nachtheokriteischer  Zeit  Benennung  der  (lediehte  ThiHikrifs,  obsclion  in  der  Ab- 
handlung Tifnl  T>ifc  rwi'  (iovxoXixüif  fniyQWf  tj^  p.  7  Fr.  der  Name  als  vi»n  Throkrit 
selbst  herrührend  angegeWn  ist.  Es  ist  klar .  dass  titlvllioi-  soviel  l>e«leutet  wir 
fitxQot'  7io(rjfi{c\  das  beweist  <iie  angeführt!'  Abhandlung  p.  7  Fr.,  ferner  Isid.  Ori^p 

I,  'M :  idyllium'pancorum  versnuni,  disfiehon  duorum,  monostiehon  unius,  endlich 
der  (vebrauch,  welchen  Plin.  ep.  4.  14  von  «lern  Worte  macht,  indem  er  epigrammata. 
idyllia,  eclogas  als  Hezeit^hnung  »einer  kleinen  hendecasyllabi  anwendet,  l»agi»gen  isr 
nicht  so  klar  wie  es  kommt,  dass  tfJr?.Xiof  ein  kleines  Gedicht  bedeutet.  Verschie- 
dene Ansichten  darüber  hat  schon  die  angeführte  Abhandlung  aufgestellt :  uno  Tor 
fWoe^,  ^  ^iotn/u  oder  tino  rov  hnWo  ro  ouoita '  foixoTf^^  ya{t  toig  TroogtaTtots  floh-  «•/ 
loyoi,  oder  endlich:  weil  ein  Gedicht  fttJog  loyov,  d.  h.  eine  Art  der  Roile  ist.  Vpl 
über  diesen  Gegenstand  W.  (Mirist,  lieber  das  Idyll,  in  den  Verhandlungen  der 
2ü.  Versjimnd.  der  Philoh)gen  in  Würzburg.  Lpz.  IM«»,  p.  40— .'»s,  der,  wie  vor  ihm 
L.  Schmidt  in  Paulys  K.  E.  I.  2,  2517  an  den  auch  in  <ler  erwähnten  Abhandlung 
7th{i\  tijg  Twr  ßovx.  ijiiy(j.  angedeuteten  (Jebraueh  des  Wortes  für  die  Artvn  der  Pin- 
darischen Melik  denkt.  Andere  deuten:  kleine  Bilder,  so  Fr.  Kl.  AuBg.  S.  :il  nod 
Hernhardy  II,  2,  i>i\>i  (,,wir  denken  unwillkürlich  an  Genn^bilder  ^  Sinnen  meint  ein- 
fach: Form  ist  Gedicht,  also  ist:  kleine  Form  =  kleines  Gedicht.  Die  Saehe  wiM 
sich  schwerlich  ganz  aufklären  lassen.  —  S.  ;i2l.  Nach  Suidas  hat  Theokr.  noch  ge- 
schrieben: II(totri^(g,  f/.nii5eg,  v^voi ,  ijotohui .  fnixt^tfuit  fi^?,ri,  flfyfia,  Tnußa,  fn- 
yQÜ^tjuaTtt,  FUr  unächt  erklärt  sind  von  Keinhold,  De  genninis  Theocriti  carminibus  et 
8upi)ositiciis,  Jena  1S19,  alle  Idyllen  nach  dem  IS  ,  nebst  12  u.  17;  gegen  ihn  hat  Wissova 
Thoocritus  Thoocriteus,  Bresl.  ls2S,  den  Bestand  Theokritsverthcidigt;  von  D.  Heinsin.« 
20.27;  von  Keisko  25.124:  von  Warton  21.  17  und  18,  von  G.  Hermann 23;  von  Eich- 
städt  22.  20;  von  Ahrens  IS— 2*»;  v.  C.  Härtung,  Qnaest.  Moscheae.  Bonn  1S05  alle  Epica 

S.  iril.  Bion.  nach  Suid.  s.  v.  HulxQtrog  auf  dem  Landgute  Phlosaa  bei  Smyrn« 
geboren,  lebten  nach  dem,  Moschos  zugeschriebenem  Klageliedc  auf  ihn.  grOsstentbeih 
in  Sicilien,  wo  er  an  (»ift  starb  (v.  Tili).  Auf  die  unächten  vv.  *.M— 99  kOnnen  keim- 
Zeitbestimmungen  gebaut  werden.  —  Moschos  nach  Suid.  s.  v.  Aloaxog  ein  yiuin- 
fiog  des  Aristarchos.     Vgl.  die  eingehende  Charakteristik  beider  in   Bemh.  Gr.  Lit 

II,  2,  502—4. 

S.  ^i22.  Gebrauch  des  Wortes  ßovxolog ,  (iovxoliaCtiv.  Moschos  sagt  in 
seinem  Klagelied  auf  Bion  S— 12:  ".fnx^rf^  ^.'txfiixnl  tw  rtirOtog,  np/crf  Molam 
AJovhg,  ni  nvxivoTfttv  oih'ooufrat  noi)  t/oD.oig,  Na/iin(Ti  rotg  2!txfXoTg  ayytfiitrf  lai 
j^QiHoiaag^  *'Otti  lit<or  lifhyttxfv  o  ßtaxolng ,  otti  nur  nrttji  A'«i  ro  ft^log  ti^taxf  xnl 
tühro,  ./wpiff  rtofiTa.  Es  wird  also  Bion  als  fltoxo/.og  bezeichnet.  In  v.  20  desM'lben 
Gedichtes  heisst  er  auch  6  nttg  uyikataiv  fitiiauiog,  und  in  v.  59  ff.  wird  Galatei» 
eingeführt,  wie  wir  auch  unter  Bion's  Gedichten  ein  sehr  niedliches  Fniginent  haben 
worin  Galateia  vorkommt.  Dass  er  ein  wirklicher  Hirt  gewesen,  ist  nirgends  ersicht- 
lich; offenbar  war  er  es  nur  in  dem  Sinne,  wi(»  der  Lykidas  des  7.  theokrit««i^hen 
Idylls,  den  er  auch  in  seinem  eigenen  7.  Idyll  angebracht  hat:  er  nahm  die  Maske 
eines  Kinderhirten  an.     Also  steht  ßioxoXog  im   uneigentlichen  Sinne.     Nicht  ander» 
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steht  68  um  (itokoXtnCfiv  bei  Rioii  und  Muschos.    Ki/;ent1ich  bukolisches  im  ursprüng- 
lichen,   theokriteischon  Sinne  ist  wenige  iu  Hiou's  Gedichten;   dennoch  heisst  es  von 
ihm  lH5i  Moschos  3,   i1i\:    kIa    f/t)  Af»iV^<  2'ixt?.tx6y  n  It'yatyf  xal  itdv  ri  ßo}Xo)jtiaJty, 
wo  augenscheinlich  ßoi'xohaCfn'  für  Dichten ,  Singen,  überhaupt  steht.    Das  bestätigt 
sich  durch  Bion's   Id.   3,    worin  Kypris  zum  Bion   kommt  und  ihm  sagt:    fi^knuv 
iiot,  ffi'/.e  ßiÜTaif  Inßm'  rov  "ßCnotra  ddlanxi  —  worauf  er   ihn   lehrt  oa«  ßtoxoXfnaSor, 
und  der  (Gegenstand   dieser  Poesie  ist  nach  v.  7.  S  die  ErGndung  der  Musikinstru- 
mente, also  nicht  ein  specielles  llirtenthema.    Es  bedeutet  also  l)ei  Bion  und  MoschoA, 
den<>n   sich  natürlich  ein  Freundetikreis  angeschlossen  hatte,  ßovxoXttiCfiv :   Dichten, 
wie  ein  verkleideter  {tovxoXog  es  tliut.   diMu  nicht  bloss  die  eigentlichen  llirtenstoffe, 
sondern  alle  lieblichen,  sanften,  traurigen  Stoffe  zur  Verfügung  stehen ;  das  eigentlich 
heroische,  kräftige,  wird  ausgeschlossen.   Dem  entspricht  liei  Bion  7,  10  die  Anfüh- 
rung des  ßtüxoXog  Paris.  —  So  sahen  wir  schon  zweimal  eine  (Tcsellschaft  von  Freun- 
den, die  sich  den  Namen  fiovxoXoi  beilegten  und  als  solche  zarte  Lieder  sangen:   in 
Kos  zur  Zeit  Theokrit's  und  in  Syrakus  unt«r  Bion  und  Moschos.     Aber  diese  Vor- 
kleidung blieb  noch  lange  beliebt.    Wir  finden  an  einem  ganz  ver^chiedt^neu  Orte,  in 
römischer  Zeit,* eine  sogar  sehr  gut  organisirtc  Gesellschaft  von  ßovxoXoi:   in  Perga- 
mon  in  Kleinasien,  nach  Ausweis  der  von  C.  Curtius  im  Hermes  VII,  1.  S.  31)  publi- 
cirteu  Inschrift  No.  12,  in  welcher  die  pergamenischen  Bukoloi  ihren  Vorsteher,  der 
den  Titel  Archibukolos  führt,  Soter,   den  Sohn  des  Arti-midoros ,  ehren,   weil  er  in 
frommer  und  würdiger  Weise  einen  dem  Diouysos  als  Führer  —  xtc^riy^fion —  geweihten 
Mysteriendienst  geleitet  hat.    Nach  dem  Namenverzeichuiss  der  18  bukoloi  folgen  die 
Namen  der  2  vuroth^tiaxaXoi  —  worauf  2  ebenfalls  der  Gesellschaft  angehörige  JLuXi^noi 
namhaft  gemacht  werden  ;  den  Schluss  macht  ein  xomjyog.    Es  haben  sich  hier  also  die 
bukoloi  zu  Dionysosmysterien  vereinigt.  (Einiges  nach  mündl.  Aeusserungen  Usener's.) 
S.  323.     Ich  führe  aus  dem  Vateriande  der  Bukolik  einen  frappanten  Beleg  für 
die  iu  gewissen  Jahrhunderten  herrschende  Neigung  zur  Nachahmung  des  II ir- 
tenlebens  an.    Vinc.  Di  Giovanni  '^  l«27)  berichtet  in  seinem  Palermo  rostaurato 
p.  t»5  der  Ausgabe  von  Di  Marzo,  Pal.  1S72.  8,  vol.  X  der  Bibliotoca  storica  di  Si- 
cilia :   Quivi  '  an  einem  Orte  der  Umgegend   von  Palermo )   il  dottor  Gio.  Gugliclmo 
Bonincontro  si  foce  un  luogo  pastorale,   con  capanne,   tuguri,  un  boschetto  ed  altri 
luoghi  silvestri.    Era  di  umor  tilosofico;  si  vestiva  di  pastoro  e  da  ninfa  facea  vestiro 
sua  moglie;  e  sonando  ora  suc  ciaramelle  (Sackpfoife)  ora  i  flauti  a  guisa  di  pastore, 
con  sua  moglie  si  prendeva  diletto  v  spasso;  cosa  non  solamente  di  gusto  a  lui,  ma 
di  sommo  piacere  a  chi  lo  vedeva  e  sentiva.    Es  muss  uns  jetzt  sonderbar  erschei- 
nen, dass  ein  ernsthafter,  vielleicht  bejahrter  Doktor  mit  seiner  Frau  den  Ilirt(*n 
spielte  und  sich  darüber  freute,   wenn  andere  sich  das  Schauspiel  betrachteten.  — 
S.  323.  Ueber  die  Arcadia  vgl.  P.  Emiliani-Giudici,  Storia  della  letteratura  italiuna. 
Fir.   IStiö,  vol.  II,  p.  2()<)  ff.     Die  arkadische  Gesellschaft  ward  in  Rom  gegründet, 
aber  in  zwei  Jahren  gab  es  in  ganz  Italien  über  1300  Arkadier,   sämmtiich  Dichter. 
In  allen  bedeutenderen  Städten  waren  Zwoiggesel  1  Schäften ,  unter  Oberhirten  (custodi 
di  mandra)  stehend.    Die  Statuten  enthielten  folgenden  bezeichnenden  passus:  iu  coetu 
et  rebus  Arcadicis  pastoritius  mos   perpetuo,    in  carminibus  autem  et  orationibus, 
quantum  res  fert,  adhil)etor.     Es  sollte  also  in  der  Arcadia  gerade  so  zugehen,  wie 
auf  Kos  und  bei  Bion  und  Moschos :  man  nennt  sich  Hirt  und  beobachtet  die  äusseren 
Formen  des  Ilirtenlebens,  macht  aber  darum  nicht  bloss  Hirtengedichte.   Bei  Bion  und 
Moschos  hat  die  Poesie  einen  l>e8timmten  sanft«n  Charakter,  und  daran  fohlte  es  auch 
der  Arcadia  nicht,  deren  Zweck  sogar  war  (Emiliani-Giudici  II,  270),  dem  herrschen- 
den schlechten  (reschmacke  in  der  Poesie  entgegenzutreten  und  dieselbt;  in  eine  na- 
türlichere Bahn  zu  lenken.     Iu  Bezug  auf  die  Organisation  künnen  der  Arcadia  aber 
mehr  die  i>erganienischen  Bukoloi  gleichg(;stellt  werden. 
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Neautes    Kapitel. 

S.  325.  Das  8yraku»'ani8chü  Theater.  (Jic.  Verr.  IV,  5:»  iu  <ler  lieschrei- 
bung  der  Neapolis:  quam  ad  snmuiam  theatruui  uiaximuin.  Nach  D'njd.  XVI,  vi  ^^ar 
es  das  schönste  Siciliens,  da  ihm  das  vim  Agyrion  iinu  lo  laii  2^i\mxooitov  xtiliirtiot 
Ttiy  xnra  2Lixt?Mti'  erscheint.  Die  Stelle  bei  Eust.  Ud.  III,  6S  über  DemokoiMis  My- 
rilla  ist  Hd  I,  S.  42()  citirt.  Mit  dem  syrakusanisclien  Theater  zusaimmenhäu^vudi' 
Vorfälle  werden  erwähnt  Diod.  XllI,  l»4 :  ißüti  t)^  ovotii  /i*  r<f#t  ^^vonxovaai^  wi,t  witr.i 
Tijc  UTtttXlayijg  juir  ix  tov  iUarQov  TTaQiJn'  ti*;  rt/t'  iivlti'  [ö  .hoi'i>aiOi)i  Plut.  l>ii»n-(*^. 
Plut.  Tim.  34  (Tod  des  Mamerkns)  und  3H;  hist.  XXll,  2.  wo  A^athocles  populum 
in  theatrum  ad  coucionem  vocari  iubet.  —  Von  Neueren  bi-riehten  über  das  syraku- 
sanischc  Theater:  Mirabelia,  Syrac.  N.  130;  Honanni  p.  77  der  Ausgabe  Pal.  1717 
fol.;  speciell  handelt  über  das  Theater  von  Syrakus  Cv».  (jaetani,  Memoria  suir  anticu 
teatro  e  gli  antichi  acquidotti  Siracusani ,  con  t^v.  in  rame,  im  7.  Bande  der  Nuova 
Raccolta  di  opuseuli  etc.  p.  171  — PJU.  Von  Reisenden  Hihre  ich  an:  Bartels  III.  12(> 
—  136;  Munter,  Deutsche  Ausgabe  35S— 64;  Houel  III,  p.  so— 92  m\<t  PI.  147—14«. 
nach  ihm  hat  über  der  Nymphengrotte  an  der  Felswand  ein  Triglyphenlrics  exi.<<tirt 
pl.  149;  er  bildet  ebendas.  die  in  der  Latomia  del  paradiso  von  ihm  geseheneu  um- 
gestürzten Pfeiler  mit  Treppenstufen  ab.  Kephalides  II,  2s  ff.;  Hughes  I,  9^  ff  . 
Parthey  lSs--19ü.  Die  betreff.  Abschnitte  in  den  Beschreibungen  von  Syrakus  von 
Logoteta  und  Capodieci  liegen  mir  nicht  vor.  Leake  spricht  über  das  syrakusJiuiM-he 
Theater  in  den  1839  geschriebenen  Topogra])hical  and  historical  uotes  oii  8yracu!»i- 
in  den  Transactions  of  the  Royal  Society  of  Literaturo  2  Ser.  vol.  3,  Lond.  IS"»«», 
p.  237  —  377.  speciell  p.  271  ff.;  Dennis  p.  349.  Am  austuhrlichsteu  und  durch  die 
von  Cavallari  herrührenden  Tafeln  lehrreichsten  ist  Sernidifalco  IV,  p.  I32  — 14:t. 
Taf.  16—22.  Auf  der  maleiischen  Ansicht  Taf.  17  erscheint  das  Theater  noch  geraile 
so  durch  den  Aquäduct  verbaut  und  mit  Bäumen  i)esetzt,  wie  im  vorigen  .lahrliuu- 
dert  bei  Houel.  Vgl.  endlich  Wieseler,  Theatergebäude  und  Denkmäler  des  Bülinen- 
wesens,  Gott.  iSr>l.  4,  p.  27.  28,  und  desselben  Griechisches  Theater;  in  der  All;: 
Encycl.  (£rsch  und  GrulMjr;  I,  S3,  S.  187.  —  Die  Inschriften  des  Theater».  Zu- 
erst wurden  gefunden  die  von  Keil  3  und  7,  im  J.  1756,  durch  tlen  Grafen  Ces.  Gae- 
tani,  8.  dessen  soeben  citirto  Memoria,  bes.  p.  176;  vgl.  auch  Biscari,  Viaggio  |)er 
tutte  le  antichita  della  Sicilia.  Pal.  1817,  p.  8«.  Die  Inschriften  sind  zuerst  heraus- 
gegeben worden  von  A.  Pigonati,  Stato  presente  degli  antichi  monumeuti  Siciliani. 
Nap.  1767,  fol.  tav.  XII,  woraus  sie  dann  mitgetheilt  hat  Torreniuzza  in  s.  Siciliai' 
inscriptionum  collectio,  Pan.  17s4.  fol.  p.  65.  66.  Die  Inschrift  von  Keil  2  fand  der 
Cav.  Landolina  im  J.  1S04,  s.  Miliin,  Magasin  encyclopedique  li>U5,  T.  VI.  p  3si . 
Memorie  enciclopediche  Romane  sullo  belle  arti  1SÜ6,  .T.  1,  p.  2s.  Die  Inschriften 
der  Keile  4  lyid  5  soll  der  Pfarrer  Logoteta  gefunden  haben  s.  Mem.  encicl.  p.  löl.  — 
Alle  aufgefundenen  Inschriften  hat  Landolina  in  einer  Copie  im  syrakusaniacheB  Mu- 
seum zusanimengestellt,  wonach  sie  herausgegebea  sind  im  Classical  Journal  I^^IS. 
T.  VI,  p.  391.  Femer  finden  sie  sich  bei  Donaldson,  Suppl.  to  the  autiquities  of 
Athens,  Lond.  1S30.  fol.  p.  48—51,  Taf.  4.  5;  Th.  Mommsen.  im  Rhein.  Mu».  IV,  1^45. 
S.  626;  vgl.  Bull.  d.  Inst.  IS  16,  p.  h4;  endlich  Franz  in  CI  Gr.  n.  5369  iu  auafiihrlichtfr 
Behandlung  nebst p.  1212.  Von  ihnen  handeln  ferner:  Osann  und  Panofka'iu  den  <»ben 
(S.  492;  citirten  zwei  Schriften  über  die  Philistls;  LetitMino  im  Journal  des  Savant» 
1827,  p.  387  if.;  Göttling  im  Rhein.  Mus.  II,  1834,  S.  193  If.,  S.  IVJ  ff,  Raoul-IU»- 
chette  iui  Journal  des  Savants  ls36,  p.  61  ff.  und  in  der  oben  bei  (lelegenheit  diT 
Philistis  citirten  Abhandlung  in  den  Memoires  de  1  Institut.  XIV,  2,  l^4u,  p.  257  ff., 
wo  auf  planche  II  die  Inschriften  von  Keil  2.  3.  4.  7  abgebildet  sind.    Bei  Sorradifalco 
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tAV.  XX  sind  2.  3.  4.  5.  7  ab^^ebildet.  —  Von  Keil  1  ist  keine  Inschrift  vorhanden; 
die  Mauer  ist  schlecht  erhalten.  —  Keil  2  enthält  HA2:i,4I^ZAi:  NHPIlf.tO^.  Ueber 
die  Nereis  Paus.  VI,  12.  3;  Polyb.  Vll,  4,  5,  lust.  XXVIII,  3  und  obi«n  S.  VJ\.  — 
Keil  3.  /;.^27,y/2.2' 72^  'H.if^iTf.tO^:  S.  oben  S.  101.  —  Keil  4.    JU2:r.f 

V02'.  Es  ist  zu  ergäuzf-n  ßui'r.f{r:.'2:  rr:^in]\02:  oder  JH2:f.fj:£i:^  ir:Pii\N02\ 

S.  unten.  —  Keil  r».  Nach  früher  gt'sehenen  Spuren  ist  die  Inschrii't  herzustellen 
.//02'  O.tY Minor,  GöttMug  las  nur  noch  ZO.iY ,  Raoul-Kochette  nur  2'.  Die 
Wrtsserleitunjj ,   welche  über  diesen  Theil  der  Sitze  des  Theaters  fllhrte.   ist  Schuld 

an  der  Zerstörung?  di*?ser  Inschrift.  -  Keil  <>.  Hier  las  Landolina  tl.iN .  ..  J 4\ . . 

Kaoul-Kochette  nur  ein  :i',  (Jüttlin^  nichts.  -  Keil  7.  [IIP\AKJEO^  [K\P4^TK1Hy\ 
'l»P0IV02,'  ist  die  wahrscheinlichste  Losart  der  von  verschiedenen  Gelehrten  in  ab- 
weichender Weise  gtdesenen  Inschrift.  —  Keil  8.  Landolina  hat  .1 .  ..  4. .  .P Jetzt 

ist  nichts  mehr  vorhanden.  —  Keil  9.  Landolina  fand  ein  T,  jetzt  ist  nichts  mehr 
da.  Den  Grund  der  Ansetzun^  der  Naiuen  an  der  Mauer  hat  am  besten  Güttling 
dargelegt;  Kaoul - Roch<;tte  hat  mit  Recht  an  Tac.  Ann.  11,  83  erinnert:  equester 
ordo  cuneum  Germanici  appellavit,  qui  iuniorum  dicebatur.  In  Betreff  der  Verthei- 
lung  der  Namen  hat  ebenfalls  Göttling  diu  wahrscheinlichsten  Ansichten  aufgestellt. 
Der  mittlere  Keil  ist  dem  olympischen  Zeus,  dem  höchsten,  speciell  in  Syrakus  ver- 
ehrten Gotte  gewidmet,  rechts,  im  Osten,  schliessen  sich  Menschen,  links  andere 
Götter  an.  Nach  den  von  Land<dina  gesehenen  Buchstaben  des  (».  Keils  vermuthet 
(^'ittling  hier  IH\TP(ht*OY  .t^M-ITPO^:,  in  Keil  s  und  0  hätten  dann  die  Namen 
Artemis  und  A  pol  Ion  gestanden.  Für  Keil  1  nimmt  Göttling  den  Namen  des  Königs 
<?(^lon  in  Anspruch,  woraus  folgt,  dass  in  Keil  4  Ilierons  Name  stand.  Diese  Ver- 
muthungen  haben  viel  für  sich;  freilich  ist  in  Keil  0  die  Ergänzung  problematisch 
und  man  vermisst  unter  den  geehrten  Gottheiten  ungern  Athene,  deren  Name  sich  in 
K.  ö  einfügen  lässt.  In  BetreflT  der  Menschennamen  ist  auffallend,  dass  Philistis  und 
Nereis  nebeneinander  stehen  und  ihnen  nur  ein  menschlicher  Name  vorsteht,  in  Keil  4, 
wo  es  zweifelhaft  ist,  ob  man  Gelon  oder  Hieron  lesen  soll.  Wenn  nämlich  den  Platz 
in  Keil  4,  der  als  der  Mitte  am  nächsten,  der  ehrenvollste  ist,  Hieron  einnimmt  und 
ihm  seine  Gemahlin  Philistis  folgt,  warum  kommt  dann  nicht  vor  Nereis  zuerst  deren 
Gemahl  Gelon?  Ich  möchte  deswegen  annehmen,  dass  Hienm  seinen  eigenen  Namen 
keinem  Keile  geben  Hess,  dass  neben  dem  Keil  des  olympischen  Zeus  sich  der  des 
Gehui  )>efand,  i'Keil  4),  worauf  dann  in  3  und  2  in  der  richtigen  Rangordnung  Phi- 
listis und  Nereis  und  zuletzt  Hieron}'mus  folgte.  Die  Vermuthung  Göttling's,  dass 
Bilder  der  betreffenden  Personen  sich  über  den  Namen  befanden,  steht  auf  schwachen 
Füssen. 

S.  327.  Ueber  die  Gegend  oberhalb  des  Theaters  handelt  ausführlich 
Schubring,  Bewässerung  von  Syrakus,  Philol.  22,  001:  ..Bevor  diis  Theater  in  den 
Felsen  eingeschnitten  war,  führte  oben,  wo  später  die  obersten  Sitzstufen  sich  be- 
fanden, eine  tiefe,  gleichfalls  in  den  Felsen  gehauene  Gräberstrasse  von  0— W  daran 
vorbei,  die  heute  noch  fast  ganz  erhalten  ist.  Sie  beginnt  auf  dem  Rücken  zwischen 
dem  Ohr  des  Dionys  und  dem  Theater,  und  setzt  sich  über  dem  Theater  und  dann 
weiter  westlich  fort,  wo  sie  in  einem  grossen  Bogen  auf  das  Plateau  heraufführt.  Als 
nun  das  Theater  gebaut  wurde,  nahm  man  die  südliche  Wand  der  Gräberstrasse,  so- 
weit sie  im  Bereich  des  Theaters  liegt,  weg  und  machte  den  Weg  selbst  zu  dem 
Corridor,  welcher  das  Theater  mit  Säulenhallen  umzog.  Die  nördliche  Wand  hin- 
gegen ist  unverletzt  geblieben  und  über  dem  freundlichen  Theater  ragt  nocli  die 
Frontwand  mit  den  ernsten  Grabkammem  hervor,  zwischen  welchen  man  auf  zwei 
Felsen  treppen  zum  Plateau  heraufsteigen  kann.  In  dieser  Wand  befindet  sich  nun  in 
der  Mitte  das  von  den  cieeroni  sogenannte  Nympheum ,  rechts  und  links  von  Grab- 
grotten umgeben,  selbst  eine  ähnliche  Höhle.    Das  Nympheum  ist  weiter  nichts  als 
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Regierung  HlHt.  Nur  das  rein  griechische  mosste  hier  besprochen  werden.  Dagegen 
hat  alles,  was  mit  Rom  zusammenhängt/  sei  es  direct  Sicillcn  berührend,  sei  es  in- 
direct,  in  Folge  der  Beziehungen  zwischen  Rom  und  Karthago,  wenn  auch  theilweise 
schon  in  diesem  Bande  angedeutet,  doch  in  eingehender  Darstellung  dem  dritten  Baude 
vorbehalten  werden  müssen,  der,  wenn  der  erste  im  Qrossen  uud  Ganzen  Sicilien 
allein,  der  zweite  Sicilien  in  seiner  Beziehung  zu  Griechenland  behandelte.  Sicilien 
in  seiner  Verbindung  mit  Italien  gewidmet  sein  wird. 


IV. 

Zu  den  Karten  nnd  Plänen. 


VIII.  Ich  freue  mich,  für  diesen  Band  auch  fiir  Syrakus  die  inzwischen  ver- 
öffentlichten Generalstabskarten  haben  benutzen  zu  künnen.  FUr  die  Hauptkarte  habe 
ich  auf  die  Wiedergabe  der  modernen  Wege  u.  s.  w.  verzichten  müssen,  da  das  Bild 
der  Belagerung  dadurch  verdunkelt  worden  wSre.  Im  Carton  habe  ich  dagegen  die 
Generalstabskarte  mit  ihren  jetzigen  Wegen  u.  s.  w.  wiedergegeben,  die  hier  schon 
deswegen  wichtig  sind,  da  die  Woge  (abgesehen  von  der  durch  zwei  Parallelstriche 
kenntlich  gemachten  Chaussee)  noch  dieselben  sind  wie  im  Alterthum. 

IX.  Mit  Benutzung  der  Karte  zu  Schubrings  Akragas,  Lpz.  1870.  4,  die  ihrer- 
seits auf  der  Generalstabskarte  fusst.  Wenn  auf  dieser  Karte  von  einem  ,,  sogen. 
Asklepiostempel'*  die  Rede  ist,  so  denke  ich  das  zweifelnde  Beiwort  im  3.  Bande  zu 
rechtfertigen. 

X.  Ich  habe  die  betr.  Generalstabskarte  auf  1  :  100,000  reducirt,  wodurch  die 
Uebersichtlichkeit  sehr  gewonnen  hat.  Meiife  Abweichungen  von  Schubring  sind 
S.  434  gerechtfertigt.     Für  Lilybaion  bin  ich  durchaus  Schubring  gefolgt. 

XI.  Hier  hat  keine  Reduction' stattgefunden.  Mein  Exemplar  dieses  Blattes  der 
Generalstabskarte  ist  so  undeutlich,  dass  ich  die  Zahl  beim  Theater,  125,  falsch  ge- 
lesen haben  kann.  Smyth  hat  nämlich  847  engl.  Fuss.  Ders.  giebt  für  das  Kastell 
1305',  für  Mola  1585'. 

XII.  Auf  den  Monte  Longo  setze  ich  nach  Schubring  den  Apollotempel. 

XIII.  Ueber  diese  Epoche  liegt  der  Plan  bei  Serradifaico  vor,  von  dem  ich,  wie 
man  sieht,  in  einzelnen  Punkten  abweiche.  Die  Stellen  der  Alten  fUr  die  einzelnen 
Nummern  sind:  1)  Diod.  XIV,  7.  Bei  Plut.  Tim.*  22  bezeichnet  in  den  Worten  ol- 
jtio'ror  rijv  axQav  aXXa  xttl  ras  otxiac  xal  ra  fivijfiara  t(Sv  TV()dt*vuiv  arirQeiptv  das 
Wort  axQa  die  Befestigungswerke  der  Burg,  die  oMm  und  fAir^fttixa  den  Inhalt  der- 
selben. Nach  PI.  T.  22  an  Stelle  der  ax{ia  durch  Timoleon  die  Stxaar^Qta,  —  2)  Diod. 
XIV,  7.  —  :\)  Plut.  Dion  29.  —  4)  5)  Diod.  XV,  74  von  Dionys  II:  tov  naUQtt  fn- 
yaloTiQfn^i  ihaipae  xaia  t^v  ax(i6nohv  tiqos  raTg  ßaatXiai  xalovfiiraig  nvlais.  Da  die 
Burg  natürlich  ausser  dem  äusseren  Eingang,  den  nfvianvla,  noch  manche  innere 
Thure  hatte ,  so  sind  die  ßaa.  it.  als  ein  inneres  prächtiges  Thor  aufzufassen,  etwa 
wie  sich  im  Innern  des  Kastells  von  Neapel  der  Triumphbogen  des  Königs  Alfons 
befindet.  —  0)  Plut.  D.  29.  —  7)  r^v  itxQonohr  anertfxiofv  Plut.  D.  29.  Diod.  XVI, 
12:  ano  &ttXatttjg  ffg  &tilaTfni',    Doch  kann  sie  im  0.  nur  bis  an  die  Mauer  des 
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Arsenals  gegangen  sein.  Nach  Diod.  XVI,  19  sind  nvlai  darin.  —  S  Diod.  XIV,  7.  — 
9)  Das  Arsenal  des  grossen  Hafens  ist  zu  verstehen  Diod.  XIII,  112,  und  auch  noch 
Diod.  XIV,  49  s.  Schubring,  Achradina  8.  29.  —  10)  Diod.  XIII,  75.  113;  Plut. 
,D.  29.  —  11)  Diod.  XIII,  75.  113;  Cic.  Tusc.  V,  23.  —  13)  Diod.  XVI.  83.  — 
M)  Plut.  D.  29  nach  Euiendation.  —  15)  16)  Diod.  XIV,  18;  XV,  13.  —  17;  Diud. 
XVI.  20;  Liv.  XXIV,  32;  XXV,  25.  —Nach  letzterer  Stelle  war  das  Thor  Hoxapyla 
nicht  in  Tyche,  denn  Marcellus  ist  durch  Hoxapyla  eingedrungen  und  hat  dennoch 
Tyche  nicht  berührt.  —  is)  Plut.  D.  45.  —  19j  S  oben  S.  386  u.  477.  —  20—24  S.  oIh'u 
S.  430. 

XIV.  Dagala  bezeichnet  eine  corrente  meno  rapida  in  modo  che  l'erba  e  gli  arbusti 
p4)te8sero  ivi  crescere  libcramente ,  8.  Cusa,  La  palma,  Pal.  1S73,  p.  .=»7.  Für  diese 
Gegend  hat  mir  auch  eine  Kartenskizze  von  der  Hand  des  Prof.  V.  Di  Giovanni,  der 
aus  SalufKiiuta  stammt,  vorgelegen. 


ßoi'ichlij^un^en. 

8.    47  Z.  17  V.  o    statt  250  lies  200. 

Verfassers  lies  Vt;ifahrens 

-  Diony's  lies  Dion's. 

-  :i34  344. 

-  dem  V.  lies  der  K. 
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